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Converſations⸗Lexikon. 


Siebente DOrisinalanflage. 





Siebenter Band, 
NM vis N. 


Zur Nachricht. 


Von der fiedenten Originalauflage dieſes Werts find drei-verfchiebene Ausgaben 
veranftaltet worden, die zu folgenden Preifen ſowol durch ben Verleger als durch 
alle andre Buchhandlungen des In» und Auslandes bezogen werden koͤnnen. 

Nr, 1, auf weißer Deuckpapier, Maͤnumerationsprei⸗ fuͤr das ganze Wert, 

15 Thir., oder 27 Fl. Rhein. 

Nr. 2, auf gutem Schreibpapier, 20 Thlr., oder 36 Ft. Rhein. 

Nr. 3, auf ertrafeinem Velinpapier, 36 Thlri, ober 64 Fl. 48 Kr. Rhein. 
Sammler, die ſich je portofreien Briefen ag ben Verfeger werben und den Be⸗ 
trag ihrer Beftellung gleich beifuͤgen, erhalten auf fech8 Eremplare das fiebente 
frei oder können, wenn fie verfchiehene Ausgahen wählen, bei einem Betrage von 
wenigftens 105 Thalern Ein Siebentel davon als Rabatt in Abzug bringen. 


Allgemeine deutfche 
Real-Encyklopädie 
für 


die gebildeten Stände. 
(Converſations-Lexikon.) 


In zwoͤlf Baͤnden. 
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Siebenter Band. 
M vis N. | 


* 
— — — ea — — 


Siebente Originalauflage. 


Wie fie der Verfaſſer ſchrieb, 
Richt “de der Bit druckte, 
Deflen ift, daß er richte 
ver Mühe ftets id Grunde, 


Calderon. 





Toeipgig: 
3X. Brodbhbau 8. 





1827. 
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IR 
M. 


IR, der 13. Buchſtabe des deutfchen Abe, welcher durch eine leichte Ausſtoßung 
des Hauches, wobei man die Lippen ſchließt, hervorgebracht: wird; ein Rippen: 
buschftabe; der zweite der fogen. Halblauter oder fließenden Buchſtaben. 
M’, das abgekuͤrzte Mac, eine Vorſetzſolbe ſchottiſcher Eigenmamten, bedeu⸗ 
tet Sohn. Es räbe, wie das hebr. Ben (f.-d.) und das irlaͤnd DO’ (D’Higgine) 
aus den Zeiten ber, wo die vom Vater auf den Sohn forterbenden Familiennamen 
noch nicht gebräuchlich waren. Das fchriftlich abgeküͤrzte M’ wird’ Mac ausge: 
fprochen, nie aber betont: man fpricht daher Mac-Pherfon, Mac⸗Jñtoſh. (S. 
ach is.) : 22 a a ee 1 
Maͤandet, jetzt Meinder, ein Fluß Kleinaſiens, entſpringt in Phry⸗ 
gien auf dem Berge Celanus, fließt zwiſchen Karien und Lydien, wo er Die Grenze 
macht, hindurch, und fällt zwiſchen Priene und Miletus ins aͤgaͤiſche Meer. Er 
war bei den Alten wegen feiner vielen Kruͤmmungen beruͤhmt; fie benannten nach 
ihm die kuͤnſtlich in einander verfchlungenen Purpureinfaffungen an den Mänten 
und Gewaͤndern, auch auf Umen und Gefaͤßen. Daher figuͤrlich Maͤandriſche 
Wege, Maͤandriſche Werte, d. i. kuͤnſtliche Wendungen und Umfthreife u. f. w. 
Maas (le Meuse), em ſchiffbarer, für die Niederlande wichtiger Fluß, ent: 
fningt im Departement der oben Marne (Champagne), fließt bei dem Schloffe 
Löwenftein mit. der Waal zufammen und wird nım die Merwe genannt, erhält 
aber, nachdem fie fich bei Dortrecht in 2 Arme ‚getheilt hat, ber Rotterdam Ihren 
alten Namen wieder. Beide Arme vereinigen ſich aufs neue bei Vlanrdingen. 
Nicht weit von Briel, wo bie Maas I beutfche Meile breit ift, ergießt fie fich mit 
feicher Gewalt in die Nordſee, dag das Seewafſſer in einer beträchtlichen Weite 
feinen falzigen Geſchmack verliert. 2 
Maaß, f. Maß. 2 — 
Mab, die Koͤnigin der Feen, bei Shakſpeare; auch Wieland erwaͤhnt oͤfter 
der Fee Mab. — 


Mabillon (FJean), ein gelehrter Benedietiner der St.⸗ 
Maur, geb. 1632 zu St⸗Pierremont, einem Dorfe in der 1654 
in f. Orden und wurde bald darauf nach St.⸗Denis gefchic n-die 
Deukmodler biefer Abtei zu zeigen und zu erktaͤrer. D'Ach hrte⸗ 
ſten Geiſtlichen des Benedietinerordens, foderte ihn zur X, Spi- 


eilegium" (einer Sammlung wichtiger, noch ungedruckter Urkunden und Nach: 
tihten) auf und ruͤhmte feinen Fleiß und Forſchungsgeiſt. Als die Congregation 
von St.:MRaur die neue Andg. von den Kirchenvätern beforgen ließ, wurde ihm 
ber Heil. Bernhard („S. Bernardi opera”, 1667, 2 Bde., Fol.) gugetheilt, und 
er entlebigte ſich dieſes Auftrags mit vielem Fleiß und Erfolg. Colbert, der von 
feinen Verdienſten hörte, bot ihm eine Penfton von 2000 Livres an; M. ſchlug 
fie aus und erbat nur des Minifters Schug für feinen Orden. 1683 ſchickte ihn 
Colbert nad) Deutfchland, um in Archiven und Bibliotheken Alles zu fammeln, 
was zur Geſchichte Frankreichs dienen koͤnnte. M. brachte mehre merkwürdige 
Urkunden in f. „Reifefournat” ans Licht. Da die Refultate diefer geiehrten Reife 
allgemeinen Beifall erhielten, ſchickte ihn der König 2 Fahre nachher nach Stalien, 
wo man Ihm alle Archive und Bibliotheken öffnete. Auch hier fand er eine reiche 
Gonv.:Ler. Siebente Aufl. 8b. VII. 1 


2 Mabiy Mabufe 


Ausbeute, die er in f. „Museum Italicum” befannt machte. Für die Eönigl. 
Bibliothek zu Paris hatte er gegen 3000 Bde. feitener Bücher und Hanbfchriften 
gefammelt. Damals behauptete Dom Rance, Abt von la Trappe, in einer feiner 
Schriften, dag den Mönchen bie Studien mehr ſchaͤdlich als nuͤtzüch fein. M. 
widerlegte diefe feltfame Behauptung ir Auftrag feiner Congregation durch f. 
„Traite des etudes monastiques” (Patis 1691) mit einer einfachen, aber kraͤf⸗ 
tigen Beredtſamkeit. Auch fchrieb er die Annalen feines Ordens. M.'s größtes 
Verdienſt ift f. Werk über die Diplomatit („De re diplomatica‘, Par. 1681, 
801.5 Suypl, 4702, Fol.). Diele Wiſſenſchaft verdankt, ihm ihre Begruͤndiug 
Mit gepgem Spharffinn und ausgebreiteter Gelehrſamkeit ſtellte er fichere dipfo= 
matiſche Regeſn zur. richtigen Beurtheilung der Urkunden auf. Außerdem nennen 
wir ſ. „Aesa.sanetorum ordinja S, Beped.” (Paris 1668 —1702, 9 Bhe., 
uch. und die „Annalen ordipig S. Rened.“ febend. 1713—39, 6 Bde. Fol.). 
Er ſtarb zu Pit707... ı._. N 
Mably (Bahriet Bonner de), Abbe, Alterar, Bruder des Abbe de Eon⸗ 
dillac, geb 700 zu Grenoble, Barb zu Paris 1785, Er ſtudixte bei den Jeſui⸗ 
ten zu Lyon. Als Gelehrter und Verwandter fand er Zutritt bei der Madame 
Tencin, die durch ihre Intrigum und Jalente fih einen Namen gemacht hatte 
und eine Augwahl xon gebildeten Perfonem zum fich vesfammelse... M.'s ehen.er: 
fhienene „Parallele der Römer und Frampſen“ fand Peifall, er ſprach Uber oͤf⸗ 
fentlihe und, politifche Angelegenheiten mir.vielemg Scharfſinnr: ar ſchien ihr daher 
der Mann, deſſen ihr Bruder, welcher ins, Miniſterjum getreten: war, bebuufte. 
Um dieſen m feinen Wirkungskreis einzuweihen, ſchriab Mi. ſ. „Überficht bey ſeit 
dem weſtfͤliſchen Frieden geſchloſſenen Vertraͤge“, wie auch alle Berichte und 
Denkſchriften, welche der Cardinql dem König einreichte/Er unterhandelte 1743 
wit dem Miniſter des Könige won Preußen insgeheim zu Paris und ſetzte ben 
Vertrag auf, den Poftairg diefem Kürften uͤberbrachte; ex faßte ferner die Schrif⸗ 
ten ab, welche. den Verhandlungen has. 1746 zu Breda öffneten Congreſſes zur 
Grundlage dienen follten. Dieſe verfchiedenen Urkunden bemeifen ſeinen Beruf 
fuͤr die Politik. Dennoch zog m ſich bald darauf, als er ſich mit dem Kardinal 
vernneinigt hatte, von dieſer Laufbahn zuruͤck und widmete ſich gang Deu Wiſſen⸗ 
ſchaften. Der Marſchall Richelieu konnte ihn nicht bawygen, ſich um eine Stelle 
in der Akademie zu bewerben. Ebenſo verfuhr er bei der Herausgabe ſ. Werke 
mit ſeltener Uneigennuͤtzigkeit. Es hieß, yıpar wolle ihm Die —** des Thron⸗ 
erben einer großen Monarchie antragen. M. erklärte laut, daß die Grugblage 
| Dia Könige ‚find um der Völker wien. da, und 
pillen.. Er kannte ben Zuſammienhang ber Ereig> 
htige Begebenheiten vorherſagen konnte. Seine 
azallele, des Romams ot: des. Franggis‘;. „be 
Ibgervatione sur les Romainz”';. „Observatipps 
ex Irdnung und Gruͤndlichkeit eapfehlendmexth) ; 
na“; „Eintretien de Phonign”, woria ber, Verf. 
bez Watprlandäliche amd, von den Pühten auf: 
egem einander haben; . „Observatipns sur I’his- 
ns aur l’histeire”; „De la maniere d’essire 
Marquise de P... sur; l’epera”. Seine Werke 
| )4, 15 Bor. Sein Styl iſt lichtvoll, zen, zu⸗ 
weilen elegant, aber etwad kalt. W u —F 
Mabufe (Joan von), auch Maubenunga, und Maboggio ganannt, 
Mater, geb. zu Maubenge oder Mabuſe im Hennegau gegen Ende d. 15. Jahrb., 
veifte, um feine herrlichen Anlagen auszubitden, nad) Italien. Bis dohin hatte 
er die Natpır teen nachzubilden gefucht; bei.dem Aublicke ber Meiſterwerke ber 


Mac Macartney 8° 
wal. Kunſiler und der plaſtiſchen Gebitde der Alten aber eröffneten ſich ihm neue 
Autfihen. Nach ber Ruͤckkehr in feine Heimath war er einer der Erften, die 
eine gofatigere, idealere Darftellung einfuͤhrten, ohne jedoch ſeiner erſten Leh⸗ 
vera getreu zu werden. Auch die ſuͤdliche Art, nackte Geſtalten zu malen, führte 
rein. Stetö riß ihn fein wilder, ausſchweifender Sinn zu fo vielen Verirrungen 
kin, daß die Geduld, Treue und Zierlichkeit, womit ex feine Arbeiten ausfuͤhrte, 
doppelt bewundernswerth find. Won Utrecht, wo er eine Beitlang ı geſchwelgt und 
gemalt hatte, zog er nad) Middelburg, wo er unter vielen andern Arbeiten ein fehr 
großes Altacbild, eine Abnahme vom Kreuze, malte. Ein Blitz zerflörte fpäterhin 
die Kirche, weiche außer biefem Schatze noch viele andre enthielt. Seine Zügel: 
Infigfeit zog ihm endlich Gefangenſchaft zu, während welcher er treffliche Zeichnun: 
an madyte, die aber verloren gegangen find. Bon Middelburg ging er nad) on: 
dem, we er viele Bilder malte, deren noch einige, u. A. Heinrichs VI. Wermählung 
mis Eſsſabeth von York, noch in Strawberm: Hit zu fehen find. Cine Zeitlang 
iebte ex ale Dausmaler bei einem Niederländer, dem Marquis van der Veren. Auf 
Berantaffung eines Befuche, womit Karl V. den Marquis beehrte, beftimmte die- 
fer dem Mater ein neues Gewand von prächtigem weißen Damaft; allein M. 
verkaufte den Damaft heimlich und verſchweigte den Ertrag in der Schenke. Der 
Zeg famı, unb M. erfhien in einem Bewande von biendenber Weiße, herrlichen 
Binmerreerzierungen und Laubgewinde; ald aber der. Jıberrafchte Kaifer einen 
Iipfel des Sewandes ergriff, um es genquer zu unterfuchen; entbedte er, daß das 

ganze Kleid von Papier und niufchenb Üübermalt war. M. fol 1562 geftorben 
— In Boifſerée's Sammlung befinden ſich von ihm: eine Kreuzigung, bie 
"beit. Jungfrau (nach der Ruͤckkehr aus Nom gemalt und an alle Herrlichkeit ital 
Kunſi rineernd) und der Erzengel Michael in goldener Rüftung, gleichfalls aus 
der fokten Zeit des Meiſters Auch die £. k. Galerie in Wien befist von ihm eine 
Madonna. (Dal. „Johann v. Et und f. Zeitgenoffen‘‘, van Johanna Schopen⸗ 
bauer, 11, 24.) 

Mar,f. M 

Macaber — — nannte man in England: und — 
die kicchlichen Maskeraden, die vieleicht zu den ſogenanuten Todtentaͤnzen Veran⸗ 
lafımg gegeben haben, ‘und letztere ſelbſt. (©. Hodtentanz) 7. 

Macao, portsgiefifche Nicderlaſſung in bee chinefifrhen Provinz Quang⸗ 
tong, unter chine ſiſcher Oberherrſchaft. Die Portugieſen entrichten einen jaͤhrl. 
Zribat von 100,000 Dukaten. Sie begreift die Südfpige ber Halbinſel Gaumin 
m Merchufen non Santon, 5 LIM;. groß, auf welcher 34,000 Menfchen, bar: 
ante MOOO Chinefen, leben. Kine zum Theil verfallene, bis an beide Seiten 
des Meorre reichende Mauer trennt dieſes Tercitorium van dem übrigen China. 
Die Stadt Macao, der Sitz dead Gouverneurs und eines kathol. Biſchofs, hat 
eine Sitadelle, einen ſichern Hafen mit einer ſehr muͤhſamen Kinfabrt, eine portug, 
Beſatzung von 300 M., gröftentheild Neger und Mulatten, und 12,000 Einw. 
Ehemals war der Handel von Macao weit bluͤhender; noch jegt laufen jaͤhrl. 30 
große Schiffe ans Liffaben, Mader, Malacca, Bengalen, den Sunda⸗Inſeln ıc. 
ein, welche vorzuͤglich Opium nach China einführen und Dagegen Thee eintaufchen. 
Auf einer. Anhöhe bei der Stadt findet man die Grotte des Camoens, in welcher 
hiefer f. „Eıfinde” gedichtet haben fol. 

Macartney (Georg, Eart of), geb. 1737 zu Liſſanoure in Irland, er⸗ 
hielt eine ſorgfaͤltige Erzehung, trat in ſeinem 13. Jahre in das Trinitp⸗ College 
auf der Univerktät Dublin, und wurde 1759 Magiſter. Darauf ging er ‚nach 
Lern, wo er mit Burke, Dobwell, Bacan und ambern ausgezeichneten Köpfen 
— Freundſchaft ſchloß. Nachdem er eine Reiſe durch die vorzuͤglichſten 

Länder Europas gemacht hatte, bewirkten die Lords Holland und ee feine 
1* 
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Wahl zum Parlamentsglied und 1765 feine Sendimg nad) Petersburg, um die 


Kaiſerin Katharina zu Abſchließung eines Allianz⸗ und Handelövertrags mit Eng⸗ 
land zu bewegen. Er erfüllte dieſen ſchwierigen Auftrag gluͤcktich und verließ 


Petersburg mit Zeichen der befondern Achtung der Kaiferin. In der Folge wurde 


M. nad) und nach Secretair des zum Vicekoͤnig von Irland ernannten Lords 
Townſend, Mitglied des Parlaments, Ritter des: Bathordens und Gouverneur 
von Granada und Tabago. Auf diefem Poften blieb er bis zur Eroberung diefer 
Inſel durch die Franzoſen, 1779. Er flet in franz. Gefangenſchaft und verlor 


einen großen Theil feines Vermögens. 1780 erhielt er das Gouvernement von 


Madras, weiches er mit fo viel Klugheit und Uneigennügigkelt verwaltete, ‚daß das 
Minifterium befchloß , ihn zum Generalgouverneur von Bengalen zu ernennen. 


Er lehnte jedoch diefe Ehre ab und kam 1792 nad) England zuruͤck. Die Regies. 
tung befchäftigte ſich damals mit dem Plane, den engl. Waaren in China einen . 


groͤßern Abſatz zu verſchaffen, um nicht jährlich fo bedeutende baare Summen die⸗ 
fem Lande für Thee zufließen laffen zu muͤſſen. Man übertrug M. dieſe Ge⸗ 
fandefchaft und überließ ihm felbft die Ernennung aller Perfonen, die Ihn begleiten 
follten, fowie alte übrige Beftimmungen. Der König erhob ihn zum Viecount. 
Am 26. Sept. 1792 fegelte er ab und erreichte feine Beftimmung. - Aber weder 
die mitgebrachten Geſchenke, deren Werth die Chinefen nicht verftanden, noch die 
fetbft manche Demüthigung nicht achtende Nachgiebigkelt des Geſandten Eonnten 
ihn zu fenem Zwecke führen. &o kam er 1794 unverrichteter Sache nach Ben: 
don zurüd, und wurde, zum Zeichen der koͤnigl. Zufriedenheit mie feinem Eifer 
im Dienfte des Vaterlandes, zum Earl of Macartney erhoben. Der Gefanbt: 


ſchaftsſecretair Staunton (ſ. d.) lieferte die Beſchreibung diefer Gefanbts 


fchaftereife._ 1795 ging M. als Gefandter nad) Verona zu: dem. Bender Bud: 
wigs XVI. und 1799 als Gouverneur nach dem Cap. Er farb zu London 
1806 mit dem Ruhm eines ebenfo gefchidten Diplomatikers, als redlichen, unei⸗ 
gennügigen, für fein Vaterland raſtlos thätigen Mannes. an 

‚ Macbeth, ein ſchottiſcher König, der Reihe nach der 85. ' Als Feldherr 
unter feinem Vetter Donald VII. befämpfte er die Inſelbewohner mb Irlaͤnder 
mit Gluͤck. Gegen die Dänen gefenbet, ließ er den Anführer, während der an: 
gefangenen Friedensunterhanblungen, bei einem Gaſtmahl einen Schlafteunt ein- 
mifchen, uͤberfiel die übrigen in ihrem Lager, und richtete ein großes Blutbad un⸗ 
ter ihnen an; nur wenige konnten ſich nebſt dem Könige durch die Ftucht retten. 
Übermüthig durch fein Städt, ftrebte nun M. ſelbſt nach der Krone. Ein Iraum, 


in welchem drei übermenfchliche Weiber ihn als Than von —— von Murem ' 


und ald König von Schottland begrüßten, beiwog ihn, den König zu errhorben. 
Des Könige Söhne mußten flüchten, und M. wußte theils durch Geſchenke an 
den Abel, theil® durch ſtrenge Gerechtigkeitspflege dad Volk auf feine Seite zu 
bringen. Zehn Fahre lang ſchien er Durch gute Geſetze und Einrichtungen unter 
den beffern Regenten eine Stelle behaupten zu wollen, als er auf einmal Tyrann 
wurde. Das erſte Opfer war Banco, der ihm beim Koͤnigsmorde beigeftanden 
hatte und den er jegt bei einem Gaſtmahle tödten ließ. Bald Tief er unter erdich⸗ 
teten Urfachen mehre Große des Reichs hinrichten, von deren Vermögen er ſich 
eine Leibwache unterhielt. Dadurch noch nicht ficher genug, ließ er: auf dem 
Berge Dunfinan ein Caftell erbauen, von wo aus er daB ganze Sand’ überfehen 
konnte, und zu deffen Bau ihm die Thans die Leute ſchicken, fa fie ſelbſt Vie Auf: 
ficht führen mußten. Empoͤrt über diefe Tyrannei, ging Machuff, Than von 
Fife, nach England, und foderte hier Malcolm, des ermorbeten Koͤnigs Donald 
Sohn, zur Rache auf. Unterftäge vom König Eduard von England, kamen fie 
zuruͤck, und M., von dem die Schotten meiften® abfielen, wurde, nachbem er ſich 
in fein Caſtell geflüchtet hatte, 1057, im 17. Jahre feiner Regierung, getöbtet. 
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Diefen Stoff Hat Shakſpeare, fa ganz den Ehroniken und den Sagen folgend, 
in feinem beruͤhnten Trauerfpiele „Macheth” benugt. 

Maccaroni, Maccheroni, eine befondere Art italienifcher Nudeln, 
welche aus dem feinften türkifchen Weizenmehle, aus Käfe und andern Mifchthei: 
len, mit Waſſer durch eigue Mühten oder Mafchinen bereitet werden. Ihre Form 
iſt röbren = ober flengeiförmig, doch gibt ed auch platte, vierediige and gewundene. 
Sie find eine Lieblingsſpeiſe der Staliener, und auch unter ben niedern Volksclaſ⸗ 
fen, freilich aber von geringerer Guͤte, fehr gewöhnlih. Die beflen kommen aus 

Reapel, dann aus Air in Frankreich. Auch fabricirt man fie zu Wien, Magbes 
burg, Halle, Dresden. ie müffen, damit fie nicht dumpfig werben, an trodes 
wen Drtm aufbewahrt werben, 

Maccaronifshe (Maccheroniſche) Gedichte, eine Battung ſcherzhafter 
lat. Gedichte, in weldye Wörter aus einer andern Sprache mit lat. Biegungen ein: 
sehrent find. Ihr Ucheher war Teofilo Folengi, unter d. Namen Merlino 
Coccajo, ein gelehrter und wisiger Benedictiner, geb. 1484 zu Mantua, ein 
Zeitgeneffe und Freund des Sannazar. FZerbinand von Sonzaga, bei welchen er 
ſich 10 Fahre hindurch in Sichlien aufhielt, war fein Beſchuͤtzer, daher er öfters 
deſſen Lob fingt. Den Reſt feiner Tage brachte er in einem Kiofter bei Baſſano 
za, wo er 1544 ſtarb. Man hat non ihm verfchiedene ital. und lat. ernſthafte 
und reigiofe Gedichte, die nicht ganz ohne Werth find. Unter den ital. Dichtern 
wird ex für dem Schöpfer der fomifchen Epopöe gehalten. Sein Hauptgedicht in 
biefer Gattung nannte er „Maocarenea”, weil er, fowie zu ben Maccaroni ver; 
ſchiedene Deifchtheile genommen werben, in feinem Gedichte Lateiniſch und Ita⸗ 
limifch vermifchte. Won diefem Gedicht ift eine Ausg. von 1521 vorhanden. 
Den Heben feines Gedichte führt er, wie Virgil den Äneas, durch mandherlei 
Begebenheiten zulegt in bie Hölle, wo er unter andern die Strafen der Dichter 
fieht, denen von beſonders dazu beftellten Zeufeln für jede Unwahrheit ober Webers 
treibung, die fie gefagt haben, ein Zahn ausgerifien wird, der aber alle Tage wieder 
waͤchſt. Diefes Gedicht enthält viele fatyrifche Schilderungen der Sitten jener 
Zeit, mitunter auch fchöne Stellen in echt Int. Verſen. Außer bemfelben find von 
ihm ein Heineres komiſches Gedicht „Moschea”, oder der Krieg der Müden und 
Ameifen, ein jugendlicher Verſuch; ferner, Eklogen und Epifteln, ſaͤmmtlich inder 
maccaroniſchen Versart, vorhanden. Heinfins („Zeut”, 4.Xhl, S. 171) erwaͤhnt 
ein beutfdysmaccargnifches Gedicht: „Floia, Cortum versicale de Flois swartibus, 
illis Deirienlis quas omnes fero Minschos, Mannos, Weibras, Jungfras etc, 
bebugpere, et apitzibus suis schnaflis steckere et bitere solent, Autore 
Grigheide Knickknackio ex Flelandia” (Anno 1593, 4.), wovon er auch den 
Eingang mittheilt. Cine neue Ausg. dieſes Werkchens erfchien 1822 zu Hamm; 
eine Überfegung 1827 zu Leipzig. Franzoͤſiſch⸗- macearonifche Verſe finden 
wir in dem zu Moliere's „Malade imaginaire” gehörenden dritten Zwifchenfpiele. 
Diefe poffenhafte Dichtungsart, wozu wahrfcheinlich das ſchlechte Möndjslatein 
Des Mittelalters Veranlaſſung gab, hat nicht viele Nachahmer gefunden. 

Mac-Carthy Reagh (Graf), aus Schottland gebürtig, aber feit 
beinahe 10 Jahren in Zouloufe lebend, war einer der größten Bibliomanen unfter 
Zeit. Seine Bibliothek erregte wegen ihrer Seltenheiten, Koftbarkeit und Pracht 
allgemeine Bewunderung. Den vorzuglihiten Gegenſtand feines Sammler: 
fleißes machten Eremplare auf Pergament aus (602 Werke in 826 Bbn.). Zus 
gleich zeichnete fie ſich durd) eine Sammlung ber feltenften alten Drucke, fowie ber 
älteften Erzeugniffe der frauz. Literatur, weiche feit der Valiere’fchen Verſteigerung 
nicht wieder in folcher Voltftändigkeit gefehen worden find, und durch eine bedeu⸗ 
tende Anzahl von Sremplasen auf groß Papier, durch koſtbare Einbände und übers 
haupt durch Die ausgefuchteften und ſchoͤnſten Eremplare aus, zu deren Verzierung 
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der Seſitzer mehre Perſonen in feinem Hauſe hielt und ſogar einen Buchbinder 
von London kommen ließ. Dieſe treffliche Sanmlung, deren Andenken der von 
Debure gefertigte Katalog (Parts 1815, 2Bbe.) nicht untergehen laſſen wird, ward 
zu Paris 1817 verſteigert, und gab, mit Außfchluf der von det Famille surfider- 
flandenen Werke, einen Ertrag von 404, 746 Fr. 50 Gent. Ä 

Macchiavelli (Niccolö di Bernardo dei). Aus den Werken eines 
Schriftſtellers Gemuͤth imd Charakter deffelben zu erkennen, iſt ſchwer. Wenn 
aber, tie es im Alterthum und in dem ital. Mittelalter der Fall war, die Schrift 
ten felbft nicht forwol als ein Gefagtes, fondern als eine Handlung erfcheinen, ba 
täßt fi) wohl ans ihnen die Perfönlichkeit bes Schreibenden beurtheilen, — ja 
über allen Zweifel erheben, wenn die Handlungen des Verf. in übereinſtimmung 
mit feinen hinterlaffenen Werken fliehen. Das Lestere ift niit R:, dem berühm- 
ten flocentinifchen Staatsfecretair, der Fall. Der große Mann hat der einfeitigen 
Beurtheilung feiner Abhandlung, welche „Der Fuͤrſt“ uͤberſchrieben ift, das Ungkid 


zu verdanken, als der Erfinder einer abfcheutichen Politik (Macchiavellism RB)‘ 


genannt zu werden, welche lehren Toll, toie dee Dedpotismus durch die ſcheußlichſten 
Gewaltthaͤtigkeiten dauernd zu begründen fei. Diefe nadhtheilige Meinung tft 
vorzuglich durch Bayle allgemein worden. Mehre, ſelbſt Friedrich, der Große in 
ſ. „Antimachhiavell”, Haben ihn zu widerlegen, fehr einſichtsvolle Männer dage⸗ 
gen feine eigentliche Abftcht zu vertheidigen geſucht. MM. warb 1469 aus einem 
edeln Geſchlecht, deſſen Vorfahren die hoͤchſten Wärben in der florentintfchen Re⸗ 


publik bekleidet hatten, zu Florenz geboren. Marcellus Wirgilius war fein Lehrer , 


in den Wiffenfchaften. Seiner Talente wegen wırde er im erſten Mannsalter 
Gameelliere dee Republik; nicht lange nachher erhielt er den wichtigern Poften als 
Staatsferretait. Als die Blorentiner ihre politiſche Freiheit nach Bertteibung ber 
Mediceer (f. d.) rofeder erlangt hatten, nun aber in bie vergrößerungsfüchtigen 
Fehden Karls VIII. verwickelt wurden, brauchten fie Unterhaͤndler, deren Klugheit 
‚ in politifcen Verhandlungen ebenfo erprobt war al& ihr republikaniſcher Sinn. 

SM., der Beides vereinigte, wurde daher zu verfchiebenen Ze'ten vier Mal Bevolk 
mächtigter der Republik am franz. und zwei Mal am päpftt. Hefe, ſowie beim Kai- 
fer Maximilian. Die Republik erkamte feine gtoßen Verbienfte, beiohnte fie 
aber kaͤrglich; biswellen mußte er die oberfte Behörde (Signoria) bitten, ihn ans 
der Dürftigkeit zur reißen. Bon hoͤchſtem Hugen waren der Republik feine Rath⸗ 
fehläge, als fidy die Bewohner von Val di Chiam empörten. — Nach feinen 
Driefen (In dem florentintfhen Archive) beruhen feine Rathſchlaͤge auf folgeriden 
Marimen: Friedliche und freundfpaftliche Auseinanderſetzung, ſtrente und 
durchgängige Gerechtigkeitspflege, moͤglichſft ſchonende Abgaben und ſorgſame 
Beruͤckſichtigung der geringfuͤgigſten Umſtaͤnde, welche in irgend einer Beſtehung 
su den Öffentlichen Angelegenheiten ſtanden. Auch in milttaicifcher Hinſicht war 
die Republik fo feft von der Gruͤndlichkeit feiner Einſicht Überzeudt, daß fie vor 
alten feinen Rathfchlägen folgte; unter Anberm ward nach feiner Angabe eine tos⸗ 
canifche Legion gebildet, welche fich fpäter unter Johanns von Medici Anfährung 
ruͤhmlich auszeichnete. Als der Papft Julius BI. der franz. Ubermacht in Italien 
die Liga fanta eritgegenftellte, fuchte Ludwig XII., um der Papft wo moͤglich 
feiner Würde zu entfegen, ein Concilium zu Stande zu bringen, und verlangte 
Piſa, welches damals ımter florentiniſche Oberherrfchaft getohtmen war, dazır. 
M. fuͤrchtete die römifchen Bannſtrahlen und rieth jenen Anttag abzulehnen. Er 
ging ſelbſt In diefer Abſſicht als Gefandter an den König ab, allein vergeblich. 
Mach feiner Rückkehr wurde er nad) Piſa gefendet, um das Concillum zu beobach⸗ 


ten und wo möglich beffen Aufloͤſung zu bewirken. Nichtäbeftoiweniger war der - 


Papft auf die Florentiner fo erzuͤrnt, daß er in Vereinigung mit Ferdinand, Koͤ— 
nig bon Aragonien, ihnen die Freiheit raubte und die Mediceer wieder einfehte, 
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Da M. für die Republik unermuͤbek thaͤtig geweſen war, ſo ließ ihn der Medi⸗ 
ceer Lotenzo, welcher die Dictatur uͤber Florenz lchernahm, feiner ſaͤmmtlichen 
Wrden entſehen. — Bei bei Berfehwärung des Beoeoli utib Cappom gegen ben 
Gardinaf Giobanni dei Mebick ward M. der Thellnahme verdaͤchtig, eingeketkere 
und der Tortur unterworfen, welche er, ſowie die darauf folgende Verbannung, 
mit Standhaftigkeit ertrug. Als der Gardinal Papft ward, erhielt er die ˖ Ftelheit 
wieder; nach feiner Ritkkehr ſchrieb er bie, Diaceorsi (Abhandlungen) Aber die LO 
erſten her des Kvius⸗t, und ſtinen,Preneipe“, welchen er dern Lorenzo von 
Medtei zueignete. Dafuͤr von der maͤchtigen Famille wieder In Gnaben ange⸗ 
nemmen, teazd er vom Cardinal Jullus, der In Leos X. Mänien- Florenz verwal⸗ 
tete, bet einer angeblich beabſicheigten Reform der daſigen Angelegenheiten, zut 
Dämpfung mannigfacher Unordnungen und Gaͤhrungen als Rathgeber gebraucht. 
Der Verdacht, in welchen IR. bei einer neuen Verſchwoͤrung gegen bie Mediceet 
fon, abehigte ihn in Die Dunkelheit des Privatlebens zueuͤckzukehren. Als Ju⸗ 
ins metet d. ARamen Semens VII. den paͤpſti. Stuhl beſtiegen hatte, erhielt M. 
wieder oͤffentliche Auftraͤge; beſonders wurde’ er zn den vereinigten Truppen des 
Myſtes und der Florentiner geſendet, nm zur Bertheidigung Tostanas gegen 
Keris V. Heer zu wirken. Das zuletzt von den Mediceern Ihm dewieſene Zu⸗ 
tan hatte ihm die Florentiner abgeneigt gemacht, und ſo ſtard er, nach ſeiner 
Aicktehr nach Florenz, den 22. Juni 1527, verkannt und verſchmaͤht. Seine 
vorshafichften politifchen Schriften find die ‚„‚Discorsi“. und der „Prineipe”. m 
beiden (in Hinſicht der gedraͤugten Eleganz bes Styls möchte Dein „Prineipe” der 
Vorzug zu geben fein) bewies er fich als der gruͤndlichſten Kener der alten Ge: 
ichte ud der Geſchichte feiner Zeit, und als den größten Staatsmann, indem 
et den haratet jeber Staatsvetfaſſung auf das lebendigſte durchdrungen hatte, 
ard zudläd, mit praktiſchem Geiſte erkannte, wie die gluͤckliche Fottbauer und ber 
Mntersing jeder Verfafſung bedingt fl: Die, Dixeovni finb das Ergebniß fel- 
mes Studiums ber alten Geſchichte, Der „Pri ‚" des glöichjeitigen Hal.: politi= 
ſchen Lebens. Auf bie Zeiten tenfkitutteneller Monarchien find die in dem „Prin- 
eipe” aufgefleliten Erfahrungslehren wicht anwendbar. MWelthe Zeiten ders Ge⸗ 
muͤthe M.'s am meiften zuſagten, leuchtet aurs den „Discersi” ein, wo er, vom 
Eifer für freie, volksmaͤßige Verfaffungen hingeriffen, oft ſeine ſouſt fo tuhige ſy⸗ 
fſtematiſche Darſtellung vergißt und denſelben begeiſterte Lobreden haͤlt. Als Sei⸗ 
tenftirck zu feine „Prineipe” iſt der kurze hiſtoriſche Auffatz zu betrachten: Übee 
das Berfahren des Hetzogs von Valentins(Geſare Borgia) bei Ermorbung des 
VDecelloʒzo Bitelli Dfiverorto da Fermo, Signors Pagole imd Herzöge di Gradina 
Sefim; das einleuchtendſte Beiſpiel von der Verfahrrmigsart der damaligen ital. 
Tyrannen. (S. Borgia.) M.'s „Dialog Aber die Kitegekimfi eifert gegen das 
Verderbniß des ital. Kelegsweſens durch den Gebrauch gemetheter Banden, und 
dringt auf die Bewaffnumng det eignen Blitger jedes Staates und jeder Gemein⸗ 
heit. Die bet Bedatnafſung ſeiner Geſandtfchaften von ihm geſchriebenen Briefe 
amd Schliberungen Ftankreichs und Deutſchlands Fo, ungenchtet der Kuͤrze der 
letztern, hoͤchſt anziehende hiſtoriſche Denkmaͤler jener Zeiten und der heilen. Geob⸗ 
achtungsgabe chres Berfafferd. Das „Then des Eaſtruccio Caſtracani von Lucca“ 
muß für ein Jagendwerk und als eine mißserſtandene Nachahmung der Alten be- 
tradhtet werden. Sein vorzirglichftes Werk ift die, Flotentiniſche Geſchichte“!, werin 
er ein Nuſtet ital. Proſa in einem unvetglelchlichen pragmatiſchen Geſchichtswerk 
aufgeſteñt hart. Es beſteht aus neun Biͤchein, hebt vom Untergange bes weſtroͤ⸗ 
manchen tthums an, td ſchliegt mit der Zeit, wo Florenz eine felbſtaͤndige po⸗ 
ee Bichtigkrir BDar Ende machen die Begebenheiten, wekche auf die 
Berfäywirumg gegen die Medireer Lorenzo und Giullano folgten. WE. ſagt uͤber 
diefes Befchiches werk in ſeinen Belefen an Guieciardint, er wolle es fo su mas 
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hen fuchen, daß er bie Wahrheit erzählen und deunoch Niemand ſich beklagen 
Krme. Seine . hiſtoriſchen Veuchſtuͤcke find meiſterhafte Skitzen. Der „Dialog 
über den Zorn’. ift ein. Jugendwerk, das eigewtlich nidytö mehr als eine ſtyliſtiſ 

Übung in Giceroniauifchen Perioden if. Die Befchreibung der Peſt dagegen, weiche 
in Florenz 1522 und 1523 wuͤthete, darf ſich neben die ähnliche Thuchdideiſche 
Befchreibang stellen. Auf echt ital. Weiſe endet fie mit einem Liebes i 
Außerdem hat man ned) von M. eine: Sammlung Sentenzen und Verordnungen 
für eine gefhloffene Geſellſchaft („Compegnia di piacere”). Begtere geben Leinen 
übeln Beweis für die Lobenslnftigbeit des Werfaflere. Bon den Komödien des 
M. f. Italienifhes Theater. Ihre, wiewol geiftteiche Frivolitaͤt ber 
weißt, daß auch ausgzzeichnete Menfchen ohne allen Sinn für wahre Poaſie fein 
können. Wie werig er für die ſchoͤne Literatur geboren war, ‚ergibt ſich aus ſei⸗ 
nem Auffag über bie ital. Sprache, worin er die florentinifche Mundart als ital, 
Schriftfprache. gegen Dante’s Angriff auf eine hoͤchſt feichte und ungluͤckliche 
Weife vertheibigt. ‚Sammlungen feiner Werke find herausgekoezwen zu Florenz 
1782 und zu Bafel 1803 in 8 Bdn. Die vollſtaͤndigſten find die zu Mailand 
1805 in 10 Bon. (in der Sammlung der ſaͤmmtlichen claffifchen ital. Auteren), 
und die zu Florenz 1820 in 11 Bdn. Won feinen Schriften Ift das Buch vom 
Zürften am häufigften in andre Sprachen, ins Deutfche zulegt von Rehberg, mit 
einer gehaltuollen Einleitung (Danover 1810; 2. Aufl. 1824) uͤberſetzt worden. 
Dr. Heint. Leo Hat die „Briefe des florent. Kanzlers und Gefshichtfchreibers Mic. 
Macchiavelli an feine Freunde” aus dem tal. uͤberſetzt (Berlin 1826): 

‚ : Macdonald (Etienne Jacques Joſeph Alerander), Marſchall und Pate 
von Frankreich, Herzog von Tarent, Staatsminifter, Großkanzler dex Ehrenle⸗ 
gion, geb. in Frankreich zu Sancerre den 17. Nov. 1765, ſtammt ven einen hoch⸗ 
fchottifchen Clangeſchlecht. Sein Vater, der mit 20 andern Machonald 1745 
bei Eulfoden für den Prätsubenten Karl Eduard geforhten und biefen dann mehre 
Mochen long verborgen gehalten hatte, ging nach Frankreich. Der junge M. nahme 
1784 Kriegsdienſte in der Region des Generallientenat Grafen von Maillebois, die 
nach Holland beftimmt war, um die antioranifche Partei gegen den Erbſtatthalter 
zu unterflügen. Cr umfaßte die Grundſaͤte der Revolution, flieg in dem Kriege 
1792 ſchneu zur Würde eines Brigadeg⸗nerals, diente 1704 mit Auszeichnung 
unter Pichegen bei der Nordarmee in Holland und Oflftiesiand. 1796 führte er 
als Diviſionsgeneral den Heerbefehl zu Düffelborf und Köln, kam dann zur Rhein 
armee und endlich nach Stalien, wo er unter Bonaparte feinen Ruf als Feldherr 
gründete. : Nach ben: Frieden von Gamıpo:$ormtlo fland er bei dem Heeere ‚unter 
Bertbier, das Rom und den Kirchenflaat. befegte, und leitete uld Gouverneur bes 
Kirchenftants die Verwandlung Roms in eine Republit. Aber Mad drang: mit 
50000 M. nad) Rom vor, und M. mußte mit feinen Truppen ſich zu dem Heere 
des franzöf. Obergenerals Championnet-zurüdziehen. Bald war diefer flar genug, 
um angriffsweiſe zu verfahren, und M. trug viel bei zu den Siegen bei Trento, 
Monterofi, Baccano, Calvi und CivitasCaftellan.. Schon am 14. Der. zog en 
zum zweiten Mal in Rom em. Nach Championnet's Abfegung in Ftuͤhjahr 4790 
erhielt er den Oberbefehl über das franz, Heer zu Neapel. : Während er hier gegen 


den Gasbinal Ruffe und die Calabreſen focht, hatten Suwaroff und Melas bie . 


Lombardei erobert und waren bis Turin vorgedrungen. Damals berite Moreau 
durch kluge Maͤrſche die Grenze Frankreichs und die Paͤſſe von Geuua. Hierauf 
zog ee Maedonald entgegen, welcher Unterktalien raͤumte, uns ſich ihm anzrſchle⸗ 
fen. Aber ſtatt den Seitenmarſch ind Genueſiſche zu wählen, zog M., um den 
Feind allein zu ſchlagen, über Modena, Parma: unb Piacenza auf⸗ die Seraße von 
Voghera. Zwar warf er, 12. Juni 1799, ‚die Oſtreicher unter Hohenzollern aus 
ihrer Stellung bei Modena zuräd; allein Suwatoff und Melas draͤngten ton, 17, 
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Seni, über den Tidene, und ſchlugen fein durch Mäefche und Kämpfe otſchopftes 
Heer den 18.Aınb 19. Sum gingäch, ander Trebia, unweit Piacenza. SM. mußte 
ſich, verwunbet, mit feinem bie auf 22,000 M. geſchwaͤchten Heere ins Tosca⸗ 
miſche zuclielgiehen. : Da nun Moreau den fühnen Sieger vom weitern Berfolgen 
abhielt, fo gelang es M., — die Apenninem zu uͤberſteigen und durch 
das Hiliche Kuͤſtenland im Genueſiſchen zu Moreau zu ſtoßen. Bald darauf ging 
æ nach Porie und unterſtuͤtze die ⸗Revolution vom 18. Brumaire. Den 4. Dec. 
1800 fühete.er Die Reſervearmee in Graubünden über den Spluͤgen, und drang in 
das Veltiin ein. . Nah dem Frieden von Lungville war er eine Zeit lang franz. 
Gefaubter in. Dinemark.. Indem Seldzuge von 1800 drang er ‚mit: bem rechten 
Slägel des Vicekoͤnigs über die Piave vor, nahm Laibach, und entfchieb den Sieg - 
bei Wagram, ſodaß der Kaiſer, indem er ihn zum Marſchall erhob, zu ihm fagte: 
Inen und meiner Gardeartillerie danke ich vorzüglich diefen Sieg“. 1810 
bekam er den Oberbefehl ven Augereau's Corps in Catalonien, und behauptete auch 
bie, ſowie 4812 in dem Kriege gegen Rußland, feinen Feldherrnruhm. Die 
Gepiiulation der Preußen unter York, -die unter feinem Befehle landen, zwang 
ihn zum Ruͤckzug, den er uͤber Koͤnigsberg (3. Fan. 1813) ausfuͤhrte. Sm Mai 
1813 nahnn er Merſeburg, focht bei Lügen und Bautzen, warb aber an der Kab: 
bad} (f. d.) vom Blücher geſchlagen. Bei Leipzig (18. Det.) befehligte er das 11. 
Aumeecorpd, Auch bei Hanau fecht er-mit, ſowie in dem blutigen Beldzuge zwi⸗ 
fen der Diasme und Seine, Als 1814. Napoleons erſte Kataſtrophe eintrat, 
hatte ec verſchiedene Audienzen hei Alexander, um für Napoleon zu unterhandeln. 
Ex war ed auch, der dieſen zur Thronentfagung beveng, worauf er Lubwig XVIH. 
feine Unterwerfung zuſandte. Während Napoleons Ruͤckkunft 1815 blieb er auf 
feinen Guͤtern. Nach beffen Sturz ward er Kanzler. der Ehrenlegion, und erhielt 
Den Dberhefehl über die Roirearmase, deren Auflöfung er bewirkte. Als Pair von 
— hat er in der Kammer durch Rechtlichkeit und liberale Geſinnung ſich 
ebenſo ſehe als durch Treue gegen die Conſtitution und den König aus gezeichnet. 
1825 begleitete er Karl X. zur Kroͤnung nach Rheims, und machte hierauf eine 
Reiſe nad Eusland, Schottland (wo er im Hochlande noch viele Macbonald 
antcaf) und Irland. 

Macedonien (jen Makdonia — Filiba Vilajeti, 720 M. 700,000 
Einw.), der noͤrdliche Theil der von Griechen bewohnten Halbinfel in Eyropa, ein 
bergiges umb wauͤlderreiches Land, deflen Hauptreichthum in Gold » und Silber 
gruhen beftand, Das aber an den Rüften auch viel Getreide, Öl, Wein und Baum: 
frochte seng. Im Süden war es durch ben Olympus und die kambuniſchen Ge: 
biuge (jest Monte di Voluzzo) von Theffalien, und im Weften durch den Pindus 
(jegt Stpmpbe) von Epitus getrennt. In Anfehung der Oſt⸗, Mord = und 
Nordweſtgrenzen muß man die Zeiten vor und nach Philipp (dem Water Aleranders) 
unterfheiden. Bor ihm gehörte alles Land jenfeit bes Strumon (Strumona) und 
ſelbſi die macedoniſche Halbinſel von Amphipelis bis Theſſalonika zu Thracien, 
deßgleichen auch das Land ver Pionier gegen Norden; im Nordweſten aber machte 
der See Lychnitis (Achrida) Die Grenze Macedoniens gegen Suyrien. Philipp 
eroberte jene Halbinſel und alles Band bie zum Fluſſe Neſſus (Kara Son) und dem 
— ferner das Land der Paͤonier und Jllyrier jenſeits bes Sees Lych⸗ 

Seiner groͤßten Ausdehnung nach erſtreckte ſich alſo Macedonien von dem 
— Meere bis zum ioniſchen, wo der Drino die Grenze machte. Die Pro: 
vinzen waren ihren Namen nach gtoͤßtentheils ſchon vor Herodot's Zeiten bekannt. 
Zu Philipps Zeiten waren deren 19. Die Roͤmer theilten das Land in vier 
Stripes den oͤſtlichen am Sceymon und Nefjus, Hauptſtadt Amphipolis; die 
Halbinfel, Hauptſt. Theſſalenika; den füdlichen uͤber Theſſalien, Hauptft. Pella; 
und den nordlichen, Haupsfl: Pelagonja. Jllyrien trennten fie daven. Mace⸗ 
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donien wurde eigentlich durch zwel Volkerſtaͤnme befegt, Ttwedy bie Dracker, zu 
denen dir Paͤenier und Peltigoniet gehörten, und Durch die Dotier, zu denen ˖ſich 
ihrer Sprache und Lebensart nach, die Macebonter bekamtten. Ptinine ſpricht 
von 156 vetfchlebenen Voͤlterſchaft en, die in Attefler Bett das Laud dewehntt Balıen 
fotlen, wovon aber Feine Nachrichten zu uns gekommen find. Die Einweine 
Maceboniens wurden früher gebildet als die uͤbrigen Griechen, welche ſogat vor ihren 
lernten; in ber Folge aber blieben fie fo weit Hinter den Grbechen zuroͤck, daß vieſe 
fie zu den Barbaren vechneten. Ste waren in mehte kleine Staaten gechetit, welche 
met ben Jilyriern und Thraciern ungufhoͤrlich Krieg Yührten, bis Philipp and 
Alexander einem dieſer Staaten das Übergewicht über bie andetn gaben und Ihn 
zum waaͤchtigſten der Welt erhoben. Ohne dieſen Staat genan zu kennen, wiſſen 
wir nut, daß ſeine Regierungsfoͤrin eingefchrähtt monatchiſch wat, daß er Zange 
dert Jllyriern, Thratiern und Perſern Tribut zahlte und den Arhenianfern feine 
Seehaͤfen zu Handelsnieberlagen Äberlaffen mußte. Die Reihe feiner Könige faͤngt 
mit dent: Heraffiden Karanus an, wird aber erft mit Phitipp (ſ. d.) fire bie Ge⸗ 
ſchichte wichtig. Diefer mußte die Kräfte bes Landes und feine Erfegerifihen We: 
wohner fo wohl zu benugen, daß er am Tage von Chaͤronea, 338 vor Ehr., das fin: 
ter fich unelnige Griechenland feiner Herrfchaft imterwaf. Gein'noch größerer 
Sohn Aleränder (f. d.) befiegte Alm und erhob Macedonien durch 10jähr. 
Erobetungszuͤge auf eine kurze Zeit zur Behertſcherin der halben Welt. Nach fel- 
nem Tode warb die ungeheure Monarchie zerſtuͤckelt; M. erhbelt ſeme alten Gren⸗ 
zen und verlor fogar nad) einigen Kämpfen ſeine Hereſchaft uͤbet Selechenand 
Din Anlaß dazu gab dns Bauͤndniß, das Philipp IE. waͤhrend des zweiden puntſchen 
Kriegs mit Carthago geſchloſſen hatte. Die Römer verfhoben damals Ihre Hladhe ; 
als aber Philipp Athen belagerte ımd biefe Stadt die Mömer zu Hülfertef, fuer: 
klaͤrten fie an Macedonlen den Krieg. Philipp warde genoͤrhigt, um Frieden zu 
bitten, mußte feine Schiffe austlefern, feine Truppen auf 500 Mann vernrinbern 
und die Kriegskoſten bezahfen. M. ſtand fchon jeßt gleichſam unter dem Sechutze 
der Roͤmer; als aber Philipps Nachfolger, Perſeus, gegen Rom zu den Waffen 
gegriffen hatte und bei Phbna vor Ämilius Paullus gaͤnzuich gefchlagen worden 
war (168 v. Ch.), hielten die Römer das Land befegt. Gereizt durch Die Bedruͤ⸗ 
dungen derfeiben, ſtand der macedoniſche Adel und die ganze Nation unter An: 
driscus düf. Mad) einen Inngen Kampfe dutch Q. Caͤchlius Matedonius aber: 
mals beflegt, mußte der Abel ausweindern und dad Land wurde 148 ehne roͤmiſche 
Proͤvinz. — Jetzt gehört M. zur eurbpaͤiſchen Tuͤrkei und iſt von Walachen, 
Tuͤrken, Gtiechen und Arbanetit bewohnt. Der flrdöftliche Theil ſteht⸗ unter dem 
Paſcha von Galonichi, bee noͤtdliche unter Beys oder Agas, oder bildet fteie Ge⸗ 
meinden. Hauptort Satonicht, das alte Theffalonich, eine wichtige Handelsſtudt 
mit 70,008 Einw. a 
Macedonius, Maerbonianer, f. Geiſt (deik.). I 
Maͤcenas (E. Ciinius), der Ghnfting des Auguſtus und Goͤnner des 
Birgit und Horaz, leltete ſeine Abkunft von den alten etruſkifchen KOnfgen db. 
Viele Gelehrte haben ihn als Muſter aller Miniſterbugenden und als den ethaben⸗ 
ſten Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften geſchildert, ohne eine ganz richtige Borſteluug 
von feinem Charakter und von der Rolle zu haben, die ee unter Auguſt fpielte 
Maͤcen, der vertenute Freund ded Octavius, bekleidete nie oͤffentkkehe Amter; dent 
ſelbſt die Präfectire über Rom und Italien, die er nad) dem Siege: bei Ackium el: 
nige Zeit verwaltete, war nur eine Preivatcommiffion. ®e beanägte ſich fies mit 
dem Anſehen, das Ihm fein perfoͤnliches Verhaͤleniß zu Auguſtus gad. Edenſo 
ſcheinen auch die Vorſtelluitgen, die man vorm als Beſchuͤtzer Ber Grkehrten 
bat und die ſeinen Namen zu einem ſprichwoͤrtiichen Ehrentitel gefteinpelt haben, 
fehr überteleben zu fein. Daß er Dichter, wihige Kopfe und Geiehrte allet Art, 
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wenn fie gute Geſecſchafter waren, an feinen Aſch zog, ihren Umgang fſochte 
und fie gelegentlich dem Auguſt empfahl, hatte zunaͤchſt einen polltiſchan Grand, 
denn er erward daburch dem Auguſt ſelbſt Fteunde und verbreitete deffen Ruhm 
AÄtedinas ſcheukte er dem Horaz ein Landguͤtchen, wirkte ihm Verzeihung und 
Fretheit aus, und verhalf Viegil zur dem Seinigen; aber für einen Mann, bew 
Arguſtus unermeßlich reich germmdht Hatte, war das Geſchenk an Horaz eind Klei⸗ 
nigkeit, und Virgil verdankte ihm wich mehr als nur Gerechtigkeit. SIE. 
keine großen Eigenſchaften. Deſto mehr verdankte er dem Güde, und feine glin: 
flige Tage verſtand er trefflkch zu benutzen. Fern von ſtatken Leidenſchaften und 
Ehrgeiz, wie Wieland feinen Charakter fchildert, mitt feinen Sinnen und hellem 
begabt, klug and Ealtuheig gentig , um Allee, was er that, vecht und ganz 
a thun; ſanguiniſch g, am vot keinen Schwierigkeiten zu erſchrecken und 
fe Immer einen guten Erſoig zur vetſprechen; aber doch zu bequem und wolluͤſtig, 
um Geſchaͤfte zu Ireberi und au ſuchen, mem es nicht nothwendig war; angenehm 
von Perſon, jovialiſch im Umgimige, gefällig und gutmlithigs geneigt, Aber An- 
dee zu ſcherzen und Keber ſich ſcherzen zu laſſen; fein und gefchmeidig, um Andre 
zu feinen Abſichten zur gebrattchen; behutfam in bee Wahl feiner genauern Freunde, 
aber treu und flandhaft, wenn er gewaͤhlt hatte, und im Nothfalle jeder Aufopfe- 
ang faͤhig: alle biefe Eigenſchaften erwarben ihm des Auguſtus Zutrauen, wei 
des er bis an feinen Tod in immer gleicher Staͤtke genoß. Bel Ihm fand Auguſt 
Aus, was ia gerade fehlte: Math, Entfählofienheit, guten Muth, frohe 
kaume, und auch Etwas, womit ve ſeinen Freund fchetyend aufziehen konnte. So 
fpottete Hugaft gern Aber DI.’ 5 Weichlichkeit, Liebe zu Seltenheiten, Edelſteinen, 
Saum, uͤber ſeine Ziererei, alte erruriſche Worte ins Roͤmiſche zu miſchen und 
nene Vorte zur machen. Dafür durfte ſich dieſer auch ein freies, ja ſelbſt hartes 
Wort erlauben, wie er denn einſt, als Oetavius noch waͤhrend des Teiumvirats 
zu Gericht ſaß und Viele Todebuethefle ausſprach, ihm ſeine Schreibtaſel hinreichen 
ließ, worauf er die Worte geſchrieden hatte: „Burge tandem, carnifex!“ (Steh 
endlich auf, Henker!) welcher Weiſung jener folgte, ohne beleidigt gu ſen. Als 
Auguft mit Agrippa und M. ͤbetlegte, ob ex die Obergewalt beibehalten oder nie⸗ 
deriegen folle, war es M., der, dem Agtippa entgegen, zur Beibehaltung der 
Herrſchaft rierh. Er betvies diduerch, daß er, fern von heroifchen Tugenden, das 
—— dem Edeln vorgog. Minder achtungswetth erſcheint M. als Privatmann. 
Et auf dem esquiliniſchen Berge einen mit den praͤchtigſten Gaͤrten umgebe⸗ 
von tferintotigen Pataft, vote ihm viellelcht kein andrer Roͤmer, ſelbſt nicht Au⸗ 
uf, beſaß. Hier Überiieh er ſich nach Beendigeng der Buͤrgerktiege in einem 
von ungefaͤhr 40 J. ſeinem Hange zur Ruhe und zu uͤppigen und frivolea 
Vergniegungen. Unter'allen Schauſpielen Hebte er am meiſten die pantomimi⸗ 
ſchen Taͤnze, welche er erſt in Mom einführte Dee wegen feiner Kunſt und 
Seyönteit beruͤhmte Bathyll (ſ. d.) war fein Liebling. Nicht minder liebte er 
ver Gaumenkltzel und erfand ſelbſt eine neue leckerhafte Speife. Die durch mol: 
Teliger Dilkiggang ihm nathelich getvorbene Schlaffheit bes Geiſtes zeigte ſich 
nicht nur in ſeiner Kleidung, feinem Gange, feiner Haltung, fördern andy in ſei⸗ 
nen Werfen und in feiner Proſa. Er flach im 3. Rome 745. Bon feinen Schtif⸗ 
ten, bern Seneca, Iſidor and A. erwähnen, iſt nichts auf uns gefummelt. 
Maceration, chemifc, die Auflöfung nn oder mehrer gemifchter 
Subſtanzen dınd) Fluͤſſigkeiten im Kalten. (Bol. Digeriren.) 
Machaon, f. Äftunlay. | : 
Maͤtchtig, In der bergmaͤnniſchen Sprache breit, wenn von Gaͤngen die 
Rebe kt (f. Geognoſte); bei Flöyen bezeichnet Mächtigkeit die Dicke derſelben; 
doch heißen mr ſolche, die über 12 Zoll hoch find, mächtige Foͤtze. 
Mad (Karl, Freih. v.), ©. ©. öfte. General, geb. 1752 zu Neußlingen im 
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Feautken, trat' als Fourier in. kaiſerl. Dienfte. Seine Talente zogen die Auf⸗ 
merkfamkeit des Grafen Lacy auf ihn, der ihn zum Unterlieutenant machte. Im 
Tuͤrkrnkriege erwarb er ſich das Zutrauen des Geuerals Laudon und wurde von die⸗ 
ſem Joſeph U. empfohlen, der ihn noch kurz vor ſeinem Tode zum Chef des Ge⸗ 
meralfiabes ernannte, als ein Heer an der ſchleſiſchen Grenze verfammelt wurde. 
1793 «ief-ihn der Prinz Koburg zu feiner Armes in die Niederlande, um verſchie⸗ 
bene Unternehmungen von ihm leiter: zu laffen. M. entwarf den Plan zur lübers 
rumpelung der franz. Cantonnizungen an der Mör, zum Entfage von Maftricht und 
zur Sthumung des Lagers bei Famars. Bei der letztern Gelegenheit erhielt er eine 
Schußwunde, die ihe nöthigte, fich auf. fein blleines Guͤtchen in Böhmen zuruͤck⸗ 
zuziehen. Dann entwarf er den berühmten, aber, auch wol nicht ‚mit Unrecht viel 
getahelten Plan zu beim Feldzuge v. 1794, und begab ſich bamit nad) Lond. Vgl. 
Archenholz im 12. Bde. der „Britifchen Annalen”. Nachdem Koburg dem Ober: 
befehl niedergelegt hatte (28. Aug. 1794), ging M. wieder nadı Böhmen. Nach 
dem Abgange des Erzherzogs Karl zur ital. Armee, wurde M. bei der Rheinarmee 
angeſtellt. Er war inzwifchen bis zum Grabe eines Feldmarſchalllieutenanis ge⸗ 
- fliegen. Nach dem Frieden von Campo: Zormia begab fih M. im Det. 1798 
nach) Neapel, um auf den Wunſch des Könige Ferdinand den Oberbefehl des nea- 
potitanifchen Heers gegen die Franzoſen zu übernehmen. Sein Plan zu dem nauen 
Feldzuge war nach dem Urcheile ber Kenner fo mohl entworfen, daß, hätte ſich 
M. an ber Spige einer oͤſtr. Armee befunden, Bein Feind entkommen fein wuͤrde. 
Er fiegte auch anfangs in mehren Sefechten, befeke d. 27. Nov. das Tags zuvor 
von.den Franzoſen verlaffene Rom, mußte es aber, da die Truppen nickt ‚mehr 
ihre Pflicht-thaten, den 13. Dec. wieder verlaffen. : Auf. feinem Ruͤckzuge nahm 
er eine feſte Stellung bei Capua, und fchloß, in Vereinigung mit dem Prinzen 
Pignatelli, Vicekönig von Neapel, am 10. Ian. 1799 einen Waffenſtülſtand ab. 
Bei dieſer unerwarteten Wendung ber Dinge brach zu Neapel ein Aufſtand ber Lay 
zaroni aus, welche einen Theil der Truppen inter M. entwaffneten,, die Dffis 
ciere der Verrätherei befchuldigten und ihren Koͤnig felbft vertheidigem wollten. 
Um ihrer Wuth zu entgehen, mußte ſich M. mit feinem Generalflabe dem feind⸗ 
lichen Generale Ehampionnet in die Hände liefern. Nach Frankreich ald Kriegs: 
gefangener abgeführt, entwid) er 1800 heimlich aus Paris. 1804 erhielt er den 
Dberbefehl ſaͤmmtlicher Truppen in Zirol, Dalmatien und Italien, und entwarf 
einen Plan zur neuen Organifirung des oͤſtr. Heers. Als aber in dem Kriege 1805 
die Öftreicher am 14. und 15. Oet. an der Jller gefchlagen und Memmingen uͤber⸗ 
geben worden war, ‚mußte fi SM. in die Stadt Ulm werfen, wo er, obgleich 
anfangs zur Außerfien Gegenmwehr entfchloffen, ſchon am 17. Oct. capitulirte; bie 
NO M. ftarke Befagung wurde Eriegsgefangen nad) Frankreich geführt, er 
ſelbſt abex.auf.Ehrenwort entlaſſen. Bei feiner Ruͤckkehr verhaftet, warb er vor 
ein Kriegsgericht geftellt, das bie Todesſtrafe über ihn ausſprach. Die Gunade 
des Kaiſers milderte aber diefes Urtheil auf Caffation und zweijaͤhrige Feſtungs⸗ 
haft. 1808 wurde ihm auch die übrige Strafzeit erlaſſen. Er lehte ſeitdem zu 
St.Pölten, in beffen Nähe er eine Eleine Befigung hat. Auf die Verwendung 
des Erzherzogs Karl 1819 begnadigt, durfte er wieder bei Hofe erſcheinen, ward 
normalmößig ale Feldmarfchalilientenant penfionirt und erhielt den Maria⸗There⸗ 
ſien⸗Orden nebft der Ordenspenſion wieder. Nach dem Uetheile von Männern, 
die mit ihm gedient und ihn in der Nähe beobachtet haben, ift IM. ein durchaus 
rechtlicher Mann, deffen Entwürfe aber äußerft kuͤhn waren und der nicht für uns 
möglich hielt. Mehr Theoretiker als praftifcher Strateg, war er ein vortrefflicher 
Generalquartiermeifter, der aber yon dem commandirenden General biömeilen zw: 
ruͤckgehalten werden mußte. - Sein Unglüd fing daun an, als er felbft General 
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Mackintoſh (Sir James), Batonet, Mitglied des briliſchen Parla⸗ 
ments, einer der bertͤhmteſten engliſchen Rechtsgelehrten, zugleich juriſtiſcher und 
poliſcher Schriftfteller, geb. 8765 im Kirchfpiei Dores In der Landſchaft Inver⸗ 
neh in Schottland, wurde auf der Schule zu Fortroſe erzogen, widmete fich zu 
Aberdeen der Heilfunde und ward 1787 Dr. der Arzneiwiffenfchaft. Nach dem 
Tode feine® Vaters ging er zur Rechtswiſſenſchaft über, und verband fich bei dem 
Husbrucch der franz. Revotution mit Godwin und a. ausgezeichneten Perfonen zur 
Bertbeidigung der republikaniſchen Kreiheit und der Staatsreform. Spaͤterhin 
ließ aber ſein Eifer fuͤr jene Sache nach), und auf Pitt's Empfehlung ward ihm 
aufgetragen, Borlefungen über die Gefese und die Verfaffung Großbritanniens 
in Lincolns⸗Inn zu London zu haften, in weichen er To heftig gegen bie Grundſaͤtze 
feiner alten Freunde fprach,, daß er fich dadurch harte Vorwürfe zugog. Als Pel⸗ 
tier wegen einer Schmähfcheift uͤber den Charakter Bonaparte's (damaligen erften 
Eonfuls) in Unterſuchung kam, zeigte M. bei der Vertheidigung deffefben eine be: 
wundernswuͤrdige Beredtſamkeit. Dies verfchaffte ihm die Anftellung als Advo⸗ 
cat bei dem Gerichtähofe zu Bombay. Während dieſes Verhaͤltniſſes foll -er feine 
Mußeftunden der Abfaffung einer Gefchichte Englande von der Revolution an bis 
zur Regentſchaft gewidmet haben. - Mach feiner Zurüdtunft zum Parlamente: 
tepräfentanten für die Landſchaft Nairn erwaͤhlt, zeichnete er ſich feit 1820 bei den 
Berathungen über die Verbefferting der britifehen Criminalgeſetzgebung aus. 1821 
erfchien feine [eh&gbare „LÜberficht der Gefchtchte von Schottlano”. 
Marpberfon (Sams), durch die Bekanntmachung der Gebihte Df> - 
fian’8 ff. d.) berichmt, ſtammte aus einer angefehenen Yamilie in dem ſchokti⸗ 
ſchen Hochlande und war 1738 zu Ruthom in der Graffchaft Inverneß geboren. 
Er ſtuditke auf'den: Untverfitäten Aberdeen und Edinburgh Theologie. Auf der 
lestern hieß ee 1768 ein Gedicht: „The highlander”, druden, worin er viel 
Teuer und Phantafie werrieth, dem es jedoch noch an Geſchmack fehlte. 1759 
lebte er als Privaterzieber in der Kamitte Graham, und Überrafchte um biefe Zeit 
die fiterarifche Welt durch die Derausgabe emer Sammlung altſchottiſcher Balla⸗ 
den und Geſaͤnge, die er anf Home’s Verlangen überfegt hatte. Die gute Auf 
nahme, welche fie fanden, veranlaßte ſpaͤter M. zur Herausgabe des „Fingat'unb 
Temora.“ (&.Dffian.) M., der auch für das Geſchaͤftsleben Talente befüß, 
wırrde 1'764 von dem Gouderneur Johnſon nad) Penſacola im Florida ats Secre⸗ 
tair mitgenommen. Er befuchte verſchiedene weſtindiſche Inſeln und nordameri⸗ 
kaniſche Provinzen, worauf er 1766 in ſein Vaterland zuruͤckkehrte. Hier gab er 
1771 feine wohlgeſchriebene und gehaltvolle „Introdnotion to the history of 
Great Britain and Ireland” heraus. Der Beifall, den ſein Offian gefunden, 
verleitete ihn zu einer Unternehmung, die ihm völlig mißlang, einer Überfegung 
des Homer (1773). Seitdem beſchaͤftigte er fich mit hiſtoriſchen und politi= 
ſchen Segenftänden. 1775 erfchten Teine „Histery of Great Britain from the 
restoration to tie accession of the house of Haneorer” in 2 Bm. 4.; ein 
Werk, in dem zwar eine gewiffe Vorliebe fr die Stuarts durchblickt, das aber 
Bieles, was bisher unbekannt oder ungewiß war, ins Licht fest. Als die Suche 
der Rorbomerikaner die Bemüther befchäftigte, verfaßte er im Sinne ber Regie: 
einige Flugſchriften, die durch Kraft des Inhalts und der Schreibart großen 
Berfan erwarben. Zur Belohnumg erhielt er den emträglichen Poften eines Agen: 
ten des Rabobs von Areot, und trat 1780 für den Flecken Eangelford ins Unter- 
haus, ward an 1785 und 1790 wieder gewählt. Da aber ſeine Geſundheit 
abnahm, kehrte er in feine Heimath zuruͤck, wo er 1796 auf einem Landfige bei 
‚ den er erbaut und Bellevue benannt hatte, ftarb. Bon dem durch 
feine Arbeiten erroorbenen,, anfehnlichen Bermögen beftimmte er 1000 Pfd., um 
das game, von ihm uͤberſ. Original des Offian im Druck herauszugeben, und 
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gen haben M.s Charakter gegen den Vorwurf ber. Jauſchung gerechtfortigt; doch 

fe — alte Zweifel in. Anſehung ber Oſſian ſchen Gedichte dadurch er 
ı mo 

Madagastar (Mondeinfel), von we Portugieſen San/ Loreno 
den Franzoſen Jale⸗Dauphine genannt, bie groͤßte Inſel Afrikas, an das: — — 
durch den 52 geogr. Meilen breiten Canal Mozambik von dem — en Bande ge: 
trennt (240 Meilen lang; 60 Meile in der grffien. Brit; 1 IM.) 
Durch die Franzoſen, die ſich zu Eolbert's Zeiten und in Der Mitte des vorigen 
Saprh. „ aber ohne bleibenden Erfolg, bier nieberließen, wurde fie zuerſt befannt. 
Madagaskar wird durch eine von Norden nach Suͤden laufende Hohe. Bergkette ge⸗ 
theilt, an deren Fuß viele Baͤche und Flüſſe entſpringen, die das Land bewaͤſſern. 
Die. Berge find mit Waldumgen bebedit und biete die größte Mannigfaltigkeit von 
Bäumen yad Kräutern bar. Die Ebenen, mit Ausnahme der Kuͤſten, find au⸗ 
Berosdentlic) fruchtbar. : Faſt ohne Arbeit werden.erhaut; Reis, Bataten, Suͤd⸗ 
fruͤchte, Indigo, Seide; auch bat die Inſel einige ihr eiganthlimmliche Baiſam⸗ 
und Gummigewaͤchſe. Elefanten und Raubthiare gibt es nicht, dagegen viel 
Hornvieh und Schafe. An Mineralien finden ſich Edelfteine ciſen und Salz. 
Die Ureinwohner, Madegaſſen oder Malgaſchen genannt, find von ſchwarzer 
Farbe, mittlerer Groͤße, mohlgebildet, munter und kraftvoll. Die Fremndlinge, 
groͤßtentheils arqbiſchen und malgifhen Urſprungs, treiben verſchiedertr Hand⸗ 
werke. Das Innere bewohnen verſchiedene Staͤmme, die von klejnen Fuͤrſten 
beherrſcht werden. Ihre Religion hat etwas Ahniiches mit ber mohamme haniſchen. 
Auf der Nordoſtſeite der Inſel lebt ein Volk juͤdiſcher Abkunft, das die Boſchnei⸗ 
dung ·und die Feier des Sqbhaths beqbachtet. In ben Gebirgen wohnt rin. Stumm 
Wenſchen von kleiner Geſtaltdaher die. Fabel ven einem Zivergoplke. ; Die ganze 
Bevoͤlkerung wird von Rochon (1768 — 74) auf vier Mi. angegeben. ‚Die 
Portugieſan entheckten M. 1506, doch erwähnt ihrer ſchon Marco Polo im 13. 
Jahrh. u.d. N. Magaſtar oder Dadajafenr. Englaͤnder und Holaͤnder machten 
mehewals vergebliche Verfuche, ſich da. niederzulaffen. di Franzoſen legten 
1665 eine Colenie an. kannten fidy aber fo wenjg als im vorigen Jahch. behaup⸗ 
ten, Doch treiben fie noch Handel mit ber Sinfel, holen von dort Weis für ihre 
aftikaniſchen Eolonien, und haben auf der nahen Jaſel Sta Maria eine Keine Ries 
derlaſſung. Die Englaͤnder befigen jest auf. der Nordkuͤſte ein Fort mit dem Ha: 
fen Louguez. Die dortige Colonie ift abhaͤngige von dem Statthalter⸗ auf St. 
Mauxritius. 1823 nerpflichsere fich ein madagask. König gegen hie uglaͤnder zur 
Aufhebung des Sklavenhandels, wofür er Kleivungeflüde erhielt. ı And macht 

dae Chriſtenthum quf der Inſel Fortſchritte. 

Madame, oe Bufag, wird im Frankreich des Königs Bruders Gemah ⸗ 
lin, bes Könige Vaters Schwefter , oder des Königs Mutter Schweflee, oder bie 
tille de.France (d, j. Tochter des Könige; aber des hei feinen. Lebzeiten varſtorb. 
Dauphins) genannt. Mesdames de France heißem Überhaupt die Tärhter dee 
franz. Koͤnige. — Mademoifelle, obne Zuſatz, wer ein Chreutital, rd 
in Frankreich des Königs Bruders Töchtern, des Königs Waters Bruders T 
tern, oder des Koͤnigs Mutter Bruders Toͤchtern gegeben wurde, 17344 * 
verordnet, daß er nur der erſten Prinzeſſin von Gebluͤte gegeben werben folge. 

Madera, Madeira, eine den Portugieſen gehörige afrikaniſche Infel, 
weſtlich von Afrika amd noͤrdlich von den sauarhfeen Infeln, umter dem 32° 37° 
n. Br., wurde 1419 von ben-Portugiefen entheckkt, und von ihnen, wegen des 
Holzreichthums ( Madeira Heißt auf portug. Helz), Madeira gewannt. Dieſe 
Bafaltinfet (164 IM.) iſt ein ausgebraunter Vulban, der ſich bis 36300 Fuß uͤber 
das Meer erhebt und, von Regenſtroͤmen in tiefe Schluchten zarriſſen, den Anbiid 
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wur as wahren Aulan befkehenhen. Ganzen drucelit, zwiſchen walchen tiefe 
Waͤler ſich herabzlehen, in weichen geößere and: Aainere Baͤche eine veichliche 
Benmaſeruna en; daher das herrliche, einem immerwaͤhrenden Fruͤhliuge 
geicherde Ringe, bie grofe Fruchtbarkeit uud dae uͤppige Wachsthums des aus 
utauiſcher Erde beſtahenden Bodens. Die Luft iſt aͤußerſt geſund. Das ganze 
Ihr hindrwch wachien Blumen und Fruͤchte. Das Daupterzengniß, bee Mabe: 
min, ifkberkben. Die Weinpflamzungen liefen ur WO Win oder 
08 MO00 Ohm, movan die Hälfte aufgeführt mird. Die beſte Sorte iſt ber 
Madera⸗Malvaſier, der ſelbſt dem beruͤhmten Dry⸗Madera vargezogen wid. 
Pepterzr beißt deßhalb Dry⸗ (tuockener) Madera, weil er aus demjenigen Gafte zu: 
bereitet waied, der den allerreifſten, ſchon etwas trockenen Trauben noch vor der 
Reiter enttraͤufelt. Es iſt ein Icrthum, daß der Maderawein, um der hoͤchſten 
Grad der Güte zu erlangen, drei Mat die Linie muͤſſe paſſirt haben und alsdann 
AA eher genammt merke; denn obgleich manche Dftinbienfahrer denſelben auf 
ihrer Hiafahrt einnehmen, um ihn bri ihrer Muͤckkunft theuerer au verkaufen, weil 
man die Erfahrung gemacht hat, daß weite Serveiſen dem Madera zutraͤglich 
ind, fe Eann man doch nur ſagen, dieſer Wein habe die Linie zwei Bat paffict ; 
denn bei ber Rage der Inſel auf.ber nördlichen Halbkugel iſt ein dxeimaliges Pafli» 
ten der Liste für denjenigen Madera, der in- Europa getrunken werden ſoll, aine 
nheſiſche Unmäglichkeit: Die Meinherge merben immer nur auf ein Jahr verpach⸗ 
it, Wiss Zehntheile det seinen Ertrages achären.hens Dichter, wien anbere dem 
Gigeuthummsheren, eins dem Könige und eins der Geiſtlichkeit. Auſtatt ber 
Waldungen, die zur Zeit. der Ankurft der Portugiafen diefe Infel bedekten, finbet 
was jegt viele Kaſtanien⸗, Nomeranzen⸗, Giseonens, Apritofen> und Dficich- 
bägme ıc., deren Fruͤchte durchgehends anf diefer nfel einen füßern Geſchmack 
haben. Sp den Gaͤrten zuͤht man, außer mancherlei Kuͤchengewaͤchſen, nuch Ana⸗ 
nas und a. tropiſche Gewaͤchſe. Zuckerrohr wird wenig gebaut, das Getreide 
reicht nicht um Bedarf hin, daher men ben Mangel durch auswaͤttiges Getreide, 
durch Arnurzeln, Bataten und Kaſtanien erfetzt. Aus Europa hat man Minds 
vieh, Schafe und Pferde hierher gebracht, welche von kleiner Art And. Wilde, 
iftige Thiere, Schlagen und dpi. fehlen ganz. Die Einwohner (105,000) ſind 
meiſtens portug. Ahköursniinges auch Mulatten and Meger finden ſich bier. Por: 
tugal Halt Hier einen Generalgeuverneur und „bezieht von ber Inlel hetraͤchtliche 
—*** (6000O VPiaſtec), welche die Ausgaben fir die Beſoldung der Veam⸗ 
ten una Unterhaitung ben Taupyen uͤberſteigen. Der Handel iſt meiſtens ia den 
Haͤndan der Englaͤnder. Funchal, Die Hauptſt. der Sitz des Geauberneurs und 
des Bichafs, erhebt ſich amphitheatraliſch auf der Sübküfle der Jaſel, im Hin⸗ 
tergrunde einer Bai, entſpricht aber im Innern keineswegs dem ſchaͤnen Anblick 
von Außen. Sie bat eisen vom 4 Forts. vertheibigten Hafen und 15,000 ſtinw. 
— Reduch von Madera siegt die dazu gehörige Beine Infel Porto» Santo, 
ws 1200 Eimm. Sie it reich an Federwildpret. ©. Pitta, ‚Adraunt oA the 
ie)and of Madeira” (Bond, 1812). 

‚Madiffon (Immes), ehemaliger Praͤſident der Werein. Staaten vom Word: 
omerifa, Er mar dazu LA09 und zum zweiten Male 1813 gewählt. worden, wie 
es fräber zeit ſeinem Vorgaͤnger, Thomas Sefferfon, gefchehen wer, unter wel: 
dan st ad wichtige Amt eines Staatäferretaite beBleibete, nachdem er vorher in 
diplocnatiſchen Angeloguuheitse gebraucht worden war. Er gehörte zu ber Partei, 
Vie ih auf die Seite der Fratzoſen meinte. Diefer Partei gab man die Veran: 
laflung zu dem Kriege mit Eugland 1812 Schuld, zu welchem aber freilich aud) 
Englands Anmaßumg zur See viel beitrug. Diefer Krieg flörte den aufbluͤhenden 
Wobſand ber Bezeinigten Stacuen außerordentlich. Die Fehler, welche bie ame: 

tifanifchen Generale aus Unfähigkeit oder Feigheit hegingen, wurden dem Praͤſi⸗ 
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denten zugefchrieden. Das Mißvergnuͤgen :iber ihn aͤußerte fich befendert bei ber 
Gegenpartei, den Foͤderaliſten (engl. Partei}, welche die. Abficht merken ließen, 
einen andern Praͤſidenten zu M. benahm ſich in diefem kritiſchen Zeit: 
punkte mit männlichen Muthe. Nach dem Abzuge der Engländer von Waſhing⸗ 
ton verſammelte er den Congreß, eröffnete die Sitzung deſſelben mit einer kriege⸗ 
rifchen Rede, umd nahm fo Eräftige Maßregeln, daß die Amerikaner in kurzer 
Zeit ein Übergewicht, beſonders durch einige gluͤckliche Vorfaͤlle in Canada , erhiel⸗ 
ten. Die Folge wär, baß der am 24. Dec. 1814 zu Ge mit England gefthloffene 
Friede den Zuftand vor dem Kriege-wiederherftellte. Darauf bemühete ſich M. mit 
dem gimftigften Erfolge, den Wohlftand der Verein. Staaten zu heben. Am 1. 
März 1817 unterzeichnete er die Navigationsacte. Drri Tage nachher legte er 
feine Stelle nieder; der bisherige Staatsſeeretair, James Monroe, ward fein 
Nachfolger. — 
Madonna. Mit dieſem ital. Worte (gleichbedeutend mit dem franz. 
Madame) wird vorzugsmeife. die Mütter Maria bezeichnet. Daher Madone 
nengefiht, Madonnenbild u.f.w. (Vgl. Maria.) F 
Madras, Hauptſtadt der brit. Dräfidentfchaft gl. N. in der oftind. Lan 
ſchaft Karnatik, auf der Kuͤſte von Koromandel, liegt in einer ſandigen Gegend, am 
Flufſe Palier und am Meere. Sie beſteht aus der weißen Stadt oder Neu⸗Ma⸗ 
dras und aus der ſchwarzen Seabt, und bat 300,000 Eimw. Die ſchoͤne mid 
regelmuͤßige weiße Stadt iſt mit einer Mauer umyebm, ‚bloß von Europaͤern bed 
wohnt, der Sie der reihen Kaufleute, ungeheuer Waarenmagazine, Kaufs 
mannsgewblbe. und Kramladen. Weitten in derfelben fiegt das Fort St. Brerg, 
einer der feſteſten Piäge in Oftindien, worin der prächtige Gotvernementspalafb 
und ein Zeughaus fich befindet, aus welchem 40,000 IM. bewaffnet werben koͤn⸗ 
nen und das einen großen Vorrath von fchwerem Geſchuͤtz enthält. Bor: dem 
Gouvernementsgebaͤude iſt der große, viereckige Paradeplag, und diefem gegen 
über ſteht das Rathhaus; die andern Selten des Platzes nehmen bie übrigen Com⸗ 
pagniegebaͤude ein. Durch eine Ebplanade getrennt: von der weißen Stadt, liegt 
die ſchwarze Stadt, ein großer fefter Ort, worin die ſchoͤnſten Palaͤſte mit ben 
eterideften Huͤtten, breite Straßen mit engen Gaſſen wechſetn, und worin, außer 
Europaͤern, Armenier, Bengaler, Chinefen, Pegwaner, ſchwarze Juden und 
Maurm (mohammedanifche Araber) wohnen. Madras hat Kirchen von verfihiebr= 
nen Religlonsparteien, darımter bie:fchönfte Kirche Aſiens, welche auf Säulen 
ruht und in einem Palmenhaine liegt, Kloͤſter, Moſcheen, Pagoden, eine inthe⸗ 
riſche Miſſionsanſtalt, eine Sternwarte, eine Buchdruckerei, eine Watſenver⸗ 


ſorgungtanſtalt, ein Irrenhaus, ein Collegium für die indiſchen Sprachen, eine 


literar. Gefellſchaft, und mehre Lehranſtalten, darunter Bell's berühmte Schule, 
genannt Afylım. Man verfertigt weiße und bunte Baummollenwaaren, Glas⸗ 
arbeiten zum Pus für die Dindufrauen, und unterhaͤlt erhebliche Zöpfereien, 
Ziegeibrermereieh. und Satsfiedereien. Wichtiger iſt der Handel, obgleich die 
Stadt nur eine mittelmäßige Rhede hat. Den Mangel des guten Ttinkwaſſers 
erſetzt eine in neuern Zeiten angelegte -Wafferleitung , weiche das Trinkwaſſer aus 
der umliegenden Begend in alle Theile der Stabt führt. Madras fteht an ber 
Stelle, wo vor Altern Zeiten das Städtchen Tſchinnapatnam ftand, welches dem 
Könige von Bisnagor gehörte, von dem es die Briten 1645 befamen und hier bie 
Stadt und das Fort St.⸗Georg erbauten. — Die Präfidentfchaft Mabras (8791 
LIM. und 19 Mitt. Einw., wovon 15 in den unmittelb. Befigumgen) begreift den 
oͤſtlchen Theil der Dalbinfel diesfeit des Ganges, vom Cap Komorin bis Balafore, 
oder vom 8° bis 22° der Breite, und ift in 9 Provinzen eingetheilt, unter denen 
Mofore, Malabar und Zravancore zu bemerken find. Die Staatseintlnfte be- 
tragen über 5,400,000 Pf. St. 
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Madrid, Hauptſt. Spanent, in dem Kimigreiche Neucaſtillen, auf 
einem unebenen, mit Hügeln umgebenen Boden (13° 58’ 2. und 40° 25’ 3.) am 
Manzanares, enthält ia 7500 9. über 170,000 Einw. Keine andre Refibenz in 
Europa liegt gleich Mabrid 2276 Fuß über die Meexesflaͤche. Sie hat 32 große 
Brummen und treffliches Trinkwaſſer, welches jedoch mehre Stunden weit hergelei⸗ 
tet werben muß. Im Kanzleiftyl heißt Madrid die fehr edle, rechtliche, berühmte 
und heroifche Stadt, Sie bildet ein unregelmaͤßiges Viereck, iſt bloß mit einer 
Mau ‚ bat ungefähr 34 Stunden im Umfange und in der größten 
Länge 14 Stunde. Die neuen Häufer. find zum Theil in gutem Geſchmack ge 
baut. Die Unreinlichkeit, Über die fonft geklagt warb, hat in neuen Zeiten ab- 
genounmen; die Stadt ift des Nachts erleuchtet und die meiften Straßen find gut 
gepflaftert. Die fhönften find die von Alcala, ©. Bernardo und Fuencarral. 
Die 77 Kirchen und faft ehenſo viel Kiöfter dürfen in der Hauptſt. Spaniens nicht 
auffallen. Unter Den oͤffentlichen Gebäuden zeichnet fich bad feit dem -Brande 1734 
nes aufgeführte koͤnigl Reſidenzſchloß aus. An der entgegengefegten Seite ift das 
ehemalige Reſidenzſchloß Buen⸗ Retiro, defien großer und fchöner Park während 
der evolution fehr gelitten hat. Der große Marktplatz (Plaza mayor) ift durch 
Buben verbaut;. ein andrer Eleinerer aͤffentlicher Ping, la Puetta del Sol (Son⸗ 
nentbor), wirb am häufigften befucht und tft ber Sammelplag von Leuten aus allen 
Ständen. Der beruͤhmteſte Spaziergang in Mabrid ifi der 3 Stunden lange, aus 
mehren Alteen beſtehende und mit Springbrunnen gefhmüdte Prabo. Die Ge: 
genb um Madrid ift angenehm und gut angebaut. Es befinden fid) in Madrid die 
oberften Stantsbehörben, ehemals auch). das Oberinguifitionegericht, eine 1770 
ermeuerte Univerfität, und 13 Eönigl. Akademien: der Wiffenfchaften, der Ge: 
ſchichte, der Mebicin, der fhönen Klınfle, der Rechtswiſſenſchaft, der Minera⸗ 

logie x., mebre Bibliocheken, Muſeen und Runftfanmlungen. Auch hält man 
Madrid für den Mittelpunkt bes fpanifchen Fabrikweſens; doch iſt darin noch viel 
Unvolltonumngeit, und es fehlt aneiner Menge Bequemlichkeiten. Sett Philipp H. 
ift Madrid ber Wohnfig ber Könige von Spanien, welche fich abwechſelnd im der 
Stadt und auf den Sitios (Luſtſchloͤſſern), 3. B; zu Aranjuez, aufhalten. — Am 
2. Mai 1808 brach in Mabrib der Volksaufſtand gegen bie Franzoſen aus, welche 
der damalige Großherzog von Berg, Prinz Murat, befehligte. Bald folgte die 
geſammte ſpaniſche Ration diefem Beifpiele mit ebenfo viel Muth ale Beharrlich⸗ 
keit. &. Adolf Biongui’s „Reife nach Madrid im Aug. und Sept. 1826”, aus 
dem Franz. ven Guſt. Sellen (Leipz. 1827). 

Ma drigal, eine Korm des lyriſchen Gedichts von Eleinem Umfange, wel⸗ 
ches gerignnet iſt einen artigen,, finnreithen Gedanken, deffen Inhalt gewoͤhnlich die 
Liebe if, ouszudräden. Sie enthalten nicht unter vier, und nicht leicht über 16 
Berfe und beftchen haͤufig aus Hendekaſyllaben, mit kuͤrzern Verſen vermifcht, ober 
aus achtfpibigen gereimten Verfen, mit freier Reimverbindbung. Anfangs wurben 
diefe Poeſien von den Provengalen in ihrer weichen Mundart Madrials genannt, 
weil man fie zu materiellen, d. h. zu gemeinen und niebrigen, Gegenfländen brauch: 
te; doch gibt man auch noch andre Ableitungen, 5. B. von Mandre, ber Schäfer, 
am. Die erfien Madrigale hat mar von Lemmo aus Piftoja, welche von einem 
gewiflen Gafella, deſſen Dante Erwähnung thut, in Mufik gefegt wurden. In 
der Folge erhielten fie beftinnmtere Regeln in Dinficht der Verszahl und der Reime. 
Dex babei gebrauchte mufifalifche Stp! war urſpruͤnglich ein taktmaͤßiges Recitativ ; 
nachher wurbe es gefangreicher,, und verwandelte fid) endlich in einen ausgearbei⸗ 
teten Fugenſtyl. Getoiffermaßen finb die Motetten an deren Stelle getreten. Auch 

Inftrumente wurde der Madrigalgeſang Übertragen; man findet daher aus 

dem 16.unb 17. Jahrh. Madrigale für die Orgel und a. Inſtrumente. Taſſo's 
gehören zu den fchönften ber ital. Poefie. Seit Kaspar Ziegler (geb. zu 
Eonv.:&er. Siebente Aufl. Bd. VII. 2 
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Reipzig 1621), weicher ber erfie deutſche Nabrigalendichter HR, behaubeiten biefe 
Form unter den Deutfchen mit beſonderm Gluͤck Dagedom, Goͤtz, Gotter, Voß, 
Manfo, Goͤthe, A. W. Schlegel (in feinen „Blumenſtraͤußen“) u. A. 
Maffei. Dieſes beruͤhmte Geſchlecht aus Verona, das fich durch mehre 
Gegenden Italiens verbeeitete, hat auch einige Gelehrte hervorgebracht. 1) Alef- 
fandro (Marchefe), geb. 1662 zu Verona, kam ats Edellnabe an-den Hof bes 
8 Ferdinand Maria von Balern, feines Pathen. Er machte unter 
Marimilian Emanuel die Feldzuͤge gegen die Tuͤrken und gegen Frankreich, diente 
mit Ruhm im fpanifchen Erbfolgekrieg, warb nad) dem: Siege br Belgrad (17717), 
wozu er viel beitrug, Feldmarſchall, und ſtarb 1730. in München. Das ktatı 
Original der unter feinem Namen erfchienenen und Ind. Sranz. (Haag 1740, 
2 Bde., 12.) überf. „Denkwuͤrdigkeiten“ (Werona 1737) .ift vom feinem Bruder 
Schpio. 2) Bernardino, geb. zu Rom 1514 und in Padua erzogen, ward im 
35.93. Cardinat, und flarb im 40. Er befaß eine von einem feiner. Vorfahren ges 
gründete, unermeßlihe Sammlung von Muͤnzen, die er in feiner.verloren gegans 
genen „Geſchichte nach den Münzen’ trefflich benutzte. Andre. zugleic, angefan⸗ 
bene Werke blieben Bruchftäde ; man befißt bloß-einige in verſchiebenen Samm⸗ 
lungen zerftreute Briefe von ihm, aber die meiften feiner geleheten Zettgenoffenfpen 
deten ihm große Lobfprüche. 3) Francesco Scipio (Marchefe), 1675 zu Verona 
geb., fludirte im Jefuitercollegium zu Parma, und ging 1698. nach Rom, wo er 
fidy der Dichtkunſt widmete und unter die Arkabier aufgenonmmen wurde. Gpaͤ⸗ 
ter nahm er Kriegsdienfte, machte unter feinem Bruder Alerander im fpanifchen 
Erbfolgekriege einige Feldzuͤge in Stalin und Deutfchland mit, und wohnte 1704 
der Schlacht von Donauwörth als Froiwilliger bei. Die Liebe zu den Wiffenfchafs 
ten tief ihn bald wieder nach Italien zuräd. Hier fchrieb er bei Gelegenheit eines 
Streites, worein fein ältefler Bender verrotdlelt wurde ‚: ein Bud) („Della seienza 
chiamata cavalleresca”, Rom 1710, 4.)'voll gelehrter Untsrfuchungen über 
die Gebräuche der Alten, die Streitigkeiten: zwiſchen Privatperfonen zu fchlichten, 
in welchem er darthut, daß das Duell der Religion, der gefunden Vernunft und 
dem Intereſſe des bürgerlichen Lebens zuroider ſei. Um ber Literatur feines Vater» 
landes, deren Verfall ihn betrübte, aufzubelfen, unternahm er mit Apoftolo Zeno 
und Ballisnieri eine Zeitfchrift, deren Zweck war, ben Scheiftflellern die Mängel 
ihrer Werke aufzudecken und fie mit der Literatur des übrigen Europa bekanntzu⸗ 
machen. Zu gleicher-Zeit. richtete er feine Anfmerkfamkett auf.das Theater feines 
Vaterlandes, welches er ſowol durch eine Sanimlung der beiten ital. Luft: und Trauer⸗ 
fpiele (‚Teatro italiano‘, 1723, 3 Bde.), ald audy durch ſ. „Marope“ bereicherte. 
(S. Ital. Theater.) Kaum hat eine Tragoͤdie je einen fo glänzenden: u. bauerns 
den Beifall gefunden; obgleich fie nur ein verftändiger Verſuch war, die Vorzüge 
der griech. und franz. Tragödie zu verbinden. Auch fein Luſtſpiel „La oeremo- 
nia” wurde mit Erfolg auf. die Bühne gebracht. In der Abfiche, das vernach⸗ 
laͤſſigte Studium der griech. Sprache unter feinen Landsleuten zu beleben, berief 
er gefchichte Lehrer, die er auf feine Koften in Verona unterhielt. Die Entdeckung 
einiger wichtigen Hanbfchriften in ber Domkirche feiner Vaterſtadt gab feiner ges 
Ichrten Befchäftigung eine neue Richtung. Cr widmete fich der Diplomatit. Cine 
reife Frucht diefer Studien war feine „Befchichte, von Verona, M.'s Ruhm 
war allgemein anerfannt, als er. 1732 fich nach Frankreich begab.. . Er befuchte 
fodann England, Holland und Lehrte über Wien, wo Karl VI. ihn auf das ſchmei 
cheihaftefte aufnahm, nadı Stalin zuräd. Hier befchloß er fein den Wiſſen⸗ 
haften und der Poefie gewidmetes Leben 1755 in feiner Vaterſtadt, die Ihm aus 
Dankbarkeit ein Ehrendenkmal fegen ließ. Unter feinen zahlteichen Schriften find 
noch auszuzeichnen: 1) „Rime e prose” (Vened. 1719, 4.); 2) „Merope” (Me: 
bena 1713); 3) „Isteria diplomatica‘”; 4) „Degli anfiteatri.e singelarmente 
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dei Veremese”; 5) ‚Museum Veronense” ; 6) „Verona 'Hlustrata”, und viele 
andre, beſonders über feine Vaterſtadt. Eine Ausg. feiner ſaͤmmtl. Werke etſchien zu 
Benedig 1790, in 21. Bdn.,4.) SiovanniPietro, einer der geleheteſten Schrift⸗ 
ſteller unter den Jeſniten, ftammte van einem in Bergamo nngefiebelten Irveig _ 
des Gefhiechts. Cr wurde hier 1535 geb. , ging nach Rom, wo er fich mit Ami: 
bal Caro und a. gelehrten Männern verband, nahm fpAter den’ Lehrſtuhl der Be⸗ 
rebffamkeit in Genua an, wo er bald auch Secretair der Republit wurde, ımd 
trat zwei $. nachher zu Rom in den Fefuitererden. Im roͤmiſchen Collegium lehrte 
er mit Erfolg die Beredtſamkeit, und gab (1570) eine lat. Überſetzung von Arco: 
fia’d Geſchichte von Indien” heraus, deren ſchoͤne Schreibart ben Cardinal Hein⸗ 
rich v. Portugal weranlafte, den Verf. nach Piffabon zu berufen imd ihm die Ab⸗ 
foffung einer allgemeinen Gefchichte von Indien zu überteagen, wozu er ihm 
die Urkunden aus ben Ardyiven mittheilen ließ. Diefes Werk {,‚Historiarum in- 
dicarum libri XV‘) erfchten 1588 zu Florenz und in einer beffern Ausg. zu Koͤln 
1593, iſt aber nur durch die Schreibart und keineswegs durch Kritik md Gruͤnd⸗ 
lichkeit auszeichnet. 1581 kam DM. nad) Rem und Siena zuruͤck, immer mit der 
feiner Werke befchäftigt, worin er ſo muͤhſam und Anaftli genau war, 
daß er oft ganze Tage mit dem Abglätten einiger Mebensarten jugebracht haben foll. 
Er farb 1603 zu Tivoli. 5) Paolo Ateffandro, warb 1653 zu Volterra geb. 
Er befehltgte in Rom eine Compagnie ber pp. Garde, feste dabei feine gelehrten 
Beicyiftigungen eifrig fort, und erwarb ſich durch fleißigen Befuchder Mufeen und 
Gabinete eine ausgebtritete Kenntniß der Denkmäler des Alterthums. Erſt in 
50. I. machte er die Fruͤchto feiner frailich nicht ſehr kritiſchen Arbeiten bes 
Er farb zu Rom 1716. Seine wichtigften Werke fire: „Raccolta di 
autiche e moderne‘ (Rom 1704, Fol.), worm 163 Abbild. ven alten 
Denknalern enthatten find, bie fi) in Roms Paldften, Gaͤrten und Sammim: 
gen befinden, mb eine neue Ausg. der „Gemme antiche figurate eolle sposi- 
zienk’ des Lionarbo Agoſtini, die 1707 zu Rom erſchien, aber, -umgeachtet-fie 
die voMfkinbigfte iſt und Such M.'s Zuſaͤtze und Anmerk. neuen: Bierth erhält, 
doch von Liebhabern weniger als: die aͤlteſte und feltene, durch ſchoͤne Kupferab⸗ 
behile auögezeichnete Ausg. vom J. 1657 2 Bde.,; 4.) geſucht od. MAI: Ebert's 
„Bibkiogr. Lex.“, Art. Agoftini.) 6) Rafael, auch nm. 2; Rafael von 
VBetterra bekannt, ward gegen die Mitte d. 15. Jahrh. zu Volterra geb., widmete 
fein ganzes Leben gelehrten Befchäftigimgen, und farb 1522 in feiner Vaterſtadt. 
Seine befannteften Werke find die zuerft 1506 zu Rom etſchienenenCommen- 
tarii verum urbanarum Hbri XXXVIII, die in den erſten 23 Buͤchern geogra: 
phiſche und biographifche Abhandlungen, in’ dem letzten aber eine enchftopädifche Über: 
ficht aller gegen Ende d. 15. Yahıb. verbreiteten Kenntniffe enchatten: 
Mafra, Villa mit 400 H. und 1000 Erw. in der Provinz Eſtremadura, 
ungefähr 5 deutfche Meilen nordweſtlich von'iffabon,, unfern dem Meere, in 
einer därftigen hochgelegenen Gegend, Hatte winft das aͤrmſte Kloſter in Portugal, 
meh hat jeo das prächtigfte. In einer Krankheit gelobte Iohann V. den Ban die: 
ſes Kloſters an der Stelle bes ſchlechteſten ſeines Reiches, und von 1717 — 31 
wurde diefeß Geluͤbde, mit einem Aufwanbe von mehr als 20 Miu: Gulden, ers 
fütt. In feiner vieredigen Form bem Escurial Ähnlich, iſt es ihm an Ausdehnung 
‚ indeß mehr ein Denkmal der Prachtliebe und bes Arfwandes, als der 
Se; ta ben Augen der &ingeborenen aber: & Maravilha (das Wauber) de Por- 
! Ein dentſcher Golbfchmieb, Friedrich Ludwig, der bei den Arbeiten für 
die Patriarchalkirche veic, geworben war, warbe mit dee Ausführung dieſes Ge⸗ 
baͤudes beauftragt. Es wird durch ausgedehnte Gärten mit veichberforgten An⸗ 
pflanzengen, amd ſeit 1772 durch eine Klofterſchule bebebt, Die Jofeph I. dort 
fiftete. Auf der Weſſtſeite iſt ein ioniſcher ſechsſaͤullger Porticus, weicher zu der 
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aus Marmor erbauten Kirche fuͤhet, zu deren Seiten Pwillons für. bie koͤnlgl. 
Famille und ben Patriarchen mit der hahen Geiſtlichkeit ins Auge fallen. Zu dem 
gewaltigen Umfange dieſes unerfreulichen Gebaͤudes, das 866 Zimmer und mehr 
als 2500 Thören und Fenſter enthalten foll, gebören. das Auguflinertiofter weit 
WO. Ielten, einer. Bibliothef von 50,000 Bdn. und einem Naturaliencabinet, 
Die Schule, der Park und Ihiergarten. Freunde der Kunft finden jedoch mehr in 
der Abtei Batalha. Diefes buch den engl, Baumeiſter Murphy genauer bekannt 
gewordene Kiofter, Leider noch unvollendet, gehört zu ben wichtigften Denkmaͤlern 
der getbifchen Baukunſt. S. Murphys Prachtwerk (London 1791, Zol.), dem 
als Text die geſchichtlichen Erklärungen von Luis de Souſa beigegeben find, 19. 

Magdalena, ober Maria von Magdala, einer Stabt ana galildifchen Ser 
in Palaͤſtina, wisd nad einem alten exegetifchen Srethum bie Luc. 7. ohne An 
gabe ihres Namens erwähnte Suͤnderin genannt, bie für ihre Meue und Anhängs 
licpkeit an Jefns der Vergebung ihrer Simden von ihm verfichert ward Zeil fie 
Dusch übermaß in der Liebe gefündigt hatte und aus einer Buhlerin eine Heilige 
wurde, ergräff Die Andacht, und mit ihr die religioͤſe Poeſie und Kunſt, den aus ih⸗ 
ver Bekehrung und den Lebensumſtaͤnden jener mit ihr verwechſelten Maria une 
Magdala (f. Maria) zufaummengefegten gefchichtlichen Stoff , um ſich das heilige 
Magdalenenbild zu fchaffen, das zu den anziehendſten Gegenfländen der fchänen 
Kunſt gehört, und wie 86 die. Frommen ruͤhrt, befonders gefallenen bußfertigen 
Traum und Maͤdchen ungemein troͤſtlich iſt. Mit der ‚Hoffnung , wie — 
begnadigt zu werden, vereinigten ſich ſolche Bekehrte zu einem geiſtlichen Orden, 
ber in Deutſchland ſchon vor 1245 beſtand und um ſolche Zeit in Frankreich, Ita⸗ 
in und Spanien viele Häufer erhielt. Sie nannten fich Kiofterfrauen von der 
Buße der Magdalena, Buͤßerinnen, Pönitentierinnen, in Frankreich Madelomet- 
tem, nahmen die angebliche Regel des h. Auguftinus an, und theilten ſich in mehre 
durch Farbe der Kleidung (weiß, grau oder ſchwarz) und mannigfeltige Grabe her 
Strenge in ihrer Lobensart verſchiedene Songregationen. Diefer Orden, der ons 
fange nur gefallene Mädchen und Buhlerinnen aufnahm, hat ſich bie in beibe In⸗ 
dien werbzeitet, und, obgleich ſeine Monmen, nur zu gemeinſchaftlichen Andachts⸗ 
übungen verpflichtet, ſich ſonſt nicht gemetunätig machen, auch buch, Aufnahme 
ehrbarer Jungkfrauen von ihrer urfpuiimglichen Beſtimmung ——— ſind, bis 
* neueſte Zeit erhalten. Die in proteftantifchen Ländern noch übrigen katholi⸗ 

Magdalenenſtifte haben fich zur Krankenpflege bequemen muͤſſen, 3. — das 

zu —— in der Oherlaußt | 

Magdeburg, berahmt ala Seftung und (feit Kari. &:.) a 
Hauptſtadt deq Herzogthums und des Regierungebezirks gi. N., in ber Propinz 
Sachſen, hateime hoͤtzerne Eibbrüde, and liege 20 Meilen von Berlin im einer 
Ebene am liukan Elbafer. Sie hatte fmft 5 Theile: Neumarkt und Altſtadt, ober 
die eigentliche Feſtung, die Landſtaͤdte Neuftadt und Sudenburg, die Friedrichs⸗ 
fladt ober die Thurmſchanze auf dem rechten Eibufer ‚ und die 1680 auf einer Ju⸗ 
fel vor dem Bruͤcenthore erbaute Citadelle, mit einem großen Proviant« umb 
Zeughaufe und. ber kath. Solhatenlixche.. Unter den Außenwerken ift der Per 
vor dem ſudenburger Thore mit feinen vielen Safematten und Minen 
Diefe Sternſchanze, wa man das fic Trenk aingerichtet geimefene Gefaͤngniß * 
bat feit 113 duch das Fort Scharahorſt eine geſicherte Verbindung mit. ber 
Hauptfellung arbatten. Die Thuewſchaqe iſt al6 — zu betrachten. Die 
Sudenburg und Neuſtadt, welche gegen 12,000 Einw. enthistten, lagen ſo nahe 
an den Werken, daß ſie die — 1812 nieberriffen Seit 1818 wurde eis 
Theil der Neuftadt, der unter den Kanonen der Feſtung liegt, wieder aufgebaut 
Magdeburg mit feinen 16 Baflipnen, vielen Außenwerken und einem zweiten ba⸗ 
ſtionirten —* Eueeinte) budet eine der ſtaͤrkſten Feſtungen sup Sad 


Magellun 1 
edit die Mitteleibe. Die Schulgebaͤude vom Mlofler Bergen wurben 1813 nieder 
gecitien , weil fie der Feſtung zu nahe lagen und die Schulanſtalt mais der Kloſter⸗ 
(rate in der Stadt verbunden. Am alten Markte ieh das feit 4691 meuerbaute 
große Rethhaus, am neuen Maerkte oder Dompiape aber die Dompropfiei,, che» 
— genamıe Das Landſchafeshaus, Das Stckt⸗ an he 
richechans, der Packhof (das Waarenlager der dutwndrtigen Better. an ber Cibe), 

bie alte Bildſaule des Kaifers Otto I., Die ſchue Weffermähle: — — die 
große, un die Steile des 1811 ahgedrannten Zenghauſes am. Dompiaye erbaute 
&aferne niit ins Ktenz gewoͤlbten Staͤllen fee 6OO Pferde u. [. wo. find fehentwert. 
Die Einwohner find größtentheils Susheraner und Reformirte.: Unter ben 7 lutheri⸗ 
ſchen Pfarrkirchen iſt die vornehenſte de von Quaderſteinen mit 2 Thaͤrmen erbaute 
ſchoͤne sothifhe Domkirche zu St⸗Moritz, weiche Koh — 1815) — 
vers befcheiehen hat. Das Domftift iſt aufgehoben. Die Ruthelißen beugen bie 
Kirche Unferer Lieben Frauen in der Attftabt: Schentwerth Kind. noch die Jehau⸗ 
niß-, bie Ratharinen und bie Jakobokirche, die katholiſche und die walleniſche Arch⸗ 
mit iyrem großen Thurni. SM. hat 2 geiehrte Schulen, die Kloſter⸗ und die Diem 
ſchule, und 7 Werſchulen, ferner eine Kriegoſchule und eine Haudlungẽſchule. 
Zum Bortheil des Handels iſt 1743 ein Canal angelegt worden ,.:ber mittelft bir 
Phle und Stremmerdie Elbe und Havel verbindet. Unter den 4 Jahe maͤrkten ift 
Die fogenamsste Heermeſſe vor Micharlis am bedeutendſten. Auſehauich find Sie 
Manufacturen von wollenen Struͤmpfen, feinen Haudſchuhen, Linnen⸗ und Wol⸗ 
lenband, Vollenzeuchen, Saumet, Seidenband, Fayence, Taback, Eicherien 
n.f.w. Dier Bandei auf der Eibe iſt bedeutend, befondere in Gpebifiendgefänif: 
ten, und bürfte in Joige Der freien Eibfchifffahrt und ber Aſſecuranzg⸗ ſeuſchaft noch 
höher ſteigen. Es kommen jaͤhrlich uͤber 300 Fahrzeuge an. Die Einwohnerzahl 
betraͤgt ohne die Garniſon, —— der Vorftiote 36,600. — Mag⸗ 
beburg wer Otto ded Br. Meblingefis. In der Reformationsperiode bewies die 
eine ſeltene Thatkraft. Am 20. (10.) Mai 1031 mind Magdeburg 
von Tilly und Pappenheim mit Sturm genommien und gräßtentheils. 
Seitdem iſt __—.... wieder erobert worben. Damals bergab 
es der altersſchwache Gomi „General v. Rieift, nad) ber jenger Schiache, 
am 11. Res. an Rey are eine — unrübenliche Weiſe. Im tilfiter Frieden 
wurde es an Fraccreich uͤberlaſſen, welches Die Feſtemg zum Koͤnigreich Weſtfalen 
Klug. Im Befreiungskriege 1843 warb Magdeburg von einem Corps unter 
Zauenzien 6108 eingefchtoffen und nach dem pariſer Krieden an Preußen zuruͤckgege⸗ 
ben. Bol. K. Eh. F. v. Luͤow's Verfuch einer pragmatifchen Sefchichte von 
Magdeburg‘ (Kb. 1., Bertin 1827). 

Magellan (Fermando de), eigentlich Magelhaens, Seefahrer, war von 
Geburt ein Portugteſe aus einer gutem Famille, diente mit Nuhen 5 Jahre unter 
Albuquerque in Oftinbien, und that fich bei der Eroberung von Matakka 1510 her- 
vor. Da er aber feine Dienfte für ſchlecht belohnt von feinem Hofe hielt (mad 
Andern wegen verſchuldeter Beruntreuung), begab er fich zu König Kari V. von 
Spanien. Sein Landomann, Ruy Falero, der in der Geographie und Aſtronomie 
gute Kenntwöffe hatte, begleitete ihn. Beide faßten den kuͤhnen Pin, einen neuen 
Weg von Welten nad) den Molukken aufzufinden,, von denen fie zu beweifen ſich 
erboten, nn Dapfte der Krone Caſtilten zugetheilte Seite fielen. 
Sie follen das Unternehmen zuerft dem Koͤnige Emanuel von Portugal angeboten, 
—— aber zuruͤckgewieſen haben, um nicht andern Nationen jenen Weg nach 
Ofieblea m öffnen, deſſen er damai⸗ ausſchlleßlich von den Portugiefen ge⸗ 
5* Der Koͤnig von Spanien nahen ihren Vorfſchlag an, and am 20. 
Sept. 1549 fegelte M. mit 5 Schiffen und 236 Mann unter feinem Befehl 
von Gan⸗Lucar ab. Am 12. Jan: 1520 erreichte er die Muͤndung des La Plata; 


ze : Bingen. 

com 31 Diry an mußte: er dr Monate tanz in ©e.-Rılan aͤberwintern. Math 
‚zeigte fich Unzufriieumchtis unter den Offfcieren, welche rinem abtwiinnigen Portu⸗ 
—— nicht gehorthen mochten. Ihre: Meuterei ward jeboch von Miukraͤftig 
anterbriet Er heſßand: ſich dauale an ber Kuͤſte: von Patagonten/ und feine- erflr 
Meife inet Nachrichten von dev Rieſengroͤße der Einwohner, woruͤber in: der 
Helge fo viel geſtritten worden. Gegen Eude Octobers 1520 errichten fie ein Ben 
gebirge, das fie der:las Virgines naunten, und das am Eingange ber Meerenge 
liegt ; weiche audhihes. den Ramen der magelimifchen Straße erhalten hat. Der 
Beſchlehaber mußte fein ganzes Anfchen anwenden, um die Manaſchaft zu bewe⸗ 
gen, fich in dirſe unbekannte Strafe zu wagen, mit der Ausſicht, jenfeit einen 
weiten Ocram zu.fünben, indem ihre zur nöd far 3 Monate hinreichenden Le: 
vbensmittel wısgahen möchten... —— ihn auch eins feine Schiffe und 
fisussee mad) Eurepa zaruͤck. Die uͤbrigen fuhren weiter und entdeckten m 27. 
ev. bie Erübfee. :ı Ste begaben fich in dieſes jept zum erſten Mal von den Eure: 
raͤern befichte Meer, und waren ‚der Hungetsnoth nahe ‚.ald fie’ zwei wuͤſte unb 
Inſeln entdeckten. Das Wetter war indeß fo anhultend mild und rur 
hig/ daß ſie dem Meere den Namen des ſtillen Oceans beilegten. Am 6. Maͤrz 
4528 wurden fie der Ladrdnen anſichtig / ſo von ihnen: benannt wegen der Neigung 
der Wewohner zur Dieberei. Von da tamen fle zu dem Archſpelugus vor St.⸗en⸗ 
gut, nachher die Philippinen genannt. Auf einer dieſor Inſein, Wemens Zebu, 
aerlangte M. die Vekehrung des Königs zum Ehriſtenthum, blieb aber im ei⸗ 
nem Gefecht gegen den Beherrſcher der Inſel Matan den W. April 1521. Ohne 
dies ungluͤckliche Ereigniß wide er der Ruhm des erſten Weitumufagters erworben 
haben, ben jetzt Gano fi zueignete, welcher fein Schiff gluͤcklich Aber Oſtindien 
zundrebbruchte. und. am 7. Sept. 1522 in San: Lucar einlief. Ein Auszug aus 
ME Reiſetagebuche ſteht in Rumufie’s Samemiung; vollſtaͤndig ift feine Reife: 
er 841 90m Abt Amoretti zu Malland hernudgegeben wworben. — 
Eis Abtimmäng RE war der Näturfosicher Joh. Hyacinch, ehemals Augu⸗ 
Ainsmuönd) zu&ffobon,; ter 1790, 68 Jr att, zn Jolington beifondonftarh. Erer: 
fand die Schewaͤngerung des ————— alſo die Kunſt, mineraliſche Waſ⸗ 
fet zu verfertigen. Er befaß große Sprachkenntniſſe, war viel gereiſt, verließ den kath. 
Hauben und wurbe Mitglied der koͤnigi. Geſellſch. der Wiffenſchaften zu London. 
..Mageen „der, das zur Aufnahme und Verdauung ber. Rahrungsmittel bes 
ſtimmte Eingeweibe;, liegt bei dem. Menſchen unter bem Zwerchmuskel und ben 
falſchen Rippen ber linken Seite, bildet einen dänglich runden Sad, der am wei 
teften an ver Iinten Seite, wo die Speiferöhre in ihn übergeht (dev Magenmund 
genannt), etwas enger gegen das rechte Ende iſt, wo der Magen in den Zwölf 
fingerdarm (Duobentum) uͤbergeht (der: Pförtner genannt), Wenn der Magen 
feerift ; fo bilden {ich :zroifchen beiden Enden deſſelben zwei Ränder oder Bogen, 
der obere kleiner und der umtere größer. Der obere iſt concav und ninmt einen Theil 
der Leber auf, den untere groͤßere liegt dem Grimmdarme zunaͤchſt. Wird aber der 
Magen angefüht, Tohebt er ſich in die Hoͤhe, ſodaß der untere Wegen vorwärts 
gegen die Bauchmuskeln, der obere Bogen bintertoärte gerichtet wird. Der Din- 
gen beſteht aus einer vierfachen Lage von Häuten. Die ußere Hülle deffelben wind 
von ber Bauchhaut gebildet, welche den ganzen Umfang des Magens bededit, aber 
an dem Bogen deffeiben ſich entfernt, theils um bie Netze, theilädie a — 

Befeſtigung zu bilden. Dann kommt die fleiſchige ober Muskelhaut, welche 
mehren Lagen fidy kreuzender Muskelblindei beſteht. Die dritte, die —* 
iſt fehr feſt und von weißer Farbe. Die vierte, die innere Haut, A fehr gerungelt, 
ſodaß mehre Falten nach verſchiedenen Richtungen entſtehen, in deren Zwiſchenraͤu⸗ 
men ſich wieder kleinere Falten dilden. Aus der innern Seite dieſer Haut befieht 
bie innere Flaͤche des Magens, ——— denn es geigen fich eine 





Bag n 
uugäbibare Wenge kurzer Bervorragungen‘, weiche the ein fanımetartiges Anſchen 
geben ee ae weiche zwiſchen ber beitten und vierten 
Haut liegen und unter ber letztern hervorſtehen. Auch find.an ber inmern Flaͤche 
Der Haut eine Menge Anperft feiner Dffwungen:befisblich, weiche theils WMNudun⸗ 


— — find, weiche alle in dem le Gere zeoifchen 
fegtern Haͤuten liegen. An dem teihten Ende bed Magens, imo er in den 
verein ergeht, bitben die zwei. innen Häute, durch zingförmige Ver⸗ 
ber Fakten , eine Art:von Rldppe, wetche mit Musketfafern verſchen iſt 

und die verſchließen kann/ ſodaß der 
ber in ben Magen zuruͤckkommen kamnDer Magen iſt mit vielen Blutgefaͤßen 
verſehen, weiche theild an dem kleinen, theils an dem großen Bogen deffelben hin⸗ 
toefem, ihe won allen Geiten umgeben; fich megautig mit einander verbinden amd 
zuifchen feines Därsen win Gbefäßnes biüben, aus weichen ſich die · zur· Verdauung 
wetinaeckiigen Eiiffigleitert (dee Manenfaft ; fo auch der Schleim in den Schlein⸗ 
un, die fich durch die fchom:bemerkten feinen Hautoͤffnuugrn in ben 


Diefe Bewegung nennt man die wurmfoͤrmige Bewegung (motus peristaltinus), 
inden: der Magen ihr: umaufhoͤrlich, beſonders aber während und kurz mach der 
Verdamng/ nnd) der verſchiedenen Richtung der ſich juſamengiehen⸗ 
den Musketbuͤnbe bald verbuͤrzt, bald verengert. (©. Verdauung.) Magen: 
krankheiten find ſolche, welche ben Magen ganz allein betreffen, ober doch ar- 
fyrenglich von ihm ausgehen... Sie: find verfchteben, je nachdem ein Syſtem deſſel⸗ 
ben verzöglidg Leider: Iſt das arterieite Befkfer deſſelben im entzuͤndlichen Zuſtande, 
fo entficht an saane, bie fich durch brennenden Schmerz. mit fie: 
tem Audbrechen altes .Chenofferien‘, ſelbſt des mildeſten Getraͤnkes aͤußert. Iſt das 
- dei Schwäche (Tarinkt) bee Muskeifaſern des Magens in zu emapfind: 
lichem —— fo gibt dies Veranlaffung zum Magenk rampf, der ſich 
durch ein Gefühl von aͤngſtlicher ah in der Magengegend uaͤußert. 
IR dad abfendernde Capillargefaͤßnetz zwiſchen deu Haͤuten des Magens in regel: 
wibrigem, geſchwaͤchtem Zuſtande, fo entſteht fehlerhafte Abſonderung des Magen 
faftes, weicher autifiens: ale Magenfäureerfcheint. Iſt der. Zuſtand 
heften Abſenderuug oder einer mangelhaften und verborbenen Verdauimg mit: 
meinen Fieber verbunden, fo nennt. man Fee 
wieso! die ſetztere Benennung mehze Fleberacten umfaßt, wolche in ben Syſtem 
bes Uaterleibes ihren Sig haben. Magen ſchwaͤche, der Mangel an Kraft bet 
en aan, ſedaß die Abfonberung: des Magenſaftes und die 
Verbauung der Nahrungswmittel nicht gehörig von ſtatten gehen. Zu den Ma⸗ 
genmittein, welche der geſchwaͤchten Thaͤtigkeit des Magens aufhelfen und die 
Verdauung beföxdern follen, gehören vorzaͤglich die. Magenelixire, meiche bittere, 
gewuͤrzhafte, gemeinigtic, in geringer Gabe ſchon wirkſame Mittel, 5. B. Auf: 
Idfeng von bitteren Extracten, mit bitter und ‚aromatifchen Finetuxen find. Ehe⸗ 
mais gebrauchte wiom auch bie Mngenbirfle, um ben Dagen von angehaͤuf⸗ 
ten Unreinigkeiten, uwerdauten Speiſen, oder von Schleim u seingen und ihn 
ims eigentlichen Sinne bes Worts auczubuͤrſten. Sie wurde von zarten Bocks⸗ 
heacen gemäkht, war ungefähr eine halbe Hund lang, eirund und an einem ausge⸗ 
gliheen, begpelt zuſammengedrehten und meit Seide umwundenen Draht befeſtigt. 
Ber rer A ber Kranke ein Glaͤschen Branntwein und alodann ein 
Roßel Waſfery hist Tuho man mit der Vuͤrſte —— Magen, 
bewegte ſis Bin einher, machte auch verſchiedene Bervegungen das Koͤrpers, bid 
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Gebrechen erfolgte, worauf man die Buͤrfte wieder herauszog, m wenn noech 

wicht genug uutögeleert max, diefelbe Operation voiederhette. Diefes SInftrument 

kanb (eie Gebrauch) war fchon im Aufan) des 17. Jahrh. und vielleicht noch, fruͤher 

in italientſchen — ee ring nee 
Arznelkunde befchäftigten. - 


Böttin der Taͤufchung und bes Truges. ‚SBerwandt.meit jener nuchrfeitigen Wurzel 
erfeheint in:Sinficge auf feine urſpruͤngliche Bedentung das Wert Magie. Medien, 
Perflen und feine vormals durch Stetukunde und Aftzologie berkhanten Rachbar⸗ 
[&nber werden und vorzuͤglich · als die Heimath jener Magier genannt, bevam behre 
zum Theil aus den uͤlteſten Zeiten fortgeerbt fcheint. Mach jener alten Lehre des 

agtsmus mar der Gegenſatz oder wie ſich Heraluit :amsbrlidkt; ber Streit 


die ganze Reihe der endlichen Weſen, die game Snnanweit heuer, indem fich 
eine fogendreichen Schöpfung des Lidges immer auf der anbern Beiteseine Schoͤ⸗ 
pfung der Fiuſterniß eutgegeuſtellt. Der Mechfel zwifchen Tag und Nacht, Licht 
und Sinfternif, die ganze Aufeinanderfolge der Zeiten iſt ein Abbild des unaufhoͤr⸗ 
lichen Kampfes gwifchen den Kräften des Guten und des Boͤßem, eines Ranıpfes; 
in welchem der Sieg bald auf der einen Sekte, — 8 
zulegt das Licht auf iemer über bie Fiuſterniß fiegt. Und nicht bloß Abbild jened 
——— ar Aal te inem höhern 


- Alterthrunge nicht, — 
anf-Borm ee dem Einfkuffe: ber: Zeit, in weicher es 
entftanden und gebildet worden, abhänge. Beobachtungen dieſer Art Loͤnnen das 
Entſtrhen der Aſtrologie und des alten Sterndienſtes in etwas begreiflich nanchent, 
welcher mit der Magie anfa engſte zuſammenhaͤngt.· Es hat · allerdinge eine hoͤhere 
und beffere Magie gegeben als jene, die ber adrigens treffliche De Haen noch in 
neuerer Zeit in Cchug genommen. Jene befiere Magie gründete ſich auf den Satz 
daß der Menſch, nıtt Huͤlfe und im engen Verrin — — 
VUeſprung, in ſich und außer ſich einer hoͤhern Wirkſambeit fähig werde, dit 
ihn zum Herrſcher uͤber feine eigne und bie Änfere: Natur mache. Die. 
vüftung bes beſſern Magiers iser (man fehe.Rimsfer in feinem Anhenge: — 
aveſta) das Gebet; Gebet und die Kraft des lebendigen Worte: find ed, bauch 
welche der Menſch mit Moingenber und Iüfenber Getwait auf das Bebiet der hähent 
und miedern Natur zu wirken vermag; ohne jene Waffenruͤſtung, meiche ber wach⸗ 
ſame Magier niemals von fid) legt, vermag derſelbe nichts, mit ihe Hilft er aid 
treuer Sereiter bem whterlichen Lichte bas Roich der Finfterniß befkceiten, wich eb 


ſcheinen die ſpaͤtern Offder das aufgeheude Geſtirn jedes neuen Tages mit Gebet 
begtuͤßt und feiner Bauf.mit Gebet begleitet zu haben; und in biefem Sinne, nicht 
ins uledern; waren wol auch Pythagorat and andre Weile jenen Zeiten Magier: 
Indeſſen iſt es nicht zu leugnen, daß ſchon von den äktefien Zeiten, — weit 
jener hähern Magie, eine niebere und ſchlechtere eutſtanden, an weicher ſich uͤbei⸗ 

gene die beſſerr Abſtammung nicht verkeunen lauͤßt zen — | 


erhättender und 
kraͤftr, unter um Einflaſſe der Zeit und des Geſtirns ſtehen, eg 
mm fi zum Hrecſcher feiner Kräfte, Die won ‚gute und bie Daͤmenen ınaumie; 
machen, wın mittetfl beofefben auf bie meter ihrem Einfis Refenden Dinge jur wic⸗ 


in 
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im. DYnfofscn has die dehee von ben Dämonen, deren. Huͤffe fich der Wk bes 
biemersı Sbuur, a ee 
fogenannten Dogte geflanben. Mit andern Worten wollen wir ben urſpruͤuglichen 
Ein fetbf jener untergeordneten Magie etwad deutlicher machen. — 
der alten Lere des Magismus (von Dlaja hergeleitet) Alles auf Liebe und Deus, auf 
ben Sercit gömfligee und widerlicher Kraͤfte gruͤndet, ——— 
gier von großer Bedentung fein, jene wechſelſeitige Reigung und Abneigung, die 
re ee Wie jeder Äußere Tom in der Ihm 
verwanbten Soite ein Mittoͤnen, ſo ruft, vermoͤge des allgemeinen Naturgeſetzes 
der Reigung und Abneigung ; jebe — die the versenbten 





—— umgebende Ratur. So waren bie 
Megier zwoͤrderſt an fich und Anderen ſtrenge Diäsetiter und Arge. Wekannt Hi 
ob, beffeibft. Die geiftige Stimmüng:des Menſchen, und tn gewifſem Grube ber 
Bits, durch marrche Aufere koͤrperlͤche Cinwirkungen ergriffen zu werben sernöges - 
vor. die Dimpfe des Schierliugekrautes faft — zur Zankſucht, 
der Samen eines andern Gewuͤchfes auf eine unwiderſtehliche aber lebenegefaͤhrliche 
Weiſe zur Ehtertfchen Luſt aufreizen. Die Magie, in jener alten Herleitung bes 
Wertes, von Maja, Diufe, prophetifche Begeiflerung ‚lehrte aber auch im Hin⸗ 
u er Höher Kraͤfte, aus denen bie’ Welt der enbichen Dinge 
— — in 
Vi Jeckraft aub verbor gene Bergangenheit ſchauen, und es gab hier ein hoͤheres 





walten⸗ 
des Seſtien aufgefaßt wurde. Die Magier waren ferner nach der Anficht des Al⸗ 
terthus Bidet mit jenen Naturwirkungen, weiche gleich harmontfiher Toͤnen 
alle verrandte Saiten im Innern der umgebenden Natur aufregen; Gebieter ımb 
Serifiher auch der aufernunfchlihen Natur, bie ſie, wie Orpheus durch feine Zau⸗ 
bertͤne, durch die Kraft des lebendigen Wortes zu ihrem Dienſte noͤthlgten. Wer 
—— — — den Mosgierw.einen Einfluß auf Witterung zu, und bis in bie 
neneſten eiten herunter finden wir unter ben wilden send halbınitken Veibetn ver 
verſchiebenften Prieſter und Zauberer, weichen ein Vorherſagungsver⸗ 
wegen — auf ungöweränbertingen und Gewalt über biefeiben zu⸗ 
gerhsishen Auch inden aufgeltärteften Zeiten ber Mimer gab es Borfbeherin: 
nen über den Hagel, Abwehrerinnen deſſelben, twelche die Regierung auf öffentliche 
Sefpn erhielt und in andern ilberlieferungen aus jener untergeorbuieten und ans 
echten Magie finden wir vieles Äyntiche. Die Magier waren emblich, ſowie bie 
Serchlen der atten und schten Lehre des Magismus immer mehr verloſchen, bis: 
arlige, täusfchende Zauberer: tinter Anderm fpielten in.der Magie die Liebestraͤnke 
an Ferse ger und die Magier und Magierimen der 
untergeorbneten Art bebienten fich zur Aufregung milder Geſchlechtsbegterden ſchon 
Damals zum Theil foicher natlırlichen Mittel, die noch jetzt ben Ärzten in jener Bes 
ziehung ats wirkſam bekannt find. Hußer diefen tuuchen @egenftänbe von zweifel⸗ 
hefterer Natur, 3. B. Theile won jungeh Xhieren, welche in heftiger Begierde 
nach Futter ‚ober Luft geſtorben waren, Koͤrper, welche von dem Speichel eines 
— ‚noch Fraß begierigen Hundes befleckt waren, und andre noch ekelhaf⸗ 
tere Dinge zar Bereitung jewer Philtren oder Liebeetrant⸗ gewaͤhlt, deren fpktere 
tung me, wi De netten Gifte, icbensgefährlich ober leicht wahn⸗ 
finnerzegeub var. Andre Kunſiſtuͤcke jener untergensteseten Magie — dad Hervor⸗ 
vufen dur Scbten, das Wahefagen aus der Hand, das Bezaubern durch ben Blick 
Griechen (die. Jottasure) das Verſprechen des Bludes bei 
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VDerwundungen und Bintfikffen,' und andre noch jetzt gum men 
ſompathetifche Arzneimittel, noch mehr jenes geglaubte Vermoͤgen ber 
ee ober in andre Geſtalten zu verwandeln, bie: — 
keit der Amilete, die Gervalt Aber einen andern Menſchen, beifen wächfernes &b> | 
Bid der Zauberer befigt, gehören zum ‚großen Xheil in jene dunkle Kaniwen ber 
Magie, wo es wie in Lucian's Mäcchen gax leicht mögtich: iſt, die falſche Guͤchſe 
gu finden, die uns, ſtatt in einen.leichten fdyarffichtigen Woget, in einen Efel ver: 
wandeln fönnte. Wer diefed Gebiet der Magie von feiner poetifchen Seite kennen 
lernen will, der lefe „Aaufendundeine Nacht” umb andre ori Märchen, 
Üblenfchtäger’s „Klotbin“ und de ia Motte Jonane’s — übrigent gibt 
auch die Geſchichte des thieriſchen Magnetktemus Über eini ge jener 
befeiedigende Auskunft, und’ es bleibt wol eine ausgemuchte: Thatſache, bafı. die 
alte Magie fich zum großen Theil auf eine tiefere Renutniß. der Naturkraͤfee grien⸗ 
dete, ald vielleicht Die glauben möchten, welche fo: gen Altes der Art für’ bloße 
Ganbe lei hakten wollen. Richt bloß gehört die Gefchicite des Magnete .tois-[em 
ber Mame Magnes ober Zauberſtein im feiner Verwandtſchaft mit Magienzeigb, in 
das Gebiet diefer Lehre, und mit ihr, wie es ſcheint, eine. Menge vernaubter Er> 
ſcheinungen, beſonders erinnern has Schlagen bir metallenen Becken, drſen id 
die Magier bei ſehr verſchiedenen Gelegenheiten bebienten, das Veripehnten: der 
Finger und , das flarre Anblicken Deſſen, auf weichen der Dhagier- wirken 
will, der Gebraud) der Ruthen (f. Rhabdomantie) an gewiffe, men | 
des Sulvanismus und des thieriſchen Magnetismus bekaunte 
f. Kleuter’s „Zendavefta” und noch mehr fein Magtkon“ —— — — 
der — Geheimiehren bis herunter auf die ber Freimanzerel euthättz ferner 
Das, was Creuzer in ſeiner, Symbolik und Mythologie‘ über A 
sefagt Hat; Windiſchmann's, Unterfuchungen uͤber Afteologie, Alchemierund Ma⸗ 
gie” Frankfurt 1818); und Georg Kon. Horſt: „Bon der alten und neuen Die: 
gie Urſprung, Umfang imd Geſchichte“, nebſt deffen „Bauherbibttesgel'‘ (6 
Thte.; Mainz 1820 — 25). Auch Schubert's Symboelik des Traums“ enthält 
int legten Abſchnitte einige Beifpiele der Höhen und echten Magie. 
Magie, die natrlidhe, befchteibt die ‚pönfifakifthen, miechaifchen: und 
chemiſchen Kunftftüde, weiche den Ununterrichteten in Erſtaunen fegen koͤnnen 
Jnfofern ift eine fölche natuͤrliche Magie verfchieden von der Magie ber Natur, bes 
ven zum Theil im vorhergehenden Artikel erwähnt worden , and wohlng. —X 
unwillkuͤrlich iehende Wirkung der Klapperſchlange auf kleinere Thiero u⸗ſ.f. 
gehoͤrt. Wiegleb Funk, Cbetharb, Rofenchai, Ba, Hellmuchn. A. haben 
in ihren Werken über naturliche Magie den Liebhabern eine Menge folcher Munflr 
ſtuͤcke erzählt, von denen viele unter den Handgeiffen der Xafchenfpieler bedankt 
find. Im vorigen Iahrh. machte z. B. in Paris ein Ehemiker großes Auflshen, 
weicher eine Wiedergeburt: ganz verbrannter Raturkoͤrper aus ihrer Aſche in fehl 
verfchtoßenen, durchſichtigen Gefaͤßen als möglich zeigen wollte. natuͤrliche 
Magie lehrt theilweiſe dieſes Kunſtſtuͤck nachmachen, wenn die Radyahnnung gleich 
etwas hindt: Der angebliche Magicus hält naͤmlich auf einem bazu gefertigten 
Bretchen einige Abbildungen von natuͤrtichen Körpern (5. B. Blumen, Pflanzen 
biätteen u. ſ. f.) bereit, weiche verbrannt und dann aus Ihrer Afche wieber erzengt 
werden follen. Iene Abbildungen find mit einer, fürs erfte klebrigen 
nn Tinte gefertigt, und unter dem Bretchen, worauf fi eftehen; befunden 
nn gnete. Daben die Umftehenden aus jenen Naturkoͤrpern einen 
‚ der verbrannt und wiedergeboren werden fol, fo ſammreit ber — — 
fpieler die Aſche des verbrnumten Koͤrpers, miſcht fie nun unter Eifenfeltſpaͤne, ruͤckt 
bie Magnete unter die Abbildung des verhrannten Koͤrpers, und ſett nen im Hinab⸗ 
ſtreuen und Umſchuͤtteln die Eiſenfeilfpaͤne in die Lage, von den Magrneten unge: 


Magie, natuͤrliche 27 


negen uenb von der Ehrbeigen fompathetifchen Tinte Feftgehalten zu werben, und bar 
vertraute Körper wird dann auf einmal In feinem Schatteneiß wirder erkanunt. 
So verwandelt unfer Magier ein Spia Karten in einen. lebendigen Votel, indem 
er neben dem eigentlichen Spiel Karten noch an nachgemachtes, inwendig hohles, 
oben und unten mit zwei Kartenblaͤttern, an ben Selten mit Kartenblattfchnigchen 
Yhmammgeleimtes hat, im deffen Innern ein lebendiger Vogel fist, ber durch eis 


aige Heine Öffuungen Luft hat. Darauf wird das nachgemachte Spiel Karten. 


ſtatt des echten in eine unten offene blecherne Buͤchfe gefchoben,; im bie e& genan 
ums end bineinpaßt, Bas untere nur leicht angamachte Blatt weggerifien, und — 
Rott der Karten tomınit ein Bogel aus der Buͤchſe. Unſer Magicus läßt auch, 
mitteilt eines Hohlſplegels, deſſen Bilder auf den häufigen Dampf der Raͤuche⸗ 
rungen falten, Geiſter erfcheinen, durch bekannte akuftifche Apparate fie — 
beantworten u. ſ. f. Ein anderer Theil dieſer natuͤrlichen Magie, richtiger Ta⸗ 
ſchenſyleterkunſt genannt, beſchaͤftigt ſich mit ber. Bereitung ſympathetiſcher Tin⸗ 
ten, wit elektriſchen Kanſtſtuͤckken, wie man z. B. durch den elektriſchen Funken 
ein Thier toͤdten, einem Menſchen unvermuthet einen Schlag verſetzen koͤnne u. 
ſ. w. Unter Magie im engern Sinne ſollte man bloß jene geiſtige (gute oder 
ſchennur) verſtehen, die ſich auf wine Gewalt des Geiſtes über Geiſt und Koͤrper 
— den eignen ſowol als fremden — und uͤber die außere Natur gründet. Jene 
Krantenyelungen , die durch den Glauben, jene Einwirkung auf den Willen eis 
nes Fremden und Entfernten, durch Firivung des eignen: Willens auf jenen (f. 
Magnetismus), das ganze Gebiet des Heiifehens, z. B. dad. Wiſſen um 
fremde Zuftände und Gedanken, Vergangenheit: und Zukunft, die: anſteckende 
Gewalt ves Euthufiadmus, dee Berzücung und andrer guten und fchlinemen Zus 
ſtaͤnde biefer Art und alles Berwanbte gehört in das Gebiet der eigentlichen Mas 
gie; beim alte jene Srfcheinungen gruͤnden fich auf bie Geſetze der in der geifligen 
Megion herrſchenden Lebe ober. Abneigung. . In das Gebiet der natürlichen Ma⸗ 
gie gehörten dann ſolche Erſcheinungen der organifhen und anorganifhen Natur; 
weiche ſich auf das Geſetz einer koͤrperlichen Verwandtſchaft (Liebe oder Abneigung) 
gruͤnden, wie z. B. das Mittoͤnen der angefpannten Saiten, wenn. außer ihnen 
amd in ihrer Nähe der gteidkautende und verwandte Ton angefchlagen wird. Na⸗ 
tierliche Magie affo iſt es, wenn in einem lebenden menſchlichen ober: threrifchen 
Rörper durch den Gebrauch geroiffer natürlicher Mittel, 3. B. ans dem Pflangen: 
reich, irgend eine finnlidye Begierde u. f. w. erregt wird, oder ein beſtimmter Zu⸗ 
Fond es Nervenſyſtems. Natirliche Magie iſt e6 ferner, wenn die Infection 
eines Tieres (3. B. eines Hundes, der Tauben, Bienen) durch die Ausduͤnſtung 
und den Schweiß eines Menfchen Zuneigung zu dem legtern erregt, ein magis 


ſches Geheinmiß, das ſich ſelbſt öfters unter zwei verſchiedenen Menfdyen erprobt 


bat, wie bie ptoͤtzüch entſtandene Leidenſchaft jenes franz. Könige zu einer Prin⸗ 
seffie, weiche auf folche Weiſe erregt worden, beweilt. (M. f. Kluge, „Über thies 
riſchen Magnetismus.) In das Gebiet jener natuͤrlichen Magie gehören fernet 
Erfcheinungen, wie jene befannte, wo em Aal durch Berührung eines Magnete 
oder großen Stuͤcks Eifen zum großen Theil feiner Muskelſtaͤrke beraubt wird, wo 
ein Gewaͤchs befjer und uͤppiger gedeiht, mern es in der Mähe einer beffimmten 
Art von Pflanzen fleht, wo fidy Nervenzufälle von einem Menſchen auf einen an: 
dern, ober auf ehr berichrted zarte Thier fortpflangen und fo ſich lindern, oder wo 
umgekehrt heftige Nervenzufälle durch die ſelbſt unbemerkte Annäherung eines wis 
derlichen Thieres, z. DB. einer Katze, erregt werden; Furcht und ‚Zittern felbft in 
ganz , erſt kuͤrzlich aus Europa z. B. nach Afrika gebrachten Thieren 
bei dem Brillen eines Loͤwen, und eine Menge Erſcheinungen, die ſich auf na⸗ 
türliche Sympathie und Antipathle gränden. ine natuͤrliche Magie diefer Art 
wirde aus Naturkunde ımd ſelbſt Heitkunde und- Phyfiologie vieles Intereffente 


’ 
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ee reger umfaflen ,; bet bene ber Name race (den man 
in gewiſſer Binficht Eunde, Art überfegen 
ae nicht fo ganz am unrechten Orte fein ee biefen Gegenſtand ge⸗ 
ben Windiſchmann's Werk und das des De Haen, ſowie verſchiedene von ber 
Sympathie nn Schriften weitere Belehrung. C. 6. 

Magier (Magi), von Mag ober Mog, welches in der Pehlvifpsache den 
Priefter bedeutet, der Stamm der Priefter bei ben Medern und Perfern.-. (Bel. 
Kafte:) Sie waren im Beftg dev wiffenfchaftlichen Kenntniffe, und abten die 
heiligen Gebräuche der Religion aus. - Da nur durch fie dem Ormuzd Gebete und 
Opfer bargebracht'werben konnten, nur ihnen diefer feinen Willen offenbarte, nitt 
fie in die Zuknuft blickten, kurz da fie für Mittelsperſonen zwifchen ber Gottheit 
ımb den Menfchen galten, fo mußten fie nothwendig in großem Anfehen ſtehen. 
Daher arteten fie auch aus. Zoroafter tar ihr Reformator. Er thetlte fie in Lehr: 
Umge, Lehrer oder Meifter und vollendete Lehrer. Später bat man Magier über: 
haupt Zauberer, Wunderthäter, Golbmacher und dgl. genannt. (S agie.) 

Magiemus, Lehre der. Magier, ſ. Magie. 

Magifter, eine alabemifche Würde, — die philoſophiſche Facultaͤt, 
nach einer vorausgegangenen Prufung in den allgemeinen, beſonders philofophi⸗ 
ſchen, philologiſchen, mathematiſchen, phyſikaliſchen und hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, ertheilt. Mit einer nähern Beſtimmung verbunden, erſcheint dieſes 
Wort ſchon bei den Römern als Ehrentitel (z. B. ter equitum, ſ. d.); 
die jetzt uͤbliche Bedeutung hingegen ſchreibt ſich aus den Alteften Zeiten der Errich⸗ 
tung der Untverfitäten her. Auf den fruͤheſten Univerſitaͤten kannte man das ſpaͤ⸗ 
ter ausgebildete Facultaͤtsweſen noch nicht, am menigften dachte man an bie drei 
höhern Facultäten der Xheologie, Jurisprudenz und Medicin. Den ganzen 
Kreis der akademiſchen Thätigkeit befchraͤnkte man auf die fieben freien Kuuſte (f. 
Kunft), und nannte die Lehrer derfelben Artiften,, die ganze Verſammlung bee: 
felben artiftifche Facultaͤt, und Diejenigen, welche nad) vöiger Beendigung ihres 
Studiencurſes wegen ihres Fleißes und ihrer Kenntuiffe öffentlich ausgezeichnet 
werben follten, und den Grab eines Baccalaureus ſchon erlangt hatten, Magistres 
artium.(Zehrer, Meifter der freien Kuͤnſte), womit in der Folge noch der Titel eis 
nes Doctors der Phitofophie verbinden wurde. Weil diefe Wuͤrde ihrem Urs 
fprunge nach älter ift als die eiries Doctors, fo wird fie noch jeht in Öffentlichen 
Anfchlägen und Bekanntmachungen ber meiften deutfchen — bem = 
tortitel vorgeſett. Das Jahr ihrer Entflehung laͤßt fich nicht beſtimmen, aber 
ſchon im 12. u. 13. Jahrh. fand fie in Frankreich in fo En Yen, daß ſelbſt 
die angefehenften Männer ſich um dieſelbe bewarben. Seit jener Zeit iſt fie 
theils durch Einführung der Facultaͤtsverhaͤltnifſe, theils durch die große Wermeh: 
rung der Unwerſitaͤten, theils auch durch manche dabei eingeriſſene Mißbraͤucht 
in ihrem frühern Anfehen fehr gefumten. Bon dem gewöhnlichen Magifber iſt der 
Magister legens zu untetſcheiden, d. b. der, welcher fich durch Öffentliche u 
tation das Recht, Vorleſungen zu halten, erworben bat A— 

Magister equitum, bei den Roͤmern der Befehlshaber der Keiterei. 
Er gehörte zu den höhern außerordentlichen Magiftratsperfonen, und wurde vom 
Dictator unmittelbar nach deffen Wahl gewählt. Er war ber höchfte re 
bei dem Heete nach dem Dictator,, hatte faft eben die Ehrenzeichen wie diefer, und 
durfte ſelbſt in der Stadt ein Pferd beſteigen. 

Magister matheseos, ſ. Pythagor«e 

Magiſtratus, Obrigkeit, 1) jedes oͤffenti. Staatövermaltungsamt (als 
Genfutat, Prätur); 2) jede ebrigkeitliche De oder Perſon. Athen hatte 
von Cekrops bis auf Kodrus 17 Könige; won Dieben bis Alkmaͤon 13 lebenslaͤng⸗ 
Ihe, von Charops bis Eryrias 7 zeimgährige und ſeitdem einjährige Archonten. 
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Die von Bolau Tefigefkelite Demobtatie verwenbeite Viſtſtratus in eine Allechiherr⸗ 
fhaft uud vererbte fin auf feine Sähne Dippins und Hipparchus. Denz trat hie 
vorige Demokratie wieder ein, welche nach dem unglüdlichen Ausgange ne 
ponmefiihen Krieges durch die Regierung der 30 Tyrannen auf ein Sahr, und 
durch die Deannei ber Zehnmänmer auf kurze Zeit unterbrochen murbe. Unter ben 
mactdaniſchen Kaͤnigen ‚ wie fpäter unter den Römern, bebielt Athen mit einigen 
Unterbsechiusgen nur eine Scheinfreibeit. Antipater verorbnete, daß 9000 ber 
u. Bürger die. Regierung verwalten follten, und Kaſſander feste deu 
Dewetrins Phalereus zum Praͤfecten der Stadt en. Im Lacedaͤmon gehörten 
iu den obrigkettlichen PDerfonen die Könige, hie Senatesen, Epharen u. f. w. 
Dort) Stmmenmehepei gewählt, verwalteten fie ihr Amt theils — 
wie die Könige und Senatoren, theils eine beſtimmte Zeit lang. — Bei ben 
mern gab es zu verfchiebenen Zeiten verfchiebene Magiſtrate. Zuerft —— 
Koͤnige; nach Vertreibung des Tarquinius Superbus (im J. der Stadt 244, v. 
Ch. 510) zwei Conſuln, welche jaͤhrlich gewaͤhlt wurden. In gefahrvollen Zei⸗ 
tem wählte man einen Dietator mit unumſchraͤnkter Gewalt, und wenn keine Ma⸗ 
giſtrete vorhanden warn, einem Interrerx. Diele Einrichtung währte mit einigen 
Unterbrechungen bis zum J. der Stadt 672 (v. Ch. 81), wo Sulla ſich ale im⸗ 
merwährenber Dictator eine unumfchränfte Gewalt anmaßte. Nachdem er aber 
nach drei Jahren der Herrſchaft freimiliig entfagt hatte, dauerte bie conſulariſche 
Regierung fort bis auf Julius Caͤſar, der ſich (49 v. Eh.) auch zum immerwaͤh⸗ 
renden Dictator ernennen ließ. Won diefer Zeit an wurde die conſulaxiſche Ge: 
walt wie ganz wieberhergeflellt. Bald nad) Caͤſar's Ermordung maßten fich die 
Xıiumeim Octavius, Antonius und Lepidus eine noch unumfchränktere Gewalt 
an; enblidy wurde on u.d. T. Princeps oder Imperaser, Beherrfcher des 
ur zum Schein behielt er die tepublikaniſchen Magiſtrats⸗ 
wärben bei. in der Republik fheinen bie Confuln die einzigen beftän- 
digen Magiſtrate geweſen zu fein. Wesen der unaufhoͤrlichen Kriege aber, die 
ihre — bei bes Heere nothwendig machten, murbeg nach und nach ner: 
ſchiedene andere Magiſtrate gewählt, als Praͤtoren, — Volkstribunen 
u. ſ. w. Rene Magiſtrate hamen unter den Kaiſern auf. Die roͤmiſchen Magi⸗ 
ſtrate wurden eingetheilt in ordentliche und außerordentliche, hoͤhere und nieere, 
curuliſche uud nicht cuxuliſche, patriciſche und plebejiſche, ſtaͤdtiſche und Provin⸗ 
clalmagiſtrate. Der Unterſchied zwiſchen patriciſchen und plebejiſchen Magiſtra⸗ 
ten dam erſt im J. Roms 260 (v. Ch. 494) auf; der zwiſchen ſtaͤdtiſchen und 
PYrovincialmagiſtraten erſt, als die Roͤmer ihre Eroberungen fiber die Grenzen Ita⸗ 
liens außbehnten. Die erbentlihen Magiftrate zerfielen in höhere und niebere ; zu er- 
ſtern gehaͤrten die Gonfuln, Prätorenu.Senforen; zu legten die Volks: 
—— Adilen, Quaͤſtoren u. ſ. w. (ſ. d.). Die wichtigſten amferor⸗ 
dentlichen Magiſtrate waren der Dictator mit feinem Magiſter equitum und der 
Intereex. Der Unterſchied zwiſchen curuliſchen und nicht curuliſchen Magiſtraten 
beruhte auf dem Rechte, fich des curuliſchen Stuhls bedienen zu duͤrfen, welches 
nur der Dictator, die Confuln, Praͤtoren, Cenſoren und euruliſchen Ädilen kat: 
ten. — Die Wahlen der Masiftrate gefchahen zur Zeit der Republik in den Comi⸗ 
ten, ders in den eentariatia und, tributis, in erflern bie Wahlen ber ordent⸗ 
— hern Magiſtrate, in letztern der orbentlichen niedern. Unter den Kaiſem 
iſt die Beſchaffenheit der Magiſtratowahlen ungewiß. — Im neuern Zeiten be⸗ 
m... it ftädtifcher Verwaltungsbehoͤr⸗ 
ven. In Engiand werden hauptfächlic bie Friedensrichter und folgeweife die obern 
der Städte mit diefem Ausdrud bezeichnet; in Frankreich hinges 
gem verficht man unter: der Megistrature das. Richterperfonal mit Einfchluß der 
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Magliabecchi (Antonio), einer det guößten Kitermioren feiner Bit, geb. 
zu Florenz 1633, kam nach dem Tode feine® Vaters zu einem Goldſchmied in die 
Lehre, —— aber nicht feine Liebe zur Literatur zur unterdruücken, und wid⸗ 
mete ſich ſeit 1673 ganz dem Studium der Sprachen und der ſchoͤnen Literatur. 
Bei ununterbrochenem Fleiße und einem außerordentlichen Gedaͤchtniß erwarb er 
fich eine Maſſe von Kenntnifen, daher ihr:der Großherzog Cosmus KH. zum Bis 
bliothekar an.ber von ihm ewichteten. Bibliothek ernannte. Seine Bereitwilſigkeit 
Einheimkfdhen und Auswärtigen mit den Schäsen ſowol ſeiner eignen: betraͤchtli⸗ 
chen, als auch ber ihm anvertrauten Bibliothek zu dienen, kannte Feine Grenzen. 
Inmig zufrieben. mit feiner Lage ‚flach er 1714 im dem Alter von 819. Er hatte 
feine eigne, ebenfo zahlreiche als ſchaͤtzbare Bibliothek und fein ganzes, im ſ. Dienfte 
erworbene® Vermögen (welches er zur Vermehrung ber Bibliothe beſtimmte) dem 
Großherzoge vermacht. Die von ihm hinterlafſene, u. d. R. der Magliabecchi⸗ 
ſchen bekannte, zum Öffentlichen Gebrauche beſtimmte Bibliothek, in deren Local 
die florentiner Akademie dev Wiſſenſchaften ihre Sitzungen ‚hält, iſt beſonders ber 
Handſchriften und alten Drucke wegen beruͤhmt, wovon ein Katalogızu Florxenz 
1793 erſchienen iſt. Obgleich er unter feinem Namen.nichts herausgegeben Hat, 
fo hat er doch theils mehre feltene Werke anonym ‚wieder Duuden laſſen, theils zu 
vielen Büchern, 3. B. den „Aetis sanetorum”;. die wichtigſten Beiteäge gellafest. 
Bon den zahlreichen an ihn gefchriebenen Briefen hae * —— zu Florenz 
(1745 fo.) mehre Bde. herausgegeben. A — a. 

Magna Eharta, ſ. Charta magna. : : ——— 

Magndifhes Inſtitut, magnaͤiſche Stiftung. Die Dusch ei ein Legat 
des Prof. Arnus Magnaͤus begrimdete Stiftung zur — ielaͤndiſcher Ma: 
I (S. Iständifche Literatur) - 

agnaten, ein verdorbenes lat. Wort, die: Sroßen, hießen in Pelen md 
heißen noch jetzt In Ungarn angefehene Heiheftände, weiche an ber Regierung des 
Staats Theil nehmen. In Polen waren es die geiftt. und woltl. Senatoren: ober 
NReichsraͤtho u. der hohe Adel; zu den Senatoren rerhnete man bie Erzblſchoͤfe von 
Sneſen und (ehedem) von Lemberg, die Bifchöfe,-Watwebm, Gaftellane und 
Reichsbeamten oder Minifber. Im Ungarn verſteht man nun die Reichebarone dat⸗ 
unter. Dieſe find 1) die groͤßern, naͤmlich der Palatin, Reiches und Hofrichter, 
Ban oder Statthalter von Kroatien, Stavonien und Dalmatien, Schatzmeiſter und 
die hoͤchſten Hofbeamten; 2) die einen oder Grafen und. Kreiherren. Den Maͤ⸗ 
laten, niedern Edelleuten und koͤnigl. Freiſtaͤdten kommt diefe Benennung nicht gu: 

Magne, ſ. Nordiſche Myspologie. . - 

Magnefia, eine Erde, die weiß, leicht, fuͤr fi) unfchmelzbar, geſchmad⸗ 
los, unanfloͤsſlich im Waſſer iſt, ſich aber in Säuren klar aufloͤſt und einen Be⸗ 
ſtandtheil der Bitterwaſſer (des Bitterſalzes) ausmacht. Sie bekommt auch die 
Namen Talkerde, kohlenſaures Talk, Bitterſalzerde, Bittererde, und iſt als ſaͤm⸗ 
redaͤmpfendes Mittel im Arzneigebtauch; man bezieht fie aus England und Boͤh⸗ 
men in vorzüiglicher Güte (Eotnburger Magneſia). Sie wird vum Gyps ımd 
Sand Häufig verfälfcht. 

Magnet, ein Eifenerz weiches kryſtalliſüirt in Oetaedeen, derb, einge 
fpeengt und in loſen Koͤrnern, auf Lagern im aͤltern Gebirge und loſe im Sande, in 
Schweden, Sibkien, Nordamerlka u. f. wm. vortommt: Es iſt eiſenſchwarz von Fir: 

be, ſtark und metalliſch glänzend und Hatmufchligen Bruch. In Schweden wird ſehr 
viel and hoͤchſt treffliches Eifen daraus bereitet. Dieſes Erz heißt natlwliäher 
Magnet, zum-Unterfchiede von den Magneten, welche durch die Kunft, d. 1. dutch 
Mittheilung oder durch Erweckung der magnetifchen Kraft in Eifen und Stahl; . 
vorgebracht werben. Jedoch) weiß man jest, daß: auch Kobalt und Nickel, and 
zwar um fo mehr, je reiner der Zuftand ift, in welchem fie fi nn befinden, wicht aur 


Magnet st 
von Maguet angezogen werden, fondern auch ſelbſt magnetifch wirken, :iwie man 
dem bereits Magnetnadeln von reinem Nickel und Kobalt befist. (&. d. 6. Aufl. 
von Chem’ „Raturlehre”, Halle 1820.) Ferner entdedite A. v. Humboldt bereits 
vor feiner amserifanktfche Reife eirie Gebirgskuppe von Serpentinftein in der obern 
Pfalz, welche einen ſtarken Magnetismus zeigte, und auf feiner Reife in Suͤd⸗ 
amerika fand er auf dem Chimboraffo einen Porphyr von gleicher Eigenſchaft. 
Zwar zichen beide Steinarten kein Eiſen an, aber fie zeigen die polariſirende Kraft, 
eder die Neigung, mit dem einen Ende ſich nach Norden und mit dem andern nach 
Suͤben zu kehten. (Auch bei dem Baſalt hat man dieſes Polariſiren häufig bes 
wertt.) —— laſſen ſich an allen Magneten zwei einander getade entgegen⸗ 
ſtehende Punkte bemerken, wo die Anziehungskraft am ſtaͤrkſten zu wirken ſcheint. 
Dies zeigt ſich, wenn man einen Magnet uͤber Eiſenfeilſpaͤne hinwaͤlzt, welche ſich 
zwax allenthalben, am meiſten aber an den erwaͤhnten beiden Punkten anſetzen 
wo fie gleichfam einen Bart bilden. - Diefe beiden Punkte werben die Pole des 
Magneis genammt ; die Neigung. aber, fich mit den Polen nad) der Gegend ber 
Erd⸗ und Dimmelspole zu richten, welche Eigenfchaft die Erfindung des Co m⸗ 
paſſes veranlaßt hat (f.d.), heißt feine Polarität (f.d.). Der nad) Süden 
gekehrte Punkt führt den Namen Sübpol, der nad) Norden wird der Rordpol ges 
naunt; bie gerabe Linie von einem zum andern: heißt die Are des Magnete. — 
Biewellen findet man unter den natuͤrlichen Magneten einen, welcher mehr als 

zwei entgegengefeste Pole hat. Ein folcher ſcheint aus mehren, in einander ver» 
ins Magneten zu beftchen und heißt ein zuſammengeſetzter oder anomalifcher. 
Der Maguet zieht das Eifen entroeder aus einer gewiften Entfernung an ſich, -oder 
nähert fich demſelben, wenn er mehr Beweglichkeit hat und, hält es mit — 
Kraft feſt. Je — der Magnet iſt, in deſto groͤßerer Entfernung wirkt er, 
deſto mehr Kraft gehört dazu, ihn von dem Eiſen wieder zu trennen. it, 
reines Eifen wird nach Muffchenbroet am ſtaͤrkſten, hartes Eifen und Eiſenerze, 
deßgleichen Stahl ſchwaͤcher angezogen. Iſt das Eifen mit andern Materien ver» 
mifcht ober verkalkt, fo erfheint der Grab der Anziehungskraft gegen daſſelbe 
immer ſchwaͤcher. Außerbem nimmt bie Wirkung bes Magnets auf das Eifen-aber 
auch mit der Entfemung und zwar im Verhaͤltniſſe des Quadrats dieſer Entfers 
nung ab. . Bauffureientdedte ͤberdies, daß die Kraft des Magriets an verſchlede⸗ 
nen Orten ber. Erbe veraͤnderlich ſei — Verſtaͤrkt wird die Kraft des Magnete; 
wenn usan bie Selten, woran bie Polpunkte befindlich find, glatt abfehleift amb 
dünne eiferne Platten, die in bite, fußäbnliche Enden auslaufen ‚. genau daran 
anlegt. Diefe Belegungen, toelche man die Armirung oder Bewaffnung des 
Magmts nennt, ziehen das Eifen ftärker an als der bloße Magnet. Man hat 
‚ dab ein armirter Magnet 16 bis 40, ja 320 Mal mehr Gewicht trägt 
als ein suennicter. Farbe, Geftait und Härte, ſowie Größe oder Schwere haben 
feinen Einfluß auf die Kraft des Magnets. Oft befigt ein kleines Stuͤck Magnet, 
aus einem groͤßern berausgefchnitten, mehr Kraft als zuwor das Game, . Die 
Wirkung des Magnets auf dad Eifen wird durch einen dazwiſchen befindlichen Koͤr⸗ 
per nicht gehindert, ‘nur muß letzterer nicht felbit gegen die magnetifche Kraft 
empfindlich fen. Merkwuͤrdig iſt es daß man bie Stärke des Magnets dadurch 
echähen kann, daß man ihm (bis zu einer gewiſſen Grenze) Immer mehr und mehr 
zu tragen gibt, und daß bagegen feine Kraft verloren geht, wenn man Ihn unbe: 
ſchaͤftigt laͤßt, Ebenfalls verliert. fie. ſich durch Gluͤhen und nachheriges Erkatten, 
durch Schtagen auf Steinen und durch oͤfteres Fallenlaſſen; /auch iſt ihr ber 
Roſt, der Blitz und Überhaupt die Elektricitaͤt nachtheilig. Im Auſehung feiner 
Polsität bietet dee Magnet nicht weniger merkwürdige und zugleich raͤthſeihafte 
Erſcheinungen bar. Wenn man man eine gewoͤhnliche freiſchwobende Magnetnadel 
au den Por eines Magnets hält, fo wird eine Nadelſpitze von einem diefer Pole 
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angezogen, von bem andern aber abgeſtoßen; ber andre Pol bes Magnets wirkt 
entgegengefest, und biefelben Erfcheinungen zeigen fich ſaͤmmtlich umgekehrt ar 
ber andern Spige ber Nabel. Die einander anziehenden Pole hat man. feeund- 
ſchaftliche, die ſich abftoßenden hingegen feindliche genannt; aud nennt mazı 
Nordpol und Südpol ungleichnamige, Nordpol und Nordpol aber, fowie Shb- 
pol und Suͤdpol, gleichnamige Pole. Das magnetiſche Abſtoßen laͤßt fich in ein 
Anziehen verwandeln, wenn ein fehr flarker einem fehr ſchwachen Magnet fo nabe 
gebracht wird, daß die füdliche Polarität durch Null in die nörbliche übergeht. 
Hieraus hat man mit einiger Wahrfcheinlichkeit auf zwei verfchiedene magnetiſche 
Materien gefchloffen, wovon die eine die andre fchwächt, und die fich über 
in ihren Wirkungen ebenfo verhalten, wie die pofitive und negative Elektricitaͤt. 
Man nennt auch die nördliche Polarität wirklich Die pofitive, fowie die fübliche die 
negative, obgleich zwifchen der Natur der magnetifchen und -elektrifchen Materie ein 
großer Unterfchied iſt. Damit ſoll aber nicht das wirkliche Vorhandenſein von zwei 
verfehiedenen magnetifchen Materien behauptet werden. In der einſtweiligen Vor⸗ 
ausfesung berfelben bezeichnet man die eine 4-M, die andere — M; jenes ift bie 
noͤrdliche, dieſes die ſuͤdliche. Wenn wir nun unfere Erde als einen Magnet bes 
trachten, ‚weicher ſich in den fühlichen Theilen als 2 M, in ben woͤrdlichen aber 
ald — M yeigt, fo läßt ſich daraus die Richtung der Pole eines Magnets nah N. 
und S. erklaͤren, und es folgt, daß, wenn wir uns ald Bewdhner der noͤrdl. 
Halbkugel benken, der nad N. zeigende Punkt des Magnets ber, Suͤdnol, und 
der nach ©, gewandte ber Nordpol fein muß. Auffallend iſt auch an dem Magnet 
die Eigenfchaft, daß er feine Kraft dem Eifen mittheilt, wodurch die, fünfllichen 
Magnete entſtehen. Wenn ein. Stuͤckchen Stahl ober Eifen eine Zeitlang an 
einen Magnet gehangen hat, oder auch nur mit demfelben befkrichen werben iſt, 
fo wird es felbft magnetiſch und zieht andres Eiſen an. Man darf dies nicht für 
eigentliche Mittheilung der magnetifchen Diaserie halten, da ber Magnet baburch 
nichts an feiner Kraft verliert, und uͤberdies das Stuͤck Eifen ober Stahl auch 
nicht Das. empfängt, was der Magnet hat, fondern jedesmal das Gegentheil. 
Vielmehr ſtellt man fi), wie bei der Elektrieität, vor, daß die (vorausgeſetzten) 
beiden magnetifchen Kräfte + M und — M im gemeinen Eifen gebimben unb , ba 
fie ſich im Gleichgewicht befinden, nicht bemerfber. find; in dem wagretiſirten 
Eifen aber durch bie Kraft des Magnets das Gleichgewicht aufgehoben, eine Ver 
theilung der magnetiſchen Kraft bewirkt und dadurch Polarität hervorgebracht 
werbe. Jeder Pol eines Magnete wirkt auf das Eifen fchon in einer gewiffen Ent: 
fernung. Den Raum, durch welchen ſich dieſe Wirkung erſtreckt, nennt man den 
magnetifchen Wirkungskreis ober die magnetifche Atmoſphaͤre. Bei diefer Wir- 
Eung findet das nämliche Geſetz ſtatt, wie bei ber Elektricitaͤt. Ein jeder magne⸗ 
tifche Pol fucht in demjenigen Eifen oder eifenhaltigen Koͤrper, der in feinen Wir⸗ 
kungskteis kommt, eine der feinigen entgegengefegte magnetifche Kraft zu er 
weden, woraus bas allgemeine Geſetzt folgt: ungleichnamige Pole der Magnete 
ziehen fich an, gleichnamige ſtoßen fich ab. Wenn man einen unmagnetiſchen 
Stab von Eifen oder Stahl. im den magnetifcdyen Wirkungskreis eines Pols bringt, 
weicher freies -I- M hat, fo trennt dies beide bikher gebuudene, alfa im Gleichge⸗ 
wicht befinbliche.und unmerkliche M des Eifenftabes, inbem 26 — M fon in der 
Kerns anzieht, und baher in dem Theile des Eifens, des ihr am naͤchſten iſt, — M 
t, das M hingegen zuruͤckſtoͤßt, weiches das andte Ende bes Eiſens 
empfängt. Staͤrker und dauerhafter als durch Erweckung theilt man einem Eiſen⸗ 
oder Stabifiabe die magnetiſche Kraft durch das Streichen mit. Dies geſchieht ent⸗ 
weder durch den einfachen Strich, indem man ben Stab von feiner Mitte aus 
nach der einen Seite.mit dem einen, und nady ber andern Seite mit dem anbern 
Pole des Magnets in einerlei Richtung mehrmals reicht, ober durch ben: Doppel 
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firich, toenm man den armirten Magnet mit feinen beiden Polen der Länge rad) 
auffest, und fo mehre. Wale von dem einen bie zum [andern Ende flreiht, und 
zufesst den Magnet wieder von ber Mitte des Stabes abführt. Diefe und a. merk: 
wuͤrdige Erſcheinungen erklärt man mus dem Geſetze der Vertheilung der magneti: 
ſchen Materie auf diefelbe Weife, wie bei der Elektricitaͤt. Aber auch ohne Sit: 
theilung ebee Erweckung der magnetifchen Kraft Iaffen fich Fifen und Stahl ba: 
durch magnetifiten, dag man fie entweder lofhrecht, oder noch beffer im magnetl⸗ 
ſchen Meridian gegen den Horizont unter einem Mintel, den die Neigung der 
Magnemadel angibt, eine Zeitlang aufſtellt. Indeß währt die magnetifche Kraft 
nur fo Tange, ats man das Eifen oder den Stahl m feine horizontale Lage bringt. 
Eine eiferne Stange wird dadurch magnetiftet, daB man fie lothrecht in ber einen 
Hand hält und mit der andern mittelſt eines Hammers oder Schiüffels der Länge 
nad) herab gelinde anfchlägt. - Das untere Ende wird der Nord: und das obere ber 
Sadpol; kehrt man aber die Stange um, fo verwechfeln fich die Pole. Durch 
Haͤmmern, Feilen, Bohren un d Überhaupt durch Reibungen laͤßt fich das Eifen 
gleichfa Is magnetifiren. Auch ' zeigt gluͤhendes, im Waſſer abgelöfchtes Eiſen 
Polaritͤt Die Summe diefer magnetifchen Erfcheinungen nennt man minera: 
liſchen Magnetismus, im Gegenſatz des animaliſchen. (©. den folg. Art.) 
Erſt nachdem man die Abweichung der Magnetnadel entdeckt hatte, fing man an, 
bie maanetifchen Erſcheinungen von der Erde abzuleiten und ſich an Erklaͤrung der: 
felben zu wagen. Wir uͤbergehen die Smpothefen des Descartes, Dalance, Eufer, 
du Tour, Apinus, Wille, Brugmann, Bernoulli, Kragenftein, Gabler und 
Prevoſt, weil feine davon genügt. Alles, was wir von ber maghetifhen Ma: 
terie wußten, beſtand bis jegt darin, daB fie in der Natur weit verbreitet iſt umb 
bei vielen Dperationen derfelben mitwirkt. E; 
Die neueften Naturforfcher haben endlich angefangen ben nähern Zufammen- 

hang ber großen Procefie des Magnetismus, des Elektrismus mit feiner galvani⸗ 
Then Modificatton und des Chemismus zu ahnen. 8 zeigt fidy naͤmlich die Wirk: 
famEeit des galoaniſchen Apparats, ſowol der einfachen Kette, als der Volta'ſchen 
Saͤule, ebenfo wefentlich als Chemismus mie als Elektrismus, unb beibe 
Droceffe ſtehen dabei in der gennueften Verbindung mit einander. Bon der Mei: 
nung, als fei der Salvanismus von der Eletricität nicht verfchieden, mußte man 
ſchon durch dienähere Erwägung bes Umftandes zuruͤckkommen, daß in ber galva⸗ 
niſchen Saͤule eine Selöfterregung oder Selbſtladung ftattfindet, mas bei der voll⸗ 
temmenften Elektrifirmaſchine nicht der Kalt iſt Diefer Umſtand macht daher den 
gatvanifdyen Proceß im Ganzen bleibend (permanent), indem er nur durch bie über: 
handnehmende Drybation (Säuerung, Sauerfloffung) der Metalle und durd 
Mangel an faurer Feuchtigkeit am Ende gehemmt wird; es bedarf alfo nur, ‚bet 
Reinigung und Anftiſchung (Befeuhtung der Pappfcheiben), um ben Proceß 
wieder in Gang zu bringen. Dieſe Selbſtladung beruht ohne Zweifel auf einer 
Wechſelwirkung zwiſchen mehren Proceſſen, namentlich zwiſchen dem Chemismus 
und Elektrismus. Da nun der Galvanismus auch mit dem Magnetismus in Be⸗ 
ziehung ſteht und, unter Umſtaͤnden, auf die Richtung der Magnetnadel Ein: 
flug hat, wie die Derftebt’fchen Verfuche beweiſen, fo erhellt daraus, in Verbin; 
dung mit roiffenfchaftlichen Gründen, wovon nachher bie Rebe fein wird, daß der 
Galvaniemus eine Tombination und MWechfelwirktung” alter’ drei Grundproceffe 
unfers Planeten fei, worin beffen Leben befteht. — Um diefe große Bedeutung 
des Salvanismus oder Elektro⸗Chemismus, gemäß welcher unfere galva- 
niſchen Batterien nur unvolftommene Miniaturbifber des großen Galvanismus der 
Erbe find, vollſtaͤndig zu faflen, muß man ſich zuvor mit der wiffenfchaftlichen 
Bedeutung und den wechfelfeitigen Verhaͤltniſſen der genannten drei Proceffe (des 
MRagnetiönus, Elektrismus und Chemismus), welche gleihfam die Beſtand⸗ 
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theile des Galvanismus find, näher bekanntgemacht haben. Davon koͤnnen hier 
nur die erften Grundlinien angebeutet werben. — Bekanmtlich unterfcheidet man 
an Magneten (und fo an jedem magnetifchen Körper) drei Punkte, naͤmlich zwei 
entgegengefegte Endpuntte, welche ald Nord = und Suͤdpol erfiheinen, und einen 
dritten Punkt zwifchen beiden, welcher indifferent iſt (Beine magnetische Wirkſam⸗ 
keit äußert) und daher Indifferenzpunkt heißt. Diefe drei Punkte liegen in einer 
Linie, und der Magnetismus wirkt immer in gerader Richtung (nach der Linie); 
auch hat die Magnetnadel eine beflimmte Richtung (von S. nach N.). — Allee 
zeigt darauf hin, ber Magnetismus fei Linienfunction, lineare Polarität. — 
Dagegen haftet der Elektrismus, infofern er rein, als bloßes Anziehen und Abs 
ſtoßen ſich äußert, immer nur an den Flaͤchen der Körper, wirkt nad) Peiner. bes 
flimmten Linie; nur eleftrifche Flaͤchen wirken auf Flächen andrer leichter Körper 
erft anziehend, dann zuruͤckſtoßend. Der Elektrismuß ift Daher Klächenfunction, 
Flächenpolarität. — Wenn endlich die entgegengefegten Stoffe (5. B. Säure und 
Alkali oder Lauge) einander gegenfeitig (chemifch) nach allen Richtungen, oder 
vielmehr richtungslos ducchbringen, fo ift dieſes eine Action in die Tiefe, wodurd) - 
neue Materien erzeugt werden. Der Chemismus ift daher Didefunction. Und 
fo entfpuechen bie drei Planetenproceffe volllommen den drei Dimenfionen ber 
räumlichen (ausgedehnten) Materie; dean ber Raum eriflirt nicht für fich, er ifl 
eine Abftraction und die Geometrie (Raummwiffenfhaft) ift daher die abftracte 
Naturwiffenfchaft. Diefes ift die mathematifche Bedeutung der Proceffe, welche 
die Materie des Planeten beleben, aber fie haben auch eine phyſikaliſche Bedeu⸗ 
tung. Wie nämlid) in der uns befannten Welt keine Seele ohne Leib, . feine Thaͤ⸗ 
tigkeit ohne Sein exiſtirt, fo auch kein Procef (keine polare Thätigkeit) ohne ein 
materielle Subftrat, eine Baſis. Sowol der Magnetitmus als der Elektris⸗ 
muß und der Chemismus haben ein folches Subftrat, eine ſolche Bafis oder Ele: 
ment, worin und wodurch ber Proceß wirkt und. welches gleichfam fein Organ ift. 
So der Elektrismus; er herrſcht vorzüglich in der Luft, und diefe ift jebeszeit 
elektrifch, wiewol in verfchiedenen Graben, bald ftärker bald ſchwaͤcher; alle 
eigenthümliche Veränderungen der Atmofphäre find urſpruͤnglich elektriſche Veraͤn⸗ 
derungen. Der Elektrismus iſt baher das Leben (die eigenthumliche Thaͤtigkeit) 
‚der Luft und diefe daher das eigenthuͤmliche Subftrat, das Organ ober gleichſam 
der Leib des Elektrismus. — So der Magnetismus; er ift nur in ſtarren Körpern 
thätig (denn weder Luft noch Waſſer kann magnetiſch werden), namentlich im 
Metal, finnlic erkennbar vorzugsmeife im Eifen; — der Magnetismus ift das 
Leben des Metalis, dad Metall die Bafis des Magnetismus. — So endlich der 
Chemismus; feine Bafis ift das Waſſer. Vorzüglich ift das Meerwaſſer das 
eigentliche Element des Chemismus. Im Meerwaſſer hat fich die ihm eigenthuͤm⸗ 
liche Säure (Salzfäure, Wafferfäure) mit dem Natrum (dem erdigen Beſtandtheil 
des Meerwaflere) zu Meerfalz verbunden. . Der Proceß, durch welchen das Meer⸗ 
falz entftand und noch entfteht, iſt gleichfam der chemifche Urproceß, von welchen 
jeber andre chemifche Proceß ein Nachbild ift; denn alle hemifche Stoffverbindung 
ift ähnlich dem Salzbildungsproceß, worin ſich die Erde mit dem Waffer (das 
Erdige mit dem Sauern) vermählt. Die eigenthuͤmliche Thätigkeit des Waſſers 
iſt Aufisfung (eine chemifche Action), und Waſſer ift das thätige Mittelglied bei 
alten chemifchen Verbindungen und Trennungen. So erfcheint alfo, wiſſenſchaft⸗ 
lich betrachtet, der Galvanismus im Großen als bie Wechſelwirkung der drei 
Elemente bes Planeten, der Erbe, des Waſſers und der Luft, ober als bie Wech⸗ 
ſelwirkung zwifchen drei Seelen der Elemente, des Magnetismus, Chemiemus 
und Elektrismus. — Durch die neuen Fortfchritte der Naturwiffenfchaft, bins 
fichtlich des Wefens und gegenfeitigen Verhaͤltniſſes der genannten Proceffe, durch 
die Entdedungen eines Volta, Ritter, Ermann, Humboldt u. %., in Verbin 
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bung mit den wiffenfchaftlichen Etörterungen eines Steffens, Buch, Karften und 
andrer fcharffinniger Mineralogen, ift bie Anficht jetzt außer Zweifel, nach weldyer 
das Gefammtlieben der Erde ein Galvanismus oder Elektro » Chemiemus iſt, kraft 
welchem alle Köcper der Erde ſich in gegenfeitiger galvanifcher Spannung befin⸗ 
den mb die Lagerumgen der Gebirge und verſchiedenen Erdſchichten als eine große 
nattrfiche galvaniſche Batterie zu betrachten find. Durch diefe Anficht oder wiffen- 2 
Schaftliche Entdeckung ift ber Schlüffel zur baffern Erklaͤrung mamigfaltiger Er: 
fheinungen gegeben, Über deren Grund oder Hefprung bisher noch viel Dunkel 
heit herrſchte, wohin z. B. die Salzgtiellen und Geſundbrunnen, Bie Vulkane 
and Erdbeben u. ſ. w. gehören. S. die „Hiſtoriſch⸗kritiſche Darſtell. der bisher. 
Entbeckungen auf dem Gebiete des Elektro⸗Magnetismus, nebſt eigenthuͤmlichen 
—2— von D. Pfaff (Hamb. 1824, mit Abbild). 
ur elektriſche und chemifche Sefepeinungen waren bisher an —* kuͤnſtli⸗ 
chen galvaniſchen und Volta'ſchen Apparat fümtich bemerkbar; durch die Ent⸗ 
deckung des Prof. Oerſtedt m Kopenhagen iſt aber auch die Wirkſamkelt des Ma⸗ 
gnetismus im Galvanismus ſinnlich darſtellbar geworden. Die Erſchei⸗ 
zung beſteht in ber Ablenkung der Magnetnadel durch die galvaniſche Kraft. Nach 
Weber(ſ. deſſen, Mſſenſchaft der materiellen Natur, oder Dynamit der Ma- 
terie, Mimchen 1821) wird der Verſuch am beſten fo angeſtellt: zwei Saͤulchen 
eines Bretchens, welches 7 Zoll lang, 25 Zoll breit, 3 Zoll dick iſt, werben mit 
einem dünnen Meſſingdraht horkzontal beſpannt, der nach ohen und unten ver: 
ſchiebbar Ti. Auf. das Bretchen flellt man umter ben. Draht. eine — 
von 5 Zoll Laͤnge, auf einer Spitze eines 2 Zoll hohen Stativs beweglich. 
heriontale Draht wird fo herabgeſchoben, daß er von ber Magnetnahel etwa 3 = 
abſteht, und dann das Bretchen fo lange gedreht, bie der Draht mit der Magnet: 
zabel parallel ſonach mit der Erbachfe- Diefelbige Richtung nach Norden 
und Süden hat. Mit dem noͤrdl. Ende des horizontalen: Dyahtes verbindet man 
einen federnden (Spirals) Draht, an dem der Stiel einer. Kupferplatte von 7 Zol 
Länge und 314 Zoll Breite. befeftige if. - Auf gleiche Weife wacht. man an das ſuͤd⸗ 
Biche Ende des horizontalen Drahtes einen. febernden Draht und bindet an diefen 
eine gleich große Zinkplatte. Man faßt nun den Stiel der Kupferplatte mit der 
Enten, und den Stiel der Zinkplatte mit der rechten Hand, und taucht die beiden 
Paten zugleich unter Waſſer, das mit etwas Salzſaͤure beiden ift, ſodaß ſich 
Ye Metatiplatten einander nicht berühren (fonach eine Zelle bilden). Im Augen: 
bülle der Untertauchung der Kupfer = und Zinfplatten weicht die nördliche Hälfte 
der Ragnetnabel Stich ab. — Wechſelt man jegt die Platten, dab Zink mit dem 
Drahte noͤrdlich, und Kupfer mit demf. [üblich in Verbindung fteht, 
unb taucht dann bie beiden Platten wieder, wie norher, im Waſſer unter, fo erfolgt 
abermals eine Abweichung der noͤrdl. Hälfte der Magnetnabel:, aber weſtlich. Auch 
wird Eifen und Stahl durch dem Einfluß einer ſtarkwirkenden galvaniſchen Saͤule 
maguetiſch gemacht. — ©. Cavallo's „Abhandlung bey Lehre von dem Magnetis⸗ 
mund’ ,a.d. Engl. (Leipg. 1788); Haups Theorie der Elektricituͤt und des Ma⸗ 
snetiennns”, a. dem Franz. (Altenburg 1801). 49. 
Magnetismus (thierifcher), andy Lebensmagnetismus. Seit ven drei 
kegten des vorigen Jahrh. gab man einer Reihe von räthfelhaften, 
bis jeht aber ned) unerwiefenen Erfcheinungen, welche durch Einwirkung eines 
auf einen andern dadurch hervorgebracht werden foliten ; daß die Lebens: 
kraft des Eimen in den Körper des Andern uͤberſtroͤmte, dieſen Namen. Die 
Mittel zur Hervorbringung dieſer Erſcheinungen foltten theils Berührung und 
tmfimäfiges Streichen mit den Haͤnden (Manipulation), Anhauchen, Firiren 
mit den Augen u. bei. fein, weiche der Magnetiſeur (die einwirkende Perfon) an 
der zur magretifircenben Perſon, die immer ſchwaͤcherer Bye und wo moͤg⸗ 
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. Eh von verfchtebenen Geſchlechte und ſehr glaͤubigem Gemuͤthe fein muß, aut⸗ 
übt. -- Die. daraus ontſtehenden Erſcheinungen — beſtehen theils in —* 
nen koͤrperllcher Empfindungen, z. B. Kälte, Schwere, ſluͤchtige Stiche, 
klemmung u ſ. w., theils in unterbrädkter Thätigfeit der Außen Oinne — 
ſcher Halbſchlaf), theils in Ohnmachten; Zuckungen, Schlaf mit lebhaftem 
Traͤumen (magnetiſcher Schlaf), in weichen die magnetiſirte Perſon in höhere 
Sphaͤren verzuͤckt iſt, die Innere Drganifation Ihres eignen Körpers wahrnimntt, 
fih und Andern weiſſagt, Arzneien verorbnet, Auffchläffe iiber Welt, Himmel, 
Hölle, Fegfeuer u. dgl. unmittelbar von oben erhält, Über die Beſchaffenheit frem⸗ 
der Mettkörper Auffchläffe ertheilt, werfiegelte Briefe mit dem Magen Heft ımb 
von dem Allen bei dem Erwachen durchnus nichts wiſſen wit. Dabei iſt das Be 
müth zu einer ſolchen uͤberirdiſchen Reinheit gefteigert, daß fie alle unteine Perſo⸗ 
nen fon von fern wittert und hei Annäherung derſelben Krämpfe belommt; 
namentlich gefchteht dies bei Annäherung, folcher Perſonen, welche au ber Wahr 
‚ haftigkeit des Lebensmagnetismus zweifrin und denſelben auf: irdiſche Weite und 
nach menſchlichen Verſtandeselwfichten pruͤfen wollen; daher man ſolche Zweifler 
weit entſetnen muß; wenn mar bie hohen Erſcheinungen des Magnetismus ger 
wahren will. Ferner zeigt fich eine ganz — Abhaͤngigkeit der magite- 
tiffeten Perſon von dem Magnetiſeur, fie ſchmeckt, was er ißt, riecht, was er vor 
feine Naſe hält, gehorcht nur feinen Befehlen und kann nur von ihm — 
magnetiſchen Schlafe durch Gegenſtriche und Gatmiren erweckt werben. Si 
vermag der Magnetifeur ſelbſt lebloſen Begenfländen, z. B. Waſſer, Salz, Kies 
dungsſtuicken, Baͤumen ꝛc., etwas von ber magnetiſchen Kraft mitzutheilen, und 

fie koͤmen dann ebenfalls, wie co ſelbſt, auf glaͤubige Gemuͤther wirken. Die 
meiſten Krankheiten, beſonders Nervenkranukheiten koͤnnen durch magnetiſchre Ber 
handlung gehekit werden, und man'ging ſeit ber genannten Zeit damit um, ein recht 
artiges neited Capellchen an den alten Äfkulapstempel anzubauen, in weichem ee ge 
wicht nach Arzneien riechen und wo nicht mit deſtillirten Wäffern, ſondern nur mit 
dem an Waſſer gefprengt werben folite; ein andrer Worfchlag, bei 
alters Tempel elek zum Magnetiſirſalon einzurichten, find zu-vtele Eachwlerlgkeiten 
umd ward vorerft wieder bei Seite gelegt. — Fragt man men nach ber Wefchichte des 
Magnetismus und:nach feiner wiſſenſchaftlichen Begtuͤndung, — fich zudoͤr⸗ 
berſt, daß die letztore nicht gegeben werden kunn, mal, nad) ber Aneſage ſeiner eig⸗ 
nen Verfechter, dor Magnetismus gar nicht weiffenfihaftii untorfacht werben darf, 
und well’cher alle ımfeve bisherigen Kenmtniſſe von Welt und Menſchermatur ald nich⸗ 
tig erklart werden mäfTen, ehe man es wagen dürfte, den Maßſtab des Warflanbre 
an ein fo heiliges Geheimmiß zu legen, Das davchaus nur mit dem aläubigen Gemuͤche 
ergriffen werden dürfe. Man that Daher auch ganz recht: daran, bie aabheſchumchte⸗ 
ſten Betruͤgerelen, welche abgefeimte Dirnen ihren leicheglͤublgen Magnetiſrure 
aufhefteten, fuͤt amfehlbar wahrhaft zu halten und aus ihren Ausſagen die Theorie 
des Magnetiomus zu ſchmieden, weil man fo gar feine Gefahr:lief, bag verflän: 
bige Märnter fich mit dergleichen Unrathe befudelten und eine ander angumanbenbe 
Zeit damit vergeubeten. Es haben daher auch diefe Letztern ſich ſchon ſeit Iängerer 
Zeit gar nicht mohr mit der Eroͤrterung des Magnetismus befaßt; baher bie Mas 
gnetiſeurs ganz mit Recht behaupten konnton, fie —— die Zwelfler zum: Schwrei⸗ 
gen gebracht; Und fo iſt es denn gekommen, daß der Magnetienus nur —— 
Spielwerk des vornehmen und geringen leſchtgidubigen Poͤbeto goblieben Mi, ber 
indeſſen wicht ahnete daß er ſelbſt ein Spiel feines Spielzeugs war. Seit dem 
harten Stoße aber, den er 1821 an einem feiner eifrigſten Verfechter erlitt, hat 
die Zahl ſeiner Werehrer, ſowie der Muth Ahres oͤffentüchen Auftretens bobentenb 
abgenommen.: Was wahr an der ganzen Sache ift, ſcheint auf den Wiekungen 
erhitzter Phantaſie, auf einer halb geiftigen‘, halb koͤrperlichen Aufcsgung det Ge⸗ 
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ſchlechta ſyh⸗ae uud auf krankhaften Nervenerfcheinungen zu beruhen, die man lange 
vorher ſchen fannte. Wen der Geſchichte bes ————— laͤßt fih fo vie 
fagen, daS Anton Mesmer (f.d.) 1772 Deilungen mit dem Mineralmagne⸗ 
ten verfuchte, den ihm ber Pater in — damit in Wien Aufſehen machte, 
aber endlich erklärte, daß nicht der Magnet, ſondern feine (Mesmer's) eigne 
Baunbertraft eö fei, weihe hie Kranken heile (ein Meifterfireic), ben neuerdings 
Särfl Hohentehe gluͤcklich nachgemacht hat, der auch erſt den Bauer Michel zu 
feinen Heilungen brauchte, nachher aber dieſes unnüge Werkzeug gebührend weg⸗ 
nn und daß dieſe Kraft nicht nur ber magnetifehen Kraft‘, fordern aud) ber all- 
gemeinen Anziehungskraft im Weltall ähnlich und verwandt ſei. (Das Weitere 
fiehe um genaumten Art.) In neuern Zeiten ging die Verfechtung bes Magnetis⸗ 
mus verzhglic von Kiefer in Jena und von Wolfart in Berlin aus, bie gleichfam 
zwei einander entgegengefehte Schulen bildeten, von denen bie erſte, weit acht⸗ 
barere, die fraglichen Erfcheinungen an die ſchon bekannten phpfielogifchen (Er- 
fiheimungen) des Tag⸗ und Nachtiebens anzulnüpfen verfuchte; die zweite Dagegen 
auf den wunderlichen Fußflapfen Mesmer's pomphaft genug einherfchritt. (©. 
Kiefer, Nafle und Nees v. Eſenbeck, „Archiv für den thier. Magnetismus‘, feit 
1817 heftweiſe erfcheinend, feit 1825 u. d. T.: „Sphinr, oder neues Archiv für 
den thierifchen Magnetismus fortgefegt; und Wolfart's, Jahrbuͤcher für ben 
Sebensmaguetismus”, AO Hefte, 1818 fg.) Cine Preisfrage über ben thierifchen 
Magnetiöraus, welche 1820 von ber koͤnigl. preuß. Regierung ausging, iſt zu⸗ 
tidigenommnien werden. Bon ber nr fehe angewachſenen Literatur des thieriſ⸗ chen 
erwähnen wir nur Deleuze's Hiatoire eritique du magnötisine 

animal” (Yaris 1813); of. Ennemofer, „Der Magnetismus in einer geſchicht⸗ 

pr Entwidelung von allen Zeiten und bei allen Völkern” (Leipzig 1819) (um 
Bsitifch and in Befangenheit der Mesmer'⸗ und Wolfart'ſchen Schule); 3.C. 2. 
Ziermann, „Geſchichtliche Darfiellung des thierifhen Magnetiomus als Heil⸗ 
mitteis en 1824) (unbefangener) ; „Del magnetismo auimale’', von en 


826). 

= netnabdel, die indem Compaß befindliche nadelaͤhnliche — 
Araft mitgetheitt worden. (Bol. Compaß u. Magnet.) | 
Außer = beide Arten des Beſtreichens kann man den Nadeln die magnetiſche 
Kraft auch dus, Armitung (f. Magnet) mittheilen. Jede Nabel: indeß 
war eines beſtimmten Grades von diefer Kraft fähig, welcher nicht überfehritten 
wesen fun. Viel formt auf die ganz horizontale ımb voͤllig freiſchwebende Lage 
der Rebel an. ˖Um alle Reibung zu verhüten, welche bei dem gewöhnlichen Auf 
bogen ver Nadel auf den Stift nicht ganz vermieden werden kann, hat man das 
gen derfelben mit gluͤcklichem Erfolge verſucht. Nach Cavallo dient dazu 
eine feine Kette von Pferdehaaren, nach Bennet ein Baden aus dam Gewebe einer 
Srenzfpime am beften. Berner muß der Apparat, worin die Nadel hängt, fo bes 
ſchaffen fein, daß die Luft nicht auf den feinen Faden wirken kann. Auch hat man 
bemerkt, daß Kälte, Hitze, Blige, überhaupt atmoſphaͤriſche Elektricitaͤt md das 
Rordlicht Einfiuf auf die Magnetnadel haben. Doch bat die vielfältige Erfah⸗ 
zung bei dem Gebrauche des Sompaffes gelehrt, daß, wenn auch alle diefe Um⸗ 
fiänbe gänzlich entfernt bleiben, die algemeine Regel: die beiden Enden der Dias 
guetnadel richten fich jederzeit nad) der Polen der Erbe, ihre großen Ausnahmen 
leidet. Bei der Umfegebung dee Erbe flößt man auf viele Stellen, wo die Radel 
nicht mehr genau bie Polgegenden anzeigt, ſondern merklich nach beiden Seiten 
abwoicht. Diefe merkwürdige Erfcheinung ift u. d. N der Abweichung ober 

Deeiination ber Magnetmabel bekannt. Sie if eigentlich dee Winkel, wet 
den die Richtung dieſes Inſtruments mit der Mittagslinie eines Orts — 

won die Mittellinie. eines Compaffes genan uͤber jener Mittagéelinte ſteht. Wald 
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iſt dieſe Abweichung oͤſtuich, bald weſtlich, bald größer, bald geringer, und nur 
an wenigen Stellen der Erdkugel verſchwindet fie. Dan hat bereits eine fo große 
Menge von Beobachtungen Über diefe Abweichung auf der ganzen Erde gemacht, 
daß man Abweichungs⸗ oder Declinationscharten hat entwerfen Binnen. Aber biefe 
Charten find nur für einige Zeit brauchbar, da unumterbrochene, eine lange Reihe 
von Fahren hindurch) fortgefegte Beobachtungen, namentlich zu London und Paris, 
dargethan haben, daß die Abweichung am einerlei Ort veränderlich ift. Geit 150 
J. hatte dieſelbe von Nord nad) Welt befländig zugmommen; feit einigen Jahren 
fteht fie flil. Sehr wahrfcheintich iſt die Witterung, die Abwechfelung zwiſchen 
Wärme und Kälte und infonderheit die Elektricitaͤt dabei wirkfam. Faſt unwider⸗ 


ſprechlich führen darauf Sauſſure's meteorologifche Beobachtungen umd daraus 


gezogene Folgerungen. Eine andre fonderbare Erfcheinung bei der Magnetnabel 
iſt ihre Neigung oder Inclination, welde ſich dadurch zeigt, daß bie eime 
Spige, bei völligem Gleichgewicht der Nadel, fich gegen den Horizont neigt. 
Man nimmt fie an den meiften Orten der Erbe, doch nicht überall auf gleiche Art 
und unter gleichem Winkel, wahr. Sie zu beobachten, hat man elgne Nei⸗ 
gungscompaffe. In dem größten Theil der nördlichen Halbkugel unſerer Erbe ifl 
es der Nordpol der Magnetnabel, welcher ſich gegen den Horizont neigt. Diefe 
Neigung, wobel ſich der Sübpol hebt, wird die nördliche genamt. Gie nimmt 
zu mit der Annäherung an den Pol, daher Seefahrer denjenigen ettgegengefegten 
‚Theil der Compaßnadel, welcher ſich hlernach bei der Annäherung an den Pol 
über den Horizont erhebt, einftweilen mit fo viel Wachs ſchwerer machen, daß die 
Mabel die nöthige horizontale Lage erhält; ſowie daher auch die Nadeln von Haus 
aus fo aufgeftellt werden muͤſſen, daß der eine Theil etwas ſchwerer als der andre 
ausfält. In der füblichen Haibkugel hebt ſich ber Nordpol der Nadel, indem ſich 
der Suͤdpol gegen den Horizont neigt. Diefe Neigung heißt die ſuͤdliche. Se 
nimmt ebenfall® zu, je mehr man ſich dem Sübpol nähert. Es gibt Deter auf 
der Erde, wo fich die Magnetnadel gar nicht neigt; diefe fallen zwar nicht, wie 
man aus dem Bitherigen ſchließen möchte, unter ben Äquator, doch aber in deffen 
Nähe. Die Neigung ift ebenfalls veränderlich, aber nicht in dem Grade wie bie 
Abweihung. Die Urfache der Neigung ber Magnetnadel leiten bie Phyſiker aut 
der magnwtifchen Kraft der Erde, die Urfache ihrer Veraͤnderlichkeit aber aus dem 
Umftande her, daß die magnetiſchen Pole der Erde fi) nad) und nad) in andre 
Stellen verruͤcken, weiches allerdings auch aus der Abweichung der Magnetnadel 
zu erhellen fcheint. Über Deciination und Inclination der Magnetnadei gibt vollſt 
dige Belehrnng: Chriftopher Hanſteen's, Unterſuchung über den Magnetismus ber 
Erde” u. ſ. w. (Chriſtiania 1819, 4.), deßgl. deſſelb. Schrift über den magnetiſchen 
Meridian und deffen Pole. Auch Parry hat auf feiner Entdedungsreife im noͤrdl 
Polarmeere daruͤber Beobachtungen angeftellt. Die neweften Anfichten über die 
Richtung der Magnetnadel ntwidelt das bei dem Art. Magnet fchon ange: 
zeigte Wert von D. Pfaff. 

Magnificat, der fogen. Lodgefang Mariä, welcher in der Vulgata au⸗ 


fängt: Magnificat anima mea deminum. Er wird häufig in Muſik gefegt und 
als Kirchenmuſik 


fit aufgeführt. | 
Magnificenz (Herrlichkeit, Hoheit), ein Titel ber Rectoren und Kanzler 


der Univerfitäten, auch in den freien Städten der Bärgermeifter. Ein Fuͤrſt, der 


die Wuͤrde eines Rectors uͤbernimmt, wirb magnificentissimus genannt. 
Magnufen (Zim) (tHiänd. Finnur n), geb. den 27. Aug. 1761 
zu Stalholt auf Island, wo fein Water, der (Baugward) Mastınd 
Dlafſon, Ökonom war, ift feit 1815 Prof. in Kopenhagen, und warb vor kur⸗ 
zem auch zum Abjunct des koͤnigl. geh. Archivare Thorkelin ernannt. Inter allen 
Itlaͤndern zeichmet ſich IR. durch feine treue Liebe zur Kunſt und zu feinem baͤniſchen 
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Vaterlande aus. Auf ihn hatte die Herausgabe des 2. und 3. This. der Saͤmun⸗ 
diniſchen Edda gewartet. einen Vorlefungen über die Edda verdankt man einen 
vielfach erwachten Sinn für das nordifche Altertum in Dänemark. Seine Be 
arbeitung der faͤrmtl. Eddifchen Lieder (4 Bde.) iſt claſſiſch. Seine von dem 
König ihm aufgetragenen archaͤologiſchen Vorlefungen für die Kunftalademie haben 
ihm zwar Neid und einen unwürdigen Streit zugezogen ; allein die Sache des 
Alterthums hat durch feine Antworten, in welchen Vieles auf eine gründliche und 
ruhige Art aufs neue beleuchtet ift, in der That gewonnen. Ihm verdankt man 
auch die Kortf. der islaͤndiſchen Annalen (Sagna - blöd) und die Schriften der i6> 
laͤndiſchen Literaturgeſellſchaft, deren Stifter er ifl. 87. 
Magyaren (Madijaren), der urfprängliche Name der Ungarn, ben 
fie, fich feibft geben und mit welchen fie noch jest ſich am liebften benennen laſſen. 
Erft um 626 fingen fie an, bekannt zu werden. Sie flammen aus Aſien ab, aber 
ber ihren urfpruͤnglichen Wohnfig find die Meinungen getheilt. Die wahrfcheins - 
Kchfte ift, daß fie in der Gegend des kaspiſchen Meeres, zroifchen dem Fluſſe Ka: 
ma und dem Gebirge Ural gewohnt haben. Eine gewiſſe Ähnlichkeit, die man 
zwifchen der Sprache der Finmen und der Magyaren zu entdedien geglaubt, hat die 
veranlaft, daß diefe.legterm firmifchen Urfprungs wären, Nach ver: 
fhiedenen Zügen in Afien kamen fie zu Ende des 7. Jahrh. aus Aſien nach Europa 
and befesten die Gegenden zreifhen dem Dnipr und Don am Ingulfluffe, im 
heutigen Katharinoslawfchen Souvernement. Hier blieben fie über 200 3., bi® 
fie den andringenden Petfchenegen weichen mußten. Sie drangen unter ihrem An- 
fübrer Arpad, in der leuten Hälfte des 9. Jahrh., nach Dacien vor, festen ſich 
SIE in Pannonien feft umd errichteten ba ein Reih. Die Altern Annaliften nen⸗ 
nen fie bitweilen Türken, gewöhnlic aber Ugner, Ungarn; das Land felbft wurde 
nad) ihnen Ungarn (f. d.) benannt.  A—ı. 

Mahabharata, f. Indifhe Literatur. 

Mahbagõni (Mahoni, nad) falfcher Ausſprache), richtiger, wiewol bei 
und weniger gebraͤuchlich, Mahogani. Unter den drei bis jegt bekannt gewor⸗ 
denen Baumgattungen d.R. zeichnet ſich der gemeine Mahoganibaum feines [chäg: 
baren Holzes wegen aus. Sein Vaterland find die waͤrmern Länder bes mittägigen 
Ameite, Jamaika, Cuba, Domingo und die Bahamainfeln. Das Holz ift 
ein wichtiger Handelögegenftand. Dan hat gewaͤſſertes, marmorirtes, gemafer: 
tes umd ganz glattes. Die anfangs gelbröthliche Farbe wird mit der Zeit braun 
umb endlich ganz ſchwarz. Will man die eigenthümliche Farbe länger erhalten, fo 

darf man es nicht zu ſtark mit Wache bohnen, noch weniger mit DI beftreichen. 
Sein fyimes Anfehen, der treffliche Glanz, deffen es fähig ift, die ausnehmende 
Haͤrte und die befondere Eigenfchaft, daß es nicht fledkt und der Wurm nicht ins 
einkonnnt, verſchaffen dem Mahoganiholz einen der erfien Pläge unter den Eoftbars 
fen Hölern. Die Spanier und Portugiefen in Amerika bauen Schiffe daraus, 
wozu es ſich beffer ſchickt als das Eichenholz. Das falfche Mahoganiholz, bes 
Sant u.d.R. Madeiraholz, von dem Baum Vigmatico, hat vor dem echten den 
Borzug, daß es die Farbe beffer behält. Die Rinde des Mahoganibaums iſt von 
medicinifhem Gebrauche, u. a. gegen Wechfelfieber und periobifches Kopfiveh. 

Mahlmann (Siegfried Auguſt), k. ſaͤchſ. Hofrath, Dichter im lyriſch⸗ 
elegiſchen Gebiete und in der Burleske, geb. d. 13. März 1771 in Leipzig, wo i 
er, vom Rector Korbinski In Borna und auf der Landfchule in Grimma dazu vor 
bereitet, bis 1789 ftudirte. Er beſchaͤftigte ſich vornehmlich mit den allgemeinen 

Wiffenfchaften, mit Mathematik und Philofophie, ging als Führer eines jungen 
Edelmanns nach Liefland, mit welchem er nachhei die Univerfitäten Leipzig und 
Göttingen befuchte. Darauf reifte er nochmals nach Liefland und Kurland 1797, 

und kehrte 1798 wach keipzig zuruͤck. Hier befchäftigte er ſich vorzüglich mit der 
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deutſchen ſchoͤnen Literatur, uͤbernahm kurze Zeit eine Buchhandlung, und wurbe 
nad) feines Schwagers Spagier Tode Deraudgeber der „Zeit. f.d. elegante Welt”, 
welche er bis 1810 allein, und dann in Verbindung mitihrem jegigen Herausg. 
vedigirte. Der fehr einträglihe Pacht der Leipziger politifhen Zeitung während 
der franz. Kriege fegte ihn in den Stand, anfehnlicye Befigungen in der Nähe von 
Leipzig zu erwerben, war aber auch die VBeranlaffung, daß er 1813 auf die Cita⸗ 
delle nach Erfurt abgeführt wurde. Durch hohe Verwendung bald entiaffen , kehrte 
er nad) Leipzig zuruͤck, wo er dem Kaiſer Alerander ein Gedicht überreichte und den 
Wladimirorden erhielt. In den legten Jahren feines Lebens befchäftigte er ſich mit 
den Raturwiffenfchaften und mit der Ökonomie insbefondere, welche er bei Bes 
wirtbfchaftung feiner Suͤter praktifch anwendete, weßhalb er auch zulegt zum Direc⸗ 
tot der durch feine Mithülfe erneuerten Leipziger oͤkonomiſchen Societät ernannt 
wurde. Außerdem erhob ihn fein Geift und feine ausgezeichnete Gabe der extempo⸗ 
ritten Berebtfamkeit, verbunden mit dem Anfehen feiner perfönlichen Erſcheinung, 
zu einem ber tüchtigften Vorſteher einer maurerifchen Verbindung, welches Amt er 
mit allgemeiner Anerkennung in der Loge Minerva in Leipzig von 1813 an bis an 
fein Ende 1826 verwaltet hat. 1824 veranflaltete er eine Sammlung feiner zer⸗ 
fireuten lyriſchen Gedichte (Halle 1825), unter welchen mehre von den beften die 
dereomponiften mit Weifen begleitet worden find. Sind die meiflen derfelben der 
ebenfo innige als klare Ausdrud einer rührenden Wehmuth, oder einer über das 
Grab hinausblidenden Erhebung, fo lernt man durch fein anonym herausgeg. 
„Marionettentheater“, in feinem „Herodes vor Bethlehem”, einer ſcherzhaften 
Parodie von Kogebue’s „„Huffiten”, welche 5 Aufl. erlebte, fein Talent für die dra⸗ 
matifche Burleske Eennen. Auch find feine „Erzählungen und Märchen‘, in 2 
Bdchn., 2 Mal aufgelegt worden. 

Mahmud II., Khan und Padifhah, Sultan der Osmanen, der 29. 
Herrfcher aus dem Stamme Osman’s, der 26. Großfultan und der 21. Khalif, 
„Allah's Schatten auf der Erde,” ein umunſchraͤnkter Fuͤrſt, der — obgleich mit 
aller Willenskraft eines geborenen Gewaltherrfchers von der Natur begabt — den⸗ 
noch feit 19 Jahren den Aufruhr in den Provinzen und die Zuchtlofigkeit des Ja⸗ 
nitfcharenpöbels in feiner Hauptſtadt zu bekämpfen hatte, wodurch ſich immer deut⸗ 
licher die Ohnmacht feines orientalifchen Satrapenreich& offenbart. Er ift ber. 2. 
Sohn des 1789 verft. Abdul-Hhamid, geb. den 20. Sul. 1785, und ward im alten 
Serail von den Codjas ungefähr mit gleicher Sorgfalt erzogen, tie die Pullarii im 
alten Rom den heiligen Hühnerhof, der den Geſchicken des Koͤnigsvolks vorſtand, 
abmwarteten und pflegten. Schon hatte Muftapha IV., fein älterer Bruder, bei der 
Thronveränberung 1807 (f. Os man. Reich), um feinen Thronbemwerber fürchten 
zu dürfen, feine Ermordung befohlen, ald Ramir-Effendi, Zahlmeifter der Arme, 
am der Spise von 2000 Albanefen, ſich der Perfon des Prinzen bemächtigte und 
. ihn rettete. Der kühne Bairaktar, Paſcha von Ruschuk, feste hierauf Muſta⸗ 
pha IV. ab und ließ Mahmud am 28. Juli 1808 mit dem Säbel Osman's um- 
gürten. Vierzehn Wochen nachher erſtuͤrmten bie durch des Großveziers Bairaktar 
Militairreform aufgereizten Sanitfcharen das Serait, und Barraktar fprengte ſich 
ſelbſt mit feinen Feinden in die Luft, nachdem er noch) vorher den gefangenen Mu: 
ſtapha und deffen Mutter hatte hinrichten laſſen. Dies geſchah am 16. Nov. 1808. 
(S. Nizam Dgedid.) Unter Brand und Piänderung dauerte ber Kampf ber 
Senmen®, oder der auf europäifchen Fuß ausgeruͤſteten Truppen, für deren Bei⸗ 
behaltung fi) Sultan Mahmud erklaͤrt hatte, mit den Janitſcharen im Serail und 
in der Hauptſtadt noch 36 Stunden fort; die Rebellen fiegten, und Mahmud 
mußte, um fein Leben zu retten, Abgeordnete an die Empoͤrer fenben und deren 
Koderungen unbedingt bewilligen. Nach folchen Graͤueln war kein Entwurf des 
Beſſern mehr ausführbar, obgleich Mahmud mit Beharslichleit darauf befland ; 
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die Sanitfcharen erzwangen jedes Mal bie Abſetzung und Hinrichtung der Befehls: 
haber und Miniſter, die Zucht und Ordnung einführen wollten. M. ſelbſt dachte 
nur daran, ſich auf dem mit dem Blute feines Oheims Selim und f. Bruders be⸗ 
fleckten Throne zu befeſtigen; darum ließ er, wie Pouqueville erzählt, den Sohn 
Muſtapha's IV., ein Kind von 3 Monaten, erwuͤrgen und vier ſchwangere Sul⸗ 
taniımen, in Saͤcke eingenäht, in den Bosporos werfen. So blieb er der Einzige 
und Letzte aus dem Stamme bed Propheten. Mit ihm ſaß das Schreden auf dem 
Throne, und fein Wille machte ſich durch Blutbefehle Eund. Ohne Nathgeber, 
ohne Geld und faft ohne Heer, mußte er den Krieg mit Rußland fortfegen und die 
Eervier bekaͤmpfen. Endlich, nad) gänzlicher Erfchöpfung, ſchloß fein Divan, auf 
Englands Rath — wider Napoleons Erwarten, der, mit Oſtreich und Preu⸗ 
fen verbunden, die Integritaͤt der Pforte ausgefprachen hatte —, mit Rußland 
den Frieden zu Bukareſcht (28. Mai 1812). (©. Dsmanifhes Reich.) Den 
curopaͤiſcher Bildung diefes unumfchränkten Herrfchers über Leben und Gut von 

25 Mid. Menfchen kann nicht die Rede fein. . Im Serail aufgewachfen — wo 
die Balide oder Sultanin Dutter, dem Herfommen gemäß, ihren Sohn nie at: 
ders ruft als: Mein Lime, mem Tiger! — kennt der Großherr nichts als her⸗ 
Bimmliche Formen und adhtet-nichtö als den Zwang der Nothwendigkeit. Die 
Schrecknifſe, unter welchen M. den Thron beftieg, und die Gefahren, welche un⸗ 
unterbrochen benfelben umgaben, mußten fein Gemuͤth verhärten und in Blutbe- 
fehlen nur Maßregeln Eluger Feſtigkeit ihm zeigen. Da jeder Sultan eine Kunft 
ausüben ſoll, fo wählte er die Kalligraphie und brachte es darin zu einer gewiffen 
Fertigkeit. Eitel auf feine Kunft, beſchloß M., alle Kint-Sherifs oder eigenhän- 
dige Befehle, fowie das Tagebuch feiner Gedanken, feibft zu fchreiben. Bald wuchs 
die Papiermaffe auf feinem Sopha fo an, daß er fich nach einem geheimen Archivar 
anfah. Diefen fand er in feinem Barbier (Berber⸗Baſchi), ber weder lefen noch 
fchreiben konnte und darum f. Bertenuens doppelt würdig war. Außerdem ſtand 
hoch in M.'s Gunſt Khalet-Effendi, ein Hofmann, der durch Poffenreißerei den ' 
Sultan zu vergnuͤgen und dadurch zu beherrfchen mußte. Berber-Baſchi hatte 
diefen Khalet, feinen alten Bekannten aus den Caffeehäufern von Galata, der an⸗ 
fange Schreiber des Vorftandes der Fleiſchbaͤnke von Konftantinopel, dann Se 
lims IH. Botſchafter an Napoleons Hofe 1806 geweſen war, in bie Naͤhe des 
Sultans gebracht. Beide wurden jegt ber Mittelpunkt alter Raͤnke, die vom Se⸗ 
taif aus bis in die Prowinzen ſich verzweigten. Khalet haͤufte durch Geſchenke, die 
er nahm, geoße Reichthuͤmer zuſammen, und bald ftieg fein Einfluß fo hoch, daß 
er den Sultan ımd deſſen Divan ganz lenkte; nur den Mufti konnte er nicht be: 
wegen, ihn unter die Ulemas aufzunehmen. Denn diefe privilegirte Kafte von 
„Wohlgeborenen“ ftieß den Guͤnſtling von fich, weil er nur der Sohn eines Reber: 
haͤndlers und noch dazu ein Weltkind war, das Wein trank. Khalet ließ den Mufti 
verbannen. Der neue Mufti und der neue Großvezier Ali thaten hierauf Alles, 
was der Berber⸗Baſchi und Khalet:Effendi wollten. Khalet vermied jedoch, felbft 
ein hohes Staatsamt zu Übernehmen, um nicht verantwortlich zu fein, wenn das, 
wozu es gerathen, ungluͤcklich ausgeführt wurde. Dagegen theilte er mit den Sa⸗ 
tzapen, welche die Provinzen plünberten und die erften Glieder des Divans befta- 
&en, den Raub und wußte es zu verhindern, baß Feine Klage bis zu den Ohren des 
Sultans am. Pouqueville behauptet fogar, daß der Großherr felbit die Geld: 
bußen der ftrafbaren Reichen mit dem Günftling getheilt babe. Übrigens zeigte 
M. eine ftolze und fefte Haltung gegen die chriftlichen Cabinete. Auch hat die 
ſchnelle Rechtspflege im Innern der Hauptftadt, verbunden mit einer blutig ſtren⸗ 
gen Polizei, um die fi M., wenn er zuweilen verkleidet durch die Straßen ging, 
ſelbſt bekuͤmmerte, bewieſen, daß er Kraft und Verftand befist. Allein die Hohen 
und Mächtigen blieben ftets die Sklaven und das Spiel feiner Laune, feiner Hab» 
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ſucht und ſeines Argwohns. Kein Großer, ſtrafbar oder nicht, war ſeines Lebens 
und ſ. Guͤter ſicher; daher der allgemeine Hang zur Empoͤrung und die Macchia⸗ 
velliſtiſche Staatskunſt des Divans, die Satrapen gegen einander als Werkzeuge 
ihrer Vernichtung zu brauchen, die am meiſten verhaßten oder die trotzigſten Pluͤn⸗ 
derer, deren Maß voll war, zu aͤchten, und die Vollzieher der Acht unter irgend ei⸗ 
nem Vorwande hinrichten zu laſſen, um ſich zuletzt der Schaͤtze von Beiden zu be⸗ 
maͤchtigen. M.'s Regierung iſt daher ein fortgeſetzter Kampf des Verraths mit 
der Empoͤrung, wodurch die Pforte endlich immer abhaͤngiger wurde von dem Wil⸗ 
len maͤchtiger und gluͤcklicher Satrapen oder von den Triumphen kuͤhner und ent⸗ 
ſchloſſener Völker. So gelang es den Servieren (ſ. d.), ſich der Herrſchaft des 
Paſcha von Belgrad zu entziehen; fo ward Mohammed Ali Paſcha (f. d.) 
— der Befieger der Mamelucken⸗Beys und der Wachabiten — faſt unabhängiger 
Heer AÄgyptens; fo wechfelten Romelien, Widdin, Damaskus, Trebifonde, St.⸗ 
Sean b’Acre, Aleppo, Bagdad, Lattakia (das alte Laodicen) u. a. Paſchaliks, unter 
biutigem Aufruhr, ihre Unterbrüder; fo erhob fich der kuͤhne, liſtige Aii (f. d.) im 
Janina zum Herrfcher von Epirus. Um ſich der Schäge des Letztern zu bemaͤchti⸗ 
gen, ließ in M., auf Khalet⸗Effendi's Rath, für einen Hochverräther erklaͤren; 
man wollte ben Tyrannen berauben umd neuen Satrapen das von ihm geplünderte 
Land zur Beute anmeifen. Diefe Politik, weiche die Pforte in einen Volkskrieg 
verwickelte, der ihre Schwäche verrieth, trieb die Griechen zur Versweiflung und 
gab ihnen die Waffen für Religion und Freiheit in die Hand. Eine fremde Ge 
ſandtſchaft machte die Pforte mit den Planen ber Griechen bekannt *), und Khalet⸗ 
Effendi befchloß ihre Vertilgung. „Jeder Chriſt“, trug er dem Seraskier Ismaẽl 
und dem Khurfchid Pafha im Ramen Mahmud's auf, „der die Waffen tragen 
kann, muß fterben, die Anaben werden befchnitten und zu Solbaten nad) europaͤi⸗ 
ſcher Art gebildet, die jedoch, um die Ulemas nicht zu beleidigen, auch Sanitfcharen 
beißen follen”.**) Alle Verfügungen, welche den Fanatismus der Muſelmaͤnner 
in dee Hauptftabt und in den Provinzen aufreisten, die Bewaffnung der Glaͤubi⸗ 
gen, günftige Prophezeipungen im Namen bed Propheten, bie Ächtungen und 
Hintichtungen der Reichen, die Entweihung der Kicchen u. f. w. gingen, wie Pour 
queville bezeugt, vom Serail aus und waren Khalet’8 Wert. Graufamleit und 
Habfucht bewogen den Sultan und feinen Günftling zu folhen Maßregeln des 
Schreckens, während fie durch erziwungene Hirtenbriefe des Patriarchen und durch 
täufchende Amneftieverficherungen die Griechen zu entwaffnen verfuchten. Der 
Großherr ſelbſt war zugegen, als der fchulblofe Fürft Konftantin Moruſi enthaup⸗ 
tet wurde. Erfah von einem Kiosk des Serails es mit an, wie der Leichnam bes 
Datriachen Gregorius (f. d.) und die der ermordeten Mitglieder ber griech. 
Synode von Juden vorkbergefchleift umd ins Meer geworfen, wie bie Fuͤrſten 
Maurokorbatos und Chantzerys nebft einer Menge reicher Keufleute, Wechsler 
und Banquiers der Pforte hingerichtet wurden. So entſprach er feinem Sultans⸗ 
titel: Khunkiar (der Würger)! — Als endlid) Mahmud in der Hauptftabt und 
in den beiden Fürftenthümern, wo der Aufftand zuerft ausgebrochen war, feine 
Keinde vertilgt, bie rebellifchen Satrapen in den Provinzen aber durch andre ches 
füchtige Pafchen befiegt und zulegt auch den Kopf des furchtbaren Ali zu feinen 
Füßen liegen ſah; als er den ruhmlofen Krieg mit Perfien durch den von England 
vermittelten Frieden 1823 gluͤcklich geendigt umd von den Wachabiten nichts mehr 
zu befürchten hatte: da wurde, nad) fo großen Gefahren, fein Stolz und Start: 


*) &. Pouqueville's „Histoire de la regeneration de la Grece”, Il, 171 fg. 


*) Nach Ali's Kalle erhielt Khurfhid vom Großherrn ben Befehl, die ganze griech. 
Bevoͤlkerung in Epirus, ohne Weiber und Kinder zu verſchonen, niederzuhauen, die 

Moreoten zu vertilgen und Morea in einen Schutthaufen zu verwandeln. Ponqueville, 
“11, 385. - 
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fm, duech daß ſcheinbare Gluͤck bethoͤrt, immer tuogiger, immer grauſamer. Ali's 
Andtr und Kindeskinder, die ſich auf Treue und Glauben unterworfen hatten, 
mußten ſterben. Unblegſam in dem gegen die Rajahs angenommenen Vertil⸗ 
gungtſyftem, gab er den europaͤifchen Mächten nur in einigen, die Herftellung der 
zerſtirten Kirchen und bie Vorthelle des Handels betreffenden Dingen nad) und 
bewiliste die Räumung der Moldau und Walachei (23. Juni 1824) erſt nach 
Fihrigen Bermittelungsverfuchen des engl. Befandten. Auf die Vorflellungen 
bei diplomatifchen Corps in Pera Über die Hinrichtungen der Prälaten gab er bie 
kogige Antwort: „Der Sultan fei abfoluiter, unabhängiger Herrfcher, und kei⸗ 
nen Menſchen Rechenſchaft von feinen Handlungen fhulbig”. Auch weigerte 
fi fein Divan, einen Bevollmächtigten zu dem Congreß in Verona zu fenden. 
Dagegen zitterte Mahmud, wenn die Wuch der Amitfcharen, weiche flrenge Be⸗ 
fehlbhaber vergebens zu zügeln fuchten, die Hauptſtadt mit Brand, Mord und 
Pluͤnderung aͤngſtigte. Um diefen Pöbel zu beruhigen, gab er Alles preis, bie 
tächtigfien Männer im Staate und im Heere, die naͤchſten Verwandten, die Altes 
fen Bertrauten, felbft den ihm unentbehrlichen Khalet-Effendi! Die Janitſcha⸗ 
ten fahen in Diefem Guͤnſtling ben Ucheber des verberblichen Aufftandes der Gries 
den mad fo vieler druͤckenden Maßregeln, wodurch dem Geldmangel abgebolfen 
werben follte, während im Serail die größte Verfchwendung herefchte. Man 
fing Schmaͤhſchriften an; man fang in den Wachthäufern Spottlieder aufihn 
und auf die Khaſnadar⸗Uſta, die Favorite des Sultans, von ber man behauptete, 
daß fie dem Großheren mehr Eofte als der Unterhalt einer Armee. *) Vergebens 
Keß Ahalet, um den Sturm von ſich abzuwenden, Feldherren hintichten, denen ex 
Die Uufälle in Griechenland Schuld gab, oder angefehene Griechen, welche Vers 
näther fein folften ; vergebens flreute er Gold mit vollen Händen unter die Aufs 
wiegler and. Die Großen des Reiche felbft arbeiteten an feinem Sturze, weil er 
allein das Vertrauen des Großherrn befaß. Er und feine Greaturen, der Groß: 
vezier Salik Paſcha und der Mufti, fagte man, wollten an die Stelle der Janit⸗ 
ſcharen vegelmäßige Truppen einführen. Endlich brach der Aufruhr aus im Nov. 
21822, und der Sultan verbannte den Großvezier, den Muftt, den Berber: Bafchi 
uwb den Khalet:Cffendi; eine Menge Beamte wurden hingerichtet oder aus dem 
Dienſte gefchidt; die Khasnadar⸗Uſta aber dem Oberften der Verfchnittenen zur 
Zuchtigung übergeben und nebft einer großen Anzahl Odalisken in das Zuchthaus 
des Hatems gefperrt. Khalet behielt fein ganzes Vermögen und 309, von einem 
Wattlichen Gefolge begleitet, nad) Skonium, dem Orte feiner Verbannung; allein 
baſd gelang es feinen Feinden, die Habfucht bes Sultans zur Einziehung der Guͤ⸗ 
ter bei Guͤnftlings anzureizen, wovon ein Firman mit dem Todesurtheil die uns 
arittelbare Folge war, welches der Janitſcharen⸗Aga an Khalet, der fich vergebens 
durch einen eigenhändigen Schugbrief des Sultans dagegen gefichert glaubte, am 
6. Dec. vollzog. Die Freunde und Creaturen Khalet's wurden ebenfalls hinges 
richtet. Seitdem that M. Alles, was die Sanitfcharen durch Beiſitzer aus ihrer 
Bitte im Divan verlangten. Als jedoch die Ruhe wiederhergeſtellt zu fein fchien, 
als Chios zerfiört und der Krieg mit Perfien geendigt war, befchloß er, den Trotz 
der Riliz zu züchtigen. Der Großvezier Abdullah, ein Freund der Janitfcharen, 
und der FanitfcharensAga, Weide Khalet's Feinde, wurden abgefegt und erwürgt. 
Große Räftungen zu dem vierten Feldzuge (1824) gegen die Hellenen, die nahe 
Ausföhnung mit Rußland, das die Sendung eines Botfchafters nach Konftanti> 
nopel, des Marquis de Ribenupierre, dem Divan anzeigen ließ, der Beifland, den 
der Vicekoͤnig von Ägnpten gegen Kandia und die Moreoten leifkete, die Ankunft 
eines franz. Botſchafters, des Generals Guilleminot, das gute Vernehmen der 
*) Auf ihre Borftellung befahl Mahmub,. die Maftirdörfer auf Chios, welche Luxus⸗ 
bendrfnife Dem Harem m zu er ” is = e 
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Mferte mit Öfireich und Englaud, der Fall von Ipfren endlich (3. Sal 1630: 

Altes — —— den Gultan mit fhogen Hoffnungen. Als aber bie Strenge feines 
Schwiegerfopns und Guͤnſtlings, Huſſein, Aga Paſcha der Janitſcharen, und die 
Maßregeln des Großpeziers Ghalib bie alte Erbitterung aufs neue erreglen, und 
ungluͤcküche Nachrichten aus Theſſalien, wo ber Serasfier Derwiſch Paſcha vom 
den Hellenen (im Juni 1824) geſchlagen, und aus Epirus, mo Omer Vrione der 
Pforte nichts ausrichtete, eintrafen, als die griech. Flotte vor Ipfara und ben 
Dardanellen erſchien und darauf die Unternehmung des Kaßpudan Paſcha gegen 
Samos vereitelte, da brach die Wuth der Janitſcharen in Konſtantinopel aufs 
neue aus. Der Haß gegen Mahmud aͤußerte ſich in lauten Drehungen und in der 

graͤßlichen Beſchuldigung, daß er feinen aͤlteſten Prinzen, Abd⸗ul⸗Hhamid (geb. 
den 6. März; 1813) für epileptiſch ausgebe und dem öffentlichen Anblick entziehee, 
um ihn vergiften zu koͤnnen, wenn bie Empörer verſuchen fellten, ihn auf Osman's 
Thron zu erheben! Um Brand, Morb und Plünderung zu vermeiden, um fich 
ſelbſt zu retten, ſetzte M. (im Aug. 1824) den Huffein Pafcha und den Aga des 
Arfenals ab, verbannte fie und führte den Prinzen wit fich in die Mefchee. *) 
Enblidy mußte er (14. Sept.) den Paſcha von Siliſtrien, einen Freund der Janit⸗ 
ſcharen, an Ghalib's Stelle zum Großvezier ernennen. Doc mit der Gefahr 
wuchs M.'s innere Kraft. Nach und nach veiften duschgueiferibe Reformations⸗ 
plane in f. tiefnerfihloffenen Bruſt. Mit fcharfen Polizeimaßregeln fing er am. 
Die Aufficht erſtreckte ſich ſelbſt auf die — Bibel, daren Verbreitung (12. 
Aug. 1825) im ganzen Reiche ſtreng verboten wurde. Größere Thaͤtigkeit und 
wichtige Verbefferungen im Arſenal und bei dem Seeweſen gaben ber Flotte end⸗ 
lich eine Art von übergewicht uͤber die griechifche. Die Wahl des Seraskier 
(Redſchid Paſcha) und des Kapuban Paſcha (Khosrew) fiel gluͤcklicher aus als die 
fruͤhern. Der Diem gewann durch glaͤnzende Birficherungen des Vicekoͤnigs 
von Agypten wirkſamen Beiſtand in Morea, die Ausgleichung ber reſſiſchen Bes 
ſchwerden aber hielt er von Monat zu Monat hin. Endlich mußteer, als Kaiſer 
Nikolaus dieſe Angelegenheit raſch zur Entſcheidung führte, das von Minziaky 
übergebene Ultimatum vom 5. April 1826, am 14. Mai annehmen. Nun ef 
wurden die Moldau und Walachei von türt. Truppen gerdumt. Hierauf ward Die. 
ruſſiſch⸗tuͤrkiſche Frage durch die zu Aderman am 6. Oct. 1826 abgefchleflene 
Gonvention erledigt, nachdem M. alle Zoderungen Rußlands bewilligt bakte, In⸗ 
de — die Vollziehung derſelben nicht eher als im Mai 1827, wmorauf Der 
eff. Geſandte, Hr. von Ribeaupierre, am 7. und 14. Juni ſ. Anteittöoubienzen 
bei dem ech er umd beiden Großſultan hatte. Zu diefem Nadhgeben ward 
Mahmud vorzuͤglich durch die kaum begonnene, geſahrvolle Umbilbung ſ. Heeres 
bewogen. Er hatte naͤmlich die laͤngſt vorbereitete Auſtoͤfung des Janitſcharen, * 
dem duerch fie verübten Brande in der Vorſtadt Galata (3—5. Ian. nettes 
ſchloſſen. In diefer Abficht erließ er am 29. Mai 1826 einen Khatti⸗Sherif über 
die Diseiplinirung der Janitſcharen und die Reorganiſirung des Heeres 
erfolgte zwar nam 14. Juni ein allgemeiner Auffland der Janitſcharen in Konſtan⸗ 
tinopei; allein der Sultan lieh die Fahne des Propheten aufpflanzen und trieb 
nach einem harten Kampfe die Aufruͤhrer am 15. zuruuck. Nun vefldete ein Fetwa 
des Mufti, unterfingt von einem Ferman bes Sultan, die Janitſcharen ff. b.) 
für aufgeläft und verflucht. Der Großhere bewies bei. dieſer Gelsgenheit ebenfo 
viel Much und Kuͤhnheit ald Kraft und Feſtigkeit. Er felbft Iagerte ſich mehre 

Zage und Nächte auf dem Atmeidan mit ſ. Miniſtern und Feloherren. Die Bil: 

*) Diefer Prinz farb 1823. ein zweiter Sohn Mahmud war 1822 gefl., und es 
lebt nur nody als einziger Thronerbe Abd⸗ul⸗ un geb. den 20. April 1828. Mah⸗ 
mud's Portrait hat Fuhrmann ee und Prof: Krüger geftochen für bes Grafen 
Raczinski „Maleriſche Reife im Orient” 


Mahomet Mähren «5 
vg bed neuen Hoeres auf europätfche Art ward von ihen mit ber groͤßten Maͤtig⸗ 


beit — und es A bie jegt, daß ehse ber gefahrvollften Reſormen dieſem 


Geltan gelungen ſei. Die Zolgen-feiner am 9. Zani 1827 dem rufſ. und aben 
fränkifchen Miniflern Übergebenen abſchlaͤgigen Erklaͤrung in Betreff der griechäfche 
ewopdifchen Frage (f. Griechenkampf, am Schluſſe) werden fidy aus dem 
am 6. Juli d. J. in London unterzeichneten Vertrage uͤber die ruffifeh = beitifchs 
fransdfifge beroaffnete Bermittelung des Kampfes zwiſchen don Griechen und ber 
Gforte bafd entwideln. " DR. hat jede Dazwifchenkunft der chrifiiichen Mächte 
abgelehnt und fehon im Mai dem ruf. und dem beit. Geſandten erfidtt, 

werde eher untergehen als irgend eine Intervontlon geſtatton. 20. 
Mahomet, ſ. Mohammed. — 
Maͤhren, Markgrafſchaft und deutfche Prorinz des oͤſtr. — — 
(hue das dr. Schleſten, weiches auf 87 TIM., 38,000 Einw. bat. und mit 
Mile eine — bildet) gegen N. an die preuß Srafſchuft·Gic md das 
ft. en D. an Ungam, gegen &, an Micbsröftzeich und gegen W. 
an Böhmen. "Mähren alkein zaͤhlt auf 418 3M., 1,385,000 Einw./ darunter 
283,000 Juben und 23,000 Proteftanten. Es toird von vielen Fluͤſſen bewaͤſſert, 
won wichen jeboch nur die March eine Strecke Khiffban if; iſt Im:D., M. und 
WB. vd) Bebirge eingeſchloſſen, welche als Forefegungen der Gern und. der 
Aærpathen zu betrachten firb, und if nur gegen &. offen. Noͤrdlich ander Grenze 
von Glatz ift das glatzer Gchneegebirge, deſſen hoͤchſter Punkt, dee — 
Sqhꝛeebetg, ſih 480 Fuß erhebt. Überhaupt befinden ſich bie hörhften Gebinge- 
in dem noͤrdlichen Theile, von:two ſich der Boden gegen S:: verflacht. 
derch das Innere Maͤhrens erſtrecken ſich Bergketten von mitturer Hoͤhe; 
fedtt es auch nicht an ſchoͤnen Ebenen md Waͤlern. ! Die hoͤhern Gebirgẽge⸗ 
find wenig fruchtbar; dagegen iſt der Boden in der ſogenannten — 
Hannaken wohnen) und in den ſuͤdl Gegenden ungemein fuuchtsar.. Die 
Wichrucht wird durch bie fetter Wiefen und Melden beulinfligt, fteht:ubes. mit dem 
Ackerbau in einem bei weiten zu geeingen Verhaͤltnifſe. Die Fedorviehzucht, be 
fanders die Gaͤnſezucht, wird ſtark igetrieben. Die Bienenzucht reicht nicht für 
den Bedarf des Landers zu; die Fiſcherei iſt eintraͤgnch. Der Getroeidebau wird 
ſtark getrieben; am ergiebigſten iſt er in der Hanna, am Marchfluſſe, um Btünu 
unb im der FÜBdFt. Gegenden des znaymer Kreiſes. Auch der⸗Flachſs⸗, Obſt⸗ 
und Gartenbau find nicht unbebeutend. Kerner baut man etwas Hanf, Arie, 
Senf, Fenchel, Safflor, Krapp und Suͤßholz. In verſchiedenen Gegenden 
Vccheent wird ein ziemlich ſtarker Weinbau getrieben, wiewol das Klima denſel⸗ 
ben wicht ſehr beguͤnſtigt. Auch hat Maͤhren anfehnli ———— and zwat 
mehr Laub: als Nadelhoͤlzer. Ehemals baute man in Maͤhren auf Silber ums 

Kupfererze findet man zwar, aber es wird nicht Darauf gebaut. : Man 
bamt W405 auf Eifen,: Schwefel Steinkehlen u Nam. Ara wichtigften find 
die Eifenbergwerke. "Unter den vlelen Gewerbsanſtalten zeichnen fich durch ihre 
große Wichtigkeit vorzhiglich bie Tische, Wollenzeuch⸗ und Leinwandmanufaeturen 
aus Leftexe une gegen 200,000 Spur und 13,000 Webermeiſter, 
— der Wollenzeuche und Thcher mehe als 100,000 Binrfchen auf 

Auch die Baumwollenfabriken verdienen einer Erwähnung 
Du B, a dleſer Yovinz, welcher aus dem groͤßern Werthe feiner Ant: 
fubrartißel über jenen dr Einfuhr entfteht, vermehrt ned; ein fehr wichtiger Tran⸗ 
fitehandel, beguͤnftigt durch die guten Kumſtſtraßen. Mähren wird faſt umm⸗⸗ 
ſchruͤnkt rogiert, wiewol es Lanbſtaͤnde hat, die ſich in ben Praͤlaten⸗, Gesten : und 
— und in den Stand der koͤnigl. Staͤdte theilen. Mit den Geſchaͤften 
Innern Landesverwaltung iſt das zu Bränn: beſtehende —— be⸗ 
pi wer und es ſtehen bie 6 Rreisämter Maͤhrens (Olmuͤt, Wchun, Iglau, 


il 
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Znaym, Hradiſch, Precan) und die. 2 des oͤſtr. Schlefins (Troppau und Te 
ſchen) unter demſelben. Die geiftt Angelegenheiten werben durch bie Biſchoͤfe von 
Drıg und Brimm geleitet. Die Landeseinkuͤnfte ſchaͤzt man auf 6—7,000,000 
Gulden. Die Einmw. find theils Slawen, wozu die Hannaken (ausgezeichnet 
durch ihre Gaſtfreundſchaft) und die Slowak en (ausgezeichnet durch ihre Ans 
— zu den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, durch ihren Witz und ihre Beredtſamkeit) 
gehören, theils Deutſche, wozu noch Jnden kommen. Die Hauptſtadt iſt Brimm. 
Bon der Geſchichte des alten maͤhtiſchen Reichs führen wir Folgendes an. Das 
Land dee Quaden, welches nach Deren Abzuge nach Spanien die Seyren, die Ru⸗ 
gier, die Heruler und zuletzt, bis um 548, die Longobarden eingenommen hatten, 
ward endlich von einer Colonie donauiſcher Slavonen, die von den Walachen 
Bulgaren) vertrieben wurden und von dem Fluſſe Morava ben Namen Moraver 
behamen, aufs neue bevoͤlkert. Bei dem nachmaligen Werfalle bes avariſchen 
Staates kannten ſich die maͤhriſchen Slawen weiter ausbreiten und nach und nach 
ein Königreich errichten, welches unter d. Namen von Groß maͤh ren weit mer 
Länder als das heoutige Mähren in ſich begriff. Karl der Große uͤberwand die 
Maͤhrer, vnd 58— ihren König Sameslav, ſich taufen zu laſſen, wiewol fl 
um das Jahr 856: Cyrilius (f. d.) — Apoftel der Maͤhren wurde, Lud⸗ 
wig ber Fromme legte dem König Megomir Tribut auf; Ludwig der Deutſche 
machte ben. König Radiſlav zum Gefongnen. Arnulf vergrößerte anfangs und 


ſtuͤrzte hernach den. mährtfchen Staat, denn er .gab dem Zuatoblick Swijatypula 


Baͤhmen und andre Länder, auf der einen Seite bis an bie Odet, und auf der au 
dern gegen Ungarn bis an den Flaß Gran; allein, be ſich Swiatepulsk head) 
empoͤrte, grff ihn Arnulf mit Hälfe dar Böhmen und Ungern mit foldem: Er⸗ 
folge an, daß das waͤhriſche Reich caußenordentlich geſchwaͤcht umd: enblich ‚unter 
Swiatobog, Sıpintepuisl’s Sohne b968), voͤllig zu Grande ging.. Soitdem 
ward es nad und nach ein Raub ker: Ungarn, Polen und Deutſchen. 10066 er 
hielt Mägum ungefähr. den heutigen Umfang und werde boͤhmiſch, was es zum 
Theil ſchon zuvot war. 1085 bekam es den Titzel siner Markgrafſchaft, muß 


wurde feitben (bis auf Matthias Zeiten 1611) won hen bähmifchen König we 


ter dieſem Titel: von Zeit zu Zeit ihren Söhnen und Anverwandten zurer Lehe 


gegeben. 
Mäprifce Bruder, ſ. Boͤhmiſche Brüder und Beiden 
gemeinde 

Maifeld, f. März: und Matfeib. 

Mailand (Medielanum ), ein ehemaliges EEE m Oberitauen 
das zu den ſchoͤnſten und fruchtbarſten Ländern von Europa gehört. Es ren 
weſtl. am Piemont und Montferrat, füblic an das genmefifche Gebiet, oͤſtl. an das 
Parmeſaniſche, Mantuaniſche und Venetianiſche, noͤrdlich am bie pier ital. Bag 
teien der Schweizer und an Granbuͤnden. Die Groͤße betrug an LEO IM. Hampt⸗ 
von Mailand mar Gian Galeazzo Vifconti, weichen Kaiſer Wenzel 1395 bazı 
ernannte; bad Herzogthum befland aus einer- Menge der fchönften und bluͤhend⸗ 
ſten lombardiſchen Städte, in welchen die Vifonti theils durch Gehben, theils 
duch, Beguͤnſtigungen der- Bürger und des Kaiſers die hoͤchſte Macht erhalten hab 
ten. Der Monntflamm ber Viſconti flarb 1447 aus, und piewol nun Funk 


reich die naͤchſten Auſpruͤche — Mailand hatte, ſo gelang es doch dem — 


Sforza, dem Gemahl einer natuͤrlichen Tochter des letzten — (1450), bie 
fes ſchoͤne Land fir ſich und feine Familie es erhalten, bie fich indeß nur bis zu 
Ende des 15. Jahrh. darin behauptete; denn feit Ludwig KA. von Frenkeeich 


- feine Anfprliche 4499 geltend zu machen anfing, bi die fein Nachfolger Franz I. nach 


eifriger verfocht, war Mailand wechfelöweife im Beſttz der Franzoſen und ber 


\ 
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Sſerza. Au Franz I im madrider Frieden (1526) alle ital. Beſitzungen aufgeben 
mußte und 1535 mit Maximilian Sforza (welcher Mailand vom Kaiſer als 
Neichelehn erhielt) der Sforza ſche Mannaſtamm ausſtarb, gab Karl V. daſſelbe 
feinem Sohece Philipp UI. von Spanien, bei weicher Krone e8 auch bis auf den 
fpanifchen Erbfolgekrieg (1706) blieb. - Durch beufelben ame es an Öftreih. In 
dem wiener Frieden (1735) und dem mormfer Vertrage (1745) wurden Städe 
daven an ben König von Sardinien uͤberlaſſen. 1796 beruächtigten fich die Fran⸗ 
sofen bes Landes und exflärten e& im Frieden zu Campo⸗Formio 1797 für einen 
Deil der cisalpiniſchen Republik. Obgleich die Öftzeicher und: Rufen‘ 1799 
biefe Republik — ſo blieb doch Bonaparte durch die Schlacht bei Ma⸗ 
rengo abermals Gebleter von Italien, aͤnderte 1801 den Namen in italieniſche 
Reynbuk unb 1805 in italleniſches Königreich um, von. welchem das Derzagthun 
Meiland einen roichtigen Xheil ausmachte, bis die. Ersigniffe 1814 baffelbe auf⸗ 
laſten. Öftreich vereinigte Mailand und Mantua mit dem lombardifch » venetia⸗ 
sifchen Königreiche, deſſen mel. Theil, das Gonvernement Mailand, 2,194,000 
Einm. uf 398 IM. mihält.. Auch Sardinien erhielt in dem yarifer Frieden 
1814 feinen alten Antheil am ehemal. Derzogth. Mailand (146 IM.) zurlid. 
Mailand, Hauptſtadt bes lombardiſchen Gonvernements, eine ber reich⸗ 
Ken, praͤchtigſten und volkreichſten Städte in, Oberitnliee (mit 6517 D., 429,000 
Einw.), hat trog aller, durch Zeit, Kriege und andee feinhliche Schicſale erlitte⸗ 
nen Unfälfe einen großen Theil ihres alzen Glanzes gerettet. Bon den, Denkmaͤ⸗ 
lern ihres Alterthums hat ſich jedoch nur ein Meft won Thermen erhalten, die. man 
yemöhnlich Le oolenne di S. Lorenso nennt. Deſto weicher iſt Mailand au Mo⸗ 
wumenten newener Zeit, unter welchen ber berkbimte Dom bie erſte Stelle sine 
want. Diefer 1386 gegruͤndete Bau ift nad) St.» Peter in Rom bie größte 
Kicche in Italien. Ganz aus weiſtam Marmor gebaut, gemährt sr von Innen und 
Aufen einen unbefchreiblichen Cindruck. Die aͤlteßkan Meiſter, welche an bemefels 
orbeiteten, führten ihn im ſpaͤtern gothifchen Style auf; um die Mitte des 
16. Jahrh. aber baute Pellegrino Bibeldi die Vorderſeite in mehr amikem Ge⸗ 
fhmade aus unb zerflörte auf dieſe Weiſe die Einheit und Eigenshämlichkeit des 
Ganzen. Napoleon ließ endlich mit ungeheuern Koften das biäker immer. erſt 
halbfertige Gebäude faft biß zu feiner Vollendung fortführen. Der Katfer Franz 
beflinınate 1819 zum Ausbau momatl. 12,000 Lire. Wenn von Außen der Helle 
Glanz des Marmors, die, gothifchen Verzierungen und Statuen (man zählt 4000) 
den Veſchauer blenden und uͤberraſchen, fo wird er dagegen im Innern des Doms, 
Ver ich auf 52 Saͤulenpfeiler ſtuͤzt, von dem ehrwuͤrdigen Helldunkel ber heiligen‘ 
Raͤume lebendig ergriffen. Genau hat den malländer Dom Frauchetti in feiner 
mit Kupfest. begleiteten ‚Desorizione sterica del duomo di Milano” beſcheiehen. 
Auch Rupp und Bramati geben zu Maikınd 1823 eine „‚Deseriz. storico -eri- 
tien del duome de Milano” mit Kyf. ind. heraus. Kine der älteften Kiechen 
Mailands, S.⸗Ambrtogio, in deren Inneres einige Stufen hinabführen, if maehrer 
Alterthuͤmer wegen merkwürdig, aber finfter und unanſehnlich. Won den Übrigen : 
jahlreichen, zum Theil prächtigen Kischen erwähnen wiz bloß noch das ehemalige 
Dominicanerkiofler Madonna delle Grazie, in deffen Mefectorium fich das bes 
raͤhente, jet leider halb vernichtete Frescogemaͤlde des 2. da Vinci befindet, das 
Chrifti, aber, aller Verſtaͤmmelung ungeachtet, noch bewunderunge» 
wärdige Reſte feiner urfprünglichen Schönheit aufweiſt. Das ehemalige Jeſui⸗ 
imcoliegiuum Brera, ein aͤußerſt prächtiges und durch feine Sternwarte merkwuͤr⸗ 
diges Gebäude, enthält jept mehre Stiftungen für. Kunſte und Wiſſenſchaften, 
namentlich eine ſchoͤne Gemaͤldegalerie und eine Bibliothel. Die erſte ift beſon⸗ 
ders reich an Werken lombardiſcher und bolognefer Meiſter, die andre fehr anſehn⸗ 
lich und unter andern im Beſitz des Haller’fchen Büchernachlaffes. Die ambroſia⸗ 
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niſche Wibliothek (geftiftet von Dein Cardinal Berromes, der IS06 Biſchof zu Male 
land war und 631 ſtarb) beſitzt außer den Buͤchern noch einen Schatz Yon Hanbr 
ſchriften (worundet befombers bie Manuſcripte des Beon. da: Bindy, ientätben, 
Zrichmungen (u: a. den Cacton det Schule von Athen von Rafarl), Antike und Sype⸗ 
abguͤſſen. Aus jenen Handſcheiften machte ber. Abbate Angelo Was, bur an best 
feier bis 1819 angeftallt war, manchen intereffantẽene Fund befamit.: tl 
th eken). Das in Mailand 1801 srriahtrte grograph.⸗ milktaieifche: Baptrae Hat 
einen Atlas des adriat Meeres und andre Charten herausgegaben. — ven 
Woltthaͤtkgkeits anſtalten bohauptet das größe Hoſpital den erſten Rang, durch feine 
Bauart, Groͤße und die Pflege, die den Kranken (A000): zu Theit witd. — Eka 
zaretto, ein ungeheutes viekitkides Sebaudr fouher in Peſtzeiten gebraucht, hat 
an andre Bekuniaumg. : Machſt bein Theater S.⸗Carlo in Neapel iſt Das 
malloͤndiſche della Soala eine® der groͤßten in Feallen und vbelleichrrin Enge: Es 
warde 1778 von Plertterintierkaut und zeichner Neh vor allen Keen durch Wei 
ee aus. Die Opem und Ballete dafelbſt daͤrften —— ar Mc .m 
und ·Volikommenheit det: Darftellun nicht uͤbertroffen werben... 
ftehen noch „Die Theater Ne, Canobtana, Easteanp:iui'm.ia..) he Be * 
große Anzahl von Palaͤſten und andern —— Gebaͤuden, He: Stt 
find meiſtens nicht ſeht brett und — usgezrachnet Tchön:ifl / der —— 
Porta orimtnle), neben weichom die oͤff Gaͤrtten einen herriichen Speyer 

—— doch finds ihre — —— ſo beſucht da a 

enr jeden Abend die ſchoͤne · und vornehms Welt zu Fuß: mot hen 

thebe MWer in’ den — haft anb-ab6 — 
fpricht fich der Wohlſtanbe der it. aus, debon⸗ahl unan auf · Wo ngibt. 
Bedeutond iſt der Handel mit Getreide, — Sehe und Kaſe 3. ſchẽe anfehttich 
die Zuhl der Fabriken und Munufactueen, die om wührtnicher Gewerbfleiß belebt⸗ 
Kine und Wiffenfehnflen genrkeßen effeige Sur eäng, unb- in berineeflen eiten 
hat fich die mailaͤndiſche Kupferſtecher ſchals richr ilichſt ausgezeichnet. Oke line) 

gebangen der Stadt And ſehr fruchtbat; ben; —— vrfepen zwoli große Cur⸗ 
Akte, die mit dem Teffiao und ber Adda in B Küng; ſthen; * Da ges 
gen Deren bey enzen die Xipeitiber Schwetgen niit: 

Mailath Johann Repomut), Sohn dro verſt "Sinti um — 
des Hoſtamnierptaſtrenen Grafen Foſeph M. — erſten Stkatsındnmer 
Ungaͤrns, iſt der beruͤhmeefie unter den aeuern Gaͤngern der Maghaten, auch iu 
deutſcher — als Dichter geſchaͤre Sr hat die Natidnalſage und vie 
maͤrchen der Mapyaren In die Literatut eingefuͤhtt In ſ.,Magyaelſchen Sagen 
aid Marchen ( Bruͤnn 1828).erkennt man deutlich die Spuren des -Deittitkfiihen 
Abkunft ſeines Volkes.GeiEotta erfchienen 1826 ſ. Über — 

ſcher Gedichte, :eine Sammiung der vorzuͤgüthſten Meinen 

Sabein und. Epigramme feiner Landsleute, ſeit dem Anfangs des orten —55 
zufammmm von WDichtern und 2 Dichterinnen 4825 gab er zu Wien Sedichte 

heraus, — lyriſchen Inhaltss 

Maimon (Moſes Ben), oder Maimonibes, einer ber beefihmtifteit jübie 
ſchen Gelehrten, geb. zu Gorbova in: Spanien 1139. Mit dem-Umterticht der 
Araber Thoßhail und Averroßs in ver Medickt und Philoſophle vetband et ein 
fleißiges Studium ber Werke ber alten Philbfophen, beſonders des Ariſtoͤteles, 
machte ſich aber dadurch ſeinen: Glaubensgenoſſen ‚fe vredaͤchtig, daß et/ um thren 
— zu — fi) nach Ägypten begab, wo er fich anfangs als Fuer 

Uer näherte, aber zum’ Letbarzt des Sultan Saladin ernannt wurde, unter 
beflen Schutz er eine ſehr beſuchte Lehtanſtalt — Merandrien ftiftete. Neue Nach⸗ 
ſteaungen feiner Neider und Verfolger nöthigten ihn, Alexandrien zu verlaſſen. 
Far ſteten Herumziehen . ihm der uͤbrige Theil ſeines Lebens, weiches er 
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1365 zu Kahn ober in Yaldiiina beſchloß. Unter feinen Sehhriften if die be 
Iaunteke: Moreh Nevodim‘ — perplexorum , Lehrer der Verwirtten 
er Wantenden), ein Verfuch, die Lehren des A. X. mit der Vernunft in Über: 
emftiramung zu bringen, oder eine Art von Delisionsphllofsphte, welche von fei- 
— ya Bea: und ſeinem Gcharffinn auf das ruͤhmlichſte zeugt. Diefe 
Gift war urfpoüngiic, arabiſch den und wurbe von einem Juben ine 
Hebrkifche und von VBuriorf ins Bar: überfegt (1629, 4.). Außerdem verdienen 
genannt zu werben : fein treffiicher „ Gomment ax über die ie Meſchna, hebr. und lat. 
(Ainsfierkem, 6 Dde. Bet); —— * (die ſtatke ), ein Abriß des 
„Rokmub‘‘ (Beurdig, 4Vde., Fol. „Sepher Dommiforh" (das Vuch ber Lehren), 
hebe. und kat. (Anſtecham 1 4.), eine Erklaͤrung der 613 affirmativen und 
negatiuen Lehren des Geſetzes. Ferner ein Buch über den Sögenbimft, überfent 
von Boſſint, ein andtee Aber Chriſtus won Genebrard aberfegt, mehre mebid: 
niſche und andre Werke, Briefe uns Abhandlungen. Die Faden nennen Ihn ben 
dem großen Adler, den Ruhm des Morgenlandes, das Licht 
Abendlaudes und betuachten ihn als das größte Bernie nach dem Geſetgeber 
Mefet. Cie bezeichnen ihn „en Otte gend, oft mit ben vier Buchflaben R. 
M. B. M. (Bob Mofes Ben Maimnen), woraus man Mambm gemacht hat. 
Den hat es jedoch der Moral dieſes geifitelchſten Lehrers der Juden nicht zut 
—— wenn er in ſeinem Sepher Mifchpetim‘ (oder dad Buch von 
den echten) die Erlaͤuterung gibt: Leute von andrer Religion fol man fleißig 
mabaen, Deu «6 if ein verbienfioolen Weit, biefelben zu fchinden und zu plagen, 
noch Deu Befehl der Ocrift: den Fremden ſollſt du drängen. 

Maimon (Gatemen), ein um die Philoſophie verdienter thdifcher Ge: 
Isheter, geb. zu im Uthauen 1758, war ber Sohn eines armen Rabbis 
nem, ber ihm zam olfeigen Studium bes ‚„‚Walmmmd‘ anhieit. Nachbem er lange 
Disftigteit gelebt hatte, ging er, von Wißbegierde getrieben, nach 

Zu Berlin, wohin er in den armfeligften Umfkinden Fam, fand er 
Umterfiligung. Raſtios betrieb er ſeine Stubien, vornehmlich 

m Gebiete der Philoſophle, lernde einige Zeit die Apotheketkunſt, wandte ſich nach 
Seaukuss, Amſterdam, Breslau, dann wieder nach Berlin, und ſtarb auf dem 
Mickreuth ſchen Gute Stegersborf In Niederſchleſien 1800. Wir befiken eine 
— 2 von ihn ſelbſt (Berlin 1792—93, 2 Mle.) und, Maimoniana, 
ader NMapfeblen sur deiſt Seiemon Diaimon’s, aus feinem Privatleben 
tammeit”, von ©. 3. Woiff (Berlin 1813) — in welchen ein Aus⸗ 
zug klar enthalten iſt. Beamer: „Verſuche uͤber die Trans ſeendental⸗ 
1027790); ,Verſuch einer neuen Logik, nebſt Briefen an AÄneſi⸗ 

Deus u." :8794), durch welche er Kant's transſtendentale Logik zu be: 
richeigen hd ndher zu beſtimmen fachtes Ferner „lber die Kategorien bes Ariſto⸗ 
sele9” (ebesıd. eo. - ——— Unterſuchungen über den menſchlichen Geiſt 
Etpsg 1797) — lchen Schriften er bie dehren die keitiſchen Philoſophie 

— entwickelte und beſtimmte 

"ein der Esstnitei unter den ſechs Hauptfluͤffen Deutfchlande entſteht 
nt der Vereiiigung des welßen und rothen Mains, eine Stunde von Kulmbach, 
ba dein Dorfe Seeiuhaufer, im Obermainkreife des — Baiern. Bier 
— — auf und wird bei Bamb r, tritt bier 

Nigreichs nimmt daferft — „ſvaͤnkiſche Saale, 
bei — — Baden die Tauber; "si Hanau die Kinzig and 
im Herregthum Me Mdda auf. Nach nem ſchlangenartig 
gewenbenen, und ss nicht guͤnſtigen Kaufe von '6O Heilen er- 
gieſt ſich der Nuin bui Datz in den Aha, vo er ehre Brrite von ungefähr’ 200 
Sqhritten hot, und Shterfäiffe von LER + 1800 Etr Endung träge: Er durch ˖ 

Gomv.:Ler. Siebente Aufl. Sb. VI 4 
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fließt das Königreich Balern, das Großherzogth. Baden, Kutheien, das Geroß⸗ 
— Heſſen, das Gebiet der freien Stadt Frankfurt und das ne 
am. . 
Mainſchifffahrt und Handel (mady officielen Actenſtuͤcken). Ob: 

wol der Main, unter ben Hauptfluͤſſen Deutſchlands der kleinſte, auch wegen ſei⸗ 
nes Laufs die Handeisfhifffahrt nicht ſehr —— fo iſt fie dennoch bedeutend 
Sie wird es noch mehr werben, wenn bie.6 , welche ven Strom thei 
ten, ber wiener Cowwention gemaͤß, ne ed ergreifen. Bis 
jegt beobachtet man bie Skichheit des Schifffaherfoftems nicht bei den den Main⸗ 
ſtrem befahtenden 285 Schiffern, ſondern beinahe einzig nur in dem gleichen Bau 
ihrer 647 Fahrzeuge, welche mit Abrechnung des groͤßern Theils der zu Holzzuͤ⸗ 
gen beſtinmt ift, die naͤmliche Stärke und oft fogar weit ſchoͤneres Gehoͤlz als Die 
Rheinſchiffe haben, auch nach ihren verſchiedenen Gattungen eine Labungsfählgbeit 
von 100 bis zu 2400 Gten. befigen und in 43. Häfen verteilt ſind. Mehre derfeiben 
unterſcheiden fich von den größerm oberebeinifchen Schiffen nur baburch, daß = 
bintern Stefen ſtumpfer find und die Kiele darum oben weiter auslaufen. 
Mainſchiffe Haben Schoberfegel, jet meiltentheils ug Nuder, ein = 
Stränge zum Banden zu Thal und eine Bugleine zu Berg. — So fehr die Schiff: 
fahrts⸗ und die Zollverhältniffe auf dem Main nach den verfchiebenen Grundfägen 
der Uferflanten gegen einander abftechen, fo ift Doch deu Mainhandelsfchifffahrt Der 
große Verzug eigen, daß das ragen durch Beinen Stapel, weher im en⸗ 
gern noch weiten Sinne, geſtoͤrt wird, folglich der erſte ber Artikel, welche rel 
bem wiener Congreſſe in Hinficht der Maine, Moſel⸗, Nedars ıc, 
ſchloſſen wurden, keiner Ausführung bedarf. Den Grund dieſes ſchon von — 
Zeiten beſtehenden Vorzugs mag man wol in dem Umſtande ſuchen, daß fruͤher ar 
Beine und zum Theil geiſtliche Regenten Beſitzer des Mainſtroms waren, bie ein⸗ 
zige freie Stadt aber, welche ihrer bedeutenden Verhaͤltniſſe wegen auf das Privi⸗ 
legium eines Stapel hätte Anfprudy machen innen, zu ihrem. eignen, Vorthaile 
dem Srundfage der Schifffahrts = und Handelsfreiheit hıldigen mußte. Dage⸗ 
gen ift aber bie Erhoͤhung der Zoͤlle faft — keinem der Seitenſtrͤme des Rheins 
eiftiger von den betreffenden Uferſtaaten betrieben worden als auf dem Mein. 
We man noch vor 1768 7 Kr. für den Etr. Zoll bezahlte, muͤſſen jetzt mindeſtens 
22 — 24 Kr. bezahlt werben. — Die erfte Epoche der Mainhandels ſchifffahrt be⸗ 
gann unter ber Regierung des Fürftbifchof6 von Würzburg, Friedrich Karl von 
Schönborn. Pald harnach räumen auch die Markgrafen won Brandenburg⸗ 
Onolzbach einigen esger Kaufleuten, welche fid, in Marktſteft anfiekelten, 
befondere Vortheile ein, um dieſem Orte das Übergewicht Über Kikingen zu ner⸗ 
ſchaffen, welches die waͤrzburgiſche Regierung als erſte und einzige Mieberiagerber 

Tranfitguͤter beftimmt hatte. Die Markgrafen erlangten biesauf durch einen 
Vertrag mit Kurmainz für die marktſtefter Güter ben Nachlaß von } an.ben main⸗ 
zer Waſſerzollſtaͤtten des Mains. Diefe Concurrenz, ſowie bie Ciferſucht Dur 
Fürften von — auf den Plan ihres Domcopitels, Ochſenfart zum Haup— 
platze des Maintranſithandels zu erheben, veranlaßte die Cacehung einer Nieder⸗ 
lage ber Handelsguͤter im der Reſidenzſtadt —— bie jedoch, allar Beguͤnſtigun⸗ 
gen ungeachtet, nie bebeutend werben konnte. her Saͤtuleriſation des Fuͤr⸗ 

enthums Woͤrzburg befchloß die — *5 ‚4808 ,. Ochſenfurt 

* ——— allen erfoderlichen Auſtalten — — für 
den Tranſit der Gäter von und nach ——— —— und Sachten au 
erheben. Allein noch ehe der beſonders gum⸗Nachtheil der ea tin anf 
dem Negar berechnete Plan zur Ausführung Aus, wide. Baiern Wuͤrzburs an 
den, Kurfürften Serdinand.von Salzburg abtreten, unter deffen Regierung. weder 
die — * finanziellen Verhaͤltniſge eine Unternehmung ſolcher Art. geſtat⸗ 


er 
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win. Rack ker abermaligen Aberetung Wärzburgs an die Krone Balern fehlen 
der tuefflice Plan in Wergefinbeit gerathen zu fein. — Daß jegt Balerns Hm: 
belsichrfffahrt auf dem Main ſich a. bat, if mehr Folge eines ausge: 
dehaten Finfgebiets, der Mauthanſtalten und bee fpwächern Concurrenz ber ohne: 
hin durch Die nothrwwendige Umladung an unterbrochenen Neckarhandels⸗ 
ſchuffahrt € f. Redaripifffagrn und sDandel), als eines wohlberechneten 
Gäifffabetipftems für den en Antheil am Mainfirom. — Beſtaͤnden in 
Frankfurt niche beträchtliche Umfehlagstoften und ein beſonders zur Meßzeit flr-die 
SpeditieSwaaren ſtarker Zoll, fo wide biefe große Handelsſtadt wol vor allen 
bern Däfen die ganze Mainfpedition beberrfchen Eönnen. Auf dem wiener Con⸗ 
geeſſe wurde, als Gramdlage für ein gemeinſchaftliches Schifffahrtöreglement, Lie 
Säifffehrtöfreiheit, fewie fie auf dem Rhein beflchen Fir bie ano eines 
jeden Stapeld, Berminderung der Zoͤlle, Unterlafſung en Schifffahrts⸗ 

waflage, gute Wuterhaltwag der Reinpfabe amd —— der —— 
auf ben: Rhein, für alte Bewohner der Malnuferſtaaten feſtgeſetzt. Die koͤnigl. 
bairiſche Regierung vetanlaßte daher 1819 einen Zuſammentritt ber Commifſaire 


vr Mainuferſtaaten; zu Mainz, um eine Mainſchifffahrtsconvention, zu welcher 


fie ein zwedtmäßiges Project hatte vorbereiten laflen, zu Stande zu bringen. Es 
hatten auch won Zeit zu Zeit Gonferemzen bert ſtatt, doch ohne Mefuitate, weil bie 
badiſche Regierung, nach wehren an fie exiaffenen Einladungen, jede Theilnahme 
an a wor Abfchiuß eines definitiven Rheinfchifffahrtöreglements verweigerte. 
Aus dem Grunde dauert noch immer der alte ungeregelte Zuſtand bes Mainſchiff⸗ 
ſchetoroeſens beſonders auch bie große Zahl der Zollſtaͤtten, und der ebenfe Karten 
as wiikinlichen mannisfaltigen Verzollungsarten ununterbrschen fort. Baden 
behandelt feinen Antheil an dem Mainſtrome einzig nach finanziellen Maximen, 
deher feine zwei Zoliſtatzonen Werthheim und Freudenberg: fortbeftehen, obwol A 
fer Leicht zum SBeften der Handelsfchifffahrt vereinigt werben koͤnnten. 
Mangel eines germetstfchaftlichen Schifffahrtoreglements wirkt indeß auf dem — 
Mein niche minder nachtheilig auf den badifchen Speditiousplat Werthheim; 
deu Balern dat darch fein Mauth: und Zoligefes vom 22. Juli 1819 Gelegen- 
heiten alter Art, den werthheimer Tranfit zu erſchweren und feinen Spediteurs Vor⸗ 
teile zugugeftehen, daher es ſelbſt auf bie escehhehmer Schiffe ohne Labung einen 
Dutchgangẽzoll Indirect werben uͤberdies auch zu Mainz die bairi⸗ 
ſchen Mainſchiffer vor andern begfiuftlst. — BE Mainftom if bei einer guten . 
Sqchaff ahrtseinrichtung geeignet, alle Bitter. von und nach Holland, fir Sachfen, 
Bairen uud einen Theil Italiens, die kaiſerl. oͤſte. Staaten, ſowie die böhmifchen 
Pwobutie fhr —.. und die Schweiz zu liefen. Uber Ochfenfurt, als 
Deuptipkitionspläg, Einen diefetben nen Bafel oder Strasburg in geradefter Li⸗ 
mie mnach Leipzig fpebirt werben. —. Der Activhandel auf bee Mainwafſerſtraße 
kaun ſich usit Ausfuhr von einen, Efig,; Vieh, Getreide, Holz, Wolle, Ylache, 
Zeisıwand, Potaſche, gedoͤrrten Obſte u. f.w. befchäftigen. Pit Veemnholz wisd ein 
Sehe faster «Bandei mac) Granffuct und ‚Mainz berieben. — In dem Hafen zu 
Mainz, dem Centralpunkt ber Rhyeinfchifffah en au Mainguͤtern angekom⸗ 
wen 1820: 349,042: Vtr.; 1821: 205,51 — und 1822: —— 
Agegangen warm won da nad) den Mainhaͤfen 1820: 433,860 Gtr.; 1821: 
394,731. Ctr., und 4822: 387, A60 te. Zu welcher Größe würbe aber biefe 
emporfteigen, wenn der ſchon von Karl d. Gr. 793 a 
rasieren dem bairiſchen Reichstage angereste Pian 
einer Verbiudvng a6. Mains mit ber Donau zu de kaͤme? — Auch die Dolze 
—— Main seht ſtark, aber minder mit großen nach Holland ber 
iss Floͤſßen alo mit Kleinen betrieben, deren ‚Hölzer ihren Markt zu Kaflel, 
Bein; gegenüber, haben, oder zwiſchen Mainz und Koblenz en werden. Den 
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ſtaͤrkſten Holz⸗ und Floßhandel treiben die hataifehen Staͤder Keenach und Setein⸗ 
ln m Oben In erſterm wohnen 35 und ke andern 32 Floßhand⸗ 

er. 1822 wurden vom Mein herabgeflöft an Eichen und audern harten Holjäkte 
tungen 26,469 Rub.-Met., und en Kanner und übrigen weidgen Hetzgattungen 
80,470 Anb.⸗M. — librigens nechält ſich bie Floͤßnug vom Main gegen die des 


Oberrheins und Neckare fee of oft Io wie2 zu. 4 in Hinſicht der harten Holzgattun⸗ 
gen; an Tamenholz liefert aber der Mainſtrom ew suche ahd. bie Soſee im Ber: 
gleich zum Oberrhein und Neckar. 73. 


Mainotten, Bewohner bed Gebitgbelicks Maina, einer Halbinſel In bes 
Mühe des altem Sparta im ſuͤdoͤſti. Merea. SFaſchlich Leiter man ihren Mama 
von ara (ahaftmr) ab, weil fie ſich, Unſinnigen gleich, unter ihre Jeinde ſtier⸗ 
zen follen. DWielmebe iſt Maina, nach Leabe, der ital. Name biefes Landes; bad 
griech. Wort ift Mani nnd die Eingebierenen heißen Maniati. Man hat die Main 
notten für die Nachkommen bee alten Lacedaͤmonier gehalten; sö iſt aber —— 
ſcheinlicher, daß fie rn aus alien Gegenden, GErlechenlands find, 

Zeit der Unterio in biefent vom Mer and von ec Feiſen wich 
tem Erdwinkel Sicherheit fanden. Ihre Anzaht beträgt geg 

15,000 Bewaffnete; fie find griech. Chriſten —* rein 
haͤnglgkeit von der tärkifchen Herrſchaft erhalten. witd, kühn, aberglaͤu⸗ 
big, freiheitliebend, raͤuberiſch. Übrigens leben . pin fich in einem — 
ſchaftlichen Zuſtande, — die ae heitig und find eifach, md 

und ſtrenge im ihres Sitten. Wer ihnen von einem Gaſtfrounde zupfobhlen 
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Kapitanis (f. EN weiche vor ihren aus Den teen Fame des 
waͤhlt werden. Kapitanis ſtehen unter einem Bey mit elngeſchraͤnkter 
wait. In den ——— Primaten Juſtiz, Polizei u. ſ. w. 
Mainotten treiben Ackerbau, Viehzucht, Ölban, Spinnerei und Weberei, 
Maintenen Feangetfe Y’Aubigus,. Marasiife de), Adwigs XIV. Ge 
liebte, ſtammte aus einer proteſtantiſchen adeligen Familie ob. wurde 1625 im 
— en gme, ein Abenteurer, einge 
ſchloſſen war, geb: Als ein Ziaͤhriges Kind warb fie nach Amerita gefühst, Bäheb 
durch die Nachlaͤſſegkeit ——— 
getoͤdeet worden waͤre, kam ala 12jaͤhr. Mädchen nach Frankreich zaruͤck 
mit groͤßter Hixte bei einer Verwandten, Mad. de Neuillant, erzogen, und mugte 
ſich gihchlich fchägen, des mißgeſtalteten Scarron (f.d.) Gattin zu werden, 
auf die Nachsicht vom ihrer druͤckenden Lage fid) erboten Hatte, eutiveder bie erfor 
derliche Sume fuͤr fie zu bezahlen, zn wu fe Ro werden —— ober fie zu 
heieathen, wenn fie es wuͤnſche. Sie wählte das Setztere, und gab ats Abjäke, 
Mädchen, nachdem fie — Religion uͤbergetreten wat, bean berichten Vur⸗ 
Ueokendichter ihre Hand. Dieſer ſonderbarr, an allen Gliedern gelaͤhmte 
war nicht reich, aber ſeine Familie ſtand in hohem — und ſein Hans ber 
Allem, was der Dof und die Stadt Aebenswutdiges and Ausgezeichnete 
En dar. Seine Guten, Die ihm eigentlich nur Freundin und 
Gefelfchafterin fein korutte, etwarb fich darch hee gefellſchaftichen Tatente, 
Geiſt und Beſcheidenheit atigerneine Liebe und Achtung. Nachdem Dtutren & 
geſtorben war, fand feine Witwo im bie vorige Ruth: zuruͤch; ——— 
ſen, als Erzieherin nach Portugal — ra als Ban vor y 
Ludwigs XIV., ihe eine Peuſion Koͤnig breite, —— 
Erzieherin ihrer ——— —*—*— bes Heczogs v Dial uud 
Grafen von Tontouſe, vorſchlug. Im biefer Stolle wurde fie be Abnige näher 
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belsumt, der fie zwar anfangs für eine Scheinheilige hielt, fie aber nachher, — 
VBerßendes und der Sorgfalt, mit welcher ſie befonberö den Herzog von Ma 
fhögte. Er machte ide ein Geſchenkẽ von 100,000 Avres, wofur fie 1679 
Das But Maintenon kaufte, gewoͤhnte ſich allmaͤlig au fie und ging endlich vom 
Bertrauen zur Diebe über. Frau von: Montoſpan ſeibſt eng durch ihren ungleis 
dem, berrfibfichtigen Charakter. viel zur Erhebung der DR. bei, bie, — 
— — abzog, fi bafb in feinem ‚Deren des Pia: 
006 der ram on Montefpan bemächtigte. Ludwig XIV. war Damals in dem Alter, 
wo Maͤnnes einer Beau bebinfen, in deren Bruſt fie ihre Leiden und Freuden nie: 
Verlagen Armassı, rung dis Beſchwerden der Öfegierung durch die unfehul: 
digen Aussehmischleiten deö Privatlebens zu verfüßen. Der gefchmeibige Geiſt 
der M., die von Jugend auf gelernt hatte Mich fremden Charakteren anzupaſ⸗ 
fen, verfpundp ihm eine angenehme Gefährtin und zuneriäffige Vertraute. Üüber⸗ 
fie sinen Haug zur Andache, und der König neigte fi bei herannahen⸗ 
wach Diefex Geite Yin. Der Pater Lachalfe, fein Beichtvater, 
— Neigung durch die Bande einer geheimen, aber mit alien 
chen vollgogenen Ehe zu legitimiren. Dies gefehab gegen das Ende 
1886. Der Erzbiſchof von Paris, Harley, traute Beide in Gegenwart bes Beicht⸗ 
daters und zweier Zeugen. Ludwig war bamals 48, bie M. 60%. alt. Am Hofe 
erſchien Die Ehe Immer raͤthſelhaft a tauſend Anzeichen fie verriethen. Doch 
war dad Sta der M. von kurzer Dauer. Sie ſelbſt aͤußerte ſich darüber fo: „Ich 
wer —— geberen, ich befämpfte diefe Reigung. NIS bie Wünfche, die ich 
nicht wehrt ‚ erfüllt waren, hielt ich mich für gluͤcklich; aber diefer Rauſch 
währte wur drei Wochen." — Sie lebte feit ihrer Erhebung in einer Art von Ab: 
geſchiedenheit von der Welt. Ludwig XLV. befuchte fie täglich einige Dale, und 
arbeitete bei ihe mit feinen Miniftern, während fie las ober fich ſonſt beſchaͤftigt⸗ 
Wirwel fie dem Anſchein nach von den Staatsgeſchaͤften nichts wußte, noch wiſſen 


des Ediets von ie ohne ihren Einfluß. Auch murde 
derch ihre Aitwirkung Miniſter, Marſin zum Oberbefehlshaber 
der Armee in Deutſchland (1708) — Bendame und Catinat aber verwieſen. 
Das Beck machte ihr einen Borwarf aus ihren Fehlern, die ihre angeblich guten 
Abſachten richt Vammer entfchuldigen konnten. In allem Übrigen dem Willen des 
Rinkgs unterworfen, war fie einzig mit der Sorge befchäftigt, ihm gefällig zu fein; 
mr Viele Skiaverei in einem ſchon hohen Alter machte fie ungluͤckticher ats die 
Dhafigkeit chrer Jugend. ‚Welche Marter“, fagte ſie einſt zu Frau von Waling- 
„einen Bann sır unterhalten, der ber Unterhaltung nicht fähig: 
— König, der fie zumellen mit uͤbler Laune plagte, glaubte fie durch 
Hochachtung zu entfchäbigen, wie er fie nie einer Brau gegeben. Aber 
Zelchen ſtillten nicht ihren mern Bram. Die Mäfigung, die fie fi) 
vorgefgrieben hatte, vermehrte das Ungluͤck ihrer Lage. te that für ihre Fami⸗ 
Bemldgt, teas fir hätte thun koͤnnen, teil fie die Bticde bes Publicums zu fehr auf 
fi uud auf die Ihrigen zu ziehen fürchtste. Sie ſelbſt beſaß nichts als das Lands 
gat Malbutenen und ein Jahrgeld von 48,000 Livres. Auch weigerte fie fich, mehr 
angunchusen. eg forgte fie fr ihre Freunde und fuͤr die Armen. So ent- 
ven Plan zu einer Anſtalt wow beguͤterten Mädchen von Stande, welche 
Oxtwig KIV. part Bitte 1686 in der Abtei von &t.: Eyr (f.d.), eine Stunde 
von Werfeities,; füftete. ad) dem Tode des Könige (1716) zog fie ſich nach St.» 
Gyr sucht, wo füe ſelbſt an dem Unterricht wie anden Spielen und Unterhaltungen 
der Zögkiuge Theil nahm und 1789 ſtarb. in Denkmal bezeichnet ihre Grab⸗ 
fkätte vefeisft. Ba Beaumelle hat die „Briefe dee Mad. DR.’ nach ihrem Tode, 
RE EIG Dekan, berantgeg. (Amfterd. 1756, 9 Bde., 
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12.). Sie find mit Geiſt gefchtieben, anziehend, aber auch mit fo 'vialer Zuruck 
haltung, als hätte fie das Bekanntwerden derfeiben vorausgeſehen. - Ihre tiodene, 
beftimmte und ſtrenge Schreibart iſt ein Biid ihres Charaktere. Die Ang. von 1807 
in6 Bbn. 12. iſt unvellfbinbiger als bie vorhergehenden. La Beaumeke'3', Mönsoi- 
res pour servir à l’hist. de Mad. de Maintenon et du’ siöcle pame” (6 Bbe., 
12.) enthalten manche Umrichtigkeiten und bisweilen fetbft Erdichtungen. „Briefe 
und Memoiren” find 1778 in 16 Bon. 12. erfehtenen. Man muß damit ein ktei⸗ 
nes ſeltenes Buch: „Entretiens de Louis XIV. et de Mad. de Maßktenen sur 
— (Marſeille 1701), verbinden: Auch find „Maintenoniana” vr: 

er bekannte Marquis Caraccioli gab „La vie de Mad, de Mainteneti 
(Par. 1786) heraus; e6 ift darin das Inflitut von St. Cyr genau beſchrieben. Die 
Biographieh der M. von Regnault⸗Warin und der Mad. Genie find Romana 
Eine nad) den Handſchriften verbefferte und um: 200 Briefe vermehrte Ausg. ihrer 
Briefe ift in ſechs ſtarken Bon. 12. erfchienen (Paris 1812). Ene kurze Schits 
derung der M. von Bredow findet man in dem Tafıhenbuche „Bindeva” a. d. J 
1814 u. 1815. 1826 erfchten zu Parts „Lettres inedites do Mad. de Meintenon 
et Mad. la Princesse des Ursins”, 4 Bde. 

Mainz, ehemaliges ẽrſſtift im niederrheiniſchen Krelſe, * Erzbiſchof 
zugleich der erſte der drei geiſtlichen Kurfuͤrſten und des heil. roͤmiſchen Reichs Erg 
kanzler in Deutfchland war. Als ſolcher verwahrte er das Heidyefitgel und das 
Reichsarchiv. Die Reichskanzlei, die mainziſche Kanzlei auf denr Reichſtage und 
die Kammergerichtöfanzlei hingen von ihm ab. Er hatte das Divertoriam auf 
dem Reichötage und im Kurfuͤrſtencollegium, wie auch bei-dem Wahlgeſchaͤft; we 
vifitirte die Reichsgerichte, ſchrieb Deputations⸗ und Kurfuͤrſtentage aus, um® 
fegte den Reichsvicekanzler und alle zur Reichskanzlei gehörige Perfonen ein. 
Lester Kurfuͤrſt mar Karl von Dalberg (ſ. d.). Durch ben luneviller Frieben 
(1801) fiel der auf dem linken Rheinufer gelegene Theil des Landes an Frank: 
reich und der Kurfürft ward dafür anderweitig entſchaͤdigt. Gegenwärtig iſt bus 
ehemalige Erzftift Baiern, Darmftadt und Naffau, die Nebenländer aber (dat 
Eichsfeld, Erfurt und Friglar mit feinem Sebtete) find größtentheits Preußen, Kwes 
heffen und Hanover zugetheilt worden. 

Mainz (Moguntis, Moguntiacum), die alte Reſidenz bes Erzſtiftrs und 
Kurfuͤrſtenthums d. N., jegt die Hauptft. der großherzogl. heffiſchen Rheinpres 
vinz und deutfche Bundesfeflung, liegt in ‘eine der fchönften und fruchtbarften Ge⸗ 
genden Deutſchlands, am linken Ufer des Rheins, da wo der Main hineinfuͤllt, 
am Abhange eines Huͤgels und in einer langen Strecke am Ufer des Stromes. 
Eine 2100 Fuß fange, auf 47 Schiffen ruhende Brüde, unterhalb welcher ſich 
13 Schiffmühlen befinden, führt über den Rheinſtrom nach dem Staͤdtchen Kaſtel 
oder Kaffel, weiches jegt als Feſtung mit Mainz verbimden iſt. Wentm gehört zu 
den flärkften Feftungen und ift eine Bornemier Deutfehlands gegen Frankreich. Dee 
Umfang ber Feſtungswerke, welche beſonders von den Franzoſen fehr erweitert 
worden find, beträgt mit Einſchluß der weißenawer Schanze, die kleinen Feldſchau⸗ 
zen ungerechnet, 2} Stunde. Zu den Hauptwetken gehören die Eitabelle mit einre 
herrlichen Ausficht in eine der fchönflen und reichſten Gegenden, und ‘der Haupe⸗ 
ftein, ein vor allen übrigen flark vorfprimgendes Werk, auf einer Anhöhe.“ Das 
nie Mainz als ein Außenwerk verbundene Kaſtel hat gleichfalls ausgrdehnte mıb 
mit befonberer Kunft angelegte Feftungsiwerte.. Ste beftehen kuB: den’ vier Forts: 
Kaffe, Mars, Montebello ımd dem Prtersäuer. Sie haben)’ wenn man bie be: 
feftigte Infel Petersaue dazu rechnet, zufammengenommen eine noch größere Aus⸗ 
dehnung als die Feſtungswerke von Mainz. Einen tepogeaph.amilit. Plan davon 
gab Hundeshagen heraus. Mainz iſt im Ganzen nicht ſchoͤn gebaut, wiewol mart 
viele ſchoͤne Privatgebaͤude findet; es hat meiſtens enge, winktige und zuwem hell 


Mainzer Sentrafunterfuchungscommilfion 83 


ſchmuzige Straßen, bie jedoch im Winter durch Enternen erketichtet werden. Nur 
die drei Bleichen und die Thiermarktsſtraße find fchön zu nennen. Unter den 27 
öffentlichen Plaͤtzen iſt der vorzuͤglichſte der fhöne, mit Bäumen umgebene Parade: 
play am ehemaligen Schloffe. Der Gutenbergoplatz hat einige Denkfleine auf den 
Erfinder des Buͤcherdrucks. Die Stadt zählt 126 Straßen, 11 Kirchen, 2,200 9. 
mb, mit dem Dorfe Zahlbach, 25,250 Einw. Untet den Gebäuden verdienen 
eine Auszeihmmg: 1) Die Domlicche, welche durch die Belagerung 1793 fehr 
gelitten bat ; von dem ehemaligen koftbaren Schatze and von ber beträchtlichen Biblio: 
thek iſt nichts mehr uͤbrig; auch find viele von ben rs Theil Fehr merkwuͤrdigen 
Srabmaͤlern zerſtoͤrt worden; 2) die Ignatiuskirche, ein ſchoͤnes Gebäude; 3) das 
Venticdye Ordenſshaus, worin Napoleon reſidirte, wenn er nach Mainz kam, und 
%) das gleich neben diefem Palaſte ſtehende ſchoͤne, große und maſſive Zeughaus, 
welches, ſowie das deutfihe Ordenshaus, der Stadt von der Rheinfeite ein vortreff: 
liches Aufehen gibt. Die ehemaligen kurfuͤrſtlichen Schlöffer, die Favorite mit 
— Garten und die Martinkburg, welche beide zu ben votzuͤglichſten Zierden der 
Sedt gehörten, find verfehmunden. Zu den Merkwuͤrdigkeiten gehoͤren auch der 
auf der ee eine Steinmaffe, die jetzt an Höhe umd Breite verlo: 
ten bat und von den meiften Schrifeflellern für ein Denkmal des roͤmiſchen Feld: 
= Denſus gehalten wird; und die in 59 Pfellern beftehenden Refte einer roͤmi⸗ 
ſchen Waſſerleitung, unweit des Dorfes Zahlbach, die man dem Drufus zufchretbt. 
Statt der ehemaligen Uiniverfität hat die Stadt ein Lyceum. Sin dem Bibliotheks 
— find vereinigt: ein Muͤnzeabinet, ein Naturallencabinet, eine phyſikalifche 
und mechauiſche entenſammlung, eine Bildergalerie, die aus 80,000 Bdn. 
beſtehende Stadtbibliothek und das Muſeum römifcher Deukmaͤler (27 Altaͤre und 
Betivfleine und mehr als 60 Regiondfleine, die alle bei Mainz gefunden worben 
find). Zur Beförderung des Handels und der Schifffahrt ließ Napoleon einen 
Freihafen antegen, indem man einen Theil des Rheinufers bei der Stadt mit 
ungebeuern Koſten durch einen feften Steindamm erhöhte, und zur Anlandung- 
der Schiffe bei hohem und niedrigem Waſſerſtande gleich bequem einrichtete. Main; 
macht vorzgficdh mit dem Weinhandel ſtarke Geſchaͤfte nach den Niederlanden und 
2, dem nöchlichen Deutfchland; deßgleichen im Speditionshandel. Die Fabriken 
find nicht bedeutend ; fie liefern vorzhglich Taback und Leder. Täglich geht von hier 
eine Wafferbiltgence nad) Köln ab. Wo jegt Mainz liegt, legte im J. 13 vor Chr. 
der roͤmiſche Feldderr Druſus die Hauptfeſtung Magontiacum an. Sin der Nähe 
derſelben entfiand eine Stadt, die fich aber zu den Römern nicht bi6 an den 
KRhein erſtreckte. 406 wurde Mainz von den Vandalen völlig zerſtoͤrt und lag 
mehre Jahch. in Truͤmiern, bis die fraͤnkiſchen Könige e8 wieder erbauten und bis 
zum Rhein ausbehntm. Mit Bonifacius und Karl dem Großen begann für die 
"Stadt eine neue und glänzende Epoche. Am 13. Jahrh. trat fie an die Spitze des 
rheiniſchen Bundes, geſchloſſen zur Erringung bes Landfriedens und Sicherung des 
Dandelt. Im dreißigjaͤhr. Kriege wurde Main; 1631 von den Schweden und 
1644 von den Franzofen eingenommen. 1688 befesten es. die Franzofen aufs 
neue, und 1689 ward es ihnen wieder abgenommen, welches aud) 1793 gefchah, 
nachdem es ihnen 1792 durch Verrath indie Hände gefallen war. - 1797 übergab 
men Mainz den Franzoſen, bie endlich 1814: diefe Stadt wieder an Deutfchland 
fiel und durch den wiener Congreß, nebft einem Theile diefes vormaligen Depatt., . 
an den Sroßherzog von Hefim Äbergeben wurde, jedoch fo, daß Mainz in militai- 
riſcher Hinficht eine deutſche Bundesfeftung bleibt und daher von Sftreich., preuf. 
ab heſſiſchen Truppen befegt iſt. 
Mainzer Centralunterſuhungscommiſſion. Über bie ent» 
ferutere Beranlaffung zu diefer in Deutfchland neuen und jegt felten mehr hervor: 
tretenden Anflalt fiehe Umtriebe (demagogiſche). Nachdem lange fchon davon 
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bie Rede gewefen war, daß ſich unter der beutfchen ſtubirenden Ingend ein vers 


kehrter politifcher und. venolutiognaiter Sinn rege, weicher beſonders bei dem Mes 


formationsfefte auf der Wartburg durch das Werbrennen mehrer Schriften für Viele 
belsivigenb geworden war, gab Kotzebue's Ermordung 1819 (f. Sand) die nähere 
Veranlaſſung zu allgemeinen Maßregeln. Werabredet von den Miniſtern der groͤ⸗ 
Gern Höfe zu Karlabad ([. Karlsbader Befchtüffe), wurden fie in, ber Bundes 
— am 20. Sept, 1819: angenommen Daruuter war denn auch bie Auf⸗ 
ſtellung einer Centralcommiſſion, deren Geſchaͤft fein ſollte, bie obere Leitung bez 
in den eingelasen doutſchen Staaten bereits augefangenen odar Fünftig. vorfallenben 
Unterfuchımgen wegen revolutionnaixer Mmtrisbe zu führen und alle biefe Unter⸗ 
fuchungen im Aufammenbange zu erhalten, alſo einen Mittelpunkt fr ae dieſe 
Unterſuchungen zu bilden, doch ohne felbft Verhoͤre anzuſtellen ober Exdenntniffe zu 
fälen, indem alles Dieſes ben ‚einzelnen Bunbesflanten überlaffen.biieb. Dieſe 
Gemmiffien bildeten eich, Preußen, Baiern, Hanover, Baden, Heſſen· 
Darmſtadt und Naſſau, von welchen Höfen ein jedes einen Gormailfarius, ber.in 
eichterlichen Ämtern geflanhen und wichtige Unterſuchungen gefühst-haben follte, 
esnannte. Die Commiſſien trat gleich bazauf in Mainz zyfammen, Die Refpts 
tase, fo viel fich jegt erwiefen hat, find viel beruhigender geweſen als man anfangs 
zu hoffen wagte, ba man bas Übel für fehr groß und weit verbreitet halter mußte, 
Von den 6 — 800 Profefforen Deutfchlande find kaum 3 wirklich zur Verant⸗ 
wortumg gezogen und diefe nicht, bis zu einer gerichtlichen Beſtrafung ſchuldig ber 
funden worden ; von den 15 — 10,000 Studirenden find etma-6Q in Verhaft ga: 
weſen und von diefen mus wenige ernſtlich bafxaft worben. Auf haste Strafur⸗ 
theile der erften Inſtanz find in mehren Faͤllen in der zweiten Inſtanz gaͤnzliche Frei⸗ 
ſprechungen esfolgt. Im Mai 1822 erffattete hie Centralcemmiſſion einen ausfuͤhr⸗ 
lichen Bericht an die deutſche Bundesverſammlung, von deſſen Inhalt nur Rubri⸗ 
Een zur allgemeinen Kenntniß gelomgt find, und weichem R Nabenvartraͤge ‚Bun 
Theil wicher aus mehren Banden beſtehend, beigefügt waren. Mash biefen Ryr 
briken ging der Bericht bis 1807 zuruͤck und werbreitete fich iher eine Menge van 
Gegenfländen: Fichte, Staatsrath Gruner, dad Warthurgäfeft,. die Burſchen⸗ 
(haften, Sand ,. Loͤning, das Zumen, die deutſchen Geſellſchaften u. ſ. w. Der 
eigentliche Schiußbericht mußte noch varſchoben werben, weis fich wieder neue Spu⸗ 


.ven einer geheimen Verbindung un! weiche in zwei Claſſen beßanh, dem Bunde 


der Männer, über deſſen wirkliches Daſein und Ausdehnung. mach Beine. nähern 
Auffchläffe bekannt geworden fi nd, und dem Bunde ber Juͤnglinge, vorzuͤglich un⸗ 
ter den Studirenden. Es haben in Folge dieſer Entdeckungen an mehren Orten 
Verhaftungen und eine weitlaͤufige Unterſuchung in dem Schlofſe Koͤpenick unweit 
Berlin ſtattgefunden, deren Reſultate man jetzt zum Theil durch den authentiſchen 
Abdruck des von dem koͤnigl. Oberlandes gericht zu Breslau geſprochenen Erkennt⸗ 
niſſes gegen 28 Mitglieder dab fogenannten Juͤnglingtbundes erfahren bat: Arch 
bier ſind bie Refultat⸗ inſofern ſehr beruhigend, als ſowol bie. Zahl der verirrten 
Juͤnglinge wie die Mittel derfelben ſehr umhesrächtlidh erſcheinen, und beſonders 
fihtbar ift, wie Die Mitglieder des Bundes von Anfang an bie firafbarın Zwecke 
deffeiben felbft mit geringem Eifer und mit dem gerechten Widerwillen, lwelchen 
ihnen das beſſere Gefühl eingehen mußte, verfolgt haben. Das Geuze iſt übrigens 
bei dem Meben und Phantaficen ber Weltreformen ſtehen geblieben. Auch bier 
liegt alfo ber Beweis Ear vor, daß das Übel nur Wenige ergriffen hatte, daß ſelbſt 
von biefen die Meiften das Thoͤrichte und Strafbare ihres Unternehmens [chen ner 
der Unterfuchung von felbft eingefehen hatten. *) Das Erkenntnis fpricht Feſtungs⸗ 

+) Man wird alfo aufhören müffen, von einem revolutionnairen an der Unis 
—— zu reden, denn was unter Anne Drei thun, kann nicht Geift der Tau: 
end ſe 
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firafe von 8,9, 10, 12, 15 Fahren ans; es ſtaht aber babin, inwiefern bie 
zeoeite Eiwilong etwa auch hier von andern rechtlichen Anfichten ausgehen: koͤnnte 
Renerbings iſt bie Verſchwoͤrung in Rußland auch noch in Verbindung mit be 
Aufgabe der Mainzer Ganteakemgniffion gebracht worden. Indeffen-ift Das, wor⸗ 

auf Die ruffifchen Berfchuerene ausgingen, eine ariſtokratiſche Regierung ber Won 
nehmm, von bar Art, daß zwifchen ihnen und bon cenofutioanniren Ciehtwinbeleten 
Ventfiger Ultra⸗ — vr): Sibarıken wol meht an eine Verbindung — 
werden 


kam. 
Mainzer Gentraicommiffion für Ne Bipeinaifftanne, | 1 d 
und Handel 
Maifire (die Grafen Joſeph und. Kauler de), zwei Sqhrifctelet die ein 
ſeht verſchiedenes Publioum haben und oft mit einander verwechſelt werben, ſind 
Bruͤder suh ſtemmen aus Langueder. Joſeph, E, ſardiniſcher ——E— —— 
mid Mitglich der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Turin, geb, zu Chem 
bay 1753, anfangs Gutebeſitzen m Savoyen und feit 1.787 piemonteßfcher. Ger 
water, manbeute aus, als Saueyen 1792 von ben Franzoſen in Beſitz genommen 
werd, falgte fudter feinen Könige. nad) Sarbinien, und ging 180% als £. ſardin 
Gefanbter nach Petersbutg, das. 8,1817 wicher verließ, um zu Turin das Mi⸗ 
nieiem zu en. : Bier ſtarb er den 25 Gebr. 1821. Er war vertraut 
mit der — und römifehen Literatur; ein deukender Spuachferfcher, dabei 
ein Feind des Proteſtantiemus und aller Schriftſteller, die nicht dem Syſtem ber 
alten Scholaſtik und — folgten. Als Diplomat war er wirkſam ne — 
nem Gennerain ben Wiedechefig feiner alten Staaten und das Herzogthum Genu 
zu verkchaffen. Als politifcher Schriftfteller hat er fich zuerft durch fein „Kloge Fr 
Vintor Amadae 111." (2yon 1773), dann burch bie gefdyigten „„Considsrations 
sur ie France” (1796, 2. Aufl. 1797, 3. Aufl. 1814, und drei Ausgab. deſſ. 
Brit, Paris 1814) belanntgemacht. Hierauf ſchrieb er zu Petersburg 1810 
den „Eassi sur le priacips ginérataur des oonstisutions politiques eto.“ 
(newe Auflage, Paris 1814, ind Deutſche Überfegs von Albert vom um 
za beweifen, daß alle Herrſchaft auf der Erde von Bott ausgehe, Diefe Ans 
Baht entwidelte eu noch genauen In ſeinen ‚„Beircon de St.-Petersbeurg, ou 
entretiens sur le gouvernement temporel de la providenee eto.“ (Aus⸗ 
gebe nach feinem Node, Paris 1821, 3 Bde.), — eine Nachahmung ber Plato⸗ 
niſchen — * voll ſacianiſcher Metanhafik zur Vertheidigung bes Glau⸗ 
bent an Eischliche Traditionen. In einem andern tief mpflifchen — „Du Pape” 
ee fo, 3 Bde.), wollte er geigen, wie Gott durch den Papft der Unſittlichkeit 
und Unceiftlichkeit der legten Jahrh. entgegengewirkt habe; auch eutwidelte er 
bazin das Verhaͤltniß des paͤpſtlichen Stuhls zu der gallicaniſchen Kirche. Noch 
nennt man ih als Verf. der Schrift: „Du eongrès de Rastadt‘‘, an welcher auch 
ber Abbe de Pradt Antheil gehabt haben fol. Obgleich befangen und einfeitig, vers 
räth er beach in feinen Schriften (die in verfchiedenen Sprachen nebrudt find und 
von religiöfen Geſellſchaften unentgeltlich vertheilt werben) viel Geiſt und Kennt 
nifte. — Sein jüngerer Bruder, Zavier, geb. zu Chambery 1764, Baif. ruſſ. 
Generalmajor und Mitglied der uͤnigl. Akademie der Wiffenſchaften zu Turin, 
diente anfangs in dem ſardiniſchen Heere, dann folgte er nach dem Feldzuge 1799 
dem Feldmarſchall Suwaroff nach Rußland umd blieb bei ihm bi6 an deſſen Tod; 
—— er in ruſſiſche Dienſte und lebte 1826 als ruſſ. Generalmajor in Pe⸗ 
tersburg. In den Abhandlungen ber turiner Akademie befinden ſich von ihm mehre 
Aufſate chemiſchen Inhalts. Er iſt ein trefflicher Landſchaftmaler und witziger 
Dichner, vorzüglich bekannt durch die anonyme, in mehre Sprachen iberfeite 
Schrift: „Veyage autour de ms ohambre’ (1794, Petersburg 1814 und Pa⸗ 
is 1823), worin er fo viel heitere Laune und philofophifchen Geiſt gezeigt het, daß 


Bi Maittaire Majeſtat 
man ihn den feineen Sterne nannte, und dutch bie Schrift: „Le Lepreux de la 
oite d’Assta‘' (1811, n. Aufl., Paris 1817, umd vor Mb. D. C., Paris 1824); 
er ſteilt darin mit ebenfo viel Talent ala Gefühl, nur zu duͤſter und im myſtiſchen 
Gewande, das Unglüd eines durch anſteckende Krankheiten: von aller menſchlichen 
Geſellſchaft abgefchiedenen Mannes dar. Die Erzählungen de Grafen XRabier d 
M. hat Sehnitzler a. d. Franz. überf. (Kreiburg 1821). Die „Osurres de Mr. 
le Comte Xavier de Maistre” (2. Ausg. Paris 1825, 3 Bde.) enthalten noch die 
(in Plan und Ausführung mißlungene) „Expedition noeturne autowr de ma 
chamdre'';' „J,es prisonniers du Caucase” und „La jeane Siherienne”. 20. 
Maittaire (Michel), Kiterator und Bibliograph, geb. 1668 ir Frank: 
reich von proteſtantiſchen Ältern, ging nach der Aufhebung des Edlets von Nantes 
nad) England und ſtudirte zu Örford. 1695 ward ee Unterlehrer an ber Weſt⸗ 
minfterſchule zu London, erhielt aber nach einigen I. eine Höhere Lehterſtelle, die 
et bis zu feinem Tode (1747) bekleidete. Die gelehrte Welt dankt dieſeom unermuͤdet 
fleißigen Schriftfteller eine Folge von guten Ausg. griech. und lat. Elaſſiker; fernet 
bie fchägbaren „Annales typographici, ab artis inventae orixino sd 1887, 
eum appendice adannum 1664 (Haag, Amſterdam und London 1719 — 41, 
5 Bde, 4., und von Panzer in einer neuen Geſtalt In 5 WBon. Nämberg 1793 — 
97 herausgegeben, ohne es jedoch durch feine Bearbeltung uͤberfluͤſſig: zunmachen). 
1789 erſchien von Denis ein Nachtrag zum Maittaire, weicher uͤber 6000 im 
15. Jahrh. gedruckte Bücher erhält. Von den Übrigen Werten M.'s nennen 
wir feine „Historia Stephanorum‘ , „Historia typographerum aliquet Pa- 
risiensium‘, „Graecae linguae Dialecti” und feine Ausg. ber „Marmera 
Oxontensia”. 

"Maja, die aͤlteſte T. des Atlas und der Pleione, mit welcher Jupiter in 
einer Grotte des Berges Eyliene in Arkadien ben Merkur zeugte. Gie wurde mit 
ihren & Geſchwiſtern unter die Sterne verfegt, wo fie den gemeinfchaftlichen Nu: 
men der Pleladen führen. Auch die Römer verehrten eine Maja, weiches jedech 
bie Mutter Erde, Cybele, war. Die Zusculaner nannten ihren hoͤchſten Gott 
Majus, ſodaß alſo hier die beiden höchften Naturweſen in männlicher und weiblb 
her Seftalt erfcheinen. Bon ihnen foll der Monat Mai ſeinen Namen erhalten 
haben. (Dot. Magie.) 

Maier (Kriedrich), fürftt. veuß.= fchleizifcher Legationstath und Mitgüed 
der muͤnchner Akademie der Miffenfchaften, bekannt durch feine Sorfehungen In 
ber Rellgionsgefchichte und Voͤlkerkunde, von deren befonders bie Mythologi⸗ 
fhen Dichtungen und Lieder der Skandinavier“, ferner, Brahma, oder bie Religion 
der Inbier”, ſ. , Mythol. Wörterbuch” (2 Thle.) zeugten. Er mar 1772 zu Kosten 
bei Schleiz geb., ftudirte feit 1791 in Jena, privatifirte dann, den hiſtoriſchen 
Studien lebend, in Welmar, war 1804 — 5 Führer des ſchleizer Erbprinzen 
auf der Univerfität zu Würzburg, und lebte dann geößtentheile tieder In Weimar, 
und feit 1806 in Sera, felnen Studien. Er farb 1815. SM. hat das Vers 
dienſt, vorzüglich bie neuern hiftorifchen Studien uͤber bie indifche Mythologie vor 
bereitet zu haben. j 

Mareflät bezeichnete fchon im republikaniſchen Rom bie höchfte Macht 
und Wuͤrde, welche man der gefantmten-Bürgergemeinde, dem Volke, zuſchrieb. 
Eine Beeinträchtigung diefer Würde des gefammten Volks gehörte, ſowie der 
Angriff auf die Verfaſſung und Sicherheit des Staats, zu den Mujeſtaͤtsver⸗ 
bredyen. Mit dem Umſturze ber Wolkscegierung ging Würde, Macht und Name 
der Majeſtaͤt auf die roͤmiſchen Monarchen und von ihnen auf die Katfer des wefll. 
Europa über. Den Königent wurde er erft viel fpäter zugeſtanden; In Frankreich 
führten ihn unter Heinrich IF. die Hofleute ein, aber noch bei dem weſtfaͤüſchen 
Frieden gab es darüber Streitigkeiten. In dem Sriedensvertrage von Cambrai 


J 
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(1529) wird er nur Karl V. beigelegt. Beim Frieden zu Crespy (1544) heißt 
Kart V. Beiferliche und Franz 1. koͤnigl. Majeftät; und in-dem Frieden zur Chateau⸗ 
Gambrefis 1559) findet man zum erften Dal die Titel alterchriftfichfte und katho⸗ 
Rice Rajeftaͤt gebraucht. In England legte ſich Heinrich VIII. zuerft den Atel Mas 
jeſtat hei. Jetzt wird der Majeſtaͤtstidel alten europaͤtrſchen Koͤnigen gegeben, nur der 
Großfſultan wird bloß Hohelt genannt. Von dem Namen der Majeftaͤt iſt die Sache, 
d. ĩ bie perfönfiche Wuͤrde, unterſchieden, welche eimem jeden unabhängigen und ſelb⸗ 
NRegenten zukommt. Daher legt man auch denjenigen Regenten, weiche im 
ſchen Kanzleiceremoniel ben Titel nicht ethalten, Doch die perföntiche Majeftät 
a wenn fie wirkliche (erbliche ober gewählte) Monachm und nicht bloß oberfle Re: 
erungebeamten Ihres Staats find, wie die Directöten und Conſuln der franz. Mes 
—* Diefe perſoͤnliche Majeſtaͤt iſt von dem bloßen Titel, welcher auch wol abtre⸗ 
denden Regenten vorbehalten wird (wie dem Koͤnig Stanisians Leſczinski von Polen, 
oder der geweſenen Kaiferin von Frankreich, Marie Louiſe u. X.) , infofern fehr ver» 
ſchieden, daß fie mit Underletzlichkeit des Regenten verbimben ift (vermoͤge deren er 
wicht nur über alle Verantwortung erhaben ift, ſondern auch Beleidigungen feiner 
Perſon unter den Begriff der Majeftätsverbrechen fallen) , weiches beim bloßen Titel 
nicht Raftfindet. Ob diefes Recht der Dinjefhät den Fuͤrſten von Gott verliehen ven 
von den Bblkern uͤberttagen fei, iſt ein alter Streit, welchen fchon zu Ende d. 
Jahrh. in England die Anhänger des Stuart'ſchen Haufes und Wihelme It. * 
edander führten , und in weichen beinahe zu gleicher Zeit Ehriſtian Thomaſius mit 
bem daͤniſchen Hofprebiger Mafius verwickelt wurde. Miefer Streit verliert viel von 
femer Wichtigkeit, werm man bedenkt, daß auch eine göttliche Verleihung die Rechte _ 
der Majeſtaͤt nicht als ein Mittel des Genufles und ale beliebig zu brauchenbes Ei: 
gentbum, ſondern als einen mit ſchweren Pflichten verfnäpften Beruf übertragen 
wirde, fowie dagegen sine von dem Molke ausgehende Übertragung keineswegs 
eine wißfirliche, fondern als eine nothwendige, ihrem Inhalte nad) burdy das 
abttliche oder zus beftimmte und unwiderrufliche betrachtet werben 
müßte. Die Rechte der Majeſtaͤt find in jedem Falle volftändig beſtimmt durch die 
Pitdr, das Bolk nicht nach bloß individuellen Anfichten und Zwecken, fonbern 
nach den unter demſelben herrſchenden Einſichten über Recht, Sitttichkeit und Re⸗ 
listen zu regieren und von dieſem factifch gegebenen Punkte aus die weitere Ent⸗ 
wickelung des Volks zu leiten. Hierin ſtimmt die liberale Anſicht mit der abſolut⸗ 
menacchiſchen ſeht wohl zuſammen; beide unterſcheiden ſich nur in den Mittein, 
durch welche man die wirkliche Ausuͤbung ber Majeſtaͤtdrechte in jenen nothwendigen 
Serenken, d. i. im ihrer ſteten Beſchraͤnkung auf den wahren Zweck des Staats 
&berhaupt, und in der. naturgemäßen Übereinftimmung mit den herrfchenden Be: 
griffen des Volks erhalten zu innen glaubt. Emige glauben dies naͤmlich durch 
partielle Freiheiten und Berichte, Eremtionen von dee Staatsgewalt und Mit: 
regierung eines Beinen Theils der Unterthanen, Andre hingegen durch allgemeine 
Nationalfteiheit und eine zwar nicht auf Mitregierung des Volks abzmedende 
(demsotratifche) , wol aber bie Regierumg ſtets auf den Zweck des Staats hinwei⸗ 
fende (republikaniſche) Staatseinrichtung zu erreichen. Die erfte dieſer Anfichten 
iſt hiſtoriſch Alter als die zweite, indem fich die Staaten ber Regel nach aus der 
peimsitiven Ungebundenheit aller Individuen erft allmdlig zu ſtrengerer ee 
der niebern Stände (neben ariſtokratiſchen Eremtionen und Mitregierung), und 
aus diefer zu einem ſich Aber alle Staatsangehörige und über Alles mit gleicher 
Keaft, aber auch mit. gleicher Veſchraͤnkung auf den Staatszweck, erſtreckenden 
Reglerungs = (Majeſtaͤts⸗) vechte Herausgebitvet haben. Eben diefer Bang iſt audh 
in der Eutwickelung des Begriffs von Majeſtaͤtsrechten bemerkbar, indem darunter 
* mir gewifſe einzelne beſtimmte Vorrechte, Ehrenrechte und einzelne Befug⸗ 
wfle verflanben wurben, RE ſich erſt m den neuern Zeiten zu dem umfaffenden 
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— her haͤchſten Gewalt in Allem, Em en 
bindung fahr, ermeitert haben. Die Majekätsredhte des Staaus, 
Ausuͤbung ven Degen. oder Soryerain ausmacht, find ebendeßhalb rauen 
digerwetſe unusräußerlich; fie koͤnnen wedar irgend einen: Andern in iheer wbenfikem 
Verwaltung Aberlaflen, 106 Kam Kam Im) im dan um iger Metſe⸗ 
kelt ausgenamwen fein, Sie unterſcheiden fih dadurch von ben Regalien (ſ. 2.) 
im engem Sinne, obwol ehedem im deutſchen Reiche unter der Menrnnung Mer 
galien auch die seichäftändifejen Landesregierungoreqhte verſtanden wurden · Die 
Vegallen, In jener engetn Bedentung, koͤnnen daher wieder an —— 
thanen verllehen werden und ven ihnen koͤnnen Befeelnngen für einzein⸗ 
Carporatlonen und Stände ſtattſjnden. Ihrem Gegenſtande nach werben dio 
jeſe lorechte durch folgende Beziehungen vollkonmen efihäpft: 1) Bertyerung un | 
Erhaltung des Staass in feiner Einheit, Integrität und Souverainetaͤt, vorge 
dae Recht des Kriegs — br Boͤndniſſe und ehrt; 
2) gemmeinfhaftliche Beherrſchung der Natur, —X 3) Aufsechtheitumg 
der eebtlichen Drömung burch Chu eines Sehen eden bei deen Beinen, und Strafge⸗ 
rechtigleit, Siuftishoeits 4) Griehung des BVolka zur Cinlichkeit —— 
tät, Kischenhehrit; und enblich &) Herbeiſchaffung bay perumiaiden Mist en 
diefen Zweden des Staats, Finanzheheit. Sehr richtig Beerrnlerin he 
arte von 2820 Das monandifche Princip Darin, Das ven allen biefen Rechten dem 
Monarıhen keins entzogen: werde, obwol ihre Ausübung m ande Formen und 
g des Stände gefnüpft werben kann. IH, | 

Majeftätsbrief, f. Enlirtiner. 

Mate (Angelo), Abt, ehemals At fen 1813 Auffeher F a 
brofianifchen- Bibliothek zu Mailand, feit 1849, an Walbi’s Stelle, Cuflo® ber 
vaticaniſchen Bibliochek zu Rem, dann Bibtiotheier und feit 1826 — 

apoſtolifcher Protonotar, hat ſich durch Emtdedung mehrer Schriften bes roͤmi/⸗ 
ſchen und griech. Alterthume aus ſogenan. Palimpſeſten (ſ. d.) oder Codioes 
reseripäi, deten Leſung er zuerſt darch chemiſche Mittel bewerkſteligte, fehr ver⸗ 
dient gemacht. Schon 1814 gab er bie In einem Eoder won ihm entherkten Bruch⸗ 
ſtaͤcke breier noch ungedruckter Reden des Ciceno, und 1815 einige biäher tube: 
kannte Neben des Cornelluß Fronte, nebſt einigen GBtriefen der Kalfer Marcus Aure⸗ 
Ins und 2. Werus, und anbre kleine alter u heraus. Im 
demf. 3. felgten anfehnliche Wruchfihice von acht Reden des Q. Aurel. Synema⸗ 
Aus. Auch Kalte er ungefaͤhr 60 noch ungedruckte Veeſe aus der „‚Vitularia’ bes 
Piautus, und Bemälde zu Terenz's nn nebſt altem Sommentar, die wol 
ſtaͤndige Rede bes Ifaͤus über die Erbſchaft bes Kleonymus und eine Rebe des 
Philofophen Themiſtius ans Richt. 1816 entdeckte er einige bieher noch dr 
tende Bücher der roͤmiſchen Alterthuͤmer des Dionyfies von Hatilarnef, weiche 
den Theil ber roͤm. Geſchichte ergänzen, ber In den periorem gegangenen 
des Livius (XI — XVI) enthalten gewefen iſt. In derſelben Bibllochek fand er 
Bruchſtuͤcke der moͤſegothiſchen Überſetzung ber Briefe Pauli, und eine Henb⸗ 
ſchriſt der Wefchreibung der Zuͤge Alexanders, die von einem unbekanuten Verf. 
unter dem Kaiſer Konſtantius, den Sohne Konſtantins d. Gr., gefchrieden wor⸗ 
den find. Auch hat er aus einer alten Hocmeriſchen Haudſchrift Wilder, Schafen 
und Beuchflüde des Wertes herausgegeben, ſowie, gemeinfhaftiich mit Zereb, 
itel. bed armen. Collegiums zn Venedig, „HEusehli ohrenicerum sanonam 
L. 11" (Mailand 1818). Seit 1819 feRte er in Rem feine palimpfeſtiſchen Stu⸗ 
dien mit Erfolg fort. Seine michtigfte Endeckung in ber Vaticana iſt das Buch des 
Gicero De Republira . 1823 gab er zu Rom non evtbeckte Bruchſtuͤcke vom 
AUichen antejuſtinianeiſchen Rechto, von der Rhetorik Das Jul. Victor de. heraus, nd 
1825 „Seriptorum voterum nora solktctio e Vatke, sodd. ndita” (.).. —.. 





Majolilka Wann 6: 
Maijosibe, ſ. Fapente. 
Major, ist der Oegik, des Oberfat, der allgemeinfte Su in einem 
Erlissitmns (f. d.) 
Major Damus (Maire de Palais, Hauemeier), [en 
‚, ber Titel des en s und Hofbeamten nn 
— welcher Aufſeher Deo koͤnigl. Haueweſens war, — 
dieſes Amt uͤpfte ſich bald die Stelle eines erſten Herzogs, d — 
über das Heer. (S. Pipiun. Frankreich.) Wat. die Geſchchte dee mero: 
Hausmeier⸗, von G. H. Perg (Hanover 1849), und bie Kat, Preisſchrift 
ren J. W. v. Binteifen (Dana 1826). 


Majorans (Gartano). Dieſer u. d. N, Gaffareiti beruͤhente Sopra⸗ 
en uk Prorinz Bari, wo fein Water tin Land⸗ 
mom war, geb. Ein Muſtker der Hauptkuche su Bart bemorkte die vortreffliche 
Stimme bed Knaben, und beredete feinen Bater, den Gohn auf He Schule nach 
Norcia zu ſchicken, nahen Ihn dana In fein Dans, 
te daenuf nach Nenpei zu Pospera, der ihn 6 J. lang gruͤndlich unterrichtete. 
Um Ende des 6. J. uͤberraſcht⸗ — — daß er un nichts 
mehr m lehren babe, indem er num ber erſte Sänger Italiens und dus Melt fei. 
Gegen 1730 begab ih Gaffarelli nach England, wo er alle Zuhörer in Erſtarmen 
fügte. Nach Der Räuckkehr in fon Vaterland fang er auf Theatern mit 
aufperocheuttichens Beifall und verbreitete den vetzerten ital, — ** 


Hin? 








als feine Kual. 
u — —— jede Cibſoigeechum, bie fit na dm 
Alter befkiunnnt, und das Borzugotecht, wolches hlernach dem AÄlbeſten zu⸗ 





E gibt daron drekerie⸗ A Arten: 1) xx——— 





die 
ent. 2) Das Majorat tm engern Oinne ruft unter denjenigen Verwandten, 
an Firb, den Miteften ee DD Gin 
ohne Ruͤckſicht auf bie Er der Verwandeſchaft, allemal 
den Ätteflen im br garen Bam. Foigende Tafeln werben ben Umeenfchich dies 





ker Erhfelgeesbuniungen am beſten geigen.: - 
L u. 
o o 
A B oD 
ER TTE, nn, 
123 776 
435 abe 
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E Untee Deſcendenken. Steht A, nen ir ni 
geſtorhen, ſo adden Grfigeitsttstecht fen ättefter Enkel (4), 

eigesttliähen fein zweite Sohn (2), nach dem Seniorat fein — 
V. HM.dater . Stirbt A, nachdem fein Bender (BJ 
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und deſſen aͤlteſter Sohn (a) vor ihm geftorben, fo fuorebist nach bean Mrſtgeburts⸗ 
recht ber aͤlteſte Großneffe td), nach dem Majorat der zuneite Meffe (b), nach dem 
Smiorat der Vaters⸗Bruderſohn (C), wenn nämlich der Oheim (M) früher ge⸗ 
florken:; lebte biefer, fo würde ihm nicht nur nad dem Seniotat, ſondern auch 
nach dem Majorat die Erbfolge gebühten. Das Majorat betrifft alle oder He vor⸗ 
nehmſten Güter der Familie, fie heißen Majorats guͤter, Majorate, mb 
koͤnnen in bee Regel nicht veräußert ober verpfaͤndet werden: Die Vermehrung der 
Majarate in einem Stante ift bisher mit Unvecht gleichgültig angefehen worben. 
Fe mehr ſich das Vermögen in wenige Hände ooncentrirt, je mahr entſteht Ar⸗ 
muth, denn reiche Gefchlechter verzehren theils viel außer Bandes, theils bedürfen 
fie Luxus, der gemeiniglich dem Auslande am foͤrderlichſten iſt, und Englands 
Beiſpiel mag andre Nationen von gleicher fehlerhaften Geſetzgebung abſchrecken, 
die es natürlich heubeiführte, daß über 150,000 Briten auf Dem seen en 
nicht um dert zu erwerben , fondern um bort zu verzehren. 
Majorennität, Volljährigkeit, Muͤndigkeit, f. En 

| Majorca (Maltorca), die größte von ben zu Spanien gehörenben balea⸗ 

riſchen Inſeln im mittelländifchen Meere. (&. Balearen.) Sie zählt auf 68 
EIM, gegen 140,600 Einw., welche fich durch Arbeitſamkeit und Tapferkeit aus⸗ 
zeichnen. Zeither waren unter jener Zahl 3700 Prieſter, Moͤnche und Nonnen 
begriffen. Das gelbe Fieber hat drei Mal in diefem Jahrh — —— 
Haupterzeugniſſe find Wein, Salz, Di, Saffran, Vieh ud — 
treide wird nicht hinreichend erzeugt, weil man den Anbau des fruchtbaren Bodens 
ungeſchickt betreibt. Die Norbküße iſt gebirgig. Hinandwieder finden —*— an 
den Küflen Korallen. Die Hauptſt. Palma (30,000 Einw.) iſt befefligt, bat 

einen Hafen, eine Univerfität, eine Akademie der zeichn. Künfte, und ein Bis⸗ 
thum, toglches unter Valencia ſteht. Auch iſt fie bie Refidenz des Generalcapitains 
der baleariſchen und pityufifchen Inſeln, die zuſammen das Koͤnigreich Mallorca 
ausmachen. Man — hier grobes Tuch, Taffent und ſehr feine eingelegte 
Ziſchlerarbeiten. Der treffliche Hafen Porto Pi wird durch das Kost S. Carlos 
gedeckt. Die Stadt Alcudia liegt ungeſund in Salzfuͤmpfen und Neisfeldern, bat bes 
her nur 1000 Ein. und war ſonſt der Aufbewahrungsplatz für Staatsgefangene. 

Makame, in der perfifhen Dichtkunſt, eine Exzählung oder Nonelle. Sie 


ihren Namen vondem Drte, mo man ſich aufhält und unterhält; daun bezeich⸗ | 


haben 

net Makame die Unterhaltung felbfi oder einen unterhaltenden Vortrag. 

bat, un Eürzlich die „Makamen des Hartzi” in freier Rachbildung geliefert;. doch 
wurde ai en fchon fruͤher bei den Perſern durch Hamadani ausgebitbet. 

Makkabaͤer, f. Inden. 

Makler, f. Senfal. . 

Makrobiotik (vonuaxpos, lang, Pıuos, das Leben, bietica [ars] , bie 
Kunft zu leben), bie Lebensverlängerungskunft. Eine getoiffe Lebensdauer ift 
dem Menfchen beftimmt nad) den Geſetzen der Natur (f. Leben), allein hoͤchſt 
felten erreicht er das Ziel des moͤglich Längften Lebens ; denn durch mancheriei feind⸗ 
liche Einfläffe wied fein Dafein verkürzt. Steihwol kettet fchon der von Natur 
eingepflanzte Zrieb ben Menfchen an das Leben, ſodaß der Wunſch und das Ber 
fireben,, es fo lange al6 möglich feftzuhalten, von jeher in eines jeden gefunden 
Menſchen Seele lebte. Da man zur Verlängerung bed Lebens ſchon bie Erhaltung 
der Gefundheit für hinlänglich hielt, fo faßte man diefe befonders ind Auge, und 
glaubte Alles gethan zu häben, wenn man nur Eeine Krankheit aufkommen lief 


1 





und jebe eingetretene ſchnell entferate. Die Atzte bemaͤchtigten fich daher ganz 


Feldes der Wiſſenſchaft und betrachteten ſie als einen Anhang zur 


d’hie mebicinifcpe Didterif, wozu man nad) und nad) fehe viele Ankeie 


tungen hatte , Die jedoch anfangs bloß eine Zuſammenſtellung verſchiedenn Regeln 
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De Befundheit(f. d.) ar erhalten, war, bloß din gegenwärtigen inbieibuellen 
GefundHeitözuftand des Menſchen umfaßte und. beffen relative Gefunbheit zu er: 
halten ſuchte. Die Makrobiotit geht aber weiter, fie fucht das Leben felbft bis. zu 
ſeiner abfeluten Dauer bin zu , alle Feinde bes Lebens zu erfennen und 
zu vermeiden, die ber Lebensdauer günftigen Einfluͤſſe auf den menfchlichen Koͤr⸗ 
per zu beförbern, und befchränft infofern zumeilen felbft die Medicin in Anwen⸗ 
dang mancher heroiſchen, der künftigen Lebensdauer nachtheiligen Mittel, oder in 

zu fihneßer Entfernung und Unterbeudtung mancher Krankheit. Diefes fuchte be- 
Kaders Dufeland in feiner Kunſt, das menſchliche Leben zu verlängern‘, zu. leiften. 

Maktrele, Makrele (Soomber soomber L.), ein Seefiſch, ber etwa 
eimen Fuß lang und wegen feines angenehmen Geſchmacks frifh und geſalzen 
haͤufig gefucht wird. Kopf und Leib find rund und ohne Schuppen, der Bauch 
füberfoxbig, der Ruͤcken blau. Er vermehrt fich außerordentlich und erfiheint in 

großen Zügen. An ben Küften von Frankreich und England , vorzuͤglich bei Dieppe, 
wird bie Mafzelenfifcherei im Suni und Jull mit Angel und Neg häufig betrieben, 
Rärker noch an den Kuͤſten von Norbamerika , in Neufchottiand und Connecticut, 
in Dfiindien im bengalifchen Meerbuſen. 

Makuba, 1) ein Bezirk im noͤrdl. Theile der Inſel Mertiigue, 2. Ar 
Art Schuupftaback, welcher in biefem Bezitk gebaut und zubereitet wird. 
— Veilchenduft, welcher dieſen Taback auszeichnet, ſoll derſelbe — * 

halten , daß man ihn mit Waſſer, worin roher ag — iſt, ſtark anfeuch⸗ 
tet und iger fo im einen gelinden Grad von Gährung übergehen läßt. 

Makute, nad einigen Reifebefchreibern der Name gewiffer Matter ober 
geſlochtenen Decken, welche ein allgemeines Bebürfniß der Neger in Congo find 
mb wornach fie — der uͤbrigen Dinge zu ſchaͤtzen pflegen, alſo eine Art 

en Handel. Was nun auch jene rohen Voͤlker ſelbſt darun⸗ 

ter verſtehen an vl = Europäer, welche mit ipnen handeln, werden fi) do 
bald aus ihrem Handel felbft einen Begriff von Dem-bilden, was ihnen eine Makut⸗ 
werth — und fie auf ihr gewoͤhnliches Geld, d. i. auf Silber reduciren. Auch haben 
wirklich die Portugieſen, weiche ſonſt einen ſtarken Handel an der afrikaniſchen 
Küſte trieben, Makute in Silber für den Gebrauch im afrikaniſchen Handel 
unögepcigt. Büfch (in ſ. Buche über die Staatewirthſchaft, 2. Thl. — dieſe 
Münze auf etwa 10 Schillinge Hamburger Bauco in Silberwerth. Wahrſchein⸗ 
Gh find dieſe Makute in Portugal nach demjenigen Silberwerth ausgepruͤgt wor⸗ 
ven, deu fie im afrikaniſchen Handel wirklich hatten. 

Malabar, der ſuͤdliche Theil der weſtlichen Kuͤſte der indiſchen Halbinſel 
biedfeitd des Ganges, das Pfefferland ber arabiſchen Geographen. Der Name 
konnnt von ben Perſern und Arabern, bie ſchon fruͤhe dieſe Kuͤſte beſchifften, und 
heißt fo viel als Land oder Kuͤſte, Mala ober Male. Der Name aber, ven die 
Eingeberenen ſelbſt ihrem Lande beilegen, lautet Malayalam oder Bergland, indem 
es von alten Seiten, angenommen gegen W., wo ed an das Meer grenzt, von 
hohen Gebirgen ber wefitichen Ghats umgeben iſ. ¶ Irrig wird der Rame ber gan⸗ 
um wefllichen. Kuͤſte von Indien beigelegt.) Malabar erſtreckt ſich ungefähr vom 
10 bis zum 430ꝰ M. B., d. 5... vom Cap Komorin bis am die fühl. Grenze von Ka⸗ 
nara, oder biß zur Stade Delta amd dem Fluſſe Neliſſuram, und =“ in der groͤß⸗ 
ten Breite hoͤchſtens 15, und in der Länge. 800 geegr. Meilen. Das Land (540 
U, woron 337 LIM., mit 900,000 Einw., uumitielbar zur brit. Praͤſtdentſchaft 
Madras · gehiren) wird von vielm Fluͤſſen bewälfert, die von den Ghatsgebirgen 
; im einigen Gegenden iſt der Beben fumpfig. Es ift fruchtbar an den 
meiſten Erzeuguifien Oſtindiens, beſonders an Reis, Pfeffer (eine Hauptwaare 
dieſer Kuͤſte), Kardamomen, Indigo, Caſſia, Sandelholz ıc. In den Umge⸗ 
ungen. der Gebirge fi Ind en große Wilder, weiche treffliches an (Teak⸗ 
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bei) een und welche ber Aufenhalt von Eimfanten, Königötigern, Biuffein 
gen Affen find. . Matabar begreift Die Königreiche Kallkut, Kochin und 
er ‚ gegenwärtig Vafallenſtaaten der Briten, bie in ben wichtigſten Seab⸗ 
ten Befagungen unterhalten. Diefe Staaten beſtehen theils aus gebßern .. 
thuͤmern, theils aus einer Menge Herrſchaften, nebſt einem Meinen 
aͤltern Staats der Mapulets (Mohammedbaner aus Arabien, die Hierher im war 
Jahch. u. Ehr. Enmen und deren Staat noch gegen bie Dlitte des verfioffenem 
. biähend wat). Der Ranbedabel, bie Hatten, gehören im Allgemeinen gu 
der vierten edein Glaffe der Hindus, eim großer Theil aber zu dee zweiten ebein 
Kaſte«. — — beißen ſie, beſondert die Fuͤrſten, Befehlshaber und Krieger 
derſelben, N Des Regent von Kaukut fichet noch wie ehemals ben Atel 
Sſamorin, d. —* ‚ Mt aber jetzt ſehr unbedentend. Der maͤchtigſte Furſt fi 
der König von Travankor (900 TIM., 900,000 Eimw.). In Kochin haben die 
Risdetländer Handelsfaetoreien, wiewol mit großer Wefchränfung von Geiten der 
Briten. Die malabariſche Sprach⸗ gehört zu den wohlklingendſten unter den Hin⸗ 
dufprachen und wird am meiſten von ben Zutopdern in Ofkinbien erlernt. 
Malachias, f. Maleachi. 
Malachit, ein Kupfererz von buntelgras s und ſmaragdgruͤnet Farbe und 
— entweber biätterigem, oder faferigem, ober dichtem Sefuͤge, welches in keyſtal⸗ 
Maſſen, in traubigen, elerföunigen und Enoffigen Geftatten und derd, 
je gen und Lagern mit anbetn Erzen, und beſonders ſchoͤn in Chlle und Sibi⸗ 
rien vorkommt. Der faferige dient, fein zerrleben, Ac Malerfarbe; ber dichte 
Malachit wird zu Dofen, Mefferheften und Kaoͤpfen, zu Platten — 
zu Armleuchtern u. ſ. w., auch zu manchen Bijouteriegegenſtinben, Sing « und 
Halenadelſteinen u. ſ. w. "verarbeitet und nimmt eine fybne Politur an. Ferket 
dient derſeibe als Farbematerial. Kin früherer Zeit wurbe er als Edelftlein Betrachtet. 
Malachowski, ein in der polniſchen Staats» und Litreaturgeſchichte 
beruͤhintes Geſchlecht. Braf Stanislans M., Palatin von Pofen, 
ſohn des wegen f. Aingheit und Gelehrſamkelt Berlihumen Bifchoſs von Krakau, 
Joannes M., war bed Koͤnigt Auguſt I. von Polen Botſchafter bei —* 
bewscongreffe zu Karlowitz 1699, wo er bie Zuruͤckgabe der Feſtung Kaminiec und 
der uͤbrigen an die Pforte im Frieden von — 1676 abgetretenen Banbfteiche 
an die Republit Polen durchſetzte. Sem Sohn, Joanneb M., war Kedn⸗ 
großkanzler, ſtaattklug, beredt Imb’eit großmehthiger Weförberet der potsifähen 5 
teratur, Ein Nachkomme deffeiten, Graf Stanislaus M. (Sa 
Großnefecemksnr der Krone Polen, wine Datfihalt oder Worfand der Confüdkkution 
und de6.Reichötags von 4738-92. Ct bewirkte durch die Überlegenrheit-f. Ein⸗ 
— wie durch ſ. Cinſtuß, bie Einfuͤhrung der polutſchen Conſtitutien vonr 8. 
1791. 2 daß dus — f. ateelibet in deſſen Unkühdapintnte 
— wiberfegte er fich ame allen Kraͤften ben Planen der tufſiſchen Parkei, an 
deren Spitze fein Bruder, ber Kronkanzlet re BA M., der Hof Koſ⸗ 
ſakowoki und der Krongroßfelbherr Branicki finusen. -: Als Marſchall ded Reiche: 
le 17790 unterzeichnete ex ben Altänztrartät dee Sepubtid mit Preußen. Im 
i 1792 Fährte ex die Unterh mit dem ſaͤchſ. Sefandten, ne v. 
ben, in Bezichung auf den erblichen Beſtz der Ktone Polen, die ſich aber ſcheu 
‚im Juni d. J. zerſchlug. A der Krieg mit Rußlaud ausbrach, gab er zu — 
Koſten beffelben große Beitraͤge au God und Lebensmitteln. Wergebens 
die Bildung der Gonföderation zu Targowicz zu hintertreiben. In "en 
-  Dfer feines muthigen Widerſtandes zu werden, flüchtete er ſich nach Wien Aus 
Kosauszto den Aufſtand 179% organifiete und die Voletn in Warfchau di Waffen 
ergriffen, nahm er Leiten Theil an dieſem Unternehmen, dem er ganz fremd ges 
bfieben war. In ber Folge jedoch, 1790, warb er zu Warſchau verhaftet und betr | 


Malaga Malaien 65 


ein Jahr lang zu Krakau als Staatögefangener, weil man ifm den Plan einer 
——— des polniſchen Reichstags zu Mailand Schuld gab. Wieder freige: 
en, ging er auf feine Güter. Die Fortfchritte der franz. Waffen in Polen 
erweckten aufs neue feinen Muth; er focht unter den Fahnen feiner Lande- 
= und wurde, nach der Herſtellung des Derjogchume Warfchau, zum Präfiden: 
ven des Senats ernannt. Im Befiß der allgemeinen Achtung ſtarb diefer edle 
Freund feines Vaterlandes den 29. Dee. 1809. Sein Bruder, der oben ge: 
nannte Kronbanzler, Graf Hyacinth, hatte fih zwar 1791 mit dem Reiche: 
tagsmarſchall ausgeſoͤhnt und ward vom König zum Yuftizminifter ernannt; als 
Katharina aber den Krieg erklärt hatte, und ber König ſelbſt riech, der targomiczer 
Conföderation beizutreten, trerinte er fich wieder von der Sache feines Bruder. 
In der Folge lebte er zurückgezogen auf f. Guͤtern und befchäftigte fich mit der Li: 
kecatur. Diefer als Gelehrter bekannte Staatsmann ftarb ben 27. März 1821 
u Bodzechow, 843. alt. 

Melagü, Stadt In der ſpaniſchen Provinz Granada, in einer herrlichen 
Segend in einem Thale: am Ausfluffe des Guadalmedina ind Meer, iſt mit einer 
doppelten Mauer eingefaßt und hat zu ihrer Vertheidigung eine auf einem Felſen 
liegende Citadelle. Die 5500 Häufer find body, die Gaſſen ſchmal, enge und 
weiſtens ſchmuzig. Die Domlicche, deren Inneres befonders ſehenswerth ift, 
FR das merkwuͤrdigſte Gebäude der Stadt. Die Zahl der Einw. beträgt, nach ben 
Berwäüftungen des gelben Fiebers, nur 42,000, weldye fich befonders von dem 
wichtigen Danbel ernähren, wodurch viele fpanifche Exzeugniffe, vorzuͤglich Ma: 
kagawein (f. Wein), Rofinen, Sädfeüchte, DI, Pataten, ausgeführt werden. 
a — in den trefflichen Hafen, welchen ein ſich weit ins Meer erſtrecken⸗ 

Damm einfaßt, und in weichem 400 Kauffahrteiſchiffe und 20 Linienfchiffe 
Mau haben, über 3000 Schiffe ein. In der umliegenden Gegend befinden fich 
an 7000 Weinberge, welche jährlich an 900,000 Arroben oder etwa 90,000 Ohm 
Wein liefern, wovon über die Hälfte ausgeführt werden. Auch treibt. man ſtarke 
Ölbereitung, daher ſich in einem Umkreiſe von 20 Meilen über 700 Olpreſſen 


Malagrida Gabrieh ‚ech fanatifcher Jeſuit, zu Turin geb. ward von 
feinen Obern ald Miſſionnair nach Liſſabon gefickt, wo fein ffücmender Eifer 
und feine feurige Beredtſamkeit ihm bald sin glänzendes Anfehen verfchafften. 
Aælles weilte ihn zum Beichtvater haben und betrachtete ihn al ein Drake. Aber 
bel der nie ganz aufgeklaͤtten Verſchwoͤrung des Herzogs von Aveiro gegen dem 
Kinig von Portugal, Joſeph (1758), ward er nebft 2 andern Jefuiten als Mit- 
ſchuldiger angeklagt, jedoch nicht dem wegen diefer Verſchwoͤrung niedergeſetzten 
weltlichen Gerichte, fondern der Inquiſition uͤbergeben. In dem: Urtheile, wels 

ges dieſes Tribunal uͤber ihn faͤute, find nicht Boſchuldigungen des Hochverraths, 
= mehr der Keperei,. falfcher Propbezeihungen und Vifionen, und nur einige 
entfernte Winke von Anteizungen zum. Königemord enthalten. Vielleicht hielt 
man es für unſchicküch, einen Geiftlicden wegen eines Staatsverbrechens anzukla⸗ 
gen. Er ward verurthoilt, auf dem Richtplatze erbroſſelt und dann verbrannt zu 
werben, und dieſes Urtheil am 21. Sept. 1761 mit allem Gepraͤnge eines Auto⸗ 
da-Fe an ihm voltzogen. (Bgl. Pombal.) 

Malcien, nad, Th. Raffles („Asiat. res.”, XII, Lond. 1818) ein aflat. 
Bolt, das ſich durch Annahme ber Religion und Sprache. der Araber und Zumi⸗ 
ſchung atabiſchen Blutes von feinen urfpruͤnglichen Stämmen abgefondert hat und 
ein beſonderes Volk geroorden if. Im 13. Jahrh. finden wir Malaien auf der 
DHalbiafel Malakta, wo fie die Stade gl. M. erbauten und ein Reich ſtifteten, deſ⸗ 
fen Sultane fidy einen Theil von Sumatra (mo die Malnien fchon früher ide 
zu haben ſcheinen, ehe fie ſich in Malakka niederließen) — Dann febten 
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fie ſich auf ben uͤtrigen Sundainſeln, den Phillppinen, ben Melukken und in elle 
gen Inſelgruppen Auſſraliens feſ, wo man noch malaiiſche € findet, bie in 
ihrer koͤrperlichen Bildung, Religion und politiichen Verfaffung Ahnlichkelt mit hen 
Malaien in Malakka haben. Sie bildeten damals eine Nation, die in Afien ‚eine 
glänzende Holle fpielte; fie trieben. den Dandel zum Theil mis eignen Schiffen und 
ſchickten Coloniften ans. Kine große Anzahl Schiffe aus China, Cohinhing« 
Hindoſtan und Siam belebte die Häfen in Malakka. Jetzt find fie in verſchiedetze 
Stämme getheilt und ohne gemeinſchaftliches Oberhaupt. Die Urſachen biefet 
Verfalles liegen zum. Theil in dem libergewichte, welches die Europaͤer, beſonders 
bie Niederlaͤnder, in den indiſchen Gewaͤſſern orhalten haben, zum Theil in dem 
Lehnsſoſtem der Malaien, woburch bie Nationalkraft getheit, der Geweingeiß 
aber bei der zunehmenden Macht ber Vaſallen unmöglich. wurde. Die großen Va⸗ 
fallen gehorchen dem Ohberkaupse ‚aber Sultan nur, wenn fie wollen, und haben 
wieber Untervafallen, die es gegen fie ebenfo machen. Der gröfite Fheil der No⸗ 
tion befieht aus Sklaven; ihre Herren find. bie Namlaj aber der Adel, welcher 
unabhängig iſt und feine Dienfte Dewjenigen verkauft, ‚dee fie am beften bezah 
Die Malaien find ein von ben Hindug, Birmanen und Siamefen verſchiedenes 
Bolt. Sle find ftark, nervig und.von fehr dunkelbrauner Farbe; fie haben lan⸗ 
ges, glänzend ſchwarzes Haar, eine große platte. Naſe und große, feurig glänzenhe 
Augen. Heftigkeit, bie an Wuth grenzt, Zreufofigkeit, Ungrzaͤhmtheit, Raub: uud 
Morbfucht charakterifiren die Molaten in Aſien; die matgiifphen Stämme auf den 
Inſeln Australiens find größtentheils fanfter, gutmäthig, gefellig, offen und redlich 
und zeichnen fich durch die ſchoͤnſten regelmäßigen Formen ihres Körpers, aus, 
Die aflatifchen Malaien, wohin bie Eidahans und Darat in Borneo, die Biab⸗ 
ſchuhs (einer der wildeften Stämme) und bie Makaſſen in Celebeß, die Haraforen 
auf den Moluden, die Subanos in Magindanao, die Nagalen und Pampangos 
in Manila, die Wiffnier auf den kleinern Mhilippinen gehören, haben alle. große 
Übereinftimmung in ihrer Eirperlichen Bildung, in ihrer. politiſchen Werfällung, 
einer Art von Lehnsſyſtem, und in der Ihnen eignen Wuth und Graufamfeit, Si⸗ 
befennen fich meiften® zur mohammebanifchen Religion, lieben Schifffahrt, Ariege, 
Pluͤnderung, Auswonderungen und Überhaupt kuͤhne Unternehmungen. Außer 
dem Koran haben die Malaien verſchiedane locale Geſetzbuͤcher; jeher Staat. daß 
feinige, großentheilß den Seehnndel betreffenn. . Der Malakka⸗Seecoder wurde 
fchon 1276 gefammelt.und vom Sultan von Molakta,, Mohammed Schach, be⸗ 
ſtaͤtigt. Mehr jedoch für die unfinnigem Gaſetze ihrer Ehre eingenawmen als für 
Gerechtigkeit ud Meufchlichkeit, firhtmen, daß bei ihnen ſtets der Stoͤrkere den 
Schwaͤchern unterbrüdt. Ihre Friedersſchluͤſſe und ihre Freundſchaft bamena 
nur [9 lange, ald ber Eigennutz, deu fia erzeugte, feine Rechnung habei, findet. Bir 
find ſtets bewaffnet,. in ſtetem Kriege amtex ſich ober beſchaftigt, ihre Nochharn za 
plündern. Dierafende Wuth der Malaien bat die Curapaͤer zu dem Verbote ge⸗ 
noͤthigt, einen Malnien als Matroſen zu nehmen, da ſie, wenn auch noch fa Kein 
an Zahl, mit ihren Dolchen unverfehens über die Schiffzmangſchaft hergefallen 
find, und ehe man ſich ihrer bemaͤchtigen Tomate, Mehre -getähtet Haben. Ma⸗ 
laliſche Schiffe, mit 25 Mann hefeht, groifen europaͤiſche Schiffe non 40 Kara em 
an, entern und ermorden, den Dolch) in der Hand, immer die erſten Matroſen, hie 
fie erreichen kͤmmen. Alle freie Malalen laffen ſich nie ohne Dalch fehen; über- 
haupt find fir in Verferttgung den. Waffen, beſonders ea Dolce, ſehr geichirte. 
Der häufige Gebrauch des Dpiums trägt vorzuͤglich zu ihren an Wuth grenzemben 
Heftigkeit bei. Die Matalen find diafitkrtg im: Kriege, wo +3 Raub-und-Mard 

tt, zu Daufe find fie few, uͤberlaſſen bie Arbeit den Sklaven und verachten. den 
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Malakka, eine größtensheit schmale Halbinſel (2741 DIM., 500,000 
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&inw.), der fuͤdl. Theil des Inbifchen Hatbinfef jenſeits bes Ganges, vom 1—11° 
N. Br. Gegen R. hängt fie durch eine Landenge mit dem fibrigen Hinterindlen 
zufasmmen; gegen. D. befnält fie das chinefifche umb gegen W. das. inbifche Meer; 
gegen Saͤdweſten fcheibet eine Meerenge, die Straße von Malakka genannt, biefe 


—— von der Inſel Sumatra. Eine Fortſetzung der Gebirge Siams laͤuft | 


witten hindurch bis zum Cap Romania, der ſuͤdlichſten Spige der ‚Dalbinfel. Das 
Land wird von vielen Kuͤſtenfluͤſſen durchfchmitten. Im Innern gibt es Moraͤſte 
und umermeßliche Urwälber, die mit milden Thieren und: giftigem Ungesiefer an: 
gefällt find, daher feibft die Einwohner #8 nicht wagen, hineingudringen. Da bie 
Hite faſt täglich durch leichte Megen oder. durch Seewinde abgekühlt wird, fo bluͤht 
ein ewiger Fruͤhling in den bewohnten Gegenden, und ber lieblichſte Geruch von 
tanhend gewuͤrzhaften Blumen ud Baͤnmen erfuͤllt die Luft. Koͤſtliche Fruͤchte 
za jeder Jahreszeit, welche alle andern in Indien an Wohlgeſchmack uͤbertreffen, 
als der Rambe, NRambutan, Mangustan, ferner Sagobaͤume, Kokospalmen, Aloe⸗ 
„Sandelholz, uͤberhaupt viele Faͤrbehoͤlzer, Teakhoiz, kurz die Gewaͤchſe = j 
—* und der philippiniſchen Inſeln wachfſen hier im ſſe. Elefanten, U 
gr, Buͤffel ic. bewohnen die Wiider; vor zahmen Virh hat rann viele Schweine 
und Federvieh, aber. menig Rindvleh. Die Gold > und Silberminen werben; wicht 
— das hiefige Zinn gehoͤrt zu dem feinſten der Melt; und jaͤhrlich werden 
mehr als 40,000 Ctnr. deffelhen ausgefuͤhrt, woven ber 
— * eil mach China 1 kommt. Die Kuͤſtenbewohner find Malaien-(f.d3; 
im Imern und in den Wälderh aber leben milde Menſchen, unter denen «3. auch 
Menſchenfreſſer gibt: . Malakka beſteht are mehren Birinen Staaten, deren einige 
dem Reiche Siam zinsbar find; andre unabhängigen Fuͤrſten: gehorchen. Don 
1800 1641 brſaßen die Poctugie ſen Malakta, feitbrin dir Riederiaͤnder; ‚im 
legten Kriege befetzten die Briten Malakka und: gaben es im Ftieden 1814 zuruͤck 
erbickten es aber wieder durch ben Vertrag von 1824, trbemifie dagegen Bencoo⸗ 
len auf Sumatra. an die Niederlaͤnder abtraten. Seitden gebbrt: dan Briten die 
Hauptſt. Malakka mit dem Hafen, 12,000 Eiuw. MNederlaͤnder, Portugiefen, 
Malaien, Chinefen, Malabaren, Mengoten), das: Goböet von 4 EM,, ferner 
Singapus V) und die Inf Pulo Penang . d.). 

Malchus (Karl Auguſt, Fteiherr von), geb. ben. Sept. 1770 zu 
Manheim, Sohn des Burapoigts des Herzogs Karl von⸗Zweibruͤcken, welcher 
Fhr die Aushildineg des Knaben forgte. Im 17. J beſachte er die Akademien zu 
Heiwelberg und Goͤttingen. Er fand eine nuͤtzliche Vorbereitung zu ſ. Laufbahn 
als Privatfecretair des mainziſchen Staatsminiſters, Grafen v. Weſtphalen, noch 
mehr aber 1701 als Secretair des k. k. bevollmaͤcht. Miniſters am kurtrieriſchen 
eg weiche Geſenbiſchaft darıalk eine befondere Mirhrigkeht hatte. Er ging 

neh Hildesheim, um bie zur Boſchuͤtzung der Reuträlinit des nördlichen Deutſch⸗ 
lande verſaumelten Abgeordneten ‚ber mit reußen verbuͤndeten Fuͤrſten zu beob⸗ 
achten, als der Geſandte ſelbſt, deffen Hof jene Abfonderung der norddeutſchen 
Staͤnde ißbilligte, ſich hatte entfernen nuhffen.. Waͤhrend diefer Zeit ſchrieb er 
auf amtliche Anregung verfchichene die Beitnerhätthiffe berührenbe Beine Schrif 
tm. 1799 trat er in die Dienſte des Hochſtifts Hildesheim, wo er als Dom: 
fecretair das Vermogen des’ Doudapitels verwaltete imd als Schatzactuar deffen 
Sachwaller in landſtaͤndiſchen Augelegenheiten war. Er fuͤhrte den bekaunten 
Baueryroceß, ben ex beſonders durch ſ. Schrift: „Über die Behflift-Bitbeeheimi- 
fihe Gtaatbverwaltung””, gtittieh beenbigte, und arimnzb fich auch durch bie Ein: 
richcung ded Schulden und Steuerwefens der Exemten Berdienfte um ben Staat, 
Als dos Lanb au. Preußen fiel, ward er Mitglied ber Organifationseommiflion, 
wobei ihn die Einrichtung des Schuiben: und Steuerwefens, die Aufhebung der 
Kiöfker und. Stifter, die Gruaͤndung eines ftehenden , im ee ber Landleute 
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befindlichen Getreidemagazins u. ſ. w. oblagen. Er wurde darauf Kriegs: und 
Domainenrath bei der, Halberſtadt⸗Hilbesheimiſchen Kammer. Seine merkwuͤr⸗ 
digſte Laufbahn begann mit der Errichtung des Koͤnigreichs Weſtfalen. 1808 er- 
hielt er die Stelle eines Staatstaths, wo er ſich vorzuͤglich mit dem Finanzfache 
beſchaͤftigte. Dann trug er als Generaldirector der Steuern, Generalliquidator 
der Staatsſchuld und Seneraldirector der Amortifationscaffe, obgleich er die bei⸗ 
den Iegtern Stellen bald wieder abgab, zur Begruͤndung des Zinanzfpftems des 
neuen Staats thätig bei. Während biefer Zeit ward er nad) Berlin, wegen Thei⸗ 
fang der vorbehaltenen Staatsghter, nach Hanover, zur Einrichtung der neuen 
Verwaltung bei dem Anfall des Landes an Weſtfalen, nach Paris, um Streitig- 
keiten über Staatsguͤter auszugleihen, und endlich 1813 an Napoleon gefendet, 
von welchem er die Milderung einiger harten Maßregeln gegen das Königreich er⸗ 
langte. In demſ. 3. ward er Miniſter des Innern und Graf von Marienrode. 
Die. Angriffe gegen. feine Verwaltung und ſ. Perfönlichbeit, weiche er nad) der Auf- 
loͤſung des Königreich erfuhr, ſuchte er. durch die bis jegt unmiderlegt gebliebene 
Schrift: „Über die Verwaltung des Koͤnigreichs Weflfalen‘ (Stuttgart 1814) 
abzuwelſen. Er bebte Bietauf in Heidelberg ben Wiſſenſchaften, bis er 1817 vom 
SHaig. von Wuͤrtemberg zum Chef des Finanzfaches ernaunt warb; als er aber 
nach einem Jahre entlaffen wurde, kehrte er nach Heidelberg zuruͤck. 1820 gab 
er feine. für Staatswirthſchaft wichtige ‚‚Darftelging des Organismus der Innern 
Staätöverwaltung u. f. m.:(Heibelb.) und 1826 „Statiſtik und Staatenkunde“ 
(Tuͤb.) heraus. Umftändlichere, von ihm felber Herrührende Machrichten Uber f. 
- Zebenioerhältniffe findet man im 3. Hefte der „Zeitgenoffen”. - J 
. >" Maleachi oder Malachias, der lotzte von den. Heinen Propheten dei 
Hebraͤer. Nach einer Überlieferung wur er’ aus dem Gofchlechte Zabuloͤn und zur 
Sopha nad) ‚ber Rückkehr aus ber babyloniſchen Gefangenſchaft geb. und ſtarb 
ſehr jung. Wahrſcheinlich Febte er gleichzeitig mit Nehemias. Seine Prophezeis 
Hung · beſteht in Vorwuͤrfen gegen die Iuderr wegen ihrer Undankbarkelt; womit fie 
die beſondere Gunſt Gottes erwiderten; wegen ihrer Nathläffigkeit, toomit fie den 
Dienft im Zempel verrichteten; und .rdegen der Chen, welche fie, dern Gefege zu: 
wider, mit fremden Weidern ſchloͤſſen. Auch enthaͤlt fie Drohungen bes goͤttlichen 
Gerichts gegen die Unbußfertigen und eine Vorherverkuͤndigung der Ankunft des 
Meffins und feines Vorgängers, Johannes des Täufers, unter dem Namen Elljah. 
Sein. Ausdrud verraͤth dns Sinken der hebr. Poeſie feit der babyloniihen Gefan⸗ 
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Malebranche (Ricole), der tieffte Metaphyſiker der Franzoſen, geb. 
1638 zu Phris, wo ſ. Vater koͤnigl. Seeretair und, Schagmeifter war. Gen 
kraͤnklicher, mißgeſtalteter Körper wurde bie Urſache feiner Meufchenfcheu und Liebe 
zur Eitifamkelt. A228: ſ. Alters beygabıer'fiih in die Congregation des Ora⸗ 
toriums, wo er fich ganz dem Studium der biblifchen Gefchichte und ber Kirchen 
väter wibmete. Die Schrift des Descartet: „De homine”, welche Ihm durch 
einen Zufall in die Hfnde derieth, erweckte wegen der Klarheit Ihrer Schreibart 
und wegen ber Neuheit und fegeinbaren Grimdlichkeit des Vortrags in ihm die ent⸗ 
ſchiedenſte Neigung zur Philoſophie. Er warnte mehre Jahre auf daß Studium 
der Carteſianiſchen Grundfaͤtze und ſtellte endlich ſ. beruͤhmtes Wert „De Ia re- 
oherehe de la verite”. (von Erforſchung dev Wahrheit) ans Licht, weiches durch 
ſ. Geffinnige Originalitaͤt und die Eleganz der philoſophiſchen Darſteliimg großes 
Aufſehen erregte, ihm aber auch manchen Gegner verſchaffte, unter welchen An⸗ 
toine Arnauld („Des vraies et des fauszes idées“, Röin 1683) war. Der Zweck 
dieſes Werkes war, die allgerneinen Uefachen der Irrthuͤmer, denen biesmenfchliche 
Erkenntnif unterworfen ift, pſychologiſch a unterfuchen, aber audy zugleich zu 
beftimmen, was in derſelben Wahrheit ſei, worauf fich diefe zulegt gründe. und auf 
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weichen Wege fie zu erforfchen ſei. Es iſt ein ehrwuͤrdiges Denkmal eines tiefen, 
ruhigen, burchichauenden Geiftes und enthält eine große Mannigfaltigkeit anzie- 
hender pfpchofogifcher Beobachtungen und Winke. Das Prineip feiner Vernunft: 
kenntniß weldye er mit der Offenbarung zu verbinden fuchte, war der Satz: „Wir 
erkennen alle Dinge in Gott. Gott betrachtet er als ben Realgrund alles Seins 
und Denkens, ber alle Dinge auf intelligible Weife infihfhließt, und als die 
Grundurſache aller Veränderungen der Körper und Seelen, wobei ſich biefe nar 
pafftv verhalten. Überhaupt neigte ſich feine Lehre zu einem myſtiſchen Idealis⸗ 
mus hin. Daß feine moralifche Theorie noch nicht ganz geläutert war, fieht man 
daraus, daß er die Furcht vor der Hölle für einen ebenfo guten Beweggrund zur 
Tugend erklärte als den Wunfch nach Gluͤckſeligkeit. Die erfle Ausg. erſchien zu 
Paris 1674, 12.; ebend. 1700, 3Bde., 12.; 1712,2 Bde., 4. u. àBde., 12.; 
lat. (von Lenfant): Gent 1753, 2 Bde.,4.; deutfh: Altenb. 1776-86, 4Bde., 
mit Anm. Außerdem fchrieb er: „Traite de la nature et de la gräce” (Rotterd. 
1680); „„Traite de morale” (ebend. 1684, 12., u.f.w.); „Oeuvres‘ (Paris 
1712, 11 Bde., 12). M. war ein Dann von dem edelften Charakter und von 
einer faft überfpannten Frömmigkeit. Nachdem er 1699 Ehrenmitglied der Akad. 
der Wiffenfdy. getworden war, flarb er 1715 zu Paris in f. 77. Jahre. A—1. 
Malerei oder Malerkunft, diejenige fehöne und zwar bildende Kunſt, 
welche das Schöne in fihtbaren Geſtalten mittelft der Karben auf Flächen darſtellt; 
ein Kunſtwerk diefer Art heißt Gemälde (f.d.). Als fchöne Kunſt hat fie den 
Zweck, etwas Vollendetes für die Anfchauung herborzubringen. (S. Kunſt.) Sie 
fest alfe Genie voraus, melches durch entiprechende Berfinnlichung der Ideen das 
Bolendete hervorbringt. ft aber das innere Bilden nach) Ideen Dichten, fo 
auf jeder Maler in gewiffem Sinne Dichter fein, d. h. er muß das Vollendege 
vorher in feiner Einbildungskraft erfchaffen haben, was er durch feine Kunft Außer: 
lich darſtellen will, und das Dargeflellte muß das innere Wefen, ben lebendigen 
Gharaßter der Dinge (kurz das Idealiſche) ernft oder fcherzend ausdrüden. Dean 
faricht Daher von poetifchen und unpoetifchen Gemälden, und unterſcheidet die poe⸗ 
tifche (oder Afthetifche) Erfindung und Anorbnung (ober die Compofition) von der 
eigentlich malerifchen oder technifchen Compofition und Anordnung. Selbſt bei 
den eigentlichen Gopien ber Natur follte nicht der einzelne Gegenfiamb,’als feicher, 
dargeſtellt ober der Natur lediglicy nachgeahmt werden; ſelbſt das Portrait follte 
mar den Geiſt, den eigenthümlichen Charakter in eigenthinmlich ausgeprägter Form 
darfeilen. Indeſſen hat die techniſche Zertigkeit in Behandlung eines Stoffs, 
namentüch die Behandlung der Farben, fuͤr die Meiften einen fo blendenden Reiz, 
daß fiber diefem technifchen Werthe der innere ober dfthetifche, welcher fich auf das 
Poetiſche des Gegenftandes bezieht, ganz vergeſſen wird und man oft.den Werth 
bes Gemäldes nad) feiner unmittelbaren Beziehung auf einzelne, wirkliche Gegen» 
ſtaͤnde der Natur, deren Formen der Künftler ſich bedient, nicht nach feiner Be⸗ 
Jiehung auf die durch diefelben darzuflellenden Ideen beflimmt. Daher gibt es 
auch eine technifche und eine Afthetifche Theorie diefer Kunſt. I. Grundzüge 
der äfthetifchen Theorie. Als bildende Kunſt flellt die Malerei das Schöne in 
fihtbaren Geftalten ruhend dar. Der Kimfkler foll alfo etwas Vollendetes für die 
äußere Anſchauung des Auges hervorbringen, ift aber im Verhaͤltniß zu dem Dich« 
ter dadurch befchränkt, daß er das Sichtbare in einem beflimmten Raume und 
gar fo darſtellt, wie ein Augenblick es zeige (ſ. Moment), Manches daher, meil 
er diefen Augenblick feſthalten muß, nicht darftellen kann und harf, was die im 
Bidern wechſelnde Darftellung des Dichter wol aufnehmen kann, 3. B. das 
Schrecklichſte, das Schnellbeweglichite, die Fühnften Contrafte. . Dogegen:ift die 
Malerei als bildende Kunft der Dichtkunſt darin uͤberlegen, daß fie die gleichzeiti⸗ 
gen Gegenflänbe und Eigenfchaften mit erfchäpfender Kraft, Treue, Beſtimmt⸗ 
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und Anfchaulichkeit aufzufaflen und mitzutheilen vermag, ja in noch eigemtii- 
Beram Sinne fichtbare Gegenftände darſtellt (f. Darftellung); dahingegen der 
Dichter nur die bebeutfanften und bezeichnendſten Merkmale des Gleichzeitigen 
heraushebt und durch Minnung derfelben die Phantafie zur ſelbſtthaͤtigen Schoͤ⸗ 
pfung des Bildes anzuregen ſucht. Am finnfichlebendigften ſtellt unter allen bil⸗ 
denden Künften die Malerei das individuelle Beben der Gegenſtaͤnde bar. Zwar bit- 
dat fie aur ſcheinbare Körper, indem fie durch Farben ſchildert, welche — borzägäieh 
in bee Darftellung lebendiger Weſen — nur auf der Flaͤche die Wirkungen einer ſchoͤ⸗ 
nen Kunft hervotzubringen fähig ſiud; fie zeigt mithin bie Körper, wie fie bem 
Auge von einer einzigen Seite erfcheinen; aber fie weiß durch Licht und Schatten 
und ducch die Perfpertive das Auge Über diefe Abwefenheit der “ 
fo zu taͤuſchen und durch Nachbildung der Atherifchen Reize der Lichtwelt ihren 
Scheingeſtalten ein fo lebendiges Dafein zu verleihen, daß man ihr unter allen bl 
denden Kuͤnſten die meifte Stlufion (f. d.) zufchreibt, und daher dem Auſsdreck 
„Gemaͤlbe“ die Bedeutung der auẽfuͤhrlichſten Schilderung bet nach 
ihrer eigenthümtichen ſinnlichen Befchaffenheit und Zügen beilegt. Diefe Bedeu⸗ 
tung wird nachher auf Werke der Dichtkunſt und Muſik, aber nur figärlid, uͤber⸗ 
teagen, und man redet von einem poetifhen Gemälde ober malerifchen Gedichte, 
forwie von einem Tongemaͤlde. Erfteres kann aber eine ausgefährtere, in ſich abge: 
ſchtoſſene poetiſche Schilderung oder poetifche Charakteriſtik heißen (z. B. eine Idylle, 
ein Familiengemaͤlde, nur daß man bei letzterm zu ſehr auf die gemeine Wirküch keit 
unb ihre Nachahmung zu ſehen pflegt), da aͤberhaupt die Poefie mehr das Innere sund 
feine unmittelbaren Äußsrungen fchifdert, in der ausführlichen Beſchtelbung bes 
Gleichzeitigen aber ihre natäclichen Grenzen Äberfchreiten wuͤrde. Aus letzterm 
Grunde gibt es keine eigentliche befchreibende ober malerifche Poefie als Dichtungs cart 
(f. Poeſie), und jedes beſchreibende Gedicht hört auf, ein Freies Werk der Phau⸗ 
tafto zu fein, inbem es vergeblich feinen Bildern die Beftimmthert zu geben ſtrebt, 
die nur den Sinnengegenftänden möglich iſt, und dadurch in ein Ängfltiches 
bilden ober Herzaͤhlen der finntichen Eigenfchafsen verfällt, wobei kein poetiſches 
Ganze und keine Gefammtwirkung moͤglich ift, fondern die Freiheit des Leferd zu 
ſtlaviſchem Dienſte gejwsingen wird, oder, wie Jean Paul ſich ausbräde, bie 
Böhme handelt und die Perfonen zum Gchauplag werben. (Vgl. über die Art, 
nie der Dichter malt, bie trefflichen Bemerkung Jean Paul's in f. „Vorſchule der 
Aſthetik“; n. Ausg. im XIV. Programm.) Ebenſo kann ein Tonftäd nur wer: 
gleihungsreife, und zwar als charakteriflifche und lebendige Schliberung gerwiffer 
fühle, ein Tongemälde genannt warden; keineswegs aber als bloße Nachcih⸗ 
mung ber hörbaren Klänge in der Natur, wei die Nachahmung der Ratur uͤber⸗ 
haupt das Weſen ber Kımfl nicht umfaßt, das Tonftäd aber ganz dorzuͤglich, a6 
das Vollendeters (als eine Harnsenie von Tönen), durch Nachahmung des Unvol⸗ 
lenbeten und Unharmoniſchen, d. h. einzelner hoͤrbarer Berändrungen und Be⸗ 
wegungen in der Ratur, nothwenbig ins Kleinliche verfallen und ſich unter Die 
Wide der Kunſt erniedrigen wuͤrde; noch weniger als Nachahmung des Sicht⸗ 
baren, welches unmittelbar durch Toͤne niemals dargeſtellt werden kann. Dies 
hindert jedoch nicht, daß der Tondichter nicht in einer großen Schilderung auch au 
einzelne Gegenſtaͤnde und Klaͤnge duch nachatzmende Töne erinnern folles nme 
werden hier jene Ränge in das höhere mufitalifche EClement aufgenonimen wa 
zum geiflvoen Ganzen verbunden. Den Fortfähritten, welche in der neuen Zeit 
die Tonkunſt gemacht: hat, haben wir es zu verdanken, daß das eben gefaͤllte Ur⸗ 
heil Aber die mſitaliſche Malerel jetzt faſt allgemein geworden, und die raafißelis 
ſchen Sommefitionen einer Schlacht von Iena, Auſterlitz ıc., wie Überhaupt bie 
muſikaliſche Maler, mehr en Gegeriftand ber ſcherzenden Darſtellung oder’ des 
Spotted geworden iſt. — Die eigentliche Maletei kann Körper nur babacch auf 
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der Fache darſtellen, daß fie dieſelben ach ihren perſpectiviſchen Umriſſen auf der 
* —— ide ſtegt alſo die Zeichenkunft (f. d.) gleichſam zum Grunde 
ein Erundbeftandtheil jedes Gemaͤſdes iſt die Zeichnung. Die Malerei un: 
— fi von der Zeichenkunſt nur dadurch, daß fie die Gegenſtaͤnde mit ihren 
hen Farben darſtellt, mithin darch das Colorit oder die Farbenge- 
bung f. De und vie höhere Vollkommenheit des Helldunkels; fie iſt ein? Zeich⸗ 
eich Färben, und man barf daher bie Farbe in einem Gemaͤlde nicht ale et: 
was ft BRZiazrekorimienbed anſehrn (hierdurch unterfcheidet es ſich auch von illuminit⸗ 
—— oder Kupferflicdyen), ſondern die Zeichnung wird durch das We⸗ 
für der Mmsbifictet. Die Zeichnung wird in der Malerei zu einem vollkom⸗ 
Sanyen, fie beſtummt den Charakter der Formen und gibt ihnen Be: 
— were gibt Fahnen Keden und Seele; denn Licht und Farbe find fa 
ſelbſt erwas Seiſtiges und Ätheriſches. Sle verhalten ſich alfo wie Objettives 
mb Gubjettives. Das Colorit hat, role die Stimmung, aus welcher die Dar: 
ſtegung hervorgeht mid nach der herrſchenden Ibee, eine Hauptfarbe, ober einen 
Grundton, welcher die Hatmonie des Ganzen bewitkt und die mannigfaltigen Lo⸗ 
tetfarben verinber Zeichnung me Colorit aber muͤſſen Eins Und harmeniſch 
feat, dahingegen, wo die Feichnung vothereſcht, der Styl hart und rend, wo daß 
Goterit zu ſtark hervorttitt, det Styl weich und unbeſtimmt wird. Beide Erfv⸗ 
deeniſe find einett Gemaͤlde und dem Maler gleich nothwendig, und es tft irrlg, 
menn man oAt das Weſen der Malerel lediglich in die JZeichnung geſetzt hat: wenn 
re das Colbrit und der Coloriſt ohne Zeichnung nichts iſt, indem bie Zeichnung 
dech von dem Colorit noch beſteht, und wenngleich viele große Mei⸗ 
ſter baute im Bieferk, bald in jenem Elemente der Malerei vollendet teren, z. B. 
— aid bie venettaniſche Schule im Cokorit. In der abgeſonderten Zeichnung 
en bie Gtundflaͤche wor, welche tt dein Gemälde vollkommen bedeckt 
Diefes aber Tann, gieich der Zeichnung, mittelft ihrer perfpectivifchen Dir: 
— das Creme, role das Nähe in ihte durch Hintergrund und aͤußere 
AMAſcueßung begrenzte Schilderung unfnehmen. : Die Malerei übertrifft re 
in Sificht des Umfanges Ihrer Gegenſtaͤnde die Baukunſt wie die S 
(dder Plaſtik int engetn Sinn), indem fie nicht nur die an diefer fe 
ecbenfalls in ihte Darftellung aufnehmen kann, fondern auch Gegenftärtde darzu⸗ 
Prlch ze ige welche Reine andre bildende Kunſt darzuftellen im Stande tft; Ge⸗ 
genlaͤnde nantentlich, welche nat dutch Farben oder Perſpective darflenbar find. 
Kecurch aber HE die Malerei inchrſondere vor der Plaſtik verſchleden, daß In die: 
fer das Aametfullende, die Maſſe und Die reine Form votherrſchend find, weß⸗ 
a fi auth nike das Feſte, Unbeweglichere darzuſtellen vermag umd das Nackte 
Hebt, in jeser die Maſſe mut angedeutet wird, der ſeelenvolle Anbei der Form 
*3 das Phantuſtiſche und das Fkefe, Leichtbeweguch⸗ und Schwebende leich⸗ 
ter darfteltdar HE, weil fie die Wersegumd nicht fo materiet, als bie Plaftie Arte. 
Das — est der Malerei koͤnnte demnach heißen: der Maler ſtelle Ideen 
bubc; fichchare Bilder anſchaulich dat, welche durch Farbe Reiz; und Bedentung 
echalten; mid malerifch (pittoresk) iſt, was namentlich durch Farbenteiz and 
Ferbenderſteunung in der Anſchartun — gefaͤllt. Was nicht durch Farbe gefällt, 
ober daurch diefelbe ſogar mißfaͤllt, 3. B. Geißelungen, der Tod, ſollte dahet = 
nicht bargeſtellt werden· MI. der Malerei. Rah Ber 
—— der ſichtbaren Gegenſtaͤnde hat man: Menſchendarſtellungen, —5*— 
Kite und Darftellungen ber lebloſen Natur. Erſtern pflegt man gewoͤhmlch 
er hiſtoriſchen Gemälde beizulegen, wenn auch ihr Stoff nidyt ans 
der Aa eutiehnt iſt, und man rechnet dahin ſowol allegotiſche und tytholo⸗ 
he as Agentlich gefchläittihe (hiſtori fche, ſd.) Därftelungen, fa ſelbſt 
Slachteriſthe Eonverſallonbeftuͤck ———— und Portraits, Die Hi⸗ 
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forienmalerei ift die umfaſſendſte Gattung, benn fie zeigt den Menſchen, 
die höchfte ung bekannte Geſtalt der Schöpfung, nach feinen ſichtbaren Außerum⸗ 
‘ gen, Zufländen oder Charakteren, und fie ift es am meiften- dann, wenn dieſe 
Menfhendarflellung durch Zufammenflefung mehrer Perſonen eine Handlung 
obfhon auf einen fprechenden und anfchaulichen Moment zuſammengedraͤngt, 
fhildert. Wie fehr muß daher der Hiftoriemmater die Menſchengeſtalt nach ihren 
verfchiedenen, ja den flächtigften geiftigen Ausdruͤcken und malerifdien Situatio⸗ 
nen Eennen, um beflimmte Ideen durch Deenfchengeftalten in Ruhe and Bewe⸗ 
gung manmigfady auszufprechen! Wie gegenſtaͤndlich und klar müflen vor feiner 


Phantafie diefe Gebilde ftehen, um fie mit Hülfe der techniſchen Fertigkeit auch 


Außerlich zu einem anfchaulichen und fptechenden Ganzen zufammenzuseiben, wel⸗ 
ches Gefühl und Geift anzieht! Welchen poetifchen Sinn und welche lebenbige 
Erfahrung muß er befigen, um ben Geift der biftorifchen Begebenheit, oder den 
Geiſt der Sage nicht bloß aufzufaflen, fonbern aud) wahr, fprechend und harmo⸗ 
nifch in den Seflalten und ihrer Umgebung feflzuhalten; wenn auch das poetifche 
md maleriſche Intereſſe jeder gefchichtlichen Rebenbeziehung vorgehen muß! Was 
hen tiefen Blick, um den Charakter des Individuums in dem Portsait frei von 
allem Wechfel und von zufälligen Modificationen hinzuftellen! — Der Diftorien: 
malerei ftehen, dem Umfange und der Würde nach, am naͤchſten die malerifchen 
Darftellungen der Naturgegenftände, oder die Randfchaftsmalerei- im mei: 
tern Sinne, zu welcher auch die Stadtprofpecte und Seeſtuͤcke gerechnet werben, 


nur follen diefe nicht profaifche Nachbildungen der Natur fein. Dem Lanbfchafts: 


maler find die Gegenftände der Natur mehr Mittel, fein innerſtes Gefühl harmo⸗ 


niſch und anfchaulich auszufprechen; bahingegen die Hiſtorienmalerei, wogen ber 


größern individuellen Bedeutſamkeit der Menfchengeftalt, weit objestiver. und cha⸗ 


rabteriftifcher iſt. Der Mater fixirt gleichfam fein Gefuͤhl in der Anfhauung und 


Darftellung der mannigfaltigften Naturerfcheinungen. Dadurch und im ihrer 
Wirkung ift, die Landfchaftsmalerei vorzüglich der Muſik, und in der Poefie ber 
Lyrik zu vergleichen; doch darf das durch bie Naturerfcheinung objectio werbende 
Gefühl nicht unbeftimmt bleiben, fondern der Mater muß die einzelnen Partien 
der Landfchaft fo in Einklang zu bringen wiſſen, daß fie eine Herrfchende Stim⸗ 
mung ficher und beſtimmt ausfprechen, wie fie gleichſam durch die Natur in eis 


nem ihrer vollendetften Erſcheinungsmomente angeregt wird. Diefe Darftellun: 


gem find übrigens fo verfchieden, als der Charakter der Natur in den verfchiedenen 
Gegenden ımd die dadurch erregten Stimmungen des Gemuͤths, denen gemäß 


auch die Staffirung und Beiwerke der Pandfchaft eingerichtet mb angeordnet fein 


muͤſſen. Auch allegorifc und hiftorifch kann die Landfcyaft werben duch Gtaf: 
firung mit Figurm; — von erftern bat der noch lebende Landfchaftmaler Fried⸗ 
ih, von dem legten haben die geößten Landfchaftmaler, Claude Lorrain und 
Pouſſin, Beifpiele aufgeftelit; — nur dürfen bie Figuren nicht durch zu große 
Wichtigkeit der Handlung dem Eindrude der Landfchaft fchaden, Das norgäg- 
lichfte Studium des Landfchaftmalers ift die vegetabilifehe Natur und Keiner kann 
wie er des ganzen Reichthums der Farben zu einem magiſchen Ganzen ſich bebie- 
nen; auch ift der Landfchaft das Helldunkel vorzugsweiſe eigen. Blumen⸗ und 
Fruchtſtuͤcke, Stillleben und Arabesten fließen fih den genannten umfaffenden 
Glaffen der Malerei mannigfaltig an. In jenen iſt Naturwahrheit und Meifter- 
ſchaft in der feinften Sarbengebung und Beleuchtung groͤßtentheils Hauptzweck; 
fie ftehen daher In aͤſthetiſcher Hinficht fehr tief; dieſe jind als freie Spiele der un: 
gebundenen Phantafie ımd eines unüberwindlichen Korm: und Bilbungstriebes 
bedeutend, und eine liebliche Zugabe zur Kunfl. Die dritte Hauptgattung iſt die 
Thlermalerei, beſchraͤnkter als jene, und nur dadurch anziehend, daß fie nicht 
einzelne individuelle Xhiere, fondern den Charakter der Thierkraft gewiſſer Gat⸗ 
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tungen entweder in Ruhe, ober gleihfam handelnd (durch Zufammenftellung meh» 
zur Thiere ober in Begleitung des Menſchen) mit fprechender Treue und maleri- 
(cher Mammisfaltigkeit darſtellt; ber Kabel zu vergleicdyen, welche ben Thiercharak⸗ 
ter dem menfhligen analsg-baufkelt. — Andre Eintheilungen beziehen fich auf 
Das Aufere diefer Kunſt. In. eigentlich technifcher Beziehung, nämlich in Hins 
fiche uf das Material und bie Aufere Behandlungsart unterfcheibet man en⸗ 
Benchifche oder eingebrannze Malerei (auch Enkauftik), die, tie. fie bei den Alten 
üblich war, nicht mehr befannt ift, obwol die neuere Wachsſsmalereij oder Enkau⸗ 
ſtit (f. d.) ige nahe kommt, ferner bie ihr vergandte Email: ober Schwulzmalerei, 
met Glas⸗ und Porzellanmalerei, Mofait oder mufivifche Malerei (mufivifche 
Kunſt, muſiviſche Arbeit) verfchiedener Art, nebft der Malerei durch Stiden, 
Weben und Striden. In Beziehung auf das Karbenmaterial iſt fie Waſſerma⸗ 
ee [f. d.], die Gouachemalerei im engern Sinme und 
ei gehört); Paftelimalerei und Ölmalerei. Ferner in Bes 

— auf Flächen, worauf die Farben aufgetragen werben, ift fie Tapeten ober 
Wandmalerei, Glas⸗ und Porzellanmaleret ıc.; in Beziehung auf ben Ort und 
die Beſtimmung der Gemälde, Decken⸗ oder Piafondmalerei, ferner Stubenmale- 
wie. MU. Die Geſchichte der Malerei zerfällt, nach den vorherrfchen: 
den und wichtigfien Erfcheinungen der Kunft, in die der alten (antiken), und die 
bee nenern oder dhriftlichen Kunft. Denn von einer orientalifhen Malerei vor 
der Zeit der griechifchen und roͤmiſchen Kunſt, und von den Malereien nichtchriftlis 
cher Boͤlker in der neuern Zeit ift nicht viel zu fügen. Die Malerei ber frühern 
Biker erſcheint nur als eine Vorbereitung auf die Kunft der Griechen. Wahre 
Kun, ſagt ein Kenner, kann nur den ibenlifirenden Völkern griechifcher Abſtam⸗ 
mung zugeeignet werben; jenfeits diefer Grenze finden wir nur Sarbenfpiele zu Bes 
* größerer Maſſen ober als Ergänzungen der Bilderſchrift, immer aber auf 
einen Aumepfen, nur für das Grelle und Schreiende offenen Sinn berechnet und 
ben Fobermgen bes Herkommens und des Gultus unterworfen. Aber die Dale: 
sei fängt erfl da an, wo bie Farbe felbft Zeichnung wird und mit ihr fih die Be: 
Ventung felbfiändiger Formen verbindet, Nur in ben Ländern, wo eine Buchſta⸗ 
benſchrift beftand, konnte die Malerei fich zur Sreiheit ber Kunſt erheben. Die 
Biderfchrift aber ging durch Verkürzung und Verallgemeinerung der Zeichen zur 
—— von dieſer zur Buchſtabenſchrift uͤber; und wo ſie ihrer urſpruͤngli⸗ 
en Beſtiung als Mittlerin der Sprache treu blieb, mußte fie über dem Be 
ſterben nach dem möglichft bedeutfamen Ausdrud der Schönheit der Form entfas 
gen So bei den Völkern, die, ſchon früh im Beſitz eines leicht zu behandelnden 
Dapieriefft, die Kunſt nur aus Bebürfniß mehr oder weniger als eine fombolifche 
Syrache übten, aber ſich wenigſtens nie zur Freiheit der Darftellung erhoben. In 
Ägypten und Mexico fcheint die Malerei nur auf das Beduͤrfniß nothduͤrftiger 
Beriänbticykeit beredimet worden zu fein.. Der ungebildete Sinn der Hindus fand 
fich durch den bunten Glanz feiner einheimifchen Farben leicht für den Mangel an 
BReinheit und Richtigkeit der Zeichnungen entfchädigt. Auch bei den Perfern war 
die Malerei unflxeitig, was fie noch jegt unter ihnen if, ein regellofe® Farben⸗ 
gemifch, abenteuerliche Bilder ohne Zeichnung und Haltung. Bei den Ägypten, 
weiche namentlich auf bie Bildung der Griechen wirkten, wurde insbefondere bie 
Malerei durch religioͤſe Beduͤrfniſſe veranlaßt und bedingt, und ſtand zur Skulptur 
und Architektonik immer in einem zwar engen, aber untergeordneten Verhaͤltniſſe, 
beide auf Dauer ſowol als allgemeine Bedeutfamkeit berechnet. Man findet 
Sgnptifche Malereien aus der Älteften Zeit an Zempelmänden und in Begräbnißlams 
mern, auf griech. Retiefs, auf Diumiendeden und Mumienfärgen, und auf Pas 
yoruörelien. Die — (hieroglyphiſche oder hiſtoriſche Schildereien) ſind be⸗ 
malte Bildhauereien, in vertieften, mit Farben oder Metallen ausgelegten Umriſ⸗ 
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fen, wie bie ſogenannte Ifistafel, das widstigfte Denkmal dieſer Gatting. Die 
Wanbgemaͤlde in Tempeln und Katakomben find kolofſtile bernnite Figuren nit eins 
gegrabenen Umeiffen, mie kleinern Wandgemäfben eingefaßt. Audy Hier erſchéeirt 
nen die Foderungen des Geſchmacks dem Sterben nnd, bilducher Bedeutſanikrit 
untergeordnet, Dauerhaftigleit ber Farben ohne kunſtgemaͤße Wehandiınig, ohne 
Halbäfiten und Schatten. : Über die aͤgyptiſche Malerei, weich ſpaͤterhin zur Wie: 
sierung in Rom wieder Mode ward, f. m. K. A. Böttiger’s „Ideen zur Ardyäse 
iogle der Maͤlerei“ (1. Thl. — 811). — atre i⸗ ae — pe 
den wir aden Eleinafiatifchen Kuͤſten auf den Infan. Ein Zufanmeltte e⸗ 
ler gluͤckllcher Umſtaͤnde macht bie frühe Bluͤthe der Kunſt In dieſen geſegneten Lau⸗ 
dern begreifſich, die ſchon Im Homeriſchen Beitalter dutch vorbereitende Verſuche In 
gefaͤrbten Teppichen und Geweben begann. Als das erſte namhafte Gemiätbe 
wird eine Darſtellung des Bularchus von der Schlacht der Magneter (719 vor 
Che.) angeflihrt. Doch find wahrſcheinlich die Nachtichten bawon uͤberteieben 
Bon bier aus ſollen die griech. Pflanzſtaͤdte an der Alle von Itallen und Eiricten 
die Keime ihrer Kunſt empfangen baden Auch in dem eigentlichen Gkcchentanb 
finden wir die Malerei urſpruͤnglich als Wegleiterin dee Skulptur und Plaſtit zu 
religioͤſen ZIwecken angewandt. Gewohnt von Alters ber die rohen hole, denen 
det alte Grieche feine Andacht weihte, mit einem bunten Fatbenauſtrich auszu⸗ 
ſchmuͤcken, glaubte man noch fpäterhin, diefes Huͤlfsmittels zur Be des 
farbiofen Stoffes fich bedienen zu müffen; zuletztt pflegte nian nur noch vie Augen 
zu malen, ober aus Schmelz oder Steinen kuͤnſtüch einzufegen. Unabhaͤngig vo 
der Plaſtik in heiligen Tempelgemaͤlden zeigte ſich die Malerei erft ſpaͤt. Auch bie 
Kriefe der Tempel, die Reliefs an den Frontons, die Galerien tind Geltenheften 
wurden früher gemalt, oder vielmehr bemalt. Die igehtlije Malerel ging na⸗ 
tuͤrlich von der Zeichnung, und biefe von Schattenriſſen aus, die man bald auszu⸗ 
zeichnen anfing: Skiagramme imdb Monogramme. Von diefen fchritt man zu 
Monochromen fort. Zunaͤchſt fing man am die Umriſſe mit einer Farbe (getiche⸗ 
nem Scyerbenfand) auszumalen, dann die Rundung ber Koͤtper durch Licht und 
Schatten mittelſt Abſtufung der Farbe genauer ausjubehden. Alteſte Übereeſte 
diefer einfarbigen Malerei find die ſogenannten Vaſengemaͤlde mit ſchwarzen, Tits 
houettenartigen Figuren auf ungefaͤrbtem Grunde. Auch ſpaͤter erhielt ſich diefe 
Manier. Kür die Linearzelchnung (die nach dee Anekdote vor dem Werrfirit ded 
Apeltes [f. d.] amd Protogenes anter den Griechen zu großer Vollendung ges 
dieh) und für die einfarbige Malerei reichte der Gtiffel aus, mit welchen win ges 
fürbte Wachstafeln, zubereitete Thierfelle und geglättete Buchſbaumtafelin beur⸗ 
Beitere.. Das Polychrom, die mehrfatbige Jeichnung, fetzte ein Eimflickeres 
MWerkjeug vorans — ben Dinfel, weichen die Hand freier und Eräftiger bdewegte 
Unter bern wenigen befannten Kuͤnſtlern aus biefer Periobe iſt Panaͤnus nterfisär- 
dig, der Vetter und Gehuͤlfe des Phidias. Es war der Erſte, der in den oͤffentli⸗ 
chen Spielen zu Korinth und Delphi um den Preis warb, weichen man fur den 
Wettkampf in der Malerei angeordnet hatte. Seine Wandgemälde im Athetäum 
zu Eis, feine Gemälde im Fupiterötempel zu Olympia, die Ausmakuug ber Poͤ⸗ 
Eile in Athen mit der Schlacht von Marathon, nebft den ikoniſchen Bildniffen ber 
griechifchen und perfifchen Anführer in mehren Gemiätden haben feinen Nanten et» 
haften, weniger vielleicht die Colorirung und Ausfchmirdtung der Gtatıte des Ju⸗ 
piter, (Überhaupt macht der Einfall und bie Weflegutig der Perfer In Griechen 
land in der Malerei, wie in alter Kunft, Epoche.) Fruͤher viellekcht noch malte 
Mikon, ber Nebenbuhlet des Polygnotus, welcher ebenfalls die Poͤtile, fowie das 
Theſeum zu Athen mit Schiiderungen det Amazonen⸗ und Eentaurentaͤmpfe aus⸗ 
ſchmuͤckte. Aber erſt duch Polygnotus (f. d.) aus Thafos erhob ſich un 
420 vor Chr. die Kunſt zur Selbſtaͤndigkeit. Sen Berdienſt war erhöhte 
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digkeit bes Ausdrucke und die Charafterifiht, ferner Mannigfaltigkeit der Gemäns 
der und ſyremetrhſche Wertheitung der Figuren. In der Vertheilung bes Lichtes 
mb Schattens fcheint Apollodor aus Athen (404 vor Ehre.) die Kunſt weiter ge 
bracht zu Baden. Zur Schönheit aber erhob biefe Kunſt Zeuxis (f. d.) (ungefähr 
378 v. Ehr): einen Runen derfelben ſtellte er in feiner beruͤhmten Helena anf. 
Sein Rebenbatsier, Parrhaflus aus Ya neigte fi mehr zur Anmuth, 
ober zamı weiblichen Ausdruck der Schönheit hin. Seine reinen Proportionen 
maqhten ihm nicht minder betuͤhmt als fein anmuchiges Eolorit. Das Hoͤchſte 
is Ausdruck und in der finmigen Scfindung erreichte Zimanthes aus Samos. 
Apeltes (f.d.) verband mit aͤußerſter Naturwahrhelt ein ſchmeichelndes Golotit 
und wird als Meifter im Portrait gerammt. Nach ihm ‚verfiel die Kumfl in Zier⸗ 
Ticket, Künfllichleit und Trockenheit, ja fie wendete ſich Telbft auf Darſtellung ges 
meter Gegenſtaͤnde (Typarographie). Unter den Römern fand dieſe Kımflge _ 
ringe Theiluahme. Seither kannten fie nur die Malereien ber Hetruster; und Fa⸗ 
ug der den Beinamen pietor erhielt, fieht einzig in den Kunſtannalen Roms. 
Cpätechin wurden die Griechen Lehrer der Römer, :als' deren Bürgertugend ſchon 
vorfhmunden war und weichliche Üppigkeit an beten Stelle trat. Wele Denk: 
male der alten Malerkunft hat man in ben Gräbern und Bädern von Mom, von 
Pompeji u. a. a. O. Italiens aufgefunden, welche arößtentheils aus Feescomale⸗ 
reien uad muftvlſchen Arbeiten befteben. Die Anzahl der noch vorhandenen Denk: 
wilæt Dee griechiſchen und roͤmiſchen Malerei iſt aber fo gering, daß die Archaͤdlo⸗ 
ge dieſer Kunſt oft nur bei Vermuthungen ſtehen bleiben kann, welche in ber Wer: 
— at den Werten dieſer Nation in andern bildenden Kuͤnſten und durch 
Zeugnifie der claſſiſchen Schriftſteller einige Beſtaͤtigung finden. Boch feheinen 
gelehrte Renner des Alterthums allgemein anzuerkennen, daß die Malerei Äber- 
Baupt in dem claffifäyen Alterthum, ſowol in Hinficht ihres Gebrauchs als in Be: 
ziehung auf ihre Vollendung, der Plaſtik immer nachftand und untergeordnet ge 
Süden if. Düher: bie befamtte Behauptung, die Walerei fei damals mehr pla- 
Eid gewrfen. - Die Flaͤchendarſtelkung mußte ſich, als die abftractere, überhaupt 
fodter eutwickein. Aber noch meht moͤgen hierzu mechanifche Hinderniſſe, in Be⸗ 
ziehug auf die Bearbeitung der Jarben, beigetragen haben; vorzüglich aber auch 
der Umſtand, daß bie öffentliche Ausftellung der Maletwerke befchränkter war. 
Die Griechen namentlich) ſtrebten, ihsem Charakter zufolge, nach reiner Objertinf- 
x; diefe fanden und erreichten fle am vollkommenſten dutch die Plaſtik, die voll⸗ 
temmunfe der fünnfichen Gegenwart, welche zugleich die impoſan⸗ 
teſten Symbole einer finnlichen Religion aufzuftelen und der Verehrung zu reib- 
men verinsin, indem fie die menfchliche Form, als die gottähnlichfte, am vollkom⸗ 
menſten auſsbiſdet. Was Wunder, wenn fi die Malerei nach diefer der Natio⸗ 
nalretgien fo innig verwandten Kunſt richtete? Die Meligton- alfe veranlafte 
ganz vorzkafich jenen Borzug und jene Hertſchaft der Maſtik Aber die Malerei. 
Zeiten fcheint unter den Beſtandtheilen der letztern Kunſt die Zeldinung der Um: 
eiffe (als ment der Paſtik am meiſten verwandt) und das kLocaleolorit in ber antiken 
Malerei zu vorzügficher Vollkommenheit gebiehen zu fein; toeniger die Perfpertive. 
Ya, man hat, bei der Dunkelheit der Berichte hieruͤber, fogar gezweifelt, ob die 
Alter Vie Perſpeeibe gekannt haben. Da aber die Petfpective von einer Flächen 
darſtelleng gar nicht getreunt und die Bekanntſchaft der Alten mit Geometrie und 
Oput nicht geleugnet werden Tann, auch diefelbe unbezweifelt in andern zeichnen: 
den Känften augewandt werben mußte: fo fcheint diefe Behauptung nur auf einen 
ſehr umsotommenen Gebtauch der Petſpective in der Malerei beſchraͤnkt werben 
3m — Mu mehr Gewißhent laͤßt ſich behaupten, daß die Alten das Helldun⸗ 
tet, dieſe Poeſſe des Gokorits, gar nicht gekannt haben. Hiermit hängt zuſam⸗ 
men, daß iher Maletef ſich groͤßtentheils auf Darſtellung hiſtoriſcher Situationen 
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und Wiermalerei befchränkte, die Landſchaftmalerei aber nicht cultivirt wurde, 
deren Natur, wie oben gefagt worden, mehr Igrifch und fentimentat ift, und deren 
Ausbildung auf die Vollendung bes Colorits und des Helldunkels führen mußte. 
Über die Gefchichte ber alten Malerei vgl. Sunius, „De piotura veterum‘ (ed. 
Graevius, Rotterdam 1694); Durand's „Histoire de la peinture ancienne” 
(nah Plinius, London 1725); Zumbail’6 „Treat. on ancient painture oto.“ 
(London 1740); Vinc. Requeno's „Saggi sul ristabilimento dell’ antiea arte 
de’ Greci e de’ Romani pittori (n. Aufl., Parma 1787, 2 Bbe.); Anbr. 
. Riem’s „Über die Malerei der Alten’ (Berlin 1787, 4.); Grund's „Über die 
Malerei der Griechen” (Dresden 1810—11, 2 Bde.), und Böttiger’s oben ange: 
führte Schrift. Über das Material, die Technik der Malerei bei den Griechen und 
ital. Völkern f. Hirt in den „Abhandt. der berliner Akademie der Wiffenfchaften” 
(17981803), und Stieglig, „Über die Malerfarben der Griechen und Römer” 
(Leipzig 1817). Abbildungen, vorzüglich roͤmiſcher Gemälbe findet man in Bar: 
toli's und Bellori's Merken (5. B. „Rebueil des peintures autiques‘, Paris 
1757 und 1784 vermehrt), worin mehre, z. B. in der casa di Pito gefimdene 
Frescomalereien befchrieben und abgebildet find ; ferner in Carletti's und Pance’s 
Beſchreibungen der Bäder des Titus, und in der Sammlung ber bertulanifchen 
Alterthämer, und Mitllingen’s „Peintures antiques” (Rom 1813). 

Größere Vollendung erreichte die Malerei in der chriftlichen Zeit; ja, fie er: 
langte fogar die Oberherrfchaft Über die Plaſtik, welche man, wie den Geiſt ber 
neuern Poefie und Kunft überhaupt, im Gegentheil ber antiken, oft pittoresk ge 
nannt hat. „Als fich”, fagt Jacobs in feiner trefflichen Rebe über den Reichthum 
Griechenlands an plaflifchen Kunftwerken, „die Kunfl an der Liebe zu dem goͤttll⸗ 
chen Stifter der Religion emporhob, mußte fie ſich in nene Gefege fügen. Ihr 
Streben mußte zunächft auf Bedeutſamkeit gehen, und da dieſe in der Malerei 
leichter zu erreichen war, fo flieg-die Kunft ſchon darum Über Die Plaſtik hinauf”. 
In den chriftlichen Zeiten, wo das Gemüth die herefchende Richtung nad) Innen 

gewann, wo es in dem aͤußerlich Hervorgebrachten mehr feine Empfindung abge: 
fplegelt fehen wollte, wurde daher die Malerei, die fi unendlich mehr zu dem Aus⸗ 
druck der Empfindung eignet als die Plaſtik, mit der größten Liebe gepflegt und 
zuc höchften Volllommenheit gebracht. Die Ältefte Anwendung der Malerei auf 
hriftliche Ideen aber foll in den Grüften flattgefunden haben. S. Rumohr, 
„Über die Entwidelung der Alteften ital. Malerei” (im „Kunſtbl.“, 1821). Die 
neugriechifche Schule oder Kunft wird gewöhnlich für den gemeinfchaftlichen 
Stamm der ganzen neueren Malerei in Europa, oder richtiger für die Kunſtſtufe 
angefehen, durch welche die ältere und neuere Malerei mit einander in Verbindung 
fliehen. Mit Konftantin wandelte die Kunft in das neue Konftantinopel, das er 
an der Stelle des alten Byzanz (330 nad) Chr.) gründete, und viele Kunftwerke 
der Plaftit und Malerei voanderten mit. (Vgl. Heyne in den „Comment. Soc. 
Gotting.", Thl. XHh. Schon in der legten Zeit der heidniſchen Kunſt hatte fich 
Griechiſches und Roͤmiſches fo verfchmolzen, daß bis zu der Eroberung Staliens 
durch die Longobarben kein großer Unterfchied zwiſchen griech. und ital. Kunft ſtatt⸗ 
fand. Inden Werken ber Malerei aus den Zeiten Juſtinian's erhielt fi immer 
noch das Handwerk, wenn auch nicht die Kunſt. (S. Byzantinifche Kunfl.) 
Mufivifche Arbeiten werden in diefer Zeit häufig erwähnt, z. B. eine Verklärung 
Chriſti in Moſaik, für eine Kirche beftimmt. Doch fcheint auch die enkauflifche Mas 
lerei noch im Gange geweſen zu fein (Fiorillo's „Geſchichte der Malerei”, 1. Bd., 
&.30). Im 4. Jahrh., noch mehr im 5., verbreitete fich der Gebrauch heiliger Ges 
maͤlde, 3. B. der Heiligenbilder, in den Kirchen im Morgens und Abendlande all» 
gemeiner. Diefer Gebrauch entflammte die Künftier zu neuem Eifer, die chriſt⸗ 
Uche Religion ward die Mutter der neuen Malerei; oft empfahl auch die Male⸗ 
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zei jene bei ihrer Ausbreitung. Aber Vieles mußte die Kunſt unter der Herrſchaft 
berbatifcher Rationen leiden. Doch hörte fie nie ganz auf. ‚Die Päpfte md Bl⸗ 
fdyöfe beförberten fie fehr. Vorzuͤglich wurden Gemälde religiöfer Art im Dei» 
bent gefhägt und viele Legenden von ihrem uͤbernatuͤrlichen Uefprung damit in Vers 
bindung gebracht. Won 726 an aber erhoben ſich im Orient die Bilderſtuͤrmer 
(f. d.), und viele griech. Kunſtler wanderten nach Italien. Hier wurde die Kunft 
vorzägih bewahrt, jebody wurden feit dem 9. Jahrh. die Maler feltner. Im 
13. Jahrh. aber begimmt in Ftalten eine neue Kunft, die man, da fie in einem 
gleichſam abgefcyloffenen Zeitraum (als deffen Mepräfentanten Michel Angelo, 
Cocreggio, Rafael, Tizian angefehen werden koͤnnen) einen eigenthimmiichen Cha: 
tafter entwickelte, im Gegenſatz der Malerei der übrigen Nationen, Bie ital. Ma⸗ 
lerei oder Schule nennt. Ihr Streben war, die Schönheit-in den edelften Formen 
zu effenbacen und dad Ideal der Antike auf die Malerei Überzutragen. (S. Italie⸗— 
niſche Kunſt.) Einem andern Zweig der byzantiniſchen Kunſt bilbete, neben der alt⸗ 
italieniſchen, die niederrheiniſche oder altkoͤlniſche Malerſchule, die 
vom Anfang des 14. Jahrh. bis Ende des 15. reicht; ihre Werke tragen noch ganz 
das traditionelle Sepräge der Byzantiner, welches die Gebräber Eyk dutch ihre 
naturnachahmende und portratticnde Weife aufhoben. Diefes Princip entwidelte 
fid duch Hemling, Medenem, Mich. Wolgemuth, Martin Schön und bie Ma 
ler des 16. Jahrh., Lukas von Lenden, Atb. Dürer, Schoreel, Mabufe, Bern. 
von Otley x. — Einige behaupten, es gebe nur zwei (von einander weſentlich vers 
fhirdene) Schulen, die italleniſche und die niederländifche; bie beutfchen, franz. 
engl. Kuͤnſtler aber gehörten, durch ben Charakter ihrer Werke, bald biefer, 
bald jmsr an. Das Eigenthaͤmliche der nieberländifihen Schule, welche ſich wies 
derum in die flamändifche und heikänbifche theilt, IfE Natutwahrheit und Lebendigkeit 
des Colerits, Darmsonie der Karben (f. Niederländifhe Schule), und hierin 
eatwickelte fie ſich Früher als die Deutſche Malerei (f. d.). — Der eigentliche 
Schöpfer ber neuen Landfchaftmalerei iſt Giorglone, geb. 1477, noch vor 
dan Fliamlaͤndet Math. Beil, den man gewöhnlich dafuͤr hält, der aber 70 Jahr 
fpdter Landſchaften malte. (S. Deperthes’s „Histoire de Part de paysage, de- 
pais ia renaissaneo des beaux arts jusqu’au XV..stoele”, Paris 1822, und 
ufl Verf. „Theorie du paysage”.) — Die neuen. Beltrebungen det genannten 
eutopätfgen Nationen bilden Bein fo zufammenhängendes Ganze, wie wir in den 
Kunftwerken ber Griechen finden. In der neueften Beit wat die Malerei mehr zur 
Stubenverierung herabgefunten, bie Kandſchaft und das Portrait hertfchten vor, 
und Kupferfliche wervielfältigten die Werke früherer Schöpfungstraft. Durch die 
Ausiiikung junger beutfcher Kuͤnſtlor in Rom feit dem 2. Jahrzehend dieſes Jahrh. 
uud durch die entgegenkommende Unterftügung der Malerei durch mehre kunſtlie⸗ 
bende Fuͤrſten und Kunftvereine fcheint diefe Kunft einen neuen Sch unter 
den Deutſchen und Franzoſen empfangen zu haben. In dev Theorie bee Malerei 
iſt der techniſche Theil, d. i. Die Lehre won der Zeichnung, von der Derfpective, den 
u. f.w., mehr als ber äftherifche, deffen Orundzuͤge wir im Obigen ange⸗ 

deutet haben, ausgebilbet worben. Beiträge zu dem letztern findet man in Cen⸗ 
winie, Leenardo da Bincd’s und Mengs's Werken. Auch haben Algarotti, de 
Pie, Watelet, Du Bos, Rihartfon, Reynolds, Dan. Webb, Dageborn, 
Leffing (im f. „Enokoon”), Winckelmann, Fuͤßly, Kioritto, Falk (in f. „Kleinen Abs 
hanblungen, die Poeſte und Kunſt betreffend‘, Weimar 1803), Fernow, Göthe 
(im f. „Propylden”, und befoniberb.in f. „Windelmann und deffen Jahrh.“, Tüb. 
1805) Manches hierin vorgearheitet. Bekannt find Wafari, Lanzi (f. d.), ine 
beſondere C F. v. Rumohr’s Italieniſche Korfchungen” (Berl. 1827, 2 Thle.). T. 
Malerfarben find theils Naturproducte, thells Kunſterzeugniſſe. 
Hauptſaͤchuch liefert fie das Mineralreich (Mineralfarben), und wenn fie ihr Colorit 
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den Thieren aber Pflanzen verbanken, fo ift biefe& doch immer an etwas Mineral: 
ſches (eine Erde ober einen Metallkalk) gebunden, weil die winen thleriſchen ober 
negetabitifchen Farbeſtoffe ( Saftfarben) für fid keinen Körper haben, ſondern ihn 
erſt durch ben minerafifchen Zufag erhalten, Der Faͤrber kann jene Im Waſſer 
aufßoͤslichen Farbeſtoffe fehe wohl ohne. mineralifgen Zufag benugen, weil feine 
Kunſt darauf hingeht, die Zeuche mit der Farbe zu durchdringen; ber Maler aber 
streicht feinen Zweck durch Auftragen anf die Oberfläche, und zwar um fo befle, 
ie weniger Die Karben ſich in den unterliegenden Grund einziehen,: Die Farben 
werden in ber Malerei mit irgend einer Fluͤſſigkeit, bie leicht trocknet umd die Farbe 
nicht veraͤndert, angeriaben und aufgetragen; dieſe Fluͤſſigkeit iſt entweder waͤſſerig 
Gummiwaffer, Grifenfpiritus), oder fettig (ausfradnende Die dat Mohnſo⸗ 
mens, Leinſamens), und ſonach erfobern die vesfchiedenen Zwecke eine bofendere 
Auswahl der Farben. Für die Ölmalerei taugen daher bie mineraliſchen deſſer 
als die an mineraliſche Koͤrper gebundenen (Lackfarben), indem letztere durch Bei⸗ 
miſchung von DI ſtets dunkler werden. Dieſe Mineralfarben beſtehen alle in me: 
tatlifchen Kalten Oryden oder Eazerfloffuerbindungen), ober in Wetallſalzen uud 
Schwefelvperhindungen. Doch haben erſtere nor legten, ihrer Unveraͤnderlichkeit 
wegen, den: Worzug. BB den Metalloryben, melde als Farben. benntzt werben, 
gehören: vom Biel bie rohgelbe Mennige ab das gelbe Mafficot ; mann Eifen 
die verſchiedenen Oches, Eden von Siena, Umbra, die durch das Gluͤhen ihre Far⸗ 


ben ins Dunklere aͤndern; vom Kupfer das Bergblauz vom Kobalt die Swmalte 


Andre ſalzige und ſalzaͤhnliche Metallperbindungen ſind vom lei Uns (kehlen⸗ 


ſaure) Pleiweiß und kremnitzer Weiß, das (ſalgſaute) Bapler de xom Eifen bes 


(bafesre) berliner Blau; vom. Kupfer die (effigſauren) Gruͤnſpankſumer, das 
(kohlenſaure) Berggeim, das (falzſaure) braunfcpweiger Grhn, has (arfewikfanes) 
Scheel'ſche Gruͤn. Schwefelhaltige Metallfarhen ſind der Bimmnber (dom Quech 
— hat gelbe Auripigmens (vom Arſenik). Lackfarben Haben Zinn oder Alam 
erde gun koͤrpetlichen Grundlage, und verdanken Ihre, Farbe einen thieriſthen ar 
vegttablliſchen Karbeftoffe: . Disuber gehören die sorhes Latte aus Kaxchenitie mit 
Alaun.nder Bins, aud Krapy und die ſchlechtern aus Fernambuck herriseten Sor⸗ 
ten, die gelben aus Gelbholz, Scharte, Waus bie braunen aus mehren , andern 
fächenhen Rinden; endlich das Indigo, obgleich ex feiner Entſtehung dk gan 
— iſt. Bei der Porzellan⸗ und Glasmalexei find nur metalliſche Far⸗ 
ben anzuwenden, hie im Feuer nicht fuͤhtrg und nicht feht veraͤnderlich And. Din 
dient zinnhaltigeßs add zum Purpur, Nidel zum Gran, Alam gibt Robalt, 
Schwarz wird vom Eiſen mb Braunftein, chenſo Braun schalten, Unen macht eine 
gelhe, Chrom eine gruͤne Kaube; Über bie Meleeſarben / ihre Bereitung und Au⸗ 
wandung erhaͤlt man Anweiſung in ah aaa re: antisies et 
amatenns em peinture‘ (Paris 4827). F.“ 

Malergold, ſo viel als Mufivgald.tf.b.). 

Males herbes (Chretien Guillaume Lameignon⸗), geb. den 16. Der. 
1724. zu Paris, wa fen Vater Kanzler von Frankreich war, mitmete fich ber 
Rechtewiſſenſchaft, ward Subſtitut des Generalprocurators, bann Narlaments⸗ 
er und 1750 erſter Präfident bei der Steuerkammer (Cour des aides). In ben 

3., während welcher Ir biefe Stelle bekleidete, niberfeßte er fich mie Math formel 

ei rei genher Nuflagen, eis auch bet Raubgier ber Bensaipächter 

Ei Menge Discaura und Ramsntranens; welche a: während dkeſes Langen. Ram: 
sd gegen ben Deepotiemus veufertigte, find, als Meiſterwerke von Abhaudlungen 

über bie — 1779 gedruckt worben. Darin verhuektete er ſich auch 

‚ Aber dem Mißbrauch der Letinen de eachet. (Werhaftäbefehle) - Fid,im Aprü 

1774 die oberfte Steuerkammer aufgehoben wurde, zog fich DR. auf feine Landguͤ⸗ 

ter zuruͤck, wo er darch Unterricht sub Wohlthun ber Begluͤcker feiner Unterthanen 
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ziehe. Mechdeim er 1774, hei Wichecherſtellnng jenes Gerlchteboſa. pas neuen 
an bie Spitze deſſelben getreten war, merd er bej der ae lm Puhmigs X VL, 
weichen nur von den en Maͤnnern feiner Nation unsgebem fein wollte, 
1773 zum Miniſter des Innern. erwaͤhlt. Er verwaltate diefe Stelle zums Wohle 
feines Vaterlandes etwa sin Sehr, und nahm hei ber Entlaffung Tunget's and dem 
Miiferium Gelegenheit, auch die feinige zu ver! — Nachdem er unter ar⸗ 
bacatem en einen großen heit Fraukreichs dar Schwetz und Hallands durch⸗ 
reiſt war und alleutbaiben uͤber Kuͤnſte und oͤffentliche Anſtalten dia zwackmaͤßig⸗ 
fen Nochforfchungen angeſtella —— kehrte er zu Anfang dar. Revolutien nach 
Srantreich zurhdi.. AB Ludwig XVI. won Bericht geſtelltt ‚wenden foute, exbot 
Bi M. Kertheidiger deſſelban zu merken, weldhen chreauniien Amt⸗ cr fich auf 
bie —* Weife antiehigee. ; In Folge der. Vordrochen, welche möährenb ber 
Reoelntin. begangen awchen, konate es nicht: Fehten,. daß M. den Rerdacht der 
Knmansun ecregte; er wach nehfk feiner Tochter und Enkelin ins — 
ſen, gun. Tode verurthailt und am 22. April. 4793 hingerichtet... Sein Heiter⸗ 

Bit nerigf ihe ou) im Zode.micht. SR. .hafaß. geehrte Keuntniffe:, Er war feit 
nn her foang. Aſab. uud fe 1759. * Alad. der ſchaͤnen Schafle und 
Aihrtfen.. Als Dirertor des, Buchhandels mußte ber Preoffe: alle Feribeit zu 
uerfheften, ‚meiche MNeiaheit auch Drhnungtliche in inem gufeiugerickteten Eitante 
geſtatten duͤrfen. Diemteiiian fahter Sceiften find dem Aderban und ber. Natur⸗ 
Iumhe gewihmet... Ruhig XVIII. befahl ME Dental im großen Saale des 
Suftuspabafles anfzufteien. Died geſchab 1826: 8 hat folg. von Lupmig XVII. 
uerfert. Snfchrift: „Btrsmue, somper Adelia.negi sun, in.solke- veritatem, prae- 
sidinze im earcore attußit”. . Seine —— if nach Vuſſv —— in 
ben „Beitgenoffen”, Ne. XVII, erzählt. 

———— (Fasques Chacies —Rx es. zu Eaen 1738, ſuaete be 
un Jepsitm biefer Staht: und entwickelde fruͤhzeitig ſein Talent zur Dichtkarnſt. 
Er farb. in der Bluͤthe feiner Jahre zu Paris 1707. : Sein GebichtNapeitaa 
danz rile de Vonna empfiehlt ſich duch Elegemnz/ Harmonie und Weinheit der 
Emache; in des Anlage bleibt. Manches zu waͤnſchen aber. bad Fingehse iſt geiſt⸗ 
zeich med. — Sei Oden zeichnen fich, ſuwie feine iberlarunhen 
gelungene Stellen aus; uncer letzaarn ſind Doris Metamorphoſen im. Moſa die 
mwictigfie.. M. Ichte.n.der größten Düxftigkeits aber Beine Außer Brkrängnif 
war im Titande, feinenswon Matur ſanften md. heiter Charakter an veroᷣn dern 
Crime Werfe End in einen vollſtaͤndigen Ausgabe erſchienen· 

Ma lher be (Fraucojs ie), den bie Faagoſen als den. achhen ilet claſſi⸗ 
ſchen Sncifen verehren, Konz; zu Gaen gegen 1556 in einen alten aheligen: 

898. Ms hatte zuerfi. in feiner Materſtadt Due. Heidelberg und Vaſel die Rechte 
ſtudirt, feat aber, als ſein Vater zer. proteſtantiſchen Kirche — were: eb 
ſcheint, aus Gifer..ffn den batheliſchen Glauben, in. Suiegsbienfte, wit bisnte 
une des Ligue. Er: war:ſtreitſſichtig und vollen Sarkasmen. Heinrich IV. er: 


ee deß man nach einem Gedicht von hunbert Werfen ober einer 
Rebe non dai Bogen Jahre lang ausruhen mäiffe. Auch find feine Muefien, groͤß⸗ 
teacheits Belegenheitägedicktr,, nicht zahlreich. Sie befichen in: Oden, Itamens, 
Eyissammien, Chansens a. f. vn. .‚Qewrres’, Yaris 1666; amd. mit 

felsem Reben: „Poäsien de Malbenhe, ata.H, Paris 1764. M. Hat od zuerfl ver⸗ 

* een Exrache zur Majeſtaͤt deu. be zu erheben. Die Mettigkeit feiner 
Sedauen, die gluͤcktiche Wendung feiner. Phnaſen, die Bbahrheit [einer Befdhesi- 
keungen, die Richtigkeit sind Aundtwahl feiner Wergleichungen, bie ſianreiche Anwens 
Yung ber Gabel, Die Mannigfaitigkeit feiner Bilder machen ihn zu dem Schöpfer 


\ 





80 Maimaifon Malpighi 
dieſer Gattung bei ben Franzeſen. Vielnn⸗* hat er — 
den Wohlklang und die Verfification der franz. Sprache 
Malmaifon, ein Luffchloß, 24 Stunde wel, von Paris — Am Mit: 

telalter sin Meierhof, mala domus genannt, weil er in der Gegend. lag;: 180. die 
Normannen im 9. Jahrh. gelandet hatten — gehoͤrt zu den usizendften Anlagon in 
ber Nähe ber-geoßen Hauptflabt. : Auf der ſchoͤnen Seraße van Meuitiy und: Nau⸗ 
tere kommt man zu Malmaifons fchattigen Gärten, -wo.bie Kaiſerin Jo fepbine 
flarb, und aus deren Erbe es an ihren Sohn, den Detzog Cugen von Leuchtenberg 
Überging. Die einfad) geſchmackvollon Zimmer trugen gwar zum Theil wech 1818 
Spuren ber rohen Zerſtoͤrungs wuth fremder Writger,. aus ber Zeit der zweiten Ber 
fignahme der Hauptſtadt; allein es biteben noch ‚genug. Eriunssungen uͤbtig am 
bie glanzooliften. DTage des Helden, ber in. ben Laubgaͤngen biefes ſchoͤnen ans 
Erholung von: Staats geſchaͤften ſuchte. In allen Zimmern bemerkte mund Poacht⸗ 
liebe, die ein feiner Sinn geregelt hatte. Mur bas Schlaf: und — 

Foſchbinens wer unberuͤhrt gelaffen: Außer · mehren Samstlienbilbeni wasıyı ‚ba: 
mals wenige Gemälde übrig, da bekanntlich der peichtige einſt hler vereinigte. Kutiſt 
ſchatz nad. Petersburg verkauft ward. Auch bie Kaͤngunche die einſt mit Aller 
ei fremdartigem Geflügel den Park betebten, hättest Prinj Eugen nach München 
bringen lafſen, und von ber: exotiſchen Blumenweit, die einſt Jofephinen, wid ee 
Flora umgab, war nur wenig uͤbrig⸗ doch reichte ſeibſt dies wenige, z. B.. die 
Ma ; grendiflora und tricolor mitten untet boñ prächeigften Baumgrugpn 
ſowie ber üppigfte Wuchs des Flieders und andret durch 
Anordnung bin, "für bie Frau zu zengen, die hier auch Runfliche und Inichnänbe 
Grazio ſich die Hertſchaft Über alte Gemuͤther erhlelt. Man denke um Revanche 
Abbildungen der Pflanzen von Malmaiſon! en Fig 

Malone (Edmund) ein geborener Arländer, hut fh: — eine 
nit felcenem Fleiße und beharrlichet Kricit beforgte Aasg. ber. faͤmmtlichen Biete 
Shakfpeaxe’s: (kond. 1790, 11 Bde). bekanntgemacht, welche in England,:amge: 
achtet der ſpaͤtern Arbeiten von Steevons und Reed, noch immer geſchaͤtzt wird aunb 
Zemlich ſeiten geworden iſt Sein „Histerieal aceukut.-of.the. rise and.pre- 
gross of sho'onglish stage” ¶ Baſel 1800) ſieht ebenfalls in großem Auſehen, uber 
feine Ausgabe. von „J. Drydan’s. Critical. and minoellarisous prosa. ‚werke! 
(Lond. 1800,.3 Bde.) ift mit. unnoͤthigen Ertäuterungen Iibesladen. Aud) vordaukt 
man them die Sammi. der Werke Joſhua Reynotbs’s (Rondı:1797, 2 Bis, &)- . 

Malpighi (Marco), Auatom, Phyſiolog und Dhpfiter, geb. am 10. 

März 1628 gu. Erevalcuore am Gebiet von Bologna, ſtudirti Philofophie.und Me⸗ 
biein auf ber.Univerfität. zu Bologna, warb bort.D: der Phyfit. und 4.3. nachher 
Lehrer der. Medicin. Der Großherzog: non Toscana rap ihm bie Profsffur. ber 
theoretiſchen Arzaeikunde auf.der.Univerfität Pifa an, welche ed aber nach 3 Inaufe 
gab, da die dorigekuft Ihm nicht zuſagte. Er kehrte 1660 aufi ſeinen Lehrſtuhl mach 
Bologna suche, Hier fetzte er feine Forſchungen fort, und war der Erſte, der ſich gur 
Unterfuchung des Blutumlaufs des Mikroſtops bediente... Seine Beobachtungen 
hieruͤber legte er in zwei Briefen an Borelli, „De pulmonibus‘, dem Publicurm 
vor. 1662 ging er als Prof. der Meditin nach Meſſina, gerieth aber bald mit den 
Galeniſten und Arabern In Streitigkeiten, die. ihn abermals zur Ruͤckkehr nach 
Bologna bewogen, Er ward. 1669 Mitglied der. koͤnigl. Geſellſchaft zu: —— 
bie in ber Folge Werke auf ihye Koſten drucken ließ Papfl.Innocenz — 
1691 M. nach Rom und ermanmte ihn zu feinem Arzte und 

ſtarb am 29. Nov. 1694. Seine Abhandlungen uͤber das Gehirn, die == 
Netzhaut, dad Taſtorgan, den. Bau der Eingemeibe, die Nerven, die Milz, den 
Uterus u. ſ. w.; ferner über ben Seidenwurm, die Bildung. bes Jungen. ins Ei, 
über bie Dräfen, befonders Die Über bie Anatomie ber Pflanzen, enthalten feine und 
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lehereiche Beebachtungen. Wiewol er nicht ganz frei won Jerthuͤmern blieb, fo 
trug er doch viel zur Vervollkonnnnung der Phyſiologie bei, und verbient einen aus⸗ 
gezeichneten Pag unter den Entdeckern. Eine Sammlung feiner Schriften erfchien 
zu Londen 1686 in 2 Bdn. Fol. und correcter 1687 in 4. ; ferner feine nachgelaffe- 
nen Schriften zu London 1697 in Fol., und wiederholt zu Venedig und Leyden. 
Seine „Consultationum medicarun. Centuria” gab Gasparini 1713 zu Padua 
heraus. Als Praktiker iſt DR. nicht ausgezeichnet, da er chemiſchen Theorien ſei⸗ 
ner Zeit anfing; indeß verdient er Lob, den Nachtheil bes Aderlaffens bei den das 
mals in Itallen herrfchenden Seuchen gezeigt zu haben. 
Malplagquet (Schlacht bei), den 11. Sept. 1709; die biutigfte im 
fpanifcyen Erbfolgektiegekriege, welche Marlborough und Eugen, bie Deerführer 
der Berbinibeten, gegen die Franzoſen unter Villars gewarmen. Jene wollten, nach 
der Eroberung ——*— Dornick), Mons (Bergen, die Hauptſt. von Hennegau) 
einfließen. Um dies ei verhindern, zog ihnen Villars entgegen; unter ihm biente 
um freie Wahl ein Älterer Marſchall, der edle tapfere Boufflers. Das franz. 
Heer wor 70,000 M. ftark und hatte 80 Stud Geſchuͤtz. Die Verbündeten aber, 
weiche gegen 00 000 M. zählten ımb 140 Kanonen mit fid) führten, kamen dem 
Feinde zuvor und griffen ihn bei dem Gehoͤlz in der Nähe der Dörfer Blangies und 
an. Marlborough befehligte die Engländer und die deutfchen Trup⸗ 
pen im engl. Solde auf dem rechten Flügel, Eugen den Mittelpunkt des Heeres, 
Zip und ein Graf Naffau den kinken Fluͤgel, wo die Hofänder fanden. Den 
femblichen rechten Fluͤgel führte Villars an, den linken Boufflers. Der linke 
Stägel der Berbimbeten ward in die Flucht getrieben; mit ber größten Anſtrengung 
timpfte Mariborough auf dem rechten; zwoͤlf Dale hatte der Prätendent, Ja⸗ 
tobt U. Sohn, der Ritter St.⸗Georg, an der Spige ber franz. Reiterei den An- 
griff ernenert: ba entblößte Villars etwas den Mittelpuntt feines Heeres, um den’ 
linken Fluͤgel zu verftärken. In diefem Augenbiid ging Eugen vor, nahm die Ver- 
ſchatzungen, bie.den feindlichen Mittelpunkt deckten, mit Sturm unb fchlug bie 
Garden zuruͤck. Raſch eilte zwar der Marſchall von bem linken Fluͤgel herbei, aber 
vergebens: er warb verwundet, Ten Mittelpunkt durchbrochen und bie beiden Fluͤ⸗ 
getrennt. Die Schlacht war verloren. Gegen 30,000 Todte und Sterbende 
bedeckten die Wahlſtadt. Die Franzoſen hatten num 10,000, bie Verbünderen 
mehr als 20,000 Mam verloren. Die Steger erbeuteten weder Befangenenod Kar 
nonen; Bonfflerd führte das Heer in guter Ordnung zwiſchen le Quesrtoy und Va⸗ 
lentiennes zuruͤck belagerten und ervberten die Verbuͤndeten Mons. K. 
Malta, fruͤher Melite, ſpaͤterhin in Maltache und von den Arabern in 
Melta verwandelt, eine im mittellaͤndiſchen Meere zwiſchen Sicillen und ber afri⸗ 
kaniſchen Kuͤſte gelegene Inſel, 44 deutſche Meilen lang, 2} breit und 6 LIM. 
weh. Der Boden: ift verroitterter Kelfen, der erſt mühfam durch Erde, die man 
us Sichten herbeigeholt hat, fruchtbar gemacht worden n Berge find auf der 
Mel nicht, aber viele Hügel und Steinklippen; zahlreiche Bäche bewaͤſſern fie hin-_ 
ingfih. Da es felten regnet, fo müffen fich die Einw. ihre Aa muͤhſam 
begießen. Das Klima iſt heiß, doch durch Seewinde abgekühlt. Es friert nie: 
mais, und Zummerbeisung ift kberfinffig. Jeder Zoll Landes En benutzt, jedes 
Ted mit Mauern eingefaßt, und ſelbſt Felſen zerkiopft man, um fo eine Art 
von Sanbboden hervorzubringen. Das Klima bringt Alles, was gepflanzt wirb, 
teichlich hervor und zu einer großen Bollkommenheit. Ar Wieh, Geflügel, Fi⸗ 
ſchen und Honig fehlt es nicht. Ungenchtet. der wenigen Erbe, die den Felſenboden 
bedeckt, bringt ex doch Getreide (aber nicht hinreichend für den Bedarf; das feh⸗ 
lende wich aus Sieilien geholt), Häifenfrüchte, Gemuͤſe, Sobapflanzen, Baum: 
weile, — ſchoͤnes Obſt und edle Suͤdfruͤchte hervor, die an Suͤßigkeit die 
italleniſchen ͤbertreffenz ber Wein kommt dem ſpaniſchen gteich; wird aber wenit 
Conv.cex. Siebente Aufl. Bd. VII. 6 





1 Zu Malter Malz 
gebaut; bie Trauben find ſehr ſchmackhhaft, und werden meiſt fo | 
gebörrt, felten zu Wein benutzt Die Pomezomgen werben felbft 
ital. Ländern geführt, befonders nach Genua und Venedig. Die Blumen biliken 
bier weit geruchreicher und Uppiger, befonders waren bie hiefigen Roſen ſchen im 
Alterthum beruͤhmt. An Waeldungen fehit es faft ganz; nur der ſuͤdweſtliche Theil 
ber Inſel enthält etwas Holzung. Die Baumwolle iſt der wichtigſte Erwerb 
zweig; es gibt drei Gattungen, die indiſche, bie Landbaumwoile und die gelbe. 
Sie wird entweber roh ober gefponnen jest nach England ausgefiihrt, jaͤhrlich etwe 
fir LMU. SH. Man bricht Marmor, Alabafter und gute Bauſteine. Mal; 
wird aus Seewaffer bereitet. Zabrilen und Manufacturen findet man nicht; man 
werfertigt bloß aus Baumwolle etwas Zeuch und Strümpfe. Haubel und Schiff: 
Fahrt find bedeutend. Die Einw. (90,000, eine aͤußerſt beträdtliche Bevoͤlle⸗ 
rung für ein fo kleines und von Natur nicht beguͤnſtigtes Laͤndchen) ſtammen en 
ben Arabern ab, melde von 818-4090 im Befig ber Infel waren, und find mit 
Itallenern und Griechen untermifcht. Sie reden eine aus dem Italienifchen umd 
Arabifchen vermuſchte Mundart, find geſchickte Handelsleute, Fiſcher und Seeleute, 
und bekennen ſich zur kathol. Religion. Die engliſche Sprache ward 1823 bei ben 
Obergerichten eingeführt. Die Hauptſtade heißt La Valetta. (©. WValetta.) 
Zu Malta gehören die Heinen Inſeln Gozzo und Comino (2 IM., rait 24,000 
Einw.). Über die Alterthimer, Inſchriften, Gemmen, Waſen, Bisyen, Reſte 
von einem Tempel ber Proferpina, einem Theater ıc. fehe man „Malta antkos 
Hlustrata”, vom Praͤlaten Bres (Ram 1816, 4.) und „Anciemt and modem 
Malta”, von Boisgelin (London 1805, 4). Malta und Gozzo waren 140 
vor Chr. tyriſch⸗ phönic. Kolonien. Später gab es auf beiden auch ioniſche Pflanz⸗ 
orte. Sie blieben mit einer ariftofrat.cbemokrat. Verfaffung unabhoaͤnglg, bis bie 
Karthager un 400 vor Chr. die Inſeln eroberten. An ihre Stelle traten 216 die 
vie Römer. 1530 wurde Malta von Karl V. dem Johanniterorden als ein Lahn 
des Königreichs Siciljen zugetbeilt. Die Ritter ſchlugen 1665 einen furchtbaten 
Angriff der Tuͤrken zuruͤk. (©. Waletta.) 1798 nahm Vonaparte anf [einem 
Zuge nach Kegupten die Juſel verrätherifchertueife ohne Widerſtand. 1800 mauhte 
fich die franz. Befagung an die Engländer ergeben, welche burch eine firenge Bio: 
&abe bie Inſel ausgehungert Hatten. Im Srieden von Amiens ward bie Rückgabe 
der Inſel an ben Orden, unter neutraler Gatantie, verſpeochen, allein von Eng: 
land 1803 verweigert. Im Frieden von Paris 1814 verbiich fie den Englaͤndern, 
welche durch fie, durch die loniſchen Infeln und Gibralter das mittellaͤndiſche 
Meer beberrfchen. Großbritannien hat den Einw. ihre Rechte, Freiheiten und 
Religion zugefihert und in ber innern Verfaſſung wenig geändert. Die Inſula⸗ 
ner erwählen ihre Obrigkeiten und Rechtabehoͤrden aus ihrer Mitte. Die Koſten 
biefer Befigung, die Unterhaltung eines Gouverneurß, eines Commandanten uud 
einer Befagung von 6000 M., kberwiegen weit bie Staatseinkuͤufte von 144,000 
Pf. St. 1819 liftete der König von Eugland als Souvetain von Malta den 
St.⸗Georg⸗ und St.⸗Michaelsorden | 
Malter, ein Getreidemaß; in Oberſachſen und Thaͤringen beträgt es die 
Hälfte eines Wifpels, mithin 12 Scheffel, in Preußen mb Poien 16, am Rhein 
2 u In Hammerwerken und Kohlenbrermerein iſt es ein Hotzmaß von 46 
Malteſerritter, ſ. Johannitterritter. 
Malz iſt Gerfin, Weisen oder Hafer, bie durch Cierweichen Im Waſſer Bd 
zum Keimen gebracht und, nachdem vorher. die Reime abgerieben worben, im Bft: 
zuge (Luftmalz) ober durch Geuschige (Darrmal,) ſchnell getrocknet worden find. 
Durch diefen anfangenben Vegetationdproteß des Keimens wird ein großer Wei 
Kieber ober Eiwelßſieff der Körner mit ihrem Wehle in juckeraͤhntiche Guben 
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verwandelt, welche bewirkt, da bie Abkochung des Malzes (Würze) in geiflige 
übergehen und Bier liefern kann. Miele Seeftädte (Danzig, Stralfund, 
Enigsberg) treiben mit Malz ſtarken Handel; in Stralfund bilden die Malzarbei⸗ 
ter ein eigenes Gewerbe. , F. 
Mälzel (Leonhard), k. k öfte. muſik Hofkammermaſchiniſt in Wien, der 
Erfinder des Panharmonikons, aus Regensburg gebürtig und um 1776 geb. Das 
Varharmenikon ahmt ein ziemlich vollſtaͤndiges Orchefter nad), indem es durch 
Bapen und Blasbaͤlge die Inftrumente in Bewegung fest; befonders iſt die Kraft 
und Beflisaratheit der Blasinſtrumente, 3. B. der Trompeten, bewundert worden ; 
namentlich 1807 zu Paris. 1808 lieg M. dort ein neues Kunftwerk, einen Trom⸗ 
petmeutomaten, hören. Bor einigen Jahren war er mit feinen Automaten und 
der Kempelen ſchen Schachmafchine in London. Seine wichtigſte Erfindung iſt ber 
Mettonem oder Chronometer (Taktmeſſer, f.d.), für welchen er eine Fabrik in 
Eeuben 1616 errichtete. &. den Auffag von Kandler in der „Wiener muſikaliſchen 
‚1817, St. 5 fo. FAR 
ameluden (Mamluden, von dem arab. Memalik, ein Sklav) 
wante man die aus ben Gegenden bed Kaukaſus herſtammenden Sklaven, die. 
bei ihren Herren Hausaͤmter verronlteten und fich hernach zu Staatswuͤrden em- 
eeſhwangen. Sie machten jedoch kein befonderes Corps aus. Als aber im 13. 
Saheh. Dſchingiskhan den größten Theil Afiens verheerte umd eine Menge Einw. 
ats Sfiauen wegfuͤhrte, kaufte NRodſchmaddin, Sultan von Ägypten, deren 
12080, Ringrelier, Tſcherkaſſen, meiſtens aber Tuͤrken aus dem Kaptſchak, 
beß ſie in allen kriegeriſchen Geſchicklichkeiten unterrichten und bildete aus ihnen 
An Ceys. Sie zeigten ſich bald zuͤgellos und rebelliſch. Schon unter feinem Nach⸗ 
folger wiſchten fie fih in Regierungsangelegenheiten, ermordeten den Sultan 
Kuran Shah, und ernannten (1254) aus ihrer Mitte den Mamelucken Ibegh 
om Sultan von Ägypten. Die Herrſchaft der Diameluden in Ägnpten bauerte 
263 Jahre. Die Oberherrſchaft wurde gewoͤhnlich dem Kuͤhnſten unter ihnen zu 
ZU. Während diefer Zeit hatten fie verfchiedene Eroberungen gemacht, und bie 
Zranfen (1294) ganz aus dem Orient vertrieben. Selim I. ftüxzte diefes mächtige 
nachdem er die Hauptſt. Kahtra 1517 mit Sturm eingenommen hatte. 
E fepte einen türkifchen Statthalter (Paſcha) uͤber Ägypten, fcheint aber doch 
derch die Unsfkändbe genöthigt geweſen zu fein, die 24 Bene, welche die veifchiede- 
um Provinzen bes Landes als Statthalter regierten, fortbeflehen zu laſſen. Diefe 
beftanden ohne befonbere Veränderung uͤber 200 Jahre. Aber. feit der 
Witte dei vorigen Jahrh. erlangte das Anfehen der Mamelucken durch ihre Anzahl 
ud ihre Reichthuͤmer ein folches ͤbergewicht über die Regierung der Osmanen In 
Ägypten, daß ber von ber Pforte ernannte Pafcha ganz nach dem Willen der Mame⸗ 
inken handen mußte. Diefes übergewicht verfchaffte ihnen vorzüglich, feit 1766, 
A Bey, weicher mit unumſchraͤnkter Gewalt regierte und 1773 ermordet wurde. 
Zur Zeit des franz. Einfalls fpieiten die Mameluckenbeys, namentlih Murat 
Der, eime reichtige Rolle. Die Mameluden, die durch ganz Ägypten zerſtreut 
waren, und deren Anzahl 10— 12,000 M. betrug, pflanzten fich meiſtens durch 
fort, die aus den Gegenden zwiſchen dem ſchwarzen und Easpifchen Meere 
na Kahira gebracht wırden. Man zwang fie, zum Glauben Mohammeb’s und 
biidete fie zu Kriegern. Sie gelangten nachher zu Staatsämtern und wurden oft 
ſelbſt Beys; denn nur Mamelucken konnten biefe Stelle erhalten. Sie bildeten 
eine gute Reiterei und griffen bie Franzoſen, als biefe in Ägypten gelandet waren, 
mit der grͤßten Wuth an, Tommten aber dem europaͤiſchen Artilferiefeuer nicht 
wlderſtehen und mehre gingen bald zu den Sranzofen Uber. Dem jegigen 
Deſcha von Ägypten, Mohammed ATi (f. d.), gelang es durch Verrath, 1811, 
bie Beys zu vernichten. — 
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Mammuth, f. Geognoſie und Unterwelt. 

Maͤnaden (von nawouaı, ich raſe) hießen die Bacchantinnen, bie 
Priefterinnen bes Bacchus (f. d.).- 

Mancando (abbrevirt mane.), abnehmend, bezeichnet in der Tonkunſt, 
daß das Zeitmaß eines Tonſtuͤcks immer langſamer werde und der Ton allmälig 
ſchwinden foll. 

Ä Manchefter, große Fabrikſtadt Englands, 37 deutfche Meilen von Lon⸗ 
don, in Zancafterfhire, in einer hügeligen Gegend, am Bridgewatercanale und am 
ſchiffbaren Irwell, an deffen linkem Ufer Salford, eine Vorſtadt von Mancheſter, 
liegt, die durch eine ſchoͤne eiſerne Bruͤcke von einem Bogen mit der Stadt verbun⸗ 
den tft. Die Stadt iſt unregelmäßig, der neuere Theil derfelben freundlich gebaut, 
ber ältere, der Sig der Fabriken, von alter Bauart. Einer der fchönften Thelle 
von Mandhefter iſt der Erescent, eine in Korm eines halben Mondes angelegte 
Schöne Häuferreihe mit einer Terraſſe und der Ausficht auf den Fluß. Die Stadt 
mit der Vorſtadt enthält 16,400 H. und 133,000 Einw., und ift der Mittelpunkt 
der engl. Baumwollenfabrication, welche die ganze Gegend und auch benachbarte 
Grafſchaften befhäftigt. Sie war ſchon feit 1650 durch Kunftfleiß berühmt. Es 
befinden ſich hier mehr al8 200 Fabriken von dem nad) der Stabt benannten Man⸗ 
chefter, Nanquin, Piqué, Cattun, Muffelin, gedruckten Halbtüchern und Band; 
‚ auch Fabriken in grober Leinwand und Hüten, und Eifengießerein. Der Reich: 
thum an mohlfeilen Steintohlen und die Ganalverbindungen, befonbers der Brid⸗ 
gewatercanal, verbunden mit der vortrefflichfien Maſchinerie, erleichtern den Bes 
werbfleiß. Auch befinden ſich zu Manchefter große Handelshaͤuſer und eine Boͤrſe. 
Unter den öffentlichen Gebäuden bemerken wir 12 anglican. Kirchen, borunter Die 
ſchoͤne Collegiallicche, in gothiſchem Styl; ferner die große, nach dem Luncafter’= 
ſchen Spfleme eingerichtete Freiſchule. Manchefter hat mehre Wohlthaͤtigkeits⸗ 
anftalten, u. a. einen von den Methodiften geftifteten Verein der Sreımbe der Aus⸗ 
länder und zahlreiche Spitäler, befonders ein Spital fuͤr Schwangere, eine oͤffentt. 
Bibliothek von 18,000 Bbn. und eine Gefellfchaft für Raturnöiffenfchaften, welche 
fi) durd) die Herausg. gemeinnuͤtziger Abhandlungen verdient macht. 

Mandarin, ein portug. Wort (von mandare, befehlen), bezeichnet jeden 
öffentlichen Militair⸗ oder Civil=, geiftlichen oder meltlichen Beamten im dyines 
ſiſchen Reiche, feine Würde fei groß oder Bein. Das chineſiſche Wort dafuͤr iſt 
Drang oder Quang⸗fu. Man erkennt den Grad der Würde an Pfaufedern und 
der Farbe der Knöpfe, welche die Mandarinen auf der Mitte ihrer Häte tragen: - 

roth ift die erfte, dann folgen blau, weiß, vergoldet und verſilbert. Roth umb 
blau haben Unterabtheilungen in dunkel und durchſichtig. Außerdem fieht man 
bei Hofe noch zwei andre Kennzeichen der hoͤhern Würde. Die Staatsgewaͤnder 
aller Mandarinen haben auf der Bruft und auf dem Rüden vierediige reiche 
Stieereien; aber Unterfönige, Kolao's (d. i. Cabinetsminiſter) ımd Prinzen ha⸗ 
ben runde, nicht nur auf der Bruft und dem Kuͤcken, fondern auch auf den Schutz: 
tern ihrer Gewaͤnder. Serner fieht man viele in Gelb gefteibet, eine Karbe, die bloß 
von den Bornehmften und folchen getragen wird, denen der Kaifer Erlaubnig dazu 
ertheilt, als Miniftern, Vicekoͤnigen, Verſchnittenen u. f. w. 

Mandat, 1) Bevolmädtigungsvertrag, Vollmacht, Auftrag; 2) eine 
richterliche Verfügung, durch welche auf des Kläger einfeitiges Anbringen ber 
Gegenpartei etwas anbefohlen oder verboten wird. Daher ein Proceß, der mit 
einem folhen Mandat anfängt, Mandateprocegheißt. Der Befehlift unbedingt 
sine clausula , wenn ſich aus dem Vortrage entnehmen läßt, daß keine rechtliche 
Einwendimg dagegen flattfindet; bedingt, cum olausula,, wenn dem Beklagten 
dabei nachgelaffen wird, feine Einwendungen gegen das Mandat in einer beſtimmten 
Frift auszuführen. 3) hießen Mandate, Territorialmandate, eine Gattung 
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Papiergeld zur Zeit des republifanifchen Frankreichs. Nachdem die Affigna- 
ten (f. d.), denen Robesplerre einen gezwungenen Cours zu erhalten gemußt hatte, 
durch die Gewalt der öffentlichen Meinung zu nichts herabgefunfen und dadurch 
die Natienalguͤter, die man al eine Hypothek für ihre Einlöfung angewiefen hatte, 
frei geworden waren; nachdem ferner die Regierung vergebens eine Anleihe zur 
Beftreitung ber Kriegskoſten und andrer Staatsausgaben eröffnet hatte, ſchuf fie 
dieſes neue Papiergeld unter dem Namen der Mandate, die im Grunde ebenfalls 
Aſſignaten waren, denn auch fie waren Anweifungen auf den Verkauf der Natio: 
nalgüter, hatten jedoch vor den Affignaten einen doppelten Vorzug. Erſtlich hats 
ten fie eine fpecielle Hypothek auf einzelne, auf einer Tafel namentlich aufgeführte 
Guͤter, da die Affignaten nur im Allgemeinen auf die Nationalgüter fundirt waren ; 
zweitens konnten die Mandate jeden Augenblick realifirt werben, indem deren In⸗ 
Yaber, ohne alle Weigerung und Formalitäten, in jedes auf der Unterpfandstafel 
verzeichnete Gut, fobald er fich deßhalb melden und den vierten Theil des Preifes 
hinterlegen wuͤrde, fofort eingefegt werben follte. Es wurden ihrer anfänglich für 
680 Mill, aber bald darauf (18. März 1796) für 2,400 Mitt. erfchaffen. Man 
gab ihnen einen geswungenen Cours, wodurch e8 bes Regierung gelang, die Koften 
des bevorfichenden Feldzugs zu beftreiten; allein kaum war dies gefchehen, als fie 
ebenfalls faſt zu nichts herabfanken ; fie wurben daher theils eingervechfelt und vers . 
nichtet, theild verfhwanden fie von ſelbſt. Statt unter feiner Laft zu erliegen, 
verdankt Frankreich diefem Papiergeld feine Rettung. Das Übel trug durch fein 
Ubermaß fein Deilmittel zugleich in fi, und auch hier, wie im ganzen Laufe der 
Revolution, waren bie Wirkungen immer anders ald man erwartet hatte. 
Mandeln, Kerne der Steinfrucht des Mandelbaumes, Amygdalus L. 
Die füßen find wegen ihres fetten und milden Oles fehr nährend, von angenehmen 
Seſchmack und dienen fowol zur Speife al6 zur Arznei. Die bittern enthalten 
wech augerdem ein flüchtiges DI, was ihnen den unangenehmen Geſchmack und 
bie beniuihenden Eigenfchaften gibt. (Bol. Blaufäure) Diefe äußern fich bei 
Thieren, als Hunden, Kagen, Voͤgeln ıc., oft fehr ſtark und lebensgefährlich. 
Der Mandelbaum ftammt aus dem ſuͤdweſtl. Aſien und Nordafrika, ift jedoch 
jeut auch in dem mittägigen Europa einheimifch, und wird felbft hin und wieder in 
Dentſchland wegen feiner zeitigen und fchönen rothen Bluͤthen angepflanzt, beingt 
jedoch hier felten reife Früchte. Er gleicht äußerlich dem Pfirfichbaum. Die beiten _ 
von langer Form Eommen aus Malaga, ebenfo gefucht werben die aus 
ia und bie ital. Ambrofinmandeln. Sicilianifche und provenzaler find eine 
Mittelferte und mehr rund als lang. Die bitten kommen aus ber Türkei. Anad: - 
mandein find Mandeln mit der Schale. ; 
Mandeville (Bernard be), ein Arzt, welcher zu Dortrecht 1670 geb. 
war, in England lebte und 1733 flarb, ift durch feine irreligiöfen Schriften be: 
ruͤchtigt, welche der Abdrud feines Lebens waren. Unter diefen ift am meiften be- 
kannt: 1) feine „Zabel von den Bienen’ („The fable of the bees, or private vices 
made public benelits”, London 1714, 6. Ausg. 1732, 2 Bde. ; franz., 1740, 
aus dem Engl. von Stimm, Berlin 1816). Der Ausg. von 1728 ift eine „En- 
quiry inte the origin of moral virtues‘’ ald Rechtfertigung beigefügt. M. be: 
bauptete Bier, daß die Zugend nur ein Eünftliches Erzeugniß der Klugheit und Eis 
telkeit fei, auch der Luxus und bie Lafler der Einzelnen zum Wohl und Vortheil der 
Sefelifchaft gereichten, und felbft die Verbrechen nüglich feien, infofern fie dazu 
bienten, eine gute Gefeggebung einzurichten. Diefe Fabel fand eifrige Gegner, 
z. B. Bluet, Berkely und Law. 2) „Freie Gedanken über Religion, Kirche, Res 
Bierung” (London 1720, deutfch, Regensb. 1726). 3) „Unterfuhungen über den 
Ucfprung der Ehre und über den Nutzen des Chriſtenthums im Kriege”, in welchem 
Verke ec vielen feiner frühen Anfichten wiberfpricht. 





5 Mandoline Waadſchu | 
Mandoline (ital. Mandela, Mandere), ein Kleines niit visc Saiten bes 


zogenes, lautenartiged Inſtrument, welches ſowol mit einem Federkiel als mit 


einem Finger der rechten Dand gefpielt wird. Man hat auch bergi. Inſtrumente 
mit ſechs und mehr Saiten, die folglich der Laute noch Abmlicher find. Als Wir 
tu08 auf diefem bürftigen Inſtrumente iſt der Italiener Bimercati auch in Deutſch⸗ 
land befannt, ſowie es überhaupt vorzüglich in Italien im Gebrauche if. Die 
vierfaitige Mandoline bekommt bie Stimmung der Violine, bie Gatten ſind Stahl: 
und Meffingfaiten. 

Mandragora nannten [con die Alten eine Wurzel, welche zweigefpalten 
waͤchſt und Ähnlichkeit mit der Menfchengeftalt bat. Daher legte man ihr and 
Wunderkraͤfte bei und nannte dad Kraut derfelben Circeam. Nah Yofepbus 
(„Antiquit.”, Bud) VII, Gap. 2) fol Salomo eine ſolche Wunderwurzel befeffen 
haben, welche Teufel austrieb. Plinius in feiner Naturgeſchichte gibt an (Busch 
XXV, Gap. 13), wie man fie ausgraben müfle, und Joſephus, der fie Bararas 
nannte, erzählt etwas Ähnliches (Bud) ViH, Gap. 2). Dan glaubte, diefe Wur⸗ 
zel habe ein doppeltes Gefchlecht und mache fruchtbar; daher es auch nach den 
Erklaͤrern der Bibel die Frucht fein fol, welhe Rahel nah 1. Mof. 30, 14, 
von der. Lea begehrte. Viele ältere Schriftfteller, 3.8. Jak. Thomaſius, haben 
über fie geſchrieben. (S. das Journal „Die Vorzeit”, Bd. 3, Heft 1.) 

Mandfhu, Mandfhuren. Zwei Nationen, die Mandſchuren und 
die Zungufen, deren gemeinfchaftlicher Urfprung an ihren Volksſagen, ihrer 
Sprache und Körperbildung zu erkennen iſt, gehören zu dem mandſchuriſchen 
Voͤlkerſtamme, der im sftt. Sibirien und in dee nörbl. Mongolei große Länder und 
Wirften bewohnt. In den Älteften Zeiten waren fie unter dem Namen Kin ober 
Njudſchen bebannt, feit 926 den Kitanen zinsbar, und wohnten im Norben von 
Korea in der oͤſtl. Tatarei bis ans Oſtmeer und den Amur. Gie 
4114 unter Okota gegen bie Kitanen, und flifteten 1118 das Reid, der Kin in 
China, das von dem Namen bes Stifters der Dynaftie fo genannt wird, indem fie 
jenen einen Theil ihrer Länder abnahmen. Zaitfong machte 1125 dem Reiche ber 
Kitanen in Nordchina ein Ende, griff aber hernach die Song, die ihn zu Huͤlfe ge: 
rufen hatten, felbft an, entri ihnen Petfcheli und Chenft und zwang Weytfong, 
ihm einen Theil von China, und deſſen Nachfolger, ihm das übrige Norbchina ab⸗ 
zutreten, fobaß diefem nur noch Suͤdchina verblieb. Die Mongolen, bisher Va⸗ 
fallen der Kin, fielen unter Taitſong's Nachfolgern ab, und nöthigten fie, ihnen 
ein Sthd Landes einzuräumen. 1208 verweigerte Dſchingiskhan ihnen den 
Tribes, fchlug fie 1212 und 1213 völlig, machte ſich von der Abhängigkeit los, 
und legte dagegen den Kin Tribut auf. Diefen verfagte nun auch 1215 Ringe: 
fong, Chinas Beherrfcher aus der Dynaſtie Song. Duck Dſchingiskhan ver: 
lor jenes Volt Chenfi 1221; Oktai fegte den Krieg fort (1230), und eroberte Ihe 
Reich unter Snaitfong. Nach der Vertreibung ber Kin aus Ehina erfchiemen fle 
erft 1556 wieder, unter bem Namen der Mandſchu. Sie hatten in Leatong 
(einem Erblande der kaiſerl. Familie in Pina, zwifchen der Scharea-Mongelei und 
Korea) Aufnahme gefunden, aber fchon 1616 fielen fie unter Tienming in Chine 
ein und machten hier große Eroberungen. Die Zerchttungen zu vermehren, twat 
der Empörer Li auf, griff den Kaifer Weytfong 1643 in feiner Reſiden; an und 
befiegte ihn. Der Kaifer erhängte fih, umd in ihm erlofch bie Dynaſtie Ming, bie 
legte eingeborene Regentenfamilie in China. Jetzt verglih man fich mit ben 
Mandſchu. Dſonte vertrieb den Li aus Peking, flarb aber mitten unter feinen 
Eroberungen, welche fein Sohn 1644 vollendete, feit welcher Zeit die Mandſchu 
Regenten von Ehina find. — Unter ruſſiſcher Herrſchaft fiehen Beine Mandſchu, 
denn, ald die Nuffen nach Sibirien kamen, verließen fie zum Theil ihre Wohn: 
pläge, die fie in Oftfibirien, vom Baikal bis an Bas mongolifche Gebirge und um 
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ben Amucſia irchatten, und zogen hinab nach dem Amur und Ehina; bie aber 
Beben und ſich der ruffifchen —* unterworfen hatten, Bauten vermoͤge des 
Feledens von Rertfchiun an in welchenn Rußland den ganzen Amur und 
alle than interworfene Mandfänm. a abtrat. Jetzt macht das Gebirge Stannowoi 
Chtebet die Granye, in welchen Tungeſen wohrren, die theild Güte, thetis Ruß 


taub zachar, cheilo auch fuck find. 

Manelki (Pietro). Diefer komiſche Singer Italiens trug befonbers zn 
bee Sieveiution bei, weiche gegen bie Mitte des 18. Jahrh. mit der alten fram. 
Ruf pa Paris worging, indem er zuerſt die Franzoſen für die neue ital. Muſik 
euytinsiich muchee. Um 1750 fland er als erſter Sänger an der Spitze einer Ge⸗ 
kkhaft von Saͤmgern ital. Intermezgos. Sein nn. Talent zog unaufhörs 
nn Be Buamin und erwarb ihm einen ſolchen Anhang, 


Voß dne Art vom Wiergerkrieg barome entflad. Gr bebntirte mit „Lmservape- 


dress” von Pergeieh, die Alte besauberte. Bald bildete ſich eine Gegenpartei, 
zu. Muſlk gegen diefe Reuerer in Schug nahm. So eucſtanden 

de Vuſſeniſten und Antibufſoniſten. nn bie an biefem 
Opreite Theil nahmen, bemerkte. man 3. 3. Rouſſeau und Brimm. 

Renen (Mancs), bei ben Römern, die Seelen der Verſtorbenen. Man 
een mern fie wohlchuend, Larven ober Manien, wenn fie ſchaͤd⸗ 

Ih waren. en 
dieſe bei ihrem Beben begleiteten. Man zählte die Manen zu den umterichift 
Göttern, glaubte aber, daß fie bißweiten auf der Erde als 
ſellten fie am 30. Aug., 2. Oct. und 7. Rev. die Öberwelt 
beſuchen, daher biefe drei Tage bei den Roͤmern für ungluͤcküch galten. Der Volks⸗ 
gache, dch bie Seiſter der Verſtorbenen auf das gute ober böfe Schickſal der Les 
benden, befonbers derer, mit benen fie ehemals genau verbunden geweſen, den muͤch⸗ 
‚tften Einfluß hätten, flößte eine allgemeine Furcht vor ihnen ein; und man hätete 
fh ſehe, Fe zu beisibigen. Da man annahm, daß fie Jeden, dee die Kuhe des 
Ykamıns fiöete, verfolgten, fo hist man bie Begräbuiffe fe hei und buachte 
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gef 
Yolhkte ihnen daher bein Cheiterhaufen verfchtebene Thiere, befonder® fol, 
die dan Veſtorbenen lieb geweſen — —— fie mit dem Leichnam. 

Mangan, Vraunuſtelumetall, n grauweißer Farbe, von koͤrni⸗ 
— 25 — ftarkem Glanz md in —— Zaͤhigkeit 
ab Geſchmeldigkeit ſcheint es gar nicht zu beſitzen, indem es fich leicht zerpulvern 
— —— Gewicht 1 801 fein. Es ift nicht magnetifch, ſcheint 
dem Magnetismus des Eifen® durchaus nicht hinderlich zu fein. Am der Luft 
— nach ſtinkendem Fett und veraͤndert ſich faſt augenblick⸗ 
ich, läge ſich auch ſelbft unter Alkohol nicht aufbewahren. Zum Schmelzen erfo⸗ 
ven ob me noch groͤßere Hitze als das Roheiſen; es verſchlact ſich dabei leicht, 
wan dio Luft nicht abgehalten wird. Dean kennt fünf Oxydationsſtufen. Die 
fenen Vie befonbers aber die Sauren, löfen die son in’ bee Hitze auf, bie Alka⸗ 

Ken wien auf Dem teadmen und mehre auch auf dem naſſen Wege daranf ein 
A vom Elfen Enınnt das Mangan ——— und gibt ihm eine größere Harte 
Die venen Nunganerze werben beim san: und zur Emaillemalerei anges 
wendet, Dee — — die Glaͤſer roth oder violett, je nachdem 
— — ern oder groͤßerer Menge angewendet wird; ein brennbarer Koͤrper 
— ——— emtpbehe bet Gihfe Die Farbe und deßhalb dient das Manganerz 
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auch zum Entfärben des grünen Glaſes, färbt daſſelbe aber felbft roͤthlich, wenn es 
in zu großer Menge genommen wirb. 

Manheim, ehemals Hauptflabt ber Pfalz am Rhein, jest zweite Mefiben; 
des Großherzogs von Baden und Hauptftabt des Neckarkreiſes, liegt beinahe in 
der Mitte der Ebene zwifchen den dies⸗ und jenfeitigen Mheingebirgen, an bem 
Einfluffe des Nedars in den. Rhein, über welche beibe Flieſſe jetzt Schiffbruͤcken 
führen. Die Stadt enthält 6 öffentliche Pläge, 10 Kirchen, überhaupt 57 oͤf⸗ 
fentliche Gebäude, 1580 H., 21,500 Einw. Sie ift eine der regelmaͤßigſten 
Städte Deutfchlands, bildet einen länglichen Cirkel, und wird durch 11 länge: 
und 10 auerlaufende Straßen von gehöriger Breite in 112 Quadrate zerfchnitten. 
Die Straßen find ſchnurgerade, veinlich und mit ſchoͤnen Haͤuſern befest. Die 
Straße, welche von dem nun abgebrochenen Heibelbergerthore bis zum KRheinthore 
führt, iſt zum Theil miteiner doppelten Reihe von Akazien, die mit Ketten unsfchloffen 
find, verfehen. Die Seftungswerke würden nach dem Iuneviller Frieden gefchleift; an 
ihre Stelle find Gärten gekommen. Auf bem mit einer doppelten Reihe von Bäumen 
bepflanzten Paradeplatze ift ein marmorner, aber wafferleerer Sprisigbrunnen, mit 
meifterhaft von Crepello gegoffenen Statuen. Der fchöne große Marktplag iſt mit 
einer vortrefflich in Stein gehauenen Gruppe von der Meiſterhand des van ber 
Brand geziert. Das prächtige, 750 Fuß lange Schloß nimmt die ganze am Rhein ge⸗ 
legene Seite der Stadt ein. Es ift in Anfehung feines Umfanges eins ber be 
deutendften in ganz Deutſchland. und befteht aus brei großen Vierecken. Der linke 
Flügel brannte bei der Belagerung 1795 großentheild ab, nur bie aͤußern Mauern 
find ſtehen geblieben ; der vechte Fluͤgel, von dem Kurfürften Karl Theodor er: 
baut, war der Kunft und den Wiffenfchaften eingeräumt, und enthält. noch jetzt 
die Bildergalerie, doch bei weiten nicht fo bedeutend. als fonft, wo fie neun Saͤle 
füllte, ein Naturaliencabinet, welches durch den Regierungswechfel auch etwas 
verloren hat, eine Sammlung von Gypsabguͤſſen ber bebeutendften Antiken, eine 
Antiquitätenfammlung, welche außer den in der Pfalz gefundenen roͤmiſchen 
Steinen auch eine Anzahl, größtentheils im Lande ausgegrabener kleiner Bronzen 
enthält, und eine nicht unbebeutende Bibliothek. Unter den geiftlichen Gebaͤuden 
bemerkt man das vormalige Jeſuitencollegium nebft ber Hof⸗ oder Jeſuitenkirche. 
Der mit Säulen vom feinften pfälzifchen Marmor gezierte hohe Altar ift duferfl 
geſchmackvoll umd die in Fresco gemalte Dede eine der fchönften in Deutfchland. 
Diefe Kirche hat zwei Thürme, zwifchen welchen die hohe Kuppel emportagt: Die 
Höhe der Kuppel fol vom Boden an 250 Fuß betragen. Auch das Zeughaus iſt 
groß und einfach. Es hat 650 Fuß im Umfange, eine Höhe von 92 Fuß und ent 
hält vier Stockwerke. Die Dede des erften Stocks ruht auf zwei Reihen von 25 
Fuß hohen fleinernen dorifchen Säulen. Hinter dem Zeughaufe iſt ein von einer 
Mauer umfchloffener großer Kugelgarten. Auch das. Kaufhaus iſt ſchoͤn ımb 
nimmt ein ganzes Viereck ein. Es rubt auf 72 fleinernen Pfeilern, die 72 
Schwibbogen machen. In diefem Bogengange werben die Meffen gehalten umd 
hinter ihm gibt es Kaufläden. In dem Gebäude befinden ſich das Oberhofge⸗ 
richt, das Stadtamt, das Poligeiamt, eine Commiffions= und eine Leihanftalt, 
die Mehlwage und der Padhof. Das Schaufpielhaus hat drei Stockwerke und 
900 Fuß im Umfange. Die fhöne Bilderarbeit daran ift von van der Brand. 
Hinter dem Theater enthält das Haus den ſchoͤnen Redoutenſaal. Manheim hat 
ein gutes Gynmaſium nebft einer Bibliothek, eine Handlungsfchule, einen botam⸗ 
ſchen Garten, eine Sternwarte (ein, in Form eines Achtecks, 107 Zuß hohes Ge 
bäude, und mit Inſtrumenten reichlich verfehen), eine 1806 errichtete Armenan⸗ 
flat. An Fabriken befigt Manheim eine Stuͤckgießerei, eine Steindeuderei, ein? 
Krapp⸗, eine Tapeten=, eine Leim» und 6 Tabacksfabriken. Bekannt ift das 
manheimer Waffer (verfüßter Anisbranntwein). Ginige Handelshaͤuſer machen 
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bebentende Geſchaͤfte. Der Spebitionshandel wird burch die Rhein: und Neckar⸗ 
fchifffahrt besänftigt. Man zählt 100 Handelsiente und mehre Buchhandlungen. 
Die Arbeiten dee Handwerker und Kuͤnſtler werben gefchägt. Auch die Bleich⸗ 
anftalten verdienen Erwähnung. Die Stadt ift mie fchönen Gärten umgeben, 
der Gartenbau votzuͤglich; befonders wird ein ſtarker Hopfenbau getrieben. Uns 
ter den Syaziergaͤngen bemerkt man den Schloßgarten, eine neue, ſchoͤne, eng⸗ 
liſche Anlage von dem Schloſſe bis zum Rhein, und bie-Mühlaue, eine beim Aus⸗ 
fasffe bed Neckars in ben Rhein gelegene Sinfel mit freundlichen Anlagen. Wo 
jet Manheim fteht, lag fonft ein Dorf gi. Namens, wo Kurfürft Friedrich IV. 
1606 ein feftes Schloß Friedrichsburg und eine Stadt anlegte, welche vorzliglich 
von ‚ die wegen Meligionsbebrädimg ihre Vaterland verlafien hats 
ten, Beuöllert wurde. Der dreißigjaͤhrige Krieg (vorzüglich die Iahre 1622, 1631 
uud 1644) bedrohete die neuentflehende Stabt mit dem Untergange. Nach 
dem weftflifchen Frieden kehrten die vertriebenen Einw. zuruͤck; aus Schutt und 
Afche erhob fich eine neue Stadt. Alten 1688 wurbe burdy die Franzofen ganz 
Manheim der Erde gleich gemacht. Die Einw. flüchteten nach allen Gegenden 
bie. In diefem Zuſtande verblieb die Stadt, bis 1699 der Kurfuͤrſt Friedrich 

einen Theil der Bürgerfchaft zufammenbradhte und 1720 der Kurfürft 
Kart feine Reſidenz dahin verlegte, von wo fie fich zur bedeutendften Stadt 
im der Pfalz erhob. 1777, als Baiern an den Kurfürften von der Pfalz als Er⸗ 
ben gefallen war, kam die Refidenz nach Münden. Im franz. Revolutionskriege 
Kt Ranheim durch Belagerung und Befchießung. Durch den 1801 zu Lumeville 
geſchloſſenen Frieden fiel e8 an das Haus Baden. 

Mani, Manichder. Bon dem Stifter diefer Secte, ben die Orienta⸗ 
ien Maxi, die Karchenvaͤter Manes, den Unfinnigen, und feine Anhänger Mani⸗ 
dhder namten, hat die Geſchichte zwei verfchiedene Nachrichten. Die Ältere in 
den chriſtüchen Kicchenfchriftftellern aufbehaltene Erzählung fcheint weit zuverläfs 
figer ats die arabifche aus bem 10. Jahrh., die ihn zu einem vormehmen Magier, 
kunſtreichen Maler und chriftlichen Priefter macht, uͤbrigens aber nichts merkwuͤr⸗ 
diges Neues von ihm fagt, Nach jener kam er im Knabenalter als Sklave, unter 
dem Namen Kubrikus, zu einer begüiterten Witwe in Perfien, bei ber er die 4 
Oder des Scythianus eines Übrigens unbelannten aͤgyptiſchen Schwärmers, 
deſſen Schuͤler Zetebinthus oder Buddas fie ihr hinterlaffen hatte, unter dem 
Tel Geheinmiffe, Hauptftüde, Evangelium (Arzeng) und Schag vorfand, durch 
deren Leſung er auf feine aus chaldaͤiſch⸗dualiſtiſchen Ideen und gnoftifchen My⸗ 
then gewebene Welt - und Geifteriehre kam. (Vgl. Dualismus und Gnos 
fiß) Rah dem Tode feiner Herrin ihr Erbe, nannte er ſich Mani und ver 
achte, änlic; dem fpätern Mohammed, auf den Grund diefer Bücher eine neue 

fophie zu bauen, für die er Jünger gewann. Durch den Ruf fei- 
ner Weisheit an ben Hof Sapors, Königs von Perfien, geführt, mußte er, ba der 
ihen awertraute kranke Sohn diefes Königs unter feiner Behandlung ftarb, dafür 
mit Gefängnis buͤßen. Seine vorher ausgefenbeten Schüler brachten ihm dahin 
Kunde von dem Wiberfkande, den das Chriftenthum ihnen entgegengefett habe. 
Dies bedeutend, faßte er Uber dem Lefen der heil. Schriften der Chriffen den Ge⸗ 
bauten, zur Reinigung des Chriſtenthums von jüdifchen und hierarchiſchen Ver⸗ 
weflaltumgen und zur Ausbreitung einer von den Apofteln verfchmiegenen Geheim⸗ 
lehee berufen, ja felbft der im N. X. verheißene Tröfter zu fein. Nachdem er fich 
der Haft entzogen und auf Arabion, einer Feſte an den Grenzen Mefopotamiens, 
nene Jünger geſammelt hatte, fuchte er, unter dem Namen eines Apoftele Jeſu 
Chriſti, nach der arabifchen Erzählung auch beguͤnſtigt von Sapor's (272 n. Chr.) 
Nachfolger Hormisdes (Hormuz), die Chriften in jenen Gegenden zu feiner Lehre 
ww bekehten. Bei diefen Bemuͤhungen fol er von Arcchelaus, einem chriftlichen 
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Diſchofe zu Kadkar (Charraͤ) in Büefopotnnien, in zioe Wispurtaionen Aberwıne 
ben, bald auch wieder am perfifihen Hofe verdaͤchtig und 277 m. Chr. auf Befehl 
des Koͤnigs Varacces (Vaharam ) hingerichtet (die deiflliche Nachricht ſagt ge: 
ſchunden) werben fein. Von einem ewigen Begenfage bes Guten und Boͤfen aus⸗ 
sehen, bie Phitofopheme Jerduſcht unit willtk de lich gebamteten biblifähen Schren 


Es nimmt zwei von einander uwabbhängige Grundweſen an, das Gute, den ges 
flaltlofen Gott im Reiche des Lichts, und das Boͤfe, Hyle ober Xeufet, von koloſ⸗ 
faler Menſchengeſtalt in der —— ber Materie, jenes verſtaͤrkt based zwei an⸗ 
faͤnglich erzeugte Ausfläffe, Sohn und Geiſt, mb ſtaͤrker als dieſes; jedes von 
unzähligen, von ihm eig onen oder Eiementarkräften 
angeben, die in fünf Elementen, de über einander age > 
nen, im Reiche bes Guten Licht, klares eg beitere Luft, mildes "Feuer und 
reiner Äther, im Keiche des Böfen Finſterniß ober Erde, traͤbes Waffen, files 
miſche Luft, verzehrendes Feuer und Mach, aus deren jebens wieder Geſchoaͤpfe 
ihm augenseffen hervorgingen. Während eines innern Krieges ber immer zwie⸗ 
trächtigen Kaͤfte der Finfterniß — die geſchlagene — anf heben Srony 
gebirgen das dem Teufel vorher unbekannte Lichtreich. Um es zu erobern, meachte 
dev Teufel Friede mit den Seinigen, dagegen der gute Gott die Mutter des Les 
bens und aus dieſer den Dienfchen erzeugte, um feine rn gegen die Böfen ans 
‚führen. Diefer Äon wollte fie durch Lift und Liebe bezwingen, wobei vieke 
Kichtfeelen, ſelbſt fein eigner Sohn, der leidensfühige Jens, vom Teufel und ſei⸗ 
nen Xonen verfchlungen wurden. Der heilige Geiſt, von Gott zu Hütfe geſen⸗ 
bet, feffelte zwar die Feinde und fchuf das Weltgebäube (die Erbe), das auf ben 
Schultern der Rieſen Omophorus und Spienbitenes ruht, weiche die 
verehrten; ne aber erzeugte bee Teufel, um das Boͤſe in bie Weit zu bringen, 
bie Beufdjen, deren Körper und fiumliche Serle feinen dteiche angehören, und des 
ven vernünftige Seele von dem in jenem Kampfe vom Teufel verſchluugenen 
Lichtſtoff genommen if. Nun fehnten fich die Menſchen aus den Feſſein bes Koͤr⸗ 
pers und der Sinnlichkeit Hinaus nad) dem Lichte. Der Sohn Gottes, Ehriſtus 
(den Mani vom leidensfähigen Jeſus unterfcheibet), deffen Kraft in dee Sonne, 
deffen Weisheit im Monde wohnt, mußte daher in bie dern um bie noch 
von ber Zinflerniß gehaltenen Lichtfeelen zus befreien. Diefer Erlöfer wurde nicht 
Menſch; was das Neue Teft. von dem Menſchenleben Jeſu erzählt, war nur 
‚und Schattenfptel, ſelbſt Tein Tod und feine ung; aber feine Leis 
den find Sinnbilder der an den verberbten Menfchen gen Läuterung durch 
Entfagung, Tod und neues Leben, infonderheit feine Kreuzigung eine Allegorie 
von der Dual der Serien, die an ber Materie hängen, role am Kran. Diefe Er: 
loͤſung gefchieht nur burch den Unterricht, den dee Troͤſter (Mani), als Stellver⸗ 
treter bes heil. Geiſtes, aus den Neben Cheifli und felbft empfangenen’ 
gen kundmacht. Mani's Ehriſtenthum verwirft fomit das Alte Teſt. ganz und ges 
braucht das Neue nur nad) feiner Deutung. Nach dem Tode nimmt er Reinigung 
der Seele durch Feuer und Waffer, aber Leine Auferfiehung bes Leibes an. Die 
Bolltommenen follen bald daranf zur Seligkeit im Licht gelangen, die Unwollkom⸗ 
mienen erft nach Wanderungen durch mancherlei Thlere, in denen fie buͤßen und 
ſich läutern, die Unverbefferiichen aber, obſchon and) zur Seclenwanderung bes 
ſtimmt, ewige Hoͤllenſtrafe leiden. Auch die nicht beiebte Schöpfung — 
das Licht des leidensfaͤhigen Jeſus, das aus den Äonen der Finſierniß wieder her⸗ 
ausſtroͤmend, auf die Erde faͤllt und ſie befruchtet, und der lebendige Geiſt reinigt 
auch die Vegetation, indem ihre Fruͤchte durch ben Genuß, den fie den Menſchen 
geben, ſich im Dienſte des Lichtes verzehren, daher auch die Manichaͤer Bein Brot, 
ſondern nur Geld als Almoſen an Richtmanichder fpenden durften. Erzuͤrnt über 
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biefen Exfols, —— jene tonflifchen Kraͤfte Ungewitter und andre phyfiſche Übel. 
Das ganze Drama befchüeßt ein allgemeiner Weltbrand, die Wiederkehr ber er⸗ 
böften Seelen in das Reich des Lichts und der Fall bes Teufels in Ohmmadıt und 
eroige Feſſeln. Zwiſchen feinem Gebiet und dem Meiche des Lichts halten die See⸗ 
len ber nicht völlig Gelaͤuterten ewig Wache, dab Beides gefchleben bleibe, wie es 
vom Anfang war. Mit diefem Religtonsfofteme, das in den Büchern des Scy⸗ 
thianus und M.'s eignen Iufägen, Briefen umb apokryphiſchen Schriften enthal⸗ 
tes war, aber jegt nur noch in Bruchſtuͤcken, welche man in alten . 
— des heiligen Auguſtinus gegen bie Manichaͤer findet, vorhanden iſt, hängt 
die manichäifche Sittenlehre genau zuſammen. Sie theilt die Manichaͤer in zwei 
Gtaffen, die Auserwählten follten ſich bes Weines, des Fleiſches und alter thisris 
ſchen Nahrung, der Che, des Beifchlaf6, ber Muſik, des Beſitzes ichifcher Guͤ⸗ 
ter und jeder Üppigkeit, dabei aber auch des Krieges, der Arbeit und jeber Beſchaͤ⸗ 
as der Pflanzenwelt, ja felbft des Pfluͤckens der Baumfruͤchte enthalten, Bein 
Tier, außer Ungesziefer, töbten und ihr Leben der frommen Betrachtung widmen. 
Mehr war den Zuhörern oder Unvollkommneren erlaubt; durch ihre Arbeit muß⸗ 
ten fie fich und die Auserwaͤhlten ernähren, in der Ehe das Kinderzeugen verhliten 
unb ihr Gluͤck in ber Armuth fuchen. Aller Dberhaupt war Mani mir 12 von 
ihm gewählten Apofteln, unter denen Thomas, Buddas und Akuas, nach dem die 
Manidyier auch Akuaniten genannt wurden, Erwaͤhnung verdienen. Den mas 
nichäifchen Gemeinden fanden Bifchöfe (Mani hatte 72 dazu geweiht), Attefte 
und Diakonen vor, ſaͤmmtlich ans der Claſſe der Auserwaͤhlten, in der es aud) hei⸗ 
ige Fungfrauen gab. Doc, galten dieſe Geiſtlichen nur als Lehrer, da das — 
chenregiment von den Gemeinden demokratiſch ausgeuͤbt wurde. Tempel, Altaͤre 
Bilder, Opfer und andre ſinnliche Huͤlfsmittel des Gottesdienſtes hatten fie nicht; 
ihre Gottesverehrung beſtaud aus Geſang, Gebet, Vorleſung ihrer heiligen Buͤ⸗ 
her und Lehrvorträgen. Die Abendmahlsfeier hielten fie ohne Wein, bie Taufe 
verfchoben fie, tie die Chriften des erſten Jahrh., oft ins reifere Alter. Bon den 
Feſten ber Chriften Begingen fie nur das Gedaͤchtniß des Todes Jeſu und den 
Sonntag, diefen mit ſtrengem Faſten. Sm März feierten fie Mani’s Todestag 
(Bema), an dem in ihren einfachen Berfanmmiungsfäten ein auf fünf Stufen er: 
habener prachtvoller Lehrſtuhl für den im Geift anweſenden Mani fland. Sie 
weilten für Chriften gehalten fein, mußten aber, ungeachtet bes ihnen ſelbſt von 
Gegnern zugeſtandenen Ruhmes vorzuͤglicher Sittenreinheit, doch feit der Mitte 
des 4. Jahrh. härtere Berfolgumgen erbulden als andre Ketzer. Bis zu biefem 
Zeitpunkt hatten fie fich fchnell genug aus Perfien, ihrem Vaterlande, duch Sys 
rien und Kleinaſien nad) Nordafrika und felbft bis Italien ausgebreitet. Der hei⸗ 
fige Auguflinus, der ihre Irrthuͤmer am eifrigften beftritten hat, war in feiner Ju⸗ 
gend I Jahr Zuhörer unter ihnen geweſen. In Nordafrika, wo fie viele, obwol nicht 
Gemeinden mit eignen Bifchöfen hatten, wurden fie im 5. Jahrh. von 
den Vandalen, im roͤmiſchen Reiche, beſonders in Stalien, wohin einzelne Haus 
fen berfelben fidy aus Afrika geflüchtet hatten, durch die Berfolgungsdecrete chriſt⸗ 
licher Kaifer und durch bifchöfliche Bannflüche außgerottet. Endlich auch in Pers 
fien zogen fie fich feit dem Anfange bes 6. Jahrh. theil in das noch 
heiduifche öftliche Afien, wo fie auf die Ausbildung des Lamaismus Einfluß ge _ 
habt zu haben feheinen, theil$ in das Dunkel geheimer Verbrüderungen zurüd, 
web traten in fpätern Jahrh. nur unter andern Namen wieder auf. Die Pris⸗ 
eillianifen, Paulicianer und Katharer (f.d.) hatten viel mit ben. 
Manichaͤern gemein; doch ift ihr. Name im Mittelalter ketzeriſchen Parteien und . 
Geſellſchaften, wie den 1022 zu Orleans verbrannten Kanonicis, oft ohne en. Ä 
und nur um den Volkshaß aufzuregen, beigelegt worben. 
Manier und Manierirt bezeichnet im tadelnden Sinne die sem 
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ſchaften eined Kunſtwerks, die nicht aus dem Weſen feines Gegenſtandes, ſondern 
aus der bloßen Individualitaͤt des Kuͤnſtlers hervorgegangen ſind, mithin tadel⸗ 
hafte Eigenſchaften, da, gewiſſe Faͤlle ausgenommen, die Kunſt nach moͤglichſter 
Objectivitaͤt ſtreben ſoll; im engern Sinn gilt es gleichbedeutend mit Kuͤnſtelei 
und gekuͤnſtelt; doch wird das Wort Manier auch oft mit Styl gleichbedeutend 
gebraucht. In einem andern Sinne fpricht man von Manieren in der Muſik und 
verficht alsdann diejenigen Verzierungen darunter, die entweber durch ein anges 
nommenes Zeichen über den Roten, oder zwifchen benfelben vernsittelft kleinerer 
Noten bezeichnet oder auch dem Geſchmack des Spielers oder Sängers anzubrin⸗ 
gen Überlaffen werben. - Dabin gehören der Triller, Pralltriller, Mordent, 
Doppelfchlag, Schleifer, Vorſchlag, Nachſchlag, Bebung u.f.w. Oft theilt 
man die Manieren auch ein in Setz⸗ und Spielmanieren. Zu jmmen rech⸗ 
net man alle Rotenverbindungen, die aus der Zergliederumg der melodifchen Haupt: 
noten und aus der Vermiſchung derfelben mit Nebenmoten entfliehen, unb von 
welchen man einige mit befondeern Namen bezeichnet hat, wie 3. B. den Laufer, 
die Walze, den Schwärmer u. f. w. Zu diefen gehören theils die vorhin ange: 
zeigten beftimmten Manieren, theild aud) Veränderungen ber Melodie von unbes 
flimmter Form, womit die Melodie einer Soloſtimme, beſonders in Adagiofägen, 
oft verziert wird, deren Gebrauch aber durch den Charakter des Stuͤcks beſtimmt 
fein muß, in welchem man fie anbringt, um bemfelben größere Mannigfaltigkeit 
zu geben. 

Manifeft, eine Erklärung, welche vornehmlich im Anfange eines Kries 
ges von dem flreitenden Mächten öffentlich befanntgemacht wird, um bie rechtfer⸗ 
tigenben Urfachen des Krieges darzuftellen. Die Benennung kommt ber von 
Manifestum est eto. (Kund und zu miffen ıc.), womit die in frühen Zeiten ges 
woͤhnlich in Inteinifcher Sprache abgefaßten Kundmachungen diefer Art anfingen. 
Die Form der Manifefte iſt die der offenen Briefe, d. h., fie beginnen mit einer 
kurzen Anrede an das gefammte Publicum, und find mit der Unterfchrift des Res 
genten verfehen. Verſchieden von ihnen find die Deductionen oder Darſtellungen 
der Beweggründe und bie fogenannten Expones des motifs; erftere find gleich» 
falls offictelfe, an das Publieum gerichtete, aber nur felten im Namen des Regen> 
tm abgefaßte und von ihm nicht unterfchriebene Schriften in Form eines juriftis 
ſchen Libell6; wogegen ſich diefe, die gewöhnlich in franz. Sprache abgefaßt find, 
durch ihre weniger juriftifhe Form unterfcheiden. Der Gebrauch der Manifefte 
hat ſich bis auf unfere Tage bei allen Mächten erhalten; nur Frankreich, das fich 
über fo viele bis dahin fuͤr nothwendig geachtete Formen hinwegſetzte, erließ auch 
in den festen Zeiten keine Manifefte mehr, fondern es erfolgten nur Botſchaften 
des Kaifers an den Senat, Proclamationen an das Heer und Ausfälle ne 
niteut. =. 

Manilius (Maraıs), ein römifcher Dichter , wahrfcheinlid aus dem 
Zeitalter des Auguftus, deſſen Lebensumftände unbekannt find. Merkwuͤrdig ift 
er weniger als Dichter, ald weil er, der Einzige unter den Römern, mit bem Ara» 
t08 wetteifernd, ein aftronomifches Lehrgedicht zu verfertigen verfuchte. Wir haben 
davon nur noch 5 Bücher. unter der Auffchrift: „Astronamica‘. Es hat keinen 
hohen poetifchen, aber wol einen wiffenfchaftlihen Werth; doch finden ſich ein» 
zeine fchöne und glänzende Stellen, wohin befonders die Eingänge gehören. Haupt⸗ 
ausgaben. find von Bentley (Xond. 1739, 4.), von Stöber (Strasburg 1767) und 
von Pingre (Par. 1786, 2 Bde.). 

Manilla, f. Philippinen. 

Manipel, manipulus, f. Legion. 

Manipulation, Behandlung, befonders die magnetifhe, f. Ma 
gnetismus. 
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Manko sKapak, der Stifter und erfte Anka des peruanifchen Reiche, . 
befien Bersohner noch zu ber Zeit, als die Spanier mit ihnen befannt wurden, fein 
Andenken in hoher Verehrung hielten. Cr hatte fie gebitbet und mit nüglichen Be⸗ 
fhäftigungen, namentlich mit dem Aderbau, bekanntgemacht. Er war unter 
ihnen aufgetreten als ein Sohn der Sonne und lehrte, innerlich und ale höchfte und 
mbefannte Gottheit, Pachakamak, d.h. bie Seele oder Stüge der Welt, Außer: 
lid) aber und als eine umtergeordnete, ſichtbare und befannte Gottheit, die Sonne, 
feine Mutter, verehren, und befahl, letzterer für die Wohlthaten, womit fie bie 
Menſchen überhäufte, Opfer barzubringen. Ä 

Manlius (Marcus) Capitolinus, ein tapferer, ehrgeljiger und raͤnke⸗ 
ſuͤchtiger roͤmiſcher Patricter und Confular. Als die Galller unter Brennus 390 
v. Chr. Rom erobert und da6 Capitol eingefchloffen hatten, verfuchten fie in einer 
finftern Nacht die Selfenburg durch Überfall zu gewinnen. Schon hatten fie den 
Zuß der Mauer erreicht; die Wachen, auf die Unerfleigbarkeit derfelben bauend, 
hatten ſich vom Schlaf überwältigen laſſen und die Feinde bereits eine Stelle in 
der Mauer entdeckt, die zw erklettern war, als die Befagung durch das Geſchrei 
emiger Gaͤnſe, die der Juno geheiligt waren, gewedt wurde. Altes fHärmte zu 
den Waffen; M. war der Exfte, weicher den Ort der Gefahr erreichte. Zwei Gal⸗ 
Ber hatten die Zinne der Mauer erfliegen; einer fiel unter feinem Schwerte, den 
andern ftürste er mit dem Schilde hinab. Sein Beiſpiel befeuerte bie uͤbrigen; das 
Capitol war gerettet und M. erhielt den Zumamen Capitolinus. Ein fpäterhin von 
ihm gethaner Geſetzvorſchlag, dem Wolke die Steuern abzunehmen, ‚brachte den 
Gernot wider ihn auf ımb er ward als ein Unruheftifter verhaftet, mußte aber auf 
die einmirthige Foderung des Volks, das ihn ale feinen WBohichäter verehrte, frek 
gelaflen werben. Sein unruhiger Geiſt führte ihn num immer weiter; zuletzt trach⸗ 
tete er nad ber Oberherrfchaft, ſodaß die Volkstribunen ſelbſt feine Anklaͤger wur⸗ 
den. Er warb zum Tode verdammt und 383 v. Chr. von dem tarpejiſchen Felſen 


rzt. 
Manlius (Titus) Torquatus, roͤmiſcher Conſul und Feldherr, Sohn 

des Manlius Imperioſus. Bei einem lebhaften Geiſte gebrach ihm das Talent, 
gut zu ſprechen. Sein Bater, der ihn deßhalb nicht in die Stade zu bringen wagte, 
bielt ihn auf dem Lande unter ben SHaven zuruͤck. Dies Verfahren ſchien dem 
Volkstribun Marcus Pomponius fo ungerecht, daß er ihn vorlaben ließ, um ſich 
deßhalb zu verantworten. Der Sohn, der mit Unmwillen feinen Vater ſeinetwegen 
verfolgen ſah, eifte mit dem Dolche in der Hand zum Tribun und Heß ihn ſchwoͤ⸗ 
ren, von feiner Anklage abzuſtehen. Diefe Kindesliebe ruͤhrte das Volk, weiches 
ihn im nädıften Jahre zum Kriegstribun wählte. Er z0g mit bem ‚Deere seen bie 
Gallier, deren Einer ben tapferften Römer zum Zweikampf forberte. nahm 
die Ausfoderung an, erlegte ſeinen Gegner und ſchmuͤckte ſich mit der goldenen 
Halskette (torquis) deſſelben. Davon erhielt er den Beinamen Torquatus, der auf 
feine Nachkommen uͤberging. Einige Sabre nachher wurde er zum Dictater er 
nannt; er war ber erſte Römer, der, ohne Conful gewefen zu fein, biefe Wuͤrde 
beffeidete. Darauf warb ihm mehrmals das Gonfulat ertheilt; u. a. war er Couſul 
340 v. Chr. während des Kriegs ber. Lateiner. Gegen feine ausbrädiiche Bererd⸗ 
nung, daß ohne Befehl und außer feinem Gliede ſich fein Römer in ein Gefecht 
einlaflen folle, nahm fein Sohn, eingedenk des Sieges feines Vaters, einen Zwei⸗ 
kampf an, zu dem einer der feindlichen Anführer ihn herausfoberte. Er war ſieg⸗ 
reich und legte die Beute des Feindes feinem Vater zu Füßen. Diefer aber wendete 
fid) unwillig von ihm, übergab ihm einen Siegerkranz, und befahl zugleich dem 
Lictor, die Todesftrafe, in bie er verfallen fei, an ihm zu vollziehen. Dieſes Bei⸗ 
ſpiel der Stemige verfchaffte dem M. den pimktlichſten Gehorſam. Er beflegte we⸗ 
nige Tage darauf bie Feinde am Viſiris, während fein Mitconful, Decius Mus, 
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fich für das Vaterlaud — Der Senat ——— ihm die Ehre des 
Iriumphs. Ex trat darauf in den Privatſtand zuruͤck Man nannte nach ihm 
faricynörtiid, Manliana odiota alle Verordnungen, in denen eine beſonders ſtrenge 
Geschhtigkeit gehandhabt wurde. 

Mann, f. Geſchlecht. 

Manne, ber eingetrocknete, tiebrige, blaßgelbe, durchſichtige, ſchieimig⸗ 
ſuͤße Saft, den einige Gattungen der Eſche im ſuͤdüchen Europa, beſonders in Ca⸗ 
labrien und Sicilien, liefern. Man koͤnnte eine ähnliche Subſtanz auch aus andern 
Gewaͤchſen, z. B. aus den Runkelruͤben gewinnen. In den Morgenlaͤndern gibt 
es dieſer Manna liefernden Gewauͤchſe mehre, welche man zum Theil noch nicht naͤ⸗ 
bereut. Eine dieſer Pflanzen, aus dem Gefchiechte des Hahnenkopfs (Hedy- 
saram), e. das Manna gegeben haben, welches bie Iſraeliten auf — Wan⸗ 
derungen im ber arabiſchen Wlrfte genoſſen. Auch in Amerika gibt es Gewaͤchfe, 
— UNE: Die Damm von Briançon kommt vom gemeinen Lerchen⸗ 


Mannbarkeit, ſ. Pubertaͤt. 

Mannengericht, das Gericht, weiches nach altgermaniſcher Sitte 
zwiſchen dem Obern und feinem Gefolge, zwifchen dem Rehnheren und feinen Va⸗ 
falten, ſowie mn diefen zu richten hat, und aus den Vaſallen felbft als paribus 
eurine beſteht. Daher die alten Ausdruͤke Mannrichter, Vorſtehet dieſes 
Gerichts, Mannbote, Mannrecht, eine Verſammlung des Gerichts. 

Manncecht, f. Mannıngeridt. 

Mannus, ein Held der altın Deutfchen, Sohn Thuiskon's, welcher nach 
feinem Tode ais Gchüggott verehrt tourde. Gr war ber Mars der Deutſchen Sein 
Varniß, tm ber Rieſengeſtalt eines altdeutfchen Kriegers, mit einer Thierhaut bes 
Heibet, einen Schild an ber Seite, und unter einer Eiche, dem Symbol der Stärke, 
ſtehend, wurbe lange bei den Mugiern verehrt. Man hat ihn bald für den Adam, 
bald für den Noah der bibtifchen Geſchichte gehalten. Bon ihm bedeutet das 
Wert Mann einen mit Keaft und Muth ausgeruͤſteten Menſchen. 

Mangel (Don Francesco), der efte Lyriker in der neitern portu⸗ 
giefifchen Literatur, geh. zu Liſſabon 1734, ſtarb zu Paris den 25. Febr. 1819. 
Er bildete fich anfangs für die Muſik, manbte ſich aber bald zur Literatur und 
Dorfie. Sein Talent warb zuerſt den Austlänbern befdnnt, die er, als geiſt⸗ ımb 
gefuͤhldoller Eicerone, nad) dem Erdbeben von Kiffabon 1755 in den Ruinen feiner 
Vaterſtadt herumfuͤhrte. Nun laſen auch die Portugieſen M.'s Gedichte, unter 
weichen das an bie Zugend allgemeinen Belfall erhielt. Aber feine Feinde machten 
ons Meid Aber fein Talent und Über die Achtung, in der er ſtand, feine Gefinnum- 
gen verbiehtig, wort Be in feinen Äußerungen fiber Toleranz und Moͤnche und in 

der Überfegung von Miotitee'8 „Tartuffe” den Stoff fanden. Wor die Inquiſition 

„ entwaffnete se (4. Juli 1778) den Diener des heiligen Gerichts und 
flüchtete fich nach Paris, das er feitbem nicht wieder verließ. Er überfegte Wie⸗ 
land's „Dberon”. Seine Gedichte n.d. X. „Verses de Filinto Elysio“ füllen 
mehre Binde. Vorzuͤglich fchägt man feine Oden und die Überfegung der Fa⸗ 
bein ven Lafontaine. Der portugiefifcke Gefandte in Paris, Marquis de Ma⸗ 
rialva, hatte den Biebling der Nuſen vor Mangel gefchhet, En 


Mano euvre, jede taktiſch geordnete Bewegung bee Truppen, — wel⸗ 
che man einen entſcheidenden Vortheil über den Feind zu bewirken oder demſelben 
die ſchon erlangten Vortheile wieder abzugewinnen fucht. Ein Manoeuvre kann 
fowol mit kleinern Abtheilmgen als mit größern Heeretmaffen, ſowol zufolge des 
voraus entwörfenen Schlachtplans als auch bucd) geniale Benusung des Moments, 
ber Unftände und Zufaͤlligkeiten amsgeführt werben, und bleibt in — der 
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Aut, Anselm dab Balıat bat Bregäkirfirs zb der Fluch jever Waffengatung 
am glämzeuhften orfcheinen. En a VEBE U rennen I EEE 


Bewegungen, um feine Bibfen ya bemugen ober ihm hie amferigen zu verbedien. - 


Ein Heuptmanneneee iſt ber üherlägelnbe Angriff, von mon sinen Theil feiner eig⸗ 


nen Linie uchiihält ( refuſirt), waͤhrend man mit dem andern bie feindliche Flanke 
eutweber unmittelbar | 


en, e verſchaffte ihem den Sieg bei Pauline und Mantinea. 


Phiũpp, — —— Bone bei Wittſtock, Torſtunſen bei 
Zenkewig, weryhalidh über Friedrich MM. bei Hohenfriedberg und Reiben, Napo⸗ 
kon u. a. Belbherzen exraugen dadurch ihre ſchoͤnſten Lorbern. Bei diefer Gelegen⸗ 
heit erhaͤlt unfere Cteltung gegen bie feinbliche allemal eine ſchraͤge (oblique) Mich« 
tung, und der Angriff pflegt and ſtufenfoͤrmig (en echelon), wie 5. B. bei Leu⸗ 
then, zu sefihehen. Das Base, hen-tf. 5.) der feindlichen Linie aber Eiels 


auch ſchachbre 
quier) einer der northeißhafteflen, da ex am meiſten geeignet iſt, Beſonnenheit und 
Oednung unter ben Trupyen zu erhalten. Das Veroaͤndern ber Stellung und Kcont 
während des Gefechts iſt aͤußerſt gewagt und gelingt Selten. über das Durch zie⸗ 
er ſ. d. A. —— —— — 
igfeit der Truppen in den mehrſten Faͤllen der Ausgang des Geſechts abhaͤngt, 
fe war es ein Dauptamgeumerk ber Kriegskuͤnſtler, fie ſchon waͤhrend der Waffen⸗ 
mubhe zur moͤglichſten Vollfeuumenbeit\ zu bringen. Guſtav Adelf amd Kari XII. 
— —— NS aan as Ders allgemein anerfennen 
mußte, bis Sricboich II. das Manoeawriren geiſt⸗ und kunfſtvoller ausbilbete amd 
——— fü ae amsolifhen Base hob. Ben Poetdam ging 
bis nilitaichiche Aufflͤrung aus; hart bildete Friedrich Die, rennen 
hrern ‚beflinumte, in ben srößern, zuſammengeſetztern Man ; dert 
verfnchte en unit ben Bataltienen feiner Base und jähel, im Lrechft bei ben Fever 
mit der potsdamer ımd berliner Beſatzung, unterfihgt durch Seydlitz, darch Sal⸗ 


ihn en barflelit; ed muß ferner dem Mancenvre 

eine Hauptibee zum Grunde gelegt, die Ausführung derſelben aber is Gin⸗ 
enben Partelen nach den ſich ergebenden 

ben üdperlaffen bleiben. Nur fo wird ber Vück ber Anführer geübt, ihre Geis 

fuögegenwart an zuf Begronifien gepchft und das zwedtnäßige Wirken und 
nach Zeit, Terrain erw 

werben boͤnnen. In dieſem Geiſte ließ Fri AI. manoeuvriren. Bald ſenderen 


jähr. 
füge Seiebrichs IL. mb m: Manoeunvrirkunſt an, zogen bei Straſsburg, Mes, 


Kite u. a. D. große Gorpo in Lager zuſammen und äbten fih. Den Sachfen lehrte. 


Geaf Anhalt, ein Schüler Friedrich, fich dem Terrain —* leichter und zweck⸗ 


⸗⸗ 
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mäßiger bewegen; überall ahmte man mehr oder weniger die Pretißen nach and 
trieb es hier und da fo weit, daß man bie Korm ‚und ‘Dauer ber Evolutionen nad) 
Zollen und Secunden berechnete. Dadurch wurden allerbinge ber Manoeuvrirfaͤ⸗ 
higkeit der Truppen mathematiſche Feſſeln angelegt, welche die freiere Regſamkeit 
des Geiſtes laͤhmten und nothwendig den Sieg einer Gegenpartei erleichtern muß⸗ 
ten, welche die Kriegfuͤhrung von einer genialern Seite erfaßte. Man wurde nun 
feit den franz. Revolutionskriegen genoͤthigt, jene Feſſeln abzulegen, an Vereinfa⸗ 
chung ber Formen der Manoeuvres zu denken und die Truppen an eine zwangloſere 
Bewegung zu gewöhnen, um Zeit und Kräfte für die. außgebehntern fixategifchen 
Operationen zu behalten. Da indeffen die Erfahrung bei jeder Gelegenheit das 
Ubergewicht darthut, weiches geſchickt manoeuvrirende Truppen gegen ſchwerfaͤlltge 
ober ungeuͤbte erlangen, fo: wurde neuerdings beſonders in dem preuß. Heere die 
moͤglichſte Sorgfalt auf dieſen Punkt verwendet. — Jaͤhrlich werben von. den ver⸗ 
ſchiedenen Armeecorps Mayoeuvres von größerer Bebdeutſamkeit unternemmen. 
Als Beiſpiel erwaͤhnen wir das. bei Berlin 1823 vom 5. bis zum M. Sept; Es 
waren unter ben’ Befehlen des Generals Tauentzien 42 Bat., 97 Etr.:und.90 St. 
Geſchuͤtz von den Garden, dem 2. und 3. Armeecorps, alfo tiber 40,000:M. zu⸗ 
fammengezogen, theils in zwei Zeltlagern, theils cantonnirend. Dielibungen.fins 
gen am 8. an, und nachdem am 10. bie ganze Reiterei fuͤr ſich manoeuorirt hatte, 
begann am 11. das Hauptmandeuvre. General v. Thile I. führte ein Ganp6, welches 
den Feind darſtellte. Es war am 14. angenommen; ex ſel von der Elbe her vorgeruͤckt 
und der bießfeitigen Armee in Beſetzung ber Hanptitade zuvorgekommen, baherıbiefe 
Armee, von Frankfurt entgegenchdend, ſich veranlaßt fah, Aber bie Spree zugehen 
und eine Schlacht zu fuchen, wobei jedoch bie — — werben ſollte 
Bei dieſer Gelegenheit fand zuletzt ein gleichzeitiges: Wirken aller Streitkraͤfte, bie 
feindliche Macht umfaſſend, ſtatt. Am 12. war ein Begegnen des von ber mitt⸗ 
lern Elbe gegen Berlin vordringenden Feindes angenemmen; man mußte ihn von 
feiner Linie wegzudraͤngen ſuchen. Die Truppen bivonaquirten zufolge der beim 
Manoenvre eingenommenen Stellungen in bee. Gegend der Doͤrfer Mahlow und 
Klein⸗Ziethen, worauf ber. Feind am 13. mit ſchraͤger Front angegriffen and feſt⸗ 
gehalten, zugleich aber auch ſein linker Flügel umgangen wurde. — Das kühnfte 
und gefchicktefte Manoeuvre, welches je mit einer Flotte: ausgefuͤhrt wurde, — 
unter Nelſon bei Abuktr ſtatt. — In Hoyer's „Bel. ber Kiegekınıft" finder 
man die Literatur dieſes Zeoeig® ber Kriegskunſt. 

Manometer, ein meteorologiſches Inſtrument, die Quantitaͤt bes atınos 

Riederſchlags, Regen, Schnee, Thau ze. zu meffen. . 

Manfarb (François), Baumeiſter, geb. zu Paris 1598; Auch ſein Bar 
ter, Pierze Francois, war Baumeiſter, flarb aber fo feifhzeitig, daß ec dem Un⸗ 
terricht feines. Sohnes nicht vollenden Eonnte. François erwarb ſich durch [. Genie 
großen Ruf ;: ſ. Arbeiten ſchmuͤcken nicht.nur Paris and befien nächte imgebungen, 
ſondern auch die Provinzen. Die Kirche Val de Grace iſt nach feinen Zeichnungen 
bis an das große Geſimſe aufgefuͤhrt worden, und es iſt zu bedauern, daß es ſei⸗ 
nen Neibern — ihn ſpaͤter davon zu entfernen. DR. flach als erſter koͤnigl 
Baumeifter 1666. Ex entinidelte in feinen Entwuͤrfen edle und prächtige Iddem 
einen feinen Sefhmad und eine genaue Kenntniß Aller einzelnen: Theile. feiner 
Kunſt; dabei war er fehr fireng In En Foderungen er fih. Colbert foderte ihn 
auf, einen Plan für den Palaſt bes Louvre zu entiverfen, und fanb bie Arbeit 
ME fo vortrefflich, daß er das Verſprechen von ihm verlangte, feinen Entwurf 
ohne Abaͤnderung auszuführen. M. aber verweigerte diefe Zufage, um fidy bie 
Freiheit vorzubehalten, feine Arbeit noch verbeſſern zu koͤnren. Das Luſtſchloß 
Maiſons wird fuͤr ſein Meiſterwerk gehalten. Nach * heiden die een 
Dächer, die er zuerfl angab, Manfarden. 
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Manzfeld,. eined der ätteften guäfl. Geſchlechter In: Deutſchland, Bas von 
den Schloffe Mansfeld im ehemal. oberfich]. Kreife ſeinen Numen hatte. Es wur 
in. zwei Haupt: un aueh Nebenticien abgetheilt, die aber 1780 in. maͤnnlichen 
Eben außgeftstben find.. Inter ben.atten mansfelbtichen@&safen bat ſich Hoyer, 
der 1115 in dem Treffen dei —— Sb, blieb, um den Kuiſer Heineich V. verbient 
macht. Aubrecht, Graf v. M., erklaͤrte ſich fuͤr Lehen’ 5. Sache und war 
in dem Reügionskriege eine der vornehmſten Stuͤtzen der Peoteſtanten. Wol⸗ 
rath, Graf v. M., fein fuͤnfter Sohn, zelthnete fich alb: Krieger aus und ret⸗ 
tete im Treffen von Monceontour durch ſeiaen Ruͤckzug einen: Vhell der deutſchen 
Heiterei. Er ſtarb 1578. Yeter Ernſt, Graf v. DR.) wer’ Statthalter von 
Lireniburg und Bruͤffel und ſtarb 1604 in feinem 87. 3: mit denn Titel eines Fr» 
ſten des roͤmiſchen Reid. Karl, Prinz v. M., fein techtmaͤßiger Sohn, khat 
fi im flandriſchen und eingarifihen Kriege hervor und ſtatb 1606 ohne Nachkom⸗ 
wer Peter Exuft v. M., des Letztern natuͤrllcher Bruder, den Peter Exnfl 
v. M. mit einer raitengiamer von Stande. zu ge wurde von! ſel⸗ 
nen Taufpathen, dem Erzherzog Ernfi v. Oſtreich, in der bathel. Meliglon: erzo⸗ 
gen, und leiſtete nebſt feinem Bruder Karl dem Könige eier in ben Nies 
derlanden und dem Kaifer in Ungarn wichtige Dienfte, daher hm⸗Kiſer Rudoif il: 
een Weil man ihm aber die Wide ſeines Baters und. bie Biker die et in 

den Niederlanden beſeſſen hatte, gegen bas gegebene Verſprrchen eamleit ſchtag 
er fi 1610: zu den proteſtantiſchen Fütften, nahm bie veformiets gtetiglon an und. 
wurde einer der gefährlichften Feinde des Hauſes Öftreidh. Dirt Wiverſtande, bein 
a uab einige kleine Reichsfuͤrſten teifteten, iſt es vorzuͤglich gufufchraben, dag Dft- 
weiche Diem, ganz Deutſchland zu unterjochen, vereitelt rede: MU: vereimigte 
fi 1618 mit den mißvergnuͤgten Böhmen; idenen ex Ttuppen zufchrie, Focht 
Img: in Böhmen and am Sthein für wie: Sache des aeädsteten' Rurfürften is 
rich v. d. Pfalz ‚ verwuͤſtete beſonders bie Stanten geiftlicher Fuͤrſten, wurde öfters 
geſchiagen, aber nie überwunden. Mit engl. und franz. Gelde warb er (1625) ein 
Bier, mit weichent.er in die oͤſtreichiſchen Erbſtaaten dringen ſollte. Er ward zwar 
(26. April 1626): bei Deffau von Wall eirſtein gefchlagen/ ſetzte aber do ſeinen 
Marſch bis Ungarn: fort, um ſich mit dem /Fuͤrſten von rgen, Bethlen 
Gabor, zu verriniger. Als dieſer aber feine Geſimnung aͤnderte, evilleß M. ſeine 
Zruppen und wolite mit einem kleinen Gefolge über Venedig nach England gehen 
Er ward aber in emam Dorfe unweit Bar Erand, ſtarb 1620im MO. Lebensjahte 
mb wurde zu Spalatro begraben. M. gehbrte zu den außerordentlichen Menfchen 
und war einer bee größten Geuerale feiner Zeit. Ans feinen Niederlagen ging er 
immer als werher heswoo. : Er trotzte kuͤhn alln Gefahren and Be⸗ 
erden. Mit großem Verſtande, der ſtch -befonders in nee nen 
yigte, verband er eine hlureißende Beredtſamlrit und eine unerſchoͤpfliche Liſt. Er 
wer der Schrocken ſeinet Felide. Den Eomdottieren der Staliener in fruͤhern 
Zeiten nicht utäherlih,. naͤhtte er ſoine Truppen nach ber Sittedes Jahrhunderts 
dacch Raub und Plimderung. Dam verglbch ihn ˖ daher mit Attlla. Ex ſelbſt ver: 
ſchwendete die geraubten Schaͤtze wieder und blieb arm. Er erwarkete den letzten 
Augenblick feines bebens oding gewaffnet und ſtehend, auf zwetfeiner Adjutanten 
hätt. Wolfgang, Graf zu MR;, hatte ebenfalls an den Angelegenheiten des 
decchigiaͤhrigen Krieges bedeutenden Anchen⸗ Von ben beiben Liten des Hauſes 
M. ſtatb bie eislebiſche aber lutheriſche 1710 aus. Wen Ser kathel. Linie erhielt 
Graf — Franz 1690 vom K. Karl HH. von Spanien das: Fuͤrſtenthum 
Gerdi im Königreiche Meapel, und Kaifer eopold 1. ertheilte ihm 1711 bie reichs⸗ 
fücht. Wirte, Heintih Paul Franz, letzter Graf v:M. und Füuͤrſt v. 
Emdi, verkaufte ans Fiſtenthum Fendi und ach 1780 ohne Männliche Erben. 
Erine einzige Tochter brachte (eine Allobialgäter durch Heiraih an ” Li Hs 

Emmm.ter. Giebente Aufl, Bb. VII. 
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Gouloredo, welches daher den Namen Collorebo⸗Mandfeld fuͤhrt. Die chemal. 
Grafſchaft Manse feld (19 IM., 59,000 Eimw.) in Mordthuͤringen wurbe 
Schulden wegen von Meerſach ſen und Magdeburg feit 1570 ſequeſtrict. Seit 181% 
iſt fie dem preug. Regierungsebezirke Merſeburg einverleibt. In ihr liegen bie Kreis 
ßaͤdte Manofeld und Eisleben. Das Laͤndchen hat Bergbau, 

- Mansfteld (William Murray), Lordoberrichter, Rechtegelehrter, geb. 
zu.Berth in Schottland 1705. Sein Bater war Graf David Florment. Schon 
as 14jähr, Juͤngling auf der Schule zu Weftminfter zeichnete er ſich durch Beredt⸗ 
ſaandeit aus. Er ſtudirte 1723 zu Orforb im Christ-Church College. 1731 bes 
reiſte er Frankreich und Italien. Dann widmete er fich ber gerichti. Praxis als 
Redner; 172 mord er. Sellieitor general und 1756 Obercichter der Tingsbendh, 
su Geheimerath, : Seine Beredtfomkeit unterflügte eine harmenifche Stimme 
und eina wuͤrdige Stellung; feine Sprache war vein, fer Styl nereig und Elar, 
feine Faſſungskraft ſchnell Gedaͤchtniß ſcharf. Daher traten ihm fruͤhere 
Mochtsfaͤlle ſchnell lekhaft vors Auge. In Colonien⸗ ud Prifenfachen nahm der 
Geheimerath ſelten einen andern Beſchluß als feine Abſtimmung. Er redete immer 
kraͤftig fir Duldung und Religlonsfreiheit. Die ae von 1757, 
welche für Sroßhrisemmien fo ſehr vortheilhaft war, war meiſt fein Werk, Lord⸗ 
kanzler wollte er nid)t wetden und 1788 legte er feine. Wuͤrde nieder, und wiewsl 
feine Koͤrperkraͤfte ſeichem abnahmen, ſo blieb doch fein Geiſt ungeſchwoͤcht. Die 
franz. Revolntion mit ihren Folgen machte ben Greis für fein Wateriand und deſſen 
Bufunft beforgt;: 1793 ſtarb er auf feinem Landfitz bei Kenwood. 

„ Manfo en Be ie. Doof. und Mitter,, geb. zu Blaftenzell 
im Herzegthume Gotha den 26. Wai 1759, echisit den scfken Unterricht, der ſich 
groͤßtentheils auf · die alten en beſchraͤnkte, im väterlichen Hauſe. — wor 
feinem 17. 3. hatte er die Claſſiker mehzmals buuchgelefen, med im Griech., wel: 
che..er. meifteng duech eignen Fleiß erlernen mußte, ben Heſiod und Tereret 
uͤberſezßt. Im 17. J. beſuchte er das Gymnaſium zu Gotha. In Jena, wo er 
44 Iabr, zuletzt als Erzicher Im Hauſe des Rechtsgelehrten Hellfeld, lebte, ging 
es von ber Theologie zur Philelogie ums Philoſophie uͤber. Dann nahm er in Go⸗ 
tha eine Hauslchrerſtalle an und lehrte zugleich, ſeit 1785, am Gynmafium, zuetſt 
als Collaborator, fpäsen als Profeſſor. 1790 ward er als Prarecdor an des Mas 
ria⸗Magdalenen⸗ Gomnaſium in Breslau berufen, und uͤbernahm 3 Jahre darauf, 
918 exſter Profeſſor und Hector, die Leitung dieſer Anftalt und ſtand derſelben bis 
an feinen Tod (9. Juni 1826) ruͤhmlich vor. Hier lebte er in engen Freundſchafts⸗ 
verhaͤltniſſen mit Garne, wie — aus den Briefſammlungen ſieht, die nach Gars 
ve's Tode erſchienen find. M. iſt eis Dichter und Proſaiter, als ‚Bus 
manift und Kriiler bekannt. Wenn andy feinen Übeefegnugen (Wirgirs —8* 
bau’, Bion amd: Maſchus, der „Kaͤnig Odipus“ des Sophokles und, Das be⸗ 
freite Jerufolem“; Aetzteres unvoilendet) das Verbienft möglicher Treue nicht bei⸗ 

gelegt werden kann, ſo ſind doch in, denſelben ıgelehrte Kenntnifſe und ein empfaͤng⸗ 
liches Gemuͤth nicht zu verkennen. Unter, feinen. eignen Gedichten iſt: ſeine Fe 
zu lieben”, ein Lehrgedicht in- drei Büchern, das größte; die „Epiftel au Garve 
uͤber die. Verleumdung der Wiffenfchaften‘ iſt nur von Seiten ber Eleganz der Dar⸗ 
Belung lobenswerſh. Auch in,den-2 Dön. feiner „Vermiſchten Scheiften‘ finhen 
fih u. d.R. „Moetifche Mäder” zwei Vuͤcher vermifchter Gedichte: Won ey ’8 
profgiichen Schriften, gennen wir feine: „Verſuche über einige Gegenſtaͤnde aus ber 
Motholpgie ‚der Griechen und Römer‘; feinen „Verſuch zur Aufklaͤrung der Ges 
fchichte und Verfaſſung von Sparta‘ (4.Bde.) und fein „Beben Konflantin’6 bes 
Großen.’ Bedeutender als alle feine fruͤhrn Scheiften find feine legten geſchicht⸗ 
lichen Arbeiten und namentlich die „Gefdichte des preuf. Staates feit dem hu⸗ 
bertsburget Frieden“ (Frankfurt aM: 1819 fg. f 3 Be); feine „Geſchichte 
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des vſtgothiſchen Reichs in Italien” ( Breslau 1824). Die „WBermifchten Abhand⸗ 
langen· ¶ Breslau 1821) find beſonders von Seiten der Darſtellung ausgezeichnet. 

Manſon (Marie Francoife Clariſſe), ſ. Fualdes. 

Mante gna (Andrea), einer der boruͤhmteſten aͤltern Dialer, geb. zu Pa 
1431. Seine Talente bewogan feinen Lehrer Squarcione, ihn an Kinbeöftatt 
zunehmen. . Gr übte fich vorzuatich Im Zeichnen nach antiken Statuen, malte 
ſchen in feinem 17. 3; ein großes Altarblatt in der Kirche der heil. Sophia zu Pa⸗ 
bus, ertegte bald die Eiferficht ſeines Meiſters und begab ſich in den Dienfl bes 
Wercefe Lopomico Gonzaga nach Mantua, wo er eine ‚große Schule eröffnete. 
Hier malte er feinen guoßen Triumph des Jultus Caͤſar, ein Gemälde, für weiches 
ia Mantna ein eigner Palaſt erbaut wurde, um es gehörig aufſtellen und bemuns 
dam zu koͤmen. Es Bam nachher in die Galerie des Hofes, ging mac) der Erobe⸗ 
wg und Plünberung von Mantua (1530) verloren, und befindet ſich jegt in dem 
Euigl. Palaſt Bamptencourt bei Lendon. Der Marcheſe ernannte den Künftler 
u Belohnung zum Ritter. M. warb hierauf vom Papft Iumocenz VIII. nad) 
Rem berufen, zum im Belvedere zu malen. Hierauf vollendete er zine Menge txeff- 
ler Bilder. Eines feiner fpäteften und vorzüglichiten ift bie Mabenna bella Vit⸗ 
teria auf weichem Gemälde er bie Schupheiligen von Maspun nebſt dem Mar- 
Geebino. Franc. Gonzaga abbildete, der es für den Sieg, welchen er 1496 ges _ 
gen Kazld VIII, Beer erfochten,, gelobt hatte. Es wurde von ben Franzofen weg⸗ 
habe. M. s Hauptwerke fieht man in Verona. In der dresdner Galerie findet 
man von ihm eine Berkindigung der Maria. Er ftarb 1506 zu Mantua. Seine 
Sque kann als. ein Zweig der des Squarcione angefehen werben. M. war ſtark 

in der damals ſeltenen Perfpective; in feiner Behandlimg aber, welche ſtets ſtreng 
ud taken war, bemerkt man Überall die Nachahmung ber Antike. Sein Sohn 

Francesco war ebenfalls Maler und malte dje Gapelle, in melcher fein Water 
begraben wurde. Wahrfcheinlich waren Bartolomeo und Carlo Mantegna 


verwandt. 

Mantik, die vorgebliche Kunſt aus gewiffen Erfcheinumgen (3. B. Traͤu⸗ 
m — Oneiro mantie —) das Zukünftige zu weiffagen. (S. aud) Magie.) 
Mantinea, Stadt in Arkadien an der Grenze von Argolis, berühmt 
dech den Sieg, welchen Epaminondas ([.d.) in ihres Nähe (362 v. Chr.) 

über bie Spartaner erfocht. | 
Nantua, ital. Mantova, ehemal. Derzogthum in ben Lombardei, welches 
ber Beinen Fuͤrſtenthuͤmer Gaftiglione und Solferino eine Provinz 
wei ererements Mailand bildet und auf 41 IM. 231,000 Einw. zählt. Es 
paite au feifert. Reichslehn feit dem 15. Jahrh. eigne Herzöge aus dem Haufe 
Benoga. Der legte Herzog Karl iV., wurde, weil er in dem fpan. Exbfolge: 
beinge bie franz. Partei gehalten, 1705 von dem Kaifer in die Reichsacht erklaͤrt. 
Cs hack zu Yahna ohne Erben. Seit dieſer Beit blieb Oſtreich in dem Befig des 
und vereinigte es 1785 ganz mit den mallänbifchen Landſchaften, mit de 
na es Die oͤſtr· Lombardei bildet. 17797 ward es von Bonaparte zux cisalpinifchen 
gezogen und machte nachher den größten Theil vom Depart. bes Mincio 
I Sdnigreich Statien. aus, bis Öftzeich 1814 wieder Befig davon nahm.. Die 
Ggf. liegt in einem See, welchen der Mincie bildet. Man gelangt 
vermittelft zweier Daͤmme ober Hauptbruͤcken in die Stadt, beibe aber können von 
drnfe viel Garas umb audern aufgetvorfenen Westen befirishen werben. Die 
if von einer ſtarken Dauer umgeben und durch eine Citadells gedeckt. So 
derch Natur and Kunft eine Feſtung vom erſten Raug. : Die Gaflen find 
breit and gerade und haben zum Theil ſchoͤne Haͤuſer. . Die ehemalige 
und Bihfiochek: der Franciscaner, die Kirche der. pormaligen Jeſuiten mit 
zut Sternwarte eingerichtsten Thurme, der ehemalige — Palaſt und 
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Palazzo delln ꝓiurtima, die Gebaͤude der 1825 geflifteten Mninerfickt, das Zeug⸗ 
haus, die Judenſynagoge, die Mühle der zwoͤlf Apoftel;, der in Geſtalt eines T 
erbaute Palaft del Te mit feiner Gemälbegaleris ( mo befonders die großen Werte 
bes Giulio Romano, der hier feine Schule errichtete), bie Akad. der Wiſſenſch. 
Und Kuͤnſte und die darkit bereinigte Maler⸗ und Bauabademie gehörten und ges 
hören zum Theil noch zu den Merkwierdigkeiten ber Stadt. Über die: 
diefer Stadt f. Speth in feinem Werke aber Italien. Die blühende. Stadt wurde 
äußerft verwuͤſtet, als durch Verſchulden Balduins dei: Monte die Kalferlichen 
1630 ſich mit ſtuͤrmender Hand ihrer bemeiſterten. Damals wurben viele koſtbare 
Werke nach Boͤhmen geſchleppt. Nachhet erholte ſich M. wieder; ſeitdem aber 
Fein Hof mehr daſelbſt war, bat es an Einw. und Fabriken ſeht abgenommen, und 
die Zahl der Einw. (jeßt 25,000) verminderte: ſich noch Mehr ih dem Kriegen zwi⸗ 
en Frankreich und Öſtreich. 1798 erobekten fie die Franzefen durch ine enge 
lokade, indem fie Wurmſer zwangen, ſich wegen Mangas an kLebenkmittein 
zu ergeben. 1799 ward fie den Franzoſen von ben Oſtreichern unter Kray durch 
eine foͤrmliche Belagerung entriſſen, aber- im Anfange 1801 wieder übergeben. 
Rach dem pariſer Frieden 1814 raͤumten ſie die Franzoſen ohne Belagerung, Das 
nahe gelegene Dorf Pietola (ehemals Andes) aſt der Gebuttoort Virgils 
Manufacturarbeit, Fabrikat (vol: Fabrik), ſteht der Arbedt 
entgegen, durch welche rohe Producte gefördert werden, atſo z. B dem Ackerbau 
Sie unterſcheidet ſich von dem Erzeugniß des Handwerkers, dev allein den rohen 
oder halbveredelten Stoff zur volllommenen Waare ausbildet, dadurch, daß fie 
durch mehre Arbeiter, von denen jeder nur immer einen und deufelben Theil fertigt, 
zuſammengeſetzt amd zum brauchbaren Beduͤrfnißmittel dargeſteui wirb. Danun 
jeder einzene Manufaetueift bei Beufertigung feines Theile ſich mehre Vortheute, 
Geſchicklichkeit und Kenntniß erwirbt, :alich gemeiniglich volfemtmmiere Inſtru⸗ 
mente oder Maſchinen befitzt, fo koͤnnen Manufacturarbeiten auch vollkommener 
ausfallen als Handwerksproducte. Da aber der Manufacturarbeiter meiſt wir 
mechanifch und gebantenlos feinen Weil nach einer eiufbemigen Regel anfertigt, 
ohne ſich um die groͤßtmoͤglichſte Iwe Emaͤßigkelt oder genialere Vervollkommuung 
zu bekuͤmmern, wozu doch ber Handwerker oder Kuͤnſtlet bei: Ihren Erzeugniſſen 
gendthigt find, fo können Fabricate auch Beine eigentlichen Werke der Kumft wer⸗ 
den. — So lange Manufacturarbeiten nur noch im Kleinen bersieben- werben, : finb 
es bloße Handwerker, durch beren Hände fie gehen, und ſo lange Fallen auch die 
Producte nur mittefmähtg ans. Haben ſich aber nach und nach größere Hetriebs- 
capitale in einzeinen Händen geſammelt, und gelungen unternehmende Köpfe zu 
ihrem Befig, vermiehet ſich der Wohlſtand im Lande und le Rachfrage nach Mä⸗ 
nufaeturwaaren In gevoiffer Menge, dann Löhnen Manufactutarbeiten im Größen 
mit Vortheil ausgeführt werben, denn nun Finden rohe Produete in Quan⸗ 
titaͤten, alſo billiger, angekauft, die Fabtikarbeiter mit Vorſchuß und Lohn verſehen, 
Maſchinen angefchafft durch wolche wieder Beit und Nräfte gewonnen, mb di⸗ 
Arbeiten gleichfoͤrmiger und volkommetier dargeſtellt werben. — Min hat glekch⸗ 
wol bie Mamifacturaebeiten als verderblich für die Menſchheke etkirt. Da naͤm⸗ 
lich 1) Manufacturen nur beſtehen Kötıhen, wenn ſich Abnehmer ber Waneny emd 
hinreichende Bekriebscapitale finden, und fie, wo dieſe fehlen; ſoglach ins Seorken 
gerathen und ſinken, ſo werden auch oft Tauſende von Atbeltern daburch brotios 
und ins druͤckendſte Elend verſetzt, da fie nicht ſo ſchnell wieder Mteckommen fin- 
den. Niche fo leſcht der Handwerker, der wit To viel arbeted ats Trine Kunden be 
ſtellen; er kennt ziemlich genan den Unfting ſeiner Kundſchaft, viuhker ſich hirenach 
‚eine mb hat dabei Kite große und ploͤtzkiche Veraͤnderumg nicht ziu cuechten, 2) I 
"der Handwerker ſelbſtaͤndiger, er Fahrt ſchib Atbeit aud wotzegen Ver Fabrikant 
ein Theilarbeiter iſt, deffen Arbeit nichts Ganzes bildet, amd der auch mhte An⸗ 
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berk, nichts Genzes fertigen Fun; er ifk im Grunde eine Maſchine. Die Fabrik 
arbeit toͤdtet den Geiſt, entwuͤrdigt alſo den Menfchen, denn die Vollkommenheit 
des Fabrikweſens beſteht gerade darin, daß die Arbeit ſo weit als moͤglich zertheilt 
und ber Arbeiter auf die einfachſte Beſchaͤftigung beſchraͤnkt wird, um ihm zur 
geößtmöglichen mechanifchen Fertigkeit zu gewöhnen. Der Handwerker hingegen 
theilt feine Arbeit nur fo weit als es Die Verſchiedenheit der zum Gebrauch beſtimm⸗ 
tn Gegenſtaͤnde erfodert, und wird, Durch beftäubige Abwechſelung, durch beſtaͤn⸗ 
diges Überlegen und Denken über Vervollkommnung feiner Erzeugniffe angeregt, 
wie zum Automaten, wie der Bärglich bezahlte Fabrikant, der, an Geift und Körper 
geſchwaͤcht, endlich fo verfrüppelt, daß er zu keiner andern Kunft oder Beſchaͤfti⸗ 
sung Sinn umd Fähigkeit behält. Das Übel wird noch gräfer, wenn, ums bie 
Irbeit fo wohlfeil als moͤglich zu machen, ſchon Kinder zu folchen lebendigen Ma⸗ 
ſchinen abgerichtet werden. Dagegen fagen die Wertheibiger des Fabrikweſens: 
Richt die einfache, mechanifche Arbeit tödte den Geift, fondern alfe und jede ſchwere, 
mit großer, angeiltengter Kraft verknüpfte, lange Beit fortgeſetzte Arbeit erſchoͤpfe 
und laſſe feinen Gedanken auflommen, wie man an Sklaven und leibeignem 
Bauern bemerke, die weit flupider wären als Fabrikanten, die ihre Lebenszeit hin- 
durch ein Mädchen zur Uhr drehen ober ben Kopf auf eine Stedinabel fegen, und 
weiche Bei ihrer leichten Arbeit Zeit genug behielten, über andre Dinge nachzuden⸗ 
im. Auch fei der Fabrikant nicht abhängiger von f. Manufactucheren als ber 
Handwerker von f. Kunden, und da, wo die Fabriken blühen, fo gefucht wie ber 
Handwerker von f. Kunden; ja er koͤnne leichter ein andres Fortkommen finden 
6 der, den Die Kunden verlaffen. ine einfache Operation erlerne ſich gefchwin- 
der als ein gamzes Handwerk, alfo könne der Fabrifant leichter aus einer Manu: 
fectur zur andern uͤbergehen, der Handwerker nicht fo leicht zu einem andern Hand: 
wel. Wo es alſo viele und vielerlei Manufacturen gäbe, da finde auch jeber Fa⸗ 
Setfarbeiter, Der an einem Orte nicht mehr Brot verbiene, an einem andern feinen 
Unterhalt. (gl. Phyſiokratiſches Syſtem.) E 
Manumiffion, bei den Roͤmern die feietliche Handlung, durch welche 
en Sklave freigelafien wurbe. (©. Sreigelaffene) Konflantin d. Gr. über- 
teug nach feiner Belehrung zur chriſtl. Kirche auf foldye alle feierliche Handlungen 
des Heidenthums. So erlaubte er den chriſti. Herren, an Keiertagen und befon« 
ders am Oſterfeſte vor dem Altar Knechte dadurch frei zu geben, daß der Ders ben 
Ferigelaffenen in Gegenwart ber Gemeinde den Freibrief aufs Haupt legte. 
Manufcripte (Handfcriften) find ein Hauptgegenitand der Diploma» 
&. Alle noch vorhandene alte Manufcripte find entweder auf Pergament oder 
Papier gefchrieben. Das Papier tik theils aͤgyptiſches (aus der eigentlichen Pa⸗ 
dcusſtaube verfertigteß), theil6 Baumwollen⸗ oder Seidenpapier (charta bom- 
byeina), um 706 nad) Chr. im Drimt erfunden, das bis zur Einführung des Lin: 
nenpapiers und in Gemeinſchaft mit diefem noch bis in die Mitte des 14. Jahrh. 
gebraucht wurde, thells Linnenpapier, defien Erfindungszeit, welche man in bie 
erſte Hälfte des 13. Jahrh: fest, indem man fic) auf eine auf daffelbe gefchriebene 
Urkunde vom J. 1243 ſtuͤtzt, noch immer flreitig iſt. Die frühefte Erwähnung 
der Schreibfedern findet man im 7. Jahrh. Bon ben Tinten war bie ſchwarze 
die gewoͤhnlichſte und iſt ſehr alt; nur war die aͤlteſte nicht mit Vitriol verfegt, wie 
Die wufferige, fonbern beſtand gewoͤhnlich aus Ofenſchwaͤrze, Ruß von Harz und 
Yech, gehramntem Elfenbein, geriebenen Kohlen u. ſ.w. Auch rothe Tinte findet 
man ſchon im alten Zeiten in den Handſchriften von einer blendenden Schönheit. 
Mit ihr wurden die Anfangsbuchſtaben, die erſten Zeiten und die Juhaltsanzeigen 
Rubrik, und der Schreiber, Rubricator) gefhrieben. Etwas feltener, doch 
genug, ſindet man in alten Handſchriften auch blaue Tinte; noch feltener 
Schne und geibe. Auch zeit Bold und Silber ſchrieb man entiveder ganze Hand⸗ 
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ſchriften (welche jedoch wegen Ihrer Koſtbarkeit unter bie größten Seltenheiten ge 
hören), oder man belegte die Anfangsbuchftaben bamit. In Anfehung der Außern 
Geſtalt theilen ſich die Manuſcripte in Rollen (volamina, die Hitefte Art, auf _ 
welche in fpätern Zeiten noch die Troubadours In Frankreich ihre Gedichte fchrier 
ben) und in geheftete Bücher oder Bände (eigentliche codices). Die Schreiber 
der Manuferipte: waren bei den Alten meiftentheils Kreigelaffene ober Selaven 
(scribae, librarii), in den folgenden Zeiten bie Moͤnche, unter welchen vorzuͤglich 
die Benebictiner durch ihre Drdensregel dazu verpflichtet waren. Correctoten und 
Rubricatoren befferten und ſchmuͤckten nachher die Dandfchriften aus. Aber von 
weit größerer Wichtigkeit als diefe aͤußern Umftinde und Merkmale find fr bie 
Benrtheilung des Alters, Werthes u. f. w. einer Handſchrift die innern, unb na⸗ 
mentlich bie Züge der Schrift und der Buchftaben, mit denen fie geſchrieben find. 
Die Beurtheilung des Alters ber griech. Banuferipte nach den Schriftzuͤgen iſt 
ſchwerer als die der lateinifchen. Im Allgemeinen HE zw bemerken, : ‚daß die Zuͤge 
einer griech. Handſchrift deſto leichter, gefaͤlliger und fluͤchtiger find, je aͤlter fie iſt, 
daß fie aber im Fortgehen der Jahrhunderte immer ſteifer werden. Der Mangel 
oder das Dafein der griech. Accente iſt unbeſtimmt und entfcheidet nichts. übri⸗ 
gens wird man nicht leicht Ältere griech. Handfchriften als aus dem 7., hoͤchſtens 6. 
Jahrh. finden. Die Schriftzüge der latein. Manuferipte hat man theils nach der 
Größe oder KHleinheit derſelben (Majuskeln, Minuskeln), theil® nach der verſchte⸗ 
denen Geftalt und dem Charakter, welche fie bei verfchtedenen Völkern oder in ges 
wiſſen Zeiträumen annahmen (seriptura Romana antiqua, Merovingiea, Lou- 
gobardioa, Carolin — eto., wozu ſeit dem 12. Jahrh. die ſogenannte nr. 
tam, welches eine kuͤnſtlich abgefchärfte und eckige Minuskel iſt), eimgetheile, um» 

bei jeder biefer Schriftarten wieder einzelne Regeln feftgeftellt, nach welchen man 
bas Alter eim-, Handfchrift beurtheilen kann. Bor dem 8. Jahrh. wird man fel- 
ten Interpunctionen antreffen, aud) nad) eingeführter Pımctation können ans bem 
13. und den folg. Jahrh. noch Manuferipte ohne Interpunction, aber mit Abe 
fegen der Worte vortommen; Handfchriften, die Beine Gapitel> ober andre Abthei⸗ 
lungen haben, find immer alt; ber fogenannte Cuftos, Wurm, oder bie Wieder: 
holung des erſten Worts des folgenden Heftes am Ende des vorhergehenden, ge⸗ 
hoͤrt in das 12. und in ſpaͤtere Jahrhunderte. Je weniger und leichtere Abbredia⸗ 
turen eine Handfchrift hat, defto Älter ift fie. Endlich hingen in ben diteften 
Handfcheiften die Worte gewöhnlich ohne alle Abtheilung ununterbrochen. an eins 
ander; ext feit dem 9. Jahrh. ift das Abtheilen der Worte allgemein geworben. 
Auch die Geftalt der arabifchen Ziffern, welche man im Allgemeinen zuerfl in Ma⸗ 
nuſcripten aus der erften Hälfte des 13. Jahrh. findet, trägt zur Beurtheilung des 
Alters einer Handfchrift bei. Verſchiedene Manuferipte haben am Ende eine deut⸗ 
liche Beftimmung, wann, gewoͤhnlich auch, durch men fie geſchrieben worden find 
(dativte Codices). Doch muß man die Richtigkeit biefer Unterfchrift nicht gleich 
für erwiefen annehmen, da fie oft bloß die Abfaffung des Buchs anzeigen, ober 
fi) bloß auf einen Theil der Handſchrift beziehen, ober gar erdichtet find. Seit⸗ 
dem mir die Proben der Hereulanifchen Manuferipte haben, läßt fich mit Gewiß⸗ 
heit beſtimmen, daß alle unfere Handfehriften nicht über das erfte hriftt. Jahrh. 
hinausreihen. 1825 ward auf der Inſel Elephantine in Oberdgypten von einem 
für den Engländer Bankes reifenden Franzoſen ein Fragment dee „Hlade”, auf 
Papyrus gefchrieben, entdeckt. Es enthält 8900 Verſe vom 160. an ımb HE 
in Gapttalbuchftaben ſchoͤn gefchrieben, wohl erhalten, unflveitig das aͤlteſte aller 
elaffifchen Bücher, und wahrſcheinlich aus den Zeiten der Protemäer. — Im Mit- 
telalter pflegte man ganz auf Pergament gefchriebene Bücher auszulöfchen und ab⸗ 
zufragen, uni neue darauf zu fchreiben, die unter die Seltenheiten gerechnet wer 
den (Palimpfeften, codices reseripti, rasi). Doch hörte diefes Gebrauch im 14. 


i 
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Jahth. auf, wahrſcheinlich weil nun bas Papier mehr auflam. &. D. Aug. 
Pfeiffer, ,, Über Bächerhandfchriften überhaupt” (Erlangen 1810). Vgl. Ebert, 
Qur Handſchriftenkunde (Eeipz. 1825 fg.). A—ı. 
Manufcripte von St.=Helena, von Elba, von 181%, 
41813 und 1812, aus Sübbdbeutfchland u. £ w. So mwidtig bus 
Wort Ranufeript in der Diplomatit (f. Manufcripte) und Paldographie 
(£.d.) von jeher nr ebenſo bekannt iſt es in der Literatur der neueften pos 
Geſchichte. Die Mittheilungen, welche Zeitgenoffen von Dem, was fie 
aicbt und beobadıtet, ober was fie dabei gedacht und empfunden haben, der Nach: 
weit hanbfehriftlic, binterlaffen, erfcheinen gervöhnlich nach dem Tode der Verf. 
unter dem Titel Dentwürdigleiten oder Memoiren (f.d.). Es find aber auch 
abfichtlicge Mittheilungen diefer Art über Napoleons Schickſale und über vers 
wandte Begenflände, einige davon noch bei bes berühmten Gefangenen Leben und 
zum Theil von genannten Berf., u. d. T. „Manuſcripte“ erfchienen, die als Me 
meicen zu betrachten, aber eben darum, weil ihre Abfaffung und Herausgabe anf 
die Lenkung der öffentlichen Meinung berechnet war, nur mit Vorficht zu benutzen 
find, und die daher keineswegs den Vermaͤchtniſſen bed Vertrauens oder ben 
nn großer Männer, nad) bem Tode berfelben für die Nachwelt be⸗ 
Binmt, gleichgefegt werben können. Die erſte Bekanntmachung biefer Art, das 
„Renufeript von St.⸗Helena“, erfchien anonym, weil man die Meinung von Eus 
topa fuͤr denn gefeffeiten Delden bed Jahrhunderts gewinnen und den Glauben ver» 
reiten wollte, gls ob Napoleon feibft der Verf. fei. Daffelbe war die Abficht bei 
vom „Manufcript von der Juſel Elba”. Hierauf machte Fleury de Chaboulon 
ein ähnliches „„BRanufeipt von 1816 in ſ. „Memoiren über Napoleon‘ bekannt. 
Eblich erſchien 1823 das intereffantefte und glaubwärbigfte von alten, mit dem 
Arsen bes Verf., das „Manuserit de 1814 eto.” von dem Baron Zain. Zu 
gleich ward der in die Augen und Ohren fallende Titel: Manufcript, von Scheift: 
ſtelern gewählt, die ihre politifchen Anfichten und Ketzereien durch biefe geheimnißs ' 
vele Maske gern in Umlauf bringen wollten; dahin gehört das „Manufcript aus 
Ohbdentfchland”. Wen diefen Manuſcripten foll bier ein kurzer Bericht gegeben 
werben. 1) In bem „Manusorit venu de Ste.-Helene d’une maniere inoen- 
aus” (London, bei Murray, 1817, und überf. in mehre Sprachen) fpricht Napo⸗ 
kon von-fich ſelbſt in der erſten Derfon. Er erzählt fein Leben — vergißt 
uad verwechſelt Ereignifſe und Zeiten fo ſehr, daß man ihn ſelbſt unmoͤglich für 
den Verf. halten kann, obgleich fein epigrammatifcher Lakonismus und- fein Cha= 
tafter darin füch täufchend darſtellen. Der engl. Herausgeber uͤberließ es ber Vers 
muthung ber keſer, ob das geheimnißvolle Manuſeript wirklich von Bonaparte 
ſelbſt oder von einem geſchickten Vertheidiger unter ſ. Namen abgefaßt worden ſei. 
Napoleen ſelbſt bat nach ben „Memoires de Napoleon. Melanges historiques, 
T. U, diet& au oomte de Montholon” (London 1823, S. 199— 2%) beſtimmt 
wierfprochen, daß das Manuſcript von ihm herrühre. „Sin Staatsrath, der 
von 1300-3 im ordentlichen Dienfte angeftellt geivefen, 1806 und 1807 ſich 
nitht in Frankreich aufgehalten, dann aber mit den fpanifchen Angelegenheiten ſich 
vorzhglich befchäftigt habe, muͤſſe der Verf. fein. Vom Kriege verftche er nichts 
er habe davon ganz falfche Vorſtellungen“. Darauf berichtigt Nap. 44 Stellen 
und widerfpricht bemfelden in fehe.mefentlichen Dingen, fobaß es 
cher feinen audern Werth Hat, als ben ihm biefe Anmerk. geben, die zum 
Theil wichtige Exkäuterungen enthalten. . In Anfehung ber Anachronismen des 
Ramufer. macht Napolson &. 247 die zfters anwendbare Bemerkung: „U’his- 
teire weat pay.do la motuph yaique, oh ne peut pas Véerire d’imagination et 
dMiulr à volento; il faut d’abord lpprendre““. Wahrſcheinlich iſt Las Caſes 
der Verf, feine 018 Npelnons Dicmten ntflandene-Danbfehrift aber if, wie er 





104 | Mannfcvipte von St.⸗ Holenade. 


ſelbſt ſagt, verſtuͤmmeit und von einer Dritten ungeſchickt zuſammengeſetzi nei: 
den. 2) In den „Meweires pour servir à l’histoire do la vie privee, dure | 
tour et’du regne de Napoleon en 1815, par le harom Fieury de Chabouken, 
ex-maitre des requätes et secretaire de Napoleon‘ (London, d. John Murrahy, 


2 Bde., 1620, und in 3 Nachdruͤcken, ah uͤberſ.) befindet ſich die Erzaͤhlung 


oder ber Roman von einem Manuſcript des frunz. Oberfien 8.., der als Matroſe 


verkleidet nach Elba gekommen, ſeine daſelbſt mit Napoleon gehabten Unterrvedau⸗ 


gen, duch) welche er deſſen Planen die vaſche Wendung gegeben, aufgezeicynet, und | 


diefes Manuſctipt kurz vor feiner Abreife Sr kann im. Juni 1815, dem Nerf. 
der „Memoires”, dem Hrn. v. Ehabeulon, isbergeben haben fol. Gr.v. Ehe 
boulon nahm, wie er ſelbſt erzählt, Gelegenheit, jenes Manuſcript bein Laiſer mit⸗ 


zutheilen. Diefer billigte den Jahalt deſſelben und vertangte den Diuf. 3... 
blieb in der Schlacht auf dem Mont⸗St.⸗Jean, und Ehaboylon lieh das Dan 


ſcript u... „Histoire da 20 mars‘' in jmen „Memoims‘ ©, 77—149 ab 
drucken. Gieich anfangs erregte diefe geheinmißvolle Bekanatmachung ben Wer⸗ 


dacht, daß jenes Manuſcript vom J. 1815 eine Toaͤmſchung ſein koͤnne. Died bo - 


merte ſowol der et. imi „Edinbuxgh monthly-review'; (Xprit 1820) als-ber 





Rec. im „Hermes (1824, 1. St). Enblih hob Napoleons Eiidrung am | 
Zweifel. In den ausgeführten „Melanges historiques‘' berichtigt er ©. 291338 
Ehabqulon's Memsirenw. und ſagt ©. 308 über biefe „Histoire du 20 nein” 
von 3... ausbrädlidh: „‚Napoleen n’a jamsis eu commaissance de oauite hier 


toire du 20 mare”, und: „Toute cette note surM. 2... tun roman!“ Mir 
habe, fegt Napoleon hinzu, eine Art von geheimer Verbindung (intelligenme) 


zwifchen Paris ud Ciba, wie jener Roman von 3... vorgebe, ſtattgefunden, noch 
eine Berfchressung für Napsteone Nitckkche von Elba. Es wären Inden 9 Mes 
naten zu Elba nach und nach mehr als Hundert franz. und italen. Offictere, in Uab 
form und Degen, mit richtigen Paͤſſen, angelommen, geraben Weges aus Fraul⸗ 


reich, Corfica, Genau. f. w., und haͤtten mit ihm Über alte und neue Dinge se 
fprochen. Er wilfenichts von eine Matroſenverkleidung. librigens berunerke der | 


Erkaiſer a. a. O., daß Hr. v. Chaboulon 1814 Auditeur im 





ws 
und daß ex ihn bei feiner Ankunft in Lyon 1845 zu feinen Gebineköferretair, much 
beffen Raͤckehr von Baſel aber, wo er eine geheime Sendung: —5 — von jore 


zum Maitre des requätes beim Staatsrathe ernannt habe. 


jehoch weit.öfter die jugendlich⸗ unreifen Anfichten und Urtheile des Bet als die 


von ihm erzaͤhlten Thatſachen. Deſto anziehender find die Ergaͤnzungen, weiche 


Napoleon hinzufuͤgt, beſonders was die Verhandlungen zu Chatilon die * | 


des Könige, Die Capitulation des Herzogs von Angouleme, die 


ſchwoͤrung und bie Kataftrophe des Herzogs ven Enghien betrifft, ſodaß man = | 


boulon’s Memoiren, mit diefen Anmerk. in Verbindang, als einen guten Beitrag 
zur Geſchichte der hundert Tage anfehen muß. 3) Dagegen erithält das ſogen. 
„Seosad mianuserit venu de Ste.-Helöne, ou Memoires pour serrir & I’hie- 
toire de Frame en 1815”, das D’Meara, Wundarzt auf bem Rortbumberlamd, 
berausgegeben hat (Paris 1820, mit d. Piane der Schlacht von Ment-St.«Feam), 
einfeitige Anfichten und Berichte von jener Zeit, wie ſie der bekannte Hernusg. bed 


Tagebudh6 „Voice of St.-Helena” in ded Generals Bonnpavte Nähe aufider AIn⸗ 
fol Helena zu ſammeln Gelegenheit gehabt hatte. 4) Als eine Art Manifeſt, das 
Napoleon gegen. die Bourbons erlaffen wollte, muß das eigentliche. „Manmsnrit | 


de l’ile d’Eibe, publie par Io camte ....” angeſehen werden. 


Wahrfcheinih 
hat es General Bertrand. gefdeichen; es war berechnet, bei Napolbeons Ruͤckkehr 


von Elba nach Ftankteich die oͤffrutliche Meinung: fi ihn zu gerdinnan; allein 28 
konnte in ben Drange ber Begebenheiten, wu die Kanhnen Alles entſchieden, mirht 
herausgegeben werden. Daher erſchien ei aut Basvoliſtndig zu Bonbon Graf 
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ai Gafed hat Bruchſtacke davon f. „Mömorini einverleibt (f. Sb. 6, ©. 130). 
Dieſem Wanuſcripte ging eine Erklaͤrung voraus, in welcher der Verf, erzählte, 
dej Rapoleon ihm am 20 Febr. 1815 dieſes Werkchen victiet habe, allein ſo ge: 
head, daß es ihm ſehr ſchwer getworben ſei, ſeine Handſchrift wieder durchzu⸗ 
leſen. Der verbannte Kaſſer aber habe bei feiner. Abreiſe nach Frankreich am 26. 
Febr: das dietirte Mantſtript dem Schreiber abzufodetn vergeffen. In dem erfleit 
Gap. Diefes Werkchens beweiſt der Verf, daß Heinrich 1V. obgleich er die Ligue 
befirgt hatte, nur dann erfi ben Thron wirklich behaupte konnte, als er fich ehrlich 
en bie Mehrzahl der. Matten angefchloffen. Im 2. fett ber Vf. die Behauptung 
af, die Rechte der dritten Dynaſtie feien 2800 exlofchen und die Republik eine 
legitime Negierung gewefen; weil bie europälfchen Maͤchte fie anerkaunt hätten. 
Im 3. will er zeigen, daß bie Revolution in Ftankreich neue Interefſen gefthaffen 
u aus dem Volke eine neue Nation gebilbet habe; im 4., daß der kaiſerl. Thron 
errichtet worden, um jene neuen Intereſſen zu befeftigen, dadurch fet auf bie Re⸗ 
wablil die vierte Dynaſtie gefolgt. Im 5. will der Verf. beweifen, daß die Familie 
Napoleons wit allen ſeuwerainen Haͤufern Europas verwandt geworben, und im 
6, da die Koakition von 1813 den Intereſſen des alten franz. Koͤnigehauſes ganz 
fremd geweſen ſei. Diefeund ähnliche Behauptungen konnten [don damals nur 
Gegenftände einer muͤßigen Gekbelei fein, da die Beantwortung der Hauptfrage 
vorden Bayonneten abbing. Übrigens hat jenes Manufeript um fo weniger ei- 
mu hiſtoriſchen Werth, da 28 auch von Napoleon nie anerkannt worden ift. Defto 
Kulybarer ift 5) dad „Mannsorit de 1814, eontenant l’histeire des six der- 
niers mois da rögne de Napoleon, par le barom Fain“ (Paris 1823; 2. Aufl, 
1804, Der Berf. war von diefer folgerrichen Zeit, über Die uns wenig Zuver⸗ 
Wiss bekannt geworben ift, Augenzeuge, da er ald Cabinetöferretait und Maitre 
des requäten in der Nähe des Kaiſers, deſſen Vertrauen er befaß, Alles zu beob⸗ 
achten die befte Gelegenheit hatte.) Man ſieht aus ſ. Erzählung, wodarch Na⸗ 
mia abzudanken bewogen wurde, und man erfährt, daß er in der Nacht, die 
derauf folgte, vom 12. auf den 13., Gift genommen hat, welches aber die erwar: 
tete Wirkung nicht that. Napoleon, heißt es, kam wieder zu ſich, war erflaumt noch 
mieben, dachte einige Augenbticke nach ımd forach dann bie Worte: „Gott will 
Ani „So viel”, fegte der Verf. hinzu, „ift gewiß, „daß er von diefer Nacht 
m ſich in feine Lage faud und den abgefchloffenen Vertrag unterſchrieb“. Richt 
ninder anziehen ift 6) deſſ. Vfs. erft 1824 herausgeg. „Manuserit de 1813 eto.“ 
md inhaltreicher ats 7) das von demfelben Bf. 1826 herausgeg. ‚„„Manuserit de 
1812 ete.“ In beiden enthält jedoch der militairiſche Theil wenig Neues und 
Zwerlaͤfſiges. (Bol. Napoleon, Schriften von und über ihn.) Ben 
Nefen Schriften, weiche in bie Claſſe der hiftor. Denkwärbigkeiten gehören, ift 8) 
das, aus Suͤd db". (herausgeg. von dem pſeudonymen Georg 
krichſon, London, b. Jamas Grieſi, 1820) ganz verſchieden. Sein Gegenſtand 
iſ das politiſche Schickſal Deutſchlands und ein Phantafiebild von einer politiſchen 

zwiſchen ſtreich, Preußen und Frankreich. Dit kuͤhner Hand greift 
der Verf. an das Werk der deutſchen Bundesacte und ſucht es in feiner Grundfeſte 
meufchättern. Die kleinern deutſchen Regisrungen ſollten nach ſ. Meinung ver- 
winden ober ſich ſelbſt ihren Nachbarn unterordnen, ſodaß es außer den deutſchen 
Under, die den europaſchen Maͤchten ſtreich und Preußen angehören, im Suͤ⸗ 
ven Deutſchlands mur zwei politiſche Hauptmaſſen zwiſchen dem Inn und Rhein, 
md im Norden auch nur zwei Hauptmaſſen zwiſchen der Elbe und dem Rhein 

Als die Bourbons 1814 zuruͤckkamen, verlor ron Fain ſ. Stelle als Vorſteher 
dee 1815 echeit er fle von — — er ee ir 
le wort 25. Mäthz den 6. Juli d. 3. ernannte ihn bie proviforifche Regierung 
petair. Weit ber zweiten Reſtauration lebt er ohne Anftellung. 
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gäbe, welche, zuſammen enge verbunden, nicht nur die eigne Selbſaͤndigkeit wt 
Würde behaupten, fondern auch für Oſtreich und Preußen kraͤftige Benbesgenoſ⸗ 
fen gegen Rußland wie gegen Frankreich fein und eine europaͤfche Drittelmencht zur 
Aufrechthaltung des allgemeinen Friedens bitben koͤnnten. Abgeſehen von dem 
Unbefiimmten diefer Worfchläge, fiel das Mechtlofe derfelben fofort ins Auge. 
Bloße Convenienz alfo folite Vergrößerungen nadı Außen felbit durch Gewalt⸗ 
fleeiche rechtfertigen! Der Berf. vergaß, daß die Staatskunſt nach Außen, wie 
- Im Iunern, gerecht fein rauf, wenn fie ſich nicht ſelbſt vermichten folL Übrigens 
war das Buch gut gefchrieben und enthielt manches Wahre; darum erregte es 
geoßes Aufſehen. Man glaubte, es fei aus ben Anfichten eines ſuͤddeutſchen Ca⸗ 
binets hervorgegangen. Darüber entfland eine halbofficielle Fehde zwifchen Baiern 
und Wuͤrtemberg; allein kein Cabinet hatte dieſe politiſche Ketzerei verſchulbet. 
Als Verf. wurde ſpaͤter D. Lindner genannt. Das Buch ſelbſt iſt jekt aus der 
Öffentlichkeit verſchwunden. Ä 20. . 

Manutius (Aldus, Paulus und Aldus), Manuzio, Manuzzi eder Ma⸗ 
nucci, Vater, Sohn -und Enkel, drei in der Geſchichte der Buchdruckerkuuſt und 
Gelehrſamkeit ausgezeichnete Maͤnner. Ausgeräftet mit umfaſſenden gelehrten 
Kenntnifſen und unermuͤdlicher Thaͤtigkeit, haben fie in den Zeiten, wo die Wifr 
fenfchaften wieber erachten und die Buchdruckerkunſt anfing, eine Folge von treff⸗ 
lichen Ausgaben der griech. und roͤm. Claſſiker, die faſt alle Meiſterwerke der alten 
Literatur umfaßt, und eine Menge theils eigner, theils fremder Werke herausgege⸗ 
ben und dadurch zur Werbreitung der Stubien in Europa mächtig gewirkt. Aldus 
Pius Manutius Romanus, auch Aldus der Ältere genannt, geb. 
1446 zu Baffano, ftudirte hier und zu Ferrara und ward Erzieher bes jungen Fuͤr⸗ 
ften zu Garpi, Albertus Pius, der ihm neben andern Gunſtbezeigungen den Beina⸗ 
men Pius ertheilte. Exft im männlichen Alter ftubirte er das Griechiſche zu Verona 
und legte 1488 in Venedig eine Druckerei an. Er vervollfommmete die Buchbru⸗ 
derkunft ungemein, ſchaffte die bisher gebräuchliche Moͤnchsſchrift ab, führte die 
ſogenaunte Antiqua ein, erfand die Eurfiofchrift, verbeflerte bie Unterfcheibungss 
zeichen und gebrauchte zuerft das Kolon und Semikolon. Auch ließ er ſich ſehr 
angelegen fein, nicht nur ſchoͤn und correct, fondern gute Texte zu drucken. Zu 
dem Ende unterhielt er in f. Haufe eine gelehrte Geſellſchaft, in welcher uͤber die 
. abzubrudenden Schriftſteller und über die Verbeſſerung des Textes gefprochen 
wurde. Die griech. Grammatik von Eonftantinus Laftaris und das Gedicht des 
Muſaͤus waren 1494 die erften griechifchen, von ihm gedruckten Buͤcher; auf biefe 
folgte eine beträchtliche Reihe griechifcher und römifcher Claſſiker, die noch gegen= 
waͤrtig gefchägt werden. Von f. eignen Schriften find, außer Anmerkk. und Vor⸗ 
reben zu mehren Schriftfielern, bemertenswerth : „Institutt. grammat. gr.‘ 
(1515, 4.); „Dictionar. gr.” (1497, und Baſel 1549, $ot.); „Institatt. gr. 
lat.” (1501, 1508, 4.); „‚Introduct. perbrevis ad hebr. ling.”, zuerft bei La⸗ 
flarts’6 Grammatit (1501, 4.). Er wurde 1516 ermordet. Sein Sohn, Paus 
lus M., geb. zu Venedig 1512, ftudirte befonders die Iatein. Sprache, die er 
vortrefflich ſchrieb, hatte in Rom die Aufficht über die apoftolifche Druckerei beim 
Drud ber Kirchenvaͤter und wurde auch bei der venetianifchen Bibliothek gebraucht. 
In der Folge beforgte er |. Vaters Buchbruderei und flarb 1574. Seine Ausg. 
griech. und rim. Claſſiker, befonders die der Werke bes Cicero, werden hochge⸗ 
fchäst, und unter f. eignen Schriften zeichnen fi, außer ben Anmerk. zu verſchie⸗ 
denen latein. Autoren, f. „Epistolae et praefationes” (1558, und oft wiederhoit) 
ans. Gleich ruͤhmlich zeigte fich f. Sohn, Aldus M. der Jüngere, geb. 1547. 
Schon in f. 14. Fahre fchrieb er eine Abhandlung von ber latein. Orthographie, 
lehrte dann die alten Sprachen zu Venedig, Bologna, Pifa und Rom, und flarb 
daſelbſt 1597 fehr arm, nachdem er die väterliche Buchdruderei eine Beittang fort» 
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qähet, dann aber verkauft hatte. Man hat von Ihm Anmerk. zum Bellejus 
netctutus, Horaz, Salluſt, Chfae, Eutrop, und mehre Abhandlungen Aber römts- 
fe Xitertijimer, toeiche fich in Graͤviuss und Gallengre’6 Thefaurus⸗ finden 
n. ſ. w. Des Zeichen der vor den Manutiern gedruckten Bücher iſt ein Anker, 
um den fih ein Deiphin fchlingt, bisweilen mit der Beiſchrift: Sudarit et alsit. 
(BE Atpinen.) \ A—s. 

Manzi (Bugliefmo), Literator, geb. zu CEivita⸗Vecchia 1783, ftubirte 
ade Blteratur und widmete fich hierauf dem Handel. Dann war er fpanifcher 
Ceful in ſ. Baterftadt, verlleß «ber die diplomatifche Laufbahn und befchäftigte 
ſich in Rem mit dem Studium ber Gefchichte und der Sprachen, vorzüglich der 
griech. und der ital. Literatur. Der legten Sprache gab er ben Vorzug vor der 
lateifäyen, fegte fie aber der griechifchen nach. ein Hauptverdienſt war bus 
Auffachen alter Handfchriften, die er mit trefflichen Einleit. und Anmerk. heraus⸗ 
gab. Als Bibliothelar dee Barbarina, die reich an griech. und a. Handſchriften 
ik, Band M. ganz an feinem Pinge. 1812 entdeckte ex und machte bekannt eine 
Übeef. der Hekuba“ des Euripides, von bem beruͤhmten Matt. Bandello im 16. 
Ichch; 1814, Franc. de Barberino’s Werke Über die Frauentrachten; 1818, 
Leon. da Binci's Abh. uͤber die Malerei, nad) einer vollſt. und verbeff. Handfchrift 
“Am Man ſchaͤtzt f. Abhandlung über die Feſte, Spiele und den Lurus ber 
Itcamer ton 14. Jahrh. vorzaͤguch aber f. Überfegung der. Werke Lucian’s (Baus 
fnme 1819). Als er von einer literarifchen Reife in England und Frankreich zu⸗ 
riägdächrt war, flach er in Rom den 21. Febr. 1821. Hr. v. Roffi hat eine 
Dentſcheiſt auf diefen gelehrten und umermübdeten Bibliothekar herausgegeben 
(Beu 1822). 20. 
Ranzoni (Aleffandro), Xrauerfpieldichter und Lyriker, ein Mailänder 
vom edlem Dertommen und noch edlerer Denkungsart, die fich in feinen poetifhen 
Werken zu Tage legt. Namentlich ragt er über alle feine Landsleute durch fein bes 
beunatses Talent für die Tragddie hervor. M. machte ſich fchon als Juͤngling 
beiasıt durch feine Versi seiolti auf den Bob Imbonati’d; dann ſchuf er in reis 
fern Jahren eine neue Art des Lyrik in f. „Inmi”. Seine Tragoͤdie: „Il conte 
& Carmagnola” (Mailand 1820), deren Stoff aus der ital. Kriegsgeſchichte des 
19. Jeheh. if, und in welcher der Dichter die befannten Feffeln ber franz. Schule 
ageworfen hat, ift im elffylbigen Sambus abgefaßt und machte nicht bloß in Ita⸗ 
Ba Aufſehen, fondern ward auch von engl. Kritikern ausgezeichnet, und Goͤthe 
ieltete af. Zeitfcheift „Runft und Alterthum“ die Aufmetkſamkeit wiederholt auf 
WM. Demuf gab er 1822 die Tragödie „Adelchi” (Adelgie) heraus, welche 
Zauriel tab Sranzöfifche und Streckfuß ins Deutfche überfegt hat. Im beiden Tra⸗ 
göbien bedient ſich der Dichter des Chors, aber auf eine die Handlung nicht ſtoͤ⸗ 
ımbe Weiſe mit volltommener Inrifcher Erhebung. Endlich hat er noch vermifchte 
GSeodichte mitgetheilt, dazu gehören eine Ode anf Napoleons Tod und vier heilige 
Hynmen, von denen Goͤthe fagt: „Sie geben das Zeugnif, daß ein Gegenfland, 
fo oft er auch behandelt, eine Sprache, wenn fie auch Jahrhunderte lang durchge: 
axheitet it, immer wieder frifch und neu erfcheinen wird, fobald ein frifcher jugend» 
licher Geiſt fie ergeeifen, fich ihrer bedienen mag”. Alle genannte Gedichte findet 
man Deifanumen in den neu erfchienenen „Opere poetiche di Alessandro Man- 
soul, con prefasione (jene deutfchen Auffäge Goͤthe's über Manzoni erweitert 
enthaltend) di Gioethe‘‘ (Jena 1827). Seine neuefte Arbeit ift: „„Ipromessi 
spesi. Storia milanese del secolo XVII” (Maitand 1827, 3 Bbe.). 
Mäonide, f. Homer. Auch die Mufen heißen zuweilen Maͤoniden, 
weil man Homer als ben vorzüiglichften ihrer Lieblinge betrachtete. 
Mappiren, Rappirungstunft, vgl. Landharten, Situa- 
tionszeich nung, Kupferfiehertunft, geographifche.. Seit 1818 haben 
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die Deutfchen in diefer Kanft dem Weiten ben Rang abgewonnen. Die (Sharten, 
die von den bairiſchen und oͤſtreich. Generalſtaͤben gellefert worden find, übertreffen 
hie engtifchen an Genauigkeit und an Bolftändigkeit bes Details, und Iommen 
ihnen und den franz. in Stich, Papier und Nettigkeit wenigſtens gleich. Auch 
die Privatunternehmungen in Berlin, Weimar, Wien, München, Nuͤrnberg, 
Leipzig u. f. w. zeigen in den aus ihnen hervorgegangenen Charten ein ruͤhmliches 
Steben nad) Vervollkommnung ihrer Producte, wie die Arbeiten von Engelhardt, 
Klöden, Reichard, Schmid, Stieler, Weiland u. A. beweifen. Der befte zeich⸗ 
nende Geograph Frankreichs ift mol Laple, naͤchſt ihm Brue. Auf den britiſchen 
Inſein iſt jetzt, nach Arrowſmith's Tode (ex ſtarb 1823), Cary der beſte Chan 
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fcher Sprache ausgezeichneten Werth. Auch die ital. Zeichner Wanzini, kegnaui, 
Momo u. A. liefern brauchbare Arbeiten. Am meiften zuruͤckgekommen find bie 
niederlaͤndiſchen Mappirer, bie einft fo hoch in der Kunſt ſtanden. Die Erfindung 
der Enkyprotypiſchen, d. h. der in Kupfer abgebildeten Charten (1815) ver⸗ 
danten wir dem franz. Sregattencapitain, Louis de Fregeinet, Mitarbeiter an dem 
Werbe uͤber Baudin's Entdeckungsreiſe nach den. Auſtrallaͤndern. Sie beſteht 
darin, daß die Projection der Charte auf die Kupferplatte ſelbſt getragen wird, nach⸗ 
dem dieſelbe dazu durch einen überzug vorbereitet iſt, daß dann das Original darauf 
gezeichnet wird, welches ebenſo leicht als auf Papier gefchieht. Durch dieſes 
Verfahren leiden ſelbſt die detaillleteſten Theile der Charte nicht die mehr ober weni⸗ 
ger bedeutenden Veränderungen, welche bei der Auwendung ber fruͤhern Mechoden 
fattfanden. Denn, menn das Papier auf ein Meißbret gefpannt und vorher 
angefeuchtet wird, fo verkleinert fi mit dem Papier, wenn es abgenommen wor⸗ 
ben ift, die darauf eingetragene Projection und Zeichnung. Diefen Nachtheil Hat 
das von Freycinet angewendete Verfahren nicht. Iſt die Projection berechnet, 
auf das Kupfer getragen und die Zeichnung auf demfelben entworfen, fo wirb der 
Überzug des Kupfer weggenommen und der Entwurf gibt ſchwache Probeabdetuͤcke, 
die aber hinreihen, daß ber Stecher Schrift und Situation nach. der Zeichnung 
genau eintragen kann. Um die möglichite Genauigkeit erreichen zu koͤnnen, hat 
der Erfinder mehre Juſtrumente erdacht, u. a. eins, welches zur Eintheilung umb 
Eintragung her [chwerften, bei Entwerfung der Eharten vorfommenben, Graduas 
tionen dient. Der Geograph Bruce, welcher unter dem Sapitain Sreycinet in ber 
koͤnigl. Marine und in der Entdeckungsreiſe nach ben Aujtralländern diente, hat 
einen „Atlas universel‘ ober (40) „Cartes enoyprotypes des cing parties du 
- mende, avec une Mappemonde ote.“ (Paris 1815—18) herausgeg. Indefs 
fen laffen fich aud) hier bei den Abdruͤcken die Fehler, die durch die ungleichfoͤrmige 
Zufammenztehung bes angefeuchteten Papiers entſtehen, ſchwerlich verhindern. Es 
ſcheint nicht, Daß diefe Erfindung weiter ausgebildet worden fei, indem ber Gapit. 
Freycinet (f.d.) 1817 mit der Urania eine neue Entdedungsreife nad) dem 
Auftealocean antrat. — Die Lithographie bat man fowol in Deutichland, als tu 
Frankreich bei der Mappirungskunſt angewendet, jedoch nicht mit dem erwarteten 
Erfolge. Bon neu erfehienenen wichtigen Karten nennen role Gottholdt's Charte 
von Deutſchland in 35 Bl. (Berlin 1818); Reymann's Eharte won Deutfdyland 
in 342 Bl. (Berl. 1823); Anton Klein’s Militaircharte von Deutſchland (Muͤn⸗ 
den 1822); Kloͤden's Charte von Europa, Weltafim und Nordafrika (Berlin 
1819); die treffliche Charte von Afrika, geftochen von Broſe (Stuttgart bei 
Gotta, 1824). Insbefondere muͤſſen die Charten des kaiſerl. oͤſtreich. Generals 
ſtabes und die neue Milltaircharte von Deutſchland, die in dem topogeaph. Bureau 
des k. bairifchen Generalſtabs zu Münden von dem Lient. Ant. Aein ie 25 Bi 
entworfen worden it, mit Auszeichnung genannt werben. Bon biefer mahmchner 
Militaircharte Deutfchlands, welche won den Lieut. Aloys Hanfex und Ludwig 
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von Got audge abe ltet und wn den als topogsaph. Kupforſtecher gefchägten Aüaflı 
kan, Inſp. Schleich und Söhne, Behr. Geis (befammt darch das Reiſetableau von 
Deutfehlend) umb Se. Stnppel; geflochen wich, finb 1828-beei SBI. erfehienen.. . Dt 
den beſten Bl. wetteifern bie Bl. det großen topograph. Eharte von Sachſen, unter 
ber Seit. des Maj. Oberreit, Felt 1827..— Wir verweiſen auf bie 
„Allgem. geogt. Ephemerlden“ bes Geogtaph. Inflittatd.in Weimar. W 
Mara (Gertrude Elifabeth), geborene ee geb. nach Einigen 1750 
ga Raffel, Huch Anden 1743 zu Eifchbach im — * eine der groͤßten Saͤu⸗ 
greimmen unferer Zeit. he Vater, Stadtmuſitkor in Kaffel, war ihr Lehrer, und 
das 7 jaͤhr. Mädchen ſpielte vortrefflich die Geige, Im 9. Jahre gab.fie Cencerte 
aim und im 10. ſpielte fie in London vor der Abnigin. Auf Anrathen einer 
Hofdame legte fie die Geige bei Seite und wurde dem Unterricht eines alten Gopra⸗ 
ten, Parabifi, uͤbergeben, under deſſen Leitung Fe ſich ſchon am 14:.3:.018 Saͤn⸗ 
sr da Hofe mit Belfal Hören ließ. Nach einigen J. reiſte ihr Water nalt iht 
Ka nich, wo ber Landgraf Ihe kein Gehoͤr gab, und von da 17366 nach 
ir ; on von Hiller unterwieſen, bei dan nenerrichteten Eontert ald erſte 
gerin bald allgemein bersumbertiuurde, 1767 Arhielt fie den Ruf nach Dres⸗ 
ben, um in einem amı Geburtseage bed Kurfurſten aufzufuͤhrenden Stüccke eine 
Kiokegui uͤbernehzenen. Die verrbitw. Kurfurſtin, Maria Antenia, felbſt eine große 
Kennetin: der Muſck; unterricht?te ſie zuwor in der Action: Mach diefet Vorſtellung 
tiſle Dat. Schmähling, nu. fang 1768, grehrt und brlohnt ehe 
— fie ſih nach, emige 3: ame Hilker’s Anleitung: and warb, zugleich, Vir⸗ 
en Chadier ⸗ — HF weichen gegerudentſche Sänger nud She 
ingenommen tar, :hatr ſich durch ihre Bewunderer bewegen. kaffen;. fie 
—* Hotsdam eingilaben evwartete jedoch ſo wenig, daß er dad Eoncert nut 
in Arben zurnner Hören mochro Baum abed 'Hatttıbev Geſang begonnen, als der 
Mnig ſich der Sängern: und nach gesmibhger Arie laut ihren Belang lobte 
md ſah ferner von ihrer Fertigkeit rberzeugte. Rochile in feimer Schrift 
Freunde der Kontanfi, . Mb., Leipzig 1820 ergahlt dies umſtaͤnnilch) 
wurbe ſogteich mie CHÖRE. Gehalt angeſteltt trat 3774 in Haffes —— 
— MNaobe“ anf Mate in Berl auf und wetteiferte mit bem gro⸗ 
fm Birtuofen Concialin um den Preis. : Reben:biefem anb unter Porpora's 
Aneitung didete ſie ſich ige Megioſinceein uid guten Schauſpieterin und genoß 
enein⸗ Bewunderuung,Aber durch ihre Verbindung mit dem unbeſennenen 
Bioleucelliſten Mara (1774) warde fie in unzählige Verdruͤßſkichkeiten verwickelt 
mb 1780 von dem König im’ — Unwilen / entlaſfen, worauf .fie wieder nach 
=. um 1782 nach „von da durch die: Schweißz und nach Paris 
Hier feat ſie Aals die —* Nebenbuhlerin der von den Frauzoſen 
7 — Todi auf mb erhieit ben Titel einer. erſten Concertfaͤngerin ber 
Maigin ATSE ging ſie wirder and London, wo fts mit dem hoͤchſten Enthuſias⸗ 
ME aufgenoimmen wurdo und gleich anfangs für 13 Nbende im Pautheon⸗ Core 
ut 1000 Guineen erhlelt:: In dem berühmten Concett, das jährlich zu Ehren 
ndete vrranftaltet ah, irae «fie als wefe Saͤngerin auf} auch wurde fie. im 
Bine 1785 und 1786 air Tonbner Operutheater augeſtelt. So einſtimmig 
Ve dobesethebungen uͤber Ihe iKunft; ſo groß Mar auch die Klagen uͤber Kinn Er⸗ 
genſinn geweſen, den man, wenigſtens in England, beſonders in Orford nachdruͤck⸗ 
genhabdet bat. einen: innen Aufenthalte zu Turin und Venredig (1788) 
—— no Enganbızurkd, ding 180L nach Putis umd 1803 nach Deusfchland. 
Ph en mehven Drtan hdren und ensphedte allinthalben tandy wen Bauber 
— — Sie wander fi darauf mach Petersburg, von wo 
ſe wieder nach Gattano gu gehen gedachte 1808 Sefrad fie fich zu Mokan, wo 
fe; ta, dem Reobr hues ingſt von ihr getrenaten Mamnnes, ihren bisherigen 
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Begteiter, Florio, geheirathet haben fol. Durch den Becid von Moekau 4912 
verlor fie ihr Paus und das von ihr gefammelte Vermoͤgen. Sie ging daher in 
bie deutſch⸗ruſſiſchen Probinzen, beſonders nach Reval, und gab daſelbſt Unterricht 

1819 reiſte fie über Berlin nach London und 1821 über Kaſſel nach Eſthland zu⸗ 
ch. Der. Ruhm diefer Saͤngerm gründet ſich nicht bloß auf bie. Stärke. und 
Fülle ihres Tens und auf, den aufierordentlichen Umfaug ber Stimme (der ſich 
vor ungeſtrichenen G bis gum breigeftrichenen F: in völliger un erfireckt), 
ſondern auch auf die — — Leichtigkeit, Schnelligkeit and Rundung 
womit fie bie ſchwierigſten Pafſagen vortrug, und endlich auf ihren einfachen und 
hinreißenden Ausdruck im Adagio. Vorzuͤglich beruͤhmt mar ihr Vertrag | 
— — z. B. der Atie: „Ich weiß, daß mein Erloͤſer lebt” (aus dem 
„Meſfſias⸗ 

Maxat(Jean Dat), Demagoge waͤhrend ber feanz. Nebolntiu war in 
ber Graffchaft Neufchatel geb, twibnmete fich. ber Arpaeilunde und natunwigen- 
ſchaftl. Forſchungen, und zeigte Talent und Kenntniffe. Sein Betragen war ruhig; 
aber gleich ve Anfang ber Ravokıtion zeigte ex fich als einen der kuͤhnſten und wil⸗ 
deften Demmgogen.: Zuerſt machte er fich in den Urperfamumiungen bupch-bie Hef⸗ 
tigkeit feinee Anträge bemerkbar, jedoch etfchiener fo.unhebmtend,. bag: Mirabegu 
auf ‚die Tagesordnung antrug, als et bei. ber —— 
wurde, in feiner Zeitſchrift: „Der Volkofreund, voegeſchlagen zu haben, 800 
Abgerordnete aufzuknuͤpfen und mit Mirabeau auzufangen. Dieſe 
Ms raͤchte ſich furchtbar. Er war der Abgott des niedrigſten Poͤbels gamorben, 
auf welchen ee mit einer furchtbaren Kraft wirkte, und bald galt er, Fur hie Geißel 
von ganz Frankreich. Er wurde in den von Dautan geflifteten Glabh: ber. Corde⸗ 
liers zingefühet, ber aus ben wildeſtan Köpfen gufanamengefret mar, SM. aber über- 
bot fie alle in ben blutduͤrſtigſten Anträgen, die durd« ſaine ſcheußlicha Heitſchrift 
bie heftigfien Leidenſchaften sntflaimnsten.. An den Morbaufteitten um Aug. und 
Sept. nahm er den thaͤtigſten Antheil, und als er zunv Misglieh des Natienakon- 
vents ernannt war, kannte feine Unverſchaͤmthrit keine Grenzen mehr... Er zeigte 
dieſe auch in dem Proteß Ludwigs XVI. Ala die Girendiſten, aus dem Convente 
— in ganz Frankrrich herumirrten um ber Guillotine zu entgehen, fand 
PM. keinen Widerſtand weiter, ımb_ein wilder Bor lag van ihm uͤberbot — 
den andern. So ruͤhrte unter andern das Geſetz uͤber Die: Verdaͤchtig 

faſt eine halbe Mill. Buͤrger in die Gefaͤngniſſe wanderte, urſpruͤnglich von — 
her. Indeſſen nahte das Ende dieſes politifchen Ungeheuers. Eine heldenmuͤthige, 
edie Jungfrau, Charlotte Corday (f.d.), durchbohrte ihn amı43; Juli 
1793 im Bade mit einem Dolche Nach feinem Tode wurde fein Andenken von 
den Demagogen faſt aöttlich wetebet, ibm bie Ehre dea Pantheons zuerkannt: und 
fein Derz in die Eoftbarfte Vaſe des — Gardemeuble verſchloſſen. Dieſer 
polttifche Wahnſinn verbreitene ſich uͤber ganz Frankreich und zahlloſe Opfer blu⸗ 
teten, wie man ſagte, um Mas Schatten zu verſoͤhnen. Endiich führte der O. 
Thermidor für Frankreich eine andee ‚Zeit —* In demſelben Grade, als fein 
Andenken vergoͤttert worden war, wurde es jetzt beſchaft und verfpostet, ſein 
Leichnam aus dem Pantheon weggeſchafft, feine VPuͤſten zerſchlagen, eine ibn vor⸗ 
ſteilende Puppe öffentlich verkranu, bie Aſche in ein Nachtgeſchirr gefammelt zmab 
in eine Clonke geworfen. . 
| Marathon, Kuda i in Atiite, berühmt, durch ben Sieg, welchen bier, 
430 vor Chr., die Athenienſer unter Miltiades (f. d.) uͤber die Perſar enfochtem. 
Maratten: (Mabratten), Boll in Dftindien, auf ber Halbinſel bies- 
ſeits des Ganges, dad erſt feit dem Aufange des vorigen Jahrh. ung bekannt umb 
ſeit etwa 60 3. berühmt geworden iſt. Ste follen von den Rasbutten, einem alten 
kriegeriſchen Wolke, abſtammen. Bon den Mongelen aus ben Provinzen Binde 
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fle wohnten, vertrieben , flädyteten fie fich in die Gcbitge, bie ſich von 
is Boa erſtrecken. Die verfchiebenen Wötkerfchaften, aus denen fie bes 
in einen monaschifchen Staat vereinigt, beffen Stifter Sewadſchi 
, der 1680 farb. Die Hauptfkadt des Reichs war Settarah. In 
em abgehärtet gegen alte Beſchwerden bes Kriegs, an geringe Rah⸗ 
und Waffen, gewöhnt, mit trefftichen Saͤbeln bewaffnet, bilbeten fie 
imanfehmlichen, aber dauerhaften Pferden, gleich ben Koſaken, eine Mei: 
die ihren Nachbarn, in deren Gebiete fie Öftere Streifereim unternahmen, 
wurde. . Als Aurengzeb (f. d.) die Küſte Koromandel angriff, riefen 
die Bemohner dieſes Landflrich® die Maratten. zu Huͤlfe, und jener furchtbare Er⸗ 
oberer fand 6 gerathen, mit dieſen Maratten einem fuͤr fie vortheilhaften Bertrag 
zu ſchlleßen. Slie benugten bie nach Aurengzeb's Tode entfiandenen Unruhen, 
weiber das ein Reich erfihltterten, und .breiteten ihre Beflgungen weiter 
‚Ze Eaat, freilich meiften® unangebaut, umfaßte gegen 28,000 beutfche 
DM. Aber die Behertfcher dieſer mächtigen Monarchie, Sewadſchi's Nachkom⸗ 
men, bie ben Titel Maha Rajah (Großfuͤrſi) führten, uͤberließen bie Reglerung 
Miniſtern und wurden von disfen ala. Stantsgefangene gehalsen. ‚As 
der leite Abkoͤmmling der regierenden: Familie, Ram Rajah, 1740 in einem 
Ur vn 83. auf dem Thron kam, benutzte fein erſter Miniſter, der Peiſchwah 
Großeezier) Bajirow, bie Minderjährigkeit des Regenten, bemächtigte fid) zugieith 
mit einem andern Miniſter, Rajojei, ber Regierung, und hielt ben Ram Najah bis 
zu ſeinun Tode (1777) .als ehren Gefangenen, ließ ihm jedoch einen Schein der 
Mürte, Diefe wurde nun völlig aufgehoben. und Bajtrow theilte dns Reich mit 
ſeinem Gehffen, behielt bie wefttichen Peovinzen für ſich und nahm feinen Sig 
zu Punch, Dan nenne dieſes das Reich der Punah⸗Maratten. Najoejei bemäch: 
—* üfttichen Provinzen/ machte Raugpur zu feiner Reſidenz und gruͤndete 
bad Reich der Berar⸗Matatten. Bajiirow, der: 1750 ſtarb, machte bie Wuͤrde 
eined Peifdnaah ii feinstfamilie evblich. Voch buete fich 1777 ein aus 12 Bra- 
miss · beſtehender Rogierungsrath, welcher dem Priſchwah nur: noch. bie. vollzie⸗ 
beube Gewalt ieh. Jene Theiluug des ganzen Matattenſtaates konıte wicht ohne 
Gmmsilligung ber votnehmiſten Statthalter geſchehen; man befriedigte biefe durch 
gitere Macht mb rhre Sinkünfte. Daher find mehre Marattenfuͤrſten int: 
von denen einige wır zum Schein von ben Regenten der groͤßern Länder 
faſt ſewie in cuͤhern Jahrhunderten bie Furſten Deutſchlands von = 
: 4) Der Staat der Punah⸗ Maratten. nahm die game. Kuͤſte von Goa 
— — ein, und war von Myſore, Golkonda, Berar und. den marattifchen 
Guzerate, Ugein und Endare umgehen. In benfelben lagen bie 
Befitungen der. Präfipentfchaft Bombai. Die jährlichen Einf. des 
sd 20 Mill. Thir. Baiirow's. Sohe,. Ballagi, der ihm 
1759 felgte, ſetzte des Vaters Eroberungen bis zu den Ufern des Indus fort. Aber 
u kam ber Punahſtaat In Beruͤhrung mit das von Abdallah, einem vormaligen 
Genre Nadir⸗Shah's, vegierten Bändern. Als nun der Peiſchwah alle Moham- 
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macbaner fcploffen fid) an Abdallah an und erfihienen 150,000 IR. ſtark in den 
Ebenm von Karnawl und Panniput ; die Maratten, ta Verbindung niit den Jat's, 
führten 200,000 M. dahin. Nach langem, maoͤrderiſchem Kampfe wichen bie Letz⸗ 
ten, und mit dieſer Schlacht verloren fie Die Oberherrfchaft ber Indien, wonach 
fie ſtrebten. Ballagi farb darauf; fein Sohn Maderow ward ſchon 4772, und 
Fin Enkel, Narain How, 1778 von feinem Oheim Ragobah ermordet. Dog 
gelangte dieſer nicht zur Peiſchwahwuͤrde, weil ber Anabe, ben bie Witwe des er⸗ 
merdeten Narain nach feinem Tode geboren haben ſollte, u deſſen Sohn erkannt 
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‚Bun bat Ragobah her Praͤßdentſchaft Bombai hie. Jufel Geakfette art; 


— Be. ‚feine Abfichterr gegen bie. Gegenpartei untenflägen würbe. . Nber:ber | 


Kath zu Bengalen mißbilligte einen Krieg mit: den Maratten, und ſchloß 1776 
einen Vertrag, nad) welchem Ragobah feinen Foderungen entſagte, die Enslaͤnder 
aber im Befis von Salfette blicken, und außerden einen. Bazirlivon dret Lak Ru⸗ 
pien jaͤhrl. Eink. erhalten ſollten. Ragobah blieb zu Bombai, die. Englaͤnder ber 
haupteten, der ihnen eingeraͤumte Strich bringe nicht die bedumgene Eumme einz 
Ragobah's Freunde hatten die Partei des juagen Peiſchwah zu Punah geſturzt 
und die Raͤthe von Bormkni ſchickten mit Einwilligung des Raths von Bengalen 
den Ragobah (1778) mit einem. engl. Heere nach Punch. Die Englaͤnder ecfoch⸗ 
ten große Vortheile; dennoch war ihnen der Friede, des Kriegs mit Hydes⸗Lili mes 
gen, wuͤnſchenswerth. Sie ſchloſſen ihn 1782 und gaben alle Erobexungen, bis 
auf Sakfette und Die benachbarten. Jaſeln, zuruͤckk. Maderow, Der see er⸗ 
mordeten Marain⸗Row, geb. 1774, warde 4763 aka Priſchwah anerbaunt, und 
ſtand einige Zeit lang unter der Vormundfchaft eines andern Marattenfuͤrſten, 
Der legte Peifchwah,. Bajirow, der von ejuem engl. Heere unter. bene Befehle des 
jetigen Herzogs Wellington (Marquis Wellesley) ingeime Waͤrde eingefeldmorberi 
war'und, wit dem Beiſtande der Englaͤnder, fick, verſchiedene Maruttenſtaͤmme 
unterwotfen ‚hatte, fing 1817 SSelubfaligkeiten gegen die Engluaͤnder an.’ ‚Er much 
Aber am ˖ I6. Mor. von dam Oberfien Smith ſo geſchlagen, daß er Telnd Hifiben) 
Punah verlaſſen und fidy mad) ainer Bergfeſtung flichten miußte. 1610 unten 
warf er ſich And lebt jetzt von einem Jahrgelde / aunser britiſcher Aufficht, ce. Pri⸗ 
vatmann. N Der Staat der Berars Maratten ward weniger in auswaͤrtige 
Kriege verwickelt, litt aber deſto haͤufiger durch innere Uncuhen. Die Provinz Berar, 








fen: Hauytgeba⸗t, iſt 200 Engl. Diklen laug und LTB:Hreit.-ı Einite Jahee nach 


tes Streifevei ndie Ragogi mit dam. Peſchwahmach Seugalen unternuhg, entriß 
ee bem Munster von Bengalen, Aliverdy, den. baſten Theil von Miffa. Bon 
Beugtlen nus durch einen ſcheralen Fuß getreunt, ſaratften. die Berar⸗ Maretten 
haufig in die Grenzprovingen dieſes ſchoͤnen Lanbed:.:: EGrſt ——— 


, Mabob on sBerigeien (1761); Me. Puovinzen Beubındn und Vicheapue tet 


Undirn abigetpiten hatte, hörten dieſe Pluͤnderungen anf, serewol fie ihre Anſporuͤcht 
auf die, ihnen aach Aurengzeb'a Zobe in Bengalen verwiiiigtrn, 16.2uf Mıipien 
nicht anfgageben ‚haben. . Ragagi, der edſte BerarKajah; hiuterließ nach einer 
langen Regierung vier Soͤhne. ‚Der aͤlteſte folgte dem Vater, ſtarb aber kinderlds; 
die beiden falgenden, Sebagi und: Modagi, bekriegten fich ber die Etbſelge. Der 
erſte fiel, worauf der zweite Rajah wurde. Auch dieſer hat ſich, da ar im Kriege 
der Briten mit ben Punahe Maratten 1817 auf die Seite der Letztern erſt eimlich, 
dann · offontlich trat, durch einen. Bergleich den Engländer nnterwerfen und feine 
Seftungen ihnen eimaͤumen müffen. — Unter di uͤbrigen Matactenfuͤrſten 
find. die Geiden: maͤchtigſten Scindiah und Holkar.: Jener iſt Rajah von 
Ugein (Udſen) und hätte ſich eine dedeutende Macht vreſchafft ¶ Um Miefer Gren⸗ 
zen zu ſetzen, ward er von den Englaͤndern (1802) bekviegt und am 23. Sept. 
1803 von Wellesiey (Wellington) gefchlagen, worauf ex einen nachtheiligen Frie⸗ 
den ſchlleßen mußte, ber jedoch nachher mehre Male wieder gebrochen worden iſt. 
Holtar.ff. d.), Beherrſcher von Indus, deſſen Einkünfte ds Mit. Pf St, betra⸗ 
gen ſollen, iſt bald Berbänbeter, bald Gegner ber Engländer geweſen. Schon 
im Rriege 1805 ward er zu Einem nachtheiligen Frieden genöehigt. 4817 ergriff 
er fe nene bie Waffen, ward aber gefchlagen und zur Unterwerfung gewöthigt. 
Die Maratten find Anhänger der Religion des Brama, von: ſtarkem, foſtem Koͤr⸗ 
yerbau , in der Farbe vom Schwarzen biö zum Helbraumen ſchattirt. Ihre Le⸗ 
bendart ik einfach; fie kennen wenig Bebinfniffe. Ihre Erziehung iſt kriegeriſch, 
ihr Charakter grauſam und wild. Zum Gefecht berauſchen fie fi oft durch eine 
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Art Opium oder durch wilden Hanf, ben fie als Taback rauchen. Im letzten 
Kriege hat ihre Artillerie ebenſo viel Geſchicklichkeit als Muth bewieſen. Deu 
Briten ward die Unterwerfung! der Marattenſtaaten dadurch erleichtert, daß 
die Kriegerkaſte der Rajah's allgemein verhaßt war, weil fie die abrigen Hinduka⸗ 
fim wie Sklaven behandelte. Die lebtera fanden den Schutz ber Gefege und bes 
GEgenthums allein unter britifcher Hoheit. Daher rotteten fich die Krieger aus 
den britiſchen Provinzen in Raͤuberhaufen (Pindaris) an dem Nerbudba zufams 
men und fuchten Schus bei den auf die Briten eiferfirchtigen kleinen Marat: 
imfürftn. So entftand der legte allgemeine Kampf der Europder mit ber 
alten und flolzen Kriegerfafte, welcher fich weit der gänzlichen .Auflöfung ihres 
Bundes und mit dem Berlufte der Unabhängigkeit de Fuͤrſtenfamilien 1818 
mdigte. 

Maratti (Carlo), Maler und Kupferftecher, geb. 1628. Camino. in 
ber Mark Ancona, malte ſchon ald Kind mit dem Safte von Kraͤutern und Blu⸗ 
men allerlei Figuren, die er auf die Mauern bes väterlichen Hauſes zeichnete, aus 
In feinem 11. 53. kam er nach Rom, flubiste bis zum 19. 3: m der Schule des 
Sacchi die Werke Rafael's, der Caracci und des Guido Reni, und bildete ſich 
nach ihnen eine eigenthuͤmliche Manier. Vorzuͤglich fanden: ſeine Madonnehbilber 
großen Beifall. Für Ludwig XIV. malte ‘er fein berühmtes Bild der Daphne. 
Clemens IX., der fid) von ihm malen ließ, bemilligte ihm einen Gehalt und er: 
nannte ihn zum Auffeher der vaticanifchen Zimmer, welches er nuch unter Imno⸗ 
en; XII. blieb. Er ſtarbzu Rom 1713 in einem hohen und geehtten Alter. Bes 
ſcheidenheit und Gefältigkeit waren die. Hauptzuͤge feines Charakters Ex trug viel 
zut Schaltung ber Malereien Mafael’6 im Vatican und Caragecis in dem Farneſe'⸗ 
ſchen Palaſte bei, auch ließ er dieſen Meiſtern Denkmaͤler in der Kirche della Ro⸗ 
tenda ſeten. Als Kuͤnftler verdient M. den ihm von Richardſon gegebenen Namen 
des letzten Malers der roͤmiſchen Schule. Er mar ein guter Zeichner, und wenn 
- kein fchöpferifcher Geift, doch glädticher Nachahmer großer Borbilder. Seine 

Anordnung war ſchoͤn, fen Ausdruck gefällig, feine Behandlung verftändig und 
fein Eolorit angenehm. Er verftand Geſchichte, Architektur und Pexfpective und 
mußte in feinen Gemälden einen guten Gebrauch davon zu mädchen: Vornehmlich 
bewundert man den Geſchmack, der in allen feinen Werken herrfcht, amd die herr⸗ 
ihe Zeichnung in Haͤnden und Fuͤßen. Seine Hauptwerke find m Rom; auch 
febt man ein ſchoͤnes Gemälde von ihm in dem Palaft Michailöff zu Petershurg. 
Die dresdner Galerie hat zwei liebliche Mabonnenbilder von ihm. Er hat auch 
treffliche Blätter geist, u. a. das Leben der Marin in zehn Vorſtellungen. Von 
ſeinen Schülern find bekannt: Chiari, Berettoni und Paffori. 

Maravebi -(Maravedi de Vellon), eine kleine fpanifche Kupfermünze, 
etwa 1 Pfennig am Werthe. 

Marbod, f. Martomannen und Arminius. 

Marburg, Hauptit. in Oberheffen mit 5500 Einm. und einem Schloffe 
der Lahn. Sie hängt gleihfam an einem Berge, auf welchen oben das Schloß 
Best. Unter den lutheriſchen Kirchen ift die St.⸗Eliſabethkirche mit ihren fchönen 
von den Sranzefen beraubten Denkmälern die fehenswerthefte. 'S. Juſti's Beſchrei⸗ 
bang. Die Stadt hat einige Manufacturen, 1529 wurde hier zwifchen den wit⸗ 
tenberger und fchweizerifchen Reformatoren das befannte marburger Religiondges 
fräch gehalten. 1757 befegten- die Franzoſen das Schloß, die Verbündeten nah⸗ 
men es ihnen aber durch Belagerung 1759 wieder ab. 1760 eroberten e8 bie Fran⸗ 
rc von neuem und behaupteten fi) 1761 gegen einen heftigen Angriff ber Ver: 

em. 


Marburg ift die erfigeborene aller deutfchen proteſtantiſchen Univerſitaͤten; 
die eingegangene wittenberger war urſpruͤnglich eine u Landgraf 
Gonv.:&er. Siebente Aufl. Bd. VIL, 
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Philipp der Großmuͤthige, einer ber ebelften und gelehrteften Fuͤrſten Deutfchlande, 
bee mit fefter Entfchioffenheit zum Proteftantiemus übergetreten war, glaubte, 
daß man durch Stiftung neuer Univerfitäten der evangelifchen Lehre zu Huͤlfe kom⸗ 
men mäfle. Er gründete daher die hohe Schule zu Marburg am 30. Mai 1527 
aus ben eingegangenen Kioflergütern. 1541 erhielt fie von Karl V. die zu Brüffel 
ausgefertigten Eaiferl. Privilegien, nachdem Philipp ihren Fonds noch durch ver⸗ 
ſchiedene Bogteien vermehrt hatte. Von ihm empfing fie auch alle Vorrechte, welche 
man damals für das Gebeihen einer Univerfität nothwendig hielt, nämlich einen 
. peivilegicten Gerichtsſtand, Zolls und Accifefreiheit, Jagdgerechtigkeit, Sig und 
Stimme auf den Landtagen u. f. m. — Unmittelbar nach ihrer Stiftung trat ihre 
glänzendfte Epoche ein, weil man in ihren Hörfälen' aus der reinften Quelle ber 
neuen Lehre fchöpfen Eonnte. Die reiche Dotation derfelben, die Berufung der 
trefflichften Lehrer aus Deutfhland, Frankreich, Holland und ber Schweiz, die 
gluͤckliche Lage des Orts, das große politifche Anfehen Philipps des Großmuͤthigen 
und der Umftanb, daß zwiſchen Luther und Zwingil dort das berühmte fruchtiofe 
Colloquium zu Ausgleichung ihrer verfchledenen Anfichten flatthatte, veranlaßten 
das Zuſtroͤmen vieler Sünglinge aus ganz Europa, ja felbft einiger aus Korinth. 
Die ſchoͤne Bluͤthe diefer Hochſchule dauerte faſt Hundert Jahre. Im 17. Jahrh. 
vereinigten fich Dagegen mehre Umftände zur Verdunkelung ihres Glanzes, vorzuͤg⸗ 
lich die Abfchaffung dee Luther’fchen Lehre und die Einführung des reformirten 
Glaubensbekenntniſſes, fowie die dadurch veranlaßte Gründung einer zweiten hefflz 
ſchen Landesuniverfität zu Gießen. Marburg verlor durch dieſes Ereigniß einen 
Theil feiner Einkünfte, Lehrer und Studenten. Dazu kam noch 1607 und 
1614 die Peft, fodaß die Untverfität einſtweilen nad) Frankenberg und von da 
nad) Treyßa verlegt werben mufite. 1625 wurde zwar Gießen wieber mit Marburg 
vereinigt; allein es konnte dieſe Wiebervereinigung wegen ber Unruhen des dreißig⸗ 
jährigen Kriege und bei der innigen Verbindung Heſſens mit Guſtav Adolf keine 
großen Folgen herbeiführen; auch warb 1650 Gießen wieder als Univerfität herge⸗ 
fteift, nachdem Marburg an Kaffel zurüdigefallen war. Doch wurde beffen Univer- 
fität 1653 durch Wilhelm VI. für die verlorenen Einkünfte nicht unbedeutend ent 
ſchaͤdigt. Im Laufe des 18. Jahrh. wirkte die Erfcheinung des von Halle verteie- 
benen Ehriftian Wolf wohlthätig auf den Ruf der Hohen Schule. Beruͤhmte, zum 
Theil gleichzeitige Lehrer, wie Cramer, Vultejus, Eſtor, Selchow ꝛc., erhielten 
denfelben ebenſowie die fpätern Univerfitätslehrer Baldinger, Jung, Tiedemann, 
Stein, Michaelis rc. Die Einkünfte der marburger hohen Schule fließen gegen» 
wärtig theils aus ihrem eigenthümlichen, von ben aufgehobenen Klöftern herruͤh⸗ 
renden und von ihr felbft verwalteten Vermögen, das jährlich, je nachdem die 
Früchte höher oder niedriger ftehen, im Durchſchnitt ungefähr 20,000 Thlr. (den 
Thle. zu 1Gldn. 18Kr.) abwirft, theils aus Zufchüffen der Staatscaffe, die beilaͤu⸗ 
fig 20,000 Thlr. betragen, fodaß man ihr Sefammteintonmen zu 72,000 Sion. 
jährlich annehmen kann. Sie ift reich an Anftituten, weiche zum Theil der vorige 
Regent begrümbete, der jegige aber noch beffer botirte. Sie beſitzt 1) eine der ſtaͤrk⸗ 
ſten und jest auch fchönften Bibliotheken (ab. 100,000 Bde) Deutſchlands, mit 
einem jährl. Einkommen von beiläufig 1260 Slbn.; 2) einen ſchoͤnen und voliftäns 
digen botanifchen Garten, deffen Ordnung, Reichthum und gefällige Form das 
Merk des jegigen Profefford ber Botanik, Wenderoth, tft; 3) eine Entbindungs« 
anftalt, jegt in dem ehemaligen beutfchen Herrenhaufe, einem ſehr fchönen Ges 
bäude, mit 2380 Gldn. jährl. Eink.; 4) ein anatomifches Theater, mit 618 Thlr. 
jaͤhrl. Eink.; 5) eine Xhierarzneifeyule, für welche ein neues Gebaͤude aufgeführt 
worden ift, mit 550 Thlr. Eink.; 6) ein Hofpital, gegenwärtig zum Lande und 
Provinzialtrantenhaus erhoben, mit 3000 Ihe. Eink.; 7) ein mediciniſch⸗ und 
chirurgiſch⸗ ambulatoriſches Klinikum, zufammen mit 450 Thlr. Eink.; 8) ein phy⸗ 
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fValiſch·mathematiſches Inftitut, init 200 Thlr.; 9) ein chemiſches Raberatorimi, - 
mit 150 Thlr.; 10) ein zoologifches, mit 50 Thlr. (das mineralogifche iſt noch faft 
ganz ohne Mittel); 14) ein philologiſches Seminar, mit 269 Thir. Eink. Auch ift 
ein ſtaatewirthſchaftliches Inſtitut vorhanden, wahrfcheinlich nur als Vorläufer 
einer ftaatswicthichaftlichen Facultaͤt. — Die Univerfitdt zählt jegt 30 ordentliche 
Drrfeffozen, 5 außerordentliche, und 4 Privatbocenten. Als treffliche Lehrer und 
Shriftſteller zeichnen fih ans Juſti, Sunbediffen, Robert, Buſch, Wurzer, 
Bartels, Herold, Kuͤhne, Wagner, Rehm u. m. A. Vorzuͤglich hat unter der 
jetigen Regierung das ſtaatswiſſenſchaftliche Studium zu Marburg durch bie Vo⸗ 
cation eines der vorzuͤglichſten Schriftſteller und Lehrer in dieſem Fache, des Prof. 
eiys von Erlangen, gewonnen. Seit einigen Jahren hat ſich die Anzahl der Studen 
tm zu Marb. bedeutend vermehrt; iM. 1825 hatte M. über 360 Studenten. Die 
akademiſche Discipiin handhabt eine aus dem Senate gewählte Deputation, auch 
fikt ein Deputirter der Univerfität der Stadtpolizeicommiſſion bei. — Ohne eine 
bifondere Euratel leitet das Eurfärftlihe Miniſterium des Innern unmittelbar alle 
Zeeige der Liniverfickt. S. die Geſchichte der Univerfitie Marburg in Fufli’s 
„Borzeit”, 1826. Sie feierte 1827 ihr 3. Subeljahr. J 
Marc Aurel, ſ. Antoninus, der Philoſoph. — — 
Martard Geinrich Matthias), ein geachteter Arzt, geb; 1747 zu Wals⸗ 
ehe Im Luͤneburgiſchen, erhielt feine Bildung in Göttingen (1769 — 71), be: 
ſachee England, Frankreich und Itallen, warb 1776 ausübender Arzt in Pyr⸗ 
ment, 1778 Dofmedicus in Hanover, 1786 Brunnenarzt in Pyrmont und 1788 
Anburgifcher Leibmedicus. Nach 21jährigem Dienſt 309 er ſich, mit Beibehal⸗ 
tang der Geſchaͤfte in Pyrmont, in fein Baterland zuruͤck und find am 16. März 
1817. Ex Hat ſich nicht nur als praktiſcher Arzt, ſondern auch als Gelehrter, deffen 
Renmtniffe ſich über die nerfchiedenften Zweige des menſchlichen Wiffens erſtreckten, 
große Verdienſte erworben. Als medieiniſcher Schriftſteller iſt ee durch feine „We: 
Mreibung von Pyrmont” (1786), und durch fein Werk: „Über die Natur und 
den Orbrauch Der Baͤder⸗ (1790) als claſſiſch anerkannt. Im Felde der Politik 
legte er, zwar anonym, aber mit deſto mehr Kraft und Nachdruck, feine wohlbe⸗ 
Beſorguiſſe während bee Periode des allgemeinen Schwindels, und and) 
uch ſpaͤterhin eine „Charakteriſtik der franz. Nation“, der Welt vor. „Preußens 
' , deffen Urfachen und wahrfcheintiche Folgen” (17799); „Mas 
haben die Mächte von Bonaparte zu erwarten“ (1801); „Reverien eine® deutfchen 
Patrioten”” (1806), imb endlich ‚Der: Framzoſenſpiegel“ (1815) beweiſen mod) 
Wit die Richtigkeit feinet Urtheilskraft· Seine Verbindung mit Kogebue und dem 
kiberst Ritter von Bimmermakn / bei Gelegenheit dis Pasquills: „Bahrdt mit 
ww eifirnen Scirne, war eine Veritriing aus Freundſchaft, die allen Betreffenden 
Kammer veranlaßte. J 
Nareellinus (Ammianus), ſ. Ammianus Marcellinus. — 
Marcello (Benedetto), Tonfetzer und Dichter, geb. von adeligen Ältern 
Mr Venedig 1630 oder 1686, warb von ſeinem Altern Bruder Aleſſandro in ber 
Bufik gebildet. und von Gasparini und Lolli unterrichtet. Mehre Jahre bekfeidete 
e das wichtige Amt eines Richters unter den Vierzigern. Hierauf ward er Prove⸗ 
bitor zu Polo , und endlich Schatzmeiſter zu Brescia, wo er 1739 (nach Fabroni 
173%) ſtarb. Seine Motetten, Cantaten, Pfalmen und Übrigen Werke erlangten 
en ungemelnen Ruf und verbienten ihn wegen Ihrer edeln umd einfachen Exhas 
benheit. (Beine Pfnimen find 1803 vom Geb. Valle in Venedig mit dem Bild: 
MDR.’ in 8 Heften Bot. neu herausgegeben.) Aber fein Gefang erfodert Stim: 
men von weitem Umfang, welche die ungewoͤhnlichſten Intervallen nicht ſcheuen. 
Er Hat für die Kirche, das Theater und die Kammer componirt, und, außerdem 
theoretiſche und andre Werke gefchrieben. Bu feinen nn gehörte die bes 
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eähente Fauflina Vordoni nacmalige Haſſe. Auch feine Gemahlin mare 


treffliche von ibm gebildete Sängerin. — 
Marcellus (M. Claudius), der erſte roͤmiſche Feldherr, ber im zweiten 
puniſchen Kriege gluͤcklich gegen Hannibal focht. Schon hatte er waͤhrend feines 
Conſulats (223 v. Ch.) die größten Proben von Muth und Tapferkeit gegeben, iv 
dem ex den Anführer der Gallier, Viridomarutz, der ihn zum Zweikauupf foberte, 


befiegt und dadurch das uͤberlegene gallifche Heer fo muthlos gemacht haste, dag 


vor dem Heinen Römerheer bie Flucht ergriff. Die Zolge davon war die völlige 
Befiegung Oberitaliens. M. triumphirte, weil er, fo lautete der. 


die Infubrier und Germanen begwungen habe. Dies ift das erſte Mat, daß in der | 


roͤmiſchen Gefchichte die Germanen genannt, und das legte Mal, daß des perſin⸗ 





lichen Zweikampfs der Feldherren erwähnt wird. Als bald: barauf der. zweite pin 
ſche Krieg ausbrach, trat er nach der ungluͤcklichen Schlacht bei Eamnd gegenden 


Hannibal auf, indem er als Prätor den Befehl über die übriggehliabenen Truppen 
zu Canufium an bed Terentius Varro Stelle übernahm. Auf die Nachricht, daß 


Hannibal ſich gegen Nola wende, eilte er ihm zuvor, warf ſich in bie Stadt mb 


zwang die Garthaginenfer, ſich mit Verluft zuruͤckzuziehen. Hannibal beſtuͤrmte 
Nola aufs neue, daher beſchloß M., als der Ort unbaltbar wurde, eine Haupt: 
ſchlacht im freien Felde zu wagen. Sein an Zahl geringeres Heer hatte den Ver⸗ 
theil längerer Speere. Nach einem harten Kampfe wurbe Dannibal gezunmnger, 
ſich in fein Lager zuruͤckzuziehen. Endlich ward M., zugleich mit dem berfhuten 


Fabius Maximus Cunctator, zum Conſulat erhoben. Er vereitelte einen dritten 
Verſuch Hannibal's auf Nola, und bot demſelben eine Schlacht an, bie diefet 
nicht anzunehmen wagte. Cine Krankheit unterbrach auf einige-Zeit- feine Ihktie 
keit. Dann ging er in feine Provinz Sicilien, wo unter feinen tapfern Thaten die 
Belagerung von Sprakus die merkwuͤrdigſte ift. Nachdem er feit 2140. Che. Aus 
verfucht hatte, ſich diefer Stadt, welche Archimedes (f. d,) durch feine kanfree 


hen Mafchinen vertheidigte, mit Gewalt zu bemächtigen ‚-befehränkte ex ſich «uf 


die Blokade, vereitelte alle Verſuche der Carthaginenſer, fie zu entſehen, und mat 
fo gluͤcklich, ſich ihrer nach und nach, theils buch Lift, theils durch Die Waffen m 

bemächtigen (212). Da die Stadt ohne Bedingung übergegangen war, konnte et 
die Plünderung nicht verhindern; doch befahl er, keinen Syrakufaner zu toͤdten. 


Dennody wurden von ben erbitterten Soldaten viele Einwohner ermordet; mitt 
diefen auch Archimedes. Marcellus bedauerte den Tod deffelben fehr, verlieh fer 
nen Anverwwandten viele Vorrechte und ließ ihn feierlich beftatten. Rachdem ® 
den größten Theil der Infel unterworfen und noch einen vollſtaͤndigen Sieg 

die Carthager davon getragen hatte, kehrte er nach Rom zuruͤck, wo er die die 
einer Ovation erhielt.: 211 v. Chr. aufg neue mit dem M. Valerius Laͤrinus zus 
Confulat erhoben, follte er wieder den Oberbefehl in Sicilien. erhalten ; aber die 
Syrakuſaner fandten Abgeordnete nach Rom, welche ſich Uber feine Graufamkeit 


beſchweren und einen andern Feldherrn exhitten mußten Marcellug wurde mat 


freigefprochen,, taufchte aber die Provinzen freiwillig und blieb, in JItallen. AU 
dies fpäter bie Syrakuſaner bereuten und fupfällig Verzeihung von. ihm ecbatel 
vergab er ihnen nicht nur, fondern bewirkte auch, daß ihnen ihre glten Freiheiten 
zurhdgegeben und fie als Bundesgenoffen Roma angefehen wurben. ‚Seme elle 
ten ſich aus Dankbarkeit für Clienten bes Marcellinifchen Hauſes. M. führte in⸗ 
deß in Italien den Krieg gegen Hannibal. : Bei Numiſtrum lieferte.Ar ane unent⸗ 
ſchiedene Schlacht; im folgenden Jahre ward er bei Canufium von Hannibal 9 
lagen, erneuerte aber, die Flüchtlinge fammelnb und mit Muth befenernd, DM 
ag darauf ben Kampf.und fiegte, wiewol mit großem Verluſt. 209 v. Che. em 
hielt er das Gonfulat zum fünften Mas, mit T. Quintius Criſpinus. Beide Com 
fuln vereinigten ſich am Liris, aber Hannibal lehnte. die Schlacht ab. 9 
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wollten bie Römer einen Beinen Berg zur Ragerflätte befegen, als fie ſich ploͤtlich 
von Feinden umringt fahen. Dennoch würden fie ſich bucchgefchlagen haben, wenn 
nicht die Hetrurier, welche den größten Theil der Cavalerie ausmachten, ſich ſo⸗ 
gleich ergeben hätten. M. feibft blieb; fein Sohn und der andre Conſul ſchlugen 
fich durch. So ſtarb diefer große, von Hannibal felbft gefürchtete Feldherr, der 
das Schwert Roms genannt wurde, tie Fabius der Schild deffelben hieß. Hans 
nibal zog feinem Leichnam den Ring vom Finger, ließ den Körper unter den größs 
ten Ehrembezeigungen verbrennen und bie Afche bem Sohne In einer Eoftbaren Urne 
überbringen. Bein Geſchlecht biähte Lange und zählte mehre confularifche Männer, 
bis es mit dem Sohne ber Octavia, der Schwefter Auguſtus, den Virgil verherx⸗ 
licht hat, ausflarh. | 
Märchen, f. Feenmaͤrchen und Taufend und eine, Nacht. 
Marcheſi (Luigi), auch Marchefini'genannt, einer der berühmteften 
Sopraniften, um 1755 zu Mailand geb., zeigte ſich fchon In der Kindheit als 
Birtuofe auf dem Waldhorn. Bon Kunftverfländigen aufgefobert, verließ ex heim 
lich feinen Vater, ging nad) Bergamo und unterwarf fich hier der Operation. Uns 
geachtet er hier vielfältigen Unterricht genoß, fo ſcheint er feine hoͤchſte Bildung 
dech in Muͤnchen (von 1775 — 77) erhalten zu haben; denn als er von dort in 
fein Vaterland zuruͤckgekehrt war, erregte er dltenthalben Erſtaunen und Entzüden. 
Befonders ward er 1779 zu Florenz und 1780 zu Matland mit dem hoͤchſten En⸗ 
thafladırıns aufgenonumen. 1782 ließ die Akademie zu Piſa eine Denkmuͤnze auf 
ihn prägen. In Turin war er mit 1000 Dukaten Gehalt angeftellt; 1786 folgte 
er, nachdem er fich zu Rom, Lucca und auch 1785 zu Wien hatte hören laſſen, 
einen fruͤher ſchon an ihn ergangenen Rufe nach Petersburg. Berlin hörte ihn 
1787. Im dem folgenden Jahre trat er zu London auf, mo er von den Unterneh⸗ 
mern der ital. Oper für einen Winter 1500 Pf. Stert., eine Benefizvorſtellung 
und freie Station erhielt. 1801 fang er in Wien. Seine Stimme warb als übers 
aus rein und hell bewundert, in Anfehung des Vortrags zog man ihn noch dem 
Serinelli vor. Einige ſehen ihn auch für den Ucheber des neuen verzierten italien. 
Birtuofengefangs an, der nachher in Überladung ausartete. Die Biegſamkeit feis 
ner Stimme ward nicht weniger als die Beftimmtheitber Intonation und die Phans 
tafie in feinen Eoloraturen gelebt. Sein Recitativ war groß und feine muſikaliſchen 
Etafichten bedeutend. Das Jahr feines Todes tft uns unbekannt. | 
Marchfeld, der öftreich. Kreis unter dem Mannhartsberge im Lande un⸗ 
ter der Ens; in&befondere die 5 Meilen lange, 3 Meilen breite und getreibereiche 
Ebene vom Marktflecken Bodfließ bis an die March und Donau, ein berühmtes 
Sehlachtfeld. Hier ſchlug Ottokar von Böhmen 1260 Bela IV. von Ungarn, und 
eroberte die Steiermark, bie ſeitdem bei Deutfchland blieb. Im der 2. Marchfeld⸗ 
ſchlacht (26. Aug. 1278) fiel Ottotar (f. db.) gegen Rubolf von Habsburg, der 
die Macht feines Haufes an diefem Tage gründete. In der 3. bei As pern (f. d.), 
21.0.22. Mai 1809, rettete der Erzherzog Karl bie Monarchie, und in ber 4. 
a (f.d.) 5. u. 6. Juli 18097, behauptete er wenigftens bie Ehre der, 


Marion, Marcioniten, f. Gnoſis. 

Marco Polo, f. Polo. 

Marcus, der Evangelift; nach der Angabe alter Kirchenfchriftfteller Ders 
jenige, den man aus der Apoftelgefchichte unter dem Namen Sohannes Marcus, 
als den viefjährigen Begleiter ber Apoftel Paulus und Petrus auf ihren Meifen 
kennt. Seine Mutter Maria war gewöhnlich im Gefolge Jeſu, und fein Haus 
zu Jernſalem die Herberge der Apoftel. Er hatte daher theils ſelbſt erlebt, Theile 
von Augenzeuger erfahren, was er von Jeſu erzählt. Offenbar ſchrieb er für 
Ehiften aus be Heidenchume; jedoch ift es nicht ausgemacht, ob fein Evange⸗ 
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Umm zuerſt zu Rom oder zu Alerandrien, we er Gemeinden -geftifist hatte, ober zu 
Antiochien gelefen worben ift. Es ‚unterfcheibet ſich vom ‚ben uͤbrigen durch eine 
bündige Kürze, die Vieles, was mit der Mefftaswärde Jeſu zuſammenhing 
und zunaͤchſt nur den Judenchriſten wichtig fein konnte, mit Stillſchweigen über 
geht. Die Echtheit feines Evangeliums ift niemals mit einigem Grunde bezweifelt 
worden. 


E. 

Marcus (Adalbert Friedrich), fuͤrſtl. bamberg. und wuͤrzburg. Hof⸗ 
rath und Leibarzt, erſter dirigirender Arzt des algemeinen Krankenhaufes zu 
Bamberg, Director der landaͤrztl. Schule u. ſ. w. geb. ben 21. Nov. 1753 zu 
Arolfen im Fuͤrſtenthum Walde von jübifchen Ältern, hatte in Göttingen findizt; 
wo ſchon Baldinger den ungewöhnlichen Geift in ihm ahnete. 1778 kam M. 
nach Bamberg, wo er bem verbienten Fuͤrſtbiſchofe Kranz Ludwig von Erthal bes 
kannt wurde und die tatholifche Religion annahm. Als Leibarzt bes Fuͤrſten ers 
warb er ſich durch — Einrichtung des Medicmnalweſens in den Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmern Bamberg und rzburg große Verdienſte. Ihm verdauken die 
Bäder von Kiſſingen und Bocklet ihre Wiederherſtellung, und er mar es vorzäg- 
lich, welcher ben Fürften zur Errichtung des nach feinen Ideen erbauten beruͤhm⸗ 
.. ten Krankenhaufes zu Bamberg bewog. Nach der Einverleibung dieſes Fuͤr⸗ 

ſtenthums mit dem baitiſchen Staate wurbe M. zum Director der Medicinal = 
und Kranfenanflalten ernannt. Ihm verdankt man bie Verbefferung des Medi⸗ 
cinalweſens, die Anftellung gut befoldeter Gerichtöärzte und wohl unterrichteter 
Hebammen, die verbefferte Einrichtung des allgemeinen Verforgungshaufes, bie 
Errichtung der Entbindungsanftalt, die des Haufes für Unheilbare und Gemuͤths⸗ 
kranke. 180% gründete er die mebicinifchschieurgifche Schule und andre, theils 
praktiſch ⸗ nuͤhliche theils die höhere Geiſtesbildung und die Anmuth des gefelligen 
Lebens bezweckende Anſtalten. Als Arzt mit ſeltenem, oft: bis ans Wunderbare 
grenzendem diagnoſtiſchem Blicke ausgerüftet und in feinem Heilverfahren vom 
unbedingten Vertrauen ber Kranken beguͤnſtigt, war er einer der erſten Aczte 
Deutſchlands, welcher das Brown'ſche Syſtem ind Leben zinführte und in Ver⸗ 
bindung mit Röfchlaub zu deſſen Verbreitung beitrug, In der Folge fuchte er 
bie Medicin, in Verein mit Schelling, Steffens u. A., nad) ben neuern natur⸗ 
philoſophiſchen Anfichten umzugeſtalten, und erwatb ſich als Wiederherfteller ber 
antiphlogiſtiſchen Methode die bleibendſten Verdienſte um die praktiſche Heilkunde, 
M. farb den 26. April 1816. ©. über ihn Dr. Göden in ber „Ifis“ v. Ofen 
(1819, Heft V). Sein ganzes Weſen fchilderte Bibi. Si zu Bamberg 1813, 
und nad) feinem Xobe der verftorbene Reetor und Profeffoe Klein zu Würzburg 
in der Vorrede zu dee Schrift „„Dr. 4. F. Marcus nach feinem Leben und Wirken 
geſchildert von feinen Neffen, Dr. Speier und Dr. Mareus, nebft Krankheits⸗ 
gefchichte und Bildniß (Bamberg 1817). Unter 23 Schriften von DR. nennen 
wie bie über den Keuchhuſten ( Bamberg 1816), und die anonymen „Rob ber 
Krantoflopie” (1802), „Dr. Stranz an Dr: Schneemann über den anſteckenden 
Typhus (1814), „Die Lichtfeite der koͤnigl. bair. Landaͤrzte (1815). 

Marcusplag, f. Venedig. 

Maremmen, einzelne Gegenden im mittlern Italien, theils im Kirchen» 
feat, theils im Toscanifchen, in der Gegend von Siena am tusciſchen Meere 
und auf bem weftlichen Abhange der Apenninen, zum Eltineen Theile auch im 
Neapolitaniſchen, Die wegen ungefunder Ausbimflungen aus einem an Schwefel 
and Alaım überreichen Boden im Sommer nur mit Gefahr der Geſundheit bes 
wohnt werden Einnen. Diefe Ungefundheit iſt befonders ſeit dem 15. Jahrh. 
bemerkt worden und fängt ſchon an biesfeit® Volterra nach det Arno vorzudrin⸗ 
gen, ungeachtet Volterra 3600 Fuß Aber die Meeresfläche fich erhebt. Die Ber 
voͤlkerung einer folhen uggeſund gewordenen Gegend muß auswandern, ober fis 
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wird durch Fleber aufgerieben, und fchon herrſcht biefe mal aria in verfchiebenen 
Sterfen Roms, das dadurch einft unbewohnbar werben kann. Wenn bei getins 
gem Anbau die Vegetation weniger ald vorhin die Stickluft verzehrt, fo wird 
das Übel noch ärger. . Dagegen ift im Winter die Maremme eine üppige Weide 
für da6 Vieh, das im Sommer auf den Apenninen weidet, und auch der Menſch 
fühtt in dieſer Jahreszeit Feine Beſchwerde, fich dort in Häufern oder in freier Luft 
aufzuhalten. In den römifchen Maremmen, die durdy Auslauf der vormaligen 
Beinen Eigenthümer zu ganzen Quabratmeilen das entvoͤlkerte Beſitzthum weni: 
ger Fuͤrſten geworden find, benugt man in Jahren der Fruchttheuerung einen Heis 
nen Theil des Landes zum Weizenbau. Der Boden wird im Herbfte gepflügt; 
Lohnarbeiter aus der Nähe und Ferne beforgen. die Ernte und drefchen auf bem 
Felde die Frucht aus; welche dann aus den großen Magazinen ber Gutshöfe nad) 
Rom oder nad) Oſtia zur weitern Ausfuhr gefchafft wird. Diefe Arbeiter find 
fo unvorfichtig, daß fie unter ben wenigen Bäumen oder ganz im Freien ſchlafen, 
und erkranken fie nach einigen fehr thanigen Nächten am Fieber, fo gibt ihnen bie 

ben verdienten Lohn und ein Brot, womit fie in ihre Berge zus 
thdwandern, wenn fie ber Tod nicht früher ereilt. In ihren Bergen heilt fie die 
geſundere Luft oft nur fehr langſam. Bei der druͤckenden Armuth der ital. Berg: 
bewohner — wofern biefe nicht das Räuberhandwerk als Hülfsverforgung vor⸗ 
ziehen — fehlt es nie an Männern und Weibern, die in das Gefilde des Todes 
während der Ernte herabfteigen, un wenige Scudi zur Bezahlung des Miethzin⸗ 
feb, des Schutzgeldes ımd für Brot zu fammeln. Se jlmger biefe Arbeiter find, 
deſto eher ergreift fie das tödtliche Fieber. Übrigens verräth fich die Ungefundheit 
weder durch Nebel, noch durch eine ftinkende Atmofphäre, die Luft ſcheint viel- 
mehr fehr rein amd der Horizont von reiner Blaue. Man hat von toscaniſcher 
Geite Berfuche gemacht, durch Baumpfl gen die Luft in biefen verpefleten 
Gegenden zu verbefſern; wirklich wirb das libel dadurch etwas vermindert, aber 
keinetwegs gänzlid) gehoben, wie z. B. die Umgebung des Lage di Bolsena 
(trafimenifeher Sees) beroeift, die viel Waldung hat und doc) an der mal arie 
leidet. Es gab Thaͤler bei Antium, bie ſchon zu den Zeiten ber Römer wegen 
Ungefundheit verrufen waren. Jetzt find eben biefe, fobald man nur den Aufent⸗ 
halt in freier Luft in der Nachtzeit vermeidet, ganz gefimd. : Vor 2000 und 1500 
Jahren war die ganze eampagna di Roma fehr dicht bevölkert und ein Garten, 
ud vermuthlich deßhalb die Gegend damals ebenfo gefund als jest das Gegentheil 
Rattfindet. Seit der Periode der Völkerwanderung verſchwand bier bie Heine Land⸗ 
wirthfchaft und die Spatencultur, die Cato Major fo hodyftellte; und je mehr das 
große Eigenthum in der campagna di Roma im Befig der geiftt. Körperfchaften 
ud Samtlienfibeicommiffe zumahm, je ungefunder wurde das alte Mömergebiet. 
Rach Lullin de Ehateauvieur verrathen in den Maremmen Geruch und Dämpfe bie 
bberall hervorbrechenden Schwefelquellen, welche ftehende Sumpflöcher bilden. 
Diefe Maremmenluft rührt aber nicht allein von dem Sumpfwaſſer, noch von ber 
Radtpeit des Bodens her; denn fie iſt auf den Bergen nicht minder gefährlich 
al in der Tiefe der Wälder. Das Übel hat wahrfcheinlich in der Durch einen vers 
borgenen Gang ber Natur entwickelten chemifchen Beſchaffenheit des Bodens fei- 
nen Urſprung. Es ift, wenn kein Becheflerungsmittel der ungefunden Luft erbacht 
witd, oder kein neuer feuerſpeiender Berg die Reinigung der Atmofphäre durch 
Enmptionen übernimmt, hoͤchſt wahrfcheinlich, daß Mittelitalien jenfeit® der Apen⸗ 
ninen nach, einigen Jahrhunderten eine bloß zu Wiehweide im Winter brauchbare 
Steppe und im Sommer ganz unbewohnbar werben wird. Zu den Marenmen 
xhoͤren nicht bie pontinifchen (f. d.) amd andre Suͤmpfe. Diefe find eine 
Golge ber Ichlechten Abroäfferung, ber Nieberungen zwiſchen der Kuͤſte des Meers 
und dem Fuße dev Apemminen.. Gin großer Canal am Fuß diefer Gebirge müßte 
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alle Bergwaſſer aufnehmen, und, da das Bette hoͤher liegt alt bie Oberfläche, des 
mittellänbifchen Meers, deffen ehemalige Flußmuͤndungen in biefer Gegend ver: 
fandet und dadurch verftopft worden find, durch mehre breite und oft gereinigte 
tiefe Candle ind Meer ableiten. Bepflanzte man auferbem bie nicht ganz abzu⸗ 
wäffernden Nieberungen mit ſtark belaubten Bäumen und fiebelte hier viele Heine 
Landftellen an, fo wuͤrden diefe Suͤmpfe (Marfchen in Niederdeutfchland) bald ges 
fund werden. Pius VI. fchenkte aber gerade die fchänften trockenen Weiden 
an einige Fürften und Repoten, die an die Vollendung ber un nicht 
dachten. 
Marengo, Sieden in der Ebene zwiſchen Aleffandria und — | 

EL farbinifchen Herzogtum Montfereat, merkwürdig ducch bie Schladyt am 

4. Zuni 1800. Bonaparte war mit 60,000 M. vom 16. bis zum 27. Mai über 
— gegangen. Zu ſpaͤt erkannte ber oͤſtr. Feldherr Melas die Gefahr. 
Denn ſchon hatte Bonaparte am 2. Juni das Felſenſchloß Bardo, am Eingange 
des Thale von Aoſta, erobert, Murat rüdte darauf nad) Mailand vor, Suchet 
nahm Nizza, und Berthier fchlug bei Montebello den Feldmarſchalllieutenant 
von Ott. Am 13. Juni kam Defair aus Ägnpten in Bonaparte’ 
tier an; die Hauptcorps waren bei Marengo vereinigt; Defair befebligte die Con⸗ 
filargarde. So kam es ami4. Juni zu der Schlacht, worin Defair den Ted 
fand und das oͤſtr. Heer unter Melas, mit einem Berluft von 7000 Gefangenen 
und 1200 Tobten, bis äber die Bormida zurldigetrieben wurde. Napoleon, bef: 
fen Eiferfucht lieber den Ruhm der Todten erteug als ben der Lebenden, fchrieb 
dem Sen. Defair die Entfcheibung des Sieges zu. Allein dieſes Verdienſt ge: 
buͤhrt, nah Mathien Dumas’s „Préeis des evenemens militaires” (V) dem de 
netal Kellermann; und biefer General hat in feinem Schreiben (Paris den 8. 
Dct. 1818) an die Herandgeber der „Bibl. hist.” (4. Bd., ©. 127) die Ums 
Stände ebenforwie Dumas erzählt. Gegen Mittag mußten naͤmlich, am Rage ber 
Schlacht, die franz. Eolormen unter Lannes und Victor, um bie Hälfte geſchwaͤcht 
mb ohne Munition, das Schlachtfeld räumen. Sie zogen: fich, gedeckt von ber 
Gavaleriebrigade bes Generals Kellermann, zurüd, und das langfame Vorruͤcken 
der Öfteeicher, fowie die falfche Richtung, welche ihre zabtreiche Gavalerie nahm, 
Ueß den Truͤmmern bes franz. Heeres Zeit, fich hinter dem Corps von Defaig zu 
fammeln. Der erfte Gonful hatte dieſes Corps ſchon nach Novi beordert, um 
bem Feinde den Ruͤckzug auf Genua abzufchneiden. Jetzt war Defair eiligft He: 
berufen, und er hatte eben feine Stellung bei St.⸗Giuliano, links der Straße von 
Tortona nad; Aleffandria, genommen, als Kellermann mit feiner Cavaleriebri⸗ 
gabe bafelbft anlangte, wo er vom Adjiutanten Savary ben Befehl erhielt, den 
Angriff des Gen. Defair zu unterflügen. So warb die Schlacht erneuert. ge 
mann hatte nur 400, von einem achtſtuͤndigen Kampfe fehr ermäbete Reiter ; 
Fußvolk unter Defair mochte 3—4000 Mann ftark fein. Der Feind war — 
Sieges gewiß. Defair war gleich anfangs toͤdtlich verwundet. Seine an Zahl 
fo ſchwachen Truppen konnten dem feindlichen Angsiff nicht widetſtehen und er 
griffen bie Flucht. Kellermann fah hinter MWeingärten, die ihn bediten, wie 6000 
ungarifche Grenadiere im Verfolgen der Scanzofen ihre Glieder trennten. So⸗ 
gleich ſtuͤrzte er fi mitten unter die Seinde, die, befkürzt Über ben. unerwarteten 
Angriff und von ihrer Reiterei abgefchnitten, da fie ſich umzingelt glaubten, vor 
dem Kleinen Haufen bad Gewehr ftreditn. Die Maffe bes öftr. Heeres glaubte, 
der Feind habe eine große Verſtaͤrkung erhalten, und zog ſich uͤbercilt und in Un⸗ 
orbnung nad) der Bormida zuruͤck. So entichieb Kellermann ben Sieg, welcher 
Napoleons Macıt gründete. Die unmittelbare Folge diefer Niederlage war der 
Waffenſtillſtand zu Aleffandria zwifchen Bonaparte und Melas, nad, weichen: bie 
Oſtreicher binnen 14 Tagen. bie Citabellen. won. Aleſſandria. Tortona, Mailand, 
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Zurin, Pizzighetone, Atona und Piatenza, nebft ben Feſtungen Gera, Eont, 
Ceva, Savona und Utbino, raͤumten und ſich uͤber Piacenza zwiſchen dem Po 
md Mincio zuruͤckzogen. An ber Stelle, wo Defair fiel, iſt ein Denkmal ers 
richtet. K. 
Maret (Gugues Bernard, Herzog von Baſſano), geb. 1758 zu Dijon, 
wo fein Vater Arzt umd beftändiger Secretair der Alabemie.war. Er wollte in 
Paris eine Stelle kaufen, als die Verſammlung der Reichöftände feinen Hoffnun⸗ 
gen andse Richtung gab. Nach der Eröffnung bee conſtituirenden Verſammlung 
entwarf er mit Mejean bem Altern ben Plan zu bem „Bulletin de l’Assembiee‘, 
worin er bie Verhandlungen ber Berfammlung mit ungemeiner Treue wiebergab. 
As der Buchhändler Pankoucke fpäterhin die Gebanden zur Herausg. des „Mo: 
niteur“ (ſ. d.) faßte, bewog er M., fein „Bulletin aufzugeben und feine Arbeit 
für die neue Zeitfchrift fortzufegen. Der große Beifall, den dieſes Blatt fand, 
mochte den Berfaffer zu einem wichtigen Manne für alle Redner, die aufdie treue 
Derflellung ihrer Dieinungen Werth legten, und ven diefer Zeit an beginnt M.'s 
Süd auf feiner politifchen Laufbahn. Im einem Kleinen Haufe in der Straße St.: 
Thomas du Louwre, mo er feine Zeitfchrift herausgab, lernte er den Lieutenant 
Bemaparte kennen, ber hier wohnte und den er oft zum Eſſen mitnahm. M. blieb 
bis um die Mitte 1791 mit den Jakobinern verbunden, feit den Begebenheiten 
af dem Marsfelde (17. Juli 1791) aber z0g er ſich mit vielen andern Abgeordne⸗ 
ten zuruͤck und ward Mieſtifter des Clubbs der Feuillans, wo er laut die conſtitu⸗ 
tiennelle Monarchie predigte. Er entzweite ſich jedoch nicht fo ganz mit feinen als 
ten Fteunden, Daß er nicht einige wichtige Verbindungen behalten hätte, die ihm 
inter Folge nuͤtzich wurden. Als der 10. Auguſt die Monarchie gefkürzt hatte, 
nahm M. die Stelle eines Divifionchefs unter Lebrun, dem neuen Minifler der 
answaͤrt. Angelegenheiten, an. Er murbe, als der engl. Gefandte in Paris zus 
thdberufen und dem franz. Botfchafter in London die Anerkennung feines oͤffentli⸗ 
hen Charakter verweigert worden war, gegen Enbe 1792 an den engl. Hof ges 
ſandt, um deſſen Beitritt zur Coalition gu verhindern. Hier wurde er fehr kalt 
aufgenommen und erreichte feinen Zweck nicht; vielmehr fchidkte ihm Lord Gren⸗ 
ville im Febr. 1793 feine Depefchen uneröffnet zuruͤck, und zugleich den Befehl, 
das Königreich binnen drei Tagen zu vetlaffen. . Der fchnelle Wechfel der Bege⸗ 
benheiten in Frankreich und alte Erinnerungen hatten die Gunſt, die er unter dem 


Miniftes Lebrun genoffen, vermindert, weßhalb er auch feine Stelle verlor. Doch 


emannte man ihn bald darauf zum Botſchafter am nenpolitanifchen Hofe. Auf 
dem Wege dahin, warb er den 25. Juli im Graubuͤndnerlande, nebft Semonville, 
buch oͤſtr. Truppen in Verhaft genommen und nach Kufſtein gebracht, einige 
Monte darauf aber mit den von Dumouriez den Öftreichern uͤberlieferten Con» 
vontöbeputirten zu Bafel gegen die Tochter Ludwigs XVI. ausgewechfelt. „Im 
Suni 1797 ernannte ihn das Directorium zu einem ber drei Commiſſaire, welche 
mit Malmesbury zu Lille den Frieden unterhandeln follten. Nach der Mevolution 
von 18. Fructidor (4. Sept. 1797) ward er zuruͤckberufen und lebte entfernt von 
, bis er im Dec. 1799 zum Generalfecretaie der Conſuln ernannt 
wurde. Später ward diefe Stelle unter dem Namen Staatäfecretariat zu einem 
Miniſterium erhoben. Er gewann bald Napoleons Vertrauen und begleitete ihn 
auf allen feinen Beifen und Feldzuͤgen. Ey half die Friedensverträge von Preß⸗ 
burg, Tilſit und Wien fchließen, erhielt 1811 das Portefeuille der auswärt. An 
warb zum Herzog von Baſſano erhoben. Auch in dem ruffifchen 
Stiege von 1812— 13 war er um die Perfon des Kaiſers. Den 1. Ianuar 1813 
ſchlug er eine Aushebung von 350,000 Gonferibirten zum Erfag des in Rußland 
eittenen Verluſtes im Senate vor. Er ift hauptfächlich an ber Fortfegung dies 
ſes Krieges Schuld geweſen, welches ihn auch bewogen haben foll, im Aufange 
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1814 das RMiniſterlum den Herzog von Vicenza zu uͤberlaſſen. Napolun 
brauchte ihn nun zu verſchiedenen — bis er im Aptil mit 
dieſem vom Schauplat abtreten mußte und erſt bei deſfen Ridkehr 18415 wie 
Miniſter⸗Staats ſecretair und Pair von Frankreich warb. Er war mehr Hofmanr 
als Staatsmann, und weniger ein guter Minifler ald ein guter Secretair. Er 
war der unbebingte Diener des Gewalthabers und verließ ihn erſt nach ber legten 
Kataſtrophe in Kontainebleau, als Alles für ihn verloren war. Die Eönigl. Ver 
ordaung vom 24. Sun. 1815 verbannte ihn aus Frankreich. Er erhielt jedoch, 
während Decazed an ber Spige der Verwaltung ftand, die Erlaubniß zur Rüd 
ehr. Beine Gemahlin war bei dee Kaiferin Louiſe Palaſtdame. | 

Marezoll (Iohann Bottieb), Dr. der Theologie, Conſiſtorialrath und 
Superintendent in Iena, einer ber erflen Kanzelredner Deutfchlande, geb. zu 
Plauen im Voigtlande ben 25. Der. 1761. Er findirte auf der Schule ar 
dann in Leipzig von 1779-83, beftand in Dresden das Candidatureramen, umd 
warb bieranf 1783 Hausiehrer bei einem Oberförfter an ber Tächfifchen und boͤh⸗ 
mtichen Grenze. Dier lebte er mitten im Walde, in ber tieffien Einſamkeit, bei 
dem fpirlichen Gehalte von 30 Thlr. jährlich, 3 Fahre lang mohlgemuth feiner 
Dflicht und den Wiffenfchaften. Er verband mit der Xheologie bie Philologie, und 
fein Wunſch war ein Schulamt. Inzwiſchen fand eine Prebigt, die er hielt, Des 
fall, und ermimterte ihn den Verſuch zu wiederholen umd mit unermuͤdetem (lee 
beffer, als es Damals in L geſchehen konnte, ſich ſelbſt zum Prediger auszubil⸗ 
den. Er arbeitete zu feiner Übung eine Menge von Predigten aus, ſandte 1786 
einige derfeiben an Zollikofer, und wurde von biefem aufgemuntert, ein Bändchen 
Predigten drucken zu laffen, mit ber Erlaubniß, in ber Vorrede Zollikofer’s Ne 
men zunennen. Zugleich erſchien von SM. in demfelben Verlage „Das Chriſten⸗ 
thum ohne Geſchichte und Einkleidung”, ohne den Namen bes Werfaffers, ber je 
* bald bekannt wurde. Da nun Heide Schriften, befonder& die Predigten, in 

den „Gelehrten Anzeigen” guͤnſtig beurtheilt wurden, und in ber „Allgem. Liter - 
turzeitung“ der Wunſch ausgefprochen war, daß der Verfaſſer in die Lage eines 
Hof: und Univerſitaͤtspredigers kommen möchte, fo wurde er bald als Uni 
verfitätsprediger nad) Göttingen berufen. Kurz vorher hatte DR. noch das —* 
dachtsbuch fuͤr das weibliche —— geſchrieben (4. Aufl. 1817, mehrmals 
nadhgedrudtt, auch ins Schwed, Din. und Holldnd. Iberfegt), Mach Fümfikhr. 
Aufenthalte in Göttingen wurde Dr. M. an Dr. Münter’s Stelle als Haupt 
paſtor an ber deutſchen Petrikirche in Kopenhagen gewählt und ging 1794 dahin 
ab. Auf einer Reiſe nach Deutfchland, 1802, wurde ihm von ‚Herder in Weimat 
die Superintendentur Ina angetragen, bie er im folgenden Jahre antrat. Noch 
in Böttimgen gab DM. „Die Beftimmung des Kanzelvenners” heraus. Außerdem 
hat er ehizelne Kanzelvorträge in be „Magazin für Prediger” und 9 Bde. Pre 
digten drucken laſſen. 

Marforio, eine giemlich große, etwas verſtuͤmmelte, ſteinerne Staͤtue, 
weiche in dem Hofe des einen Flügels von Campidoglio an ber ws ſteht, und 
‚an weicher fonft häufig, tie am Pasauino, allerlei Pasquinaden angeheftet tour 

den. (S. Pasauill) : | 

Margarethe, Waldemats IIL, Königs von Dänemark, Tochter, und 
Salons VL, Königs von Norwegen, Gemahlin, beftieg 1387, nach ihres 
Sehres Diaus Tode, der Norwegen und Dänemark in feiner Perfon verehrigt 
hatte, 34 Jahr alt, den Thron beider Rönigreiche. Da noch von Waldemars 
Beiten her Dänemark mit Schweden in Krieg verwidelt war, ſetzte fie, von ben 
unzufriedenen Ständen biefes Reichs aufgefobert, denfelben fort, und war ſo 
glädtich, den ſchwediſchen König Albrecht zu befiegen unb In ber Schlacht bei Fal⸗ 
Sping (1388) gefangen zu nehmen, worauf fie 1304 auch ben Thron von Schwe⸗ 
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den eianahm. Als fie fo die Kronen der drei nordiſchen Reiche auf ihr Haupt ges 
fegt hatte, dachte fie darauf, die Bereinigung berfelben dauernd zu machen. Sie 
berief die daͤniſchen, ſchwediſchen und notwegiſchen Stände 1397 nad; Kalmar 
zuſammen, und bewog fie, ein feierliches Gefep zu geben, das alle drei Königreiche 
zu einer einzigen Monarchie vereimigte. Dieſe Urkunde, die unter dem Namen 
bee kalmariſchen Union bekannt iſt, besuhte auf:drei Hauptpunften. Der 
Koͤnig ſollte ein Wahlkoͤnig bleiben, der Regent follte verpflichtet fein, abwechſelnd 
in den beei Reichen zu reſidiren, und jedes Reich ſollte feinen Senat, feine Gefege 
md ſeine Freiheiten behalten. Diele Verbindung ber drei Reiche wurde die 
Duelle Unterdruͤckung und ihres Unglüde. M. felbft verlegte: alle Bes 
bingungen ber Bereinigung und reiste befonbers bie Schweden zu gerechten Bes 
fünserben. Nach ihrem Tode (1412) folgten langwierige Kriege, welche endlich 
bie Union vexuichteten. Ihr nächfter Nachfolger war ihr Neffe Erich XIH., Ders 
jop von Pormern. M. vereinigte mit ben Talenten einer Heldin einige Herr⸗ 

Sie ließ das Geſetz mit lobenswerther Feſtigkeit beobachten, 
fo large es icht ihren Planen entgegen war. Ihre Politit war gewandt und oft 
rankevoll. Ihre Sitten waren eben nicht fireng; aber fie ſuchte die Meinung des 
Bois durch reiche Gefchenke, die fie der Kirche machte, zu gewinnen. Ihr Geift 
wände ſich welter auögebehnt haben, wenn er gebildeter gewefen wäre. Sie fprach 
mit Kraft und Anmuth und bediente fich mit Vortheil der ihr von ber Natur vers 
Gshenen Gaben, der weiblichen Schönheit ımd des männlichen Muths. Ver⸗ 
ſchwenderiſch in ihren Luftbarkeiten und prachtvell an ihrem Hofe, hatte fie fich 
von Beinamen ber nordiichen Semiramis erworben. Im Ganzen gebührt ihe mehr 
der Mym einer großen als einer tugendhaften Königin. 

Buargarethe von Oftreih, T. des Kaiferd Maximilian I, wurde 1480 
gebosen. Mach dem Tode ihrer Mutter, Maria von Burgund, wurde fie nad) 
Fenkreich geichidit, um am Hofe Ludwigs XI. erzogen zu werden, weil fie dem 
Desphin (nachher Karl VI.) zur Gemahlin beflimmt war. Allein diefer ver- 
mdhlte fich 1492 mit Anna, Erbin von Bretagne. Vermoͤge des Friedensſchluſ⸗ 
ſes gwifchen Karl VII. und Kaifer Marimilian, kam die Prinzeffin au den Hof 
ihees Baters zuruͤck und vermählte ſich 1497 mit Johann, Infanten von Spa» 
wen. Auf der Seefahrt nach Spanien befiel ihe Schiff em Sturm, der ihr den 
Untergeng drohte. Da dichtete die ebenfo muntere als geiftreiche Prinzeffin, indeß 
vie Orig Schiffsgefellſchaft betete ober arbeitete, und verfertigte ſich folgende 

ft: „Cy git Marget noble demoiselle deux fois mariee et morte 
prece. Ihre glüdtiche Ankunft machte dem Gemahl und allen Spaniern viel 
Sende, aber fchon am 4. Oct. 1497 ftarb der Infant Johann. 1501 heirathete 
fe den Herzog Philibert II. von Savopen, welcher auch ſchon 1504 ſtarb. hr 
Boter ernannte fie nun zur Statthalterin ber Niederlande, eine Würde, die fie mit 
Ruben, angebetet von ben vorher fehr unruhigen Niederländern bekleidete. Jean 
de Naice ſammelte ihre Eugen Reden, bald im Hofzirkel, bald vor den Ständen 
„in der 1549 herausgegebenen „Couronne Margaritique”, ſowie 
manche Gedichte und Witz ſpiele dieſer Fuͤrſtin nebft ihrem „Discours de ses in- 
fertanes et de sa vie‘. Sie flach zu Mecheln 1530. 

Margarethe von Anjeu, Tochter Rens’s von Anjou, Königs von Si⸗ 
den, and feit 1443 Gemahlin Heinrichs VI., Könige von England. Diefe 
Fackin vereinigte einen männlichen Charakter und großen Verſtand mit feltener 
Sqtanheit Ste verband fich eng mit der Partei, die fie auf den Thron berufen 
hette; dagegen ward fie eine Feindin bes Herzogs von Gloceſter, und kam fogar 
m den Verdacht, in die Exrmorbung beffelben, 1447, gewilligt zu haben. Im 
Geige einer geheimen Webingung bei der Bermählung Margarethens wurde the 
eim, Kakl von Anjou, wieder in den Befitz der Graffchaft Maine gefetzt, die is 
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den Hänben ber Engländer war. Dies erleichterte be. Franzoſen 2 Jahre barauf 
bie Eroberung der Normandie. Das baräber unwillige engl. Volk ſchrieb dieſen 
Verluſt der Herrſchaft zu, die DM. unter ihres Gemahls Namen ausübte. Die 
Gemeinen Elagten daher ben Herzog von Suffolt, M.'s Lieblingeminifber und 
Unterhänbler der Heitath, des Hochverraths an. Der König verbamste Suffolk 
auf einige Zeit, aber dev Herzog wurbe, nody ehe er England verlaffen, etmorbet 
und fein Tod biieb- ungerädht. In den damals ausbrechenden Kriegen zroifchen 
den Häufern York und Lancafter (f. Großbritannien) entwidehte M. große 
Thaͤtigkeit. Sie befreite ihren von dem Herzog Richard von York-gefangen gehats 
tenen Gemahl; als aber bie Lancafterifchen zu Northampton durch den berühmten 
Grafen von Warwid gefchlagen und Heinrich zum zweiten Male gefangen wurbe, 
floh DM. mit ihrem Sohne in das nördliche England, und wußte durch ihr Unglck 
eine ſolche Begeiſterung zu erregen, daß fich, obgleich London und das Parlament 
ihr entgegen waren, der Adel für fie erklärte, und in Kurzem ein Heer von 20,000 
Mann verfammelt war. Der Herzog von York zog nur mit 5000 Mann gegen 


"fie und fand ſich zu Wakefield ummingt. Sein Heer warb völlig gefchlagen und 


er felbft fiel in dem Gefecht. M. ließ feinen Kopf mit einer Papierkrone auf das 
Thor von Vork aufftedden. 1461 fchlug fie den Grafen Warwick in einer zweiten 
Schlacht bei St.⸗Albans, und befreite ihren Gemahl. Aber fie befledite ihren 
Sieg fpäterhin durch Hinrihtungen. Trotz der Niederlage feiner Partei war in⸗ 
deffen der ättefte Sohn des Herzogs von Hork unter dem Namen Eduard IV. zur 
London als König ansgerufen und M. genöthigt worden, fich in den Norden von 
‚England zuruͤckzuziehen. Alles ſtroͤmte unter ihre Fahnen, wo Zuͤgellofigkeit und 
Ungebundenheit berrfchten; fie ſtand in kurzem an ber Spitze von 60,000 Bann. 
Aber diefes Deer wurde bei Towtown vernichtet. M. und ihr Gemahl flohen nach 
Scyottiand ; Eduard berief ein Parlament, ließ feine Rechte auf die Krone aners 
kennen, und Heinrich, VL, defien Gemahlin, ihren Sohn und alle Anhänger des 
Hauſes Lancafter aͤchten. DR. eilte, da fie in Schottland Beine Unterflügung er⸗ 
langen Eonnte, nad) Frankreich, und bewog Ludwig XI. durch das Verſprechen, 
ihm Calais zu uͤberliefern, ihr ein Huͤlfseorps von 20,000 Dann. zu geben, wo⸗ 
mit ſich einige Schotten und bie Anhänger ihrer Partei in England vereinigten. 
Diefed Heer wurde 1464 bei Erham gefchlagen, und M., von Allen verlaffen, 
fuchte mit ihrem Sohne Zuflucht in einem Walde, ward hier von Räubern übers 
fallen, ihrer Koftbarkeiten beraubt, entlam aber, während fie über die Theilung 
der Beute in Streit gerathen waren. Hunger und Ermattung hatten fie aufs 
Außerfte gebracht, als ein andrer Räuber mit mtblößtem Schwert auf fie zufam. 
Entfchloffen ging fie ihm entgegen und übergab ihm den Prinzen mit den Worten : 
„Ich vertraue Euch den Sohn Eures Königs an. — Der Räuber, erflaunt und 
gerührt, nahm fie in Schus, hielt fie verborgen und verfchaffte ihr die Mittel 
nad) Flandern zu entkommen. Heinrich VI, minder gluͤcküch, wurde Cyuard IV. 
ausgeliefert umb in ben Tower gefeht. Bald nachher erregte Eduarde Vermaͤh⸗ 
lung mit Elifabeth Gray die Unzufriedenheit des Grafen von Warwid und bes 
Herzogs von Elarence. Sie empörten fit) 1470, mußten aber, da fie fich verlaffen 
fahen, nach Frankreich flüchten, wo Ludwig XI. eine Vereinigung zwiſchen ihnen 
und DM. zu Stande brachte, um Deineich VI. nieder auf den Thron zu ſetzen. 
Noch in demfelben Jahre Iandete Warwid, von dem Herzog begleitet, In Eng⸗ 
kınd und eroberte e& in 11 Tagen. Eduard floh nad) Holland, Heinrich beftieg 
den Thron, und Warwid und der Derzog von Clarence führten bie Regentfchaft. 
Aber nah 6 Monaten erfchien Eduard, unterftligt von Karl dem Kuͤhnen, Heczog 
von Burgund, wieder in London und nahm ben unglüdlichen Heinrich gefangen. 
Warwick wurde bei Barnet durch den Verrath des Herzogs von Elarence geſchla⸗ 
gen and blieb im Dandgemenge. An bemfelben Rage landete IR. und Ihr 1Bjäh- 
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ger Sohn mit Hälfstruppen zu Weymouth. Ihe Muth verlieh fie zum erſten 
Date, als — — ———— erfube. Ais inbeh die Traͤmmer ih⸗ 
ur Partei ſich um fie ſanuuelten, fing fie wieder an zu hoffen. Es kam bei Tewkes⸗ 
burg zur Schlacht. M. ward gefchlagen und nebſt ihrem Sohne gefangen. Der 
fange Prinz wurde fafl.unter ihren Augen von Eduards Brüdern durchbohrt, fie 
aber in ben Tower geſetzt, wo einige Tage darauf ibe Gemahl von Moͤrderhaͤnden 
ſtarb. Nach 4 Jahren erlangte M. durch den Vertrag von Pecquignynihre Kreis 
heit wieder; Ludwig XI. loͤſte fie mit 50,000 Thir. und fie kehrte nad) Frank⸗ 
reich axuͤck, wo fie 1482 ſtarb, nachdem fie als Königin, Gattin und Mutter gro⸗ 
fe mit hewunderumngswärbigee Standhaftigkeit ertragen sınd bekämpft 
hatte. ©. Prevot’s „efchichte der Königin Targarethe von England a. d. Hauſe 
Anon“, uͤberſ. v. Schmidt » Phiſeldek (Altenb. 1783). 

Margarethe von Frautrejch (Valois), T. Heiurichs I, geb. 4652, unbe 
1572 m den Prinzen von Boeaen, ſpoͤter berhm unter dem Namen Heinrich V., 
wmäbit. Dieſe mit Pracht vollzogene Vermaͤhlung war der Vorläufer der 
ſheecllichen Bartholomaͤronacht, die mitten unter dem Luſtbarkeiten verabrebet 
werde. Die junge Fuͤrſtin war damals in ber Blüthe ber Jahre und Reize; aber 
wit ie Bemahl, ſondern der Herzog vom Guif⸗ beſaß ihr Herz. Heneich 
ſheukte das einige verſchiedenen Gellebten. Zwei Gatten von ſolcher Dentkart 
tmnten nicht in gutem Ginverfiämbnif leben. M. die: 1582 wieder an den Hof 
von Semikzsich gekommen wor, uͤberließ fich frei det Salenterie. Die Riskiliigung 
med Drubenß, Karla IX., hewog fie jadoch, fi für einige Zeit zu mäßigen. 
— feine Geñnaigen nicht gegen eine Frau, die er ihrer uͤgelloſig⸗ 

kut negen verachtete.. M hagegen:nehm den von Sirtus V. gegen ihren (de: 
mehl geſchleuderten Kirchenbann zum Vorwand, und eß ſich zu Aachen aieder, 
ums fie,‚ihrer Sittenlofigkeit und ihrer Bedruͤckungen wegen, verjagt wurde 
Cie fleh auch Auvergne md Fibre ein unſtetes, unregelmaͤßiges Leben, bis fie 
uufden Exchtoffe Uſſon feſtgeſetzt, wurde, deſſen fie ſich jedoch bemächtigte, nach⸗ 
den fie das Herz des Marquiq nen Cauillac, der fie daſelbſt fefigenommen, gewon⸗ 
wi Nachdem Heinich Koͤnig geworben, ließ xer ihr vorſchlagen, ihre Eins 

heleſe Che treumen zu laſſen. ‚Ste willigte unter der Bedingung an, daß ihre 
Shafden bezahlt und ihr ein anftändiges Jahrgeld ausgeſetzt würde. Die Tren⸗ 
Pe a 1699 burdp Giemuns IK. M. verließ Uſſon 1605 und- keß fich in 
Ya nieber, wo fie in der Rue de Seine ein großes Sehloß mie weitläufigen 
Osten Ling des Fluſſes erbaute. Hier lebte fie tm Umgange mit Gelehrten und 
nfimmen libumgen, und ſtarb 1616 als ber legte Sproͤßling des Hauſes Bas 
wis, Abgefeimm von iheen jugendlichen Verirrungen, hatte M. ein edles Herz, 
Te Bechend und — — Sio ſchrieb und ſprach beſſer als irgend eine Frau 
der Beit, Ihr Haus, war der GSammelplatz der ſchoͤnen Geiſter, Die fie mit 
en Aber oft ‚war fie ungerecht, um großmuͤthig zu fein; fie 
— ahne zu bezahlen, und hinterließ ungeheure Schulden. Sie hatte zu Paris 
ab Kleſter der Petits⸗Auguſtins erbaut unb ausgeſtattet; in der Kirche deffelben 
ige He beigeſetzt. Wir befigen von ihr Poefin und Memoiren von 1666 
—82 (Ausg. 1628). Sr ſchildert ſich in legtsen als eine Veſtalin. Der Styl 
iR main und angenehm und die Anekdoten anziehend und unterhaltend. Frau von 
Setrza und Amalie v. Helwig haben Anekdoten daraus romantifch bearbeitet. 
Margarethe von Valois (früher von Angoulome), Königin von Nas 
vorza, Schweſter Franz I. und Tochter Karld von Orleans, Herzogs von an 
lim⸗ und Louiſens von Savopen, geb. zu Angoulsme 1492, vermählte fi) 1509 
wit Karl, leztem Herzog von Alenzon, erſtem Prinzen von Geblüt und Conne⸗ 
table won Frankreich, ber zu Lyon mach ber Schlacht von Pavia 1525 farb. Sie 
myfand den tiefften Schmeerz bei ber Nachricht von dem Tode ihres Gemahls 
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und ber Gefangennehmung des Königs.:. Aus Liebe — Letzterm begab ſe ſich und 
Madrid, am ihm während feiner Krankheit zu pflegen, aid trug durch von. 
ſtollungen dazu bei, daß ihm mit der en Range gebärenben: Hochniheurig de 
gegnet wurde. Rad) ferner Kuͤckkehr nach Frankreich bezeigte ihr Feanz feine 
Dankbarkeit auf das freigebigſte, und bewilligte ihr große Vortheile, als Tre. Rh 
mie Henri b’Albeet, Koͤnig von Navarra, vermählte. Jeanne deAlbret, dle Dit 
ter Heinrich IV., war dis Frucht dieſer gluͤcküchen Ehe: Ihre Eure ei anf 
: dem Throne waren eine® großen Fuͤrſten würbig. Sie hob den Ackerbau, erncun⸗ 
texte bie Kuͤnſte, beſchuͤtzte die Gelehtten, vetſchoͤnerte und befeſtigte die Wieäbte. 
Aus Begierde, fi von Allem zu unterrichten, fie ſie auch proteſtantifchen Theo 
logen Gehoͤr und machte ſich mit ihren Gtundſuͤgen befammt. Sie tehte dieſelben 
1533 in einer Heinen Schrift, „Miroir de lrame pöcherense”' betitelt, idee, 
welche von der Sorbonne verurtheilt wurde. Diefe Strenge Mößke — 
Theitnahme für die Ketzet em, welche fie als Ungluͤcküche und Verfolgie: beerach⸗ 
tete. Sie wandte ihr ganzes Ynfıhen an, um fle der Strenge der Gef = 
ziehen. Auf ihre Empfehlung ſchrieb Franz I. zu Ganfeen'mehner igten 
melnungen wegen verfolgter Gelehrten an das Parlammme:. Doch Tehitk fie‘ 
das Ende ihres Lebens zur kathol. Religion zur. : te farb 1989 
Schloſſe Odos in Bigorre. M. verband: einen maͤnnlichen Sa mir 
der Güte und umfaſſendo Keuntniß mit aller Annmuth ihres Geſchlechts te wer 
fanft ohne Schwäche, pradhiiebenb ohne Eitelkeit ‚den Wefchäften — 
ſeligen Vergnuͤgen freund, ohne eins Aber das andre fu vernachtaͤffigen 
Franz I. eine:cbenfo — Schweſter, ats ihm uncerwuͤrfig and ergebäiti »:aläfie 
liebte die Kienfte und ſchrieb mit Leichtigkeit in Brrſen amd In-Yrofez-: in 
ſien md ihre Sy önheit eewatben Tr dem Nie der ehaten Mufe —2 
tm. Grazie. Sie hat hinterlafſen: 1) „Heptameren, on les nourelled#öe 
reine :de Navarre”, Erzählungen im Gefchmindüct: Watte; deren Wreiheit ik 
der damelig en Bitte — *8* und kein⸗s wege zu ſulſchen Schiiifen iauf dea 
Charakter ver Verfaſſerin verleiten därf; 2) ‚Les Marguerites delaM | 
des princosues”, gefammelt von Ihrem Kammerbdiener Iran de la Hape 
findet in dieſer Senmims — Komoͤwien und 2 Jarcen ee 0.2 
Nast. 1:2 Ins 
Margaretha von Parma, 9 after Ba ‚ Dies 
halterin in ben Niederlanden, von 1559 bie 567. (S. ee 
Marggraf (Andkeas Sigismund) | En: becahmter Eheniker — 
Berlin geboren. Sein Vater war 9 apothekoͤr. Er en 
Steasburg, Halle und in Freiberg. 1735 kam et neich Mirkin zurkch * | 
Mitglied: der — Geſellſchaft der hate ‚und 142 | 
tung Der: inigt. Akademie dee Wiffenſchaften, die Gaſffe der Erperlnentat⸗ 
phyfik aufgenommen, deren Director er 1760wiirz, nachdem ihm fen Bahre 
vother das Laboratorium anvertraut worden war Au die Akadenüen zu > 
und Exfuet nahmen ihn zum Mitgliede auf. Er ſtarb 1782. Die einiſche Au⸗ 
terſuchung der Metalle verdankt ihm viele Fottſchtitte. Er iſt der Etſte bet — 
vollſtaͤndige Analyſe der halten Steine geliefert hat; auch hat er zur’ 
einer einfachen, Maren, von diene Syſtem⸗ und Hypoͤtheſengeiſt feeten Dielgtde 
in den chemifchen Arbeiten beigetragen. Nachdem er laͤnge bie Prating'beafbels 
tet, bereicherte er die Mineralogie mit hoͤchſt wichtigen Entbedtungen, 'w.’a. bes 
Braunftehrs. Seine hentifchen Schriften befinden ſich in dem Mensen: der ber⸗ 
liner Akademie. 
Maria, die Mutter Jeſu, iſt der kathol. Kirche die erſte ber Haugen 
Ruͤckſichtlich ihrer Verehrung vgl. Heilige (nach kathol. Anſicht). DA Fr = 
Jungfrau iſt, en die sorgen vom os Geiſte den Sohn Gottes 
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empfangen, fo hat In. ihr die Minſchheit die hoͤchſte Winde erhalten, und es if 
eine ſehr begründete Anſicht, die fie als das Ideal erhabener Weiblichkeit zur Ver⸗ 
«rung und Nachahmung barftellt. Sie vorzuͤglich Hat bem Bunde der Kirche mit 
den Kuͤnſten eine unÄberteefftiche Zartheit und Sanftheit gegeben. WB. e. Kath. 
Maria, in der Kirchenſprache U.%.%., d. h. Unfre Liebe Frau, much. die 
beit. Jungfrau, franz. zuweilen Notre Dame, ift der Nachwelt nur durch wenige, 
aber die Achtung, mit ber fie genannt wird, hinlaͤnglich begruͤndende Züge bekannt. 
Die evangel. Geſchichte gedenkt ihrer als einer Jungfrau aus dem verarmten 
Gtamme Davids, die zu Nazareth, einem galiläifchen Städtchen, in Verborgen⸗ 
beit lebte umd mit einem Ilmmermanne, Namens Stofeph, verlobt war. Daß fie 
zu den ebeiften ihres Geſchlechts gehörte, zeigt ihr Benehmen bei dem Worgange 
der Verkuͤndigung Jeſu, in dem wir lieber eine Höhere, wenn and) wunderbare 
Wirktichkeit, als die poetiſche Ausfhmädung einer für fie und ihren Sohn ent: 
ehcenben Thatſache rinnen urögen. Ein Himmelsbote tritt mit dem Gruße der 
chefurchtsvollſten Huldigung in ihre Emſamkeit und fie erfehredt ungfeäulich uͤber 
die Erſcheinung; ihe befcheidener Sinn weiß fi den auszeichnenden Genf nicht 
zu deuten. Der Engel verkuͤndigt ihr, fie fei Gott gefällig, und werde einen Sohn 
gehähren, der Gottes Sohn heißen und der Better fein tverde, welchen das il - 
diſche Volk erwartete. Aber nicht die Groͤße des ihe vecheißenen Gluͤcks, weiches 
einer Juͤdin das Höchfte fein mußte, nur die Seltſamkeit der Botſchaft, daß fie 
als Jungfrau Mutter werden follte, erſchuͤtterten ihe unſchuldiges Herz. „Wie 
ſell das zusehen”, antwortete fie, „da ich von keinen Manne weiß?” ‚Beruhis 
gend Fährt ber Engel fort, Me Atmacıt Gottes werde fie befruchten und das Ans 
mögliche wirklich machen, wie es bei ihrer betagten, als unfruchtbar befünnten 
Freundin Eikfabeth gefcyehen fe. Und demuͤthig unterwirft fie fieh dem Willen des 
Haͤchſten. „Ich bin des. Herrn Magd, mic gefchehe, wie du gefagt haft”. - Die 
Epyrache ber wahren Natur, dee reinften Jumgfraͤullchkeit und bes undefihrfinktes 
fen Gotteövertrauens, die aus Mariens Antworten tedet, bedarf keiner Nuss 
gung. Ihr Herz iſt durch das Gefüchl dee hoͤchſten und wunderbarſten Beftim⸗ 
mang uͤber jede Bedenklichkeit erhoben und der Lobgeſang, im den fie. ſich beim 
en mit ihrer Freundin Elifaberh ergießt, druͤckt die freubige: Be⸗ 
geifterung aus, mit der fie den Segen diefet Beſtimmung vorempfindet. "Das 
Wenige, was weiter bei der Geburt Jeſu, da die Hirten ihn begräfeh, umd bei 
ſeiner Darftellung im Tempel von ihten Empfindungen geſagt wird, beſtaͤtigt nur, 
mie lebendig jene® durch die Verkündigung angeregte Gefuͤhl bei Ihr blieb. Sie 
fiehe den Zuſammenhang ber Engelerfheinung, die die Hirten erzählen, mit Dem, 
was fie ſchon wußte, und Simeon’s ahnungdvoller Segen fegt fie nicht in /Erſtau⸗ 
wen, wenn auch bei dem Gedanken, daß ber Göttliche, den fle an ber Bruſt trug, 
wicht ohne harte Leiden durch das Leben gehen werde, ein Schwert des herbfien 
Schmerzes in ihr Mutterherz dringt. Als eine zaͤrtlich beforgte, Doch weife und 
fihonende Mutter zeige fie fi), da der 12jährige Jeſus von ihrer Seite gewi⸗ 
den und in Jernſalem zuräckgeblieben war. Sie beftärmt ihn beim Wiederfinben 
nicht mit Borwuͤrfen, nur feine kindliche Liebe fpricht fie mit den Worten an: 
„Barum haft du ums das gethan?” Da er nun Mann geworben ımb auf die 
Höhe der öffentlichen Wirkſamkeit getreten ift, befcheidet fie ſich willig, daß er der 
Belt mehr als feinen Verwandten angehören müffe, ımb bei ber Hochzeit zu 
Sana, wo fie mit weiblicher Beforglichkeit feine Wunderktaft in Anſpruch nimmt, 
am den Neuvermaͤhlten eine Beſchaͤmung zu erfparen, beleidigt fie es nicht, ſich 
feiner tiefem Einficht zu unterwerfen; auch wird fie darum nicht an ihm irre, daß 
er, einft Im Lehren begriffen, fie und feine Bruͤder nicht zu fich ließ. Ohne Zweifel 
bat fie ihn auf dem gefahrdollen Wege feines Berufs.mit zärtlich wachfamen Aus 
sm begleitet; denn emblich unter ſeinem Krenze finden wie fie im flummen 
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Schmache naben Johannes wieder: An ber Hand’ biefes Fuͤngers, ben iht Jeſus 


zum Sohne gab, verſchwindet ſie aus der Geſchichte, die nur von den hier —— 
ten Auftritten und Zuͤgen aus Mariens Leben, aber nichts von ihren fernern Schick⸗ 
ſalen und von der Himmelfahrt weiß, mit ber die Legende ihren Tod ausgeſcharuckt 


hat. Doch wer kann zweifeln, daß ſie in ben Himmel, in dem ihr Sirm (don auf 


Erben mar, eingegangen fer! Schon gegen das Ende bes 4. Jahrh. erhoben ſich 
unter ben Chriften Parteien, welche ihr entweber zu viel oder zu wenig Verehrung 
erwiefen. (S. Wieland’6 „Neuen Merlin, 179%, ©. 3%9, u. 1797, ©. 208.) 
Thraziſche und —— Weiber, die, kaum zum Ehriſtenthum übergetreten; noch 
vol von heidniſchen Gefuͤ bien für eine Mutter der Goͤctter nach Arabien gekommen 


waren, führten daſelbſt einen foͤtmlichen Cultus der Jungftau Maria ein. AB | 


einer Goͤttin dienten fie ihr. mit Gebeten, Umgängen und Opfern, wobei fie anf 
einem ihr geheiligten Stuhlwagen Fleine Kuchen griech. Kollycis) darbrachten eb 
daher Kollyridianerinnen hießen. Auch fingen die ſtrengglaͤubigen Theologen ſelbſt 


an, die Meinung, daß Marja ewig Jungfrau geblieben fei, als Glaubensſslehre zu 


verfachten und nannten eine. in Arabien aufgekommene Partei, die Marien als 
wirkiiche Ehefrau Joſeph's und Mutter mehrer: mit ihm an Kinder betrach⸗ 
tete, Antibilomarianiten, d. b. Miderfgcher der Maria. Wegen derſekben Anſſcht 


wurden am Ende bes 4. Zahıhi Heboidius in Palkflina und der Biſchof Wonefus 


in Iuyrien verketzert. Leicht konnte bie Poeſie und imit ihr die kathol. Kirche Sal 
Bud Mariens zu einem Ideale der Weiblichkeit geſtalten; denn wenn Fraum 
Heilige ſind, ſo wird immer eine Maria an Unſchuld, Demuth und Froͤmmigkeit 
die Erſte unter ihnen. fein. Mit der Heiligenverehrung kam natuͤrlich auch der 


Mariondtenft-auf, und von jeher haben fich Huiftliche Srauen am liebflen.-an 
diefe Fischitterin gervandt. Man kann e6 dee Amdacht auch verzeihen, daß fie in 
der verklaͤrten Maria eine Himmelskoͤnigin, ja etwas Ahnliches von einer Goͤtuin 
ſieht und fie Die Mutter Gottes neutt. Aber Die; Behauptung ſchwoͤtrneriſcher 
- Miucgeshafonderd der Franciscauer und Jeſuiten, ſie haͤtte Jefum ohne Der 


letzung ihrer Jungfrauſchaft geboren, befommt nur dann einen Sinn, wen win 
der ewigen Jungfräulichkeit ihres Gemuͤths die Rebe ifl; denn diefe komete .auwdh 


durch die nachfolgenden Geburten der Söhne, die Joſeph, nach einer jingſt we 


Herder unterſtuͤtzten Meinung, mit Ihe gezeugt haben ſoll und die daher die Wiehk- 
der Jeſu heißen, nicht verlegt werden. Dinausgerlistt aus dem Felde der Bi 
ſchichte und emporgeheben in bad Gebiet der Religion, erfcheine ſie daher immer 


als die Krone und Sonne der Frauen, und jede übe ſich ebenſo fleißig in dee Mach⸗ 
ahmumg ih I Zugenben, als die Kuͤnſtler wetteifern, uns das Bild ihrer Holbfe 


ligkeit vor 


en zu ſtellen. Aber auch den Männern bleibt fie um des Sohmes 


willen, den fi fe e groß erzogen, an die Quellen ber ditern Offenbarumg Gottes ges 


führt und mit ihren Zugenden, die fo mild an ihm wiederſtrahlen, ausgeſtattet 
bat, heilig und der Verehrung werth. (Val. Jeſus.) Im 6. Jeheh. fing bie 


chriſtliche Kirche an, Fefte zur Ehre der Sungfrau Marie zu feiern, von denas 
das der Reinigung (de6 Kirchganges zum Tempel in Ierufalem), das der Verihen 
digung und das der Heimfuchung. (Beſuch .. bei Elifabeth) in mehten pro⸗ 


teftantifchen Ländern beibehalten worden find. Die griech. und. kathol. Chriften, 
auch die ſchismatiſchen Kicchen im Orient begehen außer diefen mehre Marietr. 
fefte, z. B. Mariä Geburt, Marik Himmelfahrt, d. b. ihres Todes und iheer 
Aufnahme in den Himmel (in der kathol Kicchenfprache, Assumtio). Das Feft 
Der unbefledten Empfaͤngniß Mariens feiert nur die kathol. Kiche. Es kam 1145 
auf, warb aber fpäter, wegen des Widerſpruchs der Dominicaner gegen dieſe 
Lehre, nicht allgemein angenommen, und noch jegt firäuben ſich biefe Schüler bes. 
heil. Thomas von Aquino(f.d.) einzugeftehen, daß Maria ohne Erbfünde 

empfangen und geboren worden fei. Die tridentifche Kirchenverſammlung ließ die⸗ 
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fen oft heftig ernenerten Streit amentſchieden. Der Mariendienſt hat die Mei: 
zung von ber wunberthätigen Kraft mehrer alten Marienbilder aufgebracht, wen 
Se a —— Loretto in Itallen und zu Gzenflochanin Polen (f. 
im Rufe wenberwoller Kräfte zur Heilung aller Leibed > umd een 
ee Die kathol. Glaͤubigen wallfahtten zu ſolchen Gnadenbildern, um zu⸗ 
gleich den Ablaß, der ben Beſuchern durch paͤpſtl. Bullen verheißen iſt, zu erlan⸗ 
gen. Mehre geiſtliche Orden find zu Ehren der Jungfrau: Maria errichtet worden, 
zu denen der Bettelorden der Serviten (ſ. d.) und alle die. weiblichen Orden 
gehören, die’ ich nach U. 2. F. nennen, 5. B. die Nonnen von der Empfängnff, 
von der Verkündigung (ſ. FSranciscaner), von der Heimſuchung (f. Sale: 
fianerinnzen) U. 2.5. — Die evangelifche Gefchichte nennt und noch nuchre 
Merien. 1) Maria von Bethanien, die Schwefter des Lazarus, Jeſus's ge⸗ 
lehrigſte Schülerin und zaͤrtlichſte Verehrerin, die ex ſelbſt feiner Freundſchaft wuͤr⸗ 
digte und mit umvergaͤnglichem Ruhme belohnte, Math. 26, 13. 2) Maria 
von Magdala oder Magdalena, die Jeſu ihre Heilung von einer ſchweren 
Kreankheit ſchuidig war und ihren Dank durch die treuefte Anhänglichkeit gegen 
ibm bewies. Sie diente ihm mit ihrem Vermoͤgen, fie begleitete ihn auf feinem 
—— fie. weinte unter feinem Kreuze, fie iſt bie Letzte bei feiner Beerdigung und 
— die am Oftermorgen zu feinen Grabe eilt und den Auferſtandenen wie⸗ 
berficht. (Bol. Magdalena) 3) Darin, des Kleophas Frau, die Mutter 
des Apoftels. Jakobus, und 4) Maria, die Schw⸗ſier der Mutter Jeſu, die wir 
beide unter dem Kreuze und beim Grabe Jeſu fehen, in deffen Gefolge fie wahr: 
ſcheinlich frhon fuhher geweſen waren. (Bol. „Die bibliſchen Saum”, von nn 
Ing, 1815, 1. Thl.) 

. Barin KL. ‚Königin von England, geb. 1515, Zochter Heinrichs — mb 
Ratharinend von Aragon. Ihre kurze Regierung macht Epache: in der Gefchichte 
Englands. Als die Tochter einer derſtoßenen Königin hatte fit früh das Mngiht 
femıen gelernt, shne davon gebeugt zu werden; fie war, wie ihre Mutter, bem 
Preteflantienns abgeneigt, won ihrem Water haste fie den: finftern, argwoͤhniſchen, 

en Charakter. Mit diefen Eigenfchaften beflieg fie nach ihres Bruders, 

Eruarbs VI Zode (1553), in ihrem 37.. Jahre den Ihren. Außer ihe hatten 
mh Elifaberh, die zweite echter Heinrichs, Johanna Gran, ‚eine Enkelin der 
Schweſter Heinrichs VIH., und Maria Stuart Anſpruͤche darauf; Johanna, 
eine Proteflanti und duch Eduards Teſtament zur Erbin beſtimmt, bie zweite 
eine Katholkin, deren Hecht jedoch ebenfo. ſchwach war als ihre Mittel, es gel- 
tab zu machen. Maria, als Heinricht VIII. aͤlteſte Tochter, hatte unſtreitig 
das erſte Recht auf den Thron; fie beſtieg ihn, nachdem fie ſich feierlich zur Auf⸗ 
rechchaltuug der proteſtantiſchen Religion. verpflichtet hatte, bie unter Eduard als 
herrſchende Religion eingefühet worden war. Der erfle Gebrauch, ben fie von ih⸗ 
rer Gewalt machte, war, daß fie ihre Schweſter Klifabeth einkerkern und bie ums 
sihttiche Schanna Stay, die wider ihren Willen 10 Tage lang den koͤnigl. Titel 
angenemmen, fammt Denen, bie fie dazu genoͤthigt hatten, binrichten ließ. Dar⸗ 
auf öffnete fie die Gefängniffe der Ratholiten umd verflattete ihnen Gewiſſensfrei⸗ 
heit. Dies war gerecht, aber ihrer ausdruͤcküichen Verpflichtumg und bem Staats: 
- wohl entgegen; funatifc graufam war bie Art, wie fie bie roͤmiſch⸗katholiſche Res 

Iisien wiederhetſtellte Rad Hume’s Angabe wurden binnen 3 Sahren 5 Bi: 
fadfe, 21 Geifttiche, 8 Ebdellente, 34 Bürger, 100 Landteute, Dienfiboten 
und Handwerker, 5 Frauen und 4 Kinder der Religion weiten verbannt. Abet 
auch in Faͤllen, 100 nicht der Meligionseifer fie hinriß, verfuhr fie tyrannifch. Eine 
Yary hatte wegar Mangels an Beweis den angeblichen Anflifter einer Verſchwoͤ⸗ 

mug losgefprechen; :Mozia ließ. bie Geſchwornen einkerbern, belegte fie mit 1000 
u 20000. St, Etrofe und hielt. den a ne lang gefan- 
Gonv.ster. Siebente Aufl. Bd. VIL. 








180 | Maria Stuart 

gen. Ihre Vermählung mit Philipp II. von Spanlen (f. d. 1654 fülsumete 
weder mit beim Vortheil der Nation und Europas, noch mit ihrer Perfönlichkeit 
uͤberein, da Maria 12 Jahr Älter war als diefer Fuͤrſt. Aber fein Beiſpiel ferzerte 
fie noch mehr zur Verfolgung der Proteftanten an. Überdies machte fie Anleihen, 
zum Theil gegwungene, und erlaubte ſich Erpreffungen, beren Ertrag fie nad) Flau⸗ 
dern ſchickte, wohin Philipp 1554 zuruͤckgekehrt war. Sie ſchrieb Liebeseleglen 
und vergoß Thränen Über die Abtwefenheit und Kälte ihres Gemahls, während 
diefer, der nur ein Jahr mit ihr verlebt hatte, fie felten einer Antwort würbigte. 
Maria ftarb, ohne Kinder geboren zu haben, 1558, in einem Alter von 43 J., 
nachdem fie während einer 5Sjährigen Regierung gegen 800 Menſchen um ihres 
Glaubens willen hatte hinrichten laffen. Galais wurde ihr vom Herzoge von Guiſe 
entriffen, und fo verloren in wenigen Wochen durch Martens Schuld die Engiäuber 
Altes, was ihnenvon ihren alten Eroberungen in Frankreich noch uͤbriggeblieben war. 
„Maria vereinigte.in ſich Alles”; fagt ein geiftteicher Geſchichtſchreiber, ‚was eine 
abergläubifche Anbächtlerin macht ; ihre Außerfte Unwiſſenheit machte fie ebenfo um- 
fähig, Meinungen zu bezweifeln, die fie gefaßt hatte, als Nachficht mit Andrer Mei⸗ 
nungen zu haben”. An einer andern Stelle fagt derfelbe Schriftfteler: „Une Bee 
Fürftin zu fchildern, bebarf e& nicht vieler Worte; fie hatte wenige Hebens = aber 
achtungswerthe Eigenfchaften, und ihre Perfon flimmte mit ihrem Charakter 
überein. Eigenſinnig, abergläubig, heftig, boshaft, rachſuͤchtig, tyraumiſch, 
verrieth fie in allen ihren Neigungen und Dandlungen ihr boͤſes Naturell und bie 





Befcpränktheit ihres Geiftes". 


Maria Stuart, Tochter Jakobs V., Königs von Schottland, und ber 
Maria von Lothringen, war 8 Tage alt, als ihr Vater (1542) ftarb und ihr als 
feiner einzigen Erbin das Reich hinterließ. Heimich VIU., König von England, 
wollte fie mit feinen Sohne Eduard vermählen, um beide Reiche zu vereinigen. 
Die Abneigung, die man gegen diefe Verbindung in Schottland hatte, machte, 
daß M., erſt 5 J. alt, nach Frankreich geſchickt, am dafigen „Hofe erzogen mnb 
1558 mit dem Dauphin, nachmaligem Könige Franz II. , vermählt wurde. Mas 
ſchoͤnſte 2008 ſchien einer Fuͤrſtin befchieden, die das Gluͤck wie bie Natur mit Gunſt⸗ 

ezeigungen überhäufte. Sie verband mit hoher Schönheit einen geblibeten Geiſit 
und ein edles, großmuͤthiges Herz, war geliebt von ihrem Gemahl und veusiet 
von einem Hofe, ber bei ber Neigung für die Wiffenfchaften noch die feine Skete 
und Salanterie bewahrte, die Stanz I. eingeführt hatte. Die franz. Dichter pute- 
fen wetteifernd die bezaubernde Anmuth, die fanften Tugenden, den Geiſt und bie 
Talente ber jungen Königin, und erblidten für fie in der Zukunft eine lange Wer⸗ 
tettung von Blüdfeligkeiten. Diefe Täufchung verſchwand nad) 18 Monaten. 
Franz Il. flarb 1560. Gein minderjährigee Bruder, Karl 1X., folgte ihens in 
der Regierung, unter ber Vormundſchaft feiner herrſchſuͤchtigen Mutter, Katha⸗ 
eina v. Medici, und M. Stuart erfannte bald, daß fie nur nod in Gchettlamd 
Königin fei, und war gendthigt, dahin zuruͤckzukehren. Dort verheirathete fie 
fi) 1565 mit Heinrich Stuart Darniey, ihrem Vetter, von welchem fie ben nadh= 
maligen König von England und Schottland, Jakob I, gebar. M. hatte füch 
durch Darnley’6 Schönheit bienden laffen, fie fand aber bald , baf er ein ſchwacher, 
verächtlicher Mann war, und zog ſich von ihm zuruͤck. Dies und die große Burn, 
in welcher ein ital. Sänger, David Rizzio, bei ihr fand, reiste ihren Gemahl fo, 
daß er, durch üble Rathgeber verleitet, mit einigen Bewaffneten in das Zimmer 
drang, wo feine Gemahlin allein mit dem Sänger und der Gräfin Argyle ſpeiſte; 
MRizzio wurde vor den Augen der Koͤnigin getödtet, die, feit 5 Monaten ſchwan⸗ 
ger, den Ungluͤcklichen zu retten ſich umſonſt bemühte. „Sch wii nicht mehr wei⸗ 
nen”, fagte fie nach diefer fchredlichen Scene, „ich will nur auf Rache denken“. 
Rizzio war wahrfcheinlich mr der Vertraute M.'s und fie laͤßt fich leicht von jedem 


Maria Stuart 0481 


andern Berbadht reinigen. in gefähelicherer Dann nahm feinen Plag ein, ber 
hefsige und laſterhafte Graf Bothwell. Diefe neue Verbindung verurfachte ben 
Tod des Könige, der zu Edinburg in einem einzeln ſtehenden Haufe in die Luft ger 
fprengt wurde. . M. vermmählte ſich darauf mit Bothwell, der allgemein für dem 
Mixer ihres Gatten galt, und den Verdacht, daB fie um die blutige That gemußt, 
MR ſchwer zu widerlegen. Ihre ungluͤckliche Verbindung brachte Schottland wider 
fe auf. Die Stände nöthigten die Königin, die Krone an ihren unmündigen 
Sohn, Jakob, unter der Megentfchaft des Grafen Murray, abzutteten. Both⸗ 
weil ſtarb nach langem Wahnfinm und Elend in Dinemart. M. fand zwar nod) 
Anhang und wollte ſich mit den Waffen auf dent Throne behaupten; aber ihr klei⸗ 
nes Heer wurde (1568) unmeit Glasgow geſchlagen und fie ſelbſt genöthigt, nach 
Ensiand zu flüchten. Eliſabeth ließ fie zwar ehrenvoll in Carlisle empfangen, ihr 
aber gleich darauf andeuten, baß, ba die Öffentliche Stimme fie der Ermorbung ih: 
us Gemahls anklage, fie fich deßhalb zu rechtfertigen babe. Man ernannte Gom- 
mifferin und beachte fie in Haft nach Tewkobury, um ben Proceß gegen fie einzu⸗ 
leiten. Daß fie in ihrem Leiden theilnehmende Freunde hatte, vermehrte ihr Un: 
id. Es entſtanden Verſchwoͤrungen gegen Elifabeth, um M. zu befreien und fie 
vielleicht ſelbſt auf dem engl. Thron zu ſetzen. Aber diefe Anfchläge wurden entdeckt 
und mehre der Verbuͤndeten hingerichtet. M.'s Schickſal, welche die Vermittelung 
vos Papftes md des Könige von Spanien ohne Erfolg gefucht hatte, wurde dadurch 
nz verfchlimmert. Eliſabeth hielt fich nicht mehr für fiher auf dem Throne, ober 
gab wenigſtens wor, dieſe Beforgniß zu hegen. Es ward ein großes Gericht über 
Din ihrem Gefaͤngniſſe zu Fotherinhay, wider welches fie vergebens proteflicte 
6. Behr. 1587), gehalten. Nie gab es wol ein unbefugtere® Gericht, nie ein 
Verfahren. Dan kegte ihr Abfchriften von ihren Briefen vor, 
me die Driginale. Dan machte das Zeugniß ihrer Secretaire gegen fie geltend, 
aber man ſtellte fie ihr nicht gegenäber. Man gab vor, daß fie dutch Ausfagen 
deriee Verfäyiuoenen.Überführt worden, die man hingerichtet hatte, und deren Tod 
man hätte auffchteben muͤſſen, um fie mit ihr umd vor ihe zu befragen. Kurz, 
wire man im den rechtlichen Formen verführen, und hätte man auch beweiſen koͤn⸗ 
un, daß DR. fich um Hülfe und Rath bemühe, fo würde man fie doch nicht haben 
Web Todes ſchulbdig erfiärun innen. Eliſabeth hatte Bein gültiges Richteramt über 
Re; ihr Recht. war das Mecht des Stärken Äber den Schwachen ; aber ihre Politik 
foderte dies Opfer. DM. wurde zum Tode verurtheilt und diefes Urtheil won dem 
mel Parlamente befkätigt. Auch ein Theil der ſchottiſchen Nation widerſetzte fich 
der Befreiung DS, und die nachdruͤcklichen Vorftellungen ihres Sohnes zu ih» 
m Beten waren vergebens. M. ertrug ihr Schickſal mit Standhaftigkeit. „Der 
Ted, der meinen Leben ein Ende machen wird”, fagte fie, „ift mir willkommen. 
I halte bie Eleele für unwerth der himmtiſchen Herrüchkeit, die zu ſchwach ift, 
ben Kürper auf dem Hinübergange in die Wohnung der Seligen zu unterflügen”. 
Sa hren legten Tagen zeigte fie Ergehung in ihr Schickſal, innige Religiefität und 
De zaͤrtlichſte Sorgfalt fr ihre Diener. Sie mußte noch manche Kränkung erfah- 
we. Statt ihr einen kathol. Beichtvatet zu geben, ben fie verlangte, ſchickte man 
ir einen proteflant. Geiſtlichen, der fie mit der ewigen Verdammniß bedrohte, 
wenn fie nicht ihrer Religion entſagte. VBeunruhigen Sie fi) Darüber nicht”, fagte 
fe ihm mehre Male mit Lebhaftigkeit, „ich bin in ber katholiſchen Religion geberen, 
ich Habe darin gelebt, Ich will darin flerben”. Man erlaubte nur wenigen von ih: 
von Dienern, fie bei ihrer Hinrichtung zu begleiten. Am 18. Febr. 1587, an ib: 
wm Todestage, ſtand fie fehr zeitig auf und Eleibete fich mit mehr Sorgfalt als 
wwilmädan. Sie legte ein ſchwarzes Sammetkleid an, um auch dußerlich wie 
Ge Königin zu erfcheinen, und ging darauf in ihr Betzimmer, wo fie nad) eini⸗ 
gan Gebet ſich ſelbſt das Abendmahl reichte, mittelft einer — Hoſtie, wel⸗ 
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he der Papft ihe gefandt hatte. Als die Commiſſarien eintraten, dankie fie ihnen 
für ipre Sorgfalt und fegte hinzu: „Die Engländer haben mehr ai einmal ihre 
Hände in das Blutihrer Könige getaucht. Ich bie aus demſolben Blute; fa iſt 
denn in meinem Tode und ihrem Betragen nichts Ungerwähnliches”. Man führte 
fie in einen Saat, wo ein fchwarz ausgefchlagened Blutgeruͤſte atfgerichtet war: 
Die Zuſchauer fahen mit Erſtaunen bie Faſſung diefer Königin, die in einer fo viel⸗ 
jährigen Gefangenfchaft noch einen Theil ihrer Schönheit behalten hatte. Sie er⸗ 
laubte nicht, daß der Scharfrichter fie entkleidete. Nachdem fie gebetet hatte, bot 
fie ihren Hals dar, ohne die mindefte Furcht zu zeigen. Erſt auf ben zweiten Streich 
fiel ihe Haupt, das der Scharfrichter non dem Blutgeruͤſte herab zeigte, als das 
Haupt einer Verbrecherin. Dies war das tragifche Ende einer ber ſchoͤnſten Fuͤr⸗ 
ſtinnen Europas, die faft die Hälfte ihrer Lebenszeit im Gefaͤngniſſe gefchmachaet 
hatte. Außer ihrem einzigen Sohne, dem nachmaligen König von England, Ja⸗ 
kob I., hinterließ fie von ihrem dritten Gemahl, Bothwell, eine Tochter, bie in 
Note s Dame von Soiſſons Nonne wurde. Ihre Anhaͤnglichkeit au die kathollſch⸗ 
Religion und ihre Mechte auf den engl. Thron waren in Elifabeths Augen ihre 
Danptverbrechen. Ihre Schönheit, ihre Talente, der Schutz, den fie den Wiſſen⸗ 
[haften angedeihen ließ, der Erfolg, womit fie felbft fich ihnen wihnkete, ihre Fe⸗ 
ſtigkeit In ihren legten Augenbliden, ihre Froͤmmigkeit heben: über ihre Fehler ei⸗ 
nen Schleier gezogen. M.’6 Geſchichte ift Durch den Einfluß des Parteihaſſes ver⸗ 
unflaltet worden; daher find die Uxtheile der Befchichtfchreiber über fie ſehr var⸗ 
fhieden. Der gelehete Schottländer Buchanen, dex unter dem Kinfluffe der 
Machthaber fchrieb, ſchildert fie mit feindfeliger Gefinnung; in zu vortheilhafteng 
Lichte hingegen zeigen fie katholiſche Geiſtliche und ihr Vertheidiger Leslie, Biſchof 
von Roß. Eine gruͤndliche Würdigung ihrer Geſchichte gibt Maltolm Laing im 
1. und 2. Bd. feiner trefflichen, Gefchichte von Schottland”, und was er fiber ih⸗ 
sen Antheil an ihres Gatten Ermordung fagt, wird meber Dusch Whitakers meift 
gegen Robertfon gerichtete, aber freilich parteiliche.umd Feinehmege auf gruͤndliche 
Forſchung gebaute Schusfchrift ( „Mary.Queem of Sootiand ‚rindinsted”, Loud. 
1787, 3 Öbe.), noch auch durch Chalmers in feinem „Auife.ef Mary, Queen of 
Sopts” (London 1818, 2 Bda, 4.; 2. A. in 3 Bde. 5 deutfch-eine Ausg. von Ber 
der, Halberft. 1824) widerlegt. Campbell hat ihre wahrfeheiniih.euhten Liebes⸗ 
briefe an Bothwell zc. nebſt ihren Liebesſonetten herausgeg: (auch deutſch Beipsie 
1826, 2 Thie.). Eine treffliche Darflellung ihres Lebens und ihues Charakters 
bat Sr. Geng in dem Taſchenbuch bei Vieweg 1799 verfudt. Minen Abſchnitt 
ihrer frühern Geſch. vor ihrer Flucht nach Emsland hat den Verf. des „Weaneiep‘“ 
feinem Roman „Der Abt” zum Grunde gelegt. Miß Benger hat in ihren „Mer 
meirs of the life ef Mary, Queen ef Soom (kond. 1823, 2 Be.) eine Hand⸗ 
ſchrift des beit. Muſeums beuugt. Liber die dromatiſche Benugung dieſes Stoffs, 
nammtlich von Schilier, fiehe das Tafchenbud, „Minerun‘, 3. 1813. 
Mariavon Medici, Tochter Sram; Kl. von Medick, Greßherzogs van 
Toscana, geb. zu Florenz 1573, wurde 1600 an Heinrich IV., König von Franka 
reich, vermählt. Nach deſſen Tode trat fie 1610 als Regentin an die Spitze des 
Königreichs. Der Herzog von Epernon hatte das Parlament gezwungen, ihr die Re⸗ 
gentfchaft zu ertheilen, ein Recht, daB bisher nur die Generalfiäude gehabt hatten. 
M., zugleich Regentin und Vormuͤnderin ihres minderjährigen Sohnes, Lud⸗ 
wigs KLUL., verabfchiedete den großen Sully und ließ fich von ital, and fpan. Guͤnft⸗ 
lingen leiten. Der Stagt nerlor fein Anfeben von Außen und wurde Im mern von 
den mächtigen Großen zerrüttet. Ein 1614 gefchloffener Vertrag bewilßgte ben 
Mißvergnuͤgten Alles, was fie foberten: dennoch erwachte der Parteigeift aufs 
neue, da man allgemein mit dem Betragen M.'s umzuftieben war, hie fich ganz 
dem Marſchall d' Ancre und feiner Gemahlin Galigai, ben unverfchämteften Guͤnſt⸗ 
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Tingen, die je einen Thron umgaben, hingab. Der Tod des Marſchalls, der auf 
Befehl EKadwigs KLEE. ermordet wurde, erftichte den Buͤrgerktieg. M. wurde nach 
Blois verwiefen, von wo fie nady Angouleme ging. Richelieu, damals Bifchof 
von Lucon, verföhnte 1619 bie Mutter und den Soßn. Aber M., unzufrieden 
mit der Nichwollziehung des Vertrags, entzuͤndete einen netten Krieg, mußte ſich 
Jedoch bald unterwetfen. Mach dem Tode des Comnetable be Luynes, ihres Ver⸗ 
folgers, ſtand fie an der Spitze des Staatsraths. Lin the Anfehen zu befeſtigen, 
führte fie Richelieun, ihren Guͤnſting und Oberintendanten, in denſelben ein. 
Raum aber hatte der Eardinal den Gipfel der Größe erreicht, als er feiner Wohl: 
thaͤterin zeigte, daß er nicht mehr von ihr abhänge. Diefe verfänmte niche, ihn 
wieder zu frärgen, ud als Ludwig MAR. zu Lyon gefährlich krank geworben, ent: 
riß fie ihm bas Verfprechen, den Cardinal zu entfernen. Um fich diefem Verſpre⸗ 
hen zu entziehen, ſuchte det Koͤnig nach feiner Geneſung Beide zu verföhnen. M. 
war nicht zu bewegen. Diefe Hartnaͤcktgkeit mißfiel dem Könige, welcher einwil⸗ 
figte, fie aufzuopfern. Es wurde ein geheimer Staatsrath gehalten, deſſen Seele 
der Eardinal war. Diefer zeigte In einer langen Rebe, daB entweder bie Königin 
öder er entfernt werden muͤſſe; dan ſprach er von den Gefahren, melde dem 
Staate von Anfen und Innen drohen, und wußte dem Könige fo bange zu machen, 
daß fich dieſer ohne die Stüge feines erſten Miniſters fuͤr verloren hielt. Alle, die 
der Berathſchtagung Belmohnten, beſtaͤrkten thells aus Schmeichelei, theils aus 
Furcht den Koͤnig in ſeiner Meinung, weicher auch um fo feſter darin behatrte, 
da der Cardinal ihm vorgeſpiegelt hatte, daß feine NRutter ihren zweiten Sohn, 
Gaſton, auf den Thron heben wolle. Demzufolge ward ihre 1631 das Schloß 
zu Compiegne zum Aufenthaltsorte angewieſen, alle ihre Anhänger aber verbannt 
ober in die Baſtille gefegt. Sie fühlte bald, das fie zu Compiegne in einer wah⸗ 
ren Gefangenfchaft lebe, entfloh noch in demſelben Sayre nach Brüffel, foderte 
mehrr Mile vom Patlament Gerechtigkeit und ſtarb 1642 in großer Duͤrftigkelt 
zu Koͤln. Darts verdankt ihr das praͤchtige Palais Lukemburg, ſchoͤne Waſſerlei⸗ 
tungen und diedffentliche Promenmde Cours⸗la⸗Reine. Das Mißgeſchick biefer 
Fuͤrſtin entfprang aus ihrem eiferflrhtigen,, hartnaͤckigen und ehrgeizigen Charak⸗ 
ter. Sie war unter Heinrich IV. nicht glitcklicher geweſen als unter Ludwig XIII. 
Die Liebſchaften ihtes Gemahls verurſachten ihr den größten Kummer und bie 
Eferſucht führte fr die heftigften Scenen herbei. Mit einer unbegrenzten Lelden⸗ 
fchaftlichkelt verband fie alte Schwächen bes Weibes. Sie war chrgeizig aus Eitel⸗ 
feit, vertrauend aus Mangel an Einfiht, rachſuͤchtig aus Eigenſinn und geigte 
— Anfehen als nach Macht. Ihre Lebensgeſchichte iſt 1774 zu Patis In 
lenen. 


erfchlenen 

Maria Thereſia, ſ. Thereffa (Marla). 

Marta Antoinette, ſ. Antoinette (Maria). BL 

Maria Loniſe Leopoldine Caroline, Erzherzogin von Oftreich, 
auf Lebenszeit Herzogin v. Parma, Ättefte Tochter des Kaiſers Franz J. ans zweis 
ter Ehe mit Marian Therefia, Tochter des Königs Ferdinand von Meapel, geb. 
1791, vermoaͤhlt su Parts mit dem Katfer Napoleon den 1. April 1810. Diefe 
Derbindung fchien Napoleons Gtuͤck und den Gontinentalfrleden zu befeftigen. 
Ihr Sem hrte fie gleichfam im Triumph duch die Provinzen feines Reiche. 
Am 20. März 1811 gebar M. Louiſe einen Sohn, dem Rapoleon ſchon vor bee 
Geburt den Titel König von Rom ertheilt hatte. Der Hofftant der Kaiſerin wurde 
num noch glänzender als zuvor; er zählte allein 26 Palaſtdamen u, f.f. Im folg. 
J. begieitete R Louife ihren Gemahl nach Dresden, von ımo fie mit ihren kaiſerl. 
Altern die geflebte Heimath beſuchte. Darm Lehrte fie nach Paris zuruͤck, wo un⸗ 
tee den ſich draͤngenden Siegesberichten von ber großen Armee Mallet's verfehl⸗ 
ter Contre⸗Revotationsverſuch und die Erſcheinung bes 29. Bulletins ihr bie erſten 
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ängftlichen Augenblicke verurſachten. Doch als Napoleon felbſt erſchien war alle 
Zucht verſchwunden. Vor feiner Abreiſe zu bem neuen Kampfe ernanute ex feine 
Gemahlin zur Regentin des Reichs, jedoch umter vielen Befchränkungen. Sie ers 
führte ihre Pflichten mit gewiffenhafter Treue, wovon bie Reben, welche fie in ber 
großen Rathsverſammlung nach der ungiüdlicen Schlacht bei Leipzig hielt, und 
ihr Aufruf an die Franzofen, Blois den 7. April 1814, Beweife find. In dem 
Nngtäd ihres Gemahls kann man ihr das Lob eines edeln Betragens nicht verfa 
gen. Sie mußte mit ihrem Sohne Paris d. 29. März 1814 verlaffen und begab 
ſich auf Befehl ihres Gemahls den 1. April nach Blois. Hierauf wollten fie Jo⸗ 
feph und Hieronymus zwingen, ihnen jenfeit ber Loire zu folgen; allein fie weigerte 
54 Am 8. Apr. brachte ihr der Graf v. Schuwaloff von allen Ereigniffen Kunde. 
Ihr Gemahl war abgefegt und hatte den 11. April — Sie verfuͤgte ſich 
nun nach Orleans und von hier in Begleitung des Fuͤrſten Eſterhazy den 12, April 
nad) Rambouillet, von wo fie den 16. April zu Klein⸗Trianon mit ihrem Vater 
eine Unterredung hatte, die ihren Entfchluß beftimmte. Ihrem Gemahie zu folgen, 
warb ihr nicht vergoͤnnt. Sie begab fich mit ihrem Sohne durch die Schweiz im 
Mai nach Schönbrunn, und übernahm d. 17. März 1816 die Regierung ber ihr 
im Vertrage zu Fontaineblenu (11. April 1814) zugeficherten Herzogthuͤmer Par⸗ 
ma, Piacenza und Guaftalla. Den 20. April 1816 hielt fie ihrer Einzug in 
Parma. Im Mai 1816 erklärte fie fich zur Großmeiſterin des von ihr geflifteten 
conftantinifchen St.»Georgenorbens. Da Spanien ſich weigerte „ der wiener Cou⸗ 
greßacte beizutreten, fo warb endlich den 28. Juni 1817 zu Paris von Öfkveich, 
Rußland, Frankreich, Spanien, ee und Preußen eine Übereinkunft gejchlofe 
fen, nach welcher die Herzogthuͤmer Parma, Piacenza und Guaſtalia nach dem 
Tode der Exrzherzogin M. Louife (die jetzt den Het eh nicht mehr fuͤhrt, ſon⸗ 
dern nur 3. Majeſtaͤt heißt) an die Infantin Maria Louiſe, ehemalige — 
von Hetrurien (Regentin von Lucca) und ihre maͤnnlichen Nachkommen 
len, Lucca aber alsdann an Toscana kommen wird. vſtreich behielt jedoch die = 
linken Posüfer vom lombarbifchen Königreiche eingeſchloſſenen parmefanifchen Bes 
zirke, ſowie das Beſatzungsrecht in der Feſtung Piacenza. Mapoleons und M. 
Lonifens Sohn, der bisherige Erbprinz von Parma, heißt im Staatskalender 
wicht mehr Napoleon, fondern bloß Franz Karl Joſeph. Er erhält nach demſelben 
Vertrage, wenn feine Mutter ſtirbt und Parma an das Haus Bonbon 
fäut, die Apanages Derefchaft des Großherzogs Ferdinand von Toscana in Boͤh⸗ 
men. 1818 ertheilte Raifer Franz dieſem Prinzen, feinem Enkel, ben Titel Her« 
309 von Reichſtadt(ſ. d.). Als fein Vater im Maͤrz 1815 von Elba nad 
Paris zuruͤckgekehrt war, follte der Prinz von Schönbrunn, wo er damals umter 
der Aufficht der aus Frankreich mitgelommenen Gräfin Montesquiou ſtand, ent⸗ 
en werden. Auch hatte die Kaiferin M. Louiſe Briefe von ihrem Gemahl erhal⸗ 
‚ die fie einluden, mit ihrem Bohne nad) Frankreich zu kommen; allein 
Briefe blieben unbeantwortet, und jene von dem Sohne der Gräfin Mentroau 
vorbereitete Entfuͤhrung des Prinzen ward im Augenblicke der ——— 
19. Mär; 1815, entdeckt. Der Prinz wurde darauf in die Hofburg nach Wien 
überbracht und deutfcher Aufficht übergeben ; doch fchon am 20. Mai gab max ihn 
feiner Mutter wieder. Als fie nach Parma a ing ‚ blieb der Prinz in Wien zuruͤck, 
wo er ganz von Deutfchen umgeben ift. Der Kaifer ernannte Matth. v. Collin 
(f. d.) zu feinem Lehrer und Erzieher. Der Prinz zeigt glückliche Anlagen und ift 
ber Gegenftand einer ebenfo großen Theilnahme als Beſorgniß. K. 
Maria Louife, Königin von Spanien, Herzogs Philipp von — 
Tochter, geb. 1751, ward mit Kari IV. wider deſſen Willen auf ausdruͤcküchen 
Befehl feines Vaters d. 4. Sept. 1765 vermaͤhlt. Sie war eine Eluge, hoͤchſt ges 
wandte und ihrem Gemahle an Geiſteskraft weit Überlegene Frau. Frühzeitig 
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wußte fie es dahin zu bringen, den ſtuͤrmiſchen Sinn ihres Gemahls, ber anfang 
lich fogar in chätliche Weleidigungen gegen fie ausbrach, fich unterthänig zu mas 
gen und felbft ben ſpauiſchen Hofzwang fo zu milbern, daß fie ſich dem Könige zu 
jeder Zeit nahen durfte. Von Allem, was in Staateangelegenheiten vorging, war 
fie En gut unterrichtet; oft wohnte fie der Ausfertigung geheimer Staatsacten 
im geheimen Rathe bei und nicht felten mußten bie Minifter Beförberungsbecrete, 
weiche zut Unterfcheift ſchon bereit lagen, zuruͤckknehmen, wenn fie einen Andern 
ernannt wiſſen wollte. Sie war nämlich Eing genug, ihre Guͤnſtlinge nur von fols 
der Seiten zu empfehlen, die den König am meilten einnahmen, und auch dann 
erh fich öffentlich zu dem Empfohlenen hinzuneigen, wenn Kari IV. ibm fchon feine 
Gunſt geichentt hatte und fie alfo nur dem Befehle ihres Gemahls und Gebieters 
Gehorſam zus leiſten fchien, wenn fie ben von. ihm Begnadigten gleichfalls aus⸗ 
zeichnete. Kuf dieſem Wege erhielt fie voͤllige Herrſchaft ber ihren Gemahl und 
ſchon als Prinzeffin v. Afturien hatte fie ein Verſtaͤndniß mit dem Altern Gobop, 
Alkin diefer mußte auf Befehl des Krise Karl IL, der Has Liebesverhaͤltniß ſei⸗ 
ner Schwiegertochter entdeckte, Madrid verlaffen. Balb tom jedoch in die offene 
Stelle fein jüngerer Bruder, Don Manuel Godoy. (©. Alcudia.) M. Kouife 
wußte ihre neue Liche dem (hack rigen Schmwiegervates zu verhehlen und den Don 
Rommel bei ihrem Gemahl dergeftalt in Guuſt zu fegen, daß ex halb deffen erſter 
Kebleng wurde. Nachdem Karl IV. den Theon f. Vaters beflisgen, rüdte Godoy 
ſchaell von einer Stufe der Macht zur andern. M. Louiſe und er regierten Spanien 
mamnſchraͤnkt; ihr beiderfeitiges Streben ging bavauf hin, den Kronprinzen Fer: 
dinend beim alten Könige verbächtig zu machen. Aus biefen Hefraͤnken, an wel⸗ 
den vnleugbar M Lounife, aus mu ae Miderwillen gegen ihren eignen Sohn, 
thltigen Antheil mahın, entipann ſich ber Proceß vom Escorial vom 29. Det. 1807. 
(©. Ferdinand VIL) Bald nachher (18. März 1808) brach die Revolution 
von Atanjnez and. Karl IV. dankte ab; fein Sohn beflieg ben Thron und ſchien 
entſchloſſen, feiner Mutter Aufführung einer ſtrengern Unterfuchung zu unterwer⸗ 
fen. M, Lonife hatte jetzt, da Godoy verhaftet und der wilbeften Volkswuth preis⸗ 
xgeben war, keinen andern Ruͤckweg, als fich Napoleon und feinem Oberfeldherrn, 
dehim Murat, ber ſchon mit einem Heere Madrid beſetzt hielt, in bie Arme zu 
weifen. Karl IV. mußte daher insgeheim (24. März) feiner Thronentſagung wis 
— un durch Murat's Adirtanten, Demouthlon, wurde jener beruͤch⸗ 
tigte Briefwechſel mit Murat geführt, der u. a. einen om SIR. Louiſe eigenhändig 
18. März geſchriebenen Brief enthält, worin fie ihren Sohn beſchuldigte, er 
.. fehr — Herz, fei blantbürflig und habe Vater und Mutter nie ges 
in den zärtlichfien Ausdruͤcken für den geliebten Godoy Schutz 
*. — — mit Gewalt den Liebling der Koͤnigin aus den Haͤnden ſei⸗ 
we Feinde retten. Kari IV., M. Louiſe und Godoy erſchienen, von franz. Trup⸗ 
mu —— zu Bayonne vor Napoleon als Anklaͤger Ferdinands VII., der durch 
Adetdrohung zur Entfagung des ſpaniſchen Throns zu Gunſten der Berfügung 
Nopoleons gezwungen und als Gefangener nach Walengay abgeführt ward; 
Kai IV., DM. Loutfe, Godoy und bie Königin von Etrurien aber teucben mit Eds 
ak. Donape anfangs nad) Compiegne geführt, lebten dann zu Marſeille und zu 
er an gingen endlich nad) Roma, wo M. Louife zu Aufang 1819 ka 
arl IV.) 


Marianaga (Han) , einer ber erſten fpanifchen Geſchichtſchreiber, * zu 
Zalareta 1536, widmete ſich dem geiſtlichen Stande und txat in ben Jeſuitenor⸗ 
ben, Auf der Univerfität Mlcala ertwarh er fidh jenen reinen Geſchmack und jene Be: 
itjamkeit, welche man in feinen Schriften twahenimmt. Er ging fodann auf Rei⸗ 
fm amd lehrte 13 3. lang die Theologie mit Auszeichnung in Rom, Sicilien und 
Part. Da jedoch das Klima leijteret Stadt, noch mehr aber der anhaltende Steig, 


156 | -Marienbad- - - Marienburg 


worte er atbeiiete; feine Seſumndheit erſchuͤttercen/ Kette er 1374:164 dad Je ſuiten⸗ 
eoͤllegfum zu Toledo zutuͤck. Ex ſchrieb jest feine „Historia de rebus Hispandaw” 
(erſte Ausg., Tdledo 15927, und zwar in eleganter lat. Sprache, damit der Ruf 
von den —** — feiner Retion allen Voͤlkern bekannt werden öde. Seine 
Darſtellung iſt enbefangener als die der andern ſpan. Geſchicheſchruber und zog 
ihm ſelbſt den Verdacht der Inquifttion zu; fein Styl iſt aegant, uber oft rheto⸗ 
eifh. "Die guͤnſtige Aufnahme‘, die ſein Werk allgemein fand; te: wiederholten 
Auffoverungen feiner Freumde, die Furcht vor einer feamdeny ſhlechten Tibeufe- 
tzung, alle diefe ädkfichten bewogen: ihn, es ſelbſt ins Spaniſche: zu überfegen. 
Bier Ausg. der Überf. erſchlenen bei Belyeiten EDaf., jede katınıum Wertiibe: 
rungen, Zuſaͤtzen und Berichtigungen. Woryligiiähe Ausg: der ſpan Wensbeitumg 
— zu Valencia 18785 — 96, 9 Bde., Yo.) und zu NRadtid (1810, 8 
Bde.). M.'s übrige Schtiften find- £) feine — * Abhandlung ‚De rege et 
regis institutione”’, welche 14 I. nad) ihrer Erſchemung als aufrührertfch von 
dem Parlament zu Parn zum Fener verurtheikt wurde und auch IN Spturien ihm 
viele Unannehnilichkeiten zuzog. M. behamptete in biefem Werke, daß es erlaucht 
ſei, fich eines Tyraͤnnen zu ontledigen. Die — 7 Schrift iſt Fehr 
felten geworden. 2) „Die ponderibus: er Mensurin‘‘. 37. © Abhandiuugen 
welche zuſammen In einem Foliobande I1609 m Koͤln — Me. Die — 
Lebendjahre wibmete M. ſoinen Schotlen uͤber das Alte u Neue Teſtamentt, biisen 
Beendigung Krankheit und Alterſchwaͤche vertzinderten. — fe en 
za Madrid drucken: Er ſtarb 1628 ze Toledo, 87 J. alt 
Marienbad, im pilſener Koelfe in Slam, das — * m Wert, 
Karlsbad und Franpenöhrmn einen Rang behauptet, Kegt bei dem Stifte Tevel, 
6 Medien von Karlsbad: in einer waldigen Gegend. auge Bekt waren bie- 
Quellen nur dort Lanbieuten bee Nachbarſchafe gekannt und beamgk.: Belt:1 
tourde bee Abr ðdes: Stafis, Naftenberger, barauf aufmerkſam und it wie dern 
nunmehr verſt. Arzte Mehr als der Stifter dieſes fo wichtig gerwordenen ECurottes 
anzufehen. Der Salz⸗ oder Kreusbrumen wird am haͤuftgſten zetrenken; erift 
dem Falten karlobader Sprudelwaffer ähnlih. 200 Sehutt⸗ vavon’yweilew. ie 
Stahlbrunnen heivot ,. deren Mifchumg der des bribmeger ib pyrraunter 
gteich ift, ber ambroflaner Beummer, und ebenfals nicht tot Dadon aus fiertupfi- 
gern Torfgrunde das Merienbid in umzähligen Quellen. &s'furımmelt ſech kue is 
nem 11 Klafter langen und 34 Klafter beeiten‘, viereckigen Behaͤltechffe Was zur 
diefem von kleinern Thieren, z. B. Mäufen, Bögen, Hümenzxc auf 14 Eike 
tief zu nahe kommit, witd ſchnell vor dem auffleigenden Gaſe gesätret. Aus diem 
Brummen reich das Waffer in die 17 wohl eingerichteten Zimmer des nahen Wade: 
haufes geleitet, wo man durch Ziehen der Haͤhne kaltes umb warmes Waſſer Haben 
kann. Die Geneſenen haben eine Menge von Kruͤcken zum Dank in det Ortoca⸗ 
pelle aufgeſtellt. S. Heldler, ‚Marienbad, nach eignen bisherigen Berbach⸗ 
tungen und Anfichten ärztlich dargeſtellt (AUBde., Wien 1822). In der Naͤtze 
liegt die fuͤrſtl. Geier ſche Herrſchaft KRonigewart mit aͤhntichen Quellen, ° ** 
Marienburg, Kreisſt. im preuß Regirungsbegirt Danzig in Weltpree- 
fen an der Nogat, mit 5000 Einw. Merkwuͤrdig find hier die Diimmuer bes. de: 
densfchloffed. Dieſes Haus des beutfihen Ordens, der ehrwürhige 
der germanifchen Gultur in Preußen, ift ein herrliches Denkmal altdentfher Baus 
kunſt. Wiederholte Einfälle der Pomeſanier (eimes-altpesuf. Volkoſtammes) und 
Litthauer ziwangen ben beutfchen Orden, unter dem Lanbmeiſter „Dietrich v. Sat⸗ 
— zwiſchen 1271 und 1274 am Ufer der Nogat sine Burg zu errichten. 
Durch Konrad v. Thierberg's Betrieb warb’ bie 1274 Iegemmene Burg ober das 
fogen. — ſchen 1276 vollendet, der Mutter Gottes, als der Himmetsci 
nigin und der Schutzheiligen des Ordens, geweiht und Morimburg — 
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BU Durg re bie pukcheiäfte, welche des Diben Ir Pontefanten uudb. im Eulmer⸗ 
Imbe anfaefhärt hatte, geſchuͤtt derch ihre Lage auf ehrien Uferberge der Mogat 
mid durch eine Borburg, die Alles aufnahm / was im Haupthauſe nicht fuͤglich 
aufgetaftihbnte worden koͤnute. Seit im Aprit: 1278. Heimeich v. Wiluowe als voſler 
Conthur wit feinem Sontente einzog, bewaͤhrte ſich die. Wichtigkeit des Ortes ſcht 
bald bei ben überfaͤllen dor Pogeſanen ımd Sudauer. Gegenden, die unter dem 
Seſinue des Ordens den Sherrpfen abgewontten dder: durch Gtabärmmumg' der 
Strime geſtchert waren, belehnten ‚reichlich Dan Floiß der herbeigrzogenen Anfied⸗ 
m. Wer’ wech wichtiger erſchien MM. ben’ Orven, als die Sqhichſlale dei: uer- 
werben Tentzeldcdend die bie dahin uneinigen Kreuzritter zer richtiger Giroägunng 
Ye Lagerbeſtitumten imd Siegfried v. Feuchtwangen aus dem mißtrauiſcher Bes 
uedig ſeinen Hochmẽiſterſitz nach SDR. zu vertanem deſchloß. Schon von Venebig 
ut ſcheine Siegfried v. Feuchtwangen ven Bau des warienburger Schloſſed gelei⸗ 
—— Bas nis fein hochmenſterlicher Ste von. Außen und Innen feine Gr 
verkuͤntgen follte: "8: iſt disfetbe. Huihburg *), von besiuadhrfinige 

Überreſt⸗ (ui? Kirche mit / der Capelle, der Remter, der Capitelſaal ac. ‚“forwie. Die 
Mauren des ulten ober hohen Kauſes) auf ims gebemmen find. Disferneist Hoch: 
dung. tiat an die Stelle der weiprienglichen Vorbarg, welche weiter nach Rordeſten 
hixubgktuͤckt: ward. Der · Buu begann: allen Waheſcheinlichkeit nad, um 1306 
un. fen 18309 vom 9. dis 21. Sept. komt⸗ der Maſſter mit feinem Gefolge fei⸗ 
um Einzugim bar mittlern, bee fuͤrſtl Hofburg halten. Seitdem war BR: fr 
Mur Ordentretter in allen Landen das: Heupthaus bes ganzen Ordens / u durch 
wre Dhaͤtigkeit, vie ſich bald in feinen: Mähr:zetgte, der Mistelpentitines 
Sl wittenden, trotz ouer Etauſut und atiechtufigen Fehden, zum Sebherıc hin: 
. weiber Lebens Enmere Beit jebach' waren Kritge mit teile Nachbarn, 
— ‚Übung bei Dag und: ber „agere Waft)uie geheizte, 
nie deſc ffere Zuilenıbie einzige Freuden, weh erhiee: bes Mitteth, 106 mjpchte 
Behr uber Prieftn fein; wartete; un Isar unterbrach eine‘ Suimamfpiel 
We ſtreug — Oebaurit ver Wezeiteit; ehr in Geſpraͤchwerm life ida 
naten, nuͤt Edalibuiß ded Conichurs, dası'Tonfb rashikähe Schwoigen bei den 
achen Mith lzeiten ine Meniteo.: Bei bin großen Ummendinugen, webchr⸗tbe DR. 
d/ Abdibet der Vornſchtung iersieler hehe, IE jetzt das Sreuch⸗ fee sches 
maßgen Abchettung: ichtinteht Henau zu erkannen/ Werdienfte m’ ER.’6 Inkere 
iämhdung erroarb: ſich · doo Moiſter Oiettich +: Altenburg 414835 Mt), 
ee ii Hauptkitche ocweitorkoy / Unter dem Choo der Schloßkirchs ind Todreiurgruft 
ice Meiſter himzuflegte units durch den Sharm ankrienes vunderbate Mutter⸗ 
getees bils nit dern Jeſcrottudr auf dem Arme, dem ernſten Ganzen tinen Sthmud 
gab, rn — ſehr gu bedaͤrfon ſchien. Dieſes coloſſale Murlenbild in Ne⸗ 
riet 26 Fuß; der Jungftan Memd Fuß, das ſthende Jeſackind uaͤber 6 Feß 
. wu iſtt wie dis Miſche, m der da ſteht, reichlich nie Dtuctk uͤborzogen, in tbeichen, 
wir beiden byzantiniſchen Acbeiten fo vieler Nechen und Mofaiken Itallens, reche 
Slecwuͤtfel ingelaſſen Taid, welche min Goldplaͤttchen uͤberzogen Torben; bie 
busdı neue Verglaſung damit verbunden waren. Das Unterkleid der Maria iſt 
gelofatben, daruͤber has fie eindn großen, tot umtvallraden Mantel, roth, mit 
Sand Blumen ep das ———— iſt blau; bie Falten deffels 


=) — ve miltlere Burg, ein’ — Siereck welches, von — gemeſſen, 
Degree hand 5 Fuß ang iſt: 

Pr — Ece erhebt wech Pracht und Größe ausgezeichnet, bie hochmeiſter⸗ 
— am: ir — ſich, die drei Seiten des offenen Vierecks voll⸗ 

ER x —*— EA den großen Conventsremter, bie re zur. Kranfen- 
Großcomtgur& und aribrer Ritter, nebft großen Vorrathe⸗ 

— dohe Haus’ blieb nach wie vor bie —* Bauptoefte, 


Mn 
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ben find trotz ber Geoͤße des Wildes zierlich gelegt. Noch ſteht dieſes für die weite 
Ferne berechnete Bild auf der Suͤdoſtſeite des Gotteshauſes, in der Außen Mauer 
nifhe der St. Annencapelle. Die Einführung des Feuergeſchuͤtzes (unter Meifter 
Dietrich in Preußen) ; ‚auf ftärkere Befefligung und Erweiterung der Bars 
burg zu. denen ; felbft bie und Be über die Nogat, die unter Mei⸗ 
ſter Dietrich angelegt ward, hatte zunächft den Zweck ber Vertheibigung. Das 
Hoch⸗ und Mittelſchloß erhielten a. fefte Umwallung, bewaͤſſerte Gräben, Wachꝛ⸗ 
und Wartthuͤrme (von Granit und gebrannten Ziegeln, außerdem Kalkſtein uud 
Stud). Durch Dietrich ward M. die feftefte der hundert Landeshurgen, ſowie 
ihr an Pracht und Geſchmack (yon fruͤher keine gleich gekommen war. Glaͤnzende 
Zeiten ſah M. unter Meiſter Winrich v. Kniprode, 1361 — 82, der, deugſche 
Bildung pflegend, ſelbſt der Dichtkunſt nicht fremd, dem Lande die Segnungen 
des Friedens und der Wiſſenſchaft zu on ſuchte, obgleich ewige Fehden wit 
den Litthauern feine Piäne fortwährend flörten. Innere die Aber 
banbnehmende Macht der Polen, endtich die ungluͤcküche Schlacht auf dem — 
von Tannenberg am 15. Juli 1410 führten ben Feind vor die Mauern Ms. 
Was Muth und Kuͤhnheit vermag, das fah man bamals, als M. 6 
v. Plauen gegen Polen, Samaiten und Tatarn, die fie rings umlagerten, 8 
Wochen lang Stand hielt; und noch trägt die Wand des Remters bie große Kagel, 
mit der des Polenkoͤnigs Jagello Argliſt (1410) den Statthalter und alte feine 
Rittechrüder zu vernichten hoffte. Als Meifter Paul v. Rußdorf 1440, ber 
Spannung zu begegnen, welche vom Eulmerland aus befonbers Dusch bie Ritter 
der Eidechſengefeliſchaft ſich verbreitete, nacgebend bie Gemuͤther zu gewinnm 
mann! ex fo lauten Widerfpruch im Gapitel, daß Einige mit gezlichten Scharer⸗ 
tesa ben Saal verließen und ex felbft am folg. Tage (am 10. Jan.) — 
Danig Huͤlfe ſuchte gegen. die widerſpenſtigen Braͤder. Solche Ereigniſſe, Die 
Maſſe der Klagen, an deren Abhuͤlfe nicht zu denken war, und ber Trotz vielee 
Ordenobruͤder, bie dieſe Klagen der Beachtung nicht einmal werth hielten, beech⸗ 
ten es dahin, daß bie Ritter. des Landadels und bie Buͤrgermeiſter des Susbre anf 
einer Tagfahrt zu Marieuwerder am Sonntage. Judiea 1440 den Bund um 
Schirme ihrer Gerechtſame und zur Abhuͤlfe ihrer un ſchloſſen, der der 
preuß. Bund genannt wird. Gegen Ihn beſtaud der Dice nur mähfem. . .EDR.’6 
Fan war entſchieden, als des Kaifes Ausſpruch 1453 diefen Bund für nichtig er 
Eiärte und babuucch deſſen Wevbinbting mit des Ordens altem Feinde, dem Rlmige 
von Polen, beöilte. Bald brach der offene Krieg aus und der fo fehr verkuimbarte 
Drben hatte dem. überall andeingenden Gegner nur Motten von Soͤldllugen eutge⸗ 
genzuftellen ; benen der Meiſter in feiner großen Gelbuorh M. war alle’ ambze 
Burgen, Städte und Dörfer, die er noch beſaß, als Unterpfaub verfchreiben 
mmeßte. Unter biefen Soͤldnern waren die Böhmen bie trotzigſten. Ihr Haupt 
mann Ulrich Czirwenka trat ame 15. Aug. 1456 M., ferwie alle anbre bisher nen 
ihnen befeht gehaltene Schlaͤſſer, für 436,000 Gulden dem 8. Kaſimir vun Yes 
Im ab. Am 6. Juni 1467 zogen 600 Polen durch die von Czirwenka gehffneten 
There und mit Schmach warb der Meiſter Ulrich v. Etrichshauſen aus dem De: 
denthauſe vertrieben, auf weichen währmd 148 3. 17 Meiſter des Drbens 
gewoltet hatten. Seitdem beftand M., zum Theil von Jeſuiten bewohnt 
und der Sitz polniſcher Woiwoden, zuweilen auch das Hoflager der polniſchen Koͤ⸗ 
nige, Guſtav Adolfs und bes ſaͤchſ. Auguſt II., bis es unter Friedrich IL 1772 
mit dem preuß. Staate vereinigt warb. Beinahe wäre es kurz darauf als Opfer 
eines uͤbelverſtandenen DOkonomiefyſtems (das z. B. die großen Zimmerraͤume als 
Getreideſpeicher benutzte) völlig zerſtoͤrt worden, hätte Friedrich II. nicht dem Wer: 
derben a gethan. Bei dem ſich allgemeiner verbreitenden Intereſſe für vas 
ae Denkmäler ward auch bie altbeutfche M. nicht unbeachtet gelaffen. 
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Fi flelite das Schloß In einem Kupferwerke nach Gilly's Zeichnungen malerifch 
dur Merlin 1803, Fol., mit Kpf.); Breiſig, Director der Kunftfchule zu Dans 
ig, nahm es noch genauen auf, Einzelne Auffäge brachten das in feiner Art che 
iige Gebaͤnde in Erinnerung (vgl. „Rumftbl.”, 1821, St. 21, und Jacobs, „Das 
Fe Marienburg‘‘, 1819). Endlich trug bie Tpeilnahme des Kronprinzen 
von Preußen bazu bei, daß das Ganze aus feinem Schutte hbervorgezogen und von 
neuen Einbauen befceit word. Dem Tage, wo Preußens Kronprinz (feit 360 
3. zur erſten Dale wieder ein deutfcher Fürft) in dem Remter bes Schloffes ein 
Zeh feierte und, den Pokal in ber Hand, den Wunſch ausfprach: Alles Große 
ur Würbige erfiche wie diefer Bau! diefem Tage (ed war der 20. Juni 1822) 
weihte Prof. Buͤſching zu Breslau fein Werk „Das Schloß der deutſchen Ritter 
in Raciuberg”' (Berlin 1823, 4., mit 7 Kupfn., Quecf). Aus urtundlichen 
Queilen, bie über den Haushalt auf ber Burg. und das innere Leben des Rit⸗ 
—* viel Licht verbreiten, bearbeitete Profeflor Voigt zu Königsberg feine 
— Marlenburgs, mit it einigen Anſichten des Ordenshauſes ra 
Nach Bifching und Forillo war der unbekannte Baumeiſter der m. — 
tg ein Deutſcher. Im Ganzen iſt in den kuͤhnen Spisbogen, in dan ſchlanken 
Piedem der Styl der ſchoͤnen altdeutſchen Baukunſt ſichtbar und keine Spur von 
bes. ſachſiſchen Bauweiſe. Altes hat ken Schein gen Himmel firebender Leichtig- 
bie Die Prunkgemaͤcher waren mit Büldniffen und, zum Theil noch leöbaren, 
dantichen Meinsen gefchmückt. - Im Nebenwerk, z. B. in der Mofait.(meift Raus 
uf ach Zickzackwinkel), erkennt man ital. Bauart. Die Verzierungen ins 
nechatb aud außerhalb der Kirche (die nebft der Annencapelle vollſtaͤndig erhalten 
iR) fand, tie beim kolner Dome, alle aus ber Pflanzenwelt entlehnt; nur hin und 
wirber ab fie von wunberlichen Thiergeſtalten unterbrochen, boch gehen fie nit» 
sub über in das umbeflinumte Gelb willkuͤrlicher Schnörkeleien. Auf dem Hoch 
oltane fand ſich ein Marienbild, wahrfcheinlich von einem italien. Meiſter, in Dt. 
Die Zhüre oder die fogmannte goldene Pforte mit. allen ihren Einzelheiten bat 
Prof. Breifig gezeichnet. Das Mittelſchloß befand ans vier Geſchoſſen. Im 
Peachtgefchoffe bewundert man ben großen Remter des Meiſters, einm 45 Fuß 
lungen un breiten Saal, befien Gewoͤlbe ein achteckiger Geanitpfeiler von 26 Zoll 
im Durchmeſſer trägt. Der Sammiungsremter (96 Fuß lang und 48 Zufi breit) 
—— kunſtreich gebaut, vorzuͤglich das like unter demſelben. 
Ja tur Befeftigung ber Burg iſt der 80 Fuß hohe, ſchivelichte reg zunde) 
X, wahrfcheinlich ein Wart⸗ und Sefängnifhumn, merkwürdig. Won dem 
— ehe feht man nur noch die Truͤmmer feiner Größe. Bis 1802 eilte das 
Chiegunbeachtet feinem Berfalle entgegen. Nach Preußens Wiederherſtellung 
merd die Erneuerung der Burg vom König und von einem Verein ebler Männer 
an allen Staͤnden (VYork, Dohna, Dönhof, Tiedemann u. 4.) bewertſtelugt. 
Das verſchuͤttete Kellergeſchoß haben die niederunger Bauern unentgeltlich vom 
Sehutte befreit. So iſt enblich 1824 die M. neu und mit paſſenden alterthuͤm⸗ 
Ken Emblemen und Glas gemaͤlden verziert, aus ihren Ruinen erflanden. Schins 
— zur Wiederherftellung ber Truͤmmer bat Gropius in feinen Anſichten 
des Schloſſes dargeſtellt. Superintendent Häbler zu DR. wird feine Korfhungen 
Über die Geſchichte dieſes claſſifchen Orts und Director Wreifig feine Zeichnungen 
Zum Beſten des MWiedecherfichungsbaus der hochmeiſterlichen 

Buzz chtieb der preuß. Majer Ludw. v. Auer Kriegegeſchichtliche Denkwuͤrdig⸗ 
keiten des Drbenshaupthaufes und der Stadt Marienburg in Weftpreußen“ (Dans 
—— in weichen ex die Anlage und ben Ausbau der DR. aus dem Geſichte⸗ 
pentte ber Kriegs⸗ und Befeſtigungskunſt beurtheilt und die Schidfale der os 

in den verſchiedenen Kriegen biß auf Die neuefte Zeit herab erzählt. 
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Marienglas, ſ. Sopsb. —— 
Mariette (Pierre Jean), geb. zu Paris 1697; ſt. 1774, war von feinem 
Bater Jean DM. (ft. 1742) in der Kupferftecherkunft unkereichtet worden‘, und haͤtte 
ſich auf feinen Reifen durch Deutſchland und Stalien zu einem der gebßten Kunft⸗ 
kenner gebildet. Er verfanfte 1750 feinen Buͤcherverlag, kaufte fih die tele 
Anes koͤnigl. Secretairs und Kankleicontroletirs und Befchäftigte fi einzig mit 
Vervollkommnung feiner Kupferſtichſammlung. Wir Beftgen von ihm: 1), Tratee 
‚da tabinet du roi’ (Paris 1750), 2 Foliobde. voll gelehrter Unterfuchutigen ; 
2) „Lettres ü M. de Caylus‘‘; 3) „Lettres sur lu fontaine’de la Yud de Gre- 
nelle”; 2) die Beſchteibungen der Grozaffchen: Sammlungen von Gemaͤlben, 
Kupferſticher, Stätuen, Bafen und gefchnittenen Steinen, in mehren Werken; 
'5) „Description du recueil d’estampes de M. Boyer d/Aguillen” (arte 17745, 
Fol.) 6) ‚Architecture francaide’' (Harte 1727), und mehre andre Were. RE 
Talente und liebenswuͤrdiger Charakter hatten Ihn’ in Geſchaͤftsverbindung md 
nachher in Itrundſchaft mit Caylus, Barthelemy und Laborde gebracht, von 
rausgabe des „„Recueil des peiditures an- 
ro Santo Bartoli ˖ die Aufficht zu führen. 
tuͤberhaupt, und obgleich man zuweilen 
ine ſpricht, ſo dezeichnet das Wort Marine 
Schiffe mit ihrer Bemannung', die von 
Schutze des Serhandels gehalten werden. 
at unterhafterieri'Poftfchiffe ¶ Yackeboer) 
erſt mit der Eutbeckung don Ainerkka und 
ndien Ihren: Anfang genonimen Waren 
tt, ſo hatte man doch noch Feind ausſchließ⸗ 


en unterhalten / mun bediente ſich gewoͤhn⸗ 
de 


+ 


Augenblick betväffinete.' So beſtanden 
jeſen, "fit denen fie die entfetnten Meree 
eich zum KriegeZetuͤſtet weitene: England 
gomarinen in Eurbpa, bann vie Abitgen 
ne, vorm Anfange an eine konlgliche, etit⸗ 
en en Fe unter Ellſabeth von Wichtigkeet, wäh> 
rend die hoflänbifche ſich iti dem Kumpfe mit Spanlen bidete und ſeit der Mvecteit 
Fahrr nach Oſtindten einen nicht unwichtigen Zuwachs durch bie Flotten der offind. 
unb brkgen großen Eonwpagrien erhielt. In der Folge erhielt die Seemacht; -jer 
ehr fi Dei Mercanttifpgfem (ſ. d.) Aber Europa verbreitete, eine nmer 
ſtelgende Wichtigkeit. Durch Eolbert tat auch Frattkreich als eine neus furchebare 
Sremacht auf, die auf bem Wege, ein entſchledenes übergewicht zur erlangen, nur 
durch deri Seefleg der Vtiten dei La Hogue (1692) gebrochen ward und in ber 
Folge nie wieder auf eine gleiche Stufe der Macht ſich erhob. Im Anfange des 18. 
Jahrh. ward auch Rußland, nachdem blöher Schweden und Daͤnemark bi dem 
Verfalle der Hanſe eine beinahe imbeſtrittene Herrſchaft zur See geuͤbt hatten, als 
Sermacht· wichtig. Doch blteben England und Holland fortbanernd die erſten: Sees 
maͤchte im Eiuropa, bis fett der Mitte des 18. Juhrh. England ein immer enkfſchlede⸗ 
neres Ubergewicht errang. Um eine befrädjtfiche Kriegsmarine halten zu koͤnnen, 
muß ein Staat eine ausgedehnte Handelsſchifffaihrt beſiten, ſich die zur Erbauung 
und Ausräftung von Schiffen erfoderlichen Matetiallen leicht verſchaffen koͤnnen 
und befonders eine guͤnſtige geograpbifche Lage haben. In allen diefen Rkdificjten 
beſitzt England unleugbar große Borzüge vor ben fibrigen europäifchen Staaten. 
Eine Seemacht gewährt ergentfich, ſowie der Gewinn von Seeſchlachten, mehr 
einen negativen als pofitiven Vortheil, fie dient zum Schutze des Handels und der 
Colmien, ungleich weniger aber zu Croberungen; gewonnene Seeſchlachten miögen 
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drehende Gefechten abwenben, ‚werben aber wicht Leicht zu tuicheigen: poſitinen Er 
25* Schon hieraus ergibt ſich, daß — nie — 8 
keit und Seibſtaͤndigkeit des. Feſtlandes von Europa fe sefährben tünnen, wie 
diet von eher vorherrſchenden Landmacht zu fürchten iſt. 

-Marini oder Marino (Giambattiſta), ein Dichter, welcher tucch fein 
geſßes Talent fich eine eigne Partei bildete (f. Italienifhe Poefie}, war 
1569 zu Neapel geb. Dem Willen ſeines Vaters zuwwider, der ihn zum Jutiſten 
biffen wollte, folgte er feiner Neigung zur Dichtkunſt, und mehre Arbeiten exweck⸗ 
tan ihm bald Bewunderer feiner Talente, die feine Liebe zu ben Muſen naͤhtten. 
Der Herzog Bovino nahm ihn. in feinem Palaſt auf, und der Prinz von onen, 
Gtoßadmiral des Reichs, in feine Dienſte. Hier lerate er Torquato Taſſo Lennen, 
deſſen Umgang für feine Bildung vortheilhaft ward. Spaͤter fand er. in Rom an 
dem Carhinal Pietro Aldobrandini einen Beſchuͤtzer. Im Gefolge deſſelben Sam 
er nach Turin, ws ihm sin ſchmeichelhaftes Gedicht auf den Herzog vun Gapaym, 
Karl Fmanuel, u. d. T.: „U ritrutte”, eine oünflige Aufnahme, miele Beweiſe 
von Mohlmolles, den Orden des heil Mauritius and Lazarus und den Titel 
cies herzogl. Secretairs verſchaffte. Der Neid feiner Feinde, feine: Eitelkeit 
und ſathriſche Laune verwickelten ihm aber andy Hierin allerlei Streitigkeiten Mars 
warte, die gefchiebene Gemahlin Heinrichs IV., hatte ihn nad, Paris eingeladen; 
oh hheem Tode fand er-eine erin an Maria von Medici, der pweiten ker 
mehlin diefes Könige, Er beyeigte ihr feine Dankbarkeit durch ein Gedicht: „IL 
tangio"', wofur er newe Belohnungen erhielt. Die Sehnfucht nach feinen Bas 


terlanbe zog ihn aber gegen das Ende 1622 mach Stalien zuruͤck Er hielt fich einige - 


Zeit in Kom auf, wo ihn bie Akademie degk: umoristi zu. ihrem Vorſteher er: 
neunte, und begab fich dann nach feinem Geburttorte. ‚Hier wählte ec den ſchoͤ⸗ 
um Hagel von VPoſilippo zu feinem Aufenthalt, und hoffte = erwoabenen Guͤ⸗ 
ter in Ruhe zu genießen, als der Tod ihn 1625 wegraffte. M.s beruͤhmteſte Ar⸗ 
beit, ſein heroiſches Gedicht „Adene“, iſt zuerſt Paris 1623 erſchienen aa eben⸗ 
ſe ſehe bewundert als in ber Anlage und Ausführung getadelt und wegen mancher: 
wellifligen Gemaͤlde zu den verbotenen Büchern gerechnet worden. Kerner hat 
man feiner Darſtellung Schwulft, erkünftelte und $ übeetrichene Metaphern unb 
Iefeine Pobsten und Worsfpiele (fogenaimte Gomcettl), letzteres zum Theil aus 
Uinfsitigfeit und Pedautiemus vorgeworfen. Dem fei.wie ähra wolle, ſchaͤtz bar 
Fa immer * Scharffina, feine geiſtreichen Witzſpiele und feine kuͤhnen Wer⸗ 
und Vergleichungen, wodurch er auch dan: Afttäglichen nes Raize 
a lahen weiß. Werthes hat hie Fhönkken Stellen des „Adome/‘ im Anszuge zuſam⸗ 
- Die übrigen Werke M.'s befichen ‘in einem erzaͤhlenden Gedichte: 
i innosemti’, und einer genen Auzahl vermiſchter Gedichte, die 
Kind. T. „La Iiea”, theils unser der läberfihrift „La zumgmgma” verſchie- 
ent find, ferner and Lettere grave, angute, fanete und andre Sa⸗ 
Gen in Drafa und Verſen. Einige feiner Sonttie gehören zu ben wegislichſten, 
rue ame) die keiaſte Mepubiik in Europa, Hay hume 
axino Ein liegt un Herzogi 
Urhing im Sirch enſtaat⸗ Ihe Gebiet beftcht aus aineın ſteilen Berge und einigen 
5* Auf M. enthält fie eine Com and zwei Dörfer mit 7000 Einw 
Che ſal auf Folgende Art entfionben fein. Ein Maureemeiſter, Marino, ‚der im 
3. Jahrh. naht Dem Kaifer Diocletiom nach Itallen gelommen fein ſoll, kehte * 
Derge als Einſſedler ſo ſtheng, daß man ih als einen Delligerrenfah und 
Ye Beierin des Vexgas ihm denfelben ſchenkte. Ja der Folge bauten ſich 
e am⸗ an, bie — — eignen Staat bildeten mb denfelben 
nen Sihefpbier namen ¶ 100 Eaufte bie Republik das Schloß 
I — nd 1170. cn auhma, Caſolo. ‚Che warde in 12. Iahrh. 
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von 2 uber 3 Confuln, nachher von einen Capitano reglert. Ungefähr 290 Yahre 
nachher leiftete fie dem Papfte Pins II. Beiftand, bes fie dafür anſehnlich beſchenkte. 
1739 ſtand fie in Gefahr, auf Verantaffıng bürgerlicher Zwiſtigkeiten und Par: 
teien, durch Alberoni ihre Freiheit zu verlieren. Aber Clemens XII. (17740), Be: 
webict XIV. (1748) und Pius VIL. (1817) beſtaͤtigten ihre Freiheit. Somit hat 
diefe Republik faft 14 Jahrh. hindurch ihre alte Verfaffemg erhalten. WBenapaste 
Keß ihr 1797 den Gruß ber Sremmbfchaft der großen Republik uͤberbringen, und 
verfprach ihr einige Kanonen, Getreide und eine Vergrößerung ihres Gebiets. Der 
Rath antwortete: die Kanonen werde er bankbar annehmen, das Getreide bezah⸗ 
len, die Vergrößerung mäffe er aber ablehnen; die Republik fet gluͤcklich in Ihrem 
alten Beſitzthum; fie bitte ums Erleichterung des Handels. — Nach biefem fehlen 
Altes vergeffen, die Kanonen find nicht gelommen ; aber unvergeffen bleibt bes 
Rathes Antwort! — Die Regierung befteht aus einem großen Rathe von 30O, 
zur Hälfte abeligen, zur Hälfte bürgerlichen Perfonen und einem kleinen Rathe 
von 12 Perfonen. An ber Spige des Staats fliehen 2 auf 3 Monate gewählte 
Gonfalineri. Die vollziehende Gewalt haben 60 Alteſte (Arsiani), unter welchen 
2 Capitani ober Conſuln — alle 6 Monate neu gewählt — den Vorfig füheen. 
"Bei wichtigen Angelegenheiten verfammelt ſich der große Math, wozu jebe Familie 
eine Perfon gibt. Der erfle Staatsbeamte ift der Sommiffarius oder Civil⸗ und 
Crimiaalrichter, der allemal ein auswärtiger Rechtögelehrter ift und auf 3 Jahre 
angenemimen wird. Alle waffenfähige Mannſchaft fteht unter einem Kriegsttibun, 
den das Volk wählt. Das Militair befteht aus 40 — 50 Mann. Die Siadt 
&.s Marino, die ungefähr 6000 Einw enthält, hataußer einigen guten Gemaͤl⸗ 
den keine Meifterwerke ber Kunſt aufzumeifen. Aber ihre Lage und ihre ganz eigne 
politifche Befchaffenheit reizt immer die Meugier der Reifenden. Niemand wird - 
hier nach einem Paffe befragt. Seit undenklichen Zeiten iſt zu S.⸗Marino Nies 
mand mit dem Tode beftraft worden. Das Wappen ift ein Berg, auf ben 3 Ka⸗ 
ftelle ſtehen. S. Deifico’$ „‚Memorie dellarep. de 3.-Marino‘ (Mait, 1804, 4). 





Marivnetten, kimftliche Puppen, welche an verborgenen Schnüre ober - 


Drahten gezogen umb gelenkt werben, und mit denen man auf Fleinen bazu erbauten 
Theatern (Marionettentheatern) Schaufpiele auffkhrt; indem die hinter 
den Gouliffen befindlichen Perfonen bie Worte bazu fpredyen. Gewoͤhnlich ſpricht 
ber Marionettenfpieler, ber bie Bewegung ber Figuren leitet, auch mit veränderter 
Stimme ben Dialog. Sie waren fehon bei den Griechen und Röntern bekamt; 
Zenophon, Ariftoteles, Gellius, Horaz u. A. erwähnen ſolcher hoͤlzernen Figuren, 
die durch Fäden in Bewegung gefegt werden ıc. Man brauchte Öftere dergleichen, 
um den Kindern Schrecken einzujagen, ben Poͤbel aus einander zu treiben. (©. 
Beckmann's „Geſchichte der Erfinbungen”.) In neuern Zeiten haben bie Mario⸗ 
nettenfpiele, namentlich in Frankreich, großen. Beifal gefunden; ja, man wellte 
fogar die Erfindung berfelben einem Franzoſen, WBrieche, einem Zahnawsreißer zu 
Paris, im der Mitte des 17. Jahrh. zufchreiben, der fie aber nur vervolkommnet 
hatte. Eine Marionettenoper gab e8 1674 zu Paris, welche vielen Beifall fand. 
In mehren großen Städten Italiens befinden füch noch gegenwärtig Marionetten- 
theater (3. B. in Mailand das Teatro Girolamo) , welche von den erſten Ständen 
befucht werden. Die Figuren find fo kuͤnſtlich eingerichtet, daß bie Unternehmer 
wit ihnen große Sthde und Opern ausführen Binnen. Auch in Deutfchland = 
06 herumziehende Marisnettentheater, die zum hell durch ihre miechanifche 

tigkeit, zum Theil durch ihee derben, aber oft echtkomiſchen, aus dem Leben ges 
geiffenen Späße ſelbſt ein gebildetes Publicum zu ergoͤren vermögen. Doch Hi hier 
das Warioniettenfpiel zu einer der niebrigften Volkoboluſtigungen herabgefumfen 
es wird oft von Landſtreichern, bie mit Zweldeutigkeiten den Beifall des großen 
Vaufens zu erhaſchen ſuchen, zu [chählichen Zwocken gemitßbeaucht. Daher find 
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in mucheen Staaten, namentlich, im Prewßifchen und im Daͤniſchen, ſtrenge Ges 
fege a die Zulaffung ber unbefugten Kunſt⸗ amd Marionettenfpieler ergangen. 
ariotte (Ebme), Prior von St⸗Martin fous Beame, 1666 in die 
franz. Akademie aufgenommen und geft. 1684, hat bie Phyſik und Mechanik mit 
——— bereichert. Er beſaß ein beſordere⸗ Talent im Erperimentlren, 
und bewies dies namentlich durch Wiederholung und Abänderung ber von Paſcal 
angeſtellten Verſuche über das Hoͤhenmeſſen durch ben an. (f.d.). In 
der Hydraulik machte er eine Menge von Entdeckungen über da6 Maß und den - 
Ablauf der Seroäffer nach der verfchiebenen Höhe der Behälter. Er flelite fobann 
Unterfuchungen über die Leitung des Waſſers an, und über die Staͤrke, welche bie 
Nihren haben müffen, um dem Druck zu widerſtehen. Auch beftimmte er die Ge⸗ 
ſetze des Gleichgewichts fluͤſſiger Körper. Von ihm heißt der in der Lehre von ber 
Luft allgemein angenommene Grundſatz, daß bie Dichtigkeit derſelben ſich wie das 
Gewicht, daß fie trägt, oder wie bie zufammenbrüdende Kraft verhatte, das Mas 
riottifhe Befeg. Die von Chr. Wren zuerſt bearbeitete Lehre vom Stoße 
ee er genauer und volfländiger. Seine Werke find 1717 zu Leyden in 2 
erfchienen 
Ma: rius (Gajus), ein Römer aus Arpinum im Gebiete ber Volſcer, ſtanunte 
von geringen Ältern, bie ihn zu harten Landarbeiten anhielten. Bei einem kraft: 
vollen Körper befaß er viel natuͤrlichen Verſtand, Entfihioffenheit und Unterneh⸗ 
mungögeift ;- ſein Charakter war rauh und wild, ımbiegfam und ehrgeizig. M. 
dle kriegeriſche Lauſbahn, und legte die erſten Proben feines Muthes unter 
Scipio dem Afrikaner vor Nemantia ab. Sein Verdienſt hob ihn ven Stufe zu 
Stufe, und ſchon Scipie ahnte ben großen Feldherrn in ihm. Unter dem —** 
lat des Caͤcilius Metellus und 2. Aurellus Getta erhielt er das Tribunat auf des 
Retellus Verwendung. Jetzt ſchlug er, um die Mißbraͤuche beim Votiren der 
Comitien zu verhindern, vor, den Weg zu dem Stimmungsplatze zu verengern 
und dadurch die hinaufgehenden Bürger vor dem Anbringen ber Gandidaten und 
ihrer Freunde zu fichern (lex Maria). Die Patrider, über ein Geſetz erbittert, 
das Ihmen Eintrag that, foderten von M. Recheuſchaft. Beide Genfuln ertiärten 
ſich gegen ihn; er aber drohte ihnen mit ber Gewalt feines Amtes und gab, ohne 
Ruͤckſicht, daß er dem Metellus dieſes Amt verdankte, dem Lictor Befehl, ben 
Eonſul ins — zu fuͤhren. Seine Stan haftigkeit fiegte umd gernomn- ihen 
die Liebe des Volks. Darauf milderte er gegen den Vortheil des Volks, aber zum 
Beften dee Staatscaſſe, den Vorſchlag des Gracchus wegen der Austheilung des 
Getreides an die armen Buͤrger. Um die Ädilwuͤrde bewarb rev: 00 See 
Dagegen erhielt er die Prätur. Won der Befchuibigumg, daß er ſich 
dabei bedient habe, warb er freigefprochen. Ex verwaltete fein At * zu — 
meiner Zufriedenheit, den Mangel an gelehrten Kenntniſſen durch natuͤrlichen Ver⸗ 
Rand erſetzend. Sin der Propraͤtur von Spanien, die ihm auf das folgende Jahr 
ertheilt wurde, erwarb er fich ebenfalls großen Beifall. Er fäuberte das Land von 
Straßenraͤubern umd fuchte die noch wilden Einwohner zu einem gefitteten Le 
ben zu führen. Nach feiner Ruͤckkehr widmete er fich wieder den Angelegenheiten 
des Staats und verband ſich, Indem er Julia, eine Tante Julius —2* heira⸗ 
thete, mit dem angeſehenſten Geſchlechte ber Julier. Endlich öffnete fich ihm eine 
geößere Laufbahn. Der Conful Q. Sädlins Metellus nahm ihn als Regaten in ben 
—— Krieg mit. Seine Tapferkeit, feine Staudhaftigkeit in Ertragung 
worin er fid) dem gemeinſten Seldaten gleichſtellte, erwarben 
wor fee die Ahtung des Metellus als Wie Liebe bes Heers. Allein M. war 
undoutbar genug, den Dann, der ihn aus der Dunkelheit auf die Wahn des 
Rutuns gefuͤhrt hatte, u verkiäinern, am ſich durch feinen Sturz zu Heben. Die 
——— fg Im ie M. bat endlich den Metellut ihn 
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nach Moruſzuruckkehren zu lafſen, wo er ſich um:ank-(keufulnt: beutächen :melle. 
Richt ohne Epott vetweigente Inn Metellus die Erlaubuiß. SIR. ließ aber wihtab, 
bis er, wenige Ange vor der Wahl der neuen Conſeln, jenem bie Erlaubniß abge⸗ 
drungen hatte. In 6 Tagen eilte ee nad) Rom, und wußte theils durch Ber 
leamdung des Metellns, theils durch große Verheißungen von fſich ſelbſt das 
Melk, dergeſtalt gu gewinnen, daß er nicht nur einmütbig zum Conſul memdägkt, 
fondern auch, obgleich man den Metellus ſchon in. Dem Procaefeiate won Ruami- 
dien für das-britte Jahr beſtaͤtigt hatte, zum SBDberbefeglähaber im Dinfer Broukm 
eenannt murde. Died geſchah 108 v. Ch.; fein Miteonſal war 2. Coſſuco Koigl- 
nus. Da M. einſah, daß er als ein Plebejer nicht hoffen duͤcfe, ſich die: Gunſt· der 
Patricier zu erwerben, und er fein Auſehen nur auf einen maͤchtigen Kuhemg. tan 
Wolke gruͤndem koͤnne, fo tat er als Gegner der Vornehnun anf. Je — 
Beben ben Adel angriffen, deſto mehr gewannen fie. beim Wolke Beifall. Um 
der Abn⸗eigung der Reichen, ſich anwerben gu laſſen, -feine. Leglonen —*ã* gu 
machen, :waha er feine Zufſucht zur legten Bingerclaſſe weiche man kisher mu 
im aͤnßerſtem Nothfall gebraucht hatte, und lehrte den voͤmiſchen Poͤbel ſich durch 
Kriegsdienſte bereichern. Mit Blitzesſchnelle erſchien er bei Utiea and, hegann Den 
Felbyası Unctadeffen hatte Jaugurtha an dem König: von Mauritanieie, MWöcchue, 
einen Bandesgenoſſen bekdamen. Sie Banden mit zwei Heeren den Roͤmern aut 
gegen... DR wermied eine Bmuptichlacht, bis die Ungufrishenheit der Soldaten Ihn 
dagu nöthigte:, Damm drang er dutch die numidiſchen Wuſten gegen: Rapfa, Die 
Haupiſtade des Landes vor, erſtuͤrmte ud zerſtoͤrte fie: Erſchreckt dutch wife 
Beiſriel barbariſcher Strenge, unterwarf ſich ibm Ales, wahin er kann Maͤh⸗ 
reud DR: diefen Krieg fortſetzte, kam e Gornelins Sylla als Quaͤſtot mit: des Mob 
terer ar. Verſtaͤrkung an, und erwarb ſich durch Tapferkeit, Ausdauer bei re 
waͤrtigkeiten und ſtrenge bibenevaſe die Freuubſchaft des Oberfebheyrn. M 
- der Eroberung von Mulucha zog M. ſich an die Meeresbuͤſte zuruͤck ne 
pen in bie Wiaterquartiere zu flheen. Auf biefem Maxſche guiffen ihhn Bocche 
und Sugurfha an und ſchloſſen ihn; als er ſich auf zwei Bergen verſchanzt Kater, 
ein. Die Roaͤmer ſchienen verlaren, als Marius Bienen Tanzen und Schmauſen 
ermsibeten Feinde im erften Schiafe uͤberfiel und faſt gaͤnzlich aufrieb. Nach biefer 
zn fich Boechus weit den Roͤmern und Urferte ihnen auf Seupa’s 
den Ingurtha aus. Biaramf.theilte IR. einige Ränder, deffelben unten ‚ben 
— U, oder Mandreſtal, und machte Die andern zur roͤmiſchen Pro⸗ 
= — vor ſeiner Ruͤckkehr nach Mom ward or mais der Nachricht brvuageht, 
bar. zum gweiten Diele zum Gonful etwähls fe. Da® Doll, durch Die andrin⸗ 
genken Cunbern und Teutonen geſcheeckt, hatte dieſe Wahl gegen bie Geſetze durch⸗ 
geſetzt. M. erhielt in Rom die Ehre bes Triumphes. Darauf zog er nach Balken 
jenfeitö der Xipen, und fein Mittonful, C. Fulnius Fimbriag, mach Obericalien. 
Da aber die Cimbern und Teutonen, ſtatt nach Italten zu gehen, in Spanien ain⸗ 
gefallen waren, fo hatte M. Zeit, fein Heer durch firange Kriegszucht zu Silben. 
Bei der-fortbauernden Furcht ver ben Cimbern ward er hintereinander zum deitten 
und vierten Male Conſuul. Jetzt waren die Barkaren aus Spanten 
und drohten von zwei Selten in Italien einzudeingen. M. nahm neit-feilnem Heere 
eine Stellung am Zuſammenfluß der Rhone unb Iſere, während fein Mitconſul, 
Lutatins Catulus, am Buße der noriſchen Alpen Dafielbe Yun Sollte. Da die 
Mänbang der Rhone das Einlaufen ber Schiffe nicht erlaubte, ſo legte er eisen 
Canal, bie Foſſa Mariena.am,, dauch ben er Das Waſſer der Mhowe Jeitnte; im0- 
bunch er Bubend mittel vom Meere aus echaiten kormte. Kaun war biefe Arbeit weils 
endet, als das Heer der Bestim nebſt den Ambronen Ah den Roͤmern genmmiber 
lagerte. M. trug Bebanten,; fa uͤberlegenen Faidan in offenem Felde zu begegnen, 
und heffte ſie bach Abſchnridung ber Lebensenittel wo auiht aufzmeiben, doch zu⸗ 
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vor zu ſchwaͤchen. Die Barbasen cba beſchleflen, ihren Marſch, ohne des roͤmi⸗ 
ſchen Heers — fortzuſetzen. Moss igt⸗ ihnen und — fie bei Aa 
Pa pe Exs-gchff zuerſt die AImbronen und am folgenden bie Teutonon 
an; ‚beide Herre wurden vernichtet (102 v. Ehr.). Auf die —88 von dieſem 
großen Siege brachten ihm GSeſandte aus Rom bie Boiſchaft, das Ihm ein fuͤuftes 
Gonfulat und bie Ehre des Triumph zuerkannt worden. Begtexe wollte er nurrum⸗ 
wehmen,, wenn er ſich durch Beftegung der Timbern ihrrr wuͤrdig gemacht haben 
worde. Dioſe waren von der Oftfeite in. taken eingedrungen; DR. vereinigte fich 
daher mit Luctatias und zog ihnen entgegen. Nun baten die Eimberu durch eine 
Geſandtſchaft, daß man ihnen Ehrrdersien zu Wohnplaͤten unweifen ſolle; M. aber 
meldete ihnen mit Hohn die gaͤnzliche —** ihrer Wamdeögenoffen. Hleruͤber 
ergtimmt, ruͤckten die Eimbern vor. Ihr Almig Bojorix ſoderie den M. auf, Zeit 
und Dit zu einer entſcheidenden Schtacht zu befliumaen. Diefer waͤhlte eine Ebene, 
Campi-Ranbii genannt, wnrpeit Voerellt; bie dem cimbriſchen Heere, das aus 
300,000 IR. Fuſßvolk᷑ nd 15,000 Neltern beſtand, wicht: ‚erlaubte, ſich gehoͤrig 
winbreiten. ¶ Das Rom⸗erhrer war 62,000 MM. fiord. DägtarhR: ſich ſeibſi om 
Sauptangreiff vorbehalten hatte, fo fügte es doch ber Bufal‘, "Hap; Luttatiae und 
Sylla die etgenastiche Cutſcheidung dewirkten. Die Mederlage der Batbaren war 
wäftäusig; 150,000 Michen, 60,000 ergaben fi, bie Abtigrir · zogen einen freie 
wißigen Tod ddr SHlaswei vdr (LOL. Ehr.). DB. Und Vecctates Jagen ttiumphi⸗ 
rend in Rom ei, und Eeſterer erbante einen Tempel der Ehre — Di 
Vewerbung wm das ſechſte Conſulat konnte dem BSinger:nihe fehiſchlagen, * 
ver große Metelleis Mumdieus fein Nebenbuhter was ‚Be verband fich jetzt m 
ei verjaͤhrigen Tribunen, Apulejns Batman und bem priter Servitlus 2 
da, ud ſuchte ia Graucinſchaft mit ihnen alas Mittel — bhas Dolt Ju gewin⸗ 
an md die Patritler hoer Vorrechee zu ˖berauben. —“ — — 
Dub: Geſetz, Daß: jede Weiksnerorbining 5 Tage nathiuihres 
vom Senat beflätigt werden ſolle. Die Sthatoren mußten u 58 
web Dietelns, der fich deſſen weigerte, ward verbannt. 
kr Berizkmgigbeit beiden Warteien vetdaͤchtig gemacht —— Bei > naum 
Euſulwahl aͤbrrgangen; Saturninus uni Glaueia aber kamen ut‘ Arien Weist 
ufkand um. Aus Vabruß Aber-bie Zuriilbirufiing des’ ihen verhaßten Metellus 
Aug ER. andy Aſien, wnast- denn Movsbandt;' ist Cybele dot Wirt Opfer zu briugen 
— um durch Anzettelung a zu 0 






— N faſt⸗ n und den 
On u hehern Anſthenn beim Wolfe. Died atflammte- [orten ‚der ſchon 
Arsen Biregerbrie eve wuchs nicht — im Reime 


eatſaidet 

arg Buld davanf brach Der Bundesgenoffenkrieg aus „m weidhen M. 
Ab Unterfetohere zwar — — erfocht, — 5— Nehm ein⸗ 
erntete aid mia: — Kraͤneeechteu hacten feine Keaft 
geſchwcht, ax — 
— ——————————— Gerndige/Taes ber Here ons ng u. 
Sala bogaıta. :: Beidr bewarben ſich im den Dberbefehl gegen: und de 
die fi auf das ruhmgekroͤuten Sylla Seite neigten, Überfiil der Vollstr 
bin P y der dem Mariud mind, “fie mit beloaffneter Saud amd trieb 
er aus ter Grote. Jetzt echiete M den Oberbofehl. Min was Heer fehte 
MM under Anführimg des Sylla nach Rom in Marſch, wo M. an Syna's Freun⸗ 
den alle Sewauth aͤngkeiten ausabte Ohhne Wiberſtand zog Byte: in Rom ein, 
ven wo M. ut feinen Sohne geflohen war, und erklaͤrte Belde in die Acht. Bon 
—— N irtte M. an der Küfte Italiens umher, und war mehr⸗ 

ntgangen, als endlich — ihn in em &umpfe ent⸗ 
* Ci fen ihn nadt — Minturnaͤ, wo der un * einigem 
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Bedenken beſchloß, dem Befehle Sylla'e una hrs Senats m gehorchen. Aher der 
sinahrifche Sklce⸗, dem die Vollgiehamg aufgetragen war, ließ bei bes M.’6 Aubie 
und Anrede das Schwert fallen. Dies bewog die Misturner zum Mitleid; fie 
beachten ihn an die Seckuͤſte, von wo ein Schiff ihn nach Afrika hinuͤberfuͤhrte 
Er landete in dem Hafen Des zerſtoͤrten Carthago, und vereinigte ſich hiet mit fei- 
wem Sohne, der vergebens in Namidien Hülfe geſucht hatto. Beide verlebten den 
Winter auf der Inſel Cercina. Als. fie die Nachricht erhielten, ie durch Kinna 
ihre Partei wieber den Sieg in Italien gewonnen habe, eilte M. dahin zuruͤch 
lehnte die ihm ‚angetragenen Ehren ab und vereinigte ſich mi mit. Hinne umd. Sestor 
ins. Sie befchlaffen einen Angriff auf Ram, welches Oetanius verfheibigte. Da 
eö in ber Stadt an Lebensmitteln und Soldaten fehlte, erbot ſich ber Senat, gegem 
das Berfprechen, dag kein Römer ofme Urtheil getoͤdtet werden. folle, die Thore 
zu öffnen. Dles geſchah. Anfangs wallte M. nicht vor Auſhebung der gegen ihn 
ansgeſprochenen Acht die Stadt betreten; und ſchan waren his: Bürger dazu ver⸗ 
ſammelt, als es mit ſeinem ee: Anhauge eindrang und; dem gegebenen Ver⸗ 
ſprechen zuwider, ‚ein fuͤrchterliches Bintbad anrichtete, dem endlich Cinna und 


Als Sianc’6 Gonfulat zu Ende war, ernanseibiefer: fi Pre; sigenmächtig 
zu Conſuln. M., jetzt 70 3. alt, bekleidete diefe Wuͤrde zum firbmeten Male, aber 
er ſtarb ſchon nach den erſten 17. Tagen (am I. 86 v. Chr.), erſchoͤpft von beit 
uͤberſtandenen Beſchwerden, und nledergebeust von den Sotem, die des berbeis 
eilenden Sylla Drohungen in ihm erwacken mußten.  --.. R 
Marivanı (Diem Calet de hambiais de), Doman uab- Khenteefchrifts 
fielier,, geh. zu Paris 1688, erhielt von feinen Ältern eine ſorghaͤltige Erziehung. 
Dos. Theater feflelte feinen Geſchmack; da er aber inr Fache der Chirakterftäde 
nichts Neues lieferni zu koͤnnen glaubte. wligrete er ſich dem Sutrgumfid. ‚slär 
faßte die Natvert.unwilftürlich ſich verrathender Megungen glacklich auf. Jeinheit 
iſt ihm nicht. abtzuſarechen, dach iſt ſſe nut ner gewiſfen —— gpaert. 





Charstter weiß er eigentlich — wenig zu: 3. als Intriguen zu erſieuen. 


Sean fehlt Leben, dieſen Mannigfaltigkert. Die Verwickelung iſt gewoͤhnlich fo 
durchſichtig, daß man ihre Aufloͤſung ſchon im orſten Augeublick erwartet. Dabei 
iſt er In ſeinen Motiven fo geſucht und geziart, daß die Frauzoſen eine eigne We⸗ 
nennung (merivaudagp) für ein⸗e geſachte and witelnde Att ded Ausdrucks jr 
ben haben. Bei ihren Erſcheinung fanden Marwaur's Stuͤcke wielen Beifall, aber 
nur einige haben ſich auf dem Theater erhalten... Sie find yefanımelt.im 5 Bon. 42. 
1708 erſchlenan. Mie baruͤhmteſten finh: „Les faussen sonfideuiges” und ‚re jev 
del’aaspur or duhssard!'. Außerhem hat M. gefchrieben: 4),‚Ke speotateur fran- 
gain” welchat ichoch dem engl. Soeatator weit — 2).„Nia daMarianne!‘, 
amner der beſten f —— Bichilberumgen 


Mylas), geifkreich, und Auftig, aben ebenfp ‚wenig wie der vergenannte Roman 

von ihm baendigt; Homère traveati‘; 5) — indigentʒ 
6). „Phexsamon‘;.- (dmmtlidk von geringerm Werth. — Im Ganzen gebührt 
feinen Romanen bee Vorzug vor feinen Tihenterftüden. Sie drehen. — * — — 
dieſe, im dem engen Kreiſe einer ſich verbergenden Liebe; abar ſeine Gem 
Leidenſchaften haben mehr Zartheit als Kraft, ‚gehen oft ins Kleinlich⸗ — — 
dadurch ermuͤdend. Seine Schreibart in den Romanen iſt ebenſo tadelhaft mie in 
ben Komödien, koſtbar und witzelnd. Er ward 1743 in Die —— franzaise 
aufgenommen, amd flarb zu Paris 1763. 


Mark (altdeutfch) _ Marb(phufiolog.) MT 


Mark, emn altdeutſches West, ſo viel als Crinnerungẽzeichen, Mal — 
daher Brandwark, dann zeigte es, wie Markung, die Grenze eines Landes oder 
Bezirks. an. Ehemals wurde dieſe Benennung von den Grenzen größerer Länder 
gebraucht, jetzt nur von kleinen Bezirken, 5 B. Dorfmark, Feldmark, Holz; 
mark, die Grenzen eines Dorfes, Feldes, Gehölpes:- In jenem mweitern Sinne 
hießen die Srenzprovinzen des deutfchen Reiche, welche gegen bie Angriffe der 
Wenden, Ungarn und andrer feindlichen Nachbaren in Vertheidigungsftand gefegt 
und duch Markgrafen (f..d.) befehligt wurden, Marten, Markgrafthuͤmer, 
> B. Meisen, Laufig, Brandenburg, Mähren, Steiermark ic. Vorzugsweiſe 
amd ohne Beifag führt den Namen: | Be 

Mark, eine Grafſchaft im ehemal. weſtfaͤl. Kreiſe, jegt in der preuß. Pro⸗ 
vinz Weſtfalen, Regierungsbez Minden, weiche gegen N.-an das Fuͤrſtenthum 
Münfter, ‚gegen D.-an dag hum Weſtfalen und gegen ©. und W. au 
das Herzogthum Berg grengte; Sie hat. einen Flaͤcheninhait von 31 LIM.amd 
wird durch Die Rubr.in ben Delfiyeg, den arößern, mörblichen, und in bas-Gayer- 
land, ben kleinern fühlichen Theil getheilt. Jener iſt aͤußerſt fruchtbar und has 
auch ſtarke Dichzucht; dieſer iſt zauh, felſig und weg fruchtbar, hat aber viele 
Eiſenerze and vorzüglich einen großen Vorrath ſehr guter Steinkohlen, welche kai 
den vielen Manufacturen ben Holzmangel erfegen. Die Manufarturn im Sauer⸗ 
‚ande liefern Metallwaaren aller Art, und ernähren uͤber 80000 Menfchen, - 1804 
betrug die Einwohnerzahl 133,000, deren größter Theil lutheriſch ift; bie Ein- 
tünfte ſchaͤtzt man auf 40,000 Thlr. Die Sraffhaft Mark fiel aus der, julichſchen 
Ecrbſchaft an Kurhrandenburg; der große Kurfuͤrſt nerſprach den Einw.daß fie 
ſtets bei feinem Haufe bleiben falten. Seitdem befand ſich das Land ſehr giücktich, 
und ald 1805 und 1806 verſchiedene Laͤndertauſche ſtattfanden, erinnexten big; ge⸗ 
treuen Einen. , beforgt, daß, ihnen rin gleiches Schickſal bevorfiche, Friebrich 
Wilhelm IIL an das Wort feiges großen Ahnherrn, der daffelbe auch feierlich, be- 
fiätigte. Allein 1807, im tilfiter Frieden, mußte ex die Grafſchaft Mark abtre⸗ 
ten. Gie wurde zum Großherzogthum Berg geſchlagen und machte den detraͤcht⸗ 
Sohlen Rheit,des. Hubchepart. aus, big fie 1813 von. Preußen wieder in Befig 

Mark, in bes Phpfiologie, A) die fette Subſtanz, welche ſich inwenbig in 
den noch befindet und durch die allemthalben in dieſelbon einbringenben Arterien 
abgeſetzt wird; .2): das zellige Gewobe, welches man ‚bei Gewaͤchſen in der Mitte 
des Stammes und der Äſte antsifft, --Diefes Pflanzenmark verbreitet: ſich noch 
bush andıe Theile der Gewaͤchſe und hat mit dem zelligen Gewebe ber Rinpe bie 
größte Abnlichkeis. Es beftcht aus ban-feinften Foſerchen des Gemächfe, bie; nach 
allen , ngen buscheinanberfanfend, ein feines Gewebe bilden, in, welchem 
fh ſehr Heine Höhlen oder Zwifchenräume befinden. Diefe Höhlen erfcheiney 
sicht nur in verfchtebenen Pflanzen, ſondern auch in ben verfchiebenen Theilen der: 
felben Pflanzen in.veränderter Geſtalt. Mit dem zelligen Gewebe ber Rinde ſteht 
das eigentliche Mark in Verbindung. Bei Bäumen dringt es durch das Holz in 
den Splint und. macht einen Theil bes nepförmigen Gewebes der Minde ſelbſt aus. 
E verbreitet ſich bis in die Blätter und Blüthen, und enbigt ſich gleichſam ing 
Somen, mit welchem die Pflanze ihre aͤußerſten paar abwirft. Das 
Mark ſcheint der wefentlichfle Theil der Gewaͤchſe und sthum unentbahr⸗ 
lich zu ſein. Vermindert es ſich, ſo wird auch das Wachsthum geſchwaͤcht, und 
wenn die Pflanze oder ein Theil derſelben abſtirbt, fo verfhmindet das Mark gaͤnz⸗ 
lich. Durch feine zellige Bildung iſt das Mark zur Einſaugung und Bewegung 
des Nahrungöftoffes der Pflanzen ganz befonders eingerichtet. . Wenn die Gefäße 
eine Mark wären, fo würde auch die Ernährung nicht vonflattengehen ; dies 
ethellt, wenn ſich das Mark zufammenzicht und an ben innern Wände ber Gefäße 

10 * 
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anlegt; das Wachsthum ber Pflange iſt fobann zu Ende. Die Halme ves Getrei⸗ 
des bilden zur Zeit ber Meife leere Roͤhren. Bel den Baͤumen verliert ſich das 
Mark in den Innern Holyeingen und wird hart: Seine Fafern vereintgen fich ge⸗ 
nauer mit einander, und dadurch werden die Holzringe nicht. nur feſter, ſondern 
auch enger mit einander verbunden, während das Mark Ir den aͤußern Ringen no 
feine Dienfte thut, bis der Baum gänzlich abſtirbt. 
Mark, ein Gewicht, womit beſonders Gold und Silber gewogen werben. 
Die Mark Gold wird in 24. Karat (ſ d.) eingetheilt. Die Mark Silber In 16 
Loth. An frühen Zeiten machte eine Mark Silber 8 Ungen, und eine Unze 1 Thle. 
Im 14. Zahrh. änderte fich die Rechnung, und-eine Mark ibth. Silbers oder bie 
Idth. Mark betrug nur 3 Gidn. Gegenwaͤrtig beträgt die feine koͤlniſche Mark 13 
Thlr. 8 Gr. Saͤchſiſch, oder 14 There. Preufifch. Keine Mark nennt man reines 
Gold oder Silber, das nicht mit unedlern Metalten vermifcht iſt. Dann iſt Mark 
auch eine Metall: oder Rechnungsmuͤnze zu 16 Schilling, jebodh von verſchiede⸗ 
nem Werth. Die Mark Banco in Hamburg beträgt ungefähr 11 Gr. 4 Pf., eine 
Mark Courant I Er. 2Pf., eine Mark Daͤniſch 4 Gr. 8 Pf., eine Mark Luͤbiſch, 
&'&r., jest aber tiber 9 Gr. oder 41 Kr. Reichegeld. Die engl. Mark ik 3 Pf. 
Sterl. Eine Mark loͤth. Goldes macht 36 Dukaten. (Bol. Alinnecd.) 
.  Martbriefe, Erlaubnißſcheine, werde bie Seemaͤchte beit Ausbruch 
eines Kriegs Ihren Unterthanen ertheilen, um bie Kauffahrer der Feinbfidjen Macht 
wegzunehmen. (©. Gaper.) — 
Marketerie, ſ. Marqueterie. u ee 
" Marfgraf(merehio), urfpränglih ein Befehlshabet am der Grenze 
Mark) oder in einem Grenzlande, uni folches zu fhägen. Schon zu Kris d. Gr 
iten kommen Marken und Markgrafen in Deutfchland vor, 3.8. die Mark 
ſtreich. Im 10. Jahth. errichtete König Heinrich 1. die Marken Miten, Rorb⸗ 
ſachſen und Schleswig. Die Markgrafen ſtanden unmittelbar unter deh beuffchen 
Konigen und Kaiſern und nicht unter den Herzogen, zu beren Land die ihren ante 
vertraute Grenze gehoͤrte; dach gab eb auch Markgrafen, die von Herzogen ab: 
Yingen. Gewoͤhnlich wurden foldye Herren zu Markgrafen beſteilt) die In ben 
ihnen zur Beſchuͤtzung Üübergebenen Bezirken anfehnliche Güter hattet. Im 12. 
Jahrh wurde die markgraͤfl. Stelle erblicy, endlich reichsfuͤrſtlich , ſodaß tin Mark⸗ 
graf in Anſehung ferner Wuͤrde fiber dem Grafen und unter dem Herzoge ſtand. 
Markig nennt man in der Malerei das Fließende in den —* tt, das 
Sanfte in den Strichen; ein markiges Colorit dasjenige, in welchem bie fetten 
und wohlverſchmolzenen Karben die Friſche und Bartheit des Fleiſches nad Beſchafe 
fenheit des Alters und Geſchlechts ausdruͤcken, Hr Begenfag des Hätten, Trocke 
nen. Einen markigen Pinfel nennt man benjerigen, welcher Vie Farben wohl in 
ehhanber vertreibt. 2 ee Du 
Markland Geremiah), Mitgl., zufegt Semor des Colleglums St.Peter zu 
Cambridge, einer der beruͤhmteſten engl. Kritiker, war 1693 geb., erhielt ſeinen Un⸗ 
terricht zu Cambridge, bekleidete nie ein Amt, dh er es vorzog, I en Muße 
zu leben, und ſtarb 1776. Als Kritiker verband er tiefe und ausgebreitete Ge⸗ 
kehtſamkeit mit einer kuͤhnen und gluͤcklichen Bombinationsgabe. 1728 erſchien 
von ihm eine Ausg. des Statius, worin er gegen 500 Stefien burch [eben 
Scharfſinn berichtigte. Ferner find von ihm ren: „Lysiae Orat.” (1763, 
4); „Max. Tyrüi Dissertatt.‘' (1740, 4.); „Epistola oritica ad Frane. Hare, 
in qaaHoratii et all. loca illustr. (17723); „Remarks on the Epistles of Cicero 
to Brutus” (1785), welchen eine Differtatton angehängt iſt, worin er die Echt⸗ 
heit der vier Giceronifehen Reben, die F. A. Woff in der Kolge mit Hinzufuͤgumg 
neuer Gruͤnde als umcicerontfch geftendmuchte, mit vielem Scharſſinn angreift. 
1763 gab er fhägbare Anmerk. zu den beiden Iphigenien des Euripides Heraus, 
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Außerdem hat er Antheil au ber Autg. des Lyſias und Demoſthenes von Taylor, 
an ber Ausg. des Euripidiſchen „Hippolpt'' von Musgrave und des Sophokles 
von Bowyer. 

Markloſung, f. Retractrecht. 

Markomannen, d.i. Grenzvolk, ein mächtiger altdeutſcher Voͤlkerbund. 
Sie wohnten feit Caͤſar's Tode zwiſchen der Donau und dem Rhein. Nachdem die 
RMaͤmer Noricum und Pannonien erobert hatten und ben Markomannen durch ihre 
re gefährlich wurden, zogen ſich diefe zuruͤck und bemächtigten ſich 
unter ihrem König Marbod (Warboduus) des Reichs der Bojer im heutigen 
Boͤhmen, Bojenheim von ben Deutfhen genannt. Marbod vereinigte bald eine 
Menge Voͤlker mit Lift und Gewalt und machte fich zum Oberhaupt eines den Roͤ⸗ 
mem gefährlicgen Wötferbundes,, der 70,000 M. zuchtgewohnter Truppen ins Feld 
ſtellte. Die Römer wurden durch einen Aufftand der Pannonier gehindert, ihn 
—— daher ſchloß Tiberius im 6. J. nach Chr. einen Vergleich mit ihm; 

aber ſchlugen ihn die Cherusker unter Hermann, 19 nach Chr. Gleiches 
Schickſal hatte fein Nachfolger, der Gothe Catualda. Belde fluͤchteten zu den 
Römern, welche ihnen Ravenna und Aquileja zum Wohnort anwieſen. Ver⸗ 
wandte des Marbod beherrfchten die Markomannen, die bie auf Domitian alle 
Seindfeligkeiten gegen bie Römer vermieden. Seitdem wagten fie Einfälle in das 
roͤmiſche Gebiet. Trajan und Habrian hielten fie in Schranken. 166 nach Chr. 
brachen fie in Pannonien ein; erſt nach einem langen Kampfe, der unter ber Bes 
nennung bes marlomannifchen Krieges in der römifchen Geſchichte berühmt ift, 
trieb fie Antonin der Philoſoph ff..d.) über die Donau zuruͤck. Conmmodus er- 
taufte den Frieden (180), den fie aber nurfo lange hielten, als man ihnen Jahre 
gelber zahlte, ober Nom einen entfchloffenen Regenten hatte. Sie verheerten 
Noricum und Nhätien und drangen felbft durch die Alpenpäffe. Unter Aurelian 
(270) festen fie ganz Italien in Schrecken. Aber im fünften Jahrh. verſchwand 
der Name der Markomannen. Die Voͤlkerwanderung brachte die Namen der alten 
Bewehner in Vergeffenheit. Nach der Zerrüttung des Hunnenreich6 erfcheinen in 
den Ländern der zeitherigen Markomannen bie Rugier, Heruler, Scyren, Juxce⸗ 
linger. Ein maͤchtiges a bie Bajoarier finden wir in ben Bergen von Noricum 
mr Rhaͤtlen, welches Mannert aus teiftigen Gründen mit den Markomannen, 
die, von Rugiern, Longobarben n. f. w. gedrängt, hier einmwanberten, für einerlei 
it. Die Bajonrier find die Vorfahren der Baiern (f. d.). 

Markſch eid e (vom ſcheiden, d. i. theilen), die Grenze zwiſchen zwei neben 
einander liegenden Gruben, welche gemöhnlich über Tage durch einen Lochftein 
oder Markſtein, in der Grube aber durch ein in das Geſtein, Mauer⸗ oder Holzwerk 
gehanenes Zeihen, Markſcheide ſtu fo genannt, angegeben ift. — Marks 
(heidetunft (Geemetria subterranea) lehrt den Bergbau auf allen Arten von 

nach feiner Lage in Grund⸗, Aufs, Durchſchnitts⸗ u. Profilriſſe nach vors 
hergegangener Meflung u. trigenometrifcher Berechnung barftellen, ſodaß man bar- 
aus die Lage her Grube, die Stellung ber Lagerſtaͤtte, auch bie über der Grube befind» 
ache Gegend der Grube, und Ihre Raumverhältniffe richtig beflimmen Bann. Diefe 
dem Bergmanne unmtbebrliche Kunſt verdankt ihre Entſtehung den Deutſchen. 
Zur Aufloͤſung ee Aufgaben. find erfoderlich a) das Zeichen ober 
uͤber und unter Tage mittelft ber Meßkette, des Compaffes, Srabbegmsıc., 
h) das trigowometr. Berechnen der Züge, e) das Zulegen ber Züge, um Das, mas 
man _ hat, mittelft Zeichnungen fo viel als möglich deutlich darzuſtellen. 
Das erfie Werl über den Bergbau, worin auch diefe Kunft abgehandelt wird, 
—— 1556 von ©. Agricola in lat. Sprache. Dann ſchrieb daruͤber ber R 
Beigiet 1686. — iſt enge 8 „Anleitung zur — ————— (kein, 


— 
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Markt, derjenige Raum, wo viele Waaren zum Verkauf angeboten ober 
geſucht werden. Der Begriff des Marktes tft alſo'nicht bloß auf Städte ober Doͤr⸗ 
fer eingefchränft, wo die Pläge, auf welchen Waaren zum Verkauf ausgefteiit 
werden, insbefondere Märkte heißen, fondern auf: ganze Laͤnder, wo gewiſſe 
Waaren hauptfächlich erzeugt und verkauft werden. So find die Kuͤſten ber Oſt⸗ 
fee, die vom nördlichen Afrika, Ägypten ıc. Kornmaͤrkte, Weſtindlen iſt Ser Markt 
fuͤr die Colonialwaaren, Portugal war fonft ber groͤßte Geldmarkt für Europa, 
die Goldkuͤſte der Sklavenmarkt u. ſ. w. Ein großer und weiter Markt iſt derjenige, 
der viele und entfernte Käufer anſichlockt. Ein Markt, aus den ſich Käufer aus 
allen Theilen ber Erde verfammeln, heißt ein Weltmarkt. Go iſt Engkmb 
und vorzuͤglich London ein Weltmatkt. London, Paris, Amſterdam, Frankfart x. 
find Märkte für die Staatspapiere. Vorzuͤglich eignen ſich ſolche Mäge zu großen 
Märkten, wo entweder eine geoße Menge reicher Confumenten beifammen wohnen, 
oder wo wenigſtens die Verkäufer ihre Waaren leicht hinfchaffen, and die Käufer 
fie leicht finden und an ferne Orte transportiren innen; daher waren die Kuͤſten 
am mittellaͤndiſchen Deere und bie dafelbft liegenden weichen Städte hauptfächlich zu 
Märkten für Europa, Aften und Afrika gelegen. oe 
Marlborough (Iohn Churchill, nachmals Herzog v.), geb. 1690 zu 
Aſhe in Devonfhire, einer der größten britifchen Feldherren und Staatsmaͤnnet, 
erwarb fich früh die Gunſt des Herzogs v. York (nachm. 8. Jakob II.), der ihm 
in fenem 16. J. zum Faͤhnrich machte. Zuerſt wohnte er ber Entſetzung von Tan⸗ 
ger bei, welches tie Mohren belagetten. 1672 zeichnete er fidy unter dem Herzog 
v. Monmouth im niederländ. Kriege, vorzüglich bei Nimmegen und bei der Erz 
oberung von Maſtricht, aus. Er ward Oberfter und beforgte für den Herzog v. 
Dort wichtige Aufträge in Flandern und Schötttand. Als diefer 1665 den engl: 
Thron beftieg, ſchickte er den Baron Churchill als Borfchafter nach Frankteich. 
Als der Prinz von Oranien gelandet hatte, ging Churchill zu ihm über und bes 
wog auch Jakobs H. T., Anna, über die er fchon damals durch feine Gemuhlin 
viele Gewalt hatte, daß fie auf ihres Schwagers Seite trat. Wilhelm III. ers 
kannte Churchill's große Fähigkeiten und ernannte ihn zum Geheraltteutenant, 
41689 zum Mitgl. des geh. Raths und zum Grafen v. Marlborough. 1690 zwang 
M., als Befehlshaber der Armee von Irland, bie ſtarken Befagungen von York 
und Kinfale zur Übergabe. Allen feine Thaten machten den Neid rege, unb 
Wilhelm warb fo fehr gegen den Helden eingenommen, baß er ihm ferne Stellen 
nahm und ihn, als eines Mäjeftätsverbrechens derdaͤchtig, In ders Tower fegen 
ließ. Doch mußte er, da fich kein Bewels gegen ihn fand, im Freiheit gefegt wer⸗ 
den. Nach dem Tode feiner Gemahlin, "der Könign Marie (1694), fand Wil: 
heim M. es rathfam, die einzige Schweſter derſelben, Anna , als kimftige Thren⸗ 
erbin, mit Guͤte zu behandeln; er rief daher auch ihren Freund M. an den Hof 
zurli® und ernannte ihn 1698 zum Gouverneur des Sohnes dir Prinzeffin 
Arme, bes Herzogs v. Gloceſter, hierauf zum LKorbrichter von England, 1701 
zum General der Infanterie, zum oberften Anführer der engl. Macht in Dolland 
und zum außerorbehtl. Gefandten in Haag. Als Anna 1702 der Thron beftieg, 
extheitte fie dem Grafen DM. den Hofenbandbotden. Er und feine Gemahlin bes 
maͤchtigten ſich jegt ganz des Vertrauens der Koͤnigin; mit Ihnen verbanben ſich 
ihre Schwiegerſoͤhne, der Großſchatzmeiſter, Lord Godolphin, und der Staats⸗ 
ſecretair, Lord Sunderland. Beim Ausbruche des ſpan. Erbfolgekrieges waren 
M.'s Talente ſo anerkannt, daß alle Verbuͤndete Englands ihre Teuppen ſeinem 
Befehl unterordneten. In dem Feldzuge von 1702 mußten die Franzoſen, die 
feit einem Jahrh. immer fiegreich gewefen, vor M. fliehen und ihm ihre Feſtun⸗ 
gen -Überlaffn. 1703 eroberte er Bonn, enbigte den flamberifcherr Feldzug und 
zog nach Deutfchland. Hier ſchlug er, mit den ſtreichern vereinigt, den Kurs 
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fürften v. Baiern und Die Franzoſen (2. Jull 1704) am —— bei Donau⸗ 
werth. Darauf fiegte er, mit dem Prinzen Eugen vereinigt, d .13. Aug. in der 
Schlacht bei Hoͤchſtaͤdt oder Blenheim (f.d.). "Nachdem hierauf M. die 
Franzoſen Aber den Rhein zuruͤckgedraͤngt hatte, reiſte er nach Berlin und legte 
durch eine kurze Unterhandlung die Streitigkeiten zwiſchen dem Könige von Preußen 
mb den bei. Daun ging ee nach London, mo er mit Fubel empfangen 
mb zum Herzog v. DR. echoben wurde. Im März 1705 eilte er wieher nach Hols 
land und führte mehre wichtige Unternehmungen aus. Im Herbſte machte er eine 
Reiſe an die Höfe von Wien, Berlin und Hanover. Kaifer Bofeph I. belohnte 
feine Verdlenſte durch Ertbeitung des Fuͤrſtenthums Mindelheim in Schwaben. 
In den folg. Jahren erfocht ex die wichtigen Siege 1706 bei Ramillies und 1700 
bei Malplaguet (f.d.). — Aber unterbeffen beleibigte feine Gemahlin Sara 

durch muerträglihen Stel; bie Monarchin und bie von derſetben beſonders beguͤn⸗ 
— Hofdame, Eliſabeth Maſsham. Zugleich wandte ſich Die Neigung des Volks 
von den Whigs zu ben Tories. Die Koͤnigin ernannte aus den Letztern ein neues 
Miniſterium und das Volk wählte lauter Tories für das neue Unterhaus. Weide 
wollten ben Frieden. Dadurch wurden die Whigs sefkärit, welche auf Fortſetung 
des Kriegs drangm und zu welben M. vorzäglic; gehörte. Die Königin Anna 
seiligte 1713 in den Separatfrieden zu Utrecht. M. wurde fchon 1712 alter feiner 
teten entſetzt, der Unterfchlagung von Geldern und a. Verbrechen beſchuldigt und 
wählte eine freiwillige Verbannung. Erſt nad) Annens Tode 1714 kehrte ex in 
ſein Vaterland zuräd und befam von Georg E, alle feine Ämter wieder. Ex flarb - 
1722 zu Windforledge im 73. 3. feines Lebens. Graf Cheſterfield fagt a. 
von ihm: M. glänzte wicht durch blendenden Witz und Äberrafchende Ideen; aber 
an gefundem Urtheil und einbringendem Scharffinn übertraf ihn Niemand. Mit 
ber gihektichfien Geſtchtsbildung veveinigte er in Alem, — er that, eine unwider⸗ 
ſtehliche Anmuth. Er war en gehorſamer Sohn, ein zirtficher Ehegatte, ein 
treuer Freund, ein nachfichtiger Herr feiner Diener. Auf feinem Geſicht lag 
Wohlwollen. Sein ganzes Weſen war hinreißend; wahre Metigtofität ein Haupt⸗ 
ing feines Charaktere. Go gelang es ihm, alle Mächte in’ dem großen Bunde 
für den Hauptzweck zu gereimmen, wie verfchieben Ihre beſondern Zwede mb 
wie mißtranifch ihre eignen Anfichten waren. Wurde ein Hof wankend ober 
steichglstig gegen den Bundeszweck, fo mußte M. ihn fogleich durch feine Per⸗ 
fhetichbeit und Uberredungekraft zuruͤckzubringen. In ſeiner Staatekunſt leiten 
ten ihn ganz bie Babe zu ſeinem Vaterlande, der Haß gegen Ludwig AIV., der 

Verträge achtete und daher gänztich gefchteächt merben mußte, und. bee 
eigne Ruhm. Die engl. Nation lie in bem ihm wegen ſeines Sieges bei Wiens 
beim gefchenkten Sieden Woodftoc den Palaſt Blenheim⸗Houſe für ihn er- 

Auf der Ebene daſelbſt ſteht ain Obelisk mit einer Bildſaͤule des Her⸗ 
Das Leben und den Charakter diefes vom britiſchen Parteigeiſte verfolgten 
und von Swift verleumdeten Feldheren hat Willlam Gore (and Kantilienpapiscen 
mb a. uelien). treu. dargeſtellt: emoirs of. John Duks of Marlborougk, 
wich his original correspondenoe” (Bd. 1818, 4., mit.Rupf. und Charten; 
iberſ, Bien 1820). 

Matly; ehrmals mit dem — le Rei (nachher Marty en 
genamt), ein Flecken von 320 Fewetibetien und 1227 Einw., um ber Seme, eine 
franz. Melle von Verfailles. Das von Ludwig XIV. dafeihft ea 
Leſtſchloß ward Au-bar Revolutlon von: Geund aus. zerſtoͤrt, auch ber ſchoͤne 
iR verſchwunden, und men befulht ben Ort nur noch der Berühmten a 
ſchine wegen, wolche Werſallles mit⸗·Waſſer verficht. Auch biefes kuͤnſtliche Werk 

mar während ber Revolution verfaten, man hat es aber In neuern Zeiten durch ein 
wenig zuſanmvengeſetzro Getelebe wieder In brauchbaren Stand gefegt, weiches 
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a Vortheil gewährt, doß die Soemeſchiſtſahet dadurh turuigee nen 
hemmt w 

Marman (Augufte Fredoͤrie Leri⸗ Vieſſe de), Sean v. Kagufa, front. 
Warſchall, geb. 1774 gu Chatillon an be Seine. Vom 16.9. diente ek under Ara 
tilerie, zeichnete fi) an Mevoiutionätriege, vorzüglich in = ital, Feldzuͤgen aus, 
wo er ſich Napoleon unntbehrlich machte, ſodaß er ihn auch nach Igppem — 
tete. Er war Einer ber Wenigen, Bir in das Geheimmiß der Roͤkreiſe Bone 
parte's aus Ägypten nach Frankreich eingeweiht waren und d. 18. Brumeire bes 
foͤrderten. Nachdem er an alten Feldzuͤgen fees Herrn Theil genen, 208 
ex ſich in dem fpanifchen Kriege durch den Verluſt der Schacht bei Salamanca 
hie Ungnade des franz, Kalfere zu. Doch wurde er 1843 ie dem Kriege gegen 
die Allürten volodex gebraucht. Auf dem Marſch derſelben nach Paris — 
er bei Fere Chaunoiſe —— ſoᷣloß, als im Al ber Dauptfl. ge⸗ 
naͤhrt hatten, den Waffenſtillſtand und bie Gapitulati ‚, 30. Miu 1514. 
(©. Paris.) Darauf.bilbete has 6. Armercorps are Ks Befehl zu Eſſene 
Napoleons Vorhut. Als aber biefer Marſchell am 4. Apr. fich für den Senat 
ecklaͤrte, ber den Kaiſer abgeſetzt hatte, verließ jenes Corpe feine Stellung. 
Nayalron verlor dadurch feine legte Schugwehr und dankte ab. Nach ber Mes 
ſtarcration wurde M. zum Capitain der koͤnigl. Leibwache ernannt. Daher folgte 
er ara 20. Maͤrz 1815 dem Koͤnige nach Gent. (Napoison hatte ihn wegen — 
Capitulation von Paris gawiſſetmaßen geächtet.) Gegenwärtig iſt M. Nair vom 
Frarkreich. Er het auf feinen Siem bedeutende Jabriken und landwirthſchaftl 
Unternehmungen begonnen. 1826 war er bei der Kroͤnung bes Kaifers Nikgiaus 
im Moskau außerordentl. Botſchafter. 1827 trennte ſich feine Gemahlin von ihm 


tlich. 

Marmontel Jean François), ei elafſiſcher Schriftſteller Der Franjoſen, 
Mitgl. der Academie feangaine „ geb. 1723 zu Bort in Limoufin. „Ich habe das 
Gluͤck gehabt“, ſagt ex, „an einem Dxte geboren zu werben, wo hie Ungleichheit 
des Ranges und Vermögens nicht fühlbar war. Ein kleines Eigenthum, einige . 
Induſtrie oder ein Heiner Kandel war der Nabrungszweig fall aller Bewohner. 
Daher wurde ber Math, die Freiheit des Charakters durch feine Art von Des 
mäthigung untarerüdt. - Ich kann fagen, baf ich während meiner Kindheit nur 
meines Gleichen gebannt habe, daher vielleicht etwas Unbiegſames, das ich in 
meinem Charakter behalten habe, und das ſelbſt Bernunft und Alter nie gehoͤrig 
gemildert haben“. "Sein Vater war ein Schneider und beſaß ein Landhaus. Hier 
verlebte M. ſeine Kindheit und lerute Me Natur lich geivianen. Seine Älteren 
erhistten fuͤr ihn einen Freitiſch auf dem Colleglum von Toulouſe. erg sei 
zeichnete ſich DR. durch fein buͤndiges Raiſonnement und eine genaue Ideenſolge 
aus; aber er nahts einen ſteifen und pedantiſchen Ton an, den der Umgang wit 
der Weit und ſein langer Aufenthalt in der Hauptſtadt nie ganz vertilgen konnten. 
Sbgleich ihm fein exſter Verfuch eines Preisgedichts mißlaug, fuhr er doch, ber 
ſonders durch Voltaite,! dem er feine poetiſchen Arbeiten ſendete, qufgemuntert, 
foet, und nechdeus en ainige Preiſe in den Blumenſylelen (jenx ſloraux) von Tou⸗ 
louſe gewonnen und einige Zeit das Abbékleid getragen hatte, Sam er 1745 nach 
Paris. Hier wohnte er mit einigen: Scheiftſtellern zuſammen, mit denen er die 
Giarichtang getteffen hatte, daß Jeder der Meike nach einen: Ing Für die gemein⸗ 
fehnftlichen Ausgaben forgte. Volnites Erapfehlungen führten ihn in anſehnlich⸗ 
HAufer, Sein erfled Trauerſpial:Peoia, ia tyram!, mache ihn als Thear 
terdichter belannt. Durch Beguͤnſtigung der Pompabour ward er Secretair bei 
dent Bauweſen zu Berſailles (kisteriogrepke des bätimens sa roi) mit 1500 
Kiores Penfion und. erhielt auf 2.3 .da8 Pelwilegium he „Bieronse”. Er ge⸗ 
wonn damit 40,000 Pivres. Die Parodie einer Seene aus ‚Kine, wotin ein 
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Boenthmer angesriffen war, mutde ihm -fAlchtich zugeſchtieben; um ihn bafuͤr zu 
beſteafen, verlot er das Privilegium und wurde ia die Baſtille en Nach ne 
erfchienen ſeine „„Contes moraux“, bie ihm Ruf erwarhen. Rach 
Dacloes's Tode erhielt er die Stelle eines Hiſtoriographen vom Fraukreich und 
warb 1783 an d' Alembert's Stelle Secretair ber Akademie. Bei dem Ausbruch 
der Revalution verlor er ſeine Stellen und zeg ſich auf ein Landhaus, einige 


Stunden von Paris, zuruͤck. Was er erworben haste, ging ihm verlarn. Seine 


Ehe mit einer —— Nichte bes Abbé« Morellet gewährte ihen Troſt in 
der Abgeſchiedenheit. 1796 ernaunte man ihn zum Mitgl. des Matienalinſtituts. 


1798 in St.⸗Aubain, aber nur aus Irrthum in der Perſon, auf kurze Zeit ver 
baftate, Nach dem 18, Frattidor des Jahres V wurde feine Wahl caſſirt; or 309 
zog fich nach dem D. Abboville zuruͤck und flarb daſelbſt 1799 unter einen Stroh⸗ 
bach. M. hat in feinen Werken (32 Bon. in 8. und 12.) ein großes ſchriftſtelleri⸗ 
ſches Telent ntwidelt. Seine „Contes moraux“, 3 Bde, find Muſter der Er⸗ 
‚ vol Anmuth und Feinheit, daher vielfältig — und uͤberſ. (deutſch 
von Cds, Leipzig 179, 2 Mbe.);. fein „Bälisaire‘' iſt troden und ermaheet 
(Biefed Buch, im weichen er hen Füchten gute Behren geben wollte, verwickelte ihn 
in Streitigkeiten mit. der Serbonne, welche ſich bei diefer Gelegenheit lächerlich 
mochte); feine „neas, ou. la destruetion de l’Empire de Perou” find wenig 
fiend theilmeile anziehend; fein „Elcmens de kitserasure”' find eins ber beſten 
didaktiſchen Werke in der franz. Sprache ; auch feine „Neuveaux cantes moraux”, 
wiewol minder berühmt alä hie fruͤhern, find nicht ohne großes Verdienſt. Seim 
„Pettique frangaise” , in einem trefflihen Sept gefchrieben, ift reich an Para⸗ 
harten. Unter feinen hiſtoriſchen Merken ift das ausgezeichnetfie: „Régenee du 
Das d’Orlzana” in den „Oeurrea pasth.”, Bd. 5 u. 6 (Paris 1805; die — 
Bunde enthalten fein Leben). 
Mormor, f. Kalt 
Marmorchronik (pariſche, Arumbelifche, auch orforber), zumeilen kurz: 
mn Marmor. Diefe Chronik, das einzige Driginalmerk ber Art aus 
dem Alterthume, in ber 129. Diympiade (263, nach Selden 262 v. Chr.) verfer⸗ 
tigt und auf eine große Marmottafel eingegraben , murde nach ben meiſten Schrift⸗ 
fielen , bie ihrer erwähnen, zu Paros, nadı Andern zu Suyrna ausgegraben. 
Sie unafoßte unverflämmselt einen Zeitraum von 1318 Jahren. Sie fing nämlich 
wu Cefrops, 1582 v. Ehr., au und endigte 264 v. Chr. Das erhaltene, unleſer⸗ 
She Brucfiüd teicht nur bie 3540. Ch. Thomas, Graf Arundel erlaufte fie 
1627 und fein Enkel, Heinrich Howard, ſchenkte fie 1667 ber Univerfisit Oxford, 
we fie ſich ſeitdem befindst. Sie Ift von Joh. Selden (1628), Hunaphoey Prideaur 
(1676), M. Maittaire (1732), R. Chamdier (1763, fehr prachtvoll) und Wag⸗ 
ner (überf. ıkd eriäntent, nebſt Bemerk. über ihre, Echtheit nad) dem Engl. von 
Vebertſon und Dewiett, — 1790) hetautg. worden. 
Marsere (Marolos), ein feit 1670 ſogen. Kaiſerthum im nordwaſtl. 
Afita, nach deu beiden vorzägfichften Provinzen das Reich Feß (Ben und Ma⸗ 
Es grenzt an das mittelländ. und atlant. Meer, an die Wuͤſte 
ge ud an den Staat von. Algier. Zweige bed Atlas wit. Schneegipfein, 
12,000 Fuß hoch, ziehen ſich durch dat Land. Jackſon (Veſchreib. des Kar. 
Marocco“, a. d. Engl. von v. Zimmenmaun, Halle 1815) ſchaͤtzt die Größe auf 
13A00 LER., mit 14,886,000 Eu. Das Land iſt ſchoͤn, das Allan vortreff⸗ 
Eh uabdie Fundhtbarteit.hes Dede fehr gtoß. Die Kıftn fiat ſandig und mes 
niger argabaut; deſto fuudstharer mb angehauter ifl das Innere dab Laudes Die 
Heuſchechen .nerwhfien biameilen (gulept 4816) die Gelder. Haupterzeu gmiſſ⸗ 
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md: Getreide, Di, Mandeln, Dattein und Gummi. Die schleichen Cab 
heerden liefern gute Wolle; es ale wiel «Hortoleh mb die Pferde von Feß wrıben 
für die beſten in der Berberei gehalten: An Mineralien finden fich vorzigtih Ku⸗ 
Her, etwas Golb, auch Silber and Eifen. Die vorzäglichften Fabricau ad 
Geffim und Korbuan, der befonders in den Stästen Diarocco, daher bie ftan;. 
Benennung Maro quin(ſ. b.), und Feß bereitet wird; auch werben in ber eg 
tern Stade feidene Zeuche verfertigt. Mit biefen Erzeugniſſen wird ein bedeuten⸗ 
der Handel getrieben; bie Europäer führen biefelben aus den maroctauiſchen Hi 
fen Sale, Mogador, Laraſch, Tetuan, Langer m. a. aus. werben 
die foanifchen und franzoͤſiſchen Kuͤſtenlaͤnder in Zeiten des Mangels mit Betreite 
von daher verforgt. Die Marsccaner ſtoͤren diefen für fie einträglichen Handel 
nicht durch Sapereien, wie ihre Nachbarn, die Algierer. Der jekige 
von M. (Mutei Adderrahman, feit 1822) fucht vielmehr denfelben sun 
Doch muͤſſen die europäifchen Nationen dieſe Bunft gewöhnlich durch jaͤhrl. G⸗ 
ſchenke erkaufen. Der Sultan von Feß und M. (Sherif, Kaiſer) regiert unab⸗ 
— von dem tärkifchen Sultan und voͤllig despotiſch; die Perfonen und Güte 
fiebt ex als Gegenftände an, mit denen er nach Willkuͤr 
ten eönme Seine Einkünfte werden auf 10 Min. Gulben | fie 
aus der Kopfſteuer der Juden, dem Tribut einiger Meinen Fuͤrſten, dem 3 
don den Erzeugniſſen und dem Vermögen der — aus ben Zoͤlen in den 
Haͤfen und aus den Geſchenken der Europaͤer. Sein Heer beſteht aus 12,000 
maurifdyen Reitern und gemietheten Negern, kann aber im Fall eines Kriege 4 
auf 100,000 M. vermehrt werden. Geine Seemacht hat bisher aus ur 
jeugen, darunter 10 Fregatten, mit 6000 Seeleuten bemamıt, 
Einmw. bes Landes beftehen: 1) Aus Mauren (f. d.); fie wohnen in — 
und treiben Handel. 2) Arabern, die auf dem Lande in Dörfern und Huͤtten 
wohnen. 3) Berbern (Breber, Amazig) , die aͤlteſten Bewohner des Landes: (©. 
Barbaresken.) 4) Negern, die als freie Leute durch das ganze Band zerſtreut 
find. 5) Juden, größtentheils aus Spanien, von Ferdinand d. Kath. vertrieben; 
fie find aͤußerſt verachtet und gedruͤckt und verhäftnißmäßig fehr zahlreich. 6) He 
negaten von Juden und Chriften, vorzäglidy Spanier. 7) Ehriften, bie als Kauf 
leute, Kuͤnſtler oder auch ald Sklaven da leben. Über die Ältere f 
Mauren. 1557 wurde Mehemed, ein Sherif oder angeblicher Abkömmling 
des Propheten Mohammed, Befiger von Feb und M., und feine Famille behaup 
tet. noch jegt biefen Thron, um beffen Beſitz jedoch häufig zwiſchen Brüdern und 
Vettern biutige Kriege geführt worden find. Die meiften dieſer Regenten waren 
granſame Deöpoten; der wilbefte von allen, das Ungeheuer Mulei Jomael, Hard 
nach einer langen Regierung 1727. Die — oft von ihre ſelbſt vollzoge⸗ 
nen Hinrichtungen erregen Schaubern. Söhne, die gegen das Ende = 
RKReglerung fich, empört hatten, ge e um den Thron, welchen zuiegt Mu⸗ 
lei Abballah behauptete. Diefem folgte 1757 fein Sohn Mulei Sidi Weham⸗ 
med, der gegen Frankreich, Spanten und Portugal Krieg führte, aber mit andern 
Mächten Verträge fchloß. Er regierte nicht fo despotiſch wie feine Vorhaͤnger, 


fondern war mißbegierig und hauehaͤlteriſch Nach feinem Tode UI entjtan- 


ben wegen der Thronfolge neue Kriege unter feinen Söhnen. 

folgte 1797 ſeinem Altern Bruder Jezid und behamptete: ſich gegen feine * 
die, nach dee Gewohnheit des Landes, Statthalter in verſchiedenen Provichen 
immer: In dem Kriege, din die Türen ie Agypten gegen die ——— 
gab er zudem Geste Der Erſtern ein Gontingent,, fehlskte aber ſpater 1807) eher 


ger ae franz. Bofr mit der Beßierung ber Bourbon har“ | 


Beine Deißverftänbniffe gehabt. - Ex fach 1822. Der Gehn dee Kelfert 
geich Tach feet: Gehnst zu einem Verknägenben Warren gobruche, umr ihn We Tri 
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eignes Kind zu erziehen. Erſt im 12.%. ſicht daB Kind feinen Vater, ber e6-Iiber bie 
Slaubensartikel des Koran ıc. prüfen laͤft. Billigt ber Kalſer die Erziehung ſek⸗ 
nes Sohnes, fo hat ber Maure fAn Gluͤck gemacht; wo nicht, fo wird er augen⸗ 
blickũuch in Städe gehaum. Marocco, die Hauptſt. im 11. Jahrh. erbaut; 
fiegt In einer angenehmen, mitt vielen Palmen bewachſenen Gegend, zwiſchen Ge⸗ 

des Atlas, hat eine Stunde im Umfange, 30,000 Einw. und iſt feiye 
unrein und größtentheils ſchlecht gebaut. Die Nähe bes Gebirges Atlas bewirkt 
im Gemmer die größte Hige und im Winter mehr Kälte ats in andern Thellen des 
Landes; man findet bisweilen das Waſſer vor Aufgang der Sonne mit emet dim⸗ 
nen Eisrinde bedeckt. Bon M. aus gehen Karawanen durch bie Wuͤſte nach Tim⸗ 
buktu Bon Feß bis dahin zählt man 129 Tagereifen. "Das kuaifer Schloß iſt 
befeſtigt und macht eine Stadt für ſich aus. Der Kalſer refibire gewoͤhnlich zu 
Metined, einer Städt im Reiche Feß, die in einer ſchoͤnen, fruchtbaren Ebene 
Best und 15,000 Einw. hat. Die Einw. von: Sale oder Sake, Abkoͤnmulinge 
der aus Spanien vertriebenen Mauren, waren in frühern Zeiten wegen ihrer See⸗ 
tänbereien berüchtigt. Die Feſtung Ceuta (f.d.) umd die feſten Pläge (Prefi⸗ 
dios) Melllla; Denon und Alhuchmas, im Gebiete von M., gehören den Spas 
mern. (VoglBarbaresten und Fuß.) - 

Maroniten, eine Partei orimtalifcher Chriften, deren Entſtehung 

Fotge bee monotheletifchen Streitigkeiten war. Im 7. Jahrh. war die Meinung, 
daß Chriſtus zwar die goͤttliche und menfchtiche Natur in-fich vereinigt, aber doch 
nur mit Einen Willen gewirkt habe (Monotheletismus), unter den Drientalen aufs 
gefommen und felbft von eirtigen Kaiſein, namentlich Heraklius, unterftägt 
worden. Dar aber ihr letzter Befſchuͤtzer, der Kaifer Philippicus Barbanes 713 
ſtarb, wurden die Monotheleten verdammt und von feinem Nachfolger Anaſta⸗ 
ſius H. vertrieben. überreſte diefes Partei erhielten fich In den nach ihrem Stif⸗ 
tee Maren genannten. Maroniten, einer Moͤnchsgefellſchaft in Syrien um ben 
Berg Libanon, weiche ſchen im 6. Jahch. erwähnt wird. Ein andrer Moͤnch, 
Johamnes Maro oder Marum, hatte bort im 7. Jahrh. den Monotheletismus 
verbreitet.‘ Von den Meichiten oder kaiſerlich gefinnten Chriften als Rebellen be: 
handelt, wuchſen fie in ber Gegend des Libanon, die jest Kesruan heißt, zu ei⸗ 
nem kriegeriſchen Bergvolke zuſammen, das feine polittfche mie feine Eicchliche 
Selbſtaͤndigkeit auch gegen die Miehammebanex tapfer zu vertheidigen wußte und 
fie Bis’ jegt unter tuͤrkiſcher Oberhereſchaft, gegen Erlegung eines Tributs wie die 
Drufen, behauptet. Die politiſche Berfaflung dev Maroniten ift die eines mili⸗ 
tairiſchen Freiſtaats; don alten Gewohnheitsrechten regiert, gegen Angriffe von 
Außen bewahrt, nähten fie fich zwiſchen ihren Bergen vom Aderbau und vom Er⸗ 
trage des Weinftods und Mauibeerbaums. Gemeingeiſt hätt fie zufammen. An 
Einfellt der Sitten, Maͤßigkeit und Gaſtfreiheit gleichen fie ben alten Araber; 
auch gilt unter ihnen noch bie Blutrache, und zum Zeichen ihre® Adels tragen fie 
den gruͤnen Turban. Ihie kirchliche Werfaffung erinnert fehr an die Gebräuche 
der eisen griedh. Ricche. Seit dem 12. Jahrh. haben fie ſich mehre Male dem 
Papfte unterroorfen und der römifchen Kirche angefchloffen, ohne ihre Eigenheiten 
aufzugeben. Enduch erlangte es Clemens XII., daß fie bei einer in ihren Stamm: 
Befler Mar⸗ Hanna auf dem Libanon 1736 gehaltenen Synode die Befchtäffe der 
tridentintfihen Kicchenverfammiung annahmen. Bis dahin hatten fie das Abend⸗ 
mahl untet beiderlei Geſtalt genoffen und fi) dabei, wie die Griechen, Tchlichter 
Brote dedient; nach diefer Synode blieb Ihmen noch‘ die Prieſterehe nach Act ber 
griech. Kine und der Gebrauch der arabifchen Landesſprache beim Gotteddienſte, 
nur:bie Meſſe wird in altſyriſcher Sprache geiefen. Ihr Oberhaupt wennt ſich 
Vatrlarch von Antiochten, obgleich er Im Kloſter Kanobin auf dent Libanon fehten 
Weinfig- bat, und legt dem Papfte alls 10 J. Rechenſchaft von bem-Buftanbt 
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bar mumronitifgyen Kieche ab. . Unter ihm ſtehen bie. Wifchöfe und uͤbrigen Soeiſtli⸗ 
chen, bie in 7 Graben auffligen. In Keswman find über 200 maronitiſche 
Manns: und Frauenklaͤſter, die der angeblichen Regel des heil. Antonius folgen 
und ſich Aush Feld⸗ und Gartenbau nüglich machen. Zur Bildung der Gelfttis 
hen heſteht feit 1548 ein maronitiſches Collegium zu Rom; doch iſt es bis jetzt 
weder durch diefe Auſtalt, noch durch die Sendung paͤpſtl. Nuntien gejungen, dies 
fer Partei den Geiſt der roͤmiſchen Kirche ganz einzufloͤßen, und ſowol die in Kes⸗ 
ruan als auch die zahlreich in. Aleppo, Damqek, Tripolis und auf Cypern leben⸗ 
ben Maroniten ſind immer hei ihren alten Gewohnheiten und ſelbſt hier und da bei 
der alten Liturgie geblieben. Ze >? 

Maroguin, marsscanifhes Leder (Saffian), beffen Zuberei⸗ 
tung bei den Türken ein Geheimniß iſt. Der Maroquin wird vorzuͤglich in Sy⸗ 
rien, auf der Infel Cypern und ang. Heinafistifchen Orten von verſchiedenen Far⸗ 
ben bereitet. Die europaͤiſche Art, ihn zu verfertigen, ſteht noch Ämmarr gegen bie 
tuͤrkiſche zurück, woran vieeicht auch die natuͤrliche Werfchiebenheit bez dazu vers 
wandten Dörte ſchuld iſt. | 

Maxot (Clemmt), ein im Epigramm und im lichten Liede außgegeichnes 
ter Dichter, mit welchem die franz. Literatoren die Geſchichte ber franz. Poeſie au⸗ 
fangen, geb. 1505 zu Cahors, kam fruͤh nach Paris und ward Mage der Herzo⸗ 
gin v. Alengon, Margarethe von Frankreich, deren Bruber, Franz J., ey nachher 
in die Niederlande begleitete. Sein Liebeshandel mit ber ſchoͤnen Gräfin Diana 
v. Poitiers, mit welcher er fich nachher entzweite, ifl befannt. Er folgte 1525 
dem König nach Stalin und warb in der Schlacht von Pavia verwundet und ges 
fangen. Nach feiner Ruͤckkehr nad) Paris kam er in ben Werbacht, ein Anhänger 
Luther's zu fein, und mußte baher lange gefangen figen. In feinem Gefängniffe, 
aus welchem ihn endlich dee König befreite, beorbaitete er den alten franz. Roman 
von der Rofe. Mach wächererlangter Freiheit knuͤpfte er einen Liebeshandel mit 
feiner ehemaligen Gebieterin Margarethe, jekt Koͤnigin ven Navarra, an. Aber 
auch diefe vermochte nicht, ihn vor neuen Nachſtellungen megen feiner religiöfen 
Meinungen zu ſchuͤzen. Er floh nach Italien und von ba nad) Genf 1543, wo 
ihn Calvin gewann; ; er [wor aber bald wieber feinen Ölauben ab und ging nach Par 
vis. Später flüchtete er von bier nach Turin, wo er 1544 ſtarb. M. befaß eis 
nen leichtfirmigen Charakter, eine angenehme und fruchtbare Phantafie und einen 
lebhaften Wis. Alte feine Gedichte, ſowie auch feine, in Gemeinſchaft mit Beza 
verfertigte Überf. der Pſalmen, die Iange in den prateſtant. Kirchen Frankreichs 
gebraucht worden iſt, find im epigrammatifchen State abgefaßt. Natur und Nai⸗ 
vetät find der Charakter dieſes Style, ber u. d. N. Style Marotigne eine eigne 
Gattung der poetifchen Schreibart bei den Franzoſen bildet. Seine Werke find 
einzein fehr fauber gedruckt in Hang 1700 (2 Thle.), auch mic den Werken feis 
ned Vaters Jean und feines Sohnes Michel, bie mittelmäßige Dichter waren, 
zufammen erfchienen („Deuvres”', Haag 1731, 3 Bde. 4. und 6 Bde: 12.); 
ohne die des Waters und bes Sohnes in 3 Boͤn., Paris 1824, mit dem Lehen 

El. M.'s, mit Anm. und einan Stoffar. 

Marpurg (Briedrich Wilhelm), unfer erſter muſikaliſcher Literator und 
Tonlehrer, war 1718 zu Seehauſen in der Altmark geb. Ex werbanb mit bem 
Studkum der Wiffenfchaften ein gruͤndliches Studium ber Muſik, welchen er ſeiue 
meiſte Zeit widmete, auch nachdem er 17638 die Stelle eines Kriegſsraths aut Lot⸗ 
todirectors zu Berlin erhalten hatte, welche ex bis an feinen Tod 1700 bekleihete. 
Er war ein ebenſo feharffinniger als fruchtbarer muſikaliſcher Schrißtſteller, der 
alle Theile der neufißolifchen Wiſſenſchaft gruͤmdlich bearbeitete, beſonders aber bie 
Lehre von der Harmonie aufllaͤrte. Von feinen zahlreichen Gichriften nennen wir 
feine „Anteitung zum (invieffieien‘' in 2 Bon. feine, Kbhandiung nem den Fuge 
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(Immer noch das Beſte abet das Vechnikche :iefeb Gegenſtandes), feine „Hilfe 
riſch⸗kritiſchen Beiteige zur Aufnahme der Muft”, fein, Handbuch bel dem Be- 
neralbaß und der Gompofltion”, ſeine —— — ber — Muſit 
feine „Anteifung jur Gingcompofitten’”, feine „Seitifche-Einleit. in Die Geſchcht⸗ 
und Lebrfäne der alten und neuen Muſik, feine „„Ketifkhen Brieft uͤber bie Ton⸗ 
tut ann ſeinen, — Aber bie muſikaliſche Temperatue. Seine „Gr⸗ 
ſichte der Orgel⸗ vdie ihn in feinent legten Lebenejahre beſchaͤfugte, blieb unvoll: 
endet. Gerber befaß diefelbe in Handfchrift. Als Componift war er weniger 
arẽgezeichnet 
—— eine Wet der moſaiſchen oder muſtotſchen Atben, da man 
mit Hoͤtzern, die theils von Natur verfſchtedene Farben haben, theils Maft Farben 
gebeist, kheils zum Schatten an den Seiten in warmen Sand ober Kalk ange: 
laufen oder angebrannt find, ganze Gemaͤlde zeſammenſetzt. Diefe Kunſt war 
ſchon den Alten bekannt und wurde theils durch Fillippo Brunelleſchi 4f; d.), 
theits ducch Giullano da Maine (geb. zu Neapel 1887, geft 1467) wieberhete 
geteilt. Letzterer verfertigte in verſchiedenen Kirchen Italiens mit Giuſto und 
Mimore viele von farbigem Holz eingelegte Arbeit, woher ihn feine Schuͤlet Guibo 
det Servellino und Dominiens di Marlotto nnterfiägten: Benedetto da Majano 
(geb. zu Florenz 1444, geſt. 2408) ubertraf darin alle Kuͤnftler feiner Zeit; er 
verfertigte Prrfpeetwen, Laubwerk und Figuren von ker Arbeit — 
wurd wurcde dazu ſelbſt ins Ausland berufen. Giovanni da WeronaYgeb. 1469, 
geft. 3637) ‚ der bei Bremelleſchi gelernt hatte, warde zu Rafaels Zeit in Rom 
dard) ſeine einhelegten — wor Hol; berfrfmit.. Br erfamd die unſt, dem 
Holze watt durchdringenden Olen umdfiebenbheifen Farben Jede Art der Faͤrzung zu 
geben, undmit dieſen gefuͤcbten Hotzern beſonders Haͤuſer, Perſpective mid a. 
Malereien Quſſchend nachzua Auch in neuern Zeiten hat man dergl. Arbei⸗ 
ten ausgeführt: So wurden Ju HNewied Helztapeten fie den Prinzen Karl v. 
kothringen verſertigt, welche den Gabknetinnenraub vorftetten. 
Markuts, ein Wil, welchen ohne weitere Bates ſeiner Bent. 
jeber win niederen Adaı erhauten Bas, Cr ſand M Foentreich groffchen bem 
-und- Aledern Adel, und wurde hier, wo er Bei dem Han Napoleon geſchaffe⸗ 
men Adel nicht kiblich geweſen war, nach ber Herſtellung des dourboniſchen 
Haufes wieder eingefuͤhrt; in England folgt der Marquls nad) den Herzogen 
und hat War Zuͤrſtentitel; auch in Italien hat ber Mürchore feinen Rang vor 
dem Otufru. 
Mars, Mavors, ba ben Griechen Art; dei Gott des Relegeb. Rach 
ütteften- Bidyteen was er ein Sohn bes Aurpiter ahrb ber und‘, nach ſpaͤtern 
ver Sand allein der wilbeſterder Gotter. Eigentlich Wi Ates oder Mars eine ye- 
labgiſche· Gotcheit, welche tm Thracken urſpruͤnglich verehrt wurde und ven ba 
zu den —— kam. In den fruͤheſten Zeiten war er das Symbol der goͤrtlichen 
Melht wurd bet den Grlechen das SS hmbilb des Kriegs, infofern nur Stärke, Kühn- 
heit und Aohhelt dazu gehören, dder ber Schlachtengott; Ba hingegen Minerva 
als Kriegogertin das Simablld der mit Uberlegung und Kenntniß des Kriegsweſens 
— — et — A Patern Zeiten — et immer menſchlicher gebiſdet, 
. Die Mörder erhielten — Dienſt ſchon in den fruͤhe⸗ 
im ae von * 1. Die Stifter ihrer Stadt, Romulus und Remus, 
waren bee Sage nach vom Ihm mit ber Rhea Sylvia erzeugt worben. Außer mehren 
Tempeln wat ihm zu om auch das -Marsfeld (ſ. Marz feld) geribmet. Sei⸗ 
wen Dienft verrichteken befonbere ihm gewidmete Flamines und das Collegium ber 
un (ſ. welche * vom Himmel gefallenen en aufbewahr⸗ 
Ask, war ihm dir Monat Mäch geweiht Am 1. März und am 12. Det. 
ie ihm Feſte gefeiert. Et war zugleich — Ihm waren bei den 
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Rhmern das Fener, die Soldaten und Fechter deßgleichen auch die Merdo, die 
Stoßvoͤgel, Geier, Haͤhne, Spechte und Woͤlfe heilig; auch die Fuovpetau⸗ 
riliatf. d.) wurden ihm dargebracht. In Fricdenszeiten nanuten ſig ihn Quirinus; 
gradivus, der Schreitende, im Kriege, Seine Gemahlin und Schweſter war bei 
ihnen bie Bellona, Die Griechen hingegen ſchreiben ihm Beine eigentliche: Gemahlin 
* wol aber ar mit der Aphrodite und ver ſchiedenen andern Belieb- 
Die Umarmung der Erſtern wurde vam Hellos dem Vulkan yerrathen. 
Diele. verfertigte ein feines, eiſernes Neg, warf es über Beide, hie er chen 
auf dem Lager beiſammen fand, rief ſodann alle Götter herbei und ‚gab — 
Gefangenen dem Spotte der Oympier preis. gebar ihm 
— Eintracht); Deimos (Schred) und Phobos (duch): find. Kin Ey 
Simonides nennt noch ben Gros als einen Sohn. bes Mars und ber Ber 
= Phobos iſt fein ſtetex Kriegägefährte, er amd. Deimos ſpannen feinen. Krieger 
wagen am und lenken ihn im Gefechtes Gayo, die Staͤdteverwuͤſterin (Bellona), 
und. Sris-twanbeln im Kampfe neben ihm hec. Die Kobelerzäpit varſchiedene · Tha⸗ 
sen; ven ihm; Im Bigantenfriege, Tome ex. nur, bei ben item Dichter wor. 
Rach Clandian griff er die Rieſen zuerf a zund erlegte Pelorus und Mimas. ‚Mor 
dem Typhoeus mußte er aber wie ‚bie andern: Goͤtigr fliehen, und. um-nesborgen 
zu bleihen, verwandelte ex. ſich in. einen Fiſch. Im Gefechte mit den leiden Pr 
und Ephialtes word ex non.ihumm gefangen genommen und in eis ebernes 
niß gelegt, wo er 13 Monate ſchenachten mufite, Die Mutter ber. Hloiben Bari 
aber feinen Aufenthalt dem Hermes und dieſer — ige, Mit dem Hercuies ge⸗ 
vier) er zwei Mal im Kanpf, indem er feinen Goͤbnen gegen ihn beiteheſnn wolice. 
In dem einen Kampfe wurde dyt Gott ſolbſt vermindert, ben andern treunte Jupiter, 
indent or. feinen Biitz zwiſchen ‚die. ——— Dogesen.tähtate Mars 
hen ‚Halisrhotiuß, Neptun’s uod dar Nyanphe Cuspte Sohn, meilen [mer Tochter 
Kippe Gewalt anthun moflte.- Neptun vaxflagse ihn deßhaib bej,dum, 12 Goͤr⸗ 
teen , welche ihn auf einem ‚Hügel bei. Athen (Maräpfigel) zichteten and Int sachen. 
Da Mara her — war / zuͤbet ben bier aim, Gericht gehalten wche 
—— ‚ihm — Vamen AXreopagus, Hügel dab: Arab; ie. a alien 
Kriegs Som Mars ben Fagerar gegen bie Griechen bei, 1 Phones verwundet ihn, 
daß „ai hau Moͤnnern ſchreit. Auch kaͤnpfte ex gegen;hie Minepva, 
in bauen, er feinen. Sperr fchlenbexte, mogegen ſie ihn mit einem Steinwurfe 
zu Boden ‚fchmetterta, bag m. 7, Hufen Landes mit ſeinem Körper hedeckte. 
Kg wird Mars als ein junger — Krieger in voller won 
‚mit: gedggmgenem Befiche,; breiter Seien, 5* 
—* bichtema, aber Kurzem Haar; Helm, Speer und Schild fiab 
Attribute. Den Namen Mars führt auch, ein-Dianet (f. Dlanetamd;. im 
— ne dieſer Marne ſonſt bus im, Im beiden Sen — such 
Mars Gyppolita Boutet, Demoiſelh/ ag je erften franz Eaanie 
Iesinnen neueroer Zeit fuͤt dg4. ‚feine Luſtſpiel. (S. Paxiſer Thenter.) . : 
: ,,,Marfc, ein Eures Jonſtuͤck von feislirhem Sharakter, in geenber Taktart 
und gemäßigten Beitınaße,; welches zu feierlichen, ‚befonbees, —ãE— Auf⸗ 
ahgen beſtimmt if. Weil der, Marſch nicht bloß die Abſicht hat, den Aufmug-feier- 
licher. zu machen, ſondern auch die Glejchfoͤrmigkeit her. Schritte gu, erleichtern , fo 
muß der Rhythmus dabei ſtark — und —— werben. , Seine 
übrige Ürefchiedenheit richtet ſich nach Art,. Zeit.und andern Umftänden,. Der 
gefchreindere Marſch der Truppen hat jest Tanzmuſiken au die Stelle ber fruͤ⸗ 
bein Tenflüde gebracht. Die Muſik theatzalifcher Märfche kamn fich. freier 
— und gefialtet fich oft. zum Chor, wie in ber „Beftalin”. Als andgezeichs 
Maͤrſche kennt man ben Prieftermarf in Mozart's „Zauberflöte‘‘, den Sol⸗ 
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u.am. 

Marſchall, au Marſchalk. Einige iiten dieſes Work, und war am 
—— ab von bem alten Mar oder Maͤhre, ein Pferd edlerer Art, 
ein Streittaß, und Schalk, Einer, ber bei ben Pferden angeftellt wäre, alſo 
Stallmeiſter (daher auch im Bran;. Meröchal, bee Huffchmieb) ; Asıbre von Meh⸗ 
zer oder Mayer (cinem Vorſteher, Vexforger) und Saal, Hof, um damit einen 
oberſten Vorſteher des Hofs, einen Oberbofmeifter auzudeuten. Die letztere Bes 


ſchall verbindet, aͤbereimzukotmmen, welcher einer ber vornehmſten 

der Die ganze innere Snttsholtang beB..Dofß,. ber Rüdhe,. br& Keisr.t. f.wo. Ieitet 
und bie Aufficht über die Dofbebienten hat, fobaß er den gewöhatiägen Aufjiag, hie 
Geyringe beim Empfang frewher Säfte, bei Feierllchkeiten und Feſten baſorgen muß; 
daher er dem Heofmatſchallamt vorſteht. Bin iſt dena auch der Reichsmarſchall, 
Land⸗ Erbmarſchall anf einem Reichs⸗ ober Eandtage Derjenige unter ben Raichs⸗ 
odet Landſtaͤnden, weicher auf Die aͤußere Ordnung bei den Verſammlungen der 
Staͤnde ſicht, den Moarſitz dabei führt, ben Vortraghaͤlt u. f. w. Er heißt Erb⸗ 
— infofern dies Amt bei einem gewiſſen Geſchlecht erblich, if: Bei oͤffem⸗ 


den Zug ober ‚füheen, für. ſorgen und 

zuıhı Zeilen ihrer Wirbe einen M tragen, geldmarfhallf. d. ®. 
General. — reg de Bl ieh für die 
bei una außero forgem:, bei der 


Saufen ein filbeuns Mqß voll Hafer heit and ſolches dem Kalfın bnnbriugen. Er 
üeß fein Amt durch einen Erbmarfchall verwalten. Dieſes Erzamt kam dem 
Eurfuͤrſten von Sachſen zu. Marfdyalistafel, wire Nebmtafe bei Hofe, 
für Diejenigen ,: weidhe wicht an die Fürfttidhe. Bafet lelhſt seogw‘ mecher id an 
weicher bet Hefmarſchall den Rreth manch. :: :.ı 2: . 

Marfchländer, tiefliegende, —— ei AeereBuferm hefinbliche Line 
beseiest, hie fichibucch.einen. [obe: fruchtbaten gemnöhadich ——— Frei 
ten, ——— —— Gebboden aatzeichnen. Dergl⸗aichen Lan⸗ 
densien ſind gewaͤhnch der Rickſtand —æ— dhes uch die grohe 
Feuchtbarkeit darſelben. Ahnliche Laͤnderrirn ſurdan ſach an den Ufeen dar geh ßern 
Stroͤme entweder —* auogetrocknet/ ober durch Deiche (Duͤmme) wocken ge⸗ 
— Dieſe unmet man aber nicht ſowol Mowfchiheder ,. welche Beuennung gur ap 

een Behind: Inter Rechen — 
ſiſchen die Bla * 
„Aarſeille —— eine: ber itefiem Elabie in ——— 
vor Eyrua mb Aftianfink von 560: v. Ch, a De Died 
sehant, Dann bit: Cafar deiche Gembelöstepuiblik,.; jetzt vie Hauptſt/ des Depart. ber 
age Sitz ber 8. Milit.⸗Diviſ., ee wie Handelsſtadt Bine 
fehinen, : een: R. mit; Bengen umgebeum; zum ‚gegen: das Mexr hin offenen 


- genannt 
doppelten Allen befegt, unter welchen in Dichten Reihen Buben fiehm nd einen 
enden Markt bilden. : Dis Hänufer: an ;biefee Straße habes bei einer 
Hete von 5 Stockwerken platte Daͤcher, mit eifeenen Gelaͤndern eingefaßt und 
mit Orangenbaͤumen ss. f. ver beſetzt. Die Altſtadt (rieux quartier), ber velkrei⸗ 
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chere und größete Theil, zieht Mi Auf Der Rordfeite an darr Anhoͤhe gegen den 
Hafen hinunter, hat aber enge, ſteile und winklige Straßen; die auf der Suͤd⸗ 
und Offſeite liegende Neuſtadt (ie bean quartien) dehnt ſich um ben Hafın herum; 
die Steraßen ſind breit, ſchnurgerade vnd aͤußerſt reinlich, und bie Hämsfer maſſto 
ws ſchoͤn, Bu den vornehmſten Gebaͤuden gehören: dad Stabt⸗ oder eg 
bie Boͤrfe, vie, Domkirche, bad neus Theater, das alte unb neut Zeughaus, das 
große Lazateth mit den Quarantain⸗anſtalten. Untot ben 87. Plaͤtzen zelchnen ſech 
der neue Ping mit 4 Springbrannen und ber St⸗Michaelisplaz aud MDer 
afen, vor wolchem Die Rhede llegt, ſeit 1015 zu einem Feethafen erlitt, tft ein 
elſtetwerk der Natur und Kuuſt; er tft zu beiden Gelten.neit Steindaͤmmen sv 
gefaßt and bildet ein laͤnglichees Viereck, das eine Wiertstfiumbe weit in die Steht 
hineindringt. Er hat nur 10 — 22 Kup Tiefe, aber wegen des verborgenen KUpe 
pen eine wos Beichwertiche — iſt gegen alte Ubi gefchaͤtzt; und bann 
900 Keaffahrteiföriffe:fofen, Hi aber für Ariegefihiffssichtitiefigenug: Yn.uub 
Bei dem Frethafen, in den uͤber 8000 Fuchrzeuge jaͤhrl. einlanfen,; befinden fidy.bik 
Magugine fer die ankommenden Schiffe nebft den Bchiffswerften Au’ der Lechten 
Gelte des Hafens legt bad. Fort StJean, welches dreifalhe uͤber inanber ile⸗ 
gende, mit Geſchuͤtz deſedte Beftungsisenfe hat, am / der uinken Solte kegt dab Kor 
Louis duf einem hohen Felſen. Von beiden Seiten des Hafens Kauft eine Felſenkotte 
tlef mE Meer, welche auch mit Vertheidigungewerken verſehen iſt. Ene helbe 
Stunde bom Hafen ragt ein-großer, gledhſam befeſtigter Felſen aus dem Meere her⸗ 
vor. Monfke hat eine Bönigt. Schule, eine Akad. der Wiſſenſch. und Kuͤnſte, 
ein Muſaum won Alterthuͤmein; Gemaͤlden ıc., eins medicin. Geſellſchaſt, einen 
botaniſhhen Garten, eine Sternwarte; ine Schtifahrts s.und eine Zeichnenfchule 
Der Kunſt us Gewerbfleiß iſt ſehr biuͤhend. Am wirhtigſten find die Fabriken ia 
Seife, Dtaͤtko un Puber, Korallen, Wattun, rothen tuneſiſchen Muͤtzen, tuͤrki⸗ 
ſchem Bocpgamesc. Auch gibt es eine phelloplaſtiſche Fabrik Der Handel wird 
beſonders nach / der Levante, Jtanen, Spanien und Nordafrfka getrieben — 
das gut eingerichtete Lazareth mit mufßergafteh Quaraniainennſtalten fit bie aus 
der Ledants dorraur iden Schiffer nb Maaren auf sen Inſel Pomergurs, 6 Meilen 
von der Grube enefernt, awerſtirrzt Nach Binde: geht riet Pakethood Wegen 
des Handelt, desıfhhrien Mimds und ber ongenchen Gepenb: halt: fid viele 
Fremde Klon auf; die Eimre, find froͤhtiche, gefellige ; gaſtfreie und das Werpenit- 
gen liebende Mehfehen. Arc den vis Stobt umgebenden Anhehen tiegen SOGdbien⸗ 
dend welße Lundhduſer zwiſchen Ol⸗ und Mandelpflan zuiigen, Baſtiden genannt 
Die Straße von At: bie Marſellle iſt eine der ſchͤuſten In Frankteich. Sie — 
zwiſch⸗ n Saͤveen · und Wercbroen ber; rine Heine Bergkotte burch ein 7 Stu⸗ 
den langes Thal. Aus den am Wege liegenden Wieſen ſteigt maufhärlich ein bat 
ae Lavendei, Saba, Meliſſe its Midmarin 
m. Her als wildos Goſteũuch. JIrmer bluͤhende Noſen ſchmlecken ben Ramb 
der Heetſtraße. Kleine Waͤldchen von Myrten aut Serben laden ven — 
unter Are Bweige zut Ruche ain 
Marſer, 1) ein — ** Bulk in einen, Das ſich in — 
esgenbffenbeirg, der auch nach ihm der marſiſche beißt, —R ein deut⸗ 
et. vom Stamme ber Murten, das nach ber Mederlage bes Warme: in 
die Gegenben am Rhein vordrang und ſich beſonders art beiden Ufern) ber Tippe 
ze bel den folgenden Krlegen ber Römer aber ſich in das Inner zuruͤckzog. 
Es fdyeint, daB bie ar zu den Eheruskern sehen und nur kurze It en: 
eignes Voll auftrate 
Marsfeld, — Maͤrzfeld und Kom. 
Darf (Herbert), einer der fruchtbarfiem. policiſchen und theotogiſchen 
Englands, Biſchof zu diandaff, Doctor und Prof. ber Mpeologiezu 
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Gawbridge unb Diktglieb ber Einiglichen Societaͤt. Er warb zu Loudon geh., und 
gzeichnete fich ſchen auf den St.⸗John's Kollege durch feine mathematiſchen und an⸗ 
dern Karntmifle aus — er eine Collegiatur und akademiſche Wuͤrden er⸗ 
gelten hatte, ging er nach Deuffchland, um fich in mewern Sprachen zu vernolls 
Kommune; Er hielt fich einige Sahre in Göttingen und zulegt in Leipzig auf. Hier 
uͤberſetzte es Dichaelis’s „Einleitung in das Neue Teſt.“ (mit Anm ‚1792-1801, 
4 Be.) ind Engl, Zugleich theilte — die wichtigſten polit. Nachrichten, die er ſich 
verſchaffen mitte der Regierung Vaterlandes mit. Pitt ertheilte ihm da 
‚eine Penfien. Als bie franz. — Deutſchland uͤberſchwemmten, ging 
Marſh nach England zuruͤck und erhlelt 1807 die obige Profeſſur. Ex hielt feine 
theologiſchen Vorlefungen, flatt, wie vordem üblich war, in lateinifcher, jetzt in 
englifcher Sprache. Dadurch gewannen. diefelben an Gemeinnuͤtzlichkeit, da Pers 
ſonen jedes Standes fie verfichen und befuchen konnten. Es find drei Theile da⸗ 
on gebruct worben. DM. wurde in viele gelehrte Streitigkeiten verwickelt, und 
zwat zuerſt über einen Gegenſtand ber tbeologifchen Kritik. Darauf fuchte er im 
Patje's „Essay en the english national eredit,, ar an.attempt. to remove the 
ap of those, who have money in the english funds; translated 
{rem tho german‘ (1797) die Hülfsquellen und die Ehre Britanniens gegen .bie 
Verkleinerer derfelben zu vertheibigen. Späterhin vertheidigte er [eine in feiner 
„Dissertation on the origin and eompositiom of the three firgts Gospels‘ 
(1802) aufgeſtellten Hppothefen in mehren Schriften. Dierauf warb er in einm 
Feberkrieg über das Erziehungsfuften des Dr. Beu und Lancafler’s(f.d.) und 
Aber bie Bibelgefellfchaft verwidelt. Damals wänfchte einer ber belichteften * 
Geiſtlichen in London ben gelehrten Marſh zur Mutterkirche zu bekehren, indem 


er ihm zu Überzeugen ſuchte daß er mehre feiner ſchaͤrtſten Pfeile aus bes Papſtes 


Koͤcher genommen habe (1813). Aber ber Ausgang lehrte, daß der kathol. Bekeh⸗ 
ser feinen Kräften zu viel und der Stärke feines Gegners zu wenig getraut hatte. 
1814 gab M. heraus: „A comparative view of tha churches pf England and 
Reme“, geichrieben von dem Standpunkte feiner Kirche. Auch begann er feine 
„Horas Pelasgiene”', Unterfuchungen Über den Uxfprung und die Sprache ber 
Delasger (f. 9 in welchen er fich als feinen Kritiker zeigt. 
WMarſigli (Robovico Fernando, Graf v.), geb. zu Bologna 1658, wurde 
für das Militait beſtimmt, zeigte aber für die — eine große Neigung, 
bie Durch den Umgang mit den bexuͤhmteſten Gelehrten Italiens vermehrt wurde. 
4679 machte er mit dem venetianiſchen Befandten eine Reife — Konſtantinopel, 
ſammelte hierauf in Bologna bie uͤber das Kriegeweſen her Tuͤrken und in ber Ras 
surkunde gemachten Beobachtungen und gab fie in befanden. Werken heraus. 
Bei bem 1683 zwifchen dem Kaifer Leopold und den Türken ausgebrochenen Kriege 
trat DR. in oͤſtr. Dienſte und zeigte ſich als einen geſchicktan Ingenieur. Er gexieth 
. tuͤrkiſche Sefangenfchaft, aus melcher er im folgenden Jahre befreit, dann zum 
ernannt und zwei Mal nach Rom gefenbet wurde, um Innocen; XL 
= Alerander VIII. die Siege der hriftlichen Waffen zu melden. In der Golge 
Burbe M. mit zu den Grenzbeſtimmungen gebraudyt, welche in dem 1699 zu Kan 
lowis gefchloflenen Frieden verabredet worden waren. Bei dem 1701 ausgebroche⸗ 
an ſpaniſchen Erbfolgekriege wurde er Untercommandant der Feſtung Altbreiſach, 
welche ſich am 6. Sept. 1703 nach einer kurzen Gegenwehr an den Herzog v. Bout⸗ 
gogne ergab. Durch ben Ausſpruch eines Kriegegerichts wurde ‚der eigentliche 
Tommandant, Graf Arco, zum Tode vernetheilt, M. aber aller Ehren — Wuͤr⸗ 
ben entſetzt und ihm ber Degen zerbrochen. Doch hielt man allgemein dieſes Urtheil 
für eine Wirkung ber Politik, weiche, un bie Ehre bed Dberbefehlshabrrs, Prinzen 
von Baden, zu retten Arco und ihm anfopfertes auch gab M. eine —— 
feines Betraaams ig Breiſach — Er fand Troſt in den en 
Gonn.er. Giehente Kufl. Bi. VIL 
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‚Denen ur fich auch während des Krege beſtaͤnbiz Sefchäfigt Hase. Tan bereifte die 
Schweiz, um die Gebirge kermen zu lernen, und das fine Fraubreich, nit Nine 
rerſuchungen Aber dad Meer unzufteiin. 1703 berief ihn Papf Gmiete KA zu 
ſich, um ihm ben Obeerbefehl eines kleinen Heeres zu geben, welches er gegen ben 
Kalſer Joſeph In Bewegimg fetzen weilte. Der Krieg wurde jedoch durch einen 
Vergleich beigelegt. M. lebte hierauf in Bologna, machte eine Neiſe duech bie 
Niederlande England und Frankteich, und ſtarb zu Bologna 1730. Sem Bi 


ein Baus ein. ©6 ward ein⸗ zahlteiche Bibliethek, ein phyftkaliſches, Naturuiten⸗ 
und Antiquitaͤtencabinet, auch ein chemiſches Labbratotium angelegt; es wurden 
Profeſſoren angeſtellt, die Aber Phyfik, Mathematik, Ehemle ıc. Borleſungen 
halten ſollten. Die Anſtalt hat ſich In neuern Zeiten von dem urfprünglichen Deuedde 
des Süuifters entfernt und viel von ihrem Anſehen verloren. Außer einer Scheift 
Über das Meer, tiber den milktairifchen Ziſtand der ottemantichen Pforte umb vers 
ſchiebenen andern hat IR. ein prächtige® und theures Werk: „Danubius Panno- 
wico-Mysione, cum observatiozibus geogrephieke, astrenomiels ara.” (6 Boe 
Fol. a nen 1725, ‚nit 288 Kpfen.) herausgegeben. 
arfyas, ein Sohn des Oiympus, ——— ae — Babel 
erzählt: Als Minerva die von ihr erfundene Fiöte umwillig, daß fie bad Geficht 
beim Spielen entſtelle, weggeworfen, und Den, ber fie wieder aufnehmen wurde, 
mie dem haͤtteſten Fluch belegt habe, fei zufällig M. der Finder biefeb Infkrumsente 
gerweſen, auf dent er dutch Ubung bald eine ſolche Meilkunnnenheit erlangt, daß er 
«0 gewagt habe, den Apollo zum Wettkampf herauszufodern. Zu Karnpfrichtetin⸗ 
wen ſeien bie Muſen — worden. Anfangs habe wirküch der Ränkere Bid» 
tenton die fanftern Toͤne der Lyra, welche ber Gott gefplelt, Wbertaͤubt, und ſchon 
ſei Marſyas im Begeiff geweſen, den Steg zu gewinnen, aid Apolls bie Sicher 
megewandt mb fein Spiel mit Geſang Begleitet — Dies habe ihm Marſhas 
mit feiner Floͤte nicht wachthun koͤnnen; die Bwfen Hätten datanf für Apollo ent 
ſchieden, welcher dem Vermeſſenen lebendig die Hart abgezogen und ihn fo getoͤdret 
habe. Alſo ſei der Fiuch det Minerva In Erfuͤtieng gegangen. Dieſe Mythe bes 
Zeichnet wol ben Sieg, welchen bie Eytharoͤdik ( Keſt zur Lyra gu fingen) vor ber 
Auletik (Zibeenfpieleetunft) bei den —— dieſer Mythe erhtelt. S. Bottiger 
im „Ketifchen Mufſeum“, 1. Bd. — Wie Rufe ber len umd neuen Beh habe 
den Wettkampf, forsie die Strafe des Marſyas darg 
Martens (Georg — eu) geb. 1788 in Bamberg, wurde 1794 
. Yeof. der Rechte in Göttingen, 1789 In ben Abefftand ‚ beiielbet don 
Haie ee und rich vom Det. {810 bie cne⸗ 
iger ber Finanzſoctlon ded konigl weitfälifühen Stautbrathe, war feit 4814 
91. hanbv. Geh. Eabinetetath, feit 18108 Vendettagsgrfanbter zu Frautfuet 
um ſtarb daſelbſi ben 24. Febr. 1821 
vecht zuerſt eine ——— md durch Sanmungen toie durch 
dam Sechriften beide gefördert. Won feinen Schriſten verdienen 
: „Resuell des prineipwax eraitte @ullience; de pafx ote: 
1768" ( 1790-1818, 14 Bw); Einkeitung tr das poſttive eure» 
Boͤlkerreche⸗ — —— 1700 „Erzaͤhlungen merktardiger Die bus 
neuen europälfihen Voltvrrechts ( Gbet: 3300, 2 Bde., 4.); „‚Cotiie 
tigas, outableuu des velätiuns extöriotres des —— 86 ’- Europa (Wir 
Im 1801, 3 Dbe.); Srundeth eher bipkmatihiyet Geſchichte ber entop: Saars. 
hadel und Seisbenefihtäffe fett dem 13. ash.” Bert. — „SB et 
Rap” (Goͤtt. 1705); „Brundeiß des Handekorechts m. (GH 1008): 
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Martha, Schweſter, ein Begenfimmtb allgemeiner Achtung ımd Bewun⸗ 
derung wegen three thätigen und frommen Menſchenliebe, hieß eigentlih Anne 
Bi und war vor ber franz. Revolutien mere touriere in einem Klofter, d. h. 
fie nahm ans ber Drehlade (tour) und that Hineln, was an Sendungen im das Klo⸗ 
ter kam und aus demſelben ging, ohne daß eine Nonne dabei ſichtbar wurde. Nach 
ber Aufloͤſung ber Kloͤſter lebte fie in Befancon von einem Jahrgelde von 133 Fr. 
im einem Pleinen Haufe, das ihr Eigenthum toar. Hier wandte fie ihre Zeit und 
ihr Einkemmen, mit einer Freundin verbunden, ımermübdet zur Pflege der Armen 
und Kranken, vorzkeglich der Kriegsgefangenen am. Je größer bie Zahl der Dar 
beduͤrftigen war, vorzuͤglich 1800, als 600 gefangene Spanter nach Befangon 
men, um fo eifriger und thätiger war die 6Ziährige Schweſter Martha. Sie ber 
forgte Alles ſelbſt: Arankenpflege, Küche, Häusliche Ordnung; auch die Auf: 
träge der Gefangenen an den Sommanbanten unterſtuͤtte ſie durch ihre fromme 
Shrbitte auf das kraͤfeigſte. Ebenſo lebevoll ſorgte fie füic die gefamgenen und ver 
wunbeten Engländer. „Alle Ungiädtiche”, fagte fie, „find meine Freunde”. Mit 
demſelben Eifer verdoppelte fie ihre Kräfte 1814, als fie verwundete franzoͤſiſche 
und feindikche Weleger zu verpflegen uͤbernahm. Der Herzog v. Reggio bezeugte, 
daß er auf dem Schlachtfelde die fromme Schwefter Martha: recht habe kennen 
— deun die verwundeten Krieger hätten oͤfter fern vom Vaterlande ausgeru⸗ 

: „Ach, waͤre Schweſter Martha hier, wir wuͤrden weniger ungluͤcklich fein 1‘ 

bie verbimbeten Monarchen m 6 ankamen, wollten fie die ehrwuͤrdige 
ee Der Kaifer von Rußland empfing fie ven 24. Aug. ımd gab ihr eine 
geeße Denkmunze mit feinem Bildniß nebſt einer anfehmtichen Summe Geldes; 
der Rakfer von ſtreich gab ihr das Grilverdienſtkreuz ımb 2000 Fr. der Koͤnig 
von Preußen eine goldene Medaille und der König von Sparten fehlefte ihr em 
Kreuz. Dann wurde fie auch dem König von Frankrelch vorgeſteilt. Nie Hatte 
biefe edle Frau nach irdiſchem Lohne geftvebt; fie freute fich jedoch fiber die empfan⸗ 
genen Gaben herzlich, weil fie damit noch mehr Ungluͤcklichen Gutes thım Eormte: 
Man hat Ihe Bihnih in Kupferftich, gefchmaͤckt mit franz. und fremben Orden! 
— das Zeugniß eined Heſdenmuthd, ber keine Thraͤnen gekoftet hat, als naur- bit 
dee Dankbarkeit fir empfangene Huͤlfe! Sie Hard am 29. März 1824 zu Ber 
fangen, 75 Jahr ale, ats Borſteherin alter frommen Bereime ber barmherzigen 


Martiatis (Martus Valerius), der beruͤhmteſte roͤmifche Eptgrammen- 
dichter, war zu Bilbiſis In Gelttberten 43 n. Chr. geb. und erzogen zu Ealaguris 
—— der Vaterſtadt ſeines Freundes Quintikian. Er kam als Juͤngling 
Mero’6 Regierung nad) Dom und lebte unter Galba's und der folgenden 
Kalſer Regierung, deren einige ihm Gunſt und Achtung etwieſen. Dontitiam er⸗ 
aunnteihn zamt Zribun und erlelcyterte dırcch; einige Schentumgen feine kage. Tits 
jun, der die Satyriker micht Hebte, bewies Ihm nicht gleiches Wohlwoken,! unb 
Dieb bewog in, ſich in fein Vaterland zuruͤckzuziehen. Um bie Reiſe ma u. 
ihm Plinius d. J. eme Summe Geld gegeben. Noch in 
verheirathete er fich mit einer Spanietin, bie Ihm ein betraͤchtliches — ** 
beachte. Et ſtarb im J. 108. Ms Ruhm geimbet ſich auf 14 Bhıche Epigeam: 

me, von denen ex feibft mit Befcheibenhett fast: 
: Bunt bonn, sunt quasdam a: sont mela plüra.: 7°: 
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| I niffen beefeiben find umgemein ſcartſimig und Ken, "viele vor‘ 


Er 'ffder eigentliche N 
a fig‘ Pin —— eine ſcharft 
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Spige von ber griechlſchen einfachen Üibesfchrift unterſcheidet. Eine Auswahl Mars 
tial'ſcher Epigramme hat Ramler, ins Deutfche Üüberfegt, mit dem latein. Text her⸗ 
außgegeben (1787 — 93, 5 Thle.). Hauptausgaben find von Scriver (Leyden 
1618 u. 1619, 3 Bde., 12.) ; von Schrevel (ebend. 1656) und von Kader (Mainz 
a Fol.). Deutfch, mit Weglaffung des Unzüchtigen, von Willmann (Kin 
+» Martin (der heilige), der beruͤhmteſte biefed Namens, war zu Saburia in 
Pannonia [jegt Stain in Niederungarn) um das J. 316 von heidnifchen Altern 
geb. Er befuchte die Katechetenfchule zu Pavia. Sein Vater war Kriegstribun 
und nöthigte aud) den Sohn mit dem 16. 3. die Waffen zu ergreifen. Schon frah 
fol ex feinem Water entflohen fein und fich in einer chrifllichen Kicche haben unter⸗ 
richten laflen. Als Kriegemann lebte er mit der Strenge eines Mönche. Er diente 
unter Konftantius und Julianus und ging nad) Gallien, wo er als ein Muſter aller 
Zugend erfchien. Unter Anderm theilte er fein Kleid mit einem Armen, der ibm an 
den Zhoren von Amiens begegnete. Die Legende fagt, daß Chriftus ihm in der 
folgenden Nacht, mit der Hälfte dieſes Kleides bedeckt, erfchienen fei. Martin ließ 
ſich bald nach diefer Erfcheinung taufen, 337, und verlebte mehre Jahre in der 
esogenheit, bis der heil. Hilarius, Bifchof von Poitiers, ihn zum Erorcis 

ſten aufnahm. Im Begriff feine Altern zu befuchen, wird er in den Alpengebirgen 
von zwei Straßenräubern angefallen ; fchon ſchwebt die Art über feinem Daupte, 
als der andre, von den Bliden feiner Unſchuld gerührt, ihn rettet und fich fogar bes 
kehrt. In Pannonien, wohin er auf einen vorgeblichen Befehl der Gottheit im 
Traume zuruͤckreiſte, bekehrte er feine Mutter und widerfegte ſich mit Eifer den 
Arianern,, die in Illyrien herrſchten. Doch wurde er deßhalb aus dem Lande ges 
geißelt, wobei er die Standhaftigkeit der erſten Märtyrer zeigte, Nun legte er in 
Mailand, und darnach, da er von dem Vifchof Aurontius verfolgt wurde, auf ber 
Inſel Sallinaria im liguftifhen Meere eine Moͤnchswohnung an. Nachher ließ 
ex fi bei Poitiers nieder, wo er eine Menge von Religiofen verfammelte und 
viele Wunder verrichtet, z B. einen feiner Lehrlinge von dem Tode erweckt haben 
ſol. Im 3. 375 ward ihm gegen feinen Willen das Bisthum von Tours uͤbertra 
gen. Um fich der Welt zur entziehen, erbaute er gwifchen der Loire und einem fleis 
ken Felſen das berühmte Klofler von Marmoutiers, wo er im J. 400 fein Leben 
beſchloß. Man hält dies Klofter für die ältefle Abtei Frankreichs. Der heil. Mars 
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ihm 18 Briefe von geringer Wichtigkeit. Martin V., aus dem alten Geſchlecht 
der Golonna, wurde 1417, nad) Gregors XII. Entfagung und Benediets XIII. 
Abfegung, während der konſtanzer Kicchenverfammimg zum Papfte erwähk. 
Keiner feiner Vorgänger oder Nachfolger tft je mit folcher Feierlichkeit geweiht wor- 
den. Er ritt auf einem weißen Roffe, dad der Kaiſer und der Kurfuͤrſt von der 
Datz, beide zu Fuß, beim Zügel führten. Eine Menge von Fuͤrſten und eine ganze 
Kirchenverfammiung bildete den Zug. Gen erſtes Gefchäft war, eine Bulle gegen 
die Huffiten zu erlaffen. Diefe tft darum merkwürdig, weil darin der Papft die 
Dbergewalt der Concilien anzuerkennen ſcheint. 1418 ſchloß er das konftanzer Con⸗ 
cilium, obgleidy eine Menge von Beſchwerden noch nicht abgeftellt waren umd bie 
Spaltung in der Kirche fortdauerte. Benedict XI. lebte noch, und als er 1424 
ftarb, ward ein neuer Gegenpapft In Siemens VIEL. gewählt, welcher erft 1429 
feinen Anfprüchen entfagte und als Entſchaͤdigung das Bithum von Majorka er: 
hielt. Eine Kirchenverſammlung, welche Martin V. nach Pavia berief und von da 
nach Siena verlegte, ward aufgelöft, ohne etwas feftgefet zu Haben. Bald darauf 
farb er (1431). Ex hatte das Ver , de Einheit in der Kirche mwieberherge: 
ſtellt und Italien beruhigt zu haben. r beſitzen von ihm einige Werke. J 
Martin (kouis —*8* St.⸗), ein Myſtiker tm guten Sinne des Worts. 
Er war von abetfgen Herkommen (Marguis), geb. zu Amboife in Touraine den 
18. Jan. 1743, trat a Juͤngling fr Kriegsbienfte umd wibmete feine Mußeſtun⸗ 
den dem Studium alter und neuer Sprachen, religiöfen Betrachtungen, der Ton⸗ 
kunſt und der Hatur. Um feine Kenntnifſe zu erweitern, verließ er den Dienft, 
durchreiſte Deutſchland, die Schweiz, England und -Stakerr und fand durch Fels 
nen Charakter Überall Freunde und Berrhrer.: Während der franz. Revolution 
verfah er feinen Dienſt bei der Nationalgarde, bis ihn das gehörige Alter freiſprach, 
ward dann Mitglied der erfien Wahlverſammlung feines Drpart., z0g ſich hierauf 
“Br die Einſamkeit zuruick umd ſtarb zu Autray bet Chatilton den 14. Det. 1808. 
Er war voll Befcheidenheit und Demuth, ſtlller Wohlthätigkeit und tiefem religtd- 
fen Sinn. Lesterer fpricht ſich in allen feinen Werken groͤßtentheils unter ber Ge⸗ 
ſtalt ſymboliſcher Bruchftüde aus, in welchen er oft die ſchwerſten Gegenftände der 
Naturlehre und der Metaphyſik mit einem genialen und religioͤſen Blicke beleuchtet.. 
Doch find dieſelben auch nicht frei von gewagten Sägen und Überfpannten Ein: 
fällen. Die Seltenheit eines folchen religioͤſen Geiftes, in Verbindung mit der 
Milde und anziehenden Kraft feiner Werke, erwarben ihm eine Menge Bereßrer, 
fobaß ſich in Frankreich eine theofophifche Seete bildete, welche ſich Martiniſten, 
nannte. St.⸗Martin überfegte auch die, Morgenroͤthe“ des ihm geiflig verwandten 
Jakob Böhme, fehrieb fein beruͤhmtes myſtiſches Werk: ‚Des erreurs et de ha 
verite” (non 1775, und öfter; deutſch von Mathias Claudius, Hamb. 1782); 
„Tableau naturel des rapports qui existent entre Dien, l homme et l’univers‘' 
(Ebinburg 1782, 2 Bde); „De Yesprit des choses‘’ (1800, 2 Bde.) („Vom 
Geift und Wefen der Dinge, oder phllofophifche Blicke auf die Natur der Dinge und 
den Zweck ihtes Daſeins, wobei der Menfch überall als die Loͤſung des Raͤthſels 
. betrachtet wird”, aus dem Franz. von Dr. C. G. Schubert; Keipzig 1811, 2 Xhle.); 
„Bece homo; le nouvel homme” (1796); „Ministere de l' homme d’esprit” 
(1802); „L’homme de desir” (neue Aufl., Mes 1802, 2 Bde.) (‚Des Men» 
ſchen Sehnen und Ahnen‘, überf. von Ad. Wagner, 1813); „Le eroeodil, ou la 
guerre du bien et du mal, poöme £pieo-magique en CI chants’ (1800); 
„De dieu et de la nature etc.” Man hat in der neueften Zeit, der Zeit der 
Rückkehr zu der durch Verftandesaufllärung verdrängten Religion unter den Deut: 
ſchen, ſich von diefen Schriften vorzüglich angezogen gefühlt, um fo mehr, da die 
theoſophiſchen Bruchſtuͤcke des St.⸗Martin mit den wiffenfhaftlichen Forſchungen 
Berneuen Philoſophie auffallend übereinflimmen. -æ v. 


J 
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Martin, f. PartferIhester. 

Martin DBincenzo), in Valencia geb., einer ber beliebteſten Gomponiften 
im der aͤltern ital. Manier, zeichnete fich ſchon um 1782 durch Opern und. Ballet» 
compofitionen aus, welche man auf ital. Theatern aufführte. Hlerauf ſchrieb er 
in Wien um.1785 feinen von — ſehr geſchaͤtzten Burboro“.. Den meiſten 
ſt buch feine Fol „Cosa rara'' (‚Rile, ober Schoͤn⸗ 
zuſik wegen ihrer Lieblichleit und Anmuth auf ital. 
gern — wird, obgleich Mozart von ihr grfnge 

nicht mehr gefallen. Sie ward zum erflen Mate 
g bes koͤnigl. ſaͤchſ. — jetzigen en Könige Anton 
re di Diana” (‚Baum ber. Diana") zuerſt 1787 
iele Freunde nerfchafft. 1788 ging er nach. Petere- 
md Componiſt bei der ruſſ. Oper angeſtellt wurde. 
ofrath ernannt. Außer ben genannten Zonftüden 
haben wir in dexſelben leichten und ‚gefälligen Manier: „XII canoni per il cem- 
balo”; „XII ariette italiane con aceamp. di. cemb..eto.”,. beide in Wien ga 
flohen; „U vogno (ber Traum), eine Bantate fi für 3 Stimmen, für das Clavier 
(Leipzig — Aus ſeiner 
e und einige Arien, geſt. hr 
oprieriara earret 


zu ath und Hono⸗ 
tugh einer der 
—* —* und durcch 
t. Abſtammend aus ejner 
m guter Eubipig XIV. aue 
idt re er 17729 
oß häuslichen Unterricht 
und ging im 15. J. nach Göttingen, um die Rechtswi fe zu ſtudiren. ‚Dipl 
Fahre nachher (1790) wurde er Abvocat und fing fogleich.om, neben ben. Befchif: 
ten des Sachwalters fich auch dem akademiſchen Untexricht für aömifches Privai 
recht, die Procoßtheorie, bie ee Praris und fpäter auch dem — 
‚zu widmen. 1796 wurde er zu Goͤttingen Doctor ber Rechte, 1797 — 
juriftifchen Feculeät, 1802 anßerorbe i. und 1805 ordent. Prof. der Hechte 
felbſt. In demſelben Jahre folgte er dem Mufe nach Heidelberg, wo ihm die Di 
gection des jurift. Faeultaͤt als Spruchcollegium Übertragen wurde. Hier faßte er 
im Nov. 1815, als Conſulent für 11 Deputirte ber Buͤrgerſchaft in Heidelberg, 
eine Anfrage an deren Mitunterthanen deſſelben Kreiſes ab, ob dieſe eine hoͤchſten 
Orts einzureichende Bittſchrift, um Beſchleunigung ber dem Lande oͤffentlich zuge⸗ 
fagten Anordnung von Landſtaͤnden, billigten und daran Theil nehmen wollten. 
Als nım das Stadtamt von ihm bie Abgabe der bei ihm deponirten Abdruͤcke jener 
(an mehren Orten bereits unterfchriebenen) Antragscircalare verlangte, fo verwoi⸗ 
gerte ex dies, indem ba6 Unternehmen an und für fich völlig erlaubt, auch eine Gens 
fißcation diefer Papiere überall ned, nicht, weit weniger aber rechtsbeſtaͤndig aufs 
geſprochen, er daher diefelben nur an feine Deponenten qbzuliefern befugt fei, er⸗ 
Härte jedoch, fie als vorläufig mit Arreſt belegt betrachten gu wollen, fobaß keine 
weitere Unterſchrifteeinſammlung gefchehen ſollte. Dieb Alles zog ihm eine Bes 
ſchlagnahme feiner Papiere und eine Verantwortung zu, welche zwar mit einer 
vollſtaͤndigen gesichtlichen Sreifprechung enbigte, aber ihn doch bewog, a Ent: 
laffung zunehmen. Unmittelbar darauf 1816 nahm ex eine vostheilhaftere Stelle 
in dem neuerrichteten gemeinfhaftlichen Oberappellationsgerichte bes ſachſen⸗er⸗ 
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Behr nme zub ber ſaͤmmtlichen Bürften Reuß zu Jena, verbinden zute 
ben Nechten eines ordentl. Honerarprafeſſors der Rechte an, und verpflichtete fich 
noch beſondert, fich gewifien Arhoiten für bie Geſetzgebung des Großherzogthums 
Sachfen⸗Meimar⸗Fiſenach zu unterziehen. Die wichtigſten darunter find bes Ent⸗ 
wurf einer buͤrgerlichen Pr ng, weiche Martin entwieft und daum gemein 
ſchaftlilch mit den beiden Kanzlern der regiexungen zu Weimar und zu Ciſwach 
bearbeitet, mh eines Eriminalgeſetbuchs, welches einer beſondern Genmailfion über 
tragen iſt. Mom dam letteen iſt eine Abtheilung, bie allgemeinen Grundfaͤte ent: 
beitmd, 1822 Im VHDrue erſchienen und ben Gtaatsbehorden und Landſtaͤnden bes 
Berfpergagtuumt as Degmtactung gugefertigt wouben. M. ſcheint fich zu han 
Anſichten Ararinsigen zu bekennen, weiche. dat geltonde Hecht nur als ein NPeduet 
bes pofisieen (Befagok aneckrunen, und indem hiernach ber Wille ber Geſebo⸗buns 


enntnißgrund (prineipium agspmdi at sagne- 
spandj) der zuchtlichen Morpaen if, Dar befchichte mb Philefappie — Beide bein⸗ 
weitere Stimme inraͤumen, als dazu dient, das Entſtehen und den Siun het Klier 
feter zu — au baffen „Inhalt zu ordnen und in Anfehung — Bßweck⸗ 


hm aufh 

bleibt SDR. her aben angepsbmen Anſicht treu, indem vr dat Denkt bed Gtaau, 
gi ag Ärepdditineg Hand aus def —— 
Beit ableitet, feine Exift on ung wie — and den — 

gen entigcingende N fm zu ſihern. — 
feines Htsuncifchen Rufe ala (U —— (f. das Dax; ra 
nad in Eichſtaͤdt's „Anal, Acad. Joneme.' (1823 M. auch noch durch hie ohen 
angeführte Unterfuchungsfane uud die ſpaͤter m Banifä 1819 erfahrene Be⸗ 
handlung, fomle durch his van ihm 1816 — 18 gefuͤhrte Redactian des, Neuen 
rheiniſchen Merkurs / eine Art von politifchen Namen erlangt, den ebenſo ſehr fein 
loyalss und rechtlichen Benehmen in oͤffentlichen Dingen als ſeine Freimaͤthigleit 
an zeichnet. — find von ihm glo Sachwalter TT bie sheinpfälziichen Staate· 
hubiger his. D. am Bundestags unb hissmuf bei dem —— 
zu Belle, a8 Auatraͤgalgericht, Denckſchriften erſchlenen, bie gu her Keuncaciß des 

Destichen Bundes ſtaaterechtẽ * MPeitroͤge enthalten. 

Martini GSiambattiſta), «in geſchickter — uud gelehrter Muſther 
geb. ee iſt unter · dem Roman padre Maztiei befannt. Cr trat in 
jſcanerorden. Ob er vor eher nach biefem Schritt mehre Bandes non 
— fetbft Aßen beſuchte, um feine. iſſe zu erweitern, wiſſen Isle 
nicht genau. Nach ſeinee Roctehe widroete au fich ber Muſik. Seine Fortſchritt⸗ 
in der — im waren fa ſcheteil, daß er ſchon 1725 zum Bapsitgriften des Faan⸗ 
Bologna ernannt wpurde, wolches Amt er bis anf. Tod vorwolteta. 
| —— eine muſttaliſcha Schutte, damals bie gelchtteſte in Italian, aus 
welcher eine um — betraͤchtlichere Anzahl großer Gomponiſten harnorging, da [am 
anerkanmte Kunſtler fi bariferten, ſeinen Unterricht zu — unter Andern 
engen Mie dem Trient, gute Schtler zu bilden, vechand M. 
das des Gemponiſten. Seine Kirchenmuſiken, nech — feine Duette 
us für has Elavier ober bie Dpgel, warden, trotz einiges Kälte, wegen h⸗ 
ver Myinheit, Gruͤndlichkeit und ibera guten Goſchmackt hochgeſchaͤzt. Den meiſten 
Nuhm ew ach ou ſich durch frime Fchriften über hie Muſik, vomehmlich buch ſ. 
Aeggia fandamentmis presiee di contrappumta” (2 Thle.), und ſ. Stoia 
deln musian; —— in hiſtoriſcher Hinſicht wichtig. Fuͤr das zwoite 
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Work, von welchem er nur 3: Wbe. vollendete (Bologna 117 — 81), hatte er eine 
maſckaufche Blibliothek von 7000 gedruckten und 300 gefchrtebenen Werken ges 
fahtmelt,-twobel der berͤhmte Farinelli ihn fehr freigebig unterftügt hatte. SR: 
wurde wegen feiner gruͤndlichen theoretifchen Kenntniſſe auch außer feinem Vater⸗ 
lande als Schiebörichter und Auctorität in der Theorie und Praktik der Konkunft 
anerkannt. Ct fiel endlich durch fein anhaltendes Studiren ki eine en. in 
welcher er oft 30 Stunden zubrachte und ſtarb 1784 an der Bruſtwafferſi 

Martinifeft, wird am 11. Nov. in der Fatholifchen — * heil. 
Marktin zu Ehren gefeiert. An dieſem Tage empfing die Geiſtlichkeit von den Glaͤu⸗ 
bigen die  Pfllhthähner und Gaͤnſe Im 10. Jahrh ntfland im Occident bie Ge⸗ 
wohnheit, den Anfang des neuen Jahres mit dem Kefte Martini zu machen, wor⸗ 
aus dann in ber Folge (in Ähnlichkeit mit den ehemaligen Ruͤſtwochen ber Juden 
" zuiheen Seften) die Gewohnheit erwachſen iſt, das neue Kirchenjahr am erflen 
Sonntage des Abvents anzufangen. Auch wird am 10. Nov., beſonders in The 
eigen. Luther’8 Geburtstag gefeiert und Martinsfeft genannt. 

- Martinique, franz. Gouvernement, eine der kleinen Antillen (f. d;) 
ober-Earalbifchen Inſeln, die mwichtigfte Befisung der Sranzofen m Weſtindien (17 
IM.). Die Spanier entdeckten fie, nahmen fie aber nicht in Befitz, und fie wurde 
fortbamernd von Karaiben bewohnt. 1635 ließen fich 150 franz. Geloniften von 
ber Infel St.sChriftoph daſelbſt nieder, und die Raraiben verließen nad) verfehiede> 
nen mit den Ankoͤmmlingen geführten Kriegen 1658 die Imfel auf immer Die 
Miederlaſſung auf Mattinique gehörte damals einer Geſellſchaft von Ptivatleuten. 
Colbert kaufte ihnen (1664) die ganze Inſel für 40,000 The. ab: Die Engländer 
haben in ihren Kriegen mit Frankreich dieſe Infel 1761, 1794’ und 1800 erobert, 
aber fie jedesmal beim Friedensfchluß an Frankreich "zurdidigegeben. Dte Inſel hat 
im Innern verfchiedene, zum Theil hohe and mit Waldungen bedeckte Berge, von 
denen einige die Merkmale ausgebrannter Vulkane zeigen. Aus diefen Bergen 
kommen 40 Fluͤſſe ımd Bäche, welche das Land hinreichend bewäffern. Die Frucht⸗ 
barkeit des Bodens ift groß. Man baut vorzüglich Caffee, auch Zucker, Kakao, 
Indigo, Baumwolle und Tabad. 1718 wurden ans dem koͤnigl. botanifchen Gars 
ten zu Paris zwei junge Caffeebäume nach Martinique — die ſich ſo außer⸗ 
ordentlich vermehrten, daß man 1778 acht Mill. Caffeebaͤume zaͤhlte, weiche jaͤhr⸗ 
lich gegen 100,000 Gtne. Bohnen Hefern. Die betrug 1812, als die 
Engländer die-Infel befaßen, Über 1 Mill. Pf. Ste. Das Klima ber Anfel iſt 
nicht geſund, beſonders nirgends in der Naͤhe von Suͤmpfen und nahe bei den Ur⸗ 
waͤldern in ber Mitte des Landes, in bie ſelbſt die entlaufenen Sklaven wegen des 
Verbandes der Hochſtaͤmme durch Lianen und wegen ber vielen Schlangen und 
wilden Thiere nicht zu dringen wagen. Heftige Stuͤrme richten bisweilen große 
Verwuͤſtungen an. Die Bevoͤlkerung von 120,000 Menſchen war im J. 1820 
auf 98,279 geſunken, barumter 77,000 Negerſklaven. Da ſich die Ein. in dieſem 
J. nur auf 3,373,000, die Außg. aber Me Fr. beliefen, fo gab die 
Krome einen jährl. Zuſchuß von 1,200,000 Fe. Die Hauptitadt der Inſel iſt 
St.⸗Pierre mit 30,000 Einw., einem Sort und Hafen. Seoel andre Seftungen 
und Häfen find Kort Royal md la Trinits. 

Martius (Karl Friedrich v., Dr.) (fein Adel tft perſonuch, in Folge des 
ihm ertheilten koͤnigl. bair. Ordens), geb. 1794 zu Erlangen, erhielt von ſeinem 
Bater, dem Hofapotheker, Doctor der Medicin und Philoſophie daſelbſt, eine 
ſorgfaͤltige Erziehung und bald diejenige Richtung, welche für ihn Lebenselement 
werden follte, wozu namentlich die naturgefchichtfichen Stubien feines Waters und ' 
deffen vertrauter Umgang mit ben beiden als Raturforfcher ruͤhmlich bekannten Leh⸗ 
rern, Esper und Schreber, viel beitrugen. M. ſtudirte auf derir Gymnafium und 
dann Mebichn auf der Univerſitaͤt zu Erlangen, Nach Erlangung der medieiniſchen 
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Doctertsürbe trat er in die Akademie dee Viffenſchaften ein, wurde ſpaͤter Abjimct 
umd 1820 SRitglied beefelben, auch Mitdirector imd Confervator bes bötanifchen 
Gartens. Bor feiner Reife nach Brafilien gab er eine „Flora oryptogamica Er- 
langensis“hecaue , deren Wrhrbeitung beſonders ruhige und ins Kleine gehende 
Beobachtumgen nfoberte ‚feine Neigung für ſcharfe und klare Naturbetrachtung 
vermehrte und grigleich, niit mehren Alpenreiſen verbunden, ihn zu Groͤßerm vor⸗ 


— 


bereitete. Über die wichtigen Ergebniffe feiner Betfe nach Brafilien fuͤr die Natur⸗ 
wiffenſchaft vergi. Spir 1822 — 26 gab M.in Mündyen feine „Nova genera 
et species plantaram braritiensium” (2 Bde., $of:, mit 200 tithographirten 
Wihtteen) heraus .. 

 Mittyrer (von dem griech geuorno , Zeuge)'nennt die chriſtitche Kirche 
diejenigen Perſonen, welche beſonders in den fruͤhern Zeiten des Chaiſtenchums 
und mwährend-der ſogen. großen Verfolgungen lieber Schmach und Tod erdulde⸗ 
ten, als daß fie ihren Glauben verleugnet haͤtten, und dadurch · Zeugniß geben von 
der Feſtigkeit Ihres Vertrauens auf die Wahrheit und Goͤetlichkeit ber neuen Lehre, 
Die Begeiftetung ; die: der Gläube, wo er Widerſpruch findet und unterdruͤckt 
werben foll, in edeln Gemuͤthern erzeugt, hat der chriſti. Kirche viele heroiſche 
Vorbilber dieſer Art gegeben, und ir allen Zeiten und Gegenden haben Religiont⸗ 
bedruͤckungen den — — ———— d.h. zur Aufopferung des Lebens 
fe den Glauben, wieder erweckt. Die Schilderung des Lebens, der Verſolgungen 
umd Martern der chriftt: Maͤttyrer, worin fith aber ville: Unmahrheiten und Irr⸗ 
thaͤmer finden, wird Maͤrtyrolo gium genannt.Biſchof Cemens J. von 
Rom: ſol das erſte entworfen Haben; das roͤmiſche blieb unter den vielen Maͤrty⸗ 
rergeſchachretrr inmer das berimmtäte. UÜber die Verehtung der Maͤrthrer vgl. 
Heilige. In weiterer Webeutung verſteht man jegt unter Maͤrthrer Abechaupt 
eine Perſen, welche unſchuldig fuͤt eine gute, oder doch von Ihe fuͤtr gut gehaltene 
Sad tier: z. B. Maͤrthrer der Wahrheit — an einer Sache zum Maͤrtyret 


Maͤrty rerfeſte follen ſchon im 2. Jahrhe Ltd) geweſen fein." Beiden 
Gräbern br hingerichteten Naͤttyrer beteten die Chtiften und dankten Gett für 
das Beifpiel‘; welches ihnen gegeben war. Die Feier ſchloß mit dem Gemnß bes 
heil. Abendmahls und mit’ einer Atmofenausthtlung. Man hielt den Maͤrtytern 
Lebreben und las die Thaten und Leiden der. Hirngerichteten vor. Man nannte 
diefe Tage die Geburtstage der: Märtyrer, wenl fie an den Tagen ihres Todes zur 
Feende des ewigen Lebens gleſchſam geboren waren. Martyria nennt man die den 
Raͤrtyrern geheiligten Kirchen oder Capellen. Bald enthalten fie deren Sebrine, 
Dad nicht, baR find diefe Capellen verfchloffene Abtheilungen großer Kirchen. 

Marum (Martin van); einer der beruͤhmteſten Naturforfcher Hollands, 
geb. d. 20. März 1750 zu Defft, widmete fih der Mathematik, legte fidy im 
Gröningen mit Eifer auf die Arzneikunde und fchrieb als Student (1776) eine 
ſchaͤtzbare Abhandlung Aber die Elektricität. Nach Vollendung feiner Studien 
lebte er als ausübender Arzt in Harlem, two er auch vielbefuchte Vorleſungen uͤber 
Phyffk Hielt; bald aber gab er feine Arztlichen Befchäfte auf und wurde Gerretnie 
ber Geſellſch. der Wiffenfch. zu Harlem, und gleich nachher Director dee Teylerſchen 
phyſtkaliſchen Cabinets, das er durch feine Sorgfalt zu einer der trefflichfien 
Sammlungen in Europa erhob. Beruͤhmt iſt u. a. eine von ihm ſelbſt erbaute 

i e von ungeheurer Größe. Auch verdankt ihm die Luftpumpe 

Verbefferungen. Er machte ſich durch viele fhäsbare Beobachtun⸗ 
gen -in der Chemie und Phyfik bekannt, die er meift in den Schriften der Ten: 
ler ſchen Geſellſch: und in einem harlemer Wochenblatte mittheilte. Man hat von 
Im zusel:von- der botanifchen Geſellſchaft zu Rotterdam gekrönte Preisichriften 
über. Euktrieitaͤt, und eine: dritte über die Befchaffenheit der fchädlichen Aus⸗ 
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theilen abzıhelfen. Er HE Veaneg. Der such Int ink Desstiche übesf.. „öhenbl.. der 

Batasiffam Befehfgaft. 

. + Märyr ober Maifeld. Der Campus Martbun per mer ein senfeh. Ebiefen: 
Adaf⸗ld m alten Ram am bes Tiber, u en 
nen 96, deſſen Li Ep. 

Mars geheiligt und roͤm. Jugend zu Briogerifchen Ubengen. Auch per: 

Bo Volt por Wat, un feine Obtigkium zu wählen ı Sohn 
eſe Mogend mit Prachegebaͤuden und Bildſaͤnlen. In ber Mh⸗e | 
fi Nik Augufis Grabmal und das an, jest Maria rotonde. Als Mie-Genaiem 

86) Gain srohert hatten, bielten fie, nad. gmaniſcher Gifte, vutot Freien 

koverſammlung⸗n, Die —— und Dee rit der 
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großen Dunbesfrfis 1790 bier Zuhereitungan trof. Dana fielen aber auch 
Zufteiete vor. 1815 — dieſen Dias zur, Schaubuͤhn⸗ uk And 
feldes für die Franzaſen des 40. Jahrh. (ir wollte ſeine nach der Raͤchkehr nen 
Ciba entwerfene, Zufetnerfaſſ — in ber Form fraͤnkiſcher Caricctarhen 
der Matien im ihrer Btelmertratam vorlegen am dahei Dusch 
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auafeläfie der Mahltollegien, die de bet Thrones 
erh vgl ug nee bey fen di —— 

ede vor. machte es Die 
Mation uͤber den Zufagbefihluß zu deu Grundverfafſungagefeten bekanut. Dalai 
nun won 40 Depart. Beine Abgeochnste erfchienen waren, fa rief dennach der 
Maffenhewid aus, daß ange von dam franz. Voile angemensunm fei. 
Gefort unterzeichnete ihn Napoleon und erklaͤrte in einer Anrede an bie Kieefünume 
Kumg, best als Kaiſer, Conſul und Galdas nom Note Alles habe u. fm. Hier⸗ 
anf ſhwur er, ee une 
unge Def 











taillons⸗ und Escabronaweiſ⸗ vor ihm aufjagen. Bis ‚ wit Inbegeiff 
27000 Matienalgardea, GM,ROD M. ans. Nach diefens peliiäh » mitktaithich 


MoaccioMaſamlell⸗ an 
eeligiöfen Schaufeſte rief. Napslenn-feterlich Nie Kammern der Pairs und ber Volks⸗ 


zuſammen. &o.begann ihre erſte Sitzung, die nad) 3 Wochen feine 


Thronentfagung annahm. | — 1K. 
Mafaccio (eigentlich Tommafo Smibi), einer ber aͤlteſten Meiſter ber 
flerentinifchen Malerſchule, ſoll um 1402 zu. S. Giovanni im Bat d’Arno geberen 
fein. Er führte die Kunſt durch fein Genie fo weit, daß man in den Bewegungen 
bes Körpers nicht mehr bloß den Schein des Lebens, ſondern auch Die Bemegungen 
Der Seele erblickte. In der Kirche del Carmine zu Florenz fieht man einige vor- 
züglihe Werke von ihm; die Apoftel Petrus und Paulus, wie fie zum Gefoͤng⸗ 
niſſe verurtheilt werben. Andre ausgezeichnete Gemälde das M. finhet man in ber 
Kirche S.⸗Clemente in Rom, aber leider in einem abeln Zuſtande. Baldinucci 
hat fein Leben genau Kefchrieben. und. den Vaſari berichtigt. Beide fegen ben M. 
untar die eiſten Künfkler, durch welche die Härte, Unvollkommenheit und Schwie⸗ 
rigkeit dar Kunſt vermindert und Leben und Ausdruck verkoͤrpert m 8, 

» Mofaniello, eigentlich Tommaſo Aniello, geb. zu ĩ noͤhrt⸗ 
fi in Reepel als Fiſcher und Fiſch⸗ und Obſthaͤndler. Obgleich ſehr arm, hatte 
er doch einen flelzen und unternehmenden Geiſt. Liebe zur dee und oͤftere leb⸗ 
haft⸗ Außerungen uͤber den grenzenloſen Druck, den das Königreich Neapel ſeit 
langer Zeit N — exleide ra — Anhang unter dem ge⸗ 
meinen Pole v t,. welches feine ei b 
eines Anlellet, ihn, dem es weder an Veredfjamkeit noch an D) e, 
Haupt des großen Daufens auftreten zu feben... Dieſer Anlaß ereignete ſich 1647. 
M. hatte einen Korb. Frichta zur Stadt gebracht, non dem die Kinnehmer die 

itener.yerlangten. Er weigerte Sich, und da fir ihn hebrängten, marf er ih auf 
bie Erde und rief das. Wolf zu Huͤlfe gegen bie Gewaltthaͤtigkeit der Einnehmen. 
Sogleich verfammelte ſich eine ayfrlühreriiche Menge, an deren Spitze er mit dem 





zuf: „fES lebe ber König, ‚aber zum el, —— on Regierung!“ 
auf baf Fiss brang, Von ba liefen die Auftuͤhrer zum Schloſſe dep Vice⸗⸗ 
koͤnige, ——ã— perla j er M.zum Collegen ans 
rich 19 - Umfonff ſuchte ber K Bet non Neapel, 
bie Wiıfhenden zu berufigen; aumfon von O ſtreich, ein natuͤr⸗ 
licher Sohn Philipps [Y., mit 22 | 15 der ÄAufruhr ſtieg nur 
noch haͤher und wuͤthet⸗ auch gegen de yer Gouvernenr ber Stadt 
geworden war, ließ 60 der .aufahnli ſche legen ohne daß man 
dad. Seringfke. rettete. Alle Zeichen erſchwanden. Alles mar 
MM. verdoͤchtig und ber Jod folgte fein hr auf dem Fuß. Sieben 
Tage verfloſſen unter dieſen Schre endlich von Cayitulation 
ſprach. Mon kam überein, daß die d fft und die alten Frejheiten 


wiederhergeſtellt werden ſollten. Die Genehmigung des Koͤnigs von Spanien 
wurde binnen einer gewiſſen Reit verſprochen. M. Iegte hierauf bie Waffen nieber, 
und kehrte, ohne irgend eine Belohnung oder Auszeichnung zu fodern, in feinen 
vorigen Stand zuräd. Allein ba er wegen feines immer noch großen Unhangs 
dem Vicekoͤnig, ber fein Verſprechen keineswegs zu erfüllen gemeint war, gefaͤhr⸗ 
lich ſchien, faßte diefer den Entfchluß, ihn aus dem Wege zu räumen. Er lud 
ihn zu ſich und mifchte ihm wahrſcheinlich Gift unter den Wein. . Diefes toͤdtete 
ihn zwar nicht, aber machte ihn safend, wozu jedoch auch feine Leidenſchaft für 
hisige Getränke beigetragen haben mag. Go rannte der Unglärliche durch die 


Strafen von Meapel, erſchoß feine beften Freunde und beging die aͤußerſten Aus⸗ 


(hweifungen. Das Vol, das in feinem Metter einen neyen Unterdruͤcker zu [chen 


glaubte und durch feine Gegner wider ihn aufgebracht wurde, firömte haufen - 


weife.gegen ihn, jauchzte dem Vicekoͤnig Beifall zu und verlangte M.'s Tod. Er 
floh in ein Sarmeliterftofter; aber 4 Vexrſchworene, ehemals feine Freunde, ſtreck⸗ 
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ten ihn mit einer Kugel zu Boden (1617). Der Leichnam wurde von bem 
gemißhändelt.‘ Bald aber äußerten ſich die wahren Sefinnungen des Viceköni 
und als eines Tages die Brote ungewoͤhnlich Hein waren, fing das Volt, Ernte 
tung der vorigen Bedruͤckung fürdtend, die Unruhen von neuem an. Man 
bachte jegt des Maͤrtyrers der Freiheit. M.'s Mörder wurden ein Opfer ber sch. 
wuth, fein Körper aber ward mit den hoͤchſten Ehrenbezeigungen begraben;’} 
ſelbſt einige Zeit für heilig gehalten. Neapel blieb noch laͤnger der Schauplatz 
ruhiger Auftritte, aber das Volk richtete nichts weiter aus. — Meißner bat 
Begebenheit in der Korm eines Romans behandelt. i 
Maſchine, jedes kuͤnſtlich zuſammengeſetzte Ding ohne Leben und [a 
Bewegung, welches ale Mittel zur Erreichung eine® äußern Zwecks dient,’ ww 
fonder# wenn ihm durch mechanifche Gefege äußerlich eine Art von Bewegung mit 
getheilt ift (wie der Uhr); im engſten Sinne, ein Iufanmmengefehtet See 
(dem einfachen entgegengefegt, wie z. B. ein Getriebe, eine Waffertuiff);" 
ches zu Hervorbringung oder Erleichterung einer Bewegung dient. ' Maſqch⸗ 
nerie tft die kuͤnſtliche Einrichtung folcher Triebwerke. Bei großen Thra 
forget der Mafhinift die Verwandlungen, Verſenkungen, Decorationech t 
Man trägt dieſes Wort aud auf Menfchen und deren geiſtige Erzeugniffe und 
ſtalten über, und nennt einen Menſchen, der nur durch dußere Triebe, und FR 
fam durch Äußern Anſtoß, mithin ohne Selbſtthaͤtigkeit des Geiſtes dert" Wr 
handelt, ein Merk, welches keinen Innern umd gleichfäm organtfchen Buifans 
hang hat, eine Anftalt, welche nidyt durch eigenthuͤmlichen und Innen E 
lebt wird, eine Maſchine, und eine folche Wirkſamkeit ohne freie Bewegung 
chaniſch oder mafhinenmäßig. — Die Theorie bed Maſchinenweſens 
die praftifhe Mech anik aus. &. Poppe’s „Encpklopädie des geſer 
Maſchinenweſens (7 The, 2. Xusg., Leipz. 1826). ee a 
Maſchinen inZabrifen. Die Brotiofigkeit ganzer Claffen von S 
beitern, durch die Einführung von Fabrikmaſchinen hin und mieber veranlaßt BE 
befonders Beim großen Haufen, Borurtheile dagegen: ferbft in Rändern vrii 
welthe, wie z. B. England, diefen Maſchinen gerade bein gegentoärtigen F u: * 
Gewerke verdanken. Die Nuͤtzuchkelt der Mafchinen fpricht ſich vorzüglich vakıait 
aus, daß hier bie Natur vom menfchlichen Geifte beherefcht und zur BRITEN 
gleichfam gezwungen wird; feit deren Einführung kann durch Ieblofe Körper WB 
kommener und mit geringem Koſtenaufwand hervorgebracht werden, was 
nur durch Menſchenhaͤnde, und zwar weniger vollendet und brauchbar, "Ye We 
fheinung kommen Eonnte. Man kann Baumwolle mit Fingern und mit Maſe F 
ſpinnen; allein die Finger koͤnnen dem Faden nie einen folhen Grad vor Felipe 
und Gleichheit geben ald die Spinnmaſchinen; letztere können baher nicht 100g 
bei weitem mehr Arbeit und zu geringerm Preife als bie Spinner liefern, Torte 
auch Probucte verfertigen, die alle Spinner der Welt auf gleiche Art hervorzuiit 
gen nicht im Stande wären. 100 Perſonen bei der Mafhinenfpinnerei feikk 
nach Nemnich, mehr und beffere Waare ale 3000 der geübteften Spinner.’ , 8 — 
dem Mangel an ſolchen Maſchinen und an wohlfeilem Brenmmaterial haben wÄhret 
zuzufchreiben, daß unfere deutfchen Fabriken gegen bie englifchen nicht auffowri 
tönnen. Die vermittelft der Mafchinen hervorgebrachten niedrigem P 
Waaren haben gewöhnlich auf den flärkern Verbrauch derfetben einen fo void br: r 
Einfluß, daß binnen kurzem nicht bloß die anfangs außer Brot geſetzten Arbekkie, 
fondern noch viele Andre, eben durch diefelben Verdienft erhalten. Eine IE; 
dazu fiefert insbeſondere die Maſchine, welche die Copien einer Schrift zu vech a 
fältigen beſtimmt ift, nämlich die Druderpreffe. In dem Augmblide, kg 8 
zuerft angewendet wurde, mußten eine Menge Abfchreiber brotlos werden; % 
man kann annehmen, daß ein einziger Buchdrucker fo viel Arbeit liefert als 
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Abſchreiber. Aber die Leichtigkeit, nıft weicher man die gebruckten Buͤcher vor- 
zugsweiſe vor ben gefchriebemen lefen konnte; der niedrige Preis, auf ben biefelben 
berabfanten, und die Aufmunterung, welche dieſer Umſtand den Schriftftelleen 
gab, eine größere Anzahl davon herauszugeben: dies Alles zufammen verurfachte, 
daß in Eurzer Zeit mehr Buchdrucker angeftelit waren als es vorher Abfchreiber 
gegeben hatte; md koͤnnte man die Anzahl nicht allein ber Buchdrucker, fondern 
auch aller Perfonen, welche die Buchdruckerkunſt in Thaͤtigkeit fest, wie z. B. 
Stempelfchneider, Schriftgießer, Paplermacher, Kupferſtecher, Fuhrleute, Cor: 
rectoren, Buchbinder und. Buchhändler, erfahren, fo würbe man gewiß die mit 
der Büdyerfabricatur befchäftigte Menſchenzahl viel größer finden als vor Erfin⸗ 
bung der Druderpreffe. Eine Regierung, welche aus Beforgniß der Brotlofigkeit 
eines Theils ihrer Unterthanen der Einführung von Fabrikmaſchinen Hinberniffe 
in ben Weg legen wollte, würde nicht allein ihren Zweck verfehlen, fondern fogar 
das lÜÜbel noch ärger machen ; denn eine folche Maßregel könnte doch auf keinen Fall 
den Gebrauch, der Mafchinen im Auslande verhindern, die ausländifchen Waaren 
würden daher bald, vermöge ihres niedrigen Preifes und befferer Güte, bie vater 
ländifhen vom Markte verbrängen, und weil alsdann felbft Die Arbeiter wegfallen 
wärben, bie außerdem bei den Mafchinen wären angeflellt worden, fo müßten da⸗ 
durch noch weit mehr Unterthanen außer Brot kommen. Einer weifen und thätis 
gen Regierung kann e6 uͤbrigens nicht an Mitteln fehlen, die Übel, welche bei ber 
Einführung von Maſchinen anfangs unvermeidlich find, im Keime zu erfliden. 
Da bie bisherige Beſchaͤftigung ber hierdurch außer Brot geſetzten Staatsbürger 
gtoͤßtentheils in Handarbeit befland, fo bietet fi) der Stantsverwaltung immer 
ein weites Feld zur Benugung ihrer Kräfte dar; denn wo wäre das Land zu finden, 
in dem nicht noch neue, da6 Gemeinwohl befördernde Anftalten, 3. B. Canaͤle, 
Chauffeen zc. zu errichten wären? Immerhin mögen die Summen, welche ber 
Staat in diefer Hinficht aufopfert, beträchtlicdy fein, es find ja nur Vorfchäffe, 
weiche bereinft mit Wucherzinſen zuruͤckkehren und den Nationalreihthum übers 
baupt erhöhen. ©. des Geh.⸗Oberbauraths Rothe „Beitr. zur Mafchinenbaus 
kunde”, in Heften (Berlin 1827, 4, m. Kpf., Fol). - K.M. 
Mafchinen nennt man in den Werken der epifchen und bramatifchen Poefie 
ae jene außerhalb des Kreifes unferer Wahrnehmung fallende Welen, z. 8. 
Götter, Engel, Teufel, abgefchiedene Geifter, Zauberer, Seen u. f. w., durch 
deren Einfährung theils das Wunderbare der Darftellung erhöht, theild der fonft 
nicht loͤsbare Knoten gelöft werben fol. Der Ausdrud fchreibt fich von ber griedy. 
Bühne Her, auf welcher zu ſolchem Behuf Götter und Goͤttinnen gemöhnlid, in 
Flugmaſchinen erſchienen. So z. B. in dem „Son’ und in bem „„Dippolptos’ bes 
Euripides. Horaz ſchon gab den dramatifchen Hichtern feiner Zeit die Lehre: 
„Nette Bein Sott, und nur als rettungswürbiger Knoten”. Dem zufolge bezieht 
ſich, was die Äſthetiker Mafchine nennen, eigentlid) nur auf die Entwidelung bes 
Knoten durch eine foldye Außere Einwirkung. Indeß hat man ben Ausdruck weiter 
ausgedehnt und ihn beſonders auf das epifche Gedicht bezogen, worin man alle 
höhere Wefen, welche in die Handlung eingreifen, Maſchinen nennt. Es iſt ge 
efentlich feien ober nicht. Weil fie in dem Epos 
man fo feft an ihre Unentbehrlichleit, daß man, 
: buch perfonificirte Abſtracta die ganze Dar: 
Daß dies gefchehen koͤnne ohne alle Beeinträdy- 
(hen Gedichte, hat uns Goͤthe's „Hermann 
xde man wieder zu weit gehen, wenn man be> 
U wegbleiben.. Die Anwendung der Mafchinen 
des Inhalts, wie Bürger victig bemerkt, bes 
rd zwiſchen dem ernſten und komiſchen oder ro⸗ 
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Ban Era VE DOERL Ren (©. en) Peg 
Drama gebraͤucht werben duͤrfen, hänge wol ebenfalls davon ab, ob ſein Gef 
ans dem Kreiſe der Reklgion, -ber ae oder ee mr 
iR. Im Stoffe aus der mathrlichen Weit fe einzumiſchen, wich immer etbkd 
Anftöpiges en. Aber auch in andern Stoffen buͤrſen fie der inmern mb 
we Wahrſcheinlichkeit nicht eanengeln und wid ohne — 
eingrei 
Maſcov — Jakob), Publleiſt und Hiſtorlter geb. 10 Dangia 1000 
De zu Leipzig Theologie, hernach die Nechtörwiffenfchaft ‚ats mit Ave fanden 
Grafen v. Wagborf aufReifen, ward nach feiner Ruͤckkeht 1710 sum anferordäntl. 
Prof. zu keipzig ernannt, noch in demſ. I. In bon barlan Bad an 
daranf orbentti. Prof. der Rechte und dee Gefchichte, zog durch feinen we 
Studleende aus hoben Ständen nach Leipzig und flarb 1761 als ſaͤchſ. Hofrach 
Proconful der Stadt Leipzig und Dechant des Stifts Zeig. Unter ben deutſchia 
Staatsrechtolehrern behauptet er einen außgezeichtteten Hang. Seine, Priccipu 


R. @." (5 Aufl, 1729-69) empfahlen fich dureh Gelinbingäit 


lichtvolle Ordnung, reife Auswahl und einen gewählten Ausdrud fo Alkyemieik, 
daß fie lange Zeit auf den meiften Univerſitaͤten als Lehrbuch gebraucht wurdik 
Nicht geringere Werbienfte erwarb er fich um die deutſche Befchiäktfehreibunig: 
Seine unvollendete Geſchichte der Deutſchen bis zu Anfang ber fraͤnkiſchen M 
narcyie® (Leipfig 1726— 37, 2 Wbe., 4., auch engl., franz. und hocand ee 


fegt) iſt stone her Comp | 

— von dem Üefen der chichte hatte als es ſich von feiner Zeit ercwarſen 
eß. Während im allen deutſchen icytöblichern bie Idee des Reichd vorramieilt 

eis fänmtliche deutſche Hiſtorkker bloß entweder Reichs» ober —— 

lieferten, unternahm er es, die Geſchichte ber Nation zu ſchreiben. 

ihm auch in diefem Werke nicht Immer, ſich alles Eimfluffes feiner Ze * 

äußern, fo verdient es doch der hoͤchſt forafam und verſtaͤndig angeſtellten Sockel 

und ſelbſt auch der freien, ungezwungenern Darſtellung wegen A 

Als Fortſ. gehören drei lat. „Commentarii de rebus nnaporil roman 

(Leips. 1744, 1748 u. 1753) dazu. Außerdem fhrieb er einen „Abriß einer 

iftorie de& deutſchen Meichs" (Reipy. 172230, 4) und „Einteitimg gu 
chichte des com. deutſch. Reichs“ (Leipz 1762, 4.) u.a. Ara 

Mafern, eine fieberhafte Krankheit, mit einem an Farbe, mieten 

Verlauf befitimmten Ausſchluge (f. Erantheme) auf der Haut verbunden 

Krankheit Ift aus dem Suͤden zu mb gekommen (f. Wiattern) und 









fahı ef — "Indem Zufaͤlle zurhdbielben, welche in ſpaͤtrr Folge HRÄRE 
werben. Die Maſern kündigen fi) am durch treckenen Huſten Nieſen, 5* 
entzuͤndung, Schnupfen und Fieber. Andre Zufaͤ⸗ find 
hängen von der Eigenthuͤnnichkeit der jedes Nal hereſcheuden —— 
tution ab. Nach drei Fieberanfaͤllen, gewoͤhnllch am vletten ——— 

im Geficht Meine rothe Flecken von verſchiedener — bie ſich in ben 
Sie über den ganzen Körper verbreiten. - fie meet 

ht;; verſchwindet die Roͤche, — — in — 

her dei dern Vorhandenſein des Erantheraſ, noch nuch deſſen Beiſ 
hoͤrt der Huſten und: das Fieber auf. Sehr oft ˖ witd dns letztere 
Bruſtzufaͤtle ehren zw und ein hektiſcher Zuſtand A Der ae 


i — 4% 

er. Fo nn Bus 
* tik Kae 0 tm — 

Jumer iſt eAun —— 

Acue * und vorzaͤglich die zeltige Hälfe eined —* Po 

3 au eich — übel Folgen votzubeugen | 

Rafiniffa, a der Maffplier in Numidien, des PD 

in Gerfünge ergogen. 6 Handling fehlig ei ben —— Syphat von Maſſaͤ⸗ 
der ſich wit den Mörkern verbunden hatte. Dann focht er mit den Cartha⸗ 

Hi Spauten gegen die Roͤmet. Anfartge vor Ihm das Glack oAnflid. 

Kir aber, nebſt dem Asdrubal und Mago, bei Baͤtula vom Selpio Afri⸗ 

Pe] gefehlagett worden, unterhandelte und verbaͤndete er fich milden 

Snyssifäien twar fett Vater geflorben mb Meperuisd, ein Weind fehnes 
+ Jake ſich der Hertſchaft n. d. It. eines Boemundes Bemächtigt. % die 
elite Raſiniffa nach Afrika zuruͤck und eroberte dab 

EG und Syphar hatten ſich waͤhrend ber Zeit mit einander verſoͤhnt, 

— Tochter Sophonisbe, die vorher dem Maſiniſſa — 

Ben Syphar gegeben: Dieſer griff jetzt, von Aodrubal angereizt, den 

uud ſching Tier dergeſtalt, daß ee it wenigen Reitern fluͤchten nreißte. 

teoberte ſedann ganz Maffylien, und fein: Felbherr Vochar trieb den 





wand 
ven, 
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ee nicht nur ſein Erbe eroberte, nn | 
jeb abermuls er mc met 

—— ren —ã— er De Re, 

Vehagtbet, um Ya fie Ru geminnen; Mc Dt glg it. 
um zu geroinnen; n gekang 

irn Schein mit [einer ——* Reiterei zum Aebrubal, hielt * 

gar Belt geheime KAerterrebungen mit dem Seipio und vercieth dieferk bie 

Pie, 50 er bffentlich auf feine Seite eine. Wege ward es ihm ver⸗ 

dem Rache — dere ihn in Werbhrdemg mit ben 

warte Dixie, verfolgie Ihn in fein eignes Land und nahm ihn enbtich 

IB Gehsena Sohne gefangen. Durch bie Beſitnahme ber Hauptſtadt voltehbere 

erung;: Hier fleh nn in ſeine Gewalt. Obgkeich et bes 

et ———— zu beſtrafen, erwachte buch feine erſte Liebr, ald 

— ern Gefans 


116 - Magke (die eiſerne) 


Annäherung ſeines Todes, fühlte, lief er ben j San 
kommen, and gab ihm Vollmacht, mit feinem Reiche ſolche 
seffen, al& ex zum Beften feiner Rinder für nöthig erachten märte. 
Alter von 90 J. und hinterließ den Ruhm eines tapfern und auf: 
Seine Unterthanen machte er gefitteter und lehrte fie die Vor⸗ 
16 kennen. j | 2 
e eiſerne) heißt jener geheimnißvolle Gefangene, der noch immer 
zeſchichtsforſcher ift. Folgendes fagt Liber ihn Voltaire in feinem 
italter Ludwigs XIV. Um 1664 (richtiger im I. 1679), wur 
n fehr edler Geſtalt mit der größten Heimlichkeit auf das Schlej 
‚ wo Saint: Mars Befehlshaber war. Der Gefangene tm 
I ſchwarzem Sammet, die ſtaͤhlerne Häkchen und ein Gewinde 
hatte, daß er eſſen konnte, ohne fie abzunehmen, und man hatte Befehl, iha je 
tödten, wenn er ſich entlarvte. Saints Mars nahm ihn mit auf bie Infel Sainte 
Marguerite, und man beobachtete auf der Überfahrt wieder bie. geößte Vorſicht 
Der Minifter Louvois befuchte ihn, und bewies ihm eine Achtung, bie an Eher 
bietung grenzte. Saints Mars trug ihm felber die Speifen auf, entfernte ih 
dann und verfchloß die Thuͤr, deren Schlüffel er ſtets bei fich trug. Einſt ſchries 
ber Gefangene, erzählt man, mit einem Mefjer etwas auf einen filbernen Lehe, 
und warf ihn bann aus bem Fenſter nad) einem Fahrzeuge hin, bas am &ufe des 
Thurmes angelegt hatte. Ein Fiſcher nahm den Zeller auf und brachte denſelben 
zu dem Befehlshaber, der ihn erfchroden fragte, ob er die Schrift auf dem Lehr 
gelefen, oder ob diefen fonft Jemand gefehen hätte. Der Fiſcher verſicherte, a 
koͤnnte nicht lefen und Niemand hätte den Teller gefehen. Erſt nad) 
Tagen, ‚als fi) der Befehlshaber von der Wahrheit ber Angabe uͤberzeugt hatt, 
wurde der Mann frei gelaffen. Auch erzählt man von einem fehr feinen Demi, 
das der Öefangene ganz voll gefchrieben hatte und das von einem Moͤnche gef 
den wurde, ber troß feiner Betheuerung, nicht ein Wort von der Schrift gelefen 
zu haben, doch heimlich ermordet ward; aber vieleicht ift dieſe oder jene pi 
nur eine Veränderung der andern. Saint: Mars nahm feinen verlaruten Befange 
nen mit in die Baftille, als er 1698 Befehlshaber derfelben wurde. Man hatte 
ihm hier ein beffer eingerichtetes Zimmer bereitet, als den Übrigen Gefangene 
Er durfte aber nicht in den Hof der Baftille gehen und feine Larve ſelbſt vor ſe⸗ 
nem Arzte nicht ablegen, Dan bewies ihm die größte Achtung und verfagte Ihe 
keinen Wunſch. Was man fonft noch von dem Äußern und von den Gewohr 
des Gefangenen eczaͤhlt, verräth auch, daß er von hohem Stande geweſen fin 
und eine forgfältige Erziehung genoffen haben muß. Er unterhielt ſich mit keſe⸗ 
and Guitarrenſpiel. Schon der Ton feiner Stimme war einnehmend; nie abe 
Seflage er ſich über feine Lage, und ließ nie merken, wer er fein Eönnte, (x far 
1703, nad) einer Krankpeit von wenigen Stunden, und man begeub ihm.am for 
genden Tage. Nach dem Todtenregiſter, wo er u. d. N. Marchiali vorkomm 
—777 h ſoll er 15 J. Alter geweſen fein. Es mußte Alles, wahl 
veſen war, verbrannt werden; die Waͤnde feines, Zinmern 
id neu geweißt, ja man riß ben Fußboden auf, ir 
: einen Brief darunter verborgen haben. — Das Gel 
um fo ſchwerer zu loͤſen, da während der Zeit, ‚morein.madı 
ler Umſtände, die Verhaftung bes Gefangenen ſehen mu 
edeutender Mann in Europg vermißt wurde. Die Bchau 
ne fei ber Graf v. Vermandgis, Ludwigs ALV.: 
a —* aber der Miniſter Fouquet, oben 


den. man voin Tode gerettet und. 
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enthauptet wurde, find theils durch Thatfachen widerfprochen, theils abgeſchmackt. 
Die meiften Vertheidiger und unter ihnen neuerdings noch Delort in feiner „„Hist. 
de l’homme au masque de fer.” (Par. 1825) und D. Nürnberger (f. „Morgenbl.“, 
1825, No. 309) fand die Vermuthung, es fei der Graf Mattioli, Minifter bes 
Herzogs v. Mantua, geweſen. Diefer Mattioli ließ fi) gegen dad Ende 1677, 
wo er außer Dienfle war, mit dem franz. Geſandten zu Venedig, Abbe d'Eſtrades, 
in eine Unterhandlung ein, um Ludwig XIV. die Feftung Fafal zu überliefern. 
Er foll in der Folge das Geheimniß an Spanien verrathen haben und deßwegen 
auf Befehl des franz. Hofes durch Catinat 1679 nad) Pignerol gebracht worden 
fein. Auch Dutens hat 17789 in feiner „Correspondenee interceptee”' und 1806 
in feinen „Memoires d’un voyageur qui se repose”, II, 204 fg. (deutfc Am: 
ſterdam 1807, 2 Bde.) diefe Anficht verfochten. Dieſer Meinung wird in einer 
Schrift des verft. Chev. be Taules (franz. Gen.⸗Conſul in Syrien): „Dumasque de 
fer" (Paris 1825) widerfprocdhen und behauptet, der Gefangene fei der arme: 
nifche Patriarch Arwediks, ein Feind ber kathol. Armenier und darum bas 
Dpfer des Hafſes der Jeſuiten, geweſen. Man hat audy geglaubt, der Gefangene 
fei ein Bruder Ludwigs XIV. gewefen, der fo viel Ahnlichkeit mit ihm gehabt habe, 
daß die Entdedtung Gefahr hätte bringen koͤnnen. Ob er aber (miein ben „Memoi- 
res du Maröchal de Richelieu” vom Abbe Soulavie behauptet wurde) ein ehe: 
cher Zwillingebruder Ludwigs, ober ein im Ehebruche erzeugtes Kind der Ge: 
mahlin Ludwigs XIII., Anna von Öſtreich, gewefen fei, ober endlich ihr natuͤr⸗ 
licher, fo kurze Zeit nach ihres Gemahls Tode geboremer Sohn, daß deſſen recht: 
mäßige Geburt als möglich hätte angenommen werben koͤnnen, laͤßt fich nicht aus⸗ 
machen. Der in Paris angeſiedelte Schottländer Quintin Crawford fucht in 
feinen „Melanges d’histoire et de litterature” (Paris 1817) die legtere Mei: 
nung twahrfcheinlic, zu machen. Voltaire aber, der nad) feinen Außerungen das 
Wort des Mäthfel6 kannte, [pricht in einem ohne Zweifel von ihm hetruͤhrenden 
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muthung aus, ber Unbekannte fei ein vor Ludwigs XIV. Geburt im Ehebruch er: 
zeugter Sohn der Königin gewefen, den man heimlid) erzogen und von beffen Da: 
fein Niemand ale Mazarin gewußt habe, nad) deſſen Tode auch Ludwig XIV. mit 
einem Geheimniß bekannt geworben fei, deſſen Enthuͤllung nicht ohne Ärgerniß 
möglich gewefen wäre. Merkwuͤrdig bleibt dies Räthfel immer, weil es uns auf 
den Zuftand eines Landes ſchließen läßt, wo die Regierung einen fo angefehenen 
Befangenen, als der Unbekannte gewefen fein muß, über 40 J. lang in entlege- 
nen Kerkern und felbft in der Mitte der Hauptflabt fefthalten konnte, wo man 
das ungluͤckliche Opfer während diefer ganzen Zeit durch Tobesdrohungen zwingen 
durfte, fein Geficht zu verbergen, mo Niemand des Umftandes laut erwähnte, ja 
felbft die Zeugen der Gewaltthätigkeit nur davon zu flüftern wagten, bis Voltaire 
lange nachher die Gefchichte erzählte, und wo fogar einige Menfchen plöglichen 
Tod erlitten haben ſollen, nachdem fie zufällig in eine Lage gefommen waren, 
weiche die Enthuͤllung des wichtigen Geheimniffes möglich machte. 

Masten, die, oder Larven (f.d.) wurden ſchon in dem grauften Alters 
thume, befonder® bei den Umgängen und Einweihungen in die Orgien des Bacchus 
gebraucht. Wie es bei den Einweihungen 3 Grade gab: den Grab der Satyın, 
der Silenen ımd des bärtigen Bacchus, fo hatte auch jeder diefer Grade feine eis 
genthuͤmliche, ihn charakterificende Maske. Man findet diefelben häufig auf den 
alten Vaſen dargeftellt. Bei diefer religioͤſen Bedeutſamkeit ift e8 nicht auffallend, 
daß fie in Verbindung mit dem Phallus, dem Symbol der Fruchtbarkeit, als ein 
wirfames Mittel gegen Inubereien gebraucht wurden. Ein alter Schriftſteller 
erklärt die zauberabmehrende Kraft der Masken dadurch, daß ihre lächerlicye Ver: 
zerrtheit, den ſchaͤdlichen Blick der Zaubernden auf ſich ziehend, ihn von den Per: 
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fonen abiwendete, die jene an ſich teigen. Doch war ed nathrlich, daß die Grtechen, 
deren Höchftes in Allem die Schönheit war, auch auf die Masten ihr verebefn- 
den Einfluß wirken ließen; fo entftanden endlich aus jenen migeftalteten Rasken⸗ 
bildern gefäigere Silenen⸗ und Satyrmasken und andre anmuthig feherzhafte 
Künfferphantaflen, die nach und nad) die Groteske und Arabeske veranlaßten. 
Wie der Urſprung der griechtfchen Tragoͤdie im genauen Zufammenhange mit dem 
Dienfte des Bacdyus fteht, fo waren auch gleich anfangs in erfterer die Masken 
gebräuchlich. Wer fie zuerft in die Komoͤdie eingeführt hat, ifk unbekannt. Man 
wuͤrde irren, wenn man fich die griech. und roͤm Masten den heutigen itafienifchen 
durchaus gleich vorftellte; ſtatt daß diefe nue das Beficht bedecken, beftanden jene 
in einem Überzug Über den ganzen Kopf, welcher außer den Gefichtäzügen auch 
Bart, Haare und Augen mit vorftellte. Sie waren anfangs von Baumrinde, 
darm von Leber, fpäterhin Yon Holz, welches geſchickte plaſtiſche Kimftler nad) An⸗ 
gabe der Dichter geſtalteten. Man unterſchied tragiſche Masken, mit großen aufs 
gefperrten Munde und furehtbarem Anfehen, komifche mit laͤcherlicher Geberde, 
fatyeifche und orcheftrifche oder Masken mit regelmäßigern Zügen für die Taͤnzer. 
Sie hatten meiftens fehr große Mundäffnungen, die inwendig mit Metallſtangen 
oder andern tönenden Körpern verfehen waren, am die Stimme des Schaufpieler® 
zu verftärken: eine Vorkehrung, die bei der Einrichtung der alten Theater und ih⸗ 
ter ungeheuern Größe fehr zweckmaͤßig war. Viele ſogenannte Aunftrichter, ohne 
Sinn flr die Eigenehlimlichkeiten der griech. Bühne, find unerfchöpflich, die Akten 
wegen des Gebrauchs der Masten im Schaufpiele zu tadeln, weil dadurch alle 
Mimit und fogar die dem Schaufpieter zum Ausdruck der Leidenfchaften nöthige 
Biegfamkeit der Stimme verloren gegangen fei. Sie bedenken nicht, daß, ba bie 
ganze tragifche Mimik ber Alten vor Allem auf die höchfte Würde und Anmuth 
gerichtet, d. i. idealiſch war, jene Darftellung der Individualität, in welche die 
Menern ihrer Schauſpieler Meifterfchaft zu fegen gewohnt find, ihnen durchaus 
das Legte fein mußte, zu deffen Darftellung ihr-Theater herabfinken konnte. „Die 
Griechen wollten lieber an der Lebendigkeit der Darftellung einbüßen als an ber 
Schönheit. Der Gebrauch ber Masken war diefem Streben zufolge nidyt bloß 
zu rechtfertigen, ſondern durchaus wefentlich, und weit entfernt, daß ex ein Noth⸗ 
helfer gewefen wäre, hätten es die Griechen unfehlbar fuͤt einen Nothbeheif erklärt, 
einen Schaufplelee mit gemeinen unebeln, auf jeden Fall mit allzu indivibuellen 
Zhgen, einen Apoll ober Hercules barftellen zu laffen, ja dies hätte ihnen für eine 
wahre Entweihung gegolten“. Hierzu kommt, daß bei der Eoloffalen Größe der 
griech. Theater unfere heutige Mimik wol ohnebieß größtentheit® verloren gegangen 
fen würde. Wie das römifche Theater faft in allen feinen Beftandtheilen auf 
Nachahmung des grierhifchen berechnet war, fo fügte e8 auch im Gebrauch der 
Masten wenig Neues hinzu. Hoͤchſt anziehend durch die beigefigten Kupfer und 
belehrend ift das ital. Werk des Francedeo de’ Kicoroni uͤber die Theatermatken 
und Eomifchen Perfonen der alten Römer. Nur das ital. Volkstheater, bie fogert. 
Commedia dell’ arte, kennt in der unmittelbaren Verbindung, worin fie mit ben 
altroͤmiſchen Mimen und Pantomimen ſteht, noch ben theatralifchen Gebrauch der 
Maste. Denn jene Poffehfpiele Roms, keiner befonders gelehrten und bichtert- 
fhen Bildung bebärfttg, Tonnten fich auch waͤhrend der Herrfchaft der Barbaren 
erhalten. Schon im 12. Jahrh., ald dem Zeitalter, wo Irnerius In Bologna eine 
neue Schule der Rechtsgelehrfamkeit errichtete, finden wir den bologneſiſchen Dot- 
tore, and) Gratiano genannt. Er bat eine Maske mit ſchwarzer Naſe und Stim 
und rothen Wangen und erfiheint als ein pedantifcher und langweiliger Raiſon⸗ 
neue. Der Pantalone kam gegen Ende des 14. Jahrh. Auf die Bühne. Er ifl 
- die Maskenrolle des Vaters und ſtellt einen reichen venetianffchen Kaufmann vor. 
Seine ehemalige Kleidung war die fogen. Zimarra, eine Art von langem Mantel 
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mit Bürgern Oberaͤrmeln und umgelegtem ſchmalen Kragen; dies Gewand pfleg- 
ten die venetianif gen Kaufleute in ihren Läden zu tragen, und noch jet tragen es 
die Advocaten. Zugleich gehörte e8 zum Coſtum des Pantalone, daß Beinkleider 
und Strümpfe aus Einem Städe fein mußten. Daher nannte man auch in 
neuern Zeiten Biefe Strumpfhoſen Pantalons. Sie waren bei dem alten Coſtume 
ſtets roth, und bie Zimarra ftets ſchwarz. Als die Republik Venedig das König- 
veich Regroponte an die Türken verlor, verwandelte man auch bei diefer Tracht das 
vothe Untergemand In ein ſchwarzes, zum Beichen der Trauer; fo blieb es ſeitdem. 
An der Maske war nichts Ungewoͤhnliches; man trug damals noch den Bart, und 
fo fah ein alter Kaufmann gewöhnikh aus. Der Bart der neuern Pantalons: 
maske Hk verſchieden; er geht rund um die Kinnlade und läuft vorn in ber Mitte 
fpigig zu. Übrigens wurde die Welle verlängert, und man unterband bie oben 
faltenreichen Pantalons am Knie; Zimarra und Pantoffeln blieben fich gleich. 
Dem Charakter nach ift der Pantalon gewoͤhnlich ein gutmuͤthiger, einfältiger Mer. 
Er ift meiſt verliebt und wird fletd durch einen Nebenbuhler, Sohn oder Bedienten 
angeführt. Im der neuern Zeit machte man oft einen guten Hausvater aus ihm, 
voll Ehrgefuͤhl und Gewiffenhaftigkeit, was fein gegebenes Wort beteifft, und ſehr 
fireng gegen feine Kinder. Doch bleibt es ſtets dabei, daß er angeführt wird. Er 
fpricht venetianifch, wie der Doctor bolognefifh. Die Bamıti gehören ebenfalls zu 
ben Älteften DRasken der ital. Bühne. Der Eine derfelben ift Arlechino (Harle- 
in, f. d.), der Andre ME Scapin, Beides liſtige und fchelmifche Bebienten im 
Dienfte Pantalons und des Doctord. Weniger at ft Brighella, mie fein mit 
genen Bändern befegtes, im Geſchmack des Mittelalters verfertigte® Kleid be 
weift. Über ſ. Entſtehung theitt Sismondi, nadı Malvezzi's Chronik, Folgendes 
mit: Als 1200 ber Adel von Brescia die Bürger nöthigen wollte, wiber ihren 
Witten die Waffen gegen die Bergamasken zu ergreifen, widerſetzten fie fih. Es 
kam zu einem blutigen Gefecht In den Straßen von Breseia, in welchem die Ide⸗ 
figen vertrieben wurden. Sie flüchteten nach Gremona, ro fie einen militoirifchen 
Bund fchloffen; die Volkspartei ſchloß einen ähnlichen Bund unter dem Namen 
Brugella oder Brighella. Der Rame hat fi) auf der Buͤhne In einer Maske er: 
halten, die einen anmaßenden, herzhaften und verfchlagenen Piebejer von Brescia 
vorfteltt. Diefe Ableitung widerſpricht der gemeinen Meinung, nach welcher 
Brighella aus Fertara flammt. Der Doctor von Bologna, Pantalon von Vene: 
Big, Harlekin von Bergamo, Brighella von Ferrara und alle die Perſonnagen, bie 
men amt beften ‘unter dem Namen Zannefcht zufammenfußt, bie Capitains Spas 
vento, Zracaffo, Tempeſta (die an des Plautus Pyrgopolyniced erinnern), Truf⸗ 
faldin der Bergamaske, waren alfo feit dem 15. Zahrh. auf der Bühne. Aufer- 
dem Hatten bie Römer noch ben Don Pasquale und die Gelfonmt, die Florentiner 
die Dasquelle; die Salabrefen den Stangurgolo, die Sicilianer die Eravaglini, die 
Meſſineſer die Giovanelli, die Neapolitaner den Coviello, Pasquariello, die Mai: 
laͤnder den Girolamo, die Piemonteſer den Gianduja. Das ital. Theater kennt 
anter den weiblichen Masten diejenige der Colombine. Ferner nennt man noch 
Pedrolino, Bertelino, Teuffaldino, Trivelino, Mezzolino und D. Plione Balan⸗ 
zont. ber die Maske des Pulcinella f.d. Ruzzante fol 1530 die Masken⸗ 
charaktere zuerft in das größere Luſtſpiel eingeführt haben. Genaue Abbildungen 
berfelben findet man in Riccoboni's Geſch. d. ital. Theat.“, 2. Vd. Auf un: 
ferm Theater nermt man häufig die Maske die durch Malen bes Gefichts und Be- 
Hebung heevorgebrachte Erſcheinung des Schauſpielers. S. des Prof. Franc. 
Belentini „Trattato sulla commedia defl’ arte, ossta improvvisa, masehere 
itallane ed alcune scene del carnevale di Roma” (Berlin 1826, 4., zugleid) 
beutfeh, mit 20 eofor. Kpf.). (Bol. Sarneval.) — Die Masten im eigent: 
lichen Sinne, weiche man bei ung faft mır bei Redouten (f. d.) a Maskera⸗ 
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den braucht, ſind aus einem leichten Stoffe verfertigte Köpfe und Geſichter, oder 
Theile derfelben, durch weiche man ſich theils u ch machen und verbergen, 
theils etwas Andres vorftellen (maskiren) will. Es gibt ganze und halbe Masken 
(4. B. Nafen, Augenmasken). Die vorzüglichiten find von Wachs und feiner 
Leinwand, die fehlechtern von Pappe. Ieme Liefert bei uns vorzuͤglich Berlin, und 
Italien, befonders Venedig; dieſe Frankreich, namentlich Paris und Rouen; man 
bat natürliche Masten, Caricaturmasten (mascheraeei) u. ſ. w. Katharina von- 
Medici foll zuerft Mastenbälle eingeführt haben. Ahnliche Mummerei war: 
Mode am Hofe des Könige Heinrich VI. (1510—46), ber die Verkleidung 
liebte. — Maske bedeutet im Engl. auch ein ohne Rüdficht auf Theaterregeln 
und auf die Wahrſcheinlichkeit der Handlung, aber doch im tragifchen Styl ge⸗ 
fchriebenes, dramatifches Gedicht, 5. B. der „Komus’ des Milton. 

Mafon (William), ein ausgezeichneter Dichter, geb. 1725 zu Bull in 
Horkfhire, mo fein Vater Pfarrer war, fludirte auf dem Johannisgymnaſium zu 
Cambridge, warb 1747 Gollegiat der hohen Schule zu Pembrocke, 1754 ordinirt, 
bald darauf koͤnigl. Kaplan und Pfarrer zu Afton in Vorkſhire, endlich Präcentor 
und Stiftsherr am Dom zu York. Man hat viele Gedichte von ihm, worunter 
2 Zrauerfpiele, in denen er den griech. Chor auf die Bühne bringt; eine Samm⸗ 
(ung Oben, mehre Elegien, 5.8. „Iſis“; „Der englifhe Garten”, ein dibaktis 
ſches Gedicht u.a. Beim Ausbruch des amerikanifchen Kriegs zeigte er ſich als 
warmen Verfechter der Freiheit. Als Pitt an das Stantöruder kam, begrüßte er 
ihn mit einer Ode und fah in diefem Minifter einen vom Himmel Gefandten, um 
die Wunden des Staats zu heilen und die Parlamentdeinrichtungen zu verbeffern. 
San fpätern Alter aber, da fich die erften Schrecken der franz. Staa 
überall verbreiteten, und M. zu einem anfehnlichen Befigthume gelangt war, aͤn⸗ 
derten fich f. Grundfäge, und er fchrieb einen Widerruf an die Freiheit („Palinody 
to liberty”). Er war ein Freund des berühmten Gray, deſſen Gedichte und 
Briefe er nach dem Tode beffelben nebit einer Lebendbefchreibung dieſes Dichters 
herausgab. Sein Amt als Präcentor leitete ſ. Aufmerkſamkeit auf die Muſik; 
davon zeugt f. „Hiftorifcher und Eritifcher Werfuch Aber die engl. Kirchenmuſik“, 
für welche er die größte Einfachheit empfiehlt. M.'s Gedichte empfehlen fich durch 
Lebhaftigkeit und Elegang. Im Sonett und in metrifchen Grabfchriften iſt er aus⸗ 
gezeichnet; auch hat man f. Elegien und moralifchen Epifteln immer zu den befs 
fern gerechnet. Er ftarb 1797. Man hat ihm in der Weftminfterabtei unter den 
eine Gedaͤchtnißtafel errichtet. Seine Werke erfchienen zu London 1816, 
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Mafora, eine Sammlung kritifcher, grammatifcher und epegetifcher Be⸗ 
merkungen jüdifcher Gelehrten des 3. und der folg. Jahrh. nach Ehr. Über die 
Bücher des Alten Teſt. Nachdem fich diefe lange Zeit hindurch muͤndlich fortge⸗ 
pflanzt hatten (daher der Name, welcher fo viel als Überlieferung bedeutet), wur⸗ 
den fie zu Anfang des 6. Jahrh. zu Tiberias, wo fich eine berühmte juͤdiſche Schule 
befand, in biefe Sammlung vereinigt und fpäterhin von Zeit zu Zeit mit Zufägen 
vermehrt. Man theilt fie in bie große und die kleine Maſora; erftere enthält bie 
ganze Sammlung in eignen für ſich beftehenden Büchern, die andre tft ein Auszug 
aus jenen Bemerkungen, welder dem Rande der biblifchen Handſchriften beiges 
fohrieben wurde. Sie ift für die Kritik des Alten Teft. wichtig wegen der Ver⸗ 
zeichnung der verfchlebenen Lesarten und enthält zur Erklärung einzelner Stellen 
manche fhäsbare Beiträge; leider verloren fi) aber auch die Verf. und Sammer 
derfelben (Maforeten) in den mühfamften und unnügeften Spielereien, zählten bie 
Berſe, die Worte, ja felbft die einzelnen Confonanten, fuchten bie mitzelften Worte 
und Buchflaben eines jeden Buchs auf, bemerkten bie Verſe, in welchen alle Con⸗ 
fonanten des hebr. Alphabets vorkommen u. ſ. w. Da bie Sammlung theile durch 
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die nach unb nach hinzugelommenen Zufäge, theils durch Schuld ber Abfchreiber 
in die größte Unordnung gerathen war, fo brachte. fie zu Anfang des 16. Jahrh. 
R. Jakob Ben Chajim für den -venrediger Buchdrucker Daniel Bomberg in Ord⸗ 
nung (,„Biblie rabbinica hebr.”, Vened. 1518, 1521, 1525—28, $ol.), und 
100 3. darauf ergänzte Soh. Buptorf d. A. die Arbeit feines Vorgängers (Bafel 
1618, Fol.). z- A— 
Maffſageten, beiden Alten, der Sefammtname ber unbelannten noͤrdl. 
aftntifehen Völker, welche auf der Oſt⸗ und Südfelte des kasphſchen Meeres bis am 
die Grenzen der perfifchen Monarchie, wo jetzt die Turkeſtaner und Karakalpaken 
wohnen, ihre Sitze hatten. Sie kommen in der ſeythiſchen und perſiſchen Ge⸗ 
fqhichte oͤfters vor; in letzterer vorzuͤglich bei Gelegenheit der Feldzuͤge des Cyrus 
(ſ. d.). Die Alanen waren ein beſonderer Stamm derſelben. 
Maſſalianer, ſ. Meffalianer. 
Maffe, die Menge der bewegbaren Theile, welche einen Koͤrper bilden, in⸗ 
fofern fie abgeſehen von ihrer Form betrachtet werden, and die Menge aller Sub⸗ 
ſtanzen, woraus die Materie beſteht. In erſterer Bedeutung iſt die Maſſe von 
der Raumgroͤße (rolumen)eines Korpers verſchieden. Die Atomiſten ſtellen ſich 
jeden Körper ats eine Summe von Atomen vor, deren Zahl die Maſſe bes Körpers 
ausmacht. Da es unmöglich ift, die Atome zu zählen, fo kann man nad) dem ato- 
meiftifchen Syſtem die Maffe eines Koͤrpees nur durch Vergleich mit andern Maf- 
fen beftimmen. Nach ber Thedrie der Dynamiſten kanm die Menge der Materie, 
d. h. die Maſſe, im Vergleich mit jedem Andern nur durch die Größe der Bewe⸗ 
gung bei gleicher Geſchwindigkeit geſchaͤtzt werden. Denn da nad) dieſer Theorie 
die Materie ins Unendliche theilbar iſt, ſo laͤßt ſich auch die Menge einer Materie 
durch die Menge der Theile nicht unmittelbar beſtimmen; vergleicht man aber eine 
Materie mit ber andern, fo fann man zivar bei gletchartigen Materien die Wer: 
-Häteniffe der Maffen beſtimmen, indem die Menge der Materie mit ber Größe bes 
Umfangs im Verhättnig iſt, allein es wird fich doc, Fein Berhättniß der einen 
Materie su einer andern mit —— verſchiedenen angeben laſſen. Man hat 
alſo weder mittelbar noch unmittelbar ein guͤltiges Maß, durch Vergleichung die 
Menge der Materie zn ſchaͤtzen, ſo lange ihre Bewegung nicht in Betracht gezogen 
wird, und es bleibt kein Maß als die Groͤße der Bewegung uͤbrig. Hierbei aber 
muß die Geſchwindigkeit der Materie als gleich angenommen werden, und in dieſer 
Vorausſetzeng aßt fich die Menge der Materie, d. h. die Maſſe, in Vergleichung 
mit jeder andern mir durch die Bewegung bei gleicher Geſchwindigkeit ſchaͤtzen. — 
In der Malerei nenmt man Maffen Licht und Schatten, welche an einem bes 
ſtimmten Drte in Menge fich finden. — Maſſe beiemem Goncurs, f. d. 
Maffena (Andre), Herzog v. Rivoli und Fuͤrſt v. Eßlingen, Marfchall 
von Frankreich u. ſ. w., geb. 1758. in der Graffchaft Nizza, ſchwang fid) vom 
gemeinen Soldaten zum Befehlshaber empor. Beim Ausbruche der franz. Re⸗ 
volution war er Unteroffider unfer-den fardinifchen Truppen. Als aber die Krieger 
der neuen Republik den Mont⸗Cenis Aberftiegen hatten, gefellte er ſich 1792 zu 
ihnen, that ſich bald durch Muth und Ehnſicht hervor, ward Öberofficier und fland 
ſchon 1793 an der Spige einer Brigade. Hier, ohne Meifter, lernte ex in kleinen 
Gefechten vom Kriege den Krieg. Im April 179% wurde er Divifionsgeneral, be: 
fehligte den rechten Fluͤgel der ital. Armee und war der unzertrennliche Waffen: 
gefährte Bonaparte's, der Ihn feit dem gluͤcklichen Kampfe gegen Beaulieu (1796) 
bei Roverebo das Schoßkind bes Sieges nannte. Der Oberfeldherr fandte ihn 
nah Wien, um die Friedensunterhandlungen zu beenden, und dann 1797 nach 
Paris, um den Vertrag beftätigen_zu laffen. Während Bonaparte in AÄhypten 
focht, waren M. und Moreau Frankreichs Hoffnung. Damals bewies MM. 
1799 in der Schweiz feine Fähigkeit auch als Oberbefehlshaber. Zwar mußte er 
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nach einer gluͤcklichen Eroͤffnung des Kriege, wegen Jourdan's Mißgeſchick an ber 
Donau, bi zum Atbis zuruͤckweichen; hier-aber- exwartete ar in einer feſten Stel: 
lang den gunfligen Augenbid uud kam durch die Schlacht bei Zurich den 25. Sept. 
der Vereinigung Korſakoffꝰ amd Suwaroff's, dee bereits den Gotthard uͤberſtie⸗ 
gen hatte, zuvor. Diefer Sieg, Die erſte Niederlage der Ruffen ia offener Schlacht 
feit einem Jahrh., entfchied Rußlands Trennung von ſtreich und rettete Frank 
zeish. As DR. hierauf-bie beiveti ı und chaͤtiſchen Alpen wieder euobert hatte, 
ward er nach Italien gefunde, wo die Offzeicher fiogenb — M. eilte weis 
den vorhaudenen geringen Streitkräften Genua zu erhalten. Sein⸗ Vattheidigung 
diefer Stade gehoͤrt zu den außerordentlichen. Erſt als alle Vertheidigungemittal 
erſchoͤpft waren, nahm M., 10 Tage vor der Schlacht von Marengo, eine ehren 
volle Gapitulation an; Fett übergab ihm her Conſul Bonaparte, der nach Paris 
zuruͤckellte, den Dberbefehl de6 Heers. Bald darauf erfolgte der. Friede. M. 
ward von Seinsbepart. in ben gefeßgeb. Körper gewählt, und 1804 Meihsmar- 
fhatt. 1805 erhleit er den Oberbefehl in Italien, Ex verlor die Schlacht bei Gar 
diero; als aber der Erzherzog Karl durch das Ungluͤck der deutſchen Waffen bei Wim 
sum Rüdzug in das Imere Öftreiche —— war, verfolgte M. ihn, jedoch 
ohne ihm einen Vortheil abgewinnen zu koͤnnen. Nach dem Frieden von Preßburg 
nahm M. auf Napoleons Befehl das Koͤnlgreich Reape Fr Sofeph in Befig und - 
eroberte Gaeta. Nach der Schlacht bei Eylau, 1807, berief: ihn Napoleon nad) 
Polen, um den rechten Flügel des franz. Heeres zu befehligen. Als nach bem 
Frieden von Tilfit Der Krieg in Spanien ſich entzuͤndete, betzat M. wit dem Titel 
eines Herzogs v. Rivoli biefen Kriegeſchauplat vom dem er 1809. nad) Deutſch⸗ 
and abgerufen wurde. Hier kaͤmpfte er in ben Schlachsen bei Eckmuͤhl, Neganis 
burg, Ebersberg, Eßliagen und bei Wagram. Bei Eßlingen vettete feine Stand⸗ 
haſtigkeit und Ansdauer das franz, Heer pom gaͤnzlichen Untergange, und Napo⸗ 
ieon belohnte ihn mit der Würde eines Fuͤrſtan von Eßüngon. Bald nach dem 
Frieden eilte er aufs nrue nach Spayim, um Portugal den Englaͤndern zu ent⸗ 
reißen. Wellington zog ſich vor ihm zuruͤck um in einer felſenfeſtan Stellung bei 
Dorres Vedras Liſſabon u gu ertheibigen, big der Mangel dem feinblichen Heere 
den längern Aufenthalt unmöglich machte. M. mußte ſich andlich zurkdsishen. 
Napoleon rief jept M. aus Spanien ab und —5 — ihm 1812 fg. keinen Hearbefehl. 
M., ber 1814 in Toulon eommandirte, .erfläcte.fi für Ludwig KUH. Er ward 
Gommsandee des St⸗Ludwigsordens. Bei Napoleons Landung 1815 war (ein 
- Bezogen in Toulon aeinkeftens zweibeutig. Als des Kaifer wieder eingefegt mar, 
fhmer er zu ſeiner / Fahne und warb Pair und Sommmandant dar pariſer Rationels 
garde. Als ſolchet trug er viel zur Erhaltung der Ordnung im des Stadt während 
dee umeuhigen Tage bei, die des Könige Ruͤckkunft vorhergingen. Seitdem lebte 
er zurüdgesogen, und mancherlei Kraͤnkungen, womit die Ropaliſten ihn über 
bäuften, befehlennigern ſ. Tod. Ex flarb den 4. April 1817. Napotton charak⸗ 
ierifirt ihn in ſ. Briefen als unermuͤdlich, verwegen, mit richtigem Überblick bes 
gabt und ſchnell entſchloſſen. General Pelet war M.'s Adjutant. 
Maffenbach (Chriſtian vom), 8. preuß. Oberſt und Generalquartiermei⸗ 
— geb. 1752 zu Schwallaiden in Kurheſſen. Er warb unter den Augen feiner 
Mutter auf dem Stamsmgute Maffenbach bei Heilbronn im Königreich Wuͤrtem⸗ 
berg erzogen, kam in die Schule bes Prof. Jahn zu Lubmmigebuag-unb in bie Mi⸗ 
Ktalmmfademie auf der Solitude zu Stuttgart; dann marb er 17823 ald Dfficier in 
der whrtemberg. Garde angeftellt und zugleich Lehrer bei der Akademie, kam aber 
bald in den preuß. Generalquartiermeifierfiab. Eine Schrift üben die Differential- 
rechnung, eine Abhandi. über die Mechanik und eine re Zeit⸗ 
ſchrift empfahlen ihn dem nachherigen Könige Friedrich Wilhelm II., ber ihm den 
Unterricht feines Sohnes Ludwig in ber Mathematik auftrug. —* wohnte dem 
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Feldeuge von 1787 in Hollend und bem Kriege gegen Frankreich bis zum basler 
Frieden bei. Während dieſer Zeit focht ex bei einigen Gelegenheiten mit Auszeich⸗ 
nung. Einige Kriegepkäne, die er entf, und manche Verfchläge zu Verbeſſe⸗ 
zungen "m der Einrichtung des Geuedalquartiermeiſtorſtabes warden nicht beachtet 
und erwectten ihm, da ee, wie es fcheint, mit eigennuͤtz igen Rüdfichten zufammen: 
Beh, viele Gegnat. 1305 ſptach er gegen den Krieg mit Frankreich und enpfehl 
ein Boͤudniß meit dieſem Staates: nis aber der Krieg eutſchieden zu fein fehlen, riech 
ee zu einer fchuellen Bewegung gegen den Rhein, um Öfirich Luft u machen. 
Die neue Big, Die Preußers Polltik nach der Schlacht von Auſterütz nahm, 
deraulaſte ihn, Die malideiriſche Birfeetıng von Harover vorzuſhlagen und einen 
Dan zu einem Angriffskriege gegen Rußkand zu entwerfen. Bei bee Vorberei⸗ 
tungen zum Kampfe gegen Frarkreich, der genen ſ. Anfihten war, warb er nach 
Schleſien gefhidt, um — su ſammein; und es macht feinem Scheuf⸗ 
buck Ehre, da et ſchon zu jener Zeit rieth, denn ungewiſſen Beiſtand einer Coalithon 
wicht zu erwarten, fondern die Serahther der Deutſchen gegen bie Sranzafen ouf u⸗ 


wurde. SDatdem Ichte ex theils anf einem Dom König vom Denken ihn gefdeend: 
ten Sombgute im Herzegth. Poſen, theils, aber ſpaͤter, in Wuͤrteraberg, wo ex Alpe 
der eiſeigſten Mieglieder unter der ſhindiſchen Oppoſitions artei iger. Nach Preu⸗ 
(esse Unfällen ſchrieb er ſeit 1808 verſchledene Werke, wer welchen die, Memoi⸗ 
ren zur Gefchiehte des preuß. Staats untar bra Regierungen Friedr. Wilh. M. und 
Frieh. Buy. HI. (Amferd., 3 be) und „„Difterische Denkwuͤrdigkeiten zur 
Geſch. des estate bet preuß Sr ſeit u. 3. 1792 (Amfkeib, 2 Bde.) 
die wichtigften find, Des Streben des Verf darzuchun, doß ee dan Untergang 
dab zuruß. Otants Durch J Mathichläge ahputpenben gefudt habe, und fd) gelfenb 
ga machen, iſt goar in dieſen Mittheitungen nur zu ſichtbat, fie m aber wagen 
vieler Huftchthfte Aber zeisgefhichtliche Verholtniſſe von Werth. M. hatte mehre 
Mele um feine Entteflung ans dem pre. Rriegeblenfke angehalten, fir aber noch 
acht erhalten, als er 4817 von nemem in Unterhichteng gazogen ward. Er wurde 
in der foken Stadt Frankfurt auf Anſuchen des preuß. Hofs un nad) 
Kaufftrin gebrocht. Wie verlautet, war er im Wegriff, neue rdigkeiten uͤber 
f. Bechaituiffe zum preuß. Staate und mẽbeſondere zum ‚Deung‘v. Braunſchweig 
nnd mon wollte behaupten, ex habe, ie Hinficht auf bie gedrohte 
Baiffentächung wichtiger Ochriften, Antuhge gemacht, die einen wmplrbigen Ei⸗ 
geramt verrietben: ein Umiſtand, morüher ſich bei dem Mangel eines amtlichen 
Bekenntmachung ber Verhandlungen Jiher die ihm angefhulbigten Vergehungen 
nicht urtheilen laͤßt. Genug, man warf ihm vor, daß er bereitä früher, umb neuer: 
I durqh benbfichtigten Landesverrath, die Staategeſete werleht habe, welche bie 
Bekanntmachung von amtlichen Schriften fir eine Ühertretiung: der Dienfipfüct 
ertideen. Es ward eine Commiſſion, Ihn zu sichten, eusaunt, die ibm im Sonmmer 
4817 zu 14jhheipen Beflungähaft verusthrile. Gr wuchs 1820 vom Kuſtrin * 
Bat ehrack, 1826 aber durch die Gnade des Königs in Freiheit geſetzt. 
über ig: „Dev Oberſt Mafſenbach; eine hiograph. Gtinze #. (1817). 
Borfilion (Beau Bopäfte), einer der größten franz. Ranzelvebner, geb. 
1663 zu Hieres In der Provence, teat in feinem 17. 3. in die Congregation des 
Orateciuma, und gewann fi) hie ‚Dessen allenthalben, wohin er geſchickt wurde, 
dus fein eaehmendes Betragen, wie buch feinem Geiſt und feinen Charakter. 
Aber er zog dadurch au den Meib feiner Mitbürger auf ſich; man beichulbigte 
iha einiger Licheöbsinbei und fuchte ihn aus der Bengusgation zu entfernen, wie 
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er ſich denn auch auf einfge Monate In die Abtel von Saint⸗Fonds zrruͤckgezogen 
haben fol. Der Beifall, den feine” Zelchenrede auf den Erzbiſchof Henri: de Vil⸗ 
kare-fand, bewog den Beneral feiner Eongtegation, La Tour, ihn nad Paris zu 
"berufen. Er mußte gehorchen, und gegen feine eigentliche Neigung die Kanzel * 
ſteigen, auf der ſein Genie fi) bald in feiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit entwickelte. 
Nach A. machte ine Antwort auf einen Hirtenbrief des Cardinals Noailles bie 
er im Namen feines Klofter& anffegen mußte, den Cardinal auf ihm aufmerffam, 
‚mb auf feinen Befehl Fehrte M. wieder zu dem Oratorium zuriat und legte fich 
nusſchließlich auf: Kanzelberedtſamkeit. Der Beifall, den er. fand, ſelbſt bei dem 
‚Hofe, war faſt ohne Beifplel (wir etinnern an die wunderaͤhnliche Wirkung fei- 
'neö Sermon du petit uombre des:älas”), M. ſprach mit jener maͤchtig ergrei⸗ 
fenden en nur gänzliche Gefädllofigkeit widerſteht. Ludwig KIV. be 
merkte, daß M. ſich von allen andern Prebigern umterfcheide, und ats er zum 
erſten Male zu Verfailies gepredigt hatte, fagte ber. Rinig zu Ihm: „Wenn ich 
andre Prediger gehört habe, war ich ſehr wohl mit Ihnen zuftteben; aber da ich 
Sie gehoͤtt habe, bin aAch fehr umzufeieben mit mir ſelbſt geweſen ¶ Seine De 
tiumation trug nicht wenig zu'der Wirkung femee Worte bei. - Mit ſcheinbarer 
Mürtittofigkeit, ja Nachlaͤſſigkett, rührte und beiehrte er ficherer als Andre durch 
‘einen pathetifchen Vortrag, deſſen Erkuͤnſteltee der Zuhörer oft mit Widerwwiiien 
nuhrnimmt. : Der berähimte Schaufpieler Baron brach einſt am Sqhluſſe einer 
Ocebigt DR’, der er beigewohnt, in bie merkwaͤrbdigen Worte aus: Das iſt ein 
Nedner, wir ſind nur Komoͤdianten“ —1704 erſchien M. zum zweiten Mut am 
Hofe und — denfelben Beifall. Der Koͤnig ſagte ihm, daß er ihn alle 2 Jahr 
zu hoͤren wuͤnſche. Seiner philoſophiſchen und friedliebenden Geſinnungen wegen 
wurde er! gewaͤhlt, um ben Cardinal Noailles mit den Jeſuiten zu — ab 
lein er mißfiel beiden Parteien und machte bie Erfahrung, daß es leichter fi, Suͤn 

‚bee; zu Beßehren. als Theologen auszuföhnen. Der Regent ernamte ihn 1747 
zum Bifchof von. Clermont. Er wärde dies Amt nicht Haben annehmen koͤnnen, 
wenn nicht ein Freund die damit verbundenen Koften bezahlt hätte.‘ Als er lm 
folg. Fahre vor Ludwig XV., der erſt 9 Jahr alt war, predigen ‚follte, verfaßte 
er ſene amter b: Zitit „;Petit-Careme" (Baftenprebigten) bekannten deeden bie ein 
Meifterwerk der Kanzelberebtfamkeit find. Unter den wichtigen Wahrheiten, bie 

er darin: einfchärft, au) die: daß nicht die. Färften, fondern das Geſetz Aber 
die Völker herrſchen ſolle, daß Exflere nur die Diener und Bewahrer bes letztern 
ſind; daß die Voͤlker fi; auf Gottes Befehl, zu Dem gemacht, was fie find, und 
daß fie Das, mas fe.find, nur für die Voiker fein folfen; daß die Kürften an Marht 
verkteren, wenn fie mächtiger ſein wollen als das Geſetz, und daß Alles, was bie 
Oberhereſchaft verhaßt macht, ſie entkruͤftet und vermindert. — 1719 at M. in 
die Aeadémis frangaide, Der Cardinal Dubois wirkte ihm die Prälntur. von 
Sevigny aus. Seine legte Rede, die er in Paris hiekt, war die Leichenrede auf 
die Herzogin von’Orleane. Seitdem verlieh er feinen. Kirchſprengel nicht mehr, 
wo feine Tugenden, befondets feine Wohlthaͤtigkeit, ihm die allgemeinſte Liebe 
und Verehriing gewannen. Er ſtatb 1742. Der Werth feinse Beredeſamkeit 
beftand nicht in jener — Wortfuͤlle und in jenem ſichtbaren Aufbit- 
ten aller Kuͤnſte der Rede, durch weiche Bourdaloue ſich die — feiner Zeit 
muͤhſam errang, ſondern in edelm und ſchlichtem Fluß der Rede, die, auf tiefe 
Kenntniß des menfchlichen Derzens gegründet, die Hoͤrer ergreift und raͤhtt, ohne 
ſie zu betaͤuben, und eben daher tiefore und bleibendere Eindruͤcke hinterlaͤßt. In⸗ 
dem er vorzuͤglich das Gefuͤhl anſprach, erfuͤllte er die Seele mit jener lebendigen 
und heilſamen Ruͤhrung, wodurch die Liebe zur Tugend gerdeckt wird. Grhalt⸗ 
volle Ideen, gewählte und harmoniſche Ausdruͤcke, lebhafte und natuͤrliche Wilder, 
Deutuchteit und Fülle des Styls charakteriſtren ſeine Beredtſamkeit, beſondere 
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in ben berühmten Faftenprebigten („‚Petit-Caräme‘’). Dee Neffe diefeß beraͤhm⸗ 
ten Mannes hat eine vohftändige Ausg. dev Werke feines Ohehns beſorgt 1745 
und — — 15 Bon {beutfih, Dessben-1783,. 15 Bde. in einer ſchlechten 
überſetzun 

Maf une: (Philipp), Sq auſpieldichter, geb. zu —5 um 1585, 
ſtudirte zu Oxford, ging darauf nach Bondon, und ſchrieb für das Theater, oft in 
Berbindimg mitandern engl. Schaufpieldichtern feiner Zeit, 3. B. Decker, Middle⸗ 
ton und Rowley. Nach Einigen iſt er 1669, nach Anbern 1639 geftorben. 
M. Hr wach Bouterwek ein verftändiger und geiftweicher Schriftſteler. ' Der 
Hanptvorzug feiner Stuͤcke beſteht in einer kunſtreichen und anplebenben. Bertheis 
lung und Verbindung: ber Scenen, im einer durchdachten Gompoftston, die un ei: 
ner Aberrafchenden und doch gehoͤrig vorbereitsten Entwidlelung führt. : Kein engl. 
Schriftſteller hat vor M. einen dramatiſchen Plam verftändiger entworfen und die 
Einheit der Handlung fo gluͤcklich mit der romanttſchen Mannigfaltigkett der Sees 
‚nen verbunden. Doch iſt die Regelmaͤßigkeit feiner Scuͤcke von ber franz Inner 
nech unterfchteben, weiche ber Anſtand mehr beherrſcht. Seine Correctheit hatte 
‚nichts Stubtetes ober Nuͤchternes. Seine -Phansafie war nicht reich, aber fie bes 
handelte dramatifche Stoffe mit Freiheit und Leichtigkeit. Man bat 17. Schau⸗ 
fpiele von ihm, darunter einige Zrauerfpiele und Tragikomoͤdien. Ihr Stoff iſt 
groͤßtentheils aus Novellen oder aus ber Geſchichte geſchoͤpft. Hicher gehoͤrt 
4:38. „The Duke of Milan““ (dev Herzog don Muiland), ein Std: voll lebendi⸗ 
ger Handlung und Schilderung der Leidenſchaften. Im Quffpiele war er weni⸗ 

ger gluͤcktich. Seine „Dramatio works” haben Thomas Eoreter (Bonbon 1761, 
4 Wre:), W. Maſon Eondon 1779, 6 — und am- beiten Gifford ae 
4 Bde.) herausgegeben. > 

Maften heißen die großen Baumflangen, bie auf den- Schiffenas t Segel 
und Tauwerk tragen und durch die fogen. Wand aufrecht erhalte werden. Die 
Beinen: Schiffe haben einen oder-zwei, die großen other felcher Maſtun. Man unter: 
ſcheidet den- großen, ‘ober Mittelmaft, welcher unmittelbar auf. dem Stele ruht, 
den vordern, oder auch Fockmaſt, Focke, und den hintern, Beſan oder Befanmaft, 
wozu noch dab ſchief vorwuͤrts hinausliegende Bugſpret ober Bogſpriet kommt, 
welches betztere jedoch, wenn man die Schiffe nath der Dahl ihrer! Maſten begeich- 
net, wicht mitgezaͤhlt wird, indem bie größten Schiffe doch Immer nur Deemaſter 
genannt werden. Die meiften Maſten find von — aus den Nabelhoͤtzern 
im Rorden von Europa und son Nordamseikn. Die laͤngſten weſſen uͤber 100 
Fuß und find unten 6-7 Zus dick. 

Maftir, das Harz des Irarmergelimen Veaſtirbaums (Pistasix Lentisens), 
det in warmen Almbern wild wählt. Das Harz beftcht aus Heinen" Koͤrneen von 
verfchiebener Groͤße, die trocken, zerbrechlich, halbdurchſichtig und citronengelb 
‚find; es ſchwdtzt aus dem Otmmme und den groͤßern Äſten des Baumes: etweder 
ver ſelbſt, ober Dusch gemachte Einſchnitte. Der befte Maſtit kommt aus 
Scios (f.d.), einer Inſel im griech. Archipel, wo man jährlich. gegen 50,000 
Cr. gewann. Je weißer und durchſichtiger der Maſtir ift, für defto beffer wird er 
gehalten. Er wird in einigen. Arzneimitteln, vorzüglich aber als. Raͤcccherpulver 
gebraricht. Der-unter d Namen Maftir bekaunte Kitt iſt eine Vermiſchung ganz 
andrer Materialien. 

Maftricht (Trejectum ad Mocam) (3000 6. 18,600 Einw. vor⸗ 
mals unter gemeinſchaftl. Regierung der Vereinigten Piieder!. und des Bifchofs 
ven Lüttich, jett die Hauptſt. der niederlaͤndiſchen Provinz Limburg. Sie Hegt 
an der Maas; welche hier die Saar aufnimmt und ſich in zwei Theile trennt, wo⸗ 
von der auf der rechten Seite ber Mans Wyk heit. Beide hängen durch eine 
ſchoͤne 500 Fuß lange fleinerne Bruͤcke zufammen. Die Stabt ift ziemlich regel⸗ 
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ukähg and ſchoͤn gebaut, hat anfahuliche Mise, darunter ber graße Marktplat 
mit dem fehr ſchoͤnen Rachhauſe, wo eine oͤffentl. Bibliochek iſt, und der mit Baͤu 
men urggebent Paredeplatz, 9 kathol. und reform. Kirchen, 21 aufgehobene Klo⸗ 
fterkicchen, ein Lyceum u. ſ. w. Die Stabt iſt eine ber ftärkiten Zeftungen in ben 
Niederlanden nah ber Schlüffel zu dieſem Koͤnigreiche von. der Mans her. Auch 
hat fie auf dem St. Petersberge, auf ber Weſtſeite der Maas, eine Citadelle, 
und hucch Schleuſen kann das flache Land zwifchen der Stadt umd dam St.⸗Pe 
tersberge unter Waſſer gefeht werden. Die — unterhalten Branntwein⸗ 
brennereien, Zuch⸗, Gewehr⸗, Seife⸗, Leder⸗ und Flan⸗llfabriken, und treiben 
Krepp⸗, Tabacks⸗ und Cichotienbau. In dem St.Petersberge iſt ein trefflicher 
Steinbruch, woelcher nach der Maas zu einen Eingang bat, auch fuͤr Wagen, um 
die Steine ar das Ufer bes Ziuffes zu ſchaffen. Dieſer Steinbeuch bat ange ho⸗ 
zigomtale Gaͤnge, welche durch viereckige Pfeiler unterſtuͤtzt — in amd wie⸗ 
der find. Laft · und und Lichtloͤcher, auch Heine Waſſerbehaͤlter. In Rrisgezeiten dient 
erden Cinw. zu einem ſichern Zufluchtsorte. Es follm in dieſem Steinbruche, 
worin an A0,000 Menſchen Platz haben, an 20,000 Mage fich. durchkreuzen und 
der anfang 12 Stunden hetragen. Ohne einen erfahrenen Wegweifer —* es ge⸗ 
faͤhrlich ſich in dieſes Labyrinth zu tungen. Mon bat darin Urkrokodilſkelete ge⸗ 


Maſuriſch, Maſure, Masuren, sin polniſcher Nationaltanz, von hei⸗ 
term Eharakter, deggen Weledie in den Dreiachtel- oder Drewierteltakt geſetzt 
wird, und in dar zweiten Viertel⸗ ober Achtelnote einen faſt darchgehendon Nach⸗ 
druck empfängt. Inden Altern Tanynelodien dieſer Art blieb bie Grondſtimme 
immer auf einem Zone liegen, ober bewegte ſich in gehrochenen Octaven, wie bei 
bene Murky. Dies ift wenigftene der Maſurca, wie fie bei uns gehört wich, wit 
wefentuich. | 

Mes. unh Gewicht. Um die Ausdehnung einer Größe im Raume 
zu beſtimmen, muß man eine Groͤße von derſelben Art als Einheit annehmen und 
nun vergleichen, wie viel ſolcher Einheiten die zu beſtimmende Groͤße enthält. 
Dieſe Vetglaichung beißt überhaupt meffen und die zur Beilimmung engenems 
mens Sinheit das Mast. (Man nennt auch wol hie beftimmbare — 
einer Größe ſelbſt ihr Maß) Das Mas it alfe urfprhngiih etwas 
Anganammenes, aber der materiellen Veſchaffenheit des sa — 
chend, durch Bequemlichkeit bein Gebrauch, durch Gewohnheit u. ſ. w;, andlich 
geſetzlich beſtimmt, jadoch faſt in allen Laͤndern andert. Zu mebrer Genauigleit 
und Schaͤrfe muͤſſen die zum Maß angenommenen Einheiten in eine Anzahl gleiche 
Theile, ja jeder dieſer Theile wieder in gleiche Unterabtheilungen u. f. vo. getheilt 
werden; auch biefe Alnterabtbeilungen find nach den varſchiedenen Bepedlen zund 
uͤberall verſchieden. — Im Allgemeinen gibt es 1) Lin senma 6, fuͤr Ales, mes 
fih water. her. Linienferm darſtellte Entfernungen, Rängen, Hoͤhen, — * 
Breiten. Vielleicht gaben der Schritt, der Fuß, die Gpanue, die 
breite die. erſte Idee zur Beſtimmung des Urlaͤngenmaßes, der Eile, —** 
des Bots, ber. Die gewöhnlichen Zängenmaße in Deutfehland find; für große 
Entfenamngen, die Meile; für geringere Längen, die Ruthe, Klafter, her Fuß, 
Boll (wornehmlich beim Feidmeſſen, Bau⸗ und Gefchügseefen), Lachter, Schuh, 
Zoll a Faden (Schifffahrt), Elle (beim Waarenverfauf). 2) Flaͤchen⸗ 
maß, Die Urform fir altes Flaͤchenmaß if das Quabrat, daher Quadrat⸗ 
Meite,: Ruthe,: Fuß u. ſ. w. Groͤßere Feldflächen werden auch nad) Mergmmy, 
Tagwerk, Juchart oder Fach u. a. beflimmt. 3) Koͤrpermaß oder Cubik⸗ 
maß, roeil der Cubus Bier die Urform if, baher Gubifs Ruthen,⸗ Klaftern,⸗ 
Fuße,⸗ Zolle. Fluͤſſigkeiten und unzuſanunenhaͤngende Maſſe, z. B. Getreide: 
koͤrner, Satz u. dgl. werben nach dem fogen. Hohim aß le, bem aber ims 
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——— — — liest. Das bei und übliche Urmaß für Fehſſigkei⸗ 
ven iſt Die Kanne, und für. trockene Dinge ber Sale die Metze. — Die wich⸗ 
tigen ber. verfchiedenen Benunnmagen alter Maße uud ihrer Unterabtheilungen 
find In ber Art, erklaͤrt. (Vgk Decimal« und Duodecimalmagß.) 
Ina , wie das Ausmitteln ber Raumgroͤßen geſchieht, laͤßt fich auch 
die Baity .nffemfich,. Kräfte, Wirkungen, Laften u. dgl. meflen. Dem Beitmaße 
liegt der Umlauf der Erde um die Sonne (Jahr) oder dee Umſchwung der Erde 
um iur Apr Gag) / als Einheit zum Grunde; zu genauen Beſtimmungen dient 
Die Suuda, Minute, beſonders die Secunde. Die Kraft, mit welcher ein Koͤr⸗ 
— ſeine Unterlage nadı dem Erdmittelpunkt druͤdt, neunt wan feine Schware, 
das Maſſen der Schwere nennt an wiegen und bie dabei zur Cinheit ange. 
nen Ra. das Gawicht. OHaͤufig ſagt may auch anſtatt: die Schwere 
das Oewich eines Foͤrpers und. unterſcheidet ab ſo lu te s Gewicht, d. h. ſain⸗ 
Samen aun Gewichten auegadruckt, von dem ſpecifiſchen aba eigenthuͤml⸗ 
chen Gewicht, d. h dem Verhaͤtniſſe der Schrare zum Umfange.) Das Gewicht 
iſt ſo mannigfaleig wie dab Raummaß und ehenſo verſchieden. Beim Haudels⸗ 
gewicht, zwrichern das· ſogm. Sleiſcher⸗, Keaguer⸗/Schiff ogewicht gahoͤrt, rech⸗ 
net man aach Pfunden, amd wiegt ——ã— — Raften nad; Laſten, Geptasm, Stei⸗ 
wen, geringere Hdmaren,znch Lethen, Quentchen. Beim Gold und —** 
wicht ohin das Muͤrzgowicht gehoͤrt, iſt Die. koͤlniſche Mark die gemähnliche 
Eiateit; beia Icwelengewicht Yes Harat. Über das Apothekergewicht, ſowie 
über diebrigen einzelnen Gewichte; ſ. man bie beſondarn Axt. ; wir banerlen an 
——— gmaichk.gehan, nerglichenn. —— — Sc 
Koͤrgen nach dem Vexrhaͤltaiß dos ſpacifiſchan· Gewichts eines Cubiffußes aber 
—** daſtilirten Waſſers, im luftletren Raume gewogen, beſtitzmt gi. wer⸗ 
den e Wie hochſ unbequem die Werfihievenheit des Maßes acda Gewichtß 
in den verſchiedenen Laͤndern iſt amd wie — sin überall glachea/ faſtbe 
ſte⸗s. Alma und Uxgewich⸗ fein wuͤede, daruber harſchte vom jeher nur aime 
Meinung, mb esſ iſt zu vermindern, —** eine folge: wuͤnſchenswerthe Ein⸗ 
fuͤhrung noch) nicht ducchgoͤngig, ja kaum dunh alle- Paoninzen eines Landes hat 
gelingen wollen. Frankreich ſchritt durch ſein Decimalfpftem ff.d:) voran, 
in einigen andern Staaten, 3.3. in Preußen gefchehen gite Einrichtungen, aber 
bie Ungleichheit im Gaxzen beſteht · nach wie mer: .Ein--mefentliches Hinderniß 
einer felchen Cinfuͤhrung moͤchte freilich ber Unia Seit, daß. e6 — noch 
wicht geleng, ein allgemein nerſtaͤndichas, bequemes und durch Zwockmaͤßigloit 
laut anfpucchendet Mab⸗ · und Gemichtsſyſtem aufzuſtellen, denm auch gegen bie 
beftun Vorſchlaͤge ließen fich bioher nes Eiaoendungen machen. Jene Bebingun: 
gen aber reisen doch nun bie alleinige Autoridaͤt, unter welcher die Ciafuͤhruug Denf- 
bar I. VInzwiſchen behalf man ſich bei wiſſenſchaftuichen Unterſuchungen noch 
immer wait dem als Binhest.angenoremmen alten nariſer — und der altan pari- 
fer Linie md: mit dem rheinlaͤndiſchen Buß. ©. Vegas , Natuͤruiches Muͤn⸗, 
Maß⸗ und Gewichtsſyſtem“ (Wien 1803); a nee constitntionnelle at 
primnitiwe't, von Bebparat (Paris 1801); Wuld, „Über allgemeines Maß und Ge⸗ 
wicht” ( Karlaxuhe 1816). Eine genaue Darſtellung der verfchiedenen Maße, Se: 
wichte und Müngn emihält Gerhard's „Allgemeiner Comtoiriſt; Nelkenbre⸗ 
ders Taſchenbuch dee Muͤnz⸗ Maß⸗ und Gewichtskunde; Eytelwein „Wor⸗ 
gleich der gegammwärt. und vormal. preuß. Maße und Gewichte mit Ruͤckſicht auf 
die vorzuͤglichen europaͤſſchen Maße und Gewichte (2. Aufl., Berlin 1810); 
und Löymanı’s „Zafeln zer Verwandlung bes Längen und Hohlmaßes ſowie 
des Berichts und der Rechnungtmuͤngen aller Dauptlänber Europens u. Pi w.“ 
(4 Abthl, Leipzig 1821 — 26, 4.). 
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Maßſtab wird häufig gieichbebeutend mit MAR genommen, mebefondere 
aber das Werkzeug genannt, auf welchem die Maßeinheit mit ihren Untetabthets 
ungen bemerkt iſt, um hiernach bie Ausdehnung einer Größe abzumeſſen, wie $. 
B. die &e, der Zollſtab, die Schmiege u. dgl. Der verjängte Maßſtab 
dient dem Zeichner, wenn er einen großen Gegenſtand mathematiſch aͤhnlich ver⸗ 
kleinert darftellen will, iſt alfo der eigentliche Maßſtab, aber getun verhaͤttnuß⸗ 
maͤßig verkleinert vorgefteift. Er muß, wenn dab Verhaͤltniß der Vetkleinerung ge= 
geben iſt, jebes Mat befonders nad) diefem Werhättmiffe eonſtruirt werden, und 
heißt Transverſalmaßſtab, wenn er nad) geometrifchen Geſetzen durch bes 
rizontale, perpenbiculare und diagonale Linien dargeſtellt abgetheilt iſt, daß man 
mit möglichfler Genauigkeit, z. B. bei einem Ruthenmaßſtabe, die Rachen, Fuße 
und Zolle darnach beſtimmen kann. Die Geometrie gibt zu folchen Conſtructio⸗ 
nen mannigfache Anleftimg; auch finden ˖ ſich in den meheſten gaten Reißzeugen 

ſolche verjuͤngte ober Transverſalmaßſtaͤbe auf den meffingenen Linealen singegte- 
ben. Jeder Bau⸗ und andre Niß, auch Plane amd Landtharten enthallen ihren 
verjuͤngten Maßſtab verzeichnet; nach weichem man mic: dem Cickel Größen ab⸗ 
nehmen und vergleichen kann. Ausführlich behandelt dieſen Gegenſtund Mayer in 
ſeinerPraktiſchen Geometrie“. — Die Attilleriſten bedienen ſich eines befondeven 
Maßftabes, den wir unter dem Art. Caliberbeſchrieben haben. — — 
Sıfiefat Ef. d.) tft der Maßſtab, um den Inhalt der Gefaͤße — 8. 

Matador, m der ſpanlſchen Sprache, woͤrtlich ein Todeſchlaͤger. 

Rıme, ben man noch in einigen Kartenſpielen, als !’Hombre, Tarock, ©. 
von ben Höchften Truͤmpfen, und daher ſchetzweiſe ati) von wichtigen ober rei⸗ 
hen Perfonen braucht, ſchreibt fich vielleicht von ben Maswdores, einer: Com⸗ 
pagnie freiwilliger Spanier her, weiche die Bewohner Barcelenas Zu Anufang dies 
ſes Jahrh. errichteten, als ſie wider Philipp V. fteitten, und welche bie Beſtim⸗ 
mung Hatten, beſtaͤndig die Straßen zu durchziehen und das geringſte Murren 
wider die Reglerung mit-bert Tode zu beſtrafen; wenn — vos we 
cher iſt, Beide Benennungen von den fpanifchen beramonımıan find 

int welchen die Hauptkaͤmpfer, bie dem Thiete, wenn es aufs —** sent ik, 
den Todesſtoß geben, ebenfalls Matadores genannt werben. 

Matelot (Tanz), ſ. Hornpfeife. J 

Mater, ſ. Matrize. 

Materia medica, Heilwittettehee, f. Mediein. 

Materie oder kaͤrperlichen Stoff nennen wir Datjenige, was — 
—8* ober was der Berſtand den Raum orflellenden Koͤrpern unwrlent. - Da 
nun aber die Erſcheinung nur Infofern von und wahrgenommen woied, a6 fie auf 
uns wirkt, ſo haben wir die Materie ats ein im Raume Wirkſames zu betrachten, 
wad derch ſeine Ausdehnemg und Bewegung geſetlich witkt. Won: dem Weſen 
der Materie und von der. Art, wie fie auf uns wirkt, hat man ſich von jeher die 
verſchtebenſten Vorftellungen grmacht. In den diteften Zeiten nahm man ferlen= 
aͤhnliche Kräfte in der Materie an, vermoͤge welcher die materislien Theile auf ung 
wirkten. Leucipp und Demokrit fegten ben leeren Raum und Mome an ihre 
Stelle, und erBlärten die ganze lebendige Natur burch Einwirkung Auferer Ardfte. 
In den fpdtern Zeiten unterſchied Descartes das Materielle durchaus von dem 
Einfachen oder Seiftigen und fepte das Weſen der Materie bloß in die Ausdeh⸗ 
nung (extensio). Nach ihm iſt die Materie nicht einfach, fondern zuſammenge⸗ 
fegt, und zwar aus Theilen, welche in der Wirklichkeit zwar unthellbar oder Atos 
men, im Verſtande oder in der Vorſtellung aber noch theilbar und ausgedehnt 
find. Newton, der in metaphyſtſche Unterfuchungen nicht einging, fährt blog 
an, daß er die Materie als eine Zuſammenhaͤufung ber Beinften Theilchen bes 
trachte, bie felbft wieder materiell und ausgebehnt find und durch eine unbefannte 
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Zunft ſehe ſtark umter fich pſammenhaͤngen, woraus felgt, daß er auch zu den 
Atomiſten gehoͤrte. Der Duelismus des Descartes verwickelte die Metaphy⸗ 
ſiker, wegen der Verknuͤpfung des Geiſtigen mit dem Materiellen, in große 
Schwierigkeiten und veranlaßte mehre metaphyſiſche Syſteme. Eins der merk⸗ 
wiärbigfien iſt das ibealiflifche oder ber Idealismus (f. d.), nad) welchem man 
ale Materie ſchlechterdings Teugnet, alle Vorflellungen von materielln Dingen 
aber fuͤr nichts weiter erkluͤrt als für Ideen ober Vorftellungen, welche die Gott: 
heit in der Seele des Menfchen erweckt. Malebranche gründete darauf die Mei⸗ 
nung, baß wir alle Dinge in Gott fehen, und daß uns felbft der Glaube berech⸗ 
tige, alle Dinge außer Gott uud die Geifter überhaupt zu leugnen. Er betrach⸗ 
tet die Wirkung der Materie auf unſern Geift als Einwirkung der — 
Spinoʒa und Hame singen im Peallsmus noch weiter. Jener nahm eine ein⸗ 
ige Subflanz an, deren Eigenſchaften unendliche Denkkraft und Ausdehnung 
es, und erklaͤrte alle geiflige und materielle Erfcheinungen als Zuflänbe dieſer 
einzigen Denkkraft und Ausdehnung. Hume, ber weber Subſtanzen noch Sub: 
jecte ober fanft ſelbſtaͤndige Weſen annimmt, betrachtet alles Geiſtige und Mate: 
riefle als dr Reihe vorübsrgehender Erſcheinungen. Leibnig (f. b.), welcher 
sinne — fi der Einfluß der Materie auf und aus Dualismus, Idea⸗ 
mus und Materiolismus erklären laffe, ſtellte die Lehre von den Monaden 
(f.d.) auf. Prieſtley bildete die Meinung Boscowich's, daß die Materie bloß 
aus phyſiſchen Punkten beftehe, welche einander anziehen und abfloßen, weiter 
ans, und fapte, die Materie fei ein bloßes Anziehen und Abfloßen, welches fich 
auf gewiſſe mathematifche Punkte im Raume beziehe. Nach Kant ift der Raums nur 
Form unferer finnlichen Anſchauung, womit bie Materie, die im Raum fein foll, auch 
zu etwas Bubjectivem wird. — In der Philofophie wird die Materie (Gehalt) aud; 
der Form entgegengefegt. — Materiell ift fonach, mas der Materie angehört, 
Undurchdringüchkeit, Bewegung, Ausdehnung und Theilbarkeit hat, koͤrperlich 
— — dem a! oder Geiſtigen; und eigentlich das 
Dichte, Grabe, Starke, dem Feinen, Atherifchen eutgegengefegt. Dann wird 
aber Materie (Gehalt) der Form und folglich ba Materiale dem Kormalen 
euigegengefeät, und bedeutet, was den Inhalt, das Weſen eines Gegenſtandes 


Materialismus , diejenige pbilofophifche Behauptung ober ſyſtema⸗ 
tifche — vermöge welcher die Materie oder die koͤrperliche Subſtanz als 
ache der Dinge angefehen wird. Wer ihr zugethan ift, heißt Materia⸗ 
7— im lien Sinne. In Beziehung auf bie Seelenlehre insbeſondere 
iſt Moterialisnns die Annahme, die Seele fei eine materielle Subftanz (pfycho⸗ 
logiſcher Materialiemus). Dee Materiatlämus ift fomit des Spiritualismus 
oder Inmaterialismus entgegengefüßt; beide aber find Arten bed moniflifchen 
Dogmatismns. Jener dann num, role biefer, entweder empirifch fein, wenn 
er feine Behauptung auf Erfahrungen von ber Sinnenwelt zu gründen und alle 
die innern Erſcheinungen aus ben Erfpeinungen bed äußern Sinnes abzuleiten 
verfucht — ober transfcendental, wenn er über biefen legtern Unterſchied felbft, 
als durch die Erfahrung gegeben, hinausgeht. Beide aber, der Spiritualismus 
ſewol als der Materialismus, find Einfeitigkeiten und enthalten feine zureichende 
Srllärungsgründe der entitehenden Erfahrung. Der Materialismus aber ins: 
befonbere, ber Diejenigen Erſcheinungen hervorhebt, nad) weichen das Geiſtige von 
Gtoffartigen abhängig erfcheint, tft verfchieden, je nachdem er die Materie 
‚ oder die Drganifation derfelben zu dem Uxfprünglichen macht, und im: 
Falle bald eine aͤtheriſche Materie, eine unfichtbare Fluͤſſigkeit, bald das 
Licht, das Waſſer ıc. als die Grundmaterie annimmt, wie auch nach ben beſondern 
Hppotheſen/ a. welche er das Entfichen aller Dinge daraus erklärt, In bes 


un 
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fonderer Beziehung auf die Seele behauptet. der Naterialiſt daher, die Materie 
bringe an ſich geiftige Veränderungen hervor, oder fie fei Ergebniß ber ganzen koͤr⸗ 
perlichen Organifation, drrch welche die Materie verfeinetrt und zum Gelfte. ver- 
edeit werde, wie unter Andern Prieſtley armahm. Allein dadurch bleibe immed uns 
erklaͤrt, mie die Materie denken und die phyſiſche Bewegung geiflige Weränberum- 
gen heroorbringen koͤnne, bie wir am fo vielen otganiſirten Wefen nidjt wahrneh⸗ 
men, wie namentlich eine Vorſtellung von feiner eignen Thaͤtigkeit encſtehen Bine. 
Man erfand daher viele ebenfo unerweisliche Hülfshnpothefen, wie bie vom ben 
Nervenſchwingungen des. Hartley. Am meiften aber flreitet gegen eine ſolche An⸗ 
nahme das Bewußtſein ber Identität und Freiheit des Menfchen; rasche duech Dies 
felbe aufgehoben wuͤrde, indem die Materie durch das Geſetz der Naturnothwen⸗ 
digkeit unbedingt beherrſcht und das freie Weſen dadurch zur Mafchine erniedrigt 
wird. In ber praktiſchen Philoſophie geht der Waterialiemmns nothwendig in den 
Eudaͤmonismus über, ſowie er in religioͤſer Weziehung zum Atheismus zub 
zum Fatalismus führen muß. Wie er fih zum Realismus verhalte, mit 
weichem er oft verwechfelt wird, ſ. d. Übrigens iſt der Materialsmus eine ſeht alte 
Voͤrſtellungsart, und die herrſchendere in ber aͤltern griech. Phitofophie, Mytholo⸗ 
gie und Poefte: denn die Sinnenwelt regt zuerft das Nachdenken auf, der Menſch 
bildet fich zuerft finnlich aus, auch ging darum ber poetiſche Nateriallsmus dem 
phildſophiſchen vorher; nur wurden beide von einem phantafiereichen und finnigen 
Volke ſehr verfeinert und poetifch ausgebildet. . T. 
Mathematik. Nennen wir Alles, was wir uns aus g Thellen 
zufammengeſetzt denken innen, Groͤße, fo ift bie Mathematik, nach des ges 
woͤhnlichen Erklaͤrung, die Kunſt, die Größen zu beftimmen, b. h. zu meflen oder 
zu berechnen, daher fie auch Groͤßenkunſt und ihre Theorie Matheſis oder Groͤ⸗ 
fentehre genannt werben kann. Mun erfcheint jede Größe einmal als eine Menge 
Gleichartiges und kann in diefer Hinſicht allein ſchon betrachtet werben; dann 
abet auch unter einer eigenthuͤmlichen Form ober Ausdehnung im Raume, welche 
aus bee Zuſammenſetzung des Gleichartigen entſteht und wohin auch die urſptuͤng⸗ 
lichen Begriffe, Lage, Verhaͤltniß der Theile und dal. gehören. In dieſer Art 
laſſen fich nicht bloß alle Gegenſtaͤnde der Körperwelt, ſondern and) ‚Zeit, Kräfte, 
Bewegung, Licht, Tine u. f. w. als mathematifche Größen darftellen und behem⸗ 
dein. Die Mathematik hat es nur mit diefen beiden Erfcheinungen zu thun, mit 
der Menge des Gleichattigen (Zahlgroͤße) und mit der Form (KRaumgroͤße). Sie 
kann aber hierbei zu einer Wahrheit gelangen, wie es keiner andern Wifſenſchaft 
möglich iſt; denn die ihr eigenthuͤmliche, firenge Beweitart gibt ihren Schtuͤfſen 
und ihrem ganzen Verfahren jene Sicherheit, Klarheit und allgemeine Anwend⸗ 
barkeit, weiche ebenfe ſehr den Verſtand befriedigt, als die Werkthaͤtigkeit erhoͤht 
and erweitert. ( BVgl. Methode, mathematifhe.) — Man unterſchedet eine 
reine und eine angewandte Mathematik, je nachdem man die Geoͤße an 
fi) oder noch mit andern Eigenfchaften verbimben zu beſtimmen fucht. ‘Die ceine 
Mathematik karın auch als Theorie, die angewandte als Anwendung der Theorie 
auf wirklich vorhandene Gegenflände und Vorfaͤlle des Lebens betrachtet werden. 
Damm zerfält die reine Mathematik in bie Arithmetit (f. d.), wo die Größe un⸗ 
ter der Zahlform, und indie Geometrie (f. d.), wo fie unter ber Raumferm be⸗ 
handelt wird. Zur Löfung ihrer Aufgaben dienen bie Zahlentechnung (f. ER ech- 
nentunft), die Buchſtabenrechnung (f. Algebra) ind bie Analyſis (f.d.). 
Zur angewandten Mathematik gehören die Anwendung der arichme Leh⸗ 
ren in oͤkonomiſchen, politiſchen, kaufmaͤmmiſchen, juriſtiſchen und aͤhnl. Berech⸗ 
nungen; die Ausuͤbung ber geometriſchen Lehren bei den Land⸗ und Feldvermeſ⸗ 
fungen (ſ. Feldmeſſen), beim Rivelliren, Martfcheiden (f.d.) u. ſ. w., 
die Anwendung der mathematifchen Lehren auf bie Kraͤſte mb Wirkungen, 
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Sqhwere, den Fall, den Klang, Schall u. ſ. w. der trockenen, fluͤſfigen and luft⸗ 
formigen Körper ſowol tm Zufland der Muhe, im Gleichgewicht ober in der Be: 
wegung, alfo Aberhaupt in den mechaniſchen Wiffenfhaften (ſ. Mechanik, 
Dynamit, Statik, Hydraulik, Aërometrie); die Anwendung ber 
Mathematik auf die Lichtſtrahlen in den optifchen Wiſſenfchaften (f. Optik, 
Dioptrit, Katoptrik, Perioptrit, PDerfpective); die Anwendung 
der mathematifchen Lehren auf die Stellung, Größe, Bewegung, Bahn u. f. w. 
der Weltkoͤrper in den aftronomifhen Wiffenfhaftn (f. Aftronomie), mit 
welchen die Meffang und Berechnungen ber Zeit (f. Chronologie) und bie 
Kunft, Sonnenuhren zu verfertigen (f. Gnomonik), in genauer Berbindung 
ſtehen. Die Anwendung, welche die Mathematik beim Bauweſen, bei der Schiff: 
fabet, in der Kriegskunſt, Geographie, Phyſik, Technil a. f. m. findet, wird von 
Einigen ebenfalls unter den mathematiſchen Wiffenfchaften aufgeführt, kann aber 
fügticher atd mathematifcher Theil jener Wiſſenſchaften und Künfte bei ihnen ab⸗ 
gehandelt werden. — Es iſt zu bebauern, daß wic bie jegt noch Bein genuͤgendes, 
vollſtaͤndiges Gefchichtẽ werk der Mathematik befigen; felbft Käflner entſpticht 
den Foderungen keineswegs und Montucla läßt noch Manches wuͤnſchen. — Die 
mwiffenfchaftliche Begruͤndung der Mathematik dürfte bei den Indiern und Ägyp⸗ 
teen uchen fein; die erfte Ausbildung finden wir bei den Griechen. Tha⸗ 
les, vorzuͤgllch Pythagoras, Plato, Eudorus dachten viel über die Mathematik 
und bereicherten ihr Gebiet. Doch fcheint es, als fel die Geometrie Damals forg: 
fältiger angebaut. worden als bie Arithmetik, was aber daher rührt, daß umter bie: 
fer die Alten ſich etwas Andres dachten als wir, bie auch nicht recht auffinden koͤn⸗ 
nen, was ed eigentfid) gewefen und daß wir Artehmetik irrig oft mit Zahlenrech⸗ 
nung verwechfehn, weiche legtere (Logiftif) wirklich bei ben Alten fehr unbehttflid, 
und befchraͤnkt fein mochte. Euküdes's herähmte Elemente (db. f. Lehren von den 
Eigenſchaften ber Größen), Archimedes's Icharfimnige Entbeddungen, Apollonius's 
von Perga tief eimdringende Unterſuchungen brachten bie Geometrie der Alten auf 
ihren Höhenpunft. Seitdem bekam fie mehr Beziehung zur Sternkunde und 
mehr Verbindung mit der Rechnenkunſt. Unter den griech. Mathematitern wer: 
den noch befonders Eratofthenes, Konon, Nitomedes, Hipparch, Nikomachus, 
Prolemäus, Diophantus, Theon, Profis, Eutociuß, Papus u. A. genannt. 
Es if auffallend, daß die Römer wenig Sinn für die Mathematik hegten; die 
Araber Hingegen, die, wie alle thte wiffenfdjaftlichen Kenntniffe, auch die Mathe: 
matik von ben Griechen entlehnten, befchäfttgten ſich viel damit; Algebra amd 
NNigonometrie verbanken ihnen insbeſondere zweckmaͤßige Berbefferungen. Durch 
die Araber gelangte die Nathematik nach Spanien, wo ſich unter Alfons von 
Caftitten ein reger Sinn dafür zeigte; dann fand fie zumaͤchſt in Stalter ee 
hen Boden und au In den Kloͤſtern vertiefte fic tool hier und da ein Mönd in 
das Studium mathemat. Wiffenfchaften, ohne fie jedoch weiter zu bringen, was 
fpätern Zeiten vorbehalten war. Inzwifchen erwarben fi) um die Pflege derfel: 
ben große e ein Zohan von münden, Peurbach, Regiomontan, 
Pacciolo, Tartaglia, Cardenus, Mauroigeus, ein Bieta, Ludolf vom Geuten, 
Det. Nunez, Juſtus Byrge u. viele A. Bisher waren aber alle mathematiſche 
Operationen von größerm Umfange auf aͤußerſt mühfame und langwierige Wege 
gewiefen; da gaben im 17. Jahrh. Neper und Byrg durch bie Erfindung der Lo⸗ 
garithmen dem ganzen Redinungswefen eine Erleichterung, mithin dem Mathe: 
matiter ein Mittel in die Hände, rafcher und ficher auch die ſchwierigſten Aufgaben 
zu koͤſen, und Newton und Leibnitz brachen durch ihre Sfnfinitefimaltechnung 
Bahnen in Gebiete, in welche früher kein Mathematiker einzubringen tagen 
durfte. Bon diefer Zeit an gewann die Wiſſenſchaft md jeder einzelne Zweig der⸗ 
felben eine beiounderungsmwirbige Ausdehnung und einen Einfluß auf das Leben, 
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wie keine andre, durch Denker wie Galilei, Torricelli, Pascal, Descartes, 
2. Hopital, Caſſini, Huyghens, Harriot, Wallis, Varrow, Halley, Jak. und 
Joh. Bernoulli u. A. So vermochten Manfredi, Nicoli, Nic. und Dan. Ber⸗ 
noulli, Euler, Maclaurin, Taylor, Bradley, Moiven, Clairaut, d’Alembert, 
Lambert, Tob. Mayer, Kaͤſtner, Hindenburg, der Erfinder der combinatoriſchen 


Analyſis; Lagrange, Laplace, Legendre, Gauß und die neuern Mathematiker 


im 18. und in unſerm Jahrh. fortzuwirken und uns Aufſchluͤſſe nicht allein uͤber 
unſere Erde, ſondern uͤber die Sternenwelt, uͤber Erſcheinungen und Kraͤfte der 
Natur und deren zweckmaͤßigere Verwendung fuͤr die Beduͤrfniſſe des Lebens zu 
geben, ſo manchen ſchwankenden Begriff feſter zu ſtellen, ſo manchen Irrthum zu 
berichtigen. Wir duͤrfen in dieſer Hinſicht auf die Leiſtungen und Werke der hier 


ſchon genannten Märmer, in den beſondern biograph. Art., und auf die den einzel⸗ 
nen mathemat. Disciplinen beigefügte Literatur verweilen. Die Zahl ber guten 
mathemat. Lehrbücher wächft noch täglich, ohne jedoch die Vorzüge der frühern all⸗ 


gemein befannten, durch Neuheit der Ideen, Klarheit und beffere Methode merk: 
lich zu übertreffen oder bei gründlihem Studium entbehrlich zu machen. Buͤſch's 
„Encyklopaͤdie der mathemat. Wiffenfchaften” (Hamburg 1795) und beffen „Vers 
ſuch einer Mathematit zum Nugen und Vergnügen des bürgerlichen Lebens‘; 
Langsdorf’3 „Einleitung in das Studium ber Geometrie, Algebra, Trigonome⸗ 
trie, Diff.» und Sintegralrechnung und der Dynamik, mit Ruͤckſicht auf Mafchis 
nenlehre” (Manheim u. Heidelberg 1814), ſowie Klügel’6 „Mathem. Wörter: 
buch“ (Lpz. 1816, 4 Thle.), und das von A. 2. Crelle herausgeg. „Souen. für 
bie reine u. ange. Maihematik' (Berlin 1826, 1. Bd., 4.) dürfen außerdem be⸗ 
merkt werden. Übrigens muß nicht überfehen werben, daß die befondern Zwecke 
bei dem Studium der Mathematik ſowol über die Art des Vortrags wie Über die 
Auswahl der literarifchen Hülfsmittel entfcheiden, daß der Werth ber mathemat. 
Methode zwar feftgeftellt ift, daß jedoch die Mathematik an ſich nicht die Denk: 
Fraft zu fchaffen, wolaber fie zu fchärfen vermag, und ba ohne außerorbentliches 
GSeiftesvermögen kein Mathematiker die Gefege dee Schwere entdeckt hätte. 5. 
Mathbematifhe Geographie, die Wiffenfchaft von: Dem, mas 
fi auf der Oberfläche der Erdkugel ausmeffen läßt, oder die Anwendung der Ma⸗ 
thematik und Aftronomie auf die Ausmeffung der Erde. Schon die Alten hatten 
in diefer Wiffenfchaft nicht unbedeutende Fortſchritte gemacht. Es gebt aber alle 
Meßkunſt auf der Erde von zwei Örundfägen aus: ein Dial, daß bie Erbe als 
Kugel zu betrachten, und zweitens, daß die Punkte und Kreife, welche man ſich 
am Himmel denkt, mit ähnlichen Punkten und Kreifen auf der Oberfläche ber 
Erde übsreinftimmen und zufammenfallen. Manf. Erde, Pol, Aquator, 
MWendekreife, Mittagskreife und Parallelkreiſe. S. Walch's 
„Einleit. in die mathemat. Geograph." (3. Aufl., Göttingen 1807), Schmidt's 
„Lehrb. der mathemat. Geograph.“ (Epz. 1810). (Vgl. d. Act. Geographie.) 
Mathews (Charles), ein Komiker, der, wenn er Foote an Kenntniffen 
und Wig nachftehen follte, ihn an Allgemeinheit des mimifchen Talents weit übers 
trifft, weil ihm kein Charakter, keine Nation, kein Alter, keine Situation uner⸗ 
teichbar ſcheint. Er ift den 28. Juni 1776 in London geb., mo fein Vater Buch» 
händler war, und erhielt guten Unterricht. Drei Jahre vor Ablauf der Schulzeit 
nahm ihn fein Vater in die Lehre; aber ihm lag mehr daran, Buͤcher zu lefen, als 
fie zu verlaufen, am meiften zogen ihn die Schaufpiele an. Bald fand er Gele 
genheit, in dee Stube einer alten Sranzöfin mit andern jungen Leuten ein Trauer: 
fpiel aufzuführen. In ein öffentliches Theater wollte ihn fein religiöfer Water nicht 
gehen laſſen; es geſchah gegen befien Wiffen dennoch und nun waren alle feine 
Gedanken auf die Bühne gerichtet. Er fand das meifte Gefallen an ben Rollen 
ber Alten und legte zu dem Ende eine Sammlung von Peruͤcken an, welche mit 
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Suett's berühmten Haarfchage wetteifern konnte. Seinen erften Verfuch machte 
er 1793 auf ber, Bühne zu Richmond, von hier ging er nad) Ganterbury, dann 
auf das dubliner Theater, endlich fpielte er 33. zu Swanſea in Wales. 1798 
trat er in York auf und erwarb auch hier bald ebenfo viel Ruf als Geld. 1803 
ſtellte ihn Colman, Director des Eleinen Theaters auf dem Heumarkte (Haymar: 
tet) in London, bei demfelben an und gab ihm die Hauptrollen des niedrigkomi⸗ 
ſchen Luftfpiels. Hier flellte M. eine Menge Charaktere, 5. B. Old Wiggins, 
Buslin, Mingle, Cypher, Risk, Triangl, Nehemiah Ham, Sire Fretfut 
Plagiary u. a. m. fo meifterhaft dar, daß man ihn im Herbft 1804 auf das 
Drurplanetheater berief. Als diefes Theater 1809 abbrannte und die Ge: 
ſellſchaft fi) auf das Lyceumtheater begab, erhielt M. alle Rollen, die Bannifter, 
welcher die Bühne verließ, gefpielt hatte. Doch ging er zum Hapmarkettheater, 
von diefem zum Theater im Coventgarden und endlich wieder nad) Haymarket 
zuruͤck, wo er 1817 feinen berühmten Multiple in dem „Actor of all work’ 30 


Abende bei vollem Haufe fpielte.e Auch in Ebinburg, Glasgow, Newcaſtle, 


Mandhefter.:c. Eonnte man ſich an feinem Multiple im „Scherwenzelkomoͤdianten“ 
nicht fatt fehen; denn er fpielte darin 7 Rollen: den Scheriwenzel, den Einhelfer, 
einen franz. tragifchen Schanfpieler, einen Lehrburfchen, einen fchottifchen Troͤd⸗ 
ler, defien Stau, und einem Lohnkutfcher. 1818 kündigte er fich wieder in her 
Hauptftadt an. Diefe Vorftellungen, wo M. woͤchentlich 3— 4 Mal 3 Stumbden 
lang ganz allein verfchledene komiſche Rollen fpielt und nod) Eomifchere Lieder 
(mit Begleitung eines Kortepiano) fingt, find verhältnigmäßig befuchter als alle 
andre Theater in London. Den Franzofen macht er fehr gut, wobei ihm feine 
vortreffliche Ausfprache des Franzöfifchen zu ftatten kommt. Die britifchen 
Mundarten kennt er bis auf die Heinften Schattirungen. Seine alten fchottifchen 
Weiber (die er auch im Coſtum darſtellt) erfchüttern das Zwerchfell aller Zufchauer. 
In Familienkreiſen ift feine Anmefenheit ein Feſt; fein Xifch legt baher voll von 
Einlabungslarten. Auch in Amerika, wo er 1822 auftrat, fand er die ehren: 
vollſte Aufnahme. 62. 
Mathilde, Markgräfin von Toscana, bekannt durch ihre Verbindun 
mit Gregor VII., war eine Tochter des Markgrafen Bonifaz von Toscana, geb. 
1046, und vermählte fi mit Gottfried dem Budligen, Sohn des Herzogs von 
Lothringen, lebte aber ſtets von ihm getrennt und mochte das milde Klima Ita- 
liens nicht mit einem nordiſchen Himmel vertaufchen. Im 30. 3. Witwe, trat 
fie ganz auf die Seite Gregor VII. und Urban Hl. gegen den Kaifer Heinrich IV., 
ihren Vetter. Ste mar beinahe die unzertrennliche Gefellfchafterin Gregors, 
flet6 bereit, ihm in Allem, was er beburfte, beizuftehen. Diefe enge Berbindung 
gab fchon der Mitwelt zu ungimftigen Bemerkungen über fie Anlaß, die jedoch 
ungerecht waren. Denn fo gewiß es nicht bloß Politik, ſondern auch gegenfeltige 
Neigung und Achtung war, worauf ihre Verbindung beruhte, ebenfo wird es 
durch alle Umftände Mar, daß auch das zartere Verhältniß, das dadurch zwifchen 
ihnen geknüpft rwurde, immer fort rein blieb. Mathilde war ſchon von fhrer 
Mutter gewöhnt worden, in dem Papfte einen Heiligen und den Heiligen zu- 
gleich als Vater zu verehren. Dadurch hatte auch Gregor mehr Gelegenheit er: 
langt, zur Bildung ihres Geiſtes mitzumirken. Nimmt man noch dazu, daß ihr 
Geiſt einer fehr hohen Spannung empfänglicy und in ihrem Charafter die weib- 
liche Beharrlichkeit bis zur männlichen Feſtigkeit abgehärtet war, fo begreift man 
auch, wie fie fo viel für Gregor wagen und thun konnte. Die Schenkung aller 
ihrer Güter und Befigungen an bie rim. Kirche (1077 oder 1079; benn bie Ur: 
kunde daruͤber ift verloren) Eoftete fie zuverläffig am wenigſten; aber daß fie in 
jeder Gefahr als fein Schuggeift über ihn machte, jede Gefahr, die fie nicht von 
ihm abwenden konnte, mit ihm theilte, und ihn noch ermunterte, der unabwend: 
Gonv.ster. Siebente Aufl. Bd. VII. 13 = 
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baren Gefahr mit Muth und Standhaftigkeit entgegen zu gehen: dies bezeichnet 
ihre Kraft und Hingebung. Sie allein ffand ihm 1081 gegen den Kaifer bei, un: 
terftügte ihn mit ihren Schägen, als er in Rom eingefchloffen war, und führte 
felbft noch nach Gregors Tode den offenen Krieg gegen ben Kaifer fort. Sie ftarb 
in dem von ihr erbauten Benedictinerklofter zu Polirone 1115. Ihr Tod gab zu 
neuen Fehden zwifchen Kaifer und Papft (Pascal IL.) wegen jener Schenfung 
Anlaß, welche endlich dahin entfchieden wurben, daß der Kaifer einen Theil der 
mathildifchen Güter dem Papfte abtrat. Diefe hatten in Toscana, Mantua, 
Parma, Neggio, Piacenza, Ferrara, Modena, einem Theil von Umbrien, dem 
Herzogthum Spoleto, Verona, und faft Allem, was das heutige Patrimonium 
Petri ausmacht, von Viterbo bis Drvieto, nebft einem Theile der Mark Ancona 
beftanden. (Vgl. Papft und Gregor VII.) A—ı. 

Mathuriner, f. Trinitarier. 

Matrikel Heißt jedes foͤrmliche fchriftliche Verzeichniß gewiffer Perfonen, 
welche zu einem Stande gehören. So ift bei den Univerfitäten die Matrikel das 
Verzeichnig, worin die Studenten bei ihrer Aufnahme als Bürger der Uningrfität 
eingetragen (immatriculirt) werben; bei den Soldaten bie Muſterrolle; bei 
den Beiftlichen dad Verzeichniß ber Eingepfarrten einer Kicche, der hei einer Pfarre 
befindlichen Einkünfte; ferner die Reihsmatrikel ehedem das Verzeichniß aller 
Stände des deutfchen Reiche und ihrer Beiträge zu den Reihsanftalten. Die 
mwormfer Matrikel von 1521 war die Grundlage für bie Contingentöftellung 
und die Kriegefteuern (Römermonate), ein andrer Anſchlag war für die Untere 
haltung des Reichskammergerichts (Rammerzinfen) vorhanden. Beide waren im 
Laufe der Zeit unbrauchbar — ohne dag man ſich uͤber geſetzliche Berich⸗ 
tigung vereinigen konnte. Man behalf ſich mit Uſualmatrikeln. 

Matrize heißt bei Schraubenwerken die Mutter oder das Stuͤck, in wel⸗ 
chem die Spindel auf: und abgeht; bei den Schriftgießern die Form, worin Buchs 
ftaben abgegoffen werben. Sie befieht aus einem vieredigen Stuͤcke Kupfer, auf 
welches der Buchſtabe mittelft der Patrize eingefchlagen wird; beim Muͤnzweſen 
der Prägeflod. | 

Matthaͤi (Friedrich), Profeffor und erfter Inſpector ber Eönigl. Gemaͤlde⸗ 
galerie zu Dresden, Hiftorien = und Portraitmaler, geb. in Dresden 1775, Sohn 
des Bildhauers und Inſpectors über die Sammlung der Mengsé ſchen Gypsab⸗ 
güffe, bildete fid) unter Anleitung feines Vaters und auf der dafigen Akademie 
unter Gafanova. 1796 ward er Penfionnair diefer Akademie und trat mit einem 
fein Talent bewährenden Gemälde, das Urtheil des Paris vorfielend, auf. Nach 
Caſanova's Tode fette er feine Studien aufder Akademie zu Wien unter Fuͤger 
fort. Seine 1800 ausgeftellten Gemälde, Kaflor und Pollur, und eine Scene 
aus der Suͤndflut, nach Geßner's Dichtung, fanden allgemeinen Beifall. 1802 
verließ M. Wien, um fid) in Italien noch weiter auszubilden; ex blieb zuerft 
einige Zeit in Florenz und lieferte zu ber dortigen Preisvertheilung 1803 ein Ges 
mälde, wodurch er den erſten Preis gewann. Auch ward er zum Profeffor ho⸗ 
norarius der Akademie ernannt. Späterhin fandte er aus Italien mehre Ges 


mälde zur Ausftellung nad Dresd | großen Beifall erhielt 1807 feine 
Ermordung des Ägyfthus, und fei zer Grablegung Chrifti von Rafael, 
welche er 1808 bei feiner Ruͤckkeh ıterlanb mitbrachte, 1812 aber ein 
dort ausgeftelltes Gemälde, Chrift _ Kinder fegnet. Zu feinen neueften 


Werken gehören das Abendmahl (in der Kirche zu Plauen im Voigtland) (f. „Kunſt⸗ 
blatt” zum „Morgenbl.“, 1817, St. 17), und ber Tod bed Kodrus, den er in Aufs 
trag der Stände der Niederlaufig für den Landfondicus von Houmwalb 1824 malte 
und 1827 vollendete: ein Bilb, das in den Annalen ber füchf. Kunftgefchichte 
mit Auszeichnung genannt werden wird. Seit 1809 iſt M. Prof. an ber Dresdner 


/ 
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Malerakademie. Man rähmt an feinen Gemälden befonders die Sompofition, 
die tüchtige Zeichnung und die großartige Draperle, vor Allem aber- fein Colorit, 
welches ſich der alten florentinifchen Schule nähert. Seine Portraits find tref- 
fend und wahr. Auch im Keben zeichnet fich diefer Künfkler, der bereits viele 
brave Schüler zählt, ald ein unterrichtete, durch Reifen gebilbeter Mann vor: 
theilhaft aus. | | | 
Matthaͤus, der Evangelift und Apoftel, war vor feiner Berufung zu 
biefem Amte ein Untereinnehmer bei dem römifchen Zoll am See Tiberias, und 
der Sage nad) aus Nazareth gebürtig, Die Nachrichten, welche die Legende von 
feinen Lebensumftänden und Reifen gibt, find unverbuͤtgt. Merkwuͤrdig iff er 
befonder® als Verfaſſer des erften Evangeliums, das er um 60 n. Chr. für par 
täftinenfifche Chriften aus bem Judenthume, zum Erweis ber ale Jeſu, 
ohne ſtrenge chronologiſche Ordnung, jedoch mit ziemlicher Ausfuͤhrlichkeit, ge: 
ſchrieben hat. Daß er es urſpruͤnglich hebraͤiſch ſchrieb, iſt durch die Unterſuchun⸗ 
gen der neuern Kritik, welche auch die Echtheit der erſten beiden Capitel in Zweifel 
ſetzt, wahrſcheinlich geworden. — E. 
Matthefon (Johann), Componiſt, Sänger und Clanierfpieler, ‚geb. 
1681 zu Hamburg, erhielt eine gute Erziehung, componitte ſchon in feinem 9. S., 
und ließ ſich auf der Drgel hören ; im 17. 5. trat er mit feiner erflen Oper, „Ple⸗ 
jades“, anf, die er nicht nur allein dirigirte, ſondern in der er auch dig Hauptrolle 
fang. Dem Umgange mit Händel verdankte er Vieles. Nachdem er mehre Sahre 
die Stelle des erſten Sängers am hamburger Theater bekleidet hatte, ward er 
1706 GSefandtfchaftsfecretaie heim engl. Gefandten und Hofmeifter bei deſſen 
Sohne. Er ward Über 40 Jahre lang in Gefandefchaftsgefhäften gebraucht 


und erhielt den Charakter eines großbritannifchen Legationsraths. Dabei bijeb er 


der Muſik getreu, und ward zum Capellmeijter, Kanonicug und Mufikbirector am 
Dom zu Hamburg ernannt. Die legtere Stelle legte er, feines harten Gehörs 
wegen, 1728 nieder. Den Wunfch, fo viele Werke auszuarbeiten, al& er Lebens 
jahre zählen würde, Üibertraf er noch; denn er hatte bis zu feinem Tode, 1764, 
88 Schriften über Gefhichte, Moral und Mufik herausgegeben, ‚feine 24 Dra: 
torien und andre Gantaten ungerechnet. Er hinterließ deren noch ungleich mehr 
im Manuſcripte, die er den hamburg. Gymnafium ſchenkte. In feinem Teſta⸗ 
mente vermiachte er 44,000 Mark hamb. Cour. zum Orgelbau in dev Michgelis- 
Aiche zu Hamburg. Unter feinen gedruckten Werken find die vorzuͤglichſten: „Die 
große Generalbagfchule” (1731) und „Der volllommene Capellmeifter” (1739). 
Seine Werke haben über mehre Zmeige der Mufik Licht verhreitet, durch rauhen 
und derben Styl aber auch ihm heftige Gegner zugezogen. Der vorzuͤglichſte Ge: 
genfland feines Streitens war die Solmifation. | 
Matthiä (Friedrich Chriftian), Nector des Gymnaſiums zu — 
M., geb. den 30. Dec. 1763 zu Goͤttingen, wo fein Vater Prof. der Medicin 
und zweiter Bibliothekar war, erhielt feine Schulbildung auf dem evangel. Gym: 
naflun zu Erfurt und feit 1777 auf dem Gymnafium feiner Vaterftadt. Dann 
ſtubdirte er auf der Univerfität dafelbft, unter Heyne und ald Mitglied des philo: 
log. Seminars, die claffifhe Philologie, zugleich aber auch Theologie, orientalifche 
Sprachen unter Michaelis, benugte Schlöger’s, Gatterer's, Meiners’s, Kaft- 
ner's, Lichtenberg's Vorlefungen, und erlernte die franz., engl., ital. und fpa= 
nifche Sprache. Nach Vollendung feiner Studien ging er als Lehrer der Intein. 
und grieh. Sprache an ein Erziehungsinftitut zu Neuried, und von da 1789 
nad) Grünftadt bei Worms, als Director des dortigen Gymnaſiums, das vorzüg: 
lich unter ihm aufblähte. Als die Sranzofen1793 die Pfalz uͤberſchwemmten, 
flüchtete ex von feinem Poften, Eehrte aber 1794 auf denfelben zurüd und nahm 
nach Auflöfung der Anftalt, 1798, die Ernennung zum Prof. der fatein. und 
19 * 
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griech. Sprache an der Centtalſchlile zu Mainz an. Dort trat er zugleih 1800 
in den Municipalcath der Stadt und 1801 in das conseil general du dep. Mont 
Tonnerre und wurde Mitglied der Sommiffion zur Organifation der Schule zu 
Gruͤnſtadt. Diefes gab ihm Gelegenheit, das Directorat diefer Schule 1802- wie⸗ 
der zu übernehmen. Die franz. Anordnung des öffentl. Unterrichts widerſprach 
feinen Anfihten; daher nahm er nicht nur die Stelle eines Oberaufſehers fiber 
das mainzer Lyceum nicht an, die ihm der Minifter Fourcroy antrug, fondern ver: 
ließ aud) Gruͤnſtadt 1804 und ging als Prof. an das Symnafium zu Frankfurt 
a. M. 1806 wurde er daſelbſt Rector, zugleich bekam er von der philofoph. Fa: 
eultät zu Göttingen honoris cansa das Dortordiplom. 1812 ernannte ihn der 
Großherzog von Frankfurt zum Oberfchul: und Studienraty. Er ftarb den 21. 
März 1822. Unter feinen Schriften find zu bemerken: eine Ausgabe des Ara- 
tus, Sratofthenes und Dionyſius Pertegetes (Frankf. 1817) und viele gehalt: 
reiche Programme. Wu: 

Matthiaͤ (Auguft Heincih), jüngerer Bruder des Vorigen, Director 
des Gymnaſiums zu Altenburg, geb. zu Göttingen den 25. Dec. 1769, befuchte ' 
das Gymnaſium feiner Vaterftadt von 1780 —- 86, hierauf die Univerfität, wo 
er als Mitglied des philolog, Seminariums ſich vorzüglich dem Studium des claſ⸗ 
ſifchen Alterthums und der Kant’ihen Phritofophie widmete, zugleich aber auch 
die franz., ital. und vorzuͤglich engl. Sprache trieb. 1789 ging er als Hauslehrer 
nach Amfterdam. Obgleich er dort im Umgang mit Wpttenbady, de Bofch, 
Huſchke, für feine philologifchen, und bei van Hemert und Hulshoff für feine phi⸗ 
tofoph. Studien 'mannigfache Anregung fand, fo füllte do das Studium der 
Geſchichte und der engl., franz. und ital. Literatur groͤßtentheils feine Nebenſtun⸗ 
den aus. Eine Frucht diefer Befchäftigungen war eine Schrift über die Natio⸗ 
nalcharaktere, die 1795 zu Leyden einen Preis gewann. Aber ungeachtet feiner 
Bekanntfchaft mit der holldnd. Sprache und Gewoͤhnung an die Lebensweiſe der 
Nation wurde doch die Schnfucht nach dem Vaterlande immer flärfee. Er ging 
duher, auf Heyne's Antrag, im Mai’ 1798 nach Weimar, ats Lehret der römis 
fchen, griech. und deutfchen Sprache an dem von Mounier auf dem Luftfchloffe 
Belvedere beſonders fuͤr junge Engländer gegründeten Snftitute. Hier blieb er bie 
zu Mounier’s Ruͤckkehr nad Frankteich im Herbft 1801. Jetzt erhielt er die 
Stelle eines Directors am Gymnaſium zu Altenburg, vorzüglid; auf des Coad⸗ 
jutore in Erfurt, nachherigen Großherz. von Frankfurt, und Heyne’s Empfeh: 
lung. 1801 befam cr auch von der philofoph. Facultaͤt zu Göttingen das Diplom 
eines Dr. der Phitofophie. Unter feinen Schriften find die wichtigftn f. „Dissert. 
de judiciis Acheniensium” in den „Miscelt. philol.”, f. „Griech. Grammatik“ 
und feine noch nicht vollendete Ausg. des Euripides. Seine „Griech. Gramma⸗ 
tik“ iſt in das Engl. und Stat. überfegt worden. Von f. „Lehrb. fuͤt den erften Un: 
terricht in der Philofophie” (Lpz. 1823) erfhien 1827 die 2. Aufl. 

Matthias Eoroiuus, König von Ungarn, der zweite Sohn bes 
tapfern Hunnyad, erwarb fich durch feine Kriegsthaten ben Beinamen bed Gro: 
fen. Die Zeinde feines Vaters hielten ihn in Böhmen gefangen; aber 1458 
ward er als ein 16jaͤhr. Juͤngling auf den Thron von Ungarn berufen. Mehre 
ungarifche Große widerfesten ſich feiner Wahl und luden Friedrich IM. ein, fich 
Trönen zu laffen. Die Türken, diefe Spaltungen benugend, waren in Ungarn 
eingefallen und verheerten es. Aber fobald Matthias E. den Kaifer Friedrich ges 
zwungen, ihm bie Krone des heil. Stephanus, deren er ſich bemächtigt hatte, und 
ohne welche er, nad) der abergläubigen Vorftellung des Volks, nur dem Namen 
nach König war, zuruͤckzugeben, eilte er gegen die Türken herbei und vertrieb fie. 
Mit nicht minderm Gluͤck bemächtigte er fich in einem nicht gerechten Kriege gegen 
Georg Podiebrad Schlefiens, Mährens und der Laufig (1468 — 78), fiegte ge: 


\ 


Matthias Mauerbrecher 197 
gen Polen, und eroberte, da der Krleg mit Friedrich III. wieder ausgebrochen war, 


einen Theil von Öftreidy nebft der Hauptftadt. Allein diefe Kriege nöthigten ihn 


auch, feinen Unterthanen viele Laften aufzulegen. Überhaupt regierte er mit gro: 


Ber Willkür. Nichtsdeftoweniger war er ein Mann von auferordentlicher Gei- 


ſtesgroͤße. Er zeigte während feiner ganzen, faft unter fteten Unruhen und Kries 
gen geführten Regierung, daß er die Miffenfchaften nicht nur beförderte, fondern 
auch gern ſich mit ihnen befchäftigte.- Leider wurde der Eoftbare Buͤcherſchatz, den 
er in feinem geliebten Mufentempel Ofen zufammengebradht hatte, 20 Jahre nach 
ſeinem Tode von den Türken vernichtet. Hier ruhte er von feinen Kriegsbeſchwer⸗ 
den in wiſſenſchaftlichen Belchäftigungen aus und verfammelte Gelehrte und 
Kuͤnſtler um fih. Auf einem Reichötage, den er 1488 zu Dfen hielt, gab er 
mebre Gefete gegen die Zweikaͤmpfe, die Nechtöfniffe in den Proceffen und andre 
Mißbraͤuche. Er war mit neuen Kriegsrüflungen gegen die Türken befchäftigt, 
als er 1490 zu Wien ſtarb. Die Nation verlor in ihm den größten König. Er 
hinterließ nur einen natürlichen Sohn, Johannes Corvinus, der umfonft ſich be: 
mühte, feinem Vater auf dem Throne zu folgen. Die Ungarn wählten unter vie 
Im Bewerbern König Wladislav VII. von Böhmen. 

Matthias, Johann von Harlem, f. Taufgefinnte. ’ 

Matthiſſon (Friedrich von) wurde den 23. San. 1761 zu Hohendode- 
leben bei Magdeburg kurz nad) feines Vaters Tode geb. und bi6 in fein 14. Jahr 
von feinem Großvater, einem Landgeiftlichen, erzogen. Er befuchte darauf bie 
Schule zu Klofter: Bergen, ftudirte auf der Univerfität zu Halle Theologie, die er 


aber bald mit Philologie, Naturkunde und fchöner Literatur vertaufchte, wurde ‘ 


Lehrer an dem Erziehungsinftitute zu Deffau und nachher Dofmeifter einiger 
jungen 2iefländer, mit denen er fich in Altona, Heidelberg und Manheim auf: 
hielt. Dann lebte er 2 Fahre bei feinem Freunde von Bonftetten zu Nyon am 
Genferfee. Aus der Schweiz ging er als Erzieher nach Lyon in ein dortiges 
Handlungshaus, von wo Familienangelegenheiten nad) 4 Jahren ihn wieder in die 
Heimath riefen. 1794 ward er Lector und Neifegefährte der regier. Fuͤrſtin von 
AnhattsDeffau, und befand fich 1795 — 96 zu Rom und Neapel, 1799 theils 
im füdl. Tirol, theils im noͤrdl. Italien und 1801 u. 1808 in der franz. Schweiz. 
Nach dem Tode der Fürftin von Anhalt: Deffau trat er 1812 in die Dienfte des 
Königs von Wuͤrtemberg, der ihn zum geh. Legationsrath, Mitglied der Hoftheas 
teroberintendanz, Oberbibliothefar und Ritter des Civilverdienftordens ernannte, 
nachdem erihm fchon früher das Adelsdiplom ertheilt hatte. Im Gefolge ber Fa: 
milie des Herzogs Wilhelm von Wuͤrtemberg ging er 1819 ad) Italien und lebte 


mehre Monate in Florenz. Der jegt regier. König von Würtemberg verlieh 1825. 


ihm das Ritterkreuz der würtemberg. Krone. — M. ift als Igeifcher Dichter ein 
Liebling des Publicums geworden. Sanfte und zarte Gefühle der Liebe und 
Steundfchaft weiß er mit eindringender Innigkeit auszudruͤcken und in der Schil⸗ 
derung der Natur und Ihrer fucceffiven Erfcheinungen ift er ein Meiſter. Dabet 
zeichnet fi) fein Vers duch Wohlklang und rhythmiſchen Fluß vortheilhaft aus. 
Auch als Profaiker iſt M. aufgetreten in f. „Eristnerungen‘ (Züri 1810—15, 


5 Bde). Diefes Werk enthält intereffante Details über die Örter und Gegenden, 


weiche ber Herausgeber theils flüchtig durchzog, theils auf längere Zeit zu feinem 
Aufenthalte wählte, und lehrreiche Nachrichten von mehren berühmten Männern, 
die er kennen lernte. Dabei fpricht fich überall ein edler Sinn aus. Eine Ausg. 
tegter Hand von M.'s Schriften erfchien in 6 Bon. (Zürich 1825). (Vgl. feine 
Selbftbiogr. in den „Zeitgenoffen”, Nr. V, und „Briefe v. Bonftetten an M.”, 
herausgeg. v. Fuͤßli, Zürich 1827.) | 

Maubeuge (dev Maler), f. Mabuſe. 

Mauerbr.echer (Sturmbod), eine bei den Alten und im Mittelalter ges 
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bräuchliche Kriegsinafchine, um bie Mauern eines belagerten Platzes einzuftoßen. 
Sie beſtand aus einem ſchweren, mit einem metallenen Widderkopf verfehenen 
Balken, der unter einem beweglichen Dache, das auf Rollen fland, in Stricken 
oder Ketten hing. Man ſchob fie an die Mauer, und unter dem Schutze des 
Daches bewegten mehre Menfhen ben Widderkopf mit möglichiter Kraft, in wie⸗ 
derholten Stößen gegen diefelbe. Die Belagerten dagegen firhten die Mafchine 
durch Feuerbrände und fonft zu zerftören, den Widderkopf aber mit grofien Zangen 
zu faffen, um ihn in die Höhe zu ziehen und unwirkſam zu machen. 
Maulbeerbaum, Morus. Die verfchiedenen Arten des Maulbeer⸗ 
baumes find im gemäßigten Aften zu Haufe, body ertragen mehre das europäifche 
Klima. Unter biefen iſt vorzüglich der mit fchwarzen Beeren aus Perflen, wegen 
feiner eßbaren Frucht, in Europa angepflanzt worden und der mit meißen Beeren 
aus China defhalb, meil feine Blätter zue Speife der Seidenmwürmer dienen. In 
mittägigen Ländern, in der Provenge und Italien wird auch noch das Holz de6 
weißen Maulbeerbaumes zu allerhand Gefäßen für Fluͤſſigkeiten benutzt, weil es 
fih im Waſſer fehr dauerhaft zeigt. Die Rinden biefer Bäume find zähe und 
Eönnen zu Striden verarbeitet werben, bie des chinefifchen Papiermaulbeerbaums 
dienen in China und Japan zu Bereitung des Papiers. 

Maulefel, Maulthier, ein Baftard vom Pferd und Efel. Der von 
einem Mutterpferde erzeugte iſt etwas größer und hat mehr die Pferdegeſtalt, als 
ber von ber Efelin geborene; Übrigens find fie am Körper dem Pferde glei) und 
haben nur Ohren und Schweif mit dem Efel gemein. Wegen ihres fihern Gan⸗ 
ges zieht man fle in den Gebirgsgegenden zum Lafttragen den Pferden vor, auch) 
fonft tool, weil fie fi mit geringerm Futter befriedigen laffen. Spanien fchäst 
diefe Thiere vorzüglich und führt viele aus Poitou ein; die Ausführung hingegen 
ift bei fchmwerer Strafe verboten. Statt der Pferde dienen Maulthiere dem Papfte 
und feinen Cardindten bei feierlichen Aufzügen. Der orientalifhe Chagein wird 
aus Maulthierhäuten bereitet. j F. 
Mauvpertuis (Pierre Louis Moreau de), berühmter Mathematiker, 
geb. zu St.:Malo 1697 von vornehmen Ältern, zeigte in feinet Jugend viele 
Neigung für Mathematik und Kriegerwiffenfchaften. Er trat 1718 in Kriege: 
dienfte, nahm aber nach einigen Jahren feinen Abfchied, um fidh.ganz jenen Stu- 
dien wibmen zu Eönnen. 1723 ward er in die Akademie der Wiſſenſchaften aufge- 
nommen, und 4 ober 5 Jahre nachher führte ihn die Begierde, fich zu belehren, 
nach London, wo die koͤnigl. Gefeltfchaft ihn zum Mitgliede aufnahm. Hierauf 
begab er ſich nad) Bafel und ſchloß Freundfhaft mit den berühmten Brüdern 
Bernoulli. Auf diefer Reife faßte er neue Anſichten. Sein Ruf und feine Talente 
lenkten 1736 auf ihn bie Wahl, um an die Spige der Akademiker zu treten, die 
Ludwig XV. nach dem Norden ſchickte, um die Geftalt der Erde zu beftimmen: 
eine Unternehmung, die mit Überwindung ungeheurer Schwierigkeiten in einem 
Fahre giiclich ausgeführt wurde und welche M. in feinem Werke „De la figure 
de la terre, determince par les observat. de‘ MM. de Maupertuis, Clai- 
rant, Camus etc. ete.“ (Paris 1738, mit Kpf.) ebenfo unterhaltend als belehrend 
befchrieben hat. Nachdem M. mit feinen Colfegen gluͤcklich nad) Frankreich zuruͤck⸗ 
gekehrt roar, warb er 1740 von Friedrich II. nach Berlin berufen, um die Präft: 
dentenftelle und die Direction der berliner Akademie zu Abernehmen. Diefer Mo: 
nach war damals mit Öftreih im Kriege. M., der mit demfelben die Gefahren 
theilen wollte, wurde in der Schlaht von Mollwig gefangen genommen und ges 
plünbert. Er fam nad) Wien, wo ber Kaifer ihn mit Achtung und Güte überhäufte 
und ihm nad Berlin zuruͤckzukehren erlaubte. M. befuchte nachher Frankreich, 
wo feine Fremde ihn feflzuhalten hofften; aber er ging wieder nach Preußen, 
bereute es jedoch bald, feinem Vaterlande entfagt zu haben. Friedrich entfchädigte 
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ihn zwar fie feine Verlufle buch Wohlthaten und Vertrauen; aber geboren mit 
einer unfeligen Geiſtesunruhe, war er unglüdlich Im Schoße der Ehre und Freude. 
Auch hatte er mehre Streitigkeiten, vornehmlich uͤber einen Auffag, die Geſetze 
ber Bewegung und Ruhe nach dem metaphyſiſchen Princip der Eleinften Wirfung 
(prineip. min. aet.) betreffend, welchen Prof. König in Sraneker angriff und 
die Fee dazu Leibnitz beilegte. (Vgl. Gehler's „Woͤrterb.“, 6. Bd., S. 796.) 
Mehre Schriften waren die Folge dieſes Krieges, in den ſich auch Voltaire miſchte, 
der anfänglich ein genauer Freund und Lobredner M.'s war; ſpaͤter aber entzweite 
fie gegenfeitige Eiferficcht, und bie Unannehmlichkeiten, die Voltaire bei Diefer Ge⸗ 
legenheit erfuhr, bewogen ihn fogar 1753 den preuß. Hof zu verlaffen; er fuchte f 
Troſt in neuen Satyren. M. ſchickte ihm eine Ausfoderung, die Voltaire mit 
Spott beantwortete. — Bruſtbeſchwerden und Bhutauswurf bewogen M. 1756 
abermals nad) Frankreich zu reifen. 1758 begab er ſich nach Baſel, wo er d. 27. 
Juli 1759 in den Armeh.feines Freundes Bernoulli flarb. Er war von außeror: 
dentlicher Lebhaftigkeit, die ihm, verbunden mit feiner Art fich zu Meiden, ein fon: 
derbates Äußere gab. Er mar höflich, ſelbſt einfchmeichelnd und ſprach mit Geift 
und Leichtigkeit. Aber diefer Vorzüge ungeachtet führte er ein traurige Leben. 
Eine zu empfindliche Eigentiebe, ein higiger, mürrifcher, herrifcher Charakter 
umd das allzu große Beftreben emporzufommen, ſchadeten ihm fehr. Als Schrift: 
ſteller zeigte er ſich geiftreich,, voll Feuer und Phantafie, aber oft auch gefucht, 
fteif und patabor. In feinem Style ahmte er Fontenelle nad). Seine Werke, 
theils phitofoph., theils mathemat. Inhalts, find zu Lyon 1756 in 4 Bon. er- 
fhienn. . . | 

Mauren, eine Claſſe der Bewohner des weſtl. Afrika, befonbers ber 
Meiche Fez und Marokko. Die Araber nennen diefelben Medainien (Seeleute); 
fie fefoft nennen fi Mosleim (Gläubige) und find firenge Mohammedaner. Sie 
find arab. Urſprungs, leben in den Städten und befchäftigeh ſich vorzäglich mit 
dem Handel. Die Römer nannten einen Theil des voeftt. Aftita Mauritanien 
und die Einw. Mauros. Ihre Kriege mit den Römern find befannt. In der 
Folge Fam dieſes Land unter die Herrfchaft der Vandalen, deren König Genferic) 
(429) em maͤchtiges Reich ftiftete, das aber (534) durch Belifar zerftört wurde. 
Die Sarazenen (Araber), Mohammed's Anhänger, breiteten ihre Eroberungen im 
7. Jahrh. auch In diefem Theile von Afrika au, der durch einen Statthalter bes 
KAhatifen von Damaskus regiert wurde. Diefe Araber oder Sarazenen, melche bie 
franifchen Gefchichtfehreiber los Moros (Mauros) nannten, weil fie in dem alten 
Maucitanten wohnten, ſuchten auch in Spanien Eroberungen zu machen. Gie 
benutzten Die Unordmingen in dem Reiche der Weftgothen und unterwarfen ſich 
(711 — 13) ganz Spanien If. d.), mit Ausnahme eines Heinen Theils. Sie 
brachten Wiffenfchaften und Künfte mit nad; Spanien, und noch jest findet man 
in dieſem Lande merkwürdige ÜÜberrefte bavon. Mährend der größte Theil des 
übrigen Europa in Barbarei verſunken war, biühten Gelehrſamkeit und Künfte 
beiden Arabern in Spanien. Aber die Zheilung des Landes unter verfchiebene 
‚Regenten und ihre Uneinigkeiten fchroächten fie fo, daß fie den unaufhoͤrlichen An: 
griffen der Regenten der neu entfiandenen chriftl. Königreiche in Spanien nicht 
mehr widerſtehen konnten und zulegt bloß auf das Königreich, Granada einge: 
ſchraͤnkt wurden. Ferdinand der Katholifche eroberte nach einem 1Ojähr. Kriege 
(1491) auch dieſes und machte dadurch der (beinahe 800jaͤhr.) Herrſchaft der 
Mauren in Spanien ein Ende. Ein Theil der Mauren ging nad) Afrika, bie 
meiſten blieben in Spanien, lebten als fleißige, ruhige Unterthanen und nahmen 
groͤßtentheils das Außerliche des Chriftenthums an. Diefe Letztern nannte man in 
Sparten Moriscos; Philipp H., in feinem graufamen Eifer für das Chriften- 
thum, beſchloß ihren gänzlichen Untergang. Beine Bedruͤckungen und Berfolguns 
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gen hatten einen bewaffneten Aufſtand der Moriscos in Granada (1571) zur 
Folge, nach deffen Dämpfung über 100,000 berfeiben verjagt wurden. Phi⸗ 
tipp III. endlich vertrieb fie ebenfalls aus Übertriebenem Religionseifer (1610) 
gänzlich. Faſt eine Million Moristen ging nad) Afrika über. Da fie bie geſchick⸗ 
teften und arbeitfamften Einw. Spaniens waren, fo war ihr Verluft für diefes 
Land fehr nachtheilig. Der Aderbau gerieth faft gänzlicy in Verfall. Überhaupt 
wird diefe Vertreibung der Morisken als eine der Haupturfachen von dem Verfalle 
Spaniens angefehen. Die „Geſch. der Herefchaft der Mauren in Spanien” hat 
Dr. Sof. Ant. Conde nach arab. Handfchriften dargeftellt, und Rutſchmann aus 
d. Span. überfegt (Karlsruhe 1824 fg., 3 Bbe.). Die franz. Bearbeit, des fpan. 
Driginald vom Hm. v. Marled (Paris 1825, 3 Bde.) iſt zu frei. 

Maurepas (Pphelipeaur, Graf v.), geb. 1704, wurde ſchon in feinen 
26. 3. Minifter des Seewefens in Frankreich. Auf feinen Vorfchlag ernannte der 
Cardinal Fleury Amelot zum Minifter der auswärt. Angeleg., der nichts Wichtis 
ges ohne M. unternahm; in der Folge leitete M. felbft die auswaͤrt. Angelegenh. 
Ohne Plan und Borausficht hing er vom Augenblid ab, wiewol er ein glüdliches 
Faffungevermögen und Gedaͤchtniß befaß. Durch den Einfluß der Pompabour, 
auf die er ein anzuͤgliches Gedicht gemacht haben follte, ward er 1749 nad Bour⸗ 
ges verwiefen. Bon Ludwig XVI. 1774 zurüdigerufen, teat er wieder in das Mi: 
nifterium. Seit 30 3. von den Staatögefchäften entfernt, hatte er die nöthigen 
Verwaltungskenntniſſe verloren, wenn fie ihm je eigen gewefen waren. Mit dem 
Leichtfinn feines frühern Alters verband er nun die Schwachheit eines Greiſes. 
Doc befaß er bis zu feinem Tode (21. Nov.1781) das Vertrauen bes Könige, 
hatte aber nicht die Kraft, den Urfachen den Zerrüttumgen, die Frankreich bald 
nachher trafen, abzubelfen. Einige Verbefferungen im Seewefen und Schiffbau 
find Alles, was ihm Frankreich verbanft. Anziehend, wiewol nachlaͤſſig gefchries 
ben; find feine Memoiren, verfaßt von Sale und heraudgegeb. von Soulavie 
(f. auch die Memoiren de? Campan). Nach ihm trat Graf Vergennes an die 
Spige des Minifteriums, | 

Maurofordatos (Alerander, Fürft), aus einer alten Fanariotenfamilie, 
die der Pforte Dolmetfcher und Hospodare gegeben hat, unter welchen befonder® 
Nikolas M. als ein ausgezeichneter Diplomat bei den Earlowiger Friedensverhand⸗ 
lungen 1699 berühmt geworben iſt, gehört zu ben vorwurföfreieften und gebildet⸗ 
ften Hauptführern der griech. Sache, für die er vorzüglid) Englands Theilnahme 
zu gewinnen ſucht. Er ift gegenwärtig 40 J. alt. Schon ald Kind zeigte er einen 
hellen Geift, und fein Sinn für ernfte Studien, verbunden mit einem Eräftigen 
Körper, entwidelte bald in ihm den tächtigen Mann. Vielfache Sprachtenntniffe, 
ſowol orientalifche als europäifche, begründen feine vielfeitige Bildung. In der 
tuͤrkiſchen Gefchichte ift er vorzüglich bewandert. Noch jung folgte er f. Oheim, 
dem Fürften Karadja, nad) der Walachei, wo er mehre Aufträge zur Zufriedenheit 
beffelben ausführte. Bekanntlich verließ Karadja fein Kürftenthum, um im Auss 
lande Sicherheit zu finden. M. begleitete ihn und lebte eine Zeitlang in ber 
Schweiz, dann in Italien, wo er an f. Ausbildung als Staatemann und Krieger 
thätig arbeitete. Er und Karadja befanden ſich nebft dem Metropolitan Ignaz 
zu Pifa, als Alter. Kantakuzenos, im Begriff ſich zu Trieſt nach Griechenland eins 
zufchiffen, an Maurokordatos fchrieb und ihm auffoderte, felbft in den heiligen 
Kampf zu ziehen, den Fuͤrſten Karadja aber zu Gelbbeiträgen für den Ankauf von 
Waffen zu vermögen. Der reiche Karadja gab einige Hundert harte Piafter; M. 
verwendete fein geringes Vermögen, ſammelte noch einige Taufend harte Piafter 
und ſchiffte fi) 1821 in Marfeille, voo er Waffen und Vorräthe gekauft hatte, von 
einigen franz. Officieren begleitet, nach Griechenland ein. Er fand im Peloponnes 
Achtung und Freunde, Seine offene, fanfte und edle Gefihtsbilbung, f. bewun⸗ 
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dernswuͤrdige Gebulb bei gänzlicher Selbſtverleugnung und f. gefälliges Benehmen 
befeftigten feinen Einfluß; doch wußten Archonten, Primaten, Bifchöfe und die 
gebildetern Inſulaner feine Talente beffer zu ſchaͤtzen als bie rohen Palikaris (ge: 
meine hellenifche Krieger) und die Armatolienführer. Demetrius Ypfilantie 
fandte den gefchäftötundigen M. nad) Atolien, wo er eine Verſammlung nad) 
Brachori berief, um eine proviforifche Regierung für Wefthellas anzuordnen. Es 
gelang ihm, die entziweiten Gemüther zu vereinigen. Beſcheiden lehnte er den Titel 
eines Präfidentn der Stände von Atolien ab. Der Ruf von feiner Kiugheit be: 
wog fogar den Pafcha von Janina, Ali (f. d.), und die Häuptlinge der mohamme⸗ 
Danifchen Schypetars (Aibanefer), einige epirotifche Beis als Unterhändler an ihn 
abzufenden. M. foderte fie auf, ſich mit den Hellenen gegen die Tyrannei der 
Pforte, den gemeinfhaftlichen Nationalfeind, zu vereinigen und Abgeordnete zu 
der Volksverſammlung in Argos zu ſchicken. Es gelang ihm, die tapfern Su: 
Lioten für die Sache ber Freiheit zu gewinnen; Marko Botfaris ſchwur und hielt 
unverbruͤchlich den Eid der Treue. Da mM. den nahen Fall des Ali Pafcha vors 
ausſah, fo befchloß er, um den Peloponnes gegen Khurſchid Paſchas Angriff 
figerzuftellen, und die Wichtigkeit von Miffolungbhi (f. d.) erfennend, diefen 
Dias zur Schugmehr der Halbinfel zu erheben. Zugleich betrieb er in Achaja die 
Belagerung des Schloffes von Patras (f.d.); allein er fand die vor und in Pas 
trag gelagerten Hellenen fo forglos, daß er bei einem liberfalle des Juſſuf Paſcha 
der Gefangenſchaft nur mit Noth entaing. Diefen Vorgang benuste er, um 
die Primaten und Kapitanis auf dem Gongreffe zu Argos, zu deffen Mitglied ihn 
Ätolien gewählt hatte, von ber Nothwendigkeit einer feften Gentralregierung zu 
überzeugen. Er und der Erzbifchof von Patras, Germanos, hatten fo viel Ein⸗ 
fluß auf die Verſammlung, daß Demetrins Ypfilantis, obgleih Präfident bes Pe- 
loponnes, aus Unmuth darüber den Congreß verließ. Diefer übertrug jegt bie 
Entwerfung bed Unabhängigfeitsbefchluffes und der einftweiligen Regierungsform 
dem Fürften Aler. Maurokorbatos, dem Erzbiſch. Germanos und den Herren Kas 
tadja, Koletti und Theod. Negris; darauf wählte der Congreß Epidauros zu f. 
Sitze, wo ber beredte M. durch feine Alles mild verföhnende Geduld die Verſamm⸗ 
kung zur Annahme und Bekanntmachung (1. Ian. 1822) der proviforifchen Con» 
flitution bewog. Der Congreß ernannte ihn an demf. Tage zum Präfidenten der 
vollziehenden Gewalt; am 45. deff. Mon. erfchien der von Aler. M. ald Proẽdros 
unterzeichnete und von dem Archigrammateus (Staatsfecretair) Theodor Negris 
contrafignirte Unabhängigfeitsbefchluß. M. fuchte vor Alem mit Kolofotronis und 
Odyſſeus in gutem Vernehmen zu flehen, um das Heerweſen regelmäßig ordnen 
zu können. Er eröffnete deßhalb am +8. San. 1822 eine Anleihe von 5 Mil. 
Piafter und erließ am 43. März 1822 das Blokadedecret der türk. Häfen. Bald 
foberte der Krieg feine Gegenwart in Wefthellas, und er'zog ald Stratarch, mit 
dem unbefchränften Oberbefehl auf 6 Donate bekleidet, nebft dem General Nor: 
mann (f. d.) und ber Philhellenenfchar durch den Peloponnes nad Ütolien, wo 
er am 5. Juni bei Miffolunghi ans Land flieg. Während feiner Abmefenheit 
brady der alte Zwift in Oſthellas wieder aus; der Gang der Regierung flodte, und 
die ihm verfprochene Verftärkung blieb aus. Der Feldzug in Epirus endigte mit 
dem unglüdlichen Treffen bei Peta. (S. Sriehenaufftand.) Indeß rettete 
M. den Peloponnes vor Omer Vrione’s und Khurfchid Paſchas Heerhaufen durch 
die ebenfo entchloffene als kluge Vertheidigung des unhaltbaren Miffolungbi vom 
Nov. 1822 bis zum San. 1823. Das türkifche Heer warb aufgerieben. Darauf 
ließ M. feinen Waffenfreund Marko Botfaris als Stratarchen in Wefthellas zu- 
tüd und begab ſich in den Peloponnes, ym die durch Kolokotronis und Demetrius 
Ppfilantis über ihn verbreiteten nachtheiligen Geruͤchte zu widerlegen. (Vgl: Pou⸗ 
quevilie’6 „Hist. de la regeneration de la Grece”, IV, 308.) Chrgeizige Ent: 
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wuͤrfe waren ihm fü fremd, daß er ed ablehnte, als malt Ihn 1623 wieder zum 
Proẽbros bes vollziehenden Rathes waͤhlen wollte. Er begnägte fich mit der Stelle 
eines Staatsſecretairs. Weil aber Kolokotronts nach der Obergetvalt firebte und 
der Präfibent des gefeßgeb. Raths abdankte, fo ward er zu diefer Ställe gewählt 
und mußte, nach mehrmaliger Weigerung, fie annehmen. Er legte fie jedoch am 
14. Juli zu Tripolizza nieder, weil er, nad) f. Erfärung, die Pouqueville a. a. D. 
S. 373 fg. mitgetheilt hat, weder unmittelbar noch mittelbar ein Natiorlalärger: 
niß — einen Bürgerkrieg — veranlaffen wollte. Aber auch dieſer Schritt verföhnte 
nicht ‚die teogige Soldatenpartei ber Kolofotronis u. A. Selbſt M.'s Leben war 
in Gefahr; daher zog er ſich nad) Hydra zurüd. Hier bewog er die Navardien 
mit einer Flotte Miffolunghi zu entfegen, wohin er, mit dem Oberbefehle in Weſt⸗ 
hella® aufö neue bekleidet, die Rettung felbft brachte. — Damals (am 5. San. 
1824) kam Lord Byron (f.d.), auf M.'s und der Sulioten Einladung, nad) 
Miſſolunghi; M. trat bald mit diefem Tyrtaͤus des Hellenenlampfes in nähere 
Verbindung, deſſen Anfichten aber ſich mit denen bes Oberſten Leicefter. Stan« 
hope (f.d.) fehr Ereuzten. SP. neigte fih mehr auf des einflußreihen Byron 
Seite, der burchgreifende, felbft illiberale Maßregeln, vieleicht aus bloßem Wider: 
fpruchögeifte gegen Stanhope, empfahl; dbadurd kam M. mit Stanhope In unan⸗ 
genehme Berührung, woraus ſich vieleicht die einfeitige und ſchiefe Schilderung 
erklären läßt, die Stanhope von M.'s politifchem Charakter entwirft, während er 
den falfchen Odyſſeus fehr hoch ſtellt! „Maurokordatos“, fagt Stanhope, „iſt 
ein feiner, gefälliger, weltkluger Mann. Man kann ihn mol auch einen guten 
Mann nennen, aber deßwegen glaube man nicht, daß er ein Freund der Freiheit in 
dem mweiteften Sinne des Worts fei. Er hat ein ſchoͤnes Talent, die Leute für fie 
zu gewinnen; erift offen für guten Rath, aber er liebt ein tempotiſirendes Wer: 
fahren, und es iſt nichts Großes und Tiefes in feinem Charakter. Er bat Eye: 
geiz, aber nicht die Kuͤhnheit oder das Selbſtvertrauen, welches Dazu gehört, um 
die erfte Rolle im Staate zu fpielen u. ſ. w.“ Allerdings fehlt DR. jener kraͤftige 
Ungeftüm des Ehrgeizes, um ſich des erften Platzes zu bemaͤchtigen — was Rele- 
kottoni thun wollte —; M. ift vielleicht in ſ. Beſchluͤſſen zu bebächtig; allein eben 
durch diefe Maͤßigung und Klugheit hat er die geſetzloſe Genialität einiger Partri⸗ 
häupter gezügelt, ihren Trotz befänftigt und in Miffolunghi Griechenland mehr als 
ein Mal gerettet. M. will keine Soldatendictatur wie Kolokotronis. Selbſt Stan: 
hope fagt: „Maurokordatos, die Dligarchen ber Infen und einige von benen bes 
Peloponnes, und ber gefeggebende Körper, welche die eine Partei bilden, finb für 
Ordnung und Ruhe; fie wünfchen eine milde monarchiſche Regierung”. Die Zeit 
wird über M.'s Charakter entfcheiden; jest halten wir uns an feine Handlungen. 
Lord Byron flarb in Miffolunghi den 19. Aprit 1824. M. veranflaltete dem 
hohen Freunde eine wuͤrdige Tobtenfeier. Im Aug. d. J. rief ihn die Regterung 
nad; Napofi di Romania, mo er den Poften als Minifter Staatsferretair, beffen 
er fi) beim Anfange der bürgerlichen Unruhen begeben, wieber antreten ſollte; 
allein er 309 es vor, die Vertheidigung und Bermaltung in Weſthellas fefter ger be⸗ 
gründen, auch konnte er von hier aus die Verbindung mit ben tonifhen Infetn 
"und mit England leichter unterhalten. Durch die von ihm getroffenen Maßregein 
vereitelte er 1824 die Plane des Omer Vrione, der zum dritten Male Ätolien und 
Akarnanien zu erobern hoffte. Dann beföcderte er die neuen zum Theil von Lord 
Byron gegründeten Einrihtungen in Miffotunghi und errichtete zum Schuge Ato⸗ 
liens an der füblichen Grenze Akarnaniens ein befeftigtes Lager. Zugleich unter⸗ 
handelte er mit mehren albanefifchen Häuptlingen über einen Reutralltaͤts 
Daher lehnte er ed ab, als ihn der Congreß 1824 an die Spike ber Regierriieg 
ſtellen wollte. Jener Vertrag Sam nicht zu Stande, weil Kolokotronis gegen bie 
Regierung in Napoli bie Waffen erhob, Die Freiheit Griechenlandd ward aufs 
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nene bebeoht; nun fiherte DE. wenigſtens Weſthellas und begab ſich erft nach Ab: 
ſchluß des Anteihegefchäfte mit England nad Napoli di Romania, mo er am 26. 
San. (7. Febr.) 1825 felne Stelle als Staatsfecretair wieder einnahm. Jetzt 
(dien Alles gluͤcklch zu gehen. Als aber Ibrahim Pafcha in Morea gelandet war 
wid Navarin belagerte, wo M. perfönlich den Muth der DVertheidiger beiebte, 
empörte fi) das Landheer bee Moreoten, welches Navarin entfegen follte. Es ver: 
langte bie Freilaffung des verhafteten Kolokotronis. Dies mußte gefchehen. Dar: 
auf capitulirte Navarino den 18. Mai 1825, und M. hatte Mühe, fich zu retten. 
Kotokotront erhielt den Heerbefehl. Seitdem hat fie M. immer mehr aus dem 
öffentlichen Leben zurückgezogen oder nur bisweilen eine untergeordnete Stelle bes 
kieidet. Zwietracht und Unordnung aber haben aufs treue die Angelegenheiten 
Griechenlands zerrüttet. A. 
Maurus (Rabanus), "ein deutfcher Gelehrter aus dem Zeitalter Karls 
bes Gr., hochverdient um bie erſte Bildung unferer Nation, war aus Mainz ges 
buͤrtig, empfing feinen Unterricht im BenedictinerHlofter zu Fulda und ging in der 
Folge nad) Yours, um f. Studien unter Alkuin zu vollenden. Nach f. Ruͤckkehr, 
804%, wurde er Vorfteher der Kloſterſchule in Fulda, aus welcher viele ausgezeich⸗ 
nete Gelehrte hervorgingen, wie Walafried Strabo, Otfried u. A. m. Nach 
manchen Widerwürtigkeiten, mit denen die Verbreiter des Lichts in finftern Jahr⸗ 
hunderten immer zu kaͤmpfen gehabt haben,‘ wurde er 822 zum Abt von Fulda ges 
weiht, und während der 20 Sahre, in denen er diefe Würde bekleidete, flieg der 
wohlthätige Einfluß feiner gelehrten Schule und ſ. echt chriſtlichen Kirchenzucht. 
Mißvergnuͤgt über die Unruhen der Zeit, wollte er fein Leben als Einfiebler befchlie: 
en, aber der König Ludwig der Deutfche vermochte ihn, 847 als Erzbiſchof von 
Mainz wieder in Thätigkelt zu treten. In diefer Würde flarb er 856. Seine 
fat. Schriften, größtentheils theolog. Inhakte, find 1627 tr Tot. zu Köln erſchie⸗ 
nen. Für die Ausbreitung und Bildung der deutſchen Sprache war er fehr thätig 
und feste es durch, daß deutſch gepredigt werden ſollte. Auch verfaßte er ein la- 
teinifch-deutfches Gloſſar über die Bibel, welches fich in mehren Handfchriften er: 
halten hat: ein wichtiges Denkmal für die Altefte deutfche Sprache, gedrudt u.a. 
in Schilter’$ ‚Thesaurus‘ und in Eckardt's „Commentariis de reb. Franc.‘ 
Marry (Bean Siffren), geb. 1746 zu Boureas, einer Stabt in der Pro- 
vence. Seine Vorfahren waren meiftens Kaufleute ober Advecaten; er widmete 
fich dem geiftl. Stande und erhielt frühzeitig’verfchiebene Pfeünden. Durch eme 
Lobrede auf Fenelon und durch f. Predigertalente hatte. er fich einen folhen Ruf 
erworben, daß er ſchon vor Ausbruch der Revolution einer ber koͤnigl. Cabinets⸗ 
prediger, Prior von Lyon, Abt von Frenada und Mitglied der franz. Akademie war. 
Er bewies der Regierung feine Dankbarkeit dadurch, daß er feinen Muth und feine 
Beredtſamkeit ganz ber Vertheidigung des Thron widmete. 1789 wurde er zum 
Abgeordneten der GeiftlichFeit von Peronne in der Verſammlung der Generalftän- 
de erwählt und mar durch f. Beredtfamteit, ſ. ausgebreitete und gruͤndliche Gelehr⸗ 
ſamkeit, befonder8 aber durch f. Geiſtesgegenwart und einen nicht zu erſchuͤtternden 
Muth ein furchtbarer Gegner der Dppofition gegen die Regierung. Mit Nach: 
druck voiderfeßte er fic) der Vereinigumg der 3 Stände in eine Nationalverfamm: 
ung. 18 biefe dennoch befchloffen wurde, verließ er die Berfammlung und Ver⸗ 
ſailles, ward zu Peronne verhaftet, aber auf Befehl der conftituirenden Verſamm⸗ 
fung freigelafien und erfchien bald wieder in derfelben als eins ihrer thätigften 
Mitglieder. Er zeigte die Nothwendigkeit der Eönigl. Sanction und vertheidigte 
die Geiftlichkeit in dem Befige ihrer Güter, die für Nationalgäter erklärt werben 
follten. Als am 9. Nov. 1789 der legte Gegenftand zum dritten Male zur Ver: 
handlung Fam, veranlafte M. durch f. gluͤhende Rebe einen ſehr unruhigen Aufe 
tritt in der Verfammlung. Als er darauf diefe verließ, warb er von dem Volke 
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mit dem Schreckensrufe: „A la lanterne!“ verfolgt. ‚Mes amis“, fagte er kalt⸗ 
biütig fcherzend den Naͤchſten, „yverres-vous plus olair?“ Man ladıte, und 
M. war gerettet. Diefer Vorfall ſchtug f. Muth nicht nieder, denn er ſprach, fo 
oft e& die Gelegenheit gab, mit dem nämlichen Eifer für die Rechte des Throns und 
f. Standes. Nah Auflöfung der Nationalverfammiung, 1792, begab ſich M. 
nach Rom, wo ihm der Papft den bifchöfl. Titel gab und ihn als apoftolifchen 
Nuntius zur Krönung Franz U. nad) Frankfurt ſchickte. Bald darauf ernannte 
er ihn zum Biſchof von Nicka und 1798 zum Cardinal. Bei den fortbauernden 
Stürmen der Revolution blieb M. in Rom und befchäftigte fi bloß mit den 
Pflichten feines bifhöfl. Amts und mit den Wiffenfchaften. Indeſſen unterließ 
er nicht, in f. Hirtenbriefen u. f. w. feinen Abfchen vor den in Frankreich verübten 
Gräueln laut auszufprehen und den Bourbons feine Treue zu beweifen. Bis 
dahin hatte er eine achtungswerthe Feſtigkeit des Charakters behauptet, die felbft 
feine erlärten Gegner anerkannten. Aber als Bonaparte 1804 die Eaiferl. Würde 
angenommen hatte, hielt er die Sache der Bourbons für rettungslos verloren und 
glaubte, daß auch ihm die Kiugheit rathe, ſich der von der franz. Nation und faſt 
allem Mächten Europas anerkannten Eaiferl. Regierung zu unterwerfen. Er konnte 
diefen Schritt mit feiner ſtets bewieſenen Anhaͤnglichkeit an monardhifche Grund: 
fäße entfchuldigen und auf diefe Weiſe hoffen, der Hierarchie, die ducch dad am 
15. Zuli gefchloffene und am 10. Sept. 1801 ausgewechſelte Concordat in Frank: 
reich fehr befchräntt worden war, förderlich zu fein; vielleicht fchmeichelte fich auch 
ber ehrgeizige Mann mit der Hoffnung, auf diefem Wege zu der höchften geiftlichen 
Wuͤrde in der kathol. Chriftenheit gelangen zu können: kurz, er fchrieb in den Aus: 
drüden der Hochachtung und Bewunderung an Napoleon und leiftete ihm ale 
Franzoſe die Huldigung. Darauf reifte ee 1804 in dem Gefolge des Papftes 
nad) Paris und affiflirte bei der Kaiferfrönung. 1808 warb er zum Erzbiſchof 
von Paris erhoben. Von nun an war er einer der ergebenften Diener feines Herrn. 
Alle f. Hirtenbriefe, alfe f. Reden predigten den umbedingteften Gehorfam gegen 
Napoleons Decrete, und f. Anreden an ihn erfchöpften Alles, was die niebrigfte 
Schmeichelei zu leiften vermochte. Daher erhielt er 1814 keinen Zutritt bei Lud⸗ 
wig XVIII.; er mußte fogar den erzbifhöfl. Palaft in Paris edumen, und das 
Gapitel wollte ihn nicht als Erzbiſchof anerkennen, da er kein päpftl. Breve hatte. 
Um es zu erhalten, veifte er nach Rom, ward aber, weil er das Erzbisthum ohne 
Benehmigung des heil. Stuhls angenommen, auf bie Engelsburg in Verhaft ges 
fegt. Er unterwarf ſich verfchiebenen ihm auferlegten Bußübungen und warb 
wieber als Gardinal anerfannt. Doch erhielt er weder das Erzbistum Paris noch 
fein voriges Anfehen wieder und flarb zu Rom ben 11. Mai 1817. 

Maͤuſethurm bei Bingen am Rhein. Nach mündlichen Überlieferum: 
gem ward diefer im Rhein erbaute Thurm vom firengen Erzbifhof Hatto von 
Mainz erbaut. Alte Märchen leiten den Namen von den Mäufen ab, welche, als 
er zur Zeit des Kornmangels von Ehrenfels hinuͤberfluͤchtete, ſchwimmend ihn bis 
. zu bem Thurme verfolgten, 100 fie ihn dann aufjehrten. Nach urkundlichen Nach⸗ 
richten aber entfland der Thurm erft za Anfange des 13. Jahrh. unter dem Erz⸗ 
bifchof Seyfried als Zollthurm, deffen Geſchuͤz (Muferie genannt, daher der Name) 
die Ausweichenden anbielt. 

Maufoleum, f. Artemifia. 

Mauth, f. Bott. | 

Mauvillon (Jakob), Oberlieut., Lehrer am Carol. zu Braunfchweig, 
geb. zu Leipzig den 8. Mär; 1743, kam 1756 nach Braunfhmeig, wo f. Vater 
als Prof. der franz. Sprache am Garolinum angeftellt wurde. Er follte die Rechte 
fludiren, wozu er aber keine Neigung hatte. Dagegen liebte er das Sprachſtu⸗ 
bium, das Zeichnen und die Mathematik, und hegte, obgleich ſchwaͤchlich und vers 
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wachfen, viel Neigung für ben Militairſtand. Daher trat er im fiebenjähr. Kriege 
als Ingenieur in hanoͤverſche Dienfte, nahm aber nach dem Frieden feinen Abfchied: 
Auf f. Vaters Wunſch ging er nach Leipzig, dort die Rechte zu fludiren, was er 
jedoch bald aufgab. 1766 ward er Gollaborator an der Schule zu Ilefeld und 
bald darauf Weg: und Brüdeningenieur und zugleich Lehrer der Kriegsbaukunſt 
bei dem Garolinum in Kaffel. Jene Stelle gab er 1775 auf. Bei Errichtung 
ded Gadettencorps erhielt er die Stelle eines Hauptmanns. 1785 ward er zu 
Braunſchweig ale Major, und fpäterhin als Oberfttieut. bei dem Ingenieurcorps 
und als Lehrer bei dem Carolinum angeftellt. Hier wurde er Mirabeau's Be: 
wunderer und Freund und ging lebhaft in beffen Plan ein, gemeinfchaftlich ein po⸗ 
litiſch⸗ philoſophiſches Werk über den preuß. Staat zu fehreiben. Er widmete dem 
Werke, zu weichem Mirabeau von Berlin aus ihm pofttäglid Materiatien ſandte, 
alle f. Muße. So entftand das Werk über die preuß. Monarchie, das Mirabeau 
in Paris ımter f. Namen herausgab. M. überfegte es ins Deutfche, wobei er 
anzeigte, daß Mirabeau die Idee und mancher Beitrag nebft der Einkleidung, ihm 
aber die Darftellung und Ausführung des Einzelnen gehöre, und ließ ſpaͤter noch 
einen 3. Theil folgen. Die franz. Revolution veranlaßte ihn, fich lebhaft für Frei: 
beit und Gleichheit zu erklären, woburd) er in mancherlei Unannehmlichkeiten ver: 
widelt wurde. In dem Pasauill: „Bahrbt mit der eifernen Stirn”, war auch 
M. derb und unanftändig angegriffen. Er behauptete Sffentlich, diefe Schrift 
rühre von Zimmermann ber, und zog fich dadurch neuen Verdruß zu. M. ſtarb 
den 11. Fan. 1794 zu Braunfchweig. Er hat viel und in verfchied. Faͤchern ges 
fchrieben ımd überfegt. Wir nennen bloß f. „Briefe über den Werth deutfcher 
Dichter”, f. „Phyſiokratiſchen Briefe”, die „Einleitung in bie militair. Wiſſen⸗ 
ſchaften“; „ber den dreißigiähr. Krieg“; „Über den Einfluß des Pulvers in ben 
nenern Kriegen”; „Mann und Weib” (gegen Brandes's Werk über die Weiber) 
und eine Biographie des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig; auch Überfegte er - 
Raynald, Turgot und Arloft. 

Maren, ein Dorf im meifnifchen Kreife des Könige. Sachſen, in deſſen 
Nähe, befonders bei dem benachbarten Hausborf, zwei Linden den Schauplag des 
blutigen Kampfes bezeichnen, wo ber preuß. General Fink (ſ. d.), den Friedrich I. 
mit 12,000 M. von Freiberg entfendet hatte, von den Öftreihern unter Daun 
eingefchloffen ımd (21. Nov. 1759) zur lübergabe gezwungen warb. Unweit bes 
Dorfes find gute Marmorbtuͤche, welche zum Bau der kathol. Kirche in Dresden 
viel Marmor lieferten, jegt aber nur Steine zu Kalk geben. ° : 

Marimilian 1, einer der verdienſtvollſten deutfchen Kaifer, Sohn und 
Nachfolger Friedrichs III., geb. 1459, vermählt 1477 mit Maria von Burgund, 
der Erbin Herzogs Karl des Kühnen, mit welcher er den Erzherzog Philipp, den 
Vater Kari V. und Ferdinands I., zeugte. Er wurde 1486 zum römifchen Kö: 
nig erwaͤhlt umd beftieg ben Kaiferthron 1493 unter fehr unguͤnſtigen Umftänden. 
Deutfchland war während der Regierung des unthätigen Friedrichs HI. in Ver: 
wireung und Kraftiofigkeft verſunken; Marimilian hatte zwar durch jene Heirath 
bie Befigungen Karls des Kuͤhnen an das Haus Öftreich gebracht, aber bei der 
geringen Unterſtuͤtzung, die er von f. Vater erhielt, konnte er fie gegen Zubwig AH; 
König v. Frankreich, nicht behaupten, welcher ihm Artois, Flandern und das Her: 
zogthum Burgund, forte Kari VE. die ihm duch Procuratur angetraute Anna 
von Bretagne entrif. Er vermählte ſich hierauf 1494 mit Blanca Sforza von 
Mailand. M. felbft war unternehmen, ſtaatsklug, edel, uneigennügig und per: 
fönlich tapfer ; dennoch verfehlte er oft durch unzeitige Hige und durch Mangel an 
Beharrlichkeit die beften Plane und verlor bei fchlechter Verwaltung der Finanzen, 
welche befländigen Geldmangel verurfachte, nicht felten die Früchte großer und 
glüdticher Thaten. Es gelang ihm, die 1403 eingefallenen Türken zuruͤckzuſchla⸗ 
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gen und fie fein ganzes Leben hindurch von feinen Erblanden abzuhalten ; bagegen 
tonnte er nicht‘ hindern, daß fic) die Schweiz nad) einem 1498 und 1499 unglüd: 
lich geführten Kriege vom beutfchen Reiche losriß. Sein Plan, Ludwigs XII, 
Könige von Frankreich, Macht in Italien einzufchränken und ihn zur Aufgebung 
ſeiner Anfprücde auf Mailand zu zwingen, veranlaßte unaufhoͤrliche Kriege, ohne 
ihm den Befis von Mailand zu fihern. Ebenfo verunglüdte das große Buͤndniß, 
welches er 1508 zu Cambrai mit Spanien, Frankreich, Mantua, Modena und 
dem Papft wider die Republik Venedig gefchloffen. (S. Ligue) M. zog end: 
lid) felbft gegen Frankreich zu Felde und trat fogar, um Gelb zu erlangen, bem 
aufs neue triumphirenben Venedig Verona gegen 200,000 Dufaten ab. Ruhm: 
voller find feine Thaten im Innern de& deutfchen Reichs, das feit 3 Jahrh. ein 
Schauplatz der Barbarei und ber Gefeglofigfeit gewefen war. Was f. Vorfahren 
fo lange vergebens verfucht hatten, das vollbrahte MW. Schon 1495 machte er 
‚auf den Reichötage zu Worms duch den emigen Landfrieden, der allen Befeh⸗ 
dungen ein Ziel feste, den innern Unruhen und Gewaltthätigkeiten größtentheils 
ein Ende. Um der Mangelhaftigkeit der deutfchen Rechte und ben großen Juſtiz⸗ 
mißbraͤuchen abzuhelfen, nahm er auf eben diefem Reichstage das roͤmiſche und 
kanoniſche Recht als fubfidiarifche Entfcheibungsquellen auf und fliftete das Reichs⸗ 
kammergericht als hoͤchſten Gerichtshof. Auch fchaffte er die ungeheuern Miß⸗ 
bräuche der weftfälifchen ober Femgerichte ab, obgleich er ihre gänzliche Aufhebung 
nicht zu Stande bringen fonnte. Die Einrichtung der deutfchen Kreife, welche 
den Frieden und die Sicherheit im Innern befeftigen follte, rührt von ihm ber. 
Ferner errichtete M. zuerft flehende Zruppen u. b. N. Lanzknechte, verbefferte das 
grobe. Gefhüg, gab vortreffliche Polizeigefege, bildete die Verfaffung der Reiche: 
tage mehr aus, führte Poften und andre gemeinnügige Einrichtungen ein, liebte 
und beförberte die Miffenfchaften und wendete nicht Heine Summen auf Unter: 
ſtuͤtzung ber Künftler und Gelehrten, wozu er oft die reichen Fugger in Anſpruch 
nahm; auch) forgte er für die Univerfitäten zu Wien und Ingolſtadt und ftiftete 
auf der erflern eine Profeffur der Dichtkunſt. M. feibft war Dichter; er hatte 
eine umftändliche, aber romanhafte Befchreibung f. Kebens in die Feder dictirt. 
Davon war die Hälfte feit 1512 fertig; 1514 befahl er f. Geheimfchreiber Treitz⸗ 
faurwein v. Erntreig: „das Buch mit Schrift und Gemel in Ordnung zu brin- 
gen”. Nach dem Tode des Kaifers (den 12. Jan. 1519 zu Wels in Oberöftreich) 
wurde das Buch vergeffen, und bie vollendeten Formen blieben vermuthlich in dem 
Händen der Kuͤnſtler. Erſt in neuerer Zeit wurben biefe zu Graͤtz entdedt und 
dem Drud uͤbergeben u. d. T.: „Der Weiß Kunig, eine Erzählung von den Tha⸗ 
ten Kaiſers Marimilian I., von Mar. Treitzſaurwein auf defjen Angaben zufam- 
"Iden von Hannfen Burgmair dazu verfertigten Holzfchnitten” 
). Lange Zeit wurde auch M. für den Verf. des Theuer: 
ten, beffen Held er iſt. Jetzt aber weiß man, daß fein Secre: 
eicht mit Vorwiſſen M.'s, dieſes Buch verfaßt hat. M. wurde 
dt begraben. Ferdinand I. errichtete ihm zu Innsbruck ein ſchoͤ⸗ 
s Nachfolger, nad) einem Eurzen Zwiſchenreiche, war f. Enkel, 

Karl V. 


Marimiltan II., deutfcher Kaifer, Sohn Ferdinands I., geb. zuMien 
1527, zum römifchen Könige gewählt 1562, folgte f. Vater 1564 in der Kaifer- 

würde. Er mar das Mufter eines weiſen, klugen und. gütigen Regenten. Aus f. 
Erziehung hatte er mehre Iutherifche Glaubenslehren ald wahr erfannt und anges 
nommen, ohne ſich jedoch zu denfelben zu bekennen; auch gab er feinen Erbunter⸗ 
thanen größere Religionsfreiheiten, war überall duldſam und beftätigte 1566 dem 
Religionsfrieden. Der tuͤrkiſche Kaifer, Soliman II., bekriegte M., um Johann 
Sigiemunds, Fürften von Siebenbürgen, Anſpruͤche auf Ungarn zu unterftügen. 
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Sollman's Tod endigte ben Krieg 1567, indem fein Nachfolger Selim. einen Siaͤh⸗ 
rigen Waffenſtillſtand GE Joh. Sigismund blieb erblicher Fuͤrſt von Sieben» 
bürgen und hatte 1571 Stephan Bathori, und als diefer 1575 König von Polen 
wurbe, deffeihen Bruder, Shriftoph Bathori, zum Nachfolger. Selim erneuerte 
. den Krieg 1576; aber M. farb in demſ. Jahre zu Regensburg, den 12. Det. Er - 
hatte fid) einem Weibe anvertraut, die wegen ihrer Wunberarzneien in Ruf flanb. 
In ſ. Regierung fällt die Gefangenfhaft des Herzogs zu Sachſen⸗Gotha, Johann 
Friedrich, zu Wienerifch-Neuftabt von 1567— 95. (Vgl. Grumbach.) M. 
binterließ von f. Gemahlin Maria, T. Karls V., außer 2 Töchtern 6 Söhne, die 
alle unbeerbt flarben. Der Ältefte, Rudolf, folgte ihm nicht allein in der Kaifer: 
würde, fondern auch in ben. gefammten oͤſterr. Erblanden, welches vermuthen läßt, 
daß M. das Recht der Exfigeburt im Haufe Oſtreich eingeführt Habe. 
Marimilian der Große, auch der Erfte, Kurfürft von Baiern, 
Sohn Herzogs Wilhelm V., geb. zu Landshut 1573, brachte dafelbft f. Jugend 
zu, lernte die latein., franz. und ital. Sprache fertig fprechen, verfland aud) die 
fpanifche, ſtudirte bis 1591 zu Ingolſtadt, machte Reifen und trat 1596 bie Res 
-gierung des Herzogthums Ober: und Niederbaiern an, welche ihm fein eeſt 1626 
verft. Vater aus Srömmigfeitseifer abtrat. Won der Natur mit trefflichen Gei- 
ſtes⸗ und Herzenögaben ausgerüftet, gebildet durch ſtrenges Stubium und durch⸗ 
drungen von dem Wunfche, der Vater feines Volks zu fein, hätte M. Baiern bei 
Ruhe vor Außen auf die hoͤchſte Stufe von Macht und Bluͤthe erheben können. 
Auch Hatte er ſchon die Schulden f. Landes getilgt. Allein die fortdauernden Re⸗ 
ligiongzwifte, verbunden mit Öftreiche Streben nach Unabhängigkeit, führten den 
dreißigjähr. Krieg herbei und brachten Baiern um einen Theil ber [chönften Fruͤchte, 
j u en hatte. Der Kaifer Rudolf IT. über: 
ie Stabt Donauwoͤrth, welche dadurch 
der nachdruͤcklichen Verwendung der 
Schwaben, unter Friedrich V. von der 
te die durch Maximilian zu Stande ge⸗ 
Dberhaupte. Er verband ſich mit dem 
brachte Oberoͤſtreich zum Gehorſam, 
berte die Ober⸗ und Unterpfalz. Der 
erguͤtung fuͤr 13 Mill. Guld. Kriegs⸗ 
3 ungluͤcklichen Friedrich. M.'s Feld⸗ 
Deutſchland und noͤthigte Daͤnemark 
iederlage 1631 bei Leipzig, ruͤckte Gu⸗ 
uwoͤrth und Muͤnchen in Beſitz, mußte 
ſtuͤrnberg und Sachſen zuruͤckzuziehen. 
as Land ein. Zuletzt behaupteten die 
and in Baiern, daß ſich M. 1647 zur 
Yard aber, weil er den Waffenſtillſtand 
or verwuͤſtet. Der weſtfaͤl. Friede ge⸗ 
am und die Kurwuͤrde nebſt dem Erz⸗ 
gs war M. dennoch fuͤr das Aufbluͤhen 
denz, das Zeughqus und das Joſephs⸗ 
arten an, zog bie merkwuͤrdige Soole⸗ 
16, baute die Jeſuitencollegien zu Am⸗ 
, und ließ dem Kaiſer Ludwig in der 
Jenfinal errichten. Er flarb den 27. 
chte hat P. P. Wolf („Geſchichte Mas 
geſ. von Breyer, 3. Th., 1809) treff⸗ 
Fuͤrſten Monifa paterna, die er fuͤrſ. 
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208 Marimil, Eman. (Kurf.v. Baiern) Raximil. (Kurf.v. Köln) 
Sohn und Nachfolger Ferdinand u. d. T.: „Anleit. zur Regierungstunft” aufges 
fegt hat (herausgeg. Iatein. und deutfch, mit alten und neuen Parallelftellm eriäu: 
tert, von Chriſt. Freih. v. Aretin, Würzburg 1822). 

Marimilian Emanuel, Kurfärft von Baiern, Sohn des Kurf. Fer⸗ 
dinand, geb. 1662, folgte f. Vater 1679 unter der VBormundfchaft ſ. Oheims, 
bes Herzogs Maximilian Philipp von Leuchtenberg. 1683 z0g er der von den 
Türken belagerten Stadt Wien mit 11,000 M. zu Hülfe und focht gegen Öfts 
reichs Feinde nicht nur in Ungarn, fondern auch am Rhein mit großem Ruhm: 
Seine Vermaͤhlung mit des Kaiſers Leopold I. Tochter, Maria Antonia, gab ihm 
einige Anfprüche auf die fpanifche Erbfolge, doch hinderte ihn der Tod feines Soh⸗ 
nes, 1699, fie geltendzumahen. Da auch Öftreich ihm viele Urfachen zu Kalt: 
finn gegeben hatte, fo verband er fich beim Ausbruche des fpanifchen Erbfolge: 
kriegs mit Frankreich, räumte die fpanifchen Niederlande, deren Statthalter er war, 
franz. Kriegsvoͤlkern ein und bemächtigte fich der Städte Um, Memmingen, Ren: 
burg und Regensburg. Aber nach zwei verlorenen Schlachten 1704, auf dem 
Schellenberge und bei Hoͤchſtaͤdt, mußte er fein Land verlaffen und ward 1706 nebfl 
f. Bruder, dem Kurf. von Köln, der ebenfalld auf franz. Seite getreten war, vom 
Kaiſer Joſeph 1. als ein Reichefeind in die Acht erkiärt, welche auch, trog der von 
Seiten des Fuͤrſtenraths, deſſen Einwilligung dazu nicht begehrt worden war, ein: 
gelegten Proteftation, erſt im badner Frieden (1714), wo er zugleich feine ſaͤmmt⸗ 
lichen Länder zuruͤckerhielt, aufgehoben wurde. 17717 ſchickte er dem Haufe ſt⸗ 
reich ein Huͤlfscorps unter feinem Kurprinzen, Karl Albrecht, wider die Türken. 
1724 verglich er fi mit Pfalz wegen der Reichsverweſung, die num von Beiden 
gemeinfchaftlich geführt wurde. Er ftarb den 26. Sebr. 1726. 

Marimilian Joſeph III, Kurfürft von Baiern, Sohn des Kurf. 
Karl Albrecht, geb. 1727, war 13 3. alt, als fein Vater (f. Kari VAL.) nady des 
Kaifers Karl VI. Tode Anſpruͤche auf die oͤſtreich. Staaten machte. Nach bem 
piöglichen Abfterben ſ. Vater, 20. San. 1745, verfuchte er gegen bie Truppen der 
Kaiferin Maria Therefia noch einmal das Glüd der Waffen und entfagte, da ihm 
- der Erfolg nicht gümflig war, in dem Frieden zu Füßen, 22. April 1745, allen 
feinen Anfprüichen auf Öftteich, wogegen er feine verlorenen Ränder zuruͤckerhielt. 
Seine erfte Angelegenheit war nım, durch Einſchraͤnkung des Hofftaats, durch 
Einziehung eines Theils feiner Truppen und ducch die Überlaffung eines andern 
Theils derfelben an die Seemaͤchte, Überhaupt durch ftrenge und weiſe Staats: 
wirthſchaft, dem erfchöpften Lande zu Hülfe zu fommen. Die Staatsfchufden 
wurden 1749 durch eine Commiffion unterfucht, welche Mittel zu ihrer Tilgung 
ausfindig machen follte. Die Kabriten wurden emporgebracht, und kein Hofbe⸗ 
dienter durfte fich in Tuͤcher leiden, die nicht im Lande verfertigt waren. 1753 
ward eine neue Gerichtöorbnung eingeführt; der Aderbau wurde durch gute Ver⸗ 
ordnungen, Belohnungen, und von 1762 an durch Urbarmachung oͤder Piäge bes 
fördert. Die Wiſſenſchaften hatten fich feiner Unterftügung zu erfreuen, Schulen 
umd Univerfitäten wurden verbeffert und 1760 die Akad. der Wiſſenſch. in Muͤn⸗ 
chen geſtiftet. Bei alter Anhänglichkeit des Kurfürften für die kathol. Kirche ver⸗ 
minderte er doch die Kiöfter, geftattete den Proteftanten in München bie Aushbung 
ihres Gottesdienſtes und war einer der erften Fuͤrſten, welche das Aufhebungsbreve 
der Jeſuiten vollzogen. Man uͤberreichte ihm einſt eine Liſte von ſogen. Freigei⸗ 
ſtern mit der Bitte, dieſe gefaͤhrlichen Leute zu entfernen. „Gerade die beſten 
Köpfe, antwortete er, und warf das Papier ins Feuer. Er ſtarb als das Opfer 
ungeſchickter ärztlicher Behandlung an den Kinderblattern, den-30. Dec. 1777. 
Mit ihm erloſch die jüngere Hauptlinie des Haufes Wittelsbach, und feine Länder 
fielen an die fulzbachifche, damals Eurpfätzifche Linie. 

Marimilian (Franz Xaver Joſeph), legter Kurfürft von Köln, Bifchof zu 
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Manſter, Goch⸗ und Deutſchmeiſter zu Mergentheim, Knigt. Prinz von Ungaen 
u Böhmen und Erzherzog von Die, der ihnafte unter den Soͤhnen der Kai- 
ferin Maria Thereſia, geb. 1756, = — welche von ihten Unter⸗ 
thanen und von dee Mewfäihet mit Ehrfurcht genannt werben. Er dur: 
— als Yüngling von 18 J. hg Zeitimg des Grafen v. Rofenberg Deueſch⸗ 
, Holland und Italien, und ſocht in dem baitifähen Erbſvlgekriege 
eu ‚She — Stand beflimmt, ward er jedoch ſchon 
1760 feinem Oheim, dem Prinzen Ratt von Lothringen, ats Hoch⸗ md Deutſch⸗ 
meiſter und 1730: dem Beth und Er biſchof von Köth und Bifchof zu Mim- 
fer als Coadjutor abjungirt, und erlangte 1780 bie erftere, 178% bie legtern 
Würden. Sein erſtes Beſtreben war, die Linder Koͤln und Mimiter, deren Bi: 
nanzen, Potizel und Juſtizweſen fehr in Unorbnung gerathen waren, unter Mit: 
wirkung feines treffüchen Drinffters, v. Waldenfels in einen wohlgeordneten Zu⸗ 
Raub zu une welches er durch Fleiß, Orbmungstiebe, redliche und ſparſame Ver⸗ 
Befetzung der Amter mit wuͤrdigen Moͤnmern und darch 
— —— Er war ein weiſer, wohlthaͤtiger, VTalent und Ver 
— unterſtuͤgender und en Mann,‘ befönberd-ein Bönner 
‚denn er war fethft ein Keinter mb Freumd ber 

Borg lich unterfiägte er bie Untverfieit Bonn und erweitert 
_ niitliche Anftalten; auch vermehrte ex die Hofbiblicchet mit: ben koſtbarſten 
und ausgezeichnetſten Werken, deren Üffentliche Benugung er beguͤnſtigte. Dow 
gegen lebte er = — — 5* — ſehr einfach und haushaͤlteriſch. * um 
tderthan war dev m verwehrt; er ſyrach auf eine üftsie Weile 
mit Leuten aller Crinde und hatte in feiner esse ehe Of 
; feine gute Lauue und: fein Scherz aͤußerten fich oft orlginell mid naid 
Gr ſprach mehre Sprachen: fehr fertig, las 3. beſten — — ee neuem — 
llebee bie Muſtt fehr Und ſpielte fribſt einige Sinn für 

ſchoͤne Natur bezeugten f. Anlagen zu — —— — ind an 
Doch leider folite er die Früchte ſeiner vaͤterlichen Regenkenthaͤtigkeit bald * 

und ſich en ffen ſehen. = franz. 

tienderieg brach aus. Dit weiſer Vocſicht für das Seſte feines Ande⸗ ar 
immer bie ſtrengſte Neutralitaͤt deobachtet und an der Sache der Emlgrirten keinen 
hell genommen. Sobald aber der Meiäkrieg erklaͤrt war erfuͤllde er als beit 
ſcher Fuͤrſt feine Pfliche. Ars im Herbſte 1794 die Franzoſen in Bonn einzogen, 
ſah er ſich — ſeine Reſidenz zu berlaſſen. Er floh nach Muͤnſter, von da 
Mergentheim vnd Eilingen, wo er (unter dem Schutze der preuß. Neutral⸗ 
tke) — —— 1800 begab er fich nach Wien A ftarb — zu 


Hetzendorf. über ihn ſ. v. Dobm’s Örbigkeiten 20." (1. — Nr. &) 
— re ie Kurfärft von Klin”, vom Freih. v. Seiva Ren 


Marimilian I. (Yofeph), lettvecſt König von Balern, warb om 7: 
Mal 1766 zu ae unweit Manheim geboren. Sein Bater war der 
Eine. In ger ſ. Autter, Franeisca, T. Johann Karls 

J. f. Alters kam er nach Zweibruͤcken unter die Auffict 
— 1777 ward er als franz. Oberft zu Strabburg 


wigekreuge ee Nach mehren Reifen in Frankreich verteilte er von 1782 bis 

zum Ausbruche der Rebolution, 1789, in Strasburg, worauf er nach Manheim 

sing. 1795 flach fein Deuder, Karl IE. „Herzog von Zweibruͤcken, und Marimi- 

Aa zu tn der Begierung. == Rech dem Erloͤſchen des pfalzſulzbachiſchen 

Stammes durch den Tod des Kurfärflen Karl Theodor (16. Sehr. 27799) gebährte 

die Erbfolge in Pfalzbatern zunaͤchſt der ——— Linie: So trat Ma⸗ 
Genn.ter. Siebente Aufl. Bd. Vn. 14 
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rimllian Joſeph u. d, M dep Viertan In dem naͤmlichen Daher Die Tegietuug In 
Pfolibalern an, Yufeigne Koften ließ er 1802 das jagen. Donanmnes srelldken 
Insolſtodt und Neuhurg, 66 00 Tagewerke groß, uxrbarmachen wu zos Neue 
Auiedler dahin. Güter und Gemejndeweiden wurben versheilk, vud von den hair 
chen Bauern das von Fremden gegebme Mieifpiel nachgeobmt, ſadaß feit dem 
Regierungsanusiete M.s bis zung Iepten Dec. A804 in dem nue 51% LI. großen 
Hexzogthume 1570 neue, meiftens ſteinerne Haͤuſar ecrbqut, 232,866 Aagewerke 
urhargemacht, 493 große Guͤter, gexttheilt vnd 640 Landwiethſchaft⸗u nebaetlic 
arrandirt warey Ein Perein wurde geſtiftet, doſſen uisſchlieslicher Zweck We 
foͤrdexung der praktiſchen Landwirthſchaft if. Dur Erleichterung des Verkehrs 
murden zweckmaͤige Ginrichtungen getroffen, guse Landſtraßen augelegt u, f. v. 
1805 ſchloß ſich Baierns Fuͤrſt, um feinem Lande bie Berheerungen des Kriegs 
moͤglichſt am arſparen, Frankreich an mb proclamicte ſich dan 4. Jan. 1806 zum 
Koͤnige. Mun griff er kraͤftig ein, um feinem Volke Einheit und weiſe Geſetze zu 
gern. Die Gerichtsverfaſſung, beſonders das Criminolrecht, ſchen 1802 nerhaſ⸗ 
fer, erhielt eine noch awechmäßigere Einrichtung. Vernichtot wurden bie Veuſcu⸗ 
kenheiten der VPerfaſſungen, das landſchaftliche Buadniß und bie Ausnahmen peu 
allgerneinen Pflichten 1807, die Regierungsfreiheit und bie Hauñrachte LIND uvd 
1810 gefichert gegen. Mißgriffe dur die Damanjal⸗, Fideicemmiß⸗ und Kit 
den · Peagmatit, ber Staatsdienſt durch die Dienfipragmatil. Hoͤchſt michtid Air 
hen Gefchäftegang waren die Orgeniſation des geh. Maghscollegiums duich hab 
argamifche Edict 1808,: die Eintheilung des Landes In Kreiſe, die Anorduung des 
Geyeralfreißamwiſſqriate 1803 und 4810, und die Organiſation der Sectience 
in den Minikecien, Alle 3 Religionsparteien genoſſen freig Ubung ihres Blend. 
Noch wurden das Familbenſchutzgeld und das Peſtweſen gaoxdnet 1808, eine Jake 
und Mauthosserhuugg 1807 fefigefeut iund 1811 modifitict. Bam und ESteuem 
wedmaßigen dexungen unterworfen 1811, und um die in dem Frühen Beier 
gen, aufgehaͤuften Laſten zu erleichtern, 4809 eine gleichmaͤbige Weriheiking da⸗ 
Fihen augenehugs. Mor auhßere Merdien ſia hat ſah PR, durſch Beford⸗neng bat 
oͤffenthhchen Uaterrichts der Wiſſenſchaftan und Faͤwſt⸗ ermorben. Die a6 Rs 
aufgehabenen ⸗Noͤſtern und Stiftern gewonnenen Summen wurden zu nem omd6 
Für die Befolbumg her Schrer, unh-bie Gebande zum Theil am Schalgabaͤudon her 
nutzt; die Unineafisäten zu Landshut, Jugoiſtadt mad Würzigerg zweckmaͤßig arga⸗ 
piſit; Schzule huerſeminarien in hen altan-Proyingen nach Mebürfniß nertbeilt, 
Dar bie Gebiete Nürnberg und Augsburg 1309 gans mene errichtet 4. ſ. w. Die 
Radamie der Wiſſenſchaften zu Muͤnchen wurde 1807 venwollkommret wand ibe 
ih. Etat auf ENOHR Gulden feſtgeſetzte IRDE eine Akad. ber biſdenden Bünde 
geitifpet und für Die Leitung der Aftenel, Untexrichts⸗ und Ersirbungsanfalten pize 
eignt Sectian beim Miniſterium des Suiten angeerduet. Um abe dieſe Sinrich⸗ 
tungen für die Folgezeit zu ſichern, wurden fie in die Verfaſſungsurkurde 
npenen, weiche ax den 27. Mai 1948 feinem Laude agb. Ouſſchen Mapoleon 
ven hairiſchen Staat ganz für ſich zu gewinnen und deſſen Regenten durch bie 
| a geſucht hatte, fo nerlanufe bach PR. 
ıd fein Übertritt zur allgemeinen Sach⸗ 
Folgen. — Gefäfige Dezabiafkıng, 





verehrte. Er ſtarb zu en 
d. Beben Dar. Joſ. i., 8.0. Baier‘ 
Bemsgelas.) 


Marine Mayer (Fohaun Tobias) æni 


Marime if Das, was dab Inbividuuu gm: Gouudfabe ſeines Haudelns 
mut, ee en entweder mit Deus obisctiven Prin: 
cp dub Outen hbereinflinemien — dann veben wir on: seiner weinen ober fittidyen 
Btiox — ober nein fubiectin ſein mund nom ben ſelbſtifchen Trisben und Zwecken 
— Der Jahegeiff der Meximben gehört zur Glefinnung des Menſchen. 
arimilian, Yreinznon Neuwied, [. Neuwied. 
Rerimum (dad Weite), aberhaupt diejenige Seöße, aͤber weilche hinaur 
g ober Bermehrung flattfindet oder ftattiinben ſoll, der hoͤchſte 
Geib due Thoͤtigkeit. So wurde zur Beit der frag. Renokttion für ale Prben: 
nn Pa Des, über den fie nicht verkauft werben durften, Gefliemmt, 
u Nor hleß dad Marine. Mins hielt aufanglich dieſe ger fuͤr heil: 
——— en —— für Landwirthſchaſt und Handel, daß 
bald abſchaffte. In der Mathematik, nenne dam Begriffe des Groͤß⸗ 
Ferien er, eine fruchtbare Arwenhung ‚gemacht wich, 
unfaht nen miiter sem größten, ober: Beinfien Hdsrthe einer werdrbertichen Bebße 
baiteigni, weicher gruͤger aber Fieinex ifl als ein in der Bleibe ber Werthe dieſer 
eat Be EP fo nahe aueh -heibe an jenem größten oher 
Yalıßın Werif genionimaen werben. "Die fenkrechten, auf berw Kreiſdurchmeffer, 











beſonders bie Mifsrentlol s, ba ein⸗ 
in, ſcheiecigern Seoblemen aber. auch die Bariatiensrenhnung If. ©.) 
iſt oft Don der größten Michtigkelt Wollte man, um dies om einem 
Milegeuben Falle dentiſch zu wachen, wiſſen, wie eine Zahl, 3.%5..8, ge⸗ 
muß, datei wenden ber Theile ein Marin he ſo zeigt 
Ve Bettede de maximis et minimis, daß dies durch Halbirung ber Zahl 
en a: erſt 15, an f.w., 
tnferer abi en Erfiäning: in ber Reihe der fut erhattenen 
Rnketb ins Bar iſt. Mol. Vebnalne te Dip an und 
Sesfeit-Texctat: „De maxinisiet minimis: — — mens wo 
—— —v— XLLAA 
— ——————— ein beuhhauter Awmeen geb. u Denia im 











ze Kohl gugtemft. Peobleme" —— 1744), befand 

un — ’ 
XRXIF — — Naͤruberg kam und KG vurch Fe 
Vedenhehertenn 4. „Rrittfehe Charte | 

:nerfäumee er anch ſ. "übrige weflnfcheftl. Wildung nicht umb artnet Fich 
HD: in ipteln. Gtyi eine Flegautz, Die ihm, in feinem Werhättaifft, beppält! zur 
Me gerät: Dieſe mehefachen Berbienfte beachten ihm ‚einen nf eis Muef. 
Velekginiätit in Mistingenein (4750), und die k. Befelfch.:ber: Wiff -bafeiuft 
Me Ah zeritenn Witgüste auf. Um dieſe Zeit hefchäftigte hie Monbauheorie, 








Huf Diefen bezichen 
Newtonianum‘ ( ond. 1767, 4.) und bie er) oben rwähuues 


Ste 7 Mayer (Simon) Mazarin ' 

„Jahulae metuum 'sodis ‚et tanae” (ebend. 1770, 4). Auch euwarb. fi M. 
Verdienſte um die Aſtrensmie, namentlich. darch Die Verbeſſerung ber Minkelmeß⸗ 
tmflrumente und der Einfkiieung des nachher von Borda noch verseillenuunneten 
Buitiplicationdkzeifes,. durch die Theorie ber Mefractionen und Fiuſternifſe, duech 
die Firſternverzeichniſſe u. ſ. w. Seine hinterlciſſ. Manuſcripte erben auf be 
Obſervat. zu Göttingen verwahtt; es iſt davon nur Etivad: „Oper imudita ed. 
Kächtenberg.”' (Götting. 1774, Bol.) erfchtenen. . — hat ſein —— ge 
ſchrieben in Murftuma’s „Mem. doet. virer.”, I., und auch Benzenberg in 

von ihm beforgten neuen Ausg. von IR.’S ae lan —— 
zen Aber dieſen merkwuͤrdigen Mann. 

Mayer ober Mayr ESimen). Diefer (hen lange. in — 
Gompenifi, der eine Neihe vor Fahren, varzauͤglich bis. 1842, faſt allein Au 
ſchen machte und die deutſche Danmenie in italien. Muſik iheutrng, iſt 1768 gu 
Mendorf unweit Ingstfladt in Oberbaiern geb. Sein Water, —— Duff, 
gab ihm ben erfien muſikal. Unterricht... Me war: fhr die Wiſſſenſchaften 
und bezog bie In. m allein feine Neigung zur Muſtk veranlaßte Viefen 


Benebig begeben and. dort unter Leitung · des Kapellmeifiers Liertont. bat: Oterbimme 
der Muſik fortfegen zu tiumen. Mach dem Tode ſ. Mehithaͤters ſah er fich genoͤ⸗ 
— en — 5* — zu wählen: : 1802 :warb AIR.’ sum Capellmeiſter 
bir Kitche diBta: Maria Maggiore im SBergama 'ernannt. Man hat eine. große 
Anzahl von ihm componirter ernſthafter und komiſcher Dpem, Oxaserien, Gans 
taten w. ſ. w. Unser f. Opern haben un meiften Ruf: „Lebeiäfa”,. „Mistexi 
Bleusini”, „La Ginevra di Seogia‘ (1808), „Adelssie el Alesame’‘ (1307), 
„La rosa bianche: e ia rosa venat, nenn. Gerinte”. Im —“ iR 
entoenhger glönkfich. — a 
Bazeriu (Jules), LLubwigs XIV. "Ptincipatminiftec und Coaedinal, geb 
—XR Abrujzs (mid Flaſſau zu NRom) 6682, von abeliger Herbeniſt, fan 
dirte auf der. fpan. Unſoerfttt Alicaia de Hangce s die Mechte, and vahmn hiera 
amter den paͤpſtl. Truppen Kriegkdienſte Er⸗ flard ie Capitain beiffehtum Corps 
in Veltlin, als ev im Auftrag des Generals Torquato Cduei den Mafferiſtiuſßaud 
zu Awwalta den 14. Sept. 1630 zwiſchen ben fran;..,. ſpauiſchen und kalſerl. Ge⸗ 
neraten unterhandelte Datmals ſtellte ihn der Nuntins Wagui Lubisig KA und 
dem Garbinal Richelleu als eltzen ausgegeichneten Mann wer. .: Alsder Kcleg Aber 
dle Erbſchaft des. Herzogthume Mantua auegebrochen wor;: hatte DE. als poaͤpſti 
Bintfter mehre Zuſammenkuͤnfte J ſRichetiu und begab ſich ſelbſd nach Mixe 
ermoͤ Brunei und Op 





vor Safal’kanden, waren im Begriff, die Feindſeligkeiten zu. euneuern und natr 
wech SOD Schritte von ben ſpaniſchen Linien, als M., weit einem Nuche winkind 
Hain wait dem. Zuruf entgegenkam: Friede! Friede!“ — Er erkluͤrte, unter 
welchen Bedingungen man bereit ſei, Caſal zu räumen; "die franz. Auftchrer nat⸗ 
men Fe an. Durch biefe Unterhandlung erwarb eu ſich die Freundſchaft: Nichelieng 
und Ludwig KIIE lleß ihn 1641 von Urban VIH. zum Cardinal erhtben, werauf 
er Miglied des Staattraths wurde. Richellen empfahl ihn flerbend dem Koͤrig⸗ 
fo dringend, daß Bene, In ſeinem Teſtamente zum Migllede des ÜRegents 
ſafaratht ermantite. Nach Ludwigs XI. Tode (1643) übertrug ihen Die Ad 
sign Arma von — als Negentin, die Stelle eines erſten Miniſtes SDR. 
wände damals allgemein fuͤr den Gellebten ber Königin gehalten, und Einige has 

ben ud Siefer Vertraulichkeit ben Urſprung der eifernen. Haste (&d) ab 
Sim wein. Er trat anfangs mit vieler Beſcheidenheit uud Einfachheit auf, 
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Uber ungeachtet diefer Maͤßigung, die nicht von Dauer war, bildete ſich eine maͤch⸗ 
tige Partei gegen ihn. Man haßte ihn ſchon als Auslaͤnder auf dem hoͤchſten 
Doften, und machte feine Deren, feine Sitten, feine ſchlechte Ausſprache laͤcher⸗ 
U. feufzte das Volk unter ſchweren Abgaben. Diefe. Umſtaͤnde hatten 
even Vuͤrgerkrieg zus Folge. (©. Fronde.) Die Königin war genoͤthigt, mit 
dem König und threm Mintfker, welchen das Patlament als einen Stoͤrer der oͤf⸗ 
feutlichen Ruhe aͤchtete, nach St.⸗ Germain zu flüchten. Spanien nahm Theil an 
den Unrahen, und der. Erzherzog, Gouverneur ber Niederlande, verſammelte 
Truypen. Dies beweg die Königin, welche den Krieg weder führen konnte, nech 
mochte, ſich 1649 mit dem Parlamente zu vergleichen. Das Parlament behielt 
vdie Freeiheit, ſich zu verſammeln, Die man Ihm hatte nehmen, und der Hof feinen 
an Bol and Parlament ‚hatten fiärzen: weien. Allein dee Prinz 
de, dem der Stant diefe Antföhmmung verdankte, zeigte allen Parteien: wenig 
M. wurde von ihm — gemacht, die Königin mit Trotz behan ⸗ 
und die Sleoung verhöhnt. M., gezwungen undankbar zu fein, bewog da⸗ 
die Koͤnigin, ihn nebſt ſeinem a dem Prinzen Conti und dem Hetzog 
He vechaften zu laſſen. Akkeln das Parlament erließ 1651 einen 
uß, der M. ans dem Reiche verbannte und den Hofuöthigte, die Prinzen 
zu geben. Sie zagen wie im Triumph in Paris ein, waͤhrend der Cardinal 
nach Lüttich, dann much Köln fluͤchtete Aber ſelbſt von bort aus regierte. biefen 
Miniſter den Hof und Frankteich. Schon im Febr. 1662 rief der nunmehr 
voljährige Koͤnig M. zuckdi, der, wie Voltaire fapt, jegt nach Frankreich kam, 
„weniger wie ein Miniſter, der feinen Poſten wieder eumahm, als wie ein Herr⸗ 
ſcher, der ſich wieder in Beſitz feiner Staaten fegte”. Er wurbe von einem Fleinen 
Deere von 7000 M., das er auf eigne Roften, d. h. mit dem Gelde des Staats, 
das or ſich zugeeignet, aufgeſtellt hatte, begleitet. Auf bie erſte Nachricht feiner 
Rüdtehr bob Gaſton b’ Orleans, Ludwigs XIII. Bruder, der die Entfernung des 
Cardinals verlangt hatte, Truppen in Paris aus und das Parlament erneuerte 
Beſchluͤſſe, verbannte M. und feste einen Preis auf feinen Kopf. 
fegte fig der Prinz Conde, mit den Spanlern im Bunde, in Marſch gegen ven 
König, e Tuxenae befehligtr, der die Spanier verlaffen hatte. Meher 
Heine Schlachten wurden ohne Entſcheidung geliefert; der Krieg ruhte und ber 
gann zu verfchiedenn. Malen. Der Carbinal fah ſich genoͤthigt, aufs neue ben 
Def zu veriaffen, und begab fi nach Sedan 1652, worauf der König von Paris 
wieder Befig nahm. Diefer hatte nämlich, um die Rue ganz herzuſtellen, eine 
Erklaͤrung erlaffen, in weicher er feinen Miniſter verabfchiedete, indem er feite 
Dienfbe ruͤhmte und feine Verbannung bebauerte. Als aber die Rabe zurüdges 
ehrt war, vief ihn and) der König im Febr. 1663 nach Paris zuräd. Lud⸗ 
wig XIV. nahm ihn wie einen Vater, das Volk wie einen Herm auf. Die Prin⸗ 
zen, die Geſandten und das Parlsment eilten ihm aufzumarten. Darauf wurs 
den Die Unzuhen in den Provinzen ganz gebämpft, und Conde, der fich in die ſpa⸗ 
niſchen Riederlande gefluͤchtet hatte, des Verbrechens der belsidigten Majeſtaͤt 
ſuidig erklaͤrt. Rum ſetzte M. den Krieg gegen Spanien mit verdoppelter Ans 
—— fort und verband ſich dazu mit Cromwell 1656. Dadurch bewirkte 
er für Frankteich einen ruͤhmlichen Frieden. Er unterhandelte ihn ſelbſt 1659 
auf vor Faſaneninſel mit dem ſpaniſchen Miniſter Haro. Dieſem (pyrenaͤiſchen) 
Frieden folgte bie Bermählung des Königs mit der Infantin. Beide Verhand⸗ 
lungen machten M.'s Politik bie re Ehre. Jetzt war er mächtiger als je; 
er trat mit koͤnigl Pomp auf; außer feinen Trabanten folgte ihm eine Gontpa 
bee Musketlergarde. Dagegen verlor die Königin Mutter ihr Anfehen. 
gens that M. in diefer Zeit der Ruhe nichts für Mechtöpflege, Handel, Seemacht 
umd Finanzen. Auch bezeichnete er 8 Jahre einer unbeſchraͤnkten Derrfchaft nicht 
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tigem Gelde ungefähr das Doppeite machen wäre. Died ihn 

fein Ende heranmahen fühlte. Daher riech ihn: Colbert, dem Rinige eine Oder 
kung mit ſeinem geſammten Vermoͤgen zu machen, der fie ihm unfehlbar yirbd: 
geben wuͤrde. König nahm die Schenkung an, und ſchon fing ber Cbina 


zog von Mazarin annahm. Außerdem Hatte er einen Treffen, den Herzog von 
Nevers und 4 andre Nichten, welche der Prinz won Gone, Der Connetablbe Ges 
lonna, ber Herzog von Mercoeur mad ber Herzog von Bouillen beizatheta, 
Kari N. (Stuart) hatte zur Zeit feiner Neth um eine derſelben migchalten: a 
ſpaͤter ſich feine Angelegenheiten verbeffert hatten, bot fie ihm DR. an, bekam ob 
jagt ehte abfchlägige Antwort. Man hat haͤuſig M. ud Hicheeu mit unit 


Verglichen. „Mazarin”, fagt Hewault, „war ebenfo fanft ats Rchelien befcg, e 


nes feiner größten Talente wer, Die Menſchen genau zu inmen. Det 


ſeiner Politik war mehr Feinheit und Geduld aid Gewait. vettere glaubte am 


in Ermangelung ander Mittel anwenden zn müffen und fein Verſtand ohfleh it 
mit dem zu ben Mimfländen paſſenden Muth aus. Kaͤhn zu Gaſal, vuhig vu Sp 
tig zu Köls, unternehmend, als er die Werhaftung der Prinzen verfügte, abet #0 
— gegen dem Spoit bet Jeinde und Die Prahlereien des Eoabjutoeo, At 
er das Murren 


bes Volke wie man vom Ufer dan Birnen ber Moetciwogen hoͤnn. 
Ya Nichelien war etwas. Größeres, Umfaflenderes, minver Bemnzmuls W 
DR. mehr Gewandtheit, mehr Abgemeſſenes umb weniger Iirpeichungen. Di 
Einen haßte, des Adern fpottete man; aber Weide warrn Gebieter dus Gin". 





Kımfk ma umterhanbeln. Cr befaß ganz bie bazı näthige Beinheit, Gefhuithe 
keit und Menſchenkenntniß und ale de Knien une uuenäeen So | 


den. Er beachte Eifaß an Frankreich und fah es vieeicht voraus, daß Feru⸗ 
einfk über Spanien gebieten Einmte. Das Äußere bes Zaxbinats mas ſeht inc 
menb. Rit dee ſchoͤnſten Geficyeshilbiug verband er den heiteeſten en tm U 


unbewegliche 
ein Geheinmiß entioden. Gegen Privatperfenen vergaß er oft, mas 1 vi 


dhen, aber Otantöwertvige Bistt er gereiffenhaft, um Feanfeztht Mans, Dit RP 
heilen verfcherzt hatte, wisberherguftellen. SR.6 Wetufe über dir Umterhalbiit® 


gen des pyrendifdsen Friedens find mehtmals gebruckt werben. ——* 
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_ deihekien et da Card. Masarin“, von Richard (Amſtero. 1716), vol. eb’d 

Risschren” 


Mazeppa (Ichann), Hetman'der Koſacken, in Pobolien geboten, ges 
biete zn einer ber vielen armen abeltgen ponifchen Familien, die in ben reichern 
Höfen Auſtellung ſuchen mäffen. Et wurde bei Johann Kafimie Page. Dte: 
fer liehte ba Wohlleben und wie Frauen, aber andy bie Keiemſte und die Literatur, 
M. mhkete dadurch Gelegenheit, fich manchetlei nügtiche Kenntniffe zu erwerben. 
Ein gelanteb Abenteuer wurde dee Grand fehner fpätern Erhebung. Ein point: 
nffher Obrfinanım uͤberraſchte M. bei feiner Gemahlin. In feiner Rache ließ er 
ihn nacht auf ein wildes Pfetd binden, und gab ihn fo feinem Schickſal preis. 
Des Werd war aus der Ukraine und richtete dahin feinen Lauf. Einige arme 
Dandın nahıımien fich des Ungluͤcklichen an; es wurde Ihm wohl unter Ihnen und 
ie Riegerfihes Romadenleben ſagte ihm zu. Er machte ſich durch Gewandtheit, 
Eicheitke und Tapferkeit bemerkdat und bellebt. Seine Rermtniffe und Eins 
fihten echeben ihn zum Secretair und Abjutanten vom Hetman Samoilowitz und 
1687 werde er an defſen Stetle erwaͤhtt. Er gewann das Vertrauen Peter des &r., 
der Kae ut Warden uͤbethaͤtffte. Endlich zum Fuͤrſten der Ukraine erhoben, 
eatchich ſich M. ebenſo untuhig ats thaͤtig, die laͤſtige untergeotdnete Rolle zu 
verleffen. Er mälserte fl Karl All., det eben Polen einen Konig gegeben hatte, 
Tue Date) ihm fich det Oberherefchaft des Czars zu entziehen und die Ukraime 
unter gewiſſen Bebingumgen an die Krone Polen zu bringen. Diefe und andre 
Vak, welche M. gegen Peter ehigeteitet hatte, wurden endlich bem Letztern 
buch Ketfchubey, Koſackengeneral und Fra, Oberſten von Poktawa, entdeckt 
Peter maf dieſen Beſchuldigungen aber keinen Glauben bei, ſondern ſchickte die 
beiden Anfidger dem SD. ſetbſt zur Beſtrafung zu. Dieſer hatte bie Frechheit, 
fe Ainekhten zu lafſen. Endlich wurden Peter doch die Augen geöffnet. Viele 
Mithet MR. ’8 wurden eingezogen und hingerichtet und er feibſt im Bildniß ges 
bangen. Sept wendete ex fich mie wenigen ihm treu gebliebenen ern zu 
Kl IM, und hatte großen Anthell an dem verungluͤckten Zuge in die Ukraine. 
Rah bet Niederlage bet Poltaron flächtete ſich M. auch nach Bender, wo er 1705 
Red. Die Gefchichte M.'8 Hat Lord Byron fo angezogen, daft er ihn zum Helden 
chees iuer ſchonfie· Bebichte gemacht Hat. 

Rarzola (Frantesto), odet Mazuola, Mazuoli, auch Maz⸗ 
zuli, 46. it Parmegiauo ober Farmegiatrino (aus Parma), einer der betuͤhm⸗ 
fen Maker ber rdifchen Schule, war 1503 geb., ein Sohn deu Malers 
Dip RNegola, mit dern Beinamen dal’ Erbette. Gen Taient, Raturge: 

ab , verfchaffte ihm dert Unterricht feiner Oheime und feines 
armitte. In fernen 16.5. vollendete er [chen die Taufe Chriſti, 

en Genche (jet In Pataft der großer Samvitali), das von feinem ungemeinen 
Tafept agt Soteeggto’8 Amwefenheit in Parma, ut 1521, machte ihn mit dem 
Geyn dieſer Neiſter befamt. Die Eriegerifchen Unrnhen in ſeinem Vaterlande 
vereichen ihn nach Viadana. Um 152 kehrte er zuruͤck und malte unter Andetm 
te Redonna mit dent Rinde und bie Heiligen Hieronymus eind Bernardin von 
der, ein audgezeichmetes Digemaͤlbe, dus man im Kofler deHa Nunziata bes 
Wabert, das aber durch Zeit und ungeſchickte Hände gelltten hut. In Rom, wel⸗ 
Gebe 1523 in der Hoffnting a u dem Papſt Clemens WIE. Proben feiner 
Zuam zu geben, machte der Anbti der Werke Rafael's den tiefften Eindtuck auf 
W auch in feinen ſpaͤtern Werken zeigten, indem er fich von 

mu am eine Manier bildete, welche Corteggio's Grazie und Rafael's Ausdruck 
vermigen ſuchte. Durch den Einfall feindlicher Waffen in Rom erlitt er 
N bebentende Verlickte Er ging darauf nach Bologna, wo ihm ein Kupfer: 
ſtether mir mehren feiner Handzeichnungen durchging, welche fpitechin in ber 
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| des Grafen Arunbel wiedergefunden und vom Grafen Ganetti nad 
Itallen gebracht, auch in Kupfer geflochen worben find. Zu den ausgezeichnetſten 
Gemälden, welche er in Bologna arbeitete, gehört ein heil. Rochus für die Kirche 
bes heil. Patronius, die jegt in ber dresdner Galerie befindliche Madenna della 
rosa, welche er aus einer Venus zur Madonna umgeflaltet hatte, und bie beit. 
Margaretha. SM. ging endlich in fein Vaterland zuruͤck; bier arbeitete er den 
Bogen fhnigenden Cupido, und ſchmuͤckte die neu gebaute Kirche della Steoeata 
mit mehren Arbeiten aus, welche er aber nicht vollendete. Seine Geſundheit 
hatte fehr gelitten, die, Auffeher jenes Baues drangen hart in ihn, vorzuͤglich da 
ihm eine Summe voraußbezahlt worden war, und ließen ihn, als man feine 
Nachlaͤſſigkeit bemerkte, ins Sefängniß fegen, aus welchem er nur nach gegebener 
BVerficherung, jene Arbeit zu vollenden, entlaffen wurde. Allein aus Unwillen 
über biefe Behandlung ergriff er die Flucht und eilte nach Cafalmaggiore, wo er 
nach einigen Arbeiten 1540 ftarb. Seine Arbeiten find felten, da er ſich auch mit 
Auffindung bed Steins der Weifen abgab. M. verband mit. einer tiefen Kennt» 
niß der Anatomie eine fehr richtige Zeichnung. Algarotti und Menge tadeln an 
ihm, daß er oft nach einer gefuchten Grazie geſtrebt habe, und Fiorillo tabelt an 
feinen Gemälden den. Mißbrauch der Schlangenlinien, ſowie das Einwideln der 
Glieder. Seine Figuren find etwas lang; dagegen ruͤhmt man vorzüglich fein 
euer, feine Grazie, die Richtigkeit feiner Zeichnung, fowie bie Leichtigkeit, mit 
welcher ex feine Eompofitionen entwarf und mit kühnen Pinſelſtrichen ausführte. 
Man bat ihn fonft mit Unrecht als Erfinder ber Kunft, mit Scheibewaffer in 
Kupfer zu ftechen, angefehen. M. hatte mehre Schüler. Giro lamo Mazzola 
fuchte ihn zu erreichen und vollendete einige feiner Gemaͤlde. Ä 
Mazzuchelli (Giovami Maria), aus einem gräfl. Gefchlechte, geb. 
d. 28. Oct. 1707 zu Brescia und ebendaſelbſt den 19. Nov. 1765 geftochen, war 
einer ber verbienteften Literachiftoriker Italiens. Außer einzelnen mit mufters 
hafter Genauigkeit und Vollſtaͤndigkeit gearbeiteten Biographien (bed Archimedes, 
Peter Aretin, Peter be Apono, Ludwig Alamanni u. X.) bat ex in feinem ital. 
Schriftftellerleriton: „Gli serittori d’Italia, cio& notizie storiche © critiche 
gzii soritti de’ letterati italiani” (Brescia 1754 — 63, 
rgängliches Denkmal feines unermeßlichen Fleißes und feis 
jelefenheit hinterlaffen. Es iſt fo vollſtaͤndig, daß fich den 
yichten nur fehr felten etwas hinzufegen läßt, umd fo weit: 
noch nicht einmal der Buchftabe B vollendet if. Auch 
eichniß von Medaillen, bie auf Gelehrte gefchlagen tworben 

63, 2 Bde., Fol.), iſt ein treffliches Werk. 
ve Stangois Andre), Aftconom., geb. d. 16. Aug. 1744 
a 72 nad Paris, mo Lalande fi feiner annahm. 1781 
machte er ſich durch die Entdeckung und Berechnung zweier Kometen bekannt, und 
gehörte zu Denen, welche die erften Überfchläge wegen der muthmaßlichen Bahr 
bes kurz vorher entbediten Planeten Uranus entwarfen. Sein Ruhm flieg, als 
er 1782 den von ber Akademie in Beziehung auf die Ruͤckkehr des Kometen von 
1661 gefegten Preis gewann; 8 Jahre fpäter, wo der Komet twieber erfchien, 
ward feine Berechnung beſtaͤtigt. Seitdem entdeckte M. im Kaufe von 18%. 
11. Kometen, deren Bahnen er auch berechnete. Keine wichtige Erfcheinung ans 
Himmel entging ihm, und er legte feine Beobachtungen in ber „Connaissance 
des temps”, die er feit 1788 — 94 vers ‚ nieder. Als die conſtituirende 
Verſammlung bie Einführung eines neuen Maßſyſtems verordnet hatte, das auf 
ben Erdmeridian gegründet fein follte, war M. einer ber Aſtronomen, die ben 
Meridianbogen zwiſchen Dünkichen und Barcelona meſſen follten.. Er befam 
auf feinen Antheil an diefer ſchwierigen Operation bie zwifchen Barcelona und 
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Myedez Iiegenbe q · geud, wo noch nie Meridianenmeffungen vorgenommen worden 
waren; dabei hatte er noch mit großen aus den Damaligen politiichen Verhaͤltniſ⸗ 
fen entfpringenden Schwierigkeiten zu kämpfen, indem die [panifche Regierung 
nicht nur die Fortfegung feiner Triangulirung verhinderte, fonbern auch ihn eine 
Zeitlang feiner Freiheit beraubte. Erſt 1803 Eonnte er zu feinen Arbeiten zuruͤck⸗ 
kehren, ums fie bis zu den balearifchen Inſeln fortzufegen. Er ſtarb d. 12. Sept. 
1804 zu Valencia am gelben Fieber, ein Opfer feines unermüdlichen Eifers für 

feine Wiſſenſchaft. Außer feinen Abhandlungen in der „Connaissanse des 
temps” und ſeinen Denkſchriften über verfchiebene Kometen findet man auch in 
der von Delambre herausgegeb. Base du syatäme mötrique dosimal” ( Grund⸗ 
Inge des neuen Decimalmeßſyſtems, Paris 180610, 3 Bbe.), die Ergebuiffe 
feiner eg ; 
Mechanik, ber Theil der angewandten Mathematik (f. d.), wo vors 
mehmelich Kräfte und Wirkungen als mathematifche Größen betrachtet und behan⸗ 
delt werden. Aller Materie wohnen urfprünglic Kräfte bei; fie dußern ſich 
— Wirkungen und man vermag von der Groͤße der einen auf die Groͤße der 
andern zu ſchlleßen und = ekehrt; fie laffen fich meffen oder berechnen. Eine 
Wirkung der Kraft ift Veränderung bes Orts im Naume ober Bewegung. Se 
nachdem man num diefe ins Auge faßt, nennt man bie Lehre von ber beſtimmba⸗ 
ven Bewegung im Allgemeinen and) Mechanik, forwie die Lehre von der meßbaren 
Kraft De (f.d.). Es befinden ſich aber auch die Kräfte in einer beſtaͤn⸗ 
digen Wechſelwirkung, bald bewegend, bald wiberfirebend und bewirken entweder, 
was wir Ruhe, Stifftand, Gleichgewicht nennen (f. Statik), ober wiederum 
Bewegung ; davon handelt die Mechanik im engern Sinne. Bei fläffigen Koͤr⸗ 
pern werben jeboch biefe Lehren Inder Hpbdroftatil und Hydraulik und bei 
| Materien in dee Asrometrie oder Pneumatik abgehandelt 
(f. d.). = — der mechanifchen Lehren wird auch, befonders wenn die 
Betracht kommen, durch welche Kräfte und Wirkungen erhöht 

werben (vgl. Mafchinen), technifhe Mechanik, Maſchinenlehre ge⸗ 
nannt. — Unſtreitig hat fich der menfchliche Verſtand nirgends in fo erflaunlicer 

Schaͤrfe gezeigt, als eben in der Anwendung der hoͤhern m chen Lehren 
und Calculs auf die bewegenden Kräfte. Geſchah aber gleich bie ga 
Ausbilbung erſt in — Zeiten, ſo finden wir doch * fehr fruͤh die Kenntniß 
der einfachen mechaniſchen Werkzeuge, wie Hebel, Winde, Flaſchenzug, Keil 
n. dgl, und den Gebrauch von Mafchinen beim Baus und Rriegeroefen ber Als 
ten, durch welche oft bie größten Erfolge hervorgebracht wurden. In ben Schrife 
= bes Ariftoteles teifft man bereits Spuren, wenngleich dunkel, von mechanis 
ſchen Lehren. Archimedes erklaͤrt die Eigenfchaften des Hebels und bat bie 
* vom ——— von der Schraube, vom Flaſchenzuge be⸗ 
graͤndet. Doch ſcheint man bis zum 16. Jahrh. nicht weiter daruͤber gedacht zu 
haben. Um 1577 verfuchte erft wieder ber Marquis Guido Ubaldi die Mechanik 
wiſſenſchaftlich zu betrachten und alle Maſchinen auf den Hebel zuruͤckzufuͤhren; 
weiter ging der Itallener Benedetti. Stevinus, ein Niederländer, ftellte 1586 
Syſteme der Statik und Hydroſtatik auf, und ber Römer Valerius bildete die 
Lehre vom Schwerpunkt weiter aus. Galilei legte den Grund zu der Lehre von 
der Schwerkraft, welche Torricelli erläuterte. Den wichtigften Fortfchritt veran- 
late Newton (f. b.), nächft ihm Leibnig, Joh. und Dav. Bernoulll. Die Ges 
fege der Bewegung bed Pendels, durch Galilei aufgeftelit, erklärte befonders 
‚ ber auch die Mechanik durch wichtige Entdeckungen bereicherte. Er 
e das Problem des Gentrums der Oscillation zuerft und ſtellte mit Wallis 
und Wren die Geſetze der Sollifion auf. Borelli erklärte die Lehren von der Per: 
cuffien, Varignon die vom Gleichgewicht. Mariotte bearbeitete die Mechanik 





318 Mechaniſch Mecheln ze. von) 


WERTET: Te Die Franzoſen, d Alencbett, Fre) HE Dyumit. 
analytique‘' Be en a Er De RE 
beſenders dıtc) foſtematiſche Darftekung; Lancbert, Kaſtner, Karften wid neu 
dings Langẽdorf in ſ. „Grundlehre der eg Wiffenfihafeen” (Erlang. 1802) 
amd in f. „Dandb. der gemeinen und hoͤhern Mechamk Heibelb. 1807) Hab m 
f. Adrigen Schriften; Eptelwein in f. „Banbb: der Micchanit”, ur u. aber 
dieöcz fen nen aufgeſtelltes, Syſtem ber fortfchaffenben Rechanike (Bhlndy. 1 
haben Pretötwitbiges gefeiftet. Doch dirrfen feeitide Hauptwerke nicht —** 
werden, 5. ©. Bezont's Prinechpes généranx de ia mötusigue’' (nee Aut, 
2Bre.), nd erg „Legen de irösfgue and- 
htiquo Itantoeur, Carnot, Robifon, Gregern, Pinpfate u: 4. — Poppe ſcheich 
— bed ae Mafchinenwefens" (Leipzig 1808, 2. Ah 8 Be, 
nt 
Mean 4 nennt man, was zur Mechanik gehoͤet, oder waß = 
Deu, aͤuſßern Anftoß, ohne innete Bewegung bewirkt wird. (6, Malin) 
Man fett Daher dad Medinriifche auch dem Dynamiſchen und dem Organiſchen 
entgegen. Mechantfche —X find, den aſthetifchen entgegeingefeht, 9 
deren Erzeugniſſe nicht auf freier Thaͤtigkeit der Phantaſie beruhen (ſ. Ku 
Künfte), fondetn hauptſaͤchich dem Verſtand und ber aͤußern Fertigkelt 
Ueſprung verdanken und bie Hervorbringung aͤußerer Dinge, welche dem 
ſchen Bedaͤtfniſſe dienen, insbefondere die Hervorbringung mech 0 er Kirk 
zeuge bezweden. ketztere firid folche Kunſterzeugniffe, weiche nach mathenn 
und phafflat. Geſetzen verfertigt und angewendet werben, z. B. Cirkel, Meipfebite; 
Maßſtaͤbe, Euftpumpen, muſckal. Inſtrumente u. f. w.; — 2—— dr Fe 
ſchinen im eigentlichen Sinne, b. i. kuͤnſtlich — — Verkzeugt ge 
haniömus heißt baher der Bau, die innere Eineiehtung enter Maſchint, ch 


Mecheln Malines, eine ſchoͤne Stadt von 20,000 Einw. mit beiten 
Gaffen md anfehnlichen Gebäuden in dem ehemal. öfte. Brabant an ber = 





| zteifehen Loͤwen, Bruͤffel und Antwerpen, gehört jet zu der Yroviag X 
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des Koͤnigreichs der Niederlande und iſt der Hauptort eines Bezitkes 
dee Sitz eines Erzbiſchofs, der ſouſt den Titel als Primas der Nirberlande 
gleiten find: das Zeughaus mit bee ig nd das 

. Hmipekicche mit ihrem 348 Fuß hohen Thurme, das 

egen 800 Frauen unterBaiten werben, dad Leihhaus der erjbifchöfl. reg 
— 5 bat ein kathol. Seminarium, eine Malerakabemie, 10 wichtige 
niemufgetunen, 20 große und Peine Gutfabriten, 19 Müohbedinfabtiieh, 20 
Tuchfabtiken und bedeutende Bierbrauereien. Bei hoher Flut Können Med 
labene Schiffe aus der Schelde bis nor die Stadt kommen. Das siriticneiibe Ge⸗ 
bier hleß fenſt die Graffchaft Mecheln. 

Mecheln oder Meckenen (Hast von), zwdel Kuͤnſtler, Water mb 
Sohn; der Etrſtere ſoll Maler, der Letztete Goldſchmied und einer ber 
vor aͤglichſten KRupferftecher geivefen fein. Beide lebten zwiſchen 1480 1860 
Letzterer wutde zu Mechein bei Bocholt geboren. Aus feiner Jeichnung lſſt fi der 
muthen, daß er ein Schuͤler des van Eyk geweſen ſei. Von ſeinen Lebe 
weiß man Bloß, daß er ſpaͤrerhin zu Bochoit iebte, wo et tum 1603 L; 
Seine Rupferftiche find fehe ſelten und gefacht; fie tragen noch dad id 
ſtelfen und ımbeholfenen Geſchmacks, fowie des Be an richtiger Zeihtuß; 
Haltung und Renntniß det Perfpeetive u. ſ. w, wodurch ſich di⸗ * 
periode — an ber lichkeit on frortrmen 
aber, welche die Arbeiten tgenyſſen diefes Meiſters, beſenbers det 
—* fo anziehend machen, ſtehen dieſeb —* Arbeiten weit und 








Mecheln (Chritian von) Weeckel vo 
fi M des ungemneiten: Fleiſes im ber Behantin⸗ 





Kuga Rank fäftber. Der Ättere Iſtael aber war ——— Mole, 
von woldhi .. nen — die der Gebr. u 





eufgehämen. ar er 
Re a ran a Bien Serufen, wo men ihm die Anorhmung 
we Vucie ded Belvedere übertrug. Mach veileribeter Arbeit kehete er 1783 nach 
, gab bier feinen Katalog jene Galerie Yeraudt und fente ſein Ges 
8 Sepferfkecher im WBerleget eifeig fort. Durch den Ausbruch der Res 
vohahlen dain geſtoͤrt, wandte er ſich 1809 nad) Berlin, wo er 1806 als Mitgl. 
— — aufgenommen wurde, auch dort ſich mit Herausgabe einzelner Viaͤt⸗ 
und vor einigen Jahren geſtotben iſt. 
el (IAhaun Friedrich), Dostor und Profeffer ie Halle, ber britte 
—— — Anatomie und Mediein hochverdienten Jamilie, iſt 1781 zu 
Gen Großvater, Joh. Friedrich, 1774 geſt. erwarb fich durch 
m ia don Sahriften der berliner Akademie befindt. Abhandiamgen, namentlich 
Differtatien „De quinto purs nervorum oerebri” (Göttingen 17748) 
Atted der erfirn Anatoraen, die je gelebt Haben. Sein Vater, Ppitipp 
driedelh, 1803 geſt. war Profeffor der Ehicurgie und zu 
Site up verbans den NRuhm eines wiſſenſchaftlichen Lehrers mit dem eines vlei⸗ 
und gtͤcknichen Gele VBorbiiber leuchteten dom Sohne, 
we ie Natue mit den hertlichſten Geiſtesgaben ansgeftattet hatte, in bie 
—*** Nachdem er durch ſeine Inauguraldifſertat. „De oondi- 
evordis abnermibun” fich als ein feiner Familie wuͤrdiger Sprößling be⸗ 
hatte, trat er eine wiſſenſchaſti. Reiſe durch Deutichland, Itallen 
an. Borzuͤglich betrieb er das Studtum der cormparativen Anato⸗ 
—— er in Deutſchland unſtreitig das Meiſte geleiſtet hat. Schen im 
Kamp Uerſ. won Cuvier's, Vergleichender Anatomie” (Rpı. 1 10, — 
Ri Roten und Anmerk. einen Schatz der ſeltenſten Kenntniſſe neben, 
Weller. weit über das Original ſtelt. Bald folgten f. „Beittaͤge zur Sa 
Tasene" (Behysig 1809 — 13, 2 Bde.), reich an eigenthuͤmichen und ſcharfftn⸗ 
uga Anchern, nach welchen Worarbeiten er ein, Soſtem der vergleich. Anatos 
wife bearbritea anfing, deſſen erſter Thell (Halle 1821) große Erwartungen 
fi da felzenden erregt hat. Auch die normale und pathologiſche Anatomie bes 
eheliege er nut Gce vote dies ſein Handb. der pathoiog. Anatomie” (By. 1812 
— ),f * der menſchl. Anatomie (Hate 1810 — W, 4 Bde. 3 
unatomioe - pathologtene” (Bj. 1817 - 26, 4 Bdr., Fel.), die 
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240 Mecklenburg 
„Dæoeeripto monetrorum“ oto. (Lpi. 1826, m. Kpf, 4.) u. a. Schriften bewei⸗ 
fen. zeugen von dem treueſten Fleiße bei den mühfamften Unterfudkungen, 
von feltenem Scharffinn in Aufſtellung von Gleihmegen und —. 
tiefer Einſicht in bie Bildungsgeſetze des Lebens, welche er meiſterhaft zu 
wickeln verſteht. Cine von ihm vorzüglich aufgefaßte und u Süd — 
nachgewieſen iſt die, daß der menſchliche Organismus bei feiner Bildung 
ſtufenweiſe ſich entwickle und biefe Stufen bleibenden Wildungen der Thierclaffen 
entſprechen, wie er auch in den fogen. Mißgeburten nur — — 
ein Stehenbleiben auf niedern Bildungsſtufen erkennt. — Als Pref. der Anate⸗ 
mie und Phyfiologie zu Halle, gehört M. zu ben erſten Zierden dieſer Unwwerſitaͤt 
Einzig in feiner Art in Deutſchland, als Privatbeſitz, iſt fein anatomifches Ma⸗ 
ſeum, welches fein Großvater geftifter, ſein Water euweitert, er ſelbſt aber mit 
unfhägbaren Beiträgen, namentlich für vergleich. Anatomie, durch koſtfpielige⸗ 
Antdufe und ſeltene Präparate fortwährerid bereichert hat. Srebn Eifer für Die 
Wiffenfchaft veranlafte ihn in den legten Jahren zu großen Reifen durch Dewefch» 
land, Holland, Frankreich) und England, fowie 1824 zu einer Reife durch Mens 
pei und Skitien, weiche für feine Wiſſenſchaft und feine Semmilungen reiche Aus⸗ 
beute geliefert haben. 
Medlenburg, ——8 jett —— im ehemal. nieder⸗ 
ſaͤchſ. Kreiſe, das oſtwaͤrks an Pommern, ſuͤdwaͤrts an die Mark Brandenburg, 
weftwärts an Lüneburg, Lauenburg und Luͤbeck, und nordwaͤrts an die Oſtſee 
grenzt. —— —— über 490,000 Einw., bat feine Berge, 
aber viele Seen und Wälder, in einigen Gegenden and Sandfrihe; im Ganzen 
iſt es fruchtbar und befonbers für Getreideban und BViehzucht fehr — Ber 
der Völkerwanderung bewohnten bie Kuͤſten der Oſtſee im heutigen SIR 
und Vandalen, denen, als fie bem allgemeinen Zuge der Völker nadı Suͤ⸗ 
den folgten, ſlawiſche (mendifche) Stämme von Dften her folgten. Zwei der mäche 
tigften von biefen Stämmen, die Obotritm und Wilzen, flanden in verjährter 
Feindſchaft. Erſtere, weiche zur Zeit Karls des Gr. aus den eigentlichen Obotri⸗ 
ten (im weſtl. Medienburg), den Polaben (in Ratzeburg und Lauenburg) und ben 
Wagriern (in Holftein) beflanden, überwanden um 782 die Wilzen (im öftt. Mech⸗ 
— zwiſchen der Warnow und Peene) und brachten einen Theil des Landes 
hre Herrſchaft. Seitdem hatte ber obotritiſche Känig eine Art von Ober 
— * die wilziſchen Fuͤrſten der Redarier, Keſſiner, Eircipaner und Tollen⸗ 
ſer. Die ——— und Unterwerfung der Slawen verurſachte langwierige und 
verheerende Kriege. Heinrich der Börse, Herzog von Sachſen und Baiern, er⸗ 
oberte — das Band und verwüftete e& dergeftalt, daß die wenigen noch uͤbri⸗ 
Teine neuen Verſuche, die Religion ihrer Väter und bie angeflammte 
—565 behaupten, wagen durften. Nachher verföhnte ſich Heinrich mie dem 
iſchen Fuͤrſten Pribislaus, nachdem dieſer ein Chriſt geworden, vermaͤhlte 
Een — mit Deinrih Burewin, dem Sohne Pribislaus's, und räumte 
— Vater 1167 ſeine Erblaͤnder (mit Ausſchluß der Grafſchaften Schwerin und 
Danneberg und der Bisthuͤmer Schwerin und Ratzeburg) u. d. Namen eines Fuͤr⸗ 
ſtenthums wieder ein. 1170 wurde Pribislaus zum deutſchen Reichefuͤrſten er⸗ 
klaͤrt. Dieſer Priblslaus iſt der obotritifche Stamm der nachfolgenden wecklen⸗ 
durg. Fuͤrſten, die unter allen europ. Regenten die einzigen von unſtreitig ſlawiſcher 
Abkunft find. Den Namen Mecklenburg nahmen fie von dem alten obotriti⸗ 
ſchen Dauptorte Meklinborg an, jebt ein Dorf: zwiſchen Wismar und Vruͤel. 
* von Nachfolgern Heinrich Burewin's wurde das Land getheilt 1226, wer 
aus vielfältige Famllienzwiſte entſprangen. So entſtanden nach dem Tode Hein⸗ 
rich Burewin’s II. durch die Theilung feiner Söhne die 4 Linien von Mecktenburg, 
En. (oder — Roſtock und Parqhim, wovon die beiden letztern bald 


Meckleanburg 


" Yohann, Meologus genannt — welcher Mecklenburg ers 
hielt wutde von der parifer Univerfität zum Dr. ber Theologie creirt. Sein Cie 
lel Heinrich der Löwe — — 29) .. durch [sine Gemahlin, 
Markgrafen Albrechts zu Brandenburg Tochter, die Herrſchaft Stargard als ein 
Deizaspägut an fin Dans. a Söhne, Albrecht und Johann, flifteten 
die Anien zu Stargard und zu Schwerin unb wurden 1340 vom Kalfer Kart IV. 
zu Herzogen erhoben. 1436 erloſch die wendiſche Linie und — IL, 
der Herzog zu Stargard. Heinrich der Bette, ein Urenkel Albrechts, wurde nun 
Herr von ganz Mecklenburg. Kurbrandenburg aber befiritt rg 
Wittſteck wurde ein Worgleich gefchiefien, are weichen: Heinrich die ganze Erb⸗ 

Iehlelt, Brandenbur nach dem. ; 
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riniſchen Sirio flifteten 

Sohne bie Rebeniinien Grabow und Gtrelig; der erftgeb. Sohn, Chriftien Lud⸗ 
wig, folgte m Schwerin. Im , Frieden wurden von der ſchweriniſchen Li- 
nie Der Krone Schweben die Stadt Wiemar und die Ämter Poͤhl und Reuktefter 
abgetreten; As Entſchaͤbigung erhielten die Herzoge die ſeculariſirten Wischämer 
Schwerin unb Rageburg und die Johanniter⸗ Sommenthureien Mirew ımd Mes 


1i6 
Adolf Friedrich II. ein Streit entſtand, der dadurch noch vermehrt wurde, daß 
1095 acıh — Linie auoſtarb. In dem Vergleich zu Hamburg wurde 
mb. 701 'befahluffen, daß die Ältere Linie von Grabow, Schwerin .und Guͤ⸗ 


Hersfchofe mebft Miro und Remerow, ingleichen eine jährl. Penfion 
von 9000 Spriesthalen erhalten m Auch wurde das Macht der Erfigeburt 
unb die Linealſ (ben Stifter der 


eingefuͤhrt Auf Friedrich 

neuen jchwetiner Eiete) ſolgte 41713 fen Bruder, Karl Leopold, der wegen Be 
eintroͤchtigung dev Gtuͤnde durch eine kaiſerl. Commiſſion 1728 der Regierung ent 
fege wurde. Gtatt feiner wurde fein Bruder, — Lubwig, Abminificater 
des Laudes. Der Verſuch Karl Leopoſds, ſich der Regierung gewaltſam wieder 
—— (dig fehl. Nach feinem 1747 erfolgten Tode wurbe _. 
Supralg Mi. regierenden Herzog. Ihm folgte 1756 fein Sohn Friedrich, und dies 
tem 1785 — der: jetige Großherzog ger (geb. 10 
ee verm. mit Louiſe, Primyeffin von Sachfens Gotha, geft. 1808), der 

den Wertung mit Schweben bie im weſtfaͤl. Frieden abgetretenen Ümne 
——— älter fü 1,200,000 Zi en, und wieber mit Schwer _ 
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enangel. Frie⸗ 
den uine Auwariſchaft erhalten hatte, zuerkannt. In der ſtrelltziſchen Linie folgte 
dem Herzog Adolf Friedrich H. fein Och Zaotf Buiedri IL, und biefem foine® 
Beubert Sohn, Adolf Friedeich IV. Diefem te 174 fein Bruder, Herzog 
Kari Qubuuie Friedrich. Gr mar zwel Dal ‚mit 2 — 
Daufs; ee he as kunt BE us: 
inige Sroßherzeg (feit 1816), Georg Friedrich Karl, geb. ben 22, Aug. 1779; 
die Gemahlin des Herzogs vo —— die Fuͤrſtin v. Thurn uud Taxis; 
und die Herzogin von Cuimberland. der zweiten Ehe ſtammt ber Herzog 


Kart Geiebh Kogeh, 96.9. W. Ren: 1796, imigl. yesuıf: Manete! unb Weh 
Stustsrahe. biinsbe 





DM. mit 430,927 Einw. (darunter 058 abe, 1540 Gtibten, SAME, 468 
itterg. und 621 — auf 1 IM. 1000 Seelen). Die Etantöcini: rber 
2,200,000 tb., die Staeteſchuid zwiſchen 8 — 10-WEHL. —— 
(11,230 EÆinw.), bie Xeſid. Ludwigoift mir 3400 Einw. M. Schwetin hat 
Plenum ber Bundesſsverſanmniung 2 Stiumen; das — — 30 
M.- Der Geoßheneg von BR.» Btrelig hat im Pleuum nur eine Stimuce; bar 
inhalt feiner Rande it 37. TIM., mit 75,500 Kium., Mint gegen 600,000 
. Das ſtehende Diilitate 800, das Bemabescontingent 717 M. Hauptſt und 


Der " Medien 
bung, —— Schwerin und Ratzeburg, auch Graf zu Schweis, der 
Bande Roſtock und Stargatb Herr; — Lande ſtehen durch Hautvettraͤge von 

1701 unb nn he genauer Berbinbung, üsren Laudſtoude ainen Körper; bie abe 


barsfi Bu 

Rofieck, welch⸗ Stobt ——** beſitzt, iſt eine vom Bonäberiepe und 

— — In M. gab 66 viele Leibeigene Teit- 1E2D 

ache bie Leiboigenſchaft und Gutsunteuthänigfeit aufgehoben, ‚jeher unbeſcha⸗ 
det anderweitigen wechfelſeitigen llbersinlommme”. — — 

Medaille (vn — eine im irgend: eines Metall gearbeſtete 

Schon: oder Deukminze, welche das Andenken an irgend einen beſondern Vor⸗ 


Sail ober an eine ambgejeichnete Perſon auf die Matyemit bringen, ober Auch: nur 





256 Gefcn£ bei fielichen Belegenfeiten bleu (of. Durch disten Zuiedl'unter- 

(hat ei haptfächich var be Münze (©. 2. u. u. Bine vu) Ach 
fle in der Regel nicht von Mänzern, ſendern von eignen 

dern, mas nennen und oft eg Bepenfiue 

des fh, verfertigt. Die Medaillen zeichnen fich gewoͤhnidh mar her Allkuyen 

einen groͤßeen Raum gewis- 


td begreift unter jenen alle Medaillen bes Altentfems, unmeatiic bieigrischifihen 
und roͤmiſchen goldenen, fübernen wonh tupfernen Bären Si6 auf Ale Bait deb 
Dreaflins ; —— an auf Rebneten, Vermaͤhlun⸗ 
m’? rang Todesfaͤlle ausgezelchneser Perſonen, auf Arlegsee⸗ 

eigniffe, Friedensſchluſſe und aͤffencliche Vaͤndniſſe icherhaupt, Sciftungen, große 
Beitabfchnitte x. geprägte Medaillen. Die ran Medaillen weten. auch Probe⸗ 
mlngen. Unter dem röusifchen Goldmuͤnzen betrachtet man gewöhnlich diejenigen 
als Medaillen, welche geößer und dicker find. ald dar goldene Deuaniud, uuter ben 





amtisnifrben geblrtig 

(ABEL) erbet I der her die Metelen a Ein abe Bishl fhmit 
Fa Ensich zeichner fich munter der Regierung Lubwiss KU. Jcan Varin 
(1604 — 72) aus Rüti als Wchallleme aus Die erſte eagl. Denkmuͤnze ließ 





8, x. 
Mader, Yadıter bes Sünigt Kztes un Belcis. Us Mutter wich von 
Aria, das Queanos Tochter, von A. Hekate genaunt. Die Febelge⸗ 
Ilshte legs ihr sine tiefe Menntniä bes geheimen Rekfte der Mehseter bei, Daucch 
weiche fie Zeuhexei übte. er ee 
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m. ’5 Mediatenr Mebdistifirte Fuͤrſten 
Nebenbuhlerin eine vergiftete goldene Arone von ihren Sclefſohnen zum Geſchenk 
beingen. Kreon's Palaſt legte fie durch —— in A, Se 
mit Jafon erzeugten Kinder ermorbete fie, beftieg dann ihren Drachenwagen 

emtfich. X: Einige begab fie fc zum Deecaet, na X. vum Schi Apent 
nad) Athen, mit dem.fie den Medos zeugte. Aber auch von bier warb fie als 
Zauberin verbannt. Endlich kehrte fie in ihre Helmath zuruͤck, wo fie Ihren Va⸗ 
ser, ben fen Bruder Perfes entthront hatte, wieder In fein Reich einfegte, und 
Horb. Mad, ſpaͤtern Erzählungen ſoͤhnte fie ſich mit Jaſon aus und warb von 
den Kolchiern göttlich verehrt. Medos fol das Meich feines Großvaters in Beſth 


getonumen 

hand der Dichtkunſt geweſen, befonders der tragifgen. Des Äſchyins und Ovid 
Tragoͤdien d. — — fo auch des Sophokles, Kolchides“. Nur bes 
Euripides und des Seneca Medeen find noch vorhanden. Neuerbdings bat fie 


von Gotter und Benda und eine Oper von . Ramen. 

Mediatenr, Vermittler, im Voͤlkerrechte eine Tod, weiche .. 
guͤtliche Unterhandiung den bevorſtehenden oder ſchon ausgebrochenen Krieg zwi⸗ 
ſchon andern Mächten, mit deren Einwilligung, friedlich zus ſchlichten —* ft 
Die Mediation ober Vermittelung ift weſentlich verfchleben von ber 
lichen Entſcheidung, werm ſich beibe feindliche Mächte dem Ausſpruche einer F 
tealen Macht im voraus unterwerfen. Dies war im Mittelalter ſehr gewoͤhn⸗ 
lich, und in Deutfchland eine verfaſſungemaͤßige Art der Entſcheidung vom Strei⸗ 
tigkeiten unter Fuͤrſten, und iſt in ber neueften Zeit wieder Ablic; geworben. (Wei. 
Austrägalinflanz.) Bei der Mediation bingegen, wo beide‘ feindliche 
Maͤchte einverſtanden me. bie ee einer britten ober mehrer ver⸗ 
mittelnden Mächte anzuhören fie darum nicht verbunden, biefelben auch am: 
zunehmen... Gewoaͤhnlich wirt die Vermittelung nachgefucht, tie 5. B. von Spa⸗ 
nien geſchah, ald 26 die Dazwiſchenkunft ber in Aachen. 1818 werfammelten eus 
rop. Banptmächte in feinem Kampfe mit feinen amerikan. gen iechadigge 
was aber von jenen abgelehnt ward, weil bier re von einer Vermittelung, als 
von eines bedingten Huͤlftleiſtung zu Gunſten Spaniens bie Rebe fein konnte. 
Oft aber audy bieten benachbarte oder bei dem Kriege frember Staaten ſonſt bes 
theiligte Mächte ihre Wermittelung an, damit der Krieg zwiſchen jenen fie wicht 

ſelbſt ia ben Kampf verwidele. Dies kann z. B. bei Verbündeten 

eu auch thut es wol der nemtrale Staat, wein ex glaubt, ber fi 

moͤchte hberweunden werben und bee fiegenbe heil feine Macht, zum 
Nachtheile des politifchen Gleichgewichts, vergrößern. Aus diefer Rädfiht Mk 
Frankreich ſehr oft, in den Kriegen der Pforte mit Rußland nd Die, für die 
Pforte als Vermittlerin aufgetreten. Nach bem gegenwärtigen, voͤlkerrechtlich 
— wie bie Öffentlichen Kundmachungen lauten — georbneten Buflande von Eu⸗ 
ropa find die 5 in Aachen 1818 unter ſich durch diefelben politifchen Grundſaͤtze 
Te an son vr Men Sala 
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tnfe (vgl. Intervention) — ——— die en Form diefer Art = 
WBermittelung, zeigt das von Canning zu Stande gebrachte londuer 


6. alt 1877, , ee 
2 Mebiatifirte deutſche Fuͤrſten, f. Erandengerten. 
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Mediatifirung. Als 1806 das beutfche Reich, deſſen Einheit und 
Kraft ſchon laͤngſt gebrochen war, auch dem Namen nad) auselnanderging, wäre 
es In der That unmöglich gewefen, eine folhe Zahl kleiner Souverainetäten, als 
in Schwaben, Franken, Baiern und am Rheine auch nach den Säcularifationen 
von 1803 noch übrig waren, neben einander beftehen zu laffen. Es war ein Werk 
der Nothwendigkeit und der Pflicht gegen die Unterthanen, fie in größere Maffen 
zuſammenzuziehen, und man fand in der dltern Geſchichte des Reichs gute Muſter, 
wie Bleinere Stände aus unmittelbaren Angehörigen des Reichs zu mittelbaren, 
d. 5. landſaͤſſigen Gutöherren geworden waren. Damals nannte man dies: Exi⸗ 
miren, d. b. aus der Steuerrolle des Reiche herausnehmen und entweder ben bis⸗ 
herigen Beitrag an ihrer Stelle bezahlen (exemtio cum onere) oder nicht, weil er 
ſchon in dem eignen Matricularanſchlage des Erimirenden enthalten war (exemtio 
sine onere) Das Verzeichniß der auf diefe Weiſe ſchon früher erimirten Reiches 
fände ift befonders in den Sjtreich. Landen fehr anfehnlih. Was die Sache 1806 
verhaßt machte, war theild der Mangel eines Principe, indem größere Befigungen, 
die Fürftenbergifchen mit 74,000 Einmw., die Leiningiſchen mit 83,000 E., mes 
Diatifirt wurden, waͤhrend viel kleinere ihre Souverainetät behielten, theils aber 
auch die Art und Weife, wie die rechtlichen Vechältniffe der bisherigen Sonverain® 
gegen ihre neuen Landeöheren beflimmt wurden. Wie unvermeidlid, aber bie 
Sache an fi) war, zeigte fi 1815, als man es nicht nur unmöglich fand, die 
bisherigen Mediatifisungen wieder zuriidzunehmen, ſondern noch neue (Sal, 
Sfenburg, von der Leyen) hinzuthat. Doch hat man durch den 14. Art. der deuts 
(hen Buudesacte für einen feften Rechtszuftand der Mebdiatifirten geforgt. (Vgl. 
Standesherren.) 37. . 

Mediceer. Nicht felten find Gefchlechter aus dem Bürgerflande durch 
Gewerbfleiß und Gluͤck zu großem Reichthum gelangt. Reichthum aber gewährt 
Einfluß, und diefer Rang und Anfehen. ‚So ift es denn in demokratiſchen reis 
flaaten kein Wunder, Kamilien von früher unbedeutendem Namen nad) einigen 
Menfcyenaltern unter den Regierern des Staats, ja wol allein an der Spige defs 
felben zu finden. Die Sefchichten der griech. und italien. Republiken find voll von 
Beifpielen diefer Art. Aber gewöhnlich fehen wir, wegen.der Wandelbarkeit ihrer 
Stuͤhen, bes beweglichen Reichthums und. der Volksgunſt, ſolche Häufer ebenſo 
ſchnell als fie:gefliegen auch wieder fallen. Wenn daher ein ſolches Bürgerhaus 
fi Jahrhunderte unter ſtetem Wechfel einander verfchlingender Parteien im Flor 
erhält, wenn fein Einfluß in dieſer Zeit allmälig zur Alleinherrſchaft wird und in 
foicher ſich Jahrhunderte behauptet, dann dürfen wir mit Zuverficht fchließen, daß - 
nur eine ununterbrochene Reihe durch Klugheit und Gluͤck ausgezeichneter Fami⸗ 
lienhaͤupter ein fotches Haus fo zu ſchmuͤcken und zu befefligen vermochte. Dies 
iſt der Fall bei dem Haufe der Mediceer. Die Mediceer erfcheinen da, wo fie in 
der florentinifchen Gefchichte zuerſt auftreten, zu Anfange des 14. Jahrh., ſchon 
als reich und bedeutend, doch als unlängft nur durdy Handel zum Wohtftande ges 
langt. Corſo Donato, das Haupt der Partei der Schwarzen, hatte die Weißen 
aus Klorenz vertrieben, fah ſich aber von feinen frühern Freunden, den Haͤuptern 
des Adels, vernachläffigt; er fchloß fich daher, um fich eine neue Partei zu bilden, 
an einige reiche Familien aus dem Volke an. Unter diefen werden die Medici 
en: genannt, wiewol fie nad) X. die Abſichten des Cardinals von Prato, die vers 
wiefenen Weißen zuruͤckzuberufen, unterftügt haben follen. Wie dem auch fei, 
fie wußten fich.fo klug zu-benehmen, daß fie balb zu den Familien gehörten, aus 
welchen die Bürgeroligarchie von Florenz beftand. Sie hauptſaͤchlich trugen zur 
Bern Walthers v. Brienne, Herzogs von Athen, bei, der fich aber feiner Ge⸗ 
walt zur i jener herrſchenden Geſchlechter bediente und u. a. Johann 
v. Medici, der Lucca gegen die Piſaner nicht ſtandhaft genug vertheidigt hatte, 

Conv.⸗ex. Siebente Aufl, Bd. VII, 15 
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1342 enthaupten fieß. Die Medici lichen ſich daher mit einigen andern Geſchlech⸗ 
tem in eine Verſchwoͤrung gegen ihn ein, welche ihm vom Matted di Marozzo ent» 
det wurde; aber bas gute Gluͤck der Medici wollte, daß der grauſame Herzog 
in einer Laune, großmätbig zu erfcheinen, diefe Sache nicht ımterfuchte. Zu ſei⸗ 
nem Werberben; denn als endlich die Unzufriedenheit mit ihm in oͤffentlichen Auf⸗ 
flanb ausbrach, waren die Medici unter ben Hauptanfährern deſſelben. Fortan 
fehen wir fie ſteis in Öffentlichen Angelegenheiten thaͤtig. Als nach Vertreibung 
des Herzogs die Altabeligen wieder zur Thellnahme an ber Staatsverwaltung ge⸗ 
laffen wurden, von welcher fie feit 50 Fahren ausgefchleffen waren, und, biefer 
neuen Freiheit ſich Übernehmend, Anmafımgen und Frevel ſich erlaubten, war eb 
Alamanno bei Medici, der Älteſte f. Gefchtechts, hauptſaͤchlich, welcher das Bolk 
zu den Waffen rief und den Adel verjagte. In den naͤchſten Jahrzehenden, wo 
Florenz von neuem durch bie Parteien der Ricci und Albizzi beunruhigt und durch 
die Ammonizionen (wie man die Entfernung gewiſſer Maͤnner und ganzer Ge⸗ 
ſchlechter von öffentl. Ehrenſtellen unter dem Vorwande bes Gibellinismus nannte) 
zerrüttet tourbe, hielten die Mebict e8 mit den ſchwaͤchern Ricci. Der eine Sohn 
Alamanno's, Bartolomeo, ließ ſich ſogar 1360 in eine Verſchwoͤrung gegen die 
Albizzt’fche Partei ein, entging aber bei deren Entdeckung dem Schickſal, das feine 
Mitverſchworenen traf, dadurch, daß er ſich in Zeiten feinem Bruder Salveſtro, 
melcher Magtftratöperfon war, vertraute. Eben diefer Salveftxo fepte, 1378 
sum Sonfatoniere di Siuftizia ernannt, ein Geſetz durch, wodurch die Albizzi ges 
demäthigt und die Ammontzionen gemäßist wurden. Als in der Folge bie Partei: 
ber Albizzi ganz aufgerieben wurde und die Volkspartei bie Oberhand gewann, ers 
warb Satveftro das große Anfehen, das zu dem feitdem immer geftiegenen Eins 
fiuffe feines Hauſes den Grund legte. Beine und feiner Verwandten Mäfigung 
rettete fie vom Untergange, auch als nach wenigen Jahren die Partei, bie ihn ers 
hoben hatte, durch Übermuth ſich ſelbſt den Sturz bereitete. So fahen bie Mediel, 
ungeftört in ihrem Anfehen und MWohlftand, die Häufer Albizzi, Strozzi, Scati, 
Alberti um ſich fallen, denn fie ftrebten nie wie diefe nach der Hertſchaft der Re⸗ 
publik. Dennoch wurden auch fie, wenigftens auf eine Zeitlang, Opfer be repu⸗ 
blikaniſchen Parteigeifted. In einem Aufftande des Volks gegen bie vornehmen 
Bürger und bie wieder emporgelommenen Albizzi, 1393, drang der ungeftiime 
Haufe in Veri dei Medici, Salveſtro's Sohn und damaliges Haupt der Famtlie, 
fen Anführer zu werben und die Signoria zur Gewährung ihrer Koberungen zu 
zwingen. Leicht hätte damals Veri Herr von Florenz werden Einmen; aber er bes 
diente fich feines Einfluffes beim Volke nur zur Vermittelung und fliffte den Auf⸗ 
uhr. Als jedoch die Signori dem Volke ſchlecht erfülten, was fie unter Veri's 
Vermittelung verfprochen, äußerten er und die Seinigen iaut ihr Mißvergnuͤgen. 
Da benuste die argwoͤhniſche Regterung einige Drohungen, welche fich ein Freund 
der Medici erlaubt hatte, um alle Medici der von Salveſtro abſtammenden Linte 
nebft ihren Sreunden zu verbannen. Einige von biefen Berwiefenen, unter ihnen 
Antonio dei Medici, machten, im Einverftändniß mit Freunden zu Florenz, 1397 
den Verſuch zuruͤckzukehren und das Regiment anfichzureißen. Aber eingedrungen 
in bie Stadt, fanden fie Beinen Beiſtand und mußten ſich in die Kirche S.⸗Repa⸗ 
rata flüchten, wo fie theils getödtet, theils gefangen und hingerichtet wurden. Nach 
Entdedung einer neuen Verſchwoͤrung, bie der Herzog von Maitand 1400 unter 
ben florentinifchen Verbannten in der Lombardei angezettelt und woran Einwoh⸗ 
ner von Florenz Theil haben ſollten, wurde wieder das Haus Medici bis auf We⸗ 
nige verbannt. Aber dieſe Wenigen, welche fortführen ſich durch gluͤckliche Hans 
delsgeſchaͤfte zu bereichern, wußten den Flor ihres Hauſes von neuem dauernder 
zu begründen. Giovanni bei DR. war 1402, 1408 und 1417 Mitglied ber 
Signorte, 1414 in dem Kriegsrath der Zehn und endlich, als die herrſchenden 
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Ariſtokraten von feiner Maͤßigung und Parteilofigkeit ſich ganz uͤberzeugt hatten, 
tm Sept. und Det. 1421 auch Gonfaloniere di Giuſtizia. Vergeblich hoffte das 
Bolt von ihm die Bildung einer Oppofition, welches bie Klugheit ihm verbot; 
vielmehr zeigte er ſich uͤberall den Albizzi aufrichtig ergeben. Ex ftarb 1429. Bon 
f. Söhnen Sofimo (Cosmus) und Forenzo beginnt jener die glänzende Reihe 
der gefeierten Mediceer; biefer twar ber Stammvater der Grofherzoge von Tos⸗ 
eana, Gofimo hatte fehon 1416 in der Signoria geſeſſen. Go wenig er aud) 
gegen die herrfchende Partei etwas ımtemahm, fo bilbete er doch bald durch bie 
große Sreigebigkett, welche fein ungeheuer Reichthum verflattete, felbft kine neue 
zahlreiche Partei um fich, die, auf die Albizzi eiferfächtig, nichts verabfäumte, ffe 
zu ſchwaͤchen. Obgleich dies, wie es ſchien, nicht auf Eofimos Antrieb geſchah, 
und fetbft feine Partei ſich nicht nach ihm, fondern nad) einem gewiſſen Pucciko 
Pucci nannte, ber nebft Averardo dei Medici am eifrigften mar, ihm Anhänger 
zu werben, fo erfchien er doch den Albizzi nicht minder als deren eigentliches Haupt 
und ihr gefährlichfter Feind. Endlich ward er, ohne daß man ihm, außer feiner 
herzengeroinnenden 2entfeligkeit, ein Verbrechen Schuld geben konnte, verhaftet 
amd vermochte nur durch Beſtechung des Sonfaloniere Bernardo Guadagni den 
ihm von Rinaldo Afbizzi zugebachten Tod In eine Verbannung nach Padua zu ders 
wandeln (1433). Doch waren f. Freunde fo zahlreich, daß ein Jahr nachhet einr 
Signoria, die allein aus ihnen beftand, Coſimo zuchdkttef und Rinaldo und deſſen 
Anhänger verbannte. Durch diefen Sieg warb die Partel der Mehlci de hetr⸗ 
fchende. Sleichwol verfhmähte Coſimo, Gewalt gegen ſeine Feinde zu brauchen; 
doch wurden 1442 einige Verdaͤchtige verbannt. Auch ſuchte dee verdiente Med 
Capponi ſich der Politik des Coftmo, der ein Freund des Franz Sforza war, nt: 
enzuſeten. Allem Coftmo begnüigte fi), duch die Menge feiner Freunde vor 
einden ſicher zu fein, und wußte bein Übermuth Jener, den er mehr fürcchtete ats 
den Haß Diefer, durch die Furcht vor diefen ug im Zaume zu halten. Die herr: 
fſchende Partei pflegte in Florenz Einigen aus Ihrer Mitte vorm Volke auf einige 
Fahre Vollmacht (balia) zu Ernennung der Magiftratsperfonen geben zu laffen. 
Goftmo felbft bewirkte, daß Nert unter dieſen Machthabern war, und verfähnte 
thn fo feiner Partei, die die ſchwaͤchere des Neri in ſich aufzunehmen nicht fürchten 
durfte. Als nad) Neri'ð Tode die Friſt der balia abgelaufen war, bediente er ſich 
nicht, wie mol früher meniger Auge Partelhäupter gethan, der Gewalt, ihre Ber: 
laͤngerung zu bewirken, fondern wartete ruhig ab, bis bie große Menge Derer, die 
vom Volke, das die Ehrenftellen nur vergab, Leine erhielten, von ihm aber diefelben 
hoffen kormten, daruͤber ungeduldig (1458), die Erneuetung jener Oligarchie auf 
8 Jahre durchſetzte. So liebte er immer, in anfcheinender Gleichguͤltigkelt und 
Unthätigkeit, Andre zu feinem Bortheil handeln zu laffen. Wie früher Pucci 
Puccio das Haupt feiner Partei geheißen, fo regierte Coſimo feit 1458 die Repu⸗ 
blit durch) Luca Pitti, felbft im Hintergrunde bleibend. Aus diefem beobachtete er 
* Freunde und ſ. Feinde und ſuchte jene in den Schranken der Maͤßlgung zu 
alten, ohne welche felbft eine conſtitutionnelle Atiſtokratie, gefchmweige eine fo un: 
chere Oligarchie, fich nie behaupten Fann. Doc, gelang ihm dies in f. ſpaͤtern 
, befonders wegen des herriſchen Charakters des Luca Pitti, weniger. Da: 

bet machte er ſich zum Geſetz, ſich in feinem haͤuslichen Leben nie vor Andern durch 
Aufwand und Neid erregende Pracht auszuzeichnen; feinen Überfluß verwendete 
er auf öffentliche Bauten, mit denen er Florenz ſchmuͤckte, und zu einer glänzen: 
den Freigebigkeit nicht nur gegen f. Anhänger, fondern beſonders gegen Kuͤnſtler 
und Gelehrte, unter denen Argyropulos, Marſilius Ficinus u. A. feine Wohltha⸗ 
ten in telchem Maße genoſſen; denn er ſelbſt war ein gebildeter und kenntnißrei⸗ 
cher Freund der Wiſſenſchaften, ohne darum minder thaͤtiger Kaufmann oder min⸗ 


der wachſamer Staatsmann zu fein. Es waͤre ihm, der in — als Fuͤrſt von 
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wefen, fich-mit $ürften zu verfchwägern ; aber er verheita⸗ 
b feine Enkelinnen mit Töchtern und Söhnen florentinifcher 
te Klugheit leitete er auch die Außern Angelegenheiten der Res 
ven Verhältniffen mit Neapel, Mailand und Venedig, worin 
breiteten faufmännifchen Verbindungen und fein unermeß 
ig unterflügten. (Der gelehrte Pignotti beurtheilt jedoch den 
nparteiifcher als Roscoe.) Nachdem Cosmus Alles gethan, 
Nacht auf dem unfihern Boden der Volksgunſt befefligen 
sdeftoweniger (1464) mit fummervollen Ausfichten in die 
zetter, der kluge Bernardo. dei M., der ſich in den Kriegen 
teapel fo viel Verdienft erworben hatte, und fein Sohn Bio: 
geſtorben; fein andrer Sohn Piero ſchien wegen f. Kraͤnk⸗ 
taatsoberhaupt geeignet, und deſſen Söhne Siuliano und 
nmündig. Wirklich verfcherzte Piero gleich im Anfange 
293 gern von f. angebeteten Vater auf ihn überteagen haben 
den boshaften Rath eines falſchen Freundes, Diotifalvi Res 
en, bie durch f. Vaters Freigebigkeit etwas gelitten, wieder 
je Summen, die diefer an Bürger ausgeliehen, aufkuͤndigte 
m dadurch und durch die Verlobung f. Sohnes Lorenzo mit 
ı Haufe der Orfini) beim Volke erwachfene Ungunft beſchloſ⸗ 
erſchſuͤchtige Luca Pitti, in Verbindung mit den wahren Po 
ni und dem perfönlich gegen die Medici erbitterten Aguolo 
Sturze zu benugen. Sie eröffneten eine Lifte, in welche die 
‚einfhrieben; Piero, dem dies verrathen ward, ließ Dagegen 
m fich ebenfalls unterfchreiben, welches aud) viele ſchon in 
ſacher Eingetragene aus Furcht thaten. Nach vergeblicen 
Maßregeln zu Veränderung ber Regierung befchloffen die 
iero auf feinem Landhaufe zu Carreggi zu töbten und ſich mit 
von Ferrara bes Regiments zu bemächtigen. Aber der Ans 
g entbedt, worauf er im Aug. 1466 mit einer zahlreichen 
ac Florenz zog. Won diefen bewacht, hielt ex ſich ruhig in 
u gner bewaffneten ſich zwar auch, verloren aber den Math, 
als Luca Pitti von ihnen. abfiel; und ald Piero einer Botfchaft angefehener Bär 
ger in einer mohlgefegten Rebe feine Mäßigung, und wie er die Erneuerung bet 
abgelaufenen balia keineswegs verlange, dargelegt hatte, das Volk aber ſchlechter⸗ 
dings nichts gegen ihn unternehmen wollte, zerſtreuten fich feine Feinde, und ihre 
Häupter flohen aus Florenz. Darauf ward ber mediceifchen Partei die Balla er⸗ 
neuert, und die Medici wurden von nun an allmächtig. Allein die übrigen Mit 
glieber ber Balin mißbrauchten diefe Macht zu Willkuͤrlichkeiten aller Art, bie 
Piero, faſt immer bettlägerig, nicht hindern konnte; er ging Daher Damit um, feine 
verbannten Feinde zuruͤckzurufen, um durch fie die eignen Freunde zu 
als (1469) der Tod ihn Überellte. Die geheimen Feinde der Mebici glaubten 
durch die Sugend und Unerfahrenheit feiner Söhne, Lorenzo und Siuliane, einen 
neuen Verſuch zum Sturz des mächtigen Haufes beguͤnſtigt. Im Einverftänbaif 
mit Papft Sirtus IV. und dem Erzbiſchof von Pife, Francesco Salviati, machten 
die Pazzi, das erſte Gefchlecht. nad) den Medici, einen Anfchlag auf Lorenzos upb 
Giulianos Leben, der nach manchen fehlgefchlagenen Verſuchen endlich, um 26. 
April 1478, in der Kiche S.⸗Reparata ausgeführt ward. Aber die Ermanbung 
des Lorenzo flug fehl; bie gelungene des Giuliano mußten alle Verſchwarent, ba 
das Volk alsbald zu Gunſten der geliebten Medici fich bewaffnete, mit em ck, 
und das Haus Pazzi (f. d.) mit feinem Sturze buͤßen. Lorenzo, num aBeiak 
ges Haupt ſ. Daufes und in dem Vorftehesamte der Republik mehr als je befſeſtiet, 
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füßrte ſolches wuͤrdig feiner großen Väter, bie er an Klugheit und Mäfigung, wie 
an Großmuth und Freigebigkeit, befonders aber an thätigem Eifer für Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften übertraf. Durch Buͤndniſſe mit Venedig und Mailand wußte re 
Florenz gegen bie feindlichen Abfichten des Papftes und des Königs von Neapel 
zu deden; dam geromm er, als er nad) Neapel reifte, biefen König, feinen und ſei⸗ 


ner Stadt bitterften Feind, ſich zum herzlichften Freunde und zum Bundesgenoſſen 


gegen die Angriffe des unverfähntichen Papftes und der treulofen Venetianer. Übers 
haupt brachte er durch feine fo redliche als kluge Politik die Hauptmächte Italiens 
in ein Gleichgewicht, welches bis zu f. Tode allen Sicherheit und Raum zur Aut: 
breitung und Befeftigumg ihres Wohlſtandes gewährte. Große Ungluͤcksfaͤlle be 
wogen Ihn, ben Handel, den die Medici, aber freilich durch oft ungetteue ober uns 
geſchickte Bediente, immer noch fortgeflihrt, aufzugeben. Diefe Ungluͤcksfaͤlle hats 
tem ihn in folche Geldverlegenheiten gebracht, daß er beim sffentlihen Schage oft 
große Summen borgen mußte; dennoch blieb er, al& er fein Vermögen aus den 
Geſchaͤften reich genug, um fuͤrſtliche Herrſchaften anzukaufen und nicht nur 
dieſe mit Palaͤſten von koͤnigl. Pracht, ſondern auch Florenz mit herrlichen Gebaͤu⸗ 
den zu ſchmuͤcken. In dem langen Frieden, den ſ. Klugheit der Republik ſicherte, 
ergitzte er die Florentiner durch geſchmackvolle und glänzende Volksfeſte, ſich ſelbſt 
derch ben Umgang mit den geiſtreichſten Gelehrten feiner Zeit, die, wie den Deme⸗ 
trins Chalkondylas, Agnolo da Montepulcano, Chriftoforo Landint, und vor Allem 
ven großen oh. Pico von Dirandola, fein Ruhm und f. Einladung nad) Florenz 
zogen und f. koͤnigl. Freigebigkeit belohnte. Er vermehrte die von Coſimo (1471) 
geftiftete, an Handfchriften reiche mebiceifche Bibliothek. Aurch eröffnete er eine 
Schule der zeihnenden Känfte in einem mit alten Statuen und trefflichen Gemaͤl⸗ 
den ausgefhmädten Palaft. Alle, die ſich in biefem Zeitalter in Florenz bem 
Ruhm großer Talente ertworben haben, wurden unter feiner Gönnerfchaft erzogen. 
Daher erhiett Lorenzo den Beinamen des Prächtigen. Geehrt von allen Koͤnigen 
Europas, gefieht von f. Mitbürgern, ftarb 2. 1492, und mit ihm das Gluͤck feines 
Vaterlandes. Vogl. Fabroni’® „Vita Laur. Medieis” (Pifa 1784, 2 Bde., 4.) 
u BI. Roscoe’s „Leben Lorenzos ꝛtc.“, aus d. Engl. v. Sprengel (Bert. 1797), 
wozu ned) hiftor.=Eritifche Erläuterungen (aus d. Engl. ins Stat. überfegt, Storenz 


1823) gehören, in welchen Roscoe ſich zu rechtfertigen fucht gegen Thurot's, 


Simguene’s und Gismondi’s Behauptung, daß er für Lorenzo von Medici und 
befien Familie zu viel Vorliebe gehabt habe. Die „Opere di Lorenzo di Medici, 
detto H Magnifico”’ find zu Florenz 1826 auf Koften des Großherzogs Leop. IE. 
in har Prachtausgabe erfchienen und enthalten bie erfte vonftändige Samml. der 
Gedichte dieſes berühmten Fuͤrſten (4 Bde. , 4.). 

Lorenzo hinterließ 3 Söhne, Piero, mit Alfonfina Orſini vermaͤhlt, Gio⸗ 
venmi, feit dem 14. Sabre Cardinal und nachher Papft Leo X. (ſ. d.), und Giu⸗ 
Nano, Herzog v. Nemouts. Piero, das neue Haupt des Staats, taugte gerade 
am wenigften dazu In 2 Jahren hatte er den Herzog von Malland und ben Kb: 
nig von Frankreich der Republik verfeinbet und durch f. Unklugheit und Schwäche, 
befonders aber durch den nachtheifigen Frieden von Serezna, ſich den Florentinern, 
Die fo gern den großen Vater in ihm ehren wollten, verhaßt und verächtlich gemacht. 
Des Seibftgefücht diefer Republikaner erhob ſich noch einmal; er ward der Regie⸗ 
tung beranbt und mit f. ganzen Gefchlechte verbarmt. Rach mehren Berfuchen, 
hardy Lift und Gewalt zuruͤckzukehren, fand Piero in der Schlacht am Garigtiand, 
we er beim franz Heere war, in biefem Stuffe den Tod 1504. Erſt 1513 er 
lengte fein Bruder, der Sarbinal Giovanni, durch einen Aufſtand, den der Volkspre⸗ 
Naer Hierenymus Savonarola erregte, die Wiederaufnahme in f. Baterftabt, und 
1514 Papſt wurde, erhob er f. Samilte bald wieder zu dem alten Glanze. 
dieros Sohn, Lorenzo, vom Papft zum Herzog von Urbino gemacht, ward Haupt 
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ohne fuͤrſtl. Titel und mit Beibehaltung ber repablis 
nad f. Zobe (1519), unter Aleffandres, f. Vettert 
Berwaltung, 1523 abermals ein Mediceer, Sulus, 
10 Baftard (ja nach Einigen Aleffandros Vater) den 
ate fich Clemens VII.), als 1533 Katharina, Loren 
Königs von Frankreich, Gemahlin ward, da konnte 
isfer Scheinfreiheit von Florenz vorausfchen. mar 
J F ihhre alte. Freiheit wiedergewinnen zu wollen, denn fi 
verjagten (1527) den laſterhaften Aleffandre ; aber dies war das letzte Aufflam: 
men de& republikaniſchen Geiftee. Auf Clemens VII. Veranlaſſung belageets 
Kaifer Karl V. Florenz (1531), fegte nach der Einnahme den Aleffandra mis 
der ein, machte ihn zum Herzog von Florenz und vermäblte ihn mit feiner 
natürlichen Tochter Margaretha. Anfangs liebte ihn Die Nation wegen [. fans 
feligteit; aber zulegt ‚ergab er fich einer zügellofen Lebensweiſe. Er war ber ecke 
"unabhängige Herzog von Florenz. Als Alerander, ber legte Abkoͤmmling des gen 
fen Cofimo, von Lorenzo bei Medici (aus der von Coſimo's Bruder Lorenzo ſtam⸗ 
menden Linie) ermordet worden war (1537), machten die Florentiner zwar ned 
einen ſchwachen Verfuch, die Republik herzuftellen; aber von neuem griff Karl. 
ein, und fein Machtwort beförderte Coſimo I. (aus einem andern. Zweige def. 
Dauptlinie) zum Derzogthum Florenz. Coſimo l. befaß, wie feine Nachfelge, 
zwar bie Verfchlagenheit, aber nicht die Bugenben der großen Mediceer, deren. Tha— 
ten ex f. Größe verbankte. Diefe Größe zu fihern, ließ er ſich vor Allem ange 
legen fein, die Strozzi, Exchfeinde f. Haufes, gänzlich zu vertilgen (1554). Aw 
Beſchuͤtzung des levantifhen Handels gegen bie Türken ftiftete ex einen neuen 
geiftt. Orden, den von St, Stephan. Er war ein großer Liebhaber und Sammler 
von Altertbümern und Gemälden, auch fliftete er die große Sammlung von Bißs 
niffen beruͤhmter Diänner und vermehrte fortdauernd die Statuenfansmlung, de 
fih im Garten Lorenzos des Praͤchtigen befand. Ihm verdankt man auch Me 
Gruͤndung ber florentinifdyen und ber Zeichnungsakademie 1562. Nachdem ch 
mit Hülfe der Spanier auch zum Deren von Siena gemacht (1557) und var 
mehre andre Erwerbungen das Gebiet von Florenz erweitert, ließ er fich vom Rap 
Pius V. den Titel Großherzog von Toscana geben (1569), aber ed in 
Sohn und Nachfolger Franz erlangte von: Kaiſer Maximilian IL., deffen Ohne 
ſter Johanna er heirathete, für eine große Summe Geldes die Beftätigung dieſch 
Titels (1575). Franzens zweite Gemahlin war die berühmte Wenetianerin, Bias 
ca Gapelto (f.d.), von dem Senat. ihrer Baterfladt, um fie diefer Vermaͤhumg 
würdig zu machen, zur Tochter der Republik erklaͤrt. Seine T. Maria ma 
die Gemahlin Heinrichs IV. von Frankreich. efee nun vegierende Zweig 
der Medici hatte nicht, wie dee mit Aleffandro auspeftorbene, den Handel aufge 
geben; felbft als Fuͤrſtan trieben Cofüno J., Franz und beffen Bruder, ber gene 
fene Gardinal Ferdinand I., der ihm folgte, ebenfalls ein großer Liebhaber der 
Künfte, ſowie des Legtern Sohn Cofimo IL (folgte 1609) ihn fort, Franz fop 
die kleine Kraͤmerei, die Ferdinand jedoch aufgab. Unter diefen Großherzagen 
fanden zu Florenz Kuͤnſte und Wiffenfhaften in erfreulicyer Bluͤthe, und as 
fowol als an der feinen Politik (beſonders bei dem bebenklichen Stande. 
Spanien und Frankreich) erfannte man noch. die Erben der großen Debiese De 
15. Jahrh. Ganz anders aber werd es unter Ferdinand KL, Cofimeb I 
Sohn, der 1621 in einem Alter von 11 3. zur Regierung kam. Während fine 
Minderjährigkeit gewann die Geiſtlichkeit, und durch fie der päpftL Hof, um 
öchft verderblichen Einfluß auf die Staatevermaltung und beftimmte. ihn, vit 
Jerlaſſung der Politik feiner Väter, ſich Spanien und Hſtreich in. die Are # 
werfen: eine Freundſchaft, bie von dieſen Höfen benugt wurde, ungehense Esm | 
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baasın Geldes aus dem für unerſchoͤpflich geachteten mebicrifchen Schage ” 
Er regierte 49, und fein moͤnchiſch erzogener, von allen 

entbloͤßter Sohn, Coſimo Ul., 53 3., von 1670-1733: ein Sahrbums 
in welchem Toscana durch ungeheure Staats ſchulden und ducch Werfiegen ' 
aller Ducken des Nationalwehlſtandes in die traurigſte Lage gerieth. Zum Gluͤck 
für das Land mar Johann Gafte, Cofimes IH. Sohn, der Letzte feines ches 
dem fo glorreichen, mum aber hm Hoffnung ber Wiedergeburt ausgearteten 
Gtammes. Er ſtarb 1737 nach einer thatenloſen Regierung und hinterließ, der 
Vorherbeſtimmung bes wiener Friedens (1735) zufolge, feim —— 
dem Hauſe Lothringen. Franz Stephan, Herzog von Lothringen und Groß⸗ 
herzog von Toetana (nachher Kaiſer Franz 3.) traf mit ber Schweſter Johann 
Gaſto's, der verwitw. Kurfuͤrſtin von deu Pfalz, ber Letzten bed mediceiſchen Nas 
mens, einen Vergleich, weburd er ſaͤmmtliche Allodialgaͤter ihres Hauſes, alfe 
auch die beruͤhmten Kunſtſchaͤtze und Alterthuͤmer, die ihre kunſtliebenden und 
kunſtfoͤrdernden Ahnen geſammelt, anſichbrachte. Unter der 26jaͤhrigen Megies 
ung f. ran Bari weifen unb guten Leopold, vergaß Testana den u als 


hrigen 
Medici (Luigi Den, gewoͤhnlich Ritter), Staatsminſſter (bee — 
Ungelsg., ne und hoben Polizei) des Königs won beiden Gickkien, ausge 


ver Entwinfe, deren Ausführung jedech inwere und äußere Dinberniffe bald er⸗ 
fihwert, bald vereitelt Haben. Er ſtammt aus dem Haufe ber Fuͤrſten ven Otter 
jame, HE Derzog wor Gurte, Gropfeu mehrer Diden, Obesfühofmeiilee det dr 
ige und fx jet auch Präfivent des Miniſterialtaths. Schon als Acton’s (f. 
I TE N EI durch Verbeſſerung bee Finamzverwaltung 
Waͤhrend Joſeyha und eg ie begab or Fr nach England, 
von we ex ft 1815, nach Ferdinand Wiederhetſtelung, in fein Vaterland 
. Die wer er — os Murat, voerleitet durch ſalſche 
Nachrichten, bie mon ihm aus dem Neapoelitaniſchen, wie es hieß, abſichtlich zu⸗ 
bemmen lich, um ihn in Die Jalle zu locken, ſich von Corſica aus nad) Noapels 
Küfbe eiaſchiffte. M. war non ben Plauen Murat's (ſ. d. ) unterrichtet und 
Ueß die Kuͤſten bewachen. Des Bericht das Miniſſers DR. über dieſes Ereigniß 
Gebt in der „Mg. Beis.“, 1815, Beil. 143. — 1818 ward M. beauftragt, bie 
Sarungen wit dem apoftel. Etuhke durch ein Concordat beizulagen. Er begab 
daher nach Terracina, wo er mit dem paͤpſtl. Bevollmächtigten, Card. Gans 
fatei, in einem fo fellen Zone unserhanbalte, dafi Eonſalvi nachgab, worauf am 
16. Gebr. 1818 908 Comcorbat unterzeichnet wurde. Nun trat M. auch an bie 
Spitz⸗ der Finanzverwaltung, um (rin fchon 1805 entworfenes neues Muͤnzſyſtem 
und aubzre Maßrogeln einzuführen. Dies gefchah durch das Muͤnzgeſetz vom 20, 
April 1818, welches bie Silbermuͤnze als Preismittel annahm. Seitdem flieg 
auch dev Werth der Staatspapiere. Jedoch konnten viele Verbeſſerungen nus 
langſam vorbereitet werden, zumal in Sicilien, wo die Morvechte bes Barone und 


meßr Eifes als Erfolg die Umbildung bes Mechtspflege,-fowie die Abfaflung eines 
neuen Goſetzbuchs, und der König erlie 1819 auf feines Rath die wichtige Mer 
schnumg: „Ale Richter ſollten in Streitſachen nuch dem buchftäblichen Sinne des 
Geſetzos, und wo dieſer nicht klar fel, nach vernünftigen Auslegungen, nicht aber 
nach) ben Commentarien ber Mecgtölehrer ſprachen; worauf ne bie 1 die Gründe dei 
Uccheils durch den Druck bekanntzumachen wären”. Bei ber Menge von Raͤu⸗ 
bebanden waren die Gefaͤngniſſe mit Verbrechern überfüllt. M. ſchloß daher 
wit dem Hefe zu Nie⸗Janeito einen Vorteag, wodurch der Reglerung in Braſi⸗ 
fin 2000 menpelitanifche —— zems beliebigen Gehrauch uͤberlaſſen 
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murben. Indeß fand die Verwaltung des Miniſters in Neapel, beſonderb DR 
Wiederherftellung vieler Kloͤſter 1819 manchen Tadel. (Vol. des Grafen Orkeff 
„Mem. hist. polit. et lit. sur le roy. de Naples‘, Paris 1819, 5Bde) Ds 
Bolt war uͤber die von dem Minifter eingeführte neue Grundſteuer (Funde) 
fehr unzufrieden. Doch wurde die Militairrevolution zu Nola (2. Ful. 1820), 
gunaͤchſt veranlaßt durch die neuen Militatreinrichtungen des Generals Nugent ud 
durch die Maßregeln des Polizeiminifters Prinzen von Sanofa, der vom A 
Grundfägen, welcher die Secten der Garbonari und Calderari mit Geringſch 
kung behandelte oder die überfpannteften Köpfe in das Narrenfpital ſchickte, gam 
abwich und mit den Calderari zur Verfolgung ber Garbonari fich verband, be 
durch aber alle Parteien bewaffnete, fodaß felbft Canoſa's Abfegung den Aue 
bruch nicht mehr verhindern fohnte. Nugent und M. riechen nun zwar dem Kb 
nige, auf der Stelle mit feiner Familie nad) dem abriatifhen Meere abzufrgels, 
mit einer oͤſtr. Hülfsarmee zurädzulommen und mit Gewalt die alte Orbmun 
dee Dinge herzuftellen; allein der König blieb auf Bitten des Kronprinz in 
Neapel. M. nahm darauf feine Entlaffung und zog fich nach Rom zurüd, we 
er andy nach der MWiederherftellung des Königs in feine volle Gewalt noch eine 
Zeitlang blieb. Als aber das terroriftifche Verfahren des wieder zum Miniſter 
der allgemeinen Polizei ernannten Fürften von Canoſa nicht geeignet ſchien, be 
Ruhe und Ordnung zu befefligen, und auch das Finanzwefen in der größten 3er 
rüttung war, fo entfchloß fich der König, auf Öftreiche Rath, im Juni 1822, di 
neues Minifterium zu ernennen, an deffen Spige Fürft Alvaro Muffe, biähe 
Botfchafter in Wien, trat. Canofa ward entlaffen. Der Ritter M. erhielt wire 
die Kinanzvermditung; fein ehemal. Freund und. Amtgenoffe aber, der Mardeft 
Don Donato Tommafi, das Minifterium ber Gnade und Gerechtigkeit. Geb 
dem hörte in Neapel das hisherige Verfolgungsfuftem auf. Zur Dedung Wei 
Deficits hatte man bereits eine Anleihe mit dem Haufe Rothſchild abgeſchloſſe 
Als hierauf der König Ferdinand fich mit dem en Ruffo nach: Verona und 
von hier nad) Wien begab, erhielt M. den Vorſitz im Minifterrathe. Um be 
Zinanzen aufzubelfen, was bei der gänzlichen Stockung des Handels große Etuis 
tigkeiten hat, mußte M. im Febr. 1824 für eine neue Anleihe beim Haufe Ruth 
ſchild von dritthalb Mill. Pf. St. die Zölle und andre indirecte Auflagen dei 
Reichs verpfänden. Unter der Regierung des Königs Franz I. behielt M. fehl 
hohen Poften und bewirkte den Abzug des Öftreichifchen Schutzheeres ‚aus DM 
Königreich. RD. 

Medicin, Arzneigelahrtheit, die Wiſſenſchaft von ber Idee des Leben 
und deffen Außerungen an einem Individuum, und die Kunſt, daſſelbe in feinem 
volltommenften Lebenszuftande (der Gefundheit) zu erhalten ober in denſelben o 
ruͤckzufuͤhren. Es iſt nothwendig, bie doppelte Seite der Medicin anzuerkennen, 
daß fie nämlich Wiſſenſchaft und Kunft fei, als welche neben einander und wi 
wechfelfeitigem Einfluffe auf einander beftehen, von denen aber keine eine unbe 
dingte Herrfchaft über die andre ausüben darf. Nur inſofern überhaupt dee Ber 
ftand vor der praktifchen Seite ſich den Vorrang zueignet, infofern irgend einige 
Vorftellungen den Handlungen norausgehen müffen, kann gefagt werden, daß die 
Kunft von der Wiſſenſchaft abhänge. Wielfättig find Zroeifel dagegen erheben 
worden, daß die Medicin eine Wiffenfehaft und Kunſt fei, und man hat diefe Be 
zeichnung zu anmaßend gefunden, ja es haben Einige daran gezweifelt, daß fie je 
berfelben würdig werben inne. Und wer koͤnnte es leugnen, daß die Tore det 
Wiffenfchaft in der Medicin noch nicht ganz erreicht fei? Wie vielfaͤltig find ned 
die Miderfprüche über irgend einen Srundfag berfelben! Wie viel fehit und nd 
in den einzelnen Theilen noch! Wie oft wird etwas als Urfache augefehen, wort 
bie-folgende Zeit und wiederholte Beobachtung lehrt, daß es nur zufaͤllig der In 
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Frage ſtehenden Erſcheinung vorherging! und e® werben ja fort und fort neue Er⸗ 
-fiheinumgen entdedt, die alle ſchon bekannt fein muͤßten, wenn das Ideal der Wiſ⸗ 
fenſchaft erreicht waͤre. Ahnlich verhält es fich auch mit den Kumftübungen ; oft 
ſinkt das Handeln, ſelbſt des beften Arztes, zu einem bfoß empiriſchen Nachahmen 
Berab; häufiger noch ift die Kunſt im ihren Wirkungen befchräntt, nicht alle 
Kranke find zu retten, viele fterben noch oder bleiben imgeheilt, die an Übeln leiden, 
deren abfolute Unheilbarkeit nicht angenommen werden kann; und ungemwiß ift die 
Erreichung des Kunſtzwecks beinahe in jedem einzelnen Falle. Aber auch Das, 
was wir biß jegt in der Medicin erkannt haben, ifk des Namens einer Wiffen- 
ſchaft wol fchon werth; nicht minder würde der Arzt, der, daß die Medicin eine 
Kunft fei, nicht anerkennen will, fich felbft zum Handwerker erniedrigen. ird 
der Begriff des Wortes Medicin (obgleich willkuͤrlich) Über die einzelnen Zweige 
derfefben gefebt, fo muß er auch alle diefe einzelnen Zweige derfelben in ſich enthals 
ten. Daher find Geſundheit, Krankheit und Heilung die Gegenftände derfeiben, 
aber keiner iſt aus fich ſelbſt zu erkennen, auch find fie nicht von einander abzulels 
ten; fie beftehen neben einander und müflen demnad) von etwas Höherm, Allge⸗ 
meinerm abgeleitet werden; dies aber ift die Idee des Lebens. Simd wir 
aun bis zu diefer Idee vorgedrungen, die alle Eigenfchaften eines wiſſenſchaftli⸗ 
hen Princips hat, fo wird diefetbe, um ganz erfannt zu werben, nothwendig 
auch nadı allen Richtungen Hin verfolgt werden muͤſſen, und es erweitert ſich da⸗ 
durch das Feld der Medicin um ein Bedeutendes. Jedoch find nicht alle Außerun⸗ 
gen des Lebens gleich bedeutend für die Medicin; fie verfolgt vorzugsweiſe nur die 
Lebensrihtung,, die fih auf irgend em befonderes Individuum oder eine Claffe 
von Individuen bezieht, auf die nämlich, auf welche die Medicin als Kunft wir⸗ 
tem will. Mas aber für die Wiffenfchaft als Idee erfcheint, das wird für die 
Kunft Ideal und fie bemüht fich, ſelbiges zu verwirklichen; ihr Zweck ift es, das 
Leben in feineni volllommenften Zuftande zu erhalten oder in denfelben zuruͤckzu⸗ 
führen. Soll diefe Zufammenfesung von Wiſſenſchaft und Kunft, die wir in der 
Medien wahrnehmen, in einiger Bolltommenheit auch beim Einzelnen ausgebil: 
det werden, fo müflen alle Geiftesträfte, weiche auf Erkenntniß wirken, in Dhaͤ⸗ 
tigkeit gefept werden. Zuerſt aber tritt die finnliche Tihätigkeit auf und bemerkt 
eine zahllofe Menge bunt fi durchkreuzender Gegenſtaͤnde der manniyfaltigften 
Art. GSie follen indeß nicht bei einer bloßen Wahrnehmung ſtehen bleiben, fie 
fotten die Beobachtung. begründen, welche dann entfteht, wenn der Berftand die 
Aufmerkſamkelt der Sinne feffelt und ihr eine beftimmte Richtung gibt. Hier 
tritt Freiheit und Willkuͤr ſchon in den Sinnen hervor, die bei der Wahrnehmung 
nicht bemerkt wird. Wer beobachtet, der fucht Erfcheinungen, vermuthet m | 
denfelben ſchon etwas Höheres, und ftrebt die Verbindungen von Erfcheinungen 
nachzuweiſen. Die Beobachtung ift auch als die wahre Grundlage der Medicin 
ansufehen, die fort und fort die Kunft und Wiffenfchaft bereichert, wenn fie von 
der rechten Art, d. h. wenn fie vernänftig ift, wenn nicht irgend eine vorgefaßte 
Meinung den Blid trübt oder feine Richtung altzufeft beſtimmt. Wind eine 
Menge von Beobachtungen gefammelt und angehäuft, dann fucht der Verftand 
Ordnung in diefe Mannigfaltigkeit zu bringen, bildet allgemeine Begriffe und 
wendet fie auf die beobachteten Erfcheinungen wieder an. Abftraction und Res 
flerton erheben ihr Haupt und find auch in der Medichn willlommen, erzeugen 
Karheit, Beftimmtheit und Ordnung, und wirken wohlthätig auf die Beobach⸗ 
tung ein, die von ihnen immer anf neue erregt wird. Aber auch die Vernunft 
macht ihre Rechte geltend. Aus der VBernmft entfpringen die Ideen, die das 
Leben erfeuchten und alles Einzelne fo begründen, daß etwas fie weiter Begruͤnden⸗ 
bes nicht gedacht werden kann; jede von Ihnen erfheint al ein Ganzes, weil fie 
in ſich ſelbſt begruͤndet find und aus ſich ſelbſt entſtehen; die Außern Dinge koͤn⸗ 
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nen fie erwocken und zum Bewußtſein bringen, fie mußten aber ſchon ba fein, um 
erweckt werden zu ebenen. Arm iſt das Leben, bas nicht won Ideen erhellt wird, 
sodt die Wiffenicheft, bie nicht auf einer Jbee beruht, in ber nicht legend eine Ide⸗ 
bucchgefähet wird. Sie wird aber dadurch zum Prinzip einer Wiffenfchaft, daß 
es Merftand fie beachtet, fie von ben übrigen abfoudert und fie darſtellt. Daß 
* bie mediciniſche Wiſſenſchaft bie Idee des Lebena bie durchzufuͤhrende fei, HE 
ſchon gefagt worden; und eben indem ber Verſtand diefe beachtet und fie mittelſt 
feiner AÄbſtraction auf die einzelnen Erſcheinungen Äberträgt, entſteht die Miſſen⸗ 
[haft der Medicin, und indem Das, mas wir praftifche Vernunft nennen, bie Idee 
zu verwirklichen bemüht ift, entſteht die Kunſt berfelben. Bei diefer Verſchieden⸗ 
artigfeit ber Quellen der Medicin war es leicht möglich, daß die Mebkin auf mans 
sigfaltige Weife bearbeitet wurbe; und ein Jeder iſt auch jopt noch geneigt, in ber 
Haudtanſicht besfelbsn fich nad) feiner Inbivibualisät zu richten. Bald wird der 
finnlichen Beobachtung ( Empiriemus), bald dem abſtracten Begriffen des Ver⸗ 
flandes (Dogmatismus, Eklektismus, Skepticismus), bald endlich der Vernunft 
(Rationalismus) die Oberherrfchaft eingeräumt. a) Der Empirismus bleibt 
in feinem toheften Zuflande bloß bei der Erſcheinung flehen, und behauptet wel 
gas, man könne nicht weiter, man folle nichts Andres als fehen, und nach dem 
Befchenen handeln. Der rohe Empiriker En Mittel in einer Kraukheit, weil er 
gehoͤrt oder ſelbſt beobachtet bat, daß fie in Ähnlichen Faͤllen genuͤtzt haben; ex gibt 
fie, ohne weitere Betrachtungen anzuftellen und ohne andre Grunde zu haben. 
Sieht ſich der Empirismus als untergeorbnet unter ben Verſtand au, daun wird 
er der gelaͤuterte genamnt; dieſer ſtuͤtzt ſich in feinem beſſern Zuſtande auf ben 
Begriff der Cauſalitaͤt, als welcher zur Unterſcheidung der Erſcheinungen ge⸗ 
braucht wird: fo werden bie Heilungsverfuche ſchon mehr begruͤndet und indivi⸗ 
bualifirt, die Gruͤnde, diefes oder jenes Mittel anzumenben, ſchon näher beſtimmt 
Über des menſchlichen Geiſtes vollfommen windig wich erſt dann ber Empirie 
mus, wenn er ſich auch dev Vernunft unterwisft (dev rationslie Empiriszus); 
denn fo erſt wird bie Beobachtung wahrhaft geabelt, vox Abwegen bewahrt, zu 
molchen der Verſtand unfehlbar Veranlafſung gibt, und fo wicd fie in ihrer Kine 
heit erhalten, die durch Einfluß des Verftandes immer getrübt und geflärt wird 
Der vationslie Empiriker nur ſchaͤtzt die Beobachtungen, aber überfchägt fie nicht; 
er fieht in den Erſcheinungen etwas Höheres; ihm wird die Erſcheinung erſt Er⸗ 
ſcheinung, da fie von dem rohen Empiriker für die Sache ſelbſt gehatten wude 
(S. Erfahrung in der Medicin.) 1) Ebenſowie der Empiriomus, ers 
ſcheint auch die Verfiandssanficht der Medicin unter drei Geftalten, am reinflen 
jedoch in dem Dogmatismus. Jegend ein abftracter Begriff, er mag nun 
duch wirfiihe Beobachtung und Abfiraction von derſelben gewonnen fein, oder 
er. mag bloß hypothetiſch vorausgefegt werden, irgend ein Abſtractum wird als 
Grundſatz bingeftelle, damit von demfelben die einzelnen Erſcheinungen abgeleitet 
und aus'demfelben, wie man fagt, erflärt werben. Go entſtanden die Spſteme 
der Medicin, die fich verwielfültigten, weil verfhiebene Begriffe fo gehandhabt - 
werben Lingen, und von benen doch eins das andre auszufchlieen und zu vers 
drängen beftrebt ift, weil der Verſtand es nicht begreifen kann, wie fie neben ein⸗ 
ander beftehen koͤnnen, und die endlich in ihrer Trennung dadurch möglich murben, 
weil die eigenthümliche Natur des Organismus die Vermechfelung bes Urſache 
mit des Wirkung fo leicht zulaͤßt. Sowie aber die Erſcheinungen auf die drei 
Glaffen der mechaniſchen, chemiſchen und dynamiſchen zusücigefühut werben, 
fo zerfallen auch die — * Syſteme in mechanlſche, chemiſche und dynamiſche. 
Die mechaniſche Anſicht des Organismus bildat I) am zeinflen, aber auch am 
einfeitigften in dem Syſteme der Jatromathematiker (ven Zaren, bie Heilung) 
and, weiches durch Harvey's große Entdeckung und durch Deecartes s Philoſophie 
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veranlaßt und von Keil; Sauvages, Bernoulli, Bamberger u. A. beazbeitet 
wurde. Diefe fuchten durch mathematifche Berechnungen und durch die. äußere 
Geſtalt der Organe die gefunden und kranken Zunctionen zu erflären. Auch in 
der Solibartheorie, als melche alle Lebenserfcheinungen in die feften heile vers 
weift und die Säfte für .ven Organismus nur als etwas Hußeres hinftellt, 
berrfeht die mechanifche Anficht noch vor, wenn auch noch von Solibartheoretitern 
zum Theil andre Grundfäge zu Dülfe genommen wurden. Unter den feften Thei⸗ 
len follten es endlich die Nerven ˖ vorzuͤglich fein, die alle Lebenserſcheinungen bes 
wirken, doch ſchließt fi) die daraus hervorgehende Nerventheorie ſchon an die dy⸗ 
namiſche Anficht des Organismus an. Diefer zufolge find es Kräfte, zu denen 
man nicht felten die Eigenfchaften der Materie.erhob, und unter weldhen man 
Diefe oder jene Äußerung bes Lehen, als Urfache gedacht, verſtand; Kraͤfte find 
es, bie alle Vebenserfcheinungen hervorbringen. Galen, noch mehr aber die Gas 
leniker, nahmen beinahe fo viel Kräfte an als es Functionen gibt, und diefe wurs 
den enblid) nen einer Lebenskraft abgeleitet, die alle Veränderungen bebingen folite. 
Bald ward es au die Seele, bie Alles im Körper hervorbringe, bald ein 
raͤthlelhaftes Weſen, Archeut genannt, das die Stelle der fpäter aufgeftelkten Les 
benskraft einnahm. In der größten Reinheit und Strenge, aber auch in der uns 
befriedigendflen Einfeitigheit wurde von 3. Brown biefe dynamiſche Anficht des 
Organismus durchgefuͤhrt. In allen auf foldhen Grumd gebauten Syſtemen aber 
blieb das Körperliche des Organismus unberuͤhrt. Nachdem in den neuern Zeie 
tem die Chemie große Fortfchritte gemacht hatte, fuchte man diefe zu benugen, um 
die Mifchung des Körpers zu arklaͤten. Dad) auch fhon früher haste die Beob⸗ 
achtung gezeigt, daß der Drgamismus aus verfchiedenen Stoffen zufanunengefegt 
fei, und manche von ihnen waren auch als bypothetifche Urſachen aller Erfcheinuns 
gen von ihm- aufgeftellt worden. Da nun aber älle Mifchung in dem flüfügen 
Zuſtande vorfichgeht, fo raͤumten die Jatrochemiker den Säften des Körpers bey 
Borzug vor den feſten heilen ein, und es entſtand fo bie Humoralpathologie, die 
unter den miannigfaltigfien Formen non Hippokrates bis auf unfere Zeiten aufges 
ſtellt werden if. Der Eklekticismus, der auf dem Standpunkte der Empirie die 
begmatifchen, durch den Verſtand gefchaffenen Syſteme betrachtet und benupt, 
fucht von jeder Theorie das Gute yı benutzen. Höher aufſtrebend erbiidden wir 
deu Skepticismus, aber auch noch befangen in der Region des Verſtandes. Das 
Unbefriedigende jeder Wiſſenſchaft, die in dem Verſtande allein wurzelt, erkennt 
er, und wagt ed nicht, fich Über diefelbe zu arheben, zweifelt daher lieber an der 
Wiſſenſchaft überhaupt und ihrer Moͤglichkeit. Auch er hat ſich unter den philo⸗ 
fopbifchen Axzten bisweilen, obwol feitener als jede andre Betrachtungsweiſe, 
gezeigt. e) Mol hat fi) in manchem Kopfe fchon einge Vernunftanſicht (Ratios 
nalismus) der Naturwiffenfhaft und Medicin geregt; mol öfter find Ideen 
aus dem Schoße der Vernunft genommen, unter verfchiebenen Namen ausge⸗ 
fpeochen, mit mannigfaltigen Bildern ausgeſchmuͤckt und verglichen worben. Aber 
die Nachfolger blieben beim Wort und Bilde flehen, und erhoben ſich nicht zu der 
Idee, zu Dem, was bezeichnet werden ſollte; oder man trug die Vernunftidee 
ummittelber und nicht durch die Debuction. und Abflraction auf die Erfahrung, 
bie ſich wol fügen mußte, über, und flellte fo religiöfe und myſtiſche Spfleme auf, 
oder man begnügte ſich wol gar mit der erreichten Hähe und war flolz genug, nicht 
wieber.berabzufteigen in das Gebiet der Empirie,.und es wurde die gepriefene All⸗ 
ſeitigkeit eine wahre Indifferenz gegen alle Mannigfaltigkeit. So ift deun Wif— 
fenfchaft und Kunft der Medicin fait mehr als 2000 3. bearbeitet worden, und 
bar enblich eine foldhe Ausdehnung erhalten, bafı es nothwendig wurde, fie im 
mehre Zweige (Doctrinen) zu theilen. Zunaͤchſt iſt e& die Aufgabe 1) der allge 
meinen philoſophiſchen Naturwiſſenſchaft, die auch wol May 
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tur, Naturphilofophte genännt wurde, die Idee des Lebens ferhfl 

Gott und die Natur, Thätigkeit und Sein, Zeit und Raum, 

terie müffen hier ihre Betrachtung finden. In biefer Betrachtung 

elnen Sefcheinungen, die fich eben als Außerungen bes Lebens kir- 

tz; dieſe ſelbſt laffen fi) auf mechaniſche, chemifche und dynamiſch 

Die beiden erften Gtaffen beziehen ſich vorzugsweiſe auf den Raum 
nechaniſchen auf den äußern, die hemifchen auf den innern Raum), | 

die (etere auf die Zeit. Und esift 2) die Phyſik, die die Betrachtung der me 
chaniſchen (Größe, Form, Geftalt, Dichtigkeit, Ausdehnung, Theilbarkeit, Uns 
durchdringlichkeit) und der dynamifhen (Bewegung, Cohaͤſion, nee 
Schwere, Magnetismus, Elektricitaͤt, Galvanismus, Schal, Wärme, & 
beftimmt; bahingegen 3) bie Chemie die Mifchung, ober die fogenanmten de 
mifhen Erſcheinungen betrachtet. Beide aber können nur durch Beobachtung 
und das Mittel derfeiben, durch Verſuche, die Erſcheinung felbft kennen lem 
beide find daher als bloß empirifche Doctrinen der philofophifchen Raturn 
(haft gewiſſermaßen entgegengefest, oder fie erfcheinen vielmehr als die erapk 
fchen Theile derfelben, die in ihr ihre Begründung und Erklärung finden 
Es Äußere ſich aber das Urleben in verſchiedenen groͤßern oder kleinern K 
die zur Begründung verſchiedener Doctrinen führen. Inſofern feine Äußeru 
im großen Weltganzen betrachtet werden, fo erhalten wir 4) die Kosmolsgh | 
(gewoͤhnlich Aftronomie genamt) und Kosmogenie; von denen une jene 
nur zur Kennmiß ber Geftirne, ihre® Standes gegen einander und ihrer X 
wegung führt; diefe aber befteht in bloßen Dppothefen und Ahnungen. Mai 
nigfaltigere Kenntniffe gewährt und dagegen 5) die Geologie und Geo 
weil der Kreis Heiner ift und unferer Individualität näher liegt. Als * 
erſtern find die Atmoſphaͤrologie, Hygrologie und Mineralogie aufgeſtellt me 
denn unter der dreifachen Form des Luftigen, Tropfbarfluͤſfigen und Sur 
fheinen uns die Theile der Erde. Aber auf derfelben und zwar auf der & 
Minde derfelben (Humus genannt, den man als ein in fich gefchloffenee Cm 
gar wol betrachten kann und muß) erbliden wir eine unzählige Menge — 8— 
welchen ein eigenthuͤmliches Leben zukommt. Sie ſind in zwei große — 
die der Pflanzen und Thiere, getrennt; und 6) die Phytologie (Botani 
trachtet das individuelle Leben der Pflanzen und deſſen Erſcheinungen, die fi 
ſaͤmmtlich auf die Materie, auf die Hervorbringung und Erhaltung derſelben I 
ziehen. Höher fteigert ſich das Leben in den Thieren, in denen außer den veget 
tiven Lebensaͤußerungen (Bunctionen) bie eigentlich thierifchen, irritable ndmil 
und fenfible, beobachtet werden. Die Doctrin, die von ihnen bambelt, 7) i 
Zoologie, faßt die anatomia und pliysiologia conparata und die Naturq 
ſchichte oder Äußere Befchreibung der Thiere als Theile in fi. Alle diefe DER 
fenfchaften find zwar für den Arzt nöthig und nüglich, haben auf die eigenth 
mebicin. Doctrinen einen großen Einfluß, gehören jedoch, ftreng genommen, ni 
zu der Mebicin; fi? mußten aber hier erwähnt werben, um alle Zweige kennen | 
lernen, welche die Uridee der Medicin, die Idee des Lebens, treibt. Iſt nun & 
der Menfc das Individuum, an welchem die Medien die Außerungen der | 
des Lebens erfennen will, ift er es, den fie, ald Kunſt, im wilftommenften 2 
ftande erhalten will, fo werden natdırlich alle die MWiffenfchaften, die den Die 
ſchen betrachten, in einer nähern Beziehung zu ihr ſtehen. So namentfh 
Anthropologie, die am beften wol fo beftimmt wird, daß fie die Eir 
fichkeiten des Menfchen und feine Berfchiebenheit von den Thieren be 
9) die Raturgefhichte des Menfchen und feiner Species, bie Her b 
Vorkommen und über die Verbreitung des Menfchen auf ber Erde und Del | 
rührende Verſchiedenheit der Magen handelt; 10) die Pſychologie, bie 
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geifligen Lebenserſcheinungen am Menfchen kennen lehrt; 11) die Anatomie, 
welche die Geſtalt und Lage der Organe durch ein künftliches Öffnen bes Leich⸗ 
nams entdedt, und in ihren einzelnen Theilen, als Ofleologie die Knochen, als 
Sondesmologie die Bänder, als Diyologie die Muskeln, ald Splanchnologie bie 
Eingeweide, ald Angiologie die Gefäße, als Nevrologie die Nerven, ald Adeno⸗ 
logie die Druͤſen befchreibt; 12) die organifhe Phyſik, in welcher die mes 
chanifhen Erfheinungen des menfhlichen Körpers (Schwere, Drud, Flächen, 
Groͤße, Geſtalt u. ſ. w.); 13) die Anthropochemie, in welcher die Miſchung 
der einzelnen Theile gelehrt wird; und 14) die Phyſiologie, welche alle die 
genannten Erſcheinungen in Vereinigung mit einander und mit den dynamiſchen, 
die ihr Eigenthum ſind, betrachtet, und ſie zugleich als Außerungen des Lebens er⸗ 
kennt und dieſes eben in ihnen allen nachzuweiſen hat. In dieſer erkennen wir 
die Grundlage aller der Wiſſenſchaften, die im ſt reng ſten Sinne zur Medicin 
gerechnet werden und die wir jetzt aufſtellen wollen. Sie ſtuͤtzen ſich aber auf den 
dreifachen Zuſtand, in welchem uns das Leben erſcheint: auf die Geſundheit, 
Krankheit und Heilung. Die Wiſſenſchaft naͤmlich von der Geſundheit, ihrem 
Weſen, ihren urfaͤchlichen Momenten oder Bedingungen und ihren Zeichen wird 
15) Hygienie genannt, oder 16) Diaͤtetik, wenn aus jener Saͤtze hergelei⸗ 
tet und als Regeln des Verhaltens hingeſtellt werden, ſodaß jene eine reinere Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt, dieſe aber auch einen Kunſtzweck foͤrdert. Beſondere Formen der 
letztern ſind: Makrobiotik (ſ. d.), Eubiotik, Polybiotik, Prophylaktik; 17) 
Pathologie dagegen wird die Lehre von der Krankheit, ihrem Weſen, ihrer 
Entſtehungsart und ihren Erſcheinungen genannt. (S. d.) Aber es erſcheint die 
Krankheit, obwol ſie ihrem Weſen nach nur eine iſt, unter ſehr mannigfaltigen 
Geſtalten und Formen, die gewoͤhnlich Krankheitsformen oder auch einzelne 
Krankheiten genannt werben; 18) die Nofologie handelt von dieſen, ihren 
Urfachen.und Symptomen, und ift inäbefondere bemüht, durch Eintheilung aus 
diefem DRannigfaltigen .ein Ganzes zu bilden, ein fogenanntes nofologifches 
Spftem aufjuftellen. 19) Die pathologifhe Anatomie gibt Kunde von 
den mechanifchen und Steucturveränderungen ; 20) die pathologifhe Che> 
mie, wenn fie einft eriffien wird, von den Mifhungsabweichungen der Theile 
in dem krankhaften Zuflande;. 21) die Anamneſtik oder die Kunft, aus den 
vorhergegangenen Urfachen auf den gegenwärtigen Zuftand zu ſchließen; 22) die 
Semiotik, die Kunft, aus den Symptomen auf ben Krankheitözuftand und bie, 
Diag noſtik, die Kunft, bei ähnlichen Symptomen auf eine verfchiebene Krankheit 
zu ſchließen; und die Prognoſtik, die Kunſt, aus der Vergangenheit und Ges 
genwart einen zukünftigen Zuftand, ben Ausgang der Krankheit zu errathen. 23), 
Therapie ift bie Lehre von her Heilung der Krankheit, d. b. von dem Wefen, 
den Zeichen und ben Urfachen der „Heilung, und fie erhält, indem fie dies leiſtet, 
eo. das Beiwort der allgemeinen Therapie; 24) die [pecielle 
berapie handelt von den einzelnen Krankheiten und ihrer Heilung. Diefer 
aber zur Seite fiehend und mannigfaltig in fie eingreifend, erbliden wir 25) bie 
pſychiſche Heilkunde, die fich mit den Geiftesftörungen und der Art und 
Weife, durd Einwirkung auf den Geift zur Heilung der Krankheiten überhaupt 
beizutragen, befaßt; 26) die Chirurgie, welche die mechanifchen Krankheiten 
und bie Art und Weife, durch mechaniſche Mittel Krankheiten zu heilen, betrach⸗ 
tet, und endlidy 27) die ars obatetricia, Entbindungstunft, die die Erz. 
leichterung und Beförderung des Geburtsgefchäfts zum Imede hat. Gehen wie 
aber im Gegentheil von den äußern Mitteln zur Heilung aus, fo erhalten wir. 
23) bie materia medica, die den Begriff eines Arzneimittel vorausfchicend, 
die einzelnen nad) irgend einev. Anordnung betrachtet, von einem jeden aber bie 
äußern Eigenſchaften und die Wirfungsart auf den Organismus angibt; an dleſe 


288 Medicin, Studium 
Korte ſich 29) die Pharmacke, welche die einfachen Mittel aufzubewahren 
amd die zuſammengeſetzten, die immer in der Officin votraͤthig (officineil) fein ſol⸗ 
ben, zuzubereiten lehrt; und 30) das Formulare an, al die Anmelfing, 
in welcher Korm bie Arzneimittel am zweckmaͤßigſten verordnet werden; 31) bie 
Klinik oder medichnifche Praxis bennpt die Ergebniffe alfer diefer Docteinen 
und macht Anwendung, verliert aber dabei die wiſſenſchaftliche Form und ſtellt 
vielmehr Kumftregein auf. Endlich aber wird die Medicin auf fich ſelbſt bes 
gogen und bie Art und Weiſe ihrer Ausbifdung erforſcht 32) im ber Sefchichte 
und Literaturgeſchichte berfelben ; ober fie wird auf den Staat ımd das Wohl ber 
Bürger im Ganzen bezogen, und wirb bann 33) Staatsarzneitunde ges 
nannt, die in die mediciniſche Polizei and gerichtliche Medicin zerfättt; ober 34) 
man fucht auch Laien diefes und jene® aus der Medicin mitzutheilen und ſtellt 
dann eine populaire Medien auf, von bee wol die Hebammenlehre den wich⸗ 
tigften Theil ausmacht. Schon die Hiftorifche Kenntniß diefer fo zahlreichen Doc» 
trinen fetzt mancherlei Talente und Vorkenntniffe vorm; aber bie praftifche Ans 
wendung ber hier erhaltenen Lehren oder die Ausuͤbung der mediciniſchen Kunſt 
erfobert noch mehr. Was die Workenntniffe umgeht, fo beftehen fie vorzuͤg⸗ 
lich in der Kenntniß der beiden alten gelehrten und einiger anberm Sprachen, in 
der Bekanntfchaft mit der Geſchichte, Ökonomie, Mathematik und Phitofophie: 
Es tragen dieſe Wiffenfchaften theil® dazu bei, den Geiſt des Menfchen auszubil⸗ 
den, ihn auf die Stufe der Bildung zu erheben, die fchon dem angehmben Arzt 
Noth thut, theils ift auch Ihe Inhalt felbft Für den Arzt von Wichtigkeit, und 
batd Mittel zur Arztlichen Bildemg fersft, batd ſeibſt ein Stuͤpunkt derfelben. 
Auf Akademien wird gewoͤhnlich der mebichnifche Unterricht ertheilt; jedoch wird 
Niemand fich hier dem muͤndlichen Unterichte allein anvertrauen, ſondern es muB 
zu dieſem fleißiges und gewaͤhltes Leſen, ſowie eigne Übung, Beobachtung x. hin⸗ 
zukommen. Die Zeit des akademiſchen Eurſus iſt auf 4 —8 Jahre zu beſtim⸗ 
men, und auch um ihn im dieſer Zeit zu vollenden, muß man bie einzelnen Wiſ⸗ 
fenſchaften recht aͤngſtlich eintheilen. Folgender Studienplan ſcheint der 
zweckmaͤßigſte: Im erſten Halbjahre, welches am beſten zu Oſtern anfängt und 
vorzugsweiſe vorbereitend fein ſoll, iſt fortzuſetzen: a) das Sptachſtudium mb 
ein kritiſches Collegium über einen lat. und griech. Elaſſiker zu hören; b) das 
Studium der fchönen Klnfte ımd Äſthetik; e) Studium der Phitofophle, nach 
der gewöhnlichen Einrichtung Über Logik und Metaphyſik zu Hören; wir diefe aber 
muß ſich das Studium der philofophifchen Spfteme, vorzüglich der riemeften Zeit 
anfchlteßen; A) die Mathematik; e) Botanik, die Beine großen Vorkenntniſſe 
vorausfegt; F) Ofteologie und Gynbesmologie; g) mebicinifche Encyklopaͤdie 
amd Methodologie, von Einigen auch Propaͤdeutik genannt. Bas zmeite Halb» 
jahr fei vorzugsweiſe der Betrachtung der Ieblofen Natur gewidmet: a) die Ana⸗ 
tomle und das Studium des menſchtichen Körpers in feinem todten Zuſtande If 
hier bie Hauptriffenfchaft, daneben muß aber auch b) Phyſik, o) Chemie, d) all⸗ 
emeine Natnrgefchichte und e) allgemeine phitofophifche Raturwiſſenſchaft (als 
orbereitung zur Phnfiologte) fiudirt werden. überdies kann Aber die Logik und 
Metaphyſik noch einmal oder uͤber eine andre philoſophiſche Doctrin (Moratphis _ 
loſophie, Aftherit) oder über Geſchichte noch ein Collegium gehört werden. Die 
Beſchaͤftigung des dritten Hatbjahrs find: a) Phyſiologie als Hauptwiffenfchaft, 
b) Pfuchologle, ec) Anthropologie, d) Naturgeſchichte des Menfchen ımb feiner 
Species, e) Hügtente, f) Mineralogie, g) Wiederholung ber Anatomie In einem 
Eraminatorium, h) Wiederholung ober Fortfegung der. Botanik. Im’ vierten 
Halbjahre, weiches ber Kenntnig des Lebens im Franken Zuftande umd der Mittel 
gegen dieſen Zuſtand beſtimmt ift, machen a) bie Pathologie und b) die Heilmits 
tellehre die Hauptrotffenfchaften aus. Dabei aber muß fich ber Schüler 0) im 
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aatomiſchen Praͤpariren uͤben und fich dadurch die Anatomie vollends aneignen; 
berdies kann auch d) bie pſychiſche Heilkunde jett ſchon ſtudirt und darüber gehört 
werben; e) die Phyfiologie aber iſt und zwar am beſten in diopudatoriſcher Form 
zu wieberhoten. Auch ein philoſophiſches oder hiſtortſches Colleglum zu beſuchen 
wird noch Zeit übrig fein. Im fünften und fecheten Halbjahre, die beide mit eins 
ander in der Betrachtung verbunden werben (meil die mehreften jest zu hörenden 
Eollegia ein ganzes Jahr hindurch, dauern umb weil es von andern gleichgüttig iſt, 
ob fie im fünften, ſechſten oder fiebenten Halbjahre gehört werben), und die der Bes 
trachtung des Lebens im Zuflande der Heilung vorzuͤglich gewidmet find, machen 
a) die allgemeine und fpectelle Therapie, b) die Chirurgie, o) die Lehre von der 
Ertbindungskunſt die Hauptwiſſenſchaften aus. Damit iſt aber auch d) das Stu: 
diem Der Pharmacie, e) die Lehre vom Formulare, Receptitkunſt, k) die Staats 
arzsıeffunbe, gerichtliche Medicin imb medicin. Polizei, g) bie Gefchichte und kLi⸗ 
weratnr der Mediein zu verbinden und h) das Dieputatorimm, da fi, jetzt auch 
anf pathologiſche Begenflände ausdehnt, fortzufegen; i) bie Nofologie und noſo⸗ 

logiſchen Syſteme; k) Semiotik und 1) pathologifche Anatomie Binnen tool dem 
Privarfindium überlaffen bleiben. Das fiebente, achte und, wenn es möglich ift, bie 
Studienzeit fo lange auszudehnen, auch das neunte und zehnte Halbjahr find nun 
endlich ber praßtifchen Übung Fetbft beſtimmt und es ft diefe zu erhalten a) in eis 
nem Opitalkiinieum; b) in einem Polykliicum (eiinie. ambulator.); e) in emem 
chirurgiſchen Klinico und q) tm Gebaͤrhaufe. Überdies wird jegt auch noch ein 
oder das andre Collegium, das fruͤher nicht gehoͤrt werden konnte, nachgeholt, die 
Übungen im Schreiben ımb Disputiren werben fortgeſetzt und die Specimina aus⸗ 
gearbeitet. Wer fo die Zeit bes akademiſchen Lebens zweckmaͤßig eintheilt mb 
gersifienhaft benust, wird aus derfeiben gehörig vorbereitet in das bürgerliche Les 
ben eintreten. (Bol. Arzt) 

Die Gefchichte der Medicin ift Für den Arzt fetbft Nicht weniger lehrreich als 
für den phitofophifchen Forfcher dee Menſchengeſchichte uͤbethaupt, wert fo allge: 
mein uͤber den Erdkreis verbreitet zu fen und fo tief in das Körperliche und 
Geiſtige des Menſchen einzugreifen, fi Fein andrer Zweig menfthlichen Wiffens 
und Könnens rahmen darf, ats die Mebicn. Es theift ſich bie Geſchichte der 
Mebichh in die pragntatifdhe und in die Literargefcjichte derſelben, woruͤber noch 
die Geſchichte der Entwickelung der Krankheiten des Menfchengefchledyes einen 
befondern, wenig bearbeiteten Theil ausmacht. Hier nur bie allgemeinflin Züge 
der pragmatifchen Gefchichte der Medicn. Duech die Rothwendigkeit und ben 
** Antrieb an mehren Orten zugleich erzeugt, kennt die Medicin kein bes 
ſtimmtes Vaterland und wir fehen die Anfänge ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
auch vorzugsweiſe bei jenen Völkern, welche am früheften die Wiffenfchaften uͤber⸗ 

gepflegt haben; fo erfcheint fie als Geheimniß der Aguptifchen Priefter, fo 
in Griechenland ebenfalls geheimmißvoll in Tempeln gepflegt unb ats erbliches Fa⸗ 
mitiengeheimmiß des Prieſterordens ber Asklepiaden. Aus diefem Orden entitand 
Hippokrates (f.d.) aus Kos, der, geftügt anf diefe Famillenuͤberlleſerumgen 
md auf die Annalen der peiefterlichen Hellanftalten, die Medicin in eine freie Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Kunſt umfchuf und den Grund zu ihrer wiſſenſchaftlichen Beurbei⸗ 
tung legte. Weine Pehre verfchmolz unter ſeinen naͤchſten Nachfolgern mie der 
Platoniſchen Phitofophie zur fogenannten Altern bogmatifchen Schule. In 
Alexandtia (feit etwa 300 v. Chr. Sitz der Gelehrſamkeit) warb auch Medicin 
bearbeitet, die aber Hier bald In bloße Dialektik und Buͤchergelehrſamkeit ansartete, 
daher fehen wir bald darauf die empiriſche Schule Na v. Cht.), die methodiſche 
Schale (108 v. Che.), die pneumatiſche Schule 168 nach Chr.) und endlich die 
Alps verfchmelzende eklektiſche Schule (81 nach Chr.) entftehen. ſchoͤpferiſcher 
Geiſt voll umfaffender Gelehrfamkelt war noͤthig, um dieſem verwirrten Zuſtande 
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der mediciniſchen Wiſſenſchaft ein Ende su machen, und ein ſolcher Mann erſchlen 
wirklich in Galen (f. d.) von-Pergamos; fein Syſtem erhielt eine fafl unges 
theilte Herefchaft, Die fi) dad ganze Mittelalter hindurch bie in das 16. Jahrh. 
berein erhielt. Wir fehen aber inzwifchen (im 7. Jahrh. n. Chr.) ein geiſtteiches 
Volk, die Araber als damalige Welteroberer auch in die Wiffenfchaft der Medicin 
eingreifen, diefelbe, auf Galen fußend, nad) ihren Begriffen geflalten und wenig 
ve in praßtifcher und. pharmaßologifcher Dinficht nicht ohne Vermehrung 
erbefferung laffen ; ihren Glanz erreichte die arabifhe Mebicin unter Avicenn 
(geb. 980), der für einige Zeit felbft mehr galt ald Galen, aber dennoch früher 
wieber diefem in der allgemeinen Meinung weichen mußte. Die abendländifche 
Medicin beginnt mit der vielleicht ſchon im 9. Jahrh. beftehenden, ſpaͤter erſt 
(1143 u. 1233) beftätigten Schule zu Salerno, wo nad) Grundfägen griechis 
ſcher Ärzte Medicin gelehrt wurde. Das uͤbrige Mittelalter hindurch befland eine 
Galenifch = Arabifche, größtentheild von unwiſſenden Mönchen gepflegte Medicin, 
die nur nad) und nad ſich Lichter geflaltete. Im 14. Jahrh. hob fich die Anato= 
mie durch Mondini, die Arzneimittellehre durch die Entdedung neuer Welttheile 
und Handelöwege, die praktiſche Medicin durch die Erfcheinung neuer Krankhei⸗ 
ten, namentlich der Luſtſeuche. Auch wurde durch die (1453) aus Konftantinos 
pel vertriebenen Griechen Liebe zum griechiſchen Studium im Abendlande wieder 
verbreitet und man las die griechifchen Arzte, namentlid) Hippokrates, wieder in. 
der Urfprache, womit denn die bisherige Barbarei und das fElavifche Nachbeten 
nicht mehr beftehen konnte. So bereitete fid) der. Sturz der Galenifchen Autorie 
tät vor, der im 16. Jahrh. volftändig erfolgte und, das, Mefentliche der Reformas 
tion des Theophraſtus Paracelfus (1526) ausmacht. Das hemijchstheofophifdye 
Syſtem diefes Schwärmers verfeinerte und ordnete 3. B. von Helmont (geft. 
1644), bis e8, der theofophifchen Hülle entEleidet, in das materielschemifche Syſtem 
des Franz Sylvius (geft. 1672) und endlich in das pfychiatrifche Syſtem ©. €. 
Stahl's (geft. 1734) überging. Aber bald nad) Harvey's großer Entdedung des 
wahren Blutlaufes (1619) hatte fich die intromathematifhe Schule unter Als 
phone Borelli (geft. 1679) ausgebildet, die endlich in das dynamiſche Spftem des 
Fr. Hoffmann (geft. 1742) ſich umwandelte, aus welchem die dynamiſchen Schus 
len der neuern Zeit hervorgingen, die einer fpeciellen Betrachtung überlaffen blei⸗ 
ben müffen. - S. Kurt Sprengel’6 „Geſchichte der Arzneifunde” (3. Aufl., Halle 
1821, 5. Thl. 1827) und Ludwig Choulant’s „Zafeln zur Gefchichte der Me⸗ 
dicin“ (Leipzig 1822, Fol.); 3.5.8. Hecker's, Geſch. der Heilkunde x.” (Berlin 
1822, 1. Bd.); „Encyklop. Wörterbuch der medicin. Wiffenfchaften”, heraus: 
gegeben von den Prof. der mebicin. Facultät zu Berlin: Gräfe, Hufeland, Link, 
Rudolphi, v. Siebold (Berlin 1827,11. 3). B.P. 
Mepdicin, gerichtliche, medieina forensis (ſ. d. v. A.). Sie unters 
fcheibet ſich von der medicin. Polizei dadurch, daß fie der Inbegriff aller Kennts 
niffe, aus den ſaͤmmtlichen Zweigen der Arzneimiffenfhaft gefammelt, ift, welche 
den Arzt inden Stand fegen, den Gerichten Uber Rechtsfälfe, deren Gegenſtand 
durch medicinifche Srundfäge klar gemacht werben muß, den nöthigen Aufſchluß 
mitzutheilen. Der dazu beftellte Arzt ift ber gerichtliche. Arzt, und nur Der folite 
dazu ernannt werden, ber nicht nur in feiner Wiffenfchaft die gründlichften Kennt⸗ 
niffe befigt, fondern auch fich täglich mit den Kortfchritten derfelben befanntmacht. 
Gegenftände der gericht. Mebicin find folgende: Unterfuhung aller Verlegungen 
an Menfchen, Beftimmung der Toͤdtlichkeit derfelben nad) ihren Gattungen, als 
Wunden, Quetfhungen, Erfhütterungen, Verrenkungen und Knochenbruͤche, 
Verbrennungen, Entzündungen u. f. w.; ober nad) ber Menge ber Beſchaͤdigun⸗ 
gen, ober nad) der Befchaffenheit des verlegten Theils, des Kopfes, Halſes, ber 
Bruft, des Unterleibes, innerer Theile u. ſ. w.; ferner Unterfuchung über Säle 
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von Erſtickung, Vergiftung, Selbftmorb ; über verbächtige Geburten, Mißgeburs 
ten, todte oder noch lebende Kinder, Unterfuchung über das Abfterben eines Kin: 
de& vor oder nach ber Geburt (f. Lungenprobe); Unterfuchung uͤber vorgege⸗ 
bene oder verhehlte Krankheiten; Beſtimmung der Tauglichkeit des Körpers fuͤr 
Militairdienft; Beſtimmung bei Zweifel über das Alter eines Menfchen; Unter: 
fuchungen bei Fällen von gefegwibrigen Beifchlaf und zweifelhaften Zeugungsver- 
mögen, endlich auch Über Zurechnungsfaͤhigkeit und zweifelhaften Seelenzuftand. 
©. D. Mende's „Handbuch der gerichtl. Medicin für Gefeggeber, Rechtege: 
Iehrte, Ärzte und Wundärzte” (Epz. 1819-26, 1—4. Thl.). H. 

Medicinalverfaffung, derjenige Theil der Staatsverfaffung, ber 
fi auf die Mebicinatpflege, auf die Sorge für Mebicinalperfonen und Medici⸗ 
nalanftalten bezieht. Mit Unrecht wird diefer Theil der Staatöverfaffung den 
übrigen Xheilen nachgefegt; denn der Staat ift feinen Bürgern ſchon um deßwil⸗ 
len Sorge für ihre Geſundheit ſchuldig, weil ber civilifirte Zuftand, durch welchen 
der Staat möglich geworden ift und befteht, das phufifche Wohl der Bürger be: 
eintraͤchtigt umd Krankheiten herbeiführt, Seine befondere Einrichtung muß ſich 
theils nad) der Größe des Staats, theild nach befondern Örtlichkeiten, und nach 
der Staateverfaffung felbft richten. Im Allgemeinen iſt eine oberfte Medicinal⸗ 
behoͤrde nöthig, welche die höchfte Inſtanz in allen Angelegenheiten, die fich auf 
das Geſundheitsweſen der Bürger, oder auf das Medicinalweſen beziehen, und 
eine nicht bloß berathende oder gefeßgebende, fondern auch ausübende Gewalt ha⸗ 
ben muß. (S. Polizei, mebichnifche.) Iſt das Land für ein folches Collegium 
(Medichalcollegium) zu groß, fo müffen demfelben mehre andre untergeben fein, 
weiche am füglichften mit den Univerfitäten zu verbinden find, wenn jenes noth⸗ 
wenbig in die Reſidenz gehört und unter den Augen des Fürften arbeiten muß. 
Diefen Ober s und Untercollegien wird Alles, a) mas fich unmittelbar auf das Ge⸗ 
fundheitsiwohl der Bürger bezieht und Gegenfland ber mediciniſchen Poliset ift, 
b) die Aufficht über den Unterricht in allen einzelnen Theilen ber Mebicin und bie 
zweckmaͤßige Leitung beffeiben, ſowie die Prüfung der Ärzte, Chirurgen, Apothes 
ter, Hebammen und wol auch der Krankenwärter zu übertragen fein. o) Sollen 
fie die Aufficht über alle die Anftalten führen, die ber Staat zum Unterricht der 
jungen Ärzte, Chirurgen ıc., ober zur Heilung der Kranken (Apotheken, Brun⸗ 
nen = und Babeanftalten, Kranktenhäufer) eingerichtet haben muß. d) Endlich 
ertheilen fie auch Gutachten, im Fall eine gerichtliche Entfcheibung ſich anf mebi- 
einifche Kenntniffe ſtuͤtzt; fie verwalten alfo die gerichtliche Medicin (f.d.). 
In Hinficht auf gerichtlich medicinifche und medicinifch = polizeiliche Gegenftände 
find die fogenannten Phyfic die Repräfentanten und Organe diefer Gollegien, und 
ſollten wol beffer befoldet werben als gewöhnlich der Fall iſt; auch waͤre es zweck⸗ 
mäßig, fie von den Gollegien nicht bloß prüfen, fondern auch wählen zu laffen. 
Die übrigen Ärzte und Wunbärzte leben im Staate als freie Künftler, auf ihre 
Arbeit wird von ihm wenig geachtet, ihre Befoldimg hängt von der Willkuͤr der 
Einzeinen ab. Die Apotheker jedody werden mit Recht unter firengere Aufficht 
genommen, fie müffen nach Vorfchriften (Dispenfatorien) arbeiten; ihre Offici⸗ 
nen werden von Zeit zu Zeit geprüft; die Zahl berfelben an einem Orte ift bes 
ſtimmt. Endlich machen zwedmäßige Anftalten zur Heilung der Krankhei⸗ 
ten (Brunnen⸗ und Badeanftalten, Krantenhäufer) und zur Bildung neuer Ärzte, 
Wundaͤrzte u. ſ. w. wichtige Zweige ber Medicinalverfaffung aus. B. P. 

Mediciniſche Geographie, d. h. die Erdkunde angewendet auf 
die Medicin, umfaßt alle Gegenſtaͤnde der Geographie, welche einen Einfluß auf 
die Geſundheit, die Koͤrperbeſchaffenheit, die Geiſtesthaͤtigkeit und die Krankhei⸗ 
ten der Menſchen haben. Obgleich der Menſch ſich weiter über die Erde verbrei⸗ 
tet als irgend ein andres organifches Weſen, und in ber heißen Zone wie in ber 

Gonv.-er. Siebente Aufl. Bd. VII. 
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Mähe der Pole leben und geſund fein kann, da er bald auf dem Meere Jahre lang, 
bald auf den Gebirgen oder in tiefen Ihälern und Schachten, ober in Suͤn | 
ausdauern kann, fo haben doch die verfchiedenen Umflände und aͤußern | 
niffe, unter denen er lebt, auf fein ganzes Sein einen großen Einfluß. Auch be 
merken wir in ber That die größten Verſchiedenheiten des (Eörperlichen und geiſti⸗ 
gen) Menfchen, welche von den dufern Umgebungen abhängen. Man vergiek 
den kraͤftigen, leidenfchaftlihen Sohn der arabifhen Steppen mit bem 
blaffen, ſchlecht genährten Nordländer, den lebhaften, cholerifchen Italiener mi | 
dem bebädhtigen Holländer u. f. m. Mo. aber die Beſchaffenheit des * | 
fchen im gefunden Zuſtande fchon verfshieben ift, da wird ſich dies in Kranfh 
noch auf eine viel ausgezeichnetere Weife äußern. Manche Krankheiten bilden Sch 
bloß in gewiffen Gegenden aus und erhalten ſich hier (mie 5.2. ber Meichfehapf 
in Polen u. a.), oder verbreiten fich vorzüglich durdy Anſteckung dann nad ab 
nach weiter. Die Übel, welche nur durch Anftedungen entftehen, wie die Vigt⸗ 
tern, Mafern, Luſtſeuche u. a., haben ſich hoͤchſtwahrſcheinlich zu einer zi 
entfernten Zeit an gemwiffen Orten und unter Umftänben, bie von den mehrf: 
ſehr ungewiß, von vielen. ganz unbekannt. find, einmal gebilbet und fich Nam 
durch Übertragung von Einem auf den Andern erhalten. Sene beruͤhrten 
Umſtaͤnde muͤſſen ferner auf den Verlauf der gewoͤhnlichen Krankheiten, v 
lich der fieberhaften, einen großen Einfluß haben, daher auch für bie Arzugi 
in ben verfchiebenen Ländern bei einer und derfelben Krankheit eine ſehr verfe 
dene Empfänglichkeit vorhanden iſt. Im Allgemeinen muß man hierbei 1) da 
Verhältniß der, Erde zur Sonne und dem Monde, wahrſcheinlich aus zu auden 
Himmelskoͤrpern berichtigen. (Vgl. Tag-⸗ und Nachtleben). Die uk 
mäßige Abmwechfelung won Schlaf und Wachen, die Regelmäfigkeit in den & 
leerungen und in der Aufnahme neuen Stoffes, und in der Wiederkehr 
Krankheitszuftände zu gewiſſen Stunden (3. B. der Parorysmen in ben MWecfe 
fiebern, der Abendverſchlimmerungen in andern Krankheiten) gehört. hierher. Dee 
Einfluß des Mondes auf den Verlauf der Krankheiten erkennt man. in den App 
torialgegenden am beutlichften, aber auch anberwärts, z. B. durch die an deu 
14. und 21. Tage fo oft erfcheinende Krifis, die ale Monate wieberkehrende Hip 
nigung der Weiber, oder die in gleichen Perioden erfcheinende Hämorchoikafie 
tung, die größere Heftigkeit, mit welcher die Anfälle mancher Krankheiten, .$ 
die Epilepfie, in manden Mondsphaſen erfcheinen. Ferner weiß an, meld 
großen Einfluß Wärme und Licht aufalle organifche Wefen haben. Die 
Zone, ein potengister Sommer, der nur durch Keuchtigkeit gemäßigt wird, 
gallige, nervoͤſe und faulige Krankheiten, in ihr befinden ſich hoͤchſt wahrfe 
lid) die Quellen ber contagioͤſen Krankheiten und ber ſcheußlichſten Hautuͤbel 
kalte Zone, ein wenig unterbrochenee Winter erzeugt eine kuͤmmerliche, bi 
Kleine und ſchwache Drganifation, die Krankheiten find mehr lymphatiſch R 
kachektiſch. In den gemäßigten Zonen entwickelt fich der Menfch zu der hoͤche 
Bluͤthe des Dafeins in Eörperlicher und geiftiger Hinficht, die Krankheiteg ie 
heißen und kalten Zone wechfeln mit den Jahreszeiten, und durch den Wechfel [ek 
wird eine Gelegenheit zu vielen andern (4. B. zu Katarchen, Rheumatismen, Kat 
zundungen ıc.) gegeben. 2) Muß man die Atmofphäre, ihre Wärme oder KA 
Feuchtigkeit und Trockenheit, ihre Bewegung und-elektrifchyen Verhältniffe berg 
fihtigen. Bald athmet man eine reine Luft, bald ift fie mit Ausdinftungeftgiie 
angefüllt,, die Ausdünftung wird bald vermindert, bald — das Blut mich 
oder weniger oxpgeniſirt; alles Dieſes, ſowie die Schwere der Luft in den Thaen 
die größere Leichtigkeit und dünnere Beſchaffenheit auf hohen Gebirgen, 
die Conftitutign, merfbar verändern. Beiſpiele dieſes Einfluffes find die Kretb 
nen(f.d.); die lebhaften, ſchnellfuͤßigen Bergbewohner; der trodene und bie 
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Bebuin⸗ in Vergleich zu dem fetten und lymphatiſch⸗ venoͤſen Muſelmann an den 
feuchten Ufern den Nils. Ebenſo unterbrüden die feuchten und warmen Mit: 
tagswinde bie Lebenskräfte, die trodenen und Falten Nord: und Morgenwinde 
erhöhen die Beweglichkeit und regen die Lebensthätigkeit Überhaupt auf. 3). Die 
Gegend, welche der Menſch bewohnt, das Meer, die Gebirge und Felſen, welche 
die Erdtheile trennen, veranlaffen felbft in einem und bemfelben Klima große Ber: 
fhiedenheit der Wohnoͤrter, der Sitten und Gewohnheiten, ber Lebendarten und 
des Gefumdheitszuftandes. Außerdem hängt auch die Temperatur der Atmofphäre, 
die meteorifche Veränderung derſelben und bie Befchaffenheit des Waſſers zum 
großen Theil von diefen Umſtaͤnden ab, deren Einfluß auf die Entflehung mandjer 
(befonders endemifcher) Krankheiten bekannt genug ifl. Die Nähe ober Ent: 
fernung ded Meeres, die vulkaniſche Beſchaffenheit des Bodens euzeugen anders 
weit Veränderungen in ber Gonflitution des Meufchen. Die Meeresküften und 
Inſeln find feucht, und defhalb erreicht weder die Kälte noch die Dige hier den: 
hoben Grad, wie in den Binnenländern derfelben Breite. Die vulkanifchen Län- 

der find zwar oft ziemlich fruchtbar, immer reich an Mineralwaͤſſern, Schwefel: 
und Waſſerſtoffgas werden ausgehaucht; in folchen Gegenden kommen aud) Erd: 
beben öfter& vor und erzeugen theild durch den Schreck, den fie verbreiten, theils 
durch atmofphärifche Veränderungen mancherlei Krankheiten. %) Hat nicht nur 
die Lebensart, fondern auch die Staatöverfaffung feldft einen großen Einfluß auf 
die Sitten und Gewohnheiten, auf die Eonftitution und die Krankheiten der Men: 
ſchen. Selbſt Revolutionen einzelner Länder verändern die Befchaffenheit der 
Krankheiten. 5) Ift bekannt, daß die Pflanzen in ihrer Ausbreitung und leichtern 
und gedeihlichen Gultur ſich nach den einzelnen Ländern, ja oft nad) Beinen Dis 
ſtricten richten, und die eine hier, die andre dort beſſer gedeiht. Da diefe num 
theils zur Nahrung, theild zur Bekleidung benust werden, fo wird auch Diefer Um⸗ 
ſtand auf bie Gonflitution und die Krankheiten der Bewohner verfchiedener Länder 
Einfluß gewinnen, fo die Gewuͤrze der Zropenländer, die verfchiebenen Weine in 
einzelnen Gegenden, die Setreidearten ıc. 6) Endlich wird auch non ben einzelnen 
Thierarten und ihrer Verbreitung über den Erdboden baffelbe gelten. Der haͤufi⸗ 
gere Genuß der einen ober der andern muß einen wichtigen Einfluß auf die Be- 
fchaffenheit der Menfchen haben... ©. Finke's „Verſuch einer allgemeinen prak⸗ 
tifhen Geographie” (Leipzig 1792 — 95) und Schnurrer's „Geograph. Noſolo⸗ 
gie” (Stuttgart 1813). 

Medicinifhe Topographie, die Beſchreibung der einzelnen Orte, 
Städte, Dörfer, und Angabe der zahlreichen und. mannigfaltigen Umftände, welche 
einen Einfluß auf die Entftehung, Veränderung und die Behandlung der Krank: 
heiten haben. Die Kenntniß dieſer Umftände ift für den praftifchen Arzt ein uns ' 
entbehrliched Beduͤrfniß; daher hat man von den mehrften größern und vielen klei⸗ 
nen Städten befondere Befchreibungen. Man beftimmt zuerft die geogranbifche 
Lage des Orts, dann die Lage, Form und Höhe der etwa norhandenen Berge, 
die Befchaffenheit der Thäler mit Berhdfichtigung der Himmelsgegend ; bie Waͤl⸗ 

tung, Dichtigkeit und bie Baumart, melde fie bil 

Richtung der vorherrfchenden Winde, welche fo ein- 

er Krankheiten find. Fluͤſſe und Canaͤle ſowol ats 

en Beftandtheile deffelben erfodern Aufmerkfamkeit ; 

Bodens, die Temperatur und Witterung und alle 

er Häufer, ihre Höhe und Einrichtung, die Rich⸗ 
tung und Form der Strafen, die Gewohnheiten, Sitten, Lebensart, Beſchaͤftigung 
und Vergnügen der Einwohner betreffen. Daraus ergibt fi) dann der Schuß 
auf die vorherrfchenden Krankheiten und ihre zweckmaͤßige Behandlung von felbft. 
S. Megler’s „Leitfaden zur Abfaffung medicinifcher ‚Topograpbien. 
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- Medien, die größte und wichtigſte Provinz des perfifchen Reich, deren 
Grenzen gegen Morgen Hyrkanien und Parthien, gegen Mittag Perfis und Su⸗ 
ſiana, gegen Abend Affyrien und Armenien, gegen Mitternacht das Erfpifche 
Meer waren; ſodaß e6 das heutige Iran, Aderbidfhan, Gilan und die Weſt⸗ 
hälfte von Mazanderan umfaßte. Es gehörte nad) Hammer zu Aria oder 
Eriene des Send, dem Mederlande im meiteften Sinne. An dieſes Aria grenzt 
das alte Baktrin, der Sin des Völkerverkehrs, der Religion der Magier und 
ber altperfifchen Cultur. (Vgl. Zoroafter.) M. war vermöge feiner Gebirge 
von Ratur feft, von ftreitbaren Männern bewohnt und zum Theil mohl angebaut. ' 
.. Schon vor der perfifchen Periode war M. ein unabhängiges Reih. Seine Se: 

ſchichte beginnt mit Dejoces, der, nach Herodot, die Meder in Dörfern und Stäb- 
tem vereinigt und an Geſetze gewöhnt hat. Er foll Ekbatana erbaut haben. Ni: ' 
nus, der Stifter der aſſyriſchen Monarchie, eroberte es. Nach der Zertrüm: 
merung der aſſyriſchen Derifchaft gelang es einem Statthalter der Provinz, M. 
aufs neue unabhängig zu machen. Es war nun bald das mädhtigfte unter den 
Reichen, welche aus der affgrifchen Monarchie entfprungen waren. Nach ben 
Sagen bes Herodot Hebt.mit (einem juͤngern) Dejoces eine bis auf Cyrus unun⸗ 
terbrochen fortgehende Reihe von medifhen Königen zu Ekbatana an; von 71 
bis 560 v. Chr. Die legten waren Phraortes, Cyarares und Aftyages. Über 
die damalige Verbindung M.'s mit Baktrien und Indien ift nichts Gewiffes be: 
fannt. Durch Cyrus (f. d.) wurden die Meder den Perſern unterworfen, welche 
jene bisher wegen ihrer Armuth für ein unbebeutendes Nebenvolk gehalten hatten; 
bald aber wurden die Befiegten die Lehrer der Sieger, nicht nur in den Sitten und: 
Gebraͤuchen des Privatlebens, fondern auch in ihren öffentlichen Einrichtungen. 
Nach Eyrus blieb M. in umzertrennter Verbindung mit den übrigen Theilen des 
perfifchen Reihe; nur bie norbmeftfichen Striche, welche vor Cyrus zu Affprien 
gehört zu haben fcheinen, riſſen ſich auf einige Zeit von den übrigen los. Nach: 
dem Alerander die perfifche Monarchie erobert hatte, gab er M. einem inländi: 
ſchen Statthalter, Namens Atropates. Diefer behauptete ſich in den nördlichen 
Gebirgsgegenden, auch als nach Aleranders Tode M. feinen eignen macedonifchen 
Statthalter erhielt. Er vererbte feine Würde auf die Nachkommen, welche unge: 
achtet ihrer gefährlichen Nachbaren, der Parther, Armenier und Römer, theils 
durch Nachgiebigkeit, theild mit bewaffneter Hand, fid unabhängig zu erhalten 
wußten. Zur Zeit der erften römifchen Kaifer war das Kand noch unabhängig, 
nachher Fam es unter die Herrfchaft der Parther. M. beftand aus dem füdlichen 
eigentlichen Medien, auch Großmebien genannt, mit der Hauptſt. Ekbatana; 
aus dem Lande des Atropates, Atropatene, und aus den noͤrdl. Strichen länge der 
Küfte des Lafpifchen Meers, Norbmebien. 

Medinah, al Nabi oder die Prophetenftadt (von 1200 Familien bes 
wohnt), in der arabifchen Provinz Hedſchas, berühmt durch Mohammed's Flucht 
(15. Juli 622), von welcher die Mohammedaner ihre Zeitrechnung beginnen, und 
durch Mohammed's Grab in einer von ihm felbft erbauten Mofchee. Der angeb: 
lich noch unverfehrte Reichnam befindet ſich in einem Sarge von weißem Marmor, 
welcher zwifchen den Särgen der Khalifen Abubekr und Omar auf der Erde fleht 
and mit Boftbaren Teppichen bebedt ift. Das Grab wird von 40 ſchwarzen Ver: 
fchnittenen bewacht. In dem höhern Stodiwerke des Gebäudes follen große 
Schäge an Bold, Silber und Edelfteinen befindlich fein, lauter Gefchente from: 
mer Seelen; fie find zum Gebrauch des Sultans im Falle eine® Religionskriegs 
beſtimmt. SM. fteht unter dem Sherif von Mekka, der einen Statthalter und 
ine Befagung dahin ſchickt. j 

Medufa, eine von den drei Gorgonen (f.d.). Neptun verliebte fic im 
ire Schönheit ımd umarmte fie in dem Tempel der Minerva. Die Göttin, 
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darüber erzärnt, raubte ber Frevlerin ihre Schönheit und bildete fie in ein ab: 
fchredendes Scheufat mit Schlangenhaaren um; ihren Augen legte fie die Kraft 
bei, Jeden, der fie anfah, in Stein zu verwandeln. Perfeus (f. d.) tödtete fie. 
Die griechiſche Kunft verwandelte das haͤßliche Mebufenhaupt in ein deal ruͤh⸗ 
render Schönheit. Diefe fpätern Mebufenköpfe, fagt Mayer, find ein wunder: 
bar gemifchtes Zdealvon Anmuth und Schrediniß, von liebliher Korm und wils 
dem Charakter. Auf dem Titelblatte von Boͤttiger's Furienmaske“ finden fich 
3 Abbildungen von Medufenktöpfen nad) den Vorftellungen des Alterthums. 
Meer, im Allgemeinen, die gefammte Maffe falzigen Waſſers, die über 
zwei Drittheile der Erdoberfläche, ungefähr 64 Mill. geogr. IM. bededt. Einen 
gewiſſen Theil diefer Maffe bezeichnet man durd) einen Beinamen, 3.9. atlanti⸗ 
ſches, indifches, mittelländifches Meer, Eismeer, Sübmeeru.f.w. Das über⸗ 
maß des Waſſers auf der Erde ſcheint noͤthig zu fein zur Unterhaltung der Quels 
len und $lüffe, ſowie des chemifchen Peoceffes in der Atmofphire. Denn un» 
aufhörlidy erheben ſich Dünfte aus den Deere, welche die Atmofphäre erfüllen, 
als Wolken Über die ganze Erdflaͤche getrieben werden und in Regen herabfallen, 
und unaufhoͤtlich ſaugt das Meer eine Menge mephitiſcher Gasarten dafuͤr aus 
der Luft ein, die ſich ohne dieſen Proceß anhaͤufen und dem Leben nachtheilig ſein 
würden. Daß ehemals das Meer einen viel groͤßern Theil der Erdoberflaͤche bes 
deckte, beweifen unwiderlegliche Thatſachen. Das Beden, worin das Meer ent: 
halten ift, laͤßt fi in Rüdficht feines Grundes und in Rüdficht feines Randes 
(der Ufer, Küften, Geſtade) betrachten. Der Meeresgrund ift eine Kortfegung 
des feſten Landes. Man findet auf ihm abwechſelnd Moräfte, Triebſand, leh⸗ 
migen, thonigen, fteinigen und kalkigen Grund. Bei Marfeille enthält der Mee⸗ 
tesboden den fhönften Marmor. Andermwärts gibt es Lager von Mufcheln und 
andern Schalwürmern oder Wälder von Korallen; ferner finden ſich Thaͤler, 
Kluͤfte, Abgründe, Höhlen und fogar füße Quellm in der Meerestiefe. Daß es 
nicht an Bergen fehlt, beweifen die Infeln, welche nicht Andres als über die Mee⸗ 
teßfläche emporragende Berggipfel find; da, wo die Berge ſich nicht bi6 über die 
Meereöfläche erheben, bilden ſich Untiefen; die SInfelgruppen oder Arcchipelage 
aber machen die Gebirge des Meergrundes aus. Hieraus erhellt, daß die Tiefe 
des Beckens fehr verfchieden fein müffe. Die Abwechfelung und der Übergang 
von Untiefe zu ungeheuern Tiefen, zu deren Ausmeffung uns die Mittel fehlen, 
ift oft fehr groß. Buͤſching muthmaßt, daß die größte Tiefe fich auf eine deutfche 
Meile belaufen möchte. Die Ränder oder Ufer des Meers pflegt man, wenn fie 
boch find, Küften, wenn fie aber flach find, Geſtade oder Strand zu nennen. Das 
hoͤchſte bekannte Ufer findet man an der Weſtſeite von Kilda, einer ber weſtlichen 
fchottifchen Inſeln. Es ragt 600 Faden fenkrecht über dem Meere empor, das 
bier ungewöhnlich tief ift. Die Ufer von Norwegen find faft durchgängig ſteil 
und das Meer dafelbft fehrtief; die houändifchen Ufer dagegen find fehr niedrig 
und flah. Die Temperatur ift nach der Ziefe verfchieden. Die Gegenden in- 
nerhalb der Polarkreife etwa ausgenommen, wo das aben fchwimmende Eis das 
Waſſer erkältet, nimmt die Kälte des Meerwaſſers um fo mehr zu, je tiefer man 
fommt, und nad) der Verficherung der Taucher iſt fie in der Tiefe von 100 Zug 
foft unerträglih. An und für fi fheint das Meer farblos; im Ganzen aber 
und in einiger Entfernung ftellt e8 fi) dem Auge in einer blaulich » grünen Farbe 
dar, welche man deßhalb auch meergrün nennt. Forſter und A. leiten diefe Farbe 
aus bem Wiederfcheine des blauen Himmels her, welches dadurch mahrfcheinlich 
wird, daß bei trübem Himmel das Meer graulich erfcheint. In manchen Gegen⸗ 
den zeigt das Meer andre Farben, die von der Beſchaffenheit des Bodens, beiges 
miſchten Subftanzen u. dgl. berühren. Die tiefflen Stellen des Weltmeers find 
dunkelblau ; flächere find heile. Gegen den Nordpol fieht das Meer ſchwaͤrzli⸗ 
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cher, in der heißen Zone brammer aus. Woher die Namen: vothes, Schwarzes 
und weißes Meer rühren mögen, laͤßt fich jest nicht mehr auffinden. Der Ger 
fhmad des Seewaſſers iſt nicht nur ſalzig, fondern zugleich blig, bitterlicy und 
fo ekelhaft, daß es durchaus nicht genoffen. werden kann und augenblicklich Erbre⸗ 
pen erregt. Dabei ift e8 andy ungefund, weil unaufhörlich eine Menge thieri⸗ 
ſcher und vegetabitifcher Subſtanzen barin verfaulen. Selbſt zum Wafchen ift es 
unbrauchbar; aufden Schiffen reinigt man nur das gröbfte Zeuch darin. Durch 
Deftillation kann e6 jedoch trinkbar gemacht werden; man hat dazu eigne Ma⸗ 
fhinen, deren man fi) beim Mangel an ſuͤßem Waffer bedient. Der brit. Arzt 
Steph. Hales reinigte das Seewaſſer durch die Faͤulniß. Später bediente man 
ſich (z. B. Cook 1772) einer von Dr. Irving erfundenen Deſtillirmaſchine, für 
welche das Parlament dem Erfinder eine Belohnung von 4000 Pf. St. gegeben 
hatte. Nach chemifcher Zerlegung enthaͤlt das Seewaſſer ſuͤßes Waſſer, Kuͤchen⸗ 
ſalz, ein aus Saljfäure und Bitterſalz beſtehendes Mittelſalz, etwas Gyps und 
Kalkerde, welche Beſtandtheile durch kohlenſaures Gas in Aufloͤſung erhalten wer⸗ 
den. Der Grad der Salzigkeit des Seewaſſers iſt nicht nur an verfchiedenen 
Stellen, fondern audy an einerlei Orten nicht gleich. Man hat in einem Pfunde 
Seewaſſer 1 — 4 Loth Salz gefunden. Das Salz verhindert die Faͤulniß des Sees 
"waffers keineswegs ; die Erfahrung lehrt im Gegentheil, daß es leicht fault, wenn es 
3.8. im Schiffsraume ftehen bleibt. Es ſtinkt alsdann unerträglich und verurſacht 
gefährliche Krankheiten. Auch fault im Seewaſſer Alles leichter und ſchneller 
als in reinem Waffer. Durch das Berbünften ann man das Salz aug dem Sees 
waffer fcheiden, und man bedient ſich dieſes Mittels, um Salz zu gewinnen, 
häufig in heißen Ländern. Die fpecififhe Schwere bes Seewaſſers tft verſchie⸗ 
den, je nachdem e® mehr oder weniger Salztheile enthält. Die untern Schichten 
find falziger als die oben und haben daher eine größere fpechfifche Schwere. Boyle 
fand das Seewaſſer 45 Mat ſchwerer ale das füße Waffe. Daraus erklärt ſich, 
daß Seefhiffe ungleich größere Laften führen Eönnen als Flußſchiffe. ine merk: 
wuͤrdige Erſcheinung iſt das oft beobachtete Leuchten des Meeres, welches einen 
herrlichen Anblick gewährt. Korfter erklärt fie aus drei verſchiedenen Urfachen. 
Zuweilen leuchtet bloß die Bahn, welche dad Schiff auf der glatten Waſſerflaͤche 
zuruͤcklaͤßt, was Korfter von der aus Reibung des Schiffe am Waffer, bei der 
ſchnellen Bewegung, drregten Elektricität herleitet und Buffon's Verfuche beftäs 
tigen; oͤfters leuchten aber alle Wellen, die an fefte Gegenftände anfchlagen, was 
befonder& zur Zeit der Windftilfen, phosphorifchen, durch Faͤulniß und Verwefung 
erzeugten Stoffen zuzufchreiben ift, wie Erfahrungen bewiefen; und wieder zu 
andern Malen fcheint das ganze Meer mit funkelnden Sternen überfäet zu fen, 
wobei nicht nur die Oberfläche, foweit das Auge reicht, fondern auch die Tiefe wie 
Feuer glänzt, und die Fifche, welche man ſchwimmen ficht, aus Feuer gebildet 
fcheimen, was, wie mehre Verfuche dargethan haben, von leuchtenden Seewuͤr⸗ 
mern herrühren bürfte. (Vgl. Mollusten.) Das Meerwaſſer muß zwar, ver⸗ 
möge feiner Natur, als Fluͤſſigkeit faft allenthalben einerlei Höhe haben, indeß 
leidet dies doch durch die Schwerkraft ober Anziehungskraft der Erde, die unter 
und bei den Polen färker wirkt als ımter dem Aquator und in ber Nähe deffelben, 
Abänderungen. Diefelbe Urfache, welche die Abplattung an den Polen bewirkte, 
muß auch ein beftänbige® Anbringen des ſchwerern ober ftärker angezogenen Wafs 
fer& ber Pole gegen den Aquator hin zumege bringen, unter welchem es leichter iſt, 
mithin das Waffer unter dem Aquator höher ſtehen ale ımter den Polen und ſelbſt 
einen Waſſerberg bilden, gegen ben die höchften Berge bes Feften Landes in nichts 
verſchwinden, der aber das fefte Land aus den Grunde nicht uͤberſchwemmt, weil 
dieſes unter dem Aquator auch höher iſt. Ein andrer Umſtand, welcher von einem 
ungleichen Stande bes Waſſers zeugt, iſt der, daß unter den vom Lande enges 
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ſchloſſenen Meerbufen einige niedriger find als andre. So ift die Nordſee tiefer 
als die Dftfee, das deutſche Meer höher als dasr harlemer und bie Suͤderſee, das 
rothe Meer höher als das mittelländifche. Der Grund diefer Erfcheinung legt 
in der Verſchiedenheit der Waffermaffen, welche den Meeren durch die Ströme zus 
geführt werden. Mocy beträchtficher wird die Gleichheit der Meeresoberfläche 
durd) die Bewegung aufgehoben, weiche das Meer aus sehr al& einer Urſache er» 
leidet. Auch wenn ed von keinen Winden bewegt wird, befindet e8 fich in Thaͤ⸗ 
tigfeit duch den Umſchwung der Erde und bie anzlehende Kraft des Mondes und 
der Sonne. Aus diefen drei Urfachen eritfteht eine dreifache Bewegung: bie 
Wellenbewegung, die Strombetsegung und die Ebbe und Flut. Die Wellenbe⸗ 
wegung entfteht durch Winde. Verliert die Luft ihr Gteichgewicht, fo gerät fie 
in roellenfdrmige Betvegung, ftößt auf die Mafferfläche und ſtoͤrt dadurch auh auf 
ihr das Gleichgewicht oder ben wagerechten Stand. Dadurch erhebt ſich der ge⸗ 
ftoßene Theil über den naͤchſtliegenden, diefer wird niedergedruͤckt, es entfteht eine 
Erhöhung an der Stelle, die aber vermöge der Schwere des Waffers fogleich mies 
der niederſinkt, den naͤchſtfolgenden Theil niederdruͤckt und zum Steigen zwingt. 
Demnad) ift die Weilenbewegung ein abwechfelnded Steigen und allen zweier 
Waſſerberge, wobei jedoch das Waſſer nicht fortfließft. Mit der Stärke der Bes 
wegung in der Luft nimmt auch die Bewegung des Wafferd zu; bie Wafferberge 
wachſen und Üben einen großen Druck aus, daher die Wellen Immer flärker wer: 
ten; indeß unterdrückt der heftige Stoß des Windes and) häufig die Wellen, ſodaß 
fie erft ihre größte Höhe erreichen, wenn der Sturm fi plöplich legt. Diefer 
Zuftend, welchen die Seefahrer hohle See nennen, ift ſchrecklicher und gefahr: 
voller ald der Sturm felbfl. Die Strombewegung befteht darin, daß das Meer 
in gemwiffen Gegenden, auch ohne Wind, nad) einer beftimmten Gegend hintreibt. 
Die allgemeine Bewegung des freiliegenden Meeres auf der ganzen Erde iſt die 
beftändige Strömung von Often nach Welten. An mehren Orten, wo fidy Wis 
derftand findet, nimmt fle eine andre Richtung. Go läuft an ben peruanifchen 
Kuͤſten das Waffer von S. nach N., am Vorgebirge der guten Hoffmmg fogar 
von W. nah D., alfo gerade In entgrgengefegter Richtung. Die Daupturfache 
tiefer Strömung ift der Umſchwung der Erbe um ihre Are. Außer biefer allge⸗ 
gemeinen Strömung trifft man im Meere noch andte an, welche durch die er⸗ 
wähnte Berfchiedenheit des Wafferftandes In den einzelnen Meeren verankaßt wer: 
den, indem das höher flehende Waſſer nach dem niedrigen zu abflieft. Im ge: - 
wiffen Gegenden gibt e8 auch periodifche Ströme im Meer, d. h. folche, die zu ges 
wiſſen Zeiten oͤſtlich, zu andern meftlich laufen. Sie befommten ihre Richtung 
tur Winde, wenn fie and) nicht immer einerlei Stridy mit Ihnen haften. Ihre 
Lange, Breite, Geſchwindigkeit, Abweichung von dem Striche bes Windes hängt 
von ber Örtlihen Befhaffenheit ver Gegend ab. Noch gehören zu ben Bewegun⸗ 
gen ded Meeres die Strudel ober Wirbel, welche entftchen, wenn dad Maffer in 
entgegengefesten Richtungen gegen einander getrieben wird. Der bertihmtefte 
dieſer Strudel ift der Mahlfttom an den norwegifchen Hüften. Die Scylla 
und Charpbdis, welche die Alten fo furchtbar fchildern, find für die jegige Schiff 
fahrtskunde unbedeutend. Eine gemwiffe Bewegung des Meeres wird endlich 
durch die hineinflürgenden Ströme vom Lande her verurfacht, deren Wirkungen 
oft noch weit vom Lande entfernt merkbar find. tiber die Ebbe und Flut f.d. 
— Meerbufen (sints, ital. golfo), ein ſchmaler Theil des Meers, welchet 
fi) tief in das fefte Land hineinkruͤmmt. Er unterſcheidet Tih von den Buchten 
und Daten bloß dadurch, daß ex größer tft als diefe. — Meerenge (Bosporus, 
Iretum), ein ſchmaler Durchgang bes Meers zwiſchen zwei Ländern, oder zwi⸗ 
ſchen dem feften Lande und einer Infel, oder zwiſchen zwei Inſeln. Man nennt 
ihn auch Straße, Canal, Sund. 
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Meergötter. Die Phantafie der Griechen, welche Alles belebte, ſah 
auch in dem Meere göttliche Weſen und bildete diefelben nach ben verfchiedenen 
Erfeheinungen, welche das Meer darbietet, individuell aus. Alle find unterge⸗ 
ordnet ben Pofeidon (Neptun). Die wichtigſten find Okeanos, der Beherr⸗ 
fcher des Außern Meeres, und deſſen weibliche Nachkommen (Okeaniden), bie 
unter dem allgemeinen Namen ber Nymphen, db. i. weibliche Genien ber Ges 
wäffer, bekannt find, und Tethis, feine Schweſter und Gattin; ferner Pontus, 
ber Beherrfcher des innern Meeres, und beffen Gattin, die Okeanide Doris, nebft 
ihren 50 Töchtern, den weiffagenden Nereiden, unter welchen Galatea und 
Thetis (Mutter des Achill) hervorragen, und vorzüglid) Amphitrite, des Neptun 
Gemahlin; ferner der Sohn Neptuns, Triton, und die Tritonen; und. endlich 
die einzelnen Meerbämonen Proteus, Glaukos, Paldmon, Leukothea und Melis 
certe® (oder Paldmon, bei den Römern Portumnus), das Klippenungeheuer 
Scylla, die täufchenden Sirenen (Töchter des Stromgotte® Achelous) und bie 
Stromgöätter (männliche Nachkommen des Okeanos). Man bildete die Meeres⸗ 
gottheiten mit mannigfaltigen, von den Erfcheinungen des Waſſers hergenomme⸗ 
nen Abzeichen, 3.3. die Zritonen auf Seemufcheln blafend, mit Sifchleibern ıc., 
und gab ben Untergottheiten der Gewaͤſſer meergraue Haare, Schilfkraͤnze ıc. 

Meereslänge, f. Länge. 

Meermann (Iohann), Herr von Dalem und Buren, ein als Menſch, 
Gelehrter und Staatsmann gleich ausgezeichneter Niederländer, geb. im Daag den 
1.Nov. 1753, aus einem alten, angefehenen Gefchlechte, der einzige Sohn bes 
durch die Herausg. eines ‚Thesaurus juris eivilis et canonici” und der „Ori- 
genes typographicae” ruͤhmlich befannten und in ben deutfchen Reichsfreiherrn⸗ 
ftand erhobenen Gerhard M. Der Sohn erhielt in feier Geburtsftadt und in 
Rotterdam ben erften Unterricht. Hier, kaum 10,3. alt, überfegte er Moliere’s 
„Mariage force‘ und ließ biefe Arbeit ohne bes Vaters Wiffen druden. In Leys 
ben begann er f. Studien und feste fie unter Erneſti in Leipzig und dann zu Goͤt⸗ 
tingen unter Heyne fort, welcher fein ausgezeichneter Sretind blieb. Dann begab 
er fi auf eine lange Reife durch England, Stalien, Frankreich und den größten 
Theil von Deutfchland. Zur Erlangung der Doctorwürde in den Rechten fchrieb 
und vertheibdigte er zu Leyden 1774 eine Abhandi. „De solutione vinculi, quod 
olim fuit inter S. R. imperium et foederati Belgii respublicas”, weldye noch 
reifere Früchte erwarten ließ. Die Anzahl f. Schriften über Gegenftände fehr vers 
ſchiedener Art bemweift f. ausgebreiteten Kenntniffe und f. Eifer für Tugend und 
Religiofität um fo mehr, da er fie unter vielen Amtsgefchäften herausgab. 1787 
vermählte er ſich und begab ſich mit f. Gattin auf Reifen nady England, Schott⸗ 
land und Irland, Deutfchland, Italien und ben nordiſchen Reichen, von welchen 
großen Reifen M. ausführliche und genaue Berichte in 11 Bon. druden ließ. 
Auch verwandte er f. Zeit auf wichtige Arbeiten und Berufsgefchäfte zum Wohl 
des Staats, der Kicche, und zur Beförderung gelehrter Gefellfchaften, deren Mit: 
glied er war. Einige Jahre vor f. Tode warb er nad) Paris gerufen, wo er 3 J. 
das Amt und den Titel eines franz. Senators bekleidete, jedoch von Zeit zu Zeit 
fein Vaterland befuchte. Nach der Reftauration Lehrte er in f. Vaterland zurüd 
und flarb den 19. Hug. 1816 als der Letzte feines Geſchlechts. "Außer f. zahlrei⸗ 
hen Schriften, befonders Hiftor. und flaatsrechtl. Inhalts, hatte er als Director 
ber Künfte und Wiffenfchaften auch ein großes Verbienft bei der Bearbeitung der 
„Jaarboeken van Wetenschappen en Kunsten in het Konigryk Holland over 
de Jaren 1806— 7°" (gebt. 180910). Zuletzt befchäftigte ihn die Herausg. 
einer anziehenben „Histoire des voyages faits par l’empereur Charles V de- 
puis l’an 1514 jusqu’& sa mort, par Jean Vandenesse”, welches Bud, er mit 
Anmerk. begleitete. Auch hatte er Kiopflod’s „Meſſias“ ins Holländ. überfegt 
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(Haag 1803—15, 4 Bbe., 4). Seine Witwe, felbft eine.gefchägte Dichte» 
rin, bat fein Leben beſchrieben. M.'s auserlefene Bibliothek, deren Katalog eine 
literarifche Merkwuͤrdigkeit ift, wurbe 1824 im Haag verauctionirt und 171,000 
hol. Guld. daraus gelöft, darunter 32,000 für die Handſchr. Das Ders. der 
Dreife ift im Drud erfchienen. 

Meerfhaum, eine Sattung von Talkerde, welche man erſt in neuern 
Zeiten näher kennen gelernt hat. Dieſes weißgelbliche oder blaß⸗iſabellfarbene, 
fettige, feifenartig anzufühlende und zähe Mineral, das einen feinerdigen, matten 
Bruch hat, fehr weich und leicht ift und fich zerfchneiben läßt, ift aus gleichen 
Theilen Kiefelerde und Bitterfalzerbe zufammengefest. Den Namen hat ed von 
feiner ſchwammigen Befchaffenheit, woburd) man ehemals verleitet wurde, es für 
einen verhärteten Schaum des Meerwaſſers zu halten. Es wird in Griechenland 
in der Gegend von Thiva oder Stives (fonft Theben) gegraben; nad Niebuhr 
auch in Kleinafien, nicht weit von Cognie oder Coni (Stonium) , und bricht daſelbſt 
in einer graufchieferigen, 6 Schub mächtigen Kalkkluft in nicht ſtarken Adern. 
Auch in Spanien bei Madrid, dann in Frankreich am Montmartre und a. a. O. 
wird Meerfhaum gefunden. Die frifch gegrabene Erde ift weiß, zähe, faft wie 
Wachs, verhärter ſich aber in der Luft bald zu folcher Maffe, die zum Verfertigen 
der Tabadöpfeifenköpfe tauglich ift. Man bohrt und ſchneidet bann die Maffe. 
Es werden jedoch aus der noch frifchen Erbe Pfeifenköpfe gebildet, indem man diefe 
in Formen (in welche mancherlei Figuren geſchnitten ſind) preßt, die Loͤcher hinein⸗ 
bohrt und die Mailg dann trocknen läßt. Nach einigen Tagen, wenn ihre Ober: 
fläche mit einer verhärteten gelblichen Haut umzogen ift, bringt man fie in einen 
ausgewärmten Badofen, wo fie bis zum völligen Erkalten liegen bleiben. Dann 
werben fie eine Stunde lang in Milch gekocht, hernady mit Schachtelhalm oder 
Kannenkraut und zulegt noch mit weicher Erde abgerieben und polirt. Hierauf 
verkauft man fie nad) Konftantinopel, two fie zum Theil noch verfcyiedentlich ges 
färbt werden. In Anfehung der, Farbe und fpecififchen Schwere find die echten 
Pfeifenkoͤpfe verſchieden; bie weichen find bie beſten. Da man die Meerfhaum: 
pfeifentöpfe in der Türkei nicht fonderlich fchägt und ihnen die kleinen rothen thoͤ⸗ 
nernen Pfeifenköpfe vorzieht, fo werden fie durch griech. Kaufleute nad) der Mol- 
dau und Walachei, nad) Siebenbürgen, Ungam, Brody und Zernopol, und nad) 
Deutfchland verfandt. Die Hauptniederlage der zur See eingeführten türkifchen 
Pfeifenköpfe ift zu Trieft; too fie unmittelbar aus der Türkei in grob geflochtenen 
Körben anlangen. Auch in Wien befinden fid) Niederlagen von Meerfchaum: 
koͤpfen, welche zu Lande uͤber Semlin eingefuͤhrt werden. Zur leipziger Meſſe 
kommen ſie in mit Baumwolle ausgefuͤtterten Kiſten zu ungefaͤhr 1000 Stuͤck von 
allerlei Groͤße zum Verkauf. Der groͤßte Theil dieſer Koͤpfe kann nicht geſchnitten, 
ſondern nur gereinigt, ausgebeſſert, polirt und geſotten werden. Nur die großen 
und unvollkommenen Stuͤcke und der ee Meerihaum erfodern den Schnitt. 
Die Fabriken, welche ſich in Deutfchland mit dem Schneiden abgeben, find zu 
Nuͤrnberg, Fürth, Lemgo, Schmalkalden, Leipzig, Hamburg und Lübel. Die 
Waare wird auf der Drehbank an der Hohldocke durch ein verfröpftes Dreheifen 
abgedreht. Die gefchnittenen Köpfe find von viel gleicherer, mehr gelber Maffe 
als die, welche man gewoͤhnlich über Brody und aus der Moldau und Walachei er: 
hätt. Man bringt auch rohen Meerfchaum über Trieft und Semlin zum Handel, 
aus welchem in deutfchen Fabriken ebenfalls Köpfe geformt werden. Die Meer: 
ſchaumkoͤpfe werden ſehr täufhend nachgemacht. Cheiftoph Dreiß zu Suhl fing 
vor mehren Jahren an, den Abgang bed Meerfchaums zu Pfeifenköpfen zu benu⸗ 
gen, welche aber den echten an Dauerhaftigkeit nicht gleihlommen. Andre, 5.8. 
Wagner in Suhl, ahmten dies nach; Einige verfertigten.fogar Pfeifenköpfe von 
lauter Gyps. . Ein echter Meerſchaumkopf nimmt, wenn man ihn mit einer Sil⸗ 
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ze den bleiſtiftaͤhntichen Streif nicht an, rote der unedhte Meere 
aum. 
Megara, Hptſt. von Megaris, dem kleinſten Staat in Griechenland, 
der an Attika, Korinth und das Meer grenzte, jetzt in Livadien (ſ. d). Im 
perſiſchen und im peloponneſiſchen Kriege war Megara reich und maͤchtig. Hier 
fliftete Euklides (f. d.) die megarifche Schule, auch die dinlektifche genannt. 
&.D. Herm. Reinganum, „Das alte Megaris“ (Berl. 1825, mit 2 Rpf.). 
Megära, eine der Furien, ſ. Eumeniden. B 
Mehemed Ali Paſcha, ſ. Mohammed (Bicefönig v. Ägypten). 
Mehl wird von allerhand Sorten Getreidekoͤrnern durch Mahlen und Sie: 
ben auf der Mühle erhalten. Gem Hauptbeftandtheit ift Satzmehl; anferdem 
enthäft es noch Kleber, Zuder, Schleim und wenig Salze. Ihrer nährenden Ei: 
Henfchaften wegen verbraucht man die Mehlforten zu Nahrımgsmitteln. Vorzuͤg⸗ 
lic) eignen fi) zu Brot Weizen, Spelz, Roggen und Mais. Archangel, Peters: 
burg, Danzig, Amfterdam, Hamburg, Bremen, Trieft, Fiume, Bordeaus, Nantes, 
Livornd, Barcelona und verfchiedene engl. Häfen treiben einen großen Mehlhandel. 
Rußland ſchickt viel Roggen: und Weizenmehl nad) Lübedl, Bergen, ganz Daͤne⸗ 
mark, Roftod, Drontheim ıc. Auch Nordamerika, befonders Pennſylvanien und 
Neuyork, führen viel Mehl aus. Das gute Mehl muß fhön weiß, troden und 
rein von Geruch fein, ſich lange halten und im Brote gehörig aufgehen. Es muf 
teoden gehalten und gut verwahrt werben, daß es fich weder erhige nod) bumpfig 
oder vom Ungeziefer befchädigt werde. Sommerroggenmehl ift weißer als das 
vom Winterroggen. Spelzmehl ift magerer ald Weizenmehl und gibt Fein fo 
trodenes Brot. Kraftmehl (Ammelmehl, weiße Stärke) iſt das aus aufgequeli- 
tem, zerquetfchtem und im Waffer ausgedruͤckten Weizen und andern mehlartigen 
Fruͤchten gewonnene Sagmehl, welches man nach ausgepreßtem Waſſer in Stüde 
ſchneldet und auf Iuftigen Böden trodnet. Zermahlen oder zerdruͤckt wird die 
Stärke in Biscuitmehl verwandelt. Ä 
Mehlthau, eine fchleimige, verfchieben gefärbte, mehr oder weniger flüf- 
fige Subftanz, die fid auf den Blättern der Pflanzen zeigt und das Verwelken 
derfelben gewoͤhnlich zur Folge hat. Er wird für Heine Schimmelpilze angefehen, 
die parafitifh auf den Pflanzen wuchern und fie ausfaugen, oder cr wird von 
Blattlaͤuſen darauf abgefegt, welche vorher unter der Oberhaut der Blaͤtter geniftet 
haben. ine befondere Art des Mehlthaus Ift der Honigthau. (S. Honig.) 
Mehul (Etienne Henri), ein berühmter Gomponift, 1763 in Bivet geb. 
Den erften Unterricht erhielt er von dem blinden Organiften diefer Stadt. Sm 
10. 3. ward er Organiſt und dann Adjunct im der Abtei Valledien, wo er. bei ei- 
nem gefchicten deutfchen Gontrapunttiften Hanfer die Compofition ſtudirte. Im 
16.5. Fam M. nady Paris und wurde von einem damals berühmten Meifter, 
Edelmann, im Clavierſpiel unterrichtet. Zwei Jahr fpäter verfchaffte ihm ber 
Zufall die Freundſchaft des Ritters Gluck, der nady Paris gefommen war, um f. 
„Zphigenie in Tauris“ auf die Bühne zu bringen. Gluck nahm an M.'s Aus⸗ 
Bildung ſelbſt Theil, der geen geftand, daß Gluck ihn in den philofophifchen und 
poetifchen Theil der Tonkunft eingeweiht habe. Aber bald verließ Gluck Paris, 
und M. war nun auf fi) felbft vertiefen. Er bebutirte bei der komiſchen Oper 
1791 mit „Euphrofine und Corradin”, die den voltftändigften Erfolg hatte. Noch 
jegt wird das Duo des 2. Acts u. d. N. Duo de la jalousie zu den affectvolfften 
der franz. Opernmuſik gezaͤhlt. Dann gab M. „Stratonice” für dieſelbe Bühne. 
Er wurde jest zu den größten Tomponiften Frankteichs gerechnet, und die Mehr: 
zahl f. Opern kam auch auf die dentfche Bühne. Wir führen bavon an: „Une 
folie'‘; „Helene“; „L’irato‘s „Les aveugles de Tolède“; „Joſeph“ und „Wa: 
Ientine von Mailand’, die erft nach feinem Tode zur Aufführung gekommen und von 
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f. Neffen Dauffoigne beendigt worden iſt. M. huldigte ven Grundfägen der Res 
volution, und f. Compofitionen mehrer Volksgeſaͤnge, wie die des „Chant du de- 
part‘, de „Chant de vietoire‘ und deö „„Chant de retour”, gehören zır ben aus⸗ 
gezeichnetften in ihrer Art und find von dem größten Effect. Yuc Tehrieb er Sym⸗ 
phonien und Duverturen, 3. B. die beliebte Jagdouverture zu „Lejeune Henri’. 
Seit 1795 war er Prof. der Mufit am Nationalinflitut, fpäter einer der drei In⸗ 
fpectoren bes Unterricht und Prof. am Confervatortum der Muſik und Mitgt. det 
Ehrenlegion. Er ftarb in Parie 1818. Streben nach Wahrheit und Charaktes 
riſtik iſt in allen Werken des befonnenen Tonſetzers unverkennbar. 

Meibom. Vier Gelehrte d. N. verdienen Erwähnung. ‘Heinrich, der 
Altere, geb. 1555 zu Lemgo, geft. 1625 ale Prof. der Poefie und Geſchichte 
zu Helmftäot, Verf. mehrer Arbeiten zur vaterländ. Geſchichte und einiger latein. 
Sedichte. Deffen Sohn, Johann Heinrich, ein gelehrter Arzt, geb. 1590 
in Hetmftädt, get. 1655 zu Lübel, gab außer mehren medicin. Schriften eine 
„Vita Maecenatis’ heraus. Mehr Beruͤhmtheit hat fein Sohn Heinrich er 
langt. Diefer wurde 1638 in Luͤbeck geb., ſtudirte in Helmſtaͤdt und auf einigen 
hollaͤnd. Univerfitäten, durchreifte Deutſchland, England, Frankreich und SStatien, 
ward 1661 Prof. der Medicin in Helmftädt, 1678 Prof. der Geſchichte und 
Dichtkunſt daſelbſt und ftarb 1700. In der Anatomie erhält er fen Andenken 
durch die meibomifchen Drüfen, f. vortrefflichen Beleuchtungen der Mutterfehlag- 
adern, der Klappen der Gefäße in Vetreff des Kreislaufs und des Thränenganget, 
und durd) die Entdedung des blinden Lochs in der Zunge und der benachbarten 
Warzen. Seine zahlreihen Schriften find fehr gefchägt, vorzüglich die hiſtori⸗ 
fchen, welche meiftentheild Deutfchland betreffen. Dan hat von ihm: „Rerum 
Germanicarum seriptores‘' (3 Bde:, 1688, Fol.). — Meibom (Markus), ein 
Verwandter der Obengenannten, ein guter Philolog, 1630 in Tönningen geb., 
befchäftigte ſich vorzüglich mit der Muſik der Alten und gab 1652 zu Amfterdam 
eine latein. lberfegung der alten Schriftfteller über die Muſik („Antiquae musi- 
eae seriptores septem gr. et lat.”, 1652, 2 Bde., 4.) mit Noten und e. allgem. 
Borrede heraus, welche er der Königin Ehrifttne von Sechweden zueignete. Diefe 
berief ihn an ihren Hof. Sie fand fo viel Vergnuͤgen an f. Befchreibungen der 
alten Muſik, daß fie, um einen anfchaulichen Begriff davon zu erhalten, Inſtru⸗ 
mente nad) Beſchreibung der griechifhen machen ließ und M. bewog, in dem 
damit veranftalteten Concert eine griech. Arte zu fingen, toogu der Prof. Naudaͤns 
einen griech. Tanz tanzen ſollte. Die ganze Verſammlung brach darüber in ein 
helles Gelächter aus. Wuͤthend fprang M. auf und gab Bourdelot, Leibarzt und 
Liebling der Königin, dem er für den Anftifter hielt, eine Ohrfeige. Gleich darauf 
vertieß er Stodholm und ging nady Kopenhagen, wo er gut mıfgenommen und 
zum €. Rath und Prof. am Gymnafium zu Soroe ernannt wurde. Hernach fam 
er als Präfident des Zollamts nad) Helfingdr. Beine Lebhaftigkeit verwickelte ihn 
aber in fo viele Zwiſtigkeiten, daß er dieſe Stelle ntederlegte und fich nach Amflers 
dam als Prof. der Gefchichte bei der dortigen Schule begab. Hier veruneinigte er 
ſich mit einem Bürgermelfter, ward entlaffen, reifte nach Frankreich und England, 
bot f. Befchreibung der alten Triremen, d. i. Schiffe mit 3 Ruderbaͤnken, aus, 
kehrte endlich nad Amſterdam zurüd und ſtarb bafelbft 1711. Man hat noch 
mehre Werke von ihn, darunter eine Verbefferung des hebr. Textes der Bibel, 
der nad) feiner Behauptung voll Fehler fei, auch Ausgaben bes Vitruv, Diogenes 
kaẽrtius u.A.m. 

Meier, von dem veralteten meh, mehr,’ groß, iſt überhaupt eine Perfon, 
weiche mehr als eine andre iſt und andern Perfonen oder audy einer Sache vorgefest 
ft. So hießen im Mittelalter die uberften Pfalzgrafen Meier, Hausmeier. 
In frähern Zeiten nannte man auch fo die vornehmen Hofbeamten, welche den 








258 | Mel Meiners 


latein. Namen Major domus führten, befonders am fränkifchen Hofe. Im den 
Städten war der Meier eine vornehme obrigkeitliche Perfon, welche die hohe Ge⸗ 
richtsbarkeit ober auch nur die bürgerliche Gerichtsbarkeit, mit Ausfchluß der pein= 
lichen, ausübte. Noch führen geringere Vorgefegte und Auffeher den Namen 
Meier, dergl. die Vorgefegten der Landwirthſchaft ſowol einer ganzen Gegend als 
- eines einzelnen Gutes find, befonder& aber ber Vorgeſetzte eines jeden Landguts, 
‚ber gegen einen Jahreslohn die Aufficht über den Feldbau und die Arbeiter und 
Knechte führt, auch Hofmeifter genannt. 

Meil (Sohann Wilhelm), Zeichner und Kupferftecher, einer der gelehrte- 
ften Kuͤnſtler feiner Zeit, geb. zu Altenburg 1733, wo f. Vater Hofbildhauer war, 
widmete ſich zu Baireuth und Leipzig den Wiſſenſchaften, bis 1752 zu Berlin der 
Anblick der dortigen Kunftwerke fein Talent für die bildenden Künfte weckte, das 
er von nun an, ohne einem Meiſter oder einer Schule zu folgen, felbft auszubilden 
ſuchte. Unabiäffig übte er ſich im Zeichnen und Radiren und ſchuf ſich fo eine eigne 
Manier in letzterm, welche ihm unter ben berühmten Kupferägern der neuern Zeit 
eine ausgezeichnete Stelle erwarb, ba er alle f. Ideen mit der vollkommenſten Rich⸗ 
tigkeit entwarf und mit bis dahin noch nicht gefehener Sauberkeit in Heinen liebli- 
‚hen Seftalten ausführte. Anfangs zeichnete er fur Decorateurs, Juweliere u. dgl., 
legte ſich dann aber faft ausfchließlich auf das Antike. Die ganze Sammlung f. 
teizenden Vignetten, welche die vorzüglichften deutfhen Schriften zieren, beträgt 
‚über ein halbes Zaufend. Zu den gelungenften gehören f. meifterhaften Blätter 
zu Engel's „Mimik und zu der neueften Ausg. von „Sebaldus Nothanker”, 
welche beweifen, wie vortrefflich er phufiognomifche Charaktere darzuftellen roußte. 
Dabei befaß er eine genaue Kenntniß der Coftume ber alten und mittlern Zeit und 
„hatte fi) daher durch Angabe richtiger und gefhmadvoller Zeihnungen auch um 
das Theater zu Berlin großes Verdienft erworben. Er farb zu Berlin 1805 als 
Vicedirector der Akademie der Künfte. 

Meile, ein Längenmaß weiter Entfernungen. (Bol. Map.) Es hat fei- 
nen Namen von mille (taufend), weil die römifche Meile 1000 geometrifche 
‚Schritte, jeden zu 5 römifchen Fußen, ausmachte. Die Länge der Meilen ift in 
den verfchiedenen Ländern fehr verfchieden. Geographifcher Meilen, beren jede 
23,642 (nad) X. 23,661) rheinländ. Fuß oder 15 Stunde, rechnet man 15 auf 
einen Üquatorgrad; der geographifchen wird die deutſche Meile gleichgeachtet, wie: 
wol fie eigentlich etwas größer ift und gewähnlid auf 2 Stunden Wegs oder 
12,000 Schritte berechnet wird. Die preuß. Poftmeile beträgt 24,000 5. rhnt. 
Eine ſaͤchſ. Meile von 2 Stunden Länge hat 8000 drestner Ellen. Eine geograph. 
Quabratmeile ift eine Flaͤche von anderthalb Stunden in der Länge und an⸗ 
derthalb Stunden in der Breite, oder 9926 ſaͤchſ. Ader. Außerdem rechnet man 
auf einen Xquatorgrad 10 normwegifche, 102 daͤniſche und ſchwediſche, 134 unga⸗ 
rifche, 193 niederländifhe (Stunden), 20 gemeine fpanifche, 265 caftilianifche, 
22 polnifche, 25 gemeine franzöf., 60 ital. wie auch geograph. englifche, 665 tür: 
kiſche (Berri), 694 englifche, 1044 ruffifhe (MWerfte) und 250 chinefifhe (Li) 
Meilen. Eine engl. Meile hat 5135 rhein. Schuhe; eine geogr. Meile hat 43 
engl. Meilen.; 102,3 find — 224 geoge..M. Die Seemeilen find etwas 
verfchieden, indem 174 fpanifche und 20 franzöf., engl. und niederlaͤnd. (Leagues) 
fo viel als 15 deutfche Meilen betragen. 

Meiler, f. Verkohlung. 

Meiners (Chriftoph), Literator, geb. den 31. Zul. 1747 zu Dtterndorf 
im Lande Hadeln, bildete ſich feit 1767 auf der Univerfität Göttingen, zu deren 
nuͤtzlichſten Lehrern er nachher gehörte. Ex hat fich durch viele Schriften aus ver- 
fchtedenen Zweigen der Wiffenfchaften und von fehr verſchiedenem Werthe befannt 
gemacht. Als akademiſcher Lehrer war er raſtlos thätig für die Ordnung und den 
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Flot der Georgia Auguſta; er bearbeitete eine Geſchichte derfelben, deren Nicht 
vollendung zu bedauern iſt. Seine Lieblingsbefchäftigung war das Studium der 
Geſchichte der menfchlichen Eultur und insbefondere der Religion, wozu er ſchon 
in f. fruͤheſten Schriften, befonder# in f. „Historia doctrinae de dev vero’’ ben 
Grund gelegt hatte. Indeß entbehrt gerade fein letztes Werk über diefen Gegen: 
fand: „Allgemeine kritiſche Gefchichte der Religion‘ (Hanover 1806, 2 Bde.), 
mehr als f. uͤbrigen der Kritik und lichtvollen Anordnung. Einige frühere Ab» 
bandlungen dagegen tragen das unverkennbare Bepräge eines ruhigen und befon: 
nenen Selbſtdenkers. Aus f. Schriften fiber das Mittelalter und beſonders aus 
den fleißig gearbeiteten Biographien der großen Reftauratoren der Wiffenfchaften 
im 15. und 16. Jahrh. wird ein neuer Bayle einft trefflichen Stoff zur Beftäti: - 
gung und Widerlegung hernehmen können. Sein Verbienft wurde aud) im Aus⸗ 
lande anerkannt. ine franz. Überfegung der „Geſchichte des Urſprungs, Fort: 
gangs und Verfalls der Wiffenfchaften in Griechenland und Rom” (Lemgo 1781, 
2 Bde.), f. beftes Werk, verfchaffte ihm die Mitgliebfchaft des Nationalinflituts; 
auf feine Entfcheidung beriefen fid ital. Akademien; Deutfchland aber wird ihn 
ſtets unter f. fleißigften Literatoren zählen. Die Kunſt zu ercerptren und f. Ercerpte 
in Bücher umzuftempeln, befaß er in hohem Grade. Sein legtes, fehr anziehens 
des Werk war: „Unterfurhungen Über die Werfchledenheit der Menfchennatur in 
Aften und den Suͤdlaͤndern“ (Tuͤb. 1813, 2 Thle.). Er ſtarb den 1. Mat 1810 
: — — Lebensjahre. Vgl. „Heynii memoria ejus commendata“ (Göttingen 

810,4.). Ä 

Meinhard (Johann Nikolaus), eigentlih Gemeinhard, welden Nas 

men er aber in Italien in Meinhard veränderte, roar den 11. Sept. 1727 zu Er: 
langen geb. Der Theologie beffimmt, ging er 1746 nad) Helmftädt, entſagte ihr 
aber aus natürlicher Abneigung gegen Zwang und aus Begierde bie Welt zu fehen. 
Mosheim verfchaffte ihm 1748 eine Hauslehrerftelle in Liefland, wo er nicht nur 
feinen Zöglingen fehr nüglich wear, fondern auch die alten und neuen Claſſiker mit 
dem größten Eifer fludirte. Aus Liebe zur Veränderung befchloß er 1751, Über 
Kopenhagen nad) Holland zu reifen. Seine Sprachftudien fortzufegen, ging er 
1752 nad) Söttingen und 1755 abermals nach Liefland, deſſen Klima feiner Ges 
fundheit am beften zufagte. Er wurde Haußlehrer bei dem Baron von Bubberg 
und reifte im folgenden Jahre mit f. Zöglinge durch Deutfchland, Frankreich, Spa: 
nien und Stalien. Nach f. Ruͤckkehr 1759 promovirte er zu Helmftäbt und wollte 
Borlefungen über bie ſchoͤnen Wiffenfchaften halten. Aber fein unfteter Geift trieb 
ihn bald von dort meg nach Hamburg, um Zachariaͤ kennen zu lernen. Sie wur: 
den Freunde, und M. kehrte mit ihm nad) Braunſchweig zurüd, wo er f. „Vers 
fuche Über die ital. Dichter” drucken ließ, die noch jegt als ein Hauptwerk Über die⸗ 
fen Gegenftand in umferee Sprache zu betrachten find. Taͤglich im Umgange mit 
Zachariaͤ, Ebert, Gärtner, Schmidt u. A., vergaß er eine Zeitlang feine Hypochon⸗ 
drie; aber nach einem Jahre kehrte das Übel verftärkt zuruͤck. Dies bewog ihn, 
nach Leipzig zu gehen, wo er Gellert's und Weiße's Umgang genoß. Auf den Rath 
f. Steunde begleitete er 1763 einen Grafen Moltke als Hofmeifter auf f. Reifen 
durch Frankreich, Italien und England, wurde 1765 in Berlin mit Ramler, Leſſing, 
Nicolai, Mendelsſohn u. A. befannt, Eehrte, nachdem er f. Grafen dem Vater zu 
Kopenhagen gluͤcklich übergeben hatte, nach Braunſchweig zuruͤck und ging fodann 
nad) Erfurt, als dem, tie er glaubte, für feine Geſundheit zuträglichften Orte, wo 
er beinahe 2 Jahre faſt ohne alle Bekanntfchaft in einem Gafthaufe lebte. Ganze 
Wochen brachte er in der Einfamkeit zu im Genuſſe feiner auserlefenen Bücher 
fammiung. 1767 ging er wieder nach Berlin, wo er am 15. Juni ſtarb. M. 
befaß bei einer großen Befcheldenheit, die gegen Fremde bis zur Bloͤdigkeit ging, 
eine ungsmeine Belefenheit, befonbers im Sache ber ſchoͤnen Wiffenfchaften. Er 
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en lebenden Sprachen in weitere Um: 
sen 3. Bb. Jagemann lieferte) Hat er 
or und einiges Andre überfekt. 
einem Zweige bes fähfifchen Hauſes 
hemal. Graffchaft Henneberg, welche 
ed der gefürfteten Grafen von Denne: 
n, mit melchem jene 1554 eine Kb: 
von Meiningen befigen, außer ihrem 
Grfienthuns oder der Pflege Koburg, 
) genannt wurde unb 1347 durch bie 
iedrichs des Strengen, mit ber Graͤ 
fen gefommen war. Die gegeruait- 
n famen zuerft an die altkobu | 
tenburgifche Linie ausftarh, an af 
in Bernhard der Stifter ber mer 
inglidy (1681) nur Meiningen, Def 
md Saljungen. Als aber f. Brube 
ten hatte, 1699 ohne Nachkorsumg 
ſenſchaft. Unter £ 3 Söhnen, werke 
r der juͤngſte, Anton Ulrich, das ie 
noch vergroͤßert, als 1710 die cm 
ı vierten Sohne Ernſt des Sram 
Bin Gotha, Saalfeld und 
Inton Ulrichs, Karl und Georg, falge 
Karl farb 1782, und Georg, dr 
e, wurde nun alleiniger Regent. Fr 
burt ein. Bei ſ. Tode, 1803, firges 
und, geb. den 17. Dec, 1800, über 
ıore, die Vormundſchaft führte. 
id vermaͤhlte fi) den 13. März TEA 
meiningifchen Länder (11 Ämter, pe 
tland fommen) enthielten bisher 
| | zelifch-lutherifchen Bew. Die i 
wurden auf 380,000 Guld. gefhägt. Die Haupt» und Reſidenzſtadt ift Mal⸗ 
ningen, In einem Thale der Werra, mit ungefähr 4500 Einw. In dem be 
zogl. RefidenzSchloffe find verſchiedene wiffenfhaftliche und Kunftfammlungen ub 
das Geſammtarchiv der gefürft. Grafſchaft Henneberg. In der Stadt gibt a 
mehre Bildungsanflalten und eine bedeutende Anzahl Barchentweber. Das Scht⸗ 
hen Sonneberg treibt mit Dolzwaaren, Spiegeln und Rechentofeln einen Hanke, 
der dem Lande jährl. gegen 126,000 Guld. einträgt. Die herzogl. fachfen = made 
ningifchen Länder haben mit den Fuͤrſten der erneftinifchen Linie gemeinf 
die 12. Stelle in der Bundesverfammlung; im Plenum führt der Her 
Stimme. Das Land behielt bis 1824 feine alten Stände, beftehend aus f 
lichen Rittergutsbefigern und den Städten. Durch eine Verordnung vom 5. 
1824 wurde bie Berfaffung umgeftaltet, die Bauern zur Landftandfchaft bi 
und jeben der 3 Stände 7 Abgeordnete gegeben. Einen aus jeber ber 3 
erwählt ber Herzog. Der erſte Landtag warb am 17. Dec. 1824 eröffnet. De 
Haus Meiningen fest, feiner mütterl. Abflammung wegen, dem gemetnf £ 
fächf. Titel noch Hinzu: Graf v. Sayn und Wittgenftein.. Das Wappen if 
herzogl. ſaͤchſ. das Bundescontingent 544 M. — Durch den Theilungsver 
tiber die Länder der f. gothaifchen Speciallinie, vom 15. Nov. 1826, erhielt 
Meiningen 1) das Herjogth. Hitdburghaufen, mit Ausnahme der Ämter Königke 
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berg und Sonnanfelb; 2) das Firſtenthum Saalfeld; 3) einige, kohurgiſche Ore⸗ 
ſchaften auf dem linken Ufer der Steinach ; 4) das Amt Themar; 5) das gothai⸗ 
ſche Dritttheil des Amts Roͤmhild; 6) das Amt. Kamburg mit der Saline Neu: 
fulza und mit Vierzehnheiligen; 7) das Amt Kranichfeld, fowie einige Drt- und 
Lehnſchaften. Es trat dagegen von feinen bisherigen Beſitzungen die Kammer⸗ 
güter Kablenberg und Gauerfladt an Koburg ab, Gegenwaͤrtig hat er | 
a re Gebiet von 43 LIM., mit 127,000 Einm. und 730,000 
Meinung, Sffentlihe, f. Öffentliche Meinung. — 

Meißen, die ältefte Stadt des Könige. Sachfen, die Wiege de Mark: 
grafthums Meißen, warb yon K. Heinrich I. als Schugwehr feiner deutſchen Ans 
fiebelungen. gegen die umwohnenden Slawen feit 922 erbqut. Sein Sohn Otto I. 
vollendete die Anlage durch die Erbauung des Domes und die Stiftung «inch Bis: 
shums, deſſen Sig die Stabt von 968 bis zur Meformation. mar. Von den alten, 
Durch Heinrich I. erbauten Befeftigungen find nur noch wenige Überreite zu fehen. 
Die Markgrafen von M., bie Landesheren, nahmen ihren Sig ſchon im 13. Jahrh. 
zu Dresden. Sie erlangten, 1436 das Burggrafthum M. und 1581 auch bie 
Befisungen des Bisthums M. Die Stadt liegt auf und zwifchen Hügeln am 
linken Ufee ber Elbe, Über welche die aͤlteſte Elhbruͤcke des Landes führt, die wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon im 11. Jahrh. erbaut, aber 3 Mal, 547° ° 7 77 
Ruͤckſichten friegesifcher Vertheibigung, verbrannt wurde. 
keiten der Stadt gehört die Domkirche, ein Meiſterſtuͤc 
mit einam wahrſcheinlich aus der nicht ‚ganz genau: zu be 
fien Erbayung herſtammenden Thurme, der in einer 608 
durchbrochener Arbeit ſich endigt. An die Kicche ſtieß ERS. 
erften Kurfärften yon Sachſen aus dem. meißnifhen Haufe, Friedrich dem Streit 
baren, zum Gebhegräbniß, ſeineß Stammes erbaute Füxftengapelle mit dem eher: 
nen Grahmale bes Stifter. Das an die Domkirche granzende Schloß, die Al⸗ 
brechtöburg, vor Zeiten der gemeinfchaftlihe Wohnfig bes Markgrafen, des Burg⸗ 
grafen und bes Biſchofs, wurde 1471 fafl ganz neu erbaut, Seit 8710 ift hier 
eine Porzellanfabrik, die ältefte in Europa. Die vom Kurfürft Morig 1543 ges 
ftiftete Fuͤrſtenſchule iſt in den Gebäuden des ehemal, Afraflofters, auf einem 
Berge, ben.eine im 13. Jahrh. erbaute kuͤhne Brüde mit dem Schloßberge ver: 
bindet. Die Stadt, die der Sig eines Kreisamtes ift und über 5000 Einw. 
bat, nährt fich von der Porzellanfabrik und von dem Weinbau, zu. heilen Befoͤr⸗ 
beamg feit 1799 hier eina Weinbaugefellfhaft beſteht. In dem anmuthigen, 
regen des Vorkommens von Pechſtein geognoſtiſch merkwuͤrdigen Truͤbiſchthal, 
liegt das Buſchbad, eine gegen Ende des vorigen Jahrh. gefaßte Heilquelle. S. 
Lindau's „Gedraͤngte Beſchreibung der Stadt Meißen”. | 

Meißner (Auguſt Gottlieb), geb. den 4. Noy. 1753 zu Baugen in der 
Oberlauſitz, ftubirte von 1773 — 76 zu Leipzig und Wittenberg die Rechte und 
ſchoͤnen Wiffenfhaften. Die Bekanntfchaft mit Engel entſchied feine Vorliebe fürs 
Theater; er ſchrieb für die Seiler'ſche Schaufpielergefelifchaft mehre Operetten 
nach dem Sranzöfifchen. M. wurde Kanzellift beim Geb. Concilium, fpäter Geh. 
Archivsregiſtrator zu Dresden und gewann bie Gunſt des Minifters von Wurmb. 
Eine Reife durch einen Theil der öfte. und deutfchen Staaten verfchaffte ihm ei- 
nen Ruf nach Prag, wo er feit 1785 als Prof, der Äſthetik und claffifchen Litera⸗ 
tur lebte. 1805 ward er naffausoranifcher Confiftorialtath und Director der ho⸗ 
hen Lehranftalten zu Fulda, mo er den 20. Febr. 1807 farb. Die Werke biefes 
fruchtbaren Schriftſtellers gehörten eine Zeitlang zu den gelefenften in Deutſch⸗ 
land. Bluͤhende Einbildungskraft, leichte Sprache, Anmuth und Wig und eine 
glänzende Manier mit einem feinen Anſtrich von Galanterie empfahlen feine 
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Schriften, obgleich man ihnen auf der andern Seite auch gesterten Ausbrud, 
fpielmden Wit und leere Declamation, ja fogar Verſtoͤße wider die Grammatik 
vorwarf. Die befannteften find „Skizzen (14 Sammi., Leipzig 1778 — 96), 
fie enthaften profaifche Auffäge verfchiebenen Inhalts, Anekdoten, Erzählungen, 
Fabeln u. ſ. w; „Alcibiades” (Leipzig 1781—88, 4 Thle.); „Bianca Capello” 
(1785, 2 Thle.); „Epaminondas's Biographie” (Prag 1798); „Leben bes Ju⸗ 
ns CAfar' (1799 u. 1801, 2 Thle., fortgefegt und vollendet von Hafen, 1812, 
ebenf. 2 Thle.). Alle, das legte ausgenommen, gehören zu den hiſtoriſchen Roma 
nen. Ferner „Bruchftäde zur Biographie 3. G Naumann's“ (Prag 1803—8, 
2 Thle.). Unter feinen Arbeiten für die Bühne ift fein „Johann von Schwaben‘ 
(Leipzig 1780) die vorzäglichfte. Er war mit Kanzler 1783 — 85 Herausgeber 
der Quartalfchrift „Für Ältere Literatur und neuere Lecture‘, und gab 1793 rc. 
die Monatsſchrift „Apollo“ 1793—95 heraus. 

Meiſter (Leonhard), geb. 1741 zu Neftenbach bei Züri, kam nad) dem 
Tode feines Vaters, welcher dort Pfarrer war, nad) Zürich. Breitinger, Stein⸗ 
brüchel, Ulrich, Hirzel und Bodmer wurden feine Lehrer. Mebft der claffifchen 
Literatur zogen Gefchichte und ſchoͤne Wiffenfchaften ihn an. Er arbeitete mit 
ungemeiner Leichtigkeit; aber diefe Leichtigkeit, verbunden mit dem Beifall, ben 
777 Weihe von Jahren hindurch bei ber Kefewelt fanden, wurde 

hkeit zu vernadhläffigen. Doch find auch in der flüchtigften 

UÜrtheil, freies Denken und ein reiher Schag von Kenntnife 

chrift über die Mode und bie romantifchen Briefe eröffnen, 

r“ befchließen den Kreis, in welchem feine Arbeiten über bie 

jen Sprache ımd Literatur und feine Beiträge zur helveti⸗ 

fhen Geſchichte die bedentendften find. Die 1773 angetretene Profeffur der 

Geſchichte an der zuͤricher Kunſtſchule vertaufchte er 1791 mit der Pfarrei St.s 

Jakob bei Zürich. 1799 verfchlugen ihn bie polttifchen Stürme von ber Kanzel 

in die Archive des helvetifchen Vollziehungsdirectoriums. Bald fehnte er ſich nad 

den ſtillern Mufen zuruͤck, und ſchon 1800 war er wieder Pfarrer zu Ragnau am 

Fuße des Albis; einige J. fpäter legte er die Stelle nieder, um ausſchließlich ben 

Wiffenfhaften und dem Privatımterrichte von Shnglingen, die man ihm anvers 

trauen würde, zu leben; neues Bedürfniß führte ihn nochmals zum Paftoralbes 

ir zuruͤck. Er ſtarb den 19. October 1811 als Pfarrer zu Kappel im Santon 
rich. 

Meiſterſaͤnger. Der deutſche Adel, der im 13. Jahrh. in ſorgſamer 
Ausbildung und eifriger Foͤrderung deutſcher Dichtkunſt gewetteifert hatte, hoͤrte 
mit Anfang des 14. faſt ganz auf, an dieſer edeln friedlichen Beſchaͤftigung Ge⸗ 
ſchmack zu finden, und ergab ſich von neuem dem kriegeriſchen Leben in den man⸗ 
nigfachen Fehden, die damals allenthalten in den deutſchen Landen entbrannten. 
Mur Hinter den Mauern der Städte konnten damals friedliche Kuͤnſte und Ger 
werbe blühen, die bis auf die neueften Zeiten ihr Eigenthum geblieben find. In 
jenen Zeiten allgemeiner Rege:lofigkeit und Ungebundenheit hatten bie Freunde der 
Ordnung fich eine defto feftere und ftrengere Regel ermählt. So hatten ſich Aber: 
all die Leute Eines Gewerbes in eine Zunft vereinigt, gemiffe unverbrüchlidhe und 
mit ängftficher Pünktlichkeit ausgedachte Gelege gegeben, bamit felbft der Schein 
der überall herrfchenden und von ihnen fo gehaßten Sefeglofigkeit unter ihnen nicht 
aufkommen könnte. Einem folhen Zwange mußten fich nicht nur bie eigentlichen 
Handwerke, fondern auch die freien, ſchoͤnen Künfte in den Städten fügen. So 
erging es auch der Dichtkunſt. Die ehrfamen, flillen Bürger und Handwerker, 
befonder& der Reiheftädte, fanden Vergnügen daran, in langen Winterabenden 
die Lieder und poetifchen Erzählungen ber Minneſaͤnger zu lefen ; bald fielen bies 
jenigen unter ihnen, die in ſich einiges Talent fühlten darauf, fie nachzuahmen 
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rend neben dem Schuhmachen, Leinwandweben und Zinngießen and, fleißig zu 
Dichten. Kaum hatten mehre dieſer Versmacher einander gefunden und ſich mit 
getheilt, fo konnte «8 nicht fehlen, baß fie In eine ordentliche Zunft, gleidy andern 
Handwerkern, zufammentraten. Die alten Minnefänger waren, ihrer Meinung 
sach, ihre Vorgänger und Zunftgenoffen. Sie nannten in ſpaͤtern Zeiten ges 
woͤhnlich 12 gröftentheils ältere Dichter des Wartburgkrieges, die fogenannten 
412 Meifter, als die Stifter ihres Vereins und führten denfelben bis in die Zeit 
Kaifer Otto d. Gr. hinauf. Gefchichtfich iſt es Dagegen, dag Kaifer Kart IV. ihs 
nen einen Sreiheitäbrief und Wappen gab. Doch dienten ihren jene Dichter aus 
der goldenen Zeit weniger im Inhalt als in ber Form zu Vorbildern, wie fie denn 
Iberhaupt diefe fuͤr das eigentliche Weſen der Poefie Hielten unb von bem Unter 
fchied zwiſchen einem poetifchen ober proſaiſchen Gedanken and Ausdruck kaum 
eine Ahnung hatten. Der untergeorbnete Borzug der Reinheit von äußern Feh⸗ 
lern war ihnen das Höchfte der Dichtkunſt. Ihrem ſtillen ſrommen Bürgerfinn 
fagten weder die Minnelleder, noch die großen romantifchen Gebichte ter vorher: 
gehenden Jahrh. zu; es befchränkten fich ihre Verſuche im Eprifchen auf geiftliche 
Lieder und im Epifchen auf gereimte Erzählungen biblifcher Geſchlchten, woneben 
fie mit deutfchem Ernſte das eigentliche Lehrgedicht beſonders liebten und: übten. 
In ber Form aber, in den Bersmaßen und der Proſedie fuchten fie ſich fireng- an 
die Weife der alten Dichter zu halten. Die aus ihren Gedichten abgeleiteten Res 
geln, die zu unverbruͤchlichen Innungsartikeln erhoben wurden, jedoch fpäter durch 
erfinberifche Zumftglieber manche Bereicherung erhielten, nannte man bie Tabu⸗ 
latur. Nach diefer befland jedes Lied (Bar) aus mehren Abtheilungen von bes 
Bebiger Anzahl (Gefäge), jedes Sefäg aber aus zwei Stollen (Strophe und An⸗ 
tiſtrophe), die nach derfelben Melodje zu fingen waren ; nad) jedem Gefäße folgte 
ein Abgefang von anderm Versmaß und neuer Melodie; den Beſchluß machte je: 
des Mal wieder ein einzelner Stoll, nad) der Melodie des letzten Gefaͤtzes. Es 
wurde in diefen Liedern ferner auf gehörige Abwechſelung ber weiblichen (Plingens 
den) und männlichen (flumpfen) Reime gefehen, body war auch der Gebrauch ein: 
zelner reimloſen Zeilen (Weiſen), zumal am Enbe, verftattet, und eine Schönheit. 
Zu firenger Bewahrung der Reinigleit in Sprache und Proſodie hatte die Zunft 
ein langes Verzeichniß von hart verpönten Bauptfehlern, ‚deren gewoͤhnlich 32 ge- 
nannt werben und die alle ihre Namen haben. Jedes Lied der Meifterfünger 
war Übrigens auf Singen beredinet; wer ein neues Versmaß erfand, erbachte 
and, zugleich, eine neue Melodie, und Beides wird u. d. N. der Meife oder des 
Tone begriffen. Solcher Weifen gab es eine große Dienge, bis zu Strophen won 
30 und mehr Werfen. Sie waren durch die fonderbarften Namen’bezeichnet, als 
Die Beerweis, die Brundelweis, ber Blutton, bie fpigige Pfeitweis, die Blafii 
Luftweis, die verfchloffene Helmweis, die gelbe Lilienweis, die engliſche Imn- 
weis, die Schrotweis, die biutglänzende Drahtweis und dgl. ſcheinbar ſinnloſe, 
wol zufälligen Beranlaffungen zuzufchreibende Benennungen mehr. Die Zunft 
hatte gewiffe Vorſteher, welche Merker genannt wurden, weil fie auf bie: Fehler 
ar Dichtung und Geſang zu merken und fie mit Geld zu beftrafen hatten. Die 
Deifterfänger hielten wie andre ZJuͤnfte ihre Zuſammenkuͤnfte anf ihrer Her⸗ 
berge oder Zeche; pflesten aber auch Sffentliche Singuͤbungen (Singſchulen) in 
Kirchen, gewoͤhnlich an Sonn » und Feiertagen Nachmittags, zu halten Zu 
Rürnberg Inden fie zu eimer ſolchen uͤbung durch Öffentlich andgehängte, mit Li 
nen Sinnbildern werzterte Tafeln en. Die Singfchule wurde bort in der Katha⸗ 
rinenkirche gehalten. Det Anfang wurde mit dem Freifingen gemacht, vo Je⸗ 
der, der auch wicht Meiſterſaͤnger war, aufteeten durfte, auch in ber Wahl ber Ge⸗ 
genftände mehr Freiheit gelaffen, aber toeber Rob noch Tabet, weder Preife nach 
Strafen ausgetheilt wurden. Sodann begann daB Hauptfingen, welches bie 
Gond.ster. Siebente Aufl. Bd. VII. 17 
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Meifterfänger allein bloß von Gegenſtaͤnden aus der heil. Schrift hielten und ber 
Beurtheitung bee Merker unterwerfen mußten. Diefe faßen auf einem Gerüfte 
am Altar an einem Tiſche, der durch einen Vorhang verdedtwar. Diefer Plas 
hieß das Gemerke. Der erſte ber vier Merker gab acht, ob das Geſungene ber 
aufgefchlagen vor ihm liegenden Bibel gemäß fel, ber zweite auf die Profodie, der 
dritte auf die Reime, ber vierte auf die Melodie. Alte zeichneten bie bemerkten 
Sehler fleifig auf, und Dem, der am fehlerfreieften (glatteften) gefungen, ertheil- 
ten fie den Preis. Er erhielt zur Zierbe das Gehänge, eine Schnur ober Kette, 
woran Münzen hingen, auf deren einer (einem Gefchen? Hans Sachs's) der 
König David abgebildet war. Daher hieß der Sieger feit Dans Sachs der Kö: 
nig Dauidgewinner. Er hatte das Recht, das naͤchſte Mal mit im. Gemerke zu 
figen und auf Befragen feine Stimme zu geben. Der ed nach ihm am beften ges 
macht, wurbe mit einem Kranz von künftlichen Blumen geziert. Er ftand in ber 
naͤchſten Verſammlung an der Kichthür und nahm von den Zuhörern Geld ein. 
Wer einmal das Kleinod gewonnen, hatte das Recht, Lehrlinge der Meifterfinges 
Eunft zu ziehen. Dafür ward aber nie Lehrgeld genommen, fondern bloß bie Forts 
pflanzung der Kunſt ward dabei beabfichtigt, und die Ehre, viele Schüler zu has 
ben, fehr geſucht. Nach ausgeflandener, unbeflimmter Lehrzeit wurde ber Lehr: 
ling auf ber Zeche in bie Zunft aufgenommen und fobann, wenn er einige Zeit in 
den Schulen mit Beifall gefungen, auf Verlangen gefreit, d. i. zum Deifter ges 
macht. Die Zümfte der Meifterfänger, oder, wie fie fi) aus Befcheidenheit lie⸗ 
ber nannten, der Liebhaber des beutfchen Meiftergefangs, bildeten fi) am Ende 
des 14. Jahrh. zuerft in Mainz, Strasburg, Augsburg und haben in mehren 
Reichsftädten bis weit ind 17., in Nürnberg bis ins 18. Jahrh. beflanden. Dort 
erhielt fie wol ber Stolz auf den Ruhm Hans Sachs's, des größten dichterifchen 
Geiftes unter diefen Zünftlern. Sein Bild war auf eins der oben erwähnten 
Aushängefchilber gemalt, zum ewigen Preis der Zumft, zum ewigen Vorbild aller 
Zunftgenoffen. Zu ben berühmteften Meifterfängern gehören Heinrich von Meis 
Ben, genannt Ftauenlob, Dr. der Theologie zu Mainz; Meifter Regenbogen, ein 
Schmied; Meifter Hadlaub und Muscablut. (S. DeutfhePoefie) HL. ® 

Mekka liegt in der arabifchen Provinz Hedfchas, zwei Tagereiſen von 
dem arabifchen Meerbuſen, in einer unfruchtbaren, von Bergen umgebenen Ebene. 
Die Hauptflraßen find ziemlich regelmäßig, und die Häufer, ſaͤmmtlich von Stein, 
nähern ſich dem indifchen und’perfifchen Style, Die Stabt ift offen, hat aber zu 
ihrer Beſchuͤzung 3 Kaſtelle. Sonſt hatte M. 100,000 Einmw., jest aber nur 
18,000; denn es gibt ganze Quartiere, welche gänzlich verlaffen find. Sie ift 
eine Niederlage ber Kaufmannggüter für Syrien, Ägypten und Italien, und wird 
jaͤhrlich von vielen Caravanen von Pilgern und Kaufleuten befucht. Ale Pro⸗ 
ducte Indiens und Perfiens find hier zum Kaufe ausgeboten. Sie ift ferner der 
Geburtsort Mohammed’s (im. 571), der es den Anhängern feiner Lehre zur 
Pfliht machte, wenigſtens ein Mal in ihrem Leben M. zu befuhen. Sonft 
brachten zahlreiche Caravanen aus allen Theilen bes Morgenlandes reichliche Gas 
ben nad) ber heiligen Stadt. Diefe frommen Abgaben haben faft aufgehört; 
jährlich) vermindert fich die Zahl der Pilger theils wegen Abnahme bes religiöf. Eis 
fer, theils wegen ber Steeifereien der Wahabiten. Zu DM. befindet .fid die hei⸗ 
lige Kaaba, ein altes 34 Fuß hohes arabifches Gebäude, von welchem Moham⸗ 
meb vorgab, daß ed von Adam angelegt, durch die Süundflut zerſtoͤrt und durch 
Abraham und Jemael vwieberhergeftellt worden, in ber Abficht, damit der einige 
Gott von ben Bläubigen darin angebetet werde. In dieſem Gebaͤude iſt ein 
ſchwarzer, mit Silber eingefaßter Stein eingemauert, welcher ehemals ein Gegen« 
fland des Abgötterei der heidniſchen Araber war. Diefer Gtein fol, nad) her 
Meinung der Mohammebaner, dem Abraham durch den Engel Gabriel bei dem 
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Bau dieſes Tempels uͤberbracht worden und anfangs ſchneeweiß geweſen, durch die - 
vielen Thraͤnen aber, die er über die Sünden der Menfchen vergoflen, ſchwarz ges 
voorden fein. Der Prophet machte ihn zur Kebla, d. h. zum Gegenſtande ber 
Richtung des Gefichts während bes Gebets, und die Pilgehme berühren und kuͤſ⸗ 
fen diefen Stein mit großer Ehrfurcht, wodurd er ganz ungleid) geworden ifl. 
Bei der Kaaba ift auch ein Brunnen, welcher für die Quelle ausgegeben wird, 
die Gott der Hagar zeigte, als ihre Sohn Jsmael verfchmachten wollte. Die 





Kaaba hat eine filberne Thür von mehr ald Mannshöhe, zu der man, da keine » 


Stufen vorhanden find, hinaufklettern muß. Sie wird jährlich nır drei Mal 
geöffnet, ein Mal für die Männer, das andre Mal für die Weiber und das dritte 
Mal, um das Haus Gottes zu wafchen und zu reinigen. Won Außen wird fie alle 
Jahre mit einem neuen f[hrwarzen’Seldenzeuche umhängt, in welchem Sprüche 
aus dem Koran mit Gold eingenäht find. Diefer Umhang kommt jährlid) als ein 
Geſchenk des Großſultans aus Cairo, Die Einkünfte der Kaaba find beträchtlich, 
indem ihr in vielen Städten und Ländern Häufer, Ländereien, Srunbzinfen u. f. . 
- wm. gewidmet find. Zum Dienfte bei der Kaaba find 40 ſchwarze Verfchnittene 
als Wächter und Aufwaͤrter angeſtellt. Nichtmohammedaner dürfen ſich M. nur 
auf 9 Meiten nähern... Die Stadt mit ihrem Gebiet fteht unter einem Zürften, 
welcher ein Abkoͤmmling Mohammed's ift und der Sherif von M. heift. 1803 
eroberten die Wahabiten dieſe Stadt; fie wurde aber bald von ihnen befreit. Der 
Sultan führt den Titel eines Schugheren der heiligen Städte Mekka und Medina, 
fest den Sherif ein und ab (doch muß er ihn aus des Propheten Geſchlecht erwaͤh⸗ 
. Ien), ſchickt Kadis oder Richter und Soldaten hinein, welche legtere mit den Aras 
bern die Befagung bilden, hat aber auf die Landesregierung wenig Einfluß. 

Mela (Pompontus), ein geborener Spanier, von Einigen für einen Sohn 
des M. Seneca gehalten, lebte um die Mitte des 1. Jahrh. und fchrieb unter dem 
Kaifer Claudius ein geographifches Compendium in 3 Büchern „De situ orbis‘‘, 
nach Eratoſthenes's Syſtem gearbeitet, Burz, reichhaltig und in koͤrniger, felten 
gezierter Sprache. Nah A. Sronov’s u. a. dltern Herausgebern hat Tzſchukke 
eine reichhaltige Edition in 7 Bdn. (Epz. 1807) davon geliefert; eine neuere com: 
pendiöfere Weichert (Epz. 1816). 

Melampus, des Amythaon und der Idomenea Sohn, Bruder des 
Bid. Bon feiner Heil: und Mahrfagerkunft erzählt die Fabel viel Wunder: 
dinge. Als ein Paar Schlangen, welche er jung in feinen Schug genommen und 
aufgezogen hatte, einft, während er fchlief, feine Ohren geledt hatten, bemerkte 
er, daß fie dadurch geöffnet worden, ſodaß er nun die Stimmen ber Vögel und 
Holzwuͤrmer verftand, und Alles, was biefe den Menfchen über die Zukunft ans 
deuteten, ihnen entdedien konnte. Bias liebte die fchöne Pero, aber deren Vater, 
Neleus, König von Pyles, und ber Brüder Oheim, verlangte als Brautgabe bie 
Rinderheerbe des Iphykles, eines theffalifchen Fuͤrſten. M. verſuchte die Heerde 
zu rauben, warb aber gefangen, und nur durch feine Seherkünfte gelang es ihm, 
den Iphikles zu gewinnen, der ihm die Freiheit und auch, für Bias, die Rinder _ 
fpenfte. SM. heirathete Iphianaffe, die Tochter des Prötus, Königs von Argos, 
und erhielt mit ihr den dritten Theil des Königreichs. Die Zeit, wann er gelebt, 
iſt unbekannt; allgemein wurde er für einen weiſen Mann gehalten, der die ganze 
Mythologie Innegehabt, auch mehrer Götter Dienft, fowie die eleufinifchen Ge⸗ 
heimmniffe = Griechenland gebracht habe; weßhalb er nach feinem Tode göttlich 


wurde. 

Melancholie, ımterfhieden von melanchollſchem Temperament, eine 
GSeelenkrankheit (pfpchifche Krankheit), welche in die Claſſe der Gemuͤthekrankhei⸗ 
ten gehört und auf Depreffion des Gemuͤths beruht. Sie beiteht darin, baf eine 
traurige Idee fi) des Gemuͤths eines Menfchen fo ausſchließlich ——— 
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ihen allmaͤlig die richtige Anficht der ganzen uͤbrigen Welt entſchwindet und die 
andern Vermagen der Seele in ihren Varrſchtungen geſtoͤrt werden. Das Ge⸗ 
nehth vornchmlich als daa Vermoͤgen der Seele, thren dam angenehmen oder uns 
angenehmen Zuſtand zu fühlen, wird durch befonbere Stärke ber innen Empfin⸗ 
bung im feiner Ruhe und In feinem gefeumäigen Verhaͤltniſſe gagen die andern 
Seelenbeafte geſtoͤrt. Das die zum Affect gefleigerte Gefuͤhl iſt entweder anges 
nehm ober unangenehm. Die traurigen Affecte bringen eine ſchwaͤchende, je gleich⸗ 
ſam laͤhmende Wirkung in da Seele hervor. Steigen fie bie zu dem Grade, ba 
bie Vernunft fie nicht mehr beberrfchen kaun, fo wird diefer Zuſtand Truͤbſinn, 
Schwermuth. Mac beitebt aber hierbei die Freiheit des Bewußtſeinß; der 
Menſch weiß es und kennt feinen Zuſtand. Geht aber auch die Freiheit des Be⸗ 
wuſtſeins verloren, wird der Zuſtand anhaltend, fo iſt es Melancholie. Der Des 
lancholiſche bat die Welt außer ſich verloren, er lebt nur in ſich; in dem Cirkel eis 
ner firieten Vorftelung deeht er fich herum; wie begaubert vermag er diefem engen 
Kreiſe nicht zu entfliehen; außerhalb deſſelben ift für ihn Alle dunkel und öde; 
nur Ein Gedanke, der eines ewigen, grenzenlofen Ungluͤcks, das ihn treffe, lebt in 
ihm und nagt an feinem Innerſten. Da die Melancholie urfprünglich vom Ges 
mäth ausgeht, ſo koͤnnen die Übrigen Thaͤtigkeiten der Seele dabei vonſtatten⸗ 
gehen, nur nicht mit. Greiheit und Wewußtfein. In den Handlungen bed Kranz 
ben kann Überlegung und Thatkraft fein, nur gefchieht die liberfegung unter fal⸗ 
ſchen Vorausfegangen unb die Aufl zu handeln fehlt. Mam unterfcheibet mehre 
Arten der Melancholie, deren Unterkchied meiftens in der Entitehung derfelben ge= 
gruͤndet ift. Eine fehr gewöhnliche Urſache iſt ungluͤckliche Liebe. Der Liebende 
z. B. welcher feine Geliebte ohne Hoffnung, fie zu befigen, liebt, ja noch weit 
mehr Derjenige, dem ein Andrer fie raubte, iſt in der unglüdlichfien Gemuͤths⸗ 
flimmeung. . Diefeß. Gefühl ift nicht bloß Eiferſucht, ſondern Vernichtung des 
Innerſten das Menfchen, Zertruͤmmerung feines Heiligfien, und fo manches Ge⸗ 
meisth mußne ſchon Äher dieſer Erfchütterung zu Grunde gehen! Eine andre Are 
der Melandgelie iſt die veligiöfe, in welcher die Kranken irrige Ideen von Religion, 
von Gott, von ber Ewigkeit u. f. w. firtren. Manche verjweifeln an Gottes 
Gnade und ihrer Seligkeit, fürchten feine Strafe und koͤnnen in diefer Verzweif⸗ 
ung fogar ben Selbſtmord ergreifen. Man bemerkt auch eine fogenannse unftete 
Melandyolte, wobei bie Kranken die Menſchen fliehen, einfame, meiſtens traurige 
Drte beſuchen, des Nachts unter Graͤbern umherſchwaͤrmen, ohne fich eines be= 
ſtimmten Zumedlö bewußt zu feln. : Der Verlauf der Melancholie iſt verſchieden; 
manchmal dauert fie eine Reihe von Jahren. Zuweilen vergeht fie von felbit, oder 
wich durch die Kunſt geheilt, öfter geht fie eutweder in andre Arten von Mahnfinn 
obex in Börperliche Krankheiten, Bruftmafferfucht, Lungenſucht, Hirnwaſſerſucht, 
Schlagfluß u. a. m. über. Selten ſollen Melancholiſche an der Gicht leiden, oder 
von eꝑpidemiſchen Krankheiten befallen werben. Unter die erregenden Urſachen ber 
Melancholie hat man fonft mehre koͤrperliche Übel gezählt, beſonders auch ben 
an ſchwarzer alle im Magen und beren Übergang in das Blut, woher 
quch von bem alten Ärzten ihr der Name Schwarzgallſucht (von ueAas , [dwarz, 
und xoan bie Galle) beigelegt wurde. Es Binnen mehre koͤrperliche Übel durch 
Schwächung des Nervenſyſtems, Andrang des Blutes nach dem Deren, über⸗ 
fluß an diem Blute überhaupt, als ensfernte Urſachen dazu wirken. In Dips 
fücht auf daß rechtliche Verhaͤltniß kann dem Melancholiſchen keine Falge feiner 
Handlungen zugerechnet, er alfo auch keinem Strafgefeße unterworfen werben. 
Zuweilen iſt es außerordentlich ſchwer, ben richtigen Befichtenunft, aus welchen 
feine Haublungen betrachtet werben nehflen, zu fallen, indem ein Melancholiſcher 
oft dem Anfchein nach vernünftig ſpricht, ſeibſt mit üherlegung handelt und doch 
in Rädficht feiner firen Idee die Hersfchaft der Vernunft und Freiheit ſeines 
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—— derloten bat; auch bie Übergärige in bieſen Zuſtand ſo ——— 


Melautgthon (Philipp), Luther's Mitarbetter an der — 
‚geb. den 16. Febr. 1497 zu Vretten in der Pfalz am Kheine. Von feinem Va⸗ 
tee, George Schwarzerd, der ein dich ber Pfalzgrafen war une 1507 ftarh, 
amd von fetter Mutter, Barbara, einer nahen Berwandtin des zroßen Huma⸗ 
ntſten Reuchlin, ging der Geiſt einer flrengeh —— — keit und Reblichkett 
auf ihn Aber. Seitene Geiftesfähigkeiten zeichneten ihn fruͤhzeing aus, und die 
ſchnellen Fortſchritte in den alten Sprachen, burch die er fi ale Kumbe auf ber 
Schule zu Pforzheim hervorthat, gewannen Ihm Reuchtin's befondete ng 
Auf deffen Anrathen verwandelte er, nach ber Sitte der Gelehrien Hm Beit, fels 
nen Namen Schwarzerd In den griechlfäen Melanchthott und ging Thon 1610 
auf die Unwerſituͤt zu Heidelberg. Hier eilte er in den philologifchen und phlivfſd⸗ 
phiſchen Studien allen Anden fo voran, daß er Icon das Fahr datauf Bactalau⸗ 
tee der Philofophie und Inſtructor einiger jungen Grafen wirden Torinte. De 
da ihm dieſe Umiverfitdt wegen feitwe Jugend die Magiſternuͤnde verfäigte, ging ex 
1512 nach Thdingen, wo er fi, ıteben ſeinen Bißherigen Seubben,/ befonders ber 
Theologie ergab und 1514, nad erlangter Magiſterwuͤrde, Vorleſungen kb 
griech. und lat. Scheiftkeller hielt. Die Grauͤndlichkeit feiner Keccntnifſſe bewies 
eine gtiechiſche Grammatik, die er um dieſe Bet herausgab.! Sin geiſtvollec 
Vertrag ald aladerhifper Lehrer etwarb ihm aber bald allgenneine Athztung, amd 
der große Etasmus ſelbſt * ihm 1518 das Lob einer cgemtuien Bekefrrchein, 
genauen Kenntniß des claſſiſchen Alterthums und beredten geſchrrackvollen Schrrib⸗ 
art. Tuͤbingen betrauerte daher dert Verluſt fefrer vorzäglichften Zierde, als Me, 
auf Reuchlin s Empfehlung, nach Wittenberg berufen, auf dieſer Unkverfttaͤt In 
Tenem 22. Jahre die Profeffur ber griech. Sprache und Literatut 1818 antrat. 
ölttenderg wurde durch ihn nicht weniger aAs duch Luthet's Ruhm die Schule 
der Nation. Seth’ aufgeflärter Geiſt entfchied fich bald für die Sache ber rute- 
dererrdechtent evangeliſchen Wahrheit, und ſein durch cluſſifche Wifang > 
Urtheil, fein Saat als Philofopb und Ereget, Vie angereine 
md Drbnung in ſeinen Begriffen, die Über Aus, was et behandelte, Licht ar 
Anmuth zu verbreiten töußte, die Wehntfarhkeit, mit ber ſein darechdemgender 
Verftand vom Zweifel zur Wahrheit fortſchritt, und der ſtandhafte Eifer, mit 
dem er die gefundene Wahrheit feſthielt und vertheibigte: dieſer zu allen Zelten fel- 
tene Berein großer Eigenſchaften und Verbienfte, bat unftteltig ebenfo viel zum 
Fortgang und Gelingen der Meformattor gewicht, als Luchers Thackeaft, Kur 
und Unternehmengsgeift im Anregen, Treiben und Verfechten dieſes Werkes 
teifteten. .’6 Überlegenheit als Gelehtter, fein ſamfter, freunvlichet Charatter, 
die Maͤßlgung und Gerechtigkeit, it der er auch die Gegenpartel behemdelte, 
machten ihm vorzuͤglich zum Vermittler geſchickt; Niemand wußte beffer als er 
Luther's Haͤtten zu mildern und die neue Lehre mit ber unbefängenſten Währ⸗ 
heitsllebe und verſtaͤndlichſten Klatheit auch‘ der Überzeugung Derer zu empfehlen, 
die dagegen eingenommen waren. Dieſes Verdienſt erwarb er ſich beſonders ducch 
feine 1521 zuerſt erſchieuenen „ILcoa theologieda“, ein Wetk, das zu einer zu⸗ 
gleich wiſſenſchaftlichen und faßlichen Datſtellung der Ari Glaudens kehre 
Die Bahn brach: und das Vorbild aller proteſtantiſchen Bearbeiter ber Dogmatik 
wurde. Unmittelbar griffen in die Ritchnvetfaffung Sachfens fe 1627 «uf 
Befehl des Aurfütciten abgefaßten Biſſtationsartikel ein, in denen er den Viſttats⸗ 
vom dee ſaͤchſ. Michen eine Inſtruction Aber die Lehre, die dem Vollke vorgetragen, 
und-über die Veränderung der kirchlichen Gebraͤuche und Einrichtungen, We nım 
angeordnet werden fetten, an bie Dand gab. So fanft er Körigens in diefe 
Shift manchen freitigeh Nunkt der hete, ſo entſchlofſen — er doch auf 





aee | Nelanchthon 


Me Protefletion. gegen ben Schluß des Reichttags zu Speier, ber ſeiner Partei 
den Namen gab, und bewundernswuͤrdig ift die Sicherheit der religioͤſen über⸗ 
‚geugung, die er neben eimer jeber Ruͤckſicht Gnuͤge leiſtenden Klugheit 1530 bei 
der Abfaſſung der augsburgiſchen Confeffion bewies. Dieſes Meiſterwerk, das 
‚Die Proteftanten ale ihr erſtes ſymboliſches Buch verehrten, und bie bald darauf 
entworfene Apologie ber augsburgifchen Sonfeffion trugen den Ruhm feines Na⸗ 
mens durch ganz Europa, und wenn auch Franz I. es nicht ganz ernfllic meinen 
mochta, da er ihn 1535 zur Beilegung ber Religionsunruhen nad) Frankreich bes 

rief, fo war doch fowol biefe al& auch bie bald darauf erfolgte Einladung M.'s 
nach England ein Zeichen der allgemeinen Anerkennung feiner großen Verdienſte. 
Sr folgte indeß. durch politifche Gründe zurückgehalten, keiner von beiden Einla⸗ 
‚dungen; dagegen fanden ſich anbre Veranlaffungen für ihn, theils zu feiner Erho⸗ 
Img, theits in Geſchaͤften feiner Partei Reifen zu madyen. Auf einer berfelben, 
vie er 1540 nach Dagenau untemahm, warb er zu Weimar tödtlich krank, und 
nur der kraͤftige Zuſnruch Luther's, der ihm in freundfchaftlicher Beſorgniß nach⸗ 
eilte, brachte ihn wieder zu Kraͤften. Da indeß das beſchloſſene Religionsge⸗ 
ſpraͤch zu Hagenan nicht zu Stande kam, ging M. 1541 nach Worms und bald 
nachher nach Regensburg, um bei den daſelbſt angeſtellten Vergleichsverhandlun⸗ 
‚gen mit den Katholiken bie Sache ber Proteſtanten zu führen. Leider aber Eonmte 
die Meisheit und Maͤßigung, die er bier bewies, wegen der Gegenwirkung bes 
poͤpſti. Legaten, den Srieden, den er fo fehnlich wuͤnſchte, nicht herbeiführen, und 
wöhrend die Billigen unter ben Katholiken ihn bei biefer Gelegenheit aufs neue 
hechſchaͤten lernten, mußte er von feiner eignen Partei bittere Vorwürfe über bie 
von ihm mit teiflicher Überlegung und Vorſicht getvagten Schritte zur Verei⸗ 
migung hören. Ebenſo ging es ihm, da er, vom Kurfürften Hermann von Koͤin 
1543 nad) Bonn berufen, deſſen Reformationsplan mit ſchonender Ruͤckſicht auf 
‚bie tathol. Wehsrden einzuleiten fuchte. Indeß bat tweber Luther, noch fonft einer 
feiner Freunde, die fein edles Herz und feine aufrichtige Frömmigkeit kannten, an 
‚bet Reinbeit feiner Abfichten, as feiner Treue gegen das Evangelium je gezweifelt. 
We viel M. and) bismellen von Luther's Heftigkeit leiven mußte, die Sreundfchaft 
diefer beiden großdenkenden, in einen Sinne und Glauben einigen Männer hielt 
anunterbeochess bis zu Luther's Tode aus, den M. Eindlich betrauerte und durch 
in biographifches Denkmal, aus dem die Wärme der Liebe und Ehrfurcht ebenfo 
sehr als die Wahrheitsliebe fpricht, noch im Grabe ehrte. Ein großer Theil des 
Vertrauens, das Luther genoſſen hatte, fiel num ihm zu. Deutfchland nannte 
ihn fchon vorher feinen Lehrer, und Wittenberg ehrte in ihm feine einzige Stuͤtze 
und den Wiederherfteller der Uninerfität nach dem ſchmalkaldiſchen Kriege, in wel⸗ 
‚em er hierhin und dahin flüchtete und fich einige Zeit in Weimar aufhielt; auch 
der neue Kurfuͤrſt Moritz zeichnete ihn aus und that in Religionsfachen niches 
ohne feinen Rath. Doch eben daß die Kiebe zu Wittenberg ihn bewog, fich dies 
ſeem der ganzen lutheriſchen Kicche verdächtig geworbenen Fuͤrſten zu unterwerfen, 

und daß die proteftantifchen Voͤlker dennoch fortführen, ihn als einen Stifter ihres 
Glaubens zu achten, konnten ihm einige Theologen, die gern allein bie Erben von 
Luther's Glorie geroorden wären, nicht vergeben. Sie griffen feine Lehrſaͤtze an 
and machten feine Rechtgläubigkeit verbächtig. Allerdings hatte DE. ſchon bei je 
sen Verhandlungen mit den Katholiken gezeigt, daß ihm mancher alte Gebrauch 
und ſelbſt eine bedingte Anerkennung des päpfti. Anfehens nicht fo gefährlich ſchien 
als Luther'n; auch war die allmälige Annäherung feiner Anficht von der Gegen⸗ 
wart Chrifi im Abendmahle an die ſchweizeriſche Wenigen entgangen, und bie 
Veränderung, die der offene, keiner Verftellung fähige Mann deßhalb in bem Ars 
tißel der augeburgifchen Confeffion vom Abenpmable gemacht hatte, von Feinden 
und Sreunden geruͤgt worden; und daß er fowol in ben fpdtern Ausgaben feiner 
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„Losortum theolog.“ als auch In andern Öffentlichen Schriften die Lehre von br 
Rechtfertigung beflimmter und nach feiner wohlbegruͤndeten Überzeugung fchrift: 
‚mäßiger erftärte, und durch die Behauptung, ‚der freie Wille des Menſchen mäffe 
und koͤnne bei feiner Beſſerung mitwirken, feine Abweichung von dem auguftini- 
ſchen Syſtem unummunden geflahd, konnten Alle wiffen, die feine Schriften mit 
Aufmerkfamteit Iafen. Unftreitig hatte feine Gewohnheit, immer weiter zu fors 
ſchen und feine Überzeugung immer mehr zu berichtigen, einen noch größern An⸗ 
theil an diefer Veränderung als die ihm natürliche Schüchternheit und Liebe zum 
Frieden; wenn er auch aus legterm Grunde feine Worte oft milder ſtellte, als die 
fteifen Lutheraner wuͤnſchten. Daß er aber aus Menſchenfurcht oder Gefaͤlligkel 
in irgend einem mefentlicdyen Punkte der ewangel. Wahrheit etwas vergeben hätte, 
iſt nicht zu erweiſen. Und wer mag fein Beftreben, ein Werk, das doch erft. im 
Werden war, zu verbeffem und zu vervollkommnen, tadeln? Stehen nicht bie 
Theologen unferes Zeit in jenen Anfichten,, um beren willen er damals verfehert 
ward, völlig auf feiner Seite? Doc, zu einer fo billigen Weurtbeilung waren jene 
Zettgmnoffen M.'s keineswegs geneigt. Die Einführung des augeburger In⸗ 
terims in Sachſen, welche M. nad) langer Berathung endlich 1549 ımter Bes 
dingungen zugab, die die Gefahr eines Ruͤckfalls in die alten Mißbraͤuche hinlaͤng⸗ 
Uch abwehrten, fchien den Eiferern die befte Weranlaffung, ihn anzufechten. Die 
aͤrgerliche abiaphoriftifche Fehde Über die mehre oder mindere Wichtigkeit ber gleich» 
gältigen und nachzulaſſenden Nebendinge in der Religionsübung, worein Flacins 
ihn num alsbald verwidelte, die Beſchwerden, welche Oſiander 1557 wegen ber 
Rechtfertigungslehre wider ihn erhob, und endlich die ſynergiſtiſchen Streitigkeiten 
‚Hber jene Mitwirkung des freten Willens bei bee Befferung, die ihm Flacius noch 
kurz vor fenem Tode anhing, häuften eine fo große Menge von Kraͤnkungen Aber 
den abgearbeiteten, ohnehin empfindlichen Mann, daß er feines Ruhms und fetbft - 

der ſchoͤnen Hoffnung, für die er gelebt hatte, in feinen legten Jahren wenig froh 
- werben konnte. Zwar hatte er wol nicht Urfache zu bebauern, daß ber Krieg des 
Kurfärften Boris gegen den Kaiſer feine Theilnahme am Gonellium zu Trident, 
wohin er im Ian. 1552 fchon bis Augsburg gereift war, vereitelte; auch ſchlug 
die 1554 zu Naumburg veranftaltete Umterfuchung hber feine Rechtgläubigkeit zu 
feiner vollkommenen Rechtfertigung aus; doc) war bie hier gefliftete Verfähnung 
mit feinen Feinden nur ſcheinbar, und er mußte ihre Gegenwirkung auch in der 
Fruchtloſigkeit des legten Verſuchs, den er 1557 auf dem Eonvent zu Worms im 
Kamen feiner Partei zum Vergleich mit den Katholiken machte, erkennen. Die 
Einigkeit der Kirche war daher M.’8 legter Wunfch, als er den 19. April 1500, 
in einem Alter von 63 J., zu Wittenberg ſtarb. Ihn überlebte ein Sohn, der 
‚nur die Gutmuͤthigkeit, aber nichtE von dem Geifte feines Vaters geerbt hatte, 
und eine in Wittenberg verbeirathete Tochter. eine ihm am meiften ähnliche 
unb theuere erftgeb. Tochter Anna farb fchon 1547, feine Gattin 1557. Das 
ſchrache, aͤngſiliche Gemuͤth diefer ſonſt guten, liebevollen Frau hatte feine haͤus⸗ 
Uche Zufriebenheit oft getrübt, und doch war er nirgends lieber als unter ben Geis 
nigen. In den erften Jahren feiner Ehe fah man ihn feine Kinder wiegen und in 
ihrem Kreife arbeiten. Beſcheidenheit unb Demuth verrietb ſchon feine koͤrper⸗ 
liche Erfcheinung. Niemand, der ihn zum erflen Male fah, hätte in der beinahe 
Heinen Geſtalt, die bei feiner firengen Maͤßigkeit und Arbeitſamkeit immer mager. 
biieb, den großen Reformator gefucht. Doch die hochgewoͤlbte, freie Stirn und 
die heilen, fhönen Augen Eimdigten bald ben kraftvollen, lebhaften Geiſt an, den 
Diefe zarte Huͤlle uwſchloß, und erheiterten, wenn er fprach, fein ganzes Angeficht. 
So hat ihn Lukas Kranach in feinen Gemälden aufgefaft. Frohe Scherze wech: 
felten in feiner Unterhaltung mit den fcharffinnigfien Bemerkungen und Nie: 
mand ging ohne Belehrung und Erquickung von ihm. Bern fah er Geſellſchaft 
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an feinem Aſche, und Düpftige fanden bei ihm fo reichliche Unterſtuͤtzung, def er 
bisweilen felbf in Deriogenbeit kam. Mit einen zuvorkonmenden 
weiches: der Orundzug feines Charakters war, umfaßte-er Alles, was ſich ihm 
näbertes offen unb argloß lieh er Überall fein Herz ſprechen; Froͤmmigkelt, edle 
Einfalt und Unſchuld der Sitten, Großmuth und Meblichkeit waren ihm fü natär- 
ch, :daß es ihm fchwer wurde, irgend einem Menfchen etwas Andres zuzutrauen; 
vielfältig getäufcht und gemißbeaucht, lernte ex erſt ſpaͤt die Raͤnke und uneden 
Leidenſchaften kennen, bie fich feisen beſten Abfichten fo oft in den Weg ſtellten 
-&ber eben dieſer arglofe, milde Charakter machte ihn zum Gegenſtande der innig 
ſten Liebe und Ergebenheit ſeiner Barhörer. : Aus allen Gegenden Europas finde 
ten Stubirende nad) Wittenberg, um ſich zu ſeinen Süßen gu verfammeln, und 
der Beiſt der Gruͤndlichkeit und unbefangenen Forſchung, den er bier werbreitete, 
wirkte noch lange nach feinem Tode wohlthätig fort, fowie überhaupt feine Ber 
dienſte um die Erziehung unvergeßlich find... Wenn baher gewaltigere Kräfte md. 
gtoͤßere Thaten ihm die exfte Stelle unter ben berühmten Männern feines Jahrh. 
ftteitig machen, der liebenswuͤrdigſte, reinſte und gelehrteſte wird er in ben Angm 
der gerschteni Nachwelt immer bleiben. E 
Melchiſedek ( Melchi⸗ zedek, hebr., König der Gerechtigkeit), Kong 
von Salem‘ ( Jerufalem, der Stadt des Friedens), das er zuerſt gegrümbet haben 
ſoll, zugleich ein Ptieſter Gottes, iſt nur aus einem Auftritte in der Geſchichte 
Abraham's bekannt. Als diefer Kreund Gottes aus einer Fehde fiegreich yirid 
kehrt, kommt M. ihm mit Brot und Wein entgegen, fegnet ihn und dankt em 
hoͤchſten Gott; . bed Himmel und Erbe befigt, für feinen Sieg. (1. Mof. 14,19) 
Richt mebe fngtidie Geſchichte von dieſem aͤlteſten Prieſterkoͤnige. Ein Ahnen, 
Als, König don Delos und Priefler feines Waters Apollo, bewirtbet den Anni 
(Birgtt’6 „en“, 1, 80 fg.). Aus diefen Beifpielen, in denen das Hiſtoriſche 
ſich ſhwer von dam Dythifchen. ſcheiden däßt, iſt nicht ohne gegründeten Wile- 
fptuc auf eine Ar. der vorhiſtoriſchen Zeit übliche Verbindung der prieſterkichen 
Wärbe mit der koͤnigl. gefchloffen worden. Der fromme Glaube, ber it M. An 
Vorbild Jeſu fücht, hat das Anfehen des Briefes an die Hebräer für ſich. Gau 
grundlos aber waͤr die Annahme der Hierakiten, M. fei dee heilige Geil. Dieſe 
von Hierat, einem chriſtlichen Gelehrten in ÄAgypten, gegen Ende bes 3. Jet. 
geftiftete ketzeriſthe Secte, die durch ihre allegeriihen Auslegungen der Bild, 
durch das Gebot der Enthaltung von der ehelichen Beiwohnung, durch den Glau⸗ 
ben, das Amt Chriſti habe nım in ber Berkimdigung einer ſtrengern Gittenlehte 
befanden, tie überhaupt durch eine gewagte Auflöfung cheiftlicher Lehrſaͤte in 
finnbildfiche Redensarten, von der orthoboren Kirche abteich, führte auch den Re 
men der Melchiſedekiten und erlofch bald. Ihre firenge Askeſe ging in das Leben 
tiffticher Einfiedler und Moͤnche über. B. 
Melchiten (fprifih, Königliche) hießen urfprünglich im 6. und 7. Jahr. 
diejenigen orientaliſchen Chriften, die fich, dem Willen des Kaiſers gemäß, den Dr 
ſchluͤſſen dee chalcedoniſchen Kicchenverfammmlungen unterwarfen, daher Kalferid- 
gefinnte. Später erfcheint diefer Name ſchwankend, wie die Orthodoxie fehl. 
Neuerdings wird er von Reifebefchreibern ben Jakobiten in Mefopotantien und ben 
mit der roͤmiſchen Kirche unirten Kopten in Ägypten beigelegt. R 
Melchthal (Amold von), von feinem Wohnort im Ganten Unterwalln 
fo genannt, einer der Gruͤnder der fhwelzerifchen Freiheit. Der Eandvogt Albetn 
von Öftreich. hatte Arnolds Water, einens reichen Gutöbefiger, ein Paar Ohren 
vom Pflnge wegnehmen laffen, und der Knecht bes Zwingherrn babei gekufert: 
„Die Bauern mögen felber den Pflug ziehen, wenn fie Brot haben wollen". If 
gereist von biefen Worten, ſchlug und verwundete Arnold ben Knecht, und um der 
Vergeltung zu entgehen; rettete er fich durch Flucht. Dafuͤr ließ aus Rache der 
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Lanboogt bin Bater die Anger nuöflechen. Nun verband fich Arnold ruik feinen 
Freunden Fürft und Stanffarher, und alle Drei befchworen In des Novenbernacht 
(1307) den Bund zur Rettung des Vaterlandes auf dem Ritli am Waldſtaͤdter⸗ 
fee. Jeder verpflichtete fich, in feinem Canton die Sache bes Volks gu vertheißi- 
gen und es mit dem Beitath der Gemeinen um jeden Preis in ben Genuß feiner 
Freiheit zu fegen. Dabei aber ward ausdruͤcklich verabredet, den Grafen von 
Haboburg in feinen Guͤtern und Rechten nicht zu ſchaͤdigen, fich nit vor deut⸗ 
fehyen Reiche zu trennen, noch auch den Äbten und Edein zu verweigern, was ihnen 
gebüfyte. Es follte fo viel ais möglich vermieden werden, das Biut ber Baubvögte - 
au vergießen, da die Verbuͤndeten nut das Verlangen hegten, ſich felbe und ihren 
Nachkommen bie von den Altvordern ererbte Freiheit zu fihern. A 

Meleager, 4) Sohn bes faybonifchen Königs Öneus, nach A. des Mars 
and ber a Nach der Geburt des Knaben kanten die Parzen zur Althaͤa 
und beflimmten fein Schickſal. Klotho fagte, er.werbe großmuͤthig, Lachefis, er 
werde tapfer fein, und Atropos, er werde nicht eher ſterben, als biß. der eben auf 
dem Heerde liegende Brand verzehrt fein werde. Althaͤa nahm fogleich den Brand 
aus dem Feuer und hob ihn ſorgfaͤltig auf. M. zeigte ſich bald als Held. Er 
wohnte dem Argonautenzuge bei, gewann in den vom Akaſtus angeſtellten Lei⸗ 
chenſpielen den Preis mit dem Wurſſpiele, zeichnete ſich aber vorzuͤglich bri der 
tatndonifchen Jagd (f. Kaly don) aus. Dee Eher ward erlegt, und M. ſchenkte 
die Haut defleiben, ald den vornehmſten Preis, feiner geliebten Atalanta, welche 
dem Über die erſte Wunde beigebracht hatte. Dadurch fanden fi die Bruͤder 
feiner Mutter, Sdrus, Piecippus und Lyncens beleidigt und raubten der nad 

- Arkadien heimkehrenden Atalanta gewaltfam bie Haut. M., der fle durch Girte 
nicht bewegen konnte, die Haut zuruͤckmgeben, töbtete alle Die. Im twuͤthen⸗ 
den Schmerz uͤber die Ermordung ihrer Brüder ergriff Althaͤa den verhaͤngnthvoi⸗ 
ten Brand und warf ihn ins Fener, worauf M. unter fuͤrchterlichen Schmerzen 
Karb. Bon A. wird die Geſchichte anders erzaͤhlt. Wir befigen aus dem Akters 
thume noch zwei tzeffliche Bildſaͤnlen des M. 2) Melraget aus Syrien, f. An: 
tbologie. | 

Meleda ober Mike, Imfel im balmatifchen Rreife Raguſa, duech den 
Canal von Stagno von der Halbinſel Sebtoncello gettenmt, gebiegig,. aber reich 
an Wein, DI, Fifchen, von ungefähr 896 Einw. und 14 deutſchen IM. Sie 
ift befonders merkwürdig durch das von Partfch umtsrfüchte Detonationsphaͤne⸗ 
weh. S. Pastih’s „Bericht ꝛe.“ (Wien 1826). e 

Meletianer, Anhänger des Biſchofs Meletius zu Lyon in Ägypten, 
der anter Dioeletian's Verfolgung 306 über die Wiederaufnahme ber abgefallenen 
Ghriften, die er verweigerte, und twegen willkuͤrlich von ihm verrichtefer Ordinatis⸗ 
nen mit dern Biſchof Peter ven Alerandrien zeifiel. Er nannte feine Partei bie 
Kicche der Märtyrer umd erkannte die Metropolltanrochte der alexandriniſchen 
Kirche Aber ganz Ägypten nicht an. Die dadurch unter deu aͤghptiſchen Geiſnich⸗ 
krit verurfachte Spaltung dauerte noch nach dem GConcklium von Nicaͤag, welches 
dern Metetius die Verwaltung des biſchoͤfl. Amtes unterfagte, bis gegen Ende des 
4. Jahch. fort. Segen die Partei des orthedoxen Biſchofs Athanafins (f. d.) 
von Aterandrien machten die Deletianer wit ben Arianern gemeine Suche, ohne 
jedoch die Jerichren berfelben anzunehmen. Schismatiker deffeiben Namens ent: 

ſtanden zu Anttocdhlen, als Meletlus von Melitene in Armenien zum Biſchof da⸗ 
ſelbſt 360 von ben Arianern gewählt und wegen feiner Orthodoxie wieder verjagt 
wurde. Die ihn für den rechten Biſchof hielten und, da er ımter Jullan zusid: 
kehrte, ihm allein anhingen, hießen Meletianer. Mit feinem Tode (381) erloſch 
diefer Name, dach fpäter erſt die Spaltung ber autiocheniſchen Kirche. Die roͤmiſche 
und grirch Kirche rechnen biefen Meletlus unter ihre Heiligen. R. 
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Melicertes, Bohn der Ino ober Leukothea, — ſeiner von der 
Inno verfolgten und Ind Meer geſprungenen Mutter in eine Meergottheit ver⸗ 
wandelt wurde und als ſolche den Namen Palaͤmon erhielt. (S. Athamas und 
Ino.) Die Seefahrenden verehrten ihn als einen ſchuͤzenden Meergott, ber bie 
bedraͤngten Schiffe gluͤcküch in den Hafen führe, weßhalb er aud) von den Raͤmern 
Dortummus(f. d.) oder Hafengott genannt wurde. Als Meergott wird er ges 
wöhntich mit einem geoßen blauen Bart, einen Schlüffel in bee Hand ober: von 
den Schultern hängend, und nicht, wie fonft bei größern Meergöttern gefchieht, 
auf einen Wagen fahrend, fondern ſchwimmend vorgeftellt. In vielen. Hafens 
ſtaͤdten waren ihm Tempel errichtet und auf der Inſel Tenedos wurden ihm ſogar 
Kinder geopfert. 

Melismatifch wird as Art des Geſanges genannt, bei welcher 
auf eine Sylbe des Textes mehre Toͤne gefungen werden, entgegengefegt.bem: fo- 
‚genannten follabifchen Befange, bei welchem jede Sylbe des Tertes nur eine ein- 
zige Note bekommt. Hierdurch wird ein umfaffenderer Rhythmus in den Ge 
fang eingeführt, als der Sprachrhythmus iſt. (Eine aus mehren Noten zufanmen- 
geſetzte, nur auf eine Sylbe gefungene Figur heißt Melisma, Sylbendehnung.) 
Der fykabifche Geſang wird im Recitative und im Chorale umvermifcht gebraucht, 
der melismatifche hingegen, welcher in den übrigen für den Gefang beftimmten 
Tonftiden vorkommt, erfcheint jedes Dal mit demi follabifchen Gefange ver- 
mifht. Dann heißt auch melismatifcher Gefang ein verzierter Gefang, umd 
melismatifch, was zur Verzierung des Gefanges gehört; melismatifch heißen end⸗ 
lich — leichte, einfache Geſangmelodien, welche leicht i in das Ohr fallen und zu 


Iten find. 
Meliffus, des Ichagenes Sohn, aus Samos gebürtig, lebte um 444 


v. Chr. Im der Gefchichte feines Vaterlandes ift er als Staatemann und Feld⸗ 
herr zur See merkwuͤrdig. Als Philofoph wird er zur eleatifchen Schule gerech⸗ 
net, weil er ben Idealismus derfelben ebenfalld vortrug. Bon dem Parmentdes 
wid) er in manchen Punkten ab, indem er das eleatifche Syſtem noch ſchaͤrfer ent⸗ 
widelte. Dieſer dachte fich das eine Sein als intelligibel und begrengt, und gab 


die Mannigfaltigkeit der Erfcheinungen, wie fie uns bie Sinne barftellen, zu; M. 


aber ſtellte das Seiende als ewig und grenzenlos, aber materiell vor und verwarf 
die Guͤltigkeit ber Erfahrungen durch Die Sinne geradezu als leeren Schein. Um 
dem Vorwurfe zu entgehen, daß feine metaphyſiſchen Grundfäge mit ber gemeinen 
Erfahrung in Widerftreit lägen, machte M. die relative Wahrheit zum Merkmal 
der objectiven Guͤltigkeit der Erkenntniß. Er ſchloß, weil die Meinung, daß alles 
Vorhandene emig, ımendlih, Eins, unveränberlic und ſich uͤberall gleich fei, 
der Bernunft nothiwendig als wahrer einleuchten mürffe, als bie Meinmg vom 
Gegentheile, worauf uns die Sinne führen: fo muͤſſe man ſich an jene halten 
und dieſe für falfch erklären, ober wenigftens jene vorziehen und diefe dahingeſtellt 
fein laffen. Auch behauptete er, daß fich von den Göttern nichts wiſſen laffe. 
Melodie, im Allgemeinen, die fucceffive Tonverbindung — im Beſon⸗ 
dern, eine Reihe von Tönen, die dem Ohre durch ihre Folge und Abwechſelung 
nach beftinumter Höhe und Tiefe angenehm: erfcheint; im eingefchräntten Sinne 
des Worts auch ber Geſang irgend eines beftimmten Muſik⸗ oder Singſtuͤcks auf 
welche man hindeuten will (mens man fagt eine Melodie). Durch die Melodie, 
im Allgemeinen genommen, will vorzüglich der Gomponift die Gemuͤthsſtimmung, 
weiche ex zu malen fich vorgenommen bat, ausdruͤcken. Dies gefchieht in unfern 
mehrflimmigen Kunflwerken vorsliglich durch die Hauptmelobie ober Haupt⸗ 
filme, weicher bie uͤbrigen Stimm mit ihrer Melodie untergeorbnet find. Schon 
hieraus folgt, daß die Melodie dad Wefentlichſte jedes Tonſtuͤcks, die. Seele der 
Muſik fei, und daß ihr die Harmonie als Ausdrucksmittel ber Gefühle untergeord⸗ 
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met fein muͤffe. Die Nuſik hat den Geſang, als ihr eigentliches Werk, als ihre 
vornehmfte Aufgabe, zum ſteten Ziele; daher ift es für ben Tonfeger von ber größs 
ten Wichtigkeit, die wefentlichen Eigenfchaften einer guten Melodie und die Mit 
tel, wodurch biefe zu erreichen fleht, zu Tennen. Die Elemente, wodurch der 
Gomponift in den Stand gefegt wird, mittelft melobifcher Verbindung ber Töne 
ein ſchoͤnes Spiel der Empfindimgen auszudruͤcken, find die Verfchiebenheiten ber 
Toͤne an ſich und die Verſchiedenheit des Kortfchreitens von einem Ton zum andern. 
Hierzu gefellt fich noch die Verfchiebenheit der Bewegung (das Rhythmiſche). Im 
allen diefen Beziehungen muß die Melodie den Äußerungen ber zu ſchildernden Em⸗ 
pfindungen angemeffen fein und wiederum auf unfere Empfindungen wirken tönnen. 
Melodie und Rhythmus find die wahren Mittel, dad Gemuͤth in Empfindung zu 
verſetzen, und wo jene fehlen, ba tft die höchfte Reinheit ber Harmonie unwirkfam. 
Das eigentliche Weſen der Melodie befteht einig und alleln in dem Ausdruck. 
She muß alle Mal irgend eine innere Empfindung fdilbern, und Jeder, der fie 
hört, muß ſich einbilden, er höre die. Sprache eines Menſchen, der, von einer ges 
wiffen Empfindung durchdrungen, biefe an den Tag zu legen ſtrebt. Inſofern 
num aber dieſe Melodie in den Händen des Tonfegers ein Werk der Kımfl und bes 
Geſchmacks ift, muß fie auch, wie jebes andre Werk der Kunſt, ein Ganzes aus⸗ 
machen, in welchem die mannigfaltigen Mittel zu einer volllommenen Einheit vers 
bunden find. Dieſes Ganze muß eine gefälige Form haben und ſowol überhaupt 
als in feinen einzelnen Theilen fo befchaffen fein, daß das Ohr des Zuhoͤrers zur 
fortbauernden beftändigen Aufmerkſamkeit gereist werde und ſich ohne Anſtoß und 
Zerſtreuung den Einbrüden, die es empfängt, mit Luft überlafien und bingeben 
Bönne. Jeder Gefang, der diefe Eigenfchaften bat, ift gut. Die verfchiebenen 
befondern Eigenfchaften aber, melde einer guten Melodie eigen fein mäffen, find 
folgende, Zuerſt ift ſchlechterdings nothwendig, daß ein Haupt⸗ ober Grundton 
Darin berrfche, der durch eine gute, dem Ausbrude angemeffene Abwechfelung vers 
fchiedene Abftufungen befontme. Dies kanıı nur dadurch gefchehen, daß die auf 
einander folgenden Töne aus einer beftimmten Zonleiter (f. Ton) genommen wer⸗ 
den. Gefchähe dies nicht, fo würde unter den einzelnen hellen kein Zufammen- 
bang fein. Denn bie in jeder Tonleiter liegende Harmonie gibt den aus derfelben 

Tönen den nöthigen Zufammenhang. Der Haupts oder Grundton 
muß aber dem Charakter bes Stuͤcks angemeffen gewählt werden. Denn jebe 
Tonart hat einen ihr eignen Charakter, wie umgekehrt jede Empfindung einen ihr 
eigenthämlichen Ton. Je feiner nun das Ohr bes Tonſetzers ift, diefen Charakter 
in jeder Tonart aufzufinden, defto glüdlicher wird er in befondern Fällen in der 
Wahl des Haupttons fein, welche zum richtigen Ausdruck beiträgt. In ganz kurs 
zen Melodien, die bloß aus ein Paar Hanptfägen beftehen, kann man durchaus 
bei dem Haupttone bleiben, oder auch allenfalls in feine Dominante (f. d.) 
übergehen; längere Stuͤcke hingegen erfodern Abwechſelung des Tons, damit 
der leidenfchafttiche Ausdruck auch in Abſicht auf das Harmonifche feine Schat⸗ 
tirung und Mannigfaltigleit bekomme. Zweitens ift bei der Melodie nach dem Obi⸗ 
gen die Berfchiedenheit der Zonfortfchritte von großer Bedeutung. Somie bie 
Empfindung nicht auf gleicher Höhe ununterbrochen bleibt, fo fodert auch die Mes _ 
lodie in Hinficht auf Ausdruck der Empfindung fowol als wie auch um des Wohl 
gefallens willen ein nicht willkuͤrliches Auf = und Abfleigen durch größere ober 
Heinere, conſonirende oder diffonirende Intervalle, wie die Empfindung fetbft ab- 
wechſelnd ſteigt oder fällt, fich Leicht oder mühfam in Freude oder Schmerg bewegt. 
Drittens ifl zu einer guten Melodie dee Rhythmus (f. d.) nothwendig. Jeder 
Gefang erweckt durch die einzelnen Toͤne, welche der Zeit nach auf einander folgen, 
den Begriff der Bewegung. Jeder Ton iſt als eine Feine Ruͤckung, deren eine 
beftimmmte Anzahl einen Schritt ausmachen, anzufehen. Es fcheine überhaupt 
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eine fo natlieliäye Ahnlichkeit yioffihen dem Gang und bee Beivegung ber Kelodee 
zu fein, daß uͤberal, auch bei den toheften Völkern, bie erſten Geſaͤnge, bie unter 
ihnen entflunden, unzertrennlich nic den Gange ober Tanze verbunden waren. 
Yede Betsegung, In welcher gar Beine Drbnumg und Regeimäßigkeit herrfcht, tn» 
Fein Schriet dem andern gleicht, iſt ſabſt beim bloßen Anſchauen ſchon ermabend 
Daher wuͤrde eine Folge von Toͤnen, fo harmoniſch ridıtig man auch baten Fort 
ritte fände, wenn unter benfelben nicht irgend eine abgemeffene Orbhung in der 
wechſelung vorhanden wäre, ımfere Aufmerkfamkeit keinen Angenbiiel unter 
halten, ſondern uns vielmeht verwirren. Darum muß in ber Bewegung elne ger 
wiſſe Gteichförmigkeit vorhanden fein, und die Folge der Toͤne muß in-gleiche Zel⸗ 
ten ober Schritte, die In der MRuſik Takte genannt werden, eingetheilt fen. - Diefe 
Schritte müffen, wenn fie aus mehren Kleinen Ruͤckungen beftehen, dadurch flrhfe 
ber gemacht werden, daß jeder Schritt auf ber erften Ruͤckung flärker 6 auf den 
Übrigen angegeben wird, oder einen Accent bekommt. Alsdann fühlt das Gehoͤr 
die Eintheitung der Töne in Takte. Darum möffen die gleich Tangen Schritte 
ber Takte in-gefälliger Abwechſelung auf einander foßgen, und «6 HR deßwegen 
noͤthig, daß die Dauer bes Taftes in kleinere Zeiten, nach gerader ind ungeraber 
Baht, eitigetheitt werde; da bie verfchlebenen Beitan durch Accente, durch verein 
ten Nachdruck, oder aud) noch bewirkte Ruͤckungen einzemer Töne ſich von einau⸗ 
ber unterſcheid en. Hieraus entflehen nun wieber neue Arten von Gleichfoͤrmig⸗ 
keit und Mannigfaltigkeit, dle den Geſang angenehm machen. Der gefuͤhlvolle 
Ausdruck wied demgemaͤß auch dich ſchnelle oder langſame Bewegung, durch den 
geraden ober ungeraden Takt und die daraus entſtehenden verſchiedenen Accente, 
durch die beſondere Art oder Anzahl der einzelnen Theile des Takts, durch die Aus⸗ 
theilumg der Toͤne in dem Takte nach ihrer Länge und Kuͤrze, und endüuch durch 
das Verhaͤltniß der Einſchnitte und Abfchnitte gegen einander beftimmt. Jeder 
diefer Punkte trägt das Seinige zum Ausdruck bet. Ferner muß eine gute Me 
lodie fingbar ober fptelbar und, nach Befchaffenheit Ihrer Art, leicht von ben Ge⸗ 
hör aufzafaſſen fin. Wo diefe Eigenſchaft fehte, da werden alle übrige Vor⸗ 
dienſte einer Tompofition verdimkelt und unwirkſam gemacht. Doch fallen fi 
diefe Eigenſchaften nur mit Beziehung auf bie fortſchteltende Muſikbildung eines⸗ 
theils, anderntheils auf die zu fchildernden Empfindungen beſtimmen. Um leicht 
und faßlich zu werben, muß der Tonfeger ſowol den ausuͤbenden Gefang als die 
Matur derjenigen Inftrumente, für welche er fegen wil, ſtuditt haben. Die 
Leichtigkeit, das Gefaͤllige und Fließende des Gefanges kommt oft von der Art ber 
Kortfchreitung her, und bei biefer ift zu merken, daß man, f6 lange der Ausdtuck 
der darzuftellenden Empfindung keine Ausreeichung fodett, bei der Tonleiter des 
angenommenen ons bleibe. Denn bie diatoniſche Tonleiter tft in jedem Inker⸗ 
valle dem Ohre die faßlichſte. Kühne, ſchroffe Gegenfkände erfopern aber andre 
tel: Die Eigenfchaft einer guten Geſangsmelodie insbeſondere deſteht in 
der Rothwendigkeit, den Ausdrack eines Tiertes fo viel als möglich wiederzugeben. 
Der Tonfeger muß ſich beftreben, die eigentliche Art und den Grad der Empfin- 
dung, welche indem Xerte Liegt, zu fühlen und fi überhaupt im diefelbe zu ver⸗ 
fegen. Dabei tft es wichtig, genau bie Stellen zu beobachten, 100 die Empfindung 
fo eindringend wird, daß das Gemuͤth dabei zu verweilen wuͤnſcht. Hier nun iſt 
bie Gelegenheit vorhanden, die ausdrucksvollſten Wendungen anzubtingen. 
er Gefuͤhl md libung, fo roerden ihm Bewegung and Takt, wie fie dee Empfin⸗ 
dung bes Textes angemeffen find, ſchon von ferbft einfallen. Ader den ſchicklich⸗ 
ſten Rhythmus und die beſten Einſchnitte zu treffen, wird ihm, wo der Dichter: 
‚nicht vorkommen mufikaliſch geweſen ift, oft ſehr ſchwer werden. Es bedarf 
kaum der Erinnerung, daß die Einſchnitte und Perioden mit denen, die im Texte 
find, uͤbereinkommen muͤſſen. Gtveten mın aber diefe, wie es nicht felten ber 
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Zul iR, gegen das Ebenniaß der Muſik, fo muß ſich der Setzer mis Mederhe⸗ 
lungen und Berfegungen einzelner Worte zu helfen ſuchen. Hoͤchſt zweckwidrig 
find die Schilderumgen Eörperlicher Dinge, melde ber Dichter nur dem 
und nicht der Empfindung vorlegt. Noch unftatthafter find Scilberungen ein 
zeiner Worte, welche dem Yusbrude des ganzen Wertes widerſprechen. Wie, 
wem der Dichter fagte: Weinet nicht, und ber Tonſetzer wollte num auf dem eriten 
Morte Töne ſetzen, die etwa das Weinen nachahmen folten? Und bach trifft man 
bergi. Verftöße gegen eine vernünftige Behandumg des Textes nur zu häufig an. 
Endlich iſt noch anzumerken, daß gewiffe Fehler gegen bie Natur des Taktes die 
Melodien hoͤchſt unangenehm und widrig machen, 3. B. wenn man Diſſonanzen 
auf Zakttheile anbringt, welche dieſelben nicht vertragen. Im Dreivierteltakt 
koͤnnen z. B. die Borhalte oder zufaͤllige Diffonanzen, wenn die Rüdungen durch 
Biertel gefchehen follen, in der Regel nur auf dem erften Viertel angebracht wer⸗ 
den. Geſchehen aber in diefem Takte die Ruͤckungen durch Achtel, fo koͤnnen die 
Difſonanzen auf dem erſten, dritten und fünften Achtel flehen. Hingegen fallen 
die Diffonanzen im Sechsachteltakte auf. das erfte und vierte Achtel und werden 
nit dem zimeiten oder britten, fünften oder fechöten vorbereitet. Ausnahme macht 
die Gegenbewegung. Beim Vortrag der Melodie ift anf Stärke und Schwäche, 
Schweifung und Abftoßen der Toͤne ſowie auf alle vorhin berührte Punkte zuſam⸗ 
mengenonmmen zu feben. Richt ſehr wahrfcheiniich ift, daß der Menſch durch 
Nachahmung der Vögel auf die Melodie oder den Geſang gekonmen fei; es ift 
wahrfcheinlicher, daß der Gefang auch allmäliges Erzeugniß bed Menfchen fei, 
dern die einzelnen Toͤne, woraus der Geſang gebilbet wirb, find Äußerungen leb⸗ 
bafter Gefühle, die dem Menfchen, indem er Vergnügen, Schmerz ober Traurig⸗ 
keit durch Toͤne Äußert, oft auch die Natur wider feinen Willen auspreßt. Der 
Menſch iſt geneigt, ſowol den fröhlichen als dem traurigen Empfindungen nachzu⸗ 
hängen und ſich in denfelden gleichfam einzumiegen. Wir fehen, daß Kinder, 
die noch nichts von Geſang wiffen, wenn fie in vergnügter oder trauriger Stim⸗ 
mung find, fich durch dazu paffende Toͤne darin zu unterbaiten ſuchen. Durch 
diefe Töne bekommt das Gefühl gleihfam etwas Koͤrperliches, worau «6 fich feſt⸗ 
halten und wodurch ˖ es ſich eine Kortbauer verfhaffen Bann. Diefe allein aber 
machen den Geſang noch nicht aus. Denn erſt wenn abgemeffene Bewegung und 
Rhythmus hinzukommen, entfieht der eigentliche Gefang, und eine Wiederhalung 
feicher Töne ohne beſtimmte Wiederkehr und Abmwechfelung mit Länge und Küre 
fcheint bie Fortdauer der Empfindung und das Beharem in derfelben nicht bewir⸗ 
ten zu können. Es ift daher keine feltene Erfcheinung, daß das Kind, ſowie auch 
der tohe erwachſene Menſch, mit der Wiederholung leidenfchaftlicher Taͤne eine ges 
wife gleichförmige Bewegung dab Körpers, ein regelmäßiges und in gleichen Zei⸗ 
ten wiederkehrendes ‚Din » und Herwanken beffeiben verbindet, worin der Urſprung 
des Takts (ſ. d.) zu ſuchen it. Nichts ift bequemer, uns eine Zeitlang im einer 
und ebenderfeldeg Empfindung zu unterhalten, als eine gleichförmige, in gleiche 
Zeiten abgetheilte Bewegung, wodurch bie Aufmerkſamkeit auf den Gegenſtand 
gefeffelt wird. Und fo läßt fich einigermafer der Urfprumg der Melodie erklaͤren, 
den man als eine in beftimmter gleichfärmiger Bewegung fortfließende Folge ge: 
fühlnofier Toͤne beſtimmen kann. Gefang oder Melodie kann übrigens nicht 
allein durch die menfchliche Stimme, fondbern auch auf ben Inſtrumenten hervorge⸗ 
bracht werben. Aber her Geſang der menfchlihen Stimme iſt freilich der ur⸗ 
fpsiimglichfte und uoßkommenfte, weil er, als lebendiges Erzeugniß des menſchli⸗ 
den Geiſtrs, jedem Tan auf das genauefte die befenhere Abſtufung, die der Af⸗ 
fact erfodert, geben kann. Da nun in ber Melodie bie mit unmwibesftehlicher Kraft 
Beiehten Toͤne liegen, die man als Außerungen einer empfinbenben Seele erkennt, 
fo Hat der Gefang vor eilen andern Werken der Kunſt den Worzug, daß er Gefühle 
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zu erweden im Stanbe iſt. Dies legt dem Tonſetzer bie unerlaßliche Pflicht auf, 
dem Studium bed Gefanges oder der Melodie die größte Aufmerkſamkeit zu wid⸗ 
men, was vorzüglich ben neuen Tonfegern, wegen der herrſchenden harmoniſchen 
ladungen, anzuempfehlen ift. | N 
Melodrama, ein Meines halbmufikalifches Drama oder diejenige Art des 
Dramatifchen, wo ber beclamatorifche Vortrag einzelner gefprochener Säge durch 
Inſtrumentalmuſik unterbrochen wird, und wo biefe Anwendung der Muſik nur 
theilweiſe in einen Drama vorkommt, ba redet man vom Melobramatifchen. Es 
Monodbrama, wenn ed nur eine Perfon bat, Duodrama, wem es 
zwei oder mehre hat. Die Erfindung wird Roufleau zugefchrieben, durch deffen 
„Pygmalion“ veranlaft, Brandes die Gerftenberg’fche Cantate „Ariadne“, ſowie 
nachher Gotter die „Medea“ bearbeiteten, welche beide Benda mit einer vortreff⸗ 
lichen Muſik befchenkt hat. Wenn wir einen Blid auf den Beifall werfen, wel 
chen biefe beiden Melobramen zur Zeit ihrer Exfcheinung in einem fo hohen Maße 
erhielten, fo [cheint es faft befrembend, daß diefe Gattung fpäterhin fo wenig Nachs 
ahmer gefunden, und ſich der Geſchmack daran bald verloren hat. Wenn wir aber 
zuvoͤrderſt den mechanifchen Bau ber vorhandenen Melodramen in poetifcher Hin⸗ 
ſicht betrachten, fo werden wir finden, daß eine einzige Perfon außer Stande ift, 
eme bramatifche Handlung zu beginnen, an das zu gewährende Intereſſe nothwen⸗ 
dig geknuͤpfte Verwickelungen durchzuführen und endlich zur vollkommenen Befrie⸗ 
digung der Zuſchauer in ſich harmoniſch zu beenden. Um einem ſolchen harmoni⸗ 
ſchen Übelſtande in etwas zu begegnen, hat man den Melodramen eine durchaus 
lyriſche Haltung zu geben gefucht. Hieraus entfteht aber der grelle Widerfpruch, 
daß wir ſtets Empfindungen und Gefühle vor Augen haben, ohne daß bie Hand» 
lungen, durch welche fie erzeugt werben, zu unferer anfchaulichen Kenntniß gelan⸗ 
gen. Wir fehen Wirkungen, ohne die Urfachen davon zu erfahren: Es bedarf 
keines Beweiſes, daß ein ſolches Merk, dem ftatt der dDramatifchen Handlung ſtets 
Gefühle und Empfindungen untergefchoben werben, feines Mangels an innerer 
Daltung wegen auf keine fortbauernde Theilnahme Anſpruch machen könne. Et⸗ 
was befier verhält es ſich zwar mit den Duodramen, weil bei zwei handelnden Pers 
fonen die Möglichkeit, eine dramatiſche Handlung gehörig zu beginnen, zu verwi⸗ 
deln und zu vollenden, ſchon größer ift. Aber auch dazu wird ein ausgezeichnetes 
Talent erfobert, da bie mechanifhen Hülfsmittel immer noch fehr befchräntt find. 
Dierzu kommt noch eine andre Schwierigkeit. Man hat nämlich geglaubt, biefen 
Metobramen einen ernften Charakter geben zu muͤfſen, um dem Gomponiften hin» 
längliche Veranlaffung zur Schliderung der Gefühle und Leidenfchaften zu geben. 
Da aber der ernfle Charakter einer folchen Iprifchen Handlung durch Mangel an 
Aufßerer Bewegung nothwendig fehr beengt fein muß, und diefer Mangel an Bes 
wegung durch die ebenfo nothwendig befehränkte Handlung einer ober zweier Pers 
ſonen nicht gehoben werden kann, fo fcheint ſich daraus zu ergeben, daß ein ernfter 
Inhalt für diefe Art bramatifcher Arbeiten unftatthaft fei. Betrachten wir nun 
die Verbindung felbft, welche im Melodram zroifchen Poefie und Muſik ſtattfindet. 
Eine foldye Anwendung der Muſik foll, wie man meint, den Zweck haben, ben Aus⸗ 
deud des Sprechenden zu verftärken. Allein da laͤßt fich fragen, wenn biefe Ver⸗ 
ſtaͤrkung wefentlich und durch bie Natur der Empfindungen gefodert ift, warum 
„geht diefe Verftärkung nicht ummittelbar von Demjenigen aus, welcher diefe Em⸗ 
pfindungen äußert, ober mit andern Worten, warum wird die Rebe nicht überhaupt 
Sefangt Die begleitende Inſtrumentalmuſik kann ja hier nur der Refler der 
Empfindungen des Sprechenden fein; tie kann aber diefer Refler flärker werben 
als die Empfindung felbfi? Nur Ein Fall möchte denkbar fein, in welchem Mufit 
mit gefprochener Rede ſich verbinden kann, naͤmlich der, wo die Inſtrumentalmuſik 
die Eindruͤcke der Natur und Umgebung auf den. Sprechenden und Handelnden 
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darſtellt. Allein die Muſik bat in der Schilderung ber Naturgegenſtaͤnde ein be⸗ 
ſchraͤnktes Gebiet (ſ. Muſikaliſche Malerei), und da der Menſch an ſich 
über ven Naturerſcheinungen ſteht, ſo wuͤrde das Melodramatiſche nur da voll⸗ 
kommen gerechtfertigt fein, wo die Natur als ein bermaͤchtiges, zauberiſch Über⸗ 
waͤltigendes erfcheint, ober Geiftererfcheinungen in bie poetiſche Wirklichkeit treten, 
wie dies z. B. in der Scene der Wolfsfchlucht im „Sreifchüg” der Fall iſt. Was 
nun aber das Abwechfeln zwifchen Inſtrumentalmuſik und Declantation anlangt, 
fo wird durch daſſelbe die Ausbildung beider und ein befriedigender Totaleindruck 
Immerfort verhindert. Wer vermächte auch an jenen ſtets gewaltſam abgeriffenen, 
im Charakter ſich faft immer widerfprechenden muſikaliſchen Sägen, felbft wenn fie 
an und für ſich die vortrefflichften Gedanken enthielten, Gefallen zu finden? Der 
Melodramenbichter glaubt meiftens, dem Componiſten nicht genugſame Gelegen⸗ 
heit zur Entwidelung feiner Kunft zu geben, wenn er nicht fleißig die Empfindun⸗ 
gen fich unter einander felbft beſtreiten laͤßt. Dadurch entfteht natürlich ein folcher 
Mangel an Einheit in der mufitalifchen Darflelung, daB faft jede mufilalifche 
Deriode, weldye die Declamation unterbricht, einen verfchiedenen und ſich oft ver⸗ 
nichtenden Charakter zur Exrfcheinung bringt. Aus allen diefen Gründen geht 
hervor, daß das fogen. Melodrama, in welchem, tie Bouterwek fi ausdruͤckt, 
zwei Künfte, die baffelbe Ziel verfolgen, mit befonderer Höflichkeit einander abwech⸗ 
felnd Plag machen, wenn die eine der andern in den Weg tritt, insbefondere feines 
mufitalifchen Theils wegen für eine gänzlich unnatürliche und deßhalb umflatthafte 
Gattung dramatifcher Erzeugniffe zu erklären ift, aber deren Unwerth auch ber 
Erfolg hinlaͤnglich entfchieden hat. Unter Melodrama, fagt Schlegel in feinen 
„Borlefimgen über dDramatifche Kunft und Literatur‘, verſtehen die Franzoſen nicht 
wie wir ein Schaufpiel, worin Monologe mit Inſtrumentalmuſik in den Paufen 
abwechfeln, fondern wo in emphatifcher Profa irgend etwas Wunberbares, Aben- 
teuerliches ober auch finnliche Handlungen nebft den dazu gehörigen Detorationen 
und Aufzuͤgen zur Schau gebracht werden. Auf die Neigung hierzu ließe ſich 
etwas Beſſeres bauen, denn leider find die meiften Melodramen bis zur Abges 
ſchmacktheit toh und gleichfam Fehlgeburten des Romantifhen. Die neuen, von 
den Boulevards in Paris ausgehenden Melobramen (z.B. „Die Walfe und der 
Mörder”, „Der Saleerenfliave”) find rohe Schaufpiele, in welchen nur zumeilen 
base Melodramatifche eingemifcht ift, um den Effect zu fleigern. 

Melone, Cucurbita Melo, eine kürbisartige Garten und Feldfrucht von 
angenehmen, füßgewürzhaftem Geſchmack. Sie ift in Aſien zu Haufe und kam 
in Deutſchland Saum unter freiem Himmel gezogen werden. In der Gegend um 
Aſtrachan erbaut man fehr große, wohlfchmedtende Melonen. Die beutfchen Gaͤrt⸗ 
ner ziehen befonders zwei Arten, die Kantalupen mit platteumden, warzigen, uns 
foͤrmlichen Früchten von ſchwarzgruͤner, gelber oder weißer Farbe, die zwar dide 
Schalen haben, deren Fleiſch aber für das feinfte gehalten wird, und die Netzme⸗ 
Ione, bie mit negförmigen Echöhumgen überzogen, dännfchaliger iſt und früher 
reift als jene. Außerdem rechnet man hierher die Waffermelone, C. eitrul- 
Ins, welche befonders bei Hatwan in Ungarn von vorzäglicher Größe und Güte 
gebaut wird, und deren Saft man mit Wein vermifcht genießt. 1 

Meloplaft, eine in Krankreic, erfundene Methode des Unterrichts in ber 
Mufit, welche Salin und deſſen Nachfolger, Ph. de Geslin, in bem „Cours ana- 
Jytique de musique” (Paris 1824) beſchrieben haben. 

Melos (griech), der Geſang, Gefangspoefte, daher melifch fo viel als 
lyriſch, reinlyriſch. (S. Lyrik.) 

Melos, jest Milo, eine der Cykladen im griech. Archipel, das Vater⸗ 
land bes Philofephen Diagorad, hat auf 3 IM. etwa 5000 theils griech., theil® 
kathol. Bewohner. Der vulkaniſche Boden ift reich an eifen und ſchwefelhaltigen 
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Quellen and weteribifihem Feuer. Die fanfte Wirte, bie hierdurch über dem 
Boden der ganzen Infel verbreitet wird, gibt ihren Weinen, Zeigen, Melonen (die 
von der Inſel den Namen haben) und andern Früchten einen vorzuͤglichen Ges 
ſchmach; aber diefelben Urſachen, die fuͤr die Vegetation fo günflig find, wirken 
nechtheilig auf die Geſundheit der Menfchen. Die Ausfuhr befteht in Alaun, 
Schwefel, Wolle, Ziegenkäfe, Weisen, Melonen, Wein u. ſ. w. Die Dauptfladt 
Milo, der Gig eineh griech. und eines kathol. Bifchefs, wird von 5000 Griechen 
bewohnt und bat den geräumigften Hafen im Archipel. Diefe Infulaner traten 
unter ie Fahne des Kreuzes, als eine Abtbeilung ber griech. Flotte im Mai 1821 
eine tuͤrkiſche Corvette von 32 Kanonen und eine Kriegäbrigg in dem Dafen von 
Melos überkel, die Mannfhaft niederhieh und die Infel frei machte. — Baron 
©. Haller aus Nürnberg entbedite hier 1814 die Lage der alten Stadt Melos flbs 
lich non Caſtro, wo er ein Amphitheater von Marmor und eine Menge Bruch⸗ 
ide von marmornen Säulen und Statuen fand. Auff. Rath Baufte ber Kron⸗ 
prin; von Baiern (jegige König) das Amphitheater, um die bortigen Antiken für 
feine Sammlung zu erhalten. In der Nähe berfelben fand 180 ein griech. Rande 
mann unter bem Boben einer Nifche ein herrliches Mundbild, bie Statue der Ve⸗ 
uns von Melos, nebft 3 Hermen (3 Fuß hoch), welche der franz. Geſandte 
in Sonftantinopel, Marquis de la Riviere, kaufte und dem Könige.von Frankreich 
ſchenkte. Sie ſteht jest im parifec Musse royal im Louvre und mwirb von ihren 
pariſer Bewunderern gewoͤhnlich Ia femme du Torae genannt. Die Statue iſt 
vom fchönften feinkörnigen parifchen Marmor (Grechetto genannt), dem man 
die Farbe des Eifenbeine gegeben hat. Sie war zwar zerbüschen und fehr beſchaͤ⸗ 
digtz doch war der Kopf nie vom Leibe getrennt gewefen. Am beiten erhalten find 
Die mittleen Theile, Bruſt und Leib. in faltenreiches Gewand verhüllt bie uns 
tern Theile, ſodaß nur ein Fuß fichtbar wird. Dieſe merkwürdige Statue, welche 
etwas nach der linken Seite geneigt ift, bat 6 Fuß 3 Zoll Höhe und hat 8,55 
Sopflängen, wie der Apollo von Belvedere, folglich iſt fie 4 Kopflänge größer ale 
Die miediceifche Venus. Die Venus von Melos wird, weil fie ben Apfel hält, fuͤr 
eine Venus vietrix gehalten; fie ſcheint nach der nadten Venus des Praxiteles 
(dev Knidiſchen) gebildet zu fein. Bet keiner andern Statue der Venus kommt 
dee Apfel vor. Graf Clarac, Oberauffeher des franz. k. Mufeums der Antiben, 
und Quatremere de Quinch haben Beſchreibungen diefer Bilbfäule ber Vers 
vietrix herausgegeben (Paris 1821). Nach des Letztern jedoch unwahrſcheinlicher 
Meinung gehören bie Hand mit dem Apfel und bie Hermen nicht zur Statue. 
Bon diefer Statue, die der Schönheit ihrer Kormen und des Adels des Styls 
wegen allgemein bewundert reich, ſteht ein Abguß in der berliner Antiken zu 
Mentbijon. Auch befigt Hr. v. Quandt in Dresden einen Abguß. KBöttiger er 
klaͤrte fich in der „Abendgeitung‘‘ (1821,Nr.287) für die Gruppirung dieſes halb⸗ 
nadten Venusbildes mit einem Mars. Hofr. Hafe in Dresden hält biefe Venus 
für eine Elektra, die mit dem Pylabes zuſammen gruppiet wurde. 20. 

Melyomene, bie Rufe bes Trauerſpiels. Sie wird abgebildet mit 
einer ernfihaften Maske, wol and mit einem Cypreſſenzweig in ber einen und eis 
nem Dolch in der andern Hand. (S. Mufen.) 

- Melufine. Die durch ein artiges Maͤrchen bekannte ſchoͤne Meluſine 
war nach Enigem ein weiblicher Meerbämon, nad) Anbern ſtammte fle burcch ihren 
Vater von einem König von Albanien und einer Fee ab. Patacelſus macht fie zu 
Aner Nymphe; die Meiften bezeichnen fie als eine mächtige Fee, die ſich mit einem 
Fuͤrſten aus dem Haufe Lufignan vermählte. Sie war, wie die meiften Gem jener 
Zeit, gezwungen, gewiſſe Tage bes Monats Fifchgeftalt anzumehmen; alsdann 
wandte fie alle Sorgfalt an, fi) weder vor ihrem Gemahl noch wor ihren Haus⸗ 
lenten ſehen zu Inffem. Aber eines Tages teat ihr Gemahl, der zu neugierig war 
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And gern wiffen wollte, was Meluſine ſo eingeſchloſſen vornehme, unvermuthet 
ins Zimmer imd erblickte ſie in einem Waſſergefaͤß in einer Geſtalt; worin er ſie 
noch nicht kannte. Sie ließ Ihm keine Zeit, fein Erſtaunen auszudruͤcken; ſobald 
fle fich entdeckt ſah, ſtieß fie einen lauten Schrei aus und verſchwand. So oft feit⸗ 
dem ein Glied des Hauſes Luſignan von einem Unfall bedroht war, oder ein König 
von Frankrefch auf außerordentliche Weiſe ſterben ſollte, erfchien fie in Xrauerffei: 
dern auf denn großen Thurme des Schloffes Lufignan, das fie hatte bauen Taflen, 
und ließ dort Seufzer und Wehklagen hören. — J— 
MWelville⸗-Infel, ſ. Roredpoterpebition. — 
Memel, Im Koͤnigreich Preußen, im Regierungsbezirk Koͤnigsberg, an 
ber Mündung der Dange In das kuriſche Haff, die —8 — Stadt in Preußen 
(95° 42 15” Br., 38° 45° 2.), liegt 122 Meilen von Berlin, nicht weit von ber 
ruſfiſchen Grenze, und hat 729 H. mit 8400 Einw., die vom Schiffbau, Fabıb - 
ten und Händel (befonbers mit England) leben. Der Hafen ift gut, ficher und 
wird durch die Feftung vertheidigt. Ein 73 Fuß hoher Leuchtthurm legt vor bene 
ſeiben auf xinem Sandhuͤgel. Es laufen jaͤhrl. fiber 600 Schiffe ein und aus. 
"Außer Getreide, Hanf'und Haͤuten wird beſonders guter Leinſamen und Hol; 
‘ans Lithauen ausgeführt. 1807 waͤhlte der k. preuß. Hof 'diefe Stadt zu ſeinem 
einftweiligen Aufenthalte. Memel ft auch der 'dentfhe'Rame des Fluffes 
Niemen ff.d.), ae I EN se a eh Ba 
Memnon, nad. dem Mythud, Sohn des Tirhon und der Aurora und 
Bruder des &mathon. Nach Einigen mar er König der Äthtopier, nach A. der 
Affyrer. Zu Abydos in Agypten erbaute er einen prächtigen Palaſt und ein Laby⸗ 
unth, einen andern Palaſt zu Sufa in Perfim, welche Stadt von ihm auch den 
Beinamen Memnonta führte. Priamus, König von Troja, mußte ihn durch das 
Geſchenk eines goldenen Weinſtocks zu bewegen, ihm gegen bie Griechen zu Huͤlfe 
zu kommen; er verrichtete dabej mehre tapfere Thaten und verwundete ſelbſt ben 
Achtlles, wurde aber endlich von demfelben erlegt. Auf Bitten dee Aurora, thren 
Sohn auf.dine auogezeichnete Weife zu ehren, ließ Jupiter aus feiner Aſche eine 
unzählige Menge Vögel entſtehen (Memndnsvoͤgel), welche jährlich zur f. Grabe 
zuruͤckkehrten, hier mit einander kaͤmpften und fo gleichſam Leichenfpiele zu [. An: 
denken feierten. Nach f. Tode warb vr nid Heros verehrt. Bei Theben, am linken 
Rilufer, in den Rutnen de Memnonium (Palaft des Menmon) fieht man 
noch die Trůmmet von Menmonbiföfäuleri' in Eoloffaler Größe. Ein folches Nie: 
enbild des Memnon gab, werm die Sonne aufging und die Statue befchien, einen 
hlichen King von ſich; ging file ımter, "einen traurigen. Man erzählt fogar, 
Daß es Thraͤnen vergoffen und Orgkelſpruͤche in 7 Verſen — habe. 
BE ims 4, Jahrh. n. Chr. Beſchreibungen biefer 16: 
chrichten von dem gehörten Klange findet man bei 
mter den Neuern bei’Pocodte und Rorden. ' Über 
Erzaͤhlung vom Memnon hat’mar mehre' Hypo: 
ſt Boͤttiger in ſ. „Amalthea⸗ 2: 8b, S 178 fg., 
6 Eins find, und daß die Memmonsſaͤule einen die 
Koͤnigs⸗ oder Priefterfigue barftelit, die den Son: 
Muſeum befindet ſich ſeit 1818 dutch Belzoni) 
aſtatue, die man den jungen Memmon zu nennen 
von Meroe an his zum Äfepuß hinauf und durch 
d Todtenpalaͤſte als Memno nien anzufehen. 
nn... ‚Mneh, was zum Andenken einer Sache dient; damm 
eine ſchriftliche Borſtellung, ein Auffag zur Antegung eines Gegenſtandes, "Wins 
gabe; insbefonbere: TI Staatsfchrtften, denen die gewoͤhnlichen Foͤrmlich⸗ 
teiten alle ober groͤßtentheils, beſonders die Beflegelung, fehlen. Sie fommen bei 
Gonv.ster. Siebente Aufl. Bd. VII. 18 
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Unterhandlungen ber Miniſter häufig, bisweilen auch bei Antworten und Refolu—⸗ 
tionen der Herrſcher vor, well man durch diefe Gattung von Schriften allen Rangr 
und Geremonlalftzeitigkeiten.auf eine feine Art ausweichen kann. Man unter» 
ſcheidet 3 Arten: 1) die mit Anreden, Datum und Unterfchrift verfehenen, in der 
nen ber Abfaffer von ſich in ber erfien, von Dem, an dem er fi) wendet, in ber zwei⸗ 
ten Perfon fpricht (Memoiren in Briefform); 2) ſolche, bie zwar Anrede, Datum 
und Unterſchrift suthalten, in denen aber ber Schreibende von fich in der nn 
Derfon fpricht (Memoire ſchlechthin); und 3) folche, die ohne Anrede, oft auch 
ohne Unterfchrift find, und worin vom Ab und Empfänger ip dee dritten 
OR gefchrieben wird . Dergleichen Schreiben werben theild von ben 
öfen ſelbſt, theil von deren Gefandten ahgefaßt und Äbergeben. Es gehören zu 
ben erftern a) Eircularneten an das diplomatische Corps, d. h. bie an-einem Hofe 
refibirenben fremden Sefandten, um fie mon etwas zu benachrichtigen ober um et- 
was zu erfuchen, gemeiniglich mit Unterfchrift des Staatsſecretaits ober des Mi⸗ 
nillers der auswärtigen Angelegenheiten; ferner b) bie Aniworten eineß Hofs an 
einen Geſandten auf deſſen Eingabe; c) die Noten an ein auswärtiges taats⸗ 
nalen ober ben auswärtigen Geſaudten, um ſolche nebft einem —* zu 
ergeben... Die Denkſchriften der Geſandten an ben Höfen, wo fie reſidiren, find 
meiſt eigentlic, fogen. Memoires, bisweilen auch bloß Noten; In Briefform wer- 
den fie jegt nicht mehr auegefertige. IL. Unter hiftorifhen Memoiren ver⸗ 
fteht man folche Schriften, in denen Jemand felbft erlebte Geſchlchten zur Erinne- 
rung für ſich ſelbſt aufgezeichnet hat: Denkſchriften. Sie unterfcheiben ſich vom 
einer vollſtaͤndigen Geſchichte ober Chronik dadurch, daß fie 4) nur Eine Begeben- 
beit oder nur Eine Perfon zum Gegenſtande haben; 2) dag deren Verf. entweber 
ſelbſt an der befchriebenen Begeb Theil genommen het oder doch der handeln⸗ 
den Perfon nahe genug var, um aus ber reinflen Quelle ſchoͤpfen zu koͤnnen, und 
3) daß fie im bloßen Tone der Erzählung, aber einer zuſammenhaͤngenden Erzaͤh⸗ 
lung, und von Einem Verf. gefchrieben find. Aus dem lektern Grunde macht 
man an fie feine große Anfoderungen ber Form und bed Styls, wie an ein wirklich 
hiftorifche® — — gefeht Ihnen zu, daß fie — ih Em und 
forglofer im Ausdeuck fein können, obſchon ihr Werth um fo größer iſt, je weniger 
fie von diefer Erlaubniß Gebrauch en und mit Beichtigfelt, ohne brende — 
laͤſſigkeit erzählen. Sie liefern dem Forſcher angiehende Einzeinheiten, entd 
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thuͤmlichkeit find, und wo fie vom Ende des 15. Jahrh. an immer haͤufiger wer⸗ 
ben. Beſondere Erwähnung verdienen die Memoiren Phil. de Comines's, 
Brantömes, Sully's, Joinville's, des Cardinals Res. (©. d. ımb 
Franzöfifhe Literatur) Martin du Bellay's durch ihre olle Dar⸗ 
ſtellung und den m Ihnen ausgeſprochenen Nationalſtun merkwuͤrdige Memoiren 
gehen von 1513—16 (Paris 1569, Fol., moderniſirt herausgeg. von Lambert, 
Paris 1753,7 BPde.). Blaiſe de Montlue iſt in f. Memdiren (von 1521-69, 
von Heinrich IV. die Soldatenbibel genannt, Paris 1746, 4 Bbe., 12.) ebenſo 
offenberzig in feinem Selbſttadel als in f. Selbſtlobe; Tebhafter und anfchauficher 
Vortrag iſt verbimden mit dem einem alten Krieger eigenthämlichen Wortreich- 
thum. Dusch pofktifche Meblichkeit in hoͤchſter Vollendung, Richtigkeit, Reife 
und Klarheit dis Urthes, ſowie durch Würde und ruhevollen Vortrag zeichnet 
fi) Michel de Cafteinau („Mem. von 1559-70, Behffel 1731, 3 Bde, Fol.) - 
ont. Margarethe v. Valois, Gemahlin Heinrichs IV., erzählt Me Geſchichte ih⸗ 
zer Jugendiahre (1561—81) mit bezaubernder, wenn au etwas gekuͤnſtelter 
Eleganz, weiblicdjer Feinheit und Gewandtheit, zugleich aber auch mit unverkenn⸗ 
barer Gutmuͤthlgkeit (Haag 1715, 2 Bde; deutfch von en Sqhlegel, Leipz. 
1803). Aubigne (1560-1600, Amſterb. 1623, 3 Bor.) iſt bei aller 
Befangenheit, Bader, an. Schmaͤhſucht geenjender Freimäthigkeit, und bei einem 
gefuchten, oft unverſtaͤndlichen Ausdrucke ein flic die Geſchichte feiner Zeit hoͤchſt 
wichtiger, wenn auch mit kritiſcher Prafung zu brauchender Scheiftfleller. Roche: 
fewsauit, ein Großer von ber feinften zen un tiefee Menſchenkenner, beſchtieb 
die Unruhen der Fronde (1648 — 82) mit Meiſterhand, hat bei umverſchleierter 
Marteilichkrit eine ſcharfſinnige und kiare Darſtellung und Entwickelung ber Bege⸗ 
benheiten, treffende Charakteriſtik der Hauptperſonen, ſprechende Lebendigkeit und 
nwaturgemaͤßes Golorit. Die Darſtellung (in welchor er ſehr unpaſſend oft mit Ta⸗ 
titus verglichen worden) iſt ſchmucklos, maͤnnlich und gedankenreich, die Sprache 
rein, abgemeſſen und gedrungen (Trevouxr 1754, 2 Bbe. 12., Paris 1804, 18.). 
Aut dar großen Menge der fibrigen franz. Memoiren führen’ wir noch an: die von 
de Etroͤes, de Brienne, Lorcy und Montyon, fuͤr Diplomaten von befonderm 
Ictereſſe; bie von Sti⸗Simon, Duclos, der Madame d'Epinay; hierher zu zaͤh⸗ 
len ſind auch die Werke des Abbe Soulavie; die „Vekenntniſfe von J. J. Rouf⸗ 
franz die Correſpondenzen von Grinm, von Laharpe; das „Tagebuch“ von 
Bachaunment; die „Comwiderations sur }a revolution” der Frau v. Stael; das 
Bert von Suard über das 18. Jahrhundert; die Denkwärbiskeiten der Mas 
bame Laroche⸗Incquelin u. a. In Paris find feit einigen Jahren 4 große Samm⸗ 
Inngen von Memotren begonnen worden, die für Bibliotheken und Sammler von 
großem JIntereſſe find ; bie erfte if: „Celleetion eomplète des m&moires rela- 
tifs & Phistoire de France depuis le rögne de Philippe Auguste jusqu’au eom- 
mensemeont du 17mesidole; avee des notes sur chaque auteur et des obser- 
vations sur chague ouvrage par M. Petitot”. Diefe Sanmtitung beſteht aus 42 
Bon. und if vollendet. Die zweite iſt eine Folge und Fortfegung der vorherge⸗ 
benden u.d. %.: „Collection ete. depuis l’avönement de Henri IV. jusqu’& la 
paix de Paris, eonolue en 1763, und tft, wie die erfte, von Petitot geordnet 
und beforgt. Im Aptil 1823 erfien von diefer zroeiten Folge der 23. Band. 
Beide Sammlungen hat ber Buchhändler Foucault mit der größten typographi⸗ 
ſchen Sorgfalt ausgeſtattet. Die dritte iſt eine Sammlung von bereits gedruck⸗ 
ten und noch nicht gadruckten Memoiren Aber die franz. Revolution. Diefe von 
Bewille und Barriöre berausgeg. Samml. kann m ihrer Art für muſterhaft get: 
ten. Jedes einzelne Werk ift mit einer eintelt. Biographie des Berf. oder ber 
Berfafferhr verſehen; der ſehr correcte Text mit bericht., erläut. und ergänzenden 
Noten begkeiter, ud am Schhuffe find in der Regel größere Bemeisftüde (pidces 
i 18 * 
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diie wichtigſten Begebenheiten der neuen Zeit und die hervorſtechendſten 


des Nils gelegen. Sie wird als eine Colonie vom Theben augeſehen, und 
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justificatives). neit großer Einficht und Sorgfalt zuſammengebracht und gewoͤtzte 
Diefe Sammlung fol aus den Memoiren der Madame Roland, bed Marquis de 
Ferrioͤres, von Linguet, Dufault, vom Marg. de Boullis, Baron Befenval, von 
Bailly, Rabaud de St.sEtienne, Mounier, vom Marq. von Lallp-Zolendai, Bar 
quis v. Rochamboau, von Riouffe, Rivarol, Louvet, vom General Puifaye, lang. 
v. Montesquiou, Camille Desmouline, St.⸗Juſt, Neder, Clery, Mallet du Pas, 
von Barbarour, Froͤron, Garat, vom General Doppe, Beaumarchais, Ramctt, 
Arme, Marmentel, Phelippeau, Antonelle, Courtoie, Dumquriez, vor Mabenm 
Campan, Morelleru. A. m. beftehen, von welchen bie thätigen Unternehmer, Ye 
Gebruͤder Baudouin in Paris, fi) noch in Beſitz fegen werben. Die wie 
Sammlung bettifft Memoiren über die engl. Revolution, Überf. und herauägeg 
von Bulzot. Auch diefe Sammlung iſt mit großer Verſtaͤndigkeit angelegt, mut 
Einleitungen, Noten, Beweisſtuͤcken begleitet, und verdient eine Stelle in jeher 
groͤßern Bipliarhel. Man hat im Ganzen 24-30 Bde. zu erwarten. Erſchhe⸗ 
nen finb bis jetzt die Memoisen von Thomas May, ober Gefchichte bes: Iamgem 
rlaments;· die von Philipp Warwick über die Regierung Karls I.; bie ua 
ohn Berklay, Thomas Herbert und Price; erwartet werben noch die von Suik, 
Fairfar, Huntington, ber Frau Hutchinſon, Ludlow, Clarendon, Burnet, Teuupik 
Rokesby u. A. An der deutſchen Literatur find Denkwuͤrdigkeiten dieſer Art FU 
Seltenheit. Au den anziehendſten find zu rechnen die ber Markzraͤfin von Wii 
seuth, Schweſter Friedrichs d. Gr., urfprünglich ebenfalls in franz. Sprache ge 
ſchrieben, und,gu ben wichtigſten bie von Friedrich d. Gr. ſelbſt 
temps”) u. a. Mark bem unglädlichen Kriege von 1806 gab der Oberſt v. g 
ſenbach im Verlage des Herqusgeb. des Conv.⸗Lex. folgende 3 ÜBerke heraut A 
bier eine Erwähnung verdienen: „Hiſtoriſche Denfwürbigkeiten zur Gefchichn 
des Verfalls des preuß. Staats feit 1794, nebft feinem Tagebuch über den Feikuig 
1806" (2 Thle, wit Charten und Planen, 1809); „Rüderimmerungen an gene 
Männer” (1809); „Memoiren zur Geſchichte des preuß. Staats unter den fir 
gierungen Friedrich Wilhelms II. und III.” (3 Thle., mit Charten und 
180910)... Der. 4. Theil des legten Werts, fchon gebrudt, wurde auf: Dei 
Wunſch des preuß. Regierung unterdruͤckt, und bie ganze Auflage | 
Dohm's übrigens hoͤchſt ſchaͤzbare,Denkwuͤtdigkeiten“ kaͤnnen nicht bieches 
rechnet werben, da fie nur aus zuſammengereihten hiſtoriſchen Auffägen über > 
gebenheiten unferer Zeit. beftehen,. an welchen Dohm entweder geringern ober gih⸗ 
Bern Theil genommen ober Über ſolche Forſchungen angefteht hat. Wem 
hat dagegen ürzlic, angefangen, u. d. T. „Mein Antheil an ber Poutik, 
moiren herauszugeben, bie über manche Begebenheiten unferer Zeit intereffumte 
Aufſchluͤſſe geben. Rapoleons Verbannung nach St.⸗Helena ımd fein Kap. kai 
bie Bekanntmachung vieler Schriften diefer Art veranlaßt, durch weiche wir Alte 



























Charelien 
in berfelben Die beiehrendften Auffchläffe erhalten haben. (@. Napelomm 
Schriften von und über ihn.) : IN. Auch kurze gelehrte 
beſonders bie in gelehrten Gefellfchaften vorgelefenen Deukſchriften, werbem 
moiren genannt. Die „Memoires de l’Asadömie des insoriptions et baikes 
lettres”’ und andre Sammlungen diefer Art find albekannt. A—an. 

Memphis, ehemals Hauptftabt von re nach Thebewi le 
Hauptftabt Ägyptens und die zweite Reſidenz der Altern auf der Wefkfeiie 


mächtiger, eine Beitlang ber herrſchende Prieſterſtaat in Ägypten. As 
wirb Mened genannt. Die Stabt war groß, reich und prächtig. Mehre 
3. B. des Phtha, und Paläfte ziesten fie. Nah und nach aber fan 
Ihrer Höhe herab, und im 7. Jahrhundert eroberten und zerſtoͤrten fie 
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Menage (Agid od. Gilles), von Bayle der Varro des 17. Jahrh. genannt, 
geb. zu Angers 1613. Nach Vollendung feiner ſehr früh begonnenen Studien 
wurde er koͤrigl Sachmalter an feines Waters Stelle, gab aber bad, aus Abneigung 
gegen die jusiftifche Laufbahn, feinem Vater diefen Poſten zurüd. Er trat in den 

Stand, bekam emige Pfruͤnden, widmete ſich ganz dem Studium ber 
ſchaues Kunſte und bezog das Klofler MotresDame, wo er eine Geſellſchaft von 
Gelehrten eröffnete, welche alle Mittwoche zuſammenkam, daher er fie die Mercu- 
riales, d. i. Dittwochöverfammlumgen, nannte. Sie beftand gegen 40 Jahre. 
N. beſaß viele Kenntnifſe und ein ungeheures Gedaͤchtniß. Seine Gedichte In ital. 
Sprache verfchafften ihm die Aufnahme in die Akademie della Cruſca. Er wuͤrde 
in der franz. Akademie eine Stelle erhalten haben, wenn er nicht in f. „„Requete des 
&istionnaires” (einer fatyrifchen Bittfehrift der Wörterbücher gegen das Ausmerzen 
ven Wörter) das Dictionnaire berfelben fpöttifch angegriffen hätte; uͤberhaupt 
hatte ex die karme eines bittern und anmaßenden Pebanten, und f. Leben war ein 
beflindiger Krieg. DR. hat mehre gelehrte Werke hinterlaſſen. Seine Ausg. des 
Diegenes Laertiuus (1663) iſt mit fehr gefehägten Anmerk. begleitet. Gein „Die- - 
tsasaire etymologique ou © es de lalanguo frangaise” (1650) und f. „Orl- 
ginldella ingua italiena‘‘ (1669) enthalten viel Nägliches, aber auch e. Dienge 
flfer und gesrouungener Etymologien. eine lat., ital., griech. und franzoͤſtſchen 
Hecin find ziemlich werthlos. Er ftarb 1692. Nach feinem Tode erfchlenen 
‚Menegiana‘, erſt in einem, dann in vier Bon. eine Sammlung von einzehten 3A 
gen and feinen Geſpraͤchen, deren Werth fehr ungleich iſt. 

Renander, der berühmtefte unter ben griech. Dichtern ber fogen. neuen 
Swidie, 2 vor Chr. zu Athen geb. Ex fol ſich in e. Alter von 52 J., aus 
Beben über den arößern Beifall, den f. Nebenbuhler Philemon erhielt, erfäuft 
Wr. Die Vortrefflichkeit f. Komödien, deren Anzahl fich auf mehr als 100 
— erwarb ihm bei den Griechen den Beinamen eines Fuͤrſten des neuern Luſt⸗ 

s und es iſt ſehr zu bedauern, daß wir außer einigen Bruchſtuͤcken (Menan- 
tet Philem, reliquiae ed. Clerieus”, Amfterd. 1709, und in Brund’s „Poe- 
te guemieis‘‘) nichts von ihm uͤbtig Haben. Terenz hat ihn häufig nachgebilbdet, 
w ae defien Luſtſpielen müffen wir uns einen Begriff von Dem zu machen fuchen, 
mp Ye Alten in dem Menander, dem Repräfentanten der feinen und mäßigen 

‚ bewimbderten. t . 

WRendelsſohn, f. Mofes Mendelsfohn. 

Mendoza (Don Diego Hurtado de), nad Juan Boscan Almogaver und 

de Ia Vega, der Zeit nach, der dritte unter den fpantfchen Claſſikern, 
eich berühmt als Staatsmann und Zelbherr in dem glänzenden Zeitalter 
SEMV. Er flammte aus dem alten Haufe Mendoza, das mehre ausgezeichnete 
Gelehrte und Staatsmaͤnner zählte, war geb. zu Granada 1503 ober 1504 und 
Boch zu Valladolid 1575. Als Dichter und Gefchichtfchrelber half er den Ruhm 
da saffflanifchen Literatur gruͤnden, aber fein Sffentliches Leben hat die rein menſch⸗ 
Ben Gefühle des Dichters, den redlichen Wahrheitsfinn des denkenden Kopfs 
md den heilen Blick des erfahren Weltmanns nicht beurkundet. Er handelte im 
Gele feiner Nation, hart, graufam und umnterbrädend, flolz gegen Fremde, 
ein ſurqhtbares Werkzeug der Machtpolitik [. Hofe. Der geiſtvolle, gelehrte, witige 
Den Diego hatte kaum die Univerſitaͤt Salamanca verlaffen, als ihn Karl V. als 
Gefendten nach Venedig ſchickte, hierauf als kalſerl. Bevollmaͤchtigten auf bie tri⸗ 
dentaiſche Kirchenderſammiung, dann 1547. als Botfchafter am den paͤpſtl. Hof, 
Den ganz Italien ale Diejenigen verfolgte and unterdruͤckte, welche noch einige 
Diebe zu der alten Freiheit ihres Waterlands zu erkennen gaben. Als Generalcapi⸗ 
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tain uud Stotthalter von Siena, unterwarf ex dieſe Republik der Hertſchaft vom 

Cosmus I. Medici, unter ſpaniſcher Lehnhoheit. Mit dem eiſernen Scepter ‚her 
Gewalt erdruͤckte Mendoza den Sinn der Toscaner für Volksrecht und Freiheit 
Verhaßt den Liberalen, verabſcheut von Paul III., den er in Rom ſelbſt zu Demi 
thigen den Auftrag hatte, herrſchte er nur durch Tederſtrafen und obgleich unauf⸗ 
hoͤruch von den Dolchen dev Moͤrder bedroht, die er ſowol durch Gewaltmißbrarch 
als durch ſeine Liebesabenteuer in Rom gegen ſich aufgereizt hatte, behauptete er 
m dennoch bi6 1554, wo KarlV ., ermübet von ben wiederholten Klagen feiner 
ital, Untertbanen, deren Haß zulegt von dem Miniſter auf den Monarchen fehl 
überging ihn —R Mitten unter ben Entwürfen einer tprannifcher Ger 
wait war M. fortwährend in Itallen mit literarifhen Nachforſchungen, befoskums 

mit dem Sammeln griech. Manuſcripte und Alterthuͤmer, eifrig befchäftigt. - Me 
fandte deßhalb auf den Berg Athos Gelehrte, die in dem daſigen Klofter alte — 
ſchriften aufſuchten; auch benutzte er zu dieſem Zwecke das Anſehen, in weichem 
am Hofe Soliman's ſtand. Nach Karls V. Abdankung lebte er an Philippe ML 
Dofe. Hier — er einſt wegen eines Liebeshandels mit einem ſ. Nebenbahie 
in Streit. Diefer zog gegen den alten Staatsrath den Deich, aber Don Dig 
umfaßte [. Gegner und warf ihn von bem Erker des Schloffes auf die Straße. Di 
brachte ihn ins Gefaͤngniß, wo er Liebeselegien dichtete. Darauf ward u 
Grangda verroiefen, we er mit Aufmerkſamkeit ben Bang des Aufſtandes ber Mar⸗ 
zen in bem Alpujarra⸗Gebirge beobachtete und bie Geſchichte defielben ſchrieb: gin 
‚ Werl, das ned jetzt als eine der erfien Geſchichtswerke in Spanien geachtet wih 
Mech befepftigte er fich bis zu ſ. Tode mit der Ueberſ. und Erklaͤrung eines Wis 
von Arifloteles. Seine Bibliothek vermachte er dem Könige ; fie ift eine ber In 
ven bes Eccurials. Über f. Werth als Schriftfteller vergleiche man Bouterwek 
und Sismondi. Im f. peetifchen Epiſteln gab er feinen Sprachgenoffen das ur 
gu Muſter für diefe® Zah. Die meiften find dem Horaz nachgebilber, de 
einem Echftigen Geiſte leicht gebichtet,, und verrathen ben welt» und menſchenku⸗ 









digen Mann; andre fchildern has häusliche Gluͤck und bie fanftern Emapfindum 


gen mit fo viel Befähl und Zartheit, daß man in ihnen den Tyranmen von 


00 
nicht wieder erkennt. Seinen Sonetten fehlt, bei reinem, eblem Ausdruck, Yin 


muth und Wohle. Geine Eauzonen find oft dunkel und gefucht. In den 

men der fpanifchen Poefie, in den redendilles, quintillas und villaneicos, 

er frühere Dichter an Feinheit des Ausdrucks uͤbertroffen. Seinen Gatpten, ı 

burleseas, wurde von ber Inquifition der Druck verfagt. Als Proſaiker Hat 

doza Epoche gemacht. Man nennt ihn den Vater ber fpanifchen Profa. 

kociſcher an „Lazarillo de Tormes“, den er als Student ſchrieb und Im 

ein gewiſſer * mit einem zweiten Theile vermehrte, ift in die Sprachen Daß 

Auslandes überfebt. („Vida deLaxerillo de Tormes’, Tarag. 1536, 12., — 

gef. von Henr. de Luna, Sarag. 1662, 12.) Der Held des Romans iſt ein 

ler, von ber Claſſe ber verſchmitzten Landſtreicher, die in Spanien ein Gegeufiueb 

bes Bolkewitzes geworben find. Der Dichter hat das Volksleben der Spawiggie 

f. verſchiedenen Abflufung mit Fielding's Geift in der frifcheften Lebendigkeit Daygges 

ſtellt. Die viel Nachahmungen des Eazarillo de Tormes brachten in der ſpa 
ſchen Literatur eine eigne Battung hervor, bie man el gusto picarresoo (den (ie 

ſchmack am Scheimifchen) nannte. Auch war diefer echtlomifche Roman das 

ſpauiſche Buch, im welchem bie Inquifition angegriffen wird... Das zweite 

— Mendoza's, die Geſchichte des Krieges von Granada, iſt nicht 

den Geſchicheswerken des Salluſt und Tacitus. Die Erzaͤhlung iſt einfach ae 

Asdrud bieweilen fafl zu gewählte. Man erkennt überall ben großen 

mann. Mendoga urtheilt nicht ſelbſt, aber man ſieht es re ger 

Phillys Härte und Willkuͤe die Mauren zur Verzweiflung getrieben hat. Daher 
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erftanhte die ſpaniſche Regierung den Druck dieſes Werks nicht eher ale 1610, mit 
grefen Wegläffungen. Die erfte unverſtuͤmmelte und vohftändige Ausg. erſchien 
1776 („‚Guerra de Granada”, Balencia 1776, 4.). Graf Pontalegre bat Mendo⸗ 
108 ſammtl. Werke zu Valenca 17776 herausgegeben. XK. 
Menedemus, aus Eretria auf Eubda, Stifter der eretelfchen Phllofd⸗ 
vhenſchule weiche einen Zweig ber Sokratiſchen Schule bildete. Er war ein Gchuͤ⸗ 
ler des Plate und nr und ſchrieb nur dem identiſchen Saͤtzen Wahrheit iu. 
Menelaus, Sohn oder Enkel des Atreus und Bruder des Agamemnon. 
Don Schwiegervater Tyndareus, mit deſſen T. Helena er fich vermaͤhlt hatte, 
bekam ex das Königreich Sparta. Cr befand ſich auf Kreta, um f. muͤtterlichen 
eoßeaters Kretus Verlafſenſchaft zu theilen, als Paris ihm f. vei Gemahlin 
Helma mit einem heit f. Schates und einigen Sklavinnen mtfährte und nach 
Zroja brachte. Huf die Nachricht davon begab ſich M. mit dem Palamedes nad) 
MNeja, um Grenugthuung zu fodern, und da diefe verweigert wurde, foderte er 
die griechtfhen Fuͤrften auf, ihrem Verſprechen gemäß die Beleidigung zu rächen. 
Erfah führte GO Schiffe nach Troja und zeigte ſich als einen tapfern Streiter. 
Hewer gibt ihm einen Beinamen wegen f. lauten Hufs in der Schlacht (dor äya- 
Sog) u. fhildert ihn als fanft, tapfer a. weiſe. Nach der Eroberung Trojas nahm 
PM. Me Helena wieder zu ſich, um mit ihr die Ruͤckkehr in f. Vaterland anzutreten. 
Abt Jahre terte er umher, ehe ex ſ. Deimath erreichte. Er um zunaͤchſt nach 
Xenebos, dann nad Lesbos und Eubda; aber von Stärmen und Ungerittern um⸗ 
‚ mußte er in Cypern, Phönicien, Ägypten und Libyen Imiden und 
oft verpeiten. Endlich belehrte ihn auf der Infel Pharus an der aͤgyptiſchen Kuͤſte 
der alte Proten®,, ben er mit Hülfe der Eibothen, f. Tochter, im Schlafe überfiel, 
anf welchem Wege er heim gelangen muͤſſe. Diefer prophezefhte ihm zugleich, 2 
ernihe Rechen, fondern ats ein Goͤtterheld und Heienens Gemahl tebendig 
werde verfegt werden. . 
Feneſtrels, Menetriers, f. Provenzalen und Tronbabour, 
Men ? 6 (Anton Rafael), einer der erften Künftier des 18. Jahrh., geb. zu 
Kaffe m Bohmen 12. März 1728, tft ein feltenes Beiſpiel, daß ein Kuͤnſtler auch 
bei einer fixennen und geifttöbtenden Erziehung zu einer hohen Volſkommenheit ges 
lerzen kann. Sein Vater, Ismael, ein mittelmäßiger Kuͤnſtler, war in Dänes 
mt geb. und von Auguſt HI. nad) Dresden als Maler berufen worden. Er 
hatte mehre Kinder, die er tyranniſch behandelte. Den jumgen Kafael wollte er 
Mlekeerbings zum Känftter bilden; ſchon vom ſechsten J. an mußte das Kind fich 
ats un Bade Zeichnen üben; einige J. fpäter unterrichtete ihn fein Va⸗ 
nn d latue⸗ und Emallmalen. Sf kein Augenblick war ihm 
im is heine ber Vater gab ihm getolffe, In der fefigefegten Zeit kaum 
ja Arbeiten auf, und zuͤchtigte ihn hart, wenn fie nicht fertig waren. 
Op mar Rafael im Beſitz der erften Regeln der Kunſt, ats fein Bater Ihn 1741 
Kit Rom nahm. Bon den Meiſterwerken ber alten Skulptur Heß er ihn zu 
den —— bes Michel Angelo in der fixtiniſchen Capelle uͤbergehen, 
unh vorbereitet endlich den göttlichen Rafael im |. unerreichten Werken 
im Vatian ſtudjren. Fruͤh Morgens führte ihn ber Bater dorthin, Meß ihn bei 
and Brot zuräd und holte ihn erft Abends wieder ab. Zu Haufe wurben 
9 bie ſchaͤrfften Pruͤfungen der Studien bes verfloſſenen Tages vorgenommen. 
eine fo ſtrengen Erziehung war es natuͤrlich, daß Mengs für die aͤußere Welt 
n. voͤllig ungebildet blleb, was auch im ber Folge fuͤr ihn und ſ. Familie auf 
eWelfe underbfich wurde. 1TA4Echete * mieihm nach Beroden zuräd. 
der Auguft IIl., der das durch mehre Paſtellarbeiten ſchon bewährte Malen 
de anerkannte, ernannte ihn bald darauf zum Hofmaler. Der 
Tage M. bedımg fich ans, wieder nach Mom zurlickkehren zu dürfen, wohin th 


auch ſ. Water zum zweiten Mal begleitete. Dort erneuerte er f. frichern Studien, 
beſuchte die Akademie, die anatomifchen Stunden im Hofpital Spirito-fanto u. 
f.w. 1748 trat er zuerſt mit eignen größern Compofitionen auf, ‚hie ungetheils 
ten Beifall erhielten. Beſonders vortrefflich par eine heilige Familie, bie ex bort 
aufſtellte. Ein fchönes Bauermäbdyen, das im Beifein der Diutter ihm zum Mo⸗ 
dell diente, gewann durch ihr Betragen f. Liebe fo, daß er zur kathol. Kirche uͤber⸗ 
trat und ſich mit ihr vermählte. 1749 Lehrte er nochmals nad, Dresden zuruͤck. 
Sein Vater blieb zwar in Rom, behielt aber des Sohns ganze Baarſchaft, Haus⸗ 
halt u. ſ. w. In Dresden ernannte ihn der König an Sylveſter's Stelle zum er» 
ſten Hofmaler mit erhöhten Gehalt. Als 1751 die kathol. Capelle eingeweiht 
werben follte, erhielt ber junge M. Auftrag zur Fertigung. des Gemäldes auf dem 
Hochaltar, und auf f. Verlangen auch bie Erlaubnif, nad) Kom zuruͤckkehren zu 
dürfen, um e6 bafelbft zu arbeiten. Nach f. Ankunft in Rom übernahm er in= 
beſſen fe den Lord Percy bie Verfertigung einer Copie von Rafael's Schule. von 

Athen, Darauf verzögerte das Ausbleiben ſ. Gehalts im fiebenjährigen Kriege 
die Vollendung bes Altarblattes (welches erft in Spanien fertig wurbe), und M. 
nahm 1754 die Direction der neuerrichteten Malerakademie auf dem Gapitol an. 
Dann uͤbertrugen ihm bie Coͤleſtinermoͤnche, 1757, die Dede in S.⸗Euſebio zu 
malen. Diefe f. erfte Srescoarbeit fand regen ihrer dem Zeitgeift zumiberlaufens 
den Einfachheit in der Eompofition nicht allgemeinen Beifall. Späterhin malte 
er für den Sarbinal Alhani in deſſen Billa ein Dedlengemälde, den Apollo und die 
Muſen darftellend, welche Arbeit neben den Meiſterwerken der ital. Künftler ihren 
Ruhm flets behaupten wird; ferner für Privatperfonen verfchiedene Ölgemälde, 
eine. Kleopatea, e. heil. Familie, e. Magdalene u. f. w. Um diefe Zeit kam ein 
junger Engländer,. Webb, nah Rom, dem Mengs ſ. Ideen liber die Kunft mit- 
theilte, die Webb in f. „Unterfuchungen über die Schönheit” für bie feinigen aus⸗ 
gegeben und mittelft dieſes Plagiats fich berühmt gemacht hat. 1761 folgte M. 
einem Rufe bes Königs Karl III. nach Spanien. Er unternahm mehre Arbeiten 
für den König, und trug bald über f. heftigften Nebenbuhler, Giaquinto von 
Neapel und Ziepolo, einen Venetianer, den Sieg davon. Unter f. dert ausge 
führten Werken haben beſonders eine Götterverfammlung und eine Kreuzabnahme 
f. Ruhm erhöht. Auch bei der dortigen Afabemie fuchte er Verbeflerungen einzu⸗ 
führen, bis bie Raͤnke f. Gegner ihn nöthigten, ſich 1770 einen Urlaub zu erbit⸗ 
ten, um in Stalien f. Geſundheit zu flärken. Mach einem achtmonatl. Aufents 
halt in Florenz fam er in Rom an und malte u. a. daſelbſt fir ben Papft ein 
großes allegorifches Deckengemaͤlde in der Camera de’ papiri, ober dem Zimmer 
der venetianifchen Bibliothef, worin bie Hanbfchriften aufbewahrt werben. Nach 
3 J. kehrte er nach Madrid zuruͤck. Sein nad) diefer Zeit gefertigter Plafond 
- im Speifefaal des Königs, worin.er bie Vergätterung des Zrajan und den Tempel 
des Ruhms darftellte, wird immer f. Hauptwerk bleiben. Nach einem Aufent⸗ 
halte von 23. begab er fich f. Geſundheit wegen wieder nach Rom, erhielt aber 
vom König von Spanien fortwährend feinen Gehalt. In Rom verlor er 1778 f. 
Gattin, mit ber er in der glüdlichflen Ehe gelebt hatte. Seine Gefunbheit wurde 
nad) ber Zeit immer ſchwaͤcher, da er aud) während f. Krankheit unermübet fort 
arbeitete; ex befchleunigte f. 29. Suni 1779 erfolgten Tod noch dadurch, daß er 
in einem Anfall von Ängſtlichkeit f. Zuflucht heimlich zu einem Quadfalber ges 
nommen hatte. Unter Begleitung einer großen Menge Künftler wurde Menge 
in S.s Michele Grande an f. geliebten Margaretha Seite beigefebt. Acht Tage 
fpäter kam ein Eönigl. Diplom an, worin er zu Errichtung einer Akademie nach 
Neapel berufen wurde. Mengs war von mittler Größe, hager, in f. Jugend von 
ſchoͤner Geſichtsbildung; f. Temperament war lebhaft, fogar heftig, deſſenun⸗ 
geachtet befaß er eine ausgezeichnete Sutmüthigkeit und Lenkſamkeit. Er war 
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ſehr wohlthaͤtig und untexftügte viele junge Rai. Ven f. 20 Kinbeen lehten 
zur Zeit feines Todes nur 7; auf ihre Erziehung hatte gr von jeher bie.gräßte Sorg⸗ 
falt und bedeutende Summen — Dieſes ſowol als ſ. Liebe fuͤr die a. 
die ihm verleitete, Hanbgeichaungen berühmter Meifter, Vaſen, Gyptabguͤſſ⸗ 
(eine Sammlung ſchenkte ex der koͤnigl. Akademie in Madrid ; das vorher in Roma 
befinbliche Eremptar ift nach Dresden gelommen), Kupferfliche u. f. w. oft — 
hohe Summen zu erkaufen, ferner ſ. immerwaͤhrenden Reifen, f. vornehme Le⸗ 
bendart u. f. w. hatten bie großen Summen, bie er verdiente (in den legten 18 I. 
über 180,000 Scubi), aufgezehrt. Seiner Samilie nahmen fich jeboch f. vor 
nehmen Freunde und Verehser an. Wie fehr SM. gefchägt wurde, beweiſt das 
prächtige Denkmal, weldyes ihm vom Ritter Azara an Rafael's Seite, und ein 
“andres in ber Deterslicche von der Kaiferin von Rußland, gefegt wurde Seine - 
Compofition und Gruppirung ift hoͤchſt einfach, edel und ſtudirt (vielleicht. auch zu⸗ 
weilen geſucht). Seine Zeichnung ift immer richtig, gewählt und ideal; ja, es 
beſteht in der Schönheit der Form, auf welche fein. Befischen vorzüglich gerichtet 
war, nach Goͤthe's Ausſpruch (in, Windelmann u.f. Jahrh.“) fein größtes Verdienſt. 
Im Ausdrucke hatte er ſtets den hierin unuͤbertrefflichen Rafael zum Vorbild ges 
nommen und darin eine hohe Stufe der Vollkommenheit erreicht, wie denn auch 
ſ. Geſchmack in den Gewaͤnbern und Nebenſachen von dem tiefſten Studium ber 
Natur und ſ. großen Vorgaͤnger zeugt. Sein Colorit, beſonders in den 
maͤlden, iſt in aller Art vortrefflich, auch in ſ. beſten Ölgemaͤlden kraͤftig, klar und 
oft in Ylplan’e Geſchmack. Er impaflirte ſtark und malte mit einem leichten 
fertigen Pinfel; dennody find f. Farben wieder fo in einander verfhmolzen, daß 
man die Art und Weife, wie er die Karben behandelt hat, oft gar nicht ergründen 
kann. Seine meiften Werke find mit großer Sorgfalt und Liebe vollendet. Ic Uns 
tereicht war er ſtreng, machte aber ſ. Schliler mehr auf bie begangenen Fehler aufs 
merkſam, als daß er fie auf die noch fehlenden Schönheiten hinwies; ließ.alfo jes 
ben feiner. Schüler auf dem Wege, dem ex fich ſeibſt gewählt hatte, gehen. Ein 
Hauptwort von ihm war: „Beim Zeichnen foll man immer ans Malen, beim Ma⸗ 
len ans Zeichnen denken”. Obgleich f. vortrefflichften Arbeiten, die Fresken, fich 
in Spanien und in Rom befinden, fo.befigt doch auch Deutfchland, vornehmlich 
an dem Altarblatt in der koͤnigl. Capelle in Dresben, bie Himmelfahrt Cheifli vor⸗ 
flellend, und an Eleinern Bildern in derſ. Kirche, die Madonna col bambino und 
Jakobs Traum, ferner in dem weltbefannten Amor, ber in Paftell ausgeführt ift, 
einige ber Hauptwerke des großen Kuͤnſtlers. Hoͤchſt belehrend find auch f. Schrif⸗ 
ten in ital., fpan., franz. und beutfcher Sprache (ital. herausg. vom Ritter 
d’Azara, Vaßan⸗ 1783), befonders f. Beurtheilungen der Schönheiten in Ras 
fael's, Correggio's und Tizian's Merken. Sein Freund, ber berühmte Windel 
mann, fol ihm bei der Ausarbeitung derſelben gute Dienfte geleiftet haben. M. 
hatte noch 2 Schweftern, welche unter der firengen Anleitung ihres Vaters ſich 
zu gefchicten Diniaturmalerinnen bildeten. Die eine derfelben, Therefe Com: 
cordia, heirathete den Maler Antonio de Maron, aus Wien geb., einen braven 
Schüler ihres Vaters, und farb zu Rom 1806 im 81. 3. BC.: 
Meninsti- (Iran a Mefonien), Ritter von Jeruſalem, erfter kaiſerl. 
Dolmsetfcher der oriental. Sprachen zu Wien, war 1623 in Lothringen geb. und 
ſtatb 1698.: Er findiste zu Mom und begleitete in einem Alter von 30 3. aus 
Neigung den polnifchen Sefandten nad) Konſtantinopel. Hier erwarb er fic eine 
fo volllommene Kenntniß der Sprache, daß er zum erften Dolmetfcher bei ber Ge⸗ 
ſandtſchaft, enblicy zum Geſandten ernannt wurde. Er erhielt das polnifche Ins 
digenat unb verwandelte jest f. Familiennamen Menin in Meninsli. 1661 trat 
er als Dolmetfcher in die Dienfle des Kaiſers; 1669 machte er die Reife nach Je⸗ 
ruſalem, um das heil. Grab zu beſuchen, und trat in den Orden der Ritter d. N. 
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Seht „Thesanrus linguarum orientallum sive Lexicon arabics - persieo - tur- 
dienm“ machte ihn berühmt. Dieſes Werk erfhien 1680 und 1685 zu Win in 
4 Bon. $ot., deren Iehten das Onomasticon einnimmt. Gewoͤhnllch kommen 
nue die 3 erfin Bde. vor. Sie werben jegt von den Gelehrten weniger gefucht, 
feitbem eine 2., von Jeniſch bearbeitete und um mehr als das Doppelte verm. 
Aufl. m 4 Yon. Fol. Wien, 1780—1802) erfehienen if. Auferbem hat M. 
eme arab., e. perſ. m. e. tuͤrk Grammatik und einige Streitfehriften verfaßt. 
Mennige (Blezinmober, mintum), vother Bleikalk, der als Farbe, Bla 
für und Arznelronare best und befonders zu Rollhofen in der Pfalz, zu Che⸗ 
fterfield und Wirktedmorth in Derbyſhire und zu Zſchopan in Sachfen ges 
Brannt wird. Man ſchlemmt das durch 16ſtuͤnbiges Gluͤhen ded Bleied in dem 
ennigofen erhaltene Maſſikot oder Bleigelb, trocknet und erhitzt es darauf 48 
den lang, ohne zu glähen, in irdenen Toͤpfen. Die erhaltene Mennige iſt 
hochgelbroth und fchuppigpulverig, aber gleich dem Bleie ein ſchleichendes Giſt. 
Die Apotheker haben ſich bei dem Ankauf ber Mennige fehr vor der Verfaͤlſchung 
derfelben mit Ziegelmehl zu hüten. ‚ F. 
Menologium ift ungefähr in der griech. Kirche Daß, mas Rartyro⸗ 
Togium (ſ. d.) in der kathol. iſt. Won diefen find die Maͤnea unterfchieben, ab- 
gethettt in 12 Monate. Jeder Tag enthält die Namen, Lebensbefdhreibungen und 
Todesart der Märtyrer und Meldung der bei den Kiechenfeften gebräuchlichen Ge⸗ 
fänge und Geremonien (offieia). | 
Menno (Bimonts), geb. 1505 zu Witmarfen in Ftiesland, trat aus dem 
kathol. Priefterftande 1536 zu den Wiedertäufern, fammelte die nad) Bellegung 
der mimfterfchen Unruhen zerftreuten Haufen derſeklben in mohlgeorbnete Gemein: 
den, die er durch Milderung ihrer Schwaͤrmerei der öffentlichen Duldung zu em⸗ 
pfehlen und mit ben Einrichtungen der weltlichen Obrigkeit auszuſoͤhnen wußte. 
Seine vieljährigen Wanderungen durch ganz Holland und Norddeutſchland bie 
Liefland beachten f. Lehre in Umlauf und Viele, benen bie proteftantifchen Kirchen 
im ber Berbefferung des Glaubens und der Sitten nicht weit genng gu gehen fehler 
nen, su f. Partei. Außer einigen Grübeleien über die Menſchwetdung des Soh⸗ 
nes Gottes, die er, twahrfcheinlich durch den Sereit fiber bie leibhafte Begenwart 
Ehriſti im Abendmahl veranlaft, als eine ohne koͤrperliche Mitwirkung Martens 
in ihrem Mutterleibe erfolgte unmittelbare Schöpfung barzuftellen verfuchte, und 
der den Zaufgefinnten eigenthümlichen Meinung, daß nur untersichtete Chriften 
getauft werden dürften, flinmt Menno's Glaubenslehre mit ber reformirten Übers 
ein; in Ruͤckſicht der Pflichtenlehre hat er, ohne das Charakteriftifche f. Partei — 
die firengere Kirchenzucht und die Verweigerung des Eides und der Theilnahme an 
Kriegsdienſten und obrigkeitl. Amtern — zu verleugnen, doch Ihren Dänfel von 
befonderer fittlicher Vollkommenheit und Ihre theokratiſchen Begriffe fo weit ges 
maͤßigt, daß fie durch ihn der bürgerlichen Befelifehaft rotebergegeben und zur Wer: 
träglichlett mit Andersdenkenden geneigter geworden find. Menno ſtarb 1568 
zu Oldeslohe im Holſteinſchen; die deutfchen und hollaͤnd. Taufgeſtimten nannten 
fi nad) ihm Mennoniten, jedoch bHeb der Name Taufgefinnte bet all: 
gemeinere, baherf.d. Art. . E. 
Menou (Jacques Francois, Baron v.), franz. General, geb. 1750 su Bouſ⸗ 
fay in Zouraine, ftammte aus e. alten Gefchlechte. Er trat früh in Kriegsdienſte, 
war beim Ausbruche ber Revolution Marechal de Camp und wurde 1789 von dem 
Adel ſ. Provinz zum Abgeordneten beiden Reihsftänden gewählt. Er mar hier einer 
der heftigften Begner der Parlemente, und eifrig bemüht, die Auflöfung des alten 
Heeres und die Bildung eines neuen zu befördern; ald der Ausbruch des Kriege 
drohte, trug er viel zur Bewaffnung ber Nationalgarde bei. Mad) der verungluͤckten 
Flucht des Könige nach Varennes Suchte er mit einigen Freunden ben Thron wie⸗ 
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der zu erheben und war einer von den Stiftenn bes unnuͤtzen Clubbs ber Feuillans 
Ex ſocht 1793 gegen die Wendee, und ungeachtet Henri de Laroche⸗Jacquelin 
ihn entſcheidend fching, fo zeigte er doch fa viel Tapferkeit, daß die gegen ihn von 
Mobespierre erhobene Anklage ohne Bolgen blieb. Bei dem Aufſtande der Vor: 
ſtadt ©t. » Antoine gegen den Convent (im Mai 1795) befehligte er bie Linientrup⸗ 
yon und bezwang die Empörer. Er weigerte ſich jeboch, gegen den Willen der 
Commiſſarien des Convents, die Voeſtadt anzuzünden. Bei dem Aufſtande im 
Det. deſſ. J., als die Section Lepelletier fich gegen ben Genvent erheb und die 
Natienalgarde fid, weigerte, nach der ergangemen Auffoderung die Waffen zu 
reden, ſeudern ſich in Veetheibigung ſetzte, wollte M., der bie Linientruppen 
anfuͤhrte, es ebenfalls nicht zugeben, die Rationalgarden anzugreifen. M. lebte 
ſeitdem zuruͤckgezogen, bis Bonaparte bei Eroͤffnung des Feldzugs gegen Ägyp⸗ 
ten ihn zum Dirifionschef ernannte. Er zeigte während des ganzen Kriegs viel 
Topferkeit. In Roſette heirathete er die reiche T. eines Badebeſitzers und nahm 
mit dem mohammed. Glauben den Namen Abdallah Jacob Menou. Nach Kie- 
bers Tode (1800) erhielt ex dem Oberbefehl, erwarb ſich aber, mweber duch [. 
Anhaͤnglichkeit an den Jelam ober durch [. Verwaltung, viele Feinde. Bei ber 
Landung der Engländer unter Abercrombie (1801) warb er gefchlagen und bie 
Trümmer bes Heeres zogen ſich nad) Alexandrien zuruͤck, wo fie den heftigften Wi⸗ 
derſtand leiſteten. Menow's Zwifligkeiten mit mehren Officieren, befonders 
mit dem Gen. Regnier, wurden fo heftig, daß er dieſe nach Frankreich ſchickte, 
wo Megnisr eine Denkfcheift gegen ihn herausgab. In Folge ber Capitwiation 
mußte er Ägypten räumen und ging 1802 nad) Frankreich. Napoleon ernannte 
ihn fpäter zum Bomvernenr von ‘Piemont, wo er fi allgemeine Achtung erwarb. 
ch der Folge kam ex in gleicher Eigenfchaft nach Venedig, wo er d. 13. Aug. 1810 


Menfch. Unter ben organifisten Weſen unferer Erde gebührt dem Men⸗ 
ſchen der erfie Hang. Durch feinen Körper, in welchem wir ein Bild der Schoͤn⸗ 
beit und Vollkommenheit erbliden, nocd mehr aber durch feine geiftigen Kräfte 
zagt er weit uͤber alte feine Mitgefchöpfe hervar. Der Menfch gehört in die Claſſe 
dee Soaͤugethiere, deren erfie Ordnung er einnimmt. Viele Merkmale im Koͤr⸗ 
perban unterfcheiden ihn von den Übrigen Saͤugethieren, felbft von dem menfchen- 
ähnlichen Affen. Dahin gehört der aufrechte Seng, der dem Affen nur möglich, 
nicht natuͤrlich iſt. Daß er hingegen dem Menſchen natürlich fei, beweiſt ber 
ganze Ban feines Körpers. Die Weine find viel Länger als die Arme; das Ge⸗ 
lenk am Ellbogen biegt ſich nach bem Leibe zu, welches nur bei aufrechter Stelung 
und einem andern Gebrauch der Hände und Arme nüslich fein kann. Kerner find 
die ähnlichen und gleichliegenden Knochen, Bänder und Muskeln der Beine dicker 
und flärker als die ähnlichen und gleichliegenden der Arme. Die feften zuſam⸗ 
mengewölbten Knochen bes Fußes und daB batan hinten hervorragende Ferſenbein 
seigen bie Beſtimmung deſſelben zum Tragen bes ganzen Körpers offenbar; dages 
gen die kleinere, biegfamere und weniger fehle Handwurzel augenfcheimlich zu ganz 
andern Zweiten eingerichtet ift. Inſonderheit aber ſchickt ſich der Bau des Re: 
graths nur für eine aufrechte Stellung. Die ımtern Wirbelbeine beffelben find 
breiter als die obern, weil fie bei der aufrechten Stellung eine größere Kaft zu tra⸗ 
gem haben als jene, und das Wand, weiches im Nacken den Kopf mit dem Kuͤck⸗ 
grathe verbindet, iſt viel ſchwaͤcher als bei Thieren. Ein auffallendes Unterfcheis 
dungsmerkuial des Menfchen iſt das Hark hervortagende Kinn. Die aufrechte 
Stellung der untern Schneidezaͤhne ift ebenfalls nur dem Menſchen eigen. Mehr 
ats alles Dies aber zeigt die Sprache -oder das Vermoͤgen, feine Gedanken duch - 
articulirte Toͤne zu bezeichnen umb mitzutheilen, daß dem Menſchen vor den uͤbri⸗ 
gen Geſchaͤpfen der Vorrang gebühre. "Die Drgane zum Sprechen fehlen, wie 
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Eamper gezeigt hät, dam Drang Outang gämlich, ſodaß am die Moͤglechkeie, dies 
ſem Thiere Eiprache beizubringen, nicht gebadyt: werben darf. Außerdem laſſen 
fich noch amehre Unterſchiede zwifczen dem Menſchen und ben Thieren auffinben. 
Dahin gehoͤrt feine natürliche Bloͤße und MWehrtofigkeit, feine fpäte Reife und 
Manmbarkeit. Ob das Lachen und Weinen dem Menſchen allein angehöre, iſt 
zweifelhaft. Was bie Ähnlichkeit ober Verſchiedenheit der Menſchen unter eine 
der felbft betrifft, fo iſt es bekannt, das es beträchtiiche Werfchiebenheiten umter 
ihnen in den verfchiebenen Himmetsflrichen gibt, welche die verfhiedenen Karen 
des Menſchengeſchlechts begukuben, während biefes ſelbſt nur eine einzige 
Gattung ausmacht. Die Beſtimmung der Menſchenraçen hat jedoch wegen 
ber unmerklichen übergaͤnge der einen in die andre manche Schwierigkeiten. 
Lawrence und Blumenbach erklären fid, gegen eine urſpruͤngliche Verſchiedenheit 
der Menfihen. Cuvier, Schloffer u. X. nehmen 3 Menſchenſtaͤmme an: 1) den 
kaukaſiſchen, richtiger ben indo⸗germaniſchen; 2) ben mongolifchen; 3) ben aͤthlo⸗ 
piſchen. Blumepnbach unterfcheidet nach den Schäbelformen 5 Hauptraçen: 
1) Die kaukaſiſche Rage, weiche er für ben Urſtamm hält. Hierher rechnet 
man ale Europäer mit Ausnahme der Lappen und Binnen; ferner die weſtlichen 
Afiaten diesfeite des Oby, des kaſpiſchen Sees, des Ganges und die Rorbafckka- 
ner. Das allgemeine Kennzeichen diefer Rage fo fein: eine weißere Hautfarbe 
mit einem Gemifch von Roth auf den Wangen, ımb ber wohlgebilbete Schaͤdel 
nebſt der ſchoͤnſten Gefichtsform nach unfern europdifchen Begriffen und bie Ab⸗ 
weſenheit der Kermgeichen andrer Racen. 2) Die mongoliſche Race. Sie bes 
greift die übrigen Afiaten mit Ausnahme der Malaien, die finmiſchen Voͤlker 
Europe , die Eskimos im noͤrdl. Amerika von der Beringsſtraße bis Babrador. 
Die Menſchen diefer Rage fehen meiſt weizengelb aus, haben weniges, ſtraffes, 
ſchwarzes Haar, ein plattes Geficht, enggefchligte Augenlider und feitwärts her⸗ 
vorragende: Backenknochen. 3) Die Athiopifche Rage mit hervorragenden Kies 
fern. Hierzu rechnet man bie uͤbrigen Afrikaner, befonders die Neger. 4) Die 
ameritanifche Rage, welche dem Übergang von der kaukafiſchen zur mongoll⸗ 
ſchen machen fol. Zu ihr gehören, die Eskimos ausgenommen, alle urſpruͤng⸗ 
liche Bewohner des uͤbrigen Amerika. Hauptunterſcheidungszeichen derſelben 
find: die Kupferfarbe, ein ſchüchtes, ſtraffes, ſchwarzes Baar; ein breites, aber 
nicht plattes Geſicht mit ſtarken Zügen. Den Übergang von ber kaukaſiſchen zur 
aͤthiopiſchen macht 5) die malaiifche Race. Sie umfaßt die Bewohner ber 
melſten oftimbifchen Infeln und des ganzen fünften Welttheils. Sie haben braune 
Barbe, einen dichten ſchwarzlockigen Haarwuchs, eine breite Nafe und einen gros 
fen Mund. Demnach waͤre die weiße Farbe die. urfprüngliche des Menſchen, 
und die beammgelbe, braune und ſchwarze in ihren mannigfaltigen Abſtufungen 
erſt nach und nach durch den Einfluß des Klimas entftanden. (S. Meiners's „Uns 
terfuchungen uͤber die Werfchiebenheit dev Menfchennaturen‘‘, Tb. 1815.) Bes 
u iſt der Umſtand, daß die weißen Menſchen in ber Megel ein verfchie: 
den gefärbte, aber glattes und hängendes, die ſchwarzen hingegen immer ein 
ſchwarzes roollartige® Haar haben. Wenn ſich weiße Menſchen mit Regen ver 
mifchen, fo entfleht daraus eine halbfchlächtige Race. Die Farbe der braunen und 
ſchwarzen Menſchen hat nicht in bem Oberhäutchen, ſondern in ber batunterliegens 
den fchleimartigen Neshawt Ihren Grund. Die wirkende Urſache biefer dunklern 
Farbe iſt unftreitig.die Sonnenhige ; aber wie dieſe eine foldye Wirkung hetvorbringe, 
iſt noch unentfchieben. Möglich tft, daß bie Weißen unter dem bremmenden Him⸗ 
melsſtrich in der Nähe des Äquators nach mehren Generationen bie ſchwarze Farbe, 
und die Neger wieberum nach und nach, wenn fie ihr Geſchlecht in kaͤltern Ländern 
fortpflanzen, die weiße Haut dee Europäer erhalten. ° Moch weniger als bie Farbe 
kann die verfchlebene Groͤße der Menſchen a einen Grund ihrer Gattungs ver⸗ 
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ſchiedenheit gelten. Daß die Menſchen unter ben Polen Meiner ſinb, ſtimmt ganz 
mit der allgemeinen Wahrnehmung uͤberein, daß die’ Kaͤlte dem Wachsſsthum tms 
günfig iſt. Was din Gexual⸗ oder Geſchlechtsunterſchied der Menſchengattun⸗ 
‚gen beteifft, fo zeigt er ſich in der Organiſation noch auffallender als bei den-Kbeie 

gen Thieren. Das weibliche Geſchlecht iſt in bee Regel Peiner, ſchwaͤcher und 
zarter. Die feſten Theile des weiblichen Koͤrpers find weniger hart und flach. 
Das Blut in demſelben iſt waͤfferiger und milder, die Muskeln’ Find kleiner und 
Inderer, bie Nerven empfindlicher. Das Zellgewebe des weiblichen Koͤrpers iſt 
nach Verhaͤltniß fhlaffer und mit mehrem $ette-verfehm; aus dieſem Grunde 
erſcheint nun aber and: die Haut des weiblichen Körpers glatter: - In dem weils 
Eichen Beingrruͤſte zelgt fich ber auffallendſte Uinteufchteb in dem Bau des Beckens 
welches betraͤchtlich weiter iſt. Auch find die weiblichen Schlüͤffelbeine geradet, 
die Rippen duͤnner mild die ganze Bruſthoͤhle runder: ¶ Der weibüchen Korper reift 
fruͤher als ber maͤnnlichv/ vrrbluͤht uber auch eher. Auch in den getſtigen Faͤhig⸗ 
keiten findet zwiſchen Marin und Weib der größte Unterfchieb Matt! (G Ges 
ſchlecht.) Daß der menſchtiche Koͤrper nach den vollkommenſten Negeln des 
Ebenmaßes gebaut fei, faͤllt in die Augen. Die verhaͤttnißmaͤßige Groͤße der rin: 
zelnen Thelle gegen vinander pflegt man nach Kopf⸗ oder Geſichtdlaͤngen zube⸗ 
ſtieca. Zehn Gefichtslangen betragen gerabde bie ganze Höhe des wohlpropor⸗ 
tionichen Menſchenkoͤrperd· "Mein man bie Arme horlzontal ausſtreckt, ſo pfle⸗ 
geh Die Spitzen der Mittelfinger fo weit von einander abzuſtehen, als: der Koͤrper 
hoch iſt/n Krigens vechnet wart nach Gefkhtstätigen: "von Kinn bis in vie Halo⸗ 
geube 45 Laͤnge des Rama! 150 von dev Halsgtube dis zur Herzgribe #7 von 
der Herzgrube bis zum Nabel 143 vom Rabe bis zu ben Geſchlechtreheumn 
die Laͤnge des Arms von: Uchfilgetent bis in die Veugung des Eilbogens 25 von 
da bie zum Anfang dee Hauidi 14 5 "Länge der Hand bis zur · Spaltung det: Fin: 
ger: 45 Saͤnge des Mittrifitegers3; aifo Laͤngrber ganzen Band 13von/vet 
bis zur Mitte der Kniekehle Z; von du bio zur Flefe 235- Wige des Platt⸗ 
fuhes ber B. Thell des ganzen Meipets) 135bein Dabe ſind vieſe Berhalltniſſe 
etwad verſchieden. Hierilſt der topf derhacenigmaͤßtg kurzer amd Ser Hateelanget 
Die berhälenifimägige Brelto der einzelnen Meile iſt wegen bes irren odetr min 
dern Fleiſches unbeſtimmto⸗t als die Länge, Me mehr auf dem Knochenbau bett: 
Bei den Kldern iſt der Kopf grͤßer as EU 
gegen ihre Laͤnge breiter. Gin: geſunder Men 
zwifchen 150 — 180, ein Nengeborenes And‘ ı 
— Pf. Die Geſchachte 38 menfhlien 8 
Veraͤnderungen, die in deniſelben erfolgen, 
Natur hat den Dienfiyeninkdhe,' wie die meiſten 
ſchraͤnkt. Die ganze bewohnbare Erde wurde 
Der helßefte Erdſtrich unter dam ÄAquatot kann 
terland fen. Zwar veraͤndett ſich der Menſo 
aber behaͤit er feine edle Joem und das Vermoͤg 
deß ſcheint doch ein gemaͤßlgtes Klima ber Wer: 
ſchen am guͤnſtigſten: zun ſein Ein brennend 
hemmt feine Thaͤtigkeit; ebenſo bleibt inter ch 
wo’ Bein zu hoffender Gewinn ihn zur Thaͤtig * 
zuruck. His Rahrungemittet iſt dem Menſchen Alles angewieſen, was das Thier⸗ 
und Pflangenseich Genießbares erzeugt, (S. Nahrungsmittel) — Als 
ein mit Geiſteskraͤften auſgeruͤſtetes Weſen beſitzt ee’ nicht bloß emige Anlügen des 
Dieres in einem voezuͤguichern, der Natur des Thieres nicht: eigenthuͤnmichen 
Grade, fonbern auch Vernunft und Dichtungsvermoͤgen ausſchließlich, und mit 
Ihnen bie Gabe der Sprache: Wenn jene m ihm Beduͤrfniſſe höherer Art erzeu⸗ 
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gen, ſo dient dieſe, durch welche der Geiſt ſich dena Geiſte das Herz — 
zen mittheilt, zu deren immer geſtelgerter Voilendung. Er ſſt ein fuͤhlendet, be⸗ 
gehrendes und vorſtellendes Weſen. Hat fein Gefuͤhl das WBegehrungsuermögen 
angeregt, fo ruft dieſes ba6 D auf, die beſten Mittel zu Befriedigung 
des Verlangens anzuzeigen. und et iſt ein verſtaͤndiges Weſen, inſofern er biefe 
anerkennt; ein vernünftiges, wenn er bie Zweche der Vernunft erkennt und durch 
fein Handeln verwirklicht. In letzterer Hinſicht aubinfofern er. unter mehren zu 
waͤhlen hat, orſcheint er auch als ein wollendes Weſen. Ob er dem Triebe der 
Sinnlichkeit oder dem Geſetze der Vernunft folge, iſt feiner Freiheit uͤberlaffen; 
allein 8 iſt ein Etwas in ihm, welches ihm fagt, bag er dem Geſetze der Vetnunft 
folgen ſolle, und dieſes Etwat kennen wir unter d. Namen des Gewiſſent, 
weiches der Menſch als ein ſittliches moraliſches — erſcheint, das Begriffe 
von Recht und Pflicht, Gutem und Boͤſem, Tugend und Laſter hat. Se 
er als Baͤrgen zwoier Welten ba, der ſinulichen sum: Ih und der izbenffunlidyett in 


IR 


ihm, die —* eine hoͤhere Beffimmung hinweiſt, als er in dieſem Leben erreh 


chen kann. Denn ſollte ex, für deſſen Fortſchreiten im Wahren und Guun keine 
Grenʒn abzuſehen ſind, mit dem Tode aufhaͤren? Der. Tod erſtreckt ſich bloß auf 
ſeinen Qrganitznus, der ſeiner Natur nach den chemiſchan and mechanifihen Ge⸗ 
ſetun der Sinnenwelt unterworfen iſt; auf die eines unendlichen MWeronlklomsite . 
mung fühigs, Überfinnlice, geiſtige Kraft im ihm, die wir im. Gegenfah bei. Rn 


, zerſtoͤrendea un. ewig 
kt. Demnadı iR der Menſch ein Mittelmeer 
wwelts jenen gehört er durch ben finntichen 
he Geſeß ber Mersumft.aus jener durch Ber 
nachdem: er mit. Zueiheit das Sltangefeh. des 
It, oder es bayamd:nerteäingt, kaun er ſchon in 
werden. Auf baiderlei Eigeuſchaften beruht 
Der Menſch deitt unter Menſchen, wird arft 
Gh eines groͤßenn Ganzen, Cituaräbärger: 

ir cin Verh“Aniß zu dem hoͤchſten Weſen, 
laube und —— ** — er iſt auch 
mmung des Merſchen, Menſchen⸗ 
ß, Menſchheit, Organe, Organis⸗ 
ſiologie, aus u. ſ. w.) Bel. 
uſchen, mit Bewerk. a. d. vergleich. Anato⸗ 
26, m. Kf, Fal) und Dr. 8. €: 0. Bar’s 
für den Selbſtunterricht“ (Koͤnigoberg 1824; 


Hofe Aufgabe ber Erzehung, welcher bie 
die der Staat, dat Gewerbe, die Küunft.uiuh 
hen mögen, billig unferorbuet, ohne befuͤrch⸗ 
jeſer Gebiete bes wirklichen Lebens und der 
menfchlchen Thaͤtigkeit etmad dabei vestiere, denn für jeden. Stand und Beraf 
wisd Derjenige her tauglichſte fein, der zum Menfchen gebiidet it. Schon Die. Al⸗ 
ten brabſichtigten eine Bildung zur Humanitaͤt, umb dis. Idee derſelben if nis un 
tergegangen (vl. Bilbung uud Human), wenggleich die Voͤlker im Auf⸗ 
ireben zur Bildung den Menſchen oft Über dem Bürger ans den Augen verloren 
haben und der hergebrachte Unterſchied der Seaͤnde bie Ausführung dieſer Idee 
auf die Erziehung der Freien und Edeln einzuſchraͤnken pflege. Dem 18. — 
wor e6 vorbehalten, das Recht der Bildung zur Humanttaͤt für Mesnſchen aus 
allen Volkoclaſſen in Anſpruch zu nehmen, und von Rouffean bis auf Prſtalouf 
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haben bie Überalen Evgichungstheurien bazauf. —* v ieden Kinde wor 
Auem zu Entwickelung ſeiner geſammten Menſchenkraft und zur woraliſchan Reife 
— * geholfen werde, ehe es in einen beſendern Stand 
Wie ſchoͤn und berzechebenh aber auch diefe philanthropiſche 
dee en ber — darſtellen laͤßt, ſo darf man doch nur in das Einzelne ber 
Praxis eingeben und ihre Anwendung in einem beftimmten Zalle verhachen, um 
—— wie vielen er vernichtenden BVeſchraͤnkungen fie in der Ausführung 
unterliegt. Schon durch feine Geburt gehört das Kind nicht bloß dev Gattung 
— ſondern * zugleich einer beſtimmten Claſſe, einem gewiſſen 
ter dem —— der beſeudern Lebensart und Anſichtenn des 
waͤchſt «€ 4. heran, und wer weiß nicht, wie — dieſen 
die an bes Eindlichen Gemuͤths meift für das ganze Leben eniſcheidenden 
— das Reinmenſchliche in ihm perklummert wich... Mögen bie Aicern uch 
von er Ider ei —** Menſchenbilbemg durchdrung/ n und voch ſo 
anf ihre Au⸗ — — ſein, es wird ſelbſt ihnen, mem ſie einma 
ig —X re ſunie Stelle — nicht gelingen, den Ginfuf 
re her —— e in his Sphäre dieſer befondern Lobenaart mu) 
Fat —— Sande sönjlich gezurerhten Noch wel meaiger 
wird hen, Saharı imd Grziahen, demndas Find ais ein nom Natur eigen genztaek, 
darch bafawdege Beshälnifie — und dadurch der reinen Menfchheit ſchou 
— entfremdetas Sudect zugeführt wird in. der kurzen Bilbungäperigbe, 
Dje #8. zanter hiner deitung buschfchraiten darf, im Stande. fein, alle jane fruͤhern 
Einpgüde zu — ml mp bex Erziehung zum seinen, Menfhea.an, ihre 
fuͤb — Umgebamgen, dia aus ſehr felton aach der 


I: Unnen, immertmährend fort, verwirrend auf 
das Kin 99 he —5**— viel eindringnder gls bie geiſtige Made 
——ã⁊ — — —— wird mehr als —— gefodert⸗ 
fe fell Som hl bp Brueden des Staatz gemäß ihre goͤge 

ebů Br itniſfe bilden und — oa bie harkoͤmm⸗ 
üdıen der Geh nen. Alle, beſtchenda Öffentliche Bilpungdan⸗ 
finh nad) diaſex Foberung ‚pingegichtet ud auf. beſeudece itniſſe und 


chnet. Wir haben Gelehrtenſchulen —Se— Handlungs 
ee ulm, wen, Landſchulen u. ſ. w.; aber, Anſta * 
dis — num Menſchen Tin find od. van, keinem Gtagte 
3 hesgrieber glauht dex Idee der Menfchenbildung, fo weit fie hu ar 

— a9 leiſten, — ans ns — Menſchen zus wiſſen und zu Binnen 
— i age en — laͤßt und zur Grundlage der Bildung 

= auch billigerweiſe ven hen, öffentlichen 
(&; —— —* die uni über gen bie ih 
In De Pegel noch Veichtax nach einen. Thesrie Ge ee LINE 
fe, Dur ein a Aufeinanhrrfolge van die Kräfte deb- —* 
ehe 8 — **— — — een — ger Selbſt⸗ 


dan · Lehrſtoff deſſen der 
—— indes a Ion feigem Gigenthume zu machen. Die Bil⸗ 
ee — ke und m Vollkommenheit im. Den 
Be bat Mark einer abſichtlichen Erzehung fein, 
5* — da ——3 gewoͤhnlich zum freien Gebrauche aller feiner 
lem ie Beige. dar Aüube —ã—— ſchiechts gelangt; Umgt außer 
padagogiſchet Einwirkungaa. Das vielgeftaltige Leben, die Noth, 
bes tn nd m. die Reibung mit Andern, fowie die Kraft ber ſitt 
e und Geundſaͤtze des Individuums ſelbſt vollenden frühes aber fad» 
us zu wecken und in Gang zu fegen vermag. Eben 
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daher ſoll dieſe Kunſt, mie Kindern, welches Standes und welcher kuͤnftigen Be⸗ 
ſtimmung ſie es auch zu thun habe, durch Zucht, Sewoͤhnung und Unterricht, 
wie durch lebendiges Belfpiel auf Entwickelung des Reinmenſchlichen hinarbeiten, 
und was Dem widerſtrebt, fo viel fie vermag, abwehren und unfchaͤdlich machen, 
um, Indem fie dem Staate Bürger und den mannlafaltigen Verh en des 
vhätigen Lebens treue Arbeiter erzieht, der Menfchheit die huͤlfreichen der, 
deren fie bebatf, und dem Himmel gottähnflähe eelen micht zu entziehet. E.. 
: + Menfhendatftellung, im weiten Sinne die Kanſt des Hiſtorikers 
nd des Dichters (ſ. Sefch ichte und Charakter); im engern. bezeichnet 
zuerſt Afland damit bie Kunſt des chaufpleler®, weil er damit zuglelch eier zu 
wenig geachteten Kunſt neue Würde zu erthellen hoffte. „Die Verflelung des 
Menfchen‘‘, fagt dieſer denkenbe Kuͤnſtier, und verſteht darımter die gewoͤhnliche 
Reyraͤſentation der Schaufpleker, ‚;betcifft mehr veſſen Außeres, iſt deinähe Ra⸗ 
nier, kann durch ronventiomette dlegein erlernt und Fertig gehbt werben; mithin 
fie den Handwerk zuzugefelen, und Die es treiben, moͤchten Schauſpieler 
und heißen. - Die Darftelung des Menſchen bereifft das- Innere deffefben ; 
Bany der Leldenſchaften, die hohe, einfache; ſtutke Wahtheit im Ausbruc die 
lebenbige Erzeugung der Übergänge, weiche in der · Seele wechſeln uiid‘ attmdug 
gum Ziele führen. Das iſt Kunſt, eine Sache, kein Spiel, und muß are‘ 
micht fo genannt werbeii“: Da nun 'eine ſolche Veräußerung des Innern 
zeigt durch Sprache in der Dreclamation, durch Ausbruck deu Geſiched never 
Mimik and durch entſprechendes Halten und Dragen des Körpers in der Ac⸗ 
dien und Geſticulation, ſo ſehe man dartber dieſe Artikel. -; dr 
Menſchenkenntniß. Sobald inte jum deuclichen Bewußtfein Kifrrs 
Dafeits und Wickenderwaden; gibe es Peine Kragen von hoͤherer Wiethtigkeit 
Für und als bie: Was bin ich? Wozu bin ich da? Was witd Aare? Wer 
ſich nie dieſe Fragen mit Sotgſamkeit zu beautworten verſucht hat) der hat noch 
wicht It ber: Bett ol Merk gelebt, und kaim ſich nicht rüchmen, je ber Welcheit 
Stimmie vernommen zu haben; beim er ermangelt 8 jenes reinen Ihteveffe, 
das den Forfchenden Geiſt in die Arme der Werber ſuchet, die man mit Recht als 
bas Licht und die Faͤhrerin des Lebens preifk. - Wer alſo threr entbehrtz wandele ine 
Daunkeln und muß bie Zuͤgel des Lebens der bndwitenden Neigung anverktauen. 
Als ein Fremdling verlaͤßt er endilch eine Welt, Ir der er ſekbſt ſich ſreimmb geblieben 
iſt. Der Menſch lebt aber: hler and) unter Menſchen und mit Menſchen; er fol 
wirken auf fe und fie wirken auf ihn; beide machen Auſpruͤche auf einander, ihre 
Anfprliche durchkreuzen fih und es entficht Beginwirkung :' wie ſoll er fich ver⸗ 
halten * Wonder richtigen Beantwortung biefer Frage Hänge nur altzu oft Gluck 
Aude und Zufkiedenheit unfere Lebens, Gelmgen ober Mißlingen imferer Plane, 
Errelchung uber Verfehlung unferer Zwecke ab. Der’ Zaubetſtab, dirch den: die 
n Männer jebes Zeitalters die Herzeh boir Taufenden tenkten;'fle- auf Hren 
zut Freude ober zum Kummer, zu raſcher That vder Unterlaffeng 
heißt — Renſchenkenntniß. Bd man diefe erlerne, iſt berimady eine fehr ange» 
iegentliche Frage. Nicht mit Unrecht weifet man Din, der fich fir das Leben bil 
den und von · den Vorſchtiften der Phlloſophie einen zweckmaͤßigen Gebecuch zu 
machen lernen will, an die Geſchichte. Muß man /aber dann nicht nothwendig 
einen Maßſtab haben, an welchen man die Perſonen · der Geſchichte und ihre Bands 
lungen und alle die einzelnen Faͤle, bie bier vorkomernen, halte Dieſen Maßſtab, 
den die Geſchichte wicht geben kann, erhält man darch bie Anthropologie 
(fd. mb Pſychologie). Sie gibt ans 1) die Charakteriftil der Menfchen- 
natur im Allgemeinen, und 2) nach Ihren befonbern Nehtungen in einzelnen 
Menſchenelaffen. In jener erlangt man alfo Kenntniß de 8 Menſchen; dieſe führt 
zur Kenntuißj der Menfthen, d. f. ber Richtung und Veſchaffenheit, vote Die allge⸗ 
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meine Menſchennatur fic in einzelnen Weſen diefer Battung zeigt. Dieies iſt es 
aber, mas man eigentlich unter Menfchenkenntniß verfleht. Aus Dem, was hier: 
über unter d. Art. Charakter gefagt worden ift, geht hervor, daß man, um 
die Berfchiedenheiten untet den Menfchen genau zu erkennen und richtig zu beur: 
theilen, flets Ruͤckſicht nehmen müffe auf Naturell, Temperament, Geift, Herz, 
Gemüth, Gefinnung und Charakter. In allen diefen zeigen ſich die größten 
Mannigfaltigkeiten, hervorgebracht durch Verfchiebenheit des Alters, des Ges 
ſchlechts, des Standes, der Lebensart und des Klimad. Die Schriften über Ans 
thropologie und Pſychologie lehren aber nur theoretifche ann ‚ die 
man.jedoch nicht für überflüffig halten darf; denn fie gibt Beſtimmtheit, Sicher: 
heit, Richtigkeit, Genauigkeit. Will man nachher den Bli fürs Praftifche 
fhärfen, fo gehe man zu den Dichtern, vornehmlich den dramatifchen, zu den Ges 
ſchichtſchreibern, den Biographen und guten Charakteriſtikern in die Schule, 
Durch fie wird umfere. Kenntniß lebendiger, anfchaulicher und zur Anwendung vor: 
bereitet... Indeß können auch fie die eigne Beobachtung nicht entbehrlich machen, 
ohne welche felbft Knigge's „Umgang mit Menſchen“ Faum einigen Nutzen ver: 
heißt. Wo es aber darauf ankommt, zu wiffen, was man von Diefem oder Je: 
nem zu erwarten, und wie man ihn zu behandeln habe, da bleibt des Beobachters 
Hauptrüdficht ſtets die Neigung des Menfchen. Hier ift die meifte Schwierig: 
feit; den Mann von Charakter erkennt man jedoch bald, iwenn wicht etwa Um: 
fände feine Kiugheit nöthigen, einen andern als den geraden Weg einzufchlagen. 
Mer durch anhaltende, vielgeübte, ſcharfe Beobachtung ſich eine Fertigkeit er 
worben hat, Menfchen in ihrer Eigenthuͤmlichkeit zu erkennen und zu beurtheilen, 
faft möchte man fagen, fie zu errathen, ber ift der echte, praktifhe Menſchenken⸗ 
ner; ſolche Menfchentenntniß ift aber nur die Krucht der Erfahrung, die oft ſchwe⸗ 
res Lehrgeld koſtet. Vgl. Dr. Salat's „Lehrb. der höhern Seelenkunde, ober pfy: 
chifche Anthropologie”. (2. Aufl., Münden 1826). en 

Menſchheit. Mit diefem Ausdrud bezeichnet man 1) das menfchliche 
Geſchlecht, oder bie menfchliche Gattung in ihrer Gefammtheit, und 2) die menſch⸗ 
liche Natur in ihrer Eigenthuͤmlichkeit, und alles Das, was man in dem vielbeuti- 
gen, wenig beftimmten Worte Humanität zu befaffen fuchte. Für diefes legte 
hat man Menfchenthum, Menſchenthuͤmlichkeit vorgefehtagen (wie Chriftenthum, 
Königthum, Volksthum u. a.), um damit die der menfchlihen Natur durch die 
höhern Anlagen ihres Geiftes, die fittliche Freiheit und verfeinerte Empfindungs⸗ 
fähigkeit verliehene Würde, Rechte und Pflichten, Eurz, die Eigenfchaften, welche 
ben Vorzug des Menſchen ausmachen, und die aus feiner Natur hervorgehende 
Beflimmung, oder das Ideal der Menfchheit zu bezeichnen. Da indeß der Aus⸗ 
druck Menfchheit auch fuͤr dieſe Bebeutung gebräuchlicher ift, fo muß man jederzeit 
auf Inhalt oder Zufammenhang fehen, um zu erfahren, in welhem Sinne die 
Ausdrüde Menſchheit und Humanität gebraucht worden find. Nirgend ift diefe 
Vieldeutigfeit und Unbeflimmtheit auffallender, ald wenn von Geſchichte der 
Menfcheit geredet wird, von welcher 28 faft fo niele verfchiebene Vorftellungen 
gibt, als Verſchiedene diefelbe behandelt haben. Meiners fuchte zuerft Begriff, 
inhalt. und Grenzen derfelben zu beſtimmen, und erklärte fie für eine Wiffen- 
ſchaft, in welcher, nad) einleitenden Betrachtungen über den gegenwärtigen und 
vormaligen Zuſtand ber Erbe und über die Alteften Wohnfige der Menſchen, bie 
allmaͤlige Verbreitung derſelben über alle Theile der Erde, ſammt den urfprüng: 
lichen Berfchiedenheiten der Völker in der Bildung des Körpers, der Anlagen bes 
Beiftes und. 3 auseinandergeſetzt, und dann die verſchiedenen Grade der 
Bildung, die Nahrungsmittel und Getränke, Wohnungen und Kleidungen, Putz 
und merkwuͤrdige Gewohnheiten, Erziehung der Kinder- und Behandlung ber 
Weiber, Meglerungsformen und Geſetze, Sitten und Begriffe von Wohlſtand 

19 


% 


Eonv.ster. Siebente Aufl. Bd. VII. 


290° Menfur 


und Anftand, Ehre und, Schande, endlich die Meinungen und Kenntniſſe aller 


Völker, befonders ber unaufgellärten und halbgebilbeten, befchrieben und mit eim 
ander verglichen werden. Dieſe Geſchichte ber Menſchheit wuͤrde aber nichts An: 
dres fein, als eine Naturgefchichte der Menfchenfpecies, mit Culturgefchichte und 
Ethnographie vermifcht. Nach A. ift die Geſchichte der Menſchheit nichts Andeed, 


ale was man fonft Eulturgefhichte des menfchlichen Geſchlechts genamnt bat, m 


welcher ſich die Gefchichten der Wiffenfchaften und Künfte, der Erfindungen, Be 
faffungen, Religionen u. f. w., wie Thelle zum Ganzen verhalten. Noch X. be 
haupten, die Gefchichte dee Menfchheit verhalte ſich zur Culturgefchichte, mie di 


Univerfals zur Specialgefchichte. In der Culturgefchichte, fagen fie, wird unten 


ſucht, was die Menfchen durch Ausbildung ber einzeinen Arten der Cultur gewers 
den find; in der Gefchichte der Menſchheit wird dargeftellt, was das menſchliche 


Gefchlecht als Gattımg, und wie fie es geworden iſt. Das menſchliche Geſchlecht 


wird hierbei betrachtet als ein fich fortbildendes Ganze, welches beſtimmt iſt, nad 
einem Vernunftideal zu ſtreben, von deffen Erreichung feine Wuͤrde und für 
menſchliche Gluͤckſeligkeit abhängig gemacht iſt. Die Bedingungen hierzu Tiege 
in der Natur des Menfchen, in feinen Eörperlichen, geifligen, moraliſchen und 


äfthetifchen Beduͤrfniſſen, und fomit iſt die Sefchichte ber Menſchheit im Orme 
nichts Andres, als eine Entwidelungsgefchichte der Anlagen der menſchlichen Be 
tur in ihrem Sortfchreiten zu einem Vernunftideal des menfhlichen Zuſtandel 


Auf diefem Wege bemerken wir mehre Epodyen der menfchlichen Entwicke 
gefchichte; denn der Menſch beginnt mit dem inſtinktmaͤßigen Leben, geht von 


fem zur Vermenſchlichumg Über, fchreitet fort zur Verfeinerung und ſol da 


Punkt der Verfittlichung erreihen. Hier allein iſt Menſchheit; vorher gab d 
nur Thierheit oder Menfchlichkeiten. Gefchichte der Menfchheit in diefem Slam 
wäre eigentlich Geſchichte des Menfchenthums, welche zeigt, rote weit, wann, m 
und auf welchen Stufen das menſchliche Geſchlecht als eine perfectibie Gattung 
—— Vernunftweſen ſich dem der Wuͤrde und dem Charakter feiner Höhen 
atue angemeffenen Bernunftideal feines Zuſtandes genähert habe oder von ie 
entfernt fei. Roch befigen wir eine vollſtaͤndige Geſchichte diefer Art nicht; clei 
ſchaͤzbare Vorarbeiten und Beiträge haben ung Iſelin, Home, Falconer, Frege 
fon, Miltar, Goguet, Montesquieu, Meiners, Woltmann, Peftalozii, Ems 
u. A. geliefert und Herder's „Ideen über die Phitofophie der Geſchichte de 
Menfchheit” werden vielleicht noch geraume Zeit das Hauptwerk in biefer Art We 
ben. Eine ſolche Gefchichte, gleichſam als Ergebniß und Bluͤthe der Welge 
fhichte, zroedmäßig bargeftelit, ift auf jeden Fal ein für Verbreitung der Wehe 
heit, Sittlichkeit und des Rechtes höchft erfprießliches Werk, indem es für Fi 
Gegenwart den Blaßftab liefert, den Brad ihrer echtmenfchlichen Bildung, zu veh 
her ſich unfere Gefellſchaftscuitur verhätt, wie Lanzmeiftermanier zu ſchoͤm 
Anftand, zu meffen. Es iſt das Kebensgefchäft aller Guten und Edeln, wu 
fie felbft den höhern Charakter der Menfchennatur ertvorben, das Ganze zu 
binaufzuziehen, und wohl ber Nachwelt, welche dereinft bie Menſchheit auf WR 
Punkte der Verfittlichung in der Geſchichte darſtellen farm! Jetzt hält noch Mar 
her die Verwirklichung einer folchen Idee fit den bloßen Traum eines Chile 
metrs; haben nicht aber zu jeder Zeit ſoiche Träume folcher Schwaͤrmer unfer Wr 
ſchlecht feinem Biele näher geführt? Wir empfehlen die Schrift von Dr. 5 
Pr ee „Das Menſchengeſchlecht auf f. gegenmwärt. Stantgm 
penh. | 
Menfur, Maß, bedeutet in der Muſik häufig p viel als Beitmaf, DE 
auch das mathematifche Verhaͤltniß der muſikaliſchen Töne. Die Inkrumik 
macher aber nennen Menſur diejenige mathematifche Eintheilung, nach —* 





fie die Länge ober Kürze ber Saiten, ben Umfang des Steges, uͤberhaupt die Pr 
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hatniſſe der weſentlichen Theile des Inſtruments beſtimmen, ober dieſe Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſelbſt; beim Orgelbau dasjenige Maß, nach welchem die Länge und Weite 
der Orgelpfeifen ausgemittelt wird, oder die Proportion der Pfeifen in Anſehung 
der Ränge und Wette bei einem gegebenen Tone. Man ſagt daher, eine Orgel⸗ 
finme habe enge Menfur, wenn die Pfeifen enge, aber defto länger find; man 
tebet bei dem Clavier, der Geige ıc. von einer guten ober fchledhten, langen ober 
Burgen Renſur. Die Heine Menfur der Inftrumente in der neueften Zeit hängt 
mit der erhöhten Stimmung des Orcheſters zufanımen. In der Fechtkunſt ft 
Menfar die gehörige Entfernung der Kechtenden ; in der Blldhauerkunſt das Maß, 
nach welchen die Theile des Modells auf dem Blocke mit Cirkel und Bleiloth auf: 
getragen werden. 

Menfuralgefang. Vor Zeiten unterfchteb man durch dieſes Wort die: 

Mufik, bei welcher alle Roten nach einem genau beftimmten Zeitmaße vor: 
getragen wurden, von ber Choralmuſik, die in Eeiner ſtrengen Taktbewegung vor: 
getragen wird." Man pflegt den Menfuralgefang in den alten und neuen einzu- 
helm. Der alte, ber fchon von den Griechen ausgeübt wurde ımd ſich bi6 ges 
gm da 13. oder 14. Jahrh. unferer Zeitrechnung erhielt, hatte nur zwei verſchie⸗ 
dene Arten der Zeitdauer der Töne, nämlich eine lange unb eine kurze, fobaß jede 
lage Sylbe des Textes einen Ton bekam, der gerade noch einmal fo viel Zeitraum 
einnahm als der Ton einer kurzen Sylbe. Der neue Dienfuralgefang, zu deffen 
Erfinder man gewoͤhnlich Franco von Köln im 11. Jahrh. macht, welder bie 
Beihen für das Zeitmaß genauer beflimmte und anmwendete, iſt nichts Andres 
als unfer jetiger Figuralgefang , in welchem die Länge und Kürze der Toͤne 
Noten von ganzen Takten bis zu Vierundfechzigtheil: Noten verändert werben 


Mentor, des Alcimus Sohn, ein vertrauter Freund des Ulyſſes, der ihm 
bei feiner Abteiſe nach Troja die Sorge für fein Hausweſen anvertraute. Bel 
des Uhſſes Sohne, Telemachus, vertrat er die Stelle eines Lehrers, der ihn zur 

und Weisheit anleitete; daher iſt fein Name bei uns zum Appellativum 
geworden, welches einen Lehrer und Führer der Sünglinge bezeichnet. 

Menuet: 1) ein Meines, zum Tanzen eingerichtete® Tonſtuͤck im $ Takt, 
beftehenb aus zwei Theilen, deren jeder wieder aus 8 Takten beftehend. Bfters 
i auh ein Trio (auch Menuetto secondo genannt), ebenfalls aus zwei Theilen 
beftehenb, dabei, welches diefelbe Bewegung und denfelben Rhythmus behält, und 
nech deſen Beendigung bie Menuet wiederholt wird. Der mufitalifhe Charak: 
ter der ober richtiger des Menuet ift reizender Anſtand, mit edler Einfachheit vers 
bunden; daher die abgemeffene, langfamere Bewegung; auch verträgt fie nicht 
hatte Ausweichungen. Schubart fagt von ihr: „Ste ift ein zierliches, in Kunſt ges 
kleidetes Sompljment nach dem Beifte der Stanzofen”. 2) Der fie begleitende Tanz, 
dee wegen feine® fanften Charakters flır feinere Cirkel ſich eignet und für die Bil: 
dung des Körper fehr vortheithaft ift. „Er gibt“, fagt Martinet, „den Glie⸗ 
dern einen ſanften Uniriß, Kraft, Ebenmaß In den Stellungen, eine gerade Rich⸗ 
tung, um den Körper im Gleichgewicht zu erhalten u. ſ. w.“ Nach Broſſard iſt 
der Ammet ein franz. Nationaltanz, foll aus der Provinz Poltou flammen und 
urfpränglich eine ſchnellere Bewegung gehabt haben, ungefähr wie fie dieſelbe in 
den nicht zum Tanz beſtimmten Menuetten der Spmphonien nod) hat. Nach 
Shudart foll Lully 60387) der Erfinder. des Menuet fein, und Ludwig XEV. 
660 die erſte zn Verfailles getanzt haben. Leicht möglich, daß er am Hofe erſt 
Ieinen geatiofen Eharakter annahm und fruͤher —*— Bewegung hatte. 
Der Rame konnt het von menu, Hein, zierlich, weil der Menuet mit Heinen, 
steh abgemeſſenen Schritten getanzt wird. Ih den Symphonlen und Quattet 
tm erſchelut er in verſchiedenen CThartikteren. * 
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Menzel Griedrich Wilhelm), Kanzlift, mit d. Titel Beheimer Secre- 
tair in dem koͤnigl. Cabinet zu Dresden, trug durch Verrath viel zu dem beſchleu⸗ 
nigten Ausbruch des fiebenjährigen Krieges bei. Friedrich IL, hatte naͤmlich 
Grund zu vermuthen, daß zwiſchen den Höfen von Petersburg, Wien und Dres- 
den Unterhandlungen gegen ihn gepflogen wurden, und gab deßwegen feinem Mi⸗ 
nifter am ſaͤchſ. Hofe den Auftrag, ihm darüber Licht zu verfchaffen. Ein Zufall 
machte den Sefanbten mit M. bekannt, den Sucht zu glänzen und Hang zu ei- 
nem verſchwenderifchen Leben in Werlegenheiten geftürzt und fogar eine Caſſe 
‚anzugreifen verführt hatten. Durch ein größeres Verbrechen hoffte fich ber Un: 
glüdliche zu retten und lieferte für große Summen dem preuß. Gefandten Ab⸗ 
fohriften von der geheimen Gorrefpondenz, welche zwifhen Sachſen, Rußland 
und Öftreih in Bezug auf Preußen geführt wurde. Zwar erwachte fein Gewiſ⸗ 
fen; allein er war um fo unglüdlicher, da er nicht mehr umkehren fonnte, indem 
er ſich dadurch des ihm vom Geſandten im Entdedungsfall zugeficherten Schuges 
verluflig gemacht haben würde. Während einer Reife im Gefolge feines Königs 
nad MWarfhau kam man endlid, feinem Vergehen auf die Spur. M. ſelbſt 
überrafchte die Nachricht von der Entdeckung feiner Verrätherei in einer fröhlichen 
Geſellſchaft; er wollte ſich durch die Flucht retten, kam aber nur bis Prag, mo er 
auf Requifition des ſaͤchſ. Hofes feſt genommen und erft nad) Brünn, hierauf aber 
nah Abſchluß des hubertsburger Friedens nach der DBergfefte Königitein ge⸗ 
bracht wurde. Hier lebte er 33 J. lang, namentlich die erfte Zeit, in ſehr ſtren⸗ 
ger Haft. Während feiner Gefangenfchaft zu Brünn hegte er die Hoffnung, Preu- 
Ben werbe feine Befreiung vielleicht im Sriedensfchluffe bedingen. - Durch bie 
Gnade des Königs Friede. Auguft I. wurde dem Unglädlichen fein Geſchick in der 
legten Zeit feines Lebens etwas erleichtert; er erhielt beffere Nahrung und bie Er⸗ 
laubniß, fid) dann und warn an freier Luft bewegen zu dürfen; auch nahm man 
ihm die ſchweren Ketten und Sperreifen ab, welche er viele Jahre lang hatte tras 
gen müffen. Er flarb im Mat 1796 in einem Alter von 70 Jahren. 

Menzel (Karl Adolf), Schulmann und Geſchichtſchreiber in Breslau, 
geb. 1784 zu Grünberg in Niederfchlefien, wo f. Vater einem koͤnigl. Poften vor: 
ftand, kam 1798 auf das Eliſabethaniſche Gymnaſium zu Breslau. 1802 ging 
M. nach Halle, wo er ſich allgemeinern Studien faft ganz auf dem autodidakti⸗ 
(hen Wege ergab, da ihn die Zheologie, für die er ſich beftimmt hatte, oder. viel- 
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zweiten mit ber Amtsbezeichnung: Protector und Profeffor, deßgl. zum Rhediger'- 


ſchen Bibliothekariat befördert. eine Thätigkeit ift ſeitdem vornehmlich ber deut: 


fchen Gefchichte gewidmet gewefen. In f. „Geſchichte der Deutfchen” (Breslau 
1815—23, 8 Bde., 4., bis 5. Tode Mar. 1.) flrebte er nach Volksmaͤßigkeit im 
höhern Sinne, in dem der Alten, welchem bie deutſche Geſchichte durch die frühere 
pubticiflifche Richtung entfremdet worden war. Als Kortfegung und Schluß der 
Becker'ſchen Weltgefchichte hat M. geſchrieben: „Geſchichte der neuern Zeit feit 
dem Tode Friedrichs II.“ (Berl. 1824, 2 Thte.). Sein neueftes Werk: „Neuere 
Geſch. der Deutfchen von der Reformation bis zur Bundesacte” (1. Bd. bis 1532, 
Brest. 1826) ſchließt fi) an ſ. „Geſchichte der Deutfhen” an. — In ein andres 
Feld gerieth M. 1818 durch ſ. Streit gegen das Turnweſen, den f. Schulrebe: 
‚Über die Undeutfchheit des neuen Deutſchthums“ (Breslau 1818) veranlaßte. 
— As Hiftoriker behauptet M. in ımferer Literatur eine ausgezeichnete Stelle. 
Mit fleißiger Forſchung verbindet er ein ſelbſtaͤndiges Urtheil; er dringt tief in den 
innern Zufammenhang der Begebenheiten em und ftellt das Bild der Zeit geiſtvoll 
und lebendig dar. ‚Seine „Geſchichte der Deutſchen“ ift die erſte, welche, die 
Werke von Schmibt und Heinrich nach Form und Inhalt uͤbertreffend, von der 
Nation gelefen und wiedergelefen zu werden verdient. Steht auch der Verf. in 


feinen Betrachtungen bisweilen auf ernem eimfeitig bedingten Standpunkte, fo iſt 


es boch nie ein der Gefchichte unwuͤrdiger. r 

Menzikoff (Alexander), richtiger Menſchikoff, der Sohn eines Bauern 
aus der Gegend von Moskau, geb. 1674, ward zu einem Bäder in die Lehre ges 
‚geben und mußte deſſen Backwerk in den Strafen von Moskau ausrufen. Dan 
erzählt, er habe als Piroggenverkäufer Kunde von einer Verſchwoͤrung der Stre⸗ 
figen, die ihn nicht beachteten, erlangt und dem Czaar davon Anzeige gemacht. 
Nah A. machte ihn Lefort (f.d.), deſſen Aufmerkfamkeit er als ein munterer 
und gefcheidter Burfche auffichzog, zu ſeinem Bedlenten. Da Xefort den durchs 
dringenden Berftand des jungen Menfchen bemerfte, befchloß er, ihn für den Dienft 
des Staats zu bilden. Zudem Ende nahm er ihn auf der großen Geſandtſchaft 
1697 mit; machte ihn ſelbſt auf alles Wichtige aufmerkſam, gab ihm Unterricht 
in Deilitairgefchäften und fuchte befonders feine politifchen und. ſtaatswirthſchaft⸗ 
chen Grundſaͤte Ihm fo einzutmpfen, daß der gelehrige M. bald ganz damit vers 
teaut wurde. Mac) Lefort's Tode raͤumte ihm Peter die Stell dieſes Guͤnſtſings 
ein. So groß aber auch das Vertrauen war, das der Czaar ihm bewies, indem er 


nichts ohne feinen Rath unternahnt, fo fehlte es doch auch nicht an Stoff zum 


Mißfallen. Gewinnfucht verleitete M. zu manchen Veruntreuungen, die f. Feinde 
dem Kaiſer hinterbrachten.. Drei Mal unterlag er der ftrengflen Unterfuchung ; 
auch ward er zu Geldbußen verurtheilt und für kleinere Vergehen von Peter auf 

ber Stelle seyenhrigt. Dennody bileb mancher Zug des Eigennuges und ber Treu: 
tofigkeit dem Monarchen unbelannt. Daß SM. ſtets über feine Anklaͤger fiegte, war 
großentheils Katharinas Werk. Indem er auf ben Nutzen diefer Fürftin fah, forgte 
er für feinen eignet Vortheit. Einem fo mächtigen Günftlinge wie er konnte es 
nicht an Aufzeichnungen fehlen. Ex ftieg bis zum erfien Staatsminifter und zum 
Generalfeldmarſchall. Der wiener Hof ernannte ihn zum Reichsgrafen und bald 
nachher zum Meichsfircften; die Höfe von Kopenhagen, Dresden und Berlin ſchick⸗ 
ten ihm ihre Orden: Peter ſelbſt ertheilte ihm den Titel eines Herzogs von In⸗ 
germannland. Nach Peters Tode war es beſonders Menzikoff, welcher Katharina 
‘auf den Thron hob und durch fie herrfihte. (S. Katharina I.) Nach Katha⸗ 
rinas Tode beftieg Peter IL, den ruffifchen Thron, und M. ergriff mit fühner und 
ficherer Hamd die Zuͤgel der Regierung. Jetzt (1727) flieg f. Macht aufs Höchfte, 
als er ploͤtzlich von diefer Höhe herabflürzte. Sein Geiz verfeitete ihn, eine Sum: 
me Geldes, die der Kaifer für feine Schweſter beflimmt hatte, unterzufchlagen. 


294 Wephitiſch Mercantilſyſtem 


Der Kaiſer, durch bie Einflüfterungen der Dolgorucki ihm ſchon gehaͤſſig, verur⸗ 
theilte ihn zu ewiger Verbannung nach Sibirien, und ſein Vermoͤgen, das außer 
anſehnlichen Gütern mit 100,000 Bauern aus 3 Mill. an Juwelen, Koſtbarkei⸗ 
ten und baarem Gelde befand, wurde eingezogen. Im Sept. 1727 teifle der 
noch vor kurzem allgemein gefürchtete M., ber auf dem Punkte fland, durch Vers 
heirathung f. Tochter Maria Schwiegervater des Kaiſers zu werben, mit f. Ger 
mahlin, ſ. Sohne und f. beiden Töchtern nach Bereſow ab, wo er ein kummervol⸗ 
le Leben führte. Er richtete fich fo ſparſam ein, daß er von ben 10 Rubeln, bie 
er täglich echielt, fo viel erlbrigte, um eine Beine hölzerne Kicche erbauen zu koͤn⸗ 
nen, an welcher er felbft al6 Zimmermann arbeitete. Sein Geiſt verſank in tiefe 
Schwermuth; er fprady nicht und genoß in den letzten Tagen nichts als Faltes 
Waſſer. Er flarb im Nov. 1729. M. vereinigte große Fehler mit großen Vor⸗ 
zuͤgen. Er war eigennügig und habfüchtig, ehrgeizig und herrſchſuͤchtig, unver: 
föhnlich und graufam, aber auch särig, 1 fer, reich an Kenntniffen, großer Ans 
fichten und Plane fähig und in ihrer führung ausdauernd. Bleibend find ſ. 
Verdienſte um die Bildung f. Volks, um die Aufnahme bes Handels, der Künfte 
und Wiſſenſchaften, des Bergbaues, um bie Vervolllommnung der Kriegszucht 
und um die Gründung des Anfehens ber ruffifchen Monarchie im Auslande. 
Mepbitifch wird jede Luftart genannt, in welcher Bein Licht und Keuer 
brennt, umd welche von Menfchen und Thieren nicht geathmet werben kann, ohne 
toͤdtlich zu wirken. Die Benennung kommt von bem lat, Mephitis her (Schioefel: 
geruch), unter welchem Namen auch zu Rom eine Göttin als bie Schügerin wiber 
böfe und ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen verehrt wurde. Die Luftarten, melche hierher 
gehören, haben entweder gar feinen Antheil von Sauerſtoffgas oder doch zu wenig, 
als daß er ſich wirkfam zeigen koͤnnte. Man nennt daher mephitif das kohlen⸗ 
faure Gas in Kellern, wo Bier ober Wein in Gährung liegt; das Schwefel: und 
Mafferftoffgas, z. B. In manchen unterirdiſchen Höhlen, bei Schwefelbädern; bie 
Luft in lange verfchloffen gewefenen Gewoͤlben, Kellern, Sefänsniffen, au in Or⸗ 
ten, wo viele Menfchen in einem engen verfchloffenen Raume fich befinden, ber 
Antheil von Sauerſtoffgas in der Luft verzehrt, und diefe dagegen. mit kohlen⸗ 
ſaurem Gas und andern Ausdünflungen angefüllt wird u. f. w. 
ercantilſyſtem, kaufmännifhes Syflem, Handels: 
fyRem, ift ein zuerſt in Frankreich von Colbert auf die Bahn gebrachte® und feit- 
bem faſt in allen andern Ländern nachgeahmtes Syſtem der Staatswirthſchaft, 
welches von dem Grundfage ausgeht, in ben edeln Metallen allein beftehe der Na⸗ 
tionalreichthum, und es komme, um ein Volk reich und mohlhabend zu machen, 
lediglich darauf an, die Mittel zu entdecken, wodurch der Vorrath von ebelm Dies 
talf bei demſelben möglichft vermehrt werben koͤnne. Als vorzüglichftes Mittel zur 
Erreihung biefes Zwecks empfiehlt das Syſtem die Sorgfalt für eine vortheilhafte 
Handelsbilanz (f.d.), melde barin befteht, daß die Nation an. bie andern, 
mit welchen fie im Verkehr ſteht, einen groͤßern Waarenwerth abfegt als fie ihnen 
abnimmt, weil alsdann, diefer Theorie zufolge, der Überfluß in edelm Metall ver: 
gütet werden muß. Um aber zu einer möglichft vortheilhaften Hanbelsbllanz zu 
gelangen, fchlägt das Mercantilfpftem vor: 1) Hemmung ber Einfuhr a) folcher 
fremden Waaren zum einheimifhen Verbrauch, die fi) im Lande ſelbſt erzeugen 
und verfertigen laffen, und b) faſt aller Arten von Waaren aus ſolchen Ländern, 
mit welchen der. Handel und eine nachtheilige Bilanz zuzuziehen droht; 2) Beguͤn⸗ 
fligung der Einfuhr folcher rohen Stoffe, welche das Land gar nicht ober wenig» 
ſtens nicht in binlänglicher Menge liefern ann, und bie, bucch einheimifchen Fleiß 
veredelt, theil den Eingang fremder Waaren gleicher Art zum einheimifchen Vers 
ch hindern, mithin einen geößern Abflug von Metallmünze erfparen, theils 
auswärts verlauft werben ımb fonach mehr Metallmünze als fie dem Lande ges 
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koſtet haben wieder hineinbringen Einmen; 3) Begünftigung der Ausfuhr aller 
Waaren, fremder fowol, deren Einfuhr zu erlauben man für rathſam erachtet, als 
vornehmlich einheimifcher; 4) Hemmung ber Ausfuhr folcher rohen Stoffe, die 
ſich zu Fabricaten ‚für den einheimiſchen Bedarf oder für den auswärtigen Abfag 
benugen laflen; 5) Begünftigung des activen Handels vor dem pafflven, des di⸗ 
recten vor dem indirecten und des Eigenhandels vor dem Speditionsverkehr. Was 
die Hemmungen betrifft, deren fich das Syſtem zur Erlangung einer vortheilhaf: 
ten Handelsbilanz bedient,. fo beftchen biefelben entweder in gänzlichen Verboten 
oder in verbotähnlichen Auflagen, nämlich folchen, welche die Verminderung ber 
Einfuhr oder Ausfuhr, worauf fie gelegt find, zue Abficht haben. Die Begun- _ 
fligungen aber find: 1) Vergütungen a) an Accife, bie auf einheimifche oder frem⸗ 
de Waaren bei deren inländifchem Verbrauche gelegt iſt, und. bie ganz oder zum 
Theil erflattet wird, wenn bie Waaren außer Landes gehen; b) an Böllen, bie von 
eingeführten fremden Waaren entrichtet und bei der Wieberausfuhr derfelben zum 
Theil ober ganz zuruͤckgegeben werden. 2) Prämien, d. i. Gefchenke, womit man 
folchen Hanbelszweigen oder folhen Arten von Fabriken, die man beguͤnſtigen will, 
aufzuhelfen ſucht. 3) Vorrechte; diefe find zweifacher Art, fofern naͤmlich für 
die Nation a) durch einen Handelövertrag in einem fremden Gebiete mäßigere Zoll: 
fäge unb überhaupt größere Vortheile, fowol beim Ankaufe der dortigen als beim 
Abfage ihrer eignen Waaren, ausgerwirkt werden, als andern Nationen bewilligt 
worden find; oder b) infofern der Nation durch Stiftung von Colonien und durch 
Erwerbung von Beſitzthuͤmern in andern Weittheilen für den Handelsverkehr mit 
diefen Rebenländern ein Monopol zugefichert wird. Die Unhaltbarkeit des 
Mercantilfpftems geht aus der Kalfchheit feined Srundfages hervor; es iſt nämlich 
nicht das edle Metall allein, was den Nationalreichthum bildet, und nicht derje⸗ 
nige Handel allein ift einer Nation vortheilhaft, welcher derfelben edles Metall zus 
führt. Der Reichthum befteht vielmehr in allen Dingen, welche Werth haben, 
welche fähig find, Bedürfniffe des Menfchen zu befriedigen ; nicht darum find 
Länder arm, weil fie wenig edles Metall befigen, fondern eben weil fie arm find, 
fehle ed ihnen an edlem Metalle. Die falſche W igung ber edien Metalle und 
des Handels, welche aus diefem ſtaatswirthſchaftlichen Syſteme hervorgegangen, 
bat fo ungluͤckliche Wirkungen gehabt, daß man das Syſtem felbft mit Recht als 
die fchredfichite Geißel des 18. Jahrh. betrachten Tann. Zu den vorzäglichften 
Wirkungen diefer Art gehören: 1) die Exrfchwerung des Verkehrs ber eignen Nas 
tion mit Fremden; 2) die Beguͤnſtigung des ftäbtifchen Gewerbfleißes auf Koften 
des ländlichen; 3) die Beförderung des auswärtigen Handels auf Koften bes in: 
nern; 4) die Nationaleiferfucht der Völker; 5) die Unterdruͤckung ber Colonien; 
6) das Streben nach Begünftigung im auswärtigen Verkehr durch Ausfchließung 
und Einfchränfung andrer Völker, defgleichen bie Eingehung darauf abzielender 
Hanbelöverträge. Und als mittelbare Folge von dem Allen müffen wir 7) bie 
Empörung der unterdruͤckten Colonien odes Provinzen im legten Jahrh., ſowie bie 
Befeindumgen der Staaten und faft ale Kriege ber neuern Zeit betrachten. Den 
Bemühungen ber Phpfiokraten und fpäterhin des großen Briten Adam Smith 
umd feiner Anhänger iſt es zwar geglüdt, die Theorie der Staatswirthfchaft von 
den vielem Irrthänsern wieder zu reinigen, welche das Mercantilfpftem in biefelbe 
gebracht hatte; aber diefe Irrthuͤmer waren bereits fo-allgemein verbreitet und 
hatten in der Verwaltung der meiften Länder fo tiefe Wurzel gefchlagen, daß man 
noch gegenwärtig faft überall die Worfchriften jenes verderblichen Syſtems befolgen 
ſieht. Insbeſondere haben Friedrich der Gr. durch deſſen Einführung in f. Staa» . 
ten, ſowie Lord Chatam und fein berühmter Sohn Pitt durch Beguͤnſtigung defs 
felben in Großbritannien viel zur Verbreitung umd Begründung des Syſtems bei⸗ 
getzagen, und es kann vielleicht noch fehr lange dauern, ehe beffen Spuren in ben 
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Verwaltungsmaßregeln gänzlich verſchwunden fein werden. Sowie jedoch dieſes 
Syſtem zuerſt in England feine Ausbildung erhalten hat, fo ſcheint es, daß ihm 
auch zuerft daſelbſt der Untergang bereitet werbe- Da nämlich die engl. Minifter 
(befonders Huskiſſon, Robinfon, Ganning) eingefehen haben, daB das Mercantil= 
fuften die erwarteten Vortheile nicht gewaͤhre, fo haben fie fchon jest viele’ Verbote 
aufgehoben. Die Einfuhr mehrer fremben Waaren ift geftattet ımb die hohen 
Einfuhrzötte find fehr ermäßigt worden. Insbeſondere arbeitete Liverpool's und 
Ganning’s Miniflerium daran, einen Hauptbeftandtheil jenes Mercantilſyſtems, 
welcher in der engl. Kornbill befteht, abzuändern und nach und nach dem fremden 
Getreide den freien Zugang auf dem engl. Markte zu geftatten, Die Regierimg 
hatte fid) nämlich überzeugt, daß die Nation im Allgemeinen von bee Fünftti= 
chen Steigerung der Kornpreiſe weit mehr Schaden als Vortheil habe. Es iſt 
aber begreiflich, daß dergleichen lange beſtandene Verordnungen, wenn auch ihre 
Fehlerhaftigkeit eingeſehen wird, doch nicht ohne augenblickliche Nachtheile plotz⸗ 
lich aufgehoben werden koͤnnen, da Diejenigen, welche ihre Capitale, im Vertrauen 
auf das Beftehen der Staatsverordnungen, auf den Aderbau gewandt haben, weil 
er ihnen hohe Getreidepreife verſprach, Fehr gefährdet werden wuͤrden, wenn nach 
der plöglichen Aufhebung jener Verordnungen ein fchnelles Sinken der Preiſe und 
eine ftarke Verminderung ber Nachfrage nad) inlaͤndiſchem Getreide eintreten ſollte. 
Mercator (Gerhard), Mathematiker und Geograph, geb. zu Ruremont 
1512, ftudirte zu Loͤwen beſonders Mathematif und madıte, obgleich ganz fein 
eigner Lehrer, große Kortfchritte. Später trat er als Kosmograph in die Dienfte 
des Herzogs von Juͤlich, befchäftigte fich zulegt mit dem Studium ber Theologie 
und flarb 1594 zu Duisburg. Seine theologifchen Schriften find vergeffen; aber 
f. Verbienfte um die Geographie, deren Anfichten er zuerft durch Graphit und. 
Mechanik verfinnlichte, ſowie er ſie durch genäuere Beftimmungen der Lage und 
Beſchaffenheit der Länder erweiterte, machen fein Andenken unfterblih. Er hatte 
die Kupferftechertunft erlernt, ſtach und illuminirte felbft feine Charten, ſowie er 
auch feine mathematifchen Inſtrumente ſelbſt verfertigte Kaiſer Karl V. ſchaͤtzte 
ihn fehr, und Herzog Karl III. von Lothringen trug ihm auf, eine Chatte feinet 
Staaten zu entwerfen, die jedoch unvollendet blieb. Man ſchaͤtzt noch jest als 
frühen Kunſtverſuch die von ihm geftochenen Globen und Landcharten („Me ronto- 
ris tabulae geographicae‘‘, 1584, und Duisburg 1595): Bei den Seecharten 
ift die von ihm (1550) erfundene und nach ihm benannte Mercator’fche Projection, 
nad) welcher bie Charten mit wachſenden Meridians⸗, aber unveraͤnderlichen Par: 
allelgraben gezeichnet twerden, noch jegt im Gebrauch, jedoch mit den von Eduard 
Wright fhon 1599 vorgefchlagenen, aber erft 1630 angewandten Verbefferungen. 
Auch in der Chronologie brach SM. mittelft feiner mathematifhen und aflronomi= 
[hen Kenntniffe die Bahn. Wir haben von Ihm eine Chronologie von Erfhaffung 
der Welt bis 1568. Rach f. Tode erfihien f. Ausg. der 7 Buͤcher der Geographie 
des Ptolemäus mit Eharten (Amfterdam 1605, Sol). | 
Mercier (Louis Sebaftian), Verf. des „Gemaͤldes von Paris" und an⸗ 
drer Schriften, die ihm in der franz. Literatur einen ehrenvollen Rang verfehafft 
haben. Er war den 6. Juni 1740 zu Paris geb. und vor der Revolution Advocat 
beim parifet Parlament. Sic zu den Grundfägen ber Revofütion mit Intereffe 
hirmeigend, wurde er in den Convent und inden Rath der Fänfhundert gewählt. 
Dort wurde er zu bet gemäßigten, Hier zu ber tepublifanifchen Partei gesählt. Auch 
war er zum Mitglied des Nationalinfkituts-(bei deffen erfter' Jufammerfegung) er⸗ 
nannt worden. Er flarb zu Parts den 25. April 1814 in einem Alter von 74 
Fahren. Don f. Schriften verdient das erröähnte „Gemälde von Parts” (1781 
— 89, 12 Bde., ſowol vollftändig als auszugsmeife ins Deutſche Überfekt) vor⸗ 
zuͤglich genannt zu werben. Es iſt mit vielen Geifte, feinem und echtem Humer 
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unb-oft fchlagendem Witze geſchrieben. Die Sitten und ber Charakter der Fran⸗ 
ofen, insbeſondere der Parifer, roie Beides vor ber Revolution war, ſind nirgends 
mit fchärferer Beobachtungsgabe als hier gefchehen aufgefaßt, und es verbient in 
dieſer Ruͤckſicht noch immer ſtudirt zu werben. Eine neue Folge dieſes Werks, 
de wol zunaͤchſt auf K. Fr. Cramer's Vetanlaſſung (da Cramer mit f. gewoͤhnli⸗ 
hen Enthufiagmus M. anhing und ſtets beſchaͤftigt war, mit ihm allerhand lite⸗ 
rariſche Plane auszubruͤten) und auf Vleweg's in Braunſchweig Koſten erſchien, 
und die Pariſer, wie fie durch bie Revolution geworden, darſtellen ſollte, machte 
weniger Gluͤck und iſt in jeder Hinſicht dem erſten Werke unterzuordnen, obgleich 
*8 einige meiſterhaft entworfene Capitel enthält. Nicht minderes Aufſehen als 
das erſte, Tableau de Paris’ machte M.'s,Lan 2440” (es erſchien zuerft 1772), 
worin er einen Pariſer * einem 700jaͤhrigen Schlafe erwachen und das veraͤn⸗ 
derte Paris mit dem ehemaligen vergleichen laͤßt. Bon ſ. zahlreichen Theater⸗ 
ſtuͤcken, welche ſaͤmmtlich eine moraliſche Tendenz haben, hat ſich bloß „Der Schub: 
karren des Eſſighaͤndlers in Deutſchland durch Iffland's Bearbeitung und Dar⸗ 
ſtellung auf dem Repertoite erhalten. In den legten Jahren f. Lebens hatte er die 
Stille, Neröton und Kopernicus widerlegen und eine andre Theorie des Planeten⸗ 
ſyſtems in Sang bringen zu mollen. Man findet in den Cramer'ſchen Tagebuͤ⸗ 
chern, in Poel's Frankreich” und anderwaͤrts viel Intereffante® Über diefen lies 
benswärbigen und geiftreichen Sonberling. 
Mercur, bei den Griechen Hermes; ein Sohn des Zeus und ber Maja, 
einer Tochter des Atlas. Arkadien war nad) der Sage fen Vaterland. Schon in 
der vierten Stunde nach feiner Geburt verließ er die Wiege und erfand die Lyra, 
indem er eine Schildkroͤte tödtete, die Schale mit 7 Saiten bezog und fie harmo⸗ 
niſch flimmte. Er befang zu ihren Tönen feine Geburt. Die Lyra in der Wiege, 
verborgen, fuchte er. ſich Speife, wozu er liſtigen Trug erfann. Mit Einbruch der 
Nacht ging er nach Pierten und raubte dort von ben heiligen Heerben der Götter 
50 Rinder, die er hin und her trieb, damit die Spuren ſich verwirren möchten, 
dann, ſelbſt ruͤcklings gehend, ruͤcklings hinwegfuͤhrte, und nachdem er am Alpheos⸗ 
ſtrom zwei derſelben geſchlachtet, an dem durch Reibung zweier Zweige entzuͤndeten 
Feuer gebraten und einen Theil den Göttern geopfert hatte, in einer Grotte ver 
barg. Alle Spuren wußte er forgfältig zu verbergen. Am andern Morgen ver: 
mißte Apollo feine Rinder und ging aus fie zu fuchen. Aber nirgends Ponnte er 
eine Spur entdedten, bis ihm ein Greis aus Pylos ſagte, daB er einen Anaben, 
eine Heerde Rinder wunderſam forttreibend, gefehen habe. . Durch feine Wahr: 
ſagerkunſt erkannte jegt Apollo, daß Mercut der Räuber fei. Er eilte zu Maja und 
redete fcheltend den Knaben an, ber fich ftellte als ob er fchliefe und felbft durch die 
Drohung des Gottes, dab er ihn in den Tartarus hinabfehleudern wolle, ſich nicht 
fchredien ließ, fondern feine Unfchufd ftandhaft bethenerte. Apollo ließ ſich aber von 
dem Liſtigen nicht taͤuſchen und brachte feine Klage vor'den Gott der Götter. Auch 
hier leugnete Mercur. Aber Jupiter durchſchaute die Schalkheit des Anaben und 
erkannte ihn als den Thaͤter; doch zuͤrnte er ihm nicht, ſondern laͤchekte freundlich 
feiner Klugheit, befahl ihm aber, den Dit anzuzeigen, mo bie Rinder verborgen 
toären. Um fich vor neuen Raͤnken zu fihern, band ihm Apolto die Hände, doch 
die Feffeln fieten ab, und ſtatt deffen ftanden die Rinder Paarweife an einander ge: 
bunden: Als über jegt Mercur die neuerfundene Byra zu ſpielen anfing, warb 
Apollo fo entzuͤckt, daß er den Erfinder um fein Inſtrument bat, die Kunſt des Ge: 
Brauche von ihm lernte und ihm dafür eine Geißel gab, die fortan gemeinfhaftlichen 
Herden zu meiden. Mitnody mehr Erftaunen blickte Apollo auf ben erfinderi- 
ſchen Bott, als diefer auch den Flöten ihre Stimme gab. Beide ſchloſſen einen 
Vertrag. Mereur verfprach, dem Apollo nie feine Lyra oder feinen Bogen zu ent⸗ 
wenden und nie feiner Wohnung zu nahen; biefer gab ihm dagegen den gofdenen 
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Sriedenaftab, Caducens (f.d.). Die Alten ſtellen uns den Mercur ats Herolb 
und Sefandten der Götter bar. Er führt die Seelen der Abgefchiedenen zur Uns 
terwelt (daher Pſychopompos genannt) und iſt alfo auch der Herold bes Piuto und 
Vollſtrecker feiner Befehle. Gein magifcher Stab hatte die Kraft, der Sterblichen 
Augen zu ſchließen, Träume zu führen und bie Schlummernden wieber zu erwecken. 
Die zu einem Herold erfoderlihen Eigenfchaften befaß ex in hoͤchſter Vollkommen⸗ 
heit und verlieh fie: Anfland, Würde und Gefälligkeit.. Ferner war er auch das 
Symbol der Klugheit, Lift, des raͤnkevollen Betruges und fogar des Meineibes. 
Man muß ſich dabei wohl erinnern, daß das rohe Alterthum nicht das Entehrende 
und Niederträchtige mit: diefen Begriffen verband wie wir. Wer fich in Liften 
und Raͤnken auezeichnete, wie z. B. Ulyffes, war ein Liebling Mercur's und erfreute 
ſich ſeines Beiſtandes. Auch als ber Gott der Diebe und des Stehlens wurde 
Mercur angefehen, befonders wenn Lift und Klugheit dabei angewendet wurde 
Eine ſolche ſymboliſche Bedeutung hatten fchon bie Unternehmungen feine: Kinds 
beit. ‚Aus (‚männlichen Alter gehören hierher noch folgende, die von f. Klugheit 
zeugen. Er begleitete den Hercules, ald diefer ben Cerberus entführte; rettete mit 
bem Ägipan den Supiter aus der Höpte, wohin ihn Typhon gelegt hatte; flahl den 
Mars aus dem Gefängnig, in welches ihn bie Aloiden, Otus und Ephialtes, ein 
gefchloffen Hatten; tödtete den Argus, den Wächter der ungluͤcklichen So; ſtand 
dem Perfeus bei, als er die Mebufa zu töbten ausging, und lieh ihm den unſicht⸗ 
barmachenden Helm des Piute und bie Fluͤgelſchuhe; der Nephele, der Mutter 
bes Phrixus und ber Helle, gab er den Widder mit geldenem Selle, auf dem fie 
ihre Kinder entführte, da fie auf Anftiften ihrer Stiefmutter Ino ben Göttern 
geopfert werben follten. Im Gigantenkriege trug er den unfidhtbarmachenden 
Heim des Pluto und erlegte den Dippolptus. Als Typhon die Götter zwang, fich 
vor ihm zu flüchten und in Ägypten zır verbergen, verwandelte er fich in einen Ibis. 
Auch als Redekuͤnſtler erfcheint er ſchon bei Homer, noch deutlicher aber bei Heſiod. 
Bon f. Erfindungen findet fich bei Homer noch nichts. Spätere ſchreiben ihm die 
Erfindung ber Würfel, ber Muſik, ber Erdmeßkunſt, der Auslegung der Träume, 
bes Maßes und Gewichts, der Fechtkunſt, der Buchftaben u. f. w. zu. Auch wirb 
er als Befchüger der öffentlichen Verträge, als Vorſteher der Straßen und Schüger 
der Reifenden angefehen. (Vgl. Hermen.) Liebfchaften von ihm erzählt die 
Fabel mehre; u. a. war er Vater des Pan und bes Hermaphrodit. Mercur ward 
in allen griech. Städten verehrt; der Hauptfig feiner Verehrung aber war Arka⸗ 
dien. Seine Feſte hießen Hermda und wurden auf verfchiedene Weiſe gefeiert. 
In Rom hatte er mehre Tempel, und fein Feſt wurde den 15. Mat (meicher Mo⸗ 
nat von feiner Mutter Maja den Namen führen fol) gefeiert. An diefem Kefte 
brachten ihm vorzüglich die Kaufleute Opfer, damit er ihnen im Handel Gewinn 
verleihen und ihre Unternehmungen beglüden möchte. Die Kunft ftellt den Mer- 
„ cur verfchieden dar, zuerſt in den rohen Hermen. In den Denkmalen bed altem 
Styls erfcheint er noch bärtig; fpäterhin warb von ihm bie Idee eines ge mandten 
Herolds und Athleten herrfchend, und num befam er eine überaus jugendliche Bil⸗ 
dung. Doch auch bei dieſem legtern Ideal behielt fich bie Kunſt einen Spielraum 
vor: fie bildete ihn als Kleben, im anhebenben Shnglingsalter, und dann in der 
vollen Kraft männlicher Jugend. Bel dem Knaben bemerkt man zwifchen den 
lockigen Haaren zwei vortretende Fluͤgelchen; das Kleid befteht In einer kurzen 
lebernen Tunica; in ber Linken hält er den Beutel, und den rechten Zeigefinger 
gegen das Kinn haltend, lächelt er ſchalkhaft Über eine erfonnene Lift. Als Juͤng⸗ 
ling findet man ihn in mehren Stellungen, bald mit dem Beutel in ber Hand, bald 
mit dem Caduceus, bald mit bem Meifehute, ſtehend, figend und Im Kortfchreiten 
begriffen. Die Meifter der fpätern gereiftern Kunft gefeliten ihn den jugendlichen 
unbärtigen Göttern u. Das Vorftechende In feinem Charakter ift das Kraftvolle 
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und. Gewandte. Gekraͤnſelt llegen ihm die kurzen Haare um ben Kepf und bie 
Stirn; die Ohren und der Mund ſind klein; ſeine Stellungen, er mag ſtehen 
oder ſitzen, ſind immer einfach und bequem; der Kopf vorgeſenkt, der Blick be⸗ 
daͤchtig. In ſ. ſchoͤnen kraͤftigen Körperbau ſieht man den Erfinder ber Gyumaflif, 
in dem Stande, in der Geberdung und Miene den Beſonnenen, Schlauen, Freund⸗ 
lichen, dem es leicht wird, Alles zu unterhandeln, Jeden zu gewinnen, Alles mit 
Behendigkeit zu vollfuͤhren. In dem Ideal des Mercur iſt das Gleichgewicht 
koͤrperlicher Schoͤnheit und geiſtiger Gewandtheit wunderſam vereinigt. Er iſt 
entweder ganz nackt oder nur mit der Chlamys dargeſtellt. Selten hat er dieſe 
ordentlich umgenommen, ſondern bloß uͤber die Schulter geworfen oder um den 
Arm en Den Sof trägt er halb bloß, bald hat en baran ein Paar über 
den Schläfen befefligte Flügel, bald iſt ihm der Hut aufgefegt, an welchem zuwei⸗ 
lem die Stügel angebracht find (petasus). Dee Hut, weicher hauptfächlich den 
Wanderer bezeichnet, bat in den Bildwerken einen flachen Kopf umb eine fchmale 
Kraͤmpe; auf Bafenzeichnungen kommt er aber auch mit breiter hängender Krämpe 
und fpigem Kopfe vor. Sind bie Fluͤgel nicht an einer Schnur um den Kopf 
oder But befefligt, fo fieht man fie entweder an den Kuscheln ober an den Sohlen 
angebracht, oder auch bloß am Caduceus. Als Spmbole gab ihm die bildende 
Kunft den Hahn, um Wachſamkeit oder Streitluft (wegen der Gymmaſtik); die 
Schildkroͤte, um feine Erfindung ber Lyra; -ben Beutel, um ben Gott des Han» 
dels; Widder und Patera, um den Anordner der religisfen Gebräuche und Opfer; 
den Stumpf bes Palmbaums, an ben fich feine Statuen lehnen, um den Erfinder 
der Schreib» und Rechnenkunſt (auf Palmblättern); die Harpe oder das fichelfdes 
mige Meffer, um den Argostödter; den Hund (bloß auf alerandrinifchen Münzen), 
ee und Wachſamkeit anzubeuten. — Über den Planeten dief, Ramens 
f. Plonsten. 

Mercuriale. Am erſten Mittwoch nach den. großen Ferien ber j 
Parlemente hielten fie eine volle Rathefigung, um bie Mängel in der Mechtsp 
und befonders im Gefchäftögange des Gerichts felbft zu befprechen und über bie 
Berbefjerung zu befchliegen. Den Vortrag hatte, von Sitzung zu Sisung wech⸗ 
felnd, der erſte Präfident und der Generallronanwald. Vom Tage hießen die Res 
den Mercurtalen, davon Rügen, Verweiſe. 

Mercurialmittel, Mercurialfalze, Mercuria, f. Queck⸗ 
filber und Quedfilbermittel, 

Mercy. (Sramz de), einer ber größten Generale im dreißigjaͤhr. Kriege, geb. 
zu Longwy in Lothringen. Im Dienfte des Kurfuͤrſten von Baiern ſchwang er 
fi von Grad zu Grab empor. 1643 ſchlug er dan General Ranzau bei Tuttlin⸗ 
gen, worauf er ald kurbairiſcher Generallieut. und kaiſerl. Feldmarſchall ein vers 
einigtes befehligte, Rotweil und Überlingen wegnahm, das Jahr darauf das 
wichtige Sreiburg eroberte und in beffen Nähe ein feſtes Lager bezog; bier ward er 
von dem berühmten Conde angegriffen und nad) einem Stägigen Kampfe zum 
Ruͤckzuge gezwungen, auf welchem ihn ber Darfchall Zurenne beunruhigte, den⸗ 
noch aber keine Vortheile über ihn erhalten konnte. Den 5. Mai (25. Apr.) 1645 
flug er Turenne bei Mergentheim, fand aber am 3. Aug. (24. Yuli) deſſ. J. in 
bem Treffen bei Altersheim unweit Nörblingen feinen Tod. Ex wurde auf dem 
Schlachtfelde beerdigt, und der Stein, welcher fein Grab bedite, erhielt die In⸗ 
fehrift: „Sta viater, heroem enlcas |” (Meile, Manderer, du ftehft auf dem 
Stab eines Helden.) 3.3. Rouffeau bemerkt in f. „Emil, daß die einfache 
Nennung eines feiner Siege das Denkmal bes Feldherrn beffer geziert haben wuͤr⸗ 
de wie diefe pomphafte, dem Alterthum abgeborgte Infhrift. — Mercy (Fioris 
mond Glaube de), ein Enkel des Vorhergebenden, geb. in Lothringen 1666, trat 
1682 in die Dienite des Kaifers Leopold I. und zeichnete ſich ald Freiwilliger bei 
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ber Bertheibigung von Wien gegen bie Türken aus. ' Seine Zapferkeit, nament⸗ 
ich in der Schlacht von Zenta (1697), erwarb ihm die Stelle eines Majors. Mit 
gleicher Auszeichnung diente er in Italien, u. a. flug er 1701 hei Borgoforte 
mit‘ 300 Reiten 6 Escadrons feindl. Cavalerie in die Flucht. Auch am Rhein 
machte‘ er fich als kuͤhner Anführer der Reiterei beruͤhmt, u. a. im ber Schlacht 
von Friedtingen. 1705 ſtuͤrmte er die Linten von Pfaffenhofen und zwang die 
Tranzofen, ſich unter hie Kanonen von Straßburg zuruͤckzuziehen; 1706 deckte er 
durch gefchickte Manoenvres Landau, welches er mit neuen Mımbvorräthen. und 
Truppen verfahb. 1707 am 24. Sept. ſchlug er den franz. General Vivans bei 
Offenburg ; als er abet 17709 zu tief ins Elſaß eingedrungen mar, warb er von dem 
bei Rumersheim verſchanzten franz. General’ dur Bourg gänzlich gefhlagen (26. 
Aug.). Zum Felbmarſchall ernahnt, erhielt er 1716 das Commando.cines Theile 
der Armee gegen bie Tuͤrken. Hier hatte er Antheil an den Siegen von Peters 
warden und Belgrad. Ebenfo ruhmvoll führte er 1719 das Obercommmando in 
Sicitien gegen die Spanier. Während des Friebens machte er fich um die Eultur 
des Banats verdient. 1734 ging er als Oberfeldhert nad) Italien und beſetzte das 
Herzogthum Parma, ward aber am 29. Juni, al&'er den Angriff bei Groifetta 
in Perfon leften und eben den Befehl zur Schlacht geben molfte, erfchuffen. Seine 
Leiche wurde in Reggio beerdigt. Da DM. Feine Kinder hatte und dad mit dem 
Grafentktel belegte Lehen Mercy in Lothringen feiner Famille echaften wollte, fo 
vererbte er ſ. Mamen an einen Verwandten, den Grafen Antoine v. Argen⸗ 
teau, der gleichfalls in oͤſtr. Dienfte trat und fih Inden Feldzuͤgen in Ungarn, 
Baiern und im Elſaß, ſowie 1746—48 in den Niederlanden auszeichnete und 
477677 als Generalgouverneur in Eſſeck ftarh. | — 
Mergel, ſ. Kalk. 
„Merian, der Name e. Kuͤnſtlerfamilie. Der berühmte Matthaͤus M. 
der Ältere, geb. zu Bafel 1593, lernte bei Dietrich Meyer in Zuͤrich und bei 
"Theodor de Bry zu Oppenheim, ließ fich in Frankfurt a. DE. nieder, trieb einen ſtar⸗ 
- ten Kunſthändel und ſtarb zu Schwalbach 1651. Er arbeitete fehr Tauber u. fleis 
Bi init der Radirnabel. Seine vornehmſten Werke beftehen in Vorſtellungen der 
wichtiöften Stäbte in Europa, beſonders in Deutſchland, die er mit ihren Be⸗ 
ſchreibungen in vielen Foliobaͤnden herausgab. Die von ihm nad der Natur ges 
zeichneten Anfichten von Städten, infonberheit die perfpecttoifchen , ſind meiſter⸗ 
haft. Er hat auch Geſchichten, Landſchaften, Schlachten,‘ Jagden und a. Vor⸗ 
ſtellungen geaͤtzt; aber hier erhob er frch nicht uͤher die profatfche Auffaffung. Sein 
jüngerer Sohn Kafpar Tibte die Atzkunſt, wiewol nicht mit det Geſchicklichkeit 
bes Vaters; der Ältere, Matthäus M. der Juͤngere, geb.'zu Baſel 1621, 
yore ein guter Maler in wohlgetroffenen, ſtark und lieblich gefärbten Bildniſſen. 
Er hatte dei Iofeph Plepp; Joachim v. Sandtart und Anton von Dyk geilernt, 
um 1644 zu Rom ftadiet, und nachher England, die Niederlande, Frankreich u. 
f. w. bereifl. Sein Sohn, Joh. Matthäus, ein geſchickter BDildnißmaler, 
farb zu Frankfurt 1716. Des Altern Matthäus M. Tochter war bie berühmte 
Kuͤnſtietin Marta Sibylla Merian, verehelichte Graf, ‚geb. zu Frankfurt a. 
M. 1647. Sie lernte bei ihrem Stiefvater Jakob Morefels und bet Abraham 
Mignon, und erlangte einen großen Ruhm durch, den’ guten Geſchmack, die Ges 
Ichicklichkeit und Genauigkeit, mit welcher fie Blumen, Schmetteringe, Raupen, 
Müden, Ertechende und fliegende Inſekten aller Art in Wafferfarben malte. Aus 
Liebe zu dieſem Sache machte fie eine Nkife nach Surinam, um die Verwandlun⸗ 
gen der dortigen Inſekten zu beobachten. Gte verweilte hier zwei Jahre und 
zeichnete eine Menge von Gewuͤtmen, Pflanzen und Fruͤchten auf Pergament; die 
nichts zu wuͤnſchen übrig laffen.: Wir haben von ihr einige Aupfertverke: „Über 
die Entſtehung, Nahrung und die Verwandlungen der Raupen“ (Nuͤrnberg, 
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gung und, die Berwandlungen der Inſekten von Surinam, mit 60 prächtigen 
Kpf. Sie farb zu Amfterbam 1717. , 9. | 
Merian (Andreas) von Falkach, geb. zu Bafel 1772, Eaif. uff. Staates 
rath, gegenwärtig in Paris, Sein Geſchlecht, eins der vorzüglichiien jenes 
Sreiſtaates, zählt, forie das Haus f. Mutter Iſelin, ausgezeichnete Schrift: 
fteller und Schriftſtellerinnen. Sein Vater, 1806. regter. Landamman ber Schweis 
zerifchen Eidgemoffenfchaft, wurde als einer bes entfchiadenfien Gegner der Revo⸗ 
lution 1798 nach Frankreich deportirt. Der Sohn sing nad; England zu feinem 
Oheim Iſelin, von da nad Wien, wo er durch ‚die Zunegung Joh. Müller’s 
einflußreiche Freunde in der Staatskanzlei fand... 1802 kan er als Legations⸗ 
ſecretair des Freih. v. Hügel auf den regensburger Indemnintionscongreß, 1805 
ins ‚Hauptquartier des Erzherz. Ferdinand und als Gefhäftsxäger am Fine 
Kreiſe nach Nürnberg... Der münchner Hof verlangte nah der Mediatifirung 
der Stabt f. Abberufung, und f. Zuſammenhang mit ben Frunden ber alten Ord⸗ 
nung in ie a wurde in Paris fo bedeutend gefiltert, daB der Miniſtar 
Champagny ſaͤmmtl. Höfen des Rheinbumdes durch ein Cirular unterfagte, Me⸗ 
tian in irgend einer diplomatiſchen Eigenfchaft bei ſich anzurehmen. So konnte er 
denn auch nicht nach Karlsruhe abgehen, wohin er ernamt war, ſondern lebte 
1807 — 8 zu Win, im Haufe feines Sreundes, des freiheren v. Hormayr, 
den Wiffenfchaften, vorzüglich ber griechifchen und römitpen Literatur, in wel: 
chen feine.große. Gelehrſamkeit felbft in England hochgefdigt und bei claſſiſchen 
Ausg. zu Rathe gezogen wurde, und den Vorbereitungn zum umvergeßlichen 
Kampfe von 1809. Als diefer ausbrach und Hormayr sad) Tirol ging, murbe 
Merian beim oberften Armeeintendanten, Grafen Fr. Kadion, angeflellt, vers 
lebte: nach dem Frieden einige.Zeit in Prag und ging dan als Legationsrath mit 
dem Fuͤrſten Paul Eſterhazy nach Dresden. Als envch 1812 Öſtreich und 
Preußen fi) mit Napoleon gegen Rußland allücten, traeer als Staatsrath in den 
ruſſiſchen Dienfl, war auf dem merkwuͤrdigen Tage zuKaliſch und dann bei der 
Gentralverwaltung unter dem Minifter Freih. v. Stein bei dem Generalgouver⸗ 
nement in Dresden angeftellt. Seitdem ward er imme in beſondern Unterhand⸗ 
lungen für Paris verwendet. Auch dort iſt er noch miter alten Begeiſterung den 
Wiſſenſchaften ergeben, und.rühmlich befannt als eine ber vorzüglichiten Befoͤr⸗ 
derer der Forſchungen der frankfurter Geſellſchaft fuͤr daQuellenſtudium des deut⸗ 
ſchen Mittelalters. Er hat Einiges anonym gefchrieber. wer 
Meridian, f. Mittagöfreid. . ;,; | 
Merinos (Ovejas merinas, Schafe mit feine: Volle, denn Merina be⸗ 
deutet feine ausgeſuchte Wolle), eine in Spanien einheniſch gewordene und von 
da aus in mehre europaͤiſche Länder verpflanzte Schfage, die ſich von andern 
Schafen theils durch einen. gedrungenen, mehr Fleinen Id großen Körperbau, theils 
vorzüglich durch Feinheit und Meichheit ihrer Wollszuszeichnet. Diefe Schafe 
ſtammen aus dee Berberei, woher fie Peter IV., Inig von Aragonien, gegen 
die Mitte d. 14. Jahrh., und fpäter der Cardinal Xhenes, nach Spanien kom⸗ 
men ließen, Dan berechneta vor, dem legten Krieg die Anzahl der Merinos ba: 
felbft gegen 5 Mitt, die im Durchſchnitt jaͤhrl. 12H-130,000 Eine. Wolle lie 
festen... Weitdiefe Schafe on den Bebirgen faſt ay Spaniens weiden, nennt 
man fie-aud) wandernde Schafe, - trae humantes,. ea bie anbern, urſpruͤng⸗ 
— hau, deren Anzahl men.;auf 3 Miu.jhägt und bie größtentheils 
eb ber Stauichafeeißen. (Bor Schafzucht, 
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bie Tegte Heerbe von 20000 verkaufte Philipp I. an den Marquis Iturbliata. 
Sept gehören fie dem Abel und den Kiöftern. Das Weidegeld, das für die Hu⸗ 
thungen der Schafe bezahlt wird, iſt fehr mäßig. So Lange die Schafe auf dem 
Mariche ſich befinden, find fie berechtigt, auf allen Huthungen zu weiden, und 
es muß ihnen uͤberall eine ungefähr 40 Ruthen breite Straße zu Ihrem Wege ein⸗ 
geräumt werben, was für bie Unterthanen druͤckend iſt. Schon in der erften Hälfte 
d. 18. Jahrh. wurden die Merinos nad) Frankreich und nach Schweden, fpäter 
nach Sachfen, Praußen und Oſtreich verpflanzt. (By. Schafzucht.) ' War 
einigen Jahren iſt die. verebeite Rage aus Sachſen auch nach Rußland, vorzuͤglich 
in die Begenb won Dbefla, verpflanzt worden. Über die fpanifdren Schafe’ und 
die Wolle derſ. ſ. m. Bourgoing’& „Reifen durch Spanien” (1789), Theil 1 und 3. 
In neuern Zeiten iſtein glatter, gekoͤperter Serge von vorzuͤglichem, gezwirntem 
Geſpinnſt, Mer in ogenannt, als Handelswaare ſehr beliebt worden. F. 
Merlin m. d Bemamen Ambrofius der Zauberer, Sohn eines Dämon 
und der T. eines Kaigs von England, welche in e. Kloſter von Baer Merlin 
Ronne war. Er fol der Sage nach im 6. Jahrh. m Nordbritannien oder Ca⸗ 
ledonien gelebt haben und zn Carmarthe geboren fen. Merlin ward von f. Bas 
ter in allen Wiſſenſchaten unterrichtet, und lernte von Ihm die Wunder verrichten 
weiche bie Sabelgefchiote Englands ihm zuſchreibt. Er war der größte Weiſe und 
M ſ. Zeit: der Rathgeber und Freund von 4 engl. Koͤnigen, Vor⸗ 
tigern, Ambrofius, Ither = Penbragon und Arthur, dem Stifter der Tafelrunde 
(S. Arthus u. Riterweſen.) Vortigern befchloß auf den Rath feiner Ma: 
giker einen meinnehmaren Xhurm zu erbaum, um ſich gegen die Sachſen zu 
fichern; aber kaum wa ber Grund bazu gelegt worden, als in einer Nacht bie Erde 
ihn verfchlang. Die Lagiker fagten dem König, er mäffe die Grundfleine, um 
ihnen Feſtigkeit zu gebe, mit dem Blute eines Kindes benegen, das ohne Vater 
geboren fei. Rach viem Nachforfhungen brachte man ben jungen Merlin zum 
König. Als Merlin de Auoſpruch der Magiker vernommen, ſtritt er mit Ihnen 
und zeigte ihnen an, bafıınter dem runde des Thurms ein großer See und unter 
dem See zwei geoße wuͤtende Drachen feien, ein rother, der die Engländer, und 
ein weißer, ber die Sacſen vorftelle. Man grub nach, und die beiden Drachen 
waren nicht ſobald gefunen, als fie einen ſchrecklichen Kampf begannen, worüber 
Merlin zu weinen und [.Belffagumgen binfichtlid Englands kundzuthun begamı. 
Zu ven Zauberwerken, telche von M. erzählt werben, gehört, daß er, als Uther 
Pendragon ſich in bie ſchoͤe Ingerne verliebte, dem Könige die Geſtalt ihres Man⸗ 
nes verliehen und fo benBenuß der Geliebten verfchafft; ferner dag M. Felfen von 
Irland nad) England vrcht habe, welche bie Geftalt von Riefen angenommen 
und tanzend eine Trophaͤ Gr den König Ambroſius gebildet hätten. Endlich daß 
er anf einem Schiffe von Mas den Sachſen entronmen fe. Er ftarb auf der Inſel 
Bardſey. ©. „Histoirele Merlin et de ses propheties”, und die „Vita di 
Merlino” (Venedig). Ah hat Sottfr. v. Monmonth f. Leben befchrieben. 
Meros, Stadt undStaat im alten Äthiopien Im nordoͤſtl. Afrika, auf einer 
fruchtbaren, von Sandwuͤen umgebenen Halbinſel, welche der Aſtapus (Bahr 
el Ablad), weiße Strom, gentlich Nil, weftwärts, und ber Aſtaboras (jetzt Ta⸗ 
cazze) oftwärt® einſchließen bis zu der heutigen Provinz Gojam him — jett die 
Landſchaft Atbar zwiſchen N und 18°N. Br. mit einer Stadt gl. N. — liegt im 
Koͤnigreiche Sennaar, das nen Theil von Rubien ausmacht. Der uralte Prle⸗ 
ſterſtaat von Meros war, ach Herodot, ein Negerſtaat, und er iſt der einzige 
Staat dieſes Stammvolkes ‚von dem wir Nachrichten beſitzen, — bedeutende 
Fortſchritte zur geiſtigen Arbiſldung gemacht habe. Er hatte naͤmltch eine fefte 
Verfaſſung, Regierung, Getze und Religion. Die Negierimg war tn den Haͤn⸗ 
dem eines Prieſterſtammes, wicher aus ſ. Mitte den König wählte, der durchaus 
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nad) ber beftinnnten Vorfchrift ber Geſetze leben und handeln mußte. Die Prie⸗ 
fter zu Meroẽ konnten dem Könige im Namen ber Götter ben Tod anbefehlen, und 
er mußte gehotchen. Es mar Sitte, daß die Freunde ( Minifter) des Königs mit 
ihm alle Schidfale, auch ben Tod theilten. Erſt Ergamenes, König zu Meroe, 
machte ſich im 3. Jahrh. vor Chr., als Ptolemaͤus H. in Ägypten regierte, von 
dieſer druͤckenden Priefterherrfchaft durch Ermordung der damaligen Priefter am 
goldenen Tempel frei. In Meroẽ befand fich der Hauptfig des großen Karava⸗ 
nenhandels zwifchen Äthiopien, Agypten, Arabien, dem noͤrdl. Afrika und Indien. 
Bon Meroẽ gingen mehre Eolonien aus, und es foll von bort aus der erſte gebil- 
dete Staat in Ägypten, der zu Theben, angelegt worden fein, welcher als Kara- 
vanenplag in fleter Verbindung mit Meroẽ biieb und auch von einer Prieſterkaſte 
regiert wurde. Diefe Kafte, die von hellerer Farbe war als bie übrigen, flammte 
wahrſcheinlich aus Indien ab, von mo überhaupt Meroẽ und die aͤthiopifchen Kuͤ⸗ 
flen ihre erften Bewohner erhatten haben follen. Auch Ammonium (f. Am⸗ 
mon u. Dafe) war ein Heiner Priefterfiaat mit einem Könige, den Agypter und 
Äthiopier von Meroẽ aus geftiftet hatten. Meroẽ und Arum (tin Habefch), das 
ebenfalls eine Colonie von Meroẽ geweſen zu fein ſcheint, bileben die Hauptfige 
des ſuͤdl. Voͤlkerverkehrs bis zu den Zeiten der Araber. Von ihrer frühen religioͤ⸗ 
fen ımd bürgerlichen Cultur zeugen die noch vorhandenen Denkmäler der Baukunſt 
und a, Spuren mehr. — Die neueften Nachrichten über dieſe Urkunden der in⸗ 
diſch⸗ aͤthiopiſchen Urwelt gibt und Fred. Cailliaud aus Nantes, inf. „Voyage à 
Meroẽ, au fleuve blanc ete. en 1819— 22” (Paris 1824, 3 The. m. Kpf. u. 
Charten, 2 Bde. Fol.). Cailliaud benutzte den nubtfchen Feldzug Jomails, Sohns 
des Paſcha von Agypten 1821, um auf bem Mit weiter ats f. Vorgänger vorzu⸗ 
dringen. Bau (f. d.) kam nur bis zum ziweiten Katarakt; Browne 1793 nur bis 
Koͤbbe in Darfur (LEN: B.); Bruce von Sennaar aus nach der Küfte des ro: 
then Meeres, bis 134°; Cailliaud aber drang in das fühl. Äthiopien, längs dem 
Hauptſtrome des Nils, bis zum 10°, alfo 130 Stunden fiber Sennaar hinaus, 
und von Agpptend Südgrenze 400 Stunden weiter ald Gau, in nette, dem Geo⸗ 
graphen bisher unbekannte Gegenden. Ex beobachtete und fammelte für die phy⸗ 
fefhhe Seogr. und die Naturkunde, forie zu einer zuverläffigen Charte ber bereiften 
Gegend; die meifte Aufmerkſamkeit aber widmete er den Denkmalen und Truͤm⸗ 
mern ber Alteften Baukunſt. Dadurch reiht fich fein von Jomard in Paris herausg. 
Werk an bas von Gau an, Indem Cailliaud da beginnt, wo dieſer ſtehen geblieben 
war. Caailliaud hatte fich auf diefe al Meife gut vorbereitet und hielt ein ſeht 
genaues Tagebuch. Nebſt f. Gefährten Letorzec nahm er mehr als 50 Punkte 
aftronomifch auf, fammelte Pflanzen, Thiere und Steine; vorzüglich zeichnete er 
die liberrefte der Tempel, Pyramiden, Koloffe, Basreliefs, griech. und hieroglyph 
Inſchriften. Er hat ungefähr 100 alte Denkmäler befchrieben und abgezeichnet 
und auff. Wege nach Meroẽ an 80 Grabpyramiden entbedt. Die merkwuͤrdig⸗ 
flen darunter find die Tempel von Naba und Soleb, die Ruinen zu Subah (15° 
N. B.), die Pyramiden zu Parkal und Shendy (Chandy), wo wahrſcheinlich das 
alte Meroẽ gelegen hat. Hier fand er auch der von den Ägyptern verehrten Käfer 
Soarabaeus ober Atenchuszacer, einen Golbkäfer, woraus fich ebenfalls ſchlie⸗ 
fen laͤßt, daß die Ägypter Ihren Cultus aus Äthiopien erhalten haben. Noch jegt 
tragen die Ächiopier das Bild jenes Scarabacus am Halfe. Außerdem fand Eail- 
Hand in ber Gegend des alten Meroe den gebuckelten Öchfen und ben wahren Ibis, 
wie er auf ägyptifchen Dentmätern abgebilbet if. — Unter den neuern Reifenden 
nad Nubien haben die preuß. Naturforfcher, D. Ehrenberg und D. Hemprich, 
1823 fg. mit koͤnigl. Unterfihgung an den Küften der rothen Meeres bis nach Nu⸗ 
bien und Senmaar Forſchungen angeſtellt. Hemprich flach zu Maſſowah, dem 
Haupthafen von Habeſch, am 30. Sant 1825; Ehrenberg behrte 1827 nach Ber: 


‘ 
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iin guck. — Eduard Ruͤppel, geb. zu Frankfurt a, M., war 1823. nach 
Dongola in ben obern ea ui a und 1825 von Kordu⸗ 
ftan in Nigritien nad) Kairo zuruͤkgekehrt. Dann unterfuchte er die Kuͤſten bes 


rothen Meeres, ging nach Habeſch und traf.im Juni 1827 wieber in Kairo ein. 


Ein Ruffe Sſenskowskej, der 1820 fg. einige Gegenden bes Orients und Afrikas 
bereift hatte, kam 1822 nad) Petersburg zurüd und gibt daſelbſt die Befchreib. ſ. 
Reiſe, welche u. a. gute Nachrichten von Nubien enthalten foll, in ruffifcher 
Sprache. heraus. 2% 


Merope, T. des arkadiſchen Koͤnigs Cypſelus, Gemahlin des Krefphon⸗ | 


tes, Königs von Meffene. Sie jeugte mit ihm viele Kinder, von denen der jüngfle 
Apptus (nach X. Telephontes) hieß. Da Krefphontes zum Beſten des gemeinen 
Volks viele Neuerungen machte, empörten ſich die Großen und tödteten ihn nebft 
alten f. Söhnen, den ÄApytus ausgenommen, welchen Merope verbarg und nach: 
her ihrem Vater zufchickte, bei welchem er insgeheim erzogen wurde. Polyphon- 
tes, welcher bie Regierung in Meffene übernahm, ließ ihn vergebens allenthalben 
auffuchen, und verhieß Belohnungen Dem, ber ihn tödten würde. Sobald ber 
Süngling erwach[en war, 'ging er, mit dem Entſchluß, f. Vater zu rächen, heim⸗ 
lich nach Meffene, wo er von Polyphontes den auf f. Kopf gefegten Preis foderte, 
indem. er vorgab, den Äpytus getötet zu haben. Schon früher hatte’ Merope, 
weil fie eine Veränderung in der Regierung erwartete, einen Boten abgefehidt, um 
ihren Sohn zurüdzuholen; dieſer kam mit der Nachricht zuruͤck, Apytus fei ver: 
ſchwunden. Daher zweifelte fie nicht, daß der Fremdling wirklich ihres Sohnes 
Mörder fei, und beſchloß, ihn im Schlafe.zu ermorden. Sie war im Begriff, 
diefen Entſchluß auszuführen, als ſie ihren Sohn erlannte, und nun mit ihm bie 
Maßregeln verabredete, fid) an Polyphontes zu raͤchen. Sie bot diefem zum 
Schein Verföhnung und verfprach ihm feine Liebe zu erwiebern. Polyphontes 
ordnete ein Dankopfer an; " aber am Altar raubte ihm Äpytus das Leben und be- 
flieg den väterlichen Thron. Diefer Stoff ift von mehren dramatiſchen Dichtern 
bearbeitet worden, als von Voltaire, Maffei u, f. w. 

Meropinger, f. Fraͤnkreich. | 

Merfch (Ban ber), Anführer ber brabantifchen Patrioten 1789,’ ward zu 
Menin geb. Zuerft in franz. Dienften, ſtand er unter Chevret und erwarb fich dem 
Beinamen bes tapfern Flamlaͤnders; hierauf trat er in oͤſtr. Dienfle, die er als 
Oberſtlieutenant verließ, um fi inf. Vaterſtadt zurückzuziehen. Hier lebte er, 
geehrt von f. Mitbärgern, in ruhiger Muße, bis die mit Oſtreichs Verwaltung 


- Mißvergnügten ſich in Breda verfammelten (1789). V. d. Merſch fchloß fich fo: 


gleich) an, und man übertrug ihm das Commanbo eines ſchnell zufammengerafften 
Daufens, mit welchem man fich der Macht des Kaiferhaufes entgegenftellen wollte. 


V. d. M. fah das Gefährliche des Unternehmens ein, denn theil& waren f. Streite - 


Präfte denen des Gegners nicht gewachſen, theils wurde auch durch die Unentſchloſ⸗ 
fenheit und das Auswandern der reichften und .angefebenften Belgier dem Volke 
ber Muth genommen. Es konnte daher nur ein raſches und energifches Handeln 
Erfolg gewähren. Schnell ruͤckte v. d. M. mit völlig unbisciplinirten Truppen 
aus Holland nach Brabant vor und lieferte den Öftreichern bei Hoogſtraaten 
unweit Antwerpen ein glüdliches Treffen, wadurch ber Much f. Partei unges 
mein gehoben wurde. Ein wichtigere fand zwifchen ihm und dem Eaiferl. Gene: 
ral Schröder in und. um Tuͤrnhout flatt, wohin ſich Schröder hatte locken laſſen, 
unb wofelbft den Patrioten die Artillerie und Bagage der Feinde in bie Hänbe fiel 
Darauf nahm v. d. M. auch Gent und Brüffel ein, worauf er von f. Landsleu⸗ 
ten eiaflimmig zum Öeneral eu chef der fämmtlichen belgiſchen Truppen ernannt 
wurde. Als aber van der Root und van Eupen.auf bie Verfammlung-der Volks⸗ 
reptaͤſentanten Einfluß erlangten, fing man an, bie Gelber, welche zur Bezahlung 


, 
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der Truppen und sur Beſtreitung andrer öffentlicher Außgaben zuſammengebracht 
worden waren, zu vergeuden. Mißtrauen und Zaͤnkereien traten an die Stelle 
bisheriger Einigkeit und die Vorſtelumgen, welche v. d. Merſch bei der Regierung 
dagegen eingab, dienten nur dazu ihn verhaßt und verdächtig zu machen. Bei der 
Spannung , welche zwifchen ihm und den Behörden herrſchte, dachte man darauf, 
ihn vom Commando zu entfernen, was jedoch wegen ber Liebe der Truppen zu ihm 
Bein leichtes Unternehmen war; man fing daher damit an, einen Preußen, den 
Seneral Schönfeld, an die Spige eines andern Corps zu ftelien, fodaß nunmehr 
zwei Armeen fogen. Baterlandsvertheidiger in Brabant waren, die ſich eimander 
ſelbſt zu bekriegen drohten. Endlich wurde v. d. SDR. vechaftet, vor Gericht geftellt, 
und obwol ihm ſ. Feinde nichts anhaben Eonnten, dennoch im die Eitabelle von Ant: 
werpen gebracht... Hier blieb ex, bis die Öftreicher das Kand wieder befegten, und 
ftarb d. 14; Sept. 1792 auf f Gute. bei Menin, geathtet und bedauert von den 
DBeflen. 
Merfeburg an ber Saale, über welche eine ſteinerne Bruͤcke fuͤhtt, ſonſt 
eine Stiftsſtadt des Koͤnigreichs Sachſen, jetzt Sitz der Regierung des Bezirkes gl. 
N. im preuß. Herzogthume Sachſen, enthält 900 H. mit 8800 Einw. Die Stadt 
iſt alt umd ſchlecht gebaut, hat: ein gutes Gymnaſium, ein Hebammeninftitut, 
mehre fromme Anfliniten und einige Fabriken. Das merfeburger Bier wird weit 
verführt... In her Botftadt Altenburg ift eine Ein. Stuterei. Die Domkirche hat 
4 ſchoͤne Thuͤrme und eine der größten Orgeln; in ihr liegt der Biſchof Ditmar 
(ft. 1018), einer der trefflichiten Gefchidytfchreiber bes Mittelalter, begraben. Das . 
Domkapitel wırde vom K. Otto I. gefliftet und, nachdem die Reformation einge: 
führt worden wat, von dem Kurfürften vdn Sachfen adeninifteiet Die Herzoge 
von Sahfen» Merfeburg flachen aus 1738. 

Mes mer (Unten), geb. am 23. Mai 1733 zu Weit bei Stein am Rheine, 
ftudirte zu Wien die Arzneiwiffenfchaften,. gab 1766 bei Erlangımg der Doctor: 


‚würde die Differtation „De planetarum influxu in eorpus humanum“ heraus, 


in welcher die Newton'ſchen Lehren. von Anziehung der Weltförper mit aftrolegi- 
ſchen Brillen verſchmolzen find, und daraus bann-die Einwirkung derfelben auf den 
Menſchen erklaͤrt wird. 1772 verfachte DE. Curen mit dem Mineralmagnete, 


unterftüßt, von dem Pater Hell, der ihm kuͤnſtliche Magnete dazu bereitete, er 


Märte aber bald, daß nicht diefe Magnete das Wirkfame dabei feien, ſondern bie 
aus feiner Hand ausftrömenbe Heilktaft. 1775 exfchien ein ‚ Sendfchreiben 
(Mesmer's) an einen auswaͤrtigen Arzt &b. die Magnetcur“ und er fchickte Theſes 
an die beruͤhmteſten Akademien Europas, die ihn aber ſaͤmmtlich keiner Antwort 


"würdigten. In Wien verfitchte er durch vorgeblithe Guren ſich Vertrauen zu ver- 
ſchaffen; als aber ein Betrug mit einem angeblich fehend gemachten Mädchen ent: 


deckt und ſtadtkundig wurde, begab er ſich 1778 nad) Paris. Hier wendete er ſich 
zuvoͤrderſt an bie Akbademie der Wiffenfchaften mit einer Darlegung feines Syſtems, 
bie aber freilich das unwiffenfchaftliche Gemengfel von wahren und falfchverftan- 
denen und aſtrologiſchen und magifchen Sägen einer freundlichen Aufnahme nicht 

würdigen konnte. Er fand indeſſen einen gläubigen Schüler an dem Arzte d'Eolon, 
dor fich auch zu feinem Vertheidiger, jedoch ohne Erfolg, aufwarf. Nun verfuchte 
MM. fein Gluͤck bei dem wohn Haufen und nahm dem zuverfichtlichen Yon eines 
begeifterten. Sehers an. Da er fein Berfahren bei Heilimg von Krankheiten im⸗ 
wer noch geheim hielt, fo bot ihm die franz: Regierung für die Entdedung 00,000 
Avres, die.er aber ausſchlug. Dafuͤr eröffnete Bergaſſe, einer feiner eifrigften 
Anhänger , eine Subfeription ven 100 Actien, jebe zu 200 Louisd'ar, für welche 
Summe M. nad) feiner Zuruͤckkunft aus Spaa das Geheimniß entdedien ſollte. 
Dieſer fan eß aber gerathener, fein Verfahren immer noch in geheimnißvolles 
Dumkel zu huͤllen und eine große und glaͤnzende Anzahl von Bewunderern um 
Gonv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VII. 20 
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fein Baquet gu verfammeln. Die Größe biefer Verſammlungen, bie babel, na⸗ 
mentlich in den Kriſenzimmern, vorgefatlenen Unordnungen und das allgemeine Auf: 
ſehen, das fie machten, bewog endlich die. Regkerung, eine Commiiifien ber gelehr⸗ 
teften und unbefangenffen Maͤnner nieberzurfegen, welche mit großer Sorgfalt ik 
d'Eslon's und Franktin's Behaufangen die Unterfuchungen gemeinſchaftlich vor⸗ 
nahmen. Die Commiffion befland aus Majauit, Sallin, Dartet, Gulllotin, 
Franklin, Leroi, Bailly, Bory und Lavoifter. Nach oft wiederhoken mb man⸗ 
nigfach veränderten Verfuchen überzeugte fid) die Commiſſion, da das Ganze bloß 
auf den Wirkungen der Phantaſie und auf Taͤuſchung beruhe, und ber Bericht 
darüber wurde im Namen der Gommiffion von Bailly abgefaßt; einem ähnlichen 
Bericht gab auch die Socletb de medecine bei ber Regierung ein und beide Be 
eichte wurden Öffentlich bekanntgemacht. Diefe Öffentlichkeit, Me maͤchtigſte 
Feindin aller Charlatanerie, verſetzte auch M.'s Anfehen in Paris den legten Stoß, 
er verließ Frankreich, ging nady England, von da nah Deutſchland und in die 
Schweiz zuruͤck, wo er zu Mörsburg am Bodenſee am 5. Maͤrz 1815 in völliger 
Abgeſchledenheit ftarb. Vor feinem Tode hatte er nody die Freude, daß fein wun⸗ 
derliches Syſtem von einem feiner Verehrer in Deutſchland Heramsgegeben und atı- 
geprlefen wurde, nachdem fidy ſchon längft Niemand mehr um den verlegenen Kram 
befünmmert hatte. Es erſchien unt. d. N. „Mesmerismus⸗ (Berl. 1614) und ent 
bält ein Raiſonnement Über das ganze Weltſyſtem; eine vorzügliche Rolle fpiett 
dabei .die Bewegung im Bolten, die bekanntlich fchen Epikur und fein herrlicher 
Schuͤler Luerez ald ein Unding erkannt hatten. 16. 
Meſopotamien eder das Laub zwiſchen den Fluͤſſen (&t> Dfchefira ober 
bie Inſel bei den Arabern genannt) nannten bie Griechen bie große vor Euphrat 
und Tigris eingefchloffene Landfchaft, die im N. der Taurus und Maſius begrenzte. 
Die Nordhaͤlfte war gebirgig und an Getreide, Wein and Viehwelden fruchtbar ; 
die fühliche abre eben, duͤrr und unfruchtbar. Bon ben Städten nennen wir Char: 
sam ober Chad, Edefin, Zoba (Neſibin), Antiochia, Mygdontk, Siagara. Wen 
jeher lebten hier Anfäffige oder Ackersleute und Herumziehende ober Hirtenvoͤlkrr. 
Die Meſopotamier erwuchſen aus ben Chaldaͤern, dem Urvolke, aus Kuſchiten, 
die unter Nimrod die Staͤdte Edeſſa und Neſibin erbauten, und aus ſemitiſchen 
Abkoͤmmlingen des Stammes Thara. - Diefe bewohnten anfangs die Gegend um 
Ur Ehasdin, dann in und um Daran oder Charruͤ; aber mit der Zeit bereiteten fie 
ſich im ganzen Lande, ja auch in Chaldda und Syrien aus, ſodaß die Kuſchiten ih⸗ 
nen entweder weichen ober fiy unterwerfen mußten. Anfangs war 26 ein Theil 
von Nimrod's Reiche. Nach einem Zwiſchenraume von mehr al6 700 5. (2000 3. 
v. Chr.) kommt Kufan Riſchataim als König von Mefopotamien vor, ber feine 
Herrfchaft über den Cuphrat ausbreitete. Die Hrarliten, die ſchon in Paldftien 
ſaßen, mußten ihm 8 J. lang Tribut bezahlen. Im goldenen Zeitalter der aſſyrl⸗ 
ſchen Macht, 790 vor Ehr. ward Mefopotamien dieſem Reiche unterthun und ers 
litt die Schickſale feiner nachmaligen Bezwinger. Trajan unkerwarf 46 zwar 106 
nad) Eht. ven Roͤmern; aber die Perfer ließen fie nicht lange im ungeſtoͤrten Be⸗ 
fige. Als endlich die Araber 661 auf den Truͤmmern des ſaſſanidiſchen Reicht ein 
neues bildeten, mußte auch Mefopotamien dieſen Stürmen sehorchen. LORD rl 
es ben Seldſchuken in die Hände. Seit diefer Zeit hatte es fäyne anf einander 
folgende Beherrſcher. Dſchingisſschan machte ſich 1218 davon Meiſter. Allein 6 
sing 1360 an ben Tur⸗Ali⸗Beg verloren. 40 I. baranf warb Diefopatamdien won 
Tamerlan erobert und 1514 von. I6mael Sophi dem perfifchen Reiche einvorlelbt. 
Aber 1554 mußsen die Perfer mehr als die Hälfte davon ben Köck abtecten, und 
obgleich fie 1613 den verlorenen Theil wieder an ſich brachten, fo konnten fie doch 
zuletzt Amurad's IV. Kbermächtigen Audrang nicht aushalten, welcher nebſt meb- 
ten Provinzen auch diefe 1637 mit feinem Reiche vereinigte. Der jezige Flaͤchen 
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inchalt biefed Landes wirb auf 1700 IM. mit 800,000 Bew. angegeben. Die 
Hauptſt. Diarbekt, am Agris (33,000 Einw.), eine anfehnliche Fabrik⸗ und 
Dandeieiah ift der Ss eines Sandſchaks. S. J. ©. Budingbam’d „Travels 
" (Heype, Diarbekr, Moſul, Bagdad, die Ruinen v. Baby⸗ 

ton ıc., London 1827, 4.). 

Messa di voce, im Geſang, das alimältge Anſchwellen und Abneh⸗ 
men der Töne; es findet flatt bei Noten von längerer Dauer, Indbefondere auf 
Fermaten und bei Vorbereitung einer Cadenz. Nach der Länge der Moten vichtet 
fich bie Gradatien im piano, ereseendo, forte und deorescendo. Bei kuͤrzern 
Toͤunen findet geringere Gradation ſtatt. Diefe Figur verlangt, daß der Sänger 
Den Athem in der Gewalt babe, und tft von der falfchen Angewohnheit zus unter: 
ſcheiden, alle Zöne ſchwach anzufangen und dann erft wachſen zu laffen. Auch 
darf fie nicht zu Häufig vorkommen. 

Meffalianer (a. d. Sprifchen), oder Eucheten (a. d. Griech.), d. h. Bes 
ter, Betbrüber, auch Enthuſiaſten und Pneumatiker (Geifttiche, wie fie fich ſelbſt 
nommten), hießen de Glieder einer ketzeriſchen Secte, bie um 360 zuerft in Meſo⸗ 
potamien entſtand und unter Adelphius, einem ihrer Lehrer, noch im 4. Zahab. 
nach Syrien kam. Sie war eine Ausgeburt römischer Schwaͤrmutel und pietiſti⸗ 
ſchen Dunkels. Die Meſſalianer hielten das Gebet far eine unablaͤſfig fortzuſe⸗ 
gende Übung, der fie alle die Wirkungen zufthrieber, welche bie von ihnen gering: 
gefchägten Sacramente und gottesbienftiichen Handlungen für gläubige Chriſten 
haben ſollen. Sie arbeiteten nicht, nährten fich durch Betteln unb ergaben fich 
am lebften eines träumerifchen Beſchaulichkeit, die ſowol die den Manidxkiämus 
wicht mmaͤhnliche Berworrenhelt Ihrer auf orientalifche Myſtik gebauten Anfiche der 
chriſtlichen Lehren, als auch ihren Wahn, eine Voltonmenheit, bei der alle Suͤn⸗ 
den aufhören müßten, betend erreichen zu Bbmmen, erklaͤrt. Damit bängen bie 
adeetiſchen, zum Theil auch unzächtigen Austchweifungen und wunderlichen Ber: 
zudungen, Ar fie befchutbigt wenden, bie göttlichen Offenbarungen und Exfcheis 
nungen, deren fie ſich raͤhmten, und ihre Verachtung des herrſchenden Kirchen: 
thums zuſammen. Ungeachtet der Gegenanſtalten und Berbaunungsbefehle ber 
Goncifien, Kabfer und Viſchoͤfe erhielten ſich Meſſalianer beiderlei Geſchlechts, ab» 
ui nicht zahireich , unter ben orientalifchen Ehriften bi zum Ginde des 7. Ichrh. 

Die ohne Grund mit ihnen verwechſelten neuen Meſſaltaner oder — ſind 
den Paulicianeru (f.d.) naͤher verwandt. 

Meſſalina. Y Valeria. Dieſe berüͤchtigte roͤmiſche Kalſerin, de⸗ 
Mefſala Barbatus und Gemahlin des Kaiſers Claudius, hat bern Ruf hinterlafſen, 
au Frechheit die ſchamlsſeſten Weiber aller Zeitalter uͤbertroffen zu haben. Alte 
zum Daufe bed Kaiſero gehoͤrige Männer hatte fir zu Geliebten, Officiere, Solda⸗ 
ten, Sklaven, Schaufpieler, nichtd war ihr zu niedrig. Nicht — fich ſelbſt 
der Schand⸗ —2* zwang fie die edelſten Roͤmerinnen, in ihrer Gegen⸗ 
wart heliche Auskdrosifungen zu begehen. Wer ige nicht sohlfahren wollte, den 
beſtrafte fie make ben Dode. Enblich wagte fie ſogar, fich bei Lebzeiten ihrer Ge 
mahls mit dem Sins Eiktus, einem Senator, öffentlich zu vermähen. Narciſ⸗ 
fans, ein Freigelaſſener und Sänftiing bes Katfers, ehedem ſelbſt ein Liebhaber ber 
Beffelina, enmtderkte dan Claudius, ber eben vor Rom abweſend war, biefe neue 
Dcqhandthat fine Bemnhlin. Da aber dieſer mit Ihrer Beſtrafung sögerte und 
Narciffus einſah, daß ſein eignes Leben auf dem Spiel ſtehe, wenn es der Kalferie 
grüngen follser, ſIch vei ihren. ſchwachen Gemahl wleder in Guuſt gu ſeten, fo gab 

er FIRE eAnlgen Weiteautru echt, fie hrinlch zu ermorden, AG m. Ehr. 2) Sta⸗ 
sin Mq, dae britte auatttin des Mero, deſſen Tod fie in den Privatſtand zurked 
verfegte. Sie widmete darauf ihre Zeit dem Studium dee Veredtfambkeit und bet 
ſhanen Rönfte ii urureb fi vintgen Ruf barin. — 
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Meffe (tat. misza) hieß zuerſt in der lat. Kirche bie ganze Abendmahls⸗ 
handiung. Diefe Benennung rührte daher, daß man die Feier bes Abendmahls 
in den öffentlichen Berfammlungshäufern oder Kirchen auf den allgemeinen Got⸗ 
tesbienft folgen Lie, und die Beendigung des legtern Jedem, der nicht anber Abend 
mahlöfeier Theil nehmen wollte, dadurch ankuͤndigte, daß ein Kicchendiener bie 
Worte rief: Ite, missa est, so. comcio (geht, die Verſammlung iſt emtiaffen). 
Durch ein Mißverftändnig ward nun bie folgende Handlung feibft missa und nach⸗ 
her durch Verſtuͤmmelung Meffe genannt. Späterhin erhielt der Ausdruck in ber 
roͤmiſch⸗kath. Kieche noch die engere Bedeutung, dag man barunter das bei ber 
Haltung bes Abendmahls gebräuchkiche officium oder Gebet vor dem Altar (daher 
der Ausdruck: Meſſe lefen), ober auch die Einfegnung (Gonfecration) des Brats 
und Weins verfieht, wodurch dieſe in den Leib und das Blut Chrifli verwandelt 
und fo als ein VBerföhnungsopfer für die Lebendigen und Todten Gott geopfert wer: 
den follen. Letzteres iſt der eigentlide Sinn der Meffe in weiterer Bedeutung. 
Gregor I. ober der Große (farb um 604) bildete Die Meßgebraͤuche aus. Da bie 
Meſſe zugleich eine finnbilblidye Vorftellung des Leidens Jeſu fein follte, fo meufs 


ten die Handlungen bes Priefterd und jeder Theil feines Dienfle& auf Die befonbern 
Umftände der Paffion anfpielen, wobei auch die verfchiedenen Stellungen und Be 
wegungen ihre eigenthümliche Bebeutung haben. Die Srierlichkeit der DReffe, wie 


fie in der römifch= Bath. Kicche ftattfindet, wird in 3 Theile getheilt: 1) das Of⸗ 


fertorium (f.d.); 2) die Wandlung oder die Einfegnung der Hoftie und des 


Weine, weldye der Geiſtliche genießen fol; 3) die Sumtion, oder der Genuß bes 
geweihten Brots und Weins. Iſt Muſik mit diefer Seierlichkeit verbunben,. fo 


wird fie gewoͤhnlich Hochamt genannt: Auch die Mufik ſelbſt, welche in einer 
Gompoſition der Worte des Kyrie, Gloria, des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſ⸗ 
ſes, des Santtus, Benedictus und Agnus dei beſteht, wiro von den Muſikern 
eine Meſſe oder. missa genannt. Mach ben Graden der Feierlichkeit und ber Zahl 


der dabei miniftrirenden Yerfonen wird fie in hohe oder große und niebrige Meſſe 


(Ju weicher auch die ſtille, bei welcher die Gebete nicht laut abgefungen,, ſondern 


ſtill gelefen werden, und die Handmeſſen, welche taͤglich gelefen werben, und wos 
für der Priefter das Geld auf die Hand empfängt, gehören) eingetheilt. Erſtere 
wird von den Chorfängern gefungen und unter dem Beiftanbe eines Diakoni und 
Subdiakoni gehalten ; fie iſt noch feierlicher,, wenn fie vom Bifchof gehalten weich. 


Die feierlichfte ift die päpftliche. Auch find die Meſſen nad) ben Feſten verfchieben, 


an welchen fie gehalten werden, z⸗B. die Meflen der Heiligen, ſowie nad) den 


Veranlaffungen und Gelegenheiten, bei weichen fie angeſtellt werden. So wird | 
die Heiligegeiftmeffe bei einer feierlihen Wahl oder Verfammtumg der Geiſtlichen 
gehalten und bei derfelben der Geſang Veni creator spiritus angeflimmt, als 
Flehen um Erleuchtung. Eine befonbere Art find die Seelenmeffen und Tab: 
tenmeffen; fie ſollen die Seelen der Geftorbenen dem Kegefeuer entreißen, ober 
daffelbe lindern. Sie werben oft von ben Sterbenden ober ihren Verwandten bes 
ftellt und mit Erbſchaften oder Vermaͤchtniſſen, welche man an Ricchen und Geil: 


liche fpendet, reichlich belohnt ; fie gehören Daher vorzuͤglich zu den Bereicheruunge« 


mitteln ber Letztern. Die Todtenmeſſen (missa pro defungtis) haben ihre befaw 
dern Feierlichleiten. (S. Erequien u. Requiem.) Diefog teo ckene Deasfe 
wird auf der See gelefen, weil man bei derfelben den Kelch weglaͤßt, damit mubdpt 
durch die Bewegung des Schiffes etwas won bem canferriiten Meine verſchuͤntet 


werde. Die Einrichtung der Mefferin der griech. Kinche echt von der roͤmiſchen 


ab. Endlich iſt auch die Zeit der Meſſe verſchieden; ar den außersrhunttichen Meſ- 
fen gehören die, welche in der roͤm. Kirche um Mittetnacht Bhalten werden 3. B. 


Starte | 


in der heil. Ehriſtnacht. u 
Meffen (Handels). Da bei feierlichen Kirchenmeſſen igewaͤhnlich wich 
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Amſchen zuſammenkamen, fo gab bied "Gelegenheit zu Verkehr und Handel, 
morand Jahrmaͤrkte eneflanden, die man Meffen nennt, wenn fie ſich theils durch 
gröfern Umfang der Gefchäfte, theils durch kingere Dauer, theils endlich durch 
gewifle Borrechte, die hier zugeflanden werben, unterfcheiden. Gie werden, be 
ſonders an den 3 Dauptmeßö.ten Deutſchlands, zu Leipzig, Frankfurt a. M. und 
Braunſchweig, feierlich ein⸗ und ausgekiutet und theilen fich in die Vor⸗, Meß⸗ 
und Zahlwoche. Wei Eleinern Meffen, wie Frankfurt a. d. D., Breslau, Kaffel, 
Ramburg, ſchraͤnkt ſich diefe Abtheilung auf wenige Tage ein. Die Meffreihei: 
tm beſtehen außer den geroöhn!. Marktfreiheiten hauptſaͤchlich in ber Befreiung 
von aller Verkuͤmmerung in Schuldfadhen , ausgenommen der Schuldner waͤre der 
Entweichung verbächtig, oder hätte ein Verbrechen begangen, oder hätte bie Schuld 
erft auf der Meſſe contrabirt, oder wollte ſich ungeachtet bes Verbote ohne Zah⸗ 
Img heimlich wegbegeben, oder hätte endlich auf die Meßfreiheit Verzicht geleiftet. 
Auch) darf zur Meßzeit jeder Bürger und Einw. in feinem Haufe das Gaſtrecht 
antüben und fpeifen. Die Mefien find nebft den Sahrmärkten ein wichtiges Mit⸗ 
tel zur Belebung des Geldumlaufs und bes Handels. Auch in Mexiko, Portos 
Kleund Havanna, ferner zu Aleffandria und Sinigaglia in Italien, zu Lyon und 
Deawaice in Frankreich, zu Bogen in Tirol, zu Zurzach in der Schweiz, zu 
Mönri:Nowgorod in Rußland, zu Warſchau u. a. a. D. gibt ed Mefien. Die 
bripgiger und braunſchweiger Meſſen find befonders wichtig für die noͤrdl. Länder 
Emepas, die Frankfurter mehr für die füdlichen. In Leipzig beginnt die Reu- 
yahrömeffe d. 1. Jan., die Subilatemeffe (Dftermeffe) den Nachmittag des Sonns 
tags Fuhilate, und die Michaelismiefie den Sonntag nach d. 29. Sept. Jede dauert 
Bohn; aber nur die 2 legtern find bedeutend. Hier findet man alle Waa⸗ 
ren, ein vorzligliches Geſchaͤft in ſaͤchſ. Wolle, in ſaͤchſ. Tüchern und Rauchwaa⸗ 
ww. Auch find die Wechfelgefchäfte fehr bedeutend. Beſonders zeichnet ſich bie 
Ipiger Oſtermefſe dadurch aus, daß fie die einzigeift, auf weicher im Vuch⸗ 
hendel bedeutende Zahlungen gemacht werden. Frankfurt a. M. hat die Ofter 
— und Braunſchweig bie Licht⸗ und Laurentiimeſſe. (Vgl Welt⸗ 
det) 

Meffenia, Meffenien, die fruschtbarfte Landſchaft im Peloponnes, 
weile jührlich 2 weiche Welzenernten gibt. Meffene (jetzt Mawra Matia) mit ber 
Deisfeftung Ithome war feit 369 v. Chr. die Hauptft.; Mothone, Korone (jegt 
Dana und Koron) und Pylos (das jetzige Navarino) mit der Feſtung Pherd, 
Kt Belamata,, waren feine Hafenftäbte. Der meffenifche Meerbufen heißt jegt 
Of yon Koron. Ein Zweig des Gebirges Taygetes trennte Mefime von Sparta. 

find die Kriege der Meffenier mit den Spartanern, weiche. die wohlha⸗ 

benben Dreffenier um ihres fruchtbaren Bandes willen beneideten. In dem erften 
(743724 vor Chr.) fielen die Lacedämonier, verbunden wit den Athenern, in 
ein, ohne den Borfchlag des Königs dee Meffenier, ihre Streitigkeiten 

dar die Amphiktyenen oder den Areopag fchlichten zu laffen, anzunehmen. 20 
3. wetheidigten die Meffenier fich tapfer amter ihrem König. Axiflovemus, aus bem 
Danfeder Äpptiden, der, um ben beiphifchen Orakelſpruch zu erfüllen, welcher den 
Befeniern Sieg verſprach, wenn eine Jungfrau aus dent Haufe der Apptiden als 
(reieiäige® Opfer fiele, feine Tochter zum Opfer bot, und als deren Beliebter bies 
fhr ſchwanger erklärte, zuͤrnend erftach, Öffnen und opfern lieg. Die Meſſe⸗ 
mer ſiegten darauf einige Zeit; wurden aber nad) Eroberung ihrer Feſte Sthome 
. Nach faft 40 3. erhoben ſich die Meſſenier wieber, um fi unabhäns 

Wh n machen, und «6 begann 885 vor Chr. der zweite meffenifche Krieg, welcher 
Wi hrer Imterjochang enbigte. (Bot. Ariftömenes.) Ein Theil der ausge: 
wanderten Meſſenier ſoll damals um 668 vor Chr. die Golonie Meffana (jetzt Meſ⸗ 
ſine) In dem aiten Zankle gegründet haben. "Nach 200jaͤhr. Knechtſchaft griffen 
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die Heloten und Reſſenier, ald ein Edbeben Sparta verwuͤſtet hatte, zu ben Waf⸗ 
ſen. Dieſer 8. meſſeniſche — bauerte L0 J. (465 b. 455), we die befieg⸗ 
ten Meffenter den Peloponnes räumen mußten. Epaminondas rief fie zuruͤck; fie 
bauten Meſſene 369 wieder auf und behaupteten ihre Unabhängigkeit, bis fie um: 
tee die Herrſchaft der Römer kamen. Die Mefienier hatten auch in der Unter: 
druͤckung ihre alten Sitten, Gebraͤuche und Sprache treu bewahrt, (Bol. Der 
lavigne.) 

Mefferfhmid (Kranz Kaver), Bildhauer, geb. d. 20. ie 1732 zu 
Wieſenſteig, e. damals bairifthen, jetzt wuͤrtemberg. Städtchen bei Geißlingen im 
Schreaben, ber Sohn eines Weißgerbers, kam 9 J. alt zu feiner Mutter Bruber, 
dem Bildhauer Joh. Straub, nadı Münden; 18 J. alt, ging er nah Wien, um 
in der ©. k. Kunſtakademie fih ausmbilden. Sein erfied Werk, die 7 Fuß bee 
Blidſaͤule der Kaiferin Maria Therefia, in ımgarifcher Kleidung, ſteht im Beine 
dere. Im 32. J. feines Alters ging er nach Mon, wo er das Grucifir des Angelo 
in Alabafter täufchend nachbildete und ein Pferd ohne Haut ausarbeitete, weuen 


ein Metallguß im Runftcabinet zu Stockholm fi befindet. Ex ſchlug einen Ruf | 


nad) Paris aus amb wurde in Wien als Prof. in der k. k. Kunſtakademie angeftellt 
Hier verfertigte er bie Statue Franz I., 7 Fuß hoch (im Belurdere), ferner Jochen: 
nes und Marla am Kreuze, 7 Fuß hoch, zu St.-Stephan in Wien, legte baem 


die Profeffur nieder und erhielt eine jährl. Penfion, die er nicht annehmen wollte, . 
weil er noch durch Arbeiten feinen Bedarf verdienen zu fönnen glaubte. Er begab 
ſich nach Wiefenfteig, wo er 18 feiner Charakterblften ausarbeitete, wurbe hierauf 
in München ats Hofbildhauer angeſtellt, blieb aber dafelbft nur ein halbes Jaht, 


lehnte einen Ruf nad) Berlin ab und ging wieder nad) Wien, da er nirgends , wie 


er dußerte, als in den Staaten Zofephs LI. fich behaglic) fühle. Endlich wähkte | 


ec Presburg zum Aufenthalt, lebte daſelbſt — mit einem feiner Beuͤ⸗ 
der und verfertigte außer den Charatterbüften, 49 an der Zahl, noch bie Buͤſte 
"des Herz. Albert von Sachfen » Tefehen aus genuefer Marmor, und bie Gräfe 
Phillppine Bathyani aus carariſchem Marmor. Er ſtarb 1784. Seine 


vortoeffs 
liche Sammlung von Charakterbüften Faufte der jübifche Großhändler Baruch, der 
fie an einen polniſchen Juden verfegte; dieſer verpfändete fie einem Privatm.ımne, 


welcher fie im Prater oͤffentlich fehen lieg. Endlich kam die Sammluug in bie 
Hände des gegenmärt. Befigere, Namens Bauer (Im rothen Haufe bei ber Alſter 
caferne in Wien). Meſſerſchmid hatte im Leben manche Laune ; ex lichte die Ein: 
ſamkeit und entzog fich den Menfchen, die er wol kannte, denn wenig Künflier ha⸗ 
"ben mit folcher Wahrheit und Kraft die mannigfaltigften menfälichen Erapfibun: 
gen, Gefühle und Leibenfchaften auszudruͤken gewußt. In jener Sammlung 
befindet fich auch fein Bildniß, unfreunblich, hit laͤchelnd. Bgl. Andes 
„Heöperus", 1812, 1813, 1824. 
Meßgewand ift bie beim Meflelsfen vor bem Altar gebräuchkiähe uud 
fterliche Kleidung. Diefe befteht nach der verfchiedenen Zeit aus finnferlei Farben 
4) weiß vom Eheiftabend bis zur Oetava epiphanise inciuffve, wie auch in- ei 


Mefien de Spiritu 8., de Marla Virgine, de confesseribus, de Virginibus und 


in Paschate; 2) eeth vom Pfingfihelligabend bis auf den feig Sonnabend, wi 


auch in den Feſtiagen ber Apoſtel und Maͤrtyrer, daß Schannisfeft ausgenommen; | 
3) grün von der Octava epiphaniae bi zu Septuagesimae; 4) violettvom. 


Advent bis zum Chriftabend, auch in der Koftenzeit; 5) ſchwarz am 6. Wochen⸗ 
tage, am Charfreitage und bei den Seelenmeſſen. 





Mefſias. Dieſes hebr. Wort bezeichnet einen Gefalbten, einen König; 


vornehmlich ward derjenige König von den Suben Meſſias genanmt, von welchem 
fie erwarteten, baß ee fie von der Hexrſchaft ber Fremden befreien, zu dem Herr 


chenden Volke erheben und ein golbenes Zeitalter herbeiführen werde. an die um 


| 
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ser ſeinem Volle herrſchenden · mefſteniſchen Exriyartungen Iniipfte der Stifter bes 
Shriftenttunne feine Lehre an, uud ſie wurben der Gmwed, auf rerichens hie Kirche 
sıftand. Allein Jeſus Chriſtus erklaͤrte, daß fein Reich nicht von Diefer Melt, ſou⸗ 
dern ein maraliſches Reich, ein Reich Der Wahrheit und der Tugend ſei, und ver⸗ 
edelte auf · dieſe Weiſe Die meſſiqniſcher Ideen feiner Zeitgenoſſer, und wenn er ſich 
ſelbſt des Meſſias nonnte, fo wollte er damit nichts Andres ſagen, als daß er ber 
vom Gott geſandee, den Voͤlkern verheißene Stifter eines moraliſchen Reichs, d. h. 
der Kirche ſei. Viele der fruͤhern Chriſten aber konnten ſich von den meſſianiſchen 
Erwartungen des Judenthumß wicht crennen, mb es entſtand aus ver Vermi⸗ 

derſeſchen mit chriſillchen Ideen der weit in der alten Kirche N 
Shilisemns £-d.). 
Meffier. CEhatles), Aſtronem, geb. zu Bedauville in Lothringen dem 26. 
Juni 1720, kam, 203. alt, nach Paris, wo ber Afteonom Delike ibn zum Ab⸗ 
fchreiben un) zum. gachnen von Charten brauchte. Auf Deiiie's Empfehlung er 
Yiels derzjunge Mann, der ſich mit raſtloſem Fleiße dem Studium der Sternkunde 
hingab und danon manche Proben feiner · Kenntniſſe bazin abgelegt haste, ;nach eis 
zigen I. die telle eines Condia beins Chartendepot, und ſchon 1758 uͤbertrug 
man im die Meohachtung eines Kanueten, welcher die Aſtronomen befchäftigte. 
So war xt auch Eimer der Erſten, welcher den von Hallen für 1769 angekuͤndigten 
Kometen auffaud: amd ben nenemtbedgen Planeten Uranus forgfältig verfolgte. 
Überhaupt. entdeche er eine Menge Irrſterne. In feinem Privatleben war M. 
einfach, gutmuͤchig und heiter bei faft ſets beſchraͤnkten Umſtaͤnden. Wegen ſeiner 
Vorliebe, die Bahnen der Kometen zu beobachten, nanuten ihn feine Freunde ſcherz⸗ 
weiſe: le ſaret davomete. SM. s Leiſtungen erregen Erſtaunen, wenn man he⸗ 
denkt, daß, bei her Veſchraͤnkung feiner Mittel, ein Teleſkop, ein Quadrant und 
ein Pendel ·die einzigen Inſtrumeute waren, welche ihm zu Dienſten ſtanden. Durch 
fein ungemein ſcharfes Auge eutdeckte en gewoͤhnlich früher als andre Aſtronomen 
die aufgefuchten Gegenſtaͤnde. In Berechnungen war er weniger geuͤbt als im 
Beobachten; auch widmete ze fidz leperm nusfchließenn. Bar bem Ausbrud ber 
Nevolntien batte er durch eisen Fall einen Arm ud einen Schenkel zerbrochen, 
daher nmefite er uͤber ein Jahr alle Arbeiten einftellen. Kaum hergeſteilt und im 
Begriff fein Obſervatorium wieder zu beſuchen, das ihnt, als Marineaſtronom, 
anvertraut worden war, verlor er in Folge der Staaterrſchuͤtterungen ſowol feinen 
Gehalt als die ihm won ber Abademie auf die Verordudeg vom Pröfibent Saron 
u. X. bewilligte Grutification und kam dadurch in die beörängtefte Lage. Deſſen⸗ 
ungeachtet fogte er aber doch felbft waͤhrend der Schreckendzeit feine Beobarhtungen 
fort, während .andre Aſtronomen ber Hauptſtadt gleichſam nach allen Winden bin 
— muebeu. Im faſt alle europaiſche Akademien ſchon aufgenommen, Bam 

‚ nach wiederhergeſtelltet Orbramg in Frankreich, mit gutem Gehalt als Mit: 

glieb ind Inſtint und in des Laͤngenbureau umb erhielt den Orden ber Ehtenle⸗ 
— Erſt it 82. J. verließ ihn ſein Geſicht; er konnte nur mod) durch Huͤlfe 
fer ſcharfer Slaͤſer tefen und ſchreiben. Dies hinderte ihm feine Papiere zu aumnen, 
waß um fo mehr zur bebanen: ift, da er alle feine, faſt immer hoͤchſt gemanen 
Beobacanugen niederzuſchreiben pflegte. Er ſtarb, 86 J. alt, d. 12. Aprü 1817. 
Was von ihm ins Druck erſchienen · iſt; fünbet ſich ne in den Jahrbuͤchern ber Akad. 
und in ber „Comihaissance des temmpe”. Cine Abhaudi. von ihm über feine Beob⸗ 
achtung ber Sonnenfledden und die von ihm darüber - aufgefishte Theorie hat die 
pariſer Alabentie bekanntmachen wollen. 

Meffine, eine ſeht alte von maſſeniſchen Colonſten neugegruͤndete Statt, 
dem Range nad bie groeite in Sicllien, im Val Demona, Hauptfl. der Intendanz 
Meſſina, bat eine neigende Rage am Faro di Meſſina, eine ſtarke Citadelle und 6 
Forts. Sie iſt der Sitz eines Erjkifihefs, hat 4 Vorſtaͤdte, eime Domkirche rait 
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einem ſchoͤnen Platze vor derſelben, viefe Kirchen, 2 große Hofpitaͤler, einen zum 
Freihafen erklaͤrten, geräumigen und ſichern Hafen, 000 H. und 4000: Ehuw., 
welche einen bedeutenden Handel mit ſieiliſchen Ergeugniffen und Seidenweberei 
auf 4000 Stühlen treiben. Jaͤhrlich wird im Aug. eine ſtark beſuchte Meſſe ges 
halten. Auch ift Dieffina der Sig eines Erzbifchofs. 1743 war bie Peſt in Meſ⸗ 
fina und 1783 ward ein großer Theil der Stadt durch Erdbeben gäugiktz zer: 
ſtoͤrt. Seitdem ift fie größtentheils nach einem ˖tegelmaͤßigen Plane wiederauf⸗ 
gebaut worden. Be 2 a 
Meſſing. Dieſe bekannte Metalllegtrung ward in fruͤheter: Zeit: gänzlich 
und wird auch jetzt noch zum großen Theil durch den Zuſatz von caltinirtenn, gemah⸗ 
lenem und mit Kohle beſchicktem Galmei zum reguliniſchen Kupfer, durch Schme⸗ 
zen in Tiegeln dargeſtellt. Die Ofen zum Meffingſchmelzen find runde Jücgeloͤfen, 
auf deren Roſt gewoͤhnlich 7 Tiegel (auf ihren Unterlagen ruhend)? im Kreiſenum⸗ 
herſtehen und ein achter größerer In der Mitte, um die m den 7 Wiegeln geſchmo 
zene Beſchickung in ſich aufzunehmen und der Guß aus einem⸗ einzigen Megel er 
folgen laſſen zu koͤmmen. Der ganze Ofen wird mit Kohlen angefuͤllt, weiche beeu⸗ 
nend die Ziegel umgeben. .-Das durch bau erfte Schmelzen erhaktene Mefjing iſt 
noch unten, mit Kohlen, Zinkaſche und Galmel gemengt; man neunties Arco 
und ſchmelzt e6 mit Meffingabfällen und mitieinem Zuſatz von etwas Kupfer und 
Galmei von neuem ein, gießt bie gefchmolzene Maſſe dam aber in eine: Zoran, 
welche durch ‚große und ſchwere Steine gebildet wird, in Geſtalt von 80100 
Dfund Schwere. Diefes Tafelmeffing wird entweder unter Watzwerken zu Blech 
ausgewalzt, oder unter den Tiefhämmiern zu Keffein und andern Kuͤchengeraͤthen 
ausgeſchmiedet, es wird in Streifen zerfchnitten und auf den Druhtzuͤgerzu Draht 
verarbeitet. Mit allen diefen Vorrichtungen muß ein gut eingevichtered Meſſing⸗ 
werk verfehen fein. Viel leichter gefchieht jene die Anfertigumg des Meſſiags buch 
unmittelbares Zufammenfchmelzen des Kupfers nie dem Zink. A 
Meßkatalog (Keipziger). Nach Erftndung der Buchdruckerkunſt bes 
forgten die Buchdrucker den Vertrieb Ihrer Bücher feibft unb machten ihren Ver⸗ 
lag durch einzelne Kataloge bekannt, von welchen Der aͤlteſte bis jegt entbedhte der 
des augsburger Druckers Johann Bämiee um 2473 ift. Als der Buchhandel in 
der Folge ſich von ber Buchdrucketkunſt tterinte, "und die Buchermeſſen zu Frank: 
furt a. M. der Hauptfig deffelben wurden, kam Georg Willer, em amgsburger 
Buchhändler, 1564 (nicht aber ſchon 1554) zuerſt auf den Gedanken, jede Meffe 
ein Verzeichniß aller neum Bücher, worin das Format und bie Vetleger ungejeigt 
wurden, druden zu laffen: Die gute Aufnahme deffelben bewog auch ante Buch⸗ 
händler, ſowol zu Frankfurt als zu Leipzig, desgt. Verzeichniffe zu liefern, obgleich 
neben denſelben das Willer'ſche, welches man noch 1610 findet, regelmäßig fortge⸗ 
ſetzt wurde. ine Überarbeitung ber fammtiihen Yon 156497 gedruckten ein: 
zelnen Kataloge erfchten zu Frankfurt 1592, 4., und eine aͤhntiche Sanmtlung 
von 1593 — 1600 zu Leipzig 1600, 4. Bon 1600-16 erſchiernen biefe Ber: 
zeichniſſe, obgleich die Frankfurter noch eine Zeitlang unter kaiſetl. Privilegium 
herauskamen (das legte bekannte ift von 1616), mit fächf. Privälrgtah bei Atbr. 
Lamberg zu Leipzig, morauf der Verlag berfetten an ber dafigen BVachhaͤndler 
Henning Stoße, dann an deffen Nachkommen und endlich auf bie Weibwunnrihe 
Buchhandlung überging, die ihn auch noch "bis jetzt fortſezt. "Die fruͤherre fofle: 
matiſche Einrichtung deſſelben iſt fpäterhin mitder alphabstifchen dertauſcht und 
ſtatt des Quartformats feit 1795 Octav gewaͤhtt worden. Zur Werbeſſerung bie: 
fer Verzeichniſſe iſt zwar Vieles erinnert tu. a. lieferte Friedrich Roch ine „Allgem. 
Kit. Anz.“, 1797, eine neue Bearbeitung des Oftermeßlatatogs' b. J. wie Muſtet) 
und alletdings auch Einiges gethan worden; allein noch immer entſprechen fie ben 
Anfoberungen nicht, welche der Riterator und -Bibliograph, und ſelbſt auch der ein⸗ 
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ftcht dvdllere ⸗Dochtaͤnbler anl fir zu machen berechne ii Sehler in den Ramen, 
Ungleichhetteh te:der alphabetiſchen Anordnung, Aufführung vori Buͤchern, weiche, 
weit:fie für din vorhergehenden Katalog zu [pät kamen, entweber.fchon früher. bet 
gan noch nicht wirklich etſchlenen find, und vorziglich. bie Unterlaffung dev Preis: 
amgaben find Mängel, weiche vielleicht beider jegigen Einrichtung herfeiben zum 
Theil unvermeidlich find, aber eben· deßhalb den Wunſch rechtfertigen, daß neben 
Dielen zwri Mal im Jahr erſchrinenden alphabet. Wergeichniffen, ober tool noch 
- beffer Kar derſelben, ein fottlaufendes chronologiſches Journal errichtet werben 
möge, wie es die Franzoſen in der treffuchen „Bibliographie de la Fruneo“ be: 
A-ʒx. 
Mefſ ungen werden augeſtalt, um betraͤchtliche deaumgrößen aus zumit⸗ 
teln. (By. Maß.) Hierher gehoͤren vornehmlich die aſtronomiſchen: Meſſungen 
der Größen, Entfernungen und Bahnen dev Weltkoͤrper; die geograyhiſchen 
GSradmeſfung en (ſ. d.) zur richtigern Beſtimmung der Geſtalt und Groͤße der 
— We Hoͤhenmeſfungen (ſ. d.) zur gentuern Kenntniß ber Unebenheiten 
dev Erdoberflaͤ he; das geographiſche und topographiſche Bermeflen der Länder 
md. Provinzen; das Fetdmeſſen (f.d.). Das Bermeilungsgefhäft macht 
einen ſehr wichtigen Theil der ungewandten Mathematik aus, den man auch bie 
Mepkunft, die praktifche Geometrie, die Geodaͤſie zu nennen pflegt. Es 
erfodert eine tuͤchtige Kenntniß ber reinmathematifchen Lehren, beſonders ber Ges⸗ 
mietrie un Trigonometrie, eine Fertigkeit im Gebrauch der Hülfsmittel,; d. h. ber 
Mepinfteumente, und m Anwendung der höhern mathematifchen Formeln 
umb Säge, mm die Ergebniffe der Meſſung mit den Inſtrumenten durch Brrech 
nung zu peifen, zu vergleichen ober. überhaupt fchärfer und kuͤrzer zu entwickeln. -— 
Das Ausmeſſen eines Feldes ober einer Fliaͤche von geringem Umfange äft einfach 
amd gefchleht nach geometriſchen Saͤden mit Hhlfe einer Meßkette ober der 
Meßſtaͤbe, auf denen eine gewiſſe Anzahl in Fuße abgethellte Ruthen bereichnet 
find, Das dab zu vermefiende Städt mehr als 3 Seiten, fo lehrt die Geometrie 
es in Drelecke zit zerlegen, biefe aus zumeſſen und ihren Reait zu berechnen.: Auch 
bedient man fich beim Felbmeſſen gewöhnlich der fogenannten Bonffole, um die 
Winkel zu beſtimmen. Da; wo ee nicht auf Schärfe, ſondern nur auf ungefähre 
Größe und Geſtalt abgefehen tft, fchreitet man die Linien gleichförmig aus mb 
fhägt bie Emnfernumgen und Winkel nad) dem Augenmaße, was bei miehver tibung 
oſt ſchen ganz gute Refultate gibt. Allen das uͤbliche Berfahren beim Feldmeſſſen 
wuͤrde bei größern Fluren oder Diftricten für das Ganze keine Genauigtelt ergeben, 
wenn es in den einzelnen Theilen auch noch fo richtig ausfällt. Hier muß in der 
zu vermeſſenden Gegend eine möglichft lange, gerade Ainie (Standlinie) du: 
Gerft genau gemeflen und als Bafis für ein Syſtem von Dreieden angenommm 
werben, dern Scheitelpunkte außgejeichndte, leicht erfennbare Gegegftäube, wie 
Thurmſpitzen, Schornſteine, Baͤnme u. dgl., und in deren Ermangelung befon- 
ders aufgericjtete Signalſtaugen (Falons) abgeben, und beren Lagen ſodam ent⸗ 
weder durch Winkelmeßinſtrumente und trigonometriſche Berechnungen: beſtimmt 
oder durch Operationen auf dem Praͤtorianiſchen Meßtiſchchen (der ſogen. Menſel) 
gefunden werden. Alle dieſe Puukte ober Dreiede bilden gewiſſermaßen ein Netz, 
und zwar iſt das durch Conſtruction erhaltene dem in der Natur im mathemati⸗ 
ſchen Sinne aͤhnlich, aber verjüngt,:d. h. die gleichliegenden Winkel der Dreiecke 
find in ber Conftruction und in der Gegend einander gleich, die gleichliegenden 
Seiten Hingegen ftehen im Verhaͤltniß, welches -ein angenommener verjüngter 
Maßftab jedesmal beftimmt. Es fpringt ins Auge, daß ſich durch dieſes Ver⸗ 
fahren, und indem man bir Fiber bed. erwähnten Netzes gleichmäßig mit Vermeſ⸗ 
ſung der Gegenſtaͤnde in der Natur, welche darin liegen, ausfuͤllt, nicht allein ein 
vollkommen aͤhnliches Bi der Gegend im Grundriß erhalten, fondern auch der 
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Fͤcheunhalt deefesien —— — Man went diaſes Ge» 
ſchaͤft auch das Aufnehmen eines Gegend, und wann es, wie bei dam Miütait 
haͤufig vorlommt, ehus Bejhulfe der Juſturrente, nur mac) bes Augenmethe ger 
ſchieht, weniger um bie Größe. als hauptfaͤchtich um ein wigefuͤhres Bild * 
ten, das Aufnehmen aͤ oonp d’asil. Je weiter und manfaflender aber der zu ver⸗ 
meſſende Raum wird, deſto verwickelter mad: gefomumengefebten wiad auch das 
Drveiedipfben oder das Netz. (Del. Trian guliren) Deßbalk werden bei Lau⸗ 
desvermeſſungen, wo fchon bie ſphaͤroidiſche Geſtalt der Erbe in Betracht gezegen 
werben muß, ash aftromertiifihe Vorarbeiten, geuanere Winkrimrehinfiuungente, 
3.3: Aftrolabien, Theodolite, Spiegelfertanten und Theilungskreiſe, der Reflerter 
und ahnliche, von benen wie in befondern Art. gehandelt haben, eudlich wuandherlei 
Anſtalten näthig, befonders die Errichtung von Signaiſtangen. Es mıhflen Oxte, 
. watigfiens 30 Meilen: von einandrr entfernt, aſtrenemiſch nach Ihres Ringe und 
Breite genau beſtimmt, ihre Miteagelinien muͤſſen auf dem Boden bemerkt mer» 
den. Dieſe Punkte bilden ſodann das Hauptnetz, welchesſ ſich auf eine große Baſis 
fügt, die ſowol durch genare Meſſung als auch uus trigonometriſchen Berechnun⸗ 
gen · oder dairch ſorgfaͤltiges Trianguliten entſtanden, wo moͤglich in almem: Meri⸗ 
dian gelegen und aſtronomiſch orientirt und gepruͤft iſt. Im jedes großs Dreieck 
des Hauptnetzes wird nun ein Syſtem von kleinern Drelecken gelegt, das Ganze 
dam in Quadratfectionen gecheilt, ſodaß in jede etliche der trigonemetriſchen era 
wuenkte fallen, um der Special» oder Detailvermeſſung alt Nichts, Auhalt / ober 
Pritſungapunkte zu dienen. Zur Specialoermeffung ‚bebient man fi des derbin 
ſchan / getachten Meßtiſches mit dem dazu gehörigen — nach wmer am haͤu⸗ 
figſten, da: er große Bottheile und Bequemlichkeiten gewährt und das: Geſchaͤft 
um Bietet abkuͤrzt. Auf ihm wird für jedes Stuͤck der Gegend ‚aber und Inumer 
ein befondeues Netz entworfen, daun bie Aufnahme, wie vorhin augedentet wurde, 
volljagen. Jeber üÜberzug eines Meßtiſches enthält nun einer heit einer Qua⸗ 
Benttection, die Theile werben dann zufammmngetragen und zu einem Ganzen ners 
bauen, wobei das graße trigonometriſche Hauptnet zur Kihtfhmet Diet. . Auf 
Diefe Weiſe koͤmen Laudrvermeſfungen einen hohen Grad von Auveriäffigfeit er» 
halten: (5. auch Katafter.) — Naͤhete Anleitung pur Kenntniß des Vermeſ⸗ 
fungsgefchäfts und der gebtuͤuchlichſten Meßiuſtrumente gibt Mayer’s „‚Drektifche 
Geomoetrie (1814— 45, 5 Thle.), ferner die Geodaͤſien von ,‚ Ges 
fon, Spaͤth; die „Praktiſche Anweiſung zum topographifchen Vermeffen eineh 
ganzen Bandes‘, von Dogreve (1806); Schu Wontanus’s „Gyflemat. Hamb. 
der. gefamamten Land » und Exdmeſſung ıc.” — 2 Bde.); Puiffanı's „Traite 
de topographie'' und „‚Traite de göodisie‘' (überf. v. Schuhmacher) fink fehr 
vollſtaͤndig. Kür Aefnchmer werden des £. ſaͤchſ. Din. Lehmann {f: d.) Schrif⸗ 
ten herum jmmer wichtig bleiben, weil ihr Verf. an. Fertigkelt wie au Schärfe im 
Aufnehmen fchwerlich übertroffen raechen duͤrfte und einen geoßen Schatz der ein» 
ſachſten Hülfsmittel und praktifhen Vorthelle fich augeeignet hatte. S. Mai. 
Becker, „Das Aufnehmen mit dem Meßtiſche, im Sinne der Lehmann’ fchen - 
air: (mit Planen, Dresden 1827). 
.  Meftigen (fpan. Mestinen, von bem. la. mixtun, was ot — 
Rare ft) nennt mm in Südamerika und Meftindten Diejenigen, tvelche von 
nem europäifchen Vater und einer Amerikanerin, ober auch umgekehrt, abſtam⸗ 
men. Sie haben gewöhnlich eine röthere Geſichtbfarbe als hie Europädt und 
wenig Barthaare, wurden bisher von den Spaniern fehe zuruͤckgefetzt und machten 
die 3. Elafle der Bewohner des [pan. Amerikn aut. . 

Metalle find bis jet ungerlegte, mithin sinfache Naturboͤrper. Sie finb 
undurchſichtig, beſitzen einen eipnen ſpiegelnden Glanz, nehmen eine lebhafte Po⸗ 
litur en, leiten die Wärme und das elektriſche Fluidum, find im Waſfer unaufs 
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- eb, haben in der Regel hr große fpetififihen Gepicht, ſind mehr oder weni⸗ 
ger dehabat, ſchmeizen in dee Hitze mit converer Oberfläche, nbferbiren habei im 
der Regol den Sauerſtoff der Luft und vorwanbeiu fich in purlverige Maſſen, d. 1. 
Ode, und bilden, auf irgend eine Weiſe mit Sanerfloff verbunden, neit-dm Saͤu⸗ 
ten Salze, ans beren Auflöfungen Schwefelalkallen und blaufaure Verbindungen 
malt farbige, feltener weiße Niederſchlaͤge bewirken. Sie finden fich in der Na⸗ 
tur entweber gebiegen, d. t. ohne Beimiſchung, ober werlarot, d. h. mit andern 
Metelim verbunden, ober wererzt, d. h. mit Schmefel, oft auch zugleich mit andern 
Metelen vereinigt, oder opybirt, d. h. mit Sauerſtoff verbinden, oder enbüch mit 
Sların neutealifitt, d. h. ian Zuftende der Salze. Wir Eennen gegenwärtig 26 
eigeutſiche Metalle und 13 Metalloide. Die Eintheilung in Ganz» und Halb: 
metale hat. man wegen Ihrer Unbeſtimmtheit verroorfen. Dagegen bringt John 
bie wetalliſchen Körper unter folgende Glaffen: I. Metallolde. A. Alkaliſche Me⸗ 
tele, weiche ſich durch Oxydation in Alkallen verwandeln: 1. Kalium aber Potaſ⸗ 
fm; 2. Natronium oder Sodium; 3. Anmonium; 4. Baryum; 5. Streu 
tum; 6. Calcium; 7. Talcium ober Magnumm. B. Erdige Metalle, welche 
durch Oxydation Erben werden: 8. Silicium; 9. Zirconium; 10. Yttrium oder 
Gadelinum; 11. Glycyhnum oder Berpllium; 12. Zantalum oder Cohmmbium ; 
13. Atuniatum ober Argiiäum. MH, Eigentliche Metalle. A. Edie Metal, 
welche weber in nizbriger noch in der höchfken Temperatur merklich oxydiet werden, 
dab Maffer nicht zerfegen, und deren Oppbe fhr fich vebucirbar firrb: 1. Platin ; 
2.6; 3. Sitder; 4. Palladium; 5. Rhobium; 6. Iridium. B. Übergangs 
metale. Sie unterſcheiden fich dadurch von ben vorhergehenden, daß fie ‚bei hoher 
Temperatur, obgleich hoͤchſt unmerklich und langſam, oxydirt werden: 7. Nidel; 
8. Oemium; 9. Queckfilber. C. Gemeine Metalle, welche bei irgend einer 
Temperatur an her Luſt leicht oxydirbar, aber ohne Reducirmittel nicht wiederher⸗ 
zuteilen find. &. Metalle, welche durch Orybation nicht Saͤuren bilden. I Hoͤchſt 
ſtengfluͤffige und vur in dem hoͤchſten und anhaltendſten Grade der Wemßgluͤhhitze 
ſcmelzbare Metalle: 10. Titan; 11. Cerer (weiche beide jedoch noch nicht wirk⸗ 
BG geſchmolzen find); 42. Wolfram oder Scheel; 13. Uran; 14. Mangen. 
b, Etwas weniger firenpfläffige oder in der Weißgluͤhhitze leicht ſchmelzende Me⸗ 
tale: 15. Kobalt; 16. Een; 17. Kupfer. co. Leichtfiliffige, und zwar nicht 
Mehtige: 18. Zinn; 19. Blei; oder flüchtige: 20. Tellur; 21. Amimonium; 
2. Wiamuth; 23. Aink. . Metalie, welche durch Oxydation Säaren bilben, 
uns zwar ſluͤchtige: 24. Arſenlk; oder ſehr ſicengfluͤſſige: 25: Chromium; 26. 
Nehhbdaͤn — Unter allen Koͤrpern in der Natur werfen die Metalle das Licht am 
velkemmenſten zuruͤck weſhalb man auch den Ihnen eigenthuͤmlichen Glanz Mer 
taltzlenz genannt hat. Im ſehr verfchiebenem Grade beſitzen fie die Cigenſchaft 
ber Dehnbarkeit und Streckbarkeit, wodurch fie beſonders in den Kuͤnſten in ho⸗ 
hem Grade brauchbar werden. Eigentlich iſt dieſe Eigenſchaft bis jezt nur m. 
16 Mrtelien bemerkt worden, indeß iſt zu exwarten, daß man ſie and bei ben 
Ührigen, ſich fproͤde erweiſenden Metallen, wenigſtens in einem geringern Grade, 

werde. Kein Metall iſt bis jetzt zerlegt werden; indeß llegt es keines⸗ 
ing) außer den Grenzen der Maͤglichkeit, vielmehr iſt die Zerlegung des Ammo⸗ 
namt ber erſte Schritt dazu. Mit der Zerlegung der Metalle wuͤrde auch ihre 
Sufamenasfehung obet Derfertisung (das Problem ber Alchymiften) gegeben fein. 
Dit Härte kommt den Metallen nur in geringem Grade zu, doch kann diefelbe 
derch gewiffe Behandlung, Legiramg und Verbindung mit andern Stoffen fehr ver- 
Inehet werden. Je größer die Biegſamkeit ober Elaſticitaͤt der Metalle zugleich 
wit der Härte iſt, deſio heller und flärker iſt der Klang, dem fie beim Anſchiagen 
veratſachen. Einige erregen beim Reiben einen eigenthämlichen Geruch, andre 
mieten auf das Geſchmackoorgan; aber Weibes gefchicht auf cine den Metallen 
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ganz eigenthuͤmliche Art. Durch die Marme find die Metalle in hehem Grade 
amsdehmbar, und diefe Dehnbarkeit findet bis zum Schmelzen gleichfoͤrmig bei 
ihnen flatt. Dee Schmelzpunkt der Metalle ift ſehr abweichend, boch kann er 
nur bei den lelchtſtuͤſſigen genau beſtimmt werben. Einige find bis jegt noch uns 
fhmelzbar geblieben. Durch Legirung kann die Schmelzbarkeit einiger Metalle vers 
mehrt wetden. Nur 3 Metalle: Eiſen, Midel und Kobalt, find des Magnetis⸗ 
mus. fühle. Sie find die beſten Waͤrme⸗ und Elektricituͤtoleiter und erregen, zu 
zwei in Beruͤhrung gebracht, in ungleich hoͤherm Grabe bie entgegengefegten Elek⸗ 
tricituͤten als andee umgfeichartige Stoffe. Die Metalle haben eine große Ver: 
wandtſchaft zum: Sauerſtoff; einige abforbicen ihn fehon ih gewöhnlicher, audre 
in erhöhter Temperatur; einige am begierigften, wenn das Sauerſtoffgas in Wafs 
fer aufgeloͤſt iſt, und fie zerfegen zugleich das Waſſer in der. gewöhnlichen Tempe⸗ 
ratur; andre erſt in der Rothgluͤhhize. Die eben Metalle zerſetzen weder das 
Waffer -noch-abforbiren fie den Sauerfloff der Luft. Alle Metalle oxydiren fich 
bei Behandlung mit Säuren, wobet entiveber das Waffer ober die Säure 

wird. Durch diefe Aufnahme von Sauerſtoff verwandeln fich Die Metalle in Me⸗ 
tallkatte oder Oxyde. (©. Calciniren.) 

Metalliques, oͤſtreichſſche Staatsobligationen, weldhe auf Conventions« 
muͤnze ausgeftelle und darin verzinfet wurden, im Gegenſatz derjenigen, melche in 
Papiergeld verzinfet und reidküire wurden. In der Folge machte mar auch bei dem 
Staatspapieren andrer Laͤnder biefin Unterfchied und nannte z. B. die ruſſiſchen 
Staatspapiere, welche auf Bitberrirbel lauten und in Silbermuͤnze verzinfet wer: 
den, Metaltiques, im Gegemfag der Papiere, die auf BancosAffignationen 
lauten und in ſolchen verzinſt werden: = 

Metallkalk, f. Metalle und Galciniren. ' ” 

Metallmohr, moiremistallique, oder bei den Englaͤndern verkryſtalli⸗ 
firted Zan ernannt, wird ſtatt des tadirten Blechs zu zierlichen Geraͤthen genom⸗ 
men. Wenn man verzinntes Eiſenblech der Einwirkung einer Säure oder eines 
Satzes’ (Atzlauge, Salpeterfäure und Salpetetſalzfaͤure) ausſetzt, welche auf das 
Ban eine aufloͤſende Kraft zu aͤußern vermögen, fo verliert ſich die gleichfoͤrmig 
alänzetde Oberflaͤche, und es tritt an dern Stelle eine keyſtalliniſche Zeichnung, 
welche mattere und glänzenderenStelten zeig. Schmelzt man ben Zinnüberzug 
von niewem Über einem Koblfeuer, oder nur ſtellenweiſe mittelft eines gtähenden 
Loͤthkolbend, fo iſt man durch die Wahl der Umftände des Erkaltens (mie Waffer, 
DI und andren Kalten Körpern) im Stande, die Kmftallifation Bleiner und man⸗ 
nigfaltiger zu machen. Gin Franzoſe in Brüffel machte zuerfb auf diefe laͤngſt be- 
kannte Erſchrinung aufmerkfam, bemugte bie fo gezeichneten Bleche und nannte fie 
moire metaliqee. Die Erfindung warb dann in London und von Allard in 
Paris 1818 verbeffert.. Nach alten Erfahrungen entfteht ber Metallmohr aus bet 
natirrllchen Fhgung des Zinns beim Erkalten (Kryſtalltſation). Denn wenn mar 
ein Stuͤck Blech von neuem versinnt oder die Oberfläche eines verzinnten Wleches 
ſchmelzt, fe wird fich der Mohr auf verfchiebene Weife zeigen, je nachdem die Ab» 
kuͤhlung langfamer oder fehneller vorfihgegangen iſt; im erflern Falle werben die 
Figuren größer, gletchförmiger und oͤfters regelmäßig kryſtalliniſch erfchetnen, im 
letztern werben mehr Beine, gemifchte Figuren ohne beftimmte Form entfichem. 
Das ſchillernde Licht ober bie verfchiebene Brechung des Lichts entſteht durch die 
beim Beizen von den Auflöfimgsmitteln ungleich angegriffen, daher ungleich 
rauhen, frei liegeriden Flächen ber Kryſtalle. Übrigens wird der Metallmohr ans 
ders erfcheinen, je nachdem das Zinn rein oder mit andern Metallen vermiſcht if. 


„Wird 3.8. gutes weiches Eiſenblech mit Bancazinn, das keine fremde Beimifchung 


hat, verztant, fo bifbet letzteres, bei mäftg langſamem Erkalten, große unregelmaͤ⸗ 
fige, meiftens krummlinig begrenzte Figuren, mit grofen Dendriten untermifcht. 
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Wird ein wenig Silber, Kupfer, Antimonium ober. Wißmuth dem ame beige⸗ 
miſcht, fo wird durch jedes: ber genannten Metalle die dendritiſche Form durch das 
Silber mehr, durch die übrigen minder ind Rängliche gezogen und feines verzweigt, 
und um fo feiner (wie dad Gefuͤge von Heinen Nadeln), je groͤßer ber Zuſatz war. 
Dagegen bringt die Beimifchung von Arſenik:oder von Zink Heine unregelmaͤßige 
Polygone hervor. Won jenem Metallen haͤngt auch die Dichtigkeit und der Slam; 
des Zinnes ab. Antimenlum und Wißmuth insdeſendere, in fehr kleinen Ver⸗ 
hästniffen dem Binne beigemiſcht, vermehrendeſſen Dichtigkeit und. Stang und 
vermindern deſſen Auflösbarkeit in Säuren. Es iſt daher intereſſaut, das Ver⸗ 
halten der Kryſtallform zum Häcte und Gefchmeibigkeit, beſonders bei Metallmi⸗ 
fhangen, zu unterſuchen «Shmfe verfchieben erſcheint die kryſtalliniſche Zeich⸗ 
nung, je nachdem zur Unterlage der Verzinnung: Eifenbleche von.gröberm und 
fpröderm Gefüge oder Stiber⸗ und Kupferbleche genömmen werden, Auffallend 
iſt os, daß · Silber⸗ und Kupferbteche das Zinn, +8 fel vermiſcht mit weldyem Dies 
tall es wolle, ſtets in eine polygoniſche Form treiben, da hingegen Silber oder 
Kupfer, dem Zinne ſelbſt brigemiſcht, deſſen Neigung zur ſtrahllgen. Kryſtalliſation 
vorzugswelſe befördern. Meht über dieſe Beobachtungen, wie uͤber das techniſche 
Verfahren enthaͤlt Wageumann's Aufſatz uͤber hen Metallmohr im 6. Hefte ber 
„Verhandl. des Vereins zur Befoͤrderung des. Gewerbfleißes in Preußen‘ (1822, 
Bert. b. Dunder. u. Humbist). Mach f. Erfahrungen iſt die befte.Zimmmifchung 
auf 100 Eyelle Bandazinn 1 bi0 15 Th. Kupfer und ein halber Theil Arfenil. — 
Dos fogenannte Moirspapter, worauf. ein Englaͤnder das Patent — 
bat, iſt feine Zinnfolie,-aufi Papier geklet. 

—Metallnadeln, ſ. Perkinismus. 

Metallreiz, f..Galnanismus.: . 

Metallfpiegus, ſ. Brennfpiegel.. 

Metallurgie, metallurgifche. Ehemie, heit — Thell 
der Chemie, welcher die Lehre von den Verbindungen und Scheikungen der Dies 
talle vortraͤgt. — Mecallurgiſche Prebittunde oder metallurgiſche 
Huͤtt enkunde iſt die Anwendung der metallargiſchen Grundſaͤtze —— Aus: 
ſcheidung der Metalle. aus ihren natuͤrlichen Verbindungen. 

Metapher (Übertragung), besjenige figäliche oder bilbliche Ausdrucki in 

der Sprache, vermoͤge deſſen man einen Gegenftand durch Vorſtellungen, von 
einem ihm aͤhnlichen hergenommen, auſchaulicher und re zu ſchildern ſucht 
Man untsfcheidet metaphoriſche Präbicate von der Metapher im eugern Sinne. 
Bei jener bleibt der Hauptbegriff umveränbert,. amd nur die zu bafchrsibenben Ei⸗ 
genfchaften werben mit aͤhnlichen Vorſtellungen vertaufcht, welche vergroͤßernd 
und vorkärkend für bie Einblidungskraft wirken und dns Gefuͤhl sehhaften aus- 
Pen follen, ſodaß dabuich eim Gegenſtand nach dem Awecke des Sprechenden 
oder Schreibenden erhoben ober erniedrigt wird, z. B. „beſchwingte Eile”; „fro⸗ 
ſtige Warnungen“, und die ganz alltaͤglich gemordenen Metaphern der Lenz des 
Lebens", „das Muber des Staats, „Feier der. Rede. Mei der Moetapher um 
engeren Sinne aber werden ähnliche Vorſtellungen voͤllig vertauſcht; und das Ah: 
liche flatt des Gegenſtandes geſest. In Dinfict auf bie Vergieichumgepunkte 
überhaupt kann es eine. dreifache Metapher geben: 1.) eine ſolche, welche das Sinn⸗ 
liche.vergeifligt,. 3-8. :,;der zuͤrnende Sturm; 2): die, melde Das Gaiflige ner: 
Börpent, 3.B. „arıb der Neacht des Grabes Iamchten die-Dterne feinen Weritenfies"'; 
3): weldye das Ähnliche Berfgbrn Syhaͤre auf men gewiſſen Gegenſtand. vͤbertraͤgt, 
3. B.der ſilberne Mond}, 408 Richt des Leibes““. Die erfle Art geht aͤn bie 
ien; Borzugsweiſe wird die: weite Art Metapher genauut und 

eime abgekuͤezte Alegonieidſ d.) Mgaſchan.Die letztere Axt-ifk- eim.abges 

— ———— des Yusbruds-ein Hauptvorzug 
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der Metapher. Die Neuheit derſelben zeigt den. orighnellen Dit. Jean Yazt, 
ber überhaupt in ſ., Vorfchule der Äſthetik (2. Aufl. IX. und XIV. Programm) 
viel Trefftiches Aber den bilbichen Sep! ee bat, fagt won ihr richtig: . „Sie 
ift der Beweis der Einheit beider Welten. Die Metaphern aller Voͤlker gleichen 
fich, und Seine nennt Irrthum Licht und Wahrheit Finfterniß. Die Metapher 
iſt endlich des Erzeugniß des Witzes und der Cinbildungskraft, welche durch ibee 
Kürze und Lebendigkeit dem rhetoriſchen, Uramasifchen und lyriſchen Style mehr 
als das Gleichniß angehört; aber auch das Maß in Anwendung berfeiben zeigt den 
geſchmackvollen Redner und Dichter. (S. Tropen. web Figuren, zu welchen 
beiden bie Metapher in verfchiedener Hinſicht gerechnet werden fun.) Metas 
phoriſch nennt man oft den a. Aussen überhaupt, —— — 
dem, welcher eine Metapher enthält 
Metaphrafe, bie Überfogaung eines Bedichts in Profa. 

Metaphyſik, die Hauptwiſſenſchaft der throretiſchen Philoſophie, deren 
Gegenſtand die überfinnfice ( (metaphyfifdye) Erkenntniß fein fol; auch Trans⸗ 
ſcendentalphiloſophie, rein fpeculasive Philoſophie. Den griach Namen 
ſon dieſe Wiſſenſchaft zufällig erhalten haben; gewiß iſt es aber, daß AÄriſtoteles 
in den Büchern, weiche fpätechin bie Uberſorift erhielten, auß weicher Durch Zur 
fammenziehung biefer Name — iſt, auch diejenigen Gegenſtaͤnde behan⸗ 
beit, welche von jeher den Hauptinhalt dieſes theoretiſchen Theils ——— 
ausmachten, und ber nicht von bee Form ber Eckamtniß, ſondern von dem Weſen 
und den hoͤchſten Begenftänden derſelben (oder von ben materialen Principles ber 
Erkenntniß felbft) Handelt und deßhalb auch vorzaͤglich im Begenfage ber Logik (al 
einer formellen Wiffenfchaft) Materiniphiloſophie, im nn der. enıpirifchen 
Naturlehre insbefondere Metaphyfik gewamert worden iſt. arg iſt auch in dem 
Maße Haupttheil der Philofopblo, daß alle Werfcieharheit der Pbitofophifchen 
Aufichten hauptſaͤchlich won ber Derfchiebenheit der Metaphyſik abhängig iſt und 
in derfsiben zum Borfchein fuemımt. re ge 
und — 2 Philoſophie, und der Name Metaphyſiber, a 
ꝓhyſik, wird oft mit der Benennung Philoſoph, BR 7 hüafophie,. — 
bedeutend gebraucht. Deunn haupeſaͤchtich Sonmt es bei allem Philoſaphiren | 
auf an, was ntan für das Grumbiwefen ber Dinge, — man rn he 
deſſelben fie möglich hält; and) find hiernach bie Suftenss der Metaphnflö uud 
hbexhaupt ber Philoſophie felbſt verſchieden. Geit Wolf, der ihe bie wiſſenfchaft⸗ 
liche Jorm gab, theilte man fie in metaphyſiſche Outologie, Koenologie dleſe 
wiederum in metaphyſiſche Rötperichee und Geifterlehr⸗ (Pnsumatsiage), wWope | 
auch die metaphyſtſche Pſychologie gehörte) und metaphyfiſche Theologie; in 
gung man von ben abftracteflen Begriffen des Seins aus —— — 
fen), um aus denſelben nachher das Weſen der. Wele und ber Gottheit zu 
Kant ff. b.).aber zeigte vorzuͤglich, dag wir durch biefe 
fähig ung die Dinge felbft zu erlennen, fee — — Stelle der * 
ur eine Kritik derfelben, worin ihm feine Anh igten, obgleich er von 
Metaphoſck der. Natur und der Bitten vedet. Eine Wiſſenſchaft uͤberſinnlicher 
Begenftände, wieinen fie, fei nicht möglidg, weil die — Gegenſtaͤnde umb 
die Dinge au ſich in keiner Mſchauuug gegeben werden ober weil dieſelben kein 
Gegeuſtand einer moͤglichen Erfahrung fein kͤnnen. Die Ideen aber. fein Er 
kenntniffe, deren Begenftänbe ſich wicht beftinımen und erkennen laſſen, — 

gulative ber. Crfahrung, alle Erkenntniß fei aber bloß fucheetiv. Juadeſſen fanute 

ſich re — bes Seiftes, eins höhere, Hlloſophifche Weltanſicht zu gewin⸗ 
wen, mals ehren — body nicht Leruhigen / weiche. bie Gefnhrumgserkenntuif 
für das Gewiſſeſte haͤtt, und es traten dahet bald nach Kant wiele metapheftfdhe 
Syſterue auf, welche ben Play der durch Kant mit Necht wetdraͤngten alten Dicke 
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phyſck daurch tiefere Unterfuchungen emzunehmen trachtetert, indem fie meht oder 
weniger die obfectiwd Guͤlcigkeit des Erkennens und bie Übrreinflimmang des Be⸗ 
wußtfelus mit fich ſelbſt im Wiſſen als bie Grundſoderungen des — ———— 
betrachteten. Go verſchieden und wechſelab num auch dieſe metaphyſiſchen Au⸗ 
ſichten and Syſteme fein mögen, und To mißtrauiſch man daher gegen eine ſolche 
Wifſenſchaft geworden I, ſo beweiſt Dies doch nichts gegen bie Detaphnfik ſelbſt, 
fondern bezeugt nur eine Freiheit des Geiſtes und eine —— deſſelben, ohne 
welche sole leicht in traͤgen Matetlallsmus verfinken würden. UÜbrigens iſt zwar 
in keiner Auficht die Wahrheit erſchoͤpft, aber auch keine Anſicht durchaus che 
Wahrheit, und uͤberall gehoͤrt Solbſtthaͤtigkelt dazu, ſich detſelben zu naͤtern 
Jene edie Frotheit bes Geiſtes aber iſt dem engherzigen Despoten, ber alle, ſelbſt 
die innerſte Regung der Freiheit vertilgen möchte, diefe Selbſtthaͤtigkrit iſt dem 
flachen Weltiaann, dem troͤgen Empiriker und dem Myfliker verhaßt, weßhulb 
Jener die Metaphyſik als ver Staate und der buͤrgerlichen Onnung grfaͤhench 
anklagt, wie in Frankreich unter dem Maren ber Ideologle geſchehen, Letztere fie 
oft als eine annäge Gtuͤbelel verſchtelan, ohne ſie zu kennen. Well aber die Me⸗ 
taphyſſk Die ſchiderſten yhltoſophifohen Unterſuchtmgen nuchaͤit, zu trick Yin un⸗ 
gemeinor phitoſophiſcher Schar ffimm end Ausbildung Dis: Vorſtandes erſodort none 
den, fo hat auch hierdurch der Auobruck metap hyn oeſch die Nbeubedeutung 
des ſchever zu Durchdringenden, Tiefſiunigen und Aber bie gemeine Aniht Srha⸗ 
benen mit acht erhalten, worüber fi der gemeine. Emm eines: _ ent 

fol. . 

Metaſtaſe, in der Arzneikunde die Weſciwa u —* aus 
VDoelle des Koͤrpers m dm andern. hei - 
Meraftafio (Pieteo Antenio Domenico. Vonaeninrah, geb. * Affr 
1008 , hieß eigentiich Neapaffi md. war der — eſnres gemeinen Soldaten. 
Seine Aebefuͤt die Poeſie entwickelte ſich früh, beſonders duech das Loſci bed 
ZaſſeSchen als Knabe verrlech er fein yortifches — durch Reimen und 
Improviſiren; allein er mußte letzteres, ſeines angegefffenen Nervenſyſtems wegen, 
bald aufgeben. Der bertihmte Medjesgeledrte Gravina, der fen Talent zufägig 
entbedlte, nahen ihm zu fi), marmıte ihn ins Griech..hberfegt, Metaftafio mid trug 
nicht aur die gelhte Sorafae fire fein⸗ — ſondern hinterlleß ihm nich, als 
er 1787 ſtarb/ fein gamte en. ‚ der Ach in einem Alten von 199. 
in einer ee Lage befand, — ih t feiner Reigung für die Yoofie, 
mb ufiter der Deitung der damals breühnten Saͤngerin Maria — —— che 
herigen Vulgauu, wohrd er der Sechoͤpfer des neuern Hal. Sngſpiels. Sen ik 
f. 14. J. hatto er eine OperNglaetino““, geſchtieben. Mit der „Didone ab- 
bendtnäti', ‚telche 17724 zu RMapel mit Ent’s Muſik aufgeführt wurde, umb 
in — er fein eignes Verhaͤlentß mit der genannten Sängerha geſchildert; haben 
ſon, role in f. „&olleötameen” erzählt, Beirat er f. Laufbahn als lytiſch⸗dra⸗ 
matiſcher Dichter amd maͤchee fich-bato fo beruͤhmt, vaß ihn 1729 Miſer Kart VE. 
nach Bahn borief, gif. Höfvicheer ernannke md ihm einen Jahrgehalt va 4OOO 
Guten. MOutbern farb an Hofe kein Feſt ſtatt, dad er nicht buch ſ. 
Bere —— Seidſi Alma Feriinand VE. von Spanien, der ſeine Open 
deucch Jariat ari ter dern Dehter ein ſchmeichelhaſtes Ge⸗ 
ſchenk. Ablt Wie — Kot Vie’ Karl VE. wid Maria Thereſin => 
ertbeläng: — late DR. tuain-12: Al 1782. — * 
damals in Wien war, beſuchte ihn ſelbſt und ſandte ihm ſeinen apoſtoli een 
in dtioule niortis. Dis —— 8— 4 finb Ayo: und mufibalifchen 
GSantaten, die in mehren Ausg. erfchienen find. 17487:4anen Die „Opere dra- 
masthehi'’ A iriehig. yaznı ıirefntiin Aiaie herausy" beffee zn Tarin 47607 in 14 
Ben., KIT In 12 Bin. zu Paris, Kitımtl. „Opere", 16 Bde, Venedig 1781 
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—83 (ber 15. euthaͤlt das Lehen M.’s), auch „Opera pestump”, Bin 1795, 
3Bde.. Die Vorzüge, wodurch M. bei den. Itallenern claffifch geworden if, 
find die volltommenfte Reinheit, Klarheit, Zierlichkeͤt und Aumuth ber Sprache ; 
in&befonbere der fanftefle Wohllaut, die größte Leichtigkeit und ber ausdrucksvoallſte 
Rhothmus feiner Arien, Canzonetten und Lieder. WBielleicht hat nie ein Dichter 
größere Fertigkeit gehabt als er in der Kmafl, die weſenelichen Zuͤge · einer poeti⸗ 
{hen Sitnation in dee Kürze zufammenzufaflen; feine Lieber, mersit. die Perfonen 
abgeben, find faft immer der gedlagenſte muſikaliſche Auszug einer Gemuͤthsſtim⸗ 
mung, der ſich geben laͤßt. Aber er ſchildert die Leidenſchaft aur nach ganz allge⸗ 
meinen Beſtimmungen: fein Pathos iſt gelaͤutert ſowol von allem: chaxakteriſti⸗ 
ſchen als contemplativen Gehalt, und fo kann die poetiſche Darſtellung usermüb: 
Hd) mit leichter Bewegung forteilen, um albsdaun dem Muſiker bie Sorge einer 
weitern Entfaltung zu vͤberlaſſen. M. iſt durchgehende muſikaliſch, aber ganz 
umnd gar nicht maleriſch. Seins Melodien ſind ’teicht und gefällig, allein ſie wieder⸗ 
‚holen ſich mit weniger Abwechſelung; wenn wan einige feiner Stuͤcke geirfen hat, 
fo fennt man fie Alle, und die Compoſition im Ganzen iſt immer ohne Bedeutung 
Die. Betanterie ſ. Helden, die. Zärtlichkeit f. Heldinnen maͤchte weniger tadelns⸗ 
wenth /ſein als die Wahl ſolcher Stoffe, deren ſtrenger Ernſt ſich wicht ohne einem 
auffalevden: belſtand mit ſolchen Taͤndeleien vermengen ließ. Durch die tragi⸗ 

ſchen Aufprache hat er fich ſolbſt gefchabet ; „feine Kraft war ihnen nicht gewachſen 
— — Gluͤcke, das M. in ganz Europa und beſondres an den HE 
fen gemacht, hat es beſonders beigetragen, daß er nicht bloß vermoͤge ſeines Amts, 
ſondern auch durch ſ. Manier ein Hofdichter war. Glaͤnzende Oherflaͤchlichkeit 
ohne Tiefe; proſaiſche Geſi — und Gedanken, mit einer gewählten pertifchen 
Sprache ansgeſtattet; eine höfliche Schonung in Allem, in ber Biehanbiuing ber 
Leidenfchaften wie des Ungluͤcks und der Verbrechen; Beobachtung der Schickch⸗ 
teiten und ſcheinbare Sittfamkeit: alle diefe Eigenfchaften mußten diefe.tuagifchen 
Mimaturen der feinen Welt upfehlen. Auf ber Bühne haben-fich Rur wenige 
Oparn des Metaftafto erhalten, ba der veränderte Geſchmack in der Muſit haͤu⸗ 
figer Duos, Trios und große Finale verlangt, welche man hier nicht findet. 
Metellus. 1. Quintus Caͤcilins, erhielt den Bananen M asehs- 
nicus wegen der Befiegumg der macedoniſchen Kronbewerber und dar gaͤnzlichen 
unterjochung Macedoniens, das fortan roͤmiſche Provinz.blieb. .: Er. une danu 
zum Eonful erwaͤhlt und führte ebenfo gluͤcklich den Krieg in Spanien geg⸗n Dis 
riatus, worauf er 132 v. Chr. das Amt eines Genfars verwaltete. Er farb ta 
hohem Alter und hinterließ 4 Soͤhne, die ſaͤmmtlich die hoͤchſten Statgtswurden 
beBteihet hatten ober noch belleideten. — 2. Quintus Eäcilius.M,,, genau 
NAumidicns, wegen feiner gluͤcklichen Kührung des Kriegs gegen den sunmibi- 
ſchen Firſten Jugurtha. Salluſt (hübert.ihn. als rien ungemein thätigen, ver⸗ 
ſtaͤndigen und tapfern Heerfuͤhrer und als eines anheſcholtenen und edeln, wenn 
auch auf feinen alten Adel etwas ſtolzeg Mann. Dem Marius, der ſich von ihm 
beleidigt glaubte und her ihn mit. unverföhnlichem Haſſe verfolgte, :gelaug es end⸗ 
lich, ihn zu noͤthigen, daß er Rem verlleß und nach Suyrna sing, Ex urde 
aber auf die aeg Weiſe zuruͤckgerufen / ud fein Finzug in Rom glich kinem 
Stumph. — Sein Sohn: gt; N., ber fich im enktiega und gegen 
Aertorius In — —— erhialt den Beinamen P iun⸗ wegen dor 
- Einblichen Liebe, die er durch die aflahenilichſen Bien um bie Surixebenns [ei 
nes Vaters an den Tag legte. 

Metempfphofit, Metemplvchoſe und Metenfomatalis, 
f Seelenwanberung.. 

Meteore, Lufterſcheinungen, ui in der, — ihren Urfprung 
haben. Dieſe ift Durch die-ungehenen Menge⸗ waͤſſeriger brennbarer Duͤn⸗ 
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fie u. dab, welche von ber Erde aufſteigen, und bei ben verſchiedenen Verhaͤltniffen 
der Stoffe zu einander gleichfam das große chemifche Laboratorium, worin die Na⸗ 
tur ihre verſchiedenen Meteore ausarbeitet. (SG. Meteorologie) Die Dich⸗ 
tigdeit und Temperatur der Luft iſt durch mancherlei regelmäßig eintretende und 
abmechfelnde, aber auch durch außerordentliche Urfachen einer Veränderlichleit ums 
terworfen, bei welcher dad Gleichgewicht aufgehoben und sine Bewegung, ein maͤ⸗ 
Biges oder auch wol heftiged Durcheinanderſtroͤmen der verfehiebenen Schichten 
dee Duft ſelbſt entſteht, welche Wind (f. d.) genammt wird. Duck das von der 
Erde in die Luft durch Verduͤnſtung auffleigende Waffer werden bie wäfferigen 
Metedre veranlaft. Wenn zur Nachtzeit die Luft Fühler wird, verdichten fich die 
am Tage aufgeflisgenen Dünfte und werben in tropfbarer Geſtalt ald Thau (f. d.) 
abgefchieben, der, wenn die Luft bis zum Gefrierpunkte erfaltet, gefriert und zum 
Reif (ſ. d.) wird. Nebel (f. d.) iſt das Maffer, dad durch Vermehrung ded 
Drucks ber Atmoſphaͤre oder Verminderung ihrer Temperatur aus dem Dunſte 
niedergefchlagen amd wegen feiner höchft feinen Zertheitung in der Luft: ſchwim⸗ 
mend erhalten wird. Wolken (f.d.) find nichts Andres ald in den höheren Ge⸗ 
genden bee Luft ſchwimmende Nebel, deren fcheinbare Dichtigkeit von Ihrer großen: 
Entfernung herruͤhrt. Wenn die Zerfegung der wäfferigen Dünfte in den obern 
Regionen ber Luft ſchnell genug und in Binrelchender Menge gefchteht, ſodaß daB 
wiedergefchlagene Waſſer zu Tropfen zufammentreten muß, welche wegen ihres 
ungleich geößern fpecififchen Gerichts won der Luft nicht mehr getragen werden 
können, fo entſteht Regen (f. d.), der bei Falter Lufttenperatar zum Schnee 
(f. d.) wird, wenn aber bei feinem Herabfallen dem Waffertropfen durch irgend 
eine Urfache die Wärme plöglich entzogen wird, Hagel (f. d.) bildet. Hierher 
gehören noch die Wafferhofen (ſ. d.) Unter den feurigen Lufterſcheinun⸗ 
gen bemerken wir zuerſt das Gewitter (f. d.), das allein In der Elektrieitaͤt fet- 
nen Grund hat, wie ſchon 1746 Winkter zuerft behauptete und 1747 Franklin 
überzeugend dasthat. Der Blig (f. d.) ift bioß ein ſtarker elektriſcher Funken 
und ſeine Erſcheinungen laſſen ſich alle im Kleinen mit der Elektriſitmaſchine nach» 
machen. Der Donner (f. d.) entfleht aus der durch den Big bewirkten Er⸗ 
ſchuͤtterung der Luft, und dad MWetterleuchten ift ein Blig, Bei welchem wir den 
Donner der großen Entfermung nicht hören. Das Nordlicht (f.®.), 
Die Bere und ſchoͤnſte Aufterfcheinung, iſt wahrſcheinllch auch ehr elektrifches 
Meteor. Der Regenbogen (f. d.) entfieht bekanntlich durch Brechung ber 
Sonnenfttahlen in den Megentropfen, und Bann daher mathematifeh erklaͤrt wer⸗ 
dem. Ebenſo entſteht durch Brechung bes Lichte in ben Dimften der Atmofphäre 
die Abends und Morgenroͤthe (f. Ichtere), fowie bie Höfe (f. Bof), groͤßere 
und Pleinere heile Ringe um Senne oder Mond, und wahrfdeinlich haben audy 
Die fogenannten Rebenfonnen und Nebenmonde darin ihren Grund. Die Irr⸗ 
lichter md Irrwiſche find Entzündungen ober ein Leuchten von phosphort- 
ſchen Luftarten und Dänften, die aus moraftigem Boden auffleigen, unb 
Sternfhnuppen und Feuerkugeln (vgl. diefe und Meteorfteine) 
find Entzändungen brenmbarer Stoffe in den höhern Gegenden ber Atmoſphaͤre. 
Meteoreifen (vol. :Meteorfteine). Als der ſchweizeriſche Obriſt⸗ 

ent. Joh. Konr. Kifcher in Schaffhanfen das Meteoreifen kuͤnſtlich nachmachen 
wollte, erlangte ee durch die Verbindung bed Nickels mit Stahl bie echte Des 
maseenertlinge. ©: deſſen „Tageb. einer zweiten Meife tiber Paris nach Lon⸗ 
don ıc.'' (Aarau 1826). — 

Meteorologie, die Lehre von dert Meteoren, dann Witterungs⸗ 
tunde(f.d.), welche befonders ben Iweck hat, durd; Beobachtungen aus der ges 
gebenen oder vorgängigen Witterung die zukuͤnftige zu erfermen. Uber Meteoro: 
logie und Witterungskunde beichren Sauſſure's „Ensais sur ’hygrometrie” 

Conv.⸗ex. Siebente Aufl. Bd. VII. 21 
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(Neufchatel 1783); de Luc's „Ideen aur la, metsorelogie (London 1786, 
2 Bde); 8. Cotta's „Traité de meteorologie" (Paris 1774, 4.); Tobias 
Mayer's „Lehrb. der phyſ. Aſtron. Theorie der Erbe und Meteorologie” (Goͤtt. 
1805, mit Kpf.); Lampadius's „Grundriß der Atmofphärologie” (Freib. 1806) 
und Nachtrag dazu (1817). 

‚Meteo heine, auh Meteorolithen, Aerolithen, Uranos 
lithen, von den Alten Bätylien genannt, find vom Himmel herabfallende, aus 
metalliſchem Eifen, Nidel, Kiefelerdve, Magneſia, Schwefel und Chrom bes 
fiehende Maſſen, welche durch Feuerkugeln ober Boliden zu uns herabgeführt wers 
den. Letztere erfcheinen plöglich in ber Atmofphäre, bervegen ſich mit einer rei⸗ 
Benden Geſchwindigkeit (bisweilen gleich der der Erde in ihrer Bahn) und zerpla= 
gen nach einem kurzen Glanze mit einem ſtarken Knalle oft in einer fehr großen 
Höhe in mehre (zuweilen in mehre taufend) Stuͤcke, welche, noch heiß, mit einer 
fchwarzen Krufte überzogen, mit einer foldhen Gewalt herabfallen, daß fie häufig 
mehre Fuß in die Erbe eindringen. Diefer fo lange für eine Zabel gehaltene 
Steintegen der Alten ift in unfern Zeiten durch eine große Menge von Beobach⸗ 
tungen außer allen Zweifel gefegt. Einige Phyſiker halten jene Maſſen für Ers 
zeugniffe unferer Atmofphäre,. durdy große chemifche Procefje bewirkt, wobei es 
übrigens faft unbegreiflich bleibt, wie bei der Höchft verdünnten Luft an ber Außer 
fien Grenze unferer Atmofphäre, von wo die Seuerkugeln zu uns herablommen, 
ſolche fefte Körper aus Stoffen, über deren Dafein in der Luft wir gar nichts wiſ⸗ 
fen, gebildet werben koͤnnen. MWahrfcheinlicher möchte daher bie Behauptung 
fein, daß fie aus den Mondvulkanen zu uns herabgefchleuberte Maſſen wären 
(Mondfteine), wenn dabei nur nicht ihre Entzündung und Zerplagung, die man 
aus ber flarken Gompreffion und Reibung in der Luft hat herleiten wollen, ziem⸗ 
ich unerklaͤrlich blieben. Übrigens ift es mathematifch erwiefen, daß bei günflis- 
ger Rage des Mondes gegen die Erbe eine ſchwere Maffe, die aus erfierm mit 
> einer anfänglichen Geſchwindigkeit von 8,293 Fuß in einer Secunde, oder unges 
fahr der fünffachen Gefchwindigkeit einer 24pfündigen Kanonenkugel, ausgeſchleu⸗ 
dert würde, in einem Zeitraum von etwa 70 Stunden auf unfere Erbe gelangen 
koͤnnte, und da eine Fallgeſchwindigkeit von ungefähr 34,000’ Fuß in der Ses 
cunde haben würde. Chladni(f.d.) inf. Schrift „Über Keuermeteore und über 
die mit denfelben herabgefallenen Maſſen“ (Wien 1819) bat zuerft ihren kosmi⸗ 
ſchen Urfprung beweifen wollen und die Möglichkeit gezeigt, daß fie auch Stuͤcke 
Bleiner, ſich um unfere Erde bewegender Planeten fein Einnten. Nach Joſ. Wer 
ber („Von den Meteorſteinen“, Landshut 1820) follen fie einen verfchiebenen Ur⸗ 
fprung haben, einige Ablömmlinge des Mondes, andre Eosmifcken Urfprungs, 
andre tellurifcher Herkunft fein. Hierher gehören auch die großen Maffen von 
Sediegeneifen, das fogen. Meteoreifen, namentlich bie 71 Pfund ſchwere Maſſe, 
bie 1751 am 26. Mai zu Hraſchina unweit Agram in Kroatien herabagefallen iſt, 
und [ehr wahrſcheinlich auch die durch Pallas 1772 in Sibirien am Jeniſei aufs 
gefunbe®, auf 1600 Pfund gefchägte Eifenmaffe, worin fich lſtein eingefprengt 
findet; die auf 30,000 Pf. gefchägte, in der füdamerifanifhen Provinz Chaca 
Gualamba aufgefundene, von Rubin de Celis 1782 unterfuchte Maffe; fowie 
das mehre taufend Pf. ſchwere Stuͤck Gebiegeneifens, welches fich in der Provinz 
Durango in Merico gefunden hat. Eine ſchoͤne Sammlung hat Chlabni der Unis 
verſitaͤtsſammlung in Berlin vermadjt. ine Aufzählung aller bis jegt gefalle⸗ 
nen Deteorfteine, nebft allen dahin gehörigen Beobachtungen und Unterfuhungen 
findet man in Gilbert's „Annalen der Phyfik’ und in Chladni's angef. Werke. 

Meth oder Meht wird aus Honig und Waſſer durch Kochen und Gaͤh⸗ 
rung bewirkt und ift ein weinartiges Getränk, weiches hauptfächlich in Polen und 
Rußland beliebt iſt. Oft gibt man ihm durch Zufag vonallechand Obſt (Johan⸗ 
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nisbeeren, Kirſchen, Himbeeren), Gewürz und Kräutern größere Annehmlichkeit. 
Se beſſern Honig man dazu nimmt, defto vorzüglicher wird er. Man braut ihn 
am vortheilhafteften in den Hundstagen, und er nimmt, wenn er alt geworben iſt, 
die Stärke und Lieblichkeit eines Mittelmeins an. Für Ungarn iſt er als Handelt: 
maare von Bedeutung. 

Methode (gried.), ein planmäßiges, regelmäßiges Verfahren, welches 
angemwendet wird, um zu einem gewiſſen Ziele zu gelangen; baher in ber Logik bie: 
jenige Art, Erkenmtniffe zu behandeln oder abzuhandeln, welche auf deutlich ge: 
dachten Regeln bes Verftandes beruht, Methode genannt wird. Die Methode 
gehört im ſtrengſten Sinne der Wiſſenſchaft an umd gibt der Behandlung ber 
Erkenntniſſe den wifjenfchaftlichen Charakter. Gleichwol ift die firenge (ſyſtema⸗ 
üfche) Methode bei ber großen Lefewelt wenig beliebt, und Schriftſteller, die bie 
ſelbe über fpeculative Wiffenfchaften belehren wollten, haben, um angmehm zu 
bleiben, der fuftematifchen Darftelung die ‚fragmentarifche vorgezogen, die aber 
nur dann ben twiffenfchaftlichen Charakter behaupten kann, wenn ein methobifches 
Denken aus ihr heroorleuchtet, wie 5. B. in Platner’6 „Aphorismen‘' ; denn apho⸗ 
riſtiſch ift derjenige fragmentarifche Vortrag der Wiffenfchaft, deffen. Gang durch 
ein methodifches Denken geregelt wird. Die wiffenfchaftlichen Schriftfteller bes 
dienen fi, nach Maßgabe ihres Zweckes und der Wiflenfchaft, die fie behandeln, 
verſchiedener Methoden. Die fcheinbar ftrenofte ift die mathematiſche, die 
den dotzutragenden Lehren durch eine nothwendige Aufeinanderfolge von Erklaͤ⸗ 
ungen, Schlüffen und Beweifen die größte Anfchaulichkeit zu geben vermag. 
Se if aber nur für eine Wiffenfchaft, die es, wie die Mathematik, bloß mit forma- 
im Orögen zu thun bat und gewiffe Begriffe als ausgemacht vorausfegen barf, 
anwendbar. In der Philofophie Haben vorzüglich die Methoden Epoche gemacht, 
die eus dem Geiſte der Syſteme, bei denen fie angewendet wurden, hervorgingen: 
de ſteptiſche (ſ. Skepticismus), die kritifche (f. Kriticismus) und bie 
begmeiiche (f. Dogmatismus), wiewol fie bei genauer Betrachtung ſich 
Hamiih, als einfeitig erweifen. Die wahre philof. Methode wird durch kein 
Befaktat beſtimmt, ſondern geht aus ber Natur ihrer Wiſſenſchaft ſelbſt hervor. 
Übrigens iſt die Methode in Rüdficht des Fortſchreitens der Säge einer Wiſſen⸗ 
ſcheſt entweder analytiſch (zergliedernd), d. b. fie geht von dem Beſondern aus 
mb ſacht die Gruͤnde, ober fpnthetifch, d. h. fie folgert aus den Gründen die Er: 
hie: alle Mal aber muß fie, auf unbefteittene Elementarſaͤtze und allgemein 
Hllige Begriffe bauend, mit logifcher Strenge verfahren, um wiſſenſchaftüch zw 
ibn. Durch jene erhebt man fich zu Principien, durch diefe entwidelt man die 
gewennenen. Jene dient baher mehr der Ermwerbung, diefe mehr ber Ausbildung 
u Aufſtellung der Wiffenfchaft. Populair (vollsgemäß, gemeinverftändlich) ' 
irine Methode, wenn fie nur vom Bekannten und Inbividuellen ausgeht, was 
Ber und Volkslehrer, um Theilnahme zu erweden, zu thun pflegen, und fo 
mirb fie vorzüglich analptifch fein. Populaie muß überhaupt diejenige Methode 

deren man ſich beim Unterrichte der Jugend bedient, denn der Vortrag bes 

ers zweckt nicht bloß barauf-ab, der Wiffenfchaft, die er behandelt, Ge⸗ 

zu leiſten, fondern vorzüglich, fie dem Schüler mitzutheilen und lieb zu mas 
Gen. Was daher bie Aufere Form des Vortrags anbetrifft, fo ifl die atroama- 
tiſche Methode, d. h. diejenige Lehrart, bei der der Lehrer ununterbrochen allein 

t, ur für fchon gebildete Zuhörer und für ben akademiſchen Unterricht geeig« 
net; beim Unterrichte der unmündigen Jugend aber, deren Aufmerkſamkeit erſt 
gensemen und fefigehalten werben foll, hat die erotematifche Methode, db. h. 
de aftragende, welche bie Abhandlung des Lehrftoffes vermitteiſt eines Geſpraͤchs 
Helen Lehrer und Schuͤler theilt, den Vorzug. Bei ihr kann auch die Selbſt⸗ 

des Schülers mehr ober minder angeregt werben. Diftorifipe Lehrſtoffe 
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laffen freillch nur folche Fragen zu, darch die ber Lehrer dem Schäfer Rechenfchaſt 
abfobert, ob er die gehoͤrte ober geleſene Erzählung gefaßt und gemerkt habe; in 
benjnigen Wiffenfchwften aber, deren Gruͤnde in der menſchlichen Vernunft kies 
gen, wie in dev ee Religion und Moral, iſt die Fatechetifche Mes 
thode an ihrem Orte. Diefe Methode nämlich nimmt durch anregende Kragen 
die Vernunft des Schülers ımmittelbar in Anfpruch, damit der: abzuhandelnde 
Lehrſtoff aus feinen Antroorten ſelbſt erzeugt und gebaut werde. Beim Rechnen 
md ben Geometrie gefchieht dies durch eine Kortfegung nothwenbig auf einander 
folgender Urtheile und Schlüffe und kann an eine vorgefchriebene Reihefolge fer- 
maler Übungen, wie 06 Peſtalozzi in feiner Anfchauungstehre (f. d.) thut, 
gebunden werben. Der Unterricht in der Moral und Religion hingegen erfobert 
eine freiere Bewegung ber katechetiſchen Methode, bei der das Poſitive ben Kinde 
Direct mitgeteilt, und nur ba ein Selbfterzeugen bes Lehrfloffe von ihm verlangt 
werben darf, mo es denfelben durch eignes Nachdenken zu finden vermag, unb 
fchen Worte genug hat, um ſich daruͤber auszudruͤcken. Auch verdient das Ka- 
techiſiren dann erfi ben Namen der fotratifchen Methode, wenn dev # 
im Geſpraͤch mit den Schhlern wirklich gebildet und von ihnen felbft gefunden 
wird, ber Lehrer aber durch feine Fragen nur ben Gang ihres Rachdenbens leitet 
und es in beſtimmter Richtung auf den abzuhandelnden Gegenſtand erhaͤlt 
Überhaupt erfodert jede Kunſt und Wiſſenſchaft beim Unterrichte eine eigne, auf 
ihre Ratur und Ihr Vorhaͤltniß zum menfchlichen Gheifte gegründete Methode, oder 
Art und Weife, wie ie den Schuͤlern meitgetheilt, eingeübt und angeeignet. werben 
fol, und unter den vielen Lehrmethoden, die es für einen Unterrichtsgegenſtach 
gibt, wird alle Mat diejenige, bei dee fich die Schuler benfelben am gruͤndlichſten 
und cheften aneignen und zugleich ihre Kraft daran für etwas Höheres üben unb 
ftaͤrken Birnen, den Vorzug haben. Denn darin. müffen die Mechoben für: Une 
terrichtögegenftände ‚aller Art mit einander übereinflimmen, baß fie den Lehrling 
im Stand fegen, ſich die Kenntniſſe und Fertigkeiten, die ec lernen ſoll, durch eigue 
Thätigbsit zu erwerben, da nur das Selbfteriworbene ganz unfer wird. Es Eee 
dabei weniger auf die Kuͤrze als auf die Sicherheit ded Weges an, ben bie Dim 
thode anweiſet; auch darf es ihr nicht bloß darum zu thun fein, ihrem Zöglinge 
eine Menge von Kenntniffen und Sertigkeiten beizubringen, mie bie Lahrmethoöoden 
Bers und Lancaſter's (ſ. d. thun, fonderm fie foll ihn zugleich buoch die Aut, 
wie er lernt, zum beſonnenen, feiner ſelbſt mächtigen, geiftig gefunden ımb kraft 
vollen Menſchen bilden. Dies beabfichtigt infonderheit die Peftalosgifche Be 
thode, deren eigenthuͤmliches Weſen Sachverftänbige in dem paͤdagogiſchen Grumb 
ſatze finden, bei dem Unterricht der Jugend Überhaupt von den Elem 

aller menſchlichen Erkenntniß auszugehen, die Lehrſtoffe, fo weit es ihre Nat 
geſtattet, durch bie eigne, zum Fortfchreiten nach feften Regeln anzubaltenbe Thaͤ⸗ 
tigkeit des Zöglings bilben zu laffen, und dadurch bie innere Stärkung unb Ges 
tg Me feinee Geiftoöträfte big zu dem moͤglich höchften Grabe zu bringen. 

diefen Grundſatz ſelbſt und den Mechanismus ſtufenweis geordueter Übungen, 
deſſen ſich die Peſtalozz ſche Methode zur Erreichung ihres —* bedient, ib 
die Stimmen in dee päsagogifchen Welt ſehr getheile. (&. Peftaloyzi) Sm 
einer Geſchichte des Erziehungsmethoden wird die ſchoͤne Idee dieſes Mannes ip 

mer eine ehrewwollere Stelle einnehmen als bee Philanthropismus, defien Methe⸗ 
den das Lernen häufig in Spiel und Taͤndelei verBehrten und die Zoͤglinge * 
unterrichteten als zerſtreuten. Der Ernſt der Deftalozzi’fchen Methode hat wiet 
dazu beigetragen, dieſem Unweſen Einhalt zu thun und ben der neuern Unter⸗ 
richteweiſe fremd gewordenen Geiſt der Gruͤndlichkeit wieder in Kraft zu ſegen, 
jene geiſtloſen Erzieher aber, die ſich nur im Gleiſe eines Schiendergangs, bee den 
Namen der Methode nicht verdient, bewegen mögen, aufo neue recht nachdruͤcklich 
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zu erinnern, daß nicht das Einlernen diefes ober jenes gangbaren —— 
ſondern die bung der Kraft uͤberhaupt und die Bildung des Kiudes zum Men⸗ 
ſchen ber höchfke Zweck alles Unterrichts ſei. Die Aufgabe aber, eine untruͤg⸗ 
Hihe Methode, die unter allen Umſtaͤnden für jeden Lehrer und keheſtoff die beſte 
fein müͤſſe, zu erfinden, hat die Peſtalozzi ſche Schule in bar Augen ber Unbe⸗ 
fangenen nahe gelöft, auch ſcheint fie überhaupt nicht gelöft werden zu koͤnnen, 
Da wol die Theorie unbediugte Geundſaͤtze aufſtellen, Die Prapis aber aur fo viel 
davon gebrauchen Farin, als den Umftänden und Perfonen, von denen fie abhängt, 
angemeſſen ift. Der Privatunterricht ecfodert andre Methoben als der öffentliche, 
und eine and dieſelbe Methode, bie an verfchiedenen Drten in Anwendung format, 
wird ſich üumer nach dee Perſoͤnlichkeit ber Lehrer uud nach ben geiftigen Beduͤrf⸗ 
aiffen ab Faͤhigkeiten ihrer Schuͤler verſchieden arten. Am wenigſten ſcheiat +6 
gerathen, bie Einführung einer Methode in den Schulen durch Befehl erzwingen 
zu wollen, da had Gelingen auch ber beften Methode hauptfaͤchlich von ham 
Sheade der Geſchicklichkeit, Überzeugung und Willigkeit ber Lehrer abhängt, die 
fie anwenden follen, und für 8 denen Zaft und Faͤhigkeit abgeht, aeue Fot⸗ 
men anzunehmen, diejenige Methobe die gwegwaͤtigſte ift, melche fie ſchon inne» 
baden. Die Methoden ratıfien ſich ben. Dingen und Individuen, nicht — 


npaffen. 

Methodiken, Diejenigen Schriftſteller ber kathol. Kirche, welche im — 
Jahrh. den Streit mit den Proteſtanten durch nenerſonnene dialektiſche Methoden 
abzukuͤtzen und ihre Gegner in ben Nattztheil zu ſteilen wußten. Seht nennt man 
Mechodiſten die Mitglieder einer Religionsgeſellſchaft, die in der erſten Hälfte des 
48. Jahrh. im Schooße ber engl. Kicche entflanden iſt. Wie die Pietiften in 
an vereinigten ſich 1720 einige junge Theologen zu Orferd zu from 

en übungen und ſtrengern Sitten; befonders beabfichtigten fie eine genauere 


Beobachtung der Vorfehriften des Neuen Zeft., als damals in der engl Kisthe ger 


behuchlich war, und widmeten ſich Werken der Liche, z. B. dem geifllichen Zus 
fpeuch und Beſuch ber Gefangenen und Miſſethaͤter, dem Unserrichte armer Kin 
deew.f.w. Ihre anders gefinnten akademiſchen Mitbürger fagten daher, fie hät 
ten eine neue Methode des chriſtlichen Lebens erfunden, und nannten fie fchergmwelfe 
Metbobiften: ein Name, der bald zur Bezeichnung biefer neuen Geſelſchaft all⸗ 
gemein gebräuchlich und von ihr felbft augenonmen wurde. Unter ihren Mitglie⸗ 
dern zeichneten fi), John Wesley, der Stifter diefes fronumen Bunde, und ber 
4732 beigetsetene Georg Whiteſteld darch Talent, Eifer und Anſchen aus. Der 
Erſtere sing neit 3 andern Brüdern 1735 mach Georgien in Nordamerika, wo 

er, als Heidenbekehrer, 2 Jahre mit gluͤcküchem Erfolge arbeitste und, durch 
Die Verbindung mit den Herrnhutern angeregt, bei feiner Ruͤckkehr nach England 
beſchloß, jene kleine Geſellſchaft nady Art der Bruͤdergemeinde zu ecweitern und 
einzutichten. Whitefield's Predigten hatten das Volk au mehren Orten anf ein 
folches Uustemehnaen vorbereitet. Bald fammelte Wesley zu Rombon eine kleine 
Gemeinde, mit ber er in einem Privarhaufe Erbanungaſtumden hielt, ohne an cine 
Trennung von der hohen biſchoͤfl. Kirche zu denken. Da aber Die Geiſtlichkeit dies 
fir Kicche den methodiſtiſchen Predigern, welche ohne beſtimmee Auſtellung das 
Volk durch Predigten fuͤr ihre Lehre und Verbindung zu gewinnen ſuchten, die 
Kamzel verbot, und der Zulauf bei ihren Vorträgen fo groß wurde, daß jebe Kirthe 
ihuen zu Hein fchien, fingen fie au, im Freien zu prebigen amd eine befonbere 
Kirche nad) dem Muſter der apoflolifehen zu bilden. Der eigne Charabter biefer 
Beldprebigten, die fich von ben trocknen moralifhen Abhandlungen, weiche man 
von den Kangeln der biſchoͤfl. Kicche zu hören gewohnt war, durch Gemeinder⸗ 
ſtaͤndlichkeit, Nachdeud und religisfe Begeiſterung auszeichneten, und das durch 
die Lauigkeit und den Skepticismus der engl. Beiftlichkeit non den Kanzeln faſt 
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verdraͤngte Thema vom natuͤrlichen Verderben des Menſchen, von der Verſoͤh⸗ 
nung durch Jeſum den Gekreuzigten, von ber Buße und Wiedergeburt, mit aller 
Gewalt der Beredtfamkeit und reicher Beziehung auf die Bibel wieder zur Sprache 
brachten, mußte den Anhang der Methodiften zufehends vermehren. Whitefield, 
der fenrigfte und kuͤhnſte von allen, ſah oft auf Wiefen, Kichhöfen, ja felbft auf 
den Tummelplägen bes Sffentlichen Vergnuͤgens, wo er des Abſtichs wegen am 
llebſten auftrat und bie Lafter für Zeitgenofien firafte, bei 12,000 Zuhörer uns 
ſich verfanmelt, die bee Donner feiner Rede in Erftaunen fegte und fo gewaltig 
erfpütterte, daß viele in Verzuckungen fielen und auf der Stelle zum Glauben 
und zur Deiligung wiebergeboren wurden. Denn biefe plögliche Belehrung, die 
fie mit den Pietiſten ben Durchbruch ber Gnade nennen, wollen die Prediger der 
Methodiſten durch ihre Vorträge bewirken. Das Feldpredigen ftellten fie jedoch 
bald ein und bauten fih, um vor dem fchlechten Wetter und vor dem Unfuge des 
Poͤbels gefhüst zu fein, eigne Bethaͤuſer, bie fie Tabernakel nennen. Da bie 
Regierung in ihrem Unternehmen nichts für den Staat Gefägrliches fah, Tchritten- 
fie nun ungeflört zur Einrichtung einer Kirchenverfaffung, die, obgleich das gute 
Bernehmen mit den Herrnhutern ſchon 1739 aufgehört hatte, doch nach dem 
der Brüdergemeinde, und felbft als innerer Streit über die Gnadenwahl 
1741, eine völlige Trennung der Whitefieldianer (die fich zu dem calviniftifchen 
Particulariemus bekennen) von den Weslenanern (die, wie bie Arminianer ober 
Remonftranten, eine allgemeine Vorherbeflimmung zur Seligkeit annehmen) vers 
urfachte, in beiden Parteien ziemlich gleichmäßig zu Stande kam. Ihre Liturgie 
ift ganz das Rituale der hohen bifhöfl. Kirche, nur beobachten fie es mit mehr 
Wärme und Innigkeit, wenden auf einen fanften und angenehmen Vortrag der 
Kirchengefänge, in denen beide Gefchlechter abwechfeln, mehr Sorgfalt und geben 
überhaupt der Andacht öftere Nahrung als dieſe. An den MWochentagen verfamr 
meln fie fich früh vor und Abends nad) 6 Uhr zum Gottesdienſte im Tabernakel, 
und beobachten die Sonntagsfeier fehr genau. Monatlich ein Mal hält jede Ges 
meinde eine Wachnacht, welche vom Abend bis zum Morgen mit Lehren, Beten 
und Singen zugebracht wird, und am Neujahrötage kommen alle Wesleymer im 
Tabernakel zu Moorfielbs bei London zur Feier des Stiftungsfeftes und zur Er⸗ 
nemerung ihrer Verbindung zufammen. Zur Erhaltung ber Kirchenzucht find bie 
Gemeinden in Claſſen, und biefe wieder nach den Gefchlechtern in Bleinere Gefells 
[haften (bands) getheilt, deren jede unter ihrem eignen, mit der Seelforge beaufs - 
tsagten Vorfteher woͤchentlich zuſammenkommt und fich über den Herzens zuſtand 
ihrer Glieder beſpricht. Alle Bands und Elafien einer Gemeinde feiern viertel 
— ein gemeinſchaftliches Liebesmahl. Außerdem theilen ſich die Methodiſten 
Stehende, deren Glaube und Wiedergeburt ſchon durch Ausdauer be⸗ 
— iſt, und Gefallene, die nach ihrer Wiedergeburt wieder umgeſchlagen ſind 
und in eignen Betſtunden aufs neue bearbeitet werden. Die Bewaͤhrten erhalten 
Zettel zur Beſcheinigung ihrer von den Vorſtehern anerkannten Froͤmmigkeit, 
weiche zugleich als Zulaſſungsbillet zu den Privatzuſammenkuͤnften der Stehenden 
gelten, aber in jedem Vierteljahre erneuert werden müffen. Neu eintretende Mit⸗ 
glieder erhalten eine gebrudkte Sittenorbnung zur Nachachtung, worin grobe und 
vorfägliche Sünden namentlich verpönt find. Die Übertretung dieſer Regeln 
zieht, wie beider Brüdergemeinde, Verweiſung, Bann und endlich Ausfchliefung 
ans ber Bemeinde nach fich. Geleitet werben bie Gemeinden von den Bifchöfen, 
Predigern und Gehülfen ober Laienpredigern, die, weil felten gelehrte Theologen 
zu ihnen übergehen, oft auß andern Ständen gewählt werben, und ungeachtet ber 
Beſoldung, die fie von der Gemeinde erhalten, auch ihr Gewerde fortſetzen duͤrfen. 
Man ſieht daher in den Tabernakeln der Methodiſten Ärzte, Militairperſonen, 
Kaufleute oder Handwerker in alltaͤglicher Kleidung als Prediger auftreten; denn 
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fie haben Feine befondere geiftlihe Tracht. Den Prebigern fliehen in jeber Ges 
meinde 7 Älteſte zur Beforgung der bürgerlichen und dtonomifchen Angeles 
genheiten , die Vorſteher der Clafſen und Bands und die Krankenbeſucher zur 
Seite. *) Außerdem haben die Gemeinden eigne Schullehrer, und zu Kingswood 
bei Briſtol befteht.eine von Wesley gegrlindete Bildungsanffalt, die feiner Partei 
als Predigerfeminar bient. Alle diefe Diener der Gefellfchaft wurden ehebem von 
den Predigern allein durch das Loos gemähft, und Wesley, der das Anfehen eines 
Patriarchen und Oberhauptes feiner Partei genoß, hatte darauf bis an feinen Tod 
1791 den entfchiedenften Einfluß. Als aber zu diefer Zeit ımter feinen Anhäns 
gern die Frage entftand, ob man nicht das Abendmahl, das fie bisher nach Wes⸗ 
ley's Willen in den Verſammlungen der biſchoͤfl. Kirche genoffen hatten, in den 

eignen Tabernakeln halten und ſich gänzlich von dieſer Kirche losfagen tolle, und 
die Prediger hierüber zwar bejahend, aber nicht durch Abſtimmung, fondern tie: 
der durchs Loos entfchieden, bildete fich unter db. Namen der neuen Methodi⸗ 
ften eine befondere Partei unter den Wesleyanern, bie das Joch der Prediger 
abwarf und 1796 ein aus Predigern und Laien zufammengefegtes Kirchendiret: 
torinm bildete. Diefe den Laien erworbene Zheilnahme am Patrohätrechte vers 
fchaffte den neum Methodtften einen anfehnlichen Zuwachs und fie Find jetzt zahl 
reicher als bie alten Wesleyaner ımd Whitefielbianer. 1808 hatten bie Methos 
diften aller 3 Gattungen in Großbritannien 940 Tabernakel, 417 Prediger 
und 109,961 Mitglieder, unter benen die meiften zu der Volkselaſſe der Matros 
fen, Soldaten, Kohlenführer und Tageloͤhner gehörten. Männer, wie Wilber⸗ 
force, der berühmte Gegner bes Sklavenhandels, der zu ben Methodiſten — 
iſt und ihre Grundſaͤtze vertheidigt hat, find ſelten bei dieſer Partei, die uͤberhaupi 
auf gefellige und gelehrte Bildung nicht Anfpruch macht ımb wegen der Strenge 
ihrer Sitten wenig Beifall unter den hoͤhern Ständen finden kann. An ihrer 
einfachen Lebensart, fronnmen Sprache und andächtigen Haltung find die Metho⸗ 
diften ebenfo leicht wie die Herrnhuter zu erfennen ; doch ift Ihre Meinung ſchwaͤr⸗ 
merifcher und ihr Chun und Treiben weniger weltklug. Dad Eigenthuͤmliche 
ihres Glaubens befteht nur darin, daß fie auf bie pofitiven Lehren des Chriften: 
thums einen größern Werth legen, als die engl. Kirche pflegt, und die Belehrung 
des Menſchen für das Werk augenblicklicher ſtarker Gemuͤthsbewegung halten. 
Auch flehen fie in der Meinung, durch diefe geiftliche Wiedergeburt oder den 
Durchbruch eine größere fittliche Vollkommenheit erlangen fu koͤnnen, als den 
Menſchen moͤglich ſcheint, und es fehlt unter Ihnen nicht an vuͤſtern Selbftquäfern 
und Heudylern. Das große Verbienft, die ntedern Volksclaffen zur Arbeitſamkeit, 
Sittſamkeit und Gottesfurcht gewöhnt zu haben, macht fie jedoch bei allen ihren 
Mängeln zum Gegenftande der allgemeinen Achtung, und fie werden unter die 
ruhigſten, näglichften und mwohlthätigften Bürger gerechnet. Weniger gebuͤhrt 
dieſes Lob den Methodiften in Nordamerika, mo die Bemühungen Wesley's 
Whitefield's und andrer Miffionnaire zwar einen großen, aber eben nicht fehr erfreu⸗ 
fihen Erfolg hatten. Um 1750 kam dafelbft durch die Predigten Shady⸗Ilands, 
eines Jrländers, eine neue Battung des Methobiemus u. d. Namen des neuen 
Lichtes auf, welche die feltfamften Begriffe von göttlichen Eingebungen, Er⸗ 
leuchtungen und Wiedergeburten in Umlauf brachte und bie Entzüdungen der 
Andacht in Wahnſinn verkehrte. _ In den Berfammlungen biefer Exleuchteten, 
melde häufig des Nachts im freien Felde gehalten werden, haben glaubwuͤrdige 
Meifende, wie Perrin du Lac 1805 und Michaud 1808, die tolifin Aus⸗ 


*) Ein ſolcher methodiftifher Krankenbefucher, D. Peckwell, ftiftete die u. d. N. der 
Kranfenfreunde berühmte Geſellſchaft zu London, deren Zweck die Aufſuchung und Pflege 
hülflofee Kranker von allen Religionen ift und der ſchon mancher erkrankte Ausländer 
feine Rettung verbanft. j 
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ſchweifungen der religioͤſen Schwaͤrmerei gefehen. Die Verfammelten begleite⸗ 
ten die Exclamationen ihres Predigers und die darauf folgenden Gebete erſt mit 
Seufzern, dann mit Schluchzen und endlich mit greulichem Geheul und heftigen 
Verzuckungen, welche ſie das Werk (the work) nennen. Jonathan Crowther's 
„Portraiture of methodisme , er the history of the Wesleyan methodiata“ 
(Zondon 1816) gibt von ihrer Ausbreitung und Verfaffung genauere Nachrichten; 
fo auch Robert Southey’s „Life of John Wesley” (2. Aufl., London 189 ). 
Im britifchen Reiche befinden fich in ihren Schulen 100,000 Kinder. Die Ans 
zahl aller Metpebiften | in Europa und Amerika foll jegt über eine halbe Mill. be⸗ 
tragen. E. 
‚gie, Methodeniehre, ift die Anmweifung zur planmäßigen 
ernung ober zum Vortrage einer beſtimmten Wiffenfchaft. 
hoͤhnlich mit der Encyklopädie diefer Wiffenfchaft, von deren 
t, zu verbinden. Es gibt ſonach Feine allgemeine Methodor 
jan müßte denn die logifche Lehre von der Methode fo nennen 
: Anwendung der Dentgefege alle Wiſſenſchaften zuſammen⸗ 
nt (den Schule nennt man Methobenlehre, im Gegenſatz der 
Theil einer Wiffenfchaft, welcher es mit Behandlung der durch 
ufgefundenen Etemente berfelben zu thun hat. Im der Logik 
n feit Kant denjenigen Theil diefer Wiſſenſchaft logiſche Me⸗ 
thodenlehre genannt, der von dem planmäßigen Verfahren handelt, das Denken 
ar wiffenfchaftlichen Vollkommenheit zu erheben. 
Metes oder Maͤetes, Mutter der Athene, Tochter: des Dceanııd und 
der —— die Kundigſte unter den Goͤttern und Menſchen. Ritter leitet von ihr 
ben Namemdats mäotifchen Sees ab, und ſetzt ihr Heiligthum am die Mündung 
dep Bowſthoenes wo.fie als Mutter herchet wurde. 
"ung, in der Rhetorik diejenige Redefi⸗ 
vertauſcht und folglich Vorſtellungen 
ı Berhättniffe ſtehen, bezeichnet werden. 
: Sache und Figenfchaft, Urfache und 
ndes, Stoff und Product, Zeichen und 
es. So wird in dem Ausdruck: die 
yer Sache (hier des Subjects, des Freu⸗ 
Ehrfurcht haben vor graum Haaren, 
ſtatt Frieden, Scepter flatt Regierung, 
a8 Schaufpielmefen, Ztopen, in welchen 
werden. 
na, oder diejenigen Vertiefungen, welche 
den Köpfen der Deckenbalken ober beu 
übrtgbleiben und wahrfcheinlich in dem 
ber ausgemauert, früher glatt gelaffen, 
t verziert wurden. Die Schwierigkeit 
pen dürfte leicht bie Haupturſache gewe: 
fen fein, mwaruns man fie bei der ionifchen und korinthiſchen Säulenart wegließ. 
Indem man hier die Balkenkoͤpfe nicht über die Dauer vorfpringen ließ, erhielt 
man einen ganz glatten Fries, welcher ein leichtere® und zierlichere® Anfehen hatte. 

Metre, f. Franzoͤſiſhes Decimalfoftem. - 

Metrik iſt nach Apel die Wiffenfchaft der allgemeinen Befege des Rhyth⸗ 
mus, als Grundlage aller Verömeffung, verbunden mit der Darftellumg der ges 
braͤuchlichen Versarten, fofern diefelben durch jene allgemeinen Gefege bedingt 
find. Gewoͤhnlich verficht man danınter nur die Theorie der Verskunſt. (©. 
Rhythmus und Vers.) Die Werke der Alten über bie Rhythmik, nament- 
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lich des Ariflorenus und Heliodor, find verloren gegangen, und was bie Scho⸗ 
liaften und Grammatiker daruͤber mittheilen, gefchieht nur in gelegentlichen unter- 
geordneten Bemerkungen zu einzelnen Stellen ber Alten. Später fuchte man 
zwar bad Getrennte in wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang zu bringen, aber die Ver⸗ 
ſuche feheiterten an ber Unmöglichkeit, aus bloßen Erfahrungen ein Syſtem zu bil- 
den. Died war der neuern Zeit aufbehalten. Der große Bentley ahnete zuerſt 
das Rechte, wie feine Abhandiung über bie Versmaße ber Terenz beweifl. Nah 
ihm ſtellten Brund und Reiz gute Forſchungen Über die Metrik an, aber erſt ber 
gelehrte Hermann entwickelte feit 1796 aufdem Wege, ben bie Eritifche Philoſo⸗ 
pbie ihm vorzeichnete, aus bem Begriffe des Rhythmus ſelbſt die allgemeinen 
Grundſaͤtze der neuen Wiſſenſchaft und mit beſonderer Beziehung auf die griech. 
und som. Verfification. Allein ſchon Bernhardi hatte an Hermann's Theorie den 
Mangel einer aufifntifchen Grundlage geruͤgt, welchen zuerſt Apel d.) in feiner 
„Mesrik' mit ebenfo viel Scharfſinn als ee gehoben hat.‘ 

.. Metrologie, die Maß⸗ und Gewichtlunde.. 

Metrometer, Metronom, f. Taktmeſſer. 

Metropolit oder Metropolitan ift der griech. Mame eines Erz⸗ 
biſchofs. Die Hauptſtadt einer Provinz heißt un Griech. Metropolis, und ba bie 
Biſchoͤfe der Hauptſtadt ausgezeichnet wurden, ſo erhielten ſie auch einen beſon⸗ 
dern Titel. Der Maccopolit ſteht über dem Biſchofe, aber unter dem Patriarchen. 
Nur in der geisch. Kicche iſt diefer Titel noch gebraͤuchlich — Metropolitanr 
kirche beißt die erzbiſchoͤfliche Mutter⸗ ober Hauptkirche. 

Meet rum, im allgemeinen Sinne fo viel als Maß, Takt, in der Dicht⸗ 
Bunft das Versmaß — Metromanie, die Sucht, Verſe zu machen. (©. 
Rhythmus) .- 

Mette (aus dem lat. mahutina), der gruhoottesdienſt welcher vor Tages⸗ 
anbraich gehalten wird, beſonders ber einem großen Feſte in der kathol. Kirche vor⸗ 
hergehende nächtliche Gottesdienſt, z.B. Chriſtwette. 

Mettenleitner (Johann Michael), geb. 1765 zu Großkuchen bei 
Mernsheim, einem D. bes Oberdonaukreiſes im Königreich Baiern, lernte bei f. 
Altern Bruder Jakob (geb. 1750, jetzt in Potersburg, wohin er 1786 von Augs⸗ 
burg mus ging) die Malerkunſt und begab ſich dann nad) Italien. Von dort kehrte 
er nach Muͤnchen zuruͤck, wo ber Schat der Galerie ſeine Neigung fuͤr Schlachten⸗ 
genadlde beſtaͤrkte. Aber bie wenigen Liebhaber, die Gegenſtaͤnde diefer Art finden, 
un auf einträglichere zu denken und beſtimmten ihn, fich der Radirnadel und 

Srabſtichel zu widmen, die er bald als Meiſter gebrauchte. Nichtigkeit der 
— das Fundament jedes Vorzuͤglichen in ſ. Fache, geben ſ. radirten Blaͤt⸗ 
tem einan anerkanaten Werth, und dad Geiſtreiche der Compoſition, ſowie die 
Sorgfalt ber Ausführung machen, daß ſie wie Handzeichnungen geſchaͤtzt werden. 
M. hat ſ. Aufenthalt in Italian und ſ. Reifen benutzt, um das Coſtum der ver⸗ 
ſchiedenen Zeitalter bis auf die kleinften Einzelnheiten zu ſtudiren. Dies bemerkt 
man in mehren Darſtellungen zu deutſchen geſchichtlichen Werken, z. B. zu 
Meitemzieder's Hiſtoriſchem Calender“, zu Lipowsty's „Schilderung der Agnes 
Boernauer“ (München 4800), zur „Wiigerneinen deutſchen Geſchichte“ (Leipz., bei 
Cmfins). Aber mar muß bedauern, daß ex fein fchönes Talent nur auf.fo Zleine 
Ausfuͤhrungen wendete und es votzog, ber bairiſche Chodowiecki zu fein, da es ihn 
doch zu Hoͤherm zu berufen fehlen. 1790 ward M. Hofkupferſtechet zu München, 
und anch die dort einheimifche Steingeichnumg blieb von ihm nicht uwerfucht. 
Die Cabinets⸗Jagdzeichnungen, die er 1793 für den Kurfürften Karl Theodor 
vorfertigte, find nicyt.öffentlic, bekannt geworden, fanden aber zu ihuer Zeit bei 
Alten, die fie fahen, Beifall und Anerkennung. 19. 

Metternich, Kaiſer Heinrich U. hatte einen treuen Dienes, Namens 
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Metter, der hoch in feiner Gunſt ſtand. Aus Ned ahmte Jemand Metter’s 
Handfchrift nad und ſchob ihm einen hochverrätherifchen Brief unter, den er dem 
Kaifer anzeigte. Diefer aber ſprach: „Nein, folche ſchwarze That hat Metter 
nicht gethan“; daher fol der Name kommen. Dieſes alte rheinländifhe Dy⸗ 
naftengefchlecht gab dem deutfchen Reiche im 16. und 17. Jahrh. 3 Kurfürften, 
zwei von Mainz unb einen von Trier (Rothar, der 1623 ſtarb und die kathol. Ligue 
mit befördert hatte), und übte ſchon im Freiherrnſtande, vor der Erhebung zur 
veichsgräfl. Würde, das Sig: und Stimmrecht auf den deutfchen Reichstagen 
aus. Bon den 12 Linien dieſer Familie iſt nur noch die jüngere, oder bie Linie zu 
Winneburg und Beilftein, vorhanden, welche feit. 1679 die reichsgraͤfliche 
und feit dem 30. Juni 1803 die reichsfuͤrſtl. Würde führte. Winneburg und 
Beitftein, im ehemal. Kurfürjtenthum Trier, zroifchen der Mofel und dem Hundes 
rüd gelegen, erwarb die Familie Metternich, nachdem das Haus Winneburg und 
Beilftein ausgeftorben war, im Anf. des 17. Jahrh. durch die Begünftigung des 
Kurf. von Trier, Lothar, aus dem Haufe Metternih. Die Reichegraffchaften 
MWinmeburg und Beilftein bfieben, nebft andern unmittelbaren reichsritterfchaftt. 
Herrſchaften und Gütern jenfeits des Rheins, Im Befige des Haufes Metternich, 
bis ſolche 1801 an Frankreich kamen. Das gräfl. Metternich’fcye Haus wurde 
für diefen Verluſt durch die Reichsabtei Dchfenhaufen in Schwaben, bie außer 
dem Klofter und dem Marktfl. aus den Amtern Umenborf, Horn⸗Fiſchbach, Tann⸗ 
beim, Ober-Sulmentingen und Unter-Sulmentingen befteht, in dem Maße ent⸗ 
ſchaͤdigt, daß es diefe Abtei, jedoch mit Ausnahme des Amts Tannheim und des 
D. Unterrieben, und mit der Verbindlichkeit, eine jährl. Rente von 850 Guld. an 
den Grafen Aprentont, von 11,000 an den Grafen v. Quadt und 8150 Gum. 
an ben Grafen v. Wartenberg zu zahlen, erhielt. Im März; 1803 trat es in dem 
Beſitz diefer Entfchädigung, doch verlor es durch die Bildung des rheinifchen Bun⸗ 
bes im Juli 1806 ſ. Souverainetätsrechte, welche Würtemberg zu Theil wurden. 
Die nunmehrige Standesherrfch. Ochfenhaufen erhielt den Namen Fuͤrſtenthum 
Winneburg von dem ſchoͤnen Schloffe d. N. Ete befteht aus dem FI. Ochſen⸗ 
haufen, 22 D. und 14 Meiereien mit 6300 Einw. und 70,000 Gld. Ein. Im 
3.1825 verkaufte der Fürft v. Metternich diefe Herefch. an ben König von Würs 
temberg, zu deffen unmittelbaren Domainen fie feitdem gehdrt. Der Fürft befigt 
in Böhmen die Herrſchaft Koͤnigswartha u. a., in Mähren die Herrfch. Kogeteim, 
am Rheine mehre Güter, ſowie die Kaumitz'ſche Allodiaiherrſchaft. Sein Vater 
Georg, Fuͤrſt von M., geb. zu Koblenz 1746, war feit 1773 8. 2. au⸗ 
ßerordentl. Sefandter und bevollmaͤcht. Minifter an den Kurhöfen von Mainz, 
Trier und Köln und am weftfäl. Kreife; 1790 Wahlborfchafter bei der Wahl und 
Krönung Leopolds II.; 1791 dirigtrender DRinifter in den Niederlanden, unter 
dem Herzog Albert von Sachſen⸗Teſchen und der Erzherzogin Chriftine, hierauf 
1793 und 1794, nady der Wiedereroberung Belgiens, unter dem Erzherzog Karl, 
bis nad) der Schlacht von Fleurus die Niederlande zum zweiten Dale verloren gins 
gen. Bei dem raftäbter Congreſſe war er oͤſtreich. Prineipalcommiffarius, und 
1810 verwaltete er, in Abweſenheit ſ. Sohnes, proviforifh das Mintfterium der 
auswärt. Angelegenh. Er war vermählt mit Beatrix Aloifia, Gräfin v. Kagenegg, 
und ftarb den 11. Aug. 1818. 2) Clemens Wencedlaus Nepomuk Lothas 
rius, Graf, feie 1813 Fuͤrſt von Metternich, feit 1816 Herzog v. Portella 
in Sicilien, ift Ritter des D. vom goldenen Vließe, E. €. Kämmerer, wirkt. Geh.⸗ 
Rath, Stantes und Eonferenzminifter, auch Minifter der auswaͤrt. Angelegend., 
feit 1821 mit d. Titel eines E. &. Hauss, Hof und Staatskanzlers, geb. den 15. 
Mai 1773 zu Koblenz. Er ftubirte zu Strasburg feit 1788. Bei der Krönung 
des Kaiſers Leopold II. verfah er das Amt eines Ceremonienmeifter. Dann ftus 
dirte er bis 1794 bie Rechte zu Mainz, machte eine Reife nach England, ging 
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nach Wien, wurde Geſandter im Haag und vermähtte ſich 1795 mit der Graͤfin 
Eleonore v. Kammis, Enkelin des berühmten Miniſters und Allodialerbin der Herr⸗ 
ſchaft Aufterlig (geft. 19. März 1825 zu Paris). Diefer berühmte Staatsmann 
eröffnete feine diplomatifche Laufbahn auf dem raftabter Friedenscongreffe als Ges 
fandter des weftfättifhen Grafencollegiums, 1801 ernannte ihn ber öftreich. Hof 
zum Sefandten in Dresden. Im Winter 1803— 4 kam er nad) Berlin, in dem 
Augenblide, als der Wiederausbruch des Kriegs mit England, die Befegung Ha⸗ 
novers, die Gewaltſtreiche gegen die englifchen Geſandten, die Verwandlung des 
Gonfulats Bonaparte’s in die erbliche Kaiſerwuͤrde, der Morb des Herzogs von 
Enghien, Bonaparte's Machtvergroͤßerung in Italien, ben dritten Coalitionskrieg 
herbeifiihtten.. Dem Grafen Metternich gebührt dee Ruhm, nach der Verlegung 
des prenß. Gebiets im Ansbachiſchen, nad) dem Unglüd von Ulm, bei der Anwe⸗ 
ſenheit bes Kaiſers Alerander und des Hoch⸗ und Deutfchmeifters Erzherzog Ans 
ton in Berlin, Öftreich, Rußland und Preußen ducc einen Tractat (Potsdam, 
den 3. Nov. 1805) gegen Napoleons univerfalmonardyifche Plane bewaffnet zu 
haben. Er erhlelt dafür das Großkreuz des Stephansordens. Die Schladht bei 
Auflerlig und der von Daugmwig in Wien unterzeichnete Vertrag vereitelten bie 
Früchte jenes Tractats. 1806 ging Graf M. ftatt des Grafen Philipp Cobenzl 
als Botſchafter nach Paris, wo er fehr wirkſam für Oſtreich und ſelbſt von den 
franz. Machthabeen geehrt dar. Am 10. Det. 1807 ſchloß er zu Fontainebleau 
die übereinkunft, welche die Itrungen wegen der Beſetzung der Bocche bi Gattaro 
durch enffifche Druppen endigte und ben Iſonzo zur Grenze gegen das Koͤnigreich 
Italien machte. Was er 1805"in Berlin mit Gluͤck begonnen hatte, feste er 
1808 mit Scharfblick und feltener Beharrlichkeit fort. Spanien erhob fid; gegen 
Napoleon, die franz. Adler verloren den Ruf der Unüberwindlichkeit. Am 15. 
Aug. 1808 war die öffentliche Audienz, wo M. den heftigen Erklärungen Napos 
leons eine Stunde lang die Spise bot. Darauf folgte das in ſtreichs Anmalen 
unvergeßliche Heldenjahr 1809, welches daß J. 1813 möglich gemacht hat, wie⸗ 
wol das Ergebniß fo rühmlicher Anftrengungen den Erwartungen damals nicht 
entſprach. Erſt kurz vor der Schlacht von Wagram kam Graf Metternid,, dem 
man bis dahmn die Päffe zur Mbreife verweigert hatte, aus Paris in Wien an und 
fand fich fpäterhin in des Kaiſers Hoflager zu Komorn en. Als Graf v. Stadion 
am 9. Jul. f. Stelle als Miniſter der ausw. Angel. niederlegte, ward M. zum 
Staatömtnifter und am 8. Det. zum Minifter der ausw. Angel. ernannt. Er leis 
tete die, Friedensverhandlungen zu UngarifthAltenburg mit dem franz. Minifter 
Champagny. Unterzeichnet wurde der Friede zu Wien 1809 durch den Fürften 
Aechtenſtein. Napoleons Vermählung mit Marie Louife von Öftreich (die Bes 
werbung gefhah am 7. Febr. 1810) mar ein Opfer, durch welches das ſchwer bes 
drohte Öftreich Zeit und Ruhe gewann. Graf Metternich begleitete die neue Kais 
ferin nad) Paris. Seine Bemühungen, den Ausbruch, eines neuen Kriegs im 
Morden zu verhindern, fcheiterten an Napoleons ftolzen Entwuͤrfen. M. fah das 
mals den franz. Kaifer in Dresden (Mai 1812). Die große Aufgabe war nun, 
unter Schonumg aller Verträge und Verpflichtungen, ſowie der Rüdfichten, welche 
die Samiltenverbindung erfoderte, in dem rechten Augenblide und mit der gehoͤri⸗ 
gen Macht dazuftehen, mo Europa ſtreich erwartete und zur Entfcheidung feines 
beſſern Schickſals nicht entbehren Eonnte. Das „Manufeript von St.⸗-Helena“ 
enthält das glänzendfie Geftändniß, mit welcher Geiſtesuͤbermacht Metternich in 
den großen Angelegenheiten Europas gewirkt habe. Aber der rechtliche und mos . 
ralifche Anftand, mit dem er eine der verwickeltſten diplomatifchen Aufgaben geloͤſt, 
wird noch ein höheres Zeugniß bei der Nachwelt finden, wenn die Archive jener Zeit 
volftändig eröffnet fein werben, um die Angaben des Baron Fain (‚Manusecrit 
de 1813”) über Öftreich® Role als vermittelnde Macht, über die Verhandlungen 
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in Oresden und ben Kongreß in Prag zu widerlegen. Diefe bewaſſnete Vermitt⸗ 
lung wurde nach einer Zſammenkunft bes Miniſters M. mit dem Kaiſer Alexan⸗ 
der za Opotſchna an der böhmm.=[chlef. Gverge im Jum 1813 von Rußland und 
Preußen anerkannt. ‚Don Napoleon nad) Dresden eingelaben, wo M. um 25. 
Juni eintraf, unterzeichnete er daſelbſt am 30. einen Vertrag, demzufolge * 
Frankreich die Vermittlang anerkannte. In Prag führte M. das Geſchaft der 
Mediation. Als aber mit dem peremmtorifhen Termin -(10. Aug.) das Friedens: 
geſchaͤft noch nicht begonnen hatte, fo verfaßte M. in der Nacht vom 10. zum 11. 
Aug. die Kriegserklaͤrung ſtreichs gegen Frankreich, und am Morgen bes 11. 
uͤberſchritten die ruffifepreußiichen Deere die böhmifch = ſchleſiſche Grenze. M. 
brachte in Reichenbach und ie Teplig, wo ex am 9. Sept. 1813 die Quadruyel⸗ 
allian vnterzeichnete, jene feſte Verbindung mit den Alllirten zu Stande durch 
welch⸗ ſtreich in en Kampfe den Ausſchlag gab. Am Ahend der Paͤl⸗ 
derſchlacht von Leipzig eutheilte Kaiſer Franz ihm die oͤſtr. Sieflenwärbe für sich 
und ſ. Machkommen. Srankfurt, Freiburg, Bafel, Langses und Chaumont Maren 
nun Zeugen der Diplomat. Thaͤtigkeit des Fürften um M. Während des Gongtefr 
ſes zu Ehasillon leitete er die Verhandlungen im Hauptquartiere des Kaiſers, nd 
von Dijon aus die mit Monfieur (Karl X.), ber in Rancy eingetroffen mer. Dass 
begah or ſich nad) Paris, unterzeichnete die mit Napoleon beeeits geſchloſſene Uber⸗ 
einkunft yon Fontainebleau, hierauf den Frieden vam-3D. Mai, gab ward von f. 
Kaiſer nach London geſchickt. Bei einem Beſuche der Univerſitaͤt Orford verlieh 
ihm dieſe die Doctorwuͤede. Bei Eröffnung das Congreſſes zu Wen (8. Det. 
4814) uͤbertrugen die verſammelten Miniſter ehzflinumig dem Fuͤrſten den Vocſtt 
hei den Verhandlungen. Er begab ſich mit Tallenrand und Wellington nach Mreß 
burg zum Könige von. Sachſen, um den Frieden zwiſchen Sachſen and Preußen 
durch GebietBahtretungen zu bewirken. Dom anterhandelte er als öfle. Bevoll⸗ 
maͤchtigter den zweiten pariſer Frieden am 20. Ned. 1815, hierauf zu Mailand 
. 41846 den Vertrag mit Baiern, der am 14. Apr. zu München unterzeichnet wurde. 
1817 begleitete er die dem Kronprinzen vn. Portugal vermählte oͤſtr. Minzeſſin 
nad) Livorno als kaif. übergabe⸗Commiſſair und verhandelte hierauf mit dem sb. 
‚Stuble. 1818 war der Fuͤrſt oͤſtr. Bevollmaͤchtigter auf dem Congr. zu Aachen; 
1819 führte er den Borfig bei dem Congr. zu Karlsbad, dann leitete er zu Wien 
im Jan. 1820 die Miniftertalverbandlangen zur Vervollſtaͤndigung der Deuffchen 
Bundesacte, hieranf bie zu Troppau amd Laibach. Nachher ging der naumehrige 
Haus» Hof: und Staatskanzler Fürft von M. auf eine Einladung des Königs 
von Großbritannien nad) Hanover, leitete dann die Verhandlungen in Wien und 
auf dem Congreffe zu Verona. Als Franz I. mit Alexander im Sept. 1823 die 
Zuſammenkunft zu Czernowitz hatte, mußte der Fuͤrſt Erank in Lemberg zurädhleis 
ben, nerhamdelte aber nachher mit dem rufl. Stanteferretais, Grafen von Neſſel⸗ 
rode. So glänzt M.'s Mame in allen Staatsverhandlungen, welche die neue Ger 
ftaltung Europas und die Herftellung der alten Ordnung betrafen, und M.'s Mi⸗ 
niſterium iſt die Epoche der glaͤnzendſten Machtbegruͤndung Oſtreiche. Der Fuͤrſt 
iſt Ritter allet erſten europ. Orden, mit Ausnahme bes engl. Kniebandordens. 
Der Koͤnig von Spanien verlieh ihm die Grandezza 1. El. mit dem herzogl. Titel 
In Paris erhielten er und der Fuͤrſt Karl Schwarzenberg das öfter. Wappen In das 
Herzſchild des ihrigen, und nur fie beide allein, dieſer das Großkreug des aus ben 
geoberten Kanonen gegoffenen Ehrenzeichens, jmer dns goldene Großkreuz bes zur 
Belohnung ausgezeidmeter, in dem großen Kampfe erworbener Civilverdienſte ge⸗ 
flifteten goldenen und filbernen Ehrenkreuzes. Im Gebr. 1816 ernannte ihn der 
Köntg beider Sieilien zum Herzog v. Portella, mit 60,000 Ducati Ein. Aud 
befigt er feit dem Juni 1816 den Sohannisberg als ein Geſchenk des Kalſers 
Kranz I. Mitten unter den großen Anfprücen ber Gegenwart nahm Fuͤrſt M., 
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der Zukunſt ſtets eingedenk, um: ben inmern Angelegenheiten, bes Herſtellung bes 
Finanzen, fewie ber Verbeſſerung in allen Zweigen der Verwaltung ben wirkſam⸗ 
ſten Antheil; er ſſand umfaſſenden Unternehmungen zu Gunſten der Rothleiben: 
den thaͤtig vor und befoͤrderte unter ben grofien Elementen des Seaats und Kriegs 
andy vatırlämaifae Wiſſenſchaft und Kunſt. Wie Kaumitz der Stifter, fo war 
Metternich der Wiederherſteller der Akademie der bildenden Kuͤnſte in Wien, Das 
öftr. Alterthum, die Geſchichte und die Diplomatib waran ſtets vorzuͤgliche Gogen⸗ 
ſtaͤnde ſ. Sorgfalt. Nach dem Tode des Staats = und Conferenzminiſters, Grafen 
Karl Zichy, gab der Kaifer im Det. 1826 dem Fuͤrſten das Präfibium der Mini⸗ 
flerialoonferengen fire die tanerm Angelegenheiten. S. die Lebensgeſch. des Firſten 
in des Freih v. Hormayr und v. Mebnupandiy „Unfchenb. fuͤr die vatorlaͤndiſche 
Gedichte”, 1827. 

Mes, Feſtung am Einfiuffe der Seille in bie Moſel und Hauptſt, des 
franz. Mofeldepart. Sonſt mar fie eine freie Reichoſtadt, warb aber 1552 von 
franz. Truppen boſetzt und 1648 voͤng an Frankreich abgetreten. Ste bat 3 Eis 
tadelien. Bin zählt hier 5800 H. und 42,000 Einw. Es fehlt nicht an geraden 
und gut gopflaßerten Straßen, fchömen Häufern und mehron Öffentlichen Piägen ; 
doch HE im Ganzen die Stadt altmodiſch gebaut, Sehenswerth find ber Dom, 
das Schauſpiolhaus und die Intondantur. Met iſt der Sitz eines Praͤfecten, bes 
Stabes der 3. Mititnirdieifion, eines Biſchofs, der unter dem Erzbifchof vom Bes 
fangen ſteht, eines Lyceums und einer vereinigten Artillerie⸗ und Ingenieurſchule. 
Außer wichtigen Gewerken in Cattun, Zip, Barchent und Wollenzeuchen findet 
man 3% Gerbereben und Faͤrbereien. Ferner treibon die Einw. einen betraͤchtlichen 
Handel mit Landederzeugniſſen und bauen viel Obſt. Jaͤhrllch wird im Mal eine 
Meſſe gehalten. Eine Stunde von der Stadt, auf beiden fern der Moſel, befin⸗ 
den ſich die Trimmer einer großen. roͤmlſchen Waſſerleitung, von ben Volke die 
Teufelobrlid⸗ genarmt. Dieim 3. 1822 in ber alten Eitabelle gefundenen Alters 
thiemer diefer Im hohen Alterthum und unter ben Merovingern berühmten Stadt 
bat Destiiy (Wie 1823) beſchrieben Die Goſellſch. deu Wiſſenſch. und Kuͤnſte 
Im Meg gibt eine Samml. ihrer Arbeiten heraus und macht Preitfragen bekannt; 
x auch finden in Dieb Kunflausſtellungen ber Sabricamten ftatt. 

Metzu (Babriel), Maler, geb. 1645 in Legden, lebte in Amsfkerbanı. Seine 

waren Douw, Zerburg und Mieris. Sein Styl ward aber bald noch edler. 
Er malte Gogeuſtaͤnde aus dem gewöhnlichen. Leben, Frauenzimmer mit Fruͤchten, 
Chemiker in ihren Laboratorien, Ätzte bei ihren Krankenu. f.w. Seine Manier 
iſt feet und gefällig, und er ift ein vorzüuglic, treuer Rachbildner dev Matur. Er 
: wußte bie Harmenie der Karben fo gut zu behandeln, daß man z. B. ein rothes 
Meid und hinter demfelben einen rothen Vorhang in Anfehung der Stoffe leicht 
umterfiheiben fann, ohne in den Farben einen großen Abfag wahrzunehmen. Eine 
Dame, bie ihre Baute ſtimmt, und eine andre, welche die Hände in einem ſilbernen 
Becken waͤſcht, das ihe vom bev Kammerjumgfer vorgehalten wird, gehören zu f. 
vorzuͤglichſten Stüdem. Gene Werke find felten, meil er langſam arbeitete, aber 
fehr gefchägt. Seine Lebensart war regelmäßig, und dem zu anhaltenden Arbei⸗ 
ten fereidt man feinen frühen Tod, 1658 in Amfterdam, zu. 

Meudon, Schloß und Fleden bei Paris, im Depart. der Seine und Dife, 
gehöre sum Arrondiſſement von Verſailles und dem Canton Severs. M. fol ſchon 
zu Caͤſar's Zeiten exiſtirt haben; Andre verneinen dies jedoch. Das alte Schloß 
weicht in weit entfernte Beitch hinauf. Im 17. Jahrh. gehörte daffelbe den? Mi⸗ 
nifter Lorwois, bet bew ſchon von ber Herzogin v. Etampes, Anna be Piffeln (dev 
Gellebten Zranz I), farb anderthalb Jahrh. friher angelegten Park bedeutend ex» 
weitern lloß umbd der damals ihre Seſſtonen noch nicht im Louvre haltenden Aka⸗ 
demie der Jaſchriften und ſchoͤnen Wiſſenſchaften das Ochloß von Meudon zu ih⸗ 
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son Sitzungen einrdumte. Nach Louvois’s Tode kaufte Ludwig XIV. das Schloß 
und fchenkte ed dem Dauphin (Ludwig XV.), welcher neben dem alten von Phi⸗ 
fibert de Lorme erbauten Gebäude einen neuen prachtvollen Palaft aufführen und 
durch den berühmten Lenotre (f. d.) den Garten ungemein verfchönern ließ. 
Unter Ludwig XVI. bewohnten Marie Antoinette und der Daupbin, ſowie nad) 
deſſen Tode fein Bruder, der junge Derzog von der Normandie und nachherige 
Dauphin (Ludwig XVIL), Meudon, das indeß mit dem Fall des Königshaufes 
aufhörte ein Vergnügungsort zu fein und vom Wohlfahrtsausſchuſſe (20. Oct. 
1793) die Beftimmung erhielt, dem Nationalinflitut zur Vorbereitung nuͤtzlicher 
Erfindungen zu dienen. Um aber die Arbeiten, welche hier betrieben wurden, und 
deren Zweck mehrentheild Vervolllommnung ber zum Kriege nöthigen Dinge war, 
deſto ficherer ausführen zu Lönnen, umgab man das Schloß und einen Theil des 
Darts feftungsartig mit tiefen und breiten Gräben und Erdwaͤllen. Unter andern 
wurden bier, in den einft dem Luxus geweihten Sälen, bie zu Recognofcirungen 
vorgefchlagenen und bei der Schlacht von Fleurus 1794 angewendeten Luftballens 
verfertigt. Im März 1795 brammte das alte Schloß ganz ab, und nur mit vieler 
Mühe konnte da neue, von Ludwig KV. aufgeführte Gebaͤude gerettet werben. 
Unter Napoleons Herrfchaft wurbe das Schloß von Meudon feiner erften Beſtim⸗ 
mung zurldgegeben, aufs prachtvollſte eingerichtet und von bem Kaifer hernach 
feinem Sobne fo lange zum Aufenthaltsort angewiefen, al& derfelbe noch die Bruft 
erhielt. Während Napoleons Feldzug nach Rußland bewohnte die Kaiferin mit 
ihrem Sohne da6 Schloß, das nun wieder eine Domaine der koͤnigl. Krone von 
Srankreich geworben iſt. Für die Bewohner des Fl. Meubon ift theild der Wein- 
bau, theild die Arbeit in den reichhaltigen Kreidebruͤchen Haupterwerb. Diefe Kreide 
wird im Handel gewöhnlich blane de Meudon genannt. Die Bruͤche felbft ziehen 
fi) von Meudon aus längs der Seine (oft hart an deren Ufer) über Moulineanr 
(mofelbft der Haupteingang dazu ift) bi6 nahe an © vers (den Sig der Porzellans 
fabrik) hin. Die Höhlen, welche hier in den ungemein tief liegenden Kreidelagern 
theild von der Natur, theils durch bie Hand der Menfchen gebildet worden find, 
geben beim Scheine der Zadeln. einen pittoreslen Anblid, und die Ausbeute an 
oft fehr ſchoͤnen Verfteinerungen und andern Sormationen vermehrt das Intereſſe 
diefer Gegend auch noch in mineralogifcher Hinſicht. 
Meulen (Anton Franz van der), Schlachtenmaler, geb. zu Brüffel 1634 
von reichen Altern. Peter Snayers, ein Dialer von Ruf, war fein Lehrer; bald 
übertraf aber der Schüler den Meifter. Einige von ihm nad) Frankreich gekom⸗ 
mene Arbeiten machten Lebrun auf den Künftler aufmerkſam, worauf Colbert 
v.d. M. mit einem Gehalt von 2000 Livres und freier Wohnung zu der Gobelin⸗ 
menufactur berief. Sein Talent ald Schlachtenmaler empfahl ihn Lubwig XIV, 
der ihn ſtets in fein Gefolge nahm, wenn er ins Feld zog, und nicht felten ihm 
ſelbſt die Gegenſtaͤnde anmwies, bie er durch den Pinfel verewigt wuͤnſchte. So 
fand der Maler Gelegenheit, ſich immer mehr in feinem Fache zu vervolllommnen, 
und er wird mit Recht wegen der Wahrheit und des Ausdrucks, welchen er feinen 
Arbeiten zu-geben wußte, als einer der erſten Schlachtenmaler anerkannt. Aber 
auch in der Genres und Landfchaftmalerei zeichnete er fich aus. Unter bie ausge⸗ 
zeichnetften feiner Arbeiten gehören ber Einzug Ludwig XIV. in eine eroberte Stadt; 
der Einzug dieſes Königs in Arras; die Belagerung von Maſtricht; ein Reiter, 
welcher, ein Glas in der Hand, mit einem jungen Srauenzimmer fpricht, die eben 
ihre Guitarre flimmt; ein Jaͤger, gleichfalls das Glas in der Hand, und eine 
Federviehhaͤndlerin inmitten ihres Krams. Außerdem hat man von ihm viele treffe 
lich gearbeitete Anfichten ber koͤnigl. Schlöffer in Frankreich und mehre Arbeiten, 
die er zum Behuf ber Sobelinmanufactur lieferte, und die ſeitdem auf biefe kunſt⸗ 
reiche Art nachgewebt worben find. Beſonders gluͤcklich war er in dem Ausdruck, 


Meurfins (Johannes der X. und der 3.) — N 
den er feinen Pferden zu geben wußte. Dies bewog denn auch K 885 up. 
Schwiegervater Lebrun, ihm die Ausführung ber Pferde in deſſen b ut 
Schlachten von Alepander zu übertragen. Durch die berühmteften w ne 2 
feiner Zeit ift eine Reihe von 152 Platten nach v. d. M.’s Sernätden' i 
worden, unter denen fich die von feinem Schüler Baudoin auszeichnen, \ 
jegt ben 16., 17. und 18. Bd. der großen unt. b. N. „Cabinet du Roi’ beka. 
ten Kupferfammiung bilden. 1673 wurde v. d. M. Mitglied der Akademie. S 
farb 1690 im 56. 3. feines Alters. 

Meurfius (Johannes der Ältere und der Juͤng.), Philologen und 
Alterthumsforfcher, deren Name ohne Latinifirung de Meurs ifl. Der ältere, 
geb, 1579 zu Losdun beim Haag, entwidelte fi) wunderbar früh und ſchnell. Er 
fludirte zu Lenden, wo er ſchon im 12. Jahre lat. Reden, im 13. griech. Verſe 
ſchrieb. Sein Gefchmad trieb ihn zur Philologie und die erfle Aufgabe, die er 
fich in diefem Stubtum.flellte, war die Erklärung des bunfelften griech. Dichter, 
des Lykophron. Nach Vollendung feines akademifchen Curſus bereifte er als Fuͤh⸗ 
ter der Söhne des Groß: Penfionnairs Barneveld einen großen Theil von Europa, 
und erhielt bei feiner Rückkehr die Profeffur der Gefchichte in Lenden, 1610. Im 
folg. 3. beftieg er den Lehrſtuhl der griech. Sprache und empfing mehre glänzende 
Ehrenbezeugungen von den Generalftanten. Aber Barneveld's Hinrichtung ftellte 


auch dem flillen und ränkelofen M. den Verfolgungen der Parteifucht bloß. Er 


ging, berufen von dem Könige, nad) Dänemark, mo er an der Akademie von 
Soroe lehrte und 1639 farb. M. gehört zu den fleißigften Arbeitern, befonders 
in dem Felde ber griech. und roͤm. Alterthuͤmer, die er, obgleich nur in Monogras 
phien, faft in ihrem ganzen Umfange behanbelte. Die meiften derfelben finden ſich 
in bem ‚Thesaurus‘ be6 Gronov und dem des Graͤv gefammelt. Außerdem hat er 
geliefert ein „Glossarium graeco-barbarum”, und 2 größere Werke über die 
beigifche und über die daͤniſche Gefchichte, beide in lat. Sprache, feiner vielen Ans 
merk. zu alten Autoren nicht zu gedenken. Cine Sammlung von M.’s Schriften 
bat Lami zu Florenz 1741—1763 in 12 Fol. beforgt. — Sein Sohn, geb. zu 
Leyden 1613, folgte feinem Vater nach Dänemark und fubirte unter deffen Leis 
tung mit faſt ebenfo glänzenden Sortfchritten wie jener. Ein früher Tod entriß 
ihn 1653 den Wiffenfchaften, die er durch mehre gründliche antiquarifche Ab⸗ 
bandlungen bereichert hat. Faͤlſchlich Iaufen unter feinem Namen die ftandalöfen 
„Blegantiae latini sermonis‘', deren Verf. mwahrfcheinlich der Sranzofe Corier iſt. 

Meufel (Johann Georg), geb. 1743 zu Eyrichshof im fraͤnkiſchen Rit⸗ 
tercanton Baunach, wo fein Vater Cantor war, befuchte die Rathöfchule und das 
akademiſche Symnafium zu Koburg, bezog 1764 die Univerfität Göttingen, wo 
er Mitglied des hiftorifchen Inflituts und des philolog. Seminariums wurde, er» 
hielt wegen einer in Göttingen herausgeg. Schrift von ber philofophifchen Facultaͤt 
in Wittenberg die Magiftermürde, wandte ſich darauf 1766 nad) Halle, wo er 
mit Beifall Vorleſungen hielt, bis er 1769 als Prof. der Gefchichte nach Erfurt 
berufen und in demf. 3. zum queblinburgifchen Hofrath ernannt wurde. Seit 
1780 lebte er als Hofrath, Prof. der Geſchichte und Mitglied vieler gelehrten Ges 
ſellſchaften zu Erlangen, und machte ſich bis in fein hohes Alter durch Vorleſun⸗ 
gen ımb nügliche Schriften verdient. Kurz vorher zum geb. Hofrath ernannt, 
flarb er zu Erlangen d. 19. Sept. 1820, in feinem 78.3. Sein Schriftenver;. 
iſt ein Beweis des ernſten Fleißes und der Vielſeitigkeit feiner gelehrten Thätigkeit. 
Mit gleichem Gluͤck hat er ſich in der Statiftil, allgemeinn Geſchichtskunde, 
Kunſt⸗ und Literargefchichte verfucht, vorzügliche Verbienfte ſich aber in ben beis 
den legten Fächern erworben. Sein „Gelehrtes Deutſchland“ (5. Ausg., Lemgo 
1796 fg.; der 21. Bd., bearbeitet v. Lindner, herausgeg. v. Erſch, Lemgo 1827, bes 
ſchloß das Werk, dem noch ein Supplementband mit Verbeſſerungen und Regiſter 
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verſtorb. deutſchen Scpifefietive”‘ 
—* n? fg.) , feine Bearbeitung von B. G. Steum’s „Biblietheoa histarica” 


9, Lpz. 1782 — 1802, 21 Bde. unbeendigt) ſind in Ruͤckſicht des 
‚umkerfleißes, ber Genauigkeit, der Vollſtaͤndigkeit einzig in ihrer Art. Zur 
seföxderung der Kunſtgeſchichte trug er dadurch wiel bei, baß er zu eines Zeit, wo 

man In Deutfihland kaum einzelne Punkte derſelben bearbeitet hatte, gräßere Samm⸗ 
kungen unternahm. („Dentfches Känftterleriton’, Lemgo 1778, 1789, 2 Bbe. 
„Miscellaneen artift. Inhalts”, 1—30. Heft, Exfurt 1779 fg. „Mufeum fine 
Kömftler und Kunfttiebhaber”, 1—-18. Stuͤck, Manhetm 1787 fg. ‚Raus Mu: 
feam u. f. w.“ 1—4. St., Lpz. 1794 fg. „Neue Miscllaneen artiſt. Inhalte, 
1—14. &t., &3.1795 fa. „Archiv fr Kuͤnſtler und Kunfttiebhaber”, Dresden 
1803 fg.) Um die Statiſtik, über welche er in Erlangen zuerſt Borleſungen hielt, 
bat er ſich durch feine „Anleit. zur Kenntnif der europaiſchen Stantenhiftorie” (6. 


Aufl., Lpz. 1816), „Literatur der Statiſtik (Bye. 1806, 1807, 2 Bde.), und 


ducch fein Lehrbuch ber Statiſtie (3. Aufl., 2pz. 1806), ſewie um die allgemeine 
Gefchichte durch mehre Journale und Sammlungen verdient gemacht. Weniger 
gtuͤcküch trat er in feiner „‚@efchichte von Frankreich” (ald 35—39. Theil der „If 
gemeinen Weithiſtorie“) und in feinem „Leitfaben zur Geſchichte ber Gelehrſam⸗ 
Beit" (1—3. Abthl., Lpz. 1799 fg.) auch ats Gefchichtfihreiber auf, indem befon« 
ders in dem leuten Werke der zu große Reihthum an Materialien ihn nicht hat 
Meiftee feines Stoffes. werben laffen. 

Merico (fprich Mejico), oder die Republik der 21 Verein. merkcanifihen 
Staaten, 76,297 IM. mit 7,200,000 Einw. (wovon auf bie Indianerlaͤnder 
im N. der Union 28,500 LIP. mit 300,000 Gin. kommen), iſt das chentalige 
Bicekönigreich Neufpawien und grenzt gegen R. an die Verein. Staaten; gegen 
S. an die Republik von Mittelamerika; gegen D. an die Verein. Stamen und an 
den meericanifchen Meerbufen; gegen W. an das Suͤd⸗ oder ſtille Meer. Neu⸗ 
fpanien überhaupt begriff die Länder. Alt» und Neumexico und Galifounien. Die 
ſpaniſchen Sesfahrer Solis und Pinzon entdeckten zuerft 1508 Thucatan, waͤh⸗ 
rend Grijalva 1518 die Oftküfte von Meufpanien auffand. 1519 landete Gortez 
de, wo jetzt Veracruz fteht, und eroberte Merico und bald darauf das game 
Reich 1521. 153% entdeckte der kuͤhne Held Neueallfornien. M. wurde ſeit 
1540 von Bicekoͤnigen regiert, bie in dor Regel alle 5 Jahre wechſelten. 1810 
fingen die — an. (S. Shdamerit. Revolut.) Waͤhrend dieſer 16 
rigen Zerruͤttung iſt Mexico mit Europa in vielfachere Verbindung getreten und 
uns genauer bekannt geworden, als dies vorher der Fall war, da noch das altſpa⸗ 
niſche Monopol⸗ und Bannalſyſtem ben Auslaͤndern ben Eingang erfchwerte. Nun 
dem unternehmenden Aler. v. Humboldt (f. d.) war es vor 25 Jahren gelun⸗ 
gen, den Schleier zu lüften, der auf diefem Wunderlande Ing. Er zuerſt Ichrte 
uns die. Natur, die Menfchen und den bürgerlichen Zuftand von Mexico Bennen. 
Wie die Verfchiebenheit des Bodens nad) Lage und Belchaffenheit die Erzeugniffe 
aller Erdſtriche dort vereinigt, fo haben alle Zeitalter der Menfchengefchichte vom 
erfien Stande ber Kindheit an bis zu der hoͤchſten Stufe neu enropäifcher Verfei⸗ 
nerung, mitten unter ben Denfmalen einer untergegangemen Eultur, fid; neben 
einander erhalten. De Paum, Meinerd, Raynal und Mobertfon hatten ben php» 
fifchen und geiftigen Charakter der Eindlichen Urvoͤlker diefer weit ausgedehnten 
Landflriche herabgewuͤrdigt. Aber bald liefen zwei Itallener, der Abbate Eiauf: 
gero (In feiner vortreffiichen „Ssoria antica del Messico‘', Ceſena 1780, 4.) und 
Straf Carli (in feinen „Lettere amerieane‘), insbefondere aber unſer Alex. v. H, 
den fleißigen, tapfern und frommen Mexicanern, bie wie die Peruaner durch die 
moralifchen Barbaren Europas vernichtet oder im den Zuftend halber Wildheit 


zuruͤckgeſtoßen wurden, hifterifche Gerechtigkeit wiederfahren. — Die Geſchichte 
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Merliet bagimnt mis ber Einwan dexung der Azteken und der Tolteken im 7. Jahrh. 
der chriſtl. Zeitrechnung. on dem alten Merico ſieht man nur mod) bie merk⸗ 
würdigen Üherreſte einer raͤthſelhaft kunſtreichen Vorzeit, deren Gebilde auf bie 
Prieftercultur des alten Ägyptens und auf die Seezuͤge ber alten Phoͤnizier und 
Carthager,hinweifen. (S. Huehuetlapallan.) Andre Denkmäler ſcheinen ber 
Zeit vom 7. — 12. Jahrh. nad) Chr. anzugehoͤren. Man hat alte Statuen ges 
funden, die. ohne Stahl im härteften Bafalt mit großer Feinheit der einzelnen 
Theile ausgehanen find. Die Pyramide von Cholula, das größte, aͤlteſte und bes 
rühntefte Monument von Anahuac (der alte Name Mexicos), und ähnliche Goͤt⸗ 
terwohnungen oder Begräbniffe der Vornehmen richten ihre Seiten genau nach ber 
Mittags » und Parallellinie des Orts. In dem Monument non Zochlcalev, d. i. 
Haus ber Blumen, wahrfheinlic eine Felſenfeſtung, befinden ſich Überrefle von 
Pyraqmiden, die mit Neliefs bedeckt find. Die hieroginphifchen Gemälde auf Par 
pier, das bem aus Schiffafern verfertigten altägpptifchen aͤhnlich iſt, ſollen juͤnger 
als Cortez's Zeit fein. *) Die Sternkunde ber alten Mexicaner fcheint Überliefes 
zung gewefen zu fein. Bekanntlich zählten fie im Jahre 18 Donate, jeden zu 20 
Tagen, und nody,5 Ergänzungssage. So hatten fie, wie die alten Ägypter, ein 
Jahr von 365 Tagen. Nach 52 folcher Jahre fchalteten fie 13 Tage ein; baby 
erhielten fie ein richtiges Julianiſches Jahr. Die Zeit, die dieſes ed er 
untergegangen. Betrachten wir alfo zuerfl die Natur bes Landes, die unveraͤn⸗ 
derliche, weiche die Grundkeime des Volkslebens bedingt, und. bann dieſes Volks: 
Leben ſelbſt in feiner neueſten bürgerlichen Wiederherſtellung. SU 
Schon durch die Sicherheit feiner Lage if dad Land, welchas durch zwei 
Meere, im ©. und W., durch breite Steöme und Witbniffe im DO. und N. feind⸗ 
lichen Einbruch abwehrt, und an einen hohen Bergwall fich anlehnt, der Suͤd⸗ 
amerika und das verbuͤndete Colombia durch die ſchmale Landzunge Darin mit 
Guatemala (Mittelamerika) und Mexico verbindet, zur Unabhängigkeit von frem⸗ 
der Herrſchaft berufen. Es fehlt an Landungspiägen, Häfen und ſichern Rheden 
für Kriegsſchiffe gewoͤhnlicher Größe, ſowol an ber Küfte der Sübfee als am mes 
zicanifhem.Bolf, in welchem bie Paflatwinde faſt beſtaͤndig wehen. Die weni 
Häfen, dort Sep Bis, Acapylo und „Duatulco, Hier bie Infel S.-Juqu de 
Nlloa, der Öafen, eher vielmehr nuy ein den Norbftärmen gffener Ynkewplap für 
bie Stadt Vera⸗hiruz (ber einzige Ort, her bisher mit Suropa verkehrte), ‚werben 
Durch ſtarke Feſtungswerle vertheidigt. Die Ufer find ſeicht, das —8 
Land wenig bevoͤlkert und angebaut, die Strommuͤndungen aber durch Sandd 
(Barıen) geſperrt. Weder ber Fluß Alvarado noch die Häfen von Tampico oder 
Soto : Marina können Schiffe aufnehmen, die mehr als 10 Buß im Wafler ger 
ben. Mexico kann daher oͤſtlich Feine Kriegkhäfen anlegen, noch von hier aus je 
mit feinen Flotten die europaͤiſchen Meere bedrohen. Dagegen find die beiben erfl- 
ernannten Häfen bes flillen Meeres für Kriegsflotten groß uud ſicher. Dar ein 
zige Punkt, weicher bei einem Eroherungsplane von Europa her als der Schlüfel 
au den ausgebreifeten Gebieten, meldye ben Golf von. Merien sinfihließen, aner⸗ 
Bannt wird, iſt die nahe, bei dam ſtets günfligen Winde fiir Truppenſendungen 
kaum einige Tag⸗ entfernte Havana, ‚die wegen ihrer Rage an dem weſtlichen 
Gnbe von Guba den Zugang von Mexicy zwifchen Cap Catoche ‚und C. Antonio, 
ſowie ‚den Ausgang zwiſchen diefem pad G. Fiotida beherifcht.. Gpanien;hat dar 
her dieſen Punkt ſtark befeſtigt, und fo lange es nicht. Cuba verliert, hat es quch 
Mexico nicht ‚ganz werlosen. — Merxico felbft erhebt ſich in 3 Stufen über das 
Meer. Den obern Kaum nimmt bie ungeheure, trockene uno kahle Hochebene ber 
*), Die mericanifche Schriftmalerei In der koͤnigl. Bibliothek zu Dresden 1 t auf 
—— — auf Aloepapier (Agare see auf Ahlen 
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Anden ein, die im S. 6 — 8500 Fuß hoch Aber dem Meere, alfe zum Thell ft 
über den Wolken fich lagert, aus welcher Gruppen vulkaniſcher Berge und einzeine 
Gipfel mit ewigem Schnee bis zu einer Höhe von 17,000 Fuß emporfteigen md 
von welcher niedrige Streden Landes nach beiden Meeren abfallen. Gegen R. 
hin nimmt diefe Bergflaͤche an Breite zu und an Höhe ab, bis fie, etwa'650 geogr. 
Meilen von ihrer fübl. Grenze, nur noch eine Höhe von etlichen 100 Fuß über den 
Ser behätt, wo fie aber von mehren hohen Bergketten durchſchnitten iſt, wie fh 
bis in den tiefften N. hinaufziehen. Diefe Bergfläche ift bei kalter, rauher Left 
meiftens unfruchtbar und in manchen Bezirken mit falzigen Stoffen bededit, mie 
bie Salzſteppen in Mittelafien; nur nah S. zu wird fie fruchtbarer und gefunde, 
obwol fie hier der Wolkenregion nahe und daher, wie die Stadt Zalapa, beinake 
ftets In Nebel eingehuͤllt iſt. Deſto fruchtbarer an Getreide (Wein) und Frädten 
find bie niedrigen, bigelveichen, noch immer 4— 5000 Fuß Kber dem Meete fit 
möbreitenden Laudftriche der mittlern Abdachung, wo bie Luft gemäßigt und ſche 
— iſt. Hier liegen, von ſtark bevoͤlkerten Dörfern umgeben, die großen Säbe 
ertco (f. d:), -Suadalarara, Guanaxuato, Valladolid, Ss Luis’ Perf, 

ebld de 108 Angelos (mit 90,000 Einw., das alte Tlascala, auf einer 2000 Fuj 

oben Bergfläche), Quexetaro und Guaraca. In diefen Landſtrichen gibt eb gehe 

benen, wo der Ertrag des nicht geduͤngten Weizenbodens felten geringer 8 
SOfach und Häufig 80fach Hi. Mais gewährt manchmal 100, wol and 300 Re 
ner für 1. Die Ernte eines Jahres reicht für den Bedarf von 2 Jahren u 
In den Niederungen iſt die Fruchtbarkeit fo groß, daß bei Familien, weiche ſich ven 
Mais nähren, die Bebärfniffe einer Kamille fir An ganzes Yahr dadurch gebrdt 
werden koͤnnen, daß ein Dann einen einzigen Tag lang arbeitet. Ebenſo ſruthe 
reich als leicht ift der Anbau des Pifangbaums, "der Maniok, ber indiſchen Eee 
u. ſ. w. Über die niedrigfte Abdachung bed Landes In ber Küftennähe Hat bie Kr 
pennatur das ganze Khähorn ihres Reichthums ausgefchlittet; aber die Ab 
tenſtriche find Heiß und feucht, daher ungefund und, zumal bei der Untheilbartk 
der großen Befigungen, weniger angebaut und bevölkert. Wo Zucker⸗, Cafe 
und Baumwollpflanzungen halb Europa verforgen koͤnnten, ba weiben | 
Heerden Horwieh. Um Vera⸗Eruz ift der Sandboden ohne Baͤume und Gel, 
die Luft fo ungeſund wie bei Batavia, daher die Volkszahl dieſer Stadt ud 
Humboldt 16,000) jekt kaum noch 7000 beträgt. Unter vielen nat 
Merkwuͤrdigkeiten Mexicos nennen wir nur den fogen. Händebaum, beffen 
einer menfchlichen Hand ähneln. Die Kraft der Vegetation zeige ſich in den die 
fenartigen Palmen, in den Bananen, Paupas, Avocatas, Annonas u. a. M. 
Dagpgen iſt der wilde Hund von Merico kaum fo groß als eine Ratte. 

" Die Bevoͤlkerung des mericanifchen Staatenvereins ift 30 Mai [hub 

cher als die von England.“ Vor der Revolution war der Mexicaner um fol 
öber-dornehmer, je mehr europäifches Blut in feinen Adern flo. Man untefihieb 
daher: 1) Die weißen Europder, die fich 1621 zu der ganzen Zahl der Einw. Too 
noch wie 130 100vethielten. Sie bekleideten meiſtens bie hoͤchſten Amter im Ecaat 
und in der Kirche. Da fie felten aus Europa Weiber mitbrachten und nur Ort 
Annen heiratheten, welche keine Miſchung indtanifchen oder negeriſchen Wintel 
haften, fo bildeten fie eine Art von Ariſeokratie. Sleichen Rang mit ihnen behanp 
teten aus Stolz auf ihre europäifhe Abkunft: 2) Die weißen Creolen, die efwt 
den 6. Theil der Bevölkerung ausmachen und zu denen nicht nur bie reichflen, fü 
dern auch die gebildetiten — 2* Mexicos gehören, welche jedoch größtentheilß In 
Europa und durch Reifen dieſe Bildung erlangt haben. Aus threr Mitte find die 
weiſten Mitglieder der Univerfität, der mineralogiſchen und chemiſchen Schule, de 
größere Theil der Officiere, Weitgeiſtlichen und Abvocaten · Ahlen zu den $6 
hern Ämtern oder zu Bisthuͤmern, die wie Puebla, Valladolid, Guadalarara Eh 
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100,000 Piafter Eink. Haben, zu Stiftsftellm von 7 — 8000 Piaftern, umb zu 
ven einträglichften Dorfpfarren konnten fie nie gelangen! Die abeligen Famillen 
kbten vor der Revolution mit färftenmäßigem Aufwand; ber Guttherr indiani⸗ 
(der Dörfer hielt auf ſ. Landfige, wie unfere Burgherren im Mittelalter, Hand⸗ 
werker nd Waarenlager. Die Gtädter trieben ihre Gewerbe mit ungeheuerm Ge: 
wian und hatten reichen Antheil an bem Ertrag der Bergwerke. üÜberall herrſchte 
ſpaniſche Prunkſucht mit abenteuerlicher Üiberlabung. Dabei waren die Greoien 
ber Splelfucht ergeben. 3) Die gemifchten Claffen ſtammen von ber Verbindung 
der Weißen mit Indianern und Negern her. Jeder Grad hatte bisher, nach feiner 
helern oder dunklern Farbe, feine eigne Benennung und beflimmte Rangflufe, wie 
die Zambo, Mulatto, Qunderon u. ſ. w. Sie bilden die Maffe der Dienftboten, 
Handwerker, Soldaten, $uhrleute xc. und machen etwa 2 Gechstheile ber Bevoͤl⸗ 
fung ons. 4) Die eingeborenn Indianer, faft 3: Gtebentheile der ganzen Na⸗ 
tion, ſyrechen faft alle fpanifch, haben aber in ihren alten Dörfern und Städten ihre 
ufpehngtiche Abfonderumg in verfchiedene Stämme und Sprachen erhalten. Nach 
Humbeldt gibt e8 20 verfchledene mericanifche Sprachen (nicht etwa bloße Mund⸗ 
arten), von denen 14 eigne Grammatiken unb Wörterbücher haben. Nach Ela⸗ 
vigero fol keine Sprache für metaphyſtſche Gegenftände fo geeignet fein als die 
altmerintfche, fo groß fei ihr Reichthum an abſtratten Ausdruͤcken; baher habe 
man die chriſtl Glaubenslehren, bibl. Schriften und Sbücher, vote Tho⸗ 
wis a Rempis, Leicht in biefelbe uͤberſetzen koͤnnen. Die Indianer find durch den 
fang feierlichen Kirchendienſt eifrige Bath. Chriften geworden und Überinffen fich 
gei der Leitung ihrer Priefter, welche nebft den Kaziken (den eingeborenen Obrig⸗ 
then) Ye Bemeindeverwaltung haben. Sie leben vom Feldbau, find unwiſſend 
und feitwelfe träge und ſchmuzig, genießen wenig und ſchlechte Pflanzenfpeifen, 
oͤrmlich gefteibet und wohnen eng beifammen in Beinen Rohthuͤtten, ohne 
Alte find frei, Haben Eigenthum, und können weder zur Arbeit gezwun⸗ 
ya, noch verkauft, noch in andre Gegenden verfegt werden. Ihrer Gefunbheit 
Met der Häufige Genuß eines beraufchenben Getränke, Pulque genannt. *) 
lange Thrannei unterdruͤckt und von ben Creolen, gegen bie fie nur Furcht 
wu Haß haben, veradhtet, find fie anfcheinend bumm und gleichgltig, aber tief 
weeßhlagen und im plöglich erregter Leidenfchaft ſchrecklich. Sie nennen die Spas 
Getopin, d. i. Doppelkoͤpfe ober Spishuben. Ein Nachkomme der Kaziken 
fh durch europaͤiſche Verwandtſchaft für entabelt. Als diefe Indianer auf 
Auf eines Priefters 1810 fich empörten, hatten fie keine andre Waffe als den 
Doym md die Wurffchlinge, einen Strick, welchen fie fo zu werfen verftchen, 
daf er ſich feſt umſchlingt und dann, von dem Reiter bin und ber gesogen, den 
Wirken Dchfen zu Boden reift. An Zucht und Ordnung war bei diefem Haufen 
nihe a denken. Er verlief fi) aus Furcht vor dem Bannfluche, welchen der Erz⸗ 
Mief von BRerico mit feierlichem Gepränge über die Empoͤrer ausfprach. Bullock 
ſene 1823 die Indianer in Merico nicht mehr fo faul und dem Trunk ergeben, 
ſratern fleißig, fröhtich, gutmäthig; in der Naͤhe der großen Staͤdte waren fie reits 
n and lebten im Wohlftande. In den Umgebungen des Sees von Mexico finb 
Die uefpehnatich ſchwimmenden Gärten (Chinampas) Eleine Infeln geworden, Des 
*) Die Bereitung dieſes Getränke aus einer Art Opuntia ober Gactus if ein wi 
iger Saverbizweig; # de 2000 folder Pflanzen innen auf einem engl. — pe 
werben, und jede gibt jährlih 30 — 40 GBallonen Saft. Wenn naͤmlich bie 
(freilich erft nad) 14-15 Jahren) reif wird, fchneibet man die Spitze, welche 
eg biefi er fi e bie Dan * Saft ab ne 
n dieſe e 
——— Quelle, die 2 ober 3 Dinan ie Jahre fließt und täglich 2 pi8 3 Mal 
werben kann. Nach der Gaͤhrung wird der Saft als Pulque getrunken oder 
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xicos Blumens, Feucht⸗ und Kuͤchengaͤrten. Auch Eapitain Hal fand 
Weſtkuͤfte Fleiß und Wohiftand. Afrikaniſche Negerſtlaven gibt «6 in — 
wenig, hoͤchſtens 10,060, bie meiſtens mit Indlanerinnen verheirathet find. Ge 
war und iſt Dieumericanifche Nation in Sitten, Sprache und Bildung wierfach un⸗ 
ter ſich getrennt. Was fie vereinigt, if die — — en 
dere die Verehrung der beil. Imgfran von Buabeloupe, der Schutzheillgen wie 
Merico, und — der Das gegen Aktfpanten. 
Der leichte Aubau fruschtreicher Pflanzen und der gänzliche Mangel an Schu⸗ 

len erhielt bisher Die Mericaner in dem Zuſtande ber Rohheit; daher die geringe 

Betriebſamkelt überhaupt. Es fehlte an Gaptlalien ;. gewiſſe Zweige, wie der 
eins und der Olivenbau, waren zu Gunſten bes Monopols bes Mutterlandes 
verboten, und der Taback, ebenfalls koͤnigl Menopol, auf einen Heinen Laubfſtrich 
beſchraͤnkt. Cacao wirb auch jegt noch nicht gebaut, fondern aus Guapaquil ger 
zogen; zwei Drittel des Indigo, den Vera⸗Cruz ausführt, kommen aus Buates 
male. Flachs⸗ und Hanfbau, Maulberchaumpflanzungen und Seidenzucht find 
noch nicht eingeführt. Auch fehlt es an Kräften für den Zuckerbau, weil e6 bei 
dem Mangel an Landſtraßen, Candien und ſchiffbaren Fluͤſſen zu wiel koſtet, ihn 
zu Markte zu fehaffen. «Dat doc) fogar der einträglichfte und, Merk eigenthuͤm⸗ 
tiche Zweig des Feldbaus, der ber Cochenille, welche die Indianer in ber Peoning 
Daraca ziehen, fenft an 500,000 Pf. jährl., jet fehr abgenommen! Die mer 
conifchen Bergwerke follen zwar nach Humboldt nicht fo ergiebig fen, als bie im 
Sachſen, wo der Gentner Erz ungefähr 10 Unzen reines Silber, bort aber nur 3— 
4 mthält; allein es finden ſich in Merico reihe Gänge von einer Maͤchtigkeit und 
Länge, wie man in Einem andern Theile der Welt kennt, die zu Anſange des 19. 
Jahrh. jährl. 7000 Mark Gold und 2,338,000 Mark Eher, 23 Min. Piofler 
an Werth, lieferten. Der Bergmafchinenbau ift noch fehr unnollkommen, jeboch 
mit weniger Kofben verbunden. In Dinfiht der Ausbeute waltete hler mancher 
Gluͤckewechſel; daher.fo viele Vereine und Abenteurer im mexitaniſchen Bergbau 
Meichtbümer fuchen. Felbbau ift, nach H., die Hauptquelle bed Meichthuums 
von Merico. Ahlen bei der ſchlechten Verwaltung haben Land und Volk, un 
geachtet des MOEhr. Innern und dufern Friedens, deffen Merico, einige kurge 
Volkstumulte ausgenommen, biöher ſich erfreute, zu feinem Wehlſtande gelangen 
koͤnnen. Es fehlte an Verkehr und Geldumlauf. chen durch den Bergwerks⸗ 
zehnten ‚waren mehre 100 MIN. Piafter, ohne Nugen = das Land, nad) Spa» 
nien. gegangen ; überhaupt hatte Spanien von 1690 — an Sapitalien aus 
Merico 1,052,570,000 Peſos fuertes bezogen. ea gewann ber Vicekoͤ⸗ 
nig durch ben en des Queckſilbers (ein Monopol der Krome) ungeheure Sum⸗ 
men. Allein der Bürgerkrieg, weicher 1810 zuerfl in den Bergtoerkediſtrieten 
ausbrad) , Hat das Land verwuͤſtet und die Induſtrie geftdrt. Reiche Familien 
Nnd dadurch verarmt, andre find ausgewandert. Biete Bergwerke mußten liegen 
bleiben; die gegen Anlagen ber Gruben zu Valenciana murben 1817 von den 
Inſurgenten verbrannt. Die berühmte: Grube von Guanaxnato, deren Ertrag 
vor 1840 fid) auf 600,000 Mark Silber und 2000 Mark Gold belief, gab ins 
J. 1818 nur 160,000 Mark Silber und 400 Mark Go. Der werahgabte 
Ertrag der Bergwerke an Silber, weldyer bis 1810 ſtets zugenommen und 1809 
bis auf 28 Mi. Dollars an Werth geftiegen wär, ſank während der Buͤrgerkriege 
auf 4 — 5 Mil. herab, flieg jedody wieder, nachdem die Abgabe auf Silber von 
47 auf 3 Procent herabgefegt worben war, im 3. 1822 bie auf 7 Miu. In der 
Münze von Mexico, too vor 1840 jährl. 25 — 28 Mit. Pafter geprägt worden 
waren, prägte man 1821 kaum 6 Mill. Iſt jedoch die Sicherheit des Eigenthums 
wiederhergeſtellt, fo kann, da jet die Einfuhr des Quedfitbers frei iſt und die 
überhandgenommenen Grubenwaſſer mit Hülfe britifcher Capitalien und Mafchis 
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nen gewaͤltigt werben, ber Ertrag bed Grubenbaus, beſonders durch dm Kunfle 
fletß dentfcher Bergleute, bald höher fleigen. Mit diefem aber hängt die Erwelte⸗ 


- rung bed Feldbaus und der Gewerbe genau zufammen. Seit 1824 find die reichen 
Gruben von Valenciana und Themasealtepec beitifches Cigenthum. 

Induſtrie und Handel waren bisher, bei der gaͤnzlichen Abhängigkeit der ice 
niſchen Solonien von dem Mercantilintereffe des Mutterlandes, fehr gelaͤhmt. Der 
Sttz des mericantfchen durch Zoͤlle aͤußerſt erfehmerten Handels ift nicht in Mexico, 
fondern dur Raturnothwendigkeit an Cuba gefeffelt. Hier ſammeln ſich bie 


Waaren, welche aus dem Innern Mexico mit großer Beſchwerde an bie duͤrre, we⸗ 


nig bevoͤlkerte Käfte gefchafft werden, wo ſich Fein Hafen zu ihrer Bereinigung ans 
Bietet; hier macht man die Verladungen für das Küftenland, wenn bort die vechte 
Seit zur Weiterverſendung ift; denn fuͤnfmonatlicher Regen wechfelt mit ſiebenmo⸗ 


natlicher Hitze ab, in weicher ſich mir des Nachts reifen liaͤßt. Die Häufer In Ca⸗ 


dir aber N bisher, daß der Marke nicht überladen wurde und bie Waaren fich 
zu dem hoͤchſten Preifen verkauften. Geit 1810 haben ſich zwar die Engländer 
den Markt im Merico geöffnet; allein der ſpaniſche Geſchmack begänftigte noch 
vor kurzem den Abſatz ber Waaren von Cadix. Auch die Roſenkraͤnze, bie Heiligen» 
bitber, die Eebetbuͤcher, den Kirchenſchmuck und die — Gewaͤnder kann 
nur Spanien liefern; die Handelsverbindung zwiſchen Merico und Cuba hatte da⸗ 
her während der Revolution nie ganz aufgehört. Bullock fand jedoch 1823, daß 


in den Städten fdyon die englifchen Moden anfingen, die fpanifche Tracht zu ver= 


drängen. Jetzt muß Die 1824 erfolgte Abbrechung jeder Art von Verbindung mit 
Spanien den Handel mit Cuba auf Schleichhandel beſchraͤnkt haben. 

So fühlbar aber auch der Mangel an freier Bewegung in alten Berhaͤltniſſen 
des bürgerlichen Lebens, und fo druͤckend die Laſt war von Mifbräuchen aller Art 
bet der höheren Regierung wie bei der umtern Verwaltung, fo brach dennoch bet 
Aufftand zuerft nicht unter den Creolen aus. Vlelmehr zeugt es für den ruhigen 
und rechtlichen Sinn der Mehrzahl umter ihnen, daß Hidalgo 1810 blog India⸗ 
ner fand, die feinem Rufe folgten, und daß bis 1820 immerfort Geiſtliche durch 
ihren Anhang unter’den Indianern die Anführer wurden und blieben. Indeß 
‚mußte wol die Zuccht dor dem Kegergericht und vor der Willkuͤr hochmuͤthiger 
Staatsbeamten und Richter jeden geiftigen Auffchwung und das Gefühl felbftäns 
diger Tuͤchtigkeit in den meiften Creolen unterdrliden. Ste hatten nur die Mahl, 
entweder das Unmefen in dem Taumel der Sinnenluft und der Vergnuͤgungen zu 
vergeflen, oder daran ats fpanifche Helfershelfer Theil zu nehmen. Bei diefer faft 
‚ allgemeinen Exfchlaffung der vornehmen und reichen Creolen hätte es in Mexico 
gar nicht zu Unruhen kommen können, wenn nicht die dortigen Spanier größten: 
theils verächtliche Gefchöpfe des Briedensfärften geweſen wären, und wenn nicht 
mit der fpanifchen Junta zu Sevilla und Cadir die nachfolgende koͤnigliche und 
die Gortesregierimg in Zwangsbeſehlen gegen die Colonien gerwetteifert hätten. 
Die Sranfamkeit des Kampfes reiste die Eingeborenen noch mehr auf. Endlich 
mußten die Spanier in Merico, weil fie von dem Mutterlande nicht ergänzt, da⸗ 
durch aber immer ſchwaͤcher wurden, den Greoien bie Selbſtbewaffnung gefkatten. 
Jede Gemeinde, Stadt und Provinz forgte nun felbft für ihren Schug. Es ent- 
flanden aus den Provinziahniligen, die von ber Provinz bewaffnet und unterhalten 
wurden, Provinzialvermaltungen, aus biefen aber Provinzialvegierungen und Pro: 
vinzialcongreffe, was nothwendig zu dem Föderativfuftem hinführt. Dies Alles, 
ſowie der freiere Verkehr mit Briten und Nordamerikanern, hat den mexicaniſchen 
Gutsherren und Bürgern eine Serbftändigkeit wie im Mittelalter gegeben, und 
das Wort Independencia mar felt 1820 die allgemeine Lofung. Allein erſt nad) 
Iturbide's (f. d.) Sturz vollendete der Congreß das Werk der Conftitution 
vom 16. Dec. 1823, welche den &. Det. 1824 in Wirkfamkeit trat. Nachdem 





sur Werico (dev Staat) © 


ex ſchon im Sept. 1824 den General Vittoria zum Präftbenten erwaͤhll und den 
Sklavenhandel durch ein Geſetz (vom 13. San. 1825 an) abgefchafft hatte, er⸗ 


klaͤrte er am 29. Dec. 1824 feine Sigung für gefchloffen. Dit diefem Tage be 
8 | 


gann die neue verfaffungsmäßige Regierung des 

der bamals aus 15 freien fouverainen Staaten beftand. Die Unabhängigkeit der⸗ 
felben wurde zuerfl von den Verein. Staaten und am 1. San. 1825 von Gr 
beitannien foͤrmlich anerkannt. Geitdem erkannten Portugal und Brafilien, 


das Könige. der Niederlande, Schweden, Dänemark und Preußen Mexico m. 


Später trat Frankreich in Hanbelsverbindungen mit Merico und ernannte dan 
deiscommifferien. Auch der Papft erließ am 29. Juni 1825 ein Schreißen an 
das „Erkauchte Daupt ber Regierung” dieſes Freiſtaates, an ben Präfidenten 
Vittoria, worin er, ohne ſich in die politifchen Angelegenheiten gu miſchen 
(Eeo XII, hatte früher das mericanifche Wolf vergebens aufgefodert, fid dem 
Scepter Ferdinands wieder zu unterwerfen), nur die irchlichen des neuen Bm 
desſtaates unter feine Obhut nahm. ' Spanien allein wiberfland bisher ben Ver: 
ſtellungen Englands (f. Sanning’s Träftige Note vom 25. März 1825) und 
dem Mathe Frankreichs, die Unabhängigkeit Mericos unter vortheilhaften Be 
dingungen anzuerlennen. Geitbem hat es den legten Punkt, ben es nod indie 
fem Reiche befaß, die Hefte S.⸗Juan de Ulloa, verloren, deren tapferer Vertheibb 
ger, Coppinger, ein Irlaͤnder, wegen Mangel an Allem, den 18. Nov. 1825 
pitulicen mußte. Dadurch wurde der Handelsverkehr mit dem Hafen von Bar 
Eruz wieder fd. Die Union von Merico hat fich eine Köberativverfafug 
wie die von Nordamerika gegeben. Ein Congreß von Repräfentanten ber einjd 
nen 21 Staaten, der fich in eine Deputictenfammer und einen Senat theilt, ſteht 
an der Spige der Legislation, ein Präfident (alle 4 Jahre neu gewählt) an der 
Spige der vollziehenden Gewalt. Die richterliche Gewalt ift unabhängig. Die 
Regierung kann feinen Krieg erklären ohne die Einwilligung des Generalcongteſ⸗ 
ſes. In einer außerordentlihen Sigung des Congrefies (1825) wurden die Be 


richtshoͤfe, die Preßfreiheit, das Zoll s und Schuldenweſen beſtimmt. Anh 


ward ein Bundesvertrag mit der Republik Golombia (20. Sept. 1825) in Nie 
befanntgemacht, durch den fich beide Republiken verpflichteten, Spanien keine 
Entfchädigung wegen feiner verlorenen Hoheit zugugeftehen. Der Hanbeld: un 
Schifffahrtsvertrag mit Großbritannien kam aber erft 1827 völlig zu Stände. — 
Jeder einzelne Staat der Union hat feinen Congreß, feinen politifchen Chef, fine 
Kocalfteuern, feine Militairmacht. Die apoflol.sröm.stathel. Religion if die 
Landesreligion. Die Duldung andrer Religionsbelenntniffe wird vorbereitet. Dee 
gefammte Säcularkieruß befleht nur aus 3500 Perfonen. Moͤnche gibt es kaum 
2300 in 152 Kiöftern. Die Staatseinkünfte waren im Jahr 1826 bis auf 
35,400,000 Gulden geftiegen; bie Ausgaben betrugen in demſ. Jahr 2 MM. 
Glon. weniger ald die Einnahme. Die gefammte Staatsfchuld belief ſich 1824 
auf 200,551,000 Gid. Die Landmacht beftand 1826 aus 22,750 M. ſtehende 
Truppen und 42,117 M. active Milizen; die Marine aus 1 Linienſchiff, 4 Fer 
gatten und 29 andern Fahrzeugen. Der innere Wohlftand wird durch die ent 

derung bed Verkehrs, weßhalb auch Landfirafen von Dierico nach den Daran. 
Staaten angelegt werden, und durch bie mit den meiſten europ. Staaten georinr 
ten Hanbelövechältniffe immer mehr zunehmen. Vom März 1824 an iſt bie Er 
fühe von Producten des fpanifchen Bodens unter einer Flagge mehr geſtattet, 
und es haben ſeitdem alle Handelsbeziehungen wie die politifchen mit Gpanim 


ganz aufgehört. Deſto enger ift die Verbindung mit England. Diemitbm 
ĩondner Haufe Goldſmith abgefchloffene Anleihe von 8 Mist. Pf. St. fegee die 

Megierung in den Stand, ihr Finanzſyſtem zu ordnen und alle Rüdflände abe 
zahlen. Die Schulden, welche die verſchiedenen Regierungen von Merio ſeit 
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dem 17. Sept. 1810 gemacht hatten und bie ſich auf 40,725,000 Piaſter belau⸗ 
fen, wurden von dem Seneralcongreffe anerkannt und funbirt. Vor Allen aber 
fuchte die Regierung den Bergbau wieber zu beleben. Mehre engl. Handelshaͤu⸗ 
fer ließen fich in der Republik nieder. Huatulco warb zum Nationalhafen am 
ſtillen Meere und zum Sreihafen auf 10 Jahre erklaͤrt. In England ward eine 
mexitaniſche Bergwerksgeſellſchaft geflifter, weiche mit den Eigenthuͤmern von 
6 Bergwerken, unter Betätigung des Gongrefies, einen Vertrag abſchloß und 
1824 ein Schiff mit Bergleuten und Maſchinen nach Mexico abfandte, wo fie 
den Bau mehrer Gruben, unter dem Schutze der Geiſtlichkeit, begonnen bat. 
Auch die cheinifchsweftindifche Compagnie unterhaͤlt in Mexico eine Handelsagent⸗ 
Schaft; außerdem hatte fi im Sommer 1824 in Eiberfeld ein Actienverein (200 
zu 500 Thlr.) zu Betreibung des mericanifhen Bergbaus gebildet, der Bergbaus 
kundige nach Merico fchidte. Zu gleicher Zeit entitand ein Verein von Amerika⸗ 
nern, um eine Straße von Vera⸗Cruz nad) Merico anzulegen, wovon das Wieder⸗ 
aufleben des Handels und Bergbaus abhängt. Bis 1827 war jedoch der Ertrag 
des Bergbaues nicht fehr lohnend ausgefallen. Zugleich richtet die Regierung ihr 
Augenmerk auf die geiftige Bildung, und es ward 1824 in Merico, mo während 
der bürgerlichen Unruhen die Akademie ber bildenden Künfte eingegangen rear, eine 
Geſellſchaft der Künfte und Wiſſenſchaften neu errichtet, forwie ins April 1826 _ 
ein neues JInſtitut der Wiffenfchaften und fchönen Künfte eröffnet. So ſcheint 
Mexico einer glüdlichern Zukunft entgegenzugeben. Möge nur der innere Friede 
mit dem äußern zugleich um Mexicos Adler — das Wappen der Union — feinen 
Ökzweig fhlingen! Die alte Gefchichte von Merkco hat Ant. de Solis gefchrier 
ben (n. A., Madrid 1825, 4 Bde., mit geogr., hift. und lit. Noten). Über die 
Revolution vgl. m. Robinfon’s, Will. Davis's (Bürgers der Verein. St.) „Ges 


ſchichte der Erpedit. des Gen. Zav. Mina nad) Mexico im 3.1816" (enthält 


eine Schilderung der damal. fpan. Colonien; aus dem Engl., Hanover 1824). 
Die „Memoirs of the mexican revolution ete.“ (Bonbon 1821, 2 Bde.) enthals 
ten Bemerk. über die Verbindung der Suͤdſee mit dem atlant. Meere durch den meris 
«an. Iſthmus in der Provinz Daraca mittelft des Nicaraguafees. Das Neueſte 
exzaͤhlt W. Bullock's „Six months residenee and travels in Mexico ete, 1823” 
(London 1824, m. Kpf.) ; der Verfaffer brachte feltene Pflanzen und XÜhiere, 
insbefondere forgfältige Abzeichnungen der Alterthümer aus Mexico mit. Ca: 
pꝓitain Hau ſchildert in f. „Extracts from a journal written on the coasts 
of Chile, Peru and Mexico in the years 1820—22” (Edinb. 1824, 2 Bde.) 
das Verhältnig der Altfpanier zu den Greoien, die Ereigniffe des Plaues von 
Iguala und das Land von SansBlas bis Acapulco. Vorzüglich Ichrreich ift Aler. 
von Dumbolbt’$ „Essai politique sur lo royaume de la Nour. Espagne” (2, 
Aufl., Paris 1877, 4 Bde). — Außer Robinfon haben. noch die Mericaner D. 
Sof. Guerra, an der Univerfität zu Mexico, D. Juan Lopez Cancelada und Bil 
laurrautia, Mitglied der fpan. Cortes, hiftorifche Denkwuͤrdigkeiten über die meris 
can. Revolut. in fpan. Sprache gefchrieben. Aus diefen Werken und aus der 
merican. Zeitfchrift „Aguila Mexicana‘’ hat das „Quart. rev.” (LXIX, 1824) 
das Wichtigſte bekanntgemacht. (&. „Hermes, XX.) 20, 
Merico, Staat und Stadt (1486 DM., 990,400 Einw.). Die 
Hauptf., die prächtigfte Stadt Amerikas (19° 25° 45" N. B.), der Sig der Res 
gierumg, des Congreſſes, des Erzbifchofs, hat nad) Bullock 137,000 Einw. und 
Tiegt an 2 Seen, die gegen 30 Stunden im Umkreiſe und ſchwimmende Gärten 
haben, in einem von ſchneebedeckten Bullanen umgebenen Thale, wo ein ewi⸗ 
‚ger Frühling herrſcht, 7240 Zuß Über dem Meere. Sie bildet ein Viereck und 
bat ſchnurgerade Straßen, aber weder Thore noch Wälle. Wegen ber häufigen 
Erdbeben find die Häufer nicht hoch. Sie leidet häufig an überſchwemmungen. 
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Zwel geoffe Waſſerleitungen führen ide gefundes Waffer zu. Die Univerſtkaͤt, 
die Akademie der fhönen Fünfte, die Bergwerksſchule, der botaniſche Garten und 
andre Anftaiten ertwarten jegt ihre Wiebecbelebung. Die 500 Fuß lange Dome 
kieche iſt auf den Truͤmmern eines alten Tempels erbaut. Als der Mittelpunkt 
des Handels zwifchen Amerika, Europa und Oftindien zähle M. fehr reihe Kaufe 
leute. Die Mimze hat im I. 1824 über 7 Mitt. Piafter aufgeprägt; im 3. 
1818 über 11 Mil. Gold» und Silberſchmiede find die vorzuͤglichſten Handwer⸗ 
ter. In der Nähe von M. fieht man bie überreſte mehrer, nicht hohlen Pyrami⸗ 
den (Goͤtterwohnungen genannt), deren größte (das Sonnenhaus) nody jegt eine 
Bafe von 643 3. Länge und eine Höhe von 171%, hat, und deren Seiten bie 
auf eine Abweichung von 52 Minuten genau nad den 4 Meltgegenden gerich- 


tet find. 
EM (..... ). Diefer durch feine Korkarbeiten bekannte Kuͤnſtler ftand zu 
Aſchaffenburg als Conditor in Dienſten des vormal. Großherzogs von Frankfurt. 
Einige 20%. früher war er im Dienften des Reichsgrafen von Oſtein. Schon 
j ı Herr begünftigte feine Vorliebe fo 
lange blieb ihm die Elaſticitaͤt des 
er Möglichkeit verzweifelte, ein gro⸗ 
tande zu bringen. Da er nirgends 
nftrumente nicht einmal Fannte und. 
rfertigen zu laffen, fo würde er viel- 
‚ wenn nicht der Anblick roͤmiſcher 
eharrlichkeit angefeuert hätten. Es 
s befiegen. In kurzer Zeit hatte er 
verfertigt, fondern fi) auch mit ben 
rbeit erleichterten. Seitdem hat er 
Theater, Tempel, Thore, Triumph⸗ 
als Genauigkeit und Richtigkeit in 
det. (Vgl. Phelloplaftik.) 
Ir. der Rechte, Präfes des Domcas 
50, fludirte in Göttingen, machte 
, Frankreich, war Mitglied der Des 
das franz. Directorium und 1801 
er feit 35 I. als Mitglied der ham⸗ 
re Künfte und Gewerbe vielfach ges 
er im Fache der Länder » und Boͤlker⸗ 
zen zu einem Gemälde von Ham⸗ 
de in Hamburg" — f. „Dar⸗ 
Imte aus Parts” (2. Aufl., 1793) 
"der Hauptſtadt ımd dem Immern 
reffante Blätter aus der Geſchichte 
Hier und in f. „Darflellungen aus 
f. 1819), ſowie in den „Brieffrag⸗ 
nn on une werner nn nn Ja (1822), erkennt man ebenfalld 
* Welt⸗ und Menſchenkenner, den geiſtreichen Beobachter und geähten Dar⸗ 
eller. 
Meyer (Ichas Daniel), Dr. der Rechte, geb zu Arnheim in Geldern den 
15. Sept. 1780, fludirte in Amfterdam und Leyden, iſt Mitglied des koͤnigl. 
nieberländ. Inſtituts und mehrer gelehrten Geſellſch, Ritter bes beigifchen Loͤ⸗ 
wens u. ſ. w. Er war anfangs Advocat in Amfterdam, feit 1811 bekleidete ex 
wichtige Stellen in der Rechtspflege and bei der neuen Staatseinrichtung 181315. 
— 1817 nahm er ſeine Entlaffung und lebt nieder als Advocat in Amſterdam, 
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wo er bie Sache des Erkoͤrigs Ludwig, jegt Grafen von St.⸗Leu, gegm ben Ko— 
sig der Riederlande geführt hat. In der Eiteratur der Polltik, der Geſetzgebung 
und Rechtspflege behauptet Dr. M. eine ausgezeichnete Stelle, befonders durch 
gelehrte Abhandlungen in den Denffchriften des Inftituts, und burdy fein ſchaͤtz⸗ 
Bares Werk „Esprit, ofigine et progres des institut. judiciatres ete.” (Haag 
1819—23, 6 Bde. ; Hi ermes“, Xlffu. XX.) Auch war er Mitglied des 
Aſraelit. Conſiſtorlums in Amfterdam. 

Meyer Gohann Friedrich von), Dr., Gtadtfondiews, Mitglied des Ges 
nats 2c., befonders durch feine gemäthvollen refigtöfen Schriften bekannt, zu Frank⸗ 
furt a. M., geb. dafelbft den 12. Sept 1772, der Sohn eines Großhaͤndlers, 
beffen Zamitie Joſeph I. in den Adelftand erhob, ftudirte auf dem Gymnaftum 
zu Stanffurt, dann 1790 fi. in Göttingen die Rechte, Philologie und Sefchichte, 
erwarb durch eine Abhandl. den erften Preis In der juriſt. Claſſe, befuchte Leipzig 
und ging 1794 nach Weglar, um hier ben Reichsproceß zu ſtudiren. 1795 wurde 
er fürftt. ſalm⸗kyrburgſcher Kammerdirector. Die Veränderungen in Deutfchland, 
1802, beroogen ihn, fich nach Frankfurt zu begeben, wo er in diplomatifchen und 
andern Gefchäften ſehr thätig und von 1807 an Rath und Belfiger des Stadtge⸗ 
richts war. 1816 ward er zum Senator gewählt und zum evangel. Inther. Con⸗ 
fiftorium, ſowie zu andern ann deputirt, bis er 1821 auf die Schöffen: 
bank ruͤckte und zum Syndicus und Appeflationsrath ernannt wurde. Fortwaͤh⸗ 
end neben feinem Beruf mit Wiffenfchaft und Kunſt befhäftigt, fchrieb er das 
epifche Gedicht „Tobias" u. A. m., wandte ſich aber feit 1801 zu theologtfchen Stu⸗ 
dien. Er überfegte einige philoſ.⸗religioͤſe Bücher des Cicero und Renophon's Ey⸗ 
ropaͤdie⸗ (2. Aufl. 1824), ſchrieb den „Lichtboten”, den Hades (zuc Wertheis 
digung Jung-Stilling’6), die, Bibeldeutungen“ ı. f. w., weßhalb er jetzt Debrätfch 
für 2 lernte und das A. und N. Teft. im Grundterte durchlas. In den „Hei⸗ 
deib. Jahrb.“ 1811—18 find feine Recnfionen mit JMD. bezeichnet. Auch 
als Theitnehmer und Präfident der zu Frankfurt 1816 geftift. Bibelgeſellſchaft 
wirkte er mit zur Beförderung des geofferibarten chrifttichen Glaubens. 1819 ers 
ſchien fein Bibelwerk, das den nach feinen Anfichten berichtigten Text Luther's 
mit Eintelt. und Anmerk. enthält (2. Aufl. 1823, außerdem eine Ausg. ohne Ans 
merk.). Noch gibt er, felt 1818, die „Blätter für höhere Wahrheit" heraus 
(6. Sammi. 1824). In enem gedruckten Senbdſchreiben an Dr. Marheinede 
in Berlin Hat er die Geſch. feiner Bildung und feines Bibelſtudlums erzählt. Die 

eotog. Faeuttaͤt zu Erlangen beehrte ihn 1821. mit dem Diplom eines Dr. der 
eologie. Nach dem Tode des Stadtſchultheißen Freih. von Guͤnderode wurde 
Dr. d. M. 1824 Praͤſtdent der gefeßgeb. Verſammlung. 

Meyerbeer, ein tatentvollee beutfcher Theatercomponiſt, welcher durch 
feinen fangen Aufenthalt in Italien, wo et fich ganz dee italleniſchen Mufik ans 
ar umd auf mehren Theatern feine Siege feierte, einen Ruf erworben hat. Er 
iſt der Sohn des kuͤrzlich verſtorb. juͤdiſchen Banquiers Beer in Berlin, Bruder 
des duch mehre poetifche Arbeiten bekannten Michael Beer, und 1791 zu 
Berlin geboren. Schon In feinem 9. J. trat er in Berlin als Pianofortefpieler 
auf, er wurde an mehren Drten, an welchen er fich hören ließ, wegen feiner geiftvols 
len Fertigkeit und der Eigenthuͤmtichkeit feiner Gompofitionen, ausgezeichnet. In 
der Commpofition wurde er 1810—11 des Abts Vogler Schüler und K. DE. von 
Webers Mitſchuͤlet. Unter deffen Leitung arbeitete er fein erfles größeres Werk, 
die Cantate „Bott und die Natur” und die Oper „Jephtha“ (die Terte beider 
waren von Chr. Schteiber); die erſtere erwarb fi in Berlin großen Belfall, die 
Legtere mißfiet auf dem mänchner Theater. Daſſelbe Schickſal hatte die komlfche 
Dper „Die beiden Khalifen” 1814 in Stuttgart und in Wien, wo M. in Privat: 
cickeln, in welchen cr auftrat, ſich als einen der größten Ciavlerfpieler zeigte. Ubri⸗ 





gend empfahl K. M. v. Weber dieſe Oper, die auch in Prag u. b. Namen „Abs 
melek, oder Wirth und Gaſt“ gegeben wurde, mit großer Theilnahme. 1815 reife 
M. nach Frankreich und von da nach Italien. Hier fuchte er-fich die feinen Gem 
pofitionen bisher fehlende Kenntniß des Geſangs zu eigen zu machen. Et tut 
zuerſt in Pabua mit der Oper „Romilda e Costanza” (1817) auf; noch gröfen 
Beifall erhielt feine „Margaritia d’Anjou” und f. „Emma di Resburge”. Ak 
diefe übertraf f. „Crociato in Egitto‘, der auch in Paris und Deutſchland einm 
großen Ruf erhielt. 1825 reifte er in fein Vaterland, welches von feinem großen 
Talente neue Werke von deutfchem Sinn und Charakter erwartet. 

Mözerai (Frangois Eudes de), Hiſtoriograph von Frankreich, geb. 1610 
zu Ry bei Falaife in der Normandie. Sein Vater, ein Chirurg, hieß Ender 
Er nahm den Namen: de Mezerai, von einem bei Ry gelegenen Dorfe dieſes Ro 
mens an, als er in Paris anfing, von der Schriftftellerei zu leben. Zuerſt toi 
mete er ſich der Dichtkunſt, die ee aber bald mit dem Studium ber Geſchichte und 
Politik vertaufchte. Er erhielt die Stelle eines Richtoffictere (Offieier Pointenr) 
bei der Artillerie, die er während zweier Feldzuͤge in Flandern mit geoßem Wider 
willen bekleidete, worauf er den Abfchied nahm und fich in das College Gainte 
Barbe in Paris unter Bücher und Manuſcripte vergeub. Der Herzog von Rihe 
len, der ſich gern Gelehrte, beſonders Hiftoriker, verbindlich machte und von ſ 
nen unbemittelten Umftänden und feinem Vorſatz, eine Gefchichte von Franktrich 
zu ſchreiben, gehört hatte, ſchickte ihm 900 Livres umd warb fein Gönner. 1643 
erſchien ber 1. Theil feiner Geſchichte von Frankreich” (in Fol.), und DR. erhielt des 
Titel eines Hiftoriographen von Frankreich mit einer Penfion von 4000 Lie, 
Der 2. und 3. Th. erfchienen 1646 u. 1651. Seit 1649 war M. Mitglie ie 
Akad. der Wiffenfhaften und wurde 1675 deren beftändiger Secretair. Anh 
war er Mitarbeiter am „Dictionnaire de l’Aoademic”, Ein Auszug feiner 
geoßen Gefchichte erfchten 1668 unter dem Titel „Abrege chronologigque & 
l’histoire de France‘ (3 Bde., 4., Amfterd. 1673, 6 Bde., 12.); er iſt viel def 
fer ale das Hauptwerk, und feine Freunde halfen ihm dabei. Er gab darin cu 
Gefchichte des Urfprungs aller franz. Abgaben mit freimäthigen Bemerkungen. 
Der Minifter Colbert flellte ihn daräber zur Rede. M. verſprach Abänberungen 
in der nächften Aufgabe, welche aber nur ſchwache Mitberungen waren und ben 
Zufag hatten, daß er fie gezwungen mache. Colbert entzog ihm deßhalb bie me 
Häffte feiner Penfion, und als er daruͤber murrte, auch die andre. M. it 
darauf, er werde feine Gefchichte Frankreichs nicht weiter fortführen, und bei: 
man wiſſe warum, verfchloß er das von diefer Penfion legtbezogene Gelb in ci 
Käftchen und fchrieb darauf: „Dies ift das legte Gelb, das ich vom Könige echab 
ten. Er hat aufgehört, mich zu bezahlen, und ich habe aufgehört, von ihm zu w 
den”. Freie, oft derbe Äußerungen Deffen, was er für Wahrheit hielt, war üben 
haupt einer der vornehmften Züge feines durch mancherlei Sonderbarkeiten nik 
unintereffanten Charakters. Seine Lebensbefchreibung von Laroque ſteht vor it 
amfterbamer Ausgabe feines „Abrego chronologique”. Geine Schriften tw 
gen feinen Charakter, ihr Styl ift gemein, unrichtig, aber was er fagt, ſteht be 
flimmt, Par und frei da. Ja, in gewiffen Augenbliden erhebt er fi zur Hi 
eines Tacitus und ſchildert mit einem ſtarken Zuge einen ganzen Charakter. Die 
gegen nahm er ſich Ungenauigkeit gar nicht übel; feine große Geſchichte iſt wel 
davon, weniger der Auszug. Unter. feinen übrigen Schriften zeichnet ſich febt 
„Traite sur lorigine des Frangais” durch außerordentliche Gelehrſamkeit amb 
Auch fchreibt man ihm einige. Sathren auf bie Regierung, unter d. Namen Beutel 
court, zu, welche ein Gemiſch von Laune, niebrigen Poffen, Quodlibett, zuwek 
len auch Witz und Gelehcſamkeit find. Won Ausfchweifungen. war fein Leben 

nicht frei. Er ſtarb zu Paris 1683. . 
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Mezzotinto (al nennt man in der Malerei die Mittelfarben, d. 1. 
dejmigen, welche aus dem Ubergange zweier Farben in einander entſtehen. Statt 
Bazetinten fagt man oft and) Mittelfarben und biemellen, halbe Farben, ges 
bxchene Farben (im Verhältnis gegen diejenigen, aus denen fie gemifcht find), oder 
ten ſchlechthin. Im der Kupferſtecherkunſt ift die Mezzotinto » Manier gleiche 
bebeutend mit derjenigen, welche wir gewöhnlich ſchwarze Kunſt nennen. 

Nias ma (wasıa, Schmuz, Verunreinigung). Dieſer Ausdruck wird 
in der kehre von den anſteckenden und epidemiſchen Krankheiten in verſchiedener 
Bedeutung gebraucht. Bei einigen Schriftftellern Ift er mit Contagium gleichbes 
beutend, bei andern bezeichnet er den Anſteckungsſtoff der chronifchen Krankheiten, 
mandern den Anſteckungsſtoff, der fich in die Atmofphäre verbreitet und ba durch 
dieſelbe einwirkt (ſonſt auch flüchtige® Contagium genannt); wieder Andre ver» 
ſthen darunter das Vehikel des Anſteckungsſtoffes, 3. B. den Eiter der Blattern, 
weder den eigentlichen Anſteckungsſtoff in fich enthält; endlich werden von Ans 
dern die eigenthuͤmlichen Stoffe, welche ſich in der Atmofphäre befinden, Ihren 
Unfpenng theils der Faͤulniß thierifcher und vegetabilifcher Körper, theils der Aus: 
Naafang der erftern verdanken und fpecififche Krankheiten erzeugen, darunter ver⸗ 
hen. Richtig ſetzt man Miaſsma dem Contaglum entgegen und nennt Mias⸗ 
mache Krankheitsgifte, die nicht in lebenden organifchen Körpern erzeugt worden 
Fah, fendern auf andre Weiſe in die atmofphärifche Luft gelangten. 

Nicha, einer der 12 Leinen Propheten des Alt. Teſt. Er war gebürtig 
der Stadt Mareſa im Stamme Juda umd lebte unter den Königen Jotham, 
Ian Hiskias. Das von ihm vorhandene Buch enthält 3 Strafreden, an 
ead und Juda gerichtet, worin er in einer kraͤftigen und bilderreihen Sprache 
ihre die herrſchende Abgoͤtterei eifert. An die Worte des frommen Zornes fchlies 
fr, nach prophetifcher Weife, Worte des Troſtes und Dinweifungen auf eine 
| Zutunft. Über feine Darftellung urtheilt Eichhorn, daß er in Seins 
Ytlb Umriſſes umd in Exhabenheit mit feinem Zeitgenoffen Jeſaias um den 


Michaelis (Sohann Benjamin). Diefer zu früh verft. Dichter war geb. 
INby Zittau; fein Vater war ein völlig verarmter Dandelsmann. Gin Leh⸗ 
u ynmafium, Namens Schneider, nahm fich des armen Juͤnglings lieberoll 
alannte ihn für die griech. und com. Dichter und machte ihn auch mit den 
\ > der damals aͤſthetiſch⸗ gebietenden Kranzofen befannt. Der Ruhm, 
Men zu jener Zeit Klotz mit lat. Gedichten einerntete, reiste M. zu gleichen 
fnhen, nachdem er fchon früher beutfche Verfe gemacht hatte, um fie den Pres 
Nat einnufchieben, welche er fonntäglich den Seinigen vortrug. Ein Buchhänds 
ihm eine Sammlung Selegenheitögebichte für den Drud zu ordnen; es 
ihm einige eigne Gedichte denfelben einzufchwärzen, und die Freude, fie 
ikt zu ſehen, war überfchwänglih. 1763 veifte er mit feinem Vater nach 

wo er ber regierenden Kurfürftin eine poetifhe Supplit um ein Stipen⸗ 

diem überreichen ließ; dies veranlafte feine Bekanntfchaft mit einer geiftreichen 
Dam welche ſich feiner annahm und ihn bewog, dem mächtigen Gottſched ein 
gscarmen zu ſchicken. Das Gedicht verfchaffte ihm von Gottſched das 

Ä feeier Wohnung und freien Zifches, und M. ging nun 1764, ohne 
Gb mad. weitere Ausficht, nach Leipzig, um auf Anrathen, nicht aus Neigung, 
zu fludiren. Seine Dürftigkeit und fein Widerwille gegen das er: 

wähßte Siudium führten ihn aufs neue zur Dichtkunſt. Indeß gerieth er bei der 
lften Sparſamkeit doch in Schulden,-die bis auf 30 Thlr. anwuchſen. Man 
einen Roman zu fchreiben; allein die Gläubiger wurden taͤglich unges 
Flsker und der Roman täglich ſchlechter. Endlich griff er zu feinen Gedichten und 
ung eine Sammlung Fabeln, Lieder und Satyren zum Buchhändler Heinſius, 
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welcher ihm dafuͤr 2 Louled'or gab. Direch diefe Sammlung wurbe er mit Öfer 
und Weiße bekannt, wetche fi nun ſeiner nnahımen. Cine Bautede, welche 
er für ben Zimmermeifter des neuen Theaters machte, fand allgemeinen Beifall. 
Ihm wurden — Aufträge von Gelegenheitsgedichten; zugleich er⸗ 
hielt er das große Silverſtein'ſche Stipendium, nur war es ſchlimm, daß die Are 
nahme dieſer Wohlthat ihn zum mediciniſchen Studium verpflichtete. In dieſer 
Zeit lernte er Gleim, Gellert, Garve x. kennen. Er konnte endlich dem Ekel 
bes ihm aufgelegten Studiums nicht laͤnger widerſtehen, und ſah fich genoͤthigt, 
dem Stipendium zu entſagen. Der Duͤrftigkeit wiederum preiſsgegeben, gab er 
die Sammlung „Einzelne Gedichte” (Reipzta 1769) heraus. 1770 erhielt er durch 
Ebeling den Ruf nach Hamburg, zur Rebaction des „Eorreſpondenten“. Er 
übernahm aber nur den fiterarifchen Artikel jener Zeitung. Ärger afler Art ver⸗ 
leidete ihm bald das Geſchaͤft; er gab es auf, um bei der Selter’fchen Geſellſchaft 
für die Bühne zu arbeiten. Goldene Berge wurden Ihm verhelfen, aber nur 
Truͤbſal und allerlei Roth ihm gewährt. Endlich feffetten ihn Gleim's und Georg 
Jacobi's Freundſchaft an Halberftabt bis an feinen Tod, am 30. Sept. 1772. 
Alte Urtheile uͤber diefen Dichteriiingling ſtimmen darin uͤberein, daß feine Gatys 
en Juvenal's Feuer und Perfius’s finftere Laune athmen, daf er zur Dorazifchen 
Epiftel in Deutfchland gluͤcklich die Bahn gebrochen, daß in feinen Operetten, poe- 
tifchen Briefen, Fabeln und Epigrammen der Ausdrud kräftig, kuͤhn, der Vers 
leicht und voll Wohlklang, der Wis treffend und die Erzählung voll giädlicher 
Laune ımd Wendung ſei. Seme ſaͤmmtl. Handfchriften, zum Theil noch unges 
druckt, werden in Gleim's Archive zu Halberſtadt aufbewahrt und eine genügenbe 
Ausgabe von M.'s Werken kann nur von durther erwartet werben. Die vollftän- 
digfte Sammlung ift bis jegt die gießener: „Doetifche Werke” (1. W., 1780); 
als 2. Band fchließen ſich die „Einzelnen Gedichte” an. Die Schraͤmbl'ſche 
(Wien 1791) hat 4 Bochn. ' 

Michaelis (Johann David), Profeffor zu Böttingen, berühmt ats 
Theolog und Drientalift, geb. den 27. Febr. 1717 zu Halle, wo fein Bater, 
Chriftian Benedict, als Profeffor fi in denfelben Wiffenfchaften, wie der Sohn, 
auszeichnete. Anfänglich von feinem Vater unterrichtet, befuchte er fpäter zus 
gleich mit Reiske und Aler. Theoph. Baumgarten die Schule des hallifchen Wats 
fenhaufes. Nachdem er promovirt hatte, unternahm er eine Reife nach England, 
mo er mit mehren Gelehrten in London und Orford, ſowle auch, bei feiner Durch⸗ 
reife durch Holland, in Leyden, Verbindungen ſchloß. Zuruͤckgekehrt ins Vaters 
land, febte er nicht allein feine Studien eifrig fort, fondern uͤbernahm auch nach 
dem Tode des Prof. Ludwig die Anfertigung eines wiſſenſchaftlich geordneten 
Kataloge der Univerfitätsbibliothef (in Halle): eine Arbeit, die für bie Ermeites 
ung feiner bibliographifchen Kenntniffe von großem Nugen war. Durd dem 
Freih. v. Muͤnchhauſen erhielt M. endlich 1745 einen Ruf als Profeffor der Phils⸗ 
. fophie nach Göttingen und wurde von nun an eine Zierde diefer Univerfitdt. 1751 
uͤbernahm er hier mit Haller die Ausarbeitung der Srundgefege ber damals eben ers 
richteten koͤnigl. Soctetät der Wiffenfchaften, deren Secretair und nachheriger Direc= 
tor er eine Zeitlang war, bis er die Stelle wegen Mißhelligkelten mit einem feiner 
Gollegen nlederlegte und aus der Gefellfchaft trat. Won 1753— 70 verfah er die 
Direction und Mitrebactur der „Göttinger gelehrten Anzeigen”, ſowie auch vom 
1761—63 die Function eines Bibliothekars bei der Univerfität, und unterzog fich 
zugleich von 1761 an, da Gefner flarb, freimillig und ohne Vergütigung ber 
Führung des philologifchen Seminariums, aus welchem fchon fo viele in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft ausgezeichnete Männer hervorgegangen find. Diefer letztere Umſtand 
widerlegt den oft gemachten Vorwurf, als fei M. geizig gervefen. Obſchon feit 
ber Zeit, wo Mißverftänbniffe und Verwickelungen ihn bewogen, fi) von der göt« 
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Societaͤt zuruczugehen, bie hauoͤneriſche Regierung tha etwas kolt zu ber 
ten ſchien, fo wankte er doch nicht in feiner Anhaͤnglichkeit an die Univerſi⸗ 
zu deren Ruhm er fo viel beiteng, und lehnte nerfchiebene Anerbietungen ab, 
lch⸗ von Seiten Friedrichs d. Gr. gemacht wurden, bar ihn gern für fein 
» wollte. Waͤhrend der Unruhen bes fiebenjähr. Krieges — 
M. mit den Vorarbeiten zu einer Entbeiumgsreife in Arabien, die nach⸗ 
Miebahr (f.d.) unternommen wurde und manche wichtige Aufhel⸗ 
einzelner, bis dahin dunkler Stellen in der heil. Schrift gab. 
8 fah man SIR. in dar letten Zeit feines Lebens faſt mus auf dem Katheber 
Schreibtiſch. Er fach, ununterbrochen thätig, den 22. Aug. 1791, 
et, und hinterließ ben Ruhm eines ebenfo vechtfchaffenen als gelehrten 
‚Sein Wirken für bibiffche Grammatik, Geſchichte und Eregefe war 
geoß, mb mahre feiner Schriften, von denen wir hier nur fein Werk über bie mo⸗ 
feifche Befepgebung, feine „ntzohustionen in das Studium bed Neuen und Als 
tem in a “,_f. „Spieilegimm gengrapbiae Hebracarum’ und ſ. „Paraphtaſen 
e einzelne Cpiſteln in der heil. Schrift” nennen wollen, fichern ihm 
eine ee Stelle unter ben ausagezeichnetſten Gelehrten feiner Zeit. Die Aka⸗ 
demien von London und Paris ernannten DR. zu ihrem Mitgliebe unb der deutfche 
Kalfer verlieh ihm den Titel eines kaiſerl. Rathes; auch ward er 1787 nod) zum 
Gehnmenrath ernaamt. Heyne und Eichhorn widmeten ihm Gedaͤchtnißſchrif⸗ 
sen, Vie feinen: Werth in jeder Beziehung zeigen. Seine „Selbftbiographie‘ ift mit 
ſeinemn Sehr. ähnlichen Bruſthilde gaiert — Sein Sohn, Ghriſtian Friedrich 
M., zeichnete ſich als gelchrter Ans us Er flarb 18414 zu Marburg, als Pros . 
ſeſſer, in der tremen Wefolgung feiner Pflicht, indem «x ſich der Kranben in den 
Militairhoſpitaͤlern aufs forgfältigfte annahm, wodurch er fich felbft eine Krank⸗ 
heit und den Tod zuzog. Mehre von ihm herausgegeg. mediciniſche und chirur⸗ 
— Schriften zeugen von feinem Beift und feinen Kenianiſſen. 

Mihaur (Andre), Reiſender und Botaniker, geb. 1746 auf dem Pacht⸗ 
hof Sartory bei Verſallles, wo fein Water Landwixthſchaft trieb. Neigung zu 
derſelben Befchäftigung und zu wiſſenſchaftlicher Augkilbung zugieich theilten bie 
Beit des inngen Diannes, ee fruͤh perheirathete und den Stand feines Vaters 
ergriff. Der Tod feiner Gattin riß ihn indeß bald aus dieſem aluͤcküchen Daſein 
deraus. Kr wendete fih nach Paris, wo ihm ber berühmte Lemonier zuerſt Ge⸗ 
—— an betanifchen Forſchungen mittheilte. Won jetzt an se M. taͤglich 

arten und mahnte den Vorlefungen bes Naturforfchers B. 
de er bei, wodurch er ſich bald faweit vernoltfommnate, daß er mit den Bota⸗ 
nikern Delamarck und Thouin eine miſſenſchaftliche Reife, esft nad, Auvergne, dan 
in — — nach Spanlen unternehmen konnte. Dusch Lemonjer's Ver⸗ 
wendung erhielt er hierauf die Ertaubuiß, den 1782 an den perſiſchen Hof gefands 
ven. Ernſul Rouſſean begleiten zu duͤrfen. M. verweilte 2%. in jenen Gegenden 
und kehete 1785 nad) vielen Gefahren, bereichert mit fdyigbacen Sammlungen 
von Pflanzen und Samen, nach Frankreich zuruͤck. Man beflimmte ihn nun 
nad) Nardamerika, um in der Nähe von Meuyark eine Art von Entrepot zur 
Get iungen Baͤume anzulegen, die dann nach Frankreich in die Baumfchule von 
Rambaulllet verpflanzt ˖ werden follten. M. reiſte im Herbſte 1785 dahin ab, 
— Neujerſey, Pennſylvanlen, Maryland rc. und gruͤndete zu Charlestown 
eine aͤhnbihr e wie die ihm zu Neuyork anbefohlene; auch die Floridas und 
die: Ufer des * und St.⸗Johannesfluſſes wurden von ihm un 
unb als endlich Die Rexolution in feinen Vaterlande ihn aller Unterfligung bes 
taukte, negoeitte ex ‚bei ihm gewogen gewordenen amerikanifchen H elöhdufem 
bie nötigen Fonds, um feine Unterfuchungen wo möglich bie an die Geftade der 
„Butfonsbai autd in koͤnnen. Dieb ‚arlang Ihm jedoch nur zum Theil, 
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Indem er durch die Widerſpenſtigkeit feiner Führer in jenen rauhen Gegenden ges 
zwungen wurde, unweit dem Ziele umzukehren. Später ertheilte ihm der Mi⸗ 
nifter des republikaniſchen Frankreichs den Auftrag, Louiſiana zu unterfuchen. 
So wurden von ihm bie Alleghanygebirge und die Ufer des Ohio bis Louisville, 
und fpäter auch Virginien, die Geſtade des Miſſiſippi und das Land Yinois be= 
fucht. 1796 kehrte er nach Europa zuruͤck, verlor aber an den hollaͤndiſchen Kuͤ⸗ 
ſten durch Schiffbruch einen großen Theil feiner koſtbaren Sammlungen. Zur 
Vermehrung feines Schmerzes fand er nun auch durch bie revolutionnaire Zerſtoͤ⸗ 
rungswuth feine aus Amerika herübergefandten Baumſtaͤmme vernichtet und in 
Rambouillet von 60,000 Stämmen nur noch wenige übrig. Auch fein ruͤckſlaͤn⸗ 
diger Gehalt ward ihm nicht ausgezahlt; er fah fein eignes Vermoͤgen faſt ganz 
verloren und mußte den Tod feines innigften Freundes, Lemonier, betraueen, der 
in feinen Armen verſchied. Dennoch fuhr M. fort, mit Eifer feinem Fache zu 
leben und die faſt ganz zerflörten Anlagen von Rambonillet möglihft wieberher: 
zuftelfen. Als endlich 1800 die befannte Expedition unter Baudin nad) Neuhol⸗ 
land außgerüftet wurde, fchiffte.er.fich auf Antrag der Regierung ein, unterfuchte 
die Pflanzenwelt auf Teneriffa und Ile⸗de⸗France, an welchen legten Orte er 
Baumſchulen anlegte, trennte fid) von Baudin, und ging nach Madagascar, web 
ches er ſchon längft zu durchforſchen wünfchte. Hier unterlag er aber dem Einſtuß 
des Klimas und flarb an ben dort herrfchenden Flebern im Nov. 1802. Seine 
„Histoire des arbres forestiers de l’Amerique septentrionale” ımd f. „Flora 
boreali- amerieana” find Werke von ausgezeicdhnetem Werth. Dan kam von 
ihm fagen: er lebte und farb für die Wiffenfchaft, die an ihm einen Ihrer treueſten 
und einfichtsvoliften Verehrer verlor, ber ebenfo ſchaͤtzbar durch feinen Charakter als 
Menfch wie als Gelehrter war. 

Michel Angelo, f. Angelo. 2 me 

Midas, des Gordius und der Eybele Sohn, eim alter König in Phrygien, 
von dem die Fabel mancherlei erzählt. Als er noch in der Wiege lag, kamen Amei⸗ 
fen und trugen ihm Körner in den Mund, woraus die Wahrfager prophezeihten, 
dag er einft große Reichthuͤmer erlangen werde. Als er König geworden war und 
Bachus Phrygien durchzog, verirrte fih Silen zu Ihm; Midas bewirthete ihn 
gut und führte ihn wieder zum Bacchus, welcher dem Midas zur Belohnung er- 
laubte, einen Wunſch zu tun. M. wünfchte, daß Alles, was er berühre, zu Gold 
werben möchte, und ber Gott gerährte den Wunſch. Als aber auch Speife und 
Trank bei feiner Beruͤhrung fid in Gold verwandelten, bat er den Bacchus, fein 
ſchreckliches Geſchenk zurädzunehmen. Darauf befahl ihm der Gott, dem Fluß 
Pactolus ſtromaufwaͤrts zu: gehen, den Kopf in die Quelle deffelben zu tauchen 
und fid) darin zu baden. Dadurch ging die Altes in Gold vermandelnde Eigenfhaft 
auf den Pactolus über. In der Folge wählten Apollo und Pan bei ihrem muſika⸗ 
liſchen Wettftreit ihn und den Tmolus zu Schiedsrichtern; Midas gab ber Syrinx 
des Dan vor ber Leler des Apollo den Vorzug und wurde daflır von Apollo mit 
‚ einem Paar Efelsohren beſtraft. Daher die Midasohren, melde man unwifs 
fenden Kritikern beilegt. M. bemühte fich zwar, dieſen Hauptſchmuck durch feine 
koͤnigl. Muͤtze zu verbergen, dody mußte er feinem Barbler das Haupt entbiößen, 
und obgleich ihm ber König unter den bärteften Drohungen Stillſchweigen anem⸗ 
pfahl, fo drückte dleſen doch das Geheimniß fo fehr, da er, um feinem Herzen Luft 
su machen, ein Loch in die Erde grub und in baffelbe die Worte hineinrief: „Koͤnig 
Midas hat Efelsohren!" morauf er das Koch zufcharrte. Bald nachher aber wucht 
hier ein Buͤſchel Schilfrohr empor, welches, fo oft der Wind es beivegte, die Worte 
fläfterte, welche der Barbier in bie Erde gerufen hate. So wurde das Behehmnif 
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Eimo.), legt faft in der Mitte der Infel Walcheren und iſt befeftigt und gut gebaut. 
Durch einen Canal hat fie Gemeinſchaft mit Weſterſchelde. Er trägt die ſchwer⸗ 
ſten Kauffahrteifchiffe und endet bei der Schanze Rammelens auf der Dftfeite der 
Inſel, wo der eigentliche Hafen der Stabt liegt. Auch fteht diefe Stadt durch ei⸗ 
nen Canal mit Biieffingen in Verbindung. M. hat eine Gefellfch. der Wiffenfch., 
eine Gefellſch. zur Beförderung der Malers, Bildhauer und Baukunſt und eine 
naturforfchende Geſellſchaft. Die Einw. treiben außer einiger Lein⸗ und Tuch⸗ 
weberei vorzüglich Handel mit Kom, Krapp, Garn und Butter. 

Middleton (Conyers), geb. 1683 zu Richmond in Yorkfhire, wurde von 
f. Bater mit vieler Sorgfalt erzogen. Im 17. Jahre f. Alters ging er nad) Cam⸗ 
bridge, wo er 1707 Magiſter und 1717 D. der Theologie und erſter Univerfitaͤts⸗ 
bibfiothefar ward. 1724 reifte er, theil® um f. Sefundheit zu ftärken, theild um: 
f. Hang nad) antiquarifchen Kenntniffen zu befriedigen, nach Italien, kehrte aber 
ſchon 1725 nach England zuruͤck, weil der große Aufwand, den er zur Ehre feiner 
Nation in Rom machen zu müffen glaubte, ſ. Vermoͤgensumftaͤnde zerrüttet hatte. 
Sein Leben war eine Kette literariſcher Fehden; auch. hat nicht leicht ein Gelehrter 
mebr Flugſchriften gefchrieben und veranlaßt als er. Er flarb 1760 zu Sambridge. 
Sein Hauptwerk: „The history of the life of M. T. Cioero‘', erſchien zuerft in 
London 1741,2 Bde., 4. Unſtreitig nimmt M. eine ber erſten Stellen unter den 
Biographen ein, obgleich man ihn nicht ohne Grund befchuldigt, daß er In der 
Überfegung der Ciceronianiſchen Briefe ungluͤcklich geweſen fei, auch daß feinem 
Style Reinheit und Beſtimmtheit fehle. Die vorjüglichften f. uͤbrigen, größten: 
theils theolog. und antiguar. Schriften find zufammengedrudt u. d. T.: „Miscel- 
Ianeons works u. ſ. w.“ (4 Bde., 4). Seine Streitigkeiten mit Bentley, der 
ihn, wegen f. Liebe zur Muſik, den Fiedler nannte, - veranlaßten eine Brofchüre: 
„Remarks paragraph by paragraph upon the proposal lately publish’d by 
Richard Bentley, for a new edition ofthe greek Testament and latin version‘ 
(London 1724), wodurch fein gelehrter Gegner, zum Bedauern aller Freunde 
echter Bibelkritit, bewogen wurde, fein Vorhaben, eine Eritifche Ausg. des Neuen 
Teſt. zu liefern, aufzugeben. 

Miene, f. Geberde. 

Mienenfpiel, f. Mimik. 

Mieris (Kranz), ein Maler der nieberländ. Scule, geb. zu — 1635, 
wo f. Vater Goldſchmied und Juwelier war, ftudirte unter. Vliet und Van den 
Tempel; befonders aber nahm er den Styl und die Manier Gerard Douw's an, 
als deſſen vorzüglichfter Schuͤler er anzufehen if. Seine Arbeiten find Portraits, 
Familienſtuͤcke und Scenen bed gemeinen Lebens; in allen ahmte er die Natur 
mit bewunderungswuͤrdiger Vollkommenheit nach. Bel aller zarten Vollendung 
&erard Doum’s wußte M. die Gegenftände beſſer zu wählen und war correcter in 
der Zeichnung. . Sein Colorit iſt auch reiner, und f. Pinfel kraͤftiger und geiftvoller. 
Die verfchiebenen Stoffe der leider ahmt er mit unerreichbarer Wahrheit nad. 
Seine Gemaͤlde haben den Werth, der der nachahmenden Kunſt in ihrer hoͤchſten 
Vollkommenheit gebührt; fie wurden ſchon bei ihrer Erſcheinung theuer bezahlt, 
ſodaß DM. ſ. ſtuͤndlichen Verdienſt auf einen Dukaten anſchlagen konnte; der Preis 
mehrer ſeiner Stuͤcke ſtieg jedoch ungleich hoͤher. Dennoch war er, wegen ſ. Nach⸗ 
laͤſſigkeit und Unenthaltſamkeit, ſtets in einer gebrüdten Lage und von ſ. Glaͤubi⸗ 

gern verfolgt. Eine f. ſchoͤnſten Acheiten war das Gemälde einer ohnmaͤchtigen 
age Frau, um die ein Atzt befchäftige Ift, und neben der eine Afte ſteht. M. 
farb in f. Vaterſtadt 1684: und hinterließ 2 Söhne, Johann und Wilhelm, 
ebenfalls — — Des Letztern Sohn, Franz M. der Jüngere, iſt von 
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Verkrag, ducch welchen man Jemandem ben Gebrauch ainer nicht verzehrbaren 
Sache aber gewifle Dienſte gegen Entrigtung eines gewiſſen Preiſes verfpricht. 
Im erſtern Kalte heißt der Miethvertrag losatio conductio rerum und fließt 
auch den Pacht ober dasjenige Verhältniß ein, vermöge beflen Jemand Gebrauch 
und Nugung eines Landguts ober einer gewiſſen Art Wirthſchaft für einen be 
flimmten Bine erhält. Der Miethmann oder Abmiether (oonduetor) iſt berech⸗ 
tigt, die ihm übergebene Sache auf die beflimmte Art zu gebrauchen, barf aber ohne 
UÜblereinkunft mit dem Vermiether Gebrauch nicht Andern überfaffen, wobuch . 
Aftermiethe (subloeatio) entſteht. Bermiether oder Werpacdhter kann mır fein, 

mer über eine Sache ald Eigenthuͤmer oder im Namen des — verfügen 

£ann; er kann vor beenbigter Miethzeit dem Miethmann die Sache, weder weil er 
fie ſelbſt braucht noch weil er fie verfauft at, entziehen. Der Kauf bricht die Mies 

the unbedingt nicht. Der Miethmann ift zu Entri des Miethzinſes (leca- 

rium) verpflichtet, wenn er auch durch perfönliche Werhältniffe verhindert worden ift 

die Sache zu gebrauchen. Ein Nachlaß ift Sache bes Billigkeit. Der Miethver- 

trag über Dienfte (locatio oonduotio operaram) heißt auch Lohnvertrag; 

Verdbingungsvertrag (locatio canductio operis), wenn man fi) zur Ver⸗ 

fertigung eines Werkes, einer Arbeit Jemandem (dem Unternehmer, Beflelter) ver 

bindlich macht; Dienflvertrag, wenn Dienſte beftimmter Art (3. B. Häusliche 

Dienfte) auf gewifle Zeit gegen einen Lohn (mereen) verſprochen werben. Der 

Dingende oder Miether kann die verfprochenen Dienfle in. Perfon fobern, der Ges 

dagegen ben Lohn, auch were der Dingende feiner Dienfte ‚nicht mehr:be= 

barf. Dies find die allgemeinen Srundfäge des Rechts über dieſes Verhaͤltniß. 

Die pofitiven Rechte beftimmen diefelben theils näher, theils weichen fie auch zur 

weilen von benfelben ab, wie z. B. in dem Grundſatze: „Kauf bricht Miethe“. 

©. Aug. Mackenſen's „Anleit zus Verfert. und Prüfung der Pachtanfchläge won - 
Landguͤtern ec.“ (Hanover 18233; ift nadı Meyers „Grund. zur igung und 

Beurtheilung richtiger Pachtanſchlaͤge Uber alle Zweige der Landwirthſchaft ont⸗ 


woorfen). 

Mignard (Pierre), Maler, geb. 1610 zu Trayes. Sein Samiliennante 
war Mores; allein f. Vater, welcher aus England ftammte, änderte denfelben in 
den Namen Mignard. Er follte anfangs Medicin ftudiren,, zeigte aber ſchon im 
11. Jahre fo großes Talent zur Kunſt, dab ihn f. Vater in die Schule des Jean 
Boucher in Bourges brachte. Hierauf flubirte er in Fontainebleau die Werke des 
Primaticcio, Moffo und Niccolo dell' Abbate. Inf. 15. Jahre malte er ſchon bie 
Schloßcapelle zu Coubert en Brie aus und-befuchte Dann bie Schule des berühntten 
Bowet. 1636. ging er nach Rom und bildete ſich nach Rafael’s und Tizian's Mei⸗ 
ſterwerken. Bald zeichnete er ſich durch mehre hiſtoriſche Gemälde uud Portraite, 
wworunter ſich die Bildniſſe der Paͤpſte Urbans VIII. und Alexanders VH. befinden, 
aufs vortheilhafteſte aus. Auch malte er ſpaͤterhin in Venedig eine Menge Por⸗ 
traits. A658 berief ihn Colbert in die Dienfte Ludwigs XIV., mo er zum Haupte 
der Akademie St.sLulas und nad) dem Tode des ehrgeizigen Lebrum; ‚mit dem er 
in immerwährenber Seindfchaft geftanden hatte, an deſſen Stelle zum erſten k. 
Hofmaler ernannt wurde. Während dieſer Zeit führte M. eine der größten Ar 
beiten al fresco, welche Frankreich befitst, nämlich die Kuppel von Val de Grace, 
ans. Es ſtellt diefelbe den Sitz der. Seligen-vor; in der Mitte einer unzähligen 
Menge von Heiligen, Maͤrtyrern, Propheten a, ſ. w. fieht man bie Königin Anna, 
welche Bott das Modell ber neuerbauten Kirche darreicht. Auch ſchmuͤckte er den 
großen Saal zu St.⸗Cloud mit verfchiedenen Vorſtellungen aus der Mythologie, 
unternahm mahre Arbeiten in Werfailles, malte viele Portraits, befonbers das. des 
Königs u. ſ. w. Daher wurden ihm auch, außer den obgebadhten Stellen, noch 
die Direction der k. Kunflfammlungen, ber Moalerakademie und der Manufactur 
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der Gobelins anvertraut. Er blieb thaͤtig in f. Kunſt bis anf. Tod 1695. Wenn 
auch DM. in Hinficht auf Erfindung und Zuſammenſetzung nicht zu ben tiefen amb 
originellen Genies gehört, fo Laffen doch die Anmuth und Lieblichkeit, welche in f. 
Gemaͤlden, befonders in f. Mabonnen herrſchen, das Slänzende und Harmonifche 
f. Colorits und die Leichtigkeit f. Pinfels viele Mängel überfehen, bie man in f. Bil: 
dern in Hinſicht auf Zeichnung, Tiefe des Gefühle ıc. findet. Merkwuͤrdig war f. 
Talent, andre Meiſter zu copiren und nachzuahmen. Er täufchte felbft die größten 
Kenner, u. A. feinen Widerfacher Lebrun, durch eine in Guido's Gefchmad ges 
malte Magbalene. 

Migräne (franz. Migraine), von Hemierania (a. d. Griech. hemi, halb, 
eranion, der Schädel), ein empfindlicher Kopfſchmerz, der nur eine Geite des 
Kopfs befällt und meiftens cheumatifchen und gichtifchen Urſprungs iſt, oft aber 
auch von Unverbaulichkeiten im Magen herruͤhren kann, welche nervenſchwachen 
Perſonen einen heftigen und. unangenehmen Reiz auf die Magenmerven erregen, der 
ſich bis in den Kopf (f.d.) fortpflanst. 

Mikrokosſmus, die Heine Welt. So nennt man oft den Menfchen, 
infofern er-die Elemente des Weltalls in fich trägt, und diefelben Segenfäge und 
ee in ihm wahrgenommen werben, wie in bem Univerfum: (©. 

enſch.) 

Mikrometer, ein Werkzeug zur Abmeſſung kleiner Groͤßen, welches 
insgemein bei Fernroͤhren und Vergroͤßerungsglaͤſern angebracht wird. Gascoigne 
fiel um 1640 zuerſt darauf, ſolche bei aſtronomiſchen Fernroͤhren zur Meffung 
der fcheinbaren Planetendurchmeffer u. dgl. m. anzumenden. Viele Phnfiter ha⸗ 
ben dazu manche fehr von einander abweichende Vorfchläge gemacht. Kicch zu 
Berlin erfand 1679 den Schraubenmilrometer, bei welchem ber zu meſſende Ges 
genftand zwiſchen die Enden zweier Schrauben gebracht wird, die man alsdann zur 
fammenfcdhraubt und die dazu nöthigen Umbrehungen (Schraubengänge) zählt; 
Caffini empfahl das aſtronom. Neg, welches aus unbeweglichen, im Brennpunkte 
des Objectivs gitterförmig ausgefpannten Fäden von bekannter Entfernung befteht 
u. ſ. w. Dechales und Zahn empfahlen Mikrometer aus Bittern von Pferdehaa⸗ 
ren oder Linien auf Glas, die ein Diamant in ebenes Glas fehneibet, im folcher 
Feinheit, daß fie kaum sh einer Linie breit wurden, und baß ihre Abflände „', 
bis 5 einer Linie betrugen, ſodaß ein bloßes Auge folche nicht zu erfennen vermag. 
Anweifung zum Gebrauche und zur Verification der Mikrometer ertheilt Biot im 
1. Bde. ſ. „Astronomie physique’ (2. Aufl., Paris 1810). 

Mikroſkop, Vergrößerungsgins, iſt ein optifches Werkzeug, welches 
dazu dient, Gegenflände, bie wegen ihrer Kleinheit einem gewöhnlichen Auge ganz 
verſchwinden oder undeutlich erfcheinen, fichtbar oder deutlich zu machen. Man 
bat mehverlei Werkzeuge zu diefem Imede: das einfache, das zufammengefeßte, 
das reflectivenbe ober Spiegelmikroſkop u. ſ. w. Die einfachen Mikroſkope find 
einzelne Glaslinfen (f. Linfengläfer) mit einer Einfaffung von Horm, Knochen 
oder Metall und sinem bequemen Handgriffe. Sie find u. d. N. Loupen bekannt 
genug. Die Wirkung eines einfachen Mikrofkops oder einer erhabenen Linſe über: 
haupt beruht darauf, daß man den Gegenſtand, um ihn größer zu erbliden, dem 
Auge näher bringen, aber zugleich beutlich genug fehen kann. Je kuͤrzer nun bie 
Brennweite eines einfachen Mikroſkops iſt, defto mehr muß es ‘den Gegenſtand 
vergrößern. Eine Linſe von +! Zoll Brennweite vergrößert um 160 Mal, weil fie 
den Gegenſtand dem Auge gleichſam um 160 Mal näher bringt, ohne ber Deut⸗ 
lichkeit Eintrag zu thun. Da abet die Sehweite nicht fin jedes Auge einerlei iſt, 
fe muß auch dee Abſtand des Glaſes fowol vom Auge als vom Gegmflande ſelbſt 
verfchieben fein. Kurzfichtige ruͤcken daher das Glas dem Gegenſtande näher als 
MWeitfihtige. M g iſt das von Stephan Gray erfundene Waſſermikroſkop, 
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wõ man.einen Waſſertropfen, der bie. Winsiiafe vertritt, mit einer Nadel aufninunt 
und in’das.Eleine Loch einer duͤmen Metaliptatte bringt; mm erfobext der. Gebrauch 
viel Geſchicklichkeit und Übung. Die gufammengefehten. Mikroſkope mit 2 Glaͤ⸗ 
fern ſind den Fernroͤhren aͤhnlich und beſtehen aus 2 Converglaͤſern, wovon das eine 
die Objectislinfe, das andre das Augenglas heißt. Man gibt einem ſolchen Mi⸗ 
kroſtop 2 Röhren, an deren beiden Enden die Glaͤſer angebracht find, und die man 
nach Willkuͤr ineinarniderfchieben fan. Hierburch kann man mit einerlei Inſtru⸗ 
menten verfchledene Grade der Vergrößerung hervorbringen; indeß finden auch hier 
Grenzen ftatt, über welche hinaus die Vergrößerung nicht getrieben werben Bann, 
weil fonft wegen der Karbenzerficeuung umd der Abweichung, welche die Beftalt der 
Glaͤſer verurſacht, Undeutlichkeit entſteht. Man glaubte, die Wirkung biefer Abe 
weichung durch einen metalfenen Hoblfpiegel zu vermeiden, deſſen hohle Fläche 
man dem Augenglaſe entgegenkehrte. Der zu betradhtende Gegenſtand iſt vor dem 
Spiegel in. einer ſolchen Ensfernung befinblich, daß fein vergrößertes Bild ans dem 
Spiegel in den Brennpunkt des Augenglafes fällt. Der Gegenfland, den man mit 
Erfolg durch ein foldyes Spiegelmifroftop betrachten will, muß fehr Hein und zus 
gleich völlig durchſichtig fein, weil ex fonft das Licht auffängt und Undeutlichkeit 
veranlaßt; doch gibt es verbeflerte Spiegelmikroſkope, mit mehr ald einem Spies 
gel, und die den Vortheil gewähren, daß man auch undurchfichtige Körper dadurch 
She genau fehen Bann. Der Naturkunde hat das Mikreflop Dinge enthält, von 
denen wir feine Ahnung hatten. Die erſten Mikroſkope waren einfach und bes 
fanden aus großen Linſen. Ihre Erfindung fällt in die Zeit, wo die Beillen aufs 
. Samen. Später erfand man die zufammengefesten. Die Erfindung bes Mikro⸗ 
Flops legen Einige Zacharind Janſen in Middelburg, Andre dem Neapolitaner 
Kranz Sontana bei. Das zufammengefehte Mikroftop foll Drebbel erfunden has 
den ;. das verhsfferte Spiegelmikroſkop verdanken wir dem berühmten Lieberkuͤhn. 
(S. Sonnenmikroſkop.) Ausfuͤhrlicher handelt über die Theorie und Anz 
werbung ber Mikroſtope Brander's „Beſchreibung zweier zufammengefegten Mi⸗ 
Ersflope (Augsb. 1769). ä | Dr. N. 
Milch wird von den Weibchen aller Säugthiere in befonden Organen abs 
gefondert und dient zur erften Nahrung füt ihre Jungen. Die für den Menſchen 
michtigfte Milch ifl die der Kuh; deßhalb Haben die Chemiker fich mit Unterfuchung 
Derfelben auch am meiften beſchaͤftigt. Die Milch läßt fich in Rahm, kaͤſigen Be⸗ 
fiandtheil und Molken zerlegen. Der Rahm fammelt ſich als eine die Fluͤſſigkett 
auf der Oberfläche, wenn die Milch eine Zeitlang ruhig fteht, und kann davon abe 
geſchoͤpft werben. Die kaͤſigen Theilbe fonbern fi ab, wenn bie enttahmte Milch 
gesinnt; und der Molken bleibt zurüd. Der Rahm ift ein Innige& Gemenge von 
Butter, Kaͤſe und Wolken. : Die erftese wird durch mechaniſchet Schlagen des 
Rahme abgefondert, und die zuruͤckbleibende Fluͤſſigkeit (Buttermilch) enthält noch 
Käfe und Motten. . Die Molken find eine duͤnne, Ducchfichtige Fluͤſſigkelt von golb⸗ 
gruͤner Farbe und angenehm füßlichem Gefchmade. Werben fie allmälig ver⸗ 
dampft, ſo kryſtalliſitt ſich Mitchzuder (ſ. 8.). Die Milch iſt beinahe die ein= 
zige thieutfche Fluͤſſigkeit, welche in die weinige Gaͤhrung uͤbergeht. Die Tataren 
wiſſen deßhalb aus. der Pferdemilch nicht bloß ein angenehm ſaͤuerliches Geteul 
(Eumuͤß genannt), ſondern auch eine geiſtige und berauſchende Fluͤſſigkeit zu be⸗ 
zeiten. . Die Kalmuͤcken brennen ſogar Branntwein aus der Milch, ‚der in vieler 
Hinficht dem Hotnbranntwein vorgezogen werben Bann. Die Milch ein und dere 
feiben Thierart bietet, unter verſchiedenen Umſtaͤnden, bei denfelben Individuen 
und noch mehr bei verſchiedenen mancherlei Wobificationen. dar. Sie iſt verſchle⸗ 
dem nach dm Zoitperioden von der Geburt de3 Jungen an, vorzüglich aber nach dem 
Genuffe.der Nahrungsmittel: ein Umftand, der vorzüglich; in Stonomifcher Hm⸗ 
ficht ſehr wichtig iſt. Die Milch der Äbrigew Thiere konnnt in ihren Beſtandthel⸗ 
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ken mehr oder weniger mit der Kuhmilch überein. Die Frauenmilch enthäit wer 
niger Käfe, aber mehr Milchzucker als Kuhmilch, und ihr butteriger Beftandtheil 
iſt mit dem kaͤſigen fo verbunden, daß fie keine Butter Liefert. Der Saͤuregehalt 
nimmt zu bei vieler vegetabilifher Nahrung, dagegen das Kalt bei vieler animali⸗ 
fcher Koſt. Einige Pflanzen wirken auf den Geruch, Geſchmack und auf die Fär- 
bung der Milch. Mit dem Alter der Jungen nimmt der Kaͤſe⸗ und Butterreich⸗ 
thum der Milch zu. Das elektriſche Fluidum befördert das Gerinnen ber Milch. 
Alkalien verhindern im der Mr riſchen Mitch als Zufag ihr Gerimen, ja fie Löfen den 
gefaͤllten kaͤſigen Niederfchlag wieder auf. Die Eſelsmilch hat mehr Rahm, weni⸗ 
ger kaͤſige Beſtandtheile und mehr Milchzucker als Kuhmilch; Ziegens und vor- 
zuͤglich Schafmilch kommen dieſer jedoch am naͤchſten. Auch in der Mediein und 
felbſt in den Kuͤnſten findet die Milch vortheilhafte Anwendung. BE. 

Milchſaft, f. Chylus. 

Milchſaͤure, eine freie Saͤure. Sie beſteht aus verſchiedenen thiertſchen 
Fluͤſſigkeiten und aus dem Muskelfteiſche, nad) Berzelius, und iſt auch in einigen 
Pilzen enthalten, übrigens ber Effigfäure verwandt 

Milchſtein, f. Galaktit. 

Milhftraße, auch Jakobsſtraße, wird ber lichtweiße Streifen genannt, 
der ſich faſt in der Lage eines größten Kreiſes um die ganze Himmelskugel erſtreckt. 
Sie geht durch mehre Sternbilder, z. B. die Kaffiopeia, den Perſeus, den ſuͤdl. 
Theil des Fuhrmanns u. a. und iſt m dem Schiffe am hellſten. Schon Demokrit 
fo behauptet haben, daß fie der vereinte Blanz einer unermeßlichen Menge von 
Firſternen fel, die, ihrer großen ntfernung wegen, nicht einzehn gefehen werben _ 
Türmen. Was die Alten vermutheten, fanden bie fpätern Aſtronomen, welche ſich 
ber Fernroͤhre bedienen konnten, beſtaͤtigt. Warum find aber an dieſen Seellen 
des Himmels die Firfterne fo gehäuft, daß der Übrige Himmel dagegen faſt oͤde 
ansfieht? Darauf antwortet die Aftronomie, freilich nur vermuthungoweiſe, alfe :. 
Die Sterne der Lichtzone find im Vergleich mit den: Übrigen wahrfcheintich nicht 
näher zufammengebrängt, fonbern ftehen daſelbſt in den unergrändlichen Tiefen 
des Himmels in unzaͤhlbaren Reihen ebenfo über emander wie an ben uͤbrigen 
Stellen des: Himmels; fie erſcheinen uns aber hier deßwegen gehäufter als an den 
übrigen Stellen, weil wir dort die Stellungen der Sterne gegen einander meht der 
* nach ſehen, ungefaͤhr ſowie wir diejenigen Baͤume, die wir in langen Alleen 
hintereinandergepflanʒt ſehen, enger beiſammen erblicken, als fich die neben uns 
ſtehenden zeigen. Hiernach ſchiene es, als ob die Firſterne mit ihren Planeten⸗ 
foftemen nicht kugelfoͤrmig, ſondern in einer linſenfoͤrmigen Geſtalt aufgeſtellt waͤ⸗ 
cn, und iſt dies, fo müßte man aus ber Rage der Lichtzone annehmen, daß ſich 
unfet Gonnenfoftem nicht in der größten Flaͤche diefer unermeßlichen Linſengeſtalt, 
fonbern etwas außerhalb derſelben befände. Sehr vorzüglich führt diefe Ideen aus 
Bode in f. „Anleitung zur — des geſtirnten ——— (9. Aufl., Berin 
4823, mit Kpf.). 

Milchzucker, ein fczuch⸗ erdiger, kryſtalliſcher, weißer Stoff, den man 
durch Berbampfen der abgefldrten Motten erhält {f. Milch) und von der Schweiz 
und andern Milchlaͤndern aus in den Handel bringt. Er diente als Arzneiwaare; 
da er aber felten verlangt wird, fo gibt man ſich weniger als vormals die 
. ihn iu produciten. Er hat mehr Koblenz und weniger Seuerftoff als 

Rohe zucke 

Milengd, Mile, Mileadh, auch Mileaßz-Espain (Milesius 
— ), der Name eines Helden und Eroberers, an welchen die Bewohner Ir⸗ 
zanbs ihre Sagen und Urgeſchichte knuͤpfen, deſſen halb wahre, halb fabelhafte 
Geſchichte man aber kemen muß, um bie alten Traditionen Irlands verſtehen zit 
koͤnnen, auf welche ein großer Theil der Benennungen,, re und Bes 
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braͤuche dieſes Landes gegrimbet waren, ats bie Briten im 12. Jahrh. die Iufel in 
Beſitz nahmen, ja zum Theil noch gegründet find. Der Cyklus ber Mileagh'ſchen 
Sagen reiht in fo entlegene Zeiten zuruͤck, daß ſchon ber Hiſtoriker Campden be= 
merkt: das Alterthum andrec europaͤiſcher Voͤlker fei, gegen das ber Ibernier ober 
Irlaͤnder gehalten, beinahe für nichts zu rechnen. Nach ben Chronikenſchreibern 
ſoll Mileagh oder Mileas⸗Espain der Beiname des Stammwaters aller irlaͤndi⸗ 
[hen Dynaften gewefen fein und fo viel bedeutet haben als fpanifcher Krieger, 
ober der aus Spanien gelommene Held. Sein eigentlidher Name, heißt es, war 
Gollamh, Sohn von Bile, Sohn von Breogan ; die Druiden und Barben laffenihn 
von einem fenthifch » phönicifchen König, Phoͤnius⸗Farſa abflammen, deſſen Nach⸗ 
kommen nach vielen Abenteuern und Kriegszuͤgen, mit einem Theil ihres Volks 
(Gadelas genannt) in Spanien Jandeten, wo Breogan, ber Großvater von Gol⸗ 
lamh oder Mileagh, das Land Gallegos, oder daß heutige Gallicien eroberte und 
eine Stabt baute,‘ bie er Brigan (Brigantium, das heutige Corufla) nannte, wel⸗ 
che in der Folge von Julius Caͤſar erobert und zerflört wurde. Nach Breogan 
herrſchte Bile, deffen Sohn Gollamh gewaltige Heldenthaten verübte, das Ges 
biet feines Vaters über Afturien und Biscaya nusbehnte, hierauf ins Morgenlanb 
zog, fich mit ber Tochter des feythifch = phönicifchen Königs Rifiois, ſeines Ver⸗ 
wandten, verband, in Agppten dem Pharao Nactonebus gegen bie Athiopier beis 
ftand, hierauf nach Spanien zurückkehrte, den Thron feined Waters einnahm und, 
nach den Barden, in 94 offenen Feldſchlachten bie Feinde feines Wolke ſchlug, wo⸗ 
für ihm ber Name Mileagh⸗Espain, der fpanifche Held, beigelegt wurde. Da 
indeß die Gadelas ober Gallicier durch diefe vielen Kriege doch zu fehr geſchwaͤcht 
worben waren, um ferner mit Gluͤck ihren Gegnern wiberfiehen zu Eönnen , fo vers 
fammelte Gollamh die Alteften der Stämme, und man befchloß, auf ben Math des 
Druiden Armegyn, eines Sohns von Gollamh, ein andres Vaterland im Weſten 
auf zaiſuchen. Inter Anführung von Mileagh's Onkel, Ith, fegelte-hierauf eine 
Abtheilung-von Gadelaſſen ab, und als fie an den Küften von Irland landete, da 
pflanzte Ith daſelbſt feine Paniere auf, gerieth jedoch bald mit einem Theil der 
Bewohner, die ſich Danaans nannten und vermuthlich bänifchen Stammes was 
ven, in Händel, in denen er, obfchon ihm der andre Theil der Einw:, die Fir⸗Bolgs 
(Viri Belgae vielleicht), beiftanden, fein Leben verlor. Sein Sohn, Lugadh, Lehrte 
nun mit dem Reſt der Mannfchaft und der Leiche des Vaters nad) Spawien zuruͤck, 
wo das Volt Blutrache fr die Erfchlagenen zu nehmen befchloß. 75 Segel, nach 
dem Gabhail clana mile, ober dem Buche von der Eroberung Irlands durch bie 
Milenghifier, 150 aber nach Angabe der Sammlung von alten iriſchen Denkmaͤ⸗ 
lern und Sagen, unter Anführımg der 8 Söhne Gollamh's, denen wieder 8 En⸗ 
kel und 7 Vettern, nebft dem ſchon genamnten Lugadh folgten, ſtachen in See. 
Allein an den Kuͤſten der weftlichen Inſeln gingen im Sturme fo viele Schiffe un» 
ter, daß mehr als die Hälfte Volks und. 5 Söhne des alten Gollamh umkamen 
und nur 3, ber Druide Armegyn, Heber und Heremon, mit ihren V 

Leuten und Schiffen entrannen, die, nun mit den Fir⸗-Bolgs, den alten Feinden 
ber Danaans, verbunden, letztere befriegten, die 3 Söhne des einftigen Könige 
Kearmada erfchlugen und die weftliche Inſel, fortan Hibernien, Verne, Invernien, 
Erin, auch Irin genannt, fid) unterwarfen und alfo theilten, daß Heber den noͤrdli⸗ 
chen, Heremon den füblichen Theil derfelben empfing (Argempn, als Geweihter der 
Gottheit, nahm Bein Land). Unter den mileaghfifhen Brüdern regierten aber die 
Danaanfifchen und fir = bolgifchen kleinen Häuptlinge in lehnsmannlichen Berhältnifs 
ſen zu den Herrſchern über ihre Dinterfaffen fort; wer jeboch ben eingehrungenen 
Eroberern nicht gehorchen wollte, warb außer Land, nad) Britannien, gebracht, ober 
niebergehauen. Bald darauf entfpann ſich zwifchen den Brüdern ein Krieg, der erſt 
mit dem Tobe Heber's endigte, worauf Heremon als erfter König von, ganz Irland 
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und Stifter der Wileaghifchen Dynastie auftrat, die von ihm bis auf den König 
Turlogh⸗6⸗ Connor, welcher 1166 nad) Chr. Geb. ſtarb, das Land beherrfchte 
und die in einer Menge verwandtſchaftlicher Nebenzweige ſo zahlreich wurde, daß 
fie alle andre Haͤuptlingsfamilien verdraͤngte und fo zum Beſitz aller Alodial⸗ und 
Lehnlaͤndereien kam. Die Zeit des erſten Einfalls der Mileaghſier ſetzt die Sage 
6 auf 2173 Jahre, eine andre aber bis ungefähr 1262 J. vor Chr. hinauf. Die - 
theitweife hiſtoriſche Wahrheit der erzählten Vorgänge wird durch mehre uͤberein⸗ 
ſtnamende, ſowol fpanifche als irlaͤndiſche Chronikangaben, ſowie durch viele nech 
in Irland gebränchtiche Benennungen von Orten u. dgl. (wie z. B. Moy⸗Ith, die 
Ebene von Ith rc.) verbürgt. Ein 1327 von Donald s o⸗Neill, der ſich ſelbſt 
Koig von Uftönien und, durch Erbrecht fett undenklichen Zeiten, Hertſcher von 
ganz Ibernien nennt," an ben Papft Johann XXII. gefchriebener Brief gibt fogar 
mt. a. in Bezug auf den Mileaghſiſchen Einfat in Icland an, daf von ba bis auf 
die Bett des heil. Patrik (des Apoftets der Irlaͤnder, der um 435 lebte) 3500 J. 


offen wären. 

Milefifhde Märchen, f. Roman und Märchen - 
Miller, am Mäander, das lonifche Athen und, nad) Ephefus und Smyr⸗ 
na, die beruͤhmteſte und wichtigſte Handelsftadt Joniens in Kleinaſien. Sie 
gewann ſchnell Reichthum und Macht, grlindete eine bedeutende Anzahl Colonien 
und führte lange und Eoftfpielige Kriege mit den lydiſchen Königen. Nach Lydiens 
Eroberung durch Cyrus ward auch Milet, wie ganz Jonien, unterworfen. Die 
Stadt wurde mit vieler Gnade behandelt und blieb unter der petſiſchen Obetherr⸗ 
ſchaft, obgleich innere Unruhen fie öfters zerrütteten, in ihrem Wohlſtande Biß zu 
dem unglädlichen ioniſchen Kriege, in welchem fie (494 v. C.) von Grund aus 
zerſtoͤrt wurde. Die Einw. bauten fie zwar wieder auf, aber ihr altes Anfehen 
konnte fie nicht wieder erlangen. Milet war das Vaterland bes Thale, des Anaxi⸗ 
mander, des Redners Afchine® und der berühmten Afpafia. Beruͤhmt waren im 

Alterthum die mitefifchen Wollenwaaren. | 
Militaircolonten Rußland. ‚Berfchieden von den Mftitaircolos 
sten Alexanders von Masedonien und der alten Römer, ſowie von dem Grenzin⸗ 
flitute des Hflteith. Kaiſerthums und von den eingetheilten Druppen in Schweden, 
beat die ruffiſche Staatokunſt in Ihren Militaircolonien den Anfang gemacht, mit⸗ 
teift Anfiedelung ganzer Regimenter in befttimmten Bezirken, unter einer befons 
dern militairiſch⸗ buͤrgetlich⸗ polizeilichen Bermaltung, den Stand der Kronbauern 
mit dem Stande bee befoldeten Krieger fo zu verfihmelzen, daß ber Beruf beider 
Staͤnde an Grund umd Boden durch Fleiß und Zucht gefeffelt, dadurch aber, zu: 
gleich mit Gewinn für Anbau, Bevoͤkerung und Cultur, die fiehende Macht des 
Reiche vermehrt, und ohne das Emkommen bes Staats zu vermindern, buch 
Wegfall ded Soldes, ein Beträcytliches in den Staatsausgaben erfpart wird: 
Graf Araktfchejeff, ver von unten auf diente, bis er durch Talent und Verdienft 
General der Artillerie wurde, iſt der Urheber, Vollzieher und Vorſteher diefes Sy⸗ 
ſtems. Als der Kaifer nach Beendigung des legten Kriegs Vorfchläge verlangte, 
wie die großen Koſten des fiehenden Heeres vermindert werden koͤnnten, rieth 
Araktſchejeff, die Soldaten bei den Kronbanern einzuquattieren, militaicifche Doͤr⸗ 
fer nad) einem beſtimmten Plane zu erbauen, jedem Haufe eine geroiffe Zahl Mor» 
gen Landes anzumelfen und ein Gefegbuch für biefe Anftalt zu entwerfen. Der 
Soldat follte als Kronbauer, und der Kronbauer follte als Soldat durch Feldbau 
zu feinem Unterhalt beitragen, bie ganze maͤnnliche Bevoͤlkerung der Coloniſtendoͤr⸗ 
fer aber in den Waffen gelibt und als Referve zum Felddienſt genommen werben. 
Bei der großen Ausbehnung des Reichs wurden bißher bie ausgehobenen Recruten 
oft auf immer won ihrer Heimath getrennt; fie kamen fpät bei ihren Regimentern 
an, und vergaßen endlich im 26jaͤhr. Dienft, an den Grenzen der Türkei, Pers 
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firms, Polens, Norwezens, Ehinas, daß fir Familie und Vaterland hatten. Man 
wollte daher Die ganzen Streitkräfte Rußlands längs ben Grenzen von Polen, ber 
Türkei uab nicht weit om Kaukaſus in Milktartoienien zuſammendraͤngen, d 
weiche nicht nur die Bandescultur und Bevoͤlkerung befördert und die Familien dee 
ins Feld ziehenden Soldaten verforgt würden, ſondern auch der Krieger ſalbſt in 
Friedenszeiten, im Umgange mit Weib und Kind und in ber Bekanntſchaft mit dem 
eiguen Herd, jene Anbaͤnglichkeit an das Vaterland gewaͤnne weiche die Sparta 
nes in der Gefchichte Griechenlands unſterblich gemacht hat. Zuerſt wurden in dem 
Gouvernement Rowogerod ſolche Colonien gegründet, indem man Soldaten in bie 
Virthfchaften gewiſſer Dörfer legte, die Kroneigenthum waren, und die Bauern 
ſelbſt allmaͤlig dem militairiſchen Zwange unterwarf, daß man ihnen das Kopfhaar 
le und ben Bart abfchor, den Reſervemann aber fo ia den Waffen Ubfe, daß 
er an die Stelle des einquartierten Soldaten, wenn biefer Bach, im Belbe blieb — 
invalid wurde, eintreten konnte. Unruhige Auftritte, die Folge davon, wurden balb 
unterdruͤckt und das Syſtem bildete ſich immer mehr aus. Ein Ukas bezeichnet die 
Krondoͤrfer, in welche eine Militaircolonie kommen fol. Ramen, Alter, Vers 
mögen, Familie jedes Inſaſſen wird aufgezeichnets Die aͤltern Bauern werden als 
Dbercoleniften ausgehoben; dann baut man für fie Haͤuſer, bie, durch Hofraͤume 
getrennt, Straßen bilden. Jeder Obercolonift wird uniformirt, im Waffendienft _ 
gebt, und erhält ein Haus mit 15 Defätinen Landes (40 Ader) unter ber Ve⸗ 
dingung, einen Selbaten ımd defien Pferd, wenn Gavalerie colenifirt wird, zu 
verſorgen. Diefer bei. ihm einquartieete Mann heißt adlerbautweibender Soldat 
und ſteht ihm in Bebauung bes Keldes und in haͤuslichen Arbeiten bei. Außer» 
dem wählt er ſich in feiner Familie einen Gehülfen; gewöhnlich den aͤlteſten Sohn, 
der nach dem Tode bes Obercoloniſten, mit Zuftimmung bes Regimentsoberfien, 
das Grundſtuͤck ht. Der zweite Sohn, ober ein andrer Verwandter, komme 
in die Reſerve und wohnt im Haufe daneben; auch ber beitte wird zum ackerbau⸗ 
treibenden Soldaten ausgehoben ; bie Übrigen bleiben Cantoniſten u. f.w. DaB 
ran Geſchlecht ift in 3 Claſſen geheilt. Bis zum & Jahre bleiben 
die Knaben hei den Altern; daun kommen fie in die Militairſchulen, wo man fie 
om flvenge Bucht gewöhnt; 13 I. alt, werden fie Eantmmiften umb zugleich zu 
Bauern und Soldaten gebildet; 17 3. alt, machen fie einem Theis ber Milctair⸗ 
celonie aus, ‚weiche nach einem eignen Rechtscoder verwaltet wird. Jede Colonie 
hat ihren eignen Gerichtshof, deſſen Vorſtand der oberſte Offieier Hi; bie uͤbrigen 
folgen nach dem Range. Kein Maͤdchen kann einen Anbern heirathen, ber nicht 
Solbat if. Niemand barf ohne befondern, von der Militairbehoͤrde ausgefertig⸗ 
ten Paß bie Militatecoloniebezirke betseten. Sogar der Pofkdienft wird Hier von 
Soldaten verſehen. Nach 20 — 25 3. kann der adderdautreibende Soldat ſeinen 
doppelten Dienfie, als Golbat und als Feldbauer, enifagen ober ſich für invall⸗ 
erklären laſſen. Dann wird fein Play durch den Reſervemann ausgefllit. So 
hatte Rußland 1824 bereits vom, baltifchen Meere bis zum ſchwarzen länge den 
weſtlichen Grenzen des Reiche, in ben Gouvernements Now Ch 
Charkow, Ekaterineslaw, eine Art von Militaieſtamm und glekchfam eine Mir 
tairzone gegründet, die das eigentliche Vaterland bes ſtehenden Heeres fein wird. 
An diefen a Banbfteichen find alle männliche Kinder geborene Soldaten; fie werben 
im 17.3. ihres Alters unter die Fahnen geftellt, fortwuͤhrend in den Waffen geuͤbt 
und bleiben bis ins 60. 3. Soldaten. Als Soldaten hören fie auf Zeibeigne zu 
fen. Sie find in Regimenter, Compagnien u. f. to. eingetheilt, zu deren Unter⸗ 
halt ein Theil der Kronguͤter beſtimmt iſt. Von dem Ertrage ber ihnen gegebenen 
Laͤnderelen müffen ſich die Colonieſoldaten ſelbſt erhalten und ihre Pferde, fo dere 
fie nicht int Feld ruͤcken; dann erſt erhalten fie Gold. Dan berechnet die 


diefer Ackerbaufoldaten, wenn das Syſtem ganz ausgeflihrt fein wird, auf 3 Eu 
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wowen bie Diffteinban:Reieg ziehen: karn. 1924 Abdten‘ die berein — De 
Utaictolonuen: 20B,0E0 männliche Bewohner, darımter 40000 Meiter. . Im 
— d. K beſfichtigte der Koffer mehre Bezirke der coloniſuten Truppen und er⸗ 
Uhrte affentlich feine Zufrledenheit mit dem Zuſtande derſelben. Sowie num bie⸗ 
fer Plan unmer weiter vorruͤckt, hoͤrt: die bisherige Conſcription oder Reerutirung 
eltendig auf. Dadurch bleibt das Meich auf ſeiner einzig, angreifbaren Seite in 
einem. immerwaͤhrender Vertheidigungkſtaunde; auch erſetzt Feſe lebendige Mili⸗ 
tairraues den Mangel an Feſtungen, don denen Rußland feine von ausgezeichne⸗ 
ter Wichtigkeit brfitzt. Dherbefehlshaber aller illtniccntewien im Reiche war bie 
zum Tode Aktranbers den. Gchensl. Graf Arakifcheieff; Chef. des Generalſtabse 
der —— — ft Generalmajor Kleinmichel. Im Jan. 46024 warcden dent 
Oberbefehlohabar der Milktaircoinnie: auch. alle Mititaircantoniſten bei ben Mili⸗ 
tatsronifenfchuten (in welchen nuch Lancaſter's Methode Lefen, Stchtelben, Rech⸗ 
nen gelehrt und ein Soldatenkatechismus etklaͤrt werden ſoll):r untergeordnet. Won 
dieſen Militaircantoniſten tritt jedes Jahr eine bedeutende Zahl in. den. Waffıns 
dienſt der an die Stelle der ackerbautreibenden Soldaten geruͤckten Reſervemaͤn⸗ 
ner ein. In die Stiellen dieſer Cantoniſten ruͤcken dann die Knaben nach u. f. w. 
Die militairiſche Erziehung iſt die eigentliche Stuͤtze diefes Syſtems, das dem 
Bauer feine biöherige Freiheit nimmt md ihn der Militairpeligei unterwirft. Zur 
Erziehung und Unterhaltung ber Kımben und Cantoniſten wird die Einnahme für 
Die Memittenguittangen mit verwandt. Es hat naͤmlich der Ukab vom 29. Dec. 
1325 der Outsbefigern in volkgarmen Gonvernements erlaubt, fich.bei Recruten: 
authebungen von diefer Verpflichtung durch Geld loszukaufen, weßhalb 3500 Rex 
crutenquittanzen, jede zu 2000 Rubel Papier, außgefertigt werben, bie dem State 
ein Eint. vor 7 DAL Rubel gewähren. Die Ausgaben für die Militalroelonien 
beliefen fich, nach dem Berichte des Oberbefehlähabers, im J. 1822 auf 4,962,476 
Mubel, und die Ausgaben feit ihrer Organifntion bis 1824 Liberhmipt auf 
‚45,780,115 Rubel: Bon den 6 ML Kronbauern find 4 Miu. hinreichend, m 
Die ganze Armee anzuſtedeln. Dann wiärbe Rußland neben feinem gegenwärtige 
Hexe von 8 — 900,000. M. (nach den Liſten, nicht wirklich vorhanden) ein seh 
ſtarkes in feinen Eeleniſten haben, das aus der Reſerve und dar 
unterbrochen und auf daB Beſte recrutirt werden kann. Es wiärde aber auch eine 
ſtres we Herrſcherkraft dazu gehören, um in einem Metche ; deffen Boll 
{mit Polen und Fiuuland) auf 53,768,0D00 Seelen fich be⸗ 
— eine Maſſe von 2 Mill. Kriegern, die Herb und Samitie haben, in der Zucht 
uud Ordnung bes miitaitiichen Behorfams zit erhalten. Seit dem Node des Kai⸗ 
ſers Alerander if} dieſes Syſtem nicht weiter ausgebehnt, das Beftehenbe abe; 
unter der Leitung bes Generals Diebitfch ; erhalten worden. 1822 fab ber Eng» 
laͤnder Kyall die ruff. Militaircolonien, und gab davon einm Bericht (@: d. Engl. 
überf., epz. 1824) In’feiner „Reife durch Rußlanb‘‘ (London 1824): | 
Militairgrenze, ein Landſtrich der öftreich. Monarchie, von 860 OR: 
wit 990,000 Einm., welcher fi) 227 Meilen längs der ungariſchen und ſieben⸗ 
—* Grenzen, fo weit ſie Daß tärkifche Gebiet berlihren erſtreckt und feine 
eigite militairiſche Verfaſſung hat, indem die Bewohner deſſelben ſtehende Solda⸗ 
sen und Bauern zugleich find. Sie haben von dem Staate das erbliche Nutzeigen⸗ 
thum der Ländereien gegen die Bedingung gewiffer Leiflungen erhalten, worunter 
der Kriegodienſt obenan ſteht, und bilden einen unumterbrathen: bewachten Grenz⸗ 
tordon gegen die Tuͤrken. Der Staat bat in biefer Einrichtung ein ſtets bereites 
‚, das demfelben in Friedendzeiten nichts Eoftet. . Det wirkliche Stand 
des dienenden Grenzmilitairs beträgt in Sriedenszeiten 45000 MW. In: dem 
Kriegtjahre von 1615 belief es fich auf mehr als 62,000 M: Dieſes geuͤbte, 
diociplinirte Mititate befchägt (ohne Sold zu erapfengen) fein eignes Grenzland 
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fowol gegen feindliche Angriffe als auch ee en 
gegen ewoͤhnlichen Gold, feinem Staate als Krieger gegen andre Länder. Stut 

‚ anshauernd in Befchwerden und Moth, voll LDebe zum Bat: 
—— Firfien, von *— beſeelt, von fruͤheſter Jugend am bie triegerifät 
Lebensart feiner Voraͤltern gewöhnt, lebhaft, feurig und talentvoll, mitten de 
den, den er betritt, bald vertraut, ein geſchickter, gewandter Schuͤtze, vereinigt 
no: ale Qxfobrnife eines flihen Giroaen im fi Ion berifignlie, 


des franz. Revolutionskriegs erfchienen 100,000 M. aus Zn im Zelde. Re 
— fie durch irgend eine — zur Untreue gegen ihre Regenten be: 
Die Militairgrenze hat auch eine ihrem Zweck gemaͤße naflitateifche Eis 
ai in ———— anf ihre Verwaltung. Die hoͤchſte Provinzſtelle if dad Ge 
neralcommanbe. Hinter bemfelben ſtehen im Lande ſelbſt die Regimenticommans 
dos, weldye die Diſtrictsbehoͤrden vorfiellen und nicht nur alle rein militaichſche 
Verrichtungen leiten, ſondern auch ale politiſche, oͤbonomiſche mb — * 
forgen. Gingetpeilt wird das oͤſtreich Militsivgrenzland in 5 Generalate, ndaslik: 
1) in das der beiden vereinigten Grenzprovinzen Karlſtadt und Waratdin; 3 
das der Eroatifchen und ber Banalgrenze; 3) in das peterwarbeiner ober Tiamach 
ſche; 4) in das banater ober umgarifche, ımb 5) in das fiebenbärger Benwalk 
Die Größe der 4 erſten Generaläte beträgt 610 IM. ; die der fiebendürger RE 
tairgrenze laͤßt fich, weil fie nur in einigen Gegenden reines Militairland, kim 
meiften übrigen aber völlig mit dem Provinziale vermifcht if, nicht wohl audeit 
tein und wird auf 253 IM. gefchägt. An bewohnten Ortfchaften wurden 1843 
in allen 5 Beneralaten 3 Feftungen, 11 Staͤdte ober fogen. Milit 
sen, die ihre eignen Magiſtrate haben, 24 Märkte und Stabsguartierorte, dam 
1995 Dörfer gezaͤhlt. Unter diefer Zahl waren aber in Siebenbürgen allen 238 
gemifchte Märkte und Dörfer begriffen, welche zugleich von Provinzlaliſten fe 
wohnt waren. In dem karlſtaͤdter und mwarasbiner Generalate find bie verbr 
lichſten Orte: Karlobago, Zengh und Bellowar; In dem Banal⸗ Gral: 
Petrinia und Koſtamicza; im bem peterwarbeiner ober ſlavoniſchen Generale: 
Alts und Neugrabista, Peterwarbein, Katlowitz und Semlin, wohin au it 
Diſtrict der Tſchaikiſten (f. d.) gehört; in dem — —3 
late: Pancfowa, Weißkirchen und Karanſebeo. In dem fiebenbärger Genenielt 
finb Beine bemerkenswerthen Orte. Raͤchſt dem Aderbau und der Viehzocht | 
der Weins und Obſtbau fehr ausgebreitet. Auch Flache, Hanf und Labet 
werden gebaut. Der Faͤrberſumach, die Faͤrberſcharte und ber — 
erde hier —— und wachſen im Freien. Krapp, Waid, Saflor und Ef 
in einigen Diſtricten haͤufig gezogen. An gefchätten Mineralien hate 
—— einen nicht minder großen Reichthum als an andern Naturerzeugch 
fen, und ſchon zu der Römer Zeiten war der Bergbau in verſchiedenen Gegenden, 
vorzüglich inı Banate und in der fiebenbürger Grenze bilihend ; aber bit jett Wer 
den diefe verborgenen Schaͤhe wenig benust.. Der Getverbfeiß iſt auf einer nieben 
G©tufe; am ſtaͤrkſten werben die Flachsbereitung, die Spimerei, Weberei, befer 
ders die Faͤrberei und die Verfertigung mannigfaltiger Holzwaaren betrieben. Di 
meiften Handwerker find in ben fogenannten Gonmmunitäten anfäffeg, wo auch feR 
durchgehende die Handelsleute wohnen, welche fich ſowol auf den Waarewweckar⸗ 
Im Kleinen als auf den Großhandel legen. Außer 4 Hauptnatlonen, welche du 
Grenzland bewohnen, find —— noch ebenſo viele Naͤtionalderſ 
unter den Einw. wahrnehmbar. Am zahlreichſten ſind die State. Diefe eb 
gen bie Walachen; dann kommen bie Ungarn und Szekler und die Deutſhen 
Die Mehryaht Find Anhänger ber nicht umirten griech. Fieche. Fef chenſo fi 
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Hd Zahl der Katholiken. Auch finden fich Bekenner der griechifch = Batholifchen, 

Ver seforsaieten und kutherifchen Kirche und Unitarier. Was bie Geſchichte dee 
Under der Militairgrenze beteifft, fo gehörten fie in der Roͤmerzeit theile zu Si 
rir unb Pannonia Savia, theild zu dem barifehen Reiche, und theilten die ſpaͤ⸗ 
ten Gchietfale jener Gegenden. Siumund von Ungarn machte durch die Errich⸗ 
tung des zengher Capitanats den Anfang ber Militairgrenze. Noch mehr wurde 
—— fortgefegt, als der ungariſche König Ludwig II. ſtinem Schwa⸗ 

dem Erzherzoge Ferdinand von Öftreih,, die feſteſten Piäge Kroatiens, um 

— Koſten gegen die Tuͤrken zu vertheidigen, uͤbergeben hatte. Damals 
(m dr Mitte d. 16. Jahrh.) ſcheint auch bereits die Grenze in 2 Hauptdiſtriete 
gethelt geweſen zu fein. Die kroatiſche Grenzprovinz war alfo bie erfte, weiche 
enthend. Die übrigen Grenzlaͤnder in Slavonien, Ungarn und Siebenbuͤrgen 
ſud viel ſpaͤter entftanden; denn erſt die — dieſer bei der Wiedererobe⸗ 
mig durchaus entvoͤtkerten Provinzen von tuͤrkiſcher Gewalt, was durch den kar⸗ 
lorer Frieden geſchah, gab Gelegenheit zur weitern Ausdehnung einer Anſtalt, 
de ſch in Kroatien fehe nüglich bewieſen hatte. In Seinem andern Diſtriote Uns 
gun waͤchſt wegen der großen Bertheilung bed Grundeigenthums die Bevoͤlke⸗ 
mug ſoneler, und boch ſtellt die Militairgrenze Oſtreichs Heeren in.allen Kriegen 
ſehe viele Recruten und wanbern im Frieden viele junge Leute, bie feinen Lanbfig 
jr Ernkhrung einer Familie erlangen koͤmen, aus. Am- fpäteften entftand die 
ſcbeaburgiſche Militairgrenze. ©. Statiſtik ber Milltairgrenze des oͤſtreich. Kai⸗ 
——— von Hietzinger (Wien 1822). 

Nilitairiſche Schriftfleller. Fuͤr Kriegsweſen und Kriegskunft 
hob ſeit der franz. Revolution eine neue Periode an. Sie laͤßt ſich dadurch bes 
Fithnen, daß nun ein höheres geiſtiges Leben die vorher meiſt nur mechaniſch wir⸗ 
Uunbe Kraft der Deere beſeelt, und daß bie Glieder derſelben nicht mehr fo, wie ſonſt, 
gaenkenlos ihren Beruf verfolgen, fondern ſich ihres Zwecks mehr bewußt finb: 
Bis dat eine andre Methode ihrer kunſtmaͤßigen Ausbildung nach fic gezogen. 
Yirza kommen Die mit dem Fortfchreiten der Aufklärung verbundenen veränders 
u ober neuen Anfichten, Formen, Syſteme und Marimen ber Kriesführung, _ 
mb fümmtlich mehr das Dentvermögen in Anſpruch nehmen. Cine forgfäls 
Pre ag Ausbildung ift aber nicht nur für den Officier zur unerlaßs 

Ko Beyingung feiner Brauchbarkeit geworben, aud) von dem bloß gehorchenden 
Niczemann vertangt man einen höhern Grad geifliger Regſamkeit. Daher der 
khmdigere Verkehr, weicher fic unverkennbar in der Militafrliteratur zeigt. Ta⸗ 
Isstaofie, Eriegderfahrene und denkende Köpfe aller Ttuppengattungen, beſonders 
Inden deutſchen, franzoͤſiſchen und britiſchen Deeren, wetteifern, helleres Licht 
übe: ben Krieg und über Kriegẽkunſt zu verbreiten. Sie unterwerfen ben erlern⸗ 
ber Theil einer ſtrengern Durchficht; um dad Veraltete, Unzwedmäßige und Ir⸗ 
üge zi entfernen, das Schwankende zu befefligen und vornehmlich die Theorien 
im beſſern Einklang mit der Erfahrung zu bringen. Die Bildimg umferer Zeit ers 
foberte nächfidem eine lichtvoilere Darſtellung der Ideen, eine. vieffeitigere Prüs 
fing derſelben, wodurch einestheils bie Krlegeſprache von dem Wuſte fremder, 
unnaftänblicher und ſteifer Ausdruͤcke und Wendungen gefichtet, anderntheils 
eine angemefiene, gehndlichere Kritik gebilbet twurbe. Unter "den neueften Exfchets 
rungen in der Militaicliteratur begegnen. wie zwar nicht vielem muſterguͤltigen 

jedoch vielem Guten und Brauchbaren. So hat uns 1) im Fache 

ber Taktik und zwar für die Waffenlehre, der ſaͤchſ. Oberft v. Rouvroy durch 
Fihund Bollſtaͤndigkeit ſchaͤtzbare, Vorlefungen uͤber die Artillerie‘‘, und der preuf. 
ra ne einergleiche verbienftvolle Arbeit, jedoch mit befonderet Beziehung 
uf Geſchuͤtzweſen des preuß. Heeres, geliefert. Des preuß. Majors v. Deder 
„Litbuch der gefammten Aztillerieriffenfchaft” erhielt, wie alle Sen diefe® 
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Berfafferd; durch eine faßliche, gedtaͤngte umb lelchafte Darſtellung, Bielfeil,. Der 
wuͤrtemb. Artilleriemajor Bteithaupt verſuchte (inf. Aechniſchen Handbuch⸗) 
ein noch nicht genugfam beſtelltes Feld anzubauen und ben angehenden Artüleriſtet 
grünblicher mit dem Material feines Waffe bekanntzumathen. Bei ber Wichtig⸗ 
keit, welche die veitenbe Aztillenie in unſern Wagen erlangt: hat, iſt es zu derwun⸗ 
dern, daß bar&ber noch kein allgemein brauchbares Werk vorhanden iſt, deun Cle⸗ 
ment (bem ‚ber preuß.» Generalmajor v. Hoyer uͤberſetzte) fheint den Gegenſtand 
ans zu beſchraͤnkten Geſichtspunkten erfaßt zu haben. Der preuß. Generalmejor 
v. Roͤdlich lieferte (ducch feine liberfegumg Vetturi's) einen willkomnrenen Bei⸗ 
trag zur Eritiichen Sefchichte des Geſchuͤtzwefens, und ber Generalmajor v. Hoyer 
erwarb fi Dank für feine lberfegumg des nody immer als vorzuͤglich beuchteten 
nLehrbuchs der Artillerie” von Morla. Benzenberg machte nenerdingß auf bie wich⸗ 
- tigen Verſuche Hutton's fiber Artillerie (die Villantroy uͤberſetzte) aufmerkſam: 
über das Minenweſen und den fogenaunten unterirdiſchen Krieg hat ber oͤſte. In⸗ 
genieurhauptmann Hauſer eins der gehaltreichſten Werke geſchrieben. Endlich 
hat der preuß. Artillerielientenant Burg (durch ſeine ungemein elegant ausgeſtet⸗ 
tete,Growetrifche Zeichnenkunft‘‘) allen Denen, welche artilleriſtiſche Gegenſtaͤnde 
entwerfen oder darſtellen wollen, ihr Geſchaͤft auf das vortheilhafteſte zum erleichtern 
geſucht. — 2) ZFuͤr die eigentliche Truppen leh re, namentlich für die Reiterri, 
wurde bie Militairliteratur durch die muſterguͤltigen Schriften des Generate Er. 
v. Bismark (ſ. d.) bereichert, was jener Truppe um fo erwühfchter fen muß; 
je ſchwankender die Anfichten über deren Verwendung u. ſ. w. wurden, feit ihr 
ein Geydlig ermangelte umd man der Artillerie und Infanterie eine überwie⸗ 
gende Aufmerkfamkeit widmete. Ungewöhnliche Sachkenntniß, große. Anfichten; 
Würde, Kraft und Eleganz der Darfteltung zeichnen die Werke bes Geyerals v. 
Bismark aus. Den Gebrand und bie Wechſelwirkung aller drei Waffengat⸗ 
tungen im Bleinen Kriege hat der Major v. Deder lichtvoll, buͤndig und in ech« 
tem kriegeriſchen Geifte auf eine fo giädliche Weiſe gezeigt, daß feine:von Meis 
fteen empfohlene Arbeit mit entfchrebenem Beifall aufgeriommen wurde. Daß 
die fogenannten Reglemente, wie fie in jebem Deere beftehen, über die reine Tak⸗ 
tik, Stellungs: und Berwegungelchre ber Truppen, zumal bei ber großen Liebe 
zur Veraͤnderung in Kleinigkeiten, nicht geeignet find, gefande und Mare Grunds 
füge feftzuftellen, fühlten kingft ale Taktiker, und daß allgemeine Grundfäge ebens 
darum taͤglich wuͤnſchenswerther fein, fühlt jeder Kriegamann. Eine Unzjahl 
Verſuche wurden gemacht; unter bie gelumgenern dürfte Rylander's „Lehrbuch“ ges 
hoͤren. Faſt noch zahlreicher find die Bemühungen, den Felddienſt, den Mes 
chanismus des Eleinen Kriege und die Taktif ber leichten Truppen in Schriften 
anſchaulich darzuſtellen. Inſoweit dies nun moͤglich fein möchte, ohne dem Fries 
gerifchen Gemie vorgreifen zu mollen, haben ber Major v. Deder in gewohnter 
geiſtvoller Art, ber würtemberg. Hauptmann v. Huͤgel kurz, faßlich, lehrreich und 
in einem edeln, einfachen Style (in feinem „‚Tafchenbuuche fire Infanterieofficiere'‘), 
ber bimifche Hauptmann Krohn, der bairiſche Oberſt Meichlin v. Meldegg und 
vorzüglich ber preuß. General v. Balentini (in einer trefflichen Abhandlung) dars 
getban. — Will man 3) eine höhere Taktik annehmen und zugeben, daß ſich 
bee Geiſt der Kriegführung zum Theil aus einer Reihe Maximen erfaſſen Laffe, 
fo ftehen hier unbedingt die Schriften des Erzherzogs Karl (deſſen, Grundſaͤtze der 
Strategie, erläutert durch die Darfteltumg ber $eldzüge von 1796" und in der Fort⸗ 
fegung ducch die Feldzüge von 1799) oben an und find vornehmlich durch Die 
Verbindung mit muftergültigen kriegsgeſchichtlichen Beziehungen ausgezeichnet. 
Hiernaͤchſt hat der preuß. General v. Balentini die jegige Kriegführung In ſeinen 
„Abhandlungen Über den Krieg, in Beziehung auf große Opetationen ıc." (1824 
24, 3 Be.) mit ſicherm umfichtigen Urtheil vnd reichem Geiſte belehrend 
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entwickelt und mit intersffanten hiſtoriſchen Betrachtungen begleitet. Ohne einer 
Meinung, ſelbſt der eignen nicht, einfeltig nachzuhaͤngen, finden wir vielmehr bier 
die — z. B. eines Jomini, Buͤlow, gehörig beleuchtet und gründlich wis 
derlegt. Mit beſonderer, oft zu weit getriebener Vorllebe fuͤr das roͤmiſche 
— hat der franz. Generallieutenant Rogniat die Kriegskunſt betrachtet, 
und wenn feine Meinungen in vielem Betreff der Anwendbarkeit gaͤnzlich erman⸗ 
geln, ſo enthalten wieder andre, trotz der haͤufig gefundenen Widerſpruͤche, viel 
Beherzigenswerthes. (Sie find von dem Major v. Decker auf deutſchen Boden 
verpflanges damit find zu vergl. H. v. Brand'sa „Anfichten über die Kriegfuͤhrung 
im Seife der Zeit xc. mit befonderer Dinficht auf Napakone Memoiren“, Berlin 
1824; auch ik Rogniat von einem bawifchen Officier überfegt und mit einem 
tichtigen Gegner zutfammengefteit worden.) Endüch beichäftigt der General v. 
Theabald (ef. „Kunft der großen Ariegeoperationen”) den Denker durch manche 

treffliche Idee. — 4) Das Fach der Terrainlehre ift verhaͤltnißmaͤßig noch am 
mwenigften mit Gluͤck ausgefuͤlt worden. Wol finden fich bier und da zerſtreut 
brauchbare Materialien; aber ein befonderes, das Banze richtig und genuͤgend 
erſchoͤpfendes Werk wird noch immer gewimfcht. Die Sache hat. freilich große 
Schwierigkeiten, denn einmal iſt man über die Hauptgrundlage der Terrainlehre, 
über die Idee einer Mikitaiegeograpbie, nicht ganz einig. Die fogenannte allge: 
meine (phufifalifche) Seographie entfpricht iht bei weitem noch nicht, und genauere 
Örtliche Befchreibungen für Kriegszwecke bleiben auf einer Seite unvollſtaͤndig, 
wenn fie nicht mit genialem, fcharfem und kundigem Blid aufgenommen würden, 
ober fie führen gu weit und wuͤrden unabſehbar. Hahnzog hat wenigſtens vers 
fat in f. „Zehrbuche”, mit lobenswerthem Fleiß dies Gebiet zur betreten; «klein 
die Terrainbefchreibimgen in den Werken Lloyd's umd des Erzherz. Karl ſtehen, 
wenngleich als Bruchſtuͤcke, unerreicht dn. Auch iſt bes oͤſtr. Majors Greipel 
Werk brauchbar, und meifterhaft iſt des Erzherz. Johann Beſchreibung des ſchwie⸗ 
rigen: öfte. Alpenzuges in dem: Werk „Das Heer von Inneröftreih". Dann 
bleibt der Mangel einer allgemein anwendbaten, bequemen und leichten Bezeich⸗ 
nunsömanter, weiche der Nerrainlehre zu Huͤltfe tommen muß, ein zweites Hin⸗ 
derniß. Wol haben Lehmann das Aufnehmen zu militairifchem Gebrauch und 
dev Dinjor v. Deder, buch Einführumg des Reflectors, zu vereinfachen gefucht, 
zwar bieibe Lehmann's Bezeichnungsmanier in ihrer Grundidee noch immer ums 
übertroffen; aflein, anfatt ihre Anwendbarkeit zu erleichtern, verlor man buch 
zweckſtoͤrende Streitigkeiten daruͤber bie Zeit und ſchadete der Sache. Ein ernſt⸗ 
licher Anfang In obiger Hinfſcht iſt zwar durch den preuß. Generallieutenant v. 
Muͤffting neuerdings gemacht worden ; allein es ſteht noch dahin, ob fich der alte 
Gchleakrims daran gewoͤhnen wird. — 5) Um Be Befeftigungsiehre, um 
den Angriffs: und Vertheibigungsfrieg der Plaͤtze, haben fich der preuß. Major 
Dieſſon nıid ber ſaͤchſ. Artillertemajer After durch fein vertreffliches „ Lehrbuch” ein 
Wardienſt erwerben. Faßlichkeit und eine nn Darſtellung ertheilen 
dieſen Werken vor den meiflen den Verzug. "So viel auch in diefer Miffenfchaft 
geletftet wurbe, iſt im Ganzen wenig auffallend Neues erſchienen; bebächtig fuchte 
man zu verbefieen. Der britifche Obrift Douglas prüfte Carnot's Syſtem, dem 
ein berabmter Name etwas vorfchneit eine Aufmerkſamkeit erweckte, die ebenfo 
fchweil verüberging. Fuͤr den Selbſtunterricht wurde des Eenntnißvollen Gene⸗ 
end von Hoyer „Lehrbuch der — vorzuͤglich brauchbar gefunden. 
Der preuß. Oberſt Seydel verbreitete, in feiner bekannten gemeinnuͤtigen Weiſe, 
Nachrichten uͤber vaterlaͤndiſche (preuß.) Feſtungen und Feſtungskriege, und ber 
Major v. Bousmard mehre neue Ideen in feinem ‚Allgemeinen Verſuch über Ans 
griff und Vertheibigung feſter Plaͤtze.. Pertuiſier wagte den bisher betretenen 
Weg mehe gun verlaſſen und wollte ſich dem Geiſte ber gegenwaͤrtigen — 
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näher anfchliegen. Xylander hat (burch.eine Hberfegung ber vom ſchwebiſchen Ges 
neral Birgins etwas weitläufig abgefaßten „Vertheibigung der Feſtungen im Glrich⸗ 
gewicht mit dena Angriff derſelben“) eine Menge origineller Ideen in Anregung ges 
bracht. Der franz. General Eickemeyer hat feinen „Neuen Grundſaͤtzen ber Krieges 
bautanft” durch beigefligte ſchaͤtzbare gefchtichtliche Notizen befonbern Werth gege⸗ 
ben. John May „Betrachtumgen Aber den beſchleumigten Feſtungsangriff“ 
(überf. vom fächf. Artillertelieutenant Bormamı) ‚geben Gelegenheit, einen in der 
neueften Zeit vielfältig zur Sprache gekommenen Gegenfland mehr’ zu Aberben« 
tm. Sehr Elar und meift praßtifch find des franz. Ingenieurobriſtlleutenant Du: 
four’ „Mömoires pour les travaux de guetre”. Die preuß. Majors v. Eis 
riacn und Bleſſon bereicherten ruͤhmlich bie Geſchichte des neueſten Belagetungs⸗ 
krieges⸗ — 6) Überhaupt verſüchten ſich eine große Anzahl Militairs im Gebiete 
ber Kriegtgeſchichte. Wir muͤſſen jedoch bemerken, daß kaum eme Feder 
mit der Klarheit und Gediegenheit, mit ber Sicherheit und Schoͤnheit ſchrub, die 
toir an der Bearbeitung der Feldzüge von 1796 und 1799 (vom Erzherzog Karl) 
bewundern. .. Der Here v. Plotho hat ſich durch feine fleifige Sammlung ber 
„ Kriegsersigniffe während der Feldzuͤge der Verbuͤndeten in Deutfchland und Frank⸗ 
reich 1813 und 1815 den Namen eines Archivarius bisfer Kriege veworben. Uns 
gemein intereffant und aus den fiheriten Quellen gefhöpft find die Auffchtkffe, 
welche der preuß. Generalmajor v. Seydlig in feinem „Ragebuche”, vorgliglic Aber 
ben Wendepunkt des ruffifchen Kriegs 1812 und 1813 gibt. Große Aufmerk: 
ſamkeit, wegen des Antheils Preufens an dem Befreiungstriege Aberhaupt, ers 
testen des Generals v. Müffling (C. v. W.) Schriften; Herm v. Jomini hat 
man: Einfeitigleit bei feinen Eriegsgefchichttichen Arbeiten worgeroorfen. Der 
General Vaudoncourt, einer der fFruchtbarften franz. Mlilitairſchriftſteller, iſt eins 
ſeitig, urtheilt bisweilen ins Schiefe und Breite, und fehabet: durch beißlgen Ton 
dem kriegokuͤnſtleriſchen Werthe feiner Leiftungen ; vorzäglicher tft des Marquis 
de Chambray Werk über den vuffifhen Krieg 1812, welches der Hauptmann 
Bleſſon überfegte. Die Feidzuͤge des Kaiſers Napeleon in Dentſchtand, Ita⸗ 
lien und Polen im J. 1809 hat General Pellet 1824 darzuſtellen angefangen, 
deutfch vom General v. Thecbhalb. Zur Kriegsgefchichte der J. 1813 u. 1814 
gab der Eundige C. v. W. einen Beitrag, der vorzüglich ben Feldzugsplan uͤber⸗ 
haupt und die Operationen der ſchleſiſchen Armee betrifft (Berlin 1824, 2 Thle.) 
und toiderlegt buch) f. „Napoleons Strategie im Fahr 1813" Pellet's Amficht. 
Des Bataillonschef5 Koch „Memoires pour servir & l’histoire de la cam- 
pagne de 1814" (Paris 1819 fg.) find das befte Werk in Frankreich über biefen 
Feldzug. Genetal Gourgaub’s Feldzug von 1845 iſt zur Vergleihung ments 
behtlich. Jones's „Seſchichte des fpanifchen Kriegs von 1808 — 14" blieb bis 
jetzt ein Hauptwerk über denſelben, wiewol in einzelnen Partien Gouvion x. 
Cyr's „Tagebuch der Operationen in Catalonien” und Rapäne’s- ‚‚Belbiug von 
1814 (vorzäglich wegen der Ereigniſſe von Tontoufe) recht kehrreich find. Wis 
gnolle's „Hiſtoriſcher Abriß der Feldzüge von 1813 und 1814 in Italien” iſt bei 
dem Wenigen, mas darüber erſchien, nicht zu überfehen. Der würtemb. Haupt⸗ 
mann Kaußler, der viel ımb mit guter Auswahl überfegt, übertrug auch Math. - 
Dumas’s (mehr politifchmilitatrifche) Schriften. Der preuß. Hauptmann Ben⸗ 

nike widmet fi mit großem Erfolge bem riegähiftorifchen Studium ber Alten. 
Was die Geſchichte einzelner Armeen betrifft, fo nennen wir vorzuͤglich bie 
„Denkwuͤrdigkeiten zur Charakteriſtik der preuß. Armee unter Friedrich II.“ (Stog. 
1826). — Namhaft ift die Zahl der Bildungsfhriften für dm angehen⸗ 
ben Krieger. Ihm zeitgemäßere Anfichten über ben wahren Beift feines Standes 
und Berufs zu geben, ihn auf einen hoͤhern Standpunkt der Sittlichkeit und Aufs 
klaͤrung zu heben, ihn aber auch vor allen Ideen zu warnen, die Wahn und Uns 
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verſtand herausfaſeln und welche zu nichts fuͤhren, als ihn uͤber ſeine Pflichten un⸗ 
ſicher zu machen, das bleibt ein ruͤhmliches Bemuͤhen, es erſcheine, wo und mit 
welchem Erfolge es wolle. Trafen alſo auch nur Wenige ſo gluͤcklich den rechten 
Ton, wie der Major v. Decker fin ſeinemLehrbuche fuͤr Unterofficiere und Solda⸗ 
ten’'), und ſprachen ſich gleich nicht Viele fo vortrefflich über Kriegerbildung im All⸗ 
gemeinen aus wie Oberft Reichlin v. Meldegg, oder wie der Verf. des Buche: 
„Der Krieg für wahre Krieger”, ober der Eönigl. fächf. Generallieutenant v. Gers⸗ 
dorff inf. „Vorlefungen über militair. Gegenflände” (Dresden 1826), fo wurde 
guter Wille dennoch nicht verfannt. Auch über den Kriegshaushalt gab der preuß. 
Seneralintenbant Ribbenteop mit großer Sachkenntniß in ſeinem, Archive“, wills 
kommenen Auffchluß, nur bedauert man bie fragmentarifche Form; ber ruſſ. Ges 
nerallientenant und Finanzminifter v. Cankrin aber gab uns ein Hauptwerk: 
„Über Mititsirdfonomie im Frieden und Krieg und ihr Wechfelverhältniß zu den 
Operationen” (Petersburg, 3 Bde.). Auch ift des Eönigl. bair. Oberfeldſtabs⸗ 
arztes Dr. G. F. Eichheimer „Umfaffende Darftellung des Militairmedicinalwe⸗ 
ſens (Augsburg 1824, 1. Bd.) auszuzeichnen. — Zur Verbreitung und Berich⸗ 
tigung neuer Ideen tragen weſentlich einige gute militairiſche Zeitfchriften bei. 
Der öftreichifchen gefteht man den Vorzug zu, body wetteifert mit ihr bie preuß. 
„Militairliteraturzeitung“. Möchten ſich beide auch fernerhin in ihren Beurthei⸗ 
lungen auf der wagerechten inte, die gleich weit entfernt von beifiger Tadelſucht 
wie von feichter Lobewuth liegt, erhalten und den Kon beibehalten, welcher ber 
Wuͤrde des Gegenftandes allein angemeffen iſt. Gehaltvolle Auffäge liefern bie 
Kriegsfchriften der bairiſchen DOfficiere, die „Dentwürbigkeiten fir Kriegskunft 
und Kriegsgefchichte" einiger preuß. Officiere des Generalſtabs, das „Militai⸗ 
riſche Taſchenbuch“, Mauvillon's „Militairiſche Blätter” u.a.m. Die „Zeit 
ſchrift für Kunft, Wiffenfhaft und Geſchichte des Kriegs”, vom Major v. Deder, 
Ciriacy und Bileffon gegründet, verfpricht Vorzuͤgliches. Endlich erwähnen wir, 
daß der Bataillonschef Doiſy in f. „Essai de bibliologie militaire‘' (Paris 1824) 
die Herausgabe einer foftemat. Militaicbibliothet angetündigt, und daß Carrion⸗ 
Niſas durch ſ. „Essai sur l’histoire ganerale de l’art militaire ete.“ und des 
koͤnigl. preuß. Lieut. J. F. v. Rumpf „Allgemeine Literatur der Kriegswiſſen⸗ 
fchaft" (Berlin 1825, 2 Bde.) dieſes Feld der Literatur angebaut haben. Doch 
befriedigt die glänzende Darfkellung in jenem Essai nicht ganz und bleibt an 
Grimdlichkeit Hinter Hoyer’s „Gefch. der Kriegskunf” zuruͤck. 5. 

. Militeirötonomie. Da die politifche Sicherftellung eines Staates 
gegen aubse Staaten hauptfächlich auf feiner Streitkeaft beruht, und da wieder 
von der Dunntität und Qualität derſelben ihre Wirkfamkeit abhängt, wobei eine 
genaue Wechſelwirkung ftattfindet, fo muß es eine der wichtigften Sorgen bes 
Staates fein, jene Kraft ſowol in ber vollſtaͤndigſten und tüchtigften Verfaffung, 
als auch in kunſtmaͤßiger Sertigkeit und Übung zu erhalten, damit fie jeden Augen» 
blick ihren Zweck erfuͤllen koͤnne. — Das Fach der Staatsverwaltung, welches ins⸗ 
beſondere die Aufbringung und ben Unterhalt. ber Streitkraͤfte umfchlieft, oder das 
der Militairoͤkonomie, zerfällt in zwei Theile. Zur Aufbringung gehört: Recru⸗ 
tirung, Remontirung, Ausruͤſtung, Flotten⸗ und Seflungsbau u. dgl.; zum 
Unterhalt gehört: Verpflegung, Beſoldung, Unterbringung, Ausbefferung des 
Schadhaften, Verforgung ber Kranken und Verwundeten ober Kriegshoſpitalwe⸗ 
fen u. f.w. Dex erſte Theil hat weniger Schwierigkeiten, fobald nur Geld ge> 
nug vorhanden ift, und wird feit Sully’6 Zeiten bedeutend durch Mitwirkung von 
Lieferanten oder Unternehmern, wie auch ba beſonders erleichtert, wo an bie Stelle 
der Anwerbung allgemeine Dienftpflichtigkeit, Aufgebot des ganzen flreitbaven 
Theils der Nation, Eonfeription, Landwehr, ober ein, ähnliches Inſtitut aus dis 
tern Zeiten, getreten iſt, und die Mannſchaft etwa noch nebenhel veranlapt wird, 
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fich ſelbſt auszuruͤſten. Weit ſchwieriger iſt dagegen der zweite Theil feht der Auf⸗ 
ſtellung immer zahlreicherer Gtreitmaſſen, ſeit Einführung ber ſtehenden Heere 
und der Vermehrung des Geſchuͤtzes, geworden; er erfodert für ſich ein eignes 
wohlgeordnetes Maſchinenwerk, deſſen Getriebe und Räder in der ununterbrochen⸗ 
fien Thaͤtigkeit erhalten werben müffen, wenn nicht das Heer beim geringften 
Stoden in feiner Wirkſamkeit gehemmt und bald ganz anfgelöft werden fol. — 
Mit den veraͤnderten Syſtemen ber Kriesfährung mußten ſich nothwendig auch Die 
Syſteme und Formen ber Militairoͤkbonomie verändern, aber durch alle Zeiten Hin» - 
durch treten im Kriege zwei Hauptfofleme, das Requiſitions⸗ und Magazinfys 
ſtem, hervor. Das erftere beſteht darin, daß man den jedesmallgen Bedarf des 
Unterhalts der Truppen aus der. Gegend entnimmt, wo man ſich eben befindet. 
So verfuhr man in den Alteflen Zeiten ; ſchon Gideon requirirte, Achilles fouras 
girte. Erſterer wußte feinen Foderungen fogar durch Geißelung und Erwärgen 
der Municipalitäten von Suhot und Pnuel Nachdruck zu geben. Später kommt 
dies Syſtem unter mancherlei Modificationen vor, aber bie Ausbildung beffelben 
war unſern Tagen durch die Stanzofen vorbehalten. Die Bequemilchkeit . der 
Sache für den Kriegführer, das Anfprechende der Idee für den Krlegskuͤnſtler, 
fcheinen ihm Vorzüge zu geben; allein man hoffe ja nicht, fie To in ber Wirklichkeit 
wiederzufinden. Einmal findet das Heer nicht altenthalben, was umb wieviel es 
bedarf, bleibt mithin dem Mangel gar oft ausgefegt; dann werben ganze Gegen⸗ 
den, zum großen Verberben des Kriegẽfuͤhrers felbft, vor der Zeit rein außgefogen. 
Auch kann die Ablieferung dee Bebürfniffe nicht immer in der erfoderlichen Bett 
erfolgen, und die willthrliche Entnahme derfelben gleicht einer Pluͤnderung, ift mit 
Verwäftung verbunden. Die Form des Syſtems ift weit gehäffiger, iſt mit me 
erträglichen Bedruͤckungen verknüpft und erbittert die Einwohner, was ſtets hoͤchſt 
nachtheilig auf die Krieger zuruͤckkwirkt u. f. m. — Als durch die Unzulaͤnglichkeit 
des damals üblichen krieg an Kart V. fein Heer, weiches Frundsberg 
im Halten führte, um Philipp in Mailand gegen den Papſt beizuftehen, beinahe 
verlor und etwas Ähnliches eintrat wie juͤngſt auf dem Keldzuge der Franzoſen in 
Rußland, legte der Kaiſer 1546 in Regensburg die erften Magazine von Getreide 
und Shtterung an, führte Proviantmeifter ein, verbefferte die Feldbaͤckerelen u. 
dgi., um in dem bevorſtehenden ſchmalkaldiſchen Kriege nicht wieder in folche Vers 
Vegenheit zu kommen. Seit dieſer Zeit entitand das Magazinſyſtem, ein befonde» 
ver Provianttrain und eine ganz andre Einrichtung, den Unterhalt der Truppen zu 

hen. Man wählte zweckmaͤßig gelegene Orte auf dem Kriegsſchanplatze aus, 
kaufte Vorraͤthe alter Art auf oder ließ fie zufammenbringen und verfah von bier 
aus mittelft des Proviantfuhrwefene die Zruppenabtheilungen. Hlerdurch ſchlen 
bei gebörigem Überſchlage dem möglichen Mangel und feinen Folgen vorgebeugt 
und der Soldat nicht mehr in die traurige Nothwendigkeit verſetzt zu fein, von den 
Einwohnern allein zu zehren. Die Sorge für ben Unterhalt der Deere ward num 
die erſte für ben Kriegführer; man glaubte nach und nach gar Beinen Krieg mehr 
ohne Magazine führen zus koͤnnen, und auch die Meinere, innere Ökonomie in den 
feit Einführung ber Miethtruppen und Söldner regelmäßiger abgetheilten Regi⸗ 
- mentern und Gommpagnien bildete fich forgfältiger aus. Die Hauptleute, wel⸗ 
chen im Frieden bie Verſorgung ihrer Soldaten mit den erften, dringendſten Be⸗ 
durfnifſen, ja fogar bie Werbung anvertraut war, bewirthfchafteten ihte Compag⸗ 
nim mit den Eifer, weichen Landwirthe auf ihre Güter verwenden, und man be 
fand fi) befonder6 im Frieden ziemlich, woht dabei. — Es liegt.aber am Tage, 
daß biefe® Syſtem feine Anwendbarkeit verlieren mußte, ſobald die Kriege nach 
raſchern, firategifchen Formen, nad) kuͤhnern Entwürfen geführt wutden. Durch 
das Magazinſyſtem werden die Bewegungen des - an’ deffen Vorraͤthe ges 
bunden und es hängt fich ihm win mermeßlicher Troß wie Blei an die Süße. Dies 
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fer Woß tft taufend Hinderntffen und Zufättigkeiten, beſonders bei uͤbber Jahres: 
zeit und ſchlechten Wegen unterworfen; er iſt batb im Wege, bald nicht zur rech⸗ 
ven Zeit da, wenn man feiner bedarf. Bei Rüdzägen fallen die Magazine dem 
Zeinde in die Hände, oder fie müffen zerflört werben; auch vermehrt ihre Anlage 
Die erßen Koften des Kriegs bedeutend. Man ging daher feit dem Revolutions⸗ 
kriege nad) und nach ganz von dieſem Syſteme ab und zu dem Requiſitions ſyſteme 
wieder über, hat aber auch einfehen lernen, daß keins von beiden ausſchließlich an⸗ 
wendbar ift, daß letzteres auch einer wandelnden Magazineinrichtung bebarf und 
daß beide mit einander verbunden werben müffen, je nachdem es bie Befchaffenheit 
und der Reichthum oder die Unwirthbarkeit der Länder, in denen man Krieg führen 
will, erfodern. In Deutfchland reichte das Requifitionsfnftem länger aus, in Spa⸗ 
nien und Rußland verhungerte man dabei. Ebenſo wenig konnte die innere Oko⸗ 
nomie der Gommpagnien den Hauptleuten uͤberlaſſen bleiben, welche fie. bei forts 
waͤhrenden Kriegen und immer mehren Auslagen nicht mehr zu beflreiten ver⸗ 
mochten. Der Staat übernahm fie baher ebenfalls, ordnete fie den Beduͤrfniſ⸗ 
fen der Zelt und den Foderungen ber Kriegskunſt angemeffener und ſuchte Zweck⸗ 
maͤßigkeit mit Erſparniß zu verbinden. Dahin wirkt das jegige Ariegsvermals 
tungsiwefen bald unter ber Leitung von General: und Unterintendanten, bald be> 
fonderer Commiffionen und trifft auch noch die weientliche Verbefferung, daß bei 
ausbrechendem Kriege bie fogermnnte Mobilmachung weniger Zeit und Umftände 
erfodert, als fonft. Oſtreich hat eins der ausgebildetſten Militairötonomiefnfteme 
aufgeftellt. Man kann ſich über alle fonft und neuerdings angenommene Grund⸗ 
füge der Militairoͤkonomie näher unterrichten aus des ruff. Generallleutenant _ 
Gankin Wert „Über Mititairötonomie im Frieden und Krieg und ihr Wechfel 
verhältniß zu den Operationen” (Petersburg 18%, 3 Bde., 4), unftreitig das 
Hauptwerk, und aus Ribbenteop’6 „Archiv für die Verwaltung bes Hawshalts 
bei dem europ. Heeren zum Gebrauch bei feinen Worlefungen Über dieſen Gegen⸗ 
ftand® (Berlin 1818 und 1819), fowie P. A. Odier's (chemal. Revueinfpector) 
„Cours d’etudes sur l’administration milit.“ (gehalten vor den Öfficteren des 
Generatftabes in Paris) (Paris 1824, 7 Bde.). Über die Literatur der Milie 
tairoͤkdnomie ıc. erfchien von einem Ungenannten ein Werk, Beipz. 1826. 6. 

Militairſchulen. Dan muß Militairakademien vor Cadettenhaͤu⸗ 
fern und Militairſpecialſchulen unterſcheiden. Die Militairakademie iſt eine Höhere 
Lehranſtalt für die wiffenfchaftliche Bildung angehender Dfficiere. Der Unters 
vicht wird von Profefforen und DOffideren in afabemifcher Form ertheilt; denn 
man fest die nsthigen Vorkenntniſſe in Sprachen, Geſchichte, Mathematik, Erd⸗ 
befchtribung und mechaniſchen ‚Grunbfertigkeiten, ſowie ein ſchon entwickeltes 
Zaffımgsvermögen voraus, Außer den eigentlichen Militairtöiffenfchaften, mit 
befonderer Ruͤckſicht auf den Dienft im Selbe, werden aber auch Insbefondere 
Kriegsgefchichte, militairiſche Geographie und neuere Sprachen gelehrt. Ge⸗ 
wöhnfich befinden ſich Militairakademien in Refibenzs ober Hauptſtaͤdten, wo «6 
weder an Lehrmitteln, noch an Gelegenheiten zur praftifchen Heer: und Waffen: 
kenntuniß fehlt; auch haben die Anftalten eine militaicifch  biscipiinarifche Einrich⸗ 
tung. Wäre dies nicht der Fall, fo würde es umftreitig zweckmaͤßiger fein, den 
Vortrag der Militairwiſſenſchaften einer befondern Facultaͤt bei den Univerfitäten 
zu Übertragen, wodurch die allgemeine wifienfchaftliche Budung in eine innigere 
Werbindung mit der befondern käme. Zu den Militairſpecialſchulen gehören bie 
Artillerie » und Ingenieuralademien, welche gewöhnlich in Einer Anſtalt verei⸗ 
nigt find. Der Unterrichtöplan berfelben ergibt fich aus dem Begriffe des Artils 
lerie = und des Genleweſens. (&. Artillerie» und Ingenleurwiffen: 
fhaften.) Gabettenhäufer find militairiſche Erziehungs » und Unterrichtsans 
Kalten, in welchen Officierſoͤhne und gewöhnlich adelige Juͤnglinge, auf Koften 
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des Staats, unter militairiſchen Formen, in den g 


ewaͤhnlichen Schulkenniuiffen 
uͤberhaupt, in den obern Claſſen aber insbeſondere fuͤr den Dienſt im Felde un⸗ 


terrichtet und in dem Gebrauche ber Waffen geübt werben. Sie vereinigen 
mehre Zwede; 1) als Freiſchulen für die Söhne des aͤrmern Adels, insbefonbere 
der Dfficiere; 2) als Elementarſchulen, indem die Knaben bie erften Anfangs» 
gründe der Sprachen, der Reallenntniffe und der mechanifchen Fertigkeiten darin 
erlernen; 3) als Kriegefchulen, indem bie Zöglinge, gewöhnlich ſchon vom 10, 
12. Fahre an, als Soldaten reglementsmaͤßig verpflegt, gekleidet und an militals 
tifche Ordnung gewöhnt, dann aber auch biß zum 17., 18. 3. in Allem, was ber 
Subalternofficier, vorzüglich bei der Infanterie, nothiwendig twiffen muß, unters 
richtet werben. Diefer dreifache Zweck erſchwert Ihre Einrichtung: benn pädagos 
sifche Srundfäge und militairiſche Formen laſſen ſich nur unter einer fehr einfichte« 
vollen Leitung zweckmaͤßig verbinden, ſodaß jene nicht im Zwange eines nothwen⸗ 
digen Mechanismus erſticken, diefe nicht für die Tugend einen Maßſſtab aufflelien, 
der nur für Erwachſene berechnet ift, ober, im entgegengefegten Falle, felbft in 
bloßes Zormenfpiel ausarten, wo der Juͤngling leicht die Außenfelte als Haupt: 
ſache anfieht und den Exnft feiner Beftimmung über das Soldatenwefen im Klei⸗ 
nen vergißt. Eine zweite Schwierigkeit betrifft die geiftige Bildung. Juͤnglinge, 
die 6— 7 Jahr in Einem Haufe, unter denfelben Berhältniffen, von den Elementen 
ber allgemeinen Schulbildung an bis zu den wiffenfchaftlichen Grundfägen ihres 
männlihen Berufs, nad einem Mechanismus unterwiefen werden, fühlen ges 
woͤhnlich in den obern Claſſen Ermuͤdung, und blicken nicht mit friſchem Geifte 
in die Begeifföwelt, welche dort vor ihnen ſich öffnen fol; fie bringen in biefelben 
mehr die Sehnfucht nad) baldigem Verlaſſen des Hauſes und nad) der Officiers⸗ 
uniform mit, ald den lebendigen Sinn für neue, tiefer begruͤndete Erkenntniß. 
Auch wird in diefen Claſſen entweder Alles auf eigentlichen militairiſchen Unter: 
richt, der oft nur Gedaͤchtnißwerk ift, befchränkt, oder der ungebulbige Juͤngling 
macht ihn zu feiner Hauptfache, weil ber höhere Sprach = und Sachunterricht ihm 
als zu ſchwer, d. i, die Denkkraft zu fehr in Anfpruch nehmend, .oder als unnuͤtz 
zu feinem Officieranancement erfcheint. Die dritte Schwierigkeit ift moraliſcher 
Art. Die Mehrzahl der Zünglinge in dieſen Sreifchulen befteht aus armen Kna⸗ 
ben, oft aus Waifen,.derm erfle Erziehung nicht felten vernadhläffigt war. Uns 
ter ihnen vegen fich daher wenig Vorflellungen von geiftig » edler Bildung, die ihnen 
feüheres Beifpiel oder Unterricht eingeflößt haben Ednnten. Haben auch Einige 
ſolche Borftellungen empfangen, fo verlieren fie fi) unter der Menge, ober fliehen 
zu einzeln, um auf den Geift der übrigen einzumirken; noch weniger innen fie 
felbft durch vielfeitig edlere Anreizung von Andern erregt und erhoben werben, 
Mit einem Worte: in folhen Schulen berrfcht nicht felten ein befchräntter Bid 
und ein gemeiner Konz in jedem Falle aber ift einfeitige Bildung, welche Stans 
desvorurtheile oder Kaftengeift zur Folge hat und den Krieger der bürgerlichen Welt 
antfrembet, nicht zu verfennen. Daher war fonft der Officier, wenn er nicht nad) 
dem Cadettenhauſe eine höhere Lehranftalt befuchte, oder fonft in günfligen Ver⸗ 
hältnifien lebte, in der formalen geiftigen Bildung gewöhnlich hinter bem gebilbes 
ten bürgerlichen Mittelſtande zurüdgeblieben. Der vieljährige, von früher Fur 
gend an und im lange dauernden Subalterndienfte erlernte Mechanismus lähmt 
nämlich bei mittelmäßigen Anlagen die geiftige Selbftthätigkeit, auf welcher bie 
edlere Bildung mit beruht. Aber. eben jene Entfremdung ift anderntheils dem 
neuern Heerweſen günftig geweſen, infofern biefes, von dem Volksleben, dem 
Zeitgeifte und der Öffentlichen. Meinung gefchleden, eine todte Kraft vorftellen 
ſollte, die nur durch den Geiſt und Willen des Feldherrn belebt wurde. Soll bas 


gegen das Heer ein Rationalheer fein, fo darf die Officiersbildung nicht einfeitig, 


ſondern fie muß national fein., Sie wird dies, wen Bürger und Officier Eine 


‘ 
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Grundbildung erhalten, wo bei jenem bie —— Bildung den kriegeriſchen, 
bei dieſem die geiſtige Bildung den zeitgemaͤßen Charakter annimmt. Daß uͤbri⸗ 
gens Cadettenhaͤuſer nicht ausſchließend Feldherren oder tapfere Krieger bilden, 
lehrt die Geſchichte aller Voͤlker. Rom und Griechenland kannten ſie nicht. 
Frankreich hat fie eingeführt, daher ihr Name. Man hatte bereits in mehren 
Reſidenzen Gabettencompagnien, als Zubwig XV. zuerft 1751 eine ecole royale 
militaire für 500 junge Edelleute vom 8. — 11. Jahre an gründete. Die Grund» 
einrichtung berfelben iſt im Wefentlichen bei allen ähnlichen Anftalten biefelbe ges 
blieben. (S. „Recueil d’edits, declarations, reglemens et ordonnances du 
roi, eoneernant V’hötel de l’ecole roy. milit.”, Paris 1762.) Als wefent: 
liche VBerbefferungen der Militairfchulen überhaupt fehen wir folgende an: 1) 
wenn VBorbereitungsfchulen und Specialfchulen getrennt werden; 2) wenn jene 
eine rein päbagogifche, diefe eine akademiſche Einrichtung erhalten, wobei ber 
Mechanismus des Hausweſens, aber bloß biefer, militairifche Form haben kann; 
3) wenn beide in ihrem Unterrichtöplane erweitert werden, ſodaß in den Cadetten⸗ 
fhulen der Süngling bis zum 16. und 17. Fahre auf 4 oder 5 Unterrichtsftufen 
Alles lernt, was man Gpmnaftal = oder encyklopaͤdiſche Grundbildung nennt, - 
mithin Sprachen und Sprachfertigkeiten; Gefchichte, Erdbeſchreibung und Li- 
teratur; Arithmetik und Geometrie; Kunftfertigkeiten, wie Aufnehmen, Zeich⸗ 
nen, Reiten, Fechten, Tanzen, Schwimmen, Rudern ıc., Eriegerifhe Gymnaſtik 
insbefondere. Die militairifchen Specialfchulen aber follten in wahre polytech⸗ 
nifhe Schulen umgebilbet werden, wie bie parifer war feit 1796 (f. d. Journal 
„Frankreich“ vom 3.1797, St. 1.), und aus verſchiedenen Abtheilungen be⸗ 
ftehen, nach den verfchiedenen Zweigen des auf mathematifchen Grundkenntniſ⸗ 
fen beruhenden Staatsdienſtes, als: des Infanterieofficierdienftes; des Artille: 
tie s unb Ingenieurweſens; des Bergbaues; bes Straßen s, Waffer = und 
Bruͤckenbaues; der bürgerlihen Baukunſt; der Gameralwiffenfchaft. : Hieraus 
würde ſich 4) folgende Verbefferung ergeben, daß in beide Anftalten Sünglinge 
aus allen Ständen, die für den höhern Staatsdienft ſich bilden ſollen, aufgenom⸗ 
men werben koͤnnten, wo der Staat für die aͤrmern und fähigen Söhne verbienter 
Altern Freiſtellen, für alle übrige aber Koftftellen errichtete, und wenn unter jenen 
nicht gehörig zur Aufnahme Vorbereitete fich befänden, diefen in irgend einer 
Volkselementarfchule, ober auch abgefonbert, den nöthigen Unterricht, bis fie zur 
Aufnahme in die Cadettenſchule reif waͤren, angebeihen liefe. Zu den vorzuͤglich⸗ 
ſten Militairſchulen in Deutfchland gehören die oͤſtreichiſchen, preußifchen, ſaͤch⸗ 
ſiſchen und bairiſchen Cadettenhäufer und Militairatademien. (S. u. a. des Gra⸗ 
fen von Kinsky „Allgem. Principien zur Öffentlichen und befonderen Militairs 
erziehung”, Wiener. Neuftadt 1787.) Die ruffifhen Militairerziehungsanſtal⸗ 
ten haben unter ber Leitung des berühmten Generalmajors v. Klinger wichtige 
Verbefferungen erhalten. 

Militairverfaffung nennt man die Einrichtung, die ein Staat fei- 
nen Heeren hauptfächlich in folgenden drei Hinfichten gibt: 1) Verhaͤltniß der 
Stärke des Heers zu den Kräften des Staats; 2) Grundfäge der Ergänzung; 
3) allgemeine Form der Streitmittel, Zucht ꝛc. Leider bat die Maffe von Sol 
daten, welche Frankreich feit 1792 ins Feld ftellte, bisher faſt alle europäifche 
Herrſcher genöthigt, die erſtgedachte Nüdficht ganz außer Augen zu fegen, und 
erſt fpäterhin Hat man an den Militairetat denken koͤnnen, um die Überfpannung 
der ungehenern Armeen — deren erhöhten Kriegsetat man uͤberall beibehält — 
möglichft mit dem Zuſtande der erfchöpften Länder zu vereinigen. Es hat daher 
die zur augenblicklichen Verſtaͤrkung der Heere beflimmte leichte Landwehr fo 
großen Beifall gefunden, daß fie an vielen Orten als bleibend in den Staatsorga⸗ 
nismus aufgenommen worden ift. Unter welchen Formen man nun aud) bie 

Conv.⸗kex. Siebente Aufl, Bd. VII. | 
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Streitkraͤfte aufftelfen möge, fo gilt doch dafuͤr ber allgemeine Grundſatz, daß jede 
Militairverfafſung wefentlic nur darauf gerichtet fein koͤnne, die Aufſtellung 
einer hinlänglichen Macht gegen aͤußere Gefahr mit der möglichften Schonung 
der innern Vethaͤltniſſe zu vereinigen: eine Aufgabe, die bei dem jegigen Stande 
der Heere immer ſchwierig bleibt, uͤbrigens aber der verſchiedenſten Modificatio⸗ 
nen fähig ift._ Da natürlich der verfchiedene Stand der Bildung, ber häuslichen 
und Öffentlichen Einrichtungen, felbft die Landes « und Volksart verfchiedene 
Maßnehmungen erheiſchen, fo haben wol z. B. Diejenigen, bie ald einziges Heil 
allgemeine, ımbebingte Verpflichtung zum Kriegebienft anpreifen und dabei 
Sparta und Rom fortwährend im Munde führen, wahrſcheinlich vergeffen, daß 
die Spartaner ihre Heloten, die Römer Sklaven hatten, die in des Haushern 
Abwefenheit, eingefchlichtert wie fie mwaren,. auch unter dem Regimente einer 
Frau ihre Pflicht thaten und ben Boden bebauten, fobaß die Arme ber Bürger 
und ihre Aufficht zur Noth entbehrt werden konnten. Je weiter der wahre oder 
eingebildete Bebarf an Gtreitmitteln das Maß Deffen überfchreitet, was der Staat 
eigentlich leiſten kann, deſto fchiwieriger wird auch die Seftftellung ber Ergänzung 
fen, umd ber Sache nach wird, wie die Dinge jegt ftehen, die Confeription doch 
beibehalten werben, wenn auch unter andern Benennungen, ba die Werbung, bei 
der gegenmdrtigen Stärfe der Heere, viel zu Eoftfpielig und In feinem Falle hin⸗ 
teihend fein würde. Was endlich die Sormen ber Militatreimichtungen, die 
Kriegszucht ıc. betrifft, fo verfteht es fich auch bei ihnen von felbft, dab nur da et- 
was Erfprießliches zu hoffen fei, wo das Naturell des Volkes und feine Eigen: 
thuͤmlichkeiten beruͤckfichtigt werben; denn ein ruffifches Heer brdarf andrer Ein⸗ 
richtungen und Zuchtgefege als ein preußiſches, und Kroaten und Tyroler mögen 
nicht in Linienregimenter geſteckt fein, rote dies bei jenen Sofeph, bei diefen Baiern, 
zu Ihrem Nachtheil erfuhren. | | 
Milttairwiffenfhaften umfaflen alle Kenmmiffe, die zur Führung 
des Kriegs erfodert werden. Es gibt davon ſchon mehre encyklopaͤdiſche überſichten 
von Gancrin, Auracher, Krugu. X. m., die theild fehr gelehrt, theils Aberlaben 
find. Das Wefentliche folgt aus dem Begriffe der Sache ſelbſt. Krieg iſt der 
durch Waffengewalt zu entſcheidende Streit zweier oder mehrer Völker. Da jebe 
Partei ihre Fodernngen von der andern anerkannt wiffen will, fo dat ber Krieg 
feinen andern Zweck als Vernichtung bes Seindes in der Art, daß dem Steger 
noch ein Reft von Kräften bleibt, um feinen Bortheil zu benugen. Jeder Staat 
muß fi) imnter in der Lage befinden, einen Krieg mit Nachdruck führen, ja ſich 
gegen bie Ülbermacht behaupten zu Binnen, wozu Vorbereitungen ndthig find, die, 
in ihrer Allgemeinheit aber zur Staatöverwaltung überhaupt gehoͤrend, gewoͤhn⸗ 
Hd unter dem Namen Kriegsverwaltungskunft begriffen werben, obwol dieſes 
Wort keinen deutlichen Begriff der Sache gibt. Wir übergehen fie daher, wie 
aud die fonft bahin gerechnete Heerverforgung (vgl. Militairdtondmie), da 
beide jest nicht eigentlich Gegenftand des wiffenfchaftlichen Studiums zu fein pfle= 
gen. Bor Aufzählung: der Kriegswiſſenſchaften im engern Sinne mag noch des 
in unfern Tagen oft zur Sprache gebrachten Unterfchiebed zwiſchen Taktik und 
Strategie gebacht werben, obwol felbft bie genauefte theoretiſche Feftfteltung def- 
felben niemals praftifchen Nutzen geroähren wird. Wenn man unter Strategie, 
dem Sinne des Wortes nach, überhaupt die Kunft bes Feldherrn, d. i. die Krieg» 
führung begreift, fo iſt dies ganz richtig; aber ebenfo gewiß iſt es, daß fie in dies 
fem Sinne nie ein Theil der erlernbaten Kriegswiſſenſchaften fein koͤnne. Will 
man fie aber, wie häufig gefchehen, zur Theorie einer getwiffen Art von Bewegun⸗ 
gen machen und auf diefe Weiſe von ber Taktik unterfcheiden, fo ift dies ein voll⸗ 
enbeter Irrthum, und der geiftreiche Verf. des „Kriegs für wahre Krieger” het 
fehr Recht, wenn er fagt: „Wer mit Buͤlow meint, daß Strategie außerhalb, Taf 
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ME Innerhalb ber Schußwelte liege, der weiß nicht pie”. Sowie der Zweck ber 
Schlacht Sieg, der Zweck des Sieges Vernichtung des Feindes ift, fo wird auch 
durch die Taktik der Sieg, durch die Strategie der allgemeine Kriegszweck erreicht, 
und jene verhäft ſich zu diefer rule das Befondere zum Allgemeinen, das Niedere 
zum Höhern. In Gemäßheit dieſes Unteefchiedes bekommt denn auch das betieb: 
te, oft gemißbrauchte Beiwort: ſtrategiſch Bedeutung. Nach biefen vorausges 
ſchickten Bemerkungen wird die folgende Aufzaͤhlung der eigentlichen Kriegs⸗ 
wiſſenſchaften (mit Ausſchluß der Vorbereitungswifſenſchaften) vollkommen 
deutlich fen. 3) Taktik, d. i. die Lehre von der Ausbildung, Aufſtellung und 
Benugung det Truppen zum Gefechte. Sie zerfaͤllt a) in die Waffenlehre. Hier 
her gehört die Lehre vom Geſchitz, Arkilerie, von dem Meinen Feuer ımb vor 
den blanken Waffen. Wer fi dem Artilferiedienfte widmet, muß natuͤrlich die 
erftere vorzugsweiſe in allen ihren Theilen ſtudiren; für den Officer ber uͤbrigen 
Waffen reihen die Kenntniffe von der Einrichtung und dem Gebrauche der Ge⸗ 
füge hin; b) In die wiebere oder Elementar⸗Taktik. Sie handelt von der Aus: 
bildung des Soldaten und den Deerbewegungen ünb wird dutch die bei jeder Ars 
mee vorhandenen Reglements Beftimmt; c) in die eigentliche Taktik, d. i. die Lehre 
von der Aufftellung und Anwendung. ber Truppen im Gefechte, vom Gebrauche 
bet verfchiebenen Waffengattungen. Es laͤßt fi) damit bequem die Lehre von ber 
Auswahl und Anordnung der Laͤger, Caſtrametation, verbinden, obwol fie feit 
Einführung des Requiſitionsſyſtems faft ganz außer Arwendung gekommen; auch 
ſchließt ſich die Pontonierwifſenſchaft gewiſſermaßen hier an, inſofern fle nicht 
Hauptſtudium für Den iſt, der dieſen Dienſt wählt. Zu bemerken iſt noch, daß 
Einige auch eine höhere Taktik angenommen haben, die aber mit der Kriegfuͤh⸗ 
rung faſt gleich iſt. 2) Terrainlehre: Lehre von der tichtigen Erkenntniß und 
zweckmaͤßigen Benutzung der Erdoberflaͤche im Kriege. Die jetzige Taktik weiß 
zwar ehedem gefuͤrchtete Terralnhinderniſſe kiͤhn und leichter zu uͤberwinden, aber 
darum num die Terrainkenntniß weniger deruͤckſichtigen wollen, wuͤrde voͤllige Uns 
kunde der Kriegfuͤhrung verrathen. Das Retognosciren von Gegenden iſt darauf 
begruͤndet, das Aufnehmen und Planzelchnen innig damit verbunden. 3) Kriegs: 
baukuriſt ober Fortification, worin gelehrt wird, irgend einen Punkt durch kuͤnſt⸗ 
tie Huͤlfsmittel fo zu befeftigen, daß ſich datin Wenige mit Vortheil gagen Miele 
vertheidigen Können. &ie zerfällt: «) in die Lehre vom Baue eigentlicher Feſtun⸗ 
gen (fortification permanente ober royale). Hier witd dbenfo ber Entwurf des 
Grundriſſes (trace), als bie Eonftruction der Merle Profis), die Anwerdamg 
der beften Baumaterialien und die Einrichtung der in den Feſtungen noͤthigen 
Mititalrgebäude gelehrt; b) die Kehre vom Angriffe und von der Vertheidigung 
fefter Maͤtze; e) die Feldbefeſtigungskunſt (Tortificatton pasengere), bie Lehre 
von der Erbauung, dem Angriffe und der Vertheldigung der Feldſchanzen, welche, 
nur zu vorhbergehehbem Gebrauche beſtimmt, nicht fo Dauerhaft gebaut find, ale 
die eigentlichert Feſtungen. Wir nennen fie zulegt,, weil wir überzeugt find, daß 
Der, welcher fie ſtudiren will, nothwendig hinlängliche Kenntniſſe, wenn auch nur 
von den allgemeinen Gruribfägen der permanenten Befeſtigung haben müffe. 
Unter den Huͤlfswiſſenſchaften, mohin man jegt auch bie in unfrer Zeit 
wiſſenfchaftlich behandelten Lörperlichen Übungen rechnen muß, nennen wir ale 
unentbehrlich die Mathematik; nicht minder nöthig iſt die Statiflit und fogen. 
Militairgeographie, infofern fie fich auf die Kenntniß der Straßen u. f. w. be: 
ſchraͤnkt; Tonft iſt damit auch viel Spielerei getrieben worden. Bor Allem aber 
kann das der Kriegsgeſchichte nidyt genug empfohlen werben; denn nicht 
allein daß man durch fie, bei richtiger Methode bes Studiums, die verfchiedenen 
Kriegsotheater, das Eigenthuͤmliche der Deere und bie Urfachen kennen lernt, aus 

welchen diefe Unternehmung fcheiterte, jene gelang: fo nährt fie auch, wie Srie: 
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drich der Große fo wahr fagt, bie Einbildungekraft und gewährt. einem Vorrach 
von Ideen, nicht zu gedenken, weichen Eindruck fie auf empfängliche, ehrliebende 
Gemuͤther machen muß. (Unfte Literatur ift an guten kriegsgeſchichtlichen Werken 
für das Studium nody arm.) So weit Das, was der Soldat lernen kann; wenn 
aber der Feldherr auch alle diefe Kenntniffe nicht füglich entbehren kann, fo wirb 
ee body durch fie noch lange nicht, was er fein foll; denn fein Beruf, die eigents 
liche Kriegführung , die weber gelehrt noch gelernt werben kann, fonbern ihre 
Grundlage in der Gemuͤthskraft und dem ſchnellen Urtheile bat, ſteht als Kunft 
fo hoch über jenen Wifienfchaften, als dee Geift in Rafael's Werten über ber 
Lehre von der Perfpective; aber fie unterfcheidet fi) dadurch fo wefentlich von al» 
len übrigen Künften, daß fie aufs Außerfte durch die Zeit bedingt ift, daß bei ihr 
für das Gelingen nur Ein günfliger Augenblid befteht, In weichem ſich Gedanke 
und Ausführung vereinigen müflen, während allen übrigen Muße zu Verſuchen 
bleibt, deren Mißlingen ben Künftier nicht vernichtet. Uns ſcheint, als ob diefe 
Kunft nur wenige ganz einfache Grundſaͤtze anerkennen könne, deren richtige Beur⸗ 
theilung und Anwendung auf die verwideltfien Källe dann von ber Geiftestraft 
des Feldherrn, ſowie das Gelingen feiner Plane immer mit vom Gluͤcke abhängt. 
Hätte Friedrich der Sr, in der Nacht vor der Schlacht bei Liegnitz nicht aus der 
Fälle feines eignen großen Beiftes ſchoͤpfen koͤnnen, ihn hätten ganze Solianten 
vol Regeln nicht vom Untergange gerettet. Die neuern Strategen, biefe Nach⸗ 
treter Buͤlow's, welche den Krieg auf dem Papiere nad) Winkeln und Linien fuͤh⸗ 
ren und die Thatkraft des Genies mit dem Winkelmeffer erfchwingen wollen, zei⸗ 
gen daher nur, daß fie das Wefen des Kriegs niemals begriffen haben. Daß eine 
Lehre vom Entwerfen der Operationsplane, die fogenannte Kriegsdialektik, nicht 
erifticen koͤnne, geht wol aus dem Geſagten deutlich hervor. 

Miller (Johann Martin), geb. zu Um d. 3. Dec. 1750, ging, von feis 
nem Bater, der Prediger am Münfter und Prof. der ortentalifchen Sprachen am 
Gynmaſium war, gut vorbereitet, 1770 nad) Ödttingen, um fich her Theologie 
zu widmen. Hier gehörte er zu dem Dichterbunde, ben mitihm Bürger, Voß, 
Hölty, Leiſewitz, die Brüder Stolberg u. X. m. bildeten. Nachdem er kurze 
Zeit Leipzig befucht hatte, kehrte er 1775 nad Ulm zuruͤck, ward Candidat und 
Vicar der obern Glafle des Symnafiums, 1780 Pfarrer zu Jungingen bei Uns 
und im folg. 3. Profeffor am Gymnaſium zu Um. 1797 erhielt ex die Profeſſur 
der Batechetifchen Theologie, nachdem er ſchon 1783 Prediger am Münfter gewors 
den war. 1804 ward er Confiftorialrath in Um und 1809 Stabt » und Diſtricts⸗ 
becan und erfter Fruͤhprediger an der Dreifaltigkeitskirche mit Beibehaltung jenes 
Titels, bis er 1810, da Um an Würtemberg fiel, wieder ald Prediger ine Muͤn⸗ 
fir kam. Der König von Würtemberg übertrug ihm 1810 das Decanat Ulm 
und ertheilte ihm den Charakter eines geiftlichen Raths. Als folder flarb er zu 
Um d. 21. Juni 1814. Miller hat zugleich als Romanenfchriftfteller, als Lie⸗ 
derdichter und als Kanzeltebner gewirkt. Seine Romane: „Beitrag zur Befchichte 
der Zärtlichkeit”, Briefwechſel dreier alademifchen Sreunde”, und vor allen 
„Siegwart“, zuerft gebr. 1776, haben ihn felbft im Auslande befanntgemacht. 
Der unterfcheidenbe Charakter feiner Romane ift tugendhafte Liebe, oft mit einem 
teligiöfen Anftrich, die lauterfte Moral, einfache Darftellung und ein leichter, 

licher Styl. Die Vorwürfe, die man ihnen macht, find eine ungehörige 
Wortfülle, einfeitige Welterfahrung,, flache Eharakterfchilderung, Einförmigkeit 
in den Beſchreibungen, beſonders aber fchwärmerifche, weichliche, weinerliche, 
zuweilen andächtelnde Empfindfamteit bei einer gewiffen matten Traurigkeit. Ins 
defien find diefe Fehler nicht hinderlich gewefen, ihnen zu ihrer Zeit bei der Lefes 
welt Eingang und Bewunderung zu verfchaffen. „Siegwart“ infonberheit hat in 
ber Denk⸗ und Empfindungsweife eines großen Theils unfrer Nation, am meiften 
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des tweiblichen, ganz eigentlich Epoche gemacht und vf- mus veranlaßt, 
auch iſt er in mehre Sprachen überfegt worden. In dieſer Rüdficht kann er mit 
„Werther's Leiden” verglichen werden, ohne beide Werke deßwegen, in Anfehung 
des poetifchen Werthes, gleichftellen zu wollen. Die fogen. fiegmart’fche Periode 
tft zwar längft vorübergegangen, aber ihre Wirkungen waren noch lange nachher, 
ſowol in der literarifchen al6 in der gewöhnlichen Welt bemerkbar. Die Auss 
druͤcke: fiegwart'ſche Liebe, fiegwartiſiren, find noch jet verſtaͤndlich. Ausges 


zeichneter iſt Miller als lyriſcher Dichter. Seine Elegien und Lieder haben ſich 


durch ſanfte Froͤmmigkeit und zarte Liebe, dann durch Natuͤrlichkeit, Leichtigkeit, 
Wärme und durch Gefuaͤlligkeit der Berſification und Sprache empfohlen. Mehre 
derfelben find Volkslieder geworden. Dahin gehören namentlich: „Bel Nektar 
und Ambrofia u. ſ. w.““ „Das ganze Dorf verfammelt fi u. [.w.’; „Es leben 
die Alten u. f.w.”; „Traurig fehen wir uns an u. ſ. w.“ („Gedichte“, Ulm 1783). 
Miller's Predigten athmen den Geift und dns Gefühl echter Religiofität und Sitt⸗ 
lichkeit; fie unterfcheiden fich durch eine gemeinfaßliche Beredtfamkeit und durch 
eine einfache, wuͤrdige Sprache. Miller war ein ebler, liebenswürbiger, anſpruchs⸗ 
lofer Mann, dee bei einem großen Hange zur Gemaͤchlichkeit doch immer gemein: 
nügig zu werben. ſtrebte. Vgl. die Biographie und Charakteriſtik Miller's in den 
„Beitgenoffen“, XII. DH 
Millin (Aubin Louis), Profeffor der Auterthuͤmer zu Paris, Mitgl. der 
Akad. der Inſchriften und der Ehrenlegion, wurde nach dem Tode des berühmten 
Abbe Barthelemy Auffeher (conservateur) des reichen Antiken⸗ und Mebaillen: 
cabinets der kaiſerl., nachher koͤnigl. Bibliothek. Cr flammte aus einer angefe- 
henen Familie, Millin de Grand Maifon. Anfangs ftudirte er Naturgefchichte, 
dann Philologie, endlich Archäologie. Als Süngling war er Anhänger republik. 
Grundfäge und fehrieb damals feinen „Almanac republieain” und andre Schrif: 


ten, die er fpäter nicht in das Verzeichniß feiner Schriften eintiug. Später huls - 


digte er in feinen Schriften Bonaparte. Unter Napoleon's Regierung machte er 
zwei archaͤologiſche Reifen in Frankreich and Italien, wo er Manches entbedkte, was 
die Staliener überfcehen hatten. M. war einer der gelehrteften und geſchmackvoll⸗ 
ſten Ardyäologen Frankreichs. Um uns hat er das Verdienft, unfere Gruͤndlichkeit 
feinen Landsleuten befannter gemacht zur haben, theils durch fein: „Magazin en- 
eyclopedique”, welches er beinahe 20 J. ohne ben geringften Ertrag herausgege: 
ben, theils durch fein „„Dietionnaire des beaux arts“, durch die verbeff. Ausg. 
des „Dietiounaire de la fable’’ von Chompre und durch feine „Monumens anti- 
ques inedits ou nouvellement expliques”. Neue Verdienfte um die Acchäolos 
gie erwarb er ſich durch feine „Peintures des vases antiques”, feine „Galeriemy- 
thologique‘ (2 Bde., 1811) und feine Befchreibung mehrer Münzen und Me 
daillen. Durch diefe Schriften ſowol als durch feine Vorlefungen, deren Beſuch 
zum guten Ton gehörte, hat er den Geſchmack an ber ſchoͤnen Kunft des Alter: 
theme in Paris gar fehr befördert. Um die Kunftgefchichte feines Waterlandes hat 
er fi) durch feine „Voyage dans les departemens du midi de la France”, durch 
feine „Histoire metallique de la revolution frangaise‘' und „Histoire metalli- 
que de Pempereur Napoleon” Verdienſte erworben. Kleine Lehrbücher über 
das Studium der Antike, Muͤnzkunde, Gemmenktunde, Mythologie bieten eine 
tetchte und angenehme Überficht diefer Zweige der Kunft und Wiffenfchaft dar. Zwar 
dürften wir Deutfche in den melften diefer Werke wenig Neues finden, allen man 
lleſt auch das Bekannte gern bei ihm wieder. Intereſſanter iſt die prachtvoll ges 
druckte, Beſchreibung der zu Canoſa ausgegrabenen alten Vaſen“. Seine „Abbil⸗ 
dung und Belchrefbimg einer ſchoͤnen Mofatt”, worauf die roͤmiſchen Theaterco⸗ 
ſtume vorgeſtellt find, war in der Herausgabe fchon weit vorgeruͤckt, als er flarb. 
Als Auffeher bes Antlkencabinets hat er eine zweckmaͤßige Anordnung der Münzen 
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nach ben Laͤndern, Staͤdten und Regenten gemacht, wobel ihm Eckhel's „Docetrina 
nummorum veterum“ zum Fuͤhrer diente. Seiner Gefaͤlligkeit, womit er ſtets 
bereit war, auch Fremden die feiner Aufſicht anvertzauten Schaͤte zu zeigen, ge⸗ 
denken alle Reifende mit Ruhm. Auch war er einer ber angenehmften Geſellſchaf⸗ 
ter. In Frankreich tadelte man feinen etwas nachlaͤſſigen Styl, de er ſchnoll ar⸗ 
beitete. In feinen legten Jahren ließ DR. feine Werke auf eigne Koften druden 
und beforgte felbft den Abfag derſelben. Da fie größtentheils mit illum. Kupf. 
verfehen waren, fo ließ er Alles in feinem Zimmer, wie in einer Werkſtatt, betreis 
ben. Durch Bosheit oder Zufall verbrannten ihm faft alle feine Sammlungen, 
als er auf einer Reife nach Italien begriffen war. Die Befchreibung diefer Meife 
ift fein legtes, unvollendet gebliebene Werk. Er farb 1818 zu Paris im 60.5. 
feines Alters. Er war nicht verheirathet. Da er Urfache hatte, mit feinen Ver: 
wandten unzufrieden zu fein, fo vermachte er fein Bermoͤgen feiner Freundin, der 
Gräfin de Laſſolais. Sein legter Wille (Paris 1817) enthält fein ſittlich⸗religioͤ⸗ 
fes Glaubensbekenntniß. Mehr über ihn f. im 19. Hefte der „Zeitgenoſſen“. 
Millot (Glaube Frangois Xavier), ein ausgezeidmeter Schriftfteller im 
hiftorifchen Fache, Mitgl. der Akad. und Kehrer des 1804 zu Vincennes erſchofſe⸗ 
nen Herzogs v. Engbien (f.d.), warb 1726 zu Ornans, einer Stadt in der 
Sranche:Comte, geb. Mac) geendetem Stubium trat er in ben Orden ber Jeſui⸗ 
ten und wurbe Prof. der Rhetorik am Collegium biefer Congregation zu Lyon. 
Eine Rede zu Ehren Montesquieu's, die den Preis von ber Akademie von Dijon 
erhielt (1757), zog ihm den Haß feiner Obern zu, was ihn veranlafte in die Melt 
zurüdjutreten, wo ihn ber Hr. v. Montazet, damals Erzbifchof von Lyon, zu fei- 
nem Dicar ernannte. Da M. jedoch einfah, daß ihm die Beredtſamkeit für die 
Kanzel abgehe, fo begab er fich diefer Art oͤffentlicher Vorträge fir immer und 
wandte feinen ganzen Fleiß auf die Geſchichte. Die von ihm zum Unterricht ber 
Jugend verfaßten Grundriſſe der Geſchichte von England und Frankreich erwar; 
ben ihm großen Ruhm, und bald ward er dem Minifter Marquis de Felino in 
Parma empfohlen, welcher damals ein Collegium für den jungen Abel in Parma 
errichtete. M. erhieft 1768 an diefer neuen Lehranflalt das Profefforat der Ge 
ſchichte, welches er auch fo lange bekleidete, bis Keline, verfolgt von Gegnern, bie 
den fanatifchen Poͤbel gegen ihn aufbegten, fidy zuruͤkzog, worauf M. nad) Frank⸗ 
reich zurückkehrte. Zum Lohn für fein edles Benehmen bei diefer Gelegenheit 
ſetzte ihm der Hof eine Penfion von 4000 Livres aus und übertrug ihm fpäter bie 
Erziehung des jungen Herzogs v. Enghien, ber er bis an fein Ende mit Treue vor⸗ 
fand. M. ſtarb d. 21. Mär; 1785. — 1777 kam M. an Greſſet's Stelle in 
Die Akademie, obfchon daB Haus Noailles und mehre Philofophen ſich feiger Auf- 
nahme unter allerlei Vorwaͤnden widerfegten, die d’Alembert jedoch mit dem 
Witzwort befeitigte: „Millot Habe nichts vom Prisfler an ſich als daß Kleid”. Im 
Betreff feines Charaktere aͤußerte derfelbe Philofoph fpäter über ihn: „er fel un- 
ter allen feinen Bekannten derjenige, welcher bie wenigften Anfprüche mache und 
am freieften von Vorurtheilen fei’. M. mar von großer Befcheidenheit, fill und 
einfach in feinem Benehmen und dabei in feinem Fach ein ausgezeichneter Gelehr⸗ 
ter. Unter feinen in einem reinen und fliegenden Styl gefchriebenen Werken 
find die vorzuͤglichſten: 1) „Elemeus de l’histeire de France, depuis Clevis 
jusqu’ä Louig XV.’ (3 Bde); 2) „Elemens de l’histoire d’Angleterre depuis 
son origine sous les Romains jugqu’a George II.“ (3 Bde.); 3) „Elemens de 
J’histoire universelle” (Bde. ; deutfch: „Des Abbe Millot's Univerfalhifterie, 
aus d. Franz. mit Zufägen und Berichtigungen von W. C. Chriftiani‘, 11 Thle,, 
1777—89, fortgef, von Brorfon, a. d. Dänifchen von Jenſen, 12. 0.13. XhL, 
%pj. 1807); 4) „L’histoire des Troubadours” (3 Bde., nad) St.⸗Palaye's 
Dandfchriften bearbeitet, ift eine ber beften Quellen zur Gefchichte ber Trouba⸗ 
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bone); 5) „Mömoires politiques et militaires pour servir & L’histoire da 
Louis XIV. et de Louis XV.'; 6) „Histoire philosophique de l’homme‘. Als 
nachgetaffenes Werk ift von ihm 1816 ein „Leben des Herzogs von Bourgogne“ 
(Vater Ludw. XV.) erſchienen und „Gefpräche zwifchen bem jungen Herzog und 
f. Lehrer Fenelon“. Die 1807 erfchienenen „Elemens de l’histoire de l’Alle- 
magne‘ find ihm untergefchoben. , 

Milo von Krotona in Stalien, ein Schüler des Pythagoras und einer ber 
berühmteften griech. Athleten, welcher ſechs Mal in den olympifchen Spielen den 
Sieg davon trug. Don feiner Stärke werden mehre Beifpiele angeführt. Einſt 
wollte der Tempel, in melchem Pythagoras lehrte, einflürzen. Milo ergriff die 
Hauptfäule und verhinderte dadurch den Einſturz fo lange, bis alle Anweſende 
ſich gerettet hatten. Einen Stier trug er auf feinen Schultern zum Opfer und 
tödtete ihn mit einem Kauftfchlage. Aber feine Stärke ward auch die Urſache feines 
Todes. Erfah in einem Walde einen flarlen Baumſtamm, den man mit Keilen. 
vergebens zu fpalten verfucht hatte. Ex wollte ihn auseinanderbrechen, allein 
feine Kräfte verfagten ihm; die Keile, welche ben Spalt auseinanberbielten, wa⸗ 
ren berausgefallen, und fo blieb er mit den Hänben singeflemmt. Da ihm Nie: 
mand zu Hülfe kam, fo wurde ex von wilden Thieren zerrifien. Mach der Sage 
der Pothagorder wurde M. in feinem Haufe zu Kroton von Eylo verfolgt, ein: 
gefchloflen und verbrannt. . - 

Miltiades, ein athenienfifcher Feldherr, welcher um 500 vor Chr. lebte. 
Er hatte bereits eine athenienfifche Colonie glüdlich nach dem Cherfonnes geführt 
und verfchiebene Inſeln im Acchipelagus feinem Vaterlande unterworfen, als Das 
rius an der Spige eines furchtbaren Heers zur Unterjochung Griechenlands heran- 
zog. M., Ariftides und Themiſtokles feuerten die vor der Übermacht des Fein⸗ 
des zagenden Athenienſer zur Gegenwehr an. Jeder der zehn Stämme ſtellte 1000 
M. unter cinen Anführer. Diefes Beine Heer rückte in die Ebene von Marathon 
(490 v. Chr.), wo 1000 M. Fußvolk, welche Piatäd als Bundedgenoffin abge: 
ſchickt Hatte, dazu fliegen. SM. rieth zum Angriff. Ariflives und einige andre 
Anführer unterflügten ihn; andre dagegen wollten die Huͤlfstruppen ber Lacebä- 
monier erroasten. Der Oberfeldherr (Polemarch) Kallimachus trat bes Miltiades 
Gründen bei, und fo ward ber Angriff befchloffen. Der Oberbefehl, welcher umter 
ben Feldherren wechfelte, wurde von allen bem M. überlaffen, der jeboch Eeinen 
Bebraud davon machte, fondern den Tag abmwartete, ber ihn gefegmäßig an bie 
Spige bed Heard rief. Sobald diefer erfchien, flellte er an ben Fuß eines Ber: 
ges in einem mit Bäumen befegten Felde feine Truppen, welche die Reiterei auf 
halten follten, in Schlachtorbnung. Die Platder ſtanden auf dem linken Flügel, 
Kallimachus befehligte ben rechten, Ariflides und Themiſtokles das Mitteltreffen. 
DM. befand ſich allenthalben, wo feine Gegenwart nöthig war. In vollem Laufe 
griffen bie Griechen an; die Perfer widerſtanden mit Ruhe, aber hartnaͤckig, bis 
nach einem mehrflündigen Kampfe ihre beiden Flügel wichen. Im Mittelpunfte 
aber befand ſich Datis, der perfifche Feldherr, mit feinen beſten Zruppen und 
bedsängte Ariftides und Themiftokles hart, als er, von den Griechen auch im Ruͤ⸗ 
den angegriffen, feine Vortheile aufzugeben gezwungen wurbe. Jetzt ward bie 
Niederlage allgemein. Was dem Schwerte enttann, mußte ſich auf bie Flotte 
flüchten, welche den Griechen zum Theil auc in die Hände fill. Die Perfer ver: 
loren 6400, die Athenienfer 192M.; M. feibft war verwundet. So glorreich 
diefer Sieg war, fo hätte er doch ohne die Thätigkeit des M. Athen in Ungluͤck 
bringen können. Datis wollte auf feinem Rüdzuge Athen felbft überfallen, und 
ſchon umfegelte feine Flotte das Vorgebirge Sunium, ald M. Nachricht davon 
erhielt, mit dem Deere fogleich aufbrach und zur rechten Zeit unter ben Mauern 
der Stadt ankam, um den Feind zur Ruͤckkehr nach den Küften Afiens zu zwin⸗ 
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gen. SM. warb zwar von ben Athenienfern hoch geehrt, bald aber auch beneidet 
und verfolgt. eine Feinde flellten vor, er koͤnne leicht in Verſuchung kommen, 
ſich der oberften Gewalt zus bemächtigen. ine imglädtiche Unternehmung, deren 
Urheber er war, erleichterte ihren Sieg... Er hatte nämlich verlangt, ihm eine 
Flotte von 70 Schiffen anzuvertrauen und verſprochen, mit felbiger die Athenien- 
fer in den Befig großer Reihthümer und Vortheile zu ſetzen. Vermuthlich war 
feine Abſicht, die petſiſchen Küftenfläbte zu pluͤndern und die Inſeln des aͤgaͤi⸗ 
[hen Meers, die e8 mit den Perfern gehalten hatten, zu beftrafen. Allein fein 
Angriff auf Paros mißlang; er. ward zum Erfah ber Koſten verurtheilt und ſtarb 
an feinen Wunden im Gefängniß. 

Milton (Sohn), der große englifche Dichter, war d.9. Dec. (nad) Wal: 
ter) 1608 in London geb. und ber Sohn eines Notars. Theils von Privatichs 
tern, theils auf der &t.:Paulsfchule vorbereitet, bezog er 1624 das Chrifl-Gollege 
zu Cambridge, wo er 1628 und 1632 bie Grade eines Baccalaureus und Magi⸗ 
ſters annahm und ſich durch feine großen Kortfchritte in den Wiffenfchaften, fowie 
durch poetifche. Verſuche In lat. Sprache auszeichnet. Er lebte darauf mehre 
Jahre bei feinem Vater auf defien Landgute Horton bei Colebroof in Buckingham⸗ 
fhire. 1634 fchrieb er „Comus”, ein Theaterſtuͤck von derjenigen Art, welche bie 
Engländer Maske (f.d.) nennen, und welches noch jegt zumeilen auf den lon⸗ 
doner Theatern aufgeführt wird. Sein naͤchſtes Werk war: „Lycidas“, eine Mon- 
obie auf den Tod feines Freundes E. King. 1638 erhielt er von feinem Vater 
Erlaubniß, auf Reifen zu gehn. Ex begab ſich nach einem Eurzen Aufenthalte zu 
Paris, wo erben berühmten Grotius befuchte, nach Italien, beffen Literatur er 
mit großem Fleiße ftudirt hatte, wie verfchiebene feiner Jugendgedichte in itatien. 
Sprache beweifen. Er ward überall mit Achtung aufgenommen und machte mit 
den größten Maͤnnern damaliger Zeit, 5. B. mit Galilei, dem er im Inquiſitions⸗ 
gefängniffe zu Mom befuchte, Bekanntſchaft. Die Nachricht von den In ſeinem 
Vaterlande auögebrochenen Unruhen veranlaßte ihn, nad) London zuruͤckzukehren, 
wo er feine übrige Lebenszeit zubrachte. Nachdem er feine Schweſterſoͤhne erzo⸗ 
gen hatte, nahm er an den ausgebrochenen Religionsſtreitigkeiten Theil und gab 
1641 fünf Abhandlungen über das Kicchenregiment heraus. 1644 fchrieb er 
„Areopagitica, a speech for the liberty of unlicensed printing”. Im folg. 
J. wurden feine Jugendgedichte zu London gebrudkt, worin man die ſchoͤnen Stüde 
„L’allegro”' und „U penseroso” findet, in denen ex die verfchlebenen Geſichts⸗ 
punkte, woraus der Fröhliche und der Schmermüthige bie Dinge in der Welt ans 
ſehen, treffend angibt. Nach der Hinrichtung bes Könige erfchienen feine „Re- 
marks on the articles of peace between Ormond and the Irish rebela“, und 
fein „EixovoxAaorns". Durd) diefe und andre, in gleichem Geifte gefchriebene 
Werke machte er ſich bei den Republikanern fo beliebt, daß er von Cromwell zum 
lat. Secretair des Staatsraths ernannt wurde. 1651 ſchrieb er feine beruͤchtigte 
_„Defensio pro populo Anglicano‘' gegen die 1649 von Salmafius herausgegeb. 
„Defensio regia“, wofür er vom Parlamente eine Belohnung von 1000 Pfund 
erhielt. Durch fein unabläffiges Stubiren, verbunden mit dem Kopfroeh, woran 
er von Jugend auf gelitten hatte, warb er um biefe Zeit völlig feines Gefichte bes 
raubt, wodurch er fich Indeflen weder an der Verwaltung feines Amtes noch an 
feinen literarifchen Befchäftigungen hindern ließ. 1654 gab er feine „Defensio 
secunda” und im folg. $. feine „Defensio pro se‘ heraus, 1659 eine Abhand⸗ 
lung von der bürgerl. Gewalt in Kirchenfachen, und „Considerations touching 
the likeliest means of removing hirelings out of the church’’ wie auch, da 
fhon Richard Crommel fein Protectorat niedergelegt hatte, einen Brief „Upon 
the model of commonwealth‘‘, und wenige Monate vor der Reſtauration feinen 
„Ready and easy way to establish a free commonwealih”. Bei Karls I, 
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Müdkehr verbarg er ſich, bis die Wergeffenheitsacte, im bie er wider Vermuthen 
begriffen wurde, ungeachtet feine „Defensio pro populo Anglieano” von Hen⸗- 
kershand verbranmt worben war, ihm erlaubte, fich wieder öffentlich zu zeigen. 
1665 vollendete er feine berühmte und erhabene Epopee: „The Paradise lost‘ 
(das verlorne Paradies, deutfch von Bodmer, Zürich 1780, Zaharid, 1760, 
Buͤrde, Berlin 1793, 2 Thle., und Pries, Roftod 1813, franz. von Delikte). 
In der erften Ausgabe von 1667 erfchienen nur zehn, in der zweiten von 1674 
zwöif Bücher. Das Honorar des Verf. betrug 10 Pfund. Überhaupt erregte dies 
Meifterftüd der engl. Poefle bei feiner erften Erfcheinung wenig Aufmerkſamkeit. 
Erft nachdem Addifon die Schönheiten beffelben in feinem „‚Zufchauer” zergliebert 
hatte, fing die Nation an fid) näher damit bekanntzumachen. Die Hauptrolle 
darin fpielt der Satan; weßhalb Voltaire fagte: „Die Alten geboten den Grazien 
zu opfern, Milton bat feine Opfer dem Satan gebracht”. 1670 gab der Dichter 
eine „Befchichte von England‘ heraus, bie jedoch nur bis auf die normanniſche Ins 
vafion reiht. 1671 erfchien fein zweite Epos: ‚Paradise regained” (da6 wies 
bergefundene Paradies), weiches dem erftern nachfteht, und fein „Samson Agoni- 
stes”, ein im Gefchmad der Alten gefchriebenes Zrauerfpiel. 1672 ließ er eine 
„kogik“ und 1673 f. „Discourses of true religion‘ druden, worauf er ben 10. 
Nov. 1674 zu London ſtarb. In neuern Zeiten iſt ihm in der Weltminfterabtei 
ein Denkmal errichtet worden. M. lebte fehr mäßig und hatte einen natärlichen 
Abſcheu gegen ftarke Getränke. Seine Vergnuͤgungen beftanden in der Unterhal⸗ 
tung mit Freunden und in ber Befchäftigung mit Muſik. Er verſtand die hebraͤi⸗ 
ſche, griedy., lat., franz., ital. und fpanifche Sprache. Don den Dichtern feiner 
Nation fchägte er am meiften Spenfer, Shakſpeare und Cowley. Nachdem er 
blind geworben war, unterrichtete er feine Töchter in den drei erften der genannten 
Sprachen, damit fie ihm bei feinen gelehrten Beſchaͤftigungen huͤlfreiche Hand lei⸗ 
fien möchten. Übrigms war er ein offener, redlicher Dann, von fchneller Faſſungs⸗ 
kraft, mit treffendem Wise und ſcharfem Urtheil. MR. hatte fich drei Mal verhei- 
rathet. M.'s ſaͤmmtl. poetifche Werke haben am beften und voliftändigften her 
ausgegeben Hawkins (DOrf. 1824, 4 Bde.) und Todd (3. Aufl., London 1826, 
6 Bde). Commentirt haben ihn Bentley, Neroton, Pearce, die beiden Ris 
chardfon und Th. Warton. 1826 iſt von ihm eine lat. Schrift über die chriſtl. 
Religion aufgefunden und herausgegeben worden. 

Milz, ein an der linken &eite des Magens, indem Raume, welchen bie 
falſchen Rippen der linken Seite umfchließen,, Tiegenbes Eingeweide, welches um: 
gefähr um fünf Theile Hemer als die Leber, von länglich runder Form ift, und 
deſſen Gewicht, nad) Verhältni des Alters des Menfchen, von 6 — 15 Unzen 
beträgt. Ihre äußere Flaͤche ift gewoͤlbt und dem Zwerchfell (Zwerchmuskel) zuge: 
kehrt, die innere Flaͤche flach ausgehoͤhlt und dem Magen zugewandt. Sie iſt mit 
der Bauchhaut gaͤnzlich umgeben, die durch verſchiedene Verdoppelungen Baͤnder 
bildet, mit denen das obere Ende der Milz an den Zwerchmuskel und die Innere 
Flaͤche an den Magen befeftigt iſt. Das Innere der Milz befteht aus einem fo 
biutreichen Gewebe, daß es blauroth durch bie fehr zarten Häute durchſchimmert. 
Zwiſchen bem zelligen Gewebe der Milz laufen die Zweige der Blutgefäße, deren 
Aſtchen ſich ſelbſt in die Zeilen zu öffnen fcheinen. Im die Milz geht eine nad) 
Berhaͤltniß andrer Eingemweibe fehr ſtarke Schlagader, die noch vor ihrem Eingang 
fich in mehre Afte abtheilt, welche an der inmern Fläche in die Subftanz der Milz 
einbringen und ſich hier auf das vielfachfte veräfteln. Die das Blut zuruͤckfuͤh⸗ 
rende Milzvene iſt viel ftärker als die Arterie, im Verhaͤltniß wie 1 zu 5; fie 
fegt durch ihre Verbindung mit der Gekroͤsader den Stamm ber Pfortaber zuſam⸗ 
men, welche fich in die Leber zur Bereitung ber Galle begibt. Von der Mitzar: 
terte gehen auch mehre Äſte zu dem Magen (f.d.), die fogen, kurzen Blutgefaͤße 
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(vasa broyia), und verſorgen dieſen mit Blut. Außer ber Zeit ber Verdauung 
iſt die Milz ſchlaff uud weniger. mit Blut angefült; wahrfcheinlicy geht alsdann 
durch die Entzen Gefüge mehr Blut zu dem Magen, um häufigern Magenfaft 
zum Vorrath abzufondern. Iſt ber Magen mit Sprifen angefüllt, fo ſtroͤmt das 
Blut in größerer Menge nach der Mil; und dehnt fie fo aus, daß fie gefpannt, 
glatt und glänzend erfcheint. In dieſer Zeit ift ihre Thaͤtigkeit vorzüglich erhöht. 
Das Blut erleidet vermöge der eigenthuͤmlichen Eebensthätigkeit der Milz eine, 
eigne Verwandlung zum Behuf der Gallebereitung in der Leber, indem «6 viel 
duͤnner und waͤſſeriger ift ald anbres Venenblut, indbefondere ald das dickere, 
ſchwaͤrzere und fettigere Pfortadsrbiut. — Die Milzkrankheiten können von 
verſchiedener Art fein, je nachdem ihre Lebensthätigkeit verändert, erhöht oder ge: 
ſchwaͤcht iſt. Da fie ein fo außerordentlich biutreiche® Organ ift, fo kann krank⸗ 
hafte Anhaͤufung des Blutes ftattfinden, welche zunaͤchſt übermäßig vermehrte 
Tpätigkeit zur Kolge hat, wodurch bie Galle zu ſehr verbünnt, der Magenfaft zu 
ſehr gefäuert wird und zu befländiger Magenfäure, zu Magenkrämpfen und ſchlech⸗ 
ter Verdauung Veranlaffung gibt. Sie kann fogar in entzuͤndlichen Zuſtand über: 
gehen, welcher feines langfamen und weniger lebhaften Ganges wegen oft verfannt 
wird. Beide Zuftände geben Veranlaffung zu Stodung des Blutes in bes Milz 
und Auftreibung derfelben, wodurch endlich das Blut rudwärts in den Ma 
übergeht und Biutbrechen veranlaßt, welches oft die größte Höhe ber Milzentzuͤn⸗ 
dung, oft auch bie Entſcheidung berfelben onzeigt und jederzeit ein ſehr gefährlis 
her Zuftand if. Die Milz kann aber aud) in einen Zufland von zu geringer Thaͤ⸗ 
tigkeit verfallen, wodurch aledann bie Galle zu di und zur Verdauung untauglich 
wird, daher Magenbefhwerden, fchlechte Verdauung, Mangel an Appetit, Bid: 
bungen, Angft, Drud in der Herzgrube, Stodung der Galle in ben Lebergängen, 
Stockungen in der Milz felbft, Verhaͤrtungen und dergleichen entfliehen. Die ls 
tern Arzte nannten biefen Zuftand Milzfucht. -H 
Mimen nannten die Griechen Meine Dramen ober dramatifche Spiele, 
weiche nicht Eunfimäßig ausgebildet waren, aber den Zweck hatten, eine poetifche 
Schilderung der Wirklichkeit zu geben. Sie beflanden oft nur aus einzelnen, be⸗ 
fonder® Eomifhen Scenen, zuweilen mit improvifirtem Dialog, und wurden bes 
fonder® bei Gaſtmaͤhlern vorgeftellt; einige indefien fcheinen aud auf die Bühne 
gefommen zu fein. Davon verichieden waren die verloren gegangenen poſſenhaf⸗ 
ten Sebäcdenfpteld, die Mimen des Sophron aus Syrakus (um 420 v. Ehr.), dia= 
logifirte Lebensgemälde in chythmifch = borifcher Profa. Theokrit ahmte fie im ſ. 
„Idyllen“ nach. Bei den Römern waren bie Mimen urfprünglich planlofe Pofs 
fenfpiele, weiche durch ausgelaffenen Scherz das Volk beiuftigten; nach und nach 
rourben fie tunftgereiht bearbeitet und durch; Monologe und Dialoge ergänzt. 
Auch hießen die Künftler, welche diefelben darftellten, Mimen; fie waren von 
den Pantomimen, die Alles durch Gebärden darſtellten, verſchieden. Decimus 
Laberius (50 v. Chr.) und Publius Syrus, fein Zeitgenoffe, find als Mimogras 
phen (Dichter folcher Mimen) bekannt. ©. Ziegler‘ „De mimis Remanorum” 
(Söttingen 1789). — Wir nennen Mim en jeden mimifchen d. i. folchen Kuͤuſt⸗ 
ler, der durch Gebärden darſtellt, mithin audy ben Schaufpieler. (Vgl. Pantos 
mime.) 
Mimik, die Kunft, durch Gebärden (f. d.) im weiten Sinne die Zu⸗ 
flände des Gemuͤths zufammenhängend und mannigfaltig auszudruͤcken. Sie bes 
ſchraͤnkt fih auf die Darſtellung bes Menſchlichen, d. h. menſchlicher Vorftelluns 
gen, Gefühle und Handlımgen, weit ihr Darftellungsmittel der menfchliche Körper 
ſelbſt in feinen durch Willkuͤr hervorzubringenden und ummittelbar erfcheinenden 
Zuftänden iſt. Sie dient ber lebendigen Mittheilung Überhaupt und ift daher in 
gewiſſem Umfange fchon dem Redner wichtig und unentbehrlich. Sie ift aber 
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ſchoͤne Kunft, indem fie von Poeſie abhängig iſt und entmeber 1) den Vortrag eis 
nes Gedichts begleitet oder 2) einen poetifhen Gedanken überhaupt ohne Rebe 
ausführt. Von der zweiten felbftändigen, aber natürlich in Hinficht ihres In⸗ 
halts befchränktera Art dee Mimik handelt insbefondere b. Art. Pantomime. 
Die erftere Art der Mimik aber fchließt fich den verfchiedenen Dichtungsarten, nach 
deren befonderm Charakter, an und iſt daher mit der Declamation (f. d.) ges 
nam verbunden. Sie ift infofern bei dem Vortrag didaktiſcher und erzählender 
Gedichte im Ganzen ruhiger; bewegter im Iprifchen Gebiete; aber ihren größten 
Wirkungskreis erhält fie bei der Darftellung der dramatiſchen Poeſie. Hier macht 
fie einen Dauptbeflandtheil der Schaufpielunft im engern Sinne aus, fowie fie 
im weitern Sinne oft auch Schaufpielfunft deßhalb genannt worden ift, weil fie 
das Augs zumächft befchäftige und ſich größtentheil® auf der Schaubuͤhne zeigt. 
Hier naͤmlich foll die Objectivität der Darftellung Über die Subjectivität bes Dars 
ſtellers hexrſchen, und dee Darftellende fol als ein Andrer erfcheinen. Hierauf 
beruht der genaue Begriff der Action. — Daß eine folhe Kunft von der Nach: 
abmung anfange, von der fie auch den Namen führt, ift natürlich; aber es hängt 
von ber Art der Nachahmung ab, ob fie ſchoͤne Kunſt bleiben fol. Fuͤrs 
Erfte kann die Nachahmung eines Anbern, befonders zum Behuf des Spottes 
und der Luft, zu diefer Kunſt zwar bie Veranlaſſung fein und dad Zalent des Dar- 
ftellenden in vielen Faͤllen entwickeln, allein die Kunft fol nicht ſowol das Einzelne 
als vielmehr das Ideale, nicht mechanifch, fondern frei und mit Bewußtfein bars 
ftellen. Mithin muß die Darftellung aus der Phantafie bes Darftellenden hervor: 
gehen und jeder einzelne Theil derfelben ſich aus ihr in einem nothivendigen Zu⸗ 
fammenhange mit den vorhergehenden und nachfolgenden Äußerungen entwickeln. 
In diefer Beziehung gibt es auch, analog ber ebenfalls fucceffiv barftellenden Ton: 
Eunft, einen mimifchen Rhythmus und mimifchen Accent. Um ferner wahr zu 
fein, muß die Gebärdendarftelung zwar dem natürlichen und nothwendigen Aus⸗ 
drucke des Innern gleichen, allein derſelbe muß zu einem freien Eünfklerifchen Zwecke, 
zu einem pogtifchen Ganzen verbunden und fo aufgefaßt werden, wie er fich in dem 
zur Sattung entwidelten Individuum in derfelben Lage zufammenhängend gezeigt 
haben würde. Hierin befleht diejenige Natürlichkeit des mimifchen Spiels, welche 
ſich mit der Kunft verteägt, und hieraus ift begreiflich, inwiefern der Mime bie 
Natur, d. h. den mannigfaltigen Ausdruck der verfchiedenen Gemuͤthszuſtaͤnde in 
der Wirklichkeit ſtudiren mug. — Wenn wir die Mittel, welche dem Mimen zu 
Gebote fichen,. genauer in Erwägung ziehen, fo find es die Geftalt ſelbſt und ihre 
Haltung, Stellung und Gang, und vorzuͤglich Bewegung der Hände und Diienen, 
fowie im Außern die Drapirung, welche verbunden angewendet werben müffen, 
um jene Zuflände der Ruhe und Bewegung (des Affect6) und deren Übergänge be: 
ſtimmt auszudrüden. In legterer wird fich der Mime die Antike zum Muſter 
nehmen, deren Triumph darin befteht, die Ruhe in der Bewegung darzuftellen 
amd ben Ausbruch bed Affects, der den blofi nad) Natürlichkeit ſtrebenden Kuͤnſtler 
leicht zum Häßlichen und Manieristen verleitet, durch das Maß der Schönheit zu 
beherrſchen. Doc) darf er nicht vergeffen, daß er e8 mit einge anf Bewegung bes 
ruhenden Kunſt zu thup bat, melche das Plaſtiſche in Reben und Bewegung über: 
ragen muß. Das erfte unerlaßliche Erfoderniß des Mimen ilt nun ein von bäfis 
lichen ober bebeutumgslofen Angemöhnungen freier Gebrauch eines wohlgeſtalteten 
und beweglichen Körper, wozu eine segelmäßige, mechanifche Übung und gebilde⸗ 
ter Umgang verhelfen ann; das zweite und höhere die Kennmiß der mannigfals 
tigen Gemuͤthszuſtaͤnde und ihrer eigenthiumlichen Ausdruͤcke, das dritte das Tas 
lent, diefe Mittel zur Ausführung einer Situation ober eines Charakters und ei- 
ner Handlung nad einem poetifchen Ideale anzumenden, worin bie eigentliche 
Darftellungsgabe des Mimen beruht. ı | 
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Mas die Geſchich te der Mimik anlangt, fo wollen wir nur Folgendes bes 
‚ merken. Die Mimik der Griechen war im eigentlichen Sinne, tote alle ihre Kunſt, 
plaftifch, dagegen die der Neuern mehr malerifdy if. Die Mimik ber Griechen 
und Römer nämlich diente zur Veranſchaulichung der abgefchloffenen, felbftändigen 
Geſtalt, wobei die Individualität des Darftellers, felbft durch ben Gebrauch der 
Masten, möglichft unterbrüdt wurde. Richtig harakterifirt daher ein Kenner 
bie antike Mimik durch die Worte: „Beſtimmte Geſtalten Eunftreich bewegt, Vers 
tilgung aller Perfönlichkeit, Verſchmaͤhung gemeiner Täufchung und darım Ent» 
fernung von bloßer Nepräfentation, wie fie heutzutage flattfindet”. Übrigens 
war die Mimik bei den Griechen mit Declamation und Muſik auf der einen und 
mit Tanzkunſt auf der andern Selte eng verbimden. (S.Pantomime.) Letzte⸗ 
res bemeifen die mimifchen Tänze (f. Tanz), von welcher Art Zenophon in f. 
„Gaſtmahl“ und in der „Anabafis“, VE, 1,$.3,8, uns einige lebendige Schildes 
rungen liefert. Sie waren meift Darftellungen von Mythen, oder Eriegertfchen 
Inhalte. Die Römer hatten die ausgezeichnetfien Mimen. Unter ihnen ft 
Roscius vor Allen berühmt, deffen Unterricht die Redner benusten. Auch wurde 
bei den Römern die Pantomime ausgebildet. Die Staliener haben ein aus⸗ 
gezeichnetes mimiſches Talent bis auf den heutigen Tag fortgepflanzt, welches ſich 
3. B. in der Buffonerte ihrer theatralifchen Komiker zeigt. In der neuern Zeit war 
überhaupt das Ziel der Mimik, die fi als Kunſt größtentheils auf die Bühne bes 
ſchraͤnkte, die möglichft ausgeführte fubjective Charakteriftif, welche einige Zeit 
lang durch die bürgerlichen Samiltengemälde auch fehr unterftüßt wurde. Auf der 
neuern Bühne laſſen fi) aus dem großen Haufen ber Naturaliften und ſchwachen 
Nahahmer nur felten ein Garrick, Iffland, Devrient, Eßlair, Talma, eine Beth 
mann, Hendel, Schröder, Müller ıc. herausheben. (S. Schaufpteltunft, 
und in Hinſicht befonderer Arten dee mimifchen Darftellung die Art. Attituden, 
Tableaux u. Pantomime.) Zu der von den Kuͤnſtlern jetzt fehr vernach⸗ 
läffigten Theorie ber Mimik haben uns ſchaͤtzbare Beiträge geliefert: Engel in f. 
„Ideen zu einer Mimik’ (Bert. 1785, 2 Thle., oder 7. und 8. Bd: feiner Schrife 
ten); ferner v. Seckendorf (genannt Patrik Peale) in mehren Schriften, 3. B. in 
f. „Grundform der Toga“ (Goͤtt. 1812) und inf. „Kritik der Kunſt“ (ebendaſ.); 
ferner in ſ. „Vorleſungen über die bildende Kunſt des Alterthums und der neuern 
Zeit" (Aarau 1814) und vornehmlich in den „Borlefungen über Declamation und 
Mimik’ (Braunfhm. 1816), benen man noch hinzufügen kann Klingemann's 
„Borlefungen für Schaufpieler” und das viel umfaffende Werk des Engländers 
Gilb. Auftin: „Chironomia eto.“, welches eine befondere Notenfchrift für die 
Gebärden liefert und in einem deutfchen Auszuge (Lpz., bei Baumgärtner, 1818) 
erfchienen ift. Über die Mimik des Redners (f. Beredtfamkeit) gibt ed mehre 
Schriften, z. B. Clubius’s „Grundriß der Förperlichen Berebtfamkeit” are 
1792). 
Mimifhe Darftellungen nennt man Indbefondere bie mimifcdyen 
Stellungen (f. Attituben), Handlungen unb bie tableaux vivans, welche in 
neuer Zeit ſich Beifall erworben haben. 

Mimnermuß, ein berühmter griechifcher Muſiker und Iprifcher Dichter 
aus Kolophon, blühte um 600 vor Chr. und wird für den Erfinder der elegifchen 
Gattung gehalten. Seine erotifhen Elegien, von denen fih nur Bruchſtuͤcke er» 
halten haben, die Brund in f. „Analecta”' gefammelt hat, zeichnen fich durch 
einfchmeichelnde Mitde und uͤppige Weichheit auß. 

Mimofa Senfitiva (Mimosa pudiea L.), eine Pflanze aus ber nas 
tuͤrlichen Familie der Legumtnofen, deren Stämme in Aſte ſich verbreiten, welche 
mit Härchen befegt find; 15—20 Paar längliche Blaͤttchen ftehen federfoͤrmig an 
einem Stiele, Die Blumen find hellroth und fehr klein. Die Pflanze iſt in Bra⸗ 
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fillen und andern Kquatertalländern von Amerika zu Haufe, wird aber ſeit laͤnge⸗ 
ter Zeit ihrer merkwuͤrdigen Eigenfchaften wegen bei uns in Gaͤrten gezogen, Bei 
ber geringften Berührung der Blätter nämlic ziehen fich diefelben zufammen und 
kehren einige Zeit nachher in ihre frühere Stellung zuruͤck. Die Hige und Kälte, 
ber Wind, der Dampf des tochenden Waffers, des brennenden Schwefels, flüchs 
tiger Dinge (3. B. der Naphthen) veranlaffen diefelbe Erſcheinung, weiche in der 
Dflanzenwelt einzig und allein an der Senfitiva (daher ihr Name) vorkommt. 
Den naͤchſten Grund diefer Gontractitität und die Theile der Pflanzen, in welchen 
fie ihren Sig hat, kennt man, nicht. Ä 
Mind (Gottfried) — in ber Schweiz der „Berner Friedli“ genannt, in 
der Kunſt der „Katzenrafael“, weil feine Kagenblätter die gepriefenften von Cornel. 
Viſcher und non Wenzel Hollar übertreffen —, geb. 1768 zu Bern, wo f. Vater, 
ein Kormfchnelder aus Lipifch in Oberungarn, in einer Papiermanufactun Arbeiter 
war, ftarb nach einem jammervoli beengten Leben zu Bern 1814. Der arme, 
vernachläffigte Friedli fond bei einem deutſchen Landfchaftzeichner Legel Theil⸗ 
nahme und, zeichnete nach deſſen Vorlegeblättern Löwen, dann nach, der Natur 
Biegen, Schafe und Rasen, auch [chnigte ex fie in Holz. Acht Jahr alt kam er in 
Peſtalq;zi's Anflalt für arme Knaben, wo Zeichnen feine einzige Beſchaͤftigung 
war. Dann lernte er bei dem Landfchaftmaler Sigm. Freudenberger in Bern co: 
loriren ‚und arbeitete in der Folge bei deffen Witwe. Sa Allem unmiffend, außer - 
im Zeichnen, lebte dev Häßlich gebildete Friedli nur im Umgange mit Kagen und 
mit den Bären (im Bärengarten zu Bern). . Außer ſ. Kagen zeichnete er auch 
Betteljungen und Bruppen fpielender Knaben. ©. „Zehn (lithogr.) Blätter Ka: 
Sengruppen.von Gottfried Mind, nebft einer Nachricht von befien Leben‘ (Leipz, 
b. Serh, Fleiſcher, 1827, Duerfol.). 5 u 
inden, vormaliges Bischum Im weſtfaͤliſchen Kreife, welches im weft: 
faͤl. Frieden 1648 fäcularifirt wurde und als ein Fürftenthum an Kurbrandenburg 
Sam, gehörte feit 1807 zu dem Könige. Weftfalen und feit 1810 zum franz. Des 


part, Dberems. 1814 murbe ed von Preußen wieder in Befig genommen und 


bildet jetzt aebſt Paderborn, Coryey, Ravensberg, Rietberg, dem osnabruͤckſchen 
Amte Reckeberg, Rheda und Guͤtersloh einen von ben 3 Regierungsbezirken ber 
Prov. Weſtfalen, welcher von des Hauptſt. Minden den Namen führt, 95 IM. 
mit 356,800 Einmw. enthält und in 12 Kreife getheilt ift. Die Hptſt. Minden 
(932 geößtentheils maſſive, altmodiſche Häufer, mit 9000 Einw.), der Sig der 
Regierung, iſt jest wieber befefligt und liegt in einer angenehmen Gegend an der 
Weſer, theilg auf einer Ebene, theils am Abhange einer Bergkette, welche hier 
durch die Wefer getrennt, und wodurch die Porta Weatphalica (meftfäl. Pforte) : 
gebildet wirb. liber die Weſer führt eine 600 Fuß lange und 24 Fuß breite ſtei⸗ 
nerne Brüde. Die Strafen find größtentheil$ enge und unregelmäßig; ein ſchoͤ⸗ 
ner Platz iſt der mit Bäumen bepflanzte Domhof. Die Domkirche zeichnet ſich 
unter den 6 Kirchen durch ihre Groͤße und folide Bauart aus. Das Domkapitel 
hat kathol. und luther. Mitglieder. Außer dem Gymnaſium und einem Schul⸗ 
Iehrerfeminarium gibt es noch wohlthätige Stiftungen und Vereine. Die Einw. 
unterhalten mehre Fabriken, worunter beſonders die Zuderfiederei beträchtlich ift, 
viele Branntweindrennereien und einen beträchtlichen Handel auf ber Wefer. Am 
1. Aug. 1759 erfocht bei diefer Stadt Prinz Ferdinand von Braunfchweig über 
die Srangofen unter Contabes einen entfcheibenden Sieg; die Sranzofen wuͤrden 
noch mehr verloren haben, wenn Lord Sadville die Befehle des Prinzen gehörig 
I hätte. Er wurde defhalb von einem Kriegsgerichte für dienſtunfaͤhig 
erk 


Mine (ra) betrug als Muͤnze bei den Griechen 100 Drachmen, gegen 
22 Thlr. 12 Gr., als Gewicht 28 Loth 2 Quentchen 695 48. 


- 
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Mine: 1) ein in die Exbe geguabener mb mit Pulver gefähter Kaſten, um 
die daruͤber befindliche Erde und Alles, was darauf Ift, durch die Gewalt des ent» 
zündeten Pulvers in die Luft fprengen zu koͤmen; 2) bee Gang oder Keller, in 
weichen diefer Kaflen eingefest wird. Sobald der Kaften nit tiefer als unge: 
fähr 10—12 Fuß in die Erbe eingegraben ift, heißen folhe Minen Flatter⸗ 
minen. Die Minen einer Zeftung heißen Gonttes oder degenminen, bie 
gemeiniglich in einem Minengange (Galerie) beftehen, welche unter dem bedeckten 
Wege am Außerften Rande des Grabens fortiänft (Baleries Magiftrale). Bon 
diefer gehen nach bem Felde zu kleinere Minengänge (Minenäfte oder Ramteaur) 
unter das Glacis, von denen nach recht und links bie Horchgänge ausgehen, um 
darin die Anflalten des Feindes in ſeinen Angrifföminen zu behorchen. Das Loch, 
durch welches der Pulverkaften unter die Erde gebracht wird, beißt ber Brunnen, 
und der Drt, wohin er zu ftehen kommt, der Minenofen oder die Minenkammer. 
Die Linie, welche aus dem Mittelpuntte des Pulverkaſtens fenkrecht gegen bie 
nächfte Oberfläche, gegen bie dad Pulver feine Wirkung dußern fol, gezogen wird, 
heißt die Ehrzefte Widerflandetinie. Um die Mine anzimben zu koͤnnen, muß von 
dem Putverdaften aus eine Pulverleitung in einem Schlauch von Leinwand, Leber 
a.f.w. (Sundwurſt) oder in einer hoͤlzernen Rinne (Leitkaſten) bis ju einem 
fichern Orte zum Minengange bingeführt werben, wo man vom Feinde ungefeden 
das Pulver anzünden kann. Wenn die Diine fpeingt oder fpielt, fo entſteht darch 
ben büfchelförmigen Auswurf aus der Erde die Erdgarbe oder Minengarbe, ein 
Loch {der Trichter), deffen oberer Durchmeſſer von der Stärke ber Minenladung 
abhängt. Wenn das Pulver fo tief-eingegraben wird, daß fi) bie Wirkung deſ⸗ 
ſelben beim Entzuͤnden nicht auf bes Oberfläcdye der Erde zeigen kann, fo erſchuͤt⸗ 
tert e8 gleichwol in der Erde, und zwar in einer kugelfoͤrmigen Wirkungsfphäre, 
alle Erdtheile und verſchuͤttet die in ber Nähe Tiegenden Feindlithen Diinen. Dies 
iſt der von Delldor erfundene Globe de cömpression. L.. 

Minetralien, die, oder Foſfilien lerſterer Ausdruck iſt richtiger), find 
Erzerngniſſe — denen ähnliche man mitunter auch auf Lunſtlichem Wege hervorzu⸗ 
bringen vermag — ohne Lebenskraft, ohne immete Bewegung; ihr Eutſtrhen und 
Ihe Wachsthum werben nicht durch Erzeugung und Entwickelunng aus dem Junern 
bedingt, ſondern dadurch, daß von außen gleichartige Theile an» und Üibereinander 
gefägt werden. Die Mineralien würden ewig dauern, wenn hicht der Einſtuß 
aͤußerlicher Kräfte (Luft, Waffer ꝛe.) eine allmälige Jerſezung und Zerſtoͤrung der⸗ 
ſelben herbeiflchrte. Ihre gegenfeltige weſentliche Verſchiedenheit beruht auf der 
Verſchiedenheit ihrer hemifchen Beſtandtheile. So weit man durch bergmännifche 
Arbeiten in das Innere bee Erdrinde eingedrungen ift, hat ſich baffelbe als amß 
Mineralten gufammengefebt gefunden. Die Mineralogie lehrt biefe Mine⸗ 
ralien nad) ihren manhigfächen Bigenfhaften und Itnäffen kennen. Bet 
weiter bie meiften Mineralien find feft und vermögen ihr flartes Weſen nur un⸗ 
ter gewiſſen aͤußerlichen Verhaͤltniffen in ein tropfbar fluͤſfiges eder in ein Iuftägns . 
liches umzuaͤndern. So werden Metalle durch Einwirkung ber Hite Häffig; 
manche Salze nehmen Fe eit aus der Luft an und verfliegen u. ſ. w. Rur 
wenige Mineraten, wie Quedifiber und Erdel, zeigen ſtets einen flüffigen Zu⸗ 
fand. — Man theiledie Mineralien in einfache und gemengte Bei jenen 
kann das Auge weder auf ihrer‘ Außenfläche, noch in Ihren Innern irgend einen 
Zufammenhang wahrnehmen, wie 3.8. Beim Granat, Glimmer, Quutz u. f. 
w.; diefe erfheinen als Verbindungen verfchiedenartiger Mineralien zu einem 
Ganzen (Granit aus Keldfpath, Quarz und Summer). — Die verſchiedenen Luft⸗ 
arten unferer — welche fi zum Theil auch aus unteritbiſchen Hkhlen 
und Spalten entwickeln, ferner die große Maſſe der Waſſer, werben von den 
meiften Mineralogen auch unter die Mineralien gerechnet, von. vielen jedoch and 
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nicht; und es iſt eigentlich in ber Atmoſphaͤrologle von ihnen die Rede. — Die 
Körper, welche die Mineralogie unterſucht, koͤnnen ans zwei verſchiedenen Ges 
ſichteHunkten betsachtet werben, welche die Mineralogie im eigentlihen 
Sinne md die Geognoſie bilden. Erſtere lehrt jede Species für ſich, in 
ihrem volllommenen Zuflande; in ihren Veränderungen und Ummandiungen Een: 
nen, ihre darakteriftifchen Kerntzeichen, welche zu ihrer Wiedererkennumg dienen, 
beflimmen und fie auf eine moͤglichſt conforme Art mit ber aus der Kenntniß ih: 
ter Eigenfchaften hervorgehenden Analogie clafftficiren. “Allein um die Gefchichte 
jeder Mineralſpecies zu vollenden, ift es auch erfoderlich, die Art ihres Vorhanden⸗ 
feins in der Erbrinde und ihr Zuſammenvorkommen Eennen zu fernen; endlich ift 
es audy von Wichtigkeit, ben Nusen der Mineralim gu kennen. Dit den andern 
Theil ber Mineralogie, im meitern Sime, oder mit der Geognoſie (f. d.) ſteht 
die geogtaphifheund topographifche Mineralogie in genauem Zus 
ſammenhange, welche die jedesmalige Heimath der verfhiedenen Mineralien Eens 
nen lehrt und auf welche Weiſe ſie dafelbft gefunden werden. — Die dtonos 
miſche oder tehnifhe Mineralogie endlich befchäftigt fich mit ber An- 
wenbung der Mineralien in den Känften und Gewerben. 

horn in frähefter Zeit marhten bie Mineralkoͤrper die menſchliche Auf⸗ 
merkſamkeit rege. Heilige und profane Urkunden bezeugen, daß die Agnpter bie 
Kunft verftanden, Steine zu fchleifen, Metalle su fchmelzen. Allein die Kennt⸗ 
niffe, welche man damals von den Mineralien befaß, find nicht der Rede werth, 
und für die Ältere Geſchichte der Mineratogte gebricht es Überhaupt an zureeichen- 
den Thatfachen. Ariſtoteled verfuchte zuerſt eine Abtheilung ber Miineralten in 
zwei gtoße Etaſſen. Was Theophraft, PYlintus, Dioskoribes und Gülen von 
Mineralien anfähreh, tft dem Atzte und dem Alterthumsforfcher wichtiger als 
dem Naturfundigen. Avicenna ſchied am früheften die Erzeugniffe des unorga= 
nifchen Meiches in Steine, Metalle, ſchwefelige Subflanzen und Sale. — Das 
erfle wiffenfchaftliche Lehtgebäube ſchuf Georg Agricola (f. d.), (geb. 1490, 
ſtarb 1555). Er erforfchte die Außerlihen Merkmale, wendete fie zur Unterſchei⸗ 
dung der Mineralien an, und das von Ihm entworfene Syſtem verdiente allerdings 
Beobachtung. Seit Magnus von Bromel's Zeit, dem Anfange des 18. Jahrh., 
votteben die Mineralien nie Naturerzeugniſſe mehr gekannt. Ziemlich gleichzeitig 
traten Kinn (f. d.) und Wallerins (farb als Prof. der Chemie zu Hpfala 1785) 
auf, und Legterer etwarb ſich um das Erkennen der Mineralien durch Beſchrei⸗ 
bmg, wie um die Kunſtſprache;, geoßes Verdienſt. Später umterwatf-er die 
Srundfäge, nach welchen man. bi8 dahin im Ordnen der Mineralierr vorgeſchrit⸗ 
ten, ſtrengerer Prüfung, und das letzte von ihm aufgefleifte Syſtem, bie chemifche 
Beſchaffenheit und dad Außerliche beruͤckſichtigend, unterfcheidet fich fehr vortheil⸗ 
haft von allen fruͤhern dürch Voulſtaͤndigkeit und Beſtimmtheit. Eine neue Pe⸗ 
riode des Wiſſens begann mit Cronſtedt (fchtvebifcher Bergrath, geb. 1722, geſt. 
1765); deffen chemiſches Syftem durch mehr beruͤckfichtigte Einheit des Claſfifica⸗ 
tionsgrundes ſich bebeutend machte. Ihm ſind die meiſten Mineralogen in der 
Abthelling der Minerulien in Erdarten, Salze, Hatze und Metalle gefolgt. — 
Als gaͤnzlicher Umbildner und ald Begründer einer eigenthuͤmlichen Methode trat 
Werne auf. Beine Oryktognoſie (Boffilierlunde) lehrt uns die Mineralien 
durch die aͤußern Kennzeichen erkennen. Zu biefen Kennzeichen gehören auch un- 
ter den phyfikaliſchen biejchtgen, welche unmittelbar mie den Sinnen ohne höhere 
Bedingungen und Apparate gefaßt werden koͤnnen. (Über fein Verdienſt vol. d. 
%. Werner.) — As Begtünder der kryſtallo⸗ mineralogifchen Methode ift 
Hauy (f d.) zu Betrachten. Indem er bie Kryſtallographie, nächft der Chemie 
bie wichtigfte Huͤtfewifſenſchaft der Mineralogie, auf den Caltul gründete, wurde 
der phliofophiſche Werth der Mineralogie gegen jeden Meinungswechfel ficher ge: 
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ſtellt. Hauy muß auch al Erfinder von Dem, was Battung ober Specht (Arth 
heißt, gelten. Bon ihm wurde die Unterfcheibung ber Gattungen zu ihrem wahr⸗ 
haften Geſichtspunkte zurlckgeführt, begründet auf das Gefeg, daß all 

feft und unwandelbar Zuftehende einzig in den Verhältniffen ber Geſtalt und dei 
chemifchen Beftandes zu fuchen ſei. Ihm gebührt auch das Verdienſt ſchatfet 
Beflimmung der geometrifchen Bildungsnornen regelmäßiger Geſtalten. — Die 
Zurhdführung der Primairformen auf wenig gefchloffene haben zuerſt Bernhatdi 
(Medicinaltath und Prof. zu Erfurt, geb. daf. 1774) und Weiß (Prof. der Di: 
neralogie zu Berlin, geb. zu Leipzig 1780) verfucht; die Feſtſtellung gewiſſet 
Kryſtallſyſteme, ſowie die Entwidelung der Kryftallgeftalten aus ber Rage hat ker 
.terer wenigften® zuerft öffentlich bekanntgemacht. Mohs (f.d.) michi 
der Begründer einer ganz neuen Methode in der Mineralogie anzufehen, geſtitt 
vorzüglich auf den mathematifchen Theil ber Wiffenfchaft, und ihm verdanken wit 
zugleich das volltommenfte naturhiftorifche Mineralfufiem. (S. Mohs's Natur: 
biftorifhe Methode) — Die hemifhe Methode endlich war f 
die vorherrfchende, ift fpäter, fowie bie vorigen ausgebilbet worden, 
drängt, in ganz neuern Zeiten aber wieder die herefchende geworben, fobaß fie m 
die naturhiftorifche diejenigen find, welche jest allein —2 und bearbeitet 
werben dürfen. Sie iſt zunaͤchſt auf die Beobachtung der chemiſchen Eigenfäuf 
ten der Mineralien gerichtet und bearbeitet einen felbftändigen Zweig ber gefanme 
- ten Naturkenntniß der Mineralin. Das vorzüglichfte chemifche Mineratfgfen, 
das von Berzelius (f. d.), iſt begruͤndet auf die bekimmten Verhaͤltniſſe a Me 
neralgemiſchen, ſowie auf die elektroschemifche Theorie. In neuefter Zeit endlhiß 
auch Beubant (Prof. der Naturwiffenfchaften zu Paris) mit einem chemiſchea 
Mineralfpfteme aufgetreten, welches vor vielen andern Verſuchen diefer Att er 
wähnt zu werden verbient. 

Die Erkennung, Beſtimmung und Unterfuchung der Mineralien g 
mittelft der ihnen zuftehenden Kennzeichen oder Eigenfhaften und Der: 
bältniffe. Die eine Hälfte diefer Kennzeichen läßt ſich unmittelbar 
men; bei ber andern ‚Hälfte find gemwiffe Werfuche nothwendig, ehe man äber.ih 
Eigenfchaften der Mineralien urtheilen kann. Es zerfallen die faͤmmtlichen Same 
zeichen: 1) in die dußern, 2) in bie phyſikaliſchen und 3) in die hemb 
fchen. — Unter den dufern Kennzeichen find die, welche und die en 
gen Geſtalten oder die Kryſt alle darbieten, die wichtigften. Es find‘ 
Molyeder, welche bucch glatte, ebene und regelmäßige Flaͤchen, die eine 
tige fpmmetrifche Lage haben und deren Reigungen zu einander ungabaͤn 
Gefegen unterworfen find, begrenzt werden. Diefe eigentlichen Geflaltee 
unorganifhen Natur flrebt die Materie ſtets anzımehmen, und nimmt fie wih 
immer dann an, wenn bie auf felbige wirkenden Gefege durch keine 
Urſache geftört worden find. Obwol dieſe Geftalten fehr zahlreich find, fo RE 
fie ſich doc) auf eine geringe Anzahl von Kryſtallſyſtemen, welches be 
einer Grundgeſtalt, ohne Rüdficht auf ihre Abmeffungen, abgeleiteten ein⸗ 
Geftalten, oder der Inbegriff von Geſtaltungen find, denen eine gemeinſchaſt 
Einheit zum Grunde liegt, zuchdführen. Diefe Kryſtallſyſteme find ya 
1. Dasteffularifche oder [phäroedrifche hat, wenn man ale bie WEN 
lage eines jeden Kryſtalls der erften drei diefer Syſteme drei Linien oder Dia 
fionen annimmt, diefelben gleich und rechtwinklig unter fih. Die 2 
diefes Syſtems find: das regulaire Oktaeder, der Würfel, dab vn 
ben = ober Granat⸗Dodekaeder und der Leuzitkoͤrper ober bab Er 
zitoeber; alle übrige Körper find aus diefen abgeleitet. Das Oktaeder I 
aus 8 Flächen, welche gleichfeitige Dreiedte find, 12 Kanten und 6 Eden, 
Würfel Hat 6 Flaͤchen, welche Quadrate find, 12 Kanten und 8 Cd; Wi 
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A Lanten gleichen Werthes, 6 feharfe und 6 ſiumpfe Ecken. Der Leuzitkörper 
beſeht aus 24 gleichen und ähnlichen ſpmmetriſchen Trapezoiden; er hat 6 vier 
Röcige ſcharfe, 12 finmpfere und 8 dreiflächige Eden. Der Würfel entſteht 
sub dem Oktaeder durch gerabe Abſtumpfung der Eden, und ebenfo umgekehrt 
vos Oktaeder aus dem Würfel. Das Granatdodekaeder entfteht aus Würfel 
und Dftaeber durch gerade Abflumpfung ihrer Kanten, das Lenzitoeder endlich aus 
dem Granatdodekaeder ebenfalls durch gerade Abflumpfung. ber Kanten. Leu: 
ziteibe find Körper, ‚die ebenfalls won 24 unter fich gleichen und ſymmetriſchen, 
aber andern Trapezoiden als der Leuzitkoͤrper begrenzt werden; man unterfcheidet 
ſtumpfe und fcharfe Leuzitoide Pyramidenwuͤrfel find durch Zuſchaͤrfung 
ver Warfellanten hende Koͤrper oder Wuͤrfel, welche auf ihren Flaͤchen mehr 
om minder niedrige, von gleichen Flaͤchen gebildete vierſeitige Pyramiden tragen. 
Ie Flichen find 24 gleichſchenklige und unter ſich gleiche und aͤhnliche Dreiede. 
Prramidenoktaeder find Dktaeder, weiche auf ihren Flaͤchen mehr ober 
migßer niebrige von 24 gleichfchenffigen,. unter fich gleichen und ähnlichen Drei⸗ 
edın gebiibete Pyramiden tragen. -Die Pyramidengranatoeder find 
Grenachodekaeder, welche auf ihren Flädyen mehr ober minder niedrige, von 48 
geichen und aͤhnlichen, 'ungleichfeitigen Dreiedden gebildete Pyramiden tragen. — 
Dei allen den biäher aufgezählten Körpern find die Flaͤchen gleicher Art vollzählig 
vechauben, und eine wie bie anbre nimmt gleichen Antheil an der Begrenzung ber 
Kirzer. An einer andern Abtheilung.von Körpern deffelben Syſtems erfcheinen 
bie Slächen unvollzaͤhlig, und nur bie Haͤlfte derfelben werben wirkliche Begren⸗ 
magbfdihen, bie. ambre Hälfte aber wird gänzlich verdrängt. Das Tetraeder 
iſt ein auf die Hälfte der Flächen reducirtes Oktaeder, beftehend aus 4 gleichfeiti- 
gen Derlecken, indem von 2 benachbarten Flächen des Oktaeders immer eine ver⸗ 
Gaenden und Die audte zur herrſchenden geworben ifl. Das Pentagon: oder 
Schwefelkies dodekaeder befteht aus 12 fommetrifihen Fuͤnfecken und ift 
an auf die Hälfte der Kiächen reducirter Ppramidenwuͤrfel, indem von 2 benach⸗ 
baren eine wegfaͤllt, bie andre hersfchend. wird. Die Pyramidentetraeber 
fo Haͤtftflaͤhner des Leugirkbepers umd der Leuzitoide und beftehen in Xetraedern, 
micht auf ihren Ziächen niedrige dreifeitige Pyramiden tragen. Beiſpiele von der 
wen Abthellung dieſes Syſtems geben: der Diamant, der Granat, ber 
Rpeteiienftein , der. Alaun, das Bteinfalz‘ıc.; von ber unvolljähligen: ber 
die Blende ıc. — II. Das zwei⸗ und einarige, pyramidale 
Hasyistgliedrige Syſtem, bei welchem zwei Dimenfionen gleich unter ſich, 
aber ungleich der deitten find, hat zum Hauptkoͤrper ein Oftaeber, beffen Baſis ein 
Duabeat If, ober eine boppelt vierfeitige Phramide, bei welcher eine Are verſchie⸗ 
den ven den beiden anhern if. Die Flächen find gleichen Wershes unter fich, 
Ya gegen die Axe geneigt, gleiche und ähnliche gleichfchenklige Dreiecke; man 
wi Quadratoktaeder. Die Endkanten find alle gleichen Werthes und 
ben von ben Kanten an der Grundfläche. Abgeleitete Geflalten in biefem 
Chain find: fdlgere:.oder ſtumpfere, vierfeitige und doppeltachtfeitige Pyrami⸗ 
ben mit abwechſrind ſtumpfern oder ſchaͤrfern Endkanten und rechtwinklich vierfei: 
ft Priemen, weiche entweder bie Kanten ober bie Ecken an ber Baſis abſtumpfen, 
M cchtſeitige Prismen, mit abwechfelnd ftumpfern und ſchaͤrfern Seitenkanten. 
Ing sei diefem Syſteme erfcheinen Geſtalten, an welchen nur die Hälfte der Flaͤ⸗ 
Yan vertemmen. Beifpiele geben: der Zirkon, ber Binnftein, das Glauber⸗ 
fe. — IEL Das eins und einarige Syftem. 1) Zwei :-und zwei: 
Sledriges oder prismatifches Spftem hat drei unter fich rechtwink⸗ 
ie nem ,. alte. drei von verfchiebenem Werthe, zur Grundlage. Die 
Mate iſt ein Oktneder, deffen drei Aren, durch je zwei entgegengefegte ſei⸗ 
Coms.teg. Siebente Aufl, 8b. VII. 25 
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ner Ecken gelegt, mit den Grunddimenſionrn zufummenfaltar. Es het Areisit 
Axen und dreieriei Eichen, in welche fich jene endigen, dreierlei Kanten, je vier ſich 
gleich, aber einerlei Flächen. Dieſe find unter fich gleiche und aͤhnliche ungleich⸗ 
feltige Dreiede, alle gleich gegen die näsmliche Are geneigt, verſchieden gegen — 
verſchiedenen ud an den verſchiedenerlei Kanten auch verſchieden unter ſich. Man 
nennt dieſe Körper Rhombenoktaeder, deren es in dern Syoſteme fehr viele 
abgeleitete geben kann. Außerdem erfcheinen in dem Syſteme an abgeleiteten Ge⸗ 
ſtalten: rechtwinklige Parallelepipeden vom dreifachem Wexrche ſei⸗ 
ner Flaͤchen; Oblongoktaeder, doppelt vierſeitige Pyramiden, deren Flaͤchen 
je zwei und zwei (nämlich die gegenüberkiegeniben von einer und derlelben Endſpitze) 
gleich gegen bie Axe geneigt, die beiden andern zwiſchenliegenden aber unter einem 
andern Winkel, jedoch gleichfalls gleich unter fich.geneigt ud. Die Flaͤchen ſelbſt 
find zweierlei, beides aber gleichſchenklige Dreiecke, die Endkanten find gleich au⸗ 
ter ſich, aber verfchieben von ben Kanten an der Grundfläche. Gomäbnlich herrſcht 
ein $lächenpaar vor und — zum thombifchen Prisma, waͤhrend has andre dee 
fen Zuſchaͤrfung bildet. Die Prismen veraͤndern fich durch — — 
fungen oder gerade Abſtumpfungen ihrer zweierlei Seitenkanten. 
hieraus die große Mamnigfaltigkeit von Erfcheinungen, ia weiche fich - Ar 
meine Anfehen dieſes Syſtems verziseigen kann. — von dieſen Syſtem⸗ 
zeigen: der Ehryſoberyll und —— ber Topas, ber Schwerſpeth u. ſ. w.; 
es iſt dns am bäufigften erſcheinende Kryſtaliſyſtem. 2) 8wæi⸗ und einsie⸗ 
driges oder hemipriſmatifches Syſtem verhält ih u dem vorher 
gehenden hälftflächig, indem von dem gerade rhombifchen Dee mit der Zu⸗ 
fcharfung des Endes, durch Hinwegfallen ber einen Bufchärfungaßäche am jedem 
Ende, ein ſchiefes rhombiſches Prisma oder Hendyoeder nei Die Sei⸗ 
tenflächen diefer Grundgeſtalt Haben gleichen Werth ımter fich, die Endflaͤchen find 
auf ein Seitenkautenpaar gerabe aufgelegt. Die Veraͤnderungen des Priämas 
bat dies Syſtem mit dem vorigen gleich, in der Eudigung 2. außer ver⸗ 
ſchledenen Schiefendflaͤchen, die gerad angelegte Endflaͤche und Zufchärfungsflk- 
chenpaare mit ſchieflaufenden Endkanten. Die sorbere und hie hintere Seite dur 
Kroftalle muß unterfehteben werden. SBeifpiele geben uns. der Feldſpath, die 
Hormblende, ber Gyps u. ſ. w. 3) Ein⸗ Las eingliebriges. cher tetaer 
toprismatifhes Syſtemz bei biefem findet ein zweites Beränberungövers 
haͤltniß auch zwiſchen ben Gliedern beöjenigen Flaͤtzenpaares flalt,. welche beit 
vorhergehenden Syſteme noch vollzaͤhlig vorhanden waren; alle ueber fſlehen du⸗ 
per einzein. Der Hauptkoͤrper iſt ein uncegelmaͤßiges —* beffen 
dreierlei Flaͤchen verichiebenen — find. Die Abaͤnderungoßaͤchen kommen 
auch einzeln vor. WBeifpiele geben und der Apinit und dei. RupferwitiioL — 
IV. Drei s und einariges, ehomboedrifhes., ſechs⸗ und drei 
gliedriges Syſtem gründet füh auf das Werhaͤltniß einer. Hauptare gegen 
n andre, umter fich gleiche und auf ber erſten gemeinſchaftlich ſenkrecht * 
Dimenfionen, welche daher unter ſich jederzeit den Winkel. on 60° mı 
Dis Syſtem bat wleder eine vollzählige und eine undosijählige Köthlr 
Img. Der. Hauptlörper ber vollzaͤhligen Abtheilung if hie’ doppelt fechefeitige 
Pyramide, deren Flächen gleiche und aͤhnliche gleichſchenklige Dreiecke mit. gie 
cher Neigung gegen die Age finv. Die Enblanten und die Grundkanten find var⸗ 
fchieben. Durch gerade Abflumpfung der letztern und. durch gerade Abſtworſunqg 
der Eden an ber Grundflaͤche entfliehen regulaire -fech6feitige Prismen; ‚alle übe 
ge abgeleitete Flaͤchen find doppelt —2* obee doppelt zwüifiätige Ppaami⸗ 
den, legtere mit abwechfelnd ſtumpfern und fchärfern Tudkanten, surd — 
Prismen mit abwechſelnd ſtumpferen und ſchuaͤrferen Seitenkanten. Des 
koͤrper der unvollzaͤhligen Abthellung dieſes — iR bas Nhongbotber, er 
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aus der doppelt fechsfelsigen Pyramide befteht und 6 gleiche 
—— — Flaͤchen bat. Unter den abgeleiteten Geſtalten firden 
fich die zegeimäßigen fech# « und zwölffeltigen Prismen, fehr viele Rhpmboeder und 


doppelt ſechs ſeilige Pyramiben mit abwechſelnd flumpfern und ſchaͤfern Endkan⸗ 


ten und mit im Zickzack liegenden Grundkanten. — Es muß hier auch noch be: 
merkt Bere: aß die Kryſtalle nicht immer einzeln, ſondern auch zu zweien, 
dreien amd vieren verbunden, als Zwillinge, Drillinge und Bierlinge 
heinen. Es find Verbindungen gleichartiger, Individuen, welche verfchiebene 
ftichtungen ihrar Structur gemein und einander parallel und andre umgekehrt lie: 
haben. Gewoͤhnlich find bie Individuen ans, feltener durcheinander gewach⸗ 
* — Viele Kryſtalle finden ſich nicht bloß nach Außen mit Ebenen begrenzt, ſon⸗ 
bern fie laſſen auch in ihrem Innern deutlich ein regelmäßiges Gefuͤge ober 
eine Theitbarkeit wahrnehmen, d. h. man fieht natürliche Fuͤgungskluͤfte, 
Blaͤtter, Duchgänge, der einen ober ber andern Art Ihrer äußern Flächen 
Parade und in dieſen Richtungen laffen fich folche Kryſtalle mitunter bis zu den 
b 


Blaͤttchen theilen, während fie nach allen andern Richtungen ber trennen: ' 


en Kraft mehr Widerſtand ntgegenfegen, ſodaß, wenn fie gebrochen werden, man 
Beine ebene Flaͤchen enthaͤlt. Bel manchen Kryſtallen iſt gar keine mechanifche 
Theilung md I, auch ift bei andern die Theilbarkeit nicht einmal fichtbar. — 
Erleiden fol e bei ihrem Entſtehen Störungen, fo erſcheinen fie weniger regel⸗ 
a ſowol hinſichtlich ihrer Außern Umriſſe, als auch hinſichtlich 
ihres Innern Gefuͤges. Das Geradblaͤttrige geht in Krummblaͤttriges über, das 
Großblaͤttrige Ins Kleinblaͤttrige und Körnige, In das Schuppige und Schaumige. 
Dehnen fi Kryſtalle in einer Richtung Überwiegend aus, fo entfteben nadel: 
und haarförmige Geftalten, und aus der Zufammenhäufung ober An- 
einanberfügung ſolcher Gebilde werden ſtrahlige und faferige Maflen. — 
Die nicht käyſtalliſitten Mineralien, an welchen weder Geregeltes der 
Geſtait, und) Ebenen oder gerade Linien wahrgenommen werden, laſſen fich ab- 
theilen: a) im folche, welche in ihrem Außern eine gemiffe Ähnlichkeit mit andern 
Erzengniſſen NE Bao oder ber Kunſt haben; dahin ‚gehören: 1) das Kugel =, 
Mieren⸗ und — 2) das Zahn⸗, Draht⸗, Baum » und Stau⸗ 
denfoͤrmige, das Aftige, Röhren: und Zropffleinartige; 3) die Plattin und bie 
Biede; 4) da6 Durchloͤcherte, Berfreffene, Zellige, Blafige, Berhadte, bas 
mit Eindruͤclen Verfehene ıc. b) In falche, bie mit andern Natur » oder Kunſt⸗ 
oducten nicht verglichen werben koͤnnen, Tondern Formen ganz Be 
st haben; dahin. — das Derbe, Eingeſprengte, die eckigen ober 
Immdlich en e, die Körner und Geſchlebe oder Rollfleine — 
zeigen bie Minexallen neben den geregelten Fuͤgungskluͤften noch andre Zer- 
gen, — AEG, Abfonderungen, bie bald mehr, 
bald weniger deutlich find. Man unterſcheidet: 1) ſtaͤngliche Abfonderun- 
‚gen, bei melhen Ne Ausdehnung nach einee Richtung vortoaltet ; fie find die 
ober bänn, gerade ober gebogen, keilfoͤrmig u. f. w. Beifpiele gehen ‚der Kalk⸗ 
fpach, Amethyſt x.; 2) fhalige Ahfondermngen, zwei Dimenfionn 
ſind vorwaltend, ‚bie hritte, die Dicke, If} ‚bei weitem weniger bedeutend; man hat 
‚Buß = oder bnnfchalige, gerade⸗ odar krummſchalige Abfonberungen ıc. wie beim 
| path, Arfenklzc.; 3) koͤrnige Abfonderungen, bei welchen alle 
drei Dimenfionen ziemlich gleich gefunben.merben; das Koͤrnige iſt grab ober fein, 
‚zumd gber ellig.sc., wie beim Eörnigen Kalk (carrariſchen Matmer). — Dem kry⸗ 
* Gefüge aber der Thelibarkeit ſteht der Bruch ie d. h. die Bes 
‚Chaffenheit, weiche ein —— wenn es gewaltſam durch einen Schlag ge: 
—— ohne daß man auf Füguimgöttüfte Ruͤckſicht nimmt. Die Bruch⸗ 
erſcheint: 1) eben, d. h. ohne Erhabenheiten ober en Yun: 
u 7 2 
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eben, kleine Erhabenheiten wechſeln, jedoch durchaus ohne Kegel‘ "mit Heinen 
Vertiefungen, und das Anfehen des Ganzen ift dadurch bald mehr fein⸗, balb 
mehr groblörnig; 3) mufchlig, rundliche, Eugels oder Begelartige Erhabenhei⸗ 
ten und Vertiefungen wechfeln mit einander, und nad) ber Größe des Umfangs, 
nach der Ziefe und Vollkommenheit hat man einen groß = ober kleinmuſchligen, eis 
nen tief = ober flachmufchligen, einen vollkommen ober unvollommm mufchliger 
Bruch; 4) fplittrig, wo bie Bruchfläche Meine Leilförmige Splitter zeigt, 
welche an ihrem biddern Ende mit ber Maſſe des Ganzen verwachfen find; 5) er: 
dig, wiez DB. die Kreide. Die Bruchfläche gefchmeibiger Subftanzen (Gedie⸗ 
genkupfer) ift oft hakig, d. h. fie trägt eine fpitige und gebogene Erhöhungen, 
welche nur durch Gefühl und Loupe wahmehmbar find. — Die Oberfläche kry⸗ 
ſtalliſirter und nichtkryſtalliſirter Mineralien tft: 1) glatt, wohm auch das fo 
genannte Spiegelige gehört; 2) geftreift mit linienaͤhnlichen, flärkern 
oder ſchwaͤchern Vertiefungen, die bald einen, bald mehren Richtungen folgen, 
theilß der Are von Kryſtallen parallel, theil® dieſe unter einem rechten Winkel 
ſchneidend ıc., wie z. B. am Beryll und Bergkryſtall; 3) druſig, mit ſehr Bel: 
nen kryſtalliniſchen Erhabenheiten; 4) uneben, rauh, koͤrnig, mit Bleis 
nern oder geößern Erhabenheiten und Vertiefungen befegt. — Die glatte Ober: 
fläche ber Kryſtalle deutet den höchften Grad der Vollkommenheit in der Ausbil⸗ 
dung an. — Manche Mineralien von Außerlic regelrechter Geſtalt können nicht 
als wahre Kryſtalle betrachtet werden, ſondern fie muͤſſen gelten als Umbildun⸗ 
gen aus andern Kryſtallen, ald Erfüllungen leerer geregelter Räus 
me, oder als Umhuͤllungen von Kryſtallen. Diefe, durch Ausfülungen 
oder Umhuͤllungen entflandenen regelmäßigen Geſtalten nennt man Afterkry⸗ 
flalle oder Pfeudomorphofen. Bon den wahren Kryſtallen find fle un: 
terſchleden buch den Mangel an Xheilbarkeit, durch einen häufig erdigen Bruch, 
durch das Abgerundete ihrer Eden und Kanten, durch das nicht Übereinftims 
— ihrer Geſtalt mit den, der Subſtanz außerdem zugehörigen, regelrechten 

ormen ıc. 

. Bu den phyfitatifhen Kennzeichen der Mineralien gehören: bie 
Gohärenz, Eigenſchwere, Lichterfcheinungen, Faͤrbung, Strich, Elektricitaͤt, 
Magnetismus, Geſchmack, Anhängen an der Zunge, Geruch, Anfühlen und 
Klang. — Der Co haͤrenz nad, ober m Abſicht auf ben Zufammenhang ihrer 
Theile find die Mineralien fefte oder Fläffige. Die feften ſind wieder ver: 
fhieden nach ihrer Härte, Gefchmeidigkeit und Zerfprengbarkelt: Durch bie 
Härte widerſtehen bie Mineralien jedem Eindrude von Außen mit mehr ober wer 
niger Kraft. Die Grade der Härte, oder, wenn fie nicht beftändig find, bie Gren⸗ 
zen berfelben, werben amı beften durch Zahlen ausgedrückt und nad, folgender 
Scala beftimmt.‘ Die Zahl 1. bezeichnet den Härtegrad des Tales, 2. des Gyp⸗ 
ſes, 3. des Kalkſpaths, 4 des Flußſpaths, 5. des Apatits, 6. des Kelbfpathe, 
7. des Quarzes, 8, des Topaſes, 9. des Saphirs, 10. des Diamants. — Be- 
ſchmeidig find die Mineralien, welche fich ımter dem Hammer ftredien laſſen, 
und bie man mit einem Meffer fpäneln ann (gediegen Kupfer). : Spröde Sub: 
ftanzen büßen beim Schlagen ober Schneiben jeden Zuſammenhang ein (Quarz, 
Flußſpath). Milde Minerallen laffen ſich ſchneiden und zerreiben umb werden 
dadurch mieift zu Heinen Blaͤttchen (Talk, Gtaphit). Die Zerſprengbarkelt, 
der Zufammenhang, welchen die Mineralien sem Zerfchlagen zeigen, fleht mit ih: 
ter Härte und Geſchwindigkeit nicht immer in gerabem Verhaͤltniß; mandhe ht: 
tere Mineralien find fehr Leicht zerfprengbar. Biegſam find nur wenige Mine⸗ 
talien; am feltenften findet man fie elaſtiſch (Asbeft). — Zur Beſtimmung bir 
Eigenfhwere ober des Tpecififhen Gewichts (T. Maß und Ge: 
wicht), d. h. des Verhaͤltniſſes zwiſchen den Gewichten verfchiedener Mineralien, 
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‚bei, Gleichheit ihres Volumens bedient man fich ber hydroſtatiſchen Mage ober 
des von Nicholfon erfundenen Ardometers. Das reine (deſtillirte) Waffer bient 
bei diefen Verfuchen als Einheit, und die Vergleichung feines abfoluten Gewich⸗ 
tes mit dem, des zu wiegenden Minerals, in. Beziehung auf.einen beiben gemein: 
fomen Umfang, gibt die gefuchte Eigenfchtyere. — Zu den Lichterfheinuns 
gen rechnet man: Duchfichtigkeit, Strahlenbrechung, Stanz, Farbenwechſel, Far⸗ 
benfpiel und Phosphorescenz. ‚Unter burchfichtigen. Mineralien verfieht man 
ſolche, weiche. die Gegenftände auch in größeren Entfernungen beutlid, erkennen 
loffen (Glimmer, Bergkryſtall, Kalkſpath). Beim Halbdurchſichtigen 
(Chalcedon) iſt das Bild unklar, und nur duͤnne Stuͤcken eignen ſich zu genauer 
Wahrnehmung. Durchſcheinende Mineralien (Flußſpath, Quarz) laſſen 
keine Erkennung bes Gegenſtandes zu; bei den an den Kanten durchſchei—⸗ 
nenden Mineralien (Obſidian) hat dies nur an den duͤnnſten Stellen ſtatt, und 
unduchfichtige endlich verfagen, felbft in den dünnften Stuͤckchen, ben Licht: 
ſtrahlen jeden Durchgang (Bleiglang, Schmefelkies). — Strahlenbrehung 
entſteht durch ‚die Abweichung eines in ſchraͤger Richtung auf ducchfichtige Mine: 
salien fallenden Lichiſtrahls von feinem geraden Wege. Sie iſt boppelt, wenn 
der durch ein Mineral betrachtete Gegenſtand fid, zweifach darſtellt. Beim 
Doppelfpath (Kalkfpath) ift die Erſchelnung duch zwei parallele Flaͤchen 
leicht beobachtbar; ‚bei Haren Bergkryſtallen durch zwei gegeneinander ge: 
neigte Flaͤchen. Der Mineralienglanz iſt Folge der Zuruͤckwerfung 
der auf ihre aͤußere, oder durch mechaniſche Trennung entbloͤßte innere Ober⸗ 
fläche fallenden Lichtſtrahlen. Man theilt ben Glanz, nad) ſeinem Verſchieden⸗ 
artigen, n Metallglanz (Bleiglanz), Diamantglanz (Diamant), Glas⸗ 
glanz (Bergkryſtalh), De EImnL teen end Be) Wachsglanz (gem. 
Dpal), Fettglanz (Pechſtein). Hinfihtlih der Stärke des Glanzes unter 
fheidet. man: ſtarkg laͤnzend (Bergkryſtall), glänzend (Kalkfpath), we: 
nigglängend (Malachit). Beim Schimmernden hat sine ungleihhmäßige 
Vertheilung des Glanzes über die Mineralienoberfläche flatt (carrariſcher Mar⸗ 


mor). Matt nennt man die durchaus glanzlofen Mineralien (Kreide). — Ber 


möge des Farbenwecfels zeigen gewiffe Mineralien beim Hindurchſehen in 
beſtimmten Richtungen. eine andre Farbe als in den übrigen (Flußſpath). Beim 


Sarbenfpiel nimmt man, jenachdem man in verfchiedenen Richtungen auf 


Mineralien fieht, vielartige Farbennuancen wahr, welche in größern und Meinem 
‚Sieden mit einander wechfeln (edler Opal, Labrador: Feldfpath). Beim Trifis 
ren erfcheinen bie. Karben des Megenbogens (mancher Kalkfpath und manches 
Marienglas). Phosphorescenz ift die Eigenthuͤmlichkeit gemwiffer Mine 
ralkoͤrper, einen leuchtenden Schein: zu verbreiten, wenn fie der Sonnenwärme 
ausgeſetzt werden (ſtrahliger Schwerfpath), wenn man fie glüht (gepulverter Fluß⸗ 
ſpath auf rothglühendem Eifenbieh), riet (Dolomit, Blende) oder aneinander 
reibt (zwei Stuͤcke Quarz). — Im Zuſtande hoͤchſter Reinheit follten, nad) dem 
Wefentlichen ihrer chemifchen Zufammenfegung, viele Mineralien wafferhell (farb: 
108) fein, fo. z. B. Kalkſpath, Bergkryſtall ıc., und dennoch findet man fie nicht 
felten auf bie mannigfachfte Weiſe gefärbt, je nach den mehr zufälligen Beftandtheis 
len, welche biefelben in größerer oder geringerer Deenge enthalten. Darum ift in 
allen Källen der Art die Si rbung nur ale ein unficheres Merkmal zu betrachten; 
für Metalle und brennhare Mineralien aber ift die Farbe oft fehr bezeichnend. 


Mon nimmt in der alogie 8 Stammfarben an, nämlih: weiß, grau, 


ſchwarz, blau, gruͤn, gelb, roth und braun, welche alle ſehr viel⸗ 
fache Ahänderungen zeigen. Die reinſten unter den einer Stammaforte zuſtehen⸗ 
den Arten gelten a8 Charafterfarben; dahin: fchneeweiß (Xropfftein), aſch⸗ 


gem (Töpferton), ſammetſchwarz (Opfidien), berlinerblau (Saphir), fmaragds 


— 
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gruͤn (Smaragd), citronengelb (Auripigment), carminroth (Mothgättiger) unb 
kaſtanlenbraun (agyptiſcher Jaspis). Die Mimerallen ſind balb ein⸗ bald mehr: 
farbig, und im legten Falle nicht ſelten auf verſchiedene Weiſe gezeichnet, geflreift; 
punktirt, Baum s ober ruinenförmig u. ſ. w. Einwitkung von Saft, Licht, Wärme 
u. f. w. Bringt haufig: Änderungen in ber Oberflächenfärbung der Nineralien Sets 
vorz fie verbleichen, laufen an ıc. Den Strich unterfüche an mie ſchacfen 
Werkzeugen, am beften mit einet englifchen Zeile; die mehr ober mindet größe 
Änderung auf der Oberfläche der Mineralien, was Farbe oder Glanz betäfft, ſo⸗ 
wie die Farbe des Pulvers, welches man beim Riten erhält, ſind nicht felten 
werthvolle Kennzeichen. — Elektricitaͤt iſt in manchen Minerallen erregbat 
duch Waͤrme (Turmalin, Topas), In vielen durch Reibung mit dee Hand ober 
mit einem Stuͤcke Tuch. Einige Mineralien werben duch Reibung pofitiv eief 
teifch, andre negatlv. — Magnetismus iſt das Verhalten ber Mineralien ge 
gen die Magnetnabel, oder gegen ben Magnetſtab. Manche Mineralien fhib bio 
dem Magnete folgſam; andre ziehen mit gewifſen Punkten (Polen) das eine Ende 
der Magnetnabel an und floßen das andre ab; einige ziehen das Eifer. — Der 
Geſchmack ift mir für falzige Subſtanzen charakteriſtiſch. Ein Anhängen 
an der feuchten Lippe, oder an der Zunge, ſteht manchen erbigen ober wei⸗ 
hen Mineralien, beſonders den thonhaftigen, [4 Geruch iſt nur wenigen Ms 
necallen eigen (Schwefel, Erdpech). Manche Mineralien fühlen ſich kalt an, 
oder fett uw. f. w.; wenige geben beim Schlagen mit harten Körpern einen 


Klang. = 

Die hemifhen Kennzeitch en dienen ebenfolls zur ſcharfen Beſtim⸗ 
mung bee Mineralkoͤrper. Beh ihrer großen Mannigfaitigkeit laſſen ſich jene 
K nie auf viefartige Weiſe prüfen; gewoͤhnlich wählt man die Schmelumg, 
das Einwirken von Säuten und vor einigen andern Reagentien. En Kennzei⸗ 
hen von vorzuͤglichem Wetthe iſt die relative Schmelzbarkeit ber Rinera⸗ 
Hien. Man unterſucht dieſelbe vermittetft des Blafe- ober Loͤthrohrs, indem man 
Feine Bruchſtuͤcke des zu präfenden Mineralkoͤrpers auf einer Kohle, oder im Su⸗ 
ber = ober Platinloͤffet, oder in einer kleinen Sange mit Spitzen von Platin ober 
von Silber, fire ſich allein, ober mit verſchiedenen bie es befoͤrdernden 
Mitteln (Borar, Salpetet, Natton ꝛtc.) der Eiwirkung eines moͤgllchſt ſtarken 
Hitzgrades ausfegt. Die Einwirkung von Waffer und von Säuren auf Mi- 
neralien, je nach dem — ihtet Natut, iſt leicht beobachtbar; inter 
den Säuren wähle man vorzuͤglich Schwefet⸗, Salz⸗ und Salpetetſaͤnte. Die 
eigentliche Anaͤlyſe iſt Sache bes Cheimkers; er ſtrebt bie einzeinen Beftandcheile 
ber Mineralien moͤglichſt genau und vollſtaͤndig abzuſcheiden und ihr gehenfeitt: 
ges Mengeverhaͤltniß zu beftimmen. Bel Beſchreibung bie Mireralkoͤrper weis 
den die Reſultate der Analyſe, ſowie gernähnlich auch die von H. v. Betzellus auf⸗ 
geſtellten chemiſchen Formeln fuͤr die Miſchung angegeben. ER; 

As gefhichtlihe Kennzeichen kann man bie ÄAngabe der Fundorte 
eines Minerale, die Art feines Vorkommens und ber beißrechenden Bkfiteralieh 
anführen. Die Beachtung diefee Berhättniffe iſt uͤberaus wichtig; denn neben 
dem unverferinbaren Einfluſſe, welchen bie begleitenden Subſtanzen auf daB ven 
Thnen Umgebene ausäben, wich ar bie Entſtehung gewiſſer Minerattih gar oft 
durch das Vorhandenſein andret bebingt. EN 

Die Elaffiftcation der Mineralien ift ——— ach * 
wiſſen Verhaͤltniſſen und — ſobaß deim Neben⸗ te s 
geordnetſein der verfthiedenen Subflanjeh Miefe Bezlehungen moͤglichſt Mat detvor⸗ 
teten. . Durch Annahine deſtimmtyt iaffifitndonsftufen — ein doh⸗⸗ 
res Anhalten, und zugielch wird bie Uüberſicht des Ganzen und fehter Thale ſehr er⸗ 
leichtert. Das Wichtigſte bei der Claſſification der Minerälten aber in einem bt: 
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ne ralſy ſt em iſt bie Beſtinnmung der Species, Gattungen ober Arten; ihte 
ellung zu hoͤhern Elaſſificationsſtufen iſt zwar noͤthig, aber bei weitem 
wicht fo wicheig. Eine Species iſt eine natürliche Einheit, welche durch ſtren⸗ 
gen imern Iufemmenhang in ſich und durch beſtimmte Ausgeſchiedenheit von 
allen Übrigen fich als fetbftändig aueſpricht. Je ſtrenger der Begriff on 
it, um fo mehr fpringt das Eigenthünliche einer Species ind Auge. Nicht Altes 
aber, was in der Mineralogie vorlommt, befteht in firengen Gattungen, fonbern 
«6 ſinden Adfinfangen ftatt und gastierte und ungattirte Maften. Das, was einer 
Species ben großen Zuſammenhang in fidy und bie große Ausgefchiebenheit gegen 
ug gibt, ift ſtimmung ihres chemiſchen Gehalts ober Gleichartig- 
der Kryſtallgeſtalten. Ungleiche Kryftallifationsfpfteme verlangen die An- 
— verſchiedener Species, ſelbſt wenn die chemiſche Differenz noch nicht erwie⸗ 
ſen iſt. Nicht alle Species kommen gleich haͤufig in der Natut vor. Bei jenen, 
Die vorzuͤglich verbreitet find und bie unter den verſchiedenartigſten Verhaͤltniſſen 
ud Beziehungen auftreten, findet ſich in der Regel eine größere Vielzahl von Ab» 
weichungen und Mobdificatlonen. Dies macht die Abtheilung ſolcher Gattungen 
in Arten, Abaͤnderungen ıc. nothwendig. — Unter ben Mineralfuftemen 
verdienen beſonbers das chem iſche deB Prof. v. Berzelius und das natur⸗ 
hiftorifche des Prof. Mohs If. beide A.) erwaͤhnt zu werden. Erſterer ſtellt 
Die Minerallen nach ihren elektro « negativen Beſtandtheilen zufammen unb unter: 
fcheibet zuvoͤrderſt zwei Glaffen: a) Mineralien, die nach dem Brincipe für die Zu⸗ 
fammenſetzung der undeganifchen Natur zufammengefeht find, und b) Mineralien, 
— nach dem Principe für die Zuſammenſetzung ber organiſchen Na⸗ 
Die fie Elaſſe umfaßt 18 Kamilien, weiche von der eteftro=pofitioften zu 
ei eefteochegatioften nufeinanderfolgen, nämlich: die bes Gifens,‘ Kupfers, 
Wismuths, Silbers, Queckfilbets, Palladiums, Piatins, Osmiums, Geldes, 
Tellurb, Antimons, Arſeniko, Kohlenſtoffes, Stickſtoffes, Selens, Schwefels, 
Saunerſtoffes md Ehlors. Von dieſen enthalten die 8 erſten mes eine ober einige 
Species, deren Anzahl fich bei den folgenden vermehrt und Sanexftoff alle oxydir⸗ 
ten Minerallen in ſich begreift. Die zweite Elaffe enthält die Harze, Bitumen, 
Kohlen, Torf und Honigftein. — Moh 6 unterfcheibet zuvoͤrderſt 3 Claffen. Die 
1. Claffe enthält 4 Ordnungen: Safe, Waſſer, Saͤuren, —— die 2. Claſſe 
13: Halelde, Baryte, Kerate, Malachite, Glimmer, Spathe, Gemmen, Erze, 
Metalle, Kieſe, Glanze, Blenden, Schwefel; die 3. Claffe 2 Ordnungen: Harze 
umd Kohlen. Die Ordnungen zerfallen wlederum in Geſchlechter, und jedes Ge: 
ſchleche enthält eine aber (dies IR am haͤufigſten der Fall) mehre Species. Mehr 
re ſ. d. def. Art. Vgl. Höffmann’s „Handbuch der Mineralogie”, fortgef. 
Breithaupt (Freiberg 1811 — 18, 4 Bde); Hauy's „Traitö de minera- 
* — Paris 1822, 5. Bde); Mohs's „Srumbrig der Mineralogie 
is2 2 Bde.; ins Engl. uͤberſ. von Haidinger, Cdinburg 1825); 
eis „Bystem of Mineralogy‘' (4. Aufl., Edinburg 1828, 3 Bbe.); 
v. Leonhatd s Haudbb. ber Drpktegnofie” (2. Aufl., Heibelb. 1826); Brewſter's 
„Teeatise un Mineralogy’ (Ebinb. 1827); Hartmann's „Wörterbuch ber une 
neralagte uud Geogriofie” (Leipzig 1828). 

Mineraiwäffer, Quellm, in deren Waſſer Gnsarten ober — 
ſche Welle aufgeloͤſt find. Unter den Sasarten, welche ſolche Mineralwaͤſſer ents 
halten ‚ find die vorzuͤglichſten: das Rohlanfkoffgas ober die fogen. Luftſaͤure, fire 
Laft, und: das geſchwefelte Waſſerſtoffgas ober Hydrothionſaͤure iſ. Gabarten). 
‚Ute ben Ninevalien, die man in diefen Waͤſſern aufgeloͤſt findet, find die vor⸗ 
hg Kablerbe, ——— Wegner), Thonerde, ſchwefelſaucer Kalt 
(Gtye, fülgfetwer Kalt, kohlenſauter Kalk (geroöhnlicher Kallſtein), ſchwefel⸗ 

faure Wagiefie ( Oitterſalz), fatzſaures Mineralalkali (Rochſalz), (eywefelfantes 
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Aineralalkali Glauberſalz), ſalpeterſaures vegetablitfches Laug genſalz (Salpeter), 
Eiſen, meiſtens in Kohlenfäure aufyelöft, auch ſchwefelſaures Eifen (Elſenvieriol). 
Da das Waſſer ſchon bloß für ſich aufloͤſende Eigenfchaft hat, fo findet man ſelten 
ein Quellwaffer, das nicht irgend einige von ben genannten Dingen in fi) aufger 
töft enthielte._ Deßwegen macht man fchon im gemeinen Leben’ einen Unterſchied 
zwiſchen harten und weichen Waſſer. In dem erflern ift eine anfehnliche Menge 
erbiger Stoffe, meiftens Kalkerde, in Kohlenſaͤure aufgelöft,, vorhanden, wovon 
das Waſſer einen. falzigen, erdign Gefhmad erhält, und wodurch es um 
Baum, Branntweinbrennen, Bleichen unwirkfamer tft, zum Waſchen untaug⸗ 
lich wird, ba es die Seife ſchwer auflöft,; zum Theil zerfegt, ſodaß die — 
fich abfonbern. Huͤlſenfruͤchte kochen darin nicht weich, weil während des Kochens 
das flächtige Aufloͤſungsmittel (bie Luftfäure) verfliegt, und bie niederfallenden ers 
digen Teile die Zwifchenrdumchen der barin gefochten Erbſen n. f. w. verſtopfen. 
An den Wänden der Gefchirre fegen fie fich an und machen ben fogen. Waſſer⸗ 
flein. Durch das Kochen felbft wirb alfo hartes Waſſer ſchon reiner, aber man 
kann e8 and) durch Zufag von Alkali ober Lauge verbeffern und zum Kochen taug⸗ 
licher machen. Weiches Waffer nennt man ſolches, das wenige ober gar keine 
ſolcher erdigen Theile enthält, 3.8. das Regenwaſſer, Flußwaſſer. Wenn von 
den oben genannten Beſtandtheilen einige in fo betraͤchtlicher Menge fich in dem 
Waſſer aufgeläft befinden, daß es davon einen fehr merklichen Geſchmack erhaͤlt, 
dann erft belegt man «8 mit dem Namen Mineralwafler, und wenn es bei dem 
innern Gebrauche heilfame Wirkungen auf den menfchlichen Körper — Ge⸗ 
ſundbrunnen (ſ. d.). 

Mineralwaͤſſer (kuͤnſtliche). Seitdem bie neue Chemie — 
gruͤndlichen Unterſuchung der — — gebahnt hatte und die Beſtandtheite 
der Mineralwaͤſſer mehr oder weniger genau ausgemittelt worden waren, hat man 
fid) mannigfaltig an der Nachbildung der letztern verſucht. Die Reſultate dieſer 
Bemuͤhungen ſind jedoch wenig befriedigend ausgefallen, betrachte man ſie von 
Seiten der Ähnticzkeit der äußern Kennzeichen, welche die Nachbildungen mit den 
‚Originalen haben follten, oder von Seiten der Heilkraͤfte auf den kranken Körper, 
welche die natürlichen Quellen auszeidineten. Diefe unvollkommenen Erfolge ha; 
: ben allmälig eine ungänflige Meinung über künftliche Mineralwaͤſſer verbreitet 
‚und häufig den Glauben veranlaft, daß das Wirkende in ven Mineralwaͤſſern et 
was Andres und höheres Art fei, ald was bei dem bermaligen en der 
Chemie und her Phyſik ſich auffaffen und waͤgbar barftellen laſſe. Die Wicktig- 
teit des Gegenſtandes hätte es jeboch verdient, die Gtuͤnde einer foldyen Annahme 
vorher ernfter zu prüfen und vor Allem zu unterfuchen, ob Das, mas man kuͤnſt⸗ 
liche Mineralroäffer nannte, auch wirklich verdiene, mit ben Erzeugniſſen der Na⸗ 
tur verglichen zu werben. Wie wenig jedoch biefe Kunfterzeugniffe geeignet — 
ſich mit der Natur zu meſſen, wird ſelbſt aus einer fluͤchtigen — 
ſichten hervorgehen, die der Verfertigung kuͤnſtlicher Mineralwaͤſſer zum Grund 
lagen. Die hoͤchſte Aufgabe dabei konnte ſein: die Beſtandtheile der Waͤſſer In 
dem Mengenverhältniffe und im berfelben Verbindung darzuftellen, wie fie Die dies 
mifche Analyſe ausgemittelt hatte. Die Refultate derfelben hielt man füd in dem 
.umgefesten Waffer befindlich getvefene Educte; von ihnen nahm man bin Maß⸗ 
ſtab her zur Beurtheilung der Heilkraͤfte eines Waſſers. Darum biekt man faſt 
durchgaͤngig die tohlenfaure Kalk» und Talkerde für Zugaben, bie in ihrem Eins 
fluuffe auf den Koͤrper wenig zu beachten fen; die Kieſelerde galt fuͤr etwad ganz 
Indifferentes; das naͤmliche Schickſal hatten Metaklornbule, wenn ihre Mengen 
hoͤchſt gering waten, und die Waſſerfabrikanten fanden ſich mus: ſo geneigter, dieſe 
Anficht geltend zu ethalten, je ſchwieriger es war, ja bet vielen Vaͤſſern unmoöͤg⸗ 
lich, bei den bisherigen Verfahriingsarten und Puͤlfsmitheln die erwähnten ſchwer 
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Ihbtichen Körper in denſelhen Besichtsnschäituifien. ven Waſern einzuwverleiben, 
weiche die Unterſuchung als. vorhanden beftätigt. hatte. Diejenigen, die von Kalk 
und Talk ihren Ptoducten ein —— Maß gzogegeben hatten, bien ſchon 
überfläffige Beweife ihrer Sorgſamkeit gegeben zu haben. Das e Streben 
war, den kalten Mineralmaͤſſern ein tuͤchtiges Maß Kohlenſaͤure zuzutheilen, denn 
an eine volle Nachbildung ber warmen Waͤſſer hatte man ſich theils gas nicht ge⸗ 
wagt, ober die Verfahrungkarten waren fe roh, daß 28 faum nötig if, — zu 
erwähnen. übrigens mar man unbekiemmert, ob die mit einem Waſſer verbumde⸗ 
nen Gasarten mis demſelben in imiger ober fehr lockerer Verbindung waren, und 
die-Beokachtungen ber Ärzte uͤber die Verſchledeuhelt der Mineralquellen in die⸗ 
ſem Bezuge gingen für die Nachbildung verloren. Die Mängel dieſer Methede 
umd der Aufichten, auf a. fich ſtuͤtzte, waren zu auffallend, um nicht vom 
einer Verbeſſerung berfelben auch mehr Gleichheit ber an Kunſtpro⸗ 
ducte auf den organiſchen Körper mit denen der Natur hoffen zu k Es war 
Ha, daß die Verhindungen, — die Analyſe als im bem Waſſer vorhanden au 
gab, ‚nur Producte ber Art der chemiſchen Behandlung waren. Eine andre Me⸗ 
thode der Uintesfuchung gab ſehr häufig auch andre Verbindungen der Kalien und 
Erdarten, und- dee Streit über Salze, - die gleichzeitig in den Waͤſſern beſtehen 
könnten ober nicht, war in den mehrfien Sälten zwecklos. Die Beſtandtheile 
konnten In den Waͤſſern entweder. z einzelnen Verbindungen zuſammen — 
alſo ame neben einander gelagert gebucht werden, ober fie waren zu einer. 
verbinbung oder zu mehren dergleichen vereinigt. Genauere Vera has 
ben bie erſte Annahme als uunſtatthaft in den mehrſten Mineralwaͤſſem gezeigt, 
beſenders wem bie Zahl ihrer einzelnen Beftandtheile vielfacher und das Mengen 
— derſelben größer als gewoͤhnlich mar. Directe Beweiſe gibt bes von 
den natürlichen Waͤ ſo ſehr abweichende Geſchmack mancher kuͤnſtlichen, die 
auf dem einfachen e der Mifchung, ohne Zuziehung andrer Hälfsmittel ae bes- 
wertet werden. Für das Infemmentreten ber Beftanbtheile zu componitten Ver⸗ 
bindungen ſprechen bie in, die fich ans manchen natürlichen umb ben 
ihnen treu nachgebildeten kuͤnſtlichen Waͤſſern bald ſchneller, bald nach Fahren all 
meälig bilden, ungeachtet die Summe der Löfungsmittel für ihre Erhaltung in 
flöffigen Zuſtande mehr als hingersicht hätte. Eine Analogie für diefe Annahme 
geben dir Mineralkoͤrper, deren. einzelne Beſtandtheile zur hemogenen Gefannnts 
verbindung ſich verſchwolzen haben, Da fich jedoch biefe fe Rälfigen Verbindungen 
dieect wicht darſtellen laſſen, und ihr Beftchen nur aus einer Menge andrer Erſchei⸗ 
nungen gefolgert werben kann, fo kam ed darauf an, die Bebingumgen, unter 
Denen fie fih bilden, lichſt aufzuſuchen. Diefe find das Zuſammentreten ber 
Beſtandtheile unter be ten und gemeſſenen Drudgröfen, bie Ausfchliefung 
des Einfluſſes der Atmofphäre und eine beftimmte Meibenfolge, in welcher den 
Beſtandtheilen die Cinmirkung auf einander geflattet wird. Von ihnen hängt zu⸗ 
gleich die Inmigkeit der Verbindung der Gasarten, die Art, wie fie aus dem — 
fer ſich loocrißen, und die Dauer der durch dieſelben bewirkten Verbindungen, die 
Erdarten und Metalle: ab. Zur Erreichung jener Bedingungen find feit einigen 
Jahren auch) Dr, Struve in Dresden, mannigfaltige Apparase geſchaffen und ver⸗ 
beſſert worden. So hat ſich allmaͤlig eine Anſtalt gebildet, die i ER wefentlich 
verſchiedene Abtheilungen zerfällt. Die Aufgabe der einen ift, mit einer gegebenen 
Wenge reinem Waffer alte die Beſtandtheile, keinen ausgeſchloſſen, und in ber 
Menge una Eigenthuͤmlichkeit zu verbinden, wie fie die Prüfung auf. chemiſchem 
Waags ud die Vergleichung der natuͤtlichen Wähler mit deu Fümflichen an bie 
— hot Als Reumzehhen- geluntgener Crfolge genügt hierhei nicht bloß 
— Fgrodnete in Quantität und Qualitaͤt, welche bie 
Geis er iahun in den natärlichen Maſfew findet; Geſchmack und — 
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— ——— bie Urt, of ie Basarten fich chäfet: 
rien, ob Mhofämn über fehneh, Ar großen Biſen vnd ſtiemiſch we fir Beinen 
Blaͤſ ch en und längere Beit hindarch bauernd, die Beits ud e, m 
welchen fich im, Kalk, Talk in Verbidung rat Mefelorde ober obere biefeibe 
anmaͤug aus der Verbindung ivennen, müͤſſen die gielchen ſeln. Da jebech ein 
Minerälisaffer in der —— Flaſche fich um * mehr von feiner Sigenthaͤrnlich⸗ 
keit entfernt, reicher am Beſtandtheilrn, Gut und Erdarten, und jemehr Die 
Flafche geleert Ift, fo bebirfte d6 noch viner — Anſtalt, Das, was in der De⸗ 
teltungsenflalt gewomen ode, VI zu dem Augenblick a fichern vurd zu erhal⸗ 
ten, wo der Patient ſich den Weiher füllen aͤßt. Diele Aufgabe WR die zweite 
Antheifung; die Erhaltungs⸗ und: Schenkauſtatt. Sie veveritt Das, wine in vder 
Natue dutch die mnunterbrochene Erneuerung bee Quellen, durch fletes Bufteöeen 
neuer Maffen bewirkt wird; durch fie iſt es namientlich gelungen, den ſo lelcht zer⸗ 
ſtoͤrbaren Charakter der warmen und heihen Daſſer bis zunn Augenblicke ihres Ge⸗ 
* in fetter — zu ethalten. Die Wirkung der In bet Strase ſchen 
Auſtalt Bechkteten Ehnfllichen Mineraltodffer ift oft ͤberraſchend wohlthaͤtig und im 
en der bir natkrlichen gleich. Daran hat auch ble Strwne'fche Anſtalt hide 
nur in ihrem Geburts orte — ſeht viel Ideliahm· gefaunden, Tonech es 
find quch ſeit 1822 fg. In Leipfig, Beriin, Warfiha,' Wridhton, Siokeu x. 
unter ber Leſtungdes erſten Unternehmers ähnliche Anfaiten erriähtet. ©. Stru- 
v6 und Dr. Kreyfig:: „Über-den Gebrauch ber nackt. und fünftt. 0x 
von Kattsbab, Ems, Eger, Marienbad, Pyrmont und Span” (ps. 1828). 
Minerva, bei den Griechen Dallas Athene, Athrnaͤa, unter den KBott: 
heiten · des Dihmpys eine der vorzuͤglichſten, deren Verehrung nach Auſicht vielee 
Nothologen aus Agypten ſtammt. Die Fabel etzaͤhlt: Ais Juplter nach dem 
Siege ber die Ttanen zut Oberherrſchaft grrangt war, erfor er ſich zur erſten 
Genoͤſſin die Metis, eine Tochter bes Okeanos. Tin Orakeiſptuch ber Ghaunb des 
Uranıd aber hatte ihm gewelfſagt, daf Werts zuvrft eine Tochter, dann aber ehwen 
Sohn gebären wuͤrde, welcher ihm die Herrſchaſt zu entreißen beftimmme fi. Due⸗ 
ſem Schickſalle zu entgehen, ſuchte er ſich ihrer mie Lift amd Schulchelci zus be⸗ 
mächtigen, und verfchlang fie nit der noch ungebornen Minetun. : Au ram bie 
Zeit Ihrer Geburt herankum, empfand Jupiter eimeri gewaltigen Schmorz im Kupfe, 
daher er fih vom Wulkan den Kopf fpalten ließ, worauf die Goͤttin froͤhlich und * 
voller ng herausſprang. Sie ne. mit Briegetifchem Muthe daher, ſchwang 
Ihren Speer und [chlug damit auf den toͤnenden Schw , als ob fie ſich zum An⸗ 
griff eines Feindes bereite, Als weiſe Kriegerin, im: Sogenfen det — ‚ (bis 
bärftigen, rohen Mär, tritt fie zuerſt inden Goͤtterkaͤnpfen auf; in ben Gigan⸗ 
tenfchlächten befiegte fie ben Pallas und Enteladus, In den Kriegen * Bterb⸗ 
lichen iſt fie Die ſtete Lenkerin und Schatzerin der Heldenkraft. le Teltır Hercules 
gu dem Olymp empor, Tehrt Bellerophon ben Pegaſus zahmen und die Chimden 
befiegen, begleitet Perſeus auf ſeinem Zuge gegen bie —— ſchenkt dem Tp⸗ 
deus Unſterblichkeit; haͤlt den Achilles wertch, begleltet ben Ulyß, ſchuͤtt deſſen 
Gattin und geleitet ſeinen Sohn in der Geſtalt Memere —* beglnſtigt fie die 
Erfinder von Krlegswerkzeugen: fie baute bie Argo und Ichrte den Epeus das hoͤl⸗ 
zerne Roß zimmern, wodurch Troja erobert ward. Nun erſcheint Me aber auch 
als Beſchaͤtzerin ber Kuͤnſte des Friedens und zeigt fich da ni a Inngftan in 
‚allen Gefänäften einte Sürnflentadjter des herdiſchen Bektaltere. SR Aetu, 
‚die Spindel, die mäferifdhe Nabel finden tote in ihrer Hund, — fon u Het; 
denfrauen di⸗ Bewaͤnder für ihr Haus ſelbſt beretten, Fa arbeitdt fie dis @ewhiber 
der Goͤtiimnen, daher ihhr Geiname Etganue — fleht andy the fick We⸗ 
berin tflten ihrem Schutz, nur Darf fie ſich micht flolg erheben; wie Arane . v3. 
Bon den bloß welblichen ;Runfifeettaßitten trug men ihten Eqhet au Alle fwo⸗ruiche 
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Befchaͤftigumgen ber Metifähen Über, bei welchen der Ehätige und arfiniberifäge Geiſt 
fich zeigte. Jeder Mänfkier, der mechanifche und der Midenbe, Matte imter ihrer 
Döhut, und Ihres Schutzes erfreute fich der Denker wie bee Redner und: Dichter. 
Da zu dem vollkommenen Gluͤcke, welches die erfinderiſche Thaͤtigkeit des Geiſtes 
gewachren fo, auch die Geſundheit gehört, ſo erſcheint Me auch inter den Helle 
den Sötketh und wird als ſolche Paͤonia genannt. In allen diefem Hiuſichten WE 
le dad Symbol des aus dein Haupte entfſpringenden Gedankens, die der 
Weicheit felbft, der Wiffenfchaft und Kunſt, letzterer jedoch nur, inſofern Erfin- 
dung md Denfkraft dabei in Anfpyruch genemmen werden. Athen, dieſe Stadt 
ber Wiffenſchaft und Kunft, war ihr Lieblingsaufenthalt. Sie witd als die Er⸗ 
finderin der Flͤte genannt. Alo fie aber in einer Quelle wahrnahm, wie ſehe das 
Spiel auf derſelben ihr Geficht entſtellte, warf fie fie von ſich und belegte den uk 
dem haͤtteſten Fluch, der ſie aufnehmen wuͤrde. Diefer Fluch ging an Marſyab 
(.v 3m . Die Liebe derſchmaͤhend, toribte fie ſich einer ewigen Küng» 
ftauſchaft, und wer den Blick der kuͤhnen Begier zu ihr erhob, den traf fucchtbate 
Mache. Tireſias, der fie im Babe belaufchte, erblindele. — Mit dieſem Charakter 
des reinen, beſonnenen Verſtandes erftheint die Gottin arsch in den Darflellungen 
der Kunſt. Ernſt des tiefen Nachdenkens, ber männliche Geiſt unkheilnehmender 
UÜberlegung ſpricht aus den Zügen einer ſchoͤnen Weiblichkeit. Als Kriegerin er⸗ 
fegeint fie voͤllig geruͤſtet, das Haupt mit einem goldenen Helm bedeckt, von wel⸗ 
chem ein ſtolzer Maͤhnenbuſch herabwallt, gepanzett mit dem Harniſch des Va⸗ 
ters und in dee Hanb die Lanze; als Vorſteherin der friedlichen Kunſtfertigkeit 
aber erfäytint fie in der Tracht griechiſcher Matronen. Zu den Kennzeichen der 
Göttin gehoͤren noch die Agks, das Gorgonenhaupt und ber argoliſche Schild von 
runder Form. Bu ihrem ſymboliſchen Beiwerk gehört die Ente (auf Mimzen auch 
dee Haha), tim die Wachſamkeit anzudeiiten. Als Erhaltetin det Geſundhett 
fhttert fie ans det Schale den Drachen, und ber Ölztweig ift das Symbol des frieb⸗ 
Then ts, bee durch fie gedeiht. in befonderer athenifchet Mychus fügt, 
daß, als einft Neptun und Minerva (Athene) über die Benennung dee Stadt 
Athen ſtritten, die Götter den Streit dahin entſchieben, fie ſolle nach deſſen Ra- 
men genannt twerdeh, dee den Menſchen das nuͤtzlichſte Geſchenk hervorbringen 
wilrde. Neptun flug mit feinem Dreizad in die Erde und es ſprang das krie⸗ 
geriſche Roß hervor; Minerva warf ihren Speer, und, mo et fiel, ſptoßte ber 
frieblche Hibaum. Ihr Geſchenk warb für das heilfamfte erkannt, und die Stadt 
arhlel ihren Namen. Ganz Attika, befondere aber Athen, ward Ihe geheiltzt, and 
fie hutte hier viele Tepel. (S. Parthenon.) Ihee glaͤnzendſten Jeſte zu Athen 
waten die Yanathenuͤen. Ein andres Feſt war DIE feleriiche Abtoafchung ihrer 
Bildfaͤule zu Athen, hauptſaͤchlich zu Argos, welche alle Jahre in ſlleßendem Waſ⸗ 
fer vom din Haͤnden keuſcher Jungftauen geſchuh. Die Roͤmer vetehtten fie uns 
fangs bloß als Kriegogditin (Bellona), ſpaͤter ward ſie eine Hauptſchusgoͤttin 
Reoms. Ihr war nebſt Jupiter und Juns der Hauptterepel auf bem Capitol ges 
weiht, und Ihe Feſt wurbe jahruch u. d. N. Quinquatrus fünf Tage lung gefeiert. 
- Mingotti (Auchatiha), eine bet größten Sangerlnnen, geb. 1728 zu 
Miet von dentfihen Altern. Ihr Vater Rand in oͤſtreich Muilltaitdeenſten. Mad) 
feinem Node kam fie je den Urfuinerinztih. Die Muſit mahhte einen ſolchen 
Enbrudk anf fe, daß fie die Äbthfſin mit Thraͤnen bat, kht muſikaliſchen Unserticht 
geben zu laſſen, damit fie auch im Eher raktfingen Inte. Wie AÄbeiſſin wiccfahrte 
und We erhlelt tägl eine halbe Sranbr Untniet. Sie war-13%. alt, als 
zu Hhret Mutter zucuicktehrte - Einige Jahte darauf verheirachete LE: ſih grgen 
Meigung, vin fick eihiel adch verhaßtern Rage zu eatcethen, init dem [hun be⸗ 
Venenaner Ningotti, welcher Unkernehmet der zu Drosbai rom. 
threom RÆuftreten In reden erregte fie das aligermeinfte Auffehen. MPorpora, 
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der danııla in bed Königs Dienſten war, verfchafftethr eine Stelle am Theater. 
Die — Fauſtina und Haſſe eutfernten ſich von Dresden, nachdem Day. 
Mingotti ſich das erfie Mat am Hofe hatte hören laſſen, und gingen nach Italien, 
tole man behanptete, aus Eiferfucht auf bie neue Sängerin. Der Rufder Min⸗ 
gotti verbreitete fich bald buch Europa, ſodaß ſie nach Neapel eingeladen wurde, 
vom daſelbſt auf dem großen Opeentheater zu fingen. Sie fand hier den ungetheil⸗ 
teften. Beifall. Bei ihrer Ruͤckkehr 1748 nad Dresden fand fie Hoffe an ber 
Spige.der Eapelle, : weicher ihrem Geſange Schwierigkeiten in ben Weg zu legen 
wußte, welche fie jedoch ſo vollkommen löfte, daß Ihre Seinde und fetbft Fauſtina 
verfiummten. 1751 ging fie unter der Direction des berühmten Farinelli nach 
Spanien, wo fie der größten Auszeichnung am Hefe genoß, befuchte dann Paris 
und London; endlich reifte fie wieder nad) Itallen. Doch betrachtete fie, fo lange 
der König Auguft lebte, Dresden als ihre Heimath. Nach feinem Tode 1763 
aber ließ fie fic in Muͤnchen nieder, wofelbft fie ats Hoffängerin eine Penſion ges 
noß. Sie ſtarb 1807 bei ihrem Sobne, dem Forſtinſpector Samual v. Bucking⸗ 
ham, zu Neuburg an der Donau. Sie war im Umgange lebhaft und unterhat- 
tend, fprach mehre neuere Sprachen , verftand viel Muſik und riß bis In ihr Alter 
durch den Ausbrud ihres Gefange hin. 

Miniaturmalerei, diejenige Art der Maffermalerei, bei weicher man 
die Gummifarben mit der bloßen Pinfelfpige aufträgt, welches punktiren (pointil- 
ler) heißt. ° Sie unterfcheibet ſich von den andern Arten ber Malerei dadurch, daß 
fie weit feiner iſt und mithin in der Nähe gefehen werben muß, und daß fie daher 
im Kleinen, meiftentheils auf Pergament ımd Elfenbein, angetvendet wird. Da- 
her hat der Ausdeud Miniaturbild, ober ein Bild en miniature, auch die Bedeu: 
tung eines kleinen Bildes. Man fpart ben Grund des Pergaments oder Papiers 
oft zu den böchften Lichtern auf, einige brauchen aus biefem Grunde. fogar kein 
Weib... Die beften Karben dazu find die, welche am wenigſten Körper haben, als 
der Garmin, ber Ultramarin, bie Lade ıc., welche man, um fie fehr fein zu ha⸗ 
ben, in vielem Waffer auflöft, dann abgieft und trodinen läßt. Diefe Art der 
Malerri erfodert wegen ber feinen Punkte, aus denen fie befteht, und welche fo 
reinlich neben einander gefegt werden müffen, daß fie vertrieben und gleichfam mit 
einander vereinigt ſcheinen, die meifle Zeit. Miniaturmalereien kommen fchon 
ays dem 9. ımb 10. Jahrh, als Verzierungen der Handfchriften in Italien, Frank⸗ 
reich und Deutfchland vor. (@. Rive's „Essai sur l’art de verifier PAge des mi- 
niatures peintes dans les manusorits“, Paris 1782.) überhaupt war diefe 
Matrei eine Befchäftigung der Mönche, und rote man jene illuminare naunte, fo 
erhielten biefe den Mamen illuminatores oder miniatores, weil man ſich gewoͤhn⸗ 
lich der rothen Farbe (mintum) bediente. Sie blühte in diefer Art vorzüglich im 
414. Jahrh. unter Karl V._in Frankreich und erreichte nach umter Karl VIII. und 
Ludwig XII. eine größere Vollfommenheit, kam aber nach Erfindung der Buchs 
druckerkunſt und des Lumpenpapiers und durch das Enwoikommen ber Kupferſte⸗ 
cherkunſt in Verfall. In der neuern Zeit hat man ſie vorzuͤglich zum Portrait an⸗ 
gewendet. Ausgezeichnete Miniaturmaler der neuern Zeit waren Mengs, Cho⸗ 
dowiecki, Fuͤger, Weſtermann, Niron und Shelly. Zu den theoretiſchen Schriften 
gehören. Violet'sAnweiſimg zur Miniaturmalerei” (aus d. Franz, Hof — 
und diArotais be Montany’s „Abhandlung von ben Farben sum Porzehans und 
Minketermelen‘ (ans d: Franz., —— 1769). 

Minimen ober mindeſte Bruͤder des heil. Franciscus a Paula. (daher 
auch. Pauliner oder Paulaner), ein in ber Diitte des 15. Jahrh. geftift, Moͤnchs⸗ 
orden, ‚der fish.feit 4493 in allen Rändern anfiebelte und fpäterhin,, namentlich in 

Frankreich, auch einige Frauenkloͤſter hatte. Den Ruf einer vorzüglichen Heilig⸗ 
keit derdankten die Minimen ihrem ſtreugen Saften, da fie nichts ald Bros, Srfschte 
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und Waſſer genießen dürfen. Ihre Kleldung iſt ſchwarz und, wie bei ben Ftan⸗ 
ciscanern, mit Leibriemen und Grißeln verſehen; ihr Leben iſt ganz ber ſtillen Ans 
dacht gewidmet. Sie gehörten zu den Bettelorden und befaßen im 18. Jahrh. 
450 Kiöfter in 30 Provinzen. 1815 wurde Ihnen ihr im Neapolitanifchen (mo 
fie Padtotti heißen) gelegenes Stammkloſter von Ferdinand IV. wieder geſchenkt. 
(Vgl. Franz von Paula) SE 7 


Rin iſt er, bie hochſten Staatsbeamten, die unmittelbar mit dem Fircften 


arheiten und in ben verſchiedenen Zweigen ber Verwaltung bie hoͤchſten Behoͤrden 


biſden, indem fie‘ entweder einzelm jeber an der Spitze eines beſondern Departes 
ments fichen und über die daffelbe betreffenden Angelegenheiten einzefn ımd ohne 
vothergegangene Ruͤckfprache mit ihren Eollegen dem Fuͤrſten Vorträge than, oder 
gemeinſchaftlich alle wichtigern, die verfchiedenen Zweige der Sffentlichen Verwal⸗ 
tung betreffenden Angelegenheiten berathen und dem Megenten das Ergebniß ihrer 
DBerathfchlagungen vorlegen. So gibt e8 in den verfchiedeneri Staaten eine mehr 


ober a. ftarke Zahl von Miniftern, je nachdem die Ausdehnung und die bes 


ſondern Verhättniffe des Landes eine größere oder geringere Vereinigung verſchiede⸗ 


ner Gefchäfte möglich machen. In den mehrften Staaten gibt e8 daher einen Ju⸗ 


ſtizminiſter, einen Sindnzminffter; neben dem ffch noch zuweilen ein eigner Mini» 
ſter für den Öffentlichen Schatz findet, einen Minifter ber auswärt. Angeleg.; einen 
Kriegs = und, nach Beſchaffenheit der Umftände, einen Seeminifter, einen Mi⸗ 
nifter bed Innern, zuweilen aud) noch einen befondern Minifter bes Handels, ins 
gleichen einen befondern Miniſter des Cultus und einen befondern fuͤr den öffent: 
lichen Unterricht oder bie Volkdaufklaͤtung. Verſchieden von dem Mintiflerium 
iſt noch in einigen Staaten das Cabinet, worımter man entweder bie Behoͤrde 
verfieht‘, welche die Privatangelegenheiten des Megenten beforgt, wie z. B. in 
Rußland, oder diejenige, melde hauptſaͤchlich mit den Auswärtigen Angelegenhels 
tem zu thun hat. Dem zufolge zerfallen die Minifter in Staats » und Cabinets⸗ 
miniſter, unter welchen letztern hauptſaͤchlich die Miniſter der auswaͤrt. Angeleg. 
verſtanden werden; außerdem in Departements⸗ ober Provinzialminiſter, we 
letztern in beſondern Provinzen an der Spitze der Verwaltung ſtehen, jedoch in ei⸗ 
nem untergeordneten Verhaͤttnifſe zu dem Miniſterium als einer Geſammtbehoͤrde. 
In Frankteich ſtehen neben den Departementsminiſtern noch ſogen. Staatsmini: 
ſter, welches aber dort nur ein Ehrentitel iſt, der mit keinem miniſterlellen Geſchaͤft 
nothwendig verbunden iſt. Auch bilden die Minifter im dieſem Reiche, ſowie in 
manchem neurrn Staate, kein miniſterielles Colleglum, ſondern jeder beſorgt fuͤr 
fich die in fein Departement einſchlagenden Geſchaͤfte und communiciret hoͤchſtens, 
eintretenden Kalle‘, mit einzeinen-Teiner Collegen, ohne daß jedoch collegialiſche 
Berathſchlagungen ſtattfaͤnden: eine Methode, der man den Vorzug ſchnellerer 
Beſorgung ber Geſchaͤfte yicht abfprechen kann, die aber in andrer Ruͤckſicht nicht 
ohne Nachtheil tft, indem ee en Wohl ber Gefammtverwaltung darunter 
sicht felten vernachtäffige wird. Auch iſt es eine nicht zu Äberfehende Verſchieden⸗ 
heit, ob die Miniſter in ihren: Departements nur im ber Spitze befonberer Collegien 
als Praͤfidenten ſtehen, oder ob fie unmittelbar und unumfchräntt im Wurean res 
gieren: ' Endlich gibt es noch in-einigen Staaten fogen. Principats ober Pre 
mieemintfler unter verfchtedenen Namen, bie in ber Abweſenheit des Regen⸗ 
ten ober in minder wichtigen Angelegenheiten beffen Stelle verfehen, nach @hrtbe: 
finden bei allen minifteriellen Departements den Borfig führen koͤnnen und-biefels 
ben tontroliren. — Den Ramen Biniftevium. führe auch das geifffiche Con⸗ 
ſiſtorium, ſowie die Gefammtheit der Geifttüchkeit in ehtgelnen Städten. - Ca. 
-Mirifterialen, f. Lefnowmefen. —. 

Miniſterialpartei heißt in England und in andern Ländern, welche 
fich repräfentativer Verfaſſungen erfreuen, die politiſche Partei, weiche im Parla 
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ment aber in den Kammern ein ber ünftigt. 

Br ei er elb — En u * 
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er Alles, was dem: — 

un von m mini m solch, 7 1 daſſelbe erkiaͤrt. ohne ihnen 

hrheit 3 arlament oder in den Kammern ſich in. — —— —* 
en kein Minifterium erhalten kann, fo ift natuͤrlich, daß das jedesmalige Mi⸗ 
uißerfum ſich dieſe Stimmenmehrheit auf olle Be u erwerben und gu ſichern 
fücht, An Mitteln dazu kann es einem gewandten ma gefchletten Miniſterium 
nicht föbien, befonber# da nicht, wo hie Beſetzung aller Öffentligen. Stellen, bis 
im weiteſten Umfange zum Staatsdienft erfoherlich Y von ber Regierung ab⸗ 
hängt, und biefe da6 Recht * darin nach Willkuͤr Veränderungen, Ab: und 
Verfeiungen vornehmen zu innen. In Englayd wird nicht minder wirkſam das 
Syſtem ber Verleihung von Sineruren und der Kriftotratisumns der der Regie⸗ 

rung einmgl ergebenen Samilien zu bemfelben Zwecke angewandt; bie Art ber 
Mahn ber Depräfentonten ift in antreich wie in England zur Bildung einer 
Minifterialpartei ebenfalls gleich günftig. . Dort dient dazu da& Syſtem des dop⸗ 
yelten Mahlsechtö, das einer Anzahl der reichſten Gutöbefiger In jebem 2 — 
ment zuſteht, bier das Syſtem der. ſogen. Rotton boroughas. (&.d. und 
Dppofitiomspartei.) Unter dem jegigen Minifledum hört man übrigens 
davon wenig. Es geteinnt ſich feinen Anhang durch bie Gerechtigkelt Redlichkeit 
und —* ſeines Thun⸗ 

Minne Das alte — Wort Minne und Minnen ward erſt uaͤber⸗ 
hauyt pon Liebe und Freundſchaft, auch von. ge Liebe gebraucht. Dann 
detom es hej den beutichen Dichtern des Mitselqfterb eine emphatiſche Bedeutung, 
nämtich.bie der — freuen und. giüdtihen Geſchlechtsliebe (bie auch einmal yon 
Minnefinger Walther n..d. Vogeiweide habe Minne — und von ber niedern 
anterfehisten, reich). Eine Erklärung des Wortes inne aus jener Zeit | iR 
en 
J erzen the e ne 

mäßig diele —* über — cfzen mit), fo iſt die Minne ba”. Der Begriff 
Inne putde im ——— befonders ber ee ſehr ebel gefaßt, > 
* bamais 6 bot fich bie Liebe bei dem dautſchen Dichterm viel xeiner, In 
Wealifcer — en als etwa bei den Franzofen. Mit Recht ſang her 
v. d. Vogelweide: dund reine Minne, wer bie ſuchen will, ber ſoll kom⸗ 
in fe Bandi da ift Wonne pie, Deutfche Zucht Koi ver in Auen F. 

Rinae. erichte,. f. Gexichtshoͤfe der | 

Minnefin Mi heißen die deutſchen ige des Mittelaterh von dem 
Hauptinhalt ihrer Pisber, auch ſchwaͤbiſche Dichter, weil biefe Munbazt 
in In Ihe Be porherrſcht. Denn als zu Anfan dan — des 12. Jahrh. die Kunfl 






tung Im) em mi — en Diet * 
m . Ri 
Ausbrugs und n eine —* 83 IJin 
engen. Sinner lyriſchen Dichter, bie 
der Mipgeliehe ober doch Ebelleute, die das 
oatiſche, ‚wokfch A — zum 
2 abender 
Deusfcher Free ; 
König Weriei⸗ Bern, "Gelacide von An 
halt, — ermayns non Therin 2* 
das ritterliche £ die feine Sitt⸗ je 
gab ihren Gadi⸗ e Bersbtheit amd ‚bie ch⸗ 


dei, die wir on en wurden zur Ergoͤtung der 


‚.sanefinger 3.,.2.1: :.: 8 


Birben’und ir. — RL) Diet, der 
bebaut, gehalten, welſcheaber it Dayt flecs Zemich aunfilich- nr 
waren (webe Der hast R — Sa MWarutbwg- — und von ber * 
Dar Dichter, dio um Die, Gaben dar Furſten wetteifernd hublten, bes 
feuert wurden... Denm e nn ibnen and. Arme, * ein Gewerbe —* 
maquer, ‚ca nen ·Huͤfen awherzuzichen mb ihre Lieder hoͤren zu laſſen. Aber die 
meiften waren reiche amd kriegeriſche Misser, dia Das Laben zwiſchen ritterlichen vnd 
dahtexiſchen Veſchaͤftigungen cheilten und mit heiden u den ſhoͤnen 
Fronen ya gefallan ſuchten, wovon Iris p. Hichtenſtoin wi M Eraummbienft”' ‚ges 
ſchilderes Reben (beramfag. van gr oe. 1842) That Pi Veiſpieſe iſt I 
wicht wenig. KFaͤnige und For ſten Grafen und Herren liettten es, die 
Freawen ihrer Minne ſelbſt zoaͤrclich zu — und. ſich, wenn fie vom Waffendienſte 
feirmen ‚ik Dichten una Seſang zu arfreuen, Da jeue Poehe, pen Dichtern und 
Dann. Beh warb, w abe Rittenposfis Ioar, — —— 


ſerwatheti richt, | 
ſungen zu fiaben ;. wie dagegen his epifch = stmeneifchen ichtungen jener- er Bat der 
— zufoige, Das: gänze Leben und Maſen ber Ritterſchaft, dia Rabent« 
hl un: ie And acc, — und die Rebeſchwaͤrneret, die uncuhige ya 
denſchaftlichkeit, dea kechen Stolz und wieder Die zuchtige Ehrbarkeit, hie. Uehens⸗ 
wuͤrdige Veſcheidenheit der Mitten, Ihre Kchega⸗ und Lichesab teuet, re Aur⸗ 
Biere ur fee ihre Thauer und ihren Jubel miit hen: n Farben 
uns genthuͤnilich = fo: echter, z— Kinder 
die Werke jmer Das fieb,. ſo haben fie bock, bir her Form, hie Epiker 
auch dem Stoffe nach, Hiel van _. (fanz.) Dichtern (Troubadauren und 
Trouveren) gelernt und entiehat. Der äußere Charakter der Rider if eine hoͤchſt 
® au t 
— einen, mb in .benen hie, Gedanken — — her ern 
—— abe find diefe Lieder fo ss Berpmaß und in: 
kyeilung, hof wir nuf.guaße — In Ihren Neſodien ſchlleßen vnd die Un⸗ 
enschönflächleit janer Singer In Erſiendung neuer beim zuzc Ausſyrechen wi 
m ‚gär: dichte. genug pre Ahnen. : Sie mann ſuſt al⸗ 
Resaer va: Cnper ihrer Biber zugleich; wie denn — Ep der 


1500: Bieder. von 440 Dichter ‚.bat. ber zaricher Batkahert 
Mübges v. Diasiefle im:Mtfenpe: dei 14. zu al zu Eude dar Blaͤchezeit der 
—— zuſccegunagen befiadet ſich urſchriftlleh m Peri un 
Bone: em kit 4768,'4759, 2 u. 337 Irud 
gegeben. Nus biefe Mimeiäihen. GSammlung hat Tieck 220 8b 





Beil. 41827, 2*8 hat), Weimar der. Alte, 

ideen, n Sſchonbach, a von 

| Bettfe.. —— A., die alle u ide 

DR 12. und gu Kafınge Web 13, Vahrh. lebten und ſanges; ass. der lehten vor⸗ 
oiglichen Didpsın mas dere ide dab 18. Jahrh., nach deſſen Ablauf fe mad) 
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Minorat Minorennitaͤt 
—2 veerſtummten, ten Konrab vor bu HGabloeci 
— zus Epoche —* ae en, u. 
Deutſche —— Peine Aitterſchaft, das- der Romy 
die Cheiftenheit in eine romantiſche Wegeifterung, dem ne 






— der Voefie, hingeriffen, — aller Gemlaher am Ende 





Adel, f# 
heim, die fie nicht anders ats handwerkomaͤßtg zu seeiben wußten, und in beven 
aan nes tra nie. (6 Meifetinge) I 
norat, bas (bier und da Vorrecht de6 en in der 
Erbfolge; bei Bauerguͤtern — Vorrecht, vermoͤge deſſen der jaͤngſte 
Sohn das vaterliche Bat annehmen und feine Geſchwiſter mis Geld abfichen: kann 
Minorca (15 IM., 31000 Ginw.), die kleinere von ben: 
Inſeln. (&: Balearen.) Sie gehoͤrt zu dem ſpanlfchen Küulgreiche Watlorca 
(Najorca). Die Einw. beſchaͤftigen ſich mit Ak⸗er⸗ Wein⸗ und Ölbau ˖und mit, 
dem Handel, der, als die ... noch unter engl. Herrſchaſt war, lebhaft betsieben 
wurde. Fiſche, Wein, Satz, Wolle, Honig, Kapern, Käfe, Obft gibt #8. im libens 
fluß; dagegen reicht das Getreide nicht für das ee Yin. «Die Hauptſt. 
(6000 €.), auf der Schöweftfeite, hat einen guten und durch Das 
nee Hafen. Der Befig von Minorca ifl wiegen des 
Handels Im mittelänbifchen Diese wichtig. Daher. nalanen bie ‚Engländer m 
fpan hen Erifelartcene (1708) fie, angeblich für Kat UI. in Beſitz. Sie vers 
blleb Khnen im utrechter Frieben. 1756 eroborten fie die Franzofen unter Niche⸗ 


"tie. : Der engl. Admical Bong (f.d.), — nicht entfege hatte, wurd⸗ ine 


gen zum Tobe Im Sieben 17763 Sam fie wieder an 
ward fie von ben franzoͤfiſch⸗ en ——— 
m. 17706 ——— beſetzt, im — von 


eins 1892, aber zurkdlgegeben 

el — iſt dacjenige Alter, kn toslchem man 
die Bettjäpeigkeit ( Majorennitaͤt gingen hrterige Diefe beginnt aach roͤmi⸗ 
ee Rechern ſowol bei. männlichen als weiblichen Perſonen mit zurheigelegtem 

nach matichen echten; 5. B. in Sachſen, aber ſchon mit zuchdigelegtum 21. 
we In Peenßen endigt ſich bie —— mit dem DE) Jahre 
Nach der goldenen Bulle werden die Tunfärftt. Peirigen mie dem 18. J. volhaͤhrig 
welches in miele neuere deruſche Betfaſſungen übergegangen iſt. Die Minden 
jährigteie hat verſchiebene Abfkufungen. Wis ya 7. J dauert bie —* 
zum 12. Dei Maͤdchen und bis zum IM. bei Knaben bie er Sa an 


- beginne bie Muͤndigkeit. Da jedech bie Geſetze amsuuhemmeife in einigen Yälten 


Die Umtene bak ben madinlichen Geflecht er mike dem 16. bei dem weiblichen erft 
mit dem 14. 3. eintreten laffen, fo gibe dieſe Unterſcheidung die Begriffe einer voll⸗ 
kommenen und unvollkomenen Muͤndigkeit. Die Wirlungen der Dinseennickt 
find im Algimeinen, daß erfilich minorenne Porſoren, ſobald fie er 
unter der vaͤteclichen Gewalt zu ſtehen, in der gefestich. an 
fetung, Ban fe ned) mich Oinikngihs ef um vfonnnahit bes Une habe, 
am ihren Angelegenheiten nut der gehörigen erfragen, der Leitung 
eines Bormemdes untergeben werben, — ohne deſſen Eintolliigung 
wol Andre ſich, aber Erineswege ſich An —— verbindlich machen Bien 
men. Hliervon find jedoch — ausgenommen, wo man, 
—R ber Geſetze, aus einer Sache felbſt verbindlich wird, ehue daß zu 
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Besrhndung der Verbindlichkeit irgend eine Einwilligung noͤthig wird, wie z. B. 
wenn Jemand irgend ein Gefchäft zu unferm wahren Vortheil ausgeführt hat; 
bier iſt auch der Unmuͤndige ohne Unterfehieb verbunden, alle getragene Schäden 
und Auslagen und gehabte Bemühungen Demjenigen zu vergüiten, welcher irgend 
ein Geſchaͤft zu feinem Vortheil beendigte. Sodann ift aber auch zu bemerken, 
dag nur diejenigen Minorennen, welche noch nicht einmal münbig find, in allen 
rechtlichen Angelegenheiten von des Vormundes Einwilligung abhängen. Sind fie 
bingegen-mündig, fo find fie an diefe nur infofern gebunden, als fie ſich in Hin- 
ſicht ihres Vermögens, nicht bloß in Hinficht ihrer Perfon, verbindlid machen 
wollen, wie dieſes 5. B. beim Abfchlug eines Eheverläbniffes der Fall iſt. Hin⸗ 
wieder kann felbft mit des Vormundes Einwilligung Bein liegendes Grundſtuͤck 
eines Unmuͤndigen ohne hinzulommendes obervormundfchaftliches Decret veräußert 
werden. Sodann iſt noch beſonders merkwürdig, daß Minderjährige in der Hegel 
bei allen zu ihrem Nachtheil übernommenen Verbinblichkeiten, bee Vormund mag 
eingewilligt haben ober nicht, gegen Denjenigen, ber fie verlegt hat, und gegen 
deffen Erben Wiedereinfegung in den vorigen Zuftand fuchen und erlangen Eönnen, 
und zwar auch, wenn fie deßhalb erfi nach erlangter Volljährigkeit klagbar werben; 
fie müßten denn während biefer das Gefchäft genehmigt, ober daſſelbe gleich au⸗ 
fangs eidlich bekraͤftigt, oder endlich bei deffen Abſchließung ſich bäslicherweife 
für volljährig ausgegeben haben. Ebenfalls können fie gegen die Ehe Leine Wie 
dereinſetzung in den vorigen Zuſtand verlangen. Ausnahmmeife ertheilt bie hoͤchſte 
Staatsgewalt auf Berichterflattung der Obrigkeit bisweilen noch Minderjaͤhrigen 
Die Rechte der Großjaͤhrigkeit. Dan nennt dies die veniam aetatis. Mit bem 
25. Jahre fängt erſt die Wechſelmuͤndigkeit an und die Fähigkeit, ſelbſt Wormund⸗ 
ſchaften zu übernehmen. In den regierenden Häufern beginnt die zu dem Regie⸗ 
sungsanteitt erfoberliche Voljährigkeit keineswegs durchgängig, ſondern in ber 
Regel vielmehr früher als mit dem 21., deßhalb für die bürgerlichen Verhaͤltniſſe 
vorgefchriebenen Jahre. Überhaupt gibt e8 auch hierüber, wie man leicht von 
ſelbſt voransfegen kann, keine für alle oder nur die meiften regierenden Häufer | 
gemein gültige Vorſchrift ober Satzung. Dm. . 

Minoriten, ſ. Franciscaner. 

Minos I, ein König auf der Inſel Kreta, der um 1406 vor Chr. lebte 
und mit feinem Enkel gi. N. nicht verwwechfelt werben darf. Er wird als weifer 
Geſetzgeber und als ein Mann von ſtrenger Gerechtigfeitsliebe gepriefen. Um die 
Kretenfer durch Einigkeit und Eriegerifche Sefinnungen mächtig and furchtbar zu 
machen, ließ ex fie oft gemeinfchaftliche Mahlzeiten halten und ſich anhaltend in 
den Waffen üben. Die Fabel hat die Geſchichte dieſes Königs mit Bufägen au 
geſchmuͤckt. Nach ihr war er ein Sohn der Europa und des Jupiter, von welchem 
er alle 9 Jahre feine Gefege in einer Höhle des Berges Ida empfing. Nach fei: 
nem Tode wurde Minos zugleich mit Aakus und Rhadamanthus Richter der Un- 
tersgelt. Alle Drei ſaßen am Eingange des Schattenreich® am Throne des Pluto; 
Mines fprach als ber oberfle Richter bie Endurtheile. II. Sein Enkel, welcher 
abenfalls Aber Kreta hersfchte, hatte zur Gemahlin die Pafiphae, welche aus einer 
sunatürlichen Bexmilchung den Minotanrus (f. d.) gebar. 

Minotaunrus.. Die Kabel macht ihn zu einem Sohne der Pafiphae und 
eines Stiers und gibt ihm Menfchengeftalt mit einem Stierkopfe. Ex nährte fich 
von. Mewichenfleifch, meßhalb Minos ihn In das vom Däbalus erbaute Labyrinth 
ſpertte und ihm anfangs Verbrecher, nachher die von Athen jährlich als Tribut zu 
Uefernden Juͤnglinge und Mädchen zur Speife vorwarf, bis endlich Thefens 
4fd,), der ſich unter. diefe Sänglinge gemifcht hatte, durch Ariabne, des Minos 
Tochter, ‚belehrt und ausgerüftet, ihm tödtete und die Athenienfer von biefem Tri⸗ 
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Minftreld, ſ. Troubabour. 
Minute, überhaupt ber 60. Thell eines Grades oder einer Giunde. Ju 


Verhättniffe des muſchlichen Korpers beſtimmt, auch Minuten, deren 48 uf 


eine Kopflaͤnge gehen. In ber Baukunſt iſt die Minute der 30. hell eines 
Models. — Minutenglas If eine kleine Sanduhr, mweldye nur eine Minute 
täuft und beſonders auf den Schiffen beim Lootſen gebraucht wird 

Minutoli (Deintich Freiherr Menu von), aus einer ſavoyiſchen Kamille, 

u Genf ben 12. Mai 1772, trat in preuiß. Kriogebienfte, warb in den Khein⸗ 
a bei Bitſch im Arme ſchwer verwundet und hierauf zu dem Cadettencocps 
in Berlin verfetzt, wo feine Thaͤtigkeit und feine Kenntniffe die Beachtung bes 
Konigs ſo fehr gewannen, daß er zum Gonverneur des Prinzen Karl, bes Sohnes 
des Koͤnige, erhoben warb. Seine vieeitige —— umfaßte auch das 
Fach der Alterthumswiſſenſchaften, worin er ſich durch f. „Beitrag zur Demtfchen 
Baterlandskunbe” (in den „Jahrbuͤchern ber preuß. Monarchie“, 1801), dur f. 
Auffag über Fußangeln und ihren Gebrauch bei Alten und Neuen, — zu denen 
er Belege aus ſ. Sammlungen gab, und durch ſ. verdienſtlichen, Unterſuchungen 
über antike — 1, die er ir Verbindung mit Riıproth (Wexitn 1645, Got.) 
herausgab, befanıstgemacht bat. Seine eigne an Gemälden und Alterthuͤmern 
reihe Sammlung, bie fogar punifches Glas enthätt, bot dazu die erwuͤnfchteſten 
Droben. Vieles dahin Einfchlagende findet man in f. „Abhandlungen vormiſch⸗ 
ten Inhalts” (Berlin 1816). Se eignete fih H. v. M. ganz ge Leitung echter 
roiffenfchaftlichen- Reife, bie zur Erweiterung unferer Kenntniß der Alterchuͤmer 
Agyptens mit — Freigebigkeit ausgeruͤſtet ward. Was er 


gelsftet Sat. liegt 
jegt in feinem Werke (herauegeg. von Töten, Berl. 1824, 4., mit Rupf.) ab in 


des — v. M. „Nachtrag zu meiner Reiſe zu dem Tempel des Jupiter Annuon und 
wach Oberigypten, 1820 fg.” Berlin 1807, m. Apf.) vor Aler Augen. M. 
verließ Zrieſt am 177. Aug. 1820, nachdem er kurz vorher ſich mit einer geb. Graͤ⸗ 
fin von Schulenburg verheirathet hatte. Am 7. . kam er in Alexraudrien an. 
Mäsrend Frau v. M. nad) Kairo ging (f. „Mes souveniss d’Egypte, par Mad 
la Barenne de Minutoli”, von Raoul: Rochette heransgeg., 2 ‚mit —J F 
Paris 1826), ſollte der Zug nach Weſten, über Derna amd Veaar⸗ß nach den 

praͤchtigen, ſeit anderthalb Jahrtauſenden — gebliebenen Ruinen von Gy: 
vene (f.d.), dem Laube ber hesperiſchen Gaͤrten, unternonniien werben; aber 
durch ein Werfehen war anf dem Firman das Zripolitanifähe nicht erwähnt, vud 

durch Bufammenfogumg der Karavane aus Arabern aller Stämme war ber Bes 
dach die Wuͤſte einer dor geſtoͤrtoſten, bie je unternommen wurden. Die Kara⸗ 
vane beftanb aus Gen. Sruoc. welcher Prof. Lyman erfegen ſollde, der, fpäter ans 
Livorno abgereift, orſt bei Abuſir zu ihnen Sam, dann aus den Naturforſchern 
Hemprich und Ehrenberg und endlich are Are Shot, ce 
Schuͤler de Sath's, gegenwärtig in Bonn, ber jedoch in entfantser Berbindaug 
zu dem Ganzen -ftand. Der Paſcha Mohammed Ali verfah den General und bes 


. fen Begleitde wit Soupfehlungen und Paͤſſen und einer Dedeckung von 30 Wöchuile 


nen unter einem Scheikh. Schon auf dan Zuge nad) Pataͤtonium zeigte fich ber 
Araber Kreulofigkeit, und des mitgegebenen Scheikhs Benehmen zwang bin Ges 
neral, nach 7woͤchentlichem Aufenthalte in der Waſte bei Bir⸗El⸗Kor umzakehwen 
Er wandte fi, mit Zuruͤcklafſung ſ. Gefährten, über Siwah, das er grucuer fah 
als alle feine Borgaͤnger, nach Kairo. Seine Unterfachungen ſetzen außer Bobs 
fel, daß Siwah Kebk (29° 12N. Br. und 44° 54’ IfL om Zowo) bas alte 
Orakel des Jupiter Ammon enthielt. Die Erklaͤrung der Bilbrwerke von Umebeda 

macht einen intereffanten Theil feiner Reife aus. Am 42. Mov. verlleß M. 
Simah, das m bald zum Umkehren gezwungenen Begleiter nicht anterſuchru 


| 
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durſten, und am 28. Nov. kam er nach Raten. Dort ſtarb 9. Grmer. Auch H. 
Sbitner und der Architekt Prof. Lyman bezahlten den Zug nach Cyrene mit ihrem 
Keben. Bon Kairo ging der General nach Theben; duch H. Segato erhielt er 
genanere Beichmungen von ben Obelidken von Eurer, als bisher bekannt waren. 
Sie machen einen Hauptſchneuck f. Reiſewerks aus. Theben verließ er ben 21. 
Fan. 1024, um bi Affuan feine Fahrt fortzuſetzen; von dort begann er die Rüd: 
fahrt nach Kalro. Nicht ſehr bedeutend war bie Ausbente ber Eroͤffnung der ge 
Pen Pyramide von Sakkara; man traf auf Spuren früherer Beſucher. ber 
Damiette nahm det General f. Weg nach Alexandrien, wo er ſich nach Trieſt ein- 
ſchiffte mid Über Italien im Auguſi 1822 nach Berlin zuruͤckkehrte. Leider ging 
ein großer Theil feiner Sammlungen an den Käfer bes deutfchen Meeres im 
verloren; einige Kiften mit Kunſtſchaͤhen von leichterm Bericht, ſowie 
einige Mamten, die bdazu gehörten, murden im Bremifchen von ben Stranbbauern 
(26. Mic 1822) geborgen: Ge wollten die Mamien ats Leichname von Mob: 
ven beirbigen, was jebech die Obrigkeit verhinderte; baranf wurden bie Mumie 
m Hamburg von ben Verſicherern bes Schiffs verfleigert. Ein andrer noch immer 
fehr bedentender Theil kam von Trieft zu Lande nach Betlin und macht nebſt M.'s 
andern Sammlungen, welche ber Koͤnig für 22,000 Thir. anlaufte, ben Schmuck 
der koͤnigl. Kunſtkammer aus. Hofrath Diet hat in einem Vortrage an die Akad. 
der Wiſſenſchaften über Ihren das Genauere berichtet. Es befinden ſich 
darunter Mumien von Menſchen und Thieren, aͤgyptiſche Hausgötter and Granit, 
Sekarcben und eine bedeutende Anzahl von Vapyrusrollen mit Abbildungen und 
Steroghyphen. Nach Beendigung ber Reife hatte die Akad. ber Wiſſenfchaften 
gu Berin ben General zu ihrem Ehrenmitgliede erhoben, und ber Koͤnig ihm beim 
nuchgefuchten Abſchiede den Charakter als Benerallieutenant gegeben: 49. 

Miquelets, die Berabetvohner der füdlichen Pyrenaͤen, in Catalonien 
und in den franz. Departements ber obern und der Oſtpyrenaͤen, auf den Höhen 
des Sebirgskammes, der die Grenze zwifchen Frankreich und Spanien bitdet. 
Ste find rmeiftene Hirten, Sägen, Köhler u. f. w., dabei Eriegerifch und räuberifch. 
Auch geleiten fie bie Reifenden auf den Gebirgewegen umd kaffen fich ihren Schug » 
Ehewer bezahlen. Im Kriege find fie gefährliche Parteigaͤnget, bie oft rottenweife 
In Frankteich enfuhen. In Catalonien Haben fie ſich den franz. Truppen durch 

| im legten Kriege furchtbar gemacht. 

Mirabean (Heonsre Gabriel Vietor Miquetti, Graf v.). Diefer Eirkne 
Redner des britten Standes in ber erfim Mationatverfammiung wurde durch bie 
hinreißende Kraft feines Worteb der Hebel ber franz. Revolution. Necker's Ent⸗ 
würfe waren die Unterlage dieſes Hebel, deffen Ruhepunkt das Deficit und def» 
fen Berichte Vie hertfchenden Ideen genannt werben Binnen. Det Bewegung 
der redelutkonititen Diaffe gab aber‘ wide DI., ſondern Slades die bemoftatifche 

Ä > DM. wollte endlich die gefährliche Richtung hemmen ; aber es war zu 
Tot. Da rief ee daB prophetiſche Wert aus: „La revolution de Frariöe fera le 
tour del’Europö“. 3. (geb. d. 9. Mc; 1749 anf dem Schtoffe Bignon In der 
Provence, geft. zu Paris d. 2. April 1791) ſtammte aus einer berihmten Fa⸗ 
nie. Die Ratım gab ihm Heftige Leidenſchaften zu bem Körperbau eines Ath- 
teten. Die Erziehung hätte are ihm einen großen Mann machen koͤnnen; aber 
man heiumte ven ATuffhwung feines Gelfles und verſchrob bie Entwickelung feiner 
Eraft; daher wurde ee nut berühmt. In ihm gohr fein ganzes Leben hindurch 
dleſe Riſchung von verungluckter Größe und eitler Beruͤhmtcheit, gefpernt von ' 
ſtnilicher Genuögier. 14 Jahr alt kam er In eine Penſion, wo et Mathematik 
ſtuͤbirte, einige Fortſcheitte it Muſſk und Zeichnen machte und mit Luſt und Leich⸗ 
gkeit korperliche Ubungen trieb. Aber da man ſeine ſitikiche Blldung ganz ver⸗ 
nachtaͤſſigte, To wuchfen mitt ihm bie heftigſten Leidenſchaften auf. Spiel und 
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Frauenllebe machten ihn ſpaͤterhin zum Skllayen ſinnlicher Luſt, die ſich an feiner 
gluͤhenden Einbildungskraft entzuͤndete. Noch jung nach Ruhm duͤrſtend, gab ex 
ein Lobgedicht auf den großen Condé und einige andre Gedichte heraus. Jetzt 
wurde Lode fein Führer, ‚der feinen Geſchmack regelte und feinen ungeftümen Ges 
nius zuͤgelte. M. befannte oft, daß er deffen Schriften Alles vardankte. In ih⸗ 
nen fand er jene Elare, unwiderflehliche Logik, die feine Werke auszeichnet, und 
ohne welche es keine echte Beredtſamkeit gibt. _ Aus der Schule trat gr in Krieges 
dienfte; aber im Umgange mit jungen.und ungebändigten Officjeren warb er mit 
allen von dieſen Wüftlingen als Ehrenpunkte gefeiergen Laftern vertraut. Hier 
durchbrach er zuerft die Seffeln feiner ‚harten Erziehung, welche feine heftige Ger 
muͤthsart bis jegt mit größter Ungedulb_ ertragen hatte. Endlich ergriff ihn bie 
Liebe, und dieſer erfte Sturm feiner aufgeregten Leidenſchaft trug alle Kennzeichen 
der Eigenheiten feines Charakters. Er achtete nicht den Zorn des Waters, ber 
diefe Neigung unerbittlic) verfolgte. Daher warb er, auf bed Vater Veranftals 
tung, in bie Seftung auf der Infel Re eingefperrt und follte ſich nach ben hollaͤn⸗ 
difchen Golonien einfhiffen. Doc, die Sreunde des Marquis v. M. mußten es 
zu hintertreiben. Diefer Mißbrauch der. väterlichen Gewalt beftimmte zuerft des 
Sohnes Anfiht von Despotismus. Der Zwang erhöhte nur die Kraft feines 
Charakters. Nach feiner Befreiung ward er als Freiwilliger nady. Gorfica ge« 
ſchickt. Er zeichnete fid) aus und bekam das Patent ald Dragonerhauptmann ; 
da ihm aber fein Vater keine Gompagnie kaufen. wollte, fo gab er, wiewol ungern, 
den Militaicftand auf. Nach feinem eignen Geftändnig war er ganz für denfelben 
gefhaffen, und e8 gab Fein Buch uͤber die Kriegskunſt, das er nicht gelefen zu ha⸗ 
ben verficherte.. Während des Kriegs in Corfica fchrieb er eine Denkfchrift über 
denfelben mit Bemerkungen über die Mißbraͤuche der genuefifchen Ariftokratie, 
und übergab fie feinem Vater, der fie aber vernichtet. Nach dem Verlangen feis 
nes Vaters vertaufchte er jest das Schwert mit dem Pfluge. Aber ein Rechts: 
handel verbitterte ihm die am fich ſchon Iäftige Lage. Dazu kamen unglüdliche 
häusliche Verhaͤltniſſe. 1771 hatte er, nach) langer Bewerbung, in Aix bie Hand 
bes Fraͤuleins von Marginane, einer jungen liebenswürbigen Dame, erhalten, mit 
der Ausſicht auf ein großes Erbtheil. Deffenungeachtet gerieth er, bei feinem 
Hange zur Verfhwendung, in eine Schuldenlaft von 160,000 Livres. Dies 
wurde der Grund feines ungluͤcklichen Schickſals. Sein rauber, flreitfüchtiger, 
unbiegfamer Vater benußte die Verlegenheit feines Sohnes und wirkte beim Cha- 
telet in Paris ein Interdict aus, durch das er feinen Sohn fehr beſchraͤnkte. In⸗ 
bef lebte diefer mit feiner Gattin recht glücklich, bis er im Mat 1774 einen ſtraf⸗ 
- baren Brisfwechfel derfelben entdeckte. Doch ed ziemte ihm nicht, fireng zu 
fein, er beachte fie zu ihrer Pflicht zuruͤck und verzieh. Bald darauf verließ er ben 
ihm von feinem Water geſetzlich angewiefenen Ort feines Aufenthalts, und ein 
neuer DVerhaftbrief fperrte ihn 1774 in das Schloß Sf ein. Ein Fiebeshanbel 
mit ber huͤbſchen Gefängnißmwärterin. 309 ihm ſtrenge .Aufficht zu. Sein Vater 
machte ihm Vorwürfe über feine Unthätigkeit. Er verantwortete ſich durch bie 
Bekanntmachung feines [hon im 21. J. angefangenen Verſuchs über ben Despo⸗ 
tismus. Diefes Epigramm erzürnte ben Vater noch mehr, der ihm jedoch 1775 
nad) Sour bei Pontarlier zu gehen geftattete. Hier fah M. zuerſt feine Sophie, 
die Gemahlin des 7Yjähr. Präfidenten Lemonnier. Sie war zärtlih; M.'s Lei⸗ 
denfchaft für fie wurde bald aͤußerſt heftig. Aber unglüdlicherweife war St.⸗ 
Maurice, der Commandant der Seftung, fein Nebenbuhler. Um ſich daher dem 
Verfolgungen diefes Mannes und feines Vaters zu entziehen, flüchtete er nach 
Dijon, wohin feine Geliebte, die ihrem Mann das Geld dazu entwandt hatte, 
folgte; aber ihre Mutter gab ihn an, er wurde ergriffen und fein Vater wirkte 
einen neuen Verhaftbrief aus. Indeß hatte Herr von Maleöherbes, der damals 
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Mintfter war, flr den jungen M. viel Wohlwollen und ließ ihm den Wink geben, 
ins Ausland zu fliehen. Schon befand er ſich auf der Flucht, als ihm feine So: 
phle ſchrieb, daß ihr Dann fie in ein Kloſter fperren molle; und daß ihr Nichts 
brig fei als die Flucht oder dee Tod. M. entfloh alfo mit ihr. Der beleidigte Ehe⸗ 
mann Hagte auf Entführung und Raub; M. wurde zum ode verurtheift, und 
diefem Urtheil zufolge ward fein Bildniß an den Galgen gehangen. Er verbarg 
fich damals in Holland, two er unterd. Namen St.⸗Matthieu unbemerkt mit feis 
ner Sophie, feinen Büchern und einigen Freunden lebte. Während 1776 und 
1777 echielt er ſich und feine Freundin nur durch Ifterarifche Arbeiten. Der Buch: 
Händler Changuyon gab ihm vollauf zu thun. MP. überfegte u. a. eine Gefchichte 
Englands und ſchickte Denkfchriften gegen feinen Vater in das Ausland. Die: 
fer betoirkte dagegen, daß man das Völkerrecht verlegte und einen Polizeibiener 
mit einem von Amelot und Vergennes unterzeichneten Verhaftbriefe nad) Hol: 
land ſchickte. M: wurde gewarnt, aber die wenigen Augenblicke, die er verlor, 
für die Sicherheit feiner Sophie zu forgen, beraubten Beide ihrer Freiheit; fie 
wurben 1778 ohne Einſpruch der hoffändifchen Regierung verhaftet. M. warb 
in den Donjon zu Vincennes gebracht, bie hochſchwangere Sophie aber der Polis 
zeiaufficht übergeben. Nach ihrer Entbindung von einer Tochter brachte man fie 
in das St⸗Clarenkloſter nach Gien. In jener beinahe Zjaͤhrigen Sefangenfchaft 
ſchrieb M. die berühmten „Lettres A Sophie”. ( „Lettres originales de Mira- 
beau“, 1792, 4 Bde. Bon diefen „Lettres Ecrites da Donjon de Vincennes”, 
1777—80, 3 Bbe., erfhten 1820 eine nene Ausgabe.) Mit-der Begelfterung 
der Leibenſchaft, in tiefer Einſamkeit geſchrieben, athmen ſie nur Gefuͤhl, Schwaͤr⸗ 
merei und Faͤrtlichkeit. M.’E Proceß ging unterdeffen fort, und feine mit Maͤßi⸗ 
gung abgefaßte Vettheidigungsſchrift gegen feinen Water war ein Meiſterſtuͤck der 
Beredtſamkelt und Logik. Unter vielen: koͤrperlichen Leiden fchrieb M. damals f. 
„Brotica biblioh”, ein originelle Werk, zu dem Calmet's Sommentare über bie 
Bibel ihm den StofFlieferten. Zugteich entwarf er eine Grammatik und eine Ab⸗ 
handlung Aber Mythologie, Überfegte den Johannes Secundus und bezeichnete 
die Schranken einer willkuͤrlichen Gewaͤkt itt' feinem maͤnnlich kraͤftigen Were fiber 
die lettres de cachet. Weil man Ihm’ Papier verfügte, ſo riß er aus den ihm 
verftatteten Büchern die weißen Anfangs: und Endblaͤtter. Seine Schriften be- 
kamen dadurch einen’ noch gedrungenern ünd kuͤhnern Styl. Er verbarg bie 
Blaͤtter in dem Futter feiner Kleider, und verließ das Gefaͤngniß mit dem fo einge⸗ 
naͤhten Manuſtript feiner „Lettres de cachet“. Die lange Einkerkerung hatte 
endlich die Verfolgung ermuͤdet. Auch die Richter fahen ein, daß M.'s Vater, 
der felbft ſehr unſittlich lebte, nur von Rache und Haß ſich leiten ließ. So wur⸗ 
ben 1780 des Sohnes Feſſein geloͤſt, und et ſcheint, als vb er ſich mit felnem Va⸗ 
ter verfoͤhnt habe, denm er lebte jebt bet ihm und verließ nur das vaͤterliche Haus, 
um die Aufhebung des früher in Pontarlier gegen ihn geſprochenen Todesurtheils 
zu betreiben, welches ihm 1782 gelang. Zugleich erhielt Sophie ihr Heiraths⸗ 
gut umb ihre Freiheit wieder. Hierauf kehtte M. in di Provence zuruck und ver⸗ 
fuchte fich mit feiner Gemahlin außzufshren. " Allein Nichts Eonnte die Hart: 
naͤckigkeit der Verwandten feiner Frau beſiegen. M. wendete ſich daher an bie 
Geſetze, und es entſpann ſich ein Proceß, der für keine Partei ehrenvoll war und 
ben feine Frau gewanmn. Nun begab' ſich M. nach London. Seine Briefe bes 
weiſen, daß er, einige gute Einrichtungen ainsgenommen, eben wicht guͤnſtig über - 
ngland utthelite.Auch ſchrieb er daſetbſt die „Considerations sur l’ordre de 
Cineinnatus”, einen Orden, ben er als den Anfang einer militairifchen Ariſtokra⸗ 
tie für das freie Nordamerika mifbliiigte. Sein Urtheil blieb von der Republik 
wicht unbeachtet. Moch fchrieb er gegen Joſephs II. Plan; die Schelbe frei zu 


machen, und Seen Linguet's befahnte Schrift f. „Doutes sur la liberte PER- 
Mi 
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caut”. Auch war er Mitarbeiter an ber in Landen erſchienenen franz. Zeitfchuift 
„Le eourier de l’Europe”. In feinen darquf folgenden. —** uͤber die 
oaiaſse d’escampte, die banque de St.-Charles, die astiens des aanx, ver⸗ 
breitete es ſich Über die. Urfachen des Öffentlichen Grebits und des Wuchers mit 
Staatspapieren, nach Ab. Smith's Grundſaͤten, mit vieler Berebtfamfeit. Dies 
und die fatprifchen Schilderungen berühmter Perfonen brachten feine Scheiften in 
Ruf. Gleichwol hielt er vergebens bei dem Finanzwiniſter Calonne um die Con 
fulftelle in Danzig oder Hamburg au. M. lebte jegt einige Monate 1786 in Ber⸗ 
Im und ging dann nad) Braunſchweig, kehrte aber in def. J., wahrſcheinlich 
mit geheimen Aufträgen feines Hofes, nad) Berlin zuruͤck Dort ſammelte es 
Notizen und entwarf den Plan zus dem geiftvollew, aber nichts weniger als fehler 
freien Werke „De la monarchie Prussienne”, das fein Freund Mauvillon aus⸗ 
- arbeitete. Er zeigte darin bie nähesn Unflände jenes Innern Baugele, auf wels 
chem blendende Größe gegründet war, und die feinen — 5 enes MA: 
derwerk von Staat mit Erſtaunen Aller hewegten. Vorzuͤglich bewundert mg 
feine Schilderung Friedrichs I. 1787 kehete M. nach Frankreich zuruͤck. Uns 
terwegs verweilte er in Nancy und verliebte ſich in eine Schauſpielerin Eon 
kam er zu Fuße, ahme einen Sol baares Geld, nach Paris. Hier fchrieb er eine 
Sortfegung f. „Denensiation de l’agiotage”. Aber bie Kuͤ heit, mit welcher 
er dieſe privilegirte Geißel angriff, zog ihm einen Verhaftbrief „r. Er entging 
ihm jeboch gluͤcküch. Hierauf fchrieb er f. „Avis au Bataves”. Damals ers 
ſchienen and (nad) v. Dohm's Behauptung, V, 209, ohne M. Theilnahme) Pie 
von ihm im Vertrauen an Galonne gefchriebenen Briefe Über den preuß. Def u 
d. Titel „Histoire seorete de la eour de Berlin, ou oorrespond. d’un 

geur frangais, depuis le 5 juill. 1786 jusquran 19. Jany. 1787" (1780, 
Fre). M. fagt darin u. A.: „Der Tag war der gluͤcküchſte meines Esbene, 
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Chefucht auchlleſen, der Michte mit Gatilinn gerain thatte als Sitteulo ſigbelt. 
FR, wollte aufange keiner Partei angehoͤren, fondern alles die Verſammlung len⸗ 
ken und den Hef bekaͤmpfen. Doc bald bewog ihn fein zerruͤtteten Vermoͤgens⸗ 
zuſtand, ſich dem Hofe und den Miniſtern wieder zu naͤhern. Aa ihm Dies nicht ge⸗ 
hans, wolte ar ſich beim Volke geltend und dadurch dam Hofe nothwendig machen. 
glas ſich der König, M. zu — Ein Erzbiſchof fuͤhrte M. va 
die Zimmer des Königin, wo bald darauf auch der König einteat. M. bat for 
gleich) ben König, ihm zu fagem, ob er hoffe, feine vorige Gheruast wiederherge 
flelit pı fehen ; in dieſem Falle koͤnne er ihm Beinen Dienſt anzeigen. Der Die 
narch geftand ihm, er halte dies für unmöglih. Nun fchilderte ihm M. die Lage 
der Dinge und emtwirdsite die Aut, wie er dem Koͤnig dienen könne. Die Köni- 
gin äußerte nachher, daß fie beim Eintritt M.'s einen Schauder gefühle, daß aber 
feine Verehtſamkeit, fein Anthell an der Sache und ſein Mitgefühl dem erſten Ein⸗ 
deut bald uerwichtet hätten. Der Def fall damals M.s Schulden, bie fich auf 
207, MO Avres beiisfen, bazahlt und ihm eine monatliche Penſon von 6000 Lin. 
zugeſichert haben. Die Koͤntgin verlieh ſich — a M., daß fie ſagte: „Ich bin 
Iberzeugs, daß ich richt umlonume, fo lange M ı. Ysse fon: argwohnta mean 
feine Verbindung —— Hofe, alte, 42 — z om einem Entzuͤndungsfie⸗ 
ber flach, dad au wahrſcheinlich durch Unmaͤßigkeit fich zugezogen hatte. Nach des 
Herzogs v. Lenis Urtheil hebte M. die Manarchie und ſelbſt dert Adel, wiewol ex bie 
Neigung für den letztern geſchickt verbarg. Seins Hreibeitkliche war mehr gegen 
den Mißbrauch der koͤnigl. Gewalt gesichtet als gegen disfe felbſt. Er war 
Repalifi aus Grundfat. Wenn er daher Gelb vom Hofe aunahm, fo zeigte 
ee zwar nicht das Ehrgefuͤhl eines Biebdermanns, handelte aber doch nicht gegen 
"feine überzeugung. Nur verlangte der Hof nen ihm durchaus unwaͤgliche Dinge, 
mb zwang ihn dadurch ſelbſt, fich von der Hofpartei zu entfernen. Als Redner 
war M. groß, doch oft incorrect. Viele feiner Meben ſind nicht uen ihm; aber 
bat eu ſie gewiß. Durch ſein Genie machte ex. Alles zu feinen Eigen⸗ 
thum. Mitten in der Parteiwuth erkannte er die Gefahren der Anarchie, und 
mehr als einmal fagte er: „Es ift nur ein Schritt vom Capitol zum tarpejiſchen 
Zelfen“. Ku mer vielleicht der Einzige, der, hätte ihn Ludwig zum erſten Minis 
fer — ber Revpinsion durch ain⸗ heilſame Gegenrevolution Einhalt gechan 
haben w Ubrigens iſt die Abſchaffung bes Adels in Frankreich fo wenig 
—8 ge ana daß er vielmehr das Gegentheib behauptete, und zu der⸗ 
ſelben Zeit feinen Behienten Livres gab und ſich Herr Craf nenven Heß, als er In 
der Natſonalberſammlung nur Riquetti heißen durfte. Um Republilaner zu fein, 
war er nicht genug ſtreng fittlich. Indeß hat ex, wenn er auch, ſelbſt im reiſern 
Alter noch von gefährlichen wab ernledrigenden Leibmmfchaften beherrſcht, die Zus 
gend nicht übte, fie dennoch, wie feine Frramde glauben, geliebt. Es war ein Un⸗ 
gluck für Frankreich, daß ber erſte Held in der Reumbahn der Revolution, — be⸗ 
haerlich bie kuͤhuſten Entwuͤrfe durchſetzte, wicht wit dem reinen Muthe der Tu⸗ 
gend, ſondern, getrieber von Noth, Schuld und Habſucht, nur mit der Kuͤhnhelt 
nedler zu dem Bilde der Freiheit feinen Blick erhob. M.'s Kob 
wechreitete in ganz Paris Schrecken und Beſtͤrzung. Us aber die Schreckens⸗ 
inner den Ganvent beherefehten, work (im Sept. 1794) Marat's Leichnam ins 
Yantgar-, gebracht uns M.’6 Aſche herausgenommen. 1800 ‚befahl der erſi⸗ 
— ſeine —— unter denen der großen Männer aus an Nationen in 


wir fo lange hai feinen Schilderung verweilt: Geine Reden find geſanmelt in der 
qrifti asia point pr Ii- me (179, 4 Be.) und „Coleot, 
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eompl. des travaux de Mirab. à l’assemblöe nationale, par Mejean“ (1791fg:, 
5 ®be.); „Esprit de Mirabeau” (1804) und „Lettres indites de Mirabean, 
publ. par Vitry' (Paris 1806, 2 Bde.) und ſ. „Oeuvres oratoires” (voffiäns 
dig zu Paris 1819, 2 Bde.) und „Oenvres cheisies de Mirabeau‘ (Parts 
1820). Über feine Verbindungen mit dem Hefe findet man in ben „Memoiren 
der Mad. Campan‘ (Paris 1823, 3 Bde.) viele menſchlich und geſchichtlich 
merkwürdige Auffhlüffe. Die 5. Lieferung der „Memoires des: contermpo- 
rains‘‘ (Paris 1824) befteht aus 4 Thin. „Mem. sur Mirabeau ot son £po- 
que, sa vie Hitteraire et privee ete.“ Bol. „Zeitgenofien”, Neue Reihe, 
XVIII. K. 
Miranda (Den Francisco), der erſte Gruͤnder der Freiheit im ſpaniſchen 
Amerlka, ward geboren in Caracas und ſtammte aus einer alten ſpaniſchen Fa⸗ 
milie. Sein Großvater war Gowerneur ber Provinz Caracas. 20 Jahr alt, 
durchwanderte M. Amerika zu Fuß, um es kennen zu lernen; hierauf erhielt er 
im ſpaniſchen Heere den Grad eines Oberſten und wurde von dem Gouverneur 
von Guatemala zu beſondern Auftraͤgen gebraucht. Dann diente er als Freiwil⸗ 
liger im nordamerikaniſchen Kriege, durchwanderte nachher England, Frankreich 
und Italien zu Fuß, auch Altſpanien, das er gluͤhend haßte, und bereiſte aufs 
neue, in militairiſcher Hinſicht, Suͤd⸗ und Nordamerkka. 1789 befand er ſich 
in Peteroburg, wo ihn Katharina vergebens in ihre Dienſte zu ziehen ſuchte. Der 
Ausbruch der franz. Revolution betoog ihn, ſich nach Paris zu begebm. Bier 
erhielt er eine Sendung. an ben Miniſter Pitt, warb auf Petion’s Verwendung 
zum Generalmajor ernannt, imb befehligte als zweiter Befehlshaber ıumter Du⸗ 
mouriez in Champagne 1792 und in Belgien. Da er als Ingenieur und Takti⸗ 
ter ausgezeichnete Kenntniffe mit feltenen Zalenten vereinigte, fo wurbe er von 
dem Heere ebenfo ſehr geachtet, als er in Paris die Gunſt der Republitaner beſaß. 
Als Dumouriez gegen Holland vordrang, erhielt er den Auftrag, Maftricht gu 
belagern, mußte aber, von dem General Balence zu wenig unterflügt, die Belage⸗ 
sung aufheben. In der Schlacht bei Neerwinden befehligte er den linken Flügel. 
Dumomiez legte ihm den Berluft der Schlacht zur Laſt, allein er rechtfer⸗ 
tigte ſich durch eine ebenfo gründliche als nachdruͤckliche Vertheidigungsfehrift. 
Er hatte ſich damals, gleich Dumouriez, gegen die Partei der Jakobiner erklaͤrt. 
Jetzt erſchien ihm Dumouriez ſelbſt verdächtig, und er thellte feinem Freunde 
Petion, der Mitglied des Wohlfahrtsausfchuffes war, feine Beforgniffe mit. 
Dies ſchuͤtzte ihn vor ber Anklage, und man gab ihm den Auftrag, den Oberbe⸗ 
fehlshaber zu verhaftn. (S. Dumouriez.) Als aber: barauf ber Berg bie 
Girondiſten vernichtet hatte, tward auch M. vor das Revolutionstribunal geſtellt) 
jedoch rettete ihm noch Thomas Payne's Beredtſamkelt das Leben. Robespier⸗ 
xe’6 Sturz öffnete auch ihm das Gefaͤngniß. In der Folge ward er abermals vers 
bärhtig und auf Befehl des Directoriums (30. Vendennaire 1795) verhaftet. 
As Ausländer follte er verbannt werden; alfein er machte fein Recht als framz: 
Bürger geltend, und lebte eine Zeitlang im Verborgenen, bis das Directorium ihn 
nad) dem 18. Fructidor (4. Sept. 1797) aufs neue zur Deportation verurtheikte, 
und da er nach England entflehen war, 1799 auf die Emigrantentifte ſetzen ließ 
1808 Eehrte er nad) Paris zuruͤck, ward aber von neuem, weil er fi In Verbin⸗ 
dungen gegen den erſten Conſul eingelaffen haben follte, verbannt. Jetzt befchtoß 
ee mit der vollen Kraft feines Charakters die Ausführung des laͤngſt gefaßten Ger 
dankens, bie fpanifche Herrſchaft auf dem feften Lande von Amerika zu fihrzen. 
In diefer Abficht begab er ſich Jamaika und Trinidad, hierauf nach Reuyerk, wo 
er 1806, im Geheimen von England unterftügt, mit einer Summe von 60,000 
Pf. 3 Schiffe ausräftete und 9OO entfchloffene Männer zur Wefrehrung feines 
Baterlandes Caracas vereinigte. Allein die Spanier eroberten den 28. Apr, 1806 
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2 feiner Schiffe; mit dem dritten entfloh er. : Von feinen geheimen Freunden ms 
terftägt, bewerkſtelligte er zwar am 1. Aug. d. J. eine neue Landung in Venezuela’; 
fein Aufruf zur Freiheit machte aber fo wenig Eindruck auf das Wolf, daß er fich 
ſchon den 13. mit Verluſt wieder einfchiffen mußte. Erſt am Ende 1810 gelang 
es ihm, die Sahne der Freiheit in Caracas aufzupflanzen. (&. Suͤdamerikan. 
Revol.) Rach mehren Triumphen und noch größern Unfällen, verfolgt vom 
Haffe der Priefter und gedrängt durch znoth, Abfall und Verrätherei, fah ee 
ſich zulegt genöthigt, mit dem fpan. General Monteverde bie Gapitulation vom 
26. Aug. 1812 abzufchließen, gegen deren Inhalt ihn der fpaniſche General treu⸗ 
loſerweiſe als einen Gefangenen behandelte. Man brachte ihn nady Spanien im 
das Sefänanif La Caraca, den furchtbarften Kerker der Inquiſition bei Gabir, in 
welchem er nad) einer Hähr. harten Einfperrung geftorben ifl. Die Mönche 
ließen feinen Körper unbeerbigt hinwerfen und Äbergaben fein Geraͤth den Flam⸗ 
men. M. war ein mohlgebitbeter Mann, voll Kraft und Feuer, nad Thaten 
dürftend, Im Wollen feft, im Handeln ihn; babei von ausgebreiteten Kenntniſ⸗ 
fen. Er fchägte Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, hatte einen ſcharfen Blick und viel 
Geſchmack, ſchrieb buͤndig und leicht, und war mit dee Verfaſfung, den Befegen, 
der Literatur und den Sitten jeder Nation, vorzüglich mit ihrer militakifchen Vers . 
faffung genau bekannt; Plutarch und Livius waren feme Lieblingsfchriftfteller s 
Zimoleon, Thraſybul und Epaminondas feine Helden. Obwol er in feinem polls 
tifchen Verhalten in Venezuela jakobiniſche Formen nachahmte, fo hat er doch ohne 
Selbſtfucht, aus reinem Eifer für die Sache, einem großen Ziele mit ebento viel 
Beharrlichkeit als Geift und Muth, Vermögen, Kraft, Gluͤck und felbft das Les 
ben geweiht. | K. 
Mirandola (Johann Pico, Here von, Graf und Fuͤrſt von Concordia), 
mit den Beinamen der Phönir, eine der ſchoͤnſten Zierden der Wiſſenſchaften zur 
Zeit ihres Wiederaufblühens, geb. 1463, war der juͤngſte Sohm von Job. Sranz 
v.M. und Julla, aus dem edeln Gefchlechte Bojardo. Fruͤh gab er die außer 
erbentlichften Proben von Faffungekraft und Gedaͤchtniß. Dem geiftlichen 
Stande beftimmt, begab er ſich in einem Alter von 14 J. nach Bologna, um das 
kanoniſche Recht zu ſtudiren. Rah 2 J. fühlte er einen Widerwillen gegen diefe 
Studien; dagegen zog ihn feine Neigung zur Philofophie und zu den Geheinmiſ⸗ 
fen der Natur. Seine Wißbegierde zu befriebigen, beretfte er Stalten und Frank⸗ 
teich , beſuchte die berühmteften Schulen und hörte die ausgezeichnetften Lehrer. 
RKach 7 3. des anhaltendften Fleißes ging er nad) Rom und machte im I. 1486 
900 verfchiebene Theſen aus allen Wiffenfchaften und gelehrten Sprachen bekannt, 
die er nach damaliger Sitte Öffentlich vertheibigen wollte. Ex foberte alle Ger 
lehrte aus allen Ländern auf, ſich mit ihm zu meflen, und erbot ſich fogar, den 
Fremden bie Reifekoften zu erfehen. Aber Niemand wagte zu erſcheinen. Dage 
gen fachte man feine Redytgldubigkeit verdächtig zu machen. SM. fchlug diefe Ans 
geiffe durch f. „Apologia” zuruͤck, ein Wert vol gründlicher und wohl georbneter 
Gelehrſamkeit. Um feinen Keinden, die mit Anlagen nicht abließen, fo viel ale 
moͤglich jeden Anlaß zu rauben, entfchloß er ſich, obgleich er für die Liebe und ihre 
Genuͤſſe nicht unempfindlich war; die ſtrengſte Lebensweiſe zu Befolgen und fih . 
ausſcheßlich mit den MWiffenfchaften zu befchäftigen. Im Folge diefes Beſchiuſ⸗ 
ſes warf er 5 Buͤcher ital. Liebesgedichte ind Feuer, deren Derluft allerdings zu bes 
dauern iſt. Es hat fich fm diefer Gattung Nichts von ihm erhalten ats ein Com⸗ 
mentar Über eine Canzone des Girolamo Bentvieni, worin er die Liebe nach den 
Begriffen der Neuplatoniker darſtellt. M. widmete ſich mm dem Studium ber 
bibliſchen Ateratur; die erſte Frucht derſelben mar der „Heptaplus⸗, eine myſtkſche 
oder kabballſtiſche Auslegung der Schoͤpfungsgeſchichte, im welcher er auch Plato's 
kehre anf Noſer zuruͤckfuͤhrte. Zwei J. darauf gab er eine Abhandlung in 20 
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Gapitein Do Kante at Unp‘‘ haxaus, morin ar hie Sahaen bet Mate und Ariſtote⸗ 

eb zu vereinigen ſuchte. (ir leote jetzt abmechfelah zu im Umgange wit ben 

geichsteften und aus gezeichnetſten Maͤnnern feiner ve rau de& Lorenz v. 

Mebiri und Polizian, ynb mar mit großen Htergrifchen Arbelten befchäftigt, zu * 

— Aftrologie als eine Vorarbeit anzufehen iſt, ais ein 

ihn befiol, an welchen er 1404 zu Florenz In feinem: AL. Lebensjahre ſtarb. 

— ſſch die Anhaͤnglichkeit an platoniſche, kabbaliſtiſche —5 — auf 

Birch. B. feinen Neffen Franz Pico v. M., ber aber ſeinen Geiſt nicht un 
als ein Wunder-van @elshrfgmlet und 


ſaltene Babın deß K 
ber. Anblick feiner Sqriften nicht ebenfo uͤrtheilen, em wir uns nicht —* 
a don damaligen Zuſtand ber Wiſſenſchaften exinnern 
Miya(Moekle), ein guter Kupferflecher aug Rouen, der auch bie Ausgaben: 
von Konfimu’ 4, Voltaice's, Boccaccio's und Lafıntaine's Werken durch feinen 
lichen GErabſtich⸗l zierte. — — machen Sen The Der (be ſchoͤ⸗ 
nm „Galerie de Florence” aus. Ex ſtarb 180 
Mirevelt (Michael Ianfon), ein — — zu 
Delft 1668, und Sohn eines Goldſchmieds Er widmete fi — 
ſtecherei ante: Wierinr, vertauſchte aber dieſe nachher mit der — unter Aue 
latung eines Malors Blocklandt. Er ſoll gegen 10,000 Portraits gemalt haben 
und ſich dieſelben ſehr theuer haben bezahlen laſſen. M. mar Mennonit und von 
ſahr ichenowuͤrdigem — Er — zu Deift 1641. Sein aͤlterer Sohn, 
Petzer M., iſt auch als Maler geſchaͤtz 
Miekpond der Mirchond, £ Perſiſche Literatur. 
Rifchne, Mifhnab, f. Talmud. 
— | — dich, wird ein Vecnte Ricihengefang, eigentlich 
7. Palm, welcher in ber Wulgata anfängt: Miserere mei domige, ges 
— Befonders berühmt iſt danon die Sommpofitien des Allegri (f.d.). 
fereze- nennt man aud das Bild des gekreuzigten fterbenben Heilandes 
beißt mi eine [hredliche Lrankheit, weiche durch Verſtopfung ber 3 


—— nennt man in den Kloͤſtern Das, was wider die Ordens⸗ 
regela den Mönchen gegeben wurde; auch ber Ort, wo fie dieſe Bewilligungen 
genoffen. — — Mifericordid, die Stühle, worauf alte und ſchwache Geifilihe - 
beim Gostedbienft (aßen, indep die säfigern ſtehend fungisten. — ae 
dias domini iſt der zweite Sonntag nad) Oſtern, an bem der Sortetdiuſt mie 
ben Worten: Misericerdias domini cantabo in aeteraum, — 

Miſfalen, Miſſalbuchſtaben, nennt mas bieg Buchflaben, 
weil ehemals die Miſſalen (missalie) ober Mefbhcher, welche bie Gkefänge unb 
Feierlichkeiten des kathol. Meſſe enthalten, damit geſchrieben und gedruckt wurden 
— a le, das für eine Seelenmeffe an. den Prieſter bei einem Vegraͤbniffe 


Bejabite 

- Miffe, die muſikaliſche Gompofition der während des kathol Hochamts 
ober waͤhrend bee kirchlichen TReffe mu f zu fingenden Worte. Def * beſteht 1) 
aus dem Kyrie eleison; Christe elejaon; = aus dem ‚Gloria in exeeisin doo, 
wozu nad) einige Ansufungen kommen, 5. B. Laudamas te ote.; Gratins agi- 
mus tihi eto.5. Danine dene rex eoeleatia ete.; Qui tollis pesonta ote. 
Cum asneto spiritu; 3) das Credo oder das apoflelifche Blaubenshefeumtnißr 
4) dat Sametus und Osianna; 5) das Benodiotus uud 6) das A — — 
Man ßeht daraus, daß die Beſtandtheile dieſes Tertes durch ben 
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| - Mißheirath ‚4 
und Bipifchengsfängen ber Gemeinde beſteht. Die Aufgabe daher, dieſen Tepe uu 
einer zuſammenhaͤugenden — Compoſitien zu bilben, iſt nicht gering. 


und ſeiten geloͤſt worden, wis oft auch dieſer Text componirt worden iſt; denn vieie 


haben bloß den muſikaliſchen Effect im Auge gehabt und bie kirchliche Bedeutung 
wenig beruͤckſichtigt. Unter den alten iſt bie Minsa papan Maroelli berühmt. 
—*2 (Seraponiften der Miſſen finb beruͤhmt; Joſ. und Mich. Haydn, Mo: 
jart, Naumann, Schufter, Vogler, Winter, mater ben noch lebenden Cheru⸗ 
Geyfried (beide nad; 3 —— un (a Dhoyarz’s Borgange 
weltlich), Erbler, Jomaſchek, Fr. S 
Mißheirath (mesalliance, ing) Schon im alten Rom gab 
o einen ſolchen Unterfchieb der — daß ‚Deirashen ziif *— ihnen art 
waren. In ben germaniſchen Wölfern aber, won welchen bie neuen emeopäifchen 
Siaatn gegruͤndet wurden, findet ſich zer [yon fe e eine edle vegiesende {or 
mitie, ſonſt aber find alle Freie einander gleich, bis auf hie erworbenen Verſchie⸗ 
beuheiten der Wuͤrde, und mır Unfreie fiaben ihnen mit mehr ober meniger fcharfer 
Abfonderung gegmüber. Zwiſchen Freien und Infrsien findet Feine Ehe ſtatt, 
beſonders verbieten —— Geſetze dem Toͤchtern ber Freien, Frau eines Leibeig⸗ 
nen zu werben. — entſtand auch unter ven Freien ein erblicher Standes⸗ 
unterſchied iſchen bel und Gemeinen, her aber doch nur reichẽgeſetzlich bis in 
Die neueſte Zeit eine Unterabtheilung des Standes ber Freien hildet, maͤhrend aus 
ben alten regierenden Befchlechtern der hohe Adel hervorgegangen iſt und fich durch 
eine geoße Zahl emporgeftiegener Familien vermehrt hat. Gonberbar iſt es, daß 
der niebere Adel fich zum größten Theil ans dem Stand⸗ unfreier Dienſtleute 
(der hof⸗ und feiegöbienitpflichtigen Minifterialen) über die gemeinen Freien = 
porgehoben hat, fo weit, daß auch bie Grenzlinie zwiſchen ihnen und ei 
(regierenden) Adel unficher geworben if. Auf der ander Seite if auch pi 
nach das Gebiet der Unfreiheit immer mehr verengert worben und heinabe ver⸗ 
ſchwunden. Keines des andern neuenropdifchen Möller hat biefe Untarſchiede fo 
ſtcharf und lange feftgehalten als die beutfchen, und wie fie durch ben Rechtsfag: 
das Kind folgt ber ärgern Hand, bie Mechte des angeborenen Standes zuch von 
der Mutter abhängig gem gemadt. Wan verweigerte ben Rindern eines Moannes 
vom hohen Abel Rang und Erbfolge, wenn fie von einer Mutter aus geringer 
Stande geboren waren. Die Theltungen ber Bänder, wodurch bie Zahl ber erb⸗ 
berechtigten Agnaten fo ſehr vermehrt warden war, hatten die Folge, daß jeder 
gFehler Dex Geburt mit iferſucht bewacht und beuupt wurde. Der niadere an 
meinen Freien lokmachen, wel: 
b Amt und Wuͤrde (die Doctor: 
: eined abeligen Vater mit dor 
(Ehe des Waters ausſchließen; 
lich, d. i. mit dem 46. Jahrh. 
Abkunft erfodert wurde (in ben 
ſchen (Sorporationen), ohne daß 
— für eine ungleiche aber 
auch bei dem haben Ahel wurde 
m deſſelben zwiſchen den Caſſen 
n einzigen dazu gehoörigen; dann 
d — en den Grafen und Frei⸗ 
Daher die nie endenden 
—* — 7— —5 
n verg ver an File murbe, 
urchbrachen, 
nutſcher Feten und 


\ 


die Mifftonen (kath.) 


Goͤtt. 17796) eine Lange Reihe mitunter fonderbarer und merkwuͤrdiger Fälle theils 
unſtreltiger theils beſtrittener NRißheitathen auf, welche oft die fürftfichen Famillen 
Deutſchlands, ja felbft den Latferl. Hof, die Reichsgerichte und ben Reichstag in 
große Bewegung gefest haben. Den Yamilienverträgen, wodurch der Begriff 
ſtandesmaͤßiger Ehen enger, als herkoͤmmlich war, gezogen werben ſollte, indem 
man z. B. Chen der neufürfti. und reichögräfl. Famillen mit freiherrfichen für un⸗ 
gleich erflärte, verfagte der Kaiſer vegeimäig die Beſtaͤtigung. Durch die Auflds 
fung des deutfchen Reiche iſt diefe Angelegenheit bloß Landesfache geworden, und 
nur den ehemals reichsſtaͤndiſchen Häufern kann nad) der deutfchen Bundesacte, 
Art. 14, die Ebenbuͤrtigkeit mit den fonverainen Familien nicht mehr entzogen 
merden. Ebenbürtigkeit ber Ehe wird in der bairifhen, wuͤrtembergiſchen und 
heffifchen Verfaſſungsurkunde als Bedingung ber Succeffionsfähigkeit anerkannt. 
Andre Verfaffungen übergehen diefen Punkt mit Stillſchweigen ober berufen ſich 
auf die vorhandenen Samtlienverträge und Obfervanzen. 97. 
Miffionen murden vorzugsmeife die zur Berpflansung des Chriffen 
thums ımter nichtchrifttiche Völker unternommenen Sendungen hriftlicher Lehrer 
genammt. Schon In den erften Zeiten des Chriftenthums gingen oft Chriften, ent⸗ 
weder aus eignem Antriebe ober im Auftrage Ihrer Gemeinden, in nahe und ferne 
Länder, das Evangelium zu predigen, und, abgefehen von wenigen einzelnen Faͤl⸗ 
len, iſt das Chriftenchum ſtets nicht durch die Waffen, ſondern durch die fanfte 
Gewalt der Rede ausgebreitet worden. Auch die beutfche Kirche warb durch folche 
Glaubensboten, welche man fpäter Miſſtonnaire nannte, namentlich durch Boni⸗ 
facius, im 8. Jahrh. gegruͤndet. In den letzten Jahrhunderten geſchah von Sei⸗ 
ten der kat hol. Kirche (welche jedoch auch die Unternehmungen, die den Zweck 
hatten, Mitglleder der von ihr getrennten chriſtlichen Partelen zu ihrer Gemein⸗ 
(haft zuruͤckzufuͤhren, Miffionen nannte) mehr als von der proteftantifchen für 
das Miſſionswerk, weil fi hier mit dem religiöfen Vortheil ber hierarchiſche vers 
band; teil, ehe England auf dem Meere herrfchte, das kathol. Europa init ben 
übrigen Welttheilen in oͤftere Berührung kam als das proteftantifche; meil bie 
kathol. Kirche Mönche hatte, welche der Papft ausfenden konnte, wohin er wollte; 
und weil fie endlich weit größere Reichthuͤmer als die proteftantifche Kirche beſaß 
(f. Propaganda und Fefuiten); nicht zu gedenken, daß eifrige Kathollken 
fhon In dem Gedanken, daß ihr Glaube der alfeinfeligmachende fei, einen meit 
ftärkern Antrieb zu dem ſchwierigen Belehrungsgefchäft hatten, als die Ha 
ten. Die merkwuͤrdigſten Miffionen der kathol. Kirche find die nach China, Oſt⸗ 
indien und Japan, in welchem zuletzt genannten Reiche jedoch das Chriftenthum, 
nachdem e8 vormals viel Eingang gefunden hatte, gänzlich verdrängt worben Mt. 
In China aber und auf der Küfte von Koromandel dauern die zur Ausbreitung des 
Chriſtenthums gegründeten Niederkaffungen fort. "Durch bie Ereigniffe, welche 
der franz. Revolution folgten, wurden die Fonds der Mifftonsanftalten geſchwaͤcht 
und bie Stiftungen in ihrer Wirkfamkeit gehemmt. Doc, gibt es nad) bem 
„‚Nouvelles lettres edifiantes des missions de la Chine et des Indes brienta- 
les" (Paris 1818—20, 5 Bde.) ih China 3 von der Krone Portugal dofirte 
Bischämer: Makao, Pefing und Nanking. Ber Biſchof von Peking lebt aber 
zu Makago, weil in Peking felbft, außer den in Hofbienften ftehenden Mathema⸗ 
tikern, Ärzten und Künfßtern, eine Miſſionnaire gebuldet werden. Außerhalb 
ber 7 Provinzen, die zu den 3 Bisth. gehören, gibt es noch für die übrigen Pros 
vinzen des chinef. Reichs die Miffion der Eväques vicaires apostoliqucs. "Über 
das kathol. Miſſionsweſen in Oftindien hat ein franz. Miffionnair, Abbe Dubois, 
in feinen „Letters on the state of christianity in India ete.” (a. dem Engl. v. 
Hoffmann, nebft einer Vorr. v. Roͤhr, Neuſt. a. d. Orla 1824) wenig erfeeufiche 
Nachrichten bekanntgemacht. Mehr Sortfchritte ſcheint das kathol. Chri um 
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is Oſttunkin gemacht zu Haben. Man zählt bafeikfi 780.Klrchen und 
fowie in China und Tunkin zuſammen gegen 380,000 Chriſten. Nach den if 
fionsberihten bis zum 24. Sept. 1824 gab es in China allein 46,287 Chriften, 
fie hatten 26 chineſ. 3 eucop. Prieſter, 29 Anaben> und 45. Mäbchenfhulen; 
auch kam 1824 eine Art von Seminar zu Stande, in welchem 12 Zoͤglinge Latein 
lernen. (Diein China feit 1727 befindliche „esfffche geiftliche Miſſion“ hat nicht 
Belehrung der Chinefen, fondern bie Bilbung junger rein fcher Geiftlichen in ber 
— Sprache zum Zweck) In Tibet entſtand 1822 eine neue kathol. Miſſion. 
Eine Fuͤrſtin oder Statthalterin daſelbſt, weiche ein Italiener, den fie zu ihrem 
erſten Miniſter erhoben, zum Chriſtenthum belehrt hatte, verlangte vom Coller 
gium de Propaganda Fide 80 Miſſionnaire, um ihre Unterthanen zu bekehren; 
5 Sapuciner waren deßhalb dahin abgegangen. Die unmwiffenden und gutmuͤthi⸗ 
gen Naturvölfer Brafiliens, Mericos, des Andenländer und Para» 
guaps (f. d.) hat die Sinnenpracht des Lathol. Cultus mächtig angezogen und 
groͤßtentheils bekehrt, daher mehre Miffionen bafelbft eingegangen find. Die neuen 
Freiſtaaten denken jedoch daran, fie ald Schulen wieberherzuftellen. Den größten 
Eifer zeigt jest die kathol. Kirche in dem durch Revolutionen verwilderten 
und Frankreich, um die Semüther zu geroinnen und das geſunkene Anfehen ber 
Kirche aufs neue zu erheben. Mit dieſem Miffionseifer — die ſogen. theokra⸗ 
tiſche Factian genau zuſammen, welche Staat und Kirche in die Berechnung ihrer 
Entwürfe aufgenommen hat. In Rom wurden zu dem Jubeljahre 1825 Vor⸗ 
bereitungsmiffionen im Aug. 1824 gehalten, welche in geiftlichen Übungen beftans 
den und Ablaß verkimbigten. In Frankreich aber warb, nad) dem „Almanac du 
elerge de Francepour l’an 1824", ſchon 1816 eine bloß für Frankreich beflimmte 
Miffionscangregation gefliftet, bie, verfchieden von dem ſchon laͤngſt vorhandenen 
franz. Seminarium für austodrtige Miffionen (in Chins, Cochinchina, Zunkin, 
Siam und Pondichery), den gefuntenen roͤmiſch⸗kathol. Kirchendienſt wieder zur 
Motionnlangelsgenheit machen wit. Außer ihr gibt ed noch eine Gongregation du 
St.- Eaprit, melde die Bedienung ber Hofpitdler mb Miffionen bilde. Zür 2 
Mifftenen in Frankreich ſelbſt ift eine fogen. Hauptanſtalt (maison prineipale) 
mit einem Noviciat errichtet, die zugleich in einigen Dioͤceſen die Hülfspriefter fuͤr 
die Pfarreien ohne Pfarrer hergibt. Es waren nämlich im Gefolge ber Boucbons, 
um bie veigiöfe Reſtauration zugleich mit der potitiſchen zu vollenden, „eine Menge 
Jeſuiten nach Frankreich gelommen, die nd peres de la foi nennen und eine 
große Anzahl Schuͤler unterrichten, fowol-in ber Theologie nid auch in andern 
Mifleafejaften, und bei denfelben eine refigiöfe Schwaͤrmerel erregen, bie hier und 
da ſchon bis zum Fanatisnuis gefteigert worden iſt. In dem Seminar von St. 
Sulpice, im Dorfe Iſſy bei Paris, werden folche eraltirte Sunglinge zu Miffionnais 
zen erzogen, die ſtreng leben umd eifrig ſtudiren. Da die Glaubensväter fich von 
dem größten Theile der Bifchöfe keine thätige Mithülfe verfprechen konnten, fo has 
ben fie eine getoiffermaßen getrennte Kirche gebilbet und ſich an die Aymonerie 
angeihloffen, welche ganz auf den Fuß hergeſtellt it, auf dem fie fich unter Lud⸗ 
wig XVI. befand. Die Freunde diefer religioͤſen Verbindung find zum Theil von 
jenem Honge zum Mofticiemus ergriffen, der jest in Europa und ſelbſt in Krank: 
reich herrſcht und den man hauptfächlich bei den Welbern bemerkt: eime Folge ber 
Revointion, welche manches ſchwache Gehirn erſchuͤttert hat. Auch machten die 
von ber Songregatign ausgefandten Miffionnaire, welche oft nur fanatifche Buß⸗ 
prebiger waren, auf das weibliche Geſchlecht ben meiſten Einhrud. Die von ih⸗ 
nen kan den Kirchen zu Paris u. a. a. D. gehaltenengeifttichen Übungen veranlaßten 
mehrmals große Störungen ber öffentlichen Ruhe. 1824 war bie Zahl.ber bei 
Ihren 372 apellen angefleliten Miſſionnaire bis auf I78 geſtiegen. Dinfe Glau⸗ 
benähoten [ind Gegnee ber Charte weil fie Religinsfseihrit gaufgeſteiit Hat , daher : 





— Miffionen . 
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lermig, ſelbſt der galtcauiſhen 
— — ——— en Dan Dee om Mi 
Dar Gem bab, F An hen ge Regierung, 8 
— — — * ——— ſtehe 
ee ſy ap ung 
Die anbgefanfeten Diffionnatte melden um Alles, was fie darch bie Weichte erfah⸗ 
een, und Hatten Regiſter Aber bie Kaͤnfer von Natienalguͤtern. Indeß ſchelutu 
ee it gi ng een 


VAegierung dem zu weit getriebenen Eifer, Einhate zu chun. Moge diefee Eifer 
fi zu der Aulegung un Verbeſſerun röfiu von Chan nme, damit bie eins 
zig wahre Brimslage det Verbreitung 


Ehtiſtenthums, Die eeligiäfe Erziehung 
und Bildung, in dem Hetzen ber Jugend, * Zwang unb Formelweſen 

wer ıhelye befefligt — Über das kathel. Miſſtonoweſen ſ. ie. die Choix des 
letires &diflähtes , Serites den milstons eirangöres" (2. Ausg. der oben angef. 
„‚bettres edif. ete.“, Parts 1824). Cie nthalten zugleich geograph. Hier. 
yolk. — FR von den Miffichstänbern China, Jepien, der Levante unb 


— yon Ah a Boͤlkem Haben ſich zuerſt die Write, das 
—— und die Deutſchen urn das Miſſtonswerk — In Eng 
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Hg v. Dinemart, rrich ausgeſt attete Dimifk halliſche Niſfftenegefelſchaft, bie 

zu Weantebit uf ber Kuͤſte von Koromandel n BL AR Tan Be ber Ta He 
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vorhanbenen 
anſtalten gefellte fich 1794 sine geofe Miffionögefehfähaft, unter deren 
nehrmmmgen beforbers bie —n . Prediger nad) Sübafıtka und Aus 
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j de Gangellans Kr: fremben 
hi —— 
Miſſtremaire ich Dienſte Hatte. 4) Eine Eifelidraft zu Verbreitung bad Eyes 
Bee Sn Pasc lan Dacaaken Bi Tin. 6) Die tmänbifche Die 

Mickaft feit 1819 ; 26 Miſſtonnalve prrbigen in 206 Dörfern, Sle des 
fiyen 80 Somuagoſchulen mit 2608 Rinde. Sle bien theken. ¶ Dieſe 
— — um fo nöshiger, da nian in England 814 Doͤrfer unit 140,344 

GSeelen rochnet, wo Bein rellghoͤſet Unterricht ertheut wird.) ©) Du üundner 
ne ra vian suls- 
«ions), die 161 Miſfionnaire N Woesleye Mifflounaitgeſellſchaft. he 
hat mehe als 80 dig: M nn 
12%) In den Golonlen. Ihte &aulm Hihlen über BOOO Kin: 











Dfindien unter ihrer Awffidye. I Mifflons⸗ und Wetbiichengefsllfchuft der namen 

Zeruſalekirche (f. Swrdruberg), KR 1721. 10) — 
das feſte Land, ſeit 1818. Sie hat 11 Miſſtoneplaͤte. Lonbner Geſeu⸗ 
Apaft zum Bribeditung daB Chriſtenchums unter don — a 


Deutſchen, cf, ans Dale, 

auſtammte, daunn zur kachol. Kirche Aberttat ,; in Rkbins 

uNem Im Beminarie Romano gebitbet, dafeldſt aber, weil er an ber 
des Papftes gweifelte, eimpelerkert wurde, hierauf Die römifihe Kirche 
wloeber vorlicß ac ee eu os ‚‚biblis 
flyer Ehriſt in die Diereſte jener Berelifchaft trat, Wie a En wo 

er 1024 zu Baſſora unit den Zablern oder FJohanuesjuͤngern Wrehanbluingen batte, 
die in „„Bowich exporitor — 12) De ormalr⸗ Predigerver⸗ 
4823 aui Ebinburg nach London t. — aupt wurben ſeit 
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beigsfeitfhaften.) ae be Ba ee thaͤng find, —— 
in Oſtindien, gibt es noch Roͤhr's Kritiſche Pre⸗ 
(Sb. IV, H.*, Bo.V, H. i) — Deſſenungeachtet bat 

die ſtill wurbende Kraft des ich in: vielen eine au⸗ 
Ferorbentliche Art bewiefen. Es ‚ daß fi die Bewohner ber. Geſel⸗ 
inſein, namentlich die von Dtabeiti (f. d.), um Chriſtenthum bekennen. 

Auch auf: dan immer mehr 


viele Heiden bekehrt haben, 9.3. zu Trincomale und Colombo auf Ceylon. — 
ward von ihnen ein⸗ Schule zur unentgeltlichen Blldung armer Kinder ber Cinga⸗ 
leſen errichtet. Am thaͤtigſten für bie chrififiche Eiviliſatzon bes britifch « oſtindiſchen 
Reicho durch Miſſions⸗ und Schulauſtalten, iſt Dr. Middleton, Lordbiſchof von 
Calcutta (er ſtarb 1822), geweſen. Verſchichene evangel. Miſſonsrereine water 

halten om denſ. Orten, z. B. in Madras, in Calcutta nah in Baubay, Milfio- 
narien, ohne — —— — Glaubenßhaten und den non ihnen ge⸗ 


abgetteten hat. Am iſt in Oſtindien bie engliſch⸗ 
geſellſchaft. 5. Berichte derſelben von 1823 hat fie + verfchisbene Ca⸗ 
errichtet. ber einen Schule t ſich eine 


rampore Hat: fich vorzüglich Ä 

gugleich um bie Inbifche Literotwe verdient gemacht. Obgleich num bie Menge ber 
Landesſprachen, beſonders in Malabar, das Gefchäft ber evangel, Miffionen, wel⸗ 
he durch Lehre wie durch Beiſpiel wirken ſollen, —— ſo traͤgt dennoch 
die Einfachheit des Wandels der evangel. Miſſionslehrer um — viel 


—— und mp die Bruͤdergemeinde jezt an 3 Oxten Miſ⸗ 
fioten umterbält (vgl. Latrobe), gab sin Reiſender der britiſchen ———— 
ſchaft, J. Campbell, einen gaograph.⸗ ethnegrayhiſchen Miſſionsbericht 
— Überhaupt IB +6 banfenswerth, wenn tuͤchtige Miffionmaice wait 
em wichtigften Zwecke ihser weiten Reifen auch den Nebenzweck, bie Lnder⸗ 
= Mätkerkunde gu bereichern, wie Loskiel über Nordamerila, und wieber daͤn⸗ 
Prediger Monrad, der von 1805 —9 in Aſtika Miſſionnaix war mb „Bel 
4822) ‚berssägeik, 
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verwaudiſchaft dee indiſchen Sprachen“, die faft alte mit dem Ganfkrit verwandt 
find (Baſel 1819), beweiſen. Außerordentlich wichtig iſt bie Bekehrung bez 
Suͤdſeevolker zu dem evangel. Glanben durch engl. Glaubensboten. Den 
geiſtliche Oberhirte des ganzen chriſtl. Auſtraliens, Marsden, iſt einer der verſtaͤn; 
digſten Miſſionnaire. Er uͤbereilt ſich keinrewogs, wie bie meiſten Apoſtel ber beit. 
Propaganda, die noch rohen Menſchen zu ſogen. Chriſten ohne Ehriſtenthum um⸗ 
zuſchaffen, ſondern er ſorgt fuͤr den Untereicht derſelban and firabt vor Allem dat⸗ 
nach, die Wilden vor neuen Laſtern aus der beginnenden Choiliſation zu bemahren. 
(S. Neufüdmales und Neuſ⸗eland.) — Unter ben neueſten Miſſionen 
der Brüdergemeinde (f.d,ımd Groaͤnland) iſt die. bei den Kalmͤckenſtaͤn⸗ 
men verfuchte zu erwähnen. Sie fandte von Sarepta aus, 1823, mit Bewillie 
gung bes Gulaminifters, 2 Miffennaire, Namens Zwick und Schi, zu ken 
Kalmuͤcken, unter denen fle die burch die Thaͤtigkeit der ruſſiſchen Bibelgeſeilſchaft 
in das Kalmuͤckiſche uͤberſ. Buͤcher der Heil. Schrift nerbreitte Iht Bericht-ift 
in dem „‚Biblifchen Journale”, bat 1824 zus Petersbuug.erfchien,. abgeteiuit. Al 
lein der geoße Widerfiand von Seiten ber Priefter beiwog die Khnnk, nit Auswan⸗ 
derung zu drohen, worauf bie Miſſion aus polisifchen Rückfichten aufgehoben 
werden mußte. Dagegen fest der Miiffionnaie Corruthers in. der Krim die Em 
tehrung der Zataren zum Chriftenthum.eifrig fort, und eine neue Station wird 
am Kaukafus gegründet werden. Saͤmmitliche Miſſionen dee Brüderganeinde 
Bofteten ihr 1823 über 48,800 hir. (ohne den Matsrhalt für. 55 Hauscuhende; 
d. i. penfionirte Mifftonnaire und fuͤr 53 Kinder zu rechnen). Die meiften Beiträge 
erhält die Gemeinde aus Holland, Dänemark und Schweden. — liber die Bar 
kehrung bee Iuden zum Chriſtenthume, welche in Renten, Berlin, Peteräburg, 
Dresden, Breslau, Minden, Königsberg, Pofen u. a. a. D. durch Unterricht bes 
trieben wird, iſt erſt von der berliner, am 1. Febr. 1822 geflift. Gefellſcheft ein 
Bericht 1824 Öffentlich erſchienen. Sie hat eine Mereutppiiche Ausgabe des N 
Teſt. in hebr. Sprache veranſtaltet und einen Miſſionnair zu den polniſchen Juden 
geſandt, ber In mehr als einer Synagoge Aufmerkfantleit erregt hat. -— Gegaıs 
waͤrtig gibt es in Deutfchland über 30 Miſſſonsgeſellſchaften und Huͤlfs⸗Miſſions⸗ 
vereine, die mit dem basler evangel. Miffionsvereinein Verbindung leben. Der 
Basler Verein gibt lithograph. Correſpondenzblaͤtter; andre Bereine, z. B. Das 
burg, Leipzig, Berlin, geben Jahresberichte, noch andre, 3. B. Stuttgart, Koͤ⸗ 
nigsberg in Preußen, geben Miſſionsblaͤtter heraus. In St.Gallen befindet ſich 
ein befonderer Frauen » Miffionsserein. Die 1816 zu Basel geftift. größere Miſ⸗ 
ſionsſſchule bildet ihre Zöglinge (deren fie 1824 in 4 Yahresclaffen 33 enthielt, 
die in der Encyklopädie der theolog. Wiffenfch., in der Erklaͤr. bibl. Stellen aus 
dem Hebr. und Griech., im ber latein., engl. unb arab. Sprache ,,. in Vergleichung 
des Korans mit dee Bibellehre, in Geographie, Arithm., Geometrie und Aſtro⸗ 
nomie, im Styl, im Prebisen, im Singen und Zeichnen unterrichtet wurden) 
nicht nur fr die engl. und niederlaͤnd. Miſſionsanſtalten, ſondern der bortige Ber: 
ein unterhält auch feit 1822 auf eigne Koften Glaubensboten in ber von ihm ges 
grimdeten Miffionsftation am kabpiſchen und ſchwarzen Meere. Einer diefer 
Miffionnaire, Aug. Dietrich, hat mit Hrn. Macpherfon die Durchſicht der perſi⸗ 
ſchen Überf. des N. Teft. übernommen; außerdem beforgt er noch bie Derausgabe 
mehrer bibl. Abfchnitte und Lehren in perfifher Sprache, und Üüberfegt Srotiuß’s 
Schrift über die Wahrheit der hrifti. Retigion Ins Arabiiche. Die 1800 in 
Berlin unter der Leitung des Predigers Jaͤnicke entſtandene Miffionsfchule hat bes 
reits aber 20 Zoͤglinge nad) Oftindien, Sierrasteone und dem Cap geſchickt. Die 
ruſſiſche Regierung hat in ber feit 25 Jahren entſtandenen Linie deutſcher Colonien 
von Ddeffa bis Gandſcha (am ber türkifch » perfifchen Orenge in Georgien) und bis 
Aſtrachan basler Mifftemmaire als Colonieprediger angeflellt, weiche nicht nur bie 
Eonv.ster. Siebente Aufl. Wh. VII. 237 
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Seelſorge ber deutſchen Goleniſten fuͤhrrn, ſondoen auch auf bie Anhaͤnger bee: ale⸗ 
morgemaͤndiſchen chriſtlichen Archen, mumentlich auf die Armenier, einzuwirken 
und ſich den Eingang im bie Mete mohanimedaniſcher Voͤlber zu bahnen fuchen 
Unter den Perſern wird bereits die von dem /trefflichen Miſſionnair Heinr. Muttyn 
verf. und von ihm in Perſten verboeitete neuperſiſche überſ. des N. Teſt. eifrig, 
jedoch im Geheimen geleſen. In jener Abſicht hat der ruſſiſche Kaiſer nicht nur 
bie ſchottiſche Miſſtonscelonle zu Karaß, ſondern auch die evangel. Miffionscolos 
nie, welche in der Elfen, meiſt von Armeniern bewohnten kaukuſiſchen Stadt 
Schuſch, an der perſiſch⸗tuͤrkliſchen Grenze, fein 1822 errichtet wird, mit Privis 
lxgien beſcheukt. maͤhtiſche Bruͤdergemeinde wirkt jetzt am kraͤftigſten durch 
171 Verkimdiger des Evangellums, atıf:33: von ihr unterhaltenen Miſſtoncpo⸗ 
ſtru, In Weſtindien, Nordameriba und im'ſuͤbl. Afrika. Nach dem 72. Stuͤck 
dee ſeit 1770 erfdienenin ‚Neuen. Geſch. d. ebang. Miſſtont anſtalten in Oſtin⸗ 
Bien‘ (von Dir. Kırapp, Halle 1824) beſtehen jetzt auf dem feſten Lande diesſeits 
und jenfeits des Gauges AQ, auf Geplon 12 und auf den Infeln 3 Miffionspläge. 
In Ceylon fanden Ah 75. Miffionsfchuten mit mehr als 4000 Schidern. Vgl. 
ah die Fagbaven „Mader, von der Ausbreit. bes. Meiches Jeſu Chriſti 
md durch Miſſtonarien unter den Heiden insbeſ.“ (Eiberfeld-1815 fg.); ferner 
vas, Magazin: fuͤr die Geſch. der neueſton proteft. Miſſſons⸗ und Bibelgeſolſch.“ 
son iBiumhardt (VBaſel 1616fg.), ſowie das „Archiv für Kirchengeſch.“ v. Staͤnb⸗ 
(run Tzfchiener und Wirchner's Monatsſchrift für Bibeiverbreitung und 
Wiſfionen G. Jahrg. (Ideho⸗ 1827). In bern 4. Jahresberichte bes wange⸗ 
uiſthen Miſſionsvereins zu Eeipzig, vom: 31824, hat Prof. Linbner eine „Übers 
ficht ber Geſchichte bee nemen Miſſions anſtaiten und ihrer Wickfamfote” mitges 
ike.-- De en FE 5 209. 
ı  Miffifippt; der laͤngſte Strom in Nordametika. Ex gehört ganz den 
Verein. Staaten, deren Weſtgrenze er zum Thell büdet. Diefer Strom entfpringt 
we verſchiedenen Seen, wich im der Mitte ſeines Laufes beträchtlich, iſt dann, 
einen einzigen Wafſerfall, Se⸗Antonius, ausgenommen, völlig fthiffbar, ‚nimmt, 
nebſt vielen andern Fluͤſſen, auch die großen Fluͤſſe Miſſuri, Ohio und ven vothen 
Fluß, auf und ergleßtiſich, nach einem Bhufe von 820 Meilen, in dem mericani⸗ 
ſchen Meerbuſen. Beine Ufer find faft: überall fruchtbar und durch den Handel 
und die Dampfſchifffahrt belebt. Die angebamten Ländereien, weiche zwiſchen dent 
Mühbungen. dee vorerwaͤhnten 3.Ztäffe in diefem Strom liegen, bildenden 1817 
in die Union aufgenorimenen Staat Miffifippi, der auf 4186 IM. über 104,000 
Einm. zaͤhlt. Die-Dauprft: iſt Natchez. Am Miſſiſippi liegt: die feit 1803 am 
bie Verein. Staaten abgetretene Landſchaft EuiTiana (f. d.) wohin im Anfange 
d. 18. Jahrh. die von Law (f. d.) in Frankreich auf Actien gegründete Miſſifippi⸗ 
Geſellſchaft Handeltreiben wollte. Neuorleans liegt 35 Stunden von der Mimdung 
des Miſſiſippi. S. Heine. Schoolktaft, „Journ. of travelsete. to the sources 
of Missisippi, 1820" (Albany 1821, m. K.). Eine frühere Beſchreibung des Miſ⸗ 
fifippi Haben wir von Mai. Long und eine fpÄtere v. Wi. Hi Kemting. 
Miſſolunghi (Miffolonghi), Stadt und bis 1626 der Haup N 
platz der Hellenen in Weſthellas (Im alten AÄAtolien), wo die Deldengräber des Mai⸗ 
notten Cyriako Jatrani, ber im Jul. 1822 bei der Vertheibigung des Forts Pha⸗ 
nati fiel, — des beutfchen Grafen Normann (ſ. d.), dei bier am 23. Now. 
1822 flarb, — und bes Sulioten Mark Botfaris, der bei Karpinigi fiel, 19. 
Aug. 1823, ſowie das Mauſoleum, welches Korb Byron’s Harz einſchlleßt, an 
Griechenlands juͤngſte giorreiche Geſchlchte erimmern. (S. Griechenaufſtand.) 
Miſſolunghi liegt, von Moraͤſten umgeben, auf einer durch Anſchwemmungen 
gebiſdeten Landzunge, tw einer Meerebene, an einer feihten Wal, weſtlich vom 
Eingange in den Golf von Patras und vom Ausfluſſe des Evenusi(jest Fidaris), 
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Sfttich von der Nuͤmdung des Achelous *) (jet Aspro Potamo), und iſt wichtig 
ais Bollwerk des weſtl. Griechenlands, bei dem Kampfe mit Epitus (dem Pafchas 
von Janinu und Skodra), zum Schutze des Peloponnes, ſo lange die Türken Pa: 
tras, Bepanto und die kleinen Dardanellen befigen. Die durch Anſchwemmung 
gebildeten Daͤmme ſichern die niedrige Rage des Platzes gegen die Meerflut, ſowie 
die Lagunen und Untiefen vor einem Angriff von der Geefäite. Miſſolunghi, von 
den riechen auch Klein » Venedig genannt, ift aus einer Anfiebelung von Fiſchern 
entftanden, beten es etwa 300 zähft; an dem Eingange der Fifchereien legt die 
ebenfalls befeſtigte Infel Anatoliko. Belden Plaͤten kann man fich nur mit 
Fiſcherkaͤhnen nähern; die Ankerplaͤhe für größere Fahrzeuge find 4 — 5 Meilen 
davon entfernt. Bor 1804 zählte M., das durch einen jeden Nachmittag we⸗ 
henden Nerdoftwind vor der verpeftenden Luft der Lagunen und Moraͤſte gefi 
wird, an’2000 Einw., dbarumter reiche Kaufleute und Schiffäherren, von denen 
Die meiſten des Kriege wegen ausgewandert find. Damals regierte es ſich ſelbſt 
nach eignen Geſetzen und entrichtete dem Paſcha von Negroponte nur den gewoͤhn⸗ 
lichen Kopfzins. 1804 fiel es in die Gewalt des Ai Pafcha Miſſolumghi und 
Anatollko erhoben die Fahne des Kreuzes am 7. Jun. 1821, als die hydriotiſche 
Flotte in jenen Gewaͤſſern erſchlen. Nach dem blutigen Feldzuge 1822 in Akar⸗ 
nunlen warf ſich der Oberbefehlshaber, Fuͤrſt Maurokordatos, als die Turken ſchon 
den Peloponnes bebtohten, d. 5. Nov. mit Z80 Mann und 22 Gulloten, unter 
Mark Botſatis, in das damals unhaltbare, faſt entvolkerte Miffoluright, das et, 
nebſt Anatoliko, mit wenig Geſchuͤtz und Munition, gegen Omer Vriones, Paſcha 
von Janina, und Rutſchuk Paſcha, tapfer und Aug vertheidigte, bis am 23. Nov. 
(Normann's Sterbetage) griechiſche den Platz von der Seeſelte entſetzten 
und ihn mit Truppen verſtaͤrkten, worauf Maurokordatos mehre Stürme abſchlug 
und bie Tuͤcken zwang, am 6. Jan. 1823 die Belagerung aufzuheben. Seitdem 
wurde M. nebſt Anatoliko, zuletzt unter Leltung engl. Offſelere, zum Theil auf 
Des Briten Murray Koſten, beſſer befefligt, ſodaß es zu den feſteſten Plaͤtzen dee’ 
freien Griechenlands gehört. Eine zweite Belagerung von 89 Tagen beſtand M. 
im Sept., Oct. und Det. 1823, als Muftai Paſcha von Skodta, nebſt Omet 
Velones, zit Lande, und algieriſche Schiffe zur See, den Platz loſſen, wel⸗ 
hen Konſtantin Botſaris, Bruder bes Helden von Karpinitzi, vertheldigte! Mau⸗ 
rokordatdoe eilte mit hydelotiſchen Schiffen hetbei, und bie Peſt Be a Lage 
die Barbaren. Muftai verlor auf dem eillgen Ruͤckzuge Geſchiz und Beer. 
blleb Maurotorbatos (f.d.) Befehlehaber des Platzes und leitete die Angele⸗ 
genheiten In Weſthellas Auch trafier bei den Ruͤſtungen bes Omet Vriönes und? 
es Muftni-Pafche von Gkodra zweckmaͤßige Gegenanflalten. Er gründete fir 
M. eine Laneaſterſche Schute, und ſeit ˖ 182E erfchlen daſelbſt in neugriech Spra⸗ 
de die Helleniſche Chronik“, welche Mayer, ein Schwelzer, herausgab. Auch 
beſtund in M. eine Schule für altgriech. und ſranz. Literatur. Damals war WM. 
Dee legte Aufenthalt‘ des berlihmteſten Philhellenen, des Dichters Lord Byron 
(fi d.), dee am Ende des Jan. 1824 hier mit Waffen und Munition, von Inge 
news und Handtvertern begleitet, ankam, die Sache Griechenlands mit der 
hochſtun ſterung und mit großen Geldopfern befbrderte, ein Kaboraterium für 
8 gruͤndete, die Befeſtigung des Platzes betrieb und in Gemein⸗ 
ſchaft mit dern londner Griechenvereine eine Buchdruckerei mit Prefſen und Schrife 
ten ausſtattete. Cr ſtarb in M. den 19. April 1822. An feine Stelle trat Ob 
Stanhope, welcher bei M. ein Militairhoſpital fliftete, bald. aber nach England 
zarickk hren mußte. Maurokordatos ward nad; Nauplia berufen und 1825 durch 
Aolokoeronisꝰs Partei mıßer Daͤtigkelt geſetzt. Hierauf zog der Serasklet Reſchid 
*) Die Ufer bi tuffes find die einzige Gegend von Griechenland und Europa, 
die — * — — diente. — 
27 
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Paſcha mit 35,000 M. vor M. Der tapfere Noto Botſaris (Oheim des Mark) 
feitete aber die Vertheidigung fo glüdiich, daß alle Angriffe vergeblich waren, und 
auch der am 2. Aug. fg. 1825 von der Flotte des Kapudan Pafcha unterflügte 
Sturm des Seraskier auf die durch ein AOtägiges Bombardement fehr beſchaͤdig⸗ 
ten Wälte des Plages abgefchlagen wurde. Nunmehr nahm aud) Ibrahim Paſcha 
mit dem ägppt.» europ. Heere an ber Belagerung Theil. Alle Stärme waren je 
doch fruchtlos. Endlich fiel M. in Schutt und Trümmern, nachdem die beiden» 
muͤthige Befagung, vom aͤußerſten Mangel an Lebens = und Kriegsbedarf gezwun⸗ 
gen, am 22. April 1826 Abende nad) 8 Uhr ſich durch die Belagerer burchgefchlas 
gen, ber in die offene Stadt zuruͤckgedraͤngte Theil aber die Minen angezundet und 
fich nebft den eimgebrungenen Ägypten und Türken in die Luft gefprengt hatte. 
Gegen 1800 Krieger unter ben beiden Befehlthabern M.'s, Noto Botſaris und 
Kitzos Tzavellas, erreichten Salona und kaͤmpften ſpaͤter bei Athen fire die heilige 
Sache des Vaterlandes. S. Aug. Fabre, „Hist. du siege de Missolunghi‘ 
(Paris 1826). Ä 20. 

Miftel, f. Druiden. ; >. 

Mitau, Dauptftadt des ehemal. Herzogthums, jegt ruffifchen Gonverne⸗ 
ments Kurland ober Mitau, erbaut 1272 von Konr. v, Medem, mit 12,400 
Cinw., unter denen 5100 Deutfche, bie übrigen find Ketten, Ruffen und Juden. 
Den nit unbedeutenden Handel begäinfligt bie ans Deutſchland nach Petersburg 
führende Hauptſtraße. Das biefige 1775 geftift. akademiſche Gymnaſium hat 
eine Bibliothet und eine Sternwarte. Außerhalb der Stadt liegt das ſchoͤne Res 
ſidenzſchloß der ehemal. Herzoge von Kurland. ; 

Mitbelehnfhaft, f. Geſammte Hand. 

Mithra, die Sonne oder ber Genius dee Sonne bei ben. Perfern, welcher 
als Settheit fpäterhin auch in Rom und Griechenland verehrt wurde. Er fteht als 
Mittler zwiſchen Ormuzd und dee Welt. Sein Symbol find die Sonne (der Wahr» 
heit und Gerechtigkeit) auf dem Haupte; die Keule (der Macht) in der Hand, ober 
der opfembe Dolch, und der Weltftier, auf deffen Rüden er liegt. Er iſt mit ber 
Mitra, oder Anahib, ber perfifchen Aphrodite, nicht zu verwechſeln. Auch in 
Deutfchland findet man. Dentmale feiner Verehrung in ben ehedem von. den Roͤ⸗ 
mern beherrfchten Ländern. j 

Mithridated, ber Name mehrer Könige in Pontus, unter denen Mis 
weidates d. Gr. ober dee VI. der berühmtefle war. Herrſchſucht, Grauſamkeit 

und ein Durch nicht8 zu beugenber Sinn waren bei großen Anlagen die Eigenſchaf⸗ 
ten, welche ſich fruͤh in ihm entwickelten. Sein Water warb ermorbet 124 v. Chr. 
M. beftieg 13 3. alt den Thron. Die Mutter und fein Erzieher machten gegen 
fein Leben Plane; allein er ließ die Mutter, welche ihm zur Mitregentin verordnet 
war, ins Gefängniß werfen, wo fie nach Einigen an den erlittenen Mißhandlun⸗ 
gew, nach A. an Gift ſtarb. Seinen gegen alle Beſchwerden abgehärteten Körper 
foll er durch Gewoͤhnung fogar gegen bie Wirkungen der Gifte unempfindlich ges 
macht haben (daher Der Name bes vorgeblichen Gegengifts Mithridat). Als er 
mändig getvorden, unternahm, ex eine Reife durch Afien, theils um die Gebräuche, 
Geſetze, Sitten und Sprachen ber Einwohner kennen zus lernen (tie man dan von 
ihm anfuͤhrt, daß er 22 Sprachen gefprochen habe), theils um die Länder feiner 
Nachbarn, die er ſich zu unterwerfen ftrebte, auszulunbfehaften. Nach 3 Jah⸗ 
von kehrte er zuruͤck und beftrafte ſeine ihm indeffen .umteen gewordene Gemahlin, 
die ihn zu vergiften geſucht hatte, mit dem Tode. Hierauf überfiel-er Paphlago⸗ 
nien und theilte es mit feinem Bundesgenefien, bem Könige vom Bithymen. 
Vergebens drohten ihm bie Römer, welche das Rand für frei erklärt hatten, mit 
einem Kriege. M. ließ ſich dadurch fo wenig ſchrecken, daß er ſich auch bes unter 
roͤmiſchem Schuße ftehenden Galatiens bemädhtigte. Dann tichtete.er fein Augen» 
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merk auf Kappadocien. Da er aber bie Macht des Ariarathes, welcher dĩeſes Land 
befaß, und beffen genaue Verbindung mit ben Römern fürdhtete, zog er Verrath 
vor und ließ ihn meuchelmoͤrderiſch umbringen. Zu gleicher Zeit fiel Nikomedes, 
König von Bithnnien, in Kappabocien ein, vertrieb den Sohn bed ermorbeten 
Königs und vermählte ſich mit Laodice, der hinterlaffenen Witwe, einer Schwe⸗ 
fter des M. Diefer nahm hiervon Gelegenheit, in Kappadocien einzufallen, 
eroberte es und fegte, gegen feinen anfänglichen Plan, feinen Neffen wieder 
auf den Thron. * Bald aber nöthigte er den jungen Fuͤrſten durch entehrende Fo: 
derungen zu einer Kriegserflärung. Belde zogen ungefähr mit gleichen Heeres: 
maffen gegen einander aus. SM! bot den Frieden an, Iud den jungen Fürften zu 
einer Unterrebung ein und töbtete ihn mit einem Dolche, im Angeficht beider 
Heere. Die Kappadocier, die ihren Heren fallen fahen, befiel ein paniſcher Schre⸗ 
den und M. bemädhtigte fich des Landes faft ohne Gegentsehr. Nikomedes ver: 
abredete jest mit femer Gemahlin, einen Süngling für den dritten Sohn des Aria⸗ 
rathe® auszugeben und diefen die Römer un Hüffe anflehen zu laffen. Laodice 
reifte ſelbſt nach Rom, um die Ausfage zu beftitigen. Nun bediente ſich M., 
von Allem unterrichtet, deffelben Betrugs, indem er ben Römern zu beweiſen fuch= 
te, daß der junge Fürft, dem er Kappaborien uͤbergab (welches fein eigner Sohn 
war‘, dem erden Namen Ariarathes gegeben) , der rechtmäßige Sohn des Arlaras 
thes ſei. Die Römer, welche den doppelten Betrug entdeckten, tahmen bem M. 
Kappadocien und dem Nikomedes Paphlagonien, und die Kappahocier wählten 
Artobarzanes zum Könige. Kaum aber hatte Sylla, deſſen Waffen ihn auf den 
Thron gehoben, Afien verlaffen, als M. mit Beiſtand des Königs von Armenien, 
Tigranes, feinen Sohn in Kappadocien toieberrinfegte. Zugleich nahm er Bi: 
thynien weg und gab das Land feinem Bruder Sokrates Ehriſtos. Bald festen 
jedoch die Römer Altes wieder in den vorigen Stand." M. ruͤſtete ſich daher gegen 
Kom felbft und brach, da die Römer feine Foderungen nicht befriedigen wollten, 
plögtic, gegen Kappadocien und Bithnnien zugleich lod. Seine Kriegsmacht ber 
land aus 250,000 M. Fußvolk, 50,000 Reiten, 130 Sichelwagen und 400 
Schiffen. Die Streitkräfte der Roͤmer mit den bithynifchen Huͤlfsvoͤlkern waren 
nicht viel geringer und wurden von Caffius Aquilius und Oppins angeführt. M. 
eröffnete dert Krieg mit Gluͤck. Er ſchlug nicht nur den Nikomedes, fondern auch 
den Aquilius‘, eroberte Bithynien und nahm einen großen Theil ber roͤmiſchen 
Flotte weg. Phrygien, Karien, Myften, Lycien, Pamphpfien, Paphlagonten 
und alfe Länder bis an Jonien fielen in feine Gewalt und begrüßten thn als det 
Schutzgott Afiens. Die römifchen Feldherren Oppius und Aquillus wurden ihm 
fogar von den Einw. von Laodicen und Lesbos als Gefangene ausgeliefert, und er 
Heß Legterm zu Pergamus gefchmolzene® Gold in den Hals gießen, die Habfucht 
der Römer damit verfpottend. Die afintifchen Freiftanten Magnefia, Mitylene, 
Ephefus u. ſ. w. öffneten dem Sieger die Xhore, der fo große Schäge zufammen» 
brachte, daß er feine Heere 5 Fahre lang damit unterhalten tonnte. Die roͤmi⸗ 
Tchen Bürger, welche in Kleinaſien wohnten, ließ M. fanımt ihren Weibern und 
Kindern umbringen. Dionyſius gibt die Zahl der Ermorbeten auf 150,000, Ap⸗ 
pian auf 80,000 an. Hierauf eroberte M. die Inſeln des ägdifchen Meeres ; Rho⸗ 
dus widerſtand jedoch fo Eräftig, daß er nach Pergamus zurückkehrte. Don hier 
ſchickte er feinen Oberfeldherrn Archelaus mit 120,000 M. nad) Griechenland; 
Athen firl durch Verrath und verfchiedene andre Pläge wurden erobert, während 
ein andrer feiner Feldherren, Metrophanes, Eubda verroüftete. Auf die Na: 
richt, daß derfetbe einen bedeutenden Berluft erlitten, ließ DM. feinen Sohn Aria 
rathes mig einem maͤchtigen Heere in Macedonien einfallen, welches nebft Thrazien 
in kurzem besreungen wurde. Allenthalben waren feine Waffen flegreich, bis 
endfich die Nachricht, daß Italien ſelbſt bedroht werbe, die Römer zu Eräftigen 
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Maßregeln aufl hreckte. Solla begab ſich als Oberfeldherr nad, Gelechenland, 
zwang Athen durch Hunger, rieb des Archelaus ‚Heer in einer blutigen Schlacht 
bei Chaͤrenea au und befreite durch 2 Siege in Boͤotien ganz Griechenland 
vom Feinde. Mit nicht minderm Gluͤck unterwarf Fimbria Kleinaſien und bela⸗ 
gerte in ber Feſtung Pitane den M. ſelbſt, der fi nur zu Schiffe rettete. Auch 
die pontifche Flotte ward 2 Mal vom Licullus gefchlagen. So von allen Geis 
ten bebrängt, trug M. dem Archelaus auf, Frieden zu ſchließen. Sylla begilligte 
ihn unter harten Bedingungen 89 v. Chr. SM. murbe auf fein väterliches Reich 
Pontus beſchraͤnkt, mußte ben Römern 80 bemannte Kriegsfchiffe überliefern und 
2000 Talente zahlen. Kaum aber hatte Sylla Afien verlaffen, als M. die Kol- 
hier angriff und ſich weigerte, alle Bedingungen bes Friedens zu erflillen. 
roͤmiſche Feldherr Duräna, der verwäftend in Pontus eingefallen war, wurbe ges 
ſchlagen, und ſchon hatten fic viele Städte Afiens für hen Sieger erklaͤrt, ale, 
vom Dictator Splla gefanbt, Aulus Gabinius in Aſien exſchien. Kappabocien 
wurde von M. geräumt. Dagegen unterwarf ev 82». Chr. die Bosporer; und 
kaum hatte er Sylla's Tod (78 v. Chr.) erfahren, als er die Wiebereroberung ber 
abgetretenen Provinzen befchlog und, um Rom zu beſchaͤftigen, mit Sertorius, 
dem Daupte der marlanifchen Partei in Spanien, ſich verband. Auf feinen Ans 
trieb fiel fein Schwiegesfohn Tigranes, König von Irmenien, in Kappabaden 
ein, während er felbff, nach Papblagoniens Unterwerfung, Bithynien uud bie 
Provinz Afien eroberte. : Ein neuer Krieg mit Rom war jegt unvermeiblih. Die 
Conſuln Lucullus und Cotta zogen gegen M., diefer als Befehlshaber ber Flotte, 
jener ald Oberfeldher ber Landmacht. Cotta war nicht gluͤcklich; Lucullus hinge⸗ 
gen vermied vorfichtig eine Hauptſchlacht gegen ben überlegenen Feind, erfocht aber - 
mehre fo bedeutende Vortheile zur See es zu Lande, daß er bald ald Sieger in 
Pontus fand. Während er aber Amifus belagerte, fammelte M. ein Heer und 
erfocht damit einen anfehnlichen Sieg; doch wußte Lucullus das Derlorene wieber 
zu gewinnen, und bald ſah DR. ſich genöthigt, als fein eignes Heer ſich wider ihn 
empoͤrte, nad) Armenien zum Tigranes zu flüchten, des ihn zwar aufnahm, aber 
eine Gemeinſchaft mit ihm hatte. Lucullus, ber inzwiſchen ganz Pontus in eine 
roͤmiſche Provinz verwandelt hatte, foberte die Auslieferung dee M., welche Zi 
granes ablehnte, „meil er, obgleich des M. Betragen mißbilligend, es doch für 
g halte, einen fo nahen Verwandten feinen Feinden zu uͤbergeben“. 
Da er aber woraus fah, dag man fich mit diefer Antwort nicht beruhigen werde, 
verabredete er mit M., daß biefer mit 10,000 M. nach Pontus gehen, bort ein 
Herr verſammeln und mit demſelben zurüdkehren folle, ehe noch Lucull, ber 
Sinope beiagerte, in Armenien einruͤcken koͤnne. Sinope fiel aber unerwartet 
ſchnell und Lucullus fchlug den Tigranes vor feiner Vereinigung mit dem M. 
Tigranes ſammelte jedoch ein neues Heer, welches M. nach Pontus führte. Lu⸗ 
cullus hemmte zwar feine Kortfchritte durch einen Sieg, allein während bes Win» 
ters verftärkte M. feine Macht, und bald fchlug er die Unterfeldbesten bes Lucullus 
aufs Haupt, worauf er fi) nach Kleinarmenien wandte, um: ſich mit Tigranes 
zu vereinigen. Unterdeffen hatte an Lucullus's Stelle.der Conful Manius Acilius 
Glabrio den Oberbefehl erhalten. Die mit dieſem Wedhfel verbundene Verwir⸗ 
zung benugten die verbündeten Könige, um ſich den größten Theil von Pontus, 
Bithpnien, Kappadocien und Kleinarmenien zu unterwerfen. Da trat Pompeius 
an die Spige ber Römer. Nachdem er vergebens den Frieden angeboten und eine 
Hauptſchlacht gefucht hatte, ſchloß er DM. in feinem Lager, nicht weit vom Eu⸗ 
phrat, ein. Diefer fching fi zwar durch, ward aber verfolgt, in einem engen 
Thale angegriffen und bei Rifopolis (66 v. Chr.) gänzlich gefhlagen. Nur mit 
800 Reitern entkam ex ſelbſt. Da Tigraues ihn nicht aufnehmen wolle, ging er 
nach Kolchis; abes Pompejus folgte ihm, und DR. flüchtete ſich in das Gebiet ei» 
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nes ſeythiſchen Fuͤrſten. Man hielt ihn fuͤr todt, als mx plöglich wieber in Pon⸗ 
tus erſchiaa, Truppen ſammelte, zugleich aber dem Pompejus Friedensvorſchlaͤge 
machte. Da fie ſich nicht vereinigen konnten, begann ber Krieg aufs neue. Die 
Macht bar Roͤmer in Pentus war gering und M. machte Fortſchritte. Bald 
aber empoͤrten fich die Einwohner; feine Nachbarn verfagten ihm ihren Beiſtand. 
Dennoch flug fein unbeugfamer Sinn die von Pompejus wrgebotenen Friedens⸗ 
bedingungen aus. Er töbtete feinen Sohn Machares, machte ſich zum Könige 
des Bosporus und entwarf den kühnen Plan, an dee Spitze feines Heeres zu ben 
Galliern, am die er Gefandte abgeſchicht hatte, Yorzudringen und vereint mit Ihnen 
iw Italien einzubrechen. Als er fi aber am Bosporus Cimerbens gelagert 
hatte, brach eine Empörung im Heere aus, ‚am deren Spitze fein eigner Gabe 
Pharnazes fand. Da Nichts die Aufruͤhrer zur Pflicht zuruͤckfuiͤhren Eomnte, ſtuͤrzte 
EHM., weil gnommmenes Gift wirkungslos blieb, in fein Schwert, um nicht 
ben Roͤmern lebendig überliefert zu werden (64 v. Chr.). Dieſer berühmte Koͤnig 
hatte 50 3%. über Pontus vegiert. 

Mitlanter, f. Confonanten. 

: Mitra if, nach von Hammer, des kugelfoͤrmige Wulſt bes Kopfſchmuckes 
ber perfifchen Könige. Die Mitsa ſtellte urſpruͤnglich ben Gonnenball wor, weis 
hen die perſiſchan Könige auf des Krame trugen, wie die dgmptilden auf dem 
Haute. Sie umserfeheidet fi daher auch von der Tiara ober Bifchofsmüge. 
Mitra hieß aber auch die perſiſche Venus. (S. Mithre.) . 

Mittag, diejenige von ben 4 Weltgegenden, wo die Senne und bie 
übrigen Geſtirne, von unferer nörbi. Halbkugel aus betrachtet, bei ihrer ſcheiaba⸗ 
ren täglichen Bewygung die größte Höhe am Himmel Haben. — Mittag ober 
Mittagszeit, der Hugenblid, in weichen her Mittelpunkt ver Sonne in den 
Mittagskreis sines Orts tritt. Die Aſtronomen fangen ben Tag von Mittag an 
und zählen nad) einander 24 Stunden bis zum naͤchſten Mittag fort. Die bürgem 
liche Zeitzechnung hingegen in Deutfchland und den mahrſten ruroplifchen Bädern 
fängt in bem Augenblicke des Mitternacht den Tag an. Bon dem wahren-ift ber 
mittlere Mittag verſchieden; jener erfolgt. bald früher, halb ſpaͤter als dieſer, und 
iſt nur 4 Mal im Jahre mit dem mittlera Mittage glich. Die Zeitgleichung 
£f. 8.) gibt den Unterſchied an. — Mittagsfläde, die Ebene, weiche durch 
die Scheitelline und Welsage gedacht wird und auf der Ebene ſowol des Horizonts 
als Äquators ſenkrecht Reht. Der Schatten eines ſenkrecht fiehenben Stabes: her 
findet ſich im Kugenblide bes wahren Mittags in der Mittagsflaͤche. — Mit⸗ 
tagshoͤhe, die. Höhe eines Sterns, wenn er hei feiner täglichen Pewegung im 
den Mittagskreis gelenanm if. — Mittagslreis oder Meridian, ein 
angenommener groͤßter Kreis ber Himmelskugel, welcher durch bie Pole und ben 
Scheitelpunkt geht, ‚oder der Durchſchnitt des Mittagsflaͤche mit der Hiumeltku⸗ 
gel. Dieſer Kreie theilt- die Dimmelsßugel in 2 Halbkugeln, in bie oͤſtliche und 
weftlihe. Es iſt für einen Dit Mittag, wenn der Mittelpunkt der Sonne -in 
benfelben tritt. Unter Mittagskreife ber. Erdkugel verficht man alle größten, durch 
die beiben Pole berfstben gehenden Kreiſe; mit Beziehung auf einen beſtimmten 
Ort aber meiſtens nun die durch den Scheitelpunkt biefes Ortes und bie beiben 
Pole gehenden Hälften eines folchen Kreiſes. Die Orter, welche in einer fohhen 
naͤmlichen Hälfte liegen, haben einerlei Dittag aber hberhaupt Zeit. Die Zeitan⸗ 
gaben des entgegengeſetzten Hälfte find von jenen erſtern um 12 Stunden verfcpier 
den. Jeder Mittagskreis wird/ wie Aberhaupt jeben Kreis, in 360 Grade ger 
theilt, und dieſe dienen zur Beſtimmung bes geograpbifchen Breite (f.d.). Da 
Die Erfahrung lehrt, daß die Erde keine volllommen⸗ Kugel, [ondern au den Pos 
len abgeplattet if, fo folgt Daraus, ba Die Grade den Meripiane nach Den Polen 
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einerlel Meridian haben, haben auch einerlel Länge. Derjenige Meridian, vom 
welchen man bie übrigen zu zählen anfängt, heißt der erfte Meridian. Er ift 
willkuͤrlich (S. Länge) — Mittagslinie, die Durchſchnlttslinie ber Mit⸗ 
tagöfläthe mit dem Horizonte. Sie wird zu aſtronomiſchen Beobachtungen und 
im bürgerlichen Leben fehr häufig gebraucht. Ohne fie kann man die Zeit nicht 
richtig beftimmen, keine Sonnenuhr richtig zeichnen, die gewöhnlichen Uhren nicht 
ſtellen, die Grade auf der Erdkugel nicht genau abmeſſen u. ſ. w. Man hat zu 
aſtronomiſchem and geographifhem Gebrauche die Mittagslinie gemiffer Örter 
durch ganze Laͤnder fortgegogen. Cine ſolche Berkängerung der Mittagslinie ber 
parifer Sternwarte unternahm zuerft Picard; J. D. Caffini fegte fie bis Col⸗ 
teure, und 3. Saffini, Miraldi und de fa Hire bis Duͤnkirchen fort, folglich durch 
einen Bogen von 8° 31’ 64” des Mittagskreiſes der Erde. Aud hat man Mit: 
tagslinien mit einem Gnomon, d. h. mit einer Veranſtaltung verfehen, durch 
welche gerade zur Zeit des wahren Mittags ein Bild der Sonne auf die Mittags- 
linie fällt. Schon zu Augufts Zeiten wurde zu Rom ein Gnomon errichtet, ſpaͤ⸗ 
ter zu Florenz, Bologna, Paris. — Mittagspuntt oder Suͤdpunkt iſt 
der Durchſchnittspunkt bes Mittagskreiſes mit dem Horizonte nad) der Mittags: 
gegend Hin. Bon ihm wirb die ganze umliegende Gegend des Himmels Mittag 
oder Mittagdgegend genannt, und er ift einer von den 4 Cardinalpunkten. In 
der Schifferſprache heigt er Sübpunkt. " Vgl. Mathem. Geographie und 
Waldy’s „Einleitung in die math. Geographie” (3. Aufl., Goͤtting. 1807). 

Mittelalter. Wem das Alterthum, die Zeit vorherefchender finnlicher 
Empfänglichkeit, mit der Kindheit des Menſchen treffend verglichen, Dagegen bie 
neuere Beit, wegen ihrer fittlichen Richtung und überwiegenden Reigung zur Überler 
gung, mit Recht das Mannesalter bee Menſchheit genannt worben if, fo darf ung 
wit gleichem Grunde das Mittelalter den Juͤnglingsjahren bes Menſchen gleich gels 
ten; nicht nur wegen feiner Stellung zwifchen der alten und neuen Zeit (man gibt 
diefen Namen den Jahrhunderten vom Untergange des weſtroͤmiſchen Reiche, ober 
enger von Karl d. Gr. an bis zur Reformation), fondern ganz eigentlich zufolge 
feines Weſens; denn was dem Juͤngling eigen ift, ſtolzes Gefühl der perſoͤnlichen 
Kraft und trogiges Vertrauen barauf auf ber’ einen, hohe Reizbarkeit des Ge⸗ 
muͤths und leicht bis zur Begeiſterung gefteigerte Empfaͤnglichkeit für hohe Ideen 
auf der andern Sette, ebin Das zeichnete auch gang eigenthuͤmlich das Mittelaltet 
mis. Nachdem die Selbſtſucht des Alterthums in ber tömifchen Univerſaldespo⸗ 
tie und die Sinnlichkeit deſſelben in ber Üppigkeit der Weltchauptſtadt Thre aͤußerſte, 
ſich [oft vernichtenbe- Höhe erreicht hatten, da fehleppte das Menſchengeſchlecht 
duch mehre Jahrhunderte hindurch ein charakterlofe® Halbleben, bis die Söhne 
ber Keaft, aus Norden Uber das ganze Abendland ſich ausbreitend, eine Epoche 
eröffneten, die mar, doch nur einfeitig, dem Heldenalter einzelner Völker des Ab 
kerthums vergleichen koͤnnte; denn zu dem muthigen Trotz auf eigne Kraft unb 
der feifchen Leidenfihaftlichkeit, die jene allein charakteriſirten, befaßen biefe noch 
ſenen Feuereifer für das Hohe und Heilige, der die Befchichte des Mittelalter fo 
anziehend macht. Jene beiden Hauptzüge der damaligen Menfchheit geben die 
Erklaͤrung der vielen hervorſtechenden, fo ganz ausfchliegend eigenthuͤmlichen Erz 
fcheinamgen jener Zeit; fie geben diefe Erklaͤrung beffer ale die gemöhntich zu hoch 
angefchlagene Verſchmeizimg des barbartichen Charakters mit dem bee Römer; 
denn die neuen Beduͤrfniſſe, welche die Deutfchen durch die Römer kennen gelernt, 
haben nur die Äußerungen ihres Weſens, nicht diefes fetbft, beſtimmt. Dies gilt 
felbſt von der einflußreichſten Gabe, weiche bie Rorbländer von Rom empfingen, 
dem Sheiftenthunn. ' Teotz anf elgne Kraft, eiferfüchtige Überfchägung perfänlis 
Mir Ftriheit waren die · Quellen des Lehnsweſens und bes Fauſtrechts, wie des 
ſtaͤbciſchen Lehend und der Sinn und Jühfte; die Begeiſterung jener Zeit, die 
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Quelle ber lieblichen und hohen Poefte, die damals gebtäht, ſowie fie auf ber an⸗ 
dern Seite dad Moͤnchsweſen und die Ausbildung des Priefterregiments möglich 
machte. Beide Hauptmomente in ihrer innigen Vermählung erzeugten die wuns 
derbare Erfcheinung der Ritterſchaft. Wie der Deutfche von jeher als ein heil» 
ges Recht betrachtet, ſich uͤberall durch eigne Kraft felbft zu helfen, wie er deßwe⸗ 
gen gegen richterlihen Zwang die hartnädigfte Abneigung bewahrt und darum in 
ben Abendkändern fpät, in einigen nie, eine ordentliche bürgerliche Verfaffung ſich 
ausbilden können; wie vielmehr im Mittelalter jeder Gewaltige, der Obrigkeit 
zum Trotz, der Vortheile feiner Übermacht nady Gutbünten ſich bedient und was 
feine Fauſt vermocht, für Recht geachtet, das haben wir in d. A. Landfrieden 
gezeigt, im db. A. Lehnsſsweſen aber bargeftellt, wie in jenen Zeiten Jeder, ber 
ſeine Sicherheit bewahren wollte, eine® Schutzherrn, Jeder, ber eine gewiſſe Macht 
zu behaupten dachte, einer Menge Anhänger und Helfer bedurfte, wie daher die 
Lehensverhältniffe bald über die Voͤlker ſich ausbreiteten und an bie Stelle ber 
Staatsgewalt traten, welche in jener Zeit nur dem Namen mach beftand; wie 
endlich während des Mittelalters der Kampf der koͤnigl. (oberlehnsherrlichen) 
Macht gegen die Anmaßungen und Mechte ber Vaſallen nach und nach die heutis 
gen Kormen unſerer Staaten erzeugte. Die Neigung zum freirsfiitigen Bingeben 
an eine geliebte Perfon oder Idee, die wir dort als dem Lehnsweſen foͤrderlich vor⸗ 
ftellten, ſteht keineswegs im Widerſpruch mit ber Hauptveranlaffung beffelben, 
der Sucht nach Ungebundenheit. Diefe machte das Lehnsweſen nothwendig, jene 
moͤglich und wirklich. Es erfüllte die europäifchen Staaten mit einer unabſehba⸗ 
ven Menge reicher und durch Heere von Bafalten mächtiger, oder durch gewaltige 
Lehnsherren gedeckter Länderbeftger, die, zugleich ſtets geruͤſtete Krleger, in-ihrem ' 
Stolze kein Gefeb kannten als das felbftgefhaffene der Ehre, und alle Nichtbe⸗ 
güterte, alle Nichtkrieger, als eine unedle, zum Dulden und Gehorchen gefchafs 
fene Deenfchenclaffe verachteten. Sollte diefe Clafſe ımter folchen wohnen koͤn⸗ 
nen, ohne ihnen leibeigen zu werden, fo mußte Vereinigung der Kräfte das Ge⸗ 
gengewicht herftellen, welches der Einzelne nicht zur halten vermochte, und unter 
deren Schug Gewerbfleiß und beweglicher Reichthum dem Länderbefik ſich gegens 
uͤberſtellen. Diefe Rothmwenbigkeit brachte die Städte hervor. Kleine Anbaue, 
anfangs ımter dem Schutz und ber vogteilichen Regierung derfelben Grafen, Bi⸗ 
ſchoͤfe und AÄbte, denen fie fpäter fo furchtbar toncben, entſtanden und erhoben ſich 
befonders im 11. Sahrh. durch Betriebſamkeit und Kunſtfleiß zu einem Wohl⸗ 
Fand, 'der fie in den Stand feste, die Freiheit zu etkaufen, bald zu erzwingen. 
Sie blieben dabei nicht ſtehen, ſondern begannen Kleine Staaten im großen Stante 
gu bilden; ja, die meiften dürften es wagen, Niemand als Katfer und Reich über 
fich anzuerkennen. Starke hohe Mauern, der damaligen Kriegskunſt undurchbeing» 
lche Bollwerke, bewahrten, nebft der Tapferkeit der Buͤrger, der Städte Freiheit 
und fchieden fie von den Tyrannen des Randes; wohlgeordnete bürgerliche Berfafs 
fung fidyerte Ruhe und Wohlfahrt im Innern, während Handel und Gewerbe 
diefe Anftalten durch Anhdufung gediegenen Reichthums begründeten. Selbſt 
viele vom Abel lockte der Wohlſtand der Städte und die Bequemlichkeit, die fie 
darboten, ſich darin nieberzulaffen, ja fie geizten barnadh, in biefem Gemeinweſen 
obrigkeitliche Ämter zu bekleiden, und bald riffen fie, de8 Befehlens gewohnt, biefe 
im vielen Städten allein an fiy. So rief der Geift der Vereinzelung umd des ſtol⸗ 
zen Selbſtverkrauens feinen Gegenfas hervor, das Syſtem der Verbindungen und 
Gemeinmwefen ; die monarchiſche Richtung der neuern Zeit veranlafte ſeibſt das 
Eräftige Aufleben des alten Repubtikanismus, mit dem es lange gekämpft hat, 
ehe es ihn uͤberwaͤltigen konnte. Je loſer in einem Lande die Staatsverbindung 
war; und je unerträglidher won Übermuth der Großen, zu deſto geößerm 
Flor, zu deſto anfehnlicherer Macht fehen wir deffen Staͤdte emporgedeihen, wie 
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denn in Deutſchland und Italien dieſe Republiken ſelbſt dem Kaiſer fuuchtbar 
wurden. In Aragonien war der dritte Stand ſchon im 12. Jahrh. völlig ausge⸗ 
bildet, in England erzwangen die Staͤdte, mit den Baronen verbunden, ſchon 
1245 die Magna Charta, uud in Frankreich hoben fie ſich dadurch, daß Ludwig 
der Dice und feine Nachfolger, befonbers, 200 3. nad) ihm, Philipp der Schöne, 
ihrer Politik gemäß fanden, fie gegen bie Großen in Schutz zu nehmen und fich 
durch fie gegen diefe zu ſtaͤrken. Aber nie gelangten die Städte diefer Länder zu 
bee Macht der deutſchen und italienifchen. Was einzelne Städte nicht vermoch⸗ 
ken, ward buch Verbindungen mehrer bewirkt, begleichen in a der lom⸗ 
bardifche Bund, in Deutſchland der banfeatifche, rheiniſche und ſchwaͤbiſche (f. 
Italien, Hanfe und Landfrieden) als große furchtbare Mächte — 
ten. Unter dem Schutze ſolcher Macht und hinter der Friedigung 
Maussn hatten alle Kuͤnſte und Gewerbe und jede Art ber —* des Sales 
ein fröhfiches Gedeihen, fobaß zu jedwedem Schage ber Cultur, den die neuere 
Zeit den ihrigen nennt, das ftäbtifche a ben Grund gelegt * Die wichtig⸗ 
ſten Erfindungen, bie wir jetzt fo hoch fhägem, sühren am meiſten von Buͤrgern 
jesser kleinen Freiſtaaten her, ober find doch durch den Gewerbs⸗ und Handelsgeiſt 
derſelben veranlaßt. Mit Verfaſſungen, denen des Alterthums ähnlich, ſchien 
auch deſſen Geiſt wieder aufgelebt; alle Tugenden und alle Laſter Athens und 
Spartas und Roms findet man beſonders in ben Freiſtaaten Italiens wieder, wo 
and) das Klima dem ber andetthalbtauſend Jahre früher untergegangenen gleich 
war; dieſelbe Vaterlandsliebe, Strenge der Sitten und Tapferkeit, die nämlichen, 
nur noch heftigen Parteilämpfe, egierungsveränderungen und ehtgeizigen 
Raͤnke, eben die, nur anders geflaltete ge zu Künften und Wiſſenſchaften. 
Aber auch die Gameinheiten blieben felbft im Innern von dem Einfluſſe des trotzi⸗ 
gen Zeitgeifles, dem fie entgegenſtrebten, nicht frei. Die uͤberwiegende Macht 
Einzelner, allen Breiftaaten fo gefährlich, wuebe durch * Geiſt doppelt — 
F— und nöthigte bie ſchwaͤchern en berfelben Noth, die ihrer 

die Entflehung gegeben, zu bemfelben Auskunftsmittel: fie verbanden fich 
men zu Bewahrung ihrer Rechte. Dergleichen Geſellſchaften, die gewöhnlich 
von Lauten eines Gewerbes eingegangen wurden und neben ber Sicherheit nach 
Auen auch Exrheltung der innen Ordnung in jener regelloſen unbänbigen Zeit 
zum zweiten Hauptzweck hatten, nannte man Bilden ober Zünfte (arti), und fie 
wurden buch Zunftmeiftes vertzeten. Die ſtrengſte Verfaffung ſchien damals zu 
Erreichung jener Zwecke nothwendig. Nur durch Aushalter gewiffer Lehrjahre 
und Fortruͤcken durch gewiſſe Brade konnte man Zunftglied werden; doch erkauf⸗ 
tem ſpaͤter für Geld auch Andre bie Aufnahme in eine Zunft, deren Handierung 
fie weder kannten noch ausuͤbten. Denn bie Zünfte wurden im 44. Jahrh. fo 
ſtark und mächtig, daß fie die Stadtregierungen, die big bahin eingewanberte Abe: 
lige faft allein in Händen gehabt, faft überall ausfchließtic, auſihriſſen und den 
Adel lehrten, wie eß ihm, der zum Flor der Städte durch Gewerbfleiß keineswegs 
beitrug, auch nicht zieme, fie zu beherrſchen. Dee Adel, ſoweit er nach dieſen 
Ummälzungen in den Stäbten Dis, wehrte ſich ebenfalls buch Aufammentreten 
in nähere Verbindung — egeſellſchaften), und ber Landadel bildete große 
Buͤndniſſe gegen die Macht der S (S. Landfrieden.) Überhaupt wurde 
das Gildenweſen, das ben Beſſern das einzige Gegenmittel gegen bie Unordnung 
der Zeit fchien, fo allgemein, daß man faſt nirgends Menſchen von gleicher Bes 
flimmung und Lebensart antraf, die nicht auch ſich enger vecbunden und gewifle 
Geſetze und Drbnungen unter ſich beliebt hätten. Selbſt die Wiffenfchaften mußten 
in der Univerfitätöverfaffung,, in dem Duschlaufen alabemifher Grabe, dieſem 
Geiſte huldigen, und felbft die freien Künfte legten fid) im ſpaͤtern Mittelalger ben 
Zunft, wang an (f. Meifterfänges), wodurch kenn freilich Wiſſenſchaften wie 
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Künfte Hinter der Vallkommenheit, die das freie Lehen her Städte ihnen zu verbuͤrgen 
ſchien weit zuruͤckblieben; denn Nichts iſt ihnen hinderlicher ‚al jene Pedanterie, 
jene Bann > and Zwangerechte, jene abgöttifche Verehrung bes Hertommens, die 
her Gildenzwang mitfihführt. Ebenfo hatte auch bie merkwuͤrdigſte Auflalt je: 
nes Zeitalter, hie charakteriſtiſche Bluͤthe feines gangen Mefens, hie Ritterſchaft, 
alle Eigenheiten zuͤnftiger Berfaffung. Der Krieg wor das Gewarbe des Adeis. 
Wer aus ihm nicht Ritter war, durfte nicht eine Lange führen und Meiterei befeh⸗ 
gen, und nur jahrelanger Kriegebienft ald Knecht ober — gab auch dem 
Svoͤchſtgebeaenen auf den, Ritterſchlag Auſpruch. Aber Knecht, Ritter und Banu⸗ 
herr waren erfluut-von demſelben Geiſte der Ehre, des Stolzes, der Liebe und der 
Andacht. Wie fehr die Ehre dem kraftſtolzen Germanen des Hoͤchſte war, fo 
en — Menſchen doch auch nicht weniger durchdrungen von liebevol⸗ 
ung.an bie Religion und van gloichſam religioſer Liebe und Ehrfurcht 
an et Jene ergreift, beſonders in ber Geſtalt, bie ſie damals, dem Zeit: 
— ſich anſchmiagend, gewann, maͤchtig a fchrärmerifche Gemuͤth, und die 
Freauen hochzuachten war uralte germanifche Sitte. Wie konnte alſo jene Krie⸗ 
gerkaſte der Edeln anders als Arm und Schwert Gott, ber Ehre and ben Frauen 
mibmen.und in ben Beiten ber Waffensube, neben Herzlicher Froͤmmigkeit und kri⸗⸗ 
geriſchen Übungen, jene. eble Sitte üben, die man, al8 von ‚der Tapferkeit ungers 
tcennlich, mit gleichbedeutandem Namen Chenalerie genannt hat? (S. Ritters 
er Die Begeiſterung des Mittelalters für die Religion zeigte in ihren 
Dinge, deren M glichleit umfere Kühle Saum begreifen kann. Hier 
feben ee von Juͤngunge und Jungfrauen in der Erdftigften Labensbluͤth⸗ 
in finftere Mauern fich einſchließen, oder in wilde Einäden ſich —— 
ihre Lebenszeit mit Beten und Kaſteiungen zuzubringen; wir ſehen jährlich zu 
ſende bdarfuß und faftend viele hundert Meilen weit über Band und Meer pilgern, 
am an.bem Brabe des Deren ihm betenb zu dienen; wir fehen von Menfchenaiter 
31 Menſchenalter Hunberstaufenbe mit Kreuz amd Schwert ebenbahin wallen, wm 
mit Todesgefahr jene heilige Stätte von ben fie verunreinigenden Ungläubigen zu 
befreien. Ausnehmend geeignet war dieſe ſchwaͤtmeriſche Hingebung ber Gemüs 
ther, die xohe Kraft jener Zeit zu mildern; aber eigennuͤtzige Menſchen wußten ſie 
auch zu ſelbſtſuͤchtigan Zwecken trefflich zu benußen. Der Gewiſſenszwang und bie 
Ketzer⸗ und Judenmordungen, ber uͤppige Glanz des paͤpſtl. Hofes und die ganze 
weltunatfammernde Maſchine der — wurden die traurigen Fruͤchte dieſes 
u... Dem weltlichen Arm gegenüber, dem das Lehnsweſen, das ‚Heer 
der Vaſalien, allein Feſtigkeit und Beweglichkeit verlieh, bildete ber .Papft. aus 
— ——— und Pfarrern, noch mehr aber aus Ordensgeneralen, 
— und Mönchen ein ungeheures Heer, unuͤberwindüch durch 
Fe acht — die Genie web durch bie geiftlichen Waffen, bie ihm und fei- 
nem Haupte zu Gebote fanden. Nach Aller Blanben im Befig der Gewalt, für 
diefe und jme Welt gthdtic) amd unglüdlich zu machen, a Ewigkeit zu binden 
und zu — behertſchte ber Papſt — die Semüther der Chriſten. Alte 
Könige. der Abenbländer erkannten ihn für ben lebendigen Statthalter Chriſti; 
viele twaten ihm lehnspflichtig, viele zinsbar, faft alle gehorſam und unterthänig, 
ober in kurzer Friſt ungluͤckliche Opfer des u Kampfs gegen bie Überlegen: 
heit. In eines Zeit, wo man im deu menigflen Ländern daran dachte, die Fuͤrſten 
duch Staatägrundgelege zu binden, mo fie, nach bem Geiſte ber Zeit, Ale wag⸗ 
tem, was fie vermochten, war es unfchägbarır Gewinn, daß der Papſt Jahrhun⸗ 
derte lang allein mit ben Völkern gegen ihre Anmaßungen ftand; aber bie Üppig⸗ 
Seit, Grauſamkeit, Herrſchgier und y Werfinerungsfudt der Geiftlichkeit, vom 
Papfiz hinab bis zum unterften Bettelmöndy, blieb ein Fluch und Schandfleck des 
font; an herrlichen Erſcheinungen fo reichen Mittelalters. Vergeblich ſtrebten 
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durch Erinnerung an die Einfachheit und Reinigkeit ber alten Kirche Begeiſterte, 
wie Arnold von Brescia urid die Waldenſer, Wikteff und Hug und feine Anhaͤn⸗ 
ger, die Hierarchie zu ſtuͤrzen; fie fanden bei Zeitgenoffen, der UÜbermacht der 
Kirche zu gewohnt und zur Geiſtesfreiheit noch nicht reif, wenig Gehör und größe: 
tentheils in ihrem ebein Streben [hmählihen Untergang. Neuen Feinden wußte 
die Hierarchie neue Bollwerke ntgegenzufegen; Bettelorden und Inquiſition 
mußten das aufbämmernde Licht des 13. Jahrh. verhindern, in ihr Reich der Fin> 
flerniß zu dringen; Bannftrahlen und Interdicte erhielten die Chriftenheit in 
Furcht und Zittern; bis endlich, als die Zeicdyen der Zeit allgemeine Verbreitung 
freien Nachdenkens in den Wiſſenſchaften, eine verftändigere Orbnung In ten Mas 
narchien und Abkühlung ber religiöfen Schwaͤrmerel ſchon verfündeten, daß das 
Mittelalter zum Ende ſich neige, Luther die Diimbigfprechung Europas feierlich 
vollzog. Jene Zeit voll Kämpfe und Thaten, Stolz und Freiheit, Hingebung 
und Liebe, Wegeifterung und Andacht mußte eine poetifche Zeit fein; jene Men⸗ 
ſchen, die Allet, was fie begannen, mit fo ganzer Kraft, mit fo kinblicher Unbefans 
genheit trieben, mußten der Dichtkunſt fähiger fein als irgend welche vor ober 
nad) ihnen. Namentlich wurden die Ritter durch ihr zwifchen Krieg und Liebe, 
feftlicher Pracht und religioͤſen übungen getheilte® Lehen auf poetifche Lebensanfich⸗ 
ten geleitet. Daher fehen wir vom 12. Jahrh.' an zuerft unter der Rittern 
Dichter auftreten. Im ſuͤdlichen Frankreich, wo das Ritterweſen ſich zuerft aus⸗ 
bildete, zeigten fich die erften Funken der neuern Poefie; die provencalifchen Trou⸗ 
badours, die meift an dem Hofe der Berengare zu Touloufe fangen, find Ihre Vaͤ⸗ 
ter. Bald fangen ihnen die franz. Trouveres (menctriers) und die deutſchen 
Minnefinger (f.d.) inihren Mutterfprachen nach, bie Staftener anfangs, aus 
Mißtrauen gegen ihre lingua volgare, in der provengalifchen, und bie Engländer, 
aus gleichem Grunde, in der franz. Sprache. Aber bald bildeten auch bei diefen 
die Minftrels eine Nationatpoefle, und die Staliener gewannen etwas fpäter, Teit 
der große Dante dietoscantfche Mundart zu Ehren gebracht, durch weitere Aus⸗ 
bildung berfefben einen hohen poetifchen Ruhm. In Spanien war bie catalonifche 
Poeſie eine mit der provengalifchen, die caftilifhe aber und die portugieftfche mehr 
von den Araber entlehnt. Meben der Igrifchen Poefie bildete ſich and) die epifche 
ſchoͤn und groß in Kraft und Umfang aus. Das Ahnungsvofte, das Geheinmiß⸗ 
volle, wovon fie burchbrungen iſt, berechtigt ung, diefe Epik unter dem Namen der 
Romantik (f. Romantiſch) von der alten zu-unterfcheiden. Die epifch cos 
mantifchen Dichtungen des Mittelalters bervegen fich hauptfächlich in 3 Fabel⸗ 
freifen. Nur Italien blieb ihnen fremb; denn diefem galt für Alles fein großer 
Dante, ber hoch über und welt außer allem Diefen fteht, fo fehr auch feine Rich⸗ 
tung auf Liebe und Andacht deni Charakter jener Zeit entfpriht. Der erſte und 
echt deutſche unter jemen Fabelkreiſen ift der der Nibelungen, und was von Sieg⸗ 
fried, Ebel, Dietrich von Bern, Dtnit, Hug: und Wolfdietrich und andern Hels 
den aus den Zeiten der Völkerwanderung dazu gehört. Diefem zunaͤchſt ſtehen 
die gleich alten Kabeln vom britifhen König Artus, feiner Tafelrunde und dem hei: 
ligen Graal, die nach aften britifchen oder kymriſchen Sagen in Frankreich beſun⸗ 
gen und von deutſchen Dichtern nachgrfungen würden, und wohin Ziturel, Pars 
zival, Triſtan, Iwain, Lohengrin, Gawain, Dantel von Blumenthal, der Zaus 
berer Merlin u. A. gehören. Zu diefen beiden kam noch ber britte, urfprünglich 
franz. Fabelkreis von Karl d. Gr. und feinen Pairs, von Roland, dem Zauberer 
Malegys, den 4 Haymonslindern. Den Spaniern eigenthuͤmlich und zu Lets 
nem dieſer 3 Kreife gehörig ft der Roman von Amadis von Gallten. (Bat. 
Mittermefen.) Außer diefen Stoffen verarbeitete die poetifche Luft des Mit 
telalters auch hiftorifche Begebenheiten der Altern ind neuen Beit, befonders 
Alexanders d. Gr. Thnten und die Kreuzzuͤge, auch biälifche Geſchichten und fos 
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gar. die Stoffe der älteen Epopsen Homer's und Virgil’s gu neuen Dichterwerken 
von freilich nicht gleichem Werth. Aber, mochte «6 an politifchen Urſachen, oder, 
wie wir glauben, an dem Verfall der Ritterfchaft, der Pflegerin diefer Poefie, 
und überhaupt am dem zunehmenden Schwinden ber Kindheit vor dem heranna⸗ 
henden Mannesalter liegen, die legten Jahrhunderte bes Mittelalter waren ber 
Doefie im hoͤchſten Grade unguͤnſtig. Die Sefänge verſtummten in Deutfchland, 
Frankreich und Spanien ſchon vom 14. Jahrh. an faft ganz; nur Fallen hatte nun 
erſt feinen Petrarca und Boccaccio, England feinen Chaucet. Wenn in jenen 
3 umendlic reichhaltigen Kreifen Feine Zabel gerwefen war, bie im 13. Jahrh. 
nicht von Mehren um die bearbeitet worden wäre; wenn die Maneffe’fche 
Sammlung allein von 136 Dichten dieſes Jahrh. über 1400 Minnelieber ent: 
Hält, fo Hand dagegen feit dem 14. unter den Rittern faft gar Bein einziger Dich⸗ 
tar mehr auf; die epifchen Dichtungen der Alten wurden über profaifche Romane, 
in denen man ihre Fabeln verwaͤſſert haste, vergeffen, und die Lyrik fiel in Frauk⸗ 
reich und Deutfchland in die plumpen Hände der Meifterfänger (f. d.), bie 
durch Regelzwang und zümftige Strenge ein Scheinleben derfelben zu erhalten fich 
bemuͤhten. So blieb es auch im 15. Jahrh., das gleichſam nur ben großen Welt⸗ 
begebenheiten, bie ſich vorbeseiteten, aufhorchend und den Kämpfen, die ihnen 
vorhergingen, fowie ber Falten Überlegung, bie fie erzeugte, hingegeben, fern war 
von dee froͤhlich unbefangenen Gelbftbetrachtung und Umfchauung paetifcher Zeis 
ten. Erſt am Ende des Mittelalters, als der frähere Dichtergeift: nu noch in der 
Erinnerung lebte, rief Arioflo die Fabeln von den Pairs des großen Karl aus ber 
Sphäre der Kindermärchen wieder in die Dichtkunft, und Spanien und England 
erhielten jegt erft in Cervantes und Shakſpeare neue Nationalpoefie. Welcher 
Unterſchied aber zwiſchen biefen fchöpferifchen, ihre Stoffe beberefchenden Geiſtern, 
welche die ganze Seele in ihre Dichtungen ausftrömten, ſodaß man nicht weiß, 
ob man mehr bas Gemuͤth, in dem fie gefühlt, die Phantafie, in der fie gebildet, 
ober den Verſtand, in dem fie geordnet find, bewundern foll, umb deren humo⸗ 
siftifche, oft ironiſche Nebentendenz] die Söhne ber neuern Zeit fogleich verkündet 
und-zwifchen jenen kindlichen Sängern des Mittelalterb, welche die Welt nahmen, 
wie fie mar und, mehr Organe ber Volkspoeſie ale felbftänbige Dichter, treus 
herzig aus voller Bruſt ertönen ließen, was der Verfland dem Gemuͤthe unmwills 
Ehrlich folgſam nachſprach! Unter den bildenden Künften des Mittelalters zeichnet 
ſich beſonders bie Baukunſt aus durch völlige Eigenthuͤmlichkeit. Wenn in den 
bertlichfien Bauwerken bes Alterthums bie Form des erſten rohen Wohnhaufes 
und ſomit die Entflehung aus dem Beduͤrfniß unverkennbar ift, wenn fie nur als 
eine Befriedigung bes legtern unter ſchoͤner gefälliger Form erfcheinen und Nichts 
fein wollen als eben fchöne Gebäude: fo liegt dagegen das Weſen dergothifchen 
oder mittelalterlihen Baukunſt (f. Baukunſt) in einer tiefen großen den, die 
fie wahrhaft darſtellt und fombolifirt. Die tiefere Idee, die in ber architektoni⸗ 
fehen Bereinigung ber Erhabenheit großer Maffen und der forgfamften Zierlichkeit 
im Ginzelnen ſich deutlich ausfpricht, war bie Darſtellung des Weltalls ſelbſt. 
Die andern Kuͤnſte, die arſt im 14. und 15. Jahrh. aus Griechenland ins Abends 
land kamen, fah das Mittelalter in ihrem fhönen Aufblühen am Niederrhein und 
In Italien. (S. Deutfhe Malerei mb Stalienifhe Kunſt.) Die 
ſchwaͤchſte Seite des Mittelalters ift die wiffenfchaftlihe. So wollte es aber ber 
jugendliche: Geiſt jener Zeit; denn jene einzig auf Thaten gerichtete Menſchen 
tangten ſchlecht zum figenden Leben, zum anhaltenden Studium. Die Bemühun« 
gen, die Karl d. Gr. der Beförderung wiffenfchaftlichen Strebens und ber Volks: 
biitung wibusete, wirkten kaum feine Lebenszeit hindurch; denn fie waren nicht an 
der Beil. Mehre Jahrhunderte lang nach ihm fiel 66 dem. germanifchen Mann 
nicht ln, daß über die Kunde, feine Lanze zu führen ımd fein Roß zu leiten, its 
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ger ein⸗e Kenntuiß ihuen noch frommen koͤnne. Diefe Barbarei ging ſoweit, vaß 
Die meiſtet Lalen, dle Vornehmiſten nicht ausgenommen, kuenn leſen ober ſchret⸗ 
ken kounten. Wer dieſet gelernt, galt für einen bedeuteiſben Gelehrten, und wer, 
zu ſeltener Ausnahme, mehte Kenntniffe, beſonders etwa in dee NRathenatik vnd 
Aaturkunde, fie erworben, der Itef Gefahr als Zaubeter und Herenmeiſtet ver⸗ 
brannt zu werden Die Moͤnche allein wurden: durch Einfankelt und Langweile, 
Br durch das Vediefhiß‘ einiger Kunbe der Tat. Sptache, welches der roͤntfche 
Serus watfichbrachte, zu einer Ave von wiſſenſchafelicher Befchaftigumg geteleben, 
zu ber ſte in Dom⸗ und Moſterſchulen angeieitet wurden. RXber ihre üteratifchen 
—28 raͤnkten fich auf das Abſchreiben alter: Schriftſteller, doc; mie noch 
der Krchenvaͤter, und Ihre Hervorbringungen auf meiſt magere gebankenkoſe Ehro⸗ 
niken damallger ESreigniſſe. Gleichwol ſind wir Hmm Damk ſchuldig. Durch 
ideen Fleiß find bie koſtbaren UÜberreſte des Alkerthums, Materialien und Autegun⸗ 
gen zu neuer Vildung, wenigſtens groͤßtenthells uns erhalten: worden, und aus 
— nn Jahrblaichern ſchoͤpfen wir die einzige Kunde von ben Begebenheiten und 
tten damaliger Zeit. Übrigens ‚brachte die allen Bbikoern deu: Abendlaubes 
getneinfinme lateiniſche Akeratur nicht bloß in Det Kirche, ſondern auch in der Bes 
leheſamkut, im wiſſenſchaftüchen Unterrichte und im den Seaatsgeſchaften eine 
gewiſſe UMereinſtimmung des Öffentlichen Rubens hervor, welche auf Berkehr und’ 
Bildung vielfach emwirkte. Das Morgenland hat in dem Sinne wie Eutopa 
Fein Mittelalter; doch machte dafetbf der Jolam und die arabiſche Lite⸗ 
ratur — d.) Epoche. Ebenſo un ech. Kalſerthum, die che land⸗ 
weillge Foreſetzung des roͤmiſchen, kein Ater; denn matte Gretſe Kbımen 
fly micht verfängern. Daher if Wie todte Biffwicheft der-bortigert Geichetir der 
gegemmärtigen Betrachtung fo lange fremd, bis fie, auf den ebeln Stamm des 
Abendlandes gepfropft, neue herrliche Fruͤchte träge, Wie aber der Ganz dei 
Wuigeiſtes Leine entfihlebene Einſeleigklit lange erträgt, fo ward im 21. Jahrh. 
auch in ECuropa das Beduͤrfniß zu denken wieder gefühlt, der Gefchmack an den 
® haften bier und da, um heil von ben: Ktöftern: ae, meiſt oder‘ ſpaͤter 
durch'den Gewerbfleiß des Wihrgerflandes wieder errved®, und die Studien erhlel⸗ 
tem in ber Bolge Dur Prtuei den Gnglat, De Soberinfn, Ban Ludwig den 
gen, die Alfonfos und andre geiſtreiche en: Auftaunkerung. Von diefer 
—— kanftank, Abaͤlard, Johann von Sallobury u! A. m., fehlte es das 
ganze Mittelalter hindurch nicht am ausgezeichneten ‚Mäthern, in denen 
die Kälte ihrer Zeltgenoſſen gegen die Wiſſenſchaften ven: Fenereifer fhe Veefelben 
nur verſtaͤrkte. Indeß fühlte man das Bebuͤrfniß die Glaubens und Kirdyens 
lehte gegen Unglaͤubige und Ketzer zu vertheidigen und zu — Dies flͤhete 
auftdie Schaͤrfung des Geiſtes durch Dialektik; hierdurch bubete ſich EArchiche 
Dogmatik odee Theologie, aus weicher ſich nachher Die — *2t nwtteit⸗ 
MWiein der ſcholaſtiſchen Thedlogie bie Kischerichre als Autorltaͤt ſracherhin anger 
ſehen wurde, fo gewann das roͤmiſche Geſetbuch im Geblete Des Reches bald eine 
aͤhnliche Autoritaͤt, fobaß' die Mechtögelehrten:Damaliger Zeit nicht nilide wurden, 
es zu ſtudiren, auswendig zu lernen und es mit Gioffen und Etlaͤutetungen zw 
verſehen. Ebenſo machten es die Phnoſophen mit dem fcharffünhisen Artſtotelts 
für den das Mittelalter, obgleich es ihn nur ans arnbiſchen Übertragungen oder 
vlelmehr Umſchmelzungen kannte, eine unbeureinte hatte Das 
€ aber und daB eigeirtiäche Hinderuiß wetterer Foetfchritte war, daß man 
über jene Commentare, — und Gompendien- die Queilen nr vetnuchtuſ⸗ 
figte. Als aus den Vereinſgungen bee Gelehrten an einem Orte ſtch die Uniwer 
fftaͤten bilbeten / trugen —— wie in der erwaͤhnten/ dem Flor der: Wifenſchafren ſo 
hinderlichen, zömftigen Form, auch in dieſer ausſchlüeßend vialektiſchen Richtung 
ganz das Gepraͤge ihrer Zeit. Nur Jurloprudenz, ae und wasmam Phi⸗ 
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loſoph⸗ nanute ober beſſer, bie Kunfl; Aber alles Diefes ſpitzſiabig zu gegen 
wurde gelehrt und beſonders feit des Mitte des 12. Jahrh verhalten biefe, im 
vorigen: durch ernfisiches Guellenftubium auf beffere Wege gebrachten Wiſſen⸗ 
ſchaften ganz in das leere Schellengelaͤute ſcholaſtiſcher * Die Arznei⸗ 
kunde wurbe in jrner Zeit nur von einigen relativ verbienſtvollen Atabern und den 
Salernitanern, die von ihnen gelernt, auf eine etwas bedentende Weiſe getrieben; 
ſonſt war fie eine Sklavin der Aftrologie und ein Gegenſtand ber Speculation fo 
[ham = als: kenntuißtoſer Betruͤger, groͤßtentheils juͤdiſcher Nation. Die Philo⸗ 
hatte zu Laufranks umd Abaͤlardis Zeiten eine gluͤckllche Periode, ward aber 
im 14. und 12: Jahrh. wleder ganz vergeſſen. Ungeachtet dieſer unfeuchtbaren 
Behandlung der en ftanben die Gelehrten damals in hoher Achtung, 
und bet höchfle alademifche Grad warb der Ritterwürbe tea. Die Unis 
verfitäten: ihrerſeſts zeigten ſich ſolcher Ehre würdig durch Stoly ımb Unabs 
Hängigtritegeift gegen Paͤpſte und Kürten. Wei aller Werthloſigkeit hatte bie 
Disputirſucht jener Belt doch das Werdienfl, unter dem Vorwand ber Karheber« 
freiheit, den Vortrag und das‘ Behaupten von Wahrheiten, weldhe bie tenchfahne 
Hlerarchie ſcheuen mußte, moͤgllch zu machen, und- fie: iſt durch Lucher’® in Wit⸗ 
tenberg angeſchlagene Saͤtze eine unbedeutende Veranlaſſung und Bedingung der 
Kirenverbefferung and ſomit des neuern Lichts in der: Gelehrſamkeit geworden. 
Doc, hat nicht, wie Manche zu glauben geneigt find, die Reformation allein zu 
einen Höhen wiſſenſchaftlichen Streben und zur Freiheit im Denken das Zeichen 
gegeben ; fie ſelbſt ward vielmehr aus: dieſem Streben umb- biefer Freiheit erzetigt, 
Be ſchon einige Menfchenaiter fehher aufgewacht, dutch die ats. Konſtantinopel 


geflächteten Griechen und die Buchdtuckerkumſt, durch die guten Köpfe amd wie 


fenfchafttiebenden Großen Itallens meift anegeblibet, und fealbſt in Beuefchland im 
der ee von-Deventer, in Weßel, Erasmus, Celtes, Reuchlin u: A. 
herrlich erfchienen- waren. Aber mit dieſer Männer Erſcheinung, mit dem Aufı 
gang der glänzenden Sonne neuer Aufklaͤrung sing das romantifche Zwielicht des 
Mittelalters zu Ende. Dies die Hauptcharakterzuͤge jener Zeit; die ein neuerer 
Geſchichtſchreiber treffend genug die Zeit verkannter Verdienſte genannt hat. Wie 
geben kuͤrzlich noch die Hauptepochen der Geſchichte des Diittelaltere; das Aus⸗ 
fuͤhelichere den einzelnen Staaten gewidmeten Artifein uͤberlaſſend. Auf die Bil 
bung der einzelnen germaniſchen Seaaten, zunaͤchſt nach ˖ der Wölkerwanderung, 
folgt nach einigen Juhrhund erten die: Univerfalmonarchie Karl des Großen. Si⸗ 
hatte tanzen Weftend, aber es blieb von ihr uͤbrig die Idee der Einheit der ganzen 
Ehriſtraheit unter einem geiftlichen Oberhaupt: und unter: bee meittichen: Schutz⸗ 
hereſchaft des neu erweckten roͤmiſchen Kaiſettheims: eine Idee, die dad ganze 
Mittelalter hindutch maͤchtig — Treue Geſtaltungen der — ——— 
Staaten nach dem: Fall der Carolinger, Berheerungszuͤge neuer Barbaren, ber 
Sarazenen am Süden, der Notmaͤnner im Norden und Weſten, ber Ungarn im 
Oſten, deren aller die germaniſche Kraft endiich Meifter wird. Colonien der 
Normaͤnner in Ftankreich, Italien und England. Von dieſen romantiſchen Aben⸗ 
tenretn vornehmlich geht der Mttergeiſt aus, ga Erropa durchdeingt. Dis 
Chriſteuthum deingt in- Die ſlavlſchen Laͤnder pfe zwiſchen dem geiſtlichen 
und weltlichen Arm zerruͤtten die Chrifkenbeit: an Idee ihrer Einheit, ſowle 
ded Ritterthumo· wird verherrlicht in den: Kreußzzuͤgen, deren Gelingen jene Zwie⸗ 
tracht vereitiit: Entſtehrmng · der Städte; des dritten Standes Drientalifchet 
Handel über Itallen in den Abend · und durch die Banfein den Norden. Verderb⸗ 
niß der Geiſtlichkeit in: 2: Epochen, nach Karktbem Gr. und nach Gregor VIE. 
ae durch beide). Bettelorden und Inqulfition. Verfall des Eniferl. Anfchens in 
Deutſchland und Italien; Zetruͤttuug dieſer Laͤnder Durch das Fauſtrecht; deſto 
mehr Feftigkeit gewoinnen andre Rekchr; Aufbluͤhen neuer Kunſt und Wiſſen⸗ 
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ſchaft; Uminerfitäten. Die Paͤyſte durch ihre Abhängigkeit von Freckeeich und 
das große Schienen erniedrigt. Goncilien zu Konſtanz und Baſel. Untergang des 
griech. Kaiſerthums, daher einerfeit6 Bedrohung bes Abenblandes durch die Tuͤr⸗ 
ten, andrerfeits Verbreitung byzantinifcher Gelehrſamkeit. Buchdruckerkunſt, 
Entdedung ber neuen Welt und bes Seewegs nach Oſtindien, Reformation. 
Außer Ruͤhs's „Handb. ber Gefchichte des Mittelalters“ (Berlin 1818) vgl. 
Rehm's, Handb. der Geſch. bes Mittelalters” (Marb. 1821fg ,2 Bde.) und fer 
ner Henry Hallam's„Geſchichtl. Darflelung des Zuflandes von Europa im Mittel⸗ 
alter‘, aus d. Engl. von Halem (Rypz. 1820, 2 Bde.), und Berington’6 „Lite- 
rary history ofthe middle ages ete.“ (Kondon 1814). über das Mittelalter 
f. Sismondi’s „Hist. des.republigwes italiennes eto,” (3. Aufl, Parie 

1825, 16 Bde.). : ‚HL. 
Mittelamerika. Die Republik der Vereinigten. Staaten. von Mittel⸗ 
amerika entſtand ohne Blutvergießen, als ſich die Senföderstion non Bunte» 
mala, San-Galvador u. f. 1. den 21. Sept. 1821 fin unabhaͤngig von Spa= 
nien erfiärte und am 10. Zul. 1823 von dem mericanifchen Bumbeöftnste (f. IN e> 
gico) trennte, worauf fie ſich als unabhängiger Bunbesflant eine her nordameri⸗ 
laniſchen ähnliche Verfaffung gab. Schon am 15. Sept. 1821 errichtete Guate⸗ 
mala eine proviforifche Regierung. Die Unabhängigkeitserlärung der Republik 
iR vom 1. Jul. 1823 datigt. Ihr politifhes und Handelaintereſſe iſt gänzlich ver⸗ 
ſchieden von ben Intereſſen ber Republiken Merico und Colembia, zwiſchen wel⸗ 
chen beiden in ber Mitte fie auf den hoben Tropenlaͤndern ber Anden (8° 46” — 
17° 51’ N. B.) an dem atlantifhen und an dem Auftralocean liegt... In jenen 
fallen 12, im diefen 11 ſchiffbare Fluͤſſe. Sie begreift 5 Provinzen: Guatemala, 
weiche den Dauptbeftandtheil bildet, Nicaragua, Honduras, Sam Sahvader und 
Goftarica, zufammen 9600 IM., mit 1,100,000 Bew. in 12 Stäbten, 21 Vils 
las und über 700 Doͤrf., ohne die Orte der freim Volksſtaͤmme. Die Regierung 
beſteht aus einem Präfidenten, einem Senate und der Kanmer ber Repräfentans 
ten. Die kathol. Religion ift die herrfehende, und jeder andre Cultus verboten. 
Die SHaverei iſt aufgehoben. Die Republik von Mittelamerika ift bereits aner⸗ 
kannt von den Verein. Staaten Nordamerikas und von Mexico. In Rädficht 
bes Handels befolgt man in Guatemala weit liberalere Grundfäge als in ben uͤbri⸗ 
gen jungen Freiſtaaten. Die europäifhen Spanier und alle Auslaͤnder haben 
gleiche Rechte mit den Eingeborenen. Engländer und Nordamerikaner durchſtrei⸗ 
fen diefe veiche Republik, wo große Gold⸗ und Silberſchaͤtze in den Händen der 
Handwerksbeſitzer find, und machen wichtige Anlagen. Am flilen Weltmeere 
wird eine neue Stade, Puerto⸗Libertad, gebaut, welche der Seehafen von Guates 
mala werben fol. Die Flagge der Union von Mittelamerita befleht aus 3 ver 
fhtedenfarbigen Streifen mit 3 Vulkanen (welche bie 3 größten Provinzen, Gua⸗ 
temala, Nicaragua und Comayagua, bezeichnen) unter einem Regenbogen und ber 
Aufſchrift: Bott, Einigkeit, Freihelt. Die Eink. betragen 14 Mill. Gulden. — 
Die Hauptft. Guatemala und das Land, welches Korte; durch Chriſtoval de Olid 
1523 und durdy Alvarado 1524 in Befig nehmen ließ, haben ben Namen von 
dem Aztekenworte Buanbtemali, faules Holz, ber inländifchen Bezeichnung bes 
Gampecheholzee. Gortez legte die Stäbte Guatemala und San⸗Salvador an. 
Keine Colonie hat Spanien weniger Blut gekoftet als das Vicekoͤnigreich Guates 
mala; aber in keiner hatte es auch einen fo edeln Miffionnair, als Las⸗Caſas war. 
Der Boden ift vulkaniſch und uͤppig fruchtbar. Er erzeugt ben beften Indigo, 
jähel. 5 Miu. Guld. Ausfuhr. den künftigen Welthandel kann ber See Ni⸗ 
coragua, der 160 DM. im Spiegel hat, wichtig werden, weil er bucch ben [chiffe 
baren S.⸗Juan mit bem atlantifhen Ocean zufammenhängt, und ber befchloffene 
Ganal sur Verbindung biefe6 Meeres mit dem Auſtralocean durch ihn fein Waffer 
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erhalten fol. An feinen Ufern Megen mehre Vulkane. Die alte Bevölkerung des 
Landes hat fehr abgenommen. Merkwürdig find bie Ruinen von Huehuetlas 
pallan (f.d.). Die befehrten Indianer heißen Ladiños, die uͤbrigen Barbaros 
oder Bravos. Zwei Landftriche (Taguzgalpa und Xolagalpa), die zu ber Union 
gehören ımd von den Europaͤern nie unterworfen waren, find ‘von ben unabhaͤn⸗ 
gigen Moscos oder Mosquitos und a. Stämmen bervohnt.' "Die nach ihnen be: 
nannte Mosquitoküfte bis zum Worgebirge Gradiad a Dios hat der Congreß von 
Colombia 1824 für einen Beſtandtheil bes‘ Gebiets von Colombia erklaͤrt. Ein 
Theil jener Küfte, die Kandfchaft Poyais (f.d.), mit der Hauptſt. gl. N. , hatte 
der fchottifche Abenteurer Mac⸗Gregor zu einem beſondern Staate erhoben.‘ Gua⸗ 
temala hat ein Eingeborener, Domingo Juarros, genau befchrieben, ins Engl. 
überf. („Statistical and sommercial history of Guatem.”) von Baily (Lond. 
1823). Bgtl. D. Francia de Fuente's „Geſch. von Guatemala vor und nad ber 
ſpanifchen Eroberung“. — 20 
Mittellaͤndiſches Meer, fo genannt von feiner Lage zwiſchen Eu⸗ 
ropa, Aften und Afrika Es iſt ein Theil bes atlantiſchen Oteans und hängt ges 
gen Weiten durch die 7 Meilen’ lange und 2 M. breite Meerenge von Gibraltar 
mit demfelben zufannmen. In der Mitte diefer Meerenge bemerkt man einen flars 
ten Strom aus dem Dcean in das mittelläind. Meer, umd an jeder Seite einen an: 
dern, auch einen im der Tiefe, welche längs der Küfte in entgegengefegter Richtung 
aus dem mitteltind. Meere in ben Ocean flleßen. Da aber biefe Seitenſtroͤme 
weit ſchwaͤcher find als der mittlere Strom und kaum das durch diefen empfangene, 
Waſſer wieder zuruͤckſchicken koͤnnen, ba das mittellaͤnd Meer noch außerdem eine 
ungeheure Menge Waͤſſer durch die vielen großen (Ebro, Rhone, Po, Donau, 
Dnifter, Dnieper, Don, Kuban und Nil) und Meinen Fluͤfſe empfängt, die ſich 
in daffelbe ergießen, fo macht e8 große Schwierigkeit zu erffäcen, wo diefe Menge 
Waffer bleibe, da das Meer Beine Zunahme leidet, uch, wenn es merklich höher 
wuͤrde, fich mit Macht in den Ocean ergießen müßte, um das Glelchgewicht het: 
zufteßten. ' Die wahrfcjeinlichfte Meinung tft, daß es ſich feines Überfluffes dur 
eine ungewöhrric, ſtarke RXusduͤnſtung entlebige, die,’ wie man ‚glaubt, bitch ei⸗ 
stk unter dem Boden dieſes Meeres befindiithen großen Feiterherb'verurfacht wirb 
und daß ein folcher vorhanden fei, ſcheinen bie vielen vulkaniſchen Ausbruͤche ih 
bemfeiben und um daffeibe hinlaͤnglich zu beweiſen. Theile des mitteltaͤnd. Diees 
res find: das ettutiſche Meer, das adriatiſche Meer, der ſyrtkſche Büfen / das aͤgell 
ſche oder griech. Meer (Archipelagus), die Meerenge der Darbanellen ober det 
Hellespont, das Meer von: Marmore vder die Propontis; die Straße von Kon» 
ſtantinopel oder der Bosporus, das ſchwarze Meer, das ’afo de oder das faule 
Mer. Die höhe bes mittellind. Meeres ſchaͤtzt man uf. ‚v0 OM. € 
hat vermoͤge ſeiner natÄrlichen Lage veränderliche Winde und eine ſchwache Ebbe 
und Flut. S. Steel’. „Chart. of the Mediterranean” (London 1823; auch 
lithoge. In. Hamburg von’ W. Bevers in Tonnies's „Geſch. dee Batbaretfen, ber 
auch die Himberniffe des norddeutfchen Handels im mittellaͤnd. Meere von Seiten 
der Barbaresken zeigt). = ME a 
Mittelfalze, f. Neutralfälzge RE IN 
Mittelflimmen, in der Tonkunſt diejenigen Stimmen (f.d.), melde 
zwiſchen dem Grundbaß und der melöbieführenden Stimme liegen und fo die Hat 
monte gleichſam ausfälfen; bein mehrſtimmigen Gefange find es gewoͤhnlich der 
Alt oder zweite Sopran. und der Tenör ; in der Inſtrumentalmuſik "gewöhnlich die 
zweite Violine und die Viola IR 
‚Mitteltinten oder Mittelfarben,f. Mezzotinto u. Schatten. 
Mitternacht oder Mitternachtsgegend, In der Schifferfprache Norden, 
Nach dieſer Gegend Hin erbliden wir auf unferer Halbfugel die Gegend des Him⸗ 
Eonv.ster. Siebente Aufl. Bd. VII. 28 
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mals, wo der Welt⸗ ober Dimmelögol, d. h. der Pirat iſt, um welchen ſich ber 
ganze Himmel täglich zu drehen ſcheint. Mehre Sterne in diefer Gegend geben 
daher ger nicht unter, 5. B. die zum großen Bären gehörenden Sterne. — Mit: 
ternacht oder Mitternachtzeit ift der dem Mittage, von dem fie um 12 Stun⸗ 
den verfchieben if, gerade entgegengefegte Zeitpunkt, in welchem bie Sonne bei 
ihrem ſcheinbaren Umlaufe den tiefften Stand unter dem Horizont eines Orts er: 
reicht. Won diefem Augenblid an nimmt ber Tag nach der bürgerlichen Zeitrech⸗ 
nung feinen Anfang, — Mitternahtspunkt ift der Durchſchnittspunkt bei 
Meridians mit dem Horizonte nach der Mitternachtögegenb hin. Die Serfahre 
nennen ihn Nordpunkt. . Er ift einer von den 4 Cardinalpuntten. 

Mitplene; f. Le&bos. 

Mnemonik, Gedaͤchtnißkunſt, uennt man. gewöhnlich die Kunſt, ber 
‚Kraft det Gedaͤchtniſſes durch befondbere Methoben zu Huͤlfe zu kommen. Go sit | 
es 3. B. tünftliche Methoden, ſich dee Drte, und andre, um fich der Zahlen 
leichter zur erinnern, Diefe Methoden find ferner nach ber Wahl der Mittel, bie 
man babei anwendet, verſchieden. So bedienen fi Einige der dußern Gegew 
fände (Zopologie), welche am meiſten in die Augen fallen, ober willkürlich. ent 
worfener Bilder (Symbolik), welchen fie Die Gegenſtaͤnde in einer gewiſſen Ort 
nung anknüpfen, Andre hingegen ber Zahlen Was das erftere diefer Mittel bes 
trifft, ſo iſt es z. B. für einen Redner, um alle Theile feiner Rebe genau im Ge⸗ 
daͤchtniſſe zu behalten, allerbing& zweckmaͤßig, menn er vorher ben. Drt genau au 
ſchaut, wo er diefe Rede halten fol, bier die auffallendſten phyſiſchen Gegemftdube 
bemerkt und an ben Anblick eines jeben borfelben im Geiſte einen Theil feiner Kede 
knuͤpft. Wolteerg B. in feiner Rede im Vorbeigehen von der Wach ſamkeit des 
Zurenne ſprechen, fo nimmt er ſich vor, daß einer der ihm gegenuͤberſtehendes 
Pfeiler bie Tugend biefes Feldherrn bebeuten ſoll; fo mirb ihm, wenn er bie ehr 
hält, beim Anblick jenes Pfeilers, ſowie jedes andern Gegenſtandes, an welcken.ss | 
einen Theil feiner Nebe geknüpft hat, nach bem Befege ber Ideenaſſociation jeher 
Gegenſtand feiner Rede gegenwärtig fein. Mas die Methoben betrifft, gaifk 
Zahlen im Gedaͤchtniſſe zu behalten, fo gibt es deren mehre. Unter Andere ‚bei 
man vosgefchlagen, gewiffe Worte fo zu bilden, daß fie, nach einer voram&befkiuue: 
ten Bedeutung ber Buchflaben als Zahlen, zugleich auch eine Zahl anzeigen. Die 
Umbildung der, Worte. gefchieht gemöhnlich an ihren ne und ber 
dieſer Methode iſt vorzüglich bei der Geſchichte fihthar. Mon entwirft. > 
folgendes, Schema: — 


a ee 
Will man nun z. B. ſeinem Gedaͤchtniß einpraͤgen, daß Julius Caͤſar 46 
dv. Chr. die Oberherrſchaft über Rom erlangt, fo veraͤndere man den Namen 
Nus in Julios. Da nun dies als der Endſylbe, nad) vorftchendem Schema, hir 
Zahl 46 gibt, fo wird man fich bei dem Namen Julios zugleich auch immer am 
diefe Hauptzahl erinnern. MIN man nicht vergeffen, daß Alerander b. Gr. feine 
Herrfhaft im 3. 331 v. Chr. fliftete, fo fage man flatt Alexander Alerita, ide 
diefes Ita nach vorliegendem Schema bie Zahl 331 gibt, So gibt Gprus, ver 
wanbelt in Cyruts, auf biefelbe Weife das Stiftungsjahr feiner. großen DR 
Alles dieſes find jedoch nur Specialmethoden, um das Gebdaͤchtniß für gewiffe- Br 
Ande und in gewiſſen Sällen zu unterftügen. Andre haben verfucht, eine 

nemonit von umfaffenderer Art nach allgemeinen Grundſaͤtzen zu büben. In⸗ 

deffen hat noch Bein Verſuch biefer Art etwas Vorzuͤgliches geleiſtet. und bik Zupt 
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haben alie Diejenigen, welche ſich durch ein außerordentliches —— ausge⸗ 
jeichnet haben, dieſes bloß der Matur und Übung, nicht einer kluſſtlichen Methode 
zu verbanfen gehabt. Die wahre Methobe ift iudividuell; ein Jeder entwirft ſich 
dieſelbe nach feinem Beduͤrfniß, und fie ift natürlich, infofern fie auf einer richti⸗ 
gen Anficht von der Beſtimmung und ben Gefegen der Gedaͤchtnißthaͤtigkeit beruht. 
Die Alten kannten die Mnemonik; fie foll, wie Einige behaupten, aus dem Orient 
zu den Öriechen gefommen fein; Andre geben ben griech. Dichter Simonides 
(f.d.) als ihren Erfinder an. Zu ben Zeiten des Cicero war fie unter ben Roͤ⸗ 
mern befannt (vergl. Eic. „De osat.”, U, 86fg.; „Auet. ad Herenn.”, III, 16 fg.; 
Quinctil. X, 1, 11 fg.); nad Quinttilion’s Zeiten kam fie wieder in Verfall An 
ihrer Statt tam unter den Scholaftifern die tabellariſche Methode auf. Konrad 
Geltes im 15. und Schenkel im 16. Jahrh. ſtellten die Mnemonik wieder her und 
bildeten fie aus. In dem neueften Zeiten en ſich verſchiedene Gelehrte mit der⸗ 
ſelben beſchaͤftigt. Die vorzuͤglichſten Werke daruͤber find: „Maemonik, ober die 
Gedaͤchtnißkunſt der Alten”, von Kaͤſtner nn 1805); —— Anleitung 
zur Theorie und Praxis der Mnemonik“, vom Freih. v. Aretin (Sulzbach 1810) ; 
„Mnemonik, ober prakt. Gedaͤchtnißkunſt re. nad) Feinaigle” (Seanff. a. M. 1811). 

Mnemof yne, Tochter des Uranus und der Erde, eine Zitanide. Sie 
if, wie die Mpthe erzählt, die Bildnerin des menſchlichen Verſtandes und beſon⸗ 
ders des Gedaͤchtniſſes (daher ihr Name), welche Geiſteskraft vor Verbreitung ber 
Schreibekunſt uorzüglid wichtig war. Sie zeugte mit dem Jupiter in Pierien bie 
9 Mufen (f. d.), indem fie 9 Nächte in feinen Armen ruhte. 

Mnioch (Johann Jakob), geb. zu Eibing in Preußen 1765, ſtarb als 
erfler Directlionsrath beider k. preuß. Lotteriebirectien zu Warfchau den 22. Sehr. 
41804. Seine Originalität im Denken, Dichten und Handeln verdiente von einem 
feiner Jugenbfreunde gefchildert zu werden. Als Anabe hatte er den treuherzigen 
Einfall, da er f. Vater gedruͤckt und zuruͤckgeſetzt ſah, ohne alle Kenntniß bes = 
remoniels, ſich an den König Friebeich mit ber Anrede in Du zu wenden. 
König nahm die Bittfehrift gnaͤdig auf und gemährte Hülfe. Als Seubent in = 
ließ er f. Hymne auf Friedrich druden und fchickte fie dem König, — aber 
das Paquet nicht. Friedrich dankte ihm ſchriftlich, ſetzte aber hingen: „Wenn Ihr 
wieder am mich ſchreibt, fo frankirt Eure Briefe”. DM. fragte auf der Poſt, was 
das Paquet gekoftet habe, nahm dann ein Aqhtgroſchenſtu und ſchickte es dem 
König mit den Worten: „Sire, hier iſt das Porto”. M.'s frühere Gedichte tra⸗ 
gen faft alle das Gepräge ber Originalität. Wieland und Herder unterſtuͤtzten ihn. 
Schlichtegroll, Saber u. A. waren feine Freunde. In Halle, wo er bie Stelle eines 
Hofmeifters bei dem General v. Hagen und v. Thadden annahm, lebte er a. 
Zifcher, Külleborn, Gräter und Lafontaine. Da warb manch hochherziges 
von ihm gefungen. Die glüdliche Idee, mitten in bem Liebe ber Freude, = 
einen heiligen Syrecher, wie vom Altare, auch ein Wort bed Ernſtes an das menfchs 
fiche Herz reden zu laffen, iſt wahrfcheinlich von ihm. Sein Lied vom Grabe 
(Wir werben Alle Plag und Raum ac‘), auf folhe Art mit geoßfinnigen Spruͤ⸗ 
chen unterbrochen, iſt im ganz Deutfchland bekannt; ebenfo vielleicht fein Maurer⸗ 
Vieb am Johannisfeſte 1798. Als Declamator gelangen ihm am beſten Bürger’s 
Lenore“ und Schillers „Schlacht. 1790 wurde ex Rector zu Neufahrwaſſer 

Danzig, allein nad) einigen Jahren fanb ex ſich gendthigt fih megen einer ges 
ninlen Pasquiende zu entfernen und erhielt 1796 die Anftellung in Warfchau. 
— Das vorherefchende und am meiften entwidelte Element [. Individualität war 
das Gefühl. In f. moralifchen Charakter war Excentricitaͤt mit Schwäche ver» 

einige. Sein perfönlicher Umgang tar, wie Herder, Fichte u. A. bekannt haben, 
in hohem Grabe anziehend. Diele Gewandtheit in Ausdruck und die große Reg⸗ 
ſamkeit feines Geiſtes und Gefühle machten ihn zu einem Improvifator 
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— eine Gattin, Maria Mnioch, geb. zu Neufahrwaſſer 1777, warb von 
ihm, der eine treffliche Lehrgabe befaß, g fo ausgebildet, daß er, als diefe vor⸗ 
treffliche, anfpruchlofe Frau 1796 zu Warfchau geflorben war, ihre geiftvollen, 
Auffäge, ein wahres Kleinod weiblichen Zartgefühle, u. d. T.: „Zerſtreute Blätter 
von Maria Mnioch, für Frauen und Jungfrauen eines edeln und weiblichen haͤus⸗ 
chen Sinnes“ (Görlis 1800, 2.%., 1821) heramsgab. 

Moallatat, d. I. die Aufgehangenen ; fo heißen die 7 arabifchen Ge⸗ 
dihte aus der Zeit zunähfl vor Mohammed, welche ihrer Vortrefflichkeit 
wegen zu Mekka oͤffentlich aufgehangen find. ins ber diteften derfelben, das 
von Hareth, gab Knatchbull zu Orford 1820 mit Zuzeni's Scholien und e. lat. 
Überf. heraus, und Ion. Bullers (Bonn 1827) mit e. lat. Überf. und e. Commen⸗ 
tar, nebft 2 Gedichten eine® blinden arah. Dichters Abulola (geft. 1057 n. Chr). 
(Bol. Antar.) 

Mobilien. Die Eörperlihen Dinge werden zum Behuf rechtlicher Bes 
flimmungen In unbewegliche (Immobilien) und bewegliche Güter getheilt. Letz⸗ 
tere, welche man fonft auch Fahrniß oder fahrende Habe nannte, find folche, welche 
unbefchadet ihrer Subſtanz von einem Orte zum andern gebracht werden koͤnnen. 
Ob die Bewegung oder Bortfehaffung ſchwer oder leicht fei, macht, wenn die Ge: 
fee nicht etwas Befondere® dabei beftimmen (wie z. B. wegen der cautio pro ex- 
pensis), feinen Unterfehied. Zu ben beweglichen Sachen im juriftifchen Sinne 
rechnet man gewöhnlich: 1) Mobillen im engern Sinne, d. i. Viejenigen beiweglichen 
Sachen, welche nicht Zubehör einer unbeweglichen find, und der Sinbegriff derſel⸗ 
ben macht das bemegliche oder Mobiliarvermäögen aus; 2) Waaren der 
Kaufleute und Apotheker (reiche jedoch, infofern fie ein Ganzes, ein Waarenlager 
bilden, den unbemweglihen Sachen gleichgeachtet werden) ; 3) Schulbfoderungen, , 
wenn auch das Darlehn eine Hypothek betrifft, jährliche Renten, deren Zahlunges 
feift verfloffen ift, nicht aber da6 Capital; 4) die aus dem Verkaufe unbemeglicher 
Dinge gelöften und einige andre Gelder, z. B. die Ausbeute aus den Bergkuren, 
nicht diefe felbft; auch Klagen, welche bewegliche Sachen betreffen. Zu dem Mo⸗ 
bilfarvermögen rechnet man gewöhnlich alle Arten Hausrath, d. h. folche beweg⸗ 
liche Sachen, bie in emer Haushaltung zum täglichen und gemeinfamen Gebrauch 
beſtimmt find; Meubeln oder ſolche bewegliche Sachen, welche zu bequemem Ges 
brauch und zur Verzierung der Zimmer beftimmt find; Geräthfchaften, die zum 
Betrieb eines gewiſſen Geſchaͤfts oder Gewerbes beftimmt find; Moventien, d. i. 
Sachen, die fich ſelbſt bewegen, worunter man nutzbare lebendige Geſchoͤpfe vers 
ſteht; Capitalient oder Gapitalvermögen, edle, aber noch nicht geprägte Metalle, 
Juwelen, Schmuck, Pus, Kleibungsitüde, alles leinene Geräthe, Equipage. Zu 
den unbeweglichen Gütern (Immobilien) gehören: 1) alle liegende Gründe oder 
Grundſtuͤcke, d. h. ſolche unbewegliche Dinge, welche a) unmittelbare Theile ber 
Oberfläche des Erbbodens ausmachen (res soli, praedia rustica); b) alle Arten 
Gebäude (praedia urbana) ; 2) Sachen, die ihrer Natur nach nicht unbeweglich 
find, aber in der Bedeutung des Rechts dafuͤr gehalten werden, insbefondere 
a) wenn fie durch einen kuͤnſtlichen oder natürlichen Zufammenhang mit einer 
unbeweglichen Sache, ober wenigſtens durch die Eigenſchaft einer Zubehoͤrung 
(accessorium) berfelben biefen Charakter annehmen (3. B. Zenfler, Türen, 
Dachziegel, Thuͤrſchloͤſſer); b) alle Koderungen und Anfprliche, Gerechtigkeiten 
und Klagen, welche fi) auf unbemegliche Sachen oder deren Zubehoͤrungen ber 
ziehen, 3. B. Hutungsrecht, Jagdrecht u. f. w.; e) oft auch Sachen, die um 
eines gewiffen Zwecks willen ein Ganzes ausmachen und als folche ſchwer fort» 
zufhaffen find, 3. 8. Bibliotheken, große Waarenlager. Bei den Römern 
batte die Eintheilung in bewegliche und unbewegliche Güter faft nur bei ber Ver: 
jährung Einfluß; im heutigen Recht aber auch bei der Veraͤußerung, Erbfolge, 
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wo es fich fragt, ob unbewegliche Güter zur Ecbmaffe-gehören, und wo beivegliche 
und unberdegliche Güter getheilt werden. Im manchen Statuten werben auch 
verzinslich ausgelichene Gapitalien zu den Immobilien gerechnet. — Mobiliar⸗ 
ex be heißt ber Erbe deö beweglichen Nachlaffes (Mobiliarvermoͤgend). X. 
Modalitaͤt. Die logiſche Modalitaͤt iſt nach Kant diejenige Kategorie, 
welche das Verhältniß der Vorſtellungen eine® ganzen Urtheils zum Verſtande bes 
flimmt. Es ift atfo die logiſche Modalität der Urtheile die Art und Weife des Fuͤr⸗ 
wahrhaltens, mit welcher dev Verſtand die Verbindung ber Begriffe in einem Ur⸗ 
theile denkt, ob er nämlid das Fürwahrhalten unbeftimmt läßt, wie in problema⸗ 
tifchen Urtheilen, ober ob er ed al& beſtimmt gibt, mie in affertorifchen Urtheilen, 
ober ob er die Verbindung der Begriffe nothwendig für mahr halten muß und bas 
Gegentheil gar nicht denken kann, wie in apobiftifchen Urtheilen. Im Allgemei⸗ 
nen laffen fich die Modalitäten fo ausdrüden: Es kann fein, daß A das Prübicat 
B bat (problematifch) ;. alle A find B (aſſertoriſch), ale A find nothwendig B (apo» 
diktiſch). Eigentlich aber läßt fi) durch das bloß logiſche Verfahren, d. h. nach 
dem Gefege der Identitaͤt und des Widerſpruchs die Wirklichkeit oder das Aſſerto⸗ 
rifche nicht erkennen. Das allgemeine Prineip, welches jenen Sormen zum Grunde 
liegt, ift diefes: Alles, was von uns erkannt werben foll, muß mit unferm Er⸗ 
tenntnifvermögen auf irgend eine Art verknüpft fein. Daraus folgt: was mit 
ben formalen Bedingungen der Erfahrung übereinfimmt, ober was dankbar ift 
(d. h. deffen Begriff keinen Widerſpruch enthält), iſt möglich; was mit den mas 
terialen Bedingungen der Erfahrung zufammenhängt, ift wirklich, und Dasjenige, 
deffen Zufammenhang aus dem Wirklichen durch allgemeine Bebingungen der Er⸗ 
fahrung (durch das Mögliche) beftimmt iſt, oder mas ohne Widerſpruch nicht ges 
leugnet werden kann, iſt nothwendig. i 
Mode. Diefe Iyrannin- des Menfchengefchlechts, die in ber alten Weit 
fo gut herefchte wie in der neuen, iſt bereitö vielfach der Porwurf gefehrter Defini- 
tionen und ungelehrter Philippiken geweſen; aud) bie Sprachforſcher haben nicht 
verfehlt in dem großen Redeſchatz alles Nationen nach der Wurzel des Wortes 
„Mode’ zu geaben, und da find denn zum Theil ſehr durchdachte, zum Theil fehr 
wunberliche Auseinanderfegungen erfchienen,, die immer wieder, oft fammt ihren 
tieffinmigen Urhebern aus der Mode kamen, waͤhrend die Mode ſelbſt ſtets Diode 
öfieb. Wir bemerken bloß, daß das auch bei und Deutfehen eingeblrgerte, aus 
dem Lat. ftammende Wort „Mode im Allgemeinen ben Begriff von Dem ber 
zeichnet, was gerade eben an einem Orte Sitte und Gewohnheit, ſowol tm Dans 
bein ald Benehmen, in der Art ſich zu Beiden und zu. wohnen, kurz, zu leben ifl. 
In einem engen Sinn genommen, bezeichnet es aber bie gerade herrfchende Art 
fich zu teagen (zu kleiden). Daß übrigens jedes Volk, auch das roheſte, feine eig 


nen Moden dem weitern Begriffe nach hat, ift ebenfo bekannt als baß die Mode, - 


in dem beſchraͤnktern Sinn der Art fich zu Heiden und zu fhmüden genommen, 
auch bei ihm herrſcht, ihr Wechfel, ihre Ausdehnung u. d. m. aber freilich von 
dem mehr oder mindern Grade der Bildung , der Induſtrie und des Reichthums 
eines Volks abhängt, ebenfowie von der geographiſchen Lage und ber politifchen 
Eineichtung eines Landes. Je aͤrmer, uncultieirier, unbevoͤlkerter oder auch ab» 
gefchnittener von dem Weltverkehr ein Volk ift, je weniger wird natuͤrlich bei ihm 
das Kind der Induftrie, die Mode, dem Wechfel unterworfen fein. Derſelbe Kall 
‚wird auch eintreten, wo ein bespotifches Joch feine freie Beweglichkeit, alfo die 
. der Mode hemmt (wie 5.8. in ben mebrften aſiatiſchen Ländern), oder flarces Feſt⸗ 
halten an alten Gewohnheiten und Einrichtungen unb feindliches Abfchließen ges 
gen alles Fremde (wie z. B. in China) den Geiſt wie in-Allem fo auch hierin ein» 
feitig macht ımd feſtbammt. Wo hingegen mildere. Regierungeformen und Ges 
fesgebungen herrſchen, wo der häufige und immerwaͤhrende Verkehr mit andern 
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nahen und entfernten Nationen ben Blick erweitert, wo endlich in Folge einheimi- 
ſcher Induſtrie der nationale Wohlſtand bluͤht, da muß natierlich und folgerecht 
Art und Weiſe der Einzelnen zu leben, ſich einzurichten, zu kleiden, zu ſhmiden x. 
ben vielfachſten Wechſel haben, und es gehört daher die ganze Befangenheit und 
Schwerfaͤlligkeit mancher fogenannten Phitofophen dazu, um untebingt da Anc- 
thema fiber das wechfelnde Kind des Augenblicke, die freifich oft In ihren Erfcheinms 
gen unbequem gentig anfteetende Mode, zu Tprechen. Daß fie eine Belebetin Inu 
duſtrie iſt, die ohne fie ſich lange nicht ir dem bluͤhenden Zuſtande befinden wäre, 
in weichen: fie in manchen Bändern fic befindet, iſt gewiß, und ebenfo gewij iſ ch 
daß nur dann das Beſtreben, die Äußerlichkeit um und an fi) möglichft zu verihh 
nen und Ihe durch Werhfel einen Reiz zu geben, Zabel verbierit, wenn dies bis zer 
flugerhaften Mareheit und fe weit getrieben wird, baß datuͤber Wokdhtierei ver 
füumt, ber Ruin bes hAusfihen Wohlbefindens herbeigeführt und die Rebenſch 
zur Hauptſache im Reben gemacht nich. Welche Spielereien bie Sucht eitier ra 
foren ſich auszuzeichnen, verbimben mit dem Speeulationsgeift der Sandeiiteuie 
fon tm Reiche der Mode bervorgerufen haben, weiß uͤbrigens Jeder und bie ef 
Tettfamen Formen und Schnitte dee Kopfputze und Kieiber, forvol bei Mia 
als bei Frauen, ſowie die manchmal hoͤchſt laͤcherlichen Benennungen beriähe 
und ber gerade getragen werdenden Farben (man denke nur an die Huͤte die Bub 
lantis amd & la Quiroga, am die Stiefein d la Suwaroff, an bie Uhrketten 5% 
Nelſon, an bie Bänder und Schnallen & ia Sontag ıc.), beweiſen dies gentugfeik 
Ks Sehurtsiend der Moden wurde bisher immer Frankreich betrachtet; dh 
macht England dermalen nicht weniger Anſpruch auf diefe Ehre, und man mh 
ſtehen, daß in der Bizarrerie und Verſchrobenheit der Art zu Hetben, bie ib 
[hen Elegante und Petitmaitres es den franzöfffhen in unferer Zeit mel Pe 
vorthun. Die jegt unter ums fo verbreiteten, der Mode ganz oder zum Th 
wibmeten Zeltfchriften find beutfchen Arſprungs (angefangen in bee Abficht, ıR 
bie Erfibdungen der parifee und iondner Shneider und Putzmacherimen c 
lichſt allgemein bekannt Im Vaterlande zu machen); andre Bänder haben dieſt Rin 
nachgemacht. Die erfle Zeitfchrift diefer Art: „Mode⸗ und Gatanteieuiiuie 
oder mmentbehrliches Handbuch / / erfchien In Erfurt 1758. Jettt behaupten ib 
wiener „Beitfehrift für Literatur, Kunſt, Theater und Möbe’‘, das funifeiit 
„Joornal des dames‘‘ und bie Leipziger „Mobenzeitung” barımter ben ar 
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Modell, Vorbilb, Muſterbild, nennt man in der Malerei a) eine wink 
liche oder weibliche Perſon, welche ber Kuͤnſtlet nackend vor fich hinfielt, we, 
zum Segenftande feines Stubiums zu maden. Ein Gemaͤlde nad ſolch Ham 
Tebenden Modell heißt auch Act ober eine Akademie. b) Eine Glieberpuppe fol 
nequin), f. &liedermann. In ber Biſdhauer⸗ und Baukunſt heift dat Mb 
def ein kaͤnftlicher aus Thon, Gyps oder Wachs geformter Körper, der zum Dir 
bild fc denjenigen dient, welchen ber Kuͤnſtler aus einem haͤrtern Stoffe zu VOR 
vorhat, befonbers wenn er im vorgegebenen Maßſtabe (tie das ard;itefwnille 
Model) zur Ausführung bes groͤßern dient. Hier ift alſo das Mod:H ® 
findung und Vorarbeit des Künftiers. Das Studium des Malers nad) 
Modellen kann und fo keinen andern Zweck haben, als die verſchledenen 
und Bewegungen ber lebenden Natur an beiden Geſchlechtern nach Verf 
des Alters, dee Lage und Handlumgen kennen za lernen, dus Auge MER RR 
ſcharfen umb die Band zu Aben, daS richtig Wahrgenommene mt 
Wahrheit und Beicheigteit barzuftehen. ¶ Soll der Rimftier diefen Zweck ertriäih P 
darf er fich nicht an ein einziges ober nur wenige Modelle halten, ſondern 
Natur in ihren mancherlei Vorbiſdern fuͤr Geſchlecht, Alter und Chatetut 
ren, Hat der Kuͤnſtler die Jdee irgend einer Geſtalt eder eines 
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A gedacht, fo wird er diefelbe bei der Ausflihrung uͤberall dorwalten laffen. Bil⸗ 
deie er aber von maehren Modellen verfchledene heile mit ſklaviſcher Beobachtung 
ber Individuakieät nad), fo müßte ein unharmoniſches Ganze entftehen, wie es 
kin denkender Xunftier, fondern bloß ein geiſtlofer mechaniſchet Copiſt flefern kann. 
Rodelliren heißt ein Mobell machen, auch eine Geſtalt abformen; em Mo⸗ 
dellmacher (modeleur) iſt derjenige mechaniſche Kimſtler, der Koͤrper nach 
detjingtem Maßſtabe ad Vor⸗ ober Abbild verfertigt, . B. Modeilltiſchler. 
RNodellſchneider iſt derjenige Kuͤnſtler, der die Formen zu Abdruͤcken oder 
Abyhffen xc. in Holz ſchneibdbhte. aa. 
Modena md bes Haus Sſtreich⸗Eſte. Das fouveraine Herzog⸗ 
tum Modena Hegt in der Lombardei, in der fruchtbaren Ebene, bie der Panaro 
bemäflert. Es grenzt an Toscana, Lucca, Bologna, Mantua und Parma. Mit 
Rodena find durch ben wiener Eongreß aufs neue zu einem Ganzen verbunden 
Reggio (mit der Stade gl. N. an den reisenden Ufern des Teſſone, Atioſto's Ges 
Insert), Mirandola, Correggio (too der Mater dieſes N. oder Ant. Allegri, 
geberen ift), Carpi und Rivofi, zufannmen 91 IM., mit 48,000 Einw.; fers 
we Maffa und Carrara (Stadt, 8500 Ein. , mit einet Bildhauerakademie ımb 
berkhmten Marmorbrücyen), nebft den vormaligen kalferl. Reichslehen in ber 
dabſchaft, zufammen 5 IM. mit 27,000 Einw.; das Ganze alſo 96 IM. mit 
375,000 Einw. in 10 St., 63 Markefl. und über 400 D. Die Haupt» und 
Reſtdenft Modena (20,000 Einw.) iſt ſchoͤn gebaut (Strada Maestra und das 
m Gemdiden reiche Schloß), ſehr reinlich und beſitzt mehre Kunſtſachen, eine Bis 
blothek eine Univerfität, eine Kunſtſchule, eine Ritterakademie, ein Bisthum ıc. 
Die medeneſiſche Bildergalerie kam 1746 durch Kauf nach Dresden. Modena 
iR die Seburtsſtadt des Philologen und Archäologen Sigonins, des durch feine 
derſchungen in der ital. Gefchichte beruͤhmten Muratori und des Dichterd Taffoni, 
ber die erſte komiſche Epopde in Stalin ſchrieb: „La sccchia rapita”, ein Ges 
NE, zu dem ein Eimer Anlaß gegeben hat, welchen die Modeneſer 1249 bei eis 
von Brunnen vor Bologna erbentet und als Trophäe nach Modena gebracht hats 
im, wo ex noch jet im Thurm der Domkirche aufbewahrt wird. Das Land er 
wost votzuͤglich Oliven, Weit und Seide; daher Seidenfabrifen und Seiden⸗ 
henbel, beſonders in Reggio. Der Staat hat gegen 14 Mil. FI. Eink. und wird 
mmachifc, von einer Seltentinie des Haufes Öftreich, von dem Herzog von 
HOffteich⸗Eſte regiert. Das Haus Eſte, eins der aͤlteſten in Europa, ſtammt 
au der Lombardei. Ed beſaß ehemals Guͤter im Toscaniſchen. Des Markgrafen 
Albert (mm 960) Urenkel Alberi Azzo II. (+ 1097), Herr von Malland, Genua 
u. ſ. w., wurde der Stammmvater der Haͤufer Braunſchweig und Eſte. Der mit 
feiner erſten Gemahlin, Kunigunde, Welfs II. Herzogs von Balern, T., erseugte 
Sohn Welf 1V. beerbte naͤmlich feinen mütterfichen Oheim Welf IE. in Deutſch⸗ 
md, und von Welfs IV. zweitem Sohne, Heinrich dem Schwarzen, Herzog von 
Vaiem, ſtammt das Haus Braunfchroeig ab. Der vom Albert Azzo II. mit ſei⸗ 
nt zweiten Gemahlin, &arfende oder Irmgard, Gräfin v. Maine in Frankreich, 
erzeugte Sohn Fulko aber wurde Herr von Eſte (Atefte, Stadt im Paduaniſchen) 
md Stifter des Hauſes Efte. Die Nachkommen diefe® Fulko verwalteten in Fer⸗ 
ma, Modena ımb Parma das Ant eines Podeſta u. a. Stellen. Dadurch flieg 
{he Anfehen, und bei den Unruhen, welche damals das republikanifche Oberitahen 
‚ wählten bie Gebiete Ferrara 1288, Modena 1290, und Reggio den 
dißerigen Markgrafen Obizzo IH. von Eſte zu ihrem Herm. Ein Nachkomme 
diefeß Obinzo, Borfo v. Eſte, wurde vom Kaifer Friedtich IE. 145% zum Herzoge 
von Modena und Reggio erhoben. (Vgl. Efle.) Der ketzte cbenbuͤrtige Herzog 
deſet Geſchtechte, Alfons I., erhielt vom Kalſer Rubotf IF. die Erlaubniß einen 


in mergenatifcher Ehe erzeugten Sohn feines Oheims, Caͤſar v. Eſte, zu feinem 
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NMachfolger zu. ernennen, der aber nur mit Modena, Reggio und Karpi bellehen 
warde, indem. ber Papft Siemens VIII., nach Alfons II. Tode 1598, das Dera 
zogthum Ferrara als ein erledigtes Lehen der paͤpſtl. Kammer einzog Bon biefene 
Taſar ſtammten die neuern Herzoge von Modena ab. Sie erwarben. durch Beieh⸗ 
uung vom Kaifer 1653 Gorteggio, 1710 Mirandola, 1737 Novellara. Der 
legte Herzog, Hercules IH. Reynald, verm. 1741 mit der Erbin des Herzogthums 
Maſſa und Carrara, Maria Thereſia v. Cibo⸗Malaſpina, hatte nur eine Toch⸗ 
ter, Beatrix, Herzogin v. Eſte, verm. mit dem. Erzherzog Ferdinand von ſtreich 
(Bruder Joſephs I. und Leopolds II.). 1796 nahmen ihm die Franzoſen feine 
Länder. Der luneviller Frieden gab ihm als Grfa den Breisgau; allein er über: 
ließ die Provinz feinem Schwiegerfohne und farb 1803 zu Treviſo. Sein Eis 
dam, der Erzherzog Ferdinand (Herzog von Modena » Breisgau) verlor den Breis⸗ 
gau durch den preöburger Frieden 1805 und ftarb 1806. Ihm folgte fein Sohn, 
der jegt xegierende Herzog Franz IV., koͤnigl. Prinz von Ungarn und Böhmen, 
Erzherzog von Öftreich, geb. 1779 und verm. 1812 mit einer T. des Könige von 
Sardinien. Er gelangte 1814 zum Befige der großväterlichen Staaten, vermöge ber 
feinem Vater vom Kaifer ertheilten eventuellen Belehnung, und: warb durch den 
wiener Congreß darin beflätigt. Er nahm ben Namen Efte an und ward dadurch 
der Stifter eines neuen Stammes dieſes Hauſes. Seine Mutter trat ebenfalls 
die Regierung ihres ſchon 1790 von ihrer Mutter ererbten Herzogthums Mafia 
und Carrara wieber.an, wozu ber Congreß noch bie Lehne in der Lunigiana fügte. 
Alle drei fallen nach ihrem Tode an ihren Sohn. Überdies hat die Congreßacte 
(At. 102), wenn Lucca an Toscana fällt, gewiſſe Stricye Davon an Modena ges 
wiefen, ohne daß die Lage noch fonft ein Grund biefe zechtfertigt (m. f. 
die Kritik dieſes Art. in Schoͤll's „Traiten de 383). Der Her: 
40 vief 1814 die Sefuiten in feine Staaten zu Er bat = Erbprinzen, geb. 
1819, und 2 noch lebende Brüber, die Erzherzoge Ferdinand v. Efte und Mas 
ximilian v. Efte. Das Haus Modena: Efte befigt noch in der Provinz Treviſo 
die reichen Bibeicommißgüter bes Haufes Obizzi, das mit dem Haufe Efte eines 
Stammes war, die 200,000 Fl. jaͤhrl. einbringen. Solche erbte der Herzog Her⸗ 
cules 1H., deſſen Ecbtochter Beatrix fie an das jeßige Haus Modena: Efte brachte. 
Nach dam Ausfterben dieſes Haufes fallen diefe Staaten an Öſtreich. Über die 
Geſch. von Modena hat man Tiraboschi's „Memorie storiche Modenesi” und 
„Biblioth. Moden.“ K. 
Modern nennt man zwar im gewöhnlichen Leben, was der Mode (f.b.), 
dem Geſchmacke und dem Charakter der heutigen , gegenwärtigen Zeit gemäß ift, 
in-einer Höhen Bedeutung aber, vorzüglich im Gebiete der Kunft und Aſthetik, 
was dem eigenthuͤmlichen Charakter der neuern, d. i. chriſtlichen Zeit angehört, 
im Gegenſatz des antiken. (S. Antik.) Im Allgemeinen iſt es die Herrſchaft des 
geiſtigen Princips, das Aufſtreben zu innerer Freiheit und geiſtiger Anſchauung, 
was ſich im Erkennen und Handeln maͤchtiger regte und in der Ausbreitung des 
Monotheis mus, vozzuͤglich durch die chriſtliche Religion, in dem Streben der 
Staaten nach der mon archiſchen Verfaſſung, in dem veränderten und ethiſch 
ausgebildeten Geſchlechtsverhaͤltniß, welches zur gefuͤhlvollen, empfindſamen, ja 
ſchwaͤtmeriſchen Liebe wurde, und in ber Herrſchaft de Monogamie kund⸗ 
that. Daß diefe Züge ſich erſt allmaͤlig zu einem Ganzen entfalteten; iſt natuͤrlich 
und dem Geſetze aller Bildung gemäß. „Die neuere Bildung”, ſagt A. W. Schle⸗ 
gel, „iR aus ben fremdartigen Beftandtheilen der nordifchen Stammesart und den 
Brucftü en des Alterthums zuſammengeſchmolzen“. Vorzuͤglich aber finden wir 
jene Züge bei dem germanifhen Voͤlkerſtamm, deſſen Urſprung auf Oſten, das 
Mutterland der Cultur, zuruͤckdeutet, und welcher in ber neuern Cultur ber herr⸗ 
ſchende ward, Auch ſcheint das Chriſtenthum nicht, wie Einige glauben, die ein⸗ 
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zige Quelle jener hervortretenden Züge bes Geiſtes ber neuen Zeit zu fein; Wie 
[es fcheint in dem germanifchen Charakter begründet; ja felbft das germanifche 
Heidenthum mar ſtrenger und ernfler ale dag griechiſche, feine Mythologie zwar 
nicht in Beziehung auf die Schönheit der äußern, finnlichen Geftaltung und Form 
mit diefer zu vergleichen, aber über dieſes dürch die geiftigere, d. i. weniger mater 
rialiſtiſche Naturverehrung vielleicht erhaben. Hier ſchlug die chriftiiche Anficht 
leichter Wurzel. Ans lebendigften aber offenbaren ſich jene Züge in der romantis 
ſchen Ritterzeit und der ihr nachfolgenden Kunft (vom 12. Jahrh. an), dena die 
Kunft ift es, welche zuerſt den unfterblihen Geiſt einer Zeit in fich aufnimmt, und 
man hat daher das Romantifche als den Geift der modernen Kunft, im Gegenfag 
des Antiken, angefehen. (Vgl: Romantiſch.) Im der hriftlichen Kunft aber 
äußerte ſich der Charakter einer von dem claſſiſchen Alterthume verfchiedenen Zeit 
hauptſaͤchlich Dadurch, daß, wie überhaupt die Objectivität und Naivetät der Dar⸗ 
ftellung in der vollendeten Ausbildung der Geftalt mehr verſchwand und die Kunſt⸗ 
darftellung fubjectiver und fentimentaler ward, indem fie der Schilderung des Ge: 
genftandes mehr den Zufag von dem Gefühle des Schildernden, gleichfam die Farbe 
feiner Anficht gab, das Körperliche überall zu vergeiftigen, das Endliche dem Uns 
endlichen zu nähern ftrebte, fo auch insbefondere die Poefie, fogar im Epifchen, In» 
riſcher und mufitalifcher, die Malerei unter den bitdenden Künften (ſ,. Malerei) 
die herrfchende und die Tonkunſt zu noch nie gejehener Vollendung erhoben warb. 
Die Poefie fuchte audy die Wunder der Geifterwelt und der Religion mit dem 
Drange des mächtigen Gefühle und der Sehnfucht nach dem Unendlichen fragmen⸗ 
tarifch, aber bedeutfam darzuftellen; der abenteuerliche Wunderglaube, durch 
Phantaſie erzeugt, folte die Mythologie erfegen. Die Kunft erfchuf daͤmmernde 
Geftalten, wo fid) die Phantafie frei ergoß; wo fie fich aber an die Natur hielt, 
irrte fie häufiger von ber Form des Schönen in die gemeine Charakteriſtik ab, mels 
che die rohe Wirklichkeit ftatt der Wahrheit ergreift. Aber die Malerei erfchuf auch 
das liebliche Helldunkel, und in den kunſtvoll verbundenen Tönen wogte und brauſte 
die Macht des Gefühle. Dagegen fchloß ſich die Plaſtik mehr der Malerei an 
(f. Pittorese) und ſtrebte mit derfelben zu jener Bedeutſamkeit des Indipiduel⸗ 
len bin, welche nur leßtere zu erreichen vermag, Die Baukunft nicht minder zeigte 
das Beſtreben, durch fombolifche Bedeutung das Gefühl zu werten in den räth: 
felhaften und Eoloffalen Gebäuden der chriftl, Tempel. Diefe in Allem herefchende 
Sentimentalität der Darftellung, d. i. die ftärfere Empfindfamfeit, verbuns 
den mit der Sehnſucht nad) dem Unendlichen, dußerte fih mit phantaftifchem 
Schwunge in dem Mittelalter; die Kirsche, die Liebe, die Ehre und das Ritters 
thum waren der reichhaltige frifche Stoff der romantifhen Gefänge und kuͤnſtlich 
bebeutfamen Werke. Jede Nation geftaltete diefen Geift eigenthuͤmlich; der ans 
tiken Darftelung verwandter der Stallener, wie überhaupt der Suͤdlaͤnder heiterer 
und finnlicher, melodifcher und wohllautender ; gigantifcher, ernfter und düfterer 
der Nordlaͤnder. Ja felbft im Komifchen trat der Charakter des vorwaltenden Ges 
fühls als Humor und Laune hervor. Won der Zeit der Neformation an beginnt 
eine neue Epoche, in welcher der romantifche, bämmerungsvolle Charakter dem 
hellern Lichte des Verftandes und der Wiffenfchaft weicht. Hier wird der Einfluß 
der Religion auf die Kunſt geringer; daher fehen wir auch hier die Kunſt die ver 
fehiedenften Richtungen, 3. B. die moralifche oder intelfectuelle, hiftorifche oder 
bürgerliche, annehmen und die Stoffe der verfchiebenften Zeiten behandeln, jeboch 
fo, daß aud) die Behandlung der Gegenftänbe des Alterthums den Charakter der 
neuern Zeit nicht verleugnen kann, welche oft zu ſehr auf Rührung und Wirkung 
bingeht und einen elegifhen Grundton hat (moderne nder fentimentale Behand» 
lung: ; ja, ed mochte ſelbſt das Dinneigen der Poefie zur Philofophie, namentlich 
zu dem in derſelhen vorherrfchenden Idealismus, zu den weniger hervortretenden 
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Zügen diefer Kunſtepoche gehören, die man oft, im Gegenſahe ber romcetlſchen, 
vorzugs'veife modern nennt. Aus jenen Zuͤgen, forsie aus dem Vorwalten des 
Privats umd bürgerlichen Lebens, erklärt fich and) die Verbreitung des Romans, 
gleichfam eines Schattens der romantifchen Poefie, welcher an die Stelle des hoͤ⸗ 
hen Epos getreten, und jenes modernen Dichtertalents, das, wie Goͤthe fast, 
„durch eine abenteuerliche Verknuͤpfung der bedeutenden Zuſtaͤnde des menfchlichen 
Lebens fich die Theilnahme der ganzen gebiibeten Welt zu verſchaffen gewußt hat“, 
Indem es zugleich die wirkliche Gegenwart zur Poefie zu erheben ſtrebt; ferner die 
Ausbildung und Verbreitung des bürgerlichen Schauſpieis und der Familienge⸗ 
maͤlde, die Herrfchaft der didaktiſchen und elegiſchen Poefie, forte der Kandfchaft, 
der Profpecte und des Portraits in der Malerei. Überhaupt herefchen in dem Bes 
ben der Modernen die (mehr foftematifche) Wiſſenſchaft und die Gewerbe noch uͤber 
der Kunft, weßhalb bie Kunſt mehr ein Intereſſe der feiner gebildeten Stände und 
das Erzeugniß einzelner zerficenter Genien geworben Ifl. T. 
Modulation, im weitern Sinne bie mannigfaltige und ſchickliche Ab» 
wechfelung der Töne in dem Verfolge der Melodie, oder die Tonführung übers 
haupt und die Folge von Accotden. Im engern Sinne bezeichnet Modulation eine 
folche Kenführung, bei welcher ein mufißalifches Stuͤck ſich aus einer Tonart in bie 
andere beivegt (uͤbergeht in diefelbe), oder dasjenige Verfahren, welches man eine 
Ausweitung nennt. Im legtern Falle wird alfo dadurch die Kımfl bezeichnet, 
den Geſang und die Harmonie aus dem Haupttone durch andre Zonarten, vermits 
teift ſchicklicher Ausweichungen, durchzuführen und dann wieder in den erften, oder 
Hauptton, zurädzuleiten. In ganz kurzen Tonſtuͤcken, die nur aus einem Sage 
befſtehen, oder auch in langen Städten, mo man eine Zeitlang in bem Haupttone 
bieibt, ehe man in einen andern ausweicht, beſteht die gute Modulation nur bartr, 
daß man mit gehöriger Abtwechfelung und Mannigfaltigkeit Melodie und Harmos 
nie eine Zeitlang in dem angenommenen Zone fortfegt und am Ende darin ſchließt. 
Hierzu wird erfodert, daß gleich im Anfange der Accord durch den Klang feiner we⸗ 
fentlichen Töne, der Octave, Quinte und Zerzie, dem Ohre deutlich gemacht 
werde; hernach, daß der Sefang, ſowie die Harmonie, durch Töne der angenom⸗ 
menen Tonleiter bucchgeführt, hingegen keine berfelben fremde Töne, weder im 
Geſange nod) in der Harmonie, gehört werden. Dabei tft aber dennoch eine Mans 
nigfaltigkeit von Accorden nothwendig, damit das Gehör die nöthige Abmwerhfelung 
empfinde. Man muß nicht, wie wol befchränkte Harmoniſten zu-thun pflegen, 
nur immer bei zwel oder drei Accorben verweilen, ober fich in ſolchen Verfegungen 
wiederholen, viel weniger, ehe das Stuͤck oder deſſen erfler Abfchnitt beendigt wor⸗ 
den, wieder in den Hauptton, von welchem man ausgegangen if, zutuͤckkommen 
und in demfelben fchließen. Die Regel, daß man nur folche Töne hören laffe, die 
der angenommenen Tonleiter zugehören,, ift fo zu verftehen, daß die Berührung 
eines der Tonleiter fremden Tones nur gleichfam im Vorbeigehen flattfinde umd 
diefer ſelbſt ſogleich auch wieder verlaffen werde. So koͤnnte man 5. B. in der 
Tonleiter C-dur allerdings durch gis in A-moH und durch fie nach der Domi⸗ 
nante und von dieſer wieder zuruͤck in den Hauptton gehen, ohne daß durch dieſe 
zwei, dem Grundtone von C-dur fremden Toͤne, bie hier gehört werden, das 
Gefuͤhl dieſer Tonleiter ſelbſt verlegt oder vernichtet wirde. Nur muͤſſen nicht 
ſolche fremde Toͤne genommen werden, die der Tonleiter von C- dur gänzlich wi⸗ 
derfprechend find, wie, wenn man In dieſet Tonart eis oder die hören laffen wollte. 
Die zweite Art der Modulation, oder Das, mas man im engern Sinn unter Mos 
bulation verfteht, erfodert ſchon mehr Kenntniß dee Harmonie und ift größern 
Schroterigbeiten unterreorfen. Gte befteht nämtich in der Kunſt, laͤngern Stuͤcken \ 
durch Öftere Abwechſelung des Tones eine nothwendige Mannigfaltigkeit zu geben, 
und fent vorams Kenntniß der Verwandtſchaft der Tonarten und der fe verbins 
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denden Leittoͤne. Da es nothwendig iſt, in laͤngern Stuͤcken Geſang und Har⸗ 
monie durch mehre Töne hindurchzufuͤhren, zuletzt aber wieder in den Hauptton 
zuruͤckzukehren, fo iſt bier nur noch zu bemerken, daß in Betreff einer ſolchen 
Modulation die Natur des Sthds in Betracht gezogen, überhaupt aber reiftich 
erwogen werben möäffe, ob die Modulation bloß eine gefällige Mannigfaltigkeit 
oder Abwechſelung zur Abſicht babe, ober ob fie zur Unterflügung eines großen 
und kuͤhnen Ausdrucks dienm folle. Dergleichen Betrachtungen geben dem 
Tonſetzer in befondern Fällen bie Regeln feines Verhaltens an und zeigen ihm, 
mo er entweder von dem Haupttone fid) weit entfernen, ober wo er im beffen 
Naͤhe verweilen koͤnne, ob er ſchnell und allenfalls mit einiger Härte in entfernte 
Toͤne gehen dürfe, ober wo feine Ausweichungen ſanfter und allmaͤlig fein 
follen. Denn Ausweichungen find die wichtigſten Haͤlfsmittel des mufikaliſchen 
Ausdrucks. In Städten von ſanftem und ruhigem Affecte iſt es nicht erlaubt 
ſo oft auszuweichen als in denen, welche ungeſtuͤme und heftige Leidenſchaften 
aus zudruͤcken haben. Wo Alles, was sum Ausdruck gehört, beobachtet wird, da 
muß auch Vie Modulation fo durch ben Ausdruck beftimmt werden, baß jeder ein: 
zeine melodifche Gedanke in dem Tone vorkommt, der fi am beften für ihn ſchickt. 
Zaͤrtliche und fchmerzhafte Melodien follten nur in Molltönen verreilen und die 
muntern Durtoͤne, die in der Modulation des Zufammenhanges wegen nothwen 
Dig zu berühren find, follten gleich roteder verlaffen werden. Es ift einer der ſchwer⸗ 
ſten Theile der Kunſt, in der Modulation ſtets amtabelhaft zu fein. Daher ift es 
zu bedauern, daß Diejenigen, welche Uber die Theorie der Kunſt ſchreiben, ſich Aber 
dDiefen wichtigen Gegenftand fo wenig verbreiten und genug gethan zu haben glau⸗ 
ben, wenn fie zeigen, tie man mit guter Art von dem Haupttone durch den gan⸗ 
zen Citkel der 24 Töne herummandeln und am Ende wieder in den erften Ton ein⸗ 
lenken fol. Das Beſte hat Piccini über das Modullren gefagt. „Mobdultcen‘, 
fagt er, „beißt einen Weg zuruͤcklegen. Das Ohr will uns zwar folgen, ja es 
wuͤnſcht fogar von uns herumgeführt zu werden ; aber unter der Bebingung, daß 
es, fo oft ihr es an einen Ort gebracht habt, Etwas finde, mas ihm feinen Weg ' 
belohnt und wo es aufeinige Zeit wieder ruhen ann. Achtet Ihr aber nicht auf 
dieſe Foderungen, und muthet ihm dermoch zu, daß es mit Euch unaufhaltfam fort: 
kommen fol, fo läßt es Euch endlich laufen und alle Eure Anficengungen, e8 wies 
der an Euch zu ziehen, find nur verlorene Mühe”. Außerdem kann das Mobuliren, 
wie Alles, was zum Metier gehört, durch eine gewiſſe Routine zu eigen gemacht 
werden. Den Beweis hierven geben die enhatmoniſchen Mobulationen, weiche ſelbſt 
für Schuͤler im Contrapunkt ein bloße® Spiel find. Einen Gefang hingegen nach 
einer gegebenen Modulation zu ordnen, von biefer nie anders als zur rechten Zeit 
weichen, zu ihr auf eine gute Art und ohne Härte wieder zuruͤckkehren, Weränder 
rungen in der Modulation nur als Mittel zum Ausdruck und allenfalls zur nöthis 
gen Abwechfelung zu gebrauchen: darin ſteckt die eigentliche Schwierigkeit und 
Kunft. Hingegen eine Tomart, die man kaum hat hören laſſen, ſogleich wiedet 
zu verlaffen, ohne Grund und Ende herumzuſchweifen, hins und herzufptingen, 
um den Ort zu verändern, weil man fich ba nicht zu halten weiß, wo man fich ber 
findet; mit einem Worte: zu moduliren bloß um zu mobnlicen, — dies heißt 
den Zweck ber Kunſt verfehlen umb einen Reichthum an Erfindung affectiren, um 
deffen Maͤngel zu verbergen. Pp. 

Mögelin, f. Thaer. 

Mogul, f. Mongolen. 

Mohärz (Moharfh), Marktflecken in Niederungarn, in ber baranyer 
Geſpannſchaſt, nicht weit von dee Donau, mit einem feſten Schloffe und 4000 
Einw. (Ungarn, Deutſchen und Raigen). Bier erlitten die Ungarn 1526 von 
ders Türken eine völlige Niederlage, und der König von Ungarn und Böhmen, Lud⸗ 
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wig II., erſtickte auf der Flucht bei dem Dorfe Ezeljein einem Sumpfe. Am 12. 
Aug. 1687 ſchlug der Herzog von Lothringen ben Großvezier bei Mohärz, worauf 
Ungarn gan; von ben Osmanen befreit und ein Erbreih wurde, Siebenbuͤrgen 

aber die Hoheit von Öftreich anerkannte. 

Mohammed, der Stifter einer Religion, bie ſich über einen großen 
Theil des Driente verbreitet hat, war ein Sprößling des arabiſchen Stammes 
Kozeifh und der Familie Hafchem, berühmt in ihrem Vaterlande als die Türken 
der heil. Stadt Mekka und die Wächter der Kaaba. eine Geburt wirb am 
mahrfiheinlichiten in das J. 569 n. Chr. geſetzt; Mekka war fein Geburttect. 
Bein Großvater, Abdul Motalleb, war ein reicher und edler ärger, Water von 
13 Söhnen. Einer derfelben, Abdallah, heirathete Amira und farb, ale fein 
Sohn Mohammed norh ein Kind war. Da er ein geringes Vermögen hintere, 
ward M. erft von feinem Großvater und nach deſſen Tode von feinem Alte 
ften Oheim, Abu Zaleb, erzogen. Diefer, ein Kaufmann, beflimmte iha für 
denfelben Stand und nahm ihn auf einer Handelsreife nach Syrien mit fi. Bei 
biefer Gelegenheit befuchte er ein neftorianifdye® Kofler, wo er beſonders von & 
nem der Diönche bemerkt wurde und Eindruͤcke empfing, die für feine ſpaͤtere Eub 
wickelung vielleicht wichtig maren. Die mohammebanifhen Schrififielter Ab 
ſehr weitlaͤufig in ihren DBefchreibungen von den beyundernswirdigen Geiſtes⸗ 
and Körpereigenfchaften, die ihren Propheten fchon von Jugend auf ausseidm 
ten; indeß theilte er die allgemeine Unwiſſenheit feiner Landsleute. Sein 
hatte ihm einer reichen Witwe, Namens Khadijah, zum Fattor empfohlen, ub. 
er erwarb fich ihre Zufriedenheit fo fehr, daß fie ihn heirathete und dadurch im nme 
gemächliche Lage verfegte. Sie war 15 Jahr Alter als er, dennoch lehte ec, acß 
Dankbarkeit oder Klugheit, in gluͤcklicher und treuer Ehe mit ihr und enthiett Ib 
bis an ihren Tod der finnlichen Neigungen, denen er fpäter folgte. Erwaraeh 
Kaufmann und machte eine zweite Reife nach Syrien, wo er wieder mit neck 
nifhen Mönchen Umgang hatte. Judeß fcheint er von Jugend auf eine Meiguumg 
zu teligiöfer Befchaulichkeit gehabt zu haben; denn er pflegte alljährlich, währeub 
bes Monats Ramaban, ſich in eine Höhle bei Mekka zu begeben und dort eipfaıe 
zu verweiten. Wann der Gedanke zu einer neuen Religion ihm in den Sis gp 
kommen, woher er, mitten unter einem gögendienerifchen Volke, die lüber 
von der Einheit Gottes genommen, und inwieweit er mit dem Ehrgeiz des ya 
phetifhen Charakters das Streben nad) perfönticher Größe verband: die ap 
Punkte, die wir nur durch Vermuthung aufklaͤren koͤnnen. Daß ein ungelehuige 
Araber eine hohe Anficht von dem damaligen Zuftande der Menfchen gefage ud 
weite Entwürfe darauf gegründet habe, ift nicht wohl glaublich; wahefcheiuiiih 
beſchraͤnkten feine erften Plane ſich auf feine Kandsleute. Das er aufrichtig Ai 
feinem Eifer, den Goͤtzendienſt abzuſchaffen und eine teinere Lehre zu verbreinmg, 
verfuhr, obgleich er dieſe Abficht durch Taͤuſchung und Betrug zu erreichen Fig, 
wird man leicht glauben, wenn man fi) an die vielen Beiſpiele einer Abi 
Berbindung bei Geſetzgebern und Meligionsverbefierern erinnert. DM. begann 
feine vorgebliche Sendung im 3. 609 in feinem 40. Lebensjahre. Er bekehc 
zuerſt feine Gattin Khadijah, der er eine Unterrebung mit dem Engel Gabriel, ww 
dem ex für einen Apoftel Gottes erklärt werben, mitsheilte. Durch fie ward 
Oheim oder Vetter, Waraka, gervonnen, der ein Ehrift und mit dem A. und 
Teſtamente genau befannt gewefen fein foll. Auf diefe folgten M.s Dimmer 
Zeid, dem er die Freiheit fchenkte, und fein junger Neffe, der feurige Ali. 
wichtig war ber Beitritt Abubekr's, eines Mannes vom achtungswercthem 
tee, ber in großem Anfehen ſtand und SO der vornehmſten Bürger wen KPeile 
nachzog. Sie alle wurden von M. in den Lehren des Islam (wie die neue Melp 
gien vorzugsweife genannt ward) unterrichtet, die für allmaͤlige Mitthelangen 
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des göttlichen Willens, mittelſt des Engels Gabriel, ausgegeben und im den 
Koran (f.d.) gefammelt wurden. Drei Jahre waren unter flillen Kortfchritten 
verfloffen. Im 4. J. verfammelte M. feine Verwandten vom Geſchlecht Ha⸗ 
[dem zu einem Gaſtmahl, verfündigte ihnen offen feine prophetiſche Sendung und 
fragte, wer von ihnen das Amt feines Veziers oder erften Miniſters Übernehmen 
wolle. Alles verftummte, bis ber jugendliche Ali mit dem ganzen Feuer ber Be⸗ 
gefterung feine Bereitwilligkeit dazu und zugleich ſeinen Entſchluß erflärte, Je⸗ 
den, der feinem Meifter fich zu widerſeten wage, niederzufchlagen: Umſonſt 
mahnte fie Abu Taleb, der Water Ali's, von ihrem Beginnen ab. Aber wiewot 
biefer ſelbſt unbekehrt ‘blieb, fo war er doch der neuen Lehre dadurch fehr förderlich, 
daß er M. gegen feine Feinde fhüste und ihm in Zeiten der Gefahr eine Zuflucht 
gewährte. Mehrmals ward M. von den Anhängern des Gögendienftes mit offer 
ner Gewalt angegriffen und gezwungen, feine Wohnung zu verändern; aber ‚oft 
hatte ee auch die Genugthuung, feine erbittertften Seinde zu bekehren. Einen 
großen Verluſt erlitt er im 10. J. feines Prophetennmts durch den Kod Abu Zah 
kb's und der treuen Khadijah. Ihres Beiſtandes beraubt, war er gendthigt, ſich 
auf einige Zeit nach der Stadt Tayef zu begeben. Dagegen fand er bei den Pils 
grimen, welche bie Kaaba befuchten, vielen Eingang und gewann unter den bes 
nahbarten Stämmen zahlreiche Anhänger. In diefe Zeit fällt M.'s berühmte 
naͤchtüche Reife in den Himmel auf dem Thiere Borat, unter Gabriels Leitung, 
woräber der Koran dunkle Winke enthält. Im 12. S. breitete fi) der Iötam 
auch unter den Einw. von Medina (Yathreb) aus, deren mehre dem t 
Ttene ſchworen und ihren Belftand anboten. MM. faßte jegt den Entſchluß, ſei⸗ 
nen geinden Gewalt entgegenzufegen. Diefe, dadurch nur noch mehr erbittert, 
[Hoffen ein Buͤndniß, ihn zu ermorden; von der drohenden Gefahr unterrichtet, 
verließ er, allein von Abubekr begleitet, Mekka und verbarg fich nicht weit davon 
ineiner Höhle. Drei Tage vermweilte er bier unentdeckt und gelangte dann gluͤck⸗ 
Ih, wiewol nicht ohne Gefahr, nad) Medina. Dieſe Begebenheit, von welcher 
die Mohammedaner ihre Zeitrechnung anfangen, iſt unter d: Namen dr Hegira 
(f.d.) tefannt. In Medina fand M. die ehrenvoffte Aufnahme; viele feiner 
Anhänger folgten ihm dahin. M. nahm jegt die fürfktiche und priefterliche Wuͤrde 
an, vermaͤhlte ſich mit Abubekr's Tochter, Ayeſſha, und erklaͤrte, da die Zahl der 

Aubigen immer mehr zunahm, feinen Entfchluß, mit dem Schwert feine Lehre 
moerbreitn. Die Hoffnung auf Beute erhöhte nody den religiöfen Eifer feiner 
Anhänger. Die erfte große Kriegsthat, welche fie ausführten, tvar das Auffan⸗ 
gen einer reichen Raravane, geführt von Abu Sophian, dem Oberhaupt der Ko: 
teiſchiten, mit einer ſtarken Bedeckung. M. überfiel fie mit geringer Mannſchaft 
im Thale Beder und ſchlug fie gänzlich nieder. Er machte große Beute und’eine 
Nmge Sefangener. Andre günftige Unternehmungen folgten, aber im 3. J. det 
Heglca griff Abu Sophian mit 3000 Streitem M. mit 950 am Berge Ohüd, 
unfen Medina, an. Ein erbitterter Kampf erfolgte, in welchem die moslemiti⸗ 
den Waffen völlig unterlagen und der verwundete Prophet kaum das Leben ret: 
te. Diefer Unfall erfchltterte natürlich ba6 Anfehen Desjenigen, beffen vorgeb⸗ 
Ih von Bott ihm gegebener Auftrag ihm den Sieg hätte fihern follen. Dadurch 
indeß, daß er die Schuld den Sünden der Moslemim beimaß, den Gebliebenen 
ein mit allen finntichen Freuden und Genuͤſſen ausgeftattetes Paradies verfprady, 
und eine unbedingte Worherbeftimmung lehrte, gelang es ihm, das wankende Vers 
trauen wieberherzuftellen.. Er bedurfte deffeiben im folgenden J. 625, wo Abu 
Sophian mit 10,000 M. vor Medina erfchlen. M. befchränkte ſich kluͤglich auf 
die Vertheidigung; aber als nach 2Otägiger Belagerung die unter fich uneins 
gewordenen Feinde abgerogen waren, führte er unter dem Vorgeben eines göttik: 
Gm Befehls die Seinen gegen den juͤdiſchen Stamm von Koreibha, ber mit ſei⸗ 
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nen Feinden gemeinſchaftliche Sache gemacht hatte. Nach 25 Tagen mußten bie 
Juden ihre Hauptfeftung des Siegers Willkuͤr übergeben, der’ die biutigfte Rache 
nahm, 6—700 Männer niebermachen und die Weiber und Kinder in bie Gefan⸗ 
genfchaft führen ließ. inige Jahre fpäter nahm er auch Khaibar, den Hauptfik 
der juͤdiſchen Macht in Arabien, ein, wodurch er feinen Sieg Über die ungluͤck⸗ 
liche Volt vouftändig machte. Es ift wahrfcheinlich, daß die vielen an feinen 
Feinden veruͤbten Morbthaten und Graufamkeiten mit feiner göttlichen Sendung 
von feinen Anhängern für hinlaͤnglich gerechtfertigt gehalten wurben; aber höchft 
anftößig mußte Ihnen bie Verlegung alles Rechts und Anftondes fein, bie er fich 
bei feiner Leibenfchaft für Zeinab, der Gattin feines freigelaffenen Dieners und 
Adaptivfohns Zeib, zu Schulden kommen ließ, indem er, durch ein eignes, ihm of: 
fenbartes Gapitel im Koran dazu bevollmaͤchtigt, fie Öffentlich zum Weibe nahm, 
mit Nichtachtung eines Verwanbtfchaftgrabes, den bisher die Araber als unverletz⸗ 
lich augeſehen. Diefe Schwäche in Beziehung auf das weibliche Befchleht nahm 
bei M. mit den Fahren und dem Anfehen, das er gewann, zu. Außer den zahl: 
reichen MWeibern, bie er nach und nach nahm, erlaubte er fich mehre voruͤberge⸗ 
hende Liebfchaften, wie fein eignes Geſetz fie verbietet, und befchönigte ſtets feine 
Untreue durch neue Capitel des Koran. Daß fo unverfchänste Vorwaͤnde wirken 
tonnten, bemeifet mehr die Stäubigkeit und den Fanatismus bes Volks als fein 
Talent zu taͤuſchen. Zu derfelben Zeit breitete ſich feine Lehre und fein Anfchen 
unter ben benachbarten Stämmen aus. Die Raubzüge feiner Dfficiere verfehlten 
felten eine anfehnliche Beute. Cr felbft war von feinen Anhängern mit einer faſt 
göttlichen Verehrung angefehen. Immer mehr erweiterten fich feine Anfichten, 
und im 7. J. der Flucht fandte er eine Einladung zur Annahme ber neuen, durch 
ihn gefchehenen Offenbarung des göttlichen Geſetzes an die vornehmften, ihn um⸗ 
gebenden Fuͤrſten, namentlich an Choſsru Parviz, König von Perfien, Heraklius, 
Kaifer von Konftantmopel, Mokawkas, Beherrfcher von Agypten, den König 
von Athiopien und die Fürften verfchiebener Landſchaften Arabiens. Die Aufs 
nahme diefer Botfchaft war verfehleben nach ber Macht und dem Stolz Dever, an 


bie fie gerichtet war. Die entferntern und mächtigern. achteten nicht darauf, das 


gegen hatten bie nähern und ſchwaͤchern, bie von feiner wachfenden Macht hörten, 
feine Waffen zu fürchten. Vorzuͤglich wichtig war es ihm, nicht länger ein Ver⸗ 
baunter von Mekka zu fein, ber heil. Stadt, auf melche die Verehrung ber Araber 
ganz befonbers gerichtet war. Er erſchien baher an der Spige von 1400 M. in der 
angeblichen Abficht, den Tempel von Mekka frieblich zu befuchen. Die Koreifchi« 
tem widerfegten fich feinem Einzug und nöthigten ihn zu einem Vertrag (im 7. J. 
der Flucht). Nur 3 Tage durfte er und feine Anhänger, unbewaffnet, in ber 
Kaaba ihre Andacht verrichten, am 4. Tage mußte er wieder abziehen. Dennod) 
gelang es ihm bei diefer Gelegenheit, 3 Perfonen von großem Anfehen unter 
den KRoreifchiten und von noch gröferm Ruhm unter ben Moslemim, den Kaleb, 
Amru und Othman, zu bekehren. Im 8. 3. ber Hegira rüdte ein Heerhaufen 
M.'s unter Zeid's Anführung gegen bie Stadt Muta in Paldftina vor, too ber 
Statthalter des Kaifers Heraklius einen der moslemitiſchen Abgefandten ermorbet 
hatte. Zeid blieb, und nur ber Muth Kaled’s, ber bei dieſer Gelegenheit den Bei⸗ 
namen Schwert Gottes erhielt, hinderte die Niederlage. Ein unbefonnener Treu⸗ 
bruch der Koreifchiten gab DM. erwünfchte Gelegenheit, 10,000 wohlberoaffnete, 
von frommem Eifer begeifterte Krieger gegen Mekka zu führen. Die erichrodes 
sen Koreifchiten leiſteten geringen Wiberitand und erhielten nur unter ber Be 
dDingung, den Islam anzunehmen, Leben und Freiheit. Die Goͤtzenbilder der 
Kaaba wurden zerflört, aber bes fchwarze Stein warb durch bes Propheten an« 
daͤchtige Berührung aufs neue Gegenſtand ber tiefften Verehrung. Der Tem» 
pel ward has größte Heiligthum der Religion M.'s, und nur den Bekennern 
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derſelben warb ber. Eintritt in die heil. Stadt Mekka verſtattet. Dies wichtige 
Ereigniß fand im 8. J. der Hegira flatt. Die Zerſtoͤrung einiger berühmten 
Bögenbilder und die Unterwerfung verfchiedener arabifcher Stämme beſchaͤftigten 
zunaͤchſt die meslemitifhen Waffen. Im Thale Honain unweit Mekka, wo M. 
perfönlich in große Gefahr Lam, errang er nur nach den dußerften Anfirengungen 
den Sieg. folgende $. nennen die Mohammebaner das Jahr der Gefankt- 
fchaften, weil eine Menge arabifcher Staͤmme durch Abgeorbnete ihre Unterwer⸗ 
fung und Belehrung antündigten. Sekt beſchloß M., an ber Spitze von 30,00P 
M., worunter 10,000 Reiter waren, den feindlichen Planen des Kaiſers Hera⸗ 
klius zuvorzufommen. Er rüdte in Syrien bis Tabuk, auf dem halben Wege 
nad) Damask, vor, kehrte jeboch nach Medina zurüd und begnügte fich, den Kais 
fer fchriftlich zur Annahme: feiner Lehre aufjufodern. Nach feiner Ruͤckkehr 
machte er ein neues Gapitel des Koran bekannt, widerrief alle Verfügungen zu 
Gunſten ber Gögendiener und vernichtete alle mit ihnen gefchloffene Vertr 
Er konnte jest al6 Herz von gan; Arabien angefehen werben, obgleich nicht alle 
Bewohner feine Religion angenommen hatten; vielmehr verflattete er den Chrir 
ſten die freie Ausübung ihres Gottes dienſtes gegen einen Tribut. Im 10. J. 
der Hegira unternahm M. die Abſchiedswallfahrt nad Mekka; er war dabei mit 
dem höchften Glanz umgeben und von 90,000, nach X. von 150,000 Anhängern 
begleitet. Dies war aber zugleid) bie legte glaͤnzende Handlung feines Leben. 
Er flarb bald nach feiner Ruͤckkehr nach Medina, in den Armen feiner Gemahlin 
Ayefiha, im 11. 3. ber Hegira, in feinem 63. Lebensjahre. Von allen feinen 
Weibern hatte ihm nur Die erſte Kinder geboren, und von diefen überlebte ihn nur 
feine Zochter Fatima, die Gemahlin Ali's. Die mohammebanifhen Schriftflels 
ler erheben ohne Zweifel mit Übertreibung die körperlichen und geifligen Eigen 
fchaften ihres Propheten; indeß ift e6 fehr glaublich, daß er von einnehmender 
Majeftät in der Erfcheinung war und viel natürliche Beredtſamkeit mit einens 
entfchloffenen und unternehmenden Geifte verband. Durch diefe Gaben gelang 
es ihm, fich über feines Gleichen zu erheben und Vertranen und Zuneigung au ges 
winnen. Unter feinen Landsleuten ragt er ald ausgezeichnet hervor; im. Ver⸗ 
gleich mit andern Gefeggebern und Voͤlkerbeherrſchern nimmt er nur einen niebtis 
gen Piog ein. Ob er felbft ehrlich geglaubt, was ex vortrug als göttliche Offen⸗ 
barung, ift eine ſchwer zu beantmortende Frage. Am wahrſcheinlichſten hält mar 
ihn für einen religiöfen Schwärmer, der ſich wirklich für begeiftert durch die Gott⸗ 
—— dadurch aber doch nicht ſo ganz verblendet wurde, daß er die Mittel 
berſah, wodurch er feine Lehre dem Volke annehmbar machen und feine Herr⸗ 
ſchaft über die Gemuͤther ſichern Einnte. Dahor die Dichtung von feiner Unter⸗ 
redung mit dem Erzengel Gabriel; daher ſeine ertraͤumte Reiſe durch die ſieben 
Himmil des Paradiefeß; daher feine Nachſicht gegen die ſinnlichen Begierden eis 
nes ſinnlichen Volks. Der erſte Grundſatz ſeines Lehrſyſtems war: Nur Einer 
(Allah) iſt Gott und Mehammed fein Prophet. Dabei galten ihm Moſes und 
Chriſtus als gottbegeiſterte Lehrer der Vorwelt, und er taſtete keineswegs die 
Glaubwuͤrdigkeit der heil. Geſchichten und Offenbarungen des alten Judaismus 
und Chriſtianismus an, die er nur für verfälfcht hiel. Das Paradies, welches 
er feinen treuen Anhängern verhieß, war ein finglicher Freudenhimmel; er ſeibſt 
ahnete vielleicht keinen andern. Seine Moral war aus ber altjuͤdiſchen und chriſt⸗ 
licgen zufammengefegt. Treue Verehrung Allah's, als des einigen Gottes, ums 
— Gehorſam gegen des Propheten Gebote, Nothwendigkeit des Ge⸗ 
bets, Wohlthaͤtigkeit gegen Arme, Reinlichkeit, Enthaltſamkeit von verbotenen 
Gen (befonders ſtarker Getraͤnke — dies Verbot ward von ihm bei entſtande⸗ 
nen Zaͤnkereien unter feinen Anhängern gegeben), Tapferkeit und ausharrender 
Muth für Gottes Sache bis zum. Tode und völlige, glaubensvolle Ergebung in 
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das unabwendbare Schickſal find die Hauptcapitel feiner Sittenlehre. Am Feier⸗ 
lichkeit, Faſten und Bebräuchen durfte es einer folchen Religion für ein ſinnliches 
Volk nicht fehlen; das Gebot der Walkfahrt nady Mekka und Medina war aber 
unftreitig eine pofitifche Maßregel, um den Stammfig des Ißlam fr immer zu 
heiligen und Arabiens politifchsreligiäfe Bebeutenheit dauernd zu ſichern. Diefe 
Lehre iſt in dem Koran enthalten, dem man bald eine zweite Sammlung: Sunna 
(zweites Geſetz von Lebensregein, bie ſich auf M.'s Beiſpiel gründen), an die Seite 
ſetzte. Nicht alle Mohammedaner nehmen jedoch die Testere an; diejenigen, 
welche fie annehmen, heißen daher Sunniten. (Bst. „Über die mohammeda— 
niſche Religion”, Eiberfeld 1800. Altere Schriften find von Abr. Reland „De 
rel. Mohammedica”, Utreht 1717, Hädfpan, H. Hottinger ıc.) ine der 
Haupturfachen ber fchnellen und gewaltſamen Verbreitung feiner Lehre und Herr: 
ſchaft lag in der Waffengewalt, indem Alte, welche ſich nicht gutwilfig ihr unter⸗ 
werfen wollten, mit der Schärfe des Schwerts dazu gezwungen wurden. Selt⸗ 
fam genug findet man im feiner Geſchichte keine Spur, daß er zur Ausführung 
feiner Plane fich der Weiber bediente, obgleich er die Vielweiberei mit einiger Ein- 
ſchraͤnkung und die Kebsweiberei ohne alle Grenzen zuließ. Daß er feiner erffen 
Frau vorfpiegelte, die Anfälle von Fallſucht, welche er hatte, felen — 
ins Paradies, und daß ſie zur Verbreitung dieſer Fabel ihm zuerſt Anhaͤnger der⸗ 
ſchafft habe, ſcheint von chriſtlichen Gegnern erſonnen zu ſein, um Verachtung 
gegen den Luͤgenpropheten zu bewirken. Gewiß iſt es, daß er ſelbſt erklaͤrte, er 
thue keine Wunder. Gleichwol ſchrieben ihm feine Hänger bie allerunſinnigſten 
Wunderwerke zu, 3. B. daß en Theil bes Mondes in feinen Ärmel gefallen und 
‚ er ihn wieder an den Himmel geworfen habe; daß Waffer aus feinen Fingern ger 
träufelt ; dag Steine, Bäume und Thiere ihn für Gottes wahren Propheten laut 
anerkannt u. ſ. f. — Tugendhaft im chriſtlichen Sinne mar M. keinegwegs; 
denn et predigte nur Duldung, wo man ſich ihm ımterwarf, Mord und —*2— 
tung aber, wo man die Waffen gegen ihn ergriff. Er war babei unleugbar ein 
Wolluͤſtling. Nie kann er, in motalifher Hinficht, mit dem göttlichen Stifter 
des Chriftenthums verglichen werben.- Doc, hat fein politifchereligisfee Suftenn, 
befonders in Aften und Afrika, eine fehr weite Ausdehnung gewonnen. Auch iſt 
die Ehrfurcht, welche die rechtgläubigen Moslemim bem Propheten und Allem, 
was ihm aufs entferntefte angeht, bemeifen, ebenfo groß, als nur irgend in der 
Chriſtenheit die Verehrung der- Reliquien gewefen fein mag, So 3. 3. find bie 
Dede in der Mofchee zu Mekka, welche alle Fahr erneuert wird, das Kameel, 
welches den Koran zur Kaaba trägt, und in dem Gebiet von Mekka eine unzählige 
Menge Tauben, die nicht einmal von den Früchten verfcheucht, noch weniger ges 
tödtet werben därfen, weil fie von derjenigen Taube abſtammen follen, bie fich bes 
Propheten Ohr näherte, Gegenftände der heiligften Verehrung... Nur der biinde, 
wunderſuͤchtige Pöbel glaubt indeffen das Märchen: M.'s Grab hänge im ber 
Luft. M. liegt vielmehr zu Medina begraben, wo er ftarb, und eine in ber hei⸗ 
ligen Gapelle verſchloſſene Urne ftetlt fein Grabmal vor, das mit elfernem Gitter 
werk umgeben und für Niemand zugänglich iſt. So ift auch das fogen. Teſta⸗ 
ment M.'s ein untergefchobenes Machwerk fpäterer Beten, und es ging mit M.'s 
Lehre wie milt der des Chriftenthums: fie war die fruchtbare Mutter vieler Secten, 
unter welchen die Surmiten und Shiiten, ale die vorzuͤglichſten, noch jegt unter 
Derfern und Türken ben heftigften Religtonshaß nähren. S. K. E Ölsner’s „Ma- 
homet 10.” (Frankfurt a. M. 1810), „Hist. du Mahometisme eto.“, von Eh. 
Mills, aus d. Engl. nach der 2. Aufl. überf. von M. P. (Paris 1825). 
Mohammed II., türkifcher Kalfer, mit dem Beinamen Bujuk, ber 
Große, geb. zu Adrianopel 1430, folgte 1451 feinem Bater Amurat Il. Er er⸗ 
neuerte zwar den von feinem Vorfahren mit dem griech. Kaiſer gefchloffenen Frie⸗ 
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van, fapte aber den Plan, die Eroberung des ſchon fehr geſchwaͤchten griech. Kal⸗ 
ferthums durch bie Einnahme von Konftantinopel zu vollenden. Die chriftlichen 
Mächte in Entopa blieben muͤßige Bufchauer. Am 6. April 1453 erfchien M. 
vor Konflantinopel, das er zu Rande mit einem Heere von 300,000 Fühnen Strei⸗ 
teren und zu Waffen mit 300 Galeeren und 200 Beinen Kahrzeugen zu belagern 
anfing. Die Welagesten hatten ſtarke eifeene Ketten vor den Dafen gejogen 
und vertheidigten fich tapfer, ungeachtet fie der fo fehr überlegenen Macht des 
Feindes nur etwa 10,000 M. entgegenzuftellen hatten. Als aber M. einen 
Theil feiner Flotte uͤber Land in den Hafen fchaffen, eine Schiffbruͤcke ſchlagen und 
mit Kanonen befegen ließ, unterlag die Tapferkeit der Griechen nach einer 8taͤgi⸗ 
gen Bertheibigung, und das morgentändifche Meich hatte ein Ende. Die Stadt 
voarb art 29. Mal mit Sturm eingenommen und der Plünderung preisgegeben. 
Der Kaifer Konftantinus Dragefes fiel gleich anfangs mit den Waffen in ber 
Hand. In weniger Stunden war bie Eroberung der Stadt vollendet. Die zuͤ⸗ 
geBofen Sieger uͤberließen ſich allen Greueln und Ausfhmeifimgen. Während 
der Plünderung ward eine junge Fuͤrſtin, Namens Scene, vor M. gebracht. 
Ohne die Thränen und die Unſchuld der Unglädtichen zu achten, überließ er fich 
3 Tage lang in ihren Armen den Ausſchweifungen der roheſten Sinnlichkeit. 
Eimige Janitſcharen murtten, und ein Weiter wagte fogar, Ihm daruͤber Vor⸗ 
wuͤrfe zumachen. Sogleich ließ M. die Gefangene holen, ergriff fie bei den Haas 
ten und ermorbete fie vor den Augen ber Unzufriebenen mit den Worten: „Alſo 
behandelt Mohammed die Liebe. — Als er in bie Stadt einzog, fand er fie verd- 
det. Da er fie aber zum Hauptfig feines Reichs beftimmte, fo ficherte er den, Grie⸗ 
Gen, um neue Einwohner hinzuziehen, vöRige Religionsfreihelt zu und erlaubte 
tönen, ſich einen neuen Patriarchen zu wählen, deſſen Würde er felbft noch mehr 
auszeichnete. Ronflantinopel wurde unter ihm bald nieder blühend. Er ſteilte 
die Feſtungswerke wieder her und ließ, zu mehrer Sicherheit, am Eingange des 
Hellesponts, die Dardanellen (f.d.) anlegen. M. feste feine Eroberungen 
fort. Eine Zeitlang heimmte fie, mit einem nicht fehr zahlveichen Heer und burch 
die bergige Beſchaffenheit feines Landes begüinftigt, ber Fürft von Albanien, 
Skanderbeg. DM. ſchloß endlich Frieden mit ihm, aber nach Skanderbeg's 
Rode (1467) unterwarf er ſich Albanien bald. Bein weitereß Vordringen in Un⸗ 
garn hielt ber berühmte Johann Hunyad auf, der ihn (1456) nöthigte, die Bela⸗ 
gerung von Belgrad aufzuheben, bei welcher er 25,000 M. verloren hatte und 
elbſt ſchwer verwundet worden war. Auch ber Sohn des großen Hunyad, König 

athias Corvinus, hielt Me Türken von Ungarn ab und entriß ihnen felbft Bos⸗ 
nien wieder. Dagegen eroberte M. in kurzer Zeit Servien, Griechenland und. 
den ganzen Peloponnes, die meiften Infeln im Archipel und das im Anfange des 
13. Jahrh. an der Küfle von Kleinafien zu Trapezunt errichtete griech. Kalſer⸗ 
thum der Kommenen. Die chriſtlichen Mächte fingen an, wegen ber Fortfchritte 
diefer Eroberimgen beforgt zu werben, und es wurde auf Veranlaffung bes Pap⸗ 
ſtes Pius II. 1459 zu Mantua ein Kreuzzug gegen die Tuͤrken befchloffen, der 
über wegen ber fihlechten Berfaffung der meiften europdifchen Staaten ımterblieb. 
Der Republik Venedig entriß M., außer mehren andern Befigungen, auch (1470) 
Negropont ımd den Genuefern (1474) Kaffe. Die Öftern Kriege mit den Perfern 
hinderten ihn, fein Kriegsgluͤck gegen die chrifklichen Mächte weiter zu verfolgen. 
4480 griff er die Inſel Rhodus an, warb aber von den Rittern mit großem Ber: 
luſte zuruͤckgetrieben. Er wandte hierauf feine Waffen gegen Stalien, nahm 
Otranto ein und würbe wahrfcheinlich feine Eroberungen in biefem Lande weiter 
fortgefegt Haben, wenn nicht der Tod feinen Unternehmungen ein Ende gemacht 
hätte. Er flarb 1481 auf einem Zuge gegen Perfien. SM. hatte, während feiner 
2Yjährigen Regierung, 12 Reiche und mehr ale 200 Städte erobert. Auf fein 
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Grab befahl er He Werte zu feben: „Ich weilte Rhodus einnehmen und Italien 
erobern”; wahrſcheialich um damit feinen Machfolgesn ihre Pflicht einzuſchaͤrfen. 
Wenn glänzende Eigenſchaften und umfaſſender Ehrgeiz, befeunener Muth np 
sinkliche Erfolge einen großen Fuͤrſten, wumenfchliche Sraufamteit, ſchaͤndliche 
Treuloſigkeit, niedrige Ausſchweifungen, ſtetes Hohnfpredren allem Gelege bager 
gen einen Boͤſewicht machen: fo muß man geftehen, dag M. II. beibes geweſen. 
Er ſprach Griechiſch, Arabiſch und Perfifch, verſtand Lateiniſch, zeichnete und malde, 
hatte Kenntniß in der Geographie und Mathematik und kannte die Geſchichte der 
größten Männer des Alterthums. Kurz, er, wuͤrde mit dem erhabenſten Helden zu 
vergleichen fein, wenn felne Grauſamkeiten nicht feinen Ruhm befleckt Hätten. Die 
Politif Hemmte zuweilen den Ungeſtuͤm feines Charakters, aber nur zu oft wucde 
er von ihm hingeriſſen; body finb nicht alle Thatſachen, die man vom feiner Un⸗ 
menſchlichkeit anführt, beglaubigt. 

Mohammed IV., geb. 1642, wurde, nachdem fein Vater Ibrahim im 
einem Aufſtande der Janitſcharen erdreſſelt worden war, als Knabe van 73. auf 
den Thron erhoben. Seine Großmutter, ein herrſchſuͤchtigeß Weib, führte die 
Regierung, warb aber in einer Serailrepolution umgebracht. Dir berühmte 
Gruoßvejler Mehammed Aupesli (ober Kuprili) ward nun am bie Spige der Mer 
gierung geſtellt. Diefem großen Minifter und f. ebenſo grofien Sohne und Nad)> 
folger haste das tuͤrkiſche Reid) das Anſchen zu danken, in welchem es fich noch bis 
gegen das Ende d. 17. Jahrh. erhielt. M. IV. feibft war ein. unbedeutender Me= 
geut, deffen vorzuͤglichſie Leidenſchaft bie Jagd mar. — Kuperli wendete feine 
meifte Sorge auf die Herſtellung der innen Ruhe dei Meichs, meicher er eine 
- große Anzahl Menſchen opferte. Daher warb auch der ſchon 1645 angefan 
Krieg gegen die Venetianer, befonders wegen ber Inſel Kandig, mus ſchwach fort⸗ 


geſetzt. Aber 1667 unternahm Achmet Kuperli, einer ber größten türbifchen Felde 


herren, die in der Keiegegeſchichte beruͤhmt gewordene Belagerung yon Kaudia 
. d.), welche 2 Jahr 4 Donate dauerte. Die Capitulation warb am 5. Sept. 
1669, zugleich mit den Friedensbedingungen zwiſchen Penedig und den Tuͤrken, 
weterzeichnet. Fruͤher (1660) wer wegen Siebenbürgen ein Krieg mit dem Kai⸗ 
fer Leopoid entfianden. Die Türken hatten bereits beiwächtliche Fortſchriete in 
Ungarn gemadht, ald fie am 3. Aug, 1664 yon Montecuculi bei St.» Spttharb 
völlig geſchlagen wurden. Deſſenungeachtet aahm ber Kaifer, zum Eefaunen Als 
ler, den von den Tuͤrken angebotenen Maͤhrigen, ihm unvortheilhaften Waffen⸗ 
ſtilſtand zu Temeswar an. Noch nie hatten die Türken fid) den Grenzen Deutfihs 
lands fo fehr gemähert als jest. Die Anarchie, weiche unter dam König Micggel 
in Polen herrſchte, und die Unruhen der Kofaden veranlaften 1672 einen Krieg 
ber Türken gegen Polen, weiches ben Frieden unter ſchimpflichen Bebingungen 
erkaufen mußte. Aber der große polnische Feldherr Johann Sobieski räcte Yie 
Schmach feiner Nation durch einen ensfcheibenden Sieg bei Choczim (1673) und 

erzwang (1676) vom den Tinten einen ehrenvollen Frieden. Auch trug Sobieski 
das Meifte zu dem Entfage von Wien bei, das in bem (4683) duch Yie Mißver⸗ 
gnuͤgten in Ungarn veranlaften Kriege von dem Großvezier Kara Muſtapha mit 
200,000 M., wider ben Math des Werftändigen, länger nis 6 Wochen befagert 
‚ wurde. Die Türken werben in ihrem Lager, gm 2. Sapt., won dem verbuͤndeten 

Heiftt. Hece angegriffen und mit außegerhenslichem Verluſt geſchlagen. Der 
Srofuezise mußte feinen großen Fehler wit dem Kopfe buͤßen. Der Kaifer, Polen, 
Rußland und Venedig ſchloſſen nus ein Buͤndniß wider bie Türfen, die faft übers 
al Verluſt erlieteun und u. a. am 12. Aug. 1687 pri Mohacz von dem Herzog 
Karl oon Lothringen gaͤnzlich gefchlagen wurden. Da man alte dieſe Unfälle der 
Weihjlichkeit und Xrägheit des Suitans M. IV. zuſchrieb, fo ward er 1687 abs 
geſetzt und ftarb im Gefaͤngniß 1691. 
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Mohammed⸗All (auch Diebemmeb- At) Parka, Bicekoͤnig von Äghp⸗ 
ten, nach Salt's u. X. Urtheil gegenwärtig der größte Mann f. Natlon, ein 1769 
zu Kavaia in Macedonien geb. Türke, der durch Kahnheit, Lk und Wapfecdeit ſich 
aus dem Staube zu einem Herrfcher emporgeſchwungen Hat, vor dem Aurdblen, 
Mubien und Kreta sittern, dem fein folzer Gebieten, die Morte, ſchmeichelt, und 
dem — gelehete Gefellfchaften ihre Diplome fenden. Er ah Äber Ägypten 
fett 1806 mit dem hide europaͤiſcher Staatskunſt. Bon Jugend auf zeigte DR. 
außerordentlichen Scharfblick, ungewoͤhnliche Gewandtheit in allen koͤrperlichen 
Übungen und einen brennenden Ehrgeiz. Der tirkifche Statthalter in Kavala 
gab dem armen, fruͤh verwaiſten Knaben bie gewoͤhnliche Bestechung, dann ein? 
Stelle und eime reiche Frau. Lefen und Schreiben lernte et erſt als Paſcha. Ein 

aus Marfeille, Ramens Klon, ber in Kavala wohnte und fein Goͤnner 
war, flößte ihm Zumeigung zu der franz. Nation und religtäfe Dalbung ein, tuukhe 
jest in Agypten den Aufenthalt der Fremden ſeht beguͤnſtigen. Noch 1820 406 
der Vicekoͤnig der Familie Rion Bewelſe feiner Dimtbartetl. "Ce erſtes 
geſchaͤft war Handel mit Tabad, und neh jcht befchaͤftigen Ihn. große Danbeit:- 
unternehmungen, ſelbſt nach Indien. Gen erfter Feldzug' war in Agypten gegen 
die Sranzofen 1800, ala Befehlohaber Bimbaſchi) des Gontingents von Kavala. 
Der Kapudan Paſcha, Zeuge feiner Tapferkeit in dent Gefecht bei Ma 
gegen den General Eagrange, gab Ihm einem höhern Poſten, in weichen er fü 
Zuneigung der lbanefifhjen Truppen erwarb. Dadurch graͤndets er, nachdem bie 
Franzofen 1802 AÄAgypten geräumt hatken, in dem viefähriärn Autıpfe der Paſchab 
mit den Mamelucken A militairiſchen Auf; abet ban vönrkt der Stacth ater 
auf den ehrgeizigen M. eiferfüchtig und bewirkte, um ihn zu vntſernen, feine Er⸗ 
nennung zum Paſcha von Salonichi. M.x Anfehen war Jeboch ſo groß, daß die 
VBGewohner von Kairo fr Ihn zu den Waffen griffen nid daß die Ulemas tum 
Scheibs vurch Abgeordnete Dem Dion in Konſtantiuopri dorſtruüden, M. Fei'kllein 
‚ im Stande, die Ordnung ımb: Ruben Wonpten, das Ger Dialthalter Khaſcad 
Paſcha beranbe amd unterdruͤcke, wiedechetzaſtellen. eglelch MWortrugen Air Ark 
Die Macht eines Stautthalters; allein Der Auge DR. lehate die Außer: Wuͤrde ab; 
waͤhrend er irn Geheimen bie Sache leitete. Endlich ‚befkästue ihn dio Pfowe, 
4. April 1806, als Statthalter von Agypten amd edhob ihn zum Welche: von 8 
Roßſchweifen. Er behauptete fich An dieſem Poſten ducch bin Ergebenheit ſaiuet 
Albanefen und durch Feankreichs Einfluß, nis bie Pforte, dirch / England geioen⸗ 
nen, den Mamelucken Elfy⸗Bei zum Statthalter von Aghpten beſtimmt hatte 
SR. brachte nun In kurzer Zelt das verwilderte Land iR Dibmung, gemöhnte die 
suchtlofen Truppen an Gehorſam, noͤthigte bie Engländer, weiche im Maͤrz 1807 
Aleranbrien befegt hatten, nach mehren für fie unglaͤcklichen Gefechten, Agppeen im 
Sept. zu verlaffen, zwang hierauf die Mamelucken⸗Beis pur Unterwerfung und 
tieß fie treulos (im März 1811) bei einer feierlichen Weranlaffung, 470 an bei 
Babl, ermorden. Die übrigen wurben enthauptet. Man gab ihnen geheime Raͤnke 
Stud. Die franz. Mamelucken blieben allem verfchont. Von biefer Beit am 
herrſchte Ruhe in Ägypten. Blorreich war der Feldzug gegen die Wahabis 1816 
umter des Vieekoͤnigs zweitem Sohne Rrahim Pafıha (der Ülteſte war im Felde 
geſtorben); man entriß den Sectirern Mekka und Medina; suoberte Ihre Haupt⸗ 
ſtadt Derayeh 1818 und ſchickte ihren Anführer gefangen nad) Konſtautinopel. 
Der Zug nad) Nubien und Semaar 1821, dem der franz. Reiſende Gatlliaub 
(. Meros) folgte, weil er Goldminen entbedien ſollte, endigte watt der Ermor⸗ 
hung des Anführers Jemael Paſcha, des iänaften Sohnes bes Wiccbinige. Ba 
gleicher Zeit leitete M. die innere Berwaltung. Armee und Flotte, Feſtimgebau 
und Verpflegung der Truppen wurden auf eutopäifchen Buß eimgenichtet, Nele 
graphen und Congreve'ſche Raketen verfertigt; der Stand der — ward in 
29 





458 Mohn, Mohnſamen 
befolkete Beamte verwandelt, der Acherhau erweltert, bie Schaf« und Pferbezucht 
verbeſſert; Gewerbe und Handel bluͤhten aufs — fanden Schutz und Be⸗ 
Whrumg ; gelehrte ·Reiſende erhielten Unterſtuͤtzung; Ismael Gibraltar u. A. wur⸗ 
ben 1818 .ncch Eurapa geſandt, um Werhindangen auzuknuͤpfen; ber Mahmud⸗ 
canal ward gebaut, um Alexandrien mis. Kairo zu verbinden; Oliven⸗ und Maul⸗ 
berebaͤume, bie Ügepten bisher wicht Hatte, wurden angepflanzt, Zider⸗ und — 
peterfiebereien amd Stuͤckgießereien angelegt, Quarantaineanſtalten errichtet, die 
Darsine eingeflhrt, Schulen angelegt: u, ſ. w. — Briten, Sranjofen und a. Nas 
klenen. bewerben fih um M.s Freundſchaft. Die Pforte fürchtet den Übermaͤch⸗ 
tigen, welcher in dern Kampfe mit ben Hellenen auf Kreta feſten Fuß gefaßt hat. 
Sie ernate ihn 493% zum Oberanführer gegen die Griechen; allein er ſchickte 
ſ. Sohn Ibrahim an der ** eines Landungéheeres non 16,000 M. mit 
eier Flotte unter Jemael Gibraltar, der Morea erobern und eine Negercolonie 
daſelbſt gruͤnden folge: Dieſer ward zwar in mehren Sertreffen,- zugleich mit ber 
Flotte des Kaparun Paſcha, im Sept: 1824 von dem griech. Abmiral Diaulis 
ash. dem Branderführer Kanarié geſchlagen; allein in Maͤrz 1825 gelang es einer 
ameiten aͤgypt. Eryadition, in Modan: zu landen und Navarin, Tripolizza und. a. DO, 
zu eroberm. Seltdem hat; Ibrahim Mozen verheert und bie Einwohner als Skla⸗ 
ven nach — geſchickt. Erſt im Det. 1827 ward eine dritte Erpedition des 
Marbinige in dem Hafen von Navarin von ‚dem engl. Admiral Codrington und 
dam fang: Admiral. de Rignn, In Goigeraeh Pacificationevertrags vom 6, Iuli 
4927; Hofirt, Aut. Victkoͤnig feibft: aber, von den verbündeten en aufgefo- 
Dort, fich heder Brinbiekgleit gegen die Griechen zu enthalten. — M. ſelbſt ift 
Souneraim ‚ner: Älgpptan; abne die außexa Achtung gegen ben. Grofpegn in ver⸗ 
geſſen; ‚En iſt Degpot, weil en 43 fein wu. abre mit Staats kucgheit, oft fogar 
wi 5 Er iſtununſchraͤnktex· Heer / des Bodens sind alter: Erzeugniffe 
Er wabe wit da obneten Kaypiens web [elbfk:imit.ben über Ägypten 
Wagren : dae SPiomopal, an welchem nur wienige von ihm 
numte Hendbaigabuſer Theu nehmen. Allein ber Ankauf von Kriegsſch 
ia Fonkreich/ mh die Amtchfturgen. gegen Mara haben feinen — er 
na tridende dAvſacen zua Folgo gehaba/ In Kanpten beſchittzt ar: — 
wiebie-Frastenn en: kÄit.ienge, Tiefen, Paris enropaͤiſch bitdens Chriſten be 
finte [ein Vertranen aber Michte verbimgtfeinen Entwuͤrfen ‚Zortbaner-und Be 
ſtand. Selbſt Ihrahim ſchedat nicht den Golonifationd = und Gultuspien f. Vaters 
zu billigen. Haͤtta Mohänyued Ali ſich nicht mit —8 und — ſo 
wörbe:er vielleldgemenhimen, -Ngyptens pyeitger Saladin zu beifm. (Vgl. Kghp 
ten) ©. Felix Blengin's. „Hist, del’Eigypte sous-le gouveraement de. Mo- 
hammed-Aly.otu (Paris 1823, 2 Bde. , mit-e. Atlas u. lithoge: Kpf., Fol.). 
Auch Miesmeli entwirft. vom Paſcha ein vortheilhaftes Bild. M. hat einen —* 
den er ſorgfaͤltig — laͤßt, und 2 verheirathete Toͤchter. 

Mohn, Mohnſamen, auch Magfamen, ein kleiner, weißer, — 
aber auch fleiſchfarbiger, ſchwarzer, aſchgrauer, rothbrauner oder weißgelblicher 
Sam aus ben Fruchtbehaͤltniſſen des zahmen Garten⸗ und Feldmohns, wovon 
der weiße ober graue bie gewoͤhnlichſten ſind. Dan findet den zahmen Mohn als 
eine wuchernde Pflanze weit einem biftern, unangenehmen Milchſafte in Kohl». umb 
Kuͤchengaͤrten, Seldern und fetten Ländereien. , Dre großlöpfige hohe Mohn mit 
großen ganz weißen Blumen -und weißem Samım wird. für.den beften gehalten. 
Den großen purpurrotben mit dunklern Blumen und einem bald weißen ober etwas 
-  fleifchfarbenen, bald rothbraunen, blaugrauen aber afchgrauen Samen nennt man 
eigentlich Feld⸗ oder Gartenmohn, er wirb aber auch wild gefimden. Man braucht 
won dem Mohn bie Biumen, bie reifen und unreifen Köpfe, das aus bem Samen 
gepreßte tseffliche Spelſeoͤl (weiches unter allen Ölen zum Dalen das vorzüglichfie 
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iſt, gut trocknet und den Farben nicht ſchabet, und daburch verbuffeet wird, daß 
man es mit welßem Sande durchſchwenken laͤßt, worauf es nach einigen Wagen 
weiß, obwol etwas truͤbe, aber völng fluͤſſig mb brauchbar wird), den Samen, dir 
einen angenehmen, füßen Sefhmad hat, babei fett, oͤlig und nahrhaft ift (man 
braucht ihn in Suppen und zu Kuchenwerk, auch bei heftigen Bruſtbeſchwerden 
als Arznei) und das Dpium (f. d.). In Deutfchland llefert Thuͤringen umd 
insbefondere die Begend von Erfurt ben meiſten Mohn. 

Mohn (Sigiemund), Glaemaler, geb. zu Weißenfels 1760, erlernte in 
feiner Jugend das Tiſchlerhandwerk und kam fpäter umter bie Soldaten. Nach 
erhaltenem Abſchiede reifte er als Suihouetteur. 1809 ſtellte ex zum erſten Male 
feine Verſuche in der Glasmalerei oͤffentlich Im Saale des Klaſſig'ſchen Gaffeehau⸗ 
ſes in Leipzig auf, nachdem er ſich viele Jahre damit beſchaͤftigt hatte, auf ſturkes 
und feuerfeftes Kroftallglas mit eingebrannten Metallfarben zu malen. Gr bes 
nugte dies zur Verzierung von Trinkglaͤſern, Flaſchen, Bechern u. ſ. w. und gab 
feinen Farben eine folhe Dauer, - daß das Gemälde nur wit dem Glaſe ſelbſt zee⸗ 
flört werden kann. Er lieferte fo Arabesken, Silhouetten, Portraits, Landſchaf⸗ 
ten und Profpecte von mehren Städten, auch Nachbildungen größerer Gemälde, 
- umb lelftete in Zeichnung, Perfpective und Golorit das Mögliche. Bald daranf 
begab er ſich nach Dresben, wo er 1815 ftarb. — Sein dttefter Sohn, Gottlieb 
Samuel, beſuchte 1812 die Akademie in Wien, wo er fich ausfchließend mit 
der Glasmalerei befchäftigte und u. a. auch 2ine kaiſerl. Capelle im Schioffe Lapen⸗ 
burg mit Malereien diefer Art ausflattete. Die wiener Kryſtallglasfabrik Hat 
Malereien von ihm von einer Rettigkeit und Eleganz, ſowie von einer Kraft und - 
Schönheit der Farben, bie jeder gerechten Foderung Genuͤge leiſten. Er ſtarb zu 
Laxenburg den 2. Nov. 1825. Unter meheen trefflichen Glasarbelten binserlieh 
er ein Turnier mit den Wappen von 16 fürftt. und gräfl. Häufern. 

Mohs (Friedrich), Prof. der Mineralogie, feit 1826 in Bien, vorher an 
der Bergakademie zu Sreiberg, Ritter des E. fächf. Cwilverdienſtordens, geb. um 
4774 in einer Heinen Stabt im Herzogthum Anhalt⸗Vernburg, verlor f. Water, 
der Kaufmann war, fehr früh und follte die Gefchäfte deſſelben fortführen. Aber 
fein Hang zu den MWiffenfchaften, befonder® den mathemmtifchen, hielt ihn davon 
zuruͤck. Er ging woͤchentlich 3 Mal eine ſtarke Meile weit, um wur eine Seunde 
Unterricht in dee Mathematik zu erhalten. Seit 17796 ftudirte er in Halle unter 
Kluͤgel und Gren die Naturmiffenfchaften ımd zugleich Phoſophie; 23. darauf 
ging er nad) Freiberg. Hier zogen ihn befonders die Werner’fchen Vorträge über 
die Seognofie an,- weil fie auf Beobachtungen beruhten und verlangten, daß man 
den Gegenftand zuvor Eennen lerne, ehe man ihn erflärt. M. befchäftigte ſich 
‚mit dem praftifchen Bergbau und fand bald eine Anftellung iu feinem Vaterlande, 
welche er aber verließ, um Antheil an der Gruͤndung einer wiffenfchaftiichen An⸗ 
ſtalt in Dublin zunehmen, die fich jedoch durch den Tod der wichtigſten ber dar⸗ 
auf Einfluß hHabenden Perſonen zerſchlug. M. Lehrte nach Freiberg zuruͤck, wo 
er den daſelbſt ſtudirenden D. Jameſon (f. d.), jetzigen Prof. der Naturge⸗ 
ſchichte in Edinburg, kennen lernte und eine Beſchreibung det Grube Himmels: 
fürft bei Freiberg verfaßte. 1802 ging er nach Wien, mo er- bie Beſchreibung der 
Mineralienfammtlung des Banquiers Ban der Null uͤbernahm. In dieſem Badye 
(Wien 1804) liegen die erſten Keime feiner naturhiſtoriſchen Anfichten, welche er 
nachher entwickelt hat. In berf. Zeit ſchrieb er einzelne Auffaͤtze fiber mineralogl⸗ 
fche Segenftände für. die „Sphemeriden‘‘ des Baren d. Mol. : Sein Eifer für 
Geognoſie und Bergbau veranlaßte ihn zu haͤufigen Meifen in Stetermark, Salz: 
burg, Kaͤrnthen, Krain, Ungarn, Siebenbuͤrgen u. ſ. wiz 2810 trug Ihm die 
obᷣſtreich. Regierung auf, di Gegenden im Paſſauiſchen, in Oſftrich und in Böhmen 
zu umterfuchen, in weichen Porzellanerde gegraben wird. Einige Mefsttate biefer 
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O4 Nuss naturhiſtoriſche Methobe der Mincrals gie 
Naterfachungen find in des GSehriften des polytechniſchen Inſtituts in Wien be⸗ 
lantitgemacht worden and haben in Boͤhmen bie Entſtehung einiger neuen — 
Aen veranlaßt. Er ſelbſt wurde durch fle dem Erzherzoge Johann bekannt, ber 
das Johanneum in Graͤtz zu gruͤrden im Begriff war. Der Erzherzog veranlaßte 
ihn 1811 zu ner nenen Reife in Steiermark, nad) weicher ihn die Stände von 
Steiermark als Prof; der Mineralogie am Johanneum zu Graͤt anfleliten. Hier 
fand er in ber Mineralinfommtung bes Inflituts, bie, wie die faͤmmtlichen Samm⸗ 
kungen und Apparate beifelben, ein Geſchenk feines Stifters iſt, Veranlaſſung, 
feine Grundfaͤtze unb Auſichten von ber Mineralogie zu prüfen und anzuwenden; 
1812 fing ef. — uͤber die Mineralogie an, die er als die Naturgeſchichte 
des Mineralreichs betrachtete, inden er zugleich ſeinen, Verſuch einer Elementar⸗ 
methode zur natuchiftorifehen Beſtimmung der Mineralien“ herausgab. In dieſen 
Vorleſungen hat er ſtets mit Achtung von ſ. berühmten Lehrer Werner geredet, 
ohne jedoch Im Allgemeinen ben Anfichten befielben zu folgen. Die Anorbnung 
und Aufftelung der Mineralienſam nach naturhiſtoriſchen Grundſaͤtzen fand 
vielen Beifall, ſelbſt bei dem Kaiſer von ſtreich, und Prof. Mohs erklaͤrt fie in f. 
ſpaͤtern Schriften ale eins der vorzäglichfien Drittel, weiches feine Schäler in den 
Stand gefeut habe, in kurzer Zeit große Fortfchriste zu machen. Die Verſuche, 
eite —— der Abtheilungen f. naturhiſtoriſchen Syſtems zu Stande zu 
beingen, noͤthigten ihn zu zahlloſen Unterſuchungen über bie Härte und das eigens 
thuͤmliche Gewicht der Mineralien, bie er in ben mineralogifchen Schriften ent 
weder gar nicht oder Häufig unrichtig angegeben fand, und veranlaßten ihn zaw 
Entwerfung feiner Stufenleiter für bie Häste und einer Methode ber ge 
geaphie, welche geimdlicher als die Damals in Deutfchland allgemein übliche, und 
, auch ber Natur angemefiener fein follte al6 bie de6 franz. Minetalogen 
Haup (f.d.). 1846 fhrieb DR. einen Auffag, weicher die Abfiche hatte, dem 
Prof. Jamefen in Edinburg eine Vorſtellung von dev naturhiſtorifchen Methode 
der Mineralogie zu geben, und weichen dieſer ſpaͤter in dee „Edinb. phil. journ.” 
drucken ließ. Durch f. Vorleſungen batte M. mehre junge Leute aus den kaiferl. 
Staaten nach Oraͤt gezogen. Umxer biefen befand ſich der Graf v. Bremer aus 
Wien, der den De. . einlub, ihn auf eineu Reife nad) England und Frankreich 
zu begleiten, wozu der Erzherzog Johann und bie Stände von Steiermark ihre 
Einwilligung gaben. Die Reifenden Iangten im Anfange des Ian. 1818 in Lon⸗ 
den an, gingen nach Cornwall und dann von Lonbon nach Edinburg Hier fand 
M. f. Freund, den Prof. Jameſon, mit Ideen über die Naturgeichichte des Mis 
neralreichs befchäftigt, Die den feinigen ‚ähnlich waren. Beide wurden bald ber 
die wichtigften Ghegenfiände derſelben einig, und Jameſon, ber eben damals bie 
3. Aufl. ſ. „Suftems ber Mineralogie beſorgte, nahm einen Theil der Anſichten 
des Prof. Mohs darin auf, aber auf eine Folfhe Weife, daß dieſer ſich bewogen 
fand, ſeine,Eharakteriſtik“ als Sragment zugleich in deutſcher und in engl. Sprache 
1820 herauszugeben. Bon Jameſon erſchien in dem naͤchſten Jahre das — 
nual of mineralogy“, in welchem der Verf. die naturhiſtoriſche Methode, mit 
wenigen Veraͤnderungen in ber Nomenclatur, annahm und fie dadurch in England 
einführt Bet f. Zuruͤckkunft nad) Edinburg von einer Meife in die Hochlande 
fans M. den Ruf an die Stelle ſ. verewigten Lehrers In Freiberg, welchen ev mit 
Genehmigung des Erzherzogs Johann annahm. Er trat dieſes Lehramt im Herbſt 
1818 an. Die oben arwaͤhnte Charakteriſtik“ erhielt 1821 eine neue Aufl. mit 
einev erklaͤrenden Einleitung. Dasauf gab M. fi Grumdriß ber Biuduge" 
(Dresden 4822 und 1824, 2 Ihfe., mit Kpf.) heraus. 
Mohso waturbifiorifhe Methode der Mineralogie, — 
Methobe des Peof. Mohs iſt nicht am ſich neu, ſondern nur ihre Anwendung auf 
die Mineralien. Mohs betrachtet die Mineralogie als die Naturgeſchichte des 
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Rinetalteichs uud beſtimmt den Begriff bee Natuigeſchichte, wie Linns Ihn be⸗ 
RBimmmt , und wie · auch Berner in feiner berihmten Schrift „lbee bie Außerlichen 
Kennzeichen der Koflien”’ ihn angenommen hat. Er erklaͤrt fid) gegen die Beſtim⸗ 
meng des Charakters einer Wiffenfhaft nach dem Segenftande, und gegen bie 
Verbindung verſchledenartiger Kenntniſſe in einer Wiſſenſchaft. Wenn man von 
Dem, wad gemeiniglich Mineralogle genannt wird, Alles abzieht, was zu andem 
Wiſſenſchaften, zur Chemie, zur Geognofie u. ſ. w. gehoͤrt, fo kann Nichte uͤbrig 
bleiben, wenn die Mineralogie ein bloßes Sompofitum aus ben Kenntniſſen biefer 
Wiſſenſchaften iR. Es bleibt aber alladinge Etwas uͤbtig, Datjenige nämlich, was 
erfodert witd, die Mineralien zu beſtimmen, wie man Pflanzen und Thlere ber 
flimmmt, alſo Kenntniffe, welche zu keiner jener Wiffenfchaften, wel aber zur Nas 
turgeſchichte gehoͤten und im Ihrer volfienfchaftlichen Ausführung und Form bie 
Naturgeſchichte des Mineraleeiches feibft ausmachen. Alle jene Kenntniffe müfs 
fen daher von der Maturgefchichte abgefondert md, wie diefe fehbft ; fuͤr fi beat⸗ 
beitet werden; die Naturgeſchichte aber muß allen dem genannsen Wiſſenſchaften, 
infeferı fie «0 mit NRatargegenſtaͤnben gu thun haben, zum Grunde liege, weil 
fis das Object beſtimmt, auf weiches jeme fich beziehen oder mit deſſen Unterſu⸗ 
chung fie ſich befchäftigen. Dies if in allen Wifenfchaften, ſelbſt in denjenigen 
heilen der Naturgefnichte befolgt worden, welche die otganifchen Matuerelehe 
zum Segenftande haben, nur nicht in der Mineralogie. Davon gibt Mohs als 
Grund an, daß die BRineralogie ihre Hülfsmittel (das find die natushiftorifchen 
Eigenfchaften, wie er fie, wir wollen nicht entſcheiden, ob ganz ſchicklich, nenne) 
nicht gehörig unterſucht und gebraucht, mub wenn fie bei einem folchen Gebrauche 
nicht anderichen walten, weil fie nicht awesreichen komten, zu fremden gegriffen 
babe. Er bdeſtimmt nun dm gefammsen Inhalt der Naturgeſchichte und ſteut 
ihn, als ein der Form nach vollſtarndiges Ganzes, in 5 Hauptſtuͤcken dar, deren 
Berbindung unter einander in ber Einteitung zu feinem im vor. Art. erwähnten 
„Brundriffe” gezeigt, die 4 erſten aber, ſofern fie das Mineralteich betreffen, im 
1., das fimfte im 2. Theile defſelben, ausführlich abgehandelt find. Inder Ter⸗ 
minelogie, dem. 1. Haupeflüde, werden die naturhiſtoriſchen Eigenſchaften 
betrachtet: Mohs gibt zuerſt einen genamen SBegeiff vom Individuum und fagt, 
daß anf diefes die ganze Wiſſenſchaft gerichtet fein muͤſſe. Er unterfcheidet dann 
einfache, zufammmengefegte und gemengte Mineralien und theilt dertzuſolge bie 
naturhiſtortſchen Eigenfchaften ein. ‚Die Uinterfchelbung der einfachen und zuſam⸗ 
mengeſetzten Minerallen dürfte ſeibſt bei der chemiſchen Umterfuchung biefer Koͤr⸗ 
per nuͤtzlich werden, weis man ber vollkommenen Reinheit mir bei den erſten vers 
fihert fein kann. Der Dauptgegenfland der Terminologie iſt aber bie Kryſt al⸗ 
lographie, die durchaus mathematiſch behanbels wird. Denn nur fo weit reicht 
die wahre Wiſſenſchaft, ale Hathemattk in Ihe in Anwendung gebracht werben 
Tann. Diefe Kryſtallographie iſt anſchaulich, ſehr einfach, frei von allen Hypes 
thefen und m ihrer Anwendung leicht. Sie unterſcheidet einfache und zuſammen⸗ 
gefegte Kryſtallgeſtalten, weiche man mit einfachen und zufanımmengefegten Mine⸗ 
talien nicht vernechſeln muß, wmd ſleht bie leztern, welche fie Combinattonen 
ahnt, als Verbindungen aus ben erſtetn an. Die Werhätniffe Der einfachen Bes 
ſtalten gegen einander werden dadurch gefmiben, daß dieſe Geſtalten von einander 
abgeleitet werden. Aus dieſen Ableitungen entflcht die Vorſteuung der Reihen, 
auf moiche fich eine ſehr einfache Mechode der kryſtallographiſchen Bezeichnung 
gründet, und der Begriff der Kroftatifpflenee. Aufdie Relhen, bie uͤberhaupt die 
Grumblage diefer Keyſtallographie find, gruͤndet ſich auch die Betrachtung und Er⸗ 
klarung der Combinccionen und bee ganze kryſtallogtaphiſche Calcul, der aus die⸗ 
ſeen Grunde ebenfalls ſeht einfach) iſt. Man hat es laͤngſt verſtanden, den Gall 
auf die regekmaͤßigen Geſtalten dog Mineralreiches anzuwenden; aber den Gedan⸗ 
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ten, das Banze, ſoweit es die Gombinatienen betrifft, gleishfans in ein einziges 
Problem zufammenfaffen, hat Mohs zuerft in den „Gleihungen zur Sntwidelung 
und Berechnung zufammengefester Kryſtallgeſtalten u. f. w.“ ausgeführt. (Gil 
bett's „Annal.“, 80.68). Die Unentbehrlichkeit einer wiſſenſchaftlichen Kryfialie- 
genphie, von der Hauy das erfle Beifpiel gegeben, ift in der Mineralogie allgemein 
- anerkannt. Auch die Chemiker follten fidy ihrer mehr befleifigen, umd zwar nidgt 
bloß in Beziehung auf die Unterfuchung ber Mineralien , fonbeen auch andrer kry⸗ 
ſtalliſirter Körper, weil ihnen wahrfcheinlidh mancher weſentliche Unterſchied der⸗ 
felbeg entgeht, Inden fie die Geſtalten nicht hinreichend unterſcheiden. Die Be 
zeihnung, melde Mohs für die Kryſtalle gebraucht, wendet er andy auf bie Ge: 
flalten an, die durch das Zerfpalten ober Theilen bee Mineralien, wie er es nennt, 
entfteben. Denn diefe Bezeichnung ift einmal vorhanden; und kein wörtlicher 
Ausdruck kann an Schärfe und Beſtimmtheit fie erreichen, da fie felbft dem Calcul 
gentgt. Außer den Kryſtalliſationen und was mit denſelben unmittelbar verbun⸗ 
ben ift, find im ber Mineralogie von Mobs eigenthuͤmliches Gewicht und 
Härte der Mineralien die wichtigften ber Eigenſchaften, welche in Betrachtung 
gezogen werben, weil fieam genaueften und mit der größten übereinſtimmung von 
Sedermann beflimmt und durch Zahlen ausgedruͤckt werden koͤnnen. Indeß grüns 
det ſich diefe Mineralogie nicht lediglich auf die genannten 3 Eigenfchaften ober 
Kennzeichen; benn auch die übrigen kommen, doc) nur ba, wohin fie gehören und 
wo fie bratschbar find, in Anwendung. — Das 2, Hauptſtuͤck, weiches die Be⸗ 
griffe entwickelt, bie nicht aus unmittelbarer Wahrnehmung entfiehen, nennt 
Mohs die Syſtematik. Er zeigt naͤmlich, daß in der Natur blog Individuen 
und ihre Zuſammenſetzungen und Gemenge, nicht aber Species, Genera, Ord⸗ 
nungen u. ſ. vw. erifliren, ober daß wir bie Vorſtellungen von dieſen nicht unmit⸗ 
telbar aus der Natur erhalten. Defwegen leugnet er ein Syſtem der Ratur. Man 
muß ihn bier jedoch recht verſtehen und ſich mit ihm genau auf dem Standpunkte 
der Naturgeſchichte halten, wo es nicht die Frage ſein kann, ob andre Wiſſen⸗ 
ſchaften einem folchen Begriffe Realität zu verfchaffen vermögen ober nicht. Das 
Wichtigſte in diefem Abſchnitte ift die Beftimmung der Species. M. erklärt, 
daß das Beſtehen oder Fallen der Naturgefchichte des Mineralreiches davon abhaͤn⸗ 
ge, ob diefer Begriff lediglich nach naturhifterifcehen Eigenfhaften zu Stande ges 
bracht werden Eönne oder nicht. Er legt den Begriff der Einerleiheit zum Grunde 
und nennt Mineralien einerlei, wenn fie in allen ihren naturhiflorifchen Eigen⸗ 
ſchaften ſchlechthin mit einander übereinftimmen. So uetheilt Jedermann; und 
bie Anwendung aller übrigen Wiffenfchaften, 3. B. der Chemie auf bie Dlinera- 
lien, gründet ſich auf dieſes Urtheil. Er fucht nun gewiffe andre Mineralien, die 
zwar nicht ſchlechthin einerlei, alfo in ibeen naturhiftorifchen Eigenfchaften wirt: . 
lich verfchieden find, burch ein eigned Verfahren unter den Begriff ber Einerleiheit 

zu bringen, und nennt ſolche, bie dies geftatten, gleichartig. Dieſes Verfahren 

befteht darin, daß die Berfchiedenheiten, welche nerurfachen, daß Mineralien, an 

denen fie ſich finden, nicht ſchlechthin einerlei find, durch den Begriff der Kennzei⸗ 
chenreihen, oder ber Reihen ber Abſtufungen, in den naturhiftorifchen Eigenſchaf⸗ 

ten aufgehoben werden. Denn wenn Dasjmige, worin 2 oder mehre Dinge ſich 

unterfcheiden, unter einem hoͤhern Begriffe fteht oder enthalten ift, fo find bie 

Dinge in Hinficht auf diefen höhern Begriff nicht mehr verfchteden. Der höhere 

Begriff ift hier die Kennzeichemreihe; die niedrigeren, welche bie Berfchiebenheiten 

hervorbringen, infofern fie unter dem böhern ftehen, find Glieder diefer Reihe. 

Laͤßt auf 2 oder mehre. Mineralien dieſes Verfahren ſich nicht anwenden, d. h. 

laffen ihre Verſchiedenheiten durch die Begriffe der Kennzeichenreihen nicht fi, aufs 

heben, fo find fie nicht gleichartig. Die Vorſtellung ber Kennzeichenreihen wird 

durch bie Entwidelung der Reihen der Arpflallgeftalten vollkommen klar und ihr 
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Gebrauch erhält durch diefe feine Sicherheit. Die Reihen ber Kryſtallgeſtalten 
erhalten daher, und mit ihnen bie Methode der Krpftallographie, welche fi auf 
fie gründet, sine befondere Wichtigkeit für die Naturgefchichte des Mineralreiches, 
weil durch fie e8 möglich wird, den Begriff der Gleichartigkeit zu conftruicen, wel⸗ 
ches M. zwar ſchon früher in ber 2. Aufl. feiner „ Charakteriſtik“, am ausführlich 
ften jedoch in feinem „Srunbriffe” gezeigt hat. Der Begriff der Gleichartigkeit und 
der Begriff der Species find Wechfelbegriffe. Was gleichartig iſt, gehört zu einer 
Species, und umgekehrt. Aus den Kennzeichenreihen erklaͤren fi die libergänge 
und es folgen aus ihnen auch die Regeln für bie Eintheilung ber Species, welche 
jedoch, fowie auch die Beilimmung der Species nach einzelnen Merkmalen, man 
möge-fie wählen und verbinden wie man rolle, verworfen wird, indem man 
Dabei den Begriff der Specie® und den Charakter der Species, 2 gänzlich ver- 
ſchiedene Dinge, mit einander verwechfelt. Die Schlüffe, welche von Minera⸗ 
lien, bie einerlei find, gelten, werden nun auch für bie gleichartigen als gültig 
anerlannt. Wenn der Chemiker einen Flußſpath, ber in Würfeln kryſtallifirt, 
zerlegt hat, fo behauptet er, daß er auch die Miſchung eines andern kenne, ber in 
Oktaedern kryſtalliſirt. Die Verfchiedenheiten, welche man in den Beftandtheilen 
mandyer Mineralien, bie zu einer Species gehören, gefunden hat, zeigen wol, daß 
man hier nicht eine abfelnte Übereinſtimmung der Qualität und Quantität nad) 
erwarten duͤrfe, fo wenig als die naturhiftorifche Gleichartigkeit ſchlechthin Einer 
leiheit vorausfest; vielleicht felbft dann nicht, wenn bie zerlegten Mineralien In⸗ 
dividuen und vollkommen rein waren. Eo kommt alfo barauf au, den wahren unb 
eigentlichen Charakter der Mifchung gleichartiger Mineralim, ober ben chentifchen 
Charakter der Species auszjumitteln, von welchem M. behauptet, daß er mit der 
richtig beflimmten naturhifkorifchen Species übereinflimmen, und weiche zu fin⸗ 
den, die naturhiſtoriſche Species bie Anleitung geben müfle. Die naturhiftorifche 
Species wird alfo die Grundlage in allen denjenigen Wiflenfchaften, welche fi) 
auf die Mineralien beziehen, rote fie e6 im Thier⸗ und im Pflangenreiche ebenfalls 
ft; und welches Syſtem, oder in welcher Wiffenfchaft man ein Syſtem von den 
Mineralien zu Stande zu bringen denkt: die Species muß uͤberall diefelbe, nir in 
einem chemifchen chemiſch, in einem zur Naturgefchichte gehörigen natuchiftorifch 
beflimmt fein. In einem chemiſchen Spfteme wird man num auch ben naͤchſtall⸗ 
gemeinen Begriff, den Begriff des Gefchlechtes, nach chemiſchen runden beſtim⸗ 
men; denn man mwärde widrigenfalls eine grobe Inconfequenz begehen. Wenn 
man dagegen in der Mineralogie, welche die Naturgefchichte bes Mineralreiches 
ift, mit Hauy und andern berährmten Mineralogen, das Geſchlecht hemifch be- 
ſtimmt, , fo iſt die Inconfequenz, weiche man begeht, nicht minder groß. Es ift 
wol natürlich, wenn man in einem Theile ber Naturgefchichte, der noch nicht als 
Wiſſenſchaft ausgeführt ift, auf eine ſchwierige Stelle ſtoͤßt, nachzuſehen, welches 
Verfahren, oder welchen Grundſatz man in den ausgeführten Theilen berfelben bes 
folgt und angewendet habe. Die Beſtimmung des Geſchlechts in der Mineralogie 
muß Schwierigkeiten gehabt haben, denn die Mineralogen find darin nicht nur 
durchaus uneinig,, ſondern fie greifen faft ohne Ausnahme zur Chemie und befen- 
nen damit, daß fie in ihrer eignen Wiffenfchaft fein Mittel zu finden wiſſen, biefe 
Beſtimmung zu bewerkftelligen. Es iſt hier nicht von einer bloßen Eintheilung die 
Rebe; denn bei diefer fallen alle Schwierigkeiten hinweg. In der Zoologie und 
Botanik werben alle biejewigen Arten ober Species in ein Geſchlecht vereinigt, 
welche einander in einem gewiſſen Grade ähnlich find. Es ift alfo die naturhiſtori⸗ 
ſche Ähnlichkeit der Srundfag, nach welchem die Geſchlechter, aber auch die Orb: 
nungen u. f. w., gebilbet werben. Man ift gewohnt, den Begriff der naturhiſto⸗ 
zifchen Ahnlichkeit unbeflimmt und ſchwankend gu finden. Man will miffen, an 
weldyen (einzelnen) Merkmalen man erkennt, daß eine gegebene Species in ein ge 
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wiſſes Geſchlecht gehöre, und laͤßt ſich daduech verloiten, aut eidzelnen Merkmaien 
den Begriff des Geſchlechts zu bilden, Linnéss Griofat zuwiser,, daß „mühe ber 
Charakter (denn das find die einzelnen Merkmale) das Geſchlocht (deſſen Begriff), 
fondern das Geſchlecht den Charakter befiinime”. Wenn man ſich hiervon uͤber⸗ 
zeugt hat und nun einſieht, daß die naturhiftoriſche Ähnllchkeit nicht auf einzelnen 
Eigenfihaften berubt, fondern daß fie der Ausdruck der Gefammtheit berfelben tft, 
und wern man fid) gewöhnt bat, die Species als Ganze, nicht die einzelnen Ja⸗ 
bivibuen ober Wartetäsen, welche fie enthält, zu betrachten (mwa® freilich in ber Zos⸗ 
logie und der Botanik leichter iſt als in der Mineralogie): ſo findet ber Wegeiff 
der natuehiſtoriſchen ÄAhnlichkeit im Mineratzeiche genam biefelbe Amsenbung wie 
in den übrigen Naturreichen; und M. het diefen Begriff Daher nicht nur als ben 
Grundfag zur Beitimmtung der Gefchlechtet,, ſenbern als das allgemeine Princip 
der Glaflification angewendet, indem biefer bie Beſtiemmung ber Species, 
claffificet werden follen, voransgesangen fen muß, wılt Deren Begetffe, in Abficht 
auf deffen Erzeugung, bie Elaffificatiom alfo.nicht® weiter zu thun hat. Auf aͤhn⸗ 
liche Weife werden die Orbnungen hervorgebracht, die mit ben natuͤrlichen Fa⸗ 
mitien in der Botanik uͤbereinſtimmen, und felbfi die Siaffen. Dem „die Ord⸗ 
nung iſt da6 Gefchlecht der Geſchlechter; ber Ordnungen Geſchlecht aber iſt Die 
Gaſſe“. M. erklaͤrt die Begriffe dee Ordnungen und der Claffen fire folche , bie 
man nicht nöthtg habe, um zu einer ausführlichen Borfieltung von dem Minetal⸗ 
zeiche zu gelangen, weil dieſe entftebt, indem man fidh eine Reihe natwehiftorifcher 
Geſchlechter denkt, die man aber nicht entbehren koͤnne, wer ed darauf anfemmat, 
die Gegenftände ber Natur unter die Begriffe des Syſtems u fubfamiren; und 
nennt das auf dem bisherigen Wege entſtandene Syftem das natürliche, ins Ge⸗ 
genfage der kuͤnſtchen, welche auf bloßen Eintheitungen, nach einzelnen Eigen: 
haften oder Merkmalen, beruhen. Er behauptet, daß es nı ein natärliches 
Syſtem geben könne, zu weichen fein Verfuch eine bloße Annäherung fei, was 
aber wegen der Beſchraͤnktheit ber Erfahrung nie erreicht werben werde: dert Die 
Natur äußere ſich in Atem, alfo auch in Hinficht auf die naturhtftotifche ÄAhnlich⸗ 
keit, ſtets auf gleiche waſ⸗ oder fie fei eiaſtimmig mit fich ſelbſt. Verſchiedene 
natuͤrliche Syſteme wuͤrden derſchiedene Arsen der naturhiſtoriſchen Ähnlichkeit 
(bier iſt nicht von verſchiedenen Graden bie Rebe) vorausſetzen, welche man fich 


uwicht vorſtellen kann. Natuͤrliches Syſtem und Syſtem ver Natur dürfen nicht 





verwechſelt werden; deßwegen wuͤrde das erſte beſſer ein ſynthetiſches GSyſtem hei⸗ 

Sen. übrigens nimmt DR. die Atmoſphaͤrilien aus — Gruͤnden in fein Syſtem 
er worin er niit einigen andern Mineralogen uͤbereinſtiimt. 

Das Mineralfpftem ift, forwie jedes andre Naturſyſtem (in ber Boologie ober 
der Botanik, die kuͤnſtchen ausgenemmen) eine Darftelung bes Natur, wie fie 
unter dem Principe ber natuchiftorkfchen Ähnlichkeit erfcheint, wre gibt bewmrash 
eine zufammenhängende und geordnete, d. i. eine foftentatifche, Überfiche det We⸗ 
fen, welche dad Minetalreich begreift. Die Momenclatur iſt der woͤrtliche 
Ausdruck Deffen, was das Syſtem vorftellt, und muß daher nieht nur wie Gegen⸗ 
flände (Species) benennen, fordern auch den Zuſammenhang aubenten, weicher 
unter ihnen, in Dinficht auf die naturhiftorifche ÄAhnlichteit hertſcht, ober mit eis 
nem Worte, fie muß ſoſtematiſch fein. Eine Nomenclatur, weiche bie Gegen⸗ 
fände bloß nennt, ohne die Verbindung derſelben unter einander anzugeben, iſt eine 
srivielle Nomenclatur. M. nemt die Nomentlatur einen Spiegel, in welchem 
die ganze Wiffenfchaft fich abbildet. Er techtfertigt dem Verfuch einer fuftemaths 
ſchen Nomenclatur, von welcher ed ſich, inſofern man Natucgeſchichte beabſichtigt, 
von ſelbſt verſteht, daß fie sicht wie der Tell des Hauy ſchen Nomenclatut, nr 
cher fyſtematiſch tft, chemiſch Ten dürfe, damit: daß die Nothwendigkeit berfeib 
ſchon in dem Begriffe der Naturgeſchichte ſelbſt Inge, daß fie die aligermeine e Regel 
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fuͤt die Benennung nen entdeckter Arten enthalte, wobei außerdem bloße Willkuͤr 
obwaltet, daß fle eind der wirkſamſten Mittel fich Kenntniſſe, und zwar georbnete, 
zu erwerben, für den Aufaͤnger fei, und daß fie ber unnügen Vervielfältigung ber 
Maren vorbeuge;s und gibt als befondein Beranlaffungsgeumd ihrer Einführung 
an, daß, da bie biöherige Nomenclatur wegen der Berichtigumg der Beflimmung 
wieler Arten einmal geändert werben mente, weit keiner der Altern Namen der in 
dieſen berichtigten Arten enthaltenen Varietäten auf fie angewendet werden konnte, 
ohne die ſchon beftehende Verwierung zu vergrößern, er es für uwerzeihlich anges 
feben haben wüxde, wenn bie Nomenclatur nicht eine ſyſtematiſche Eintichtung er= 
halten bitte, Die ſyſtematiſche Nomenclatur iſt bloß zu wiflenfchaftlichem Ge⸗ 
brauche beflimmt, für diefen abes auch unentbehrlich. Bei nicht roiffenfchaftlicher 
Beſchaͤftigung mit den Mineralien ift auch die Nomenclatur eine gänzlich gleich- 
guͤltige Sache. Die fyſtematiſche Nomenclatur hat, wie bie triviele, ihre Regeln, 
die dadurch, daß fie bisher nicht beobachtet worden find, keineswegs aufgehoben 
werden. Bet der Entwerfung der foftematifchen Nomenclatur bat M. fich aller 
unnöthigen Neuerungen enthalten und für das ganze Mineralreich, ſowie fein 
Spflem es enthält, nur 2 neue Namen gebraucht, dabei aber die Bedeutung 
einiger andern geändert, oder eigentlic, ihnen durch den davon gemachten Gebraud) 
erſt eine wirkliche Bedeutung gegeben, wodurch feine Nomenclatue, felbft für Anz 
fänger, leicht verſtaͤndlich wird. Dem Einwurfe, daß feine Benennungen lang 
find und aus 2 Wörtern, von denen das eine felbft noch zufanmmengefegt ift, 
beſtehen, begegnet er dadurch, daß es beffer fei, duch 2 Wörter Etwas, und 
gerade Das, worauf es in der Naturgefchichte anlommt, als durch ein einziges 
Nichts, oder etwas nicht hierher Gehöriges zu fagen. — Diefe 3 Hauptſtuͤcke, 
die Terminologie, die Syſtematik und die Romendatur, find in der Methode des 
Deof. M. als diejenigeri anzufehen, welche die Vorbereitung zur Anwendung der 
Mineralögie auf die Natur, die beiden Abeigen, bie Charakzeriſtik und die Phy⸗ 
fiographie als diejenigen, ‚weiche biefe Ambendung ſelbſt enthaten. Dan will naͤm⸗ 
lich vermittelft dee Naturgeſchichte aus den Eigenfchaften eines Naturgegenftandes, 
deſſen fuftematifche Benennung, oder: auß biefer Benennung, eine Vorſtellung 
von den Eigenſchaften des Gegenſtandes, d.i. ein Bild deſſelben, erhalten. Zu 
den erſten dimt die Charakteriſtik, zu den andern die Phyfiographie; 
unb aus diefem Geſichtspunkte, d. h. genau ihren Begriffen gemäß, müffen beide, 
insbefondere die Charakteriſtik des Prof. DR. beurtheilt werben, der zuerst den Ges 
danken fafte, ſie in die Mineralogie einzuführen und durch fie die Wiffenfchaft zu 
ergänzen und zu vervollſtaͤndigen. Das Studlum der Mineralogie wird dadurch 
dem Studium der Botanik gänzlich gleich; es hoͤrt auf empirifch zu fein, es wird 
wiſſenſchaftlich und fiher, und mas vorzuͤglich erwogen zu werben verdient, es leis 
tet zur natuchiftorifchen Unterfuchung ber Mineralien und zur Beobachtung ihrer 
Eigenſchaften, wodurch den ſaͤmmtlichen Wiffenfchaften, welche diefe Körper 
zum Gegenſtande haben, in kurzer Zeit große Vortheile zuwachfen werden... Wenn 
einem Anfänger eine Mineral vorkennnt, welches er nicht kennt, ober nicht vocher 
fchon fo oft gefehen hat, daß er es von andern zu unterfcheiden vermag, fo nügen . 
ihm alle vorhandene Lehrbücher nichts ; es kennen zu lernen, weil eins zu dieſem 
Zwecke eingerichtet ift. Es ift aber body das Erſte, den Gegenfland von andern ge 
hoͤrig zu unterfiheiden, wenn marı id) Kenntniſſe, zumal ſolche, welche über das 
Gebiet der Raturgefchichte hinaus liegen, von ihm erwerben will; denn um dies 
za koͤnnen, muß man den Mamen oder bie Benennung beffelben wiffen. Darum 
iſt Die Charakteriſtik, welche dies zu Leiften beſtimmt ift, ein feht wichtiger Theil 
der Mineralogie, obweal nicht der wichtigſte, denn die uͤbrigen Hauptſtuͤcke find ihr 
an Wichtigkeit dolllommen gleich, und keins derfeiben darf fehlen, wenn die Mis 
Beralogie ale wiſſenſchaftliches Ganze beſtehen fol. Da man bie Charakteriftit 
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von der Phyſtographie wicht gehaͤrig umterfäntuben und dieſe Aberhaupt für das 
Wefentlichfte der Mineralogie gehalten hat, worauf alle gemachte Zurüflangen 
abzwecken: fo hat man vermittelft dee Phyſtographie bie Mineralien erfennen wol⸗ 
len, was dem Begriffe der Phyfiographie nicht entfpricht, Indem fie nicht Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmale, fondern anſchaullche Vorſtellungen, nicht von einzelnen In⸗ 
dividuen ober Varietäten, welche jederzeit der Gegenftand ber Erkennung oder Be⸗ 
ſtimmung find, fondeen von ber ganzen Species gibt und baher eine Menge von 
Eigenfhaften anführt, welche wol in der Species, nicht aber an jedem Indwi⸗ 
duum derſelben anzutreffen find. Daß biefes nicht taugt, am wenigſten für einen 
Anfänger, ein vorkommendes Mineral zu erkennen, ſieht man: leicht ein ımb die 
Erfahrung hat e6 auch beftätigt. Demn Diejenigen, welche eine ausführliche Kennt: 
niß der Mineralien befisen, haben fie nicht jenen Büchern, fondern ihren eignen 
Unterfuchungen biefer Körper und ihren. anderweitigen Veſchaͤftigungen mit bei: 
felben zu danfen. Wenn man, auf welchem Wege läßt ſich nicht angeben, weil kein 
methodifcher Weg vorhanden tft, die Befchreibung einer Species gefunden bat, zu 
welcher ein vorkommendes Mineral gehören Bann, fo laͤßt fid) Daraus wol heurtheis 
len, ob es wirklich zu ihr gehört oder nicht, wenn anders bie angegebenen Eigen 
{haften die dazu erfoberliche Schärfe befigen, was nicht immer der Kal iſt; aber 
welcher Anfänger erfchridkt nicht vor einem folchen Verfahren und wählt nit tieber 
den Weg der Empirie? Darum arbeiten diefe Buͤcher dee Empirie nicht entgegen, 
fondern befördern fie, indem fie zu ihr noͤthigen, obwol Alles, was Empirte heißt, 
mit wirklicher Wiffenfchaft fchlechterbings unvertraͤglich ifl. Dan hat ander Cha⸗ 
rakteriſtik von M. Manches getadelt. Sie hat ihre Dlängel, das geſteht DR. ſelbſt. 
Dieſe rühren jedoch von der noch umvollſtaͤndigen und unvollfommenen, zum Theil 
vielleicht unrichtigen, naturhiſtoriſchen Kenntniß der Minerallen her und werben 
verfchwinden, fobald dieſe vervollkommnet ift, wozu wahrfcheinlich Die Charakteriſtik 
feibft beitzagen wird. Die meiften Einwuͤrfe gegen fie beruhen aber darauf, daf man 
fie als das Ganze angefehen und insbefondere mit der Phyfiographie verwechfelt, 
alfo von ihr gefodert Hat, was fie zu leiſten nicht beftimmt ift; unb daß viele Mine⸗ 
talogen die Grundſaͤtze der Naturgeſchichte fo gänzlich aus ben Augen verloren has 
ben, daß fie Das, was, diefen gemäß, mit ihren eignen Anfichten ftxeitet, für untich⸗ 
tig and inconfequent halten. Diefe Einmwürfe werben fich von felbft heben durch die 
Berichtigung der Begriffe, weiche fie veranlaßt haben; und man wird fich dann 
durch die Entwickelung des Ganzen überzeugen, daß die Mineralogie, indem fie 
duch M. "auf'das ihr eigenthämliche Feid (dev Naturgefchichte) befchränkt und bies 
fer Beſchraͤnkung gemäß ausgeführt worden, nicht nur Nichts verloren hat, a 
dern zu einer wirklichen Wiffenfchaft gervorben ift. 

Moira, f. Haftings (Frande). 

Moitte, der Name einer franz. Kuͤnſtlerfamilie. Pierre Etienne, Au: 
pferſtecher des Königs, geb. zu Paris 1722, ein Schüler von Beaumont, wurde 
mit der Nabel und dem Grabſtichel gleich berhmt im Portrait wie in geſchichtii⸗ 
hen Darſtellungen. Seine Arbeiten für das dresdner Galeriewerk und mehre 
nach Greuze haben feinen Ruf begrimdet. Das Portrait von Reftout verfchaffte 
ihm die Diitgliebfchaft dee Akad. zu Paris 1770. Er ſtarb 1790. Sehne 6 Kinder 
widmeten ſich alle ber Kunft. — Srangois Augufte M., geb. 1748, machte 
dutch Reinheit des Stiche und Feinhelt der Ausfhhrung ber Schule feines Vaters 
Ehre. Sein Hauptwerk ift die Erholung bei Uſche nach Jordaens; doch find feine 
Arbeiten nach Greuze, befonders 4 Hefte „Divers habtllemens, suivant le cos- 
tume d’Italie dessines par J. R. Greuze‘’, wegen der Mannigfaltigkeit und der 
gefälligen Formen fehr gefuchte Blaͤtter. Das Jahr feines Todes iſt unbekannt. — 
Jean Baptiſte Philibert M., des Vor. Bender, warb. Baumetfter umb 
ftarb 1808 als Prof. an der Schule zu Dion. Er dat mehr durch Pläne als durch 
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ausgeführte Bauten fein Aubenken tehalten: — Der bekannteſte von allen Sch⸗ 
nen des Pierre Etienne war ber Bidhauer Bean Guillaume M., geb. “ 
Paris 1747. Er entwickelte eine fo fruͤhe Antage zum‘ — daß Pigal, da⸗ 
mals ber beſte Bildhauer, ſich she zum Schuͤler erbat· Das Stubium ber Natur 
und bes lebenden Modells :befeftigte ihn in feinen Fortſchritten. Aus Lemoyne's 
Schule ging er 1768, als fein David mit dem Haupte des Goliath den hoͤchſten 
Preis erhalten hatte, nach Itaben. - Hier waͤhlte er Die. Werke der alten Kunſt zu 
feinen Borblidern, verfäumte aber doch bie Naur nicht und erwarb ſich dadurch 
jene Richtigkeit ber Zeichnung, don Sinn für großartige Formen, die Gefaͤlligkeit 
der Verhditniffe und die Paßuchkeit der Gewaͤnder, weiche feine Arbeiten auszeich⸗ 
nen. Seine zerfkörte Geſundheit zwang ihn, 1773 Rom zur verlaffen. Im Frank⸗ 
= kam ihm bie sänfigft Meinung entgegen: . "Wie Benwenuto Gälfint, wirkte 

fehr gluͤcküch anf Werke des Luxug ein, indem er Dem Boldfchmielr.bes Königs, 
—2— Zeichmungen zu den Arbelten entwarf, die durch thre Zierlichkeit · bald einen 
enropaͤſchen Beifaũ erhieltan. Seine Statue eines Opfernden verſchaffte ihm 1783 
die Mitgiiedſchaft der Alademie Noch ſieht man mehre Baereliefs von ihm an 
den Barrieren von Paris... Bine von Ludwig XVI. ihm aufgetragene Statue Caſ⸗ 
fini’6,..die man Im Modell todgenider- Bekleidung anfocht, hat er ſpaͤter vortrefflich 
ausgeführt. In der Neootutidn erhielt er den Auftrag, das Paucheon mit einem 
Relief in dem Fronten zu ſchmucken· Dieſe koloſſale Arbeit: dab Vaterland, das 
die — uud Kriegertugenden:chrt, bat in ber netiern Zeit, da jenes Gebaͤude 
woieder S. Genovefenkirche ward, abgenommen werden muͤſſen. Damals wurde 
SM: beider Krrichtung. bed Masinmalinflituts Diitsfled.deffeiben. Das Tasreiief 
zum Denkmal des General Defäiefür bie Kirche deo Hoſpijet atıf dem St.- Berne 
hard IE wicht/ von ihm, : uile man behauptet hat, ſondern von Boizot. Ein WMe⸗ 
list am Aucſchauckung des Bonner, deſſen Aufere Verziexung ihm. und: Chaudet 
(1206 y:kbuizeben war, die u... und Numa zur Seite; 
fand großen Beifall: wegen der Nbardinfiiemäng weit. ben Werten Seh. Geujon's, 
ber nicht ohne Kisifldß-auf,feiee kiuiſtier iſchen Leiſtungen war: : Eine Heinere Reis 
terfiatue Bonayartes in Bronze verſchaffte ihm, ber fruͤher zu ben franı. Kunſt⸗ 
are in Italien *8 das Kreuz ber Threnlegion. Der Tad einer geiſt⸗ 
reichen, ſelbſt ais ANuſtieric ausgedeichneten Ginstin, Marie Adelaide Caſtiulos, 
seickte:machthritig. auf feine.Befsustheisamp:feibfl:anf fein Skalent. Ee ſtab am2. 
—— SD. hat and) zu der Auug. von Mächkeis Merken bei Didot die Zeich⸗ 
‚nungen fetbft verfertigt. In bee Mahrskammer befinbet fich eins ——— 
Reliefs: Krieget, die ſich fürs Waterland opfern, 
Mokka, quch Moccha, Stadt am arabiſchen Meerbuſen in = — | 
a Jewmen, mit einen geräuntigen Hafen und 6000 Einm., darunter 1500 
:Wiefee wichtige Handelsplatz, welchen Kaufleute aus ber Barbarei, 
aus res der Tuͤrkei und von faſt allen andern Nationen befuchen, war 
ehedem ein bloßes Dorf, aber im 16. Jahrh. 3 der Beherrſcher von Jemen den 
Handel don Aden, welchen bie Portugieſen ſtoͤrten, nach Mokka. Die Europaͤer 
brissgen vornehmlich indiſche Waaren und Eiſen dahin, und handeln dagegen Caf⸗ 
fee (welcher daher Mokkacaffte genannt wird, obgleich zu Aden und Beith el 
Falih faſt noch größere a mit dieſem Artikel gemacht werden), Aloe, Bal⸗ 
fan, Sumwin.f.w. ein. Dom Mai bis zum Aug. tft der Handel am lebhaf⸗ 
teften; während dieſer Zeit kommen gewöhnlich 90 — 100 Schiffe aus allen Ges 
geaden dafelbfi an. Die groͤßten Geſchaͤfte machen die Engländer. Die Regierung 
zu Mokka fühet ein Statthalter (Dola) des Imans oder Beherrſcher bes Jemen. 
Mola, italieniſche Moler. 1) Bietro Francesco M., geb. zu Eoldre im 
Mailaͤndiſchen 1621. Aus Albani's Schule Bam er nach Venedig. Hier bildete er 
ſich aus des Albanl und Guercino Manier einen eignen Styl, vervollkommnete ſich 
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im Colorit, und ſah fidh darch des Setztern Dieb gendshigt, nach Blei zu gehen, wo 
ihn Alexander VIE, die Geſchichte Joſephe in der Galerie von Monte Cavallo malen 
ließ und ihn fehr ehrte. Ludwig XIV. lud ihn am feinen Hof ein, aber er ſtarb aus 
Berbruß Aber einen Streit mit bem Prinzen Dampii zu Rom 1066, wo man noch 
jegt viele Frescobilder von ihm ſieht. Auch in dem Bin. Palafte zu Paris fah man 
mehre treffliche Witber von ihn, z. B. ben heil. Johnmes in ber Wuſte peebigeub, 
ben heil. Bruno ie einer fihdenen Snndfehefe, Hagar und Jomael, Archimedes mit 
dem Cirkel und dem Soldaten, der ihn verwundet, eins dgnpüfche Flucht, Tanered. 
Er arbeitete viel, zeichnete richtig und uͤbertraf feinen Lehrer Albani in der Farben⸗ 
gebung, obgleich feine Schatten ein wenig ſchwarz ſind, und in ber Mannigfaltig⸗ 
Leit der Erfindung, wicht aber In ber Grazie. Er bifbete mehre Schuͤler. 2) Sie - 
vanni Battiffa M., um 1620 geb. — 

Molay (Jakob Bernhard v.), der letzte Gaoßm⸗iſter bet Korıpler, — 
von dem Geſchlechte derer von Longeric und Rarn aus Sehr jun 
wurde er an 1305-in dem Orden der Tenwpelherren aufgenommen — 2 
ſtina geſchickt, wo er ſich im Kampf gegen bie Unglaͤnbigen hervorthat. ALS der 

Großmeiſter Wilheim v. Beaujou ſtarb, ward M. chſchon er ſich zu der Zeit nicht 
im Drient befand, feiner Tapferkeit, Nechtſchaffernhelt und Augheit wegen, ein⸗ 
ſtimmig zum Dberhaupt des Ordens ermählt.: Rad, dem Falle von Molenais 
aber, 1291, mußte ſich ber Tempelorden nach Sopern zuruͤckehen, wb M. eben 
beſchaͤftigt war, ‚eine neue Ausruͤſtung gegen bie Sarazenen zu bareiben. Dieſe 
hatte keinen Fortgang, und M. begab ſich, auf bie Einlabumg des Papftes und 
des: Aligs, 1306 nach Frankreich. Hier erwartete ihn ein ſchrecktiches Schickſal 
König Philipp und Papſt Element V., belde begberig nach den Schaͤtzen des Or⸗ 
dens · und beide darin einverſtauden, ihn durch jedes Mittel zu unterdtaͤckan, ver⸗ 
hingen uͤber die Templer ein ſo furchtbares Gericht, daß in wenig Jahren ber fo 
reiche und mrächtige Orden vernichtet und olele von biffen Gliedern theils verbrannt, 
theils enthauptet wurden. Auch WR: entglng dichem Schickſal nicht: Anfaͤngtich 
von PYhuipp mit der groͤßten Brumibichäft ———— und ſegar van ihm zur 
Ubernahme ‚ber Pathanftetie Id einem Primzen vom Bhtäte eingeladen, ward er 
mit alfın in Frankreich auf ihrer Bomtgusehen und Wällelen zerfirent lebeunden Wit> 
tern, am 13. ODet. 1307 ploͤtzlich verhaftet, vor ein gebinugened. Bericht geſteilt und 
nach jahrelangen Lelden im Kerker und nach den gr 
dureh Tortur, am 18. Mär; 1314, in Parks auf einer Meines Inſel im der Seine, 
auf derſelben Stelle, wo ſpaͤter bie Witbfäule Berich⸗ IV. and, nebſt dem Groß⸗ 
prior Guido von der Normandie, einem Wjaͤhr. Greiſe, bei langſamen Feuer ver⸗ 
brannt. (Bol. Tempelherren.) Die ſchaͤndlichen und nie erwieſenen Veſchul⸗ 
digungen, weiche damals und noch ſpaͤter ſowol ben Orden als dem 
M. gemacht wurden und bie nichts Andres. als muchwilige Verbrehungen mb 
Umwahrheiten waren, welche fid) die Tyrannei rines habſuͤchtigen Könige im Ver⸗ 
bande mit der feilen Dienſtfertigkeit von Klentens V. aus zuſtreuen erlaubte, find 
in neuerer Zeit durch den ruͤhmlichen Forſchungseifer einiger Gelehrten (3. IB. Roy: 
nouard's in Parld, vgl. dab Zrauerſp. „Die Templer) in inner Nichtigkeit dar⸗ 
getban und dadurch ein neuer Bewels gellefert worben, weicher Greuelthaten un: 
beſchraͤnkte Wilkuͤr und Fanatismus fähig ſind 

| Moldau, ee Tuͤrbei (SOITIM.., 360,000 

Einw., bammter Zigenner an 150,000), die umtee einem der Mforte als Waſall 

unterworfenen Fürften oder Hoſpodar (eim — Wort, das Herr bebentet) 

ſteht. &te grenzt an das ruſſiſche Reich, — Siebenbürgen und 
bie Walachei, wird In bie obere und untere Pier eingetheilt. Die Moldau hat 

mit der — —— Walachei faſt ſtets gleiche Schickſale gehabt. As die R⸗ 

mer Dacqlen erobert hatten, erhielten dieſe beiben Prorinzen den Nauuen Dacie 
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tramalxina (has jenſeits bee Aarpathen gelegene Dacien). Im 11.1. 12. Jahrh. 
wohnten bier die Lumanen, und das Lund hieß nach ihnen Kumanien. Als dieſe 
1239 nad) Ungarn gingen, ſetzten ſich die aus Mracien augelewmenen Walachen 
bier feft, und nun kamen bie Benennungen Walachei und Moldau (von dem 
Kiufle Moldova) auf. Obglelch die Molbauer ud Walachen einerlei Urſprung 
.. einig Abroeichungen in der Autſprache abgeredmet, eineriei Sprache haben, 

fo herifeht doch zwiſchen beiden Nihttern eine ſtarke Abneigung. Die Moldan hat 
ihre stonen Shefiee, die aber mit ihren Nachbarn öfter in Kriege verwickelt wur⸗ 
den. Don 1310 au fielen hie Tarken wieberholt in die Moldau ein, aber erſt 
1509 überteng Fuͤrſt Bogdan Ul. ihnen fein Lamb zu Lehn. Gpäter fingen bie 
Tuͤrken au, die moldauiſchen Fuͤrſten ganz wälltierlich zu behandeln, fie nach Ge⸗ 
falten ein⸗ und abzuſetzan, und ertheitten endlich Miele Wärde einem Griechen. 
Allein nach tum Aufſtande her Griechen 1921 wurden die Griechen von. allen 
RMegiarungsſtellen enefemt weh Bid Pforte ernannte 1922 einen Bojar Stoͤurza 
zus Dofpebar, der aber daß Led erſt nach arger tuͤrktſcher Berwuͤſtung sad Ver⸗ 
jegung der griech. Hetatiſten ir Befich nahm. Die Moldau iſt von den Ruſſen 
mehte Male erebert, aber inter zuruͤckgegeben worden. Doch bei dem betzten 
Friedensſhluſfe zu Bulareſ 1812 mußte die Pforte einen Thell der Moldau von 
ungrfäe 460 LIM., im — dir Feſtung Choczym liegt, bis an ben Pruth, 
dar nım die Guenze macht, altreten. Schon 1777 war ain betraͤchtlicher Theilder 
ohern Molden, 173 DM., der ſeitbem den Ramen Buckewina (f. Galizien 
und Sftreich) chatten hat, ma Oftreich abgetreten worden. in Theil dee 


untern ‚ver N IM. — an des fchwurze Meer grenzt und unter 


y. Nomen Befferasien befamt iſt, war ſchon "fort langer Zeit den Moldauern 
von deu Kürfen matziffen worhen, warde aber von dieſen in dem Friedensſchluſſe 
1812 mio an Raußland abgetreten. — Die Moldau iſt ein aͤußerſt fruchtbares 
Land, doc in Folge bes Mieges und des Druckes um Theil ned) vnaungebaut. 
Ganʒ vor zuglich find F Wiehweiden dieſes Landes, und die Viehzucht jeder Art 
iſt außeroxrevlich Benft wurden jahrlich 10000 Pferde und 40,000 
hette Oqh fen * die betztern mach Sichenbuͤrgen ober durch Polen nad) 
Meusig, we ſie als yamifche Ochſen verkauft wurden. Außer den fetten Weiden 
liegt aoch eine Urſache des lberfluffes am Hornvieh darin, daß man bier kein jun⸗ 
ged Vieh ſchlachtet, fondern alle® groß zieht. Schweine werden ebenfalls in 
Menge ausgeführt. Auch die Schafzucht ift bebtutend, noch weit mehr aber bie 
Bien cazucht, wegen der vielen Binbenmälber. Es wird von hier viel Honig nach 
Konſtantinopel, DaB Wins aber meiſtens nach Wenedig verkaufe. Eine Lands 
plage find die Henfchtochen, melche, durch auberwärtd bekannte Mittel zu verhin⸗ 
dern her Aberglaube ben Ginwohreyn nicht geſtattet. Die Midau iſt reich an 
Mineralien und edels Metallen, aber man vernachlaͤſſige die Aufſuchung derſel⸗ 
ben. Doch werben Satzgruben, beſonders in der — bei Okna, bearbeitet, 
geek alyab IR beträchtlich. Die Einwohner find der griech. 
Religion zugehen. auern find nicht Iebeigen, ſtehen aber unter dem hars 
en die mır Keichthuͤmer zu ſammein fuchen, und der Edel⸗ 
leute (Bojaren)s fie find daher wudge und im- Ganzen won ſchlechtem Charafter. 
Es halten fich viele Kürten, Armenier, Griechen, Juden und Ruffen, in deren 
Händen der Haudel emsfchliehtich Ift, im Laude auf. Die Einkuͤnfte bes Kürften 
betsugen KNN,ROO Ihe. Heupt⸗ und Reſideniſtadt ik Jaſſy oder Jaſchy 
(ſ. d.). Dina, au der Grenze von Siebenbürgen, iſt wegen feiner Salzgruben 

. Galdez iR eine offene aber anfehntiche Handelsſtadt mit einem Hafen 
an bee Donau, da wo ber Par in Bisfelbe füllt. Dee Hafen if mit tünkifchen 
Chiffen engefoͤllt, hie von hier auf dem ſchwarzen Meere meibanifche Probucte 
nach Senliertimepei führen. ©. „Tableon hist., göogr. at pelit. de la Mel- 
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davie et de la Walnchie”, a. b. Engl. bes chem. Gohfal zu Bukaveſt, W. Wil 
kinſon, überf. von de la Hoguette, 1821 (te, mit bes Grafen b "Hauterive hand⸗ 
ſchriftl. Memoiren vermehrte Aufl., Paris 1824). 

- Moldans und Donauverbinbung. Die Motten; der ſrhtff⸗ 
bare Hauptfluß Böhmens, welcher Kahrzeuge von 2—- 300 Gen. Ladung trägt 
und fich hei Melnie in Die Eibeergießt, hat durch den Abſchluß der Etoſchiffſahrte- 
convention (f. Elbſchifffahrt) befondere Wichtigkeit schalten. Sie führer 
der Elbe boͤhmiſche Produete und Fabricate zu, die zum Theil dann uͤber das Morb- 
meer in frembe Reiche gehen. Jet, wo nicht michr Stapelzwang und häufige 
Sottfkätten vie Ausfuhr auf der Elbe erſchweren, kann Böhmen mittelſt dr Mol⸗ 
dauwafferſtraße ſeinen —— mit Getreide, ‚Hopfen, Poeaſche Hanf, Ga⸗ 
fran, feiner Wolle, Leinwand, Eiſen, Zinn, tabu. ſ. w. zu einer bedratenden 
Groͤße emporheben; er wird wod, höher ſtrigen durch die ſchon fruͤher dorgeſchla⸗ 
gene und 1827 ansgefuͤhrte Wersinigung. ber Moldau:mit der Donau. Ein Ca⸗ 
nal, der im dfH. Deutfchland:die ganze oͤſtreich Monarchie von ©. gegen R.;'ndnr 
tich von Trieſt bis nach Prag durchſtroͤmte, ſollte mitteiſt des zirkniher Sers von 
Trieſt an das adriatifche Meer mit dem Saufluß verbinden, die Donau Ar Kaͤrn⸗ 
then, ſowie die Murr und Ens in Steiermark dutchſchmeiden, und ſodann auf 
dem der Ausmuͤndung der Ens gegenuͤber llegenden Ufer: die Moibau mit ber Do⸗ 
nau mittelſt des Naamfluſſes und der Malſcha verchageri. "Dar aber die Durch⸗ 

ſchneidung des Gebirgs zu große Schwierigkeit hatte, ſo ward ba, oe ber Canai⸗ 
bau nicht ausfuͤhrbar iſt, die Erbauung einer Holz⸗ und Ciſenbahn zwiſchen der 
Moldau und Donau dem Ritter von. Gerſtner uͤbertragen· (S. Oſt vbich, Teke 
1815.) : Vielleicht wird num auch eine Verbindung: der boͤhmiſchen Länder mit 
Ungarn mittelft der Donau zır Stande kommen. Unberechenbar wären die wohl⸗ 
thätigen Folgen rmer durch bir Moldau⸗ und Denauvetbindung entfichendeh un⸗ 
unterbrochenen großen Waſſerſtraße von der Nordſee bls zum adriatifchen. Meer. 
Richt die öftreich; Monarchie allein, fondern auch · alle noͤrduche Staaten Dertſch⸗ 
lands, vorzuͤglich die Städte Hamburg und Altona: wuͤrdenꝰ nach Ausflcheung dies 
ſes Plans bedeutend gewinnen. Daun we ſelbſt in den Niederlauden ein die 


Zranfithandelsfrefheit mehr begänftigendes Syſtem angenommen werben, wenn 
fie nicht einen großen Theil ihrer‘ —**&* Bortheile auf der Se 
ſtraße aufopfern wollten. 


Mole (FIr. René), ſ. Pariſer Theater, Feanz— eit. — — 
tiſche Poeſterund Schauſpielkunſt. Pol. „Mömeires de Meld, prboi 
des d’ane notice zur cet auteur”, von M. Etienne (Paris 1825). 

Mole (Mathieu), Praſident des Parlaments von Pure, ein ausgezeich⸗ 
neter Staatema®, wurde 1584 geborn. Sein Water, glebchfalld Parlaments⸗ 
“ präfident, hatte während den Kämpfen der Yigue bies Amt richmlich verwaltet; 
der Sohn ftand Ihm während den Streitigkeiten ber Fronde mit gleichem Ruhme 
vor. Seine Rechtfchaffenheit, Gerabheit und Unerſchrockenheit widerſtand oft 
der Willkuͤr, felbft unter dem bespotifchen Michelle. Auch unter dem nicht we⸗ 
niger herrfchfüchet en aber minder kraftvollen Mazatin erhiet er fich die Achtung 
aller ftxeitenden Dartelen. Schon 1614 folgte M., damals erft 30 Jah alt, 
dem Herrn v. Belltevre, in der Stelle eines Seneralprocseurs und 1641 warb er 
durch Richelieu felbft, dem er ſich eben erft in einer Streitfache mie dem Marſchall 
v. Marillac widerfegt hatte, zum erſten Präfidenten des Parlaments cenannt. 
Bald darauf brachen bie Händel der Fronde aus (ſ. d.). In dlieſem Partei⸗ 
kampfe wußte ee mit ebenfo viel Klugheit als Geſchick die Intereſſen des Mechts 
und der Freiheit mit denen bes von allen Seiten bedrohten Hofes zu vertreten, 
und fein Benehmen, als endlich Paris der Schauplatz der tumultuarifchen Be⸗ 
wegungen wurde, war fo feft, wuͤrdevoll und muthig, daß ihm ſelbſt die erbittert: 
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ſten Gegner ihren Veifall nicht verfagen konnten, und daß Eonbe und der Cardinal 
v. Reg gezwungen waren Ihn zu ſchaͤßen, obſchon M.'s amerſchuͤtterliche Rechts⸗ 
liebe und Anhaͤnglichkeit an das Beſte des Throns und Volks ihren Abfichten oft 
hemmend in den Weg trat. -Eine Beitlang hatte M., mübe der Raͤnke jener Ehr⸗ 
füchtigen, weiche nur dahin trachteten ihr Beſtes zu wahren, und ohne Schuß 
von Selten des hin und herſchwankenden Hofes, freiwillig das Siegel abgegeben 
und die Schadladhaltung, weiche Anna von Öftteich ihm durch Werfchaffung bes 
Cardinalohutes, feinem Sohne durch Ertheilung einer GStaatöfecretairibelie ge⸗ 
währen wollte, «bgelehnt ; balb aber mußte er von neuem das ſchwere Amt. Aber 
nehmen und abermals mehr als ein Mal den Wirthenden die feſte Bruſt entgegen 
ſtellen. Diefe ungluͤcküchen Streitigkeiten zwifchen dem Parlament, bein- Hufe 
und den Anfuͤhrern ber Fronde enbigten nicht eher als bis Ludwig XIV. fulbſt das 
Ruder bed. Staats ergeiff,. und unter ber klugen und glamvollen Despotie biefes 
Fuͤrſten die legten Mefte der Freihelten des. Parlammts und des Bolks dahin⸗ 
ſchwanden. Dieſen Zeipunkt etlebte M. nicht. Er ftarb den 3.. Ian. 1656, 
mehre Kinder hinterlaſſend. Bein Enkel (Mathieu Franco i8). bekleidete 
100 Jahre fpäter die einft von ihm fe ruͤhmlich verwaltete Stelle als Praͤfident des 
parifer Parlaments und endete waͤhrend ber Revolution auf den Blutgeruͤſte. Im 
ben „Memolren“ des Carbinals v. Mes, fowie in allen andern Sefhichesiverken 
jenes metkwuͤrdigen Zeit dee Regentſchaft Aunnas von Öftreih und Mazariuls if 
überall M. s großer Wirkſamkeit In den verwickelten Angelegenheiten" des Staats 
gedacht, und alle ſtimmen darin uͤberein, — kein en In ie rearuhigen 
Tagen an ber pipe der Gefähäfte hätte ftehen innen. : ° -.. 

Moltiöre (Iecan Baptifte Porquelin de), ber berichmt⸗ Buftfpfeiblihten, 
geb. den 15. Yan. 1622 zu Paris, wurde von f:: Water, Kammerbiiner und Tas 
pezierer In des Koͤnigs Dienften, denſelben Geſchaͤften Seflimmt. Ex. genoß in 
f. 1%. Jahre den Unterricht der Fefniten und machte ſchnelle Fortſchritta. Gaf 
fendi, Chapelle, Bernler waren feine Bohrer. Als fein Väter ſchwach geworden 
war, mußte M. das Amt deſſelben bei Ludwig XIII. verſehen Er begleitete ben 
König 1641 nad) Narbonne. Das franz. Theater begann damals durch die Ta⸗ 
lente bes großen Corneille aufzublaͤhen. Moliere: (bemm mit biefem Naume ver⸗ 
twechfelte er jegt [. Namen Poequelia, entweder aus Achtung für feine Altern. ober 
nad) dem Beifpiel andrer Schauſpieler) gab die Stelle |. Waters auf amd verbanb 
ſich mit andem jungen Leuten, die. wie. er das Theater leidenſthaftlich Hebten. 
Gleiche Roeigung führte ihn mit dee Schauſpielerin Bejart zufammen; Belde bil⸗ 
deten eine Truppe, welche 1662 zu Lyon den „Etourdi” auffuͤhrte. Dies iſt die 
exfte von M. in Verſen gefchriebene Komoͤdie. Die Wahrheit des Dialogs, die 
unerfchöpfliche Gewandtheit eines Kammerbdieners, der bie Sottifen ſeines Heren 
unaufhoͤrlich wieder gut zu machen beſchaͤftigt iſt, das Anziehende der. hieraus ent⸗ 
ſyringenden Situationen haben dieſes Stuͤck ungeachtet des Unzuſammenhangs 
der Scenen, ber Kälte ber Porſonen amd des unreinen Sehls auf denn Theated er⸗ 
halten. M, erntete ale Dichter und: Schaufpleler gleicher Beifall und entzog einer 
andern Schauſpitlergeſellſchaft in Lyon faſt alle Zuſchauer. Man hatte damals 
nur Stuͤcke voll vuwahrſcheinllcher Intriguen. Die Kuuſt, Charaktere und Sit⸗ 
tem auf der koraiſchen ankam bon datguſtellen, war M. aufbehalten.: Diefe Kunft, 
deren Reim’ ſich ſchon im ,‚Brourdi". zeigt, verbunden wit ber Abwechſelung bet 
Ereigniffe, erhielt · den Zuſchauer gefpanmt. und verbedite bie Fehler des Stuͤcks. 
Mit gleichen Belfall wurbe dies Luſtſpiel in Bezieͤres gegeben. Hier hatte dor 
Prinz Gonti, der M. auf der Schule gekannt, eben bie Stände von Languedoc 
verfammelt. Er nahm ben Dichter: als Freund auf und übertrug ihm bie Leitung 
der Feſte, bie er-gab. „Le -döpit amoureux“ und „Les precieuses ridicules'! 
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erſchienen auf den Theater von Bepheres web musyben bewaradert. Die ſtroigniſe 
find in dem „Depit amouraux“ baſſer geordnet als in dem „Etourdi. Man 
nimmt in dem Spiele ber Perfonen eine echtkomiſche Ader und in ihren Reden 
Geiſt und Laune wahr; aber der Knoten iſt zu verwickelt, und die Auflöfmmg nicht 
wahrſcheinlich genug. Einfacher iſt die Verlauͤpfung In den engen ridien- 
les’. Kine feine Kritik der auſteckenden — der Schängeifterel, des ſchwuͤl⸗ 
ſtigen Romanenftyls,. des Pedantiemus bar gelohrten Frauen, der Ziereret im 
Sprache, Gedanken, Putz, ad der Gegenſtand diaſer Komoͤdie. Sieh hawirkte sine 
allgemeine Reform, als man fie in Paris gab. Man lachte, wan erkannte füch 
und Hatfchte. . Ludwig XIV. war fo zufrieden mit den Worfiellungen der Geſell⸗ 
fihoft Ms, daß er ſie zu ſeiner Hofihanfpielengefrlischnft. machte und ihrem Dis 
rector ine Penfion von 1000 Sr. bewilligge. Der „Coen imaginaire” erfchien 
1660.. Auch in diefem Stud iſt eine Maſſe von fröhlichen Schexf und ein JIa⸗ 
deroſſe, wodurch ber Zuſchauer, beſonders hie lachluſtige Menge, beluſtigt und au⸗ 
rn Es fehlte zwar nicht an Tadel, aber man hörte nicht darauf. Mit 
mehr Grund warb er gegen „Don Gareie de Navarre”, nach bes Spaniſchen, 
laut. Die „Eoole des maris‘‘, wozu bie Idae aus den „Bruͤdern“ dad Terenz 
8 iſt, enthält eine einfache und angiehende Verknuͤpfung uud eine natuͤrlich⸗ 
Aufloͤſiag. Dos Theater hallte noch von dem Beifall wieder, der dieſam Stuück 
zu Theil wurde, als „Lex füokeux”, binnen 14 Tagen entroorfen, ausgeführt und 
einftudiet, zu Baur, bei beim, Sinanjintenhanten Fouquet, in Gaganwart des Koͤ⸗ 
migs und des Hofs. aꝛckgefuͤhrt wurden. Dieſes Luſtſpiel iſt faſt chne Verkau⸗ 
pfung, aber die Abſicht war, durch die Mamnigfaltigkeit der Charaktere, die Wahr⸗ 
heit.der Portraits und die Eleganz der Sprache ben Zuſchauer auyyiehen.. Man 
jaͤhlt, daß des Koͤnig, als ex Beim Weggehen ans ber erften Vorſtellung dan · Gra⸗ 
fen, Soyecourt, einer langweiligen Jagdliebhaber, anſichtig wurde, zu M. geſagt 
Habt: „Da if ein Driginal;-da6 Dir noch sicht-capist haft“. Ja 24 Citmaden 
markie Same des Jaͤgers eingeſchaltet, und da M. die Jagdausdtuͤcke nicht-Earuste, 
ba er Soyecoutt ſelbſt. ſie ihm anzugeben. In ber. „Eeole des femmes’’ (1662) 
ſchien Alles Erzählung: amd iſt doch Alles Handlung, Bei biefem Staa erhoben 
ſich die Tadler, weiche. ohne auf Die Kunſt zu fehen,. bie In dem. Sphel der unter» 
geordueten Perſonen und in Dem natuͤrlichen ud fepuellen. Übergang: vor:siner über ⸗ 
raſchuug zut audern herrſcht, einige Rachlaͤffigkotten im Styl tuͤgten. SM. ant⸗ 
wortete ihnen, indem er ſelbſt eine geiſtreiche Kritik feines Stüde gab. Der Koͤ⸗ 
nig, welcher M. alb ben Geſetzgeber der guten Sitten und den heilſamßen Beur⸗ 
theiler her Lächerlichkeitert anfeh, fetzte ihn unter diejenigen Gelehrten dia an fe 
ner Freigebigkeit Theil haben ſollten. M., vom ber Guͤte des Fonigs durchdrun 
gen, glaubte in dem „Impxpmptu de Versailles” hie Eindruͤcke detnücen zum 
muͤſſen, welche ba& Portrait des Malers Beurſault hatte machen koͤnnen. a. 
Hatte bachafterweiſe einem Schtuffel zu ber: Boole des fommea‘'. AR 
bie sach bei Natur copirten Driginale auzeigke. Dem Hofe gefieldehr LEG I 
prinosses d’Elide”, ehrkenifche® Ballet, fuͤr ein — verfertigh. das der Koͤnig 
gab. Panik, das diefes Ballet ohne die Prachtiſah, die eb in Wetſailbes verſchoͤ⸗ 
nett haste, nahm es weniger günftig auf.: Gleches Exchicfakihaste ‚ein aude⸗s bo⸗ 
miſches Ballet: „Le mariage fores’. Ein dem Grafen Grarnmaut(ſ. Hamul⸗ 
ton) zugefioßenes Ereigniß hatte den Stoff dazu geheben. Denim, em is 
fsstin de pierre”' machte wenig Wirkung. Der Bert, ſtrich bei dien zwalden Vor⸗ 
ſtellung einige Laͤſterungen, die er einets Gettiefar. in den Mamdi gelsgt haste. 
„I’smea mödeein" ſchien auch eins von · den aͤbe veiltan Merten, die man: nicht 
fireng beurtheilen daxf. M. fuͤhrt zuerſt in deſem Stuͤche die. Üigte anf... worit, 
wie man ſagt, ein unwiſſender und geiziger Arzt ihm Veranlaſſung gab, der ihhu 
uͤbertheuert hatte. Großen und wahren Ruhm erwarb ſich der Dichter durch ſ. 





Moliere 467 

„Misanthrope”, ein Stuͤck, das anfangs ar mäßigen Bekfall fand, in ber Folge 
aber mit Recht als eins ber fchönften Werke der neueren Komödie betrachtet worden 
ift. Dennoch muß man geftehen, daß es mehr im Zimmer bewundert worden iſt 
ats auf dem Theater gefallen hat. Woltaire findet den Grund daven darin, daß 
die Berfnüpfung mehr fein und ſinnreich als lebhaft und anziehend iſt, daß die Un- 
terrebungen bei aller Schönheit nicht immer nothwendig erfiheinen und dadurch die 
Handlung aufhalten, und endlich daß die obgleich fehr geſchickt herbeigeführte Auf- 
loͤfung den Zufchauer doch kalt läßt. Er fegt hinzu, daß der „Misanthrope” eine 
feinere und ſchoͤnere Satyre fei als die Satyem des Horaz und Bolleau, und we⸗ 
nigftene ebenfo gut gefchrieben; daß es aber anziehendere Komödien gebe, und daß 
3. B. der „Tartufe” diefelben Schönheiten des Styls mit einem viel hervorſte⸗ 
chendern Intereſſe vereinige. 1665 erfhlen „Le malade malgre lui”, eine lu⸗ 
flige Farce. „Le Sicilien, ou l'amour peintre‘ ift ein kleines Städ, das durch 
Anmuth und Galantetie gefaͤlt. Aber die Bewunderung flieg aufs höchfte, als 
ber „Tartufe” (deutfdy von Unger: „Der Betbruder“, Berlin 1787) erfchien. 
Umſonſt erhoben fich die Orgone, die Schroachköpfe und die Scheinheiligen gegen 
ben Verf., das Stuͤck wurde gefpielt und beftatfeht. Die Heuchelei ift darin voll» 
kommen enthält; bie Charaktere find ebenfo mannigfaltig ale wahr, der Dialog 
iſt fein und natuͤrlich; nur die Aufldfung genägt nicht. Anfangs wurde „Tar- 
tufe’' verboten. Acht Tage darauf gab man am Hofe eine hoͤchſt freie Poſſe, be: 
titelt „Searamouche”. Beim Weggehen fagte der Koͤnig zu dem großen Sonde: 
„Ich möchte wiffen, warum die Leute fo gewaltigen Anftog an Moliere's Stuͤck 
nehmen und Nichts über Scaramouche ſagen?“ „Die italienifchen Schaufpie- 
ler“, antwortete der Prinz, „haben nur Bott, bie franzöflfchen aber die Frommen 
beleidigt”. 1668 gab M. den „Amphitryon”, eine freie Nachahmung des Plau⸗ 
tus. Mit Ausnahme einer langweiligen Scene zwiſchen Jupiter und Alkmene 
gibt es nichts Luſtigeres. „L’avare”' (dev Gelzige), eine Nachahmung des Plau- 
tus’fchen „Euclio“, iſt im Hauptcharakter ein wenig Äbertrieben; aber die Menge 
wird nur duch ſtarke Zuͤge getroffen. Rouſſeau tadelte daran, daß das vaͤterliche 
Anfehen in dieſem Stuͤcke herabgewuͤrdigt werde. „George Dandin, ou le mari 
eonfondu”‘, „Monsieur de Pourceaugnae”, „Les fourberies de Ssapin” find 
mehr belufligender als beiehrender Art. „Le bourgeois gentilhomme”, obgleich 
auch mit einigen Poffen gemifcht, iſt ungleich komiſcher und voll Kraft. Mit mehr 
Sorgfalt arbeitete M. ſ. Femmes savantes”, eine finmreiche Satyre der falfchen 
Schoͤngeiſterei und der pedantiſchen Gelehtſamkeit, welche damals im Hotel be 
Rambouillet herrfchten. Die Ereigniffe find nicht Immer gut verbunden; aber 
der Gegenſtand felbft, fo troden er auch an ſich fein mag, ift in einer echt komi⸗ 
ſchen Geſtalt dargeftelt. Die Entwidelung ift bemundernswerth und hundert 
Mal nachgeahmt worden. Gleiches gilt von dem „Malade imaginaire”, worin 
die. Marbtfchreierei und Schulfüchferei ber damaligen Ärzte volltommen gefchildert 
wird. Mit diefem Stuͤcke befchloß der Verf. feine Laufbahn. Er war unpaͤßlich, 
‚als man es aufführte. Seine Gemahlin und Baron deangen in ihn, nicht zu fpies 
Im. „Was würden”, antwortete er ihnen, „fo viele arme Handwerker anfangen ? 
Ich wuͤrde ed mir zum Vorwurfe machen, es einen einzigen Tag verabſaͤumt zu 
haben, ihnen Brot zu geben”. Die Anfteengung, womit er fpielte, verurfachte ihm 
Convulftonen, denen ein Blutſturz folgte. Ex ftarb wenige Stunden darauf, ben 
17. Febr. 1673. Die Akademie ebrte fich und Moliere noch 1778 dadurch, daß 
fie feine Büfte mit dem Verſe von Saurin aufſtellte: h 

Rien ne manque a sa gloire, il manquait à la nötre. 
M. iſt der wahre Schöpfer des franz. Luftfpield geworden. Der Erzbiſchof von 
Paris wollte ihm das Begräbniß verweigern, aber der König felbft fchlug fich ind 
Mittel, umd fo wurbe er in St.⸗Joſeph ſtill beerdigt. Im neuern Zeiten wurde 
30 * 
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feine Aſche In dad nach der Meflaurasion wieder aufgehobene Muſeum ber franz. 
Denkmaͤler gebracht, wo fie ſich in einer antik geformten Urne mit der Infchrift 
befand: „Moliere est dans ce tombeah‘”. 1799 wurde das Haus, worin er 
geboren tworben, mit f. Büfte und mit der Infchrift gegiert: „Jean- Baptiste 
Pooquelin de Molisre ost ne dans aette maison”. Man kann M.'s Werke als 
eine Geſchichte der Sitten, Moden und des Geſchmacks feiner Zeit und als das 
treuefte Gemälde des menſchlichen Leben betrachten. Geboren mit einem beobs 
achtenden Geiſte, gefchidt, die Außern Zeichen der Keidenfchaften und ‚ihre Bewe⸗ 
gungen in den verfchiebenen Zuſtaͤnden aufzufaflen, nahm er die Menfchen wie fie 
find und zeigte als ein gefchichter Dialer die geheimften Falten ihres Herzens und 
den Ton, die Gebärden, die Sprache ihrer mancherlei Gefühle. „Seine Luft- 
fpiele, gehörig gelefen”, fagt Laharpe, „koͤnnten die Erfahrung ergänzen, nicht weil 
er vorübergehende Lächerlichkeiten, fondern weil ex den Menſchen, der ſich nicht vers 
ändert, gemalt bat. M. iſt von Allen, die je gefchrieben haben, Derjenige, der den 
Menfchen am beften beobachtet hat, ohne fich den Schein, davon zu geben. Er 
ſcheint feine Menſchenkenntniß mehr gefunden ale fludirt zu haben. Die Crifpine 
Regnard's, die Bauern Dancourt's erweden auf dem Theater Lachen. Duftesny 
zeigt Verſtand in feiner originellen Wendung. Der Spieler und der Legatar 
find ſchoͤne Werke. Aber Nichts von Allem reicht an Dloliere; er hat einen phy⸗ 
fiognomifchen Zug, den man nirgends andere findet. Man erkennt ihn In feinen 
. geringften Poffen wieder, denen immer Munterkeit und Moral zum Grunde liegt. 
Er gefällt ebenfo fehr beim Lefen als bei der Darftellung. Man hat wol gemeint, 
daß er zu ſtark auftrage und uͤberlade. Ich habe den fo oft wiederholten pauvre 
komme im „Tartufe‘ tabeln hören; ich habe nachher diefelbe Scene und noch 
ſtaͤrker geſehen, und es hat mir eingeleuchtet, daß Lächerlichkeiten und Leidenfchafs 
ten nicht überladen werden Binnen. Moliere ift ein Schriftfteller für gereifte 
Männer und Sreife. Ihre Erfahrung begegnet fich mit feinen Beobachtungen, 
und ihr Gedaͤchtniß mit feinem Genie”. — In feinen häuslichen Verhältniffen 
war M. nicht ganz glüdtich; er, der fid) auf der Bühne über die menſchlichen 
Schwächen luftig machte, konnte fi vor feiner eignen Schwäche nicht bewahren. 
Eine heftige Liebe bewog ihn, ſich mit der Tochter der Schaufpielerin Bejart zu 
verheirathen, und dadurch zog er den Spott, den er fo oft auf hintergangene Ehe: 
männer geworfen hatte, auf fich ſelbſt. Gluͤcklicher war er in dem Umgange mit 
feinen Freunden und mit den Großen. Der Marfchall Vivonne, der große Sonde, 
Ludwig XIV. felbft lebten mit ihm in jener Vertraulichkeit, die ebenfo fehr das 
Verdienft als die Geburt ehrt. Mit Racine, deffen Wohlthäter er gemwefen, vers 
uneinigte er fich zwar fpäter, aber Beide achteten fich gegenfeitig darum nicht wes 
niger. — Als Schaufpieler war M. in den hochkomiſchen Rollen, wie Arnolphe, 
Orgon, Darpagon u. f. w., unübertrefflih. Bret hat 1773 f. Werke zu Paris 
in 6 Bbn. mit anziehenden Gommentaren herausgegeben. („Moliere's Luftfpiele 
und Poffen für die beutfche Bühne”, von Zſchokke, Zürich 1805 u. 1806, 6 Bbe., 
mit M.'s Biographie) S. Pachereau's „Hist. de la vie et des ouvrages de 
. Moliere”' (Paris 1825). . 

Molina (Ludwig de), Moliniften, f. Gnade und Janſen. 

Molinod, f. Quietismus. | 

Moll, weich, bezeichnet theild die Zonarten, die von ihren Grundtönen 
durch die Kleine ober weiche Terz aufwärts feigen und daher Molltonarten genannt 
werben, theils auch die Dreiklänge mit der Eleinen Terz, bie man weiche Drei⸗ 
klaͤnge, zuweilen auch Mollaccorde nennt. (5. Ton, Tonarten.) 

Molla, eine geiſtlich⸗richterliche Würde bei den Türken. Der Molla 
bat die bürgerliche und peinliche Gerichtsbarkeit in den Städten und ganzen Dis 
ſtrieten zu verwalten und iſt Obesrichter, im Gegenſatze des Kadi oder Unterrich⸗ 
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ters. Über den Mollas find noch die Kadileskier oder die oberſten Rechtsbeamten 
im Reiche, welche auch im Divan figen. 

Moͤllendorf (Wichard Joachim Heinrich von), €. preuß.. Generalfeld⸗ 
marſchall, geb. 1724 zu Lindenberg in der Priegnitz, einem Gute ſ. Vaters, der 
die Stelle eines koͤnigl. Deichhauptmanns in dieſer Provinz bekleidete. Er be⸗ 
ſuchte die Ritterakademie zu Brandenbutg bis 1739. 1740 warb er von Fried⸗ 
rich II. als Page angenommen und begleitete den Monarchen im erſten fchlefifchen 
Feidzuge, in welchem er den Schlachten bei Molwitz und Chotuſitz beiwohnte. 
1743 ward er Faͤhnrich beim erſten Bataillon Leibgatde; 1744 een 
des Königs, der auch im 2. Th. der „Geſchichte feiner Zeit” M.'s Tapferkeit 
ruͤhmlichſt gedenkt. SM. befand fich im 2. ſchleſiſchen Kriege bei der Belagerung 
von Prag umd in ben Schlachten bei Hehenfriedberg und Sort, in welcher legtern 
er ſtark verwundet wurde. 1746 wurde er Hauptmann in dem Megim. Garde, 
wohnte 1757 der Belagerung von Prag und ber Schlacht bei Roßbach bei. Durch 
einen muthigen Angriff des Dorfes Leuthen hatte er Einfluß auf das Schickſal des 
Tags und erwarb fi) dadurch den Verdienſtorden. Er war bei der Belagerung 
von Breslau, wurde 1758 Major und Commandeur des 3. Bat. Garde, war bei 
dem lÜberfalle von Hochkirch gegenwärtig und wurde 1760 Commandeur des 
Sarteregiments. Er focht mit demfelden in der Schlacht bei Liegnig, nach wel 
cher ihn der König zum Oberſtlieutenant erhob. In der Schlacht bei Torgau am 
3.Nov.d. 3. rieth er zu einem Manoeuvre, welches den Sieg entſchied. Doch 
wurde er dabei gefangen, aber im Anfange 1761 ausgerwechfelt und darauf zum 
Dberften ernannt. 1762, kurz nach ber Belagerung von Schweibnig, eroberte er 
mit f. Brigade den wichtigen verfchanzten Poften bei Burkersdorf, avancirte zum 
Generalmajor und 1774 zum Generallieutenant. Im balriſchen Erbfolgekriege 
befehligte er unter dem Prinzen Heinrich in Sachſen und Boͤhmen ein Corps, mit 
dem er 1779 mitten im Winter eine gluͤckliche Unternehmung bei Bautzen aus⸗ 
führte und zur Belohnung den ſchwarzen Adlerorden erhielt. 1783 wurde er 
Gouverneur von Berlin und wirkte fehr auf eine milbere Behandlung bes gemeinen 
Soldaten, die damals im Preußiſchen noch gar nicht berüdfichtigt wurde. In den 
legten Lebensjahren des großen Friedrich mar er oft beffen alleiniger Geſellſchafter. 
1787 warb er General der Infanterie. Er war nicht für den Krieg mit Frankreich 
und ftand deßhalb 1791 gewiſſermaßen bei dem Hofe in Ungnade. Dennoch Übers 
trug man, nachdem der Herzog v. Btaunſchweig 1794 den Oberbefehl der preuß. 
Heere am Rhein niedergelegt hatte, dem nunmehrigen Feldmarſchall —* 
daſſelbe, welcher zwar (23. Mai) die franz. Verſchanzungen bei Kaiſerslautern 
eroberte, aber doch Im Ganzen ber republifan. übermacht nicht zu widerſtehen vers 
mochte und wegen ber Öftreich. Verluſte ebenfalls über den Rhein zuruͤckkging. Ob: 
wol über SO Jahr alt, folgte DE. demmoch in dem Kriege von 1806 der Stimme 
des Vaterlandes und dem Rufe f. Königs gegen feine Anficht, und gerieth nach der 
Schlacht von Jena zu Erfurt in franz. Gefangenfchafts doch wurde er mit ber 
Achtung, die f. Verdienſten und Jahren gebuͤhrte, behandelt und erhielt die Er⸗ 
laubniß, nad) Berlin zuruͤckzukehren. Ex ſtarb zu Havelberg, wo er Domprobſt 

war, 1816. TH 

Moliusken (mollusce), eine merkwuͤrdige Gattung von Würmern, des 
ren Naturgefhichte noch im Dunkeln liegt. Sie bilden, nach dem Linne’fchen 
Spfteme, die 2. Claffe der Gemwürme (vermes) und unterfcheiden ſich von den in 
den Eingemweiden ber Menfchen und Thiere lebenden Würmern vorzüglich dadurch, 
daß fie Glieder befigen, weiche biefen fehlen. Faſt alle Arten der Mollusten find 
gänzlicy ohne Bedeckung und mit Gliedern verfehen, bie ihnen zu Sinneswerkzeus 
gen dienen und ihre Bewegung und Ernährung zu fördern ſcheinen. Dit Aus» 
nahme der Gartenſchnecken halten fie fi meift im Waffer und vorzüglich im 


470 Molo Molwitz 


Meere (vgl. d.) auf, welches fie durch eine phoſsphoriſche Materie, bie von ihrem 
Körper ausgeht, des Nachts erleuchten. Von denjenigen, bei denen ber Mund 
oberwaͤrts ift, kennt man 7 Gattungen; von benjenigen, bei denen ber Mund fich 
vorn befindet, 2; von denen, die ben Mund vorn und an ben Geiten des Leibes 
gem haben, 4; von denen, die den Mund vorn und an der vordern Seite 
des Leibes Fuͤhlhoͤrner haben, 2; von denen, welche den Mund vorn haben unb 
mit Sliebmaßen, welche Armen gleichen, verfehen find, 7; von denjenigen, welche 
den Mund vom und Füße haben, 5; von denen, welche den Mund unten und im 
Allgemeinen in der Mitte haben, 5. u 

Molo, ein in einem Hafen und zwar in das Waffer hinein von großen 
Quaderſteinen aufgeführter Damm, in welchem ein Eingang für die Schiffe bes 
findlich iſt, der mit einer Kette gefchloffen toerben ann. Ein ſolcher Moto hält 
nicht nur Sand und Schlamm vom Hafen ab, ſondern ſichert auch Die Schiffe vor 
den Bellen und vor feindlichen Angriffen. 

Moloch, ein von Mofes (3. B., 18. Eap., V. 21) erwähntes Goͤtzenbild 
mehrer morgenlaͤndiſchen Voͤlker, unter welchen fie die Sonne verehrten und dem 
fie Dienfchenopfer darbrachten. Es war das metallene Bildniß eines Menſchen mit 
einem Ochfenkopfe. Nachdem es mittelft eines ſtarken Keuers, das in einer unten 
befindtichen Offnung imterhalten wurde, glühend gemacht worden, legte man bie 
zum Opfer beflimmten Kinder in bie Arme des Goͤten, woöbei die Priefler mit ges 
raͤuſchvollen Tonwerkzeugen das Angftgefchrei derfeiben uͤbertaͤubten. 
Moloſſus, f. Rhythmus. 

Moltke, eine berühmte Familie, aus welcher mehre Staatsmaͤnner und 
Maͤcenaten der Wiffenfchaften hervorgegangen find, befonders Adam Bob. Graf 
von M., geb. 1709, geft. 1792, Miniſter und Freund des Königs von Daͤnemark 
Friedrichs V., und Klopſtock's Freund ; ferner der noch lebende F. 8. Graf v. M., 
koͤn. daͤniſcher Conferenzminifter und Großkreuz des Danebrogordens, ein gruͤnd⸗ 
licher Kenner des Alterthums. Auch glaͤnzte als Staatsmann und Beſchuͤtzer der 
Wiſſenſchaften der daͤniſche Graf Jo achim Godeske M. Bloß an Legaten für 
bie Wiſſenſchaften und Schulen hinterließ er 300,000 Reichsbankthaler. 1766 
verließ er den Militatebienft und widmete ſich der Rechtswiſſenſchaft in Kopenha⸗ 
gen. In Regensburg flubirte er als Geſandtſchaftsſecretair das Staatsrecht. In 
Leipzig war er während feiner Studien Bellert’8 Hausgenoffe und Erneſti's Lieb⸗ 
Ing, machte hernach Reifen in Deutfchland und Frankreich, und flieg im Dienfte 
feines Baterlandes 1775 bis zum geh. Staatsminifter. Im biefem Verhättniffe 
wirkte ex viel fuͤr die koͤnigl. Biblilothek. Seit 1784 lebte er auf feinen Gütern 
: ganz der Landwirthfchaft. In ben leuten 5 Lebensjahren behrte er auf ben Ruf fei- 
nes Königs in den Staatedienſt zuruͤck, in einer Zeit, die ſchlimmer für Dänemark 
war als je eine vorhergehende. Er fand Mittel, ben Erebit des Staats und feines 
Papiergeldes herzuſtellen, that viel für arme Gelehrte und Juͤnglinge, die ohne 
Mitiel findieten, und meiftene im Stillen. Selbſt Vater, opferte e 150,000 
Thlr. feines Vermögens zur Unterflügung ber Staatöbiener, die bei der Verſchlech⸗ 
terung bed Geldweſens ſchnelle Hälfe beburften ımb die der Stoat Ihnen nicht ges 
ben tonnte. M. flarb 1818, und bie kopenhagener Univerfität fchiiderte in einem 
Programm, was der verft. Minifter für den Staat, für die Wiſſerſchaften und 
für die Menfchheit geleifket habe. 

Moluden, f. Sewärzinfeln. 

Molwis, Dorf im Regierungsbezirk Breslau unweit Brieg, bei welchen 
am 10. April 1741 die Schlacht zwifchen den Preußen und Öftreichern, nachdem 
der Ausgang lange geſchwankt hatte, durch bie Anfkrengumg Schwerin’s zum Vor⸗ 
theil dee Preußen enrtfchleben wurde. Friedrich IE. wohnte ihr perföntich bei. Der 
König fagte ſelbſt, daß er den Krieg och nicht verftanden und bedeutende Fehler 
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gemacht habe, daß aber dieſe Schiacht fuͤt ihn und (ehe Truppen eine Schere ge- 


weſen ſei. 

Molybdaͤn, ſ. Waſſerblei. 

Molyn (Pete), ſ. Tempeſta. 

Molza (Francesco Maria), geb. zu Mobena 1489, ausgezeichnet unter 

den italien. Dichtern vom zwelten Rauge, ſtaremte aus einer angefehemen Jamili⸗ 
echte meiſtens zu Rem und ſtand mit den größten Gelehrten in ſreandfchaftlichor 
Verbindung. Seine Dalente wärben ihm eine glänzende Laufbahn eroͤffnet haben, 
wenn nicht ſeine Ausſchweifungen ihm geſchadet Hätten. Unter ſeinen Poeſien wer⸗ 
den beſonders die Stangen auf dad Portrait der Giulia Sonzaga und die „„Nirfe 
Tiberina”, et vpoetiſches Gemälde in Ottave rime, geſchaͤßt. Sen „Capitele 
in lode dei fickt’ iſt [ymusig; Aunlbal Caro hat 08 tommentwt. Auch als lat. 
Dichter hat Fich DE. portheithaft bekannagemacht. Ev farb 1544. Er 1747 If 
eine vollft. Samml. feiner Werke orfchienen, von Abt Seraſſt zu Bergamo, nebft 
eiwer weitkiufigen Biographie des Dichters; der 2. Bd. des Teils mrihält bie 
Gedichte Yorvineis, eines Zeitgenoſſen von N. En Enkel ME Tar quinio 
M., war großer Gelehrter und wurde von Taffo, Guarhel mb X. zu Reche ges 
zozen es. hat ebewfalls ital. und kat. Poeften hinterlaſſen. 

Moment in ber bildenden Amf. Wenn im Allgemeinen ement mit 
Angenblie oder wait Zeitpunkt gleichbedeutend iM, fefeın vom Etwas die Rebe iſt, 
was fich gefchlchetich darſtrilt: ſo verſteht man im der bdmben Kunft ben Augen 
HH der Handlung oder Begebenhedt, suelyen-bieienigen Kınifte, die nur Das, was 
gleichzeitig gefchleht,, darſtellen, das Vorher und Nachher aber, oder Urfadyen und 

Birkemgen, nur.anbeuten Können, hervorheben müfen. : Bon dem Moment min 
bildenden Kuuſt wird daher erfobert, - daß er dar bedrutendſte und fie die; Ars 
ſchattung angemffenfte Vunkt bee Hanblung iſei; er iſt FJeres, wenn er ben Seift 
der Handlumg am meiſten darſteut, und ar iſt Dieſes, wenn dm ihm die Hanbinug 

indie ſichcbate Erſcheinung tritt. Noch beſondere Anfodotungen macht bie Rale⸗ 
rel an den Momont als ble Plaſtik; jene ſodert irn bad Acht und Farbe ausge⸗ 
zeichneten, dirſe sincn. mehr in der Form und Geflaltung bedeutenden Moment. 
Anders wird duch der Moment von der Kupferſtecherkunſt gefodert. Die gewoͤhn⸗ 
Uchen Zeichner mb Kupferſtecher, weiche zu Dichtangen: bildüche Darftellungen zu 
Hefeen haben, waͤhlen ſehr ungeſchicke, werm |. er nnmwefentiiche, fürdie 
dargeſtellte Begebenheit oder Hamaiuug ganz nde: Situution wählen, 
noch meht aber, wenn fie eine ſolche ee Ei nicht für die ſinnliche An⸗ 
ſchaunng Kinensichledense Zuſt and des Handelnder Doſpricht und auf den Grund 
beffelben hindeutet. So ſagt Voͤttiger in dem Taſchenbuche, Minerva' mit Recht, 
daß W. Tell nicht Inn Momente des Zielens, ans weichem fAne Handlung nicht 
Elar werden wuͤrde, ſondern in dem Moment, too er ruft: „Piab, oͤffnet die Gaſ⸗ 
ſe!“ dacgeſteut werden mußte. 

Momiers, eine Secte Sepasatifien m Saf, Waadt und and. Cantonen 
ber Schweig. Sie entſtand 1813 aus der Conventikeln bes. Studenten Empeytaz. 
Sein Nachfolger Malan trat mie den engl. Methodiſten In Verbindung und er⸗ 
baute 1823 mit engl. Fonds ein Bethaus in Geuf, worauf er ſich von der genfer 
Kicche trennte unb eine ‚befonbere „Orthodoxen⸗Klreche daſelbſt gruͤndete. Der 
ame Momiers ward dieſen Separatiſten 1818 fpottiweife gegeben, wird aber jetzt 
in Schriften und öffentl: Veverbumgen gebraucht. Die „Hist. veritable des 
Momiers de Genöre‘' (Paris 1222), it geprüft in der‘, Geſchichte der fogen. Mo⸗ 
riet’ (Daſel 1828). 

Momus, beiden Griechen ums Römern der Bott der Tadelſucht und Gas 
tyre, war ein Sohn der Nacht. Spaͤtere geben Ihm den Traum zum Vater. Mit 
ſchonungtloſem Witze tadelt er ſelbſt ie Goͤtter. Lueian Has ihn zu Ehren gebracht. 
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Enlge bildeten Ihn als hagern Juͤngling mit einem Satyrgeſichte und ber Narren⸗ 
kappe oder dem Narrenſtocke. 

Monaco (franz. Mourges), ein itallen. Fuͤrſtenthum, von ber Grafſch. 
Nizza umgeben, an der Meerestüfte. Dieſes fruchtbare Laͤndchen von 24 IM. 
mit 5000 Einw. in den 3 Gemeinden Monaco, Meuton und Rogue Brune, iſt 
reich an edein Suͤdfruͤchten, Obft und befenbers Olwenoͤl. Monaco, ein befeſtig⸗ 
tes Städtchen mit 1200 Einw, bat einen Hafen. Die Familie Grimaldi befaß das 
Laͤndchen feit Ottos I. Zeiten. 1731 ſtarb der Manntflamen aus. Die Erbie 
des letzten Fürften, Anton Grimaldi, der zugleich Herzog v. Valentinois war, ver 


| maͤhlte fich 1716 min. Franz de Matignon, der die Namen Fuͤrſt von Monaco und 





Herzog v, Valentinois nebſt der mit lepteme verbundenen Pairwurde erhielt. Seit 
1641 hatte Frankreich das Beſatungerecht in der Feſtung Monaco; 1815 ging 
das Recht an Sarbhrien über. Der jetzige Fuͤrſt, Honorius V. (ſeit 1819), bat 
- 80,000 Fr. Eink. und reſidirt zu Monaco, haͤlt ſich aber meift zu Paris auf. 
Mancaden nannte Leibnig (ſ. d.) Die einfachen Gubſtanzen, aus wel⸗ 
chen bie zuſammengeſetzten, auf weiche die Erfahrung ums hinwieſe, entſtaͤnden; 
bie Lehre von biefen einfachen Subſtanzen aber Wonabologie, welcht der Mit: 
telpunkt ber Leibnig’fchen Metaphyſik il. Das Dafein der Monaden bewies er fols 
gendermaßen: Eine Thellung ber Körper ine Unendliche laͤßt ſich nicht denken, weil 
fonft. ein endlicher Körper aus unendlich vielen Theilen beſtehen müßte, welches 
nicht denkbar iſt. Man muß alfe zulegt hei folchen Theilen ſtehen bleiben, die fick 
nicht mehr.theilen laſſen, Monaden. Da nun ber Begriff des Monade ben Ber 
Hriff des Körpers negiste, fo konnten feine Monaden auch nicht die Eigenſchaften 
der Koͤrper haben. Aus dem Diangel ber Theile ſchloß er, baf bie Monaden keine 
Laͤnge, Breite und Tiefe haben, keiner Aufloͤſumg fähig, nicht aus zuſammenge⸗ 
festen Dingen entſtehen und nicht durch Trennung bee heile untergehen koͤnnten. 
Sollten fie alfp entſtehen, fo müßten fie aus Nights eutſtehen, und ſolltan fie unter 
gehen, ſo koͤnnte dies nur durch Vernichtung gefchehen. Indem er ſo den Mena⸗ 
den alle. dieſe Eigenſchaften abſprach, blieb ‚nichts Poſitives bei ihnen zu denken 
übrig, als daß ſie Kraͤfte und zwar Vorſtellkraͤfte wären, weil es nur biefe innern 
Eigenſchaften gibt. Weil es aber in der Nutur nicht zwei einander voͤllig gleiche 
Dinge gebe, und weil ſonſt kein Mittel vorhanden fei, wodurch man in ben Diss 
‚gen ‚einige Beränderungen wahrnehmen koͤnnte, indem Dasienige ,. was In einem 
Körper vorgebe, feinen Gxrugb in dem einfachen Theilen deſſelben haben müßte, fo 
nehme er an, daß bisfe gifligen Kräfte lhren Burftand ſtets zu veraͤndern ſtreben. 
Gott nannte ar aan die Monade der Monaden, die übrigen find abgeleitete, bes 
ſchraͤnkte, Fulgurationen aus ihm und zugleich ein Spiegel des Uninerfums, naͤm⸗ 
lich jede ift umgeben von einer Maffe andren, die ben Koͤrper dieſer Gentralmonade _ 
bifden. . Das deutliche Vorftellen. ift ihre Thaͤtigkeit; Ink. verworrene das Leiden 
derfelben. Leibnitz's Monaden entftanden, indem er das Innere der Körper 
ſuchte, und nachdem er dies in dem Einfachen, ale ber Grundlage alled Innern, 
gefunden zu haben glaubte, biefes Innere bloß. im Verhaͤleniß auf den Verſtand 
vorflellte. Das Innere dieſes Zuſtandes konnte nun. nicht in Ort, Geſtalt, Be 
ruͤhrung oder Bewegung beftehen, . weil dies Auferliche Verhaͤltniſſe find. Folglich 
blieb dieſen Subſtanzen nur der Zuftand der Vorſtellungen übrig, und fie waren 
nichts Andres als Vorſtellungskraͤfte, wodurch fie eigentlich nur im ſich ſelbſt wirk⸗ 
ſam find und ben Grundſtoff des ganzen Univerſums ausmachen mußten. Sie 
waren bloße intelligible Gegenflänbe, dagegen bie zufammengefenten, bie Materie, 
Erfcheinungen waren. Leibnig feblte, indem er das bloß Intelligible, bloß für den 
reinen Verſtand Gehoͤrige als Erſcheinung behandelte. Das Intelligible aber wird 
nicht durch ein finnliches, ſondern durch ein intellectuelles Anfchauungsvermögen ex» 
kannt, in beffen Ermangelung wir vondergl. Begenftänden gar nichts wiſſen Binnen, 
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RNenaldefchi, f. Ehriſtine, Königin von Schweden. 

Monarchie. Herrſchaft eines Einzigen, entgegengeſetzt ber Ariftofratie 
und der Demekratie, wo bie oberſte Gewalt, Das handelnde Princip des Staats, 
ſich in ben Haͤnden einer Auswahl oder aller Buͤrger befindet. Da auch die Mo⸗ 
serie richt perſoͤnliche Zwecke und Gemürffe bes Monarchen, fondern die Herrfchaft 
ber Pflicht und des Geſetzes (hierin allein liegt das wahre Wohl des Volkes) zum 
bien Ziet hat, fo kann Monarchie und Republik einander nicht entgegengefet 
werben; auch Die Monarchie muß ein Gemeinweſen fein, d. h. ein jeder Einyelne 
mu fih in derfelben feiner Würde ats Menſch und integrirendes Glied der 
BGtaategeſellſchaft bewußt werden. Die Monarchie ruhet auf bem Gefetz, wenn 
wch feine Formen ir berfelben vorhanden find, durch weiche das Geſetz von dem 
Riten des Hervſchers unabhängig iſt. Da aber in der unbeſchraͤnkten Monarchie 
kine andre Garantie für bie Regierung nach Gefegen gegeben ift als ber zufällige 
Bile eines Einzelnen, fo artet fie leicht in Despotie aus, und alle Voͤlker haben 
wu jeher bis auf bie neueſte Zeit ihr Heil nur darin gefunden, daß gewiffe geſetz⸗ 
ide Geimbfäge und Einrichtungen won bem individwellen Willen des Regenten 
mignennmen imb zugleich Anflalten getroffen wurden, fie im regelmäßigen Gange 
w erhalten. Mies gibt Ben Begriff der gefeglich georbneten, befchränften ober 
enfitwtionmellen Monacchie, ſowie auch die Ariſtokratie und Demokratie conflitus 
kei geregelt fein muͤſſen, wenn fle nicht gleichfalls zur Deöpotie oder Anarthie 
warten follm. Zu einer folchen gefeglichen Ordnung ber Herrſchaft gehört vors 
ml Trennung ber gefebgebenden und richterlichen Gewalt von ber regieren» 
m, nicht fo, daß Gefeggebung und Gerichte ganz feibftändig würden, wol aber 
», daß die Regierung zu einem neuen Gefeg die Zuflimmung einer bedeutenden 
bl verſtaͤndiger umd redlicher Maͤnner einholen muß, und das Urtheil uber Recht 
nd Unrecht nur nach der Idee der Gerechtigkeit, nicht nach zufälligen Zwecken ges 
Hit wid und auch gegen die Megierung gefällt werben kann. So iſt das monar⸗ 
He Princip ganz richtig In der Schiußacte der wiener Minifterinlconferenzen 
m 15. Mai 1820, Art. 57, befchtieben worben: „Die gefammte Staatsgewalt 
Min der Hand des Staatsoberhaupts vereinigt bleiben, und er nur in der Aus: 
bung einzelner Rechte an die Mitwirkung ber Stände gebunden werden”. Da: 
ach wird auch nicht ausgefchteffen, baß bie Staatsgewalt ſelbſt unter getwiffen 
Igemeinen Regeln fteht und gewiſſe Dinge: beftimmet werden, in welche fie, wie 
t innere Angelegenheiten der Kicche, Privatrechte bee Bürger, grunbgefegliche 
reiheiten und. Anflakten, gar nicht oder nur unter befondern Bedingungen unb 
onen eingreifen kann. Alles Diefes verträgt fich nicht allein mit dem Weſen der 
Ronaschie, fondern es ift ihr nothtwendig, um fie vor innern Stuͤrmen zu bewah⸗ 
2, vor Empoͤrungen ber Prätorianer, Fanitfcharen, Garden, vor Intriguen und 
waltſamen Kämpfen ber Hofpatteien, und ihr eine Feſtigkeit bes Beſtehens, eine 
legelmaͤßigkeit ber Verwaltung zu geben, welche, indem fie über das Leben des 
nzelnen Monarchen hinausreicht, auch den Factionen bie Veranlaffung nimmt, 
dan der Perfon be gegenwärtigen Herrſchers zu vergreifen. Erblichkeit fcheint 
m Weſen der Monarchie zu gehören, wenigſtens haben bie Wahlmonarchien des 
nen Europa ſaͤmmtlich beiwiefen, dag bei diefer Wahl die Kraft ber Regierung 
rnichtet und alle geſetzliche Ordnung, welche die Herefchaft zum Staat erhebt, 
mögich gemacht wird. Man hat oft gefagt, daß ber Monarch in der conftitus 
onnellen Monarchie nur erblicher Präftvent der Geſetzgebung und oberften Vers 
altteng bleibe. Allein zwifchen beiden findet immer noch ein wefentlicher und fehr 
oßer Unterſchied ſtatt, indem ber Präfident, wenn er nicht unter diefem Namen 
irklicher Monarch it, weber bie Fuͤlle der Gewalt noch die Außere Majeſtaͤt bes 
st, weiche den Monarchen umgibt. Won der Monarchie, als Alleinherrſchaft, 
elche infofeen der Bielherrſchaft eutgegengeſetzt ift, umterfcheiden einige Neuere die 
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Monokratie, Aeiaregierung (ſ. d.), sub hapiehen deu Sehenſat zwfllien ilc 
und der gefheilten Aushbung der Gewalt, Synkratie (f. d.),; alsdann auf di 


Art, wie die Gewalt, womit ber Sonverain bekleidet iſt, eatweder von Ihus alleia 
ober mit nothromdiger Thellnahme Andrer (4. er Eder Mixiſtet, 
Staatsraͤthe, Staͤnde u. ſ. w.) in Thaͤtigkeit tritt. Die wird 6 


als Autokrat ie bezeichnet, Selbſtherrſchaft, Re ei en 
einziger Inhaber, welches ex kumer ift, ſondern auch in feiner Jadividnalict di 
einzige Quelle aller Gewalt und alles Rechts betuachtet iſt, welches leptexe er ia de 
Wirklichkeit, fo lang er ſeibſt Menſch bleibt, nie fein kann. 3. 
j Monaflerium, f. Mauͤnſter. 

Monat, im Aligemeinen, die Umslaufögeit des Mendes um die Erde > 
der Umlauf des Mondes aus mehren Geſichtepunkten betsuchtet werden Basen, {6 
unterfcheibet man auch mehre Arten von Monaten. Betrachtet man nelich hie 
Zeit, binnen welcher der Mond fetten Umlauf um ben Fizfterabtennel gu vol 
den oder wieder zu dem vorigen Firflern zu gelangen ſcheint, fo iſt dies fein fibre 
ſcher Umlauf, und die Periode beifelben wird der fider iſ che Monat genmak 
Die Umlaufszeit des Mondes aber vom Fruͤhlingspunkee an getechnet bis wieder 
zu bene nämlichen Pemkte gibt den periodifchen Monat. Die Zeit, biamm 
weldyer der ganze Mondwechſel erfolgt, d.h. von einem Neumenbe bis zum aw 
den, iſt der fonodifche Monat. Der Umlauf von dem Aust 
bis wieder zu demfelben heißt der Anotenmonat; enblic der Umlauf wei 
Erdnaͤhe dis wieder dahin der anomaliftifche Monat. Kein einziger biz 
verſchiedenen Monate bleibt ſich gleich, fondern dauert bald laͤnger, balb Erg 
Die Länge einer jeden Art laßt ſich daher nee in einer mittlern, d.h. in einer Zei⸗ 
Dauer angeben, welche zreifchen der größten. und kuͤrzeſten eines jeden Nenats nah 
Mittel haͤlt. Und zwar — Weiſe Lalande | 

den fiverifchen Monat af 27 Tage ae 43 Min. 12 Se. 

den periodiſchen — 7 — 43 5 — 





27 — 
den ſynodiſchen ee er 4“ _3— 
den Anstnmont — — 7 — 5 — 6 — 56 — 

den anomaliſtiſche -— — 7 — 13 — 1 — 3 — 


Da 12 Mondenwechſel faft ein Sonnenjahr ausmachen, fo weunt man u) 

wol den 12. Theil eines ſoichen (— 30 Tage, 10 St, 29 Min., 4 Ger.) mE | 
Sonnenmonat. Enduch bedienen ſich einige (morgenlänbifche) Boͤlber, eb 
Unbelamntfchaft mit der mahren Dauer des ſynodiſchen Monates, noch des fege 

nannten Erleuchtungsmonats, welden fie von bens erſten Wicherfüchehut 
werden-nady dem Neumond, bis mieber dahin, zechnen. Da naͤchſt Tag uh 
Nacht der Mondwechſel die auffallendſte Hinsmelserfeheinung ift und die vegane 
füge Wiederkehr derſelben ſich fehr bald bemerklich macht, fo gab er ſchon intum 
älteften Zeiten eine leichte und natuͤrliche Zeitbeflunmeng ab. Die noch KbMhER 
Namen der Monate rühren von den Römern ber. ( Vgl. ln Sei ac 
Gr. ſoll ſtatt dieſer Namen die jet weniger üblichen beutfchen, z. 

c. „efanden haben. Bol. Käftner’s ‚Anfongegeinbe . Ale. ab 

Shrenologie” 


Monboddo (Lord, James Burnett), geb. 1714 m Monbodde, bar 
Stammfige feiner Kamilie, in der Grafſch. Kinkardine, flammte aus una eium 
Herrengeſchlechte Schottlands und widmete fic der Rechtewiſſenſchaft. 1767 an 
de er fchottifcher Tribunalsrichter ber hoͤchſten Juſtanz. Neben feine Muiäge 
ſchaͤften übte er mit befonberm Eifer bie alten Sprachen mıb erhob bie Biester 
ber Griechen und Roͤmer zu einen Gegenſtande feiner Abgötterei. Ole aligennehst 
Sprachforſchung verdankt ihm viel. Jedoch Übsefägägte er die Weitheit unbe 
sedtfamerit ber Alten i in feinem Hauptwerke: „On te origias and prugemud 
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language”, welches €. A. Schmidt ins Deutſche uͤbertrug. Man bewunderte barin 
die Originalitaͤt und Genialitaͤt des Verf., bedauerte aber auch feine Berirrungen. 
Aber der Zurechtgewieſene beharrte bei feinen Traͤumen in 5 andern Bbn., die u. d. 
T.: „Aneiemt metaphysio or the scienee of the Univeraals“ erſchienen, worin 
er das Sonderbare feiner Anfichten noch weiter trieb. So follte ber Drang Utan 
zur Gattung Myrſch gehören und der Mangel an Sprache nur zufällig fen. Im 
den Serichtöferten lebte er auf feinen Sütern ganz der Landwirtäfchaft und mie er 
feine Bauern und Pächter giädlicher und arbeitfamer machen koͤnne. Oft reifte 
er nad) London, aber immer zu Pferde, denn die Wagenfuhre ſchien ihm weibiſch, 
weil ſolche die Griechen und die Römer nicht gebannt hatten. Dies thätige Leben 
feste er bis zum 79. J. fort. Er lebte fehr mäßig, bewegte ſich viel zu Buße ober 
zu Pferde, nahm viele Lufts und Mafferbäder und flarb 88 I. alt, als Gegen⸗ 
ſtand allgemeiner Verehrung zu Edinburg 1799. Seine Denkungsatt war res 
ligioͤs. Beim Fruͤhſtuͤck las er feiner Familie ein Capitel des griech. Teſt. vor; 
fein Haus und feine Heine Caſſe was keinem Ungluͤcklichen zu irgend einer Stunde 
verfehloffen. : 
Moͤnchslatein, f. Philologie. 
Moͤnchsſchrift, die deutfche, im gemeinen Leben übliche Benennung 
derjenigen Schriftgattung, mit welcher die Urkunden und Handfchriften des Mits 
telalters vom 13. — 16. Jahrh. gefchrieben find und welche man in der diploma⸗ 
tifchen Kunſtſprache edige Minuskel, gothifche oder neugothiſche Schrift nennt. 
Sie ift der früher üblichen roͤmiſchen oder runden Schrift entgegengefegt, und 
wurde nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt über anderthalbhundert Jahre haͤu⸗ 
fig im Drud gebraucht (wo fie am reinften und ſchoͤuſten in der fogen. Miſſaltype 
erſcheint), bis fie in auslaͤndiſchen Sprachen durch die römifche und In ber deut: 
ſchen durch bie noch jest uͤbliche Druck⸗ und Schreibfchrift, welche ſich im Laufe d. 
16. Jahrh. aus Ihr bitdete, verdrängt wurbe. In neuerer Zeit fingen die Eng⸗ 
länder wieder an, fich ihrer (unt. d. N. black letter) bei Verzierungen und Prachts 
druden zu bedienen; fie haben im andern Ländern Rachahmung gefunden. 
Moͤnchsweſen findet man ſchon in der vorchriftlichen Zeit. Die Nei- 
gung zum einfamen Zehen entftand mit den Verderbniſſen des geſellſchaftlichen. 
BDeffergefinnte, die fich dem Kampfe gegen diefe Berberbniffe nicht gewachfen fuͤhl⸗ 
ten, ſuchten in der Einſamkeit einen Schug gegen das andringende Boͤſe. Ob Her 
noch, teil er ein goͤttlich Leben führte, ber erfte Einfiebler gewefen fei, konnten 
nur Mönche fengen; aber gewiß lag in dem flillen, zur Unthätigkeit und ſtillen 
Anſchauung geneigten Sinne, ben man noch jest beiden Hindus bemerkt, ſchon 
unter den fruͤheſten Bewohnern des ſuͤdlichen Aſiens der Keim jener aͤlteſten orien⸗ 
tallfchen Philoſophie, deren Richtung zum beſchaulichen, aus den Feſſeln des Koͤr⸗ 
pers und der Sinnlichkeit zum Idealen aufſtrebenden Leben dem Zurüdziehen von 
der Welt den Reiz einer befondern Weihe und Heiligkeit gab. Dazu kam die Mei⸗ 
mung, daß man für frühere Vergehungen am beften durch Entbehrung aller Les 
benefreuben und alle6 Umgangs mit Menſchen bäßen und, nach einer alten, im 
ganzen Orient verbreiteten Idee, die Gottheit verfühnen könne. Anachoreten, Exes 
miten, büfende Deilige und Mönche zeigen fich daher ſchon im vorchriſtlichen afias 
tifchen Alterthume (vgl. Gymnoſophiſten), und jebt find die Länder, bie ſich 
zu ben Religionen ded Brama, Fo, Lama und Mohammed bekennen, voll Fakirs 
und Santons, Tanirs oder Songeffen, Zalapoinen, Bonzen und Dermifche, des 
ren Schwaͤrmereien und unfinnige Buͤßungen mehr heilige Schaufpiele und Mit⸗ 
tel des Betrugs als Früchte ver Frömmigkeit finv. Auch das alte hebräifche Wolf 
hatte ſolche Gottgewrihte in feinen Nazardern, denen Moſes befondere Rechte zus 
geſtand, und das Leben der Efider und Therapeuten, die um bie Zeiten Jeſu in 
Valaͤſtina und Ägypten bikhten, war ganz nach der Idee von Abfonderung aus ber 
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Welt ımb von Möfterlicher Zucht und Froͤmmigkeit geformt, die man fpäter in der 
beſſern Periode des chriſtlichen Moͤnchsweſens obwalten fieht. Denn unter den 
Shriften, deren Religion an ſich fchon die Gegenſaͤtze des Koͤrperlichen und Geiſti⸗ 
gen fcharf beſtimmt und überdies fett dem 3. Jahrh. mit gnoftifchen und neupla⸗ 
tonifchen Ideen von Entlörperung und Erhebung Über die Sinnenwelt gefchwäns 
‚gert wurde (vgl. Heilige), fing das einfame Leben ſchon im ++. Fahrh. an, Bei: 
fatt zu finden. (Bat. Chryfoftomns.) Seit d. 5. Jahrh. tritt * 6 Moͤnchſsweſen 
als ein kirchliches Inftitut hervor, das fich in mannigfaltigen Ber ;weigungen aus⸗ 
bildete und bis ins 17. Jahrh. an Einfluß auf Bildung und Sitten und an politi: 
ſcher Geltung geroachfen ift. Über bie Entſtehung, Ausbreitung, Ökonomie und 
welthiſtoriſche Bebeutung bes hriftlichen Moͤnchsweſens ſ. Kloͤſt er und geiftfiche 
Orden. Anziehend und mit Sachkenntniß, nur nicht ernſt genug geſchrieben tft 
die Geſchichte des Moͤnchsweſens unt. d. E.: „Die Moͤncherei, oder gefchichtl. 
Darſtellung der Kloſterwelt““ (Stuttg. 1820,3 Bde.). Emne gleich wichtige Abs 
handlung uͤber das Moͤnchsweſen findet ſich auf Veranlafſting vorſtehenden Wer⸗ 
kes im „Hermes“, Nr. XV. E. 

| Moncrif (Frangois Auguftin Paradis de), geb. zu Paris 1687, aeft. da⸗ 
fetbft den 13. Rov. 1770, der Sohn bes Rechtögelehrten Paradis, erhielt den Zu⸗ 
namen de Moncrif von feinem Altervater mütterlicher Seite, der ein Engländer 
war. Der junge M. zeichnete ſich durch Geift und liebenswuͤrdigen Charakter aus, 
und erwarb ſich durch Beides die Gunft der Großen des Hofes. Durch Herrn v. 
Maurepas und den Großprior von Orleans in die erften Citkel eingeführt, machte 
er fich bald durch feine vielfachen Talente in der Poefie, Muſik und felbft in ber mi⸗ 
mifchen Kunft zur Seele der gefelligen Unterhaltung. Die Freundſchaft bes Haufes 
Argenfon vollendete fein Gtäd. Er wurde erft geh. Secretair bei dem Grafen d'Ar⸗ 
genfon, al& biefer ins Minifterium trat, hierauf bei dem Grafen v. Clermont (ei: 
nem Prinzen von Geblüte) und dann von Ludwig XV. erwählt, ber Vertheiler 
der Geſchenke zu fein, welche diefer König machte. Später erhielt er, als Lector der 
Königin Maria Keszcaynska, Zutritt bei Hofe. Als Argenfon Kriegsminiſter wur⸗ 
de, beförderte berfelbe feinen Guͤnſtiing Moncrif zum Generalfecretate bei diefem 
Bureau, und bereits 1733 ward biefer an Caumartin’s Stelle zum Mitglied der 
Akademie ernannt. Ebenfo vielfach wie feine Verbindungen mit Hof⸗ und Staats: 
männern, waren auch bie mit ben Gelehrten feiner Zeit; Marmontel, Grimm 
und beſonders Voltaire fhästen ihn. Dankbare Anhänglichkeit zeigte DR. gegen 
den Gründer feines Gtüds, den Grafen d’Argenfon, als dieſer in Ungnade fiel und 
aus der Hauptſt. verwiefen wurde. Er begleitete ihn nicht allein auf feinen Land: 
fig d'Ormes, fondern befuchte ihn auch alle Jahre mehre Wochen lang, auf die 
Gefahr hin dem Monarchen und der damals allmaͤchtigen Pompadour zu mißfal⸗ 
Im. Bon feinem bedeutenden Einkommen unterflügte er nicht allein feine Vers 
wandten aufs großmüthigfte, ſondern erwies auch vielen Unglüdlichen bebeutenbe 
Mohlthaten. Unter feinen Schriften ift fein: „Essai sur la necessite et sur 
les moyens de plaire” (in welchem er bie Kunſt zu entwideln ſucht, die ihm an: 
geboren war und fein Gluͤck madıte) das befanntefte; feinem kleinen Ro⸗ 
mane „Les ames rivales“ hat er den indifchen Mythos der Metempſychoſe als 
Grundidee eingemwebt. Unter feinen ‚„‚Poesies diverses‘ zeichnet man bie Romans 
zen und eine Erzählung „‚Rejeunissement inutile” ans. Auch hat er Verſchiede⸗ 
nes für das Theater, ımt. a. „Les Abderites”‘, ein mittelmäßiges Luftfpiel, ges 
ſchrieben. M. war auch eine Zeitlang Lector bei der Dauphine und Mitglied der 
Akademien in Berlin und Ranıy. 

Mond nennen mir vorzugsweife den bie Erde begleitenden Trabanten. 
Gleich den uͤbrigen Planeten verändert er täglich feinen Stand unter den Sirfternen 
am Himmel, und binnen einem Monat (ſ. d.) ſcheint er feinen Umlauf um den 


J 


Mond 417 


. ganzen Himmel von Abend gegen Morgen zuruͤckzulegen, während er zugleich mit . 
- den uͤbrigen Geftirnen der täglichen fcheimbasen Bewegung von Morgen gegen 
Abend folgt. Won feinen verfchiebenen Geftalten ift unter Mondphafen die. 
Mede. Der Mend ift unter allen Hinsmelsplaneten der uns bei weiten naͤchſte; 
man beflummt feine mittlere Entfernung auf ungefähr 60 Erdhalbmeſſer, oder 
51,570 geograph. Meilen. Bei jedem feiner Umläufe um bie Erde kommt er ein- 
mal in die Erdnähe (Perigaͤum) und- einmal in bie Exrdferne (Upogdum). Ye nach⸗ 
dem er ber Erbe näher ober entfernter iſt, erſcheint auch fein Durchmeſſer, durch 
Serngläfer betrachtet, größer ober Bleiner. In der mittlern Entfernung beträgt 
derfelbe 31 Minuten und 9 Sec. Der wahre Durchmeſſer des Mondes wirb 
nad) aftronomifhen Berechnungen auf 33 Dial Heiner ald ber Erddurchmeſſer bes 
flimmt ; alfo bat ber Mond 14 Mal weniger Oberfläche und 50 Mal geringern 
kuoͤrperlichen Inhalt als die Erde. Setzt man den Durchmeſſer der legtern auf 
»1719 geogr. Meilen, fo betsägt ber Durchmefier des Mondes etwas über 463 
folcher Meilen. In Anfehung feines Umlaufs bemerkt man große Ungleichheiten. 
Diefe rühren meift von ber ſtarken Einwirkung, d. b. Anziehung ber Sonne in feis 
nen verſchledenen Stellungen gegen die Erde her. Erſt nad) Newton’s Entdeckung 
des Geſetzes von der allgemeinen Schwere klaͤrte fi) dies mehr auf. Tobias Mayer 
lieferte bie erfien genauen Monbstafeln. Da der Mond feinen periodifhen Umlauf 
(Monat) in 27 Tagen 8 St., oder, genau gerechnet, in 27 Tagen 7 St. 43 Min. 
und 5 Ser. zuruͤcklegt, fo burchläuft er, nach einer mittlern Bewegung gerechnet, 
täglih 13° 10’ 35" feiner Bahn, welches in jeber Zeitfecunde 3132 parifer Zug 
beträgt. Außer ber doppelten Bewegung, mit weldyer der Mond fich um unfere 
Erde und nebſt diefer um die Sonne dreht, hat er noch eine dritte, nämlich um feine 
Are. Er vollendet biefelbe während der Umlaufszeit um die Erde einmal, wie 
daraus erhellt, daß der Mond une immer einerlei Seite zukehrt. Die Urſache die⸗ 
fer Gleis heit der Zeit zwiſchen Umlauf und Umdrehung findet Newton darin, daß 
die ber Erde zugekehrte Seite des Mondes wegen der geößern Nähe von der Erde 
ſtaͤrker angezogen werde nis bie abgewendete, und daher nach diefer Richtung eine 
länglichere Geſtalt annehme. Inbeß hat man boch wahrgenommen, daß ſich die 
der Erde zugekehrte Mondflaͤche periodifch etwas verrückt, weil die in ihrer Mitte 
fichtbaren dunklern Flecken bald mehr norbwärts, bald mehr ſuͤdwaͤrts, auch öfters 
bald mehr oftwärts, bald mehr weſtwaͤrts treten. Dieſe Erfcheinung hat man das 
Wanken des Mondes (f.d.) in der Breite und Länge genannt. Bon Bei⸗ 
dem find bie Urfachen durch Die Aſtronomen antesfucht und entdeckt worden. Unter 
allen Himmelstörpern kennen wir den Mond wegen feiner großen Mähe am ge: 
naueften. Daß er ein bunkler Körper ſei und fein Licht von ber Sonne empfange, 
Sieht man aus den Sonnen» und Mondfinfterniffen, beſonders aber aus den vers 
f&hiebenen Eichtgeftalten. (5. Mondphafen.) Schon das bloße Auge entdeckt 
auf der erleuchteten Kläche bes Mondes mehre Flecken (Mondflecken), die ſich durch 
eine geringere Helligkeit merklich auszeichnen, umb jedes gute Fernrohr laͤßt und 
in den hellern Xheilen an der Grenzlinie ber Erleuchtung Hoͤcker und beträchtliche 
Unebenheiten echliden, welche man für Berge und Thäler halten muß. Die mehr: 
jährigen Beobachtungen Schroͤter's (deſſen amvergleichliche „‚Selenographifche 
Fragmente zur genauern Kenntniß der Mondfläche”, Lilienthal 1791, £., als eine 
wahre Mondstopographie betrachtet werden Können) haben das Daſein derſelben 
außer allen Zweifel gefegt, und ihm ifl e8 gelungen, ſogar die Höhen der Mond» _ 
berge zu beſtimmen. Die Methode, welcher fich diefer Korfcher dazu bediente, iſt 
fo ficher und genau, als man nur wünfchen kann. Er maß die fübliche Randhoͤhe, 
die er Leibnig und Dörfsl nennt, nach der Sonnenhöhe Über diefer Gegend und 
nad) dem Schatten, ben fie wirft, und fand fie 25,000 parifer Zuß hoch, mithin 
faſt fo hoch, als die Spigen des Himalaya. Die großen dunkeln Flecken des Mondes 
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fielen ſich, wenn fie von der Greuzlinie ber Erleuchtung durchſchnitten werben, 
allezeit glatt, d. h. ohne Hervorragungen, dar. Hieraus zieht man den wahr⸗ 
feyeinlichen Schluß, daß es Ebenen find, berm Oberfläche aus einer Materie be= 
ſteht, welche das Sonnenlicht weniger zuruͤckwirft. Ob fie aber Meere find, iſt 
ſehr ungewiß und wird dadurch ſehr unwahrſcheinlich, daß Huygens große Einſen⸗ 
kungen, und Schröter in mehren dieſer Cinfenkungen deutliche Spuren von ver⸗ 
ſchiedenen über einander liegenben horizontalen Schichten bemerkte, weiche um die 
Einfentungen einen gebirgigen Wal bilden. Schröter, ber mehze biefer Einfen- 
tungen maß, fand ihre Durchmeffer von 30 Juß bis zu einer halben Viortelmeite ; 
ja, eine dat 34 geogr. Bellen im Durchmeſſer und über 30,000 Klaftern Tiefe: 
Sonft kannte man nur 244 dunklere Mondfiedm. Schröter bat ihre Anzahl auf 
6000 vermehrt und viele bavon genau unterfucht und: beſchrieben. Eisen zuſam⸗ 
menhängenden Ocean wie auf der Erde findet man auf dem Monde wicht; auch 
zeigt das Teleflop Beine Spur von Ftüffen. Die sufammenhängenden Bergketten 
find nach Schröter’ wahrfcheinlichen Vermiuthungen Anſchwellungen ber Monds⸗ 
rinde; die Einſenkungen aber mit ihren Wall⸗ und Randgebirgen betsachtet er als 
Krater, die durch wirkliche Ausbruͤche jener Anſchwellungen veranlaßt wurben. Die 
großen grauen Flecken ſcheinen ihm minder zerfbörte Gegenden zu fen, wo vielleicht 
einige Vegetation ftattfindet. Auch nahm er noch andre Berdubersmgen auf ber 
Mondoberflaͤche wahr, welche vulkaniſchen Urſprungs zu fein fheinen. Aus Als 
lem fcheint zu erbeilen, baß bie Oberfläche bes Mondes noch großen Revolutionen 
unterworfen fe, die ihre allmaͤlige Ausbildung herbeifithren. Wielleicht daß des 
Mondes Oberfläche noch von heftig brenwenden Bulkanen und von Erfchütterum« 
gen des Innern aufgeriffen und angeſchwellt wird, wie dies ehedem mit unferer 
Erde ebenfalls gefchehen fein mag, Man hat bie wahrfdeinlichen Revolutionen 
auf dem Monde in unfern Tagen zur Erklärung bes feit einigen Jahren fo viel 
Auffehen errregenden Steinregens benugsumd dafür gehalten, daß bie aus der Luft 
gefallenen mineralifchen Maſſen bei heftigen Ausbrüchen ber Mondenlkane auf uns 
fere Erde geworfen worden wären. (Mol. Meteorfteine) Der Hirt Exbymion 
fol, nad) Piimius, unter allen Sterblichen zuerſt ben Lauf bes es und def» 
fen Veraͤnderungen beobachtet haben. Schon die Ehaldaͤer hielten den Mond für 
den Heinften unter allen Planeten und fir den wächften bei der Erde; fie mußten, 
daß er ein erborgtes Licht habe, beftimmten die pertobifche Wicherkehe der Mond» 
phafen mit vieler Nichtigkeit und leiteten die Dionbfinfterwifle vom Schatten ber 
Erde her. Daß der Mond bewohnt fei, foll beveitd Depheus, oder vielmehr der 
Verf. des unter feinem Namen vorhandenen Gedichts vermuthet, und Pherechdes 
von Scyess, ein Zeitgenoffe des Geroind Tullius, bis Umlaufszeit deſſelben bes 
ſtimmt haben. Die Pothagorder behaupteten, daß ber Mond Werge, Gtäbte, 
Pflanzen, Thiere und Menſchen enthalte. Anarimandes Bannte bie Größe bes 
Mondes, befien Entfernung von ber Erbe, umb wußte, daß er fein Licht von bee 
Sonne bekomme. Die dem Auge fichtbaren Mondflecken hnlt Kleacchus für Meere. 
In der neueften Zeit hat biefer Himmelskoͤrper die Aſttonomen viel befchäftigt. 
Die oft verneinte Frage: ob der Mom eine Atmofphäre habe? hat Schröter 
(f. d.) endfich bejahend entſchieden. Siche d. Art. Atmofphäre des Mondes 
im 1. Bde. der neuen Aufl. von Gehler's „Phnfitat. Woͤrterb.“ (Leipg. 1825). 
Eine beinahe nod) groͤßere Aufmerkſamkeit als Schroͤter verwendet aber gegenwaͤr⸗ 
tig auf den Mond der Prof. der Aſtrenomie zu Miäwchen, Dr. Franz von Paula 
Sruithulfen, und feine Entdeckungen und daraus hergeleitete Schluͤſſe, wern- 
gleich ein großer Theil derſelben noch ſehr der Beftätigung bedarf, haben bereit® 
die Neugier von ganz Europa vege gemacht. S. das Kaftwer’fche „Archiv f. d. 
gef. Naturkunde” (Bd. 1, Hft.2, und 56.2, 9.3) und „Über einige neu ent» 
deckte regulaire Bllbungen auf der Mondsoberflaͤche im 53. Bd. von Bode's 
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MAftemsens.: Jahrb Mir roiebecheien bite noch, daß Gruithuiſen durch fein 
(dafs, außerdem aber auch noch init einem vorktefflichen fimffaͤßigen Frau m⸗ 
hofar (ſ. d.) bateaffnetes Time die allerbeſtimmteſten Spuren von Cultur auf dem 
Mond wahrgenommen haben will. Nach feiner Meinung ſind mehre auf ber Oben⸗ 
flaͤche doeeſes Taabanten gefehene gerade Minden, oft. von betraͤchtlicher Laͤnge, * 
paralleler Richtung, von Gegenftaͤnden, die ber Geſtalt wach einem ea 
wem untgekehrten latein. Zw ſ. mir glͤchen, / Kunſtſtraßen, große Städte, 
pi, Sommer ammnd Wiuterwohrungen u. dgl. m: Doch. Bann hier leicht sin 
tufchung zu / worgefaßten Beimumgen:verführen. Bot. Nr. 61 d. „Ergaͤnz.⸗Bl. 

d. Allg. Lit.» Zeit.”, 1826. Die „Topographie der fichtbaren Mondoberfläche‘, 
ww. G. Sabergann (Rpz. 4924, &,) ſtellt die Mondberge und die Mondfarbe treu 
dar, indam ber Wexf. die Oberflaͤche ded Mondes fo chartirt hat, daß die Datfbeb 
lung weder von der Libration noch von der vetſchiedenen Beleuchtung abhängig fl. 
—— „NDæevoara Tınwe ſigura“ und — „Symbolae ad Se- 

lenegraphiam inathematiesm”’ (By. 1826). -. 
Mondciekel, Mondcyklus, f. Cyklus. 
Meondenjahe, ſeJahr::; 

Mondfinuſterniß. . Der Mond verfinſtert ſich, wenn die Erde * 
zwiſchen ihn und die Sorme kritt, daß ſie ihm das Licht der letztern entzieht. 
ſcheint eine dunkle Scheibe von O. nad) B. ber, alſo In eutgegengeſetzter — 
feiner für und unmierklichen wahren: Bewegung, über ben Mond hinzugehen. 
Diefe dunkle Scheibe iſt nichts Andres als der Eegeifbemige Schatten ber Erdkugel, 
deſſen Ringe. ungefähr 2715 Gedhallaueſſer beträgt, unbröeften Größe da, wo ev ben 
Mond :ttiffe; die Größe des Mondes ungefähr 3 Mal überfleigt, woher es Kann 
toramt,:-baß berſelbe nicht ner gänzlich baven verfinftert werben, fondern auch ee 
Beittang darin unfichebar bleiben kann. Man unterſcheidet partiche DMondfinfter- 
wie, wa nur ein Iheil des Mendes verfinfdert erfcheint; totale, two die Monb⸗ 
ſcheibe einen Augeublick ganz vrefinſtert iſt; totale mit Dauer, wo biefe gängkidhe 
Berfinfireung eine Zeitlang dauert, und dentrale Mondfinſternifſe, wo der Mittel⸗ 
punkt des Du 8-8: Erdfchattenkegels mit dem Mittelpunkte des Mondes 
zufammsenfälit, Eine Finſterniß der legten Art kann L} Stunden bauen. Aus 
ben angegebenen Bebinsungen ber Mondverfinſterung ergibt fich, daß fie nur zur 
Zeit des Wollmonbes ſtatthaben kann. Man beſtimmt die Größe einer Mende 
ſiurſterniß nach Zollen un f. w., indem man die Mondſcheibe in 12, Zolle geramte 

Theile, den Boll aber wieder in. 60 Minnten eintheilt. Eine totale Mondfinftwr 
miß betvdgt gerade 12 Zoll; iſt fie zugleich von Dauer, ſo vechnet mar -.. die 

Zolle Yin; zii ivelche ſich ber. Mond weiter in den Erdſchatten bineintaucht, und 
fo-fanın ed Finſternifſe von Wund mehr Zollen geben. Die Berechnung einer 
Mond finſteriß jt meht muͤhſam als fchwer. Anleitung dazu ertheiten bie Lehe 
büder ver Aftronomile; beſonders deutlich Bobe’s „Erläuterung ber Sterntumbe‘' 
(3 Aufl.., Berl. 1809, 2 Bbe) 

Mendtieden, f. Mond. 

1 Menpgsttin, bei den alien Mia d.), bei den Affyrem Me 
iitta, ‚brk den Yhbnicken Aſtarte, ober in ber Mehezahl Aſtaroth. Sie Hk bie 
‚Dimmelafönigin, bie Uranda, auch bie ſyrifche Mutter obes Goͤttin genannt,: und 
man heyelcineterhuicch fie Daß weibliche ober: gebärenbe Primcip ber Natur, forsie 
durch dier@ienine das zeugenbe und märmliche. Ihre Eigenſchaften trugen die 
RAgypter uf Yo Iris’ uber, Griechen und Roͤwet anf die Artemis (Diana) and 
Aphrodits ober Baus. Da mit dem Monde vorzüglich die Magie von jeher in 
Berbindung getrttartft, fo find auch die Mondgoͤttinnen als daͤmoniſche, zaube⸗ 
rifche Weſen altgeſehen worden. Man erinnere ſich an Hekate, Leukothea ıc. 

Mo Ru, die falſche Kracht, bie nicht — Leben gangt 
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und daher auch nicht gehoͤrig auegebildet, aur falten Spuren von.menfihlidher Ge⸗ 
ſtatt zeigt. Sie verurſacht Zufaͤle, weiche biäwellen eine ſo große Äynlichheit mait 
Der wahren Schwangerfchaft haben, daß fie wicht davon unterſchieden werden koͤn⸗ 
nen; nur nimmt der Leib ſchueller aan Umfang zu, und bie Grnaͤhrung des Koͤr⸗ 
pers wird geftört; öfters fommm auch Blutfluͤfſe, keampfhafte Wefdkuesben von 
‚diefer Urſache her. Nach laͤngerer oder kuͤrzerer Zeit treten wehenartige Zuſammen⸗ 
ziehemgen bes Uterus ein, und dieſe ſchaffen, nicht ſelten unter manchen Beſchwer⸗ 
den und Gefahren, vorzüglich unter Blutſtuͤrzen/ bie falſche Frucht fort. Eine 
— dauernde Schwaͤche und Neigung zu abzehrenden Krankheiten bleiben oft 

er⸗ 


Mondphafen Wondbsgeſtalten), bie abwichfeiäben Geſtaiten ber 
leuchteten Mondſcheibe, ruͤhren von der Stellung het, welche der an ſich dunkle 
Monbkörper gegen die Sonne umd Erde hat. Bekanntlich ſehen: wir den Mond 
zu gewiffen Zeiten gar nicht, zu anbern Zeiten fichelfiörumng, bald alt hulbe Scheiße, 
und endlich ganz erleuchtet. Wenn fidy der Mond zwiſchen des: Berne und Exbe 
befindet (mit dee Sonne in Conjunction ſteht), fo wendet ex ine wmerleuchtete 
Fläche gegen uns, und wir Binnen nichts von ihm fehen. Dieſe Mondgeſtalt heißt 
Neumond. Bald darnach entfernt fü der Mond wieder von ber Sonne, und 
ein Heiner Theil feiner erleuchteten Fläche wird am Abembhorigonte-ficktbar, Am 
4. Tage nad) dem Neumonde ift er.bereits 45° von der Semis entfernt/ und mm 
erfiheint em Theil feiner erleuchteten Fläche in @ichelgeftakt mit · der erhabenen Bette 
gegen die Some gelehrt. Ben mm an entfeent ſich der Mond niit Jeden Tage 
mehr von der Sonne, nimmt feinen Weg immer nicht un Wenach O., erfcheint 
daher Abende immer weiter gegm ben Hfltichen Horizont, und der. etlenchtete ſechel⸗ 
foͤrmige Theil wird immer breiter. Nach ungefähr 3 Tagen, vom Nuınatbe an 
gerechnet, iſt ee ſchon 90° von ber Sonne entfernt, und nun flellt er ‚fidy als eine 
erleuchtete halbe Scheibe dar. In diefem Zuſtande wird er in bein Calendern das 
erfte Viertel ober die erſte Quadratur genannt. Gomie der Mond fich fort⸗ 
während von ber Sonne entfernt, ninmet er immer mehr zu, d. hi fein erleuchteter 
Theil nähert ſich immer mehr der Geſtalt einer kreiscunden Scheibe, bis ungefähr 
15 Tage nach dem Neumonde, wo er der Sonne gerade gegenüber ſteht und in 
vollem Lichte, als völlig krelsrunde Scheibe refcheint. In diefer Geſialt kehtt ex 
feine erleuchtete Fläche und zu, und wir nennen in Wollmond. :Zu biefer Zeit 
geht der Mond auf, wenn bie Sonne untergebt, und fcheint die gange Nacht hin⸗ 
duch. Bon dem Neumonde an bis zum Vollmonde waͤchſt der uns zugekehrte 
erleuchtete Theil immer mehr und heißt daher zunehmender Mond, Bon 
dem Tage ded Vollmondes aber nimmt er mit jedem folgenden age wieder ab, 
und.zwar auf der entgegengefegten, d. b. von der Sonne abgebehrten Seite; zu⸗ 
gleich nähert er ſich der Sonne in eben dem Maße, wie er fidy beiin Zunchmen von 
ihe entfernte. 7 5368 Tage nach dem Vollmonde ift er der Sonne bereits wieder 
auf 90° nahe gekommen, und jegt erfcheint er auf der linken Gcite. Halb ‚erleuchtet, 
toelches in der Calenderſprache das legte Viertel ober bie legt? Klmnbintur ges 
nannt wird, In dieſer Geftalt geht er gerade um Mitternacht auf.“ Won nım an 
naͤhret er fich mit jedem Tage der Sonne noch mehe und zugleich der fichelförmigen 
Geſtalt, die jedoch jetzt immer mit ihnen Hoͤrnern nach bee entgegengeſeheen Selte 
gekruͤmum erſcheint, geht inmmer ſpaͤter auf, bid er — Ungefähr auch 29 Tagen, 
son dem Neumonde an gerechnet, abermald ber Sonne fa nahe — daß 
er mit ihr in Conjunction tritt, und alſo ber Naumond von neuem 
ber Zeit des Vollmondes bis zum Neumonde heißt er der abnehmend — 
der Neumond und der Volmond werben auch Syzygien, und die ganze Erfchet⸗ 
nung bee Mond wech ſel genannt. Sowol vor als nach dem ſehen 
wir auch mit bloßen Augen den dunkeln Thell der Mondſcheibe durch ein blafſes 
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' Licht erleuchtet. Diefes ruͤhrt von der Erleuchtung bee Erde her, denn gerabe 
wenn es am beutlichften in die Augen fält, ift bei uns bie Sonne Nachmittags 
noch nicht unter= und des Vormittags laͤngſt aufgegangen; daher den Mondbe⸗ 
wohnern dann unfere Erde ald erleuchtete, 14 Mai größere Scheibe am Himmel 
erfcheint, als der Mond ſich une barftellt. 

Mondfleine, f. Meteorfteine. % 
»  Mondfüchtig nennt man Perfonen, bie, gewoͤhnlich mit eintretenden 
Mondwechſel, im Schlafe aufitehen, gleichſam In einem lebhaften Traume umher: 
wandeln und verfchiedene Verrichtungen vernehmen, ald wenn fie wirklich wachten. 
Ihre Augen find dabei meiſtens gefchloffen; mo dieſe aber offen find, ſehen fie 
deffenungeachtet nicht, wie man durch mandyerlei Werfuche beftimmt weiß. Man 
bat Beifpiele, das ein ſolcher Mondflschtiger oder Nachtwandler des Nachts auf- 
geftanden, in bie Schenke gegangen iſt, dort getrunken und ordentlich bezahlt hat, 
dann wieder nach Haufe gegangen iſt und fid) zu Bette gelegt hat: Alles mit ver⸗ 
ſchloſſenen Augen. Andre find auf gefährliche Höhen, 5. B. zum Fenfter hinaus 
auf das Dach, geftiegen und find glücklich wieder zuruͤckgekommen. Wenn Nachts 
wandler auf gefährlichen Wegen wandern, foll man fie nicht mit Gewalt oder durch 
Anrufen ihres Namens weden, weil fie dann leicht In ber erften Beftürzung un⸗ 
gluͤcklich fein innen. Doc ſoll man ihnen, wenn fie fich fchlafen gelegt haben, 
ein mit Wafler benegte® Tuch vor das Bett legen, um ihnen das Nachtwandeln 
abzugewöhnen, indem fie, fobalb fie beim Herausſteigen auf das Tuch treten, durch 
das Gefühl der Kälte an ben Füßen zur Befinnung kommen und ins Bett zurüd: 
gehen. Die Mondfucht hat ihren Grund im einer krankhaften Beſchaffenheit bes 
Nervenſyſtems, vermöge weicher ein natürliches, wahrſcheinlich vom Einfluffe des 
Mondes entwideltes Schlafwachen eintritt. (S. Somnambulismus) H. 

Mondspiertel, f. Mondphaſen. 

Mondtafeln find Tafeln, in welchen der jedesmalige Stand des Mon: 
u am Himmel im voraus berechnet iſt. (S. Länge, geoge., und Mayer, 

bias.) 

Mondwechſel, ſ. Mondphaſen. 

Monge (Gaspard), Graf v. Pelouſe, geb. 1746, Sohn eines Gaſtwirths 
zu Beaune in Frankreich, hatte ſich durch bedeutende wiſſenſchaftliche Leiſtungen 
bekanntgemacht, als bie Revolution ausbrach. Durch Condorcet wurde er 1792  * 
den Haͤuptern der republikaniſchen Partei bekannt. Nach dem Sturze des Throns, 
10. Aug. 1792, erhielt er die wichtige Stelle des Marineminiſters und fogar, 
bei Servan’s, des Kriegsminiſters, Abmefenheit, das Portefeuille des Kriegs. Bel 
dem Proceffe Ludwigs XVI. hatte er den traurigen Auftrag, das Decret bes Sons 
vente in Vollziehung fegen zu müflen. Ex zog ſich jegt bei den Revolutionsgräneln 
nad) und nach von den Gefchäften zuruͤck, um mit befto mehr Eifer ſich ven Wiſ⸗ 
fenfchaften zu wibmen, bie er beſonders in diefer fchredlichen Zeit, wo Frankreich 
nur einem Lager glich und mehr als eine Million Krieger hatte, auf bie fchnelle 
Fabrication aller Arten von Vertheibigungsmitteln anwendete. Nur dadurch ent» 
ging er dem furchtbaren Kallbeile. Auch warb durch ihn die Normal» und dann 
die treffliche polntechmifche Schule eingerichtet, nachdem er 1795 Mitglied des 
Nationalinſtituts geworden war. In dem erften ital. Feldzuge Bonaparte's war 
er Mitglied der Commiſſion, welche in Stalten bie Kunſtwerke zu beflimmen hatte, 
die nach Paris ins Nationalmufeum gebracht werden ſollten. Er fchloß ſich hier 
an Bonaparte an, ver ihm u. A. den Auftrag gab, mit Berthier den Frieden yon 
Eampes$ormio dem Directorium zu überbringen. Bei dem Zuge nach Ägypten 
begleitete M. ebenfalls Bonaparte und warb eins der wirkfamften Mitglieber des 
Agyptiſchen Inſtituts. Auch war er einer der wenigen Erkorenen, welche Bona⸗ 
parte auf ſeinem Zuge nach Frankreich begleiteten. Dieſer uͤberhaͤufte ihn ſeitdem 

Gonv.ster, Siebente Aufl. Sb. VII. 81 











482 Mongolen 


mit Vertrauen unb Ehre. Roach der Mefisuration murbe DR. deſchalb won Kr 
nig aus allen Öffentlichen Verhättniffen und fogar aus dem Nationalinflitut ent⸗ 
ferat, worauf er den 28. Juli 1818 ftard. Von M.'s vielen Schriften nennen 
wir nur: „Traita elcmentaire de statique” (1788—99); „Description de 
l’art de fabriquer le canon” (1794); „Geometrie descriptive” (1812). Seig 
trefflicher Schüler Dupin hat einen „Essai hister. sur les services et les tra- 
vaux scientifiques de Gaspard Monge’' herausgegeben. Auch ſ. über ihn Nas 
poleone „Mempires ete.”, 4. Bb,, & 270. 

Mongolen, ein großer Völkerflamın im nordoͤſtlichen Afien, ber im Mit- 
telalter in 2 verſchiedenen Beiten erobernb aufgetreten, aber feit 3 Jahrh. in Un⸗ 
thaͤtigkeit verfunfen, jetzt fafl nur noch dem Namen nad) in Europa gekannt iſt. 
Die Mongolen find häufig mit dem ſuͤdweſtlich ia Afien wohnenden Tataren vers 
merhfelt werben, mit denen fie jedoch nur die nomabifche Lebensart und bie regel- 
198 wilde, bloß auf Verwuͤſtung gerichtete Weiſe Krieg zu führen gemein haben, 
übrigens aber von ihnen durch eine ſchmuzige Geſichtsfarbe, kleine Augen, ſowie 
durch den ganzen Körperbau, Sprache und Sitten, weſentlich verfchieben find. Ihre 
frühere Geſchichte ift dunkel. Im 13. Jahrh. verbreiteten fie ihre Eroberungen 
und Verheerungen, tief aus dem nörbl. Afien ber, über Rußland und einen Theil 
des übrigen Europa. Sie famen aus der Gegend, welche fie noch bis jegt zum 
Theil bewohnen, der Mongolei, noͤrdlich von der großen chineſiſchen Master, zwis 
ſchen ber jegigen Oſttatarei und der Bucharei. Ihre Macht und ihr Anfehen ver 
dankten fie dem Genie eines einzigen außerorbentlichen Mannes, des Dſchingie⸗ 
Khan (f.d.), der, anfangs bloß ng eines einzelnen mongoliſchen Horde, 
die übrigen Horden noͤthigte, ſich feiner Herrſchaft zu unterwerfen, und dann 1206 
den kuͤhnen Plan entparf, bie ganze Erbe zu erobern, In Eurzer Zeit unterjochte 
er 2 große tatarifche Reiche md. und W. Afiens, vernihtete in 6 Zeldzügen die 
mächtige Monarchie der Sultane von Chomareämien, welche Turkeſtan und ganz 
Perſien bie 8 Indien hin beherrſchten, und ließ während dieſer Zeit durch einem 
Theil feiner Völker, unter der Anführung feines ätteften Sohnes (1223), einen 
verwuͤſtenden Einfall in Rußland ausführen. Nah Dfcingie: Khan’ Tode 
(12277) festen feine Söhne die Eroberungen fort, untertoarfen ſich ganz China, 
ſtuͤrzten das Khalifat zu Bagdad und machten ſich die feldfhudifchen Sultane von 
Stonium zinebar. Ein mongolifce&,Heer brang 1237 aufs neue in Rußland ein, 
eroberte Moskau und verwuͤſtete einen Großen Theil bes Landes. Nachdem ſich 
die Mongolen Rußland unterworfen hatten, drangen fie (1240) auch in Polen 
ein, verhrannten Krakau und gingen nad) Schlefien bis Lieznig, wo fie auf ber 
Wahlſtatt ben 9. Aprit 1241 den Herzog Heinrich v. Breslau in einer bluti⸗ 
gen Schlacht befiegten. Allein aus Mangel an Unterhalt verließen fie bald wieder 
bie Länder, bie fie duch Rauben, Morden und Brennen verwüflet hatten. In 
Deutſchland und felbft in Frankreich war, in Erinnerung ber ehemaligen Einfälle 
ber Hunnen, die Kurcht vor ihnen fo groß, daß man Kaften und Gebete anordnete. 
Ein zweiter Grund, daß fie daß Schrecken der Völker nicht benugten, um ihre Er⸗ 
oberungen weiter auszubehnen, lag in den Streitigfeiten, welche nach Tode 
bes Khans Oktai, an unmittelbaren Rachfolgere, über die Thron⸗ 
folge. entftanden. Doch blieb das Reich der Mongolen nocd immer beifammen 
und ſtand am Ende des 13. Jahrh. auf dem hoͤchſten Gipfel ber Macht. Es er 
ſtreckte fi) damals vom dinefifchen Meere und von Indien bis tief in Sibirien 
und bis an bie Grenze von Polen. Der Hauptſitz des großen ober Oberkhans wer 
China; die andern Länder wurben von ünterkhans, die alle uon Dſchingis ab⸗ 
ſtammten und mehr oder weniger von dem großen Khan abhaͤngig waren, behssifht. 
Die — derſelben waren die von Kaptfchaß, die an det w und 
die Geißel Rußlauds waren, und die von Dſchagatai, welche von dam Drus bie 
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in die Tatarei wohnten. Aber eben dieſe Wertheilung bes Reichs unter mehre 
Zürften wurde die Beranlaffung, daß das Anfehen und die Macht der Mongolen 
im 14. Jahrh. nach und nach fan. Im 15. Jahrh. wurden verfchiedbene Horben 
diefer Ration von den Ruffen, deren Beſſeger fie früher gewefen waren, unterjocht 
ober vernichtet. In China war das Reich der Mongolen fchon 1368 durch eine 
Revolution zerflört worden. Es trat aber (ungefähr 1360) aus dem Stamme ber 
Dſchagatai ein zweiter furchtbarer Eroberer auf, Timurlenk (Zamerlan, ſ. d.), 
auch Timur Begh genannt. Bon dunkler Herkunft ſchwang Timur, als bie Dy⸗ 
naſtie der Mongolen von Dſchagatai in Verfall gerathen war, ſich durch Talent 
und Kuͤhnheit zum Oberherrn der ganzen Nation auf. 1369 wählte er bie Stadt 
Samarkand zum Sige feiner neuen Herrſchaft. Die äbrigen mongoliſchen Staͤm⸗ 
me, Derfien, Mittelafien und Hindoftan, wurden nach einander von ihm unters 
joht. 1400 griff er auch den bis dahin gegen die Chriften in Europa fiegreichen 
osmaniſchen Sultan Bajazet I., vor dem Konftantinopel zitterte, in feinen Staa⸗ 
ten in Ratolinan. Die Schlacht bei Ancyra (Anguri), 1402, entſchied gegen 
Bajazet; er erlitt eine gänzliche Niederlage und wurde felbft Timur's Gefangener. 
Der Erzählung von der harten Behandlung, welche der Sieger gegen ſ. Gefange⸗ 
nenen ausgeübt haben foll, mangelt es jeboch an gehörigen Beweiſen. Die chriſtl. 
Mächte wurden dadurch auf einige Zeit von einem furchtbaren Feinde befreit. 
Nachdem Timur ganz Ratolien erobert und verwüftet hatte, ſtarb er auf dem Zuge 
nad) China den 19. Mär; 1405, 69 3. alt. Nach f. Tode zerfiel die Monarchie 
der Mongolen in mehre Staaten. Ein Nachkomme Timur's, Baber (Babur), 
gründete 1519 in Indien eine neue mächtige Monarchie, die als das Meich des 
Großmoguls bis gegen das Ende det 18. Jahrh. deſtand. (&. Hindoftan.) Die 
noch jest vorhandenen mongolifchen Wölkerfchaften leben theils unter ruſſiſcher, 
theils unter chinefifcher Herrſchaft. Jene, bie von dem Stamme der Kaptfchafen 
uͤbriggeblieben find, wohnen, mit Kalmuͤcken vermifcht, in der Statthalterfchaft 
Irkutzk; ihre Volksmenge wird mit den Kalmüden zu 300,000 Seelen angeges 
ben. Die andern, welche ımter chinefifcher Oberherefchaft ftehen, aber von 4 
verſchiedenen Khanen regiert werden, leben in der Mongolei (53,000 IM.), 
welche von Zungufien, China, der kleinen Zatarei und Sibirien begrenzt wird. 
Sie bekennen ſich alle zur Lehre des Fo (ſ. d.), führen ein nomabifches Leben, 
treiben aber doch durch Karavanen einigen Handel nach Rußland mit felbfiverfer- 
tigten wollenen und baummollenen Zeuchen. ©. bie „Hist. des Mongols, de- 
puis Tschiogais-Khan jusqu’a Timour-Lane” (Paris 1824) und Iſaak Jak. 
Schmidts treffl. „Forſchungen im &ebiete der Altern, religiöfen, politifchen und 
literar. Bildungsgefc,. des Mongolen und Tibeter” (St.⸗Petersb. 1824). Klap: 
roth's fogen. „Beleuchtung und Widerlegung” diefer Korfchungen hat Schmidt 
gruͤndlich abgefertigt (Leipz. 1826). Jetzt wird Schmidt's deutfche Überſetz. nebft 
Commentar von Sfanang Sfätfän’s „Geſch. der Oſtmongolen“ nebft dem mon- 
gol. Originale auf kaiſerl. Koften in Petersburg gedruckt. Babur's fehr anzie⸗ 
benbe „Memoires ete.“, von ihm ſelbſt verfaßt, haben Leyden und Erskine aus 
dv. Dſchagatai⸗Tuͤrkiſchen ins Engl. uͤberſ. (kondon 1826) umd eine für die Gefch. 
der Mongolen wichtige Einleit dazu gefchrieben. 

.  Moniteur. Mit dem 24. Nov. 1789 entfland zu Paris eine Zeitung, 
die „Gazette nationale, ou le Moniteur universzel”, bie fowol über bie äußern 
Begebenheiten als audy vorzüglich Über die Verhandlungen ber Nationalverfamm- 
lung Rechenfchaft abzulegen beftummt war und am 7. Nwoſe des J. VIII für ein 
offisiele® Blatt erlärt warb. Seit diefer Zeit iſt fie das wichtigfte und das eins 
zige officielle Blatt der franz. Regierung geblieben. Seit dem 1. Ian. 1811 hat 
fie den Titel „Gazette nationale” weggelaffen und nur den des „Moniteur uni- 
versel’' beibehalten. Die Begebenheiten von 1787 bis zur Sröffnung der Ras 
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tionalverfammlung find nahmals in einer im J. IV (Paris, 1. Bd., Fol.) ers 
ſchienenen „Introduetion” nachgetragen; auch erfchlen über das gefammte Blatt 
im J. IX (Paris, 2 Bde., Fol.) die „Revolution frangaise, ou analyse com- 
plete et impartiale du Moniteur, par ordre chronologique”, und im folg. 3. 
ebendaf., gleichfalls in 2 Bon., $ol.: „Table alphabetique du Moniteur“; aber 
leider gehen beide nur bis zu Ende des J. VII. Nach dem Muſter des franz. Mo- 
niteue entflanden nachmals auch in den verwandten Staaten officielle Zeitungen 
unter bemfelben Zitel, wie 3. B. zu Neapel und ana. D.; in Deutfchland erſchien 
der „Meftfätifche Moniteur““. Der parifer „Moniteue‘’, von dem jeden Tag eine 
Nummer, einen großen Foliobogen ftark, oft noch mit Beilagen verfehen, erfcheint, 
enthält in 2 Abtheilungen für das Innere und für das Ausland nicht nur alle offis 
cielle Verfuͤgungen und Verordnungen der Regierung, Ernennungen, Abfegungen, 
Standederhöhungen u. ſ. w., ferner artiftifche, literarifche und dramaturgifche Ars 
titel, fondern auch diejenigen politifchen Nachrichten, von benen bie Regierung will, 
daß fie in Frankreich als offlcielle Nachrichten angefehen werben follen. Der „Dos 
niteue” hatte nicht nur in Frankreich und Europa überhaupt, ſondern auch nad) 
Amerika einen folhen Abfag, daß 1793 eine Druderet für denfelben angelegt wer⸗ 
den mußte. Vollſtaͤndige Eremplare des „Moniteur“ find fo felten, baß ſchon 
1809 ein ſolches zu Paris mit 600 Thlrn. bezahlt wurde. Vorzuͤglich oft fehlen 
die 3. VIL und VIII (1798— 1800), von denen eine geringere Aufl. gemacht 
wurde. Unter den Tagesblaͤttern der neuern Zeit behauptet der „Moniteur” eine 
traurige Berühmtheit. Denn in dem Zeittaume von etwa 25 Jahren ftellt er und 
unter einer und derfelben Nation das Gemälde der unbeftändigften Volkswuth und 
des aͤrgſten monarchiſchen Despotismus dar und enthält zugleich die Gefchichte des 
Untergangs des europäifchen Semeintwefens ‚ ber fchamlofeften Verhöhnung des 
Voͤlkerrechts und alter Grundſaͤtze, auf welche ein Staatenſyſtem gebilbeter Völker 
gebaut fein muß. In jeder Ruͤckſicht bleibt er eine der wichtigften Sammlungen 
von Actenſtuͤcken für den Gefchichtfchreiber der großen Kataftrophe, welche Europa 
im Innern und Äußern feit ben Anfange der franz. Revolution erlitten, nament⸗ 
lich aber als Archiv der neuern franz. Gefchichte umentbehrlich. Cz. 
Mont (George, fpäter Herzog v. Albemarle), berühmt in ber Gefchichte 
Cromwell's und ber Stuarte, geb. 6. Dec. 1608 zu Pothandge bei Torrington, 
ſtammte aus einer altabeligen aber unbeghterten Familie. Ungefähr 16 3. alt 
vertheidigte er einft feinen Vater, der Schulden halber verhaftet werben follte, ges 
gen den Sherif, verjagte legtern mit Stodfchlägen und mußte hierauf aus dem 
väterlichen Daufe fliehen. Im Regimente feines Verwandten, des Sir Richard 
Grenville, machte er einen Seezug gegen die Spanier, ward hierauf bei der Expe⸗ 
bition gegen die Infeln Rhe und Dieron gebraudyt, und erwarb ſich während bes 
darauf folgenden Kriegs in Flandern gute militaicifche Kenntniffe. Als die Uns 
ruhen in Schottland ausbrachen, kehrte er in fein Vaterland zuruͤck und wurde in 
ber von Karl. gegen bie Inſurgenten geführten Armee als Oberftlientenant ans 
geftellt. Hierauf half er ald Oberſter des Reg. Keicefter in Irland bie Rebellen 
bekaͤmpfen, bis der Vicekoͤnig, Marquis v. Ormond, 1643 eine Art von Frieden 
mit den Aufrührern ſchloß, um dem unterbeß mit dem Parlament in offenen Hader 
gerathenen Karl J. beiftehen zu können. Ein Verdacht, als neige er ſich auf die Seite 
des Parlamente, machte, daß M. einige Zeit außer Activität kam; bald warb er 
aber von neuem als General bei der irländifchen Brigade angeftellt, mit welcher er 
indeß gleich darauf von Fairfax gefangen wurbe (1644). Er blieb ald Staatsge⸗ 
fangner im Tower bie 1646 und fchrieb zum Zeitvertreib „Bemerkungen über 
militairiſche und politifche Gegenftände”, welche aber erft 1671 nach feinem Tode 
von dem Lord Lisle herausgegeben wurden, Übrigens aber ohne Werth find. Durch 
denfeiben Korb Lisle, der in Gunſt bei dem Parlamente ftand, erhielt M., unter 
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der Bebingung, fich der Sache der Covenants zuergeben, feine Freiheit und ging 
nun mit feinem Beichüger abermals nad) Itland, wo er nicht ohne Auszeichnung 
gegen die Königlichen focht, dennoch aber,’ da manche Unfälle bie republikaniſche 
Partei in jenem Lande trafen, nur mit Mühe einer Verantwortlichkeit gegen das 
Parlament entging. Nach England zuruͤckgekommen, warb er von Cromwell als 
Senerallieutenant und Commandeur der Artillerie angeſtellt. Er zeichnete ſich 
jegt beſonders in der Schlacht bei Dunbar aus. Als hierauf Cromwell in Eng⸗ 
Land Karl I. befämpfte, übernahm M. einftweilen den Oberbefehl in Schottland, 
eroberte Dundee und ließ die Befagung niedermachen. 1652 kehrte er feiner Ges 
fundbeit wegen nach England zurüd, wurde Mitglied der Commiffionen , welche 
die Vereinigung der beiden Reiche Schottland und England beforgten, und focht 
unter Blake zur See gegen bie Holländer. Mit ber unter feinem Befehl ſtehenden 
Flottenabtheilung fiegte er Über: den holländ. Admiral Tromp (Mai 1653), und 
2 Monate darauf nochmals in einer offenen Seeſchlacht, in welcher Tromp feinen 
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einer goldenen Kette belohnt, kehrte M., nach geſchloſſenem Seefrieben, nad) Schott: 
land zuruͤck, wo er den Protector In Edinburg proclamiren ließ und bie untuhigen 
Hochlaͤnder zügelte. Er bewies fich als den eifrigſten Anhänger Cromwell's und 
erklaͤrte fich auch für deſſen Sohn und Nachfolger, Richarb Cromwell. Exit 1660, 
nachdem Richard Cromwell da8 Ruder niedergelegt hatte, dachte M. an feinen, 
wie Einige behaupten, ſtets gehegten Plan, die Stuarts auf ben Thron zuruͤckzu⸗ 
führen; doch handelte er hierbei mit fo vieler Beruͤckſichtigung aller den Augenblick 
gerade obwaltenden Umftände und zeigte fich überhaupt mehrmals bei der ganzen 
Unterhandlung fo zweibeutig, bag man viel eher mit Wahrſcheinlichkeit fchließen 
darf, es ſei ihm hauptſaͤchlich nur darum zu thun gewefen ſich felbft bei dem Um⸗ 
fchroumg der Dinge (dem er zum Theil durch gewaltfame Auflöfung ber ihm 
feindlich gefinnten Sicherheitscommiſſion herbeigeführt hatte) ficherzuftellen. Als 
endlich Kari II. am 8. Mai 1660 feierlich in London als König proclamirt wurde, 
wor M. der Erfte, welcher fich dem in Dover landenden Monarchen vorftellte, und 
Karl war auch fo überzeugt, daß er feinen Thron dem Einfluffe diefe6 Mannes ver- 
dankte, daß er ihn fogleich zum Mitter des Hofenbandes, zum Mitglied bes Geh. 
Rathes, zum Oberflallmeifter, Kammerherrn, Schagmeifter und endlich zum Her» 
zog v. Albemarle und Gouverneur der Sraffchaften Devonfhire und Diibdlefer er⸗ 
. nannte. 1666 commanbirte M., unter dem Oberbefehl des Hemogs v. York, die 
Flotte gegen die vereinigten Holländer und Franzoſen. Er flarb am 3. San. 1670. 
Sein unermeßliche® Vermögen kam auf feinen einzigen Sohn, den die Sefchichte 
nur infofern Eennt, als ee Schuld an der Niederlage mit war, welche die vereinigte 
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König Karls Befehl warb M. nebft feinem Bruder Nicolas, Bifchof von Dere: 

ford, aufs prachtvollſte in der Weitminfterabtei beerdigt; das ihm von ber Dank: 

barkeit des Königs zuerfannte Denkmal wurde indeß erft ein halbes Jahrh. fpäter 

errichtet. Im Ganzen war M. keineswegs ein großer Charakter; er kann nur ale 

ein die Umftände mit ziemlicher Weltklugheit benugender Dann betrachtet wer: 

ne der, nicht ohne Feldherrntalent, in feinen Unternehmungen vom Gluͤck begün: 
igt wurbe. 

Mont (Jakob Heinrich), Philolog und Prof. der griech. Sprache auf der 
Univerfität Cambridge, geb. 1782, legte den Grund zu feinen Kenntniffen auf dee 
Stadtſchule in Norwich und auf der berühmten Carthauſe in London. 1800 bes 
309 er das Dreifaltigkeitsftift in Cambridge als Penfionnaiv; wurde aber bald 
Scholar dieſes Collegiums. 1805 wählte ihn Trinity college zum Fellow unb 
1807 zum Assistant tutor. Als der berühmte Porfon 1808 im Oct. ſtarb, ers 
nannte ihn die Univerfität zum Nachfolger deffelben in der Profeſſur der griech. 
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Sprache. 1809 ließ er ſich ordiniren, und 1815 wurde er einer ber Haupttutors 
des Dreifaltigkeitsflifte. Er gab einige Trauerfp. bes Euripides heraus und ord⸗ 
nete gemeinfchaftlich mit C. J. Blomfield (ſ. d.) den kritifchen Nachlaß feines 
Vorgängers unt. d. T.: „Rieardi Porsoni Adversaria’' (Cambridge 1812). M. 
beforgt auch mit Huͤlfe deſſelben und A. das gefchägte ‚Museum eritisum, er 
Cambridge olassical researches”. 

Monnier (Pierre Charles Le), Aſtronom, Mitglied der Akademien zu 
Paris, London und Berlin, war 1715 in Paris geb., zeigte Früh einen entfchtes 
denen Hang zur Afteonomie, machte ſchon im 16. 3. Beobachtungen über den 
Saturn, und bergab Im 20. der parifer Akademie ber Wiffenfe. feine „Nouvelte 
figure de la lune, avoe la description de ses taches”, worauf ihn biefe zu ih⸗ 
tem Mitgliede ernannte. 1735 begleitete ee Maupertuls nach Lappland. Mit 
Lord Macclesfield beebachtete er am 25. Juli 1748 in Schottland die rinsförmige 
Sonnenfinfternig und vermaß bort zuerft den Durchmeſſer des Mondes auf ber 
Sonnenfcheibe. 1750509 er, auf Befehl Ludwigs XV., einen Meridian Durch 
das Luſtſchloß Bellevue. Le M. war Lalande's Lehrer, mit dem er aber zuletzt in 
Feindſchaft lebte. Doch Hat Lalande flets mit der hoͤchſten Achtung und Dankbar⸗ 
Bett von ihm geſprochen. übrigens war er heftigen Gemäths und eigenfinnig. So 
hat man erft nach feinem Tode mehre anziehende Werke von ihm gefunden, die er, 
trotz aller Auffoberungen , im Leben ſtets hartnädig verweigert und ſogar zu ver- 
brennen gedroht Hatte. Darunter befindet fich fein Sternenverzeichniß, deffen Plan 
‚er [chen 1741 der Akademie vorgelegt hatte. Unverdroſſen in der Arbeit, lebte er 
gang für feine Wiffenfchaft, weiche ihm bedeutende Fortfchritte verdankt. Er hat 
zuerſt die Verſchiedenheit ber Strahlenbrechung im Sommer und im Winter be 
ftimmt, die Sonnentafeln und das Sternenverzeichniß verbeffert, die Neigung ber 
Ekliptik genauer beſtimmt und die Polhoͤhe von Paris feftgrftellt. Er führte das 
von Graham verfertigte Inſtrument zur Beobachtung der Durchgaͤnge in Fran 
‚reich ein und bewies Die durch die Anziehung des Jupiter erzeugten Ungleichheiten 
des Saturn. Auch für die Seefahrer und andre mit ber Aſtronomie in Verbin- 
dung ſtehende Wiffenfchaften Hat er nuͤtzliche Entdeckungen gemacht md treffliche 
Werke gefchrieben. Er ftarb d. 5. Yan. 1799. Von feinen vielen Schriften moͤchten 
feine „Histoire oeleste” (Parts 1741, 4.) und feine „Theorie dos cemätes” 
(cbend. 1743, 4.) die meiſte Aufmerkſamkeit verdienen. 

Monochord, em mit einer Saite (wovon auch der Name herrlührt)- beye= 
gened, hohles Inſtrument, ungefähr 14 Elle lang und 4 EHe breit, torauf ver» 
mittelſt des Cirkels und eines beweglichen Stegs die Höhe ober Tiefe des Tons 
nad) Verhaͤltniß der ab» und zunehmenden Länge gefunden und ausgemeffen mer: 
den kann. Diefe Satte nannten die Kiten ben Kanon, und man pflegt ein foldyes 
Monochord auch mit 3 ober 4 Saiten zu begiehen,, um nad) genau abgemeſſener 
Länge jeder Saite den Grundton mit feiner vollen Harmonie zu haben, ſowie man 
auch daffeide, um bes beffern Klangs willen, mit einem Reſonanzboden umd mit 
Taſten zum Anfchlagen verficht. Der Gebrauch dieſes Inftruments, defien Er 
findung dem Pythagoras zugefchrieben wird, dient befonders zur Berichtigung ber 
Antervalle, deren Abftand weniger ald einen halben Ton beträgt, wiewol die durch 
Verruͤckung obgedachter Stege hervorgebradyte Eintheilung der Saiten und die 
daraus entflehende Berechnung mehr dem Werftande einzuteuchten als durch ihren 
mertlichen Abftand von Höhe und Wiefe dem Gehoͤr fühlbar zu werden ſcheint 
Daher auch fein theoretifiher Gebrauch in der mathematiſchen Kianglehre. 

' Monohromen, monochromatiſche Bilder, find einfarbige Male 
relen. Ste Tind die einfechfte und Ältefte Art der Nalerei; man bediente fich zuerfl bes 
ſonders der rothen Farbe, als ber auffallendſten. So finden wir fie auf den aͤlteſten Ba» 
fengemälden, entroeber roth auf ſchwarzem Grund, oder umgekehrt. (©. Malerei.) 
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Monpodrama, f. Melodrama. 
Monogamie, f. Ehe. | — 
Monogramm (sigaum, ntamas’propria, chiffre, Ramenszug, Hand⸗— 
zeichen) iſt, im diplomatiſchen Sinne genommen, eine Figur oder ein Schriftzug, 
weicher alle (ober much nur einige) einzelne Buchſtaben eines ober mehrer, den Na: 
men, Titel ıc. beseichnender Worte, in verſchiedener Ordnung geſtellt, ausbruͤckt. 
Ste wurden auf Münzen, Bahnen, Wänden und Tapeten, Gtegtin und in Ur- 
kunden angebracht, von welchen derſchlebdenen Arten des Gebrauchs der auf Mauͤn⸗ 
zen ber aͤlteſte, und dee in Krkunden, in welchen ſich nicht nur geiſtliche und welt⸗ 
üche Fuͤrſten, fordern auch Magiſtratsperſonen und Notare ihrer bedienten, der 
jüngfle wur. Das erſte bis jetzt bekangt· Romogramm iſt vom oſtgothiſchen 
- König Theododrich (493 — 326); der beftaͤndige Gebrauch der Ronogramme aber 
wurde erſt durch Karls d. Gr. Beiſpiel, ber ſich ihrer ſtets bediente und Ihnen eine 
befſere Geſtaͤlt gab, eingefuͤhrt und erhielt frch in alten den Ländern, welche zu dem 
ehemaligen großen Frankenreich gehört hatten, mehre Jahthunderte, Bis er vom 12. 
Jahrh. an, wegen bed veränderten Geſchaͤftsganges, adlam. Am längften erhiekt 
er fich in Deutſchland, wo er 1495 auf dem Reichstage zu Worms foͤrmlich ab- 
wefchafft wurde. Die Lehre von den Ronogrammen biefer tt ift Für die Etklaͤ⸗ 
rung und Kritik der Oenkmaͤler und Urkunden des Mittelafters von ber größteh 
Wichtigkeit und bildet daher einen befondern Theil ber Diplonatik. Späterhin . 
hat man dieſes Wort auch auf affe und jede Namenschiffren, Bäge und fonflige 
Zeichen, mit weichen Kuͤnſtler, vorzüglich Mater und Kupferſtecher, ihre Arbeiten 
als bie ihrigen bezeichnet Haben, übertragen. Dieſe ſind aber oft truͤgetiſch nach⸗ 
geahmt worden. Eme ſehr fnäkbare Bannnlung, Abbildung und Erklärumg der 
Kuͤnſtlermonogramme findet fi ſchon in Joh. Fr. Chrifl’s „Anzeige und Ausle⸗ 
gung der Ronogrammmtam rc.‘ (&pz. 1747) und in Brouillot's beruͤhmten „Diet. 
des monogrammes”, ergänzt und berichtigt durch deffen ‚Table generale des 
monegr , chifires ete.“ (Münden 1820). Enblich verdient bemerkt gu werben, 
bag die Hıtm jeden Umriß, jebe emfache Zeichnuung Monogramm namen. 
(S. Malerel.) A—ı ' 
Monographie (von movos und youper), eine Schrift, welche einen 
einzelnen Segenftand einer Wiſſenſchaft befonders abhandelt. Man fett voraus, 
Daß ein ſolcher Gegenſtand in einer voltfländigen Dlonographie nach allen Richtum: 
gen und Beziehrngen und ganz int Dettil betrachtet .mwerbe; doch darf dies nicht 
geſchehen, ohne auch die allgemeinen Beziehungen zu beruͤhren, in welchen der⸗ 
ſelbe mit der Wiffenfchaft ſteht, aus welcher er entlehnt iſt. Die Monographien 
in flrengerm Sinne find ein Erzengniß der neuern Zeit, und es iſt nicht zu leug⸗ 
rien, daß fie ber Wiſſenfchaft ſehr foͤrberlich geweſen. Yebt aber werden fie fo häns 
fig, daß es Noth that, daran zu erinnern, daß man uͤbet dem Beſondern das AR: 
gemefne der MWiffenfchaft nice gar zu fehr aus den Augen verlieren moͤge. 
Monokratie wird zumelim fit Monarchie gefagt, iſt aber davon ver: 
ſchieden. Die Endungen Archie und Kratle bedeuten naͤmlich bie Anfere und bie 
Innere Staatsform ober die Darſtellungsart und die Ausäbungsart der höchften 
Gewalt. Der Monarchie ſteht alfa die Polvarchle entgegen. In jener wird 
die hoͤchſte Gewalt duch Einen, in diefer aber durch Mehre oder Biele dargeſtellt. 
Wie fie aber von dem Einen oder von Bielen verfaſſungsmaͤßig ausgelbt werde, 
Weide dabei unbeſtimmt. Wirb fie von dem Einen oder den Bieten ungetheilt und 
ganz allein ausgeübt, ſodaß dad Volk ober bie aͤbtigen Wärger als Untertdanen 
keine an ber Auskbung thellnehmenden Stelldertreter haben, fo ift ber Staat eine 
Autefratie, und zwar entweder eine monatchiſche ober eine potvatchiſche. Sind 
aber dergleichen an dee Ausäbung dee hoͤchſten Gewalt theilnehntende Stevertre: 
tee bes Bolks vorhanden, ſo iſt der Staat eine Synkratie (ſ. d.), die ebenfalls 
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entweder monarchiſch ober polyarchiſch ſein kann. Go war Frankreich unter benz 
Directorium von 5 Männern eine polyarchiſche Synkratie, jetzt aber if es eine 
monacchifche Synktatie. Diefe beißt nun auch eine befchränfte oder conſtitution⸗ 
nelle Monarchie. Eine unbefchränkte aber, wo gleichfam ber Monarch ſelbſt die 
Stelle der Conſtitution vertritt, heißt eine-ahfolute Monarchie oder eine monarchi⸗ 
ſche Autokratie, kürzer aber und zufammengezogen eine Monokratie. 
Monolog, Selbſtgeſpraͤch, heißt im Schaufpiel diejenige Rebe, in wel⸗ 
cher eine einzelne ber als handelnd eingeführten Perfonen fuͤr ſich feibft ſpricht. Er 
iſt ſomit den Dialoge (ſ. d.) entgegengeſetzt. Um das Innere ber handelnden 
Hauptperſonen genauer zu ſchildern und ſowol bie Triebfedern ihrer Hanblungen, 
als auch bie Veränderungen, welche ducch wichtige Greigniffe in ihnen hervorge⸗ 
bracht werben, darzuflellen und [o ben Zuſammenhaug deu Handlung zu erhalten, 
haben die dramatifchen Dichter Die Monologe erfunden. Als in der Kritik noch 
das Geſetz der aͤußern Wahrfcheinlichkeit als Hauptnorm galt,- mar man geneigt, 
bie Monologe überhaupt zu verbammen, obgleich man nicht umhin Eonnte, diefem 
oder jenem berühmten Monolog, wie z. B. dam im „Hamlet“, aus andern Kuͤck⸗ 
fihten Beifau zu ſchenken. Man führte naͤmlich an, daß Niemand. im wirklichen 
Leben leicht eine lange und zufammenhängende Unterredung mit fich halte, und dag 
nur ber hödhfte Stab von Affect gber Zerfireuung dazu gehöre, um mit fich ſelbſt 
zu ſprechen, oder auch nur ein paar Worte herauszuſtoßen. Obgleich aber bie 
Monologe, fir ommen,. in ber Wirklichkeit nicht vorfonamen, fo muß die 
bramatifche Kun fi ihrer doch als Mittel bedienen, um ihre höhern Zwecke voll⸗ 
fommen zu erreichen. Zufolge des obigen Zweckes dürfen Monologe nur da ein- 
teten, wo der Dramatiker durch ben Dialog feinen Zwed nicht, oder doch nicht 
volltommen erreichen würde. Der Monolog darf. daher. nicht bloßer Luͤcken⸗ 
büßer, Ausfüllung der Zwiſchenraͤume in der eigentlichen Handlung fein, welches 
nur einen ſchlechten Plan vorausfegen würde; ſondern er muß eben ſowol die Dias 
logifchen. Scenen verbinden als auch eine bedeutende Weränberung in dem innen 
Zuſtande der Perfon bezeichnen, welche als Urſache auf das Kolgende einfließt, for 
. wie fie old Wirkung des Vorhergehenden ungefehen werben kann. Ferner muß 
auch ein ſolches Selbfigefpräch in der Lage der [prechenden Perfon moͤglich fein. 
Nur unter diefen Bedingungen iſt der Monolog feinem Inhalte nad) ebenfowof 
dramatiſch als Iprifch zu nennen. Im übrigen aber find die Monologe darin 
verfchieben, daß fie bald mehr Raifonnement enthalten, bald mehr pathetifchen 
Inhalts find. Was die Wirklichkeit anlangt, To treiben die bramatifchen Schrift: 
ſteller, beſonders die juͤngern, welche mehr Iprifche als bsamatifche Natur haben, 
mit ben Monologen den größten Mißbrauch, indem fie in denfelben den Lefern oder. 
Zuhörern gern ihre Gefühle unter fremden Namen mittheiten, ober aus Unger 
fdidlichkeit und Geiſtesarmuth Das, was fie als bramatifch darſtellen follten, durch 
lange Erzählungen fchildern und zu beiden Behufen oft die Monologe häufen. 
Daß dadurch das Fortfchreiten ber Handlung aufgehalten, bie Iheilnahme durch 
Einförmigkeit gefhwäct und ber Lefer ober Zufchauer oft ‚gelangweilt wird, ift 
natürlich. Die beffern Dramatiker fuchen daher die epiſodiſchen Monologe zu vers 
meiden und den Monolog in innige und nothwendige Verbindung mit ben Gaur 
zen der geſchilderten Handlung zu fegen. 
Manomanie (von uovos und narıcn). So nennen einige franz. Ärzte 
die Sorm des Wahnfinne, welche vorzugsweiſe auf einen einzelnen Gegenſtand ges 
richtet ift, 100 3.3. der Kranke glaubt, er fei Gott, Jeſus oder der heil. Geiſt, Kais 
fer, König, Zürft, der Ärmſte oder der Reichfte, ein großes Genie u.f.w. Dan 
fieht, daß bei diefer Form das Bewußtſein der Perfönlichkeit geſtoͤrt ift. 
,Monophyſiten heißen die Anhänger derjenigen chriſtl. Partei, die nach 
dem im 5. Jahrh. aufgekommenen und befonders in Äghpten geltenden Sprachge⸗ 


Monophyſiten 469 


beauche nur Eine (Menſch gawordene göttlichey Natur in ber Perſon Chriſti annahm 
und die Orthodorie diefes Sprachgebrauchs auf dev ſogen. Raͤuberſynode zu Ephes 
[aß 440 zu behaupten waßte Ihe Anfuͤhrer Eutyches, ein einfältiger Archiman⸗ 
deit zu Lonſtantinopel, umd Alle, die ihm machbeteten, wurben dagegen, auf der 
Kichenwerſammlung zu Chalceden 451 als Keger verurtheilt. Doch konnte durch 
die noch jegt im Oceident geltende Beſtimmung biefes Gonciliums, daß in Ehrifto 
2 Roturen ohne Verraiſchung, Verwandlung und Trennung zu - einer Perſon 
mb Gubſtanz vereinigt. ſoien, ber Streit nicht ausgemacht werden. Die aflatifche 
und ügeptifche Geiſtlichkeit mar meift monophyfjtiſch gefinnt, dagegen die occiden⸗ 
talifche. den chalcebanifchen Beſchluß verfocht. Des Kaifers Zeno 482 erlaffene 
Inerinung, Henotikon genannt, war nicht fähig, fie zu verföhnen, amd nach langen, 
oft biutigen-Kämpfen Aber biefe verſchiedenen Anfichten verfchuldete die orthodoxe 
Kiacye durch ihre Banufluͤche, daß die Monophpfiten ſich förmlich. von ihr abſon⸗ 
derten. Dieſe Trermung erfolgte in ber erſten Hälfte b. 6: Yahıh, als her Schutz, 
Im die Monophyſiten bisher von Zeit zu Zeit noch am Hofe von Konftantinopel 
ufunden hatten ,. feit. der feſten Vereinigung des Kaiſers Juſtinian mit der roͤmi⸗ 
ſhen Kirche aufhoͤren mußte, Auch unter ſich ſelbſt blieben fie nicht einig. Schon 
983 hatten ſich die Akephalen (ſ. d:) abgeſondert und bildeten den eigentlichen 
Ken des Monophyſitismus. Neue Streitigkeiten erhoben ſich unter ihnen 519 
über dia Frage: ob der Keib Chriſti perweslich ſei ober nicht? Die Severitem, 
Inhoͤnger eines abgeſetzten Patriarchen von Antiochien, Severus, ber fich zu den 
Fephalen hielt, bejaheten ſie; die Julianiſten oder Gajaniten, Anhänger der 
Bilhöfe Julianus und Gaj anus, verneinten fie. Jene wurden daher Phtharto⸗ 
lattu (Gorzupticold, Verweslichteitsdienyr), disfe, Uphthartodofeten ( Umverwes⸗ 
Ikhleitäiehrer), auch Phantafaften, genannt, weiche wieder uͤber hie. Frage: oh 
der Leib Chriſti erfchaffen geweſen, in Aktiſteten, bie ihn für unerfchoffen, und 
Stifteletzer, die ihn für erfchaffen hielten, zerfielen. Die Severiten, nach einem 
ihret Bifhäfe auch Theodoſianer genannt, behielten die Oberhand umd. belegten 
ach die unter ihnen entflandbenen Agnoeten (fo genannt, weil fie Chrifto, als Men⸗ 
Ken, die Allwiſſenheit abfprachen) mit dem Banne. Um 560 kam gar ein Mos 
nephyfit⸗ Askusnages, und nad ihm Philoponus, der größte hriftt. Philoſoph dies 
ſet Jahrh, auf den Einfall, die 3 Perfonen in der Gottheit 3. Götter zu nen⸗ 
wen, Diefe Tritheiten und ihre Anhänger waren ſelbſt in ben Augen ihrer Partei ' 
De aͤczgſten Ketzer und brachten ihr ben Nachtheil, daß damals viele Monophpfiten 
Ay zu den Ratholifchen wandten. In Ägypten, Syrien und Mefopotamien blies 
den jedoch die monophufitifchen Gemeinden bie ftärkfien, erhielten, durch ihre, uns 
unterheochen neben den kaiſerl. oder orthoboren beftehenden, Patriarchen zu Alerans 
drien und zu Antiochien ihre kirchliche Ordnung und bildeten, nachdem ber Syrer 
Jakob Baradai (farb 558) ihre Religionsverfaffung befeftigt hatte, die ſelbſtaͤn⸗ 
digen Kirchen der Sababiten und Armenier (f. d.), die, von ber griech. Kir⸗ 
de ebenſowot ale von ber roͤmiſchen getrennt, ſich eben darum feit dem 7. Zahrh. 
auch unter ber Herrſchaft der Mohammedaner zu behaupten wußten. Aufer ihrer 
eigenthuͤmlichen Lehre von Einer Natur in Chriſto ſtimmten fie in den Hauptpunk⸗ 
im des Glaubens mit der griech, Kicche uͤberein; auch ihr Gottesdienſt ift dem 
griechiſchen Ahnlicher als dem roͤmiſchen, hat aber durch Nationalität und Abers 

Abweichungen-erhalten, melche fich am auffallendften in ber Religionsver⸗ 
faſſung der Jakobiten in Ägppten zeigen. Dieſe heißen Kopten,. flehen mit den 
Wilken Jakobiten noch in Blaubensgemeinfchaft, haben aber ihren eignen Pas 
ttiatchen zu Kairo, der den Titel des alerandenifchen führt und 10 Bisthuͤmer 
unter fid, hat. Die Bibel und liturgifchen Bücher befigen fie noch in der alten 
toptifchen Sprache, welche bie zur Zeit ber Hersfchaft ber Griechen unter ben Ptos 
md gangbare ägnptifche und daher ber griechifchen verwandt ift, aber jegt un, 
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ber bie tobten Sprachen gehoͤrt. Die Kinder werden bei Ahnen nur in der Klrche 
und nie vor bem 40. Tage nach der Geburt, oft erſt im 7. Jahre getauft, erhalten 
aber gleich nach ber Taufe den Abendmahlswein. Das Abendmahl haften ff aur 
in den großen Faſten, brauchen dabei gefäuerte® Brot, welches gebrochen reich, und 
genießen ben Wein nıtt Röffeln. Ihrem Gocteodienſt begehem fie," nad) einer ir 
Beiten ber Verfolgung anderen Gewohnheit, in der Nacht vom Sonnabende 
zum Sonntage. Er befteht nee aus dem Altardienſte, Geſaug, Gebet ind Vor⸗ 
Iefungen der Prieſter, welche Übrigens fehr unwifſens ſind und nicht prebigen koͤn⸗ 
nen. Der Patriarch thut es nur ein Mal im Jahre. ie Weimerke des Aber: 
glaubens, Reliquien, ſchlechte Bilder in ihren Kirchen, Helligendlenſt u. f. w., 
haben fie mit den Griechen gemein. Die Beſchneidung iſt nite noch bei den Kopten 
in Oberägnpten gebräuchlich. In ihren —— Koͤſtern wohnen Mönche 
mit Weibern und Kindern. Eine vierte monophyfit, Kirche iſt bie abyſſiniſche, 
weiche von den Kopten ihr geiſtliches Oberhaupt erhaͤſt (S. Habeſch.) Ben 
wandt mit dem mondphyfftiſchen Streite war die im Anfange b. 7. Jahrh. ange⸗ 
regte Frage: ob die in Chriſto vereinigte Gottheit and Menſchhelt nur einen ober 
geoel Willen habe. Auch hierüber entſtand ein Zank, den ber Kalſer Conſtans durch 
[om Anotdnung, Typus genatmt, vergeblich beizulegen ſuchte. Die Beſtimmung 
trullaniſchen Kirchenverſammlung zu Konſtantinopel 600, daß 2 Wilen in 
Chtiſto wirkſam toren, weil er 2 Naturen habe, machte bie: Monothele⸗ 
ten (Anhängen der Lehre von Einem Willen) great zu Ketzetn, konnte aber hoc, 
nicht hindern, daß aus ihren Überreften die Secte der Merpniten (f.d.) fich 
bildete. 
Monopol (Alleinhandel, Auleinverkauf) ‚ die JFemanden won Staate 
ertheilte Befugniß, irgend einen Händel oder Gewerbe ausfchließend und allein 
zu treiben. Dergleichen DMonopole wurden fon 2 als jetzt ertheilk, theils im 
Handel, theilo bei Manufacturen und Fabriken. Sie können auf ‚be 
flimmte, oder, wie man fagt, auf ewige Zeiten gelten. Erſtere Laffen ſich in ges 
wiſſen Faͤllen vertheidigen. So kann ein Monopol, auf einige Jahre ertheift, zur 
Eröffnung eines neuen, vorher nicht gefarmten Handelsweges ſehr wohlthaͤrig 
wicken, ebenforwie neu anzulegende Fabriken ober heile wichtige Erfindungen 
Durch dergleichen Monopole amt leichteſten in Bang gebracht werben Bönnett. Doch 
muß auch hierin von Briten der Regierung bei der Ertheilung die größte Vorficht 
gebrautht werben. Letztere find immer höchft ungerecht, nicht nur gegen die Alt» 
bern Gewerbtreibenden, bie fie ausſchließen, fondern gegen alle übelge Staatsblur⸗ 
ger, und wirken verderblich auf den Nationalreichthum. 
Monotheismns, die Annahme und Berehrung eines einigen Gottes, 
— engeſetzt der Virigöteerei Polythelsmus). Die aͤlteſten Urkunden bee — 2 — 
* ibel) und die Überlleferungen der aͤlteſten Vblker laſſen uns diefe Religion, 
wenn auch nicht in vollkommener Entwickelung, als die aͤlteſte und urſpruͤngliche 
betrachten. Die Moſalſche Urkunde nämlich redet von Bott, dem Schöpfer Him⸗ 
mels und der Erde; und die alte Lehre der Braminen von einem einzigen goͤtt⸗ 
lichen Weſen Aber den 3 andern Hauptgereern, welche gleichſam nur als bie 3 
Hauptkraͤfte des einen höchften Gottes angefehen werben, nämlich, des Parabra⸗ 
ma, ben fie durch alle Praͤdicate ber Bottheit ſehr tein und vollkonmen ſchildert. 
Auch die Chalbaͤer glaubten außer dem kichte, welches fie der Finſterniß gegenkiber⸗ 
ſtellten, noch an ein hoͤheres, unentſtandenes Licht, das eiwig, allmaͤchtig, weiſt 
und güttg iſt, und aus weichem erſt das koͤrperliche Bicht hervorging. Die Perſet 
fteliten über ihren Orimuzd und Ahriman noch Ieruanon Akherme und das ewige 
Wort. Selbſt die Ägypter hatten an ihrem Eiktou ein hoͤchſtes Grundweſen we⸗ 
nigſtens für ihre geheime Religion. Aue dieſe verſchiedenen Mythologien führen 
unter dem Heere von Göttern, womit fie Hummel und Erde bevoͤkketn, trier its 
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gend einen hoͤchſten, mehr oder weniger beftimmt, ſtets aber vor allen Abrigen 
ausgezeichnet, auf, Und Überali fehen mir in dieſen Mythologien die Götter ſich 
erft altmätig vermehren, ſowie dee Menſch ſich immer weiter von der einfachen ımb 
urfptiͤmglichen Offenbarımg in die Vielheit der finnlichen Anfchauung verlor. Aber 
auch abgefehen von diefen Hiftorifchen Andeutungen, fo iſt ber Menfc zur Wahr⸗ 
heit beftimmt, und die Wahrheit, nicht der Jerthum, ber die Wahrheit‘ ſchon 
vorausfest, iſt in ſeinen Überzeugimgen das Urſpruͤngliche ımb Erſte, weil jene 
einfach {ft und ihre Strahlen oͤberall verbreitet, role das Licht, das bie Welt durch⸗ 
firdınt. Nur in der Auffaſfung der Wahrheit vertreten ſich die Menfchen, wenn 
fie die Gottheit entweder im Bildern oder in Begriffen zu denken verfuchten. Er⸗ 
ſteres war die frühere, bie in der alten Welt verbreitete Berkerung, weit ſich Sinn 
und Phantafle früher zur: Herrſchaft erheben, und daraus entfprang ber in der ale 
ten Welt herrſchende Polythelomusd, Abgötterei und Goͤtzenbienſt, der in der 
Vergoͤtterung des Koͤrperlichen, als dem durdigreifenden Charakter des Heiden⸗ 
thums, ſich aͤußerte, wobei nicht durch'ba® heilige Wort der Allmacht, ſondern 
durch Zeugungen Alles entſtand. Doch konnte auch In dieſen Verirrungen bie 
Wahrheit nicht ganz verſchwinden. Spuren berfelben erblicken wir in den oben ans 
gefährten Thatfachen, in der Aufrichtung der Altäre fuͤr unbekannte Wörter, in 
den von dem Volksglauben ‘abweichenden Lehren der heidnifchen Phitsfophen, eis 
nes Parmenkdes, Soktutes, Plato und vieler ſpaͤtern Platoniker, bes aͤgyptl⸗ 
ſchen Philoſophen Pſammon, der, nach Plutarch (Reben Alexanders), die mit dem 
Chriſtenthum gung uͤbereinſtimmende Lehre vortrug, daß Gott der allgemeine Va⸗ 
ter aller Menſchen ſei, der fich die beſſern derfelben zu ſeinen Kindern waͤhle. Aber 
noch leuchtendere Spuren finden tote bei den Hebraͤern, welche trotz mannigfaltiger 
Verirrungen, zu welchen fie hauptſaͤchlich durch das umgebende Heidenthum verans 
laßt wurden; die Übertteferung von ‘dem einzigen Gotte, dem Schöpfer Himmels 
und der Erbe, aufbewahrten, bis fi) aus ihrer noch etwas engherzigen Anficht 
von dem Jehovah, den fie doch groͤßtentheils nur als Stammgott des erforenen 
Volks betrachteten umb verehrten, der reimere und umfaſſendere Monstheismuß des 
Chriſtenthums entwickelte. | 2. 

Monotheleten, f. Maroniten. _ 

Monotonie, Emkoͤnigkeit, der Mangel an Mobulation in der menſchl. 
Stimme beim Sprechen oder Singen. Es iſt dies ein Behler,. weil die Beugun⸗ 
gen und Wendungen der Stimme nad) Verfchiebenheit der Empfindungen und 
Borftellungen verfchieden fein muͤſſen. Diefer Fehler (5. B. ein fingender, ſchnei⸗ 
dender , gezogener oder geradet Ton im Neben) findet fich bei einzelnen Menfchen 
wie bei ganzen Boͤlkern, und ift gewoͤhnlich eine Folge ber Unbiegſamkeit der Sprach: 
werkzeuge, ober eines Mangels an lebhaften Gefuͤhl. Wenn diefe Monotonie 
fchon in der gewoͤhnlichen Rede unangenehm tft, fo ift fie ein noch auffalfenderer 
Fehler in ber mündlichen Beredtfantkeit. Unter ben politiſchen, gerichtlichen, geift: 
lichen Rednern, Schauſpieletn und Declamatoren fallen die Kanzelredner befannts 
lich am haͤufigſten in den Fehler der Monotonie, welcher am meiſten auffaͤllt, wenn 
ee ſich in der Einfoͤrmigkeit ber Stimme beim Schlußfall ber Perioden zeigt. Eine 
eigne Erfcheinung iſt e®, daß affe Kinder in ihren erften Leſeuͤbungen fi zur Mo: 
notonte 'hinneigen. In einen andern Bedeutung bezeichnet man durch Donotonte 
In den ſchoͤnen Kuͤnſten eine gewiſſe Einfoͤrmigkeit der Manier, bie ſich In der Be⸗ 
handlung und Darfteltung der Gegenftände offenbart. Doch darf man Monoto⸗ 
nie nicht Aberhaupt mit Einfoͤrmigkeit verwechſeln; bie erftere iſt die fehlerhafte 
Einfoͤrmigkrit, d. i. diejenige, weiche den Mei; der Manniofaltigkeit überhaupt auf: 
hebt und gerotffe Wenbungen, Bilder, Gedanken allju oft willkuͤrlich wiederkehren 
Kiht. Im Grunde gibt es aͤußerſt wenige Schriftfteller und Kuͤnſtler, welche jene 
Bielſeitigkeit des Genied befigen, mit der man allein eine gewiffe Monotonie vers 
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meiden kann. Man bat auch ganzen Rationen und einzelnen Gattungen ihrer ſchoͤ⸗ 
nen Literatur Monotonie vorgeworfen, 3.3. der franz. Tragoͤdie. Endlich wirb 
biefer Ausdrud auch auf Gegenſtaͤnde der Natur, 5. B. Gegenden, angemwenbet. 

Monroe (James), von 1817—25 Präfident der Verein. Staaten von 
Nordamerika, geb. 1757 in Virginien, ftudirte die Rechte, arbeitete als Sach⸗ 
walter unter der Leitung feines Freundes Jefferſon (f.d.), wurde, 213. alt, 
zum Deputirten beim Gongreffe ernannt, zog aber vor, feinem Vaterlande in dem 
Unabhaͤngigkeitskriege zu dienen, umd flieg bi6 zum Oberſten. Nach dem Frieden 
arbeitete er wieber als Mechtögelehrter und blieb 10 Jahre hindurch, ftet® wieder 
erwählt, Mitglied des Congrefiet. 1794 fanbte ihn der Congreß ala Botfchafter 
nad; Paris. 1797 abberufen, zechtfertigte M. fein. Werhalten durch den Druck 
feines diplomatifchen Briefwechſels. Das Vertrauen feiner Mitbürger wählte ihn 
1803 zum Statthalter in Virginien; 1806 ging er wieber als Botſchafter nach 
Darts und Madrid, um .die Angelegenheit wegen Luiſiana und ber Mifftfippt- 
ſchifffahrt in Ordnung zu bringen. Hierauf unterhanbelte er in London vergebens 
über einen Vergleich, ließ fich abrufen und wurde 1861 Stantsfecretair. Als die 
Engländer 1814 Washington erobert hatten, erhielt M. den Oberbefehl über alle 
Streitkräfte und das Kriegeminifterium ; nach dem Frieden aber verwaltete er bie 
auswaͤrt. Angeleg., bis er 1817 zum Präfidenten gewählt wurde. Dies geſchah 
1821 zum zweiten Male. . Seine Berichte über die Entfaltung der Kräfte diefer 
jungen Republik, auf deren inneres und Äußeres Wohl er mit dem Blicke eines 
Philoſophen und mit der Weisheit eines Staatsmannes hinwirkte, find Meiſter⸗ 
werke confularifcher Würde und Offenheit. As Pröfident. und als Bürger (licht, 
einfach und [parfam in f. ganzen Haushalte, Jedem zugänglich, im Denken ficher, 
im Handeln redlich, der Partei der Foͤderaliſten abgeneigt, fteht M. in hoher Ach⸗ 
tung bei f. Mitbürgern. 1825 ward 3. Quiny Adams (f. d.) |. Nachfolger. 

Mond oder Bergen, befefligte Hauptſt. der niederlänbifhen Grafſchaft 
Hennegau, liegt auf einer Anhöhe und am Fluffe Tronille. Sie hat 4600 9. 
(darunter 6 Pfarclichen, einen Regierungspalaft und ein anfehnliche® Rathhaus) _ 
und 20,000 Einm. Wichtig find die Baummollenfpinnerei, die Baummollen: 
fabrication und der Handel, befonder® mit Getreide und Steinkohlen, auch ift hier 
eine Börfe, ein Handelsgericht und eine Handelskammer. In der Nähe find 
Steinkohlenbergwerke und ein Ziintenfleinbrudh. - 

Monfieur, mein Herr, ein Titel, welcher ohne Zuſatz dem älteften ober 
einzigen Bruder des Könige von Frankreich gegeben wird. 

Monfigny (Pierre Alerandre), geb. 4729 im Artois, war ein beliebter 
ZTonfeger, den man ale den Stifter der komiſchen Oper der Franzoſen anfichz. 
Jung mwurbe er zu Paris in dem Rechnungshureau der Geiſtlichkeit angeftellt; 
aber f. Zatent fuͤr die Muſik erwachte plöglich, als er einer Vorftelung ber „Serva 
pedrona‘ von Pergolefi beiwohnte. Ex befchloß fich der Muſik ausſchließlich zu 
wibmen und ftubirte die Gompofition unter Gianngtti. Nach 5 Monaten entließ 
ihn fein Lehrer ald einen Schüler der ausgelemt habe. Aber wie erjlaunte Gian⸗ 
notti, al& der Juͤngling ihm beim Abfchiede f. Oper „Les aveux indiscrots’’ zeigte, 
die er componirt hatte. Drei Jahre nachher (1759) brachte ex biefe Oper gänzlich 
umgearbeitet aufs Theater. Durch Beifall aufgemuntert, gab er 1760 „Le 
maitre en droit” und „Le Cadi dupe”. Die nieblihe Oper: „On ne s’arise 
jamais de tout”, welche 1761 erfchien, vollendete die muſikaliſche Revolution auf 
dem Theätre de la foire, welches damals den Namen des ital. Oper annahm. M. 
feste hierauf: „Le roi et le formier‘; „Rose et Colas”'; „Aline, reine de Gol- 
conde‘'; „L’isle sonnante”, „Je deserteur”'; „Lefaucon”; „Felix, ou l’en- 
fant trouvc”; „La belle Arsene”, welche großen Beifall fanden. Nach Gretry's 
Tode erhielt er deffen Stelle im Inſtitut. Am 22. Sept. 1798, dem Neujahre⸗ 
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tage der franz. Republil, warb er nebft Cherubini, Lefueur und Martini auf dem 
Marsfelde ald ausgezeichneter Tonkuͤnſtler erft vom Directorium und dann von 
Herolden Außgerufen und erhielt zugleich eine Penfion auf Lebenszeit. Nach Pic 
cini's Tode, 1800, wurde er deffen Nachfolger als Director am Confervatorium zu 
Paris. Er ftarb den 14. Jan. 1817. 

Monſoons (engl.) ver Mouffond (franz.), die in Indien herrſchen⸗ 
den Paffatwinde. (S. Wind.) 

Monftranz, beiden Katholiken das in dem Tabernakel des großen Altars 
verfchloffene Gefäß von Gold, Silber oder anderm Metall, tool auch mit Edelſtei⸗ 
nen befegt, In welchem bie getveihte-Hoflie aufbewahrt und dem Volke gezeigt wirb. 


Nur ein geweihter Priefter darf fie anruͤhren, und jeder Katholik muß fie mit 


Fuge verehren. (S. Meffe.) 

Monftrum iſt jeder Organismus ober Thei deſſelben, deſſen Bildung 
von der feiner Art eigenthuͤmlichen Form abweicht, alſo Mißgeburt. Mon⸗ 
ſtroͤſen Thieren legt man hoͤchſtens anatomiſchen oder phyſiologiſchen Werth bei; 
gewoͤhnlich ſind ſie ein Gegenſtand des Ekels. Monſtroͤſe Pflanzen (gefuͤllte Blu⸗ 
men) find dagegen beliebte Seltenheiten, deren Erzeugung zu erzwingen bie Blu⸗ 
miften alle Mühe anwenden. Was die monfteöfen Thiere betrifft, fo Tann man 
fie in 3 Abtheilungen bringen: in foldye, benen irgend ein Theil fehlt, in ſolche, 
welche ſich durch uͤberfluͤſſige Bildung auszeichnen, und in ſolche, deren Organe 
falfche Form und Lage haben. Zu den erflern gehören vorzüglidy Diejenigen menſch⸗ 
lichen Früchte, die man Acephali oder Kopflofe nennt, und welche das Gehirn 
in einem häutigen Sade, der ſtatt des Schäbel® dient, tragen. Oft fehlt ihnen 
das Gehirn ganz, meiften® aber der obere und vorbere Theil deffelben. In die 
anbre Abtheilung find diejenigen zu ftellen, welche als Zwillinge empfangen wur⸗ 
den, ſich aber während ihrer weitern Ausbildung im Leibe ber Mutter ineinander: 
ſchoben, fobaß bie eine Frucht, welche fich ziemlich ungeſtoͤrt ausbildet, die zweite 
in ihre Bauchhoͤhle aufnahm und ihren Wachsthum verhinderte. Der zweite 
Zötus bleibt nach ber Geburt mehre Fahre im Leibe des erflern verborgen, wird 
aber als etwas Fremdes durch ein Gefchwür theilweis als Haare, Knochen, Zähne 
ausgeftoßen. Hierher gehören die Fälle von Knaben, die menfchliche ange bei 
fidy getragen haben. Die dritte Abtheilung ift die veichfte. 

Montague (Marie Worthley), Tochter des Herzogs Evelyn v. — 
geb. um 1690 zu Thorosky in Nottingshamfhire, zeigte ganz befondere Anlagen 
und wurde daher zu allem Unterricht, den ihre Bruder in alten und neuen Sprachen 
erhielt, mit zugelaffen. So ward fie eine wirkliche Gelehrte, wovon fie in ihrem 
20. 3. einen Beweis durch ihre überſ. von Epiktet's „Enchicidion“ lieferte. 1712 
heirathete fie den Esq. Eduard Worthiey Montague und begleitete ihn 1716 auf 
f. Sefanbtfchaftsreife nach Konftantinopel. Während einer Abwefenheit ihres 
Gemahls hatte fie die Neugier, den Serail zu fehen. Sie warb in das Innere 
beffelben gelaffen, doch, wie man fagt, gegen Erfüllung einer gewiffen, von dem 
Großheren gemachten Bedingung. Nach 2 Jahren Eehrte fie mit ihrem Gemahl 
über Genua, Turin, &yon, Paris nad) London zuruͤck und erlangte hier durch Ihren 
Geiſt, ihre Kenntniffe und die Erfahrungen ihrer Reifen viel Einfluß auf den Ton 
des Hofes und der Geſellſchaft. Die (hönen Geifter Huldigten ihr; unter ihren 
Verehrern zeichneten ſich Adbiffon, Songreve und Pope aus. Letzterer warb aber, 
wahrfcheinlich aus gereizter Eitelkeit und wegen Berfchiebenheit ihrer politifchen 
Meinungen, ihr bitterfter Feind. Seine grobe Satyre der „Sappho“ follte gegen 
fie gerichtet fein; allein fie bezog fich auf eine Miſtriß Thomas. tiber Pope’s 
Verhältniß zur M. fagt bie Nr. 46 des „Quart. rev.” viel Sntereffantes. Ein 
bleibendes Verdienſt hat fie ſich durch die bei den Türken erfehene und an ihrem 
Sohne zuerft erprobte Einimpfung der Blattern erworben, welche fie, trotz allem 
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Wiberſtande des Woructheils, in einzuführen mußte. (Vgl. Biattern.) 
1739 verließ fie England und ihren l, von welchem fie 5000 Pf. Stasi. als 
Jahrgehalt empfing, und hielt ſich größtentheils in Italien auf, bis fie nach feinem 
Zobe, 1751, wieder nad) England kam, wo fie 1762 flarb. Außer mittelmäßigen 
Gedichten hat fie ſich durch ihre, während der Reifen von 1716— 183 geſchriebenen 
„Briefe“ berühmt gemacht (1763, 3 Bde. wort 1768 nod) en 4. Bd. kam). An⸗ 
ziehend durch den Inhalt (Konftantinopel und die Türkei), find fie. zugleich Muſter 
eines ſchoͤnen Styls. Sie wurden in die meiften gebildeten lebenden Sprachen 
überfegt. Die Glaubwürdigkeit ihres Inhalts ift jedoch von Einigen in Zweifel 
gejogen worden, namentlic von dem Ritter Tott (f. deſſen „Nachrichten über die . 
Tuͤrken :c.”, 1. Th.). Eine ſehr vermehrte Sammlung der Briefe und übrigen 
Werke der Lady M. gab ihr Enkel, der Marquis Bute, heraus: „The letters 
and other works of the R.H. Lady Mary Worthley Montague, now first 
‘ published from her original manuscripts,, under the direetien of the Mar- 
quis of Bute u. f.w:”’ (6 Bde.). Die alten Briefe nehmen darin kaum den drit⸗ 
ten Theil ein. Die neuern, jetzt zuerft befanntgemadhten, find von 1739— 60 
gefchrieben. Überall verräth ſich die Frau von gebitdetem und man kann fagen 
männlichen Geiſte; uͤberall faͤllt fie ſcharfe und beftimmte Urtheile. Indeß ver⸗ 
ſichert die verwitw. Markgraͤfin von Ansbach (Lady Craven) in ihren „Memolren“, 
es aus dem Munde der Lady Bute, der T. der M., ſelbſt gehoͤrt zu haben, daß die 
bekannten Briefe groͤßtentheils von Walpole und ein paar ſchoͤnen Geiſtern verfer⸗ 
tigt worden wären, um das Publicum irrezufuͤhren. — Nicht minder berühmt 
ift ihr Sohn, der Sonderling Eduard Worthley M., um 1714 in Warn» 
cliffe-£obge, bei Sheffield, feines Waters Landgut, geboren. Einige haben ihn, 
wahrfcheinlich mit Unrecht, für eine Frucht des oben erwähnten Beſuchs des Se⸗ 
rails ausgegeben. Nach ihnen war ee 1718 in Konflantinopel geboren und bie 
BVeranlaffung, daß f. Water, der ihn nicht anerkennen wolite, fich von feiner Gattin 
ſcheiden ließ. Der junge M. war der Liebling f. Mutter, die ihm allen Willen 
ließ. Bon der Meftminfterfchuse entlief ee 3 Mal und wurde 3 Mal zuruͤckge⸗ 
bracht: zuerſt zu einem Schernfleinfeger, bei dem er auch die Eifen kehrte; dann 
zu einem Fifcher, mit dem er Plattfiihe durch die Straßen ausrief; endlich auf ein 
Schiff, das ihn als Schiffsjungen nach Spanien trug, wo er ſich bei einem Maul⸗ 
thiertreiber verbingte. Nachdem der engl. Conful ihn emdeckt und feinen Altern 
zuruͤckgeſandt hatte, gaben ihm diefe einen Hofmeiſter und fandten ihn mit dem⸗ 
felben auf Reifen, namentlich nach Weſtindien. Einige Jahre war er ein geſchaͤtz⸗ 
tes Mitglied des Parlaments und mehrer getebeten Cirkel in London. Aber die 
Unruhe trieb ihn fort, und er durchſtreifte die Welt bie an feinen Tod. „Ich bin“, 
fagt er in einem feiner Briefe, „mit bem deutfchen Adel umgegangen und babe auf 
feinen Landfigen mein Lehrgeld in der ebein Reitkunſt gegeben. Ich bin in ber 
Schweiz und in Holland ein Ackersmann geweſen und habe bie befcheidenen Dien⸗ 
fle eines Poſtillons und eines Pfluͤgers nicht verfchmäht. Ich habe mich in Paris 
in das Läppifche Gewand eines Stutzers gehuͤllt. Ic bin in Rom ein Abbe ge: 
wefen. Ich habe in Damburg mit der lutherifchen Predigerkrauſe, dreigefaltetem 
Kinn und ſolcher Kanzelfalbung das Wort Gottes ausgefpenbet, daß die Geiſtlich⸗ 
Beit neidifch geworden". Er befuchte den ganzen Orient und nahm in ber Türkei 
den Turban, mie es fcheint, aus reiner Überzeugung, denn er befolgte uͤberall auf 
feinen Reifen bie Religion&s und alle uͤbrigen Gebräuche der Mohammedaner mit 
der puͤnktlichſten Gewiſſenhaftigkeit. Graf Ramberg und D. Moore fahen ihn im 
Benebig und geben, Ürfterer im „Memorial d’un Mondain” und Legterer im 
„View of society and mauners of Italy” anziehende und übereinflimmende Nach 
richten über ihn. Er kleidete fich, faß, aß, trank ıc. auf.orientalifche Weiſe, trug 
einen langen Bart, ließ fich jeberzeit beim Ausgeben, felbft am Tage, 2 brennende 
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Fecein vor⸗, und durch einen Eleinen Roger, der fein Diener und Pflagelind war, 
den Mantel nachtragen. Sein Lager wer auf der Erde, ſ. Nahrung Reit, f. [or 
teänt Waſſer, ſ. Vergnuͤgen Gaffee und Taback. Dis vorgeſchriebenen Reinignns 
n und Gebete verfäumte er nie. Auch unterhielt es neben feiner gafegmäßigen 
noch einen Harem. Er war ein — Geſellſchafter und wußte auf eine eigne 
an — heitere Laune, franz. Lebhaftigkeit und tuͤrkiſchen Eraſt in ber Mrs 
zu vereinen. Er ſtarb 1776 auf dem Wege von Venedig nach Enge 
land, Er — beſonders bie Archaͤologie, verdankt ihm einige ſchaͤrbare 
Er hat in Palaͤſtina mehre koſtbare Alterthuͤmer aufgefunden 
und beſchrieben, viele wichtige Medaillen an bie londner Akademie (Royal ao- 
siety) goſchickt, deren Verhandlungen von 1766 einen anziehenden Brief von ihm 
uͤber Kaixe, die Wuͤſte Sinal, das rothe Meer xc. enthalten. Außer en 

befonders ben Drient betxeffenben Abhandlungen bat man von ihm noch „Refls- 

xions en the rise and the fall of the ancient republies”' (1759); Bemer⸗ 
kung ai die Erdbeben und übes eine vorgeblidh entike Büße in der Ein. ſardin. 


Dee talank (Michel de), einer der geiftreichfien franz. Schriftfleller, war 
den 28, Febr. 1533 auf dem f. Kamitie gehörigen Schleffe gi. N. In Perigord ger 
boren. Sein Bater, Pierse Eyquem, Herr von Meontaigne, ein Engländer von 
Geburt und tapferes Krieger, der zum Maire von Bordaaur erwählt wurde, wandte 
auf bie Ausbildung ber gluͤcküchen Anlagen * jungen M. die groͤßte Sorgfalt, 
ſchlug aber. hierzu einen eignen Weg ein. Uns nämlich feinem Sohne das ihm 
ſelbſt fchwer gewordene Lat⸗inlernen nn nahm er, ehe der Knabe noch, 
Den Haͤnden der Amme entfchläpfte, einen deutſchen Hofmeiſter au, ber keine Solbe 
franzoͤſiſch, deſto beffer aber Latein —— und indem nun Alles im Hauſe, ſo 
gut es gehen konnte, ſich in dieſer Sprache ausdruͤden mußte, hatte er die Freude, 
den Knaben fo völlig in der Sprache des alten Roms ermachfen zu fehen, daß er 
fpäter feine Mutterfprache gleich einer fremden lernen mußte. M. ſagt hieruͤber 
ſelbſt: „Mir lateiniſirten une Alle dermaßan ins Schloſſe, daß dies auch auf bie 
dazu gehoͤrigen Dörfer — hotte, und in bie Sprache des Volks der Umgegend 
zonucher lat. Ausdeuck überging und murzelte”. Das Griechiſche lernt⸗ der Knabe 
— ſchulmaͤßig. Yu in andern Dingen befolgte her Vater eine eigenthuͤm⸗ 
liche Erjiehungsmethede. So ließ er z.B. den Knaben des Morgens durch mus 





ſikaliſche Inſtrumente wecken, in der Meinung, daß das ploͤtzliche Wecken dem 


Geiſte der Kinder nachtheilig ſei, geſtattete ihm in ſ. Spielen die groͤßte Freiheit 
und ſuchte ihn nur durch Erwoeckung des Rachtgefuͤhls zur Erfüllung der Pflichten 
zu fuͤhren. M. bewies dagegen uͤbarall die zaͤrclichſte Varehrung für das Andenken 
f. Vaters. In einem Alter von 13 J. hatte er ſ. Studien len Collegium zu 
Bordeaur aater Crouchy, Buchanan und Muret beendigt. Sein Water beſtimmte 
ibn hierauf fuͤr ben richterlichen Stand und verheirathete Ihn ſpaͤter wit Francoiſe 
de la Chaſſaigne, J. eines Parlamentsraths von Bordeaux. M. bekleidete cin 
aͤhnliches Amt, gab es aber aus Abueigung auf. Kenutniß des Menſchen war 
das Studium, das ihn nor Allem anzog. Um eb zu erweitern, theils aber auch 
um * ducch ein tn f. Familie erbliches g übe (ben Stein) erſchuͤtterte Geſundheit 
wo möglich heczuſtellen, ging er auf Reifen, Er befuchte Deutſchland, bie un 
Stalien, und wurbe allenthalben mit Auszeichnung aufgenommen. 
er 1581 war, beehrte man ihn mit dem Jitel eines roͤmiſchen Vuͤrgers. 1582 
wurde er zum Maire von Borbearx gewhrt, und die Bewohner biefer Stadt wa⸗ 
rem mit feiner Verwaltung’ fo guftleben, baß fie ihn 1584 an den Hof fandten, um 
best ihre Angelegenheiten zu verhandeln. Ohne Zweifel wurde er bei biefer Gele⸗ 
t vor Karl IX. mit dem Bande des St.-Michaeldordens, ohne daß er, wie 
mar fast, darum angehalten hatte, geſchmuͤckt. Nach verſchiedenen Befchäftsreifen 
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kehrte er anf fein Schloß zuruͤck, um fich dort gam der Philofephie zu widmen. 
Indeß wurde bier feine Ruhe durch den Parteikampf geſtoͤrt, welcher Frankreich tm 
Folge des grauſamen Verfahrens gegen die Hugenotten gerri. Sein Schloß wurde 
von dem Liguiften geplündert, er ſelbſt von den Gegnern derfelben verfolgt. Da 
nun zu diefen Übeln ſich noch die Peſt gefelfte, welche 1586 in Guyenne ausbradh, 
fb war er gezwungen fein Exbe zu verlaflen und eine Zeitlang mit ben Seinen in 
dem durch Graͤuel aller Art heimgefuchten Lande herumzuziehen; er lebte feit 1588 
abermals Im Paris und begab fich endlich wieder in feine Deimath, wo er den 13. 
Sept. 1592, nad vielen körperlichen Leiden, mit der Ruhe eines Weiſen flarb. *) 
M. bat fich in f. berühmten „Essais” ſelbſt gefchildert; aber er gefteht darin nur 
Anige leidytere Sebrechen ein, : weiche Mancher fi, zum Vorzuhe anrechnet. Er 
gibt zum Beiſpiel zu, daß er indolent und träge ſei, daß er ein fehr untreues Ges 
daͤchtniß Habe, daß er allen Zwang haſſe. Gewoͤhnliche Freunde mochte er niche 
haben, aber an auserwählten hing er mit Leidenſchaft. fuchte die Bertraulichs 
feit mit unterrichteten Männern, beren Unterhaltungen, wie er fich ausdrückt, 
„sont teints d’un jugement mür et constant, et möles de bonte, de franchise, 
de gaiete et d’amitie”. Auch liebte er den Umgang mit ſchoͤnen und ſittſamen 
Feauen, wiewol man dabei, wie er fagt, ein wentg auf feiner Hut fein mäfle. Die 
Yyantafie betrachtet er als eine reiche Quelle von übeln. Über die Erziehung hat 
er Ideen, die man wie manche andre in unfern Tagen, ohne ihn zu nennen, twieber 
in Anregung gebracht hat. Er wollte, daß fidy die Freiheit der Kinder auf das 
Moralifche und Phufifche erſtreckte. Das Einwindeln und Einbändeln fah er «is 
f&Adlid, an und meinte ſelbſt, daß wir durch Gewoͤhnung aller Kleider entbehren 
koͤnnten. &o tabelte er ferner eine zu aͤngſtliche Lebensweiſe, wodurch der Körper 
unfähig werde Beſchwerden zu ertragen. Seine Anfichten äber Gefeggebung und 
Mechtöverwaltumg haben feine Zeit aufgeflärt und der unferigen vielfach genuͤtzt. 
Sein Streben ging auf die Vereinfachung der Geſetze und Formen, und er bes 
merkte ſehr richtig, daß die Gefege oft durch ihre Strenge unnuͤtz und ſchaͤdlich wer⸗ 
den. „Wie yiel Verurtheilungen“, ruft er aus, „habe ich gefehen, die verbreches 
riſcher waren als das Verbrechen!“ Seine faft immer nachfichtige Moral war 
dennoch in einzelnen Punkten fehr fireng. Die ſpeculative Philofophie verwarf er. 
Erfahrung, vorurtheilsfreie Anficht Über diefelbe, mit vorzuͤglicher Reigung feines 
Temperaments zum Epikurismus, war fein Gebiet. Ein befonderes Vergnügen 
fand er-darin, den Menfchen in Kindern und unverborbenen Landleuten zu beob- 
achten und zu ſtudiren. Ebenſo weit entfernt von Denen, die Alles für ungeroiß, 
wie von Denen, die Alles fir gewiß halten, gefiel er ſich, Möglichkeiten ſtatt Be⸗ 
hauptungen aufzufteßen und feinen Gegenſtand von allen Geiten zu befeuchten. 
Seine Devife mar nad) dem damaligen Gebrauche: „Que sais-je?” Das Haupt: 
were R.’6, f. „‚Essais” (1580 zuerft und nachher oft, befonders von Pierre Coſte, 
London 1724, 3 Bde., M., deutſch von Bode, Berlin 1793 fg., 6 Bde., herausg) 
enthaften einen Scha& von Zebeneweisheit. Die Schreibart ift zwar nicht immer 
rein und correet, genau umd edel, aber fie iſt originell, einfach, lebhaft, keck und 
energiſch. Große Gedanken werben nais ausgedruͤckt, und diefe altmatienale, jo⸗ 
viale Naivetaͤt gefällt. Man gewinnt den Charakter des Verf. lieb, unterhält fich 
ger mit ihm und folgt feinen Meinungen. in geiſtreicher Dichter hat ihn in 
fotgenden Verſen geſchildert: —— Te Be J 
— Plus ingemu, moins orgueilleux, .. 
'Montaigne same art, sans aystöpe, , 
Cherchant l’homme dans l’homme me&me, 
Le connait et le peint bien mieux,. 

*) Sein Widerwille gegen bie Ärzte und ihre Auaft war übrigend fo groß, baf er 
1 nie ihres Rathes bediente und felbft in. den legten Tagen feines Lebens ieber die 

rchtbarſten Schmerzen f. alten Stein = und Nierenäbeis trug als Hülfe bei ihnen ſuchte. 
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- M. iſt vielleicht der ungezwungenſte Schriftſteller, den man finden kann; er hat 
einige Einfälte über einem Gegenſtand und fchreibt fie nieder, aber wird er daburch 
anf irgend einen andern Gedanken geführt, der mit jenen nur in der Ielfeften Beruͤh⸗ 
vumg fteht, fo verfolgt er dieſen, kehrt zu feinem Gegenſtande zuräd und verläßt ihn 
auf neue, oft ohne dann wieder darauf zuruͤckzukommen. Er gleicht, nach Balzac, 


einem Führer, ber in der Irre geht, der und aber in anmuthigere Gegenden führt | 


als er verfprochen hat. Da nur ein freier Sinn DR. richtig zu würbigen vermag, 
fo hat e& ihm nicht an Tadlern gefehlt; aber die gültigften Zeugen haben fein hohes 
Verdienſt anerkannt. „Als Schriftſteller“, fagt Laharpe, „hat Montaigne der 
franz. Sprache eine Energie aufgedruͤckt, die fie vor Ihm nicht beſaß, und die nicht 
gealtert ift, weit ſie in den Gefühlen und Gebanten beruht und dem Geiſte der 
Sprache angemeffen ift. Als Philofoph hat er ben Menſchen geſchildert wie er 
iſt. Er tobt ohne Schmeichelei und tadelt ohne Haß. Er hat einen Charakter 
von Redlichkeit, den man nirgends fonft findet. Man glaubt nicht ein Buch zu 
lefen, fonderm einer Unterhaltung beizuwohnen; er überzeugt, weil er nicht lehrt. 


Er fpricht oft von ſich, aber auf eine Weife, um und mit uns ſelbſt zu beſchaͤftigen. 
vermeibende 


Er tft weder eitel, noch heuchleriſch, noch langweilig: drei ſchwer zu 
Dinge, wenn man von fich felbft fpricht. Ex ift nie trocken; allenthalben iſt er 
mit feinem Herzen, mit feiner Geſinnung, und welche Maffe von Gedanken über 
alle Begenftände! welcher Schatz von Verſtand! welche vertraute Mittheilungen, 
wo feine Gefchichte auch die unferige iſt! Gluͤcküch, ter feine eigne in dem Gapitel 
von der Freundſchaft findet, da6 den Namen von M.'s Freund (Etienne la Boͤetie) 
unſterblich gemacht hat”. — Außer den „Essais” verbienen noch ſ. „Voyages” 
Erwähnung, in denen viel Anziehendes und Belehrendes iſt, obfchon das Ganze 
die Spuren großer Fluͤchtigkeit anfichträgt. 
Mentalembert (Marce Rind, Marquis de), geb. zu Angoulsme den 
15. Juli 1714, trat mit f. 18. Jahre in die Armee, machte den Feldzug von 1736 
mit ımd zeichnete fi, bei den Belagerungen von Kehl und Phitippsburg aus. 
Dafür gab man ihm die Compagnie der Barden des Prinzen von Conti. Nach 
dem Sieden widmete er feine Muſe den Wiffenfchaften und trat 1747 in bie Aka⸗ 
demie. Er hat die „Memoires‘ dieſer Geſellſchaft mit Auffägen bereichert, die 
fi) ebenfo fehr durch neue Ideen als durch einen reinen und zierlidhen Styl aus⸗ 
zeichnen. Während des fiebenjähr. Kriegs war er von Frankreich bei den ruffifchen 
mb ſchwed. Heeren angeftellt. Nachher wurde er nad) Bretagne und der Infel 
Dleron geſchickt, welche legtere er nach f. Syſtem befeftigte. 17779 ließ er auf der 
IJnſel Air ein hölzernes Fort erbauen, das durch Keftigkeit und Vollkommenheit 
in Erſtaunen ſetzte. Durch Aufiwand hatte er fein Vermögen zerruͤttet und mußte 
1790 fein Gut in Angoumois verkaufen. Es warb ihm in Affignaten bezahlt, 
und fo verliebte er den Meft f. Tage in Dürftigkeit. Als ein Anhänger der Revo⸗ 
Intion hatte er 1789 der Nationalverfammiung die Penfion überlaffen, die ihm 
füre den Verluſt eines Auges war bewilligt worden. Er bot mehre Male den ver: 
ſchiedenen Geſetzgebungskoͤrpern feine Arbeiten an; erſchreckt jeboch durch die Fort⸗ 
ſchritte ber Revolution ging er mit f. Gattin nach England. Gleich darauf verließ 
er biefelbe, Lam in dem ſtuͤrmiſchſten Zeitpunkte nad) Paris zuruͤck und wurde ver» 
ftet. Machvemi er f. Freiheit wiebererkanigt hatte, ließ er feine Scheibung aus⸗ 


ba | | 
fpeechen und verheiräthete fich wieder. 1795 erwähnte ber Gonvent f. „Art de- 


‚ fensif superienr à Part offensif” auf ehrenvolle Weiſe und bewilligte ihm Unter⸗ 

ſtuͤtzungen. 1796 geſchah ein Gleiches von Seiten des Raths der Fuͤnfhundert 

in Anſehung f. Werke. farb den 26. März 1800, nachdem er noch kurz vor⸗ 

ber ein „Memoire sur les affüts de la marine” im Inſtitut vorgelefen hatte. Er 

bat auch „‚Röflexions sur le siege de Saint-Jean d’Aere” nefchrleben, Außer 

den verfchiebenen „Mönoires” oder „Correspondance avec les generaux et les 
Gonv.ter. Giebente Aufl. Bd. VII. 
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ministres depuis #764 jusgu’en 1794", tinem großen Werke über bie perpep⸗ 
diculaitre Befeſtigung und dem „Art defensif!" hat M. auch einige kleine Komoͤ⸗ 
dien, Erzählungen und Shanfons hinterlaffen, . | | | 
Montanns, un die Mitse bes 2. Jahrh. Bifchof zu Deppug — 

ein eben nicht gelehrter Mann, gab ſich für ben won Jeſu verheißenen Paraklaten 
(Txöfter) aus, welcher has vollkommene Mannegalter bes Chriſtenthums ober bie 
Reife der cpriftlichen Tugend herbeiführen gagrbe, In der Lehre wich er zug durch, 
bie Behauptung, daß alle wahre Chriffen Eingehungen des heil. Geiſteß empfin- 
gen und Erſcheinungen hätten, von der herrſcheuden Meinung ab; hie chillaſti⸗ 
fchen Hoffnungen und die Neigung zum fleifen Buchſtabenglauben hatte er mit 
den jubalfisenden Chriften gemein, und auch die moralifche Eigenthoͤmlichkeit ber 
nach biefen Grundſaͤten von ihm geflifgeten Secte befchränfte ſich auf größgre 
Strenge jn ber aͤnßerlichen Zucht, bie fie in häufigen Faſten, in dee Verachtung 
ltlicher Vergnagungen, in ber. Enthaltung von 

Bilfigkeit zum ehelofen Lehen und zum Märtyrer» 

ie Montaniften, nannten im Dünfel Ihrer 

n ſich ſelbſt Pueumatici (Beifliggefignse); fon 

Phrygier, weil Phrygien und überhaupt Kleine 

3 Ausbreitung war. Textullian, ſelbſt Monte: 

ge pertheidigt. Die mehr zur Gnofik geneigte 

gegen ihre Schwaͤrmerejen bis in bas 4. Jahıh,, 

nur in Gaflien durxch phrygiſche Eoloniſten ie 


ſcheinen. 

"Montblanc, der hoͤchſte ropqiſche Berg, indem gr ſich nad Sauſſure 
14,676, nach Tralles 14,793 Fuß, und dem „Ätinayaire de Genore & 
Chamouay” zu 3450 Toiſen oder 14,700' üher bie Dherhoͤche des mittellaͤnd 
Meeres erhebt, gehört zu den grajiichen Alpen, einer Kette bes yenminifchen, und 
ee = “7 "Vipfeln in Sauayen zwiſchen 
D, wo Sauſſure eingn Preis 

is finden, wartn viele Ver⸗ 

5. 4786) Belang dem D. Pa- 

imat; Im fplg. Jahra den 3. 
te Beobahiyngen an. Den 
van Reufſelaer aug Neuyqrk. 
} und A im Aug. 1820, wo 


SuHrer 9 
lanc iſt sin ſchwalex Ricken 
a0 | 
a 

Ä | 
rc} | 
vide | 


A in Jea di Eapoca an den 
einem ſteilen Benge gelegene, 
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unaite Benedictinerabtei, in einer reizenden Begenb, vom heil, Benebiet von Nurs 
fia 529 geftifte. Nach mancherlei ungunftigen Schidfalen erwarb fie viele Frei⸗ 
heiten und große Reichthuͤmer, umb der Abt, gleihfam Patriarch bes Ordens, 
nannte fich Abt der Abte, Patriarch der heit. Religion, Kanzler beider Sicilien, 
Graf von Gampanten sc. Im 11. und 12. Jahrh. blühten hier die Wiffenfchafz 
ten, namentlich bie Arzneikunde, und die im Mittelalter fo beruͤhmte falernitanifche 
Schule wurde non Monte Caſino aus geftiftet. Hoͤchſt prächtig, wenngleich übers 
“laden und geſchmacklos verziert iſt bie Kirche, mit dem Grabmal bes ‚Heiligen; ſehr 
reich (mar wenigftens ehemals) die Sarriftei und Bibliothek ; mit Gemälden über: 
haͤuft das Zimmer und der Xhurm, welche der heil. Benebict bewohnt haben foll. 
Sonſt wurden alle Reifende und Pilger hier gaftfrei beherbergt und bewirthet, ja 
fogar in S.⸗Germano wurde ein Hospiz mit 4 Mönchen unterhalten, die Frem⸗ 
dern zu empfangen und mit Maulthieren hinauf in die Abtei zu befördern. Sept 
wird die Straße, an welcher Monte Gafino liegt, nur wenig von Reiſenden be 
fahren, und die alte Abtei, deren Reichthuͤmer die Zeit größtentheil® zerſtreut hat, 
exfreut ſich nur feltener Beſuche | xx. 
| Montecuculi (Boimund v.), geb. Im Modeneſiſchen 1628, trug an- 
fänglic, die Waffen als gemeiner Soldat unter feinem Oheim, Ernſt M., — 
die kaiſerl. Artillerie befehligte, und ging alle Militairgrade durch. Die erſte glaͤn⸗ 
zende Waffenthat verrichtete der junge M. 1644. Er uͤberfiel an der Spitze von 
2000 Pferden durch einen Eilmarſch 10,000 Schweden und nahm ihnen ihr Ge⸗ 
paͤck und Geſchuͤtz ab. Allein Baner eilte herbei, griff Den Sieger an und nahm 
ihn gefangey. M. benugte die Muße feiner zweijährigen Gefangenfchaft, durch 
beharrliches Stubium feine militairifchen Kenntniffe zu bereichern. Kaum hatte 
es feine Freiheit wieder erlangt, als er fich 1646 durch bie Niederlage des Generals 
Wrangel bei Triebel richte. Nach dem weſtfaͤl. Srieden ging M. nach Schwes 
den, unb von dba nadı Modena, wo er der Bermählung be$ Herzogs beimohnte und 
das Ungläd Hatte, in einem Carrouſel feinen Freund, ben Grafen Manzani zu toͤdten. 
Der Kaifer ftelite ihn 1657 als Generaladjutanten an und ſandte ihn dem König 
Johann Kafimir von Polen gegen Ragotzy und die Schweben zu Hilfe. M. ſchlug 
die Siebenbürgen und entriß ben Schweden Krakau. Als König Karl Guſtav v. 
Schweden darauf Dänemark angriff, entriß ihm M. mehre Piäge und befreite Ko- 
penhagen von ber Lanbfeite, che die Holländer zur See Verftärkungen herbeige- 
führtHatten. Der Friede, der auf feine Siege folgte, ließ M. nicht lange muͤßig. 
Der Befieger Ragotzp's wurde befien Befchhiger gegen bie Zürken. Cr zwang fie 
Siebenbürgen zu verlaffen und vereitelte durch eine weife Langſamkeit alle Unter: 
nebmungen eines furchtbaren Deeras bis zur Ankunft der Scanzofen, die ihm den 
großen Sieg bei Gt.» Gotthard 1664 erfechten halfen. Diefer Sieg führte zum 
Srieben, und M. wurde Praͤſident des kaiſerl. Kriegßraths. Als ber Krieg zwi⸗ 
ſchen Fraukreich und dem Reiche wieder ausgebrochen war, trat 1673 M. am bie 
Spitze der kaiſerl. Truppen und berumte durch die Einnahme von Bonn und bie 
Bereinigung feines Heeres mit dem Heere bes Prinzen v. Oranien, trag Turenne 
and Sonde, Ludwigs XIV. Fortfchritte. Im folg. J. nahm man ihm den Ober 
befehl, aber 1675 erhielt er ihn wieder, um am Rhaein Turenne die Spige 
fen. M. war allein ein wuͤrdiger Gegner jenes großen Feldherrn. Vier Monate 
wandten fie an, um einander zu folgen und zu beobachten. Jeder urtheilte über 
Das, was fein Begner thun werde, nach Dem, was er an feiner Stelle thun würde: 
und fie täufchten ſich nie. Sie waren eben im Begriff, eine Schlacht zu wagen, 
als eins Kanonenkugel den franz. Feldherrn toͤdtete. In bem Briefe an ben Kai- 
fer, worin M. von dem Tode feines großen Nebenbuhlers fpricht, fegt ex hinzu, 
bag er nicht umhinkoͤnne, den Verluſt eines Mannes zu beklagen, welcher der 
Menſchheit fo fehr zur Ehre gereichte. Diefe Worte hatte er bei bes Machricht von 
32 * 
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dem Tede Turenne's mehre Dale wiederholt. Nur der Prinz Condé konnte DR. 
bie Überlegenheit flreitig machen, bie Ihm der Tod von Turenne gab. Anfangs 
zwar erlitt diefer Färft am Rhein einige Verlufte, bald aber hielt er den kaiſerl. 
Feldherrn auf, welcher biefen legten Feldzug als ben glorreichften feines Lebens bes 
trachtete, nicht weil er Sieger geweſen, fondern weil er nicht befiegt worden. M. 
verliebte den Reſt feiner Tage am kaiſerl. Hofe im Umgange mit Gelehrten, bes 
ſchuͤtzte die Wiſſenſchaften und teug dazu bei, daß eine Akademie für die Naturfor⸗ 
[dung geftiftet wurde. M. flarb zu Linz 1680 an einer Wunde, die er von einem 
herabſtuͤrzenden Ballen empfangen hatte. Er verftand nicht nur Krieg zu führen, 
fondern auch fehr gut barüber zu fchreiben. Seine „Memoiren”, die er italienifch 
fhrieb, find gelehrt und gruͤndlich, kurz und deutlich. Nachdem fie früher nur 
in einer franz. Überf. bekannt waren, hat -Ugene Fofcolo auch das Italien. Ori⸗ 
ginal heransgeg. (Mailand 1807 —8, 2Bbe., Fol.). Auch bat M. So⸗ 
nette gedichte. M.'s Umficht bezeichnet das Anagramım feines Namens: Con- 
tum oeuli. 
Montemayor (Sorge be), ein berühmter Dichter, geb. um 1520 in dem 
Städtchen Monte» Mayor in Portugal, woher er den Namen annahm. Er vers 
dankte dem Studium nichts, aber er wurde dafür durch fein Talent entfchäbigt. 
Er verſtand vollkommen mehre lebende Sprachen und überfegte aus ihnen mit 
ebenfo viel Leichtigkeit als Vollkommenheit. In feiner Jugend betrat er die mi⸗ 
litairiſche Laufbahn, obgleich feine Neigung ihn zue Muſik und Poeſie hinzog. 
Darauf begab er fih nach Caſtilien und ließ fich, von andern Erwerbsmitteln ent⸗ 
biößt, als Sänger in die Capelle aufnehmen , . Philipp H. auf feiner Reife nad) 
Deutfchland, Italien und den Niederlanden begleitete. Nach feiner Ruͤckkehr 
ſcheint er in Leon gelebt zu haben; hier bichtete er feine berühmte „Diana“, durch 
welche er Erfinder des fpanifchen Schäferromans wurde. Die Königin Katha⸗ 
tina, Schweſter Karls V. und Regentin diefes Reichs, berief den Dichter zu fich 
und ertheilte ihm einen ehrenvollen Poften an ihrem Hofe. Ans einer Elegie von 
Franciſsco Marcos Dorantes, die ſich in allen Ausg. der, Diana“ findet, erficht man, 
bag er ſchon 1562 feine Laufbahn enbigte. Obgleich von Geburt ein Portugiefe, 
wird DE. doc) in ber fpanifchen Literatur genannt, da er in der caftilifchen Sprache 
gefehrieben bat. Cervantes nennt bie „Diana” das ſchoͤnſte Diufter ihrer Gat⸗ 
. tung. Außer biefem unvollendet gebliebenen Werke befigen wir von ihm eine Ges 
dichtſammlung (eaneionero) und die Werke des Zroubabouren Aufias March. 
Montenegriner, die Bewohner des Gebirges Monte negro (der ſchwarze 
Berg, in ber Landesſprache Tſchernagora), in ber türkifchen Provinz Albanien im 
Sandſchak Iskanderi, von der Seeküfte bei Antivari an gegen Botnien hin. Dies 
fee fiawifche Stamm, den uns Vialla de Sommieres (,‚Voy. hist. et pelit. de 
Montenegro”, 2 vols., 1820) geſchildert hat, ift ein freies Raͤubervolk, das 
15,000 waffenfähige Männer bat, nicht umter der Oberherrſchaft der Thrtn ſteht, 
aber wegen ber natürlichen Befchaffenheit des Landes, das auf 150 IM. in 116 
Dörfern 60,000 Einw. hat, nie von ihnen hat bezwsimgen werden Binnen. Seit 
1795 haben bie Montenegriner die 06 he Herrſchaft voͤllig abgeworfen und 
bilden unter ruſſiſcher Gewaͤhr einen unabhaͤngigen Staat. Das Gebiet erfiredtt 
fi von Cattaro bis an die See von Seutari. Der Vorfland ber Montenegriner 
iſt ein geiftlicher Wladicka, doch hat die Eioilverwaltung einen von jenem abhaͤn⸗ 
gigen Statthalter aus einem thatenreichen Geſchlecht. Beide genießen eine Pens 
fion aus dem Auslande, die zu Anfchaffung von Armaturen für die Ärmern ver» 
wandt zu werben pflegt. Bisher hat dieſes Volk wider feine Gewohnheit am Tuͤr⸗ 
kenkriege der Griechen Beinen Theil genommen. Sie fprechen ifiyrifch > flavonifch, 
find der griech. Religion zugethan und haben ihren eignen Patriarchen. Der Haupt: 
ort ihres Landes ift Atigne. 1767 trat ein Abenteurer, Steffano Piccolo, unter 
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ihnen auf, ber fich für den ruſſiſchen Kaifer Peter TIL. ausgab und einen Aufſtand 
ftete, der nur nad) großem Blutvergleßen gebämpft werben konnte. 

Montereau, f. Chatillon. | 

Monte Rofa,f. Roſa. 

Monte Santo, f. Athos. 

Montefpan, f. Rochechouart. 

Montesquieu (Charles de Secondat, Baron be la Brede et de) ſtammte 
aus einer vornehmen Familie von Buienne, und war d. 18. San. 1689 auf dem 
Schloſſe Brede bei Bordeaux geb. Schon in einem Alter von 20 3. fanımelte die⸗ 
fer philofophifche Kopf Materialien zu feinem „Esprit des loia““. Gin Oheim, 
welcher Präfident des Parlaments von Borbeaur war, hinterließ ihm fein Vermoͤ⸗ 
gen und Amt. In diefem Wirkungskreis fuchte M. vielfach, zu nügen. In ber 
Alademie, die ſich zu Borbeaur gebilbet hatte, hielt er manchen gebiegenen Vortrag 
über Geſchichte ıc., fuchte das zu feiner Zeit faft ganz vernachläffigte Fach der Nas 
turwiffenfchaften zu heben und entwarf deßwegen den Plan zu einer „Histoire 
. pbysigqne de la terre ancienne et moderne” (die jedoch, da fich fein Streben 
nad) andern Richtungen wandte, nie ausgeführt wurde) u.f.f. 1721 trat er 
zuerft mit feinen „Lettres persanes”, die er auf dem Lande angefangen und in ben 
Erholungsſtunden, weiche ihm feine Amtsgefchäfte liegen, beendigt hatte, öffentlich 
auf. Diefes bei einem Scheine von Leichtigkeit gründliche Werk kündigte einen 
ausgezeichneten Schriftfteller an. Er liefert darin das lebendigſte und wahrfte Ges 
maͤlde der franz. Sitten; mit leichtem und keckem Pinfel ſchildert er kaͤcherlichkel⸗ 
ten, Vorurtheile und Lafter, und weiß Allem einen originellen Charakter zu geben. 
Indeß find nicht alle Briefe von gleihem Werth; einige enthalten auch Paradoren 
und zu berbe Satyren auf Ludwigs XIV. Regierung. Diefe Briefe Sffneten M. 
die franz. Akademie, obgleich gerade dieſes Inſtitut wenig darin gefchont wird, und 
der Cardinal Fleury, den bie Spöttereien des Perſers Über die chriftliche Religion 
mit Recht verbroffen hatten, fich feiner Aufnahme widerfegte. Die Rede, welche 
er bei feinem Eintritte (1728) hielt, wir kurz, aber kräftig und ideenreich. Die 
Abſicht, weiche M. hatte, in feinem „Esprit des lois” die Nationen zu fchlibern, 
nöthigte ihn, fie gründlich zu ſtudiren. Er hatte demnach fchon 1726 feine Stelle 
in Bordeaur niedergelegt und begann nun nach feiner Aufnahme in die Akademie 
Deutichland, Ungarn, Italien, die Schweiz, Holland uud England zu bereifen. 
Im legten Lande verwellte er gegen 2 Jahre und warb in London zum Mitglied 
der kön. Geſellſchaft der Wiffenfchaften aufgenommen. Das Refultat feiner Beob⸗ 
achtungen war, daß Deutſchland geeignet fei, um daſelbſt zu reifen, Stalin, um 
dafelbft zu verweilen, England, um dafelbft zu denken, und Frankreich, um da⸗ 
ſelbſt zu leben. *) Nach feiner Ruͤckkehr auf fein Schloß la Wrede, legte er bie 
legte Hand an fein Werk: „Sur la cause de la grandeur ot de la d&cadence 
des Romaina“, welches 1734 zuerft erfchien. er feine Bemerkungen und tref- 
fenbe a diefem oft behandelten Gegenſtande den Werth ber 
Neuheit. Der liche Geiſt, der im dieſem Werke glänzt, erfcheint noch mehr 
in dem „Esprit des lois”, welcher 1748 herauskam. In diefem e, welches 
die Gefege der Staaten in dem großen Zufammenhange mit den übrigen Elemen- 
ten darſtellt, unterſcheidet der Verf. 3 Arten der Regierungsform: bie republis 
Banifche, monarchiſche und beöpotifche, und geigt, daß die Gefege den Principien 
diefer Form angemeffen fein müflen. Die Unterfcheidimg ift von großer Wichtig» 
keit und führe den Verf. auf eine Menge von Folgerungen. Die Schreibart, ohne 


*) Scherzweife pflegte er auch manchmal über fein eigned Benehmen in ben bereiften 
Ländern zu fagen : „In Frankreich war ich ber. Freund von Jedermann, in England von 
eh in — mußte ich aller Welt Complimente machen und in Deutſchland mo 
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immer genau zu fein, iſt kraftvoll. Man kann dieſes Werk das Geſetbuch bes 
Voͤlkerrechts und feinen Berf. ben Befeggeber des Menfchengefchleihts nennen, und 
man fühlt, daß es aus einem freien, das Menſchengeſchlecht mit Liebe umfaſſen⸗ 
den Herzen entfprungen ift. In Rüdficht auf diefe Sefinnungen hat man es M. 
verziehen, daß er Alles auf ein Syſtem An hren wollte, daß er dem Klima und 
den phyſiſchen Urfachen vor den moralifchen zu viel Einfluß zugefchrieben, daß er 
ein unregelmäßfges Ganzes geliefert und allzu oft von dem Einzelnen auf das All 
gemeine gefchloffen hat. Dagegen war man unzufrleden, In dieſem Meiſterwerke 
manche zu lange Abſchweifungen über bie Lehnsgeſetze und Zeugniffe unzuverläffi: 
ger Reifender, ſowie mitunter Paradoren flatt Wahrheiten, Scherze ftatt Refle⸗ 
rionen zu finden, und hat ihm bewegen Unbeftimmtheit, Dlangel an Zuſammen⸗ 
hang und gefirchte Wendungen vorgeworfen. BDenmoch iſt unumſtoͤßlich, daß dies 
Buch für den Phitofophen eine Quelle von Forſchungen iſt, und anerkannt, daß 
Niemand fo tief wie M. Über bie Natur, die Grundlagen, Sitten, Klima, Um» 
fang, Macht und eigenthuͤmllichen Charakter der Staaten, Über bie guten und 
Tchlechten Geſetze, Aber die Wirkungen der Strafen und Belohnungen, Aber Re: 
Iigton, Erziehung und Handel nachgedacht Hat. ine Kritlt von dem Abt Bon: 
notre beantwortete M. mit feiner „Defense de PEsprit des lie’. Er ſtarb zu 
Paris d. 10. Febr. 1755, in einem Alter von 66%. Obgleich M. von Ratur 
Stonomifch war, verſtand er doch auch großmuͤthig zu fen. Die eble Hanbiung, 
die er zu Marſeille ausübte, indem er einem jungen Schiffer feine Boͤrſe gab und 
Indgeheim eine Summe anwies, um den Vater des Unglüdiichen, der Seeraͤubern 
In die Hände gefallen war, loszukaufen, iſt bekannt; fie hat zu dem Schaufp.: 
„Le bienfait anonyme”, Anlaß gegeben. Seine Sanftmuth, Heiterkeit und 
Artigfeit roaren ſtets gleich, feine Unterhaltungen leicht, lehrreich und anziehend. 
Mäch ſeinem Tode gab man zu London eine Sammlung feiner Werke 1759 in 3 
Bon. 4. heraus; 1788 erſchien eine gute Ausg. in 5 Bon., womit man ben 1798 
erfchierrenen Bd. ber Oenvres posthumes’' verbinden muß. Die vollſtaͤndigſten 
Ausg. find die basler von 1799 in 8 Bon. und bie parifer von 1796 in 5 Bm. 
Es finden ſich darin noch andre Schriften vor M., 3.8. der „Temple de Gnide‘, 
eine Art von Gedicht in Profa, das zwar bei feiner Erfehenung (1727) Gıhd 
machte, im Grunde aber nur ein mit anmuthigen Zügen durchwebter Semeinplatz 
iſt. Cine Geſchichte Ludwigs XI., melche DI. abgefaht hatte, ging dadurch ver: 
foren, daß ber Verf. fie aus Irrthum verbrannte. Unter dem Namen Charles 
d’Outrepont hat M. in einem Gefpräce zwiſchen Sulla und Eukrates die Seele 
eines Tyrammen enthüllt. Won ſeinen „Lettres famillöres’‘, welche 1767 erſchie⸗ 
nn, gewähren mehre eine Intereffante Lecture. Im 26.5. feines Alters verhei⸗ 
vathete ſich M., umd aus diefer Ehe entfprangen 1 Sohn und 2%. Erſterer gab 
1783 einm Roman — und Jomene heraus, den SR. wahtſcheinlich in juͤn⸗ 
gern Jahren gefchrieben hatte, und der vielleicht, wie Grimm vermuthet, uUrſpruͤng⸗ 
lich beftimmt mar, eine Epiſode in den „Lettres persannes‘' zu Ofen. Seinem 
Enkel, bem bei Sonden am 77. Sul. 1824 ohne Kinder verſt Baron M. hatte 
Napoleon, aus Achtung fuͤr din Verf bes „Esprit des lois die während ber Mes 
volution eingezogenen Güter feines Großvaters zuruͤckgegeben. 

Monte Video, an bet Mimdung des la Plata (34° 84° 36” &. Be.), 
bee wichtigſte Hafen am oͤſtlichen Ufer diefes Stuffeß, dat 6000 Eftite., Die viel 
Häute, geſalzenes Fleiſch u. a. Landesprobucte ausführen. 1815 benfächtigten 
fig) die Portugiefen dieſes Platzes, ber biöher zu Buenos⸗Aytrs gehört hatte; und 
vor wenigen Jahren unterwarf ſich Monte Video förmlich dem Kaiſer v. Brafilien: 
allein bie Plata⸗Republik, fuͤr welche fich die Banda eriental ober die ciöplatant: 
ſche Provinz erklaͤrre, machte auf Monte Video ihre Auſpruͤche mit den Wuffen 
geltend. England ſuchte 1877 einen Frieden mit Braſilien zu vernfittein. 
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Montezuma tar Kalfee bon Dierico, als Eorte; 1918 in’ dies Reich 
elitfiel. Jene kriegeriſchen Thiere, auf weichen ein Theil der Spänier ritt, jenet 
Eünftliche Doritter,, der fich unter ihren Hätiben biidete und In weiter Entfernung 
toͤbtete, jene bölzernen Schiöffer, beide fie über das Meer gebracht, dab Effen, 
worein fie gefleidet, waren den Mericanern fo unerklärliche Wunder, daß Corte; 
mit ſeinem kleinen Heere bis in bie Stadt ÜMerico vordrang und vaſckbſt von M. 
ald fein Gebieter, von ben Einw. aber als ein Bott aufgenommen wurde. Nach 
und nach entdeckte man jedoch die menſchliche Natur der Ankoͤnmlinge. M., der 
fich ihrer micht durch Gewalt entledigen konnte, ſuchte fie dutch Freumbſchaftöbe 
— ficher zu machen, waͤhtend er auf fhre Vernichtung ſann. Eine Abthel⸗ 

tig der Spanler sone zu Vera⸗Cruz. Ein Feldherr des Katfers, ber geheimen 
Befehl dazu hätte, griff fie an und töbtete, obglelch er zutuͤckgeſchlagen wurbe, I 
— 4 Sailer. Der Kopf eines derſelben wurde an DR. geſchickt, um Ihn unwi⸗ 
derfprechlich von ber Sterblichkeit der Spanker zu Äberzeugen. Auf die Nachtitht 
Davon eilte Corte; mit 50 Spanien zum Kaifee und bewog ihn durch Schmeiche⸗ 
leien und Drohutigen, fich in feine Wohnung zu Begeben. Er ließ ihn darauf in 
Beffelti werfen und zwang ihn, die Oberherrlichkeit Katls V. anzuerkennen. Zum 
Zeichen feiner Unterwürfigfeit gab M. Einen Tribut von 000,000 Mark reiten 
Goldes. Balb aber ward er ein Opfer ferner Nachgieblgkeit. Die Mexitaner, am: 
pört uͤbet die Gefangenſchaft ihres Kaiſers, machten einen Angeff auf Eortez’s 
Stellvertreter, Alvara. M. töolite ſih feinem Volke zeigen, um ben Auftuchr zu 
* flifen. Die Mericaner aber, bie nur einen Sklaven ber Spanier In ihm etblickten, 
empfingen ihn mit einem Steinregen. Er torche verwiribet von den Gpanlern 
weggeführt und verbunden; aber unttöfttich Aber bie bon finen eignen Untecthas 
nen erlittene Beſchinpfung, riß er den Verband ab und ſtarb balb barauf, 1520. 
Er hinterließ 2 Söhne und 3 X, welche die chriſtliche Religion annahmen. Det 
ältefte erhielt von Karl V. den Zitel eines Brafen Yon Montezuma. Geit 1824 
lebte der letzte Abkoͤmmling des Kaifer DE. zu Paris und fſchiffte ſich Im Det. 
1826 nad) Merico ein, um feine — daſelbſt zu ordnen. 

Montfaucon (Bernard de), Atterthumsforſcher, geb. 1655 auf dem 
Schlofſe Soulage in kangunedoc, widmete ſich in ſeiner Ingend den Waffen. Nach 
dem Tode feiner Ältern aber wurde er (1675) Benzbictiner in ber Congtegatlen von 
Saint» Mar. Seine gelehrtn Kenntniſſe erwarben ihm bald einen Name. Mit 
gleichem Eifer umfaßte er die Philoſophie, Xheologte, Biblifäye und Profänge: 
ſchichte, alte und neue Literatur, todte und lebende Sprachen. 1688 machte et 
eine gelehrte Neife nach Stalin, um bie dortigen Alterthuͤmer zu fehen und die 
ihm zu feinen Arbeiten nöthigen alten Handfthriften zu unterfuchen. Am längften 
verweilte er zu Rom. Papft Inmocenz XII. und die vornehriften Praͤlaten nah⸗ 
men ihn mit Auszeichnung auf. Nachdem er feine Forſchungen beenbigt hatte und 
4704 nad Paris zutuͤckgekehrt war, gab er daſelbſt fein , Piatium itelioumh” 
herand, worin et eine genaue Beſchreibung mehrer alten Denkmaͤler und Nachrich⸗ 
ten von vielen bis dahin noch umbefannten griech. und latein. Handſchriften Itefert. 
Er beſchaͤftigte fi) imabtäffig bis an feinen Tob niit gelehrten Arbeiten. Wenige 
Gelehrte find ihm an Fleiß und Fruchtbarkeit an die Selte zu ſtellen. Die Zahl 
feier Werke in Fol. ftetgt allein auf 44. Wir nennen nur: „Analeota graeca”; 
„Palaeographia graeca”, ein treffliches Werk; „Lrantiquits expfiguec et 
representee en figures” (Paris 1719 fg., latein. und franz.). Dieſes Werk, 
bas mit Ben Suppl. aus 15 Bon. Fol. deſteht und gegen 1200 Kupf. efithätt, 
trägt allerdings Spuren der Fluͤchtigkeit, womit es gefammelt wurde, an ſich; 
—— enthält es eine Dee unentbeßtficier Matetiallen für das 
Studium 636 Alterthufn; deutſch im Auszug von Schatz iind Semmler, Nuͤrnb. 
1797, amgearb. von Roth, Nutnb. 1807. Fernet: „Les monuments de la 
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monarchie frazcoise”', eine Ausg. bes Joh. Chryſoſtomus, bes heil. Athanaſius 
u. a. Kirchenvaͤter. Montfaucen bat zu viel gefchrieben, um ſeinem Styl immer 
die gehörige Reinheit und Eleganz zu geben. Als geehrter Sammler Bat er bie 
—— Verdienfte. Er ſtarb in der Abtei St.Germain des Pres zu Pa⸗ 
a (Marimilian Joſeph, geb. zu Mändyen 1759, 
gehört in die Reihe der erflen Staatsmänmer Deutfchlaudse. Sein Water war 
kurf. beirifcher General. Seine Voraͤltern t Garnerin, Herren v. Thuil⸗ 
ler, Freih. v. Monte gelafio) flammten aus Savoyen. Nach einer zweckmaͤßigen 
haͤuslichen Erziehung und einem guten Gymnaſialunterricht in Muͤnchen, bei wel⸗ 
chem ſich ſeine Talente gluͤcküch entwickelten, reiſte er nach Frankreich, um dort 
die hoͤhern Studien zu treiben, und bereicherte ſich mit Kenntniſſen in allen Faͤchern 
der Rechtsgelehrſamkeit, vorzuͤglich aber in der Geſchichte durch den gelehrten Prof. 
Koch zur Strabburg Rad) Vollendung feiner Studien erhielt I. 1777 eine Hofe 
rathsſtelle in Münden; 1779 warb er kurf. Kämmerer und Buͤchercenſurrath. 
4785 ging er nach Zweibruͤcken, wo ihn ber — Kari II. zum Hof⸗ 
envalier annahm. Letzterm folgte in der Regierung ® Maximilian 
Joſeph, lettverſt. König von Baiern, welcher den Freih. v. M. ſchon fruͤher im 
eine Dienſte genommen hatte. Dieſer verſchaffte dem thaͤtigen Manne Gelegen⸗ 
heit, durch ſeine tiefen Einſichten, ſeine Gewandtheit in Geſchaͤften und kluge Be⸗ 
rathungen, dem Herzoge, der damals wegen franz. Einmiſchungen in ſein Erbe 
in keiner beneidenswerthen Lage war, gleich, anfangs treffliche Dienfte zu leiften. 
Einige Tage nach dem Hintritte des Kurfuͤrſten Karl Theobor, 16. Febr. 10: 
zog M., in Begleitung feine® Herrn, als neuen Kurfürften von Pfalzbaiern, im 
München ein und wurde zum Miniſter der auswärt. Verhäitniffe ernannt. Bon 
mn an erfcheint er als treuer, toelfer feines Regenten in allen wichti⸗ 
gen Angelegenheiten bes Staats; 1802 warb er zum kurf. Commiſſair ernannt 
bei den Malteferorbens » Verhandlungen mit Rußland, und im nämlichen Jahre 
au dem pfalsneuburgifchen Landtage beorbert; 1803 ward ihm bie concentrirte Fi⸗ 
nanzverwaltung ber kurf. Staaten übertragen; 1806 ward er zum Miniſter des 
Imern, dann zum Bevollmächtigten bei Schliefung des Vertrags zwifchen den 
Königreichen Baiern und Italien in Bezug auf Feſtſetzung der Militairlinien in 
dem ital. Tirol, als Grenze des Koͤnigreichs Stalin; . 1807 zum Commiſſair bei 
verabtebeter Aufhebung des in dem kon. bairifchen und k. k. oͤſtreich. Staaten auf 
das Vermögen der Privaten und beſtehenden Stiftungen gelegten Sequeſters; 
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über die freie Benugung der Familien⸗ ober Localfliftungen, und 1809, nach dem 
Tode des Finanzminifters, Freih. v. Hompeſch, zum Minifter det Finanzen ets 
nannt. Diefe wichtigen Ämter verwaltete M. bi6 1817, wo der König ihm 2 
einer Penſion von 30,000 $1. erlaubte, fich in den Ruhefland zuruͤckzuzichen. E 
machte darauf eine Reife durch die Schweiz ımb — 1819 nahm er in der 
erſten Kammer (der Reichsraͤthe) an der bairiſchen Staͤndeverſammlung Antheil. 
An der Überzeugung von ber bewährten Treue und Anhaͤnglichkeit und von ben 
wichtigen Dienften, die M. in allen Zweigen der äußern und innern Staatöver- 
waltung, felbft in den gefahrvoliften Zeiten, dem Vaterlande gefeiftet, erhob ihn 
fein König 1810 in den Srafenfland. 

Montgolfier (Jacques Etienne), — des Aëroſtats (ſ.d.), 
geb. d. 5. Sa 1745 zu Vidalontes⸗Annonai, wo fein Vater eine Papiermanu⸗ 
factur befaß, legte fich, ſowie fein Alterer Bruder Joſeph Michael (geb. 1740, 
geft. 1810), wider den Willen des Waters, ber gen Theologen und Mechtäges 
lebrte aus feinen Söhnen machen wollte, auf das Studium ber ———— 
chanik, Phyſik und Chemie. Weide uͤbernahmen, nachdem fie (beſonders Joſeph) 
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mancherlei Sata und jugendliche Verirrungen beſtanden hatten, bie uÄterliche Pa⸗ 
pierfabrik, welche fie bald durch vorzägliche Leiftungen und befonder® durch bie 
Erfindung des Velinpapiers auszeichneten. Den erfien Gedanken zu feiner Qufts 
maſchine fol ben Etienne ein Zufall eingegeben haben. Er bemerkte nämlich, ba 
die von ber Dige verduͤnnte Luft einen papterenen Dedel in die Höhe hebes er dachte 
über das Auffleigen des Rauches nach und flubirte Prieitiey es Wer: „Sur les 
difierentes especes d’air'. Run theilte er feine Idee dem Bruder mit, und 
beide madıten (um 1782) eine Menge Verfuche mit Ballons von grauem Papier, 
welche nach und nach zur Entdeckung bes u. d. N Montgolfiere bekannten 
Luftſchifſes führten. Den erſten großen Verſuch machten bie Brüder M. 1783 
zu Annenai, und da biefer aufs gluͤcklichſte ausſchlug, fo begab ſich Etierme noch in 
demf. 3. nad) Paris, wo er, ſowie in Verſailles vor dem Hofe, das Erperiment 
wiederholte und mehre Thiere mit auffleigen ließ (wodurch fich zeigte, daß auch 
Menfchen die Luftfahrt wagen tonnten). Beide Brüder wurden in die Akademie 
aufgenonnmen; Etienne erhielt für ſich ſelbſt eine Penfion von 2000 Livres und 
ben Orden des heil. Michael. An die Erfindung der Brüder M. ſchloſſen ſich auch 
die erften Verfuche mit dem Fallſchirm an. Ludwig XVI. hatte eine Summe von 
40,000 Livres autgefegt, um bie Erfindung zu einem nüglichen Zweck zu leiten; 
die Revolution hemmte jebod) die weitere Ausführımg. Den ihm von Ludwig 
XVI. ertheilten Adelsbrief wies Etienne M. in fo weit zuruͤck, daß er bie dadurch 
ihm getoordenen Rechte auf feinen alten Vater übertrug, für ſich felbft aber nie 
Gebrauch davon machte. Er ftarb d. 2. Aug. 1799, nachdem er noch In den letz⸗ 
ten 3. feines Lebens viel von den Stuͤrmen der Mevolution zu leiden gehabt hatte. 
Sein Bruder Joſeph bat fih noch durch mehre eigne Erfindungen, befonber® 
die der Wafferfchraube (belier hydraulique), welche das Waſſer bis auf 60 Fuß 
hebt, und mehre Mittel zur Vervollkommnung de6 — beruͤhmt gemacht. 
Man bat 3 Schriften von ihm Über bie asroſtatiſche Maſchine und die Luft⸗ 
seifen. Er zeichnete fich durch furchtloſe Dienfchenliebe während der Revolution, 
durch Kaltbluͤtigkeit, Leibesſtaͤrke und geiftige Vorzüge aus. Als bie Revolutions⸗ 
ſtuͤrme feine Gewerbe ftörten, begab er ſich nach Paris, wartete die Wiederkehr 
ber Ordnung ab, und fand die Belohnung feiner Verdienfte, indem man ihn beim 
Bureau ber Känfte und Manufacturen, ferner als Adminiſtrator am Kunſt⸗ und 
Gewerböconfervatorium anftellte und zum Mitglied bes Inſtituts und ber Eh⸗ 
venlegion ernannte. 1807 gab ex bie erfte Idee zur Errichtung einer Sefellfchaft 
zur Ermunterung der Induſtrie. Cr ſtarb d. 26. Juni 1810. 

Montgomery (Gabriel, Graf v.), ein franz. Ritter, berühmt durch feind 
Tapferkeit und durch feine Schickſale. Er warb In feiner Jugend bie unfchuldige 
Urfache an dem Tode Heinrichs IL Dieſer Zürft hatte in einem Turnier am 26. 
un. 1559, das bei der Vermählung feiner Tochter Elifabeth mit dem ‚Könige 
Philipp von Spanien gegeben wurde, bereits mehre Ranzen gebrochen, als er noch 
einen Gang mit dem jungen M., damals Lieutenant der fchottifchen Garde, mas 
hen wollte. M. weigerte ſich mehrmals und gab erſt nad), als der König unwil⸗ 
lig wurde. Seine Lanze traf fo heftig auf das Viſir des Könige, daß daffelbe auf: 
fprang und ein Splitter der Lanze in das rechte Auge des Königs brang. Der Koͤ⸗ 
nig ftarb nach 11 Tagen, verböt aber, M. im geringiten wegen diefes Vorfalls 
zu beimruhigen. Diefer zog fich auf feine Güter in die Normandie zurüd, ging ſo⸗ 
dann auf Reifen und kam'zur Zeit ber erften bürgerlichen Kriege nach Frankreich zus 
ruͤck, wo er als eins der Haͤupter ber Proteftanten auftrat. vertheidigte 1562 
Rouen mit hohem Muthe gegen das koͤnigl. Heer. Als die Stadt endlich erſtuͤrmt 
worden, flächtete er fich gluͤcklich nach Havre. Zur Zeit der Bartholomaͤusnacht 
. 1572 war M. zu Partie, konnte ſich jeboch, zeitig genug benachrichtigt, nach Eng» 
land retten. 1573 führte er eime bedeutende Slotte, welche er zum Theil feibft 
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ausgerürftät hatte, zum Beiſtand bon Nochelle hetbel, bus von den Kacholiea te: 
lagert wurde, jedoch ohne Erfolg; darauf ging er nach ber Notmandül ukb ie: 
barib ſtch mit dem proteſtantiſchen Adel dieſer Hrovinz. MA verrsimike 
fechten weitbe er gendthigt, ſich in das Schloß Domfront zu werfen, wo bet kiug 
Deneral Matignon ihn, nach einer tapfern Gegemörhe, Ari 27. Mil 1874 Us 
waͤltigte und zum Gefangenen machte. ' Mider feltlen Willen meuptt Dekan, 
auf Befehl ber Katharina yon Medici, den gefangenen M. vuch Paris Heften, 
1d0 Ihm der Proceß gemacht und er am 26. Juni 1574 enthauptet wind: E be 
wirt bei feiner Hinrichtung den größten Heldenmuth. M. hintetließ 9 Sihnm 
ſaͤmmtlich tapfere Krieger. | 

Monti (Vincenzo), einer ber beruͤhmteſten neuern Oichter Jtalung, mb. 
zu Fufignano im Ferrateſiſchen um 1753, furbitte zu Fervgra, begab fd nah 
Rom, too er Gönner fand und von Luigi Braſchi, nem Neffen des Papfket, pam 
Secretair ernannt wurde. Da er fich die Beiftticher Fleivete, tnahkite wan Ya 
Abbate Monti. Die Arcadia nahm ihn zum Mitälied F Dt Ali jan 
‚Wetteifer angereizt, bichtete ee 2 Tragédien; „Galevtid Kanfrebl“ und „Ab 
ftodemo”, an denen man zwar eine glaͤnzende Sqhrelbart berdundeite, die Fabıl cha 
zu graͤßlich und unnatuͤrlich fand und alle Hanbhuitg vernißte. Die i 
des franz. Gefandten Baffevifie zu Rom gab ihm Werdrfafflätg, zu Bem Geile 
„Basvilliana”, worin er fich als Nachahmer Dante’s zeigt. DERU Wert, Wi 
fich durch glänzende Steffen auszeichnet, errdarb ihm einen verdienten Mäyte. Zi 
andre Gedichte, die „Diufogonia” und „Feroniade““, find In Ihrer urfprähgfiäe 
Geftaft weniger bekannt geworben; denn ba balb datauf die Ftanzoſen nach Hai 
kamen, unterbrädte der Verf. bie erfte Aufl. und beförgte ehe zweite, In ber de 
früher gegen Bonaparte und beffen Heer gerichteten nrigen den berbihilt: 
ten Fuͤrſten zugetheilt wurden. M. wurde nun Secretalt des Direttotinmi de 
cisalpiniſchen Republik in Mailand. Iwar waͤrd er augeklagt, ſich auf aner Eee 
dung nach der Romagna mie ein neuet Wertes betragen zu haben; allein fehk 
Verſe, in denen er den Machthabern gewandt zu ſchmeicheln wußte, ethieiten ie 
in feinem Amte. Der Feldzug Suwatoff's in Itallen 1799 nöthigte ihn, Hab 
Frankreich zu fluͤchten; die Schlacht von Mätengo führte ihn nach Melarb acht 
mo er den Tod Mafcheron!’8 befarig. Dieſes Gebicht erregte folk Aaıfo viel Be 
wunderung als die Basvilliana; da jeboch eltige falyriſche Züge Anſtoß geflfen 
hatten, vollendete er ed nicht. Kaum zum Prof ber ſchoͤnen Wifſenſchaft en 
dem Collegium Brera ernannt, erhielt et einen Ruf als Prof. dir Verebrfandik 
nach Pavia. Aber Napoleon ernannte ihn zum a des Koͤnigreich 
Italien und trug ihm auf, ſeitie Thaten zu beſingen. gemaͤß der 
Dichter feinen „Bardo della selva nera‘; wa von 1806 6 Gefänge 
Diefes höchft feltfame Werk fand heftigen Tabel, Iögegen ſich M. in ei 
Bettinelli gerichteten Briefe zu vertheibigen führte. AUS Verbruß begab er ſih ich 
Neapel zu Joſeph Bonaparte. Vier erfehlen der Ite Geſang bed „Barde”, ie 
nicht gänfliger aufgenommen turde. Seine Tragäbte „Uxjo’Erdoco” fuud Alb 

wenig Beifall als einige mufilätifhe Dramen. Min fand die Poeſie zu Hui, 

wiewol nicht ohne einzelne Schönheitet. M. ** darauf bie w 
Juvenal und ohne (nich feinem eignen Geſtaͤndniß) Griechtſch zu — 
Iliade des Homer. 1815 bdichtete er, in Aufttag Ber Stabt- ‚ie 
Gantate für den Kaifer Franz. Er iſt jegt mit einet Mita sb 
zung des Woͤrterbuchs der Cruſcaͤ befchaFtigt. Cie Sartnihhikig ſiner Weis 
kuͤrzlich in Ban erfchienen. — rg iM. mehe Apr 
hen; feine Landsleute nennen ihn il Dante en ; . 

Monttofier François Domimique Regriamtt, — ar 
gen Famille ber Auvergne, geb. 1Y6D, wat 1789 Desitizter ba bei Werra: 


















Montlofier 507 


kung der Reichöftähbe. Hier zeichnete er fich durch die Heftigkelt, mit welcher ex 
bie Vorrechte des Könige, des Adels und ber Geiſtlichkeit vertheidigte, und durch 
feinen Üilberwillen gegen Mirabeau aus. Diefer ging fo meit, daß er, als Mi: 
rabeau ſich der koͤnigl. Partei näherte, einige Votſchlaͤge deffeiben mit Gründen be: 
timpfte, Me ber Demokratie abgeborgt waren. Zu Ende 1791 wanderte M. aus 
and Archte 1794, nebfl dem Abbe be —* dem Prinzen Auguſt v. Aremberg und 
Hm. Mene, das Volk in den Niederlanden aufzuwiegeln; dann ging er mit dem 
Hen v. Mercy nach England, mo er den „Courrier de Londres“, herausgab. 
1800 aͤbernahm er eine geheime Miffion nach Paris, um Bonaparte zu beſtim⸗ 
men, die Bourbons wieder auf den Thton zu fegen, wofür derfelbe eine Souve⸗ 
tainetuͤt in Italien erhaften ſollte. Allein bei feiner Ankunft in Calais ward er, 
troß feiner Paͤfſe, feſtgenoeimmen und durch Gendarmen in ben Tempel gebracht. 
Hier Mich er jeboch mır 36 Stunden, waͤhrend welcher Zeit Kouche und Talleyrand 
ihn ſo für die Sache des erſten Tonſuls zu gewinnen wußten, daß er, nach feiner 
Ruͤcktehr ir feinem londner Journale viel von den guten Abſichten ſprach, bie 
Bmaparte Für die Wiederherſtellung ber alten Kirche, für bie Zuruͤckkberufung der 
Emigranten u. ſ. w. habe. Diefer veränderte Ton mißfiel.jedoch dem engl. Mini⸗ 
ſterium, und man entzog Ihm num den biher gewährten Schug. Auf die Einla⸗ 
bung jener beiden Miniſter begab fich M. jet wieder nach Frankreich. Sein in 
Parts fortgef. „„Courrier de Londres“ fand aber weder bei der Nation Beffall 
noch bei der Megierung und ward nach wenigen Monaten unterbrüdt. Um ihn zu 
entſchaͤdigen, ſtellte man ihn im Depart. der auswaͤrt. Angelegenheiten an. Bald 
batauf foberte ihn Bonaparte auf, ein Werk über die alte Monarchie, die Urfachen 
von deren Sturz, über bie Revolution, die Verfuche, diefelbe zu hemmen, und bie 
Art, wie fie geendet worden, auszuarbeiten. SM. verwandte 4 Fahre auf biefe 
Acht; als er aber fertig war und aus der Schweiz fein Manufeript dem Kaiſer 
fenbete, erinnerte ſich dieſer nicht mehr, es verlangt zu haben. Eine Commiſſion, 
der e6 zur Beurtheilung vorgelegt ward, lobte es, widerrieth jeboch den Drud. 
Dre Kalſet ließ nun dem Grafen durch Lavalette den Antrag machen, ihm regel: , 
mäßig über bie poltt. Angelegenheiten zu ſchreiben. Diefe Correfpondenz dauerte 
15 Monate, bis Ende 1812, wo DM. um bie Erlaubniß bat, ſich nach Stafien be: 
geben zu duͤrſen, um hier fich feinem Lieblingefache, der Naturteiffenfchaft, mehr 
ja widmen. Dies ward ihm nebft den Mitteln zu feiner Reife gewaͤhrt. Nach ber 
erhen Reſtauration aber elite M. nad) Frankreich zuruͤckk und gab das Werk: „De . 
la monarchie francaise”, bereichert mit Auszügen aus feiner Gortefponden; mit 
bem Ratfer, herans (Paris 1814, 3 Bde.); einen 4. ®b.: „depuis la restaura-. 
tion“ (1815) mir Bemerk. Aber den falfchen Gang, welchen die wiedereingefegte 
Regierung eingefchlagen, publicirte er eben, als der Kaifer von Elba zurüd: 
fehete. Um nun der Schein von ſich abzuwaͤlzen, als tolle er hiermit nur dem 
zeitigen Machthaber ſchmeicheln, fuͤgte er noch eine Vorrede hinzu, bie fehr gegen 
Napoleon gerichtet war, auch verfägte er ber Acte additionnelfene Zuſtimmung 
und bezog während ber 100 Tage nicht den ihm bei dem Bureau der auswaͤrt. 
Angekeg. zulommenben Gehalt. Im Ran. 1816 hat fich M., dem man Übrigens - 
worwirſt, in feinem legten Werke eine ungemeine Vorliebe für die Feudalinſtitu⸗ 
Osten gezeigt zu Haben, auf en von dem Herzog v. Nichefieu erhaltenes Schrei: 
den nach Clermont⸗Fertand zuruͤckgezogen, woſelbſt er noch lebt. Seitdem ſeste 
er DaB genannte Werk fort: depuis ia seconde restaurat. jusqu’ä la session 
de 1817“ (Yarid 1918), und „jJusqu’au 1. janv. 1821” (Paris 1821). 1826 
Räte f, „Menofre & eonsulter zur un syatème religieux et politique, ten- 
dent à renverser la religion, la soci&te et le tröne‘' großes Auffehen, weil 
"6 Gegen bie Bongregattonen ber Jeſuiten und Römlinge, gegen die Miffionen des 
Gönvernement voeulte "ber fogen. apoſtol. Junta in Frankreich gerichtet war. 
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Zugleich legte Graf DR. der Kammer ber Palrs eine Wittfchrift vor, in weicher er 
verlangte, daß die Jeſuiten nicht gebulbet werben follten. Nach langen Debatten 
befhlofien die Pairs, die Bittſchrift an das Minifterium zu fhiden. Es erfolgte 
aber nicht die bezweckte Entfcheibung. 

Montmartre, Dorf md Anhöhe nahe bei Paris, Im der neueflen Zeit 
- berühmt durch die Erlegerifchen Ereigniſſe bet der zwetmaligen Befegung von Frank⸗ 

reichs Dauptfladt. Nach Einigen foll einft ein Tempel bes Mars auf dem Gipfel 
der Höhe geftanben und diefe den Namen Mons Martis erhalten haben. Später 
bat ſich diefer Name in Mons Merourii getwandelt (veemuthlic, weil ber Dienſt bies 
ſes Gottes dem des Krieges in jenen Tempel folgte) ; als aber dee heil. Dionyſius 
und feine Jünger auf diefen Anhoͤhen den Tod erlitten hatten, da iſt ber einftige 
Mons Martis in Mona Martyrum verwandelt und am die Stelle des Gögentem« 
pels eine Capelle gefegt worben. Im Kriege mit dom Frankenkoͤnig Lothar, 978, 
ließ Kalfer Dtto II. von der Höhe bes Montmartre dutch eine Schar Moͤnche ein 
Hallelujah mit folcher Gewalt abfingen, daß, wie die Chroniken jener Tage fagen, 
- über das entfeßliche Bebrün Lothar und ganz Paris in Schrecken geriethen.. 1096 
gründete Burkhardt v. Montmorency , dem die Huͤgelteihe gehörte, ein Moͤnchs⸗ 
kloſter daſelbſt, welches 1133 die Königin Adelheid (Gemahlin Ludwig des Diden), 
als eine an fie gefallene Beſitzung, in ein Nonnenkloſter nad) ber Regel bes heit. 
Benedict umfhuf und reich begabte. Bald jedoch ward bie Abtei Montmartre aus 
einem Aſyl der Frömmigkeit und Keufchheit in einen Tempel ber zuͤgelloſeſten Sit 
ten verwandelt, und die franz. Gefchichte weiß, beſonders in den Tagen ber Ligue 
und Heintichs IV., viel von den Ausfchweifungen aller Art zu berichten, die hier 
von den fogen. heil. Schweftern begangen wurden, die am Ende ihr Kloſtor ganz 
verließen und mit bem Deere Heinrichs IV. zogen, der ebenſo viel Geſchmack an ber 
jungen Übtiffin, wie feine Krieger an den Nonnen fanden, weiche fämmtlich jung 
waren, indem bie betagten ſich vor der Ankunft des Begerifchen Heers nach Paris 
geflüchtet hatten, Später wurde die Zucht in diefem Srauenzwinger zwar wiebers 
hergeſtellt, aber, fo verfichert ein neuer franz. Schriftſteller, als fie eben auf dem 
Punkte fand recht gut zu werben, brach die Revolution aus, und das Klofler 
wurde eingezogen. Als 1814 die Alllirten in Frankreich einruͤckten, ließ Napoleon 
die Höhen von Montmartre befeftigem und Abergab die Verteidigung dieſer Linien 
feinem Bruder Joſeph. Im folg. 3. wurden die Werke zur Beſchuͤtzung von Pas 
ris noch vermehrt, nach den Unfällen bei Waterloo aber gingen biefe muͤhſam 
aufgerichteten Verfchanzungen nach einer tapfeın Vertheidigung abermals verloren 
und wurden von ben Engländern befegt. Bemerkenswerth iſt der Montmartre 
noch durch feine Kalk⸗ und Gypsbruͤche, die einen fo reichen Ertrag geben, daß nicht 
allein ganz Paris damit verforgt, fondern auch noch viel davon verführt wird. M. 
dgl. Cuvier's und Brogniart's geologifche Unterfuhungen über die Höhen von 
Montmartre. 

Montmirail, Treffen 181%, f. Chatillon. 

Montmorency, ein ſchoͤnes Thal, 4 Stunden von Paris. Hier fchrieb 
ber geniale Sonderling Jean Jacques Mouffeau feinen „Emile“ und feine „Nou- 
velle Heloise". est ift das Thal der Sammelplatz der parifer fchönen Melt. 
Auch befinden fich dafelbft die kuͤnſtlichen Mineratbäder, welche ben Namen b’Eng» 
bien führen. Das Schild des dortigen Bafthaufes zum weißen Roß hat ber bes 
rühmte Gerard auf Bitten bes Wirths, der den ler nicht kannte, gemalt. 

Montmorency (Annede), geb. 1493, Pate, Marfchall und Conne⸗ 
table von Frankreich, einer der größten Feldhetrn d. 16. Jahrh., zeichnete ſich ums 
ter Franz I. in den Kriegen gegen Karl V. aus und folgte ihm als Marſchall nach 
Stalin, wo er 1525 in der gegen feinen Rath gelieferten Schlacht bei Davia, nebft 
dem Könige, zum Gefangenen gemacht wurde. Fuͤr die wichtigen Dienfte, bie er 
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in ber Folge dem Staate leiſtete, ertheilte ihm Franz 1538 die Wuͤrde eines Con⸗ 
netable. Doch verlor er ſpaͤter die Gunſt des Königs, weil er dieſem gerathen 
batte, aufbas Wort Karls V. zu vertrauen, der bei feiner Reife durch Frankreich 
die Rückgabe von Mailand verfprochen hatte. Unter Heinrich II. gewann IM. fein 
‚ganzes Anfehen wieder und hatte ben größten Einfluß auf die Regierungegefchäfte. 
Dagegen hafte ihn die Königin Katharina von Mediei, und fein Einfluß ging ım- 
ter Franz H. ganz verloren. Die Unruhen, welche bie Hugenotten erregten, ver: 
anlaften, daß M. unter Karl IX. an den Hof zurüdgerufen wurde. Er verband 
fih mit dem Herzog dv. Guiſe wider ben Prinzen v. Condé, ber an der Spige ber 
nn ſtand; die Folge davon war ein bürgerlicher Krieg, ber 1562 begann. 
der Schlacht bei Dreux wurde M. von den Dugmotten, umb fein Gegner, der 
Prinz v. Sonde von ben koͤnigl. gefangen. M. erhielt zwar im fols. 3. 
feine Freiheit wieder und erfocht, als ber zweite buͤrgerliche Krieg ausbrach, d. 10. 
Nov. 1507 bei St.» Denys einen wichtigen Steg fiber die Hugenotten, ward aber 
toͤdtlich verwundet und ſtarb in einem After von 7& Jahren. - 
Montmorency (Henti ll, Herzog v.), geb. 1595, ward in feinem 18. 
3. zum Admiral von Frankreich emannt. Nachdem er bie Calviniſten in Langue⸗ 
doc gefehlagen und ihnen verfchiebene feſte Diäge entriffen hatte, befiegte ex fie zur 
See bei der Infel RE, die er ihnen wieber entriß. 1628 erhielt er einen bedeuten⸗ 
den Vortheil Aber den Herzog v. Rohan, Anführer ber Hugenotten. 1630 führte 
er in dem mantuanifchen Kriege den Heerbefehl in Piemont, wo er bie Spanier 
unter dem Kürften Doria ſchlug, obgleich fie ihm an Anzahl Äberlegen waren. 
Diefem Stege folgte bie Aufhebung der Belagerung von Cafal; fein Lohn war der 
Marſchallſtab. Nunmehr glaubte ber fühne DR. der Gewalt Richelieu's Trotz bies 
ten zu koͤmen. Gaſton, Herzog v. Orleans, gleich unzufrieden mit bem Cardi⸗ 
nal, begab ſich zu ihm nad) Languedoc; und dieſe Provinz wurde ber Schauplatz 
des Krieges. Der König fehlte die Marſchaͤlle La Force und Schomberg gegen 
die Rebellen. Bei Caſtelnaudary trafen beide Parteien auf einander; M., dee 
die Seinigen anfeuern roolite, ſtuͤrzte fich in die koͤnigl. Bataillone, ward verwun⸗ 
bet und gefangen. Gaſton blieb unthätig. Ganz Frankreich, das feiner Dienfte, 
f. Xugenden und f. Triumphe gedachte, verlangte, daß die Strenge ber Geſetze 
zu M.s Gunſten gemildert wärde; aber Richelien hatte unwideruflich befchloffen, 
an dem ſchoͤnſten, lebenswöärbigften, tapferften und freigebigften anne von Frank⸗ 
reich ein Beiſpiel zu geben. Er ließ ihm von bem Parlament von Toulouſe den 
Proceh machen, und dieſes verurtheilte ihn zum Tode. Der König milberte das 
Urtheil dahin, daß die Enthauptung nicht Öffentlich gefchehen follte; fo litt DR. d. i 
30. Det. 1632 im Stadthaufe zur Toulouſe den Tod mit gefaßter Sec. 
Montmorency (Matthien, Herz. v.), Pair von Frankreich, geb. zu Pas 
26 den 10, Jul. 1767, diente im amerikan. Frelheitskriege, war Mitglied der 
Reichsſtaͤnde 1.789, vereinigte fich mit dem dritten Stande, ſtimmte mit ber Mehr⸗ 
beit und verließ fein Vaterland, ats bie Conſtitution von 1791 vernichtet wurde. 
Er fand ein Afyi zu Coppet bei Fran v. Stasl, die ſtets feine Freundin blieb. Nach 
dem 9. kehrte er nach Paris zuruͤck und lebte ſehr zurückgezogen; den 
nod) blieb er den Machthabern vesbächtig, auch dem Kaifer Napoleon, wegen fels 
ner Verbindung mit der Frau v. Stadt. Im April 1814 wurde er Adjutant-bes 
Grafen v. Artoie, begleitete Die Berzogin v. Angoulame 1815 nach Borbeaur und 
Konden, hierauf nach Bent, kehrte mit Ludwig KVILI nach Paris zuruͤck und 
wurde Pair d. 17. Aug. 1815. Jett ſtimmte er mit ber Mehrheit, ſchloß fich an 
‚die rechte Seite an, und wurde, nach ber Entlaffung bee Miniſter Pasquier und 
Simesn, Minifler der auswaͤrt. Angel. und Präfident des Miniſterialraches Als 
ſolchet ging. er 1822 zu dem Gongreffe in Verona, beföcderte den Krieg mit den 
ſpaniſchen Gorte® 1823, zerfiel daräber mit Villole und verlor ſein Miniſterium. 
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Sein Freund, ber Vieomte be Ghoteaubriond, erhielt jegt die Leitung der auswoͤrt 
Angeleg. Der Herzog befaß fortwährend das Vertrauen des Königs, beſonders 
bed jegigen; er war ein Freund der Songregation = Montsouge, und war zum 
Gouverneur des Herzogs v. Berbraur ernannt, als er b. 25, 1826 farb. 
Ohne Schriftſteller zu fein, war se Mitglied ber franz Akademie geworden. Die 
Frau v. Soſthoͤne⸗Larochefoucault ift feine Tochter. 

Montpellier, Hauptſt. des Depart. Hmault, liegt in einee veijenden 
Gegend, zwiſchen den Fluͤſſen Moffon und Le, auf einer ze welche ein 
angenehnes Thal umgibt. Sie hat eine Citadelle, 21 Kirchen, 8000 H. und 
33,000 Einw. mworunter 5000 Refermirte. Die Vorſtaͤdte find reg ig ans 
gelegt; aber bie Stadt ſelbſt iſt ein Labyrinth von engen, fleilen, winkligen unb 
ſchmuzigen Gaſſen mit zum Theil altmodiſchen Haͤuſern. ‚Eine Zierde der Stadt 
iſt ber prächtige Spazierplatz Peyrou, einer der ſchoͤnſten in (Europe. Ihn bilbet 
eine Terraſſe am Gipfel eines fanften Hügels mit Baumteihen, einem Waſſer⸗ 
beden und einem Tempel, von wo dad Auge bie Pyrenaͤen, die Alpen, das Meer 


"und die Gevennen arblidt. Am Fuße des Peyrou läuft die Eſplanade um bie Stadt. 


Unter den Gebäuden zeichnen ſich aus: die Peters kirche, das Theater, bez Gon⸗ 
- certfanl und dag — mertmörbig iſt auch die 3 Meilen lange 
Waſſerleitung, welche Montpellier mit Waffer verforgt. Die 1196 geflift. Uni» 
verfität zäpite 1819 an 1200 Studenten. Sie bat 3 Facultaͤten: die medici⸗ 
nifehe, welche von jeher beruͤhmt war, die mathematiſche und die der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Zu ber mediciniſchen Facultaͤt gehört ein anatomiſches — wel⸗ 
ches 2000 Menſchen faſſen kann, und ein trefflicher botaniſcher Garten, dar erſte 
Öffentliche in Frankreich. Ihn legte Ruͤher de Belleval unter Heineich IV. an. Noch 
bemerken mir bie öffentliche Bibliothek von 42,000 Bon., das Muſeum, das Ly⸗ 
ceum und mehre gelehrte Vereine. Der Biſchof vom Montpellier ſteht unter dem 
Erzbiſchof von Toulouſe. In den hiefigen Fabriken perfertigt man jährl. uͤber 2000 
Ctar. Gruͤnſpan, mehre chemiſche Producte, Liqueure und wohlriechende Waſſer, 
die im ganz Frankreich für die beſten gehalten werben, unb wozu bie Thäler ung 
wohlriechende Kraͤuter liefern. Auch werden wollene Decken, gedruckte 

Flanelle, baummollene Tücher, Siamoiſen, ſaͤmiſches Leder u. ſ. m. verfectigt. 
Den bedenutenden Handel mit dieſen Fabrikaten, Wein und Saͤmereim befoͤrdert 
der bis and Meer führende Canal Grave. 

Montnenfier (Amme Meris Louiſe von Orleans, bekannter u. d. N. 
ber Mademoiſelle de) war 1627 zu Parks 42 Ihr Water, Gaſton, Herzog v. 
Orleans, ein ſonderbarer, ungeſtuͤmer und raͤnkevoller Fuͤrſt, vererbte feine Baht 
auf feine Tochter. Sie nahm die Partei Gonde’s in den Kriegen der Fronde und 
hatte die Kühnheit, von ber Baſtille aus die Truppen Ludwigs XIV. — zu 
laſſen. Dieſe gewaltſame Handlung machte ihr den Koͤrig und den Hef fuͤr im⸗ 
rue bie fich eimer jeden Vermaͤhlung, weiche fie annehwlich fand, wi⸗ 
derſetzten, und ihr dagegan ſolche Worfchläge machten, bie fie ablehnen mußte. Is 
einem Alter von 44 3. beſchloß fie, ihre Hand bem Grafen Lauzun zu 
= — bie Erlaubniß dazu und hrachte demſelben ein Vermoͤgen ven 20 Mill. 

4 Herzogthuͤmer, bie Herrſchaft Dembes, bin Grafſchaft Cu uud das Pa⸗ 
—— zu. Auch behielt ſie ſich nichts vor, indem ihr bie Söse ſchmei⸗ 
chelte, daß fie ihrem Geliebten mehr gebe, als irgend ein Monarch je einem Unser 
than gegeben habe. Der Ghesontuact war bereits gefchlaffen, als bie Kdnigin und 
der Prinz v. Conbe diuch ihre Vorſtellungen, wie ſehr hiefe Verbindung bie koͤnigl. 
— beeinträchtige, Ludwig XIV. bewogen, die ſchon gegebene Triaubniß zu⸗ 

chdzunehmm. Dies nöthigte bie Liebenden, ſich heimlich zu vermaͤhlen. Aber 
Baum, der fich gegen Frau v. Monteſpan (bex er f. —— * zuſchrieb) 
Beleidigungen erlaubt hatte, wurde bald darauf nach Pignerol geführt, wo er 10 
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Jarg gelangen Hlich, (Er eehielt ſeine Freent nur unter ber Behinaung, baf 
feine Khan lin die Hertſchaft Dombes und bie Grafſchaft Eu dem Herz. v. Maine 
abtzaf. Bis arhaufie gern ngit dieſem Opfer das. Gluͤck, mit igrem Geijehten vers 
eint au leben; aber es war von kurzer Dauer. Lauzun ſah in ihr ur ein beftiges, 
eifealgshrigeh, noch in ihrem Altes von imgeabliches Leidenſchaft gihhendes ie, 
fie in ihm einen unbefcheibenen, untreuen, undankbaren, wertbrücigen 
Sein⸗ junehiyende Unverſchaͤmtheit erbistexte endlich hie Prinzeffin fo, hei fe * 
verbot, je wyieder wor ihr zu erfeheinen, ie leble jegt zuruͤägezogen und ſtarh 

1693, wenig bedauert und faſt vargefien. Man bat von ibe amebenhe: Me⸗ 


am, Graf und Herzog v.), dur 

und feine Baterlandsliebe aufge 

‚Schottland focht er gegen bie Re⸗ 

on — hervor hie, Eromwol 

d. Do das Gluͤck ihn in England 

— hatte, ging er. nach Schotiland, brachte durch ſein Geld und Anfehen sig 
Heu infommm, — ghm 1644 PYerth und Aberdeen, ſchlug den Grafen Argyle unh 
machte fi. zum, Meiſtar yon Edinburg. Als. Kazl feine Zuflucht zu den Schot⸗ 
. mommen und biefe ihn un. boſchloſſen hatten, erhielt M. Befehl, 
affen nigbeszulegen. (Er gehorchte unmillig-umb überließ Schottland ber 
—* her Parteian. Außer Stand, in England zunfigen, ging er nach Franf⸗ 
teich an von da nach Deutſchland. Um bie Sache. Karls IL, der von ſeinen Yiy: 
haͤngern os König aufgerufen worden war, au unferftähen, anbete IR. mit eipeng 
klaigen Heere in Schattiand (1650). Allein ex wurde gefchlagen und fuchte ſich 
als Vauer verkleidet zu verbergen, Der Hunger zwang ihn, fich einem Schatten, 
der einſt unter ihm gedient hatte, zu entdecken. Dieſer Elende lieferte ihn dem 


General Leſlie aus, A ihn nach Edinburg bringen, daſelbſt richten und zufolge . 


des Urtheild 1650 haͤn HE und den — viertheilen lief, M. zeigte ſi ch rhen⸗ 
fo groß in dieſem Ungluͤck wie einſt im Mh 
Montſerrat, ane uralte, Berka, 1812 von den Framnfen en Theil 
zerflöste Benedictinerabtej in der ſpauiſcheri Neon. Catalonſen, bat ihren Napım 
won den pigfen, dem Zacken elges Säge ähnlichen Shiben des Berges, an unb ayf 
welchem fie liegt. Nicht Feder. iſt im Stande, bie gefähslichen, in den fchuoffen 
Gel gehanmen Stufen zu ben 13 Ginſiedeleien, weiche einen heil des Kloſiers 
| —R zu erklimwen. Dis juͤngſten Daänche wobnen am dochtien und hor 
fen. mie die Ark, IN. Fuſ hoch. Vom Klofler aus werben fie Dusch ahe 
a ete Mouleſel mit Lobenkmitteln nerfongt ; fie hören den Schalt. der Glocken, 
ne der Drgel umh den Defung im Chox; aber nur om Fefttagen verfamamp 
| Ph fi zum srmeinihaftichen Gottesbieuft in bes Rioftenfirche. Manche dieler 
Ginfiehelsien bahen hicht mohr Raum, als bie kuͤmmerliche Huͤtte einnimmt, way: 
che gber noch ein Gärtchen daneben; einige ſcheinen in ber Luft zu Dingen, vnd 
man kommt nur mittelft Leitern und Bröden, uͤber ſchauerliche Abgruͤnde zu - 
non, mer walten zen bie Rewohner darſelben wait ben Jahren harab in bie 
* Balls da liegenden Ginfiehelsien, ſowie deren Inhaber abflmben, immer 
tiefer, den Ripfies, uunh enblicd; gelangen fie In daS Kofler feihft, wo hie 
Graͤber find. — fell das Kloſter Diontferrat, weil es der Hauptherd der Re— 
noalvtion ia BAT: geroefen iſt, aufgehoben werden. 
“at 4, * Dr. der Brecjte, eines bes erſien Sinelogen Empe⸗ 
— 3 Mai 1769, ſtudirte auf der daſigen Univerfität; zugleich 
—* er ih mit —— Die Eifer auf dag Studium der lebanden Sprachen. 
1788 ward che am Cotgegum Folomei; 1786 ging er mit 
— man Bad Bo, vor wo at 1789 bem Joſiah Wehgmood; als 
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Lehrer der ital, Sprache In deffen Famille, nad) Neuhetrurlen in Staffordfhire 
folgte. Ex befand fic im London, als Lord Nacartney 1792 4 junge Ehinefen, 
Zöglinge ber ital. Difftonnarien, bie Latein verſtanden, nach China mitnehmen 
wollte. M., der ohne weltere Hälfe, Mob ans den Schriften Fourmont's die 
Sprache der Mandarinen zu lernen angefangen hatte, fehrieb an bie jungen Fremb⸗ 
linge einen chinefifchen Brief, Cam dadurch mit ihnen in Verbindung, was feiner 
Sprachkenntniß fehr vortheilhaft war, erwies ihnen einige Kleine Dienfle, und ers 
hielt von ihnen das in Europa noch nicht vorhandene Hinef. Wörterbud, „Tehing 
Tseu thoung” zum Geſchenk. Da fie «6 nicht wagten, ben Brief des Königs 
von England an ben Kaifer von China ins Reine zu fehreiben, weil jebe Theilnah⸗ 
me eines Chinefen an fremder auf China bezuͤglichen Politik in Ehinn mit dem 
Rode beſtraft wird, fo 305 WM. die Gefandiſchaft aus der Verlegenheit und ver» 
fertigte die ſchoͤne Abſchrift des chimefifchen Schreibens. Herauf befchäftigte ihn 
in London bis 1804 der Pan, ein befferes Lerflon ber chineſiſchen Sprache aus⸗ 
zuarbeiten. Um die Druckkoſten zu erhalten, Teste er feinen Proſpeetus mehren 
Akademien und Monarchen vor. Der König non Preußen, dem er eine f. Schrif⸗ 
ten über die chineſiſche Literatur zugeſchickt Hatte, war der Einzige, der ihm antwor⸗ 
tete. Diefe Aufnunterung beſtimmte ihn, England, wo er mit vergebiicher Hoff 
nung Bingehalten worden war, zu verlaffen; allein bald nach feiner Ankunft in 
Berlin, 1806, überzog Bonaparte bie preuß. Staaten, und DR. Blich ohne Ausſicht 
anf Unterflükung. Mit geoßem Muthe arbeitete er fort an feinem chimeflfchen Woͤr⸗ 
terbuche und gab dabei Unterricht in der engl. und ital. Sprache. Erſt 1809 kounte 
er feinen ebenfo koſtbaren als feltenen, ſeitdem noch vermehrten chinefiſchen Sprach» 
apparat aus Schottland nachlommen und nunmehr bie gu feinen großen Woͤrcer⸗ 
buche erfoberlichen Typen in Holz ſchneiden laffen. Binnen 8 Jahren brachte er 
die Zahl derſelben auf 20,000 Stuͤck, ungefähr 3 Biertel der ungeheuern Aufgabe; 
dann lieg er ſich 1812 im Dresden nieder, wo er ebenfalls Sprachunterricht er« 
theilte und zugleich fein großes Typenwerk thätig fortfeßte. Auch hielt er Vor⸗ 
leſungen über chinefifche Sprache und Literatur, und feinen lebendigen Vortrag 
machte ſein chineſiſcher Buͤcherſchatz und jene Dpenſfammlung noch lehtreicher. 
Möchte dieſer lexigraphiſche Apparat nie vereinzelt werden! 1827 verließ M. 
Dreöden und ging nach Itallen. Als ec hat er ſich durch Überfeg. ine 
Italien., durch ital. Chreſtomathien, durch ein ital. und engl. Tafchenwoͤrterbuch 
und durch bie Herausgabe ital. Claſſiker, vorzuͤglich dramatiſcher Dichter, bekannt⸗ 
gemacht. Wir nennen nur die von dem Engländer Clarke aus einem Gober der 
laurentianiſchen Biblioth. copieten „Poesie finera inedite del magnif. Lerenzo 
de’ Mediei eto.“ (&iverpeol 1790, auf Koften des engl. Geſchichtſchreibers RNoseoe 
gedruckt). Acht Schriften M.'s beziehen fich auf bie chineſiſche Sprache und Lite» 
ratur und find zum Xheil in engl. Sprache abgefaßt und tin engl. Zeitfäheiften er» 
fhienen. Man fehe bas vonftändige Vergeihniß in der „Biogr. des hommes vi- 
vans” (4.8) j 20. 

Monument, f. Dentmatle. 

Moor, das, nemt man fumpfiges, moraftige® Band mit einem ſchwar⸗ 
zen Boden, in welchem gewoͤhnlich Torf ben wird; Hochmoor, wenn ed hoch 
en und bioß Heide ober Strauchwerk trägt, im Gegenſatz von niedrigem ober 

eegmoor. 
Moore (Sir John), Brit. Felbherr, war 1700 zu Glasgow geboren. Mach 
einigen ins Ausland gemachten Reifen nahm er Kriegsdienfte und ging alle Grade 
durch. Als Oberfilientenant wurde ee 1793: von Lord Hood ge, um we⸗ 
gen Übergabe der Infel Corfica an die Engländer mit Paoli zu unterhandeln. Bu 
dem Ende ward ein engl. Corps unter General Dundas auf Eorfica gelandet, wo⸗ 
bei ſich auch M. befand. Er eroberte nach großen Anſtrengungen Fotnelli; bei 


An. 
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bee Erſtuͤrmung van Galvi drang er, obgleich gefährlich am Kopfe verwundet, an 
der. Spitze feinet tapfern Iranabiere in den Pins. Hierauf unterwarf ſich die ganze 
Jnſel, deren Vereinigung mit England eine Generalconfults umter Paoli’s Vor⸗ 
fig beſchloß. 1795 ging M. als Oberſter mit der Armee, unter Abercrombie, nad 
Weſtindien. . 17796 unterwarf ee St.⸗Lucia, und ward dann unter Abercrombis bei 
der Unternehmung auf Holland augeflellt, hatte aber ,. da biefe mißlang, weniger 
—— ſich auszuzeichnen. Inzwiſchen eroberte Bouaparte Ägypten; (Eng 
land ſchickte unter Abercrombie ein zahlreiches Heer zur Vertreibung ber Franzoſen 
aus dieſem Lande ab. M. befand ſich bei demſelben als Generalmajor und erhielt 
den Auftrag, ſich zum Großvezier nach Jaffa zu begeben, brachte aber von dort 
nur die Übeepeutgung mit, daß auf das tuͤrkiſche Heer nicht zu rechnen fei, "Dar 
engl. Feldherr beſchloß demnach allein zu handeln, web Ianbete.am 5. März 180% 
"bei Abulie. Kaum mar M., ber die Reſerve befehligte, and Land geſtiegen, als 
er an ber Spitze feine Brigade wit gefällsens Bajonnet bie auf einer Anhöhe, vox⸗ 
theilhaft aufgeßellten Franzeſen angriff und nach Alexandria jurhckwarf. In dem 
biutigen Gefecht am 21. Maͤrz, in welchem Abercrombie auf dem Schlachtſeld⸗ 
blieb, hatte M. mit ber Roſerve den Hauptangriff zu beſtehen ımeb wurde verwun⸗ 
det... Ex genas jeitig genug, um an der Belagerung van Kairo und den folgenden 
Ereigniſſen bis zur Gapitulatiom des frang. Heers Theil zu nehmen, welches er bis 
am den Ort ſeiner Ausfchiffung zu begleiten hatte. Nachbem er darauf einige deit 
in dem Schoße feiner Fanalke verlebt hatte, bekam er, als die Franzoſen mit. einau 
Angriff auf England drohten, dem Befehl Aber ein in Kent zufammengezügenes 
Dee. 1805 erhielt er mit dem Range eines Generallieutenants den Oberhefehl 
auf Sicilien, waed aber von dort nach Schweden geſchickt, um dem jungen Könige 
zur Seite zu. ſein. Die Begegnung, die ihm hier widerfuhr, feine Verhaftung 
und feine Flucht find Ereigniſſe, deren Aufklaͤrung von ber Solgezeit zu erwarten 
iſt. Wenige Tagse nach feiner Ruͤckkunft in England, 1808, sing M. mit einem 
Truppencorps nad Portugal zur Unterſtuͤtzung ber. Spanier. M. brach am 27. 
Oet. vom Liffabon auf, erreichte unter unzähligen Schwierigkeiten, da die Spas 
nier nicht gemeimfchaftlich mitwiekten, am 14. Nov. Salamanca, vereinigte fich 
mit Baird, der von Galicien ——— m Zoro, ſtand am 22. Dee. zu Sa⸗ 
hagun und befchloß, den Marſchall Soult bei Saldain anzugreifen. Aber Wie 
Nachricht von dem Anmarfch Napoleons don Madrid her veranlaßte M., der mit 
20,000 M. von 80,000 Franzoſen beinahe ſchon umſtellt war, ſogleich — Mickzug 
nach Coruũa anzutreten, um ſich dort einzuſchiffen. Selten bat ein Heer mit fo gro⸗ 
Ben Schwierigkeiten zu kaͤmpfen gehabt, als die Engkaͤnder auf dieſem Marſch. Mit 
da Verluſt desgroͤßten Theils ihrer Pferde und ihres Gepaͤckes kamen fie endlich 
16. Ian, 1809 vor Eorufa an. Uns die zum Einſchiffen noͤthige Zeit zu gewin⸗ 
zen, mußte der mit überfegner Macht auf ber Ferſe folgende. Soult zuruͤckgeſchla⸗ 
gen werben. SDR. flellte um Mittag feine Truppen in Schlachtordnung und verei⸗ 
telte durch feine.meifterhaften Anordnungen alle Angriffe der Franzoſen. Aber in 
dem Augenblide, wo er an ber. Spige bed 42. Meg. gegen den Feind vordrang, 
ſchmetterte ihn eine Kanonenkugel nieder. Er ſtarb als Held mit der Beruhigung, 
* und fein Heer vom Untergange gerettet zu haben. Das dankbare Vater⸗ 
land ehrte fein Andenken durch, ein Denkmal in ber Paulskirche. Ein andus Denk 
mal errichtete ihm feine Vaterſtadt Glasgow. 
Moore (Themas), einer der beruͤhmteſten unter den lebenden engl. Dis: ; 
teen, geb. d. 28. Mai 1780 zu Dublin, ift der Sohn eines bertigen Kaufupunnd, 
welcher keine Koften in der Erziehung deffefben ſparte. Sammel Whyte, dex Ju⸗ 
gendlehrer des berühmten Sheridan, wurde auch M.'s Fuͤhter, und der Geiſt des 
Knaben entwickelte ſich ſo gluͤcklich, daß er augen fa fein 12. J. der alten Sprachen 
mächtig war, und ums biefe Beit feine überſ. des Anakreon begonnen haben foll. 
Conv.⸗ex. Biebente Aufl. Bd. VIE. 35. 





r 


sie Moore (Ihemas) 


Ya feinen 14. J. bezog es bie ntserfität von Dublin und findiste die Dachte, de⸗ 
sen Praxis er nachher in dom Inner temple zu Landen uͤbte. 1800 erſchien M.'s 
elegante Überf. des Anakreon, welche ihm ben Namen Anakreon : Moore ver= 
ſchaffte. Im der Folge ließ er ſich auch ben Mamen Little: WM. (wegen feiner Heinen 


buch ben Deiz einer ammurthigen Poamtafie, in welche, mie Sherldan fagt, ba6 
- Hess des Dichters Übengetzasen il. Aber fein literatifcher Nuf trug leider nichee 
Dazu bei, Ihm eine wardige Aufteilung zu verfchaffen. Die. Stelle eines Schrei⸗ 


bers bei dem Admiralitaͤtagericht auf den bermmubifchen Inſein fagte im fo wenig - 


zu, daß er ſich in berfelben durch —_—_—n Reife 
durch die Werein. Staaten nen Nordamerika unternahm. Die hehen Erwartun⸗ 
gen, welche ber Dichter mit in diefes Lanb hindbertrug, warden fehr gesäufcht — 
aber durch weſſen Schuld? — und der Heinmgelehnte machte feinem Unwillen 
gegen bie NRordamerikaner in mancher Verſen Luft, und pflegte mit einer Horagzi⸗ 
ſchen Stelle feine Erfahrungen auszufprechen: „Miseri, quibus imtentata ni- 
tes" Unannelmeiihfteiten der aͤrgſten Art empfangen ben Dichter in [einem Water: 
tunde unb bewogen ihn, ſich von allen Öffentlichen Geſchaͤften zuruͤchzuzichen. Denn 
fen Subflitut — — nn. Öffentliche Gelder verun⸗ 
tresıt haben, deren Wiedererſtattung dem eigentlichen Staatadiener anheimfiet. 
Bald nach dieſer Kataſtrophe hatte ſich DR. mit ber liebenswuͤrdigen Miß Dike vers 
heirathet und lobte in ſargenfreier Muße bald in Dublin, bald in Londen ober zu 
in deu legten Jahren in Paris. Man ſchldert ihn ats 
—— weicher mit gruͤndlicher Gelehrſamkeit ein leichtes geſelliges Salent 
eine liebenswuͤrdige Beſcheidenheit befige und von ſtets heiterm und le⸗ 
— Geiſte ſei. Er gehoͤrt zu den mißvergnuͤgten irlaͤndiſchen Patrioten, umb 
bat in feinen „Irish melodies” den alten. Ruhm und das neue Elend feines Waters 
landes, deffen größter Dichter er umfkreitig iſt, mit kraͤftiger und Inniger Bruſt⸗ 
ſtiaune gefüngen. Seine politifchen Satyren, welche größtentheilß mt. d. N. 
von Thomas Brewn the younger le , gehören auf die Gpige bes lin⸗ 
ben Fluͤgels der Öffentlichen Meinung. Wir erinnern nur an bie 1823 herautgeg. 
‚Wables from theholy allianoe”. @eine „Memeirs of the life ef enptain Rock’ 
11624 fehlideen auf eine herzzerreißende Weiſe die Unterdruͤckung Irtunds. Gets 
Ken NRuhm verdankt M. [. großen orientaliſchen Gedicht: „Imlla Rockh/' 
* 1817, 8. Aufl. 1818): Der Verleger, Muray ain London, ſoll dem 
3000 Pf. St. für das Mamufript begablt haben. Der srientalife 
ann uah Dlamıı Birth Biklacs ehren ira, daß man nur erſt nach 
öfter deſen den echten Gehalt unter * Überwurfe von Blumen, Perlen und 
Edolſteinen deutlich heransfühlen kaun. (Bgl. „Srermes‘, Heft XX) Ein zweites 
Bericht von orientalifcher Körbimg erfchien 1823: „The lares ef che 
— Die „Irish melodies” find neue Texte, welche M. alten irlaͤndiſchen 
Natlenatmeloblen untergelegt hat. Sie erfſchienen zuerſt in einzelnen Heften meit 
we Muſtk, deren Urratgement Dr. Stevenſon beforgt dat, feit 1807; nachher 
ohne Duft in 1. Bb. Lenbon 1824. Die „Episties, odes and other poemsl', 
1805, tbalten größtenteils Satyren uab Epigramme, barmier die gegen Nord⸗ 
amerika gerichteten. S. Erzählung: „The Epiourean‘ (Lord. 1827) if beveiss 
Ind Deutſche uͤberſ. (Deaa).:(&. über ie Sakokfon’s „Briefe an sine deutſche Edel⸗ 
frau’, Uhtena 1820) Beu M.'a literarifchen Freunden find vorzuͤglich ber ſchen 
orwaͤhrite Sherldan, defien Werke M. 4801 Ir 2 Won. herausgab und deſſen 
Blographie 1825 erfchien, und Lorb Byren zu nennen, weicher in der Dedicatien 
de6 ‚‚Corsaie" ſeine Achtung und Liobe für M. ib Dichter —— ſch auögefieses 
hen bat. Dee große Maͤrtyrer ber griech Freiheit hatte andy feimenn irlindiſchen 


« 
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Freunde das Manuſeript ſelner Memoiren geſchenkt, Teiles, wie bekannt, und 
leider nicht ohne des Beſitzers Schuld, vernichtet worden ift. JIndeß will DR. eine 
Biographie Vyron's liefern. 29.. 

Mooſe machen in der Botanik die 2. Ordnung her. 24. Claſſe aus (arypte- 
gamiz, musei). Die gemeine Sprache begreift darunter auch tie Aftermnnafr; 
welche jedoch von den eigentlichen Moofen ſehe verfchieden finb.. Wiewel fidrtbiefe 
Geroächfe Ihres einfachen Baues wegen allnraͤlig nach ben Grenze bar unorganiſchen 
Krper zu neigen fcheinen, fo heerfcht doch in ihrer Bildung ine bewundernswuͤr⸗ 
dige Manwigfattigkeit, befonder® mern man fie durch Vergroͤßeruugsglaͤſer betrach⸗ 
tet. Man bemerkt an ihnen die weſentlichen Theile einer Pflanze: Wurzel, Stan: 
get, Blätter und Befruchtungswerkzeuge Leptere waren zu Linne’s Zeiten noch 
wenig unterſucht und ſind erſt durch die Bemühungen Hedwig's genamer bekannt 
geworden. Geo verſchieden die einzelnen Gattungen uncer ſich gebildet ſind, fo 
unterſcheiden fie ſich doch von andern, Ihnen zumächft aͤhnlichen Gewoaͤchſen baburd); 
daß ihr Stiel mit Blaͤttern beſetzt iſt, nd die Wurzel eben da ſtoht, mo fie Aida am 
andern Pflanzen befindet. Die mehtſten bekannten Mooſe tragen buͤſchelartige 
verſchloffene Kapſein, die wie Beine geſtielte Knoͤpfchen erſcheinen. In denſelben 
find gleichſam ats Fruchtknoten oder Ftuchtkeime kleine gene mikrofkopiſche Sa⸗ 
menkoͤrnchen enthalten, welche vermittelſt des Heinen frigigen-Dedels oder Hate, 
der die Stelle des Staubweges meh der Marke vertritt, don dem mönuligen Ber _ 
feuchtumgöftoffe befruchtet werden. Dieſer erzeugt ſich anf Befondenn theils vofen- 
foaͤrmigen theils ſternaͤhnlichen Theilen, welche mom maͤunliche Bluͤchen nenn 
koͤnnte. Sobalb die in der Kapſel echaitenen, fruchtbar gemachten Koͤrnchen zur 
Reife gelangt find, hebt ſich der Deckel, und der Same wird verfihättet, mn pr 
neuen Pflanzen entwickelt zu werben. Faſt ale Mooſe Haben eine. ſehr dauechafte 
NRatur; fie find das ganze Jahr hindurch mehr oder weniger gruͤn, gedeihen aber 
im Ganzen mehr In ber Kälte als Hige. Getrocknete Mooſe koͤnnen nach pielan 
Jahren durch Feuchtigkeit wieder belebt werben. | 

Morabiten, ein ambifcher Stamm, ber eine beſondere Claſſe ber man⸗ 
riſchen Nation mıemadht. Sie find die Audleger der Geſetze; Die Ptieſter, Arzte 
und Kaufleute. Sie allein koͤnnen leſen und fchreiden. Die Würde des Chefs 
ift erblich, und der Älteſte in der Familie iſt jebesum! ber Nachfalger. 
Moral, Mit diefem Ausdrucke (von dem lat. moren, Sitten) b 
man die Sittenlehre (im gemeinen Leben auch bisweilen bie Sittüchkeit ſeibſt, in⸗ 
den man Moral flott Moralität gebraucht). Da man aber fand, daß ber Sprach⸗ 
gebrauch des Wortes Sitten mehr auf: aͤußeres Betragen, naͤmlich auf. den Au⸗ 
ſtand, als auf bie Gefinnung bes Nechten und Guken hindeute, indem ein fehr ge⸗ 
fittetee Menſch doch ein unmoralifcher fein Mnnte, fo nannte man augemeſſener 
die Moral Pflichtenlehre oder Tugenblehre, welche Ausdruͤtke jedoch ebenfalls wie- 
der bald in engerer, bald in weiterer Bedeutung genommen murben. Das, worauf 
es weſentlich anfommt, tft Folgendes. Der Menſch I ein fühlendes, wollendes 
und denkendes Weſen, ſein Daſein iſt mithin an Gefühle, / Neigungen und über⸗ 
legung gefnüpft. Welchen von dieſen ſoll er die Zuͤgel anvertrauen? Es iſt ans. 
genehm, ſich feinen Gefuͤhlen hinzugeben; es iſt angenehm, feine Neigungen / zu 
beftledigen; die Erſahrung aber belehrt uns bald, daß nicht nam uͤber dad Maß, 
fonbern auch uͤber bie Art und Weiſe dieſer Hingebung und Befriedigung bie ge: 
ſetzgebende und richtende Vernunft ihre Stimme nicht aufgeben farm. Daraus 
entſteht eine Art von Zrieſpalt in unſerm innern Weſen, ein Streit unſerer Em⸗ 
pfindungen und Neigungen mit unferm denkenden, pruͤfenden Geiſte, kurz zwiſchen 
umnferer Tinmtichen und unſerer vernͤmftigen Ratur. Dieſer Zwieſpalt kann nicht 
anders aufgehoben werden als durch eine beſtimurte Ansmittelung des Verhaͤltniſ⸗ 
ſes, in welchem bie Vernunft zu dem Begehruugs⸗ ——— und zu 
35: 
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ben Handlungen der Menſthen Aberhaupt ſteht. Das Geſchaͤft diefer Auämniktes 
lung bat die Moral oder Moralphitofophie, welche aus dem Weſen der 
Vernunft felbft die Befege für die menfchlichen Handlungen und Beflrebungen in 
Beziehung auf bie Höhere Weftimmung bes Menſchen entwidelt, und auch . 
tifhe Philoſophie genannt wird, weil fie es mit den Vernumftgefegen für 

das Handeln zu thun bat, in welchem das Begehren mit eingeſchloſſen iſt. Ans 
dieſem Begehren wird nun aber ein Wellen, d. h. ein durch Wahl zwiſchen den 
Auffoderungen der Vernunft und denen der Neigungen, Begierden und Leiden 
ſchaften (oder aͤberhaupt der Sinnlichteit) beftimmtes, mit Freiheit und Braaft: 
ſein geleitetes Begehren. Hat nun die Moralphiloſophie alles Dieſes ausgemit⸗ 
tele und gegen alle mögliche Einwendungen außer Zweifel geſtellt, fo laͤßt ſich die 
philoſophiſche Moral ſelbſt aufſtellen, d. h. vie Lehre aller von der Vernunft für 
bas Handen des. Mienfchen gegebenen und mit freiem Willen zu erflillenben Ge⸗ 
febe. Nach ihr, die, mr unentwickelt, in jebem Dienfchen liegt (denn ſonſt wire 
fie wilnkuͤrlich, nicht nothwendig und allgemein verpflichtend), wird der Mexſch 
beurtheilt als ein moraliſches Weſen, db. h. als ein Weſen, welches, des Guten aber 
Boͤſen, der Tugend oder des Laſters fähig, mit freiem Willen bie Vernunftgeſehe 
für das Handeln befolgt oder nicht befeigt, In feine Geſinnung aufnimmt ober zen 
Ihe ausfchließt..: Bon der philoſephiſchen Moral unterfcheidet fich bie theologiſche 
welche die Vorſchriften für das menſchliche Handeln als Lehre des Chriftentkummt 
darſtellt. — Einige Phitofophen gebrauhen Moralphiloſophie und Moral als 
gleichbedeutend, andre nehmen Moral als einen Theil der Moralphilofophie und 
nemien Das, was wir Moralphiloſophie nanuten, Metaphyſik der Sitten. Bid 
der Ausdruck Moralphiloſophie in weitern Sinne genommen, fo kann man fr 
abtheilen: 1) In bie Metaphyſik der Sitten, welche die Grundlagen ad Bedie 
gungen des vernuͤnftigen Handeins überhaupt unterfucht und aus ber moraliſchen 
Natur des Menſchen ableitet, Einige nennen dieſe Unterſuchung auch allge 
meine praktiſche Phitefopbie, meil fie die folgenden Unterſuchungen nes 


‚ bereitet und begrämbet, indem fie die Begriffe des praktiſchen Gefetzes umb der 


meralifchen Sreiheit und bie Begriffe von PRicht, Rugent; Gewiſſen, moraliſche 
Gefühl, auseinanderſetzt. 2) In die Ethik oder Moral, im engern Sinne ie 
gendlehre, Sittenlehre, welche das tugendhafte Handeln oder bie ſittliche Gen 
nung intbeſondere zum Gegenſtande hat und auch bie Aſcetik, d. h. ein Syſtem da 
- Xngenbmittel, begreift.: 3) Die philoſophiſche Rechtslehre ober hab 
Naturrecht (f.d.). Wird dieſe Wiffenfchaft in der hoͤchſten —— 
geſtelle, wie fie aus dem Weſen der Vernunft für alle vernuiftige Weſen werbime 
dend ſich ergibt, fo nennt man fie Die reine Moralphiloſophie; wird fie darge: 
in befonderer Beziehung auf die eigenthuͤmliche Befchaffenheit und Lage bes Di 
fen, die angewandte Moralphilofophie, die fich wieder in bie allgemeine umb bes 
fordere eintheilen laͤßt, je nachdem die allgemeinen aber beſondern menſchlichen 
Berhältniffe darin berädfichtigt werden. Man fpricht auch wol in eben folde 
Beziehung von reine ımb angemandter Moral; allein mit dem Ausbrud „rue 
Moral’! bezeichnet man öfters auch eine folche Tugend⸗ und Pflichtenichre, weile 
keine andern Grundſaͤtze und Regeln aufitellt als bie fidy in der That amd bu 
hoͤchſten Grundſatze der Sittlichkeit mit buͤndiger Folgerung evgeben, im 
folcher, wobei man die Moral mit ber Sinnlichkeit, den Lieblingsneigungen ul 
Leidenſchaften, dem irdiſchen Vorthei - Gewinn, gleichfam unter ber Dede fele 
Im laͤßt. (S. Eudämonismus.) Zu befiimmen, weiches ber.bächfte Grube 
fag der Sittlichkeit oder das Moralprincip fe, iſt demnach für die Moreinkiiefpe 
phie-von hoͤchſter Wichtigkeit. (S. Moralprincip.) Sowie in den: 
princdipien und in ben Grumbfägen, durch welche fie ausgeſprochen werden, er 
det auch in Hinficht bes Vorzugs, welchen man in der Moral entwedet dem prall 
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tiſchen Begrife ber Pflicht, oder der Tugend, oder des Gutes gibt, wonach Me 
Pflichtenlehre, oder Tugendlehre, ober Guͤterlehre in einem engern Sinne wird, 
eine große Verſchiedenheit ftatt. Eine Prüfung diefer Verſchiedenheiten in der 
Entwidelung der Moral enthalten Schleiermacher'sGrundlinien einer Krici der 
bisherigen Sieteniehre” (Werl. 1805), und Dreve's, Reſultate ber philoſophiren⸗ 
den Vernunft über die Natur der Sittlichkeit“ (Sena 1797) find hierüber befons 
ders gu empfehlen. Die neueſten Darfkelungen ber Moralphilofephie find von 
Fries („Ethik“), Eſchenmayer, Schulze, de Wette, Effer, Droz(f.d.)u.X. In 
der Poetik nennt man häufig auch die Lehre, welche einem bibaktifchen Gedichte 
zum Grunde liegt, die Moral des Gedichts, 3. B. bei einer Fabel. dd. 

Morales (Criſtobal Perez, nach A. Luis de), 1509 zu Badajoz geb., 
einer der berähmteften ſpaniſchen Maler, erhielt den Beinamen bes Göttlichen, 
entweder wegen f. treffllchen Arbeiten, oder weil er nur religioͤſe Gegenftände zur 
Bearbeitung erwählte ; auch nannte man die Straße, wo er wohnte, nach f. Na 
men. Dieſes Ruhmes ungeachtet lebte er anfangs in großer Duͤrftigkeit, weil er 
feine Gemälde fo fleißig ausführte, daß er nur wenige Arbeiten zu liefern im 
Stunde war. Kuͤhnheit des Pinfels, mit der fleißigſten Ausführung gepaart, 
treue, jedoch veredelte Nachahmung der Natur, Charakter in den Figuren zeichnen 
ſeine Arbeiten vortheilhaft aus. Man ſieht mehre davon in Toledo, Valladolid, 
Burgos und Granada. Er ſtarb zu Badajoz 1586. 

Moralifch wird in feiner weiteſten Bedeutung dem Phyſiſchen entgegen: 

geſetzt und bezeichnet alles: Das, was durch Die Geſetze der Freiheit beſtimmt .ader 
auf fie bezogen wird. In diefem Sinne ift Alles moralifch, was der Menſch mit 
Wilikuͤr und Freiheit thut. Im einer enger Bedeutung heißt mo raliſch Das, 
was ſich auf das Sittengeſetz bezieht; ; in dieſem Sinne find Handlungen und Eh 
raftere moraliſch gut oder böfe, je nachdem das Sittengefeg fie billigt oder ver⸗ 
‚wirft. In der engſten — beißt moraliſch Das, was aus Liebe für 
das Gute, um ber höhern Vollkommenheit willen gefchieht. 

Moralifcher Beweis, fo nennt man häufig bie Schlußfolge, weiche 
den fogen. Bernunftglaub:n, beffen Begriff in der Kant'fchen Schule aufgefteltt 
wurde, ausfprechen fol. Dan nennt ihn richtiger den moralifhen Überzem- 
gungsgrund Das Weſentliche deffeiben befteht darin, daß man bie fittliche 
Aufgabe des Menfhen als das ſchlechthin Gewiſſe, Gottheit, Freiheit und din⸗ 
ſterblichkeit aber, als die vorausgeſetzten Bedingungen, unter welchen dieſe Aufgabe 

ſtattfindet, alſo um dieſer Aufgabe willen, für gewiß haͤlt. Die Gottheit wir) 
dadurch zu einer bloßen Vorftellumg, welcher der Sittlihhandelnde Realität mr 
barum beilegt, weil er ihrer bedarf, um feine fittliche Gefinnung zu nähen. (&. 
auch ben Art. Gott.) 

Moralprincip ift die Idee, welche an ber Spige ber Moral fleht; - oft 
verſteht man darunter den Grundſatz, durch melden die Merkmale des Guten von 
dem Moralphilofophen ausgefprochen werden. Diejenigen, welche die Freiheit des 
Willens annehmen — denn Die, welche den menſchlichen Willen dem Mechanis⸗ 
mus der Natur unterordnen, können eigentlich nicht von einem Moralprincip als 
praftifchem Geſetze ſprechen —, tönnen entweder das von dem Menfchen zu erreis 
chende Gute als einen volkommenen Zuftand des Empfindungsſsvermoͤgens anfehen 
und daffelbe in die Befriedigung des Gluͤckſeligkeitstriebes fegen, dann ſtellen fie 
ein eubämoniftifhes Moralprincip auf, oder fie fegen daſſelbe in die Befriedigung 

: einer Idee ber praktifchen Vernunft und flellen fo ein vationaliftifches Princip auf. 
Eubämonidmus und Rationalismus find die beiden entgegengefegten Anfichten ber 
Moral, welche in verfchiedene Geſtalten ausgebildet werben und ſchon in ber Ger 
ſchichte der Altern Philofophie auftreten. Am entſchiedenſten ſtellen fie, ſich einander 
entgegen in ber epikvriſchen und Retkhen Shaker yon benen jene eine Gluͤckſelig⸗ 
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keitomotal, biefe eine Geſetzmoral aufftehte. In der neuern Belt fleite ſich Kant 
dem Endämontemus durch feine Autonomie der praktifchen Geſetgebung und 
buch, feine Pflichtenlehre entgegen, welche woe bie floifche auf Innern Zwang mb 
Zwieſpalt gebaut ifl. (&. Kant.) Die Formwie, In weichen man das Sitten⸗ 
gefes ausſpricht, und bie man, wie oben gefagt, häufig auch Moratprincip nennt, 
find fehr verſchieden; 5. B. ſtrebe nach Vollkommenhelt; ſtrebe nach Gluͤckfelig⸗ 
keit; lede naturgemaͤß; folge dem Gewiſſen; handle der menſchlichen Wuͤrde ges 
maͤß; behandle die Menſchheit nicht als Mittel; handle fü, daß die Maxime dei⸗ 
nes Willens mit einem allgemeinen Gefetze für vernünftige Weſen uͤbereiaſtimmt, 
welches bekanntlich die Rant’fche Formel iſt. Über das Moralprincip und feine 
Verſchiedenheit handeln vorzüglich; Sarue'6 „Überfkht ber vornehmſten Principien 
bee Stttenlehre“ (Breblau 1798) und J. C. J. Meifter, „Uber die Gruͤnde ber. 
a —— der Philoſophen tm Urſatze der Sittenlehre x.” (Faͤllichau 
12,4) 


Morafpiel, ein ſchon im Alkerthume bekanntes, im Italien fehr gewoͤhn⸗ 
rxches Spiel, welches darin beſteht, daß Jercanad eine ober beide Hande mit mebe 
Oder weniger eingeſchlagenen Fingern ausſtrect, und ein Andrer in demfelben Au⸗ 
genblicke angibt, wie viel Finger Jener nicht eingeſchlagen hat. 
»*Moraſt. Wenn ein thonartiger, lehmiger Boden wenig Fall hat, Baͤume 
und Straͤucher die Austrocknung verhindern, ſo lockert das Waſſer, welches ent⸗ 
weder Durch) den Regen oder von andern Orten ber ſich anſammelt, zuerſt den Bo⸗ 
den dadurch auf, daß es in denſelben eindringt. An ſolchen Stellen wachſen nicht 
nur viele Wegetabiffen uͤppig, ſondern es häufen ſich auch eine Menge Thiere aus 
den niedern Claſſen an, beide ſterben dann aber auch in großer Anzahl ab und 
gehen unter Beguͤnſtigung der Wärme ſchnell in Faͤulniß Über; ihre überreſte vers 
mengen fi wiederum mit den Beftandtheiten des Bodens: fo entfleht der Moraſt, 
der eben ber Faͤulntyproceſſe wegen, welche ununterbrochen In bemfelben vorſichge⸗ 
hen, einen großen Einfluß auf die Gefundheit der Anwohnenden hat. Die ponte 
niſchen Sümpfe in Italien, bie Gegenden Ägyptens, weiche vom NH über: 
ſchwemmt werben, viele Gegenden an großen Fihffen, am Senegal, Po u. f. w., 
Fort ganz MWeftindien, Hokand, Ungarn, Polen, in Deutfchland Hanover ıc. geben 
Vie Belege dafuͤr. Die eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der Stoffe, welche den Mo- 
väften ihren Urfprung verdanken und der. Geſundheit der Menſchen fo nachtheilig 
rd, iſt freilich nicht bekannt; man muß jedoch vermuthen, daß fie gasartig, dem 
Sauerſtoffgas entgegengefegt find und vorzüglich aus Waſſer⸗, Kohlen: und Stich⸗ 
FF beſtehen. Mom faßt fie unter der Bezeichnung ven Sumpfluft (f. d.) oder 
Sumpfmiasma zuſammen. Die Art und der Grab ber Einwirkung auf den 
menfchlichen Körper wird aber vorzüglich durch den Grad der Wärme mobificirt, 
welche zugleich vorhanden iſt. BRoräfte, die geftoren find, ſchaden gar nicht; bei 
mäßiger Wärme erieitgen fie Wechſelfieber, welche leicht bösartig werden, immer 
ſehr hartnaͤckig find; bei häherm Wärmegrabe bösartige, gaſtrifche, gallige, fhlet- 
mige, remittirende Fieber und uhren; bei großer Hitze endlich die orientalifche 
Peſt und das gelbe Fieber, das man als oceidentalifche Peft bezeichnen kann, ferner 
bie Cholera (Cholera morbus, f. d.). UÜberhaupt bat man beobachtet,- daß 
der Unterleib bei allen Sumpflrankheiten vorzüglich leidet. In morafligen Ge: 
genden herefchen biefe Krankheiten endemiſch und werben unter begünfligenden 
Umfländen leicht anſteckend. Aber aud) die Einwohner ſolcher Gegenden, weiche 
gefund genannt werden, haben ein elendes, duͤrſeiges Anſehen, fie bleiben klein, 
find ſchwach, Maß, ſchlecht genäht; Ihre Geiffesfähigkeiten werben niedergedrädte; 
ihre Gemuͤthsſtimmung iſt traurig und finkt endlich zur Indifferenz. Im mil 
dern Falle herrſche die hymphatiſche Conſtitucton, im ſchlimmern bie venoͤſe under 
boͤſen Modifitationen wor. Um fü großen Üheln entgegenzwirken, find Weſſer⸗ 


— — 
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baue erfoberlich, bie das Zufroͤmen der Waſſer von ber. Rteberung abhalten, Das⸗ 
— was fich bier — bat ober vom Regen harruͤhrt, wegleiten und ben 

Moraſt austrocknen. kann auch dev ſchaͤdliche Einfluß. der Sumpfluft auf 
den Koͤrper dadurch — werben, wenn z. B. Fremde, bie gewoͤhnüch leich 
ter erkranken, während der Zeit, mo bie Krankheiten vorzuͤglich graffiren, die Ge: 
gend zu vermeiden und fidy während bes Winters nadı und nach an bas Klima za 
gewoͤhnen ſuchen. Eine firenge Diät im —— Irinken, Enthaltſamkeit in 
der Liebe und vor Gemuͤthbbewegungen, ein gäwzlidyes Vermeiden der Abendiuft, 
des Schafe In freier Auft ımd der beſonders moraſtigen Gegenden iſt hauptſaͤchlich 
anzurathen. Alte Begeln der Diatetik find vorzüglich zu ber Zeit zu befolgen, too 
die Krankheit zu herrſchen pflegt. 

Moratorium, Auflonböbriefe, literae — eine landet 
hertliche oder ehchterkäche Verwilligung für einen Schufbner, daf er auf eine bes 
flimmte Zeit von feinen Glaͤubigern nicht zut Bezahlung feiner Schuld gezwungen 
werden bürfe. Ex muß zu dem Eunde nachweiſen, daß fein Umermoͤgen zu zahlen 
nur votuͤbergehend iſt, imbem ed etwa von unguͤnſtigen Zeitumſtaͤnden, deren Beſ⸗ 
ſerung ſich aber hoffen laͤßt, von der Schwierigkeit, bobeutende Waarenvorraͤthe zu 
Geld zu machen u. dgl. herbeigefuͤhrt wird, fobaß ehr gezwungener und ſchleuniger 
Verkauf des Vermögens dem Schuldner bei weitem mehr ſchaden als bein G 
biget nuͤtzen wuͤrde. Zugleich muß bet Glaͤubiger geſichert werben, daß ex durch 
Die ertheitte Nachßcht nicht in größere Gefahr kommen werde, nad es muͤſſen die 
laufenden Zinfen pimktlich entrichtet werden. Uater ſolchen Bebiugungen werden 
zuweilen ganzen Elaſſen von Schulössern, z. B. Gutsbeſitzern einer durch Krieg 
oder andre allgemeine Calamitaͤten che Provinz, allgemeine, Generalmoras 
torien gegeben; einzelne Perfonen erhalten Specialmoratorien audy wol gegen eins 
jeine Gläubiger. In manchen Ländern werben die Moratotien als landeshrrrliche 
Dispenfationen und Önabenfachen behandelt, in andern find fie, was wol auch 
richtiger iſt, den Gerichten zugewiefen. 37. 

Mord, die mit uͤberlegtem Vorfag ımternommene und wirklich ausgeführte, 
geſetzwidrige Löriun eines Menſchen. An Thieren, an Mißgeburten ohne menſch⸗ 
liche Geſtalt und Anlage, an Todten, an untelfen, des Lebens unfählgen Geburten 

Lahr krin Mord begangen werben. Ebenſo wenig ehemals an Geachteten. Eine 
—— aus Pflicht, in gerechter Nothwehr, iſt kein Mord, uͤberhaupt nicht ſtraf⸗ 
bar. Zwiſchen der Toͤdtung aus reinem, unverſchuldetem Zufall (homicidium 
fortuicam), wobei keine Zuredmmg flattfindet, und der Toͤdtung mit kaltem, 
überlegte Vorfat (homicidium dolosum praemeditatuns) Hagen eine Reihe von 
Abftufungen, welche von einer geringen Strafbarkeit bie zur hoͤchſten fortfchreiten 
Der nicht beabfichtigte Todtſchlag uns bloßer Unvorſichtigkeit, mit Verlegung ge 
‚meiner oder vorgefchriebenee Vorſichteregeln, aber ohne alle Abſicht zu täbten 
oder uͤberhaupt zu [haden, hat [chen mehre Grade der geringen ober groben Unvor⸗ 
fihtigkeit. Ein Todtſchlag, welcher bei einer Handlung erfolgte, bie fehon an ſich 
en der Abficht zu ſchaden, zu verlegen, voche zu thun, verknuͤpft war, wobei aber 

— den beſtimmten Zweck hatte, das Leben nicht zu nehmen, iſt 
immer noch ein bloß verfchußßeter (1omeidiom eulposum), aber ſchon weit ſtraf⸗ 
bare. Dent vorſaͤtzlichen Todtſchlage kommt 46 aber fehe nahe, wenn ber Thaͤtor 
verfäglkh ſolche Handlungen unternahm, wobei er ſich zwar bes Abficht zu töbten 
beftimmt bewußt mar, weldse aber nad) dem gewoͤhnlichen Kaufe ber Dinge 

Tod herbeiführen konnten, und wobei auch dieſer Erfolg dee Abſicht des Thaͤ⸗ 
ters nicht entgegen war. Dies iſt ber beruͤ e indirecte Vorſatz, ein Dans 
deln mit undeutlicher Vorftellung deB Zwecks, doch dem Bewußcſein, daß der Tod 
wei eine Folge beffeiben fein koͤnne. Alles dies nemen die Englaͤnder man- 
slänghter ; doch werden Falle der letzeern Gattung wol auch als vorſaͤtzllcher Todt⸗ 
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fehlag (murder) angefehen. Det vorſaͤtzliche Zodtſchlag, begangen in Zorn mb 
Jachheit des Gemuͤthe, in leidenſchaftlicher Dige und der erfine Aufwallung des 
Affects (homieidium ex iracundia et calore animi) wird nach gemeinim dent⸗ 
{hen Criminalrechte zwar auch mit bem Tode, aber doch gelinder als ber eigentliche 
Mord, mit Überlegung und kaltem Biute außgeführt, beſtraft, mit dem. Schwerte, 
da auf dieſem das Rad flieht. Mord aus Lebentuͤberdruß, aus — —— 
merei, aus partiellem Wahnfinn wird nicht als eigentlicher Mord behandelt, es 
fehlt die Zurechnungsfaͤhigkeit, die durch bloßen politiſchen Fanatismus und eine 
irrige Anſicht von Recht und Pflicht nicht aufgehoben wird. Manche Arten des 
Mordes werben durch bie Art ber Ausübung (gedungener Mord oder Banditen⸗ 
mord, Giftmord, Meuchelmord), bucd) * Zweck (NRaubmeord, Hochverrach), 
ducch den Gegenſtand (Kindesord, Verwandtenmond, beſonders Äternmord) 
ausgezeichnet. Morbbreumer if, ber vorſaͤtzliche Anflifter einer Feuerobrunt 
mit naheliegender Gefahr für das Leben. andrer Meufchen. Vor dem weltlichen 
Gericht entſchuldigt kein Zweck den Mord, wenn nicht Vertheidigung — Kr 
ober eines Andern in gefehmäßigen Schranken erwiefen werben bann. 
raliſt mag darüber zuweilen eine anbre Anſicht feflen, bei einer — — 
Virginius, einem Brutus: der Richter darf: es nicht. 37. 
Mordant oder Mordent, in der Tonkunſt eine Spiel: oder Singmas 
nier, welche darin befteht, daß man mit dem angegebenen one und: dem unter 
dernfelben liegenden Tone ſchnell, aber fo abwechſelt, ba man wiederum zu bem 
erſten zuruͤckkehrt. Die Franjoſen nennen dieſe Manier pinee. Er iſt einfach 
oder kurz, wenn bee untete Ton nur ein Mal gehört wird, und wird dann fo ge⸗ 


zeichnet + (4. B. 4 ausgeführt BE} )» ober ein langer, boppelter Mordant, 
dev. nur bei längern Noten flattfinden kann, wenn jene Abwechſelung mehrmals 


geſchieht. Letztere wird bezeichnet + 3.8. =; ausgeführt Fl). 


Mordfchlag, eine mit einer kurzen Branbröhre verfehene hohle metallene 
Kugel mit einem platten Boden; welche in Feuerkugeln gelegt wird und durch ihr 
Besfpringen großen Schaden anrichtet. Auch neunt man ſo kurze riferne Läufe, 
mit Flintenſchuͤſſen geladen, welche, mittelft eines Zuͤnders, nad) einander loogehen 
und das Annähern verhindern. 

Moren, der alte Peloponnefos (402 TM.), eine bergige Haie (38 
—41° 8.2. und 36-38? N. Br.), grenzt im Nordweſten an den Meerbuſen 
von Baliebadra, im N. an den Bufen von Ainabadkti, im Norboften an die Lands 
enge von Korbos (den Iſthmus von Korinth), im D. an das ägäifche, im S. 
und W. aber an das Mittelmeer. Es wird burch den korinthiſchen Iſthmus (cine 
+ Stunden breite Landenge) mit dem eigentlihen Griechenland (Tivadien) vers 
bunden. Die Zahl den Einw. betrug im Altesthum über 2 Mill.; nach Pouque⸗ 
ville vor dem Ausbruche der jegigen Unruhen 240,000 Griechen {ohne 60,000 
Matnotten), 40,000 Türken und 4000 Juden. Den jekigen Namen hat bie 
Halbinfel unter den legtern griech. Kalfern bekommen toegen der Ähnlichkeit ihrer 
Figur mit dem Blatte eines Maulbeerbaumes, ber im Griech. Morea heißt. Die 
größere nördliche Hälfte ift eine fruchtbare Ebene, die nur an einzelnen Stellen 
von bem hohen cpllenifdyen Gebirge durchſchnitten wird; die füblichfte Spige, 
Maina, ift durch die Bergwand ber verfchiebenen Zweige des Taygetus von der 
übrigen Halbinfel getrennt. An der füblichen Küfte zwiſchen Maina und Malva⸗ 
ſia ergießt fich der Eurotas (jegt Waffilipotamo), an deſſen rechtem Ufer daß alte 
Sparta lag, in ben Meerbufen von Lalonien. Der größte Fluß in der Halbinfel 
ift * durch die olympiſchen Spiele beruͤhmte Alpheus. Die Luft iſt warm, aber 
ziemlich temperirt, und ber Boden fruchtbar an Getrelde, edoln Vaumfruͤchten, 


f 


birgen der Eriegerifchen und ränberifchen Mainotten 
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” Wein, DI, Seide (Moreafeide), Baum⸗ und Schafwolle, Gallaͤpfeln u-f.w. Der 


Ausfuhrartikel finb die u. d. N. Korinthen befannten kleinen Roſinen, 
deren jaͤhtl. Ausfuhr Ponquevike auf 42,500, Serofani aber auf 480,000 Etnt 
fhägte. — Divrsa erhielt feine erfte Bevölkerung vor den phoͤniziſchen und aͤgyp⸗ 

tiſchen a. jugleih auch von bier aus feine erfte Cultur in Kunſt 
und Handel. In den ſchoͤnen Tagen des alten Griechenlands bluͤhten hier Sparta, 
Argos, — (von wo aus eine Colonie nach Sicilien ging und Meſſina gtuͤn⸗ 
dete), Kotintch, Argolis, ns, Achaja u. ſ. w. Hier fiand die koͤnigliche Argos 
und Mycene, der Sig Agmmenmon’s; bie fandige Pylos, der Big bes weiſen 
Reftor; Lacebämon mit feiner langen Meihe von Koͤnigen, von Menelaus bis 
Agefilaus; Hier gaben die Ebenen und Huͤgel Arkadiens das Ideal des friedlichen 
Hirtenlebens; bier gruͤnbete Sparta feine Macht durch die meffenifihen Kriege, 
und Sicyhon . letzten Bund der Freiheit, den achäifchen. Als Hellas 146 v. CH. 
roͤmiſche Previnz ward, theilte auch der Peloponnes dies Geſchick und blieb fpdter 
fo lange ein Theil des griech. Kaiſerreichs, bis diefes ſeibſt in Truͤmmer zerfiel mb 
ſtuͤckweife eine Beute der Osmanen wurde. Im 16. Jahrh. berndshtigte ſich die 
Nepublik Venedig ver Halbinfel, und fie blieb nun Y lange glei, mehren andern 
gried). Infeln und Landſtrecken am adeintifhen Deere Eigenthum biefes reis 
ſtaats, bis fie Achmet IL 1716 von neuem unter tärkifche Botmäßigkeit brachte. 
So lange Morea ımter tuͤrkiſcher Herrſchaft fland (mas jeboch nie ganz der Fall 
war, indem die tapfern Bergvoͤlker von Maina immer in ihren rauhen Schluchten 


bald mehr ba minder unabhaͤngig ſich behaupteten), warb e8 in 2 Sandſchakate 


gethelit: das won Morea, deffen Sig zu Tripolizza war, und das von Miſtra. 
Die Einkünfte des panzen Landes mochten 2 Mit. Piafter betragen. Bekannt 
find die Anftrengung.n, weldye auf Rußlands Anregung 1770 von den Moreoten 
gemacht wurden, um das unerträgliche Tuͤrkenjoch abzuſchuͤtteln, und ebenfo der 
ungluͤckliche Ausgang biefer Unternehmung. Seit diefer Zeit veroͤdete bie Halb- 
infel unter dem Drucke der Barbaren immer mehr, und die wenigen liberrefte von 
Freiheit und Wohlſtand aus dem Zeiten ber venetianifchen Herrfchaft über Morea 
verſchwanden nach unb nad) gänzlich in den Städten und auf dem platten Rande. 
Nur ein ſchwacher Schimmer von nationaler ee blieb noch in den Ges 
ber den jetigen Kampf der 
Moreoten (feit 1821) gegen ihre Unterdrüder f. Sriehenaufftend, Mif: 
folungbi, NapolidiRomania, Maurolorbatos, Kantafuzeno, 
Ypfilantis, Türkeiu.a.m. Über die Sitten und ben Charakter der Mos 
reoten findet man in Pouqueville's großem Reiſewerke, in Carne's „Leben und 
Sitten im Morgenlande” (‚Letters from the East‘; a. d. Engl. von Lindau, m 
Bufägen, 4 Th., Dresden 1826 fg., ber 4. Ih. enthält die Reife uͤber Cypern und 


Rhodus nach Morten) und in den bei Griechenland genannten Schriften, 


groͤßtentheils treue, wenn auch bisweilen einfeitige Nachrichten. Die meiften ers 
klaͤren die auffallende Erfcheinung, wie bei den ſtets geplünderten und daher wieder 
pluͤndernden Griechen in Morea der Fremdenhaß (Kenelafie) entftehen konnte. 20. 

Moreau (Jean Michel), genannt der Jüngere, geb. zu Paris 1741, ein 
Schüler des Le Lorrain, ging, als derfelbe zum Director der peteröburger Kımfl- 
akademie berufen wurde, als deſſen Adjunct mit nad) Peteröburg, ungeachtet er 
damals erft 17 3. alt voar. Zwei Fahre darauf ftarb Le Lorrain, und M. kehrte 
nach Paris. zurüd. Bei gänzlichern Mangel an eignem Vermögen verließ er jest bie 
Malerei und erlernte unter Lebad die leichter naͤhrende Kupferftecherkunft, zumal da 
er zugleich ein fehr gefchickter Zeichner mar und, was er in Kupfer flechen wollte, 
feibft zeichnete. DM. erlangte balb einen großen Ruf. Er hat Kupferfliche geliefert 
zum Homer, Thucydibes, Marc⸗Aurel, Birgit, Juvenal, Ovid, Corneille, Racine, 
Lafentaine, Regnard, Grebillen, Roufean, Montesquien, Marmontel, Raynal, 


m Moreau (Fran Victor) 


Mably, Greffet, Barthelemy, Saint⸗Pierre, Voltaire und Moliaͤre, zu jebem ber 
beiben detzeern 2 verſchiedene Folgen vos Kapfern (zufantmen mehr als 1200 Bl), 
ſern⸗r 00 Bl. zu Geßuer's Schriften, für das Neue Teſt. und 160 zur frag. 
en Die ven Verſchiedenheit in dieſen G ſetzt eine große 
Marnnigfaltigkelt von en voraus; auch konnte M. gleichſam für eine 
bebendige —— — getten. 1770 warb ihre die Eintwerfung aller zu den 
Def: und Öffentlichen Feſten erfobertichen Zeichnungen übertragen, und er begara 
dies Amt mit den Entwürfen zu den Bermäblungefrierfichleiten bes Daupbins 
mb der uͤbrigen koͤnigl. Prinzen. 1775 gab er f. zur Rrönungdfeier Ludwigs XV. 
gelidferten Beldimingen,. von item ſelbſt geſtochen, heraus = ward darauf Mie 
‚gib der Malerakademie und koͤnigl. Gabinetözeiiner. Wen f. Fleiße zeugt die 
Menge f. — dem naͤchſt Des, ergeben 
fertigt bat, J Asa ir lleferten Zeichnungen auf 
RO0 Blätter. 84 unternahm er eine Reiſe nach Shtaken, die in [, Sunflaw 
filyten mb Het Epoche machte. Alles, wa® er feit diefer Zeit lieferte, iſt 
freier, edler und weniger manierirt. Noch 1310 zierte er bie Runfautfkekiung 
dur) 2 Beidyaungen, auf deren jeber iͤber 300 Figuren waren. sine Unelgens 
wirgigteit erlaubte Ihm nicht Berundgen zu fanımen. Er ſtarb 1814 zu Paris. 
Morean (Jean Metor), der Steger von Hohenlinden, geb. zu Morlak: 
(Depart. Finioterre) 1761, hatte zu Rennes die echte finbirt. Im Mat 1788 
trat ee an bie Spitze der jungen Bürger von Rennes und ber Scudenten, für das 
Parlament und die Stände vom Bretagne gegen die Eingriffe des Miniſters auf. 
Als aber diefelben Staͤnde aus Kaftengeift ſich weigerten, den kuͤnigl. Befehl im 
Anfehung der von der Nation gefoderten Werfammiung der Meichöftände zu voll⸗ 
ziehen, da nöthigte M. fie im Namen der bervaffneten Bürger zum Macgeben. 
Bei Errichtung der Nationalgarden reähiten ihn bie Freiwilligen der Stadt Reu⸗ 
nes zu Ihrem Batalllonschef. Jedt wurden Kriegskunſt amd Befchichte f. Haupt⸗ 
‚ ftedien. Im der Nordarmee gab er zuerfl bei dee Schlacht won Neerwinden (18. 
Mär; 1793) Beweiſe feines militatrifchen Talents. Er kam in Soubam’s Ge; 
nereiftab, unter Pichegru's Oberbefehl. Im Apr 1794 warb er Diviflonsge⸗ 
neral; dann führte er den rechten Ftügel der Nordarmee fiber die zugefrorene Want. 
Schon damals bewies er fi) ebenfs ſtreng und redlich im Dienfle als menſchlich 
und gebildet in jedem Verhäftnäffe. Er verwarf Me Blutbefehle Roderpierre's 
und ahmte nie Die Sprache der Sansculotten nah. Sein Ruhm als Feldherr 
blieb makellos von dem Tage ar, wo er an bie Spitze ber Rhein und Moſelarmee 
trat (24. April 1796), bie zu dem Tage, ton er duech der Waffenſtillſtand zu 
Steyer (25. Dee. 1800) den Frieden von Eunevikte feinem Vaterlande gab. Drei 
Mat führte er im Angefihte des Feindes das Beer Über den Rhein: im Jumi 
1796 bei Steasburg, tm April 1797 Bei Diersheim und Im April 1800 bei Kehl 
und Breifah. Ebenſo gewandt ats kuͤhn ging er fiber die Donau, den Lech und 
den Im. Diefe Übergänge und ferne Rüdzüge, im Det. 1796 vorm Lech bis Hü- 
ningen und im Mai 1799 von bee Etſch bis Turin und Benua, leiten Ihn ebenfo 
ſehr den größten Feldherren gleich als die Kunſt f. Maͤrſche, die Umficht f. Ent: 
wuͤrfe, die Kuͤhnheit ſ. Angriffe, die Borficht f. Bewegungen und bie 
f. Anordnungen. Er rettete 3 Mal Frankreichs Heer und bifdete 2 Mal aus ben 
Trümmern des gefthlagenen en nerres. So flug M. den 5. Zul. 1796 den 
General Latour bei Rafladt, am 9. Furt den Erjherzog Karl det Etlingen; fo 
ſiegte er auf feinem Ruͤckzuge, von 66,000 Feinden amtinge, mit 25,000 M. bei 
Biberach den 2. Oct.; fo drang er, was Vilars nicht gemagt, durch das Höfe» 
thal des Schwarzwaldes; fo behauptete er, feibft geſchlagen, rote bei Ermmmbingen 
den 19. Det. und bet Schlimgen ben 24. Det., f. Ruhm vor Kehl und Häningen 
durch die wichtige Vertheibtgumg dieſer ſchlecht befefligtn Die. — war A. 
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mitten in Felresland menſchlicher und uneigennuͤtziger als irgend ein andrer Feld: 
herr der Republik. Er verſchmaͤhte, ſich zu bereichern; er jagte raͤuberiſche Gene⸗ 
tale, toie Vandamme, von ſ. Heere weg; er ſtrafte betruͤgeriſche Beamte nach der 
Strenge des Kriegsgerichts. So ſtreng er war In ber Kriegäzucht, fo mild war er 
im Unigange mic f. Waffengefährten. Ohne Prunk, mäßig und einfach, theikte er 
wit f. Soldaten Mangel and Nerh. Daher die begeiſterte Liebe fuͤr ihn. Im 
Frankreich ſchwur der Krieger bei BR.’ Namen, Aber feine Mißigumg und feine 
Freeundſchaft für Pichegiu machten ihn verdächtig. Der Director Rewbel war ſ. 
Feinb. M. verlor daher nad) dem 18. Fructidor (4. Sept. 1797) den Oberbefehl. 
Doch fon im Nov. 4798 ſah das Directorium fich genoͤchigt, ihn als zweiten 
Seneralinſpeetor bei der itel. Armee unter Sicherer wieder amzuftellm. Du ſpaͤt 
Aberagub man Ihm den Oberbefehl. Mit eines geſchlagenen Heere von 28,000 
Mann mußte ſich IR. vor 80,000 Buffer und Oſtreichern, welche Suwaroff ans 
flhrte, nad Piemont und in das Germefifche zuruͤckziehen. Er thas dies fo, daß 
er dem in Unterͤtallen abgeſchnittenen Deere unter Macdonald ben Ruckzug fücherte, 
indem or ſelbſt in den Ruͤthen und gegen ben rechten Flügel bed Feindes vorbrang 
und den 19.,,20. und 21. Ye. in der Ebene von Marengo die Generale Belle⸗ 
garde und Seckendorf ſchlug. Dadurch zog er Suwaroff vonder Verfolgung bes 
an dee Trebia (17., 18., 19. Yum:) geſchlagenen Macdonald ab und nahm hier⸗ 
auf, tm Beſitz der Bocchetta, bei Revi mit 14,000 M. eine Stellung, we Macdo⸗ 
nald mit ben Ttuͤmmern feine® Heeres ihn erreichen konnte. Er flelite hierauf die 
Armee roieder her, mußte aber den Oberbefehl an Jonbert abgeben. Als biefer 
in der Schlacht bei Novi (15. Ang.) blieb, ſtellten fich bie franz. Generale einmuͤ⸗ 
thig unter M.'s Oberbefehl, und nach 2Oftändigem Kampfe, in welchen er felbſt 
verwundet wurde und 3 Pferde vertor, fücherte er den Ruͤckzug des Heeres. Hier⸗ 
auf ging M. wach. Paris. Märnmer von Einfluß erugen ihm damals die erfte Stelle 
im Staate an; allein er Ichnte fie ab und unterflügte Bonaparte am 18. Bru— 
maire, toeit er fah, daß dieſer bie Mehrheit für fich hatte. Hierauf gab ihm Bo⸗ 
naparte den Befehl Aber die Rheinarmee, welche aber erft von Sarnot and M. ges 
bildet werben mußte. Mit ihr drang M. nad) den Siegen bei Engen, 3. Mat 
1800, bei Moͤckirch den 5., bei Biberach den 9. Mai und bei Memmingen bis 
am den Lech vor, zwang ben Öflr. Obergeneral Kray, die fefte Stellung bei Ulm zu 
verlaſſen, ging uͤber bie Donau, ſchlug ihn bei Hochſtaͤdt, Nördlingen und Neu 
burg, draͤng bis MNegensbarg vor und beſetzte Muͤnchen. Er kam dadurch in Vers 
bindung mit dee Armee von Matten und nöthigte den Feind, durch die Verträge 
zu Parsdorf und Hohenlinden, ihm Regensburg, den tiroler Pag Meitti, Philippe: 
burg, Ulm und Ingotſtadt zu übergebm. Nach der Aufkuͤndigung des Waffen: 
ſtillſtandes ſchlug er das oͤſtr. Heer ımter dem Erzherzog Johann bei Hohenlinden 
den 3. Dec. (we Gen. Richepanſe den Sieg entſchied), ging uͤber den Inn, die 
Salza und die Traun, drang bis 10 Meilen von Wien vor und ſchloß mit dem 
Erzherzog Karl einen Waffenſtillſtand zu Steyer den 25. Dec., durch den er die 
Feftungen Würzburg, Braunan, Kufſtein und Scharnitz erhielt und den luneviller 
Frieden vorbereitete. Nach dem Trieben lebte ev mit [. Gemahlin, einer geb. Hulot, 
auf f. Landgute Grosbois bei Paris von feinem rechtlich erworbenen Vermögen. 
Ex vermied den Obereonſul, lehnte das Kreuz der Ehrentegion ab und erklärte ſich 
gegen Bertraute, u. A. gegen Sarat, mit Offenheit über die Rage der Republik. 
Doc ſprach ee nie das Wort aus, das man fo oft von ihm verlangte: das Wort - 
der allgemeinen Erhebung zum Sturze bes Unterdrüders. „Wie taugen nicht zu 
Merfchwoͤrungen⸗, war feine Äußerung, „aber ich kenne einen Verſchwoͤrer, dem 
Bonaparte nicht entgehen wird, der iſt er felbfil Er wird fih im feinen Thorhel⸗ 
gen verwichten”‘. &o tebte M. ſchuld⸗ und furchtlos. Aber ber Oberconſul häßte 
den Sieger won Hohenimben, weil die öffentliche Meinung ihn als den Wuͤrdigſten 
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an bie Spitze der Bogenpartei flelte. Er umgab ihn baher mekt Auſpaſſern Dar⸗ 
auf zeigte ein Berbrecher, um ſich von der Todedſtoafe gu retten, au, Besrges Ca⸗ 
doudal und Pichegru feien in Paris verfteckt, mad M. wiſſe darum. Auch Hatte 
fi) Die geheime Polizei einiger Briefe bemächtigt, die der Abbe David, ber ges 
meinfchaftikhe Freund —— und Moreau's, am Letztern geſchrieben, um ihn 
mit Pichegru auszuſoͤhnen, damit er deſſen Ausfiveichung von der Emigrantenliſte 
befördern moͤchte. M.'s Antwort war ebenfalls im ihre Haͤnde gefallen. Run 
ließ der Oberconful M. fofort als einen Staate verbrecher nach dem Tempel brin⸗ 
gen (15. Febr. 1804). Zugleich verbreitete die Reglerung die gehäffigften Be⸗ 
— um — in der Öffentlichen Meinung, vorzuͤglich bei dem Hecxe, her⸗ 
abzuſeten; ein Senatsbeſchluß vom 28. Febr. hob das Bericht: der Geſchworenen 
bei Te von Hochverrath auf und verwles die Angellasten an ein von 
der Regierung ernanntes Criminalgericht. Doc DR. wollte fi dem Obercoufut 
unmittelbar meittheilen; er fehrieb ihm daher den 8. Märg, vor dem Anfange der 
gerichtlichen Unterſuchung: „&xöffnumgen ſelen ihm ‚gemadt worden; ex habe fie 
zuruͤckgewieſen; dergleichen anzuzeigen ſei — ECharakter zuwider. Gr halte 
Angeberei für ſchaͤndlich, zumal gegen Maͤnner, denen er Daukbarkeit ſchuldig ſei, 
oder mit denen er ehemals in freundfchaftlichen Verhaͤltniſſe geſtanden⸗“. Jadeß 
wurden erft den 26. Mai die Gigungen des Criminalgerichts eröffnet, und die 
Anklageacte trug gegen Pichegru und Georges, als Die Haͤnpter ber Verſchwoͤrung, 
und bei 42 Mitverfhmorenen auf die Todesſtrafe an. Piche gru (f.d.) leugnete 
jebe Verbindung mit Moreau, Georges u. A. Georges geſtand frei, — ſein 
Vaterland von dem Tyrannen befreien wollen, leugnete aber ebenfalls jebe 
bindung mit M. Als nun M. von dem Oberconful auf f. Brief Beine — 
erhielt, erklaͤrte er ſchon am 11. April offen wor den Richtern, Pichegru ſei 2 Mal 
am ihm gekommen, habe ihm beim zweiten Beſuche einige Eröffnumgen in Abfiche 
auf die Bourbons gemacht, ihn aber unzufrieden veelaſſen; eine dritte Unterredung 
habe nicht ftattgefunden. Übrigens fagte kein Zeuge gegen SM. aus, und kein 
ſchriftlicher Beweis ward gegen ihn aufgefunden. Die Anklage beruhte einzig auf 
widerfprechenden und unzufammenbängenden Beſchuldigungen einiger Mitange⸗ 
klagten, die aber ſchon im erſten Öffentlichen Verhoͤre am 28. Mai ihre Ausſagen 
als erzwungen ober entftellt zuruͤkknahmen. Gleichwol beftaub der Geueralpros 
curator am 3. Juni auf feiner Anlage, dag M. die Bombons habe wiederherſtel⸗ 
len oder fi) der Dictatur anmaßen wollen. Die legtere Boſchuldigung wer einem 
‚Mitangeflagten, Namens Roland, welchen Pichegeu als Unterhaͤndler an IR. abs 
geſchickt, von dem Staatsrath Real bei dem Verhöre in den Mund gelegt werden. 
Molland fagtenun aus, daß M. die Sache der Bourbons von fich geroiefen habe, 
weil er felbft nach der hoͤchſten Würde ftrebe. Ans allen Umftänden ergab fich, 
daß M. Lajollais's Verlangen, mit Pichegtu zuſammenzukommen, nicht 
daß Beide gegen ſeinen Willen zu ihm gekommen, daß er Pichegru gerathen, nach 
Deutſchland zu gehen, um von dort feine Ausſtreichung zu bewirken, daß er Bei⸗ 
den fein Hate verboten, und da Pichegru dennoch ein zweites Mal zu ihm gekom⸗ 
men und zu erforfchen geſucht, ob er den Bourbons geneigt rodre, ihm widerſpro⸗ 
hen und ihn nochmals nicht mehr zu ihm zu kommen gebeten ; daß Pichegru dar⸗ 
auf voll Unmuth von ihm weggegangen und Holland an ihn abgefchidt, der aber 
ehenfalls abgewiefen worden, wobei M. jede Unternehmung flrr die Bourbons 
ihm als thöricht vorgeftelit babe. Aud) war M. nicht einmal wegen Umtertaffung 
ber Anzeige ſtrafbar, denn diefe war durch kein franz. Geſetz geboten. Die öffent 
liche Meinung erklaͤrte ſich daher laut fuͤr feine Losſprechung, fo auch bie Generate 
Macdonald und Lecourbe. Man deang fogar des Nachts in ſein Gefingniß, ur 
ihn mit Gewalt zw befreien. Er aber wollte nicht, daß auch nur ein Tropfen Bluts 
für ihn vergoffen würde, Endlich ward nach 18ſtuͤndiger Berathung das Urtheil 
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den 10. Iami geſprochen. Von 12 Richtern erklaͤrten 7 ben General M. für ums 
ſchuldig und frei; 5 aber fü ſchuldig. ‚Allein Savary, Roöal umb andre Boten 
— in der Nacht. ab und zu, um den Richtern Mapoleond Willen anzuzeigen. 
MM. durfte nicht loegeſprochen werben ; doch wagte ed der Kaiſer nicht, ben edelſten 
Bürger Frankreicht zum Tode werurtheilen zu lafien. Endlich verurtheilte bie 
Mehrheit der Richter M. zu jähriger Daft, um dadurch, wie fie ſagten, ſein Leben 
zu vetten. Mur Lecourbe, Rigoud und Dameuve beharrten bei chrer Abfiimmung 
für gänzliche Fortfprechung. ®. hörte ruhig das Urtheil and begab fich, ohme 
Mache, unter dem Rufe des Build: „Keine Haft, Freiheit für Moreau!“ in das 
Gefaͤngniß zurkd. Dir Kalſer befchtoß hierauf, den gefürchteten Mann zu ver⸗ 
bannen, und der Sufkigmeinifter machte den 24. Juni beßasint, der Kaiſer habe M. 
die verlaugte Erlaubniß ertheilt, nach Amerikatzu gehen; doch bürfe er, ohne des 
Kaiſers Willen, Frankceichs Beben nicht wieber. betreten. : Savary beachte ihn 
nad) Spanien, und M. ſchiffte fie 1805 in Eadiy nach Norbametiba ein, wohin 
ihm f. Gemahlin felgte.. Mach mehben Reiſen in dem Freiſtaate kaufte ar ſich zu 
Morisville am Delaware zweit Philadelphia an. Den Winter uͤber lebte er im 
Neuyork, im Sommer beſchaͤfcigten ihn Jagh, Fiſcherei und Landbau. Unter den 
wenigen Freunden, mit denen er umging, befand ſich auch fein Adjutant, deu Oberſt 
Napatel. Im Dee. 1811 verlor er durch Brand ſ. Laudhaus mit einer ausge⸗ 
wählten Bibllathek. Maik darauf ſtarb ſ. Sehn. Jetzt lud ihn f. Sreund Ber⸗ 
nabette, der damalige Kronprinz von Schweden, zu fi nad) Stockhelm ein. 
Auein M.-Eonnte erft im Juni 1813, auf des Kaiſers Alexander Einlabung, fich 
entfchtießen, feine Freiſtaͤtte zu verlaſſen. Er landete den 26. Jul. 1813 in Go⸗ 
thenburg ; ben 7. Aug. kam er in Stralſund an, wo ber Kronprinz 3 Tage mit f. 
alter Freunde im innigſten Wertrauen lebte. Jener ‚ging hierauf in fein Haupt⸗ 
quattier nady Oranienburg, und M. Über Merlin nad) Prag. Hier beſuchte ihn 
den #7;,. am Tage nach ſ. Ankunft, der Kaiſer Alexander. M. trat nicht in ruſſ. 
Dienſte, obwol er die Uniform eines kaiſerl. Generaladjutanten wug. Alexander 
behandelte ihn wie ſ. Freund, und SDR. begleitete den Kaiſer auf dem Marſche ges 
gen Dretden; doch war der Angriff auf dieſe Stadt nicht M.'s Plan geweſen. 
(S. Dresden im J. 1813.) Als mau Dreeden am 26. Aug. vergebens bes 
—— — am 27. für den Ruͤckzug. M. befand ſich mitten 
im Feuer. Da er fah, daß Rapoleon den linken Flaͤgei der Öſtreicher umging,. fo 
eilte. er zum Kaiſer Alexander. Er traf ihn Mittags hinter einer preuß. Batterie, 
auf der Höhe bei Recknitz, wo bad Mitseltreffen fich befand. Indem ee hier zu 
Pferde mit bam Kaiſer ſprach, ſtuͤrzte er. plöglächh mit dena Pferde zu Boden, Eine 
Kanenenkugel and einer in einem. Hehlwege feitwärts aufgefahrenen franz. Feld⸗ 
batterie hatte ihm beide Beine zerſchmettert. Ruhig ertrug er die Ablöfung. Er 
warb uͤber das Bebirge getragen, klagte nie, teöffete feine Freunde und ſtarb am 
2. Sept. 1813 —— In Bögmen, ‚Seine abgelöiten Beine wurden unter dem 
Denkmwale beigefegt,. welches ihm Fuͤrſt Repnin, als Generalgouverneur von Sachs 
fen, auf. der „Höhe von ‚Dresden, wo er gefallen, am 4. Nov. 1814 errichten 
lieh. (©. „Deutiche Blaͤtter“, y, 32.) Sein kLeichnam wurde am 4. Nov. 
1814 in Peteräburg feierlich beesdigt, und Rubreig XVIL. ließ 1819 feine Büb- 
ſaͤnle ouffiehten. Als Menſch, Bürger und Feldherr vereinigte M. in fich hie ein⸗ 
fache Größe der nften Männer des Alterthums mit dem Reichthume neuer Bil⸗ 
dung und mit der Anmuch des franz. Charakters. eine Witwe hat M.'s Säbel 
feinem Freunde, dem Anis von Schweden, verehrt. :&. die Biographie: „Victor 
—. feine en, vom Prof. 1Dafe, mit einer Abbild. des 2 auf 
Dentmals. 


Mozxeltet.(X —— Abbeè und Mitglied ber Akademie, geb. d. 7. Fau 
1727 zu kyon, Gohn einre Papierhaͤndlers, empfing feinen erſten Unterricht in 
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2 feiner Vaterſtadt In 44. 3. towehe or nach Varis gefen- 


Sch 
die ro Armuth in den Weg legte, umb ee geigte in ba6 Fafbint her Cor» 
bonne (wicht zus — mit der theolog. Facultaͤt der pariſet Uniderſitaͤt, deren 
fi Doctoren der Sorbonne nannten, vgl. d.), wo bie nachher fo 
berkhint gewordenen Turgot und Romenie be Brienne (f.d.) feine Schul: 
gefaͤhrten und Freunde werden. Fuͤnf Jahre blieb M. Hier, Amsfig bau Willen: 
ſchaften lebend, dann übernahm er — ba feine Vermoͤgenaumſtaͤnde ih nicht er⸗ 
laubten, ben Doctorgrad zu erringen, De entre per rin 
umgaͤnglich war — bie Shdrang des Sohnes von dam polnifehrer Raster in Lothrin⸗ 
gen, bem ‚Deren de la Galaizlere, und bezog weit dieferw das (Eokkepiare da Pleſſis 
Gier She fi bei der Muße, weiche er hatte, feine Neigung fuͤr Die phitsfoph. uuıb 
hiſtor. Wiſſenſchaften aus, und feine Belauntfchaft mit Dibarat, d Alentbert u; 
a. damals beriihneten Männern ern besfchaffte Ihe: Zatritt in bie literariſche Weit 
Spaͤter mit ſeinem Bögling Itallen bereifend (1758), machte er in Mom ans Ni⸗ 
colans Eymerk’s „Dirsoterium Ingquisiterum’ einen geſtreichen Auszug, weis 
her das ſchaͤndliche Verfahren jener Kegergerichte nufandte unb 1762 u. d. 8.: 
‚Manuel des inquisitears” erſchien: eine Arbeit; für welche ihn Ertebrid) A. umb 
Voltaire aufs /ſchmeichelhafteſte belobten. Mach feiner Milch nach Paris 11759) 
wurde er in dem Hauſe der berühmten Mad. Geofftin, dem Gammelpiag der geiſt⸗ 
seichen Köpfe in der Hauptſtadt, bekannt, und als er bald ˖ darauf zu des beruͤchtig⸗ 
ten Paliſſot Luſtſpiel „Die — in welchen Naliſſot die beruͤhmteſten 
Männer jener Zeit, : einen Rouſſean, Helvetius u. A. dem Gelaͤchter der Menge 
preisgab, eine ſogen. Vorzede ſchrieb, in welcher er den Werf. jenes Abells abfer⸗ 
tigte, ba warb er ein halbes J. lang ik bie Waflille geſeht. Sein literariſcher Ruf 
hatte vurch biofen Vorfall ſehr gewonnen und verfchaffte Men auch Intritt da das 
Haus des Baron v. Holbach und Necker's, der um: dieſe Zeit anfing, — 
des Publicums auffüchzuziehen. 1706 gab er auf Maletherbess 
Überfeg. vom Betcarias Werk: „Dei delitti et deils pene heraus er 
„Prospestus d’un neurenn dietionnaire'de voninietee*.: ein Uintemnehmen, wel⸗ 
ches im 20 J lang befchäftigte sub erſt durch dem Aucbruch ber Revokıtisrumters 
brochen wurde. Durch feine in bemf. J. berausgeg. „Wemerk: über die indifdhe 
Geompagnie’ (in Frankreich) trag er viel — daß tie dem Agerneinen fchäb> 
' Ken Priolegien Diefer in ihren Zimgelegenheiten gang gerrltteten @efelfehoft af - 
gehoben wurden: Bei Melsieiyeis,eehigie bie. ey 1772 nach England machte, 
knuͤpfte er mie Franklin, dem Marquis Lanedorn und: dem Lord. Eipelburne 
— — an, web einige Jahre darauf mochte er in 
Ferney Voltaltens Bekanniſchaft, der ihn fethr ſchaͤtzte/ Auch malt Marmontel, der 
fpaͤter eine Nichte M.'s heirathete, Fand er in den freundſchaftlichſtes Beziehun⸗ 
gen. Als 1788 der Friebe zwiſchen England und Foankrich gefchleffer: wurde, 


Englands bie Umterhambirngen: betrieb) günflig auf ven ganpn Bang der Sache 
eingetoioßt hatte (tie die⸗ * HR an bei vie Fr —X 
von biefem eine Penflen von 4000 Livres und warb ya ſolgenden I. an dieDtele 


tion gab er mehre Heine Schriften Aber verſchledene Braabägageuftinde herimms, un 

als die heftigen Revolutionemaͤnner (u. U. Ehamfert und Nirabeau) auf die Auf⸗ 

hebung der Akademie drangen, nahme er ſich wicht nur euit Eifer bieſer gelcheten 

Anſtalt, obwol vergeblich, an, ſondern rettete auch die Archive derſechen vor dem 

VBandallomus feiner Bet. Gen Benehmum —— 
freimuͤthige Vertheidigung der ochte der — ui Nachgelaſſeuen Meter 
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ats Opfer der Echneddeus;dt ficlen (in dem Biere: Cei des Sawälleh“) awarben 
ihm die größte Hochachtung, und das eben genannte Werkchen trug beſonders · dagu 
bei, daß man darauf zu denken aufing, den Hinterlaſſenen jemer Ungiktkliegen bie 
fruher eingegogenen Guͤter ber Hingerichteten zuruͤckznerſtatten. Ebenſo nahm fi) 
M., oft mit großer Gefahr fuͤr eigne Sicherheit, ber Sache der Emigranten in ei⸗ 
nem Gädficen, Mausse des pöres” betitelt, an. Des Verluſt des größten Theils 
feiner Denflon Pan M. damald, mehre Helfen, Geſchichtewerke und Momame 
a. d. Engl. zu überfegen. Gegen die „Loi des otagse'' sheb er fih 1799 mit der⸗ 
— IR wie frühes gegen den Mßbrauch ber Bewalt in Betracht 

der Verwendten ber Außgewansetten und ber Nevoiusieinsfchlachtopfer. Bei tee 
often Degankkatien des Saſtitutt (1'796) war M. uͤbergangen worden; 1808 
wurde ·er und. feine alten Gefkärten in die Abademis aufgeruummen, und 1807 Fam 
er in das gefeßgebende'Carp6. 1815 Hatte er das Ungläd, durch einen Fall den 
Schenkellnochen zu zerbrochtn, welches bem 8814he. Wusife wenig Hoffnung gur 
Geneſung lirßz danmoch fahr er uuerurkbet in feiren Acbeiten fort, usb noch 1818 
gab er die be. [.. AMélangos de Iittorature et de philozophie da 18”2 niäcde"" 
heraud. M. farb am 12. Jan. 1819 uud hinterließ den Hahn, ein ebenſo geiſt⸗ 
reicher ats liebenswuͤediger Mann geweien zu fer. Die „Memoires insdits de 
FAbhé Möreilet, suivis de.za .correspond. av. M. ie Cte. R. (öderer), mini- 
atce des Anzwees & Naples, aves un öloge hist,.de l’Ahbe Moreliet‘‘, von Les 
mente ( Paris 1823, a geben ein geiſtreiches Bild von dem Bebm und 
Arolben vieler berlihmten — damer feiner Beit. An ber Encyklopaͤdie war M. einer 
* — m aM f mM. Biographie in ben „eitgenoſſen“, 

‘ir 8 
Morelli (Biacomo), der x ofe unter allen Diblioth ⸗daren im umfeffend⸗ 

ſten Slane des Mortes, geb. zu Venedig 1745, war ba® Kind armer Altern, ge⸗ 
gen deren Wllen ex ben geifttichen Stand erwauͤhlte, fe treu er auch ſonſt alle Soh⸗ 
neöpflichten erfuͤllte. Den mangelhaften Schutantervicht, ber ihm nur die Keunt⸗ 
niß deo Lateiniſchen gegeben Hatte ‚ergänzte er bardh'elgwes Stuben, beffen Nich⸗ 
tung auf. Kritik ein zuſaͤüger Umſtand beftimurte. Er Sanfte einſt eine Handſchr. 
der lat. Briefe bes Fraucedeo Bawaro, bie weſentliche Abweichungen vom gebtuck⸗ 
ten Texte der Quirini'ſchen Ausgabe darbot. Beim Wergieichen der beiden Torte 
lernte ex ansäbend geehrte Keiulk, die er fonft kaum dem Namen nadı kanmte. 
Foſt toͤguch beſuchte er, durch Diefe Boſchaͤftigung angezogen, bie Zentani'ſche Bis 
bllocheb, wo bie Wahl feiner Befchäftigungen bald. bie Aufmerkſamkeit des Biblio: 
thekars auf ihn leitete. — be Nubeid gewannn DE. lieb, machte ihn zum 
Shelimaiuner [einer aigwen. Studien ‚half tashenb und nechtineifenb, und 
fligte feine Liebling durch die Mittheilung von: Apoſtols Iaro’d handfchriftlichemn 
Moachtaffe Durch diefe Auceichnmung lernte M. vorzͤglich Die Kunſt, ſich Iitera- 
riſche Samulungen anzulegen, und bald uͤbertrafen M.'s Zibaldoni (fo nennen 
bis Stallener gelehrte Excoeytenbuͤcher) am Umfang dee Segenſtaͤnde, an Genauig⸗ 
Leit amıb Reichthum die felnes Muſters. Ge eis no im Wefige der Marcus⸗ 
bibliothet zu Wenedig. Unermuͤblicher Fleiß, bei einem geuͤbten uud nuͤchternen 
Urtheil, vocbunden mit einem Tuman und — — — blideten M. 
zu einem Gelchreen, der im Geblete der Uteratui, role Cook auf dem Weltmeer, 
erſt da unckehet, we die Natar die Wege verſagt hat. Ba reichte bie Beniant’fche 
Blbliochel für ſeine Seudien wicht allein aus; er burchſorſchte alle audre Buͤcher⸗ 
—— In ber Stade ou auf den Inſein — — und erlangte 
Durch 0. ften, Die er aͤberall autraf, eine ſolche Sicherheit in 
Beurtheilung der de zur Beitbeflummg, beſonders bee Inteintfchen und 
italieniſchen, daß fein Ausſpruch den Borftehern fie Autorität galt. Aber noch 
fehtte hen die Kemeniß des Groechtſchen. Gauicioll ward ihm in der Crlernung 
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Beſſtand und Borblld; und in den Sakriſtelert lerute ernach dem Mefſeleſen, face 
die andern Geiſtlchen plaubernd umherſtanden, won einem Bekannten frangöftich. 
——— ihnr allgemeine Auszeichnug. Es geſchahen Ihm vor⸗ 

theilhafte Anträge von reichen Bibliophilen Verchigs; aber aus Liebe zur Unab⸗ 
— bei der allein Gelehrſamkeit gedeiht, ſchlug er alle aus. Nur mit dem 
Patricier Farſetti verband er ſich näher, deffen reiche Mamiſcriptenbibliothek er 
dur ſ. „Bibliotheea maneser. dei Bali T. G. Earsetti‘ (Benedig 1771 - 80, 
2 Bde, 12.), wozu ſpaͤtere Nachtraͤge kamen, bekanutmachte. Darauf folgte f. 
Beſchreib. der St⸗⸗Mareusbibliothet᷑ (Diss. ataxiaa intorno alla pabbliea li- 
breria di S.-Maroa”, Benebdig 1774). Dieſe: Goſchichte der Mareiana bot ihen 
Gelegenheit, fo viele literargeſchichtliche Fragen ya beantworten und Zweifel zu 
(fen, daß fie als muſterhaft in biefaw Faches gehmt werben kamnn. - (Eime neue 
Autg. im 1. Bde. der „Operette di Marelli”, Venchig 1820.) Gleiches Wer 
dienft wollte ſich M. um die Biblinthek der Mcbemie erwotzbent, wehin 
er Farfetti begleitet hatte, aber durch smeigennäigige Mitchilung feiner Papiere an 
ben Hiſtoriographen der Lehsanflait von Paden, Be. Golle, ſind ſie ſpurlos vedlo⸗ 
ren gegangen. Sein Verzeichaiß der Handſchriften der: Nani'ſchen Biblethek 
(„Codd. MBS. lat. Bibliotheese Nanianas reisti, eo. :Opusaulis inedins ex 
iisdem depromtis”) erfihien. zu Benebig 1776, 4.5 pdter dara —— — 
der italieniſchen hinzu. Schon dieſe Werke hätten ouspeeeicht, ihm den europ. 
Ruhm zu verſchaffen, ber ihm von Willeifon, Wottenbach, Heyre zuerbenut 
wurde, und feine Wuͤrdigkeit, an der Marciana Autemmearia Zauetti zu erſehzen. 
erwiefen; aber die gluͤcküchſten Funde in der alten und neuen Literatur * 1785 
— 1800) kamen noch hinzu, um die Behauptung zu a daß im Sachen 
der iteraturgefchichte der Dreifuß in Venedig zu fuchen ſei. Die Beraͤhrrcheit der 
Marcusbibliothet wark van dem Augenblicke an, wo er ihr Vorſteher ward, woͤh⸗ 
rend der 41 Jahre, die er mit ihr lebte, der Angelpunkt feines Sterbens. - Ihrer 
Bervollftändigung mit alten Andften befliffen,, hatte er ‚bie Freude, fie. darch die 
Zeltumſtaͤnde mit Allem vermehrt zu fehen, was bie Archive barbeten, inſefern 
dies nicht sein politifche Werhältukfie betraf, aben auch den Schmerz, hie non den 
franz. Behoͤrden augeordnete Verlagung bev Sammlung aus Ihrem deruͤhmten al⸗ 
ten Gebäude bewerkſtelligen zu muͤſſen. Nur die Brake. und Bequemlichkelt des 


neuen Locals konnte den Greis troͤſten, daß Er gerade eine-Änderung hatte leiten 


muͤſſen, von ber er ſich mit Recht Verluſte fhr bie Sememlung felbſt vorausſagte, 
und bie ihm wegen ber gelehrten Erinnerungen, bie am Grbäube zu ſchwehen fchier 


nen, außerdem fchon ſchinerzlich und entheiligend vorkam. Sowie eu bie Ninolli ſche 


vortreffliche Bibliothek, deren Katalog und innere. Anorbuurg fein Wark gaweſen 
war ‚(„Biblieth, Maphaei Pinelli Veneti ete.“, VBenedig 1787, 6 Bde.), 1788 
zerſtreuen ſah, fo beforgte er in den Zeiten den Aufköfinng den Verkauf ähnlicher 
Séehaͤte, nachdem er vorher Alles — hatte, ‚fie in Venedig zu erhalten. 
Bon f: „Bibl. manuseripta” iſt nar der 1. Bd; fchiewen (Baſſano 1802), ob« 
gleich zur Fortſetzung vieler Stoff vorbereitet da lag. Diefe „Bibl. mienusoripte”' 
ift wol am meiften geeignet, das .. über Mes kritiſchen Scharfſinn und fein 
Altes umfaſſendes Wiffen fetzuftellen. Die Schate des Darcatbiblinthet gewan · 
nen bei dieſer Darftellung an Verherelichung. Durch ftine „Epp. septem variae 
eraditionis” (Padua 41819) nahm M. von ben- irlehrten Cur⸗apas, die bei 
ibm Rath und Hülfe niemais — geſucht — gleichſam Abſchied. Ge⸗ 
ehrt durch den Orden ber eifernen Krone, durch bie Mitglied ſchaft des fonug. und 
lomsbard.venstian. Nationalluſtitues und hurch bie Liebe Alter, welche dem huma⸗ 
nen reife näher kamen, flach M. am 5: Mat 1810 in einem Alter von 75 3. 
Das vollftänd. Verzeichniß ſeiner Schriften findet man ben 7. Beisfen beigegeben, 
und einige bier benutzte Nachrichten über ihn ſelbſt in der „‚Oirasione reoitata nelle 
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solenne esequwie eelebrate nella ehiesa patriareale di Venezia” (Benebig 1819) 
vom Ab. Bettlo, der Durch gleiche Worzlige an feinen Freund und Worgänger erin⸗ 
neend, durch gleiche Gefaͤlligkeit die Beſucher der Martiana über M.'s Verluſt zu 
teöften fucht. M.'s kleinere Schriften erfchienen zu Venedig 1821. 
Mören, Moiren, f. Parzen. | 
Moreri (Louis), Dr. der Theologie, geb. 1643 zu Bagemont in Pros 
vence, ſtudirte zu Draguignan, Mir und Lyon. In der legten Stabt predigte er 
5 Jahre ald Eontroversprebiger. Durch eine ſchlechte Allegorie: „Le pays d’A- 
mour”, hatte er fich ſchon in feinem 18.9. bekanntgemacht. Bald trat er mit 
schglichern Arbeiten auf, 4673 erſchien ba6 „Dictiennaire” (1 Bb., Fol.), das 
feinen Ramen führt unb wozu Chappuzeau ihm die erſte Idee gegeben zu Haben be- 
hauptet. Er Bebicete daffeibe as Dankbarkeit dem Wifchof von Apt, Gaillatd be 
Lonjumeau. Die Schweſter biefes Präkaten verfchaffte ihm eine vortheilhafte 
Stelle bei dem Staattſecretair Pomponne; aber ber unmuterbrochene Fleiß, wo: 
mit er an einer neuen Aufl. fiines „‚Dietionnaire” arbeitete, erfchäpfte-feine Kräfte, 
fodaß er ſchon 1680 zu Parks ftarb. Der 1. Bd. der neuen Aufl. war bereits er: 
ſchienen; der 2: folgte einige Monate nach feinem Tode. M. war ein fehr belefe- 
ner Literator, aber e6 fehlte ihm an Geſchmack und Phantafie. Sein Werk, gaͤnz⸗ 
lich umgearbeitet und bedeutend vermehrt, führt noch feinen Namen, ift aber nicht 
mehr von ihm. Zu viel umzuverläffige Genealogien, Artikel ber unbekannte Pers 
fonen, Ungenauigkeiten, Fehler in bee Sprache, Mangel an Kritik und: Geſchmack 
haben diefem Werke geſchadet. Beſonders mangelhaft find die geograph. Artikel. 
Die geſchaͤtzteſten Ausg. find vom 3. 1718 (5 Bde.), von 1725 (6 Bde.) und von 
1732 (6 Bde.). Der Abt Goujet hat ein Suppl. in 4 Zoliob. geliefert, welches 
Drouet in einer neuen Ausg. in 10 Bbn. 1759 umgenrbeitet hat. M.' uͤbrige 
Werke find unbedeutend. 
Moresten, Arabesken, f. Srottesten. 
Moreto (Auguſtin Moreto y Eavana), ein vorzüglicher dramat. Dichter 
in König Philipps IV. für bie Dichtkunſt fo glorreicher Zeit. Won feinem Leben 
. HE uns nichts bekannt, als daß er umter befonderer Gunſt des Königs für das Then: 
ter, bald einzeln, bald mit andern Dichtern verbunden fchrieb, ſpaͤter aber in ben 
geiftfichen Stand trat und die dichterifche Laufbahn ganz aufgab. Im Luſtſpiele 
ziehen ihn Diele dem Galderon noch vor, wiewol fie Sehlerhaftigkeit der Plane und 
Incorrectheit an ihm tadeln. Bouterwek fagt von ihm: Einige feiner Stüde find 
durch und durch Bomifch und zugleich Charakterflüde, wenngleich in der Form des 
fpan. Intriguenfpiels. In feinem Luftfpiele: „De fuera vendra, quien de casa 
nos eshara” (Gin Fremder wird kommen, der uns ans dem Haufe treibt), welches 
nebft mehren andern feiner Städe in Huarte's „Theatre Espanol‘ fteht, find u. 
a. die Charaktere einer alten Soquette, eines folbatifchen Wuͤſtlings und eines fei⸗ 
gen, pedantiſchen und dabei verliebten Doctors der Rechte, freilich im Caricatur⸗ 
fiyl, aber treffend und mit einer komiſchen Kraft gezeichnet, die nicht leicht zu er⸗ 
reichen ift. Überhaupt nähert fi M. weit mehr als Galderon dem Terenz; aber 
fein Grazioſo (der ſcherzhafte Bediente in den Mantels und Degenflüden) macht 
zu oft fabe Späße. Auch Siemondi legt ihm dad Verdienſt einer auf dem fpan. 
Theater feltenen Charakteriftit umb überdies noch eine größere Laune als dem Gal- 
deren bei, weiche ſich auch in feinen zu Infligen Situationen führenden Intriguen 
zeigen fell. Sowie bie franz. Luflfpieldichter, oft ohne ihre Quelle zu nennen, bie 
fpan. Bühne geplündert haben, fo tft dies häufig-dem DR. gefchehen. Nach Sis⸗ 
monbi foll ber „‚Marques del Cigerral” faft wörtlich in dem Faſtnachtsſpiel: 
„Don Japhet von Armenien“, von Scarron Üüberfegt worben fein. So ift ferner 
Das noch ausgezoichnetere Intriguenſtuͤck M.'s „No puede ser‘ (Es kann nicht 
fein), in welchem eine Frau ihrem eiferſuͤchtigen Liebhaber durch einen von ihr ges 
Gonv,ter. Siebente Aufl. Sb. VIL 54 
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leiteten Liebeshandel mit feiner Schweſter beweiſt, daß es unmoͤglich fei, eine kluge 
Frau zu bewachen, von Dumaniant in dem Luſtſpiel: „Guerre ourerte”’ (deutſch 
von Huber in der „Offenen Fehde“ bearbeitet) auf die franz. Buͤhne uͤbertragen 
und von Moliere in feiner „Wännerfchule” benust worden. Auch ſcheint ihm 
Quinault einige Sujet® zu feinen Opern zu verdanken. Befremdend iſt es, daß 
keiner der genannten Gefchichtfchreiber der [pan. Poefie M.'s „El desden con en 
desden‘', eine& ber beliebteften Luftfpiele der fpan. Bühne, anführt, welches durch 
Weſt's (Schreivogel’8) deutfche Bearbeitung u. d. N. „Donna Diana, ober 
Stolz und Liebe‘ feit 1816 auf der deutſchen Bühne M.'s Andenken rühmlich 
erneuert bat. Dieſes Luftfpiel gehört zu den geiſtreichſten dramatiſchen Seelenges 
mälden. Den Zranzofen iſt es durch Melieve’s „Princesse d’Elide‘, u. ben Ita» 
lieneen durch Carlo Gozzi's „Prineipessa filosofa o il eontraveleno‘' (1772 mit 
großem Beifall in Venedig aufgeführt) bekannt worden. Die Deutfchen lernten 
zuerft durch Werthe's Überſetzung dieſer Gozzi'ſchen Bearbeitung (vor faft 40 3. 
in Wien und auf andern fübbeutfchen Theatern) fennen. Die „Comedias de Mo- 
reto'' erfchienen zu Madrid 1654. Die befte Ausgabe derfelben foll die zu Va⸗ 
lencia 1676 und 1677 in 3 Bm. 2. fein und eine Auswahl von 36 Lufl= und 
Schauſpielen enthalten. 

Morgagnt (Giambattifte), einer der gelehrteften Mediciner und Anator 
men Italiens, geb. am 25. Febr. 1682 zu Forli im Kirchenſtaat, ſtudirte zu Bo⸗ 
logna, wo ber berähmte Valſalva fein Freund und Lehrer wurde. Bald zeichnete 
er fi) in dee Phyſik und Medicin, felbft in der Aſtronomie fo aus, daß er feinen 
Lehrer bei deſſen Vorleſungen heifen konnte. Worzüglich legte fih DM. auf das 
Studium der Anatomie und trat bereits im 24. J. mit einigen dahin einſchlagen⸗ 
den und Aufſehen erregenden Abhandlungen auf. In Venedig und Padua, wo 
er ſich mit Guglielmini und Lancifi verband, widmete er fi) ganz dem Stubiume 
der vergleichenden Anatomie. Nachdem er hierauf einige Sabre in feiner Vater: 
findt als ausübenber Arzt zugebracht hatte, nahm er 1712 das ihm von der Regie⸗ 
rung in Venedig angetragene Lehramt als Prof. der Medicin in Padua an. ALS 
Anatom wurde er bald in ganz Europa berühmt; die erſten Männer feines Faches, 
fowie niele Große, gaben ihm Beweiſe ihrer Hochachtung; auch nahmen ihn die 
Akademien von Paris, London, Berlin, Petersburg u. a. unter ihre Mitglieder 
auf: Bon feinen zahlreichen Schriften nennen wir: „Adversaria anatomica 
omnia’'.: In der Ausg. von Leyden 1741 findet fich überbieß noch: „Nova insti- 
tutionum medicarum idea‘'; „Epistolae anatamicae‘'; „De sedibus et eau- 
sis morberum, per anatomen indagatis, libri V; verfchiebene Briefe in ber 
neuen Ausgabe von Valſalva. Seine fämmtlichen Werke, unter benen ſich auch 
einige Fritifchshiftorifche Abhandlungen befinden, gab kurz vor feinem Tode fein 
Schüler Anton Larber u.d. &.: „Morgagni Opera omnia” 1765 heraus. M. 
flarb, beinahe 90 J. alt, am 5. Nov. 1771. Eine von ihm entdeckte Kleine Öffnung 
am — Bungenwurzel und ein Muskel bes Zapfens find mit feinem Namen belegt 
worden. 

Morgan (Lady) machte ſich ſchon als Miß Owenfon (ihr Water war 
bei dem koͤnigl. Theater in Dublin angeftelt) durch Roinane bekannt, 3. B. „St.- 
Clair, or heiress of Desmond‘' (2 Bde.) ; „The Noviee of St.-Dominic (1805, 
4 Bde.); „Patriotio aketohes of Ireland” u.a.m. Mit Dr. Morgan, einem 
Arzte, vermaͤhlt, fchrieb fie u. A. ein irifchee Nationalgemätde: „O’Donnel, a na- 
tional tale’ (oder die Meife nad) dem Riefendamm, beutfc von Wedel, Berlin 
1825, 2 Thle.). Ruhm und Vermoͤgen erwarb fie durch ihre mit kühner Frei⸗ 
muͤthigkeit und oft fehr einfeitigem Urtheil in politiſchen Dingen abgefaßten Reiſe⸗ 
befchreibumgen: „Eranoe” (1817, 2 Bbe.); „Italy (1823, 2 Bde. 4). Dies 
fed Wert wurbe in Sarbinien, Rom und Oſtreich verboten. Damm ſchrieb fie: 


= 
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„Life and times of Salvator Rosa” (Lond. 1824, a. d. Engl v. Theod. Hell, 
. .. . fg.). Seit 1823 lebt diefe geiftuolfe, vielgeleſene Schriftſtellerin 
in lin. 

Morgana, ſ. Fata Morgauna. | 

Morganatifche Ehe (matrimonium ad morganatiesm, matrimo- 
nium ad legem Salicam) (von dem gothifchen Worte morgjan, abkürzen, be 
ſchraͤnken), auch Ehe zur linken Hand genannt, iſt diejenige Ehe, bei welcher durch 
Ehepakten ausgemacht wird, daß die nicht ebenbürtige Frau und ihre Kinder von 
den Standedvorrachten und der Erbfolge des Gatten und Vaters ausgefchloffen 
fein follm. Das preuß. Landrecht erlaubt ihre — Adeligen und Eönigl. 
Raͤthen. Nach gemeinem Rechte iſt fie nur dem hohen Adel geſtattet. Vgl. „Lit. 
Eonv.:B1.”, 1825, Ne. 30 fg. | 

Morgarten. Au der Grenze des Gantone Schwyz befindet fich der Ägeri⸗ 
fee. Er iſt eine Stunde lang, fehr tief und reich an Fifchen alfer Art. An der Oft: 
feite dieſes Sees erhebt fich dee Berg in dem Morgarten, deſſen größter Theil dem 
Canton Zug angehört. Hier grimdeten die Waldſtaͤdte: Schwyz, Uri und Unter 
walden, durch den Sieg am 6. Dec. 1315, den Eidgenoffenbund. (S. Schweiz.) 
Diefe auf 10 Jahre verbündeten Cantone hatten aus Haß gegen Öftreich fich für 
den Kaiſer Ludwig von Balern erklaͤrt. Friedrich non Öſtreich, Ludwigs Gegen: 
koͤnig, ſprach daher Über fie Die Acht aus, und der Biſchof von Konſtanz ſchleuderte 
gegen fie den Bannflrahl. Kaifer Ludwig und der Erzbiſchof von Mainz fprachen 
fie aber von beiden los. Friedrich zog nunmehr ein Heer von 20,000 M. zuſam⸗ 
men, das unter dem Oberbefchl feines Bruders, Leopofb von Öftreich, gegen bie 
Waldſtaͤdte vorruͤckte, deren Macht in 1600 heaven Männern befand. Diefes 
Säuflein befegte einen [hmalen Weg, ber fich zwiſchen dem Berge Morgarten und 
dem Ügerifee hinſchlaͤngelte; ein Theil deſſelben ftand an ber Seite des fteilen Ber 
ges. Kaum war Leopold Heer in den engen Paß eingedrungen, als die Schwei- 
zer große Steinmaffen herabrollten, dadurch die Reiterei in Unorbnung brachten, 
viele Feinde verwundeten und töbteten, bie übrigen aber groͤßtentheils vernichteten. 
Leopold entlam. Die 3 Cantone verbanden ſich nun zu Brunnen ben 8. Dec. 1315 
anf immer. Ihnen fchloffen ich nach und nad) bis 1513 noch LO Gantone an. 

Morgen ode Morgengegend, Oſten, diejenige Himmelsgegend, 
in welcher die Geſtirne aufgehen. Morgen heißt aber auch die Morgenzeit, wor⸗ 
unter wir die Stunden unmittelbar vor und nach Sonnenaufgang verfichen. — 
Morgenpuntt ift der Durchſchnittspunkt des Äquators mit dem Horizonte am 
deinjenigen Orte des Himmels, wo bie Sterne aufgehen. Gr if einer von den 
4 Cardinalpunkten, weiche bie Lage der 4 Welt oder Himmelsgegenden beflim- 
men, unb heißt bei den Schiffern Oſtpunkt oder Often. Die nach biefem Punkt 
bin Hegenbe Gegend iſt die Morgengegend. In den Tagen ber Nachtgleichen, alfo 
um den 21. März und 23. Sept. seht die Sonne gerade in dem Morgenpuntte 
«uf, fewie fie in dieſen Tagen genau im Abendpunkte untergeht. An allen übri- 
gem Tagen bes Jahres geht fie im Sommer jenfeitd des Morgenpunktes nad Nor⸗ 
den bin, und im Winter diesſeits deſſelben nach Suͤden anf. Am längften Tage 
iſt ihr Aufgangspunkt am weiteflen gegen R., und am kuͤrzeſten Tage am weite: 
ſten gegen S. entfernt. Dieſe jedesmalige Entfernung heißt bei den Geſtirnen bie 
Morgenweite. 

Morgen, ein Morgen Landes; ein Feld⸗ ober Ackermaß, welches unge⸗ 
faͤhr ſo viel umfaßt als ein Mann mit einem Geſpann in einem Tage bearbeiten 
kann; alſo fat fo viel als Juchart, Jauchart, Joch. Ein theinl. Morgen hat 
800 Ruthen oder 2 Jucharten. Im der Mark Brandenburg rechnet man auf den 
großen Morgen 2200 Klafter (die Klafter u 39 IZuß alten parifer Maßes, ober 
400 INR. (die Ruthe zu 15 Schuh 2 Zell leipz. Mafeh); den — zu 724 Klaf⸗ 
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ter, ober 180 Ruthen. Im kaͤnigl. Sachſen rechnet man den Morgen zu 300 R.; 
Mörgen und Ader find hier gleichbedeutend; man rechnet auf einen Adler unges 
faͤhr 2 Scheffel Ausfaat; 30 Morgen betragen eine Hufe. Im Hanoͤveriſchen 
sechnet man den Morgen zu 120 Ruthen oder 707 Kiafter ; in Hamburg 3308 
— in Strasburg 527; in Franken 608; in Danzig 705; in Magde⸗ 
burg 360. nn 

Morgengabe, nad) gemeinem beutfhen Privatrecht, das Gefchent, 
welches der neue Ehemann der Frau am Tage (Morgen) nach der Hochzeit macht 
und deffen freies Eigenthum folglich auf fie übergeht. Man nennt dieſes die ver- 
tragsmaͤßige Morgengabe, infofern fie in einem Chevertrage verfprochen wird und 
aus demfelben, obgleich fie in der Form eines Geſchenks eingekleidet ift, auch recht⸗ 
lich — werden kann. Bei ſogen. unſtandesmaͤßigen Ehen bekam ſie die Frau 
gewoͤhnlich ſtatt alles Übrigen und mußte durch dieſelbe fuͤr ſich u. ihre Kinder ſor⸗ 
gen. Schon in den aͤlteſten Geſetzen ber deutſchen Nation kommen Spuren derſel⸗ 
ben vor. Sie fand gewöhnlich beim Adel, weniger unter dem Bürgerftanbe ftatt. 
Ihre Größe hing in der Regel vom Vertrage ab. Unter der gefeglichen oder ſaͤch⸗ 
fifhen Morgengabe aber verftand man gewiſſe Dinge, weiche eine abelige Witwe 
nad) dem Tode ihres Gemahls aus feinem Landgute nothwendig befommen muß. 
Sie fol ihren Grund In einer falfchen Erklärung des Sachfen'piegels haben, die 
aber durch neuere Geſetze und Herkommen beftätigt worben ift. Die wichtigſten 
jenee Sachen find: alles feldgängige Vieh weiblichen Geſchlechts, Schafe und 
Sänfe, zugelegte® Bauholz und nicht eingeflgte Zaunſtoͤcke Selten wird bie 
fächfifche Morgengabe in Natur gegeben, fondern es vergleichen fich gewöhnlich die 
Erben des Mannes mit ber Frau über eine gemiffe Geldſumme, , die fie erhält. 

Morgenröthe. Diefe herrliche Erfdyeinung am Oſthimmel kurz vor bem 
Aufgang der Sonne iſt eben Das, was die Abendröthe am Weſthimmel kurz 
nach dem Untergange derfelben ifl. Daß die Sonnenſtrahlen und Dünfte oder 
Wolken zur Entflehung beider nöthig find, lehrt der Augenfchein. Nicht immer 
find Morgen» und Abenbröthe gleich ſchoͤn; bisweilen bemerkt man, wenn der 
Himmel ganz heiter ift, nur eine ſchwache Röthe. Es ift wahrfcheinlich, dag von 
dem Sonnenlichte, wenn ed vom Horizonte her und alfo durch eine große Strecke 
von Luft kommt, zuerft die blauen, dann die gelben und zulegt die rothen Strab: 
len verloren gehen; daher die Sonne hoch am Himmel meiß, in niedrigem Gegen» 
den gelblich und an ber Örenze des Horisonts röthlich erſcheint und Dünfte und 
Wolken auf gleiche Weiſe fächt; wenigſtens hat Dielville („Edinb. essays’', U, 76) 
diefe Hypothefe gegen Newton geltend gemacht. Cine hochrothe oder feurige Mor⸗ 
genröthe wird als Vorbote eines trüben, regenhaften und eine recht glänzende 
Abendroͤthe als Anzeige eines heitern morgenden Tages melftentheils mit Grund 
angefehen. Man erklaͤrt dies dadurch, daß die Morgenröthe eine Wolkenmaffe 
verkuͤndigt, die flir den anbrechenden Tag von Often nach Welten über den Hori⸗ 
zont heraufziehe; bie Abendroͤthe hingegen eine vom Horizonte ſich entfernende 
Wolkenmaſſe andeute. | 

Morgenftern, f. Lucifer, Planeten und Streitart. . 

Morgenftern (Karlv.), geb. zu Magdeburg d. 28. Aug. 1770, feit 
1822 kaiſ. ruſſ. Staatsrath und Ritter des Wladimirordens, Ift Prof. der Beredt⸗ 
ſamkeit ıc. zu Dorpat. Sein Vater, Dr. Sr. Simon M., war ein zu feiner Zeit 
auch ale Schriftfteller geachteter Arzt und Naturforfcher in Magdeburg. Der Cons 
fiftorialrath Funk, Rector an der Domſchule, begründete M.'s philologiſche Er⸗ 
ziehung. Halle waren Wolf und Eberhard ihm vaͤterliche Freunde. Die erſte 
Feucht eigner Forfchung, f. „Commentationes de Platonis rep.“, erfchienen 1794 
und 1795. M. war einige Jahre Privatbocent bei der Univerfität Halle, und feit 
1797 außerordenti. Prof. im Sache ber claſſiſchen Philologie und alten Philoſophie. 
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Bon Halle ging er 1798 als Prof. der Beredtſamkeit an das Athendum nach Dans 
jig, und von da 1802 an die damals unter den gluͤcklichſten Aufpicien wiedergebo⸗ 
gene oftfeeifche Univerfität in Dorpat, wo ihm bie Vorlefungen in den alten Spra- 
hen, in der Afthetil und Literaturgefchichte zugetheilt rourden. Sein Wert ift die 
dörptifche deutfche Univerfitätsbibliothet, deren Anlage und Bereicherung ihm 
geößtentheils zulam. Schon ift fie feit 20 — zu 40,000 Bbn. angewachſen; 
daran knuͤpft ſich ein durch vielfeitigen Erwerb täglich wachſendes Kunftmufeum. 
Auch’ war M. Mitglied der damals. für die Oftfeeprovinzen errichteten Schulcom⸗ 
miffton und Director eines Seminars für die Höhere Lycealbildung. Seinen Ruf 
als Kenner des claffifchen Alterthbums begründeten zuerft jene 3 Commentationen 
über Plato's Idealſtaat. Daran knuͤpfte ſich eine Reihe Platonifcher Unterſuchun⸗ 
gen, theils im der Bearbeitung einer von einem Schotten herausgeg: Schrift über 
Plato's Leben und Schriften (Leipz. 1797), theile in einzelnen Abhandlungen 
und alademifchen Einladungsfchriften. Noch in Danzig gab er die Unterfuchung 
über den Unterfchieb zwiſchen den Satyren u. Epifleln des Horaz und die Recht: 
fertigung bes Vellejus Paterculus heraus, die Kraufe in feiner Ausgabe mit ab» 
drudte. Seine Beredtfamkeit zeigte er in feinen‘ Kobreben auf Windelmann, 
Joh. v. Muͤller und Klopſtock (Leip. 1804—14), ſowie feine Kunſtkritik in der 
Darftellung der dresdner Madonna di S⸗Siſto (im 2. Bde. der „Doͤrptiſchen 
Beitr.“) und f. Auffag über Rafael's Verklärung,' die er in Paris fah. . Nur als 
Handſchrift fir Freude wollte er die Sammlung gemüthvoller Gedichte, bie er uns 
ter der Aufſchrift: „Töne vom Lebenspfade” (Dorpat 1818) Herausgab, ange: 
ſehen wiffen. Mit Recht ift es beklagt. worden, daß er von f. 1808, 1809 u. 1810 
durch Deutfchland, die Schweiz, Italien und Frankreich uimternommenen Reife 
nur 3 Hefte unter der Auffchrift: „Auszüge aus den Tagebuͤchern und Papieren 
eines Neifenden in den 3. 1811— 13° herausgab, worin ee zwar von Florenz, 
Neapel, Mailand und Parma, aber nichts von Rom mittheilte, und fo Marches, 
was damals neu geweſen wäre, in feinen Papieren zuruͤckbleiben ließ. Noch ver: 
dienen die von ihm herausgegebenen „Doͤrptiſchen Beiträge für Freunde der Philos 
fophie, Literatur und Kunſt“ und f. Äfthetifche Worarbeitung: „Grundriß einer 
Einleitung zur Äſthetik (Dorpat 1815), rühmliche Erwähnung. Überhaupt ge: 
hört M. zu den Überall wohlwollend und förbernd eingreifenden Männern, melde 
bei Entdeckungen im Fach der Alterthumskunde und der ſchoͤnen Literatur, bei 
Reifeuntemehmungen (5. B. Dtto v. Richter’6 , Wallfahrt im Orient”, zu welcher 
M. die griech. Infchriften erklaͤrte), bei Vereinen zur Ehre der Lebenden u. Todten 
mit Rath und That beifpringen, durch ausgebreiteten Briefmechfel nicht nur fich, 
fondern auch Andern nügen. 1827 beſuchte diefer verdienſtvolle Gelehrte Deutſch⸗ 
land und feine Freunde. 

Morghen (Rafael), berühmter Kupferſtecher zu Florenz, geb. zu Neapel 
1758. Seine Samilie ſtammt aus den Niederlanden ; fie ließ fich zuerft in Frank: 
reich, dann in Florenz nieder. Rafaels Vater, Philipp, wurde Kupferftecher, 
deffen Bruder, Joh. Elias, Zeichner. Beide arbeiteten zu Neapel mit an dem 
Prachtwerke ber die herculaniſchen Alterthuͤmer und unterrichteten ben jungen Ra⸗ 
fael in ihrer Kunft. Diefer legte ſich vorzuͤglich auf Landſchaftszeichnung, und 
ſtach 1775 verfchtebene Anfichten aus den Umgebungen Neapels, bie er nach der 
Matur gezeichnet hatte. Um ihn zu vervollkommnen, ſchickte ihn der Vater 1778 
nach Rom zu Joh. Bolpato, welcher damals der berühmtefte Kupferftecher in Ita⸗ 
lien war. M. bildete fich in der Schule dieſes großen Meiſters, den er in der Folge 
übertraf, zum volltommenen Künftler, verband fich mit ihm zu gemeinfchaftlichen 
Arbeiter und beirathete 1781 Volpato's Zochter. 1792 erhielt er einen vortheils 
baften Ruf nach Neapel, zog aber eine Anftellung vor, welche ihm ber Großher: 
zog von Toscana, Ferdinand III., 1793 zu Florenz gab. Seitdem iſt er in dies 
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fer Stadt als Prof. der Kupferftecherfunft bei der baflgen Akademie der Kuͤnſte ge- 
Bfleben. Ex hat fehr viel, beſonders Pottruits beruͤhmter Maͤnner, geſtochen. Zu ſ. 
vorzuͤglichen Arbeiten gehoͤren die Madonna della Seggiqla nach Rafael, und 
die Madonna del Sacco nach Anbrea dei Sarto. Sein beruͤhmteſtes Blatt, 
bis jezt das Abendmahl nad) Leonardo da Wind, wovon Theodor Matteini 
die Zeichnung gemacht hatte, erſchien 1800. Es wird theuer bezahlt, vorzuͤgtich 
die erſten Abdruͤcke mit der Schriſt, die ſich durch ein Konnmna nach dem Worte 
Vobis auszeichnen. Andre ausgezeichnetr Arbeiter von ihm Tind: die Verklaͤ⸗ 
rung nad) Rafael, und die Portraits von Dante, Petrarca, Arioſto, Taſſo ıc. 
Bor mehren Jahren unternahm er es, die Nacht von Correggid, nach ber Zeich- 
nting des Prof. Seydelmann, zu ſtechen. Sem Bruder, Antonio, hat Wer: 
ſchiedenes mit ihm zugleich gearbeitet. Ein vollſtaͤndiges Verzeichniß von Rafael 
ME Bi., deren Zahl gegen 200 betraͤgt, hat R. Palmerim zu Florenz 1810 
herausgegeben. B. L. 
Morhof (Dantel Geotg), ein beruͤhmtet Kiterator, geb. d. 6. Febr. 1630 
zu Wismar, befuchte die Schule feiner Baterfladtund das Paͤdagogium zu Stets 
tin, ſtudirte feit 1667 zu Moftod die Rechte und bie humaniftiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Ein latein. Schersgedicht auf den Tod eines Storchs, das er 1659 verfet⸗ 
tigte, ertwarh ihm 1660 die Profeſſur der Dichtkunſt zu Roſtock, welche er nach 
feiner Zuruͤckkunft von einer Reife nach Holland und England antrat, aber ſchon 
1665 mtit der der Rebes und Dichtkumft auf der neugeſtiftetern Unkoerſitaͤt zu Kiel 
vertauſchte. 1670 machte er eine zweite Meife nad) Holland und England, warb 
nad) feiner Ruͤckkehr 1673 zuglelch Prof. der Geſchichte; 1680 Bibliothekar und 
ſtarb 1691 auf der Nädreife von Pyrinont, wohln er wegen feiner Kraͤaklichkeit 
gegangen war, zu Luͤbeck. Durch ſeinen, Polyhiator“ (Lubeck 1688, 4, 4. Ausg. 
ebendaf. 1747, 2 Bde., 4.) regte er in Deatfchland zuerfl ein vottftändigere® und 
planmäßigeres Studium der Literargeſchichte an. Diefes Werk war lange Zeit bie 
Hauptquelle für dieſe Disciplin; es enthält einen bedeutenden Reichthum Itteraris 
ſcher Notizen aller Art, und wenn auch nicht alle Urtheile des Verf. bie Probe hal⸗ 
ten und namentlich feine Anfichten von ber Literargeſchichte ale Wilfenfchaft noch 
fehr dürftig find, fo iſt es doc, dutch manchen methobologifchen Wink au für 
unfere Zeiten noch fehägbar. M.’S „Unterricht von der beutfchen Sprache urid 
Poeſie, deren Urfprung, Forkgang und Lehrfäge, ſammt beffen deutſchen Gedich⸗ 
ten" (3. Aufl., Zübed und Leipz. 1718) ift befonder6 von der hiſtoriſchen Seite 
wichtig. Seine „Deutſchen umb lat. Gedichte” (Lübe 1607) hingegen find von 
geringem Belang. Eine Auswahl der erſtern ſteht im 8. Bde. von W. Müller’s 
„Bibl. deut. Dichter. d. 17. Jahrh.“ 
Morillo (Don Pablo), fpanifcher Feldherr, f. Spanien. 
Möris, f. ons 
Moriskos, ſ. Mauren. 
Moritz, Herzog, feit 1588 Kurfuͤrſt zu Sachſen (albertiniſcher Linie), geb. 
d. 21. Maͤrz 1521 zu Freiberg, zeigte ſchon in feiner Jugend große Talente, verbun⸗ 
ben mit raſtloſer Thaͤtigkeit und einem feurigen Charakter. Sein aufſtrebender Geiſt 
wurde noch mehr geweckt, als er verſchiedene deutſche Höfe beſuchte, die den vä: 
terlichen an Glanz weit überteafen. Damals (1541) vermählte er fich mit der X. 
des berühmten Philipp, Landgrafen von Heffen. In demf. J. ſtarb ſein Vater, 
ber Herzog Heinrich der Fromme, und Moritz uͤbernahm (7. Aug.) zu einer Zeit, 
wo die Religtondftreitigkeiten Deutſchlands Fürften entzweit hatten, die Regkerung 
feiner Lande. Hferauf focht er tapfer für Oſtreich gegen die Türken in Ungarn 
und gegen die Franzoſen. Obgleich felbft ein Bekenner des Latherthums, trennte 
er fi) dennoch 1542 von den (fchmalkaldiſchen) Bunde der übrigen proteſtantiſchen 
Fürften, die den neuen Glauben mit den Waffen in ber Hand vertheidigen woll⸗ 
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ten, mttweber weil er ſich, bei feiner fruͤhern freundſchaftüchen Verbindung mit dem 
tolerantgeſinnten Koͤnige Ferdinand von Ungarn und Boͤhmen, deſſen Bruder, 
dem Kalfer Karl V., nicht mißfaͤllig machen wollte, oder weil er vorausſah, daß 
die fchlechte Drganifation jenes Bundes den Fall deſſelben nachfichziehen würde. 
1546 ſchloß er fi durch ein geheimes Buͤndniß näher an den Kalfer an; baher 
mußte ex auf deffen Befehl die Acht gegen den Kurfürften Johann Friedrich von 
Sachſen (erneftinifcher Linie), ber zugleich mit M.'s Schwiegervater des Bun- 
desheeres Anführer war, vollziehen und fi der Laͤnder deffelben bemächtigen. 
Heerauf ertheilte ihm der Kaifer, in Folge ber wittenberger Gapitulation (vgl. 
Muͤhlberg), 1548 auf dem Reichstage zu Augsburg die fächfifche Kurwuͤrde 
und belehnte ihn mit dem größten Theile der Erblaͤnder bes abgefeuten und gefan⸗ 
genen Kurf. Ich. Friedrich. Nun glaubte Karl V. feinen Plan, die Rechte und 
Freiheiten der dentſchen Fuͤrſten zu vernichten und fi) zum usumfchrändten Be 
hereſcher Deutſchlands zu machen, ficher verfolgen zu koͤnnen; aber mie kuͤnſtlich 
er auch unter dem Schein, bie Katholiken zu befehligen, nur für ſich handelte: fo 
erkannte des in den krummen Gaͤngen ber Politit wohlerfahrene M. doch bald ge- 
nug das eigentliche Ziel des herrfchfächtigen Kaifers. Da er einfah, daß ihm nur mit 
offner Gewalt zu widerftchen fet, fo betrieb er feine Rüftungen 1550 unter bem 
‚Scheine, die ihm vom Kaiſer übertragene Vollziehung der Neichsacht gegen die 
Stadt Magdeburg auszuführen, ſchloß mit König Heinrich II. von Frankreich und 
einigen beutfchen Fuͤrſten 1551 geheime Bündniffe, und wußte feine Maßregeln 
fo geſchickt zu achmen, daß er Karln, ber zu Snfprud am Pobagra barmieberlag, 
faft gefangen genommen hätte (1552). Als Rechtfertigungsgrumd diefer unerwar⸗ 
teten Fehde führte M. an, daß der Kalfer gegen fein feierliches Verſprechen den 
Landgtafen Philipp v. Heffen (M.'s Schwiegervater) immer noch gefangen halte. 
Der Kaiſer gab fogleich.die gefangenen Fürften frei und ließ durch feinen Bruder 
Ferdinand VBosfhläge zur Ausſoͤhnung thun. In Kolge diefer Verhandlungen 
kam der beruͤhmte Vertrag zu Paflau am 31. Jul. 1552 zu Stande. M., der 
ſich Dadurch mit den Proteflanten ausgeföhnt hatte, glaubte num auch bem Kaifer 
‚einen Beweis feiner Anhänglichkeit geben zu müflen, und wohnte noch in demf. J. 
einem Zug gegen bie Türken bei. Da aber nichts ausgerichtet wurde, ging er nach 
Sachſen zurüd. Bald darauf ſchlug er dei Sievershaufen, am 9. Zul. 1553, 
den Markgrafen Albrecht v. Brandenburg: Kulmbad),- welcher ben Vertrag von 
Paſſau nicht anerkannte und ben Krieg aus Naubfucht fortfegte; allein er ſtarb 
am 11. Jul. an der in diefer Schlacht erhaltenen Wunde. — Kurfuͤrſt M. beſaß, 
außer jener Klugheit, vermoͤge welcher er ſchlau die Umſtaͤnde zu benugen mußte, 
große Regenten» und Selbherentalente, die ihn zu einem der erſten deutfchen Für: 
ften machen. Ungeachtet feiner kurzen Regierung verdankt ihm Sachfen viele nuͤtz⸗ 
liche Einrihtungen. Um die Wiffenfchaften erwarb er fich hohe Verdienſte durch 
die Stiftung ber Fuͤrſtenſchulen und mancher nuͤtzlichen Inſtitute der leipziger Uni: 
verfität. Ihm folgte fein Bruder Auguft. 

Morik, Graf v. Sachfen, befanntu.d.R. des Marfhalls v. Sad: 
fen. Diefer große Felbherr war der natürliche Sohn des K. Auguſt. II. von Po⸗ 
km und der Gräfin Aurora Marla v. Koͤnigsmark, die ign 1696 d. 15. Det. auf 
einem Dorfe unweit Magdeburg gebar. Ex zeigte früh einen feurigen Geift und 
eine ungewöhnliche, von feinem Water geerbte Stärke. 1711 ertheilte ihm Aus 
guft I. al6 Reichſsvicar den Titel eines Grafen v. Sachſen und machte ihn bald 
barauf zum Dberften über ein neu errichtetes Kuͤraſſierregiment. Die erften Waf⸗ 
fen trug er in Flandern unter Eugen und Marlborough. Er war 1709 Beuge der 
Einnahme von Lille und zeichnete ſich ſowol bei den Belagerumgen von Tournay 
und Mond ale in der Schlacht bei Malplaquet aus. Öffentliches Lob von Eugen 
und Marlborough erwarb er ſich in dem Feldzuge von 1710. Das Jahr darauf 
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belagerte ber Koͤnig von Polen Stralſind; der junge Graf ſetzte bier im Angefücht 
des Feindes durch den Strom. Mach diefem Feldzuge verheirathete ihn fine 
Mutter mit ber reichen und liebenswuͤrbigen Gräfin Loͤben; er liebte jedoch zu fee 
das Vergnuͤgen und den Wechſel, um fich den Pflichten der Ehe zu unterwerfen. 
Aber auch unter den Ausfchweifungen, denen er fich zuweilen ergab, verlor er das 
Studium der Kriegskunſt nicht aus den Augen. Stets hatte er eine militairifche 
Bibliothek bei fi, mit der er fich täglich, wenn auch nur eine oder zwei Stunden, 
befchäftigte. 1717 nahm er in Ungarn unter Eugen an der Belagerung von SBel- 
grad und an einem Siege über bie Tüten Theil. Als er 1718 nad) Polen zurkil- 
gelehrt war, ertheilte ihm ber Koͤnig vom Polen ben weißen Adlerorden. Der 
Friede bewog ihn 1720, nach Frankreich zu geben, da er die gefelligen Eigenſchaf⸗ 
ten der Franzoſen liebte. Hier flubirte er Mathematik, Kriegs⸗ und Vefefigunge 
kunſt und Mechanik, für weiche er ein ausgezeichnetes Talent hatte. chen in 
feinem 16. J. hatte er ein neues Erercitium erfunden unb ed in Sachſen anwen⸗ 
den laſſen. Nachdem er 1722 in Frankreich ein Regiment erhalten hatte, bildete 
umd erercirte er es felbft nach feiner neuen Methode. 1726 wählten die Stände 
von Kurland ihn zu ihrem Zürften. Allein Mengkoff, der nad) dem Herpogthum 
firebte, ſchickte OOM. Ruffen nah Mitau, die den Grafen in feinem Palaſt bes 
Ingesten. Diefer, obgleid, ex nur GO M. hatte, vertheidigte fi mit großem Ruth. 
Die Belagerung wurde aufgehoben und die Ruſſen entfernten fi. Als aber 
auch Polen zu den Waffen griff, benuste er 1729 eine günftige Gelegenheit, nach 
Frankreich zurüclzulcehren. Man behauptet, daß die vertvitwete Herzogin v. Kurs 
land, Anna Ivanowna, zweite T. des Zaars Ivan Aleriewis, ihm Hoffnung zur 
Ehe gemacht, nachher aber wegen feiner Unbeſtaͤndigkeit entſagt habe; fo verlor 
M. nicht nur Kurland, fondern aud) den Thron von Rußland, den jene Fuͤrſtin 
in der Folge beftieg. — Als der Straf, von Kurland aus, nach Frankreich um Un⸗ 
terftügung an Geld und Menſchen fchrieb, verfegte die berühmte Schaufpielerin 
Le Couvreur alle ihre Koftbarkeiten und Überfandte ihrem Geliebten 40,000 Li⸗ 
vres. Mach feiner Zuruͤckkunft in Frankreich befchäftigte ſich M. wieder mit der 
Mathematik. Er entwarf während eines Fiebers feine „Reveries‘' (befte Ausg., 
Paris 1757, 2 Bde., 4), die er nachher ausfeilte. Diefes Werk, würdig eines 
Caͤſar und Condé, ift keineswegs in einem fehlerfreien, aber in einem männlichen 
Styl gefchrieben und voll kühner und neuer Anfichten in der Kriegewiffenfchaft, 
deren Gültigkeit die jegige Art des Kriegfuͤhrens bewährt hat. Er beweiſt die Nüg- 
lichkeit der leichten Artillerie, den fichern Vortheil des Angreifenden, den Vortheil 
der leichten Infanterie und die gewiffe Überlegenheit der Infanterie über die Cava⸗ 
lerie, wenn fie den Angeiff berfelben mit Entfchloffenheit ermartet, ſowie ihren 
figern Untergang, wenn fie anders handelt. Der Tod des Koͤnigs non Polen, 
feines Vaters, entzuͤndete 1733 den Krieg in Europe. Der Kurfürft von Sachſen 
bot dem Grafen, feinem Halbbruder, den Oberbefehl aller feiner Truppen an, die 
for aber zog es vor, als Marechals de: Camp in dem franz. ‚Deere zu dienen, unb 
ging zur Armee des Marfchalls v. Berwid an ben Rhein. Hier entfchieb er in der 
Schlacht von Etlingen, an der Spige einer Brenadierabtheilung, den Sieg. Mit 
gleicher Unerfchrodenheit führte er bei der Belagerung von Philippsburg eine Men» 
ge von Angriffen aus. Der Grad eines Senerallieutenant war 1734 der Lohn 
feiner Dienfte. Im öfte. Exrbfolgekriege nahm ber Graf v. Sachfen (26. Nov. 
1741) Prag mit Sturm. Eger wurbe einige Tage nad) Eröffuung der Laufgräs 
ben ebenfall® erobert. Dann führte er die Armee des Marſchalls v. Broglio an 
ber Rhein zuruͤck und bemächtigte ſich ber Linien von Lauterburg. Im März 1744 
wurde er Marſchall von Frankreich; doch konnte er als Proteflant nicht in dem 
Marfchallstribunat feinen Sig nehmen. Sein Feldzug in Flandern (1744), ein 
Meiſterſtuͤck der Kriegskunſt, ſtellt ihn an die Seite von Turenne. Er wußte den 
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an Bahl uͤberlegenen Feind in Unthätigkeit zu halten. Das 3.1745 war noch glor⸗ 
reicher. Im Ian. war zu Warfchau zwifchen der Koͤnigin von Ungarn, England 
und ‚Dolland ein Buͤndniß gefchloffen werden. Trotz einer ſchweren Krankheit über: 
nahm der Marfchall den Dberbefeht der franz. Armee in den Niederlanden. Bald 
ac Eröffnung ded Feldzugs lieferte er die Schlacht bei Fontenoi, 11. Mai 1745. 
Er ſchien dem Tode nahe; dennoch flieg er waͤhrend des Gefechts zu ‘Pferde; aber 
feine en ließ jeden Augenblick für fein Leben fuͤrchten. Er gewann den Sieg, 
auf weichen bie e von Tournai, Brügge, Gent, Oudenarde, Oftende, 
Ath und (28. Febr. 1746) Brüffel folgte. Im April d. 3. ertheilte ber König dem 
Sieger von Fontenoi ein Naturalifationspatent. Nach dem Siege von Raucoux, 
db. 11. Oct. 1746, fchenkte ihm der König 6 Kanomen;, das Fahr darauf ernannte 
er ihn zum Marſchall aller ſeiner Armeen, und nad) dem Siege bei Lawfeid (2. Jul. 
1747) und der Einnahme von Bergen» op⸗Zoom (16. Sept.) zum Oberbefehls⸗ 
haber in den eroberten Niederlanden. iron belagerte der Marſchall Maſtricht 
(Apr. 1748), deſſen Fall die Eroberung Hollands zur Folge gehabt haben wuͤrde: 
daher bot die Republik den fruͤher von ihr verweigerten Frieden an. Dieſer wurde 
d. 18. Det. 1748 zu Aachen geſchlofſen. M. zog fi) aunmehr auf das Schloß 
Chambosd zurüd, das ber König ihm zum Gebrauch überlaffen hatte, und machte 
von.hier sine Reife nach Berlin zu Friedrich d. Gr., der ihn mit der ehrenvollſten 
Auszekhnung bebambelte. Nach jeiner Ruͤckkehr lebte er in ber Geſellſchaft von 
Gelehrten, Kuͤnſtlern und Philoſophen, und ſtarb zu Chambord an einem Blut⸗ 
ftur; d. 30. Nov. 1750. Sein Leihnam wurde mit großer Pracht zu Strasburg 
in der Iutherifchen Kirche Gt. Themas beigefeht. und ihm daſelbſi 1777 auf Zub 
wigs XV. Befehl durch Pigalle ein Denkmal errichtet. Zum Erben hatte er ben 
ſaͤchſiſchen Grafen Frieſe eingeſetzt. Dem Preis, welchen die franz. Abademie auf 
die Lobrebe des Marfchalis fegte, gewann Thomas. Dan ergäblt, daß ihn mehre 
chimaͤriſche Plane befchäftigten ; er habe bald.bie Juden wieder zu einem Wolke vers 
einigen , bald fich zum König von Corfica machen, bald ein Königreich in Ame⸗ 
vita, namentlich in Brafilien, gründen wollen. 

Moritz von Naffau, Peinz von Dranien, der jüngfte Sohn aus ber ten 
Ehe ded Bringen Wilhelm 1. von Oranten, geb. zu Dillenburg 1567, fludirte zu 
Leyden, als fein Vater 1584 meuchelmnörberifch erhoffen wurde, worauf ihn in 
feinem 18. 3. die Provinzen Holland und Seeland, nachher auch Utrecht, zu ih⸗ 
rem Statthalter erwaͤhlten. Mit außerorbentlichen Talenten ausgerüftet, übertraf 
er als Feldherr bald alle Erwartungen. Ex nahm 1590 duch) Überfall Breda, 
barauf befreite er Geldern, Ober» Yffel, Friesland und Gröningen von den Spa» 
nien. Run erhielt er, nebft dem Oberbefehl über die Land⸗ und Seemacht aller 
vereinigten Provinzen, zugleich die Statthalterſchaft von Geldern und Oberoffel; 
die von. Friesland und Groͤningen wurde feinem Vetter, Strafen Wilhelm v. Naſ⸗ 
fau, zu Thell. Überhaupt nahm M. den Spanien, bis zu dem 1609 auf 12 3. 
gefchloffenen Waffenſtillſtand, gegen 40 Städte und mehre Feßungen; er fchlug 
fie in 3 Feldſchlachten, ungerechnet die Siege zur See, welche die republikani⸗ 
ſchen Viceadmirale an den fpanifchen und flandrifchen Küften erfochten. So wurde 
M. der Gegenſtand der allgemeinen Liebe und Achtung des Volks; auf diefe baute 
fein feuriger Ehrgeiz den Plan der Oberherrſchaft. Dazu benuste er mit bie theo⸗ 
logifchen Zoͤnkerelen der Arminianer und Gomariſten, ober der Remenftcanten und 
Contra s Remonftranten. Ex unterflügte die Somariften mit großem Eifer, ja mit 
Gewaltthätigkeit (vgl. Barneveldt); allein aller Bemühungen ungeachtet, die 


Freiheit des Staats durch Parteiſucht zu untergeaben, fah er fich endlich body ger 


nöthigt, von der Ausführung feiner Entwuͤrfe abzuftehen. Er farb im Hang d. 
23. April 1625, und hatte felnen Bruder Friedrich Heinrih zum Nachfolger. 
Das Leben dieſes Statthalters war eine felten unterbrochene Kette von Gefechten, 
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Belagerung und Slegen. Den Krieg verſtaud er ıweifterhaft, und fuͤhrte ihn 
als Held. Geln Heer galt für die erſte Schule der Kriegskunſt. Die non ihm ge⸗ 
ditdeten Arieger haben [ehren Ruhm vermehrt. Wie Montecuenli befaß er bie 
feltene Kımfl dev Märfche und iger ; wie Vauban das Talent der Befeftigung und 
Vertheidigung; vwehe Eugen die Geſchicklchkeit, die zahlreichſten Heere in ben uner⸗ 
giedigften und erfchöpfteften Laͤndern zu erhalten; wie Benböme bad Süd, bei 
den Soldaten, wenn es galt, mehr zu erlangen als mean zu erwarten Bas Recht 
hat; wie Condo jenen untruͤglichen Überbtick, der den Exfolg der Schlachten ent: 
ſcheidet; wie Karl XII. die Faͤhigkeit, bie Truppen foft unempfindlich gegen Hun⸗ 
‚ger, Kälte amd Beſchwoerden zu machen; wie Tubenne das Menſchenleben zu ſcho⸗ 
nen. Nach Folard's Urtbei war M. der größte Infanteriegeneral feit —— 
der Römer. Er hatte die Kriegskunſt von dm Aliten gelernt und erweiterte fie 
durch Anwendung eigner und fremder Erfindungen. 

Morit (Karl Phkipp), ein genialer Schriftſteller. Geb. d. 15. Gept. 
1757 zu Hameln von armen Ältern, kam er zu einem Hutmacher in bie Lehre. 
Sein unruhiger Ewift und feine Reigung zum Sonderbaren und Außerordentli⸗ 
chen -trieben ihn aus feiner Heimath. Da m mancherlei Schickſalen fand ex end⸗ 
lich fo viel Unterftägung, um 2 Jahre In Wittenberg ſtudiren zu Kommen: Doch 
betrieb er feine Studien fehr unregelmäßig, und folgte daun einem Hufe Baſe⸗ 
dow!s nach Deffau, wo er ſich auch nur kurze Zelt gefiel. Gent 
in Potsdam eine Predigetſtrilo zu erhalten, fchtugen fehl; es war ber Verweiflung 
und dem Wahnfinne nahe, als er durch Teller und Buͤſching eine Lehrerſtelle an 
dem grauen Klefler zu Berlin erhielt. Aber auch diefer Lage bald Äberbrüißig, um: 
ternahm er 1782 eine Meile nad, England, Die er, auf einem Spayiesgange, ganz 
unverbeteitet antrat. Nach feiner Ruͤckkehr uͤberſiel ihn neuer Unmuth, Er [ah 
fich in mancher Hoffmmg getaͤuſcht und glaubee thbtfich krank zu fein. Indeß ge: 
nas er unterhielt 1784 eine außerorbentl. Proſeſſur um beriinifchen Gummafium, 
hielt Bortefangen Über deutſche Sprache und ſchoͤne Wiſſenſchaften und ſtudiete 
eifrig Geſchichte. Die Redaction der Voß'ſchen Zeitung führte ex aur kurze Zeit, 
da er ſich In die dazu nöthige Ordnung nicht fügen konnte. ine Meife in die 

iz, die ee mit einigen Freunden smtemahm, ward nuc halb angeführt. 

Nach feiner Ruͤckkehr faßte er eine ſchwaͤrmeriſche Liebe fuͤr eine verheirathete Freu, 
die ihn zu felefamen Verkrrungen und zu Der Rolle eines zweiten Werther verleitete. 

Er wäre vielleicht im Scande guwefen, wie fein Vorbild zu enden, twehn nicht bie 
längft erſehnte Reife nad) Itallen feinem Geiſte eine andre Richtung gegeben hätte. 

Er trat fie 1786 an und verweilte 2 Jahre in Rom. Ungeachtet feiner Tätigkeit, 

biieb diefer Aufenthalt body ohne tiefen Gewinm für ihn, da er au unvorbeveitet 
und in feinen Studien zu unftet und phantaſtiſch war. Göthe, der ihn hier ken⸗ 
nen lernte, nahm fich feiner freunbfchaftiich am und machte Ihn weit dem Herzog 
von Weimar bekannt, auf deffen Verwendung M. Mitglied der berliner Akademie 
wurde. Im Winter von 1788-89 Tan er nad Dencſchland zutuͤck Er erhielt 
jegt die Profeffur der Alterthumskunde und der Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte bei ber 
Akademie der bildenden und mechanifchen Künftt; zugleich aber ſchloß ex eine Ehe, 
die ungtädtic ausfiel. So ſtarb er d. 26. Imi 1703. Ohne Einbate und feſten 
Lebensplan war M. eigentlich nie zu einer klaren Auſchauung ſeiner ſeibſt und ber 
Wett gekommen; fein ganzes veben war eine Ratte von Inconſequenzen; ja, man 
darf fagen, er lebte In einer ſteten Unwahrheit and machte fafl Amer ben Schau⸗ 
ſpieler eines fremden Lebens. Daher fen ſteter Kampf mit den Merſchen und 
den aͤußern Verhaͤltniſſen. Seline zahlreichen Schriften, wotbölegliren , antiqua⸗ 
riſchen, pſychelogiſchen, grammatiſchen Juhalts, unter welchen die deutſche Pros 
ſodie den metſten Werth hat; ferner Reifrbeſchreibungen durch England und Ita⸗ 
Henn. ſ. w. tragen das Gepraͤge ſeines Geiſtes mund find zum Theil ſehr anziehend 
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‚und belehrend. In den Romanen, Anton Hafer’ und, Anbreas Hattknopf“ hat 
er fein Leben theilweiſe zu beſchreiben verſucht. S. uͤber ihn Varnhagen v. Enſe 
in ſeinen,Deutſchen Erzählungen”. 

Morisburg, Amt und Schloß, drei Stunden von Dresben, nahe an 
der großenhainer und berliner Straße, bei dem Flecken Eifenberg,, im meißner 
Kreife des Königreichs Sachſen. Das Schloß fing Kurflirft Moris 1642 an zu 
bauen. Kurfürft Ehriſtian I. vollendete den Bau 1589. Seitdem ward es er: 
weitere und unter Friedrich Auguſt I. fehr verſchoͤnert. Dieſer prachtliebende Fürft 
(als Koͤnig von Polen Auguſt H., der Starke). nnd fein Nachfolger gaben Hier feſt⸗ 
liche Jagden und Welle mit Götter» und Tuͤrkenaufzuͤgen. Oft waren fchöme 
Frauen die Königinnen des Feſtes. Die Umgebungen, große Teiche mit Schwaͤ⸗ 
‚nen befegt, Waldungen, perſpectiviſch durchſchnitten, ein reicher Bafanengarten 
‚mit dem nenen Schloſſe, die Dienagerie, mehre fchöne Privatgebäube, und ein 
Dark für-Rehe, Damhirſche und wilde Schweine machen das alte bethuͤrmte 
Schloß, welches wie eine Inſel aus einem ſchoͤnen Waſſerſpiegel ſtattlich ſich er: 
hebt, zu einer wahren Dianenburg. So heißt auch das Schloß auf Kupferftichen 
von 1734. Außer 7 großen Säten, einer Capelle und mehren Gewoͤlben, enthält 
es über 200 Zimmer mit Geräte und Wandbekleidung (vergoldeten Lebertapeten) 
in altfranz. Gefhmad. : tele, zum Theil ſehr Eoftbare Überrefte, vorzuͤglich kunft⸗ 
reihe Pokale, find moch- jet Zeugen ber fuͤrſtl. Trink⸗ und Jagoluſt jener Zeit. 
Den Tanzfaal, welcher 24 Ellen lang, 30 EU. breit und 24 Eu. hoch iſt (indem 
er durch 2 Stockwerke geht), hat man ganz weiß gelaffen, aber nett 72 vetgolde⸗ 
ten Hirſchkoͤpfen mit feltenen Geweihen von 24 — 50 Enden verziert. Überhaupt 
bejieht fich faft aller Schmuck auf die koͤnigl. Jagdfreude des 17. und 18. Jahrh. 
Unter mehren Gemälden ſchaͤht man eins von Lueas Cranach: bie Jagb in ber an- 
naburger Heide, mit 40 Perfonen nad) dem Leben gemalt. Auch ein Chriſtas 
nach der Geißelung, von fleifchfarbenem Miremor, hat Kunſtwerch. Das'neite 
Schloß, welches der letztverſt. König 1769 bauen Heß, Itegt in der Mähe des Parks 
auf einem Huͤgel am Ufer des großen Teiches, der Über eine Stunde im Umfange 
hat. An dem Hafendamme und Leuchtthurme lag fonft das Model einer Fregatte. 
Mitten im Thiergarten ſteht das Sedige Hellhaus, von welchem man über bie 
Baͤume weg in die 8 Alleen fehen kann, welche den Thlergarten durchſchneiden. 
Anßer dem großen Teiche gibt es bei Moritzburg nach 61 Teiche, welche zum Theil 
mit Rranichen, Schwänen, milden Gänfen und Enten befegt und ſaͤmmtlich ſehr 
fiſchreich find. Das Ganze ift von dem Friedewalde eingeſchloſſen, und nod) im⸗ 
mer in feiner altfürftl. Pracht, mit den großen Wafferfpiegein und den einſamen 
Schattengaͤngen, nicht bloß für Waidmänner, deren Aufmerkfamtett auch die 
Einrichtung des Zwingers mit vielen wohl abgerichteten engiifhen Jagdhunden 
nicht entgehen wird, ſondern fire jeden Beſchauer ein ebenfo reicher als anmuthiger 
Kunſt⸗ und Naturpark. 

Morlachen, f. Dalmatien. 

Mornap (Philippe de), Herr v. Pfeſſis⸗Morly (Latinifirt Mornacus), 
geb. zu Buhy oder Bisbuy in der Normandie 1549, wurde zu Paris erzogen mb 
machte ſchnelle Fortfchritte in den Wiſſenſchaften, namentlich in der Theologie. 
Man beilimmte ihn der Kirche, aber feine Mutter, eine heimliche Proteftantin, 
verfchtoß ihm die geifkfiche Laufbahn. Nach der Bartholomaͤusnacht bereffte er 
Italien, Deutfchland, die Niederlande und England. Dem Könige von Navarra, 
nadjmaligem Heinrich IV., der das Haupt der proteftantifcdyen Partei war, diente 
er mit f. Degen und f. Feder. Er mar fein Geſandter bei der Königin Elifabeth, 
betrieb die Angelegenheiten feines Herrn, an den ihn wahre Freundſchuft knuͤpfte, 
mit Zreue und Gluͤck, und wirkte aus allen Kräften mit, diefen Fuͤrſten auf den 
Thron zu heben. Als Heinrich aber zur kathol. Religion uͤbertrat, 309 ex ſich vom 
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Dofe zuruͤck, obme daß der König darum aufhörte, ihn zu lieben. Geitbem war 
M. die Seele ber Proteftanten ; man nannte ihn ihren Papft. Er verfocht die Lehr: 
füge feiner Partei muͤndlich und fchriftlih. Heinrich IV. machte ihn 1590 zum 
Staatsrath und in der Kolge zum koͤnigl. Math und Statthalter von Saumur. 
Dier errichtete M. eine Akademie für feine Glaubensgenoſſen, die viele treffliche 
Männer gehabt hat. Eine f. Schriften über die Mipbräuche der Meffe empörte 
die kathol. Geiftlicyleit; M. weite f. Gegnern nur in einer Öffentlichen Conferenz 
antworten. Diefe fand 1600 in Sontainebleau flat. Du Perren, Biſchof von 
Eoreur, war fein Gegner, dem es theils durch überlegene Gelehrſamkeit, theils 
aber auch durch allerlei Kunftgriffe gelang, den Sieg davonzutragen. 

Partei 309 M. durch diefen nicht wohl uͤberlegten Schritt bedeutenden Nachtheil zu. 
Als er fpäter gegen Ludwig XIH. die Sache der Hugenotsen führte und ihm fehr 
dringende Vorſtellungen machte , um ihn von gewaltfamen Maßregeln abzuhalten, 
verlor er, obne etwas bewirkt zu haben, 1621 fein Somvernement von Saumur. 
Er ftarb 1623. Em ſchoͤnes Denkmal hat ihm Voltatre in der „Henriade“ geſetzt; 
weniger gimflig beurtheilt ihn Huet, und er hat Recht, wenn er ihm Mangel an 
gruͤndlicher Gelehrſamkeit vorwirft. Unter M.'s Schriften war die fiber die Wahr⸗ 
beit des Chriſtenthums („La verite de la religion chretienne‘') die gefchägtefle ; 
aber die fiber da Abendmahl („De l’instruotion, usege et doetrine de l’eu- 
eharistie‘) machte das meifte Aufſehen. Schägbar find feine „Mem. et cerres- 
pond. pour servir à l’histoire de la reformation et des guerres civiles en 
France depuis 1571 jusqu’en 1623”. Vollſt. Ausg. in 15 Von. m. f. Biogr., 
Paris 1825. 

Morpheus (der Nachbildende), nach der Mythologie der Griechen und 
Römer ein Diener des Schlafs; er wohnte in Cimmerien in einer ſtillen, daͤm⸗ 
mernden, nie von den Sonnenflsahlen erleuchteten Höhle. Als Vorſteher und 
Gott dee Träume, welche den Gott bes Schlafs (mit welchem er häufig verwech⸗ 
- felt wirb) zahllos umfchwebten,, wurde er von diefem oft zu ben Sterblichen, bes 
fonders zu den Höhern gefandt, um ihnen auf Befehl der Götter Im Traume ihr 
Schickſal bekanntzumachen. Er konnte jedoch nur menfchliche Geſtalt annehmen ; 
um Thiere nachzubilden, bedienten ſich die Götter des Phobetor ober Icelos, und 
um lebfofe Gegenftände barzuftellen, des Phantafus. Er wird dargeftellt ald ein 
ſchoͤner Juͤngling, mit Mohn gekrönt, in der Hand ein Fuͤllhorn, woraus er 
nigfaltige Geſtalten ſchuͤttet. 

Morphine, ein vor kurzem entdecktes, furchtbares Pflanzengift. Über 
deſſen unmittelbare Einwirkung haben die pariſer Arzte Deguiſe, Dupuis und 
Leuret genaue Verſuche angeſtellt. S. „Recherches et experiences sur les 
effets de l’acetate de morphine” (Paris 1824). 

Morphologie (von noopn, Geſtalt, und Aoyos, Lehre) bezeichnet die 
Lehre von der Bildung und Umbildung der organifchen Körper. Dem Worte wie 
der Sache nach iſt fie zuerft von Göthe in die Reihe der technifchen Ausdrüde in 
der Naturgefchichte aufgenommen worden. Er madıte zuerft darauf aufmerkfam, 
wie alle und befonder® die organifchen Körper ihre Seftalt immerfort umbilden ; 
wie fie in einer fteten Bewegung find; wie fie auch da, wo fie als ein Individuum 
eefcheinen, doch nur aus mehren Iebendigen Weſen beftehen, die fir ſich ſelbſtaͤn⸗ 
dig find. Diefe Wefen find, meint er, entweder urfprünglich vorhanden, oder 
aber fie finden fich zu einander. Ste trennen ſich und fuchen fir) wieder und be⸗ 
wirken fo eine unmbliche Production nach allen Seiten und auf alle Weife. Den 
Beweis führt er bei den Pflanzen durdy die Fortpflanzung mittelft der Abſenker 
und Augen; wie bei diefen letztern, ift ihm auch die Fortpflanzung durch den Sa» 
men nur eine Entwickelung vieler gleicher Individuen aus dem Schoße der Mut⸗ 
terpflange. Beiden Thieren führt er als Beifpiel die Infufionsthiechen au, wie 
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fie bei Mangel an Feuchtigkeit vertrocknen, zerplagen und eine Dinge Koͤrner aus⸗ 
fütten, in bie fie wahrſcheinlich bei dem ‚naturgemäßen Gange fidy auch in ber 
Feuchtigkeit zerlegt und auf folche Weiſe fortgepflanzt hätten. Vielleicht hätte bie 
Erfahrung, die man beiden Polypen (f.d.) und Regenwärmern gemacht hat, 
wo Zerſchneldung neue gleiche Wefen fchafft, bier ebenfalls angeführt werden koͤn⸗ 
nen. Goͤthe's „Beiträge zur Naturwiffenfhaft überhaupt und zur Morphologie 
tnsbefondere” (Tübingen 1817 fg.) geben über dieſen Gegenſtand die anzichendften 
Mittheilungen und find zum größten Theile aus eigner Beobachtung gefchöpft. 

Morrifon (Robert), ein proteftantifcher Miſſionnair, der in ben engl. Fae⸗ 
toreien zu Kanton und Makao gelebt hat. Als Lord Amherſt die Geſandtſchaft 
nad) China übernahm, ſandte die Bibelgefellfh. M. nach Kanton, damit er bas 
Chineſiſche erlernen und die heilige Schrift in dieſe Sprache überfegen follte. Seine 
Kenntnig des Chineſiſchen hat er durch feine „Horae sinioae‘' (London 1812), 
feine „Chinefifhde Grammatik” (Serampore 1815) und fein „Chineſiſch⸗engl. 
Woͤrterbuch“ bewiefen. Won Iegterm erfchien der 1. Th. 1815, der 2.1819 zu - 
Makao; es wirb aus 5 oder 6 Bdon. 4. beftehen. Noch hat M. gemeinſchaftlich mit 
Milne das Alte und das Neue Teſt. in einer chinef. Überf. geliefert; der des Neuen 
liegt eine unter Hobgfon’s Leitung von einem zur kathol. Religion befehrten Chi⸗ 
nefen 1737 u. 1738 verfertigte Überf., die ſich handſchriftlich im brit. Mufeum 
findet, zum Grunde. Der Drud iſt in China beforgt worden ‚-und befteht, wie 
bei alien chinefifchen Büchern, in Holzſchnitt. 1820 errichtete Dr. M. zu Mas 
lakka ein Anglo-Chinese College für engl. und chineſ. Literatur und zur Vers 
breitung des Chriſtenthums, deſſen Präfident Dr. Mine ift. Nach 17jaͤhr. Auf⸗ 
enthalte in China kehrte M. 1826 nad) England zurüd und brachte eine Samm⸗ 
tung von 10,000 Büchern in dyinef. Sprache, nebft einem Schage von Nachrich⸗ 
ten über dieſes noch fehr unbelanmte Land, mit. 

.Mörfer, ein Wurfgefhüg, aus welhem Bomben (vgl. db.) geworfen 
werden und das deßhalb zunaͤchſt nur bei Belagerungen in Anwendung kommt. 
Das Rohe ift gewöhnlich 3 Caliber lang, die Kammer, bas ift der Theil des Keſ⸗ 
ſels, in welchen bie Pulverlabung kommt, iſt jegt faft überall koniſch, und mehr 
“ oder weniger abgeflumpft: Unmittelbar über derfelben ift das Lager, wo die Bombe 
aufgeſetzt wird; der dibrige Theil des Innern Raums heißt der Keffel oder Flug. 
Der Mörfer ruht auf einem Stuhl oder Schemel, dor entweder aus einem ſtarken 
eichenen Blode, oder aus 2 kurzen, ftarken, feft verbundenen Pfoften befteht ; der 
Transport ber Dörfer erfolgt auf ſogen. Sattelmägen. Das Galiber der Mörfer 
wird bei den meiften Artillerien nach dem Steingewicht einer für ihre Bohrung 
geeigneten Kugel benannt. So hat man 30s, 48., 6Opfündige Mörfer; bei der 
engl. umd franz. Artillerie wird das Galiber nad) dem Durchmeffer der Mündung 
in Zollen benannt, 3.8. 8:, 10, 18zoͤlge Dörfer. (Über die Wurfiveiten der 
Mörfer bei verſchiedenen Artillerien vgl. Scharnhorſt's „Handbuch“, 1. Th., 
112.) — Das Alter der Erfindung der Moͤcfer laͤßt fich nicht mit Gewißheit an⸗ 
geben; nur fo viel wiffen wir, daß fie ſchon 1522 von den Türken bei der Belages 
rung von Rhobus gebraucht wurrden. 

Mortier (Eduard Adolf Eafimir Joſeph), Herzog von Trevifo, Mar: 
ſchall und Pair von Frankreich ıc. Erift 1768 zu Cambrai geb., genoß eine forg- 
fältige Erziehung, betrat die militairiſche Laufbahn 1791 als Lieutenant in einem 
Gorabinierregimente , dann trat er ald Hauptmann zu bem 1. Bataillon Freiwilli⸗ 
ger bed Norddepartements, focht mit bei Quiberon (30. April 1793), bei Je⸗ 
mappet, Neerwinden, Dondschooten und zeichnete fich bei jeder Gelegenheit aus. 
1794 umging er die Öftreicher bei Altenkirchen und unterhandelte mit dem Kurs 
fürften die Übergabe von Mainz. 1799 wurde er Brigade⸗, bald darauf Divis 
fionsgeneral. Den 15: Maͤrz 1800 erhielt er das Commando von Paris und zeigte 
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feine Auhaͤnglichkeit an Bonaparte nach dem verungluͤckten Verſuch auf das Leben 
des erſten Conſuls am 3. Nivoſe. Nach dem Wiederausbruch der Feindſeligkeiten 
mit England, 1803, beſetzte er das Kurfuͤrſtenthum Hanover. Nach feiner Ruͤck⸗ 
kunft ward er einer yon den 4 Generalen der Conſulargarde und den 19. Mai 1804 
Reichsmarſchall. Im Sept. übernahm er den Oberbefehl einer Divifion ber gros 
fen Armee, ging im Det. auf das linke Donaunfer und wurde in dem Gefechte vor 
Düraftein von Kutufoff gefchlagen. In dem Kriege mis Preußen nahm er am 
1. Nov. 1806 das Kurfürftenthum Heffen in Beſitz, 309 fich durch Hanover an 
die Küften der Oſtſee, befegte die Hanfeftädte und leitete die Feindfeligkeiten gegen 
Schweden, bis Napoleon ihn gegen Ende des Feldzugs zur großen Armee berief, 
wo er an ber Schlacht bei Friedland Theil nahm. Dann befehligte er in Spanien, 
wo er mit Lannes Saragoffa nahm, die Spanier bei Dreana flug und Goult in 
feinen Operationen gegen Badajoz unterflügte. 1812 befehligte er mit in Ruß- 
land und warb von Napoleon, nach beffen Ausmarfch aus Moskau, im Kreml 
mit dem Befehl zuruͤckgelaſſen, ihn in die Luft zu fprengen. Bei Wiedereröffnung 
des Feldzugs 1813 ward er an die Spise der jungen Garde geftellt, focht bei Lügen, 
- Baugen, Dresden, Danau, und 1814 in den verfchiebenen Schlachten in Frank⸗ 
reich mit, bis er am 8. April feine Zuflimmung zur Entfegsung Napoleons ein= 
fandte. Ludwig XVII. ernannte ihn zum Pair von Frankreich. Er befand fich 
in Lille, als der König 1815 fich dorthin flüchtete, und machte dieſen mit ber un⸗ 
günftigen Stimmung ber Sarnifon befannt. Der König ging nah Gent und 
M. trat in Napoleons Dienfte. Nach der zweiten Reſtauration verlor er die Pairs- 
wöürbe, wurde aber Befehlähaber der Mititatrdivifion in Rouen. 1816 ward er 
in bie Deputirtenfammer gewählt und 1819 aufs nette zum Pair ernamnt. 
Mortificiren, für ungültig erklaͤren. So wird ein Wechfel, der vers 
foren gegangen iſt, mortificiet, indem der jegtge Inhaber gerichtlich vorgeladen 
wird, um feinen rechtmäßigen Befig zu beweifen, außerdem aber ber Wechſel für 
ungültig erklärt wird. - Ein gewöhnlicher, Schuldſchein, ber nicht ohne vorgäns 
gige Genehmigung des Ausſtellers aus einer Hand in bie andre gehen farm, wird 
gültiger Weife auch außergerichtlich mortificiet. — Kerner heißt Mortificiren 
uns Mortificatign die Ertöbtung des Fleifches, und man verfteht darunter 
vornehmlich das Selbſtquaͤlen duech Kafteten, Geißeln, Faſten u. dgl., das bei 
Moͤnchen, Einſiedlern u. ſ. w. ſtattfand und zum Theil noch ſtattſindet. 
Mortuarium ober manus mortus; ſ. Todte Hand. 

Morus (Thomas), Kanzler von England unter Heinrich VIII. und einer 
ber Richter der Kingsbench, ausgezeichnet Durch Staatsbenntniffe und Rechtſchaf⸗ 
fenbeit, war 1480 zu London geb. und ftudirte zu Orford. Wiffenfchaft und Tu⸗ 
gend waren die einzigen Gegenftände feines Beſtrebens. Ex sing, wiewol ungern, 
an den Hof, wo er ſich Anfehen und endlich das Amt. eines Kanzlers im Heczog⸗ 
thum Lancafter erwarb. Heinrich VIIE übertrug ihm verfchiedene Geſandtſchaf⸗ 
ten. Beſonders zeigte M. feine glänzenden Talente in den Berathfchlagungen über 
den Frieden von Cambrai 1529. Das Amt des Großkanzlers und Siegelbewah⸗ 
rers war ber Lohn für feine Dienfte. SM. verwaltete diefen Poften mit der ſtreng⸗ 
ſten Rechtſchaffenheit und benugte fein Anfehen nicht einmal zur Beförderung f. 
Kinder. Auc) befaß er, als er von f. Poſten abtrat, Nichts, als fein väterliche® 
Erbe, einige unbebeutende Ländereien, bie ihm der König gefchenkt hatte, und un⸗ 
gefäbe 100 Pf. St. , Diefer Umſtand ift um fo bemerienswerther, als WM. da⸗ 
mals die Gunſt des Könige im hoͤchſten Grade befaß. Hum Beweife diefer Gunft 
empfing er das Reichsſtegel, das vor ihm nie einem Weltlichen anvertraut worden 
war. Es blieb aber nur 2 und ein halbes Jahr In feinen Händen. Heinrichs VIII. 
Leidenfchaft füs Anna Boulen brach die Bande, bie Ihn an die roͤmiſche Kirche 
Tnüpften, M. war gendtbigt, 1533 fein Amt niederzulegen, da sr auf deine Weile 
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zu beisegen mar, den. Gutpramatteib,, dan der Rönig von allen ſ. Unterthanen fos 
derte, zu leiften. Als Güte nichts über ihn vermochte, gebrauchte man Gewalt. 
Man fette ihn ine Gefaͤngniß; man bevaubte im ſ. Bäcker, f. einzigen Troftes. 
Weber f. Freunde noch f. Gattin vermocten ihn gagen f. Hberzeugung gu der Ei⸗ 
des leiſtung zu bewegen. Gein Todesurtheil ward ausgeſprochen Am Vorabend 
bee Vollziehung ſchrieb er an feine Tochter Margaretha einem Brief, worin ſich 
feine chriſtliche Faltung auf. das deutlichſte ausſpricht. Denſelben Gleichmuth 
zeigte er, als er am 6. Jul. 1535 dag Blutgerüfte beſtieg. Er hinterließ folgende 
Werke: 1) „Utopis“, worin er fein Ideal einer Republik aufſtellt; 2) die „Se 
ſchichte Richards III. und Eduards V.“; 3) eine fat. Überf. dreier Dialogen Eur 
cian's; 4) eine fehr Heftige Schrift gegen Luther u. d.N. Thomas Roſſeur; 5) 
einen Dialog: „Quod mors pre fide fugienda non sit”; 6) Briefe und Epis 
geamme. Erasmus, ein vertenuter Srennd von M., entreirft in einem Briefe 
“ an Hutten ein ausführlichee und treues Gemaͤlde von ihm. Gans Holbein ber 
Züngere, den Themas M. in feine Dienſte nahm, Hat fein Portrait mehrmals 
gemalt. 

Morus (Samuel Friedtich Nathanael), ein ausgezeichneter Theolog, geb. 
d. 30. Nov. 1736 zu Lauban in der Oberlaufig, erhielt auf der dortigen Stadt: 
ſchule feine erſte reiffenfchaftliche Bildung und bezog 175% Die Univerfität zu Leip⸗ 
sig. Nachdem er feine Studien vollendet hatte, Bam er als Hauslehrer zu dem 
Prof. Ludwig in Leipzig. 1760 ward er Magifter und las ein Jahr fpäter, nach⸗ 
dem ex ſeine Schrift: „Über die Verwandtſchaft der Geſchichte und Beredtſamkeit 
wit der Dichtkunſt“, Iffentlich vertheibigt hatte, Collegia über griech. und Latein. 
Schriftfteller. Wald erwarben ibm feine vorzuͤglichen Kenntniffe und bie Schrife 
ten, die er herausgab, allgememe Achtung. 1768 erhielt. er eine außerorbentl. phi⸗ 
loſephiſche Profefur, 1771 ward er ordentl. Prof. der griech. und lat. Sprache 
und 1780 Ephorus bes kurfürftl. Stipendiaten zu Leipzig. In allen biefen Am 
ten feste ex fein eignes Studium mit unermuͤdlichem Eifer fort, und war mehr als 
hinreichend vorbereitet, 1782, beim Tode Erneſti's, eine Lehrfielle der Theologie 
zu übernehmen, worauf er 1785 in die dritte, 1786 im die zweite theologifche Pro⸗ 
feſſur eincheite und mehre akademiſche Würden erhielt, auch 1787 Beifiger ins 
feipziger Conſiſtorium wurde. Es iſt ſchwer, bie einzelnen Eigenſchaften eines fo 
geiftig ausgebildeten und in feinen Verhaͤltniſſen als Menfch und Gelehrter fo aus⸗ 
gezeichneten Mannes in ber Betrachtung zu fondem. Denn eben darin beſtand 
fein Hauptvorzug, daß Alles in ihm zu een ſchoͤnen moralifchen Ganzen verbuns 
ben war. Geine gründlichen Kenntniſſe in den phitofophifchen und theologiſchen 
Wiſſenſchaften waren nicht lefcht erworben, noch weniger duvch ein ausgezeichnet 
gludliches Talent aufgefaßt, ſondern die Frucht eines langen Fleißes und eines 
planmäßigen Studiums Es lag in feiner geifligen Anlage das Vermögen und 
die Reigung, fi 16 durch gruͤndliches Wiffen, forgfältige Unterfuchung und vorfich- 
tige Prüfung ein Verdienſt um bie Wiffenfchaften zu erwerben, nicht aber durch 
. Auffiellung neuer und kuͤhner Geſichtopunkte, ober durch lebhafte Vertheibigung 
gewagter Meinungen fich auszuzeichnen. Dies Urtheil wirh beftätige theils durch 
die Wahl der Schriftſteller, die er zur Auslegung wählte, wie bes Kaiſers Antonin 
Betrachtungen, Longin über das Erhabene, Plutarch über den Unterfchieb zwi⸗ 
fehen einem Freund und Schweichler, theils durch feine Bearbeitung einiger Claſ⸗ 
fißer, und durch eimige in die Phitofephte und Äſthetik einſchlagende Auffäge, beſon⸗ 
derö feinen „Libellus anlmadrersionum ad Longinum”, 1773, bei weichem ſich 
eine Abhandlung ber ben werfchiebenen Begriff bes Erhabenen findet, ferner feine 
Auffäge in der „Wibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften“ und unter biefen bie bereits 
‚angeführte „Dissertatio de engnatione historiae et elequentiae cum poëei“. 
Unter am uͤbrigen Schriften wird beſonders feine überſ. des Briefes an bie He⸗ 
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braͤer, ſowie feine 1789 erfchlenene Epitomo Theologiae Christianne” geſchaͤtzt 
Er ſtarb 1792 in Folge eines Schlagflufſes. ; 

Morveau (Guyton de Louis Bernard, Baron), ein Chemiker, geb. zu 
Dijon d. 4. Jan. 1737, machte ſich 1773 durch die Entdeckung einer Luftreini⸗ 
gungsmethode bekamnt, die jetzt aͤberall mit dem glauͤcklichſten Erfolge angewendet 
wird. (S. Raͤuch ern.) G. de M. war früher Generaladoocat beim Parlament zu 
Diion, ein ausgezeichneter Geſchaͤftsmann, beredt und vechtfchaffen. Fuͤr fein 
Kieblingefach,, die Chemie, gründete er in Dijon einen Lehrſtuhl, den er 1353. 
lang felbft verſah. 1801 erſchien zuerft feine „Desoription complete de ses pro- 
eedes de desinfection” („Abhandl. von den Bitteln, bie Luft zu reinigen, von 
Guyton de Morveau; a. d. Franz. von Pfaff”, Kopenh. 1802). 1791 war ©. de 
M. Mitglied der Rationalverfammlung , hierauf des Gonvente. In der Schlacht 
bei Fleurus flieg er in einem Ballon in die Luft. 1797 trat er in den Privatfland. 
Dann wurde er Director ber polytechniſchen Schule, die er mit gründen half, und 
Mitglied des Inflituts. Nach ber Reftauration wurde er penfionirt. Ex flarb 
d. 2. San. 1816. Geine Gattin überf. chemiſche Schriften a. d. Engl., Schweb. 
und en auch Werner's Abhandl. fiber die äußern Kennzeichen ber Foffi- 
lien, 1790. | 

Moſaik, mufivifhe Arbeit, iſt die Art Malerei, welche aus fars 
bigen oder gefärbten Steinen, Glas⸗ und Marmorftäden, ja ſelbſt Hoͤlzern von 
verfehtedener Farbe durch einen Ritt fo fein und kuͤnſtlich zuſammengeſetzt iſt, daß 
man in einiger Entferung fle mit bem Pinfel verfertigt glaubt. Der Name wird 
bald von Moſes, als angeblichem Erfinder, abgeleitet, bald von Muſa, mwiefern. 
darunter Zierlichkeit, Schönheit gedacht warb, bald von uovasıov, Diufeum (eine 
den Mufen geweihte Svotte), vielleicht weil man in ſolchen Grotten folche Arbeit 
zuerſt anbrachte. Das ital. Musaico, ſowie das franz. Mosaique,, find von dem 
Worte Mufaiton entftanden, veffen ſich die byzantinifchen Griechen bebienten, 
welche diefe Kunſt nad) Italien brachten; nicht viel Gewiſſered wiffen wir von ber 
Erfindung und Gefchichte diefer Kunfl im Alterthume. Wahrfcheinlich entitand 
fie im Morgenlande, erhielt aber bei den Griechen ihre Ausbildung und kam von 
diefen zu Sulla's Zeit zu den Römern. In Italien forte in den meiften von den 
Römern befesten Ländern find fehr viele Moſaiken als Fußboden aufgegraben wors 
den. Als im 5. Jahrh. die Künfte und Wiffenfchaften aus dem beunruhigten 
Stalin flohen, erhielt fidy auch dieſe Kunſt umter den byzantinifchen Griechen, und 
kam von ihnen zu Ende d. 13. Jahrh. nad) Statien zuruͤck, wo fie auf einen hohen 
Grad der Vollkommenheit gebracht wurde, befonder& feit Clemens VIIL. zu An- 
fange d. 17. Jahrh. die ganze innere Kuppel der Peterskirche mit folcher Arbeit 
ſchmuͤcken ließ. Giambattiſta Calandra verbefierte die Moſaik durch Erfindung 
eines neuen Kitte. Er und mehre nachfolgende Kuͤnſtler wendeten diefe Kunft an, 
Originalgemaͤlde berühmter Meifter zu copiren und dadurch in ihrer urſpruͤnglichen 
Frifche und Schönheit zu verewigen, denn eine faft unverwäfttiche Dauer diefer 
Art Gemälde ift einer Ihrer größten Vorzüge. Auf dieſe Weiſe erhielten ſich des 
Guercino Marter der heil. Petronilla und des Dominichino Abendmahl des ſter⸗ 
benden heil. Hieronymus. Peter Paul von Ehriftophoris legte zu Anfang d. 18. 
Jahrh. zu Rom eine Kunſtſchule in Moſaik an und Hat viele große Schüler erzo⸗ 
gen, welche die Kunſt zu immer höherer Vollkommenheit brachten. In neuerm 
Zeiten find befonders 2 Arten der Moſaik berühmt, die roͤmiſche und florentinis 
fche. Bet jener fegt man die Gemälde aus Kleinen Steinen zufammen, wodurch 
man eine größere Feinhelt und Mannigfattigkeit erreicht und größere hiſtoriſche 
Gemälde verfertigen kann; bie florentinifche, welche ſich größerer Steine bedient, 
iſt ungleich muͤhſamer und kann nur Meine Gemälde darſtellen. Moſaik in Holz 
nennen die Itallener Tanſia oder Tarſia, die Branzofen Marqueterie (f.d.). 
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Das mechaniſche Verfahren beider Moſaik iR folgendes. Mas legt einen Grund 
von ſtarken Plattſteinen, und klammert diefe mit Eifen zuſammen. Diefer Grund 
wirb yon einer noch dickern Einfaflung eingeſchloſſen. Hierauf wird ein Kitt did 
aufgetragen. So lange diefer weich iſt, werden die Marmor⸗ aber Glasſtuͤcke, 
ber auf demfelben vorgejeichueten ige gemäß, eingefegt, wobei der Kuͤnſtler 
das zu topirende Gemaͤlde beftänbig vor Augen bat. Vexhaͤrtet wird ber Kitt fo 
feſt wie Stein, und num wirb das Werk politt. In ben neueſten Zeiten hat 
man die Sefindung gemacht, die Tafel mit dem Moſaikgemaͤlde in 2 bis 3 
Platten quer ducchzufägen und auf diefe Weiſe das Gemälde zu vervielfältigen. 
Sollte daher Rauch, Schmuz ober fonft etwas die Oberfläche verdorben haben, fo 
braucht man ein foldes Gemaͤlde nur abfchleifen zu laſſen, um es wieder in 
feiner urſpruͤnglichen Schönheit zu erhalten. (Eine Art deutfeher Moſaikmalerei 
bat 1819 Franz Kaver Fernbach aus dem Badifchen, geb. zu Walbkicch in Breise 
gau, erfinden. Er bat es durch das Studium ber Mineralogie, Phyſik und Che⸗ 
mie in diefer ganz neuen Gattung bis zu ber täufchendften Nachahmung ber Farbe, 
des Gefüges, des Schiene ıc. der Mineralförper auf feinen Moſaikgemaͤlden ges 
bracht. Auch find des Prof. Blank's (zu Würzburg) Moſaiken von Moos (f. 
3.8. Blank's, Beſchreib. feiner Mofaitgenälhe”, herausg. von Benkert, Würz« 
burg 1820), ſowie die Arbeiten der Gebr. Catel in Stud ruͤhmlich bekannt. 

Mofaifche Religion, f. Mofes. 

Mofaifbes Recht, Mofaifche Sefeugebung, des Inbegriff 
her Geſetze und Mechte, welche in den Schriften Mofis (im Pentateuch) enthalten 
find. (S. Mofes.) Die Verbindlichkeit des mofaifhen Rechts ift nach Erloͤ⸗ 
ſchung des jädifhen Staats Leine volllommene mehr. Selbſt die Juden find au 
daſſelbe nicht durchaus, ſondern nur in religiöfer und cesemonieller Hinſicht gebun⸗ 
den, worin die Rabbiner ihre Richter ſind. In den chriſtlichen Staaten ſind nur 
einzelne Vorſchriften deſſelben, namentlich die Ehe und die verbotenen Grade be⸗ 
treffend, beibehalten worden. S. Michaelis 8, Moſaiſches Recht”. 

Moſaksk (Mothaisk), Kreisſt. im Gouvernement Moskau, an dr Muͤn⸗ 
dung der Moſchaika in bie Moskwa, 12 Meilen von Moblau, mit 4000 Einw., 
bekannt durch bie Schlacht, welche Napoleon am 7. Sept. 1812 ben Ruffen lies 
forte. Sie beißt richtiger die Schlacht an der Moskwa(ſ. d.). 

Mofambigque, f. Mozambit. 

Mos cati (Pietro), berühmt als Arzt und Staatsmann, geb. 1736, flarb 
zu Mailand am 19. Ian. 1824, in einem Alter von 88 J. Für die Arzneiwiſ⸗ 
fenfchaften erzogen, wer das Willen nach allen Richtungen hin der Mittelpumit 
feines jugendlihen Eifer. Die Ideen 3.3. Rouſſeau's, felbit die Anficht des 
genfer Philofophen vom Naturzuftand, erfaßte er mit fo viel Lebhaftigkeit, daß er 
durch alle Gründe ber Anatomie unb ber Phyſik den Leuten einreden wollte, auf 
4 Fuͤßen zu gehen. Oft mag der Wunfch, die Geifter aufzuregen, ihm bei feinen 
zuweilen auffaßenden Meinungen wor der Serle geſchwebt haben. Jedes Unter 
nehmen förbernd,, was Wiſſenſchaft und Kunſt ober die Bildung ſeines Vaterlan⸗ 
Des weiterbringen konnte, wurde er auch in bie Unruhen der Repolution verflochten. 
Anfangs verfolgt, dann 1798 zu einem der Directoren unb bald darauf zum Praͤ⸗ 
fibenten ber cisalpinifchen Republik erhoben, warb ee 1799 nad) dem Einbringen 
der Ruſſen und ſtreicher verhaftet, bei einer Krankheit des Erzherzogs Karl aber 
zu Mathe gezogen und frei gelaffen. Nach der Schlacht von Marengo trat er wie⸗ 
der in den Staatsdienſt ein, wurde zu der Confulta in Lyon befchieben, durch wel 
de Napoleon bie ciſalpiniſche Republik ins San. 1802 indie italienifche verwan⸗ 
deite, und war Mitglied der Staatsconfulta, die im Maͤrz 1805 zu Paris dem 
Kaiſer Napalran die ital, Koͤnigskrore antrug. Hierauf wurde er Generaldirector 
bes Öffentlichen Unterrichts, Senator des Koͤnigreichs Italien, Mitglied des ital. 
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Inſtituts, Praͤſdent ber itat. Akademie, Graf, Großwuͤrdetraͤger des Ordens ber 
eiſernen Krone und einer der Italiener, die bei Napoleon am meiſten galten. Daſ⸗ 
ſelbe Vertrauen fchenkte ihm der Vicekoͤnig Eugen. Ehren und Reichthum biens 
ten aber dem edeln Manne nur dazu, die Wiffenfchaften zu pflegen und Die zu un⸗ 
terftügen, die fie betrieben. Gein Haus war eine Akademie, voll Bildungsmittel, 
Maſchinen, Infteumente, anatomifcher Präparate u. f. w., für Jeden offen, der 
davon Gebrauch machen wollte. Das Alexanderlyceum befigt noch bie kleine Sterns 
warte, die er auf dem Thurme einer aufgehobenen Kirche errichtet hatte. Für feine 
Sreunde und Bekannten blieb er felbft in feinen hohen Würben der Arzt, fowie er 
überhaupt feinen Rath Niemand verfagfe. 1814 war M. einer von den Senatos 
ren, welche für die Erhebung des Vicekoͤnigs zum Souverain des Königreichs 
Italien am eifrigften fich erflärten. Die legten Jahre feines Lebens brachte er 
außer alter Öffentlichen Thätigkeit zu. Die Achtung feiner Mitbürger und aller 
Freunde der Wiffenfchaften und Künfte blieb fein Troft, und ihr Schmerz bei fel- 
nem Tode ein rühmlicher Lobſpruch für fein nüglichese Wirken. 19. 
—, Moaoſchee (Medſched, Mesdſchijet), ein türkifches Bethaus. Im 
Außern unterſcheiden ſich die Moſcheen von andern Gebaͤuden durch ihre gewoͤlbten 
und mit Blei bedeckten Kuppeln, ihre Minarets (Thuͤrme) u. ſ. w. Sie ſind vier⸗ 
eckig und haben Vorhoͤfe mit Brunnen zum Abwaſchen. Die Eingaͤnge ſind von 
Außen dergeſtalt mit Ketten verhangen, daß man nur gebuͤckt hindurchkommen 
kann. Inwendig findet man keine Zierrathen, außer einigen Spruͤchen des Ko⸗ 
rans, die an die weiße Wand geſchrieben ſind. Der Boden iſt meiſtentheils mit 
Tapeten belegt, ohne Stuͤhle und Baͤnke. In einem Winkel gegen Suͤdoſten iſt 
ein Stuhl, auf welchem der Iman figt, wenn er das Gebet ablieſt. Nach ber 
Gegend zu, wo Mekka liegt, iſt eine Tafel oder ein Schrank in ber Wand, worin 
gewoͤhnlich einige Abfchriften des Koran liegen, zum Zeichen, daß nach diefer Ges 
gend die Betenden ihren Blick richten follen. Diefes beißt die Kebla. Unterfchies 
den von den Mofcheen find die Dſchami's, in welchen ber feierliche Fteitagsgottes⸗ 
dienft, wie auch die öffentliche Fuͤrbitte für den Kaifer (Kutba) verrichtet wird. Die 
ſchoͤnſte unter den kaiſerl. Mofcheen in Konftantinopel ift die Sophienmofchee. Ge⸗ 
ähnlich darf Niemand, als wer ſich zur Religion Mohammed's befennt, in eine 
Moſchee geben. Doch leidet dies feine Ausnahmen. So wurde die Sophierimes 
fhee, einem alten Herkommen zufolge, jedem venetianifhen Geſandten, für eis 
nige Dufaten, auch wol andern Perfonen, geöffnet. Die Eaifer. Mofcheen find 
vielfältig mit öffentlichen Schulen (Maͤdraͤo), Hofpitälern (Imaͤrets), auch wol 
Küchen verbunden, wo für die Armen gekocht wird. Ihre Einkünfte find auf ges 
wiſſe Bezirke und Grundſtuͤcke, deren Bewohner große Vorrechte haben, ans 
gewiefen. 
Mofcheles (Ignaz), einer ber berühmteften Pianofortefpleler und belieb⸗ 
ter Componiſt für ſein Inftrument, ift den 30. Mai 1794 zu Prag geb. Sein 
Vater, ein ifraelitifcher Kaufmann, ließ feiner diteften Tochter Clavierunterricht 
geben. Bei dieſem Unterrichte verrieth der junge M. fo viel Neigung und Aufmerk⸗ 
ſamkeit, daß ihn fein Water ebenfalls durch einen Böhmen, Zahradka, und darauf 
durch einen gewiſſen Hozelsky in der Muſik untermweifen ließ. Da aber der Knabe 
bald Spuren eines eminenten Talents an ben Tag legte, fo bergab ihn fen Vater 
1804 dem Unterrichte des als Theoretiker ruͤhmlich bekannten Friede. Dionys 
Weber ( Director des Eonfervatoriums in Prag). Diefer machte ihn zuerſt mit 
Mozart’6 Compofitionen bekannt, die der Knabe bald mit einer Praͤciſion und eis 
nem Ausdrucke vortrug, welche ihn die Bewunderung der Kunflverfländigen ers 
warben. Der Sinn für das Felerliche, welcher fic in feinem Spiel beurkundete, 
bewog feinen Meifter, ihn auch in das Gebiet des firengen Styls unb 
ein ganzes Jahr lang nur Bach's und Haͤndel's Werke ſtudiren zu laffen, die er 
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in kurzem ven, deutlich und kraͤftig vortrug. Mit der muſikaliſchen überſicht, 
welche er ſich dadurch verfchaffte, flieg feine Sertigkeit vom Blatte zu fpielen; da⸗ 
bei entwickelte fih auch das Talent, ein ihm aufgegebenes Thema aus dem Steg: 
teife auf eine intereffante Weiſe bucchzuführen. Bald machte fich auch der lehrbe⸗ 
gierige Knabe, der fchon in feinem 3.3. einige Compoſitionsverſuche gemacht hatte, 
die Geſetze des Contrapunkts zu eigen. Zulegt ließ ihm fein Lehrer Clementi’8 Cla⸗ 
viercompofitionen,, welche fo vorzuͤglich geeignet find, eine gruͤndliche Wirtuofität 
tm Pianofortefpiel zu bilden, fleißig eimliben und flubiren. Set trat der junge 
Virtuos nicht nur in angefehenen Privateirkeln, fonbern auch in öffentlichen Con: 
certen auf. Dies gefchah zuerft 1806. Seine täglich wachfende Kunſtfertigkeit, 
fein reiner Eräftiger Vortrag, in Verbindung mit feinen Harmonifchen Kenntniffen, 
murben bald fo allgemein anerkannt, daß ihn mehre Kunftfreunde in feinem 14. 3. 
auffoderten, nad) Wien zu reifen, um dort feine Bilbung zu vollenden. Es ges 
lang ihm, in Wien des berühmten Albrechtsberger's Unterricht im doppelten Sons 
trapunkt und in ber Fuge zu gewinnen und Salieri’6 väterlichen Rath genießen zu 
koͤnnen. Hier entwidelte fi nun fein Kunſttalent mit folhen Riefenfchritten, daß 
er bald der Mittelpunkt der Inftrumentalconcerte und win Liebling des wiener Pu⸗ 
blicums ward. Zu dieſen glänzenden Fortfchritten trug gar fehr ber Wetteifer mit 
andern großen Glavierfpielern bei, welche fich damals in Wien aufhielten, nament: 
lich der bedannte Componift Meyer Beer. Diefer Wetteifer veranlaßte auch die 
Gompofition feiner beliebten Alerandersvariationen, deren echter Abdruck bei Ar⸗ 
taria mit Orchefterbegleitung erfchienen tft. Nachdem M. auch auf mehren klei⸗ 
nern Kunftreifen, u. a. auf einer Reife in das nördliche Deutſchland (1816) Überall 
großen Beifall.eingeerntet hatte, trat er 1820 feine erfte große Reife über Holland 
und Frankreich nach England an, wo er durch feine überrafchende Kraft und Bra- 
vour, feinen feurigen, glänzenden Vortrag , feine intereffanten effectreichen Com: 
pofitionen und vor Allem durch fein glänzendes Talent, frei zu phantafiren, überall 
Bewimderung erregte. Nachdem er in London bie anerkennendfte Aufnahme ge: 
funden und fi) dort feftgefegt hatte, reifte er 1823 auf einige Zeit in fein Vaters 
fand zurüd und trat u. a. In Münden und Wien auf; am legtern Orte zu glei: 
her Zeit mit feinem Freund und Kunſtrivalen Kalkbrenner, der in feiner Gefells 
{haft von London abgereift mar. Das ziemlich einflimmige Urtheil der dortigen 
Kenner war, daß M.'s Spiel nicht mehr bloß im Effectvollen und Glänzenden aus: 
gezeichnet fel, fondern auch an Gediegenheit und Gehalt bedeutend gewonnen habe. 
Man bewimderte den Glanz feiner Bravour bei dee Rımdung, Präcifion und eis 
genthümtichen Schattirumg des Anfchlags. „Durch das Impofante feines Spiels“, 
fchrieb ein’ Kunſtkenner, „fteht er noch über Kalkbrenner, ber bei gleicher Bravour 
mehr das Sentimentale liebt”. M. executirt feine Paffagen mit eminenter Sicher: 
heit und Kuͤhnheit, und beherrfcht feine Töne mit der größten Freiheit. Er trug 
am 22. Nov. in Wien ein neues Concert in E- dur (bei Steiner in Wien gefto- 
en) und am 29. Nov. ein Concert aus G-moll, Variationen über das Thema 
‚Au elair de la lune” (von Boyeldieu) und eine freie Phantafie mit ſtuͤrmiſchem 
Beifall vor. Die Kenner fanden, daß auch bie Compoſitionen diefes jungen Meis 
fter an Gediegenheit der Erfindung und Eunftreicher Ausführung, und insbefon- 
dere in Gewandtheit der Inſtrumentirung fehr getwonnen haben. 1824 überfiel 
ihn in feiner Heimat eine Krankheit, welche ihn nöthigte, im Sommer d. J. die 
boͤhmiſchen Bäder zu gebrauchen. Wiederhergeſtellt, reifte er über Dreßden, Leip⸗ 
zig, Berlin, Hamburg und Paris nad) London zurüd. 1826 machte er eine neue 
Kunftreife in Deutfchland. Um das Spiel dieſes Meiſters etwas genauer zu cha= 
rakteriſiren, fegt der Verf. dieſes Auffages dem Obigen Solgendes hinzu. . Die 
mechaniſche Vollendung im Pianofortefpiel, welche M. als Mittel feiner Kunſt⸗ 
übımg fo unverruͤckt im Auge hat, daß er-Feinen Tag ohne Übung voruͤbergehen 
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laͤßt und, nach eigner Erzählung, auf der Reiſe ſich einer dazu beſonders eingerichte⸗ 
ten und zum Zuſammenſchlagen gefettigten Taſtatur ohne Saiten bedient, zeigt 
ſich bei dieſem Virtuoſen nach zwei Seiten hin gleich groß; naͤmlich ebenſo ſeht im 
Glaͤnzenden und Gewaltigen als im Hervorbringen bes Zierlichſten und Niedlich⸗ 
ſten. Sein Spiel hat eine Kraft, Dauer und Schnelligkeit, welche bei einem eben 
nicht kraͤftigen, vielmehr etwas ſchwaͤchlichen Körper uͤberraſchend if und zugleich 
als das Mefulsat innerer Energie angefehen werben muß. Seine vollgriffigen Pafs 

i und gewaltigen Sprünge zeigen eine Sicherheit und Rundung, bie ebenfalls 
ber Heinen, aber fonft [hön gebauten Hand auffallend if. Im Glänzenden 
und Kräftigen aber, wie im Zierlichen und Netten, verräch ſich der hoͤchſte Fleiß 
der Ausarbeitung. Diefe Kraft und Präcifion des Spiels machen daffelbe für den 
Vortrag des Majefkätifchen wie bes Leichttändelnden und Scherzenden gleich geeigs 
net. Weniger finden wir ihn einheimifc, in dem gehaltenen, fingenben Adagio, 
unb da6 Gentimentale fcheint ihm fremb zu fein, fo viel ſich aus —* Lei⸗ 
ſtungen ſchließen laͤßt. Cr iſt ſehr originell in Paſſagen, und die Bildung origi⸗ 
neller Paſſagen iſt oft der Mittelpunkt ſeiner freien Phantaſien, die darum auch 
zum großen Theil bie Geſtalt von Variationen aunehmen. Aber er iſt immer mit 
ganzer Aufmerkſamkeit bei feinem Spiele gegenwärtig und fein vorteefflicher An 
ſchlag nimmt die Farbe aller Gemuͤthszuſtaͤnde an, in denen er gern verweilt; was 
er aber auch vortrage, immer wirb ber Reichthum, Glanz und die Sicherheit feiner 
Virtuoſitaͤt des glängendfien Erfolgs gewiß fein. — Das Betragen diefes Virtuo⸗ 
fen geigt einen ruhigen, verftändigen Sinn, ber ſich burch ein frühes Leben in ber 
großen Weit gebildet hat, eine Beherrſchung feiner felbft, welche fonft in diefen 
Sahren felten iſt. In Befelifchaft ſchweigt dieſer Künftier mehr als ex fpricht; 
wenn er aber über feine Kunſt redet, da fpricht er feine Meinung immer mit einer‘ 
männlichen Beftimmtheit aus. Seine Artigkeit und Gefaͤlligkeit if nie mit Vers 
geſſen feines Werthes verbunden, und In feinem Urtheil ſtrebt er ben fremden ans 
zuerkennen. Unter feinen frühen Compofitionen find, außer den angeführten Ale⸗ 
rander&variationen, anzuführen die Beethoven gewibmete Sonate, und bie So- 
nste melencoligue, ein Gertett wit Pianoforte, eine Phantafie im ital. Style, 
bie Allegri di bravura (legtere nur für bedeutende Clavierfpieler außführbar), ein 
vierhaͤndiges Rondo und eine viechänbige Sonate (bei Artaria in Wien erſchienen), 
ferner die brillanten Variationen über ba6 Thema „Au clair de la lune”, welche 
eine reiche Phantafie beurfumden, und „Jadis et aujourıl’hui‘, ein einzelnes cha⸗ 
rakteriſtiſches Clavierſtuͤck, und feine Etuben und mehre elegante Tonftüde. Außer 
dem bat er 5 Pianaforteconcerte in folgender Ordnung gefchrieben: 1) aus F, 
welches auch zuerft (bei Cappi und Diabelli in Wien) erfchienen iſt; 2) ein brillan⸗ 
tes und an Schwierigkeiten reiches Concert aus Ea-dur, welches eine große Polos 
naife als Schiußfag enthält und noch nicht erfehlenen iſt; 3) aus G- moll (in Wien 
bei Mechetti) , das phantaſiereichſte und gebiegenite Werk, welches wir von dieſem 
Meifter kennen, und 4) aus E-dur (Wien bei Stäner), 5) aus C-dur A 


Mfept.). 
or herofch (Johann Michael), eigentlich Kalbskopf, einer ber vorzuͤg⸗ 
lichern deutſchen Schriftſteller d. 17. Jahrh., geb. d. 5. März 1600 zu Wilfteht 
in d. Graffch. Hanau » Lichtenberg (Badiſchen), wo fein Water Prediger war, ſtu⸗ 
dirte zu Strasburg, wurbe 1624 Magifter, 1626 Hofmeifter der jungen Grafen 
v. Leiningen» Dadeburg, 1628 Amtmann bei bem Grafen v. Krichingen und 
1636 Amtmann bei dem Derzoge Ernft Bogislaus dv. Groi zu Vinſtingen an ber 
Saar, von wo er nad) Strasburg flüchtete, uns dem Ungemach des Krieges, in 
welchen: er fein ganzes Eigenthum verloren hatte, zu entgehen. Darauf warb ex 
koͤn. ſchwediſcher Kriegsrath, wie auch fpäterhin Secretair und Fiscal zu Gtzats 
burg; endlich 16066 ernannte ihn ber Graf Friedr. Kaſimir v. Hanau zu feinem 
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Mathe und in der Folge zum Praͤſidenten bei der Kanzlei, der Kammer und bem 
Gonfiftorium zu Hanau. Er ftarb 1669 zu Worms. M. war fett 1645 Britglied 
der feuchtbringenden Geſellſchaft, im welcher er den Beinamen bed Träumenben 
führte, und zu feiner Bett ein fehr belichter Schriftftefler unter dem Namen Phi: 
lander v. Sittemald. Das Wichtigfte, was wir von ihm haben, iſt das fatyrifche 
Wet: „Wunderliche und wahrhafte Gefichte Philanders v. Sittewald, das ift, 
Strafſchriften Hans Michael Moſcheroſch v. Wilftebt, in welcher aller Welt We⸗ 
fen, aller Menfchen Händel, mit ihren natürlichen Farben ber Eitelkeit, Gewalt, 
Deuchelei und Thorheit bekleidet, öffentlich auf die Schau geführt, als in einem 
Spiegel ſtellet und gefehen werden n. ſ. w.“ (Strasb. 1650). (Eine andre Ausg., 
Leyden 1646 und 47, die ungleich mehr enthält, wurde von dem Verf. nicht aner- 
kannt.) M. bat zwar die Idee zu f. Geflchten dem Spanier Quevedo zu banken, 
teineswegs Aber denfelben bloß nachgeahmt. Man erkennt darin viel eigenthuͤm⸗ 
Uche Laune, Weltkenntniß, Butherzigkeit und einen Geiſt der Satyre, der fi 
bald ernfthaft, bald komiſch und burlesk äußert. Die Schreibart ift koͤrnicht mb 
lebendig, wiewol nicht frei von den Fehlern jener Zeit. Nicht zu verwechſeln tft 
Abdrigens diefer Schriftflellee mit f. Bruder Quirinus M., dern. d. N. Phi» 
Lander ein Mitglied des Hirten» und Blumenordens an der Pegnig war und ein 


„Ppoetiſches Blumenparadies“ drucken lief. 


Moſchus, ein griechiſcher Idyllendichter aus Syrakus, war, wie ſein Zeit⸗ 
genoffe Bion, ein Nachahmer des Theokrit, den fie jedoch durch Schmuck zu uͤber⸗ 
bieten ſuchten. Die von ihm noch vorhandenen Poeſien find mehr epiſch⸗ mythi⸗ 
fe und zum Theil elegiſche Schilderungen ober lyriſche Herzensergießungen und 
Hymniſche Darſtellungen als wahre Idyllen, die kleinern Gedichte aber epigram⸗ 
matiſche Lieder und poetiſche Taͤndelelen. Seine Gedichte ſind gewoͤhnlich mit 
denen von Bion (f. d.) zuſammengedruckt, und uͤberſetzt von Manſo und Voß. 

Moſchus oder Biſam, eine ſtarktiechende Subſtanz, welche von dem 
maͤnnlichen Biſamthiere gewonnen wird. Urſpruͤnglich iſt ſie weich; getrocknet 
iſt fie zerreiblich, von Farbe ſchmuzig, ſchwarzbraͤunlich und dem geronnenen Ge⸗ 
bluͤt ähnlich; ihr Geſchmack iſt etwas harzig und bitterlich. Der Moſchus macht 
einen bedeutenden Handelsartikel aus. Er wird aus China, Oſtindien und Per: 
fien durch) die Engländer nad, Europa gebracht. Auch Rußland erhält ans feinen 
afiatifchen Provinzen viel Biſam; allein diefer, ſowie der oftimdifche, ift viel ſchlech⸗ 
ter al& der tibetanifche. Wegen f. Koftkarkeit wicd er auf verfehtebene Weiſe ver: 
faͤlſcht. In der Mebicin bedient man fich des Mofchus als eines auf bie Nerven 
wirkenden Mittels 

Mofcovade, f. Buder. 

Mofel (Moselle), bie, ein Nebenfluß des Rheinſtroms, entfpringt in 
Frankteich am Berge Faucilles in dem Wasgaugebirge, nahe bei der Quelle der 
füdtic fließenden Saone, wird bei Pontsa-Mouffon fhiffbar und ergiest ſich bei 
Koblenz, Chrenbreitftein gegenÄber, in den Rhein. Sie durchfließt bie franz. De: 
partements des Wasgaus, ber Meutthe und der Mofel, einen kleinen Theil bes 
Großherzogthums Luremburg, die preuß. Provinz Niederrhein. Die Länge ihres 
Laufes, den fie überhaupt von S. nad) N. nimmt, beträgt an 50 Meilen. Ihre 
vornehmſten Nebenfluͤſſe find die Meurthe und die Saar. Bon Meg bis Trier 
fließt die Moſel in einem weiten Thale ohne Einfchränkung fort; weiterhin verengt 
fi durch die Abgmeigungen des Hundsruͤcks das Thal derfelben; fie macht nım 
To große Kruͤmmungen, daß fie zu ihrem Laufe von Trier bis Koblenz, ber in ges 
rader inte nur 22 Stunden beträgt, 49 Stunden braucht. Die mittlere Breite 
des Stroms iſt zwiſchen Trier und Trarbach 430, zwifchen Ttarbach und Koblenz 
595 Fuß. Die Tiefe iſt zwiſchen 15 und 7 Fuß. Die Schifffahre iſt wegen ber 
vielen Kruͤmmungen langfam ; gefährliche Stellen find das Muͤdenloch und das 
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Sommerloch, ſowie die Felſen bei Briedern und Alff. Die Mofelfchiffe haben 
gewoͤhnlich SO Fuß Länge und 20 5. Breite und tragen 14—1800 Etnr. Die 
Waſſerreiſe auf der Mofel von Trier bis Koblenz ift äußerft anziehend, denn bie 
Ufer zeigen die mannigfaltigften Anfichten, und fait jedes Dorf, jede Berggruppe 
bildet eine reizende Landfchaft. Eine der ſchoͤnſten Moſelgegenden ift die von Trar⸗ 
bad. Berge, Weinhügel, fruchtbare Thaͤler vereinigen ſich dafelbft, und mehre 
Waldbaͤche ſtroͤmen hier in die Mofel. Die vormehmften an der Mofel liegenden 
Städte aufihrem ganzen Laufe find Pontsas Mouffon, Meg, Thionville, Trier 
und Koblenz. 

Mofelfchifffahrt und Handel. Go fehr die Schifffahrt auf der 
Moſel durch Kruͤmmungen und gefährliche Stellen langwierig und beſchwerlich 
wird, ſo iſt ſie dennoch fuͤr den Rheinhandel, nach dem Main und Neckar, die be⸗ 
deutendſte Rheinſtrom⸗Nebenſtraße. Die Waſſermaſſe der Mofel wird auf ein 
Dritttheil gegen jene des Rheins geſchaͤtzt. Eigentliche Fahrbarkeit gewinnt fie 
erſt zu Meg. 218 Schiffer beſchaͤftigen ſich auf derſelben mit 524 Fahrzeugen 
deren 53 unter 100 ımb 6 von 3—4000 Ctur. laden koͤnnen, die Mehrzahl aber 
eine Labungsfähigkeit von 600-1000 Einen: befigt. Sie find in 39 Häfen vers 
theilt. Die Mofelfchiffe (Traubertenkaine und Bohrnachen) find Auferft ſtark 
gebaut, mit platten engen Böden, vorn fpig und ruͤckwaͤrts rund. Sie müffen 
darum flärkere Böden, Gehoͤlz und Geboͤrds haben, weil fie bei kleinem Waſſer 
mehr leiden als auf dem Rheine und an einigen Stellen fogar auf ein Fuß Waſſer 
maittelft Lichter über Stod und Stein gefahren oder, beffer zu fagen, gefchoort wers 
den, daher denn auch bie fogen. Schoorbäume vorm und hinten auf diefen Schiffen 
gebraucht werden. Sie find zugleich mit flarten Eiswangen und Eishölgern- vere 
‚ fehen und führen das fogen. Senfruder feitwärts, Diefe Ruder rühren noch aus 
alten Zeiten her und find geeignet, um uͤber die Felfen fchräg wegfchiegen zu können, 
während bie nach hollaͤndiſcher Art an den Stefenkeil befefligten Ruder, welche noch 
einen Zoll tiefer ale das Schiff felbft gehen, für die Ladung gefährlich werben koͤn⸗ 
nen, indem fie an ben Selen abreißen würden, wenn fie nicht beſonders dazu eins 
gerichtet waͤren. Doch fängt man auch jegt an, holländ. Ruder fir das überfah⸗ 
ren ber Steine und Selfen zu brauchen. Die Kaine und Bohrnachen find auf der 
Mofel nicht befegelt und führen ganz einfach einen Maſt. Wenn fie auf bem 
"Rheine fahren, haben fie Schober und Dopfegel, mehre Anker, Stränge zum 
Landen und eine Zugleine zu bergaufwärts; auf ber Mofel werden fie durch dem 
fogen. Hundskopf gelenkt: ein Block, der mit einem ftarken Seile vorn am Schiffe 
befeftigt ift und dadurch mit Hälfe bes Ruders das Schiff richtet. _ Abfährig lenkt 
man fie mit einem vorn am Kopfe befefligten Floßenholz, genannt ber Traglappen. 
Mit demfolben erſezt man Das, was das Ruder nicht zwingen kann, und was der 
Holländer mit der Klieftode zu Stande bringt. Die Beinen Wohnungen der 
mosler Schiffer auf ihren Fahrzeugen find in dem bintern Hefen angebracht und 
einen ober einige Schuhe ausgebaut. Bei den großen Mofelfchiffen heißen fie 
Buddem, beiden Heinen Kajüte. — Schon zu Zeiten der Römer wollte man bie 
Moſel mit der Saone (damals Araxis) durch einen Canal verbinden, um die Trup⸗ 
penfenbungen in die Gegenden bes Rheins zu erleichtern. Nur die Eiferfuckt 
eines roͤmiſchen Kegaten hintertrieb die Ausführung. 1598 foll unter ber Regie: 
rung Heinrichs IV. ein ähnlicher Plan entworfen worben fein. Seitdem iſt diefer 
Gegenſtand nicht mehr zur Sprache gekemmen. — Gemeinfcaftliche Beſtim⸗ 
mungen fuͤr die Moſelſchifffahrt unter den betheiligten Uferſtaaten hatten in fräs 
hern Zeiten, wo fie felbft für ben Rheinftrom nur theilmweife durch Verträge beftans 
den, nicht flott. Unter Napoleons Regierung war Frankreich allein im Beſitze 
des Stroms. Auf dem wiener Gongreffe aber ‚find die nämlichen Artikel, welche 
in Hinficht des Neckars, des Maine, der Maas und der Scheibe feſtgeſetzt wur⸗ 
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- ben, auch auf die Mofel, die jegt mehren Uferflanten angehbet, ausgedehnt werben. 
(S. Mainfchifffahre) Nur wurde für diefe-und die Maas noch befonders 
beigefügt, daß die Gebühren, welche fortdauernd zufolge der Derrete dee fran;. 
Regierung beflanden, nicht vermehrt werden follten ; bie beteiligten Regierungen 
verfprachen vielmehr, eine Derminberung bis zum Betrage bes auf dem Rhein eins 
geführten Tarifs, im Halle fie höher fein follten, flattfinden zu laffen. Diefe Vers 
bindlichkeit der Nicterhöhung beſchraͤnkt fich jedoch nur auf die Totalitaͤt und das 
Marimum der Gebühren. Alles, was die Giaffificirung ber einer mindern Ab» 
gabe unterworfenen Waaren, die Art ber Gebuͤhrenerhebung, die Polizei ber 
Schifffahrt u. f. w. betrifft, foll durch eine neue Verorbnung und fo niel wie mög» 
lid) mit der für den Rhein beftimmten gleichförmig feftgefegt und daher auch von 
den Mitgliedern ber Rheinſchifffahrts⸗Centralcommiſſion, deren Regierungen zu⸗ 
gleich Befigungen auf dem Ufer der Moſel haben, verfaht werden. Eine Vers 
mehrung berfelben darf'nur dann eintreten, wenn eine ſolche für den Rhein nöthig 
exachtet wirb, und zwar nur in dem nämlichen Verhaͤltniß. Noch find die Con» 
ventionsartitel für die Moſel ebenfo wenig durch ein gemeinfchaftliches Schiff: 
fahrtöreglement zur Ausführung gebracht worden als fuͤr die andern Nebenftröme 
des Rheins. — Der jegt zu Berg und zu Thal durch eine Art Beurtfahrten ges 
vegelte Handelsverkehr von der Mofel herab jn ben Rhein wird vorzüglich mit fol- 
genden Gegenſtaͤnden betrieben: Dachfchiefer, Holz, Holzkohlen, Kalk, Apotheker 
waaren, Branntwein, Steintohlen, Gyps, Potaſche, Salz, Lohrinden, Pfeifenerde, 
Glaswaaren, Schleifſteine, vor alem aber Diofel =, und fo viel es jest das ftrenge 
preuß. Mauthſyſtem moͤglich macht, auch franz. Weine, von welchen legtern nach 
der Bereinigung des linken Rheinufers mit Frankreich im Durchſchnitt jährlich 
12—15,000 Piecen Burgunder, 8—900,000 Bouteillen Champagner, 2000 
Pieren Vordeaur und 3—4000 Piecen aus den franz. mittaͤglichen Provinzen auf 
der Moſelwaſſerſtraße ausgeführt wurden. - Die fogen. meger Nachen bringen 
auch geflochtene Körbe Liqueurs und Confituren; fie gehen nicht ſelten bis Köln 
und Holland, aber gemohnlicy nicht mehr bergauf. Die vornehmften Artikel des 
Guͤterzugs ans dem Rheine in die Mofel find: Stahl, Eifen, Kupfer, Blei, Zinn 
und Colonialwanten. Aus der Lahn erhält die Mofel u. a. jährlich 20— 30,000 
Car. Maffeln oder Gußeifen, auch Mineralmäffer. Nach officiellen Angaben 
beftand 1808 der Betrag ber Ausfuhr der Meofel in den Rhein in 720,883 und 
1809 in 654,353 Cinen. Der Betrag ber Einfuhr aus dem Rhein in die Mofel 
war aber in jenen beiden Jahren und zwar im erſtern 96,262 und im andern 
172,391 Etnr., in welchen legten beiden Summen aber Das nicht begriffen ift, 
was theils auß der Lahn, theild aus der Stromftredle zwifchen Koblenz und Kaub 
jenen Weg genommen. 1822 find von der Mofel zu Thal angelommen 199,890 
Gtnr. und zu Berg auf derfeiben abgegangen 28,033 Etnr. — Die eigentliche 
Floͤßerei auf der Moſel iſt micht fehr bedeutend. So kamen z. B. aus derfelben 
bei Koblenz; 1822 nur 1250 Cub.⸗Met. Eichenholz auf den Rhein. Das Baus 
hol; befteht hauptſaͤchlich aus Eichen, mit fo viel Tannen vermifcht, als erfoberlich 
ift, um jene fchroimmend zu erhalten. Es kommt in Meinen Floͤßen; das Faß⸗ 
dauben⸗ und Brennholz wird aber in Schiffen verführt. Gedeau hat in einer 
franzöf. Flugſchrift den für die Handelsfchifffahrt der Mofel wichtigen Vorfchlag 
gemacht, in Mes eine große Meffe zu errichten und diefe den Erzeugniffen aller 
Nationen in einem Freihafen zugaͤnglich zu machen. Es iſt nicht zu leugnen, daß 
bie Lage von Meg alle Eigenfchaften zu einem Freimarkte des Continents vorzüg- 
lich in fich vereinigt, und daß deffen DRofelinfel, ile Chambiere, von der Natur 
zu einem Freihafen mitten im feften Lande gefchaffen ifl. So lange aber, nad) den 

franz. Verfügungen über den Tranſit vom 21. April 1818, wenigen ausländifcyen 
— die Tranſitbefugniß, beſonders in Hinſicht der Hauptgegenſtaͤnde der In⸗ 
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duſtrie, zugeſtanden Ift, und ſelbſt ber erlaubte Durchgang eirter Menge Formall⸗ 
täten und Weldfligungen wmtertvotfen bleibt, kann Gedeau's Project nicht zur 
Ausfügrung kommen. Es würde für Frankreich ganz allein vortheilhaft ſein. 
Die Negierungen andrer Staaten, vorzügtich ber beutfchen, mäffen baber vielmehr 
bie Franzoſen in die Notwendigkeit fegen, ihte Waaren zu uns zu bringen, dancit 
fie wenigſtens Etwas von ihrem Gelde Auf unferm Boden ausgeben. 73. 
Mofer (DIohann Jakob), einer der Fruchtbarften Publiciſten Deutſchlaude, 
geb. zu Stuttgart 1701, befuchte das Gymmaſium bafeibft und bezog 1717 bie 
Univerfitde Tübingen, wo er 1720 Licentiat und noch in demſ. Jahre außetorbenet. 
:Peof. der Rechte wutde. Da er hier nicht Beifall fand, fo ging er 1721 nad) 
‚Wien, nachbem ihm vorher, auf fein Anſuchen, der Ehatafter eines 5* we 
temberg. KRegierungsraths ertheilt wörben war. Zu Wien ward der Meichösices 
kanzler, Graf v. Schoͤnborn, fein vorjäglichee Gönner. Da derſelbe jeboch nichts 
für ihn wirken konnte, und M. nicht katholiſch werben wollte, fa kehrte er zwar 
ih fein Vaterland zuruͤck, verlleß daffelbe aber bald wieder, weil man ihn fir einen 
Spion bes kaiſerl Hofes anfah, und ging aufs neue nach Wien. Cine nochmalige 
Reiſe nach Würtemberg überzeugte Ihn, daß daſelbſt fuͤr ihn nichts zu hoffen fei; 
er wendete ſich daher 1726 ganz nach Wien. Well aber das wuͤrtemb iſte⸗ 
rium von ſ. Aufenthalte zu Wien nachtheilige Folgen fuͤr das Land beſorgte, fb 
ward er ſchon 1726 als wirklicher Regierungsrath nach Stuttgart berufen und 
17727 zum ordentlichen Prof. der Rechte bei dem fuͤrſtl. Colleglum in Tuͤbingen 
beſtellt Der Fleiß, welchen er hier auf f. Borlefungen ımb Schriften wendete, 
zog ihm mancherlei Unfechtungen von Seiten ſ. Collegen zu, weßhalb er f. Stelle 
niederlegte. Er ward aber fchon 17733 von dem neuen Herzoge, Karl Alexander, 
wieder in f. vorige Regierungsrathsſtelle eingefeßt, welche er 1736 mit ber eines 
preuß. Geheimetaths, Directors der Iniverfität und Ordinarius der Juriſtenfacul⸗ 
tät zu Frankfurt a. d. O. vertaufchte. Verſchiedene Berbrieftichkeiten, deſonders 
über eine vom König ängeorbnete burfeste Disputation, bewogen ihn, biefe Amter 
1739 niederzulegen. Er lebte num 8 Jahre zu Eber&dorf im reußifchen Boigt⸗ 
lande fehr gluͤcklich, bis ihn die Ausbreitung der herrnhutiſchen Secte an biefem 
Orte, welche ihn und ſ. Familie vom Abendmahl ausſchloſſen, auch von hier ver: 
trieb und ton bewog, 1747 die von dem Landgrafen zu Heffen-Domburg ihm an⸗ 
gebotene Stelle ats Geheimerath und Chef ber Kanzlei anzunehmen ; allein wegen 
bes Widerſtandes, den er hier in der Ausführung feiner Kameral⸗ umd andern 
Grundſaͤtze erfuhr, gab er auch dieſen Platz wieder auf und lebte feit 1749 zu 
Hanau, wo er für junge Leute eine Staats: und Kanzleiakademie anlegte, welche 
ihm feine Tage ſehr angenehm machte, und von welcher ihn nur ber Ruf, ben er 
1751 als Landfcdyaftsconfutent in f. Baterland erhielt, abzuziehen vermochte. Als 
aber hier zwiſchen dem Herzog und den Landfländen allerhand Irrungen und Streis 
tigkeiten entftanden, und Moſer, ber die Sache ber Landflände vertheidigte, für ben 
Berf. ber wider ben Herzog gerichteten Schriften gehalten wurbe, fo fieß ihn diefer 
17759 durch einen geheimen Sabinetöfecretatr nach Ludwigsburg berufen und kuͤn⸗ 
digte ihm felbft den Feftungsarreft an. Noch am felbigen Tage warb er unter 
ſchatfer Bewachung nach Hohentwiel gebracht und bort in fehr enger Haft gehal: 
ten, in welcher Ihm außer der Bibel, einem Predigt: und Geſangbuche, weber 
Bücher noch Schreibmaterialien zugeftanden wurden. Seine Erzählung, wie er 
fich in dieſer Über 5 Jahre dauernden Lage die Zeit zu vertreiben fuchte, Ift ſehr 
anziehend. Ohne ein einziges Mal während feiner Gefangenſchaft vechört wor⸗ 
den zu fein, mußte er 1764 auf Befehl des Reichshofraths loßgelaffen werben. 
Er begab ſich num wieder nach Stuttgart, too ihn der Herzog nicht nur für ſchulb⸗ 
[08 erkannte, fondern auch als Lanbfchaftsconfulenten wiedet einfeßte, wiewol er als 
ſolcher nachher wenig und feit 1770 gar feinen Antheil mehr an den Geſchaͤften 
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nahm, Tondern unter Welbehattung einer Iehenslängtichen Penſion den Meft feiner 
Tage groͤßtenthells unter ſchriftſtelleriſchen Arbeiten verlebte. 1785, inf. 84. J., 
befchloß er fein thaͤtiges Leben. Beine vielfachen Erfahrungen, ausgebreiteten 
Geſchaͤfte und weitläufigen Berbindungen gaben ihm einen fichern praktifchen Blick, 
der gegen bie ſchwankenden Theorien früherer Staatörechtöichrer vortheithaft abs 
ftah. Durch diefen, ſowie durch f. Sammlerfleiß, f. Sreimüthigkeit, Gerabheit 
und Orbnungsliebe gab er f. Schriften einen Werth, welcher ihn einer rähmlichen 
Stelle in der Geſchichte des deutſchen Staatsrechts würdig macht, wenngleich ihm 
Tiefe und Fülle der Gedanken, Scharffinn und eigentitche juriftifche und hifterifche 
Gelehrſamkeit abging. Ganz vorzuͤgüch verdient ed aber Bewunderung, daß ihn 
written im Gewuͤhle der verfchtebenartigften Geſchaͤfte der fromme kindliche Sinn 
nicht verlleß, den er bei-allen Morfällen feines Lebens fo unverkennbar Außerte. 
Sein Flelß war unermeßlich; die Zahl aller f. Schriften beträgt 404, von denen 
hier nur erwähnt werden Finnen: „Grundriß der heutigen Staatöverfaffimg von 
Dentfchland” (Tübingen 1754); „Deutfches Staatsrecht“ (Närnb. 1737 fg., 
50 Thle., nebft 2 Bon. Suppl. und 1 Bd. Regiſter, 4); ein aufführliches und 
volftändiges Werk vom ganzen deutfchen Staatsrechte in lauter einzelnen Büchern 
(über:25 Bde., 4.);5 „Deutfches Staatsardyio (Hanau u. Frankf. 1751 fg., 13 
Bde., 4) u.f.m., und mehre Sthriften des pofitioen europ. Voͤlkerrechts, weiches 
er zuerft in ein Syſtem brachte. Seine eigne Lebensbeſchreibung (3. Aufl.) er: 
ſchien in 4 Thin. (Branff. u. Leipz. 1777—83). — Sein Sohn, Friedrich 
Karl von M., welcher mehre Jahre Reichshofrath in Wien, dann hefiendarm: 
ſtaͤdtiſcher Hoftath war, zuletzt aber privatificte, hat ſich ebenfalls als ſtaatstecht⸗ 
licher Schriftfteller durch f. mit geoßer Kenntniß der Stoatsdethaͤltnifſe verbundene 
Freimuͤthigkeit ausgezeichnet. Er war geb. zu Stuttgart 1723 und farb zu Lud⸗ 
wigsburg 1798. Mir ermähnen unter feinen ausgezeichneten Schriften nur die 
„Sammlung moral. ımd potit. Schriften” (1763— 64, 2 Thle.); „Patrlotifche 
Gedanken von der Staatsfreigeifterei” (1755); „Dee Herr und der Diener’ 
} ne (1767); „Patriotiſches Acchiv” (Frankf. u. Leipz. 1784 
— 94, de.). _ 

Möfer (Juſtus). Diefer geiſtreiche Staatsmann, mit Recht Deutſch⸗ 
lands Franklin genannt, war geb. 1720 zu Osnabräd und ſtarb dafelbft den 7. 
Jan. 179%. Sein Vater war Kanzleivirector und Conſiſtorialpraͤſident; die 
Mutter unterrichtete den gutmüthig feurigen Juſtus in der franz. Sptache und 
Literatur, ohne ihm den deutfchen Sinn zu verfchrauben. Der talentvolle Knabe 
faßte ſchnell und verwandelte das Erlernte bald in fein Eigenthum, Schon im 
412. Fahre errichtete er mit f. Gefpielen eine gelehrte Geſellſchaft, in der er fich 
einer eignen, von ihm erfundenen Sprache bedtente. 1740—42 ftubirte er zu 
Jenn und Göttingen die Rechtswiffenfchaft; aber das wichtigfte Studium für f. 
Beobachtungsgeift war bas offene Buch des menfchlichen Lebens. Zugleich bil: 
dete er f. Geſchmack durch das Leſen der engl., franz. und Itat. Glaffiter. Als 
Sachwalter nahm er ſich mit Wärme und Freundfchaft der unterdruͤckten Unfchuld 
an; er allein widerſtand der Willkuͤr des damaligen Statthalterd von Osnabruͤck. 
Das Zutrauen feiner Mitbürger erhob ihn daher 1747 zu ber wichtigen Stelle 
eines Advocatus patriae; auch ernannten ihn die Landflände zum Secretair und 
zum Syndieus der Nitterfchaft. Sein edler Charakter ward vorzüglid, erprobt in 
den Drangfalen des flebenjähr. Kriege. Er erfparte durch weife und redliche Thaͤ⸗ 
tigkeit feinem hartbedrängten Vaterlande bei der Erhebung der Krlegslaſten bebeu⸗ 
tende Summen dies erwarb ihm bie Achtung des Herzogs Ferdinand von Braun: 
ſchweig. Acht Monate lang betrieb er in London das Lieferumgszahlgefhäft für 
das von England befoldete verbünbete Heer. Diefer Aufenthalt gab feinem Geiſte 
einen feltenen Reichthum praftifcher Erfahrung. Üüberall im bürgerlichen Ges 
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ſchaͤftoleben fah er klar ben imern Zufammenbaug bes Brass und ber Mittel; 
allein er dachte nicht bloß, fondern arbeitete auch mit bebarrlichem Eifer als Staats⸗ 
mann, und fein edles Derz erhielt ihn ftet6 auf der Höhe des Weltbuͤrgers unb 
Menfchenfreundes. Als Schriftfteller brachte er aus dem Lande der Freiheit jene 
unnachahmlich heitere Laune eines hellen Kopfs und umbefangenen Sinne zuruͤck, 
bie f. Schriften claſſiſchen Werth gibt. Moͤſer war 20 3. hindurch, fo lange bie 
Minderjäprigkeit des Prinzen von England, welcher als proteflantifcher Bifchef 
1761 Osnabruͤck erhielt, dauerte, zwar nicht dem Titel nach, aber in ber That der 
erite Rathgeber des Regenten. Er diente zugleich bem Landesherrn und den Staͤn⸗ 
ben. Beider Vortheil war nicht immer ein und berfelbe. Nur M.'s ausgezeich⸗ 
nete& Talent, feine gründliche Gefchäftstenntniß und f. Fleiß, verbunden mit uner⸗ 
ſchuͤtterlicher Redlichkeit, Billigkeit und Uneigermügigkeit, führten Ihn gerade und 
tadelfrei durch alle Reibungen hindurch. Ron 1762 An war er 6 J. lang Juſti⸗ 
tiarius beim Criminalgerichte in Osnabruͤck, und nachdem er biefe Stelle nieder 
gelegt, geheimer Referendar bei der Megierung bis am f. Tod. Nur auf wieder 
holtes Verlangen der Regierung nahm er 1783 den Zitel eines Geh.⸗Juſtizraths 
an. So groß fein Ruf inf. Wirkungskreiſe war, fo liebenswerth erfchien er im 
dem engern Kreife des Hauſes und der Gefellfchaft. Für geiftigen Genuß ſtets 
empfänglich, gab und empfing er Lebensglüd in der Mitte der Seinigen;. in der 
Stadt und im Rande, wie er felbft mit Rührung bekannte, erfreut durch Vieles, 
betrüht durch Weniges, gekränkt durch Nichts. M. war ein.großer, ſtark und eben» 
mäßig gebauter Mann. Er flößte fchon durch fein Außeres Achtung ein. Sein 
Gang war feft und ficher; fein Wefen ernft und freundlich; fein Geficht treuherzig 
und Hug, nicht ohme Würde, aber ausdrucksvoll und Zutrauen einflößend. SM. 
lachte felten, aber faft immer ſchwebte auf feiner Stirn und um feinen Mund ein 
heitered Lächeln. Seine Erholung war der Umgang mit Freunden in Pyrmont; 
er brauchte nicht den Brummen, nur gefunde Luft und geiftig heiteres Geſpraͤch. 
Krankheits;ufälle wollte er durch Ruhe befiegen, denn ex meinte, die Natur kaͤmpfe 
felbft das Übel nieder, daher dürfe er fie nicht ſtoͤren. Erſt in T. legten Krankheit, 
im 74. 3., erkannte er feinen Irrthum; er fühlte die Nähe f. Todes und ſagte, 
wiewol mit Steihmuth: „Ich habe den Proceß verloren!" Ohne Schriftftellers 
ruhm zu fuchen, fand ihn DM. durch f. gründlichen, geiftreichen und berebten Schrif⸗ 
tn. Mit Sachkunde, hellem Weltblick, aus warmer Bruft und mit unerreichba⸗ 
ter Laune ſchrieb er über Fehler und Verbefferung der Sitten, über oͤffentliche An- 
ſtalten, über Gefchichte, Staats» und bürgerlihes Recht; und fomol der innere 
Gehalt f. Schriften als f. eigenthuͤmliche Schreibart fichern ihm unter den beut- 
fhen Profaiften eine der erften Stellen. Seine „Osnabruͤckiſche Geſchichte“ 
(2 Thle. bis 1192; zuerft gebr. 1765, 3. Aufl., Berlin 1820, unverdnd. Abdruck 
der 2. von 1780) iſt voll von fharffinnigen und eindringenden Bemerk., die 
über die Ältere deutſche Gefchichte manchen Auffchluß geben. Den 3. Th. diefes 
Meiſterwerks, mit Urkunden, gab aus des Verfs. handfchriftl. Nachlaffe Herbart 
. von Bar. (Berl. 1824) heraus. Alk Nationalwerk verdienen f. „Patriotiſchen 
Phantaſien“, herausg. von f. Tochter J.W. J. von Voigt (4 Bde., 3. Aufl, 
Bert. 1804, mit M.'s Bildniß), ſtets gelefen und beherzigt zu werden. Sie ent> 
fanden aus den Intelligen;biättern, welche M. für Osnabrüd von 1766 — 82 
ſchrieb, um bie Einw. mit den Angelegenheiten des Vaterlandes auf eine zweck⸗ 
mäßige Weife bekanntzumachen. Man bewimbdert, welchen feinen Gebrauch er 
von f. Gelehrſamkeit, f. Geſchaͤftskenntniß und |. Lecture zu machen mußte, den 
Wis, mit welchem er oft gefagten Wahrheiten den Reiz der Neuheit gab, die Laune, 
mit der er den Ernſt aufbeiterte, und das herzliche Wohlwollen, mit dem er über 
alles Menſchliche ſich ausſprach. Alle, die für die Nation fchreiben, ſollten M. 
fludiren. Seine „Vermiſchten Schriften” (2 Thle., nebft M.'s Leben, herausg 
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von Fr. Nicolai, Berl. 1797 fa.) enthalten Auffäge voll Laune und Menſchen⸗ 
tenntniß, 3. B. der auch ins Engl. überf. „Harlekin, oder Vertheidigung bes Gro⸗ 
tesk⸗Komiſchen“, „Über bie deutfche Sprache und Literatur” (gegen Friedrich LI.): 
Vgl. M.'s Leben in Schlichtegrol’6 „ Nekrolog“, 1794, Bd. 2. K. 

Mofes wurde um 1600 vor Chr. unter dem damals hart bedruͤckten he⸗ 
braͤiſchen Volke in Ägppten geb. Drei Donate nad) f. Geburt mußten fein Vater 
Amram ımb f. Mutter Jochebed, Beide vom Stamme Levi, zufolge eines koͤnigl. 
Befehls, der alle männliche Geburt der Hebraͤer umzubringen gebot, den Saͤug⸗ 
ling ausfegen. Doc) die luſtwandelnde Tochter bes dgpptifchen Königs (her 
mutis nennt fie die Sage beim Joſephus) fanb im wohlverwahrten Rohrkaͤſtchen 
am Ufer des Nils das weinende Kind, erbarmte fich fein und gab es, ba feine naher 
fiehende Schwefler Mirjam die Mutter berbeirufte, diefer zur Pflege. So murs 
den ihm wit der Muttermilch die Gefühle feines. ungluͤcklichen Volks eingeflößt, 
und erft als Ichrfähiger Knabe kam er in die Hände der Königstochter zuruͤck, bie 
ihn den aus dem Waſſer Geretteten (Mosübfche im Agyptiſchen, daher das hebr. 
Mofcheh) nannte und an Kinbesflatt annahm. Dadusch wurde er. zum Prieſter⸗ 
ftande, zu dem die koͤnigl. Familie gehörte, eingeweiht und Eonnte num als Prieſter⸗ 
lehrling zu allen Künften und Wiffenfchaften, die biefer erſte Stand des Reihe in 
ſtreng verhuͤllten Myſterien bewahrte, gelangen. Sie waren das Hoͤchſte, was 
jene Zeit an Bildung und Einficht beſaß; und dag Mofes fich ihrer bemädtigte 
und noch tiefer als feine Lehrer in die Geheimmiffe ihrer Religion, Naturkunde, 
Geſetzgebung und Regierungskunſt eindrang, leuchtet aus feinen Thaten und 
Meden deutlich hervor. Mon dem Feldzuge in Äthiopien, bei dem er in ſ. 40. Ler 
bensjahre als Anführer der Ägypter mit der Stadt Saba zugleich das Herz ber 
befiegten Prinzeffin Tharbis erobert und dieſe zum Weihe genommen baben fall, 
ſpricht nur Die jüdifche Sage bei Joſephus. Indeß konnte M. im Glanze des 
Hofes fein Volk nicht vergeffen; beim Anblide der Mishandlungen, die ein aͤgyp⸗ 
tifcher Vogt fich gegen einen Hebräer erlaubte, — er das Unrecht und brachte 
den Ägypter heimlich um. Aber dieſe That wurde bekannt, und er entging deu 
Nachſtellungen des Königs nur (die Apoftelgefchichte fagt, im 40. Lebensjahre) 
durch eine fchnelle Flucht nady Arabien. Hier fand er bei Jethro, einem midiani- 
tifgen Hirtenfürften und Priefter, Aufnahme und erbielt deffen Tochter Zipora, 
die er beim erſten Zufammentreffen durch Eräftige Hülfe gegen feindliche Hirten 
gewonnen hatte, zum Weibe.. So hütete nun ber Pflegefohn einer Koͤnigstochter 
die Heerden eines Arabers, und bie Geſchichte fagt nicht, daß er nach etwas Groͤ⸗ 
Ferm getrachtet habe. Aber vorfchweben mußte ihm das Elend feines Volks, und 
nicht umfonft Eonnte ee auf dem ungewoͤhnlichſten Wege in das Deiligthum ber 
ägnptifchen Weisheit geführt und mit ben felteniten Kräften und Kenntniſſen aus⸗ 
geſtattet worden fein. Gie befchäftigten feinen Geift in der Einſamkeit, fie deu⸗ 
teten ihm die Natur, die ihn, an Räthfeln und Wundern reich, mit Schrecken und 
Draht in den Wuͤſten und Sebirgen Mibians umgab, und erhoben fein Herz zu 
dem Gott, den er reiner erkannte als feine Väter. Doch lange bildete fich bei 
dieſem ftilen Hirtenleben ber Keim des größten Unternehmens in feiner Bruſt, ehe 
er hervorbrach und die Geftalt eines tief durchdachten Plans annahm. Moſes 
hatte fhon das Alter erreicht, das reife Erfahrung, Geduld und Ruhe gibt, als 
dies durch eine unmittelbare Auffoderung Gottes gefhah. Am Horeb mweidend, 
fieht er einft einen Dornbuſch in Zeuer, und forfhend, warum ber Bufch nicht 
verbrenne, ‚hört er aus ihm die Stimme bes Herin, der fich ihm als den Gott 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs ankimdigt und ihm befiehlt, fein Volk aus Ägyp⸗ 
ten in das Land zu führen, das er den Erzvaͤtern verheißen. Der Name Jehovah, 
unter dem fich Bott ihm offenbart, war ihm ſchon aus den aͤgyptiſchen Mofterien 
befannt, und klar wird ihm hier die Idee des Einzigen, Ewigen und Unveränders 
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lichen, die biefer Rame — Aber nicht ohne Einwendungen und Be⸗ 
ſorgniſſe dee Vorſicht und Beſcheidenheit entſchließt er ſich dieſem Rufe zu folgen: 
Pharao iſt hart und unglaͤubig, er ſelbſt geächtet, Fein Volk roh und unfähig, die 
dee des Gottes, den er ihm ankündigen fol, zu faſſen; man wird den Worten 
ſeines ımberebten Mundes, den eine ſchwere Zunge im Sprechen hindert, ohne 
finnliche Zeichen nicht glauben. Darum gibt ihm Gott die Mat, feine Sen⸗ 
dung durch Wunderthaten zu derbürgen, und ſtellt ihm f. äftern Bruder Aaron ale 
Redner an die Seite. So ausgerüftet kehrt M. int Glauben, daß es ihm mit 
Bott gelingen werde, nach Ägypten zuruͤck und geht, ein Greis von BO Jahren, 
and Werk. Ale und noch größere Schwierigkeiten, als er vorausgeſehen, fielen 
fich ihm Hier entgegen. Zwar wird Aaron fein Mund, und das Bolt Iſrael muß 
in f. Thaten die Hand Gottes ertennen, aber durch lange Knechtſchaft auegeartet, 
ſchwankt e6 zwiſchen Stauben und Zweifel. Umſonſt bringt kr, nach Att der Ei 
geweihten, bie Schlange als Zauberftab in feiner Hand, Veränderungen im Laufe 
der Natur hervor, deren einige die Kunſt der aͤgyptiſchen Wellen ihm nicht nach⸗ 
zuthun weiß und fuͤr das Werk höherer Kräfte erkennen muß; erſt bie zehnte der 
verheerenden Landplagen, bie dadurch uͤber ÄAgypten kommen, das Binfterben aller 
Erſtgeburt, bewegt Pharao's verftocte® Herz, die Hebtaͤer ‚ziehen zu laffen. M. 
ſtellt ſich an ihre Spige und führt fie mit aller ihrer Habe aus Ägypten und zur 
Beit der Ebbe mitten durch den arabifchen Meerbuſen, im dem ber treulos nach: 
re Pharao mit Mann und Roß ertrinkt. Doch diefe Rettung von bem furcht⸗ 

arften Feinde iſt nur der Anfang feines Unternehmens ; gährend wogt um ihn 
die rohe Mafſe eines Volke, das bi8 jet nur den Stecken bes Treibers, aber feine 
Regel in der Freiheit Eannte. Der Mangel In ber Wüfte erregte lautes Murren, 
das Zufammenftoßen mit feinbitchen Beduinenvoͤlkern blutige Kriege, die Eifer 
ſucht neidifcher Aiteſten Innere Empoͤrungen wider den Führer; fein Xeben kommt 
wicht felten in Gefahr, und die Macht, die fein Beruf erfodert, kann ey oft nur 
durch Zwang und ſchreckliche Steafgerichte behaupten. Aber mit bewunderns⸗ 
roftrbiger Weisheit, Kraft und Erfindſamkeit verfolgt er trog alles Widerſtrebens 
feinen Plan, die flörrifche Dienge zum gefitteten, frorhmen und felbftändigen Volke 
zu machen. Ee ſchafft den Hungrigen Brot vom Himmel *) und oͤffnet ben Dur: 
ſtigen neue Quellen aus den Felfen Horebs, nicht als ein Zaubeter mit. betrligli- 
hen Künften, fondern als ein Diener des Herren der Natur, der ihm auf fein Ge: 
bet gewährt, maß das zug bedarf. Für etwas mehe will Mofes nicht angefchen 
fein; bei allen feinen Anordnungen beruft er ſich auf ansdrädtiche Befehle Gottes, 
der das Volk durch MWohlthat und Schreden, durch Güte und Ernſt väterlich an: 
fihziehen und bitden wi. Religion iſt ber Geiſt des Geſezes, das M. im 3. 
Monate nach dem Auszuge aus Ägypten zu verfündigen anfängt. Angelangt am 
Sinai, einem Berge Arabiens, läßt er das Volk fich lagern, er ſelbſt aber befteigt 
den durch uralte Anbetung heiligen Gipfel, two ihm, umringt von mweithallendem 
Donner, unter den Schauern der Nähe Gottes Bund wird, nach welchen Gefegen 
Henel feben fol. Auf den Glauben ber Erzväter gebaut, find dieſe Gefege mehr 
eine Herftellung der einfachen Wahrheiten, durch die ſich die Utwelt zum Hoͤchſten 
erhob, als eine neue Religion. . bat das Verdienſt, fie von den Irtthuͤmern 
und Ihorheiten bes Aberglaubens, worin fle unter den Händen abgoͤttiſcher Voͤl⸗ 
ker faft untergegangen waren, gereinigt und nach den Bebürfniffen ber aus einer 
Samilte zum großen unbändigen Wolfe angewachſenen Hebräer ausgebildet zu 
haben. Der Hauptpunkt feiner Gefeggebung iſt die Lehre, daß Jehovah dert einige 
. *) Man ober Wanna, ein vegetabilifcher Saft, den die Iſraeliten nom ber Kameel⸗ 
ftaude (arabiſch charti schuter) in ber arabifchen Wüfte fammelten und zur Gpeife be 
reiteten. Gr fieht wie Korianderfamen aus, ſchmeckt füß wie Honig und heißt jegt bei 
ben Perfern Terengabina. — 
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Bett, der weher einen andern Bott neben ſich, noch ein finnliches Bild feines Über 
ſens dulde, felbft König feines Volkes fein und es durch Priefler regieren wolle. 
Daher haben bie Geſetze, durch die er ben Cultus, die Gtaatöverfaffung und 
Rechtöpflege, die Sitten» und Geſundheitspolizei der Hebraͤer beflimmte, ingge- 
fammt göttliche® Anfehen und dauernde Gültigkeit. Überall von ben Grundfode⸗ 
sungen ber fittlichen und ſumlichen Natur bes Menfchen ausgehend, find fie auf 
die Eigenthümiihkeit des Volks, auf das Klima und bie politifche Lage des ihm 
zum Wohnorte beflimmten Lanbes und auf den Plan ber Vorſehung, es zum 
treuen Bewahrer einer im Laufe der Zeit volllommener zu ntwidelnden und einſt 
über das ganze Menfchengefchlecht zu verbreitenden göttlichen Offenbarung zu _ 
machen, trefflich berechnet. Sie verbieten ihm jede Vermifchung mit andern Ma; 
tionm unb jede fremde Sitte und Gottesverehrung; als ein ſcharf abgefchloffener 
Gattetſtaat foll er abgefondert von allen Nachbarvoͤlkern, felbftänbig, wie Gott 
und Herr, frei und allein flohen. Sie nöthigen «8 durch feſibeſtimmi⸗e, DIS in Die 
geringfien Einzelheiten ber täglichen Rebensosbnung und ber gefelligen und haͤus⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe eingehende Vorſchriften, bei denen auch die Auswahl und Be⸗ 
reitung der Speifen und die Sorge für bie Reinlichkeit des Koͤrpers nicht vergeffen 
it, zur Gewöhnung an bie feinem Charakter und feiner religiöfen Beſtimmung 
angemeffene Bildung. Sie legen ihm durch ein fireng geregeltes Nitunl, das, aus 
taufend an fich Eleinfichen und in die Sinne fallenden Gebraͤuchen zufammengefeht, 
im Sanyen die erhabene Allegorie eines ewigen, unaufhörlich durch Opfer, Gebete 
und Reinigungen neu anzufnüpfenden Bundes mit Gott darſtellt und bedeutſam 
von Handlung zu Handlung fortfchreitet, die Pflicht einer immermwährenden Ge⸗ 
ſchaftigkeit im Dienfte feines himmliſchen Königs auf. Dem Stamme Levi, be 
M. angehört, überträgt er die Werwaltung dieſes Dienfle® und bie Aufficht über 
bie Beobachtung der Geſetze, und nicht feinen Söhnen, bie ex mit weifer Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit unter bie gemeinen Leviten zuruͤcktreten laͤßt; fondern dem Gefchlechte f. 
Bruders Aaron, das mit der oberſten Staatsgewalt bekleidete Hoheprieſterthum. 
(Pol. Hoherpriefler.) Dieſem von allem Grundeigenthum ausgeſchloſſenen 
Etamme madıt er die übrigen 12 Stämme zehntpflichtig, untergibt fie eignen 
Stammöälteften und Richtern und fichert bie Feftigkeit ihres politifchen Verbandes 
durch gemeinfam zu feiernde Feſte und durch ausſchließliche Einheit des Gottes⸗ 
dienſtes in der Stiftshuͤtte, einem tragbaren Tempel, der die mit Schauern der 
Ehrfurcht umgebene, prächtig geſchmuͤckte und im Innerſten nur dem Hohenprieſter 
zugängliche Wohnung Jehovah's, das einzige Heiligthum und, vermoͤge ber ihm 
zufließenden Stevern, ber Mittelpunkt alles Reichthums ber Nation wird. Dies 
find die Hauptpunkte der Geſetzgebung Mofis, die, wenn auch Züge aͤgpptiſcher 
Bildung daraus hervorblicken, doch das Beſtreben, die Hebraͤer von ben aͤgyptiſchen 
Sitten und Vorurtheilen zu entwähnen und zur politiſchen und religioͤſen Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit zu erheben, deutlich beurkundet und in Betracht ber Zeit und Umftänbe 
ihrer Entſtehung an Eigenthuͤmlichkeit und Hoheit der Geundfäge, an Folgerich⸗ 
tigkeit, Rahbrud und Dauer und, was am meiften für ihren göttlichen Urfpeung 
zeugt, auch an Keimen wahrer Humanitaͤt bie gepsiefenen Gefeggebungen Solon’6 
und Lykurg's weit übertrifft. Doch wurde ihre Wortrefflichkeit nicht fogleich von 
den Hebräern erkannt. Schen nahe am Ziele des Wegs nach Kanaan, ſah IR. 
ſich durch neue Gährungen der Unzufriedenheit gendthigt, das Volk in die Wäfte 
äurüdzufüheen, und 40 Sabre eines mühfeligen Umherziehens in der Wüfte muß» 
tem vergeben, die harten Strafen, die fein Geſetz dem libertreter droht, mußten mit 

eiferner Strenge vollzogen werben, Alle, Die im Manmesalter aus Aghpten gezogen 
waren, mußten abflesben, che das Geſetz bei dem neuen, während des Zuges her⸗ 
augewachſenen Geſchlechte bucchbrang und ihm zur Gewohnheit wurde. Mofes, 
der mit Sorgen, Beſchwerden und Arbeiten aller Urt gepingte Fuͤhrer, durfte ſelbſt 
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um eines einzigen Zweifels roilfen, den er fich im Gebränge bee Noth gegen Gott 
Batte zu Schulden kommen laffen, die vollkommene Ausführung feiner Idee nicht 
einmal erleben. Nachdem er den Feldherrn Joſua zu feinem Nachfolger beftimmt 
und von dem Volke feierlich Abfchied genommen hatte, befteigt ee einen Berg in 
Peraͤa jenſeits des Jordans, von dem er das gelobte Land, das er ſelbſt nicht betreten 
foßte, uͤberſchaut ımb fein muͤhevolles Leben im 120. Jahre befchließt. Der aber: 
biäubifchen Verehrung f. Gebeine hatte er durch den Befehl, ihn heimlich zu beer= 
digen, vorgebeugt, und Niemand Eennt die Stätte ſ. Grabes. Das herrlichfte 
Denkmal f. Geiſtes und f. Verdienſte enthalten die Bücher, bie unter f. Namen 
cm dee Spige des Alten Teſtaments ftehen. Weil barin fein eigner Tod erzaͤhlt 
und Manches erwähnt wird, was einer fpätern Zelt angehört, weil das Material, 
auf das er fchrieb, Stein, und daher kaum moͤglich war, auf demfelben Schriften 
von fo großem Umfange, wie die Moſaiſchen Schriften find, aufzubewahren, mußte 
die Kritik allerdings Ihre Abfaffung und Anordnung in die 5 Bücher (daher im 
Sieh. ihr Name Pentattuchoe) einem fpätern Schriftſteller aus dem David’fcyen 
pder Salomo’fchen Zeitalter zufchreiben. Dennoc, bleibt es immer gewiß, daß 
M. die Nachrichten von der Gefchichte der Urmelt, die das 1. Buch (Genefis) ent: 
hält, gekannt und, wenn auch vielleicht mündlich, auf die Nachwelt gebracht, die 
10 Gebote und die Befchreibung des Zugs der Iſraeliten durch die arabifche Wuͤſte 
im 2. (Erodus) ımb 4. Buche (Numeri), und foldye Geſetze, die er der unfihern 
Sage nicht uͤberlaſſen Eormte, in diefen beiden, dem 3. (Leviticus) und 5. Buche 
(Deuteronomium) felbft aufgefchrieben hat. Nicht weniger gewiß gehören ihm 
die herrlichen Lieber an, in benen er bie Rettung am rothen Meere feiert und das 
Volk vor f. Tode fegnet und enttäßt. Die Sammlung dieſer Bruchſtuͤcke, ihre 
Einkleidung, Verbindung und Ergänzung aus vorhandenen liberlieferimgen mag 
freilich das Werk einer fpätern Zeit fein, bie fich nicht genauer als oben geſchehen ift 
angeben läßt. Bol. Michaelis’ „Einleitung in bie göttlichen Schriften des alten 
Bundes“ (Th. 1, A6th:1,9.32 f9.); „Aftwue’6 „Conjeotures sur les memoires 
originaux, dont il parait, que Moyse s’est servi pour composer le livre de 
Genese” (1753); Ilgen's „Urkunde des Jerufalemifchen Tempelarchws“ (Balle 
1797); de Wette’s „Beiträge zur Kritik des Alten Teſtaments“ (Jena 1804) ; 
Vater's Commentar über den Pentateucy” (Halle 1805); Eichhorn's, Auguſti's, 
Berthold's Einleitungen in das Alte Teſt. Aber vergeblich hat die Kritik der 
Meueften fi) bemüht, biefe Bücher in den Nebel der mythiſchen Dichtung zu ſtel⸗ 
len. Dem Unbefangenen haben fie die Geltung einer hiftorifchen Wirklichkeit, und 
er überzengt fich bald, daß nur Mofes, und auch diefer nur, um das Befchehene 
treu zu berichten, jene Nachrichten mittheilen konnte, die in ihrer veralteten Spra⸗ 
che, in ihrer einfachen und Bräftigen Darftellungsweife, in ihrer innern Raturs 
wahrheit und Einfalt das Gepräge ihrer Echtheit anfichtragen. Wie hätten audh 
die Generationen von mehr als 3 Jahrtaufenden nach einem Märchen ihre Verfafs 
fungen ordnen und bie 10 Grundgebote aller Religion und Moral, bie Weihe des 
Sabbaths zum Ruhetage und ihre Ehe und Kirchengefege von einem Andern an⸗ 
nehmen mögen als von dem erhabenen Geſandten Gottes, den in der. Geſchichte 
der Menſchheit umter allen ihren Heron und Wohlthätern nur Einer verdunfele. 
(BB. 5. Hufnagel, „Mofeh, wie er ſich ſelbſt zeichnet in f. 5 Büchern Geſchichte“, 
Kıff. a. M. 1822.) Ä E. 
Mofes Mendelöfohn, ein berühmter jäbtfcher Philoſoph, war 

12. Sept. 1729 zu Deffau geb. Sein Water Mendel, dafelbft Schulmeiſter und 
Behngebotfchteiber (Sopher), gab ihm trog feier Armuth eine gute Erziehung. 
Er unterrichtete ihn felbft in der hebr. Sprache und den Anfangsgränden ber & 
difchen Gelehrfamkeit; im Talmud ließ er ihn von Anden unterrichten. NRaͤchſt⸗ 
dem war dad A. Teſt. bie Quelle f. Unterrichts und f. Budung. Beſonders zogen 
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ihn bie poetifchen Bücher deffelben an. Das berühmte Werk des: Maimonibes, 
„More Nebochim“ (Fuͤhrer der Irrenden), das ihm in die Hände fiel, regte ihn 
zuerſt zur Unterfachung der Wahrheit und zu freimäthiger Denkungsatt an. Er 
ſtudirte dieſes Buch mit einem Fleiße, daß er in eine Nervenkrankheit verfiel, von 
der er durch nachläffige Behandlung ein gekruͤmmtes Rädgrath und eine ſtets 
fhwächliche Gefundheit behielt. Da fein Water ihn nicht ernähren konnte, fo 
mußte ee 1742 nad) Berlin wandern, wo er von geringen Wohlthaten einiger 
Glaubensgenoſſen verſchiedene Jahre in aͤußerſter Dürftigkeit lebte. Das Schick⸗ 
fat führte ihn hier mit Iſtael Moſes, einem tieffinnigen Denker und großen Ma⸗ 
thematiker, zufammen, der, wegen feiner Freimäthigkeit allenthalben verfolgt, In 
gleicher Armuth lebte und recht eigentlich ein Märtyrer der Wahrheit wurde. Dies 
fer Mann diöputirte oft ait M. nach Maimonides’s Grundſaͤtzen. Auch gab er 
thm den Euklides in einer hebr. Überfegung in die Hände und wockte dadurch in 
ihm ben Trieb zur Mathematik, deren Studium den Verſtand des Juͤnglings 
fchärfte und ausbildete. Ein junger jüdifcher Arzt, Namens Kifch, ermunterte ihn 
zur Erlernung des Lateinifchen und gab ihm felbft einigen Unterricht darin; durch 
den. D. Aaron Salomon Gumperz befam er Gelegenheit, mit der neueſten Litera⸗ 


tut belannt zu werden. Überdies lernte er verfchiebene talentvolle Juͤnglinge ken: 


nen, deren Umgang ihm vortheilhaft war. So lebte M. der Weisheit und Wiſ⸗ 
ſenſchaft ohne andre Aufmunterung als die er aus fich felbft fchöpfte, ohne einen 
gewiſſen Usiterhalt, bie ein reicher Seidenfabricant feiner Ration zu Berlin, Na⸗ 
mens Bernard, ihn zum Erzieher feiner Kinder und nad) und nad) zum Auffeber, 
Factor und endlich zum Theilnehmer feiner Fabrik machte. 1754 warb er Leffing 
bekannt, weiches auf feine Bildung ben vortheilhafteften Einfluß ‚Hatte. Leſſing 
machte ihn auf die Natur und den Vorzug der neuern Sprachen aufmerkſam. Auch 
wurde nun die Philofophie f. Hauptbefchäftigung. Die „Briefe über die Empfins 
dungen" waren die erfte Frucht der übung des hebr. Philoſophen in ber deutſchen 
Sprache. Auch mit Abbt und Nicolat trat er in Verbindung. Die Abbr’fche 
Gortefpondenz ift ein herrliches Denkmal von der Freundſchaft und Vertraulichkeit 
dieſer trefflichen Maͤmer. An der „Bibliothek der Schönen Wiffenfchaften‘‘, fowie 
an ben „Briefen, die neuefte Literatur betreffend”, nahm M. thätigen Antheil und 
lieferte auch für die erften Bde. der „Allgem. deutfchen Bibliothek” einige fehr vor⸗ 
zuͤgliche Mecenfionen. Überdies trat er von Zeit zu Zeit als philoſophiſcher Schrifts 
ſteller mit Werken auf, die f. Ruhm nicht nur in Deutfchland, ſondern auch im 
Auslande verbreiteten. Ohne Driginatphilsfoph zu fein, gehörte er doch zu ben 
außgezeichnetften Denkern f. Zeit und war ebenfo fehr durch Scharffinn und Thaͤ⸗ 
tigkeit als durch ſ. Befcheidenheit, Rechtfchaffenheit und Sanftmuth verehrungss 
werth.. Die Auffoderungen und dringenden Vorftellungen des feurigen Lavater, 
der ihn dem Chriſtenthume gerwinnen wollte, wußte PR. mit zarter Feinheit abzus 
lehnen; aber der Verdruß, fi) auf eine ſo unerwartete Weife angegriffen zu fehen, 
309 ihm eine ſchwere Krankheit zu, die ihn lange Zeit zu allen gelehrten Arbeiten 
untuͤchtig machte. In f. „Serufalem, oder über religioͤſe Macht und Iubenthum‘‘ 
legte er nachher 1783 der Melt die trefflichſten Ideen vor, die zum Theil deßwegen 
fo ſchief verftanden wurden, weil fie Borurtheile, die feit Jahrhunderten befefligt 
warm, geradezu angriffen. Er hatte feinem aͤlteſten Sohne und einigen andern 
Juͤnglingen die Anfangsgründe f. philofophifchen Syſtems, beſonders die Lehre 
%on Gott, in einigen Morgenftunden auseinandergefegt. Die Exzeugniffe f. Un⸗ 
terfuchungen machte er daher in ben „Morgenftunden” bekannt (von denen, feines 
dazwifchen eintretenden Todes wegen, nur der 1. Bd. 1785 erfhien). Jettt ers 
hielt er 5. H. Jacobi's an ihn gerichtete Schrift: „über die Lehre des Gpineza”. 
DM. glaubte f. tobten Freund Leſſing gegen die Befchuldigung, ein Anhänger des 
Spinoziemus geweſen zu fein, vertheibigen zu müffen. Ohne f. erfihöpften Kräfte 
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zu achten, eilte ex, den erſten Cindruck der Jacobi'ſchen Beſchuldigung hucch bie 
Schrift: „Moſes Mendelsſohn am die Freunde Leffings”, zu vertilgen. Er bes 
fand ſich in einem fo gereizten Zuſtande, daß eine Erkältung hinreichend war, ſei⸗ 
mem Leben, 1786, ein Euhe zu machen. Deutſchland bat dieſem großen Lehrer 
feiner Nation, deffen Vorbild Sokrates war, um fo williger ben ihm gebuͤhrenden 
Buhm zuerkannt, je größere Hinderniffe er zu überwältigen hatte. Die deutſche 
Sprache verdankt ihm einen Theil ihrer Bildung und Würde, und bie philofophis 
ſchen Unterſuchungen erhielten durch ihm ein gefälliges Gewand. JIm philoſophi⸗ 
ſchen Dialoge machte er unter ben Deutſchen den erſten gelungenen Verſuch, indem 
er benfelben dem Plato und Zenephon nachbilbete. Außer deu bereits genannten 
Schriften führen wir noch von ihm an f. „Philoſophiſchen Schriften” (Berlin 
4761 und 1771, 2 8be.); f. Meifteewert: „Phäden, oder über bie Unferblich- 
keit der Seele”, welches feit 1767 mehre Aufl. erhieit und faſt in alle neuern Spra⸗ 
chen aͤberſetzt wurde, und ſ. lüberſetzung der 5 Bücher Mofis und der Pfalmen u. 
ſ. w. Cine Lebensbeſchreibung M.'s hat D. Friedlaͤnder in Michaud's „Diet. 
Nogr geliefert. 

Mosheim (Johann Lorenz), einer der beruͤhmte ſten deutſchen Theslogen, 
ans einem fleiermärkifchen Geſchlechte entſproſſen, geb. 1694 zu Luͤbeck, ſtudirte 
zu Kiel, warb daſelbſt 1718 Magiſter und 1719 Beiſitzer der philoſophiſchen Fa⸗ 
cultaͤt. Der Ruf feines Vortrags als akademiſcher Lehrer, Prediger und Schrift⸗ 
fteller verfchaffte ihm ehrenvolle Dienftanträge, die er aber ablehnte, bis ex 1723 
als Prof. der Theologie nach Helmftädt ging, wo er 1726 auch Kirchen» mb Con⸗ 
fiftortalenth und Abt zu Marienthal und Michaelftein wurde. Nachdem er im 
Verbindung wit diefen Stellen zulegt noch das Genernlinfpectorat aller Schulen 
ins Herzogthum Welfenbättel vermaltet und ſich durch Lehren und Schriften den 
ausgebreitetſten Ruhm erworben hatte, kam er 1747 in ber Würde eines Kanye 
lers der Univerfität (die vor und nach ihm Niemand bekleidet) nach Göttingen, wo 
ee mit täglichen Vorleſungen Über die Kicchengefchichte und über die meiften SCheile 
ber Theologie bis an ſ. ob. 1755, fortfuhr. Große Verbienfle um alle helle 
der theologiſchen Wiſſenſchaften machen ihn unſterblich. Er war ber Bater und 
Wiederherſteller ber Kicchengefchichte. Er gab ihr neben ber Zuverläffigkeit eine 
pragmatifche Geſtalt und verbefierte Arnold's wicht allzu glädlich gerathenen Wer 
füch. In der Ketzergeſchichte war er gleichfam ein neuer Schöpfer ;. ex wußte die 
Ehnfllichiten Syſteme aus den Lehren der Keger zufammenzufsgen; wenn er babei 
terte, fo geſchah «6 aus reinem Eifer für die Sache. Sein Hauptwerk in biefem 
Fache find die „Institutiones hist, eceles, libr. IV” (Heimflädt 1755, 4.), die 
vorber umter mancherlei Geſtalt erſchienen find, nachher auch beutfch überf. und 
vermehrt. Seine, Sittenlehre ber heiligen Schrift‘ (4. Aufl., 5 Thle., Helmſt. 
1753, 4.) bleibt wegen ihrer Vollſtaͤndigkeit und wegen ihrer durchaus praftifchen, 
auf Erfahrung gegründeten Beziehung ein vorzügliches Werl. Der Plan war 
aber freilich zus weitiäufig angelegt, und die Ausführung zu wortreich gerathen ; 
Daher blieb das Werk unvollenbet, und fein gefchidkter Fortfeger, J. P. Miller, 
hatte mod, + Bde. auszuarbeiten. Auch im der Kanzelberedtfamkeit machte IR, 
theils Burch f. „Anmweifung, erbaulich zu predigen“ (2. Aufl., 1771), vornehmlich 
aber durch f. für die Zeit ihrer Erſcheinung muſterhaften Religionsvorträge ( ‚„Deis 
lige eben”, Hamburg 1732 fg., 3 Bde.) foldhe Epoche, daß man ihn den Bas 
ter ber neuen deutfchen Kanzelberedtſamkeit genannt bat, ſowie er überhaupt sum 
die didaktiſche Profa der Deutfchen große Verdienfie hat. Er vereinigte Gruͤnb⸗ 
lichkeit und Bemeinperftänblichkeit, Feuer und Ruͤhrung, Reichthum und Ele⸗ 
ganz; nur iſt der Plan oft zu weitläufig. Auch ber Auslegungskunſt der heit. 
Schrift und dem Studium ber alten Literatur überhaupt leiflete ex wichtige Dienfte. 

Seine lat. Schreidart ift ſchoͤn, und fein akademiſchet Wortrag flog ohne Anftoß, 
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Meß mit Beihhike einiger wenigen Bellen unaufhaͤrlich fort. Auch fein moraliſcher 
war alle Lobes wert. 

Moskau (Mostwa), an ber Moskwa und Neglina, in einer fruchtbaren 
und reich angebausen Gegend (655°, 45‘, 45" Br.), bie alte und erfte Hauptfk. deb 
ruffifehen Reichs; noch jegt die Kroͤnungsſtadt, einft auch die Reſidenz ber Zate, 
bis Peter d. Gr. Petersburg dazu erhob, warb vom Großfluͤrſten Jurge I. ſeit 
1147 gegruͤndet und vom Großfuͤrſten Daniel um 1300. erweitert. 1383 unb 
1571 ward fie von den Tataren gänzlich zorſtoͤrt, aber jedes Dial bald wieder aufs 
gebaut. Ein drittes Dal, 1641, ward fir vom den Polen verbrannt. Auch die 
Deft richtete daſelbſt oft große Verwuͤſtungen an, das legte Mal 1771. Unter 
Katharina IE. warb fie ſehr euweitert und verfchimert. Sie enthielt 1812, in einem 
Umfange son 6 hen Meilen, 5 Bauptiheile: 1) ben Kreml, d. i. Feſtung 
(fd); 2) Kitaigorod; 3) Beloigerod, mit den Gebäuden ber 1755 von ber Kals 
ſerin Glifaheth geflifteten Univerfität; 4) Semlaͤnoigorod und 5) 30 Sloboden 
ober Borftädte. Die geſammte Stadt zählte ber LO,OOO H., barımter 288 Kir⸗ 
chen, ohne die zahliofen Buben, und 360,000 Einw. (darunter 20,000 Soldaten). 
In ihr befinden fich verfchiebene hehe Meichecollegien, mehre Erziehungs » und 
wiſſenſchaftliche Anſtalten, barumter das große Findelhaus fuͤr 6000 Kinder, ſo⸗ 
wie die wichtigſten Fabrlken und Manufacturen des Reichs; auch war und iſt fie 
fortdauernd der Mittelpunkt des innern Handels und ein Stapelort für ungeheume 
Vorraͤthe von Waaren allee Art. Dies Alles, ſowmie bie Ralaͤſte und der Luxus 
bes hohen ruſſiſchen Adels, welcher hier vom Hofe unabhaͤngiger lebt und ſich bes 
fonderd den Winter in Moskau aufhält, machten fie zu einer ber reichſten und 
praͤchtigſten Städte ber Welt. Auch haben ſich daſelbſt die Mationalſitten und ber 

ter am laͤngſten unvermiſcht erhalten. Die meuefte Zeit gab biefer 

Stadt eine univerfelpiflosifche Bedeutung: Moskau ward die Basel der Freipeit 
fuͤr das unterjochte Feſtland von Europa. Als 1812 Napoleon mit dem zahlreich: 
ſten Heere, welches Europa feit der Völkerwanderung gefehen, in das Innere bes 
ruſſtiſchen Reichs vorgebrungen und an der Mostwa (f.b.) bei Borodins verge⸗ 
bens aufgehalten worden war, da befchloß Kutuſoff, ungenchtet bes Widerſpruchs 
mehrer Mitglieder des verfammelten Kriegsratheb, bie Hauptftabt preißzugeben und 
bafür das Reich zu retten. Schon hatte man bie Vorraͤthe des Zeughaufes und 
die Öffentlichen Schäge aus Moskau weg und in Sicherheit gebracht. Jetzt ent 
floh mit feinen Schägen der größte Theil der Einw. An Verwunbeten wurben ges 
gen 17,000 auf 4000 Wagen fortgefchafft, ſodaß nur 2000 ſchwer Verwundete 
und Kranke in den Hofpitdlern zu Moskau zurhcblieben. Das Heer zog ſich nach 
Kaluga. (Vgl. Ruff.sdeut. Krieg.) Der Gouverneur yon Moskau aber, Graf 
Roſtopſchin (f.d.), traf Anfatten, um den Seinde die Möglichkeit, ſich im 
Herzen von Rußland zu behaupten, zu entreißen. Er zuerſt ließ fein prächtiges 
Landhaus bei Moskau anzuͤnden, was einzelne Bewohner Moskaus, bie ihre 
Porräthe nicht in Feindes Hand fallen laffen wollten, aus eignem Antriebe ebens 
falls gethan haben. Denn ber Muffe zerſtoͤrt lieber ſelbſt fein Eigentum, als ba 
er es dem Feinde preiögäbe, und wehre Bürger Äußerten laut, es fel beſſer 
Moslau zu verbrennen als es zu verlaffen. Indeß bewirkte Graf Roftopfchin 
bloß, daß alle Civil: und Militairbehoͤrden Moskau verliefen; daher zogen 
auch bie Dffiriere der Senerlöfchanftalten, nebft 2100 Sprigenleuten und 96 
Seneriprigen, als yamı Militair gehörig, am Tage vor dem Einruͤcken bes Feindes, 
aus Moskau ab. Die Gefaͤngniſſe wurden wicht geöffnet, fonbern geräumt, und 
810 Verhaftete, unter Bededung, 2 Zage vor Ankımft bes Feindes, nach Niſch⸗ 
nei: Momgosab abgeführt. Doch beſtand bie Hälfte ber in Moskau zuruͤckgeblle⸗ 
benen Einw. (12 — 15,000) aus Gefindel, von dem mehre die ellgenyine Unorb> 
mung mad-sinzeine Braͤnde benutzt haben Üomen, um bier und bort Feuer anzule⸗ 
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gen, um beſſer pländern gu koͤnnen. Der Brand von Modkau, weicher in 3 Tagen 
6 Achtel aller Häufer verzehrte, war nach ter allgemeinen Meinung nichts Zufäl- 
liges, fonbern ein vorherberechneter Plan und das Werk des Grafen Roflopfchin. 
Diefer widerſprach zwar in feiner Schrift: „La vorite sur l’incendie de 
Moscou, par le Comte Rostopchine” (Paris 1823) den franz. Armeebe⸗ 
richten und lehnte den Ruhm jener Großthat ganz von fi ab; doch gab er F 
daß Brandſtifter von den Franzoſen ertappt worden ſeien, die Raketen und Bräni 

der bei ſich gehabt haͤtten. Nach dem gedruckten Verhoͤre ſind von den Franzoſen 
30 genannte Perfonen verhaftet und 13 davon, als überführt, auf Roſtopſchin's 
Befehl Feuer angelegt zu haben, erfchoffen worden. Man weiß, daß bie Eigen- 
thümer der Wagenmagazine, welche in Moskau eine ganze Straße einnehmen, 
als fie gefehen, daß die franz. Officiere gleich nach ihrer Ankunft diefe Wagen für 
ſich in Befchlag genommen, einmäthig, um dem Feinde diefe Beute zu entreißen, 
des Nachts ihre Magazine in Brand geſteckt Haben. Auch nennt Roftopfchin mebre 
Kaufleute, die baffelde mit ihren Häufern gethan haben, wobei einige ertappt und 
auf der Stelle erfchoffen worden find. Übrigens mögen wol einzelne Franzoſen, 
aus Nachiäffigkeit oder abfichtlich, um plünbern zu Binnen, Keuer angelegt haben. 
So geriethen ſchon in der erfien Nacht die großen Kaufläden in der Nähe des 
Kreml in Brand; hierauf gab es Feuer in mehren Gegenden ber Stadt; aber erft 
am fünften Tage nach dem Einruͤcken der Franzoſen verbreitete ein heftiger Wind 
die Flamme nach allen Seiten, ſodaß binnen 3 Tagen 7932 Häufer in Aſche las 
gen. Da Napoleon erlaubt hatte, die bereits brennenden Häufer zu pländern, fo _ 
war der Eifer ber Soldaten beim Löfchen nicht ſehr groß. Die Ruſſen felbft bes 

haupteten Damals, der Brand von Moskau fei ganz das Werk der Franzofen, wos 
durch der Volkshaß gegen den Feind noch mehr entflammt wurde. Selbſt Kutufoff 
erklärte gegen Lauriſton, er habe nur Befehl gegeben, daß einige Magazine ver- 
branut würden. Das Übrige hätten die Seanzofen gethan. *) liber den Einzug ber 


*) Andre, welche den Brand für ein Werk des Zufalls halten, erklären deſſen Entſte⸗ 
"bung. auf folgende Art. Kaum war Napoleon im Kreml angelommen, fo euten * 
feine Garden, um bie umliegenden Laͤden zu pluͤndern. Sie fanden ſolche verſchloſſen 
und bewacht durch große Bullenbeißer, welche die Eimvohner zurüdgelaffen hatten. Dies 
verzögerte ben Anfang der Pluͤnderung bis zur Abendzeit. In einigen Läden fanden bie 
plündernden Soldaten große Vorräthe von Wachſs⸗ und een, wovon fie, um bie 
eingefretene Dunkelheit zu erhellen, ganze Bündel brennend auf ihre Bayonnete ſteckten 
und mit biefen Keuerbränden in den Waarenmagazinen, oft gefüllt mit fenerfangenden 
Materialien, in Kellern, Ställen und Scheunen umberliefen. Niemand, ber biefe That: 
ſache mit anfah, wunberte fich, daB in mehren diefer Läden Feuer ausbrach, weiches füch, 
da die Pländerer nicht ans Löfchen dachten (und in dieſer Verwirrung noch weniger Die 
Moskowiten), ſchnell verbreitete, ſodaß noch an bem nämlichen Abend der Rauch in Na⸗ 
poleons Zimmer drang und ihn nöthigte, bie kaum bezogene kaiſerl. Burg zu räumen. 
Die franzdf. Soldaten, welche die großen Haͤuſer von den Bewohnern verlafien fanben, 
mußten felbft euer machen, Brot baden und kochen, ohne die innere Einrichtung ber 
Haͤuſer, die ruffiichen Beuerherbe und Kadjelöfen, ſowie bie häufig unter ben Fußboͤden 
bingeleiteten Wärmröhren and deren Behandlungeweiſe zu kennen. In Gtällen voll 
Holz, Heu und Stroh fütterten fie, größtenteils berauſcht, beim Scheine brennender 
Holzfpäne, ihre Pferde; fehr begreiflich war es daher, wenn ihnen bie Häufer über dem 
Kopfe in Brand gerietben. Hierzu kommt (nach obiger Anficht), daß bie ſchreckliche Maß⸗ 
regel einer abfichtlichen Werbrennung der Stadt von Seiten der ruffifchen Regierung eben 
fo unſicher als unnöthig zur Vernichtung bes franz. ‚Heeres war. Mit dem Centrum 
deſſelben nach Moskau vorbringend, während beide Flügel an gleichem Vorbringen gehin⸗ 
dert waren, rannte Napoleon mit .offenen Augen in fein Verderben und bereitete den Mo⸗ 
ment feiner nachherigen Entſchließung vor, fobaß er, waͤre auch Moskau unverfehrt ges 
blieben , bei einigem Verweilen in biefer Stellung offenbar verloren war. Es fonnte 
fogar die Verbrennung von Moskau eine für bie Ruffen fehr nachtheitige und die franz: 
Armee rettende Yolge baden. Nichts ward diefer fo verderblich als das Verweilen 
zum Gintritt der winterlichen Kälte, und wer konnte bereiinen, daß Napoleon auf Mos⸗ 
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Franzoſen in Moskau flihren wit noch Folgendes dr. Rapoleon erwartete vor der 
Stadt vergeblicy Abgeordnete, die ihm die Schiäffel von Moskau überbringen fol 
ten. Endlich erfchien eine Art von Deputation, bie aus etwa 12 ſchlecht gekleibes 
ten Leuten aus dem Wolke beftand,, daher Napoleon gar nicht auf fie achtete. Ein 
junger Ruffe, ber den Einfall gehabt hatte, einen Aufruf im Namen Napoleons 
zu verfaflen, ward von Volke ermordet. Als die Vorhut bes franz. Heers am 
14. Sept. in Moskau einruͤckte und nach dem Kreml zog, ſtuͤrzte plöglich ein ruſ⸗ 
ſtſcher Bauer hervor und erfchlug einen veidh gefleideten Pr olnifhen Officer, ben er 
für Napoleon gehalten hatte. Noch wollten einige Bürger den Kreml vertheibis 
gen; aber Murat ließ Kanonen aufführen, und jene fieten im Kampfe der Ver: 
zweiflund. Am folg. Tage, d. 15: Nachmittags um 3 Uhr, zog Napoleon mit 
feinen Garden in die verlaffene Stadt und begab fi) in ben Kremi. Aber ſchon 
fliegen in der Ferne Rauchſaͤulen auf, und bald brannte es zugleich an 500 Orten. 
Vergeblich fuchte man zu loͤſchen und die Ordnung wieberherzuflellen. Bald fland 
ganz Moskau in Feuer. Als nun keine Rettung moͤglich war, verlleß Napoleon 
den Kreml und eilte nach dem Luſtſchloſſe Petrowekol, eine Stunde vor der Stadt. 
Sein letztes Wort war: „Wo ihr nicht retten Ennt, da pluͤndert!“ Nun folgten 


Greuel auf Greuel! Moskau brammte bie zum 21. Sept. Endlich kehrte am 1. 


— 


Det. mit dee Ordnung die Ruhe in die große Brandſtaͤtte zuruͤck. Aber rings um 
die verheerte „heilige” Stadt rief die Rache das Volk auf zur Ermorbung ber Fran⸗ 
zoſen, und bald fehlte e8 dem Heere, mitten umter den geraubten Schägen, an ben 
nothwendigſten Bebürfniffen des Lebens. Won 150,000 Kriegern, die in Moss 
kau eingeruͤckt waren, hatte Napoleon in 5 Wochen 40,000 M. verloren. Alſo 


"warb der Abzug unvermeiblih. Er dauerte vom 19. bis zum 22. Oct. und ers 
folgte unter neuen Ausbruͤchen der Rohheit und Raubſucht. Am legten Tage folite 


auch bee Kremi in die Luft gefprengt werden; doch gelang bie nur zum Theil. 
Bon ungefähr 2600 fteinernen Häufern waren 525, und von 6600 hölzernen @es _ 
bäuden nur 1797 übrig geblieben. Der gefammte Verluſt an Brand » und Krieges 
ſchaͤden in der Stadt und dem Gouvernement Moskau ward auf 321 Mill. Rubel 
geſchaͤtzt. Die Regierung ernannte eine Entfchäbigungscommiffion; allein mehre 
Eigenthuͤmer, die das Meifte verloren hatten, reichten ihre zum nicht ein. 
So betrug u. a. der Verluſt der beiden Grafen Razumowski, des Generals Apra⸗ 
sin, des Grafen Butturlin, deſſen auf eine Mill. gefchägte Bibliothek ganz vers 
brannte, und bes Brafen Roftopfchin, an Häufern und Geräthe über 5 MIN, 


taus Schutthaufen 4— 5 Wochen thatenlos zubringen würde? Was wärbe bie Folge 
— fein, wenn er, was jeder andre Serien gethan haben würbe, beim Anblid 
ufens anftatt eines wohlbebauten, — RKuhepunktes, ® auf 

ve Gtelle an die polnifhe Grenze —— und dort uͤberwintert haͤtte? Er haͤtte 
ſeine Armee behalten und die Ruſſen im naͤchſten Fruͤhling un neue angegriffen, waͤh⸗ 
rend dieſen von ihrer ſchrecklichen Heldenthat a übriggeblieben wäre als der inter: 
ihrer Hauptſtadt. Staats⸗ un Kriegskunſt riethen — ihm das Weilen 
oskau anziehend zu machen, und keineswegs, ihn durch Verbrennung ber Stabt 

. —— Abzuge zu zwingen. Allein angenommen, daß Moskaus Untergang zum 
ben der —* Armee noͤthig geachtet waͤrd, Fi war das ergriffene “Mittel 

ebenfo unficher in der Ausführung als in ber Wirkung. Eine Weltftabt wie Moskau 
wen ift BR fe leicht gefchehen. Und warb ee Brand früh genug gehemmt, 
Dritttheile, die Hälfte oder nur ein Dritttheil der Stadt unverfehtt zu laffen, 


* ließ es fh vorausfehen „daß in dem gerelteten Theile noch Raum und Worräthe genug 


oleons Heer übrigblieben. Dies war felbft noch jegt ber Fall, obwol das euer, 
—2* durch heftigen Wind, ſich viel weiter verbreitete, als man mit Grund voraus⸗ 
ſehen konnte. — Der „Verite‘ des Grafen Roſtopſchin ne übrigens nicht bloß ein franz. 
Gmigricter und Augenzeuge „Surrugues (‚„Lettres sur linoendie de Moscou etc.”, 
Paris Daris 1888), wiberfprorhen, fonbern auch Butturlin in f. 37 des Kriegs 1812 fg.” 
nimmt an, baf bey Brand abfichtlich veranſtaltet worden ſei. —— 
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Rubel. Seit der Befreiung des Landes haben bie Rufen fo thisig an dar lee 
derherſtellung von Moskau gearbeitet, daß es binnen 9 Jahren fich ſchoͤner als vors 
her and ſeiner Aſche erheben hat, Schon Hi es ... wie verher (11,000 
Häufer, 6911 Aramladen, 250,000 Einw.); die oͤffentlichen Gebaͤude, z. B. 
der Kreml (mit einem Aufwande ven 500/000 Franken) find prachtveller und ve 
— wieder aufgeführt, und bie Lehrauſtalten, z. B. bie 1755 shift. w 
verſitaͤt weit Ahren "Sonmmelmgen (basımter Loder's anatow. Cabinet) aufs 
hergeſtellt. Man zählte 1826 in Moskau 6 Hamptlichen, 21 Kloͤſter, 270% ich, 
Kirchen und 8 andre Zemepel. Unter den neuen Venfchönersngen bemerkt man 

die Alexandertpromenade; dad Findelhaus; das große Ersrciechans (568 chein. 
F. lang, 170 breit und 44 Jod), in weichem 2000 M. Inf. und 1000 M. 
Gavalerie manoeuvriren koͤnnen. Gewoͤhnlich werben aber nur ein Bataillen Fuß⸗ 
voll und ine Eskabron Meiterei zugleich Darin exercirt. Diefen in feiner Art ein⸗ 
zigen Bau haben 2 Franzoſen, Die Generale Betancourt unb Charbomnisr , ges 
Isitet. Auch befindet ſich in Moskau eine 1848 beflätigte kaiſerl. Geſellſch. ber 
Landwirthſchaft, bie eine Iandwirthfchaftliche Schule und eine Erper 

omgelegt hat; ferner eine 1804 gefift. Geſellſch. für ruſſ. —** und Alterch 
welche 1815 zu Moskau 2 Bde. Memoiren mad ruſſ. Denkmäler herausgeg. hat; 
die 1816 von den armeniſchen Brüdern Lafareff geftift. Studienanſtalt fuͤr jwage 
Armenier; Die 1827 errichtete Anſtalt zur Bereitung kuͤnſtl. —— — na 
Dr. Struve's Methode. Zum Andenken an das neueſte Schickſal der Stadt, bat 
der Kalfer Aserander ame 24. Det. 1817, beim Jahrettage der der 
Siadt, den Grund zum Bau einer neuen Kirche gelegt, zu der bes Erloͤſers, welche 
der größte Zempel der Chriſtenheit in Europa werben ſoll. Stolzer als je, blickt 
zum der Muffe anf feine heilige Stadt, wo auch das kürzlich erxichtate Deukmal bes 
Bürgers Minen amd bes Fuͤtſten Posharski, die 1612 ihr Vaterland von ber pol⸗ 
niſchen Herrſchaft befreiten, dem Fremden fagt, welcher Much ber — 
die rufſiſche Natien beſeelt. 

Moskwa, Schlacht an der (7. Sept. 1812), von ben —* 
dem Dorfe Borodino, dem Sthepunkte ihres rechten Fluͤgels, genannt, warb von 
Napoleon uͤber die Ruſſen unter Kutuſoff gewannen. Naqhh ber Räumung von 
Suwlenst (18. Aug.) und nach dem unentfcjiebenen Kampfe des ruſſiſchen Nach⸗ 
trabs unter Korf gegen Mey bei Balontina (19. Aug.) zog fi das ruſſiſche Dose 
unter Barday de Tolly laugſam gegen Moskau zuruͤck. Am 29. übernahm Tuͤrſt 
Kutufoff den Oberbefehl, der, um bie us Stadt zu retten, am 1. Sept. bei 
dem Dorfe Borobino, 2 Meilen von Mofaisf unfern der Moskwa, nachbem er 
die Heerhaufen unter Miloradowitſch und bie Landwehr unter dem Grafen Mas 
tom an ſich gezogen, das Heer zur Schlacht aufftellte. Die Ortslage ward gurt 
benutzt: die Ruſſen befegten nämlich einen 59 anſteigenden Huͤgel am xechten 
Ufer der Kaluga, von der Ausmuͤndung dieſes Fluͤßchens in die Mookwa an bis 
an den Wald, durch den die kalugaer Straße geht; der rechte Fluͤgel warb durch 
das auf einer ‚Höhe am linken Kalugaufer (2000 Schritte von der Moskwa) vor: 
theilhaft gelegene Dorf Borodino gedeckt; 2000 Schritte links ruͤckwaͤrts auf flach 
abfallender Höhe befand fich eine große Schanze, und zwifchen ihr und ber auch in 
gleicher Höhe, 1800 Schritte weiter hin erbauten kleinern ein zerftärten, zur Ver⸗ 
theidigung genutztes Dorf vor den Mitteltreffen; 1500 Schritte von ber legten 
Schanze machte das Dorf Seminofka an dem großen Walde den Anlehnungs- 
punkt des linken Flügels, der durch einige davor anfgeworfene Werke gedeckt und 
deſſen Verbindung mit ber Mitte durch eine rechts gelegene Schanze gefichert warb. 
Hlermit nicht zafeieben, hatte Katuſeff auf Der won dem linken Zihgel vorſprin⸗ 
genden Höhe ein Werk bauen laſſen, das die in ben Wald führende Strafe uud 
die —2 — über bie Kaluga beſtrich und jeden Angriff auf die Hauptſtellung, 
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hie don Borsodino aus Imes flankirt warb, rechts flankirte. Auf den rechten Ftu⸗ 
gel unter Barclay be Toly ſtand das 2. (Baggovouth in ımd bei Borodino) und 
bas 6. Infanteriecorps (Docktoroff bis an bie große Rebonte)‘, in ber Mitte, un⸗ 
fie Bermigfen das 4. (Tufaykoff) und ein Theib des 7. Infanterlecorpo (RNcherven, 
auf dem linken Fluͤgel, unter Bagration, das 3. Corps (Oftermam), an ben Wald 
geichnt, det duch 2 Orenabterbivifienen und moskowſche Millz vertheibige wart; 
I und Hinter dem vor dem linken Flügel Hegenden e ſtanden 2 Divifimen; 
ein 2. Treffer unterſtuͤtzte das 1.; die Garbeinfanterie war in Reſerve hinter 
Ye Pittte, ein Theit bei ber großem Rebeute, die Barbecavalerie mb Kikraffierdi: 
vliftonen mehr gegen den linken Ftuͤgel, Heften mit vegulatver Wetteret auf Der gan⸗ 
zen Linie vertheilt. At Napoteöm am 5. Sept. vor dieſer Stellung — 
mar, erkannte er ſogleich, daß die vor dem linken befarkiidre Reboute in 
feinem Beſitz fein nehffe, ehe des Hauptangriff beginmen koͤnne. Er tie fie deß⸗ 
halb gegen Abend vom 2 Divifionen des 1. Corps (Davon) erſturmen, während 
das 5. (PoniateweN) gegen den dahinder gelegenen Wald vorrädite. Det 6. Sept 
verftrich unter gegenſeltigen Ruͤſtragen zus Schlacht; die Raffen vervoukonmne⸗ 
ten ihre Fee die Sramzofen fuͤhrten einige große Batterkm auf. Am Abend 
des Tages hattım fle folgende Stelung: auf dem rechten Flaͤgel Dad 5. Corps an 
dem bezeichneten Walbe, neben ihm, bei der eroberten Schanze, 3 Divfiionen be® 
1. Corps; im der Mitte das 8. (Innot warb am bern Morgen unter Ney ger 
felit) und 3. Corps (Re); hinter ihm das 1., 2., 4. Gavalerier⸗ſervecorpe (Are 
foutn, Montbrun, Latour⸗Maubourg), die Garden Im Ruͤckhals; auf dem lin 
Im Fluͤgel gegen Borodino das 4. Corps ( Vicskbnig von — 2 Dio ſlenen 
ves 1. Corps und das 3. Cavalerierrſervecorpo ( Grouchy). 7. Sept. fruͤh ums 
6 Uhr begann der Angriff; das 5. Corps achte in Re eiuzubeingen, das 1. 
zog den Waldſaum entlang gegen Seminoſka, das 2. Gapaleriscorps ging über die 
Kaiıga, um die Verbindung wiſchen biefenw und der Bitte zu erhalten, weichen 
jetzt noch bloß dauch Kanonenfeuer Thell wich. Um fein Vorrucken zu erleichtern 
mußte der Vicekoͤnig uns 7 Uhr Vorodino angreifen; eine Diviſton deang in das 
Dorf, warb aber zuruͤckgeworfen. Waͤtrrend hier vergebliche Auftreugungen ges 
macht wurden, drang der Feind nach Abe) von der großen Redonte aus vor; 
das 3. und 4. Savalerlecorps ihm entgegengeſchickt, hielten endlich biefe Bewe⸗ 
gung, jedoch mit großem Verluſte, auf; Davorſt wer jetzt bis dicht an Seminofka, 
VPoniatewski in dm Wald gedrungen; auch Rey ging mit denr Mtteltreffen lang⸗ 
ſam vorwaͤrts. Napoleon ließ nun die große Schanze durch 3 Infattterier eglmen⸗ 
tee des Vieekoͤnigs angreifen; allein fie wurden beinahe aufgerieben. Mit ebenſo 
wenig Erfolg und nicht minderm Verluſt ſtuͤrzte ſich das 3. Cavaleriecorpo, vom 
vechten Flügel dahin — , darauf. Waͤhrend deſſen ward Mey wor dem zet⸗ 
ſtͤrten Dorfe in ein harrnackiges Gefecht derwickeit; vrobebecheite Angeiffe auf Bo⸗ 
sodino wurden en > Ney’s ur, kit ſehr duech kreuzendes 
Davouft vermochte nicht weiter vorzudringen und Poniatowki warb in Watt 
gichegeworfen. Sept, uni 3 Uhr Nedimittags, ſandee Napoleon das 4. Cavale⸗ 
tiecorpö gegen die große Redoute, und die fächf. Brigade unter Thieletnaun drang 
ſtuͤrmend in diefelbe ein, die nun ſogleich mit Infanterie befetzt und ae 
ward. inter dem Schuge biefes roichtigen Werkes beſchloß nun bes framg. Feid⸗ 
betr, die Mitte me ann , die Garden ruͤckten — vor; allein ſie kamen 
nicht ind Gefecht, denn Rey, durch BO Kanonen verſtaͤrke bernkätite fh det 
zerſtoͤrten Dorfes und ſuchte nun Iinfs die Verbindaug mit dent eroBerten Werke 
Kutufoff, die Gefahr, die ihm drohte, wohl erfennend, feste ſogleich ſeinen Rüds 
ak graet Ney in Bewegung; aber toie muthig er auch vordraug, fo fanb er doch 
in dem kreuzenden Feuer jener 8O Kanenuen und ber Nedonte ein nicht zu aͤberwin⸗ 
dendes ie und das moͤrderifchſte Gefecht des Jaged endete mir dem Ruͤck⸗ 
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zuge, ba auch ber Vicekoͤnig indeß Borodino genommen und Davonfl ebenfalls 
Raum gewonnen hatte. Nach 6 Uhr gingen die Ruſſen gegen Moſaisk zurüd. 
Davouſt ruͤckte in gleiche Höhe mit Ney, und Poniatoweki, aus dem Walde vor⸗ 
beiugend, vereimigte fich mit jenen. Der KRuͤckzug ber Ruſſen erfolgte in großer 
Ordnung und ohne weitern Verluſt, bie Franzoſen zogen langſam nach in 3 Ges 
lennen; denn erſt am Abende des folg. Tages konnte die Cavalerie ihrer Avants 
garde Moſaisk befegen. Mach Kutuſoff's Bericht follten die Franzoſen geſchlagen 
und von den Koſacken 7 Werſte weit verfolgt worden fein. Die Stärke der frauz. 
Armee kamn man ungefähr 150,000 DR. annehmen; die Rufen mögen nicht ſehr 
viel ſchwaͤcher geweſen fein. Das Schlachtfeld war mit 50,000 Todten und Ster⸗ 
benden bedeckt. Die Ruffen gaben felbft ihren Verluſt zu 25,000 M. an; ber 
feqmz. if jedoch geößer gewefen. Ruſſiſcher Seits ward ber kuͤhne Feldherr Bagra⸗ 
tion to verroundet. (Mel. Ruffifhsbeutfcher Krieg.) 
oft, Traubenſaft, der durch Gaͤhrung Wein liefert; doch unterfcheibet 

mas in Welnländern diefen ungegohrenen, fuͤßen Moſt vom einjährigen, noch trk= 
ben Weine oder fauern Mofte. Der frifhe Moft enthält viel Zucker und Gallerte, 
letztere macht ihn zur Bährung fehr geneigt; daher denn Moſt nicht gut anders, 
als nachdem dieſe Gallerte ſich als weißer Satz abgefonbert hat, in wohl verfchloffes 
nen Gefäßen aufbewahrt werden kann. So vorbereitet kommt er bisweilen aus 
Weinländern als Handelswaare vor, oͤfter jedoch ſchon forupedick eingedampft aus 
füdlichen Weingegemben, wo er einen großen Gehalt an Zucker hat. F. 

Moſtowski (Thadaͤus, Graf), geb. 1766 in Warfchau, gegenwärtig 
Mixniſter des Innern und der Polizei im Königreich Polen, einer der ausgezeich⸗ 
netften und Eenntnißreichften Staatemänmer Polens, war 1790 Mitglied des Se⸗ 
nats und zugleich Herausgeber einer Ratiomalzeitung, die auf den Seit 
geoßen Einfluß hatte. An der Abfaffung der Conftitution des 3. Mai 1791 hatte 
er vielen Theil. Nach der targomiger Eonföberation ward. er nach Paris gefchidkt, 
um eine Verbindung mit der franz. Republik anzuknuͤpfen. Cr ſchloß ſich hier dem 
Häuptern der Gironbepartei an und warb in deren Sturz; mit verwidelt. Nur 
mit Mühe gelang es ihm, aus Frankreich zu entkommen. Während der polniſchen 
Revolution 1794 war ee Mitglied bed großen Rathb, und nad Kosciuszko's Fa, 
unter Wawrecki, deffen Nachfolger, auch Mitglied des großen Kriegsraths. Nach 
der Einnahme von Praga machte M. den kuͤhnen Vorfchlag, mit den noch übrigen 
25,000 M. und 100 Kanonen in einem rafchen Zuge Deutſchland zu durchziehen 
und ſich am Rhein mit den Franzoſen, bie in diefem Feldzuge große Vortheile ers 
sungen hatten, zu vereinigm. Der Plan ward angenommen und. Dombrowski 
an die Spitze geſtellt; indeffen fcheiterte die Ausführung durch bie Uneinigkeit ber 
uͤbrigen Generale. Jetzt blieb M. in Warfchau, warb von Suwaroff gut behans 
beit, aber auf Katharinens befondern Befehl verhaftet und nach Petersburg ge 
führt. Bei Pauls Regierungsantritt (1797) erhielt er die Freiheit und ging auf 
feine Güter zuruͤck, wo er fich dem Aderbau und den Wiffenfchaften wibmete, und 
u. a. die Herausgabe ber potnifchen- claffifchen Scheiftfleller begann, von welchen 
bie 1805 26 Bde. erfchienen waren. 1806 machte er eine zweite Reife nad) Frank⸗ 
reich, wo er ſich 1809 ankaufte und bi 1815 blieb. Jetzt warb er von Alerans 
ber nach Warſchau gerufen und ihm bie obengenannten Minifterien Abertragen. 
Sein Bruder Jo ſeph bat fi) in den politifchen Unruhen Polens ebenfalls be 
merkbar gemacht. Er war 1792 mit Adam Czartoriski in Dresden, um dem Kurs 
fürften von Sachfen bie polniſche Königskrone anzubieten. Er lebt jetzt auf ſei⸗ 
nen Guͤtern bei Wilna. | 

Motenebbi, der größte arabifche Dichter, eigentlich Amed, Sohn Hufe 
fein’s, mit dem Beinamen: Al Motenebbi, d. i. der das Prophetenthum ſich An⸗ 
maßende, geb. zu Kufa 915 n. CEhr., wurde im Morgeniande der Sultan ber 





Motette Motte (Anton Houbar be la) sor 


genannt. ein „Dimwan’’,; eine Sammlung von 289 Gedichten, hat 
mehr als 40 Erklaͤrer befchäftigt. SM. iſt vorzugsroeife —— und Schlach⸗ 
tenfaͤnger. Joſ. v. Hammer hat — ihn ganz uͤberſezt (Wien 182€) und aus 
A Wapidi’s Commentar erlaͤutert. wurde 965 in einem Alter von 2. 
zroiſchen Bagdad und Kufa von ee Bebuinen ermordet. 
Motette nennt ber Deutiche ein Aber einen bibliſchea Text in Profa, miels 
flend nur für Singftimmen, gefehtss und figurirtes Tonſtuͤck - findet ber» 
rn fünfs, fecheftimmig,, auch mit abwechfeinben Chövn. Eine ans 
dere Battung Motetten find in Italien und Frankreich üblich; dieſe werben alle 
nie Inſtrumenten begleitet, haben zwar auch ähnliche Terte aus der heil. Schrift, 
befonders aus den Pſalmen, jeboch meiſtentheils in gereimten lat. Werfen, ſodaß 
fie mit Arien und Recktativen abwechfeln und am gewöhnlichfien nur von einer 
un Are werden. Die Motette in dem erſtern Sinne ift vorzüglich in 
Norddeutſchland ausgebifbet worden, ja fie gehen mol noch 
en bie Zeit ken hinaus. Bon den ätteften ift ber Rame der Meis 
fer unbelaunt. Die Bluͤthe erreichte biefe Battung durch die Wache (vorzägtich 
Gebaft.) und deren Schüter. Bei Schaft. Bach vereinigte fich der Fromme, hin⸗ 
reißende Ausdruck mit der tieffianigften Ausarbeitung. Ihm folgten nach a 
merfchmidt, Krebs, Homilius. Die Neuern popntarifirten die Motette mehr, wie 
Rolle und Wolf. Unter den Neueſten waren es Diller,, ir Schicht, Zeiter; 


welche die Motette wieder in einem großartigen Style b 


Motiv, Beweggrund, Triebfeder einer Handlung (daher motiviren, 

er Urſachen angeben). Dieſen Ausdrud gebrausht man bei Kurſt⸗ 

in&befombere denjenigen, deren Darftellung fuccefitb ift, und bezeichnet 
— bie ———— die Innere Vorbereitung eines Momentes der Dorftellng 
Durch einen in Diefelbe verwebten Umſtand; welcher ſonach dad Motiv oder Mittel 
if, durch weiches irgend eine Veraͤnderung oder ein Theil des Kunſtwerks, gemäß 
der Idee des Ganzen herbeigeführt und gevechtfertigt wird... Die Motivirung 
eines Gegenſtandes iſt alfo der unbeſtimmten Willkuͤr entgegengefegt, welche nichts 
Bufammenhängendes und Organiſches liefert, dagegen in einem wahren Kunfls 
werke jeder einzelte Moment ber Darſtellung durch das Ganze und feine weſentli⸗ 
chen Theite beftimmt if. (Bol. Anordnung.) 

Motte (Anton Houbdar de la), ein berühmter Literator , geb. 1672 zu Pas 
ris, machte feine erſten Studien bei ben Jeſuiten. Sein Bater, ein Hutmacher, 
der zu Troyes ein Heines Grundſtuͤck befaß, welches die Benenmung la Motte ren 
(daher der Zuname der Familie), beftimmte ihn für die Rechtsgelehrſamkeit; die 
Neigung bed Sohnes wandte ſich aber auf die Dramatik, und nachdem er feibft 
als Fängling auf Privattheatern in Moliore ſchen Stuͤcen aufgetreten war, bradpte 
ee 1693 fein erſtes Stuͤck auf die Bühne („Les originaux''), welches indeß fo we⸗ 
nig Gluͤck machte, daß der junge Dichter aus Verdruß fich entſchloß Trappiſt zu 
werden. Der berühmte Abbe Beuthillier de Rancé (f: d.) aber, bie über⸗ 
eilcheit dieſes Vornehmens einſehend, wied ihn und einen Ghefährten, ber Rees: 
Xhyocheit begehen wollte. ab. La M., nad Paris zuruͤckkehrend, fing von neuem 
on für die Oper zu arbeiten und dies Mai mit befferm Erfolg e. Eine Menge 
Singſpiele wurden von ihm in die Scene gebracht, und bald räumte ihm bie Kris 
Sie den erflen Rang nach Quinault ein. Später wagte fih la M. auch in dns 
Feld der Komödie und Tragödie, wo ber Beifall, den feine Sachen erhielten, maß 
fehr abwechſelnd, bei einigen derſelben wenig, bei feinem Trauerſp., Ines de Ca⸗ 
firo” Dagegen aber glänzend und entſchieden war, obgleich die Kritik an diefen Pros 
bisetiomen nicht mit Unrecht viel ausuſetzen fand. Auch in ber Sattung ber Oben 
mochte la M. wait Gluͤck vielfältige Werfuche; doch beſonders ehe 
Zabeibichter, weben Fontenelle ruͤhmlich aus. Als er es aber fpäter unternahm, bie 








568 Motte (Sräfin de id) Mot 


Juade zu kherfegen, eine Arbeit, ee een 
febtte, Dn ıboh uf Murnpırag ber Zah. Dacier, wegen einer dem Wetke vor 
gefetzten Slauleitung, Im welcher ex ſich heramämaten, ben Koͤnig der Dichter herab⸗ 
zuſehen, ein gewaltiger Sturm gegen ihn. Zwar autwortete ia M. auf der Da» 
cier heftige Schrift: „Dies eausts de la oerruptiew da gofit”‘, fehr gemaͤßigt in 
feinen „Aöflexioms sur ia oritique” ; doch dauerte Der Streit unten den Gelehrten 
(dee berch feine Disoours sur ia tragodie, zur l’eloge, sur l’ede, sur la fable 
ete, immer neue Nahrung erhielt) noch eine Weile, bie endlich Fansien, zum 
Richter aufgerufen, die Sache vermittelte und J. ®. Roufſeau durch ein beißen⸗ 
des Epigranm die Ehre Homer's an ſeinem umgriedifchen Werungiiupfer raͤchte 
Manche andere patadoxe Behauptungen, wie z. B. fein Berwerfen der Derfe, Da 
er doch feibft faſt Alles in Verſen geſthtieben hatte und Hierin ⏑ ⏑—Â⏑x— ———— 
als in der Proſa, u. bg. m. zogen ihm uch eine Menge Streltigkeiten und Cpi⸗ 
gramme zu; boch behielt a M. bei alten biefen Aufechtungen ſtets feine ihm ams 
gebotene gkeit, und obfchon er zu den gelefenften und gefriertſten Autoren 
nie 16 echte eu fich bach nie busoch beißende Brgenfchriften an feinen 
literariſchen Verfälgern. In feinen beften Jahren hatte er, in Folge ber Gicht, 
das Unglaͤck zu erbiinben, und feine Gefundheit wurde fo wankend, daß ex fich nur 
mit der einfachſten Koſt Srheifen durfte uud zulert oft vor Schwaͤche und 

wicht gehen konnte. 26 J. Lang verlebte ex in dieſer traurigen Lage, ohne daß bie 
Heiterkeit und Sunftmath feines Geiſtes dadurch litt, and rin Verwandiet verfah 
im dieſer Zeit bie Gtelle eines Lectors and Setretairs bei ihm Im 59.3. feines 
Alters (d. 26. Dec. 1734) machte endlich der Xod feinen vielfachen koͤrperlichen 
Leiden ein Ende. La. war Mitglled der Akademie und eine oft zwiſchen Ihm, 
ale Sehelbichter, und Sontendite (f. Gesunde) gejügene Paralleie ifl nn fo wichtiger, 
da fich in dem Eharakter bier beiden Dinner, ſowie in ihren gegenfeitigen Mei⸗ 
augen and Anfichten eine große, oft UÜbereinflimmung findet. 

Motte (Gtsfin beta), ſ. Lamothe. 

Motto (a.d. Ital.), ein witziger Spruch, — such Epigraph), 
heißt bei und beſonders eine ausgewählte Strile wel⸗ 
che man zur Andeutzeng und Antänbigemg ——— oder der Richtung irgend 
einer Schrift dem Ganzen vorfegt 
Dot (Brbebeieh Ehrlfikn Adotf v ), geb. zu Kaffel 1775, 100 ſein Vater 
a des Obevappellationdgevichtes war, erhielt den erſten 

durch Privatiechrer und auf ben Pidagoginm zu Kaffe. ts 1795 fie» 
vage er zu Marbutg vorzüglich Rechts⸗ unb Staatowiffenſchaften. Dammıf text 


ung zu Halberſtadt, von. welcher er zur Kriegs⸗ und Domainenkummer überging, 
deren wirkliches Mitglied vr wurde, als er 1001, nach gemachten britten Examen, 
durch bie Wahl der halberſtaͤdeifchen Landſtͤnde Landrath wurde. Zu gloicher Zeit 
verheiruthete ex ſich mit ber X. bed Landrathe v. Hagen auf Rienburg. Seine 
Stelle vertauſchte Hr. v. M. ſchon im nächiten Jahre, als das Eichsfeld umtes 
yeruß. Herrſchaft organiſtrt wucbe, mie der gleichen Stelle des michlhaͤufer Krei⸗ 
fes, wo er das Rittergut Bollenborn erworben hatte. Dort, auf dem Eichefelbe, 

warder ber Schutz ber Gnwohner, beſonders gegen Mißbraͤuche und Bebruͤkun⸗ 
gen des neueingefuͤhrten Militair⸗Cantonweſene. Wei Errichtung des Koͤnigreichs 
Weſtfalen lehnte er cafaͤnglich die Seelle eines Unmterpeäfecten, fpaͤter auch die eines 
Praͤfecten bes Werrabepart. ab, uaͤbernahm aber den Poſten eines Directors der di⸗ 
recten Steuern im Sbasıdepart. md war Mltglied der ieiduianrfnmnttung. SERTE 
der Befreiungeperiobe bot fich ihm Gelegenheit dar, die Richtigkeit feiner Bee 
fhäftsanfichten und bie vorurtheils feeie Waͤrdigung aller Wechätunifie zu — 

gen. a ne welche fich zu alle, dam 











mot 5 


ji Halberſtadt wen Bas. neuerrochtete preuß Gouvernenent verfmammiten, wo er 
fich durch toeife m Br we ren 
Deoviferifchen abwehrte. So wirkte er ſehr Iobene> 
als erſter Dirastor ber Gorwernementſsconifflon, bid er 1815 die preuß. 
Landetverwaltung Juldas uͤbernahm und zugleich bie Verhandiungen mit Kurheſ⸗ 
ſen wegen ———— Land ercefflonen leitete. Ald dieſe Geſchaͤfte beendet wa⸗ 
ren, wurde er 1816 zum Vicepraͤſidenten, 1818 zum Chefpraͤfdenten ber Regie⸗ 
rung zu Etfurt ernannt, und bekleidete diefe Poſten mit dem ausgezeichneten Ruh⸗ 
me, ee er gewirkt und, wo et 
kennte, Edles, Schönes und Nichtiches befbebert zu haben, 7 einer Freiffnnig- 
Reit, weiche große Refisitate in ber Wotksfinumung hervorbringen und ſelbſt in den 
Nachbarſtaaten von Wirkſumkeit ſein mußte. Er verttat bie Provinz vor den Mi⸗ 
nifterlen, ohne ſich von deren Ausſpruͤchen irremachen zu laffen. So wirkte er 
unermuͤdet fuͤt oͤffentuiche Auftalten ber Erziehung und des Unterrichts; er erlang⸗ 
te, daß ber größte, dazu geeignete Theil feines Depart. vom Eingangsſteuerverbande 
ausgenommen und mit den ertragbringenben Leite mederer Steuerſahe beglaͤckt 
wurde; er glich darch perſoͤnllche Setbſtaͤndigkeit, und ws 6 Roth that auch 
Mafchheit dem Nachtheil ſchwerfaͤllg und mit weniger drauchbaren Mitgliedern be 
ſetzter Bermaltimgscuiegien aus und z08 des Königs nähere Aufmerkfamkeit a 
fich, indem ev; von demſelben Bewafttagt,, eine wichtige, bie koͤnigl. Familie fat 
betteffende Angelegenhrit reguurte. Nun dem Koͤnige näher bekannt, wurde Hr. 
v. M., als der Oberprauͤſtdent v. Bhlow vom Schlage — von oͤffentlichen 
—*X zurtickzichen maſee, unter Veibehaltung des Regierimgepräftutuns 
zu Erfurt, nit der üdernahme gleicher Vethaͤttnifſfe zu Magdeburg, 1821 zum inte⸗ 
eimtitfehen Oberpraͤſdenten der Provinz Sachſen und 1825 zum wirkl. Oberptaͤ⸗ 
fidenten ernannt. In dieſen ausgebreiteten Dienſtverhaͤltnifſen konnte er die vor⸗ 
hin bezeichneten ſchoͤnen Zweckt in größerm Kreiſe und ſeine richtigen Vertval⸗ 
tungsanſichten ſelbſt fire das ganze Koͤnigreich geltenb machen, da er nun, ale Mit 
glieb bes Staatsrathes, bei allen wichtigen Verhandlungen beffelben ſtinnnberech⸗ 
tigt in Berlin gegenroirtig war. — Am 14. Jul 1825 trat er als wirkt. Seh. 


H 


Staats und Finanzminifter an die Seelle ve® Hm. v. Klewitz, weicher dagegen i 


feine Stelle als Oberpräfident der Provinz Sachſen uͤbernahm. Der neue Finanz⸗ 
miniſter Hat mit weiſer Vorficht bisher keine Radicalreformen vorgenommen, aber 
seit großartigen Wirkfamkeit in ber Leitung des Staatshaushaltes, der Abbil- 
dung des Finanzeredits und ber Vereinfachung des Regierungsmechanismus ſekne 

Tuͤchtigkelt bewaͤhrt. Hierbei war umerlaͤßlich, dem Finanzminifterium alle noth⸗ 
wendigen Befugniſſe zu verſchaffen, weßhalb die Aufhebung der General⸗Staaks⸗ 
eontrole, die ganz vom Itnangminiferimi getrennt war, eine um fo erwuͤnſchtere 
Begebenheit HE, da ber König in der deßhalb en Eabinetsortre ausdruͤckuch 
fagt, daß jene Generalconfrole bereits Ihren Zweck erfuͤllt hätte. — Fuͤr Hm. v. 
R.’6 Goſchaftoverwaltung traten unworhergefehene, ſchwierige Umſtaͤnde ein: der 
unechörte Kat fo vieler Banquierhaͤuſer, der fhwankende Credit aller Staatepa⸗ 
viere, der Ausfall der Domaineneinnahme, veranlaßt durch niedrige Korn und 
Wolprelfe u. f. f. Doch zeigte er fich feinem Berufe volltommen getwachfen. Sein 
Miniſtertean bezeichnen mehre rechithätige Einrichtungen ; vorzäglich die Verein⸗ 
ſachung ber gefammten Finanzverwaltung und des Caſſenweſens, bie Berbefferung 
des indirecten Steuerſyſtems burch die urſpruͤnglich bezweckte Herabfesung der 
rein en > er fich —7 fo entſchleden aubgeſprochen hat, durch 

den Umftaͤnden angemeſſenen, zweckmaͤßlgen Domainewer⸗ 
a ; — — des Officiantenperſonals und durch mehre andre 
Einridytungen, welche der preuß. Nonarchie den früher behaupteten Staatocre⸗ 
dit fichern. 





870. Kolu proptio Meounier (Jean of. — E. Cl. Ph., Bar.) 


Motu proprio heitt im römifchen Kirchenrecht bie Entfällefung bes 
Dapfies zu einer Verordnung, welche ohne äußere ober fremde Weranlaffıung buch 
eignen innen Antrieb erfolgt if. Da bie roͤmiſchen Kanoniften den Brunbfag von 
der Untruͤglichkeit des Papfles damit verbanben , fo behaupteten fie, daß eime.Bahe- 
dula motus proprii, welche größtentheils in Gnadenbriefen beſtand, alle Bates 
halte und vorhandenen Bullen und Beeven aufhebe med Leine in Rechten geltende 
Eintede, ald die der Erfchleichung verflatte. 

Moucheron (Friedrich), einer ber beften Landſchaftemaler der Nicberlim: 
ber, 1663 zu Emden geb. Seine Neigung fir die Malerei fand in Joh Afft⸗ 
Ign’s Ochule Befriedigung. - Dann vervollkonunete er fich im Kandſchaftefache x 
Paris; fpäter lief er fich in Amſterdam nieder und ſtarb 1686. M. war ein trans 
Beobachter ber Natur. In mehren feiner Landſchaften brachte er Waſſer am, werke 
bie Gegenſtaͤnde fich fpiegeln. Die Figuren in feine Landſchaften malte ihen Dem 
brecke, fo lange er ſich in Paris aufhielt, nachher Adrian v. d. Veſde. Er biz 
ließ auch einen Sohn, Iſaak M., geb. zu Amflecbam 1670, geft. 1744, ir 
in ber Manier feines Waters fortarbeitete. eine Arbeiten find nt her uf 
tigen Pinfel gemalt und haben ein warmes Golsrit. Die tin. dresdner 
bat mehre außgezeichnete Stuͤcke von feiner Hand. 

Mounier (Jean Joſeph), Secretair ber — — 
Deputirter des dritten Standes dieſer Provinz zu ben Generalſtaͤnden, ein 
von ſeltener Tugend und Liebe fuͤr das allgemeine ** wurde 1768 — 
geb., woſelbſt fein Water Kaufmann war. Erzogen von einem 
Dantifchen Lehrer, defien Eigenfinn und Launenhaftigkeit 
größte Unrecht zufügte, fpäter abgewiefen von dem Militaie, weil ihm der Bayug 
einer abeligen Geburt fehlte, lernte er fo bie Privilegienfucht des Adels uuk dem 
geiftlichen Despotismus des Klerus verabfchenen, unb bie Kleinlichleit, wchsuft 
im Dondelsftande herrſcht, zog ihn gleichfalls nicht an. Er wibmete ſich daher der 
Rechtswiſſenſchaft auf der Univerfität zu Orange. Durch feine offene und rei 
Erklärung gegen die Ungebühr der Stempel und Grundſteuern, wie fie darcc 
in Frankreich waren, und gegen bie ſchlechte Finanzwirthſchaft, gab er 1787 ie 
erſten Anftoß mit zu ber allgemeinen Opponirung gegen biefen Drud, unb eh iR 
folg. Jahre durch bie harten und unüberlegten Maßtegeln der Regierung Lese 
ben in Grenoble ausbrachen, da ward er durch bie allgemeine Otiuumm:zun 
Schiedsrichter in diefer Angelegenheit aufgerufen. In den erfien 
gen ber Rationalverfammlung (deren Mitglied er hierauf ward) fpiekte ex cim wär 
tige Rolle. Am 20. Juli war er einer von den Uchebern der Sigung und et» 
des im Balihaufe. Bis zu den Ereigniffen d. 5. und 6. Det. nahm ern dim 
Verhandiungen der conſtituirenden Verſammlung tebhaften — und bee 
ſtigkeit und Redlichkeit, mit welcher er fi, zum Präfibenten biefi 
erhoben, bei allen ſchwierigen Werhättniffen denahm und ebenfo Gebr Die Gedeie 
Nation vertheidigte wie das Unrecht zuruͤckwies, welches man im Begriff Ab 
gegen ven Derefcherftanum auszuüben, erwarben ihm für immer die Acytungalis 

Beſſern. Als aber endlich der Strom wilder Anarchie uneufheitfemm hberkunb 
nahm und. feine Hoffnung war, das wilde Treiben mehr zägeln zu Binnen, bug 
ex fich von allen Öffentlichen Beichäften zuruͤck, begab ſich in die Dauphiuns hf 
berte von hier aus im Nov. (1789) feine Entlaffung. Zugleich gab er eine ine 
ſtellung feines Betragens („Expose de sa conduite et des motifs de som zeistl 
en Dauphine‘) heraus. Zu Genf, wohin er ſich fpäter, um ben Verfelguugib 
der Jakobiner zu entgehen, begab, ließer ben: „Appel au trikunal de Inge 
peblique‘', ein mit Freiheit und Kuͤhnheit gefchriebene® Werk drucken, wnelane 
bie Exeigniffe d. 5. und 6 Oct. entwidelte und den Bericht ——*— 
ſten des Herzogs v. Orleans und feiner Mitſchuldigen widerlegte. Won ber Shhech 
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. 8 machte er 1793 eine Reiſe nach London, wo ihm bie Reglerung eine Ober⸗ 
iichterſtele in Canada mit gutem Gehalte antrug, was er jedoch, die Hoffnung, 
Gia Vaterland wiederſehen zu koͤnnen nicht aufgebend, ablehnte und ſich hierauf, 
be Genf, fein biäheriger Wohnort, in den Strudel der Revolution war gezogen 
nahen, von ba aus mit, feiner Bamilie 1795 nad) Deusfchlanb wandte, woſelbſt 
"Wer Herzog v. Weimar mit Güte aufnahm und ihm das Luflfchloß Belvedere 
a bei Weimar) einraͤumte, um bort eine Erziehungs s und Unterrich 
fe junge Leute aus den böhern Ständen (namentlic für junge Engländer) zu be 
een. M. war bier aufs Wielfachfte nüglich; auch arbeitete er hier die Schrift 
#8: „De Pinfluenoe attribuee aux philesephes, aux francs- masons et aux 
— sur la revolution de France”, welche 1801 in Tübingen 
EA. Paris 1821). Nach dem 18. Brumaire kehrte M. nach Frankreich zurhd, 
‚web 1802 zum Praͤfecten bes Depart. ber Jie und Vilaine, ımd 18304 zum 
=. Exhaltungsfenats ernannt, das: Fahr darauf aber in ben Staats⸗ 
BE) . Er ſtarb ven 26. Ian. 1806. Sein Sohn, Eduard Claude 
Dhilipp, Baron (geb. 1784), mar unter Napoleon Aubiteur des Staats⸗ 
-,: 1809 Seabinetöfecretair, 1810 Maitre des requätes; 1815 kam er in bie 
Deyntirtenkammer und 1817 erhielt er die Stelle eines Staatsraths und den 
: Beafig in der gemetfchten Gemmiffion, welche die Liquidationen mit den auswaͤrt. 
zu ordnen hatte. 1819 wurde er zum Pair des Reiche erhoben. 
Mouradgea d'Ohſſon (Ignaz), geb. zu Konftantinopel, ſtammt aus 
- dugr reichen arıwenifchen Familie, trat indie Dienfte der ſchwed. Gefandtfchaft bei 
. wrtteman. Pforte und fchwang fich durch feine Talente zu den erfien diplomas 
. Men Würden empor. Er wurde zum Gefchäftsträger, zum Ritter bes Wafaors 
Ä ri 1782 zum bevollmaͤcht. Minifter und außerordentl. Botfchafter ernannt. 
. Ode Kenntniß dee arabifchen und türfifchen Sprache fette ihn in den Stand, aus 
De Quellen ſeibſt zu fchöpfen. Er nahm ſich vor, eine Geſchichte Seüms IT. zu 
. Madden; bald aber faßte er den Plan zu einem allgemeinen Gemaͤlde des ottoma⸗ 
hen Reiche. Dieſem Werke widmete er ſich mit unermübeten Fleiße, und nicht 
m große Schwierigkeiten gelang es ihm, über die Sitten und Gebräuche, über 
Ib Innere des Serails, der Moſcheen und des Familienlebens ber Tuͤrken von 
. Yen abergtäubifchen, knechtiſchen und mißtrauiſchen Volke bie erſten zuverlaͤſſigen 
Nieqhrichten einzuſammeln. Dit den zuſammengebrachten Materiallen ging er 1784 
uch Paris, arbeitete fie aus und ließ 1788 und 1789 die beiden Bde. f. „Tableau 
intra de 1’Empire ottoman”' erfcheinen. Diefes Werk entſprach vollkommen 
Im Erwartungen, bie man bavon hatte. Die tppographifche Pracht und die Schoͤn⸗ 
Wit der Kupfer hatten zwar einen Aufwand erfodert, den der Abfag nicht bedien 
kwmate, allein d' Ohſſon, der ein bedeutendes Vermögen befaß, berechnete bie Opfer 
lt, die er für die Vervollkonnnnung und Ausfhmüdung feines Werks brachte. 
Die Revelution unterbrach feine literarifche Thätigkeit; er begab fich wieder nach 
Serfantimopel. Selim III., der die Gelehrſamkeit ſchaͤtzte, lie ſich die beiden 
—— Bände vorlegen und befahl ‚weit entfernt, Aber die Enthällung eini⸗ 
e unguftleden zu fein, daß man den gelehrten Korfcher bei feiner Ars 
* durch Mittheilung der hm nöchigen Nachrichten und Quellen unterſtuͤtze. 
Dh) einem langen Aufenthalt zu Konftantinopel Fam d'Ohſſon nach Paris zuruͤck, 
ws von feinem großen Bermögen kaum noch einige Spuren fand. Selbſt die 
, worin er die Syemplare feines Werks nebfl ben Platten, Zeichnun⸗ 
Ken. f. w. aufbewahrt hatte, waren erbrochen und geplimbert worden. Ohne fich 
bad dieſe Uinfäße nieberfehlagen zu laffen, entwarf er vielmehr einen noch weitern 
an der ein hiſtoriſches Gemälde des ganzen Orients umfaßte. Die Außflhe 
beſchaͤftigte ihn ganz. Schon hatte er 1804 2 Bde. des „Tableau 
Knterlene dei "Orient‘ RR laſſen, als ein Bruch mit Schweden ihn eine 
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nrue Sebrung feiner Arbeit fürchten aß. Er ſuchte und erhlelt von feiner Negke⸗ 
rung die Erlaubniß, fich aufe Land zuruͤckziehen zu durfen. Bier fehte dr feine Be⸗ 
ſchaͤftigungen 3 Jahre lang fort und keferte als He Pest ces Adi "Sterben 
An Wert, das in 3 fir fih beſtehenben Abthellumgen eine vollſtaͤnbige Darſtel⸗ 
lung · des ottomantſchen Reichs enthaͤtt. Dieſe 3 Abtheikagen Fähren bie defan- 
dern Titel: Toableau historkgee de POriemt“, eine Goſchichte aler Voller un 
tet ottomaniſcher Botmaͤßigkelt; Tableas general 46 Empire ettoman”, eitte 
Derftelung der Geſetzgebung, Aeligion, Sieken u. ſ. w.; endlich „L’hinsoire de 
la maison Ottomane“, von Osman I. bis 1756. Das Ganze war der Boendi⸗ 
ung nahe, als d Ohfſon d. 27. Aug. 1807 ſtarb. Die lehten Theile dieſes Werke 
das aus 7 Thin. — erſchienen Parts 1824. 

Mora, ein ficheres Hettniittel, vornehmlich gegen a noch nicht ein⸗ 
gewurzelte Gicht, May ein aus dem welßgrauen Filze von den Gtisen und Blaͤctern 
der Wermuthopflanze ober bes genieinen Beifußes gedrehtes Kogelchen, welches, 
auf den leidenden Theil gefeht, oben angezuͤndet wird und dann langfars und gleich⸗ 
foͤrmig bis auf den Grund ausbrennt. Die zwei Augenblicke, we das Feuer zuerſt 
das Fleiſch und dann das Pertofleum (die Knochenhaut) en find feht —— 
haft, die uͤbrigen faſt gar nicht. Das Brandmal führt die Feuchtigkeit ab 
geht meiften® in Eiterung aͤber. Die Diora ſtummt aus Oftindien. Bei ben * 
ken wird fie hätfig — und neuerdings it ihr Gebrauch von franz. Ärzten 
ſeht empfohlen werden 

Nozambik, ein 140 Meilen langer Kuaͤſtenſtrich am der Oftfekte von 
Säuͤdafrika, vom Cap Delgado bis zur nördlichen Rembung des Zanrbefeffuffes 
(8—15° &. Br.). Länge der Hüfte ift das Land meiſt eben, zum Theil funıpfig, 
im Innern aber bergig. Der Boden tft jedoch beinahe durchgehends ſeht fruchtbar 
an Getreidearten und Baumfruͤchten; auch fehlt es nidht an zahmem With, Wild, 
Gefihget und Fügen. Im den Gebirgen findet marı Gerd. An diefer Lüfte und 
in ber ſuͤdlicher liegenden Kıhfte Sena ober Sofala, forote auf einigen Infeln das 
felbft Haben die Portugtefen Beſltzungen und Riederiaffungen, welche das Gouder⸗ 
nement Mosambik bilden (50 IM. mit 60,000 Ehm:). Während der Wiktde 
der portug. Monarchie waren biefe Nieveriaffumgen wichtig. Jetzt ie mm noch ein 
chatten bes vormaligen Stanzes übrig. Dem Gouderneur von Mozambik ſteht 
In feinem Amte ein Rath zur Seite, der amd dem Biſchof, dem Mimfier (fo Heißt 
ver Yeäfident ver Jumta) mb dem Befehlehaber der Truppen beſteht. Der Sig 
bes Gonverneurs IE in Mozamblk auf der Meinen, eine halde Stunde von der 
Kuͤſte entfernten Infet gt. N. Diefer Hauptort ber portug. Wefiyungen in Afrika 
hat einen feht feften ımb fichern Hafen, 300.9. und (ohne die Sklaven und Aras 
ber) 2300 Portugiefen und deren Abtimmimge. Die Portugieſen faiken ſchon 
1498 auf ihrer erfien Fahrt nad) Indien eine Stadt, die auſehnkichen Haudel trieb, 
und einen arabiſchen Koͤnig, der fie behereſchte Die Jnfel hatte wegen ihere Lage 
md als Nuheplatz für die Indienfahrer fo viele Reize fir die Portugieen duß fſie 
ſich derſelben bemaͤchtigten. Die Kaffern und Artber boten vergebene ihre Kräfte 
auf, um die Portugieſen zu vertreiben. Der Handel von Moabit beſteht von 
zügtich in Negerfklaven, Etfenbein und Goldſtaub. 

Mozaraber oder Moftaraber, d.h. Fremdunge unter dan Arabern, 
unedyte Araber, Hießen bie Chrifien in Spanien zur Zelt der arabiſchhen Herrſchaft. 
Sie behielten vom 8—12. Jahrh., In Ihre kirchtiche Berbinbumg mit Nom faft 
aufgetöft war, Ihre atte Liturgie, die daher die miozarabifihe genannt wurde. Gre⸗ 
gor VII. ſchaffte fie ab und drang Ihnen bafhır die roͤmifche auf; mir in einer Ca⸗ 
- ie Kathebrate von Wiedo iſt der mozarabiſche Bitte noch beidehalten. tönt 

pänien.) 
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geb. 1749 zu Augabuig, Aubirte zu Salzharg, trat 1743 als Hefmuſikus in bie 
Gapelle des Erzbiſchofßs mb muube 1762 Unterdirector bisfer Capelle. Die Zeit, 
welche ſ. Amtsgeſchaͤfte ihay übrig lleßen, widmete er dem Unterrichte in der Com⸗ 
pofitien und aufber Violine. 1756 erichlen zu Augsburg fein „BVerſuch einer 
gründlichen —— ein Wert, das noch dem Bengniffe der größten Meifker 
von dem ausgeheritetfien Mugen gaweſen. Uußerbem hat er Dratorien und andre 
Sischenftüde, Theatermuſiken u. f. w. geliefert. 
Mozart (Johann Chryſoſtomus Wolfgang Amadens), der größte deuiſche 
Comyperiſt geh. zu Salzburg 1756. Kaum 3 Jahr alt, freute er ſich ſchon Aber 
harmonirende Intervalle, die er auf dem Elaviere gegriffen hatte. Im folg. Jahre 
fing fein Vater gleichfam fpielemd am, ihm einige Menuetten und andre Stuͤcke auf 
dem (Slaviere zu Ihren. Zu einer Menunet brauchte er nur eine halbe Stunde, um 
fie mit der volllommanften Nettigteit und mit dem feſteſten Tate zu ſpielen. Won 
nun an machte ex fo Schnelle Fortſchritte, Daß er in f. 5. Jahre bereits Keine Stuͤce 
cemponiste, bie er feinem Water vorfpielte und dann von diefem zu Papiere brin= 
gen ließ. Pſychologiſch merkwuͤrdig iſt es, daß er früher ſich für alle Kinberfpiele 
ſo empfänglich yigte, daf er Efen und Keinen uud ales Andre baxüher Sesseffen 


chmack an ben gewöhnlichen Spielen und Zerſtreuungen der Kindheit u Dbs 
gleich er auch Die übrigen Gegenſtaͤnde des Unterrichts mit Feuer und Lebhaftigfeit 
aumfaßte, fo blieb doch die Nuſik diejenige Befchäftigung, ven welcher feine ganze 
Seele erfuͤllt zu fein ſchien. Mit Miefenfchritten ging er darin vor , ſodaß 
ſelbſt fein Water, bee doch täglid) um ihn war, daucm üͤberraſcht wurde. Dies 
war einft der Fall mit einem Glavisceoncerte, welches der junge M. bereits im 5. J. 
verfertigt Hatte und bad nad) allen Regeln der Kunft gefeht, aber auch zugleich fo 
ſchwer war, daß es nur ein gelibter Rünftier hätte fpielen können. In feinem 6. J. 
war ber junge M. bereits fo weit fortgefchritten, daß f. Water bewogen murde, mit 
ihm und f. Schweſter, Marin Anna, welche ebenfalls ein muıfilalifches Gauie war, 
eine Meife nach Münden und Wien zu machen, mo bie Beinen Virtuoſen dem 
kaiſerl. Hefe vorgeſtellt wurden. Die beifpiellofe Fertigkeit, die bei einem ſolchen 
Alter von Allen als ein Wunder angeſtaunt wurde, erhielt noch dadurch etwas [ehr 
Anziehendes, daß der Kleine nur vor eigentlichen Kennern fpielen wollte und das 
Lob der Menge ganz unbeachtet ließ. So verlangte er vom Kaiſer Kranz, daß er 
Wagenfeil holen laſſen follte ; dies gefchah, und ber junge SDR. trug num eins feiner 
Concerte meit bewundernẽwuͤrdiger Gertigkeit vor. Übrigens hatte er bis jet ſich 
ladiglich auf das Clavier beſchraͤnkt. In Wien ſchenkte man ibm eine kleine Beige, 
und er hatte auf darſelben, als bie Kausitie nadı Salzburg gelehrt war, wiber 
Wiſſen des Vaters bereite folche Fortſchritte gemacht, da ex zum Erſtaunen aller 
Anmefenben die zweite Beige zu einem Trio mit Prödfion uud Nettigkeit vorzu⸗ 
tragen im Stande war. Von nun an zeigte es fich, daß das ganze Innere Bein 
des jungen M. ber Muſik hingegoben und nur durch fie vorhanden ſei, denn mar 
Mauſit beſchaͤftigte ihn ganz. Bon f. Faͤhigkeit, die feinern lintexfchiehe ber Töne 
zu empfinden, werben merkwuͤrdige Beifpiele erzählt. Auch iſt es ſchon aus biefer 
Bei hoͤchſt bemerkenswerth, daß ſeinem Gehoͤre jenem Mißklang, jeder — 
ſchmetternde und durch Auſammenſtimmung nicht gemlibents Ton, wie z. DB. d 
Zon bet Krorapeien, unerträglich. Ada ja daß e a einſt bei demſelben * 
inden wir 


— Ya, ao m 7, Zahee des juugen M., machte die Familie die erſte Meiſe 
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außer Deutſchlaud, wodurch fein Ruhm fi allgemein verbreitete. Im Nov. d. 3. 
as in Parts an, wo ſie ein halbes Fahr verweilte und mit Ruhm und Unters 
— gleichſam uͤberſchuͤttet wurde. Hier gab ber junge DR. ſ. erſten Glavier- 
fonaten heraus. 176% reifte die Kamille nach) England und ließ fih am koͤnigl. 
Hofe hören, wo der — auch die Orgel des Koͤnigs zu allgemeiner Bewunde⸗ 
zung ſpielte. In einem Öffentlichen Concerte wurden nur Symphonien von feiner 
GCompofition vorgetragen. Hier fowol als in Paris wurben ihn die ſchwerſten 
Glavierfachen von Bach, Dändelu. f. w. vorgelegt, bie ex alle vom Blatte mit der 
‚ größten Präcifion vortrug. Während f. Aufenthalts in England componirte ex 
6 Gonaten, die er in London flechen ließ und bee Königin wibmete. 1765 reifte 
die Familie durch die Niederlande nach Holland, wo M. fi) häufig auf ben Des 
geln der Kloſterkirchen und Kathedralen hören lief. Im Haag wurde er gefährlich 
trank. Nach f. Genefung fchrieb ee 6 Sonaten für das Glavier, welche, der Prn⸗ 
zeffin von Naſſau gewibinet, im Stich erfchienen. Im Anfang des 3. 1766 bes 
— ee in Amflerbam und reife von da zu dem Juſtallationgfeſte 
Erbſtatthalters wieder in den Haag. Hierauf ging die Familie nochmals nach 
a und, nachdem fie 2 Mal in Verſailles geweſen war, über non durch bie 
Schweiz nad München, wo ber Kurfürft dem jungen DR. ein Thema vorfang, 
welches dieſer in.feiner Gegenwart ohne Clavier und Geige ausführte, zu Papier 
beachte und zur Bewunderung des Kurfürften und aller Anweſenden vortrug. 
1766 kamen fie wieder in Salzburg an, wo fie bis 1768 blieben umt darauf eine 
zweite Reife nach Wien machten. Hier ſpleiten die beiden Geſchwiſter vor dem 
Kalfer Joſeph, der dem jungen M. auftrug, eine komiſche Oper: „La finte sem- 
pliee”, in Muſik zu fegen. Sie erhielt den Beifall des Capellmeiſters Haſſe und 
Metaſtaſio's, warb aber nicht aufgeführt. Bei der Einweihung ber dortigen Wai⸗ 
ſenhauskirche feßte er das Amt, das Offertorium und ein Trompetenconcert und 
beitete als 12jähr. Knabe diefe feierliche Muſik in Gegenwart des Laiferl. Hofes. 
1769 trat DR. , der Goncertmeiſter beim ſalzburgiſchen — geworden war, 
in Sefenfchaft f. Vaters eine Reife nady Italien an. In Bologna beiwunderte 
befonder® der berühmte Pater Martini den Knaben, der u. A. ein jedes — 
Fugenthema auf der Stelle bearbeitete und es auf dem Claviere ausfuͤhrte. 
Kom erregte er auf eine andre Weiſe Bewunderung. Er unternahm es, das = 
ruͤhmte Miferere, welches alljähelich in der Charwoche im der Sixtiniſchen Capelle 
gefungen wird und damals noch fehr geheim gehalten wurde, nach dem bloßen Ber 
höre zu copixen, weiches ihm auch dergeftalt gelang, daß, ala er es in einer Geſell⸗ 
fchaft am Glaviere fang, der Sopranift Chriſtofori, der es in der Capelle gefungen 
hatte, die lebhafteſten Beweiſe feiner Bewunderung zu erkennen gab. In Reapel 
glaubten die Schüler de6 Comservatorie della pieta, in M.'s Ringe ſtecke die 
Zauberkunſt ſ. Spiels; er zog ihn aP; und nun erfl wuchs bie Bewunderung. In 
eg pr Seller elle keneeirsein Sporns; 
in Bologna ward er, nachdem ex bei verſchloſſenen Thuͤren in einer halben Stunde 
eine Aſtimmige Antiphonie geſetzt hatte, einflimmig als Mitglied und Capellmei⸗ 
fee der philarmoniſchen Akademie aufgenommen. Da er ſich bereits zur Compo⸗ 
fition der erfien Carnevaloper zu Mailand verbindlich gemacht hatte, (abe er ſich ges 
noͤthigt, ähnliche Anerbietungen von Bologna, Neapel und Rom abzulehnen. Er 
—— 1770 in Mailand an und componirte daſelbſt in ſ. 14. J. die 
erſte Oper, „Mithridat“, bie ſchon am 26. Dec. aufgeführt und dann mehr als 20 
Mal nad) einander wiederholt wurde. Dierauf fagten ihm die Unternehmer auch 
Ne Comwpofition der Oper 1773 fchrifttich zu. Im Werona überreichte man ihm 
ebenfalls das Diplom als Mitglied der philarmoniſchen Geſellſchaft. So gechet 
verließ er Italien, wo man ihm ben Namen il oavaliere filermenien beigelegt 
hatte. Als M. 1771 wieder in Salzburg eingetzoffen war, fand er einen Brief, 
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in weichen ihm im Namen ber Raiferin Marla Therefla die Compofition ber gro⸗ 
Ben theatralifhen Serenata: „Aseanio in Alba’, je Vermählung bed Erzher⸗ 
3098 Ferdinand en vourbe. Er übernahen tiefen Aufttag und reifte im 
Aug. wieder auf einige Monate nach Mailand, wo während der VBermählumgss 
feierlicheiten ſtets M.'s Serenata und eine von Daffe compenirte Oper abwech⸗ 
felnd aufgeführt wurden. 1772 fente. er zur Wahl des Erzbiſchofs von Salzburg 
bie Serenate: „Ilsogne di Soipiene”. Im Winter 1773 feste er ebendaſelbſt 
Die ihım Übertengene Oper: „Lucio Silla”, weiche 26 Mol hinter einanber aufge 
‚führt wurde. Nachdem er noch eine Eomifche — „La finta 
(1775), 2 große Meſſen, eine Serenate: „Il Re pastore”, in Paris, wohln er 
zum zweiten Mal berufen worden war, eine große Symphonie für das bortige 
Coneert spirituel gefegt hatte, ging er inf. 24. I. nach Wien, wo er in kaiſerl. 
Dienfte trat. Er erfuͤllte die großen Erwartungen, zu denen fein bewunderns⸗ 
wuͤrdiges Genie berechtigt hatte, auf eine vollkommen befriedigende Art und ward 
der Rafael der Tonkuͤnſtler. Sowie dieſer ſeltene Geiſt aber fruͤh ſchon in ſeiner 
Kunſt Mann wurde, ſo blieb er hingegen in allen übrigen Verhaͤltniſſen des menſch⸗ 
Uchen Lebens ſtets Kind. Er lernte nie ſich ſelbſt regieren; für häusliche Ord⸗ 
nung, für gehörigen Gebrauch des Geldes, für Maͤßigkeit und befonnene Wahl 
im Genuffe hatte er feinen Sinn. Allein eben diefer immer zerfireute, immer in 
fi) zurädigezogene Menſch fchien ein ganz audres, ein’ höheres Weſen zu werben, 
fobald er fi) an das Giavier fegte. Dann fpannte fic fein Geiſt, und feine Auf⸗ 
merkſamkeit richtete fich ungetheilt auf den einen Begenfland, für welchen er ges 
boxen war, die Harmonie der Töne. Am liebften fpielte er bei Nacht und bis zum 
früheften Morgen bin, wenn man ihn nicht mit Gewalt von: Clavier entfernte. 
Gewöhnlich componirte er von 6 ober 7 Uhr des Morgens bis um 10 Uhr, und 
zwar meiſtentheils im Bette; dann fette er den ganzen Tag nichts mehr, aufer 
wenn etwas Dringendes zu verfertigen war. Außer ber Muſik ſchien er nur noch 
eine Leidenfchaft zu haben, das Billard. Beine Koͤrperbildung zeichnete fich nicht 
‚vortheilhaft aus; er war klein, Hager, blaß und verrieth durchaus nichte Außeror⸗ 
dentliches in f. Phyfiognomie. Bon den Werken, die ſich auf den Bühnen von 
ganz Deutfchland erhalten haben und ſtets das Entziden der deutſchen Ratien fein 
. werben, componirte er f. „„Idomeneo, Re di Creta‘‘, 1780 zu Münden. Von 
der „Entführung aus dem Serail’’ (der Zeit nach f. 14. Öper), welche 1782 in 
Wien aufgeführt wurde, fagte Joſeph U. zu M.: „Diefe Muſik iſt zu ſchoͤn für 
unfere Ohren; body find gewaltig viel Roten darin!" „Gerade fo viel, als fich 
gehört‘, antwortete der Känftier. Den ausgezeichnetfien Beifall erhielt „Zigare’6 
ae welche während des Winters 1787 zu Prag aufgeführt mmurde. Chem 
dafelbft componirte DR. in demſelben Winter f. „Don Juan’, der bert ned) ge 
gefiel als „Figero’s Hochzeit”. Nictöbefloweniger wollte man biefer Mufte in 
Wien während der erfien Vorſtellungen Beinen Befchmad abgewinnen, obgleich 
Haydn bei — Gelegenheit IM. für den größten aller damals lebenden Compo⸗ 
niften erklaͤrte. Nachdem er noch 1790 „Cosi fan tutte‘' und während ber Krank⸗ 
beit, bie f. Tod berbeifährte, 1791 die „Zauberflöte, „La elemensa di Tite“ 
und das beruͤhmte Requiem gefeht hatte, flarb er am 5. Dec. 1792 im 36.3. 
f. Altes, nach dem Berichte des Arztes an Anhaͤufung des Waſſers im Kopfe, 
und ein falſches Gerät, Gakleri betreffend, ift dadurch widerlegt worden. Auch 
in f. Inftummentalcompofitionen (f. prächtigen Symphonien, f. aͤtheriſchen Quar⸗ 
tetten, Clavlerconcerten, Somaten ıc.) wird M. das Vorbild aller Rationen und 
Beiten fein und bleiben. Gleichen Ruhm behauptet er in der Kirchenmuſik, zu 
welcher beſonders f. großen Hynmen und Miffen gehören. Sein Requiem hatte, 
nad, der allgemeinen Erzählung, folgenden Urſprung. Eines Tages kommt ein 
Unbekannter (Graf von Walſeeg anf Stuppadh) zu M. und trägt ihm bie Compo⸗ 
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fition einer Soelenmeffe (zur TZodetfeler feiner Gemahlin) auf, fuͤr weiche W. den 
——— —— Dieſer fodert 100, nach A. MO Dukaten, will ſoch 
aber, um ber Arbeit die moͤglichſte Bollendung zu geben, au keine Beit binden: 
Nichtedeſtoweniger zahlt her Bot} den verlangten Preis im vorand und verfpeige | 
bei Ablieferung des Werts noch eine bedeutende Summe nachzuzahlen und nach 
einigen Monaten wiederzulenumen. Während ber Zeit erhält M. den chrenwollen 
Auftrag, für die Krönung gu Prag „La clemenza di Tito” zu fchreiben und iſt 
eben in Begriff, in den Wagen zu fleigen, um a dorthin zu begeben, als jener 
Bot erſcheint und an da6 Requiem mahnt. SM. entſchuldigt ſich — 
nach ſ. — aus Prag ſogleich am bie Arbeit ju gehen. Kaum zurädge 
kehrt, beginnt M. die Gompofition der Seelenmeſſe mit einen Feuer, mit einem 
Intereſſe, welches ih biß dahin noch keines ſ. Werke eingefläßt hat, ſobaß f. Gat⸗ 
tin von fo ungewöhnlicher Anftrengung für feine ohnehin ſchon lebende Geſundheit 
Altes befücchten zu muͤſſen glanbt; ja DR. aͤußert einſt mit Thraͤnen in den Augen, 
— das Requiem fix ſich ſelbſt ſeze. Seine Gattin entreißt ihm bie Partitur 
und gibt fie ihm nur auf fein inftaͤndiges Bitten nach anſcheinend hergeſtell⸗ 
ter Gefmdheit wieder. M. endet bie Arbeit bis auf ein Geringes, in ſ. vo⸗ 
rige Schwermuth zuruͤck, wird krank und immer keaͤnker und ſtirbt. Grid) nad) 
f. Tode erſcheint der Bote, verlaugt das Werk und erhält es unvollendet wie es iſt 
zu. in bie Hände f. Schülers Suͤßmayr, welcher ſich Zuſaͤtze 
und Veraͤnderungen erlaubt, namentlich zu dem Sanctus — weiche 
- — hinzuſetzt und das Werk fo einrichtet, wie es gedruckt in unſern Haͤn⸗ 
den iſt. (S. Gottfr. Weber's Aufſaͤtze in der „„Gäctia‘, 1826.) — M. will nicht 
etklaͤrt, — genoſſen werden; er iſt ein Wunder, welches, der Ahnung und dem 
Gefuͤhle allein angechoͤrend, von keinem Verſtande beruͤhrt werden darf. Seine 
Werte Hehen, ungeachtet ihres gang neu erſchaffenen, alle bis dahin betretene Bah⸗ 
nen vorlaſſenden durch ihre innere, reiche, ale Mittel ber Kunſt erſchoͤ⸗ 
pfende und doch zugleich himmliſch Blaze Vollendung den Kiebhaber wie den eigent⸗ 
Achen Muſiker gleich maͤchtig an. So iſt namentlich ſ. Don Juan“ ein Werk, 
Indem Alles eſchoͤpft iſt was bie Seele des Menſchen in ihrer tiefſten Tiefe hael 
und empfindet; ein Werk, das ſelbſt in feiner ſittlichen Dichtung zu einem juͤngſten 
re zu beren Gewiſſen die Pofaune (denn mas ifl 
die mit der Erſcheinung des Geiſtes ertömende Muſik anders?) in ſchrecklichen, 
Alles zormalmenden Toͤnen redet. So auch f. Requiem, in weichen M.'s Geiſt 
feine eigue Verklaͤrung feiert. — M. hinterließ eine Witwe und 2 Söhne. Er⸗ 
ftere verheirathete ſich nachher an den Etatscath Niffen in Kopenhagen und if 
41826 geftorben. Sein Älterer Sohn iſt als Secretair bei der Kanzlei in Malland 
angeftellt; ber jimgere el are —— 
geb. 1792. Er lebt gewoͤhnlich in Lemberg in Galkigien und umterrichtet auf 
Pianoforte. 1849 machte er eine Aunftreife in Deutfchland. — 8. A. es 
hat eine Biographie M.s angekündigt. 
Muctus Scävola, eigentlich Gaius Macins Eorbus, ein ebler — 
aus ben erſten Zeiten ber Republik, ber die kaum gegränbete Freiheit feines Water 
Landes durch eine Bühne That rettete. Porſenna, König ber Etrußler, ein Bundes⸗ 


bee Abſicht, den König zu ermorden, bewaffnete er ſich mit einem Dolche. Er ges 
langte bis an daB Zeit bed Könige, wo eben ber Sold ausgetheilt wurde; aber er 
taͤdtete flatt des Koͤnigs bafken Schreiber. sennınnae 
zu Porfenna: „Ich bin ein roͤmiſcher Waͤrger und heiße C. Mutius. As Feind 
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hatte, ſo viel babe Ich and zum Tode. Ich bin nicht der Einzige, der dieſen Eut⸗ 
ſchluß gegen Dich gefaßt Hat; eine große Anzahl roͤmiſcher Juͤnglinge wird nach 
mir denfelben Ruhm erſtreben. Diefen Krieg kuͤndigt Die die roͤmiſche Tugend 
an’. Zornig und erſchrocken beohte ber König, ihn bem Feuer zu überliefeen, wo⸗ 
fern er nicht entdecke, welche Anſchlaͤge gegen ihn im Werke felen. IR. erwiderte: 
n Damit Du fiehft, wie wenig Diejenigen der örperlichen Schmerzen achten, welche 
nad) Ruhm flreben, fo fiehe, was ich thue“. Mit dieſen Morten hielt er feine 
Hand in eine auf dem Altar fiehende Pfanne voll gluͤhender Kohlen. Porſenna 
ließ ihn gewaltfam higwegreißen. „Sehe fort von hier‘, fagse der König zu ihm, 
‚der Du feindfeliger gegen Dich felbft: als gegen mich handeiſt. Ich wuͤrde Dich 
belohnen, wenn Dein Muth fi, fo für mein Vaterland gezeigt hätte; fo aber 
ſchenke ich Di die Freiheit”. Sept erklaͤrte M., gleichſam aus Dankbarkeit, daß 
fid) 300 Jünglinge verfäyworen hätten, ihn zu ermorben. „Mich“, fagte er, „hat 
das Loos zuerſt getroffen. Die übrigen werden, fowie das Loos fie trifft, ihren 
Angriff machen, bis ein günftiges Schickſal Di einem überliefert”. Geſchreckt 
durch biefe Worte, hob Porfenna bie Belagerung auf und ſchloß Frieden. M. ers 
hielt, weil er ſich nur noch der linken Hand bedienen Bonnte, ben Beinamen Scä- 
vola und wurde durch ein Stud Landes und eine Ehrenſaͤule vom Senat belohnt. 

Müden, Inſekten mit durchſichtigen, unbedeckten Fluͤgeln, unterfcheiden 
ſich durch den Saugruͤſſel, der mit Widerhaken und hornartigen Auswuͤchſen bes 
fest it. Durch ihren Biß und beffen unangenehmes Jucken find am unesträg- 
Kichften die amerikaniſchen Mosquitos, eine Art der gemeinen Mücken (oulex pi- 
piens) und bie Eleinen Beißmuͤcken (c. reptans), vie für Lappland, Sibirien und 
das Bannat eine Lanbplage find. Diefe erfcheinen bed Jahre 2 Mal in dichten 
Schwaͤrmen, gegen die man ſich nur durch Dampf ſchuͤtzt; fie töbten dann oft das 
Vieh, welchem fie zu allen Öffnungen bes Leibes hineinkriechen. Won ben gemei⸗ 
nen Müden ſtechen nur die Weibchen; ihre Eier. haben bie Geftalt eines kolben⸗ 
foͤrmigen Medicinglaſes und werden von ihnen in zuſammengeklebten Reihen ins 
Waſſer gelegt, wo fie ſich nad) einigen Tagen in Larven verwandeln. Diefe find 
wurmfoͤrmig, haben am Kopfe 3 Zangen, am Hintertheil 2 Schwänze und bewe⸗ 
gen ſich aͤußerſt ſchnell; nachdem fie ſich einige Mal gehäutet haben, etfcheint ihe 
Borbertheil did, ihr Leib platt und ſchwarz, fie freſſen nichte mehr, können aber 
nicht unter Waſſer bleiben. Nach 8 Tagen Eriechen aus diefen Nymphen die eis 
gentlihen Macken des Nachts fehr ſchnell heraus, mas man in einem Glafe voll 
faulen Zeichwaffers, das im Juni gefchöpft und im Sonnenſchein erwärmt wird, 
beobachten kann. F. 

Mufti, Großmufti (bei den Türken auch Sheik⸗Ulislam, d. h. Haupt der 
Auseriwählten, genannt), iſt in der Türkei das Oberhaupt der Religion und der 
Geſetze ımb folgt im Range unmittelbar nach dem Großvezier. Er genießt fogar 
vom Sultan Ehrenbezeigungen, bie biefer nicht empfängt. Seine Wahl hängt 
einzig von dem Kaifer ab; fo lange er in feinem Poften flieht, kann er nicht zum 
Xobe verurtheile werben. Nur abfegen kann ihn der Kaifer, und ohne fein Vers 
mögen dabei einzuziehen. Der Mufti wird als Ausleger bed Korans bei gericht- 
lichen Handlungen, befonders in peinlihen Sachen, Überhaupt bei allen wichtigen 
" Angelegenheiten zu Rathe gezogen; er gibt gewöhnlich feine Meinung ganz kurz 
und ohne Beifügung der Entfcheidungsgründe zu erkennen. In bedenküchen Faͤl⸗ 
len fest er noch hinzu: „Gott weiß, was beffer tft”. In der Unterfchrift nennt er 
fi) den armen Knecht Gottes Ein ſolcher ſchriftlicher Ausfpruch Heißt Fetfah, 
und baher der Mufti ſelbſt Sahibi⸗Fetive, d. h. Herr der richterlichen Ausfprüche, 
und ſein Secretair Fetfah⸗ Emini. Diefer geht ihm an die Hand, fegt auch wol 
in Sachen, womit fid) der Mufti nicht ſelbſt bemüht, den Spruch auf und legt ihm 
denfelben zur Unterfcheift vor. Die feflgefegten Einkünfte bes Mufti belaufen 
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ſich täglich auf 2000 Aſper (ungefäht 21 Thie). Da er aber viele Stellen an base 
ee Mofcheen zu befsgen und bei allen Befoͤrderungen der Geſetzverſtaͤndigen 
zu thaw hat, fo flichen ihm moch anfehnliche Nebeneiaunhmen zu. In großen 
——— dee ſ. Stelle vom Greßpmufti nicht ahne reiche Ge⸗ 
Muggendorf, Sieden in einem tiefen Thal am der Wieſent, jegt zum. 
bairiſchen Obermainkreiſe, Landgericht Ehermanflaht, gehoͤrig; wegen 
ber vielen Höhlen, bie in ben rings umher gelegenen Bergen befinblich find. Die 
ſchoͤnſte und größte iſt die wie eine Kirche gewoͤlbte und mit von Gtalaktit 
befsgte Nofenmehllerähöhle; die für die Maturforfcher merkwuͤrdigſte aber ift bie 
gailenveuther Zoolithenhoͤhle mit beſchwerlichen und gefährlichen Eingängen. Sie 
enthält in tiefen Felſengaͤngen große Maſſen huibverhärteten Thons, und in dem⸗ 
felben .eine unendliche Menge großer, zum Theil uns umbelannter Thierknochen. 
Köppel, Roſenmuͤller und Goldfuß haben Befchreibungen biefer Höhlen geliefert. 
Muhbammed, Mubammedaner, f. Mohammeb. 
Mühlberg, die Schlacht bei (24. April 1547), hatte in politifcher Hin⸗ 
ficht die entfchiebenften Folgen und wuͤrde fie ſeibſt in Beziehung auf den Prater 
ſtantiemus gehabt haben, wenn nicht zur rethten Zeit noch der Kurfürfi MR orig 
(f. d.) für denfelben gegen Karl V. (1552) aufgetreten wäre. — An der Spike 
des Schmalkalbifhen Bundes (f.b.) fanden der Kurfürfl von Sachſen, 
— Friedrich der Großmuͤthige, und ber Landgraf Johann Philipp von Deffen. 
Um diefen Bunb aufpulöfen, bebiente fid) Karl V. ber heiligen Liga, weiche bie ka⸗ 
tholifchen Fuͤrſten m... 1538 gefchlofjen hatten, und bes jungen Herzogs 
Moris von Sachſen. Disfer Fürft war Proteftant, aber zugleich ein Freunb des 
Erzherzogs Ferdinand, und Iehte mit dem Kurf. Johaun Friedeich in Awiſt. Er 
— 1546 ein geheimes Biͤndniß mit dem: Kaiſer Karl V. und mußte, als 
een in die Reichsacht erkiärte, die Vollzie⸗ 
hung derſelben uͤbernehmen. Die Stteitktaͤfte deg Kusfärften fanden damals, 
mit denen des en im fübsichen Deutfchland. Als num Johann Fried⸗ 
rrich erfuhr, wie fein Better Doris, dem er die Bervachung feiner Länber arwerttaut 
hatte, in diefe eingefallen ſei und fie binnen 45 Tagen bis auf 3 feſte Staͤdte eins 
genonmeen babe, fo eikte er ſchmell zuchdi, eroberte fein Laud wieder und drohte fegar 
Leipzig zu nehmen, das er (Jam. 1547) beiagern Heß ; allein flatt ben Herzog Mo⸗ 
ritz ganz zu uͤbeiwaͤltigen, ging er mit ihm einen Waffenſtillſtand auf 4 Hoden 
ein, ber dem Kalkfer- Kart und ſeinem Bruder Ferdinand Zeit gewährte, mit ihren 
Streitkräften heranzufommen. So ward Joh. Friedrich unvorbersitet von dem 
kaiſerl. Heere uͤberrafcht Sein Heer zählte nuv 13,000 M. und ſtand zwiſchen 
Mägels und MeißenEr ließ es zwar ſogleich bei Meißen über die Elbe gehen 
und brannte bie Brücke hinter ſich ab; daſſelbe geſchah mit der Schiffbruͤce, bie er 
bei Muͤhlberg hatte, und fo zog er raſch nach Wittenberg hin, unter befien Kanes 
nen er. ber — Trotz zu bieten hoffte. Allein. die Schiffbruͤcke branute nur: 
zum Theil ab. Gin Bauer zeigte dem Herzog Moritz eine Furth, wo die Meiterei 
durch die Elbe gehen konnte, uud indeß die Schiffbruͤcke für das Geſchuͤt — 
— ſchwammen die Spanter in Menge durch den Flug. So gelang ed Kari 
ben Kurfuͤrſten (am 24. April) hinter Muͤhlberg mit der Reiterei einzuholen Di 
fächf. Voͤlker zeigten — Tapferkeit. Sie flohen darrch bie lochauer Haide ber: 
Veſte Wittenberg zu; ber Kurfuͤrſt felbft gerieth nach tapferer Gegenwe hr mit dem 
Herzog v. Braunſchweig in Gefangenſchaft und ward ſelbſt mit dem Tode bedroht. 
Doch wurde das Todesurtheil auf die. Verwendung des Kurfuͤrſten von Branden⸗ 
burg, des Herzogs Moritz u. a. Fuͤrſten in die Capitulation vor Bitten 
berg (419. Mai 1547) verwandelt. Durch biefe. verzichtete Johaum Friebrich 
auf bie — und feine Länder, weiche Moritz —* Den Soͤhnen Joh 
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Fiedrichs ward ein jaͤhtl. Einkommen von 50,000 chef. Guld. zugeſichert und 
ihnen dafür der Befig einiger Ämter in Thüringen überlaffen. Diefe bildeten, 
nebſt ſpaͤtern Erwerbungen, die Fuͤrſtenthuͤmer des ſaͤchſiſch⸗erneſtiniſchen — 

Mühlen, in der weiteſten Bedeutung ſolche Maſchinen, bie durch ein 

äußere Kraft in Bewegung geſetzt werden; im engern Sinne ſolche, durch ale 
Etwas zerftüdt oder zerrieben wird, namentlich folche, Die zu Zermalmung des Ges 
treides, zur WBereitung des Dis, zum Schneiden des Holzes u. f. w. dienen. 
1. Nach Ihrem Iwede find fie a) Mahlmuͤhlen (Mühlen Im vorzuͤglichen Sinne), 
wenn fie zu Bearbeitung des Getreides zu Schrot, Diehl, Graupen ober Gruͤtz⸗ 
gebraucht werben; b) Graupenmuͤhlen; e) Ölmühlen; d) Schuei Im; e) 
Pulvermuͤhlen; f) Papiermuͤhlen u. f.w. HI. Nach der bewegenben , welche 
dabei wirkt: A. Waffermählen: a) oberſchlaͤchtige (f. d.) und b) umeerfärlächs 
tige; je nachdem fie feftfichen oder nicht: =) Pfahlmühlen, b) Schiffsmaͤhlen. 
Eerſtere find entweder Panftermühlen, wenn das Waflercad mit feiner Welle nach 
dem Steigen und Fallen des Waſſers höher oder niedriger geſtellt merben kann, 
ober Stabermühlen, deren Schaufeln auf einem Reife befefligt find, oder Straube⸗ 
mirhlen, deren Schaufeln zweifchen 2 Reifen flehen. Bei allen Waffermühlen 


unterſcheidet man das Mühlengebäube, worin das gehende Zeug befinblich iſt, und 
das Gerinne, woburd dem Zeug das Waſſet zugeführt wird. Letsteres fest nit - 


ſelten bedeutende Wafferbalıten voraus. B. Winhmühlen. Diefe find entweder 
fo eingerichtet, daß das ganze Mühlgebäude fammt dem darin befindlichen Zeug 
nad) dem Winde gedreht werden Bann, und heifen dann Bechmrählen, oder das 
Gebäude ſteht feft, und nur das Dach (Haube) nebft der Welle und den Flügeln 
wird nach dem Winde gedreht: hollaͤndiſche Windmuͤhlen, weil fie in Holland er⸗ 
funden wurden mb dort ſeht üblic find. Letztere haben vor ben exſtern bedeutende 
Vorzuͤge, dem fie flehen ungleich fefter gegen den Winb und enthalten im Innern 
viel mehr Raum, auch Binnen bei ihnen alle Arten von Muͤhlwerken, als Öls, 
Schneide⸗, Papiermühlen u. ſ. w. angelegt werben, während man in deu erftern 
felten mehr als Mahl⸗ und Graupenmählen anlegen kann. Die horizontalen 
Windmühlen, eine dritte Gattung, wo die Fluͤgel horizontal oben angebracht find, 
„haben den Erwartungen nicht entfprehen. C. Hand⸗ und R werben 
bloß durch thierifche Kräfte in Bewegung gefegt. Die erfiern find felten von gro> 
Gem Nusen, daher man fie nur zum Schroten ober hoͤchſtens bei Armeen Im Felbe 
gebraucht. Dagegen leiften gut gebaute Roßmuͤhlen, twelche von Pferden ober 
Dchfen bewegt werden, nicht felten fehr gute Dienſte. Sle find fo — 
daß das Pferd entweder durch Treten In einem Tretrad ober durch Ziehen an einem 
Schwengel die Maſchine bewegt. Man bat ſich in neuerer Beit auch ber Dampf⸗ 
mafchinen als beiwegender Kraft zu den Mühlen bebient, vorzüglich ir England 
und Frankreich. Das gangbare Beng einer Mahlmuͤhle iſt fahr einfach. An einer 
Welle befindet ſich das errad und hinten ein Kammrad; biefes greift in ein 
Getriebe am Maͤhleiſen, welches in dem obem Muͤhlſteine (ine befeftigt ift, 
dee ſich dadurch aufdem ımtern Steine (Wodenſtein) dreht, und zwifchen dieſen 
Steinen wird das Getreide zermalmt, und dann das Mehl durch alte andre geh 
richtung von der Kleie abgefondert. Der Mütter kann den Bodenſtein Höher und 
fielen und fo das Getreide entweber ganz zu Mehl zerreiben ober +6 bloß 
ſchaͤlen, Graupen oder Gruͤtze daraus bereiten. (Liber den Mählenbau f. Sturm’s 
„Mühlenbautunft”, 5. Aufl., 1815.) — Die erſten Mählen waren Hanbmühlen. 
und hoͤchſt wahrſcheinlich unfern Caffeemuͤhlen nicht unaͤhnlich; darauf folgten bie 
Roßmuͤhlen und endfich die Waſſermuͤhlen. Letztere hatten die Roͤmer, nach Bis 
truv, ſchon zu den Zeiten —— Öffentliche Waſſermuͤhlen kommen erſt unter 
Honorius und Arcadius vor. Die S bien ſind 536 von Bellſarius in Rom 
etfunden. Die Erfindung ber Windmaͤhlen fällt —— 12. Jahrh., 
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a Pr ins 16. Die Schmeibemühlen find eine Erfindung bes 

Mühlenregal heißt das ber Megierung vorbehaltene Recht, daß nee 
Mühlen nicht ohne Erlaubniß und gewifie Abgaben (Wafferzins) angelegt werden 
bürfen, vornehmlid um Streitigkeiten mit ben ſchon vorhandenen abzuſchneiden 
— Muͤhlenzwang heißt bie Gerechtigkeit einer Drühle, vermöge deren alle 
Einwohner eines Orts oder einer Gegend genöthigt find, ihr Getreide auf derſelben 
mablen zu laffen, und eine ſolche Mühle beißt Zwangmühle — Mühlenorbs 
nung, das fohriftliche Verzeichniß aller. Befege und Worfchriften, welche das 
Mühlenwefen betreffen. — Mahl metze ift der an den Müller abzugebende 
Theil des Getreides als Lohn. In einigen Ländern beträgt fie den 32., in andern 
ben 30. und 24. Theil. Es ift billig, fie bei Getreidetheurung gefeglich zu vers 
mindern. — Das Staubmehl, worunter man den beim Mahlen entſtehenden 
Verluſt an Mehl durch Verftäuben verfteht, ift in den meiften Ländern, um dem 
Betruge ber Muͤller vorzubeugen, auch gefeglich beſtimmt und beträgt biöweilen 
den 32. Theil, in Norddeutſchland 1 Procent. Letzteres genuͤgt. 

Mulatten heißen in beiden Indien Diejenigen, welche einen Europaͤer 

zum Vater und eine Schwarze zur Mutter haben, oder auch umgekehrt, — 
re feltener der Sau if. Sie haben gewöhnlich eine olivenfarbige Haut. Die 
Benennung kommt von den Spaniern ber. In Weftindien find die Mulatten ber 
Regel nach Sklaven, wenn die Mütter Sklavinnen gewefen find, weil bort Frei⸗ 
Beit oder Sklaverei von ber Mutter ererbt wird. 

Mulgrave, zwei Brüder. Konftantin Johann Philipps, 
nachheriger Lord Mulgrave, geb. 1744, war ſchon im 19. Jahre koͤnigl. Fregatten⸗ 
capitain und galt, als er 1768 den Seebienft aufgab, für einen der kenntnißreich⸗ 
ſten und gefchickteften britifchen Seemänner. Auch ald Mitglied des Unterhaufes, 
feit 1768, zeigte er, wenn er für die Sache bed Volks fprach, ebenfo vielfeitige als 
gruͤndliche Kenntniffe. Am lebhafteiten befchäftigte ihn die 1773 von der €. Ges 
fellſch. der Wiffenfch. aufs neue in Unterſuchung gezogene Möglichkeit einer Fahrt 
aus dem atlantifchen Dcean durch das nördliche Polarmeer in das große Weltmeer, 
welche die Engländer ſchen von 1527 — 1614 mehrmals fruchtlos unternommen 
en Auf fein Erbieten erhielt er den Befehl Uber die vom König dazu ausge⸗ 

— Erpedition, bei welcher er den Capitain Lutwidge zum Gefährten wählte. 

Er ſegelte den 2. Jun. 1773 ab; vom 5. Jul. bis zum 10. Aug. ſaß er in dem 
Eiſe bei Spitzbergen feſt, drang dann weiter nordwaͤrts vor als irgend ein See⸗ 
fahrer vor ihm (bis 80° 48°), kehrte aber, nachdem er vergebens das Polarmeer 
zu durchſchiffen verfucht hatte, feiner Dienftoorfcrift gemäß, den 24. Sept. zu⸗ 
ruͤck und machte die Ergebniffe feiner Reife für Naturkunde und Geographie bes 
Tanne.“ Nach f. Vaters Tode, 1775, erhielt er den Lorbstitel, war 1777 fg. Com⸗ 
miſſair bei der Admiralitaͤt, zeichnete fi) im ameritanifchen Kriege als Flotten⸗ 
officier aus und wurbe nach dem Frieden zu wichtigen Staatsämtern, z. B. bei der 
Dberaufficht der Verwaltung Oſtindiens, zum Geh.⸗Rath und zum Pair ernannt. 
Er flarb zu Lüttich den 10. Oct. 1792. Auch um die Vervolllommnmg des 
Schiffbaues hat er fid) verdient gemacht, ſowie als Mitglied der brit. Geſellſchaft 
der Alterthumsforfcher. Abſtoßend im ee verbarg Lord M. hinter der Form 
eines Mateofen bie Urbanität des feinften Weltmannes. — Sein Bruder, Hein» 
rich Lord M., Earl, Pair von Großbritannien und brit. Staatsminifter, geb. 
1755, diente 1776 fs. im ameritanifchen Kriege, wurde nach dem Frieden zum 
Mitgliede des Unterhaufes gewählt und ſchloß ſich ganz an das Miniſterjum an, 
insbefondere an Will. Pitt. 1793 trat er mit dem Titel Baron in das Oberhaut 
ein, wo er zu den eifrigfien Anhängern bes Minifteriums gehörte und bald Pitt's 
Kmnegmafl wurde. Die Schuld des — Ausgangs ber Coalition von 
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41805, tiber die das Miniſterium im Parlamente viele Vorwürfe hören mußte, 
legte er dem zu fehnellen Vorruͤcken des öftreich. Heeres bei. Nach Pet's Tobe 
verlor er ſ. Stelle im Miniflerium und trat auf die Seite der Oppofition, kam 
aber nach For'8 Tode als erfter Lord der Abmiralität wieder in das Miniſterium, 
in welchem er fih 1807 fg. nachdrüdlic gegen bie Emanctpation der Katholiken 
erklärte. Als Geheimerath wurbe er Mitglied des Cabinets. Die Erpebition 
nad) Walcheren 1809 betrieb er perfönlich und mußte deßhalb einen harten Kampf 
mit der Oppofition beftehen. 18312 vertaufchte er ſ. Stelle als Korb der Admiralie 
tät mit der eines Großmeiſters ber Artillerie, welche Lord Chatam verlor. Zugleich 
wärd er Viscount Normanby ımb Earl von Mulgrave; 1818 trat er ſ. Stelle als 
Großmeiſter der Artillerie an den Herzog von Wellington ab. 20. 
Müller (Kari Wilhelm), kurſaͤchſ. geh. Kriegsrath und Buͤrgermeiſter zu 
Leipzig, durch feine Eräftige und unnfichtövolle Verwaltung bes legten Amtes, als 
Begründer trefflicher Bolkserziehungsanfkalten und als Verſthoͤnerer Leipzigs un⸗ 
vergeßlich, wurde in Knauthayn, einem Dorfe bei Leipzig, wo fein Water Ges 
richtshalter war, den 15. Sept. 1728 geb. Er kam auf dle Lanbfchule Pforte, 
bezog in feinem 18. 3. die Univerfität zu Leipzig, um die Rechtswifſenſchaft zu ſtu⸗ 
diren, begann 1752 als Sachwalter zu pr ‚ und erhielt durch Vertheidt⸗ 
gung der trefflich gearbeiteten Differtation! „De erimine termini moti”, bie ju⸗ 
riſtiſche Doctortoirde. In dem vertranten Umgange geiſtvoller Männer (Leffing, 
Käftner, v. Blankenburg, Morus, Weiße, Roſenmuͤller), welche damals in Beips 
zig lebten, bildete er feinen Geſchmack in der Poeſie und Kunſt aus. 1755 gab 
er einen „Berfuch in Gedichten” (ohne feinen Namen) heraus, unternahm, von ans 
dern Gelehrten unterftügt, feit 1756 die „Britkfche Bibliothek“ (#18 1767, 6 Bbe.), 
Beurtheilungen und Auszüge ausgewählter Schriften der neuen engl. Literatur 
enthaltend, und lieferte Dazu felbft die meiften Beiträge. 1759 warb er Mitglied 
des Rath zu Leipzig und hatte das Ungluͤck, im fiebenjährtgen Kriege, nebſt mehr 
zen feiner Amtsgenoſſen, in das bafige Schloß als Geiſel von ben Preußen gewor⸗ 
fen zu werden, was ihm auch eine Krankheit zuzog. Außer einigen fchriftlichen 
Arbeiten über den Proceß, gab er 1768 eine lüberfegung der „Eugenie” des Beau⸗ 
marchais, und 1776 von Grey's Gedichten, Alles anonym, heraus. Bon 1771 
an erhielt ex die hoͤbern Würden des Magiſttats, und wurde 1779 Bärgermeifter 
und Beifiger des Schoͤppenſtuhls; das erftere in der Regierung abwechſelnde Amt 
dat er 12 Mal mit Ruhm verwaltet. Bald nachher erhielt er den Titel eines 
kurf. fächf. geh. Kriegsraths. In Fleiß und ſtrenget Pntttichkeit, ſowie in der 
Genauigkeit und Schnelligkeit der Geſchaͤftsverwaltung übertraf ihm keiner feiner 
Subalternen. Aber fein Wahrheitsfinn und feine Gerechtigkeitstiebe nahmen, bes 
fonder& wenn es Handlungen übermäthiger oder leichtfinniger Unterbeamten gafe, 
oft den Schein despotifcher Strenge an. Doch wußte er auch vernänftigen Rath 
und gegruͤndete Einwendungen zu achten, und zeigte fich ſonſt gegen Jedermann 
höftich und befcheiten. Ein ſcharfer, ſchneller Blick, welcher Ihn dennoch vor 
manchen Mißgriffen in den Perfonen nicht verwahren Eonnte, ein treffendes Ur⸗ 
theit, ein gluͤcktiches Gedaͤchtniß erleichterken ihm feine Berufswirkſamkeit. Keine 
erh Erſcheinung in dem Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunft blieb thm 
fremd, während er durch fortgefegtes Lefen mit dem claffifchen Alterthum und ber 
Archäologie Immer vertrauter wurde; dabei fuchte er das als gut und nuͤtzlich Er⸗ 
kannte in feinem Kreife anzumenden. Mit Rofmmäller’s Berathung entwarf M. 
den Plan der Freiſchule in Lelpzig. Sie wurde 1792 eingeweiht und genoß fort» 
dauernd feiner vorzuͤglichen Pflege. Durch Roſenmuͤller ließ er auch 1796 bie 
Einführung eines neuen letpziger Geſangbuchs bewirken. Ehenfo faßte er den herr» 
lichen Plan einer Buͤrgerſchule. Nicht minder werben die Wiederherftellung ber 
Nicolalkirche, die Einrichtung des geſchmackvollen Concertſaals, forwie die von ihm 
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aeſchaffenen, warn abcch botaniſch mancher Merbefferumg fähigen Anſagen um Eeip⸗ 
zis feinen Tampa noch lange In dankbarem Andenken schalten. Gr fterb ben 
27: &ebr. 1801. Man Kat ihm in dem fogen. Park, einem Thell jenem Anlagen, 
ein Monument exricht⸗et 
Müller (Jehaun), f. Regiomentenus, 
Müller (Johannes v.), der beruͤhmte Gefchichtfehueiber,, geb. d. 3. Jui 
1752 zu Schafhauſen, wo fein Vater Prediger und Lehrer an der lat. Schule war, 
verdankte feiner Nutter, einer Frau von aufgewecktem Geiße, den fremmen Sinn, 
und ihrem Meter, einem geſchichts kundigen Geiſtlichen, Johannes Schoop, bie Rich⸗ 
sung auf den nachmaligen Beruf ſeines Lobene. Noch che der Knabe Infen konnte, 
hatte er aus den Geſpraͤchen dieſes freundlichen Greiſes, um dem ex am liebſten 
mar, bie Danptbegebenheiten ber Schwelzengefchichte gelernt, und daß Alles ums 
faſſende Wohlwollen, bie heitere Weltanſicht und leidenſchaftliche — — 
Geſchichte blieb ihm als ein großvaͤterliches Crbtheil eigen. Kuneben feines 
Pr er wenig. Unbehuͤlflich zu Spielen und Eörperlichen libungen, ward er — 
feine zaypelude Lebhaftigkeit, ſein kurzes Geſicht und feine kleine zarte Geſtalt ein 
Gegeuſtand ihrer Schetge, während Altern unid Lehrer von feiner Lornbegiecde und 
segen Geiſteskraft bie (chönften Hoffnungen faßten. Übrigens gutherzigumd — 
lich, gewann er Vieler Licbe und bildete unter dem Einflaſſe einer fdylichten, 
chaenlichen Erziehung yon Junen heraus ein Talent, das in ben gelehrten Eden 
feterr wenig Reiz und Nahrung finden fonnte. Seine Gabe, (nel 
ad ruhig aufzufaſſen, treu zu behalten md finnreich zufammenzuftelien, bewies 
us [don im 9. Jahre durch einen Verſuch, die Gefchichte von Schafhauſen in Fra⸗ 
gen und Antın nach Huͤbner's Manier: zu ſchreiben. Aus diefem Hiftorißer 
hatte ex bald die Epochen Dre Unlverſal⸗ und Staatengeſchichte inne; Rollin umb 
Voyſen fielen ihm gtuͤcklicherweiſe in die Hände, ums dies Fachwerk quszufülten, 
und dem alten Claſſikern, bie a im 13. J. verftohlen zu leſen begaun, verbanfte er 
Begeiſterung fuͤr Freiheit und fittliche Größe, Klarheit und Ordnung im Denken, 
Veſchwack und Kraft um Ausdruck: Eigenſchaften, deren Spuren ſchon aus feir 
nen Schularheiten hervorleuchteten. Zum Seudium der Theeisgie beflimmt, ging 
ar 1769 nad) Bättingen, wo Michaelis, Wal, Leß und Miller feine Lehren, 
ein Theolog wie Diosbrise zu werben, 2 Biel, Eregefe und Kichengefchihte ſ 
ata eaclexiae metuendum”, 1770, — nach ganz ber Eifer fie das alte Sy 
ſtenn Bald nachher gewann ibn Soldjers Umgang für immer ber hiſtoriſchen 
Foeſchung. Sichthar iſt biefer Einfluß im „Bellum Cimbrieum” (1772, deutſch 
von Dippalb 1810), der schen Probe, die M., nachdem er 1771 ind Vaterhaus 
suchdgrlchrt war, von feinen hiſtoriſchen Studien gab, und deren gezwungenes 
Ratein die Kemer nicht hinderte, der Quelenbenugung sb srefflichen Bethode des 
Berk. das gebuͤhrende Bob zu zellen. Damals prebigte er als Gandidat mit Bei 
. fa, und uͤbernahm 1772 he Profeffur der griech. — am Gymnaſium zu 
Schefhauſen. Schon jetzt widmete ex feine Muße den ſchweizeriſchen Urkunden 
u. Johrbuͤchern; zatgleich war er Mitarbeiter an der, Algem. deutſchen Bibl.“ u. 
ſand mis vielen Gelehrten im Briefwechſel. Durch den Einfluß, den Karl Victer 
2. Vonſtetten anf den Bang ſeines Geiſtes uud feiner Schickſale gewanm, tetfte in 
ihen der Entſchluß, die Geſchichte feines Volkes zu ſchrelben. M. ſchloß mit dies 
fm, we 73. Älter, hoͤchſt liehensrohrbigen Manne deu beruͤhmt geworben 
Sreunbfchaftshund, deffen Denkmale in den herrlichen „‚Wriefen eines jungen (Ber 
lebten an f. Freund“ (herausg. 1802 von Friederike Brun) der Nachwelt auf 
behalten find. Auf Wonftetten’s — kam M. 1774 als Hauslehrer gu 
dem Staatsrath Trunchin Galendrini in 5 wie wenig aber ber Unterricht Feb 
ner Rinder feinem Geiſte angemeſſen mar, mußte er balb imewerbden, mad ver⸗ 
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teufihte ſchen 1775 Tronchino Haus mit einer frelern Berbindeng, in die Yen 
Francis Kiuloch aus Ekdrarolina zu gemeinfchafttichen Stublen zug. Bu Gham⸗ 
Key, enem Lanbhaufe am Genfeefee, brachte er mit dieſem 
zu: = gihdlichite Jahr feines Lebent zu, und ſtiſtete mit then und feinen 
England eine banernde Foeundſchaft ¶ Boltaire und andre Hetren 
een — wurden ihm danials perfoͤnlich beiamat. u. 
Maͤrz 1776 nach Nordamerika zuruckging, nahm ber große Maburforſcher Bonnet 
der zu Geuthod am Genferſee einer chrenvollen Ruße genoß, M. —* 
Sraͤrkenbe Fahreifen in der Schwelz zu und mit wechfſelten £7 
1778 mit dieſem relzenden Aufenthalte ur Arıtfe der Feine Gefelligkeit wb. — 
lebte M. auf Bonftetten’s Lanbguͤtern zu Rougement und Waleiret ganz in ben 
Alten, ums vollendete bie ſchen 1774 angefangenen Excerpte aus AR Jollanten und 
24 Qumtanten der Haller ſchen Urkundenſammleng und audern zur 
Sechweizeogoſchichte. Dee Winter vief ihn wieder nad) Genf, wo er bei tem Br: 
eralpeochruter Mobert Tronchin, einem erfahrenen, großbentenben Scaaesmann, 
tebte und in deſſen Umgange an Schaͤrfe des poike. Uberblicho une Elnficht indas 
Wefmn der Secaatokamfi geromm. em. fich ein eleineo nurkhängigee Eielomknin 
zu erwerben, hielt er bier vor jungen Mainnern, meeift Eugindern, under denen 
ſich auch der nachmelige Sptecher des Untethuuſes, — ef; Bor⸗ 
‚lefnngen ber die Univerſalhiſtorie. Et krug fie erſt ethnogrubhi no 
niſtiſch in Frans. Sprache vor, arbeitete fie 17779 rt IT puma 
4783 wieber za Benf zu gleichem Bewedße un und Fehuiob fie-enktich 1 17 m 
in beutfcher Speache auf, in’ welcher Geſtalt ſie ır. d. T.“ ‚74 Bücher allgen 






Geſchachten“ in ben 3 erften Bm. feiner Werke REED. urfchienen ind. ‚Der eb 


faß fetner Zubrdeor belohnte thn Für dieſe Arbeit, die in Ieer:ienten Geſtalt gwac 
noch bie Sparen jener erſten ſchtigen Sutſtehung, aber uud; bus Gepruͤge ſeinus 
Ye ganze Borwolt belebenden Genies md der echt hitoriſcheri Unptteleichkeit ab 
Ruhe, die. jede eg in der Geſchichte nach Zeit, Dat und Umſtaͤaden sches 

digt, an fich ed Seinen Rang umter den Hiſtorkkern füite jedoch ein aabres 
' —— — jener Abw 


jener 
A erlitt, und unter denen er, angezogen von ben Rehzen eitter ——— — 
Gefekigteit, abhängig von sbeigefiumten, doch nichtfetten umſchen Veſchlhern, 
mehre Male zu ſBGtenden Nebengeſchaͤfeen nn Gemfl ah Lohn geistige, nicht 


Umerfhgung vieler ſchweizeriſchen Geſchochtsfreunde aufgemämtert, ſein Ziet, Die 

Geſchichte der Schweiz zu fchreiben, unverruckt m Auge. Den Zumuthungen 
feines Vaters, der ihn immer noch dem geiftichen Stande ku erhalten umb ach 
Säafpanfen, wo ihm feine Profeſſur offen gelaffen war, zurtdtzugiehen‘ daͤchee, 
machte 17779 ber Tod biefes atzu fotgfanıen und den innere Beruf des Sohnes 


‚ deoffen bie 
— („Die Geſchicher der Bunbfehaft — hn 12. Bir. [. Were), den 
inter wieder bei Tronchin mit Wiederholung des Golleglume zu Genf hinbracht⸗, 


hatte er den 1. Bd. der Schweizergefchichte vollendet, und da er den Genfern durch 


eine Reife in Geſchaͤften ihrer Republik nach Solothurn den betten Dieuſt ber 
Mankbarkeit geleiſtet, wandte er ſich nach Bern, wo nach dielen aͤrgerlichen Haͤ⸗ 
bein mit der Genfus fein Wert edlich unter dem falſchen Verlagtorte Boſton 1780 
ans Licht kam. Ein beſſerer Empfehtumgshrtef konnte ihm anf der Reiſe, He er 
mum nach Verlin uternahm, nicht voreusgehen. Die achtungorolle Kufnahme 


dee Gelehrten und Großen in Berlin, wo er ſine „Easais histerkqwen” heramte 


geb und in (Folge Deefoiben mit Feiedrich II. eine Unterechang herer, war jchch 
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alcht hinlaͤnglich; ihm den Verdruß getaͤufchter Hoffnungen zu verguͤten. Auf eine 
——— Akademie gefaßt, ſah er ſich nach langem Bewerben mit 
dem Auerbieten eines kleinen Schulamtes abgefunden, ba er doch ſchon 1773 das 
ihm anf Nicolal's und Merian's Empfehlung angetragene Rectorat am joachims⸗ 
chalſchen Gynmaſium ausgeſchlagen hatte. Dazu kamen noch eine haͤmiſche Re⸗ 
cenfion in den, Goͤttingiſchen Anzeigen‘ und vaterlaͤndiſche Mißurtheile über feine 
Schweqzergeſchichte, endlich Die Unruhen in Genf. In Gleim's Armen zu Hal⸗ 
berſtadt und in der Auszeichnung des herzogl. Hofes zu Braunfchreig fand er jedoch 
den Troſt, deſſen fein reizbares Herz fo ſehr beburfte und nahm num die Änſtel 
kutg, die ihm der General und Staatsminiſter v. Schlieffen als Prof. ber Ge⸗ 
ſchichte am Carolinum zu Kaffel verfchaffte, im Mai 1781 an. Die Freundſchaft 
dieſes großen Kemmers der Geſchichte und des tlaffifchen Alterthums und die Be⸗ 
wunderung ausgegeichnster Zuhoͤrer in ſ. Vorlefungen gaben f. Studien einen neuen 
Schwung. Die Frucht feine Aufnahme im: die Saoiete des antiquites zu 
Raffel waren 2 im 8. Boe. feiner Werke abgedruckte Abhandlungen: „De Iain- 
Aserice des ameiens sur les medermes” mb ‚Histoire de l’&tablissement et 
‚deie doniination teuzporelle du Bouverain Pontife dans la derni&re moitie du 
gee zinele”. Immer geneigt über Das, was eben in ber Politik Noth that, zum 
Publiium zu fprechen, wie er fchon in f. „Easais“ über die genfer Unruhen ge⸗ 
* * ee 1782 im den „Reiſen der Paͤpſte““, einer. kleinen, aber an Stoff zu 
ben wichnigſten Vetracheungen ungemein reichen Schrift, bie Hierarchie als Schut⸗ 
* der Voͤlker gegen fuͤrſtl. Gewaltherrſchaft dar. Sie verſchaffte ihm in dem 
durch Kaiſer Joſephẽ Reformen geaͤngſtigten Neen und in dem kathol. Deutſch⸗ 
land viel Freunde ‚und eine Anſtellung in Rom wuͤrrde ihm damals offen geſtanden 


. haben,.twenn er der päpfll: Gunſt feinen Proteſtantismus bitte aufopfern wollen. 


Wie fehr es ihm aber mit diefem und mit der Religion überhaupt Ernft war , zeis 
zen feine Briefe aus dieſer Zeit und ein „Gefpräc, mit Aglaja uͤher das Ghriſten⸗ 
thum“, das ee 1782: nieberfchrieb. Seine nody in dieſem J. erfolgte Anſtellung 
‚ala Rath und Unterbibllochekar hatte er Schlieffen's Füuferge zu banken; als aber 
Htefer die Curatel ber Siblothek 1783 abgab umd bie Pflicht bee Dankbarkeit ihn 
wen nenem nach Geuf 50g; nahm er während eines Sommeraufenthaits zu 


ze ſtaͤrker inzwifchen- ins Öffentlichen Amte und bei fletgendem Beifall das Gefühl f. 
Berufes bei ihım geworden war, deſto druͤckender empfand er auch bie alten übel 
dieſer Lage: Zeitverluſt in der -Gefeifchaft, und des gealterten, kraͤnküchen Tron⸗ 
ala Launen, ber lege feine® Werfpeediens, ihm eine Leibrente anpule⸗ 
- gm, von Monat zu Monat auffchob. M. ging daher im Oct. 1784 auf Bon⸗ 
Ketten’3 Out Valeires in Die Einſamkeit, wo er den 1. Bd. der Schweizergeſchichte 
zur neuen Ausg. untarbeitete und im 2. raſch vorwaͤrts rlicte, um fi dann 1785 


er hier die während ber Fortfegung feiner Hauptarbeit uns feines Fortkommens wil⸗ 
Jen gehaltenen Vorleſungen Über die alte Gefchichte mit einer Abfdhiebörebe voll des 
‚gthbenbften Patriotiemus (f. den 12. 8b. f. Werke) beendigt, ala ihn der Kurs 
fürft Friedrich Karl Joſeph nad) Mainz einlud. Heyne's Eupfehlung und ber 
Eifer des M. von Kaffel her befreimbeten Anatomen Soͤmmerring hatte biefen uf 
bewirkt. M. lehnte daher, teil eine amgemeffene Anflellung in ber Schweij fich 
nicht finden: wollte, das Anerbieten einer. Penfion vom berner Adel ab uud 
im — 1786 als Hofrath und Bibliothekar in Mainz an, mo ex noch in die⸗ 
J. die neue Ausg. ded 1. und ben 2. Bb. der Schweigergeſchichte zu Stande 
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brachte und vom Kurfürften immer mehr in bie oͤffentlichen Gefchäfte gesogen wurde 
Hierdarch in die Verhandlungen über ben Fuͤrſtenbund verwidelt, fuchte ex die Ge⸗ 
mehther durch e. Abhandl. im „Deütfchen Biufeum” f.1786: „Bweieriel Freiheit", 
zu ertoäumen, zeigte in der, Darſtellung des deutſchen Shrfienbundes‘‘, 1787, wet 
cher Geiſt ihn befesien ſolle, und fprady in den „Erwartungen Dertſchlande dom 
Furſtenbunde, 1788, das Leid der Edein über bie Traͤmmer dieſes loſen Gebäudes 
ans. In dieſen anonym erſchienenen Schriften erfannte man bald bie Meiſter⸗ 
band bes ſtaatoklugen Geſchichtſchreibers und deu Grund bes feltenen Vertrauens, 
mit dem fen Kurfürft ihn beehrte. Obgleich reformister Proteflant und Laie, ward 
ec von biefem 1787, wegen Dalberg's Wahl zum Coabjutor, nad) Mom beorbert, 
im Winter darauf feines Bibliothekatiats entledigt und in ber Cabinetekanzlei ans 
geſtellt, 1788: zum geh. Legationsrath und bald nachher zum geh. Gomferenzrath 
ernannt. Daß er unter ben manntsfaltigften, das ihm neue Gtubanm bes deut⸗ 
ſchen Staatsrechts erfobernden Negierungdgefchäften, fir deren Muͤhſeligkeit ihn 
die vaͤtetliche Freundſchaft des Kurfuͤrſten nicht gamz entfchädigen konnte, n 
Muße fand, auber jenen Schriften uͤber ben Fuͤrſtenbund und ben „Briefen oc 
Domberren”, 1787, worin er den veralteten Domcapiteln eine zeitgemäßere Beſtim⸗ 
mung anwies, auch bie 1. Abth. d. 3. Bos der Schweigergefchichte 1788 erſchei⸗ 
nen zu laſſen, zeugt für den gerwiffenhaften Gebrauch feiner Beit und fr bie Ans 
ſtrengung, mit weicher er arbeitete. Sie zog ihm 1789 eine langreierige Krank 
beit zu, von der et wur genas, um. bei Leopolds Kaiſerwahl 17790 fid wieder in 
das Gewuͤhl ber Geſchaͤfte zu ſtuͤrzen. Die Zumuthung, auch im Finanzfache zu 
arbeiten,. und beſenders din Verdraß mit Albini bervog Ihn gegen Ende d. J. ſ. Abs 
ſchied zu fuchen. Doch Hier zeigte fi, in welchem Grade M. wegen feiner Unei⸗ 
gennuͤtzigkeit unb Freimuͤthigkeit beim Wolke beliebt und dem Kurfürften umentbehr 
ch geworben war. Während die Höfe zu Wien und Bertin ihn durch Titel und 
Penſionen anzuziehen fuchten, wie er benn damals von den Akademien zu Berlin, 
Manheim and Erfurt zum Mitgliede ernannt wurde, hielt ihn der Kurfuͤrſt durch 
bie Beſtallung zum geb. Staatsrath, Referendar und Director ber kurrheiniſchen 
Kreisarchive frfi, und eine ganz ungefuchte Gunft bes Katfers erhob den fchlichten 
Koh. M. im Ian. 1791 zum Edlen v. M. zu Sylvelden und zum Reichtritter. 
Moch nacht volle 2 Fahre hatte er in dieſem weit. umfaffenden Wirkungskreiſe bald 
zu Miiny, bald zu Afchaffenbueg gearbeitet, als der Revolutionskrieg über Deutſch⸗ 
land hereinbrach. Bei feiner Ruͤckkehr von einer Geſchaͤftoreiſe nad) Wien fand 
M. im Du. 1792 Mainz in franz. Händen und mit den Geburtswehen des Re⸗ 
pubiitanteames ringend. Die * des Volks, das ſeine Verdienſte um die Re⸗ 
gierung des Landes und das Wohl vieler Einzelnen nicht vergeſſen konnte, und 
Qufiimes Einladung, ſich an bie Spitze ber neuen Verwaltung zu ſtellen, kamen 
ihm hier entgegen. M. aber, der franz. Revolution vom Anfange an abhold und 
— fuͤr die Erhaltung der alten Verfafſungen eutſchledenen politiſchen Charak⸗ 
ter getren, verweigerte jede Theilnahme und ging mit (einen groͤßtentheils geret⸗ 
— literaciſchen Schaͤtzen nach Wien, wo er, nachdem fein Kurfuͤrſt ihn endlich 
dem Kaiſer übrıloffen hatte, als £. £. wirkticher Hofcath bei ber geh. Hof: und 
Staatskanzlei eine feinen Faͤhigkeiten mehr als feiner Neigung angemeffene Anftel- 
lung fand. Daß Georg Forſter, den M. in Kaffel kennen gelernt und in feinen 
Platz als — zu Mainz gezogen hatte, fich von republikaniſcher — 
merei verieiten ließ, die Mainzer mit dem grundloſen Vorgeben zu täufchen, SM. 
habe zu tgrer Revolution gerathen, konnte diefem in Wien weit weniger ſchaden 
als ſeine Abneigung gegen einen libertritt zur kathol. Kirche, der daſelbſt zuver⸗ 
fichtüch erwartet worden war. Gleichwol hatte Öftreic, an dieſem freimuͤthigen 
Proteſtannten und Schweizer ben treueſten Diener. Die Flugſchriften von 1795: 
„Die Übereitungen und der Reichsfriede (bei Gelegenheit des preuß. Separatfrie⸗ 
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haus von 1705), „Die Gefahren der Zeit“, Mantua' u. bie „Anübente von Moe» 
goforte”', und von 1797: „Das ficherfte Mittel zum Frieden‘ (Fämasti. ine 18. Th 
f. ſawmtl. Werke), a Bi eit, den Demofigeni= 
fehen Philippiken vergleichbar. M. ſprach darin für Oſtreichs und Deutſchlands 
Ehre und Rettung kuͤhn, ſtark und herzenbringend. An größere Werke konnte DR. 
in jenen anruhigen Tagen , wo nur die Stimme ber Leidenſchaft gehört warb, und 
unter ders Zwange einer ängfllicyen Genfer Cenfur widyt denen. Auch —— ſich ſ. 
bei zunehmenden Jahren immer mehr das Gefuͤhl ber 
nen im Weltruin und eine gewiſſe Schuͤchternheit, bie ihn abhielt, —— Au 
beiten hervoczutreten. Die 2. Abth. bes 3, BE dee Schweizergeſchichte gab er 
1795 kernss u. lisferte, um doch irgendwo usen Deren fpreihen zu Eirıuem, des 
Recenſionen in die, Jenaiſche Litersturzeitung‘‘, unter der Chiffre: Ths. 
Kuummer machte ihm Dad Gchichfal der Schweil. Da Öftteich 1796 im — 
ſchien, ſie zu Kati begebste der gewiſſenhafte Mann feinen Abfchitd, weil, 
wenn fein Vaterland Unrecht leide, er der unterdruͤchenden Macht nidıt glaube un⸗ 
verbächti dienen zu koͤnnen. Doch bald, übergeugt von Oſtreichs Mebtickeit, blieb 
er und lehute auch 1798 ‚ daB er im Jarumer über dad utergehende Vaterland fafl 
ganz verlor, ben Huf ga einem Mitgliede bes en beiset. nme 
Schafhauſen ihn gewuͤhlt hatte, aus Abneigung gegen ben franz. Tervrotiemus 
in der Doffaung ab, der Schweiz beſſer in Wien bie Mienfte zu leiſten, — 
Stellung möglich gu medhen fühten. nn... bie fich 
unter jenen Unnehen nach Wien fluͤchteten, ein thaͤtiger Beſcherter, wie 
allen ihm nahe Eommmenden ſchweizeriſchen Jiglingen ber fengfenıfte Vater mb 
Freund. In oͤffentlichen Angelegenheiten konnte jedoch fein Einfluß am kaiſerl. 
Hofe, wo ihn eine Menge Feinde umgab und Die Meiſten ganz mißkannten, nie 
bedentend werden, und ba fein Widerſt and gegen bie wiederholten Bekchrungsber⸗ 
ſuche Ihm jede Ausficht auf Höhere Beferberung verſchioß, trat ec im Hecbſie 1800 
In Deaiß’d Stelle ald erfker Cuſtos der kaiſ. Binkiethet. Hier fühlte sr ſich wieder 
in feinem Eemente, arbeitete mit Sreuben den noch fehlenden Realkatalog dieſer 
prächtigen Bibliothek aus und fegte dabei feine Schweizergeſchichte fort. Diss 
Behagen wurde jedoch 1803 fihmerzhaft zerſtͤrt. in junger Menſch, ben er 
durch Sijähe. Wohlthaten verpflichtet hatte, brachte ihn durch den unschinteiien Bee 
trag vermittelft falfcher Briefe, in denen Muͤller nur den Erguß der Freunbſchaft 
eines geachteten Mannes von hohem Stande gefehen, un den größten Theil ſeines 
Vermögens, und nur ein gluͤcklicher Zufall vereitelte ben Anſchlag, den man zu 
derſelben Zeit auf fein Beben gemacht hatte. Da am Erfatz nicht zu denken wer, 
fo mußte er für feinen argiofen Glauben an die Menſchheit Durch Meldverlegenhei⸗ 
ten bis an feinen Tob buͤßen. So warb ihm Wien immer mehr verleidet, und ba 
er fich überdies durch die Cenſur in ber Fortſetzung ber Herausgebe [sh Schwei⸗ 
sergefchichte gehemmt und megen feines Proteſtantiomas von weiteret 
bei ber Bibliothet abgefchnittem ſah, glaubte ec bar Ruf zum wich. Mitgliede der 
berliner Akademie und Hifteriographen bed Daufes Brandenburg it dem Aitel ei⸗ 
nes geheimen Kriegsraths annehmen zu dürfen. March einem KREhr., an Frese 
den ber öffentlichen und literariſchen Wirkſambeit im Ganten genoumnen armen 
Aufenthalte, der ihm erſt gegen bas Ende darrch Anerkennung und Greunbfchnft ber 
Edlern ee zu werden anfing, verließ er daher Wien im Mal 1804, ſah 
in der Schweiz noch feinen heißgeliebten Brader und unter andetn 


dann iu Berlin ein neues, gu; den Wiffenfihnften gereibmaeted Bahr. Mebet feis 

nen Privatſtudien und ben Abhandlungen fie die Akadanie, von denen be über bie 
—— Sriebriche I. über den Untergang ber Freiheit der alten Voiter ineb ber 
Verſuch uͤber —B ber Vorwelt it R She. feine: Wetke atgedeoct 
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find, waren hier bie — dee Herder’fchen Werke, zu denen er die Geſchichte 
des Cid ımb ſchaͤtzbare Noten über Perfepolis lieferte, der 4. Bd. der Schweizerges 
ſchichte, der, in 8 unruhigen Jahren vollendet, 1805 ,_und die neue Ausgabe der 

3 erſten Bde, welche 1806 erfchien, die Frucht feines Fleißes. In dieſem 3. er⸗ 
hielt er dem Aufteog, die Befchichte Friedrichs II. zu fchreiben, und war eben daran, 
die ſchwer erhaltene Erlaubniß (der legte Gabinetsbefehl daruͤber war vom 6. Oct. 
1806). zum feeten Gebrauche der Archive zu benugen, al6 die Schlacht bei Jena 
alle Blicke von der Vergangenheit auf eine gewaltfam entfcheibende Gegenwart 
zog. Wie in ME Waterlande verfhiedene Sprachgenofien, bie Deutfhen aber 
[77 — find, fo hatte auch in feinem bie ganze europaͤiſche Menſchheit um⸗ 
faffenden Gemaͤthe Deutſchland das Übergewicht. Er mar aber lange genng in 
* um die Fehler zu kennen, die das Reichsverband zerriſſen und Frank⸗ 
reich groß machten; er hatte keine Gelegenheit verabfäumt, zur Eintracht zu ermah⸗ 
nen und wor fremdem Übergewicht zu warnen, ja noch zur legten Zeit, da andre 
Wege verfperrt wurden, in ber Vorrede zu „Mohammed’s Pofaune des heiligen 
Kriegs” von Hammer unb in feinen Reesnfionen kräftig auf den Nationalgeiſt zu 
wirben gefmcht. Daß die Stimme dev Geſchichte und ber echten Staateweisheit 
nicht gehoͤrt worden war, mußte ihn mehr befremben als der Eintritt unausbleib⸗ 
licher Folgen. Muͤller'n — und welchem Aufmerkfamen nicht? — wurde jegt 
Bar, die Zeit ber alten, fo lange fie beſtanden, von ihm hochgehaltenen Formen fei 
nun veriiber,, und ex hielt es für gerathener, ber neuen Zeit mit Saflung und Hoff⸗ 
nung auf Gott, dee fie kommen ließ, entgegenzugeben, als einzeln unfinnig wi⸗ 
Der eine Gewalt anzuſtuͤrmen, der das won fich felbft verlaffene Wolf nichts nehr 
entgegenzufsgen wußte. Die Sorge für fein literarifches Cigenthum hielt ihn in 
Berlin zuruͤck, als die Sieger einzogen. Die Humanität, mit ber fie ihn vor den 
Laften des Kriegs ſchuͤtzten, erheifchte feinen Dank; ber Geift und bie Kenntniſſe, 
Die Napoleon in ber Unterredung, zu welcher er ihn d. 20. Nov. besief, entwickelte, 
die Güte, wit der er ihn behambelte, flößten ihm Achtung und Wertrauen ein. 
Weder Berfyrehungen noch Geſchenke wurben ihm’gegeben,, man achtete den Ges 
Ichrten ımb den verftänbigen Politider in ihm, ber nur gegen das Syſtem, nie ges 
gen Perſonen gefprochenz von den Privatabfihten und Planen, die den Kaifer 
amd feine Diener bei dieſem Betragen leiten mochten, hatte M. keine Ahnung. 
Died Alles trug ſich zu, ohne daß er es ins minbeften gefischt,, und er baute auch 
nichts darauf, nur maeinte er in der Rede, die er den 28. San. 1807 in ber Akade⸗ 
wie: „De la gloire de Frederic”, hielt, den geſunkenen Muth der Preußen durch 
fläctende Mahnungen, und die Schonung bes Siegers, ber Friedrichen an Gluͤck 
und Feldherrengroͤße damals nicht unaͤhnlich mar, durch auszeichnende Beziehun⸗ 
gen nnfprechen zu muͤffen. Diefe Rede, an Kunft und Gemüth dem Trefflichften, 
was die Alten in derfelben Gattung geleiftet haben, vergleichbar, wurde wegen eis 
iger, dem Zeitumflänben ganz angemeffemen Wahrheiten, indeß Deutfchland fie 
mit Bewanderung aufnahm und Goͤthe fie überfegte, ein Anlaß zu ben gehäffig« 
fen Berleumbungen gegen dan Verf. in Berlin. Dan wollte ed ihm nicht verzeis 
ben, Gicero’6 Rolle, da Eäfar obfiegte, dem Schickſale Cato's vorgesogen zu ha⸗ 
ber. So gihdtikh und feinen Neigungen ganz entiprechend feine Lage in Berlin 
gemwefen war, kounte es ihm umter ſolchen Umftänden body nicht ſchwer werben, auf 
einen Nuf des Könige von Wuͤrtemberg an die Univerfität zu Tübingen, wenn auch 
wit weniger Gehalt und mehr Berufönrbeit, einzugehen. Schon im Frühlinge 
1807 war ex zum Abgange dahin bereit, erhielt aber feine wiederholt gefuchte Ent: 
laffung von Mewmel erfi im Oct. Auf der Reife nach Tübingen esreichte ihn ein 
franz. Courier, ber ihn ſchon dort und in Berlin aufgefucht hatte, in Frankfurt, 
wit dem Befehl, ſchleunigſt nach Fontainebleau zu kommen und ein wichtiges Amt 
zu aͤbernchmen. M., von einem Rufe, an den er fo wenig gebacht, baf ex fogar 
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feine ganze fahrende Babe nach Tübingen vorausgefchldt hatte, aufs Äußerſte 
überrafcht, gab im erften Erflaunen, daß Napoleons eigne Wahl auf ihn gefal⸗ 
len, und in der Nothwendigkeit, ſich auf der Stelle zu erklaͤren, die Antwort: er 
komme. Am 12. Nov. war er in Fontainebleau und ſchon mit fich einig, Tuͤbin 


‚gen und die literariſche Thaͤtigkeit jeder andern Beſtimmung vorzuziehen. 


umſonſt wendete er ſich mit den dringendſten Gegenvorſtellungen an ben Mmiſter 
Maret; der Wille des eben in Italien befchäftigten Kaiſers, der ben Weltfalen ei⸗ 
nen angenehmen Minifter zu geben dachte, litt Leinen Widerſpruch, und ſchon d. 
17. Nov. erhielt M. zu Paris die Beſtallung ale kin. weſtfaͤl. Minifter-Gtaatsfes 
eretate. In diefem mit Scheu und Sram übernommenen Amte mußte er am fols 
genden Morgen, wo ber König Jerome ihm das Großkrenz bes heil. Loͤwenordens 
verlieh, zu arbeiten anfangen und im Dec. nad) Kaffel gehen. Allein hier zeigte 
es ſich bald, wie fehr bee Beruf, dies neue Königreich zu orgamificen und Ges 


ſchaͤfte zu fü ben, zu denen ebenſo viel Jugendkraft ats Gleichguͤltigkeit gegen das 


Wohl der Einzelnen erfobertih war, feiner ganzen Matur widerſtrebte. Seme 
Geſundheit litt, mehre Date verlor er die Befinnung, und einſt mitten in einer 
Unterrebung die Sprache. Endlich wurden feine dringenden Bitten um Entlaffung 
gehört, und im Yan. 1808 ernannte ihn der König zum Staatsrath und Generals 
director bes Öffentlichen Unterrichts. Aber auch in diefer feinen Wuͤnſchen anges 
meffenern Stelle fah ex ſich in den Hoffnungen, die er von ber neuen Oxbitung der 
Dinge gefaßt hatte, ſchmerzlich getäufcht. Anſtatt zu bauen, mußte DE. gegen ges 
maltfames Zerftören ankaͤmpfen und für feine Amtotreue die bitterfien Kraͤnkungen 
erfahren; doch erhielt er noch manche zum Untergang beftimmte wiſſenſchaftliche 
Anftalt durch feine kuͤhne und unermuͤdete Gegenwirkung. &o verbanft ihm Mars 
burg ſein Beſtehen, Goͤttingen und Halle die Sicherung ihrer Dotationen, und 
das Corps der Profeſſoren von den aufgeloͤſten Unwerſttaͤten neue Anftellungen 
oder Fortdauer Ihres Gehalte. Deſſenungeachtet nagten Gram und Mißnuth 
über verfehlte Plane, die Sorge der Schuldenlaſt, in welche ihn die legten Veraͤn⸗ 
derungen geftürzt hatten, der herzzerreigende Anblick der unter bem franz. Geiſtes⸗ 
druck umfichgreifenden Barbarei an feinem Leben und brachen die Kraft feines 
Imerſten, deren legte Funken noch in der Vorrebe zu der 1808 erſchienenen 1. 
Abth. des 5. Bde. der Schweizergefchichte aufflammen. Ruͤhrende Beagen von 
dem Kampfe feines fonft fo freubigen Herzens mit ſeinen Erfahrungen ſind ſeine 
vertrauten Briefe aus dieſer Zeit. Noch einen Troſt gab ihm die alte Anhaͤnglich⸗ 
keit und Sorgfalt feiner Freunde in der Schweiz. Sie machten den Plan, ihn weit 
einer mäßigen Penfton ins Vaterland zu ziehen, wo er ſich in unabhängiger Mufe 
ganz der Vollendung feiner Schweizergefchichte widmen ſollte. Ex war bereit; bie 


Tagſatzung, die hierüber Beſchluß faffen wollte, verfammselte fi) den 5. Jumi 


1809 und erfuhr den 8. feinen Tod. An den Folgen feiner figenden Lebensart und 
ſtarken Anftrengung hatte M. fchon in frühern Jahren gelitten und feine gewoͤhn⸗ 
lichen Übel, Augenweh und Rotblauf, nicht geachtet. Seit 1808 wurde er jedoch 
mit dem Gedanken einer nahen Auflöfung vertrauter md fchrieb fen Teflament, 
das unverbächtiafte Zeugniß feiner Denkungsart, nieder, worin ex mit ber Gewiſ⸗ 
fenhaftigkeit eines einfachen, rechtlichen Buͤrgers fein Haus beſtellte und über die 
Tilgung feiner Schulden verfüg te. In folchen Sorgen, doc) geſtaͤrkt durch — 
heuchelte Froͤmmigkeit, ſtarb er in feinem 57. Jahre an einem mit 

des Geſichts und — Schlucken verbundenen Gallenfieber in der —* 
des 29. Mais 1809. Seine legten Worte waren: „Alles, was iſt, iſt von Gott, 
und Alles kommt von Bott". Bei feiner Beerdigung hielt der DRinifter Simson, 
ber nebft dem franz. Geſandten Reinhard, den Staatsrathsauditor von Beffe, 
Muͤller's Secretaix, und den Freunden aus ber alten Zeit, Dobm und Schlieffen, 
iu feinen wenigen Vertrauten in Kaſſel gehörte, eine Standrede, voll von Beweis 
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ſen, wie — ſein Werth auch auf dem legten Schauplatze ſeines Wirkens aner⸗ 
kannt ward. M.'s Äußeres war mehr einnehmend als Ehrfurcht gebietend. Eine 
Heine fleiſchige Geſtalt, ein rundes Geſicht, eine heitere, echabene Stirn und ein 
Paar hervorſtehende, große, blaue Augen voll Munterkeit und zuworkommender 
Herzensguͤte milderten bie Überlegenheit feines Geiſtes. Mit dem Anftande eines 
feinen Weltmannes, der in ber Unterhaltung Jeden zu erfreuen und in bie anger 
nehmſte Lage zu verfegen wußte, verband er die aufrichtige Xheilnahme des wah⸗ 
ven Menfchenfreundes und eine Sutmäthigkeit, die oft zu freigebig im Loben und 
Wohlthun, oft zu raſch im Vertrauen wol zuweilen gemißbraucht warb ımb ihn 
—— machte, Raͤnke anzuſpinnen und Beleidigungen zu erwidern. Beſonders 
er ſich gern aufkeimender Talente an und ſtand mit Rath und That edeln 
* Fugen gen bei, die fi) ihm anfchloffen. Der berühmte Drientalift v. Hammer 
ien, ein junger Theolog Stelling in Prenzlau, die Hiſtoriker Pfifter, v. 
— und Dippold, von denen der Erſtere im Quellenſtudium, die beiden an⸗ 
dern in der Manier der Darſtellung feine Schhjer wurden, bilbeten fich unter fei« 
ner Leitung heran. Verheirathet war er nie; bie Gtelle der Weiberliebe füllten 
die Wiffenfchaften und die Sreundfchaft in feinem ‚Herzen aus. Freund wurde er 
jedem Edeln und Gleichgeſinnten, ber ihm nahe kam, mit ganzer Seele. Die be: 
ſten unter dem Zeitgenofien landen mit ihm in dieſem glädlichen Verhaͤltniſſe; am 
naͤchſten fein würbiger Bender, der Oberfchulhere und Prof. Joh. Georg Mil. 
ler zu Schafhaufen (Herausg. der Werke feines Bruders und Verf. mehrer treff⸗ 
licher Schriften, geb. 1759, geft. d. 20. Nov. 1819); außer ihm Bonftetten, 
Steim, Fr. H. Iacobi, Herder, H. Fuͤßli, Graf d' Antraigues, U. v. Humboldt, 
Niklas Voigt, Heyne und viele andre Gelehrte und Staatsmaͤnner. Wie redlich 
er es meinte, zeigen feine vertrquten Briefe, die im L—7. und 13—18. Bde. 
feiner Werke aufbewahrt find und einen Schag merkwuͤrdiger Notizen und genias 
ler Gedanken enthalten. Daß auch der Erzherzog Johann, der bei Saalfeld ges 
fallene Prinz Louis von Preußen und der jetzige König von Baiern unter ſ. Freunde 
‚ geveicht biefen nicht weniger als M. zur Ehre. Allerdings blieb das Ges 
fühl feines eignen Werthes nicht ohne Antheil an diefen Bündniffen und feine von 
Jugend auf entſchiedene Vorliebe für den Umgang der Höchften Stände, f. Freude 
an hohen Ehrenſtellen, fein Steeben nach Ruhm wurde ihm nicht felten als Stolz 
ausgelegt. Doch wird man Den nicht eitel nennen dürfen, der die Vorzuͤge, die er 
anerkannt wiſſen wollte, wirklich befaß. Eine Vereinigung von Gemialität und 
Gruͤndlichkeit, von eifernem Fleiß und fchöpferifcher — e, von kritiſchem 
Scharfſinn und willigem Glauben, von ruhigem Ernſt und gluͤhender Empfin⸗ 
dung, Eigenſchaften, wie die Reatur und der menſchliche Wille ſie ſelten hervor⸗ 
bringt und noch ſeltener in einem Individuum verbindet, wurden an M. bewundert. 
In einer Zeit, die ſich entſchieden zur Oberflaͤchlichkeit neigte, drang er in die Tie⸗ 
fen des Wiſſens und führte die Werke feiner hiſtor Kunſt auf dem Grunde und in 
dee Farbe der Zeiten felbfl auf, die er befchrieb. So entflanben die, Geſchichten 
fchweizerifcher Eidgenofjenfchaft”; von Anbeginn zwar. nur bis auf 1489 fortges 
führt, doch reich und groß genug, ihren Verf. unfterblich zumachen. Selbftän- 
digkeit, Tiefe, Vollſtaͤndigkeit, ein reines, ſtarkes Wahrheitögefühl, das nie eis 
ner Neigung dienftbar warb, und eine Beſcheidenheit, die ihn auch in mancher als 
fabelgaft verfchrieenen Quelle noch Goldkoͤrner hiſtor. Wahrheiten finden ließ, zeich⸗ 
nen feine Forſchung, hohe Würde und Eigenthümlichkeit, Leben und Keuter, ges 
drungene Kraft und fruchtbare Kürze feinen Vortrag aus. Was diefer hier und da 
Dunkles und Schwerfälliges hat, muß eher M.'s Gewohnheit, aus Ercerpten 
vorliegender Urkunden zu componiren und mit Wenigem viel zu fagen, als irgend 
einer Nachahmung zugefchrieben werben. Die durch eigne Studien erworbene 
Kenntniß ber Kriegẽkkunſt und bie lobenwolle Anfchaulichkeit in feiner Beſchreibung 
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der Schlachten iſt ganz einzig In Ihrer Art; und unter den Vorzuͤgen ſeiner hiſter. 
Methode hervorragend das Verdienſt, die Schanpläge der Begebenheiten, Sitten 
und Bildungsgang der Volker, mit einem Worte, das ganze Leben der Vorwelt 
mit allen feinen Bedingniffen in das Gebiet der Gefchichte gezogen mb Ihe bie 
Würde einer Lehrerin des Menſchengeſchlechts vetebergegeben zu haben. In dieſenn 
Sinne wollte er die Weltgefchidyte fehreiben und begann zu bem Ende 1781 alle 
Alten, derm die meiften und beften fchon feine Vertrauten waren, von Moſes und 
Homer an nach dee Beitfolge in ben Urfprachen zu leſen umb hiſtoriſche Materialien 
daraus zu ercerpiren. Bei biefem großen Unternehmen ging ihm aus den bibl. 
Schriften über den unendlichen Werth der pofitiven Religion und des Chriſten⸗ 
thums infonderheit, welchen ihm ein Anfall von Aufltärerei und der Verkehr mit 
der feanz. Literatur feit 1771 in Etwas verfchattet hatte, ein neues Licht auf, und 
die Vegeifterumg der Religiofität, die ihn damals ergriff, reifte In der Schule der 
Erfahrung zu der unerſchuͤtterlichen Frömmigkeit heran, die feinem nie unterlaffes 
nen Morgengebete erfrifchende Kraft, feinem Innern die Weihe eines heiligen Ern= 
fle6 und feinem Leben mit der Welt die bei großen Beten neuerer Zeit oft vermißte 
fefte Haltımg des guten Chriſten und ehrlichen Mannes gab. So durchwandelte 
er mitten unter ben Gefchäften und Zerfireuungen feiner Außen Verhältniffe, ohne 
der Gegenwart jemals fremd zu werben, beharrlichen Schritte das Gebiet der 
hebr., Hriech. und roͤm. Literatur, die Reihen der Kirchenväter and ber Schrifte 
fteller des Mittelalters im Drient und Occident, und hatte eben, durchgedrungerr 
bis auf die Periode der Reformation, ben 1833. Autor ercerpirt, als der Tod biefe 
unermeßliche biftortfche Vorarbeit, deren Ertrag hei 17,000 enggefchriebene Folio⸗ 
felten anfältt, unterbrach. Diefem Hauptgeſchaͤfte feines Lebens, auf weiches der 
Dan feiner gefammten geifligen Thätigkeit gebaut war, verdankte er eine Gelehr⸗ 
famteit, in der kein Hiſtoriker feiner Zeit ihm gleichgekommen. Die befannten 
Zahrtaufende der Bergangenbeit waren in feinem bewunderungewuͤrdigen Gedaͤcht⸗ 
niffe volllommen geordnet; eine Welt von Thatſachen und Daten ftand vor feiner 
Einbildungskraft In lebendiger Gegenwart wie Erinnerungen von geflern, und in 
der Schweiz gab es Sein Dorf, kein abeliges Geſchlecht, deſſen Befchichte er nicht 
wußte: Bet gründlichen Wiſſen des wirklich Geſchehenen und einer geretften Ein; 
fiche in ben Zufammmenhang aller menſchlichen Dinge konnte fein Widerwille gegen 
die Mectupolitik revolutionnairer Staatöänftier unt gegen den Terrorismus phHo= 
ſophiſcher Sonfteuenten in der Geſchichtſchreibung nicht befcemben. Gegen den 
Mißbrauch, den ihre ſcholaſtiſche Spigfündigkeit mit dem Schiboleth der allgemei⸗ 
nen Grundfaͤtze der höhern Kritik und- ber Innern Gruͤnde auf diefem ihm eigen- 
thämlichen Gebiete trieb, hat er, obwol voll Achtung für wahre Philoſophie und 
der Unzulaͤnglichkeit feines Talents zu fpeculativen Forſchungen gern geſtaͤndig, ſich 
laut und ſtark erklaͤtt. Gerecht und mit Achtung gegen das Helligthum eines ebein 
Gemiiths haben Heeren In feinee Schrift: „Müller, der Hiftoriker” (Leipz. 1809), 
und der Akademiker Roth zu München in feiner Lobfehrift auf M., das Berdienfl 
und die Mängel dieſes großen Geſchichtſchreibert gewuͤrdigt, den ber Parteigeifl 
einiger Eritifchen Blätter wol verkleinern, ben aber keiner unter den Zeitgenoffen 
erreichen konnte. Mit den unfterbiichen Alten, unter denen DR. dem Thucydides 
am nächften ſteht, wirb er bie Periode, wo es Mode warb, gering von ihm zu den⸗ 
Een, überleben und bei der Nachwelt das Bedauern erwecken, daß er mitten In dee 
Entwickelung der größten Idee, zu dee bie Diufe der Geſchichte begetftern kann, 
hinweggerafft wurde, ohne einen Erben feines Geiſtes, feiner Kenntniffe und Ent 
a H a — geb. 1744 zu Hamburg, frähte Buch⸗ 
ler zu 
haͤndler zu Itzehoe in Holſtein, wo er jetzt privatiſirt und non der Halb des Könige 
von Dänemark eine Penfion bezieht, war in den SOer Jahren des vorigen Jahch. 
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einer unfeser geiefenften Romanendichter. Sein Kreis iſt der des täglichen Lebens, 
welches ex im „Siegfried von Lindenberg” (zuerſt 1779), im „Ringe“ (1777) 
und in den , Kemiſchen Romanen aus den Papieren des braunen Diaunes‘' (1784 
fg., 3 Bde), ſtets in ben Schranken fittigen Anftandes ſich haltend, mit vieler 
Wahrheit und natürlichem Hauswerfiande, oft auch mit Wis und guter Laune 
ſchildert. Aber f. Wahrheit verfehmäht mit zu großer Sproͤde den Reiz der Er⸗ 
findung und Mannisfaltigkeit; feiner Natuͤtlichkeit fehlt es an Anmuth, und, den 

Zweck der Belehrung zu ſehr im Auge behaltend, ermuͤdet er oft durch langweilige 
moralifcye Abfchweifungen. Mom behauptete, daß er in feinem nahen Umgange 
die Originale mancher Schilderungen fand, bie ihn deßhalb amfeindeten. Weni⸗ 
ger Iebenbige Darflellung und eine unerfeenliche-Eintömigkeit bereiteten f. ſpaͤtern 
Schriften („Selim der Gluͤckliche“, 1792, „Friedrich Brad”, 1793, u.a.) eine _ 
fo Ealte Aufnahme, daß über ihren Mängeln ba Verdienftliche f. frühen Werke 
faft vergeffen worden zu fein ſchein. 

Müller (Johann Gotthard von), Prof. und Ritter in Stuttgart, einer 
der treffüchften Kupferſtecher Deutſchlands, geb. 1747 zu Bernhauſen in Wuͤr⸗ 
temberg, follte Theologie ſtudiren; allein f. Neigung zut Kunft führte ihm nach 
Stuttgart. Da f. großes Talent ſich bald entwickelte, fo erhielt er vom Herzog 
einen Gehalt, des ihn in den Stand feste, 1770 nach Paris zu geben. Hier 
machte er unter unfers berühmten Landemanns Wille Leitung bie fchneliften Forts 
fehritte. Sechs Jahre fpkter nahm ihn die dortige Akademie zu ihrem Mitgliede 
auf, bei weicher Gelegenhelt er die Bilbniffe ber beiben Profefſoren diefer Akademie, 
des Lerambert und Galoche, als Receptionsblaͤtter lieferte. Gleich darauf rief ihn 

der Herzog nady Stuttgart zurüd und ernauute ihn zum Prof. der dafigen Aunfls 
fhule. Hier Heferte DR. von Beit zu Zeit die Meiſterwerke, bunch bie er fich bes 
ruͤhmt gemacht bat. Vor allen verdient ben Vorzug f. Bildniß Ludwigs KVL, 
welche in Hinſicht ber Reinheit und Bartbeit des Grabſtichels, der netten Ausfühs 
zung und bes vortrefflichen Haltung ben Berwick ſchen Kupferſtich noch übertrifft, 
ımgeachtet man legten binfichtlich der — vorziehen will. Seine Haupt⸗ 
blaͤtter im hiſtoriſchen Fache find: das Treffen bei Bunkerthill, wobei Gen. Waren 
fein Leben verlot, nach einer Zeichnung Traumbu’ 3, und die Madonna dein Gebin, 
nad) Rafael, die er für das Musse francais — Für das Becker ſche Augu⸗ 
ſteum hat er ebenfalls mehre Blaͤtter gear In der von ihm in Stuttgart 
— ie ah ni haben fig m mehte —X Kanſtler gebildet, vorzuͤg⸗ 
ein Sohn (ſ. d. fg. Art 

Müller (Johann Friedrich Wilheln), des VBorigen Sohn, k. wuͤrtemb. 
Hofkupferftecher und Prof. au ber koͤn. ſaͤchſ. Akademie der Kuͤnſte in Dresden, 
war geb. zu Stuttgart 1782. In früher Jugend untergrusben bie baͤsartigſten 
Pocken feine Gefandheit und Imfen den Keim einer unheilbaren Aränktichleit zu⸗ 
ch, die ſich ſchon in f. — ale Hypochondrie aͤußerte. Aber dieſe 
indernäffe bemikten die fruͤhe Entwickelung feines tiefgreifenden, les 
benbigen Geiſtes Ex beſuchte bad Gymmafium zu Seuttgart bis gu f. 18. J. 
und empfing nebenher von f. Vater Unterricht in hei Geometrie und Perfpective. 
Immer mehr neigte er ſich aus freiem Triebe der Kunſt gu. Selne Werfuhe mit 
dem Grabſtichel gelangen uaͤber Erwarten, wie eine Copie nach Edelink und eine 
zweite nach Macret bezeugt. Gleich darauf flach er das Portrait von Hufeland, 
nach Tiſchbein. Aber nicht auf das kunſtgerechte Eingraben in Kupfer beſchraͤnkte 
er ſich; er hatte ch ſ. Vaters Anweiſung und Vorgang das Zeichnen für den 
noch wichtigern Theil ſeiner Kunſt erkannt und wandte allen Fleiß um, fich immer 
* mehr darin zur vervolllommmmen. 295. alt, ging er nach Parts, um bort ben aka⸗ 

demiſchen Unterricht zu genießen. Sein brennender Eifer für die Kunſt verleitete 
ihn hier [gem zu berlin. Auſtrengungen, bie eine bedenküche Erfchleffung 
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feines Geiſtes und Koͤrpers zur Folge hatten. in wackerer Freunb, der Maler 
Kymli, rettete ihn damals, indem er ihn theils durch Ländliche Freuden zerſtreute, 
theils ihm durch leichtere Wefchäftigumgen mit ber Ölmalerei Unterhaltung ver 
fhaffte. DR. malte zu feiner Zeit 3 Bildniſſe nach der Natur, darunter fein eignes, 
und hatte den für f. Kunft unſchaͤtzbaren Wortheil davon, bie Eigenthaͤrulichkeiten 
der Ölmalerei praktiſch kennen zu lernen. So geflärkt und an Kenntniffen bereis 
dert, kehrte er nad) Paris zuruͤck und flach für das „Muse francais‘ die Venus 
4’Arles umd für Robillard eine Gtatue mit ber — La jeunease. Bei 
der legtern erfand er eine hoͤchſt gluͤckliche Manier, das Eigenthuͤmliche ded Mar⸗ 
more im Kupfer nachzuahmen und auszubrüden. 1805 malte und ſtach ex das 
Bild des Kronprinzen, jetzt Könige von Würtemberg, fing den fo berähnst gewor⸗ 
denen Johannes nad) Dominichino an und zeichnete bie heil. Caͤcilia nad) bemf. 
Meifter, die nachher f. Vater in Kupfer ausfuͤhrte. 1806 ging er nad) Stutt⸗ 
gart zurüc und beendigte f. herrlichen Johannes. 1808 ward ihm von dem Kunſt⸗ 
händler Rittner in Dresden der Antrag zu dem großen Werke gemacht, das ihn 
bis an das Ende f. Lebens befchäftigte. Durchdrungen von der Größe diefer Un⸗ 
ternehmung, befchloß er, ihr f. ganze Kraft, f. ganzes Talent zu widmen, zuvor aber 
die Kunft aufs neue an der Quelle felbft, in Italien, zu ſtudiren. Weg 
dahin nahm er über Dresben und Wien. Die Zeichnung, welche er von der Ra⸗ 
fael ſchen Madonna aus Dresden erhalten hatte, genügte feinem gelibten Auge 
nicht; feine eignen Studien nach dem Urbilde bezeugen, wie er nicht nur die äußern 
Ummiffe treu, fondern auch das Eigne der ganzen malerifchen Schöpfung im Gelfte 
bed Malers wiederzugeben firebte. Eingeweiht in alle Tiefen ber Kunſt kehrte er 
1809 aus Italien zurüd und unternahm fogleich das wahrhaft unermeßliche Wer, 
das fein raftlofer Fleiß bald ſichtbar foͤrderte. Manches liebliche Bild fertigte ex 
nebenher und gleichfam zur Erholung, als die Bildniffe von Jacobi, Schiller (nad 
Danneder’6 Eoloffaler Büfte) und Hebel (nad) dem Leben), und ein noch größeres 
Blatt, Adam und Eva, nad) einem Rafael'ſchen Dedengemälde in den vaticani⸗ 
ſchen Logen. 1814 erhielt er einen Ruf an die Kunſtakademie in Dresben, ben er 
um fo lieber annahm, als er dort im täglichen Anfchauen des herrlichen Urbildes 
f. große Kupferplatte vollenden konnte und die Hoffnung hatte, durch Unterricht 
auch Andern zunügen. Leider follte ſ. Wirkfamkeit nur von kurzer Dauer fein. 
Sein Lieblingswerk mit allen Vollkommenheiten auszuſtatten, erfchöpfte er auch 
den legten unten von Geiſtes⸗ und Körperkraft. Um fo empfindlicher berährten 
ihn die aͤußern Verhaͤltniſſe. Mit Vollendung jenes Werks hörte auch für ihn 
die Möglichkeit zu arbeiten, ja zu leben auf. Eine gänzliche Werzehrung, in der er, 
faft ganz ohne Nahrung hinſchmachtend, einem Traͤumenden, von dunkeln Phan⸗ 
tafien Bewegten glich, Löfte feinen Organismus auf. Er ward ber Pflege eines 
berühmten Arztes auf dem Sonmenftein bei Pirma Übergeben, und wirklich fing 
man an, einige Hoffnung der Genefung zu faffen, als er am 3. Mai 1816 ent 
ſchlief. Sein Werk, von bem er keinen Abdruck ſah, wird ſtets als ein Edelſtein 
in den Sammlungen der Liebhaber und Kenner und vielleicht nie uͤbertrof⸗ 
fen werben. Er hinterließ eine Stau, eine Nichte von Danneder, mit ber ex fi 
41811 verheirathet hatte, und 2 Kinder. Ein chronolog. Verzeichn. ſaͤmmtl. von 
ihm in Kupfer gebrachten Werke, nebft einigen f. hinterlaffenen Zeichnungen, f. im 
„Kunftblatt” zum tübinger „Morgenblatt“, 1817, Nr. 1, vgl. mit 1816, Nr. 7, 
und „Morgenblatt”, 1816, Nr. 190. 

Müller (Friedrich), u. d. N Maler Müller bekannt, zugleich Maler, 
Kupferſtecher und ein genialer Dichter, geb. 1746 zu Kreuznadı, ſtand feäher in 
herzogl. zweibrädifchen Dienften unb gab ſchon von f. 18. 3. an mehre Samme- 
lungen vadirter Blätter heraus (Thiere, Compofitionen in nieberlänbifchen Ges 
fhmad, Hirtenſcenen u. ſ. w.), die wegen ihrer eigenthimlichen Ideen und ber 
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Feelhelt ber Behankking mis Beifall aufgenommen wurben. 1776 ging er nach 
Rom imd ſtudirte dort befonders nach Michel Angelo. Allein die Nachahmer bes 
Michel Angelo pflegen faft ale Mal, anftatt der wirküchen echten Großheit feines 
Styls, bloß feine Manier aufgreifend, ins libertriebene zu verfallen. So kam es, 
daß Die Hoffnung, welche fein Talent früher erweckte, nicht ganz erfüllt wurde. 
Gchre ſpaͤtern Arbeiten, welche ſich durch wilde romantifche Ideen auszeichnen, 
haben wenig Beifakt gefunden. Größere Verdienſte hat fih M. als Dichter ers 
worden, umgeachtet auch fie nicht fogleich und nach Verdienſt anerkannt worden 
find. Zu einer Belt, wo die Dichtkunft größtentheils in em verfificirte Profa aus⸗ 
geartet war, teat unter den Eräftigen Geiftern, welche einem neuen Schwung in 
unſre Literatur beachten, wie Böthe, Bürger, Heinfe, Klinger, auch unſer DR. auf, 
welcher mit den meiften der Genannten in verttautem Verhaͤltniß lebte. Als ex, 
aoch in den 70er Jahren, einige f. Gedichte bekanntmachte, ſchienen feine Poeſien 
noch zu fruͤh gelommeen zu fein; fie wutrden nur mit getheiltem Beifall anfgenonm 
men. Erſi ſpaͤterhin und nachdem M. mit feinen nunmehr gefammelten Poeſlen 
(„Maler Mumler's Werke‘, 3 Bde., Heidelb. 1811) aufs newe hervorgetreten ift, 
hat man fein Verbin gebührend gewürdigt. Unter f. Idyllen finbet man vor 
treffuche Naturſtuͤcke, wie z. W. bie echt deutſchen: „rich von Koßheim“, „Die 
Schaffhur” uud „Das Nußkernen““. Allein f. Meifterwerke bleiben doch die 
„Niobe“, ſodann „Zauf” und „Genovefa““: Dichtungen, welche neben Goͤthe's 
und Tied’6 Boarbeitungen in elgnem Weethe beſtehen und feine ſchoͤpferiſche Kraft 
beurtanden. Im ihnen findet man Phantafie, Begeifterung der Leidenfchaft und 
große Sharakterzeihmung, freilich mitunter etwas wild und zerriffen. (Vgl. Schle⸗ 
gel's „Deutſches. Muſeum“, Sept. 1813.) M., der ſtets jugenbiich lebhafte, 
ja heftige Greis, lobte in ben legten Jahren gu Rom, wo er, 80 J. alt, den 23. 
April 1825 ftard, nachdem er noch einige feinem Berufe nicht geeignete Werke 
herausgegeben batte, z. SB. die antikifirende Trilogie „Adonis”. (S. die Stine 
von Di. Miles Bildingsgefchichte im „Morgendl.”, 1820, &. 120.) 

Müller (Adam), 8. Hofrath, 1827 in den oͤſtreich. Ritterſtand mit dem 
Praͤdicat⸗ „v. Nitterdorf“ erhoben, ift bekannt durch feine Schriften über Gegen- 
ftaͤnde der Staattkunſt. Er ward 1779 zu Berlin geb., wo Ihn f. mütterl. Groß⸗ 
vater, der als Orientaliſt und liberfeger des Hiob amd Jeſaias bekannte Prediger 
Gube erz0g und für bas Studium der Theologie beſtimmte; dann wurde er bes 
Philologen Wetzel (durch f. „Antiquariſches Lexikon“ und mehre Ausg. des Cicero 
bekannt), hierauf Bedike’s, Spalding's und Heindorf's Schüler. Durch die kei⸗ 
denſchaft für dad Studium der damals herrſchenden Philoſophie von ben poſitiven 
Wiffenſchaften abgeleitet, führte ihn in ſ. 18. J. die Freundſchaft von Friedr. Gentz 
zu dem Intereſſe an ben großen polltiſchen Begebenheiten der Zeit zutck. So be⸗ 
gann er in ſ. 19. J. ſeine Zjaͤhrige akademiſche Laufbahn in Goͤttingen. In dem 
Studium der Rechte gab ein gelegentlicher Zweifel Hugo's an der Haltbarkeit der 
Idee des abſointen Eigenthums ſeinem ganzen Studium eine neue Richtung. Er 
fühlte die Nothwendigkeit, das deutſche und dad Lehnstecht, und das britiſche Pri⸗ 
vatrecht neben dem roͤmiſchen nicht zu verſaͤumen. Burke's Werke griffen um dieſe 
Zeit mächtig and nachhaltig in fein Leben; fo entſtanden bie Vorleſungen gegen 
Die franz. Revolution und für die Sache der alten Drbnung von Europa, die er 
1800 zu Göttingen einigen feiner Freunde hielt. Ähnliche Forſchungen in ber 
Philoſophie des Rechts führten ihn zur Idee des Gegenſatzes, als Grunderſchei⸗ 
nung der Melt, und nach f. Ruͤckkehr nach Berlin zu einem 2jährigen Studium 
der Naturwiſſenſchaften. Seine Anftellung als Neferendar in Bertin Eonnte fels 
nen wiffenfchaftlichen Trieb nicht niederhalten. Eine Reife nady Schweden und 
Daͤnemark und hierauf ein Zjähriger Aufenthalt auf dem Lande, in Polen gaben 
uihm die Ruhe, feine pelitifchen und religisfen Überzeugungen in übereinſtimmung 
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zu bringen, Um Gentz wiederzuſechen, begab er fi nach Laie, trat am 30. Apall 
1805 zur rom. «kathol. Kirche über und Lehrte nach Polen zuruͤck. Als jegt Die 
Wendung der europ. Angelegenheiten einige Ausficht zu praftifher Wirkſamkett 
zeigte, ging er nad) Dresden, wo er größtentheils im Umgange von Seng 3 Jahre 
verlebte und 1806 Vorleſungen über die deutſche Literatur, 1807 über die drama⸗ 
tifche Poefie, 1808 ‚über die Idee der Schönheit und 1809 Uber das Ganze der 
Staatswiſſenſchaften hielt. Sie find faͤmmtlich gedruckt; die legten u. d. Zitel: 
„Elemente des Staatskunſt“. Gein Antheil an dem Kriege von 1809 trieb ihn 
nad) Berlin. Von den preuß. Miniftern, wie fpäterhin von Hardenberg, mit Aus⸗ 
zeichnung behandelt, wurde er dennoch nicht angeftellt, und er hat außer f. Vor⸗ 
lefungen über Friedrich IL während f. Aufenthalts dafelbft in Esiner Öffentlichen 
Beziehung geflanden. Im Mai 1811 ging Adam M. nach Oſtreich und lebte 
2 Jahre, mit dem Wohlwollen des Erzherz. Marimilien von Öftesich-Efe beehrt, 
in deſſen Haufe den Wifienfchaften. 1812 hielt er vor einer zahlreichen Ver⸗ 
fammlung Vorlefungen über die Berebtfamkeit. Das 3. 1813 berief ihn zur oͤf⸗ 
fentlihen Wirkfamkeit. Er wohnte als €. E. Landescommiffair und tiroler Schuͤ⸗ 
Genmajor ber Befreiung von Zirol bei. 1814 warb er ald Regierungsrath und 
erfter Referent bei der Organifation diefe® Landes gebraucht, bis ex im April 1815, 
vom Fürften Metternich nach Wien berufen, dem Kelbhoflager bes Kaifers nach 
Paris folgte. Dort ernamnte ihn der Kaifer zu ſ. Seneralconful in Sachſen; zu: 
gleich wurde er kaiſ. oͤſtr. Gefchäftsträger an den herzogl. anhaltiſchen und fuͤrſtl. 
fhwarzburgifchen Höfen. 1819 wohnte er den Miniflerialcomferenzen in Karls⸗ 
had, ‚hierauf denen in Wien bei. Er lebte bie Ende 1827, wo er nad) Wien zu⸗ 
ruͤckberufen wurde, zus Leipzig und gab hier (1816— 18) f. „Stantsanzeigen” und 
1819 f. Schrift: „Von der Nothwendigkeit einer theologiſchen Grundlage der 
Staatswiſſenſchaft und Staatswirthſchaft“, heraus. Auch ftehen von ihm Bei⸗ 
traͤge im wiener „Deutſchen Beobachter”, in Zr. Schlegel's „Goncorbia”, in den 
“ „Zeitgenoffen” (Franz I., Kalfer von Öfteeich, und Horner) und in a. Beitfchriften. 
Müller (Peter Erasmus), D. und Prof. der Theologie zu Kopenhagen, 
Director der Bibelgeſellſchaft u. f. w., geb. dafelbft den 29. Mai 1776, hat zur 
Kenntniß und Kritik der Denkmäler des nordifchen Alterthums viel beigetragen. 
Außer andern verdienſtlichen Schriften fichern feinen Ruhm f. „Sagabibliothef” 
(in 3 Bdn., wovon ber 1. Thl., Berlin 1816, aud) von D. Lachmann ind Deutfche 
überf.) und f. „Kritifche Unterfuhung über den Werth der: hiftorifchen Quellen 
des Saro Grammaticus und Snorre Sturleſon“, die ex vor kurzem ben 3 Ehren 
männer (Haedersmaend) Graͤter, W. Srimm.und v. d. Hagen, al6 den gelehrten 
Kennern ber nordifchen Vorzeit in Deutfchland, zugeeignet hat. Das erflere Werk 
ift eine umfaffende Darftellung aller islaͤndiſchen Sagen, nad) borangegangener 
Eritifcher Sichtung und Glaffificirung, in den zweckmaͤßigſten, dem Geſchichts⸗ ſo⸗ 
wol als dem Alterthumsforfcher in hohem Grabe genügenden Auszügen. Das 
andre aber ift ein wahres Meifterftück der hiſtoriſchen Kritik und um fo verbienfl> 
licher, je ſchwerer ed war, den Quellen eines Saro und Snorre jest erſt und mit 
. folder Entfchiedenheit nachzuforfchen. Beinahe ebenfo wichtig find f. Eritifchen 
Abhandl. über das goldene Hom, über die Wichtigkeit ber isländifchen Sprache, 
über den Urfprung und Verfall ber isländifchen Hiftoriographie und über bie Echt 
heit der Afalehre. Ebenderſelbe ift auch feit 1815 Herausg. der „Kopenhagener 
gelehrten Nachrichten” (,„‚Kiobenhavnske laerde Efterretninger‘‘), bie feit 1811 
ben Titel „Dansk Literatur-Tidende“, d. i. „Dönifche Literaturzeitung‘, ang 
nommen haben. 87. 
Müller (Wilhelm), Hoftath und Bibllothekar zu Deffau, der Sänger 
ber GSriechenlieber, war zu Deffau den 7. Oct. 1795 geb. Der Water, ein bes 
mittelter Handiverfer, beflimmte den talentvollen Sohn zum Stubiren. So wiel 
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nım auch auf die Erzichung deſſelben gewendet wurde, fo war biefe dennoch frei von 
allem Zwange; felbft bie Wahl der Befchäftigung blieb fafl ganz den Saunen bes 
Knaben Üüberlaffen. Kein Wunder, wenn auch fpäter noch der lebhafte Geiſt des 
Juͤnglings einige Zelt hindurch von einem Lieblingsgegenftande zum andern 
ſchwankte. Hierdurch warb in ihm jenes Gefühl von Unabhängigkeit erwedt und 
genährt, das einen Grundton in f. Dichterleben ausmacht, und der Grund zu einer 
Vielſeitigkeit des roiffenfchaftlichen und Lünftlerifchen Steebens gelegt, bie wir in 
f. ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit wahmehmen. or feichter Vielwiſſerei aber bes 
wahrten ihn die fett 1812 zu Berlin unter F. A. Wolf's Einfluffe und umter ber 
Leitung von Boͤckh, Buttmann, Ruͤhs, Solger und Uhden begonnenen philologis 
ſchen und geſchichtlichen Studien. Auch ihn rief im Maͤrz 1813 der Befreiungss 
ktieg als Freiwilligen umter die preuß. Kahnen, unter denen er ben Schlachten bei 


Lhgen, Busen, Hainau und Kulm beimohnte. Später folgte er dem preuf. - - 


Heere nadı den Niederlanden und Lehrte 1814 nach Berlin zuruͤck. Mit Eifer 
wurden hier die alten Stubien wieder aufgenommen und neue, 3. B. altbeutfche 
Sprache und Literatur, daran geknüpft. — Als 1817 der. preuß. Kammerherr, 
Baron v. Sad, fich zu einer Reife nach Italien, Grierheniand und Ägypten ans 
ſchickte, ward ihm M. ale Meifegefährte vorgefchlagen. Won der Akademie ber 
MWiffenfchaften zu Berlin mit Empfehlungsfchreiten an das griedy. Volk und mit 
einer Inftruction zur Sammlung von Infchriften verfehen, trat er im Aug. deſſ. J. 
die Reife an und ging, nach einem monatlichen, zumeift der Erlernung ber neus 
griech. Sprache gewidmeten Aufenthalte zu Wien, nah Rom. Hier fand neben 
Kunſt und Alterthum auch das römifche Volksleben an ihm einen aufmerkfamen 
Beobachter; vieles auf Sprache und Mundarten Bezuͤgliche warb aufgezeichnet, 
und 'ein Schag von bis jegt noch ungedrudten Volksliedern gefammelt. Leider 
Köfte fich fchon hier die Verbindung mit Hrn. v. Sad auf, und die Reife nad) 
Griechenland mußte unterbleiben. M. befuchte noch Neapel, verweilte fpäter, zu: 
naͤchſt um die Ältere ital. Kunft zu ftubiren, einige Monate zu Florenz und fehrte 
41819 nach Berlin zurüd. Won bier ward er bald darauf zum Lehrer ber latein. 
und griech. Sprache an die neu organifirte Gelehrtenſchule in Deffau berufen. Als 
hier der regierende Herzog die Vereinigung der im Lande zerftreuten Bücherfamm« 
ungen zu Einer Bibliothek verfügte, nahm M. als Gehuͤlfe an der erſten Einrich⸗ 
tung Theil und ward kurz darauf, mit Beibehaltung eines Theils des höhern Gy⸗ 
mnafialunterrichts, zum Bibliothefar ernannt. Unter f. fchriftftellerifchen Arbei⸗ 
ten nennen wie: „Rom, Römer und Römerinnen” (Berl. 1820, 2 Bde.), worin 
er ebenfo die Schärfe feiner Beobachtung bethätigte, wie die kurz nachher (Deffau 
1821; 2. Aufl., 1826) erfhienenen „Gedichte aus den binterlaffenen Papieren 
eines reiſenden Waldhorniften‘ (2. Bochn., 1824) fein poetiſches Zalent außec 
Zweifel festen. Es find dies zum größten Theil Kicder der Liebe und des gefelli: 
gen Lebens, zum Theil zufammenhängende Liederreihen, bald heitern, bald weh: 
muͤthigen, oder, wie mehre Trinklieder, faraftifch zuͤrnenden Klanges, meift alle im 
echten Volkstone und der mufitalifchen Bearbeitung werth, bie ihnen von guten 
Tonſetzern geworden ift. Offenbart ſich fchon hier, in der Übertragung des fub- 
jectiven Gefuͤhls auf den mannigfachen Stoff, der innere Reichthum des Dichters, 
fo tritt derfelbe vieleicht noch mehr in den feit 1821 zu Deffau und zu Leipzig in 
5 Heften erfchtenenen „Liedern der Griechen” hervor, in denen er mit fhöner Bes 
geifterung das Erwachen eines unterdruͤckten Volks, f. Kämpfe und f. Siege feiert. 
Ihnen ſchließt fich f. Überfeg. der neugriech. Volkslieder der Fauriel ſchen Samm⸗ 
lung an (Reipz. 1825, 2 Bde.). Zuletzt hat er in den „Lyriſchen Spaziergängen’' 
(%p3. 1827) und in den finnigen Sinnfprüchen (in bee „Zeit. f. d. eleg. Welt‘) 
fich als zeichbegabter Dichter gezeigt. Innigkeit und Wahrheit dee Empfindung, 
Friſche der Lebensanſicht, freie Beweglichkeit der Darftedung, ein veget Naturſinn, 
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ein feuriges Gefühl für Recht und Voͤtkergluͤck und babei eine einfadhe, neelobifche 
Sprache in vielumfaſſender Tonleiter, zugleich aber andy die Neigung, fich inner⸗ 
halb der Grenzen gemwiffer Lieblingsftoffe möglichft Tange zu bewegen, gehören zu 
den Eigenthuͤmlichkeiten bes Dichters. — Im Gebiete der Kritik und Literarges 
fehichte verdanken ihm das „Literar. Converſationsblatt“, die „Dal. Literaturzei⸗ 
tung‘', die „Encyklopaͤdie von Erſch und Gruber, deren Redaction ee 18236 mit 
übernommen hatte, unfer „Eonverfationsieriton” und der „Hermes“ (tie erins 
nern an die Abhandlungen über Arioflo, Taſſo umd über bie Homerifchen Überfeguns 
gen). mehre gehaltreiche Auffäge und die „Domerifhe Vorfchule”' (Leipz. 1824) 
lehrte Ihn uns als einen wackern Zögling Wolf's kennen, der bie Ideen des Met 
ſters, nicht ohme eigenthuͤmliche Anfichten, einem größern Kreiſe von Zefern genieß⸗ 
bar zu machen verfteht. Als ein verbienflliches Unternehmen ift endlich noch die 
„Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“ zu nennen (2pz. 1822—27, 10 
Bde.), die das Beſte aus den Iyrifchen Dichterwerfen bes angegebenen Zeitraums 
in einer treuen, aber durchaus lesbaren Bearbeitung enthält. — M. machte, durch 
Arbeiten fehr angeftuengt, 1827 eine Erholungsreiſe an den Rhein, und wenige 
Tage nad) f. Ruͤckkehr ward er (1. Oct.) von einem tödtlichen ea ges 
troffen. A 
Müllner (Adorf), E. preuf. Hofrath, geb. 18. Oct. 1774 zu Langendorf 
bei Weißenfels, ein Schwefterfohn des beruͤhmten Bürger, iſt einer der erften jetzt 
lebenden deutfchen deamatifchen Dichter. Wieland’ „Oberon“, Buͤrger's „Les 
nore”, Schmidt's Unterricht in Pforta und Schiller's Werke erweckten M.'s dich⸗ 
teriſches Talent. Zugleich ftudirte er mit Liebe Mathematik, hierauf in Leipzig 
bie Rechte und lebte ſelt 1798 als Advocat in Weißenfeld. Später machte er fich 
als juriſtiſcher Schriftſteller bekannt und warb D. ber Rechte. Vertraut mit ben 
franz. Claſſikern, errichtete er 1810 in Weißenfels ein Privattheater. Wald zeich- 
nete er ſich als Luftfpielbichter aus durch f. „Vertrauten“, „Die großen Kinder‘, 
„Die Onkelei“ u.a.m., zum Theil nach franz. Originalen von Etienne u. A. 
und meiftens in Verfen, welche er fehr gefchickt zu behandeln weiß, verfaßt. (@. 
„Spiele für die Bühne”, Leipz. 1815, und „Almanady fire Privatbähnen”‘, 2ps. 
1817.) Werner's „Bierandzwanzigfter Februar” veranlafte ihn 1812, f. erfte 
Tragödie, den „Neunundzwanzigſten Februar”, zu dichten. In demſ. J. fchrieb 
ee f. zweite: „Die Schuld“ (feit 1816 4 Mai aufgelegt, auch ins Engl., Stanz. 
und a. Sprachen uͤberſ.); im folg. J. die deitte: „König Ungurb” (Leipz. 1817); 
fpäten die „Albaneferin” (Tuͤb. 1820). — Scharffinn und freimüthigen Wis bat 
ev als Mebacteur desTuͤb. Riteraturblattes” (feit 1820), der „Hekate“ (feit 1823), 
des, Mitternachtöblattes” (feit 1826), auch als Mitarbeiter an vielen Zeitſchrif⸗ 
ten, beſonders im dramatifchen Sache, gezeigt; doch iſt fein Witz oft perfönlich. 
Anerkannt iſt fein. Talent als Luftfpieldichter. Erfindung, flechender Wis und 
Feinheit in der Ausführung bes Einzelnen, verbunden mit Menſchenkenutniß, find 
ihm nicht abzufprechen und bekunden ſich auch in den Auffägen f. „Vermiſchten 
Schriften“ (Stuttg., 1. Bd., 1824; 2. Bd., 1826). Ein finnreicher, verftändig 
ausgearbeiteter Plan, eine poetifche Sprache, bie reich an glänzenden Bildern, je 
doch zu epigrammatifch ift, zeichnen f. Zrauerfpiele aus, in denen ſich ein duͤſteres 
Schickſal dioweilen mehr kuͤnſtlich als natuͤrlich und nothwendig vor dem Zuhörer 
entfaltet. M.'s Leben hat K. Panſe in Weichſelbaumer's „Orpheus“ (H. 4, 
Nuͤrnb. 1825) erzählt. | | 
Multiplicationstreis, f. Bervielfättigungstreis. , 
Mumien, einbaffamirte-Körper der alten Ägypter, welche, durch religiöfe 
Vorflellungen bewogen, die Leichname, zumal da es an Holz fehlte, um fie zu vers 
brennen, die Überſchwemmungen des Nils aber das Brerdigen verhinderten, durch 
Einbalſamiren vor ber Berweſung zu ſchuͤtzen fuchten. Ihre Farbe iſt bean, der 
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Körper fo trecker mb hart wie Holz und von einem ſchwnch gewuͤrzhaften Geruch. 
Der ganze Koͤrper iſt in ſchmale Binden aus Baumwolle non verſchiedenen Farben 
über und über eingewickelt. Gewoͤhnlich iſt das Geficht freigelaſſen, welches bis⸗ 
weilen ſo gut erhalten iſt, daß die Augen ihre voͤllige Geſtalt behalten haben. Die 
Binden ſind ſo feſt umgewickelt und durch die Laͤnge der Zeit von den Balſamen ſo 
durchdrungen, daß fie mit dem Körper in eine Maſſe verwandelt gu fein ſcheinen. 
Man findet die Mumien in ben mittleren Theile Agyptens, theils in den Pyrami⸗ 
ben, theils in deren Nähe in unterirdifchen Begraͤbnißgewoͤlben. Die Art des 
Einbalſamirens war ungefähr folgende: Eigen® dazu beſtimmte und unterrichtete 
Menfchen entiebigten den tobten Körper feiner Eingeweide, zogen das Gehirn 
durch die Naſenloͤcher mit einem eifeenen Daten und goſſen balſamiſche Flaͤſſigbei⸗ 
ten in die Hirnhoͤhlen. Die gereinigten Eingeweide wurhen, nachdom man fie mit 
Palmwein gewaſchen hatte, wieder in den Leib geftedkt, hierauf der ganze Körper 
70 Zage lang in Salpeter gelegt. (Huch das Salzwaſſer der Anteonfeen,; sub- 
cazbonate de soda, hat die Eigenſchaft, thieriſche Subftanzen gegen die Verwe⸗ 
fung zu fhägen.) „Dann gefchah das eigentliche Einbalſamiren; der Unterleib 
wurde mit Balfamen verfehen und ber ganze Körper mit Binden umwunden, wel⸗ 
che mit Zedernharz, wohlriechenden and balfamifihen Olen getränkt waren. Die 
Koften waren bebentend, daher auch nur bie Beichen ber Vornehmern und Reichen 
auf diefe Art einbalſamirt wurden. Der Körner ward wm in einen ausgeſchnitzten, 
mit mancherlei Malareien verzierten Sarg gelegt und mit einer Dede umgeben, 
die oft felbſt ſehr koſtbhar war. Sie befland aus vielfach zuſammengepapptem 
Byſſus, war fehr kimfifich genvbeitet und ebenfalls mit; Malerei verſehen, oft fer 

sar mit Gold und Edelſteinen geſchmuͤckt. Die Leichen wurden jedoch auch auf 
wohlfeilere Art zu Mumien gemacht, indem die Eingeweide nicht aus dem Koͤrpyer 
genommen wurden, ſondern derſelbe bloß mit Zedernharz ausgeſpritzt, dann einige 
Zeit in Salpeter oder Natrum gelegt und hierauf mit Wind umwickelt wurde, 
die man mit einer Art Gummi uͤberſtrich. Noch einfacher war eine dritte Art, 
wo man die Körper bloß 70 Tage hindurch in Salpeter und hierauf In den Sarg 
legte. Außer den menſchlichen Körpern machten bie alten Ägypter den Koͤrper des 
won ihnen verehrten Vogels Ibis zur Mumie und. verwahtten ihn In Gefaͤßen, de⸗ 
zen man viele in Eleinen Gewoͤlben findet, welche bei jenen Begraͤbniſſen angebracht 
find. Als Cailliaud in Paris 1823 2 Mumien öffnete, fand er die eine mit 
Tfacher Umhuͤllung (in Allem über 2300 IFuß an Binden und Zeuchen) hebedit; 
die andre ohne Harz, bloß mit Sägefpänen zwifchen den einzelnen Huͤllen und auch 
im Innern des Körpers mit Saͤgeſpaͤnen ſtatt mit Balſam angefüt, wodurch das 
Fleiſch unverfehrt erhalten war, amd bie Haut flatt der ſchwarzen Barbe eine gelbe 
zeigte. — Noch jegt werden die Leichen fürfllicher Perfonen durch Einbalſamiren 
vor der Verwefung gefihüßt. (S.Balfamiren.) Auch gibt es in einen Ka⸗ 
puzlnerkloſter bei Yalermo in Sicitien einen Begraͤbnißort, in weichen Mumien 
aufbewahrt werben. Es ift nämlich ein unterirdiſches großes Gewoͤlbe, in viele 
breite und hohe Gänge eingetheilt. An ben Wänben find nach der Reihe hohe, 
fchmale Nifchen angebracht, in weichen mehre huvdert menſchliche Körper aufrecht 
ftehen, die hinten an ber Wand befeftigt und mit ihxem gewoͤhnmichen Anzuge bes 
Heidet find. Die Mönche dieſes Kloſters wiffen durch beſondere Mittel, die fie 
ihres Vortheils wegen geheim halten, dis Leichen vor ber Berweſung zu verwahren, 
und es werden deren noch immer bafelbft aufgoſtellt. — Außer den kuͤnſtlich bes 
reiteten Mumien gibt es auch an verfchiedenen Orten natürliche, welche es durch 
Kustrodnung der Luft geworben find. So findet man 5.8. in einem Gewoͤlbe 
ber Domkirche zu Bremen, weiches ber Bleikeller genannt wich, weil man vordem 
des Blei zu den Dachrinnen ah Orgelpfeifen darin ſchmelzte, bie nach ber Zeit 
dasin beigefegten Leichen noch unverweſt. Indem St,Bembarbötlofter auf dem 
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Bernharböberge werben bie Leichname ber Meifenden, welche in dem Schnee um⸗ 
gekommen find, in einer Sapelle, welche mit Gittern verfehene offene Fenſter hat, 
verſammelt, wo fie in fisender Stellung, Einer an bed Andern Bruſt Ichnend, 
aufbewahrt werben. Die ſcharfe, kalte Luft verhindert die Verweſung der Koͤr⸗ 
per und läßt fie num langfam eintrodnen. — Die Mumien wurden fenft, ihres 
Balſams wegen, als Arzneimittel gebraucht, wovon man aber längft abgekommen 
iſt. In Dresden hat man 2 ganze Mumien, bie noch vollkommen gut erhalten 


ſind und zu. den koſtbarſten gehören. Ihre treum Abbilbungen nebft einer aus⸗ 


führlichen Schilderung ber verfchiebenen Einbalfamlrungsarten f. in Becer's „Aus 
guſteum“, 1.80. Über agypt. Mumien, ihre Entflehung, Zweck und Bereitungs⸗ 
art ꝛtc. hat F. W. Sieber geſchrieben (Wien 1820); auch D. Granville inf. „Essay 
on Layprian mummies, with observat. on the art of embalming eto.” (Lond. 
1825, 2.). 

Münden, Haupt: und Reſidenzſtadt des Koͤnigreichs Baiern, liegt auf 
dem linken Ufer der Iſar in einer Ebene, welche oͤſtlich von niedrigen Huͤgeln ums 
grenzt ift, und hatte 1825, mit Einfchtuß der 5 Vorſtaͤdte und bes Militairs, ber 
62,000 Einw., mit der Vorſtadt Au (8600) und mit Haidhauſen (3500) aber 
zuſammen an 75,000 Einw. ° Das Klima iſt, ber fhdlichen Lage der Stade (48° ' 
9° 127 N. 8.) ungeachtet, wegen ihrer 1553 Fuß betragenden Erhoͤhung über der 
Meeresflaͤche und wegen bee Nähe der ticoler Gebirge, mehr rauh als mild, auch 
wegen Veränderlichkeit ber Luft der Geſundheit nicht beſonders zuträglih. Im 
411. und im Anfange des 12. Jahrh. war Münden fchon von einigem Umfange 
und umter dem Namen Munichen befannt. Die Stadt iſt unausgefest in ihrer 
Bergrößerung und Verfchönerung begriffen. Überall zeigt fih an den Gebaͤuden 
ehr guter Geſchmack und der Ausdruck befcheibener Bequemlichkeit. Die vorzuͤg⸗ 
lichſten Pläse find: der Marktplag, dee Max⸗Joſephplatz, der Promenabeplag, ber 
Maximilians⸗, ber Karolinen⸗, ber Königs und der Ludwigsſplatz. Unter dm 22 
Kirchen find die Theatiner= ober kathol. Hofkirche mit den Begräbniffen ber Koͤ⸗ 
ige, die im 13. Jahrh. erbaute Kicche zu U. 2. Frau mit dem Grabmale Kaifer 
Ludwigs des Baiern, die St.⸗Stephanskirche mit einem ſchoͤnen Begräbnifpläge 
und Leichenhaufe, bie Peterskirche, die k. Hoflicche zum heil. Michael, eine der 
Ichönften Kirchen in Deutfchland, die €. Hofcapelle und die enangel. Hofkirche in 
der Reſidenz zu bemerken. Unter ben Patäften zeichnen fi aus: das €. Reſidenz⸗ 
gebäube, ein herrlicher Palaſt, voll Würde und Hoheit, im darifchen Style, im 
Immern auf das prächtigfte und geſchmackvollſte geſchmuͤckt, 540 Fuß lang und 
280 $. breit, mit 4 Höfen, mit einem ſchoͤnen Luſtgarten; der herzogl. leuchten⸗ 
bergifche Palaſt; der Herzog⸗Marpalaſt; der Fugger'ſche oder Herzog⸗Wilhelms⸗ 
palaſt, der Staͤndeſaal, der Buͤrgerſaal und mehre Hotels des hohen Adels. 
M. iſt der Sitz der Miniſterien, des Oberappellationsgerichts und eines Erzbi⸗ 
ſchofs, fowie aller obern Behoͤrden und Einrichtungen. In der Reihe der An⸗ 
ſtalten fuͤr Befoͤrderung der Wiſſenſchaft ſteht die koͤnigl. Akademie oben an, welche 
1759 vom Kurf. Marimilian Joſeph III. gegruͤndet und vom König Maximilian I. 
1807 mit einer neuen Verfaffting und reihen Dotation begabt und 1827 neu or⸗ 
ganifirt, durch eine merkwuͤtbige Rede von Schelling (f. „Blätter f. lit. Unt.”, Nr. 
238) eröffnet wurde. Unter' der Aufficht der Akademie ſtehen: die Bibliothek 
(400,000 Bde. , 8500 Hanbfchriften), das Muſeum der Naturgefgichte und die 
plpfilalifchen, mathematifchen und polytechniſchen Sammlungen, der fchöne be= 
taniſche Garten felt 1815, das Münzcabinet, das Antiquarium, das chemiſche 
Latoraterium, die Sternwarte un. A. Die koͤnigl. Studienanftalt, als Lehranſtalt 
für höhere Bildung, beſteht aus einem Lyceum, Spmnaflum und Realinflitute ; 
ferner bluͤhen bier als befondere Lehr: und Erziehungsanftalten die koͤnigl. Pagerie, 
das Gabettencorps, das ſtatiſtiſch⸗ topographiſche Bureau, mit einer topograpb. 
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Schule, die Blindenanſtalt, die Erwerbfchule, das Studentenſeminar, das Ather 
naͤum für Neugriechen, mehre Volks⸗ und Feiertagsfchulen und die Maximilians⸗ 
anftatt weiblicher Erziehung für höhere Stände. 1826 verlegte der Koͤnig Ludwig 
die Univerfität zu Landshut nad; München. Eine polytechnifſche Centralſchule, 
unter peovifor. Leitung des Geh. R. von Utzſchneider wird 1828 errichtet. Außer: 
dem gibt es noch die tandärzeliche Schule, die Central⸗Veterinairſchule, eine Bau⸗ 
gewerksſchule, die männlichen umb weiblichen Feiertagsſchulen. Born 18 — 23. 
Spt. 1827 hielt der Verein deutſcher Maturforfcher und Ärzte feine 6. Jahres: 
verfammlang zu Munchen. Unter den Anſtalten zur Bildung in Künften ſteht 
obenan bie Akademie der bildenden Künfte, mit der Kımftcomite; hierzu gehören: 
der Antitenfaal nebſt der dom jetzigen König als Kronprinzen errichteten Glypto⸗ 
thek, welche Bildhauerwerke enthält, die Modell⸗, Zeichnung und Malsimmer 
und das Kupferſticheabinet. Die koſtbaren Sammlungen der koͤnigl. Bildergalerie 
ef. dad Verz. derf.: „Die koͤnigl. Gemälbegalerie in Münden; im verjüngten 
Maßſtabe für ſaͤmmtl. Gemälde dargeftellt von Thienemann‘, München 1823) 
find in 7 theils größern theil® Eleinern Sälen auf eine plinmäßige Urt vertheilt. 
Hlerzu kommt num die von dem König Ludwig gekaufte Boifferee’fche Sammlung ; 
v. Klenze baut baher in ber Marvorftadt ein großes Gebäude zu einer Gemäldes 
gälerie. Sehr anziehend find auch die Sammlungen von Hahdzeihnungen, Mi⸗ 
niaters, Email⸗ und Muſivgemaͤlden und elfenbeinernen Schnigmwerken. Unter 
den Abrigen Runflanftalten bemerken wir das mechanifche Inftitut von Reichenbach 
und Utzſchneider, wo vortreffliche affronomifche und mathematifche Inftrumente 
verfertigt werben, wozu die Glasfabrik in Benedietbeurn gehört; ferner die litho⸗ 
graphifchen Anftalten, die, von Sennefelber gegründet, immer weiter fich ausdeh⸗ 
nen und an Vollkommenheit gewinnen. München befigt 2 ſtehende Theater (dad 
koönigl. Nationaltheater und das Theater am Sfarthore) und an dem Mufeum und - 
der Harmonie 2Geſellſchaften, welche bei zweckmaͤßiger Befriedigung bes Geifteh 
auch den Genuß gefelliger Unterhaltungen verfchaffen. Die mändjner Capelle iſt 
eine ber vorzüigfichften in Deutfchland; der englifche Garten, von Karl Theodor 
angelegt, ift das für München, was der Prater für Wien, der Xhiergarten für Ber: 
Im tft. Das Leben in München ift fehr Öffentlich; befonder& werben bie Bierhäu- 
fer ſtark befucht. Unter den Wintervergnuͤgungen verdienen bie Carnevalsbeluſti⸗ 
gungen den erften Platz. Die befichteften Vergnuͤgungéoͤrter in ber Nähe find: 
Großheſellohe, Obervoͤhring, Bogenhaufen, Harlahing, Grünwald und Thalkir⸗ 
Ken. In größerer Entfernung legen bie k. Luftfchlöffee Nymphenburg, die ges 
wöhnliche Sommerrefidenz des k. Hofes (mit einer Porzellanfabrik), Schleiſsheim 
(mit einer ausgezeichneten Gemaͤldeſammlung) und Fürftenrieb. Unter ben Wohl! 
thätigkeitsanftalten iſt die wichtigfte und zugleich umfaſſendſte Anftolt das allge: 
meine Krankenhaus. Es enthaͤlt einen Raum für 7—800 Kranke, 54 Commun⸗ 
Krankenſaͤle und überdies 60 abgefonderte Zimmer für Gaͤſte, die ihre Verpflegung 
und Heilung bezahlen. Andre Anftalten biefer Art find: das Militairlazareth, 
das Heil.⸗Geiſtſpital, das Joſephſpital, das bfrgerliche und Polizeilazareth, das 
Waiſenhaus, das Irrenhaus, das Findelhaus, die Entbindungsanftalt.. Das 
k. Strafarbeits: (Zucht-) Haus if beflimmt zur Strafe und Befferung grober Vers 
brecher, welche zur Arbeit angehalten werden. ine ber vorzliglichften und kunſt⸗ 
voliften Auſtalten find die Wafferleitimgen und Brunnenwerke. Das Waffer wird 
von ber Iſar hergeleitet; die Candle, ungemein zahlreich, und mit vielen Koften 
unterhalten, treiben Maſchinen, Mühlen, bewaͤſſern Wiefen und Gärten, dierren 
zum Floͤßen und ſichern vor überſchwemmungen. Fabriken und Manufacturen 
find in M. nicht zahlreich; man findet daſelbſt 1 Kupfer= und 2 Eifenhämmer, 
1 Cattun und Zitzfabrik, 2 leoniſche Spigenfabriten, 3 Meubelnfabriten, 2 Sie⸗ 
gellack⸗ und 5 Tabacksfabriken, Hauteliffetapetenfabriten, 6 Lederfabriken, unter 





— 


0 Muͤnchhauſen (Gerlach Adolf, Freih.v.) Mundharmonica 


welchen ſich die v. Ugfcdmeiber’fche auszeichnet, 2 Wagen⸗, 4 Eimiellanten mb 
2 Seibenftrumpffabrifen, 1 Karben» und 4 Pinfelfabri u. a.. Die Papierfabrik 
in DM. (feit 1347) ift wahrfcheinlich die aͤlteſte in Dautſchland. Auch bat M. 8 


Buchdruckereien und 12 Buchhandlungen. Es hält bes Jahres 2 große Dulten 
(Meſſen), um Heit.»Dreilönig und ums Jacobi; jebe dauert 14 —— 
D. Muͤller's , Gemaͤlde von Münden und Baiern“ und Huber’s u in ⸗ 


Jahr 1819” (5 Hefte). u 
Muͤnchhauſen (Berlach Adolf, Freih. v.), hanoͤveriſcher Miniſter und 
Curator der Univerſitaͤt Göttingen, geb. 1688, ſtammte aus einem der aͤlteſten 
adeligen Geſchlechter. Nachdem er zu Jena, Halle und Utrecht ſtudirt hatte, ward 
ev 1714 Appellationsrath in Dresden, 1715 Oberappellatiensrath in Gelle und 
1726 bandusifcher Comitialgeſandter in Regensburg. Wen 1728 an war er 
Mitglied des geh. Rathecollegiums zu Hanover. Moannisfaltige Verdienſte er⸗ 
boden ihn 1765 zum Premierminifter, in welcher Stelle ee 1770 zu Hanover ſtarb. 
Die 1734 geflift. Univerfität Göttingen, beren Curator M. 32 3. lang war, ver 


dankt ihm allein ihre blühende Periode. Die Akademie der Wiſſenſchaften, die 


Seflfegung ber von ihr vertheilteg Preife, die Herausgabe ihrer Abhandlungen 
die „Goͤtting. gelehrten Anzeigen‘, die Bibliothek, deren ‚Hayptfanl fein wohlge⸗ 
troffenes Bildniß zeigt, u. a. Inſtitute wurben von ihm theil6 errichtet, theild vers 
befiert. Befonbers wohlthätig für'die Bluͤthe der Uninerfität aher war ker liberale 

oße Geiſt, mit dem er fiber das Ganze wachte und vorzuͤglich bie Anftellung ber 
Bohrer leitete. M.'s Scharfblide und ſeiner Wahl iſt es zuzuſchreiben, daß Goͤt⸗ 
tingen unter feines Curatel eine fo große Anzahl von ausgezeichneten Mäusen 
aufzuweifen hatte. In der Verwaltung des Landes zeichnete er fich durch Milde 
and zn für Alles aus, was zum Flor des Landes beitragen kennte. 


nchhauſen (Otto v.), geb. 1716, Landdroſt zu Haarburg, fl. 177%, 


iſt geſchaͤtzt als Verf. des „Hausvaters“ (in 6 Bdn.), eines Hauptwerks uͤber 
Acker⸗ und Gartenbau. — Der Name eines andern Freih. v. Muͤnchhauſen, 
aus d. Hanoͤverſchen, welcher abenteuerliche Lügen zum Scherz in ſ. Reifeerzäblums 
gen verflocht, dient jegt Iiberhaupt zur Bezeichnung grotesl-Fomifcher Zügen. Diefe 
berühmten Münchhaufen’fchen Lügen finden fih [don u. d. T.: „Mondacia ridi- 
cula‘‘, im 3. Bde. her „„Delieine academicae” von oh. Pet. Lange (Heilbronn 
1665). Sie erſchienen fpäter in England, wo ein Recenfent fie für eine Satpre 
guf das Miniſterium hielt. 

Mund if diejenige natlirliche Öffnung des menfchlichen Kopfes, welche 
zum Athmen, zum Effen und zum Sprechen dient und oben von der Gaumenhaut, 
unten von ber Schleimhaut bekleidet ift und fich in die Luftröhre und den Schlund 
fortfege Man umterfcheidet einen vordern und hintern Theil bes Mundes. Er⸗ 
ſlerer reicht von den Lippen bis zur Baſis bee Zunge, enthält dieſes Drgan und iſt 
von den Zähnen und Lippem umgeben ; er wird befländig non dem aus den Druͤſen 
(deren äußere Canaͤle ſich in feinem Innern Sffneu) fliegenden Speichel angefeuchtet. 
Letzterer reicht bie in den Schlund und enchält bie Gaumendecke, bie Baumenpfeiler, 
in welchen bie Mandeln fich befinden, das Bänfchen und die Muͤndungen ber Eu⸗ 
ſtachiſchen Röhre. Duck) legtere hängt der Mund mit dem Ohre zuſammen; eine 
andre Verbindung findet mit ber Nafe ftatt durch bie innern Naſenloͤcher. Zu Dem 
Krankheiten des Mundes gehören die zu große Kuͤrze des Zungenbandes, bis Zahn⸗ 
krankheiten, das wilde Zahnfleiſch, die fogen. Froͤſchleingeſchwulſt, die Verlerungen 


der Speichelcanaͤle und bie pathologifchen Affertionen bes Zapfens und der Mans 


deln, die Berftörung der Gaumendeckung amd bie Durchbohrung feines Knochen⸗ 

gemölbes in fpphilitifchen Krankheiten. — Bei Klüffen nennt man bie Ausfinde 

ung Mündung. 5 
Mundhbarmonica, fonf auch Brummeiſen ober Dinultromme gen 
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nanut, iſt durch bie erſtamenswuͤrdige Kunſtfeytlgkeit mehrer Muſikoe alsichfam 
zu Ehren gekommen. Dazu gehoͤrt vor SE Xen ber berühmte Koch. Früher beſtand 
«8 nur in einem einfachen Sifen, das man zwiſchen ben Zaͤhnen hielt und buch 
Anfchlagen der ftählernen Zunge zum Klingen brachte, und im itaf. Tirol, befon- 
NN dere in dem Östchen Riva, wurden viel Infteumente biefer Art verferfigt. Scheibe 
ler in Krefeld, ein Liebhaber ber Mufil, bat durch Iufammenfogung mehrer Maul⸗ 
tsommels, zu 6 ober 10, dieſem Inſtrumente größern Umfang verfchafft. Ex nennt 
ed nun Aura und hat es mit einer beigegebenen Abbildung und bei Mus 
: re für baffelbe genau geſchildert in ber „Leipziger mufitahfchen Bemang“, 
t.30 
Mündigkeit, ſ. Majorennität und. Dinerennität. 
Mungo Park, f. Part. 
Municipal wird im gewöhnlichen Sinne mit ſtaͤdtiſch glaichbedeutend 
gebraucht; fo Municipalverfaſſung ſtatt ſtaͤdtiſche Verfaſſung, Wunici⸗ 
palbeh oͤrde ſtatt ſtaͤdtiſche Behoͤrde. Ebenſo verſteht man unter dem Ausdrucke 
Municipalitaͤt oft nichts weiter als eine Stabtgemeinde. In unſern Tagen 
hat jedoch dies zuerſt in Frankceich viel gebrauchte Wort dort eine ausgedehntere 
Bedeutumg erhalten, indem mon mit dieſem Namen die Verwaltungsobrigkeit einer 
aber wehner Gomeinden zufansinengenommen bepeichnete, ohne darauf Ruͤcſicht zu 
nehmen, ob biefe Drtes Städte waren ober wicht. So beſteht daher in Frankreich 
die. Municipalität an jedem Orte aus dem Matre, deſſen Adjuncten und, wo 
es die Bevoͤlkerung erfobert, aus einem oder mehren Pollzeitommiſſairen, neben 
walchen Behoͤrden, Die zuſammengenommen den Zitel der Municipolitt fuͤhren, fi 
noch in Municipalrath findet, bee Die Controlen über die von dem Maite ge⸗ 
führten Rechnungen uͤber die Ausgaben und Einnahmen des Orts zu führen und 
zugleich uͤber die Beduͤrfniffe * Gemeinde Vorſchlaͤge zu thun hat. Cz, 

Municipalverfaffung, f. Semeinbeorbnungen. - 

Municipien (munisipia) hießen dieimigen Städte im römischen Reiche, 
welche unter ſelbſtgewaͤhlten Obrigkeiten (duumviri, oollegium decurlionum) ent⸗ 

medar nach römifchen Ober nach signen Geſetzen regiert wurden und im erſtern Falle 
das roͤm. Buͤrgerrecht im weiteften Umfange hatten (munieipie cum suffragie), 
"im festen nur zu militairiſchen Ehrenſteilen gelangen konnten. - 

Munition, Schießbedarf, der Kusdyuck fir bie zur Ladung des Geſchuͤ⸗ 
Bes und bes Kleingewehrs in den Laboratorien beroitsten Patron. In ber u. 
führt der Jafanteriſt im Felde 60 Stuͤck fcharfe Personen in f. Patromtafche, der 
Meiter 12 Stuͤck in f. Cartouche, wohlverwahrt gegen Näffe und Feuer, bei fick. 
Fuͤr bie leichtem Kanone befinden fich eine gewiſſe Anzahl Patronen in dem Prog 
Taten. Naͤchſtdom folgen dem Geſchuͤtz unmittelbar die beſonders eingenichteten 
Munitionswagen ins Gefecht und werben aus ben in ber Nähe befinlichen 
Artillerieparks fortwährend wieber gefüllt. (Vgl. Artillerie.) 

Münnich (Burkhard Chriſtoph, Graf d.), ruſſiſcher Staatsminiſter ar | 
Seamalfeibmarfchall, geb. zu Neuenhuntorf im Herzogthum Oldenburg 1683, 
wo u Vater als oflfrisfiicher Geheimerath und Deichgedfe lebte, erhich een . 
ſorgfaͤltigen Unterricht, machte dann eine Reiſe nach Frankreich und trat 1704 
als Hauptmann hunter bie basmfläbtifchen Zruppen. 1705 begab ex fich in kaſſel⸗ 
ſche Dieuſte, ſtieg in denſelben, mach feiner Befreiung aus der franz. Kriegegefan⸗ 
genſchaft, in weiche ee 1712 in dem Treffen bei Domain geratben war, bis zum 
Oberſten, und.baute ben Canal uud die Schleuſe zu Carlshaben; 1716 trat er als 
Oberſter in polniſch⸗ ſaͤchfiſche Dienfte und ward — Generalmajor. Won hier 
durch die Raͤnke des Generalfeldmarſchalls Grafen v. Flemming vertrieben, ging 
ex in ſchwediſche, und nadı Karls XH. Tode 1720 in . . wo ihn 
Fin Gi mar Schon am: 22. Mai ernannte ihr Peter b. Gr gamı Bene 
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rallleutenant, Katharina L ertheilte ihm den Aleranderorden, und Peter H. erhob 
ihn nicht nur 17727 zum General en Chef, fondern auch 1728 In den rufſ. Grafen⸗ 
Hand; 1731 ward er, unter Anna, Generalfeldzeugmeifter, Generalfeldmarſchall 
und Präftdent des Reichskriegseollegiums. Als folcher gab er dem ruf. Landheere 
eine neue Derfaffung und richtete das adelige Cadettencorps ein. 173% belagerte 
und eroberte er Danzig, ward bei feiner Ruͤckkehr nach Warſchau gefandt, um die 
hr Polen ausgebrochenen Unruhen beisulegen, und machte 1735 den Feldzug ges 
gen die Türken. In dieſem Kriege verwuͤſtete er 1786 bie Krim, eroberte 1737 
Diſchakow, ging 1739 bei Sinkowza fiber den Dneſtr, ſchlug die Kürten bei Ste⸗ 
wutſchan, bemächtigte ſich ber Feſtung Chotſchim und befegte die Moldau. Geine 
weitern Pläne wurden durch den Frieden, den der deutſche Kaiſer mit den Türken 
ſchloß, vernichtet, worauf denn auch der Friede zwiſchen Rußland und der Türkei 
am 18. Sept. 1739 zu Belgrad erfolgte. DR. wurde bei feiner Ruͤckkehr zum 
Oberſtlieutenant ber preobrafchenslifchen Garde erlärt, auch uͤberreichte ihm bie 
Kaiſerin eigenhändig einen koſtbaren Degen, ein diamantenes Ordenskreuz und eis 
nen Stern, und vermehrte feinen Gehalt. Als diefe Monarchin auf ben Tod⸗ 
bette Tag, brachte er es dahin, daß der Herzog Ernft Johann von Kürland von ihr 
zum Megenten bes ruff. Reichs in VBormundfchaft des minderjähr. Thronfolgers, 
Joan, erklärt wurde, weiler hoffte, der Herzog ſolle bloß den Namen führen, er 
ſelbſt aber die Gewalt Haben. Da ee ſich in diefer Hoffnung getäufcht find, fo 
fiirzte er ben Derzog und ließ ihn gefangen nehmen, worauf die Prinzeffin Anna, 
Ivans Hutter, dem Scheine nad) bie Regentfchaft führte. Da M. nicht Gene: 
werden Bonnte, fo ließ er fih zum Premierminiſter erklären und betrieb 
als folcher das Vertheidigungsbuͤndniß mit Preußen. Als aber die Regentin mike 
Wien und Dresden in Verbindung trat, fand er fich fo beleidigt, daß er im Mai 
1741 feinen Abſchied foberte. Che derfelbe erfolgte, fchenkte ihm die Groffuͤrſtiri 
die Biron’fche Herrfchaft Wartenberg, und nach demſekben verlich fie ihm ein Gna⸗ 
dengelb von 15,000 Rubeln, ſodaß er jaͤhrl. 70,000 Hude Einkünfte hatte. In 
demſelben 3. erhob ihn auch der Kurfürft von Sachſen, als Reichsvicarius, In den 
deutfchen Reichsgrafenſtand, er erhielt aber die Urkunde erft 1762. Denn als er 
nad) Erhaltung feines Abſchieds nad) Königsberg wollte, wurde er auf Befehl der 
Kaiferin Eliſabeth, die fi) im Dee. 1741 auf den Thron gefchtwungen hatte, vers 
haftet, zum Tode verurtheilt, aber mit Verluft feiner Güter begnabigt ımb nach 
Pelim in Sibirien gebracht, wo er mit einem täglichen Gehalt von 3 Rubeln und 
feinen olbenburgifchen Einkünften lebte, bis ihn 4762 Peter IH. zurüdberief. Als 
er am 24. Mai 1762 in Petersburg eintraf, ſchickte ihm der Kaifer feinen Degen, 
feste ihn wieder in den Befig feiner vorigen Würden und gab ihm den Andreasors 
den. Katharina I. ernannte ihn 1762 zum Generafdirector der Häfen am balti⸗ 
ſchen Deere. Ex flach 1767 in der Reſidenz, im 84. Lebensjahre, und war der 
Stifter des großen Im Ofdenburgfchen beiegenen Samilienfideicommiffes, das feine 
Eollateralen / nuͤzen. Die großen Einkünfte dieſes Gutes blieben dem Grafen, als 
er nad) Sibirien geſchickt wurde. Folgte Peter III. feinem Rath, fo nahm wahr: 
ſcheinlich die Revolution, bie ihn entthronte, eine andre Wendung. Der Tob 
vereitelte den Plan des Grafen, feine Tage in feinem Vaterlande zu befchließen: 
Wegen der Herrſchaft Wartenberg in Schlefien entfagte der Graf M. feinen An⸗ 
forüchen zum Bortheil der Familie Biron, nachdem er aus Sibirien zuruͤckgekehrt 
wer. Man bat von ihm: „Ebauehe pour donner une idee de la forme dw 
gouvernement de l’Empire de Russie”' (Kopenh. 1774). © — Aru. 
Muñoz (Iman Baptiſta), ein berühmter fpan. Gelehrter, geb. 1745 zur 
Muferos bei Valencia, ftubirte zu Mabrid und wurde fchon in einem Alter vone 
20 3. Prof. der Philofophie zu Valencia. Er war ed, der die ariſtotellſch⸗ſchola⸗ 
ſtiſche Philoſophie ſtuͤrzte und eine geſunde Logik, eine gruͤndliche Phoſſt und eine 
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fichere Methode, in bie Wiſſenſchaſten einzubringen, an ihre Stelle fehte. 223: 
alt, ſchtieb er die Vorreden zu der Rhetorik des P. Luis de Granada und zu bee 
Logik von Vernei, in denen er eine umfafende Gelehrſamkeit ntwidelte. In der 
Folge ernannte ihn die Regierung zum Kosmographen von Indien, weichen Amte 
ee mit Auszeichmung vorftand, bis der Minifter Galvez ihm den Aufttag gab, die 
Geſchichte von Amerika zu fchreiben. Um die Materialien dafuͤr zn ſammeln, Ans 
terſuchte er die Archive von Simancas, Sevllla, Eadir, Riffaben ıc., deren reiche 
Schaͤtze noch völlig unbekannt und feinen Vorgängern unzugaͤnglich geblieben wa» 
ren. Die Ausbeute diefer Nachforfchungen waren 130 Bde von Documenten, 
Originalbriefe von Colombo, Pizarro, Zimenes ic. Auf diefen Grundlage bes 
gann er fein berrlihe® Gebaͤude. Aber der Tod unterbrach (19. Jul. 1799) feine 
Arbeit, vor ber nur der 1. Bd. erfchienen iſt („Historia del nuevo mundo”, Das 
drid 4793, deutfh von Sprengel, Weimar 1795); von dem 2. * * Bde 
ganz, umb das 3. faft beendigt binterlaffen. 

Murnoz (Don Tomas), Generallientenant der fpan. Marine, berkömt 
auch im Auslande als einer der erften ingenieur des Seeweſens in Europa‘, geb. 
1743, farb den 23.Nov. 1823 zu Madrid, nachdem er ſeinem Vaterlande 58 
J. lang mit Auszeichnung gebient hatte. Kenntniß, Thaͤtigkeit und Vaterlande⸗ 
liebe erhalten feinen Namen in der Geſchichte, vorzuͤglich der von ihm entworfene 
und ausgeführte Plan, das Meer abzubämmen, welches Cadiz zu verfchlingen 
deohete: ein Werk, das die gefchickteften Wafferbaumeifter für un 
tm. Durch neue und gluͤckliche Anwendung mathematifcher und phyſikaliſcher 
Lehren beachte Muñoz in wenigen Fahren das kuͤhne und große Unternehmen zu 
Stande, und Cadiz ruht jest umerfchüttert auf feinem Zelfengrunde, mitten unter 
dem Wogenflurme des Weltmeers. Leider wird bei dem anardhifchen Zuſtande, 
in welchem ſich gegenwaͤrtig Spanien befindet, auf die Erhaltung dieſes wichtigen 
Wafferbaues nicht die gehörige Sorgfalt gewendet. Mit gleicher Kunſt führte 
DR. in dem Zeughauſe und den Schiffswerften der Inſel la Caracca, 2 Meilen von 
Cadiz, Werke und Anlagen aus, welche noch jegt von den Fremden bewundert 
werben; vorzüglich finnreich ift bie von ihm getroffene, hoͤchſt einfache Einrichtung 
beim Ausbeſſern der Kriegsfchiffe. Er baute ferner die Schiffe, mit weichen Ma⸗ 
laspina (1789-93) die Reife um die Welt machte, und gab ihnen eine für die 
Geſundheit der Mannſchaft auf einer fo langen Reife fehr zweckmaͤßige Einrichtung, 
deren Vortrefflichkeit der Erfolg bewährte und Malaspina's Zeugniß beftätigte. 
So große Berdienfte konnten den General M. nicht vor der Verbannung ſchuͤtzen. 
Er lebte zu Paris in ehrenvoller Armuth. Cine Frucht feiner Studien in der Ver⸗ 
bannung ifl fein „Traite sur la fortification”, in welchem ex die fchwiertgften Auf⸗ 
gaben als Meifter des Faches loͤſt; eine Schrift, die ihn unter bie erften Inge⸗ 
nieurs unferer Zeit geftellt hat. Mit edler Selbſtaͤndigkeit lehnte M. in Paris die 
ſchmeichelhafteſten Anerbietungen ab, weldye Kaifer Alerander an ihn gelangen 
ließ, wenn er in deſſen Dienſte treten wollte. Endlich kehrte er m fen Vaterland 
zuruͤck, wo er aber keine andre Huͤlfsquelle fand, als die ihm fein trefflicher Sohn, 
Don Francisco M., durch eine ganz ungetwöhntiche und für ihn neue Arbeit vers 
ſchaffte. Der Ojähr. Greis ertrug die Ungerechtigkeit feines Vaterlandes und den 
Mangel, in welchem es ihn fchmachten Heß, mit würbenollem Gleichmuth. Gein 
Verdienft, fein Ruhm und fein Unglüd follten Europa bewelfen, welche talentvolle 
Männer Spanien befist, und wie es dieſelben braucht und belohnt! Man denke 
an Sovellanos und Farill! (©. d.). Kann dies aber anders fein, wenn 
eine Regierung felbft Partei nimmt und, flatt Allen wahr und gerecht zu begeg⸗ 
nen, bie Leibenfchaft ber Zwietracht und Rache mit ſich verbändet und für fich bes 

X. 


ner (Monasterium), Hauptfl. der koͤnigl. preuß. Provinz Weſtfa⸗ 





Im; liegt am Hufe Ha, ber wugefähe 3 Stunden davon in bie Ems ſaͤlt und am 
Canal der nach Marhafen führt, in eines ebemen, mittelmäßig fruchtbaren. Gegend. 
Die Feſtungswaͤlle, von ungefähr einer Gtunde Umfang, find unter dem verfl. 
Miniſter v. Kürftenberg zu einer rings. um bie Stadt gehenden, von 4 Rei⸗ 
ben Linden befchatteten Alle⸗ umgefchaffen, und auf ber ehemaligen Citadelle prangt 
der fürfthifchöfliche Palaft mit ſchoͤnen Gartenanlagen. Die Stadt hat 1500 
großentheils gut gebaute Käufer, wovon bie am Markte ftehenden mit Arkaden 
verſehen find, veinliche, breite Straßen, 16,300 E. Außer der Domkirche, auf 
dem geräumigen, von anfehnlichen Gebäuden umgebenen Domplatz, mit ſehens⸗ 
wärbigen Bildhauerarbeiten und einer beträchtlichen Bibliothek, und außer ber im 
ſchoͤnſten gothifchen Styl gebauten Lambertußfiche am Markt, an deren hohem 
Thuem man noch die 3 eifernen Adfige fieht, in weichen bie Leichname Johenns 
v. Leyden, Knipperdolling's u. Krechting's (1536) aufgehangen werden (f. Kauf 
gefinnte), hat die Stade noch 6 Pfarrkirchen, eine Gymnaſiumskirche, 2 Spi⸗ 
tallischen und mehre (anfgehabene) Kiöfter, von denen einige fchon Ruinen find. 
Bon weltl. Gebäuden zeichen fi aus: das Rathhaus mit feiner hohen echt go⸗ 
thifchen Bagade, worin der noch unveränberte Saal, in weichem 1648 d. 24. Det. 
dee weſtfaͤl. Friede geſchloſſen wurde, mit den Portraits der ſaͤmmtlichen Ges 
ſandten ausgeziert if; ferner die Palaͤſte der Freiherrn v. Romberg und Drofte, 
und bie Wohnhoͤfe mehrer andrer Abeligen. Die Eathol. Univerfität warb 1818 
aufgehoben und ihre Bonds wurden dem, vom König 1824 errichteten, philolos 
giſch⸗ paͤdagogiſchen Seminar für kathol. Theologen, dem Tathol. Priefterfeminar 
und dem Gynmafium ia Muͤnſter und Paderborn zugetheilt. Das Gymnaſium 
in Münfter hat eine Bibliothek von 25,000 Bon., zählt an 380 Schüler und hat 
9 Lehrer nebfk einem Director. Noch gibt e8 eine chirurg. Lehrauſtalt, eine Thier⸗ 
wezneifehule, einen botan. Gurten, eine Taubflummenanftalt, ein Beſſerungs⸗ 
haus, 2 wilde Stiftungen ıc. Die vorherrſchende Meligiom ifl die kathel; doch. 
baben die neuen Regierungsveränderungen bie Zahl des Proteflanten ſehr vers 
- wehrt. Den Verluſt, den die Erwerbquellen bee Buͤrger durch die Saͤculariſa⸗ 
tion des Hochſtifts und reichen Domcapitels erlitten haben, erſetzt ihnen jetzt das 
bedeutende Perfonale der Regierung, bes Oberlandsgerichts, des Oberpräfidiums 
word Militairgouvernements ber Provinz Weſtfalen, und mehr als alles Diefes 
der feit 20.3. ungemein gefliegene Handel, welcher durch die Schiffb 

der Ems und durch dia Werbindung derſelben mit der Kippe über Münfter, alfo 
durch 2 neue Canaͤle, die mit ber Ems bei Rheina und mit der Lippe von Marba- 
fen aus den Zufammenbang eröffnen follen, noch hoͤhern Flor erhalten und bie 
Stadt vieleicht in Die Beiten zuruͤckverſeten wird, worin fie, Mitglied ber Hanfa, 
bie erſte zn zwifchen Weſer und Rhein mar. 

Münfters Meinhävel, ein altes deutſches Geſchlecht, welches ſich 
vormals in mehre Linien theilte, deren gemeinſchaftlicher Ahnherr, Hermann, wel 
&er 781 von Karl d. Gr. bei Harſtatt erſchlagen wurde, der Heerfuͤhrer der Sach» 
fen gewefen fein fol. Jetzt blüht nur eine Linie dieſes Geſchlechts, deren Stamm⸗ 
vater Edgard, edler Here zu Meinhövel und Rünen, 1522 flach. Diefe Linie, 
die 1794 von Kurpfalzbaiern, ale Reichovicarius, in ben Reichsgrafenſtand erho⸗ 
ben wurde, theilt ſich in 2 Äfte: Langelage, Koͤnigebruͤck und Ledenburg. Aus dem 
jetzten Zweige ſtammt Ernft Siebe. Herbert, Reichegraf zu Muͤnſter, Freih. 
v. Grothaus, Herr zu Ledenburg, Heoltex., geb. d. 1. Maͤrz 1766 im Hanoͤver⸗ 
ſchen. Er war zuerſt Kammerauditor, dann Hofrath, Kammerrath, Geheime⸗ 
rath, ferner kurhanoͤverſcher Geſandter zu Petersburg, und zuletzt vortragender 
tarfuͤrſtl. Staats und Cabinetsminifter in London. Go bat ex ſich zu einem 
vollemdeten Staatsmann gebildet. Er war als koͤnigl. handverfcher Gefanbser 
bein wiener Cengreß. Die ihm von feinem Sousernin (12. Aug. 1614) verlie- 
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bene Eheenſtelle eines Erblandmarſchaus des Koͤnigreichs Haneder iſt eine neue 
Wuͤrde, indem es ſonſt nur Specialmarſchaͤlle gab. Auch iſt er Kanzler bes 1816 
- errichteten Guelfenordens. Seine Gemahlin iſt eine Schweſter des regier. Fuͤrſten 


von Schaumburg-kippe. In dem von Braunſchweig gegen Hanovers votmund⸗ 


ſchaftl. Verwaltung 1827 erhobenen Streite gab der Miniſter Graf zu Muͤnſter 
> eine „Widerlegumg ber ehrenruͤhrigen Befchuibigungen, welche fi Seine Durihl, 
der regierende Herzog von Braunſchweig gegen Ihren erhabenen Vormund und die 
während Ihrer Minderjaͤhrigkeit mit ber Verwaltung Ihrer Lande u. Ihrer Erzie⸗ 
hung beauftragten Männer erlaubt haben“ (Han. 1827) heraus. 

Münfter, das (a. d. at. monasterium, Kloſter), bedeutet eigentlich eis 
nen abgefchloffenen Ort, wo Moͤnche zuſammenleben. Dann nannte man auch 
einige hohe Stiftslirchen oder Kathebraien Mänfter, weil ehemals bie Geifllichen 
und Gtiftsperfonen bei felbigen unter einer gewiffen Regel, wie die Mönche, zu: 
fammenzuleben pflsgten. Vor allen berühmt ift dad Strasburger Münfter, 
naͤchſt dem Lälner Dom, dem freiburger Münfter und einigen andern Rieſenge⸗ 
bäuden, welche der Nachwelt die hochſinnige Meligiofität unferer Altvordern ver 
gegenwärtigen, das erhabenfte Denkmal der fogen. gothiſchen, richtiger altdeut⸗ 
ſchen Baukunſt, und in welchent, wie Böthe fagt, die Aufgabe ber unnatuͤrlichen 
und ſcheinbar unmöglichen Verbindungen des Ungeheuern mit bem Befätligen ge: 
loͤſt iſt. Im Grundriſſe hat der Münfter nichts von ähnlichen Gebäuden beden⸗ 
tend Abweichendes. Von Morgen tritt man in einen Hofraum, ber ungefähr 
I Mal fo breit als tiefift, und von des Biſchofs Wohnung und den dazu gehoͤri⸗ 
gen Bebäuden, fowie ben Bellen der Belftlichen umfchloffen wird. Won ba ſtoͤßt 
man auf die Kirche felbft, mit 3 in gleichmäßige Zwifchenräume vertheilten Ein» 
gangsthuͤren. Über der mittelften iſt der Chor der Geiftlichen, aus welchem man 
durch 2 Thuͤren in das Schiff der Kirsche gelangt; zwifchen ihnen iſt der Predigt⸗ 
ſtuhl, ihm gegemüber an der entgegengefegten Wand führt eine Thuͤr gegen Abend 
zu dem der Kirche angebauten Raum, worin bie Buͤßenden ihren Stand hatten. 
Aus diefens gehen weiter gegen Abend 2 Ausgangsthüren. Hinter dem beiden an» 
dern Eingangsthuͤren, rechts und links von jener mittiern, find 2 Aitäre, und von 
da an läuft neben dem Schiff an der Mittagsfeite bie für die Frauen beftimmte Ab» 
theilumg ber Kirche, gegen Mitternacht die für die Männer; jebe der ‚beiden Ab- 
theitungen hat, neben dem befchriebenen Raum für die Büßenden, gegen Abenb 
eine Thuͤr. Zu der Thurmkrone des Münfters fleigt man auf 725 Stufen. — 
Über die Ausführımg des Gebäudes ſ. Goͤthe's „Leben (Bd. 2), ſowie deſſen 
dem Baumeiſter des. Muͤnſters, Erwin v. Steinbach, gemwidmeten Auffag in Her⸗ 
der’s Schrift „Won deutfcher Art und Kunſt“. Goͤthe rühmt (ganz Dem entges 
gen, was man fonft jedem Werk der fogen. gothifchen Baukunſt vorwerfen zu koͤn⸗ 
nen glaubte) nicht nur das richtige Verhaͤltniß der groͤßern Abtheilungen, bie fo 
finnige als reiche Verzierung bie in das Kleinfte, er erkennt auch die Verknuͤpfung 
diefer mannigfaltigen Zierrathen unter einander, die Hinleitung von einem Haupt⸗ 
theile zum andern, die Werfchränktung zwar gleichartiger an Geſtalt, aber bach 
hoͤchſt abwechſelnder Einzelnheit, vom Heiligen bis zum Ungeheuer, vom Blatt 
bis zum Jaden. Schon 504 n. Chr. ward, wo jetzt das Muͤnſter ſteht, ein fol» 
ches unter dem fräntifhen König Chlodwig In 6 Jahren, ſchlecht aus Stein und 
Holz erbaut. 1015 ward vom Biſchof Werner v. Habsburg der Grund zu bem 
jegigen Drünfter gelegt. Der Bau felbft ward unter gottesfürchtiger Mitwirkung 
des ganzen Landes aus lauter gehauenen Duadern aufgeführt; 260 I. wurde 
daran gearbeitet, bevor der Bau des fogen. neuen Thurms 1277 anhub, welcher 
von Erwin von Steinbach vifiet und angelegt, nach beffen Tode, 1318, von f. 
Sohne Johannes fortgefegt worden if. Seine Schweſter Sabine, weiche. bee 
Vater obenfans in bes Baufunfl unterrichtet hatte, unterflägte ihn dabel. Wen 
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—— auf — 
merke gehauen. Bier iſt zur rechten Hand bie chriſtliche Kirche durch eine gekroͤnte 
Jungfrau dargeſtellt, die in ber Linken das Kreuz und in der Rechten ben Ketch - 
Hi, —. juͤdiſche Synagoge, als ein Frauenbild mit herabgeſenktem 
umb verbundenen Augen, bie in ber Mechten einen zerbrochenen Pfeil und 


in der Linken die Gefegtafeln Moſis hält, indem ihr Die Krone zu den Füßen herab⸗ 


fättt. Zu beiden Gesten ftehen bie 12 Apoftel. Auch Joh. v. Steinbach erlebte die 
Vellendeng des Werks nicht. Er und feine Ältern liegen im Kreuzgange begra- 
ben. Erſt 1365 ward das Mänfter durch ben Baumeiſter Joh. Dilgen von 

nebſt noch einem andern Meifter aus Schwaben vollendet. Nach Guͤnther's Zeich- 
nung erfeheint in Stratburg 1827 die Abbild. bes Muͤnſters, geft. von Oberthür. 


Auch lmann in Heidelberg hat 1828 ein von L. Schnell ges. und geſt. Blatt: 
Dm. 


„Der in Strasb. geliefert. 
Münfterfcher Friede, 1648, ſ. Weſtfaͤliſcher Friede. 
Münter (Balthafar), geb. zu Libee 1735, der Sohn eines angeſehenen 
Kaufmanns daſelbſt, der aber in feinen Städsunftänden ploͤtlich zuruͤckkam. Letz⸗ 
teres war dem jungen M. ein Sporn zu doppelter Anſtrengung in den — 
ten. Er beſuchte das Gymnaſium feiner Vaterſtadt, wo er ſich in der lat. Beredt⸗ 
ſamkeit und Poeſie auszeichnete, und ging 1754 nach Jena, um Theologie zu ſtu⸗ 


dien. Nachdem er ſich buch mehre akademiſche Schriften, meift philofophifchen 


Suhatts, und ihre Öffentliche Vertheidigung befanntgemacht hatte, ward ev 1757 
Privatbscent, darauf Adjunkt der philofoph. Kacultät in Jena und erhielt 1760 
sinen Ruf ats Waitenhausprebiger und Hofdiakonus noch Gotha. Hier genoß ex 
die Gunſt des Hofes und die Liebe. Aller und mußte auch, als er 3 Jahre fpäter 
als Superintendent nad Tonna verfegt rourbe, jeden Monat ein Mal vor bem 


- Hergoge puebigen. (Gr verheirathete fih hier und erhielt den Ruf als Prebiger bei 


bee deutſchen Petrigemeinde in Kopenhagen. Diefe® Amt bekleidete ei bis an feis 
nen Tod, d. 5. Det. 1793, zur großen Zufriebenheit feiner Gemeinde. Er hat zur 
eläuterter Religionsbegriffe in Dänemark und Deutfchlend mächtig 


Berbreitung g 
beigetragen. Unter den bändereichen Prebigtfammlungen, bie er herausgab, zeich⸗ 


nen füch die Vorträge über die Reben und Begebenheiten Jeſu nach den 4 Evanges 
‚Ken aus, welche einen Schag von prakt. Bemerkungen enthalten. Durch den 
Umgang mit Cramer, Klopſtock, Gerſtenberg sc. erwachte fein poetiſcher Geiſt 
aufß neue. Auft gab er 1769 f. „Geiſtl. Cantaten“, dann 1773 und 177% 


2Sammlungen geiſtl. Lieber heraus, die poetifcher und flärker als Gellert's, we⸗ 


niger lyriſch und wortreich als Cramer's, aber ihrer Beflimmung zum Gottes⸗ 
dienſte vielleicht augemeſſener als Beider Lieber find. Sie find zum Thell von dem 
beften Meiftern. der damaligen Zeit in Muſik gefegt worden. 1772 ward ihm bie 
teaueige Pflicht, den un — * Strafen Struenſee zum Tode auf dem Bluttge⸗ 
thfte vorzubereiten, und die Belehrunggeſchichte dieſes Staatsmanns, welche 
er —— und no foft in alle Sprachen überfegt wurde, machte feinen Ras 
men in Europa berühmter als alle feine übrigen Schriften. In feinen legten Le⸗ 
bensjahren erwarb fi M. durch Einrichtung bes Armenweſens in feiner Ges 
meinbe und durch Errichtung einer Sreifchule für Töchter ein. neues Verdienſt. — 
Sein Sohn ift der als Theolog, Drientalift und Alterthumsforfcher ruͤhmlich 
befannte Friedrich M., geb. zu Gotha 1761, gegenwärtig Biſchof des Stif⸗ 
tes Seeland, Ordensbiſchof, Prof. d. Theologie an ber Univerfität Kopenh. 
umb Großkreuz des Danebrogorbens ; feine Tochter: Friederike Brun (f. b.). 
Erde. DR. bereifte in feiner Jugend Italien und erhielt Zugang zu ben dortigen 
Bibliotheken und Acchiven. Beſonders ſchaͤtzt man feine „Befchichte des Procefſes 
ber Tempelbersen”! (Berlin 1794), feine „Abhandlung über bie Gräber der Fami⸗ 
Ho David auf dem Berge Sim“, fi eine Übertragung der Apokalypſe In gereimts 
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Verſe ¶Acvend. 1784 u. 1806), feine „Reife nach Neapel und Sicilien 1785 
u. 1786” (2 Bde.) (deutſch und hf) feine „Fragmenta patrum 
(Kopenh. 1788), fein „Magazin für die Gefchichte und befonbers bie * 
ſche Kirchengeſchichte (daniſco), fein „Handbuch der alten Kirchengeſchichte und 
„Über die Religion der Skandinaven in Odin's Vorzeit”, ſ. „Geſchichte der Ein 
‚führung des Chriſtenth. in Dänem. u. Norwegen‘ (Leipz. 1823), „Über die Reli⸗ 
gion ber Carthager“, u. einige fpätere Beilagen zu dieſer Schrift: „Über einige fars 
dinifche Idole u. über den Tempel der Goͤttin zu Paphos“, ferner [wichtige Werk: 
„Die Sinmbilder und Kunſtvorſtellungen der Chriſten“ (Altona 1825 fg.) ıc. 
Münzbedarf (nach dem gemeinen Sprachgebtauch 
Maſſe von Münze, deren ein Volk in einem gewiflen Zeitraume zu feinem Ber» 
kehr bedarf, richtet fich nicht nach der Menge und Größe der Tauſchgeſchaͤfte übers 
haupt, fondern vielmehr. nach der Menge und Größe berjenigen Kaufchgefchäfte, 
welche vermittelft Münze abgemacht werden müffen, denn in unzähligen Faͤllen 
vertritt ber Credit bie Stelle der Mänze; die Zaufchgefchäfte kommen ſchon vers 
möge gegenfeitiger Befprechungen zu Stande und wirkliche Zahlungen finden gar 
nicht flat. Namentlich werben beim Weltverkehre die großen — 
meiſtentheils durch Wechſel abgemacht. Wird nun bei 2 mit einander verkehren⸗ 
den Nationen das Wechſelgeſchaͤft mit der gehoͤrigen Lebhaftigkeit betrieben, ſo be⸗ 
darf es zu dieſem Verkehre keiner groͤßern Muͤnzmaſſe, als gerade erfoderlich iſt, 
am ben Unterſchied dev gegenſeitigen Schulden auszugleichen. Auch im —— 
verkehre werden unzählige Handelsgeſchaͤfte bloß mittelſt ber Wechſ 
macht, und es treten bloße ra einzelner Privatleute an einander 5 * * | 
die Stelle wirklicher Muͤnze; je öfter aber ein folcher Fall eintritt, befto weniger 
Münze wird zur Ausgleichung der in den Tauſch gebrachten Werthe erfobert. Auf. 
gleiche Weife können auch alle Arten von Bankactien, Privat» und Staatsſchuld⸗ 
fcheine, welche einen anerkannten Gredit haben, in vielen Faͤllen bei Zahlungen bie 
Stelle der Münze vertreten; daher bedarf man in Ländern, wo viele dergleichen 
Papiere umlaufen, bei weiters micht fo viel Münze als anderswo. Es ift jedoch 
nicht bloß die Menge wirklicher Zahlungen, welche in einem gewiſſen Zeitraume 
mittel Münze zu leiften find, wodurch der Bedarf ber Isgtern in einem Lande bes 
flimmt wird, fondern zugleich die Anzahl der Male, da bie jur Zahlung anzumens 
denden Münzftüce während beffelben Zeitraums ihren Eigenthuͤmer veraͤndern; 
je öfter eine folche Veränderung eintritt, deſto geringer ift ber Bedarf an Muͤmze. 
Es geht zugleich hieraus hervor, wie unmoͤglich es ift, uber den Muͤnzbedarf eines 
Volkes zu feinem innen ımd auswärtigen Verkehre ein nur einigermaßen richtige® 
Urtheil zu fällen, und wie teliglich die Berechnungen find, welche man in biefer 
Hinſicht anzuftellen verfucht hat; denn als wefentliche Bedingungen hierzu find er⸗ 
fodeslich nicht nur eine vollkommene Kenntniß vom Umfange bed 
Bodens des Volks, der Höhe feiner Bevölkerung und ber Maffe feiner Erzeug⸗ 
niffe, fondern kugleidh eine genaue Bekanntfchaft mit dem Grade feines Kunſtflei⸗ 
ßes, mit feinem Hange zum Lebensgenuffe, mit feiner ſittlichen Bildung und ſei⸗ 
nen vorherrſchenden Leidenfchaften: Bedingungen, deren Daſein in bem erfoder⸗ 
lichen Grade nirgends zu erwarten ſteht. Wem möchte es wol gelingen, mr die 
Summe von Ausgleihungen In Erfahrung zu bringen, welche in einer kleinen 
Stadt an einem einzigen Zage vorfallen und wie oft dort diefelben Zahlungse 
mittel on biefem Tage ihren Eigenthuͤmer verändern? Und ift diefes fchon in Hin⸗ 
ſicht des eintägigen Verkehrs einer einzigen Eleinen Stadt fehr ſchwer, wie unend⸗ 
lich fchwerer, ja unmöglich muß es fein, die Muͤnzmaſſe in Erfahrung zu bringen, 
welche ein ganzes Land an jedem Tage bed Jahrs zu feinem Innern fowol als aus⸗ 
waͤrtigen Verkehre nöthig bat, und aus dem Webarfe der einzelnen Tage bem 
Durchfchwittöbebarf fhr das ganze Jahr auszumitteln. (S. Geld.) KM. 
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Münze, L Belt. In wu Siune wie 6 Ibeal- und Wealgelb, 
m, Creditgeld, Papiers, Private, Staats: ober Landes 
Weltmänzerx. Die Bedingungen einer guten Müng und bie 
— er find denen deö gusen Geldes gleich. (6 müffen in einer Lande 
ſowol große als Beine Münzen oder fogen. Scheidemuͤnzen vorhanden fein, were 
ber Umtauſch und. Verkehr nicht gro de Schwierigloiten finden fol. SImtbefonbene - 
iſt es ein großer Fehler, wenn a für eine Hinlängliche Menge guter Scheibe» 
münge goſorgt wird, weil es durch fie allein moͤglich wird, auch bie geringſten 
Werthe aus zugleichen. Findet das Schwierigkeiten, fo geben viel Dinge von kleĩ⸗ 
nem Werthe verloren, bie zufammen einen großen Werth ansmachen, ober bie 
Handelslente koͤnen nicht auseinander kommen, wenn fie auf grobes ober klingen⸗ 
des Courant herausgeben follen. Weil nun Scheibemänze wegen ihrer geringen 
Menge feinen Silbers zu Hein für den Gebrauch ausfallen würde, fo verbinbee 
man fie mit Kupfer oder prägt fie auch aus a gibt ihr den 
Werth einer beſtimmten Menge Silber. Enthalten Muͤnzen ben Werth, zu besme 
fie umlaufen ſollen, in Metall weniger, fo find fie bloße Greditmüngen ohne 
andern Werth ald der Credit, auf dem fie laufen, gibt. Papiers oder Leder⸗ 
möünzen haben gar keinen Realwerth; ihr — haͤngt von dem Credit des Aus⸗ 
gebers und von ihrem jedesmaligen Gebrauch ab. 
Münzen, autite, moderne, griechiſche, roͤmiſche, con ſu⸗ 
lariſche, a falfhe Mänzen, f. Münztunde - 
Münzer (Thomas). Diefer beruͤchtigte Schwärmer war zu Stolberg ame 
Harz geb. Wäre die Sage wahr, daß fein Vater vomsinem Grafen zu Stolberg 
ungerechterweiſe hingerichtet worden, fo würbe ſich daraus die Richtung, bie feim 
Geiſt ſpaͤter nahm, um fo leichter erklaͤren laſſen. Wahrfcheinlich ſtuditte er zu 
Wircenberg, wo er auch Magiſter ward. Dann warb er Schullehrer zu Aſchert⸗ 
leben, ſpaͤter Kaplan in einem Nonmenklofter zu Halle, ging dann wieber nach 
Stolberg, wo er mit Beifall prebigte, ward 1520 als erfler Prediger nach Iwickan 
berufen ,. ging fehon 1521 nach Prag, um fid unter ben Huſſiten Anhinger zur 
verfchaffen, und warb 1, oder 2 Fahre fpäter Prediger zu Altſtedt. Aktentbaibem 
zeigte er fich als einen unruhigen Kopf amd einen wäthenden Gegner des Papft⸗ 
thums. Anfangs erwärmte ihn die Leſung myſtiſcher Schriften. Sein Eifer ge⸗ 
gen ſcholaſtiſche und paͤpſtliche Theologie brach zuerft in feinen Predigten aut, umb 
in Böhmen fchlug ex einen noch vorhandenen heftigen, eigenhändig gefehriebenen 
Aufſatze „Contra Papistas” an. Luther’s Lehre fing um biefe Zeit an bie Ge⸗ 
müther von bee Tyrannei des päpfll. Gewiſſent zwanges zu entfeſſeln, aber auf der 
andern Seite erhob fich ber Geiſt der Schwaͤrmerei. Während Luther zuruͤckgezogen 
der Wartburg lebte und Karlſtadt in Wittenberg bie ausfchweifendften Gewalt⸗ 
iten beging, bildete ſich zu Zwickau die Sekte der Wiedertäufer (Foinde der 
Kinbertaufe), an deren Gpige Klaus Storch, ein Tuchmacher, ſtand, und ger 
welcher fich bald Marz Stübner, Martin Keiner und Thomas Muͤnzer geſellten 
Sie drangen mit ihren Anhange nach Wittenberg; aber Luther, ber dahin elite, 
beachte es durch 7 Predigten foweit, daß Storch und Karlſtadt Wistenberg verlafe, 
fen mußten. Mit mehr Feuer und Gluͤck breitete hingegen M. feine Lehre zu Alt⸗ 
ſtedt in Thaͤringen aus, wo er felt 1523 Prediger war. Er beſtritt nicht nur das 
Papſtchum, fondern auch Luther's Lehre, und reizte die Unterthanen zum Unges 
horfam gegen ihre Obrigkeiten, beſonders wenn fie ihnen verboten, feine geifklä= 
hen Neben zu beſuchen. Er uͤbertedete den Poͤbel leiche, daß Gott feine 
beit bald von dem Joche, unter welcher fie feufje, befseien werde. Geine 
haͤnger vernechrtten ſich bald ſo fehr:, daß der Kunrfütft vom Sadfen, Friedrich, unb 
der. Horzog Johann zu Weimar ihn 1508 nach Tamm fobern lichen, un ſich zu 
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verantworten. — —— indeß, dem Amtmann ud Math zu Altſtedt zu 
befehlen, einen far die oͤfentüche Ruhe fo gefährlichen Schwinbeifopf zu entfer⸗ 
men... M. entwich aus der Stadt, ließ ein Jahr lang nichtẽ von ſich hoͤren und 
dat zueefk wieder in Rüenberg auf, Hier nicht geduldet, ging er nach Schafhar⸗ 
fen, wo ex fid, ein halbes Jahr aufbielt; dann kam er nach Sachſen ya, per 
digte zu Muͤhlhauſen, gewann die Volksmenge, feste den alten Mash, Der ihm 
das Predigen verbot, ab und einen neuen ein, Hei die Klöfker und Die Haͤuſer dry 
Reichen pländern und verlangte eine allgemeine Sütergemdinfhaft. Kin audrer 
ähnlicher Schwaͤrmer, Namens Pfeifer, fiel mit feinem raͤnberlfchen Anhang ins 
Eichöfeld und vereinigte ſich mit M. Diefer Vorfall und die Machricht,, daß ſich 
40,000 Baum in Franken zufammengerettet, 150 abalige Schiffer und 23 Kid: 
fler gepiändert unb verbrannt hatten, entfiammten M.4 Beırh. Kr rief fein 
— in Frankenhauſen, die Bergleute im Manskeldiſchen und ſaͤnmtliche 

Bauern zu Muͤhlhauſen, Laugenſalza und Teunſtedt auf, uud ruͤſtete ſich eiligſt 
sum Kriege. Er —— ihnen, — ſaͤmmtlich in den Hexrenſtand zu erheben. 
Nachdem er Pfeifern als Start in Muͤhlhauſen zuruͤckgelaſſen, begab er ſich 
mit 300 Auserrofhlten nach a brach Die vom den Fronkenhaͤuſern 
mit dem Großen v. Manöfeld eröffneten Unterhandlungen ab und — aufs 
neue die Gemüther. Jetzt ſtarb Kurfuͤrſt Frichrich der Weiſe. Grin Präftiger 
Nachfolger, Johann, ber Herzog Georg zu Sachſen, der Lendgtaf Philipp man 
Heſſen und ber Herzog Heinrich von Braunſchweig verbanden ſich und ſchickten 
A500 Reiter und einige Fahnen Fußvolk gegen bie Aufruͤhrer. Diefe waren gegen 
8000 M. ſtark, und ſtanden vortheilhaft auf einer Anhöhe bei Frankenhauſen, ger 
fhägt von ner Wagenburg. Die vereinigten Fuͤrſten boten nochmals en —* 
der Guͤte an, aber M. gab kein Gehör, ſendern befeuerte dan Much der Seinigen 
durch die wüchendfien Reden und verfpsach ihnen den Beiſtand Goates. Am 15, 
Mei 1525 kam es zur Schlacht, in walcher die Auftuͤhrer nach einer harmaͤckigen 
Gegenwehr gänzlich gefchlagen wurden. Nach Einigen neuteren fie 3000, nad 
Andern 7000 an Tedten; bie Übrigen, worunter auch DR. wer, warfen fich nach 
Srankenhauſen. Muthlos verbarg ar ſich bier auf dem Voden eines Hauſes in ei⸗ 
nem Bette und ſtellte fich keank. Die foͤrſtl. Truppen befreien ud pluͤnderten Inte 
Stadt. M. vodre unbrachtet geblieben, wenn nicht ein Solar in feiner Meifes 
tafche dab Schreiben des Grafen Mansfeld an ihm gefunden haͤtte. Er ward ge⸗ 
fangen nad) ‚Deidrumgen gebracht, two ex auf der Folter feine Bexhlundeten wommie, 
Auch Pfeifer, der ſich won Mühlhaufen haite Hächten wollen, ward gefangen zur 
shdigefühet. M. wurde von H⸗ePrungen dahin abgeliefert umd ihm auıb Pfeifen, 
weht 24 andem Rebellen, das Schwert zuerkannt. Der zuvor fo trotzige M. werlor 
auf dem Hingange zum Richtplatze allen Muth, ex konnte die Glaubenzartikel micht 
Geht ausſprechen, ſondern der Herzog Heinrich von Braunſchweig betese fie ide 
vor. Bein Körper wurde nach der rn gefpießt und [ein Kopf auf einen 
opt geſteckt. Die Staͤnte Langeuſatza, Mühlhonfen una Teunſtedt wurden 
um anfehnliche Geibfuanme geftcaft, und noch much Aufruͤhrer, umter Dewen 
Bchrgervaeifker und Rathcherrn, hingerichtet. (Bol Bauernfrieg.) 

Muͤnzfuß heißt die gafegliche Beſtimmung des Gewichte (Schrats) und 
Keingshalts (Kouns) der Metnimlünzen eined Landes. Da nun fafl in allen Stans 
tum Fır nülich erachtet wird, dem edein Metal ein unebles beizumiſchen, ſo ha⸗ 
ben ‚auch meiſt alle gleichnamige Metallmuͤnzen verſchiedenes Gewicht, verſchie⸗ 
dene Yelne und Werth, mithin if bie Unterſcheidung des Muͤnzfuſes uͤbereoll von 
Michtigkeit Ein ſchwerer Maͤngfus underſcheidet ſich hom leichtem dadurch, daß 
nach den erſtern weniger Stuͤcke von gleicher Beaennung aus einem beitimumim 
Gewichte edeln Metalls, 3. B. einer Mark fein, geprägt werden, nad) dem beigtern 
mehr. Das charakteriſtiſche Unterſchridungszeichen deider — af an 
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we in ber Bröge bes: Maßſtabes für die in den Verkehr onmmenben Guͤter. In 
Deutſchland liegt. der Boſtimmung der Einheit des Berichts. des feinen Metalis 
gewaͤhnlich die koͤlniſche Mark reines Bold oder Silber, ir England das. Pfund, in 
Feankreich (fonft) das Pfund Troyesgewicht zum Grunde, . Die merkwuͤrdig⸗ 
fin deutſchen Muͤnzfuͤße find folgende: 1) dee zinnifche Fuß von 1667, wonad) 
Sachſen und Branbenburg (zu Zimna, einem brandenburgiſchen Stäbtchen und 
Kloſter) die feine koͤln. Mark Silber zu: 104 Thlr. oder zu 15 51.45 Kr. aus⸗ 
. wollten; 2) der leipziger Fuß von 1690 (ſ. Reichsfuß); 3) der preuß 
oder Graumamn ſche Fuß, wonach 1750 Vie: feine Dark Sitber zu 14 Thlr. aus⸗ 
geprä wurde; 4) der Conventionefuß oder 20 Gulbenfuß von 1753 ,. monadh 
— einer zwiſchen dem wiener und muͤnchner Hefe geſchloſſenen Convention 
die feine Mark Gold zu 283 Fl. 5 Kr. 344 Pf., und die feine Mark Siiber zu 
20 $1. oder 134 Gonventions = oder Epeciesthaler. ausgeprägt wird. Ihn bat 
ganz — bis auf Holſtein, Lübel, Hamburg, Mecklenburg, Bremen 
Divenbung ımd Preußen angenommen. Der fogen. 24 Guldenfuß ift kein befon- 
derer Muͤnzfuß, ſondern nur eine andere Rechnungtart ber nadı dem 20 Gutben> 
en. Darnach warden alfo 20 Conv.⸗Gld. für 24, bie 20 Kreu« 
zerſtuͤcke werben für 24 Kr., die 1O.RE für 12 Kr. und bie 5 Kr. für 6 Kr. gerech⸗ 
net. Diele Rechnungsart ward 1776 von Baiern und den benachbarten Staaten 
angenommen, wiewol fle nichts Wefentliches ändert. Da im Grunde ber reelle 
—* der Muͤnze in der Menge bes in ihr enthaltenen feinen Metalls beſteht, fo 
iſt die Abtheilung, Form ımd Benennung der Metallmuͤnze, mit einem Worte, 
” en gleichgültig, unb wer es gehörig verfieht, wird Das, was ihm 
. 134 Thir. Gonventionemsänze werth iſt, nicht anders als u 14 The. verfaus 
4 wenn man Ihn mit Münze, nach dem Sraumann’fchen Fuße geprägt, bezah⸗ 
im wi. Dies iſt beſonders im n großen Verkehr der Fall. Im Kleinhandei Entpft 
ich fchon eher der Gedanke bes Werthes der Münze an den Namen ımb weniger an 
den Seingehalt derſelben. Iſt 5. B. Jemand gewohnt, für 1 Groſchen 2 Pfund 
Boot zu Saufen,. fo glaubt er es für Alles, was ein Groſchen heißt, zu Eöunen; 
und da viele andre Perfonen auch in biefem Glauben ſtehen, fo nehmen fie jeben 
| — zu demſelben Werthe an und geben dleſelbe Quantität Waare dafuͤr, bis 
fie den Irrthum einſehen. Da nun ber Kleinhandel faft Alles begreift, mas durch 
den Großhandel auf den Markt kommt, fo leuchtet ein, wie eine gesinghaltige 
Münze, wenn fie zu gleichem Werthe mit der miehrhaltigen angewendet wird, ei⸗ 
nem Volke nicht geringen Verluſt zuziehen muß. Auf die Leichtigkeit einer folchen 
Zaͤuſchung bat eine eigennuͤtzige und beträglicye Politik öfters bie Einrichtung ihres 
Münsfußes gebaut und dadurch ihren Nachbarländern’ geſchadet. Beſonders 
leicht gewöhnen fid die Grenzprovinzen ber Länder, wo ſchwerer und Leichter Muͤiz⸗ 
fuß befteht, leicht an bie gegenfeitigen Muͤnzen von einerlei Namen; bie ſchweren 
und leichten in mifchen ſich Im Verkehr durcheinander und haben eine Zeit 
lang gleichen Werth. Sobald man aber bemerkt, .—_——_ 
gilt als leichtes, erwacht ber Reiz, das erſtere — das letztere einzutauſchen, es 
einzuſchmelzen und. in. leichtern Stuͤcken wieder in Umlauf zu bringen, oder ſonſt 
vortheilhaft zu verwenden. Dies Geſchaͤft iſt eintraͤglich. Aber es zieht das 
ſchwere Geld nach und nad) aus dee Circulation und bringt leichtes an deſſen Stele 
So iſt es denkbar, daß Nachbarſtaaten lange Zeit eine Art von Raub⸗ ober. Pl⸗ 
derungsſyſtem im Stillen ausüben koͤnnen. Hoͤchſt wuͤnſchenswarth wäre es das 
her, wenn alle handeltreibende Voͤlker ſich eines und doſſelben Muͤngfußes bebieiss 
den, dem dadutch wuͤrde ihr gegenſeitiger Verkehr ungemein erleichtent und Jer⸗ 
thaͤmern mancherlei Act vorgebeugt werben. Ebenſo waͤre es, wenn ſaͤmmtliche 
hanbeltreibende Nationen dahin uͤbereinkwen, jedem Muͤnzſtuͤck das Gewicht, ben 
Feingehalt und den Betrag ber gefelihen Prlotofen — Allein Ebel 
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bat fich hiergegen der Eigennutz geſtemmt, theils bleibt e8 ausgemacht, baß jebe 
Abänderung des einmal eingeführten Münsfußes große Verwirrung in die Ges 
ſchaͤfte bringt, wenn die Regierung nicht zugleich beftimmte, auf richtige Grund⸗ 
füge gebaute Regeln feftfegt, wonach alle Zahlungsverbinblichkeiten, die nach dem 
alten Mimzfuße gefchloffen werben, georbnet fein müffen. &. auch Gerhardt's 
„Tafchenlertton der Berednungsmünzen ſaͤmmtl. Reiche, Länder ıc., nebft An: 
zeige ihres Werths in Conventions⸗ und preuß. Courant, nad) alphabet. Ord⸗ 
numg” (Reipzig 1816). 

Mlınzlunde, Numismatit (von Nowoua, "art du mumismatiste 
öbder aud) numismatographie) , {fl die Wiffenfchaft dee Münzen, d. h. der vors 
kommenden geprägten Metallſtuͤcke nach ihren techniſchen und gefchichtlichen Be⸗ 
ztehungen. Man unterſcheidet an der Münze (Denkmuͤnze): 1) Die Hauptſeite 
oder den Avers (pars adversa, antiea, l’avers). Diefer enthält Abbildun- 
gen ber Urheber oder andre auf fie Bezug habende Darftelungen ; die menfchlichen 
Abbildungen beftehen entweder in bloßen Köpfen, oder in Bruftbiidern (Protome, 
Buͤſte), oder in ganzer, oder in halber Geſtalt. 2) Die Ruͤck⸗ ober Kehrfeite, den 
Mevers (para aversa, postica, le revers); der Revers enthält mythologiſche 
oder fombolifche Segenftände. — Die Schrift am Rande heißt Legende (Ums 
ſchrift), und die auf der Mitte heiße Inſcription (Inſchrift); beide kamen 
fpäter auf die Münzen; bie Infchriften waren oft nur Monogramme. Der uns 
tere Theil einer Muͤnze, der durch einen Strich von den uͤbrigen Figuren umd In⸗ 
fehriften getrennt wird, heißt die Bafis oder Exergue (Abſchnitt) und enthält 
das Nebenwerl. Die Muͤnzkunde belehrt zumächft über den Stoff und feine Mi⸗ 
ſchungen, über das mechaniſche Verfahren der Muͤmnze, Prägung ıc., dann gibt - 
fie den einzelnen Stüden ein Datum, bezeichwet die Behörde, die ihnen gefeglichen 
Charakter gab, und deutet die Embleme, Typen, Infchriften. Die Muͤnzkunde 
iſt folglich durchaus an das Materielle der Münzen gebunden, und Überläßt ber 
Theorie des Geldes die gefeglichen oder eonventionnellen Veränderungen anzufähren, 
weiche in dem Schägungsmwerthe der Muͤnzen, als allgemein verbreiteten Tauſch⸗ 
mittels, von Zeit zur Zeit fih begeben. Als hiftorifche Huͤlfswiſſenſchaft beſchaͤf⸗ 
Hat fie fi) zunaͤchſt mit den Münzen u. Medaillen (f. d.) des Alterthums und 

erverfloffener Zeiten, mit Denkmuͤnzen und feltener gewordenen gangbaren 
Geldſorten neuerer Tage. Bel der Menge des Stoffs diefer Wiſſenſchaft hat man 
verichiebene Eintheilungen deffelben verfucht; nach der Materie der Münzen, nach 
der Form, nad) Darftellung und Kunſtwerth. Erleichternder für die Überſicht tft, 
wenn man die vorkommenden Münzen nach ber muthmaßlichen Zeit ihrer Hervors 
bringung fondert und 3 Bauptclaffen annimmt, alte, mittlere unb neuere, bie ſich 
denn durch geographifche und chronologifche Zufammenftellung noch uͤberſchauli⸗ 
cher machen lafien. An diefe 3 Hauptclaffen ſchließen fich die barbarifchen Müns 
zen und die orientalifchen Münzen ale eigne Abtheilumgen an. Die geprägten 
Metallmarken (Pseudomoneta) wie Contorniaten, Spintrien, Xefferen, Jet⸗ 
vons, Rechmpfennige , weiche die Numismatik ebenfo wenig ımbeachtet läßt, als 
die Nothmuͤnzen von Leder, Hol; (m. f. Duby's „Reeueil gen£ral des pieces 
obzidionales et de necessite”, Parts 1786, 4.) und die Muͤnzer vorftellenden 
Muſcheln auf der Küfte von Koromandel reihen fich den Ländern an, aus deren 
Münzftätten ſie bervorgingen. Alte diefe Slaffen mit Fertigkeit zu unterſcheiden, 
iſt die nächte Anfoderung an den Rumismatiker, ber ſich für fein mähfames Ges 
ſchaͤft durch eine Menge folgenreicher Aufſchluͤſſe über Zeitbeſtimmung, Ortskunde 
und Namenangabe wird belohnt ſehen, und Zuverlaͤſſigkeit bei manchen bisher ſtrel⸗ 
tigen Angaben wird ausmitteln koͤnnen. Am reichſten wird dieſer Gewinn bei eis 
gentlich alten Mänzen fein, d. h. bei Münzen der Städte, Länder und Könige 
der griechiſch und Inteinifch redenden Voͤlker, mit Inbegriff = eg ‚ welche das 
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weltherrſchende Rom feiner Macht unterwerfen haste. Der Anfang dieſer Claſſe 
beginnt mit den Incunabeln der Praͤgkunſt und endet in Rom mit dem Unter⸗ 
gange des Reichs unter Romulus Auguſtulus und im zweiten Afte bes roͤmiſchen 
Weitreiche, im Oſten, mit dem Untergange bes Komnenen 1453. Diefer Theil 
der ‚ bie vorzäglichfte Duelle unfrer Kemntniffe von vergangenen Staͤd⸗ 
ten, Reichen, Sprachen, zuweilen bie einzige, hat vorzugsweiſe die Aufmerkſam⸗ 
keit der Forfcher erregt. Die Claſſe der M ber mittlern Zeit umfaßt die 
Münzen, welche nach der Auflöfung des rim. Reichs in den neu ſich bildenden 
europäifchen Staaten in Umlauf kamen, bie Incunabeln ber jept ehen vergeffenen 
Praͤgkunſt, Bracteaten, Soliden, Zournofenx. Die Claffe ber nsuern Muͤn⸗ 
zen fängt in ben verfchiedenen Ländern zu verfchiedenen Zeiten an; doch bürfte das 
Vorkommen von Schaumünzen wol überall al& Epoche angefehen werben. Ein 
artiftifches Intereffe wird hier beinahe vorzugsweiſe in Anfprud, genommen. — 
Die Muͤnzkunde als gelehrte Beſchaͤftigung ſcheint von den Alten völlig unbeachtet 
geblieben zu fein. Bei keinem alten Schriftfteller findet fi, eine Spur, baß die 
Kunſtſammler der alten Melt zur Zeit des Auguſtus ober des Antonine auf Muͤn⸗ 
zen Werth gelegt Hätten, und doch gab es fchon damals Münzreihen von Staͤdten, 
die, und zum Xheil nach erhalten, duch Alter und Schönheit des Gepräges bie 
Aufmerkſamkeit anziehen mußten. Go die Müngen von Sybaris und den groß⸗ 
griechifhen Städten, die mit ihrer Autonemie das Prägerecht verloren hatten. 
Dieſe Nichtbeachtung wird um fo auffallender, da die fo verwandten geſchnittenen 
Steine fo beliebt waren. Dafür erwachte im 15. und noch mehr um die Mitte 
des 16. Jahrh. ein folder Sammlereifer, daß die damals gewiß weit ergiebtgeriz 
Länder der römifchen Welt kaum ausreichten, um alle Wuͤnſche zu befriebigen. 
Fuͤrſten und Privatleute metteiferten, befonders in Italien, Frankreich u. Deutſch⸗ 
land, Muͤnzſammlungen anzulegen, zunaͤchſt um aus authentiſchen Bilduiſſen die 
Hauptperfonen der römifchen Geſchichte kennen zu lernen. Diefen erflen Samm- 
lungen, wo man begreiflich zundchft auf auffallende Typen achtete, folgten hald 
gelehrte Erläuterungen. Die feühefle Anleitung zur Muͤnzkunde gab 1577 dex 
Spanier Antonio Agoftino in fernen in.alle Sprachen überf. Dialogen. Jac. unb 
Dctav Strada hatten durch Bilderbücher die Neigung der Reichen und Vornehmen 
fir das Sammeln gewonnen. Wolfgang Lazius, Ferdinands I. Leibarzt, machte 
Anwendung von ben Münzen zur Erlaͤuterung der Gefchichte. Fulvio Difini und 
ein Arzt zu Augsburg Ad. Deco wandten ihren Fleiß auf rim, Familien» und Kai⸗ 
fermänzen, und man muß bedauern, daß ber Letztere ſich in feinen Korfchungen fo 
befchräntte, da fein Verfaheen in Hinſicht auf chromelogifehe Anordnung aner⸗ 
kannt gut war. Nur war in jener Periode, wo befonders Dub. Goltz, ber Sohm 
eines Malers zu Würzburg, erwähnt werden muß, weil er zuerſt auch bie griech. 
Mimzen vorzuͤglich beachtete, eine Ungenauigkeit in den Angaben, bie einem gro⸗ 
Ben I heil jener Arbeiten uns völlig unbrauchbar macht. Golg vereinigte ba6 dep⸗ 
polte Talent eines Zeichners und Kupferſtechers, ließ ſich aber dadurch verführen, 
ſeinen Kupfern fo viel Eigenmächtiges anzubringen, baß fein Zeugniß, wenn es 
allein fteht, jetzt auch ba verdächtig ift, mo er ehrlich gewefen fein mag. Unterdeß 
batte man gelernt, die antiden Muſter nachabmend, Münzen zu prägen, bie den 
echten täufchend ähnlich waren. Anfangs keineswegs in der Abficht damit zu hin⸗ 
tergehen, wollten die geſchickten Stempelſchneider Cavino, Belli x., bie zu Pas 
dua, Parma, Vieenza ſich niedergelaffen hattten (daher Paduaner, Parmefaner), 
bloß der. Nachfrage abbelfen; bald machte man aus dem ertünftelten Betruge ein 
Gewerbe, da& noch jegt getrieben wird. S. Seftini, „Sopra i moderni falsifi- 
_ cateri di medaglie greche anticha eto.“ (Florenz 1826, me. Apfın, 4.). Solche 
falſche Münzen, vorzüglich antike, varfertigten Weber in Flarenz, Dofr. Becher 
in Hanau und Offenbach, der jeboch bamit nicht täufchen weilte, fonbren feine 
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Samml. von 600 Stempeln zu Copien after Muͤnzen für Lehranſtalten beitutzte. 
Die Menge der unechten Muͤnzen ſchreckte zwar waͤhrend der Periode, die nun 
eintrat, einigermaßen von der Numismatik ab, wenigſtens beſchraͤnkte ſie die Lieb⸗ 
haberei, die ohnehin an dem immer fuͤhlbarer nothwendigen gelehrten Apparat zur 
Erklaͤrung einen Anſtoß nahm; aber deſto umfaffender waren die Forſchungen, die 
man einzelnen Mänzclaffen zuwandte und die Namen Vaillant, Spanheim, 3.3. 
Geßner, Pellerin, fo vieler A. zu gefchtoeigen,, die in der Erforfchung u. Erklärung 
einzelner Münzegebiete einen Überfluß von Gelehrſamkeit aufboten, macht die Schrif⸗ 
ten dieſes Zeitraums ſehr beachtenswerth, doch nicht durchaus zuverläffig. Der 
Stoff hatte fich fo gehäuft durch fortwaͤhrendes Herbeifchaffen aufgefimhener Muͤn⸗ 
zen (Baillant war zu wiederholten Malen im Oriente, Pellerin brachte dem pari⸗ 
fee Cabinete allein 33,000 antite Münzen zu), daß eine kritiſche Sichtung des 
durchaus Echten und eine Anordnung, die eine Überſicht geftattet, doppelt Bebürf: 
niß ward. Diefer großen Arbeit unterzog fih mit Erfolg Sofepp E het (f. d.), 
ber durch eine ſtreng durchgeführte geographifch=chronologifche Methode auf einmal 
in dieſes bisher fo ermuͤdende Studium eine Klacheit brachte, die Über eine Menge 
dunkelgebliebener Hiftorifcher oder archäologifcher Unterfuchumgen ein überrafchendes 
Licht verbreitete. Sein Syſtem hatte er praktifch zuerft bei der Anordnung bes 
wiener Gabinets bewährt, dann ſtellte er es noch ausgeführter in feinem großen 
Werke der. „Doctrina Nunorum veterum” (Wien 1792 — 98, 8Bde., 4.) dar, 
die von allen nachfolgenden Bearbeitern diefes Fachs fo dankbar anerkannt worden 
tft, daß alle fpätere Forfchungen nur als Zuſaͤtze, Erweiterungen, hier und da auch 
wol als Berihtigungen angefehen werben konnten. Diefem Spftem ſich anſchlie⸗ 
ßend, gab Domenico Seftint feine einzelnen Werke über ſeitdem bekannt gewordene 
numismatifche Hermäen („Lettere e dissertazioni numismatiche”, 10 Bde.) ; 
Mionnet f. „Deser. des medailles grecques antiques” (mozu bereit der 4, 
Supplementband erfchienen iſt, fowie von f. Schrift: „De la raret& des me- 
daflles romaines” die 2. Ausg.), bie durch beträchtliche Münzfunde im Oriente 
die genauern Abbildungen, oft in Abgüıffen dargeftellt, bie Summe der Aufklaͤ⸗ 
gen über hiftorifche Zweifel bebeutend vermehrt haben. Zwar iſt ber Umfang bies 
fee Wiffenfchaft fortwährend im Wachfen; doch dürften in ihren Beftandtheilen 
Beine roefentlichen Veränderungen denkbar fein. Die Unterfuchungen über die Mi- 
fhung der Metalle, das Verfahren ber Prägung; tiber Form, Größe, Gewicht, _ 
Werth und Menge der alten Münzen, über Echtheit und Unechtheit kommen durch 
den Zuwachs an Belegen allmdlig dem Abſchluß näher; die Verftändniß der Ty⸗ 
pen und Legenden wird erleichtert durch übereinftimmenbe oder ähnliche Vorkom⸗ 
menheiten. Nothwendig mußte der mannigfaltige Gewinn, den das gründliche. 
Studium diefer gefchichtlichen Denkmäler verfchaffte, auch die Aufmerkſamkeit 
der Gelehrten auf die Münzen der mittlern Zeit richten, die zufällig hier und da 
zum Vorfhhein kamen, und heutzutage beinahe mit demſelben Eifer gefucht wer⸗ 
den mie bie römifchen, die freilich in ber Liebhaberei durch die griechifchen fehr 
verdrängt worden find. Man verfuhr mit ihnen nad) derfelben Methode, die füch 
bei den alten Münzen bewährt hatte, ordnete fie ftreng chronologifch und fo halfen 
auch fie oft aus, wo Pergamente im Zweifel oder völlig im Stiche ließen. Die 
einzeinen Werke Äber bie Münzen der einzelnen Länder, fo von Laftonafo für Spa- 
nien, von Zanetti für Italien, von Le Blanc für Frankreich, von Leake für Eng⸗ 
land, von Biccherobt für Dänemark ıc., von Beder für Deutſchland, von Voigt 
für Böhmen u. A., lieferten des Stoff die Menge, der zum Theil aber bie Kritit 
aufregte, da gerade in biefem Theile der Muͤnzkunde ſich empirifche Liebhaberei 
mehr angemaßt hatte als ihr zugeftanden werben darf. (Auch müffen hier 8.5. 
MW. Erbſtein's Numismat. Bruchft. in Bezug auf fächf. Geſch., nebſt eingm 
Anh. merkw. Muͤnzen des Mittelalters“, Dresden 1827; umd Chr. Jak. Goͤtzs 
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— Kalſermonzen bes Mittelalters“, die 600 Muͤnzen von Karl d. Gr. 
bis auf Mar. J. auf 52 Uthogr. Tafeln nebſt ber Beſchreib. enthalten, Dresden 
1828, genannt werden.) Die Münzen der neuern Zeit werben meht aus artis 
ſtiſchen Ruͤckſichten beachtet als aus gefchichtlihen. Sie find, was aud Ders 
der bagegen gefagt hat, ein fehr in die Augen follenber Beleg für bie Umwandlun⸗ 
gen des Geſchmacks, da wir unter neuen Muͤnzen vorzugsweife die Schau⸗ ober 
Denkmuͤnzen verfichen. Noch fehlt viel, dag das gründlichere Stubium der antis 
ten Muͤnzen auf unfere Schaumünzen fo eingewirkt hätte, wie wol zu wuͤnſchen 
‚ wäre. Dee Erreichung fleht Vieles entgegen, was ſchwer zu befeitigen iſt. Die 
Überficht der Fortſchritte erleichtern hier mehre Prachtwerke, dien. d. N. Histoi- 
res metalliques befannt find (5. B. von Ludwig XIV., XV., von Napoleon zc.). 
Aus der Reihe diefer Muͤnzen haben einzelne Schriftfteller einzelne Claſſen ausges 
hoben (Lilienthal's „Xhalercabinet”, Köhler’s „Dukatencabinet”, Boͤhme's „Bros 
fhencabinet” u. ſ. w.), wodurch dann tiefere Ergrändimg möglich ward. Die ins 
tereffanteften, keineswegs genug gemwürdigten Nachrichten von Münzen biefer 
Claſſe findet man in Köhler’s „Münzbeluftigungen”, Joachim's „Medaillencabi⸗ 
net” und ähnlichen. Ein recht belehrendes Handbuch, um fich in dem Strome 
diefer Münzen auf der Fläche zu erhalten, ift &. Ch. Schmieder’6 „Handwörterb. 
der gefammten Münzkunde” (Halle u. Berl. 1811—15). Überreich ift die Lite: 
tatur der Numismatik, und ihrer Natur nach waͤchſt fie fortwährend meift durch 
fehr Heine Schriften. Zu ihrer Überficht gibt es mehre Hälfsbücher (4. B. „Ban- 
duri Bibliotheca numaria s. auctorum qui de re numaria scrips. ed. a I. A. 
Fabricio‘‘, Hamburg 1719, &.; „Lipsius Bibliotheca numaria ete.“, Leipzig 
1801, 2Bde.); noch fehlt aber ein Werk der Art, das, die Summe des wirklich 
Wiſſenswuͤrdigen zufammenftellend, das Auffinden erleichternd, dem gefühlten 
Bedürfniffe wahrhaft abhülfe. Nach einem wohlerfonnenen Plane waren Schlich⸗ 
tegroll's „Annalen der gefammten Numismatik“ eingerichtet, die leider mit dem 
2. Jahrg. aufhörten. Ihre Fortfegung wäre fehr zu wünfchen, da fie für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erörterung ebenfo gut Raum geben als für die Anzeige von Curioſi⸗ 
täten und voruͤbergehenden Erſcheinungen. Für die Curioſitaͤten wäre das auch 
barum zu wünfchen, weil die Ernfthaftigkeit unferer Zeit ganz vergißt, warum uns 
fere Ältern durch die vollſtaͤndige Reihe der Glockenthaler glädlich wurden, warum 
Rabendukaten fo in Ehren flanden und die Nurmahalrupien fo theuer bezahlt wurs 
ben. Da es jegt unmöglich fcheint, Vollſtaͤndigkeit in irgend einem Privatcabis 
nete zu erlangen, fo wäre zu empfehlen, daß Liebhaber, wie einft die Holländer, 
fi) auf Bereinigung von nicht zu zahlreichen Münzclaffen legten, z. B. Eheſtands⸗ 
oder Sreimaurermebaillen. 

Münzreduction, fo viel als Münzdevaldation, f. Devalvation. 

Münzregal. Dadie Münze mit dem Wohlſtand eines Volkes in fo na» 
her Verbindung fleht, und Credit dazu gehört, den Muͤnzen Umlauf zu verfchaffen, 
welchen die Regierung in der Regel mehr ald Privatleute befigt, im Gegentheile 
aber mit dem Recht zu münzen durch Eigennug fo leicht Mißbrauch getrieben wer⸗ 
den Bann, wenn der wirkliche Gehalt der Münzen geringer iſt als der auf dem 
Stempel angezeigte Werth; auch bie Auffiche hierüber, wenn dies Recht mehren 
Privaten zuftehen follte, ſchwer, ja faft unmöglich fein wärbe: fo wird daffelbe 
weit fiherer und zum Wohl des Ganzen von der anerfannten Regierung gehand⸗ 
habt. (Vgl. Regalien.) Daraus ergibt ſich aber auch zugleich) die Pflicht der letz- 
tern. (8. Münzfuß.) Die durch die Grundfäge des Stantshaushalts Übers 
haupt aufgeflärte Theorie de Geldweſens hat auch auf die Mänzpolitit Ein- 
fluß gehabt. Mach derfelben gilt jest ald ausgemacht: 1) daß alles Geld» und 
Muͤnzweſen auf die Bafls eines guten Metallgeldes gebaut werben nahffes 2) def 
alle Stellvertreter des baaren Geldes flets mit dem Metallgelbe in volllommen 
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gleiches Wertha erhalten werben muͤſſen; -3) daß ſtets für einen ſolchen Vorrath 
non großen und Beinen Münzen im Lanbe geforgt werde, daß fowol die größten als 
kleinſten Werthe, welche in Verkehr fommen, damit ausgeglichen werben koͤnnen; 
4) daß Feine Münze im Umlaufe gebuldet werde, deren innerer Seingehalt nicht alls 
gemein bekannt und mit dem Werthe der echten Landesmuͤnze verglichen, daß auch 
Niemand im Staate vechtlich verpflichtet fei, eine andre Münze im Verkehr als 
Zahlung anzunehmen als echte und gute Landesmuͤnze; daß endlich 5) flet# für 
eine binlängliche Menge echter und guter Landesmünze geforgt und fremde Münze 
nie anders als nach ihrem Innern Metallwerthe Im Verkehr zugelaffen werde. I. 

Münzftätte, der Dirt, wo Münzen gefchlagen werben, bie Münze, 
Man erkennt die Stadt, wo die Münze gefchlagen worden, gewöhnlich an einem 
Darauf gefegten Buchitaben. So bezeichnet A auf franz. Münzen Paris, auf öfte. 
Wien, auf batrifchen Bamberg, auf preuß. Berlin; B auf franz. Rouen, auf 
preuß. Breslau, auf oͤſtr. Kremnis; BB auf franz. Strasburg; € auf franz. 
Gaen, aufpreuß. Kleve, auf öfte. Prag; CC auf franz. Befangon; D auf franz. 
Lyon, auf preuß. Aurich, auf öfte. Graͤtz; E auf franz. Tours, auf preuß. Koͤ⸗ 
nigsberg, auf Öfte. Karlbburg; F auf franz. Angers, auf preuß. Magdeburg, auf 
öfte. Hall in Tirol; G auf franz. Poitierd, auf preuß. Stettin, auf öfter. Nagys 
Banya in Ungarn; H auf franz. Rochelle, auf öfte. (fonf) Günzburg; I auf 
franz. Limoges; K Bordeaur; L Bayonne; M Toulouſe; N Montpellier; O 
Riom; P Dijon; -Q bis 1709 Narboune, nachher Perpiguan; R Orleans; 8 
Troyes; T Nantes; U Pau; V Troyes; W Lille; X Amiens; Y Bourges 
und Z Grenoble. 

Münzumlauf, f. Circulation und Geldumlauf. - 

- Muͤnzwardein (Guarbein), derjenige Münzbeamte, welcher das Korn 
und Schrott der Dünzen (f. d.) beſtimmt, berechnet und probirt, wogegen der 
Muͤnzmeiſter die Aufficht über das Mechaniſche des Muͤnzens führt. 

Murat (Joachim), der Sohn eines Gaſtwirths zu Cahors, geb. 1771, 
war ein [höner Mann voll Feuer und Leben, allein er befaß mehr Muth und Eins 
bildungskraft als Scharfblid und Charakter; daher ward er endlich ein Opfer f. 
abenteuerlichen Schickſals. Als Knabe entlief er aus dem Collegium zu Zouloufe, 
wo er fich dem geiftlichen Stande widmen folltes fpäter wurde er gemeiner Chafs 
‚four und defertiste, diente in der conftitutionnellen Garde Ludwigs XV, trat dann 
als Lieutenant in das 12. Regiment Jaͤger zu Pferde, flieg als eifriger Jakobiner 
in der Armee bis zum Oberſtlieutenant, warb als Terroriſt abgefegt und irrte bin 
und her, bis ihn fein Stern in Bonaparte's Nähe führte. Er war fein Adjutant 
1796 in Stalien, zeichnete ſich als Cavalerieofficiee durch kuͤhne Entfchleffenheit 
aus und folgte dem Feldherrn nach Agypten. Bier entfchied er den Sieg bei Abus 
Bir gegen die Türken, und Lehrte als Divifionsgeneral mit Bonaparte zuruͤck. Am 
18. Brumaire vertrieb er mit dem Bajonnet die Künfhundert aus dem Saale in 
St.-Bieud, und heisathete 1800 Marie Annonciade Karoline (geb. 1782), die 
jüngfte Schwefter bes Oberconſuls. So trat er ein in bie Laufbahn des glüdlichen 
Corſen. Ex kämpfte für ihn bei Marengo und warb 1804 Reichsmarſchall, Groß: 
admiral und Prinz des franz. Reiche. Der Feldzug von 1805 gegen ſtreich, 
wo er an der Spitze des Heers in Wien einzog, gab ihm 1806 das Großherzogthum 
Berg; der Krieg mit Preußen 1806 und mit Rußland 1807, wo ex mit ber Ca⸗ 
valerie unaufhaltſam bie Siege ‚feines Meifters verfolgte, gab ihm bie Auszeich⸗ 
nung, mit einem franz. Heere 1803 Madrid au befegen und die Kroue Ferdinands 
nad Bayonne außzuliefem: Dafür erhob ihn Napoleon 1808 (d. 15. Jul.) auf 
ken Thron vom Neapel. . Dies regierte Murat, als König Joachtm J. Napo⸗ 
Ison. genannt, Eingamd thaͤtig. Viele Mißbraͤuche wurden ˖ abgeſtellt, aban.ber 
Eroberungẽʒug gegen Sicilien 1810 mißlang. BDagegen-beförberte feine Gemah⸗ 
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Ein, eine Frau von Geifl und Charakter, manches Gute in der nern Verwaltung; 
denn M. felbft mußte, an der Spige der geſammten Reiterei, mit Rapoleon 1812 
nach Rußland ziehen. Hier warb er bei Tarutina (18. Det.) gefhlagen. Auf 
dem Rüdzuge gab ihm der fliehende Napoleon im Dec: ben Oberbefehl Über bie 
Truͤmmer bed Heeres. Es war unmöglich, die Weichſel zu behaupten; aber der Kai⸗ 
fer klagte deßhalb im „Moniteur” die Unfähigkeit des Joachim an. Boll Unmut 
Echrte M. nach Neapel zuruͤck und fuchte feitdem Öfteeiche Freundſchaft. Noch 
einmal mußte er 1813 den Entſcheidungskampf m Deutfchland mitfänipfen. Nach 
der Schlacht bei keipzig zog er fi mit feinem Contingent in fein Königreich zuruͤck 
und ımterhandelte für deffen Kortdauer mit Öftreich und England. Jenes {chief 
auch wirklich mit ihm (11. Jun. 1814) einen Bund, dem 1815 Preußen und 


Rußland beitraten; allein England ging mur einen Waffenſtillſtand ein; denn Fer⸗ 


Binand von Sicitin, Englands Bundesgenoffe, wollte für Neapel keine Entſchaͤ⸗ 
bigung annehmen. Dadurch wurde M.'s Lage zweidentig. Zwar ruͤckte er mit 
feinem Heer im Febr. 1814 bis an den Po vor; aber fein Zögern, bie Franzoſen 
anzugreifen, erregte ebenfo fehr Englands Mißtrauen, als Englands Zoͤgerung, 
ihn als Bundeögenoflen anzufehen, das feinige erregt hatte. Daher fein diploma⸗ 
tifches Abenteuer auf dem wiener Congreſſe, wo die Bourbons feine Entthronung 
verlangten und England ihn des Verraths befchufdigte. Er griff alſo, während 
er noch in Wien unterhanbelte, 1815 für Napoleon, wie man damals glawbte, 
zu den Waffen, und machte Plane, Italiens (wenigſtens bis an den Po) fich zu 
bemächtigen. Als num Napoleon in Frankreich eingefallen war, ruͤckte er Ende 
März mit einem Heere theild über Rimini, theils über Rom, Floren; und Me» 
bena vor, griff die Öftxeicher an und rief die Voͤlker Staliens (31. März) zur Uns 
abhängigkeit auf, und das in bemfelben Augenblicke, wo endlich Öftreich und bie 
- Verbündeten in Wim, auf M.'s im März wwiederholte Verfiherung, daß er bem 
Bunde mit ihnen gegen Napoleon treu bleiben wolle, ihn als König von Neapel 
anzuerkennen ſich entfchloffen hatten. Es war zu fpät! Alfo mußte Oſtreich ges 
gen ihm zu Felde ziehen. Zuruͤckgeſchlagen von Bianchi (12. Apr.) bei Serrara, 
umgangen von Nugent, gefchlagen von Bianchi bei Macerata (ober Tolentino) 
(2. u. 3. Mai) ward M. vom größten Theile f. Heeres verlaffen. Als ein Fluͤch⸗ 
tiger kam er d. 19. Mai nach Neapel. Das Land war in vollem Aufftande. Da⸗ 
her entwich er verkteibet auf die Infel Ifchia, von wo er nach Ftankreich abfegeite 
und in Cannes d. 25. Mai landete. Seine Familie begab ſich auf die engl. Ziotte 
und fand Schug und Aufenthalt in Öftreich. Ihm feibft erlaubte Napoleon nicht, 
nad Paris zu kommen. Er unterhielt alfo von Toulon aus einen Briefwechſel 
mit feinen Anhängern in Stalim. Nach Napoleons Sturz rettete er ſich mit taͤg⸗ 

licher Lebensgefahr nach Corſica, während fein Agent Macirone für ihn bei den 
Verbündeten um einen Zufluchtsort umterhandelte. Aber in Corſiea als Webeil 
verfolgt, von-f. Anhängern (wahrfcheinlid, auch von Verräthern) in Neapel zur 
Ruͤckkehr eingeladen, und von kühnen Officheren, die Ihn umgaben, Dazu aufges 
muntert, entfchloß ex fi, mit 250 Anhängern auf einigen Schiffen nach der Khfte 
von Neapel zu ſegeln, um bie verlorene Krone wieder zu ergreifen. chen wer 
Alles bereit, als fein Seneraladiutant Macirone ihm öfte. Paͤſſe und das Anerbie⸗ 
ten eines Schutzortes in ſtreich brachte. Abermais zu fpät! In derſelben Nacht 
(28. Sept.) ſegelte Murat mit 6 Barken ab. Ein Windſtoß zerſtreute am 6. Oct. 
ſ. Fahrzeuge an der Kuͤſte Calabriens. Nur 2 fanden fich in der Rhede von S.⸗ 
Lucide ein. Run wollte M. nad) Trieſt gehen, aber ber Schtffschpitain Barbara 
erklärte, er müffe ſich ans Rand begeben, um Lebensmittel einzunchmen. Da bes 
ſchloß M. ſelbſt ans Land zu gehen. General Franceschetti und 26 Soldaten folg> 
tm iyen (8. Oct.). Aber fein Ruf: „Ich bin Joachim, euer Minis!” bewirkte kei⸗ 
neh Aufftand, Men verfolgte ihn, Er ſchlug fich durch, warf fich in ein Boot, 


Muratori Muthatd (Friedrich) 617 


um zu ſ. Fahrzenge zu gelangen, ward aber eingeholt und gefeffekt nach Pizzo ges 
ffchrt, we man ihn vor ein Kriegsgericht ftellte, daB Ihn verurtheilte, erſchoſſen zu 
werden. DM. ftarb mit dem Muthe eines Königs d. 13. Det. Vgl. „Zeitgenoſ⸗ 
fen”, HeftXVI, die „Hist. des six derniers moin de la vie de Joachim Murat” 
(a. d. Stalien. des Gen. Colletta, neapolit. Kriegsminiſters während der conſtitu⸗ 
tiommellen Regierung, Paris 1821), und des Sen. v. Francesdyetti „Me&m. sur les 
* venemens qui ont pr&ced& Ia mort de Joachim I" (Paris 1826). NMurat's 
Witwe (f. Bonaparte) heißt jest Gräfin von Zipano und lebt, uıtter Oſtreichs 
Schutz, in der Nähe von Trieſt, wo fie Ihre 4 Rinder forgfättig erzieht. Ihre 
zweite T., Julie Karoline, vermählte fich zu Trieſt, 27. Oct. 1825, mit dem ne 
fen Rusponi aus Ravenna. 

Muratori (Lodovico Antonio), einer bee umfaffendften und —— 
Gelehrten Itallens, geb. zu Vignola im Modenefifhen (21. Det. 1672) vomb, 
22 5%. alt, von dem Grafen Carlo Borronteo nad) Malland berufen und trat am 
die Spitze des ambrofianifchen Collegiums und der damit verbimdenen VBibliothek. 
Hier findirte er die Alten und machte fich mit dem Vorzuͤglichſten der neuen Zeit 
bekannt. 1700 riefihn der Herzog von Modena als Unterthan zuruͤck und machte 
ihn zu feinem Bibliothekar und Archivar. Die Akademien der Arcadier und ber 
Crusoca, die etrusciſche Akademie zu Cortona, die koͤnigl. Geſellſchaft zur London, 
die kaiſerl. Akademie zu Olmuͤtz überfandten ihm faft zu gleicher Zeit ba Diplom. 
Die Verleumbungen feiner Feinde, daß er ein Keger und Atheift fei, fanden bei 
dem aufgeklaͤrten Papfte Benedict XIV. keinen Eingang , welcher ihn fogar in 
einem eignen Schreiben daruͤber beruhigte. M. ftarb 23. San. 1790. Er befaß 
ausgezeichnete Kenntniſſe in der Jurisprudenz, Philofophie, Theologie, Poefle, 
Alterthumskunde, neuern Geſchichte u. ſ. w. 46 Folior, 34 Quatt⸗ und 13 Oc⸗ 
tavbde. enthalten ſ. zahlreichen Werke, von denen wir folgende nennen: 1) „Anec- 
dota quae ex Ambrosianae bibliothecae codd. nunc prinnum eruit L. A. Mu- 
ratorius”; 2) „Anecdota Graeca”; 3) „Rerum italicarum scriptöres”'; 
4) „Antiquitates Italicae medii aevi"; ; 5) „Novus thesaurus veterum in- 
seriptionum”; 6) „Annali d’Italia dal prineipio dell’ era volgare fino al 
anno 1749; 7) „Delta perfetta poesia italiana”, 

Muret, mit der lat. Endung Muretus (Marc Antoine), geb. 1526 
zu BRuret, einem Dorfe bei Limoges (von welchem er auch |. Namen haben foll), 
trieb f. erften Studien wahrfcheintich zu Limoges. Bon f. 18. I. an lehrte er die 
burmaniflifchen Wiſſenſchaften zn Villeneuve d’Agen, Poitters, "Borbeaur, Parts 
und Zouloufe, an welchem legtern Drte er ſich auch auf Rechtswiſſenſchaften legte. 
Seit 1954 Lebte er batb m Venedig, bald zu Padua, bis ihn der Cardinal Hippo: 
lyt v. Eſte zu fih nad) Mom berief. Mit dieſem reifte er 1562 nach Frankreich 
und fing, nach f. Ruͤckkehr, 1563 an, zu Rom ſdowol Über griech. und Int. Claſſi⸗ 
er und Phitofophie als Aber das bürgerliche Hecht öffentlich zu lehren. 1576 . 
ließ er fich zum Priefter weihen, und 1584 legte er f. Lehrftelle nieder und brachte 
in frommer Ruhe fein übrige® Leben zu, das ev 1585 beſchloß. Er war einer der 
teefftichften Tat. Styliſten neurer Zeit, ein Mann von Scharffinn und Geſchmack, 
und verdient unter den Philologen und Kritikern einen ausgezeichneten Rang. Ne⸗ 
Ben „Variis lectienibus‘ (von F. A. Wolf zu Halle, 1791 neu herautg.) und Er: 
FNHarungen einzelner Claffiker hat er ſich durch f. Reden berihmt gemacht, w 
ganz das Gepraͤge bes claſſiſchen Alterthums an ſich tragen. Seine ſaͤmmtl. W 
find zufammengedruckt zu Berona 1727, 5 Bde; aber Außerft unvolftändig und 

nachlaͤſſeg. Bollſtaͤndiger, genauer und iricifche⸗ iſt die ſchoͤne don David 
Ben zu Leyden 17789 in 4 Bänden beforgte Ausgabe. A— 

Murhard (Wriedrih), Hofcath, geb. d. 7. Dec. 1779 zu Kaffe. Bon 

Jugend an ſchien alles Ungewoͤhnliche und Schwierige ſ. — *— zu reizen; daher 
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batrieb er nicht allein mit Cifer die Erlernung bey lat. und griech. Syrache auf dem 
Lyceum f. Vaterſtadt, fondern auch bas Studium bes ‚Hebräifchen, Sprifchen, 
Arabifhen und Perfifhen, in Folge einer Belanntfchaft mit einem ſich bort aufs 
baltenden Drientaliften. Zu gleicher Zeit widmete er füch der Mathematik, unter 
Anleitung des Prof. und Aſtronomen Malsko, welcher die ſchnellen Kortfehritte f. 
Zoͤglings ehrenuoh anerkannte. Kaum 17. alt, bezog Murhard 1796 die Uni- 
verfität Göttingen, wo er die Vorträge von Käftner, Lichtenberg, Blumenbach, 
Schloͤzer, Spittler, Gmelin und Buhle hörte. Schon im 18.3. erlangte er in 
Böttingen, nach gehaltener Disputation, die philof. Doctorwürde. Darauf 
ſchrieb er über höhere Mathematik und hielt darüber Worlefungen in der k. Secie⸗ 
tät der Wiffenfch., welche ihn zum Mitgliede ernannte. Der Antrag, fich in Goͤt⸗ 
tingen dem afabemifchen Lehrſtuhle zu widmen, entfprach f. Neigung nicht. Um 
Voͤlker und Länder kennen zu lernen, trat er 1799 eine Reife in die Levante an. 
Er ging über Regensburg und Wien, durch Ungarn, Siebenbürgen und die Was 
lachei und fchiffte fich zu Varna nad) Konftantinopel ein. Nach 10woͤchentl. Auf⸗ 
enthalte in diefer Hauptſtadt bereifte er mehre Theile Kleinafiens und dem griech. 
Archipel, von wo er über Zrieft und Wien nach Kaffel zurückkehrte und die Fruͤchte 
f. Reife in den „Gemälden von Konftantinopel und vom griech. Acchipel” und in 
der gemeinſchaftlich mit v. Reimer u. X. herausgeg. Zeitſchr. „Konſtantinopel und 
St.:Petersburg” bekanntmachte. Späterhin unternahm er eine neuc Reife durch 
das füdliche Deutſchland, Frankreich, einen Theil von Italien, durch die Schweiz, 
Belgien und Holland. Um eine Anftellung in Kucheffen bat er nie nachgeſucht, 
und Hr. v. Hom iert, wenn er in f. Schrift über die Verſchwoͤrung gegen bie Per 
fon des Kurfürften von Heſſen behauptet, daß Sr. Murhard in kurheſſ. Dienſten 
geftanden habe. Nach Errichtung des Könige. Weltfalen übernahm M. die Mes 
daction des officiellen weftfälifchen Moniteurs, ward Bibliothekar am Mufeum zu 
Kaffel und Präfecturrath des Fuldadepart., welche Stellen er bis zur Auflöfung 
des Königreich 1813 bekleidete. Seitdem wählte er, in wohlhabende Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, Frankfurt a. M. zum Wohnfig, wo er 1821 die von Poffelt 1795 an 
fangenen. „Europ. Annalen” u. d. X. „Allgemeine politifhe Annalen‘ fortfegee: 
eine Zeitfchrift, die bei der perſoͤnl. Unabhängigkeit des Herausgebers vor einfeltiger 
Befchränktheit ſich bewahrte und durch ebenfo helle als freimuͤthige Überblide und 
Darflellungen ſich auszeichnete. Er mußte jedoch die Rebaction derfelben aufge 
ben, als er im Febr. 1824, auf einer Reife, in Hanau von der kurheſſ. Regierung 
verhaftet wurde. Man hielt ihn in dee Sache ber geheimnißvollen Drohbriefe, 
durch die ein Staatsdiener ſ. Souverain mit Argwohn umfponnen hatte, für vers 
dächtig und nahm daher f. Papiere in Befchlag. Er faß anfangs in Hanau, dann 
auf dem fogen. Caſtell in Kaffel in enger Haft. Ungeachtet ber unterfuchenbe Rich⸗ 
ter, D. Pfeiffer, in M.'s Papieren und überhaupt Nichts entdeckt hatte, was jewen 
Verdacht beftätigen oder fonft ihn ftrafbar machen konnte, fo warb er denmoch nicht 
eher in Sreiheit geſetzt, als bis der Urheber diefer Verhaftung, ber kurheſſ. Ober⸗ 
polizeidirector, Herr v. Manger, wegen befchuldigter Abfaffung jener Drohbriefe 
felbft in peinliche Unterfuchung kam. Murhard warb jegt, nach einer ‚Haft von 
6 Monaten und 18 Tagen, aber nur, wie man fagt, gegen Gaution und unter 
er Verpflihtung, nichts ohne Vorwiſſen bes Chefs der Polizei dem Drud zu 
bergeben, am 6. Aug. 1824 f. Haft entlaffen; er erhielt [. Papiere zuruͤck und 
Lebte ſeitdem in Kaffel als Privatmann. Außer dem bei Meuſel verzeihen. Schrif⸗ 
ten war M. Verf. von Recenfionen u. a. Auffägen in verfchied. Zeitfchriften Nie 
hat aber biefer achtumgemwärdige Gelehrte gegen die 1813 aufgelöfte meftfätifche 
Regierung gefchrieben; noch weniger ift ex Verf. der von dem Bevollmaͤchtigten in 
den weſtfaͤllſchen Angelegenheiten ,. dem D. Schreiber, bei ber deutſchen Bundes⸗ 
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.Murhard (Karl), D., des Vorhergeh. jüngerer Bender, geb, zu Kaflel 
d. 25. Febr. 1781, genoß mit demf. gleiche Vortheile der Erziehung. 1797 fg. 


q 


twibmete er fich zu Öbttingen dem Studium bes Rechts, unter Pütter, Meiſter, 


Hugo, Leit, Martin u. A., und dem der Staatswiſſenſchaften unter Schlözer, 
Sartorius und Beeren, zugleich aber auch mit befonderer Vorliebe der Erlernung 
neuerer Sprachen. Mit einem Jugenbfreunde, P. E. Brebe, gab er eine Samm⸗ 
Jung verfchiebenartiger Auffäge u. d. X. „Abendftündchen zweier Freunde“ hers 
aus, worin Ueberfeg. und Nachbild. ausländ. Dichter, aus faft allen europäifchen 
Sprachen, zu finden find. 1799 ging er nach Marburg und ward hier D. beider 
Rechte. Nach f. Rückkehr in bie Vaterſtadt ward er bei der Oberrentkammer ans 
geftellt. Hier blieb ihm Muße zu literarifchen Befchäftigungen, befonders Über: 
fegungen wiſſenſchaftl. Werke. Won f. Reife durch Holland und Frankreich find 
die „Blicke auf Paris von einem Augenzeugen‘ (Altenburg 1805) eine Frucht. 
Während der Unterjochung Deffens 1806 und nach der Errichtung bes Koͤnigreichs 
Weſtfalen hatte er, bis zur Auflöfung ber Oberrenttammer, die Correſponden; 
mit den franz. Behörden faſt allein zu führen. Dann trat er in eine Commiſſion 
ein, zur Unterfuchung der ſaͤmmtl. Archive zu Kaſſel und ward 1809 zum Aubis 
teur des Staatsraths bei ber Finanzfection ernannt, wozu ihn f. „Ideen über wich⸗ 
tige Gegenftände a. d. Gebiete der Nationalökonomie und der Staatswirthfchaft‘‘ 
empfohlen hatten. Seine Dienſtverhaͤltniſſe, welche ihn mit den ausgezeichnete 
ſten Staatemännern in Verbindung brachten, und die großartige Thätigkeit in den 
Geſchaͤften, die dort ftattfand, hatten den wichtigften Einfluß auf die ſtaatswiſſen⸗ 
fchaftlihe Ausbildung M.'s. Durch f. Vorträge in Angelegenheiten bes Handels, 
der Rationalinduftrie, der Muͤnze und der Nationalfchuld ward er auf die Bears 
beitung der Schrift „Ueber Geld und Münze überhaupt und in befonderer Bezie⸗ 
hung auf das Königreich Weſtfalen“ geleitet, in welcher er den Plan zu einer Nas 
tionalhypothekenbank niederlegte. Vgl. des Grafen v. Soden Anhang zum 2.3. 
f. „Nationalötonomie”. Auch gab er mit Haffel die Zeitfchrift „Weſtfalen unter 
Hieronymus Napoleon” heraus. Kurz vor der Auflöfung des Koͤnigreichs 
ward er zum Hauptliguibator der Öffentlihen Schuld der Depart. ber Fulda, der 
Werra und bed Harzes ernannt. Nach der Wiederherftellung der kurfuͤrſtl. Res 
gierung trat M. in f. fruͤhern Poften als Archivar zurüd; lehnte jedoch die bald 
Darauf erfolgte Ernennung zum Negierungsfecretaie in Fulda, wie überhaupt jebe 
Anftellung im kurheſſ. Staatsdienfte, ab. Er folgte f. Bruder nad, Frankfurt 
a. M., wo er ebenfalls den Wiffenfchaften, in der gluͤcklichſten Unabhängigkeit, 
lebte. Im Gebr. 18524 ward er dafelbft, zugleich mit f. Bruder, verhaftet, nach 
£urzer Zeit aber freigelaffen. Sein Werk: „Theorie des Geldes und dee Münze” 
fand allgemeine Anerkennung, auch bei der hohen Bundesverfammlung. Ehren⸗ 
volle Anträge, in fremde Staatödienfte zu treten, hat M. bisher ſtets abgelehnt. 

Murias (franz. muriate) wird in der Chemie die Verbindung der Salzs 
ſaͤure mit Metallen, oder der in Säuren auflöslihen Erben genannt, daher mus 
riatifch, 3. B. muriatiſche Waſſer, Salzfäure enthaltend. 

Murillos (Bartolomeo Eiteban), einer der größten, fpanifchen Maler, 
geb. zu Sevilla 1618 (nad A. zu Pilas bei Sevika), empfing den erften Unter 
richt im Zeichnen von f. Verwandten, Juan bei Gaftilfo, machte ſchnelle Kortfchritte, 
arbeitete dann für ſich allein, und erwarb fich große Fertigkeit und ein gefälliges, 
jedoch etwas manierirte® Colorit. Er folgte dem damals In Spanien herrfchenden 
florentiner Sefhmad. Aus diefer erften Periode fieht man Mehres von ihm zu 
Sevilla. Um f. Colorit auszubilden, wollte er zu Ban Dyk nad) London reifen, 
als er den Tod dieſes Meifters erfuhr. Er arbeitete nun mit angeftrengtem Fleiß 
Heine Heiljgenbilder, weiche felbft nach Indien gingen, und verfchaffte ſich dadurch 
Reiſegeld, womit er 1643 nach Madrid gelangte. Hier erhielt er durch f. Lands⸗ 
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mann Welasauez die Erlaubniß, die Meiſterwerke eines Tizian, Rubend, Dan 
Dyk zu copieen, kehrte 1645 nach Sevilla zuruͤck, wo er durch ſ. Gemälde im 
Kloſter Franciſsco allgemeines Erſtaunen erregte. Sie waren In dem dort noch un⸗ 
bekannten Style der Ban Dyk, Spagnolet und Velasquez ausgeführt und erwar- 
Ben ihm viele Aufträge. Selne ruhmvolifte Periode war indeß von 1670—80, 
während teeicher er, neben andern, 8 große Wilder, die Werke ber Barmherzig- 
keit vorftellend, fler die Kicche des Hoſpitals Sans Jorge de la Caridab malte. In 
dieſen Bildern zeigt fich fein großes Verbienft; f. gründliche Kenntniß der Anato⸗ 
mie in der Figur des Gichtbruͤchigen; bie ſchoͤnen Maſſen f. Licht: und Schatten» 
ſpiels In der Erſcheinung der Engel bei Abraham; ber Adel in dem Charakter eis 
ner Köpfe, beſonders des Chriſtus und Moſes und in dem Vater des derſchwende 
eifchen Sohnes; der Ausdrud in der innigen Reue dieſes Letztern; bie herrliche 
Gompofition, die richtige Perfpective und das Colorit in allen. Eine Arbeit von 
Ahnlicher Vollkommenheit erbielt die Kirche de los Venerables und das Klofter der 
Gapuziner. hr eben diefen Drben malte er zu Gabir ein großes Altarblatt, aber 
noch vor Vollendung deffefben wurde er gefährlich krank und ſtarb zu Sevilla 1682. 
Er brachte aber nicht allein durch f. zahlreichen und trefflichen Arbeiten die Malet⸗ 
Zunft in Spanten in Aufnahme, fondern auch durch eine Akademie, deren Stif⸗ 
tung ihm trog aller Hinderniffe gelang und deren Präfibent er feit 1660 war. 
Seine Schuͤler wichen jedoch nur zu bald von dem großen Styl ihres Meifters ab. 
Diele f. Werke find nach Frankreich und England gegangen, doch befinden ſich 
noch viele ausgezeichnete in f. Vaterſtadt, z. B. der H. Antonius von Padua in der 
dortigen Kathedrale. (&. „Kumftblatt” 3. „Morgenbl.“, 1822, Nr. 79.) Auch in 
der dresdner Galerie findet fich von ihm eine herrliche Madonna mit dem Kinbe. 

Murty, eine veraltete Art Feiner Tonftüde für das Stavier, In welchen 
der Baß durchgehends mus gebrochenen Octaven befteht, daher Murktybäffe. 
Ihr Charakter iſt luſtig | i 

Murner (Thomas), ein alter Satyriker, war, wie ſ. Muſter in ber didak⸗ 

tifchen Satyre, Sebaſtian Brand, zu Strashurg geb. (1475), ftudirte Theologie, 
wurde Franciscaner, dann Lehrer an der Hochſchule zu Freiburg im Breisgau, und 
hatte bie Ehre, vom Kaifer Maximilian 1. 1506 zu Worms als Dichter gekrönt 
zu werden. 1509 wurde er in Krakau D. der Theologie; 1515 las er zu Trier, 
and 1519 in Strasburg juriſtiſche Collegia. Seine fatyrifhen Schilderungen, 
befonders [. Angriffe auf die damals verderbten Geiſtlichen, zogen ihm viele Wer 
folgungen zu. Doch war er ein eifriger Katholik umd Gegner Luther’s, wie f. 
Schriften gegen diefen zeigen. Auch folgte er der Einladung Könige Heinrich VIM. 
nad England ımd nahm an deffen Disputationen fiber Katholicismus und Protes 
ſtantismus Theil. 1526 hielt er fich in der Schweiz auf, prebigte gegen den Pro: 
teſtantismus, werde aber 1527 auch von ben kathol. Cantonen diefes Landes vers 
wieſen, ımd ſtarb als D. der Theologie um 1536 oder 1531. Er war ein Mann 
vol redlichen Eifers, aber heftig, ungeftüm, derb, grob und perfönlich, ımb in 
dem Beduͤrfniß, feinen Witz auszufchätten, umſtaͤndlich und geſchwaͤtig. Seine 
Sprache iſt kraͤftig und oft neu. Die vorzuͤglichſte ſ. Satyren iſt die „Narren 
beſchwoͤrnug⸗( burg 1512 und nachher mehrmals); hier zeigt er ſich als 
Kermer der menſchlichen Narrheiten, die er ohne Schonung yeißelt, und Miefert 
manches Eräftige Sittengemätbe f. Zeit. Seme „Schelmenzunft” (1512, &., 
md ebenfalls In mehren fpätern Ausg, mit Erklärungen und Gloffen, Halle 
1788) entlarvt den Orden der Betrüger. Faͤlſchlich wird M. für den Verf. des 
„Tyll Enienfpiegel” gehalten. Bol. Waldan, „Won ih. Murner's Leben und 

ft" (Nürnberg 1775). 

Murphy (Arthur), Dramatiker, a Sig in Irland am 27. Der. 
170, ward in einem franz. Seminme zu St.Omer erzogen und follte in Londen 
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bie Hanbfung — Allein Garridcs Ruben zeg ihn zum Theater. für fpielte 
1752 und 1753 zu Drurylane, fiel aber duch, entfagte ber Bühne und warb 
Schriftfteller. Sein Antheil an der Zeitfehrift „The Grey’s-Iun Journal” ver 
fchaffte ihm Johnſon's Freundſchaft. Er zeigte fich in dem äffentlichen Blättern 

als einen der heftigſten Feinde des imglüdlichen Admiral Byng; Des erwarb ihm 
die Gunſt des Lord Holland, bex ihm die Aufnahme unter bie engl. Advacaten, 
wiewol mit großer Diühe, -verfchaffe. Aber auch als Rechtegelehrter machte er 
fein Gluͤck; er fing alfo num an, für das Theater zu ſchreiben, und werpflagte viele 
auslaͤndiſche Erzeugniffe gluͤcklich auf engl. Boden. Seine Stuͤcke gefielen. Sein 
„HGriechiſches Mädchen” gehört zu den beliebteſten Rrauerſpielen in —— fein 
Sta iſt edel, einfach und elegant, aber nicht kraͤftig. Seine Komaͤdien ind ziem⸗ 
Uch traue Sittengemaͤlde in einem leichten und reinen Gtyl. Mehr — Ras 
lent hat eu in 1. Poſſen gezeigt. Die befte derſelben it „Drei. — nach Day 
Hochzeit („Worku“, Bond. 1786, 7. Bo.). Gelmer Ueberſ. bes Tacitus 
fehlt es om Genauigkeit und Traue, doch hat fie ihm in Engienb mehr Ruhm ge⸗ 
bracht als ſ. andern Arbeiten und feibft die Biographie Johnſens (. Faani an 
th life and genius of S. Zahnson” , Lond. 1792). Im ben letzton Jehren fi 
Lebens genoß er eine jaͤhrl. Penſion vom 200 Pf. St. und flarb d. 18. Juni 1805 


Murr (Chrifioph Gottlieb v. ); G ſchichts· und Altertkumefuefiker, geb. 

in Nuͤrnbarg d. 6. Aug. 1733, bildete ſich hier und auf der hohen Schule zu Alte 
dorf, Mach vollendeten Studien lehrte er nad) Nürnberg zuruͤck, wo er. in der 
Folge bie Stelle eines Zollamtmanns bekleidete. Sein erſtes größeres Work war 
f. „Bibliotheque de peinture eto.“ (1770). Bor allen f. Schriften zeichnet ſich 
$. 1775 angefangene® und bis 17789 fortgefuͤhrtes, Journal zur Kauſtgeſchichte 
und zur allgemeinen Literatur“ (17 Thle.) aus. Eine 1798 angefangene nn 
dieſes Werk u.d. X. „Neues Journal ıc.”' wurde mit dem 2. Bie.-beiihlefien. In 
Diefem un ift ein großer Schatz von einzelnen Abhandlungen über die ditefle 
Geſchichte der Ölmalerel, der Kupferſtecher unb Fociuſchneideluuſt, Beſchrei⸗ 
bungen ſeltener Werke, Beurtheilungen der vorzuͤglichſten in fremden Sprachen 
erſchienen⸗a Bücher, oder Andzuͤge aus den koſtbhatſten berfeiben, Nachrichten 
uͤber die neueſten Fortſchritte der Künfte und Wiſſenſchaften 2c. enthalten, die fich 
durch Gruͤndlichkeit, kritiſchen Geift, Unpartellichlieit und wuͤrdige Darftelung 
auszeichnen. Vorzoͤglich reichhaltig und brauchbar find die Forſchumgen uͤber bie 
Geſchichte der deutſchen Kunſt, wozu ihm Nuͤrnberg, als die Vaterſtadt ber deut⸗ 
ſchen Kuaſt, eine reihe Fundgrube darbot. Macrr bat die Bahn zu beuglaichen, 
in den — Zeiten mit fo vielem Gluͤcke behandelten Unterſuchuugen brechen 
helfen. Sin ſpaͤtern Jahren gab der unermuͤdete Literator noch die „Abhildungen 
der herculaniſchen Alterthuͤmer“, eine „Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Krieges”, 
die „Beſchreibung der Merkwärdigteiten NMuͤrnbergs und Alterfs” und 1805 eine 
ar „Die mediceiſche Venus und Phryne“ heraus. Ex ſtarb zu ig 
d. 8. Apr. 1811. 

Murrhiniſche oder nn Gefäße (vrasa — 
Prachtgefaͤße der Alten, welche ſich durch Koftbarkeit des Stoffes wie dunch Schön 
beit der, Bearbeitung —— Sie waren durch Pompejus aus Aflen —* 
Rom gebracht worden, ats dieſer ben Mithridates beſtegt hatte, und wurden mit 
ungeheuern Preiſen bezahlt. Einige Alterchamsforſcher haben thus ag für ein 
Foffti aus der Elaſſe der Sardenyre und Achate, oder für chinsfifchen Speckſtein, 
Andre für eine Art Porzallan ober Glasfluß gehalten. (S. Plaſtik) * 
ſcheinlicher duͤrfte anzunchmen fein, daß es Gefaͤße dieſer Ant ſowol ans natlins 
lüchen eis aus kuͤnſtlichen Maſſen gab, die, weil fir im Äußern einander gleichen, 
gar leicht mit einander verwechſelt wurden und eine gemeinſchaftliche Benennung 
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erhalten konnten. Von der erften Art Hi das beruͤhmte fogen. mantnantfhe Ge⸗ 
faͤß nuf dem Muſeum zu Drauuſchweig; von der andern bie bekannte Barberini⸗, 
jept Porttand-Wafe (f. d:) im Befige des Herzogs v. Portland. 

Murten (franz. Morat, lat. Muratum), Stadt im Schweizercanton Kreis 
burg, in der Landvoigtei Murten, liegt an dem durch Vie Broye mit bem Neuen 
burgerſer verbundenen Murtenſee, 6 Stunden von Bern, hat 1300 Einn. und 
ein altes Schtoß, in welchem bee Lanbvoigt (od. Schultheiß) ſ. Wohnfis hat. Im 
letzten Biertel des 15. Jahrh. entſpann fich eine heftige Fehde zwiſchen der Eidge⸗ 
noſſenſchaft und Karl dem Kuͤhnen, Herzog von Burgund. Nach dem Verluſte 
der Schlacht bei Sranfon-(3. Maͤrz 1476), der die Wiedereroberung bee zuvor ben 
Schweizern abgenemmenen Stadt d. R. zur Folge hatte, ſammelte der erbitterte 
Karl abermals ein Heer von 40,000 M., und ſchon am 10. Juni zeigte es ſich 
vor den Thoren von Murten. Zur Hilfe der Schwetzer Alten die Barmer der mit 
Ihren verbundenen rheiniſchen Stidte Strasburg, Baſel, Kolmar, Schlettſtadt, 
Kaiferberg, des Sundgaus un ber Grafſchaft Pfiede in Etimärfchen herbei. Auch 
Renatus, der von Karl vertriebene junge Herzog von Lothtingen, ein Finger und 
herzhafter Nunn, war mit ihnen, ohne jedoch, wie Einige angeben, den Oberbefehl 
zuführen. „Die Befcichtfchreiber”, fagt Joh. v. Bühler, „haben diefe alte Zeit 
nad) unfern Sitten beurtheilt: überall wurde ber oberſte Feldherr geſucht; in 
Wahrheit befehtigte der Gemeinſinn, fobaß Jeder nach ber gemeinſamen Überein⸗ 
kunft mit beſter Kraft handelte”... Ihnen gegenüber fand Karl von Burgund mrit 
einem an Zahl weit überlegenen Heere; aber. die wadern Eidgenoffen pflegten nicht 
nad) ber Dienge, nur nach bes Stellung Ihrer Feinde zu fragen. on diefer durch 
einen Üüberlömfer benachrichtigt, ruͤckten fie vor, drangen auf bie Worwachen eim, 
brachen buch, ſtuͤrzten fich mit den ihnen voraneilenden Fluͤchtigen in das Lager 

der Burgunder, wurden durch die Beſatzung von Murten verſtaͤrkt und erkaͤmpften 
fo einen volifländigen Sieg. Sie wurden Herren des feindlichen Lagers, Geſchuͤ⸗ 
ges und Neihthams. Kart ſelbſt entging nur durch die Schnelligkeit feines Pfer⸗ 
des ber Gefangenfchaft; von 12 ihm uͤbriggebliebenen Reitern begleitet, fluͤchtete 
er bis Soigne, einer 16 Meilen von Murten entferirten Stabt in der Champagne. 
Dem braven Nenatub, der Im Streit einer der Erſten geweſen war, machten die 
dankbaren Sieger mit des Befiegten Zelte, ſowie mit f. Beräthe und allem Ber 
ſchuͤtze ein Geſchenk, verfprachen ihm Hülfe, wo und wann er fie brauchen werde, 
ımd hielten Wert. Das erfchlagene Heer warfen bie Murtener in große Gruben; 
e8 wurde mit ungeloͤſchtem Kalk, hierauf mit Erbe bedeckt. Später errichtete man 
für die geſammelten Knochen ein Beinhaus mit der Infchrift: „D. O. M. Caroli, 
inolyti et fortissimi Burgundiae Ducis, exereitus, Muratum obsidenz, ab Hel- 
vetiis eaesus, hoc sui monumentum reliquit. Anno 1476”. Und weiter unten: 
„Dies Gebein ift der burgunbifchen Schar, 

Im vierzehnbundert fiebzig und fecheten Jahr, 

Vor Murten durch ein Eidgenoßſchaft 

Erlegf mit Beiftand Gottes Kraft. 

Auf der zehntaufend Rittern Tag 

Geſchah dies große Niederlag”. 
Dieſes Denkmal. der Kraft eines verkinigten freien Volles verehrungswuͤrdig wie 
bie von Marathon, von Sakımis, von Platda, wurde bei dem Einfalle der franz. 
Revolutieusarmee, 2. März 1798, zerftört. 1822 aber Heß die Eidgenofſeuſchaft 
einen Obelisk als Nationaldenkmal aufrichten. 

Mufagetes, Mufmfährer, ein Beiname bes Apollo, ben er ats Dor⸗ 
fteher und Lehrer der Mufen führt. Indeß finder man in fpätern Belten biefen 
Beinamen noch öfter dem Hercules, fowol in Inſchriften, auf Gemmen u, f. w. 
als auch bei Schriftſtellern ertheilt; in neuern Zeiten gibt aan biefen Chrennamen 
and) einems Gaͤnner ber Wiſſenſchaften und Kaͤnſte. 
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Mufaifche Malerei, f. Mofait.: - - 

Mufaus, ein b echbmter Dichter aus dem mythiſchen Zeitalter, wat aus 
Athen geb. Einige nannten ihn einen Sohn bed Eumolpus und dee Selene, A. 
des dinus oder Orpheus. Ein Sohn des heus heißt er wahrſcheinlich nur, 
weil er deſſen Nachfoiger amd Schäler war. war nicht nım Dichte, ſondern 
auch Philoſeph, und fol bie gottesdienftlichen Gebräuche nach der Vorſchrift des 
Ürphens, insbeſondere bei-den Sleuſinien und a: Myſterien eingeführt haben. Die 
Aiten ſchreiben ihm mehre Werke zu, von denen nur einige Verfe auf uns gekom⸗ 
men find. — Bon einem ſpaͤtern Muſaͤus, der wahrſcheinlich in 4.- oder 6. 
Jahrh. nach Chr. gelebt hat, haben wir ein erotifches Epos von der Liebe ie Hero 
und des — NAueg. von Heineich banover 1793; Pafforo, mit überſetz 

eipp 1810 

Muſaͤus FJehann Karl Auarſt). Dieſer originelle Sqheifiſteller war 
1735 au Jena geb., ſtudirte daſelbſt Theologie, warb Magiſter, lebte in Eiſenach 
als Eandidat des Predigtamts und ſollte Lanbpfarree bei Eiſenach werden, aber bie 
Bauern widerfegten fi) — weil ee einmal getanzt hatte. Richardſon's, Grandi⸗ 
fon’ machte dantals allgemeines Auffehen und verdrehte manchen ſchwachen Lefer 
ben Kopf, Gegen biefes Unweſen fehrieb M. f. „Grambifon der Zweite, eine fas 
tyrifche- Parodie (Oiſenach 176062, 3 Thle: ; umgearb 1781—82), weiche 
viel Beifan fand. . 1763 ward er Pagenhofmeifker am ‚mweimarifchen Hofe und 7 
Jahre nachher Prof. am dortigen Gynmaſium. Nach langem Zwiſchenraume tent 
es vorn neuem ald Schriftſteller auf, um eine andre Thorheit der Zeit, die Verir⸗ 
rungen der Phnfiognomiß, zu flrafen. Er that dies inf. geiftvollen „Phpfiogno- 
miſchen Reifew” (4 Hefte, Altenb. 1778— 79). Aufgemuntert durch ben ver⸗ 
dienten Beifall, faßte er den Gedanken, „Volksmaͤrchen ber Deutfchen“ zu ſchrei⸗ 
ben, melchen er auf gleich originelle Weife (1782) ausführte. Nur fehaden ihnen 
bie eingemifchten Anfpielungen auf Gegenftände der bamaligen Zeit. Durch diefe 
„Volksmaͤrchan“ warb er Nationalſchriftſteller. Seine Abficht dabei mar, der wei⸗ 
nerlichen Empfindſamkeit freie Spiele der Dhantafie entgegenzuftellen und dureh 
Den bunten Wechfel Ieblicher Dichtungen zu ergoͤtzen, die um fo mehr gefieten, als 
fie mit den in der Jugend empfangenen Eindrüden übereinflimmten. Sie find 
nen von Wieland herausgegeben worben (1806, 5 Thle.) und von Friede. Jatobs 
(Gotha 1826, 5 Bde.). „Freund Heine Erfheinungen in Holbein’6 Manier”, 
die M. 1785 herausgab, find mehr betrachtend als erzählend.. Cine neue Reihe 
won Erzählumgen begann er u. d. X. „Straußfedern”, wovon aber mur der 1. Bd. 
aus f. Feder am; denn er flarb gleich nach f. Erſcheinung an einem Herzpolypen, 
1787. Auf feinem Grabe ward ihm ein einfaches, aber fchönes Denkmal von 
einem Unbelannten errichtet. Die Gutmuͤthigkeit, Heiterkeit und Harmloſigkeit, 
welche M. im Leben beſaß, find auch in f. Schriften ausgedrüdt. Er war diefer 
Eigenſchaften wegen allgemein geliebt; obgleich er Satyren fchrieb, wollte Ihm 
doc, Niemand übel, dem f. Laune war nie mit Galle gemifcht, die Pfelle feines 
Witzes nie in Gift getaucht. Als Scheiftfteller ift er ebenfo unterhaltend al& be⸗ 
lehrend. Die gefälligfte, munterfte Laune, deutfche Offenheit und Biederherzigkeit, 
ungeſuchte Anfpielungen und eine Heiterkeit, die zumellen zur pofficlichfien Lebhaf⸗ 
tigfeit wird, druͤckte Allem, was er fchrieb, den Stempel auf. Dabei hatte er die 
deutſche Sprache vollkommen in feiner Gewalt und gebrauchte fie mit Reichtigkeit 
nach ſ. jedesmaligen Zwede. SR.’& nachgelaffene Schriften hat Kotebue, f. naher 
Verwandter, herausgeg. und Nachrichten von f. Leben hinzugefügt (Epz. 1819). 

Mufhelmünze, f. Kauris. 

Muſcheln, f. Schaltbiere. 

Muſchenbroek (Peter von) oder Muffchenbroet, geb. 1692 zu 
Leyden, ſtudiete daſelbſt Medicin, Phyfik md — und promovirte 1715. 
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Nachdem er auf einer Reife nach Landon dort Newton kennen gelernt hatte, kehrte 
er nach Helland zuruͤck und ward zum Prof. der Phyſik und Mathematik auf der 
Univerfität Utrecht ernamnt, bald aber nad Leyden berufen, um dort benfelben 
Lehrſtuhl einzunehmen. Mehre Akademien, namentlich die parifer und londner, 
ernannten ihn zum Mitgliede. Die Könige von England, von Preußen und von 
Daͤnemark verfuchten umfonft ihn in ihre Staaten zu ziehen. In der Cryerimen⸗ 
talphyſik erwarb er fid) bleiaende Verdienſte; durch feine Bemühungen wurden die 
Fortſchritte der Naturlehre ungemein befördert. Auch erfand er das nachher von 
Lambert verhafferte Pprometer. In f. Verſuchen wie in ſ. Rechnungen ſieht man 
viel m und Genauigkeit. Seine Werke find: Tentamina experamen- 
tx." (Zeyden 1731, 4.); „Institut. physiene”-(cbend. 1748, 4.); „Cempend. 
physioae experiment.‘ (ebend. 1762). Er ſtarb zu Leyden 1761. 

Muſen, Musae, die Böttinnen der ſoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
usiprümglich die Nymphen begeifternder Quellen. Ihre Abſtammung wird ver 
fihieben angegeben. Auch in ben Namen und Perfonen ber Rufen findet fich 
große Verſchiedenheit. Die bekannteften find die Toͤchter Jupiters uud der Mue⸗ 
mofpne, welche auch Moneta, Memoria und Mens genannt wird. Ihre Dfiege 
mutter ſoll Eupheme gemefen fein. Beim Homer wohnen fie auf dem Diymp. 
Eigentlich ſtammten diefe Goͤttinnen aus Pierien in Thracien, von da kamen fie 
nach Böotien und dann ing übrige Griechenland. Wahrfcheinlich A der Grund 
Davon, dag man den Urſprung der Sängercuitur nad Norderiechenland feßte. 
Anfangs kannte man nur 3 Mufen: Delete (das Rachfinnen bei der Arbeit), 
Mneme oder Arche (daB Gebähtmiß zur Verewigung großer Thaten) und 
Avide (ber Gefang zur Begleitung der Erzählung); nad) Cicero noch eine vierte, 
Thelriope („Denat. deor.”, I, 21). Gndäc) brachte Pierus, ein Diacebes 
nier, 9 Mufen nad) Thefpien, die man für feine Töchter hielt und daher auch nad) 
Pauſanias Pierives (Pierinnen) nannte. Andre leiten biefen Namen von Pieria 


am Olympus in Dacedonien her, wo fie am früheften verehrt wurden. Ihre Ras 


men waren Klio, Euterpe, Thalia, Melpomene, Terpfichore, Erato, Polybymmia, 
Urania und Kalliope. Die Dichtung erzaͤhlt, Jupiter brashte mit der Mneinoſyne 
9 Nächte in Pierien zu und zeugte In dieſen die 9 Muſen. Gleich nach ihrer Ges 
burt kamen fie fingend und tanzend in deu Olymp, wo Jupiter fie zur göttlichen 
Würde erhob. Nicht weit von der Spige des Olympus iſt ihr Palaft, neben den 
Palaͤſten des Grazien, wo fie fingen und tanzen. Gewöhnlich werden fie als Jung⸗ 
frauen dargeſtellt; bisweilen aber auch Kinder der Mufen genannt. Mur Urania 
bleist Jungfrau, außer daß fie bei Euflathius bie Mutter des Linus genannt wird. 
Unter den Begebenheiten der Muſen werden vorzüglich 3 Wettſtreite erzählt, die 
fie mit den Sirenen, den Töchtern des Plerus und dem alten Barden Thamyris 
hatten. Die Sirenen mußten, als fle überwunden wurden, ſich die Federn aus 
den Fihgeln rupfen laffen, woraus ſich bie Diufen Kraͤnze fertigten, und flogen bes 
ſchaͤmt als geſchwaͤtzige Eiftern hinweg. Als die Muſen in dem Wettſtreite mit 
ihnen fangen, ſtanden der Himmel und die Geſtirne, die Fluͤſſe und das Meer ſtill, 
und der Berg Helikon hirpfte vor Wonne, ſodaß Meptun, damit er niht gar bis 
zum Sitze der Himmlifchen fleigen möchte, den Pegafus abſchickte, der ihn mit 
dem Fuße auf den Scheitel ſchlug; bei dem Gefange der unglüdlichen Pieriden 


aber bedite fchwarze Finſterniß weit umber bie Gefibe. Der Barbe Thamyeis, 


der einen Wettſtreit mit ihnen einging, hatte atd Bedingung feftgefest, daß, wenn 
er als Steger davon ginge, jede von ihnen eine Nacht in feinen Armen ruhen fellte; 
wuͤrde er aber befiegt, fo follten fie ihm eine willkuͤtliche Strafe auferlogen. Der 
legtere Fall trat ein, und er verlor zur Strafe ſeiner Vermeſſenheit die Augen umd 
die Kunſt, die Cither zu fpielen. Eine geroiffe Voͤlkerſchaft, erzaͤhlt die Sage, hörte 
den Gefängen der Mufen mit fo viel Vergnuͤgen zu, daß fie das Effen daruͤber ver» 
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gaß and, dem’ Hungertode nahe, aus Mitlelden von den Goͤttinnen in Heufchrecken 
verwandelt wurde, welche immer fingen, ohne, wie man glaubte, der Nahrung zu 
beduͤrfen. Die gewöhnliche und gemeinfchaftliche Befchäftigung der Mufen war 
Gefang und Tanz. Erſt in fpätern Zeiten ſchrieb man jeber einzelnen. eine befon- 
bere Verrichtung zu, wovon bie Alten nichts wußten. Kalliope. wurde nunmehr 
die Göttin des Heldengedichts. Sie war die vorzuͤglichſte unter ben Muſen, die 
Beſchuͤtzerin der Könige, denen fie die Gabe der Beredtſamkeit und bed Gefanges 
ſchenkte. Klio war die Göttin der Gefchichte, Euterpe der Flöte, Thalia der Ko- 
moͤdle, Metpomene der Tragoͤdie, Urania der Sternkunde, Erato der Liebeöge: 
fange, Polyhymnia der Berebtfamkeit und Mimif, und Terpſichore bed Tanzes. 
Wollte man ihre Namen überfegen, fo koͤnnte Erato die Liebliche, Kalliope die 
Schoͤnredende, Euterpe die Wohlgefallende, Thalia die Froͤhlichkeit, beſonders bei 
Gaftmählern; Melpomene die Gernfingende, Polyhymnia die Mannigfaltigkeit des 
Geſanges, Terpſichore die Kanzliebende und Klio den Ruhm bezeichnen. ( Vgl. bie 
befond. Art.) Ihre meiften Beinamen erklären fi) von ihren Wohnfigen, dem 
Heliton, Pindus, Parnaffus, und den heiligen Quellen dafetbft (daher Kaftaliden, 
Pimpleiden ıc.). Im Allgemeinen werben fie als ſchoͤne, bekleidete Jungfranen 
mit Kränzen von Palmlaube, oder Korbern, oder Rofen, oder den Sedern ber Site: 
nen abgebildet. Sie tanzen im Kreife verbunden um ben Apol. (8. „Museum 
Pio-Clementinum”, Bd. 1, Taf. 17—28, und Bd. 4, Taf. 14—15.) Ihre 
Berehrung verbreitete fi von Griechenland nad) Italien; die Römer nannten fie 
eigentlich Camoͤnen. In Rom hatten fie verfchiebene Tempel und einen heiligen , 
Bon den Thieren waren ihnen die Schwäne, die Nachtigallen und bie 
Heufchreden heilig. Sie hatten Kunde der Vorzeit und wurden von dem Dichter 
am Eingange feined Geſanges angerufen. 
Mufette (lat. musa, ital. musetta) bebeutet 1) eine Sadpfeife (f b.); 
2) ein Kleines Tonſtuͤck, das zum Tanzen eingerichtet ift, gemeiniglic im 5: Takt, 
von etwas langfamer Bewegung, naiver Einfalt und, einem fanften, ſchmeichelnden 
Sefange, oft auch über einen anhaltenden Baßton geſetzt. Tanz und Mufik ift 
für ländliche Luſtbarkeit beſtimmt. | 
Mufeum nennt man in der Regel eine Sammlung feltener und anziehen: 
der Gegenftände entweder aus dem ganzen Gebiete der Naturgefchichte pber der 
Künfte, welche in einem Gebäube zur Anficht ber Kenner, zum Genuffe der Kunft- 
freumde, zur Befriedigung der Neugierigen und zur Belehrung von Schülern und . 
Meiftern aufgeftellt ift. Zuerſt wurde diefe Benennung, die eine Mufengrotte 
ober einen Muſentempel bezeichnet, dem Theile des koͤnigl. Palaftes in Aleran- 
drien gegeben, welchen Ptolemaͤus Philadelphus für die Bibliothek beſtimmte. 
Die ſchoͤnſten Zwecke der Kunftiverke, zu begeiftern und daß Leben finnig zu ſchmuͤ⸗ 
dien, werben verfehlt, wenn fie in Mufeen aufgehäuft und eingekerkert werben; 
hier bleibt die Kumft wol Lehrerin, aber fie iſt nicht mehr Priefterin, nicht mehr 
Spenderin der veinften, entzuͤckendſten Freuden. Als die Urbilder der hohen Goͤt⸗ 
ter noch einzeln und in Eoloffaler Größe in ihren herrlichen Tempeln thronten, als 
des Alkamenes Venusbilder unter den Blumenlauben der Gärten, die Hermes⸗, 
Eros = und Hercules geſtalten in ben Gymmafien, Diana mit ihren hochgeſchuͤrzten 
Nympyhen in fchattigen Hainen, Myron's Nereldenzuͤge am Seegeſtade, und Apollo, 
Bacchus und die Muſen in den Theatern wohnten: da war Alles an rechter Stelle, 
wo es erſt die volle, vom Kuͤnſtler beabfichtigte Wirkung thun konnte. Ebenſo 
ging es den neuern Werken chriſtlicher Kunſt, als man ſie dem ſtillen Schatten der 
hochgewoͤlbten Dome, dem Schutze der Altaͤre, dem kindlich frommen Kerzenſchein 
entriß. Die erſten Kunſtſammlungen finden wir freilich ſchon in den Periſtylen 
alter Tempel; Delphi mit ſeinen nach Volksſtaͤmmen getheilten Schatzkammern, 
der Tempel ber ſamiſchen Juno und bie palladiſche Akropolis zu Athen waren Über: 
Eonv.:ter. Siebente Aufl. Bd. VI. 40 
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reich an Kunſtwerken, aber eB waren Weihgeſchenke, ſinnig und ſchicküch gescduet 
und aufgeſtellt. Alexander s Nachfolger haͤuften Bitdivenke aller Art in * Koͤ⸗ 
nigsſitzen, um ſie bei ihren Triumphen in unabſehbaren Prunkzuͤgen herumtzufuͤh⸗ 
ven; bie Kunſt diente, aber ſchmuͤckend und beiebend. Ähnlich war das Schickſal 
dee Kunſtwerke im alten Rom; bie gefangenen Goͤtterbilder wurben als Sklaven - 
aufgeführt, und unter ben roͤmiſchen Kaifern gab es mehr als Einen Nero, der al⸗ 
(ein aus Deipbi 500 Statum zur Schmädung feines goldenen Haufes kommen 
lief. Doc Muſeen wurden 37 noch nicht errichtet, Öffentliche Gebäude umd 
Palaͤſte wurden mit finniger Auswahl gefchmüdt, und die Kunſt ging Immer ned) 
in dad Leben aber. Doch bald ging auch diefer legte Schimmer altes Größe unter, 
und in der guten, allverbergenben Matter Exbe bildete ſich dad erſte Muſeum, wel⸗ 
ches vettend und ſchuͤtzend die alten Kunſtwerke vor ben Anfeindungen der Vanda⸗ 
len bewahrte. Zu Anfang des 15. Jahrh. waren m Mom ſelbſt nur etwa 3 antike 
Marmorbilber und eine einzige Statue von Bronze bekannt. . Yen Klorenz aus 
ging ein neuer Tag für die Klnfte auf. Das Zeitalter ber Mediceer begann. God: 
mus I, fammelte ſchon Antiken und legte den Grund zum beruͤhmten Florentini- 
ſchen Muſeum. Bald wetteiferten.die-anbern kunſtliebenden Fuͤrſten bien. Ein 
-  Mebiceer, Papfi Leo X., verpflangte die feinem Haufe fo eisne Kunſtliebe wach 
Rom. Die Villa der Medicerr auf bem Monte Pincio wurde der Mittelpamkt ber 
— Kunſtſchaͤtze. Ein edler Wetteifer ergriff alle großen Familien Roms 
und ganz Italiens, durch fleißige Nachgrabungen das Koͤſilichſte der Vorwelt zu 
gewinnen und ihre Palaͤſte damit zu ſchmuͤcken. Alle diefe Sammlungen hatten 
mit Münzfammiungen angefangen. Die Familie Efte machte bie erfle Gemmen- 
fammlung ; fie waren durch ihre Infchriften beliebt, denn von Buchſtabenſchrift 
ging die neuere Bildung aus. Don den Münyen ging man zu Sammlungen non 
Büflen Über, doch blieben diefe meift, wo fie hinpaften, in Bibliothefen und Thron⸗ 
fälen, ſowie man bie uͤbrigen gefimbenen Bildwerke noch gern in geräumige Hallen 
und offene Höfe vertheitte, wie das Cortile im Belvedere und bie Villen in und bei 
Nom es zeigen. Muſterhaft war in diefer Hinficht die Aufſtelung der Antiken 
in den 9 Stanzen der Billa Borghefe, welche leider bei der Ruͤckkehr der Kunſt⸗ 
werke nad) Italien nicht wieberhergeftelft werben konnte, da diefe Borgheſe'ſchen 
Kunſtſchaͤtze von ben Franzoſen gefauft und nicht geraubt wurben. Unter Italiens 
Himmel blieb Manches moͤglich, was das rauhe, nordiſche Klima ganz verbietet. 
Die vielen finntofen, mw durch engen Raum’ und eitle Wulkuͤr georbneten Zuſam⸗ 
ge ganz verſchiedenartiger Gegenſtaͤnde flören bei ſolchen Vorrathe⸗ 
kammern und Kunſtſpeichern am meiſten. In unſern Zagen entſtehen überall 
Mufeen; amdre erweitern und verherrlichen fi. reift auch jene Sammlerliebe 
zuweilen in ber Wahl der Gegenſtaͤnde Aber das Ziel, fo lehrt fie wenigflens beach⸗ 
ten und erhalten, was von Eunftliebenden Voroͤltern hinterlaffen worden #. Mit: 
theilungen über ihren Zweck and bie bei ihr zu befohgenbe Weiſe, wie in lege 
„Amalthea”, find daher nicht ohne Nutzen. Da aber bie Kunſt nur Im Leben ſich 
an ihrem Plage findet, fo muß man hoffen, daß buch die Theilnahme an jenen 
geretteten Schägen die Empfaͤnglichkeit für Werke, die aus bem Leben hervorge⸗ 
gangen find, angersgt werben wird, daß umfre Kirchen allındlig wiedet wärdig aul- 
geſchmuͤckt, die Rathhäufer darch Denkmäler zu größeres Bedeutung echoben, bie 
— fung voaket De AR Dun pop 
zu Öffentlichen Muſten ungeflaitet werben, wie:bie — Staͤdee Korinth 
Pergamms, Athen, wie Jlorenz, Augsburg, Nuͤrnberg u. a. einſt warn, deren 
verſtuͤmmelten Nachlaß wir ſo ſorglich verſchließen 
Die beruͤhmteſten Muſeen in Italien ſind: das Muſeum im Vati⸗ 
can, welches faſt alle Zimmer dieſes ungeheuern Palaſtes ermummt, ba bie ber 
ruͤhmteſten Gemaͤlde, Statuen, Reliefs, Vuͤcher and Handſchriften hierin gehoͤren. 


— 
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Die Stanzen und Bogen enthalten bie beruaͤhmten Frescogemaͤlbe Mafael'$, Im Cor⸗ 
“le iſt der Apoll und ber Laokoon nebſt unzähligen ber herrlichſten Bildwerke; im 
die vaticaniſchen Säle kamen Rafael's Transfiguration, ſ. Madonna di Foligno 
und die meiſten der beruͤhmten Gemaͤlde, bie mach Paris entfuͤhrt waren. Über die 
Atterthuͤmer ſ. das „Museo Pio-Clemensimo‘ ımd bie Kortfegung befielben: „At 
Museo Chiaramonti”, mit e. Erklaͤr. v. Visconti und Guattani, herausg. v. Ant. 
d’Efte und Gaspare Gapparone (Rom 1808, Fol.). Das Mufeum in Florenz 
(f. d.) wetteifert mit dem vaticanifchen; feine ſchoͤnſten Zierben ‘find die modiceiſche 
Venus und ber farnefifche Hercules. Das Mufeum in Paris war zu der Zeit, 
wo alle hoͤchſte Kunſtſchaͤtze darin aufgehaͤuft waren, das reichſte der Wet; es ift 
aber auch jetzt noch beträchtlich. (5. „Kunfbl.” z. Morgmbi.”, 1817, Nr. 16.) 
Die herrliche Diana, Apollos echte Schweſter, die majeftätiche Pallas von Velletri 
amd bie Eolofiale tragiſche Muſe find deſſen erfte Zierden. Da man in Frankreich 
(wol mit Recht) auch die Gemaͤldegalerien mit unter dem Zitel Musce verficht, fo 
möäffen wir bier ber herrlichen Galerie des Louvre gedenken, deren größte Zierden 
jegt, außer den von Kranz I. erfauften Gemälden von Rafael und Leonardo, die 
Werke von Pouffin, Lebrun und Leſuenr, ſowie die Gemälde der ehemaligen Ga⸗ 
terie des Luxemburg von Rubens find. Über die Bübwerke des Leuwre ſ. m. bes 
Grafen Glaras „Musce deseulpture antiquo et moderne‘ (Paris 1826, m. Kpf, 
Fol.). Aufıbem haste Paris noch ein Muſeum von Nationaldenkmaͤlern, welches 
hoͤchſt anziehend war. Diejenigen Dionumente, welche durch bie Volkswuth waͤh⸗ 
rend. der Nevolution den Kirchen entriffen, ber Zerflörung entgangen waren, tur: 
den hier von Renoir, einem Manne von Kenntniffen und Geſchmack, geſammelt, 
aufbewahrt und, nach Jahrhunderten georbnet, in Saͤlen aufyeftellt, wovon jeber 
ins Geſchmack feines Jahrhunderts gebaut und verziert war; ein Garten dabei 
enthielt die Grabmaͤler, welche zu groß für die Säle waren; das Ganze war hoͤchſt 
 mertwärbigs jet aber iſt Allee wieder an bie alten Stellen zuruͤckgekehrt. Unter 
Englands Mufeen if das erforder das aͤlteſte. Es wurde 1679 angelegt 
und verdankt einen großen Tpeil feiner Schaͤtze dem Elias Aſhmole, deffen Mamen 
es auch ſeitdem führt. Das britiſche Muſeum in London wird durch Schenkun⸗ 
gen ſowol als e immer reicher. Sir Robert Cotton tegte durch feine ſchoͤne 
Handſchriftenſamnlung den Grund dazu; feltben lieg die Regierung keine Gele⸗ 
genhelt, das Muſeum zu bereichern, unbenugt: fo kauſte fie bie Sammnlungen 
Hamilton's, die Marmor und Basreliefs Townley's und nenertieh noch die reiche 
Sammlung bes Lord Eigin und die Friſenreliefs von Phigalia. — Kein Land Eu- 
ropas befigt mehr Muſeen ale Deutfchtand. Beruͤhmt find in Dresden die 
Antikenfanunlung, das Auguſteum genannt, deſſen hoͤchſte Zierde die 3 Hercula⸗ 
neriunen find, die Gemaͤldegalerie mit der Hiimmelskoͤnigin von Rafael und hei⸗ 
gen Naht von Correggio, und das Muſeum der Mengs'ſchen Gypsabguͤffe. 
Ferner find zu Wien und zu München ſchoͤne Muſeen; Muͤnchens neuerworbene 
Schhaͤtze der plaſtiſchen Kunſt vereinigt jet die Slyptothet (f.d.) in wuͤrdiger 
Anffkellung, dem gegenfiber durch des Königs Runftfinn ſich ein gleiches Gebaͤude 
zur Aufwahmme der Gemaͤlde erhebt. Dieſe find durch die ehemalige duͤſſeldotfer 
Sanmulung ımb durch bie Boifferes’fcge Gemaͤldeſammlung beträchtlich vermehrt; 
ihre hoͤchſte Zierde iſt Guidos Himmetfahrt der Madonna. Noch umfaſſender 
wird das Maſeum werden, das nach Schinbel's Planen zu Berlin erbaut worden 
iſt, um Marmor, Gemaͤtde, Münzen und geſchnittene Steine (5. B. die Solly'ſche 
und die Gluſtiniani ſche Sammlung, die aͤghpt. Denkmaͤler von Minutoli und 
Paſſabacqua) in ſich aufzunchmen. As Gebinde den fchon vorhandenen Denk: 
malen angepaßt, wird ed den Anſptuͤchen beftimmter genuͤgen, die man an Pracht: 
gebäude ber Art zu machen berechtigt iſt. (Wat. Prof. Levezow's Mittheilung Im 
2. Bde. der „Amalthen”.) Mit derfelben Liberalität unterfluͤtzt — preuß. Regie⸗ 
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rung die Bildung des Mufeums zu Bonn, das durch Hofrat Dorew's Thaͤtig⸗ 
keit bei den Nachgrabungen In den Rheinprovinzen ſchon zu einem bebeutenden 
Beſitzthum gelangte, welches jetzt durch A. W. v. Schlegel's Leitung'wicdht ohne 
gelehrte Ausbeute fuͤr Alterthumskunde fein wird. (S. Doreow's Beſchretbung, m. 
Kpf., Stuttgart 1823, 4.) Dieſelbe Geſinnung ermuntert bie Vorſteher ber 
Sammlung zu Muͤnſter, wo die Denkmaͤler durch die Naͤhe des Fundorts an Be⸗ 
deutſamkeit fo unverkembar gewinnen. Prof. Buͤſching's Eifer für altdeutſche 
Studien gibt dem Muſeum zu Breslau einen Reiz, der Ihm nur durch die Samm⸗ 
lung zu Kopenhagen, wo man gleiche Richtung verfolgt, flxeitig gemacht werden 
ann. Buͤſching's heidnifche Denkmäler Schleſiens find gleichfam der fortlaufende 
Anzeiger Deffen, was diefe Sammlung gewonnen. Gleichmaͤßig entfliehen in 
Halte, in Leipzig bei den Alterthumsgeſellſchaften Muſeen der Grgenftände, die fie 
befchäftigen. Umfaſſender iſt das vaterländifhe Mufeum zu Prag, dem uneigens 
nüsige Vaterlandsllebe und die großartige Geſinnung f. oberſten Leiters, des Gr. 
Sternberg, flet6 neue Erwerbungen zumweift. In Gotha wurde Das. neue: Muſeum, 
in welchem Herzog Friedrich IV. die Bibliothek, das Münzcabinet, das ſineſiſche 
und das oftindifche Gabinet, die Seezen ſchen Sammlungen, die Kunſtkammer 
u.a. m. nebft einer Gemaͤldegalerie aufftellen ließ, 1824 eröffnet. : Vorzüglich 
reich ift die Galerie an Bildern aus der altdeutfchen Schule. Der durch feine Pe: 
trefactenfunde ruͤhmlich bekannte Geh.⸗Rath d. Schlotheim führt die Aufficht über 
das Mufeum. Unterbeffen wachſen die Sammlungen zu Wien, die Mufeen zu 
Kaſſel, Darmftadt, Braunfchmweig, Bern durch bedeutende Ankäufe. Frankfurt 
hat den Grund zu einem Rationalmufeum gelegt durch die Gemaͤldeſammlung des 
Hm. Städel. In Stuttgart ift ein Muſeum teefflicher Gypéabguͤſſe, welche der 
jegige-Rönig Eaufte. Die Sammlung der Kürften von Wallerſtein zu Wallerſtein 
verdient nach dem „Kunſtbl.“, 1824, Nr. 80, befonder6 dadurch Aufmerkſamkeit, 
weil die Übereinftiimmung ded Baulichen dort einen Eindruck hervorbsingen muß, 
den bie meiften derartigen Sammlungen durchaus vermiffen laffen. An diefe 
Sanmlungen ſchließen ſich die Mufeen an, die beguͤnſtigte Kunſtfteunde um ſich 
gebildet haben. Mit der Gr. Schoͤnborn'ſchen Sammlung zu Pommersfelden, 
dem Schoͤnfeld'ſchen Muſeum (bei Wien, das auch Technologie umfaßt) wetteifern 
die Bettendorf ſche Sammlung zu Aachen (Wegweiſet“ bei der „Abendzeitung“, 
1824, Nr. 38), die Sammlungen, welche Baron Schellersheim, welche der 
Staatsrath v. Nagler zu Berlin, Hr. Speck zu Leipzig u. A. um ſich aufgeſtellt 
und für Kunſtfreunde wie fuͤr Kunſtjuͤnger geoͤffnet haben. In dieſer Hinſicht 
muͤſſen beſonders das Haus des Hrn. v. Quandt zu Dresden, wo Kunſtwerke von 
dem bedeutendſten Werthe die täglichen Umgebungen ausmachen, und des Miniſt. 
v. Humboldt Luſtſchloß Tegel bei Berlin-mit Achtung und Dank genannt werben. 
Denn während in Italien die Sammlerliebe fich verliert, gedeiht fie deſto Sräftiger 
in England, Deutfchland, Srankreih. Mit engl. Aufwand erbaute man zu Lon⸗ 
‚ don feit 1824 ein Mufeum, wo bie bisher fo unmwindig aufgefdhichteten Denk⸗ 
mäler und Seltenheiten, die Beute mehrer Weittheile, eine entfpreäjanbere Unter: 
beingung finden werben. — Das brit. Mufeum befigt auch feit 1826 die wichtige 
Samml. oriental. Handfchriften und Alterthuͤmer von Claude Rich. Die dgppt. 
Denkmäler kennen wir genauer durch Ch. Yorke und Martin Leale: „Les prin- 
eipaux monumens cgyptiens du Musee britannique ete., expliques d’aprez 
le systeme phonetique” (Champollion’6) (London 1827). Das Museum Wors- 
leyanum kennen wir aus den von Eberhardt und Schäffer in Darmftadt berant: 
geg., in Zink gearbeit. Abbild. (Darmft. 1827,12 H.). Vielleicht war der au: 
ßerordentliche Preis, mit dem die Angerftein’fcye Gemäldefamnatung. für dieſes 
Mufeum erworben wurde (38 Stud für 57,000 Pf. St.), ein Hauptgrund, 
weßhalb fo viele Privatfammlungen des Feftlandes auf einmal zur Öffentlichen 
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Kunde und.zum Markte kamen. In welcher Art dert Privatfammlungen einge⸗ 
richtet find, hat mas befonbers durch die Angaben über Konthills Abtei erfahren, 
deffen vetſchwenderiſcher Stanz feldft unter den Nabobs von Altengland Staunen 
errögte („Kunſtblatt“, 1824, Rr.37).*) Als Erfag für das Muſeum der franz. 
‚Denkmäler, das unter der vorigen Regierung in Frankreich aufgelöft wurde, hat 
man 1824 in Paris eine Sammlung neuer Skulpturen aus den Zeiten ber Wies 
derherſtellung dee Wiffenfch., Leos X., Ludwigs XIV. und der fpätern Jahre, u. 
d. N. Galerie Angoulöme mit dem Mufeum verbunden, deflen Beſitz durch die 
Venus von Melos.(f.d.) und ben Thierkreis von Dendarah (f.d.) wahrhaft 
koͤniglich erweitert worden iſt. Durch die Sorge bes Minifteriums erfreum fich 
felbft die Sammlungen. in den Provinzftädten einer Beachtung, die intereffante 
Mittheitungen verheißt, und ſchon haben Lyon durch Artaud's Eifer, und das 
Elſaß, wo beſonders Schweighäufer an ber Spige fteht, durch Funde und Unter: 
fuhungm Aufmerkſamkeit erst. Auch Spaniens Kunftidäge blieben nicht 
ımbeachtet, obgleich das Ausland feinen Sammlungen größere Aufmerkſamkeit 
fchenkte als das mit politifchen Dingen zu ſehr befchäftigte Inland. Was Liorente 
davon mittheilte, findet man ˖ im,Kunſtblatt“, 1821, Nr. 23. — In Italien 
waren bie Zeitumftänbe fuͤr Kr nicht die begüänftigendften; dennoch wurde 
in Turin 1824 von den aͤgyptiſchen Alterthümern, die Drovetti dahin geſchickt 
hatte, ein aͤgyptiſches Mufeum errichtet. Es befindet fich darunter ein auf Pa⸗ 
pyrus gefchriebenes Werk in-phömicifcher Sprache. Amad. Peyron gab die „Pa- 
pyri graeci Musei Taurinensis” heraus. Mailand wurde täglich reicher an 
Münze; in Brescia entftand 1827 ein Muſeum für Alterthuͤmer, nachdem man 
einen Tempel mit. vielen Statuen und andern Alterthämern dafelbft vor wenigen 
Jahren ausgegraben harte; Florenz machte f. alten Schag durch genauere Erfor⸗ 
[hung zu einem europäifchen Eigenthum, und Pius VII. ber, die Zeit beruͤckſich⸗ 
tigend, an Liebe für die Künfte weder Clemens XIV. noch einem andern f. nähern 
WVorgaͤnger nachſtand, hat durch ben Anbau des neuen Flügels an das Mufeum 

Chiaramonti (des braocio nueve) allen Zürften ein Beiſpiel gegeben, wie dieſe 
Pfleganſtalten alter Reſte die gegenwärtige Kunft erheben können. Für die Er- 
weiterungen bes Mafeums Borbonico zu Neapel bot die dort ewig reiche Erde 
ſelbſt ihre Schaͤte. Zufäuig bei dem Palafte der Studj gefundene Gräber bilden 
jegt die Fortſetzung dieſer noch viel zu wenig gefannten Kumnftfäle. **) Venäedig 
verlor leiber Den, der unermuͤdet dort für Erwerbung und Kunftbelebung wirkſam 
war, Gr. Sicagnara (gegemmärtig Sberaufſeher der Kunftfchäge des Vaticans). 
‚ Diefelde Reigung, ſich mit Schägen der Kunſt zu umgeben, trifft man auch in ben 
Haupsftädten des Nordens an. Über Petersburge Kunftfchäge f. m. Ferd. 
Hand's Beſchreib. (Weimar 1877, 1. Bd.), insbefondere Miliotti Aber ie ges 
fchnittenen Steine dafelbft (Wien 1803), und ber den Gemaͤldeſchatz feiner Luſt⸗ 
fchlöffer, mit einer Anzeige des zu früh verftorb. Ignatius, Oldekop's „Petersb. 
Zeitſchrift“ (A822, Ne. 46), die leider nur Pawlowsk uns kennen lehrt. Ges 
naueres wiffen wir von Mufeen, die aus ben Trümmern des alten Dibia ihre 
Schaͤtze erwarben, von Stolneje und den Sammlungen ber Hrn. Blaramberg und 
Stempkowski zu Odeſſa. Die börpter Gelehrten, die dem dortigen Mufeum vor: 


*) Auch die Afatifche Geſellſchaft zu Calcutta hat dafelbft ein auf indifche Merlwuͤr⸗ 
digkeiten fich befchränfendes Mufeum eröffnet. (Vgl. die „Asiatic researches‘‘.) 


**) Die vorzkglichften Schäge dieſes Kunfttempels in treuen Abbild. u. Erklär. ent⸗ 
hält das feit 1824 zu Neapel von Niccolini, Director ber bild. Künfte dafelbft, heftweife 
herausgeg. „Real Museo Borbonico‘‘, das 16 Bde. ſtark werben und nebft dem claf: 
fificirten Kataloge von 2 Bdn., der die minder bedeutenden und nicht ausführlid) be: 
ſchrieb. Denkmale enthalten fol, 288 md. E.::M. koften wird. Zugleich gibt Niccolint 
darin Nachrichten von den Ausgrabungen in Pompeji. 
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ſtehen, machen uns von Zeit zu Zeit mit den ihnen anvertrauten Befitzthuͤmern 
bekannt, fo auch die Pfleger der kurlaͤndiſchen Sammimg zu Nitau. Die Ver⸗ 
twalter der Sammlungen zu Kopenhagen fuchen ebenfalls in beftänbiger Bezieheng 
mit Männern wie Münter, Thomſen und vielen gleichgefinnten, mit den Döufeen 
Schritt zu halten, denen aröfiere Mittel ugefallen find. Insobeſondere duͤrfen fich 
die Freunde des nordifhen Alterthums reiche Mberficten: verfprechen, wenn fie 
Dag, was dort in ungezählter Menge, aber geiſtreich georbnet dorkomnit, mit Dem 
vergleichen, was die Prtbus’fche Sammlung auf er Inſel Rügen und die bes 
Großherzogs von Mecklendurg zu Schwerin darbieten. Zu einem Muſeum ſchuf 
der Biſchof Muͤnter feine eigne Wohznung um, und f. Gelcheſamkett weiß jedem 
der Steine, die ihm taͤgklch umgeben, Auffchluͤfſe abzegeroimnen. Jenen niches 
verſchmaͤhenden, aber weife fich auf ehr Vorgefehted befchräntenden Cam theilt 
jetzt auch Holland, das Land ber Liebhabereien. Was zu Leyden unser Prof. 
Reuven’s emfichtiger Wetriehfennkelt gewonnen wob, was man fie den Haag zu: 
ſammenbringt, das erzählt dieſer Gelehrte ſelbſt in f. „Ansiquitsiten”. — Mod; 
gibt es wiſſenſchaftliche Mufeen, wohin wir verzäglich auch die ortentalifhen 
rechnen, tie das neu entflandene zu St.⸗Petersburg. Allgemeinere, beſonders 
vaterlaͤndiſche Zwecke haben Die zu Graͤtz, Peſth, Brunn, Inndbrud, 
Karlsruhe, Tuͤbingen 2e. | Ä 

Mufil. Unter Muſik (novoızr) verfiomden bie Griechen bie fogen. Mus 
ſenkuͤnſte, vorzuͤglich Tonkunſt, Dichtkunſt, Redekunſt. Mato freut fie der Sym⸗ 
naſtik entgegen. Und bie dymves uovarser muffttalifche Wettſtreite) fanden In 
allen dieſen Kuͤnſten fatt. Spaͤterhin wurde der Name Muſik und muſtkaliſch 
blos auf die Kunſt, dutch Toͤne das Gemuͤth mit Wohlgefallen zu bewegen, be⸗ 
ſchtaͤnkt, eine Kunft, deren Werke in dem Gebiets der Zeitſormen ſich bewegen 
und daher auch von der Zeht mehr als andre abhängig find. Wenn wir und von 
dem Weſen diefer Kunſt einen tiehttgen Begriff machen wollen, ſo muͤſſen wir ver: 
ſuchen, ihren Urſprung in der Natur audzuforſchen. Es wird uns dadurch erleich⸗ 
tert, daß wir diefe Kunſt einigermaßen noch kaͤglich entſtehen ſehen, foreie wir demt 
auch den etſten, ganz rohen Geſang gegenwaͤrtig bei alten noch halb twilden Voͤl⸗ 
kern antreffen. Die Natur ſcheint eine ummittelbare Verbindung zwiſchen dem 


Herzen und dem Gehoͤre geftiftet zu haben. Jede Seimmung kimdigt fi) durch 


eigne, ihr angehoͤrige Toͤne an, und eben diefe Toͤne erwecken in dem Hetzen Deſ⸗ 
fen, ber fie vernimmt, die Empfindung, aus welcher fie entfianeen find. Ein 


- Angfigefchrei fegt uns in Schrecken und frhleddende Toͤne erzeugen Kröhlichkett. 


Ja enter den beiden edeln Sinnen hat das Gehör die größere Kraft, auf das Ge⸗ 
fuͤhl gu wirken. Setzt man nun ned) hinzu, daß in vielen Faͤllen der In Affect vers 
ſetzte Menſch fich gern in dennfetben zu beſtaͤrken, daß er fich zu beftreben ſcheint, ihn 
inemer mehr und mehr zu aͤußern, wie z. B. in bet Frende, zuweilen auch im Zorn 
und in andern Affecten geſchieht: fo wird es ſehr begreifikh, wie much bie roheſten 
Menfchen, wie fogae Kinder darauf verfalfen, durch eine Reihe leidenſchaſtücher 
kaute ſich ſelbft In hrer Stimmung zu beftärken und fie immer meht zu entflams- 
men. Dieſes iſt nun freilich noch Bein Geſang, aber der erſte natürliche Keim dazu. 
Die abgemeſſene Bewegung, die in gleichen Zelten gleichwelt fottruͤckt und ihre 
Schritte durch den Nachdruck, den jeder beim Auftreten bekommt, merklich macht, 
iſt ichethauyt unterhaltend und erleichtert die Aufmerkſamkeit, die ſonſt bald ermuͤ⸗ 
den würde. Daher in allen den Verrichtungen, die eine Anſtrengung erfodern, 
die taktmaͤßige Bewegung von fefbft geſucht wird, wie 3. B. bei Denfenigen, bie 
Schiffe ziehen oder durch Ruder fortftoßen. Aber noch mehr tunterung gibt 
biefe taktmaͤßige Bewegung, wenn fle rhythwiſch ift, d. b. wenn in den zu jedem 
Schritt oder akt gehörigen kleinen Dächengen verfchiebene Abwechſeinmgen ie 
Stärke und Schwäche find und aus mehren Schritten arößere GArder, weiwec 
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das Forthauernde mannigfaltig wich, entfishen. Daher das Rhnthmifche in dem 
Haͤmmern dee Schmiede und in dem Deefchen, daß Mehre zugleich verrichten, 





Dadurch wird die Arbeit erleichtert, weil das Gemuͤth vermeistelft bee Luſt, Dies _ 


an Einfoͤrmigkeit, mit Abwechſelung verbunden, findet, zur Fortſetzung derſelben 
ermuntert wird. Dieſe taktmaͤßige und rhythmiſche Bewegung nun kann unmit⸗ 
telbar mit einer Folge von Taͤnen verbunden werden, weil eine folche Folge ſtets 
ben Begriff der Bewegung mitfichfuͤhrt. Und ſomit iſt denmach ber Urſprung 
des foͤrmlichen, mit Takt und Rhythmus begleiteten Geſanges und feine natuͤrlich⸗ 
Verbindung mit dem Tauze begreiflich. Der Geſang, vielleicht fo alt wie das 
Menſchengeſchlecht ſelbſt, rear urfprünglidy ber Trieb des Menſchen, feine Gefuͤhle, 
beſenders wenn fie vorzüglich heftig waren, gleichfem aus dem Herzen durch ben 
Mund auszuſtoßen und fich überhaupt des unangenehmen Gefuͤhls ſowol als des 
‚angeuehmen zu emtiebigen. Die geiſtige Natur des Menſchen, durch Freude, wie 
durch Schmerz, in ihrer Ruhe und in ihrem Gleichgewichte ſehr geſtoͤrt, ſtrebt, 
beider Empfindungen Herr zu werden und ſie unterzuordnen, und der Ton, ſowol 
der der Freude als der des Schmerzes, iſt das Beſtreben, ſich der Empfindungen, 
Die dem Herzen zu mächtig werden, durch das kraͤftigſte Mittel, wodurch die Natur 
ſich zu aͤußern pflegt, durch die Stimme, zu entledigen. Der gebildete Menſch 
erhob die Toͤne durch geſetzmaͤßige, aber mannigfaltige Verbindung zum freien 
Spiel, um fich hoͤrend im Reiche der Empfindungen zu ergöpen. Ihre Setbftän« 
Digkeit erreichte diefe Kunft in ber Inftiruntentalmufit (f. d.), welche früher 
nur diemend rear. . Da die Muſik nun vorzüglic; auf die Empfindung des Men⸗ 
ſchen wirkt, ſo iſt es dem Zwecke derſelben unangemeffen, durch fie eigentliche &e- 
danken und Vorſtellungen darſtellen zum wollen, und jedes Tenfläd, das nicht Em⸗ 
pfindung erweckt, iſt kein Werk dee echten Tonkunſt. Dec muͤſſen wir dabei 
nicht uͤberſehen, daß nicht Beber, welcher ein — Gehoͤr hat, auch ein muſika⸗ 
liſch gebildetes und jene zur wahren Auffaffung der Tenwerke noͤthige Reizbarkeit 
der Gehoͤrsorganlſation beſitzt, durch welche die Toͤne weit dem Gefuͤhl in oc 
dung zu fichen fcheinen. Naͤchfidem fonmmen and, bie Drittel in Wetwach 
= Kenntniß und Gebrauch diefe Kunſt beruht. Sie find deeifach: Die 
die (f.d.), der Rhythmus (f.d.) und bie Harmonte (f.d.). Die Tonart 
aber, in weicher eine Melodie vorgetragen wird, if} darum wichtig, weil eime jebe 
Tonleiter ihren befondern Charakter hat. Auch der Rhythmus hat zum Ausdruck 
der Empfindimg eine große Kraft, weil die Empfindungen kberhaupt eine ſchnellere 
oder langfamere Bewegung haben. Die Harmonie fehlleßt ebenfalls ungemein 
viel Kraft zum Ausdruck der Empfindungen in ſich. Es kann — fie Ruhe und 
Unruhe, Schrecken oder Froͤhlichkeit in dem Gemithe der Zuhörer erwedlt werben. 
Ar Betreff dieſer Wirkungen ſelbſt iſt die Tonkunſt unerklaͤrbar. Wenn jede andre 
Kunft mehr oder weniger zum Verſtande fpticht, diefer ich aber der empfangenen 
Eindruͤcke ſtets bewußt iſt und die Gruͤnde davon aufzuzählen vermag, fo wirkt ba- 
gegen bie Muſik vorzüglich auf das Gemuͤth und iſt im Stande, baffeibe bis zur 
höchften Reidenfchafttichkeit zu entflammen. Sie erweckt in uns an fich Feine Bes 
geiffe und Anfichten, fie wirkt vielmehr zunächft auf das Unbewußte, auf bie bloße 
Ahnung in und; dies iſt das unendliche Bebiet, ron die Muſik ihre wunderbare, 


Griechen 
die Anſcharvag dad — m, in dieſer Vollendung Beine Muſik gehabt 
haben können. Bei den Merken der Tonkunfſt unterfcheiben wir die muſtkaliſche 
Erfindung (Gompafition im eigentlichen Sinne, zu weicher Keuntniß ber aͤſtheti⸗ 
— techniſchen Bebingungen der Tonkunſt und muſikaliſches Genie gehoͤrt) 
der Anſahrung ( Cyecution oder aͤußere Darfieliung). Letztere iſt durch Er⸗ 
——————— —⏑— ⏑ der Derfieihungemnistel Vocal⸗ me Inſtrumen⸗ 
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talmuſik (f.d.) oder Beides. In Hinſicht des Orts der Ausführung und bes 
damit zuſammenhaͤngenden befonbern Zwecks berfeiben gibt es Kirchen oder veii- 
giöfe Mufik und weittiche Muſik; dieſe iſt Deater⸗ Concert» ober Kammer: und 
Tanzmuſik. Die Muſik hat wie jede Kunſt eine Afthetifche oder geiftige und eine 
techmifche oder Äußere Seite. Die erfkere hat zum Gegenſtande bie Äfhetit ber 
Tonkunft, zu welcher biöher nur zerſtreute Beitraͤge 'gettefert worden find, beſon⸗ 
ders in den muſikaliſchen Zeitungen. In Sinficht auf lettere beruht fie auf Ma⸗ 
thematik und vornehmüch auf der Arithmetik, fowie auf Akuſtik, und iſt Melodie, 
Harmonik und Rhythmik. — Seit Euler hat man eingefehen, daß die Muſik ein 
Recht hat, unter den mathernatifchen Geſichtspunkt aufgenommen zu werben, ob» 
fen fie aus dieſem Geſichtspunkte noch nicht völlig ausgebildet zu fein ſcheint. 
Sie bewegt fid) in dem Elemente bes Raumes wie der Zeit auf eine Art, weiche 
im Sinne der Mathematik ausgemeflen werden kann. Ihte Toͤne find in Bezug 
auf ihre Dauer und abgefehen von ihrer übrigen Beſchaffenheit Zeitgrößen, welche 


von ber ganzen Note = bis zum N und in thesi noch welter, in einer abſteigenden, 


geometriſchen Progreſſion ſtehen, deren Epponent 2 if: 1, 3 4, br Ta vᷣr u. ſ. f. 
Ihre Taktarten ſi ſind durch Bruͤche ausdruͤtkbar (4 : 3 4 3) + 8, + 3 3 * Takt u. f. w.), 
weiche in Zahlen anzeigen, wie viel Theile von der Zeiteinheit O in jedem Takt⸗ 
abſchnitt enthalten find. Im Elemente des Naums laflen fich ihre Töne als 
Schallgrößen betrachten, und ihre Entfernungen von einander in ber Scala (dem 
ideellen Raume von Höhe und Tiefe) werden in Bablen ausgebrüdt, die auf eine 
mathematifche Eintheilung biefes ideellen Raumes ſich beziehen (Detave, Tertie, 
Septime u. ſ. f.). Ähnliche Verhältniffe finden unter ben Stimmflufen von Die» 
cant bis Baß und unter den Zonarten (Klanggefchlechtern) ftatt. In ber Inſtru⸗ 
mentalmufit Hingt die Höhe und Tiefe ber Töne von den Verhaͤltniſſen der Stärke, 
Länge und Anfpaunung der Saiten, der Befchaffenheit und der Entfernung der 
verſchließbaren Schalloͤffnungen u. dgl. ab, und alle diefe Verhaͤltniſſe laſſen fich 
nad) mathematifchen Regeln beflimmen unb ausmeſſen. In hiefer Regelmäßig« 
keit ihrer Bewegung in Raum und ‚Zeit, man kann fagen, in der mathemati- 
fchen Meßbarkeit ihrer wefentlihften Scpritte in jenen beiden elementarifchen Ans 
ſchauungsformen liegt ige Hauptunterſchied von ber lebendigen Rede und vielleicht 
der obesfte Grund ihrer groͤßern Wirkſamkeit auf unfer Nervenfoften. Dagegen 
entbehrt fie natürlich der Freiheit, womit die lebendige Rede im Elemente ber Zeit 
und im Gebiete des Schalles ſich bewegt, und darin duͤrfte die legte Urſache bes 
Umſtandes zu ſuchen fein, daß fie unfere Empfindungen nicht fo fein abftufen und 
ſchattiren kann, als bie lebendige Rebe mittelft unfers Vorfellungsnermögens ver: 
mag. Sie erregt Empfindungen auf einem mehr phyſiſchen als pſychiſchen Wege 
und uͤberbietet die Qualitaͤt der Wirkung, deren die Rede faͤhig iſt, durch Quantitaͤt, 
durch Staͤrke und Dauer. — Die Theorie der Muſit haben Marpurg, Kirnberger, 
Knecht, Vogler, Tuͤrk, Gottfried Weber u. A. gruͤndlich bearbeitet. Angehenden 
Tonkuͤnſtlern iſt auch Ebhard's „Schule ber Tonſetzkunſt in ſyſtematiſcher Fom 
(Leipz. 1824) zu empfehlen. 

Mufit (Gefehichte der). Die Mufte iſt eine der aͤlteſten unter ben ſchoͤnen 
Künften; hauptfächlich darum, weil das Darſtellungsmittel berfetben , des Zion, 
dem Menſchen auf die volftommenfte Weiſe angehört, und jedes lebhafte Pal 
ſich in Tönen zu Außen ſtrebt. Es ſcheint aus letzterm Grunde wibesfinnig,, die 
Erfindung ber Muſik in eine Nachahmung der Naturtoͤne und Thierſtimmen zu 
fegen, hie doch weit unvolllonsmener find als die des Menſchen. Eins nur ſcheint 
jener Annahme zum Grunde zu liegen, was dee Erfahrung und bem vernänftigen 
Nachdenken gemäß ift, nämlich, daß die Werfchiebenheit der Naturtoͤne umd:die 
Mannigfaltigkeit der Thierſtinumen indbefenbese auf die Arrsbiitung des nienſchil⸗ 


——— 
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chen Ohres, wie des Einfluß einer Umgebung uͤberhaupt auf bie fich entwickelnde 
Thuͤtigkeit, eingewirkt, und daß man durch ünßere, auf Naturveranlaſſumg er: 
fundene Juſtrumente zuerſt die beſtimmten Abmeffungen ber Töne gefunden habe, 
auf welchen die Muſik deruht. Aber ſowie jenes die Muſik als Kunſt noch nicht 
erttärt, ſo fegt biefer mictelbare Einfluß der Ratur ſchon ein ausgebildetes Gehör 
voraus. : Lenteres beſtaͤtigt ſich auch dadurch, daß, two wir Mufik bei einem Volke 
finden, Inſteumente nicht fehlen. Gewiß if es, daß bie Muſik als Kunſt erſt 
begann, als der Menſch, in unmittelbaren: ober mittelbarem Beſitze mannigfalti- 
are Wine, biefelben zum fprechenden Ausdeuck feines Innerſten auf eine gefegliche 
und dem Ohre wohltbuende Art zu verbinden verftand. Dies aber fegt voraus 
eine Ausbildung des Gehoͤrs, vermöge welchet man den Abſtand und die Eigen: 
thuͤmtichkelt einzelner Tine genau zu unterſcheiden fähig ift, welche Unterſchei⸗ 
dungsfaͤhlgkeit, wie wir fagten, durch äußere Inſtrumente erleichtert wird, an 
welchen dab Verhaͤleniß ber Toͤne gleichfam fichtbar wahrgenommen werben Fann. 
Hiernach fcheins allerdings die Wocalmufiß, oder die Hervorbringung mufikalifcher 
Töne durch die menſchliche Stimme, bie Altefte, und die erfle Art der Inſtrumente 
ſcheint Set dem ruhigen Reben des Hirten, den das Windgeraͤuſch im Schlife oder 
eine andre zufällige Beranlaffung auf das Tönen hohler Körper durch Einblafen 
der Luft aufmerkſam macht, ſowie der Klang ausgeſpannter Sehnen auf Seitens 
inſtrumente führt, erfunden worden zu fein. Auch dienten die Inſtrumente fruͤ⸗ 
her nur zur Begleltungs der Gefang aber war mehr declamatoriſch. ‚Nach der 


Bibel ſol fchon Jubal, Lamedys Sohn, vor ber Suͤndflut auf. Inſtrumenten 


muſicirt haben. Auein e6 foagt fic hier wol, ob nicht die Moſaiſche Urkunde Vie⸗ 
6 aus ihter Zeit auf die Ältere überträgt: Das Gewiſſere ift Folgendes: Wie 
ͤberail, fo auch beiden. Hebrdern , waren Dichter und Sänger Eine Perfon, und 
bet Ihnen finden wir auch häufig bie abwechfeluben Lieberchöre (2. Mof., 15, 20). 
Die muſikaliſchen Inſtrumente, welche dieſe Geſaͤnge begleiteten, waren Harfe, 
Either, Dompete und Pauke, oder Trommel. Als einer der aͤlteſten Geſaͤnge 
mit Infttumentalbegleitung wieb der Lobgeſang ber Mirjam (Moſes's Schweſter), 
gefungen nach dem Durchgange darchs rothe Merr, angefuͤhrt. Ba Darid's und 
Setomon’s Zeiten hatte die Muſik bei den cHebraͤern ihren hoͤchſten Gipfel erreicht; 
und ein Theil ihres Gottesdienſtes beſtand in-fingendem Bortrane feterficher Pfal⸗ 
men mit Inſtrumentalbegleitung. So viel wir aus den aufbehaltenen Nachrich⸗ 
tem mb felbft aus der Emrichtung der hebr. Poeſte, bei welcher ein gewiſſer Paral⸗ 
lelisnens der Glieder herrſchend war, ſchließen können, ſo hatte Die Mufik der He⸗ 
braͤer eitten ſehr beſtimmten· Ahythmus, vielfache Metodie, aber eine, wenn auch 
ſtarke, doch einfoͤrmige Begleitung, wie bie der meiſten alten Voͤlker. Auch hats 
ten fie eigne Muſikzeichen, welche fiber den poetiſchen Text gefeist wurden, umd 
nach welchen man auch berlamiste. " (S. Georg Ventzky's Gedanken von ben 
Noten sder Tonzeichen ber alten Hebräer, in Mitzler's „Muſtkal. Bibliothek”, 
3.%6., und Anton’® Verfuch, die Melodien der alten hebr. Geſaͤnge zu ent: 
zeffern, in Pauiut's, Neuem Repertorium fir bibliſche amd morgenlänbifche 
Literaten‘, 1. u. 2. Th.) Allein die Muſik wurde nicht bloß zum öffentlichen 
Gottesdienſte angewendet, für welchen Gebrauch es beſonders ſeit David eine 
große Anzahl von Saͤngern, Saͤngerinnen und Inſtrumentaliſten gab, auch bei 
weltlichen Feſten, z. B. bei feierlichen Gaſtmaͤhlern und bei Leichenbegaͤngniſſen, 
fehlte es nicht an Mufll. Um dieſe Zeit hatte ſich auch die Zahl ber Inſtru⸗ 
mente ſelbſt vermehrt, unter benen bie dreieckige Hatfe (Kinnor) amd die Cymbel 
vorzüglich angeführt twerden. : (Vgl: Herder, „Won Geiſt der hebraͤiſchen Poe⸗ 
fie“, 2: Bd:; ‚Pfeiffer, „über die Muſik der alten Debräer”, Exlangen 1779.) 
Wie bei den Hebraͤern, fo auch bei andern Völkern laͤßt fich keine beſtluute Zeit 


des Urſprungs der Muſik angeben, da die überguͤnge des, bei noch ungebildeten 
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©kirumen, uͤberall vorkommenden toben Geſangs und kinmenben Getoͤſes in eine 
tunfimäßige Muſik fo mannigfalsig fine, und was die Sagen deu Wölker kber den 
Urfpsung ber Muſik berichten, : ensracher ſach auf jene sahen Anfänge bezieht, oher 
it Age ik. In Hinfichtder Ägppteraber hat Yes („Besherch.‘”, 1. Be, 
244) Gbertrichen bebamptet, daß für uber Poefie nach Mufik — 
5: Gage, daß haut ober Thot (Hermes) die Muſtk erſunden habe, kann 
beſondere Bedeutung haben, da Thaut Überhaupt (md) Gremger) als — der 
Wiſſenſchaft und Kunſt augeſehen wird. Die im Grabe des Oſpmandias bei The⸗ 
ben gefundenen muſtkaliſchen Inſtrumente, ans weichen man ſchließt, daß Die 
Ägypter bereit 20003. v. Chr. Muſik gefannt haben muͤſſen, beweift, wie die — 
findung ber Eyra (f. d.) durch Hermes, bloß für den Gebrauch muſchaliſchher In⸗ 
ſtrumeute, aber gar nichts. fir die Betreibung dee mufilelifchen Kunſt in Ägrptan 
Ob die Hebraͤer fie daher vom ihnen empfangen haben, iſt ſehr zweifelhaft. Daß 
bes Name Muſik ſelbſt den Griechen feinen Urſprung werbauft, mb daß man 
unter ihm nicht bloß bie Tonkunſt, fonhern überhaupt die Klınfle und Wiſſenſchaf⸗ 
ten der Mufen, mithin auch die Poefie und hen Tanz, ober bie dem Geſange ur 
ſpruͤnglich verfchwifterte lebhafte Mimik, ja felbft bie Beredeſambeit, Srammmackl 
und Philsfophie verfiauben habe, iſt befannt. Nach Ariſtides Quintiliauus, Dex 
unter Trojan über die Muſik ſchrieb, ift fie eine Kuufl bes Auſtaͤndigen in Stimme 
und Bewegung. Auch Andre ertiären fie als die Aunfb der ſchoͤnen Bewegung. 
Hieraus erhellt ſchon, daß ber Rhythmus durch weichen ber Tanz mie Muſik 
verwandt ifl, das Hervorſtechendſte in der Muſik der alten Griechen und Roͤmer 
geweſen fein muͤſſe. Die mythiſchen Nachrichten ſetzen batd den Apollo tr welchem 
man fonft ben Jubal erblidden wollte), ber durch dem Klang des Bogens ſ. Schwe⸗ 
fter Diana zur Erfindung des Saltenſpiels ober der Ether veranlaßt worden fein 
fotl, bald den Hermes oder Mercure, der am Mile vie fiebemfaitige Lyra erfunden 
haben ſoil, bald Minerva als Erfinderin der einfachen Flaͤte, weiche fie aber, da 
fie ſich durch Floͤtenſpiel eutſtellt gefehen, — haben ſoll, bald — 
tengott Pan, Wercur's Sohn, als Erfinder der H welche nach Eini⸗ 
gen ſchon fiebenroͤhrig geweſen fein foll, mit dem Urfpriung der MWuſik in Worhin⸗ 
dung, ſowie uͤberhaupt alle Waͤlker den "Künften einen ‚göttlichen Nofprung geben. 
Dahin deutet and die Sage vor den durch Amphion umb feinen Bruder 
. (Exfterne fell Wercur eine fiebenfaitige Lyra gefchemät — durch Orpheus, Bin 
nus u. A. bewirkten Wundern der Muſik. Was bie Ausuͤbung der Muſik munter 
den Geiechen anlangt, fo weiſen uns die Sagen jedoch vorzuͤglich auf Lydien (wo 
Amphion feine Kunft erlernt haben ſoll) und Arkadien, wo das Hi dae 
Spiel ber Floͤte Pfeife und Either begunſtigte, hin. Aus den Provinzen vom. 
Kteinafien ſchreibt man die verſchiedenen Tonarten — die phrygiſche, bie Einige 
dem Marſyas, der die Fiöte der Minerva gefunden: und die Doppelfläte erfu⸗ 
den haben foll, die borifche, die der Thracier Thamuras oder Thamyris verhseitet 
haben foll, die lydiſche, aͤollſche und ionifche her ([ Tonart). Es iſt aber ſchwer 
auszumachen, woher die Griechen jedes einzelne Elament Ihrer Muſik erhalten, da 
fie aus fo verſchiedenen Colonien zuſammengeſchmolzen ſind. So iſt es z. B. 
wahrſcheinlich, daß Kadmus bie laͤrmende Opfermuſik, die in einer 
Bewegung des Krotalon (ber Klappen), der Trommel und Kliegel ze. 
Phoͤnizien eingeführt Habe. So viel wir ferner and .den Nachrichten ber 
über bie griech. Muſik abnehmen koͤnnen, fo beftanb.der Geſang im einer * 
ſchen Declamation bes Gebicht®, weiche von ben Suflenasenten unb meh . 
zur Erhöhung des Rhythmus begleitet wurde. Unter den frühern Saͤngern und 
Mufitern werden außer ben ſchon genaunten mythiſchen Perſonen angeführt der 
Phrygier Olympere, bau Einige bir Brfurbung des arharmoniſchen Klanggefchlechtt 
bellegen wolleh,, der Floͤtenſpielex Sakkades n. A. Wom 6. Jahrh. u: ihr. an 
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ſcheint man die ˖ Muſik ſchon wiſſenſchaftlich uuterſucht und beſonders die Toͤue bes 
ſtimmt abgemeffen zu haben. Lafus von Hermione im Peloponnes, der um 546 
v. Chr. lebte und ber Lechrmelſter bes Pindarus war, foll [chen etwas Theoreti⸗ 
ſches Über die Muſik goſchrieben Haben. Pythagoras (f.d.), der die Muſik 
von den aͤghptifchen Prieſtern erlernt haben foll (was aber ed if), 
befchäfibgte ſich mit den mathematiſchen Verhälmifien ber Kine, und eine von Wie: 
len verworſene Gage erzähle, daß er dazu durch den Klang der Schmiedehaͤmmer 
veranlaßt werben ſei. Das Inſtrument, welches er zur mathemat. Beſtimmung 
Der The erfand, wurde ber pythagoriſche Kanon genannt. Auch foll en den Sai⸗ 
ten. der Darfe die 8. hinzugefuͤgt Haben, denen man nachher in der Höhe und Tiefe 
mehre binzufligte. - Damon wird al eier der beruͤhmteſten Muſiklehrer zu Peri⸗ 
zilies’s und Sokratess Zeiten angeführt. Won ihm behamptete Pinto, daß feine 
. nich geindert werben koͤrne, ohne die Verfaſſung des Staats ſeibſt zu ver⸗ 
Date ſelb ſt To ſich um bie Muſik [che verbient gemacht haben, und wie 

er, nn flo Auſtoteirs fire ein Gsiehungsmittel. Um feine Zeit wurbe die Ton⸗ 
leiter feht vefmehrt ; aber man kiagte auch fhon damals Aber die Bermeichlicung ber 
Muſit und der Weitäfitten ducch Diefelbe. Eine or Klage wird ſchon gegen 
Phrynis gefiihrt, der zu Sokreatess Zeit bebte. Wahrſcheimich gilt diefe Klage 
ſelbſt der. Anndendung vor Muſik zum Ausdrucke fanfter Empfindungen des Der: 
zent, da fruͤherhin die Ruſil mehr vorherrſchend zur Erweckung teligiöfer und pa= 
triosifcher Geſinnung, wie bei den Lucebämtoniern, angeroenbet worden war. Eine 
—— ſchon damals bekunnte Eintheilung der Muſik war bie in theoretiſch⸗ 
und praktifch?. Die theovet: begriff fowol die arithmet. und phyſ. Unterfuchungen 
uͤber Klang und Fr als auch die muſtkaliſche Harmonielehre (harmo⸗ 
zifche Mufk genannt), welche bie aüugemeinen Regeln vom allen Arten ber Accorde 

F Bm ihr hing die Compoſition und der Geſang ab. Letzterer, und mithin 
Die Mufiß uͤderhaupt, wurde nad) den Tonverhättuiffen, deren nıan in jeder Gat⸗ 
tungibevurfte, in die diatoniſche, enharmoniſche amd in die ſpaͤter eingeführte chro⸗ 
matiſche gecheitt. In Anſchung bed Toms, amd weichem bie Gompofitionen gin⸗ 
gen, nahm man modes an, und benannte ſie, wie ſchon angedeutet, nach den 
Limdern, Im welchen fie vorzuͤgtch uͤbllich waren. Ferner theilte man die Muſik in 
—* der Compofttion: - 1) in: bie Meipöie, Kunfe der Berfertigung des Ge⸗ 
ſauges, d. 4. Die Kunſt, den Gedichten einen eigentlichen Befang oder muſikaliſche 
Deelamation za geben, dern die Declamation wurde ebenfalls in Noten verzeich⸗ 
nets 24 de die hytihmopäte, Kunft, den Bewegungen des Körpers u. der Stimme 
einen beſtiimmten Rhychmes zu geben, und 3) in Die Poetik, als die technifche 
Theorie deu Porſie, Me mit der Mufik innigſt verbunden war, wohin bie Metrik 
gehörte. in Hinficht dev Auslibung theilte man die Muſik in die organifche (In⸗ 
feumenmimapt, Kunſt, die JInſtrumente zu fpieien), aͤodiſche (Vocalmuſik, 
Singekunſt) und in die hypokritiſche (pantomimifche, nachahmende, Geberden⸗ 
kunſt in Werbiudung mit dee Muſik). Zur Zeit Alexanbers des Gr. zeichnete fich 
Ariſtoxenus, ein Schauͤtet des Xenophilus und Atiſtoteles, aus. Er ſchrieb eine 
große Anzaht Abhandkungen Aber die Muſik, wovon noch 3 uͤbrig find, und brachte 
die eg bis auf 18 Salten, die man nad) Tetrachorden und Pentachorden 
Seine Schuͤler ( die Ariſtoxenianer genannt) verwatfen die foenge 

— 28 der Berhättniffe des — web bedienten ſich der Intervallen von 


ganjen aub halben Tönen bioß macı der Empfindung. ud) führte Ariſtoxenus 


das chromat. Manggeſchlecht Mi. Von, Tonart re.), deſſen Erfindung in diefe 
Zeit fam, ſtatt des enharmoniſchen ein. — 277 v. Ehr.) hat die mathe⸗ 
matifche Kanglehte zuerſt als Schriftſteller wiſſenfchaftlich behandelt Mit dem 
Verfall der Feeihet ſank u che Beam kan ka ven il ehr 
ſten; aber geruiß iſt der chin, melden man haͤnfig won der Ausbildung ber uͤbri⸗ 
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am ſchoͤnen Kuͤnſte auf die Vortrefflichkeit der griech griech. Muflt gemadıt bat, febr 
ſchwankend und wird durch die vorhandenen Raridem uͤber biefelbe nicht be: 
ſtaͤtigt. Denn die fabelhaften und überteiebenen Erzaͤhlungen über bie Wunder⸗ 
wirkungen ber zn... der Wirkung der bloßen Melodie und bes 
Ryhythmus erklären; ja, e& fcheint fogar, als eb bie Muſik ohne kuͤnſtliche Harmo⸗ 
nie auf den Raturmenfchen und auf die Maffe des Volls, weiches die Muſtk nicht 
als Kunſt treibt, weit größer ſei, wie auch bie Armveabung ber einfachfien und ro: 
heſten Muſik bei wilben Stämmen bewaͤhrt. Es ſcheint vielmebs die Muſik der 
Griechen die Harmonie in ihret ganzen Fuͤlle, und ieme durch die kuͤnſtleriſche Ber: 
volltommenung ber Inſtrumentalmuſik vermittelte Pracht und Mamigfaltigkeẽt der 
neuen Muſik, wenn auch nicht Die Harmonie überhaupt, entbehrt zu haben. Fer⸗ 
ner fcheint ihr Geſang vielmehe eine notirte, einfach begleitete chytkimifche Decla⸗ 
matten, in welcher der Ton weniger eine muſikatiſche als eine —— 
Länge hatte, bie: reine Inſtrumentalmuſik aber noch ˖ von beſchraͤnkterin Umf 
geweſen zu fein. Übrigens geben und bie fo vielfaͤltig augeſtellten tesa 
der Neuern uͤber die alte griech. Muſik wenig Aufklaͤrung, und die nerhanbenen 
Schriften der Alten daruͤber find durch vielfache Widerſpruͤche und Dunkelheiten 
zum größten Theil ums noch raͤthſelhaft. Hierher gehhrt die von Meibom heraus⸗ 
gegebene Sannul. der alten Muſiker („Antiquas-musicae seriptores‘‘, 7 Bde., 
Amſterdam 1652, 4.) und Elaud. Ptolemdus. Meuerdings haben die — 
Muͤnch und v. Drieberg uͤber die Muſik der Alten geſchrieben, welchem Letztern 
Chladni in ber „Leipz. muflt: Zeitumg” in vielen Punkten widerſptochen hat. Über 
die Blatinſtrumente der Altım bat Kaspar Bartholin gefchrieben („Do tibiis vo- 
teram”). Die Römer fiheinen ihre Opfermufil mit dem Opferdienſt von ben 
Etruskern empfangen zu haben; bie — — deren fie fich auf 
der Buͤhne und im Felde bebienten, von den Griechen. Die Saiteninftrumente 
follen erft 186 v. Che. nach Rom gekommen feln.. Überhaupt haben die — 
ſchen Römer vorzuͤglich die Feldamuſik ausgebildet, deren es verſchiedene Gattungen 
gab. Fruͤher ſtand der Kamſt tee Wege, daß fie -Baupefächtich nur von ben Leib⸗ 
eignen geübtward. Bei den Roͤmern bezeichnet oanere und oarmen hie zmufilas 
liſche Hecitation, meldye mit Inſtrumenten beglettet wurde, und bie fich zu der 
oratorifchen Deelamation verhalten zu haben fheint , wie der portifche Rhythmut 
zum Numerus der Proſa, wobei noch zu bemerken iſt, daß ſich auch Redner beim 
Anfange und während ihres Wertragd durch Inflrumentaliiten den Tom: angeben 
ließen. Als Netenzeichen bebienten fich die Mömer ihrer Gapitatbuchtaben: Auf 
der Bähne begleitete man mit Kiöten den Geſang, wab — erſt die 
Inſtrumente, dann begann der Schauſpieler, und die Inſtrumentalbegleitung ging 
hoͤchſt wahrſcheinlich nur in einfachen Acedrden Pe. oder machte kurze Pauſen 
und unterflägte. oder erhoͤhete dann den emphatifchen Vortrag durch neues Eintre⸗ 
ten. Die Chöre fcheinen anders als der Dialog und Monolog begleitet worden zu 
fein. Diefe Begleitung befand aus Flöten und anbern Blasinficumenten, weiche 
die Römer u. d. N. tibiae begriffen, zuweilen auch Leiern uud Githern. Der Ger 
brauch der Flöten war auch nach Verfchiedenheit- des komiſchen ober tuagifchen 
Stoffe verfchieden, daher gab es tibias dextras und’einistras, von denen erſtere 
mehr für das Emfthafte, letztere bei heiten Stellen und in luſtigen Stuͤcken ange: 
wenbet wucde. Horaz in feiner „‚Epistola ad Pisonns’ fagt, baf man ſich ehe⸗ 
dem nur einfacher Blasinftrumente, die nur wenige Löcher hatten, feiner Floͤten, 
bie mit Ringen von Meſſing betegt, mit der Trompete (tuba) no. bedient 
habe; Rhythmus und Melodie wären ungebundenar geworden. Und fedtechin 
klagte man noch mehr daruͤber, daß die ſtarken Inſtrumente den Schauſpieler nd- 
thigten, fich gewaltig unsufkeengen. In alten Diefem waren die Griechen dem sie 
mern vorangegangen. Unter den 4 Kaifern, befondere Nero, wurde bit Muſtk 
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als Gegenftand des Luxus getrieben. Nach feinem Tode follen 600 Sänger und 
Birtuofen verabfchiedet worden fein. Wie fi) unter den erfien Chriften bie 
Kirchenmuſik gebildet hat, darlıber f. m. Kirchenmufik und Stalienifche 
Mufit. Der Cheralgefang, welcher zuerft einftimmig oder in Octaven vorge 
tragen wurde, ift die Grundlage der neuen Muſiſk. Er wurde ohne Takt umd 
Rhythmus (im-camto fermo) vorgetragen. Gpätere Erfindung iſt die Flgural⸗ 
muſik oder figuritte Muſik, weiche nad) Einigen ſchon im 7. Jahrh. in bee roͤm. 
Kirche, nach X. erſt von dem engl. Moͤnch Dunftan (ftarb um 988) erfunden worden 
fen ſol und das Linienſyſtem nebft der Notenfchrift vorausſetzt. Die Muſik war 
im Mittelalter vorzuglich dadurch beguͤnſtigt, daß fie dem Gottetbienſt gewib⸗ 
met war und zu dem Quadrivium gehörte, weiches auf dem Schulen getrieben 
wurde. Ebendeßhalb wurden amd) mehre Unterfuchungen über biefelbe angeſtellt, 
weiche man in Mart. Gerbert's „Scriptores eoelesinstici de nıusice säsra” 
findet (vgl. Yotkel’s „Allgem. Se. d. Muftl ıc.”, Leipz. 1792). Guido von Arezzo 
(deffen Schriften über die Muſik man ebenfalls in der eben angeführten Samml. 
findet) hat große Verdienſte um die neuere Mufit. Die Berichtigung und Erwei⸗ 
terung des Tonſyſtems, Abthellumg der Tonleiter in Hexachorde, Verbeſſerung 
der Notenfchrift durch das Linienfnftem, Erfindung dee Solmifation (f. d.) 
und des Contrapunkts wird ihm gemeiniglich zugefchrieben. Joh. de Muris fol Im 
14. Jahrh. die Notenſchrift und die Figuralmufif verbreitet und vervolkommmet 
haben. Pranco von Köln im 11. Jahrh. aber wirb als Erfinder des muſikaliſchen 
Zeitmaßes und der für die Ausbildung der neuern Muſik fo wichtigen Menfu- 
ralmuſik (f.d.), wovon die Erfindung des Gontrapunfts und der Fuge abbing, 
genannt. Im 15. Jahrh. wurde die Muſik wiffenfchaftlich in ben Niederlanden, 
Spanien und Frankreich betrieben. Die Orgel (f. d.) unterflügte den Geſang 
und trug zue Ausbilbung der Harmonie viel bei. Doc) herrfchte bis dahin bie Kir- 
chenmuſik in fefter Regelmaͤßigkeit. Die flamändifche Schule, welcher u. X. Or⸗ 
kando Di Laſſo angehört, ging dem Palaͤſtrina vorher, welchen man fonft gewoͤhn⸗ 
lich den Gründer der neuem Kirchenmuſik nemmt. Vom 16. und 17. Jahrh. an 
bildete fich aber an den ‚Höfen ber freie Kammerſtyl und von ba aus auch der Thea⸗ 
terſtyl, und die Erfindung der Oper im 16. Jahrh. iſt es vorzüglich, welche bie 
Draht und dev Reichthum der neuem Geſangsmuſik, ſowie die bewunderns⸗ 
wuͤrdige Ausbildung ber mannigfaltigften Inftrumente, weiche bie Inftruntentet- 
muſik und damit zugleich die Harmonie in der legten Hälfte des 18. Jahrh. auf 
den höchften Gipfel gehoben hat. (S. Italienifhe, Franzoͤſiſche mb 
Deutfche Muſik.) Erſteres eignen ſich vorzuͤglich bie Italiener, Letzteres bie 
Deutfchen und Sranzofen zu. Was die neuern mathematifchen Syſteme der Mu⸗ 
fit anlangt, fo find hier als Erfinder berfelben zu nennen: Huygens, Saveur (um 
1701), Rameau (um 1722) und Euler („Mathematifche Unterfuchumgen über bie 
Mufit’). Die Gefchichte det Muſik ift von Giamb. Martini („Storia della mu- 
sica”, Bologna 1757 fg.), Marpurg („Kritiſche Einleitung in die Geſchichte u. 
Grundfäge der alten und neuen Mufit”, Berlin 1769), Burney (f.d.), aus 
deffen großen Werke auch das von Bucbn (Lond. 18%, 2 Bbe.) compiliet iſt, 
ferner Hawkine, 3. RN. Forkel („Allgemeine Geſchichte dr Muſik“, 2 Bde., 4. 
leider unvollendet) ausführlich behandelt worden. Bon ber Muſik andrer weniger 
Epoche machenden Voͤlker gibt es'fafl nur Beitraͤge in Meifebefchreibungen. Bei⸗ 
träge zur Geſchichte der orientaliſchen Muſik gibt v. Hammer in ben „Fundgruben 
des Orients" (4. Bd.) aus dem Perſiſchen; vgl. v. Pauw's „Reoherohes“, und 
über Ägypten und Abyſſinien einen Brief von Brute in Burney'sAllgem. Ge⸗ 
chichte der Mil". 2 en 

Muſik (Einfluß derferden auf die Geſundheit). Diefer Einfluß wirb theils 
auf pſychiſche Weife durch das Gemuͤth, die Empfindungen und Bewegungen, 
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weiche in barnfelben aufgeregt werden, thells durch phoſtſche Affectien des Nrrven⸗ 
ſoſtems vermittelt, welde, von dem Gehörmerven antgehmb, ſich auf das Gehien 
und von biefem auf Das gange übrige Nervenfoflem orrbreitet. Weihe Umſiaͤnde 
> aber in concreten Faͤllen gewöhnlich mit einander vereinigt. Nach Maßgabe 
der verſchiedenen Stimmung und Reigbarkeit bed Gemhthe und des Mervenſy⸗ 
ſtems iſt Die Wirkung felbft aber auf verſchiedene Subividmem ebenfo vorſchieden, 
als auch nach Maßgabe ber Melodie, Harmonie m. f. vo. mit einem Worte bed Cha- 
ralters der Muſik ſelbſt. Die Wirkung iſt dreifach; entweder wird dadurch bie 
Osfunbheit und das Befinden nicht veränbeet, ober wied Kramkheitäpuftand oder 
auch Benefung von Krankheiten bewirkt. Sin dem erfkern Halle befinden fich Dieje- 
rigen, bei denen zwar Freude und Genuß, Mitgefühl und andre Arten von Rüb- 
rung durch eine entſprechende Muſik herworgezaubert werden, weilche aber biefe 
Einbräde beim Schluſſe der Muſik ober bald nad berfeiben cleder nerlieren und 
zu dem gewöhnlichen Zuftande bed Gemuͤths zuruͤckehren. Wer bapegem em ſeht 
seizbares Nerveuſyſtem und Gemuͤth bat, ber kann eine rauſchende, grelle Wiufit 
oft wicht ertragen, ohne Kopfſchwern, Schwindel, Ohnmachten ıc. zu bekommen. 
Andre werden durch ſanftere, ruͤhrende Mufikftüde in einen melancheliſchen Zu⸗ 
ſtand verfegt, der oft nur einige Zeit nachher anhält. Endlich iſt hie Muſck auch 
„benunt worden, um die Heilung mancher Krankheiten zu umterflügen ; fo bei Ge⸗ 
muͤths⸗ und Geiſteskrankheiten, bei Eonvulfionen und andern Nervenktankheiten. 
Mesmer zog fie bei feinen magnetifchen Baquets mit in Gebrauch, um bie Krifen 
zu beſchleunigen. Es — ſich aber von ſelbſt, daß Die Stuͤcke und Juſteu⸗ 
mente vorzuͤglich ſorgfaͤltig ausgewaͤhlt werben muͤſſen, wenn bie Muſik zur Dei: 
lung von Krankheiten benugt werben ſoll. G. Lichtemthal, „Der muſtkaliſch⸗ ** 
oder von. dem Einfluſſe der Muſik auf den menſchl. — (Wien 1801). 

Mußikaliſche Automate, ſ. Automate uud Kaufmann (Jo⸗ 
hann Gottfried und Friedrich). 

Muſikaliſche Malerei. Die Verwandtſchaft der Töne und Farben, 
welche auch eine Verwandtfchaft ber Malerei uch Tonkunſft begruͤndet, uud im dem 
Gebiete ber erſtern verſchiedene Ausdruͤcke, weiche von —— hergenommen find 
(3. B. Farbentoͤne, Harmonie ber —** eingeführt hat, begruͤndet auch eine 
Vergleichung der Tonkunſt mit der Malerei, und fo redet wem Dom einemn Tonge⸗ 


ſtaͤnde verſtanden wird. om dem Tong⸗maͤlde aber, dergleichen jedes größere 
Tonſtuͤck eigentlich ſein ſollte, iſt wohl zu unteefcyeiben bie muſikaliſche Malerei, 
womit man tabelnd die Schilderung fichtbarer Gegenſtaͤnde durch Töne, ober bie 
Nachahmung folcher Töne verſteht, welche unvollkommener find als bie — Mu: 
fit. Die Muſik ifl eine Kunſt der Zeit und kaun an das Raͤumliche 

erinnern, d. h. theilß durch eine gewiſſe Analogie des — — 

theils inſofern das Sichthare zugleich etwas Höcbares iſt, oder 

Stimmungen gewiſſer Perſonen deranlaßt, weiche ber aus Free anszufprecdgen 
vermag (fo z. B. die Morgenfcone im der Schweiterfamilie von Weis). Im 
der Nachahmung des Höcharen aber, ſofern dies nisduiger ficht als die Muſik, und 
nicht ſcherzend oder nur andeutend aufgefaßt (Domes, Nolten bes Waſſers Stans 
»fen der —— zum Zwecke gemacht wird (wie in ben ſogen. Schlacht⸗ 
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voſttoearneues 
Aus dieſem Grunde antwortete der Koͤnig Age von S em Mae 
treffend, weiche ihm tieth, einen Rönfier ea ten 
nachahme: „Ich habe Die Nachtigall ſelbſt gehe Engel hat ir feiner Schrift 
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„Uber Me muſttal. Malere (Meri. 1780) unbedingt das Malen des Objertö ver⸗ 
boten und foderte das Malen der Einpfinbung. T. 

Muſikdirector. Die kunſtmaͤßige Ausführung von Orcheſterſtuͤcken er» 
fobert eine Menge von Individuen (Inſtrumentaliſten, oder Sängeen, oberBeider). 
Solten biefe zu einem muſikaliſchen Banzen nolkommen gufammenmwirken, fo wird 
dazu nicht bloß eime gewiſſe Zertigkeit von Ihrer Seite vorausgeſetzt, welche fie zu 
Drcheſtergliedern macht; ſondern 28 bedarf auch, da jedem Einzelnen nur Das vor⸗ 
geſchrieben iſt, was ex fix feinen Theil zum Ganzen beizutragen hat, und aus f. 
Partie die Idee des Bamgen nicht volllommen erkennbar ift, auch von jedem einzel- 
nen Theilnehmer die Leitung ber übrigen nicht abhängen farm, eines wereimenden 
Principe, weiches den Willen des Tonfegers repraͤſentirt und nach der Überſicht 
Deſſen, was alle Einzelne gu teiften haben, dieſelben zum Banzen vereinigt: das 
Haupt des muſtkaliſchen Gefanumtlörpert, welchen das Orcheſter bittet; und dies 
es Haupt der muſikaliſchen Darſtellung if der Muſikdirector. Derſelbe muß fo- 
nad) eine genaue Einſicht in die Muſik als Kunſt befigen ; u. daher das Wefen ber 
muſikal. Tonſetzung überhaupt nad) Melodie, Harmonie und Rhythmus, und dir 
auszuführenden Tonſetzungen insbefonbere im Ganzen und Einzelnen nad) Cha⸗ 
rakter, Zeitmaß, Vortrag ıc. kennen und verſtehen; daher auch Kenner der muſi⸗ 
kaliſchen Darkkellungskunft und der Mittel dazu, d. i. der Stimmen and 
mufißalifchen Inſtrumente (ihrer Aufſtellung, verfhiebenen Behandlung), fein, 
‚um bie erfoberlichen Vorſchriften bei der Ausführung der Tonwerke zu geben; fers 
ner muß er die ihm gegebenen Mittel an Stimmen und Inſtrumenten ten 
nen und anzuwenden wiſſen; genau und mit Ordnung einftudiren, mit ruhiger 
Überficht die Ausführung leiten, die richtigen Zeitmaße beſtimmt angeben und über- 
all f. Untergebenen zu einer eveln Ausübung ber Kunſt zufammenhalten. Häufig 
nennt man in neuerer Zeit den Muſikdirector im engern Sinne einen untergeords 
neten mufilalifchen Director, der unter dem Capellmeiſter oder einem fogen. In⸗ 
tenbanten der Muſik ſteht und nur beffen Stelle zuwerlen verteitt, bauptfächlich 
aber das Einſtudiren bis zus Generalprobe beforgt. 

Muſiker oder der Tonkuͤnſtler iſt, wer die Tonkunſt als freie Kunft treibt, 
und unterfchelbet fi) daburch vom Mufitanten, ber fie nur als Handwerk und 
um ded Erwerbs willen treibt. Jener ift Theoretiker oder Praktiker; in ber 
Regel aber verfieht man unter Muſiker dem praktiſchen Tonkuͤnſtler, welcher ent: 
weder al& Gomponift, oder als muſikaliſcher Darfteller (fei e6 Muſikdirector, Vir- 
tuos ober Ripieniſt) die Tonkunſt ausübt. Jener, der Componift, orbnet an, 
diefe führen die Anordnung im Einzelnen us. 

Mufilfefte. Bei der weit verbreiteten Liebe für Tonkunſt in ber heuti⸗ 
gen Zeit kam man aufden Gedanken, zur würdigen Ausführung graßer Muſik⸗ 
Rüde, auch große Kräfte von nah und fern zu vereinigen, und dieſen Zweck an Ir: 
gend eine feierliche Gelegenheit anzuknüpfen, welche auf diefe Weife verherrlicht 
und für die Unterflügung des ſchwierigen und Toftfpieligen Unternehmen® ein hin⸗ 
längliche® Intereſſe ee werben koͤnnte. An Heinen Orten, wo weniger muſikal. 
Mittel vorhanden find, wendete man ſich zunaͤchſt an die näher liegenden Orte und 
lud brauchbare Kuͤnſtler zur Mitwirkung ein. In der Schweiz veranftaltete ſchon 
feit einigen Jahren die ſchweizeriſche Muſikgeſellſchaft ſolche Feſte. Nachher hat 
man an mehren Orten Mufiffefte veranftaitet, wenn auch nicht immer unter dies 
ſem Namen, 3.8. in Hamburg, Luͤbeck, Luckau und Münfler (mo man jährlich 
dad Feft der Heiligen Gäcitie feiert). So veranftaltege Biſchoff 1822 in Bde: 
Burg die ee Wettgeriäjts; 1824 wurde in Quedlinburg unter K. SM. 
v. Webers Leitung durch Auffchtung miehrer großen Muſikſtucke Ktopftod’s Ge⸗ 
durtotegoubilaͤum gefeiert; Friebr. Schnelder führte in Rökn um dieſelbe Zeit ſein 
neu vom Grote gedichtetes Omtorium, die „Suͤndflut“, auf, und ſpaͤter ſein 
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„Verlorenes Paradies in Magdeberg, endllch auch Im ber teſtaurbetar Reche in 
Berhft 1827 Haͤndel's „Samſon“. Im biefen letztern Fahren haben ſich närwtich 
mehre Stäbte in Mieteldeutſchland zus ſolchen Zwecken vereinigt. Gemeiniglich 
gab er bei ſolchen Muſikfeſten am zweiten Tage ein Concert aus veerſchiebenarti⸗ 
gen, auch großen Inſtrumentalſtuͤcken gebildet. Fuͤr die Tonkunſt ſelbſt haben 
ſolche Muſikfeſte den unlengbaren Vortheil, daß fie an Orten, wo große Diufi: 
auffährungen ſelten find, die Gemuͤther - — — Tonkuuſi 
bekanntmachen, daß fie die Tonkuͤnſtler zu dieſer erhebenden Wirkung verbinden 
und dadurch ſelbſt von der Wuͤrde — in hoͤhern Grade erfuͤllen, daß Re 
endlich dem ſich bildenden Virtuoſen umbefannte Moſter zeigen amd durch fie ein 
höheres Ziel aufſtellen. Die Ieptere Wirkung findet auch ftatt in Orten , wo ſchon 
große Orcheſter vorhanden find; denn es gibt Werke, weiche eine Art von Beſetung 
erfodern, bie feihfl an einem gruͤßern Drie ſchwietig iſt. Was aber den Sotoge⸗ 
fang der Virtuoſen, oder das Inſtrumentalſpiel anlaugt, fo koͤnte man an gri 
ßern und reihen Orten am eheſten auf den gluͤcklichen und ausfuͤhrungewerthen Be 
danken kommen, ein großes Gencert aus ben finnig zuſarumengeſtellten Letftungen 
der bedeutendſten Sänger und Infirumentaltfien verfchiebenes Vrovinzen — bilden, 
um daburch die vollendetfte Ausführung von Meiſterwerken zu erzlelen. 
meßte dabei auf Die eigentliche Sphäre eines jeden beruferıen Künftiere 2* 
Ruͤckſicht genommen werden. 

Muſikunterricht. Laͤngſt ſchon war bie Erlernung des — und 
des Inſtrumentalſpiels (beſonders aber des Pianoforteſpiels) unter bie Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Unterrichts aufgenommen worden, bevor man dieſen Unterricht durch 
zweckmaͤßige Methoden zu verbeſſern ſuchte. Dief⸗ Berbefferung hängt mit ben 
Fortſchritten der Pädagogik in den neuern Zeiten zufammen. Dan ſuchte die mır- 
ſikaliſche Fähigkeit der Zöglinge nach den allgemeinen Bildungsgeſetzen bes Geiſtes 
und den in dem Lehrgegenftande felbft liegenden Bebingungen der Fortfchreftung zu 
entwideln. Das Erfte regte befonders Peftalozzi und feine Schule in Dentfdy- 
land und in der Schweiz an. Hierher gehört auch bie eſangbildungelehre von 
Naͤgeli, Natorp u. A. Das Lestere iſt befonders das Verbienft Logier's (f.d.), 
welcher bie Aufyabe löfte, mit dem Eiemehtarunterridht im Singen und Spielen 
zugleich die Grundfäge der Harmonielehre zu verbinden, was auch fein großes, nım 
erfchienenes Werk: „Syſtem der Muſikwiſſenſchaft und der prakt. Sompofttion”‘ 
(Berl. 1877, 4.), und der uns benfelben gefertigte Auszug in Berbindung mit 
feinen Elementarioerten bezeugt. Zum ſchriftlichen Unterricht empfehlen wir auch 
die Elementarwerke von Fr. Schneider. 

Muſivgold wird groͤßtentheils aus Zinn, dann aus Quedſilber, Sal: 
miak und Schmwefelblumen bereitet und bloß wegen der fchönen goldgelben Farbe 
zum Vergolden, Malen und Verzieren von den Malern gebraucht, welche 68 auch 
meiſtentheils felbft verfertigen. Daß echte wird aus der Schawine bereitet, d. h. 
aus den Abgängen von den gefchlagenen Goldblaͤttern, die beim Schlagen aus den 
Formen dringen oder von ben Blättern abgefchnitten werden. Sie werben mit 
Honig auf einem Marmorftein zerrieben, der Honig wird durch Waſſer ausgema- 
fhen, das Pulver mit Gummiwaſſer gemifht und in Mufcheln gethan. Auf 
gleiche Weife wird auch das unechte Mufivfilber von Zinn, — und Queck⸗ 
ſilber zuſammengeſetzt und angewendet. 

Muſiviſche Arbeit, ſ. Moſaik. 


Muskateller- oder Muskatweine, eine st füßer fra: u. itel. 
Weine. on jenem find der Rivesaltes und Lamel die-feinften: ihuen, folgt ber 
Srontignan, ber Montbafinz. Non den ital. wennen wir den Syrakuſer won 
Sicilien, den Moscato, Giro und, Cannanao von Cagliari, den Muskat non Als 
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aberi nud Oliaſtra in Serdinien; auch Toſcang, Aipari, Cypern und Ganbia lies 
kern mehre Sorten. | 

Mustatennuß, bie gewuͤrzreiche Frucht des Muskatennußbaums, ber 
fonft auf allen molukkiſchen Infeln wild wuchs, von ben Holländern aber an vie⸗ 
len Orten audgerottet und beſonders auf Banda, Neyro, Lantoer und Pulosay 
amgebaut wurbe. Auch die Engländer und Franzoſen haben ihn in ihren Befiguns 
gen, letztere namentlid, auf Gapenne, angepflanzt. Die Blüthen dieſes Baums, 
welche ohne Geruch find, kommen einzeln nach und nad) zum Vorſchein. Es figen 
deren mehre auf einem in Zweige getheilten Bluͤthenſtiele in den Winkeln der Blaͤt⸗ 
ter. Die Fruͤchte, welche 9 Monate nach der Blüthe zur Reife kommen, gleichen 
einer mittelmäßigen Pfirfiche an Geſtalt und Größe; nach dem Stiel hin aber find 
fie zugefpigt,. tie eine Birne, und der Länge nach wie eine Pfirfiche durch eine - 
Vertiefung getbeilt. Dei völliger Reife ift die äußere Haut fettglatt und blafgelb, 
nad) Andern roͤthlich. Unter derfeiben Hegt ein dickes, hartes, herbes, weißliches 
Fleiſch, welches unbrauchbar if. Zur Zeit der Meife zerplagt daffelbe und läßt bie 
Muß fallen, welche, wie die welfche Nuß, mit einem marligen, negartigen Ger 
webe von töthlicher Farbe — iſt. Dieſes Gewebe macht die im Handel be⸗ 
kannte Muskatenbluͤthe oder Macis aus. Der Name Muskaten bluͤthe iſt alſo 
uneigentlich. Dieſes koſtbare Gewuͤrz nimmt man von den ihres Fleiſches entledig⸗ 
ten Nuͤſſen mit einem Meſſer ſorgfaͤltig ab, trocknet es im Schatten, beſprengt es 
mit Seewaſſer und trodnet e8 wieder, wodurch es bie röthlich gelbe Farbe erhält. 
Endlidy wird es in Saͤcke zum Verkauf eingepadt. Die Nuͤſſe enthalten unter eis 
ner ſchwarzen, holzigen, leicht zerbrechlichen Schale unmittelbar den Samenkern, 
den man bie Muskatennuß nennt. Sie wirb getrodinet, auf Dorben gelegt, dem 
Rauche ſetzt und dann aufgeſchlagen, ſortirt, in Koͤrbe geſchuͤttet und einige 
Mal in ein Gemiſch von Kalk⸗ und Seewaſſer getaucht, um fie vor dem Ranzicht⸗ 
werben zu verwahren. Man ſammelt die Fruͤchte 3 Mat des Jahrs, im Juli u, 
Aug., im Nov. und im März und April. Die lege Ernte gibt die veichfte Aus⸗ 
heute. Man preßt aus den Nüffen das koſtbare Muskatenoͤl. 
Muskeln (von musculus, Mäuschen, mit welchen man ehemals bie uns 
ter bee Haut ſichtbar fich bewegenden, gleichfam wie Mäufe dahinfahrenden Muss 
keln verglich) find eigentlich alles Dasjenige, was wir Fleiſch nennen und worauf 
die Bewegung beruht. Die Muskeln beſtehen aus walzenförmigen, parallel nes 
ben einander liegenden, feuchten, weichen, nur wenig elaftifchen, halb durchſich⸗ 
tigen Faͤden von röthlicher Farbe, und find durch Zellſtoff in einander vermebt. 
Durch fie hin laufen in mamnigfaltigen Richtungen Puls», Blut: u. Saugabern 
und Nerven. Im Ruheſtande find fie fchlaff, äußern aber im lebenden Zuftande 
bei ber Berähnuung eine eigne Bewegung. Überhaupt ift bie Bewegung bes thies 
sifchen Koͤrpers doppelter Art, willkuͤrlich und unwillkuͤrlich; als eine dritte Art 
kann man —— Bewegung anſehen. Unwillkuͤrlich iſt z. B. die Bewegung 
des Herzens, des Magens, der Gedaͤrme u. ſ. w. Die willkuͤrlichen Bewegun⸗ 
gen beduͤrfen keĩner Erläuterung. Zu den gemiſchten rechnet man das Athmen, das 
Winken mit den Augen ic. Alle diefe Bewegungen gefhehen durch ein mechfels 
weiſes Zufammenzichen und Erfchlaffen der Muskeln. Sobald irgend ein Reiz 
ouf fie wirkt, zichen fie fidy zufanımen, d. i., fie verkürzen ſich, werden breiter, 
dicker, runzlig oder erzittern auch. Die Zufammenziehung gefchteht allemal nach 
ber Richtung, in melcher fich die Fäden oder Faſern der Muskeln mit den Sehnen 
vereinigen, alfo meiftentheils in gerader Linie. Diefes Spiel der Muskeln ift 
wahrhaft bewundernswuͤrbdig. Menn nach Haller's Verſuchen eine Perfon in ei⸗ 
ner Minute Worte von 1500 Buchſtaben ausfpricht, fo erfobert dies in derſelben 
Zeit wenigſtens 1500 Zufammenziehungen mit ebenfo viel Erfchlaffungen der 
Zungenmuskeln. Nicht weniger erſtaunenswuͤrdig ale bie Schnelligkeit ift die 
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Kraft, mit welcher fich die Nuskeln betoegen. Doch HE bieſe Kraft nicht in allen 
Muskeln gleich ſtark. Zu den ſtaͤrkſten gehören die Muskeln, weiche den Unter⸗ 
kiefer in Bewegung ſetzen. Es gibt Menſchen, welche Pfirfichkerne zerbeißen, die 
ein Gewicht von 300 Pfund erfodern, um zerdruͤckt zumerden. Werner gehören 
hierher die Arm > und Beinmuskeln, die um fo mehr ımfer Erftaumen erregen mAfs 
fen, wenn wir erwägen, daß bie durch fie in Bewegung gefegfen Knoͤchen ats 
MWurfhebel zu betrachten find, wobei die Kraft eine ſehr geringe Entfernung vom 
Ruhepunkte und eine fhiefe Richtung, mithin ein fehr geringes Moment oder Pro: 
duct der bewegenden Kraft hat, weßhalb die angewandte Kraft fehr groß fein muß, 
um nur einen geringen Wiberſtand zu überroäftigen. Sowol die Muskelkraft als 
die Reizbarkeit ändern fi mit ben Kahren. Geſchwaͤchte Körper find in dee Res 
gel in ihren Muskeln reizbarer als ungeſchwaͤchte. Dies gilt auch von natuͤrlich 
fhwächern ; daher ift der weibliche Körper im Allgemeinen reizbarer als ber maͤnn⸗ 
lihe. Der Galvanismus wirkt, auf Muskeln imlängft getöbteter Thiere ange: 
bracht, als ein bie Zuſammenzlehung herooreufenber Reiz, und deßhalb hat man 
fi) bewogen gefunden, eine eigne Kiäffigkeit im thierifchen Körper anzımehmen, 
die man einſtweilen galvaniſches Fluidum gemannt hat, welche von ben Nerven bei 
ihrer Berührung mit Metallen hergegeben werde und in genauer Verbindung mit 
dem Lebensprincip ftehe. Mit dem Leben hört fowol die Reizbarkeit als die Bewe⸗ 
gung auf. Indeß dauert beides nach Abſonderung geſunder Mudkeln von einem 
lebendigen oder frifch — Körper noch fo lange fort, als ſie noch einen merk: 
lichen Antheil der natürlichen Lebenswärme befiben. 

Mnöfete, der Name der gemeinen Soldatenflinte, weldyer von dem neu⸗ 
lateiniſchen muschetus, der Sperber, herkommen fol, indem man anfänglich die 
Geſchoſſe nach allerlei Raubthieren benannte, 3. B. Feldſchlangen, Falconet u. f. w. 
Schon 1521 waren die Musketen bei den fpantfchen Heeren eingeführt, und fog. 


. Handbüchfen waren noch früher im Gebrauch — Mousguetaires hießen die 


Weiter von ber ehemaligen Eintgl. franz. adeligen Leibgarde. 

Mufterreiterei. Wer kennt nicht die große Zahl Mafletreiter, weiche 
affe Staaten Deutſchlands meht oder minder das ganıe Jaht Uber dutchzlehen, um 
den Fabriken, Manufactucen und Großhaͤndlein einen fAmeliern ımb größten Abfat 
Ihrer Waaren zu verfchaffen? Obſchon ihre Entflehung Im vorigen Jahrh. zu 
fucyen iſt, fo haben fie fich doch zuerſt durch Napoleons ehemaliges Eontinental⸗ 
foftern als eine elgne Clafſe Speculanten in ber Danbeiäiweit vohftändig gebildet. 
Die fpdter eingetretene Überfywenmung mit engl. Waaren, ſowie ber firigende 
Mangel an Gelbetrculation, haben ihre Zahl betraͤchtlich geſteigert, obwol Ihnen die 
Inner mehr zunehmenden Zollſoſteme feindlich in den Weg traten. Verſchiedene 
Regierimgen werfen daher jegt einen fIrengem polizeifich national: oͤkonomiſchen 
Blick auf das Treiben dieſer mercantilifchen Zugvögel. — Werben die. Muſter 
inlaͤndiſcher Fabriken und Manufacturen forwie Großhändler nur an inlaͤndiſche 
Kaufleute und Krämer durch eigne Beauftragte verbreitet, fo iſt ein folcher Spe⸗ 
eulationsgeift nicht nur fehr zu billigen, fondern vielmehr noch zu unterflägen, bes 
fonders in Staaten, wo ed an bedeutenden Meſſen zum Verkauf im Großen fehlt. 
Suchen aber die Mufterreiter Beftelungen auf ausländifche Wanten nicht bloß 
bei Kaufleuten und Krämern, die zu dem Handel mit denfelben privilegirt find, 
fondern felbft auch bei Privatperfonen, fo treten alle die Nachtheile ein, welche mit 
dem Haufiren, obgleich es bie Wiege bes Handels tft, außer Meſſen ımd Jahr⸗ 
märkten verbunden find. Viele Handeldleute finden es freilich bequemer und oͤko⸗ 
nomifcher, fi mit ihrem Bebarf von Zeit zu Zeit durch Dufterreiter verfehen zu 
laffen, als die großen Meffen zum Zwecke ihres Einkaufs feihft zu befuchen; es 
gehen aber dagegen manche wohlthaͤtige Folgen ſolcher Meßrrifen für fie verloren. 
Wir zaͤhlen dahin hauptſaͤchlich die beſſere Bildung des kaufmännifhen Geiſtes, 


- 
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ber Induſtrie und der Waarenkunde, forote die größere Waarenauswahl. Es ver 
fteht fi) von ſelbſt, daß die Mufterreiter Beine größern Rechte in Anſpruch nehmen 
koͤnnen, als ihren Genoſſen in dem Staate, woher fie kommen, zugeflanden ters 
den. Godann hat jebe Polizeibehärde genaue Aufficht zu führen, daß fie nicht als 
Schleichhaͤndler ihr Geſchaͤft zu Defraudationen gebrauchen, voogegen die öfkreich. 
Megierung ſchon 1802 ſtrenge Maßregeln ergriff; endlich hat jeder einzelne Hans 
delsmann ſich in Hinficht der Art feiner Beſtellung fowie allenfaltfiger Abſchlags⸗ 
zablungen vorzufehen, fo fange ihm ſolche Bevollmaͤchtigte von Fabriken oder 
Handiungshäufern nicht genau bekannt find. — Eine eigne Battung literari⸗ 
fher Mufterreiterei fcheint im ber jüngften Zeit zur Schmach des geiſtigen 
Berkehrs aufkommen zu wollen; denn einige urfpränglich aus der Nachdrucker⸗ 
zunft abflammende Buchhandlungen halten e8 nicht unter Ihrer Würde, durch 
fogen. Neifende das Publicum mit Beſtellungen auf ihre Verlagsartikel zu beid- 
fligen. "Die Ein. bairifche Regierung hat den 4. Juni 1824 fehr zweckmaͤßig den 
Uteratiſchen Muſterreitern der Buchhandlungen und Comptoirs für Kunſt und Li⸗ 
teratur gleich den Reiſenden andree Handelshaͤuſer verboten, außer in berechtigten 
Buchhandlungen, Beſtellungen auf ihre Buͤcher zu ſuchen und anzunehmen, da 
eine ſolche Einſammlung von Privatperſonen weder mit der Sicherheit der Ptaͤnu⸗ 
meranten noch mit dem conſtitutionnellen Edicte Beilage III zur Verfafſungsur⸗ 
kunde vereinbar ſei. a 73. 
Muftoridi (Andreas, Graf), Hiſtoriograph der ioniſchen Republik und 
Gorrefpondent der k. franz. Akademie der Snfchriften und fchönen Wiſſenſchaften, 
geb. zu Korfu 1789, einer der ausgezeichnetſten jegt lebenden griech. Gelehrten, 
ſtudirte feit 1797 in Venedig, dann in Mailand. Bon Parts, wo ihm Napoleon 
: Beichen f. Achtung gab, ging er nach Mailand zuruͤck. Hier erwarb ihm 1806 
f. Bert in ftal. Sprache: „Per servire all’ istoria Coreiresa da i tempi eroici 
al secolo XII”, die Stelle eines Hiftoriographen bei der Regierung der fieben In⸗ 
fen. 1811 und 1814 gab er zu Mailand die beiden ekſten Bde. der Geſchichte 
von Korcyra u. eo : „Iiustrazioni-Corciresi”, heraus. Hierauf benugte M. 
die Laurentinifche Bibltothek in Storenz und war Mitarbeiter an bem literar. Jour⸗ 
nal „Itpoligrafo". In Padua fchrieb er 1816 Über die vier Pferde von Bronze 
vor ber Markuskirche in Venedig, die mehre Fahre den Garonffelplag in Paris 
ſchmuͤckten, ımd bewies, daß fie nicht auf dem Triumphbogen bes Nero in Rom 
eftanden haben, fondern, wie es 3 byzantiniſche Schriftfleller bezeugen, auf ber 
* Ehios verfertigt und von da unter Kaiſer Theodoſius in den Circus von Kon⸗ 
ftantinopel verfegt roorden find. Als man in feinem Vaterlande eine Univerfität zu 
gränden im Begriffe war, kehrte er nach Korfu zuruͤck, um an berfelben eine Lehr: 
ſtelle zu übernehmen. Er lehnte daher einen Ruf an das Lyceum in Bukareſt ab, 
wo Mn der Hospobar zum Prof. der Geſchichte und der griech. Alterthümer ernen⸗ 
nen wollte. M. fchreibt das Italieniſche mit einer feltenen Reinheit. Sein „Leben 
bes Anakreon“, in Hal. Sprache, fand ausgezeichneten Beifall. Im Nov. 1827 
brgleitete er den Präfidenten der griech. Republik, Grafen Capodiſtrias, von Genf 
nad) Ancona und Korfu. ' 

Muthen, ein altdentſches Wort, welches fo viel bedeutet als um eine 
Sache foͤrmlich anhalten, etwas verlangen. So heißt bei Handwerkern muthen, 
wenn ein Geſell um das Meiſterrecht oder um die Aufnahme in bie Innung foͤrm⸗ 
lich anfucht (daher auch das Muthjahr); im Lehnsmwefen, ein Zehn muthen fo 
viel als bei dem Lehneheren um Ertheilung des Lehns (Inveſtitur) anfuchen; im 
Bergbau, eine Jundgrube muthen, um Etlaubniß anhalten, eine aufgefumdene 
Stube bauen zu dürfen ımb damit beiehnt zu werden. Daher heißt auch der 
Muthzettel im Bergbau ein Zettel, worin der Muther genau den Ort, Gang 
u. f. w. anzeigt, den er zu muthen gebenft; bisweilen heißt aber auch Muth zet⸗ 
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tel, Muthſchein, ein bem Lehnsmann, wenn er um bie Lehnareichung gehösig 
angefucht hat, von der Lehnskanzlei ertheilter Schein, worin das gefchehene Anz 
fuchen befcheinigt wird. _ — 

Mutiren (von mutare, verändern) ſagt man vorzuͤglich von dem Über 
gauge der Discantflimme ber Knaben in die männliche zur Zeit, wo die Mann 
barkeit eintritt. Dan follte um diefe Zeit gar nicht fingen, damit fi) die Natur 
ſelbſt für eine andee Stimme entſchiede. 

Mutis (Don Joſeph Coͤleſtin), Director der botanifchen Anftalt zu Neu; 
granada und koͤnigl. Aſtronom zu Santa se de Bogota, geb. 1732 zu Gabir, 
widmete ſich ber Medicin. Während f. Aufenthalts als Prof. der Anatomie zu 
Madrid ward er brieflich mit inne bekannt, und hierdurch feine Vorliebe für bie 
Pflanzenkunde nody mehr befeftigt. 1750 begleitete er den als Vicekoͤnig nach 
Neugranada gefandten Don Petro Moſia de Ia Corba dahin, und num biefe reichen 
Gegenden mit unablaͤßlichem Eifer durchforſchend, entdeckte ex bie Chinarinde in 
Ländern, woman beren Dafein bisher nicht vermuthet hatte, und trug am mehr⸗ 
ſten mit dazu bei, in f. Kandftrichen das Licht wiffenfchaftlicher Aufklaͤrung aus: 
zubreiten. Zum Prof. der Mathematit am Collegium Nuestra Senora del Ro- 
saria in Santa-Se ernannt, trug er bier zuerft die Grundzüge des Copernicanifchen 
Planetenfoflem6 vor, und die hierüber erbitterten Dominicaner, die nur mit Uns 
willen es anzufehen vermochten, daß die fegerifchen Behauptungen des thorner 
Afteonomen in Betreff des Umſchwunges der Erde um die Sonne, im Gegenfage 
mit bem Ausfpruche der Bibel, auch in Neugranada Eingang fanden, würben 
nicht ermangelt haben, M. vor ihr höltifches Tribunal zu ziehen, hätte ihn nicht 
ber Vicekoͤnig befhügt. Später (1777-82) unternahm M. eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Reiſe nad) ben füdlichern Gegenden von Neugranada zur Unterſuchung her 
bortigen Pflanzen und Silberbergwerke und fandte einen Theil feiner reichen bota⸗ 
nifchen Ausbeute von hier aus an Rinne. Leider warb aber durch biefen Mehres 
davon aus Verfehen unter die mericanifchen Pflanzen ‚gefegt und dadurch eime für 
die Wiffenfchaft fchädliche Verwirrung in ba6 Ganze gebracht. Außer biefen bo⸗ 
tanischen Entdeckungen und mehren nuͤtzlichen aftronomifchen Beobachtungen fand 
M. auch noch auf diefer Reife bei Ibague⸗Viejo eine reichhaltige Quedfilbermine 
auf. Als 1790 auf Betrieb des Vicekoͤnigs, Erzbifchofs Don Antonio Gaballero 
Gongora der mabrider Hof fich entfchloß, u. d. N. Expedicion Real botanica zu 
Santa⸗Fe eine Anftalt für das Studium ber Naturwiffenfchaften zu gründen, da 
ward M., der fich feit 1772 bereits dem geiftlichen Stande gewibmet hatte und 
zum Kanonicus der Kathedrale zu Sta.⸗Fe ernannt worben war, zum Director ers 
wählt, und fein Wirken in dieſer Stelle war von dem größten Nutzen. Noch 
1802 ließ er in f. Garten zu Santa⸗Fe ein Obfervatorium erbauen unb mit ben 
heiten Inſtrumenten verfehen. Er ftarb den 11. Dec. 1808, den Ruhm eines 
ebenfo rechtfchaffenen als für das Wohl der Wiſſenſchaft und f. Landes vielfach 
verdienten Mannes hinterlaffend. Eins der größten Verdienſte dieſes fleißigen 
Naturforſchers war die Entdedung des Wachsthums der Kieberrinbe auch auf ber 
nördlichen Halb£ugel der Erde, welche M. 1772 in den Gebirgen von Tena und 
Später in Honda, zu Villeta u. a. D. machte. Außer der Botanik, Aftronemie und 
Chemie befchäftigte er fich auch mit ber Zoologie und verwandte vielen Fleiß auf die 
Maturgefchichte der Reptiten, Säugethiere, Fiſche und Vögel non Neugranada. 
Bon f. vielen Schriften iſt bis jegt wenig in Europa befannt geworben, da bie nach 
f. Tode im fpanifchen Amerika ausgebrochene Revolution desen Mittheilung hin⸗ 
berte; einige höchft gehaltvolle Abhandlungen von ihm finden fich jedoch in den 
fruͤhern Jahrb. der ſtockholmer Akademie, wo fie durch Linne eingeruͤckt wurden. 

.. Muttermale nennt man gewiſſe Beſonderheiten der Farbe, Flecken auf 
ber Haut u. ſ. w., melde neugeborene Kinder mit auf die Welt bringen. Fuͤr bie 
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Wache feibfk ſpricht die Erfahrung, und. bie gemeinen Leute fchreiben dies einem 
Verſehen der Mutter zu. Zum Beweiſe beruft man fid) fogar auf Jakobs Kımfl, 
bunte Laͤmmer zu eczielen. Die Phllofophen haben verfucht, nicht allein die Mut⸗ 
termäler, ſondern auch andre Befonderheiten, als Verſtuͤmmetung, Geftalt, Ver⸗ 


mehrung oder Verminderung ber Gliedmaßen u. f. w. aus dem Einfluffe der Ein⸗ 


bildungskraft und alfo der Seele der Mutter auf das Kind zu erklaͤren. Allein ge- 
naue Beobachtungen haben gelehrt, daß die Befonderheiten und Verunſtaltungen 
des Kindes, weiche man für die Folge einer imaginarifchen Idee hält, natürliche 
Wirkungen ſolcher Beſchaffenhelten indem Körper und ber Lage des Kindes wa⸗ 
ten, wosiche theils vor. ber äußern Beranlaffing der Idee ſchon anweſend waren, 
cheils felbft nad) deu Hypotheſe Deren, welche dieſe Wirkungen’ der mütterlichen 
Enblldungskraft arnehmen, dadurch wicht entfianben fein konnten. Man m 
anch dergleichen Beſonderheiten ohne dorhergegangene Einbildung der Mutter, in⸗ 
gletchen:bei Geburten im Pflanzenreiche, zoo keine Seele und alſo auch keine Ein: 
budungskraft an der Bildung Theil haben kant: Sie find mithin weiter nichts 
als eine Folge einer vorhergegangenen Anordnung in dem orgenifchen Beben aber 
wicht in der Seele der Mutter. 

Mykitta hieß die Venus der Affyrer (der ben Arabern Autta bei den Per: 
fen Mithra). Sie war:als Mondgoͤttin das weibliche Peincip der Zeuigung. Im 
dem üppigen Babylon war ihr Dienft Volksdienſt, indem die Sitte beſtand, daß 
jede Frau fich oin Mal in ihrem Leben einem Fremden preisgeben mußte für eine 
Emmime, welche Fein ben Vempelſchatz Uieferte. Mit einen Miumenkranze auf 
dem Haupte, erzählt Hwodot, ſetzten fich bie Weiber in den Outertn des Tempelt 
nieder; durch weiche bie Freuiden gingen, ſich eine ber Harrenden zu waͤhhßlen. Kein 
durfte zuchd nach Haufe kehren, bie ihr: ein Freueder das ih mic den Worten 
in den Schoß geworfen hatte: „Ich rufe für 2 bie. Goͤtein — anl!“ eu 
—— F 

Myologie, Masbollchre, f. Anatomie. On online 

Myops, f. Kurzfihtig. - : 

. Myriade, che Zahl von Z hatenſeud⸗ si der po ip si 
ne man damit uͤbethaupt sine unzählige Dinge. —— 

Myriagrumm, ——— Üpriometr er ſ Sennsöfifgee 
Dreimaifpiem. a? 

Myriotama (Gricc), woͤrttich abeſert Bopmtanfenbfäpen, eine Art 
vor lunbſchaftlihem Kaleldoſkop f. b.); bas/ vor kurzem defanben, viel Scietg 


mb Zetoertreib gewährt. Es wich eine: pitterdeke Seckuſte mit Mohnungen/ 


Erwichten, Truͤninuen, Klippen, Sehluchten und wirthſchaftüchen Wenn in 
Atem — Streif —— Canal, wir hinten ferne Gebirge. hectiberblicken rt» 
Dieſe iſt in 16-In den bunteſten Farben ee 

— und dasci Ganze fe gehalten, — bie Durech ſchnittlinen fuͤs Vor⸗ um 
Mittelgrund uͤberall aneinanderpaſſen. Die Aufgabe iſt nun, tiefe Abt heilungen 
— ſo aneinauderzufuͤgen, daß vas Vatrimgeite wie ein Bares, nach Regela 
aleui compontet, ausfehe. Durch die Beziffornug Der'sinzähien 
— wird es moͤglich, unter 10,000 Möglichkniten. bet et amd 
mehihliche Wirkltchkrit zur Wirberhernorbeingumg feſtzuh alten. DRS —* 
für Schauluſtige und Zeichner hat Broͤein Paris: erfunden und D. Clark inLon⸗ 
bon vervolllommnet. The Lanbfchaftinaler ſelbft ift es ungefähr Das; was dla 

Reimieriton bern Dichter gilt 

Myrmidonen, ein Völkerflamm: in, Phehia im Spefattin. Sie ſollen 
von Diyrmidon, nach ber n einem Sohne des Jupiter und der Eurmmebufe, 
Bater des Aktor, ihren Ramen haben, ber auch‘ als ein Abkönmmling Bed Pelasgus 
undb Nachfolger bes tes, Königs von Rariffe, genannt wird: Die Myr⸗ 
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midonen bewohnten vorher mit dem Rakus (ſ. d) bie Infei ÄAgtaa, bamen müt 


Peleus, Sohn des AÄakus und Enkel des Aktor, nach Theſſalien, waren mit Achti⸗ 
es, Deleus’s (f.d.) Sohn, ar a tapfere Krieger. Die 





war, daß felbft Stiere durch ſie getaͤnſcht wurden und ſich ihr naͤherten, als ob fe 
lebendig wäre. Cicero fah fie noch in Athen; Procepins im 7. Jahrh. in Rom. 

Myerha, des Könige Cinyras von Eypern Tochter. Den Überaeuch ber 
Mutter, die fi vermaß, ſchoͤner als en ſtrafte die dneie 
Baburch, daß fie Die Tochter zu unnatuͤrlicher Liebe gegen ben eignen Water zeigte. 
Nachdem die Ungluͤcküche Inuge mit fich gelämupft hatte, warb durch Vernitteluug 
ihrer Anıme ihr Munfſch gewährt. Der Vater umarmte fie zu miebecheiten Ma⸗ 
len, ohne feine geheime Geliebte zu kennen. Als er fie aber bıwıh ein heunlich meit 
fi) genommenes Licht erkannt hatte, geil er im Zorne zu einem Schwerdte, die 
Frevelhafte zu toͤdten. Da verwandelte fie Venus aus Mitleid (nach Einigen 
ſogleich, wach U. erſt nach Omsomatlicher Verfolgung) in einen Myrhenbaum; 
en durchbohrte ſich felbſt. Sie aber gebar wch na iheer Kesmablung 


Were (myrtus), bie befanate Zterpflange, welche ihrer —— 


u. ſ. w. Bmakeich dient bie Diyete als ein Sinnbild der. Trauer und des Todee 

Myfore (Mayfar), ein fonft anſehnlicher, fpit ber Mitte des 16. Jabeh. 

in Europa bekaamtet Staat In der vordern oſtindiſchen Halbinſel, meftlid von um 
natik, innerhalb der Gauts oder großen Gebirgsketten, weldye Aush bie gauspe 
Dalbinfel von Rorden nach Suͤden kaufen. Myſore bitte eigne Regenten (Reiche), 
die früher von ben benachbarten Reichen abhängig waren. Die Fürften, weiche im 
Aufange des vorigen Jahrh. regierten, marrn aus braminiſchem Gtanune, Die Uns 
terthanen aber meiſtens Mohammedaner. Hyder Ati (f.d.) ſetzte ie 1760 ak 
und bemaͤchtigte ſich der Herrſchaft. Ihm foigte f. Sehn Tippo Saib — d.), 
welcher 1799 Leben und Reich durch die Engländer verlor. Dieſe cheilten num 
den Staat von’ Noſore, behielten, nebfl der Dauptkebt Seringapatuam, ungefähr 
800 IM. Laud mie 24 MIN. Lat Rupien Einf. füric,; een faſt gleichen: Ar⸗ 
theil aͤbetlieden fie ihren Bundeogenoſſen, dem Subah von. Dean uuh dem QOtah⸗ 
ratten, und aus-beim Meſte des Landes, von 1199 IM. med Mill. Einen: uab 
ewas der ASDBi. Rupien Eink:, murde das jehige-Meich Mofete gebildet; gm 
deſſen Regesten dia Englaͤnder ein —— — des eheacchgen/ von Haben Hl 
harlentnn Regentenſtammes, Anen biährigen Pringen,: Bixiak. Maha, machten, 
der jebach ganz von ber beit. Regierung zu. Madras abhaͤngt, 700000 Sulen 
Zelbut zahlt und inıf. Feſtungen engl. sep unterhält. Die wachtigſten 
agree Mofere, bie Haupt » und Üiefibeugft. ar einen Arane 
Myſtagog, bei den Myſterien Des Alterthus Derionige, der best Ei 
zuweihenden einfuͤhrte, ſowie aud) Derjenige ber. dab Dinner des Tempeia plate; 

daher bei und ein Geheinmißvoller oder Geheimmißkrͤmer 

Myſterien waren beiden — und in der Foige amd Sei den Bidansen 
geheime religiäfe Buefemmenähufte, ein geheinrer Bottestienfl,. Dem kain Unge⸗ 
weiter nehm durfte· Fre — ——————— She Zweck 
war Kufkidung folder Mythen und Gebraͤuche bee Bebiaion, deren eigeittfichen 
Sinn man vor dem Volle verbergen m beiten für gast. fand, Ei morten reiht 


\ 
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Mafticismns er. 


. gr nothmendiges Beduͤrfniß in einem Zeitalter, warin wygn dem Wolke. ſ. Aber⸗ 
glauben, ſ. Unwiſſenheit und f. Vorurtheile ohne Nadiheikfär die oͤffentliche Ruhe 
wicht entreißen durfte. Aus dem Grunde wurden ſie auch yon den Megisrungen 
a⸗duldet ind geſchuͤzt. Ihr erſtes Grundgeſetz war tiefe Werichwirgenbeit, In 
allen Myſterien gab es dramatiſche Vorſtellungen, die ſich auuf die Thaten ber, Gott 
beiten bezogen, zu deren Chren fir gefalert wurdeu „Die peichtigſten griech, My⸗ 
ſtarien waren; 1) Die Eleufinifhen (ſ. Elen fit). 2) Die Samothraziſchen My⸗ 
ferien ſtammten and Kreta und Phengien bee und wurden im erſtern Lande. dem 
Iupiter zu. Shen gefeiert. .. Aus dieſen Laͤndern kamen fie zu den Thraziexn oder 
VPelatgern auf her Infel Samothrazlen und pflanztan ſich won da weiter in Grie⸗ 
chenland fort. Wan feierte ſie bald zu Ehren des Zeus, hald des Dionpſus, balb 
der Cach. 3) Die Dionyſiſchen kamen ans Thrazien nach Thaben ˖ und Haben 
mit den · vorigen große Ahnlichteit. Man feierte ſie in Icht uns anhae, and eq 
follto in ihren gleichfalls ber Übergang des Menſchern aus der rohen Wiidtreit zw 
Bildung sargeflellt werden. Die Weiher Eleideten fick ia Thiertzuͤgte, nahmen mit 
Cohan anemunhme Stäbe. (Rimrfae) in die Haͤnda, und jagen fo anf ben Berg Kir 
thoͤron, way nach begangenen teligiäfen Gebraͤuchen weile Taͤnze angeſtellt wurden, 
die ſich mit Zerſtreuung der Prieſterinnen und der Eingmmrihten in bie nahen Waͤl⸗ 
der endeten. Auch fie hatten Symbols, bie ſich groͤßtentheils anf ben Beechns 
ober Dionfus bezogen, welcher das Held dieſer Myſtexien war. Sie wurden ale 
dar Ööffenstichen- Sache und ben gaten Sitten⸗ nachtheilig ſchon zu Epaminondas« 
Beiten tn Thebanc und in ber Kolge in, ganz Griechenand verhoten. 4) Die Or⸗ 
phiſchen zeichen ſich, als wahrichainliche Geundlage der Elenßniſchen, por wiefen 
nut aus. 6) Die Myſterien ber Iſis (ſ. d.) fanden in Griechenland mie, wohl 
aber in Stalin, beſonders in Mom, vielen Beifall. Die heidniſchen Myſterien 
verſchwanden im 2. und 3. Jahrh. der hriſtl. Zeitrechnung nach und nach, wie bie 
Qꝛakel. Auch naunte man normale in-manchen chriſtlichen Laͤndern die -peifklich 
komiſchen Schaulpiele, worin Bott; Engel, Deiltgaamd Keulel guftroten, My⸗ 
ferien, S. Frauzoͤſiſche Literatur) Eine Hauntſchrift aber. die My⸗ 
ſterien iſt Ot⸗Groixs „Rochencher.bistoriques et oritiques aur les myyaterks 
du pageninme'' (2. Xuß., burchgef. v. Syld be Sach/ Parts 1817, 280«., DM, 
Myſticismus, diejenige religioͤſe Anficht, welche ſich auf den Glauben 
an eine feibfiäudige (fuͤr ſich und abgeſondert von der, Koͤrperwelt beitebeghe): Gel 
-  Berwels, an Engel, Daͤmonen, Schutzgeiſter, perſoͤnliche abgeſchiadene Sk x. 
‚mh ſich dem Wahne er geheimen, uͤbtrnatuͤrlichen Cinwirkung dieſer 
Seiſtat auf den Menſchen, woelche durch Froͤmmigkeit bedingt ſei, ober auch durch 
magiſche Mittel bewirbt werden koͤnne, hingibt. Er gibt vor ein Schauen ohne 
Erkenntniß und will zumal fafſen, was der erkennende Geiſt entwickelt. Ex er⸗ 
blickt uͤberall Geheimniſſe und ſucht das Unergrünhlihe geheinznißvoll auszufpeer 
chen, wodurch ax dunkel, bilhderteich, oft ſpielend erſheint, Aus dem Stand: 
puntte der bloßen Verſtandesaufklaͤrung erfcheunt: dieſer Myſtieismus als Veriu⸗ 
zung dedrsligiöfen Gefuͤhls durch den Einfluß einer uͤbarſpanueen Phantaſie; aber 
die Wiſſeuſchaft, in welcher bie gebilhese Veruunft vochessfcht (ſ, Bermunft u. 
Verſtand), erkennt ihn als die natuͤrliche Folge der. Religioſitaͤt ohne Wiſſen⸗ 
ſchaftuichkeit, oder als Produkt ber bloßen Gemuͤthsbildung bei vernachlaͤſſigeer Gei⸗ 
ſteebildung. Vernunft und Verſtand haben nämlich jhren Bereinigungsgunft im 
klaxen Selbſtbewußtſein, Mantaße und Gefuͤhl aber in einem dunkeln Bewuñßt⸗ 
fein ober Selbfigsfähtl, Das Gemuͤth ſchaut das Goͤttliche im Gefühl an, und 
dieſes Anſchauen ift Religion; die Phansafie ift ein ſchaffendes, gleichſam plaßi⸗ 
(eh Veemoͤgen, welches die Anfchamungen des Gefuͤhls ſymbolifirt (verfinnbitb- 
It) man, fepelabar urtawicklicht, in bedeutenden Phasttaflebtibern baufleilt, welche 
der ungebiibere Werftand-seligiöfer ab wiſſenſchaftloſer Menſchen für wirkliche Me⸗ 
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ſtalten ober finstiidh angefchaute Perſonen nimmt. - Im ber altem Belt, — 
eigentlichen Geiſtesbridumg noch ermangelte, tönt diefer kraumauͤhnliche ——* 
ligloͤs begeiſtertet Menſchen viel häufiger als in unfern Tagen ;- wo —* 
ober wiffenſchaftüche Bildung die Herrſchaft des Gefuͤhls umb der Phantafie zus 
r&dgebrärgt hat (f. Somnambutismns); auch waren gu jener Zeit —— 
bedeutender, oft von prophetiſchem Charakter, und’ ihr Inhalt wurde (mit Reeche) 
als göttliche Offenbarung, ‚aber juglAch andy in jeder Binficht Für ges 
nommen; perſoͤnliche Gottheiten, Daͤmonen, — Hellige erfchirnen kat Traume 
den Paeftern und Glaͤubigen, ja der alleinige Bett ſelbſt (deu Serr den Pwophe⸗ 
tete it leiblicher Geſbate acet vetkuͤndigend, was fe hun ſollten xc).Hier alſo 
der Urfprung des Myſtieiemus, von welchem biäher die Rede war, dies die Quele 
des Glaubens an eine koͤrperioſe und doch ſinnlich anſchaubare · Geiſterweit; welchee 
ſich bis auf unfere Zeit erhalten hat. (Vgl. Geiſt.) Im u "Skume 
heißt Nyſticismus diejenige Behandlung der Hihern Wahrheiten der Neligion mb 
Wiſſenſchaft als Beheimniffe (Moyſterien), bei weicher der Vortrag biefer Wahr⸗ 
heiten tn Dunkel oder Heffbundel bleibt, wicht im Echte ber Wiſſenfchaſt erſchelt 
welche jede Wahrheit in nern organiſchen kfyſtemakiſchen) Zeiſantrien gange aufs 
tveten laͤßt, ober als Printip (Brimdidee) an: die Spitze des‘ Zaſammenhunges ber 
Wahrheiten ftellt, wodurch wiſſenſchaftliche Uberz (Evibeny entiiht:: Die 
are een — daher eigentlich der — des Nyftkelomus denn 
fie Bat die Beſtimmung und das Streben, den Muflicitunue aufsuletun.; das 
Raͤthſel der Weit und des menſchlichen Daſeins zu loͤſen, und Kberaii: Licht im 
Dunkel des Lebens, two’ es wech herrſcht, aufgehen zu laſſen. Der Guend bes 
myſtiſchen Dumnkels, welches in vielen Schriften neuer und aͤlterer Zeit hertſcht und 
welches auch von wiſſenſchaftlich Gebildeten nicht ganz dukchdrungen Wicben kaun, 
liegt nie allein in emem undeutlichen, verworrenen Vorttage, ſondern verrtgiäcd; 
im Mangel wiſſenſchafelicher Entwickelung der Ideen tm Schriftſteler — 
deſſen Borerag nothwendig dunkel werden muß. Wiſſenſchaftliche Klathelt, Oed· 
nung ber Ideen, ſyſtematiſcher Gaſt witd ſich jeberzeit auch in einem lichtvollen 
Bertrage ausprägen. Aber nicht ſeder Leſer hat das Wa Reese em Buch, das er 
richt verfteht, deſſen Inhalt then raͤthfelhaft und rounderlich vorkonartt / yerabeye 
für myſtiſch zu erklaͤren. Was Ihm dunkel oder miyſtiſch iſt, —— die auf 
höherer Etufe der Budung ſtehen, fehr -bentti und lichtvoll erſcheinen. Diefer 
Myfiidemus iſt nur relativ oder ſubjectiv in Beziehung auf dert Leſer, deſſen Dit 
dungeſtufe der Bildung des Schriftſtellers, aus deſſen Vorttaͤgen er ſich belehren 
weißt, maht gewachſen it. Vor allem Urcheile ber ein Buch, deffen Jahalt ihm 
— * erſcheint/ wird daher der beſcheidene Lefer ſich ſelbſt fragen ber prüfen, ob 
er auch in dem Felde ober Fache, woruͤber er heſt, wi wingetbieigt ſet 
un die Veſchuldigung bes Myſticismus mit Mecht aueſprechen zu kͤmen. Nele 
kefer dagegen, welche von höherer Wiſſenſchuftlichkeit keinen Zug und Beine Ah⸗ 
ung in ſich finden, machen ihre beſchtaͤnkte Verſtandesbildung zum Maſſtabe der 
Beiftungen aller Schriftſteller, fprechen über Ales ab, was fie nicht verfichen, und 
baher konme denn ein leesed Gefchrei Über den Wipfliciemus der beitefhen Phkiafes 
phie und ein Verrufen derjenigen Schriftſteller, welche zur Ausbildung der Wiſ⸗ 
ſenſchaften umd dadurch ze Bildung Ihrer empfänslichen Beitgerioffen das Meite 
britragen. Von einem wirklichen, nicht bloß relativen Myſtickernus der 
phie oder Wiffenſchaft kain nur als von einem Widerſpruch die Rede / fein, da, — 
obiger Bemerkung, Myſticiemus und Wiſſenſchafe, als Gegenſaͤt⸗, vinander 
feindlich, kaͤrpfend für das eigne Daſein, gegenuͤberſtehen. Waͤhrcnd bie Miffen⸗ 
hate alles Myſtiſche nen En in — ——— ſtrebe ſucht dage⸗ 
der Myſtieciemus die Wiſſen zu verdraͤngen hoͤchſtea Gegen⸗ 
—* das Innere der Natur und bie Wahrheſten der Religion, ae für dem 
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menfchiiihen Geiſt ewig amber va Oeheim neigen indem erda 
Treibenoder Wiſfenſchaft in diefer ** fuͤr Frevel erklaͤrt und die erwähn- 
ten Geyenfinide unsfchlichend eio Saachedes Glaubens behandelt tolffen toi. Ee 
derſpringtidle vrrinittelnden Veſachen und a das 
hoͤchſte anſichtbare Weſen, woniit er oft die —— des Menſchen ſetbſt 
aufhebt. - Die Ephaͤre des Diofikiärias, ſein Anfang md: Ende (Princip und 
Endzwech an der Glaube (Übergeuigung im Gefkiht) utıd-Beffert Ausbreltung; — 
trmeres' Welch it Sie Neligion, ſein dißeres Gebiet iſt die hoͤhere) Kunſt, deren 

geheintißooties Wirken / handeinder, gleichſam prakthicher Myfticismus fl; Die 
— — ihe Umfang und Ende iſt dns Wiffen (Rincheit Es 
wilwelung der Ideen und Begriffe) und —— in en — au⸗ 
Pen; ihr muererd Reich iſt die org mifche Geſannutheit der neun 
Beres Getiet ihe Schule (In weiteſtet Bedeutung , ais —— des Gelr 
ftandes), Stich‘ — fie ſich ſacbft erhaͤlt, fortpflangt und verbindet. 
Sphaͤren frhen einander nicht nur im: Ganzen, ſondern auch im —— 
Seſendern gegenuͤber, fo z. B. der Naturreligion (Rythologie) die Maturwiſt 
fenfhaft Raturphilo ſophie); ber pofitiven (gefchid;tAch begruͤndeten) Rellgtou bie 
Seiſtes wiffenchaſt ( Ide atphilvſophie); "der Kunſtdie — ſchaft, eg 
ses Kumf: und feber praktifchen —* Theotie. 
de Streben der menſchſichen Natur nach wiſſenſchaftlicher ec Kufeniing 
Aufloſang der Myſterien in allen Oyhären des Lebens; Yıtım erkennt aus dem 
ins der Wſſenſchaft / Di h.rin der zunehmenden Aufiöfung des: Staates 
; bet unberußten Gefuͤhlartſſchauung in-vofffertfehafttiche WMahrheie was 
sec Ziel der Entwickelung und Bildung der Menſchheit, wechee Duke 
— tft, 6 moͤglichſt vollendete Geiflesbildung, zu welcher nur die Wiſſenſchuſt 
fahet uno: mit deren — Ba eine (identife) HE:- · Wo aber die Die 
fortſchreitet ‚ober treben gelingt, ba ebſcheint fie nis Diegetin 
ber den Myſtleiemas, obgleich dieſer eg nur —2 nie vollſtaͤndig ertungen 
werden kann. Denn ber Gegenſtand im Ganzen, ſowol des Glaubens als: ves 
Wiffens, iſt das ewige Myſterium, in deſſen Anerkennung bie wahre Myſtit be⸗ 
ht, das Unendiſche in ſeiner Einheit und Entwickelung dns Univerſum), wel⸗ 
ches durch Leim fortſchreitendes Wiſſen in ber Zeit je Vollſtuͤnbig enthuͤtlt werden 
Banw. Daher iſt auch zwiſchen jenen Gegnern art Beinen endlichen Frieden zu den 
ten, ber Streit dauert fo lange fort, als die Wiſſenſchaft lebt, und biefe (efosg 
forlange ihr ein Vyfticiemus gegenkber Keht; denn Ihe Lebmödefteht ja nun in Dies 
fem Streit, und alles wiſſenſchaftliche Streben müßte aufhoͤren, ſobald kein Die 
kel wehr zu erhellen, kein Ryſticiemus mehr zu bekaͤmpfen waͤte. Aber dieſer 
Gerrit iſt gegenwaͤttig noch ein doppelter; weil ber Gegenſat zwiſchen Myſticksnius 
und Wiffenfihaft ein doppelter, hlet ein innerer, dort ein aͤußerer ift; er iſt ein I 
nerer, inſofern jeder wiſſenſchaftiich Gebtidete nach weiterer (fortfchreiterder) TBRC- 
bung ſtrebt, alſo gegen den Myſtielsmus in feinem Innetn,: gegen das in Ihm td) 
verhandene Dimkelızu kaͤnpfen hat, mw mit füch ſelbſt immer mehr ind Aftıce zu 
koenmen; werifkiein Außerer, inſofern jeder wahre Gelehrt⸗: zugleich nach Außen ges 
gen die Myſiker, welche die Wiſſenſchaft anfeinden und Voruttheile vetbeeiten, 
zu Impfen bat. Dieſer aͤnßere Rumpf wird einft aufhoͤren, wenn Bu Wiſſen⸗ 
ſchaſo fi allgemein verbreitet haben, wenn Ihe Werth oder das Göttliche im Ihe au⸗ 
gemeinet anerkannt fen wird, ſodaß v6 wenigſtens keine ſolchen Myſtiker miete 
gibt, welche das Goͤttliche (die Dffenbarımg Gottes) allein in der Religion oder 
im Stuben dinheimiſch waͤhnen, indem fie die Wiſſenſchaft Fler bidßed Menſchen⸗ 
werk halten, ſa, in ihe wol gar das boͤſe Printip zer erkennen meinen. Auch iſt dieſe 
Feindſchaft ſchon jept Ira Grunve nur einſeitig, warn man ewäpt, daß zwar di⸗ 
grßten Myſtiter unſerer Bei Diejenigen haſſen welche ber Wiffenſchaſe yukbigemg 
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ketzere aber dieſen Hal midıt erwidern, wıham-fir bie Vothwendisgbeit bed Rule 
Der Baligien 


und des Giaubens volfanmn anerlenuen,.- wohl mild, das fie {bi Hacjenig⸗ 
nur nach un eefoffen. koͤnnen, was —— 
gen vermag. Der echte Gelehrte ehrt alſo dem wahren Dyflicitemss und haßt 
ann den falfchen, ber. in Froͤmmelei, uͤhertriebene SHwoͤrmetei amd refigiöfen Un⸗ 
fig audartet, fomia eu hanienigen Aftecrayſticismus verachtet, bepind 
ſchaft eine Rolle ſpielen will, deſſen Urhebes ntwaber abſcchtuch ·dunfel oder 
fein ſchreiben, wm wit ihree ſcheinbar tiefen Weisheit zu glaͤuen, oben ihee ver⸗ 
wersenen Begriffe von hoͤhern Dingen und Verhaͤltniſſen für Wiſſenſchaftlch keit 
halten, zu deren Mitthe⸗ilung fie ſich berufen glauhen. Fuͤr den Laien iſ ea fuer, 
bie Schriften dieſer falſchen Myſtiker von beſſern Werken zu uncerſchaiden, bie auch 
viel Dunkles enthalten, weil in ihrem Jahalte das Wiſſenſchafeliche buch ochten 
— getruͤbt iſt und daher jenes nicht uͤberall in feinem eigenthuͤmlichen 
— hervortreten kann. Solchen Schriftſtelleern iſt ber Gegenſat von Glauben 
uk Wiffen und deſſen wahres Verhaͤltniß nicht klar geworden; fie daher ges 
woͤhnlich das Verhaͤltniß verke ort, — (ligioͤſen) Siguben fer die Miſ⸗ 
und machen dia voligiäfen Ideen und —— — 
welches Daher In ihren Schriften aine dem Glauben uutergenchuene KLoille 
fpielt md fie mehr eber weniger myſtiſch wacht. Wer aber allım ykicsuums 
herwieft u. zugleich die Wiſſenſchaft verkennt, I 


hei den Neuplatenibern und in den erſten Jahrhunderten bee -cheifklichen Krrche 
un — Myſtik wurden bie u. d. N. Dianpfius des Areepa⸗ 
4. Jahrh. 1 Ohr. verbreiteten Schriften. Als nn 
| er Religion eßend als Berfiqubesfache mit teaddaner Dialebeik bus 
haudelten, war es heilfam, daß ihnen Myſtiker entgegentzaten, welche die Rochte des 
— und der individnellen Sreiheit. —— (Bel. ans 
6. Berger, „liber bon Myfiiemus”, an dem datem uͤberſ. von Genf Stange 


de Menſ⸗ — * 
yſtificiren, bie ickeit eine dm mitm 
alleriei iödyerlünhe Dinge (Bel. Poinfinet) - 


Dinge aufzuheften. 

Mythologie (von. uudos, Sage), Sagenlehre, ber Inbegriff. der ob 
nem Wolke eigenthämlichen Sagen von Goͤttern und gästlichen Weſen. Greuger 
begreift unter Mythologie die ſymboliſch ausgedruͤckte zeligiäfe Porfie Das gefasumıs 
ten Aiterthume, die, weil fie ſich ee ei Nataſoreche schnbet, 
eilt amt einer allgemeinen Quelle gefiafken iſt, ein unzertreunbaras Change aus⸗ 


macht; Gottfr. Hermann dagegen erkennt in Ihe die Wiffeniheft; weiche unb 


lehrt, wos für Zaren unb Wegriffe gewiſſen Sinubiidern bei eins gegebencn 
ae an lagen. Dieſe verſchiedenen Anſichten führten: die wielfättine 
bes vieldeatigen Stoffes und bie Abweichungen in deu Gröiienngen 

ber eirelnen Diychen heshsi. Eine geſchichtl. Danxiegung bes IUnfprung6 dr: Ger 
ir — era gain sine dieſes bes 
flimmter erklaͤren. Furcht, Entfepen, Erſtarmen bei Dingen und Erſcheinum⸗ 
— ———— aicht erklaͤren konnte, erregten bie Borſtelluag von 
Weſen, deren Guuſt man gewinnen, beven Zarn man Abwehren 

unäfe.. DR pink men Beh (EM —— 
bea Feurv ———— wahrnehmen, DE uob egreifucherxiſt wit das 
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Aotthen zufansmng hingen ſchien. So TE Kraft 
gefunden, und ber Glaube, die Überzeugung von einer 
hatte ſich feibft amfgebrungen. Auf diefeibe Weiſe ** die Meinung von Mit⸗ 
ala entfichen, welche die Gunſt ber Götter zu erwerben, ihren Zorn abgzerwehren 
vermorheen; doch auch dieſe Mittel mußten, da ihre Wirkung auf der Borat 
Sayyang: eines unbegreiflichen Einfluſſes beruhte, zu: den ſymboliſchen und den Se⸗ 
an des Glanbens gehören. Wer am beſten und vollſtaͤndigſten diefe gua⸗ 
denherbeiziehenden und zernabwehrenden Mittel zu kennen ſchien, warb ber Ver⸗ 
mittler zwiſchen ben minder hellſehenden Menſchen und den hoͤhern Maͤchten: er 
war ber Prieſter. Eine Kenntniß dieſer Art, ber Gewinn einer genauern Natur 
beobachtung, konnte aber nicht ſtehen bleiben. Balb mußte bie Kenntniß dieſet 
Prieſter in ihrem Fortſchreiten faſt ale Lebendvechaͤltnifſe unmfaflen, and während 
Vercheil und Wetteifer das Stroben aufregte, Das zu begreifen, was dem Molke 
Anbegreiflich erſchien, bildete ſich von felbſt eine Vrieſterlehre und SDriefterfprache, 
ein iegog Aoyos, bie wie alle alte Gprache, bild Hd), dem Volke in dem Wilde ur 
ee —— das nur Dem Wertrnuten’ber 
Götter belannt war. Diefen urfpsünglicgen Stoff erweiterte das Vefſtreben, ihm 
dem Volke, das feine Einficht verlangte, zu zutgiehen; er wuchs an durch bie vor⸗ 
geblichen unmittelbaren Mittheilungen der Gottheit, zu denen oͤrtliche Wahrnehß 
mungen:oft wol bie Antäffe fein mochten (die Duke). Was anfangs feiner Mas 
tie nach. dem Volke unbegreiflid) war, wutde jegt mit Abficht feiner‘ Einficht ent» 
gegen. id nur wenigen Erwaͤhlten unter geheimniguollen Gebraͤuchen waisgetheitt 
(Diofesten). Der aufgeregte Geift fuchte num frühere Borflellungen mit neuge⸗ 
wonnenen Einſichten zu vereinigen; Dat, was verſchiedenen Pesfonificntienen der 
Maturkraͤfte 5. B. früher zugeſchrieben wurde, giaubte man nunmche hr Ehre zu 
erlrunen. Man gewoͤhnte ſich in jedem Gotte den andern, in allen Ginen wieber 
zuſiuden/ und Umdentungen, Fortbildungen, oft Verbildungen der urſpruͤngll⸗ 
den, alien Sagen, an deren woͤrtlichen Sinn ſelbſt words Voll nicht . 
hielt, feitdie Erklaͤrungen der Dichter und Philofophen und der Siugeweiheten in 
den Myſterien ihm nicht fred blieben, fdymückten die alten Sagen aus und wer 


ben geſchichtlichen Ereigniſſen durch Verbindung mit heiligen Sagen höfene Eiinbe 

und Bedeuntuug zu geben; und ber vielfältig gebrochene Strahl fpieite nuumehr im 
= En Lande, bet faft jedem Stamme, in noch banterm prismatiſchen ange. 
bifbege fich der engverfchlungene Miytienfuhuel, der bie Anfaͤnge des geſamm⸗ 
Eon Wiffens kber Natur, Gott und Geſchichte enthält, vereinigt mit 
ben früheften Regungen der Dichtkunft, deffen exſte Fäden aber immer an bie Er⸗ 
ſcheinuugen in ber. Matur, ſowie fie beobachtet wurden, ſich anknüpfen daffen. 

Diefe erfien Faͤden herauszufinden, rs. ber fpäte Zeiten, in ber 
{a viele Stemente fich vereinigten, die aͤlteſte nachzuweiſen, was war anf hifkeris 
Ken Mege — kann, wuͤrde bie Aufgabe bes vollendeten Mychologen fein, 
un Mothologle waͤre, nach Hermann, die Geſchichte der Mythen ober der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, weiche zagt, wie und welche Mythen ſich gebildet haben; und ein My⸗ 
thus waͤre Die Darſtellung einer durch ein Wild anſchaulich gemachten Ider, ber 
gewiß eine Beobachtung der Matur sur Grunde ng. Dieſe Bes 
grenzumg des Begriffs ber Mythologie findet man in Hermann's Br. an Hofrath 
Gremger: „iiber das Weſen und. bie Behandl. der Doptholegie” (Leipz. 2819), dem 
Die Vrlefe über Homer und Hefiebus, vorzüglich uͤber Theogonie“ (Heibelberg 
4818) woransgingen. Sie beſtimmten ſehr genau, worin bie beiben WBowfährer 
in dieſen ‚allgemein wichtigen Gtreite aussinandergehen, und als Ergebniß biefes 
Discaffionen darf man annehmen: die Behanblung der Mythologle koͤnne nur Ieie 


Hilde foln, inder ang durch Krieit und Praioſophle der Urfprung, der Faſttamen⸗ 
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bang unb 5 der Wiberfpeuh bes Verhandenen ausgemittelt werben fine. Die 
Matur des Gegenſtandes ſelbſt muß die Regeln der Behandlung (wie aus der Eins» 
Aeldung bie Ideen herauszufinden fein) an die Hand geben. Die griech. Mytho⸗ 
logie, und ebenfo jebe andre, iſt eine vielartige, zwar Ihrem Urfprunge verwandte, 
aber keineswegs ein eigentliches Syſtenn ausmachende Maſſe. Die Quellen ber 
Myothologie find Philoſopheme, welche bem Volkeglauben, den Priefintegmer 
und den Darfiellungen bee nicht in die Myſterien eingeweihten Wearbeiter der My⸗ 
then zum Grunde lagen. Durch diefe 3 Hauptquelien ber Mythologie — .. 
3 Hauptperioden in ihrer Darſtellung. Die dltefte Natienulmythologie ber 
dyen muß etymologifch⸗allegoriſch, die Lehre der Prieſter —— — 
bie exoterifche Theorie der philoſoph. Mytchographen und Dichter philoſoph.⸗kritiſch 
behandeit mb erklärt werden. (DR. ſ. was Klopfer in ber Vorr. ſ. umgearb. Ausg. 
von Nuke Mytholog. Woͤrterb.“, Leipz. a. Sorau 1821, hierher Gehoͤrkges 
porbringt.) Imwiefern ber Kreis der Sagen bei den Gacchen ſich durch Dichter, 
— durch die epiſchen und die ihnen folgenden cykliſchen bildete und erweiterte; 
wie er durch die alten Kosmo⸗ und Theogonienſchreiber dergeſtakt umgeforent und 
erklärt worden ſei, vom den lyriſchen und tragiſchen Dichtern willkuͤrlich zu ihren 
Fietionen benutzt wurde; wie er mit ber aͤlteſten Geſchichte ka ber engſten Verbin⸗ 
dung, endlich fich ſelbſt zur Gefchichte umgeſtaltete: dies zu erzaͤhlen, wouͤrde einer 
Geſchichte der Mythologie zukommen, für weiche reichliche Vorarbeiten ix ben 
Werken. ber Bearbeiter dieſes Fachs ſich finden. Auf dieſe Periode der felbſtuͤndi⸗ 
gen Entweideling des vorgefunbenen Stoffs folgten bie Zeiten ber alerandeinifchen 
Mythenfammier, denen nicht: gluͤcklche Nacheiferer folgten. An ihre Stelle traten 
deutelnde Rhetoden und Sophiſten. Verdienſtvoller als dieſer Zufanmeunfteller 
Fleiß war der polemifche Eifer. der Kircherwaͤtet, deren Widerlegungen wir bie Ess 
haltung beachtenswerther Sagen verdanken. Die Comptlatispen der Gramma⸗ 
tiker ſchrenen nur noch zu fehlen, um die Maſſe bes verwirrenben Stoffes zu kber⸗ 
haͤufen. So vetdienſtlich andy die Arbeiten einzelner Gelehrten waren, um in vie⸗ 
fe: Chaos ſpaͤterhin Licht zu bkingen, fo muß man doch geſtehen, daß bie Befan⸗ 
genheit in vorgefaßten Meinungen und Erklaͤrungshypochefen. B. Bochart, Ba⸗ 
niet, Duphays) dazu betrug das: Zwielicht unſicherer zu machen. Das Verbienſt, 
den Sinn der alten Mythen zuerſt aufgeſucht und ihm durch alle Bildungsſtufen, 
die et durchging, nach Kräften nachgeſpuͤrt zu haben, gebuͤhrt Eh riſt ian Gokt lob 
Heyne, deſſen Verfahren au Joh. Heinr. Voß einen verunglimpfenben Richter 
fand, fo beherzigungswerth auch defſen Warnung ſein mochte, daß bie philoſoph. 
‚fpdteree Jahrhunderte zat Erklaͤrung bed urfpränglichen Mythut uungu« 
laͤffig fet· Seit Heyne und Voß fing man an das Vaterland der Mycthen mit ges 
—2* Ernſte aufzuſuchen, fuͤhlte fich aber. dadurch einem Himmeltſtriche 
zugewieſen, dem Oriente, wo der beſonnenen Forſchung neue Schwierigbeiten ix 
dem Wege lagen. Die Verſuche von Kanne, Wagner Goͤrres, Dornebben, 
Hug, Sirkler, um die Stammlaͤnder ber Mythen ine Oriente ouskumitteln, er 
mangelten Aveuen der kritiſchen Genauigkeit und Maͤßigung Durch Wagnen 
kam Tibet md Hindoſtan als ein Mutterland vieler Sagem in Aufnahme. "Zufes 
gender moͤchtr die Hug' ſche Bermuthung fein, wie auf mancherlei Wegen bir alt⸗ 
aſiatiſchen Sagen nach Stiecgentemb einzogen, und toie fie, immer ber Örtlichfeit 
angepaßt, bald zu einem Eigenthume der Griechen wurden, das feine urſpruͤng⸗ 
liche Geſtalt faft zu verleugnen ſchien. Nicht allzu gluͤckllch war aber die Beweis⸗ 
führung: riner obsrafiatifchen Abſtammung gtiech. Mythen, bie einige: Delehrte 
(Site, Scheling, Kanne) dadurch geben nn. daß fie griech. Namen Aus 
den ſemitiſchen Dialekten zu erklaͤren fuchten. So bildete fich allmaͤlig bie Anſiche 
an, der Creuzer inf. „Symbol und Mythologie das Wort redete; eine An⸗ 
ſicht, die durch bes Verf. Scharfſinn unb — ſumwerwandeen 
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Freunden Eingang fand: nämlich die, „bag die Mythologle ein großes Pano⸗ 
ram religiöfer Ideen und Anfchauungen fei, bie meiftens im Oriente entfprumgen 
und im orientalifchen Sinn und Geifte aufgefaßt und ausgeprägt feien, von denen 
alfo das Symboliſche, Magiſche und Allegorifche ebenfo wenig ne ers 
den dürfe, als es von ber diteflen griech. Poeſie ausgeſchieden werben könne‘. In 
bem ganzen griech. Mythus erfenut man auch, trog aller Zerfplitterungen unb Zer⸗ 
foferungen, die Spuren einer beachtenswerthen Einheit, welche keine andre fein 
kann, als eine voraußgegangene reinere Urreligion, ein Monotheismus. Auf die: 
fen einzigen Urtypus die griech. Mythe, nicht bloß hypothetiſch, fondern real zu: 
ruͤckzufuͤhren, fei die Aufgabe der Mythologie. Was Hermann diefer Anficht ent 
gegengeftellt hat, ift früher erwähnt worden. Leidenfchaftlicher erhoben fich gegen 
fie Joh. H. Voß und Lobeck, obgleich Goͤrres, v. Hammer, Münter, Uwaroff, 
Ritter duch neue Gründe ihr Beſtaͤtigung zu geben verſuchten. Nicht ohn⸗ 
Gluͤck bemühte ſich Konr. Schwend in ſ. „Etymologifhmythologifchen Andeutun⸗ 
gen” nebft einem Anhange von F. G. Welder (Elberfeld 1823), die ältefte Mythe 
aus den Anbildungen der Folgezeit durch Etymologie herauszufinden, ein Ver⸗ 
ſuch, in dem ihm ſchon Böttiger in mehren feiner Schriften, welche bie alte Mythe, 
zunaͤchſt in Bezug auf ihre bildliche Darſtellung, berühren, mit umfaffenderer 
Gelehrſamkeit und auf eine Art vorangegangen war, bie wol umbeflritten als mu⸗ 
ſterhaft gelten darf. Auch gehören hierher als neue Verſuche: D. Müller’ „Pros 
Iegomenen zu einer wiffenfchaftl. Mythologie” (Goͤtt. 1825) und Ferd. Chr. 
Baur's „Symbolik und Mythologie” (Stuttg. 1824, 2 Bde); ferner als treff⸗ 
liche Beite. zur Mythologie des Orients Rhode's Schriften (3. B. „Weite. zur 
Alterthumskunde“). Noc haben diefe wiffenfchaftl. Bearbeitungen der Mythos 
logie die Aufmerkſamkeit des Auslandes nich? fo erregt, daß, außer etwa Payne, 
Knight, bedeutende Förderer diefer Wiffenfchaft von dorther hier zu nennen wären, 
Tür die Kunft find fehr wichtig Boͤttiger's „Ideen zur Kunftimpthologie” (Dress 
den u. Leipz. 1826, 1. Curſus), fowie deffen fruͤhere Vorleſungen“; ferner 
die Bilderwerke von Hirt u. Millin. Über die Nordifhe Mythologie f.d. 


N. 


N, dee 14. Buchflabe des deutfchen Abe, welcher mit Anfloßung der Zunge an 
den Gaumen und die Zähne, und Ausftoßung der Luft durd) den Mund und die 
Naſe ausgefprochen wird. Zugleich ift er der 3. der fogen. Halblauter oder fließens 
den Buchſtaben. Das in fpan. Wörtern vorkommende n lautet wie einnj; Es- 
palia, Nunez ıc. alfo: Efpanja, Nunjeß ıc. 

Nabis, ein fpartan. König um 200 v. Chr., ein Tyrann, ber [chlau ges 
nug war, ‚anfangs den Schein eines gerechten Fürften anzunehmen, übrigens in 
f. ganzen Außern den aftatifchen Despoten nachahmte, und Einige durch Schmei⸗ 
helsien und DVerfprechungen zu gewinnen, Andre buch Drohungen zu ſchrecken 
wußte. Eine bewaffnete Leibgarde umgab ihn and eine Menge geheimer Auflaus 
rer ftand in feinem Dienft. Jeder Verdächtige wurde fofort gemordet ober vers 
bannt. Meffina und Argos ließ er plündern; er würde feine Herrſchaft über ben 
Peloponnes duch Lift und Gewalt immer weiter ausgebreitet haben, wenn nicht 
die Roͤmer endlid in Verbindung mit den Achdern ihm den Krieg erllärt hätten. 
Doch vermochte Quint. Flaminius nicht, ihn zu bezwingen; glüdlicher war Phi: 
lopoͤmen gegen ihn mit dem Heere bes achaͤiſchen Bundes. Endlich wurde ber Ty⸗ 
rann durch feine eignen Bundesgenoffen, bie Ätolier, bie er zu Huͤlfe gerufen, in 
Sparta. getödtet. r 


LT Nabob Nahdrud 


Nabob (eine Verfoaͤlſchung von Nawaub, d. 1. ein Abgeordneter) heißt im 
Inblen ber Statthalter einer Provinz, oder der Befehlshaber uͤber bie Truppen 
berfeiben,, wiereol auch viele Perſonen den Titel Rabob annehmen, ohne ein Recht 
daztı zu haben. Die Nabobs waren nad) der alten indiſchen VBerfaffung dem Sou⸗ 
badar, dern Vicekoͤnig einer großen Eandfchaft, untergeordnet; dennoch dienten fie 
dieſem zu einer Stuͤtze des Throns gegen die möglichen Anmaßungen ber Sonba⸗ 
bare. Geit dem Einfalle des perfiichen Schahs Nabir machten fie fi) anabhän- 
gig vom Großmogul, allein Bloß um in eine viel dräckenbere Abhängigkeit von Eng 
land zu gerathen. In England nennt man jeden Großen, ber außerordentl. Reich⸗ 
thiemer in Hindoſtan erworben hat oder uͤberhaupt mit einer geroiffen orientafifchert 

ä Pracht lebt, einen Nabob. 

-MRabonaffar, ein König von Babylon, mit deffen Regierungsantritt eine 
neue Yahrrechnung (aera Nabonassarea) anfängt, weil er an der Spitze der al⸗ 
ten Megentenverzeichniffe fteht, Die man umter des Prolemäns Namen befist. Man 
fegt ihren Anfang 747 v. Chr. , nach Andern 746, ober noch höher hinauf. 

Nachahmung, die, kann, wenn von ſchoͤnen Künften die Rede ift, ob⸗ 
jeetto und fubjeetiv betrachtet werden. Im erflern Kae wirb unterfucht, inwie⸗ 
fern die Nachahmung an fid, zum Wefen ber ſchoͤnen Künfte gehöre, im zweiten, 
tmoiefern der Kuͤnſtler nachahmen dürfe. Was num die Nachahmung al etwas 
Dbjectives in den Künften betrifft, fo hat es Äfthetiker gegeben, welche die Theorie 
der ſchoͤnen Künfte auf den Begriff der Nachahmung der Natur Überhaupt ober 
wenigſtens ber fchönen Natur zurkdführen wollen. Selbſt das Vergnügen, das 
ums Werke der ſchoͤnen Kunſt gewaͤhren, mollte man aus dem Wohlgefallen über 
die gelungene Nachahmung der Natur herleiten. Allein diefe Anficht war zu wenig 
in ter Sache ſelbſt gegründet, als daß fie ſich lange hätte behaupten können; auch 
bat fie im dramatifchen Sache viele Unheil angerihtlt. Wenn aber auch das We⸗ 
fen der Kunſt nicht auf der Nachahmung der Natur im gewöhnlichen Sinne, d. i., 
In ihren einzelnen Exfcheinungen, beruht, fo ift doch nicht zu leugnen, daß die erſten 
toben Anfänge ber Kunft (f. d.) in folder Nachahmung der Natur ihren Ur⸗ 
fprung haben. Aber der Kuͤnſtler fol eine Herrſchaft ausüben Über die Natur und 
den bedürftigen Stoff zur freien Schönheit'erheben. In fubjectiver Hinficht, wo 

⸗ gefragt wird, inwiefern der Künfkler andre Werke und Meifter feiner Gattung 
nachahmen dürfe, unterfcheidet man die freie Nachahmung von der ſklaviſchen urib 
von der Eindifchen Nachaͤffung, wie z. B. fo viele neuere anakreontiſche Trink⸗ und 
Riebesfieder. Der filavifche oder ängftlihe Nachahmer iſt der bloße Mann von 
Talent, der, ohne Benie, oft ohne Vermögen, das Wefentlihe von dem Außer» 
twefentlichen zu unterfcheiben, mit Muͤhe und Abficht irgend einem Vorbilbe nachs 
ſtrebt. Von diefer Art waren ſchon im Alterthum bie meiften chetorifchen Stucke 
nad) Untergang ber alten Verfaffungen. Der freie Nachahmer ift der Mann von 

Talent, der, von einem fremden Vorbilde begeiftert, oft ohne es zu wollen, den 
Geiſt deffelben in feinen eignen Dervorbringungen aufnimmt. (S. Copie.) In 
der Mufit nennt man Nachahmungen mehre ähnliche melodiſche, In verfihlebenen , 
Stimmen auf einander folgende Säge. Die firengern Rahahmungen biefer Art 
kemmen gewoͤhnlich in den Fugen und fugenartigen Sägen, die fretern in alien 
figurirten Muſikſtuͤcken vor. 

Nahdrud, in der Rede, forwie in den Kuͤnſten ber Rede und bes Kong, 
iſt jeder Ausdrud von befonderer Kraft und Bedeutſamkeit, wodurch der auf das 
Gemuͤth zu bewirkende Eindrud erhöht oder verſtaͤrkt, dem erften Drud gleichſam 
ein zweiter hinzugefügt wird. Daß dies nur in Fällen von Wichtigkeit geſchehen 
ſelle, fpringt in die Augen; denn wer wird fich felbft überbieten, wenn er es um den 
erften Preis haben kan? Die Mittel, Nachdruck zu bewirken, Taffen ſiih unter 
folgende 4 Claſſen bringen: 1) Wiederholmg; ſei es, um nur überhaupt Etwas 
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bem Gedaͤchtniſſe tiefer einzuprägen und dem Herzen näher zu legen , ober um bie 
Nebenvorſtellungen, die ſich bei einer Hauptvorftelung aufdraͤngen, mehr hervor: 
zuheben, wobei ſogar eine Art von Zergliederung ſtattfinden kann, wie z.B. in 
Hamlet's Mondokog: „Sein oder Nichtfein”. Verſtaͤrkung des vorigen Aus⸗ 
drucks, weit er noch nicht angemeſſen gerne ſcheint; hierher rechnen wir zugleich 
die Steigerung (Klimax, Gradation). 3) Abbrechung (Apofiopeſis), ſei es, um 
dutch befehlende Kuͤrze zu imponiren, wie z. B. in Virgil's Quos ego!“ ober 
weit der Redende im Begriff war, etwas Gefaͤhrliches zu fagen, es aber nur ſoweit 
fagt, daß es errathen werden kann. Im vielen Fällen wird 4) ein Gleichniß Fa⸗ 
dei, Parabel) alle Wirkungen des Nachdrucks hervorbringen. Leſſing's „Na⸗ 
than”, Schillet's „Fiesco“, Goͤthe's „Taſſo“ beweiſen dies zur Gnuͤge. Den 
Nachdruck, weicher durch dieſe Mittel hervorgebracht wich, nennen wir ben Gedan⸗ 
kennachdruck, van welchen noch unterſchieden werden kann der Nachdruck des 
Tons, weicher dadurch entfteht, daß das Bedeutende des Ausdrucks durch den ˖ Ac⸗ 
cent (ſ. d.) hervorgehoben wird, je nach feiner groͤßern oder geringern Bedeut⸗ 
famkeit. Daß der Nachdruck des Tons aber mit dem Gedankennachdruck zuſam⸗ 
menfallen muͤſſe, verſteht fich von ſelbſt, ſowie es auch von ſelbſt in die Augen 
ſpringt, daß die Muſik des Nachdrucks ſo fähig ſei als die Poeſie. Falſch iſt es 
hingegen, von Nachdruck in den bildenden Kuͤnſten zu reden, die nur des Ausdrucks 
fähig find; die Mimik allein, als eine fucceffiv darſtellende Kunft, theilt diefen 
Vorzug mit ber Muſtt und Poefie. Übrigens herrſchen in der Lehre von dem Nach» 
deu noch die isrigften Meinungen, weil man Nachdruck theild mit Ausbruch, 
thells mit Dem verwechfelte, was die griech. Rhetoriker Emphaſis nannten. 
Daß diefe aber keineswegs mit Dem, was wir Nahdrud nennen, einerlei, ſondern 
hoͤchſtens entfernt mit ihe verwandt fel, zeigt ſchon die Erklärung Quintilian's, der 
zufolge Emphafis ein Ausdruck ift, der einen Höhern Sinn bei fich führt, als bie 
orte an fich bezeichnen. Er nimmt 2 Arten derfelben an, eine, welche mehr be⸗ 
deutet als fle fagt, und eine andre, die auch Etwas bedeutet, was fie nicht fagt 
(„Instit, or.”,8.3.83.9.%.64). Da die erflere Art Quintilian’s offenbar auf 
einer verſteckten Vergleichung beruht, die andre aber auf ber Abbrechung, fo Eönnte 
man allenfalls biefe der 3., jene der 4. der obigen Elaſſen zurechnen. dd. 

Nahdruder, f. Bühernahbeud. Wir fegen hinzu: Weil der 
Bundestag dem 18. Art. der Bunbesacte (die Schriftſteller und Verleger durch ge⸗ 
ſetliche Beftimmungen gegen ben Nachdruck ſicherzuſtellen) bi6her die gewuͤnſchte 
Bollziehmg noch nid t hat geben innen, fo befchloß Preußen (nad) ber Cabinets⸗ 
ordre vom 16. Aug. 1827) mit den einzelnen deutfhen Staaten, welche den Nach: 
druck verboten Haben, befondere Verträge einzugehen, um ımter fi) gegenfeltig 
dem Nachdrucke überhaupt zu ſteuern, bis ein allgemeines Geſetz in allen des: 
ſtaalen darüber zu Stande kommt. Bereits find in diefem Sinne Verträge zwi⸗ 
ſchen Preufien, Hanover, dem Könige. Sacyfen, bem Großherzogth. Heſſen, Ol⸗ 
denburg u. a. m. abgeſchloffen worden. 

Nachſchlag wird m der Muſik theils der Anhang, welcher dem Triller 
beigefügt wird, theils uͤberhaupt eine ober mehre kleine Noten genannt, welche 
einer melodiſchen Hauptnote als Verzierung angehängt und nach ihr angeſchlagen 
werden. Ihre Dauer wird von der Hauptnote abgezogen. F 

Nachſteuer, ſoviel als Abzugsgeld, f.d. 

Nacht, Imber Aſtronomie, der Zeitraum vom Untergang bis zum Wieder⸗ 
aufgang der Sonne, two die Sonne für den betreffenden Punkt unter dem Doris 
zont verreilt. Diefer Zeitraum iſt ebenfo verſchleden in Hinficht der Jahreszei⸗ 
ten als der Länder, weiches von dem verſchiedenen Stande der Erde gegen bie 
Somne herrühtt. Unter der Linie herrſcht beſtaͤndig Tag⸗ und Nachtgleiche. Hin⸗ 
gegen dernrſacht die Schiefe der Ekliptik zwiſchen den Boten und dem AÄAquator eine 
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amgleiche Dauer der Naͤchee und Tage. Hler faͤut nur 2 Mal im Sabre, u. zwar 
um ben 2. Maͤrz und 23. Sept, bie Tag⸗ und Nachtgleiche ein. Die kuͤrzeſte m. 
Jängfte Nacht faͤllt zur Zeit der Sonnenwenben, b. 21. Juni und.d; 21. Dec. Die 
Verſchiedenheit der Dauer her Nächte iſt um fo groͤßer, je näher. ein Ott nach ben 
Polen liegt. Unter dem Polarkreife gibt es ein Mal im Jahre einen Tag ohne 
- Nacht und eine Macht ohne Tag. Unter den Polen ſelbſt hersfeht eine Nacht von 
einem halben Sabre , weicher am Nordpol um bie Zeit der Fruͤhlingsnacht⸗ 
gleiche, und am Guͤdpol um die Zeit der Hesbfinachtgleiche ein ebenfo longer Tag 
folgt. Die genaue aſtronom. Beſtimmung des Anfangs der Nacht richtet ſich nach 
dem Augenblide, wo der Mittelpunkt der Sonnenfcheibe unter ben Horizont hin« 
abfintt, indem die Strahlenbrechung df. d.) befanntlic, die Sonne noch am 
‚Dorizent erfcheinen läßt, waͤhrend fie ſchon untergegangen iſt. Die darauf erfols 
gende Abendbämmerung, macht bie Scheidewand der Nacht in aſtronomiſcher Bes 
beutung, und in ber Sprache des gemeinen Lebeng. Vgl. Walch's „Einleit. in bie 
mathem. Geographie" (Gött. 1807, 3. ne : 

Nacht (Mythologie), die Tochter des Chaos, Schwefter des Erebus, mit 
welchen fie den Tag und den Äther zeugte. Alles Unbekannte, Dunkle, Schreck⸗ 
liche. gehört zu ihrer Nachkommenſchaft, mithin Tod und Schlaf, Traͤume, Schick- 
fale, Krankheiten und Plagen; ferner Zank, Streit, Zwietracht, Krieg, Mord, 
Betrug und Tadelſucht. Auch die Hesperiden werden ihre Töchter genannt. Sie 
bewohnt abwechfelnd mit dem Tage einen ſchauervollen Palaft in der Urwelt. Na 
orphifchen Sagen mar fie audy Göttin der Liebe. Die neuere Mythologie Läft fie 
auf einem Wagen uͤber den Himmel fahren und gibt ihr einen befticuten Schleier. 
Cornelius het fie neuerlich in der Glyptothek in München in freseo dargeſtellt (f. 

„Kunftbl.”, 1821, Nr. 67). 
— Nacht (heilige) heißt ir: ber Kirchengeſchichte die Nacht vor Weihnachten, 
Oſtern und Pfingſten, in der die Chriſten der erſten Jahrh. zuſammenkamen, um 
zu ſingen und zu beten. In der Oſternacht taufte man die Katechumenen. Aller⸗ 
hand — entſprangen aus jener Nachtfeier, und die Kicche ſchaffte ſolche 


Nachtfalter, Nachtvögel, f. Schmetterlinge. 

Nachtgleiche, f. Aauinoctium. + 

Nachtmahlsbulle, Bulle in Coena Demini, bie merkwuͤrdigſte aller 
paͤpſtl. Bullen, da fie die Anmaßungen der Päpfte und bie vorgeblichen Rechte, 
welche diefe ſowol als unumfchränkte Oberherren ber Kirche, ald auch ſelbſt über 
weltliche Fuͤrſten zu behaupten fuchten, am voliftändigften darlegt. Bie gründet 
fich auf ältere Verordnungen ber Päpfte, durch welche alle Ketzer u. Ketzerbeſchuͤtzer 
ohne Unterfchied, fowie Diejenigen, die der Geiftlichkeit Steuern zu Staatsbeduͤrf⸗ 
niffen auflegten, feierlich in den Kirchenbann gethan wurden. Seit d. 14. Jahrh. 
wurde fie von mehren Päpften nad) und nach umgebildet und verändert. Papſt 
Pius V. befahl, fie am Gruͤndonnerſtage in allen Kirchen abzulefen, weil mehre 
kathol. Fürften Proteftanten in ihrem Lande duldeten und der Geiſtlichkeit Bei⸗ 
träge zu den Öffentl. Laften abfoderten. Philipp I. und bie Republik Venedig aber 
verboten die Bekanntmachung, da fie bei erfchöpftem Schage die Geiſtlichen nicht 
fhonen konnten, und felbft Kaifer Rudolf UI. und ber Exzbifchof von Mainz woll: 
ten eine den Iandesherrlihen Rechten fo nachtheilige Bulle nicht annehmen. Auch 
in Frankreich fand fie Wiberftand, beſonders aber erregte fie in Neapel feit 1568 
große Unruhen, ba fie ohne des Königs Benchmigung von Biſchoͤfen und Min: 
chen verbreitet und nad) dem Ausſpruch des Papftes, der Negierung dad Recht, 
neue Auflagen auszufchreiben, ſtreitig gemacht wurde. Trotz jenes Widerſtandes 
erhielt dieſe Bulle noch 1627 durch den Papſt Urban VIII. ihre neueſte Geſtalt 
Der Papſt excommunicirt und verflucht, von Gottes wegen, und kraft der den 
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Apoſteln Petrus und Paulus und ihm ſelber verliehenen Gewalt, alle Huſſiten, 
Wielefiten, Lutheraner, Zwinglianer, Calviniſten, Hugenotten, Wiedertaͤufer, Tri⸗ 
nitarier; alle vom Chriſtenglauben Abgefallene, alle Ketzer, ſowie Alle, die ihnen 
glauben, ſie aufnehmen, beguͤnſtigen und vertheidigen; Alle, die ihre ketzeriſchen 
oder vom Glauben handelnden Buͤcher ohne Erlaubniß des paͤpſtl. Stuhles leſen, 
behalten und drucken, oder auf irgend eine Weiſe heimlich oder oͤffentlich, unter ir⸗ 
gend einem Vorwand vertheidigen, und endlich alle Schismatiker, die ſich der Ge⸗ 
meinſchaft mit der roͤm. Kirche hartnaͤckig entziehen. Alle, die von den Entſchei⸗ 
dungen des Papſtes an eine kuͤnftige allgemeine Kirchenverſammlung appelliren, 
werden mit dem Bannfluche, und wenn es Univerſitaͤten, Collegia und Domca⸗ 
pitel find, mit dem Interdicte bedroht. Seeraͤuber trifft derſelbe Fluch, wenn fie 
das paͤpſtl. Meer („unfer Meer“) von Argentaro bi nad) Zerracina beumruhigen, 
fowie Alle, die aus dem geftrandeten Schiffen der Chriften Güter rauben. Dann 
twerden die Kürten verflucht,, die in ihren Kindern neue Steuern und Abgaben aus⸗ 
fchreiben oder fie vermehren, außer in den Fällen, wo es ihnen ben Rechten nach, 
oder aus befonderer Erlaubniß des paͤpſtl. Stuhles verftattet iſt; die Verfaͤlſcher 
der päpfti. Briefe, Alte, die den Sarazenen und Türken, oder den Kegern Pferde, 
Waffen, Metalle und Kriegsbebürfniffe, Holz, Hanf und Stride, und Alles, 
womit fie Chriften und Katholiken bekriegen können, zuführen; Alle, welche bie 
Zufuhr von Lebensmitteln an den päpftt. Hof hindern; Alle, die Meifende, welche 
den päpfti. Hof befuchen, ausplündern, fangen, verlegen und ermorden; Alle, die 
fich an Cardinaͤlen und päpftl. Legaten und Bifchdfen vergreifen; Alte, die von des 
Dapftes Befehlen, oder. ben Verordnungen ihrer Legaten ſich an weltliche Gerichts: 
höfe wenden, oder geiftliche Angelegenheiten der richterlichen Entfcheidung de& 
Dapftes entziehen, oder Geiftlihe nöthigen, vor weltl. Gerichten zu erfcheinen, 
oder Befege gegen die Kitchenfreiheit geben, ober die Bifchöfe in der Ausuͤbung ih⸗ 
ror Richtergewalt ſtoͤren; Ale, welche bie Einkünfte, die der Papft von Kirchen u. 
Kiftern ale Vorbehalt genießt, in Beſchlag nehmen, oder der Geiſtlichkeit ohne des 
Dapftes -Erlaubnig Steuern auflegen, und waͤren es Kaifer und Könige; alle 
Obrigkeiten, die ſich in die peinlichen Rechtsſachen der Geiſtlichen miſchen und Alle 
endlich, die das päpfll. Gebiet — wozu auch Sicilien, Sardinien und Corſica ge 
rechnet werden — feindlich angreifen oder erobern. Nur der Papft follte von dies 
fen Bannflüchen entbinden können, und auch er nur in der Stunde des Todes, 
were der Verfluchte zuvor der beleidigten Kirche Genugthuung geleiftet habe. Die 
Buße follte zu Rom öffentlic, angefchlagen und von jedem Bifchof ein ober mehre 
Mal im Jahr der verfammelten Gemeinde vorgelefen.werden. Zu Rom geſchah 
dies bis gegen die Mitte des 18. Jahrh. an jedem Gründonnerftag in den 
Hauptlichen. Le Bret hat die Geſch. diefer Bulle in ber „Pragmat. Geſchichte 
der — Bulle in Coena Domini’ (Leipz. 1769, 4 Bde.) gründlich erzaͤhlt, und 
darin demtlich dargetban, daß bie Srundfäge und Verordnungen derfelben ſich auf 
alte, in den paͤpſtl. Gefetzſammlungen bargelegte und zu alten Zeiten beharrlich vers 
fechtene Anfichten gründen. 

Nachtrab, f. Arrieregarbe. 

Nachtſt uͤcke find Gemälde oder Zeichnungen, In denen die Scene wicht 
von der Sonne ober dem gewöhnlichen Tageslichte, fondern vom Monde oder ei⸗ 
nem kuͤnſtl. Lichte, als Kadeln u. dgl., erleuchtet wird. Ein folches Nachtſtuͤck er⸗ 
fobert beſondere Kunſt, weil in ihm alle Karben wegfallen, deren eigentliche Stim⸗ 
mung von dem Tageslicht herruͤhrt und die Karbe ſich größtentheils nach Beſchaf⸗ 
fenheit dev Materie richtet, wodurch das brennende Licht unterhalten wird. Unter 
alten vorhandenen Nachtftüden ift das berühmtefte die Nacht von Correggio. 
Unter den Niederländern, welche ſich in Nachtſtuͤcken ausgezeichnet Haben, wird 
Gottfried Schalken befonders gefchägt. 

Gond.deg. Siebente Auſl. Bd. VII. 42 


"a 





058 Madztobgel Radeibeiz 
* chtoogel, ſ. Schmotter unse 
Nahtwandler, f. Mondſuüchtig. 

Nactes bezeichnet in der bildenden Kunfl: 1) den von Kleibung 
entbloͤßten menfhlihen Körper; man fagt dann: das Nadte ſtudiren, 
zeichnen, Kenntniß bes Madten haben, das Nadte unter der Draperie bemerken. 
(S. Plaſtiſch.) Daß das Studium des Nadten auch bann umerlaßlich fei, were 
dDrapiste Figuren dargeſtellt werden, erhellt daraus, weil bie Formen und Verhaͤlt⸗ 

niſſe der durch das Ract. beftimmat tuerden. Von ganz vorzüglicher 
Wichtigkeit iſt 2) das Nackte in der Malerei. Wenn das Nackte das Weſentuch⸗ 
if in dee Plaſtik, weiche durch die Korm den Geiſt darſtellt, fo iſt die Malerei ih⸗ 
vor Natur nach, und weil fie durch Karben, folglich mit ſinnlichem Reiz darſtellt, in 
der Darſtellung des nadten Koͤrpers beſchraͤnkt, und verhält an ſich mehr biejenis 
gen Theile, in weichen fich der Ausdrud bes Geiſtes nicht unmittelbar 
(S. Dittorest) Man nenat aber die Karbengebung, infoferm fie fich mit bes 
Nachahmung des Nadten, d. h. hier, ber Farbe und materiellen Beſchaffenheit des 
Fleiſches befchäftigt, die Gamation; und wem braucht es gefagt zu werben, wie 
viel auf fie bei malerifcher Darſtellung menfclicher Figuren ankomme? Ei der 
Kuͤnſtler hierin den Anfoderungen der ſchoͤnen Kunft Genuͤge leiften, fo muß er zu⸗ 
vördesft die Localtoͤne richtig treffen, d. h. die natürliche Farbe des Gegenſtandes 
fo wiebergeben, wie fie auf ihrem Standort erfcheint. So finb an einem gefunden 
Körper gewöhnlich bie Wangen lebhaft gesöthet, Bruſt, Naden und Oberarme vom 
zarter Weiße, der Unterleib gelblicher; an den äußern Theilen wird bie Farbe all⸗ 
maͤlig kaͤlter und geht in den Gelenken derfelben, wegen bes durchſcheinenden kuͤh⸗ 


lern Blutes, in eine veilchemoͤthliche Tinte über. Diefe verfhiebenen Abſtu 


gen müffen aber in dem Haupttone der Garnation harmonifch vereint fein. 
gens kann ber Kon ber Fleiſchfarbe unendlich verfchieden fein. Der Norbs und 
Suͤdentopaͤer haben ein verfchiedenes Colorit, Weiber und Kinder ein zarteres als 
Männer und Alte; jedes Temperament jehtjet fi durch feine befonbere Sache 
aus, unb jeder einzelne Menſch bat einen eigenthümlichen Sarbenton. Sei biefen 
unenblichen Abftufungen aber bleibt dee Stoff immer Fleiſch, und es kommt baher 
ferner darauf an, den materiellen Charakter dieſes Stoffs richtig. auszudrüden. 
Hier ann gegen die Wahrheit gefehlt werden entweder durch zu viel Därte, wie ig 
den Werken der Altern Maler des 15. Jahrh., oder durch zu große Muͤrbheit 
(merbidenza), die ſich vornehmlich bei Guido Reni findet, deſſen Fleiſch häufig 
blutleer, ſchleimig, grünlich ausſieht. Die franzöf. Schule iſt darin bis zur Ver⸗ 
blafenheit gegangen, daß man nicht mehr Fleiſch, fondern Porzelan oder Wache 
zu fehen meint. In ber wahren Garnation ift bis jegt Tizian immer u “ 
unuͤbertroffenes Mufte. 
Nadel (kalte), f. Kupferſtecherkunſt. 
Nadelholz, auch Schwarzholz, Pinus. Die Nadelhoͤlzer bilden im Lin 
na’ schen Syſtem bie 9. Ordnung der 21. Claſſe und begreifen alle diejenigen Bäunse, 
deren Blätter die Geftalt der Nadeln oder Tangeln haben (daher auch Tangelholz), 
und deren Frucht in einem holzartigen Zapfen befteht, welder unter jeder Schuppe 
2 mit Fluͤgeln verfehene Nüffe oder Samenkerne bat. Die maͤnnlichen Blu: 
men, welche von den weiblichen getrennt, jedoch auf Einem Stamme mit ihnen 
ſtehen und gleich ihnen keine Krone haben, fichen in einem vierbiätterigen Kelch, 
während das Käschen, welches bie weibliche Bluͤthe bildet, aus ſpitzigen Schuppen 
beſteht, deren jede zweiblumig iſt. Dan Eennt 30 Gattungen Nadelhoͤlzer, welche 
wieder in 4 Samilien eingetheilt werben. Das unterfcheidende Kennzeichen ber er⸗ 
fien iſt, daß die Nadeln in Büfcheln zufammenftchen (Lerchenbaum, Geber) ; bei 
ber zweiten kommen 2—5 Nadeln aus Einer Scheide (Kiefer, Krummaheizbuunm); 
In ber dritten flehen die weichen und breiten Raben einfach umb Tammmartig anf 
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2 Seiten ber Awecige (Tame); in ber vierten gem bie Nadeln, welche bier ſchmal 
amd fteif find, rund um die Zweige (Kichte). 

Radeln. Bor Erfindung der Nadeln und noch jegt bei ungebildeten Voͤl⸗ 
Eern mußten und müffen Fifchgräthen, zugefpiste Knoͤchelchen und Dornen bie 
Stelle der Naben vertreten. Die Erfindung der Nadeln wurde beiden Alten fo 
hoch geachtet, daß fie gleich andern wichtigen Erfindungen einer Gottheit und zwar, 
nach Hygin, dee Bellena zugefchrieben wurde. Da die Babplonier und Phrygier 
Schon den Lupus ber geſtickten Kleider kannten, fo müffen auch bei Ihnen bie Naͤh⸗ 
nadeln in Gebrauch geroefen fein. Schon um 1370 findet man in Nuͤrnberg Nad⸗ 
ler, weiche ſich bloß von diefem Erwerbszweige nährten. Die Radler, welche 
ein geſchenktes Handwerk haben, müffen in Nürnberg als Meiſterſtuͤck in einer be> 
flimmten Zeit 3000 Nabeln mit vieredigen Ohren verfestigen. Die exflen metal⸗ 
lenen Stecknadein wurden in England um 1543 gemadht. 

Napdelfiich oder Acupunctur. Kämpfer hat vor mehr als 100 3. 
zuerft die in Japan und China gebräuchliche Methode, durch ben Nadelſtich arthei- 
tiſche und rheumatiſche Übel zu heilen, befannter gemacht; aber erſt feit 103. iſt 
fie m Frankteich und Großbritannien genauer unterſucht und angewandt worben. 
S. Churchill's „Abb. uͤber die Acupunctur“ (aus d. Engl. von Wagner, m. Anm. 
von Friedreich, Bamberg 1824). 

Nadir (arub.), Fußpunkt, bezeichnet in ber Afteonomfe den Endpunkt, 
welcher ſich ergibt, wenn wir non unſerm jedesmaligen Standpunkte uns eine fenk⸗ 
rechte Linie durch den Mittelpunkt her Erdkugel bis in dis entgegengefeste Hemi⸗ 
fahre des Firmaments gezogen denken. Er iſt alfo dev Gegenpol des Zenith 
(f. d.) ober des Scheitelpunkta, und die Are, melde beide Punkte verhindet, ift bie 
jedesmalige Are des fcheinbaren und wahren Horizonte bes Beobachters. 

Nadir Schah, f. Kuli Khan, 

Nägelein, ſ. Gewuͤrznelken. 

Nagelflue (Poudingue), ein Truͤmmergeſtein, gebildet aus Meinem und 
groͤßern Bruchſtuͤcken und Geſchieben andrer Bebirgsarten und Minerallen, ver- 
bunden durch einen kalkig⸗kieſeligen Kitt. Da die Schichten des Geſteins mit 
fandigen, thonigen und andern Lagen wechfeln, und diefe theils verwittern, theits 
durch eindringende Waſſer nach und nach zerſtoͤrt werben ober xloͤtzlich als Schlenm- 
firöme hervorbrechen, fo wird den Nagelfluehänken nicht feltesr die Unterlage ent- 
jogen, und dann brechen unter Getoͤſe und Krachen, unter fuͤrchterlichem Donner 
und Dampf ganze Schichten zufammen, Schichten, weicht oft eine Stunde Laͤngen⸗ 
erſtreckung und eine gemaltige Mächtigkeit haben. Eine ſolche Peranlaſſung hatte 
auch der Einſturz rer Theile des Ruffibergs in der zn 1805, denn m 
den al en bildet bie Nagelfine mächtige Gebtzge. 

Naͤherrecht, ſ. Retract. 

Nahl (Ichann Auguſt), Bildhauer, geb. 17 10, zu Verin bildete ſich da⸗ 
ſelbſt unter dem berühmten Schlüter. Nachdem er eine. Reiſe durch Frankreich 
and Italien gemacht, auch ſich zu Straſsburg aufgehalten hatte, kehrte er 1741 
nad Berlin zuruͤck, wo man, ſowie in Potsdam, Sansſouci und Charlottenburg, 
viele Arbeiten von ihm ſieht. Von 1746 an hielt er ſich 9 Jahr in der Schweiz, 
und zwar meiſtens zu Bern auf. Hier iſt von ihm das Grabmal des Schuitheißen 
v. Erlach in der Kirche zu Hindelbant und das Denkmal, welches er der verft. Pa⸗ 
ſtorin zu Hindelbank errichtete, befonders ſehenswerth; nur Schabe, daß die ſchlechte 
Beichaffenheit des Steine, woraus es gearbeitet ift, die allmälige Vernichtung def⸗ 
ſelben befürchten laͤßt. 1755 wurde er Prof. an der Akademie ber Künfte zu Kaf- 
ſel, welche damals unter den Eunftliebenden Landgrafen Friedrich blühte. Hier 
verfertigte ee um 17778 die treffliche koloſſale —— des Landgrafen, welche ſich 
auf dem ſchoͤnen Friedrichsplatze befindet. N. farb 1781 — Kaſſel. — Sein 
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jüngfter Sohn, Johann Auguft N., Prof. und ſeit 1815 Director der Claffe 
der Malerei bei der Akademie in Kaffel, geb. den 7. San. 1752, ein durch vieljäh- 
rigen Aufenthalt in Frankreich und Italien gebildeter Kuͤnſtler, erhielt bei Goͤthe's 
Aufgaben, 1799, 1800 und 1801, den Preis. Er flarb den 31. San. 1825. 
Nahrungslofigkeit ift die Schwierigkeit, ſich durch Anwendung der. 
Productivkraft die zum Lebensbebarf nöthigen Genußmittel zu verfhaffen. Ihr 
Dafein deutet immer auf eine Störung des natürlichen Verhäitniffes in der Volks⸗ 
wirthfchaft (Mationaldtonomie), deren Zweck fein fol, jedem Mitgliede der Ge⸗ 
fammtheit für Arbeit / (productive Kraftanftrengung) Genuß zu geben. Wie die 
Wirkſamkeit der productiven Kraft verfchieben ift und ſich entweder in der Anwen⸗ 
dung auf den Urftoff, d. h. die ganze, und Genußmittel liefernde Natur, oder auf 
Verwandlung bed Stoffes in ein neues Genußmittel (Induftriele Production), ober 
endlich auf Austheilung und Verbreitung der Genufmittel (commerzielle Produc⸗ 
tion) zeigt, fo laſſen fi folche Störungen in diefer dreifachen Beziehung denken. 
Hinfichtlih der Wrftoffproduction koͤnnte jenes Mißverhältnig ſowol durch aus⸗ 
ſchließende Anwendung der Kraft auf eine Art der Production (3. B. unverhältnißs 
mäßige Benutzung des Bodens als Weideland) als audy und zwar hauptfädlich 
durch ungleiche Austheilung des Grundeigenthums entftehen, welche daffelbe in 
den Händen einiger Wenigen anhäufte, wodurch die Mehrzahl der Mitglieder der 
Sefammtheit zu Eohnarbeiterh gemacht würde, wie in Irland. Da indeß die Urs 
production auf dem ficherften Wege Genußmittel liefert und ben Arbeiter am leiche 
teften nährt, fo wird hier da6 dem Menfchen natürliche Streben nad) Wohlfland 


die Thaͤtigkeit leicht auf die rechten Gegenftände leiten, und es laffen ſich Störun- 


gen um fo eher verhüten und heben, wenn die der freien Tätigkeit nachtheiligen 
Schranken und Hemmimgen, wozu z. B. Monopole, der Landwirthſchaft hinder⸗ 
liche Privilegien, Ausfuhrverbote u. f. w. gehören, befeitigt werden. Die Urpro- 
duction kann bei jedem Fortfchritte der Bevölkerung ihren Bang gehen; jede ihr 
gewidmete Kraft vermehrt die Maffe bes natürlichen Productſtoffes und kann daher 
mit dem Verbrauche ſtets im Gteichgewichte bleiben. Die Urproducte finden früh 
oder fpät ihren Markt. Ganz anders ift es bei der induſtriellen Production; hat 
fie das Maß des Bedarfs überfchritten, fo find ihre Producte nicht mehr Genuß⸗ 


mittel, und wenn durch aͤußere Urfachen, 5. B. Kriege, Landesunfälle ober bie er⸗ 


wachte Induftrie fremder Bölker, der Verkehr geflört und der Abſatz ins Ausland 
gehemmt ift, fo ift der überſchuß des einheimifchen Bedarfs im volkswirthſchaftli⸗ 
chen Sinne werthlos. Moc, leichter kann eine Störung hier eintreten und wirb 
noch nachtheiliget, wenn die inbuftrielle Production von dem naturgemäßen Wege, 
der fie auf einheimifche Urftoffe hinmweift, abgewichen ift und fich uwerhaͤltnißmaͤßig 
mit der Bearbeitung ausländifchee Stoffe befyäftiat Hat. Iſt eine folche Pros 
duction gegen die Grundfäge der Volkswirthfchaft beguͤnſtigt und dadurch bie 


Volksmenge des Staats unnatuͤrlich vdermehrt worden, fo find die Nachtheile der 


Erſchuͤtterung diefer Art von Betriebſamkeit, möge fie durch allgemeine Unfälle 
ober durch den erwachten Kunftfleiß der Wölker, von welchen ber rohe Stoff bezo- 
gen wurde, entftanden fein, für den Volkswohlſtand deſto empfindliher. In Be 
jiehung auf commerzielle Production endlich muß jede Ausdehnung derfelben über 
die Grenze, welche der Aderbau und die Fabrication des Inlandes ihr anweifen, 
der Kraft der Nation gefährlich werden, da nur diejenige commerzielle Productions⸗ 
kraft, welche aus Aderbau und Fabrlcation hervorgeht, der Geſammtheit dauern⸗ 
den Wohlſtand verfpriht. Gefährlich ift dagegen das Streben, bie Vortheile, 
toelche die Arbeit des Umtaufches der Producte und Bebürfniffe gewährt, als eine 
eigne Reichthumequelle zu benutzen. Nicht minder müffen hier Störungen ent- 


ſtehen, wenn es an den nothwendigen Bedingungen der commerziellen Probuctiones 


kraft, an Freiheit des Verkehrs, wozu freie Ausfuhr der einheimiſchen Erzeugnifſe 
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und freie Einfuhr der auslaͤndiſchen gehoͤrt, und an Freiheit der Mitbewerbung 
“fehlt. Sowie die Urproduction überhaupt die wichtigſte für den Nationalwobl⸗ 
ſtand und unter allen Umftänden bie ficherfte ift, fo wird ihr Werth fogar durch 
den Krieg, der einen vermehrten Verbrauch herbeiführt, oft noch erhöht, während 
der Verbrauch ber Induſtrieerzeugniſſe fih vermindert. Die Störumgen des Vers 
kehrs, die man Nahrungslofigkeit nenmt, treten aber nicht bloß da ein, wo Kriege 
und aͤhnliche das Staatsleben erfchütternde Begebenheiten bald Canaͤle des Hans 
dels verftopfen, bald neue öffnen und den Gewerbfleiß der Völker gewaltfam aus 
der gewohnten Bahn treiben, fondern es zeigen fi, folche Erfcheinungen, wie wir 
es in unfern Tagen gefehen haben, auch, nachdem der auf jene Zerrüttungen fols 
gende Friedenszuftand eine neue Ordnung ber Dinge herbeigeführt hat. Während 
der Krieg viele Nahrungszweige zerftörte oder ſchwaͤchte, belebte er doc, andre, und 
die augenblickliche Vermehrung des Bedarfs einheimifcher Erzeugniffe befchränkte 
den Verbrauch fremder Genußmittel und wirkte ebendadurch oft wohlthätig auf 
den Verkehr im Innern. Nach der Ruͤckkehr des Friedens aber gerathen alle durch 
den Krieg hervorgerufene Nahrungszweige alsbald in Verfall, und auf lebhaften 
Selbumtauf folgt träger Verkehr, ſowol wegen der Abnahme des Waarenumſatzes 
überhaupt ald wegen der Nothwendigkeit, worein die Wohlhabenden, welche im 
Kriege die meiften Opfer gebracht haben, fich gefeut fehen, durch Sparen und Ent: 
behren die empfangenen Wunden zu heilen. Die frühere Ungluͤckszeit hat eine 
große Capitalmaſſe verfhlungen, welche jest zur Belebung der Production fehle 
Diefe drangfalvolle Übergangszeit währt fo lange, bis man dahin. gekommen ift, bie 
gewohnte Art der Gapitalbenugung mit einer andern zu vertaufchen, und endlich 
wird das Gleichgewicht zwifchen Production und Bedarf ſich wiederherftellen, wenn 
die Staatsverwaltung die rechten Mittel ergreift, den Opfern der unglüdlichen. 
Zeitumftände Hülfe zu leiften und der Stodung der Gewerbſamkeit fo bald als 
mioͤglich abzuhelfen. In folchen Zeiten kann durch unmeifes Eingreifen in den 
naturgemäßen Gang des Volksverkehrs, duch Einfchränkungen oder. Verbote, 
wozu fich der Hang zum Vielregieren fo leicht verleiten laͤßt, das Ühel nur vermehrt 
werden. Den Producenten, die der Drud der Zeit ins Ungluͤck gebracht hat, buch 
Austheilung von Almofen Beiftand zu leiſten, ift weniger wirkſam, als fie durch 
Arbeit zu unterflügen; aber zu diefem Zwecke öffentliche Arbeitsanftalten zu errich⸗ 
ten, zumal wenn fie monopoliftifche Beglinftigungen erhalten, ift dem Auflommen: 
des Nationalmohlftandes nachtheilig, und es wird für die Geſammtheit weit fiches 
rer geforgt werden, wenn die Stäatsverwaltung die Noth ducch Vermehrung der 
Arbeit zu heben trachtet, was durch Verflärkung der Nachfrage nach Erzeugniffen 
- einheimifcher Induſtrie, duch Erwedung und Belebung neuer, auf einbeimifche 
Stoffe gerichteter Gemwerbthätigkeit, wo Beiſpiel und Erwedung des Gemeingeis 
ſtes wirkſam fein muͤſſen, und endlich durch Entfernung aller Hinderniffe, die ber 
freien Entwidelung der probucivenden Kraft und der ungehinderten Benugung der 
Canpitale noch fo haufig im Wege find, gefchehen muß. Vgl. Erumpe, „Über die 
beſten Mittel, dem Volke Arbeit und Verdienſt zu verfchaffen” (aus d. Engl., Lpz, 
- 1796); 8.5. v. Meferis, „Über die gegenwärtige Volksnoth in Deutfchland und 
die Mittel zu deren Abhilfe” (Stuttgart 1822). 26. 
Nahrungsmittel, Erzeugniffe des Naturreiche, die der Menſch zu feis 
ner Ernährung gebrauchen farm (f. Ernährung), oder Lebensmittel; doch 
ſollte man den Unterfchied. zmifchen beiden Benennungen fo beflimmen, daß man 
unter der leztern Benennung alles Das, was Überhaupt da® Leben zu erhalten 
dient, verftände. Die Nahrungsmittel werden den Verdauungswerkzeugen uͤber⸗ 
.geben, und ihre nährenden Stoffe dienen ſodann buch die Berdauung (f. d.) 
ſowol zum Erſatz der verlorenen Theile als auch zur Ausbildung und zum Wachs⸗ 
thume bes Körpers, Man nennt bie Nahrungsmittel Speifen, wenn fie in fefter 
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ober halbfefter Geſtale, Getraͤnke, wenn fie in fläffiger genommen werden; roh, 
wenn fie fo, wie die Natur fie liefert, zubereltet, wenn ſie, disoch Kunſt verfertigt, 
genoflen werden. Sie finb theils aus dem Pflanzenreiche, vegetabiliſch, theils aut 
Dem Thiervelche, animaliſch. Die erern beftehen aus Wurzein (Rüben, Zucker⸗ 
wergein), Knollen (Exdäpfel, Erdbirnen), oder ans Gtengein (Spargel), Blaͤt⸗ 
tern ( Kohl, Salat), Bluͤthen (3. B. der Blumenkohl), unzeifen Fruͤchten (jmege 
Erbſon, Bohnen, Gurken) oder reifen richten, bei benen theils das die Samen 
umgebende Fleiſch oder das fäuerlich » ſiiße Mark, theits bie mehligen oder oͤligen 
Samen feldft zur Nahrung dienen. Die animaliſchen Nahrımgsmittel werben 
beinahe aus alten Thierclaffen genommen; mandye Thiere werden gang, von ans 
dern werben nur befondere Theile genoffen. Nach Gewohnheit und Herkommen, 
Klima und Bedkrfnig find auch die Nahrungsmittel bei verſchiedenen Voͤlkern (ehe 
verfchteben. Bei manchen Nationen jind gewiffe Nahtungsmittel fehr gewoͤhn⸗ 
lich, die bei andern umter bie feltenen gehören ; bei mandyen find Dinge fehr beliebt, 
vor denen amdre einen Abfcheu haben; Hoch und Hunger machen manche Dinge 
u Nahrungsmitteln, weiche anßerbem nicht dazu gebraucht werben, z. B. in lange 
belagerten Städten, auf Schiffen, welche länger zur See fein müffen als ihre Rab» 
umgsntittel berechnet waren, fängt man oft Mäufe und Ratten, um fie zu eſſen. 
Das Humdefleifd wird in China gewöhnlich gegeffen und in verfehiebenen Gegen« 
den von Afchta das Fleiſch der Schlangen, namentlich ber Klapper» und Rieſen⸗ 
ſchlange. Auch die Heuſchrecken merden faft uͤberall in Afrika, ſowie von bes 
Nogern auf der Guineakuͤſte auch Eidedyfen, Mäufe, Ratten, Schlangen, Raupen 
und audre Jufekten und Bewärme gern verzehrt. Won den Otomaken erzaͤhlt 
Humboldt, dab fie eine Art von Letten oder Thonerde fammeln und fie In det Mes 
genzelt, ihrem Winter, verzehren. — Die Nahrungsmittel, welche ihrem Zwecke 
estfprechen ſollen, muͤſſen nährende Stoffe in ſich enthalten, welche, durch bie Ver⸗ 
dauung ausgezogen, in dad Blut uͤbergehen und durch die Affimilation (f.d.) 
zur Ernaͤhrung des Köupers verbraucht wetden Binnen. Allee, was ald. Mahrungs⸗ 
mittel dienen ſoll, muß daher ſolche Theile in fich enthalten, welche ben thieriſchen 
Steffen gleichkommen oder in ſelbige verwandelt werden koͤnnen. Darin umters 
ſcheiden fi) die Nahrungsmittel von den Arzneimitteln, daß legtere ihre eigenthkm= 
liche Qualität gegen den Organismus behaupten, fi) durch die Verbatumgsorgame 
nicht aͤberwaͤltigen Laffen, nicht dem thierifchen Stoffen gleich werben, ſondern ats 
fremdartige Stoffe befondere Drgane ober Sufteme des Organismus aufregen. 
Ale Dinge, welche als Nahrungsmittel bienen follen, muͤſſen demnad einen An⸗ 
thell von den leicht aufzutöfenden Stoffen befigen, welche hen allgemeinen Grund⸗ 
. floffen des Körpers entiprechen und ihre eigenthuͤmlichen Qualitäten durch den 
Einfluß der Verdammgsorgane vernichten laffen. Diefe Stoffe in ihrer Einfach⸗ 
heit find Schleim, Gallerte, Kleber, Eiweißſtoff, Meht:, Fafer- und Zuderfleff. 
Davon enthalten bie Pflanzenfpeifen am meiften Schleims, Zuder» und Mehl⸗ 
ftoff, welcher beſonders in Verbindung mit dem Pflanzenficher, wodurch beibe zur 
Gaͤhrung geſchickt und fo zur Auflöfung und Verdauung vorbereitet werben, bie 
Geundlage von fehr nahrhaften Speifen iſt. Die Obftarten find bloß vermöge 
ihres Antheild an Zuderftoff und etwas Schleimfloff nährend. In ben antmali= 
chen Speiſen iſt befonder® die Gallerte veichlich enthalten. ‚Die Nahrhaftigkeit 
der Speifen richtet ſich alfo nach dem größern oder geringen Antheil von jenen 
Stoffen und der Verbindung umter einander, welche ihre Aufloͤslichkeit befördern 
ober erfchweren. Verdauungsorgane, deren Kräfte noch ungeſchwaͤcht finb, zer⸗ 
legen die Nahrungsmittel Leichter in Ihre einfachen Stoffe und nehmen die abgefen- 
derten nahrhaften reichlicher auf ats ſolche, deren Kraft ſchon herabgeſetzt if, welche 
folglich die eigne Netur der Nahrungsmittel nicht uͤberwaͤitigen and deren chemiſche 
Eutwickelung wicht befchtaͤnken koͤnnen. Die Beſtimung, welche Mahruugteerit⸗ 
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tel geſund ober ungeſund ſeien, bleibt daher iramer relativ and kann mu In SBopie 
bung anf die Nahehaftigkeie, auf die Auflöslichkeit der Nahrungsmittel und be 
Buftand der Verdauungskraft einer Perfon angegeben werden. Oft nennt man 
eiwe Speiſe oder ein Getraͤnk gefunb, weil es eine beffimimte Wirkung auf den Sir⸗ 
per aͤußert, und gerade diefe Beſtimmung iſt falfh, denn alsdann wirkt baffeibe 
nicht als⸗ Nahrungs⸗ ſondern als Arzneimittel und kann baher nur folchen Perfomen 
zuträglich fein, deren — Beſchaffenheit dieſem entſpricht. Die Aufloͤellch⸗ 
keit eines einfachen Nahrungonutteis wird aber auch oft durch bie kuͤnſtliche Zube⸗ 
veltung vermindert, und daher ein an fich gefundes Mittel ſchwer verdaulich und 
ungefund gemacht. SBefonders find hierin die ſchon für fich zu fetten ober fete zu⸗ 
bereiteten Speiſen ungefund, weil das Kett ſchwerer von ban Magenfafte aufgen 
loͤſt und verbaut wird. Ebenſo macht der Zufag von zu vielem Gewuͤrz fonft ges 
funde Nahrungsmittel ungefund, weil die Gewürze gar Beine ernaͤhrenden Gsoffe 
find, ſondern ihre eigne Natur gegen bie Berbauungsfraft behaupten und als bes 
fordere Reize auf befondere Theile des Organismus wirken. Den Gebrauch bee 

hat der Eurus und verwöhnte Geſchmack leckerhafter Menſchen — 

die nicht mehr um ſich zu ernaͤhren, ſondern um den Gaumen zu kitzeln, aßen mb 
die Eßluſt auch ohne das he qufzuregen fuchten. Endlich iſt bei Beſtim⸗ 
meng dee Befundheit eines Nahrungsmittels noch die Ruͤckficht auf den Stand 
der Berbaunngskraft nothwendig. Fauͤr einem gefunden, kraͤftigen Menſchen iſt 
jebe Speiſe nach leicht verdaulich und nahrhaft, bie ein ſchwaͤchlicher nicht gut ver⸗ 
se und zur Ernährung benugen ann. Im Allgemeinen kann man affe une 
ein Nahrungsmittel fei gefund, wenn es hintänglich mit ernaͤhreuden * 

= En ——— leicht auflöstich, mithin verdaulih und der Verdauungskraft des 
Menſchen angemefien fei. Die Polizei fol darauf fehen, daß Rahrungsmittel, 
welche sum Verkaufe gebracht werben, keine fchäbliche Eigenfchaften haben. Be 
ſonders tft dies bei den allgemein nothwendigen Nahrungsmitteln ber Fall, weiche 
Volktbeduͤrfniſſe find. Daher darf das Getreide nicht verderben, ſtockend und an⸗ 
selaufen, das Kom befonders nicht mit dem fogen. Mutterkorn ober Kornzapfen, 
mit Schwindelhafer (dev ſich vorzliglich oft in der Berfte befindet) u. dgl. verun⸗ 
reinigt, das Mehl nicht mit fremdartigen Theilen, Sand, Gyps u. dgl. verfaͤlſcht 

fein. Das Brot muß gut gefäuert und völlig ausgebaden, nicht mit Alaun, um 
e6 weiß zu machen, und mit Salappenpulver, um bie ftopfenbe Eigenfchaft wieder 
.aufzuheben, verfegt fein. Unter ben Gemuͤſen dürfen keine giftigen fein, 3. ©. 
Schierling flatt der Peterfilie, Shierlingswurzeln ftatt der Paſtinakwurzeln, gife 
tige Schroämme unter den efbaren. Beim Verkauf des Obftes muß barauf aefe 

hen werben, daß es gehörig veif und nicht- zu bald eingefammelt worden fel, tote 
z. B. häufig mit den Heldel⸗, Preiſelsbeeren, Erdbeeren, Pflaumen u. a. m. ges 
—* In Anfehung ber Fleiſchnahrung muß bie Polizei darauf ſehen, daß kein 
Brantes Wich gefehlachtet werde, daher jedes Stuͤck von eigens dazu beſtellten Fieiſch⸗ 
befehauern erft unterfucht werden — ehe es geſchlachtet werden darf. Auch den 
Foͤrſtern ſollte durchaus verboten fein, das ſogen. Fallwildyret, das oft ſchon in 
Fauilniß übergegangen und ber Geſundheit hoͤchſt nachtheilig u, aus Gewinnfucht 
verkaufen zu Laffen. Auch todte Fiſche und Krebfe, Franke, eingefalgene und vers 
dorbene Fiſche, folche, bie durch betäubende Mittel gefangen worden find u. |. w., 
follten nicht verfauft werden. Die Nahrungsmittel haben beſtimmten und wich⸗ 
tigen Einfluß auf bie —8 das Leben, ſelbſt auf den Charakter des Menſchen. 
Er iſt feiner natuͤtlichen Anlage nach fowol zur vegetabilifchen als animalifchen 
RNahrung angeroiefen. Indeſſen lehrt ſowol Theorie als Erfahrung, daß animall⸗ 
ſche Koſt die Feten helle des Blutes, den Faſerſtoff und daher bie un. Mus⸗ 

kelſyflend ſchueller dermehrt, zu entzuͤndliichen, faullgen und ſtorbutiſchen Krank⸗ 

EIER ſelbſt zu einer merklichen Rohheit und Deftigbeit bes Cha⸗ 
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rakters beiträgt; dagegen Pflanzennahrung ein leichteres, fluͤffigeres Blut ers 
zeugt, aber ſchwaͤchere Muskelfaſern bildet, zu Krankheiten von Erſchlaffung und 
Schwaͤche geneigt macht und ſelbſt zu Sanftheit und Gelaffenheit im Charakter 
Anlaß gibt. Nordiſche Nationen find meiftens mehr zu Fleiſchnahrung, bie füb- 
lichen und morgenlaͤndiſchen mehr zur Pflanzenkoſt und überhaupt, wenigſtens im 
natürlichen, durch Überfeinerung noch nicht verderbten Suftande zu — und 
a Genuffe geneigt. 

Nahum, einer der fogen. 12 Kleinen Propheten, deffen Sefang — 
ſtoͤrung Ninives zum Gegenſtande hat, die er in einem gefchichtlichen Gemaͤlde, 
mit poetifhen Karben ausgeſchmuͤckt, zu ſchildern fcheint. Der Zweck NE ſcheint, 
nach neuern Unterfüchungen, geweſen zu fein, feinem ſeufzenden Volke unter einer 
ſich ganz natürlich darbietenden Vergegenwaͤrtigung ber ſchrecklichen Leiden, welche 
fie unter den Aſſyrern erduldet hatten, den grauſenvollen Untergang der fiolzen 
Monarchie durch die gänzliche Zerſtoͤrung der übermütbigen Hauptſtadt als ein ge= 
echtes Strafgericht Jehovah's in ergreifenden Zügen zu ſchildern. Sonſt feste 
man fein Leben gewöhnlich vor diefe Begebenheit und betrachtete fein Buch als eine 
Weiſſagung derfelben. Wahrſcheinlicher aber war er Zeitgenofſſe berfelben und - 
lebte als hebraͤiſcher Werbannter in Etkofch auf der Oftfeite des Tigris in der Nähe 
von Ninive. Die neueften Überfegungen des N. find von Mibdelborpf (Hamb. 
1808) und Neumann (Breslau 1808), beide mit Anmerf.; die Abhandlung von 
Everard Kremen („Nahumi vaticinium philologice et eritice ac etc.", 
Hatderwyk 1808) folgt noch der alten Meinung. 

Najaden, Najades oder Naiides (aus dem Griech. von uw, ih fliege), 
eine Battung von N ymphen (f.d.), weiche die Schutzgoͤttinnen ober Bewohne⸗ 
tinnen ber Quellen und Eleinern Randgemäffer waren. Die Begriffe und Sagen, 
die man von den Najaden hatte, gleichen in manchen Punkten benen, diein Din 
ficht unferer fogen. Wafferniren bereichen, befonder® darin, daß Beide zuweilen ei⸗ 
nen fchönen Gegenſtand (fo die Najaden den Hylas, f.d.) entführen. Man 
ftellt fie als reizende Mädchen dar, das Hanpt mit Schilf befränst und auf Urnen 
liegend, aus weichen Waſſer ſtroͤmt. 

Naiv, NRaivetät. Diefes Wort, welches Gellert zuerft aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen (naif, naivete) aufgenommen bat, ift latein. Urſprungs, von nativus 
(angeboren, natürlich), im Mittelalter naivus. Biele haben, an das bloße Wort 
fi haltend, das Naive für den höchften Grad des Natürlichen im Ausdeude der 
Gedanken und Empfindungen erklärt; allein ber Begriff, der mit biefem Worte 
bezeichnet wird, ift viel zufammengefester, und Diefe Zufammenfegung felbft ver⸗ 
anlaft einige Nebenbedeutungen, die außerdem nicht füglich vorhanden fein koͤnn⸗ 
ten. Im Wefentlichen bezieht ſich der Begriff, welcher durch das Wort Nalvetät 
qusgebrüdt wird, auf die natürlichen, ungefünftelten Empfindungen und Gedan⸗ 
Een einer arglofen, unverftellten und anfpruchlofen Seele, geäußert ohne Ruͤckſicht 
auf Das, was durch Übereinkunft für ſchicklich oder unſchicklich gehalten wird, 
durch Ausdruͤcke, welche mehr zu erkennen geben, als die ausdruͤckende Perfon ſelbſt 
dabei gedacht hat. _ Und fo ift es auch mit Dem, was die Alten Charis (gratia) 
nannten, inmig verbunden, wie Ramdohr in f. Schrift: „Charis“, gezeigt bat. 
Wollen wir nun bie- Srflärung bes Naiven ganz faffen, fo werben wir wenigſtens 
fagen müffen, es feidas Natürliche im Gegenfatz bes Kuͤnſtlichen (bloß durch liberein« 
Funft Seltenden), Daraus ergibt fid) denn, daß das Naive nur aus einem bes 
fondern Standpunft als ſolches erfcheint, und daß ed der am Fünftlichfien gebildete 
(oder verbilbete) Beobachter am leichteften bemerkt, weil ihm der Abftich ans fühl- 
basften ift; dem Naiven feibft ift feine Naivetaͤt Natur. Aus dem Berhältniffe 
des naiv Hanbeinden ober Medenben zu dem kuͤnſtlich gebildeten Beobachter erklaͤ⸗ 
von fich ale Eigenfchaften, die man mit dem Ausdruck des Raten und ber Nalvetaͤt 
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zu bezeichnen gewohnt ift: 1) Der kuͤnſtlich gebilbete Menſch iſt bern Naiven an 
Verſtand und Welterfahrung überlegen, wie ein Mann bem Kinde. Diefe Ber 
ſtandesuͤberlegenheit ift die Urfache, warum ihm Äußerungen ber Naivetät, welche 
den Stempel ber natürlichen Einfalt anfichtragen, oft als Einfaͤltigkeit erſcheinen. 
Aus derfelben Urfache muͤſſen fie ihm als lächerlich erfcheinen, wenn fie als Ahwei⸗ 
chungen von der Verſtandesregel ihn bei Perſonen überrafchen, bei denen er eine 
Kenntniß und Beachtung herfelben vorausfegen zu müffen geglaubt hätte. Deſſen⸗ 
ungeachtet iſt das Naive keineswegs lächerlich an fich, und man kann ks nur unter 
Einſchraͤnkungen, bie boch vielmehr einer Abart deſſelben gelten, als eine Art des 
Laͤcherlichen anfehen. Iſt aber der kuͤnſtlich gebildete Menſch dem Naiven an Ver⸗ 
ſtand und Weiterfahrung uͤberlegen, ſo ſteht hingegen 2) der Naive ebenſo hoch an 
Gefinnung und Empfindung uͤber dem kuͤnſtlich Gebildeten, denn Unſchuld der 
Sitten und Begierden, Offenheit und Treuherzigkeit, reines Mitgefuͤhl hat er vor⸗ 
aus, wie das Kind vor dem Manne. Schien er in Hinficht des Verſtandes kin⸗ 
diſch, fo erſcheint er in Hinſicht des Gemuͤths kindlich und hat etwas unausſprech⸗ 
lich Anziehendes, aber zugleich auch Ruͤhrendes. Wie ferner Nachhall verſchwun⸗ 
dener Kinderjahre toͤnt uns feine Stimme; denn was er iſt, das waren auch wir 
einft, und find es nicht mehr durch Schuld und Unglüd. . Die Unbefangenheit 
eines unfchuldigen, arglofen und reinen Herzens öffnet uns einen Blick in das vers 
forene Paradies, und der Abſtich deffelben mit unſerer Befchaffenheit und Lage, 
die uns mit Zuruͤckhaltung, Verftellung, Falſchheit, Verfchlagenheit, Arglift und 
Lüge in gefährlichen Kampf geftellt Haken, ift die Quelle jener Ruͤhrung. „Das - 
Naive“, fagt Schiller, „verbindet die Eindliche Einfalt mit der kindiſchen; durch 
bie letztere gibt es dem Verſtande eine Bloͤße und bewirkt jenes Lächeln, wodurch 
wir unfere:theoretifche llherlegenheit zu erfennen geben. Sobald wir aber Urfache 
haben zu glauben, daß die Eindifche Einfalt zugleich eine Eindliche fei, daß. folglich 
nicht Unverfland, nicht Unvermögen, fondern eine höhere praßtifche Stärke, ein Herz 
voll Unſchuld und Wahrheit die Quelle davon fei, welches die Huͤlfe der Kunft and 
inmerer Größe verſchmaͤhte, fo ift jener Triumph des Verftandes vorhei, und der 
Spott über die Einfältigkeit geht in Bewunderung der Einfachheit über. Wir füh- 
len und. genöthigt, den Gegenftand zu.achten, uͤber den wir vorher gelächelt haben, 
send, indem wir zugleich einen Blick in uns felbft werfen, und zu beklagen, daß wir 

demſelben nicht ähnlich find. So entfteht die ganz eigne Erſcheinung eines es 
fühle, in welchem fröhlicher Spott, Ehrfucht und Wehmuth zufammenfließen‘'. 
Indeß bringt das Naive doch nicht überall diefe gemifchte Empfindung hervor; 
denn in den Fällen, wo es unfere Ehrfurcht, unfsre Bewunderung in Anſpruch 
ninmt, ha hat es alle Wirkung bed Erhabenen, mit welchem ed dann auch in Wahr⸗ 
beit verwandt ift. Faffen wir alle diefe Umftände genau ins Auge, fo erkennen wir, 
daß zur Nalvetaͤt eines Menfchen Unwiſſenheit des Welttons bei. gefunbem Men⸗ 
fehenverfiande und eine gemiffe treuherzige Zuverfiht auf bie Güte ber Menfchen 
gehöre, weil ein gutes, wohlwollendes Herz feine urfprüngliche Einfalt bewahrt. _ 
Diefe Eigenſchaften find aber theils nicht jedes Mal alle vereinigt, theils erfcheinen 

fie dem Beobachter nicht immer in demfelben Lichte, und daher kommen mehre 
Nebenworſtellungen, die man häufig, wiewol nicht eben richtig, mit dem Naiven 
zu verbinden pflegt. Man findet entweber nur ein Naives bes Verſtandes ober 
nur ein Naives des Herzens; Jenes und Diefes fcheint feine Matur zu verändern, 
mern der kuͤnſtlich gebildete Beobachter ihm feine Anfichten, ‚feine Überzeugungen, 
feine Erfahrungen unterlegt oder das Naive nad) ihnen beurtheilt. So tritt z. B. 
bei dem Naiven des Verſtandes der fonderbare Fall ein, daß man bald die Dumms 
heit und Albernbeit, bald einen gewifien Wis fir Naivetät erklaͤrt, und daß bie 
: naive Dummheit und Albernbeit feibft in gewiſſem Betracht ald witzig erfcheint, 
und mar Naivetaͤt beinahe als Wit des Daumen erklären koͤnnte. Mit nicht groͤ⸗ 
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fern Blskhte hat man gewiſſe unamfkäubige Ziveibsuigkeiten für Naioetaͤten eritäce 5 
was kaun die Unſchnid dafür, daß der Verborbene Ihre reisen Äußerungen useeis 
beutet? In biefer Deutung, biefer Unterlegung liegt es überhaupt, daß bie — 
ſerangen bed Nalven mehr zu erkennen geben als der Maive ſelbſt dabei gehackt Hat, 
und es wäre fonderbar zu glauben, daß keine Äußerung naiv fein koͤnne, die wicht 
einen verborgenen Sinmn enthalte aber gar eine epigrammatiſche Sprache habe. — 
Wie aber, hat denn jebe Matvetät ihre Quelle in der Unſchuid und Reinheit eines 
Herzent, welches fich bewußt ift, daß es nichts zu verhehlen brauche? Ertwiſcht 
nicht auch bisweilen — Überlegung, im der Verblendung einer nicheo⸗ 
wärdigen Leidenſchaft, einem Menſchen ein Ausdruck, ber, ihm felbft unbensert, 
eine Gefinnung offenbart, die fo niedrig iſt, daß er die gubfte Urfache gehabt haͤter 
fie zu verbergen? Es wäre bier fo ziemlich derfelbe Fall mit dem Maiven des Her⸗ 
zens, sole er es vorhin mit bem Maiven des Berftanbes war; allein weis muhffen 
audy hier fagen, daß nicht jebe Unuͤberlegtheit eine Raivetaͤt if, obſchon jede Raives 
tät in den Augen bes Eümfllich gebilbeten Beobachters den Schein der Umäberlegts 
beit haben wirb. Hier haben Einige eine Naivetät genannt, was von Selten des 
Verſtandes wahre Dummheit und von Seiten bed Herzens ein roher Ausbruch des 
Affects ift, worin das Natuͤrliche uns nicht gefallen kann, weil e8 und mit Abſchen 
gegen den moraliſchen Charakter der Perfon erfiilt. Es iſt eine Aufrihtigteit 
bier, aber biefe unwilkuͤrliche Aufrichtigkeit hat ihre Quelle wicht in ber — 
Einfalt des Herzent, und wir fühlen uns nicht augezogen, ſondern Bee 
iſt ein Gieg ber Natur und Wahrheit hier uͤber Kunſt nf 
Natur if verdorben, und die Wahrheit darum empörenb. ee 
mand in diefem Falle fich auf Schiller berufen,, fo zweifeln wie doch, daß er den 
Proceß gereinnen würde. „Zum Naiven”, fagt Schiller, „wird erfedert, daß bie 
Natur über bie Kunft ben Sieg davontrage, es gefchehe dies num —— 
und Willen der Perſon, ober mit voͤlligem Bewußtſein derſelben. Im erſteen Gatt 
iſt es das Naide der überraſchung und beiufligt; in dem andern tft es dad Nalse 
dee Gefinnung und rührt”. Jenes Nalve würde demnach ein Naives ber Über 
raſchung fein, über — beiufligt es? Wer auch nur biefem kleinen Fingerzeige 
weiter nachgehen will, der wird finden, daß alles Raive ber libercafchung ein Mate 
ves des Verſtandes fein muͤſſe, denn nur als ſolches kaun es beiuftigen ober aus 
einen andern Geſichtepunkte als lächerlich erfcheinen. Ein Raives der Gefinnung, 
das zugleich ein Naives der Überraſchung wäre, If, mach Schiller ſelbſt, ein Wider 
ſpruch, indem Etwas nicht zugleich wider Wiffen und Willen und mit voͤlligem Be: 
wußtſein geäwßert werben ann. Es dürfte baher wol bei ber oben gegebenen Er⸗ 


. bleiben, und Schiller s Erklaͤrungen werden einige ne ug 


Namen. Diefe find: 1) Eigens, Vor⸗ obre TZaufnamen; — 
Dolz's Schrift über die Taufnamen (Leipz. 1824) und Jeh. Mid), Fleifcher’s 
„Dmomätologie, ober latein. Wörterbuch unferer Taufnamen ꝛc.“ (Erlang. 1824). 
2) Geſchlechtsnamen, bie den Eigen- oder Taufnamen als erbliches Unter 
fcheidungdzeichen hinzugefügt werben. — Bei den Griechen gab es, weit Ausnahme 
weniger Jamitten zn Athen und Sparta, keine Bekhlechtsnatnen. Der Name bes 
Kindes bag von der SBITBAr ber Akten ab. Bei den Römern führte gewoͤheich 
Acer 3 Namen: einen Vornamen (prasnomen, die Bezeichnung bes Indiri⸗ 
bumne), den Geſchlechtsnamen (nomen) amd den Famillennamen (oegnomen). 
Biowoellen Fam noch ein Zus oder Beiname hinzu, — von — 
Thaten oder merkwuͤrdigen Ereigniſſen entlehnt wurde. Das Praͤnomen wu 
vorangeſetzt und gewoͤhnllhh mit einem ober zwei Buchſtaben gefehriuben, z. 3 
A. Aulue; C. Cajus; L. Lacins; M. Mareas; F. Publius; @. Quintus; T. 
Titus; Ap. Appiw; Ca, Casfus; Sex, Sextus u. a. m. Daun folgte bad No⸗ 
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men, 5. B. Cornellus, Fabius, Julius (ad dem Geſchlechte — gonto — ber Cor⸗ 
neller, Fabier, Julier). Zuletzt kam das Cognomen, z. B. Cioero, Caesar, Soipio 
u. A. In dem Namen M. Tullius Cicero iſt M. das Praͤnomen, welches ihn von 
f Brader Quintus unterſchieb, Tullius das Nomen, weiches fein Geſchlecht, gens, 
and Cicero das Cognomen, welches feine Kamille anzeigte. Beiſpiele von Bei⸗ 
namen (agnomen) find Africanus (f. Scipio) und ähnliche. — Bel den Deut: 
ſchen und andern verwandten Völkern waren die Geſchlechtsnamen umter bem 
Baͤrgerſtande vor bem 14. Jahrh. wenig uͤblich. Jeder führte nur feinen Tauf⸗ 
namm. Die ältefte Art, verfchiedene gleichnamige Perfonen zu unterſcheiden, bes 
ſtand darin, daß man ihrem Namen ben väterlichen binzufügte; daher ſtammen 
vlele englifche, daͤniſche und feibft deutfche Namen, die fih auf fon, fohn, fen 
endigen, 5.8. Johnſon, Williamſon, Thorwaldſon, Wilmfen (d. i. Wilgehnsfohr). 
Hierher gehören ohne Iwoeifel auch die auf I fich endigenden Taufnamen (bie latel⸗ 
niſche Genitivendung), welche häufig als Geſchlechtsname vorkommt, 3. B. Aus 
gufli (Augusti filiue). &teirhen Urfprung hat die Enbung ez der fpanifgen Na» 
men, 5. B. Fernandez, Rodriguez, d. i. Ferdinand's, Rodrige's Sohn. (Vgl. M', 
Bis.) — Den Araber nennt Niemand bei ſ. eignen Namen. Hat z. B. Je⸗ 
mand, deſſen Vater Hali hieß, den Namen Zoar, fo wird er Ebn Hali (Hall's 
Sohn) und ſ. Sohn Ebn Zoar genannt. — Mit dem Lehnweſen kamen neue 
Namen auf, die von Ortſchaften, womit ein Adeliger belehnt wurde, oder Überhaupt 
von den Lehwwerhaͤltniſſen hergenommen waren. Der Adel hatte daher Überall 
weit eher: als der Bürgerliche Geſchlechtsnamen. Cine andre Glaffe von Ges 
ſchlechtenamen entfland bei Bürgerlichen von Amtern, Geburtslaͤndern, 3. B. 
Hauptmann, Schulze, Franke, Schwabe. Ferner, und befonders bei ber amtern 
Volbeclaſſe, von Gewerben, wie Schmidt, Mütter, Fiſcher; oder von Hausſchil⸗ 
Deren, wie König, Herzog. Auch gaben zuweilen auffallende Aufere Auszeichnem» 
gen Anlaß gu Necknamen, bie fpäter forterbten, 3. B. Roth, Fuchs, Lange, Breit 
kopf. In Deutfchtand kamen bie Geſchlechtsnamen unter ben Bürgerlichen erſt 
im 17. Jahrh. in allgemeinen Gebrauch. S. Wiarda, „Über deutſche Ber: und 
Geſchlechtenamen (Bert. 1800); Eufeb. Salverbe’s „Essai historique et phi- 
losophique sur les noms d’hommes, de peuples et de lieux, oonsideres prin- 
eipaloment dans leurs rapports avec la civilisation” (Paris 1824, 2 Bde.). 
Namur, Graffchaft, feit 1421 eine der 17 Provinzen der Niederlande, 
weiche, größtentheil® Öftteich unterwuͤrfig, durch den luneviller Frieden mit am 
Frantreich.abgetreten wurde; feit 1814 eine zum Königreich der Niederlande ges 
börige Provinz, zu weicher noch einige Theile von Luͤttich, Luremburg, Brabant, 
und Altfrarfkreich gefommen find. Nach diefem Umfange ınthält fie - 
auf 67. DM. 156,400 Seelen. Der Boden, von außerordentlicher Fruchtbar⸗ 
Reit, iſt theils eben, theils erhebt er fich zu niedrigen Huͤgeln, bie man als die Vor⸗ 
berge der Ardennen anfehen kann, und die mit anfehnlihen Waldungen bededit 
find. Außer den Erzeugniffen des Ackerbaues und anfehnlicher Viehzucht gibt es 
viel Eifen, Kupfer, Blei, Gahmei, Steinkohlen und Marmor. Die Hauptſtadt 
Nemar fest am Einfluffe der Sambre in die Mans, mit bedeutenden, nicht 
bloß hergeſtellten, ſondern feit 1817 auch erweiterten Feſtungswerken umd. einer 
Guabrite auf einem fteiten Seifen; fie enthäft eine Hauptkirche, 16 andre Kirchen 
und 16,000 Einw., welche viele und gute Meſſer verfertigen und einen bebeutens 
der Handel mit denſelben, ſowie mit andern Eiſenwaaten unterhalten. Auch find 
bier Leder⸗ und Tabackofabriken, eine Glashütte und 6 Meffinghltten. Namur 
iſt der Sig eines Biethums, weiches unter dem Exzbifhof von Mecheln fteht. 
Dis Stadt HE in den Kriegen zwifchen Frankreich, Deutfchland und Holland vers 
fchledene Male belagert and eingenommen worden. 


Naney, vormals bie Haupt« und Mefibengftabt des Berzoge von Kotheins 
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gem, jegt bie Hauptſt. des franz. Depazt. der Meurthe, enthält 6000 9. wıb ibe 
28,000 Einw. Die von Natur fhöne Lage der Stadt, zur Linken der Neuche 
in einer angenehmen Ebene, wirb durch die Schönheit ber Gebäude noch erhäkt, 
die fie vorzüglich dem König Stanislaus (dem Schwiegervater Ludwigs XT.), 
weldyer hier feine Refidenz hatte, verdankt. Die Altſtadt iſt unregelmaͤßig gest 
und finfter; die Neuftadt aber eine der ſchoͤnſten Städte, von regelmäßiger Anlax, 
mit prachtvollen Gebäuden, ſchoͤnen Plägen und reizenden Spaziergängen. Be 
fonder& zeichnet ſich der Königeplag aus, von welchem eine Triumphpforte in den 
Ping Carriere führt, in deffen Mitte ein Spasierplag und an deffen Ende ie 
Souvernementspalaft ift, und von welchem ein fchönes Thor in die Altſtadt mb 
ein andres in die Pepiniere, einen reisenden Spaziergang, führt. Der Ani 
bat von 2 Säulen ben Namen, die zum Andenken der Allianz zwiſchen Franka 
und Öftreih 1759 errichtet tuurden. Unter den Kirchen find die Hauptfirde ab 
die Sranchscanerkicche mit ihrer Rotunde ſehenswuͤrdig, worin der legte Derzas we 
Burgund, Karl der Kühne, ruht, der in der Schlacht bei. Nancy 1477 gefallen v 
Es befinden ſich in Nancy eine Akademie, ein Lyceum, eine Geſellſchaft der Auf 
und Wiffenfchaften, eine öffentliche Bibliothek von 50,000 Bon., ein 
ſches Cabinet und ein botaniſcher Garten. Man verfertigt wollene Zeuche, 
pfe und gemalte Papiere; die Lichter von Nanch werben wegen ihrer ve 
Güte verfenbet. | | Ma 
Nangaſaki, Handelsftadt im japanifchen Reiche, auf der Inſel ls 
(Saikof, auch Kimo), mit einem Seehafen in der Mitte der durd 2 Ber 
gebildeten Bai Kiusju, ift von hohen Bergen umgeben und bat 6000 Hiuf uk 
60,000 Einw. Die innere Stadt befteht aus 26 Straßen und hat 62 Up, 
unter welchen ber Suwatempel ber berühmtefte iſt. Die Gaffen find ung, Fam 
und uneben. Die Fremden werden in die Vorftäbte vermiefen und be we Ge 
fangene bewacht ; die Niederländer auf der Infel oder Klippe Defima, mahled 
eine Bruͤcke mit der Stadt verbunden ift; die Chinefen auf Jakujin, am FM Mehr 
der Stabt. Im ganzen japanifd;en Reiche ift diefer Hafen allein den Cie 
und den Niederländern geöffnet; bemm die Letztern find unter den Europkenn I 
Einzigen, welchen bie Japaner erlauben mit ihnen zu handeln, doch auf RIM 
Bedingungen, daß die in Japan befindlichen Niederländer mehr Gefangenen c 
feien Leuten gleichen, die mit einem befreundeten Staate in Dandelivrrie 
ben. Die Niederländer bringen hierher Zuder, Gewürze, Elfenbein, Eifen, pi 
mittel, Salpeter, Alaun, Farben, Tuch, Glas, Uhren, Spiegel, mathemati | 
fitumente. Dagegen erhalten fie Kupfer, Lad, Reis und einige Erzeugt 
japanifchen Fabriken, als ladirte Waaren, Porzellan ꝛc. Sobald ein‘ 
oder niederländifches Schiff in Nangaſaki eintäuft, werden nad) Beendiguig be 
gewöhnlichen Felerlichkeiten und der gebräuchlichen Fragen die Waaren autzun 
Dann unterfuchen die kaiſerl. Beamte: BE 
nopol des Kaifers) die Guͤte und Mer 
in denjenigen Waaren feft, welche die | 
Diefe muͤſſen fi) dann entweder in I | 
Waaren zuruͤckfuͤhren; denn Dingen i | 
fer durch feine Commiſſionnairs auslaͤ 
| 





























an die japanifchen Kaufleute, die dann 

Naͤnie, Nänia, bedeutet 1 
Alterthum bei Begräbniffen, gewöhnt 
ven und fie felbfi verfertigt hatten, ge 
ſtens teinen großen Werth hatten, fi 
teimte Ammenlied, für Kinder, einen 
braucht; 2) bedeutet Nänie die Klag 
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— wurde, und deren Capelle außerhalb Rom vor dem viminaliſchen Thore 
and. 

Nanking, oder Nanquin, ein oflindifcher, baumwollener, glatter 

euch von gelblicher, auch röthlicher Farbe, hat feinen Namen von der Stadt 

anfing in China. Jetzt wird er in allen Staaten, woſelbſt baummollene Waa⸗ 
ven vorfertigt werden, nachgeahmt. Die Baumwolle, welche zu diefem Zeuche 
verarbeitet wird, ift von Gossypium religiosum L. Die Sarbe berfelben iſt bie 
natlırlicke-und daher auch echt. Der in Europa verfertigte Nanking ift gewöhnlich 
feiner von Geſpinnſt, wird aber aus weißer Baumwolle bereitet und gefärbt; weß⸗ 
halb feine Farbe verbleicht. In der Schweiz druckt man verfchiedene Farben und 
Mufter darauf und ſchickt viel davon nad) Amerika. 

Nanking, oder Kiangningsfon, Hauptit. dee chineſ. Provinz Kiangnan, 
am Ausfluffe des Yangstfestiang, war die alte Reſidenz der. hinef. Kaifer, ehe Pes 
ing dazu erwählt wurde. Ungeachtet ein Deitttheil der Stadt in Ruinen liegt, fo 
ſoll fie doch noch eine. Mill. Seelen enthalten. Die Einw. find mit ben feinem 
Kuͤnſten bes Lurus bekannt und zeichnen fich durch Sitten und Bildung aus. Sie 
hat ſchoͤne Thore, mehre Bibliothelen, medicinifche Akademien, Fabriken in ein- 
fachen und gebluͤmten Atlaffen, baumwollenen Zeuchen (daher Ranking), Porzellan, 
Lad ıc., überhaupt lebhafte Gewerbe und Handel. Auch Ift bier ein kathol. Bis 
fhof. Das merkwürbigfte Bebäube ift der 200 Fuß hohe Porzellanthurm, wels 
cher von Badfleinen, mit Porzellan ausgelegt, erbaut, achtedig, 9 Stockwerke 
Hoch und von Außen mit Schellen behangen iſt. Jedes Stodwerk iſt mit einer 
Galerie umgeben, die mit Gögenbildern und Gemälden ausgefhmüdt iſt. Die 
Materialien dieſes ſchoͤnen Gebäudes ſind fo mit einander verbunden, daß es fcheint, 
als ob. es aus einem Stuͤcke gemacht wäre. 

Nannini. (Agnolo), bekannter u. d. N. Firenzuola (nad) f. Samillen- 
ſtammorte), ein berühmter Schriftfteller, geb. 1493 zu Florenz, ſtudirte zu Siena 
und Perugia, begab ſich nah Rom, trat in ben Orden von Vallombroſa und ers 
hielt nach und nach bie heiden Abteien von Sta.-Maria di Spoleto und S.⸗Salva⸗ 
dor de Vajano. Er war von Jugend auf ein Freund des berüchtigten Pietro Are 
tino amd ihm in Anfehung der Sitten ähnlih. Die Zeit feines Todes iſt unbes 
tannt. Seine Werke, die nad) feinem Tode erfchienen, tragen das Gepräge eines 
lebhaften, zur Satyre und Zügellofigkeit geneigten Geiſtes; fie find theils in Ver⸗ 
fen, theils in Proſa, umd werden häufig von der Cruſca angeführt. Man findet 
darunter 2 Luftfpiele, eine Nachahmung von Apuleius „Soldenem Eſel“, 8 No⸗ 
vellen, ein Gefpräch uͤber die Schönheiten der Frauen ıc. Die vollftändigfte Aus⸗ 
gabe erfchien 1763 zu Florenz (3 Bde.). 

Nantes, Hauptſt. des franz. Depart. Unterloire, von 13,000 Häufern 
und 77,000 Einw., liegt in einer fchönen Gegend der ehemal. Oberbretagne, 10 
franz. M. von der Mündung der Loire. Sie ift mit geebueten Wählen umgeben ' 
und bat 5 Vorftädte, weiche die Stadt an Umfang und Schönheit übertreffen, ein- 
feſtes Schloß zur Befchägung bed Hafens, 200 Piäge, 17 Kirchen und viele aus⸗ 
gezeichnete Gebäude. In Nantes befinden fich der Stab der 12. Militairdiviſion, 
eine Handelskammer, ein Dandelsgericht und ein Biſchof; — ferner: ein Lyceum, 
eine anatom. und chirurg. Schule, eine Schifffahrtöfchule, eine öffentl. Biblios 
the, eine Öffentl. Gemäldegalerie, ein naturhiftor. Gabinet und ein botan. Garten. 
Bebeutend find die Fabriken in Pique, Cattun, gedruckter Leinwand, Hüten, Le: 
ber, Maroguin, Seilereien, Spinnmafchinen, Zuderraffinerie, Liqueurfabriken ıc. 
Auch verfertigt man viele Nägel, Zudermühlen und Keffel fie die Colonien. Der 
Dandel, ſowol mit Landes» und Gewerkerzeugniflen, als auch der Spedition = u. 
Zwiſchenhandel mit dem Innern und fübl. Frankreich, und beſonders der Seehan⸗ 
dei, mit 800 Schiffen, bis nadı Weſtindien und Afrika, ift fehr wichtigs darun⸗ 
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fer gehen mehre auf ben Wahfidfang. Die größten Sqhiffe gehen auf der Boize 
bis Paimboeuf, wo die Waaren abgelaben und auf kleinern ns zu dem nicht 
weit bavon entlegenen Nantes gebracht werben. Heiarich IV. gab hier 1598 das 
Edict von Nantes, weiches den Meformirten bie freie Ausübung ihrer Religion 
geflattete. Kubwig XIV. tiberrief eb 1685. In der Zeit ber Nevalution hat 
diefe Stadt, theils durch den bi6 unter ihren Thoren geführten Krieg der Vendee, 
heilt durch Die graufamen Hinrichtumgen (Neyaben und republikaniſchen Hochzei⸗ 
ten) des berhdhtigten Carrier, theils durch die Unterbrechung des Handels fehe ger 
Üktten. Kenner der Glasmalerei ſchaͤten ſehr Die mit den 56 Wunderwerten Cheifi 
bemalten Fenſterſcheiben der . zu St »Nicolae. 

| Napden, f. Nymph 

Neapbtba. 1) er 2) Der flüffige, weißes Erdoͤl, ber aus Rob: 
ken = und Waſſerſtoff beſteht und aus Spalten und Kikften mancher: Gebirgsarten, 
auch aus ber Erde quillt, theils zugleich mit Waſſer. 

Napier eder Naper (John), (auch Reper) der aͤlteſte Sohn des 
Barons Archibalbd v. Marchiſton in Schottland, wurde 1550 geb. Nachdem er 
von feinen Vater eine ſorgfaͤltige Ergiehung erhalten und auf der Untverfität St⸗ 
Andrews feine Studien vollmbet hatte, machte er eine Meife nadı Franukreich, Ita⸗ 
lien ind Deutfchland, und überließ fich nach feiner Ruͤckkehr ganz der — 
Muße, deren Fruͤcht⸗ die Welt in feinen mannigfaltigen 
Machemathik war fein Hauptſtudium; naͤchſt dieſem bie Bibel Die 
der Logarithmen in der Trigonometrie, welche von fo großem Einfluß auf bie Aftıe- 
nomie, nn und prakt. Geometrie geweſen ift, bat ihn am meiften 
gemacht. M.’S logarithm. Syſtem ift im Gegenſatze des Briggiſchen ober kuͤuſtü⸗ 
hen das natuͤrliche. Won f. „MirificiLogarithmornm oaaonis oonstructioste.", 
find feit ber erſten vorzuͤgl. Ausg. von 1614 noch mehre anbre erſchienen. Delannt 
. R. auch als Erfinder der Raper’fdyen Stäbchen, auf deren jeber Selte ein Stick 

flieht, wodurch man auf eine leichte Art multipkiciren, dividiren 
um be Warzen ausziehet kann. N. legte diefe Erfindung in f. „Rhabdolegia neu 
numerationis per virgulas Hbri dua‘‘ 1617 nieder. : Der große Aſtronom Kepler 
voibmete ihm f. „Ephemerides”. R. flarb auf f. Baronie zu Marchiſten 1610. 

Napoleon, f. Bonaparte (Napoleon). 

Napoleon und feine Zeit, aud den Schriften von ibm 
und über ibn. Mit jedem Sabre Achſt bie Zahl der, Buͤcher, welche Bei⸗ 
traͤge zu der Geſchichte des außerordentlichen Mannes enthalten, dem als Heiden 
umb Denker, vom welchem eine naue Ära für bie Welt ausgehen konnte, Feb: v 
Müller huldigte. Sie find fortwährend ein Gegenſtand ber Öffentl. Unterhaltung, 
verwirren aber bie Meinungen ber unerfahrenen Leſer fo, daß wenige wiſſen, wie 
fie unter der Maffe der Denkwärbigkeiten und Lebenshefchreihungen bie rechte Se⸗ 
ſchichte Napoleons herausfinden, oder zu welchen Schriften fie zuerſt greifen foßiere. 
Das lebende Geſchlecht kann jedoch jene Beiträge nur famneln, ordnen, prüfen 
und fichten; die Geſchichte des Helden ſelbſt iſt nicht dat Werk ſeiner Zeitgenoſſen 
Kaum duͤrfte es den Überlebenden gelingen, die Thatſachen feſtzaſtellen, nach web 
chen kommende Jahrhunderte erſt das treue Bild Napoleons in der Geſchichte er⸗ 
kennen und das Enduttheil ber Zeit uͤber ihn ausſprechen werben. Gleichwol be⸗ 
ſchaͤftigt uns fein Leben, abgeſehen von dem Tagesgeſpraͤche bes geſeligen Rarktes, 


in Allem, woren bie naͤchſte Vergangenheit erinnert und was bie Gegenwart her» 


: vorbeingt. Ein jüngere® Geſchlecht waͤchſt auf, daB In verworrenen Stimmen Pie 
ge ber Väter von Dem, was ihnen Napoleon geivefen, vernimmrt, mb 
just faft allgemein den Mann laut Iobpreifen hört, gegen weichen jängft Curepers 
Voͤlker fich bewaffneten und Den die EStellvertreter der Nationen in die Acht erklaͤr⸗ 
vom. Ea fragt nach dem Beugnig der Geſchichte und findet bort Befchulbigineg 
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und Anklage , bier Mecptfertigung und Lobrede. Zr dieſen Hingen Wanhderer in 
dem Gebiete der Zeitgefchtehte ſoll unſer Artikel einige literarifche — ober 
Andeutungen enthalten, wie fie aus dem Labprinthe von Biographien, Diemol 
sen, Manuſcripten, Anekdotenſammlungen ıc. von und über Nappleon, bie wich: 
tigften Schriften herausfinden, und in welcher Ordnung fie biefelben vergleichen 
und prüfen koͤnn, um, ſoweit es jegt fchon möglich ift, ſich ein treues Bild von 
dem Heros der franz. Revolutlon zu entwerfen. Es bedarf uͤhrigens für ben ver⸗ 
aͤndigen Lofer nicht erft der Erinnerung, daß man bei der Betrachtung glaͤnzender 
—— in der Zeitgeſchichte wohl unterſcheiden muß die Groͤße der Kraft von der 
Reinheit und Guͤte des Willens, die Kuͤhnheit polit. Entwuͤrfe von bar Erhaben⸗ 
beit einer menſchlichen Idee, das Werk der Nothwendigkeit von dem — der 
Freiheit, die Macht der Leidanſchaft von der Wuͤrde des Charakters, den Glanz 
des Erfolge von der Gunſt der Umſtaͤnde, und die Standhaftigkeit bei ber Laſt 
werfchuldeter Leiden von dem hoben Gleichmuth im vorwurföfteien Ungluͤck. Man 
muß ferner das Zeitalter genau kennen, weiches den Schküffel gibt zum Werſtaͤnd⸗ 
niß und den Maßſtab zur Würdigung eines welthiſtor Namens; man muß enb⸗ 
lich, am nicht Bewunderung mit Achtung zu verwechfeln,, einen richtigen Begriff 
fich bilden von Dem, was wahre Größe iſt in dem Buche dee Menfchheit, che man 
den Ruhm bewundert, der große Eigenfchaften begleitet. - Wielleicht wisd man 
* un gerechter beurtheilen und ihn größer finden, als Viele ihn beurthei⸗ 
und richten, wenn man nicht von der Anficht auegeht, hen außerordentlichen 
Ram auch für groß zu halten. | 
Wir nennen zuerſt einige Schriften, oelche uns Napoleon Zeitalter 
und feine Verhältuiffe im Allgemeinen vergegenmwärtigen Finnen, dann bie wichtig» 
ſten Schriften von ihm ſelbſt, oder ach ihm entworfen, endlich die gehaltvollſten 
Werke tiber ihn, wobei wir zugleich bie Folge anzudeuten glauben, in ber fie geles 
fen und umter einander verglichen werden follten. Ohne die Gefchichte Frankreichs 
und in&befonbdere die ber franz. Revolution genau zu kennen, barf an nicht an das 
Studium der Gefchichte Napoleons geben. In jener Hinficht wird man durch bie 
‚‚klistoire de Franse” vom Grafen Segur (20. u. 21.%9b.), in f. „Deurres 
oempjetes (Paris 1824), und durch das gut gefchriebene, nach einer leitenden 
Idee zeit philofoph. Blick entworfene „Resuma de Yhistoire de France‘ ven 
Felix Bedin die nöchigen Vorkenntniſſe erlangen, womit man bie „Ellsteire de 
Franes pendant le dix-huitiöme siscle” von Ch. Lacretelle verbinden tanz dann 





wird die „kHistoire de ia revolution francaise depuis 1789 jusquren 1814” _ 


von. A. Mignet einen gelſtvollen Üüberblick ven diefem Zeitraume geben. Uster 
den Augenz⸗eugen ber Revolutien aber höre mar eine geiftweiche Frau, bie Frau 
von Staat, in ihren, nach ihrem Tode vom Derzog v. Broglio und dem Baron 
Stasẽl heranegeg. „‚Memoizee et oonsiderst._ sur les prineipaux Erenemens 
de ia novel. franz.” (Paris u. 2pz 1819, 3 Bde, 12, überf. vom A. W. Stk: 
gel), jedoch mit feter Begleitung eines männlichen Führers, des chemal. Depu⸗ 
tirten I. Ch. Ballleul, beffen „Examen critigue de l’eavrage posthume de 
Mdme. de Stazt eto.“ (Parks u. Leipzig 1819, 2 Bde:, 12., überf. von Fr. Ludw. 
Lindner) das erſt genannte Werk berichtigt und ergänzt. Win man aber das We⸗ 
fentliche von der Maſſe des Bufälligen trennen und wiſſen, worauf es eigentlich da⸗ 
bet ankam, fo leſe man den „Procig de l’histoire de la revel. frang.” von Rabaut de 
St⸗Etienne (neue X. vom Grafen Boiffyed’Anglas , Pair von Frankreich, Paris 
1822) und den „Essai sur les garanties individuelles que reelame l’etas 
sstuel de la sorikte”, von P. C. & Daunou (Parie 1821, 3 Aufl), wobei bie 
fhen mit Auspricgaung genannten Schriften von Gr. Gong (f. d.) und hie Werke 
eines .— Feudalſyſtems, des Grafen v. Montloſter, z. B. „De lamo- 

naxehie frangeine oto.“ (Paris 1814, 3 be.) zu vergleichen ſind. Nun erſt 
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kamn man die von Bertrand de Moleville verfaßte und vom Michanb geendigte 
Histoire de la révol. de France” (Parts 1800, 10 Bde), forwie die bänderdiche 
Folge der beiden Sammiımgen von Demoicen Äber bie frang. PRrvokation durchs 
laufen: „Colleotion des memoires relatife à ia revolution frangaive areo 
des notes et des eolaircissemens historiques”’ (Patis, bei d. Braͤdern Baubenin, 
ſeit 1821) u. die „‚Memoires des eöntemporains, p. aervir à P’hist. de Frenoe, 
et prineipalement à celle de la r&publ. et de Yempire” (bei den Bruͤdern Bof: 
fange in Pari#). Unter fo vielen Memoiren find die wichtigften die von Bailly, 
Boutlle, Kerrieres, Roland, Gohier, Thibaudeau und vom Grafen Gegur. 
Um jedoch in diefem Babpeinthe den Faden der Ordnung nicht. zu verlieren, vgl. man 
damit den ziemlich vollſtaͤnd. Thiets („Geſch. der franz. Staatsumwaͤlzung“, Aberf. 
von Mohl Taͤbingen 1825 fg., bis jegt 5 Bde.) und des Abbe de Montgailard 
‚„Hist. de France depuis la fin duregne de Louis XVI. jusqu’a Pannés 1815", 
mit einer Einleit. über die franz. Monarchie und die Urfachen der franz. Revolution 
(Paris 1827, der 4. Bd. bis zur Hinrichtung Ludwigs XVI.). Montgalllard iſt 
fharf und ſchneidend in feinem Urtheil; allein feine Anfichten ber Begebenheiten 
find großartig, feine Gefinnungen edelmuͤthig. Lacretelle hat Rabaut’6 „Preois” _ 
fortgeſetzt; feine Arbeit hat aber weder die Tiefe noch den Gehalt der Schriſt feines 
Vorgängers. Unter den deutfchen Geſchichtſchrelbern diefer Zeit muͤſſen wir vor 
zuͤglich Schloffer und v. Rotted nennen. Nach einem umfafienden Plane hat, ohne 
fi zu nennen, der preuß. Sen. v. Schuͤtz die, Geſch. der Staatsveraͤnderungen im 
Frankreich unter Ludwig XVI. u. ſ. w.“ (kpz. 1826 fg., 2 Thle.) gruͤndl. bearbeis 
tet; auch gewährt der 1. Th. von Friebe. Buchholz’ 6 „Geſch. Napoleon Bonapar⸗ 
te's (Bert. 1827, geht bis 17793) eine richtige Einficht in dad Innere biefer großen 
Begebenheit. — Krankreichs neuere Geſchichte ſteht aber mit der allgem. europ. 
Geſch., insbeſondere mit der engl., in ſo genauet Verbindung, daß wir in biefer 
vinſicht auch Heeren's gehaltvolles, obgleich mehr andeutendes als 
„Handb. der Geſch. Bed europ. Staatenfoftems und feiner Eolonienzc.‘’ (4. Aufl, 
Gött. 1822, 2 The), Schloſſer's „Gel. des 18. Jahrh.“ (Heidelb. 1823, 
2 Thle.), Saalfelde „Allgem. Geſch. der neueſten Zeit ſeit dem Anfange der fang, 
evolution” (Leipzig 1815—23, in 8 Abth.), ſowie von Poͤlitz's Weltgeſch. 
für gebildete Kefer'‘ (Leipzig 1825, 5. Aufl.) den reichhaltigen und ebenſo lchtvoll 
als partellos gefchriebenen 4. TH. empfehlen. Menzel's „Gef. imferer Seit feit 
dem Tode Friedrichs des Großen“ (2 Thle., ober der 11. u. 12. Bd. von VBecker's 
„Weltgeſch.“, 1824 fg.) betrachtet den Gegenſtand aus einem beſchraͤnktern 
Standpunkte. - Über England insbefondere wird da6 „Rösume de Y’histeire €’ An- 
gleterre‘ von Felix Bodin einen guten Überbiid geben, worauf man über die Ne⸗ 
gierung Georges III. des Adoiphus „History of Eugland ete.’ und At’ „An- 
nales ete.”, dann aber Wii. Belsham's „Memeirs of the roign of Gaorge AM.” 
(von dem Vertrage zu Amiens 1802 bis zum Ende der Regentſchaft 1820, Lon⸗ 
don 1824, 2 Bde.) nachlefen kann. 

Wis die Schriften von Napoleon felbft betrifft, fo ſtehen hier feine 
„Memoires“ oben an, nicht als eine voRftändige Gefchichte feines Lebens, fondbern 
als echte Beiträge von ihm ſelbſt, die zut ticheigen Erkenntniß feines Iniern hoͤchſt 
wichtig ſind, ſelbſt wenn man fie von dem Standpunkte aus betrachtet, daß er fie 
zur eignen Rechtfertigung feinen Freunden in bie Feder fagte, und daß ex darin zu⸗ 
gleich die Anfichten und Meinungen feiner Gegner einer ſcharfen Prüfung unter: 
warf. Je giänzender im biefen „M&moires pour servir & l’histoire de Frasce 
sous Napoleon ‚ .eorits d Sainte-Helene, sous la dietee de P’Empereur,, par 
les generaux qui 'ont partagé sa captivite,, et pubHiös wur tes manusorits em- 
tieremertt corriges de sa main’ (London, bei Boffange u. Colburn, 1822— 24, 
8 Bde.; Paris bei Didot, -1822—24, 8 Bde.; und in Deutſchland nachgedruckt 
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umd Aberf.) ſein Verftend in der ſcharffinnigen Enewickelung und en Dar⸗ 
ſtellung der Berhättniffe Feiner Perfon und Zeit erſcheint, und je leidenfchaftlichet 
die Beredſamkeit eined Sachwalters ſich oft darin ausfpricht, um fo charaßterifiifänee 
iſt der Styl derſelben: das unwillkuͤrlich treue Abbild won Napoleons Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit. Abgeſehen von jener abfichtlichen und dennoch oft ſich unbewußten Rich⸗ 
tung feines Geiſtes, ben Rachruhm feines Rebens ficher zu ftellen, find fie reich an 
geiſtvollen Betrachtungen in großer, eigenthuͤmlicher Art, an charakterlſtiſchen Une 
riffen und am Blitzfunken des Genie. Vieles, was den berihmten Gefangenen 
perfönfich betrifft, iſt genau beftimmmt und mehr ats ein von Haß und Retchtfinn 
verbreitetes falfıhes Geruͤcht auf uͤberzeugende Art widetlegt. Man Hört nicht ſel⸗ 
ten mit Bewunderung ben Ausfpruch eines Meiſters Im Tabinet imd auf dem 
Schlachtfeld; jedoch fobern einzelne ſcharf und tief einſchneidende, ober in leiden⸗ 
ſchaftlicher Bewegung raſch hingeworfene Bemerkungen über Kriegs - ımb Staats⸗ 
kunſt gu weiterer Prüfimg anf. insbefondere IE NS Urtheil Aber Men⸗ 
fhen und Dinge oft fo wenig frei von vorgefaßter Anficht, von Haß oder Gunſt, 


als das Reinhiftorifche feiner Darfleltung frei von Erinnerangsfthlern und Süden. 


Dies hat theilwelfe ber Mangel an literatiſchen Hälfsmitteln, mehr aber noch bie 
Haft verfchufdet, mit welcher des gefeffelten Titanen teicht aufgeregteß Gemuͤth 
dern Fluge feiner Einbiibinng folgte. Dabei darf man aber and) nicht vergeffen, 
was General Rapp in feinen „Memoiren (S. 4) von R. fagt: „Il avait 
la faiblesse d’attacher de l’importance & une police de oayaetage qui ne lui 
faisait la plüpart du temps quedefauxrapports!" Die Sammlung biefer merk⸗ 
würdigen Memoiren des Gefangenen von St.⸗Helena befteht aus einer doppelten 
Reihe. Die erfte von * Bdn., unter der allgemeinen Bezetchiumg: „C 
vu Memoires; t. I, II, dietes au general Gourgand, son aide-de-<amp, 
t. Hi et IV, dietes au comte de Montholon”, enthält Darfieffungen 
richtiger Abſchnitte aus Napoleons öffentlichem Leben, meiſtens feine Feldzuͤge, 
jedoch nicht im ihrer Beitfolge. Die zweite Reihe, ebenfalls in 4 Bon., welche dem 
Grafen Montholon dictirt worden find, enthält meiftens Berichtigungen uud zum 
Theil fehr reichhaftige Ergänzungen einiger Werke uͤber bie Beitgefchichte, beſon⸗ 
ders militairiſcher. Beiden Reihen find viele ſchon gedruckte Aktenſtuͤcke angehängt, 
großentheils Proben der ſchon im alten Athen fo fertig geuͤbten Gtaatsredekunſt, 
die eben darum nicht allemal Das beweiſen, was bamit bewiefen werben fol. In 
beiden Sammlungen. fpricht Napoleon von fi, wie Eaͤſar und Friedrich, im der 
dritten Perfon, und faft immer in einem Tone, ber feiner Stellung in ber Ge⸗ 
ſchichte würdig ift. Diefen Yon vermift man aber oft in Dem, mas SI’ Meara, 
zum Thett auch in Dem, was Graf Pas Cafes aus ben Tagesgefprächm mit Napo⸗ 
son aufgezeichnet und Öffentlich bekanntgemacht haben. Beide Maͤnner find bes 
eifterte Berehrer des Erkaifers md waren feine Vertrante; fte Haben gewiſſerma⸗ 
en den Inhalt ihrer Kagebliher aus Nyolrons Munde genonmten, baher firmen 
diefe in der Hauptſache auch als Schriften von ihm oder nach Ihm angefehen wer⸗ 
ben. Das von feinem Wunbarzte Batty E. O' Meara herausgeg. Tagebuch: 
„Napoleon im exile; or a voice from 8t.-Helena. The opinions and re- 
ftexions of Napoleon on the moxt important events of his life and gorern- 
ment, in his own words“ (ondon 1822, 2 Bde., 6. Ausg. 18%; deutſch, 
aber mit Auslafſungen, in 2 liberfegungeti) , tft rolehtich eine treue Urkunde von 


Rs Mittheitungen, ſoweit näntich OMeara Alles, was er täglich hörte, aus- 


dem Gedaͤchtnifſe und in engl. Sprache (die Uinterrebung felbft mar gewoͤhnlich im 

italien. Spradye), vom 7. Aug. 1815 an bis zam 25. Jull 1818, nieberfipreiben 

Eonnte. Allein der. ſehr wackere O' Meara wor nicht fühle, dad innere 

Weſen N.'s zu durchſchauen; es fehlte ihm dazu ſchon an der nothtgen Unbefan⸗ 

genheit. Noch weniger hat ſich ihm N. abſichtlos mitgetheilt; vielmehr wandte 
Sonv.ster. Siebente Aufl. Bd. VII. ‚43 
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biefer, vol von ehemaligen Entwuͤrfen und von neuen Hoffnungen, ben ganzen 
Bauber ber Rede, welcher ihm zu Gebote fland, dazu an, durch feine Bemunberer 
auf die Öffentliche Meinung in Europa zuruͤckzuwirken und von St.⸗Helena aus den 

fall der Mit⸗ und Nachwelt zu erobern. Dazu kam, daß ihn fortwährend das 
Bewußtſein flachelte, durch den Irrthum, welcher ihn an britifche Großmuth glau⸗ 
ben ließ, ſich feine harte Gefangenſchaft felbft zugezogen zu haben. Dies gab ihm 
eine große moraliſche Gewalt; man hörte von ihm bie Sprache der innigflen Über: 
zeugung, und dieſe beflicht, fobald man vergißt, daß auch Unmuth, Zom, Ber: 
druß und Leidenſchaft überhaupt, wenn das Gefühl uͤberſtroͤmt, jene Sprache re⸗ 
ben können. N. dachte und ſprach ale Kaiſer, auf St.⸗-Helena wie in St.Cloud. 
UÜbrigens bemerkt man in feinem Geſpraͤch mit O' Meara jene Unruhe des Geifter, 
den ein feindfeliges Geſchick vor ſich hertreibt. Die Lebhaftigkeit feiner innern Be⸗ 
wegung führt ihn von einem Öegenflande zu dem andern; er überfpringt Zeiten 
und Begebenheiten; er verknuͤpft das Entferntefte; er ſchweift in die Zukunft 
hinüber; aber bei dem Allen hat er nur feinen Ruhm und die Stimme des engl. 
Volks vor, Augen, nicht die Wahrheit, nicht die Ewigkeit, nicht das deal der 
Menfchheit. Ebenfo äußert er fich gegen Las Cafes, nur daß hier der Ruhm, 
die Macht und das Gluͤck des franz. Volks als Zielpunfte feiner gigantifhen Ent: 
würfe mehr hervortreten. Dabei ſinkt er oft bis zur Gemeinheit herab; aber 
auch bei folcher Plauderei ift er überaus lebendig, humaoriftifch, gutmürhig hei: 
ter, felbft kurzweilig, was in der außerordentlichen Lage dieſes an einen Felſen ge: 
fhmiebeten Prometheus für den Dritten etwas Hochtragiſches hat und zugleich 
mit dee Thellnahme auch das Vertrauen des Leſers gewinnt. *) In des Grafen 
2a6 GSafed „Memorial de Ste.-Helene, ou Journal, oü se trouve consigne, 
. jour par jour, ce qu’a dit et fait Napoleon durant dix-huit mois” (ondon 
bei Colburn, u. Paris 1823, 8 Bde.; neuer Drud nad) der Ausg. von 1823 u. 
1824, mit vielen Verbeff. u. Zuf., Paris 1824, 8 Bde.; deutſch in 2 Uber: 
fegungen) ift der Zon des Geſpraͤchs im Allgemeinen anftändiger; allein das Tages 
buch erfcheint, wenn man ſich an die Schickſale deffelben erinnert, Üüberarbeitet, und 
manche Lüden der Handfchrift find erft in Europa aus dem Gedaͤchtniſſe ergänzt 
worden. Auch haben Gefühl und Einbildungskraft feine Feder zumeilen mehr ge- 
leitet als die Erinnerungskraft. Las Cafes gefteht felbit, daß er fich öfter geirrt 
haben könne. Oft fagt er mehr, was N. habe thun wollen, als was und wie er 
es gethban. Die Einrichtung der Adlerwächter z.B. war nur ein Gedanke Ns, 
den Lad Cafes ald ausgeführt erzählt. Überdies enthält diefes Memorial vieles 
Fremdartige. Gleichwol bleibt es eine wichtige Urkunde für N's Geſchichte. Der 
Graf, den freier Entſchluß und heroifche Begeiſterung an das Schickſal des Ziefge- 
fallenen ketteten, bat darin täglich nicht nur Alles, biß auf das Geringfte, aufges 
zeichnet, was dem Exkaiſer von dem Augenblide an, wo er, gutmüthig auf bri⸗ 
tifche Großmuth vertrauend, ben Bellerophon beftieg, bis dahin, wo das Mißs 
trauen bes Gouverneurs Sir Hudfon Lowe diefen Sreund von feiner Seite ent: 
fernte (20. Nov. 1816), perſoͤnlich begegnet iſt, fondern auch N.'s Äußerungen, 
worin ſich oft ſein Gemuͤth auf eine hoͤchſt anziehende Art ausſpricht, ſeine Bewer⸗ 
kungen und Aufklaͤrungen uͤber ſein Leben und die damit verwandten Gegenſtaͤnde 
ſorgfaͤltig niedergeſchrieben, und außerdem noch Zuſaͤtze und Bruchſtuͤcke aus an⸗ 
bern Schriften und aus feinem eignen Leben darin aufgenommen. **) Bei dieſem 
Memorial muß man aber die „Suite au Memorial de Sainte-Helene” (Paris 
1824, 2 Bde., mit einer leſenswerthen Vorrebe), fowie die Memoiren von N. 
ſelbſt und andre Schriften, die wir noch nennen werben, zur Hand haben, um die 


2) S. die Recenfion bes ebuchs“ von OMeara, nach der 5. Originalausg., im 
2 desZeetech — — 
*) M. ſ. d. Art.Eas Gaſes und bie Rec. bes „Memorial” im „Hermes“, XIX. 
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darin enthaltenen Berkhtigungen und Ergaͤnzungen mit Dem, was Las Cafes er- 
zählt, vergleichen zu Binnen. Der Verf. diefes Nachtrags iſt ein gemäßigt den⸗ 
kender Mann, der N.’6 verwundbare Seite offen zeigt. Der deutfche Überf. des 
„Tagebuchs“ (Dresden 1824) hat daher jene „Suite“ ebenfalls übertragen und 
dem Hauptwerke beigefügt. Aus biefer Vergleichung wird ſich im Allgemeinen fo 
viel ergeben, daß N.’3 Urtheile und Bemerkungen allerdings oft tief gefchöpft und 
anf eigenthuͤmliche Art fehr anziehend, ſcharf, beſtimmt und ſchlagend ausgebrüdt 
find, daß man aber, wenn man ihn fprechen hört, nie vergeffen muß, daran zu 
denken: er war durch feine Erfahrungen und durch die Natur feined Charakters 
gleichſam verurtheilt, die Menſchen nur von ihrer fehlechten Seite zu fehen. An 
jene 3 Sammlungen zu einer Autobiographie des berühmten Mannes (die „Mes 
moiren“ ımd die beiden Tagebücher) ſchließen fih an des Dr. F. Antommarchi 
‚„Memoires, ou derniers momens de Napoleon‘ (Paris 1825, 2 Bde. deutſch 
bei Gotta). Der Wundarzt Antommardi, ein Corfe, warb vom Card. Feſch mit 
. 2 Seiftlihen über England nat) St.⸗-Helena geſchickt, wo er gegen die Mitte des 

- Sept. 1819 eintraf. &. „Mem.' enthalten daB Tagebuch Über die 2letzten Les 
bensjahreR.’3.— Die „Correspondance inedite offieielle et confidenticlle de 
Nap. Bonap. avec les cours etrangeres” gab Gen. Beauvais (Parid 1819 fy., 
2 Bde.) heraus. Die Originalſamml. dee eigenhändigen vertraulihen Briefe 
aber, welche mehre Souveraine an N. gefchrieben hatten, kam nad) England, wo 
fie der Geſandte einer großen Macht um 200,000 Sr. kaufte. Ein „Recueil de 
pieces authentiques du captif de Sainte-Helene”, den bie Herren Bartheleny 
und Gorreard zu Paris herausgegeben haben, enthält alle Auffäge, Tagesbefehle, 
Aufrufe ꝛc., die N. zum Verf. haben, ober mit feiner Unterfchrift erfchienen find. 
Der 10. Bd. 1823 wurde von der Regierung unterdrüdt, weil die Herausgeber, 
weniger vorfichtig als Las Cafes, politifch verlegende Stellen daraus nicht entfernt 
hatten. Die verfchiedenen Bände dieſes „Reeueil“ werden auch einzeln unter be> 
Tondern Ziteln verfauft; fo z. B. ber 8. u. 9. als Samml. der „Bulletins officiela 
de la grande armee”, zufammengetragen von Aler. Goujon. uch hat der wuͤr⸗ 
temberg. Hauptm. Friebe. v. Kaußler „Ns Grundf., Anfichten u. Äußerungen 
uͤb. Kriegskunft, Kriegsgeſch. u. Kriegsweſen ıc.” aus deffen Werfen u. Briefen 
Dargeftellt (Leipz. 1827, 1. Th.). Unter mehren Anekdotenſamml. nennen wir 
eine: „Rapoleana, oder Napoleon und feine Zeit” (Leipz. 1824, 3 Hefte, zum 
Theil aus ungedrudten Nachrichten). Ein für die Neugierde zufammengerafftes 
Machwerk mag bier bloß feines lockenden Titel wegen erwähnt werden, bie fogen. 


„Biographie des econtemporains , par Napoleon’ (Paris 1824). Diefe Samm⸗ 


lung enthält in alphabet. Ordnung Alles, was der Exkaiſer gegen Montholon, 
Sourgaud, Las Cafes und O’Meara über feine Zeitgenoffen gefagt hat, wörtlich 
aus den Memoiren und den Tageb. entnommen. Wie fehr wird aber nicht jedes 
Urtheil N.s über Andre durch den Zufammenhang und den Augenblid bedingt, in 
welchem er e& Außerte! Außer diefer Verbindung läßt es ſich Kaum verſtehen, noch 
weniger erläutern und würdigen; man müßte denn Alles, was Er gefagt, als 
Drakelſpruͤche verehren wollen. 

Naͤchſt den genannten Schriften verbreitennoch befonbere Memolren von 
Augenzeugen aus den nächften Umgebungen des Kaiſers ein fehr helles Licht über 
einzelne Abfchnitte in N.'s Leben, und liefern inſofern gute Beiträge zu ber Ge: 
fchichte deffelben, obgleich fie mit fichtbarer Vorliebe gefchrieben find, und wol nur 
in Anfehung der Nachrichten von Dem, was in der unmittelbaren Nähe des Katz 
ſers und der Verf. vorging, Glauben verdienen. Dahin gehören u. X. die Schrif⸗ 
ten von dem geroefenen Erzbifchof von Mecheln und erſtem Almoſenier des Kaiſers, 
Hear de Pradt (f.d.) Über die Vorfälle zu Bayonne 1808, zu Warſchau 1812, 
und über das Soncorbat (1811 fg). Noch wichtiger find die ein von Ns 
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Cabinetsſeeretalr, War. Fleury de Chabonlon (ſ. d.) „Memelres pour 
servir à I’histoire du retour et du r&gne de Napoleen en 1815 (éond. 2Bde.; 
vgl. Manufcripte), und vom Baron Fain, Archivar unb Cabinets ſecretair 
bes Kaifers: „Manuserit de 1814, trouvs dans les veitures imp£riates prises 
& Waterloo, contenant Phistoire des 6 deruiers mois du regne de Napoleon“ 
(Paris 1823, 2. Aufl. 1824; f. Manuſcripte), und „Manuscrit de 1813, 
contenant le preeis des evenemens de cette annde, pour servir & Vhistoire 
de Pempereur Napoleon‘ (Paris 1824, 2 Bde., 2.%. 1825, mit Charten und 
einem $acfimile dee Handfchrift der Kaiſerin Louiſe), ſowie deffelb. Werfs. „Ma- 
mascrit de 1812 eto.” (Parts 1826). Der Gefhichtsfolge nach wird man 
diefe Schrift vor dem Manufcripte von 1813 and dem von 1814, zulest aber die 
„Memoires‘ des Fleury de Chaboulon lefen müffen, weil 1812 und 1813 der 
Knoten zu dem tragiſchen Schickſal des Kaiſers 1814 und 1815 gefchärzt wurbe, 
Baron Zain verfegt ſich und den Lefer in die Ereigniffe jener Jahre zurüd, wo N. 
noch „der Mittelpunft war, um ben fich die pofit. Welt bewegte. Er begleitet ihn 
auf feinen Reifen; er folgt ihm in feinen Staatsrath, ins Lager, auf daB Schlacht: 
feld; er hört ihn gleichſam laut denken, und will ums. fagen, wie er Die Gegen: 
ftände erörtert, tele ee Befehle ertheift, wie er unterhandelt, wie er fämpft; er 
will Allem die Farbe bes Orts. und den Ausdrud des Augenblicks geben, die Beges 
benheiten ordnen, und jede in ihr gehörtges Licht flellen, bei den Schlachten aber 
fich des ‚frategifchen Jargon“ enthalten. Das Banze tft eine Geſchichte, fon- 
bern eine nach den Eretaniffen bes Tages geordnete Reihe von Eugäglungen, Schil⸗ 
derungen, einzelnen Zügen ımb aus Tageb., Liften und befondeen Denffchriften 
gezogenen Nachrichten. Manches davon ift richtig zur Kenntniß der Perföntidy- 
keit N.'s in verhängnifvollen Augenblicken feines Lebens umd zur Einfidyt in den 
Gang der damals gepflogenen Verhandlungen, das Meifte aber, was vorzüglich 
den Latıf des Kriegs betrifft, einfeitig von ben Standpunkte des Berfö. aus geſe⸗ 
hen, und ber Wiederhall Deffen, was er in der Nähe des Kaiſert von Andern er: 
‚fuhr; doch gab dem Verf. feine Stellung Gelegenheit, von manchen Briefen bes 
Vertrauens Abfchriften zu nehmen und Vieles, was er felbft beobachten konnte, 
richtig darzuftellen. So lernt man bier zuerſt die Geſchichte des Concordats von 
Fontainebleau und des Gongreffes zu Prag genau Eennen, und erblickt den Ungrund 
aller Aber jene Berhanblumgen ausgeſtreueten Geruͤchte. Mitt diefen Manuſcripten 
Tann man noch verbinden des Hm. v. Norvins „Portefeuille de 1813 (eine 
Auswahl des noch nicht bekannt gewordenen Briefwechfels bes Kaiſert R. u. A., 
Paris 1825, 2 Bde); ferner 2 treue Verichte von Augenzeugen, die. and) Bas 
von Fain vor Augen gehabt hat: „N.'s Feldzug in Sachen, im 3. 1843, von ei⸗ 
nem Augenzeugen in N's Hauptquartier, Otto Freih. v. Odeleben (Drespen 
1816, 2. Aufl.),- und den Ergämzungsdand: „Därftell. der Ereigniſſe in Dresd. 
im 3.1813; von einem Augenzeugen’' (Dresd. 1816). Über Ns Privatleben 
belehren die „Mcm. aneedotiques sur l’interieur du palais impérial“. (von 1805 
bis 5.1. Mat 1814). vom Grafen Bauffet, ehemal. Palaftpeäfesten Patis 1877, 
2 Bde.), ferner „Le cabinet des Tuileries. Par le Comte de... ."' (Partd4877), 
und die „Memoiren d’une contemporaine” (Paris 1827), welche die bisher un- 
bekannte Correſpondenz N.s mit Joſephinen enthalten.” Schon nad diefen Schrif⸗ 
tem läßt ſich ein ziemlich richtiges Bild von dem Helden des Zeitalters entwerfen ; 
man würde jedoch fernen Charakter und höhern Werth als Dienfch nicht vollſtaͤn⸗ 
dig erfennen, wenn man ihn nicht auch in feiner Sefangenfchaft (vgl. des Capit. 
Maitland „Narratire of the surrender of Bonaparte, and of his residence 
on board 'H.M. 8. Bellerophon‘, London 1826, deutſch, Hamb.), und dann 
(nach Antommardyi) in feiner ſchmerzhaften Krankheit und Im Sterben betrachtete, 
wie er, von Leiden aller Art gefoltert, von den Drucke ſeiner Lage gepeinigt, den⸗ 
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— ungebeugt, immer derſelbe, In den letzten Augenblicken feines Lebens dem 
ernſten Anſpruche der hoͤhern Nemeſis mit ſeltenem Gleichmuth entgegentritt. 
Die neueſte Urkunde von N.'s Denkart iſt fein Teſtament. Es ward d. 5. Aug, 
1824 in London in dem Gerichtshofe Doctors Common's geoͤffnet und beſteht aus 
der legten Willenserklaͤrung des beruͤhmten Gefangenen vom J. 1821, aus mahren 
Codicilfen oder Nachträgen und aus dem Verzeichniffe der Sffecten N. 8. Die 
londner, engl. und franz. Ausg. deſſelben (1824) iſt voufländig, fo auch der franz. 
Abdrud in Brüffel, und die deutfche Überf. in Leipzig, mit Anmerk., welche u. %. 
Nachricht geben, warum bis jegt noch fein Vermaͤchtniß ausgezahlt worben iſt. 

Unter den Schriften uͤber N. nennen wir zuerſt den zum Theil mangel⸗ 
haften und einfeitigen Abriß feines Lebens in dee parifer „Biographie nouvolle des 
eontemporains”, unter ten Art, Bonaparte (3. Th., ©. 141-240), und Na- 
poleon (14. Th., ©. 332— 572); von Norvins (au) befonderd, aber unrichtig 
unter Arnault's Namen, zu Brüffel 1825, und deutfch 2 Mal); fobann die „Vie 
politique et militaire de Napalson” (Paris 1824 fy., 2 Thle., mit 120 lithogr. 
Abbildungen, Fol.), von A. V. Arnauit, ehemal. Mitglied des franz. Jnſti⸗ 
tutö; ferner des Grafen RXhibaudeau (f.d.), Berf. der „Mem. sur le con- 
zulat”‘, treffl. „Hist. gener. de Nap. Bonap. eto.” (1.u. 4. Th., bei Gotta1827 
f9.); des Gen. Somini „Vie polit. et milit. de Napeleen, racontee par lui- 
mente au tribunal de Cesar, d’Alex. et de Frederie” (Paris 1827, 4 Bde.), 
und die „Geſch. Map. Bonap. von Friedr. Buchholz" (Berlin 1827 fg., 3 Bbe.). 
Walter Scores „Reben NE", engliſch, franzoͤſiſch u. deutſch (London, Paris, 
Stuttg. 1827, 9 Bde.) hat Eeinen tiefen hiflor. Gehalt. Als Erinnerungsblatt 
an Napoleons Thaten und glanzuolle Stellung in der Gefchichte, führen wir eine 
von Herz lithographirte, fi innreich geordnete und fehr vollſtaͤndige Tafel an: „Na- 

.poleon, sa famille, son empixe,, ses institutions, l’an 1812” (Leipzig 1824, 

ge. Fol.). In Anfehung der Memoiren von Gliebern ber Familie Bonaparte, bie 
auch über N.'s Leben einiges Kicht verbreiten, verweifen wir auf die im Art. B os 
naparte angeführten Schriften. Man wird jedoch mehr Belehrung finden in 
den zahlreichen Schriften, welche N.'s Zeitgenoffen Über ihn und feine Zeit heraus- 
gegeben haben. Es ift ſchwer, von allen den hiſtor. Gehalt zu beflimmen, da wol 
nur wenige von Vorurtheil und Einfeitigkeit frei gefunden werben dürften. Zuerſt 
müffen diejenigen genaunt werden, welche fi über das politifche Keben des 
Dberconfuld und des Kaiſers verbreiten. Hier vereinigen ſich die meiften Stim- 
men gegen ihn, indem fie ihn als einen Feind der Freiheit, als den Unterdruͤcker 
der Verfaffung anfehen. Unter diefen Gegnern fteben oben an der Marquis de Las 
fapette (ſ. d. und deffen dafelbft angeführte „Memoiten“); fobann die frau v. 

Stasl (ſ. d.), deren Stimme jedoch meift der Widerhall gekraͤnkter Eigentliebe 
it; Benj. Conſtant, vorzuͤglich in feinen „Memoires sur les cent jours” (Paris 
1822), und Fouhe. Zwar erwidert N. auf.diefen Vorwurf In Las Caſes's „Me- 
morial” (7. Th., ©.134), daß er das franz., durch Revolution verwilderte. 
Volk erft habe für den Befig einer freifinnigen Verfaffung erziehen wollen (pour 
manier dignement sa liberte) ; allein der Verf. der oben angeführten „Suite ete.“ 
zeigt in mehren Stellen, wie fehr N. auf diefer Seite verwunbbar fei. Die Revo⸗ 
Iution bes 18. Brumaire ift der Hauptpunft, den man genau Eennen muß, um 
die große Frage zu beantworten: War Napoleon ein Ufurpator, ober war er es 
nit? Wenn man in feinen „Memoires” (1. Th., &. 41—120) den meifter: 
haften Auffag von ihm ſelbſt über dieſes Ereigniß gelefen hat, fo vgl. man damit 
die, wenige Zage nach jener Kataſtrophe u. d. T.: „Entretien —— sur le 
18 Brumaire® bekanntgemachte, auch Ind Engl. überf. anonpfn ii Schrift, als 
deren Verf. Sleyes, Roͤderer u. J. geyg mt wur en, ferner Beni. Conftgnt: „De, 
j-usurpation ct de l’esprit de conquäte'., porzuͤglich aber die: Mẽmoireg“ panı 
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Gohler. Diefer von allen Parteien geachtete Mann war am 18. Brumaire Pr&- 
fipent bes Directoriums; jegt ein 77jaͤhr. Greis, ſchrieb er in bem einfachen Tone 
dee Wahrheit und mit einer Offenheit, die Zutrauen einflößt, über den Hergang 
jener Begebenheit feine Erfahrungen nieder und deckte das dunkle Raͤnkeſpiel, bie 
Schurkerei und Feigheit von Sieyes, ben Stumpffinn, die Weichlichkeit und Cha⸗ 
tafterlofigkeit von Barras, die Heuchelei und Schlechtigkeit von Fouche fo auf, daß 
man wol einfieht, warum Bonaparte bie einmal befchloffene Auflöfung der Con⸗ 
ſtitution de® 3. HI nad) feinem eignen Entwurfe ausführte und die erfigenann= 
ten Menfchen nur als Mittel zu feinem Zwecke brauchte. Für den Geſchichtsfreund 
enthalten daher die Memoiren von Gohier wahre Aufklaͤrungen, wie fie nur ein 
rechtfchaffener Mann über Das geben kann, was er felbft erlebt hat. *) über andre 
politifche Momente in dem Leben des Kaiſers, vorzüglich über die hundert 
Tage, bie Actes additionnels und die Abdankung, vgl. man befonders Beni. 
Conſtant's ſchon erwaͤhnte Schrift und jene „Suite‘ zu Las Caſes (S. 92 fe.). 
Eine anonyme Schrift: „La veritc sur les cent jours, principalement par 
rapport & la renaissance projetee de l’empire romain; par un citoyen dela 
Corse” (Brüffel 1825) behauptet, eine Verſchwoͤrung in Stalien, um diefes Land 
zu einem Ganzen zu vereinigen und das röm. Reich mit einer Gonflitution wieder⸗ 
herzufteflen, fol N., dem man die Ausführung dieſes Planes übertragen habe, 
zur Ruͤckkehr nach Frankreich und Elba bewogen haben. Die Memoiren des 
Poltzeiminiftere So uch & („Memoires de Joseph Fouche , duc d’Otrante”, Pas 
ris 1824, 2 Bde.) enthalten ebenfalls wichtige Beiträge zur nähern Kenntniß von 
NS Öffentl. Leben; z. B. Zalleyrand fehlug den Zug nach Ägypten vor, um ben 
machtbegierigen General mit Pomp zu verbanmen; ferner Über die Entwidelung 
d. 18. Brumaire, über die Folgen der Schlacht von Marengo für Frankreichs 
Freiheitu. A.m. Doch ift man oft zweifelhaft, ob Fouchẽ überall die volle reine 
Wahrheit fagen wollte; daß er fie wußte, darf man vorausfegen, ausgenommen 
da, mo ein Pollzeiminifter, ber auf heimliche® Kundfchaften feine Macht gründet, 
fi den Täufchungen der Raͤnkemacher hingibt. Darum fuchte Fouché ſich mit 
den bebeutendften Männern von allen Parteien in unmittelbaren vertrauten Verkehr 


zu feßen; dies aber gab ihm nothwendig die Maske der Heuchelei und Zalfchheit. 


An der Echtheit diefer Denkfchrift kann wol nicht gezweifelt werden, wenn man ſich 


erinnert, wie die bekannte „Notice sur le duo d’Otrante” (1816) von feinem 
- vertrauten Secretait ( Demarteau) abgefchrieben und durch einen Dritten in die 
„Beitgenoffen” (Ste. III) eingeruͤckt worden iſt. Derfelbe Vertraute Hat wahrſchein⸗ 
lich die von Souche mehrmals Überarbeitete, volftänbige Handſchrift ins Reine ges 
fehrieben und nach Fouché's Tode an den Buchhändler Lerouge in Paris verhans 
delt; man erkennt wenigftend darin wie in jener ‚Notice‘ denfelben Styl und 
diefelbe abfichtlich Bunftwolle Art dee Darſtellung, welche ben gebaften, in N.'s 
Memoiren hiftor.' gebrandmarkten Polizeiminifter, der zu des Kaiſers Abdankung 
mitwirkte, rechtfertigen fol. So Eonnte übrigens nur Souche ſchreiben, nicht je 
ner Vertraute. **) —— 

Die gegruͤndetſten Vorwuͤrfe, welche der Napoleoniſchen Regierung gemacht 
werden, betreffen indeß mehr die von ihm angeſtellten Perſonen und deren im Dienſt 


*) Es iſt bemerkenswerth, daß der General Bonaparte mit dem Praͤſidenten Gohier 
auf einem freundſchaftlichen Fuße lebte. Mad. Bonaparte lud die Familie Gohier am 
18. Brumaire zu fih zum Fruͤhſtuͤck ein, und Bonaparte hatte ſich mit ſ. Familie an 
demfelben Tage bei Gohier zum Mittagseffen geladen — um ihn ficher zu machen! 


**) Der Berleger von Foude’s „Memoiren fpricht von einem Intermediaire char- 
ge de remplir les intentions de l’auteur. War bdiefer Intermediaire jener Secre: 
tair,'ber auch die „Correspondance du duc d’Otrante avec le duc de... (Wel- 
lington), Dresde le 1 janv. 1816 befanntmadhte? 
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verfchulbete Mißbräuche oder veruͤbte Frevel als Napoleon ſelbſt. Ran kennt dem 
Übermuth und die Willkuͤr der fogen. Empereurs au petit-pied, der Präfecte mit 
abfoluter Gewalt! Auf den Kaifer fiel jedoch zulegt allemal der Tadel zurüd, dem 
freilich Fein Regent fo leicht entgehen kann, daß er fich bisweilen in der Wahl feiner 
Diener geirrt und Unwuͤrdige — feltener Untauglihe — zu wichtigen Stellen ers 
nannt habe. Diefer Tadel wird aber zum gegründeten Vorwurf, wenn man den Ep 
kaiſer in feinen Memoiren viele Mänher, denen er eine große Macht anvertraut 
hatte, als Schurken charakterifiren hört, die er ſtets als folche erfannt haben will. 
Warum, fragt man, ließ er fie in Amt und Würden? Es iſt daher nöthig, ſich mit 
ber Art der Verwaltung unter Napoleons Regierung gruͤndlich befanntzumachen; 
zu biefem Zwecke ift das Werk des erfahrenen Staatsraths Pichon („Del’etatde 
la France sous la domination de Nap. Bonap.“) zu empfehlen, der darin viele 
Schaͤndlichkeiten, bie Napoleon nicht erfuhr, mit Meifterhand aufgedeckt bat. Auch 
gehört hierher das mit Unrecht faft vergeffene Buch: „Napoleon Buonaparte und 
das franzöf. Volk unter feinem Gonfuläte”, das bisher dem verft. Gapellmeifter 
Reichardt zugefchrieben wurde, das aber ganz aus ber Feber des 1824 in Paris 
verft: geiftvollen und edeln Sonberlings, des Grafen v. Schlabrenborf gefloffen 
fein foll. 

In Hinficht der militairiſchen Laufbahn Napoleons und Deffen, was er 
ſelbſt daruͤber befanntgemadht hat, tft bie Zahl feiner Gegner ebenfo gering, als die 
Mehrzahl feiner Bewunderer groß. Dabei fehlt es aber nicht an ſachkundigen Beur⸗ 
theilern, die Vieles von Dem, was Napoleon als Feldherr gethan, gründlich geprüft, 
und Daß, was er felbft darüber mitgethellt, berichtigt und ergänzt haben. Hier nen⸗ 
nen wir vor allen des Generals (jegt en retraite) Grafen Matthieu Dumas „Pre- 
cis des evenemens militaires, ou essais historiques sur les campagnes de 
1799 a 1814” (Paris feit 1800, mit Charten und Plänen, Fol.; 1824 erfchtenen 
daſelbſt ber 15. und 16. Bd., oder die „Campagnes de 1806 und 1807”; biefe 
beiden Theile gehen bis zur Eroberumg der Oderlinie 1806, und der Verf. hat dabei 
. Maffenbady’8 „Denkwuͤrdigkeiten“, C.v. W.'s „Operationsplan“ und R. v. 2. 
‚Bericht eines Augenzeugen” ıc. benußt); fodann die „Hist. critique et militaire 
des guerres de la revolution“ vom kaiſ. ruff. Generallieut. Jomini (der 1813 aus 
Napoleons Kriegedienft trat), wovon zu Paris feit 1820 eine neue und verbeff. 
Ausg. (t. XIIICXV, 1824, nebft einem Atlas) erfchienen if. Mit Napoleons 
Beurtheilung der Feldzuͤge Moreau's (In den „Memoiren“) muß das bekannte 
elaffifhe Werk des Erzherz. Karl verglichen werden, ſowie mit Bonaparte's mei: 
ſterhafter Schilderung feiner ital. Feldzuͤge Das, was die „ ſtr. milit. Zeitfchrife" 
des Hauptmanns Schels darlıber mitgetheilt hat. Überhaupt verweifen wir, mas 
Napoleons Bemerkungen über die Kriegskunſt betrifft (3. B. über die Feldzuͤge Tu⸗ 
renne's und Friedrichs des Großen) auf des E. preuß. Hauptmanns H. v. Brandt 
„Anſichten über die Kriegführung im Geifte der Zeit, mit bef. Hinſicht auf Ras 
poleons Memoiren“ (Berlin 1824; der Verf. verbreitet fich vorzüglich ber Ro⸗ 
gniat's befannte „Considerations‘'), und auf des k. preuß. Generallieut. v. Valen⸗ 
tini „Abhandl. uͤb. den Krieg, in Beziehung auf große Operationen”. In Anfehung 
der einzelnen Feldzuͤge Napoleons gibt es außerdem noch eine bedeutende Zahl von 
militaitifhen Monographien, unter welchen wir einige der lehrreichiten namhaft 
machen; 3.3. über den Krieg auf der pprendifchen Halbinfel die „Memoires sur 
les operations militaires des Francais en Galice, en Portugal et dans la val- 
lee du Tage, en 1809, sous le commandement du marechal Soult (Parts 
1822, mit einem Atlas), das „Journal des operations de l’armee de Catalogne 
en 1808 et 1809, sous le commandement du general Gouvion St.-Cyr, par 
le marechal Gouvion St.-Cyr” (Paris 1821, nebft Atlas), und die nicht zu über: 
fehenden „Considerations sur la derniere guerre d’Espagne” in Ed. Lapene’6 
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„Campagnes de 1813 et de 1844 sur VEbre, len Pyrönses et la Garemae" 
(Paris 1823) und des Gen. Foy „Hist. de ia guerre de la Peninsule sous 
‚Napol.'' (Paris 1827, 4 Bbe.). — Für die Wuͤrdigung des Feldzugs von 1809 in 
Sſireich enthalten die „Memeires sur la guerre de 1809 eu Allemagne, are 
les operstions partieulieres des carps d’Italie, de Polagne, de Saxe, de Na- 
ples et dc Walcheren“, vom General Pelet*) (Paris 1824, 2 Bde.), die von 
der angekuͤnd. großen Samml. der „Memoires sur les guerres de Napolcon ca 
Europe, depuis 1796 jusqu’en 1815”, alts Beflandtheil ber „Annalea politiques 
et militaircs de l’Empire” zuerſt erfhienen find, fhägbare Originalnachrichten, 
da fie nach dem Tageb, Dienftfchriften und Napoleons Briefwechfel mit dem ba 
hoͤhern Anfichten ber Kriegsführung unfähigen) Major⸗Genetal Werthier, mit den 
Marfchägen u. A. bearbeitet find. Der k. würtemb. General J. v. Theobald hat 
fie (Stuttg. 1824) überfegt. Manche Behauptungen Pelet's über den Feldz. 1813 
‚bat Gen. v. Müffling („Napoleons Strategie im J. 1813, von der Schlacht 
bei Sroß-@örfchen bis zur Schlacht von Leipzig“, von C. v. W., Berlin 1827) 
‚ widerlegt. Den Feldzug von 1812 ſtellt die durch Benugung von Bertbier's 
Briefwechſel in das Innerfie des großen Betriebes eindringende „Histoire de 
l’expedition de Russie”, vom Marquis de Chambray, Oberfll. und Chef der 
Artillerie zu Vincennes, gut bar. (Vgl. den Schluß bes Art. Ruſſiſch⸗dent⸗ 
[her Krieg.) Die Geſchichte dieſes Feldzugs von Herrn v. Butturlin, einem 
ruſſiſchen Dfficter, hat bloß — genauer Angaben Über den Beſtand des 
suffifchen ‚Heeres. Dagegen iſt des hoͤchſt einfeitigen Wauboncourt Darſtellung 
leidenfchaftlih, und Labaume’s Erzählung zu fentimental. Des Gemerals Grafem 
v. ©egur „Hist. de Napol. et de la grande armee pend. l’annce 1812 (Paris 
4824, 2 Bde.) iſt ſchoͤn gefchrieben, aber nicht grünklih; Gourgaud' (ſ. d.) 
Gegenſchrift iſt zu leidenſchaftiich. Zur Beurtheilung des Wendepunkts in der 
Entſcheidung diefes Kriege muß insbefondere das „Tageb. des E. preuß. Armes 
corps unter Befehl des Gemerallieut. v. Vork, im Feldz. von 1812, herausgeg. 
vom Generalmajor v. Seydlig'‘, damals Adjut. des Benerallieut. v. Vork (Berlin 
1823, 2 Bde., mit Chaut.), beachtet werben. In Anſehung ber Feldzuͤge von 
1813, 1814 und 1815 find des Oberſtlieut. Karl v. Plotho Merk: „Dex Krieg 
in Deutfchland und Fraukreich 1813 und 1814’ (Berlin 1817, 3 Thle.) und bes 
Bataillonschef Koch „Memoires pour servir à l’histoire de la campagne de 
1814" (Paris 1819, 2 Bde.) von ben Kennern fehon gewürdigt und empfohlen. 
Des Sen. Baudonwurt „Hist. des campagnes d’Allemagne en 1813 et d’ktalie 
en 1813 es 1814, und befjelben „Hist. des camp. de 1814 et 1815 en 
France” (Paris 1826, $ Bde.) iſt weder kritiſch genau noch parteilos gefchrieben. 
Mit biefen kann man die Monographien der Feldzuͤge her balrifchen, ſaͤchſ. wärs 
temberg., badifchen u. 4. Armeecorps verbinden; insbeſondere den über die Motive 
bes Feldherrn beim Entwurf und Verfolg feiner Plane fich gründlich verbreitenden 
„Beitrag zur Kriegögefch. der J. 1813 und 1814", die „Keldzüge der ſchleſiſchen 
Armee unter dem Feldmarſchall Bluͤcher, von der Beendigung des Waffenſtiuſt. bis 
zur Einnahme von Paris”, von E. v. W. (Berlin 1824, 2 Thle.), fowie die 
„Plane der Schlachten und Treffen, welche von der preuf. Armee 1813—15 ge 
liefert worden; mit hiſtor. Erlaͤut.“ (Berlin 1824, 4 H., 4.). Die beutfchen und 
engl. Schriften über die Schlacht bei Waterloo, welche zu Berichtigung der Us 
theile Napoleons und Gourgaud's Über diefe Schlacht beitragen Finnen, find in b. 
A. Watertoo genamt. Will man enhlich ben Helden unferer Zeit mitten unter 
feinen Generalen nach dem Leben gezeichnet, und tele er bald vertraufich balb leiden: 
ſchaftlich oft fremden Einfluͤſſen ſich bingibt, erbliden, fo wich man in dem ſchon 
*) General Pelet ift Ingenieur, aögling und Freund Maſſena's. Er flanb bei der 
kaiſ. Garde als General und iſt gegenwärtig Marechal de Camp heim für. Generalſtab. 
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arten „Manuserit de1813' vom Baren Fain, und vorzäglich in bes ehrlichen 
Eifaffers, des Gen⸗ral Rapp, nad) deſſen Tode erfchienenen „Memoires du ge- 
neral Rapp, eorits par lui-meme‘ (Originalausg., Parid 1823), volle Befri 
digung finden. Do liegen noch zu viele Denkfchriften von Zeitgenoffen de& bes 
rühmten Mannes in dem Yulte ihrer Berfaffer, als daß wir ſchon jegt die Mu⸗ 
ſterung der hiſtoriſchen Literatur über Napoleon und feine Zeit für abgefchloffen 
halten follten. *) F 20. 
Napoli di Romania, oder Nauplia, vor kurzem der Sitz der 
griechiſchen Regierung, die Hauptfeſte des Peloponnes, liegt an der Oſtkuͤſte auf 
einer ſchmalen Halbinſel, am Meerbuſen von Nauplia. Der Hafen, welcher an 
600 Schiffe faſſen kann, beguͤnſtigt den Handel. Die Venetianer haben den Platz 
nach Vauban's Art ſo befeſtigt, daß er nur durch Hunger bezwungen werden kann. 
Zu den Außenwerken gehoͤren Palamidi, die obere Feſte, welche die untere Stadt 
bebersfcht, und Albanitika, die untere Feſte, auf der ſich die Hauptbatterien gegen 
den Golf befinden. Den einzigen Zugang von der Landfeite bilbet eine vom Meere 
und von Felſen eingefchloffene Straße die von den Batterien auf Palamidi und quf 
den Wällen und Baſtionen ber untern Stadt beftrichen werden kann. Seit dem 
‚Det. 1821 ward der Hafen von Nauplia durch die Heldin Bobolina mit ihren 
Schiffen geſperrt, und vom ber Landſeite durch Demetrius Ypfilantis; allein engl. 
Schiffe verfahen den Drt mit Lebensmitteln. Ypfitantis befchloß daher Nauplia mit 
Sturm zu nehmen; ein unausführbare® Wagſtuͤck! Vorher verfuchten die Capi⸗ 
tains Voutier und Juſtin, fich bes Eingangs des Hafens zu bemächtigen; allein 
im Yugenblide der Ausführung wurden fie daran burch eine engl. Brick verhindert, 
die im Hafen lag. Run ward der Sturm auf d. 16. Dec. beſtimmt. Hybria und 
Spezzia fandten felerlich eingemweihte Sturmleitern und 40 Kanonierfhaluppen. 
Die Hellenen ſchmuͤckten ſich zum Angriff, wie zu einent fröhlichen Feſte; fie nah⸗ 
men das Abendmahl, dann begannen Tänze und Gefänge. Ein Neffe der Bobolina 
fang die Hymnen des Thefſaliers Mhigas, und Kolokotronis fagte zu feinen Palis 
faren: der, ich werbe meinen Commandoſtab über jene hohen Mauern werfen, 
und ihe werdet ihn holen!” Um 2 Uhr früh unternahm er einen Scheinangriff auf 
die Hefte Palamidi, während Niketas bis an bie Waͤlle der untern Stabt vorbrang; 
olein der Keind hatte die Anflalten im Lager dee Griechen wahrgenommen und 
fand überall geräftet. Da nım eine Winbflille den gleichzeitigen Angriff ber grisch. 
Flotte verhinderte, fo mußten die Griechen mit Sonnenaufgang ſich auf jener 
ſchmalen Straße zuruͤck,ziehen; deffenungeachtet nahmen fie unter dem Feuer afler 
feindliyen Batterien ihre Verwundeten und Zobten mit. Endlid) zwang der Hums 
ger die Türken zu unterhandeln; fie äbergaben am 18. Juni 1822 a. St. den 
Griechen das Außenwerk von der Seeſeite und verfprachen den Plag zu raͤumen, 
wenn binnen 20 Tagen kein Entfag käme. Dadurch gewannen fie Zeit. Drama 
At Paſcha drang in Morea ein und fegte ſich am 31. Juli und 1. Aug. mit Nau⸗ 
plia in Verbindung, wo Niketas die Blokade bereits aufgehoben, das Außenmerf 
aber befegt gelaffen hatte. Nach Drama Alt’s Niederlage (f. Griehen: Aufs 
ftand) warb Nauplia enger als je eingefchloffen. Der Kapudan Paſcha Eonnte bie 
griech. Flotte, welche vor dem Hafen lag, nicht verjagen, oͤſtreich. und engl. Schiffe 
konnten nody weniger Lebensmittel hineinbringen; daher nahm der Mangel fo zu, 
daß die Dfficre ber Befagung von Palamidi nebft vielen Soldaten am 29. Nov. 
in die Stadt hinunterzogen, um nicht zu verhungern. Dies erfuhren die Grischen 
und beſchloſſen fogleich noch in der Nacht, bie dunkel und ſtuͤrmiſch war, Palamidi 


*) Der Verf. diefes Art. hat die engl. Schriften Über Napoleon und f. Zeit nicht ers 
waͤhnt, theils weit fie auf dem feften Lande weniger verbreitet find, theild weil ihm die 
beutfchen und franz. Schriftſteller Aber den genannten @egenftanb, als die gruͤndlichſten, 
umſichtigſten und vielfeitigfken, den Vorzug zu verdienen feinen. 
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zu erſteigen. Das Thor ſtand offen, die einzelnen türkifchen Soldaten verließen ihre 
Poſten; fo wehte am heil. Andreastage, d. 1. Dec. a. St. 1822, bie Fahne des 
Kreuzes auf Palamidi, und 22 Tage nach Einnahme diefer Zefte ſchloß Koloko⸗ 
teonis, als Archiſtrategos, die Bedingungen der Übergabe ber Stadt ſelbſt ab, welche 
am 22. Dec. 1822 (3. San. 1823) von den Hellemen befegt wurde. Die tuͤrkiſche 
Befagung nebft den Einm., zufammen etwa 4000 Menfchen, wurden nach Zus 
ruͤck laſſung des größten Theild ihrer Habe auf griech. und engl. Schiffen nach 
Klein afien geführt. Man fand über 300 Stuͤck Geſchuͤt und Munition. Die übrige 
Beute mar fehr groß, aber das Meifte eignete fi) Kolokotronis zu. Der Befig diefes 
Bollwe rks der griech. Freiheit erregte Die Eiferfucht und die Herrfchbegier der griech. 
Haͤuptl inge aufs neue. Anfangs fiegte die allgemeine Sache Über die Zwecke der 
Einzeln m. Man befchloß die Aufhebung der proviforifchen Verfaffung, und am 
30, Apr it 1823 war in Napoli der erfte ordentliche Congreß des heflenifchen Volks 
verfammelt. Die neue Gentralregierung unter Georg Konduriotis, als Präffventen 
der gefeßgebenden, und Pietro, Zürften von Matna, als Präfidenten ber voll;ichens 
den Abtheilung, nahm jedoch anfangs in Tripolisza ihren Sig, weil über die Thel⸗ 
ung der Beute von Napoli di Romania Streitigkeiten entflanden waren, und Ko⸗ 
lofotroni® der Sohn, mit einem Ihm ergebenen Heechaufen, jenen Piag behauptete. 
Endlich gelang es dem Einfluffe Maurokordatos's und Lorb Byron's, dem trotzigen 
Kolokotr onis zum Nachgeben zu bervegen und die Anfprüche der Übrigen auszuglets 
hen, worauf 1824 bie griech. Regierung in Napoli bi Romania einzog. Am 8. 
Det. 1824 wurde bier bie dritte Sitzung des geſetzgebenden Körpers eröffnet ; Kon⸗ 
duri otis blieb Prafident des Volziehungsrathes, der in Napofi feinen Sig hattr, 
und Maur okordatos wurde zum Staatsfecretaie ernannt. Doc) bald fachte Kos 
Iofotronis’8 Herrfchfucht den Bürgerkrieg wieder an. Er mußte ſich zwar (im Dec.) 
ber Regierung unterwerfen und wurbe (in Febr. 1825) gefangen nach Hydra ges 
führt; allein die trogigen Moreoten erziwangen feine Sreilaffung (22. Mat), wor 
auf ihn die Regierung zum Oberbefehlshaber gegen Ibrahim Pafcha (20. Füni) 
ernannte, der biß gegen Nauplia vorgebrungen war. Bei den Mühlen vor biefer 
Stadt (25. Juni) gefhlagen, mußte ſich Ibrahim zuruͤckziehen; body am 12., 14. 
und 20. Juli befiegte er die Griechen unter Kolokotronis. Napoli wurde wiederum 
der Sig des Parteienhaffes. Die Sulloten, welche dag Schloß Palamidi befest 
hielten, befhoffen (im Oct. 1826) da® Schloß Buſtizzi, wo die Regierung fich bes 
fond, die am 6. Dec. ihren Sig auf die Infel Ägina verlegte. Zwar verfammelte 
fi) der helleniſche Congreß, der zu Troͤzen (9. April 1827) den Grafen Capodi⸗ 
ſtrias auf 7 Jahre zum Präfidenten ernannt hatte, den 19. Mat wiederum in 
Nauplia; allein die Befasung des Palamidi empörte ſich wegen ruͤckſtaͤndigen 
Soldes, und die provifor. Regierung verließ (28. Aug.) abermals Nauplia, ums 
fi) nach Agina zu begeben. Schon räftete fi) Ibrahim, um Nauplia zu erobern, 
als die Seefchlacht bei Navarin (20. Det.) diefen Plan vereitelte und Griechen: 
land rettete. 20. 
Narciffus, 1) nach der Mythologie der Sohn des Flußgottes Gephiffus 
und der Nymphe Liriope (oder nad) einer feltenern Angabe Liriveffa). Tireſias, der 
Seher, hatte ihm nur dann ein hohes Alter prophezeiht, wenn er fich felbft nicht 
Eennen lernen würde. Die ſchoͤne Geſtalt des jungen Narciß bewegte die Herzen 
aller Fünglinge und Nymphen. Echo verzehrte fich und ward zur bloßen Stimme, 
als ihre Liebe zu Ihm keine Gegenliebe fand. Aber da hatte auch feine Stunde ge: 
fhlagen. Bon ber Jagd erhist, will er aus einer Quelle trinken, erblickt in derſelben 
zum erften Mal feine eigne Geſtalt, und nichts kann nun den ungluͤcklichen Juͤng⸗ 
fing von dieſer Quelle trennen. Die rafende Leidenfchaft zu fich felbft verzehrt 
ihn, und bie mitleidigen Götter verwandeln ihn in die Rarciffe mit gelben Blaͤt⸗ 
tern. So wird die Sage, die am reizendften Ovid in ben „Metamorphoſen“ 
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(Lib. II, 339— 510) geſtaltet, erzähle. Noch ſpaͤt zeigte man bei Theſplaͤ In 
Böotien (in einer Gegend, wo noch jept nach Ausſage der Reifenden viele Nar⸗ 
ciffen wachſen) die ungluͤckliche Quelle, die den Narciß zuerft fich felbft gezeigt hatte. 
2) ©. Meffalina. 

Rardini (Pietro), einer der größten Violiniſten feiner Zeit, geb. zu Lis 
vorno 1725, bildete fi zu Padua unter Zartini, und ward bald für den vorzügs 
lichſten Schüler dieſes Künftter®, dem ganz Europa den Rang des erften Virtuofen 
auf der Violine zugeftand, gehalten. 1762 ward er bei der Damals glänzenden Ca⸗ 
pelle zu Stuttgart angeſtellt. Als diefe indeffen 1767 eine bedeutende Verminde⸗ 
rung erlitt, ging N. nad) Eivorno zurück. Jetzt fchrieb er feine melften Compoſitio⸗ 
nen. 1769 befuchte er feinen Lehrer zu Pabua und pflegte ihn in feiner legten 
Krankheit mit wahrhaft kindlicher Zärtlichkeit. 1770 ging er ald erfter Violiniſt 
der Gapelle des Großherzogs von Toscana nach Florenz, mo er 1796 ſtarb. Er 
hat viel für die Violine und auch einige Trios für die Flöte gefehrieben. Seine 
Compofitionen haben im Ganzen einen ernften Charakter und verlieren, wenn fie. 
‚ nicht im Geiſte der alten Tartini'ſchen Schule vorgetragen werben. N. glänzte vors 
zuͤglich im Vortrage des Adagio; hier glaubte man oft mehr Gefang, als rin In⸗ 
firument zu hören. 

Narkotifch, betäubend (von vapxow). Es gibt mehre Pflanzen, deren 
Geift die Verrichtungen bes Nervenfuftems in fo hohem Grade ftört oder gar uns 
terbrücht, daß die Empfindung verändert wird oder ganz aufhört, bei fortgefegter 
Wirkung aber der belebende Einfluß des Nervenſyſtems auf den Organismus aufs 
hört und das Leben felbft zerftöet wird. (Vgl. Gift). Diefe Pflanzen enthalten 
ein ſolches narkotifches Gift theilß rein und hervorftechend, theild mit andern fcharfen 
oder aromatifchen Säften vermifcht, denen e8 untergeordnet iſt. Die Wirkung der 
narkotiſch⸗ giftigen Pflanzen iſt daher auch nicht gleihförmig; manche wirken ges 
rabezu betäubend und flörend auf das Mervenfoftem, wie das Bilfenkraut, der 
Schierling; andre wirken zuerft auf das Blutſyſtem und felbft auf das Gehim er» 
tegend und hinterher oder nur in größern Gaben erft betäubend, wie das Opium. 
Die aͤußern Erfheinungen von diefen Wirkungen find verfchieden, je nachdem die 
Portionen des genoffenen Giftes groß oder klein, die Wirkung deffelben ſich mehr 
auf die Empfindungss ober auf die Bewegungsnerven wirft. Manche narkotifche 
Bifte erregen Schwindel, Dunkelheit der Augen, andre heftige convulfivifche, oft 
fehe wunderliche Bewegungen aller Glieder, ober reizen zum unwillkuͤrlichen hefti- 
gen Lachen; andre machen die Menfchen toll und rafend, andre verfegen fie in ftille 
Verzuͤckungen; auf alle aber folgt endlich Lähmung und gänzlicyes Abfterben der 
angegriffenen Nerven. Die Anwendung narkotifcher, oder. nervenbetäubender Arzs 
neimittel als ſchmerzſtillender Mittel bedarf Daher der größten Vorficht. H. 

Narr, ein Menfc, der durch luſtige Streiche, Reden und Poffen ſich vor 
Andern auffallend macht. Diefe Bedeutung hat das Wort in den Zufammenfegun: 
gen, wie 3.8. Dofnarr, Schallenarr, und wird im Dimimutiv, mo man es bes 
ſonders vom weiblichen Befchlechte gebraucht, als Naͤrrchen oft etwas Liebenswuͤr⸗ 
diged. Auch verfteht man unter Narr einen Menfchen, der willkuͤrlich den Regeln 
des gefunden Menfchenverftandes oder der Klugheit zuwiderhandelt. Diefer Begriff 
wird oft verkehrt angewendet, Indem einzelne Menfchen von ihrem Zeitalter oder 
von Ihrer Nation für Narren gehalten worden find, die von einem andern Volke 
oder von einer andern Zeit vergättert wurden, ober hochgeachtet worden fein würden, 
wenn man fie gekannt hätte. Zu diefer zweiten Bedeutung des Wortes Narr, wo 
e8 ein liberfchreiten der natuͤrlichen Grenze anzeigen fol, gehören die Ausdruͤcke 
Weibernarr, Pusnarr u. dgl. In einem engern Sprachgebrauche bezeichnet endiich 
Narr einm Menfhen, der des Gebrauchs feiner Vernunft gänzlich ımfähig ift 
und HR dann gleichbedeutend mit Wahnwitziger, Wahnfinniger. Über die pſycholo⸗ 


— 
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giſchen Eefcheinungen ber Narcheit vergl. m, Geiſteskranbheiten, Melan: 
Holie, Irrefein, Wahnſinn. 

Narrenfeft nanıte man das Feſt, welches vom 5. bis zum 6. Jahrh. In 
mehren hriftlichen Ländern Europas von Beiftlichen und Laien rogelmaͤßig mit dem 
größten Narrheiten gefeiert wurde und eine der merkwuͤrdigſten Erſcheinungen in 
der Bilbungsgefchichte bleibt. Zu den Keften der Heiden, welche bie chriſtliche Re: 
ligion nicht fobald verdrängen Eonnte, gehörten die Saturnalien, bie in der momen: 
tanen Mifchumg und Umkehrung alles Stände und ber ausgelaffenften Froͤhlichkeit 
ſelbſt unfere freieften Carnevals übertrafen. Die Narrenfefte der Chriften waren 
Nachahmung diefer Saturnalien. Belde wurden im December gefeisst. Die 
Hauptfeierlichkeiten fielen auf den Tag der unſchuldigen Kinblein ober anf den 
Neujahrstag; fie dauerten aber im Ganıen von Weihnachten bid auf bem letzten 
Sonntag nad Epiphaniae. Nachdem anfangs nur Chorknaben und junge Sakti⸗ 
ftanen die Hauptperfonen dabei gemacht hatten, nahmen bald alle Unterbebiente der 
Kirche und ſelbſt Laien Antheil daran, während der Biſchof oder der vornehmfk 
Geiſtliche des Orts mit den übrigen Kanonikern die Zufchauer abgaben. Die jun: 

gen Leute, welche die Hauptrolle bei diefem Narrenfefle (damals auch das Feſt der 
Unterdialonen, die Decemberfreiheit oder das Zeft ber Galenda genannt) fpielten, 
wählten aus ihrer Mitte einen Bifchof oder Erzbiſchof der Narren und weihten ihn 
unter viclen lächerlichen Feierlichkeiten in dev Dauptlicche ein. Der erwaͤhlte Nar⸗ 
tenbifchof nahm hierauf den gewöhnlichen Sig des Biſchofs auf dem Throne ein 
und ließ in feiner Gegenwart das Hochamt halten, werm er nicht vorzog es ſelbſt zu 
halten und dem Volke unter lächerlichen Grimaſſen den Segen zu geben. Während 
Diefer Zeit übten die in allerlei Maskenkleidungen eingehätiten Narren in der Kirche 
taufend Zhorheiten und Poffenftreiche aus; man fang in der Kirche die ſchmutzig⸗ 
ſten Lieder, führte die Ippigften Tänze auf und nahm die verdaͤchtigſten Stelungen 
an. Wir haben mod) die Geremonienbücher oder Ritualien, nach welchen an vielen 
Orten das Narrenfeſt begangen wurde. In einem berfelben wird die Profe, die 
man an dem St.» Stephanstage auf dem Narrenfeſte in der Kirche fang, Eſels⸗ 
profe, und die, welche an dem Tage Johannes des Evangeliften gefungen wurde, die 
Öchfenprofe genannt. Nach dem Ritual des Narrenfeftes in der Stade Gens 
fpielten die Priefter, während der Narrenbifchof das Hochamt hielt, auf dem Altar 
mit Würfeln und warfın ſtinkendes Räucherwerk in das heilige Rauchfaß. Die 
erfte Entſtehung dieſes Feſtes fol in Srankreich zu fuchen fein. Was Deutfchland 
betrifft, fo haben wir nur noch von den am Rhein befindlichen Städten Nachricht, 
daß das Narrenfeſt daſelbſt gefeiert worden; woraus man aber nicht ſchließen darf, 
daß es in den übrigen beutfchen Kirchen nicht gefeiert worden fi. So allgemein 
berrfchend indeffen das Narrönfeft geweſen zu fein fiheint, fo iſt es doch von einzel: 
nen Päpften, Biſchoͤfen, franzöfifchen und fpanifchen Eoncilien häufig verdammt 
und verboten werden. Auch die Sorbonne verbot es 1444. Aber alle dieſe Werbote 
rühren erſt aus einer Zeit her, wo die Dämmerung bes neuen Lichte ſchon ange 
brochen war, welches Europa vom 16. Jahrh. an völlig erleuchtete. Indeffen fehlte 
es auch zur Zeit diefer Verbote nicht an eifrigen Vertheidigern des Narrenfeſtet 
von denen einer erllärte, daß das Narrenfeit ebenfo heilig und Gott angmehm fei 
ale Feſt der — Geburt der Mutter Gottes. 

arrenkappe, 

Rarrenkolben, | I Hofnarren. 

Narrenfhiff, f. Brandt (Sebafttan). 

Narfes, ein Verfchnittener am Hofe des Kaifers Juſtinian I. zu Konſtan⸗ 
tinopel, deffen Vaterland unbekannt iſt. Durch feine Zalente ſchmeichelte ex fich bei 
dem Kaiſer fo ein, daß diefer ihn zum Kammerherrn und kaiſerl. Privatfchagmeiftn 
machte. Im J. 538 warb er an die Spige eines Heeres geftellt, welches den kaiſerl 
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Seldherm Beliſarius in Itallen bei der Vertreibung der Oſtgothen unterſtuͤtzen 
follte. Allen die Uneinigkeit, weiche fi bald zwiſchen ihm und Belifariuß zeigte, 
verantaßte feine Zuruͤckberufung. Indeſſen wurde er 552 aufs neue nad) Italien 
gefchidt, um den Kortfepritten des Gothen Totila Einhalt zu thun. Tr eroberte 
Rom, nachdem er den Totila gefchlagen hatte. Mit gleichem Gluͤcke befiegte er den 
Tejas, den die Gothen am bie Stelle des Totila zu Ihrem Könige erwaͤhlt hatten, 
und im Frühjahr 554 den Anführer der Alemannen Buccellinus. Nachdem N. 
auf diefe Weife faft ganz Italien von den Oftgothen ımb andern Barbaren gereis 
nigt hatte, erhielt er die Statthalterfchaft über dieſes Land, welche er 15 Jahre lang 
verwaltete. Inden er aber den sffentlihen Schatz auf alle Weiſe zu bereichern 
fuchte, erregte er da6 Mißvergnägen der ihm untergebenen Provinzialen, die ihre 
Klagen durdy Abgeordnete von Rom vor den Thron des Kaiſers Juſtinian UI. 
brachten. N. ward in ſchimpflichen Ausdruͤcken ſeiner Statthalterfchaft entſetzt 
und ſoll fi) dadurch geraͤcht Haben, daB er die kongobarden zu jenem Einfall in Ita⸗ 
lien einlub, Welcher 568 unter dem Longobardenkoͤnig Alboin erfolgte. Muratori 
und andre Gchriftfleier haben den Antheil des N. am Einfall ber Longobarden 
bezweifelt. Nach feiner Entfegung hielt er fich In Neapel auf und ftarb in hohem 
Alter zu Rom 567. | | | | 
Naruszewicz (Adam Stanislaus), Dichter ımd Hiftoriker, geb. 1733 
aus einer alten Familie in Lithauen, trat 1748 in den Jeſuitenorden und ward nach 
feiner Ruͤckkehr von einer Rehfe durch Deutfchland, Frankreich und Stalin Vorſteher 
bei dem Collegium nobfliun. der Jeſuiten in Warfchau. Nach Aufhebung biefes 
Drdenb trug ihm der König, welchem feine Talente nicht unbemerkt geblieben wa⸗ 
ren, 1773 auf, boh ben ? Theilungsverhandlumgen Polens Alles zu Papiete 
zu bringen. Selne Arbeit, von welcher nichts gedruckt erfchienen ift, fand bei dem 
Könige ſolchen Beifall, daß diefer Ihn zu einer vollſtaͤndigen Geſchichte von ganz 
Polen ermunterte und ihn bei ihrer Ausarbeitung auf das großmuͤchigfte unter: 
fügte. Diefes mit ſcharfſinniger Kritil, ausgebrekteter Belefenheit und In einem 
gebrängten, ſchmuckloſen und nad) dem Tacitus gebilbeten Style abgefaßte Ge: 
ſchichtswerk iſt das wichtigſte, das je fiber die dolniſche Geſchichte erfchienen iſt, und 
zugleich ein Meiſterſtuͤck der polniſchen Literatur. Es enthaͤlt die Geſchichte der 
Hiaſten (Warſchau 1780 fg.; 1808, Th. 2—7, m. Kpf.). Leider iſt es nicht been⸗ 
digt. Der 1. Bd., der umgemiffen frhheften Geſchichte Polens beſtimmt, welcher 
am Sehluſſe des Ganyen nachgeliefert werden follte, iſt nie erfhlenen. N. hinter⸗ 
ließ eine Bammtemg von Materiallen zu biefem Werke, die er aus verſchiedenen oͤf⸗ 
fentlichen und Familienarchiven zufammengetragen hatte, in 360 Bon. Fol. Sie 
iſt mach den Hegierungsjahren der einzeinen Könige geordnet und befand fich zuletzt 
bei dem beruͤhmten Thabdaͤus v. 865 denn Verf. eines trefftichen Werks uͤber die 
lithauiſchen Geſetze, der N.'s Geſchichte fortſetzen ſollte. Als Dichter zeichnete ſich 
Nin mehren Gattungen hoͤchſt ruͤhmlich aus, beſonders fanden feine Idyllen gro⸗ 
fen Beifall. Noch befist man von ihm eine polniſche Überfegung bes Tacitus 
(1775) In 4 Bon, in welchet er den Geiſt des Originals richeig aufgefaßt und die 
keaftige Kuͤrze des Styls zum Bewundern gluͤcklich nachgebildet hat; ein Leben des 
lithauiſchen Feldheren Joh. Karl Chodklewicz (Warſchau 1806, 2 Bde.), Tauryka 
ober chte der Tatarn, und andre Schriften. Er ſtarb aus Gram über das 
Schiekſal feines Vaterlandes 1796 zu Warfchau und wurde auch wegen feines 
edeln und menſchenfreundlichen Charakters allgemein betrauert. A—a. 
Narwa, Stade und Feſtung, aum weſtl. Ufer ber Narowa, die aus dem 
Bfee kommt, bei Joala einen Wafferfall bildet und 2 Meilen von hier in ben 
ififchen Meerbuſen flleßt. Sie hat einen Hafen, eine Börfe, ein Beughaus, 
450 Häufer von guter Bauart und 3600 Einw., groͤßtentheils Deutfche, welche 
eine Naͤgelfabrik, eine Reppſchlaͤgerei und 7 Sägemühlen unterhalten. Wichtiger 
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iſt der Handel. Jaͤhrlich kommen an 100 Schiffe an. Man verfendet 
Breter, Flachs, Hanf, Getreide ıc. Die narwa'ſchen Neunaugen und geräucer: 
ten Lachfe find beliebt. Auch iſt diefe Stadt merkwuͤrdig durch den großen Sieg 
welchen König Karl XII. von Schweden In ihrer Nähe Über bie Ruſſen 1700 «: 
focht. Letztere eroberten 1704 Narwa mit Stuem. 

Narziſſe, ein Blumenzwiebelgewaͤchs, wovon mehre Sorten in Deutſch⸗ 
land einheimiſch find. Dan liebt fie theils wegen des angenehmen Geruchs, theils 
wegen ber ſchoͤnen und zeitigen Bluͤthe. Den Vorzug verdienen bie kleine gelbe 
Jonquille, die größere Tazette, die im Freien bauernden weißen (Narcissus poe- 
ticue) und gelben gefüllten (N. Bulbooodium), 

Nafe, f. Geruch. 

Nafo, f. Ovid. 

Naffau. Die Wiege des Haufes Naffau iſt das Schloß Laurenbutg an 
der Lahn In ber feit 1643 fo benannten Grafſchaft Holzapfel. Als ben Stifter des 
Geſchlechts nennt man mit großer Wahrfcheinlichkeit Otto von Laurenburg, dm 
Bruder bes Königs Konrad I. (im 10. Jahrh.). Unter feinen Nachkommen wur 
Walram I. (fl. 1020) duch, feine Söhne der Stifter zweier Linien. Der diten, 
Walram II., pflanzte die Linie Laurenburg fort, bie in der Folge nach dem 1181 
gebaueten Schloffe Naſſau ſich nannte; der juͤngere, Otto, vermaͤhlte fich mit der 
Erbin von Geldern und fliftete die Linie Naffaus Geldern, welche 1523 erloſch. 
Die naffauifhen Erblande theilten 1255 die Söhne Heinrich IL, bes Reichen. 
Walram, der Ältere, nahm bie füblihen; Otto, der jüngere, bie noͤrdl. 
Diefe beiden Linien, bie walramifche und ettonifche, blühen noch jegt. A) Wal 
rams Sohn Adolf wurde zum beutfchen Kaifer erwählt 1292 und verlor dad kr: 
ben in der Schlacht bei Gellheim 1298 durch f. Mitbewerber Albrecht von Oſtreich. 
Seine Nachkommen theilten ſich in mehre Zweige, von denen der juͤmgſte endlich 
1605 in der Perfon des Grafen Ludwig II. alle Länder vereinigte. Seine Söhne 
grümdeten 3 Linien: a) Saarbräd, die ſich 1735 in die Afte Saarbruͤck⸗Uſingen 
(ftarb aus 1816) und Saarbruͤck-Saarbruͤck (ftarb aus 1797) ſpaltete; b) 3% 
ftein, weiche ſchon 1721 erlofh; und c) Weilburg, welche feit 1816 alle dr 
figungen der walramifchen Linie wieber vereinigt hat. Die Grafen der walre; 
miſchen Linie machten zuerft 1688 und 1737 Gebrauch von der erneuerten, abet 
fhon 1366 von Karl IV. einem Grafen von Naffau ertheilten Fuͤrſtenwuͤrde; bed 
Eonnten ‘fie erſt 1803 Sig und Stimme im Fürftencollegium auf dem Reichstage 
erlongen. Durch bie franz. Revolution hatten fie die Grafſchaft Saarbräd und 
mehre Amter auf dem linken Rheinufer (20 LIM., mit 53,000 Einw.) verloren. 
Dafür entfchädigte der Receß von 1803 die Linie Ufingen mit 36 IIM. u. 93,000 
Einw. Naffau-Weitburg erhielt für 8TIM. mit 19,000 Einw., bie es verler, 
16 IM. mit 37,000 Einw. Auch ber Rheinbund, den fie 1806 mit fliften hal: 
fen, vergrößerte ihr Gebiet mit 31 IM. u. 84,500 Einw. und gab dem Sein 
des Haufed den Herzogstitel. Saͤmmtliche naffauifche Länder wurden zu einem 
fouverainen vereinten und untheilbaren Herzogthum erklärt. Durch Taufhre: 
träge, 31. Oct. 1815, mit Preußen, erhielten der Herzog und der Fuͤrſt von 
Naſſau faft alle Länder der ottonifchen Linie und die niedere Grafſchaft Hagener 
bogen. Auc, betätigte die wiener Congrefacte ihr Erbrecht auf das Großheog: 
thum Luxemburg nad) dem Ausſterben ber ottonifchen Linie. Als fouveratner Fuͤrſ 
des deutſchen Bundes theilt der Herzog von Naffau mit Braunfchweig ben 13. 
Pag. Im Plenum bat er 2 Stimmen und den 14. Platz. Das jetige Hetzog⸗ 
thum Naffau grenzt an die preuß. Provinz Niederrhein, das Broßherzogthum Heß 
fen und Frankfurt. Der Rhein umfließt ſuͤdlich das Land und nimmt bei Lahnſten 
bie fchiffbar gemachte Lahn auf. Das Ganze enthält (nach einer amtl. Angabe 
von 1827) auf beinahe 83 IM., 28 Ämter, 32 Ctädte, 27 Flecken, 807 DE 
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fee und 316,857 Einw., darunter 168,382 Pröteftanten, 142,836 Katholiten, 
‚210 Mennoniten und 5492 Juden. Der Hof ift reformirt, fowie ein Drittel der 
Unterthanen. Reformirte und Lutheraner aber haben ſich 1817 zu einer „evangee 
liſch⸗chriſtl. Kirche” vereinigt. Die ſtandesherrl. Gebiete zählen auf I IM. 
21,000 Einw. Das mehr bergige als ebene Land, welches der Taunus mit feinen ° 
Waldhoͤhen und romantifchen Thälern ſchmuͤckt, iſt fehr fruchtbar. Es erzeugt 
im Rheingau die ebelften Weine zu Hochheim, Nüdrsheim, Sohannisberg, St. 
Marcusbrunnen ꝛc. Auch find die Mineralquellen zu Wiesbaden (der Hauptftadt), 
Niederſelters, Seilnau, Fachingen, Ems, Langenſchwalbach und Schlangenbad 
“berühmt. Die Einkünfte des Herzogthums werden auf 1,810,000 Std. gefhägt, 
die Staatsfchuld auf 5 Miu. Gulden. Das Bundescontingent ift 3,028 Dann. . 
Der regierende Herzog Wilhelm (geb. 1792) von Naffau refidirt zu Wiesbaden 
und in dem ſchoͤnen Schloffe Biberich; er trat 1817 zu dem heiligen Bunde und 
gab feinem Lande 1818 eine landſtaͤndiſche Verfaffung. Zur Landesuniverfitdt ift, 
nad) einem Bertrage mit der handverfchen Regierung, Göttingen erklärt worden. 
— — uſingiſchen und von der ſaarbruͤckiſchen Linie ſind nur noch Prinzeſſinnen 
am Leben. 
Über die juͤngere Linie des Hauſes Naſſau, die ottoniſche, ſ. Niederlande. 
Sie begann mit dem 1292 verft. Grafen Otto. Es wurde jedoch dieſer Stamm 
erſt unter dem Grafen Wilhelm, der 1559 ftarb, geſchichtlich merkwuͤrdig. Bis 
1702 pflanzte-fih die Nachkommenſchaft feines Alteften Sohnes Wilhelm. 
(f.d.) fort. Diefer erbte 1544 das Fürftenthum Oranien, und fonderbare polit. 
u. Amtsverhaͤltniſſe hatten zur Folge, daß ihn die infurgirten Niederländer zu ihrem 
Seneralcapitain erwählten. Er Eriegte mit Spanien gluͤcklich, bis ihn ein Meu⸗ 
chelmoͤrder 1584 tödtete. Seine Söhne, Morig (ft. 1625) und Heinrich Fried: 
sich (f. 1647), erbten die väterliche Tapferkeit bei geringerer polit. Mäßigung, um 
rubig das Staatsfchiff der jungen Republik zu leiten, und des Lestern Sohn Wil 
beim II. erlebte zwar 1648 die Anerkennung des Freiſtaats, welchen feine Vorfah⸗ 
ren gründen halfen, und dje Statthalterfchaft In mehren Provinzen mit der Gene⸗ 
ralcapitainswärbe; aber f. Heirath mit der engl. Prinzeffin Maria, Tochter Königs 
‚Karl l., der enthauptet wurde, und des Haufes Oranien geheime Begünftigungen 
verfuchter Meactionen der Eönigl. Partei in England, veranlaßten zum Ungluͤck der 
Niederlaͤnder den Groll Cromwell's wider die Niederländer und die fchredlichen 
Seekriege beider Nationen, die vor der Generalcapitainſchaft feines Sohnes Wil 
helm ausbrachen, als der Water 1650 geftorben war. Erſt 1674 erlangte diefer 
die alten Würden feines Haufes wieder und wurde 1689 König von England. Er 
war fehr Eriegerifch und gewiß mehr, als der Republik nuͤtzlich war. Unterftügt von 
der ftändifchen faft erblichen Dligarchie, wußte er unter allen Erbftatthaltern am 
meiſten ber Kräfte des Staats zu feinen Zwecken ſich zu bedienen. 1702 flarb er 
ohne männliche Erben. Aus Dankbarkeit für den Beiftand des Haufes Branden- 
„burg bei feiner Befignahme von dem Throne Englands, vermachte er jmem Haufe 
die Fuͤrſtenthuͤmer Oranien und Moͤrs nebft fchönen Herrfchaften in Weftfalen, 
alles Übrige Dagegen f. nächften Agnaten, Joh. Wilh. Friſo, Fürften von Naf: 
ſau⸗Dietz. Diefer ſtammte ab von dem Bruder des Stifters der Freiheit der Nies 
derlande, vom Grafen Johann, der im Mevolutionskriege ald Statthalter in Gels 
dern und Zütphen 1606 farb. Graf Johann hatte das Haus Naffaus Dieg 
gegründet; ihm waren nach einander, als Statthalter von Sriesland und Grönins 
gen, Sohn, Enkel und Urenkel, Emft Kaſimir, Wilhelm Friedrich und Heinrich 
Gafimir gefolgt. Leßterer flach 1696. Im den beiden Statthalterfchaften folgte 
ihm Joh. With. Friſo, wurde aber nicht Wilhelms III: Nachfolger in der Statt: 
halterſchaft der übrigen niederländifchen Provinzen und in ben andern republifanis 
fhen Amtswuͤrden. Er farb 1711. Doch war bie oranifche Partei in der Res 
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publik maͤchtig genug, um feinem Gohn Wilhelm IV. almällg bie Statthalterſchaf⸗ 
ten Wilhelms III. in Geidern und Zuͤtphen gu verſchaffen. 1747 erhielt er dies 
felbe Würde In ben Übrigen Provinzen und wurde Erbſtatthalter. Bon der 
sttonifchen Kine flarben während feiner Regierung folgende reglerende Sperialki- 
nien and, Hadamar 1711, Dillenburg 1739 und Siegen 1743. Witherm IV. 
ſtarb 1759. Sein Sohn ımd Thronfolger Wilheim V., geb. 1748, hatte, fo 
Inge er lebte, viel Ungläd in dee Verwaltung feiner republikaniſchen Wärben. 
Sein Vormund, der Herzog Ludwig von Braunſchweig, tilgte bie großen orani= 
ſchen Haus s und Landesſchulden, die deutfche Haͤuſer bei ausflerbenden Agnaten 
zu erben pflegen. Als ein geborener Gegner ber Magiſtraturfamilien in den Nie⸗ 
berlanden ımd ihres Einſtuſſes auf die Verwaltung, flellte er nicht bie Berroandten 
berfelben , fondern fremde Döflinge, manchen deutſchen Sürftenfohn 2c. iim Mili⸗ 
tair und Civile an, ohne im Wefentfichen viel zu verbeffen. Das weckte ben Haf 
der beleibigten Dligardyen wider die Dranier, für deren Haupt er galt, und wider 
ben Erbftatthalter, von dem man glaubte, daß er ihm zu fehr vertraue. Die Pa- 
trioten nahmen dem Letztern feine Vorrechte; indeß feste ihn ein andrer Herzog von 
Braunſchweig an der Spige eines Heers Preußen wieder in feine Würden en. Im 
Kortfchritt der Frans. Revolution aber behaupteten feine Gegner ihren Einfluß in 
den Staaten ımd Generalſtaaten; daher mußte er 1802 frine Würden ımd fein 
Eigenthum in den Niederlanden gegen Entſchaͤdigungen in Deutſchland aufgeben. 
Er ftarb 1806 in England. Zwar verlor fein Sohn, der jetzige König Wühelm I, 
1807 auch diefe und die Souverainetaͤt feiner Erblande dazu; altein 1813 berief 
ihn eine Bollsinfurrection auf den Thron der Niebertanbe, welche ber wiener Con⸗ 
greß durch Belgien und durch Luxemburg zur Entſchaͤdigung fire feine deutſchen 
Erblande vergrößerte. Faſt Yab ganze naſſau⸗ottoniſche Staatsgebiet gelangte m 
das Haus Naffau- Weilburg, die einzige noch Übrige walramiſche Dpnaftie. Beide 
Linien erneuetten ihren Familienbund durch eine Naffau und Luxemburg betreffende 
——— die auch für ihre Unterthanen die humanſten Beſtimmungen 
enthält. ‚ 

.  Raffauifhe Landſtaͤnde. Das Herzogthum Naffau war einer ber 
erften deutfchen Staaten, welche eine neue landſtaͤndiſche Verfaffung erhlelten (Pas 
tent v. 2. Sept. 1814, „Europ. Eonftitutionen”, EI, 295), u. zwar eine folder, 
wobei überhaupt das Grundeigenthum als Baſis der Repraͤſentation angenommen 
und eine Abtheilung in 2 Kammern, die Herrenbank und die Landesdeputtrten, ges 
macht wurde. Die Herrenbant, über deren Zufammenfegung noch eine eigne Ver⸗ 
ordnung erfchlen (v. 3. Nov. 1815, „Europ. Conſtitutlonen“, II, 577),.befteht 
aus den Prinzen des Hauſes, aus der Erbin von Anhate- Bernburg Schaumburg 

Erzherzogin Hermine v. Öſtreich, als Gräfin von Holzapfel), dem von 
der Leyen, den gräfl. Familien von Watbbott:Baffenheim, Walderdorf und Leis 
ningen-Wefterburg,, dem Freiherrn v. Stein, als erblichen Mitgliedern (6) usb 
6 gewählten Deputirten ber gefamniten adeligen Butöbefiger. Ranbesbepus 
tieten beftehen aus den 3 Abgeordneten ber proteftantifchen und der kathol. Seiſt⸗ 
lichkeit und der hoͤhern Lehranftakten, welche in jeden Stande von den Vorſtehern, 
nämlich den Inſpectoren der proteftant., den Landdechanten der kathol. Geiſtüch⸗ 
keit und den Rectoren ber höheren Lehranſtalten, gewählt werben. Der Gewerbes 
Stand ſtellt 3 Deputirte, die übrigen Landeigenthuͤmer 15. Die Wahlen geſche⸗ 
hen unmittelbar und auf 7 Jahre; wählfähig And nur Mitglieber des Standes, 
‘Wozu fie. gehören. Der Landtag verfummelt ſich ber Regel nach unjährftä ; feine 
Rechte im Banzen find zweckmaͤßig beſtimmt af einen weſentlichen Antheil am ber 
Geſetzgebung und Steuerbewilligung, das Recht der Borfchtäge und Beſchwetben. 
Bei den Steuerbewilligungen flimmen beide Abtheilungen gemeinſchaftlich; in an⸗ 
dern Angelegenheiten faßt jede ihre Befhtüffe beſonders, nach Mehrheit der Stim⸗ 
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men. Jede Kammer hat gege 8 aber von 
dem Hofe befeitigt werden Fanı en Rechts, 
wodurch der Zweck der ganze den kann 
(denn die Landſtaͤnde find ja dı n mögliche 
Mißgriffe oder Unthätigkeit d gegen ba® 
Syſtem der 2 Kammern, fon von mäßis 
gem Umfange. Die Sitzung ihre erſte 
erfammlung wurde 1818 g Ne gedruckt 
find (Wiesbaden 1818, Fol.), 37. 


Naſſau-Siegen (Karl Heinrich Nik 
Abenteuerliche grenzende Lebensereigniſſe mit fe 
nen, ſtammte aus der kathol. Linie des Haufı 
Sein Großvater, Emanuel Ignaz, hatte ſich 
vermählt, und dieſe gebar einen Sohn, Marim 
verheimlichte. Erſt nad) dem Tode des Lepte 
Siegen in die Staatsregiſter eintragen. Der 
ſich indeffen den jungen Maximilian als folhen _ | 
lotte nur eine Frau fehen, die die Ärgerliche Lebensweiſe ihrer Familie — wer kennt 
nicht die Chateaurour, ihre Nichte, Lubwige XV. erfle Maitreffe? — zur Schau 
trage. Der Vormund des jungen Naffau, von dem toir bier fprechen, brachte 
die Sache bei dem Parlement in Paris vor, und dies entfchieb am 3. Jun. 1756 
fuͤr feine rechtmaͤßige Herkunft. Der Hofrath in Wien hatte indeß Uber die Güter 
des naffauifchen Haufes längft verfügt. Die Nothwendigkeit, ſich felbft ein Bahn 
u eo, beſtimmte den jungen Fürftenfohn im 14. Fahre als Freiwilliger in 
* iegsdienſte zu. treten, die er als Rittmeiſter unter den Dragonern verließ, 
um Bougainville (1766—69) auf feiner Reife um die Welt zu begleiten. Aus 
den Armen der Königin von Dtaheite ging er mit dem Bitter v. Oraiſon nach Afri⸗ 
kas Wuͤſten, wo er einen Kampf mit einem Tiger tapfer beftand. Nach der Rüd: 
Behr trat er als Oberſter eines Infanterieregiments wieder in franz. Dienſte und 
ſuchte hier 1779, jedoch umfonft, die Infel Jerſey wegzunehmen. Deſto mehr 
Gelegenheit fich ausjuzeichnen verfchaffte ihm der Krieg zwiſchen Spanien u. Eng⸗ 
. land. Naſſau eilte zur Belagerung von Gibraltar, beſtieg eine von Argon's 
ſchwimmenden Batterien und entging durch Schwimmen dem Tode, dem er ſich, 
mehr als jeder Andre, ausgeſetzt hatte. Spaniens Koͤnig belohnte ihn mit einer 
roßen Geldſumme und dem Patente des Generalmajors ſeiner Armee, mit dem 
Fiir eines Granden der erften Claſſe. Wo,der Kanonendonner in Europa er⸗ 
toͤnte, war auch Naſſau. Graf Ségur empfahl ihn der Kaiſerin Katharina II. 
Sie vertraute dem täpfern, vielverfprechenden Mann den Befehl über ein Geſchwa⸗ 
ber, das gegen bie Türken kreuzen follte. Auf dem ſchwarzen Meere griff er an 
der Spige von Galeeren und flachen Fahrzeugen bje viel ſtaͤrkere Flotte des Kapu⸗ 
dan Pafcha an, nahm einige Schiffe deffelden, ſteckte andre in, Brand und zer» 
ſtoͤrte in mehren Gefechten bie ganze dort flatignirte Seemacht her Pforte. Die 
Kaiſerin belohnte die Siege ihres Viceadmirals ebelmuͤthig. Er hatte das Indi⸗ 
enat von Polen erhalten und fich mit Charlotte Godzka, dar Tochter eines reichen 
oiwoden, vermählt. In dem Betrachte ging er ats Katharinens Gefandter, 
denn diefe dachte damals noch nicht an — Zerſtuͤckelung, nach Wien, nach 
Madrid und Verſailles, um dieſe Höfe von Friedrich Wilhelms Abſichten auf Thorn 
und andre Punkte Polens zu unterrichten. In dem Kriege gegen Guſtav I. trug 
fie ihm den Befehl ihrer Flotte im finntändifchen Meerbufen ayf. Naſſau ſchlug 
die ſchwediſche Scheerenflofte und krieb fie in den Bufen von Viborg, wo er fie und 
Guſtav ſelbſt, der fie befehligte, gefangen zu nehmen glaubte, Über diefer griff 
an; Naffau’s Linie ward durchbrochen; 46 feiner Galeeren wurden in Grund ge: 
Sonv.sker. Siebente Aufl. Bd. VII. 44 








ſeligkeiten zu tämpfen, welche Lehrburfchen in dergleichen Läden zu erf 
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bohrt ober genommen. Dieſer Unfall nahm ihm die Luft zum Kriege. Vielleicht 
wollte er auch nicht feinen Arm zur Vernichtung von Polen leihen und die franzdf. 
Waffen betämpfen, die die Freiheit ihres Vaterlands vertheidigten. So reifen 
unter Pauls I. Regierung, immer im Beſitz feiner Würden, in Europa herz, 
bis er nach dem Frieden von Amiens nad) Frankreich ging, den-auferordentlihen 
Mann kennen zu lernen, der dort die Ruhe bergeftellt hatte. Einige Fahre nach 
her flarb er unbeachtet in Paris. Der Sürft-von Ligne fagt, er habe die Zeit der 
alten Paladine, der Ritter von der Tafeltunde vergegenmärtigt, fo lange eb galt, 
ſich zu fchlagen ; denn nachher fei er kalt und gemein gewefen, daß man ihn ger 
nicht wiedererfannte. Bei allen Anlagen zum Helden ließ er nur den Namen cr 
nes Abenteurers zurüd. An Scofifprechereien, aber auch an Großmuth, an En: 
pfänglichkeit für Polens Schidfal gab ihm feine Gemahlin nichts nach. Gum 
terftügte von Paris aus die polnifchen Großen auf alle Art, und jeber fand nik 
rem Palafte gafifreundfchaftlicde Aufnahme, In Segur’6 „Mem., ou er 
nirs et aneedotes” (Paris 1827, 1. Bd., 3. Aufl., S. 92 fg.) findet ma 
eine anziehende Charakteriſtik des ritterlichen Sonderling®. 

Nathuſius (Gottlob). Diefer durch feine kluge und gluͤcküche Saba 
beruͤhmte Mann iſt den 30. April 1760 in Baruth von armen, aber ſeht ui 
ſchaffenen Ältern geb. Seine Altern onnten nichts auf feinen Unterricht wenige 
In feinen Lehriahren, bei einem Kleinkraͤmer in Berlin, hatte er mit all 


gen; dennoch wußte er fich durch eignen Fleiß und unermübete Thaͤtigkeit par 
Kenntniffe von feinem Sache zu verfchaffen und brachte e8 dahin, daß er vom deu 
aus als erfler Buchhalter in einem angefehenen Hanbelshaufe zu Magdeburg sah 
genommen wurde. Hier erwarb er ſich das Vertrauen feines Principals in nam 
fo hohen Grade, daß man ihm die Gefchäftsführung faft unbedingt uͤberkeß, u 
daB der Principal vor feinem Tode bie legtwillige Verfügung traf, baff. 

lung nur alsdann fortgeführt werben folle, wenn N. ald Compagnon und Dihgent 





des Hauſes aufgenommen, und er fich dazu bereit finden laffen würde. R., we 


cher bemerkt hatte, daß die Verbältniffe des Haufes nicht ſonderlich ſtanden a. F 
kein Vermögen ba fei, um die Handlung mit einiger Kraft zuführen, muptegiche 
wol dem Haufe einigen Credit zu ſichern. Er übernahm den Eintritt, unbe 
Handelshaus, welches bisher Sengewald geheißen, trat unter der Firma Air 


. (dee Schwager des verft. Peincipals) u. Nathuſius auf. In den erften IB: 


- eine Tabacksfabrik anzulegen. Es gelang ihm, eine viel einfachere und 


Witwe ohne Kinder ftarben, fo wurde er alleiniger Herr des ganzen 


hatte eemit großen Schwierigkeiten und Mangel des Credits zu kaͤmpfen. Sb 
halfen ihm fen Muth, fein Gluͤck und f. Kiugheit, ein bedeutendes | 
fich zu bringen. Obwol ee num auch in gefährliche, größere Geſchaͤfte fih AM 
und zu Ängftlichen Operationen feine Zuflucht. nehmen mußte, fo un | 
doch Gluͤck umd Klugheit; vorzuͤglich beim Ankauf von befchädigtem Tabl 

Hamburg, der für viel verborbener gehalten ward als er war. Dies bradilg 
einen Gewinn von mehr al6 20,000 Thlen., wodurch das Vermögen und 

dit des Haufes und NE Ruf fo zunahmen, daß er ſeitbem ein umb 
trauen genoß. N. hatte fih nebenbei mit den prakt. Wiffenfchaften, i 
mit der technifchen Chemie befhäftigt. Als daher mit dem Tode Friedricht 
Zabadsmonopol aufhörte und die inländifche Fabrication durch eine flarke 
auf den Eingang fremder Tabacke ſehr begänftigt wurde, ſann er ſogkeich 














we 


Methode der Bereitung der Tabade zu erfinden, fobaß feine Tabacke 
fall nicht nur im Inlande, ſondern felbft im Auslande erhielten, umb der 
berfelben eine folche Höhe erreichte, daß mehre Jahre hindurch für 700,000 
Zabad jaͤhrl. von feiner Fabrik verfauft wurde. Di fein Compagnen 
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Sein Reichthum wuchs von Jahr zu Jahr und zog ihn zu allerlei Unternehmungen 
hin, die ihn mit großen Handelshaͤuſern, ſelbſt auch mit verſchiedenen Regierun⸗ 
gen in Verbindung brachten, wobei er ſeinen Gewinn zwar nicht aus den Augen 
ließ, ſich aber ſtets als ein ſolider und rechtſchaffener Kaufmann bewies. Dieſes 
war beſonders der Fall bei den Veraͤnderungen des Tabackshandels im Preußiſchen, 
welche beim Antritt des jetzigen Koͤnigs vorgenommen wurden, wo er viel haͤtte ge⸗ 
winnen koͤnnen, wenn er eigemuͤtzig haͤtte denken wollen. Man hatte ihn bei der 
koͤnigl. Commiſſion der neuen Tabacksregie als Mitglied mit dem Charakter als 
Geheimerath angeſtellt. Als er aber ſah, daß die zweckwidrigſten Maßregeln 
durchgeſetzt werden ſollten, gab er lieber ſein Geheimerathspatent zuruͤck, als daß 
er ſich in eine Handlungsweiſe mit fortziehen laſſen wollte, die nach ſeiner überzeu⸗ 
gung nicht die rechte war. Unter der weſtfaͤliſchen Regierung wurde der —3— 
ſeiner Tabacksfabrik durch mehre Umſtaͤnde vermindert, und er wendete daher die 
dadurch muͤßig werdenden Capitale auf den Ankauf des Kloſters Althaldensleben 
mit dem dazu gehörigen Vorwerke Gluͤſig; dazu kaufte er das Alvensleben'ſche Gut 
Hurdisburg. In dieſem Arrondiſſement von etwa einer halben DM. der frucht⸗ 
barften Ländereien in der Nähe von Magdeburg fing fic fein induſtrioͤſes Benie 
an, 'ganz zu entwideln. Ex faßte den Plan. erfklich den Landbau auf feinen Guͤ⸗ 
tern zu vervolllommnen und fobann mit ber Zeit die dafelbft zu gemwinnenden Pros 
ducte, ſoweit e8 nur immer thumlich waͤre, zu fabrichren, um dadurch fich und den 
auf feinem Gebiet lebenden Einwohnern zu größerm Wohlſtand zu verhelfen. Die 
Wirthſchaftsgebaͤude wurden ergänzt, eine verbeſſerte Feldwirthſchaft und taugli⸗ 
chere Aderbaumafchinen ıc. eingeführt, ber Viehſtand, und befonders die Schafs 
raçen, veredelt. Müfte Siedle wurden duch, Baumpflanzungen nusbar gemacht, 
ſodaß die Gegend um Gluͤſig allein über 7000 junge Obſtbaͤume erhielt und in 
Allem mehr ale 30,000 auf feinem Lande angepflanzt wurden. In den Gärten, 
die an 200 magdeburger Morgen einnehmen, wurden Gewaͤchshaͤuſer erbaut, die 
ſich durch die jährlich hinzulommenden neuen Pflanzen immer mehr bereichern. 
Mittelft großer Baumſchulen erweiterte er feine Anpflanzungen, und beftimmte 
130 Morgen Land, ameritan. Hölzer zu erzeugen und im Lande zu wohlfeilen 
Preifen zu verbreiten. Auch ließ er jedes Jahr neue Sämereien aus Philadelphia 
fommen, und mar flieht davon fchon jegt die fhönften Erfolge. _ 

Mit eigner Kunſt wurden große Brauereien angelegt und darin theils fehr 
mohlfeiles gemeines Bier, theild Porter und Ale gebraut, welche großen Abfag 
finden und zu deffen vollkommenern Fabrication N. allein durch feine chem. Kennt 
miffe gelangte. Daneben beftehen große Branntweindbrennereien und bie feinften 
Liqueurdeſtillirereien. Mühlen, welche nad) amerikan. und engl. Art durch feine 
Sefiebe das feinfte Mehl geben und folches einer Nubelfabrication abliefern, oder 
zu fonfligem Verkauf hergeben, Graupen⸗ und Ölmühlen, deren letzteres Product 
in einer befondern Anflalt raffinirt wird u. a. m., hat N. zuerfl eingerichtet. Kar⸗ 
toffeln wurden auf einer Roßmühle gefchroten und Branntwein baraus gebrannt. 
Eine Runkelruͤbenzuckerfabrik beftand lange mit Vortheil und if erſt da der Zucker⸗ 
preiß zu tief fiel in eine Raffinerie von weſtindiſchem Zuder verwandelt worben. 
Für das gewonnene Obft wurde eine Obſtweinfabrik gefliftet, wovon fon 500 
Drthoft Vorräthe in den Kellern von Hurbisburg liegen amd fich im Sefchmad von , 
Jahr zu Jahr verbefjern und wovon einige Sorten, beſonders der Sohannisbeer - 
und Gtachelbeerwein, viele Liebhaber finden. — Insbeſondere zogen audy die auf 
feinem Grundſtuͤcke befindlichen Thonlager die Aufmerkſamkeit des Befigers auf 
fih. Die Ziegelei wurde vervolllommnet und die Dachziegel leicht und hart ge: 
brannt; auch Ziegel mit Glaſur und überhaupt Alles geliefert, was hollänbifche 
Ziegeleien leiſten. Vor Allem aber gelang die Anlage der Steingutfabrit, deren 
Product jegt dem engl. vollkommen gleich kommt, wenn es a Em übertrifft. 





698 Nation 


Die größte Wohlfeilheit, welche zu ber Guͤte ber Waare noch hinzukommt, ver⸗ 
ſchaffte ihr einen fo reißenden Abſatz, daß die Fabrik die Beitellungen nur fehr lang» 
fam befriedigen konnte, daher uuf Erweiterung derfelben gebacht werben mußte. 
Auch eine Porzellanfabrit wollte N. gründen, wozu er ben Thon bei Halle gefun- 
den und auf lange Jahre in Befchlag genommen bat. - Nach den Verſuchen, die 
er sait feinem Chemiker täglich macht, und nach mehren gelungenen Proben glaubt 
er e8 dahin gebracht zu haben, nach Belieben meißner, berliner, franzoͤſiſches, chi⸗ 
nefiſches, kurz, jede Gattung von Porzellan hervorbringen zu koͤnnen. Alte diefe 
Zweige ber Induſtrie hat der betuundernswerthe Mann durch eigne Kenntniffe und 
nur mit geringer Huͤlfe Andrer, doch ſtets unter feiner Aufficht gelpitet. Uner: 
muͤdet ift er befchäftigt Neues zu fchaffen, und fcheut eine Koften, um feine Ideen 
auszufuͤhren. Natürlich iſt auch manche Unternehmung mißlungen. Eine Fabrik 
von ſchoͤnen gypsmmarmornen Kunſtproducten hat er als nutzlos aufgegeben; eine 
Maſchmenfabrik mißlang durch Ungeſchick eines engl. Arbeiters. Alles beroeift, 
das diefen merkwuͤrdigen Mann nicht bloß der Eigennug bei feinen Unternehmun⸗ 
gen leitet, fondern mehr das Bedürfniß einer unaufhoͤrlichen Thätigkeit und ber 
Trieb zu ſchaffen. Denn er würde gewiß viel reicher haben werden koͤnnen, als 
ihn alle feine Fabriken gemacht haben, wenn er feine Sapitale auf den Handel mit 
Gtaatspapieren, auf öffentliche Anleihen und Gursfpeculationen ꝛc. hätte wenden 
wollen, wozu e6 ihm weder an Erfahrung, noch Wiffenfchaft, noch Kiugheit ge: 
fehle Hätte. Aber nie hat er auf dergleichen Speculationen eingehen wollen. Jetzt 
genießt er die Freude, anftatt der 200 Barfuͤßler, die er beim Ankauf feiner Güter 
fand, 1300 induftriöfe Arbeiter um ſich zu fehen, die er allein mit feinem Capi⸗ 
tale erhält und auf die nuͤtzlichſte Weife befchäftigt. Kinder, Juͤnglinge und Alte 
finden bei ihm reichlich ihren Unterhalt; jaͤhrlich entftehen neue Häufer durch feine 
Unterflügung und Hülfe. N. liefert den Erbauern Land und alle Materialien zu 
einem billigen Preife. Die übrigen Baukoften bringen fie durch ihre Erſparniſſe 
zufammen. Der Vorſchuß wird hypothekariſch eingetragen und kann in kleinen 
Summen abbezahlt werben. Diefe Methode fpornt zu Anſtrengungen an, welche 
die Arbeiter zum Fteiße, zur Ordnung und Sparfamkeit gewöhnen ıc. Schon bie 
Lehrlinge verdienen möchentlih 1 Thle., die vollkommenen Arbeiter 2, 3, 4— 
5 Thlr. Außerdem leben mehre Samilien, deren Häupter Adminiftratoren und 
Vorfteher der verfchtedenen Induftriezweige find, im Wohlſtande, welcher von 
ihrer Tätigkeit und ihrem Fleiße abflieft. Man ann in Althaldensleben nicht 
verweilen, ohne den Mam, der fo viel Leben und fo viel Gluͤck ſchafft und untet⸗ 
hält, zu bewundern. Ex felbft findet feine Gluͤckſeligkeit nur in diefem Wirken 
ind Selingen, und in einfacher, prunklofer Lebensweiſe. Schlicht in feiner Klei⸗ 
dung, ſowie in feinem ganzen Hußern ‚ erfcheint er ſchon früh in feinen Anſtalten. 
Fremde werden freundlich aufgenommen und von ihm oder einem Chef der Anfial⸗ 
ten herumgeführt. Keine Beheimnißkrämerel verbirgt Etwas. Gaſtfrteundlich wird 
Jeder, der feine Bekanntſchaft fucht, bewirthet. Es if nichts mehr zu wuͤnſchen, 
als daß diefer gemeinnuͤtzlge Mann’, deffen Name an den wackern, ebenfo thätigen 
Errleben zu Landskton in Böhmen erinnert, lange genug lebe, um feine Söhne fo 
auszubilden, daß fie die ſchoͤne Induſtrie fortfegen innen. Hoffnung dazu geben 
ihre gluͤcklichen Anlagen, die väterlidhe Erziehung und das wirkſame Beifpiel der 
“ trefflichen Altern. | 61. 
Nation. Die Natur begründet mancherlei Werfchiebenheiten unter den 
Menſchen, welche erſt bei erreichter höherer Bildung erkannt und immer freier 
ausgebildet werden. Zu diefen gehört auch die Nationalität oder das Leben 
der Menfchen unter ber Form und Eigenfchaft einer Nation, woraus bann der 
Nationalcharakter oder die in dem Leben oder in ber Gefchichte außgebitdete 
Eigenthuͤmlichkeit derfelben hervorgeht, welche wir In gewiffen übereinftimmenden 
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und unwillkuͤrlich wiederkehrenden Außerungen ihrer Glieder wahrnehmen. Das, mas 
die Nationalität begründet, ift die gleiche Abflammung und Sprache der in verfchies 
denen Exrdgegenden wohnenden Menſchen; daher man auch die Nation befchreiben 
ann als einen durch gleiche Abſtammung und Sprache unterfchiebenen Theil der erd⸗ 
bewohnenden Dienfchheit. So angefehen ift die Menfchheit die Idee, welche alle Na⸗ 
tionen umſchlingt, und die Nationalität ſollte nur als Form der Menfchheit erfcheinen. 
Wie nun aber vorzüglich Abflammung und Sprache fa große Verfchiedenheiten bes 
grünten, kann ſchon aus folgenden Andeutungen einleuchten. Die Abflammung iſt es, 
welche in Verbindung mit befonderen Klimaten und Erbtheilen, in welche die anwach⸗ 
fende Menfchenmenge ſich verbreitete, eine befondere Bildung der Körper vorzüglich 
beguͤnſtigt. Letztere tritt ald Allgemeined der Familienaͤhnlichkeiten einer Nation, 
3. B. in ben Nationalphufiognomien, fihtbar hervor und wird durch flete® Ans 
[hauen des Verwandten befördert. Diefe Befonderheit der Bildung fleht dann 
wieder mit einem befondern Verhältniffe der Menſchen zur Natur, mit befonbern 
Meigungen, herrſchenden Temperamenten u. f. w. in Verbindung. Vorzüglich 
michtig aber-ift der Einfluß auf die Sprachorgane, ohne deven Verſchiedenheit unter 
den Menfchen mehre Sprachen nicht möglich fein würden. ee wäre 
es thöricht, die Verfchiedenheit der Sprachen bloß von dem Außern und nicht auch 
vorzuͤglich von der unter Raum: und Beitverfchiedenheiten ſich entwickelnden Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit des innern Zuſammenlebens aller durch Abflammung und gemeinfa- 
men Aufenthalt vereinigten Menfchen ableiten zu wollen. Denn wie das Innere 
und Außere überall in Wechſelwirkung fteht, fo muß ebenfowol die gemeinfame 
und verfchiedene Bildung der Sprachorgane und des hiermit in natürlicher Verbin: 
dung ftehenden Gehoͤrs die Verfchiedenheit der Sprachelemente, als die gemeinfame 
und verfchiebene Richtung, welche da8 Denken, Fühlen und Begehren nimmt, auf 
die Bildung, Verbindung und Gliederung biefer Sprachelemente zu einem gemein- 
f&haftlihen Bezeichnungsfpftem des innern und dufern Lebens einen unverfenn- 
baren Einfluß äußern. Die Sprache ift es alfo vorzüglich, welche die Glieder einer 
Nation verbindet und fie von andern Nationen unterfcheidet; denn in der Sprache 
wird, namentlich in der Verbindung der Worte mit Begriffen und in der ihr eigen: 
thümlichen Wortbildung und Wortfügung, fowie in den gangbaren Sprüchen und 
Redensarten eines Volks, die in derfelben herrfchende Denk» und Gefühlsweife ges 
genftändlicdh und zur Norm erhoben. In der Sprache wird das Edelſte mitgetheilt, 
und tie ſich Wiffenfhaft, Poefie, Gewerbe und Privatieden ihre Sprache bilden, 
verfchieden durch die Herrfchaft des Begriffes oder der Anſchauung, fo beffimmt 
auch wieder die Sprache das Denken und Dichten bes Gelehrten, Kuͤnſtlers und 
Geſchaͤftsmannes auf verfchiedene Weife und meift unwillkuͤrlich. Allgemein ift 
dies auch in unferer Zeit außgefprochen worden in dem Sage: die Sprache iſt Na⸗ 
tionaleigenthum und Nationalbeiligehum eined Volks und Dasjenige, was alle 
lieder deffelben auf das innigfte verbindet. Hier muß jedoch bemerkt werden, daß 
die Begriffe des Volks und der Nation oft verwechfelt werden. Wenn man unter 
Volk nit überhaupt sine unbeftinmte Menfhenmaffe oder eine Vereinigung 
mehrer Familien verfteht, welche in einem gewiffen Landſtriche verbunden lebt, 
fo fällt aud) der Begriff des Volks mit dem Begriffe der Nation keineswegs zus 
fammen. Denn nicht immer hefteht ein Volk aus einer Nation, fowie nicht immer 
eine Nation ein Volk bildet. Der Begriff des Volks im engern Sinne nämlich 
deutet auf einen Staat hin, welcher (wie der preußifche) ebenfowol mehre Na⸗ 
tionen begreifen kann, als eine Nation (5.8. die deutfche) mehre Völker oder Stans 
ten umfaßt. Das günftigfte Geſchick ift einer Nation dann zu Theil geworden, 
wenn fie (wie die frangöfifche) zugleich nur einen Staat, mithin ein Volk bildet, 
daß, unter einer Verfaffung und Oberherrfchaft vereinigt, ſtark und Eräftig jedem 
äußern Feinde widerflehen kann und mit mächtigem Anfehen ausgerüftet ift. Dann 
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wird auch ihre Nationalcharakter und bie Nationalehre fefter und entfchiebener fich 
ausfprechen, ohne durch Trennungen und innere Reibungen ber Glieder der Nation 
verwifcht ober geſchwaͤcht zu werben, wie dieſes 3. B. bei den Deutfchen der Salt if. 
Lesteres ift oft der Grund, warum man einer Nation fogar den Nationalcharakter 
voͤllig abgefprochen bat; obgleich, wie ſchon aus dem Obigen hervorgeht, two nur 
immer eine Ration befteht, fie auch nicht ohne biefen gebacht werden kann, nur 
daß berfelbe ſich mehr ober weniger ausgezeichnet äußert und bervortritt. Sa, 
das Beftehen einer Nation feheint nur durch Staatseinheit, Nationaltugend und 
Religion vollkommen gefihert. — Von dem Nationaldharakter ſcheint noch 
wichtig anzuführen, welchen Einfluß er auf das Individuum habe, oder wie er ſich 
zur Individualitaͤt verhalte, und wie man Ihn demnach aufjufaflen hat. Was 
Erſteres anlangt, fo iſt ber Nationalcharakter nicht Etwas, das fi dem Indivi⸗ 
duum fo notwendig aufdringt, daß nicht ein Individuum durch feine Richtung 
demſelben mehr ober weniger entgegenwirken koͤnnte. Daher gibt e auch Indi⸗ 
viduen verfchledener Nationen, welche ſich in nationellen Zügen aͤhnlich find wie 
lieder einer Nation. Am meiften wirkt der Nationalcharakter auf Diejenigen ein, 
welche fich deflelben nicht beugt werben, mithin auf die Eräftige und unverdorbene 
Maffe des Volks, weiche, verfeinert durch gefellige Verhältniffe, ben räftigen Cha- 
rakter ihrer Nation noch nicht abgefchliffen Hat. Daraus folgt alfo das Zweite, 
dag man das Edle des Nationalcharakters in dem Eräftigern und unverborbenern 
Volke, feine Schattenfeiten aber unter den höhern Ständen finde und aufzufaffen 
habe. Weil aber eine Nation nicht bloß aus allen ihren gleichzeitigen, ſondern auch 
aus allen ihren nach einander lebender Stiedern befteht, und jeder Charakter, alfo 
auch ber Nationalcharakter, oder die befondere Richtung und Individualität, weiche 
eine Nation als Ganzes zeigt und wodurch fie ebenſowol ihre Glieder verbindet, 
als fie ſich eben dadurch non anderen Nationen unterfcheidet, in bem Leben der Na⸗ 
tion ſich allmälig entwidelt: fo muß, wer den Charakter einer Nation entwideln 
will, auch ihre Vergangenheit und Gegenwart kennen. Im legten Falle ift es 
erſt volltommen möglich, die urfprünglichen Züge des Nationalcharakters von ben 
abgeleiteten, fotwwie das MWefentliche von den zufälligen Xußerungen einer Nation, 
und was einer Nation eigenthämlich angehört (das Nationale), von Dem, was fie 
mit andern gemein hat, zu unterflägen. (Über verſchiedene Nationalcharaktere 
fiehe Kant's „Pragm. Anthropologie.) Hier bleibe noch immer bie Stage uͤbrig 
ob der Nationalcharakter Etwas fei, was die Natur aus der Nation gemacht, oder 
vielmehr Etwas, was die Nation aus fich felbft gemacht und fich feibft gegeben habe. 
Denn ob zwar Abftammung und Sprache bie Grundlagen der Nationalität find, 
welche jebes Nationalglied ohne fein Zuthun empfängt, fo laͤßt fich doch das Gege⸗ 
bene weiter fortbilden umd zur eigenthuͤmlichen Geftalt erheben. Darum pflegen 
wir auch z. B. zu fagen: Dichter und Philofophen bilden die Sprache. : Allein 
auch hier darf die herrfchende Wechfelwirkung zroifchen Freiheit und Naturnoth⸗ 
wendigkeit nicht überfehen werben. Wo naͤmlich in irgend einer Nation ein Mann 
auffteht, der nad, Außen lehrend, bildend oder herrfchend wirkt und dem Staate, 
der Kunft, der Wiffenfchaft auf lange Zeit feinen Geift einhaucht und feiner Sphäre 
einen neuen Schwung gibt, dar wird derfelbe erſt aus diefer Nation entwickelt und 
. gebildet, und das Gefammtleben der Nation wirkt auf ihn (dem in ben Genius 
find Empfänglihkeit und Selbftthätigkeit in gleicher Kraft vorhanden) ebenfo 
kraͤftig ein, als er mit Freiheit das Geſammtleben feiner Nation ergreift, es eigens 
thuͤmlich geftaltet oder in irgend einer Sphäre Eräftig ausprägt. Won großen Geis 
ftern fagt man, fie ſtehen über einer Nation. Dies heißt ebenſowol: in ihnen lebt 
und ſammelt fi) die Nationalbraft in eigenthuͤmlicher Form (Individualität) und 
wirkt in der befondern Sphäre, als: fie bilden und leiten die Nation und beflim- 

men fo den Nationalcharakter durch ihr freie Wirken. Was Erſteres anlangt, fo 
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finden wir oft, daß auch die groͤßten Geiſter, ſelbſt wo es darauf ankam, die Be⸗ 
ſchraͤnktheit ihres Nationalcharakters in Beziehung auf Gehalt oder Form zu uͤber⸗ 
winden (z. B. die franz. und deutſchen Dichter), ihre Nationalitaͤt nicht verleugnen 
konnten und derſelben haͤufig ihren Zoll abtrugen. Ebenſo finden wir auf der an⸗ 
dern Seite Kunſt, Wiſſenſchaft und jedes wahrhaft Menſchliche emer Nation, was 
in ihr aͤußeres Leben eingreift, wenn wir die Geſchichte derſelben uͤberblicken, an das 
Leben und die Erziehung ihrer genialen Geiſter angeknuͤpft und von ihnen gleichſam 
ausgehend und verbreitet. Hier alfo zeigt ſich, was die Freiheit aus der Nationa⸗ 
litaͤt macht und wie ſie auf die Bildung des Nationalcharakters einwirkt. Und hier 
treffen Freiheit und Nothwendigkeit abermals zuſammen. Einen großen Mann 
nennen wir wahrhaft Den, welcher Ideen in gegebenen und geſchaffenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen mit eigenthuͤmlicher, ungemeiner Kraft durchfuͤhrt und in die Wirklichkeit zu 
rufen ſich beſtrebt. Die Natur oder das Schickſal hat ihm vorgearbeitet, er findet 
Verhaͤltniſſe, und ſein Platz iſt ihm in ſeiner Nation beſtimmt, die er nicht waͤhlen, 
fondern als die feinige, als mit ihm verwandt, umfaſſen fol. Auch die hier gegebe⸗ 
nen Verhältniffe und das Eigenthuͤmliche feiner Nation faßt der große Geift mit 
ſcharfem Blicke und im Lichte der Ideen auf, die ihn befeelen. Er betrachtet fie 
nicht al6 etwas Zufällige und Willkuͤrliches, ſondern als etwas Nothwendiges und _ 
Ehrwuͤrdiges; er fieht in dem Gegebenen die Nation, Anlage und Beftimmung der 
Nation; er durchſchaut, was die Nation in irgend einem Kreife werden kann, und 
er leitet nun mit gottähnlicher Kraft und durch freie® Eingreifen in die gegebenen 
Berhältniffe feine Nation in Thaten und Werken unverrüdten Blicks zu diefem 
Ziele hin. Darum [cheint in Zeiten, mo unter einer Nation große Männer entſtan⸗ 
den find, diefelbe ein fchnellere® und bewegteres Leben zu führen und fich vafchern 
BGangs Ihrer Beftimmung zu nähern, als fonft in Jahrhunderten. Lange bauert 
noch der Schwung in dem Nationalleben fort, wenn der Beweger nicht mehr ift, 
und es entwicelt fi eine Zußunft, die der Genius ſchon gefehen; denn vor ihm 
fließt fi) Vergangenheit und Zukunft auf. Im diefer Entwidelung aber teitt 
der Nationalcharakter vorzüglich in der Maffe hervor, auf die fein Geift belebend 
wirkte. — Aus dem oben Sefagten kann auch Elar fein, wie fi) die Bildung des 
Individuums zu der Nationalbildung und Erziehung verhält, und wie diefe zur 
Menfchheit. Denn wenn Nationalität die Menſchheit ift, fofern fie fich bei einer 
Nation in einer befondern Form oder beftimmten Befchaffenheit findet, mithin bie, 
Menfchheit über oder vielmehr in der Nationalität fein foll, fo darf aud) der Na⸗ 
tionaldharakter nie fo weit gehen unb Erziehung und Bildung ihn dahin führen 
wollen, daß er dem freien Verkehre der Völker und Menfchheit Eintrag thue und 
einen fteten Haß zwifchen ihnen nähre. Eine Nation, welche fich auf biefe Weife 
abfchließt und von der Gemeinfhaft in der Mienfchheit abfendert, wuͤrde ſelbſt 
geiftig zurädbleiben und ſich eine freie humane Entwickelung verfchließen. Ein 
warnendes Beifpiel ftellte die alte Zeit in der hebräifchen Nation auf. In das ents 
gegengefeste Außere faͤllt die Volksbildung und Erziehung, wenn fie aus vorgebli- 
her Humanität zu einer ſchwaͤchlichen Allerweltsliebe erhoben wird, bie oft, beſchoͤ⸗ 
nigend Untverfalität genannt, ſich ohne Haltung und Kraft jedem Fremden ans 
fhmiegt und anhängt, woburd der Nationalcharakter und bie Nationaleinheit . 
zerfallen und verfchwinden muß. Die wahre Erziehung ift daher Erziehung des - 
Individuums unter der Form der räftigen Nationalität zur Menfchheit. Sie ift 
individuelle Erziehung, fofern fie die ſchon gegebene Individualität nicht vernichten, 
fondern berüdfichtigen und zu einer eigenthümlichen Menfchheitsform erheben will. 
Sie iſt Nationalerziehung, wiefern dies umter dem Charakter ber Nation gefchieht, 
und wiefern fie hauptſaͤchlich das Gefühl der Nationalehre und Nationaleinheit 
ohne Haß und Verbiendung zu beleben und zu erhalten ſucht. Eine ſolche iſt auch 
den Deutfchen noth! | Mer“ 
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Ale Her A el! f. Landwehr. 
Nationalbildung. Gemeinſame Eigenthämtlichkeiten ber Abſtam⸗ 
mung, ber Sandesart, des Wohnfiges, ber Sprache und Sitte druͤcken den Güedern 
jedes zur Nation zuſammengewachſenen Menſchenvereins da Gepraͤge einer befon- 
dern Natlonalitaͤt auf, deren Merkmale fid in demfelben Grade zu verwifchen pfle⸗ 
gen, in dem der Verkehr mit andern Nätionen die Anfihten freier und das Em⸗ 
porftelgen ber Bildung zur reinen Humanität bie Formen des Lebens milder und 
—— macht. Dleſe von ber Natur gegebene Grundlage und Form, die Natio⸗ 
nafttät, muß Der, welcher auf bie Bildung der Nation einwirken will, forgfättig 
— — — gymittel genau beruͤck⸗ 
y) mit dem Leben feiner 
ihre Ausführung unter 
w machen, al® ach jede 
It, die bie Perfönlichkelt 
ren. Wahre National: 
bebingte Streben einer 
edern möglihft zu ver: 
volfommene Nation zu 
icht, durch ſelbſtaͤndiges 
theilung der von ihnen 
keitung öffentlicher, für 
ıcch libereinfumft, Ge: 
Faͤlle ifl der gewöhnliche 
Alterthums wuch® und 
ım murbe die National- 
en Leben dieſes gluͤcklich 
unb in behaglicher Frei⸗ 
& gedeiht die National: 
fit der Regierungen be 
r mit politifchen Neben 
zotismus, der, ſcheu vor 
if einheimifche, hervor⸗ 
md niederzudruͤcken, für 
n befannt, und um den 
erzeugt, in der Nähe zu 
ı gehn. Anbrer nicht 
ten nationellen Anlagen 
Regierung verkuͤmmern 
Mißgriff ihrer Großen, 
fie in Widerfprudy mit 
gewiß machte. Die ge: 
8 maͤchtige Vorbringen 
m Streben ihrer Voͤlker 
bauer abzugeben; aber 
begnügen, ben Gemein: 
Anterhaltung Ihrer Bit: 
ng Deffen, was in dieſen 
ben In ihrer Gewalt ftes 
biefer eines Volks allein 
bifche Große und Gute 
ner Claffen und Stände 
er, unverträglicher Cie: 


/ 


Nationalcapital Nationalfeſte 697 


mente in daß Leben des Volks zu mehren. Wie aber eine Nation, die in mehrer, 
fidy gegenfeitig mit unbrüberficher er betrachtende Staaten zerfällt und 
dadurch jeder fremden Willkuͤr bloßgeſtellt ifk, je dahin kommen fol, fich eines ge 
‚ .meinfamen nationalen Lebens zu erfreuen, und Inniger, als bisher durch dad Band 
gleicher Sprache und Literatur gefchehen Eonnte, für den Zweck einer in allen Pro: 
vinzen gleihmäßjg fortfchreitenden Nationalbildung zu vereinigen, läßt ſich nicht 
abfehen. Das Wiederaufregen ihrer alterthuͤmlichnationalen Kunſt und Poefie, das 
Dringen und Ermahnen ihrer Schriftfteßer wird wenig vermögen, f6 lange bie 
mittel- und unmittelbaren Gegenwirkungen fortbauern,, bie von den Mächtigen 
ausgehen und duch den Privatvortheil ber Einzelnen unterhalten werden. Was in 
diefem Artikel von der Nationalbildung gefagt ift, gilt größtentheild auch von der 
Bildung eined Volks im engern Sinn, inwiefern der Volkscharakter im engern 
Sinn, der auf der Gemeinſchaft einer bürgerlichen Verfaffung (ober darin, daß eine 
Menfchenmaffe einen Staat ausmacht) beruht, mit dem Nationdicharafter zu: 
fammenfägt. —— Be 39% 
Nationalcapital oder Volkscapital iſt der Vorrath von Gütern 


oder Genußmitteln, welche im Beſitze einer es Volks find, alfo die 
gefammte Verlaſſenſchaft —— früherer © En als auch früherer 
Fahre und Tage, welche aͤuf den jetzigen? ekommen iſt und bem 
jegigen Geſchlechte zur Benutzung bargebo: ecke in der Zukunft zu 
erfüllen. Diefe Verlaſſenſchaft ruͤherer E rüherer Zeiten begreift 
demnach Alles in fich, was dem Volke vo en der Natur und ber 
menſchlichen Thätigkeit bei dem Genuffe (b übriggeblieben ift, da⸗ 


mit es die neue Xhätigkeit des Menſchen verftärke, vermehre und beflügele. (©. 
Gapital.) KM. 

Nationalconvent, f. Frankreich. 

Nationalfefte Die Sntioicelung der fchönern Keime ber Bildung des 
geſelligen Menſchen iſt die Freude; daher greifen National: oder Molkefeffe tief 
ein in die heitere Emtwidelung des Volkslebens und des Nationalcharakters zur 
Gutmüthigkeit und zum Gefühle der Geſammtkraft. Sowie aber jene Feſte aus 
dem Volksleben felbft und aus dem Nationalcharakter herpprgehen, ebenfo müffen 
fie auch in diefer doppelten Dinfiht von ber Regierung geachtet, gehegt und ges 
pflegt, und wenn nun einmaf die Polizei um diefelben ſich befimmern foll, durchaus 
nur auf Volksleben und Nationalcharakter bezogen werden. Dan zeige alfo dabei 
dem Volke Vertrauen; man laffe ed nach eigner Luft gewähren; man bewäde 
nicht bie innere Ordnung, den Bang des Feſtes, fondern nur die Gi 
heit, innerhalb deren fi, die Volksfreude unbelguert und ungeftör! 

Alte Volksfeſte waren In ihrem Urfprunge veligids; oft auch in ihrer 

bezogen fie fi auf das Schickſal ihres Waterlandes, und was daı 

hing, auf die Großthaten der Altvorbern, oder auf folgenreihe € _ .. . , 
andre waren der Feier der Natur, dem Wechfel der Sahreszeiten und der Freube 
über gemeinfchaftlich vollbrachte Werke geweiht. Wohl bem Volke, das viel folcher 
Feſte in feinem Schoße erzeugt hat! Darum ordneten alle Erzieher roher Völker 
und die weiſern Gefeßgeber der alten und der neuern Zeit öffentliche Feſte an, in 
denen der Einzelne ſich als das Glied eines Ganzen erkennen und biefer eblern Ge⸗ 
nofenfchaft erfreuen lernte. Durch ſolche Feſte verband Mofes die Stämme ber 
Iſraeliten; daher die Wallfahrten der Chriften und der Mohammedaner; das große 
Feſt der Sonne, durch welches Manko Kapak die Peruaner entwilberte. Doch vor 
Alten verftanden es die lebensfrohen Griechen, durch Volksfeſte und Volksſpiele den 
Nationalfinn zum gemeinfamen Streben flır alles Gute, Schöne und Große anzu: 
regen. Bekannt find ihre olympifchen, pythiſchen, ifthmifchen und nemeifchen Feſt⸗ 
fpiele, voo Wettkaͤmpfe aller Art den Genuß eines frifchen, Eräftigen Lebens erhoͤh⸗ 
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ten, leider aber doch unfaͤhig waren, das Beduͤrfniß der Volkseinheit in den ver⸗ 
ſchiedenen Staatsgeſellſchaften lebendig und rege zu erhalten. Bei den Römern 
arteten die frühern religioͤs⸗politiſchen Volksfeſte, als Mittel einer herrihfüchtigen 
Politik der Imperatoren, nur zu bald in bloße Schaufpiele roher Sinnenluft aus. 
In unferer Zeit haben die Staliener Schau s und Beluftigungs =, die Spanier unb 
Portugiefen Stiertampfs und kirchliche Prunk⸗, die Engländer Fauſtkampf-⸗ und 
Rennfeſte; die Franzoſen feiern fröhliche Dorf» und Volksſpiele; bie Schweizer 
aber haben faft allein wahre Nationalfefte. Unter den neuern Völkern befigt jedoch 
keine Nation fo viel Sinn und Gemüth (nichts weniger als bloße Schaubegierbe) 
für die Feſte des öffentlichen Gefammtlebens al& die deutſche. Sie hat es bewiefen 
bei der Feier des 18. Det., am Subelfefte der Reformation, bei dem Feſte der Frei⸗ 
willigen in dem preuß. Staate; und wie mancher beutfche Fürft hat nicht bei feinen 
Samitienfeften die Liebe feines fröhlichen Volks in den rührendften Äußerungen er⸗ 
kannt! Das frohefte Volk ift wol das öftreichifche, ſowie unter den größern Staͤd⸗ 
ten Europas Wien gewiß die fröhlichfte if. Aber Leine Stabt hat auch foldye 
voläsfeftliche Tage als Wien; daher die große Gutmuͤthigkeit feiner Einwohner, 
und doc) dabei welche Kraft, welche Charakterftärke in den Zeiten ber Gefahr, und 
welche Anhänglichkeit an ihre milde Regierung! Nur für die deutfche Nation als 
ſolche gibt es noch Fein allgemein veranftaltetes Feſt. Die Aufrichtung bes deut: 
ſchen Bundes ift freudelos vorübergegangen, als ob er nichts fei denn eine kalte 
publicftifhe Form! Die Feier des 18. Det. fogar wurde in manchen Rändern un: 
gern gefehen oder verhindert. So wenig hat man bie Vorſchlaͤge beherzigt, welche 
von mehren Seiten her zur Anordnung allgemeiner deutfcher Volksfefte gemacht 
worden find! K 
Nationalgarden. Was ehemals in Deutſchland und noch jetzt in meh⸗ 
ren europaͤiſchen Staaten bie Landmiliz, d. i. ein zum Felddienſt auf den Nochfall 
beſtimmter, heerpflichtiger Volkstheil, welcher das ſtehende Heer ergänzen und un⸗ 
terſtuͤtzen ſoll, auf keine Art leiſtete, und was die neuere Form der Landweht und 
des (z. B. im Großherzogthum Weimar) wieder aufgehobenen Landſturms ebenſo 
wenig erreicht *): das umatuͤrlich erweiterte Heerweſen — eine Erfindung ber 
Machtpolitik, welche bie Streitkraft des Volks vom Volke und von ber Verfaflung, 
wo eine vorhanden iſt, gänzlich getrennt und in ein Werkzeug der Gewalt verwans 
delt hat — auf die urfprüngliche Idee einer gefeglichen, der Civilbehoͤrde unter 
geordneten Volksbewaffnung zum Dienfte und Schuge ber Nation zuruͤckzufuͤhren, 
das hat zuerſt die franzöfifche conflituitende Nationalverfammlung in der Bilbeng 
ber Nationalgarden auf eine dem Begriffe des wahren Buͤrgerthums angemeſſene 
Art beftimmt und gefeglich aufgeflellt. Sie erklaͤrte am 12. Juni 1790, dag nur 
Derjenige die Rechte eines wirklichen Bürgers ausüben könne, welcher feine Dienfl- 
pflicht in der Nationalgarde erfülle. Hierauf wurde am 29. Sept. 1791 eine ſte⸗ 
bende (sedentaire) Orts- und Departemente:Nationalgarde eingerichtet, welche 
aus einer freien Werbung — je Ein Mann von 20 Bürgern — gebildet, ihre 
Officiere ſelbſt wählte und Sold, Waffen und Uniform erhielt; damit ward die 
feierliche Erklärung der Nationalverfammlung (29. Dec. 1791) verbunden: „bie 
franzöfifche Nation entfage jedem Eroberungskriege und werde nie ihre Streit: 
kraͤfte gegen bie Freiheit irgend eines Volks gebrauchen”. Im Mai 1792 ward die 
Zahl der Batatllone der Departements: Nationalgarben auf 216 beflimmt. Allein 
bald nöthigten die Maßregeln Öftreichs und Preußens, ſowie die Ruͤſtungen der 
Ausgewanderten an den Örenzen Frankreichs, die franz, Regierung ebenfalls, eine 
Eriegerifche Stellung anzunehmen; das ftehende Heer wurbe ber Hebel der neum 


*) Beide find nämlich nichts als Mittelfurrogate, um die Maffe der koſtbaren 
den Deere, ohne große Koften, im Rothfalle ſchnell zu verboppeln und zu verviel 
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Republik und der Ruhm der franz. Waffen erweckte wiederum die alte erobernde 
Staatskunſt. So geſchah es, daß die Nationalgarde ſelbſt ein bloßes Mittel wurde, 
um das ſtehende Heer gegen innere und aͤußere Feinde, zur Unterdruͤckung wie zur 
Eroberung, zu verſtaͤrken. Dies bewirkte vorzuͤglich der 13. Vendemiaire (5. Oct. 
1795), an welchem Tage Bonaparte mit den Linientruppen des Convents die Na⸗ 
tionalgarden der pariſer Sectionen (welche ſich gegen den Terrorismus, d. i. den 
Despotismus der vollziehenden Gewalt, erklaͤrt hatten) beſiegte und das ſtehende 
Heer wieder zu einem blinden Werkzeuge der hoͤchſten Gewalt erhob. In Folge 
dieſes Tages ward (8. Oct.) der Generalſtab der pariſer Nationalgarde aufgeloͤſt 
und ihre oberſte Leltung dem General der Armee des Innern uͤbergeben, dadurch 
aber die Idee einer geſetzlichen, der Civilbehoͤrde untergeordneten, zum Schutz und 
Dienft der Bürger beftimmten VBollsbemaffnung vernichtet. Nun Eonnte einige 
Monate fpäter das Directorium mobile Colonmen aus der flehenden Orts⸗Natio⸗ 
nalgarde errichten. Endlich, im Aug. 1797, gelang es den beiben gefeggebenben 
Mäthen, der fiehenden Nationalgarbe wieder eine gefegliche Drganifation zu geben. 
Bei diefer ließ es auch Napoleon ber Form nad) ; doch unterwarf er die ganze Ans 
ſtalt feiner Militairpolitik. Denn indem er mit ben conferibirten Heeren das Aus» 
land überzog, bildete er aus den Nationalgarden zahlreiche Legionen, welche bie 
Küften und Grenzfeſtungen bewachten, ober den Dienft im Innern verfahen; für - 
eine ſchnelle und durcchgreifende Polizei aber errichtete er eine, in bem Heerwefen mit: 
begriffene, von der Nationalgarde gänzlich getrennte, zahlreihe Gensdarmerie. 
Altmälig wußte er auch ber Nationalgarde den Eriegerifhen Stolz der Linientruppen 
einzuflößen. Als er nämlich 1810 aus den Nationalgarden bee nördlichen Depar⸗ 
tements, welche beiden Landungen der Englänber ſich brav gehalten, ein Regiment 
von 4 Bataillonen bildete amd daffelbe der kaiſerl. Garde u. d. N. Nationalgarbe 
der Garde einverlsibte, galt dies in Frankreich al$ Ehre und Belohnung! 1812 
aber ging er noch weiter. Denn am 13. März erfolgte das merkwuͤrdige Senats: 
decret zur Bildung der Nationalgarde in 3 Ban, wovon ber erfte alle junge Män- 
ner von 20— 26 Jahren, die nicht zum activen Dienfte berufen worden, der 
zweite ale waffenfähige Männer von 26 — 40 3. und ber dritte, ober Arrier⸗ 
Ban, alle tüchtige Leute von 40-60 3. umfafte. Doch berief er aus dem erften 
Bann nur 100 Eohorten, jede zu 1000 M., zum activen Dienfte, auch follten fie 
nicht außer bem Gebiete des Reichs fechten, wozu fie jedoch (1813) theilweife frei: 
willig ſich zu erklären bervogen wurden. Zugleich nahm er durch die Verorbnung 
vom 14. März 1812, welche feine Staatsgewalt in eine vollendete Militairgewalt 
umfhuf, die ganze Kraft des waffenfähigen Theils der Nation in feine Hand. 
Darum erhielten auch fämmtlihe Schulen eine militairiſche Zucht. Gleichwol 
konnten alle dieſe Einrichtumgen feinen Sturz nicht aufhalten! Nach der Rückkehr 
ber Bourbons ſuchte die Partei der Royaliften die Bildung der Nationalgarde von 
ihrem Einfluffe abhängig zu machen. Der Bruder des Königs erhielt ben Ober: 
befehl über diefelbe in ganz Srankreih. Sie durfte nicht einen ihrer Officiere er- 
nennen u. ſ. w. (S. Frankreich im 3.1818.) Endlich fiegte auch hier die Macht 
der Öffentlichen Meinung und die Nationalgarden erhielten eine der Verfaffung 
angemeffenere Einrichtung. Es wurde naͤmlich 1818 der Seneralftab ber Natios 
nalgarden in Frankreich aufgelöft, und Monfieur legte die Stelle eines General: 
oberften derfelben nieder; fie ſelbſt wurden wieder den Präfecten und bem Mini⸗ 
ferium des Innern untergeorbnet. Als aber am 29. April 1827 die parifer Na⸗ 
tionalgarde bei der Heerfchan, die der König tiber fie hielt, bie Ahfegung der Mi⸗ 
nifter und die Entfernung der Sefuiten foberte, warb fie am 30. verabfchiebet. 
Werden die Nationalgarden einft nach Ihrer urfprünglichen Idee geſetzlich ausge: 
bildet werden und wirb das flehende Heer auf den nothwendigen Stamm be: 
ſchraͤnkt, fo kann Frankreich das erfte Beiſpiel geben, wie der Schuß ber Bürger 
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und der Ordnungtdienſt fuͤr bie Nation ben Buͤrgern ſelbſt am zweckmaͤßigſten ge: 
ſetzlich anzuvertrauen ſei. K. 
Nationalgeld nennt man Das, was von einer ganzen Nation eigen⸗ 
thuͤmlich als Geld gebraucht wird. Bei allen europäifchen Nationen find die edeln 
Metalle die Bafis des Nationalgeldes. Bei einigen find e6 wirkliche, im Lande 
ausgeprägte Metallmünzen, bei andern bie papierenen Anweilungen auf dieſes 
Geld, die wie Wechfel auf Gicht gelten, mie in England die Noten ber londner 
Bank, welde dem Metaigelde vollkommen gleich find, fo lange ihre Auswechſelung 
pünktlich, ohne Aufſchub und Koften gefchleht. Wenn aber in einem Staate bloßes 
Papiergeld als Geld eingeführt wird, deſſen Realifation in baarem Gelbe ungewig 
und unbeflimmt ift, und die Regierung Jeden zwingt, ein ſolches Papiergeld dem 
baaren Gelbe gleich anzunehmen: fo it Papiergelb das Nationalgeld. (S. Gelb 
und Papiergeld.) So befteht in Rußland, Schweden und Dänemark ein Pas 
pier-Nationalgeld. In England wurde buch die Suspenflon ber Bankzahlung 
vom 3.1797 — 1819 das Papiergeld zum Nationalgelde erhoben. Die Aſſigna⸗ 
tem in Frankreich waren eine Zeitlang Nationalgeld. 

Natjionalgüter find Güter, welche einem Volke als Geſammtheit, als 
moralifche Perfon betrachtet, angehören. Jnwiefern dergleichen Güter zur Er⸗ 
reihung der gemeinfamn Zwecke bes Staats dienen, heißen fie Staatsgäter, 
Staatsbomainen, Kammergüter (f. Domainen), welche legtere von ben Fuͤrſten⸗ 
oder Chatoulgütern zu unterfheiden find. Wenn man behauptet hat, dag Na: 
tionalgüter unveräußerlic wären, fo muß dieſes nur fo gemeint fein, daß e& dem 
Agenten ber Souverainetät nicht zuſtehen kann, über fie willkuͤrlich zu verfügen; 
dagegen kann es durch den Gefammtwillen der Nation, und foll e6 fogar geſchehen. 
Es wäre z. B. bie größte Thorheit, wenn dee Congreß von Nordamerika oder ber 
euffifche Staat die ungeheuern Streden von Wuͤſten und noch unangebauten kaͤn⸗ 
bereien, toelche noch bi6 jegt als National: oder Staatsgut anzufehen find, ald un: 
veräußerlich betrachten und alfo nie zum Privateigenthume einzelner Bürger mas 
hen wollten. Und ebenfo thöricht würbe es fein, wenn eine Regierung zu ber 
deutlichen Einficht gefommen wäre, daß die Landesbomainen, wenn fie in Privats 
eigenthum verwandelt würden, dem Staate weit reichere und fichere Mittel gewaͤh⸗ 
ren, die Staatszwecke zu erreichen, fie bennoch, wegen des ſtarren Begriffs der Un: 
veräuferlichkeit, lieber in der Form der Domainen beibehalten und fich dadurch des 
beffern Weges, bie Staatezwecke zu erreichen, berauben wollte. Die Unveräußer: 
lichkeit der Staatsguͤter kann daher nur als eine Schranke gegen die Willkuͤr der 
Regenten angefehen werben. — Nationalgüter entftehen rechtmäßiger Weiſe theils 
dadurch, wenn ein Volk ein Territorium erreicht und, nach gefchehener Verthellung 
beffelben als Privateigenthum unter einzelne Perfonen und Corporationen, noch 
Land übrig behielt, worauf Seine Privatperfon ein Recht erworben hat; theils 
wird audy Das von dem Privateigenthum als Nationalgut beibehalten werden 
müffen, oßne welches die Gemeinfchaft und der leichte Verkehr bes Wolke — 
lich ſein wuͤrde. Was daher zur Unterhaltung der noͤthigen Wege, Canaͤle und 
andrer Communicationsmittel, zu Errichtung nothwendiger Wohnpläge und andter 
gemeinſamen Zwecke nothwendig iſt, hierauf bleibt der Anſpruch der Geſammt⸗ 
heit, auch nachdem das Nationalgut ſchon in Privateigenthum uͤbergegangen iſt, 
indem alles Privateigenthum vom Staate nur unter ber Bedingung zugeſtanden 
und eingefuͤhrt wird, daß es die Erreichung der Zwecke der Geſammtheit des Volks 
nicht unmöglich mache, wobei aber vorausgeſetzt wird, daß dergleichen Benusung 
des Privateigenthums nie anders als gegen vollfländige Entſchaͤdigung des Privat: 
eigenthümsr® gefchehen dürfe. Wenn dagegen eine Regierung, mit Vernichtung 
allee Grundfäge des Privatrechts, Privateigenthum gewaltfam wegnimmt und 
ſolches in Nationaleigenthum verwandelt, fo ift diefes ein Gewaltſtreich, ber ſich 
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nie unter ben Begriff des Rechts bringen laͤßt und daher ſtets als eine öffentliche 
Ungerechtigkeit erfcheinen muß. Diefes ift der Urfprung fehr vieler fogen. Natio- 
nalgüter zur Zeit der franz. Revolution, wo eine Zeitlang Alle Rechtsbegriffe ſtock⸗ 
fen und nur Anarchie und rohe Gewalt herrfchte. | 
Die franzöf. Gefeggeber haben gewiffe Natlonalgüter für unveräußerliche 
Staatsgüter erftärt, z. B. die Krondomainen; andre bagegen, z. B. die Staats⸗ 
taldungen, find (mittelft eine® Gefeges, daB im Budget befonders enthalten fein 
muß) veräußerliche oder Nationalgüter geblieben.. Die Geſchichte der Nationalgüter 
in Frankreich ift wichtig, um zu begreifen, wie die Revolution mit dem von Sieyes 
ausgefprochenen Worte zufammenbing: „Ilfaut que les proprietesrestent, mais 
que les pröprietaires changent‘', und wie der verändette Zuſtand der Grundeigen⸗ 
ihuͤmer in Frankreich jegt eine Miederherftellung der Ordnung vor 1789 unmoͤg⸗ 
lich macht, wenn man nicht Land und Volk in eine neue Revolution ſtuͤrzen will. 
In Frankreich entftanden die Nationalgkter durch mehre conftitutionnelle Beſchluͤſſe, 
welche daB dringende Beduͤrfniß, der Finanznoth abzuhelfen, nothwendig gemacht 
hatte. Daher beſtaͤtigte der König den Beſchluß ber Natiönalverfammlung vom 
2. Nov. 1789, daß alle geiſtliche Guͤter (man ſchaͤtzte fie auf mehr als 3000 Mil. 
Livres) zur freien Verfiigung der Nation ftänden, und den Beſchluß vom 19. Dee. 
1789, nady welchen alle Königliche Domainen (bis auf 9 Luftfchlöffer) in bie 
Maffe der Nationalghter geworfen tvurden. Zugleich erlaubte ein Gefeg den Ver: 
auf diefer Güter bis auf den Belauf von 2000 Mill. und wies darauf ebenfo viel 
Affignaten (f. d.) an, welche nad) Mirabeau’s Vorfchlag (17. April 1790) als 
National⸗Papiermuͤnze in Umlauf kamen. Kurz vorher (13. Febr.) war die Maffe 
der Nationalguͤter durch die Einziehung der Kiöfter vermehrt und (18. März) be: 
fhlöffen worden, eine Anzahl Natlonalgüter den verſchiedenen Muntcipalitäten zu 
verfaufen: ein wichtiger Beſchluß, der alle Städte an die neue Staatsform feffelte. 
Endlich erklärte man, noch vor Necker's Abgang, ben 29. Sunius, alle National» 
guͤter, mit Ausnahme der Krondomainen und ber Waldungen, für veraͤußerlich. 
Damit wuchs auch die Zahl der Affignaten. Diele wurde den 12. Sept. 1790 
bis auf 1300 Mit, gefegt, flieg aber nach und nach bis auf nahe an 40,000 MIN. 
Livres (im Febr. 1796). Hierdurch wurde der größte Theil der Käufer der Natio⸗ 
nalgüter zu eifrigen Anhängern der Revolution gemacht und eine beinahe gänzliche 
Umwaͤlzung in dem Privatvermögen bewirkt. Damit beganrı aber auch der unſi⸗ 
here Stand des Papiergeldes und die Spielwuth der Agiotage. Endlich kam noch 
dazu die Unficherheit des Beſitzes ſolcher Nationalguͤter, bie zu den am 27. Juli 
1792 eingezogenen Guͤtern der Ausgewanberten gehört hatten. Denn im Werften 
und Süden war der Ankauf derfelben beinahe unvermeidlich mit der aͤußerſten Ge⸗ 
fahr verknuͤpft. Auch erfolgten Ausftreihungen von ben Kiffen der Ausgewander⸗ 
ten, und bie Zuruͤckkehrenden erhielten zum Theil ihre Guͤter zuruͤck, wenn ſie nich 
nicht verkauft waren. Die erften Käufer von Nationalguͤtern fuchten baher diefelben 
batd wieder zu verlaufen, ſodaß faft nur ber dritte, vierte Befiger fein Eigenthum an 
denfelben für gefichert hielt. Auch wurden fie in dieſer Abficht zerſtuͤckelt und theil⸗ 
weife verkauft. Als Ludwig X VI. auf den Thron zuruͤckgekehrt war, unterließ er, 
durch eine befondere Erklärung die Sicherheit des gegenwärtigen Beſitzſtandes ber 
Grundeigenthuͤmer feierlich anzuerkennen und zu gewähren. Vielmehr wurde bie Zu⸗ 
ruͤckgabe der unverlauften Emigrantenguͤter durch ein Geſetz ausgefprochen. Sofort 
verbreitete fich die Meinung, den zuruͤẽgekehrten Emigranten müßten ihre ſaͤmmtli⸗ 
en Güter zuruͤckgegeben werden. Nun fand das Wohl von menigftens 3 MIN. 
enfchen, in beren Händen ſolche Güter waren, auf dem Spiel, und dies beförberte 
nicht wenig die Begebenheit vom 20. März 1815. Ein Gluͤck war es, daß bie Kam⸗ 
meen vom Jahr 1816 u. fg., und daß das Miniſteriam Ludwigs XVIII. Int Geiſte 
der Verfaſſung die Rechtmaͤßigkeit der Käufe von Natlonalguͤtern anerkaimten. Seit⸗ 
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dem bat die Geſetzgebung bie noch vorhandenen Nationalguͤter als Staatsdomaine 
von der Kronbomaine getrennt, und nur von jener In außerorbentlichen Fällen, 3. B. 
zur Bezahlung der Gontribution an bie fremden Mächte und zur Bildung bes Ma⸗ 
jorats bes Herzogs von Richelieu, eine Veräußerung mittelft eines befonbern Geſetzes 
geftattet. Über die deutfchen Domainenkaͤufe ſ. d. 
Nationalhypothekenbank. Wir verdanken die Idee zu diefer, be 
ſonders für alle Grundeigenthuͤmer wichtigen, das gefammte Grundvermögen einer 
Nation umfaffenden Greditanflalt dem um die Vervolltommnung der National 
oͤkonomie hochverdienten Grafen v. Soden. (&. beffen „Nationalölonomie”‘, Bd. 
2, und deſſen 2 nationaloͤkonomiſtiſche Ausführungen: 1) „Das ibealifche Ges 
treidemagazin”, und 2) „Die Nationalhypothekenbank“, Leipz. 1813.) Die 
Hauptgrundfäge, worauf dieſe Anftalt beruht, find: 1) Es wird ein allgemeines 
Nationalgeundbuch errichtet, in welches das gefammte Grundeigenthum der Ra: 
tion, mit Einfchluß der Gebäube, nad) dem zu ergründenden Werthe des Ertrags 
ber Rente bei einem gewöhnlichen Anbau und nach dem mittlern Grabe des ver: 
glihenen Werthes der Metallmimze (als Vermoͤgensmeſſers) eingetragen wird. 
2) Zeder Grundeigenthuͤmer erhält, auf Verlangen, für den vollen Betrag biefes 
Werths Bankzettel, bie an ben Inhaber zahlbar find und in Heine Summen, nad) 
ben Ortsverhältniffen, 3. B. bis auf 10 Thlr., abgetheilt werben. 3) Diefe Zettel 
teagen ben gewöhnlichen höchften Zins hypothekariſcher Anleihen, 3. B. 5 Procent. 
4) Die Bank kann diefe Noten, wenn fie ihr angeboten werden und mwenigftens 6 
Monate im Umlaufe geweſen find, mit Metallmünze einlöfen; fie verkauft nur 
diejenigen, welche fie eingelöft hat. 5) Um per Bank das zur Realificung ihrer 
Noten erfoderlihe Muͤnzmetall auf jeden Fall zu verfchaffen, müffen alle gericht: 
lich hinterlegte, alle vormundſchaftliche Vorräthe, ſowie auch alle Gapitale milder 
Stiftungen in Banknoten umgewechſelt werben; alle andre gerichtliche Hypothek⸗ 


verſchreibungen müffen aufhören, alle außerordentlichen ohne rechtliche Wirkung 


fein. 6) Die Bank verkauft keine Noten als die fie den Grundeigenthuͤmern aus⸗ 
geftellt hat, und kauft keine, als die bei ihr roieder zur Zahlung eingereicht werben. 
Jeder Grundeigenthuͤmer Tann alfo feine eignen Banknoten im Verkehre zu jeder 
Zeit wieder anlaufen oder auch andre Faufen und diefe der Bank zuruͤckbringen, 
welche fie dann vernichtet und ihm eine gleihe Summe gut fchreibt. 7) Die 
Banknoten werben auf beftimmte Zeit, z. B. 3 oder 6 Jahre gültig, ausgeftellt. 


Nach deren Ablauf müffen fie gegen neue ausgetaufcht werben. 8) Die Zinfen 


find von 6 zu 6 Monaten zahlbar; im Verkehre verguͤten fich biefelben die Umtau⸗ 
ſchenden; wer die Banknoten nach 6 Monaten im Befig hat, hebt von dem Grund⸗ 
eigenthümer die Zinfen ein, und biefer bemerkt die Zahlung auf der Ruͤckſeite ber 
Note. 9) Um den Credit diefer Noten zu erhöhen, zahlt die Bank 4 Wochen nad) 
der Verfaltzeit die Zinfen für den Grundeigenthuͤmer, indem fie für ihn auf deren 
Betrag neue Banknoten ausſtellt, wenn die Zahlung nicht auf der Note bemerkt 


| iſt. Um diefe Zinszahlung zu fihern, erhält jeder Srunbeigenthümer ben Betrag 


Zjähriger Zinfen weniger an Banknoten, als er nach dem gefchägten Werthe feines 
Grundeigenthums zu gut hat. Hat bie Bank Zjährige Zinfen auf dieſe Weife ber 
zahlt, fo werden zwar die Banknoten erneuert, aber auch das Grundeigenthum 
von der Gerichtöftelle In Beſchlag genommen umb für Rechnung ber Bank verpach⸗ 
tet; biefer Befchlag hört auf, fobald der Betrag Zjähriger Zinſen berichtigt und 
gedeckt ift, er wird alfo nie auf den Hauptſtock erftredt. 10) Die mit dem Grund⸗ 
eigenthume vorgehenden Veränderungen durch Erbfaͤlle oder Veraͤußerungen find 
der Bank ganz gleichgültig. Im Falle der Veräußerung, fie gefchehe im Ganzen 
ober theilweife, iſt e& die Sache eines jeden neuen Erwerbers, ſich bei ihr zu unter» 
richten, role viel Banknoten auf das Grundeigenthum ausgegeben find, und ben 
Betrag entweder einzulöfen oder ftehen zu laffen, ebenfe viel abet auch am Kauf 
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ſchillinge zuruͤckzubehalten. 11) Um den Banknoten den Charakter eines leben⸗ 
digen Capitals, ja felbft eines allgemeinen Werthausgleihungsmitteld (Münze) 
zu geben und fie für den Verkehr brauchbar zu machen, müffen diefelben auf den 
Inhaber fprechende Papiere fein; um aber zugleid, das Nachtheilige, was in dem 
Verluſte diefer Papiere läge, zu mindern, kam man bie Ausflellung einer neuen 
Banknote ftattfinden laffen, wenn das Eigenthumsrecht des legten Befigerd und 
ber Verluft bewiefen, die alte Banknote aber Öffentlich für vernichtet erklärt iff. 
12) Ale Geſchaͤfte und Unternehmungen ber Bank tragen den Charakter ber groͤß⸗ 
ten Öffentlichkeit; ihre Bücher flehen jedem Grundeigenthuͤmer, jedem Banknoten» 
inhaber ſtets zur Einficht offen. — Unberechenbar groß find die Vortheile, weiche 
aus einer Ereditanftalt diefer Art für die Nation, bei dee ſolche eingeführt worden, 
entfpringen müffen; wir wollen nur einige ber bedeutendften erwähnen. I. Der 
Preis des Grundeigenthums wird dadurch gegen den von fo manchen zufälligen 
Verhättniffen abhängigen Wechfelder Maffe von allgemeinen Werthausgleichungs⸗ 
mitteln (Münze) und namentlich der Maſſe von Metallmuͤnze gefichert; bie Noths 
wendigkeit dieſer Sicherung aber faͤllt von Tage zu Tage mehr in bie Augen. 
I. Dem Landbauer wird dadurch die zur Außerung feiner ſchaffenden Kraft unent: 
behrliche Maffe von lebendigem Gapitale verfchafft; Dies ift hoͤchſt nüglich, denn 
außerdem wich gerade die thäfigfte und arbeitfamfte Volksclaffe, die bürftige, vom. 
Befise des Grundeigenthums ausgefchloffen, das Grundeigenthum in bie Hände 
der Reichen, der Capitaliften gewaltfam gedrängt, mithin die Urerzeugung aus⸗ 
nehmend gehindert. III. Es wird dadurch auf eine dem allgemeinen Wohle hoͤchſt 
vortheilhafte Welfe unter den niedern Volksclaſſen die Sparſamkeit, das fo wich: 
tige Zuruͤcklegen von Vorrath oder Gapital, gar ſehr begünftige. Nach den zeits 
herigen kypothekariſchen Einrichtungen konnte nur ber Befiger einer beträchtlichen 
Münzmaffe auf Hypothek darleihen; es konnte ferner nur Derjenige fein Muͤnz⸗ 
capital auf hypothekariſche Anleihen Hingeben, welcher es eine lange Zeit hindurch 
zu entbehren vermochte; bei der Nationalhypothekenbank kann jeber Unbemittelte 
fein Eleines Eigenthum, feine Exfpamiffe in Eleinen Summen jeden Augenblid 
fiher und auf eine Gewinn bringende Weife hingeben, er kann e8 ebenfo jeden Aus 
genbli wieder zuruͤckbekommen und zu beliebigem Gebrauche verwenden. IV. 
Durch die Mobilifirung des Grundeigenthums der Nation wird eine alle Gattun⸗ 
gen ber Wertherzeugung, alfo aud) den Verkehr überhaupt, erhöhende Maſſe von 
feſtbegruͤndeten Werthausgleichungsmitteln herbeigefchafft, ebendadurch aber alle 
andre, minder feft begründete, mehr vom Zufalle abhängige Taufchmittel, z. 3. bie 
Papieridealmuͤnze, entbehrlich, gemacht. — Einen auf Soden's Idee geftügten, 
aber genauer beflimmten und nady Ortöverhältniffen mobificieten Plan einer Na⸗ 
tionalhypothekenbank für das ehemalige Königreich Weftfalen hat Murhard in f. 
Schrift: „Über Geld und Münze überhaupt, und in befonderer Beztehung auf 
das Königreich, Weftfalen” (Kaffel und Marburg 1809), in Vorfchlag gebracht. 
(Bol. Hypothekariſche Ereditinftitute.) KM. 
Nationalinſtitut, f. Inſtitut (Nationale). 
Nationaliſiren, f. Naturalifiren. 

Nationalliteratur beißt nicht blog die Literatur, welche eine Nation 
befigt, fondern insbeſondere auch 1) in weiterer Bedeutung diejenige Maſſe ihrer 
fchriftlichen Werke, welche aus der Nationalität ſelbſt entfprungen, diefe unmittels 
bar anfprechen und höher zu bilden geeignet find. Nun fragt ſich aber, ob das 
fharfe Dervortreten eines beftimmten Nationaldharakters ein abfoluter Vorzug 
einer Literatur iſt. Wir glauben es verneinen zu müflen, infofern eine Nation 
auch eine befchränkte, engbrüftige Nationalität in ihre Literatur Übertragen kann, 
und dies wuͤrde zum Vortheil der Deutfchen wie der Griechen fprechen, deren Bil- 
dung zwar nationell, aber doch reinmenfchlic, if. Indem das Gewicht ber Nas 
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tionalrihtung ſtets einen Einfluß äußert auf die Leberisäußerungen eines Volks, 
und folglich, bie Nationalität auch bie Literatur beflimmt, und es alfo Feine Litera- 
tur einer Nation im Ganzen geben kann, die nicht nationell gebildet fei, während 
in —— Zeiten dieſe Literatur ſich dennoch uͤberwiegend aͤußern Einfluͤſſen bins 
geben kann, fo aͤußert ſich doch der Charakter, den jede Nation, wie jeder Menſch 
eine Phyfiognomie, nur mehr ober minder ausgeſprochen, befigt, auch mehr oder 
minber in ihrer Literatur, weßhalb man 2) in vorzuͤg lich ein Sinne von Natio⸗ 
nalliteratur redet, wo ein ausgebildeter Charakter einer Nation auch in ber Litera⸗ 
tur hervorteitt. Hier iſt bie —* ein aus ihten eigenthuͤmlichen Elementen, 
d. i. aus den Grundzuͤgen des Nationalcharakters, aus ſich ſelbſt, ſich herausbilden⸗ 
des Ganzes der ſchriftlichen Geiſteserzeugniſſe einer Nation; das Reſultat zwar 
verſchiedener individueller Geiſter und Zeiten, aber das Geſammtproduct eines ſich 
in ihnen entwickelnden Nationalgeiſtes, und darum durch ein inneres Band feſtet 
verbunden als da, wo dieſer Geiſt des Volks ſich minder beſtimmt ausbilbet. Wenn 
nun aber die gehaltvollere Nationalitaͤt die iſt, in welcher das Menſchliche mit groͤ⸗ 
Ferm Umfang und Tlefe ſich ausdruͤckt, fo wuͤrde derjenigen Nation im hoͤhern 
Sinne eine Literatur beisulegen fein, in deren Seifteserzeugniffen ein zuſammen⸗ 
haͤngendes Fortſchreiten in einer vielfeitigen, tiefen und würdigen Geiſtesbildung 
unter dem Einfluffe der Nationalität wahrgenommen wird. 3) In einer engern 
Bedeutung Hört man diejenige Claſſe der Schriftwerke einer Nation oft National 
literatur nennen, welche für die ganze Nation oder body ben größten Theil 
derfelben beftimmt find. Dies gilt von ben fogen. populairen Merken und vors 
nehmlich von der fhönen Literatur, welche ſich nicht an einzelne Stände wenden 
fol. In diefer Hinſicht nun möchte die kön Literatur der Franzoſen noch welt 
mehr Nationalliteratur zu nennen fein als die der Deutfchen, weil bei jenen eine 
gleichmäßigere gefellige Bildung die Werke der —— Literatur, ja ſelbſt die der 
praktifchen Wiſſenſchaften allgemeiner macht, bei ben Deutſchen aber die Poeſie 
und Kunſt fi immer noch mehr an die höhern Stände wendet. Wir hören da⸗ 
gegen bei’den Deutfchen die fogenannten Volksblucher, welche jegt faſt nur den nie: 
dern Claffen als Unterhaltungsbücher, ben Gelehrten mehr ald Gegenftand der lites 
earhiftorifhen Forſchung dienen, Nationalliteratut nennen, und ber Einfluß bed 
deutſchen Nationalcharakters auf die Literatur zeigt ſich auch in der That mehr in 
dem Gebiete ber Wiffenfchaft. — Hieraus möchte ſich aud) ergeben, mas wir einen 
Nationalfhriftfteller, einen Nationaldihter zunemen haben. Wie 
Das, was den Geiſt einer Nation vollträftig und doch in neuer Form ausfpricht, 
vorzüglich ‚auf die Nation wirken muß, was wir auch in andern Faͤllen, 3.3. an 
Nationalmufit (man erinnere ſich an K. M. v. Weber’s Freiſchuͤtz) bewährt fin- 
den, fo ift ein Nationalfchriftfieler Der, welcher der gefammten Ration ohne Uns 
terfchleb der Stände, wiewol verfchieden nach ber Bildung und dem Geiſtesbeduͤrf⸗ 
niſſe der Glaffen und Individuen, zufagt und Genüge leiftet. Was auf die Na⸗ 
tion nicht einwirkt, kann zwar ber Nation gemäß und ein ebles Beſtrehen der 
Einzelnen fein, aber es enthält entweder einen von Ihr ſchon verarbeiteten Stoff 
ober es iſt ſelbſt noch nicht zur Klarheit ausgebildet; re ern 
ift, was bie Bildung der Nation fördert. Nationelle Schriftwerke müffen baber 
einen hohen Grab eigenthuͤmlichen Lebens infichtragen, ber ſich unter ber Fotm 
der Nation ausſpricht. T. 
Nationalmünze, Staatsmuͤnze, Volldmünze if diejenige 
Gattung von Münze, welche von ber Regierung eines Landes gemählt worden ifl, 
um bei fämmflichen zwiſchen den Bürgern bed Stagts unter einander vorlommens 
den Tauſchgeſchaͤften den Dienft ber Werthausglelchung zu verrichten. Gleich der 
Privatmünze kann auch die Nationalmuͤnze ebenfowol zur Claffe der Idealm 
als zu ber der Realmuͤnze und der ber Idealrealmuͤnze gehören, denn es Tann bie 
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Regierung irgend einem Dinge ohne allen Tauſchwerth, ober einene Dinge, deſſen 
Tauſchwerth dem der Güter, worauf baffelbe die Anweiſung enthält, gleichkommt, 
ober einem ſolchen, beffen Tauſchwerth den. dieſer Güter nur zum Theil ausgteicht, 
zur Muͤnze für den Nationalverkehr wählen. - Wäre nicht der Verkehr aller Stans 
ten neuerer Zeit zugleich mehr ober weniger Weltverkehr; wäre ber Handel gegen 
wärtig nicht das Band, das alle Wölkerfchaften der Erbe mit einander vereint, fo 
koͤnnte bie Nationalmänze einzig und allein aus Idealmuͤnze beſtehen; es hinge 
dann lediglich von ber Regierung ab, irgend einem beliebigen Gegenſtande, möchte 
derfelbe einen eigenthümlichen Taufchwerth befigen .oder nicht, ben Charakter der 
Minze beizulegen. Anders aber verhält ſich die Sache, wenn, wie es bei allen 
gebildeten Völkern der Erde jegt der Fall ift, bie Bürger eines Stants nicht bloß 
unter fich, fondern zugleich mit dem Auslande in Verkehr ſtehen. Im Auslanbe 
fehlt der Idealmuͤnze der im Inlande anerkannte Charakter eines allgemeinen 
Merthausgleihungsmittels; es koͤnnen daher auch. die Fremden niemals geneigt 
fein, ihre Waaren daflır wegzugeben, es fei denn in ber Abſicht, jene Idealmuͤnze 
dem Lande, wo fie als Rationalmänze umläuft, entweder unmittelbar ober mittel- 
bar wieder zuzuführen und auszutaufchen gegen deſſen einheimifche Waaren. Eine 
Nation, melde fich e8 zum Gefeg machen wollte, bloß mittelſt der Idealmuͤuze ige 
von Verkehr zu treiben, wuͤrde fich allen den Minbequemiichäeiten im Handel und 
Wandel unterwerfen müffen, welche in ben ditern Zeiten bei Völkern, die keine 
Weltmuͤnze kannten, den Verkehr erfchiwerten. Daher iſt bei. den gegenwärtigen 
Verhaͤltniſſen ber Staaten unter einander eine gewiſſe Maſſe von Realmuͤnze, oder 
wenigftens von Idealrealmuͤnze, und namentlich von ſolcher, deren Stoff zugleich 
finnliher Stoff der Weltmuͤnze iſt, für eine jede Nation drimgendes Bedürfnis. 
(S. Münze, Weltmuͤnze) | KM. 
Nationaloͤkonomie, politifhe Öfonomie, Staatöwirthe 
fhaftslehre ift im Allgemeinen die Wiffenfchaft ber Gtundſaͤtze, nach welchen 
der Reichthum eines Volks erzeugt und vermehrt wird. Staacktwirthſchaft hieß 
fie fonft in Deutſchland ganz im Allgemeinen; politifche Ökononsie nannten fie die 
Franzoſen, Engländer, Staliener. Sie iſt eine Wiffenfchaft'der neuern Zeit. Den 
Voͤlkern des Alterthums hat es durchaus an richtigen Begriffen In diefer Hinſicht 
gefehlt; ihre Geſetzgebung im Imern, ihre Verträge mit dem Auslande und ihre 
Berwaltung ber eroberten Provinzen beweiſen ihre gänzliche Unbelanntfchaft mit 
ben Urquellen bed Nationalveichthums. Mit Verachtung bfidten bie Römer auf 
Kuͤnſte und Gewerbe, nur den Aderbau fchästen fie; ihre Verordnungen über das 
Muͤnzweſen find die ſchlechteſten von allen. Auch die Voͤlker der neuern Zeit, ſelbſt 
noch nach der Epoche bes DRittelalters, waren hierin noch nicht weiter gekommen; 
dies beweiſt ihre alberne Geſetzgebung binfichtlich ber Juden, des Geldzinſes und 
der Münze. Erſt durch die g en Handelsunternehmungen ber Portugiefen 
und Spanier im 15. Jahrh., durch die lebendige Gewerbthaͤtigkeit der Einwohner 
von Venedig, mus, Florenz, Pifa und Flandern, ſowie ber deutſchen Hanfeftäbte 
in jener Zeit, wurden nach und nach bie Ideen einiger nachbentenden Köpfe auf die 
Lehre vom Nationalreichthum geleitet. Doch fegte man das Weſen bes Reich: 
thums in die Menge von Gold und Silber oder des baaren Geldes Im Staate, und 
es befcyäftigten ſich die erften wiffenfchaftlichen Unterfuchungen biefer Art haupt: 
fachlich mit der Stage: wie viel Gold und Silber ins Land zu fchaffen fei? Die 
erſte Schrift erfchien in Italien 1613 von Antonio Serra u. d. T.: „Trattate 
delle cause che possono far abbondare li regni d’oro e d’argento, dove non 
sono miniere”, worin bie Kraft bes Gewerbfleißes bargethan werben folltes aber 
ſchon der Titel des Werks deutet auf deſſen Irrthuͤmer, denn nur Bold und Silber 
galten dem Verf. al Reihthum. Mehre Abhandlungen Aber Münze, Geld und 
MWechfelbriefe erſchienen im 16. und 17. Jahrh. in Italien und Frankreich, welche 
Sonv.ter. Siebente Aufl, Bd. VIL 45 
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gen. abefie blieben bach alle hauptfächlid bei ber Einwirkung bes Staates 
Die Vermehrung be en lmahrereien ſtehen und betrachteten den Wohlſtand 
der Nation als eine Quelle des Staats oder der Regierung. Dieſe Idee wurde 


auch noch lange im 18. Jahrh. feſtgehalten, und es bildete fich eine Wiſſenſchaft 


aus, worin ſyſtematiſch unterſucht wich, welche Maſtregeln bie Megierung zu er 
greifen habe, um Danbel und Gewerbe im Stante fo zu leiten, zu beſchraͤnken und 
ya ordnen, daß dadurch der groͤßtmoͤglichſte Wohlſtand bes Volds h 
werde. Diele Wiſſenſchaft nannte man Gtaatswicthfchaft ober politifche Öfe- 
nomie. Baar Geld galt als Hauptbeſtandtheil bes Reichthums, und da man be 
merkte, daß die Seeſtaͤdte beſonders durch ben Hanbel reich wurben, glaubte man 
baß in dem auswärtigen Handel bie Hauptquelle alles Nationalreichthums fei, 
wurd traf hiernach allerhand Vorkehrnngen. Aderbau und Manufacturen wurben 
une inſowelt gewaͤrdigt und begümflist, als man fie für Mittel erfannte, viel Golb 
und Silber ins Lamb. zu bringen... Diefes Staats verwaltungsſyſtem erhielt den 
Mamen des Mercantilfvfiem® (f. d.) und war ſchon Längfl praktifch befolgt, 
she es theoretifch dargeftellt, von Stantsgelehrten gerechtfertigt unb augepriefen 
wurde. Bodin in Frankreich, Serra in Italien, Klod in Deutſchland haudelten 
es zuerſt in Schriften ab; vplitommener Melon und Fortbonnais in Frankreich, 
Mortimer unb Stewart in England, Genoveft in Italien, Loen, unb Son: 
nenfels in Deutfchlanb fleliten e& in feiner Vollkommenheit dar. &8 fehlte indef⸗ 
{en nicht an Gegnern diefes Syſtems, welche bie Fehler und Maͤngel beffeiben auf: 
fuchten, zu mobifickten und zu verbeſſern Krekten.. Nachdruͤcklich und mit Erfolg 
warb es aber amgegriffen, und der theoretiſche Goͤtzendienſt bed. Geldes gleichſam 
geſtuͤrzt von ber ſtaatswirthſchaftlichen Schule ber franz. Okonomiſten oder Phy- 
— (fe Phyſiokratiſches Syſtem), an deren Spitze Ludwigs XV. 
Leibarzt Queſonoh („Tableau coonomique avao son explisation‘‘, 1758, aläu- 
tert u. d. T.: „Ka physioeratie, ou oenatitution naturelle du gouvernemsnt 
Je plus ayantageux au genre hupain”, Paris 1767; verbeffert Averdun 1768, 
6 Bre.) and. Diefer = feine Schüler le Xrosne, be la Riwiere, Turgot, Mi⸗ 
rabeau der Ältere n. ſ. w., in Dentſchland Sfelin und Schlettwein, führten es ein. 
Eine Zeitlang richtete bie phyſiokratiſche Schale die Blicke von ganı Europa auf 
fih, und es gluͤkte ihr, die Fehler des Mercantilſyſtems in ihrer ganzen Bloͤße ber: 
zuſtellen; aber heiten anbern Seite ließ ſich ebenfalls wicht neufenmen, daß and) 
Ihrer Lehre graße Icrthuͤmer: zum Beunde lagen, und es in mehrefacher Hinficht 
Heine volle Befriedigung gewaͤhre. Da trat 1776 dee Schotte Adam Swith auf 
und hatte ben Ruhm, die Idee einer Scheorte des Rationalreichthums rein aufge 
faßt und nicht bioß als einen Anhang ber Polizei: und der Finanzwiſſenſchaft be 
trachtet zu haben. Er war es, der zuerſt bie Lehre vom den Elemmten und Urſa⸗ 
hen bes Natisnalzelhthume zu zergliedern unternahm und ebendadurch die Bahn 
brady zur Gründung einer neuen Wiffenſchaft. (S. Smith, Adam.) Da = 
Syſtem fo wenig den ausmärtigen Handel, wie die Mercantiliften meinten, als 
den Ackerbau, wie bie Phnfiokraten behaupten, als die alleinigen Mittel betrachtet, 
bie Nation reich zu machen, wol aber alle Arten von näglicher Induſtrie, welchen 
deßhalb ganz gleiche Freiheit verſtattet merken foll, fo hat man biefe® — auch 
das freie Induſtrieſyſteem genana. Man hat bie Swith'ſche Lehre nad- 
ber in England, Frankreich und Deutſchland berichtigt, vervolllonenmet und erwei⸗ 
tert, ihr aber auch Hier und da Fremdartiges und Irriges beigemiſcht. In Deutſch⸗ 
land befonders ſuchte man ihr eine wiſſenſchaftliche Form zu — ae dadurch 
auch auf andre Säge und Folgerungen gerathen. Man nannte fie, um fie won 
Dem zu unterfcheiden, was ehedem Staatswirthſchaft oder politifche 
hieß, Nationaldtomomie, und verfland darunter die Wiſſenſchaft von ber 
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Natur umd ben Urfachen des Rationalreichthums unter dem Einflufſe von gefell⸗ 
ſch Einrichtungen und poſitwen Geſetzen. Andre fuhren aber auch fürt fie 
u. d. L. ———— und politiſche Ökonomie zu bearbeiten. 
Auch webificitten Bkercantiliften, wie Meder, Baͤſch und Ferriet, das Smith'ſche 
Syſtem, ſowis Phyfiokraten, 3. G. Schmalz, Garnier und Krug, ihre Grunbfäge 
gegen Swmich vertheibigten. Der volift. Titel des Gmich’Tchen Werks 
inte the nature and canses of the wealth of nationg” (zuerſt 1776, 2 — 4; 
4. Ausg., 1784; nenefte 1814 von Buchanan herausg. mit Bemerk. und Zuf. j 
Das Wat Ein in alle Sprachen Kberfege. — Smith's Gegner waren Pownal, 
Crawford, Bariderdale, Gray u. A., deren Gtimmen verhallt find. In Deutfch- 
Ib: brachte Sartorius durch f. Auszug bet Swith ſchen Werks: „Staatswirth⸗ 
ſchaftliche Abhandlungen, bie Elemente bes Nationalreichthums und bie Staate⸗ 
wirthſchaft betreffend‘ (Böttingen 1806), beffen Lehrfaͤtze zurrſt auf bie Univer⸗ 
ſttaͤten. Lehrbücher von Garnier {m Frankreich), von Jakob (in Halle), von Schio⸗ 
zer („Anfangögründe der Staatswirthſchaft, oder bie Lehre vom Nationalreich⸗ 


thum“, Riga 1805— 7, 2 Bde.) und Zulda haben zur Verbreitung und — | 


an der Smith’ (hen Theorie Träftig beigetragen. Iusbeiondere gebuͤhrt 
Luͤder dab Verbienft, diefe Theorie aus ber allgemeinen a jeboch in 
einem peetiöfen Styl und nicht Immer mit dem gluͤcktichſten Itztheil, erldutert und 
zu einem leichter zu aͤberſehenden Ganzen in einer neuen Geſtalt bargelegt zu ha⸗ 
dm. Say that ein Gleiches mis beſonderer Anwendung auf Frankteich (inf. 
„Iraite d’&conomie polit.”, 4. Aufl., Bari 1826, 2 Thle.), Kraus mit Weste: 
hang auf Die preuf. Seaaten, Gtorch auf Rußland. AB neue (jebac sit Ber 
mung dee vochergehunden Unterfuchungen) Bearbeituugen ber Nationaldtowonske 
. müffen angefehen werben bie Werke des Grafen von Soden (‚Die Nationaloͤko⸗ 
nomie, ein philoſophiſcher Verſuch Aber ble Quellen bes Ratlionalreichthums und 
über die Beittel zus beffen Beförderung”, Lelpz. 1806 — 11, und Aarau 1816— 
17,9 Bde; ausführlich und originell), md von v. Jakob Sage fer: 
ner Leo's „Handb. ber Staatewirthſchaft“ und Poͤlttz's 2.2. ſ. „Staatswiffen- 
ſchaften“, Hauterive's „Elömens d’Goonemie politigue”, Sismende Blomondis 
„Nourv. prinoipes d’economie politique”. Originelle und Aufmerkſanikeit ver⸗ 
dienende Anſichten finden ſich in Ricardo’ 6 „Prinoiples of pel, evom.”, Tercens’s 
‚„‚Inquiry inte the wealth of natiens”, Mill's „Elem. of —— veodnona.”, 


Eine wohlgeotdnete kiberficht bes — dieſer Wiſſenſchaft gibt au — 


nee. ber polltiſchen Ökononde”. Der 4. Th. (Heidelb. a enthält. bie 
kEwirthſchaftelrcrhre, der 2. We wiethfchaftlihe Polizei, der 3. Die Finanz: 
5*— aft. Die Werke der genannten engl. zus, Eäxiftfbeiler kbrr pollt. 
nomie find ſammtlich ins Beutſch⸗ hberfegt. 
n Rationalreihthum, f. Rationalcapital und Rationalvers 
mögen. 

Rationalſchuld. Wenn man bie Nation 4) als ein zu einem Bitnate 
urganifirte® Ganzes betrachtet, dann heiße Nation fo viel aid Grant, und Natie⸗ 
nalſchuld iſt dann gleichbedeutend mit Stantsfchulb. sen man aber Die 
ter Natien den Inbegriff von Individuen verſteht, weiche durch Abſtanmmung, 
Wohnpiag in einem Lande und Ehrheit det Sprache verbunden Kb, chise ba much 
fie als einem Staat denkt, dann bedeutet ber Husbrud Natiena erg 
Sqhuld, welche die Individuen einer Ration Fremben ſchuldig ſind. Sewoͤhnlich 
we ber Ausdruck in dem Sime genommen, daß er Stauntsſchulden ber 
deutet. In ſolchen Ländern, wo die Regierung von dem Stante nur einen Theil 
ausmacht und deßhalb von dem — untetſchieden wird, mirß man bie Stunts» 
ſchulden von ben Schulden der Regierung unterſcheiden, dahlngegen ba, wo ber 
Regent ber abſolute Sonvrrain iſt, —— und —** einerlei ſein 
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werben. Wo das Volk durch feine von ihm gewaͤhlten Organe entmeder ſelbſt Sou⸗ 
verain iſt, oder wenigſtens Antheil an der Beſtimmung des ſouverainen Willens 
nimmt, da nennt man die oͤffentlichen Schulden, welche durch einen ſolchen Sou⸗ 
verain oder mit Einwilligung des Volksorgans gemacht werden, am liebſten Na⸗ 
tionalſchulden, wie in Nordamerika, in England und im neuen Frankreich; fie 
Einen aber ebenfo gut Staatsſchulden heißen. Wo aber der Staat fo organifirt 
iſt, daß die Verwaltung deſſelben ganz allein von dem Regenten abhängt, wie z. B. 
in Dänemark, ober wo e8 der. Einwilligung gewiffer privilegirten Stände, deren 
keiner zum Wolke gehört, fondern bie bloß von Adel& s oder Priefterflande find, be- 
darf, da heißen fie lieber Staatsſchulden. Denn hier bleibt ber Staat vom Volke 
immer noch getrennt. Im runde aber! ift e& immer bie Nation, welche ſowol 
bie Staats s als Regierungsſchulden zuletzt bezahlen muß, nur daß da, wo ba6 
Volk bei ber Verwaltung gar keine Stimme hat, die Nation Beinen hell am ber 
Contrahirung ber öffentlichen Schulden nimmt. Den größten Credit haben die 
Staats ſchulden allerdings da, wo bie Nothwenbigkeit von den Organen des Volks 
eingefehen tworben und nur unter Garantie und mit Einſtimmung einer wohlor⸗ 
gantfirten Wolsrepräfentation gemacht werben koͤmmen. Denn hier iſt e8 am ein- 
leuchtendſten, daß der Wille des Souverains, Schulden zu machen, fein Privat: 
wille, fonbern der Öffentliche Volkswille, und daher auch der Wille, bie babei ein⸗ 
gegangenen VBerbindlichkeiten zu erfühen, viel fefter und permanenter fei, als wenn 
bie Beftimmung des fonverainen Willens von einem ober wenigen, noch dazu oft 
wechſelnden Individuen abbinge. Der Name Nationalſchuld ift baher hauptſaͤch⸗ 
lich in England gebräuchlich geworden und man hat ihn gern auch in andern Staa⸗ 
ten nachgeahmt, obgleich bafelbft den Schulden nicht mit dem Namen auch diefelbe 
Natur umd derfelbe Grab des Credits hat ertheilt werben Finnen. 

Die britifhe Nationalfchuld entſtand zu gleicher Zeit mit Großbri⸗ 
tanniens Weltmacht im Handel und auf ber See, und ſtieg, ſowie der britifche 
Volksreichthum amd mit ihm Englands polit. Macht flieg (fett Wilhelms III. 
Thronbeſteigung, 1698); denn ber Volksreichthum ift die Stuͤtze des britifchen- 
Staatocredits, auf diefem aber ruht wieberum bad Anleiheſyſtem, welches Groß⸗ 
britanniens Einfluß anf die Angelegenheiten bes Feſtlandes aufrechtechalten hat. 
Bei der britiſchen Nationalſchuld ift nicht bie Frage bavon, wann und wie fie wie⸗ 
derbegahlt, ſondern wie ber Öffenttiche Credit durch fie nicht. erfchlittert werde. Das 
eine Mittel, die Schuld zu fundiren, d. h. Ihre Verzinſung auf gewiſſe Abgaben 
zu begründen, ohne daß das Capital zuruͤckgefodert werben kann, welches num eine 
Waare für den Rentenhanbel wird, — reichte aber nicht bin, um diefe Waare (die 
Stocks) in Werth zu erhalten. Daher errichtete Pitt den Tilgungsfonds (sinking 
fund) zur Einlöfung der Stocks, oder zur Abbezahlung der Staatsſchuld. Dieſer 
Fonbs kann die eingeloͤſten Stocks entweber vernichten, ‚ober fie als rentetragende 
fuͤr ſich benutzen; mittelſt des letztern waͤchſt er durch ſich ſelbſt und die Tilgung der 
Schuid · iſt nur ſcheinbar, während der Werth der Stocks in her Höhe gehalten 
wirb. Solange nun ber Welthandel ben Nationalreichthum ber Briten aufrecht 
erhaͤlt, dag die Nation die Steuern für die Zinfen bezahlen kann und die Stods 
nicht zu tief fallen, fo lange iſt an einen Staatsbankerutt in England nicht zu den⸗ 
ten. Eolquhoun hält aber, verbiendet durch das perfänliche Wohlbefinden der bris 
tifchen. Staatsdiener und Glaͤubiger, die engl. Staatsſchuld für eine Wohlthat, 
weil er fonderbarerweife die Maſſe und den Umlauf bes beweglichen ee 
tals durch ſolche verboppelt glaubt, da doc) klar iſt, daB z. B. iemes Gelb nüp 
zue Cultivirung der vielen faft ungenuͤtzten Laͤndereien und zu andern Melioratio⸗ 
nen verwandt worben wäre. 1689 betrug die Staatöfchulb umter den Stuart 
1,054,925 Pf. St.; 1697 241,515,742 Pf.; 1714 53,633.076 Pf.; 1763 
133,959,270 Pf.; 1783 238,231,248 Pf; 1802 499,753,063 Pf. Die 
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Zahl. aller Staatsgtäubiger Englands beläuft fich auf 900,000; bie funbirte 
Schuld betrug 1815 780,686,658 Pf. St., ungefähr 4684 MIN. Thlr., u. nach dem 
Berichte des Parlaments vom 1. $ebr. 1817 über 900 Mi. Pf. St. mit Ein⸗ 
ſchluß der Schuld von Irland. Die Zinſan beliefen fi) auf 32,392,889 Pf., wor 
“von bie engl. Schuld allein 27,996,585 Pf. erfoderte. Das Ausland befigt nur 
18,598,666 Pf. in den Stocks. Das Übrige gehört inländifchen Stäubigern. Ir⸗ 
lands fundirte Staatsſchuld verhält fich zur engl. wie 1:6; das Einkommen des 
Tilgungsfonds in Irland hingegen zu bem in England wie 1 :62. Irlands funs 
dirte Staatsſchuld betrug 1815 127,865,000 Pf.; der Tilgungsfonds übers 
haupt 2,087,000 Pf. Während des Krieges hatte der engl. Tilgungsfonds für 
260 Mit. Pf. Stods eingelöft, u. feit 17861816 überhaupt 320,384,000 Pf. 
St. Im J. 1825 betrug die brit. Nationalfhuld 8,854,820,270 Sion; die 
Zinfen 272,336,700 Glon.; und der Tilgungsfonds 54, 866, 540 Sihn. Die 
Zinfenzahlung für bie Nationalfchuid Befchafft die Bank von England (f. Lond⸗ 
ner Bank); daß erfle Capital der gegenwärtigen Nationalfchuld warb ber Regie: 
rung von der Bank geliehen und belief fich auf 1,200,000 Pf. Dieſer ſogenannte 
Bank⸗Stock ift bie auf 11,642,400 Pf. St. angewachſen und bilbet die Grund⸗ 
lage des erftaunlichen Gebaͤudes, auf welchem alle übrigen Stocks (die 3.,4., 5. 
p. C. eonsolidated annuities und die Leibrenten ober terminable annuities) 
ruhen. Die ſchwankende Schuld (foating debt), der man noch keinen beſtimm⸗ 
ten Plag in einem jener Stod» oder Schuldfaͤcher angemwiefen bat, iſt aus den 
Kofienfcheinen (Exchequer bills) und aus den noch nicht liquidirten und fundir⸗ 
ten Schulden entftanden. Bol. Sof. Hamilton’ „Inquiry concerning the na- 
tional debt” (Ebdinb. 1818, 3. Auft.), fowie Amortifiren, Erchequer, 
Fonds und Großbritannien K. 
Nationaltheater. In dem legten Decennien ſprach man in Deutfche 
land viel von Nationaltheatern, und Insbefondere die Berliner nannten ihr deut⸗ 
ſches Schauſplelhaus gewoͤhnlich das Nationaltheater. Es ſcheint, daß dieſes ei⸗ 
ner jener dunkeln Begriffe geweſen ſei, von welchen Diejenigen vielleicht am wenig⸗ 
ſten Rechenſchaft geben koͤnnen, die den Ausdruck Nationaltheater am haͤufigſten 
brauchten. Nur dann, wenn eine Nation eine eigenthuͤmliche nationelle drama⸗ 
tiſche Literatur beſitzt, kann fie ein Nationaltheqter haben. Eine ſolche ſetzt aber 
Nationalſitten, Nationalcharakter, Nationalintereſſe, große Nationalbegebenhei⸗ 
ten, eine vollſtaͤndig gebildete Nationalſprache, einen Nationalgeſchmack voraus. 
Ein Theater, auf welchem die Stuͤcke einer dramatiſchen Literatur, die auf dieſen 
Grundlagen beruht, aufgefuͤhrt werden, kann ein Nationaltheater genannt wer⸗ 
den. In dieſem Sinne iſt das Theätre francais zu Paris ein wahres National⸗ 
theater, ungeachtet es von den Sranzofen nicht fo genannt wird. . 
Nationalvermögen, Nationalreihthum, Volksvermoͤ⸗ 
gen, Volks reichthum, iſt die Maffe der im Beſitze der Bürger eines Staats 
vorhandenen, ſowol finnlicyen als geiftigen Guͤter. Nicht die Waffe von Dingen 
überhaupt, in deren Befig ein Volk fich befindet, fondern lediglich die Maffe von 
Guͤtern, welche daffelbe befigt, beſtimmt die Größe des Volksvermoͤgens. So 
lange nicht die in einem Lande vorhandenen Dinge von deflen Bewohnern als Guͤ⸗ 
ter, d. h. als Mittel zur Beförderung ihrer Zwecke, find anerkannt worden, koͤn⸗ 
nen diefe Dinge weder dem Lande einigen Bortheil gewähren noch feinen Reich⸗ 
thum befördern. ( Vgl. Nattonalcapital.) Im Schoße ber reichften Natur und 
umtingt von Ihren Schägen bleibt ein Volk arm und dürftig, welches entweder keine 
Zwecke hat, zu bern Erreichung jene Schäge brauchbar find, oder dem die Kennts 
niß fehle, wie diefe Schäge als Mittel zu feinen Zwecken angewandt werben koͤn⸗ 
nen. Das Befteben einer Regierung, welche ben Nationalreichthum zu befoͤr⸗ 
been wuͤnſcht, muß daher nicht ſowol auf bie Hervorbringung von Dingen über: 
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als vielmehr auf Die Hervocbringieng ſolcher Dinge gerichtet fein, welche zu⸗ 

uud fie maß in dieſer Hinficht durch Geſetze dahin zu wirken fürs 

daß auf ber einen Seite der Kreis der Zwecke moͤglichſt erweitert werde, zu 

bern Erreichung die im Befittze des Bolkg befindlichen e aawendbar find, und 

—— Hung bereits bekannter 

Zwecke immer mehr vom Wolle anerkannt werde. Die Weorie —— 
thums heißt Ratienaloͤkbonomie. 

Nationalverſammlung, ſ. Frankreich. 

Nativitaͤtſtellen, f. Horoſtop. 

Ratorp — Ehriftien Lubwig), koͤnigl. preuß. Oberconſiſtotlalraih 
und Vitter des rothen Adlerordens 3. Claſſe, iſt ein um bie Bildung des Schullch⸗ 
rerſtandes und um bie Verbeſſerung bes Schul⸗ und Unterrichtsweſens verdienter 
Schon als Prediger zu Effen in Weſtfalen machte ee ſich nicht nur durch 

„Prebigten es gg ae (1806) ats einen helldenkenden 
peaft. Beiigionsiehrer bekannt, ſondern er begann auch durch: „Die kleine Bibel, 
zundchfl für bie erwachſene chriſtl. Jsgend“ (Effen 1802, 2 Thle.), feine ruͤhm⸗ 

liche Wirkſamkelt für ben oben angebeuteten Zweck, bie et in einem erweiterten 
— preuß. Conſiſtorlalrath es Potsdam feit 1600, und als Obercon⸗ 


# 


jengt wicht nur von feiner Bekanntſchaft mit der päbagesifchen Literatur, ſondern 
bie beigefügten kurzen Wuͤrdigungen empfohlener Bücher laſſen auch in ihm einen 
gränblichen Beurtheiler der yäbagogifehen Leiflungen ertennen. Sein „Grunbrif 
zur Drganlfation allgemeiner Stadtſchulen“ (Diskurs 1804) und Briefwechſel 
einiger Schallchrer und Schulfreunde” (Duisburg 1812—-17) ſtellen lehrreiche 
und angiehenbe Ideale guter Schulen, zweckmaͤßiger Schuleinrichtungen, Schul⸗ 
felerlichkeiten und für ihren hoben Lehrerberuf begeiſterter Lehrer auf. Er war 
auch Einer ber Erſten, der mit dem Beu⸗Lancaſterianismus, dem gegenfeitigen Un⸗ 
terricht (f. Lancaſter), die deutſche Schullehre bekanntmachte in der Schrift: 
„Ein einziger Schullehrer ımter 1000 Kindern in ber Schule v. Joſ. Lancafler; 
aus d. Engl.” (1808), ber fpäter, 1817, einy andre Sqhrift: „Audrens Beil mb 
of. Sancafter", folgte. Auch duch die Wirkigung dieſer jeht fo beliebten md hier 
und da überfehägten Nothlehrweiſe bewies ſich N. als einen ruhigen Prüfer Deffen, 
was zum Weſen einer guten Lehrart erfobert wird. Nachdem er fhon 1817 oe 
Gelang in den Alcchen der Proteflanten einen ſchaͤtzbaren Beitmg in f. „Beitraͤ⸗ 
gen zut Wyrebehung unferer kirchlichen und haͤuellchen Anbadhten” (Krefeld 1805) 
gegeben hatte, forgte ex auch durch feine „Anleit. zum Unterricht ins Singen fihr 
Lehrer in Bolkkeſchulen“ (2 Abth. 1818-20) und durch fein „Behrbichlein im 
dee Singebunft”‘ (2. Curſus 1820), für die zweckmaͤßige Erkerntng und Sinuͤbung 
eines guiten Geſaunges In Volksſchulen. 11. 
Ratrum (vg Alkali) bezeichnet das kohlenſaure Natrum, es mag nu 
1) durch Reinigung bes aus ber Erde und aus Seen ſich bildenden Natrums, ober 
2) des durch Verbrermung bee Seegraͤſer auf einigen fchottifchen und dam Scoktin 
ſeln, Norwegen, gewonnenen Kelpé, ober ber aus ben Fucitdarten bargeflellten 
Varochſoda oder 3) ker ſpaniſchen Varilla oder aud der toben Soda diefer Ges 
wauͤchſe, oder 4) durch Zerlegung bes Glauberſalzes, ober bes falyfauren Metcunas 
beseitet fein. Sind bie Arten bez vopen Coba durch Xufläfung von Beigenengten- 
erdigen Theile, eden von ber beim Verbrentien zuruͤckgebliebenen Kohle, oder durch 
el a RIne, fo IR das Refultat Immer 
baftfches Eohlanfammes N 
Natter —— Eern deren), eine ber beruͤhmteſten Steinſchneider feiner Zeit, 
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geb. 1708 zu — In Schwaben, war Juwelier. Als ſolcher ging er in bie; 
Schweiz und dann nach Stalien, wo er, vorzuͤglich auf Ermmunterimg des großen, 
Gemmenkemers, Baron v. Stoſch, ſich auf die Nachahmung der alten geſchnit⸗ 
tenen ©teine legte, in weldher er eine folche Übung erlangte, baß einige feiner Ger 
pien von den Originalen kaum zu amterfcheiden find. Wald wurde ber Werth ſei⸗ 
ner Arbeiten fo anerkannt, daß faft alle Fuͤrſten Europas ihm Beſchaͤftigung gaben; 
Nach einem mehrjährigen Aufenthalte in verfchtebenen Staͤdten Italiens (vom 
1732—35 wat er in Dienfien des Großherzogs von Toscana) ging er nach Len⸗ 
bon (mo er die Stempel des Königs ſchnitt und Mitglied ber Geſellſchaft zur Er⸗ 
Ehrung der Alterthuͤmer warb), amd machte dann verfchiebene Reifen nach Hol 
land, Dänemark, Rußland und Schweden, wo an den Höfen überall feinen Rein 
(bangen reicher Lohn wurde. 1762 nahm er den vorthellbaften Antrag, fich in Pes 
teroburg niederzuiaſſen, an, ſtarb aber bald nach feiner Ankunft 1763. Gene 
Sammlungen von gef&mittenen Steinen, Abbrüden, Mevallien, Büchern und 
Kupferflichen wurden für den Großfuͤrſten estauft. Et ſchnin vorjüglic Bildniſſe. 
Zu feinen Hauptwerken gehören eine Schaumuͤnze zu Ehren des Sir Robert Wal⸗ 
pole, und e. fiegende Britannia auf e. Gemme mit 5 Lagen und ebenfo viel Farben, 
Er hat ſich an den ſchwerſten Theil feiner Kunſt gewagt, indem er einmal fire den 
Korb James Eavendifh zu London ein Gefaͤß auf einem Heinen Diamanten grub ; 
und er würde auch Bilbniffe in Diamanten geſchnitten haben, wenn er dazu Auf⸗ 
munterung gefunden hätte, über deren Mangel er oft klagte. Auch hat ex zu nach» 
ven Medaillen die Stempel gefchnitten und eine Zeitlang bie Stelle eines Obers 
medallleur der Stanten von Holland verwaltet. Geiſt und Natuͤrlichkeit bei fleis 
Biger Ausfhhrung bezeichweten feine Werke. Er Eannte die Akten genau und kann 
als Wiederherfteller feiner Kunft angefehen werben. Sein „Traite de la metho- 
de antique de graver en pierres fines, compareo avec la methode moderne‘' 
(81. Hol. mit 37 Rupferft., auch in engl. Spradye), welche er 1754 zu London 
hetausgab, ift im engl. Originale felten, weil N. kein Eremplar unter 2 Guineen 
verkaufte, daher nur wenig Abſatz hatte, den Reſt aber verbrannte. Der 2. Th, 
des Werte liegt noch zu Petersburg in der Handſchrift. Leſſing tadelt das Werk 
An | 
Natu r, in der umfaſſendſten Bedeutung iſt gleichen Sinnes (ſynouym) mit 
Met, Weltganzes, Univerſum, ſowol von materialer (leiblicher, koͤrperlicher) 
als idealer (geiſtiger) Seite, auch mit Schöpfung, infefern man darunter den Inr 
begriff alles Erſchaffenen, den Inbegriff der Dinge (Geſchoͤpfe) verficht. Viel ber 
fchränkter ift der Begriff, wenn man mit dem Worte Natur bloß bie Sinnenwelt, 
oder daB Gebiet des bewußtloſen Werdens meint, ein Gegenfag bee ibealen ober 
Geiſtesweli, weiche in jenen umfaffenden Begriff mit eingeſchloſſen iſt. Im Ge⸗ 
genfag der Kunſt iſt Natur alles Dosjenige, was nicht Kunſt, nicht kuͤnſtlich, auch) 
— mit Bewußtſein erlernt iſt und ausgeuͤbt wird, ſondern reiner Ausdruck ber 
natuͤrlichen Anlage, z. B. eines Menſchen, oder Feig⸗ und Äußerung des Weſens 
einer Sache ohne kuͤnſtl. Form if. In diefem Sime fpricht man z. B. von einem 
Naturmenſchen, d. h. von einem ſolchen, der, umbelannt mit kuͤnſtl. Formendes 
gefelligen Lebens (dem Conventionmellen) ober nicht darauf achtend, bloß ſeinem 
Naturell gemäß lebt, ohne Ruͤckhalt feine Gedanken aͤußert, ruͤckſichtslos feine 
Überzeugungen autfpricht und feinen nutärlichen Neigungen folgt. Bierber gehdet 
auch ber Begriff Naturdicht er (f. d.). Ebenſo iſt netärliche, d. h. ohne metho⸗ 
diſche Anleitung erworbene, Bildung der kunſtwaͤßigen und wiſſenſchaftlichen Bil⸗ 
dung entgegengeſetzt (&. Naturalismus.) Ein andrer, aber aͤhnlicher Gegen⸗ 
ſat findet ſtate groffchen Natur und Geſchichte edet Dem, was durch Geſchichte bes 
gruͤndet iſt. So flelit man z. B. ber poſitiven (durch — ——— Ge⸗ 
ſchichte BRENNEN Religion eine waturliche⸗ gegenüber, naͤralich eine Melisien, 








718 Ratur 


die, ohne Haͤtfe einer gefchichtfichen Offenbarung, fich bloß auf bie natierliche An 
lage bes Menſchen zur Meligiofität gründen Eine, wie Einige meinen. Diefe fo: 
genannte natuͤrliche Rellgion aber ift nicht zu verwechſeln mit den Naturreliglonen 
oder Mythologien der Völker, welche zum Theil auch gefchichtlich begruͤndet zu 
fein feinen und zufammen u. d. N. Polytheismus begriffen werden; denn dieſe 
beziehen fich auf den Gegenſtand und bezeichnen bie Verehrung ber Naturgettheir 
een. Im engften Sinne heißt Natur ber eigenthuͤmliche Charakter der befonbern 
Haturbinge, beſonders ber organifchen, für welche der Name in dieſer Bedeutung 
am meiſten uͤblich iſt. In dieſem Sinne gibt es alfo fo viele Naturen, als es Ar 
ten von Naturwefen gibt, und die Benennung iſt inſofern zweckmaͤßig, als der 
Charakter eines Naturdinges, 5. B. eines Thieres, einer Pflanze, doch im Grunde 
eine beftimmte Offenbarung der Natur (nämlich der inneren fchaffendem Natım) if. 
In ganz ähnlichen Sinne tft oft die Rede von der Natur bes Lichts, der Wärme, 
der Elektricitaͤt, des Magnetismus u. ſ. w., und man verftcht darunter ſowol die 
wefentlichften Eigenfchaften diefer Natısekräfte und Proceffe, als auch die Formen 
oder Geſetze, in und nach welchen fie erſcheinen, und ebenfalls ift in diefen Fällen die 
Art und Weiſe gemeint, im welcher füch die Natur in diefen Kräften und Proceffen 
offenbart. In Beziehung auf Menſchen braucht man den Ausdruck Natur oft in 
der Bedeutung einer befondern Befchaffenheit der leiblichen Organifation. In bie: 
ſem Sinne Hat 5. B. der Eine eime ftarke (viel vertragende), der Andre eine ſchwaͤch⸗ 
liche Natur, oder, mie manche Arzte nad) dem alten Style die Organifationen m- 
terfcheiben, diefer eine feuchte, jener eine trockene Natur. Abgefehen von ſolchen 
befondern Beſtimmungen, bezeichnet man mit bem Ausbrude: menſchliche Natur, 
die Sefammtanlage des Menſchen von leiblicher ſowol als geiftiger Seite, ober die 
Geſammtheit menfchlicher Vermögen. Auch diefe Benennung tft treffend, obgleich 
man haͤufig ihre wahre Bedeutung verkennt. Denn in dem Menſchen hat ſich die 
Natur individualifirt (theilweiſe offenbart), wie in ben Thieren, Pflanzen u. Minera⸗ 

Ken, welche nur einzelne Seiten ber Natur in fich darſtellen, u. auch perfonifickt, 
d. h. inihrer Ganzheit individualiſirt, womit bie Bebingung zur Freiheit, zum Selbſt⸗ 
bewußtſein gegeben ift, welches weſentl. Eigenfchafteri der Perföntichkeit find. Aber 
auch derGeiſt(ſ. d.) gehört der Natur an (das Wort in der Höchften u. umfaſſendſten 
Bebeutung genommen), deren thätige Seite er, im Gegenfag des Materie ift. Im 


gebildeten Menſchen iſt der Geiſt der Natur frei geworden, u. wenn feine Bildung ſo 


weit gebiehenift, daß er die Natur wiffenfchaftl. erfennt, d. h. nicht bloß Auferlih, 


nach dem Born Ihrer Erfhehnumg, Bot (empiilh aufat) , fonbern au nd 


ihrem innern Weſen und gefegmäßigen Wirken verfteht ; alfo den rechten Cm 
(die wahre Bedeutung) ihrer Offenbarumgen erkennt: fo kann man, in Bejiehung 
biefe Bildungsſtufe, mit Wahrheit fagen, daß die Ratur in folchen Menſchen 
ſich ˖ ſelbſt erkenne, während fle ſich in andern von geringerer Bildung nur undoll⸗ 
kommen, in verworrenem Bewußtſein anſchaut und in verbildeten Menſchen ſich 
ſelbſt verkennt. Um dieſes ganz zu verſtehen, muß man ſich zuvor von der gewoͤhn⸗ 
lichen, beſchraͤnkten Anſicht der Natur aus dem Standpunkte bes bloßen Verſtan⸗ 
des ftei gemacht und zur höhern Anficht aus dem Standpunkte der Bernanft 
(vet. d.) erhoben haben. Denn bem bloßen Verſtande erfcheinen die Naturdinge 
nicht bloß Außerlich verſchieden und gefondert für die äußere Anſchauung, fondern 
auch innerlich getrennt, und die Natur ſelbſt tft dem Verſtandesmenſchen ein frem- 
des Meich, mit welchem er fich in eine zufällige äußere Beziehung gefegt glaubt. 
Die Natur offenbart fich einem jeden Menſchen nur nach dem Grabe feiner Geiſtes⸗ 
biyung und Geomuͤths beſchaffenheit (ein Beweis ihrer innern Einheit und Harmo⸗ 
nie mit dem Menſchen). Treffend ſagt Novalis (f. beffen „Schriften“, 2.2. 
S. 80) in dieſer Beziehung: „Man ſieht mit ber Natur gerade im fo verſchiedenen 
— wie mit den Menſchen; und wie fie ſich dem Kinde kindiſch zeigt 
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und ſich gefällig feinem kindlichen Herzen anfchmiegt, fo zeigt fie fich ben Gott⸗ 
(göttlich gebildeten Menfchen) goͤttlich und ſtimmt zu deffen hohem Geifte”. Eben: 
fo in einer andern Stelle (2. Th., S. 82): „So entſtehen mannigfache Natur⸗ 
betrachtumgen (Anfichten bee Natur), und wenn an einem Ende bie Naturempfin⸗ 


“ 


dung (Naturanſchauung) ein luſtiger Einfall, eine Mahlzeit wird, fo ſieht 


man fie dort, zur andächtigen Religion verwandelt, einem ganzen Leben Rich⸗ 
tung , Haltung und Bedeutung geben. Gchon unter den kindlichen Voͤlkern (im 
Alterthum) gabs ſolche ernfte Bemüther, denen die Natur das Antlig einer Gott 
beit war, inbeffen andre, froͤhliche Herzen fich nur auf fie zu Tiſche baten; bie 
Luft mar ihnen ein erquickender Trank, die Geſtirne Lichter zum nächtlichen Tanz, 
und Pflanzen und Thiere nur koͤſtliche Speifen, und fo kam ihnen bie Natur nicht 
wie ein ſtiller wundervoller Tempel, ſondern wie eine luſtige Küche und Speiſe⸗ 
kammer vor. Diefe ſinnliche Naturanſicht duͤrfte immer noch dem kalten Verſtan⸗ 
desbegriff vorzuziehen fein, welchem die Natur ein bımtes, an ſich bebeutungslos 
ſes Mancherlei, ein Städ > und Splitterwerk ift, in welches ein frember Verſtaud 
erſt Ordnung und Zuſammenhang hintragen fol. Denn jenen erſchien die Natur 
doch wenigſtens als ein Ganzes‘, obgleich nur von ihrer finnlichen (gleichfam von 
ihrer Geſchmacks⸗ und Verdauungs⸗) Seite; ganz geiſtlos Dagegen erſcheint fie Den- 
jenigen , welche nur den Verſtand in ſich ausgebildet haben, denn dieſer iſt ein fon» 
derndes, trennenbed Vermögen, und bem bloß teflsctirenden' (auf das Einzelne ge- 
frannten) Forſcher entflieht der Geiſt der Natur unter den fpaltenden, anatomi⸗ 
renden Händen. In ihrer ganzen Schönheit aber und zugleich als ein gemüthli- 
ches Weſen, als eine liebende Mutter offenbart fich die Natur dem Dichter, indeß 
fie fich dem Kuͤnſtler von einzelnen Seiten ihrer Schönheit zeigt, z. B. dem Me- 
ler als ein panoramifches Gemälde, dem Bildhauer und Baumeiſter als plaftifches 
Kunſtwerk und dem Tonkuͤnſtler vorzugsweife als eine lebendige Tonmelt. Es ift 
in vollem Sinne wahr, daß die Natur, wie fie für jede Stufe menſchlicher Geiſtes⸗ 
bildung ein entfprechendes Gepräge annimmt, fo für ale Gemuͤthsſtimmungen paſ⸗ 
fende Karben und Toͤne hat, um mit einem jeben zu harmoniren. So findet ſich 
zu jenen fröhlichen, finntich geſtimmten Menſchen, von welchen zuvor die Mebe 
war, ber Gegenfag in den Schwermüthigen, welchen die Natur ein Trauerhaus 
oder Jammerthal, das allgemeine Grab alles Lebendigen iſt, waͤhrend fie dem Boͤ⸗ 
fewicht und Berbrecher ihre furchtbare Seite zukehtt und ihm als ein Reich er: 
fcheint, in welchem bie Geifter der. Finſterniß walten und eine raͤchende Bott: 
heit, die ihre Quaͤlgeiſter den Übelthätern nachfendet. Dem Religiöfen und 
Tugendhaften dagegen erfiheint die Natur oft in ihrer lieblichflen Geſtalt, fie ift 
ihm ein Spiegel der innern Harmonie feines Gemuͤths, eine Welt, in welcher der 
Geiſt der Liebe aus allen Weſen ihn anfpricht, ein Tempel Gottes, in welchem er 
fi in unendliher Manntafaltigkeit offenbart. Ä 

Wer den Faden diefer Betrachtung mit finniger Aufmerkfamtkeit zu verfolgen 
vermag, wird in der Natur das Walten einer gerechten Gottheit erkennen, welche 
jeden Menfchen nad) feinem Sein und Thun behandelt, jedem gibt und vergilt, 
mas er verdient, indem fie in ihrem Außern jedem einen treuen Spiegel vorhäft, 
worin er fein eignes Bild, den Widerfchein feines Innern erblidt. Hier offenbart 
ſich alfo der Grund der fo manmigfaltig mobifichten Anfichten ber Dienfcken von 
ber Ratur, er liegt einerfeit6 in der Unendlichkeit ihres Innern, welches nad) 
Außen alle Seiten barzuftellen vermag, anbrerfeits in der urfprünglichen Einheit 
und Harmonie bes Menfchen mit der Natur, welche beide Gegenbilder von einans 
der find. Die Verfiandesauffiärung zwar wird ale diefe verfchiedbenen Naturan⸗ 
ſichten fär unwahr und Selbfitäufchung erflären, aber für eine höhere Anfücht find 
fie, in gewiffer Hinſicht, alle wahr, naͤmlich in Beziehung auf die Bildungsſtufe 
und Stimmung eines eben, wie aus dem Bisherigen genagfanı erhellt. Denn 


- 
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der Meunſch ſteht nie allein, In voͤliger Trennung von ber Natur, in und mit wel⸗ 
cher er nur leben kanm. In der erſcheinenden Natur iſt bad Vorbild alles Menſch⸗ 
lichen enthalten mb daher in ihr ſowol das Goͤttliche als Ungättliche zu fchauen. 
Wahre Bltsung iſt daher ber techte Weg, um zu ben Schägen ber Natur gu ges 
langen und fie geiflig zu genießen; je höher Die Bildung bed Menſchen fleigt und 


je geblegener und allſeitiger diefe Bildung ift, deſto wehr wird er fich bee Ratur, fie 


ihm fich nähern ; nur halbe oder Afterbiidung entfernt von ihr. Schon die hoͤhern 
einfeltigen Naturanfichten, 3. B. bie refigiäfe, die portifche, Künftierifche, koͤrnen 
ihren Eignern viel reines Vergnuͤgen gewähren, alffeitig aber fan bie Anficht ober 
Erkenntniß ber Ratur allein auf dem Standpunkte der Wölffenfchaft werben. Dean 
nur von ihm aus koͤnnen zugleich alle andre Anfichten gehörig gewuͤrdigt werben. 
In der wahren Wiffenfchafs ift der Werftand, im Euwerſtaͤndniſſe mit ber Ver 
nunft, thätig und wird durch fie geleitet. Der wiſſenfchaftliche (vernuͤnftig ges 
bildete) Verſtand laͤßt ſich nicht, voie ber empirtfche, durch den Schein taͤuſchen 
md von ihm gefangen nehmen; für ihn gibt es Bein Äußeres ohne ein Intaeres, 
keine Mannigfaltigkeit ohne Einheit, und wenn er zwar, auf das Äußere ber Na⸗ 
tur gerichtet, buch die Sinne eine unendliche Mannigfaltigkeit wahrnimmt, fo 
fieht er zugleich bucch das Auge der Vernunft, daß alle diefe Mannigfaltigkeit nur 
für die Erſcheinung gilt, mithin nicht für fich befteht, ſondern von der unſichtba⸗ 
ren Einheit (dem Innern) der Natur getragen und durch fie bedingt wird. Altes 
Außere iſt zeitlich und räumlich, geiftig (thätig) und leiblich (beharrend). Raum 
und Zeit find nothiwenbige Formen des Dafeins ber Natırbinge, deren Inhalt 
Geiſt und Materie iſt. Diefe Formen und ihr Inhalt machen ben Begriff bes Da- 
feind aus; Da fein, ober in Zeit und Raum beftehen, geiſtig und materiell fein 
iſt daher eins und daſſelbe. Wie aber keine Form ohne ihren Inhalt fein fan, fo 
auch ber Inhalt wieder nicht ohne das Enthaltende. Das Enthaltende von Geifl 
und Materie und deren Formen, Zeit und Raum, kann nur das Überzeitliche umb 
UÜberraͤumliche, d. h. das Ewige, Überfinnliche, im ſich ſelbſt Unendliche, Unwan⸗ 
delbare, Unbedingte, auf ſich ſelbſt Ruhende, mit einem Worte — Gott ſein. Das 
Ewige kann nur unbedingte Einheit ſein, denn alle Vielheit iſt durch Zeit und Raum 
bedingt, was ſich von ſelbſt verſteht. Ohne in ſich ſelbſt mannigfaltig zu ſein, iſt 
Gott gteichwol det unmittelbare Grund aller Mannigfaltigkeit; er tft ber überall 
‚gegenwärtige Mittelpunkt alles Zeitlichen und Räumlichen, alles Lebens und 
Seins, in der Sprache der Philofopbie: die ewige Idee des unendlichen Univer⸗ 
ſums oder ber gefammten Natur. Dem empirifchen Verſtande erſcheint Bott als 
ein von der Natur abfolut getvenntes, gleichfam außer und über der Melt ſchwe⸗ 
bendes Weſen, welches zu ihr in einem zufchauenben ober auch willkuͤrlich eingrels 
fenden, die Begebenheiten nach beflimmten Abfichten lenkenden Verhätmiß ſteht. 
Dagegen ift für den wiffenfchaftlichen Verſtand Bott ber Alles tragende und erhal 
tende Urgrund alter Dinge, wodurch deren Inbegriff eben in Ganzes, eine Welt 
oder georhnete Geſammtnatur ift. Die äußere ober erfcheinende Natur (natura 
naturata) iſt daher die allſeitige Offenbarung Gottes, die Darftellung feines We⸗ 
fens in leiblichen Formen und geiftiger Wirkſamkeit. Died wird Jedem klar fein, 
der mit den ſoeben erwaͤhnten, die Natur betreffenden Ideen einverfianden if. ' 
Das Innere der Natur, nämlich ihr Kberfiimliher Grund, ihr ewiges Urbild, d. 
b. Gott, iſt an fich verborgen, in das Unenbliche feiner Einheit verhuͤllt, und würde 
ein ewiges Myſterum bleiben, wenn er nicht in die Erſcheinung hervortraͤte, ſich 
für die Anſchauung und Erkenntniß, in Raum und Beit verwiklichte. Diefe Ras 
tueoffenbarung Gottes ift nicht die Folge eines willkuüͤrlichen Entſchluſſes, ſondern 
ein nothwendiger, aus feinem Weſen hervorgegangener und ewig herdorgehender 
Erfolg. Auch iſt fie die fruͤheſte und Grundoffenbarung, welche aller andern Of⸗ 
fendarung Gottes vorangehen und fie begrͤnden muß, oder vielmche, fieift die 
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Geſammtoffenbarung, ie welcher alles Beſondere enthalten iſt. Denn wenn fs 
Gott in götttichen Menſchen offenbart, fo find ja dieſe Menſchen nicht außer ber 
Natur, fle gehören zu ihr, männlich zur hoͤchſten Stufe ihrer Bilbimgen; in ihnen 
bat ſich das Goͤttuiche, wie das Natürliche, perfonifickkt und iſt In ihrem Geiſte 
zum Bewußtfein oder zum Seibſtgefuͤhl, d. h. zur Innern Offenbarung gelommen, 

da: fie ihren ſchwaͤchern, aber empfänglichen Bruͤdern durch Sprache und Bei⸗ 
ſpiel mittheilen. Jeder hoͤhere (goͤttliche) Menſch iſt ſo ein Mittler zwiſchen Gott 
und deu Menſchen. Aber die Natur iſt die große, allgem. Mittlerin, durch welche die 
perſoͤnl. Mittler in menſchl. Geſtalt erſt moͤglich u. wirklich werden. Die Menſchwer⸗ 
dung Gottes in Chriſto, dem größten Mittler zwiſchen Bott u. der Menſchheit, war 
ein Hervortreten des Goͤttlichen in die erſcheinende Natur, das Einſenken e. göttl. 
Mittelpunkts in die Geſchichte, im welcher ſich die Höhere Natur (Geiſt unb Bes 
muͤth) des Menſchen, durch Das. Hinſchaum und in ſich Aufnehmen biefes lichten 
Punkts, wie durch den Einfluß andrer Mittler, entwickelt unb beraufbildet. Gin 
ſolcher Mittler iſt zugleich Berſoͤhner der Menſchen mit Gott; denn das find nur 
verſchiedene Namen fuͤr einen und denſelben Begriff. Die Verſoͤhnung ſetzt aber 
gleichſam einen Abfall von Gott, eine Entzweiung mit ihm voraus. Durch feine 
Selbſtvereinzelung, durch feinen Eigenwillen, feine Selbſtſucht it der Menſch im 
Abfall von Gott, außer der Einheit mit ibm. Als Ebenbild Gottes ſollte er, feis 
ner sefprünglichen Beflimmung gemäß und bei feinem ewigen Uchilbe, nur götts , 
lich handeln, von göttlicher Liebe befeeit für feine Mitmenſchen forgen, tie für ſich 
felbft ; aber er handelt nur, "oder doch vorzugsweiſe, in feinem eignen Naimen, forgt 
häufig fuͤr fich und feine Erweiterung auf Koften Audrer; er ſollte ſich, im goͤttli⸗ 
chen Selbfigefühl, als willig dienendes Organ in ber Harmonie des Banzen ans 
fchauen, und hängt an ber eiteln Gelbftbefchauung feiner indieibuiellen Vorzüge; 
er follte Bott in der Natur und in ber Menfchheit erkennen, feinen Geiſt mit dee 
ewigen Wahrheit nähren, mit Deren Eintwidelung befriedigen, und lebt in nereingels 
tem Miffen, befchäftigt fi) mit bee aͤußern Kenmtniß der Dinge, bie fuͤr ſich, ab⸗ 
gefehen von ihrem Zuſacumenhenge im Ganzen, getrennt bon ber Beziehung auf 
Gott, keine Wahrheit haben. Dieſen Abfall theilt aber der Dienfch gewifferma⸗ 
Ben mit der gangen äußern Natur oder fie mit ihm. In alten Dingen nämlich, ob⸗ 
gleich fie nur auf ihrem Urgrunde ruhen, in welchem fie ihrem innerften Weſen nach 
wurzein, obgleich fie, berouftlos vom Geiſte des Ganzen beſeelt und von Ihn ges 
tragen werden, iſt gleichwol der Trieb zur Selbſterhaltung; alte haben ba Stre⸗ 
ben, in ſich ſelbſt zu fein, fich als befondere zu behaupten, und treten daher Allem 
kaͤmpfend gegenüber, was feindlich und zerſtoͤrend auf fie einwirken will. Selbſt⸗ 
fuͤchtig ziehen fie Alles in ihren Kreis, was ihnen zur Nahrung dienen kann und 
was fie zu Aberwältigen vermögen, um es zerſtoͤrend in ſich zu verwandeln, ſich das 
von zu erhalten und wo möglich den Kreis ihres Dafein® zu erweitern; und was 
zu ſchwach ift in dieſem Kampfe, wird verfchlungen und muß fein Dafein dem 
Staͤrkern zum Opfer bringen. Wer biefen Streit der Dinge um ihr Dafein nur 
ine Thierreiche ſucht und in feinem Verhaͤltniß zum Pflangenzeiche , hat noch feine - 
beſchraͤnkte Auſicht von der (aͤußern) Natur, binfichtlich ihres allgemeinen Cha⸗ 
rakters, und besteht letztern nur auf einen Theil des Ganzen. Auch die Steine 
und Metalle behaupten ſich im Kampf gegen bie Elemente und gegen einander ſelbſt, 
indem fie nur auf Koften der Elemente entſtehen, leben und wachſen, ſich naͤhrend 
und erhaltend von deren Beftandtbeilen. Die Elemente ſelbſt ſtehen in ewig feinb> 
lichen Verhaͤltniß zur einander, jedes mit dem Beſtreben, für ſich allein zu beftehen, 
die andern In feinem Kreis zu ziehen und fich zu affimilicen (in fich zu verwandeln), 
was aber immer nur theilweiſe gelingt, inbem ber unvollkommene Sieg bald auf 
der sinen, bald auf Ber andern Seite ift, ſodaß diefer Kampf nur die Bedingung 
einer fortwaͤhrenden Schoͤpfung und fein Erfolg ein ewiger Wechſel der Dinge, ih⸗ 
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res Entſtehens, Wachfens, Gedeihens, Erkrandens und Vergehens iſt. Ben 
der Wahrheit und Allgemeinheit diefes Verhäimiffes kann man ſich aus der nähern 
Betrachtung der Polaritaͤt (f.d.) und des allgemeinen polaren Verhaͤltniſſes 
der Dinge, welches mit dem foeben bargeftellten eins (identifch) ift, überzeugen. 
Bon biefer Seite betrachtet ift alfo die fichtbare Natur ber große allgemeine Kampf⸗ 
plag eines ewigen Kriegs, auf welchem das Reben des Ganzen beruht, weiches, bei 
näherer Beleuchtung, im Grunde ſelbſt nichts Andres-ift als eben biefer ewige Krieg, 
mit allen Folgen, bie aus ihm hervorgehen. Ja, nicht nur das Naturleben in en 
germ Sinne, vielmehr iſt Alles, auch das höhere Menſchliche in allen Sphauͤren des 
Goͤttlichen, einerfeite menigftens, ein Kampf, dee nur mit bem Tode ganz enbigt. 
Das religiöfe Leben z. B., wenn es von feiner höhern (himmliſchen) Seite zwar 
göttlicher Friede ift, befteht von der andern, gegen das Niedere, Irdiſche gewen⸗ 
deten Seite in einem fortwährenden Kampfe gegen das iereligiöfe Princip, weldes ; 
fowol aus verborgenen Schlupfwinkeln des eignen Innern in Geſtalt von and 
bervortritt , als auch von Außen als fremder Imglaube dem Leben des Religiöfen 
feindlich entgegentommt. Das Kunftieben.tämpft einerfeite gegen den Biber 
Hand der Materie, in welcher fie ihre Ideen verwirklichen (vexleiblichen) will, an: 
‚ drerfeits mit den Schwierigkeiten, welche bie Endlichkeit der Formen ber Dar: 
ſtellung göttlicher Ideen entgegenwirft. Und mas iſt die Tugend Andres als ein 
Kampf gegen das böfe (felbftifche) Princip, ſowol nach Sunen, gegen diefen Feind 
im eignen Gemuͤthe, als nach Außen gegen die Werke der Finfterniß, gegen das 
felbftfücchtige Streben fchlechter Menſchen, welche der Ausführung des Guten ent: 
gegentämpfen? Und ift nicht endlich auch die Wiffenfchaft ein ewiger Kampf des 
Geiſtes gegen den Myſticismus (vgl. d.), im Streit bes intellectuellen Lichts 
mit dem Dunkel bes Geiftes (Unwiſſenheit, Jrrthum, Aberglaube ıc.), umb zwar 
ebenfalls in doppelter Richtung. Schon biefer gemeinfchaftliche Charakter beider 
Welten, ber realen und idealen, der Natur und bes Geiſtes, deutet auf deren ur: 
fprümgliche Einheit und begruͤndet die Überzeugung , daß beide nur verfchiedene 
Stufen eines Ganzen find, und haß man nur innerhalb diefes Ganzen ben Begen- 
fag einer Naturwelt (bed unbemußten Lebens) und eines Reichs ber Freiheit (des 
ſelbſtbewußten Denkens. und Handelns) anerkennen darf, woraus dann weiten 
folgt, daß die Natur gleichfam der Grund und Bodan für den Baum der Freiheit 
ift, d. h.: daß in der Natur der verborgene Keim enthalten iſt, aus welchem ſich 
alle Herrlichkeit der idealen Welt entwidelt. Wenn aber alles Leben, daz niedere 
wie das höhere, ein Krieg oder Kampf ift, fo darf man nicht vergeflen, daß das 
Ende alles Kampfs Friede und Verföhnung ift, und man würde das Weſen und 
Wirken der lebendigen Natur wieder nur einfeitig erfaffen, wenn man nicht mitten 
in ihrem kriegeriſchen Reiche aus ihrem fruchtbaren Schofe zugleich den Frieden 
aufblühen und gedeihen fähe. Aber der Friede der Natur kann nur theilweiſe ober 
. abwechfelnd auf einzelnen Punkten beftehen, während im Ganzen Krieg fortbauert, 
da allgemeiner Friede Tod wäre. So gehen aus ber Berfühnung fireitender, be: 
wußtlofer Naturkräfte neue Exrzeugniffe hervor, welche gleichfam die Weftätigung 
(Darftellung) oder die Frucht des Friedens find. Das ganze Mineralreich z. B. iſt 
Zeuge von dem Frieden, der nad) dem Kampf des Erdelements mit den übrigen 
Elementen auf unzähligen Punkten der Erdrinde, unter fehr verſchiedenen Bebin- 
gungen, zu Stande gekommen ift. Und fo ift jebes Naturerzeugnig (Naturpros 
duct) die Erfheinung des Friedens, der Verföhnung zuvor mit einander im Streit 
begriffener (ſich polar zu einander verhaltender) Kräfte, zugleich aber auch ber Ans 
fang eines neuen Streits, indem die verſchiedenen Erzeugnifſe fich nun ſelbſt polar 
(feindlich) zu einander verhalten. Ein ähnliches (analoges) Verhaͤltniß findet noth: 
wendig in ber idealen Welt ftatt, da fie da6 höhere Ebenbilb der (bewußtloſen) 
Natır if. Das Ende des Kampfs in der Kumfichätigkeit ift dad Kunſtetzengulß 
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( Aunſtwerk), In beffen Aufchauung das befeligenbe Gefühl der Verfühnung höhes 
zer Kraͤfte, welche während und in ber Arbeit im Streit mit einander waren, im 
Kuͤnſtler und Kunflverchter hervortritt. Der Erfolg odet vielmehr. ber Sieg aus 
dem teligiöfen und fittlichen Kampfe ift göttlicher Friede in der Anſchauung des 
Göttlichen und das belohnenbe Gefühl, welches tugendhäfte Handlungen begleitet, 
und ber Kampf der Wiffenfchaft gleicht fi in-ber-gefunbenen ober bewieſenen 
Mahtheit ans, in welcher der Friede als mwiffenfchaftiiche Überzeugumg (Evidenz) 
erſcheint. Alle Bildung, im Seifligen wie im Leiblichen,, iſt alſo Kampfrefultat, 
und die Namen: Krieg (Rantpf, Streit), Friebe, Sieg, Held haben eine große, 
duch bad Ganze greifende Bedeutung. Alles Gute, Schöne, Wahre, Große 
geht aus. Rampf und Streit heruör, wodurch e6 gebildet, gelaͤutezxt, zum Bewußl⸗ 
fein erhoben (in die Erkenntniß geboren) wird, und um fe herrlicher erfcheint, je 
größer und ſchwerer ber Kampf war, durch weichen es errungen wurbe. Wer in 
der Welt eine. vorzügliche Stelle einnehmen, fic auszeichnen, feine Beſtimmung 
in vorzäglichem Grade erteichen will, muß tapfer kaͤmpfen und im Kampf fich ale 
Held bewähren. Und dieſer Kampf iſt ſchwer, dern je höher ein Naturweſen flcht; 
defto groͤßer amd vielſeiciger iſt die Sphäre des Streits, in beren Mittelpunkt es 
als Kämpfer geftetis ift. : Alle Naturbinge suster dem Menſchen kaͤmpfen mir ein- 
feitig, oder nach wenigen Richtimgen gegen eirtzeine feindliche Angriffe, abet ber. - 
Menſch iſt von allen Seiten, nach Innen und Autßen von Feinden umgeben, 
gegen wolche eu fich zu behaupten hat, um ismerlich und aͤußerlich den Frieden zu 
erfämpfen: ein Bilb, das jeder Deukende, der die obigen Winke weiter verfolgt, 
ſich leicht ſelbſt vervollſtaͤndigen und ausmalen wird. Dee Kampf um die Wahr⸗ 
heit ia wiſſenſchaftkicher Thaͤtigbeit iſt, im Idealen, dee hoͤchſte und darum auch, 
wenn er gelingt, der erfolgreichſte. Wenn daher die Wiſſenſchaft, indem fie, 
vermöge des Zuſammemhangs der Wahrheiten, auf das Ganze geleitet, ihren 
Blick auf dem großen allgemeinen und enblofen Streit, d. h. auf das Lrben des 
Ganzen, der Geſammtnatur, des Univerſums richtet und in diefem Streite ſelbſt 
voutonnnene Harmonie, thells wiſſend, cheils ahnend erkennt, fo feiert fie in die⸗ 
fer Erkenntniß, welche die Offenbarung Gottes in ihr iſt, ihren hoͤchſten Triumph. 
Naturalien, Naturerzeugniſſe, find alle von ber Natur hervor⸗ 
gebrachte Koͤrper, inſofern fie befonders durch die Kunſt noch Beine weſentliche Ver: 
aͤnderung ertitten haben; bann aber nennt man fo bie. feitenern oder wohl erhal⸗ 
tenen Natuterzeugniſſe, welche in Natur alienſammlungen aufgenommen 
werden. Heerzu gehören Muſcheln, Steine, getrocknete, in Weingeiſt geſetzte, ober 
ausgeſtopfte Thiere, Kraͤuter. Ein Naturaliencabinet iſt daher eine Samm⸗ 
lung von allerlei Gegenſtaͤnden aus den drei Reihen ber Natur, welche entweber 
Öffentliche Anſtalt ift, oder von Privatperfonen angelegt wird. Wahrſcheinlich ift 
eb, daß Ariftoteles eine folche Sammlung hatte, da ihm auf Aleranders Befehl das 
Seltenſte aus allen drei Rechen ber Ratur zugeſchickt werden mußte. Was indeflen 
im Alterthume der Einrichtung von Naturalimmbineten vorzüglich entgegenge: 
ftanden haben muß, ſcheint die Unzulaͤnglichkeit ber Mittel geweſen zu fein, die man 
damals zur Aufbewahrung der ber Faͤulniß unterworfenen Gegenflände hatte. 
Noch unbekannt mit dem Gebrauch des Weingeiſtes, welcher alle Faͤulniß abhaͤlt 
amd Bei feiner Durchfichtigkeit bie vollkommene Beſchauung des in ihm aufbewahr⸗ 
ten Koͤrpers verftattet, legte man die faulbaren Naturalien in Salzwaſſer oder in 
Henig, oder man Übergoß fie mit Wachs. Im Mittelalter wur die Anlegung von 
Naturalienſammlungen gewoͤhnlich die Sache der Kaifer, Könige und Fürften, 
benm man aus bem Auslande feltene Naturgegenftäimbe zum Geſchenk mitbrachte, 
wozu bie Ausbreitung des Hanbeld immer mehr Gelegenheit gab. Als fich die Vor: 
urtheile verloren, welche fich anfangs der Anatomie entgegenfegten, und bie Aka⸗ 
demien die Erlaubniß bekamen, menfchliche Körper zu zerlegen, fcheint man zuerft 
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den Nuten bes Weingeiſtes zut Aufbersahrıng faulbarer Naturallen erbaunt zu 
haben. Erſt fpdter wurden Naturalienſanunlungen won Privatperſonen angelegt. 
Solche Orter, wo eim lebhafter Handelsverkehe hertſchte, waren hierzu — 
geeignet. Es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, was Herr v. Gtetten in ſ. * 
— ri daß dieſer Semntlungögeifl in 

0x Gntberung bes Seewegs nad, Oftiadien durch ——5— | 
ae we var marken fe Die erſten einigermaßen bedertenden Privat⸗ 
ſammlungen kommen indeſſen erſt im 16. Jahrh. vor. So hatten H. Cam. 
Agrippa von Nettetheim, Paracetſus, Cardanus — Gerner, Seorg Agritola 
u. A. nicht unbedeutende Maturalienſammlaugen. Den erſten Katalog von Pri⸗ 
vatfammlungen gab Gamuel Quickelberg, ein Arzt aus Antwerpen, der m 1553 
in Ingotſtadt in großem Anfehen fand, 1565 zu Märchen in Quart heraus. Jetzt 
ift ganz Europa mit öffentlichen und Privatnaturallencabineten angefäitt. Ats die 
vorsäglichften bemerken wir dasjenige, welches einen hell des Muſeums zur Paris 
ausmacht, das Naturallencabinet dee Akadernie bier €. Univerfituͤt zu Berlin und 
ber Gefeliſchaft matuirforfcheuber Fteunde daſelbſt, das E..E. Gabinet der Naturge⸗ 
fehichte zu Wien; die Enhinete zu Ruͤnchen, Jena, Dean, Hanoder ums Geh, 
das Gabinet, welches einen Theil deos britiſchen Muſeums ir London ausmanht, 
das Raturalimcabinet von Baus ebendaſelbſt, die Cabinete in Haag, Barcelume, 
Madrid, das talferl. Naturaliencabinet in Petrräburz. In Daͤnemork mt 


Naturalifiren heißt, in einem Bande seiäheimiifeh machen, und in poli⸗ 
tiſcher Bedeutung (gleichbebeutenb mit nationaliſiren) Eines als Feermden 
die pollifchen Rechte eines im Kande Geborenen mittheiten. In der erſten Bebeu⸗ 
—— gebraucht man enet welche I ein anders 

Land verpflanzt werben und fich aßkiimatifiren mäffen.. Das Sucht, toelches dem 
Muturhiifieten auf diefe Weiſe ercheilt wird, heit bas.jus indigemacnd; aer bat 
Necht eines indigena (eines Im Lande Geborenen). Biäwellm fhiießt aber die Na: 
turaliſtrung ober die Extheitung bes Ja digenato (f. b.) die Mitshellung aller 
politifchen Rechte eines Eingebosenen ober Landekindes in fi, md oft tk der In 
digenat noch vom eigentlichen Buͤrgerrecht verfihieben. Im jedem Rande vſtegen 
die Faͤlle, in welchen man naturalifirt werben kann, buch allgemeine Lanteregefete 
beſtimmt zu fein, in monarchiſchen Staaten ift #8 gewöhnlich eine eykerınae > amd 
Gnadenſache. Gewoͤhnlich gibe eine Reihe von Jahren, die man in zinehe Bauibe 
zugebtacht, oder eine Stelle, bie man darin erkingt, ober ein Verdienſt, bas man fkb 
darum erworben hat, ben Indigenat. Bei den Mepırblilen des Alterthums bemerkt 
man, baß fie in ihrer erften Entwickelungsperiode, sum fich in der Baht zu verſtarken, 
mit Ertheilung des Burgerdechts ebenſo freigedig waren, als fie fireng und fparfem 
damit wurden, wenn der Staat fefl gegründet and in feiner blühenden Periode war. 
Der Verfall der alten Republiken führte auch mit fi, daß man zuit Erthettang des 
Buͤrgerrechts wieder aͤußerſt freigebig wurde, indem der Luxus, die vermehrten 
Conmunicationen, der verminderte Werth einer ſinkenden Freihrit das Iſelirunge⸗ 
ſyſtem ſchwaͤchte und das Buͤrgerrecht weniger ſchaͤtzbar machte. Wenn mean in 
England naturalifirt wird, fo erhaͤlt man damit noch nicht das Recht, Parlamecuté⸗ 
glied ober Glied bes Weiniflorcnnfeits, ober irgend ein dffentlicher Boamtet zu wer⸗ 
den. Die Handelsvortheile, weiche der geborene Engländer Im Handel nit antendr: 
tigen Rationen genieft, könnten jedoch allein viele Ausländer bewegen, fid) natua⸗ 
Hfiven zu laſſen. Auch dafür iſt in England geſergt. Erſt 7 Jahre nach der 
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geſchehenen Naturalifation darf der Naturaliſirte an jenen Danbelöprivllegien ber 
‚geborenen Engländer in frensden Ländern Theil nehmen. (Bol Aubaine, 
droit @, und Fremde.) a 8 
Naturalismus. Unter dieſem Worte verfteht man gewöhnlich bie Außs 
übung einer Kunſt oder Wiffenfchaft, nicht nach Stubium ober ben bewußten Regeln 
derfelben, fondern nad) natürlicher Anlage. So iſt z.B. Derjenige en Natura⸗ 
liſt im Fechten, ber dieſe Kunſt nie nad) Regeln gelernt hat und doch mit einem 
Andern zu fechten unternimmt. So tft man Naturalift fogar in ber Phlloſophie, 
wenn man bloß meit Hilfe des gefunden Menſchenverſtandes, ohne ſpeculative Aus⸗ 
‚bildung und Methode bie Aufgaben berfeiben zu Idfen verſucht. Alle Känfte find 
in diefem Sinne von Naturaliemus ober Naturaliſterei ausgegangen s früher ma= 
ren es bie vom Juſtinkt oder zuweilen vom Genie eingegebenen Verſuche, aus deren 
wiederholter Beobachtung ſich mit ber Zeit Die Kunſtregeln entwickeiten. Me erſten 
Kunſtler waren alſo Naturaliſten (d. i. fie arbeiteten ohne regelmaͤßige Anweiſung 
nach natürlicher Aulage), die nachfolgenden bildeten die Kunſt fo aus, daß es oft 
‚fehlen, ald ob man fie one natuͤrliche Anlage und bloß durch Kunſtregein erlonen 
töune. So gebildete mittelmäßige Kuͤnſtler haben tm Gegenſatz geiſtvoller und ges 
nialer Maturaliften oft den im Grunde thörichten Streit veranlaft, ob es beſſer fei, 
Naturauiſt oder Kuͤnſiler in einer Cache zu fein. (Bol. Raturdichter.) In einer 
andern rotffenfchaftlichen Bedeutung verficht man unter Naturalismus, im 
Gegenſatze des Supernaturalismus (f. &.), bie Anficht, daß der Menſch bloß 
durch Anwendung und natürliche Entwickelung f. Geiſteskraͤfte, und ohne Unter⸗ 
fihgung, zur vollkommenen Erkenntniß der Wahrheit und zur Gluͤckſeligkelt gelan- 
gen inne. Der Naturalismus leugnet alfo bie geoffenbarte Religion. 
Naturdichter, ein in unferer Zeit fehr gemißbrauchter Name; darum 
wind die genaue Entwidelmg der Begriffe über dieſen Gegenſtand nicht uͤber⸗ 
‚fläffig fein. Wenn bie Poeſie eine Kunſt iſt, fo kann, fcheint es, kein Dichter ein 
Raturbichter fein; und. wenn jeber Dichter, wie man fagt, ‚geboren wirb’‘, ober 
„ein gebosener Dichter fein muß”, fo muß jeder Dichter auch Naturdichter fein. 
Wahr iſt es mm, daß bie Dichtkunſt ein Naturell vorausſetzt, welches kein 
Renſch fig geben kaun; es gibt aber auch Manches an der Kunfk, was mus durch 
Fleiß, Übung und freie Richtung des Naturells erworben werben kann. Bo aber 
beide, Natin und Freiheit, gluͤcklich zufammentreften, da iſt das Höchfte in ber 
Poeſie möglich. Feder iſt alfo zwar durch ein Naturtalent, aber Keiner durch bloße 
Natur Dichter, und es gibt in dieſer Beziehung gar keinen Naturbichter, ober Jeder 
aͤſt einer. Aber es laffen fi) Grade der Kunſtbildung unterfcheiden, mit welchen 
mon die Kunft ausuͤbt. Der Eine empfängt eine ſchulmaͤßige Anleitung in dem 
Gebrauche feines Kımflmietels, ober uͤbt fich ſelbſt nad) beftimmten Grundſaͤtzen in 
der fehlerfrelen unb richtigen Anwendung deffelben, um es dereinſt zur freien Dar- 
ſtellung des Schoͤnen zu erheben; einem Andern wich ohne Studium und frembe 
Anwelfung ſchon ber Verſuch zu einem gelungenen Werke und jede libung eines 
ſpielenden Krafttriebes ein angenehmes, gefälliged Erzeugniß. Wollte man diefen 
Raturdichter nennen, fo wuͤrde entweder ber Höhere Brad der Gentalität das Cha⸗ 
deſſelben, ober ber Naturdichter nichts Andres als ein Naturaliſt in ber 
Dichtknnſt fein. Denn es laͤßt ſich wol auch deuten, daß Jener, ber bie vollklommene 
‚Schule (das eigentlich Techniſche ober Grammatiſche der Kunſt, was ſich erlernen 
Lſzt) mit Ernſt oder Freiheit mehr ober minder ſchnell durchlaufen hat, deſſelben 
Srades ber Kraft ſich rͤhmen duͤrfe, und daß er Den, welcher ſchon fruͤh, faſt ſpie⸗ 
lend und ohne planmaͤßige Anleitung und Übung ein gefaͤlliges Werk hervorbringt, 
ſpaͤterhin durch Aeſe, Gruͤndlichkeit und Klarheit feiner Werke weit uͤbertreffe. 
In dieſer Ruͤckſicht wuͤrden wir einen Naturallſten in der Poeſie als einen noch 
wicht fertigen und ausgebildeten Dichter betrachten, der, wenn ihn ber oberflaͤchliche 
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Reiz ſeines Erzeugniſſes und der Beifall der Menge bezwingt, vielleicht niemals zur 

hoͤhern Ausbildung gelangt, wie man Aberhaupt Jeden einen Naturaliften zu zen 
nen pflegt, dem die kunſtmaͤßige Ausbildung feines Talents mangelt, und weicher 
in ben mehr ober weniger fichernlibumgen deifelden Das aufſtellt, was er für Kunſt⸗ 
wert hält ober im Kunftgebiete zu leiften entfchloffen ift. Wer alfo feinen Talenten 
Alles überläßt und mit flchtiger Einſicht in das Kunfigebiet, ohne tieferes Stu⸗ 


dium der Kunſt und ihrer Gegenſtaͤnde zum Darfiellen eilt, wo er noch uͤben ſollte, 


der iſt Naturaliſt. Im der Poefte, Declamation uud in den mimiſchen Kuͤnſten 
zeigt ſich hauptſaͤchlich dieſer Naturalismus, weil in diefen das Kunſtmittel von bem 
barftellenden Subject umgetrennt IR und Jeder es im Leben ſchon unwillkuͤrlich ges 
braucht. Deßhalb entfleht fo leicht bie Meinung, al® fe in diefen Künften das 
Studium nicht nöthig, und deßhalb koͤnnte es and) feheinen, als fet ein jeder Dichter 
und SYaufpieler Naturaliſt. Blicken wir aber in bas Leben dee größten Dichter, 
fo ergibt ſich bald, mit welchem gewiſſenhaften Studium, mit weicher wahrhaft 
religioͤſen Vertiefung in die Gegenftände der Dichtkunſt fie ihren Raturberuf eut⸗ 
faltet und ihrer Kunft obgelegen haben ; und wir würden, wenn auch die Meiſten, 
welche abd Dichter täglid, auftreten, das Stubium ber Sprache, ber Rhych⸗ 
mit u. f. w. nicht betrieben haͤtten und atfo Naturaliften wären, bed, unzweckmaͤßig 
und nur mißbrauchsweiſe ben Namen des Naturdichters auf fie überfeagen. So⸗ 
. nad) würde derſelbe zumächft Demjenigen bezeichnen, der, mit einens hohem Grad ber 
poetiſchen Anlage ausgeſtattet, durch eignes, tiefe® Stublum, ohne fremde Amel: 
fung (ats Autodidakt) zu dem Charakter des Dichters gelangt. Endlich ſcheint fc 
diefer Name, fowie der Ausdruck: Naturpoeſie, auf die verfchiebenen Arten 
der Bildung zu beziehen, umter deren Bedingung die Poefie gahbt wird. Es gibt 
nämlich eine Art der Bildung, welche mehr den Charakter ber lebendigen Ans 
ſchauung und der allfeitigen Vertiefung in die Gegenſtaͤnde trägt. Sie iſt dem 
Künfiler vorzugsweiſe eigen und förderlich. In Beziehung aufdie Perfönlihleit 
bes Kuͤnſtiers aber ift fie mehr bewußtlos und hat den aͤußern Anſchein eines — 
ähnlichen aber freien Hingebens und Dingejogenfeims an bie Gegenſtaͤnde. 

findet fi) unter Menſchen und. Voͤlkern da, wo ihre Einbildungsktaft, der = 
Spiegel der Natur, die Dinge in ihrem reinen, ungetrübten Schimmer lebendig 
auffaßt, wo: ſich der Menſch nur erſt allmälig ber: die Naturgewalt erhoben hat 
und wo er alfo ber Natur noch näher fleht. Eine andre entgegemgefetste Art der 
Bildung findet flatt, wo eine einfeitige, das Geiflige und Körperliche, Idee und 
Wirklichkeit trennende Heflerion herrſchend geworden ifl. Man kan fie bie timf: 
lichere Bildung nennen. Bei jener herrfcht überhaupt bie Kunſt, bei biefer die Wiſ⸗ 
fenfhaft vor, Diefer Gegenſatz aber tritt ein: 1) in Hinſicht ganzer Geſchichts⸗ 
perioben, 3.8. der alten (d. i. vorchrifklichen) und Der newern Zeit, ſodaß man bie 
griech. Poefie, im Gegenfage der Poefie der neuern Völker uͤberhaupt, —— 
Naturpoeſie, letztere Kunſtpoeſie nennen koͤnnte, infofern fie eine kuͤnſtlichere Bit 
bung vorausſetzt, dann 2) in Hinficht der Geſchichtsperioben eingelner Voͤlker, ſe⸗ 
daß die homeriſche Poefie durch ihren reinnatuͤrlichen Charakter, im Gegenſatze der 
ſpaͤtern und ausgebildetern Lyrik und Dramatik, ferner die altdeutſche Poeſie, und 
namentlich bie Poeſie der Volkslieder oder die volksmaͤßige Poeſie, im Gegenfake 
ber Dichtungen unferer Zeit, Naturpoefie genanut werden duͤrfen; endlich 3) in 
einer und derſelben Zeit bei verſchiedenartiger Bildung der Jadividuen, unter been 
entweder jerte oder diefe Anficht, die poetifche und lebendige, ober die verſtaͤndige 
und uͤberlegende Anficht vorherrfcht. So koͤnnte man z. B. Bürger, ja ſelbſt 
Söthe, als wahre Raturbichter, einem Schiller, als mehr reflectirendem Dichter 
(Einige fagen — —— Dichter), entgegenſtellen. Erſtere nämlich faffen 
ihre innere Welt im Drange ihres poetiſchen Gefuͤhls in lebendigen, ſcharf beſchloſ⸗ 
fenen Zügen und Geſtalten auf; in Schiller's Poeſien findet man dagegen ahflatt 
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der Darſtellung ber Gegenftände oft nur eins erhabene unb gelſtoolle Meflerion über 
dieſelben, ja über die Poefie ſelbſt, ferner einen Gegenſatz des Idealen und ber Wirk: 
lichkeit, welche der Dichter in feiner Melt vereinigen muß. And biefer Culturver⸗ 
ſchiedenheit ift es auch begreiflich, warum bie wahren Dichter unter uns fo felten 
find und immer feltener erſcheinen werben, ba im Gegentheil die Kunſtphiloſophen 
und Krisiler ſich vermehren. Dem bie Reflerion über das Gefchaffene folgt dem 
Schaffen nach und erfcheint vorherrſchend, je mehr bie poetifche Darſtellungskraft 
eines Volks fich erfchöpft. Werner ift os and) erklaͤrbar, warum erſt zu unſerer Zeit ber 
Unterfegied der Naturpoeſie und des Naturdichters von der Kunſtpoeſie gemacht 
. werben iſt. Denn da ber Naturdichter, als ſolcher, weniger Über fich ſelbſt veflectirt, 
was etſt ber Charalter einer ſpaͤrn Bildung iſt, in welcher ber Verſtand vorherr⸗ 
ſchaub wira, fo kanute eben auch ber Charakter ber Naturpoefie den Menſchen jener 
Zeit nicht zum Bemußtfein kommen, wol aber benen ber fpdtern Zeit, die jenen. 
Gogenfag erſt bildet und begreiſt. Zu den Merkmalen ber Maturpoefie in ber zulegt 
Bebentung den wir es rechnen, daß fie mehr oder weniger volkt⸗ 
Hund alle Glaffen und Stände einer Nation gleich anfpricht, begeiftert und 
erhebt ; dahingegen bie Runftponfie einen hoͤhern Grad, — der geiſtigen und 
geſeligan Bildung verlangt, und daher mehr für bie hoͤhern Stände geeignet iſt. 
Wenn jene mehr am ſich ſelbſt echebt imd erfreut, fo hr man zu biefer ſich erheben 
und bilden Endlich kann der Name: Naturpoeſie und Maturbichter, auch auf 
ben Begenfland der Dichtung bezogen werben, doch nicht ohne Rüdficht auf bie 
biohar angeführte Bedeutung biefer Ausbrüde. Denn bie Natur in ihren Wir⸗ 
Iumgen und Erſcheinungen kann nur ba felbfländig von ber Poeſie erfaßt und bes 
handelt werden, wo fie nuht im Gegenſatze bes Geiſtes und bloß durch Reflexion, 
ſaudern fymboliſch und gleichſam als Perſonificirung des Geiſtigen durch Phantaſie 
asfgefaßt wird. Dieſes iſt aber gewoͤhnlich in der beſchreibenden oder malenden 
Poeſia am allerwenigſten ber Fall; fie iſt im Gegentheil weit öfter Erzeugniß eines 
nn Nachdenkens, welchem bie Phantafie kuͤmmerlich untergeordnet wird, als 
eins freies Ergebniß der gefuͤhlvollen und phantafiereichen Naturanſchauuug; daher 
wir das boeſchreibende Gedicht, wie es iſt, am wenigſten zur Naturpoeſie und ben 
beſchreibenden Dichter am wenigſten zu den Naturdichtern rechnen möchten. Wir 
wuͤrden aber in Werlogenheit gerathen, wenn und Jemand um ein MER Mus 
fer der Naturpoeſie in Iegterm Sinne fragte 
Naturell. Unter biefem oft fhwantend, bald für Temperament, a 
gar für Charakter genommenen Ausdrucke befaßt man am zichtigfien alle jene Kigen- 
thaͤmlichkeiten ber Menſchermatur, bie aus den koͤrperlich⸗ organiſchen Anlagen here 
vorgehen. —* organifchen Leben geht Alles bei und ms; unſer erſtes Leben iſt 
bloße Vegetation Aber auch wen das Empfindungs⸗ und geiftige Leben ſich ent⸗ 
waͤckelt hat, dauert das vegetative fort und hat einen wefentlichen Einfluß auf das 
hoͤhare Eimpfindungs » umd geiftige Lehen. Wie oft find wir ein Spiel unſers Mes 
chanismus! Kann aber ſchon ein voruͤbergehender Zuſtand Veränberungen in uns 
bewirken, wie viel mehr wird e& nicht eine bleibende Befchaffenheit! Menſchen, bie 
en in ber phyfiſchen Anlage nichts mit einander gemein haben, koͤnnen unmöglich 
ia Gefuͤhl, Meinung und Vorſtellung fich gleichen. Bei ber voliftändigen Beur⸗ 
theilung eines Menſchen hat man demnach Rüdficht zu nehmen auf feinen Orga⸗ 
nisſmus, die beſondere Befchaffenheit der feften und flüffigen Theile, beren Verbindung 
und Verhältuiß und alles Dasjenige, mas dadurch Veränderungen im geifligen und 
motaliſchen Menſchen hervorbringt. Man kann auch Ken! dag man Ruͤckſicht 
m u * auf Conſtitution, Bau und Beſchaffenheit der feſten Theile des 
Koͤrpers, und die Complexion, b.i. das Fluͤſſige, durch die Lebenskraft geſetzmaͤßig 
Bewegliche im Körper, mit Inbegriff der Wärme oder Kälte in Bearbeitung dieſer 
ESaͤfte. Weite find noch nicht das Naturell felbft, fondern nur die Bedingungen 
Eonv.ser. Giebente Aufl, B.VL 46 





233 Naturforfchung Naturgefchichte 


deffeiben; benn je nachdem biefe verſchieden find, kommen auch verſchledene Erſchei⸗ | 


nungen des Gemuͤths zum Vorſchein. (&. audı Temperament). . dd. 

Naturforfhung, f. Naturgeſete. 

Raturgefhichte iR (im gewöhnlichen Stıme) die erzählend« Darfel- 
lung ber Entwidelung ber Naturbinge, Naturkoͤrper, Naturproducte, wobei alle 
die Entwidelung (merdende md gewordene Bitbung) begleitende Erſcheinungen er= 
wähnt und befcheieben werden. Wenn aber zugleich bie Stünde ber 
mit erörtert werben, wodurch die Notbioenbigteit des beſtimmten Ganges unb Cha⸗ 
rakters der Entwickelung offenbar wird, ſodaß man begreift, warum die Erſchei⸗ 
nungen gerade ſo und nicht anders find, noch fein Eönnen: fo entficht eine nn 
nicht bloß erzählende, fondern philoſophiſche Naturgefchichte, welche auch Natur 
philoſophie heißt. (Vgl. wegen biefes Gegenſatzes zwifchen dem bloß suipirifchen 
und rationellen Geſichtspunkte d. A. Phyſik.) Daraus erkennt man, daß Das, 
was man gewoͤhnlich Naturgefchichte nennt, nämlich die erzählenbe (empiriſche), bie 
Entwidelung oder Bildung der Naturbinge rein hiftorifch barflellende Naturge⸗ 
ſchichte erſt durch die Naturphiloſophie ihre rechte Begründung, und fomit Werth 
und Wahrheit erhält, und daß dagegen bie bloß empiriſche, bie ſich um bie Gruͤnde der 
Entividelung nicht bekuͤmmert, zwar nliglic, ſein wird für das praktiſche Menſchen⸗ 
leben, mithin z. B. in oͤkonomiſcher, technologiſcher, forſtwiſſenſchaftlicher Hinſicht 
ſehr dienlich fein, aber keinen Werth als Wiſſenſchaft haben kann, ba man durch fie 
die Natur und ihre Erzeugniſſe nur von ihrer Außenfeite kennen lernt. Gegenftänbe 
für bie Naturgefchichte Firmen nur diejenigen Naturdinge fein, deren Entwickelung 
(Bildung in der Zeit und im Raume), wo möglid) von ihrer Entflehung an, durch 
deutliche Anſchauung beobachtet werden kann. Dahin gehört alfo die Exbe aber 
unfer Planet, wenigſtens die Erdrinde, foweit man fie durchforſchen kann, und alles 
was auf ihrer Oberfläche ift, waͤchſt und lebt. Was dagegen außerhalb unfers Pla⸗ 
neten ift, dee Himmel alfo ober die entfernten Weltlörper, gehört nicht in den Be⸗ 
reich der Naturgefchichte, obgleich e8 Gegenfland einer Naturwifienfchaft, der 
Aftronomie ifl. Denn jeder Weltkörper muß zwar, als lebendes Weltinbioibınm, 
fo gut wie unfere Erde, wie jede Pflanze, jedes Thier, jeder Menſch, feinen befonbern 
Lebenslauf, d. h. ein entflehendes, zunehmenbes (auffteigendes), abnehmendes (abs 
ſteigendes) umd endlich vergehendes (aufhörendes, verſchwindendes) Leben, mithin 
eine wirkliche (teale) Pr alle haben, und diefe Naturgefchichte kann nur an 
den Veränderungen, Erfcheinungen und Erzeugniffen erfannt werben, welche jebe 
Lebensperiobe des Weltkoͤrpers bezeichnen und begleiten; aber biefe 
Erfcheinungen ıc. Eönnen bei den entfernten Weltkörpern nicht beobachtet werben, 
weil bie Anfchauung des Menfchen nicht fo weit reicht, und daher ift auch keine 
kosmische Naturgefchichte (Naturgefchichte ber Weltkoͤrper), als menfchliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, möglich. Aud) werben Phyſik und Chemie, für ſich, nicht zur Natur⸗ 
geſchichte gerechnet, für welche fie aber theild begründende, theils Huͤlfewiffen⸗ 
haften find. Es kann alfo nur 4 Hauptwiffenfchaften geben, welche die Natur: 
geſchichte in ſich begreift, nämlich 1) die Geologie, als Naturgefchichte ber Erde, 
diefe als Ganzes und in ihren Theilen (Boden, Mineralien) betrachtet, ober bie Mi⸗ 
neralogie in umfafjenderm Sinne; 2) die Phytologie oder Botanik, als 
Naturgeſchichte dee Pflanzen und des Pflanzenreihd; 3) die Zoologie, als 
Naturgefchichte der Thiere und bes Thierreichs, und 4) die Anthropologie als 
Naturgeſchichte des Menfchen und des Menfchenreich6 ober der Menſchenwelt. 
Jede diefer 4 Hauptwiffenfchaften hat wieder ihre umtergeorbneten Wiffenfchafs 
ten (f. Naturwiffenfhaften); biefe haben wieder Nebenzweige, und alle 
treiben gleichfam Laub und entfalten aus ſich Bluͤthen und Früchte, und fo glei 
das Ganze einem Baum, deſſen Stamm bie Geologie, deſſen hoͤchſter Gipfel 


mit ben — Bluͤten und Fruͤchten die an hi Alle — 
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iſt nothwendig einerfelts erzaͤhlend (geſchichtlich im engern Ginne), indem fie bie 
Veraͤnderungen eines fich entwickelnden Naturindivibuums vorträgt, wie fie in der 
Beit auf einander folgen. So erzählt die Phytologie, wie die Pflanze ihre Ent 
widelung nach zwei entgegengefegten Richtungen mit dem Keim bes Samenkorns 
beginnt, abwaͤrts in ber Wurzel, die fich unter der Erboberfläche verbreitet, aufwärts 
in dem Stengel, ber, fich fiber die Exbfläche erhebend, dem Himmel entgegenwaͤchſt; 
wie der Stengel in der Kolge Äfte und Zweige aus ſich hervortreibt, wie dann bie 


Zweige in Laub fich entfalten, mie dieſes endlich in der Bluͤthe bie hoͤchſte Form der 


Pflanzenbildung erreicht, wie ferner von biefem Wendepunkt aus der Lebenslauf der 
Pflanze abwärtszufteigen beginnt, indem ſich aus ber Blüte allmaͤlig die Frucht, 
aus biefer zulegt dev Same entwidelt. Andrerſeits iſt die Naturgeſchichte befchreis 
bend, indem fie zeigt, wie fich die Lebensmomente eined Naturweſens bei feiner Eut⸗ 
widelung im Raume barftellen und als leibliche Form in Verbindung mit Karben 
und fonftigen koͤrperlichen Eigenfchaften offenbaren. Die Naturbefchreibumg hat 
es alfo mit ber Gegenwart, daher vorzüglich mit dem zu thun, was ſich im Lebens⸗ 
lauf eines Naturdings im Raume bereitö entwidelt hat, alfo mit der Darftellung 
der räumlichen Erſcheinung eines Lebens, ſowol im Einzelnen als in der Geſammt⸗ 
‚beit, nach den Theilen fomol als im Ganzen. Da nım das Zeitliche und Räumliche 
der Dinge, naͤmlich das Kortfchreiten der Entwidelung des Lebens und die Dar» 
ftellung bed Entwidelten im Raume, in der Nature nicht getrennt, ſondern beides 
immer beifammmen, in ımb mit einander iſt, fo Eönmen auch dieſe beiden Momente 
ber Naturgeſchichte: Erzählung und Befchreibung, nicht völlig von einander ges 
trennt werden, fondern fie fpielen nothwendig in einander, und koͤnnen nur durch 
das Übergewicht auf der einen oder andern Seite, durch ein Vorherrſchen des einen 
Moments über das andre unterfchieben werden. So hat es die Phytologie, bei der 
Beſchreibung der Pflanze zunaͤchſt nur mit ber räumlichen Gegenmart derfelben zu 
than; aber alle Gegenwart weift auf eine Vergangenheit zurüd und verfpricht eine 
Zukunft: nicht alle Theile der Pflanze find zugleich gegenwaͤrtig; der Phytolog 
oder Botaniker muß alfo, um vollftändig zu befchreiben, zugleich auf das Zeitliche 
Ruͤckſicht nehmen, in feine Befchreibung die Erzählung aufnehmen, indem er 5.3. 
bei der Befchreibung der Biäthe, wenn er beren Bedeutung angeben will, auf ihr 
Vorbild in der Laubpflanze (Raub, Stengel und Wurzel) zuruͤckweiſt, und auf die 
Anlage der künftigen Frucht aufmerkfam macht, bei ber Befchreibung der Frucht 
und des Samens aber auf die vergangene Blüte zuruͤckdeutet. Ein drittes Moment 
der Naturgeſchichte iſt die Syſtematik, d. h. die naturgemäße oder wenigſtens 
nach Naturgemaͤßheit ſtrebende Anordnung und Stellung der Theile des Gan⸗ 
zen; ſie bezieht ſich einerſeits auf das vollkommenſte Individuum eines Reichs, 
andrerſeits auf das ganze Reich, und fie kann daher in jener Beziehung bie ſpe⸗ 
cieile, in diefer die generelle Syſtematik heißen. Sie iſt eigentlich das Refultat aus 
der Erzählung und Beſchreibung, alfo das dritte Moment der Naturgefchichte, nicht 
neben ben beiden erfien, fondern aus ihnen hervorgegangen. Denn wer 5. B. weiß, 
wie fid) die volllommene (ihrer ganzen Idee entfprechende) Pflanze, ihren Theilen 
nach, in der Zeit entwidelt, und vermöge einer finnvollen Befchreibung bie Bedeu⸗ 
tung ihrer Theile Bennt, der kennt auch ihre nahe und entferntere Verwandtſchaft, 
ihrem Bang, ihre fufengemäße Stellung gegen einander, d. h. erfennt das Syſtem 
der Pflanze. Fuͤr die generelle Syſtematik dient num die fpecielle zum Mufter und 
Vorbifde; denn ans dem Syſtem der einzelnen Pflanze — um bei diefem Beifpiele 
zu bleiben — werden bie Eintheilungsgrände für das ganze Reich genommen. Die 
empirifhe Naturgeſchichte pflegt willkuͤrlich nur einzelne Theile des ſpe⸗ 
cieflen Syftens herauszuheben, um fie für bie Eintheilung bes Reichs zu benugen, 
indem z. B. nach Uns, bloß die Onganifation ber Bluͤthe (eigentlich nur ein Theil 
biefer Organiſation) zum Princip der ſyſtematiſchen nn we Pflan⸗ 
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ee: So entſtehen die Ehrfiiihen Syſteme, bexen Meherhelt 
NR 
e Naturge e ganze 
— erkamte Syſtem zam leitenden Princip fie bie nacuͤrliche Mens 
vrbnung bes Meiche, und hlerdurch wird das natürliche ober philoſophtſche Syften 
ne wobei bie Richtigkeit und Vollſtaͤndigkeit der Begruͤndung atie Wieiheit 
der Soſteme ausfchtießt. Diefe 3 Momente oder Hauptſeiten ber Muturgefehidhte 
dierfen num nicht verwechfelt werden mit folgenden 3 Theilen, im bie fie in anbeer 
Hinficht zerfaͤllt. An jedem Naturweſen (Naturindividuum) unterfcheldet näuılich 
dee menſchliche Verſtand: 1) die leibliche Form, mit allen dahin gehoͤrigen matt⸗ 
riellen Eigenſchaften; 2) die Subſtanz des Leibes (die chemiſchen Veſtandthelle 
umd deren Berhaͤltniß), 3) das Leben. Die Betrachtung, Erforſchung uud Be 
ira unge welche, während des Daſeins, in jebem Naturdinge mr 
trennbar verbunden, eder eigentlich nur Unterſchiede einer Einheit find, gibt bie 3 
Theile jeder natutrhifterifähen Wiſſenſchaft, nämlich: a) die Formen lehre — 
Morphologie; b) die Stofflehre — Stöchtelogie (Chemie); e) die Lebens: 
lehre — Biologie ober Phnfiologie. Die Formenlehre, weiche Ge⸗ 
genftand der Naturbefchreibung ober vielmehr fie ſelbſt iſt, waͤre, naturgemäß, 
eigentlich der dritte Haupttheil einer naturbifterifchen Wiſſenſchaft, Ba die ſichtbare 
Korm oder Geſtalt das Refuttat ober bie Erfdyeinung des Gleichgewichts von Staff 
und Leben ift, während im Stoff das Macterielle, im Leben das Geiſtige ober Ma⸗ 
Ma N Mac (f. —— aber die Formen⸗ 
lehre (Morphologie) iſt, einer zweckmaͤßigen Methode gemäß, der erfle (zuerſt vor- 
zutragende) Theil, weil bie Form der (ſinnlichen) Anfchauung am naͤchſten liegt. 
Aber diefe 3 Haupttheile find in der Naturgeſchichte nicht für fich und abgefombert 
von und neben den oben erwähnten 3 Momenten: ber Beſchrelbung, Erzählung 
unb Syſtematik; ſondern biefe kommen im jedem Hauptthelle wieder vor, und jeher 
fon befcheeibend, erzaͤhlend und ſyſtematiſch fein. So theilt fidy 3. B. die Formen: 
lehre: 1) in een: ; 2) m en (Darftellung dee Fornwer⸗ 
wandlung); 3) in Formſyſtematik (Anordnung ber Dinge wach ihren Formen). 
Ebenſo gibt es für die Stöchtologie eine Stoffbeſchreibung ———— der Eigen⸗ 
ſchaften dee Stoffe), eine — ——— lerzaͤhlende eg Umwandlung 
der Stoffe bei der Entwickelung eines Naturkaͤrpers), und eine Scoffſyſternatik 
maturgemaͤße @intheilung und Anorbnung der Stoffe); mad ebenſo Hat Die Pig 
fiotogie Diefetben 3 Momente dee Raturgefchichte in fic) aufzunedmen, oder fie find 
vielmehr weſentlich in ihr enthalten. Die Naturbeſchreibung hat es mit ber Gegen: 
wart (bes vorhanbewen Bildung, als Ergebniß der Entwickelung), die Erzählung 
mit der Zeitfolge ber Veränderungen bei der Entwickelung, die Syſternatik meit ber 
Hathrlichen Anordnung des Entwidelten zu thun. Bemerkenswerch iſt es, daß bie 
beten erſten Momente ber Naturgeſchlchte beiden verſchledenen Rutmwrofffenfähufe 
ten In elnem verfchlebenen Verhaͤltniß zu einander ſtehen, und daß biefes Wertättuiß 
in der Stafenleiter der Naturwiſſenſchaften nad ehtem erfiennbaven Muturgefape 
twerhfelt. Da ber Entwidelungsgang ber Natur mie dem Vorherrſchen bes Realen 
oder Materialen beginnt, and ftufemoeife zum Lebendigen und Geiftigern = er⸗ 
hebt, fo iſt auch in der Mineralpgie, die es mit dem unterſten Natwereidhe, werke 
das:Materiabe · aͤberwiegt, zu than hat, das reale Moment dir an bie 
Naturbeſchreibung uͤberwiegend; das tbeale Dagegen, naͤnmich die Erzaͤhiung ober 
Ncurgeſchichte im engften Sinne, zuruͤckgedraͤngt Mit dem In ben folgenden haͤ⸗ 
herh Rtichen gefteigerten Natsteleben, wokhes In zeituchen Veranderungen fid) afe 
fenbare, fteigere ſich auch in — Verhaimaß das ideate Nonnt ber Radar: 
geſchichte im den entſprechenden Wifferifhafren; denn deutlicher triet es ſchon tar der 
Pirtologie (dei der er zhlenden Dartellımng der Pflanzemerirohliehng) heuer, 


Naturgeſchichte 725 
fängt in ber Zoologie am, überwiegend zu werben, und if in.ber Authrepelogie (Miu 
turgefchichte des Menſchen und dee Menſchenwelt) in entſchiedenem Übergewicht. 
Im Menſchen iſt Me Natur im hoͤchſten Grade zeitlich und geiſtig geworben (das 
Zeitliche iſt die. Form des Geiſtigen). Bew Anthropolsgie gehoͤrt die Geſchichte. 
Denn Geſchichte iſt ebenfalls Naturgeſchichte; m iſt Geſchichte der Ratur bes 
Menſchen ımb ſemes Geſchlechts, Darſtellung der Entwickeluung der phyfiſchen 
Geiblichen), — ala (ſeeliſchen, geiſtigen), milthin auch ethiſchen (mowalifdh arelis 
Hilfen) Natur des gefeligen Menfſchen. Daher hat bie Matargefchiehte in ihre 
hoͤchſten Stufen (bie Zoologie und Autheopologie) noch einen vierten weſentlichen 
Thell, die Pfychologie naͤmlich, In ſich uufmınehmen,: d. h. fie Bat — Wiſſen⸗ 

ſchaft als weſentlich zu ihr gehörig zu beteschten. und zu bearbeiten. Von dieſer 
Seite iſt aber, zur Vervollkommmung ber Naturgeſchichte nach viel, und in Betreff 
der Zoolegie Faß noch alles zu thun uͤbtig, da die Thierpſychologie gegenwaͤrtig noch 
empiriſches Stuͤckwerk iſt, weiches man ir die Naturgeſchichte ber einzelnen Thiere 
da mit einwebe, vo» von ihrem Betragen, d. h. von ihren PIrh hen Migeukhuften 
die Rebe iſt, wie fi Diafe in Handtungen aͤußern. Man war bisher gewohnt, die 
ſychologie des Menſchen wicht nur von den Maturwiſſenſchaften tu treunen, ven⸗ 
bern fie wol gar als eine ihnen völlig fremde (hoterogene) Wiſſenfchaft zu betrachten; 
aber mit tweilhem Rachtz? Was ift diePſoche (Seele) des Thiers Andres als feine 
unfichtbaue Maiur? Und fo iſt auch die menſchliche Pſyche nichts Andres als des 
Menſchen höhere, ideale Natur. Pſychiſches Leben iſt hoͤheres Naturleben. Die 
Seele iſt keine zufuͤllige Gabe, die zum fertigen Leibe erſt hinzugekdnammen waͤne; fie 
iſt eins mit dem Leben und iſt daher dieſes ſelbſt auf einer hoͤhern Stufſe. (Bol. 
Goiſt.) Die Anchtopologie iſt die hoͤchſte nuturhiſtoriſche Wiſſenſchaft, wovon 
ein Haupttheil die Pſychologie, als Wiſſenſchaft von bes geifligen Natur des indidi⸗ 
duellen Menſchen, iſt. Da uͤberhaupt das Edelſte oder Hächfle am ſpaͤteſten zue 
voͤlligen Entwickelung (Reife) gelaunt, fo darf man ſich nicht wundern, daß es noch 
Beine Anthropologie als vollſtaͤndig organiſirte Wiſſenſchaft gibt, daß fie mer noch 
ſtuͤckreiſe exiſtirt und erſt von der Zubunft die Sammlung ihrer zerſtreuten Glieder 
in ein Ganzes erwattet, womit zugleich ein neuer Geiſt in ſie kommen wird, der die 
zum Theil noch anerkannten Theile ober Glieder vollkommmer geſtalten und in bie 
innigfte Bezlehung mit einander fegen wirb. Sie wird ſich dann al diejenige Wiſ⸗ 
fenſchaft offenbaren, in welcher die vonlen und idealen, die Natur⸗ und Geiſtes⸗ 
wiffenfchaften ihren Einigungspunkt finden müffen, mithin bie alte Trennung, bie 
der fondeende und abſtrahlrende (ſcheldende) Verſtand zwiſchen Natur und Geiſt 
geſetzt hat, aufhören, mithin auch die Scheidewand zwiſchen den erwähnten Wiſſen⸗ 
fchaften fallen wird, indem die Idealen Wiſſenſchaften ſich deutlich als höhere Natur: 
wiffenfehaften zu erkennen geben werben. : Enblich gehoͤren zur Naturgefchichte noch 
folgende, ergänzende, bach minder weſentliche Thelle, naͤmlich? a) die Beſtimmung 
des Vorkommens oder Aufenthalts und Fer geographifchen Werhreitung ber Natur⸗ 
produßte, was man’ die Geographie ber Naturgeſchaͤchte nennen kann; 
b) die Beziehung derſelben auf die Benutzung von Seiten ber Benfchen, wodurch 
eine Berbinbung der Raturgefchichte mit andern Wiſſenſchaften ensfteht, in — 

füht z. B. von einer okonomiſchen, technologiſchen, forſt⸗ und 
jagbwiffenfhaftlihen Paturgefchichte die Rede fein Bann. Bei der 
Raturgefchichte eines einzelnen Naturdinges oder feiner Art müßten alfo, wenn fie 
vollſtaͤndig fen fol, befonders in Beziehung auf die hoͤhern Reiche, alfo 3. B. bei 
der Naturgeſchichte eines Thieres, folgende Punkte vortommen: 1) ſyſtematiſche 
Beſtimmung burch die Artkennzeichen (denn die Charaktare des Meich®, der Glaffe, 
Ordnung, Zunft, Sippſchaft und Gattung werben der fpeciellen Naturgeſchichte 
vorausgeſchickt) Syſtematik; 2) Naturbefhreibung, Morphologie; 3) Aufenthalt, 
geographiſche Werbreitung, geogranhifche Naturgefchichte ; 4) anntomifche Beſtim⸗ 
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mungen (kurze Boſchrelbung ber innern Theile); 5) phyfiolegifche Beſtimmungen 
Biologie ber innem Theile; 6) fiöchielogifche Beſtimmungen, Stofflehre ober 
Chemie, in Besiehung auf die inwern Theile; 7) Nahrung, Fortp Ronzung, Lebens⸗ 
art und pſychiſches Betragen, niedere und höhere Biologie, Lebens» und Seelenlehre 
in Beziehung auf das Ganze (des Thiered); 8) Nutzen, Schaden, Jagd, Gang, 
dtonomifche, re forft» und jagdwiſſenſchaftuche Naturgeſchichte. Einige 
dieſer Punkte fehlen noch in der fpeciellen Naturgefchichte, andre koͤnnen noch zu 
wenig berüdfidhtigt werden; bie Ergänzung iſt von der Zukunft zu erwarten vnd 
wird durch das Fortſchreiten ber Mi herbeigeführt werben. 

Die erſte Begruͤndung der Raturgefchichte feiern wir in bem Namen Ari⸗ 
ſtoteles (f. d.). Von den Roͤmern hat befonders Plinius ber Ältere N = 
eine wichtige, wenngleich, fo gut wie die übrigen naturhiftorifehen Schriften ber A 
durch eine Menge unrichtiger Beobachtungen und Abenteuerlichkeiten en 
Sammlung naturhiſtoriſcher Notizen binterlaffen. — Unter ber ſcientifiſchen Ber 
finfterung, weiche das Mittelalter Über den Decibent verbreitete, ‚litten ganz beſon⸗ 
ders auch alle Zweige bee natürlichen Philoſophie; und obgleidy nach ber Wieder⸗ 
berfkellung der Wiffenfhaften im abendlaͤndiſchen Curopa auch für bie Natus 
gefchichte ein neuer Tag gu leuchten begamn, und durch bie Bemühungen eines 
Gesner (Konrad) u Zuͤrich, Aldo vrandi zu Bologna, Ray in England, 
Tournefort in Frankreich u. v. A. ſchon um die Mitte des vorigen Jahrh. ein 
ziemlicher Schag von .Kenntniffen über die natürlichen Dinge — 
worden war, fo fehlte es doch an einer Hand von umfaſſender Geſchicküchkeit, um 
dieſe zerfinenten Schäpe in eine ſyſtematiſche Otdnung zu bringen. Da erfhien 
Linne und gab daß erfie Naturſyſtem (f.d.). Seit a Zeit ift die Natur⸗ 
gefchichte, namentlich in Deutfchland, England, Frankreich, Schweden, Rußland, 
mit einem: neuen Eifer bearbeitet worden, und bald erwarb ihr der glänzende ie 
in welchem Buffon diefe Wiffenfchaft vortrug, noch zahlveichere Anhänger. Was 
feit dee Epoche dieſes geiftreichen Scheiftftellers über die 3 Reiche ber Natur ges 
forſcht und entdeckt worden iſt, beuten bie Art. Botanik, Thier md A 
salien an. Die meuefte Zeit endlich hat fih in ben Natweweiffenfhaft 
Darſtellung eines allgemeinen, in fich zuſammenhaͤngenden, ſaͤmmtliche * 
Natur und deren Elemente umfaſſenden, und ſomit bie vielfachen von Linne und 

ſeinen naͤchſten Nachfolgern gelaſſenen Luͤcken ausfuͤllenden Syſtemes zur Aufgabe 
gemacht; und befonders beſchaͤftigt ſich Oken gegenwärtig mit ber Loͤſung diefer 
großen Aufgabe. — DieLiteratur der Naturgeſchichte iſt von einem 
auferordmtlichen Umfange; Boͤhmer's „Bibliotheea seriptorum hist. natural.” 
(eipj. 1785 fg, 5 Xhle., in 10 — iehet fie bis auf den Anfang unſers Jahth. 
herab kennen. Eine gebrängter e Überficht gewaͤhrt Ergleben in feinen He 
mals aufgelegen) „Anfangsgrimden der Naturgeſchichte und-Naturiehre". 
ganzen gegenwärtigen Umfang der Wiſſenſchaft findet man in Cuvier’s — 
naire des acientes naturelles‘‘, welches ſeit 1816 zu Paris in gr. 4. erſcheint. 
In einem engern Raume behandelt dieRaturgefchichte lexikegraphiſch Schmiedlein: 
Hand woͤrter buch der Naturgeſchichte uͤber bie 3 Reiche ber Natur“ (Leipzig 1800, 
3 %b.). Unter ben Handbuͤchern iſt Blumenbach's, Naturgeſchichte“ (11. A., 
Goͤtting. 1825) ausgezeichnet; und Im weiterer Ausdehnung und Verbindung mit 
der Technologie Zunke’s „‚Naturgefhichte und Zechnologie” (5. A., Braunſchw 
‘1805, 3 Bde.). Auch Loͤhr's „Gemeinnügige und vollſtaͤndige Naturgefäjichte‘ 
(Reipgig 1816 fg., 5 Bde., m. 8.) verdient Empfehlung. liber Oken's naturwiſ⸗ 
fenfchaftliche Wette f. Den; wir machen bier namentlich auf feine „Naturges 
ſchichte für Schuien‘' (Reipzig 1821) aufmerkſam. Seine fortwährend 
Iſis! endlich iſt eine ber außgezeichneteflen naturwiſſenſchaftlichen, namentlich ber 
Naturgefchichte gewidmeten Zeitfchriften. -— Eine Auswahl ber beten Abbil⸗ 
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gen tn großem Maßſtabe Iiefert Goldfuß s, Naturhiſtoriſcher Attas'“ Duͤſſeldß 
feit — der 480 lithogr. BI. in Roy.⸗Form. enthalten fol. Eine „Allgemeine 
Naturgefäiche, ober Andeutungen zur Geſchichte und Phyſiognomik ber — 
hat D. G. H. Schubert (Erlangen 1826) herausgegeben. 

Naturgefepe. Wollte man fi) unter diefer Benennung ir — 
aͤnderliche) Regeln denken, nach, welchen die Erſcheinungen oder Veraͤnderungen in 
der Natur erfolgen, Regeln , welche Gott der Natur eingeprägt, ihr gleichfam vors 
gefhrieben und dadurch eine Ordnung und Sicherheit gegeben hat, in welcher ſich 
ſeine Weisheit offenbart: ſo wuͤrde man die Wahrheit nicht ſehr verfehlt haben, 
vorausgeſetzt, daß man ſich Bott nicht als einen von der Natur getrennten und ihr 
ganz fremden Befeggeber denkt. Wer die legtere Vorſtellung von Gott noch für 
bie ſeinige erkennt, dem kann auch die Nature nichts Höheres fein als ein mecha⸗ 
niſches Kunſtwerk, hervorgebracht durch einen von ihm weſentlich geſonderten 

Kuͤnſtler, nach einem zuvor (auf menſchliche Weiſe) in der Zeit entworfenen Plane. 
Dagegen iſt die obige Erklärung dev Naturgeſetze richtig, fobalb man ſich den Ges 
feggeber als bie. überfinnliche Natur, als das ewige. Anſich der Dinge, ale bern 
unveraͤnderlichen, von ihnen felbft untrennbaren Urgrumd und alle Erfcheinung tra⸗ 
genden Mittelpumkt denkt. Dann find bie Naturgefege nicht von Außen ber.in die 
Natur gekommen, fondern fie quellen- aus ihrem Innerſten hervor, und der Ge⸗ 
feßgeber iſt der in ber Natur, wie in der idealen Welt (Gefchichte) mit unmittel⸗ 
barer, unendlicher Weisheit wirkende und waltende Weltgeiſt. Auch ber menſch⸗ 
liche Geſetzgeber kann ja nur menſchliche Geſetze vorfchreiben, und darf ben Men⸗ 
ſchen keine ſolchen aufdringen, weiche dem Weſen ber Menſchheit fremd wären, 
fie werben im Gegentheil um fo mehr das. Gepraͤge der Weisheit in ſich tragen, 
jemehr fie mit ber menfchlichen Natur Üübereinflimmen und aus ihrer Tiefe genom⸗ 
men find. Gegen folche Gefege firdubt fich aud) der gebildete Menſch nicht; er 
befolgt fie gern und willig, b. h. indem er fuͤhlt und ſieht, daß der Geſetzgeber nur 
ausgeſprochen und ſeinem Bewußtſein vorgefuͤhrt hat, was in ihm ſelbſt liegt, was 
ſeine eigne Natur ihm in Beziehung auf geſelliges, rechtliches Leben vorſchreibt. 
Nur der — „buͤrgerlich verbildete Menſch fühle ſich unter dem Zwange des 
Geſetzes, weil er von ſeiner rechtlichen Natur abgefallen, ihr untreu geworden iſt, 
nur folgend ſeinem verkehrten Weſen. Und ſo ſteht auch nur der ſittlich gefallene 
Menſch, der Unſittliche, Laſterhafte unter dem Zwange des Sittengeſetzes. — 
den Tugendhaften gibt es kein: „Du ſollſt“, denn er handelt, als ſolcher, im 
Geiſte feiner eignen, hoͤhern, ſittlichen Natur, getreu dem Goͤttlichen, das in ihm 
wohnt, und fuͤhlt ſich frei und ſelig in dieſer Harmonie, die ſeiner Beſtimmung 
entſpricht. Wie nun die menſchlichen Naturgeſetze (Rechtsgeſetze) die Ordnung, 
Sicherheit und Freiheit des buͤrgerlichen Lebens begruͤnden und das Sittengeſetz 
die moraliſche Weltordnung bedingt, ſo die Naturgeſetze die Ordnung, Sicherheit 
und Harmonie der bewußtloſen Natur. Sie ſind Zeugen von der Beſtaͤndigkeit, 
Untruͤglichkeit, gleichſam von der unendlichen Treue, auf welche mit volllonmen 
ner Sicherheit zu-bauen iſt, ſoweit man ihre Gefege kennt; durch letztere iſt alles 
in der Ratur DIS auf das Kieinſte, Unſcheinbarſte herab, dem Bufalt entruckt und 
der Ordnung uͤbergeben. Es iſt nur der religioͤſe Ausdruck fuͤr dieſe Wahrheit, 
wenn Chriſtus — „Ohne Gottes Willen faͤllt kein Sperling von dem Dache, 
kein Haar von Haupte“. Der Wille Gottes offenbart fſich hier, wie Überall, 
in ber durch das en greifenden weifen Gefeumäßigkeit ber Natur. Und Eönnte 
die Natur wol ein Ganzes fein, wenn es ſich anders verhielte? Sie iſt entweder 
durchgaͤngig zufällig und dann kein Ganges, ober ein Ganzes und dann durchgaͤn⸗ 
gig ßig. Gefeglofigkeit, wenn man fie irgendwo in ber Natur, 3. B. in 
den Veränderungen des Wetters zu fehen meint, kann daher nur ſcheinbar fein, und 
dieſer Schein kommt von ber Unkenniniß ber — in dieſer ee ihres 
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Lebens und Seins. Wenn aber bie Wetterderaͤnderungen wirklich —* ab 
Folge der geſetzloſen Wittkuͤr der Natur in ihrer atmefphärifehen Thaͤtigkeit waͤren, 
woher kaͤme es, daß gleichwol bie Benfchen, namentlich die Naturforſcher, von 
jeher bemüht waren, das Wetter vorauszubeſtinmmen, und von biefem, fo oft 
ſchon miflungenen Streben noch immer nicht ablaffen wollen? Wäre es nicht wis 
derſprechend, bei der Vorausſetzung, daß die Natur irgendwo und irgendwann 
winkuͤrlich (geſetzlos, zufällig) handen koͤme, dennoch ihre Handlungen vorars⸗ 
ſagen zu wollen? Aber der Menſch, ein Sohn und Ebenblid der Natur, wibers 
foricht fid hierin nicht; er iſt genöthigt, und waͤre es gegen feinen Willen, die Na⸗ 
tur in ihren Erſcheinengen durchgaͤngig und olme Ausnahme als geſetzmaͤßig zu 
betrachten und daher überall, auch in ihrem fcheinbar willkuͤrlichſten Wirken, 
ihren Gefegen zu forfihen. Auf das gleiche Ergebniß kanm man af einem andern 
Wege, von einer andern Seite her gefangen. Alles Erſcheinen der Natur AR Au: 
ßerung Ihres Imern (Verborgenen), Offenbarung ihres überfinnfichen Weſens 
md Darflellung deffelben in räumlichen und zeitlichen Formen. Alles Leben und 
Sein der erſcheinenden Ratım iſt zeitliche und räumliche Offenbarung. Zeit und 
Ran find aber die Uranfänge (Principien) der Mathematik, und beren Gegenſtand 
die Welt der zeitfichen und räumtichen Formen (ber Zahten und Geftatten). De 
. fhaffende Natur, von diefer Seite betrachtet, zeigt fich uͤberall als volllommen 
allſeitige, mathematiſche Künftierin, und ihre Gefege können nur näher als ma⸗ 
thematiſche (Zeit: und Raum⸗) Beflimmungen ihres Erfcheinens erftärt werben. 
Man betrachte, welches Naturgefeg man will, fo wird man, unb oft auf ben er- 
ſten Blick, den mathematifchen Charakter deſſelben finden und gewahr werden, 
daß der Inhalt eines jeden, im Allgemeinen, Maß, Zahl, Gewicht iſt, und daß 
in jedem beſondern Naturgefepe ein beſtimmtes Verhaͤltniß der Naturkraͤſte ober 
em Zeit⸗ und Ranmverhältnif der Erfcheinungen ausgefprochen wird. Wan bes 
trachte In diefer Beziehung z. B. folgende Maturgefege: 1) Alles Licht, fo Inge 
es in einerlel Mittel (durchſichtigen Materie) bleibt, pflanzt ſich in gerader Rich⸗ 
tung (nach geraden kinien) fort; 2) das Gefeg der Strahlenbrechung: wenn ein 
Lichtſtrahl aus einem duͤnnern in ein dichteres Mittel übergeht, fo wird er nach dem 
Einfallslothe zu gebrochen, und der gebrochene Winkel iſt Eleiner als ber Neigungs⸗ 
winkel; im entgegengefestem Fake wird aber der Lichtſtrahl von dem Einfallslothe 
abwaͤrts gebrochen, und ber gebrochene Winkel iſt jeberzeit größer ala ber Neigungs⸗ 
winkel (f. Brechung der Lichtfirahlen); 3) das Geſetz des Falles, nad 
welchem bei einem fallenden Körper die Raͤume, welche er burchläuft, fich wie die 
Quadrate ber dazu erfoberlichen Zeiten verhalten. Aber auch In den orgamtfchen 
Naturreichen ift Altes naturgefenmäßtg, und es offenbart fid) der gteiche mathemas 
tifhe Charakter in der Maturgefegen des Organifchen wie in benen des Unorges 
nifhen. Man brachte 3. B. in diefer Hinficht das von Eamper entdedite Natur⸗ 
aefeg, mad) weichem der untere und vordere Theil bes thierifchen und menſchlichen 
Gefichts in Beriehung anf Stim und Schädel defto mehr zuruͤcktritt, je vollfommmes 
ner organiſirt umd geiſtvoller bie Werfen find ; oder das Sömmerring’fche, nach wel: 
chem das Gehirn fm Berhätintffe zur Maffe und Dide des Ruͤckenmarks und der 
Nerven an Größe und Maffe um fo bedeutender ift, je volffommener orgamifict die 
Thiere fhid; ober das Galffche, mac) welchem der äußere Gehoͤrgang bei pflanzen 
feeffenden Thieren hinter, bet fletfchfreffenden vor jener Mittellinie Hegt, durch 
welche man ben Hirnſchaͤdel der Ränge nach in 2 gleiche Theile theilen kann. Nie⸗ 
mand wird verfennen, daß das Weſen biefer (zuletzt erwähnten) Naturgeſetze ir bes 
ſtimmten Raumverhaͤltniſſen, binfichtlich ber Kopftheile und andrev Organe bei 
Thieren verfchlebener Seufe Megt: Wo aber die Raumverhättniffe guraͤcktreten 
und feine ober weniger geometrifche Befkhrmimgen geftatten, ba treten deſto mehr 
die Bettuerhättniffe hervor, welche in arichmetischen Beflimmungen (Zahlen) aus⸗ 
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gedtuͤckt werben. So haben 5. B. viele Krankheiten ihr Befanntes Zeitgeſetz Ty⸗ 
pus), d. h. fie entwickeln ſich in einer beſtimmten Zeit, kommen daher an beſtimm⸗ 
ten Tagen, z. B. am 7., 44., 21. u. f. Tage zur Entſcheidung (Krifle), fie has 
ben, wie man ſich ausdruͤckt, eine 7taͤgige Periode, oder die Anfaͤlle und Erſchei⸗ 
mngen gewifſer Krankheiten kehren an beſtimmten Tagen wieder, rote bet verfchtes 
denen Arten ber Fieber. Ebenſo iſt die Entwickelung der organiſchen Wefen am 
Beitgefene gebunden; die Brütezeit der Boͤgel z. B. HE bet verſchiedenen Arten ehre 
verſchiedene, aber beftimmte, deren Länge wieder mit der Stufe oder Bollkommen⸗ 
heit der Vögel in einem beftinnnten Verhaͤltniß fteht, indem 5. B. ber Zaunkoͤnig 
eine viel kuͤrzere Zeit zum Ausbruͤten feiner Eier nöthig hat als der (weibliche) 
Adler. Ebenſo verhält es fich mit der Zeit des Traͤchtigſeins der Säugerhiere , bei 
teldyen auch die Saugezeit für- die Jungen bei ben verſchiedenen Gattungen eine 
verſchtedene, aber beflimmte ift re. Wenn bei andern’ Naturgefepen ber mathemu⸗ 
chiſche Inhalt oder Charakter nicht fogleich erkennbar ift, fo barf man ficher vor⸗ 
ausfegen ; daß er fich nur unferm Blicke verhüfft und daher oft bei näheren Beleuch⸗ 
fung hervortritt. Das Naturgeſetz, Eraft welchem thierifche Koͤrper nach dent 
Tode in Fuͤulniß uͤbergehen, möge hier zur Erläuterung dienen. Want diefem 
Gefetz alter mathematifche Inhalt zu fehlen fcheint, fü kommt es thells von ber Uns 
beſtimmtheit Feines fprachlichen Ausdrucks in diefer Stellung, theils von der Dun⸗ 
Beiheit des Begriffs, den man fich unter dem Worte: Faͤulniß, denkt. Dagegen 
bitdt aus dem wifenfchaftlichen Begriffe ber Faulniß fogleich das Mathematifch⸗ 
des Gefetzes hervor; denn alle Faͤulniß, ſagt die Wiſſenſchaft, iſt ein Zerfallen 
der Einheit ber organiſchen Maſſe in eine Vielheit (unbeſtimmte Zahl) organifcher 
und hemifcher Grundſtoffe. Überdieß treten, bei näherer Betrachtung bes allge: 
meinen Geſetzes im Befondern auch Zeitgefege, welche der Entwidelung der Faͤul⸗ 
niß angehören, hervor. Denn da letztere durch den Einfluß der atmofphärifchen 
Luft und deren Wärme bedingt ift, fo tritt die finnlich wahrnehmbare Faͤulniß bald 
fruͤher, bald fpäter ein, je nachdem ihr bie vorhandene Befchaffenheit der Luft und 
iheer Temperatur mehr oder weniger günftig iſt. Auch treten die verſchiedenen 
Stoffe oder Producte der Faͤulniß nad, einander in beffimmten Perioden: vorheer⸗ 
ſchend auf: Winke genug, um daraus die mathematifhe Form der Naturthaͤ⸗ 
tigkeit im Faulungsproceſſe deutlich zu erkennen. Folgende Fragen fobern zu weis 
term Nachdenken fiber diefen Gegenftand auf: 1) kann ein Naturgefeg durch hoͤ⸗ 
here (übernatürtiche) Kraͤfte, etwa durch ben Einfluß göttliher Macht auf bie Na⸗ 
tur, für beftimmte Fälle, zum Behuf guter Zwecke, wenigſtens auf Angenblide 
aufgehoben werben? ober ift Das, was wir Wunder nennen, etwa eine folche au⸗ 
genbidtiche (momentane) Aufhebung von Naturgefegen? Bernänftiger Weiſe 
kann diefe Frage nicht bejaht werden. Werm Gott in den Naturgefegen felbſt, in 
der durch fie gefeßten durchgaaͤngigen Ordnung und Harmonie des Ganzen ſich herts 
lich offenbart, menn die Naturgefege als Wahrheiten feiner Offenbarung erſchei⸗ 
nen: fo würde er durch Aufhebung des geringften Naturgeſetzes (menn Aberhaupt 
von etwas Geringem in der Natur die Rede fein Bann) ſich felbft widerſprechen, in: 
bem er eine Wahrheit ſeiner Dffenbarımg vernichtete.. Wunder find für uns bie: 
jenigen Erfcheinungen, die rote aus bekannten Naturgefegen nicht erflären können. 
Ober e8 tritt unter Umfländen, bie wir nicht durchſchauen und die uns gleichwot 
bekannt vorkommen, ftatt des erwarteten, ein höheres unbekanntes Naturgefetz 
ein, und der Erfolg erfcheint-und als Wunder. Wer z. B. die Gefege des thieri⸗ 
fhen Magnetismus nicht kennt, fieht in den Erſcheinungen des Sonmambulis⸗ 
mus lauter Wunder; es fei denn, daf er den Duͤnkel babe, Alles für Betrug und 
Selbſttaͤuſchung erflären zu wollen. Der Staube an Wunder iſt vernünftig, wenn 
man fie als Zeugen höherer noch unbekannter Naturgeſetze betrachtet; es ift Wahn⸗ 
und Srrglaube, wenn man fie für mturgeſetzwidrige Erſcheinungen hält. 2) Kann 
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ein Naturgeſetz das andre aufheben ober wenigſtens beſchraͤnken? Auch dieſe Frage 
muß, ihrer erſten Hälfte nach, unbedingt verneint werben. Kein Naturgeſet 
kann das andre aufheben, oder es müßte eine Wahrheit die andre aufheben (vers 
nichten) Eönnen, was ein Widerfpruch wäre, durch weldyen das ganze Reich der 
Wahrheit fallen müßte. Wie alle befandese bedingte Wahrheiten in einer unbe⸗ 
dingten, ewigen, in einer Urs und Grundwahrheit ihren Einigungspunkt haben, 
wadurch ein organischer Zuſammenhang aller Wahrheiten befteht, fo verhält es ſich 
auch mit den Maturgefegen. Die Aufhebung eines Naturgefeges burch ein aubtes 
kann daher nur fdyeinbar fein; man fieht z. B. eine Flaumfeder, die dem Gefeg 
bes Schwere gemäß, ſenkrecht gegen die Erdoberfläche oder vielmehr nach dem Mit⸗ 
telpunkt der Erde zu mit befchleunigter Geſchwindigkeit, mie andre Körper, fallen 
folite, nach verſchiedenen Richtungen bald aufwaͤrts, bald ſeitwaͤrts durch die Luft 
fliegen. Darf man daraus wol ſchließen, bie Flaumfeder ſei von jenem allgemei⸗ 
nen, Geſetz, welchem ſonſt alle Körper der Erde unterworfen find, ausgenommen, 
oder dp6 Geſetz fei in ihr durch ein audree, nämlich durch das Geſet des Miderfiane 
des der bewegten Luft, wodurch die Bewegung nad andern Richtungen beftimmt 
wird, aufgehoben? Keineswegs. Denn im möglichft Luftleesen Raume ‚fällt bie 
Flaumfeder wie andre Körper, aber wegen ihre& geringen Gewichts wird in freier 
Luft ihr Kalten nad) dem Gefeg ber Schwere durch den Widerſtand und bie Bewe⸗ 
gung biefes Elements geflört und mobificiet; ihre regellos fcheinende Bewegung if 
alfo die zufammengefegte Folge oder Erfcheinung zweier Geſetze, welche zu gleicher 
Zeit in ihr ‚wirken, naͤmlich des Gefeged der Schwere und bes Widerflandes ber 
Luft. Wirkte die Schwere allein oder ihr Gefeg, fo wuͤrde fie ſenkrecht fallen mit 
gefegmäßig zunehmender Geſchwindigkeit; wirkte die Luft allein oder das Geſetz 
ihres Widerftandes, fo müßte ihre Bewegung nach andern Richtungen ungleich 
fchneller fein. : Jenes Geſetz des Falles, nach welchem ſich die durchlaufenen 
Räume wie die Quadrate der Zeiten verhalten (ſ. Gravitation) gilt in feiner 
Reinheit für die Erfcheinung nur für ben Fall der Körper im völlig Iuftleerm Raums, 
welcher in der Wirklichkeit nie ſtattfindet; das Gefeg, in feiner Reinheit ausge 
ſprochen, wird alfo iſolirt gedacht, d. h. mit Abzug ber Störung durch ben Wider⸗ 
ftand ber Luft ober jedes andern Mittels, worin die Körper fallen innen. Aber 
in der Natur ift Beine ihrer Gefege ifolirt, und keins kann fi) daher in der Er: 
ſcheinung rein, ohne Mobdification durch andre Geſetze darftellen oder ausfprechen. 
Auf höheren Stufen der Sefammtnatur, in den organifchen Reichen, wo immer 
mehre Kräfte zufammenwirfen, deren jede nach eigenthümlichen Gefegen thätig 
ift, die einander gegenfeitig den Erfolg befchränten , werben die Erfcheinungen im⸗ 
mer verwidelter und fchwerer zu erklaͤren, indem wol manches Gefeg noch unbe 
kannt ift, während alle zur Erklärung nothwendig find. Und diefes gibt den Schein 
von Winkür in der Natur, welche ans überfchwenglichem innerm Reichthum mit 
den Farben, Geftalten und Tönen ihrer Kinder oft gleichfam zu fpielen (willkuͤrlich 
zu fchalten) ſcheint: ein Schein, der wol manchen Naturforfcher verleitet hat, auch 
dem Zufall (der Gefeglofigkeit) in der Natur.eine Rolle zu geflatten, welche Dei 
nung aber felbft dem Vernunftbegriff (der wahren Idee) der Natur widerfpricht, ba 
bie Geſammtheit der Naturgeſetze eigentlich bie mathematifche Form der Natur if, 
welche ihrem Wefen durchgängig entfpredhen muß und in welcher jeber Zufall eine 
das Ganze verlegende Lüdte fein würbe. Man f. auch Kant’s „Metaphyf. Anfangs 
gründe dee Naturwiſſenſch.“ (Leipz. 1800, 3. Aufl.). 

Naturlehre, f. Phyſik. 

Natürliche Magie, f. Magie. 

Natürlihes Recht, f. Naturredt. 

Natürlihe Religion, natürliche Theologie, f. Religion 
Religionsphilofophie und Phyfiloineologie. 
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Natuͤrlichkeit, Natuͤrlichkeits printid in der Kanſ, ſ. Nach⸗ 
ahmung und Kunſt. 

Naturphilofophie. Der Name dieſer Wiſſenſchaft ruͤhet ohne Zwei⸗ 
fel von Newton her, obgleich dieſer der Naturlehre den Rath gab, ſich vor Phi⸗ 
ieſophie zu hüten. Der rechte Begriff davon aber ſetzt vor allem hie wahre Idee 
oder Anficht der Natur aus dem Standpunkte der Miffenfchaft —— vor⸗ 
aus (ngl. Natur); denn die Naturphilofopbie iſt die A foftematifche Dar⸗ 
ftellung oder organiſche Durchführung diefer Anficht, und baher Naturwiffen- 
[ & aft (ſ. d.) im hoͤchſten Sinne des Worts. Der niedere Gegenſatz von ihr iſt 

ie Naturkunde, ald Summe ber Erfahrungskenntniſſe von der Natur, enthals 
= die .emipirifchen Raturwiſſenſchaften, die als geordnete Sphaͤren der Erfah⸗ 
sungstemetwiffe über bie Naturdinge und Natırerfcheinungen zu betrachten find, 
Die Naturkunde ift das unentbehrliche Organ ber Raturphitofepbies denn fie laͤßt 
ſich von jener die Erfahrungen, Beobachtungen und Verſuche vorführen, um allen 
dieſen Exfcheinungen bie zechte Deutung zu geben, oder ihre wahre Bedeutung im 
Bufannmenbange des Ganzen zu enthüllen.: Wenn die Naturkunde von ihrem eig⸗ 
nen Standpunkte aus (ohne Naturphilofophie) die Natur erklären zu koͤnnen meint 
und Erklärungen verfucht: fo nennt man das Empirie, ſowie die fo erflärenden 
Naturkundigen ſelbſt Empiriker. Nimmt man den Namen Natur in der ums 
faffenbiten Bedeutung, wobei felbft.der intelligente Geiſt als die hoͤchſte Stufe der 
Natur, oder ats die im Seibfihewußtfein frei gemorbene Natur betrachtet wird, fo 
iſt alle Phuofophie Naturphilofophie. Dagegen hat die Naturphilofaphie im en» 
gern Sinne ihren höhern Gegenſatz in ber Idral⸗ ober Geiftesphilofophie, und wie 
jene bie Grundwiſſenſchaft und gleihfam ber Beift aller Naturwiſſenſchaften ift, fo 
iſt Diefe die en Grundlage und gleichſam die Seele aller idealen Wiffenfchaften, 
wehin 3. B. die Pſychologie oder pſychiſche Anthropologie, die Religions: und 
Moraiphilofephie (Ethik im engen Sinne), die phitofophifche Rechtswiſſenſchaft 
u. ſ. w. gehört. Bisweilen bezeichnet man auch die Gefammtheit der Idealen Wif- 
ſenſchaften mit den Namen Ethik, und dann ſteht dieſer die Phyſik gegenüber, als 
Geſammtheit der realen oder Naturwiſſenſchaften. (S. Philofophie, Ein 
theilung derfelben.) Der Anfang, oder die erſten noch unvolllommenen 
zjüge der echten Naturphliofophie finden ſich ſchon bei den alten Griechen, unter 
weichen Pythagoras fich in diefer Hinfiht am meiften auszeichnet, der feine natur⸗ 
philofophifchen Anfichten in mathematifcher Form darſtellte, indem er vorzüglich 
auf die tiefe Bedeutung der Zahlen in der Natur aufmerkfam machte. Für unfere 
Zeit iſt Schelling der erſte Wiederherfteller der Naturphilofophie und Derjenige, wel 
cher zugleidy auf ben nothwendigen Gegenfag von Natur = und Idealphiloſophie zu⸗ 
erſt hinwies. Nach ihm iſt durch andre treffliche Philoſophen, vorzuͤglich durch 
Oken, dieſe unentbehrliche Grundwiſſenſchaft weiter ausgebildet worden. 
| Naturrecht ift die Wiffenfchaft, welche bie Idee bes Rechts ober des von 
bes Vernunft gebotenen rechtlichen Verhältniffes unter den Menfchen, vor und nes 
ben dem im Staate aufgefteliten gewillkuͤrten Geſetz, entwidelt. Sie it alfo eine 
Vernunftwiſſenſchaft oder eine philofoph. Wiffenfchaft, und weil fie ſich auf das 
bezieht, was Menfchen durch Handeln bewirken follen, ein Theil der prakt. Philo⸗ 
fophie. Schicklicher wird fie Rechtsphilofophie ober philofoph. Rechtslehre ges 
nannt. Der obige Name aber fchreibt fi) von einer isrigen Vorftellung her, wweihe 
beim Entftehen dieſer Wiffenfchaft umd lange nachher noch herrfchend war. Dan 
— nämlich, um das was an ſich Recht ſei (das Weſen des Rechts) zu faſſen, 
muͤſſe man unterfuchen, was vor allem pofitiven Rechte, in dem fogenannte Nas 
turftande der Menfchen, gegolten habe. So hing biefe Wiffenfchaft von den vies 
len und mancherlei Vorflellungen eines Naturſtandes (f.d.) ab, ber bald als 
Zuſtand der ganzen Menfchheit, bald als Zuſtand der ——— nicht in Staaten 
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lebenben Voltet, bald dich eriſch und moraliſch, bald hiſtoriſch vorgeſteut wurbe 
In einem dichteriſchen und moraliſchen Naturſtande mar kein Recht noͤchig, weil 
Jeder aus freiem Willen, ohne äußern Zwang, die Mlehten gegen Andre erfuͤllte 
und von keinem Gonflicte der Handlungen die Rede war, welcher die Beſthumung 
des Rechts nothwendig macht; im gewöhnlich ſogen. hiſtoriſchen Naturſtande, d. h. 
Im Zuſtaude der Wildheit, herrſchte ne die Gewalt oder das Recht des Seaͤrkern, 
welches im ſteengen Sinne kein Recht iſt. Da es num ſehr willkuͤrlich fein wuͤrde 
bie bloße Abſtraction vom Staats Naturſtand zu nennen, fo haben die einfichts⸗ 
vollern Phoſophen den zweideutigen Namen: Raturredyt oder nathrliches Recht, 
ben andre WBenennumgen zu erfegen geſucht und die phlloſophiſche Wffenſchaft des 
Mechts 3. V. Bernunftrecht genannt, weil die Vermunſt ſverfteht ſich, in Beyle- 
hung auf die Sinnlichkeit) Grund und Quelle des Rechts iſt. Das Aecht 
iſt hiernach zwar nicht ohne Vernunft geſetzt, im Gegentheil erfodert die Aufftel⸗ 
tung einen Nechtsgeſchgebung m Staate außer. dem Bewußtſein jenetr Ideer, ekne 
Menge von Kemtniſſen md Einfichten, In deren Anwendung fich ein hoͤchſt ver⸗ 
nänftiger Geiſt offenbart; aber es iſt doch nicht bioß durch die Vernumnft geſetzt, wie 
die Idre des Rechts und rechtlicher Verhaͤltniſſe, und die Wahl des Schicklichen 
und unter gewiſſen, nur empfriſch erkennbaren Umſtaͤnden, Angemeffenen, hat 
bei der Aufſtellung wirklichet Geſezgebungen immer einen bebentenden Eiufluß. 
Diefes Vernunftrecht nun, oder, am bei beim weniger zwejdentigen Namen zu blei⸗ 
ben, diefe Rechtophiloſophle hat zu entwickeln: 1) die Idee des Rechts; 2) Die 
dadurch geſetzten Bedingungen jedes Mechtöverhältniffes oder die aus ber Idee der 
Menſch hett fließenden Rechte. Diefe reine Wiſſenfchaft bes Rechts hat man Mama 
auf den Staat angermendbet und bald bie Idee des Otaats aus dem Begriffe des 
echte einfeitig ableiten wollen (da doch das Recht nur als Form bee Menſchawer⸗ 
bindung in dem Staate anzufehen ift), bald vichtiger aus ber Idee des Staats bie 
nähern Beſtimmungen des Rechts, oder die aus der Natur des- Staats eutfprin- 
enden Mechtöverhäftniffe und Rechte abgeleitet. Beides hat man angewandtes 
aturrecht, richtiger angewandte ober hypothetiſche Rechtsphiloſophie genannt. 
Da nun die Rechtsverhaͤltniſſe, welche aus der Natur des Staats hervorgehen, ent: 
weder Rechtsverhaͤltniffe der Einzelnen im. Staate unter Anander und in Beztehung 
auf den kant, in welchem fie leben, ober Verhaͤttniſſe der Staaten und ihrer 
Glieder gegen andre Staaten find: fo hat man dieſe Lehre wieder in das Staat 
recht und Voͤlkerrecht abgetheikt ff. d.). 

Was die Geſchichte diefer Wiſſenſchaft und Ihre vorzüiglichften Bearbeiter an: 
langt, fo iſt kiar, daß vorzüglich die Vergleichung, oft die Mangelhaftigkeit der 
poſitiven Gefaggebung die Theorie einer idealen Rechtsgeſetzgebung hegrindete. In 
ben neuern-Zetten fonderte ſich vorzüglich das Nechttiche, Moralifche und Polichſche, 
als verfchlebene Elemente des menſchlichen Handelns und Lebens, ab; die neuer⸗ 
Zeit alſo hat auch bie Betrachtung bes Rechts an ſich zu einer beſondern wiffen⸗ 
ſchaftlichen Aufgabe gemacht. Lange blieb biefe Wiſſenſchaft noch mmit-der poſtui⸗ 


ven Jurisprudenz, beſonders der römifchen , verbunden; nad) Ihrer Trennung ven 


berfefden näherte fle ſich bald der Moral ımb pofttiven Theologie (in ihrer erften 
Meriode), bald der Politik (Imihrer legten Periode). Das verlente Völkerrecht gab 
die naͤchſte Verantaffung zur Enrflehung bed Naturrechts. Grotius, der die voͤl⸗ 
kerrechtlichen Berhättniffe im Krieg und Frieden (m feirem berthmten Werke: 
„Jas bolli et prcis’') behandelte und aus allgemeinen Betrachtungen fiber das Recht 
abzuleiten verſuchte, wird baher als Vater des Naturrechts gemeiniglich angefehen. 
Er grimbete dieſes auf die Foderungen ber Geſelligkeit. Hobbed erklaͤrte den früher 
getraͤumten Naturzuſtand flir einen Zuſtand der Gewalt und flelite ben wichtigen 
Say auf, daß es außer dem Staate Fein Hecht gebe. Mehr ats Grotius verbient 
ben Namen eines Vaters des Naturrechts Sam. Pufendorf, ber über alte Rechte⸗ 
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verhuͤltniffe eine Tefhfklnhige Betrachtung auftellte, weiche er auf morallſche Aafich» 
ten gründete. Chr. Thomaſcas fehied das Rechtliche (justum) vos dem ſittlich Su⸗ 
sent and charakterifirte das Recht als das vermänftiger Weiſe Erpeingbara Durch 
Bit. Gieron. Gundling u. A. wurde dieſe Trennung des Rechts von der Moral 
weiter — und fo hieß das Naturrecht ſeit Achenwall die Wiſſenſchaft ben 
Zwangs⸗ ober Rechtapflichten amd Zwangscechte. Wolf, Neckelbladt u. A. ſuch⸗ 
ten bis auf Meiſter das Syſtematiſche zu vervolkommmen. Montes quien durch⸗ 
forſchte mit Geiſt das Vorhandene, während Rouffeen ſich in einfeitige Reſſexio⸗ 
nen verwickelte. Durch Kant und Sichte hauptſaͤchl. begaun eine neus Eypodıe dieſen 
Wilfenichaft. Beide ſuchten die Wilfeufchaft unmittelbar auf Peinckpien der prakt. 
Vernunft und auf bie Greiheit zu gruͤnden; Leutensn. nad, ſelbſtaͤndiger, indem eu #08 
echt nicht aus dem Sittengeſetz herleittte. Aber fie gingen beide vom der Freiheit des 
Einyeinen aus, bie doch nur erft im ne als dem —— ge 
Menfihen, möglich ik. Die Wahrmehmung, daf ein abflcacteh, ham Eitanke, Dar 
an und Politik getrennte Recht leer und ohne Anwendung ſei, bemog bie 
nenern Bearbeiter der philoſophiſchen Rechtslehre, das Recht wieder in feiner Ver⸗ 
bindung mit Moral und Politik darzuſtellen, ſodaß fie von Eimigen als Theil der 
‚, von Andern in Hobbess Geiſte als Politik im re 
beit worben iſt. Zu dieſen gehören bie geiſtvollſten Bearbeiter, naͤnlich Gries, Hugo, 
Der nur eine ee (oder Kritik) des pofitiven Rechts geſtatten will, vd 8, 
E. Schuipe. eigenthuͤmliche, an Die Geſchichte fich näher anſchhbeßende Bear⸗ 
beitung der — des Rechts hat —— (f.d.) — Wir bemerken 
sur noch, daß ſich Die Idee des Kechts und der darauf begründeten allgemeinen 
rechtlichen Veehaͤltniſſe des Menſchen in —E und Dach ohne ee 
walt den politiſchen und meralifchen Bezieheugen entwickeln laͤße. 
Maturreiche, fo nennt man gewöhnlich die Hauptgebiete ber — 
nem Natuckoͤrper: das animaliſche ober Thierreich; das vegetabiliſche ober. Pflau⸗ 
zeareich; und das Mineralienreich. (Wal. a a te.) 
Naturfiand. Daß die Völker umb bie Menſchheit, wie ber Eingelne, ſich 
aus bem Schoße der Mater entwickeln, und die Natur ber bie Menſchen ihre Herr⸗ 
ſchaft äußert, bis fich diefe durch Freiheit mb Vewußtſein uͤber fie erheben und 
derrch Erkenntniß ihrer Geſetze dem Zauber böfen, ber — immerfort gefangen hielt, 
Diss iſt der Grund, warum wir sinen Naturſtand der Völker und Menſchheit aus 
nehmen. Daß mar von biefem Zuſtande fehr verſchieden ge daven lingt ber 
Grund hanptfächtich darin, ob man ihn entineberphilofophifc;, ober poetiſch, ober 
hiſteriſch auffaßt, und im erſten Balle, welcher philofophlfchen Auficht wan folgt, 
im letztern, in welcher Periode feiner fruͤhern ˖ Entwickelumg der Menſch betrachtet 
wied. Die poetiſchen Schilderungen aber laufen alle anf das Lob eines goldenen 
Beitalters hinaus. Ferner koͤnnte doch zwiſchen dem Br Pia der Dienfchheit 
(ober ber erften Menſchen) und dem Naturſtande einzelner Vaͤlker eine — 
beit angenemmen werbden, wenn man, wie ben heiligen Urkunden folgenbd 
eine unmittelbare Leitung ber Menſchen durch bie Gottheit und —— — 
oder Abfall glaubt. Auch ſcheint dieſe Annahme durch Vergleichung des Lebens 
der Menſchheit mit dem Leben des Einzelnen gewiſſermaßen beftätigt * in⸗ 


felbe:Wergieidnung wibt und bie Wefchaffenhsit eines ſoichen Zufiandes genauer gu 
eckennen. Der primitive Suftanb der Voͤlker naͤmlich iſt den Geſetzen ber Natur 
zufſolge — der Kudbheit; ein Zuſtand, der van dem Kuchenaktet wohl zu 

umtwfcheieen ift, weiches: fich durch Heftigbeit und: Wilbheit dem —— Is 
Finke abe Maße naͤhert, ala fich jme durch Sanftnutth unb Mbe vomihm um: 
derſcheidet. Dies WE ohne ZAwoifel der Grund, warum mehre Puchafogen mb 
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Boarbeiter ber Befchidyte ber Menſchheit einen ſogen. Stanb der Unſchulb und ber 
Wildheit uterfchleben haben, Letzterer iſt eigentlich zuit dem Naturſtande gemeint, 
wie ihn ein Hobbes vorflellte, als Krieg Aller gegen Ale, en 
Gewalt und des Triebes, ober ber phyſiſchen Kraft. Erſterer aber wuͤrde dennoch 
wicht mie dem von Meuffent gefchliderten Matıtrfkande ——— beffen 
Schilderung aus eier er .. = — Eultur herdorging. 
Dem ba bie Erhebung bes bie natürliche Beſtimmung 
— en. fo iſt 6 — ae unwuͤrbige Be 
hauptung, baß der Nenſch, um feine Beſtimmung zu erreichen, bie erwerbeme 
Bildung aufgeben und zum Naturſtande —— — Wir beſchreiben den 
Naturftand im Allgemeinen mır als den Zuſtand ber Menſchen und Boͤl 
Ser, vermöge deffen fie al en, die nur im Staate ein⸗ 
tritt, unter ber Herefchaft aturtriebes einzeln ober zuſammen leben und ſich 
mithin dieſes Lebens Bid bewußt fi, Daß der Panic In biefem Zuſtande auf 
Bieren gegangen fei ıc., iſt eine Behauptung, een 
wiberlegt. Mit Dem, was wir im anthropologifchen Sinne Naturfland gerrammt 
haben, fällt auch Das zufammen, was man im Naturrecht (f. d.) den Raten 
fand genannt hat, obgleich weder ein erbichteter noch hiſtoriſcher Zufland . 
wendig ift, um das Naturrecht, ober richtiger bie 
geimden. Denn ber Naturſtand in dieſem Sinne iſt dem bürgerlichen ober dem 
Zuſtand im Staate — und ein außerrechtlicher. Im Beziehung auf 
einzehre Thaͤtigkeiten des Renſchen, welche durch Kımıfl zur Vollkommenheit echo: 
ben werben, koͤnnte man ebenfalls bei jedem einzelnen, ſelbſt im Staate Iebenben 
Benichen einen Naturfland annehmen, z. B. in philoſophiſcher Dinficht einen Zu⸗ 
ſtand, in welchem ber gemeine Menſchenverſtand ohne wiffenfchaftliche Cultut ſich 
befindet; diefer findet flatt, fo lange ber Menſch fi) noch nicht von der Natur 
durch Bewußtſein abfonbert und über den Gegenſatz des Bewußtſeins fragt , mit 
weichen Fragen und Unterfuchungen die Philofophie entfpringt, welche Keinem an⸗ 
— wird, — Werk der freieften Selbſtthaͤtigkeit des Erkennens ift: ferner 
und poetifchen, ben man auch den Raturalismus in ber Kunfl 
— pflegt. (S. Naturdichtor.) T. 
Naturſyſtem. Wenn man unter dem Worte Syſtem (f. d.), für wel⸗ 
ches man das deutſche Wort Gliedbau zu ſetzen angefangen hat, ein geordnetes, ge⸗ 
ſetzmaͤßig ge gliedertes Ganzes verſteht, worin bie Theile von verſchiedenem Range 
oder —* — und ia einander unter und Übergeorbnet find und in ei⸗ 
nem nechwenbigen Zufammenhange, in gegenfeitiger, nothwendiger Wertehmig 
—— 2 ſo kann die Frage vorkommen, ob die geſammte Natur (die 
Welt) ein Syſtem in dieſem Sinne ſei, aber ob esd ein Naturſyſtem gebe? Die 
Frage iſt alfo nicht diefe: ob man die nach getwiffen Geficht@pmften, etwa 
nach willkuͤrlich gewählten Beftimmungen oder Merkmalen orbnen, clafftficken 
(foftematifch eintheilen) Einne? denn biefe Frage tft bereits durch die That genug« 
a beantwortet, wovon eine Menge verfchledener Syſteme, bie ſich aber meiſt 
nur auf einzelne Gebiete ober Reiche ber Natur beziehen, und, weil fte fubjectiven 
— ſind, — ſelbſt ſehr unwollkommen uͤbereinſtimmen, die ſpre⸗ 
chenden Zeugen ſind. Sondern davon handelt es ſich, Denn 
Pit ein Oyfin fd, d. h. ein ‚in dem Sinne, wie jedes organifche Wer 
fen ein Ganges ift, und wie ed vorzüglich der menſchliche Organismus darſtelt, 
weicher ein vollkommenes reales Syſtem ift, in welchem eine große, georbnete Ab⸗ 
fiufung der Theile, a ln u een ne 
det, welche in der lebenbigſten Beziehung und Wechſelwirkung zu und 
ber ſtehen, ſodaß das Gange ——— — —* 
len Thellen lebt und wirkt, die Theile aber nur in und mit dan Ganzen leben und 
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befteben? Diefe Frage, ob bie Natur in dieſem Sinne ein Banzes ober Gyftam 
fei, iſt nicht einmal für Alte verſtaͤndlich; fie iſt es 5.8. fin Diejenigen nicht, weiche 
fi; zur Idee eines ſolchen Ganzen nicht erheben koͤnnen, welche bie Natur bloß em⸗ 
piriſch zu erfaflen vermögen und in ihr eine Mannigfaltigkeit einzelner Dinge ohne 
Innern Zufammenhang fehen (f. Natur), bie dann freilich nur eine 
Anordnung von Seitm des menfchlichen Verſtandes geflatten koͤnnte. Mach ber 
wiſſenſchaftlichen Anficht Hat die fichtbare Natur ober bie Sinnenwelt nothmwenbig 
ihren legten Grund in der überfinnlichen Natur, aus welcher, als der unbebingten, 
unendlichen Einheit alles Lebens und Seins, alle Naturdinge — — 
gegangen ſind und ewig hervorgehen. Die Sefanmttheit der Naturding er 
die Offenbarung ober äußere Darftellung biefer Einheit von — 
gen, und ſie ſolbſt iſt die ewige Wahrheit aller Dinge, deren Erkenntniß das hoͤchſte 
Biel alter Forſchung fein fol. Demzufolge muß alle Mannigfaltigkeit — 
tue als die Entwickelung ihrer Einheit (ihrer Idee im philoſophiſchen Sime) bes 
teachtet werben. In aller Entwidelung erkennen wir aber einen geſetzmaͤßigen 
Stufengang, fobaß jedes Ding bei feiner Entfaltung, bie zum hoͤchſten Punkte 
feines Lebens und Seins, eine Verkettung von immer hoͤhern Stufen — 
und von der hoͤchſten wirber abwärts zu niedern Stufen feines Dafeins 
Bei einem Baum ;. B. find die Wurzel, ber Stamm, das Laub, die Btäthe, bie 
Feucht und der Same bie verfchiebenen Stufen feiner Euttoidelung, welche - 
einander entflanden unb zum Theil auch neben einander fliehen geblichen find. 
Wurzel war (oder ift) feine erſte und tiefſte, aus dem Keim hervorgegangene — 
die Bluͤthe die hoͤchſte (edelſte), der Saame die letzte. Der Baum ee 
wieder eine Stufe in einem größern Ganzen, dem Pflanzenreiche nämlich, worin 
die einzelnen Pflanzen, beten Arten, Sippen, Sippfchaften, Ordnungen GElaſ⸗ 
fen u. f., von den Flechten bis zu den — **— Gewaͤchſen herauf, wieder eine aͤhn⸗ 
liche Stuſenverkettung darſtellen, wie die Organe einer einzelnen Pflanze im Gan⸗ 
. ihrer Entwidelung. est man nun voraus, wie es die Bernunft fobert, daß 

das gleiche Geſetz ber Entwidelung, wie es hier an dem Beiſpiele ber Pflanze und 

des Pflanzenreichs gezeigt wurde, durch bie ganze Natur herrfchend fei, ba ed eben: 
ſowol im Thierreiche wie Im Mineralreiche fich beftätigt, fo leitet diefe Voraus⸗ 
fegung den Blick des wiftenfchaftlichen Naturforſchers auf eine große, allgemeine 
Otufenverkettung der geſammten erfcheinenben Natur, und biefe iſt es, weiche im 
umfaffendflen und zugleich höchften ober ebeiften Shine des Worte Naturfys 
ſt em (in objectiver Bedeutung) heißt. Die fubiective Erkenntniß dieſes Sy 
ſtems nennt man das philofophifhe Naturſyſtem oder auch bas.natärliche 
Syſtem, Im Gegenſatz ber künftlichen, welche nach einzelnen, willkuͤrlich gewaͤhl⸗ 
ten Merkmalen ober Beftimmungen entworfen find. Won kuͤnſtlichen Naturſy⸗ 
ſtemen gibt es befanntlich mehre, die fich in ihrer Verfchiedenheit und Unabhängige 
Leit neben einander behaupten wollen, 3. B. verfthiebene zoologiſche Syſteme (Sy⸗ 
fleme des Thierreichs) nach Lime, Blumenbach ıc.; daß aber in Beziehung auf 
das wahre Naturſyſtem von Peiner folchen Vielheit die Rebe fein kann, . ſich 
von ſelbſt, denn hier ſind die einzelnen Syſteme, z. B. des Thierreichs, des 
zen = und Mineralreichs dem Ganzen untergeordnet, als Theile deſſelben, bie mit 
ihm uͤbereinſtinmmen möäffen, und ohne bie Idee und den Entwurf des Ganzen 
nicht volftändig verftanden werden koͤnnen. Der Ruhm des erflen gelungenen 
Bun zum pbilofoph., das Banze umfaflenden Naturſoſtem gebährt —— 

die Begruͤndung und allgemeinen Grundzüge beffelben in feinem „, 

tiere niedergelegt und bie weitere Ausführung in ——— — 
der Naturgefchiehte” verſucht bat. Daß dieſe — — unvollkoumen ſein 
mauß, iſt in des Natur der Sache ſelbſt gegründet, ba 
des Natur ns Einzelne — wo · bie, Combination — des Lebeus ſtotẽ 
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nerwickelter wich, Immen ſchwerer zu werfolgen und bie Schwlerigkolt zuuchmen 
muß, in der unendlichen Folgerichtigkeit (Conſequenz) ber Matus den Faden des 
Bufummbangs nicht zu verlieren. Es iſt ſchon diel gewonnen, daß wir mn bie 
getroffenen Grundzuͤge des natürlichen Spftems beſitzen und daß dadurch die wiſſen⸗ 
ſchaaf tiche ——— auf ben rechten Weg geleitet iſt, deſſen weitere Vetfol⸗ 
gung die reichſte Ausbeute verfpriht. Die Bernellfeummung und Ausbildung 
bes eher tus hend # die große, ins Unendliche fort zu loͤſende, mie 
ou erſchoͤpfende Aufgabe ber Natueforſcher. 
ú Die ſaͤmmtlichen Naturwiſſenſchaften theilen 
in das große, unendliche Gebiet, dat wir Natur vennen, um es geiflig,, ka der 


llen. Die Natur ſpiegelt ſich er as | 


Erkenniniß, 
hen, — biefe Abfplogelumg dieſes ibenle Bild vom ihe if ee 

alle wahre Erkermtniß ift ein treues Bild —— *—* 
ka) dar ine bau Hk mc infofern wahr, als fie dem Geganande, ben = 
ſich daeſtolit ober abbildet, entfpricht, mit ihm bereinflinmet ober u ufape 
mentrifft (ongeuiet), — Die organifitte (natungemöß geglieberte) Erfemauig beißt 
ober Wiſfſenſchaft. Daher zerfaͤllt auch die Naturwiſſenſchaft gerade is ae vi 
befonbare Poturwiſſenſchaften, Zweige bex einen Wiſſenſchalt der der Natur, al 
bafondere Gebiete uud reiche hat oder fich in folche theilen laͤßt. Und mie bie —* 
wur in ihrer Ganzheit von ihren zwei nothwendigen Seiten zugleich betrachtet werben 


muß, nduslic) von ber einen als Imeres, eis thitige Einheit, als Serie des Baum 


(f. Rasus), vom der andem Seite als Äufieres, als onganifche Geſammtheit ber 
fichtharen Naturdinge, fo findet das gleiche Verhaͤltniß auch bei der Naturmiſſen 
fpaft ſtatt. Sie iſt einerſeits die thätige Einheit, gleichſam bie ſhaffende Coupe 


Bus ermwiriſ⸗ Beob 
si ordnenden Geiſt bes Sanım fiad. Die Naturphilofophie iſt alfo Die —* 
wiſſenſchaft in den Naturwiſſenſchaften, durch fie allein exkennt man bie Natur als 
Ganges in ber edelſten Bedeutung des Worts, worin die Theile als lebendige, be 
Seutungsnofle Glieder erkannt werben; ohne fie find alle Naturkenntuiſſe Sshd- 
werk im jeder Dinfiht. Anbrerfeits verficht man unter Naturwiſſenſchaft bie (Bes 
farmmmspeit der befondern Naturwiſſenſchaften, weiche ebanfalis ein dxganiſches Gau⸗ 
z08 biben, da fin alle bucch einen Geiſi (die —328 ihte Beirelung (Er- 


eun qtung, Pe Ordnung) erhalten, und daher mit einander im Imniger 


Bepeung und Wechſelwirkung ficken, fich gagenfeitig vonausfegen, in — 
eingreifen, ſich gegenfeitig ergdngen und foͤrdern. Mittelſt dieſer voriäufsgen 

uͤher das .naturmiffenfchaftliche Ganze wird man num den Begriff jeder. beſendern 
Naturwiſſenſchaft deſto — zu faſſen vermögen, indem bie volle Bedentung 
einer jeden durch —— ung im Syſtem des Naturwiſſenſchaften offenbar wer 
ben muß. Wird zuwoͤ rderſt die Natur betrachtet, wie ſie im Großen bildet und ge 
bildet has, wie fie gleichſam Im ißter großartigen Baukunſt eeſcheint, wie der Wel⸗ 


raum mit kosmifchen Individnen (Weltkoͤrpern), als beſondern Welten erfuͤlt und 


belebt iſt, werben bie Verhaͤltniſſe dieſer Welten zu einander erforſcht, und gezeigt, 
wie in dieſen Verhaͤltniſſen die Vielheit der Welten als ein Ganzes, als Welchau 
erſcheint: ſo entſteht auf diefem Wege die Kosmologie (Wiſſenſchaft des Weir 


baues, der koſsmiſchen ober Weltenyerhaͤltniſſe). Nach Maßgabe 
Richtung d 






Beftinuumgre ( 
fie bit Kosmegenie, wenn bie Betrachtung 
ſtehung oder Erzeuguugsweife bes Weltkoͤrper lenkt, Aftronomie, wem bie ur 


Daunmnge 
fi auf die wuhriheialihe Cuu⸗ 
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thematiſchen (Xaum⸗ und Zelt⸗) Verhaͤltniſſe der Geſtirne, ats Groͤße, Maſſe, 
Entfernung der Weltkoͤrper von einander und namentlich von der Erde, die Geſetze 
ihrer Bewegung und daraus hervorgehende Beſtimmung ihrer Bahnen in Betrach⸗ 
tung und Erforſchung kommen, wodurch die Erſcheinungen am Himmel ihre wahre 
mathematiſche Bedeutung erhalten. gegen heißt die (empiriſche) Kenutniß des 
Fixſternhimmels, hinſichtlich feiner Eintheilung in Sternbilder und der matheittatis 
ſchen Eintheilung des Himmelsgewoͤlbes (der Weltaͤquator, die Weltpole, Ekliptik 
und bie damit verbundenen Verhaͤltniſſe kommen hier in Betrachtung) Aſtro⸗ 
gnofie oder auch Kosmographie, ba diefer Theil der Kosmologie für die 
Himmelskunde Daſſelbe iſt, was für die Erdkunde Die Geographie. Aber mit biefen 
aligemeinen Verhaͤitniſſen der Weltörper, mit diefen Umtiffen bes Weltſyſtems 
oder Weltgebaͤudes Im Großen ann fich der menſchliche Geiſt, der, feine Innere Un: 
endlichkeit fühlend, gern Alles in ſich aufnehmen moͤchte, nicht begnügen, er ſtrebt 
nun auch das Jimere und Einzelne zu durchdringen und würde fi, um den unend⸗ 
lichen Trieb zu befriedigen, gleichfani in das Jnnerſte der Welt verfenten, um, wo 
möglich, jeden Weltkörper auch, in feiner Beſonderheit, nach feinem innen Bau und 
hinſichtlich der Außen VBefchaffenheit feiner Oberfläche näher Eennen zu lernen. 
Dies kann er aber zunächft nur In Bertehung auf die Erde ober unſern Planeten, 
Beffen nähere Kenntniß in Betreff ſeines Baues im Ganzen Gegenſtand der Geo» 
logie iſt. Im ihrer vollſtaͤnbigen Bedeutung begreift alfo die Geo logie (Miffen- 
ſchaft des Pimmeten Erde) nicht nur die Kenntniß der Gebirge und der innern 
Befchaffenheit und dußern Form des feften Landes, zu einem Banzen verbunden, 
fondern auch die Kenntniß der Gewaͤſſer und deren Vertbeilung auf ben ganzen 
(aneten, fowie die Kunde von der Atmofphäre im Ganzen ober als Theil des 
Dianeten, in ihrem Einfluß auf das Leben ber Erde in den verfchiedenen Gegenden 
derfelben. Da nun die Erde auch in ihrer Entſtehung betrachtet werben muß, wobei 
fie ſelbſt als die Diutter einer großen Mannigfaltigkeit von Erzeugniſſen exfcheint, 
fo ift die Geologie als der Stamm eine großen Baums zu betrachten, beſſen Affe 
und Zweige befondere Naturwiffenfchaften find. Die beiden Hauptäfte bieſes 
Stammes find einerſeits die Geogenie, welche den Bau der Erbe in feiner Ent: 
ſtehung zu erforfchen fucht (eine Wiffenfchaft, welche felbft noch in Ihrer Entſtehung 
begriffen umd baher noch fehr unvollkommen if), andrerfeits Bie Geognoſie oder. 
Drologie, auch Oryktologie (Felſenlehre, Geologie im engern Sinne), welche fich 
die irmere Beſchaffenheit ber Felſen, deren Theile (die Gebizgsarten) und Verhaͤlt⸗ 
niffe zum — nimmt. Die Geographie dagegen beſchaͤftigt ſich mit 
der Außen Geſtaltung der Erdoberfläche und mit deren Inhalt. Sie theile ſich 
vorzüglich in bie mathematifche und phyſikaliſche (die polktifche kommt hier nicht in 
Betrachtung), welche wieder mancherlei befondere Wiffenfchaften enthält. (&. Geo⸗ 
graphie.) Diefe der Geologie zunaͤchſt angehörigen Wiſſenſchaften fegen aber 
wieder die Kenntniß des Ganzen (des Erdkoͤrpers) in der Mannigfaltigkeit und 
Verkettung feiner Theile, d. h. in fener vollſtaͤndigen Entwidelung, voraus. Den 
Stamm eines Baums mit feinen Kften kennt man nur ſehr unvolikommen, wenn 
man bie Blätter, Bluͤthen und übrigen Theile nicht kennt, die fi aus ihm ents 
wickeln; denn die wiſſenſchaftliche Kenntniß des Ganzen und die der Theile ſetzen 
einander gegenfeitig voraus. Der ganze wiffenfchaftliche Baum, die Geologie in 
ihrer ganzen Entwidelung bis auf die Heinften Theile herab, deren nähere Kenntniß 
berüdfichtigt wird, vertaufcht in diefer Ausbreitung ihren Namen mit einem ans 
dern; fie Heiße num Mineralogie (in umfaflender Bedeutung bes Worts), deren 
Eintheilung in befondere Wiffenfchaften weiter unten eine ſchicküchere Stelle finden 
ir. Die Mineralien aber, welche bie Wiſſenſchaft ald Eezeugniffe des Erd⸗ 
elements aus feiner Wechſelwirkung mit andern Elementen (f. Mineralien) er 
kannt hat, Finnen daher nicht gehörig verflanden, in ihrer wahren Natur und Bes 
Gonv.teg. Gichente Aufl. 8. VII. 47 


“ 
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deutung im Ganzen erfaßt werden ohne nähere Kenntniß ber Elemente, aus berem 
Verbindimg fie hervorgegangen find, und dieſe Kenntniß iſt alfo gleichfam bie 
MWurzel-jenes großen Baums, nämlich der ganzen ſyſtematiſchen Mineralogie mit 
allen dazu gehörigen befondern Wiffenfchaften. Werben die Elemente (Luft, Waf: 
fee u. f. w.) als Ganze betrachtet, als welche fie anerkannt werben, infofern fie in 
Theile (Beftandtheile, Grundſtoffe) zerlegbar find, fo entfleht aus diefer Bettach⸗ 
tung (Unterfuhung, Erforfchung) der Elemente ald Ganzer, aus der Erkeuntniß 
Ihre® Aggregatzuftandes (dev Starcheit 3. B. der Fluͤſſigkeit, Safigkeit), ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit oder eigenthümlichen Proceffe, aus der Einficht in die Bedeutung der mannig- 
faltigen Erfcheinungen, welche aus bem Alten und ihrem gegenfeitigen Verhältnig 
hervorgehen, aus ber Kenntniß ihrer mechanifchen Eigenſchaften u. ſ. w. eine Wiſ⸗ 
fenf&haft, die fich Naturlehre oder Phyſik nennt (nämlid, im engem Sinne; im 
weiteften ift das Wort gleichbedeutend mit Naturmwiffenfchaft). Die Phyſik hat 
eine dynamiſche und mathematifche Seite, was eigentlid bei allen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften der Fall tft, ober fein follte, da alle Naturbetrachtung einerſelts das Dyna⸗ 
mifche oder Wefentliche (die polaren Kräfte und Verhältniffe), andresfeits das For: 
melle odee Mathematifche der Natur oder ihrer Erfcheinungen zum Gegenſtande 
bat. Denn Zeit und Raum find die nothwendigen Kormen ber Natur und der 
Anfhauung; Zeit und Raumbeflimmungen aber heißen Größen, Zeit⸗ und 
Raumverhaͤltniſſe, Srößenverhältniffe, mit deren Erforfchung fich die Mathematik 
befchäftigt. Die dynamiſche Phyſik hat es mit der Erkenntniß ber wefent: | 
lichen Eigenfchaften der kosmiſchen und icdifchen Elemente, dev Kräfte und Proceffe 
zu thun, welche diefen Elementen eigenthuͤmlich find, und befchäftigt ſich Daher 5. B. 
mit der Natur (dem Wefen) bes Lichts, der Wärme, der Schwere, des Magne⸗ 
tismus, Elektrismus, Chemiemus, Galvanismus, welche zufammen das Leben (bie 
thätige Seite) der Elemente ausmahen. Dagegen behält fi die mathema= 
tifhe Phyſik, auch angewandte Mathematif genannt, bloß die formale Seite 
der Elemente vor, und betrachtet ihre Erſcheinungen nad) den Elementen der Form 
der Natur, nämlich nad) Maß (Raumbegrenzung), Zahl und Gewicht, mithin for 
wol geometrifch als arithmetifch, geometrifch nach Kinten, Winkeln, Flächen und 
Eubifchem Inhalt, arithmetifch, nach der Quantität (dem intenfiven Maße) der 
Kräfte, welche durch Zahlen ausgebrüdt wird, wohin auch das Gewicht als Maß 
oder Quantität der Schwere gehört. Sie betrachtet 3. B. die Körper bloß als 
Maſſen (abgefehen von ihren fonftigen individuellen Eigenfchaften), als bewegliche 
Theile bes feiten und ſchweren Erdelements, und indem fie die Gefege des Gleich⸗ 
gewichts entwidelt, nad welden einander entgegenwirkende bewegende Kräfte, bie 
in einem Körper ober auf denfelben oder deſſen Theile wirken, die Berwegung bin: 
dern oder aufheben, fodaß der Körper in Ruhe bleibt, wobet fehr mannigfaltige 
arithmetifche Verhältniffe möglich find, welche ber Berechnung untertworfen werben, 
fo zeigt fie fich in diefer Befchäftigung ale Statik, in Beziehung auf das Waſſer 
aber ober überhaupt auf flüffige Körper, al8 Hydroſtatik. Mechanik: beift 
fie (die mathematifche Phyfit), werm fie die Geſetze der Bewegung felter Körper er⸗ 
forfcht und darftellt, welche durch Schwere, Drud und Stoß erzeugt wird, Hy⸗ 
draulik, wenn fie fich mit ben Öefegen der Bewegung bes Waſſers oder des Fluͤſ⸗ 
figen und ben daraus hervorgehenden Erfcheinungen beſchaͤftigt. Die höhere Me: 
chanik oder diejenige, bei welcher der höhere Calcul in Anwendung kommt, heißt 
Dynamit (in mathematifhem Sinne) und ebenfo die höhere Hydraulik, Hydro⸗ 
dynamik. Inder Aerometrie und Aeroſtatik werben bie Geſetze des Gleich⸗ 
gewichts und ber der Luft in Folge ihrer Schwere und Eiafticität aufs 
geftellt, und Die Gefogmäßigkeit der Erſcheinungen entwidelt, welche aus dem Drud 
ber Atmofphäre auf fefte und fluͤſſige Körper unter verfchledenen Umftänden her⸗ 
vorgehen. Die mathematifche Theorie des Lichts in Beziehung auf das Auge und 
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bie Geſetze bes Sehens, die Lehre von der Fortpflanzung ober Fortleitung bes Lichts 
in geraden Linien, von feiner Beugung, Brechung. und Zuruͤckſtrahlung nach be 
ſtimmten Winkeln unter verfchiedenen Umftänden, heißt Optik. Innerhalb leg: 
terer haben fich einerſeits die Lehre von der Brechung des Lichts (Abweichung von 
feiner Richtung, beim Ein» und Ausgang in und aus durchſichtigen Mitteln vers 
ſchiedener Dichtigkeit), andrerfeits die Theorie der Zurlidftrahlung des Lichts von 
dlatten, ebenen und krummen Flaͤchen (ebenen und fphärifchen, auch koniſchen, erha- 
benen und hohlen Spiegeln) zu beſondern mathematiſch-phyſikaliſchen Wiffen- 
haften gefaltet, jene unter dem Namen Dioptrif, diefe mit der Benennung 
Katoptrik. — Auch die Wärme betrachtet die mathematiſche Phyſik nur von 
Ihrer quantitativen Seite und in ihren meßbaren Wirkungen, indem fie die Gefege- 
erforfcht und beftimmt, nad) welchen bie Zemperatur (Quantität der freien Wärme) 
unter verfchledenen Umftänden wechſelt und die Gefegmäßigkeit entmwidelt, welche 
die Wärme in ihrer. ausdehnenden Kraft offenbart, bie fie auf verſchiedene Koͤrper bei 
verfchiedener Temperatur augübt, und man Eann fie in diefer Befchäftigung Ther⸗ 
mometrie und Pyrometrie (mathematifche Wärme: und Feuertheorie) nen: 
nen. Beilaͤufig ergibt fi aus diefer Aufftellung der phyfitalifchen Wiffenfchaften, 
daß, flreng genommen, aud) bie Mathematik in ihret ganzen Verzweigung zu ben 
Naturwiffenfihaften gehört. Reine Mathematik iſt adfträcte (rein formale) Natur: 
wiffenfhaft, d. h. Wiſſenſchaft der bloßen, für ſich betrachteten Formen der Natur 
(naͤmlich der Zeit und des Raumes oder deren Beftimmungen, der Zahl und Geſtalt), 
abgefehen von dem Inhalte diefer Formen; angewandte Mathematik ift daher Na= . 
turwiſſenſchaft mit dem Übergewicht der formalen ober mathematifchen Seite, un: 
abgefehen von dem Inhalte der Form oder mit Beruͤckſichtigung der Einheit von 
Form und Inhalt. Die Aftronomie gehdrt alfo, ihrem Haupfinhalte ndd,, eben: 
fall® zur angewandten Mathematik, und genau erwogen, ift jede Naturiwiffenfchaft, 
wie aus Obigem erhellt, ihrer Seite nach, angewandte Mathematik, nur erfcheinen 
die beiden Seiten oder Richtungen, die dynamiſche und mathematifche, nicht fo ges 
trennt wie bei der Phyſik. Ebenſowie die mathematifche Phyſik, koͤnnte fid, auch 
die dynamiſche in beſondere Wiſſenſchaften theilen, und es gäbe dann z. B. eine 
Photologie (Wiſſenſchaft des Fichte), eine Thermologie JWiſſenſchaft der Wärme), 
eine Magnetit, Elektrik, Galvanik u. f. w., es find aber biefe Bezeichnungen, als 
Namen befonderer dynamiſch⸗phyſikaliſchen Wiffenfehaften noch nicht, menjaftens 
nicht im allgemeih eingeführten Gebrauch, und man behandelt diefe Wiffenfchaften 
vor der Hand noch ale Abtheilungen oder Abfchnitte des Ganzen, als untergeorbnete 
£ehren der dynamifchen Phyfit; nur allein Die Meteorologie (Wiſſenſchaft ber 
atmofphärifhen Erfcheinungen und Erzeugniffe) will ſich, obgleich fle noch fehr un⸗ 
dollkommen Ift, als eine befondere, bahin gehörige Wiſſenſchaft mit eigenthuͤmlicher 
Benennung, behaupten. Wenn nun ferner erwogen wird, daß die phyſiſthen Ele⸗ 
mente nur inſofern Ganze genannt werben koͤnnen, als fie in Theile oder Stoffe 
(Ur: und Grundſtoffe) zerlegbar find, daf die Erkenntniß eines Ganzen fehr unvolf- 
kommen ift ohne nähere Kenutniß feiner Theile, daß alle Naturkörper, da fie als 
Erzeugniſſe der Elemente betrachtet werben müffen, auch nothwendig ale Combi⸗ 
nationen (Verbindungen, Einheiten) der Urftoffe verfchiedener Elemente im verfchie: 
denen Verhäftniffen fich darſtellen: fo müßte die naturtoiffenfchaftliche Bettachtung 
fi) audy nach diefer verborgenen Selte ber Natur hinwenden, um fie bier gleichſam 
in ihrer verborgenften MWerkftätte zu belaufchen und zu fehen, wie fle Stoffe trennt 
und verbindet, durch die Trennung Körper zerftört, aber zugleich burch die Verbin⸗ 
dung neue hervorgehen läßt. Hier fanden die Naturforfcher ein großes, unermeß⸗ 
fiche® Zetd zu neuen Zorfcdjungen!, deffen Bearbeitung Gegenftand eier eignen 
Naturwiſſenſchaft, der Chemie, auh Stödiologie (Stoffwiſſenſchaft), wurde. 
Die Chemie zerfällt, nad) ihrem großen Gegenflanbe, det Gefammtheft ber Na⸗— 
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turkoͤrper unſers Planeten, zunaͤchſt in ebenſo viel beſondere chemiſche Wiſſenſchaf⸗ 
ten, als jene Geſammtheit in Reiche, und es gibt daher eine Mineralchemie (Stoff: 
te bed Mineralreichts), eine Pflanzenchemie (Phytochemie), eine Thierchemie 
oochemie), und wenn man bie (phyſiſchen) Clemente als ein befonderes Naturreich 
betrachtet, auch eine Elementenchemie (weiche die Grundſtoffe der Elemente und deren 
Verhaͤltniß in einem jeden erforfcht und beftimmt). 3a bemerken iſt hier beiläufig, 
daß die Pflanzen » und Thlerchemie noch fehr wenig bearbeitet und eigentlich noch in 
ihrem erften Werben tft, während Das, mas man bisher Chenrie (allgemeine Chemie) 
genannt bat, eigentlich nur Elementen= und Mineralchemie, wentgften® vorzugs⸗ 
weife iſt. Auch die Chemie hat eine dunamifche umb eine mathematiſche Seite; 
erftere beſchaͤftigt ſich mit den Eigenfchaften (ſinnlichen Merkmalen) der Stoffe und 
Ihrer polaren Verhältnifle zu einander, legtere dagegen beſtimmt die quantitatlven 
( Groͤßen⸗) Verhättniffe der Stoffe in den verſchiedenen Subftanzen ober Körpern 
und heißt Stoͤchiometrie. Die Chemie hat, wie eigentlich alle Wiſſenſchaften, 
vorzugsweife eine theoretifche und praktiſche Seite; von ihrer theoretiſchen Seite iſt 
fie Wiſſenſchaft, von ihrer praktifhen Kunft, Scheidelunft (eine zu einfeltige Be⸗ 
nennung!), entalchemie, im ihrer Anwendimg auf Gewerbe techniſche! 
Chemie. Bei der Phyſſk, um dies nachträglich zu erwähnen, findet eigehtlich ganz 
daffelbe Verhaͤltniß flatt; denn es gibt bekanntlich auch eine Phyſſk als Kunſt, die 
Erperimentalphyſik, und eine Anwendung derſelben auf Gewerbe, weiche techniifche 
Phyſik heißen follte, wofür man aber [yon ben Namen praftifche Mechanik, Ma⸗ 
fhinenlehre (tn weiteſter Bedeutung) hat, in welcher alle mathematifch » phyfitafls 
fche Wiſſenſchaften in Anwendung kommen. Werben die Naturbinge als einzelne 
in jeder Hinficht, als Individuen in ihrem eigenthümlichen und unterfheibenden 
Charakter und in ihrer Entwidelung betrachtet und dargeſtellt, fo iſt dies Natur⸗ 
geſchichte. Hier koͤnnen aber die Naturkörper entiweder in ihrer bereits erfolgten 
anzen ober theilweifen Entwidelung, d. b. in ihrer vollendeten ober unvollendeten 
Bildung, erkannt und bargeftellt werden, und dann heißt die Darflelung Natur⸗ 
befhreibung, oder man betrachtet fie in ihrer gefchehenden Entwickelung oder 
werdenden Bilbung, d. 5. nach ihrer Entftehung, ihrem Fortſchreiten (Wachsſsthum 
im weiteften Sinne) und allmäligen Vergehen, fo entfteht die eigentliche Natars 
geſchichte oder diefe Im engern Sinne des Worte. Hieraus erkennt man zu⸗ 


gleich, daß Diejenigen irren, welche meinen, e8 gebe Eeine eigentliche Naturgeſchichte, 


die Benennung fet unrichtig, es müffe Naturbefchreibung heißen. Der Irrthum 
beruht auf der Verworrenheit des Begriffs der Geſchichte. liberzeügt man fick, 
daß die wirkliche Selchichte eines Naturweſens nichts Andres fei als feine Ent» 
widelung (feine werdende und vergehende Bildung) mit allen dieſe Entwickelung 
begleitenden Erſcheinungen (Begebenheiten), fo erkennt man, daß die Natur, 
eigentlich die Naturen (ſ Natur), 3.3. die Erde, die Mineralien, Pflanzen und 
tere ebenfowol eine Gefchichte haben müffen als die Menfchheit, die Voͤlker und 
einzelne Menſchen. Raturbefhreibung if alfo nur ein Theil der Maturs 
gefhichte im umfaffenden Sinne. In Iebterm ift z. B. die Geologie Naturgefchidhte 
der Exde, und fie iſt einerſeits befchreibend, indem fie die Seftalt und Beſthaffenheit 
unfers Planeten im Ganzen ſowol als in feinen größerh Theilen darſtellt, andrer⸗ 
ſeits geſchichtlich im engeen Sinne, indem fie es mit ber Eutftehung und Entwicke⸗ 
lung des Planeten im Großen oder Ganzen und feiner vorzäglichften Theile zu thun 
bat, und die Ordnung dee Entwidelung in den Erſcheinungen nachweiſt. Die 
Seogenie ift alfo vorzugsweiſe Naturgefchichte der Erde. Beziehung auf die 
befondern Probuete ober Naturindividuen des Planeten theilt fi die Naturge⸗ 
ſchichte in ebenſo viel befondere Wiffenfchaften, als ihr Gegenftand, bie Gefammt⸗ 
eit diefer Producte, im größere — zunaͤchſt alfo, nach dem 
eichen, in 1) bie Mineralogie (Irdlehre, Naturgeſchichte der Schen ober Mi⸗ 
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nierallen als Inbivihuen bes Erdelemats), M die Phytologie (Pflanzenwiſſen⸗ 
ſchaft, Naturgeſchichte der Pflanzen, wovon die bisherige Botanik eigentlich nur 
der befchreibende Theil ift), 3) die Zoologie (Thierwiſſenſchaft, Naturgefchichte 
der Thiere, Thiergefchichte). Jede diefer 3 großen Abtheilungen der Naturgefchichte 
hat nun wieder ihre Unterabtheilungen als befonbere iffenfchaften. Nimmt man 
die Mineralogie in weitefter Bedeutung, fo begreift fie unter fi) a) die Oryktognoſie 
(Naturbefchreibung der Mineralien nach äußern Merkmalen ober Kennzeichen, alfo 
Mineralogie im engern Sinne) b) Orpktologie oder Geognoſie (Wiffenfchaft ber 
Gebirgsarten, gleihfam die Anatomie der Gebirge), e) bie mineralogifche Geogra⸗ 
phie und d) die Geologie (Banzlehre des Planeten), von welchen legten Wiſſen⸗ 
fchaften zum Theil fchon oben die Rede war, e) die Mineraichemie (Stofflehre der 
Mineralien) welche aber auch als Theil der Chemie erfcheint, infofern diefe als 
ſelbſtaͤndige Wiffenfchaft betrachtet wich, £) die Kryſtallographie (Kormlehre der 
Meineralien), g) die Kryſtallotomie (Xheillehre ber Mineralformen, gleichfam bie 
Anatomie ker Mineralien), endlich A) die technifche ober Öfonomifche Mineralogie 
(nur die Anwendung eines Theils der Mineralogie auf die Ökonomie ober Land⸗ 
wirthſchaft). Bei der Naturgefshichte der organifchen Dinge, alfo ber Pflanzen, 
Thiere und Menfchen kommen folgende 3 Punkte, für bie Richtung bes Erkennt» 
nißvermoͤgens, in Betrachtung: 1) das Leben, d.h. das zeitliche Wirken (Thaͤtigkeit, 
Verrichtungen [ Functionen]) bes Ganzen fowel als ber Theile der organiſchen 
* Körper, 2) die Stoffe oder Elemente, woraus fie beftehen, 3) die Form ober Formen, 
welche als die fichtbaren Einheiten (Probucte) bed Lebens und ber Stoffe zu bes 
tenchten find. Das Leben und feine Gefege find Gegenſtand einer Wiffenfchaft, 
welche Biologie heißt, die Stoffe oder deren Eigenfchaften und Verhäitniffe find 
Gegenſtand ber Stöchiologie (Stofflehre oder Chemie), die Formen im Ganzen und 
Einzelnen Begenfland ber Morphologie (Formlehre); wobei auch zu bemerken iſt, 
daß bie Biologie (Lebenswiſſenſchaft), infofern fie fi) mit dena Leben ober den na» 
tuͤrlichen Derrichtungen ber innera Theile der organifchen Körper, der Organe und 
Syſteme, beichäftigt, auch Phyfiologie genannt wich, und daß bie Morphologie fich 
theils in die Betrachtung der Formen und Formenverhaͤltniſſe mit Berüdfichtigung 
des Karben, einerfeits ber aͤußern Theile und deren und dann im engern 
Sinne Naturbefchreibung iſt, andrerſeits ber innern Theile und dann Anatomie 
heißt, welche ſich mithin die Form, Lage, Größe, Farbe und ſichtbare Verbindung 
der Organe und Syſteme (bei Thieren z. B. der Nerven, Muskeln, Adern, Zellen, 
des Magens und Darme, der Lunge, Leber, des Herzens u. ſ. w.) zum Gegenſtande 
nimmt. Demzufolge kann ſich nun die Pflanzenwiſſenſchaft eintheilen in 1) Phyto 
Biologie (Pflanzenpbufiologie), 2) Phyto⸗Stoͤchiologie (Pflanzenchemie, Phyto⸗ 
chemie), 3) Phyto⸗Mornhologie, in welcher ſich bie beſchreibende Botanik und 
Phytotomie (Theillehre oder Amatomis ber Pflanzen) theilen. Ebenſo zerfällt die 
- Boologie (Thierwiſſenſchaft, Natu ichte der Thlere) in die 300 » Biologie (Phy⸗ 
Biologie der Thiere), die Zoo⸗Stoͤchiologie (Thierchemie, Zoochemie) unb bie 300s 
‚Morphologie, in welche fich bie befchreibenbe Zoologie und Zootomie (Xheillehre ber 
Thiere) theilm. Außerbem muß die Naturgefchichte der Thiere fo viel befonbere 
zoologiſche Wiſſenſchaften enthalten, als das Thierreich Hauptabthellungen ober 
Glafien hat. Man bat fich hierbei (nämlich bei der Beflimmung ber Theile der 
Zoologie) nach ber Linne’fchen Claſſification gerichtet, und es giht in biefer Bezie⸗ 
hung z. B. eine Ocnithologie Naturgefchichte der Vögel), eine Ichthyologie (Natur⸗ 
geſchichte der Fiſche), eine Entomologie ober Inſektologie, und eine Helminthologie 
Maturgeſchichte der Würmer). Für bie Naturgeſchichte ber Saͤugthiere und Am⸗ 
»hibien find keine beſondern Namen eingeführt, was in terminologiſcher Hinſicht 
als eine Luͤcke im Syſtem ber Naturwiſſenſchaften zu betrachten iſt. Nod) größere 
Züden dieſer Art finden fich aber bai der Botanik und Mineralogie, wo die Namen 
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beſonderer Wiſſenſchaften in Beziehung auf Gtaffification vor dee Hand noch fehlen. 
Der Schlupftein des ganzen Gebäudes der Naturwiſſenſchaften, welche alle andre 
vorausfest, oder in welchen fich alle vereinigen zum Behuf einer unbeflinnmten, 
gemeinſchaftlichen Richtung, iſt eigentlich die Medicin als Wiffenfhaft, obgleich ihr 
Hauptgegenſtand die Natur der Krankheiten des menſchlichen Organismus, und 
ihre praftifche, durch die Naturroiffenfchaft geleitete Thätigkeit auf Heilung det 
Krankheiten gerichtet iſt und Heilkunſt, praktifhe Medicin Heißt. Von diefer 
Mahrheit kamn fi Feder bei einigem Nachdenken leicht überzeugen. Die Krank: 
heiten erkennt nämlich die Naturroiffenfchaft als befondere, von der Lebensharmonie 
des Ganzen (5. B. eines Menfchen, eines Xhieres) abweichende Lebensproceffe. 
Die Kenntniß der Krankheiten fegt alfo die Kenntnif des menfchlichen Organiemus 
(auch von phnfifcher Seite) voraus, dieſe aber ft bedingt durch die Kenntniß bes thie⸗ 
riſchen und Pflanzenorganismus, und diefe kann wieder nicht ohne die Kenntniß ber 
(fogenannten) anorganifchen Natur (die Elemente und Mineralien) beſtehen. Über 
dies nimmt die Heilkunft ihre Mittel (Arznei) aus allen Reichen der Natur, deren 
Kenntniß mithin auch von diefer Seite die Medicin vorausſetzen muß. Die Medicin 
iſt alfo, in der umfaffendften Bedeutung ihres Namens, ein ganzer großer Orga⸗ 
nismus, ein vollſtaͤndiges Syſtem von Naturmiffenfchaften, theils von eigenthuͤm⸗ 
lichen ober weſentlichen, thells von begruͤndenden und Huͤlfswiſſenſchaften, und 
zwar in naͤchſter Beziehung zur Natur des Menſtchen, hinſichtlich feines gefunden 
und kranken Zuſtandes und hinfichtlich der Heilung des legtern. Für die Kemtniß 
diefer großen Verzweigung und organifchert Audbreitung der Medicin muß aber, 
der Kuͤrze wegen,- auf dieſen Artikel felbft verwieſen werden, welcher darüber befrie⸗ 
digende Auskunft gibt, indem noch fcsliegfich bemerkt wird, daß ber Hauptgrunds« 
pfeiler der Medicin eine Wiſſenſchaft iſt, in welchet zugleich alle Naturwifienfhaften 
ihren Mittelpumit erkennen follen, bie Anthropologie nämlich, in Ihrer rechten natur» 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung als allfritige Naturgefchichte des Menfchen, in feinem 
Unterſchiede von den Thleren, von materiäler (phyſiſcher) und idealer (pſychiſcher) 
Seite, wozu alfo nicht nur die Phyſiologie (fowol des gefunden Menfthen als der 
- Krankheiten) und Anatomie bes Menfchen mit allen Verzweigungen der legtern (f. 
Medicin), die Kenntniß der Menfchenrazen, mithin auch der Voͤlker, hinfichtlich 
ihres Naturells und andrer MWiffenfchaften gehören, ſondern felbft die Pſychologie, 
‚da Leib und Beift zuſammen das Ganje des Menſchen ausmachen. Daraus erfickt 
man. zugleich, und aus‘ der nähern Betrachtung det Medicin, melche auch Geiſtes⸗ 
krankheiten und deren’ Heilung zu beruͤckſichtigen hat, mithin auch die Wiſſenſchaft 
"des Geiſtes in feirtem. gefunden Zuſtande vorausſetzt, daß es ſehr ſchwer oder viel⸗ 
mehr unmoͤglich ift, die Naturwiſſenſchaften von den Idealen oder Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften vollkommen zu ſcheiden. Und rote Fam ed auch’ anders fein, da geiſtige 
und Teibliche Natur feröft nirgends getzehtt, fündern die beiden, nur fuͤr die Re: 
flerton gefonberter Selten des Ganzen jedes Naturwefens find. (S. Seift und 
Natur.) Die beivuftlofe Natur ift die Mutter, aus welcher der höhere, ſelbſt⸗ 
bewußte Geift geboren wird, und fo tft auch die Naturwiſſenſchaft bie Mutter 
aller Geiſteswiſſenſchaften; "die' nähere gruͤndliche Bekanntſchaft mit jener iſt 
daher die nothwendige Bedingung eines etfolgreichen Studiums der idealen Wiſ⸗ 
fenfhafen. ee SUSE: 
Naubert (Ehriſtlane Benedikte), eine geſchaͤtzte und fruchtbare Romanen» 
dichterin, Tochter des D. Hebenſtrelt zu Leipzig, "geb. bafetbft 1757, war 2 Mal 
verheirathet und lebte zu Naumburg in flillbürgerlicher Eingezogenheit dis an ihren 
Zod 1819 zu Leipzig, wohin fie ſich mit ihrem Gatten begeben’ hatte, um ihre er: 
blindeten Augen operiren zu laſſen. Sie erfreute die Lefewelt mit einer großen 
Anzahl geiſt⸗, phantafie= und gemüthreicher Romane, 'als deren Verfaſſerin fie ſich 
aus Beſcheidenheit nicht nannte. Die meiften haben einen hiſtoriſchen Stoff. Ihr 
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erfter bedeutender Verfuch in biefer Sattung war „ Walthervon Montbarry dieſem 
folgten „Thekla von Thurn”, woraus ſelbſt Schiller in feinem Wallenſtein Dans 
ches, fogar woͤrtlich, benutzte; „Elifabeth, Erbin von Toggenburg‘; „Hermann 
von Unna”; „Konradin von Schwaben’; „Hatto, Biſchof von Mainz’; „Geb: 
Hard, Truchfeß von Waldburg“; „Eudocia“; Ihre lieblichen Volksmaͤrchen und ihr 
Weihnachtsg eſchenk für bie Sugend: „Azaria“ u. a. m., zufammen 55 Baͤnde. 
NMaumachie (von vavs, das Schiff, und zuyouoı, ich flreite), war bie 
Nahahmung eines Seetreffens oder ein kuͤnſtliches Seegefecht, welches eine Gat⸗ 
tung der feierlichen und Öffentlichen Spiele bei den Römern ausmachte. Cäfar war 
der erfte, der dem römifchen Volke das Schaufpiel eines ſolchen Seegefechts gab, und 
das Volk liebte bald dieſes Schaufpiel mit eben der Leidenfchaft, mit der es an feinen 
übrigen Öffentlichen Spielen hing. Da der Circus Marimus, in welchem zuweilen 
diefe Seegefechte gegeben wurben, zu unbequem bazu war, fo wurben unter den 
Kaifern eigne Pläge dazu eingerichtet, weiche man daher Naumachien (und diefes 
ift die zweite Bedeutung des Worts) nannte. Diefe glichen In der äußern Form 
ber Bauart den Amphitheatern. Sie wurben, tie diefe, anfangs aus Holz erbaut. 
Der Katfer Domitian foll der erfte gewefen fein, der eine Naumachie von Stein an⸗ 
legte. Die Länge einer Naumachie, welche Auguftus anlegen lief, und in welcher 
außer vielen Heinen Fahrzeugen 50 Schiffe mit 3 Reihen von Ruderbaͤnken Plag 
— betrug 1800, und die Breite 200 Fuß. Die Naumachien wurden, ſowie 
er Circus Marimus, wenn eine Naumadyie darin gegeben wurde, durch ımters 
irdiſche Candle plöglicy unter Waffer geſetzt, ſodaß fich oft vor den Augen der Zu: 
fchauer die auf dem Trodenen liegenden Schiffe in die Höhe hoben. Diefes Wafler 
wurde gewoͤhnlich aus ber Tiber (daher die Naumachien oft in der Nähe derſelben 
angelegt wurden), zumeilen aber auch durch Wafferleitungen zugeführt und floß mit 
eben der Schnelligkeit wieder ab, mit der e& herbeigeftrömt war. Diejenigen, welche 
in diefen Naumachien fochten und daher Naumakhiarti hießen, waren bie Gladia⸗ 
toren, Sklaven, oder Leute aus der niedrigften Glaffe, Gefangene unb zum Tode 
verurtheilte Verbrecher. Ihre Beftimmung war zu fterben, und nur ein gänftiger 
Zuruf des Volks oder bes Präfidenten der Spiele Eonnte fie retten. Am Fuße de® 
Berges Griffone bet Salerno in Sicilien hat man in der Bildung eines kleinen 
Gert Spuren einer alten Naumachie zu entdeden geglaubt. | 
Naumann (Johann Gottlieb oder Amadeus), eimer der größten Kirchen» 
componiften, Eurf. fächf. Capellmeiſter zu Dresden, ward In der Nähe diefer Stadt 
zu Blaſewitz 1741 geboren. Sen Vater, ein unbemittelter Landmann, erlaubte 
ihm, da er die vorzüglichen Anlagen des Knaben zur Muſik bemerkte, flatt der 
Schule f. Dorfes eine Schule in Dresden zu befuchen, wohin er jeben Morgen 
ging und wo er beffeen Unterricht und mehr Gelegenheit fand, feine muſikaliſchen 
Talente auszubilden. Ein Mitglied ber k. ſchwed. Capelle zu Stockholm, durch 
Zufall in das Haus f. Vaters geflihrt, erflaunte, hier ein Clavier umd ſchwierige 
Muſikſtuͤcke zu finden, und erbot fi, den 13jährigen Knaben, ber diefe Stüde 
fpielte und fo viel Anlage verrieth, mit nach Stalten zu nehmen. Der Bater wils 
ligte ungern ein. — Der junge N. ntußte feinem Heren bie niedrigſten Dienfte 
leiſten, war oft dem Mangel preisgegeben und Eonnte faum' Zeit finden, ſich ein 
wenig auf ber Bratfche auszubilden. Zu Fuße folgte er feinem Herrn nad) Dam: 
burg und 1758’nad; Itaͤllen. Während diefer zu Padua den Unterricht Kartini’s. 
benuste, mußte N. feinen Unterhalt wit Notenſchreiben verdienen ımd für feinen 
Herrn kochen.Enblich gelang es ihm, unter Tartini's Schuͤler aufgenommen zu 
werben, und 'er erhielt auch bald nachher einen gätigern Heren. Nach 3 Fahren 
verlieh er Padua, um in Geſellſchaft des Herten Pitfcher, der auf Koften des Prin⸗ 
zen Heintich vor Preußen (?) eine Reife durch Italien machte, ſich weiter auszu⸗ 
bitben. In Neapel, wo er fich 6 Dionate aufhielt, erwachte feine Vorliebe für 
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theatrallſche Muß. In Wolsgna bemipte er bie Freundſchaft bes berͤhmtenmn 
Pater Martini und des nad) Itallen geflüichteten Halle, um ſ. Kenntuniſſe zu ex⸗ 
zoeitern, und ließ ſich endlich in Venedig nieder, wo sr Unterricht ertheilte und mit 
Beifall einige theatrallſche Kompoſitionen arbeitete. — einem Aufenthalte von 
8 Fahren in Itallen berief die Kurfuͤrſtin Mutter, Marie Antonie, den jungen R. 
nad) Dresden, wo es 1765 als kurfuͤrſtl. Kicchencomponift augefleilt wurde. Balb 
Darauf erhielt er bie Stelle als kurfuͤcſtl. Kammerconponiſt und ben Auftrag, eine 
zweite Reife nad) Stalien zu nen die er in Geſellſchaft Schufter’6 und Geibel- 
mann’s antrat. Auch auf biefer Reife verweilte er am liebflen zu Reapel. Diez 
somponicte er für das Theater zu Palermo ben „Achilles in Schros“, arbeitete bann 
in Venedig an ber — Alexander“. 1769 kehrte se nach Dresden zuruͤk, uns 
zur Vermaͤhlung des Kurfürſten die große Oper: „La elemenza di Tito, — 
ponicen. 1772 machte er, um ſ. Bruber, einen Maler, zu Mengs nach Mom zu 
führen, f. britte Reiſe nach Italien, wo er ſich 2 Fahr aufhlelt md bimen 13. Dies 
naten 5 Opern componicste, nad) deren Beenbigung des Kurfürft ihn zum Gapdi- 
meiſter ernannte. Zur Geburtstagsfeier bed Könige von Schweden, Buftaus IEL, 
componkete ex 1776 die große OperAmphion“, zur Einweihung bes nenen Thes⸗ 
ter6 Scockholm 1780 die Dper „Gora”, f. berühastefte Oper, zub „Buflan 
Waſa“, weiche Oper er felbft bisigirte, Auch organifiste er das Orcheſter zu 
Stockholm, welches eins ber ausgezeichneten in Euzepa wurde. Zr den bänis 
{chem Hof componirte er 1785 die Dper „„Drpheus". Die Könige von Schweden, 
Daͤnemark, und Friedrich Wilhelm IL, König von Preußen, gaben ihm befembrre 
Merkmale ihrer Gewogenheit. Er tonsde mehre Dale bei befonbern 

ten nach Berlin berufen, fhhrte hier mohre f. Sompofitionen (,„Meden’, „Protefis 
laus” x ) auf unb erwarb fich um die berliner Capelle noch ein beſonderes Berbienft 
durch bie Bildung des nachherigen Gapellmeiftere Himmel uud ber Demeifelle 
Schmalz. Als eine Entfchäbigung für die abgelehuten Dienflanträge ertheilte item 
fein Pe 1786 die Stelle eines Obercapelldirectors mit 3000 Thlrn. Behalt. 
Buf. en: Opern gehören auch „Tusto per amore” und „La dams sel- 
data”. In fpätern Jahten wurbe Kirchenmufik immer mehr fein Kieblingsfach, 
wiewol er noch ins Winter 1801 f. Oper „Acs und Galatea“, eine Sempofitien 

voll jugendlicher Munterkeit und männlicher Fülle, aufs bresbner Theater brachte. 
Ans 24. Det. 1801 warb er auf einem einſaman Gpaziergange in dem großen 
Garten zu Dresden vom Schlage geruͤhrt, biieb Die ganze Nacht betäubt und hilf: 
los Degen und ftaub den 23. deſſ. Monats. Das in ber Geſchichte ber Küuftier 


ter wir befonbens fein „Water Unfer” (Bert von Klopſtock), mehre Pſalmen und 
Miffen, Oratorien und Veſpern auszeichnen (gröftentheils Eigenthum ber dresdner 
Hoftapelle), fuͤr das Theater und die Kammer — Auch auf der Har⸗ 
monika hatte er eine bewundernswuͤrdige Fertigkeit md ſetzte für dieſes — 
ment 6 Sanaten, die einzigen, bie wir we Er Gattung haben. 8 
%. — Meißner's Bruchſtuͤcke zur Biographie I. ©. aumanna¶ Prag 1803 


fo. , 2Thle.). 
Naumburg m ber Saale, eine alte Stadt (1200 H. und 9000 Guw) 
— Gegend unweit bes Einfluſſes Einlluſſes her Auſtrut In bie Saal⸗ 
zum Regierungsbegitk ———* des FE Herzogthums Sachſan gehörig, 
ng bar Gig dab Oberlondehgerichts 1. 
furt, bes Handelagerichts umb des Grenzpoſtomts —— iſt die zungeführ 
1028 erbaute Domkirche. Der Landrath Lepſius hat über das Alterthum uud die 
Stifter des Doms und beren Statuen daſelbſt in £ „Mittheilunngen ame dem Se⸗ 








Nantit Navparra 748 


biete hiſtoriſch⸗ antiq. ———— Maunmburg 1822) intereſſante Unterſuchun⸗ 
gen herausgegeben. Die Dowſchule hat immer in gutem Rufe geſtanden. Die 
Einm. beſchaͤftigen ſich mit Fabrikarbeiten, vorzuͤglich mit Tuch⸗ und Leinweberei, 
Seifeſieden ꝛc. und mit Handel. Einige Haͤuſer machen bedeutende Geſchaͤfte im 
Wollhandel. Es wird jährlich zu Peter Paul eine Meſſe gehalten; auch ift 1818 
von ber preuß. Regierung der Stadt eine zweite oder Wintermeffe bewilligt wor⸗ 
ben, welche den 1. Dec. anfängt. Das jährliche Kinderfeſt, das Kirfchfeft ger 


nannt, fol durch einen Angriff der Huffiten auf die Stadt, 28: Sul. 1432, ven _ 


anlaft worden fein, waos abes von Einige geleugnet wird. Das hiefige Stift 
war ehemals ein Biäthum, welches 1029 von Zeig hierher verlegt worden war. 
Nach dem Tode bes letzten kathol. Biſchofs, Julius Pflug (1564), kam bie Vers 
waltung bes Stiſts an Kurſachſen, welches immer die Schutzgerechtigkeit über bafs 
felbe behauptet hatte. 1656 marb es ber Geitenlinie bed.fächf. Haufes, Sachſen⸗ 
Zeig, zugetheilt, nach deren Abſterben es, vermoͤge einer befondern Übereinkunft, 
4726 wieder an Rurfachfen kam. Der Gig der vormaligen Biſchoͤfe war gewoͤhn⸗ 
lich in Zeig, ber deß Domcapitels aber in Naumburg. Im Domcapitel von 21 
Mitgliebern waren auch 2 leipziger Profefloren. — Dex rothe Wein, der in ber 
Gegend um Naumburg wäh, wird zum Theil ausgefuͤhrt. Inder Nähe liegen 
die Schulpforte und die Saline Köfen. 
Nautik, f. Schifffahrtstunde. 

Navarino (Neocaftro), eine feſte Hafenſtadt an der Suͤdweſtkuͤſte von 
Moxrea, nösdlid) von Modon, hat 3000 Einw., barımter JOD Tuͤrken. Altnava⸗ 
rin ift das alte Pplos, der Königefig bes Neſtor. Der vortreffliche Hafen ift der 
geraͤumigſte in Morea, ba er über 1000 Segel faffen kann; darum tar ber Han: 

del daſelbſt beträchtlich. Ihn bildet sine ausgedehnte Bucht, deren enge Einfahrt 
durch die Juſel Sphakterio (Sphagia) und im Nord. und Norboften duch eine 
hohe Gebirgskette mit dem befefligten Felſen Altnavarin beſchuͤtzt wird. Es Pin 
nen nur 2 Schiffe zugleich einlaufen. Das Waſſer im Hafen iſt tief genug fuͤr bie 
größten Kriegsſchiffe, und ber Ankergrund fo fiher wie in Plymouth, Cadiz, Sys 
rakus und Breſt. Die Feſtungswerke bes Stadt beftehen aus 4 Bafteien und 
einer Citabelle auf einen hoben Felſen. 1821 eroberte der tapfere Tipaldo, ein 
Rephalene, unter Demetrins Ypfilantis's Befehl, Navarin mit Capitwation. Die 
Meuterei ber Moreoten, welche Kolokotronis gewonnen hatte, war Schuld, daB 
Navarin am 23. Mai 1825 ſich mit Capitulation au Ibrahim Paſcha, Sohn des 
Vicekoͤnigs von Agypten, ergeben mußte. Am 20. Det. 18%7 vernichtete ein engl., 
franzoͤſ. und ruff. Geſchwader unter dem Oberbefehl des engl. Admirals Codring: 
ton (der franz. Adm. war de Rigny, der ruſſ. Graf v. Heyden), das in den Hafen 
eingelaufen war, die daſelbſt in Schlachtordnung aufgeſtellte, weit ſtaͤrkere tuͤrkiſch⸗ 
ptiſche Flotte, um die Pacification von Griechenland zu bewirken. Schon im 
lterthume war Navarin durch eine große Seeſchlacht, 425 vor Chr., im pelopon⸗ 
neſiſchen Kriege berühmt. Damals lief die athenienſ. Flotte unter Demoſthenes 
in ben Hafen ein und vernichtete daſelbſt bie flärkere fpartanifche. Sparta machte 
hierauf Friedensanttaͤge; die Meſſenier aber und bie Deloten verfuchten, das Joch 
ber Spartaner abzuwerfen. | | 

Navarra. Das Koͤnigreich Navarra entſtand, als die Nachfolger Karls 
d. (Br. die nach W. bis zum Ebro ausgebehnte Monarchie dieſes großen Fürften 
nicht zu behaupten verflanden. Ungeachtet es aus 2 Theilen, Obernavarra Auf 
ber Suͤbſeite und Niedernavarra auf ber Narbſeite der Pprenden, beſtand, fp ſtan⸗ 
ben :beibe body unter Einem Könige, bis. Kerdinand von — Ober⸗ 
navarra 1542 anſichriß. Von dieſer Zeit an hatten die Koͤnige von Navarra nur 
Niaedernaparra. Als Heinrich IV., Sohn Antons von Bourbon und der Erbin 
von Navarra, ben-frang. Thron beſtieg, ward es wieder mit Frankreich vereinigt, 
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und die Könige von Frankreich nennen ſich ſeitdem Koͤnige von Frankreich und Na⸗ 
vorra. Obernavarra (115 LIM., 221,728 €.) heißt auch jegt nod) das Koͤ⸗ 
nigreih Navarra, ungeachtet e8 eine Provinz ber fpanifchen Monardhie ift. Die 
Hauptſt. Pampelona (Feft., 14,000 €.) ift ber Sitz bes Vicekoͤnigs. Das 
zu Frankreich gehörende Niedernavarra machte vor der Revolution mit Beam ein 
befonbere® Gouvernement aus und bildet jetzt einen hell des Depart. ber niedern 
Porenden (147 TM., 400,000 €.) mit Pau und Bayonne. Hier wird noch 
die baskifche Sprache gefprohen. (S. Basen.) 
Navigationsacte. Diefes englifhe Schifffahrts: und Seehandels⸗ 
geſetz, Die Grundlage aller nachherigen, wurde von Cromwell im Parlamente 1251 
eingeleitet und durchgeſetzt. Es war befonbers gegen bie Holländer gerichtet. Der 
Geiſt der Handlungspolitik Englands, bie unter der. Königin Eliſabeth den erften 
Grad der Ausbildung etlangt hatte, ‚warb von dem umfichtigen Cromwell ganz 
aufgefaßt und fr den Vortheil ber Briten meislich benust. Die dort entflandene 
Idee ber Alleinherrfchaft auf dem Deere, zu welcher der Beſitz der Oftferfahrt eine 
unerlaliche Bedingung war, die bazu nothwendige Vernichtung der holländifchen 
Schifffahrt nach England und den Colonien, die ſeit dem Verfall ber Hanfa fich 
fo fehr ausgebildet hatte, verbunden mit dem perfönfihen Haffe Cromwell's gegen 
bie Holländer, wegen ber Theilnahme, bie fie für die Stuarte gezeigt hatten, gab 
die Veranlaffung zur Navigationsacte. In ihr wurde verorbnet: 1) daß kein 
fremdes Schiff Ohr nach engl. Häfen führen follte als die Erzeugniſſe des Sans 
des, von dem das Schiff herkomme; 2) daß ein ſolches Schiff tn britifchen Staas 
ten gebaut fein und deffen Mannſchaft wenigftens zu 2 Dritttheilen, nebft Dem Ca⸗ 
pitain, geborene oder nationalifirte Briten fein müffen; 3) daß kein fremdes Schiff 
eine Ruͤckfracht von England, jedes engl. Schiff aber doppelte Fracht von andern 
Ländern ſolle nehmen dürfen. Diefe Acte verurfachte ber Handlung ber Hollaͤnder 
einen unerfeglichen Verluſt, fie mußten aber ber überlegenen Macht Cromwell's 
nachgeben und bei dem Friedensfchluffe mitt ihm (1654) fich dieſen und andern Bes 
dingungen unterwerfen. Als Karl il. den väterlichen Thron (1660) wieder bes 
flieg, war es eine feiner erften Handlungen, die Navigationsarte aus Haß gegeh 
die Holländer zu erneuern. Für die 3 Hanfeftädte, Luͤbeck, Hamburg und Bra 
men, und für Danzig hob er jedoch 1661 die Wirkungen ber Acte wieber auf. 
Allein ſchon 1662 verlor Luͤbeck diefe Befreiung wieder, da es (wie vordem Hofs 
land) den Briten dadurch gefährlich zu werden drohte, daß es einen bedeutenden 
Theil der Öftfeefahrt und » Handlung anfichgesogen hatte. Für Hamburg, Bre⸗ 
men und Danzig biieb Karls II. Befrelungsbrief beftehen, indem diefe Ammerfort 
anf jeden Hafen Großbritanniens fhiffen durften, nur daß im der Folge durch eins 
jene Parlamenssbefchläffe der Vortheil davon ſeht beeinträchtigt wurde, dba bie 
. Einfuhr deutfcher Waaren auf eng. Schiffen begünftigt ward. So ungültig num 
an und fuͤr fidy Karls II. Befreiungsbrief nach dem engl. Staatsrechte auch tar, 
da der König ohne das Parlament ihn eigentlich nicht geben konnte, fo warb er doch 
in dem erſten von Wilhelm IIL (1689) gehaltenen Parlamente neben der Beſtim⸗ 
mung, daß fernerhin Eeine folchen Privilegien mehr ertbeilt werden folften, ohne 
weitere Unterfuchung beſtaͤtigt und blieb auch in feiner Gültigkeit, bis die Mafre: 
geln, welche Großbritannten, nach dem Ausbruche der Revolution meFrankreich, 
gegen dieſes Land und namentlid gegen deffen nachheriges fügen. Continental⸗ 
foftem ergreifen mußte, jenes Privifegium in ſich ſelbſt vernichteten. Sowie aber 
früher aus der Navigatlonsacte die flrengen engl. Handelsverbote in jenem durch 
den ryswicker Doppelftieben (20. Sept. und 30. Oct. 1699) beendigten Yjährt- 
gen Kriege, und the rule of 1756 gefloffen find, fo ift fie. auch als die Haupt- 
grundlage aller der beriihmten Gehetmerathsverotdnungen (orders of eoukielf) zu 
betrachten, welche In ber neueften Gefchichte des europätfchen See » und Landhan⸗ 
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dels eine fo tief eingreifende Rolle geſpielt haben. Bgl. bie Abhandlung des Ptof. 
Buͤſch im 2. Bde; der von ihm und Ebeling herausgegeb. „Handlungsbibliothek“ 
und Engelhrecht’8 „Corpus juris nautici”. Der Gongrefi ber Verein. Staaten 
von Nordamerika hat eine ähnliche Navigationsacte befanntgemacht, die nach der 
"englifchen eingerichtet ift.: Sie trat vom 1. Oct. 1817 an in Wirkfamteit, ine 
gerofffe feindliche Abficht gegen England iſt dabei nicht zu verkennen; es läßt ſich 
aber.nicht erwarten, daß ber Handel der Verein. Staaten baburd) gewinnen werde, 
"weil jegt die Zahl der Märkte und der Abnehmer ſich vermehrt, und England ſelbſt 
den Grundſatz der Handelsfreihelt nach dem Princip der Reciprocität ausgeſpro⸗ 
‘hen bat. Der Handel muß ſich am Ende dahin ziehen, wo ber Ausländer am 
liberalften behandelt tolrd. Darum haben die brit. Parlamentsbefchlüffe von 1822 
= Handel mit den engl. Eolonien freigegeben, jedoch mit Ausfchluß der Verein. 

aaten. i . Bst 
Naͤvius (Cnejus), einer der beruͤhmteſten unter den aͤlteſten roͤmiſchen 
Dichtern, war aus Campanien gebuͤrtig, griechiſch gebildet und bearbeitete grie⸗ 
chiſche Tragoͤdien und Komoͤdien. Außerdem ſchrieb er ein epiſches Gedicht vom 
puniſchen Kriege und ein andres nach der cypriſchen Ilias. Sein Leben faͤllt in bie 
erſte Haͤlſte des 6. Jahrh. nach Roms Erbauung. Durch ausgelaſſenen und per⸗ 
ſoͤnlichen derben Wip reizte er den Unwillen der roͤmiſchen Großen, wurde aus ber 
Stadt verwieſen und zog ſich nach Utica zuruͤckk. Bon ſ. Werken find nur Btuch⸗ 
ſtuͤcke uͤbriggeblieben. DR 
Naxos, in den Älteften Zeiten Dia und Strongyle, jegt Naria Machſia), 
iſt die größte (STIM., mit 10,000 Einm.) der Cyklaben im dgäifhen Meere. 
Ste hat eine Stade gi. N., 40 Dörfer, ein Caſtell, einen Hafen, und ift der Sig 
eines griech. und eines kathol. Biſchofs. Ihre außerordentliche Fruchtbarkeit und 
der Mythus des Bacchus, dem fie geweiht war, machten fie im Alterthum bes 
ruͤhmt. Noch flieht man neben der Quelle Ariadne die Trümmer eineg Bacchus⸗ 
tempels. Ste war reich an Getreide, an Wein, der zu dem beften von ganz Gries 
chenland gerechnet wurde, an edeln Baumfrüchten und an Marmor, von welchem 
die u. d. WM. Ophaltes oder Ophites bekannte Gattung häufig gebraucht wurde. 
Diefer Marmor verhärtet fi in der Luft und widerſteht Jahrhunderte lang ber 
Auflöfung. Man nannte fie, um ihre Fruchtbarkeit zu bezeichnen, oft Kleinſicillen. 
Dem Bachus, ald dem Schußgott der Inſel, fchrieben ihre Bewohner diefe außet- 
ordentliche Fruchtbarkfit zu. —** hatte bier die vorzuͤglichſten Feſte, Tempel 
und Altaͤre. Hier war es, wo er die vom Theſeus verlaſſene Ariadne (ſ. d.) troͤ⸗ 
ſtete. Die erſten Bewohner der Inſel ſollen Thracier geweſen ſein, welche ſpaͤter 
von Theſſaliern unter Anfuͤhrung des Otus und Ephialtes unterjocht wurden. 
Nachdem die Theſſaliet wegen einer anhaltenden Duͤrre die Inſel verlaſſen hatten, 
ließen ſich bald nach dem trojaniſchen Kriege Karier, deren Anfuͤhrer Naxos gehei⸗ 
ßen haben ſoll, daſelbſt nieder. Piffftratus unterwWsarf die Inſel der athenienfiſchen 
Oberherrſchaft. Nach dem Tode des Piſiſtratus erlangte Naxos feine Freiheit 
wiedet und wutde außerordentlich bluͤhend, theilte jedoch batb das Schickſal der 
melſten Inſeln des Archipelagus, indem es umter die Oberherrſchaft der Perſer ge⸗ 
rieth.“ Als dieſe indeſſen unter XRerxes das eigentliche Griechenland zu unterjochen 
verfuchten, benugten bie Naxier dieſe Gelegenheit, um in ben Schlachten bei Sas 
laͤmis und Plataͤa auch ihre Freiheit zu begründen. Während des mithribatifchen 
Kriege ward die Infel von den Foͤmern robert. Dunn unterwarf fie der Trium⸗ 
vie Antonin bem Protectorat der Rhodier, entzog fie jeböch dieſem bald wieder, 
als fie daffelbe zu fehe mißbtänchten. So blieb Raxos in einem Zuftande von 
Freiheit bis zu den Zeiten Vespaſians, der fie zu einer tömifchen Provinz flug. 
Hierauf folgte fie dem Schitkſale des oſtroͤmiſchen Kaiſerthums und gerieth nach 
dem Sturze deffelden, wie die übrigen Infeln des Atchipelagus, unter die Ober: 
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hberrſchaft der Türken; fie gehoͤrt zur Etatthalterſchaft — 
fie 10 Beutel jaͤhrlich Tribut zahlt. Das Volk waͤhlt, ſowie auf den mein sie 
chiſchen Infeln, feine Obrigkeit aus ſich ſelbſt. Ä 
| Nazarener wurden bie erſten Chriften bisweilen von ihren Begaı ge 
naunt, und nod) jegt gibt es —** Aſien chriſtliche — NR. Dieike 

zu Anfange bes 2. Jahrh. in Palaͤſtina entſtandene Secte der R azarenır dui 

das juͤdiſche Seremonialgefeg mit den Vorfchriften Jeſu vereinigen zu nike ad 
Hielt fi) an ein hebr. Evangelium bes Matthäus, och weiter gingen Verde 
niten (Arme, Dürftige) in der Beobachtung des mofaifchen Gefepes, wre 
“dabei Die Briefe des Apoſtels Paulus und zweifelten an der Bastheit ChAß, de 
fie nur für einen vorzuglihen Menfchen bieten. Wie die Nazarmer, win 








gens unbedeutende Secten ſcheinen im 4. Sahıh. erloſchen st fm...  R, 
Nazareth, ein Landſtaͤdtchen in Galilaͤa, 12 deutſche Meilen iihb 
von Serufalem, auf einem Gebirge, deſſen ſchoͤn⸗ sn. den Beil 
noch jetzt gerühmt werden. Es war ber Aufenthaltsort der Sofa, Ve cx 
ihrer Ruͤcklehr aus Ägppten dahin zurlickehrten und ihn bart egogen Due 
warb er von den Juden ſpottweiſe der Nazarener genannt, weil diefet Echa 
nicht im Rufe befonderer Bildung fland. Dies zeigte ſich an ber Unupfigih 
Zeit der Nazarener für feine Lehren, und er hatte Urſache, ſich nach dem Zu 
ſ. Lehxamts nicht weiter daſelbſt aufzuhalten. E 
Neapel, Königreih, f. Sicitien (Königreich beiden). 
Neapel, Napoli, Haupt» und Reſidengſtadt bed Königuiht 
Sicilien in der Werra di Lavoro (40° 50' 15” Br), dat über 346000 am. 
ohne die Fremden. Das Alterthum gab ihr ben Beinamen neiona; Hl, 
ungeachtet bie Gefchichte an 20 Empörungen der Neapolitaner kennt, | 
men fidelisaima. Ge gehört ihrer Rage, Volkamenge und manuigfaden Bd 
wegen zu den herrlichfien Städten ber Welt. Prachtvoll am Rand⸗ ver ih 
tifchen Golfs gelagert, aus dem bie Inſeln Capri und Iſchia in kihan are 
nicht allzu fern ſich emporbeben, recht vom Veſuv bewacht und beirakk, Aui 
den Arm bes Pofilipp geſchmiegt, fcheint fie, des Genuſſes ninmmer müde, IadR 
reihen Segnungen zu ſhwelgen, welche der Himmel auf das gluͤcküche Ka je 
abſtroͤmt. Schon die Alten erfannten den Zauber diefer Gegend no) aha 
dem bier befindlichen Tempel und Grabe einer Sirene, Namens Partkunpt 
ber auch Ihr alter Name ſtammt), doc) besten Mythus und Benmmumg 
auf die magifchen Reize der jungfraͤulichen Schoͤnheit dieſes Eiherado. 
heutige Reapolitaner ift ſtolz auf fein Vaterland; er nennt as ein auf bh 
fallenes Stuͤck Himmel oder zuft in feiner patsistifchen X a 
Neapel und flirh dann!” („Vedi Napoli e pei muari!”) Und wild 
Erdſtrich im Beſitze fo vieler Vorzuͤge wis diefr. Die Luft mild, 
gefund; bie Hite bes Sommerk, außer wenn her Sirocco weht, 
die Kühlung des Meeres, beffen blauer Spiegel einig den Bid 
sie fein Schoß reiche Gaben aller Art fpenbet; ‚Die Felder prangenb vd 
von Getreide und Wein, ber zum Nachtheil teicher Getreide⸗ und BER 
gewinnung in malerifchen Gewinden fi) um Ulmen und eble 
ein rages, betriebſames Volk, kurz, Leben und Fülle überall und aber 
Reichthum des Suͤdens entfaltet. An 350,000 Menſchen tum 
Straßen ber Stadt, in welcher Macht ab Tag ber zasscheute Laͤrn all 
bie Straße Toledo, die größte und prächtigfte unter allen, gleicht cam 
Markte, durch deffen Gewuͤhl man ſich drängen mb flott ber Gefoht 
muß, von. ben bligfhnellen Curticoli (einfpännigen Cabriolets] Abefaiet 
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ven. Am Bafen, der Abrigen® nicht groß iſt, wimmelt es von Schiffen aus alten 
Weltthellen, und der Hafendamm oder Moto iſt ſtets von Dienfchen vo, die ent» 
weder Befchäfte treiben ober mäßig vor. einer Pulcinellenbude, um einen Taſchen⸗ 
fpleler ober Sänger ımd Improvlſator verſammelt find. Die vornehme Welt 
wohnt ımd bewegt ſich, zumal des Abends, in prächtigen Wagen in den laͤngs dem 
Meere ſich erftreddenden Straßen Sta.⸗kucia und Chiaja ; namentlich iſt letztere reich 
an ftattfichen Palaͤſten, vor denen unmittelbar am Meere Villa reale, ein koͤnigl. 
Garten, fich hinzieht, den u. a. die berühmte Gruppe des Farneſe'ſchen Stleres 
ſchmuͤckt. Die cht von Hier über das Meer Hin nach dem Veſuv und dm 
Küften von Sortento iſt einzig. Aber auch nur bie Natur und die Regſamkeit des 
gegenwärtigen feifchen Lebens, nebſt den mancherlei Denkmalen eines verfloffenen, 
macht Neapel und feine Umgebung fo bezaubernd; Der finnige Reifende, der, von 
Florenz und Rom kommenb, dort die Wunder der Kunft und die noch In Ihren 
Truͤmmern großen Monumente Aner flolzen Vergangenheit befhaut Hat, findet 


bier nur ſparſame Anregungen, aber deſto häufiger Beleidigungen feines Gefühle 


für Schönheit mid Kunſt. Die üppige Triebkraft der Natur ſcheint hier auch dem 
Style der Kunſt ſich mitgetheilt und denfelben zu Ausartung und Übertreibung ans 
geregt zu haben, Dies gilt namentlich von der Baukunſt; wie feinen, außer dem 
Sinanzgebäude in der Straße Toledo, Bein bedeutendes Bauwerk in Neapel, das 
nicht mehr oder minder, von Außen wie von Innen, durch Uberladung, Schnoͤrke⸗ 
leien und andre unangemeffene Zuthaten den entarteten Geſchmack verriethe, ober 
im Gegentheil durch, Kahlheit und Einfoͤrmigkeit das Gepräge der Bedeutungs⸗ 
loſigkeit an der Stirn trüge. Nicht gluͤckücher find Bildhauerkunſt und Malerei; 
größere Sunft ward der Muſik, der es hier nie an geweihten Priefterm fehlte, doch 
iſt uns feit Paeſiello's Tode (1816) Fein namhafter bekannt. Jene trefflichen 
Bierden Roms, die Obelisken und Springbrunnen, erfcheinen bier in feagenhafter 
Nachbildung; ſtatt der erſtern fogen. Aguglie, wunberlidje, überladene Zwitter⸗ 
formen von Säufe, Obelisk und Pyramide, flatt der letztern Eleinlich und geſchmack- 
106 verzierte Brunnen, den toͤmiſchen auch nicht ferne vergleichbar. Ja felbft die 
oͤffentlichen Infchriften, namentlich die aus der fpanifchen Zeit, find mit orientalis 
ſchem Schwulfte abgefaßt. Unter den 122 Kirchen, von denen keine fich durch ihre 
Bauart auszeichnet, 130 Capellen und 149 Kiöftern in Neapel fleht oben an die 
des heil. Januar ober bee Dom. Sie warb nach ber Zeichnung bed Nicolo Pifano 
1299 erbaut; doch has man ſich bemüht, ihren gothiſchen Charakter fo viel als 
möglich aus zutilgen. In einer umterisbifchen Capelle unter bem Chor ruht der 
Leichnam des Heillgen; fein Blut wich in ber prächtigen-Gapelle des Schatzos auf⸗ 
bersahrt, die durch 4 — von Dominichino geſchmuͤckt iſt. Fuͤr die 
ſchoͤnſte Kirche in Neapel hätt man il Geſu nuovo, wenigſtens hat fie bie beſte 
Kuppel, doch iſt auch fie mit ſinnloſen Zierrathen uͤberladen. Die Kirche bes rel⸗ 
chen Frauenkloſters S.⸗Chiara gleicht eher einem Ballſaal als einem Tempel; ehe⸗ 
mals beſaß fle Freſscobilder von Giotto. S.⸗Domenico iſt groß, S.⸗Filippo Neri 
reich an Marmor und Malereien, S.⸗Paola maggiote zeigt an ber Vorderſeite 
Reſte eines ehemaligen Tempels des Kaſtor und Pollur; bewundert wirb S.⸗ 
Apoſtoli. Klein, aber durch S Grabmal geweiht, iſt die von ihm geſtif⸗ 
tete Kiche Sta.» Maria dei Parto in Mergellina. Wir erwähnen noch der Kar⸗ 
thauſe G.⸗Martino, die auf einem Berge unter dem Caſtell S.⸗Elmo liegt, ber 
herrlichſten Ausficht genießt und jetzt die Wohnung der Invaliden ift. Das ganze 
Gebaͤude ift überaus praͤchtig, umd bie Kirche koſtbar geſchmuͤckt vor alfen andern. 
Über ber Karthaufe liegt das Schloß S.⸗Elmo, welches bie ganze Stadt beherrſcht 
und ruft feinen Kanorten jede frevelnde Bewegung der Lazzaroni (deren es 60 — 
80,000 gibt) zus Ruhe verweiſt. Aber auch gegen äußere Feinde iſt Neapel ges 
fihert, deſonders nad) dem Meere zu, denn oͤſtlich erhebt ſich das Gaftello nuovo, 
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weſtlich erſtreckt ſich auf einem Felſen Caſtello dell' Uovo (fo von feiner eifoͤrmigen 
Geſtalt genannt) in das Meer. Unter den Palaͤſten zeichnet ſich das koͤnigl Scieß 
urch ſeine ziemlich edle Bauart aus; der Platz vor demſelben iſt eine Hauptzierde 
eapels. Kin andrer koͤnigl. Palaſt zu Capo di Monte iſt unvollendet, enthält 
aber viele Gemälde jnd andre Kunſtſachen. Die alte Reſidenz der Beherrſcher 
Meapeld, la Vicaria, iſt jetzt der Gig des Tribunals, mehrer Behoͤrden und Ges 
fängniffe. Unter ben übrigen Palditen nennen wir noch Maddaloni, Scancavilla, 
Gravina, Tarſia, welcher legtere eine anfehnliche, auch dem Publicum geöffnete 
Bibliothek befigt. Die bedeutendften Sammlungen für Wiſſenſchaft und Kunſt 
enthält ba8 Gebäude degli Studj (Muſeum Bourbon, durch das Deczet.von 1816 
koͤnigl. Allodialeigenthum), deffen untere Räume die antiken Statuen einnehmen, 
aus deren Menge wir bloß den farneſiſchen Hercules, bie farneſiſche Flora, die 
Ritterſtatuen der beiden Balbus, die Venus zurrırvyog (aux belles feases) und 
einen trefflichen Ariſtides namhaft machen. . Im zweiten Stockwerk befindet fid 
eine bedeutende Sammlung hetruriſcher Vaſen, eine Gemäldegalerie und bie kön. 
Bibliothe. Die 1224 von Friedrich IL. gefliftete Untverfleät iſt — als Gebäude 
bedeutend, aber bie wiſſenſchaftliche Bildung ſcheint dafelbft eben nicht vorzüglid 
p gedeihen. Auch ſie beſitzt manche gute Sammlung, z. B. eine mineralogiſche; 
ber botaniſche Garten hebt ſich immer mehr und mehr. Noch gibt es eine Stern⸗ 
warte, ein koͤnigl. medicin. Colleglum, eine Militaitſchule, ein Collegium für die 
Marine, eine Akad. für Aderbau, Manuf. und Künfte, ein Colleg. zum Unterr. 
junger Chineſen und Japaneſen, 2 Yefuitencollegien ıc., ſowie eine k. Geſelſch. 
der Wiffenfh. , Die Anzahl wWohlthätiger Stiftungen beläuft fih- auf 60. Unter 
Biefen find 2 große Spitäler: degli Incurabili, too übrigen Kranke aller Att auf: 
genommen werden, und bella Sma. Annunziata, welches ſehr reich iſt und mei⸗ 
ſtentheils Findlinge, weibliche Buͤßenbe ꝛc aufnimmt ind verforgt, Außerdem find 
noch 5 Spitäler, viele fromme Brüderfhaften und mehre Conſervatorien vprhan- 
den, welche legtere eine Zeitlang bie berühmten Pflanzſchulen der Muſik für ganz 
Europa waren. Das Albergo dei Poveri nebſt einer Schule des wechſelſeitigen 
Unterrichts für 400 Kinder gehört zu den größten Gebäuden diefer Art. Aber nicht 
ber Exnft, fondern die Freude hat in Neapel tgren Wohnſitz, und Genuß iſt die als 
gemeine Lofung. Kür das müßige Volk fehlt es nirgends an Kuͤrzweil, Pulcinel⸗ 
len, Muſik, Orangen, Malskuchen und einem Plaͤtzchen ſich hinzuſtrecken und aus- 
zuſchlafen, denn der Reiz bes Nichtsthuns iſt groß. Fuͤr die gebildeten Stände 
gibt es 4 Theater, untet welchen S.⸗-Carlo, das größte, 1816 abgebtannt, aber 
wieder prächtig erbaut iſt. Außerdem beflchen noch Teatro nuovo, de’ Fiorentini 
und S.Carlino. Sie find ſaͤmmtlich in Hinfiht auf Muſik und Darſtellung 
kaum mittelmäßig zu nennen, doch die Ballete glaͤnzend. Im keiner andern ital. 
Stadt find die Zufchauer mährend des Stüds fo laut, aber auch nirgends fliller 
und andaͤchtiger bei Lieblingsacten als bier. Der Abel ift größtentheils reich und 
prachtliebend, unter den Bürgern herrfcht Wohtftänd, und die völlig Unbemittelten 
he unterften Volksclaſſe, die Lazzaroni, find in ber Regel fo mäßig, daß fie bei der 
oblfeilheit der Lebensmittel mit dem geringſten Erwerbe oder Almofen forgios 
ben Tag verleben, etwas noch für divertimenti auf dem Molo erübtigen ımd, 
wenn fie fein anderes Obdach haben, der Milde des Klima vertrauen und unter dem 
Mortal eines Palaftes oder Porticus einer Kirche bie Nacht zubtingen Finnen. 
Manufacturen und Sabrifen find im Verhältniffe zur Anzahl der Einwohner uns 
bedeutend; die Handwerker haben wenig Ba tte gemacht. Das in Neapel 
verfertigte Hausgeräth IfE plınmp. Die Beften Juwellere, Schneider und Schuhe 
macher find Ausländer, bie beften Speiſewirthe Dlailänder, und bie einzige Leib: 
bibliothek hatte vor wenig Fahren noch ein Franzoſe. Der Handel koͤnnte für die 
Rage des Orts ſich auf einer hoͤhern Stufe befinden. Die Bank beider Sicilien 
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bat ein Capital von 1 Milton Ducati (a 1 Thle. 6 Gr.). — Frauenſchoͤnhelt ges 
hört in Neapel zu den größten Seltenheiten; befto ebler und Eräftiger iſt die Bil⸗ 
. bung der Männer, befonber& in den Jahren der Reife. In Hinſicht auf wiſſen⸗ 
fchaftliche Bildung find die Neapolitaner im Ganzen hinter ben übrigen Italienern 
zuruͤck, wiewol fie auf viele berühmte Namen ftolz fein innen. Auch unter ben 
Gelehrten des 19. Jahrh. find ausgezeichnete Männer, wie Piazzi, Cuoco (Verf. 
einer „Geſch. der Revolut. von 1799" und ber „Viaggi di Platone in Italia‘), 
Prinz v. S.-Biorgio (Alterthumsforfcher und Dichter), der Derzog v. Ventignano, 
Trauerfpieldichter. Die Advocaten (4000), Paglietti, d. i. Strohhäte genannt, 
haben einen großen Theil des Grundeigenthums in ihren Händen, fo viel gibts 
Proceffe und fo lange dauern fie. "Der Charakter des Volks iſt übrigens nicht fo 
arg, als manche Reifende ihn gefchildert haben. Im Ganzen herrſcht viel Gut⸗ 

üthigkeit, brolige Treuherzigkeit und nachahmenswerthe Maͤßigkeit; bei aller 

eidenfchaftlichkeit Hört man nur felten von Ermordungen. Die Unfittlichkeit if 
hier nicht größer als in andern Hauptftädten, und der Hang zur Trägheit role zum 
Genuſſe findet feinen Grund und feine Entfchuldigung in ber Natur des Südens, 

Das Land ber Reize, Luft und üpp’gen Fülle | 
Bringt ähnlich die Bewohner auch hervor. 

" — Taſſo's „Befr. Jeruſ.“, 1, 62. 
Neapels Umgebung iſt reich an Wundern der Natur, Kunſt und unzaͤhligen 
Überreften bes Alterthums. An der Abend ſeite der Stadt zieht ſich der Berg⸗ 
ruücken des Poſilippo hin. Seiner Schönheit, bei deren Anblick aller Gram 
ſchweigt, ſoll er den Namen verdanken (dno rg ravoews Tys Avnns). Die 
Grotte deſſelben iſt ein gewoͤlbter Weg, deſſen die Alten oͤfters erwähnen, den aber 
Alfons I. erweitern und der Vicekoͤnig Peter von Toledo pflaſtern ließ. (S. Pau’ 
filfpp.) ber derfelben liegt in einem Garten das fogen. Grabmal des Virgil, 
ein Golumbarium (toͤmiſches Grab nach der Innern Einrichtung) mit mehren Nis 
ſchen, worin fonft Urnen geſtanden. Der Lorber, der ehedem darauf grünte, 
aber fein Laub jedem Reiſenden preisgeben mußte, ift ausgegangen. Den Weg 
durch die Grotte des Pofilippo verfolgend, gelangt man an den See von Agna= _ 
no, der maleriſch von Bergen eingefchloffen wird, unter weldjen berjenige, auf 
welchen das Kloſter Camalboli legt, der hoͤchſte iſt. Die Ausficht von diefer Höhe 
erſtreckt fich über die ganze Campania Felix, weit hinaus über die Infeln und das 
Meer, und gehört unſtreitig zu ben reichften und entzuͤckendſten der Welt. Der 
agnanet See befigt die Eigenfchaft, an einzelnen Stellen aufzuwallen, ohne jedoch 
heiß zu fein. Im Sommer, to aller Hanf der ganzen Nachbarfchaft in feinem 
Waſſer geröftet wird, iſt die Luft Hier änerft ungefund. An feinen Ufern befin- 
den ſich die Schwigbäber von S.⸗Germano, verfchlebene Gewölbe, in welchen 
ein fehmefeliger Dunft aus der Erbe emporfteigt, und die berühmte Hundsgrotte 
(Grotta del cane), deren Boden von einer Schicht Lohlenfaurer Luft bedeckt ift, 
in welche die Führer gewoͤhnlich einen Hund tauchen, und ihn dann, wenn er eben 
erftiden will, hervorziehen und an ber freien Luft wieder zu ſich kommen laffen. 
Durch einen Hohlmeg kommt man von hier in ein andres, wildes, von den leu⸗ 
kogaͤiſchen Felſen umfchloffenes Thal. Am Fuße diefer Berge trifft man bie Acqua 
delle Pifciarelle, ein mit Geraͤuſch aus dem Boben hervorquellendes, ſchwefelhal⸗ 
tiges, fehr warmes Waffe. Bon der andern Geite der Kelfen liegt die Solfa⸗ 
tara (Forum Vulcani, Campi Phlegraei), ein hoͤchſt merkwuͤrdiges vulkanifches 
Thal (1000 Fuß breit und 1246 lang). Wahrſcheinlich ift einft ein feuerſpeien⸗ 
dee Berg bier zufammengeftürzt, aber nicht völlig erlofchen. Unter dem Boden, 
der mit einer weißlichen Thonerde bedeckt ift und beim Auftreten ersittert,, iſt Alles 
hohl; aus allen Löchern und Risen dringen Schwefeldämpfe hervor, die im Fin⸗ 
ſtern leuchten follen; ber Anfag des nathtlichen Schwefels mit bunten, ſchillernden 
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Farben an dem wilden Geſtein erhöht vollends das Grauſige dieſer Gegend. Wle 
man fie aber verläßt und fi) gen Pozzuoli wendet, wird man wieder durch alle 
Reize ſuͤdlicher Fluren und den Anblick bes Meers entſchaͤdigt. Dan nähert ſich 
ozzuoli auf den Meften einer alten Strafe, und bewundert unterwegs manches 
leibſel ehemaliger Pracht, namentlich die Ruinen einer Pifchta (gemeinhin 
Labyrinth genannt), eines großen Amphitheaters und ber Thermen. Die alte Via 
Campana iſt zu beiden Selten mit den malerifchen Trfmmesn alter Grabmaͤler ein⸗ 
gefaßt, die größtenteils aus Golumbarien beftchen und noch Spuren von Malerei 
aufweiſen. Die Stabt Poz zuoli liegt auf einer Beinen Halbinfel und zaͤhle 
14,600 Einw. Der Dom war einſt ein dem Augufl geweißter Tempel und ent> 
ei noch mehre antike Säulen; von einer Statue bes Tiberius hat ſich bloß ber 
beraus fchöne Piedeflal auf dem Markte erhalten. Bei weitem das ſchoͤnſte An⸗ 
denken an das roͤmiſche Alterthum zu Pozzuoli machen die Ruinen eines Tempels 
des Jupiter Serapis aus, der unter Domitian erbaut wurde. Nur 3 Saͤulen von 
Cipollinmarmor ſtehen noch aufrecht und ſchauen Uber ein Chaos ſchoͤner Bruch⸗ 
ſtuͤcke tranrig hin. Die ſogenannte Bruͤcke des Caligula im Hafen zu Poszuoli bes 
ſteht aus einer Reihe von Pfellern, bie aus ber Ger Hervorragen und wahrfchein- 
lid, Truͤmmer eines Molo find. Mon der andern Seite der Stadt legt der Monte 
Barbaro (der ehemals wegen feiner Löftlichen Weine berihmte Mons Baurus) an 
defien Zuß Cicero's Akademie und Cumanum flanden. An diefen reiht ſich ber 
Monte nuovo, welher 1538 in einer Nacht bei einem Erdbeben entſtand und 
das naheliegende Dorf Tripergole ganz zu Grunde richtete. Bel diefer Belegen: 
Beit wurde auch der benachbarte Lucrinerſee, deffen Äuſtern und Fiſche Bei den 
leckern Alten in fo hohem Anfehen flanden, faft ganz verfchättet, ſodaß er jeßt nur 
eihen Beinen Teich ausmacht... Unfern von hier find die Schwigbäber von Tritola, 
auch Stufe di Nerone genannt, eine Reihe von Grotten, die ein erſtickend heißer 
Dunſt erfuͤllt, und wohin viele Kranke aus Neapel wallfahrten. Durch die Hoͤhle 
der cumaniſchen Sibylle, deren Birgil erwähnt, gelangt mau vom Lucriner⸗ an beit 
Avernerfee, der ein rundes, von maldigen Hügeln umfaßtes Becken darſtellt, 
wahrfeheinfich der Krater eines ausgelöfchten Vulkane. Verfolgt man ben Weg 
längs dem puszolanifchen Meerbuſen, fo kommt man nad) dem bei ben Römern fo 
hoc gefeierten Bajd. Noch haben fich hier mehre Ruinen erhalten, die Reſte 
der berühmten Thermen zu fein [cheiten. Inn der Nähe liegt der Lago bi Fuſaro, 
der in biefer mythenreichen Gegend der Alten der Acheron war (Acherusia palus 
Bei Virgif), und in ber Gegend zwifchen dieſem und dem Avernus Cuma, mir we⸗ 
nig Spuren des alten Cumaͤ noch aufmeifend. Zwiſchen Yala und dem Dorfe 
Bacola (das Bauli der Alten) trifft man auf bie Pifcina miitabile, merkwuͤrdige 
Reſte eines alten Waſſerbehaͤltniſſes, und die fogenannten Gento Camerelle (hun⸗ 
dert Kammern), eine Reihe von 12—13 unterirdiſchen Gemaͤchern, die hoͤchf 
wahrſcheinlich zur Grumblage eines großen Gebäudes gehörten. Seitwaͤtts von 
Bacola legt ein See, Mare morto genannt, und nur durch eine ſchmale Enge mit 
dem Meere zufammenhängend, an deffen Ufer man bie elyfäifchen Felder verlegte. 
An der oͤſtl. Spige bes Golfs von Pozzuoli endlich liegt Capo Miſeno, wo ehemalß 
eine Stabt war und jetzt die Grotta Dragonara das Erheblichſte iſt. Iwiſchen 
Cuma und dem Fluß Vulturno zeigt man noch an einem großen Sumpfe, Lago di 
Patria, einen Thurm, Torre di Patria genannt, ben man für ba6 Grabmal Stk 
pio's des Afrikaners hält. An der Dftfeite Noeapels führt ein Weg um Bes 
ſuv, nach Herculanum und Pompeit (f.d). Drei Miglien von Reapel 
liegt bie Stadt und das Luſtſchloß Portici, deffen Bauart hoͤchſt geſchmacklos 
und obenein unhaltbar ift; die Heerſtraße führt mitten durch eines ber Se 
16 Zimmer enthalten eine Sammlung von mehr als 1500 herculanifchen Wan 
gemälden und andre aus Herculanum gewonnene Schäge bes Alterthums. In 


. 
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Saferta hat Karl TU. ein prächtiges Schloß durch Vanvitelli erbauen laſſen, das 
zwar durch feine Größe imponirt, aber mit feiner Gleichfoͤrmigkeit eher einer Ga: 
ferne als einer fürftlihen Wohnung gleicht. Herrlich iſt die Lage; und einzig in 
ihrer Art dem kuͤhnſten Nömerwerke vergleichbar die berühmte Wafferleitung (Aque⸗ 
dotto Garolino), welche 12 Meilen weit bad Waffer vom Monte Taburno nad 
Raferta bringt. Wenn das Land um Neapel einem blühenben Wundergarten zu 
vergleichen ift, fo iſt auch das Meer hier reicher als ſonſt irgendwo mit Reisen aus⸗ 
geftattet. Kine Fahrt im Golf vor Neapel länge der Küfte, oder nach den Infeln, 
gehört zu den herrlichſten Genüffen der ganzen ital, Reife. Capri, welches fo 
wunderbar ben Blick feffelt, ift entfernter (f. d.); bequem zu nähern Yusflügen lie 
gen die Heinen Infeln Lazaretto und Niſida, und nahe bei Baja und Miſeno, 
Precida und Sfhia. Wem wäre dies romantiſche Eiland durch den „Zitan” 3. 
Pauls nicht vertraut und werth! Weinberge, Gärten, Haine und Dörfer wech⸗ 
fein freundlich mit einander ab; in ihrer Mitte erhebt ſich majeftätifch ber 2356 
Fuß hohe Berg Epomeo oder Nicolo, vormals ein Vulkan; doch bat er feit 
1302 den Frieden der ſchoͤnen Inſel nicht geftört. Kranke finden in ben hiefigen 
kalten Mineralquellen Genefung. Die Infel Iſchia hat 22,000 €. — üb. Neapel 
vergl. m. Romanelii’s „„Napoli antica e moderna” (1815, 3 Bde). - . 
. Neapel und Sicilien, Revolution von, im Jahre 1820 
und 1821. *) Im Italiens bürgerlichen Zuftande lag feit Jahrhunderten der. 
Keim politifher Umwaͤlzung; fo auch in dem Königreiche beider Sicilien. Die 
franz. Revolution befruchtete und entwidelte biefen Keim, deſſen Wurzeln durch 
die endliche Feftftellung des polit. Zuſtandes ber Halbinfel, 1815, nicht ausgerottet 
wurden. In Neapel und Palermo kamen neue Urſachen hinzu, melde alte Er⸗ 
inn erungen wedten. Der König hatte, ehe er nad) Neapel zurückkehrte, die in 
Sicilien 1812 von Lord Bentink eingeführte, der britiſchen nachgebilbete Verfaſ⸗ 
fung am 23. Jul. 1814 aufgehoben und den Entwurf giner andern von 1815 nicht 
ausgeführt. In Kolge des organifchen Gefeges vom 12. Dec. 1816 arbeitete je⸗ 
boch ber Miniſter Medici (f.d.) an neuen Einrichtungen; er führte u. A. Pros 
vinzial⸗ und Municipalcäthe ein, um die Verwaltung zu verbeffern; allein dag, 
Repraͤſentativſyſtem Eonnte er, vermäge eines geh. Art. in dem Vertrage mit Oft- 
reich v. 1815, nicht herftellen. Der langfame Gang feiner Reformen peizte Dig, 
Ungebuld bes lebhaften, duch den Carbonarismus (f.d.) nach Neussungen 
firebenden Geiftes der Neapolitaner; insbefondere. konnten bie neapolitan.. Geuer 
tale unb Officiere, welche unter Murat gedient hatten, einen Ausländer, bem 
oͤſtreich. Feldmarſchall, Grafen Nugent, jegt Oberbefehlshaber des Heeres von. 
beiden Sicilien und Kriegsminiſter, mehre Kränkungen ihres Nationalflolzes nicht 
vergeben. Als nun Graf Nugent die franz. Einrichtung des Heerweſens abſchaffte 
und oͤſtreich. Formen dafür einführte; als ferner die Polizei fi) dee Calderari 
(f. d.) bediente, um die Carbonari zu unterdrüden, als Medici dis —— 
(Fundarie) bis zu 35 vom Hundert des Ertrags erhöhte und in Folge des Concor⸗ 
dats mit dem Papfte 42 Kloͤſter wiederherftellte; als endlich der Erfolg der fpan. 
Conſtitution die Plane der Carbonaria, welche damals 642,000 Mitglieder zählte, 
zu begünftigen ſchien: da wagten «6 Michele Morelli, Lieutenant im Reiterregi- 
*) über biefe in diplomattſch·vdilerrechelicher Hinficht hochſt foigenreiche Begebenheit 
duthalten Mitiheilungen von Augmpeugen.bie „Ciay jours de.l’'histoire de Naples 
par le general Coletta‘ (Paris 18205 deutfch, Altenburg); Wilh. Pepe's „Darftell. 
der polit. und militair. Ereigniffe in Neapel in d. 3. 1820 u. 1821” (frang., London 
1822; deutſch, Iimenau); „„Biftorifche, „get und militaiv. Denkwuͤrdigk. über die Re 
_ volut. des Stöntgr. Reapel 1820 und 1821, mil Belegen Hund Eharten, von dein Ge: 
neral Mi. Carascoſa, vormaligem neapolit. Kriegsminifteu’” (amd db. Sranz., 1828). 
fondere über die Carbonari (Btuttg. 18,22). Kr 
Gonv.ster. GSiebente Aufl. Bd. VII. 48 





154 NReapel und Sichlien (Revolution von) 


ment Bourbon und der Priefter Lubwig DMintchint, eine repräfentative Verfaſſung 
mit Gewalt einzufähren. Am 2. Jul. 1820 entflammte Morelli die Sofbaten fet- 
ner Schwabron zu Nola durch eine feurige Anrebe zu dem Rufe: „Gott, bet König 
und bie Gonftitution!" Mit ihnen vereinigte ſich Minichini an der Spitze von 20 
Natlondigardiften aus Nola; beide zogen über Monteforte nach Avellino, ber 

. ber Provinz, wo Moreli’ Freund, ber Obrifttteutenant Lorenzo de Con⸗ 
ciltlis, Chef des Generatftabes der 3. Militairdiviſion, Teuppen und” Miliz bereits 
gervonmen hatte. De Conciliis führte bie Empdrer am 3. nad} Avellino. Hierauf 
verfchanzten fie fi) zu Monteforte, wo eine von der Regierung entfandte Teuppen⸗ 
ſchar, unter bem General Campana, fie zu uͤberwaͤltigen weber die Kraft noch dem 
Minen Hatte. Nun erklaͤrten ſich mehre Städte, vote Salerno, für die Sache der 
Eonflitution; die Vorfchläge des Generals Michele Carascoſa, welcher mit einem 
ftärfern Truppencorps heranzog, wurden nicht angenommen, umb bie Soldaten 
fveigerten fi), gegen ihre Kameraden zu fechten. &teichzeitig ſtellte fi in Nea⸗ 
pel am 5. Abends der General Guglielmo Pepe an die Spitze eines Dragonerregi- 
ments und führte es zu den Rebellen, bie ihn als ihren Anführer anerkannten. Am 
folgenden Tage ſchickten in Neapel ein andres Negiment, das den koͤnigl. Palaſt 
bewachte, und die Buͤrgergarde Abgrorbnete an den König, mit ber Bitte, dem 
Nationalwunſche nachzugebn. Da nun kein Widerftand moͤglich fchien, weil nir- 
gends Bolt und Truppen fich gegen die Empoͤrer erklärten, fo erließ der König, mit 
Zuftimmung bed Kronprinzen, des Herzogs von Galabrien, am 6. eine Bekannt⸗ 


machung, daß er in den Wunſch der Nation willige und binnen 8 Tagen die Grund⸗ 


lagen eimer Berfaffung geben wolle. Zugleich ernannte er ein neues Mintflerium, 
in welchem Graf Zurlo am 9. die Verwaltung bes Innern und Carascoſa bie 
des Kriege übernahm. Den Truppen ward befohlen, in ihre Stambquartiere zu⸗ 
ruͤckzugehen, allein fie foderten vorher durch Abgeordnete, welchen die National: 
garden und andre Volkshaufen bis zum koͤnigl Palaſte folgten, daß der König bin- 
nen 24 Stunden bie Eonſtitution ber fpan: Cortes vom J. 1812 annehmen ſollte. 
Ferdinand I. übergab feine koͤnigl Gewalt dem Kronprinzen ald Alter ego (f. 
v.), wird diefer koͤnigl. Stellvertreter verſprach die Einführung ber fpan. Conſtitu⸗ 
tion: ¶ Auf das Verlangen ber Infurgenten beftätigte ber König am 7. Jul. nicht 
nur diefe Erklärung aubdruͤcktich, fondern ficherte auch alten kuͤnftigen Beſchluͤfſen 
des Alter ego ſeine Genehmigung im Voraus zu. run errichtete der Generalvi⸗ 
car eine proviſorkfcheronſtitutionnelle Junta, zur der auch ber Generallieutenant Flo⸗ 
reſtan Pepe und der Baron David Winſpeare gehoͤrten. Darauf hielt am 9. der 
vom Generalvicar zum Oberbefehtöhaber der Armee ernannte Gugl. Pepe mit dem 
Heere ber Infurgenten feinem Einzug in Neapel, und, als in einem außerordentl. 
Staatsrathe Danezo, ein 100jaͤhr. Greid, mit welchem ber Kronprinz feine Bit⸗ 
ten vereinigte, den König zur Annahme der Conftitution bewogen hatte, begaben 
ſich am 13: dee König, der Kronprinz amd der Prinz Leopold, Herzog von Sa⸗ 
ierno, in den Saal der Junta, um bie mit ben nöthigen Abänderungen noch einzu 
führende fpan. Conffitutton zu beſchwoͤren und denſeiben Eid von den Mitgliedern 
der Junta anzımehmen. &o fihien bie Revolution ohne Blutvergießen vollendet 


- u fein. Selbſt die paͤpſtl vom Koͤnigreiche Neapel eingefchloffenen Bezirke, das 
Hergogthum 


Benebento und das Fuͤrſtenthum Poute Corvo, hatten ſchon um 4. 


fich fe dioſelbe Conſtitution ecklaͤrt, und verlangten mit Neapel vewintgt zu wer⸗ 


Ai. 





den. Da aber der Generatsirat jede Eintmifchtung in bie Rechte ber Nachbarſtaaken 
ſtreng verbot, fo baten fie den Papſt um ein Verfaſſungsgeſetz, unb als diefer un⸗ 
bedingte Unterwerfung foberte, fe verwandelten fie ſich in einen Freiſtaat. In 
Neapel ward bie Verwaltung vorläufig bee Zünftigen Berfaflung-gemäß eingerich⸗ 
tet, die Buͤchercenſue aufgehoben, das Natidnalparlament zum 1. Oct. berufen 
und dem Deere bie alte Werfaffung, wie fie inter Mutat geweſen, wiedergegeben 


a) 
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An Sicilien nahm die Revohrtion eine umerwartete Richtung. Hler be- 
fland ſeit dem Mittelalter ein Parlament von 3 Ständen, daß ſich alle 3 Jahre 
verfammelte, um über Auflagm und Geſetze abjuftimmen. Der Volkswunſch 
nad) Unabhängigkeit von Neapel war waͤhrend des AufenthaltE des Königs in Pa⸗ 
lermo erreicht worden; nach feiner Wiederherſtellung in Neapel aber ſprach Ferdi⸗ 
nand die Einheit Neapels und Siciliens aus, ohne den Sicitianern ihr altes Par⸗ 
lament zurüdzugeben. Dagegen hatte er das Maximum der Steuern niedriger 
angefegt, als fie im irgend einem Staate erhoben wurden, und im Fall einer Er⸗ 
hoͤhung die Berufung der Stände, um deren Zuſtimmung zu erhalten, verfpro- 
chen; auch hatte er die Feudalgerichtsbarkeit der Barone aufgehoben und andre 
volksgemaͤße Einrichtungen verbreitet. ‘Der Kronprinz warb 1819 zum Vicekoͤnig 
ernannt, und im Jull 1820 vertrat beffen Stelle der Generallleut. Don Diego 
Naſelli. Als die Nachricht von der Revolution in Neapel am 14. zu Palermo an- 
kam, aͤußerte das Bolt fofort ben Wunſch nach Einführung der ſpan. Conflitution, 
zugleich aber auch denn nach einem befonbern Rationalparlamente. Da geſchah es, 
daß am Zefte der heit. Roſalia am 16. Juli der Plascommandant,; Gen. Church, 
ein Engländer, die Zeichen dieſes Berlangend, eine gelbe Cocarde and den fitilfes 
nifchen Adler beleidigte; daruͤber entfland Auflauf; der General rettete fich durch 
die Flucht, alle fuͤr die öffentliche Ruhe genommenen Mußregein waren fruchtkos, 
das Volk bemaͤchtigte ſich dee Waffen in den Forts, es erbrach die Gefängniffe, 
es ermordete ben Prinzen Catolica nebſt andern Männern von Bedeutung und 
beging die wildeſten Ausfchweifungen. Ein Franciscanermoͤnch, Joach de Baglica, 
ftelite fi am die Spige des rafenden Haufens und ſchlug die meapolitanifchen Li⸗ 
nientruppen in die Flucht. Dies gefihah am 17., an welchem Tage gegen 1500 
Menſchen theils getoͤdtet, theils verwundet würden. Darauf fehiffte ſich General 
Naſelli mit etwa 100 Soldaten nadı Neapel ein; die dem Blutbade entgangetien 
Neapolitaner aber, 6000 an der Zahl, wurden als Gefangene behandelt. Enb⸗ 
lich flellte eine von der Municipalitaͤt und den Vorftehern (Conwoli) der Gemein: 
heiten ernannte Junta die Ordnung wieder her, indem fie eine Bürgergarbe er: 
richtete, in welcher bie Bornehmften, ſowie Priefter und Mönche, Dienfte nah: 
men, aber Bein Tagelöhner zugelaffen wurde. Die Züchtlinge ſchickte man ohne 
Waffen aus der Stadt und erließ eine Amneſtie. Der Mind Bagliea wurde 
Dberfter in dem Nativnalheere. Hierauf berief die Sımta am 26. Juli aus Sici⸗ 
liens Städten Abgeordnete zu einer Nationalverſammlung nach Palermo , was je⸗ 
doch Meſſina und Catanea zu thun ſich weigerten; zugleich, ſchickte fie Abgeordnete 
an die Regierung nad Neapel, um über Sicillens Unabhängigkeit und einen Bun⸗ 
desvertrag ber beiden Völker zu unterhandeln. In Neapel aber hatte man auf die 
Nachricht von den Vorfaͤllen am 17. alle Sicillaner, um fie vor ber Volkswuth zu 
ſchuͤtzen, zu Kriegsgefangenen erktärt, und ftatt auf die Votſchlaͤge der palermita⸗ 
nifhen Junta, die zulegt des Könige Ferdinand Souverninetät anerkannte, aber 
ein eignes Parlament für Sicilien foderte, einzugehen, ſchickte man den Fürften 
de la Scaletta an Nafellt’8 Stelle nach Meffina, und befchloß, Palermo mit Se: 
walt zu unterwerfen. Unterbeffen war in Siclien ber Bürger: und Guerillas⸗ 
krieg ausgebrochen, weil einzene Staͤdte, wie Meffina und Trepani, ſich ber 
Sache ber Unabhängigkeit wiberfestn. Nachdem der General Floreftan Pepe mit 
4000 Mann am 2. Sept. auf Sicilien gelandet war, fo erflärten ſich noch andre 
Städte für Neapel, und bie palermitanifchen Truppenhaufen wurden faft überall 
geſchlagen, vorzliglich am 7. Sept. bei Caltaniſetta. Am 20. ergaben fich die bes 
waffneten Schiffe ber Palermitaner dem neapolitanifchen Geſchwader, worauf ber 
Vorftand der Sunta, Prinz von Villafranta, im Lager bes Generals Pepe einen 
Vertrag über Palermos Unterwerfung abſchloß. Allein unterdeffen hatte Vaglica 
bie Palermatsaner aufs neue aufgemwiegelt, die Junta abgefegt und ii andre Res 

Ä 48 


756 Neapel und Sicilien (Revolution von) 


gierung, unter dem Vorſitz bes Prinzen von Paterno, gebildet. Als nun Pepe 
am 25. in Palermo ohne Widerftand einzuruͤcken glaubte, ward er feinblich behan⸗ 
beit; er brang baher am 26. mit Gewalt ein und trieb bie bewaffneten Haufen ber 
Einwohner von Straße zu Straße, bis fie in den Häufern ſich verfchanzten; zus 
‚gleich warf das neapol. Geſchwader Bomben und Granaten in die Stadt. “Pepe 
zog fich jedoch, um die Stadt zu fchonen und das Volk nicht aufs Außerſte zu brins 
gem, aus Palermo zuräd und erneuerte feine Vergleichsvorſchlaͤge. Die Palers 
mittaner aber fingen am 28. bie Feindſeligkeiten von neuem an; nun ließ Pepe, 
da fein ſchweres Geſchuͤtz angelangt war, die Stadt befchiefen und traf Anftalten 
zum Sturm. Seht endlich brachte der Prinz von Paterno das Volk dahin, daß 
+6 in eine Capitulation willigte, die am 5. Oct. zu Stande kam, nach welcher die 
Stimmenmehrheit der Sicilianer die Frage wegen bes Nationalparlamentd ents 
ſcheiden follte, worauf die Nenpolitaner die Stadt und die Forts befegten. Flo⸗ 
reſtan Pepe ließ eine allgemeine Amneftie zugleich mit der fpan. Gonftitution aus⸗ 
rufen unb ernannte eine andre Junta, deren Vorſtand der Fürft von Paterno blieb. 
Allein das in Neapel verfammelte Parlament verwarf jenen Vergleichspunkt und 
ſchickte an Pepe’s Stelle den General Coletta mit 5000 Galabrefen nad) Palermo. 
Dieſer entwaffnete bie Einw. und legte ihnen als Exfag der Kriegskoſten eine Buße 
von 90,000 Unzen (zu 3 Thlr. 10 Gt.) auf. — 
Das vereinigte und am 10. Oct. vom König in Perſon eröffnete Parlament 
in Neapel beftand unter Galdi's Vorfig aus 98 Abgeorbneten und 32 Erfagmäns 
nern, bie nad) bem Verhaͤltniß ber Volkszahl — in Neapel auf 5,052,361 Seelen 
74, in Sicitien auf 1,681,873 Seelen 24 Deputirte — gewählt waren. Bald 
mifchten ſich alle Leibenfchaften des Parteigeiftes in Die neue Örbnung der Dinge. 
Die Secte der Carbonari fah fi von heimlichen Feinden umgeben, befonders wa⸗ 
ten bie wieder auflebenden Galderari, mit denen fich alle Unzufriedene vereinigten, 
ve entfchiedenen Gegner. Der Argwohn wurde blind und verfolgte felbft die 
Minifter. Vergebens hatte dev König das Parlament in feiner Eroͤffnungsrede 
erinnert, Die Regierungsgewalt nicht zu ſchwaͤchen. Noch mehr erhigten ſich die Ge⸗ 
müther, als die auswärtigen Verhättniffe Gefahr drohten. Das monarchifche Eu⸗ 
ropa konnte bie buch Soldaten erzwungene Herabwürdigung ber Eönigl. Gewalt 
unmoͤglich gutheißen; am wenigften ſtreich, dem die Kortdauer bes monarchi⸗ 
fhen Zuſtandes im Königreiche beider Sicilien umb die Nichteinführung des repraͤ⸗ 
fentativen Syſtems förmlich zugefihert war. Die Mächte vom erſten Range weis 
gerten fich daher, die neuen Gefandten von Neapel anzunehmen, und ſtreich er= 
ließ ein Achtgefeg (am 25. Aug.) gegen die Carbonari des lombardiſch⸗venetiani⸗ 
ſchen Königreich‘. . Dagegen bethörten ſich in Neapel biefe Sectiver immer mehr 
durch die Vorſt. Jung von ihrem Einfluffe und ſtoͤrten dadurch ſelbſt ben Gang ber 
Regierung, fowie die Ausfdhnung der Parteien. Deutlich wies der Bericht bes 
Minifters der auswaͤrt. Angelegenheiten, bed Herzogs von Campochiaro, vom 4. 
Det., die Volkspartei barauf hin, in ihren Anfprühen Maß zu halten, um mit - 
Europa in Frieden zu bleiben. Das Parlament änderte bie fpan. Gonftitution nur 
in fehr unweſentlichen Punkten ab, und alle Winke, die franz. Charte oder eins der 
neuen beutfchen Verfaffungsgefege zum Muſter zu nehmen, gingen für Die neapos 
litan. Gefeggeber verloren. Die Streitkräfte waren groß genug: 52,000 M. flans 
ben in der Linie, von 219,000 M. beweglicher Nationalgarde unterflügt, und die 
flehende Rationalgarde belief ſich auf 400,000 M. Außerdem gab e6 noch an 
10,000 M. Gendarmen und Küftenwächter; allein ber Geiſt des Linienheeres war 
verläffig; viele Officiere nahmen ihre Entlaſſung, und zwifchen Soldaten und 
‚Bürgern herrſchte gegenfeitige Abneigung , die noch durch die den Milizen bewillig⸗ 
ten Vorzüge vermehrt wurde. Die Verwaltung ftodte, und bad mißtrauende Vol 
theilte nicht bie Begeiſterung der Volksredner. Das Deficit in ber Einnahme 
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machte den Abſchluß einer Anleihe von 13 Mill. Ducati bei parifer Bankiers noth⸗ 
wendig, und das Parlament genehmigte am 26. Dct. den Verkauf der National 
güter, an Werth von 1,800,000 Ducati. Im der Folge zeigte es fi), daß das 
J. 1820 die Ausgaben bes Staats um 4,034,000 Ducati vermehrt und bie Ein- 
nahme um 2,916,000 Ducati vermindert hatte. Deffenungeachtet verminderte 
das Parlament die Grunbfteuer 1821 um ein Sechstheil. So hatte das ganze 
neue Staatögebäube weder feſte Grundlagen, noch war e8 außgebaut und einge 
richtet, als es den Kampf mit Öftreich beftehen mußte, das ein Heer von 80,000 
M. unter dem General Baron Frimont in Oberitalien zufammenzog. Mit 
ſtreich handelten in Übereinflimmung die Monarchen von Rußland und Preußen, 
und auf dem Gongreffe zu Troppau, wo der Kaiſer von Oſtreich am 18. Oct., Kai: 
fer Alerander am 20. Det. und der König von Preußen am 7. Nov. , nebft ihren 
Staatsminiftern und mehren Gefandten eintrafen, wurde der Grundſatz der bes 
waffneten Einmifhung in die innern Angelegenheiten eines Staats, um den legis 
timen Befigftand und das monardifche Princip in Europa aufrecht zu erhalten, zus 
erft ausgefprochen und anerfannt, in Laibach (f. d.) aber die Anwendung befs 
felben entfchieden und beftimmt. In Troppau fchrieben bie 3 Monarchen am 20. 
Nov. eigenhändig an den König von Neapel, um ihn nach Laibach einzuladen; auch 
der König von Frankreich rieth ihm dies zu thun, damit die Angelegenheit friedlich 
vermittelt werden koͤnnte. Als nun auf der Rhede von Neapel ein engl. und ein 
franz. Geſchwader erfhienen, die bei bringender Gefahr die koͤnigl. Familie zu tet 
ten beftimmt waren, fo erregte dies Alles bei den verfchiedenen Parteien ber Haupts 
ftadt, hier Argmohn und Mißtrauen, dort Hoffnung und Freude. Die Redner: 
bühnen im Parlament und in ben Vendite (Rogen der Carbonari) ertönten von 
heroifchen und patriotifhen Reden. Es ſchien eine allgemeine Begeiflerung — ent 
gegengefegte Sefinnungen burften nicht lautwerden — den Sieg zu weiflagen. 
Freiwillige traten zufammen, und Eibe über Eide wurden geſchworen. Bei ſolchem 
Rauſche ſtolzer Gefühle Eonnte die koͤnigl. Botfchaft am 1. Dec., Frankreichs Ver⸗ 
mittelung durch folgende Abänderungen in der Verfaffung zu erlangen, Bein Gehör 
finden. Es follte nämlich eine Pairskammer errichtet und der bleibende Parlas 
mentsausfchuß abgefchafft, dem Monarchen aber das unbefchränkte Veto, das 
Recht der Snitiative der Gefege, und das Recht, feine Staatsraͤthe zu ernennen 
und das Parlament aufzulöfen, zugeftanden werden. Als hierauf ber König am 
- 5. Dee., nach Empfang der Schreiben der zu Troppau verfammelten Monarchen, 
nad) Laibach zu reifen befchloß und dies dem Parlamente am 7.” Dec. anzeigte, zus 
gleich aber verlangte, daß während feiner Abmefenheit Feine Veränderungen oder 
neue Beftimmungen in Hinficht auf die Verfaſſung befchloffen werden möchten, fo 
entftand in der Hauptftadt eine große Gährung. Im Parlamente wurben den Dis 
niftern Garascofa, Zurlo und Sampodjiaro der Form biefer Botfchaft wegen fehr 
lebhafte Vorwürfe gemacht; „alle Vorſchlaͤge, die fpan: Conſtitution in ihren 
Grundlagen abzuändern, ſeien gegen den Eid des Könige, und bas Parlament 
koͤnne in die Reife beffelben nur dann willigen, wenn er fie unternähme, um der 
gegenfeitig beſchworenen Verfaffung Anerkennung zu verfchaffen”. Darauf erwi⸗ 
derte ein Bönigl. Refeript, daß S. M. nie die Abficht gehabt hätten, bie Conſtitu⸗ 
tion zu verlegen, daß es aber zur Vermeidung eines Krieges rathfam ſei, durch bie 
koͤnigl. Bermittelung auf dem Congreffe von Laibach die Billigung zweckdienlicher 
Entwürfe zu Abänderung ber fpan. Conſtitution zu bewirken; denn das Parlament 
babe nad) dem koͤnigl. Decret vom 7. Juli das Recht, jebe nöthige Abänderung 
derfelben vorzubereiten, nur möchte es hierüber während ber Abwefenheit Er. M. 
nichts feflfegen.. Das Parlament beharrte aber in der Adreffe vom 9. bei feiner 
Erklärung, daß die vom Könige der Nation zugeftandene fpan. Conſtitution Beine 
andre ald nur die vom Parlament vorgefchlagene Abänderung erleiden koͤnne. End: 
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lich erlärte der König am 10., daß feine Vermittelung in Laibach keinen anbern 
Zweck habe, als die im Allgemeinen befchworene fpan. Conftitution aufrecht zu er⸗ 
halten und den Krieg zu verhindern." Die Winifter nahmen ihre Entlaſſung, und 
ber König ernannte einftweilen andre, barumter den Herzog von Gallo für die aus⸗ 
wärt. Angelegenheiten. Das Parlament beftimmte hierauf am 12., daß ber waͤh⸗ 
rend der Abweſenheit des Könige die Lönigl. Gewalt ausübende Kronprinz den Ti⸗ 
tel eines Regenten des Koͤnigreichs führen ſolle, und überreichte dem König feine 
Borfchläge in Anfehung der Abänderung der Gonftitution, deren nähere Prüfung 
aber Ferdinand feinem Sehne, dem Megenten überließ. Nun fhiffte fich der Koͤ⸗ 
nig am 13. mit feiner Gemahlin, der Herzogin v. Floridia, auf einem engl. Linien 
ſchiffe ein, landete am 19. zu Livomo und begab fich über Florenz nad) Laibach, wo 
er den 8. Jan. 1821 ankam. 

In Neapel leitete ber Prinz am 18. im Parlamente den conflitutionmellen Eib 
ale Regent. Das Parlament fegte feine Arbeiten fort, und befchloß, in Folge der 
Behauptung des ſicilianiſchen Deputirten Natali, daß der Auffland zu Palermo 
das Werk einiger Barone und ihres bedroheten Feubalintereffe geweſen fei, am 19. 
und 21. Dec. die Aufhebung aller Keuballaften, Servituten u. f. w., ſowie die un» 
bedingte Rüdgabe aller Grundſtuͤcke, welche die Barone, ohne den wahren Kauf⸗ 
preis dafür bezahlt zu haben, befäßen, an die Gemeinden. Auch bie Majorate 
wurden aufgehoben und die Gluͤcksſpiele verboten. Der leidenſchaftlich erregte 
Darteigeift der Carbonari aber verfolgte die verdienftvoliften Männer , wenn fie ge: 
mäßigt dachten und ausgleichende Maßregeln anriethen. Mit Mühe entgingen 
Zurlo und Campochiaro einer öffentlichen Anklage. Der Kriegsminifter Filan⸗ 
gieri und Commandant von Neapel, General Carascofa, hatten ihre Stellen nie 
derlegen muͤſſen; beide nahmen jedoch Dienfte in ber Armee. Das Heer fland in 
3 Hauptcorps getheilt, in 3 wichtigen Stellungen: das erfle, unter bem General 
Ambrofio, auf der Straße von Itri; das zweite, unter dem Gen. Carascoſa, bei 
dem Pafle von San⸗Germano; und das dritte, unter dem Gen. Gugl. Pepe, auf 
. den Höhen der Abruzzen. Sie bildeten mit den Befagungen eine Maſſe von 
54,000 M. Kinientruppen,, und von 50— 60,000 Milizen, Nationalgarden und 
Freiwilligen. Sin Eleines Geſchwader von Fregatten und Kanonierfchaluppen 
follte die Zufuhr der Öftreicher im adriatifchen Meere auffangen. Überhaupt dus 
ferte fih, Monate lang vor dem wirklichen Ausbruche des Kriege, bie feurigfte 
Begeifterung für das Waterland und die Unabhängigkeit auf eine fo laute und 
fhimmernde Art, daß Nichts ala die That und der Erfolg fehlten, um dem Ruhme 
bes neapolitanifhen Volkscharakters Unfterblichkeit zu geben. In Europa fah 
Reapel keinen für fi, günftig gefinnten Staat als Spanien unter der Regierung 
der Cortes, die aber außer Stand waren, den Carbonari Beiftand zu leiften. Da⸗ 
gegen zudte durch ganz Italien ber Nationalmunfd) nach Unabhängigkeit, den bie 
Aufrufe der Neapolitaner und die Mitglieder ber politifchen Secten noch mehr ans 


fachten. 

Bei feiner Ankunft in Laibach, wo ber Kaifer von Öftreich am 4. Fan. und 
der Kaifer von Rußland am 7. San. eingetroffen maren — der König von Preußen 
war am 21. Dec. von Troppau nach Berlin zuruͤckgekehrt — fand König Ferdinand 
den Kongreß ſchon entfchloflen, nichts von Dem anzuerkennen, was in Neapel feit 
dem 5. Juli gefchehen war. Üftreich bediente ſich, zur Sicherheit feines Staaten 
befige® in Italien, feines Rechts, die Erfüllung des geheimen, mit dem Könige 
von beiden Sicillen wegen Nichteinführung des repräfentativen Syſtems gefchlofs 
fenen Vertrags, mit bewaffneter Macht zu fobern, ohne jeboch den in bie volle 
Souverainetät wieber einzufegenden König von beiden Sicilien hindern zu wollen, 
feinem Staate ein mit dem monarchifchen Syſtem won Europa Abereinflimmendes 
Berfaffungsgefeg zur geben, Brit der conflitutionnelle Miniſter ber auswaͤrt. An⸗ 
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gelegenheiten Neapels, ber Herzog v. Sallo, bei den Verhandlungen in Laibach 
nicht zugelaffen werden Eonnte, fo machte König Ferdinand felbft feinen Sohn, den 
Regenten, durch ein Schreiben vom 28. San. mit dem Beſchluſſe des Congreſſes 
bekannt; am 30. San. ward auch der Herzog v. Gallo nach Laibach berufen, um 
von den Miniftern der Congregmäcte den unwiderruflichen Beſchluß zu verneh⸗ 
men, daß in Neapel bie koͤnigl. Gewalt wieberherzuftellen ſei, ſowie fie vor dem 5. 
Juli gewefen. Zur Ausführung dieſes Befchluffes ward durch den Vertrag vom 
2. Febr. im Naraen der 3 Höfe: Wien, Petersburg und Berlin, bem König von 
beiden Sicilien ein Öfteeich. Heer uͤberlaſſen, deffen Unterhalt vom Übergange über 
den Po an bis zum Ablauf der Zjähr. Befagungszeit von dem Königreiche beſtrit⸗ 
ten werben follte. " 

Unterdeffen hatte ber Regent dem Conſtitutionsentwurfe, ohne auf wefent- 
liche Abänderungen deffelben zu dringen, am 29. Ian. feine Zuflimmung gegebeh, 
worauf daß Verfaffungsgefeg am 30. feierlich befanntgemacyt wurde. Am 31. 
ſchloß der Negent die Sitzung des Parlaments, und am 7. Gebr. uͤberſchickte er dem 
bleibenden Ausfchuffe deffelben den Brief des Königs vom 28. Ian. Ähnliche 
Schreiben der Congreßminiſter in Laibach vor 21. San. erhielten die fremden Mi- 
nifter in Neapel, der ruff., Dr. v. Gtadelberg, der preuß, Hr. v. Ramdohr, und 
der oͤſtreich. Gefchäftsträger, Hr. v. Mens, deren Inhalt fie dem Regenten am 9. 
in einer Audien; mittheilten und zugleich anzeigten, daß eine oͤſtreich. Armee fich 
den Grenzen nähere, um das Königreich in jedem Falle entweder friedlich oder mit 
Gewalt zu befegen ; würde es zurüdgetrieben, fo fei ein ruſſiſches Heer bereit, ihm 
zu folgen. Der Regent erwiderte, baß er dies der Nation befanntmachen, fich 
aber von derfelben nicht trennen werde, und dies um fo weniger, da fie feit der ein- 
getretenen Weränderung bie größte Mäfigung und gegen das koͤnigl. Haus bie 
größte Ehrfurcht bewieſen habe. Auch ber franz. Gefchäftsträger zeigte dem Res 
genten an, daß bie bevollmächtigten Miniſter des Könige Ludwigs XVIII. in Lai- 
bad) den an die Sefandten ber 3 Mächte erlaffenen Verhaltungsvorfchriften ganz 

beigetreten wären. Der Regent antwortete feinem Vater, wie er nicht glauben 
koͤnne, daß deffen Schreiben vom 28. San. der Ausdrud feines freien Willens ſei, 
und wie er in jedem Falle das Schickſal feines Volks theilen und mit eigner Gefahr 
deffen Rechte, Unabhängigkeit und Ehre vertheidigen wolle. Der ruff., preuf. u. 
Öftreih. Minifter verließen jegt Neapel. Am 13. Febr. eröffnete der Regent das 
außerordentlich zufammenberufene Parlament, bem der Herzog v. Gallo über feine 
Sendung nad Laibach Bericht erflattete und die vom Congreß durch die fremden 
Sefandten erhaltenen Erklärungen vorlegte. Darauf erklärte dad Parlament am 
15. auf des Deputirten Poerio VBorfchlag, daß es den Befchlüffen des Congreſſes 
ſich nicht unterwerfen, dag es Se. Mai. den König nicht als frei betrachten koͤnne ıc. 
Sodann genehmigte ed, um die Kriegskoſten zu decken, ein gezwungenes Anlehen 
von 3 Mill. Ducati, das aber nicht zu Stande kam. Der Vorfchlag bes Depu⸗ 
tirten Netti, die Verfaffung eine Zeitlang aufzuheben und dem Regenten eine Art 
von Dictatur zu übertragen, ward nicht angenommen; dagegen befchloß das Pars 
lament, im Nothfall feinen Sig nach Salerno zu verlegen. Mährend jegt Gugl. 
Pepe überall die Freiwilligen und die Milizen, unterihren alten Namen, Legionen 
‚ber Bruttier, Samniter ıc., zu den Waffen rief, und eine Maſſe von 150,000 


M. — freilich ſchlecht gekleidet und noch fchlechter bewaffnet — vereinigt zu has 


ben verficherte, war Baron Frimont (f. b.) an ber Spige eines oͤſtreich. Heeres 

feit dem 5. Febr. über den Po gegangen und von Bologna auf ben beiden Haupts 

ſtraßen, rechts durch Toscana und den Kirchenſtaat, links durch die Legationen und 

die Marken gegen die Abruzzen vorgeruͤckt; ein eines oͤſtreich. Geſchwader unter 

dem Befehl des Marquis v. Paulucci lag bereits im Hafen von Ancona. Dem 

Deere ging eine Erklärung bes Königs Ferdinand aus Laibach vom 23. Febr. vof⸗ 
x 
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ans, daß er in feine Staaten zuruͤckkehren werde, fowie der Befehl an feine Un⸗ 
tertyanen und Truppen, das Öftreich. Heer, das zum Schutze der wahren Freunde 
des Waterlandes und der treuen Unterthanen des Königs nach Neapel zöge, gut 
aufpmehmen und ſich mit demfelben zu vereinigen. Zugleich ernannte er ben Gen. 
Church zu feinem Bevollmächtigten bei dem öftreich. Heere und ging hierauf, von 
dem ruff. Botfchafter, dem Grafen Pozzo di Borgo, und dem franz. Botſchafter, 
dem Grafen Blacas, begleitet, nach Florenz. | 
Die Grenze Neapels war mit Einficht gedeckt. Won Baeta bis zu den Apen⸗ 
ninen fland Carascoſa mit den beften Truppen auf ber unmwegfam gemachten Straße 
von Rom nad) Neapel bei SansGermano. Gugl. Pepe follte die durch Bergſtroͤme, 
Felſen und Engwege gefchüsten Abruzzen vertheibigen. Bei feinem Heere befand fidy 
die heilige Schar von Monteforte, die ZOO Bruttier ımd andre Haufen Sreimwilliger. 
. Das Hauptquartier war Aquila. Bon hier aus fiel Pepe, um dem Angriff ber 
Sſtreicher zuvorzukommen, am 21. Febr. in das römifche Gebiet ein, befegte Mieti 
unb brang bi6 Terni vor; als aber ein Corps von 2500 Mann öftreich. Reiterei 
von Viterbo her die Bräde bei Otricoli noch vor ihm erreichte, verließ er Ternt und 
die Stellung bei Rieti, ohne einen Schuß zu thun. Frimont nahm hierauf am 24. 
fein Hauptquartier zu Foligno, den linken Fluͤgel führte Graf Wallmoden, dm 
rechten Baron Stutterheim. Won hieraus verbreiteten die ſtreicher bie koͤnigl. 
Erklärung vom 23., und Frimont erließ zugleich einm Aufruf an die Neapolitaner, 
dag er als Freund komme und Eeiner Provinz, keinem Orte, außer ba, mo man ſich 
dem Willen bes Könige widerſetze, eine Kriegsſteuer auflegen werde. Dieb löfte die 
lockern Bande ber militairifchen Haltung der Milizen, welche ſchon durch den Dan» 
gel an Munition, Lebensmitteln und Kleidung entmuthigt waren, vollends auf. 
Ganze Bataillone gingen auseinander. Als nun General Pepe, der von Caratcofa 
nicht den verlangten Beiftand erhielt, fürchten mußte, vom Feinde auf der Straße 
von Leoneffa her umgangen zu werben, fo griff ee am 7. Maͤrz mit 10,000 M. die ’ 
Vorhut des öftreich. Heeres, welche Generalmajor Baron Geppert führte, bei Riefi 
ſehr entfchloffen an, wurbe aber, als gegen Abend der Graf v. Wallmoden mit der 
Meferve ihm in die rechte Flanke fiel, gefchlagen, indem der Ruͤckzug feiner Linien 
truppen die Milizen in Unorbmung brachte, worauf ſich Alles in milder Flucht in 
bie Gebirge warf, fobaf die Öſtreicher noch an demf. Tage, Abends um 10 Uhr, 
mit ben Fllehenden zugleich in Givita = Ducale einruͤckten. An diefem Tage warb 
auch bei Lugo ein von Leoneſſa ber vordringenbes, 3000 M. ſtarkes Corps in bie 
Flucht gefehlagen. Diefe beiden Gefechte am 7., die erften und legten des Feldzugs, 
welche den Öftreichern kaum 60 Mann Eofteten, entfchteben bie Revolution. Denn 
als die Öftreicher am 9. die Verfolgung förtfegten, raͤumten die Neapolitaner bie 
Stellung auf dem Belino und das von Natur flarke Schloß Antrobocco ; fie ver 
liegen hierauf den wichtigen Pag bei Madonna della Grotte und den bei S.⸗To⸗ 
maffo, fobaß der oͤſtreich. Generaltieut. Baron Mohr am 10. Abends Aquila bes 
feste. Damit hörte ber Krieg auf, ohne daß die Armee unter Caradcofa am Ga: 
tigliano eine Bewegung gemacht hätte. Weil General Pepe bie zerſtreuten Haufen 
nicht wieder zu fammeln vermochte, eilte er nad) Neapel. Die Öftreicher aber zogen 
von den Abruzzen herab, um die rechte Flanke des Heeres am Garigliano zu um: 
gehen. Alfobald verließ Garascofa die Stellungen von Itri, Fondi und Sans Ger: 
mano. Jetzt fingen auch hier die Milizen an fich aufjulöfen, fobaß der Megent, 
. welcher ſich in Gapua befand, nach Neapel zuruͤckkehrte, wo bei den Nachrichten aus 
den Abruzzen Schreden und Verwirrung herifchten. Doch warb die Sicherheit 
erhalten; nur ein Meuchelmord fiel vor, verübt an Gian Petro, der in feinem 
- Haufe die Ankunft der Öftreicher gefeiert hatte. Ale Maßregeln zur Fortſetzung 
des Kampfes wurden durch das rafche Vordringen der Öftreicher vereitelt. Zwar 
ſchlug Gugl. Pepe vor, in Salerno ein neues Heer zu bilden und das Parlanıent 
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und die koͤnigl. Familie nach Sicilien zu bringen; allein man that dies ebenfo 
wenig als das, was fein Bruder, der General Floreftan Pepe, rieth, dad Parlament 
aufzulöfen und ſich dem König zu unterwerfen. Floreſtan nahm hierauf feine Ent- 
laffung, und Guglielmo ward abgefegt. Endlich erfuchte das Parlament am 12. 
März den Regenten, zroifchen der Nation und bem König als Vermittler aufzutreten. 
Der Prinz fandte daher den Generalabjutanten Fardella an den König in Florenz, 
der aber in feiner Antwort vom 19. keine Erklärung Über bie kuͤnftige Ordnung der 
Dinge geben, noch weniger den Marfch der Öftreicher aufhalten konnte. Unter: 
deffen rüdten ©.:2. Baron v. Mohr und Gen. Stutterheim, nach dem Heinen Ge: 
feht mit dem Oberften de Conciliis am 17. bei Geprano, und nad) Befegung bes 
Horte Monte-Caffino am 19., das die neapolitanifchen Soldaten nicht vertheidigen 
wollten, bis Mugnano vor. Hier löfte fi) Carascofa’8 Heer ganz auf. Die Mi- 
lizen gingen nad) Haufe, und die Soldaten von ber Linie miſchten ſich unter die 
oͤſtreich Truppen. Die Einigl. Garde allein gehorchte noch dem Gen. Sarascofa 
und befegte Capua, indem fie bie Nationalcocarde abriß und unter die Befehle ihres 
Königs zurüctrat. Darauf ward der von Carascofa verlangte Waffenftiuftand am 
20. März unterzeichnet, und Gapua, ſowie bie übrigen Piäge, von den Öftreichern 
im Namen des Königs von Sicitien befegt. Die Carbonari dachten jest an einen 
Gebirgs⸗ und Guerillakrieg, als die Capitulation von Neapel, mit Einfluß ber 
Seftungen Gaeta und Pescara, am 23. zu Stande Fam, die den legten Funken des 
revolutionnairen Brandes ausläfchte. Die große Loge ber Carbonari loͤſte ſich auf. 
Gugl. Pepe und die übrigen Häupter des Aufftandes erhielten Päffe ins Ausland. 
Am 24. ging auch das Parlament auseinander, und wenig Stunden nachher zog 
das oͤſtreich. Heer in die Hauptftadt ein. Der Regent begab fich mit feiner Familie 
nach Saferta. Der König zog erft am 15. Mai in Neapel feierlich ein. Er hatte bes 
reits am 10. März zu Florenz eine proviforifche Regierung ernannt, welche jest die 
revolutionnairen Einrichtungen aufhob, die alten Sormen herftellte, das neap. Heer 
aufiöfte, und die Urheber des Aufftandes gerichtlich verfolgte, wobei der Fürft von 
Ganofa wieder die Verwaltung ber Polizei übernahm. Fliegende Xruppenabthet: - 
Iungen des Öftretch. Heeres, das d. 1. Juni auch Sicllien befegt hatte, ftellten jedoch 
erft 1822 in den Provinzen, wo Morelli, Lorenzo de Conciliis und Minichini einen 
Guerillakrieg erregen wollten, die Ruhe wieder her, nachdem das Volk in beiden 
Koͤnigreichen entwaffnet worden war. Benevento und PontesCorvo unterwarfen 
fid) wieder dem Papfte. Nur in Sicitien fachte Gen. Iof. Roffarol einen neuen 
Aufftand an, als er zu Meffina die Republik ausrief. Allein fein Plan, daffelbe in 
Galabrien zu thun, fheiterte; bie von ihm aufgewiegelten Truppen unterwarfen fich 
wieder dem König, und ihm blieb nichts uͤbrig als die Flucht nach Spanien. Go 
enbigte bie Revolution ber Sarbonari von Neapel, die dreißigfte, welche die Haupt: 
ftabt bes vulkaniſchen Landes erlebte, feit Neapel von Fremden regiert wird. *) 

Nebel, die, zumellen über der Oberfläche der Erde fichtbar ſchwebende 
Dünfte, find ein Niederfchlag der Aufloͤſung des Waſſers in der Luft, ober niedriger 
ftehenber Wolfen. Da diefer nur dann ftattfinden kann, wenn die obere Luft 
ſchon mit Waffertheilen hinlaͤnglich gefättigt tft, fo zeigen fich die Nebel nur bei 
fehr feuchter Luft. Die auf Wärme erfolgende Erkaͤltung der Luft iſt die gewoͤhn⸗ 


*) Am 10. Sept. 1822 wurden von 48 verhafteten Urhebern ber Revolution 30 zum 
Tode verurtheilt, der König ließ das Urtheil aber nur an Michele Morelli und Joſ. Sil⸗ 
vati vollziehen. Bon ber am 28. Sept. 1822 ausgefprochenen Amneftie wurden auöge- 
nommen: Gugl. Pepe, ber Abbate Luigi Dinichini, Lorenzo de Gonciliis, Michele Caras⸗ 
cofa, Zof. Roffarol ımd noch 6 Andre. Die meiften berfelben leben jest in Enaland. 
M. vgl. außer den Schriften von Pepe und Garascofa, bes Artill.sObriftlieuten. Biago 
Gamboa „Geſch. ber neapolit. Revolut. im Juli 1820” und Lelio be Paula’d „Erzähl. 
der vorzüglichft. Begebenh. bei der Revol. zu Palermo”, fowie Olivier Poli's „Erzaͤhl. 
der Mültairerpebit. nach Sicilien 1820”. 








moſphaͤr. Waffer enthalten Gilbert’8 „Anncien” (1812, 6. St.). 
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liche nähere Veranlafjung der Nebel, bie baher bei und im Herbſte, we bie Tage oft 
noch fehr warm und die Nächte kalt find, am bäufigften bemerkt werden, weßhalb 
auch bie aufgehende Sonne, ducch bie Kraft der wiederkehrenden Wärme, fie ge: 
wöhnlich zerſtreut. Hier tritt ein doppelter Fall ein: ift durch bie Sonnenmwärme 
die Aufloͤſungskraft der Luft hinlaͤnglich verftärke, fo Aut der Nebel als Thau⸗ und 
Staubregen zur Erbe nieder, und e6 wirb heiteres Wetter; wird hingegen die Luft 
in den obern Regionen ſchwerer, ohne mehr Aufidfungskraft zu erhalten, fo zieht ſich 
der Nebel in die Höhe und wird zur Wolke, welche dann fehr oft als Regen wieder 
herablommt. In den Ländern, wo der Boden flärker ausbünftet, 3. B. mo viel⸗ 
Sümpfe, Flüffe und Seen find, zeigen ſich natuͤrlich die Nebel häufiger. Mit den 
eigentlichen Nebeln muß der Hoͤhe rauch oder Heiderauch nicht verwechfelt wer: ' 
den (f. d.). — Gruͤndliche Unterfudyungen über ben Nebel und andre wäfferige Luft: 
erfcheinungen hat Sauffure angeftellt. S. deſſen „Verſuch über die Hygrometrie" 
(aus dem Franz., Leipz. 1784). Eine Prüfung der neueften Theorien vom at: 





Nebelfterne, Nebeiflede, find gewiffe, einem weißen Woͤlkchen aͤhn⸗ 
liche Kleine Slede, die man am geflimmten Himmel wahrnimmt und die, durch das 
Fernrohr betrachtet, eine dreifache Verfchievenheit zeigen. Es find entweder einzelne 
in Nebel gehülite Sterne, oder fie werden aus kleinen Sternhaufen gebildet, oder fie 
zeigen nichts als einen lichtaͤhnlich fhimmernden Nebel. Diefe legten find bie 
eigentlichen Nebelfterne, ‚welche bie Aftronomen fire Fixſternſyſteme halten, deren es 
unzählige in den unermeßlihen Weltraume geben mag. Derfchel, der fich viel mit 
ihrer Unterfuchung befchäftigt und fie in feinen „Catalogue of one thousand new 
Nebulae‘' (Lond. 1786, 4.) verzeichnet hat, will nicht alle fuͤr Sterngruppen gehal⸗ 
ten wiffen. Man Eennt ihrer jegt aber fhon ein Paar Taufend. Ausfüsrlicher 
handelt — Bode's „Anleitung zur Kenntniß des geſtirnten Himmels“ (Berlin 
1823, 9. &.). | : 

Nebenius (Karl Friedrich), großherzogl. badiſcher Geh.⸗Rath, geb. am 
29. Sept. 1784 zu Rhode, einem ehemalige markgraͤfl. badifchen Marktfl. bei 
Landau, in der jegigen bairifchen Rheinprovin.. Bon 1793—1802 beſuchte er 
das Gymnaſium zu Karlerube, und hierauf bis 1805 die Univerfität zu Tübingen, 
wo er die Rechtswiffenfchaft ſtudirte. Nach f. Zuruͤckkunft wurde er ald Advocat 
beim Hofgerichte in Raftadt und 1807 als geh. Serretair beim großherzogl. Fi: 
nanzdepart. angeftellt; 1809 nahm er Urlaub, und ging, mit Empfehlungen des 
Minifters Freih. v. Reigenftein nah Frankreich, um die franz. Verwaltung kennen 
zu lernen. Nach feiner 1810 erfolgten Zurüdkunfi wurde er als Kriegsrath zu 
Durlach, und 1811 als Sinanzrath beim Finanzminiſterium in Karlsruhe angeftellt. 
Der verft. Großherzog Karl ertheilte ihm dem Zähringer Löwenorden, und 1819 
ernannte ihn der jegt regierende Großherzog zum geh. Meferendar, und fpäter zum 
Geh.⸗Rath 2. Cl. N. hatte großen Antheil an der badifchen Gonflitutioneurkunbe, 
und die Abfaffung derfelben wird ihm zugefchrieben. Er wurbe zu wichtigen Mif- 
fionen gebraucht und zeigte fich befonders thätig bei ben Verhandlungen des darm⸗ 
ftädter Congreffes, aber leider wollte es ihm nicht gelingen, feinen wahrhaft patrioti» 
ſchen Anfichten den Sieg uber momentane ntereffen zu nerfchaffen. Beim erflen 
badifchen Kandtag 4819 gewann er, als Regierungscommiffair, das allgemeine 
Vertrauen durch weife Mäßigung und firenges Feſthalten an erprobten Grundſaͤtzen. 
Er ſprach u. A. gegen den Antrag auf Abänderung der Staatsdienerpragmatik, in 
Hinficht des Verfesens der Staatsbiener, und ihrer Entlaßbarkeit in den erſten 5 
Jahren. — Von feinen Einfichten in die Staatöwiffenfchaften zeigt fein mit Beifall 
aufgenommenes Werk Aber den Credit, das einzige bis jetzt, welches diefen 
ftand ausführlich behandelt hat. Man fieht bier einen Mann, der fich nicht bloß 

der Theorie bemächtigt hat, ſondern auch Ihre Anwendbarkeit zu ermeffen weiß. In 
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feinen „Bemertungen über den Zuftand Großbritanniens in ſtaatswirthſchaftlicher 
Hinfiht”, entwidelte er ſ. Anfichten von diefem Gegenftande nad) den bavon vor⸗ 
handenen gedruckten Materialien. 1824 erhielt er dad Commandeurkreuz des groß: 
herzogl. heffifchen Verdienſtordens. 

Mebenſonnen, Nebenmonde, eine Lufterſcheinung, wenn neben 
der Sonne oder dem Monde noch mehre Abbilder derſelben erſcheinen. (S. Me⸗ 
teor.) Brandes in Gilbert's „Anmalen”, 11. Bd., leitet dieſe mit den Höfen um 
Sonne und Mond (f. Hof) verwandte Erfcheinungen von einer Brechung des Lich 
tes in Nebel wie Dunftbläschen ab. S. Weidler’6 „Diss. de parheliis‘ (Mittenb. 
1738, 4.). Der Begenftand ift aber bei weitem nicht erfchöpft und erſt neulich noch 
von der berliner Akademie der Wiffenfchaften als Preisftage aufgegeben worden. 

Nebukadnezar oder Nabuhobonofer, König von Babylon, re: 
gierte non 606 — 563 vor Chr. Er war der Sohn bed Nabopalaffar, welder 
(640—626) das babyloniſche Reich aufs neue von der afforifchen Monarchie uns 
abhängig gemacht'hatte. N. erweiterte das babplonifche Reich duxch feine Crobe⸗ 
rungen bi® zu ben weftlichen Grenzen von Afien. Er fchlug den Kilnig von Agyp- 
ten, Necho, bei Karchemiſch, eroberte und zerftörte Serufalem, Tyrus und Sion. 
Nach Art der afiatifchen Eroberer, welche befiegte, unruhige Voͤlkerſtaͤmme in andre 
Gegenden verfegten, ließ er eine große Anzahl von Juden nad) Wabylonien vers 
pflanzen, deren Aufenthalt dafelbft u. d. N. der babylonifchen Gefangenfchaft bes 
kannt ift. Kabelhaften Sagen zufolge fol er durch Libyen bis zur Weſtkuͤſte von 
Afrika vorgedrungen fein. Die Pracht Babylons ift fein Wert. Daß er 7 Jahre 
Lang ein Ochſe gewefen fei, fcheint weniger auß der Krankheit der Lyk anthropie (eine 
Krankheit, nach welcher ein Menfch fich in einen Wolf oder in ein an'dres Thier ver: 
wandelt glaubt) hergeleitet werben zu muͤſſen, als vielmehr die Manier uͤberhaupt 
zu bezeichnen oder mit irgend einer orientalifhen Symbolik in Verbindung zu ſtehen. 
(Bol. Affyrien und Babylon.) 

Nedar. Er entfpringt bei Schwenningen im würtembergifchen Schwarz: 
malde, 5000 Schritte von Donauefchingen, einer ber Donauguellen, 2084 F. über 
dem Meere; von ber Einmündung ber Enz an wird er fhiffbar. Die jegige mir: 
temb. Regierung hat feine Befchiffung durch Verbreitung, Austiefung und Durch: 
ſtechungen fehr verbeffert. Die Murr, Kocher, Erz, Jart und Filz nimmt er auf, 
ehe er fich bei Manheim in den Rhein ergießt. Er hat reizende fehr abwechfelnde 
Ufer und faft überall ein weites Thal und fchöne Wieſengruͤnde — Neckar⸗ 
meine, aus den vom Nedar durchſtroͤmten Landfchaften, find leichte, gefunde und 
wohlfhmedente Weine. Die beiten Sorten wachfen bei Affenthat, Bahen, Dur: 
lach, Eyburg, Gregingen, Mündelsheim im Nedarthal, Nemsthal, bei Stuttgart, 
Sulzberg, Wangen und Weinsberg; alt in gefchligten etwas hohen Leigen, auf 
Katkboden mit Erpofition gegen Morgen oder Mittag. K. Jaͤger hat ein: brauch: 
bares „Handbuch fir Reifende in den Nedargegenden, von Kannftabt bit Heidel⸗ 
berg, und in dem Odenwalde“ (m. Kpf., Heidelberg 1824), herausgegeben. 

Nedarfchifffahrt und «Handel. Die zu Marbach im Könige. Wuͤr⸗ 
temberg gefundenen Denkmäler geben die begründete Vermuthung, daß ſchon unter 
den Römern die Nedarfchifffahrt im Gange war, um Über Kanftabt, einen ber da- 
mals wichtigen Hanbelspläge, den römifhen Colonien Waaren ımd Briefe zuzu⸗ 
führen. In fpätern Zeiten feheint aber die Schiffbarkeit des obern Neckars, d. h. 
vom Dorfe Berg ober Kanſtadt, bis Heilbronn aufgehört zu haben, weil wahr⸗ 
ſcheinlich diefer Theil des Fluſſes zu ſeicht wurde. Im Anfang des 18. Jahrh. 
ließen die Herzoge von Würtemberg, als einzige Heren des obern Neckars, bie 
Schiffbarkeit deſſelben wieberherftellen, obwol die Damals durch Handel reiche und 
mächtige freie Reichsſtadt Heilbronn ihrem Plan, die Hanbelsfchifffahrt anfichzu- 
ziehen, alle mögliche Hinderniſſe in ben Weg zu legen fuchte. Das größte berfelben 








7164. Neckarſchifffahrt und Handel 


twar die nad) und nach betriebene Zubauung des Neckars durch Muͤhlwerke aller 
Art, wodurch Heilbronn ein abfichtlich erfünftelter Stapelplag werden mußte. Der 
untere Nedar von Heilbronn bi6 Manheim war und blieb bagegen immer fchiffbar, 
auch die Schifffahrtsfreiheit auf demfelben durch kein Hinderniß beſchraͤnkt, bie end: 
lich badifcher Seite 1808 Manheim als Hauptfpebitionsplag für den Neckar ge 
feglich beftimmt wurde, weil vermöge dee Rheinfcifffahrtsconvention ein Abſtoß 
der Nedargäter auf die Keichtfchiffe daſelbſt nothwendig werde, welches aber der 
Tal nicht mar, indem Leine einzige Verfügung derfelben das Befahren der Meben- 
flüffe aus dem Rhein und umgekehrt unterfagte. Seit diefer Zeit wird wuͤrtem⸗ 
Bergifcher Seite Manheim als ein erzwungener Stapelplag angefehen; unb in⸗ 
fofern allen, felbft den Beinen direct nach Mainz oder Franffurt von einzelnen Han: 
deisleuten befsachteten Schiffen die Umfchlagung ihrer Güter gewaltfam zugemus 
thet wird, hat man nicht Unrecht. Aus dem Grunde, weil die Natur Manheim für 
diejenigen Güter als Umladeplag beftimmt hat, welche mit den größern Rheinfchiffen, 
die den Neckar nicht befahren können, dahin gebracht werben, und deren Überſchla⸗ 
gung in andre, für dieſen Strom geeignete Fahrzeuge, zur Sicherheit ihrer Verſen⸗ 
der unter obrigfeitlicher Aufficht gefchehen muß, läßt ſich wenigſtens ein allgemeines 
Stapelrecht zu Manheim nicht ableiten. — Auf dem wiener Congreß trug Wuͤr⸗ 
temberg in der Sigung der Commiſſion für die Freiheit dee Flußſchifffahrt vom 13. 
Mär; 1815 auf die Aufhebung des gezwungenen Umfchlagrechte® zu Manheim 
an. Die badifche Congreßgeſandtſchaft, welche von ihren eignen Schifffahrtsver⸗ 
haͤltniſſen nicht genug unterrichtet fchien, gab deffen Eriftenz ſtillſchweigend zu und 
befchräntte fich auf den Gegenantrag, daß auch ber heilbronner Stapelplatz aufhoͤ⸗ 
ren müffe. In einer am andern Tage Übergebenn nachträglichen Note war fie 
aber doch fo vorfichtig, fich des Ausdruckes: erzwungenes Umſchlagsrecht, zu ent⸗ 
halten, Gaͤnzliche Abfchaffung jedes Stapelzwanges ımd völlige Schifffahrtsfteis 
heit auf dem Nedar wurden von ber Congreßcommiſſion vertragsweife für die bes 
theiligten Regierungen befchloffen. Die Artikel, welche einem Binftigen gemein 
ſchaftlichen Schifffahrtöreglement von den Neckaruferſtaaten, Würtemberg, Baben 
und Hefien: Darmftadt, zum Grunde gelegt werden ſollen, find ganz die nämlichen, 
wie fie für den Mainftrom feftgefegt find. (&. Mainfchifffahrt) Noch iſt 
aber zu deren Ausführung Bein Schritt gefehehen, weil Baden, welches die Neckar⸗ 
ſchifffahrt beherefcht und ganz allein Zölle auf dem Neckar befigt, wahrſcheinlich den 
nämlihen &as, wie in Hinficht der Mainfchifffahrt aufſtellt, daß vorerſt das definis 
tive Rheinſchifffahrtsreglement hergeftellt fein müffe. Würtemberg befteht nicht 
ganz mit Unrecht darauf, daß der manheimer für alle Neckarſchiffe angeordnete Um: 
flag fihon jegt aufhören muͤſſe, da Heilbronn nicht mehr gefperrt, ſondern durch 
den mit großen Koften angelegten herrlichen Wilhelmscanal die Schifffahrtsfreiheit 
auf dent obern und untern Nedar geöffnet fei. Die diesfalls 1820 zu Heidelberg 
zwifchen einem würtembergifchen und einem badiſchen Bevollmächtigten ftattgefim: 
denen Unterhandlungen hatten Beine Refultate. Diefe zu erlangen, wuͤrde nicht fehr 
ſchwierig geweſen fein, und hätte bei der jegt offenen Schifffahrt. von Manheim bis 
Kanftadt einen wohlthätigen Einfluß auf die überwiegende Goncurrenz des Main» 
ftromes haben müffen, waͤre nicht der badifche Bevollmaͤchtigte zu Heidelberg in der 
nämlichen Lage gemefen, in ber er ſich von 1816—18 als erſter badifher Rhein 
(hiffahrtscommiffair zu Mainz befand. (S. Rheinfhifffahbrt.) So entbehrt 
alfo, mehr der Perfönlichkeit als der Sache wegen, der Nedar noch immer die aut 
gebehntere Handelsſchifffahrt, deren ex fich bei weit wenigern und unbedeutenbern 
Krümmungen, als die des Mainftroms find, vorzugsweiſe vor bemfelben erfreuen 
koͤnnte. — Auf dem untern Nedar treiben 226 Schiffer, faft alle aus dem Badi: 
(hen und Heffifchen, die Schifffahrt mit 248 Fahrzeugen, deren Ladımgefähigkett 
von 100 bie zu 1400 Star. fteigt, und die in 15 Häfen vertheilt find. Die Neckar⸗ 





Ä Rede (Jacques) | 165 


ſchiffe, welche Hümbler genannt werben, wenn fie zu Labung ber Kaufmannsguͤter 
dienen, find non ebenfo ſtarkem Bau wie die Mainfciffe, führen ein Schober s oder 
Scuberfegel zu Berg, welches zwar die holländifche Form hat, aber doch Davon an 
Größe und Stärke, ſowie an weſentlichen Eigenſchaften verſchieden iſt. Es dient 
auch zum Decken der Guͤter. Sie haben Straͤnge zum Landen zu Thal, und eine 
Zugleine zu Berg. — Den obern Neckar befahren nur 7 wuͤrtemb. Schiffer mit 
ebenſo viel Fahrzeugen, deren Bau ſich von den uͤbrigen lediglich durch eine mindere 
Breite unterſcheidet, indem ſie wegen der vielen Muͤhlen auf dem obern Neckar, 
welche bisher die Schifffahrt uͤberhaupt erſchwerten, geeignet ſein muͤſſen, die ſchma⸗ 
len Fahrgaſſen derſelben paſſiren zu koͤnnen. Übrigens iſt der Lauf des obern 
Neckars, wenige Stellen ausgenommen, ebenſo ruhig, als der des untern Neckars 
auf badiſchem und heſſiſchem Gebiete zum Theil ſchnell und reißend. — Die Hans 
deisfchifffahtt auf dem Nedar, als dem vorzüglichiten Canal für ben Handel mit ber 
Schweiz durch den Sriebrichshafen, ſodann nach Baiern, Öfteeich u. f. w. über Ulm 
in die Donau, hat bei weitem noch nicht die Groͤße erreicht, deren fie bei richtiger 
Behandlung fähig wäre. Kanſtadt und Manheim find die natürlichen Grenzpunkte 
des Nedarhandels. Erſteres ift auch der Mittelpunkt von 9 großen ba zufammens 
laufenden Heerftragen. Wuͤrde vollends der ſchon unter den frühern Regierungen 
Mürtembergs zur Sprache gebrachte Plan einer Verbindung des Neckars mit der 
Donau ausgeführt werden, fo koͤnnte der bedeutenbfte Einfluß deffelben auf den 
Zug des großen Welthandels, fowie ein entſchiedenes übergewicht Uber den Mains 
handel nicht fehlen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß fogar diefe Verbindung noch 
leichter ausführbar wäre als die zwiſchen dem Main und der Donau. — — 
gegenſtaͤnde der Verſendungen auf dem Neckar find außer Holz und getro 
Obſt, Spps, Potafche, Lohrinde und Blättertabad. Die Einfuhr: und — 
beſtehen hauptſaͤchlich in Colonialwaaren. Um den Guͤterzug von und auf dem 
Neckar im Verhaͤltniß der fruͤhern zur neueſten Zeit, und die Wichtigkeit dieſes 
Punkts fuͤr den Handel beurtheilen zu koͤnnen, fuͤgen wir folgende zuverlaͤſſige No⸗ 
tigen bei: 1808 lieferte der Stapelplatz Mainz nach Manheim und in den Neckar 
60,935, und 1809, 22,403 CEtnr. 1808 erhielt Mainz von dem Nedar die Quan⸗ 
tität von 104,838, und 1809, 90,570 Cine. — 1821 kamen im Hafen von 
Mainz an, vom Nedar 180,963, und 1822, 127,744 Etnt. 1821 find von 
Mainz in ben Nedar abgegangen 124,118, und 1822, 123,264 Etnt. Dabei 
find aber die beträchtlichen Verfenbungen von und nach Frankfurt, fowie von und 
nach Straßburg ebenfo wenig ald die Sendungen aus dem Nedar nad) dem Mittel» 
rhein (zwiſchen Mainz und Köln) in Anrechnung gebracht. Der Nedarftrom bei 
Manheim ift übrigens auch ein fehr wichtiger Punkt für die Flößerei. Aus dem 
großen Magazine derfelben, vom Schwarzwalde, kommen die Hölzer mittelft ber 
Enz und Nagold in Heinen Floͤßchen auf den Nedar. Hier werden fie zu großen 
breiten Thalflößen, meiftene nad) Holland beftimmt, zufammengeflgt, was aber 
jegt nicht mehr fo häufig wie vormals gefchieht, weil mehre der ftärkeın Holzgat⸗ 
tungen nad) Sranfreic; abgefegt werben. 1822 wurben dennoch aus dem Nedar 
herausgeflößt 3413 Cub.⸗M. Eichen» und andern harten Holzes, und 34,245 
Cub.⸗M. Tannen und anbrer weichen Holzgattungen. — Noch fehlt ein die Schiffe 
fahrt und den Handel des wichtigen Neckarſtromes vollftändig entroideindes Merk; 
denn die wenigen vorhandenen Schriften beziehen ſich hauptfächlich auf den am 
Stapel der Stadt Manheim. 

Neder (Iacques), Ludwigs XVI. Finanzminifter, geb. 1734 zu — wo 
ſein Vater (ein geb. Brandenburger) Prof. des deutſchen Staatsrechts war, kam 
als Handlungsgehuͤlfe nach Paris zu ſ. Oheim Vernet, dann zu dem Banquier 
ZTheluffon, und erwarb ſich durch Klugheit und Geſchicklichkeit die Achtung ber 


größten Handelshaͤuſer und das Vertrauen Theluffon’s, beffen Compagnon er. 
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“ wurde. In Zeit von 12—15 Jahren übertraf er an Bermoͤgen die reichſten Wech⸗ 
ſelhaͤuſer. Vortheilhafte Gontracte mit der indifchen Compagnie und Speculationen 
auf die engl. Fonds im Augenblick des Friedens von 1768, von dem er früher als 
Andre unterrichtet war, vermehrten f. Bermögen bis auf 6 Mi. Da ihn bie oflin- 
difche Sompagnie, deren Mitglied er war, erwaͤhlt hatte, um ihre Sache bei ber 
Megierung zu führen, fo gab er 1709 ein Werk darkber heraus, worin er an bie 
Dienfte erinnerte, bie fie bem Staate in ben bedrängteften Zeitpunkten geleiftet Hatte. 
Morellet und Lacretelle waren f. Gegner, welche, indem fie die ausschließlichen Pris 
dilegien angriffen und bie Freiheit des Handels foderten, der öffentlichen Meinung 
ſchmeichelten, die Allem, was der Regierung widerſprach, gänftig war. Demmod 
gewann Reder zahlreiche Anhänger, und ſelbſt die Tabker f. Syſtems liefen ſ. Ta⸗ 
Ienten Gerechtigkeit wiederfahren. Er legte darauf f. Handelsgeſchaͤfte nieder und 
nahm die Stelle eines Refidenten ber Republik Genf am franz. Hofe an; in wei: 
cher Eigenſchaft ee ſich dem Herzog v. Choiſeul zu empfehlen wußte Um burd) 
fiterarifchen Ruf die Aufmerkfamkeit aufſichzuziehen, fchrieb er feine „Eloge de 
Colbert‘', weiche 1773 von der franz. Akademie gekrönt wurde. Sem Werl: „Es- 
sai sur la legislation et le commerce des grains” (1775, in etwa 20 Aufl.) 
machte Auffehen und wurde von den Öfonomiften (Phyſiokraten) lebhaft angegrif: 
fen, weil er ſich für einige Einfhränkungen ber Getreideausfuhr erfiärt hatte. Trotz 
der Unreinheit ımb dem Schwuffl f. Styls, trog bes Anbeſtimmten in ſ. Ideen, 
gefiel ee dem großen Haufen ber Lefer durch die Popularität, roomit er die Gegen- 
fände der Finanzen zu behandeln wußte. N. gewann für fi) den Marquis v. 
Pezay, der mit Ludwig XVI. einen geheimen Briefwechfel führte, und ließ durch 
denfelden dem Könige eine Denkfchrift zuftellen, in welcher er von den Hüffsquelien 
des Staats ein zu vortheilhaftes Blid entwarf. Dieſes Mittel beſchleunigte f. An- 
ſtellung. Am @nde 1776 ward er dem Generaleontrofeur Tabonreau als Director 
des koͤnigl. Schage® zugegeben, der nach achtmonatl. Amtsfuͤhrung ſich genöthigt 
fah, ihm f. Piag einzuräumen. Maurepas, ungeachtet f. hohen Alters, ſ. anfchel- 
nenden Sorglofigkeit und f. Epikurldmus auf eine lang gewohnte Macht eiferfüch- 
tig, beguͤnſtigte N's Echebung, indem er einen unterwuͤrfigen Diener in einem 
Manne zu finden glaubte, der durch f. Geburt die Großen zu Gegnern, und durch 
f. Religion die Seiftlichen zu Seinden haben mußte. Go wurde R. in dem ſchwie⸗ 
rigften Zeitpunfte Director der Finanzen. Die Veruntreuungen unter der legten 
Regierung hatten in ben Finanzen bes Staats einen großen Ausfall verurfacht, der 
amerikaniſche Krieg führte neue Ausgaben herbei; durch neue Auflagen hätte N. 
leicht die Gunſt des Volks verlieren können; er bemühte ſich daher, durch Anleihen 
und Verbefferungen zu helfen. Aber bie Anhänger Turgot's, die er durch ſ. Grund⸗ 
fäge über ben Getreidehandel von fic) entfernt hatte, tabelten f. Neuerungen. Zur: 
got ſelbſt ging in den Streit ein. Man warf N. eine Übertriebene Vorliebe ffir 
die Caiſſe d'Eſscomte vor; man flellte die Abfchaffung der Generaleinnehmer ale 
eine treuloſe Maßregel dar, den König umter die Vormundſchaft der Financkers zu 
fegen; bie Abfchaffung des Schatzmeiſters als bie Erneuerung einer Idee des 
Schotten Lam, deſſen Name die ſchrecklichſten Erinnerungen wedte; die Reform 
des koͤnigl. Hauſes als den Angriff eines republikaniſchen Geiſtes gegen bir Maje⸗ 
ftät des Throns; die Anleihen als einen zur Untergrabung des Staats geeignet 
Ausweg. Der Plan, Provinzialverfammlumgen zu berufen, ben Necker nadı Turgot 
erneuerte, beunruhigte die Anhänger der Monarchie und die Parlamenter, die er zu 
bloßen Gerichtsbehoͤrden zu machen drohte. Doch fanb N. auch zahlreiche Verthei⸗ 
diger, befonder® unter ben Gelehrten. 1781 gab er f. „Compte rendu au rei 
(deutfch von Mylius, mit Anm. von Dohm, Berlin 1781) über f. Verwaltung her: 
aus; mehr ald 200,000 Er. wurden von diefer Brochäre in Umlauf geſetzt, die 
man ihres blauen Umſchlags wegen fpottiwelfe le oonte bleu (dad Maͤcchen) 
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rannte. Da er jedoch an den gemeinfchaftlichen Berathungen der Minifter, benen 
der König felbft beimohnte, wicht Xheil nahm, fo wußte Maurepas, der uf N.’S 
Anfehen eiferfüüchtig war, durch geheime Vorträge deffen bereitö vom Könige geneh⸗ 
migte Plane zu vereiteln. N. verlangte daher die fogen. Entree au eonseil. Man 
machte wegen f. Religion Schwierigkeit; er glaubte unentbehrlich zu fein und 
. drohte f. Piatz verlaffen zu wollen, ward aber nicht wenig uͤberraſcht, als man in f. 
Entlaffang willigte. Dies gefchah im Mat 1781. Er begab fich in bie Schweiz, 
wo er die Baronie Eopet kaufte und fein Werk Aber die „Aslministration des 
finances'' (3 Bde.) herausgab, wovon in wenigen Tagen 80,000 Er. verkauft 
sourden. Diejenigen, bie ſchon mit f. „Compte renda‘ unzufrieden gewefen waren, 
erbitterte er durch dieſes Werl noch mehr. Sie ſchilderten ihn einen Ehrgetzigen, 
der die allgemeine Aufmerkfamkett auffichztehen wolle, der die Volkögunſt durch 
Geſtaͤndniſſe erkaufe, der die Grundlagen der Monarchie durch Enthüllung der Re: 
gierungtgeheimniffe verrathe, und der, die Rolle eines Rathes des Fürften mit der 
Rolle eines Tribunen vertanfchend, von der Monarchen an das Volk zu appelftren 
ſchien. Calonne's Fehler und Freigebigkeiten vermehrten N.'s Muf. Diefer kehrte 
1787 nach Frankreich zuruͤck, fehrieb gegen Ealonme, der ihn als ben Urheber deB 
Deficits angeklagt hatte, und ward in Folge dieſes Streits exilirt. Als aber 17788 
die Angriffe den Principaimintfler Brienne den Hof in Schrecken festen, rief 
man ihn als alcontroleur zuruͤck, welche Stelle er nur unter der Bedingung 
annahm, nicht mit den Premierminifter arbeiten zur dürfen. Aus Überzeugung er- 
Härte er ſich für die Berufung der Reichsſtaͤnde, welche der Wunſch der Nation war. 
Der Bericht, den er am 27. Dec. 17788 über die Zufammenberufung ber General⸗ 
ſtaͤnde abftattete, kann al der erfie Funke betrachtet werden, ber den ſchon lange 
vorbereiteten Brennftoff entzündete. Auch ſtimmte er fir die doppelte Zaht der 
Abgeordneten des dritten Standes; ber Adel und die Geifttichkeit follten nämlich, 
jeder 300, der dritte Stand hingegen 600 Abgeordnete ſchicken. Allem er vergaß, 
die Form der Berathung ımd Abflimmung im voraus gefeglich zu beftimmen. So 
geneigt er übrigens der Sache des Volks war, fo wenig wollte er der Monarchie 
etwas vergeben; daher das Schwankende in f. Maßregeln, umd manche Stellen in 
f. Schriften, welche ihn der Neigung zum Despotiemus verdächtig machten. Ges 
wiß If, daß er ohne feften Plan handelte und oft mit zu wenig Vorausficht Öffentlich 
ſich ausſprach. 1789 warf man ihm vor, zur Hungersnoth beigetragen haben, m⸗ 
dem er ungegrändete Beforgniffe am den Tag legte. Seine Feinde behmipteten, daß 
von den 39 Mill. für die en Getreide aufgekauft habe, 28 Mil. aus dem Verkauf 
dieſes Getreides wieder eingelommen wären, und daß er burüber nicht Rechnung 
abgelegt; ja man ging fo weit, zu behaupten, daß er fie für f. ehrgetzigen Abfichten 
angewendet Babe. Am 5. Mai hielt er bei Eröffnung der Reichoſtaͤnde eine fange 
Rede und legte barin einen Plan für die Arbeiten biefer Geſellſchaft vor, die er nach 
f. Wullkuͤr leiten zu koͤnnen hoffte. Den 11. Jul, als die Regierung Maftegeln 
gegen bie Sactionen nehmen zu mäffen glaubte, wurde R., der fich entſchieden gegen 
diefe Maßregeln eriärt hatte, befonders durch den Einfluß des Baron Breteufl ent - 
kaffen und befam den Befehl, in 24 Stunden das Koͤnigreich zu verlaffen. Kaum 
aber wurde f. Entfernung bekannt, als ganz Paris in Klammen find. Die Er: 
flürmung der Baſtille erfolgte, und es zeigten fich folche Zeichen von Volkswuth, 
daß der König fich genoͤthigt ſah, ihn auf der Steite zurkdlzuberufen. N. empfing 
die Einladung in Baſel und befchloß, ihr zu folgen. Seine Reife bis Paris glich 
einem Triumphzug. Sein erftes Geſchaͤft war, f. Einfluß zur Stillung der Unru⸗ 
anzutvenden und Sicherheit der Perfon und des Eigenthums wieberherzuftellen. 

dein er nrußte als Finanzminiſter Mittel vorfchlagen, die der Menge nicht gefallen 
Eonnten. Seine gemäßigten Meinungen kber Staatsverwaltung hielten mit den 
Grundſaͤtzen Derer, die an der Spiwe des Volks ſtanden, nicht gleichen Schritt. Bor 
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Allen untergrub Micabeau, der bei ſ. Schenumgslofigkeit allerdings fühlger war 
die oͤffentliche Meinung zu — N.E Anſchen bei der Nation. Bei den 
Berathungen über eine neue Conſtitution ſchlug N. ein fuspendirendes Veto, das 
der König haben folle, vor, und widerſprach der Abfchaffung ber Adelstitel. Aud) 
trug er auf Errichtung einer Nationalbank au. Als die Rationalverfammlung das 
fogen. rothe Buch (das Privatverzeichniß der koͤnigl. Penfionen unb Ausgaben) bes 
kanntmachte, erklärte ex ſich heftig gegen dieſes Verfahren und vertheidigte ben In⸗ 
balt diefer Lifte. Aus allen dieſen Umſtaͤnden entfland aber die Meinung, daß er 
ein Ariſtokrat ſei; f . eigne Sicherheit war bedroht, f. Einfluß vernichtet. Dadurch 
flug auch f. Pian zu einer Anleihe auf 44 Proc. Zinfen fehl. Im dieſer beunru⸗ 
bigenden Lage ſchrieb er im Sept. 1790 an die Nationalverfanmlung und bat um 
f. Entlafjung. Er erbot fich, die der Regierung vorgeſchoſſenen 2 Miu. Livres nebſt 
f. Haufe und Zubehör als ein Unterpfand f. Rechtfchaffenheit in ihren Händen zu 
laſſen. Man nahm f. Antrag mit Gleichguͤltigkeit auf, und N. verließ Paris mit 
dem ſchmerzlichen Gefühl, f. Plane und glänzenden Aus ſichten vernichtet zu fehen. 
Seine Tochter, die Frau v. Stael (f.d.), hat inihren „Considorations‘‘ das Bes 
Hagen ihres Vaters als Staatsmann Überall als vollkommen darzuſtellen verfucht ; 
allein Bailleul hat in.f. „Examen critique‘ diefes Werks die Schwäche uud Un» 
zulänglichkeit der Maßregeln N.'s in dem Eritifchen. Augenblicken hiniänglich gezeigt. 
N. irrte befonders darin, daß er die Nation für eine Partei hielt. Nicht ohne 
Schwierigkeit, fogar vom Volke an mehren Orten befchimpft, reiſte er nach Copet 
zuruͤck, wo haͤusliche Ungluͤcksfaͤlle ſ. Kummer noch vermehrten. Er verlor nach 
einer langen Krankheit ſ. geliebte Gattin. Um ſ. Gram zu zerſtreuen, ſchrieb er eine 
Vertheidigung f. Verwaltung: „Sur l’administration de M. Necker par lui- 
möme”. Den König vertheibigte er in feinen „Reflexions adressees & la nation 
frangaise”. Seine Abhandlung: „Du pouroir executif dans les grands etats'' 
— 1792), wird ſelbſt von Denen empfohlen, bie ihm eben nicht geneigt find. 

icht minder angiehend ift [. Werk: „De la revolution frangaise” ( 1706: 4 %b.). 
Sein „Cours de morale religieuse‘' (1800, in 3 Bdn.) ift. nicht ohne Beredtfam: 
feit gefchrieben, fowie die vielgelefene Schrift: „De P’importance des opinions 
religieuses‘' (London u. Paris 1788) u. A. m. Noch 1802 gab er ein Werk gegen 
die confularifche Gewalt heraus, das damals viel Auffehen machte. Seine Schreib» 
art ift ſtets forgfältig, aber oft einfoͤrmig und gezwungen, wiewol es ihm nicht am 
wahrer Beredtfamkeit fehlt. Ex ftarb zu Genf 1804 mit Hinterlaffung eines grofen 
Vermögens. Seine Tochter hat mehre feiner hinterlaſſenen Werke herausgeg. ©. 
„Zeitgenoffen”, N. R., U. 

Neder (Sufanne), bes Worigen Gattin, die Tochter bes Predigers Curchod 
zu Nyon im Canton Bern, hatte eine treffliche Erziehung genoſſen und wurde vom 
Mad. Vermenour nad) Paris mitgenommen, wm ihren Sohn im Lateinifchen zu 
unterrichten. Bier lernte fie NR. Eennen. Beider Verbindung (1765) war die 
Selg gegenfeitiger Zuneigung, welche ungeſchwaͤcht bis an ihren Tod, zu Copet 

94, fortdauerte. Mad. R. war von dem trefflichften Charakter, unter allen Unz 
Anden eine zärtliche, liebevolle, "treue Gattin, Mutter und Freundin, an Geiſt 
und Herzen gleich ausgebildet. Als das Gluͤck ihren Gemahl erhob, bediente fie 
ic) ihres Anfehns und Vermögens nur zu Zwecken ber Wohlthaͤtigkeit und Men⸗ 
chenliebe. Sie hatte in ber Nähe von Paris auf eigne Koſten ein Hospital ges 
gründet, dem fie ihre ganze Sorgfalt widmete. Unter ben Gelehrten hatte fie ih: 
res gebildeten Geiſtes wegen viele Freunde und Verehrer, befonders gehörten bahim 
Thomas, Buffon und Marmontel, welcher Letztere fie [ehr genau geſchildert — 
Sie iſt Die Verfaſſerin der Schrift: „Des inhumations preeipitees‘ (1790), des 
„Memoire sur l’etablissement des hospices” und der „Reflexions sur le di- 
voroe”' (1793), worin fie, ben Grundfägen bee proteflant. Kirche entgegen, bie 
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neten Gegenſtand der Kirche fullen. Die Blarheit ber. Darſteilung 
Den Tulden und Teniers malten gewoͤhnllch Die Nornen in feine Viwer j Zeich 
als Staffage untergeordnet ſind. 
Necer, van der nn aber Kom), „Bantbfcha fehndabet u Krafletr 
dam, geb. 4649, ſtarb 1683. Er nerflanb bas —— übern Sorkhiit 
begrenzt vund zwiſchen flachen Werne eihgefchinflen, — * 
werf: . &bonfo treu ber Natur Pete er ſchaftca und Frriceta 
beünfte dar. Geit Som Egiou von der Neer, — A Aumſtirb. 1648; 
lernte bei Vanldo, malte hiſtor. Buder umb Landſchkefteri, auch Tröfftiche Geſell 
— — danm gut Otaune, wräc aM el karvfax Pate 
swo® 1-09 
Ne aaa (Rönnes Chriſtian Venun Ban u; a bier; —— 
1776 auf Svenſtrupgaard In Seeland, dem A ee 
Vaters, Etateratho/ € din. Kammerjunkers und Wefkger.diR Aurs 
tun in Schleowig. 1795 begoniste et, wit man & — Nach 
Nahe. akadem. Seudien begab ar ſich auf delehrte MeMäk, — D — gr — 
rung der gie. E ding zuerſt nach Deutſchland und machte ik Wach 
fen, Balern, Öfteeich und, Böhmen Iehritiche Bekcuntſchafeen le: 
A kam man feiner — er % bach Norwegen: und 


Er hatte 
—* von dem. Tode ſeinet rad en — 
6 Monate verweill hatte, ging Eee 


Bei Shäften:. : 
voyage du C. Dolemien dans tes Algen’ (Paris 18015 von $. 2. 
flex, Kopenh. 1802), amd f. „Voyage Iihterigue et pitedresgie iu noed Uilchin 
lie” (1 — 6, Lieferung, Paris 1812 — 45, Fol.) Eofletimiign Pin Minmibgeih:: 
Bei feiner Kunftliebe ohne Vorfiht und Menſchenkenntniß, ui er zulept Dinge! 
und ſtarb zu Paris Ende 1824. &. „Wötting. Anzeigen”, 484, Ne. 140..- 87. 
ees v. Eſenbeck (Chriſtian Gottfried), Doctot der — Pevß 
Der Botanit zu Beam, geb. am 18. Gebr. 1776, warb auf einem Sergſchioffe am 
Denmwalde von feinen Altern forgfältig erzogen, wo Bereit) ie Lirbr fur ves 
eſtudium ſich ausbildete. Als et ſpaͤter die obern — — 
zu — befuchte, gaben ber Umerticht und die Voreſungen DAS 
ſchers Borkhauſen uͤber Botanik ihm eine noch beſtimmtere Richtung zum ae 
Gonv.sEer. Giebente Aufl. Sb. VII. 49 
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dee Natur. Auf der Hochfchule Jena, wo Batfch fein * war, fand er 
an Fluͤgge, — Wibel und Voigt undergeßiiche Freunde. Die Verwsandtfchaft 
der Ricin mit der Naturerkenntniß fühlend,, ward er durch Hufeland, Loder, 
Start, Gruner, Suckolo wit ihr zu einer Zoit vertraut, wo Fichte und Echelling 
den Deutfchen den Werth phlloſoph. Forſchung zeigten, wo Galvani, Volta, Hum⸗ 
boldt neue Wege dazu vorzeichneten, und K. G. Schmitz die Phtiofophie auf Phe⸗ 
needed we Böthe ſeinen Beruf als Lehrer beinkundete. N. vo. E. war 
aöhbender Arzt, wie feine Auffäge in Hufeland’s „Ieurkal", z. B. über 
Clephantiafis u. X. beweifen. Zu Frankfurt a. M. Erholung in prakt. Beſchaͤfti⸗ 
zung fand, zog ihn daſelbſt Entomilogie, Drnithologie and Botanik au. Er 
wit Gravenhorſt über die Ichneumoniden, wovon ein Theil (;‚Ichneumo- 
adseiti‘‘) im „Ragaz. ber Befellfch. naturforſch. Freunde zu Berlin‘ abges 
drackt worden ik. Dahin gehören ferner in demf. „Dagaj.” die Nacelchtn üb. die 
Seuctification ber .Lermna, über Duvalla; bie Sceift Über „Die Algen des füßen 
Maffers” (1814); das „Gyfkem der Pilze und Schwaͤmme (1817). Die „Ang. 
Literaturzeitung” zu Jena, auf welcher Univerfität ihn der franz. Krieg 1806 fick 
en häsbexte, verbasskt ihm viele Veurtheilungen naturphiloſoph., naturs 
hiſtor. und medicin. Schriften. Noch findet man oft feinen Rarken in der zu Res 
gentbeerg erſcheinenben Flora“ und in Kiefer’s „Archiv für den thieriſchen Mag⸗ 
— Eine Abhandl. daraus: „Bortefüngen zur Entwidelungegefchichte 
magnetliſchen Schlafes und Traunmes“, erſchien als eigne Scheift. Der Praͤ⸗ 
* der kaiſ. Abab., der Naturforſcher d. Wendt, beauftragte ihn mit der Bes 
daetien ber von bee Akademie ausgehenden: ‚Schriften. Diefe „Nova seta phy- 
.. siee-medica Academiae eaesareae Leopoldino-Carolinae naturae curiosorum” 
erſchlenen mit dem 9. Bde. alb neue Reihe mit deutſchem Titel: „Verhandlungen“. 
1818 wurde N. v E. Prof. ber Botanik zu Erlangen, wo er mit Biſchof und 
Rothe bie Schrift: „LÜber-Entwidelung bex Dlangenfubflang", bearbeitete. Sms 
Aug. d. S. erwaͤhlte ihre. Die kaiſerl. Lespatbinifche Akademie der. Maturforfcher zu 
ihrem Präfibenten an die Stelle des verſt u. Wendt. Nan keunt die frähere Be⸗ 
de Geſelſchaft; Jeder weiß, woie auch fie durch Beitumftände utt. N. 
v..&.;ift der 10. Prüfdent dieſer Abadertite deren erſter Bauſch und zugleich ihr 
Gtifter. mar. ; Ste zahlt 234 lebennde Mitglieder ia In⸗ und Amblande, dazu 13 
Adjuneten und einen Direttor. 1818 wurde N. v E. als Prof; der Botanik nad 
Bonn ‚geeufen, wo er mit Huͤlfe feines Bruders De. T. F. LN. v. E. und des 
betan. —2* Simung, in dem bafigen:botan. Garten eins nous Anftalt fuͤr die 
Wiſſeuſchaft grimbete. Die in freien Heften erſchein⸗ uden Amoenitates acade- 
mirke Bonnenaes” firb Beisge füx den Fleiß der Worſteher bes Gartens Bei der 
Univerfität trägt. Prof. R.;v. *. allgem. Boetanik, Forſtbotanik ud Naturphlioſ. 
vor. Ein Blick auf die Schriften bieſes Gaehten bee 1826 noch ein „Danbb. 
der. Botanik”, und wit Dr. Weihe gemeinfcyaftlidh. eine Monegraphie der Gattung 
Babus Herangab, bem auch die, Horae phymeae Berolinenses‘' (1819) ihre Ent: 
flehung verdanken, zeigt,. daß ihr Verf. auf einem phllofoph. Standpunkte bie Er⸗ 
fahrung fucht, und ſelbſt den muͤhſeligen Weg des Jorſchens, Unterfechens x. 
‚ doch fie weder für das Gefüichl tods, noch der Speculation unzugaͤng⸗ 
lich —* So wuͤrde dem Erfahrung bie Saqeſter der Be 


— überhaupt fo viel als verneinend; baher eine 7 L. 
verneinende Antwort oder Meinung. . In einem philofoph,. Gprachgebrauche bes 
deutet negativ Dasjertige, was, wer ſelbſt irgend etwas zu befliannen, bloß etwas 
andres Beſtimmtes (oder Pofitives) ausſchließt. &o find z. B. Menſch, ſchwarz 
king, etwas Beſtimmtes, es find poſitive Begriffe; die negativen Begriffe davon 
find Nicht Menfch, nicht⸗ſchwarz, nichtsElug. Inden man einen diefer negativen 
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Begriffe fegt, gibt man [chlechterdings nichtB Beſtimmtes: ein Nicht: Menfch kann 
ein Tiſch, ein Buch, ein Haus ıc. fein; man ſchließt bloß ben pofitiven Begriff 
Menſch aus, und es ergibt fich hieraus, daß eine folche negative Vorſtellung etwas 
entgegenſtehendes Pofitives (oder Beflimmtes) vorausfegt und ohne daſſelbe nicht 
gedacht werben kann. In Hinſicht auf andre Begriffe enthält jeder Begriff auch 
eine Negation; er fehließt anbre von ſich aus und wird von andern ausgefchloffen. 
Negative Urtheile find folche, in denen ausgefagt wird, daß die Materie (der Stoff) 
des Urtheils, d. h. die Vorftellungen, deren VBerhältniß durch das Urtheil ausgefpro= 
chen wird, ſich nicht im Bewußtſein vereinigen laffe; nach A. folche, deren Praͤdi⸗ 
cat ein negativer Begriffifl. — Negative und pofitive Groͤßen in der 
Mathematik find folde, welche einander infofern entgegengefest find, als fie 
auf die einander entgegengefegten Seiten bes Indifferenzpunftes fallen. Der In⸗ 
differenzpunkt der Reihe aller möglichen Zahlen iſt O. Druͤckt man z. B. die Ac⸗ 
tivfhulden und bie Paſſivſchulden einer Perfon in Zahlen aus, fo falle jene auf die 
eine, biefe auf die andre Seite der Null, jene find plane ‚ diefe negative Größen. 
Denkt man ſich einen Winkel, deſſen einer Schenkel um ben Punkt der Winkelfpige 
herum beweglich ift, fo laffen fich durch deffen Bewegung alle im Flaͤchenraume 
mögliche Winkelgroͤßen barftellen. Der Indifferenzpunkt diefer Groͤßenreihe ift 
das Zufammenfallen beider Schenkel in eine gerade Linie. Auf beiden Seiten deſ⸗ 
felben (de unbeweglichen Schenkels) werden nun Winkel burd) die Drehung des be- 
weglichen Schenkels bargeftellt, und oft als pofitive und negative Größen betrach⸗ 
tet. In demfelben Verhäitniffe ſtehen in der Mechanik — Kraft (am He⸗ 
beh), in der Statik Druck und Widerſtand u. ſ. f. Die höhere Arithemik dehnt 
die Lehre von den 4 Rechnungsſpecies auf die Rechnung mit poſitiven und nega⸗ 
tiven Größen aus, welches denn die Hauptgrundlage der Buchſtabenrechenkunſt 
(Algebra) ausmaht. S. Buffe's „Neue Erörterung db. Plus und Minus‘ 
(Röchen 10. onen Srtetung un Sae n 
Neger, eine Menſ 
Afrika, die fich durch mittle 
platten Hirnſchaͤdel, vorgeſt 
Farbe auszeichnet. Man di 
kuͤſte von Afrika verwechſeln 
ſowol aus ber phyſiſchen £ 
weifen, daß fie nie den vo) 
den andre günftiger organifi 
reicht haben. Im Allgem 
felten, und bei ihnen aͤußer 
fhweigen, ber phyſiſche du 
und fcheinen nur zu mechan! 
von Regſamkeit und Schlaf 
theibiger der Neger einige 3 
und Anbänglichkeit an das 9 
den, melde zum Theil im 
werben, noch feine Anlage 
weiſen mehre Beifpiele, daf 
fland, daß die Negervoͤlker 
zerſtreut, ohne feſte Grenzen gelebt haben, und daß fie durch den finnlofeften Aber⸗ 
glauben, mit dem geöbften Despotismus im Bunde, in einen faft thierifchen Nas 
turſtand niedergedruͤckt worden find, erklärt ihr einfoͤrmiges Pflanzenleben, in das 
höchftens die Karavanenzuͤge der Araber und innere Raubkriege einige Bewegung 
bringen. Wenige Stämme machen eine Ausnahme durch geringe Kunftbilbung, 
und biefe mißhanbeln die uͤbrigen. Zu ihrer gaͤnzlichen — — der Skla⸗ 
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venhanbdel (ſ. d. und N.) u - belgetragen, Isrbem er Krieg, 
Betrug und Raub unter ihnen vervielfätigte. S. Sprengel, „Über ben Urfprung 
bes Megerhandets” (Halte 1779), und am Boufian⸗ Darſtell. aller Veraͤn⸗ 
derungen bes Regerſklavenhandels (Soͤtt. 1821). Die Übel der despottſchen 
Vrefaſſung der kleinen Negerſtaaten, in welchen ber Deöpotiömes der Könige 
* einmal Ruhe tm Imern gewaͤhrt, waren ſchon von Anfang ih vorhanden, 
amd ſchwerlich moͤchten bie Neger, fich feibft überlaffen, zu einer erträglichen Were 
faffing kommen. Zwar dat fi ‚per mehren Jahren in England eine afrikaniſche 
Geſellſchaft gebiibet, welche Wr Audbildung der Neger zum Zweck hat (f. Sierra 
Leona); allein Ihre Egebnift e ſind bis jegt ſehr undedentend. Der beredtefte 
Bertheidiger der Neger iſt ber Biſchof Gregoke in f. Schrift: „De fa lietenn- 
ture des Nègres, on’ ———— sur leurs fatultés intelleetuelles, — 
qualitos morales ete.“ (Parlis 1800, und 2 liberf., AB. u. Berl. 1809). Rur 
—* er oft Mohren⸗ amd Megeruölter. Die bekannt annteſten Nationen ber Steger 
: die Mandingoes;, ein zahfreiches Volk, bas fich von der Rüfte wahrfäheinfich 
I zum Urſprung bes Gambia hingledt; bie Jalofi oder Qualofi an der Rordſeite 
des Gambla in —* bie Dahomer, welche ſeit 172% ſich auch der klel⸗ 
nen Reiche Whidah und Ardoa bemaͤchtigt haben; die Kongier ir Niedeirguinea, 
wozu auch noch die Angolaer und Bengualer gehoͤten; bie Karrvus In Öberguined, 
weiche fi von ben Fulahs getrennt haben und das Land von Cap Monte bis zum 
Serra Leone behaupten; die Anziskos im obern und kn "auf der 
Sftt. Seite von Kongo; die Jaggas, welche von Eihtgen mit ben Anziskos ver 
wechſelt werben, von. ben — n von Al Man ble zum Gebiete der Ra 
die Be deren Sprac iA er Athio * — er 
6 erfhaften in ihre nglichen an ben Grenzen von Abyſſinten 
unb Ajan Cu Theil von Se befigt felt 1537 die fuͤdl. Provinzen Üouffärten) ; 
die Mambos und Zimbos in Mono Emugi; bie Mokaranjis, der hetrſchende 
Stamm in Monomötapa, aus — die Kaifer dieſes Reichs ehem werden; 
die Garnkolez in Ga ‚ner? an —— Außer bieſen Rn 
det Neger befinden ſich "and noch Mefte und Zweige diefer Nation In M 
Viteduigerid, auf der Hfte dom Ajan, in wo fie unter der Abu 
(1206— 1575) Bahn wurden, in bein — —— von — 
— ofthrb. un In, wo ce 
Sn ——— 7 von ihnen, —— | zu fegen, du 
ent tollben und imabhängfgen — ba tbo ungugangiich 2 ud ee 
dungen es erlauben, e, ehren Arleg mit ber benachbarten 
haben fe fi ſich in — ati if 6) 2% uͤmgem Kampfe mit Kae, X 


er inter fc republikaniſch buͤrgerlich geordnet. 
gropont, ein — welchen Ye — ve aus Be 
Sekt, gemacht haben, Sr bad alte Kuda; + Aubfihat 


far m in — MRuomeli; bie rößte Infel des gricäh. Ah ei Ge oR,, 
—** uͤber 45,000 Griechen). Ihre Entfernung vom fer 
* — Hi be bei ber Hip , tegtopont (ehemals Ehalcis) fo gering, — ae 
we Be bis — Thurm wi = meh — hg rine Zu 
rt, welche en eSchi chzulaſſen; den 
— se ſteinern be von 5 oben mit ber Khite von Livadien. Bu 
art. die 16,000 Einm. zähle, lag ſonſt die tuͤrk. —— 
En * nach Kein Länge von — Bergkette vurch — die eine Fott ⸗ 
ſetzung des wi 


Gebirges tft. Auf der fühl. Spige, Athen gegeitlder, liegt 
die a: pr —— — beherrſ Me —— Lage, — I, Ya ber 
Straße, nicht allein die ganze fordern au atti let, d 
Grlechen a 1823 mehrmals ffe mit Wim zu nehmen verſu —* he 


| 
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‚war Euboͤa durch ipren grauen Marmor und durch eine Pflanze berühmt, beren 
Faͤden ein unverbrennliche® Gewebe gaben; noch jegt erzeugt fie Baummolle, Wet, 
Getreide u. ſ. w. 1821 erhob die Inſel den Banner ber Unabhängigkeit, auf ben 
Buruf der ſchoͤnen Modena Maurogenia. — gfrau ſtammte aus einer 
uͤrſtl. Familie, die ehemals Lehnsguͤter in Eub eſſen haben ſoll. Als ihr 
gter Ahnherr die Stadt Karyſto verloren hatte, trat er in bie Dienſte ber Pforte. 
Seine Nachkommen wurden Drogmansd. Den letten, — ß der Sul⸗ 
tan erwuͤrgen; ſ. Tochter flüchtete ſich auf-bie kleine Inſel — wo ſie fuͤr die 
Sache Griechenlands 2 Schiffe ausruͤſtete, deren Fuͤhrer ben Völkern am Euripus 
(Meerenge zwiſchen Boͤotien und Eubda) die Waffen der Freiheit brachten. Mau⸗ 
an — ihre Hand als Preis einem freien Hellenen, dem Beſieger der 
Tuͤrken. 72 Dörfer in Negroponte traten unter bie Waffen Die Kürten zegen 
fid in die feften E,tädte Megrapont und — — — ſeitdem van ben 
Griechen eng eingeſchloſſen, von bes tuͤrk. Flotte und Schiffen aber mit 
Lebensraitteln verſoegt, auch einige Dale durch den — — Sp, in * 
dien entfegt worden find. einem Sturme auf Karyſtos Ar 
ber heldenmuͤthige Elias Jatranis, Sohn des Mao Mi 
Tod, um nicht von ben Türken gefangen — — ©. —— 
de la regeneration de la Gröce” (4. Bd., ©. 

Nehemiah, ein vornehmer und — Se, ve ber Inder — 
ſchaft geboren, aber von Artaxerres Longimanus um‘ enken ernannt wor⸗ 
den mar. Ex benutzte f. Einfluß zum Vortheil f. — —— Lanbsleute, deren 
Wohlthaͤter er warb. Auf f. Bitte ward er als Statthalter nach Jeruſalem ge⸗ 
ſchiͤt, mit dem Auftrage, die Mauern und Thore diefer Stadt wieder aufbauen 
zu laffen. Nicht ohne Schwierigkeiten, die theils aus der Armuth bes niedern 
Volksciaffen, theits auf den Gegenwirkungen ber Moabiter und Ammoniten ker 
vorgingen, erreichte er ſ. Zweck. Darauf traf er Maßregeln, die Stadt mehr Du 
bevoͤlkern und zu ihrem vorigen Glanze zu erheben, wat 
andre nuͤtliche Einrichtungen. Überhaupt waren eı | 
gender der jüdifchen Liturgie; unter ihnen wurde el ' 
her are Nachrichten darüber gab N. ſelbſt in 
jüdifchen Kanon gerechnet worben und als Sortfegun, | 
tenen Erzählung anzufehen iſt. Es umfaßt einen Zeit 

Neid iſt der Verbruß, welchen wir daruͤber em 
ein Gut — st. Der Neid iſt olſo immer gegen Pı J 

bed Haſſes, wenn er in das Handeln be 

welches — Jemanden beueibet, iſt aber ein aͤuße 
geht der Neid gewoͤhnlich aus dem Wunſche hervor 
— er. ſich Leicht mit Geiz verbindet, oder auch 
gönnt man einem andern ein Gut nicht, ohne daß 

möchte, und dies ift Mißgunſt. Letztere kaw 
Stimmung bei felbBfüchtigen und kleinlichen Dienfchen 
den Naͤchſten, d. i. gegen Menſchen, die uns * 
aͤußert. Es verſteht ſich aber, daß ſie um ſo ſchw 
breitet. Aber immer iſt doch der Weib mit dem Bun 
der Beſitz eines Guts entzogen werden mädte. I 
Vorzug, um den wir einen Anden beneiden, dann 
von welcher bie Eiferſucht der Liebe wur oa —*— 
ber Neid, den wir über die — 
ung in itgen⸗ einem Verhaͤltniſſe der Bus 
sub Eigennug entſpringt, waͤrmerer, w 


Derblenbung det Afert ji ia a fi — 
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ſucht win allein, und ohne Thellung nit Andern befigen; fie ift alfo Immer egoi⸗ 
ſtiſch und eine Schwaͤche des Geiſtes, oft mit dem druͤckenden Gefühle, Andern 
"an Vorzuͤgen nachzuftehen, und mit dem ohnmächtigen Beftreben, ihnen, wo 


nicht diefe Vorzuͤge, doch ihren Einfluß und ihre Wirkungen auf Andre zu entrei⸗ 


fen, verbinden. Das Sprichwort fagt: „Virtutis comes est invidia”, d. h. 
der Reid ift der Begleiter der Xugend , oder richtiger, ber Vorzüge; denn nicht das 
Gemeine und Gewoͤhnliche, fondern das Ausgezeichnete if dem Neid am meiften 
ausgeſetzt. Daher nennt auch Demokrit den Neid das Geſchwuͤr der Wahrheit. 
Neigun B Daß die Neigungen fich im Begehren aͤußern, wirb allgemein 
angenommen. Nicht fo uͤbereinkommend find die Beftinnmungen diefes Begriffe 
feloft. Kant erklärte die Neigung als eine habituell (d. t. zur Gewohnheit) gewor⸗ 
‘dene finnliche Begierde. Abgeſehen davon, daß man ben Ausdruck Begierde nur 
von ftarken, finnfihen Begehrungen gebrauchen follte, fo gebt nicht jede Neigung 
bloß auf das Sinnlihe an einem Gegenftande (5.8. Liebe, Freundſchaft), wel 
aber hberhaupt auf einen individuellen Gegenftanb, oder eine beflimmte Art der 
Thätigkeit (z. B. Spiel). Wir möchten daher die Neigung lieber bezeichnen als 
bie pofitive und habituelle Begehrung eines individuellen Gegenſtandes. Es geht 
bierams hervor, daß nicht bem Thiere, fondern nur dem Menfchen Neigungen beis 
gelegt werden dürfen. Denn das Thier wird inftinftmäßig zu dem Gegenſtande 
bingezogen, ber ihm nicht al& individueller gilt; im Menfchen aber, beffen Trieb 
die Heftigkeit des thierifchen Inſtinkts abgelegt hat, und in dem die Willkür her: 
vortritt, vermöge welcher fid) das Individuum mit Bewußtſein fuͤr den individuel⸗ 
len Begenftand entfcheiben und an ihn gewöhnen kann, entfteht die Neigung, die, 
tote der Name bezeichnet, gleichſam nur ein Dinneigen zu etwas iſt, das auf dem 


Gewichte (Intereffe; beruht, welches für den mit Willkür begabten Geiſt, nach 


Maßgabe f. ganzen Entwickelung und Bildung, ein vorgeftellter Gegenſtand em⸗ 
Hänge. Daher ift auch die Neigung, ſowie die ihr entgegengefeste Abneigung 
von dem ganzen übrigen Leben und Weſen eines Menſchen abhängig und gehört zu 
f. pfocholog. Charakter; und baher Haben wol Einige die innere fortdauernde Grund» 
Tage gewiſſer Begehrimgen oder Verabſcheuungen ftatt der Begehrung felbft, Ne 
gung ober kan genamt. Diefe Grundlage aber befteht in dem Organiss 
mus und in der Gewoͤhnung, befonders derjenigen, welche durch Erziehung ent 
ſteht. In dem hier entwickelten Sinne kann es nun keine angeborenen Neigungen 
geben, indem kein Menſch eine entſchiedene Hinneigung zu einem individuellen Ge⸗ 
genſtande, als ſolchem, mit auf die Welt bringt: — denn ihm mangelt noch Wil: 
Er, Erkenntnig und, Bewußtſein; — auch iſt die Begehrung des Menfchen nicht 
mit ſ. Geburt habituell. Man müßte alfo, um angeborene Neigungen zu behaup: 
ten, entibeber ben Ausbeud angeboten in einem fehr weiten Sinne nehmen und fo 
verftehen ‚daß es Steigungen gäbe, welche in der befondern Anlage bes Menfchen, 
.B. in der individuellen Befchaffenheit des Körpers, mit welcher der Menſch ge: 
oten wird, wenigſtens mittelbar. ihren Sud haben; oder ebenfo den Austrud 
Neigung in einem fehe unbeflimmten Sinne fuͤr menfchliche Begehrungen über 
haupt nehmen, ober mit. den Trieben verwechfeln, dann könnte man den Trieb eine 
angeborene Neigung nennen, und umgekehrt. Allein auch die Erfahrung ſcheint 
dagegen zu fprehen. Neigungen nehmen wir erſt wahr, wo der Menſch ſich gei⸗ 
flig zu entwickeln anfängt und fen Weſen immer beftimmter wird; Triebe zeigen 
Ihmt ber Geburtt. Durch fortdauetnde Gewoͤhnung wird bie Neigung zum Hang, 
fie immer wiederkehrt und ihren Gegenftand nicht ändert, Der Hang iR eine 
heftige, fortdauernde Begehrung, welche del der wiederkehrenden Vorflelung ih⸗ 
tes Gegenſtandes ſogleich ind Handeln übergeht. Von der Leidenſchaft unterſchei⸗ 
bet ſich die Neigung dadurch, daß fle an fich ſanft iſt, verändert werden kann, und 
mehre Neigungen wol neben binander beſtehen, bie Leidenſchaft aber eine herr⸗ 


- 
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ſchende, alles andre Imtereffe verſchungende und durch fortbauernde, Gewoͤhnung 
faſt unwillkuͤrlich gewordene Begehrung iſt, wodurch, wie der Name ausſagt, die 
Selbſtthaͤtigkeit des Geiſtes, oder der Wille ai und unterdruͤckt wird, und 
bie Seele ſich in dieſer Hinſicht mehr leidend verhält. nr 
Neigung in mathemat. Bedeutung, ſ. Inclination. 
Neith, Reitha, eine der jungern Gottheiten Agyptens, Den Bin 
- zu Gais (in Unterägnpten) blähte, als deffen Gründerin und Schusgättin fie bes 
trachtet wurde. Plato nennt fie im Zmaͤus die Athene der Griechen. Auch foll 
eine Golonie in Sais (Cekrops) die Neĩth nad) Athen gebracht haben. Sie ſcheint 
fpäterhin mit der Iſis identificirt worben zu fein. An ihrem prächtigen Tempel zu 
Sais, welcher an ihrem Feſte jährlich erleuchtet wurde, fand die berühmte Ins 
— „Ich bin Alles, was war, mas iſt und was fein wird, kein Sterblicher 
enthüllte meinen Schleier. Die Sonne war mein Kind”. | 
Netrolog, Netrologie, a. d. Griech., nennt man bie Nachrichten 
von dem Leben verft. Perfonen, welche als Gelehrte, oder wegen ihrer Stellung . 
in der Staatögefellichaft merkwürdig waren. In Deutſchland iſt der von Schlich⸗ 
tegroll herausgegebene „Nebrolog” von 1790— 1806 beſonders gefchägt worden. 
Seit 1823 erfcheint bei Voigt in Ilmenau ein „Neuer Mekrolog ber Deutfchen‘. 
In den Köfternic. nennt man Nekrolo g das Verzeichniß der Ähte, Vorſteher und 
Derjenigen, die ſich durch Wohlthaten und Vermaͤchtniſſe befonders um die = 
tung verdient gemacht haben 
Nekromatie (von Verponävreio , auch yexvonavreio) bezeichnete im 
Alterthume das Vorherfagen der Zukunft durch Befragen ber Todten, und war 
eine Art der Wahrfagung. Diefe Sitte ſtammt, wie faſt alle abergläubifche Ges 
braͤuche, aus dem Orient oder aus dem hohen Norden und verliert. fih in das 
grauefte Alterthum. Einige haben zwar behauptet, daß die Nekromantie nicht 
erft aus Ägypten aber Perfin nad) Griechenland gekommen, ſondern in diefem 
Lande felbft entftanden ſei. Allein. dieſes möchte ſchwer zu beweifen fen. Weiz 
fpiele der Nekromantie finden wir auch in den Schriften des X. Teft., 3. B. 1. Sam. 
1, 28, und in dem 5. Buch Mof. 18, 11 wird fie ald Kunſt des böfen Geiſtes ver 
boten. Im 11. Buche der „Odyſſee“ laͤßt Homer den Schatten des Tireſias dom 
Ulyſſes aus der Unterwelt hervorrufſen. Die Gebräuche, welche daſelbſt befchries 
ben werben, enthalten durchaus nichts Zauberifehes und beftehen im Grunde bloß 
in einem mit befondern Feierlichkeiten volljogenen Opfer. Die Befchreibung dies 
fer Nekromantie beim Homer beweiſt indeſſen, daß fie ſelbſt ſchon weit früher in 
Griechenland Kblich gewefen fein muß. In manchen Orten dieſes Landes gab es 
Todtenorakel, deren Urfprumg fi in das Dunkel der Gefchichte verlor, und felbft 
Die Sage von bem Derabfleign bes Orpheus in die Unterwelt iſt von Einigen auf 
Nekromantie begogen worben. Indeſſen fcheint es zweifelhaft, ob ber von vielen 
griech. Heroen vorkommende Ausdruck: fie feien in die Unterwelt hinabgeftiegen, 
fo viel bedeute, als fle hätten ein Todtenorakel befragt. Während im übrigen Gries 
chenland die Nekromantie unter Leitung der Priefter oder gottgeweiheter Perfonen 
in Tempeln ausgehbt wurde, befhäftigten fidy in. Theffalien, dem Vaterlande 
aller Zauberei, damit eigne Perfonen, welche yuzeywyoı (Beraufführer dee Schat⸗ 
ten) genannt wurden und zanberifche Gebräuche Dabei anwandten. Letztete fuͤhr⸗ 
ten in ſpaͤtern Zeiten in diefem Laube zu den größten: Graufamleiten, ins 
dem die Zauberer dem menſchlichen Binte und Alles, wad vom Balgen und aus 
den Gräbern kam, eine höhere Kraft zufchrieben und baburcch. zu ben empoͤrendſten 
und widerlichſten Handlungen verleitet wurden: So riffen fie halbverkrannte 
Menſchen vom Scheiterhaufen, begruhen andre lebendig, ſchrutten unzeitige Frichte 
auts dem Mutterleibe u. dgl. DE ſchlachtete man Menſchen, um ihre Geiſter, 
noch ehe fie zur Unterwelt hinabeilen koͤnnten, zu befragen. Safofeen | die hervor⸗ 
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gerufenen Sqatten (und dies war bie alte und gewoͤhnliche Sitte) ſich dem Ber 
— ——— m (a) er bsefährtene Bed 
wyuxrouavysua, b. agen atten (oxid⸗ 

(vera). Eh jur Deie bed gänzlichen Berfalls des Heldenthums begnuͤgte man 
fid) zuweilen mit re ber man bloß die Grimme 


arfpenbet marbe und Unfisshfächkeit verlieh; dan hieß and) ein aus seinem ‚Donig 

und Ahlen Wein bereiteter Arauk Nobt ar, und alles Wortzeffliche, dem Gkune 
Wohlthuende warb is zn Auch no fest führt den Ramen 
Mettar ein griechiſcher fuͤßer Wein, ber auf der Safel Sie gewonnen und amd 


man B 

war einige 100 Sorten. Dit Weitenfamn wich cut nach verſchiedenen 

Dhnbern getriceben. S. „Syſtem der geſtuͤtt auf das Wire 
Melkeniſyſtem ic. 1827). 


antelfche | 
:Retfon (Bosahie), Bord Wiscount, einen der tapferſten mb — 
Englande, wat der ſuͤnfte Sohn des Pfarrers Evmund Relſon 
sg ee ber  Sraffehaft Norfolk und daſelbſt den 29. Sept. 1758 ge 
Sein Scheuunterricht wurde ſchon ia f. en Yahre unterbrochen, indem 
Em On, Alan e6 in von 64 Kanonen, ihn als Mid⸗ 
fhipman as — Din Folge des Eireits mit Spanien 
——n—— ni andern ausgeruͤſtet; und wlewol ber Zwiſt bald bei> 
* wurde, ſo gewann hoch N. In der kurzen Zeit eine entſchlebene Vorllebe für 
Serleben. Bein Dheim gab e 
rs der eben in Ses gehen wollte. Bit ihen machte bee Knabe feine erſte 
Gorveift, von bat er 87772 mit maucher Kenntuiß bereichert zuchelächrte. War 
darauf mahnt Gapitain Buckuag Ion Bord feines Schiffes, welches bamald pa 
Eatham lag. Die LTTI autgeruͤſtete Erpedition, um möglichft weit en 
Horbpol dorzudringen, wirkto fo mächtig auf dan unternohmenden Geift des jun- 
ger N, vabwe folnen gangen Einfluß bei dem Capitain Euttwibge, einem der Ber 
fehlshaber, anwandte, um fen Cochſwain —— dee Bei) u werden. Died 
gelang ihm, und ee ging Nr bee Erpebition ab, — 
Jebnifſe bekaunt find. US R, zwehdlgetommen war, verfYaffte ihın fein 
eine Etation unter Gap. Barmer, —— — 
Geſchwader dos Sir Edw. Hughes führte. Dia’ aber das Klima nachtheilie uf 
f. Gefmabheit wirkte, fand man es noͤthig, Um 2776 nach England zurieckgehen zu 
Item. LITE beftand ei bie Prhfung zar-Neutenantöflele und wurde ſooieich oie 
zweites Bleutenant auf ben Loweſtoffe von 32 Kanonen angeſtellt. Diefes Sqhtff 
kreuzte nor Jamaika — Sturme einen Amerikaner, die 
Segel zu fiveichen. Der erſte Lieutenant, Der an He deb erobern Gift 
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cher er zur Beſchuͤtzung der Hondurasbai und der Mosquitokuͤſte Ereuzte. 1779 
wurde M. Poſicapitain und erhielt bald darauf den Befeht des Hinchinbroke. Die 
Unternehmung gegen die fpanifchen: Befigungen in Südamerika, welche 1780 von 
Jamaica ausging, gab ihm bie erſte Gelegenheit, f. Eriegerifchen Muth in zeigen ; 
doch wärbe er, wie alle f. tapfern Gefährten, wahrſcheinlich eine Beute bes unter 
diefem Himmelsſtriche gewöhnlichen Fiebers geworden fein, wenn er nicht nad) 
Jamaica waͤre berufen worden, um dafelbft den Befehl des Janus von 44 Kan. 
zu Abernehmen. Seine gefchwächte Gefundheit nöthigte ihm bafd zur Niederlegung 
dieſer Stelle, um nach England zuruͤckzukehren. Im Winter 1781 Freuste er in 
ber Nordſee, fegelte den nächften Fruͤhling nad) Quebeck und kreuzte den Sommer . 
vor Voſton. Bei Annäherung des Winters wurde er nach Neuyork beorbert, von . 
wo er zu Lord Hood in Weſtindien ſtieß. Nichts Merkwuͤrdiges begegnete ihm 
bie — Frieden 1783. Im Maͤrz 1784 ward er zum Befehl einer Fregatte bes 
rufen, die als Kreuzer unter dem Oberbefehl von Sir Edward Hughes nach den 
Inſeln unter dem Winde beſtimmt war. Die Strenge, mit der er die Navigations⸗ 
acte in Anwendung brachte, verwickelte ihn im einen Proceß auf Schabenerfag, im 
welchem er aber loßgefprochen wırrde. 1787 verheirathete er fich zu Nevis mit 
einer Weſtindierin, der Witwe des D. Nesbit, kam nad) England zurüd und führte 
zu Norfolk ein haͤusliches Leben, bis ber 1793 gegen Frankreich ausgebrochene 
Krieg ihn wieder auf den Schauplat rief. Ex befam den Norfolk von 64 Kanonen. 
Um f. Simesart zu bezeichnen, wirb angeführt, daß er dem Sohne eines Freundes, 
den er als Midſhipman mit fi) nahm, damals folgende Ermahnungen gab: „Drei 
Dinge mußt Du beſtaͤndig im Sinme haben: erftlich mußt Du ſtets blindlings ben 
Befehlen gehorchen, ohne eine eigne Meimmg Über ihte Zweckmaͤßigkeit haben zu 
mollen; zweitens mußt Du Sedermann als Deinen Feind anfehen, der fchlecht 
von Deinem Könige fpricht; drittens mußt Du jeden Franzoſen ebenfo fehr haſ⸗ 
Ten als den Teufel‘. Ex fegelte nad) dem mittelländifchen Meere, unter dem Be⸗ 
fehte des Lords Hood, von bem er im Aug. 1793 mit Aufträgen an Sir W. Ha: 
milton nach Neapel gefchidtt wurde. Hier fehloß er mit dieſem und ber Gemahlin 
deffelben jene vertraute Freundſchaft, die in ber Gefchichte f. Privatlebens von gros 
fer Wichtigkeit iſt. Nachdem er einige neapolitanifche Truppen nach Toulon ge: 
führt hatte, F er nach Corfica, wo er zur Einnahme von Baſtia und Calvi thaͤ⸗ 
tig mitwirkte. Vor letzterm Orte hatte er das Ungluͤck, ein Auge zu verlieren. Nach 
Lord Hood's Ruͤckkehr nad) England fuhr Gap. Nelfon fort, Ina mittellaͤndiſchen 
TR eere unter deſſen Nachfolger, Lord Hotham, zu dienen, und befam zufällig den 
Befehl eines Geſchwaders von Fregatten, womit ex fo wichtige Dienfte leiftete, daß 
er zum Martneoberften ernannt wurde. Als Str John Jerwis (Lord St.⸗Vin⸗ 
cent) im Rov. 1795 im Commando folgte, warb er von biefem zum Eonmmobore 
ernannt und erhielt den Befehl des Captain von 74 Kanonen. In der Schlacht 
vom 14. Febr. 1797 bei dem Vorgebirge St. Vincent that HR. auf das glaͤn⸗ 
zendfte hervor ımb trug wefentlich zu den großen Erfolgen diefeß Tages bei. Ex er⸗ 
oberte ein Schiff von 64 umd ein andres von 112 Kan. und empfing auf dem Ber: 
bed? de& Iegterm den Degen bes fpantfchen Gapitaine. Ihm wurde dafür ber Rang 
eines Contreadmirals und ber Bathorben zu Theil. Nachdem er den Auftrag, bie 
Garniſon von Porto⸗Ferrajo abzuführen, vollzogen hatte, erhielt er den Befetl des 
Innern Blofabegefhmaber# vor Auf die Machricht, daß ein uͤberaus reiches 
fpaniſches Schiff in dem Hafen von Santa⸗Gruz liege, ward er im Jull 11797 mit 
3 Eintenfipfffen und einigen Fregatien abgeſchickt, die Wegnahme beffelben zu vers 
fuchen; aber die Unternehmung fihlug feht, da die Spanier zu wohl vorbereitet 
waren. MR. felbfß; der fich bemifucchtkarften Feuer außfegte, echieit einen Schuß 
in den rechten Arm ımb mußte * defſelben unterwerfen. Um ſeino 


rechten Arm zb woßte fi) der Apleſun 
Wunde gaetten, kohrte gr mach England guract und erhleit zur Velohnung eh 
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Jahrgeld von 1000. Pf. St. Im folg. Dec. wurde ihm befohlen, ſ. Flagge am 
Bord des Vanguard aufzuſtecken und ins mittelländifche Meer zu gehen. Er traf 
im April mit Lord St.⸗Vincent vor Cadix zufammen und befam ven Auftrag, mit 
einigen Schiffen Zoulon zu bewachen, wo die ägpptifhe Erpebition ausgerüftet 
wurde. Während ein Sturm ihn zwang, [. Station zu verlaffen, war die franz. 
Flotte ausgelaufen, Am 8. Jan. ftieß Capit. Trovobridge, den Lord St⸗Vincent 
augenblidlic zu N.’S Verſtaͤrkung abgefande hatte, mit 8 Linienichiffen zu ihm 
und überbrachte ihm den Befehl, die franz. Flotte fofort aufzuſuchen und anzugrei> 
fen. Die in Sicilien eingezogenen Nachrichten wiefen ihn nad) der aͤgyptiſchen 
Kuͤſte; er kam daſelbſt Früher als die Franzoſen an und kehrte, da er ben Hafen 
von Alerandrien leer fand, nach Sicilien zurüd. Hier erfuhr er mit Gewißheit, 
daß bie feindliche Flotte nach Ägppten gefegelt ſei, eilte zum zweiten Dal dahin, 
traf fie bei Abukir (f. d.) vor Anker und lieferte hier jene denkwuͤrdige Schlacht, 
‚ die mit ihrer Zerftörung endigte. Dee Dank beider Häufer, f. Erhebung zur Pair⸗ 
würbe u. d. T. Baron Nelfon vom Nil und eine Penfion von 2000 Pf. St. waren 
f. Belohnung im Vaterlande. Bon dem türkifchen Kalfer erhielt er eine Aigrette 
von Diamanten nebft einem koſtbaren Pelze, vom Kaifer Paul beffen in Diaman» 
ten gefaßtes Bild, eine goldene Dofe und ein eigenhaͤndiges Schreiben, und vom 
dem König von Neapel und Siciiien mehre reihe Geſchenke. In Reapel ward 
N. mit großen Feſtlichkeiten empfangen, und biefer Hof erflärte fich gegen Frank⸗ 
teih. Allein da6 Gluͤck entfchied für die Franzofen, und N. führte, als er die 
Dauptitabt bebrängt fah, die königl. Familie nad) Palermo. Sein Eifer war ebeufe- 
unbegrenzt als feine Anhaͤnglichkeit an den neapolitanifhen Dof. Als daher, bald 
nach der Umfchaffung des Koͤnigreichs Neapel in die parthenopeifche Republik, eine 
Gegenrevolution fidy vorbereitete, wirkte N. Eräftig mit und ließ den Gap. Xrorws 
bridge in der Bai von Neapel kreuzen und die naheliegenden Bleinen Inſeln wege 
nehmen. Am 24. Sun. 1799 eefchien er felbft in der Bat, vernichtete den vom 
Cardinal Ruffo und dem Commobore Foote mit ben Republikanetn eingegangenen 
Maffenftiuftand, zwang die Forts zur Übergabe und ließ mehre Neapolitaner als 
Mebellen gegen ihren König hinrichten: ein Benehmen, das mit Recht getabelt 
worden ift, wie denn Überhaupt R. in Palermo und Neapel unter einem feinem 
Ruhme nicht günftigen Einfluffe der Lady Hamilton fland. Nachdem Lord Keith 
den Befehl im mittelländifhen Meere erhalten hatte, reifte N. mit Lady Hamilton 
über Zrieft duch Deutſchland und Fam, nad) einer Zjährigen Abmwefenheit, im 
Nov. 1800 zu Yarmouth an. Allenthalben ward er mit ausgezeichneten Ehren 
aufgenommen. In den erften Tagen bes J. 1801 ward er Viceadmiral der blasen 
Flagge, und bald wehte die feinige vom San⸗Joſef von 112 Kan., den er ſelbſt 
erobert hatte. Das engl. Cabinet befchloß damals, zu Trennung des norbifdyen 
Seebuͤndniſſes eine große Flotte unter Sir Hyde Parker in die Nordſee zu ſchicken; 
N. willigte ein, als der Zweite im Befehl der Unternehmung beizumohnen. Er 
pflanzte ſ. Flagge auf dem St.-Georg von 98 Kan. auf. Die Flotte ging ohne 
Vertuft durch den Sund ımd kam vor Kopenhagen an, das von 19 Linien» und 
Blockſchiffen und ausgedehnten Batterien gedeckt wurbe; N. erhielt den Befehl, 
mit 13 Linienfhiffen und mehren Fregatten einen Angriff zu machen. Nach einem 
Hftündigen Gefechte, in welchem beide Theile an Heldenmuth wettelferten, war bie 
ganze Linie der dänifhen Schiffe gefhlagn. Nur die Ktonbatterien und bie 
Schiffe am Eingange bes Hafens waren noch unverfehrt; aber auch den Englaͤn⸗ 
been waren 2 Schiffe geftrandet, und mehren brohte biefelbe Gefahr. In dieſem 
kritiſchen Augenblide fandte N. einen Parlementaie ab mit dem Exbieten, den 
Kampf einzuftellen, um gütliche Verhandlungen zu pflegen, fonft müfle er die ges 
nommenen Batterien in Brand ſtecken, ohne bie tapfern Vertheibiger derfelben 





ret⸗ 
ten zu Eönnen. Der Vorſchlag warb angenommen; N. kam ans Land, beſprach 





Nemeiſcher Löwe Nemeiſche Spiele 779 


fi) mit dem Kronprinzen und feste die Präsiminarien zu einem Vergleiche feft, der 
den Streit beilegte. Nachdem er auch mit Schweden und Rußland fic) verſtaͤn⸗ 
digt hatte, Lehrte er nach England zurüd, wo der König Ihn zum Viscount erhob. 
As darauf die Ruͤſtungen an der franz. Küfte in England Beforgniffe wegen einer 
feindlichen Landung erregten, ward N. zum Oberbefehlshaber eines zwifchen Or 
ferdneß und Beachy Head flationirten Geſchwaders und der dazu gehörigen Flo⸗ 
Ale von Kanonenböten u, ſ. w. ernannt. Er befchloß, die franz. Fahrzeuge vor 
Bonlogne anzugreifen; aber dies Unternehmen (16. Aug. 1801) miflang. Der 
Sriede von Amiens gewährte ihm eine kurze Ruhe. Als die Feindfeligkeiten aufs 
zeue begannen, übernahm er den Befehl im mittelländifchen Meere und fegelte 
te Hai 1803 mit f. Flaggenſchiff, dem Victory, nad) Gibraltar. Sein Hauptaus 
gnmerk mußten die Bermegungen der touloner $lotte fein; aber er verfchmähte eine 
ge Blokade, um dem Feinde zum Auslaufen Gelegenheit zu geben. Sein Wunfd) 
ward endlich im März 1805 erfüllt. Der franz. Admiral verließ, ohne bemerkt zu 
werden, mit der ganzen Slotte Zoulon, vereinigte fic mit einem fpan. Geſchwader 
ver Cadix und fegelte nach Weftindien. Sobald N. davon unterrichtet war, ellte er 
hhm nach, fand jedoch den Feind nicht, der. auf die Kunde von f. Annäherung ben 
| g angetreten hatte. N. ging.darauf nad) England, wo er erfuhr, ba die 

feindliche Flotte nach einem unbedeutenben Gefechte mit dem Abm. Calder wieder 
I Cadir eingelaufen fei. Im Sept. ſtieß N. mit dem Victory zu Collingwood vor 
Ladir und übernahm den Oberbefeht. Den 19. Oct. lief die franz.sfpanifche Flotte 
8 und fegelte, von N. mit 27 Linienfchiffen verfolgt, am 20., 33 Linienfchiffe 
Bart, die Straße von Gibraltar vorbei. Am 21. früh um 9 Uhr hatten beide 
Sitten bei dem Vorgebirge Trafalgar ſich auf Schußweite genähert. Die größte 
Geeſchlacht der neuem Zeit erfolgte und endigte mit der gänzlichen Niederlage der 
Spanier und Franzoſen. (S. Trafalgar, Schlacht bei.) Als der Kampf faſt 
fon entſchieden war, traf ein Musketenſchuß aus dem Maftkorbe bes feindlichen 
Geiffes, mit welchem das engl. Admiralfchiff flritt, N. in die Schulter, drang 
durch die Lunge und zerfchmetterte das Rüdgrath. Mit Ruhe hörte er von dem 
Bundarzte, daß feine Rettung möglich fei. Noch ertundigte er ſich angelegentlich, 
tale die Schlacht ſtehe, lächelte, als er vernahm, daß ſchon 12 feindl. Schiffe ge⸗ 
Reihen hätten, und verfchied als Held, einzig bedauernd, daß ihm nicht vergoͤnnt 
fet, die engl. Flotte noch in Sicherheit zu bringen. ein Leihnam wurbe in Spi⸗ 
ritus gefegt und auf dem Schiffe Victory in dem Sarge nad) England gebracht, 
ben er ſich feibft nach der Schlacht bei Abukir aus dem großen Mafte des franz. 
Amiralſchiffs lOrient hatte fertigen lafien. Unter großem Trauergepränge ward 
et den 8. Juni 1806 auf der Themſe nad) London geführt und in der St.⸗Pauls⸗ 
kirche, wo ihm fpäterhin ein Denkmal errichtet wurbe, beftattet. Sieben Prinzen 
von. Geblüt waren im Gefolge. . Das Vaterland ertheilte ben Verwandten bes 
Verftorbenen Ehrenzeichen und Belohnungen. Der 2ordstitel ging auf f. Bruder 
Über. Die Lebensbeichreibungen N's von 3. Charnod und J. White find auch 
ins Deutfche überfegt. Am ausführlichften iſt die von Clarke; gedrängter und legs 
barer die von Rob. Southey (London 1813, 2 Bde., 12.). Die neuefte ift von 


on. 

Nemeifher Löwe, f. Hercules und d. folg. Art. 

Nemeiſche Spiele, fo genannt von dem Beinen Orte, wo fie gefeiert 
Wurden, Nemen (jest Nemeo) in Argolis, einer Landſchaft bes Peloponnes, waren, 
nach der Sage, aus den Zeichenfpielen entftanden, die zu Ehren des in feiner Jugend 
vor einem Drachen getöbteten Opheltes (f. Hypſipyle), veranflaltet wurden. 
Die nad Theben ziebenden Helden nannten ihn Achemorus (d. 1. Anfang ber 
Xiauer); "ee war in Sohn bed Lykurgus und ber Eurydice. Leichenfpiele am Grabe 
beruͤhmter Männer oder geliebter Perfonen waren im Alterthume feht gewöhnlich. 
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Die des Opbeltes hatten, wenn jene Bage gegruͤndet iſt. nur das Bigenehbnstihe liche, 
daß fie von Zeit zu Zeit, und zwar alle 3 Fahre, erneuert wurden. Mac einer au: 
dern Sage waren die nemelfchen Spiele von Hercules, nach Befiegung des nemei⸗ 
ſchen Löwen, der in einer Entfernung von 15 Stadien von Nemen feine Höhle ges 
habht hatte, zu Ehren des Jupiter geftifter worden. ine dritte Angabe vereinigt 
diefe beiden Sagen dahin, daß die nemeifchen Spiele zwar aus den Leichenfpielen 
des Archemorus entflanden, aber vom Hercules erneuert und bem Jupiter gewidwet 
worden fein folleg. Da die nemeifchen Spiele weniger feierlich waren als bie olpm⸗ 
pifhen und pythiſchen, fo hatte die Sitte, nach Nemeaden die Zeit zu beſtimmen 
(mie man fie bekanntlich nach Olympiaden und Pythiaden beftimmte), nie allgemein 
gebräuchlich werden Finnen. Indeſſen gibt das Chronikon des Eufehius das zweite 
Jahr der 53. Olympiade al6 bie Anfangsepoche der Nemeaden an. Die nemeifchen 
Spiele ſelbſt waren theils gymnaſtiſch (koͤrperlich), theils mufikaliſch (geiftig), und 
glichen in Ihrer Einrichtung den berühmten olympifhen Spielen (£ d.). 
Die Kampfrichter (Agonotheten) waren aus Argos, Sicyon und Kerinth gewählt 
und trugen, zum Andenken des Urſprunges der Feier, ſchwarze Trauerkleider. Sie 
waren wegen ihrer ſtrengen Gerechtigkeit und Unparteilichkeit beruͤhmt. Anfangs 
war ber Preis des Siegers ein Kranz von Ölzweigen, fpäter von grünem Ephen. 
(S. au Pindar.) 

Nemefis. Eine philoſophiſch⸗ moralifche Aneinanderreihung der oft ſehr 
feinen Begriffe, welche das Alterthum mit dem Nomen biefer Göttin verband, hät 
Herder In den „Zerfreuten Blättern’ (EI, 221), und eine mehr hiſtoriſch⸗ Eritifche 
Manfo in feinen „Vermiſchten Abhandlungen und Auffägen” (Breslau 1821) 
verfuht. Die Nemefis ift die Bättin des Maßes und des Einhalts, der Vergel⸗ 
tung, bie Zähmerin der Begierden, die Feindin des Ubermuths und bes Stolzes, bie 
Bewahrerin der Scheu und Achtung gegen Anbre, bie Derftellerin bes Gleichge⸗ 
wichts zreifchen dem Gluͤcklichen und Ungluͤcklichen, bie Belohnerin guter Handlun⸗ 
gen und hie göttliche Rächerin der aus übermuth entfprungenen Unthaten. Gin 
befondere® Attribut ift, daß fie tiber die den Todten ſchuldigen Ehrenbegeigungen 
wacht, weßhalb das zum Andenken dee Kobten jährlich in Griechenland gefelerte 
Teft Nemeſia N Ihre Abſtammung wird verſchieden angegeben. Bald iſt fie 
eine Tochter bes Erebus und ber Nacht, bald eine Tochter der Nacht allein, bald ber 
Die, bald des Okeanos und ber Nacht, bald Jupiters und ber Morhwenbigkelt. 
Sie wurde abgebilbet in ber Geftalt einer majeftätifchen Stau In der Tunica umd 
dem Übergeworfenen Peplum, mit einer Krone auf dem Haupte, auf welcher zuwei⸗ 
len Hirſche und eine Victoria befinblich find. Mit der rechten Hand ergreift fie 
einen Theil ihres Gewandes Über der Bruſt umd bildet auf diefe Weiſe das Ellen⸗ 
maß, während ihr Blick ſich in den Bufen ſenkt. In ber Tinten Hand hält fie ba 
eine Schale, bald einen Zaum, bald einen Eſchenzweig, in der rechten einen Maß⸗ 
ftab, zuweilen ſieht man auch das Gluͤcksrad und einen Greif daneben zu ihren 
Füßen. Auf Münzen erfcheint fie auf einem mit 2 Greifen befpannten Magen, 
zuweilen mit einer Mauerkrone, zumeilen mit einem Scheffelmaß auf dem Haupte. 
Am feltenften erf&eint fie —2 — — d angefehen ihre Vereh⸗ 
rung war, ſieht man aus der Menge der Miimzen und Gemmen, auf denen fie ex⸗ 
feheint. Sie führt auch ben Namen Adraſtea, non Adraftos, welcher ihr vach der 
einen Sage in Adraften, nach ber andern in Kynkon den erſten Tempel errichtete. 
Da bei Rhammus, einem Flecken In Attika, vie 16 Stadien von Marothop 
entfernt lag, bie Bildfäule fand, welche Phidias aus heinfelben parifchen Marmor 
welchen bie a er unter Datis und Artaphernes, um, damit ei | egeszeichen aufs 
zurichten, mitgebracht hatten, der Göttin temefiß 918 Denkma des geile enifter 
muth6 bee Barbaren gefertigt hatte, fo bekam diefe Bötttn — 
Nhamnuſia. Od fi auf verfchlebene Ditboereherzogen dieſt Ark bie AErtwdhenug 
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und Abbildung mehrer Goͤttinnen u. d. N Nemeſſs beziehe, ift noch uhgeiotf. Eine 
eigne Claſſe von kn Biden diejenigen Sagen, weiche die Nemefis als bie Ges 
liebte des Jupiters aufführen, det fie in Geſtalt eines Schwans verfolgte, ind von 
dem fie ein Ei gebar. Ob und wie dieſe Sagen mit der. obigen Ideenreihe, die bei 
dem Begriffe ber Nemeſis zu Grunde liegen, zufammenhängen, gehoͤrt zu den vielen 
noch nicht aufgelärten Punkten ber alten Mythologie. . j 
Nenndorf, kurfuͤrſti. Luſtſchloß und Dorf im Eucheffifchen Antheile der 
Sraffhaft Schauenburg in Weſtfaien, welches wegen alten Schwefelwaſſers bes 
ruͤhmt it, Die Quelle des Babes entfpringt an der Landſtraße, welche von Ha- 
ıföver nach Minden fuͤhrt, und die umliegende Gegend iſt yon der Natur befons 
ders begünftigt. Schon bee Ärzt Georg Agricola ertvähnt 1546 biefe Bäder 
als fehr alt. Die ——— wurden erſt 1789 und 1790 zu einiger Voll⸗ 
—— gebtacht. An ſchoͤnen Spaziergaͤngen fehlt es nicht. Der Bruns 
nenarzt Hält fi vom Mat bis zum Sept. fe auf. geachtet das Waſſer kalt 
dus der Quelle kommt, gefriert es doch im Winter nie. Es riecht wie faule Eier 
d hg durchdringend, ſchweflig, balſamiſch, gelind bitterlich, etwas Talzig. 
ie Farbe deſſelben iſt in der oben Quelle, nach Beſchaffenheit det Witterung, 
bald hell und klar, bald milchig, blaͤulich, gruͤnlich und ſchwaͤrzlich, hingegen In dent 
unterſten fogen. Fiinforunnen meiftens Mar. Seinen Nutzen u in Bruſtbe⸗ 
ſchwerden, verſchiedenen Hautgusſchlaͤ ausͤbleibendem Monatsfluß, in Haͤmor⸗ 
rholdalbeſchwerden, Kachexie, Kap t, Sicht, bmg, Steifigkeit der Gelenke 
und bei fehlethafter Verdauung. 8. Bomburg’s Yin rungen de3 neuen Plan. 
von den Atlagen des Schwefelbabes zu Nennbörf” (Hanoy. 1818, 2. A.) und 
Witze, „Über bie Schwefelquellen zu Nerind: [län 1824). 
Nennet. Wenn don elriee Zahl oder & e nicht dad Ganze, fondern nur 
ein ober mehre Theile bes Ganzen genonimen werben follen, fo drückt man dies beim 
Rethnen durch eine echah! ober. einen Bruch aus, d. h. durch 2 übereinander ſte⸗ 
hende und dutch einen Strich getrennte Zahlen. Die obere, der Zähler zeigt an, wie 
viel man Thell⸗ genommen, die umtete, der Nenner, In. wie viel Theile das Ganze 
“hen So ift z.B. in bein Bruche 2, 10 ber Nenner, und 9 der Bähler. 


ennwert if ee F — 
Nedlogie fa. d. Griech.) eine Spraͤchneuerung. In jeder geſchloſſenen 
| Syprache in jeder ent die eine claſſiſche Epoche erlebt hat, find die Kritiker 

dußetſt ſreng gegen ben ( ehrlich — ebendarten, Ausdruͤcke und Wendungen. 

Schon die Rhetotiker DES Alterthums fuchten Grundſaͤtze daruͤber aufzuſtellen, ins 
wiefern did giädfiche Kuͤhnheit des Genies fi Sprachneuerungen erlauben koͤnne. 
Unter, der neuern Sprachen ift man iii. Eeiner fo freng gegen Neologie als in ber 
franzöfifchen, ſelbſt dann, Ai ie, wie zuweilen die der Fe v. Stael, einen ge⸗ 
wöiffeh Mnich von Genialieit haben. Die Unernpfindlichkelt gegen Neologien fin⸗ 
det ſich gewöhnlich in de Beiden entgegengefeßten Endpunkten der Bildung einer 
Spraͤche, eiiiimal in der erſten Periode, wo fie noch mit ſich ſelbſt kaͤmpft und fich zu 
bilden und zu firiren ftrebt, und dann in der Periode des — a 
In fiher üboeleiteten Bedeutung bezeichnet Inan mit dem Worte Neologie Neuerun: 
gen —5 jedoch gewoͤhnliqh mit einer —3 — Nebenbedeutung des Gefaͤhr⸗ 
lich rdetblichen uud Werthloſen. Dieſer Nebenbegriff bes Wortes neu findet 
ſich ſchon in ben alten Sprachen bei novus und veog, und rührt baher, dab bie 
Bläche der alten Staaten hauptſaͤchlich auf Erhaftung ber alten Sitten, Gebräuche, 
Berfaffung und — beruhte, deren Abaͤnderungen folglich dem Staate 
gefaͤhrlich — leſem Grundſatze handeln noch jetzt mehre Staaten Aſiens, 
welche dekhaͤlb jede Verbindung mit Fremden forgfältig vermeiden. — In ber Mitte 
des vor. Jahrh. brandmärkten die Orthoboren die Meinungen der Heterodoxen 
Medlogen) oft mit dem Worte Neologie. 
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Neoptolemus, f. Pyrrhus. | 

Neorama, eine Erfindung des Franzoſen Allaur, die ben Zuſchauer mitten 
in das Innere eines großen Bauwerks zu einer gewiffen Zeit verfegt, wo ſich das 
Ganze in feiner vollen Belebung durch Gruppen, Erleuchtung u. ſ. w. zeigt. Das 
erfte Nevrama in Paris 1827 war die innere Anficht der Peterslicche ia Rom, mit 
offenen Thuͤren, die den Blick in die Kerne leiten. Über den Unterfchieb des Neoram 
vom Dioram md Panoram, f.d. Wir fegen hinzu, daß die Zeichnung 
eines Panoram zuerft von einem Deutfchen in Rom 1792, alfo vor Barker, ben 
man gemöhnlidy den Erfinder beffelben nennt, erfunden worden if. Diefer Deuts 
ſche ift der Profeffor 3. Ad. Breyſig, Director der k. weſtpreuß. Kunſtſchule zu 
Danzig. Barker hat fein Panoram nicht 1787, fondern erft 1793 aufgeftellt. Er 
flarb zu London ben 8. Apr. 1816. ! 

Nepaul oder Nepal, ein Bebirgsiand (2530 LIM,, 34 Mit. €), 
das man zu Hindoſtan rechnet. Es tft erſt 1815 durch dem Krieg der Engländer 
mit dem Rajah oder Beherrfcher deſſelben bekannter gemorden. Der brit. General 
Sir David Dihterlony drang fo raſch vor, daß er ſchon am 28. Sebr. vor Muk⸗ 
wampoor, der Dauptfeftung bet Nepalefen, erfchien. Der Rajah wollte zwat am 29. 
Zebr. die aufgegebenen wichtigen Anhöhen twieder nehmen, wurbe aber mit Verluft 
geſchlagen, und am folgenden Tage eroberte das britifche Deer die Vormauer von 
Mukwampoor, bas Fort Hutriapor mit Sturm. Durch diefes ſchnelle Vordringen 
beendigte der General Ochterlony einen Feldzug, deffen Erfolg bei den unter ben 
britifchen Truppen herrſchenden Krankheiten zweideutig fhien, und nöthigte ben 
Rajah, Mahara Sah Bikam Sah, ſich zu dem ſchon früßer von feinem Bruber 
unterzeichneten Frieden, den er bisher nicht hatte anerkennen wollen, am 4. Mai 
1816 zu bequemen, wodurch die Kette von Forts an der füblihen Grenze nebfl 
mehren Bezirken an bie oftindifche Compagnie abgetreten und derfelben bie Narſch⸗ 
route ducch Nepal nach China verftattet wurde. Auch verfprach der Rajah, nie 
weder Europäer noch Nordamerikaner in feine Dienfke zu nehmen. Der Rajah von 
Mepaut befige noch die Ghorkaländer, welche das Starniiland ber jegf regierenden 
Dynaſtie find, denn bie 1768 ſtand Nepaul unter verſchiedenen Nemwarfürrften, 
denen’ durch die Ghorkafuͤrſten die Herrſchaft entriffen wurde. Neyaul ſelbſt if 
ein 3—6000 Fuß hohes, angenehmes Alpenland zwiſchen 2 han N und.gegen 
&. mit einander parallel laufenden Gebirgen; es grenjt gegmM. und.D. art Tibet, 
gegen &. und W. an die beitifche Präfidentfchaft Kalkutta und an Ratbkitenfür 
ftenthümer. Da es von allen Seiten mit Gebirgen. (gegen N. vum Himalleh⸗ 
gebirge, daB hoͤchſte auf dee Erde) umgeben tft, fo kann man nur durch Gebitgepäffe 
in dieſes Land eindringen, Man braucht von der bengalifchen Ebene von Behar aus 
3—4 Tagereifen, bie Grenzgebirge zu etfteigen. . Dann gelangt man zu dem Hoch⸗ 
paffe, von welchem aus man bas Thalland von Nepaul, die reichfte Schtweizerland- 
ſchaft, erblick. Der Boden iſt fruchtbar und gut bewaͤſſert, das Klima heiter und 
geſund, im Sommer, wenn die Sonne von ben hohen Gebirgen abprallt, ſehr heiß. 
Der Winter bringt wenig Froſt. Nie weht der Nordwind in diefen Thälern. Die 
Jahres zeiten find diefelben, wie im höhern Hindoftan; nur fangen die Kegen fruͤher 
an. Erzeugniffe find: indiſche Hausthiere, vortreffliher Donig, Reis, Ingwer, 
Spezereien, DI, Baummolle, Kupfer, Eifen, Jaſpis, Marmor und Bergerpftall. 
Die Hauptelaffen ber Einwohner beftehen aus Hindus und Newars, welche legtern 
wahrfcheinlih von mongolifcher und chinefifcher Abkunft find. Außer dieſen 
es noch andre wenig bekannte Stämme, Die Einwohner zeichnen ſich durch Ei 
fachhelt des Charakters und der Sitten aus, vornehmlich find die Newars größten 
theild Handwerker. Ihre Religion weicht twenig von der der Hindus in ea 
ab. Auch herrſcht die Sitte, dag fich die Frauen mit den Leichnamen ihrer Männer 
verbrennen. Die Hindufpeachen find bie nepaliſche, die viel Ähnlichkeit mit der 
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— prache hat, und die Nogari, bie noch Älter als die Sanskritta fein ſoll. Die 
beſteht in Verfertigung grober Baummoltenwaaren, Eiſen⸗ und Kupfer- 
— ‚ Ihre Meſſer, Saͤbel und Degen find gut, fie zeichnen ſich im Vergotden 
aus, und "gießen für ihre Tempel große Glocken. Aus ber Rinde einiger Bäume 
und Pflongen machen fie Papier und deſtilliren Branntwein aus Reis und Wein. 
Der Handel zwiſchen der englifch = oſtindiſchen Compagnie und Tibet wird durch 
dieſes Land bettieben. Die Regierung iſt despotiſch, aber gemaͤßigter als in andern 
Laͤndern Afiens. Das regulaire Heer zählt ungefähr 12,000 M., welche zum Theil 
mit Flinten bewaffnet find und fi) durch Tapferkeit auszeichnen. Die Dauptftabt 
Landes heißt Khatmandu am Biſchmutty mit 20,000 Einw. Oberſt Kirk⸗ 
patrik Hat zuerſt dieſes Land befchrieben; dann Francis Hamilton durch f. „Ac- 
En of the Kingdom of Nepal” Edinburg 1819, 4.). 


Nepenthe, ein Mittel, das auf eine Zeitlang von allem Seelenſchmerze 

entpinbe, wie die homerifche Helena einft ihren Bäften bot. 

Aber ein Neues erſann die liebliche Zochter Kronions: 

a ‚% warf in ben Wein, wovon fie tranten, ein Mittel 

und. Groll unb aller Leiden Gedaͤchtniß. 

Kofler Giner des Weins, mit Diefer Würze gemi 
on Dann beneket den Tag igmp feine Thraͤne bie Wangen. ; 
„Ddoff.”,.IV, 219 fg. Fuͤt ein aͤgypt. Mittel, cab arena ben Mikumehsäe, 
gibt.a6 die Dichtung felbft aus. Ob «6 aber eine Art. Opium oder erg 
Iiches fel, daruͤber haben die Gelehrten verſchiedene en aufgeſtellt. 

‚Nephele, f. Athamas 


Nephthys, eine &gypeifche Gottheit, bie Schweſtet des Ofiris und der 
Sie, und Gemahlin des Typhon. ae zeigte mit Oſiris den Anubis. Nach Plu⸗ 
tarch bezeichnet fie bie aͤußerſte Küiſte R gyptens. 

Neyomuk (Joham v.), Johann Nepomucenus, einer der beruͤhmteſten 
Heiligen und Schutzpatron Boͤhmens, — eigentlich Koh: Welflin, war geb. 1320 
zu Pomuk, einer kleinen Stadt in BL hmen, ſtudirte zu Prag unb wurde dafelbft 
Prediger in ber Altſtadt und Canonicus. Aus riftiichher Demuth wollte er kein 
Biethum annehmen und warb in ber Folge Dechant an ber Collegiatkirche Aller 
Heiligen, Almofenier und Beichtvater der Königin. Da einige Hofleute dem König 
Wenceslaus die eheliche Treue feinet Gemahlin verdächtig gemacht hatten, verlangte 
der König von Nepomuk den Inhalt Ihrer Beichte zu wiffen, und ließ ihn auf feine 
Weigerung erft ins Gefaͤngniß und dann an Händen und Füßen gebunden am 16. 
Mat 1383 (nad) X. am 21. März) in die Moldau hinabwerfen. Erſt am 6. Mai 
entdeckte man ben Leichnam am Ufer, weshath auch diefer Tag zu feinem Gebächt- 
nißtage feftgefegt wurde; ſpaͤterhin wurde er auf ben 10. verlegt. Als Märtyrer 
wurde hierauf Nepomuk in ganz Böhmen verehrt. Papft Innocenz XI. erfannte 
ihn, nach bee vorhergegangenen gewoͤhnlichen Unterfuchung, 1721 für einen Hei⸗ 
ligen, und die Heiligfprechung ward auf ben Antrag Katfer Karls VI. von Benedict 
XIII. 1729 vollzogen. Man hat ihm zu Ehren eine eigne Bruͤderſchaft errichtet. 
Als Heiliger wirb ex gegen Verleumbungen, Anfhmärzungen und Verkleinerungen 
angerufen. Der Jeſuit Balbin hat in feinen „Miacell. hist. Boh.“ fein Leben 
befchrieben. Neuerlich hat man behauptet, daß nie ein Nepomuf, fondern Joh. v. 
Pomuk gelebt habe, welcher 1393 Erzbiſchof zu Prag gewefen. Indeß zeigt man 
das von Marmor und gediegenem Stiber verfertigte und mit 2 Altären verfehene 
Grabmal Nepomut’s in der Domkirche zu Prag. Nach A. ward N. wahrſcheinlich 
darum in tie Moldan geftüirzt; weil er fich ſtandhaft weigerte, dem Exzbifchof, deffen 
Bicar er war, den Geherfam aufzufagen. Der Erzbifchof batte gegen das lafter- 
hafte Leben des Könige gepredigt und deffen Unterkaͤmmerer, ber ehemalige koͤnigl. 
Guͤter von der erzbiſchoͤflichen Kirche zuruͤckfoderte, in den Bann gethan. Pomuk 








— Nepos Neptun 
wurde in Gegenwart des Koͤnigs gefoltert, und Wenzel ergriff feibfl eine — um 
ihn Damit zu brennen. 


Nepos, f. Eorneiins Nepos. 
Nepotismus, die Übertriebene Beglnfligung eiguer Verwandten umb 
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fchaftliche Verbindung bei ihm auch den Mangel an Berdkenſten, wird bir verdiente 
Mann, der in keiner folchen Verbindung fteht, ztrüddaetent, fo FR dies attetdingd eh 
nie zu duldender Mißbrauch, der gr nie gang aufhoͤren wid, Jb-Iange #8 noch 
en gibt, die Ihren Privatvortheil bem —3 — Beſten vorziehen. 

a ſcheint von des — in den aͤ en Zeiten nur alß 18 Gore der 
Dferde gekannt und verehrt, uñd al folcher anf r mit bem alten.ital, Gott 
Gonfus vermifcht worden zu fein. Als die Hömer eine Art vom Ser 
‚und mit ber griech. Mythologie bekannt wurden, trugen fie bie In bier othologie 
vorhandenen Fdsen von Po SE ober Poſideon auf Ihren — Ann 
Neptun und Pofeibon für verſchiedene = — und ao 
Neptun war ein Sohn des Kronos (Saturn) und ber Khea ober De KT: bie 
Art, wie ihn feine Mutter dem Schidſal Lentiog, das fein Alles verjchling ender Vater 
ſeinen Kindern bereitet hatte, find bie Sagen verſchieden; nach der einen wid er 
von Kronos wieber audgefpieen, nach andern erhält Kronos ein Züllen zum Ver⸗ 
ſchlingen, und I 
pörung, welde | 
nahm, fiel dem! 
Meer (Pontob) ; 
Befig von Attika 
Pferdes zugleich 
Gottheit, von € 
titad und Thefl 
Roß ſich auf eir 
Er bewegt, beru 
Erde mit ihren X 
ftenplägen war i 
iſthmiſchen Spie 
waren ihm da6 3 
darſtellungen wiı 
bildet. In der $ 
Zeiten bie Seefa 
Zeichen ber Bef 
ten Wagen, von: 
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Meers befahrend, vorgefteltt. Mit feiner Gemahlin Amphitrite zeugte ex ben 
Triton und die Rhode. Die Kinder, welche man ihm außerdem beilegt, erklaͤrt 
man aus der Gewohnheit, die durch Seeräuber gefchehenen Entführungen bem 
Neptun zuzuſchreiben. Schon Größe, Stärke, Rohheit und eine Heldenthat zur 
See gaben Anſpruͤche, für einen Sohn des Neptun gehalten zu werden. Die Beis 
wörter, welche die Dichter dem Neptun beilegen, beziehen fich meiſt auf die See und 
die Schifffahrt, auf die Erſchaffung des Pferdes und die Beſchuͤtzung der Wettren⸗ 
nenden, ſowie auf feine Macht, Erdbeben zu erregen. Nachdem er an bem ungluͤck⸗ 
lichen Verfuche der Götter, ſich gegen Jupiter zu empören, Theil genommen hatte, 
wurde er von diefem verdammt, in Gemeinfchaft mit Apollo dem Könige von Troja, 
Laomeden, zu dienen. Neptun baute dem Laomedon die Mauern von Troja, und 
als er den bebungenen Lohn nicht erhielt, ſchickte er eine UÜberſchwemmung und ein 
furchtbares Seeungeheuer. Im teojanifchen Kriege war er auf Seiten der Griechen, 
und im Götterftreite vor Troja ftand er dem Apollo gegenliber. 

Neptuniften nennt man die. Anhänger der Meinung, dag die Bildung 
ber Erde und ihre Revolutionen bloß durch bie Wirkung des Waffers entflanden 
feien. (Bgl. Bulkaniften.) Ä 

Nereus, eine Untergottbeit des Meers, ober das Meer, infofern es ſtill 
und ruhig iſt. Er war ber Ältefte Sohn des Pontus (Meer) und der Gaͤa (Erbe). 
Die Dichter ſchildern ihn als einen wahrhaften und milden Greis, ald Freund des 
Rechts, der Billigkeit und Maͤßigung, und Feind der Gemwaltthaten. In einem 
höhern Grade als alle Götter der 3 Grundelemente, Luft, Erde und Wafler, bat 
er die Babe zu weiffagen, und, gleid andern Waffergättern, verwandelt er ſich in 
allerlei Geſtalten. Mit der Doris, der Kochter des Okeanos, feiner Gemahlin und 


. andern Söttinnen zeugte er die Nereiden (f.d.). Sein Hauptfig iſt im dgeis 


fhen Deere. Als Paris mit der geraubten Helena diefes Meer durchſchiffte, 
we iſſagte ihm, nach jener ſchoͤnen Ode des Horaz, Nereus den Untergang von Troja. 
In den alten Kunfkdarflellungen ſowol als von Dichten wird er al6 ein bößartiger, 
mit Schilf bekraͤnzter Greis, auf den Wogen figend mit einem Gcepter in ber 
Hand, vorgeftellt. | 

Nereiden, Meernymphen, die 50 Töchter des Nereus, welche gleich 
vn Vater die Gabe der Weiffagung und Verwandlung befafen. (Vgl. Meer: 
götter.) ' 

Nero (Lucius Domitius Ahenobarbus, nach feiner Aboption Claudius 
Drufus), war der Sohn des Cajus Domitius Ahenobarbus und der Tochter des 
Germanicus, Agrippina; geb. zu Antium 37 n. Chr. Als Agrippina fpäter den 
Kaifer Claudius heirathete, ward er von diefem adoptirt und folgte ihm in ber Re: 
gierung 54 n. Chr. Auguft, der erſte römifche Kaifer aus der Kamilie der Caͤſarn, 
hatte feine Regierung graufam begonnen, aber gemäßigt und mild geenbigt; Nero, 
der legte, begann mild und endigte graufam. Er hatte eine vortreffliche Erziehung 
erhalten. Burrhus hatte ihn mit allen Kenntniffen und Grundſaͤtzen ausgeruͤſtet, 
die dem großen Feldherrn und Smatsmann bilden, während Seneca ihn mit ber 

bilofophie und ſchoͤnen Literatur befanntmachte. Der Anfang feiner Regierung 

bertraf felbft die Erwartungen, die man ſich nad) einer ſolchen Erziehung von 
feinen großen Talenten machen konnte. Als man ihm ein Tobesurtheil zur Unter» 
zeichnung vorlegte, Außerte.er den Wunfch, nicht fchreiben zu koͤnnen. Allein bie 
Schmeicheleien und Berführumgen der Höflinge, beſonders des Sreigelaffenen Nat: 
eiffus, brachten einen Charakter, der bis dahin nur gefhlummert zu haben fchien, 
bald zum Ausbruh. Der 17jährige N. ergab ſich den gröbften Ausfchweifungen 
der Wolluſt und Grauſamkeit. Zuerſt ließ er den Britannicus, ben Sohn bes 
Claudius, zu deffen Nachtheit er durch Begunfligung der Agrippina den Thron bes 
fliegen hatte, vergiften, und endlich auch feine Mutter, deren Derefchfucht er fuͤrch⸗ 

Conv.⸗Lex, Siebente Aufl. Bd. VII, 60 
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tete, ermorden. Unter allen Leidenſchaften aber beherrſchte ihn vorzuͤglich die laͤcher⸗ 
liche Begierde, für einen großen Kuͤnſtler in der Muſik gehalten zu werden. Ex ließ 
ſich öffentlich Hören und durch ausgeftellte Soldaten Diejenigen beobachten, weiche 
nicht geneigt fhienen, feine Stimme und fein Spiel zu bewundern. Auch im Wa⸗ 
gentennen wollte er glänzen. Er durchzog mit einem Gefolge von Kuͤnſtlern ganz 
Sriechenland und gewann natürlich in allen feierlichen Wettlämpfen und Spielen 
dieſes Landes die erften Preiſe. Der Genuß machte ihn erfinderifch in der Schwel⸗ 
gerei und in der Befriedigung unnatlirlicher Lüfte, die Verſchwendung habfüchtig, 
die Gefahr graufam. Die beräühmteften Opfer feiner Grauſamkeit find, außer dem 
Britannicus und der Agrippina, feine Lehrer Burrhus und Seneca, der Dichter 
Lucan und feine Gemahlinnen Octavia (Tochter des Claudius und der Meffalina, 


die er umter dem Vorwande der Unfruchtbarkeit berftieß, un bie Poppda zu heiras 


then, dann auf die Infel Pandaleria verwies und ihr hier bald darauf die Adern oͤff⸗ 
nen ließ) und die Poppaͤa Sabina. „Deine Vorgänger‘, fagte er, „haben die Rechte 
der Alleinherrſchaft noch nicht gefannt. Man mag mic haffen, wenn man mid) 
nur fürchtet”. Ex ließ in einer unfinnigen Laune Rom anziinden, bloß um, wie man 
fagt, eine lebendige Vorftellung des Brandes von Troja zu befommen. In dieſem 
Brande, welcher 9 Tage dauerte, gingen bie ſchoͤnſten Denkmäler der Kunft und der 
Geſchichte zu Grunde. Auf die Chriften wälzte er die Schuld biefes Brandes, 
und ließ fie dafür im ganzen Reiche auf das heftigfte verfolgen. Den eingedfcher- 
ten Theil der Stadt ließ er ſchoͤner und herrlicher wieder aufbauen, denn die Bauluſt 
beherrfchte ihn im hoͤchſten Grade. Das merkwürbigfte Denkmal biefer Bau: und 
Verfhönerungstunft wurde der Palaft, den er fich felbft in Rom erbauen ließ, und 
der u. d. N. des golbenen Haufes bekannt if. Seine Verfhwendung in andern 
Dingen, in Kleidern, Jagdgeraͤthſchaften u. f. w., mar ebenfo grenzenlos als die 
Sreigebigkeit gegen das Volk in Rom, das er in ber erweiterten Form ber (zur Zeit 
der Republik nur bei gewiffen Gelegenheiten üblichen) Spendungen (largitiones) 
durch die koſtbarſten Geſchenke bereicherte, während die Provinzen von ber Laſt der 
Abgaben zu Boden gebrüdt wurden. Mehre Verſchwoͤrungen in Rom ſelbſt 
endigten zum Verberben Derjenigen, bie fie begonnen hatten. Endlich glüͤckte die 
Empsrung des Salba, Statthalters in Spanien, für welchen ſich aud) der Senat 
ertlärte. Der Tyrann kam ber gerechten Strafe zuvor, die ihn erwartete, und 
ermorbete ſich felbft im 3.68. So groß die Freubensbezeigungen über N's Sturz 
waren, fo fehlte e8 body nicht an Soldyen, die ihn felbft nach feinem Sturze noch 
bevounberten, vergötterten und zuruͤckwuͤnſchten. Man beftreute fein Grab mit 
Blumen, man ſtellte feine Statue neben die Rebnerbühne; kurz N.s Andenken 
war einem großen Theile des Volks und der Soldaten, bei dem er fich durch feine 
Sreigebigkeit und Nachficht beliebt gemacht hatte, fo thener, baß mehre Betrüger 
eine Zeitlang Gluͤck machten, indem fie fich für N. ausgaben. Gegen geiftreichen 
Spott war N. um fo weniger graufam gewefen, als er felbft viel Geiſt befak, un⸗ 
geachtet er der erfte roͤmiſche Kaifer war, der fich zu den Reden, welche er hielt, einer 
. fremden Feder bediente. Wir müffen e6 beklagen, daß derjenige Theil des Tacitus, 
worin die genauere Schilderung des Charakters und ber Regierung bed N. enthal⸗ 
ten war, nicht auf und gelommen ift. 

Nerva, Domitian’s Nachfolger auf dem römifchen Kaiferthron, einer ber 
tugendhafteften unter den Imperatoren. Er bekleidete früher da Conſulat und 
war ein Mann von gebildetem Geifte, audy nicht ohne Dichtertalent, leider aber 
ſchon ein Greis, als er 96 n. Chr. den Thron beftieg. Doch gab er mandye wohle 
thätige Verordnungen, forgte für die öffentliche Ruhe und die Handhabung ber Ges 
techtigkeit, und unterftügte bie Armen. Gleichwol waren Viele unzufrieden mit 
ihm, befonders von den Soldaten der Leibwache, und es bilbete fi fogar eine Wer: 
ſchwoͤrung gegen ihn. Er ftarb 98 n. Chr. Sein Nachfolger war Trajanus. 
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Nerven ſtnud weißliche markige Fäden in dem thierlſchen Koͤrper, die in 
Buͤndeln gleichlaufend neben einander liegen, ſodaß mehre ſolcher Vaͤndel „einen 
Nerven ausmachen. Jedes Buͤndel iſt mit einer beſondern zatten Scheide ungen 
ben, das Neurilem genannt, welches voll von Blutgefaͤßen iſt, deren feiaſte Zweige 
fi) in die Subſtanz des Nerven ſelbſt endigen. Diefe Nerven find im-ganzen thie⸗ 
tifchen Körper verbreitet und ſtehen bucch mannigfaltige Verbindung mit einander 
In Gemeinſchaft. Nur das Oberhäutchen, die Haare und Nägel haben Feine Ner⸗ 
von. Die Nerven ſelbſt find von unterſchiedener Stärke, je nachdem mehre ober 
wenigere Markbuͤndel ſich zu einem Nerven vereinigen. An beflimmten Stellen 
bed Körper nähern fich mehre Nerven einander fo, daß fie gleichfam an einander. 
geklebt erfcheinen und die Bündel des einen mit denen bes andern ſich fo durchkreu⸗ 
zen und verflechten, daß ihre Verbindung ohne gewaltfame Trennung nicht aufges 
boben werden kann. Dies find die Nervengeflechte, bie. vorzuͤglich im Unterleibe, 
hinter dem Magen umd in dee Gegend der. Herzgrube, bei der Xeber, Milz, bem Ge⸗ 
kroͤſe, fo auch bei dem Herzen u. f. w. fich finden. (S. Sanglienfyflem.) Die 
letzten Enden der Nerven find verfchieden, befonders bie der Sinneswerkzeuge. Jn 
dem Gehoͤrorgan 5. B. verliert fich ber Nerve in eine breiartige, mit Feuchtigkeit 
umgebene Maſſe; der Sehnerve endigt fich in eine markige Haut, der Geſchmacks⸗ 
nerve ih Heine Wärzchen; ebenfo endigen die Gefuͤhlsnerven in den Fingerſpitzen; 
die zu den Muskeln gehörigen Nerven verlieren fich in das Gewebe derſelben, fe 
Haß man ihre Endigungen nicht beſtimmt wahrnehmen kann. Alte Nersen bed gan⸗ 
zen Körpers begreift man u. d. N. bes Nernenfuflems. Diefes hängt aufs 
genauefle mit dem Gehirn und bem Ruͤckenmarke, als einer’ venlängesten Forte 
fegumg bed Gehirns, zufammen, welches als der oberfte Centralpunkt des Ganzen 
anzuſehen tft, von welchem alles im Nerven Wirkende ausgeht, und in welchen, 
als dem Mittelpuntte, fich Alles fammelt. Die Maffe der Nerven ſelbſt iſt uͤbri⸗ 
gene der nämliche markige Stoff, aus weichem das Gehirn beſteht, eine Art eis 
weißartigen Stoffes, welcher bem bewaffneten Auge ale aus Kügelchen beftehenb 
erfcheint. Sowie das ganze Nervenfpftem feine Gentralendigung ins Gehirn und 
Rädenmark bat, fo tft bagegem bie periphetifche Endigung theils auf ber Haut, 
theils im Innern der Organe ausgebreitet. Das Nervenfuftem iſt durch die hoͤ⸗ 
here Stufe des Lebens, auf welchem das Thier und ber Menſch ſteht, bebingt. 
Diefe erforderte nämlich vollkommnere Organiſation, Eräftigere Behauptung bee 
Indiwidualitaͤt, größere, freiere Thätigkeit der Functionen, eine e Aba 
fonderung von der gefannmten übrigen Natur, von.der Außenwelt. Diefe Abfon- 
derung führt nothwendig eine Trennung mit ſich, eine Deränderung im Raume, 
eine wilikuͤrliche Bewegung, einen Gegenfag zwiſchen ber Außenwelt unb dem In⸗ 
dividuum, welches ftufenweife von einem dunkeln Gewahrwerden des eignen Koͤr⸗ 
pers und ber Umgebung bis zur heilen Anſchauung ber Außenwelt , bei.bem Men⸗ 
ſchen bis zur klarſten Unterfcheibung derfelben von ber imern Empfinbung und bis 
zum Bewußtſein feiner felbft, oder der Vorftellung bdiefer Inneen Empfindungen 
und ihres Unterfchiebes von der Außenwelt fleigt. Alle dieſe Exrfoderniffe des thies 
eifchen und menfchlichen Lebens werden durch das Nerumfpftem vermittelt. Dem 
1) die fo mannigfaltigen, iſolirten, zum Theil frembdartigen Gebilde bes thierifchen 
Körpers, die durch Zellgewebe, Membranen und Bänder mechanifch zuſammen⸗ 
geknüpft find, werden durch das Nervenfuftem ein zufammenhängendes Ganze. 
Das Gefaͤßſyſtem verbindet fie nur infofern mit einander , als es allen ben zu ihrer 
Ernährung und ihrer eigentbämlichen Verrichtung erfoberlichen Antheil von Blut 
zuführt; allein bad Nervenſyſtem ift es eigentlich, welches allen das Leben mit» 
theilt, ihre Werrichtungen regiert, zu einem gemeinfchaftlichen Zwecke hinleitet, fie 
in wechfelfeitige Beziehungen ſtellt und ihre Mitleidenfchaften und gegenfeitigen 
Einwirkungen auf einander gründet. Die Befotgung biefer Befchäfte des Nerven⸗ 
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Bewegung 
ußenwelt bei dem Menſchen bis zum WBersuftfein. Dies ik 
Beben s oder Gerebraifyfkeme(f. d.), defien Verrichtung von der Witte 
abhängt, iabenı befkinuunte Willendesize non dem Gehirn, aid dem Mittelpunkte, aus 
auf bieinigen Nerven wirken, welche zu dem zu beiuegeribin Mudkeln hingehen. 
Andre Nerden des Cerebralſyſtems kehren fich nach der — des Organis⸗ 
mus ‚no ber Außenwelt bie, um bie mannigfaltigen Einbrüde Ai po 
berfelden aufzunehmen, bis zum Gehirn fortzupflanzen und daſelbſt die Vorſtellun⸗ 
gen hervorzubriagen. Died find die Sinneönerven, melde paarweife von 
Dem Gehien zu ben verfchichenen Sinnedorgauen abgehen, Ce ik tırerfke erfle Nerven 
paar für die Naſe beſinmt, und heißt ber Geruchſsnerv, indem er in der Naſen⸗ 
fich uo breitet und fe die Ausbänfkinegen euspfänglich iſt. ne 
venpaar if der Sehnerv (Nervus eptieus). Diefer iſt von beträchtlicker Di 
geht gegen bie Angenhoͤhle hin, bringt au one u 
eine unbe, mit vlelen Seinen Löchern er Platte ber feflen Haut des 
in denſelben ein mb Hifbet größtentheils die Nervenhaut bes Auges, 
Auffaſſen der Bilder im Auge beflimmt if, wurd Nethaut (retine) heiße 
ga) Das achte Nervenpaar bilden bie Behörwerben, weiche in dem Im 
Des fü: aucbreiten und fin bie Bewegung ber Luft empfindlich Fink. 
ee bes fünften Merdenpaars kommen die Nerven 
welche den Sin ded Geſchenacks bilden. Das Seflht im Allgemeine 
und vlelmehr die Wurzel aller andern Sinne, weldye nıze bes 
— —— und höhere Stufen des Gefühlsfinnes find. Indbeſendere 
abes in bie Augere Haut, und vorzugoweiſe in bie Spiten ber Finger geiegt, 
ie eigentlichen Betaſtungkorgaue, durch welche bie Seele das minterielle Da⸗ 
und bie Form ber dufern Gegenflände mittelft unmittelbarer Berührung 
wi. Das Gefühl wird derch viele Nerven, welche in der Haut fidh verbreb⸗ 
set, md diejenigen Stellen, wo das Gefuͤhl fic am zarteſten dufert, fuib 
auch mit ben meiſten Nerden verfehen, weiche ganze Reiben von neben einander 
Uagenden Nervenpapillchen bilden, wie 3. B. am den Lippen, ben Fingerſpihen we. f. 
w. Vubdlich wird noch darch das gefammte Nervenſyſtem, befonbers aber durch 
das Bangtieninitem, ba6 Seomeingefähl (f. d.) vermittelt. Bo ift alſo bie 
Thaͤtigkeit bes Necvenſyſtems mechfelfetig von — nach Innen, und yon Innen 
nach Außen. Ben Außen, indem die Sinneseindtuͤcke (Anfchauungen) fid von 
ben ech zum Gehirn fortpflanzen und zu Vorfieliungen unb Empfindungen 
werben ; von Innen, indem von dem Gehirn aus die woillfürlichen Bewegungen et 
tegt werben, während das repeoductive Nervenſyſtem im ſtiller pdtiekeit die Er⸗ 
haltung ber ganzen Dafchine regiert und in gefundem Zuflande nur durch die Wie⸗ 
kungen des Gemeingefühls, durch Wohlbefinden, durch die Triebe, deu ‚Hunger 
und Duft, im brankhaft erhöhten Zuſtande Durch Uebelbefinden und Schmerz fich 
offenburt. In der Thätigkeit des geſammten Nervenſyſtems unterfchelben wir die 
——— ober Empfänglichkeit (Receptivitaͤt), und die Energie (Reaction) 
defſelben. Won der Reizbarkeit hängt die Schnelligkeit ab, mit welcher bie Thaͤ⸗ 
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Gigleit defftiben erregt wird; van ber Anergie hängt bie Staͤcle ud Ausdauor bar 
Thaͤtigkeit felbft ap. Die Idee des Nervenſoſtems und feiner Functionen und 
Kraͤfte wird auch begriffen unter der Benennung Senſibilitaͤt, und das Ner⸗ 
wenfoften ſelbſt in dieler Hinſicht als die reelle Offenbarung ber Genfibilickt aue⸗ 
geſprochen. Des Verhaͤltniß ber Receptivitaͤt und Erergie der Senſibilitaͤt bebingt 
Die Werfchiedenheit ber Temperamente fowol der Individuen als gemzer Nationen. 
(8. Temperament.) Die Kraft des Nexunfpflems hat aber au ſelbſt keinen 
feften Punkt, fondern ift beweglich und veränberlich ſelbſt in einem und demſelben 
Bubjecte. Im Schafe z. B. iſt die Reizbarkeit bes Cerebralſyßems geſchwaͤcht, 
hingegen die des reproductiven Nervenſyſtems erhöht. Daher ruhen im gefunden 
Schlafe die Sinne, und bie willkuͤrlichen Bewegungen hören auf, hingegen die 
Thaͤtigkeit der Organe des Athmens, des Blutlaufs, der Verdauung, Abſonderung 
and — gehen kraͤftiger von ſtatten. Ebendeßwegen iſt auch das Gemein⸗ 
gefuͤhl im Schiafe erhößt und wird lebhafter bewegt als im wachenden Zuſtaude 
(&. tan.) Aus dem bisher Geſagten erhellt, daß das Mervenfpftem ein eigen 
thismliches Leben beſitzt, ja daß alles Leben von ihm ausgeht, baf alle Thaͤtigkeit 
der Seele ſelbſt erft auf dem Leben bes Nervenfoftems beruht. Die Thaͤtigkeit dus 
Organismus aller einzelnen Organe wich von ihm belebt mb geregelt; Gefuͤhl, 
Empfindungen, Sinnesanſchaunng, Vorſtellung werden durch daſſelbe vermittelt: 
reges Leben des Nervenſyſtens hat abwaͤrts reges Leben bes Körpers, amd * 
waͤrts reges Leben des Geiſtes zur Folge. 
Nervenkrankheiten find ſolche Kraukheiten, welch⸗ we 


ſypruͤnglich im Nervenſpſteme ihren Grund haben, oder ſich vorzuͤglich buch «ine 


Btörung feiner eigenthuͤmlichen und für uns — Verrichtungen offen 
Haren. Iſt die Neisbarkeie des Recvenſoſtems zu geoß, bie Ahmpfinbiickeit alfo 
Erankhaft erhöht, fo machen alle Eindrücke zu (hnee und heftige Empfindungen, 
erxegen eine heftige, aber ungeregelte Thaͤtigkeit. Daher find gewöhnliche Ges 
fühle fen fon ſchuerzhaft, die Sinne bewirken smangenahme Empfindungon, bir 
Borſtellungen find grell und folgen in ſtuͤrmiſcher Unordnung, bie Einbildungskraft 
aſt zu lebhaft, die Betvegungen find unwillkuͤrlich, zuckend. Iſt bie Kraft des Ner⸗ 
venſyſtems zu ſehr — fo gehen auch die Verrichtungen deſſelben zu ſchwach 
son ſtatten, oder hören ganz anf. Gewoͤhnliche Eindruͤcke erregen keine Cupfin⸗ 
dungen, bie Siune werben ftumpf, bie Einbildungskraft wird gelaͤhmt, hie Mus⸗ 
kelbewegung ecſchlafft. Die Kraͤfte des Nervenſyſtes koͤnnen aber auch ohne Abe 
oder Zunahme eine krankhafte Stimmung erhalten, ſodaß gewiſſe Eindrücke gm; 
andre als die gewöhnlichen Wirkungen erregen. Dies find Die fogen. Idioſyn⸗ 
Erafien (f. d). Die wahrmehmbaren Jufälle der Rervenkrankhoiten find vers 
ſchieden, je nachdem gerwiffe Partien und Regionen des Nervenſyſtems vorzüglich 
jeiden. Trifft dies die Nerven des reprobuctiven Syſtems bes genyen Körpers, fo 
eutfteht ein Schmerz, der fich nad) Verſchiedenheit der Theile unter verfchiebenen 
Formen, als Hunger, Durft, Müdigkeit, Ekel, Froſt, Hitze, Angft, als juden- 
der, ziehender, druͤckender, ſchneidender, ftechenber , klopfender, bohrender, ragen 
der Samy, tie Empfindung der Taubheit und des Einſchlafens der Glieder, . 
Prickeln in denſelben, wie Nadelſtiche, äußert; befondere krankhafte Regungen 
Inſtinkts, Appetit nach Kreide, nach ſaͤuerlichen Dingen, die ſonderbaren 
mancher Schwangern; Krankheit des Gemeingefuͤhls, wodurch die Theile we 
Körpers anders vorgeftellt werden als fie wirklich find, wie 3. B. Kranke ſich vor 
Kelten, fie feten Halb getheilt, ober ein zweites Sch läge neben ihrem eigentlichen 
Körper, oder fie befinden aus Glas oder Wachs, hätten Beine von Stroh. In 
Küdficht der krankhaften Ginmesäußerungen gibt «8 — mehre Verfchieden⸗ 
heiten nach Verſchiedenheit der Theile ſelbſt und den Veraͤnderungen ihrer Nerven⸗ 
kraͤfte. Bei Manchen iſt das Gefuͤhl in der Haut fo ſtumpf, daß fie weder warm 
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noch kalt, weber hart noch weich unterſcheiden koͤnnen. Andre haben ein zu zartes 
Gefuchl; Geruch und Geſchmack können zu ſtumpf oder zu fcharf werben. Andre 
koͤnnen gewiſſe Geruͤche durchaus nicht vertragen, lieben dagegen folche, welche an- 
dern Dienfchen gewöhnlich zuwider find. Ebenſo iſt e8 mit dem Gehoͤr. Noch 
mannigfaltiger find die Erfcheinungen von Krankheit der Befichtönerven. Üüber⸗ 
mäßige Empfindlichkeit, ſowie Schwäche und Stumpfheit der Augen, Sieden, 
Funken, Bogen, Perlenſchnuͤre u, f. w., Doppelfehen, Erſcheinungen und Figuren 
vor den Augen. Bon der Erkrankung des innern Sinne, der Empfindungen, Bor- 
flellungen und Imagination gibt es gleichfalls mannigfaltige Aeußerungen. Kran 
hafte Empfindungen erzeugen falfche Vorftellungen und fehlerhafte Bilder ser 
Phantaſie. Diefe können die Stärke wirklicher Sinnesanſchauungen erhalten, 
und wenn die Krankheit ſich bie auf das Gehirn und das Geelenorgan fortpflanzt, 
> fo unterfheidet ber Kranke feinen fubjectiven Zufland nicht mehr von den Objecten 
außer ihm, die kranken Vorftellungen regieren dann ſelbſt den Willen und erregen 
die ihnen entfpredhenden Begierden. Daher die krankhaften Empfindungen ohne 
äußere binlängtiche Weranlaffungen, Traurigkeit und Luſtigkeit in ausſchweifender 
Art, periodifche Muthloſigkeit, ängitliche, lebhafte Träume, Delirien, die Erſchei⸗ 
nungen des Alpbrüdene. Mannigfaltig find auch die Äußerungen der Nerven 
Trankheiten in dem Muskelſyſtem, die fi) als Zuckungen und Krämpfe zeigen, bald 
nur oͤrtlich, bald allgemein, voruͤbergehend oder anhaltend find. In manchen Gie 
been, 3. B. in denen die Nerven mit angegriffen ſind, kommt ein befländiges krank: 
haftes, unwillkuͤrliches Spiel der Geſichtsmuskeln zum Vorfchein, ebenfo an ans 
dern Thellen des Körpers, 3. B. das fogen. Sehnenhäpfen. Die Augen werben 
mannigfaltig bewegt. Auch in den unwillkuͤrlichen Muskeln entftehen allerhand 
Krämpfe, 3. B. der Magenkrampf, Erampfhaftes Erbrechen, krampfhafte Bruſt⸗ 
beflemmungen,, Krampf des Zwerchfell6, Herzklopfen u. f. w. ’ Die Anlage za 
Nervenkrankheiten kann angeboren, fie kann aber audy durch fehlerhafte Rebensart, 
übertriebenen Luxus, Verweichlichung, übermäßige Anftrengung des Nervenfyſtemt 
erworben fein. Die Gelegenbeitöurfachen find theild unter den vielfachen Einflüfs 
fen dee Außenwelt zu fuchen, 3. B. die Luft und ihre verſchiedenen Mifchungen, ihr 
Antheil von elektriſchem Stoffe, ihre elaftifche Spannung, ihre Grad von Trocken⸗ 
heit ober Feuchtigkeit; die Nahrungsmittel, 3. B. Fleiſchſpeiſen, erhigende ge 
- würzte Speifen und Getränke erhöhen die Reisbarkeit der Rerven, vegetabilifche 
Mahrungsmittel vermindern fie. Die mehrften gnimalifchen und alle vegetabisifche 
Gifte bewirken heftige Nervenkrankheiten. (Bol. Narkotiſch.) Theils wirken 
fremde Dinge im Körper als Urfachen der Nervenkrankheiten, 5. B. fehr oft Würs 
mer im Darmcanal, eingefperrte Luft, ſelbſt fcharfe Unreintgkeiten mancherkei Art 
in bemfelben. Endlich find auch oft Affectionen des Körpers felbft und des ganzen 
Nervenſyſtems Urfachen nachfolgender Nervenkrankheiten, 3. 8. zu vieles Wachen, 
das bie Nervenkraft erfchöpft; Krankheiten, befonders Fieber ; gewiſſe Perioden 
des weiblichen Gefchlechts , waͤhrend derer die Reizbarkeit bes Nervenſyſtems erhöht 
tft; Anftrengung der Gehirnthätigkeiten durch übertriebene Geiſtesarbeit; Schwan» 
gerſchaft; allzu heftige Affecten und Leidenſchaften. H. 
Neffeln find Pflanzen mit ſtechenden Haaren , die beim Berühren in bie 
Haut eindringen, abbrechen und einen beißenden Saft unter fie ergießen, der flars 
kes Brennen verurfacht. Mehre Neffeln haben urintreibende Kräfte, viele Diener 
als geſundes Zutterfeaut, andre geben fadenartige Faſern, die gleich dem Flachſe 
verfponnen werden koͤnnen und Sehr dauerhaft find. Daher auch das Neffelgarn, 
ein zartes, aus dem Bafte von den Stengeln der großen Neſſel gefponnenes um 
daher überhaupt ein zartes, gleiche® Garn. Die Wogulen am Twodafluß in Et» 
birien bereiten aus Neffen ungebleichte Leinwand, Nege und Stricke; daffeibe 
thun die Baſchkiren, Samojeben und die Zatarn am Jeniſei. — Nefſſeltuch, 
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Netteltuch, iſt der deutſche Name für das franz. Wort Mousseline. Man 
machte ehemals in der Picarbie aus den großen Brermefleln, die wie Flachs behan- 
deit wurden, eine graue Leinwand, bie aber jegt nicht mehr gefertigt wird. Chen 
fo machte man auch ehemals in Deutfchland und in der Schweiz Neffelzwirn 
und Neffelgarn. 

Neſſelrode, Reichögrafen v. (feit 1710), eine alte deutfche Familie kath. 
Religion, welche die Standesherrſchaft Reichenſtein und Landskron (2 IM. , mit 
6000 €.) in der preuß. Prov. Kleve Berg, und außerdem die mittelbaren Herr⸗ 
(haften Gruͤnberg, Chreshofen zc. befigt. Sie hatte die Erbkaͤmmerer⸗ und Erb⸗ 
marſchallwuͤrde im Herzogth. Berg. Die Ältere Linie, Neſſelrode⸗Reich en⸗ 
flein, welche Sig und Stimme auf der weilfälifchen Grafenbank hatte, wurde in 
dem Meichöbeputationsreceh 1803 für den Verluft an Gütern auf dem linken 
Rheinufer mit einer Rente von 7140 FI. entfchädigt. Aus der jüngern Linie, Nefs 
felrodes&hreshofen (von dem Fabrikdorf Ehreshofen im preuß. Regierungs⸗ 
bezirke Düffeldorf, mit Schloß und Park, fo benannt), ſtammte Mar. Wilh. 
Zul. Franz, Graf v. Neffelrode, der Katharina II. Gefandter am berli- 
ner Dofe in der merkwürdigen Zeit von 1790 war, deſſen Sohn jest kaiſ. rufſ. 
Staatsminifter iſt. (&. d. folg. Art.) 

Neffelrode (Karl Robert Graf v.), kaiſerl. ruffifcher Geheimerrath, 
Staats fecretair für die auswärt. Angeleg., Kammerherr u. f. w., geb. in Liefland 
‚2. Sept. 1755, widmete fi ſchon fruͤh der diplomatifchen Laufbahm, übernahm 
wichtige Sendungen und flieg in der Gnade f. Monarchen bis zu dem Poſten des 

fien Vertrauens. Außer ihm hatte bis 1821 nody der Graf von Capo⸗ 
diſtrias (ſ. d.) die Leitung der auswaͤrt. Angeles. ; allein nach der Öffentlichen 
Mißbilligung des griechifchen Aufftandes unb bei dee veränderten Richtung der Pos 
litik des ruſſ. Cabinets in Hinficht der ottomanifchen Pforte, trat Capodiſtrias 
ans dem Minifterium, ohne jedoch entlaffen zu fein, und Graf Neffelsode leitet 
ſeitdem die auswärt. Angeleg. (Vgl. Schoͤll's „Hiat. des traités de paix.“, Bd. 10 
u. 11.) Er war es, der in dem Kriege Rußlands gegen Frankreich, am 19. März 
1813, zur Ergänzung des Ealifcher Vertrags, nebft dem Baron Stein, den Ver: 
trag zu Breslau mit Hardenberg und Scharnhorft, und am 15. Juni 1813 zu 
Reichenbach in Schlefien , den Subfidienvertrag mit dem britifchen Bevollmaͤchtig⸗ 
ten Lord Gathcart abfchloß; dann kam er mit dem oͤſtreich. Staatsminiſter, dama⸗ 
ligem Grafen v. Metternich, über die wichtigften Punkte des Off» und Defenſiv⸗ 
bindniffes überein, welches am 9. Sept. zu Zeplig zwifchen Rußland und Öftreich, 
nebſt 2 ähnlichen Verträgen, zwiſchen Öſtreich und Preußen, und zwifchen Ruß⸗ 
land und Preußen, vollzogen wurde. In dem Feldzuge 1814 folgte Graf v. Neſ⸗ 
ſelrode dem Kaiſer nach Frankreich und unterzeichnete am 1. Maͤrz die Quadruple⸗ 
allianz zu Chaumont (ſ. d.). Inder Nacht vom 30. zum 31. März unterhan⸗ 
deite und ſchloß er nebſt dem Grafen Orloff und dem oͤſtreich. Grafen Pant, in Pas 
eis mit dem Marſchall Marmont den Vertrag wegen Uebergabe biefer Stabt. Alte 
damals von den verbundenen Mächten erlafiene Roten und Erklärungen , ſowie der 
parifer Friede vom 30. Mai 1814, find mit von ihm unterzeichnet, und er ſoll ben 
wichtigſten Antheil an ihrer Abfaſſung gehabt haben. Auf dem Congreſſe zu Wien, 
wo Rußland die Bildung des deutfchen Bundes (ſ. Neſſelrode's Note vom 11. 
Nov. 1814 an die oͤſtr. und preug. Gefandtfchaft) Erdftig unterſtuͤtzte, war er ein 
Danptbevollmächtigter; aud war er ein thätiged Mitglied des Ausfchuffes wegen 
Abfchaffung des Negerſklavenhandels. Er ftelite den Öftveich. , großbrit. und preuß. 
Sefandten die berühmte ruffifche- Rote vom 31. Dec. 1814 zu, welche die Theis 
lung Polens und die Abtretung Sachfens an Preußen ausfpracd) ; er umterzeichnete 
am 13. März 1815 die Achtserklaͤrung det verblindeten Mächte gegen Napoleon, 
amd am 25. März ben erneuerten Bundesvertrag der zu Chaumont verbundenen 
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Maͤchte. Seltbem iſt Graf v. N. als einer ber chätigften Diplomaten in ben 
Anmalen der heiligen Allianz, ſtets dem Kalſer Alexander zu den verfähtebenen Zu⸗ 
kunften ber Monarchen und Gtaateminifer, nach Machen 1818, Trop⸗ 
pau 1820, Laibach 1821 und Verona 1822 gefolgt. Als die Katfer Alexander 
und Franz in Czernowitz 1823 zuſammenkamen, begab fid) Graf Neffelrode vom 
da nach Lemberg, weil Fuͤrſt Metternich daſelbſt feiner Wefunbheit wegen zuruͤckge⸗ 
blieben war. Dieſe thaͤtige Einwirkung der ruſſifſchen Politik auf den Bang der 
europaͤiſchen Diplomatie hat dem Grafen N. von feinem Monarchen glänzende 
Drbenszeichen und beträchtliche Guͤterſchenkungen, ſowie von den Monarchen En: 
ropens bie Verleihung mehrer hoher Drben erworben. (20) 
Nefel, ein im Hochdeuntſchen etwas veraltetes und mehr Im Oberdeutſchen 
uͤbliches Wort, bedeutet ſowol bie Neftform , welche das weibllche Geſchlecht u: 
weiten ben Haaren des Kopfes gibt, als auch die Schnuͤre ober ſchmalen 
deren men ſich zum Zuſchnuͤren und Zubinden der Kleidungsfikde bedient. In 
diefer legten Bedeutung von Schnuͤren ift das Wort Neftel in Neſtelknüpfen 
genonmmen. Man verftanb Hierunter bie magſſche Handtung, wodurch man Je⸗ 
manden mitteilt Knuͤpfung von Neftein zum Beiſchlafe unticchtig machen wollte. 
Gewoͤhnlich machte man zu diefem Behufe 3 Knoten unter Derfagung gewiffer 
ZJarberfermein an einem enftein ober anderm heiligen Orte. Ebenſo Hatten 
Diejenigen eigne Gebräuche zu beobachten, welche von der furchtbaren Wickang des 
Netrimäpfens eriöft fein woltn. Die Sitte des Meftelnüpfens verliest fich ie 
das graueſte Alterthum. Welche Vorfaͤlle dadurch zumellen in der neuem Zeit vers 
anlaßt worden find, kann man in Frank's, Medteiniſcher Polizei”, 5b.4, finden. 
Neſter, indianiſche Vogelneſter, ſind Reſter vom inblanifihen 
Voͤgein, die mfofen einen Begenſtand des Handels ausmachen, weil dieſelben fuͤr 
Leckereien geachtet und jährlich zu Tauſenden in die Küchen indianiſchet und chinefi⸗ 
ſcher Großen, auch tool nach Europa verkauft werben. Der Wogel, ber fie banıt, 
M eine Schwalbe (Mrundo esonienta), wohnt auf Java, den Philippimm, zu 
Tunking, Eochinchina ıc. und befeftigt fein Neft in den Höhlen am Meeresufet 
Die beiten und gefuchteften finb weiß, durchſchemend, wie Danfenblafe, von ber 
Groͤße eines Enteneies und beftehen faſt ganz aus einem nahrhaften, gallertartigen 
Stoffe, ben der Bogel aus halbverbauten umd fo gegen Faͤululß gefürkten Wuͤr⸗ 
mern erzeugen Tel. Man flöft fie entweder zu Pulver und miſcht dieſes andern 
Gpeifen bei, ober kocht fie mit Fleiſchbruͤhe weich. F. 
Neſt or iſt derjenige water den griechtfchen Helden vor Troja, ber fich durch 
f. Alugheit, die Frucht f. Hohen Alters (daher der Ausdruck: ein Neſtor), ebenfe 
Fehr ats durch f. fanfte und eindringende Beredſamkelt auszeichnete. Diefes Find 
die Sigenſchaften, bie ihm Homer In derInabe“ bellegt. Meftor rear der Selm 
des Neleus und der Chloris, wurde zu Gerania erzogen und folgte feiner Water als 
Gr von Pylos. In f. tungen und männlihen Jahren zeichnete er für darch 
Großthaten und kuͤhne Unternehmungen aus, erwarb fich aber auch [chen Tri den 
Ruhm eines kiugen Rathgebers und eindringlichen Redners. So yeigte er fi) un⸗ 
ter andem den Lapithen, denen er im Kampfe gegen die Centauren beiſtand. Rach⸗ 
dem Lynceus und Idas, die Soͤhne des Apharens, von den Dioskuren geröbtet 
worden waren, wurde er auc König von Meffenten. Ungeachtet er ſchon 2 
Menſchenalter dutchtebt hatte, als der Kriegkzug gegen Troja unternommen wurde, 
fo nahm er dennoch Antheil an demſelben und führte die Mannſchaft ſeines Geblets 
in W, oder nad) andern Sagen in 90 oder 92 Schiffen nad) Troja. Wenn man 
auch dab Wort Menſchenalter nicht, wie ſchon einige Alte gethan haben, für einen 
Feitraum von 100 Jahren haͤtt, fondern, wie biefes jest gemöhntich WE, zuır eine 
‚Bet won ungefühe 30 Iahren batunter verftcht, fo war doch Nefter Thon zu att, 
um perfönliden Autheil an den Gefechten vor Troja zu nehmen. Die Hofe, Wie 
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ihm daher in der „Habe zugetheilt wird, iſt vielmehr Die eines erfahrenen Math 
gebers. Er fucht den Agamemmon zar Vertraͤglichkeit mit Achill zu bewegen, er er⸗ 
muntert, warnt, belehrt und tabeit die griech. Helden. Ohne ihn wuͤrden bie Grie⸗ 
den mebr ald ein Mal Troja unverrichteter Saͤche verlaften haben. Nach ber Er⸗ 
oberung von Troja fegelte er wieber nach Haufe. Der „Döyffee" zufolge befusdhte 
ihn Her Telemach, um Nachrichten vom Uiyſſes einziehen. Seine Gemahlin 
war, nad) Homer, Eurpbice, die ältefle Tochter der Klymene, nach Andern, Ana⸗ 
xibia, die T. des Kratikus. Es werden auch mehre feiner Söhne und Toͤchter ge: 
nannt, bie jebech in ben Sagen nicht merkwuͤrdig find. Nachdem N. 3 Men: 
ſchenalter durchlebt hatte, farb er ruhig zu Pylos, wo man noch ſpaͤt fen Haus 
und Grabmal geigen zu können behauptete. 

Reftor, ruſſiſcher nie, geb. um 1056, lebte als Moͤnch im 
petfeeifigen ober Höhlenkiofter in Kiew, umd Rach nach 1116. Außer denke 
bensbeſchrelbimgen einiger Äbte und andrer fremmen Bewohner feines Kieftext, 
deren Bruchftüde von fremder Hand zufammen gereiht find , ſchrieb er in f. Mut⸗ 
terfprache eine Chronik, weiche für die Gefchichte des Nordens von hoͤchſter Wich⸗ 
tig@eit if," mit ſichtbarer Bemyung md Nachahmung bygaminiſcher Hiſtoriker in 
Radficht der Alteften Geſchichte. Die übrigen Quellen, aus denen er Tchöpfte, finb 
unbekannt; Vielrs ſchrieb ex als Zeitgenoffe, oder aus der muͤndlichen kberliefes 
rung eines alten Mönche feines Kloſters, Ian. Die Darſtellung tft dem Geiſte f. 
Beit angemeffen, fromme Betrachtungen und biblifche Sprüche find in die ai 
Jung häufig verwebt, und Die Perfonen werden gewoͤhnlich redend eingeführt. Da 
der Urtert f. Ghronit verlosen und durch die Einfchaltımgen feiner Fortſeter (daS 
Biſchofs Syluefter zu Kiew und mehrer Ungenanmten) bis 3. 3. 1203 in 
lichem Grade meftellt iſt, fo laͤßt fich Fein ſicheres Urtheil ber fein hiſtoriſches Ver⸗ 
dienſt fällen, bevor nicht Eritifche Unterfuchungen ausgemittelt haben, wie viel von 
dem jett Vorhandenen des alten Neſtor's Eigenthum iſt. Es laͤßt fich nicht einmal 
mit Gewißheit beſtimmen, bis zu welchem Jahre f. Arbeit reiche. Ein uuſterbli⸗ 
ches Verdienſt um diefen Water der ruffifchen Geſchichte Hat fih Schloͤzer nad 
wehren Verarbeiten in dem, leider nicht vollendeten Werbe erworben: „Neſtor's 
ruffifge Annalen (von 862 bis mit 1110), in ihrer flawonifchen Genndbſpeache 
verglichen, von Schreibfehlern und Interpolationen möglichft gereinigt, erflärt 
und uccerſetzt“ (uͤberſ. nur bis zum 3.980) (Göttingen 1802—9, 5 Bde.), wo» 
mit ale Auszug und Verbeſſerung zu verbinden ift: Joſ. Deülter’s „Attunfiifche 
Geſthichte“, nach Neftor, mic Rüdficht auf Schloͤzer's, Ruffifche Annalen”, die 
Hier berichtigt, ergänzt und vermehrt werden (Berlin 1812). Ein Sch von 
Reften’s Chronik nach ber Puſchkinſchen Handfehrift, Herausg. von Tinlemste, 
Hat die Gefellſch. für ruſſ. Gefch. und Atterthumskunde (Moskan 1814) Irmdien 

laſſen. A—i. 

Reſtorius, Neſtorianer, ſ. Sekten, Syriſche Chriſten und 
Thomaschriſten. 

Netſcher (Kaspar), einer der vorzuglichſten Maler ſeiner Zeit, geb. zu 
Heidelberg 1639, hatte feinen Bater (Joh ann), einen Budhauer, früh verloren 
und ward von Tulletens, einem Arzte zu Arnheim bei Utrecht, an Kindesſtatt ans 
genommen, ber ihn zur Arzneikunde beflimmte. Neigung und Talent aber ent 
ſchied für die Malerei. Men erſten Unterricht foll er von Roſter, einem Vogel⸗ 
rad Wildpretmaler erhalten und fich fpäter unter Gerard Terburgh and Gerard 
Douw, die er an Genie amd Geſchmack bald übertraf, ausgebildet haben. Um 
dirſe Bildung ju vollenden, unternahm er eine Reiſe nach Ftalien, blub aber zu 
Bordeaur ,. — —*** von da nach Holland = urüdging. Hier 
Heß or ſich ie Haag nieder e — ——— eine zahlreiche Familie zu er⸗ 
nähren, beſtimmte ihn, Portenitmalerei und Gonvrrfationsfäte pr — 
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chen Beſchaͤftigung zu machen, ungeachtet er, wie ſchon ſ. Tod ber Aeopatra bes 
weiſen kann, Talent und Neigung genug hatte, ſich in hoͤhern Gattungen ausius 
zeichnen und ſich uͤber den Geſchmack der niederlaͤnd. Schule, zu welcher er gehoͤrt, 
zu erheben. Auch in dem, worin dieſe Schule eine eigenthuͤmliche Stärke befigt, 
in der getreuen Nachahmung der Natur, beſonders der Stoffe, übertraf er die nie⸗ 
derlaͤnd. Maler. Der weiße Atlas und Sammet in ben Gewaͤndern und Drape: 
rien f. Gemaͤlde, und das Haarichte der tuͤrk. Teppiche hat eine täufchende Wahr 
heit. € hat einen frifchen Dinfel und einen vortrefflichen Farbenton. Seine klei⸗ 
men Gabinetftäde werben wegen ihrer Vollendung am meiften gefhägt. Hier ſtellt 
er er une Gruppen von wenigen, hödfl anmuthig gezeichneten Figuren bar; — 
ders liebt er es, eine in weißen Atlas gekleideta weibliche Flgur anzubtingen. In 
biftor. Malerei wählte er f. Gegenſtaͤnde gewoͤhnlich aus der rim. Geſchichte. Er 
flarb zu Haag 1684 und hinterließ 2 Söhne, Konflantin ımd Theodor; 
genannt ber Franzoſe, ebenfalls verdienftoolle Maler, die jedoch hinter ihrem Water 
weit zurkdgeblieben find. 

Rettelb ed (Joachim — Buͤrgerrepraͤſentant, dann Rathöhere 
zu Kolberg, verdient, als Muſter eines Patrioten von echtem Biederfim und Bär: 
gertugend,, die Auszeichnung , welche ihm feit der Belagerung f. Vaterſtadt durch 
die Sranzofen 1807, unter f. deutfchen Landsleuten zu Theil geworben. Geine 
Auftrengungen in einem bamals faft 70jaͤhr. Alter, fein Muth, f. Erfahrung, f. 
Rathſchlaͤge ımd f. Aufopferungen an Leib, — und Vermögen während biefer 
Periode bewieſen, was ein Privatmann zum allgemeinen u zu leiſten en 
Einverflanden mit dee Bärgerfchaft, die f. Einſicht und Rechtlichkeit unbedingt 
vertraute, hielt er, in Verbindung mit f. Freunde Shi, vom Anfang ber Bela⸗ 
gerung an, duch Vorflellungen, Warnungen und felbft Drohungen, ber Geis 
feichtäce, Unentfloffenheit unb dem vorurtheilsvollen Dünkel des Feflungs- 
commandanten, Oberften v. Loucadou, ein wirkſames Gegengewicht, wodurch 
diefer zu Be welche den Fall des Platzes verhüteten, wie mit Bewalt ger 
zungen wurde. N.'s ſchriftlichem Anhalten beim Könige verdankte darauf Kolb 
berg die Zufendumg eines neuen Befehlshabers. Won dem Augenblid au, — 
fenau dert auftrat, gewann bie Vertheidigung ein völlig veraͤndertes Anfehen, und ; 
nun erft konnte N., als freiwilliger Bürgeradiutant (mie er es vormals im ſieben⸗ 

jährigen Kriege bei ähnlicher Gelegenheit gethan) dem Commandanten zur Seite 
tretend,, im vollen Umfange nüglich wirken. Ihm warb die Leitung ber libers 
(dwenmmungen um die Seflung her, zu deren Bewerkitelligung ihm die vollkom⸗ 
menfte Ortskenntniß beimohnte, übertragen. Als früherer Seemann unterhielt 
er auch jest die Verbindung mit der Mheede und geleitete die Hülfe dringenden 
Schiffe in den Hafen, wenn in ftürmifher Witterung kein Andrer das Lootfenbost 
zu befteigen den Muth hatte. Das ſchwed. Kriegsſchiff, welches bie Belagerer in 
der Flanke und im Rüden zu befchießen beftimmt war, führte er, des Seegrundes 
volltommen kundig, als Pilot zunaͤchſt dem Ufer in die vortheilhaftefte 

Die Loͤſchanſtalten in der Feſtung, welche bei dem Bombarbement ein Gegenfland 
von der hoͤchſten Wichtigkeit wurden, flanden unter f. Aufſicht; und wo es Hier 
.. Beratung der Gefahr galt, dem Feuer Einhalt zu thun, ließ fich zu jeder Stunde 
N., im dichteften Kugelregen, an der Spige der Liſchenden finden. Bei jedem 
Ausfall war er in der Nähe, entweder den Fechtenden Munition und Erquickun⸗ 
gen zuzuführen, oder auf Wagen ihre Verwundeten in Sicherheit zu bringen. Auf 
f. Herde ward bee große Keffel, der Speife für fie bereitete, nie leer. Sein ans. 
ſehnliches Lager von Branntwein (deffen Bereitung er als bärgerliches Gewerbe 
trieb) ward nach und nad unter bie Beſatzung unentgeltlich vertheitt. - Mehr aid 
ein Re kaufte er, bis zu völliger Erſchoͤpfung f. mäßigen Vermögens, alle Brod⸗ 
ſcheangen und Fleiſchbaͤnke in der Stadt aus, zum die Krieger zu ſaͤttigen; er ber 
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gleltete fie auf die gefährlichften Poſten und ſtimmte patriotifche Leber an, um ih⸗ 

von Muth zu beleben. Seine Meldungen an ben Gommandanten waren ſtets die 

ficherften; f. Beurtheilung der Vertheidigungsanftalten, wie fie in jedem Augen⸗ 

blick Noth thaten, wuͤrden der Einficht jedes Kriegers Ehre gemacht haben. Auf 
ſ. Rath ward eine Art von Belagerungsmuͤnze eingeführt, weiche die wefentlichften 

Dienfte lelftete. Semer Bermittelung und f. Einfluß gelang e6, jede Reibung und 

Mißhelligkeit zwifchen der Bürgerfchaft und Befagung fofort zu unterbräden und 

eine faft beifpieofe Eintracht zu erzielen. Sein Beifpiel, feine Eräftigen Ermun⸗ 

terungen belebten ben Muth und die Ausdauer f. Mitbürger unter ben vielfachften 

Entbehrungen und ben fhredlichften Einbußen. So bebarrliche Anftzengungen 

verdienten es, mit bem gluͤcklichſten Erfolge gekrönt zu werben. In dem Augen: 

blick, wo am 2. Jul. die Belagerer, nachdem fie fich dee wichtigften Außenwerke 
mit ftürmender Hand bemächtigt, einen allgemeinen Angriff mit der höchften Er⸗ 

bitterung unterhielten; wo ber überall auflodernben Flamme kein Einhalt mehr zu 
thun war und bie phyſiſchen Kräfte der Wertheidiger [hier erfchöpft fchienen, traf 
der Courier ein, welcher die officele Nachricht von dem zu Tilſit abgefchloffenen 
Waffenſtillſtande uͤberbrachte. N.'s Name flog von Munde zu Munde; und nie 
ift mol eine Beruͤhmtheit durch höhere Anſpruchloſigkeit reblicher verdient worden. 

Sein König ertheilte ihm eine goldene Verdienſtmedaille, gab ihm die Erlaubniß, 
die preuß. Admiralitaͤtsuniform (er hatte 1769 eine kurze Zeit im koͤnigl. Seedienſt 
geflanden) zu tragen und. bewilligte ihm 1817 eine lebenslaͤngliche Penfion von 
200 Thlm. Auch fpäterhin zeigte N. bei jeder Gelegenheit denfelben Eifer für. 
Alles, was ihm recht, wahr und gemeinnuͤtzlich dünfte, in den innern Angelegens 
heiten feiner Vaterſtadt. So mar er, bis an feinen Tod In Kolberg am 19. Jan. 
1824, in einem Alter von 86. 3., durch f. lebenskraͤftigen Geiſt, f. hellen Blick 
und f. Semeinfinn ein ehrwuͤrdiges Denkbild deffen, was deutſcher Geiſt und Ges 
ſinnung in fhlichter, aber markigter Geflaltımg vermögen. N. hatte in biefem 
hohen Xiter eine Selbſtbiographie verfaßt (Leipzig, bei Brockhaus, 3 Bde.), 
weiche an Lebendigkeit und Wahrheit, in der einfachiten und gleichwol unwiderſteh⸗ 
Uch anziehenden Form, vielleicht in jeder Literatur nur wenig Gegenftüde finben 
- dürfte. Das 3. Bändchen enthält die Gefchichte der Belagerung. In ben beiden 
erſten erzaͤhlt N. f. fruͤheres wechſelvolles Leben, das einem Roman gleichen wuͤrde, 
wenn nicht jede Blattfeite den Stempel der Wahrheit an fi) träge. Zum Sees 
fahrer duch innere Neigung getrieben, tummelt ſich N. ſchon als Knabe und fofort 
bis in fein 45. Lebensjahr, auf allen europ. Meeren, in Weftindien und an der 
Käfte -von Guinea umber; er beftand Gefahren ohne Zahl, gerieth in f. buͤrgerl. 
und polit. Verbindungen ebenfo oft in Roth und Drang, als ihn Gluͤck, Fleiß, Ans 
ſtelligkeit und ein unerſchuͤtterlicher Rechtfinn daraus retteten. Überall zeigte er 
Energie, Muth, Umſicht und Lebensklugheit. Sein Patriotismus, aber auch 
fein edles Herz verleugnen fich bei keiner Gelegenheit; und während f. Thatkraft in 
den Augenbliden, wo es gilt, uns zu Bewunderung hinreißt, fühlen wir une zus 
gleich durch f. kindliche Naiverät und durch den Ausbrud der menſchlichſten Ems 
pfindung bis zur höchften Ruͤhrung angezogen. Die Schrift: „Der alte Preuße” 
(Hamm 1824), ift ein nahdrudähnticher Abdruck f. Originalbiographie. 

Netto (ital.), ein Ausdruck, ber in der dfonomifchen, Finanz: und Kaufs 
mannsfprahe gebraucht wird, um Das zu beseihnen, was nach Abzug der Pro⸗ 
ductionstoften, "ober der fonft zum Wefen bes Dinges, wovon die Rebe ift, nit 
gehörigen Beflandtheile, übrig bleibt. Er fleht dem Brutto (f. d.) entgegen. 
Am Deutſchen entfprechen ihnen die Ausdruͤcke rein umd voh. So verfteht man 
3. B. unter Bruttoertrag den ganzen Ertrag eines Band: ober Ackerſtuͤckes ums 
ter Hettoertrag Das, was davon nach Abzug ber Koſten der Gewinnung bed Brut» 
toertrages uͤbrig bleibt, oder Das, was von den Abgaben nach Abzuh ber Erhebrugb⸗ 
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keſten uͤbrig licbt. Nettopreis iſt der Preis, woren Dre Rabbet 
tft, und weicher daher ganz an ben Kaufmann bezahlt werben muß. Das 
gewicht einer Wacre bleibt übrig, nachbem man Alles was pur 
VDinſchließung derſelben dient, als: Gefäße, Berpadımglusittel x., dacu 
fonbext hit, alfe das Gericht ber biofem und reinen Wanre 

Met, jedes. aus Fäden kieuſtlich zufammengefchlsngeme Gewehr. Se 
Anatomie ken netzfoͤrwig | | 














neinanderreiben bei ben Prefiungen und Bewegungen be 
bewahren. In bes Deh+ und Reigentunft nennt men in 


Eetypi. 
gewiffener und durch m... des Tuchmachers wicht 
mit andern Süden. BR" 
Meghaut, f. dem vor. Art. und Auge und Nerven. — 
Neualbion, f. Nordamerika. 
Neuarchangelsk, oder Sitka, Hafen Muh ale aa U | 
ifel, im K. Gedrgs III. Archipel, am ber Norbiorfikäfte von 5 Re 
N. B.), Hauptfig der af]. Niederlaflungen zn, woburd R 
Dei s und Golenialpolitik mit den Vereinigten Staaten ie nahe Beil 
wen if. Dem verkehrt von hier aus mait ben 


















die von der Inſel Kodjak aus bemazınt werden, bie wichtige F 
weidjer aber bei der Prinz Wallitinfel vom milden Sufnlanem, rt 
von Ealifomien von den Vessinigten Staaten Dindermiffe in den Wing: 
Yen. (Bgl. ber die Befinftveitigkeiten ber — betheiligten H 
amerits.) Die neueſten Nachrichten 


u 181689 eine Reiſe men bie Welt machte, gegeben. Neuarchatz 
dB21 amd einem Bert und mehren Blochauſern mis etzoa 1000 Einm Mn 
Neubed (Balerius Wuhelm) , als Lcheichter beean/ 8 
im Schwarzburg⸗Sonderchauſiſchen, wo fein Water Hofapotheker war 
fuchte Die Schule feiner Vaterſtadt und die Bitteratabeenie pr Birgnlt 
ftubirte dam gu Göttingen und Jena, an welchten letztern Orte ert 
Auifihe Dectorwärbe erhielt. Von Liegnitz, wo er nach Beendigung iii 
Serdien eime Zeitlang als ausübender Arzt gelebt hatte, ward ex alt Sai 
war Steinau in Niederfehlefien berufen. Ginen gewigſen Ruf hat nel 
darch das Lehrgedicht: „Die Geſunbbrunnen“, in fleißig ausgearb. »x ch 
bepommetern (Breslau 1796, Ans. 1798, SL; * 1809, 4.). Dahl 

ua iet Die Fuiſtehnug der Minenalausgen,, der bie —— 
Am Meillen dieſer Art in Qentſchland, A a — 
Nanweneur felbſt. wea het in Diefeum Wörste α— u 











Meuber  Mualesohien sor 


woduech das philoſoph. Lehrgedicht |. Gegenſtand anziehend , lebendig und poetiſch 
aachen kann. Außerdem find von ihm erfihienen „Wermifchte Gebichte”, „Die 
Herſtoͤrung ber Erde nach dem Gericht”, und mehte in Zeitfchriften zerſtreute Aufs 
fügt und Bebichte. Beine „Poetifchen Cchriften” erſcheinen 1827 fg. in Leipsig. 
Neuber (Srisberite Karoline), verbeſſerte die deutſche Schaufpiellunft in 
ber Bitte des 18. Jahrh. Sie mar die Tochter bes Advecaten Weißenborn zu 
Zwickau, dem fie zu Metchenidach um 1700 geb. wurde. Die able Behandlung je 
Wre6 Vaters Daufe, mit welchem fie nach ihrer Mutter Tode einſam lebte, folk fie 
veranlaßt Haben, mit ihrem Liebhaber, einem zwickauiſchen Schüler, 3. Neuber, 
1718 aufs Theater zu geben. Ihre Neigung mb ihr Talent für das Bragifche 
entwickelten fich früh. Als de Gefelifchaft, zu welcher fie gegangen war und die in 
Meigenfels fpielte, im Verfall gerieth,, ordnete and vermehrte fie dieſelbe md — 
mit ihe nach Leipzig. Auch blieb fie fortwaͤhrend Directrice, während ihr M 
nur ein Schauſpieler von Auferft mittelnnißigen Talenten war und eine — 
nete Mole fpielte. Sie verſammelte Die beſten Talente damaliger Zeit uud wußte 
threr Schauſpielergeſellſchaft einen für die damaligen Zeiten In Deutſchland unge⸗ 
a hoͤhern Seift einzuflögen. Der damals fich zum Dictator der baute 
ſchen Schoͤngeiſter aufwerfendegBottfched brachte derch fie feine und f. Freunde dra⸗ 
: matifche Verſuche aufo Theater, amd beide verbannten gemeinſchaftlich den Haus⸗ 
wurſt, der bis dahin noch f. Weſen anf der Bühne trieb, feierlich vom Theater 
(1737). Über tragifche Declamation hat bie. N. zuerſt in Deurfepkab ige Ideen 
anfgefielt und die Aufführung derſelben gezeigt. Mit ihrer Geſellſchaft fpielte fie 
aAwethſelnd in den vorzuͤglichſten Städten von Deutfchland; allein der fiebenjährige 
Krieg führte die Aufloͤſung dieſer Geſellſchaft herbei. Sie ſtarb in den bürrftigften 
Umſtaͤnden ben 30. Der. 1760 in dem Dorfe Laubegaſt bei Dresben, wo ihr vom 
den Verehrotn Ihrer Kunſt 1776 ein Denkmal errichtet worden if. Sie hat für 
das Theater Vorfpiele und Prologe geſchrieben, wovon einige gedruckt worden find. 
Neucaledonien, eine 325 M. große, 60 M. lange und 10--15 M. 
breite anftralifche Inſel, Standen vom ber Oſtkuͤſte Neuhollande (20—22° 
30 &.8., 187° — 185° D. 2.) , weldye Cook auf feiner zweiten Eutdecknugsreiſe 
41772 auffand, Sie iſt ſeiidem nur von Admiral D Entrecaſteaur boſucht worben, 
der die Weſtſeite derſelben aufgenommen bat. Die ſuͤdlichen, weſtl. und noͤrdl. 
Kuͤſten find mit furchtbaren Felſenriffen umgeben, welche den Zugang bie jetzt un⸗ 
möglich gemacht haben; bloß an der Dſtſeite koͤnnen ſich bie Sch een 
Gefahr der Kuͤſte nähern, obgleich auch da ſich mehre Kosallenriffe zeigen. 
ſortiaufende Kette von Bergen, die ſich flufentweife 8200 Zuß hoch erheben, — 
zieht die ganze Inſel und wird nur an einigen Stellen durch Thaͤler usterhrachen. 
Anfer den — eng ui Erzengniſſen gibt es hier Granaten, Sand⸗ 
ſtein, Asbeſt, Seifenſtein, Serpentin, und man vermuthet auch Metalle. Die 
420,000 Eeftantenbeounen Einwohner ſind Paymer, haben in der Phyſiognomie viele 
Äpnlickeit mit den Bewohnern von Vandiemensland und zeben eine von allem 
Sprachen der Suͤdſeeinſeln abweichende Sprache. Sie gehen faſt ganz nackt und 
tragen nur einen Strick um die Mitte bes Leibes. Cie bauen Pams, Arum, 
BZuckerroht und Pifang®, welche letztere man regelmäßig gepflanzt fand; gemiehen 
aber — eine Art großer ſchwarzer Spinnen, welche fie auf Kohlen vöften, sub ⸗ſſen 
ſeibſt Stuͤcke von einen weichen Speckſtein (Seratit). Auch fand Cool eh 
daß fie das Fleiſch ihrer erſchlagenen Feinde verzehren. Ihre Wohnungen — leichen 
in der Form einem Bienenkorbe und find inwendig mit Matten von Kokotblaͤttemm 
bedeckt. Den — Fleiß ſcheinen die Einwohner auf Verfertigung ber .'. 
zu verwenden Sie haben keine Bogen und Pfeile, fonbern mw Gogalen ober 
Langen, die bi6 15 Juß lang find; biefe werfen fie mit ziemlicher Kraft umb Sicher 
heit mictelſt eines elaſtiſchen Strickt, den fi ſi e um die Mitte der Lange eg und mit 
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dem Daumen einen Schneller geben. Sie haben auch GStreitkolben von fehr har⸗ 
tem Dolze, bie zum Theil artig geſchnitzt und polict find. Endlich bedienen fie ſich 
auch der Schleudern, und rimben zu diefem Behufe die Steine mit beſonderm 
Zteife. Über den Charakter der Neucaledenier weichen bie Berichte der beiden 
Seefahrer, welche die Inſel befuchten, von einander ab. Cook fhilbert fie ale 
gutartig, ohne Mißtrauen und freundlich zuvorkommend. D’Entrecafleaur bes 
ſchreibt fie als freche Diebe, flreitfüchtig und als Menſchenfreſſer. Die dortige 
Pflanzenmelt hat Labilfarbiere befchrieben: „Sertum austrecaledonieum‘’ (Paris 
1824, m. 80 Rpf.). 

Mens oder Weſtcaledonien, f. Nordamerika. 

Neudietendorf, Im Amte Ichtershaufen, nahe bei Altbietenborf, 
einem Pfarrborfe von ungefähr 250 Einm., im gothaiſchen Amt Wachſenburg, iſt 
eine Colonie der evangel. Bruͤdergemeinde (28 H., 250 E.), wurde 1742 amgelest 
und erhielt 1764 von Herzog Friedrich III. eine foͤrmliche Verficherung des landes⸗ 
herrlichen Schutzes. Sie liegt in einer angenehmen Gegend, an ben Fluͤßchen 
Apfelftebt, und iſt regelmäßig und ſchoͤn gebaut, wohl gepflaftert und bes Nachts 
durch Laternen erleuchtet. Überall herefcht Reinlichkett, Fe und Orbnung. Die 
Eimo. zeichnen fi durch Kunfifleiß aus, fie unterhalten viele Fabrikanſtalten in 
Wollen⸗ und Baummolienzeuchen, in Stehmpfen, Federſpulen, Siegellack, bun- 
ten Papier x., eine Flanelldruckerei, eine Schönfärberei, eine Fifchbeinzeißerd x. 

Neufhatel, Neuchatel, Neuenburg oder Welfchneuburg, ein helve⸗ 
tiſcher Canton und fonveraines preuß. Fuͤrſtenthum, enthält mit der dazu gehoͤri⸗ 
gen Graſſchaft Vallengin auf 14 DM. 52,000 Einw. und wird von Fraukreich 
und der Schweiz begrenzt. Dieſes Land gehörte nach verfchiebenem Wechſel ber 
Befitzer der alten franz. Familie Longueville. Als diefe mit dem Tode der 
gin von Nemours, Maria von Orleans, 1707 erloſch, wurbe bee König von Preu⸗ 
fen, als Erbe des Haufes Oranien, deffen alte Rechte auf das Fuͤrſtenthum ans 
erkannt waren, von den Ständen beffelben zur Herrſchaft berufen, und die darauf 
erfolgte Beſitzergreifung in dem utredhter Frieden Beftätigt. 1806 trat Preußen 
diefes Fuͤrſtenthum an Frankreich ab , deffen Kaiſer ben Marſchall Berthier, nad: 
herigen Fürften von Neufchatel⸗Magram, damit beiehnte. Im parifer Frieden 
von 1814 warb e6 vergrößert an Preußen (ſ. d.) zuruͤckgegeben. Es huldigte 
am 2. Jul. 1814 dem Könige von Preußen, ber ihm von London ans (18. Jun. 
1814) eine Charte eonstitutionnelle gegeben und ihm bie Rechte eines für ſich bes 
ſtehenden, von dem preuß. Staatsintereffe ganz getrennten Staats erneuert hat. 
Das Fürftenthum wurde den 12. Sept. 1814 als der 22. Canton in die Eibgenofs 
fenfchaft aufgenommen. Es ift ber einzige monarchifche Canton des Schweizer 
bundes. Mehre Ketten bes Jura durchziehen das Land; der Meuenburgerfer, 
welcher 6 Meilen lang, 14 Meile breit, 400 Fuß tief und fehr fifchreich iR, ver⸗ 
bindet es durch mehre andre Eleine Seen und Fluͤſſe mit dem Rhein. Es hat zwar 
beträchtliche Rindviehzucht, auch Wein, Obft, Hanf und Flachs, erbaut aber 
bei weitem nicht hinlaͤngliches Getreide; deſto mehr zeichnet e& ſich durch ſ. Kunſt⸗ 
fleiß aus. Diefer befteht in 3 Hauptzweigen, Spigen, Cattun und Uhren. Außer: 
dem wird nod mit Borten, Meſſern, mechaniſchen Inſtrumenten, Zitz und ans 
dern Baumwollenſtoffen ein einträglicher Handel getrieben. Die von wralten 
Zeiten an beftehende Freiheit und Milde ber Verfaſſung zieht eine Dienge von frem- 
den Acheitern dahin. Man zählt dafelbft an 12,000 Uhrmacher, darunter Aber 
83300 Melſter, deren Arbeiten burd ganz Europa verbreitet werden. (S. Chaur 
de Fonds.) Die Religion iſt bie reformirte bis auf 2 Eathol. Gemeinden, wmb 
die Landesſprache franzoͤſiſch; doch wird auch Deutſch gefprochen. Die jährlichen 
Einkünfte des Königs, 150,000 Lidres, werden halb zur Verwaltung und suen 
Beſten des Landes angewendet. Die Hauptſt. Neufchatel Liest am Gehe des 
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Jura, da wo ber beaufenbe Seyon ſich in ben Neuenburgerfee ergießt, in einer fehr 
fhönen Gegend. Die Stadt feibft iſt nicht übel gebaut und zählt 547 H. mit 5600 
Einw. Gie ift der Hauptfis des Handels im Fuͤrſtenthum. Ihre Lehranftalten 
und andre Stlftungen find mittelit eines Vermaͤchtniſſes von 3 Min. Gulden, weis 
ches ihmen ein geb. Neufchateler, der fpäter in Liffabon anfäffige Kaufmann Pury, 
gemacht hat, fehr vervolllommmet worden. Der Kaufmann v. Pourtales hat ein 
Hospital mit 700,000 $r. teftamentarifch geftifte. Seine Erben haben jedoch 
die Dotation noch fehr vergrößert. Zu der koͤnigl. preuß. Garde in Berlin gehört 
gegenwärtig ein Bataillon Neufchateler. Zum heivet. Bumdesheere ſtellt Neuſcha⸗ 
tel 1000 Mam. 

Neufundland (47—51° MN. B.), eine Infel von 1652 IM. und 
77,000 Einw., welche von Labrador durch die Straße Velleisle getrennt wird. 
Schon Normänner follen fi im 11. Jahrh. daſelbſt angefiebelt haben. 1497 
wurde fie von Johann und Sebaſtian Cabotto entdeckt und iſt alfe eine ber erſten 
engl. Entbedungen. Als im 16. und 17. Jahrh. ſich auch die Franzoſen hier feſt⸗ 
festen, welche fie Terresneuve nannten, entflanden unaufhoͤrliche Streitig⸗ 
Leiten, bis 1713 durch ben utrechter Frieden die Inſel an England abgetreten wurde. 
Da indeffen die Franzoſen fich das Recht vorbehalten hatten, an den Käften der 
Inſel von Bonavifta bis Gap Riche an dem einträglichen Stedfifhfang Antheil 
nehmen und defhalb Gebäude und Hütten anlegen zu dürfen, fo dauerten die Strei⸗ 
tigkeiten zroifchen England und Frankreich über bie Ausführung diefes Punktes fort. 
Durch den parifer Frieden von 1783, welcher auch ben Nordamerikanern Antheil 
an diefer Fiſcherei gab, erlangten bie Franzoſen einige vortheilhafte Bedingungen 
in Anfehung diefes Fiſchfangs. Seit dem Revolutionskriege war derfelbe ganz in 
die Hände der Engländer gekommen, ift aber gegenwärtig den Sranzofen ſowol alt 
den Nordamerikanern wieder freigegeben worden. Alle Küften diefer Juſel bieten 
den reichlichften Fifchfang dar, am ergiebigften ift die fogen. große Fiſchbank, welche 
in einiger Entfernung von Cap Race, der füdlichften Kandfpige, liegt und faft im: 
mer von Falten dichten Nebeln bedeckt ift, befonder® von Febr. bis Juli. Der eins 
gefalzene und ungetrodinet nach Europa verführte Stockfiſch heißt Kableiau. Won 
der Wichtigkeit dieſes Handelszweigs kann man ſich daraus einen Begriff machen, 
daß zu der Zeit, als England umd Frankreich ſich noch in dieſe Fiſcherei teilten, 
England allein jaͤhrlich über 600,000 Etnr. Stodfifche verführte, deren Werth auf 
3 bie 4 Min. Thle. angefchlagen wird, während die Franzoſen in ber Periobe, wo 
fie in ber Theilnahme an jener Fifcherei fehr eingefchräntt waren, gegen 3 DEN. 
Eivres jährlich, mit diefem Handel gewannen. Schon damals befchäftigte diefer 
Zweig bes Handels in England allein über 20,000 Menſchen. Nur der nörbliche 
und weſtliche Theil der Infel zeigt einen heiten Hinmel. Der Winter Ift aͤußerſt 
firenge, der Sommer kurz und unerträglich heiß. St.⸗Johns (12,000 €.) unb 
Placentia find bie beiden Hauptorte. Der Freihafen von St.⸗Johns faßt an 2300 
Schiffe; hier wird die ftärkfte Fiſcherei getrieben. Das Land ift unfruchtbar , wol: 
ter Berge, Suͤmpfe und Moräfte. Es bildet nebfl Labrador (ſ. d.) ein Gou⸗ 
vernement. 

Neugeorgien, Inſelgruppen in Auftralien und in dem Polarmeere. 
Das auftralifche Neugeorgien befteht auß ben 11 Salomons⸗ und mehren 
Eleinen Infeln (darumter Bougatnvilleinfel), 153—160° D.8. von Paris und 
5—11° S. Br.) und aus der Infel Neugeorgien. Diefe liegt ſuͤdoſtwaͤrts von 
Mexirland; Bougainville fah fie zuerft 1768; Lieut. Shortland entbedte ihre 
weftliche Küfte 1788 und gab ihr den Namen; ber Canal aber, ber fie in 2 Teile 
fcheidet, heißt Shortlandsſtraße. Die kleinern Inſeln der erfigenammten Gruppe 
find meiſtens aus Scalthiergehänfen entftanden; einige haben Vulkane und 
ſchoͤnbewaldete Gebirge. Senkrecht habe Felſen bilden hier und bort die Uferkuͤſte. 
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Dis rochlioſch atzen, von einem Dröpaten, dem Altes gehört, reglerten Einwoh⸗ 
wer, nom Stanune ber Papuer, haben bie fruchtbaren Thaͤler, weldhe Kokes, Brot⸗ 
feucht, Benanas, Yams, auch Ziamt, Gaffee, Mandeln, Zuckerrohr n. f. w. ber 
verbringen, gut angebaut. Diefe Wilde find Polpgamen, flark und wohlgebant; 
fie verzehren bie getöbteten Keinde. Weil fie die Schiffsmanuſchaft des franz Ca⸗ 
piteine Surville neuchlin alien — der ſuͤdoͤſtl. Theil der Inſel Neu⸗ 
gesegien auch feinen. der Nähe des noch wenig beſchifften fübli- 
nn liegt (455° * B.) die unbewohnte, von Laroche 1675 ent⸗ 

Meus, auch Südgeorgien genannt: Infeln, die, wie Sands 
—— (das ſuͤdliche Thule unter 60° S. B. und 350° 2.) aus nackten, mit 
Schnee und Ei6 bedeckten, von allem Holz entbiößten Felſen befichen, und auf de; 
nen man nur 2 Pflanzenarten, Dactylis und Ancystrum, gefunden bat. In der 
Möge liegen die vom ruſſ. Capitain Bellingshaufen entdeckten, zu Ehren bes ruf. 
Soeminiſters genannten Iuſeln nn. Cat | Neuſuͤdſhet⸗ 
land.) — Im wordl. Eismecre entbeckte Capit. Parryd 1819 im Lancaſterſunde 
eins von 9 Jafeln (90-—100° 2. em en die a Men⸗ 
ge⸗rgialnſeln nannte; die groͤßte ift Lomtben. (Er fegelte baum noch 10 Laͤn⸗ 
gengrabe weſtwaͤrts und fand In ber Barrow⸗ ober Lamcaflerfirafe die Melville⸗ 
imfel, wo er überwinterte. (S. Nordpolerpeditionen.) — Noch heißt eine 
beiuiſche Befigung am KöniginsCharlettenfund, an der Weſtkuͤſte von Norbames 
le, Meugeorgien. 
ae re f. Südamerika. 
ar Be — d. A. Griechenland, das nene. 
Die jetzige arte von fo vielen ın nacheinander hebersfäten Gries 
qhenlaubs befteht, wenn man bie Gebirge von Maina, Arkadien und Sheffallen 
anteinunst, ad einem Gemiſch von faft allen europ. Voͤllorn mit ben urfechuglich 
gxrech Ein. , won ben Nachkommen ber alten Römer und Gothen, von Türken, 

Ste, Walshen (Wieki), Itallenern u. Da indeſſen die Griechen 3 Viertel 
der ganzen Bevölkerung ausmachen, fo iſt es begreiflich, daS fich nicht allein vom 
dem Charakter bee alten Hellenen, fonbern auch won deren Sitzen und Gebraͤuchen 
So viel schalten hat, als es auf ber einen Seite die griech. Kirche und auf der andern 
Dee Despotiemus der Türken erlaubte. : Daher der große Umterfchieb zwifchen bem 
feiern Bewohnern des Gebirges und denen der Flecken und Stäbte. So zeigte vor 
bern jegigen Kampfe auf ben Gebirgen Arkadiens Alles die Ruhe des ibrlliſchen 
Artendlehens; in ben Ebenen erblickte man das Elend ber Knechtſchaft. So vielfach 

Wechſel des Klima und ber Producte bes Landes iſt, fo vielfach iſt auch der 

ſel in dee Cultur der Bewehner. Auf einigen Inſeln wohnen faſt nur Fiſcher; 
der Mainote iſt Jäger oder Räuber ; in Theſſaliens Ebenen wohnen Nomehen uud 
Ackerbauer neben rinmaben; in Athen, Galonichi blüht der Handel und das Sa⸗ 
zeupenieben der Reichen; die Mönche vom Berge Athos erinnern an bie Anache⸗ 
xeten von Thebals; anf Ehios, Patmos, Gephatenin ꝛc. gab ed claſſiſch⸗ 
Stadien und Belchrte. Wenn daher von neugriehiidyer Sprache, LAiteratur uab 
Bildung bie Rede ift, fo muß man jene Volksbeſtandtheile wohl unterfcheiben. 

Neugriehifher Styl, Malerei, Baukunſt, f. Byſanti— 
milde Kunſt, Malerei (altveutiche), Baukunſt. 
Neugriechiſche end, (ewuaun, Romaiſch, genannt) und Lis 
teratur. Der mänzliche Aufſchwung bes griech. Volks feit ——— 
Die Aufmerkſamkeit des claſſiſch gebildeten Europa der Sprache gr Ahr 
noch dr ihrer Entartung bie Anklänge gluͤcklicherer Zeiten unb ben 
ter zaruͤckruft, mit deren Liebreiz noch Leine andre den Wettkampf beflanden. 
Dankbar für die Pflege, bie ihr geworden, ek Sprache Kinger als jede 
wre ans bekannte eine Reinheit zu bewahren, die ſelbſt iheen ſpaͤteſten Biuche⸗ 
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Würde und Anmuth gibet: Selbſt jegt, wo biefe Reinheit Iängft verloren gegan- 
gen, hat der Nachklang einer hochbeguͤnſtigten Mundart boch fortwährend bie Er⸗ 
innerung an gefelerte Altvordern erhalten und iſt der bewahrende Schuggeifl ber 
griech. Art und Sitte geblieben, die eine fo würbige Erhebung feiern. Des alten 
Griechenlands majeflätifche und zugleich fo gartgebildete Eprade ſchien jedes Aus 
Bern Schutzes beraubt, als mit dem Kalle Konſtantinopels die Griechen unterjocht 
werben. Ale Gebildete, in deren Munde fich das reine Griechiſch, die Sprache 
ber byzantinifchen Fuͤrſten, erhalten hatte, waren im Kampfe gefallen, ober geflüchs 
tet, oder buhlten gar um die Gunfl der vohen Sieger durch Anmahme ihrer Dia- 
Ich Nur ins niedern Volke lobte noch jenes gemeine Griechiſch (die zowwn, on- 
uwöns, ünın, — dıalexrog), das parlar volgare des gebildetſten Vol⸗ 
kes, deſſen ar ſchon bei fruͤhern Schriftſtellern vorkommen, das aber erſt 
feit dem 6. Jahrh. 9— begeichnend erwähnt wird. Dieſes griech. Patois entfernte 
ſich aber noch mehr won der Reinheit der Schriftfprache, bie am Hofe, in den Ges 
richtshoͤfen und in den Lehrfälen eine Zuflucht hatte, als Ereusfahrende Franken es 
durch ihnen eigenthuͤmliche Ausdruͤcke vermehrten, und anwohnende Barbaren bie 
ihrigen aufbrangen. Als ſchon gebilbete Schriftſprache tritt dieſer Volkedialekt 
zum erſten Male in der Chronik des Simon Sethos (1070—80) hervor. Nach⸗ 
dem die Osmanen Herren des Landes geworden, hoͤrten mit einem Wale alle Ans 
ſtalten auf, weiche Dflegerinnen ber befjern Sptechart geweſen waren; das Wolf, 
ſich ſelbſt Überlaffen, von ber brutalſten Willkuͤr beengt, würde zulegt auch feine 
täglich mehr verwildernde Mundart aufgegeben haben, hätten die Griechen nicht 
in ihrer Kirche eine Art von Mittelpumkt behalten. Denn da ihnen bei der Erobe⸗ 
zung der Hauptſtadt der Patriarch geblieben war (Panagiotacchi, der 1500 zum 
Dakmetfiher des Großherrn erwähle warb), fo wanbten — zu ihm ihre Blicke als 
zu ihrem Haupte und ſahen in ihrer Synode ſeinen Senat, und auch der Sprache 
blieb in den Schriften der Kirchenvaͤter und des A. und N. Teſt. ein kanoniſches 
Muſter, das die taͤglich fich mehr entfremdenden Mundarten zuſammenhielt. Ver⸗ 
wahrloſt und dem Zufalle preisgegeben, ohne eine zur hoͤhern Sittlichkeit hinwei⸗ 
ſende Glaubenslehre, in jedem Gewerbe gehindert, von dem aufreizendſten Beiſpiel 
m: träger Wolluſt oder zu sachfüchtiger Tuͤcke angeregt, konnten bie drmlichen, 
berall beeugten Lebranftalten um fo weniger nüsen, als die berufenen Pfleger ber 
Sittlichkeit und Bildung, die Geiſtlichen und Mössche, ſelbſt ber Kenntniſſe erman⸗ 
gelten und der allgemeinen Verderbniß ſich re Bis zur Mitte des vorigen 
Jahrh. dauerte dieſe tieffte Erniedrigung der glädlichfien Mundart. Denn die 
Wenigen, weiche in jener Periode es der Mühe werth hielten, etwas. aufzufchreiben, 
verfehmähten die Sprache des Volks zu gebrauchen; wie fremde > id dazu 
die altgriechiſche, leider damals voͤllig ausgeſtorbene Sprache. moͤchte 
der hiſtoriſche Beweis für die jezt unter den Neugriechen — Ausſprache 
wol wenig berzeugendes haben, wollte man auch bie vielen Gruͤnde feiner Ver⸗ 
werfung unbeachtet lafien. Endlich regte der durch alles Volksungemach doch nicht 
ertödtete griechifche Geiſt mächtiger feine Flügel, denn das mildeſte Klima, das den 
naturfrohen Sinn fortwährend pflegte und nährte, das unentreißbare Erbe hoch⸗ 
gefeierter Namen und Erinnerungen, bie Land und Meer täglich erweckte, ſelbſt 
die Freude am Gefang, ließen den Bolksfinn nicht völlig untergehen. Brei Peris 
oden biefer Exrwedung kann man mit Rhizos umnterfcheiten. Die erſte, von 
1700 — 50, verfchaffte den Sanarioten Einfluß und Wirkſamkeit im Serail, 
beſonders feit Mauxokorbatos (Aler.) Pfortendragoman, fein Sohn erſter Hoßpos 
dar der Moldau und Walachei ward. ‚Während ber zweiten Periode u 750 
— 1800) bildeten die Griechen fi auf abendlaͤndiſchen 
pflanzten aus den Abenbländern fich nach ber Heimath. Zum Handel un bie 
Natur aufgefobert, zeigten fie bald eine Gewandtheit ımb eine een 
Goun.steg. — Aufl. 8b. VIL 
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dis Mehee zu bedeutendem Wohlſtande bradte. Ducch iher achere Weidheintug 
sms Zufemmenhalten ermuntert, lag ihnen daran, Eingeborene zu Gehtien ih 
heranzuziehen. Das Beduͤrfniß zwang zur Anerbeunung des Werthes der Bi 
bung, und bie Theilnahme an der Verwaltung der Moldau und der Walachei ch 
ihee Bliche zu Öffentlicher Thaͤtigkeit. Man redmfchte den gebildeten Völkern be 
vopa6 näher zu teten und hinter ben allgemeinen Antegungen nicht yekdzei 
ben. am fing an, die Mutterſprache mehr zu beachten, bie ohnehin burd de 
häufigen Reiſen gebildete Europaͤer nach den Truͤmmern der untergegunmms 
griechiſchen Hoheit an Beruͤhrungen wit. dem vorangefchritsenen Weſten gem 
‚ Da Patelarch Samuel Eugen Bulgaris Theotoky von Korfu und ber mghhläk 
RWvxigas koͤnnen als bezeichnend fr dieſe Periode angefährt werden. Dede 
dritten Beittaume, 1800 bis jetzt, wurde dieſe gewonnene Bildung einſeſs⸗ 
her für das Gefuͤhl der Nation, die, durch eine Menge aͤußerer Umſtaͤnde Ihe 
ſtigt, den Drud erfk jegt recht zu empfinden anfing. Schwien entfkunben al 
nedig, Ddeffa, Wien, Jaſſy, Bukareſt, auf ben ioniſchen Inſein, die jet me 
theil6 darniederliegen. Aber auch in Konftantinapel, unter Selims IL Ke 
zung, machten fi) einzelne Sanarioten, vor Allen der die Fuͤrſt Demueteind ie 
eufi, der Stifter einer Nationalakademie zu Kur Tſchesme 1805, um di Auie 
der nengriechifchen Sprache und Literatur fohr verdient. — Die Dein 
gen die Mutter warb dem äbrigen Europa ein Grund der Weadztung der Bier, 
und die Sprache gewann gleichmäßig durch der Eingeborenen und der Jane 
Cinwirken. Anfangs wurden zu Saff, zu Wucharefl (imo Spitidon Baldak We 
Zierbe des dafigen Hofes, u. d. N. Ariftonzenes, bie beruͤhmte Abhandl Rufe 
„Sur l’inegalite des eonditions” überfegte), zu Venedig und Leippg wih ii 
lüche Schriften gedruckt; alo aber: durch Gewerbthaͤtigkeit und Scuffeie, Iulen- 
der ber Dybriesen, ber Reichthum ber Eingeinen zunahm, nahm ah wDbher 
verdehr zu, dem auswärts ersogene unb redlich foͤrdernde Botksfenunie hheih 
entgegenfamen. Die Sprache felbft, bie nicht olmıe Wohlklang md 
in ihrer Eitwuͤrdigung war, gewann bei diefem Streben an Kraft und 
Eeit, obgleich das Beflzehen Einzeiner, fie bem Altelafftſchen näher zu beinpin, Ö8 
Sprung war, der ihrer Eigenthämlichdeit allzu viele Gewalt anthas. (E.Kıral) 
Richtiger ſcheinen Diejenigen noch zu verfahren, die das jetzige Jdien ben Ip 
‚ tinkfpen Grbschifch und der Sprache der Patriarchen näher zus bringen Ab DM 
ben, wie der Athemienfee Kobeila, ber leidenfhhafstiche Begam Kal, * 
tobatis Rhizos u.m.%., und nicht ohne Einfluß darauf binb die zu WIRD 
qeinende sad auf Koraiss Nach gefliftete Zeitſchrift, Eounc Aopoc“, EM 
ähnlichen, Die biefer beedte „Desme6” sroedkte. Aber jedes Wefkvebe wich WÄR 
fein, d08 aus ber grischlfchen Sproche, sole fie jet if, Aues wegriſhen mil WM 
fie zur jegigen Vottoſprache macht, vornehmlich nach einem Sarıpfe, dos Rh 
kes Befühl fo mächtig erhebt. — Deu Schatz der nengriedhifchen 


bang vieler Gloſſarien umfaßt werden kann (Menboti, neugriech, tal. a0) 
Wien 1790; Weigel, neugriech., deutfch und ital, Leipz. 1796; Rcus 
geiech., ruffifch und franzöf., Moskau 1811; Wlani, neugriech und ik Mb 
1806; Schmidt's, Neugriech.⸗ deutſches Hanbwoͤrterbuch“, Leipz. 1889) 
das große, auf 6 Follanten berechnete Wörterbuch genauer und 

das unter Leitung bed Patriarchen Gregorius (f.d.) 1821 zu 
begonnen ward, wenn der Maͤcrtyrertod des Greiſes, am 22. April 


nehmen geenbet hätte. *) Für bie Renntniß der Sprache (ei, Do 


*) Der-1. und 2. 9b. biefer „Arche ber griechiſ radje” erfäßegen pl 
fnopel 1819 fg. in der Bußbrußkre ten DEREN begin. 77T 
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dir Bildung ber Zeitwoͤrter vom ber alten abtheicht xirb Ih den Einbungen mmehalt 
Mennwörter, haben jegt ſich die Hatſemittel vermehtt. Dis 1805 in Wien her⸗ 
aus gekommene Geammati® don Chriſtopulos dee das Nugriichiſche fe Holfce 
Doriſch hält, Schmidt’ Deutſchegriechtſche Sprachlchee“ (273. 1808) und eiie 
andre deutſch⸗ griechiſche von Bojadſchi (Wien 1821 u. 1823), außerdem Fales 
David's fehr zu empfehlende „Methode pour dtudier la lhaugue greeque mo- 
derne‘ (Paris 1821) und noch en „Turantıxos napalinisonog uns &kirpme- 
xnc xue yoaisens ylwoanc (Macke 1820), W Minmichs, Neugr.⸗dectſche 
Sprachlehre (Dresden 1826), v. Luͤdemann's, Lehrb. det neugriech Sprache 
(Epz. 1826) entſprechen mehr oder weniger dem Beblnfniffe. Auch deutſche Dir: 
totogen, wie Friedemann, Poppo, liegen das Neugrlechtſcho in Berlickfichtigung ſei⸗ 
ned Verhaͤltnifſes zum Altgriechiſchen nicht unbeachtet; doch tunde ein Werk noch 
von den Deutfchen zu fehe Aberfehen, das flir die Sprache, wie fig lebt, vorzuͤglich 
wichtig iſt: die von Neidlinger umgerrägend mitgetheitten „Hemsarkz of H.Leukie, 
on the languages spoken in Greöce at the present day’, die In f. „Messanihes 
in Oreese‘ (1814) fi finden. - Von Athanaſ. Stägteies wied cite griechiſche 
Sprachlehre angekündigt. Auch vol. das „Diotionn. frandais - gr6o moderne, 
pröeed6 d’un discours sur. la grammaire et la syritaxe de Lunè et Fautse 
langue, par Greg. Zalieogles” (Maris 1334). — 2 

Den 2 Mal durch Rußland beſchworenen Volksgeiſt donnte ziuas bie räſch 
auffchiegende Literatur der Neugriechen, meiſt Überfepangen aus dem Framz., niäht 
fehr erheben, da fie ihm mehſt Seemmartiges anzueignen ſuchte; aber ſeit des edlr 
Korais und ihm Gleichgeſinnte eingriffen, kenne mar Ute Hoͤhered ine Auge 
faffende Thaͤtigkeit. Die Schule zu Seio, teider durch daB Mo am 11. Apri 
1822 veröbet, die feit 1800 beſtand, die Akademie zu Jandiia, deren Director, 
Arhanaftıs Pſallda, für dem erſten neugriechifchen Eiteratot gehalten toutde, rt 
die von den Sranzofen auf den ionifchen Infeln begründete Akademie waren Were 
einigungepimfte der griech. Jugend geworben, die nicht ohne Enifltß auf den auf: 
ſtrebenden Sinn bes griech. Volks bleiben komten. Unter Englands Schutz md 
Lord Guilford's weiſer Fuͤrſorge entwickelte dort fich der gtiech. Getſt zur aUmaͤllger 


Reife. Bereits warb zu Korfu, auf Canning's Befehl, am 20. Mai 1824 die 


joniſch⸗ griechiſche Univerſitaͤt eröffnet. Sie beſteht aus 4 Factiltaͤten, der theo⸗ 
logiſchen, dee juriſtiſchen, der Mmedichnifehen und ber philoſophiſchen. At Kanzler 
war Lord Guilford. Die Votleſungen werden in neugriechiſchetr Speache gehalten. 
Unter den Profeſſoren zeichnen fih aus: Bambas von Seio, der Piterator Aſopios 
und Piccolo, der Über die neuere Phitofophie Vorlefungen hält. In Paris beftehe 
für die neugriech. Sprache feit Jahren ein eigner Lehrfluht, und auch H. Kbnaris 
gibt Aber fie lebhaft beſuchte Vorttäge. Im Drucke erfhienen die von Jakobakis 
Khizos Nerulos zur Genf gehaltenen (ins Franzoͤſ. Aberfeht, Emf1827) Im 
Münden ward fpäter ein kehrſtuhl errichtet; in Wien, in Petersburg, in Trieft 
widmeten reiche Griechen dem Bhcherroefen ihrer Landsleute eine Aufmerkfamkeit, 
de den Sinn der Gebildeten höher erhob und den lebenskraͤftigen Stamm rafch in 
Knospen und Bththen trieb. In Opeffa’ beftand feit Jahren eim griech. Theater, 
wo altgriech. Xrägddien, in die neue Sprache Überfegt, die Zuſchauer entzuͤckten 
Sotchen Berfuchen folgten bald eigenthuͤmliche Schöpfungen von Jakobakis his 
506 („Aopafia“ und „Polnrena‘), von Pikulos, und Überfepungen neuer bramat. 

erke von Oikenomos, Kokkinakis u. A. Begeiſtert riefen Rhigas (f. d.) And 


B 
—— ihre Landsleute zu Krieg und Schlachten; lieblich dichtete Chriſtopulos/ 


€ des teſiſchen Sängers zur heitern Freude ermunternd, Kalbe und Sa⸗ 

lomo von Zante nicht zu vergeſſen; in dnoffiicherer Form fteht Jannakateky Tia⸗ 

nites von Konſtantinopel obenan. Exrnſter iſt Sakellatios's Mufe (Wien 1817), 

and Perditarie ſathrifch AM Improviſator hatte Nikolopulos zu Varis OEL. 
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04 Neuguinea 
Audreas Muforidi (f.d.), Geſchichtſchreiber der Iufel Korfu, iſt eine Zierbe 
neungriech. Literatur durch 


hilofophie“, Alepanbeidis, Anthimos Basis, Diskas, 
des, Mich. Schinas, Spyriden Trikupis, Solyzoides waren Rom, die vor dene 
Auöbrnche der Alles verwirrenden und nermichtenben Bewegungen mit vorzligli 
der Auszeichnung genannt wurden. Die „Deliffa' (die Biene), ein neugriech. 
Journal, dab Erehden Kendos und Agathophron ee berausgaben, 
als die Miearbelter in den Befreiungskrieg zog Im Ganzen waren 
Schriſten in neugriech. Spradıe feit 50 Jafren en erſchienen est feiert 
giftige Volk höhere Gegenſtaͤnde. Der Franzoſe Fauriel hat fi bes 
die neugriech. Volkselleder zu ſammeln (Paris 182425, 
von Wilh. Muͤller, Leipz. 1825, 2 Bde., und vom einem Unge⸗ 
z31826, 2 Bde.) und hat in ihnen ben Commentar zu Dem ge 
die Ereignifle des Tages erzählen. Im Lande des ſchoͤnſten Ruhmes 
jegt, fo weit es nicht zur Eindde geworben, die Stimmen feiner Ver⸗ 
berrtichung. hr das Genauere dackber verweilen wir an Iken's „„Dellenion‘ 
„kenkothea“ und an bie Zeitblätter. Bol. Jul. David's „Vergleichung der 
alte und — — — den Sprache” (aus dem Neugriech. uͤberſ. von Struve, Berlin 
1827) und Minoibes Minats „Traits sur la veritable prononeiatien de la 
grosque” (Paris 1827). Übrigens ift gegenwärtig Korats’6 Syſtem, bie 
. Gpradye aus dem Schatze der altgriechifchen zu bereichern und zu ver⸗ 
ebein, dabei aber die allg ſchweren Wendungen ber alten und die durch bie Über 
eingefchlichenen Germanikmen und Salliciömen zu entfernen, — 


angenommen. 

Neuguinea, nad Neuholland bie groͤßte auſtraliſche Inſel (149° — 
166° 8. 8., 1° 40’— 10° S. B., 13,000 OM., Be wird füblich 
durch die Endeavour⸗ und Torreöflraße von Neuheuand fllih durch bie Dam⸗ 

von Neubeitanmien, und von Gilolo durch die Pittöfteaße — 
Sie wurde unter allen Laͤndern Auſtraliens am fruͤheſten — von [panifchen See⸗ 
— 1528 und 1543 — entdeckt, iſt aber bis jetzt noch ſehr unbekannt. Nur 
ging an dem noͤrdlichen Ufer vor Anker, sb Cook landete an der Suͤdkuͤſte 
Carteret, Bougainville, D’Entrecafleaur beſuchten nur einige benach⸗ 
barte Snfein. Le Maire und Schouten, welche den größten Theil der Nordkuͤſte 
—— hatten mehre Zuſammenkuͤnfte mit den Eingeborenen der benachbarten 
landeten aber auch nicht auf ber Hauptinſel. An dem weſtlichen Ende lies 
gen mehre Beine Infeln, bie im Zufammenhange mit den molukkiſchen Infeln ſte⸗ 
hen. Die Küften erſcheinen hoch und bergig. Im Innern zeigen fich habe, zume 
Theil mit ewigen Schnee bebedite Berge und rauchende Vulkane. In las: 
Gegenden erheben fi) Gebirge in derifacher Ordnung über einander. Man findet 
auf ber Inſel Schweine, Hunde, Paradiesvoͤgel, Tauben, Papageien, Meeogdafe, 
Fifehe, Gewuͤrznelken, Ingwer, Muskatnüffe, Kokos, Betel, Sago, Brorfrlichte, 
Hangs, Platanen, Bambusx. Die Einwohner find negerartig; fie haben aufs 
geworfene Lippen, platte, breite Nafen, einen großen Mund, große Augen und glän 
ſchwarzes Wollhaar, find ſtark gebaut, haben eine fehr ſchwarze, rauhe Haut 
und gehen faſt nackt. Einen dünnen Zeuch, weicher aus den Faſern der rg 
. verfertigt wird, binden fie um den Leib. Die Wohnungen an den Küften find auf 
Pfahlen gebaut, und aus denfelben geht eine lange Art von Bruͤcken, fo weit als die 
Flut zu ſteigen pflegt Eine ſolche Wohnung dient für mehre Familien. = 
Hautrath befteht in einigen Matten, einem Herde, einem icdenen Bapfe x. 
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Neuhof | Neuholland 0.806 


Männer feinen fich bloß mit Sagb und Kriegen zu befchäftigen. Sie haben Pfeife 
and Bogen von Bambusrohr. Ein fonderbare Waffe bemerkte Cook in einer Ge 
gend bei den Einwohnern, indem fie kurze Stöde in der Hand hatten, welche fie zu 
beiden Seiten ſchwenkten; in demfelben Augenblice fah man Feuer und Rauch 
wie wenn eine $linte loßgefchoffen wird, aber es gab einen Knall und damerte mer 
kurze Zeit. Durch die Chinefen, welche mit den Einwohnern Handel treiben, ſchei⸗ 
nen einige Gebräuche der Religion des Fo bei ihnen Eingang gefunden zu haben. 
Die Reifenden unterfcheiden dreierlei Arten von Einwohnern, naͤmlich Papuas 
(von ber negerartigen Race), Haraforas, die auf Bäumen im Innern der Infel 
leben follen, und Badſchuer oder Oran⸗Badſchus, ein wanderndes Fifchervoll. 

Neuhof (Theodor, Baron v.), König von Corfiea, ſtammte aus einer abeit« 
gen Familie in Weſtfalen. Sein Vater, Hauptmann der bHf | 
Garde, ftarb 1695. Theodor v. N. ſtudirte im Jefuitercollegio zu Münfter, dam 
zu Köln. - Er flächtete von hier, nachdem er einen jungen Menfchen aus einem 
bedeutenden Haufe im Zweikampf getöbtet hatte, nach dem Bang, erhielt durch 
Bermittelung des ſpaniſchen Geſandten in einem ſpaniſchen Regimente, das gegen 
die Mohren in Afrika beſtimmt war, eine Kieutenantöftelle und warb wegen feines 
Wohlverhaltens zum Hauptmann befördert. Bei einem Ausfall aus der Feſtung 
Dran gerieth er in die Hände der Bohren, von denen er dem Dey nad) Algier auße 
geliefert wurde, wo er 18 Jahre als Dolmetfcher Dienfte geleiftet haben amd zu ben 
geheimſten Angelegenheiten gebraucht worden fein fol. Als die Eorficaner nad 
mehren mißlungenen Verfuchen, ſich und ihre Infel von den Bedruͤckungen Genuas 
zu befreien, 1735 den Plan zu einer eignen erungeform entworfen hatten, 
fprachen fie die Deys von Tunis und Algter um Hülfe an, bie ihnen auch, unter de® 
Barons v. N. Hberbefehl, 2 Regimenter und alle Kriegsdedärfniffe, weiche Ihnen 
mangelten, zukommen ließen. N. wurde von ben Corſicanern mit Freude enpfan⸗ 
gen ımd 1736 von ihnen mit einer Krone von Korbern zum md König 
. Ihrer Inſel gekrönt. Als Beweiſe feiner koͤnigl. Macht ließ er Münzen von Kupfer 
und Silber fchlagen und fliftete einen Ritterorden u. d. NR. des Ordens der Erlo⸗ 
fung. Im Nov. 1736 verließ er, um auswärtige Huͤlfe zu firchen, Corſica, und 
tam 1737 mit vielem Kriegsgeraͤthe zuruͤck, das er in Holland von einfgen Hans 
delshaͤuſern, denen er zu einem vortheilhaften Baumoͤlhandel mit Gorfica Hoffnung 
gemacht, erhalten hatte. 1738 aber unterwarfen franz. Huͤlfstruppen Gotfica aber 
mals den Genuefern. N. hatte fliehen müflen. Als jene 1741 abzogen, entflanden 
neue Unruhen. N. Eonnte ſich aber gegen die Genueſer und eine corfifdhe 
tion nicht behaupten, und flüchtete nad England. Hier verfolgten ihn die Liefe⸗ 
ranten, und er wurde Schulden halber verhaftet. 1756 veranlafte der Minffter 
Walpole eine Subfeription zu feiner Rettung. Er befriebigte davon im Accorbe 
feine Gläubiger und flarb im Dec. des nämlichen $. aus Bram. Seine Freunde 
festen ihm ein Srabmal mit dem Epitaphium: „Das Gluͤck gab dem anne ein 
Königreich und verfagte ihm im Alter Brot”. 

Neuholland, auch Auftralafien (f.d.) (131 - 1710 5.8., 10— 
44° S. B.), das Feſtland des fünften Welttheild und bie größte Infel der Erde, 
bat feinen Namen von den Holländern, die 1615 das Rand wieder entdediten, nach⸗ 
dem «8 beinahe ein Jahrh. früher ſchon von den Portugiefen gefunden worden war. 
Es wird durch die Torresftraße von Neuguinea und durch die Baſſesſtraße von 
Vandiemensiand nefchieden, nördlich, weſtlich und ſuͤblich vom indiſchen, äfttich 
aber vom fogen. ſtillen Deere oder dem großen Ocean umfloflen. Die Größe 
(139, 611 DM.) ift wenig von der Größe Europas verfhieden. Man kennt nur 
fchmale Köftenftrihe. Auf der Suͤd⸗, Weſt⸗ und Nordkuͤſte erſchweren Untiefen 
oder heftige Brandungen das Landen. Es gibt daſelbſt keinen fihern Hafen, und 
das ganze bis jegt bekannte weſtliche Küftenland [cheint eine ſumpfige Niederung 
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ze. ia dem Akira vaubes, unfruchthares Aufsehen; andre enthaltene 
große, fruchtbare Streggen, wo Planen und Thiere, bie bahin verſetzt worden find, 
tuaftlich-geheihen. Has orh wenig unterfuchte Innere enthält viele Gebirge, vom 
welchex una bie binnen enge dengt, eine jm Welten der britifchen Golenie von N. 
nach S. fostiehreitande, wilde Bebisgefette, die jedoch bie Schneelinie nicht erreicht 
Sin zeigt uͤberal mnpugängliche Schluchten, hohe und fleite Felſenwaͤnde und 
ſchaueniche Abgruͤnde, ſodaß es erſt 1813 dem Briten Evans gelang, von der Co⸗ 
Ignie. Sidney qus die dlauen Berge zu üherfleigen, worauf dar Gouverneur Ma⸗ 
quarie eine 100 engl. Meilen lange Bergſtraße anlegen ließ, auf der er 1815 zuerft 
in das Innere eine Entbedungsreife unternahm und hie erſte Bar Nieder⸗ 
laſſung, die Stadt Bathurſt, in einer ſehr fruchtbaven Gegenb gründete. Das 
Zuͤn 58, ſo weit gran dad Laub uns, im GGanzen angenehm und geſunb. Oft iſt 
ia Bitz⸗ am. Eomimez ansszordentlih, Im Winter fallen haftipe Regen. — 
eier find: beinahe zu allen a eßzeiten häufig und heftig; 
sen bat man. geſyuͤrt. An großen © fehlt eg. Als der g — war 
hieber der Hawletbury bekqnnt Kürzlich —* haben die Briten einen beden⸗ 
denden, ſchiffbarcn Jluß mshedt, ber eine Gegend von ungemeiner Schönheit durch⸗ 
ſern die reich If. am fettem Boden, Kalkſtein, Schiefer yab gutem Bauholge. 
Die, Briten none -biefen Fluß Lachlan, und man glaubt, daß es der ſchon früher 
vach — — Flug Macqurie iſt. Er iſt ſchiffbar ynd nimmut 
wahre Hetroͤchtl PR: 1817 fg. unterſuchte Lieutenant Orley von Bas 
ehuril,aıs ben auf bed Lachlan und des Macquarie; beide verloren ſich weſtwaͤrts 
im-siran großen Roroſt Wohrlchejnlich nimmt ain ungeheuer Randfee, ben man 
Urli ſah, alle. Fiigtſe has Winnenlonhes auf. Das Land ſcheint nur 20 engl. 
Wine Bis nach, Walken hin pu Riebesjaflungen geeignet zu fein, denn tositer weſt ⸗ 
waͤrte it led ing aroie- Waffeys, Gungpf= nk Dünenfteppe. An Merchufen, 
— und Buchten fehlt 48, Neuholland.nicht. Dee größte Mercbnfen ift der vom 
taria an bez Rozbkjrfte, ber 80 Meilen breit und 120 Meilen lang if. Tin 
beim ſind: das Faͤnguruh, der Wopavat, das Schnabelthier, die Schweifthiere, 
van Dinap. aber cubol. Mind, das neuholl. fliegende Cichhom, die Beutelmaud, 
Darocriier ber spuhpli. Soſuar, Dig prächtige Manurs, das meife Waflerhuhn, ber 
Schwan und andee V * gu den Kuͤſten Seeelefanten, Haifiſche, 
außſcht, Robben Shachelrochen, Pexlmuſchelin; aus dem Pflam⸗enreiche; Palm⸗ 
Kohl, Eqao, — rothe und gelhe Gummibaͤume eine Axt Mahagony⸗ 
bolz aine mare Axt yon Kaemutbaum, Bams, wilder Flachs ic. Man bat Spuren 
von Kifen = Sunfen, =. Porphor, Bafalt, Kalkſtein, Steinkohlen bie ig 
Berg. und auf dem Vorgebitge der guten Hoffnung abgefegt werben, und 
Gatsinfolg gefunden. In bez, euzapäifchen Golonien aebeihen hie eurepäifchen Haus 
Gira Füptpeibenrtgn uud Gortengemäcfe, Obft, Wein, Taback, dor benz weſtindi 
frurmichte gachgibt, gble Suͤdfruͤchte, Hanf, Flachs und aus bes heifen Bone hierher 
gepflanzte Gewaͤchſe. Die Ureinmwohneg (wg 200,N00) ſtehen auf das niedrigſten 
Sıpfe dee Bilbung und find negerartig. Sie gehan nackt ober leicht wit Thietfellen 
bekjeibgt verzehren faſt Abhlles roh, ſchlafen meiſt munter freiem Himmel oder im einer 
ehe de, pber verktiegen ſich in Selfenhöblen und ziehen ihre meifie 
Nahtris aus henihifien und berg Messe. Dis Dikküfte von Meuhollanb heift 
Meufihwniee.(f. 4): Dias legten bie Briten 1787 eine Verbrechergofonie an, 
wab zu hass Bomypanennems gehöxt auch.bie Gelenir auf Wpndismgnfiand. (Mal 
Botampbai, Port Jackſon, Sidney und Bandiemensland,) Noͤrdlich 
yan Meuhollend haben die Briten 1824 zwiſchen den Infeln Bathurſt und Mes 
pille an ber Meerenge Ipaley eine neue Niederlaffung errichtet, ein Fort erbaut und 
Baſitz von dem ganzen Kuͤſtenlande zwiſchen dem 129 und 135°. der 2. genonumen, 
Sie iſt aut wenig Tagereiſen von den hollaͤnd. Gewuͤrzinſeln entfernt umd liegt bemg: 


Neujahrogeſchruke Neukomm 897° 


Hafen Codburn in Neuguinea gegenüber. Dieſe Auſtrallaͤnder ‚werben neit jebem 
Fahre für Großbritannien richtiger, weil hier ohne Blut, ſowol durch Entdeckungen 
im Innern Neuhollands als durch den Kortfchritt des Anbaues und der gefell⸗ 
ſchaftuchen Bildung, für die Colonialpolitik eine neue Welt erobert wied, die im 
Laufe des Jahrhunderts dem britifchen Dreizack ein wichtiger Stuͤtzpunkt — 
kann. 


Neujahrsgeſchenke. In Rom gehörte es zu ben Vorrechten der — 
tricier, daß jeder Client ben Patricier, welchen er als Patron angenommen hatte, 
am Neujahrstage ein kleines Neujahrsgoſchenk bringen mußte. Die roͤmiſchen 
Kaiſer verlangten einen Tribut dieſer Art von allen Einwohnern Roms. Caligula 
trat ſogar in eigner Perſon vor die Thuͤre feines Palaſtes, um die Neujahesge⸗ 
ſchenbe einzuſammeln. Auch die aͤlteffen Deutſchen kannten bie Sitte der New 
jahto geſchenke, welche fich beſonders in Franken und Baiern am laͤngſten schalten 
hat. Doch wurden ˖die Neniahrsgeſchenke nach Einfuͤhrung des Chriſteuthums 
Dusch die Weihnachtsgeſchenke vermindert. In neueen Zeiten finden fie nur bier 
und da z. B. gegen Geiſtliche (von ihren Beicht⸗ und Pfarrkindern) und Ärzte (00m 
ihren Apothekern) fiat. Daß die Gewohnheit hoͤchſt verwerflich fei, welche dem 
geringern öffentlichen Dienern und auberm Untergebenen verſtattet, Neujahrsge⸗ 
— als ein Accidenz ihrer Beſeldung einzuſammeln, iſt laͤngſt anerkannt wor 

An Frankreich kennt man wol Zn (etremmen); aber Feine zu _ 
ee die dagegen in Deutſchland gewoͤhnlich find. — Reuiahrsmän: 
fe. Der Urſprung unferer, in den neueſten Zeiten durch bloße Viſitenkarten er⸗ 
leichterten Neujahrßwuoͤmſche iſt bei dem Roͤnern gu ſuchen. Die Magiſtrateper⸗ 
ſenen nahmen ſchon in den älteften Beiten am erſten Tage des Jahres eine feierliche 
Aufwartung an, die nicht, wie biejeniken, welche fich die Patricier von ihren Clien⸗ 
tern an bemfelben Tage machen liefen, — * Geſchenken begleitet, ſondern auf bloße 
Gluckwunſchung eingefchraͤnkt war. Dieſer Gebrauch ging aus dern Heidenthum 
in das Ehriſtenthum uͤber, und da er nicht bloß, wie anfaͤnglich, in den Grenzen 
einer Ehrfurchtsbezeugung gegen Staagsbeamte ſtrhen geblieben war, ſo wurde 
er eine wahre Laſt und in —* beſonders hoͤchſt nn betrieben. Die 
gedeuckten Neujahrqwuͤnſche, welche noch vor JO Jahren üblich waren, füheinen 
wach und nad) abzunshmen und ein Gegenſtand ber wertenulichen Witte oder der 
fimreichen Eleganz geworben zu fein. Die vwiſer und wiener nahe 
zeichnen fich durch letztere aus. 

Neukomm (Sigiamund), ein ſchaͤrbara Compomiſt, geb, den 10.. al 
4778 zu Salzburg, zeigte ſchon im 6. J. guaße Hähigkeit zur Muß Gein Lehrer 
war der. wadere Drganifi Weißauer in Salzburg, welchen er bald in feinem Amte 
uuterfihgte. In feinem 15. J. ward er Uniberſitaͤtsorganiſt in Salzburg, wo ex 
feine Studien gruͤndlich fortfogte. Sein Vater, Lehrer deu Schönfcretbetunft an 
derfelben Univerfität, teug für feine wiffenfchaftliche und mufitalifche Bildung große 
Sorge. Mic, Haydn gab dem jungen N. Unterricht in ber Compoſition und ließ 
ihn ‚öfters frine Stelle als erſter Hoforganiſt verfehen. Im 18. I. ward N. ale 
Gosrepetiter der Oper beim Hoftheater in Salzburg angeſtollt, welche Beſchaͤfti⸗ 
gung in ihm den Entſchluß befeftigte, ſich ausſchließend das Tonkunſt zu wibmen. . 
1798 ging er nach Wien, wo ihn Joſ. Haydn zu ſeinem Schuͤler aufnahm und wie 
feinen Sohn behandelte. Bis 1804 benugte er dieſe glückliche Lage, wo er dann 
in Petersburg als Capellmeiſter und Director der deutſchen Oper augeſtellt wurbe, 
Eine ſchwere Krankheit nöthigte ihn diefe Stelle aufzugeben, worauf es ſich unge 
ſtoͤrt muſikaliſchen Arbeiten widmete. 1807 word es Mitglied der Akad. ber Muſik 
zu Stodholm, und 1808 Mitgl. der philharmoniſchen Geſellſchaft su Petersburg 
Waͤhrend feiner Anmeſenheit in Petersburg fishrts ex mehre Werke von feiner Com⸗ 
pofition mit großem Vortheil auf, konnta aber erſt 1808, auf Zurzden dar Kernen 
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und gehen . Joſ. a zur Heraubgabe einiger feiner Sompo- 
fitionen bewogen werben nach Paris, um die große bramatifche 
Mufit genauer zu ſtadiren, — erg erde bei dem Prinzen von Bra⸗ 
filien nad) Rio Janeiro ; von da kam er 1824 zurüd und lebt nun bei dem Fuͤrſten 
Jalleyraud. Er reifte 1826 nad) Italien. Zu feinen Hauptwerken gehört vor Aliens 
feine große Phantafie für das ganze Orcheſter, ein ebenfo kühnes als Eräftig unb 
ſicher ausgefuͤhrtes Werk, wodurch er ſich eine neue Battung ſchuf. Diefer ließ er 
noch 3 andere fpäter folgen. on Kicchencompeofitionen ift befannt: fein gehalt⸗ 
volles „‚Requiem‘', fein „Stabat mater, die Gantate ‚Der Öftermorgen ıc.’‘ vom 
Tiedge. Auch find von ihm ein ſchoͤnes Quintett fr Clarinette oder Oboe x. eb 
mehre Meinere Stüde (z. B.Schaͤfers Klagelieb” von Goͤthe, mit Begleitung des 
Pianoforte) bekaunt. Werfchiebene Stuͤcke für das deutſche Theater, z. B. eine 
anziehende declamatoriſche Muſik zu den Choͤren in Schiller's „Braut von Mefſ—⸗ 
fina” und eine große Oper „Alerander”, ferner mehre Gantaten (5. ©. — 
Pfalmen, Arien, Stüuͤcke fuͤr Pianoforte und Blaſeinſtrumeute find noch 

druckt. Alle ſeine Werke ſind durch Gruͤndlichkeit und Gediegenheit —— 
ſtreben entgegen, wenden ſich aber vielleicht zu ſehr zu dem Alten hin. 

Neumark (Georg), geb. Archiofecretair und Bibllothekar zu Weiner, 
Comes palst., berühmter Dichter und Meifter auf der Viols di Gambe, auch 
Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft (f. d.), in welcher er ben 
Beinamen: der Sproffende, führte. Ex ward geb. am 16. Mix; 1621 zu Maͤhl⸗ 
haufen, und flarb 8. Jul. L6R1. Ben ibm hat man: „Kortgepflanzter muſika⸗ 
Ufchspoetifcher Luftwald” (Jena 1657), welcher mit mehren Infirumenten begleitete 
Geſaͤnge enthält und die vermehrte Ausgabe feines „Portifchen und muſfkaliſchen 
Luſtwaͤldchens“ (Hamb. 1652) iR; „Geiſtliche Arien" (Weimar 1675). Bon 
feinen Liedern find mehre in die öffentt. Geſangbuͤcher aufgenommen worden. Der " 
ſchwediſche Fee v. Rofenkranz nahm ihn zu feinem Secretair an und 
ihn dadurch druͤckenden Verlegenheitn. Voll frendiger Ruͤhrung über die Borfes 
hung dichtete er damals das Lied: „Wer nur den eben Gott läßt walten ꝛtc.“. 

Neumond, f. Mondphafen. 

Neunaugen, Priden, Steinſauger, Petromyzon fluviatile, gehören zu 
den Knorpelfiſchen. Sie find daumendick und fußlang, werben zu Luͤneburg an dee 
Niederweſer, in Mecklenburg, Liefland, Pommern häufig in Fluͤſſen gefangen, mit 
Effig, Salz und Gewuͤrzen eingelegt umd in Faͤſſern verfchictt. an liebt fie wes 
gen ihres weichen Fleiſches. An der Seite des Kopfes hat die Pride 7 Öffnungen, 
die man fonft für Augen anfah (daher dee Name: Neunange), von denen man 
aber jest weiß, daß fie zum Ausfprigen bes eingefogenen Waſſers dienen. Stein⸗ 
- fauger heißen fie, weil fie fich mit Huͤlfe vieles Heinen Zähne an Klippen feflfaugen 
Sinnen. . Die Neunangen find die Fifche der Flußmuͤndungen, fowie bie Forellen 
der Flußquellen. 

Reuplatoniter. Die Gecte der Plateniker (f. Plate) war unter allen, 
die aus der Sokratiſchen Schule flammten, die gahlreichfte. Allen ihr Eifer er: 
fhlaffte, während andre neben ihnen, vorzäglich die Skeptiker, eine größere Thell⸗ 
nahme zu erregen anfingen. Im 3. Jahrh. n. Chr. erheben fi die Platoniker 
aber von neuem und bildeten eine eigne Secte, die der Meuplatoniler, auch ber 
alexandriniſchen Neuplatoniter (weil fie anfangs vorzüglich zu Alerandria zu Haufe 
war), in deren Lehre ſich Platoniemus mit dem Drientalismus zu verbinden ſtrebte 
Der Schwung, dem bie platonifche Philofophie in einer veränderten Geftalt jet auf 
einmal nahm, ift aus dem Genie ber erſten Neuplatoniker, aus dem Gegenfag bes 
Skeptitismus, aus dem Hinneigen bes durch Lurus entarteten griechifchen Sinnes 
zur Myſtik und orientaliſchen Schwaͤrmerei, und aus dem Beflreben, dem immer 
mehr fiegreichen Chriftenthum durch eine philoſophiſche Begründung bes Heiden» 
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thums einen Danmm entgegenzufegen, zu erklären. Die Neuplatoniker ſtrebten 
nad dem Hoͤchſten, nad) Erkenntniß des Abfoluten und inniger Bereinigung mit 
demfelben, um dadurch die Beſtimmung des Menſchen, vollkommen gemiffe Er: 
kenntniß des Alls, Heiligkeit und Seligkeit zu erreichen, wozu nur Anſchauung des 
Abfolnten (Iewora) führen folte. Ammonius Sakkas aus Alerandrien, ein Mann 
von aufßerordentlichem Genie, der durch Laſttiagen feinen Unterhalt verdienen mußte, 
und nach der gewöhnlichen Anficht Urheber diefer Schuie ift, erfuͤllte feine Schüler, 
- unter denen Longin, ber berühmte Kritiker, Plotin, Origenes und Herennius die 
vorzuͤglichſten waren, mit demſelben dichterifch = philoſophiſchen Feuer, von dem er 
ſelbſt durchdrungen war. Plotin, geb. zu Lykopolis in Ägnpten 205 n. Chr., geſt. 
270, hat hauptſaͤchlich bie Theorie ber neuplatonifchen Philofophie durch feine Schrif⸗ 
ten begruͤndet⸗ Er ging von dem wahren Gedanken aus, daß Phitofophie nur danm 
- möglich fel, wenn das Erkennen und das Erkannte, Subjectiveö und Objectives, 
identiſch find. Die Philofophie, lehrte er nun weiter, Toll nad) ihm das Eine, mel 
ches Grund und Weſen alter Dinge iſt, und mit welchem fie felbft zum Theil iden⸗ 
tifch iſt, das Urlicht, aus welchen Alles ausſtroͤmt, nicht durch Denken und Reflerion, 
fondern auf eine vollkommene Weife, durch Anſchauung, bie dem Denken vorangeht, 
erkennen. Plotin's Philofophie beruht alfo auf den Worausfegungen, daß nämlich 
das Abſolute, Überfinntiche der erkennbare Grund der Welt, und daß es durch geis 
ſtige Anſchauung, die noch vor dem Denken hergeht, erkennbar fei. Die Intelligenz 
naͤmlich als Product und Bild des Einen durchdringt als Lichtweſen alle Dinge. 
Aus ihr geht hervor die Seele als der bildende Gedanke. Sie ſucht das Eine, 
das Gute, als Urgrund von Allem. Dies geſchieht durch unmittelbares Ergreifen, 
Schauen und Genießen als einer Gegenwart. So faͤllt Anſchauendes und Ange⸗ 
ſchautes zuſammen; die anſchauende Seele wird was fie anſchaut, fie geht zuruͤck 
zu dem Einen. Die Natur des Geiſtes und des Seienden iſt die erſte und wahre 
Welt, nicht verſchieden von ſich, nicht kraftlos durch Theilung, noch mangelhaft, 
noch durch Theile geworden, da ja das Einzelne nicht dem Ganzen entzogen iſt, 
ſondern das ganze Beben beffelben, und aller Geiſt in Einem lebend ifl. Die Geis. 

ſterwelt ift alfo anzufehen als ein lebendiges Weltthier. Alles tft nur Anfchauen. 
Die Sinnenwelt iſt das Nachbild der intelligibeln Welt; die Zeit ein Bild der 
Ewigkeit und von ihr ausgeflofſen. Das Boͤſe iſt entweder fcheinbar oder noth> 
wendig; als nothroendig aber hört e8 auf böfe zu fein. — Unter den Schülern Pos 
tin's zeichneten ſich Porphyrius (Malchus) und Ameliuß aus. Jamblichus, ein 
Schuͤler des Porphyrius, hatte eine große Anzahl von Schuͤlern, unter welchen Eu⸗ 
ſtathius, Ädefius und ber Kaiſer Julian die vornehmſten waren. In der Folge 
wurde Athen der Hauptfis der Platoniker. Unter den fpätern Neuplatonikern zeich 
nete ſich Proktus aus Konftantinopel (412-485) am meiften aus. Zwei Dinge 
find es hauptſaͤchlich, wodurch bie Meuplatontker intereffant werben. Einmal jene 
phitofephifch » dichterifche Exhabenheit des Gemuͤths, die dann am meiften anfpricht 
marın man alle übrige dogmatiſche Syfteme und zulest auch den Skepticismus 
durchwandert hat, ohne die gefuchte Befriedigung gefunden zu haben. Das Zweite 
was bie Neuplatoniker auch dem Hiftoriker anziehenb macht, iſt die Übereinſtim⸗ 
mung, in welche fie bie griech. Philoſophie mit der älteften Symbolik des Drients, 
dem Heidenthum überhaupt zu bringen ſuchten. Daher kommt aber auch die Ver⸗ 
fhmelzung des Platonismus mit Pythagorismus umd das Streben, die ftreitenden 
Anfichten der fruͤhern Schulen zu vereinigen. Eben dieſes ihre® Strebens wegen, 
bie Volksreligion in Ihrer urfpränglichen Bedeutſamkeit zu fafſen, hat man bisher 
viele der von ihnen zur Unterſtuͤtzung biefer Übereinftimmung beigebrachten hiſtori⸗ 
ſchen Notizen verworfen und behauptet, daß fie in ihrem fpätern Zeitalter nicht 
mehr Zeugen für Thatfachen abgeben könnten, die ſich zum Theil in das Dunkel der 
Geſchichte verlieren. Allein viele dieſer antiquarifchen und mythologifchen Notizen; 
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| woelche wir guerſt und allein bei ben Neuplatonilern ——— — 
dere Gepraͤge dee Wahrheit, als daß wir fie als von ihnen erdichtet auſehen koͤnuen, 
und fie duͤrften daher leicht aus fruͤhern, echten Quellen geſchoͤpft fein, welche und 
verloren gegangen find. Der Überdruß an ber während des Mittelalters herrfchend 
gesvefenen fcholaftifchen Werfkandesphilofophie und dialektiſchen Suhtilität, und bie 
Sehnſucht nad) einer das ganze Weſen des Menfchen befrisbigenben Philofophbie 
veranlaßten ans Ende d. 15. Jahrh. das Wiedarerwachen ber — Philo⸗ 
ſophie in der Umbildung, bie ſich buch bie Newlaconiker erhalten hate. Deu aräßte 
Geiſt in dieſer neum, von ben Mediceern zu Klecamı begkuftigten italifd) = platom⸗ 
ſchen Phloſophie war Marfilins Ficinus (flarb 1490). 
Neuſchottland. 4) Ein britifches Gouvernement in Nordamerika, web 
ches ſonſt mit dem Gouvernement Neubraunſchweig ben Namen Aka die n führte. 
Es en, eine zwiſchen 23° 307 und, 48? N. Br. liegende Halbinfel (730 TIB., 
125,000 &,) die bloß im W. mit Meuͤbrqunſchweig zufammenhaͤngt. Dex atlan: 
tifche Ocean, welcher auf 3 Seiten Reufckettlond umgibt, macht bier tiefe Gin 
ſchaitte, worumter befonders bie Foundybai tief einbringt. Ebbe und Flut find 
fo sehen, Dap bo daß das Waſſer nicht felten auf AO Fuß Höhe ſteigt. Die Einwohner 
find groͤſtentheils beitifchen Urfprumgs ; doch gibt es auch viele Deutſche und Kram: 
zofeu. Das Sand hat wegen feiner hohen und felfigen Küften ein rauhes Anfehen. 
Dos JInnere hat geringe Huͤgelketten, ift ſtark bewaldet und an den Kuͤſten und 
Ziuffen angebaut. Der Boden iſt fehr fruchtbar; das Alima ziemlich, gemaͤßigt, 
an den Küften feucht umd nebalig. Da, wo der Anbau ſtaͤrker if, die Waldemgen 
geiichtet und bie Suͤmpfe ausgetracknet werben, find, fpürt man eine gefunbere 
Axmoſphaͤre alt zuvor. Schnee fällt. genug, aber Der Himmel iſt, beſonders is den 
füdlichen Theilen, klar, und der Sommer heißer als ia Cugland. Die Kälte dauert 
4—5 Monate, Die Wälder liefern im überfluß Eichen, Yemen, Fichten, Cedern 
Buchen, Zuckerahorn ꝛc. Man bauet Getreibe, Echfen, Bohnen, Hanf, -Tiade, 
Bartengemächfe, Obſt, beſonders Mais. An Vieh, Kirchen und Pelzthieren ift kein 
Mangel. Die benachbarten Saudbaͤnke wimmeln von Stodfifchen. Biber, Fiſch 
ottern, Lachſe, Schellfiſche, Hummer, Makrelen, Störe, Haringe werden in Wienge 
gefangen. Hauptartikel des Handels find Pelgmerb; Hok, Fiſche, auch etwas 
Pottaſche. Der. Sewerbfleiß ift. von keiner Bedeutung. Außer Viehzucht zumub 
Aderbau wird wit Erfolg Fiſcherei getnichen, - Auch werben Schiffe gebaut. Man 
findet die gewoͤhnlichſten und unentbehrlichflen Handwerker. Das Sand hat viek 
md gute Häfen. Dem Gouverneur find: ein Rath und eine Verſannulung beige 
geben, weiche aus 12 vor bes dazu berechtigten Gutaherren erwaͤhlten Vertretern 
des Vous beſteht. Sebaftian Eabgs entdockte diefes Sand 1497, ein Wewetianes, 
der in Disuften König Heinrichs VAL. von England fland. Da die Englaͤnder bes 
Land vernachlaͤſſigten, fo ließen ſich ash Franzefen daſelbſz nieder, welche aber 1613 
ven ijenan. vertriaben wurden. Sieben Jahre lang bliab das Land. ohne autopaͤifch⸗ 
Miederlaſſung. König Jakob I. fchenkte es hierauf (162%) dem ſchottiſchen Ritter 
Menſtly, nahherigem Grafen v. Stirling und Staatsſecretair von. Schottfand, 
von dem es Meufchottland genannt wurde, meil Schotte #6 anbauen und: beudlfsen 
folten. Allein diefe Cultarverſuche blicken maus t. Rachdem Frankreich 
vermoͤge eines mit England geſchloſſenen Vertrags 1632 in den, Befig von Nun 
ſchottland gelommen war, erhielt es ſich basiır bis 1654, mo Die Franzoſan buch 
Ceomwoell daraus vertrieben wurdan. Indeſſen wurde das Land durch den Vertrag 
von Breda 1667 von Karl IE abermals an Frankreich abgeteeten. 1690 eroberten 
während des Kriegs zwiſchen Frankreich und England die Cinwohner von Mens 
england die Provinz Neuſchottland für England. Die völlige Abtretung von Seb 
ten Srankreich® erfolgte im ucerechter Frieden (1713), jedoch ohne genaue Angabe 
ber Grenzen. al he unaufhoͤrliche Streitigkeiten zeichen 
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beiben Mächten, welche endlich den Ausbruch bes Kriegs von 1755 beranigßten 
Dieſer Krieg ward von Seiten aaa: fo ungluͤcklich geführt, daß es im Frieden 
von Fontainehlean, 1763, fagas ganz Canada abtreten mußte. Halifqr (f.d.), 
die Hauptſt., iſt gut gebaut und hat einen prächtigen Gouvernementspalaſt. 2) Fin 
Flacken bei Damig oder eine Vorſtadt djeſer Feſtung wich in den Belageruugsge 
ſchichten derſelben oft arwaͤhnt. | 

Neufeeland, ix Auftzalien, vom 34—48° 9. B. und 184—407° 
OEL L., wird durch Die 5 Seemeilen breite Gootöftraße in 2 Inſeln getheilt, wels 
he zufanımen 4300 IM, enthalten „und wovon die nerbliche Eaheinomauwe und 
ie fapliche Kopp ober Toni: Wormgmoo heißt. Der erſte Entdecker war ber Hol⸗ 
indes Tasman, welcher 1642 an ber Öftlichen Hüfte hinfuhr, , aber nicht landete, 
weil ex va dan Cinwohnern feinhlich empfangen suche. Die nähere Kenntniß bes 
Landes nerdankt man Coof, welcher auf feinen dreimaligen Weltumfegelungen daf 
felbe beſuchte. Die füdliche Inſel ift ein Schr gebirgiges, unfruchtbares und wenig 
Beh Land, wo die Gipfel der Gebirge mit Schnee bebedit find, und bie Fet⸗ 
fen , kuͤnſtlich behauenen Waͤnden gleich, bis an das Meer reichen, ohne Haͤfen vder 
Buchten zu hilben und ahn⸗ irgend eine Spur von der Muͤndung eines Fluſſes zu 
jeigen, Die noͤrdliche Infel hat el. freundlicheres Anſehen. Die Berge, monmter 
ver.nashı Forſtar 14,750 Zug hohe Pie Egmont, find weniger ſchroff und pyehr mit 
Holz bedeckt, mit Ebenen, nebſt Thaͤlern non Heinen Fluͤſſen und Baͤchen bewaͤſ⸗ 
ſert, vmd bringen eine augeaehme Abwechſelung haxvor. Auch find an das Kuͤſten 
Häfen und Baien. Das Klima iſt gemäßigt. Stürme, Waffechofen uyd Gewitter 
jind bier [9 häufig als heftig, Die Winde wechſeln oft in der Richtung, welches 
durch die hohen mit Schnee ober ewigen Nebelwollen bedeckten Gebirge bewinktizm 
werden ſcheint Die Wolken erſcheinen zuweilen glaͤnzend gruͤngefaͤrbt, wie fie in 
andern Ländern nicht vorkommen. Meufeeland bat wenige Saͤugethiere (Hunde, 
Masten und Fledermaͤuſe), eine große Menge von Mögen, fehr viele Kifche unk 
Schalthiere, deßgleichm Wallfiſche, Serbären und Seelöwen. Aus dem Plans 
jenreiche fand Forſter 250 nee Gewaͤchſe. Zu den nuͤtzlichen Gewaͤchſen gehören; 
neufesländifcher Flache , des ehem vortrefflicken Faden gibt, wilder Sellerie, Arm 
wurzeln, Pataten, Theanwrten, Sproßtannen (die Blätter von beiden geben eis 
nen antiſkorbutiſchen Thee), Kohlpalmen, überhaupt nur menige fruchttragenbe 
Baͤume. Hemer findet nen Marmor, Granit, Quarz, Seuerfteine, Chalcebone, 
Achate, Kifenflein und Oder. Merkwuͤrdig if der Jade ober orientalifgye Mies 
renſtein, worautg bie Einw. ihre Waffen bereiten , daher er auch ein Gegenſtand des 
Innern Handels iſt. Die Einw. (etma 100,000), gehören zu ben zweiten Haupt⸗ 
rage der Auſtralbewohner, die mit der malajifchen Aehnlichkeit hat. Sie ſind geofi 
und ſtark, groͤßtenthetls von brauner Farbe. Beide Geſchlechter haben angenehme 
Gefihtäzüge; in ihrem Betragen gegen einander zeigen fie fich leutſelig, nur gegen 
ihre Keinde find fie umverföhnlich und ſchenken ihnen nie das Leben. Sie führen 
oft Kriege und yarzehren auch. big gefangenen Feinde. Beide Gefchlechter taͤtowl⸗ 
ven fih umb bezeichnen den Leib mit ſchwarzen Flecken und ſchneckenfoͤtmigen 
ſchwarzen Furchen, beſonders bie Maͤnner, wodurcch fie ein abſcheuliches Anſehen 
bekommen. Ihre Kleidung beſteht in einer groben, zattigen Matte, von einer 
Art von Schmwertlilie verfertigt. Ihre Wohnungen find einfach und bifden Doͤr⸗ 
fex, welche ſaͤmmtlich auf Reiten Landſpitzen oder Bergen liegen, und mit einer dop⸗ 
peltem Einfaſſung von Palifabey und einem Graben, ſowie aud) mit Thoren vera 
feben find, Im Innern ber Dörfer ſieht man einen freim Platz mit 3 Öffentlichen 
Gebäuden und einer Art Statue, weiche die Mitte des Platzes ziert. , Sie bauen 
ſich große Pirognen mit allerlei Schnitzarbeit und befchäftigen ſich, befanbers in 
den noͤrdlichen Gogenden, mit Ackerbau und Weberei. Sie haben Oherhaͤupter, 
Prieſter und einige Religlens vorſtellungen. Neuſeelan d wird von Neuſuͤdwa⸗ 
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les aus erforfcht und civiliſirt. Seit WBancouver, Fünders, D’Entrecafteaur und 
andre Seefahrer, die große Doppelinfel beſucht haben, lernten wir fie noch genauer 
kennen durch 2 Briten, Joh. Liddiard (deffen Beſchreibung 1817 in 2 Bm. ex: 
ſchien) und Gap. Rich W. Cruffe (‚Journal of ten months residence in New 
Zeeland", Lond. 1823). Kein andres von ben Europäern entdecktes Land, das 
eine fo beträchtliche Anzahl Ureinwohner befigt, zeigte eine jungfraͤulichere Erde und 
ein milderes Klima als Neufeeland. Man fand bier kein einziges kriechendes Ins 
ſekt und nur 2 vierfüßige Thtere, den Hund in allen Farben, aber zottiger als 
der europäifche, und eine Beine Rage; dagegen 2 Baumarten von aufßerorbent: 
licher Groͤße: die Wergfichte (Cowrie) , die erft über der Höhe von 100 Fuß idee 
weiten Zweige auswirft, und bie Kaikaterre, welche etwas niedriger als jene auf 
Sumpfgrund und am Ufer der Fluͤſſe waͤchſt. Jene Hefert den Wilden, durch Aus⸗ 
hoͤhlung der einen Hälfte des Baumes, Kriegdcanots von mehr ale 80%. ge 
und 6 F. Breite. Die Engländer holen zu ihren Linienſchiffen B 

74—88 &. gerader Länge, die am dünnen Ende 21—23 Zoll im Duremefle 
haben. Neuſeelands Bewohner , die Begenfäßter der Briten, find zugleich die Am 
tipoden europaͤtſcher Bildung und Verbildung. Noch im Befi ige aller Bizter des 
Naturftandes find fie groß, wohlgewachſen, fiat, im Genuſſe der frifcheften Sin» 
nedkraft, wahre Riefen gegen die Zwerggeſtalten europaͤiſcher Afterkunſt; aber 
heftig in ihren Begierden, unzähmbar in ihren Beibenfchäften, vafd im Anffoffen 
von Vorſtellungen, roh in ihren Gebräuchen, und leidenſchaftliche Menſcheufreſ⸗ 
fee. Cap. Eruiſe entwirft von dieſen Kannibalen eine ſehr lebendige Schilderung 
Sie find Jaͤger, Fiſcher und Landbauer. Ihre Fiſchnete verfertigen fie von dem 
beſten Flachſe, den man kennt, dem neuſeelaͤndiſchen, ſeidenartigen Phormium te- 
nax, einer in Hinſicht ſowol ihrer Zaͤhheit als der Feinheit ihrer Faſern koſtba⸗ 
ven Pflanze, welche Flachs und Hanf mit Vortheil erſetzt, und jetzt auch in Feenk⸗ 
reich, 5. B. im Depart. Lot und Garonne, gezogen wird. Die Fifchnege der Neu⸗ 
feeländer übertreffen an Größe und Dauerhaftigkeit weit die engliſchen. Von je⸗ 
nem weichen und feinen neufeelänbifchen Flachſe verfertigen die Weiber aus bem 
Werg den dicken Rachtmantel zum Schutze gegen unfteundliches Wetter; das zier 
liche Oberkleid verbrämen fie oft mit Stickerei und bei den Häupflingen mit Em: 
federn ; das feine, dicht anfchließende , ſehr wärmende Unterkleid wird ebenfals 
aus jenem Flachfe verfertigt. Eine vornehme Koft des neufeeländifchen Kandadele, 
sder der Häuptlinge, die zugleich Priefter find , ift Menſchenfleiſch, Doch nehmen 
die Weiber an folhen Mahlzeiten sticht Theil. Sie laffen (nach Erniſe) Die Köpfe 
ihrer erfchlagenen Zeinde im Ofen ausdorren, und dann in der Luft austrodinen, 
wodurch das Geficht Form und Züge behält. Am Grabe eines verſtorbenen Häupt: 
lings pflegt fich gemeiniglich die Hauptfrau deffelben (er Hat deren mehte) zur erhen⸗ 
ten; außerdem ſchlachtet fein Stamm ihm zu Ehren ‚einige Sklaven und Gemein 
freie (Cookees). Die legten find Hörige und Schlislinge des Adels, Haben aber 
Eigenshum und ein bedingte Gebrauchsrecht Aber Perfonen und Güte. Der 
: Adel ift ein fchöner und ſtarker Menſchenſtamm, der ſich tätorstren muß. Die ges 
meinen Neufeeländerinmen — ein flehender Ausfuhrartikel nad; Neuſuͤdwales; wo 
es an Frauen fehlt — haben oft viel Verſtand und eine große Vorliebe für Aroͤn⸗ 
der, von benen fie weniger tyranniſch behandelt werben als von ihren Landslenten 
m ihrer wohlfiingenden Sprache tft der Geſang eimehmend, ba jedes Wort mit 
einem Bocal ſchließt. Noch iſt bekannt, dag bie Neufeeländer ſtatt der Lippen mit 
den Rafenfpigen ſich unter einander begräfen. Die Bevdltrung Neuferlanbt 
nimmt ab; denn felbft bei den Häuptlingsfamilien töbtet manche Mutter ihre 
Töchter bei ber Geburt, indem fie denfelben die Hirnfchale einbräckt, damit fie I 
ber Mutter Leiden nicht auch erfahren. Die unehelichen Kinder von Europäern 
oder Vätern, die die Mütter hernach nicht ehelichen, werben faſt alle abgetrieben, 
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ober nach der Geburt getöhtet. — Die brit. Miſſionnaire haben baber auf Neus 
feeland noch viel vorzubereiten unb auszurotten, ebe das Chriftenthuns daſelbſt 
Eingang finden kann. Der phyſiſche Zuſtand der Wilden Hat durch fie bereits 
manche Verbeſſerung erhalten, daher man ihnen gern die Anfiebelung geftattet. U. 
4. haben fie Schweine und Hühner. auf ber Inſel eingeführt. Auch bauen jetzt 
die Wilden Kartoffeln und füße Bataten; fie ziehen, dem Beifpiele der Miſ⸗ 
fionnaite, in Gärten Obſt, Früchte ud Gemüsarten. Der geiftliche Oberhirte bes 
ganzen hriftlichen Auſtraliens, Marsden (f. Mifffionen), läßt auf Neufeeland 
ein große® Landgut bewirthfchaften, um den Wilden zu zeigen, welche Bequem 
lichkeiten ihr Fleiß bei einer Umgeſtaltung ihres hoͤchſt une Wandels ſich zu 
verfchaffen. vermöge. Marsden ift oft der Friedensſtlfter bei den fehbeluftigen 
Neufesländern, ihr Arzt, ihr Verſorger, ihr Rathgeber, und flieht bei ihnen in ho⸗ 
her Achtung; doch kann er die innern blutigen Fehden dieſer Wilden und — 
Menſchenopfer nur vermindern nicht verhüten. 

Neuſpanien, ſ. Merico. 

Neufüdfbetland (New South Shetland), eine große Jnſel nebft 
vielen Heinen, im Suͤdpolarmeere, ift das einzige Land von Bedeutung, das man 
bis jegt in jenem umermeßlichen Raume kennt. Dieſes antarktifche Land (61— 

= S. — und 53—64° W. 2), 620 26S. B. und 60° 54 W. L., da wo 
auf aͤltern Charten Drake's Land angegeben liegt, entdeckte im Jan. 1819 ber bris 
an Capit. Smith (Brigg Williams); im Det. deff. 3. nahm er e im Namen 
bes Könige von England in Befig. . Dadurch ward Cook's Behauptung wider: 
legt , daß es Bein antarktifches Land gebe. Neuſuͤdſhetland ift ne nadt und 
unfsuchtbar. Wegen vieler Klippen kann man num an wenigen Stellen landen; 
die Kuͤſte fieht im Ganzen ber von Norwegen aͤhnlich. Die Klippen find von See⸗ 

vögeln, Pinguine, Seehunden, Geelöwen u. f. w. bevoͤlkert. Man, hat keine 
Spar von Einw. ımb Landthieren entdeckt, Übrigens nur da, wo bie Vögel niften, 
etwas Gras und Moos gefunden; nad andern Nachrichten twachfen auch Tannen 
und Kichten auf Neufäpfhetland. Auf den Gipfeln der Berge hat män wie in 
Neufibirien Überreſte antediluvianiſcher Thiere entdeckt. Bon ber Suͤdkuͤſte, die 
frei von Inſeln und Klippen iſt, drang ber engl. Cap. Weddel 1024 bis 74° ©. 
B. vor, alfo 3 Grabe dem Sübpole näher als Cook, und fand ein eisfreies Meer. 
Unter 61° 45'&.8. entdedite 1821 Cap. Palmer das nach ihm gen. Palmers⸗ 
land, mit einem guten Hafen, Weddel entdeckte hier auch (60° 45⸗S. B.) 1822, 


bie Auſtralorcaden, und der ruff. Cap. Bellingbaufen 1823 unter 69° 30° 


S. B. die Peter: und Aleranberinfeln, die füblichflen der bekannten Erde. Für 
den Wallfiſchfang und fuͤr den Fang yon Pelzfeethieren ift Neuſuͤdſhetland wichtig; 
die Seehumbe bafelbft follen den feinflen und längflen Pelz haben, wie man ihn 
fonft nicht findet. Die Engländer haben Neufübfhetland des Robbenfangs wegen 
bereits mit 30 Schiffen befucht, und einem Xiheile deffelben den Namen Yanky⸗ 
Harbour gegeben. Man hat daſelbſt vortreffliche Steinkohlen in Dienge gefun⸗ 
den. Laurie's Charte von Neufüdfhetland, 1823, zeigt die neueſten vom Cap. Pos 
well (Sloop Dore) 1821 und 1822 gemachten Eutdedungen (60 und 61° ©. 
S. — 44 und 470 W. L.). Dieſe Iufeln heißen die Powells⸗Gruppe. 

roͤßte darunter nannte er Coronation- island, Kroͤnungsinſel, weil 4 das 
IV. Kroͤnung zuerſt entdeckte Land war. 

Neuf uͤdwales, Neuhollands Oftküfte (von 10° 37’—43° 49. 6 8. 
und alles ismere Rand bis 135° D. £. von Greenwich), nebft den Infeln, . ©. 
Norfolk, in diefer Breite, hat 4156 DTM. Es ift in 4 Bezirke getheilt; einer 
davon ift die Grafſchaft. Cumberland, im welcher ſich Sidney (f. 2 der Sig ber 
Regierung, Paramatta, Windfor und Liverppol befinden. Neue Nieberlaffungen 
ind Caſtlereagh, Bathurſt am Hunter⸗(Jaͤger) fluſſe, Camben und Argyle, fowie 
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die neue Verbrechercoldnie Macquarie. Der innere Verkehr in der Colceake ainea 
mit raſchen Schritten zu; täglich gehen nach allen berohnten Gegenden Zaudfur 
fhen ab. Schon laffen ſich hier viele freie Celoniſten nieder. Der Anban gebt 
jedoch nicht Überall gleich von Hatten. N 
eben and die erft fet 1810 colenifiete Eraffchaft Argpie, weiche Aklarot 
enthält. Der Stauthalser Macquarie tftarb zu Lonbon 1824) — 
ger, Sir Thomas Brisbane, haben fich bleibende Werbienfle um dieſen Eolonien 
. fast erworben. Briobane fliftete 1822 ie Befeirchaft zus Beförderung bei 
Aderbaues und ber Landwirthfchaft überhaupt, Das colönifirte Bmb erzeugt Gib: 
früchte, 3. B. Drangen, in Dinge; Obſt⸗ u Wanbau gedeihen, fowie Die Bis 
nenzucht. Selbſt in den Wäldern verbreiten ſich bie nn ſchnel 
Ebenſo gluckliche Fortſchritte macht der Anbau bed Tabacks, des neuferidadifchen 
Flachſes und der Oliven. Feine Wolle wird ebenfalls gewonnen, mb &6 iſt der 


Plan, eine Heerde Merinowidder aus Cuaropa nach ——— verſegen. Er 


dern = und anbres Schiffbauholz gehört zu dem Natuereichtbun dafes 


ben Landes. Nicht minder wichtig iſt der Wallſifchfang, der federn, u. f.w. 
Gleichzeitig wendet bie britiſche Megtermmg viel Sorgfalt auf Dildmgsazıflaiten 
und verbindet damit wiſſenſchaftliche Zwecke. So ward 1823 wahe bei Bar 


matta eine Sternwarte errichtet, an dex ein Deutfcher, Namen Sunater, ange 


fleiit iſt, deſfſen Beobachtungen eines Kometen 1822 die von Ende auf der term 
warte zu Seeberg berechnete Ephemeride deſſelben beſtaͤrigt Haben. Seine in Pa 


ramatta gemachten aſtronomiſchen Beobachtungen findet man im „Eiiinb. phile- 
sophical journal”, 1824. In Paramatta hatte bee Vorſteher der 

Miſſion, Marsden, eine Ergehungsanftak fir ale Wolksſtaͤmme der Auflrelier 
gegründet. Der Regierungs⸗Feldmeffer, ver Ingenleur Orten, Bat, 1324 in ber 
Moretonbat, unterm 280 B. einen Fluß entdeckt, und ihn Brisbane genannt, wel: 


bes unter allen Bisher. im Neuheiand bekauncen der größte iſt; er bateineIengl. 
Meilen breite Ausmuͤndung im einer fruchtebaren Holz⸗ und Weibegegend; fine 


Tiefe beträgt 3— 9 Faden. Noch hat man eine neue Seraße fiber die blaues 
Berge hinter Mount Warning angelegt, wo matt jeht eine neue Anfiedelung fr 


die entlaſſenen Veteranen gründet. — Die Eiellverwaltung dieſee großen Salon 


Eoftet der Regierung jährtich 15,300. Pf. St. Diefe Cekonie, welche vor 40 Jof 
ten ihr erſter Statthalter Gap. Arthur Phillpv, at 778 Berbrechern u. 212 Ger 
leuten, die ex 1787 in 6 Schiffen nach Botany Bay führte, zu Port Jackſor 
(f.d.), am 7. $ebr. 1788 gruͤmdete, deſfen Werk Cap. Hunter von 1795 1800, 
dann Cap. King bis 1806, und Cap. Bligh bis 1808 forefestin, worauf Bm. 
Mai. Macquarie am t. Ian. 1810 den Oberbefehl antrat, welchem Wriöbane 
folgte, der 1825 einen Nachfolger erhielt: — wiefe Golonie zählte am Eride 1823 
an 30,000 europäifche Bewohner, die gegen 60,000 Ader (Acded) angebauten 
Landes beflsen. Don Wentwotth's, eines geborenen Neufkbiwatefers;, er ſta⸗ 
tiſt. Beſchreibung dieſer Colonie erſchien 1820 die 2. Aufl. Der 
landfeldmeſſer Driey gab „An hietorioal aoobuut of the eolvay of —*2 
Wales, ant its dependent settlements,”' im Anfichten und Charten In Fol Braut. 
Gegenwärtig erfhienen zu 2ondon „Views in Australia”, die 24 Blätter von 
Neufuͤdwales und 24 Bl. von Vandiemensland, nebſt der BVefchee enthal⸗ 
ten. Freimuͤthig und anziehend färtfdert cunniagham bas Lenb in [And „Two 
years in New South Wales etc.‘ (2 Bde., Lond. 1827). 0. 
Neusralifation nenne man in der Ehemie die Verbindirirg von Saͤuren 
und Baſen im einem ſolchem Berhältniffe, in welchem ſich — ——— Ihrer 
Kräfte zur Indifferenz ausgeglichen hat, dergeftalt, dech 
denen Grundſtoffe feine eltzenthuͤniltehen Eigenſchaften äußern: kan, fe af Fan, me 
Verbindung beßehe. Noamentich bäßen ſolche Amige Werktitiäkgin von 
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und Attallent Neutralfalzez mb unſer Kochſalz 3. B. iſt eine derglelchen neu⸗ 
trale Verbindung von Galzſaͤure und Matrum, in welchen ſowol erſtere Säure als 
lazteres Altali jedes feine eigenthuͤmlichen Gigenfchaften abgelegt und einen neuen 
Körper son ganz verſchiebenen Eigenfchaften gebildet haben. Über bie eigentliche 
Rotur dieſes merkwirdigen chemifchen Neutraliſationsproceſſes hat Berthollet in 
FE „Essei de statigue chimique“ (Paris 1808, 2 Bde.) neue Auffchläffe ge⸗ 


RT in allgemeiner Bedentung derjenige Zuſtand, nicht fowol 
des Gemuͤths, als der dufem Werhaͤltniſſe, in welchem man das Urtheil über ei⸗ 
nen gewiffen Gegenſtand, in Hinficht deſſen fich Parteien gebildet haben, zuruͤck⸗ 
haͤlt. Man kann bie ſtrengſte Neutralität beobachten und doch von ber Unpartei⸗ 
lichkeit meit entfernt fein; man bann aber auch vollkommen unpartelifch und doch 
richt neutonl ſein. Dee Umpartetifche kann es feinen Umſtaͤnden ober gar der Pflicht 


gemäß finden, fich fuͤr eine offenbar gerechte Sache zu erhlären; ber Neutrale hin⸗ 


gegen fegt ſich vor, ſelbſt zuiſchen dern Gerechten und Ungerechten aͤußerlich nicht zu 
entſcheiden. Im voͤlkerrechtlichen Sinne verſteht man darunter den Zuſtand eines 


Volkes, in welchem es an dem Kriege zweier benachbarten Völker weder mittelbar 


noch unmaitgelbar Antheil nimmt. Sich in diefem Zuflande zu erhalten, hat jedes 
Bolt ein Recht. Um fich jedoch bisfe Nichttheilnahme an bem Kriege zu erhalten, 
muß ein ſolches Volk oft gegen die benachbarten kriegfuͤhrenden Voͤlker eine dro⸗ 
benbe Stellung annehmen, um jeben möglichen Angriff des einen ımb andern 
Nothfalle mit Gewalt abzuhalten; eine ſolche Neutralität heißt Bann eine bes 
waffnete ‚Uns dem neutralen Zuftande eines Volks gegen 2 Eriegführende 
entfpeingen gewifle gegenfeitige Rechte und Pflichten. Ein neutrale Bol darf 
einem jeben ber Briegführenden alles Dasjenige leiſten, was es ihm nicht nothwenbis 
gerweife in bes Abficht leiſtet, ums f. Aräfte gegen f. Feind zu vetſtaͤrken, folglich 
Beine Lieferumg von Truppen, Waffen, Munition u. ſ. w., oder e8 darf wenigſtens 
dem einen nicht abſchlagen, was es dem andern bewilligt, B. Durchzuͤge, Lebens⸗ 
mittel u. ſ. m. Mit jedem der kriegfuͤhrenden Voͤlker darf das neutrale Volk alle 
Voͤlkervertraͤge, ſelbſt waͤhrend des Keieges, eingehen, wofern fie nicht nothwendig 
in Beziehung auf den wirklichen Krieg ſtehen, oder deren Abſchließung und Erfuͤl⸗ 
lung nicht nothwendigerweiſe einen Krieg vorausfetzt. Damit indeß der neutrale 
Staat von dem kriegfuͤhrenden auf keinerlei Weiſe in ſeinen Rechten gektaͤnkt wer⸗ 
den moͤge, fo bleibt ſtete das Gerathenſte, durch Neutralitaͤtsvertraͤge mit den 
Briegführenden Staaten füch in Ruͤckſicht auf die zu beobachtende Neuttalitaͤt feftzus 
fegen, indem bier aus leicht begreiflichen Urfuchen- die ſtreitigen Fälle fich gar ſehr 
häufen. Zu diefar ſtreitigen Fällen gehören — folgende: Ob der neu⸗ 
trale Staat ben kriegfuͤhrenden Werbungen, Gelbanleihen und Handel geſtatten 
koͤnne; welche Waaren eigentlich als verboten zu betrachten ſeien; ob man dieſelben 
wegnehmen duͤrfe; ob bie Durchzuͤge durch neuttales Gebiet zu geſtatten ſeien; wie 
man ſich bei derſelben zu verhalten habe; welche Sicherheit deßhalb 
zu fobern fel; vom Gchabenzrfag bei Feindſeligkelten im neutralen Gebiet u. f. w. 
Bei Geebeiegen kommen die Fragen wegen Durchſuchung neutraler Scyiffe wegen 
feindlichen Effocten auf einem neutralen, und neutsaler Effecten auf einem feindli« 
hen Schiffe u. f.w. in Anregung. In frühen Zelten Hatten nämlich die europ. 
Seemaͤchte ziemlich allgemein den Grundſatz aufgeſtellt, daß man das Eigenthum 
ber auf Handelsfchiffen befindlichen Guͤter beruͤckſichtigen muͤſſe, nicht aber das Eis 
genthum der Schiffe. Die Kriegäfahtzeuge bemächtigten fich baher ber bem Feinde 
zugehörigen, auf neutralen Schiffen befindlichen Waaren; dagegen gaben fie das 
neutrale Eigenthum zutuͤck, das auf genonunmen feindlichen Schiffen gefunden 
wuche. Allein die endloſen Etoͤrterungen, welche dieſes Syſtem veranlaßte, in⸗ 
dem es bie Ducchfuchung neuttaler Schiffe zur Folge hatte, bewitkten nach und 
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wach bie Aufflellung eines dieſem ganz entgegengefahten Brunbfages, nach 
das Schiff die Ladung dedt (le navire rentre osurre la 
nemie, ober le parillon couvre ia marchandise), Kobaß biz auf einem nesteaien 
ee nn 1a bagegen aber auch die auf 
einem feindlichen Schiffe geladenen neutralen Waaren fr gute Prifen erfiärt wer 
den. Letzterer Grundfat wurde feit der Mitte des 17. Jaheh. in mehren Tracta⸗ 
a ee lm 5 een glas eurer 
he te England weilte dagegen im amerilanifchen Unabhaͤngig⸗ 
keitskriege das alte Princip geltend machen. Dagegen erklaͤrt die Katferin Kathe- 
rina 1780, daß fie das neue voͤlkerrochtüche Princip , die Schifffahrt betreffend 
frei Schiff, frei Gut, im ** mit Gewalt der Wahrn vertheibigen 
würde. Dieſes Princip bildete bie 


1 


ondere Conventionen beitraten. Eeglaud wibderſetzte ſich Demafels 
ben, ſah ſich aber ger genoͤthigt, daffibe bei mahren Gelegenheiten 
ſtiiſchweigend anzuerkennen. dem und in dem Kriege 
gegen Napoleon ging aber England auf die alten Geundſ (Bel Conti⸗ 


j te zuruͤck 
nentalfuflem.) Geit der Beendigung bed. großen Kampfes bileb diefer Gegen⸗ 
u ge In dem Piratenkriege der Colombier und ber Griechen iſt er newer: 

getommen. iiber die bewaffnete Neutralitaͤt 


dings zur 
welpen wol Graf Berufkneff bie erfie Idee gegeben hat, f. „Memeire sur la nen- 
tralite armee etc. par le oomte de Goertz‘ (Bafel 1821); Dokus Materia⸗ 
lien für die Statiſtik“ (Th. 6, 1782) und deſſelben „Dentwürbigbeiten meiner 
Zeit‘ (1815, Bd. 2). 

nn... Den I dr bei Dig —* 
weiche aus ber Verbindung ber Säuren mit Laugenfalsen, oder mit aſorbirechen 
(einſchluckenden) Erben entfliehen, wenn diefe Laugenſalze oder Erden mit Slaeen 
gefättigt find. Wan theilte fie ehemals in nn b. folde, 
die aus der Verbindung der Säuren mit Laugenfalgen entſtehen (Neutralfalze km 


bindung engerer Bedeutung 
jegt gewöhnlich die legten Mittelfalze. wenn 
die Zahl der eigenthuͤmlichen Erdarten und ber Säuren mit einander vermehrt be 


| nommen hat, 1.3. (aueelfunse Bitte, Bitterfaiz, englifces Elalz, fhme 


felſaure Alaunerde, Alaun u. f. w. 
fewerbeftändige a a IE ee 
Neuwied, Hauptft. der mediatifirten füsftL wied⸗ nmemmwiebfchen Babe 


Gewerbefleiß. Der Fuͤrſt Aler. v. nn 


von Preußen 1825 erhalten hat, befindet ſich zu Neuwied eine fürfll. Regierumg. 
Baummelk, 


. Die Stadt hat 500 H., 4800 Einw., — Fabriken in Seide, 

Wolle, Huͤten, Tapeten, Struͤmpfen, Moͤbeln, Sanitaͤts⸗ und Kechgefchirr be 
treiben. Die Kunjttiſchierei hat durch den Berhhunen Röntgen, in Verbindung 
mit dem Uhrmacher Kinzing, einen hohen Grab von 





lauberfalg, dab gemeine Kochfalz fi 
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Mit biefen Fabrikerzeugniſſen, ſowie mit Eifen, Gußwaaren, Pottafche, Pfeifen» 
erbe, Bteichert ıc., treibt Die Stadt Handel auf dem Rheine. Das Refidenzfchloß 
bat eine Sammlung von römifchen Alterthuͤmern, welche in ber Umgebung ber 
Stadt gefunden wurden, als Speere, Pfeile, Trinkglaͤſer, Schlüffel, Spiegel, 
Ringe, Armbänder, :DHaamadeln, Schreibgriffel, Infchriften, Götterbilder. 
Sehenswerth find auch der Hofgarten und das Haus der mährifchen Bruͤderge⸗ 
meinde oder Herrenhuter. Außerhalb der Stadt verdienen Aufmerkſamkeit die 
1791 entdeckten Überrefte einer Roͤmerſtadt und roͤmiſcher Straßen. Hinter Bi- 
ber, eine halbe Stunde von Neuwied, anf einer Anhöhe, fand man zuerft die 
Spuren eines Caſtells, 631 Zuf breit, 840 Zuß tief und mit einer 5 Fuß dicken, 
fehr feflen Vertheidigungsmauer, welche vorfpringende Thuͤrme hat, umgeben. 
Im inneren Raume deffelben iſt ein geräumiges Badehaus, beffen ehemalige Schön: 
beit noch aus den Ruinen erfannt wird. Das umberliegende Feld ift voll von 
Trümmern römifcher Architektur, fiber welche der Pflug bingeht. Das Luſtſchloß 
Monrepos, auf einem Berge, eine Stunde norböftlic, von ber Stadt, iſt ein 
einfaches Gebaͤude von einem Stockwerk und bietet eine weite und mannigfaltige 
Ausſicht dar. Hinter demſelben ift ein Luſtwald, an deſſen Ende man durch ein 
tiefllegendes, romantiſches kleines Thal übercafcht wird. 

Neuwied, Prinz Marimilian Alerander Philipp , geb. am 23. Sept. 
1782, Bender des regier. Fürften Auguft von Wied Neuwied, gewann in der 
Amgebung f. Stammfiges bie Natur in ihren wunderbaren Formen und Erzeugun⸗ 
jen lieb, die ſchon dort fo groß und fo räthfelhaft fich zeigt. Aufgeregt durch ben 
Ruhm Alter. v. Humboldt's beſchloß er, wie Diefer, durch deutfche Forſchung der 
Bett Länder aufzufchließen, die bisher nur durch Sagen gekannt waren. Die 
ange Zeit der eucopäifchen Clauſur, wo polttifche Verhaͤltniſſe ihn zwangen, feinem 
Borhaben zu entfagen, verbrachte er an ber Seite einer hochgefeierten Mutter *), 
He Deutfchland zu f. gebildetften Frauen zählte, auf das ferne Ziel fortwährend 
ich vorbereitend. Erſt nach der Befreiung Deutfchlands konnte der genau beach⸗ 
ete Prinz am die Ausführung feiner Plane denken. Er ging 1813 nad) England, 
md von ba nach Brafilien. Hier bildete er ſich 1815 zu Rio - Janeiro eine Be: 
leitung. Mebft 2 Lanbsleuten, Fellow und Zreyreiß **), und mehren Bewaff- 
veten, meift für die Jagd, und verfehen mit Allem, was zum Einfammeln der 
Naturalien gehörte, zog der Prinz nach Cabo⸗Frio, durch die undurchbringlichen 
Schatten tropifcher Urwälder. Dort erblidte er zum erſtenmale die Herrlichkeit 
ieſer üppigen Ratur. Denn mancher Schuß erreichte die Voͤgel nicht, welche ſich 
uf den aͤußerſten Zweigen biefer coloffalen Stämme wiegten, und das Auge war 
sicht im Stande die Menge der Btüthen zu umterfcheiden, die bumt von ben um⸗ 
trickenden Ftechten herab ſchwebten. Bon Cabo⸗Frio wandte fich bie kleine Ka- 
amane nad) Vila S.⸗Salvador dos Campos dos Goapytacaſas näher dem Meere. 
In der Nähe von S.⸗Salvador machte der Prinz bie erfte Bekanntſchaft der Wil⸗ 
en, bie er noch genauer am Rio: Doge kennen lernte. Dort traf er jene kriegeri⸗ 
chen Botocuden, über die man ihm die erflen genaueren Nachrichten verbanft. 
Ihre und ber Patachos Feindfeligkeiten zwangen den Prinzen, von Morro b’Arara 
1816 im Sommer) fid) nach Villa⸗Vicçoza zu begeben, wo ber Reichthum der 


*) Louife, geb. Graͤfin von Witgenftein-Berleburg, Wormünderin und Regentin bes 
andes bis 180%, ftarb den 15. Nov. 1823. Ihr ter Sohn, der berühmte Reifende, 
yar früher k. preuß. Gapitain; ihr Ster Sohn, Heinrich Victor, geb. 1788, trat ald Ca⸗ 
itain aus der Öftreich. Armee und diente dann unter ber beutfcheu Legion in Spanien, 
‚o er den 17. San. 1812 dei Caſtell Sol geblieben ifl. (Bol. Wied.) 

++) Georg Wild. Treyreiß, — als Naturforſcher des Kaiſers von Brafitien 
ngeftellt, gab „Beitraͤge zur ern Kenntniß bes Kaiſerthums Brafilien, nebft einer 
Schilderung ber neuen Kolonie Leopolbine 20.” (Frkf. a. M. 1824) heraus und flarb 1826. 
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Natur — für ben eben verlaſſenen entfhäbigge. Anfoͤlle deſer Rihen 
und endemiſche Krankheiten beſtimmten ihn, nach Carqvalles, dann weiter nach 
Sta.:Cruz und Pilla⸗Belmonte zu gehen, auf welchem Wege er Jauaſſema be 
ruͤhrte, wo bie einzigen Spuren einer menſchlichen Vorzeit in biefen weiten Land⸗ 
flrichen angetroffen warden. Seine Beobachtungen ber bort auwohnenden Boto⸗ 
cuden waren ihnen günftiger ald benen am Rio: Doge. Der Wunſch, weniger 
befuchte Gegenden Eennen zu lernen, trieb ben Prinzen vom Fluſſe Belmpnte ser 
waͤrts, quer durch die Waldungen bis zu ben Grenzen von Minas⸗Gerages. Sei 
genauen. Bergleichungen ber wilden Stämme geben den Darftellungen ber großen 
tropifchen Natur eine anziehende Mannigfaltigkeit. Auf ber Minasſtraße mit 
Art und Beil durch die Wälder fi Bahn machend, Samen die Reiſenden nad 
Vila de S.⸗Pedro d' Alcantara. Mit Schwierigkeit trieben fie die Mittel der 
Meiterreife bort auf, und ihr Muth mußte bei bem neuen Zuge durch die Wälder 
neue Proben beftehen. Denn erſt bei Barra da Vareda verließen fie biefe coloffa- 
len Walbhallen, von wo fie ſich Durch die heerbenreichen Gegenben ber Grenze von 
Minas⸗Geraes näherten. Eine duch has Klima bewirkte Unpaͤßlichkeit beſtimmte 
den Prinzen, von dort aus quer buch den Sertam bie Rüdreife nach Bahia anzu: 
treten, die durch einen Überfall und eine dreitägige Befangenfchaft in Nazareth, in 
Folge eines Mißverſtaͤndniſſes, geflört und verzögert wurbe. Vielleicht wirkte bie 
fer Unfall, ber mit mancherlei Berluften verbunden war, mit auf ben Pri: | 
daß er eine Gelegenheit, die ſich in Bahia zur Ruͤckreiſe nach Liffabon bot (am 10. 
Mai 1817), raſch ergriff. Im 2. Juli landete er zu Liffabon, ging bann mit ei⸗ 
nem engl. Paketboot nach Falmouth, mo er am 22. eintzaf, um Über Dover und 
Ditende den heimifchen Boben zu betreten. Ein Theil f. reichen 

war vor ihm In Europa eingetroffen. Seine mit allem Prunke, welchen 

ber und Franzoſen folhen Werken zu widmen gewohnt find, außgeflattete Reife: 
befchreibung (2 Bde., 4., mit vielen Kupf. u. Charten, Frankf. a. M. 1819) if 
ein Zeugniß für des Prinzen Muth und Umfiht, womit er das Land längs bez 
Oſtkuͤſte Brafiliens vom 13 bis 23° ©. 3. erforfeht hat, und enthält Beweiſe f. 
Eifers für die Wiſſenſchaft. Auch hat er Abhandlungen über naturhiftor. Gegey- 
flände,, in ben Verhandl. der Eaif. Leopoldin.⸗Karolin. Akademie ber Naturforfcher 
(Bonn 1824, Ih. 12, 4.) bekanntgemacht. Bon f. „Abbildungen zur Naturge⸗ 
(dichte Brafiliens (Weimar, Sol.) erfchten 1827 die 11. Lief. 

Neuyork (2170 IM., 1,373000 Einw.), einer von den vereinigten Staa⸗ 
ten Nordamerikas. Diefe urſpruͤnglich engl. Golonie erhielt während ber ſfuͤrmi⸗ 
[hen Regierung Karls I. von ber nieberländ. Sompagnie in Holland, welche fi 
bes Landes bemächtigt hatte, bey Namen Neubelgien, oder Neuniederland. Le 
ter ber Megierung Karls II. Eehrte das Land unter engl. Herrſchaft zur, anfanga 
mittelbar, indem Karl. e& ſ. Bruder, bem Herzog vog Vork fchenfte, endlich 
unmittelbar 1689. Won Zeit zu Zeit qaͤußerte fich indeſſen in der Propinz Mißrer⸗ 
gnuͤgen mit ber engl. Oberherrſchaft wegen ber eingeführten Abgahen, befonders 
bei Gelegenheit der Stempeltare 1765. Als 1775 ein Fat allgemeiner Kaffanp 
In den engl. Golonien in Nordamerika ausbrach, nahm and) Neupork Theil bauag, 
ungeachtet die Hauptfladt der Provinz von 1776 an während des ganze apreilm. 
Kriegs von engl. Truppen befegt war. Neuyork grenzt gegen N. an ben Ontario⸗ 
fee und Kanada, geam D. qn Vermont, Maſſachuſets und Connecticut, gegen 
©. au den atlantifhen Ocean, Neujerfen und Pennfplvanien, und gegen Wen 
den Eriefee und Dbercanada. Der Boden iſt größtentheils gut, vorzüglich in We⸗ 
fien. Gegen Süboften ift die Oberfläche mit angenehmen Anhöhen vermifcht, in 
ber Mitte bergig, indem die Alleghanygebirge fid) hinducchziehen, gegen Nordwe⸗ 
ſten e, gegen bie See. hin fach und huͤgelig am fühlichen Ende. Dat 
Land hat eine reichliche Bowaͤſſerung, dem außer den Seen Ontario, Frie, Cham 
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glain und Onelba, durchſtießt der fhiffhare Hudſon mic dem Mohawk das Band. 
An ber noͤrdl. Grenze find ber Bor unb an ber ſuͤdlichen ber Susquehannah, 
Delaware und Alleghany. Das Klima ift im Güboften veraͤnderlich; zwiſchen 
ben Gebirgen iſt der Winter long und ſtreng; im Welten ift das Klima gewaͤßigter 
und angenehm. Pur ein Theil des Bodens wird zum Aderbau benutzt und bringt 
worsöglich Heizen, außerbem audre Getreideartey, Flachs, Hanf, Obſt, Bar: 
tengewaͤchſe und Holz hervor. Es gibt Wild, Gefluͤgel, Fiſche und Bienen. Vor⸗ 
treffliche Weiden finden ſich uͤberall. Das Dineralveich enthaͤlt Eiſen, Blei, Kupfer, 
Zink, Marmor, Quaderſteine, Kallſtein, Schiefer, Gyps, Talkſtein, Schwe⸗ 
fel. Dee Bewerhfleiß liefert vorzuͤglich Tuͤcher, Reber, Granntwein, Papier, 
Hüte, Glas, Pulver, Zucker, Di und Eifmgeräthe. Die ausuͤbende Gewalt iſt 
in ben Haͤnden eines Gouvernenrs und Lieutenantgourerneurs, welche beide auf 
3 Jahre gewaͤhlt werben. Die geſetzgebende Gewalt iſt einem Senate, deſſen Mit 
glieder auf 4 Jahre, und einem Hauſe der Repraͤſentanten, bie jährlich erwaͤhlt 
werben, anvertraut. Am 4. Jul 1827, dem 51. Jahrestage ber Unabhängigkeit 
ber vereinigten Staaten, wurde bie Sklaperei gaͤnzlich abgeſchafft. Die Hauptſt. 
Neuvork, eine ber wichtigſten Staͤdte der Mereinigten Staaten, liegt auf einer 
Inſel, an der Mündung des Hubfonfluffes und hat 33 Kirchen, worumter ſich 
bie Pauls: und Dreieinigkeitäficche auszeichnen, 17000 9. 150,000 &iew., 
worunter 9000 freie Neger, 15,000 Engländer und 7000 Fremde. ie ift mei⸗ 
ſtens gut und vegelmäßtg gebaut; uuser ben Gebaͤuden iſt Jederalhall der fchönfte 
Palaſt, me Waſhington an der Spitze des Eongreffes ben 30. April 1780 Treu⸗ 
der Enflitution ſchwor. Die Univerfität (Columbia⸗Collegium), bat eine oͤffentl. 
Mipliothel. Der botan. arten, das mediein.⸗chirurg. Collegium wait wichtigen 
Banıral., das Lyceum für die Naturgeſchichte, die Akademie der ſchoͤnen Künfte, 
die Beihenfchulen, die Taubſtummenanßalt u. a. Schulen find gut eingerichtet. 
Die deutſche Geſellſchaft forgt für die Verbreitung ber deutſchen Sprache und Li⸗ 
teratur. Auch gibt es eine Geſellſch. zur Befoͤrd. nuͤtzl. Kenntniſſe, eine phnfil. 
medicin. Geſellſch, eine Geſellſchaft zur Vefoͤrd. des Ackerbauts und qoͤhnliche 
Bwede ; auch eine zur Abſchaffung der Duelle u. a. w. An Neuyork hat bie ame⸗ 
reifen. Bibelgeſellſch. feit 1816 ihren @ig. 1825 wurde daſelbſt ein Athenaͤum, 
wie das zu Parks und Liverpool, durch Beiträge eines beſondern Vereins, für 16 
Lehrcurſe eröffnet. Nahe bei ber Stadt liegt eine trefflich eingerichtete Serenanflalt. 
Es gibt Fabriken in Tuch, Däten, Leber, Buder, Gold⸗, Silber⸗ und Eiſen⸗ 
waaren ec. Wichtiger noch ift der Handel, zu deſſem Befoͤrberung 5 Banken, 10 
See aſſecuranzgeſellſchaften, das Handelſscolleglum, der vortreffliche Hafen umb 
Rhede mit ſchoͤnen Kaien, Docken und die Schifföwerfte dienen. Dusch ben neuen 
großen Weſtcanal I Neuyork der Hauptmarkt des ganzen Landes an den großen 

ı geworben. ©. „Memair of the Newyork Canal ete.“ (mit Suyf., 
1825. 4.). Dis jährliche Einfuhr fleige auf 66 Mul. Dokark, und in manchen 
Jahren laufen an 2000 Scqhiffe ein, welche ben Verkehr mit Europa, Oſt⸗ unh 
Weftindien und China unterhalten. Auch befinden fid) 30 Bud and 20 
Druckereien, 20 Dampfböte und 1700 Wirthshaͤuſer hier; jährlich wird eine 
Buchhaͤndlermeſſe gehalten. Miele geſchmackvolle Lanbhäufer umgehen bie Stadt. 

Nevrologie, die Nervenlehre, f. Anatomie. 

Newa, em fifchreicher, Fluß im Gouvernement St.⸗Petersburg, iſt eigent⸗ 
lich der Abfluß des Ladogaſees, durchſtroͤmt in mehren Armen (namentlich bie große 
und kleine Newa) Petersburg und ergießt ſich nach einem Laufe von 9 Meilen, von 
ſeinem Eutſtehen an gerechnet, in ben kronſtaͤdtiſchen Meerbuſen. Die Newa er 
halt durch den Wora die Gewäfler des Saima, und durch ben Wolchow die Ge⸗ 
waͤſſer des Imenſees. Sie ift ungefähr 200 Faden breit und 2 Faden tief unb 
kann folglich große Schiffe Tragen , bie daher auch auf dem en * Petersburg 
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erbaut werben. Das Waffer dieſes Fluſſes hat eine ſolche Klarheit und Leichtlg⸗ 
en daß es in Petersburg zum Trinken und zur Bereitung ber Speifen gebraucht 
wird. 

Newcaſtle, Hauptſt. von Northumberland in England, auch Nesocafite 
upon Tyne genamnt, um fie von Neweaſtle under Line in Stafforbfhire zu unter: 
ſcheiden. Sie liegt 10 Meilen von der Mündung des Fluſſes Tyme, am noͤrdlichen 
Ufer deffelben. Die Anficht der Stabt ift fehr maleriſch. Rechts und links liegen 
am biefleitigen Ufer des Fluſſes Manufacturen und Fabriken, Glashütten und Ei: 
fengießereien. Am jenfeitigen Ufer behnt ſich bis zu einer beinahe unabfehbaren 
— der breite Kai hin, auf dem ein unaufhoͤrliches Gewuͤhl herrſcht, und der 

in ſeiner ganzen Länge mit Kaͤhnen beſetzt iſt. Mit ber eigentlichen Stadt iſt Baint- 
head, die Vorſtadt, durch eine ſchoͤne ſteinerne Bruͤcke von 9 Bogen verbunden, 
welche in der Mitte eine Schleuſe von Eifen hat. Die Stabt liegt größtentheiit 
am Abhange eines fanft zum Fluſſe hinablaufenden Huͤgels und iſt von keiner gu⸗ 
tm Bauart. Ohne Gainshead hat Newcaſtle 3,300 H. und 32,600 Einw. Zu 
den geſchmackvollſten öffentlichen Gebäuden gehoͤrt das Sisumgshaus, wo die Ge 
richtsfitzungen für die Grafſchaft Northumberland gehalten werben. Die Haupt 
Eiche St.⸗Nikolas ift ein Werk der gothifhen Baukunſt. In Newcaſtie find 
Zuderfiedereien, Glashuͤtten, Papiermühlen, Thranfiedereien, Taudrehereien, 
auch verfertigt man Steingut, Leim, Salmiak, Soda und Theer aus Steinkoh⸗ 
len. In der Nähe find Bleiweißwerke, wo zugleich Mennige und u. 
fabrichrt wird, Farbenwerke und große Eifengießereien. Aber der Haupterwerb be- 
fteht in den unerſchoͤpflichen Steinkohlengruben, womit dieſe Stadt umgeben iſt 
Die Floͤtze werden an beiden Seiten des Tune, von Shields bis Lamımington bear 
beitet. Die beſten liegen auf ungefähr 90 Lachter Aefe und find felten über 5 Fuß 
mächtig. Die Lager beftchen meiftens aus verſchiedenen Sandſtein⸗ und Schiefer: 
arten. Das Waffer wird mittelft Dampfmaſchinen weggefchöpft. In manchen 
Gruben findet man 50—100 Pferde zum Transport der Steinkohlen. Diefes 
gefchieht auf Eifenbahnen, von den Gruben bis an das nächfte Ufer des Tyne, we 
jedes Bergwerk fein elgnes Magazin oder Werft hat. Gewiſſe Perfonen in Reis 
caſtle haben das Recht, Fahrzeuge vom Werft mit Kohlen zu verfehen. Gie ma⸗ 
chen feit undenklichen Zeiten eine etgne Zunft aus. Die größten Schiffe, und int: 
gemein die Kohlenfchiffe, kommen nicht höher als bis Shields. Zum Trans: 
port der Kohlen von den Werften nad) ben Kohlenſchiffen gibt es eigne Flußfahr⸗ 
zeuge mit platten Boden, die Kerld genannt werben. Am Inne haben, unter 
und Aber Grund, 38,475 Menfchen ihre Beſchaͤftigung vom Steinkohlenweſen. 
Neweaſtle hat 400 Steintchlenfehiffe mit 1547 Bootslenten. Die Steinkohlen⸗ 
ausfuhr in bie Fremde betrug 1800 an 17 MIN. dresbner Scheffel. Sle geben 
nad} ben Niederlanden, Frankreich, Dänemark, Schweden, Norwegen, Rußland, 
Portugal und Weſtindien Newcaſtle treibt auch mit 100 Schiffen Wallfiſchfang 
und Kornhandel. 1800 Earirten 7969 Schiffe von Newcaſtle aus. 

Newskanart, f.eDwen, Rod. 

Nemmartes, Fleden mit 500 Einw., der in einer langen Gaſſe beſteht, 
von welcher ber nördliche Theil zur Grafſchaft Suffolt, der fübliche zu Cambridge⸗ 
fhire gehört, liegt 55 engl. Meilen von London und iſt berühmt wegen ber Pfer⸗ 
dewettrennen. (S. Wettrennen.) 

Newfteadabtei in ber Graffchaft Nottingham, war ein von Deinrich II. 
geftift. Auguftinerklofter, das Heinrich) VIII. aufhob und feinem Liebling Sehe 
Byron fchenkte. Won der Zeit an blieb die Abtei der Gig des Haufes Byron; fie 
wurde der Begräbnißplag des berühmten zu Miſſolunghi (19. April 1824) geft. 
— Die alten Gebaͤude, welche ihr Beſitzer vor dem Verfall ſicherte, gehoͤ⸗ 

ren zu den edelſten Denkmalen der altdeutſchen Architektur in England und Uegen 
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in einer salerifchen Umgebung. Das ganze Gebäude, ein abenteuterliches Bild von 
Glanz und Verwuͤſtung, mit vielen Denkzeichen von des Dichters originellem Hus 
mor, erklaͤrt nicht nur das Wilbromantifche in Lorb Byron's Phantafie, fondern 
auch manche ſchoͤne Ortsſchilderung in feinen Gedichten, wovon eins diefe „Halle 
feiner Väter‘ befingt. In dem Garten befindet ſich das Denkmal des Netwfund- 
landsdoggen, welchem der Dichter, als feinem einzigen treuen Freunde , die in ſei⸗ 
nen Werken abgedruckte Grabſchrift gefeut hat. Lord Willlam Byron, ber Groß⸗ 
oheim bes Dichters, welcher ohne Nachkonmenſchaft ftarb, und von welchem dies: 
fer die Titel und Güter des Haufes Byron erbte, war ein wilder und wuͤſter Mann, 
weicher fich, nach einem ungluͤckl. Duell, von ber Welt zuruͤckzog und in Newſteadabtei 
wie ein böfer Feind die Seinigen und ſ. Nachbarn plagte. Der Name dieſes Unholds 
und der des Dichters leben in dem Andenken der bortigen Landleute. Von bem Dich: 
ter fagen fie: „Er war ein wahrer Teufel für Iuflige Einfälle, und in der Hinficht 
war der alte Lord nichts gegen ihn; aber bei alle dem ein herzensguter Kerl”. 
Newton GEſaak), ber geniale Begründer ber neusen mathematifchen Phys 

fit, deflen Entbedungen durch — Forſchungen und namentlich durch Eaplace’6 
tieffinnige® Detail, erft im vollen Glanze gezeigt worben find (geb. am 25. Dec. 
1642 zu Wolſtrop in der engl. Grafſchaft Lincoin), war als Kind Elein und ſchwaͤch⸗ 
lich und erregte keine beſondere Erwartung, ſodaß ſeine Mutter, nach dem fruͤ⸗ 
hen Tode des Vaters, ihn zur Leitung ihrer laͤndlichen Wirthſchaft beſtimmte. Zu 
dem Ende rief fie ihn von ber gelehrten Schule des Städtchen Grantham, bie er 
im 12. Fahre bezogen hatte, nach kurzer Zeit wieber zuruͤck. Allein er zeigte zus 
Landwicthichaft fein Geſchick, wol aber eine befondere Vorliebe zur prakt. Mecha⸗ 
nit, wie ihm auch fchon in Grantham unter Anderm die Zufammenfegung einer ſehr 
genauen Wafferuhr gelungen war. Im väterlichen Haufe verfertigte er eine Son⸗ 
nenuhr, die man noch jegt zu Wolſtrop zeigt. Nun fing N. an, ſich eifrig mit 
mathemat. Büchern zu befhäftigen; ein Onkel, ber ihn dabei Überrafchte, vers 
mochte endlich die Mutter, den Neigungen bes Anaben nachzugeben und ihn auf. 
die Schule zu Grantham zuruͤckzuſchicken. Bon hier ging er, 18 Jahr alt, auf die 
Univerfität zu Cambridge, wo eben Dr. Barrow, einer der gründlichen Mathe⸗ 
matiker feiner Zeit, ben Unterricht in den mathemat. Wiflenfchaften gab. Diefer 
erkannte des Juͤnglings Talente und zog ihn zu ſich herauf, während der Schüler 
ſich durch einfames Studium von Saunderfon’s Logik und Kepler’ Optik auf ben 
Unterricht dieſes Lehrers vorbereitete. Descartes’s Phitofophie hatte damals die 
axiftotelifche verdrängt; und fo ward deſſen Geometrie eins von ben Büchern, wels 
hen ſich unfer Newton mit befonderm Eifer zumenbdete. Hierauf zog ihn unter 
Wallisd's (eined berühmten gleichzeitigen Analptikers) Schriften befonbers bie 
„Arithmetica infinitorum‘' (Örford 1655, 4.) an. Schon auf biefe Veranlafs 
fung machte er die wichtigflen analptifchen Entdeckungen; und das zweite feiner 
fpätechin an Oldenburg (einen Bremer, ber lange ald Conſul ber Stadt Bremen . 
zu Zondon geflanden und mehre Sabre lang die Herausgabe ber „‚Philosophioal 
transact.’ beforgt bat) gerichteten, zur Mittheilung an Leibnitz (f.d.) bes 
flimmten Schreiben, welches die 55. Nr. bes unter Aufſicht der Eöniglichen 
Sorietät zu London herausgegebenen „Commercium epistolioum ” ausmacht, 
enthält namentlich eine ausführliche Darflelung der Art und Weile, wie er 
ſchon damals auf den beräbmten bino miſchen Lehrfatz (ſ. d.) gefommen 
ift *), der als eine der ſchoͤnſten Entdeckungen dieſes großen Mannes, auf: 

*) Das Suum euique gebietet zu bemerken, daß N. nur die Form bes 
binomifchen Lehrſatzes, die für ganze poſitive Erponenten laͤngſt gefunden — auch auf 
fractionnaire und negative anwenden lehrte. Die Binomial ⸗Coefficienten kommen ſchon 
in. Stiefels 1544 erfchienener, „Arithmetica‘ (L I c. 5) vor. Das'oben nach ber 
„Biographie universelle’ angeführte Schreiben N.'s an Oldenburg aber ift vom 24. 
Dct. 1676 und ſteht auch in f. „Opusculis” (Bd. 1). 
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nehmen ober die Momente ber Fluenten, d. i. bier unfer obiges kleines Paraele⸗ 
granm ſich verhatien wie bie Fluxlonen Sl letziere wich hernach der algebraifche 
Anobruck gefegt mb auf benſelben ein vergleichendes ee (sie 


lyfie mit dem Namen bee Differentiale belegt, pesporfionate Gliedet eines Berbäte 
siffes ink; und wie werben bei nachheriger Darſtellang des über dieſe Ertbeckung 
zwiſchen R. und Beieunlg ertſtandenen beruͤhmten Streites auf kiefe Enttokdlelineg 
zurachterucuen neben. R. war auf dieſen feuchtbaren Gedanken, in sine Alter 
vor woch nicht — gegen 1665 gekerarn; zu derſelben Zeit zung ihm 
aber eine za London ausgebrochene Poſt, Canchridge zu verlaſſen und fi nad 
Woeltr zurickzuzichen, che er f. Eutdeckungen noch irgend Jercanden mitgetheilt 
hatte. In dieſer laͤndlichen Abgefchiedenheit ſaß er eine Tages unter einem Apfeb⸗ 
bamin:, Dar man noch heute zeigt, als ein herabfallender Apfel ſein Nachdenken 
anf His wanderbare Natur bes Kraft leifte, die wir Schwere nenuen, und bie jeden 
————— gegen den Mittelpunkt der Eure melde (Bil. Gravitation.) 
ie, fragte er fi, dieſe Kraft, bie noch nuf den Gipfein Dies hoͤchſten Berge 
vitshfane ift, wit S8 u Monde reichen? Sollke fie un. die denſetben 
in f. Bahn um die Erde erhält? Und wirkt bie Sonne nicht yie mit einer 
—— Se Bd ** 
epler), 
daß die Attraetidn der Cine in Ag —— Derbi — —— 
fernung witke; als er aber dleſt nämliche Borausfegiing hie pr 
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wendete: fo Minmmte bie Rechnung nicht, weil bie zu Grunde gekegte Orbſße des 
Erbhalbmeſſers jener Zeit noch nicht ſcheef genug bekannt war. N., ber unterdeß 
(1666) wieder nach Canibridge hatte hren koͤmen, amd daſelbſt den Gra⸗ 
drern annahm, theitte ſich deßhalb auch hierfiber wicht mit; bloß daß er 2 Jahre 
ſpaͤtet Batrow, auf Beranlafſung des Erſcheinens von deffen „Leotiones optieae 
et geomotr.“ einige optiſche Säge zeigte, deren, in der Vorrede jenes Werkes, bie 
ehrenvollſte Erwaͤhnemg geſchieht. Unterdeß war aber Mercator'6 (f.d.) „Lo- 
garitamoteehnia“ erſchienen; ba bie darin gelehrte Quadratur dee Hyperbel ein 
außerordentilches Aufſehen erregte, fo fand ſich N. bewogen, feine oben ausein⸗ 
anbergefehte und bei weitem mehr leiſtende Methode der Jiuxionen Barrow anzu⸗ 
vertrauen, der Über dieſen analytiſchen Schag in das größte Erflaunen gerieth. 
Gteichwol wurde diefe Methode damals noch nicht öffentlich bekannt, wozu wol beis 
teng, daß der raſtloſe Forſcher ſchon wieder an ehren andern Zweig ber Wifſen⸗ 
ſchaft: naͤmfich die Zerſpaltung des weißen Sonmentichts in bie verſchiedenfarbigen, 
dafſſelbe zuſammenſetzenden Strahlen durch das Prioma gerathen war. (S. Far⸗ 
benlehre.) Hiermit eröffnete er ſ. Vorleſungen, als ihm 1669 Barrow den 
Lehrſtuhl abtrat; und wir fehen alſo, daß alle 3, die Unfierblichkeit dieſes aufers 
ordertfkhen Nannes begruͤndende Hauptentdeckungen: bie Fluxionenmethode, 
die Theorie der Gravitation und die Spaleung des Lichtes, von ihm ſchon vor 
VBollendung ſ. 24. Lebensjahres gemacht worden fnb. Bald nachher zog er durch 
eine Arbeit über beſſere Einrichtung der Telefkope die Aufmerkfamkeit Ver koͤnigl. 
Societaͤt zu London, der er aısch ein ſolches von ihm feibft verfertigtes und 30 bi6 
40 Mal vergrößerndes Teleflop mit einem DMietaltfpiegel Überreichte, auf ſich; er 
werde 1672 zu deren Mitgliede ernannt und fand darin Veranlaſſung, derſelben 
einen Thell ſ. Analyſe des Lichtes vorzulegen, welcher Aufſat die verdiente Vewun⸗ 
derung erregte. Wir übergehen den Streit, in welchen er auf Veranlaſſung bdie⸗ 
fee Theorie mit Hooke gerieth, gleich andern Angriffen, bie ber Neid den Vers 
dienſte zuzuziehen pflege, und bemerken nur, daß daraus bie Beranlaffung zu 
Nes zweiter Arbeit über das Licht erwuchs, weldhe, im Berbindung mie jener er» 
ftern, die Grundlage f. weiter unten ausführlicher erwähnten, 170% erſchienenen 
„Dpti®" ausmacht und welche diejenigen Ideen Aber die Natur des Lichtes vorträgt, 
welche u. d. N. des Emanationsſyſtenes bekannt find. (S. Licht.) Indeß en 
biefe Plackereien einen beunruhigenden Charakter für ihn an, als Hooke die tete 
des Secretairs der Societaͤt antrat; md er cheifte mehre Jahre hindurch nichts 
mehr von ſ. Arbeiten mit, bis ton ein Bericht, dem ee 1679 über eine aſtronom. 
Achete abzirftatten Hatte, zu dem Vorſchlage veranlaßte, die Bewegung der 
Erde (ſ. d) durch directe Verfuche über die Abweichung zu beiveffen, welche frei 
fallende Körper vor der Verticale leiden. Dante mar ihm die früher fchon ein⸗ 
mal, aber ohne vollſtaͤnbigen Erfolg betretene Bahn der Gtavitationdtheorie wie⸗ 
ver eröffnet. Da ımterdeß Picard einen Grab des Nerldiand in Peankreich gemefs 
fm (f. Srapmeffungen) and baraus einen genauen Werth des Erdhalbmtef⸗ 
ſers hergeleitet hatte, fo fand N., bei Anwendung deſſelben, zu f. unbefchreiblis 
chen Freude, daß die Bewegung des Erdmondes in der That im richfigen Bezuge 
zu dem oben aufgeführten Sravitattonsgefege ftehe. Bon mın an war f. Leben aus⸗ 
(chfießend der Verfolgung biefes großen Geſezes ber Welten gewibmet, und 16864 
konnte ee Hallep (f.d.), der, behufs einer Gonferenz über diefe Gegenſtaͤnde, 
zu ihm nach Sambridge gefommen war, f. „Traotetus de mota’ vorlegen, der 
jest, mit geringen Veränderungen, das 1. und 2. Buch der fogleich näher zu er⸗ 
währtenden „Prineipie” ausmacht. Indeß machte ihn Hooke die Priorität f. gro⸗ 
Ben Entdeckung ;. und er hatte fowol dagegen als gegen eine Menge andrer 
Einwendungen en, ohne fich dadurch von ber Fortſetzung f. ſublimen Ar⸗ 
beit abbeingen zu laffen, die mblidh 1687 m. d..it.: „Philosopkiae nasuraliw 
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priacipia mathematica”, vollſtaͤndig ans Licht trat. Die erſte Ausgabe iſt: De- 
bam Cantabrigiae , o oollegio 8. Trinitatis, Maji 8. 1636’; die zweite aber, 
auch noch von ihm felbfi beforgte: „Dabam Londini, Mart. 28. 1713" unter 
zeichnet, und das Ganze in 3 Bücher („Loges”, „Propesitiones‘ und „Theore- 
mata’‘) getbeilt. Um von der Echabenbeit ee wiffenfchaftlichen Schöpfung eis 
nen Begriff zur bekommen, wirb hinreichend fein, anzuführen, daß unter M.'6 Zeit 
genoſſen uͤberhaupt hoͤchſtens drei oder vier es zu verfichen fähig waren. Unterdeß 
follte das Leben unfers Phyſikers auch polit. Bedeutung erhalten. Der König von 
—— Jakob II. hatte naͤmlich von der Univerſitaͤt Cambridge den Gradum für 
‚mit Erlaſſung des gewöhnlichen Teſteids gefodert, mb 
die die barlıber befragte Univerfität eine Deputation zur Proteftation ernannt, zu wei: 
cher audy N. gehörte, der durch feine Feſtigkeit nicht wenig zur Zuruͤcknahme der 
koͤnigl. Koberung beitrug. Gleichergeſtalt vepräfentixte er bie Univerfität in dem 
Parlamente, welches die XThronerlebigung proclamitte, und erregte bier die Auf⸗ 
merkſamkeit bed Grafen v. Halifar in einem ſolchen Grabe, daß ihn derſelbe beim 
nachherigen Eintritt ins Finanzminiſterium zum Muͤnzwardein ernannte (1696), 
um fi f. Kenntniſſe bei einer vorbabenden Muͤnzreform zu bebienen. Er leifiete 
hier ſehr nuͤtzliche Dienſte und ward dadurch auch auf chem. Unterſuchrgen ge: 
führt, hatte aber das Ungluͤck, ſ. Laboratorium ſammt ben hierher gehörigen Ma⸗ 
nufceipten bei einer euersbrunft zu verlieren; biefer ungluͤckliche Zufall fol, nad) 
Hupgens's (f.d.) Erzählung, nicht nur ſ. Geſundheit, fondern auch ſ. Gei⸗ 
ſteskraft ſehr geſchwaͤcht haben. Indeß erhielt er (1699) den Poſten eines Män;- 
directord und damit ein Einkommen, welches ihn vor häuslichen Sorgen ſchuͤtte. 
Zugleich war f. Ruf fo hoch daß der Neid verfiummte; von allen Seiten 
her warb er mit Ehrenbejeigungen überhäuft: die parifer Akademie ermannte ihn 
in demſ. Sabre zu ihrem audwärt. Mitgliede; die Univerfität Cambridge wählte 
ihn (1701) ein zweites Dal zu ihrem Parlamentsdeputirten; 2 Jahr nechher 
wurde ex Präfident der londner Societät, und 1705 erhob ihn bie Königin Anna 
jum Ritter. In Diefer glüsklichen Rage entfchloß er ſich auch die „Naturalis phi- 
losophiae prineipia‘ erfcheinen zu laffen; und zwar zuerit „Optioe, or a tres- 
tise of the reflexions, inflexions and colours of light‘‘, welches Werk von 
Clarke unter N.'s Augen ins Lat. iberfegt wurbe, und welches fich, in Verfolgung 
des oben angedeuteten Geſichtspunktes, als ein Meifterftäidl der Kunft, mit Scharf: 
ſinn, treffend und genau zu erperimentiren und aus den Experimenten alle® zu zie⸗ 
hen, auszeichnet. Mit der 1. Ausg. diefed Werks vereinigte N. die analptifchen 
Differtationen: „De quadratura curvarum”, die Fluxionsmethode und nament⸗ 
lich deren Anwendung auf die Duabratur der Curven, und: „Enumoratio linea- 
rum tertii ordinis‘‘ (welche aber beide in den fpätern Ausg. fehlen). Dagegen if 
bie (1707) erfchienene „Arithmetica universalis‘', welche den Text von Ns 
zu Cambridge gehaltenen analytiſchen Vorleſungen enthält , nicht von — ſelbſt, 
ſondern von Whiſton, und, wie behauptet wird, ſogar gegen ſ. Willen herausge⸗ 
geben; und auch die Ausg. f. 1711 ans Licht getretenen Abhandlungen: „NMethe- 
: dus differentialia‘‘ und „Analysis per aequationes numero terminorum infi- 
nitas”‘, find von fremder Hand, jeboch dies Mal mit f. re beforgt. Dies 
ift das Verzeichniß der größern Öffentlichen Arbeiten, die N.'s Unſterblichkeit bes 
gruͤnden; aber ber unglüdliche ſchon oben erwähnte und nur zu beruͤhmt gewworbene 
wiffenfchaftlihe Streit, in den er 1712 mit Leibnig (vgl. d.) über die Erfin⸗ 
bung des Inftnitefimalcaleulus gerieth, hat noch manchen, in feiner Gorrefponden; 
zerſtreueten analytifchen Schatz ans Licht gezogen. *) Jetzt, nachdem die Stim- 
*) Die Acten biefes gelehrten Proreffes finden fich im „Commercium epistolicum“; 
in wiffenfchaftlichem Bezuge dgl. man Klögel’d „Mathemat. Woͤrterb.“, Art. Differen⸗ 
zialrechnung. Käftner erzählt in f. —* des unendlichen“, daß der Recenfent in ben 
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nen ber Leibenfchaft verkiungen find, ift kein Zweifel mehr daruͤber, daß beide 
Männer, unabhängig von einander, auf ihre Methoden gekommen find. So 
stheilen Montucla in ber „Histoire des mathematiquos” (2. Bd.), d'Alembert 
n der „Encyklopaͤdie im betreffenden Artikel, namentlich aber La Croix in der Vor⸗ 
ede zu f. „Traite du calcul differentiel ot du ealoml integral”. In ber Meta⸗ 
hyſik flellte NR. mehre Hypotheſen auf, 3.8. daß der unendliche Raum, worin 
ie Weltkoͤrper fid) bewegen, das Sensorium Gottes fe, und doch warnte er bie 
Phnfik vor der Metaphyſik. Auch über chronologiſche Gegenftände hat N. ſcharf⸗ 
innige Meditationen angeftellt und ein eigne® Werk darüber verfaßt, welches je: 
‚oh erft 2 Fahre nad) f. Tode ans Licht getreten ifl. Dagegen hätte ein andres 
Product der fpätern Jahre, f. „Ad Danielis Prophetac vaticinia, nee non S. 
Iohannis Apocalypsin observationes‘', welches auch erſt nad) ſ. Tode (1736) er: 
dienen iſt, zur Ehre des großen Mannes billig ungedrudt bleiben ſollen. Über⸗ 
yaupt waren religiöfe Betrachtungen in diefen ſpaͤtern Lebensjahren eine von N.'s 
Dauptbefchäftigumgen geworden; fobald f. Amtögefchäfte abgemsacht waren, fuchte 
im Umgange mit bes Religion und einigen erlefenen Freunden f. ganze Erholung. 
Beit dem Verluſte f. Laboratoriums mit einem Theile ſ. Manufcripte fcheint er 
vn Wiſſenſchaften abholb geworden zu fein, und es finden fich ſeitdem eigentlich 
we 3 nee Arbeiten, womit er fie bereichert hätte: eine Abhandlung über Tem: 
peratur in den „Philosophical transaet.” f. 1701; ein aus des nämlichen Zeit 
herrührender Auffag, Ideen entwickelnd, welche Hadley nachher durch den Spie⸗ 
zelſertanten realiſirt bat, und endlich eine Auflöfung des von Joh. Bernoulli vor 
gelegten Probleme über die Brachyſtochrone oder Linie des kuͤrzeſten Falles, welche 
Xufißfung in den „Philosophical transact.” zwar anonym erfchien, deren Verf. 
aber Bernoulli fogleidy errieth: „tanquam” wie er ſich ausbrüdte, „ex ungue 
leonem”. Eine andre ſchwere analytifche Aufgabe, und melche Leibnitz den engl. 
Geemetern 1716 vorlegte, „um ihnen an den Puls zu fühlen” und die Überlegen: 
beit feiner Differentialrechnung über die Methode der Zlurionen zu zeigen, ſoll R. 
Abends 4 Uhr, als er fehr ermuͤdet von der Muͤnze nad) Haufe kam, erhalten und 
noch vor dem Schlafengehen aufgelöft haben. Dies war aber auch f. legte mathes 
mat. Anfitengung , und in den f. Tode vorangegangenen 10 Lebensjahren fcheint 
er fich gar nicht mehr mit dieſer Wiffenfchaft befhäftigt zu haben. Diejenigen, die 
ihn um Belehrung baten, verwies er an einen andern Mathematifer; umd wenn 
ihm die verdiente Berounderung über f. Werke bezeigt wurde, fo antwortete er: „Ich 
weiß nicht, was die Welt zu meinen Arbeiten fagen wird; mir felbft bin ich nur 
wie ein Kind vorgekommen, fpielend am Ufer des Meers, bald ein buntes Stein: 
hen, bald eine glänzende Dufchelfchale findend, indeß fich der Ocean dee Wahr: 
beit, unerforfcht und unerforſchlich, in unendlicher Weite vor meinen Augen aus⸗ 
dehnte". Die geiftigen Kräfte diefed Mannes, der weiter vorgebrungen war als 
je ein andrer Sterblicher, fchienen erfhöpft, und er neigte das müde Haupt, um 
dee Natur, mit der er um das Geheimfte gerungen hatte, den Tribut der Unter 
wuͤrfigkeit zu bezahlen. Nach einer kurzen Krankheit ftarb er am 20. März 1777, 
89 J. alt. Als der Hof N.'s Tod erfuhr, verordnete der König (Georg 1.), baß 
der Leichnam auf einem Paradebette gleich Perfonen vom höchften Range autge- 
Reit und in der Weſtminſterabtei beigefegt werden folle, wo er nahe beim Ein- 
gange des Chors ruht. Der Großkanzler und 3 Pairs von England trugen mit 


„Actis eruditor.”, welcher ſich fehr zweibeutig über N.'s Erfindungsrecht an bem Infi⸗ 
Nefimalcalculus ausdruͤckte und dadurd) den Streit aufregte, Leibnig felbft geivefen fei. 
In dem der Göttingifchen Univerfitätsbibliothet gehörigen Exemplare der „Acta erudi- 
torum“, {wo die Namen der Recenfenten beigefchrieben find, werde er als folcher aus: 
druͤcklich genannt. Vorher hatte aber ein in England lebender genfer Gelehrter, Druillier, 
Angebeutet, daß Eeibnig als zweiter Erfinder wol Manches von N. erborgt haben möchte. 
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Garge.“ Gotne Famille, in dem Beſitz⸗ —— — welche, Lak: 
und Zubehoͤr umgerechutet, die fir jene Deit ungebente Summe von 32,008 
ee en , beffen Infayetft mit 


Sibi gratulenter mortales 
Tale tantumque exstitisse 
Humani generis decus 
ſchlleßt. Elne andre, angeblich von Pope entworfene Grabſchrift iſt zu beruͤhmt, 
al6 daß wir fie übergehen duͤrften. 
Isaacus Newton hic jacet 
Quem immortalen coeli, natura, 
Tempus ostendunt, 
Mortaiem hoc marmor fatetur. 


Nature and all her works lay hid in night, 
God said: Let Newton be, and all was light. 
N. Be a ae Sen fein Kufered angenehm, ohne daß man Im Ihm jedoh 
erkannt hätte, den feine mathemat. Werke verralhen; ſein Charak⸗ 
= war fanft mb gieichförmig. Verheirathet war N. wie; bie 1 seißige ſewol aß 
die phpfifche Liebe foll Hım fiets fremd geblieben fein. Seine Werke find lat von 
Horsley (London 17779, 5 Bde., 4.) heransgegeben worden. Als Commentar zu 
ben „Princhpien“, bie ohne folchen von Meigen gelefen werden koͤnnen, FR die ſpaͤ⸗ 
tere Audg. derfelben von Leſuenr und Jacquier et 1750, #.) zu empfehlen. 
N.'s Leben hat Pemberton (London 1728) beſchrieben. Sehe ſchoͤn iſt der Art. 
Newton in bet „Biographie universelle”, von Biot, und bier zum Theil benugr. 
Ney (Mike), Herzog v. Echingen Hart von der Mookwa, Reichemarſcha 
und Pate von Frankreich, Großkreuz bee Ehrenlegion, des St. —*88 und nt 
nee framben Orden Ritter, war 1769 in Saarlouis im Moſeldepart. von gectagen 
Attern geb. Er trat fruͤh in Mititairdienfie. Vom gemeinen Huſaren lief er Veicl) 
alle Grade wad war 1794 Rittmeiſter, als General Kleber feine außerorderncliche 
Tapferkeit und ſeinen militairifchen Überblick bemerkte, Ihn zum Escabrouschef 
mochte und zu fich als Generaladjutant nahe. Er übertraf bald Kleber's Erwar⸗ 
tungen ımb ward 1796 auf dem Schlachtfelde an der Rednitz zum Brigadegendrdt 
echoben. Auch jegt noch riß ihm oft fein Muth zu ben Waffenthaten eines genirk 
sten Sofdaten fort. Er trug viel zum Stege von Neuwied 1797 bei, wart nd® 
einer tapfer Gegenwehr bei Diernsdorf gefangen und nach feiner Auswechſclung 
#798 Dwiſionsgeneral. Als folder befehtigte ee 1799 am Rhein und ureerftäigte 
durch feine Biverfion bei Manheim Maffenm’s Steg über den ruffffchen General 
— bei Zürich. Auch unter Moreau, insbeſondere bei Hohenlinden, zeichnete 
et fich aus. 1802 war er Geſandter bei der helvetiſchen Republik. 1808 befeh⸗ 
ligte er das Bayer bei Montreull und ward vom Kaiſer zum Reichsmarſchall und 
Großkreuz der Ehrentegion ernarmt. Glaͤnzend eröffnete ee 1805 Ben Feldug 
gegen ftreich durch ſeinen Steg bei Elchingen (daher ſein Titel: Herzog vor E⸗ 
und fuͤhrte die Capitulation von Ulm herbei. Ex befetzte Tirol umb drang 
Kaͤrnthen vor, als ber presoburger Sriede feinen Lauf hemmte. 18906 und 1807 
— er bei Jena, und nachdem er Magdeburg genommen, bei Cylau and Freiedlan 
1808 behauptete er in Spanien feinen alten Ruhm. Aber Napoleon, immer miß⸗ 
tearifeh und veraͤuderlich, rief ihn zuruͤck und hlelt ihn, bis zur Eroͤffrung der Feia⸗ 
en gegen Rußland, in einer gewiſſen Entfernung. Da erhielt er den Ober 
befehl des 3. Armercorps. Inder Schlacht an den Moskwa verdiente de ſich den 
Beinamen le brave des braves, den ihm Napoleon gab, und den ihm NRiemand 
abfpsechen konnte. Nach dem Brande eher Moskau führte ex den Vortrab und 
rettete vurch fehre meiſterhafte —— die Tuͤmmer bed Heeres. Gehe 
Betragen waͤhrend diefes Mädkzges Aynge® Äberteifft vielleicht — — — 
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Napoleen ernannte ben Marſchall zum Fuͤtſten von der Mostwa. (CAlexan⸗ 
der E. beſtaͤtigte bei feiner Auw t in Paris 1814 feinerfeite diefen Titel.) 
Im Fruͤhjahr 1813 reorganiſtete N. das Heer, weiches bie Schlachten bei Luͤtzen 
und Bautzen gewann, und drang miR demſetben auf Berlin vor; dber Vuͤlow 
ſchlug ihn bel Dennewitz. Er mußte ſich negen Torgau zuruͤckziehen, verjagte jedoch 
bald darauf die Schweden aus Deffau und focht dann bei Leipzig (ton et verwundet 
warb) und bei Hanau mit gervohnter Tapferkeit. Huch als der Feind hernach den 
franz. Boden betrat, wich er nur Schritt vor Schritt. Brlenne Montmiraill, 
Eraonne und Ehalons fur Marne find glaͤrzende Namen in ber Gefchichte feiner 
kriegeriſchen Laufbahn. Als Paris eingenommen war, und dee Kalſer zwifſchen 
Entwuͤrfen mb Entfchläffen ſchwankte, war N. der Etfle, der es wagte, ihm u. 
druͤcklich vorzuftellen, daß der ns nun noch fortgefegt, den Charakter eines Buͤr⸗ 
gerkrieges amnehmen wuͤrde So hatte er einen beteutenden Einfluz auf beflen 
Thronentfagung. Rad dieſer huldigte R. dem Könige, empfing die Palewuͤrde, 
das Eudreigäkreny und den N uder die Künaffiere, Dragoner, a. 
umd Ehevaurlegero⸗ Lanciers. Ex genoß die hoͤchſte Audzeichnung bei Hoſe und 
fchien ven Bourbons völlig ergeben zu fen. Als Napoleon von Elba gelardet war, 
zog Ney ſogleich ein bemächtliches Heer zuſammen, ward an die Spitze beffefben ges 
—* und verließ den König mit den Betheuerungen feiner Treue und feines Offers, 
den Ktontänber zu vernichten. Kamm hatte ex abet die Stimmung, ja den Abfall 
bes Heeres wahrgenonnuen, fo hielt er Die Sache bet Borebons für verksen und 
trat, auf Napoleons Zuruf, in Eyon am 23. März auf bie Seite deffelben. Das 
durch ‚öffnete er ihm den Weg nach Paris In dem Kriege 1815 gab ihm Napo⸗ 
bon den Oberbefehl des Hinten Fluͤgelo, der bei Quatre⸗VDeas mit den Englaͤrdern 
focht. Die Beſchuldigung des General Goutgaud (aus Bonaparte s Mande) 
as ob N. Schuld fm an dem Ungluͤck des ganzen Feidzuges, hat Gamot mıittetft 
Abdrucko des ſchriftlichen Befehle, welche N. an jenem Tage enpfangen, voͤlllg 
widerlegt. Bel Waterloo führte er den Angeiff auf das ſeindliche Centrum auß, 
und bileb, nachdem 5 Pferde unter ihm getäbtet worden, der Letzte auf dem Schlacht⸗ 
felde; feine Kleider waren von Kugeln durchloͤchert, und er focht zu Fuß bis im die 
Nacht, umingt von Reichen. Nach dee Niederlage eille er nad) Pario, wo er in 
der Pairokammer dem Bericht des Kriegemmifters Davenuſt, daß 60,000 Mann 
unter den Moment von Guiſe angelommen waͤren, Öffentlich wiberfprach md geeabe 
Heraus erklaͤrte, daß Alles verloren ſel. Nach des Koͤnlgo Ruͤckkehr traf auch hn 
Die Verotdnung vom 24. ul. 1815. Eine Zektlang Melt er ſich in dem Schloffe 
eines Freundes bei Aurillac im Obmantergne verborgen. Bei einem —— 
aber, das fein Freund gab, hatte Jemand einem prächtigen Saͤbel bemerkt, dee, als 
die Beſchreibung davon zw ben Ohren des Unterpraͤfecten kam, für Ns Stöel 
eefanınt wurde und nach einer Hausfuchung des Marſchalls Bechaftung d. 5. Ang. 
veranlaßte. N. konnte durch die Flucht ſich vetten; allein er glaubte nicht an feine 
Verurtheillung; denn feine Abſicht ſei rein geweſen. Er habe nie etwas Andres 
gewollt ald das Wehl des Vaterlandes. Er warb in Paris vor ein Kriegsgericht 
gefbeikt, das ſich aber d. 10 Nod. für incompetent erftdete. So warb ſein Proc 
der Summer der Pairs uͤbergeben, wo der Muſter, Denen ®. Michetlen, en 
firufumg dringend verlangte. Sein Bertbetbiger wae Dupyin. Man konnte d. 12. 
Yrt. des Gapitulacion von Puris vom 3. Talk 1815, weicher Ta apa 
für Ihn anführen; alter Wellington erklaͤrte, daß er Diofen Art. nicht fo verſtanden 
habe, wie num ihn anwenden wolle. Obgleich nım der Marfchall Davouſt, der 
—— hatte, das ne ——— fo ward dennoch am 6. Dec. mie 
9 Stimmem gegen 17 das Tobedurtheil uͤber Ihn geſprochen. Mit der befen⸗ 
ne bie eu tm ganzen Laufe deu Unterſuchung gezeigt hatte, un 
und als der Vorleſer arı feine Jitel kam, unterbrach er ihn: „BBoze bier mod 
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ae. und bald eine Hand voll Staub!" Da man ihm einen Cheifltichen 

anbot, erwiderte er: „Ich bedarf keines Priefters, um zu fircben; ich habe es in 
der Schule der Schladyten gelernt”; ließ fich aber doch auf Zureden durch den 
Pfarter von St.» Sutpice auf feinem legten Gange begleiten, den ex mit den Wor⸗ 
ten in den Wagen nöthigte: „Steigen fie nur zuerſt ein, Here Pfarrer; oben 
komme ic) bach früher an als Sie“· Am 7. Dec. 1815 Morgens um 9 Uhr warb 
er im Garten des Luremburg erſchoſſen. Man wollte ihm die Augen verbinben, 
aber er riß das Tuch weg und rief unwillig: „Habt Ihr vergefien, daß ich 26 Fahre 
lang ımter Kugeln geſtanden?“ wenbete ſich gegen bie erklaͤrte feierlich, 
daß er nie an feinem Vaterlande als Werräther gehandelt habe, legte dan bie Hand 
auf6 Herz und Ras mit fefter Stimme: „Fehlt nicht! Es lebe Frankreich! Kemer!" 
— N. hinterließ 4 Söhne. 

Niagarawafferfall. Die Gewaͤſſer des innen Canada in Norbame- 
vita ſammein fich in 5 große Seen, den Obern⸗, Huronen⸗, Miſchigan⸗, Erie⸗ und 
Ontariofee, die unter einander zufammenhängen, und beren überſchuß an Waffer, 
bei feinem Ausfluffe aus dem Ontario, den großen Lerenzſtrom bildet, der fich im 
das atlantifche Meer ergießt. Der ungefähr 6 deutfche Meiten lange Verbi 
ſtrom zwiſchen ben Erie⸗ und dem Ontariofee heißt Niagara, und bald nach bem 
Austritt aus dem See Erie bildet er bei dem Fort Chippeway den groͤßten Waſſer⸗ 
fall in der bekannten Welt. Er faͤllt hier naͤmlich in einer Breite von 2226 Fuß 
von einer fenkrechten Höhe von 164 Fuß mit einer folchen Gewalt herumser, daß 

mian den Erdboden zittern fühlt und das Getoͤſe des Faus im einer Entfernung vom 
5 Meilen hört. Die Ziegeninfel, zu der eine Bruͤcke führt, theilt den Waſſerfall in 
2 Theile. 1751 erbauten die Kranzofen, welche damals im Befige von Canada 
waren, am rechten Ufer das Sort Niagara, weches jest zu bem Freiſtaate Neuperf 
gehört. Am linken Ufer, an ber Mündung des Fluſſes, entfland die fefte Stadt 
Niagara oder Newart von 100 Häufern, ein für den Pelzhandel mit den Wilden 
im Norbweften bedeutender Stapelort. Höher am Fluffe liegt das Fort Georges. 
ar = N „Reife buch Großbritannien” eutſch von Schloffer, Leipzig 
81 b 

Nibelungenlieh, ein altes deutſches Heldengedicht, von den Nibelm- 
gen oder Niflungen fo genannt, einem altburgundifchen mächtigen Helbenflamsene, 
deffien Name wahrfcheinlich auch in den aͤlteſten mpthifchen Ideen von einem wordi⸗ 
ſchen Nebeltande begrländet fein mag. (Andere leiten ihn von Nebulones, auch von 
Nibullenan [unverzagt] ab; noch A. finden darin die Gibellinen) Das durch 
große, wilde Leidenſchaft, beſonders bie Liebe zweier Paare, herbeigeführte graufige 
Schickſal diefed Stammes ift Gegenſtand des Gedichte. Das eine Paar iſt — 
fried, Sohn des Könige Siegmund von Santen am Rhein, und Chriemhild, die 
Schweſter des Burgunder Königs Günther; das andre diefer Paare, Günther und 
die aus dem fabelhaften Norden herfiammende Brunhildis. Jener Siegfried wird 
theißß durch beleidigen Stolz der Brunhildis, weldhe er für Günther gefreiet und 
als maͤchtiges Dünenweib, ihr unbewußt, gebänbigt, theils um feines ungehenern 
Ribelungenhorts oder Schatzes willen von Dagen von Tronege, mit Zuflimmumng 
feiner Schwäger, gemorbet. Chriemhild, in unfterbliche Liebe verſunken, brktet, at 
nachmalige Gemahlin Etzel's oder Etzelin's (Attila's, einer mythiſch in mandeid 

Verwandlungen wieberlehrenden ausgebildeten Figur) unver[öhnliche, blatige Rede, 
durch welche der ganze Stamm untergeht. Die Zeit, in welche ber gefchichtiiche Ken 
dieſes Gedichtes fänt, ift die gegen 430 oder 440; bie Scene am Rhein umd auf 
ſtreichs und Ungame Grenze. "Die urtundlichere Wiedererfcheinung dieſes Ge 
dichts if, auch abgefehen von ber hichterifihen Treffllchkeit, fchon deßhalb wichtig, 
weil fie tiefese Forſchungen über bie germaniſche Urzeit und bern Zuſammenhang 
mit det großen allgemeinen Weltreligion, ſowie uͤber Alter, Buͤhne, Zeit und much ⸗ 


= 








An. 





Nibelungenlieb 828 


maßlichen Verf. des Gedichts veranlaft hat. Das Nibelungenlied ruht auf vielfach 
verfchlungenen, in dem Strome ber Zeit zu uns herabgeſchwommenen germantichen 
Urfagen, von denen ſich in der „Ebba”, in der „Wilkina⸗und „Riflungafaga” 
auch ſtandinaviſche Seftaltungen erhalten zu haben. So macht es ein Glied ber 
Heldenurzeit aus, über beren Zergliederung das „Helbenbuch” mehr Auffchluß gibt. 
Eine jüngfte, vieleicht vierte Umgeflaltung jener „Niflungafage” iſt unfer Helden: 
Lied, wie A. W. v. Schlegel aus feinem Gehalt, als Geſchichtswerk, aus Verglei⸗ 
chung bdeutfcher mit flanbinavifchen und ungarifchen Sagen, fowie aus mandyen 
einen in Öftteich heimifchen Dichter verrathenden Spuren gefchloffen hat. Ebenfo 
bat er gezeigt, daß weder Wolfram v. Efchenbach, ber offentundige Gegner umd 
Spötter deffelben, noch ber unter Rudolf von Habsburg, mithin 2 Menfchenalter 
fpäter lebende Konrad von Würzburg, noch enblich der in bee Mitte des 13. Jahrh. 
blühende Mamer Verf. fein konnten. Vielmehr hat er aus des Dichter einſei⸗ 
tiger örtlicher Kenntniß, die mehr das fühliche als nördliche Deutfchland, beſonders 
genau aber oͤſtlich kanmte, aus dem entfchiebenen Wohlwollen für Ungarn und Abs 
ne igung gegen Baiern, welche er mit einem herrſchenden Fürftenhaufe theilte, end» 
lich aus fchmeichelhaften Beziehungen auf daffelbe (babenbergifce) Fuͤrſtenhaus, 
auf Klingsohr aus Ungarland oder Heinrich v. Ofterdingen geſchloſſen, roelche 
beide dem Dichterwettfireit an Landgraf Hermanns Hofe zu Wartburg 1207 bei⸗ 
wohnten. Wuͤßte man nicht, daß jedes Dichterwerkes Verſtaͤndniß eine innige 
Liebe und Hingebung fodert, durch welche man in fein Gefüge eindringen muß, und 
wäre dies gerade nicht um fo ſchwerer, je entfernter Zeit, Ort und Darftellungsgabe 
von den unfern liegen; waͤre Überhaupt ber Deutfche nicht fo gleichgültig gegen bie 
eignen Urerzeugniſſe feines tiefen Geiſtes, fo müßte allerdings bie Herabſetzung bes 
fremben, welche dies nur erſt wieber erweckte herrliche Dichtwerk zum hell unter 
uns erfahren hat, das tiefe ſtolze Lebenskraft, wie kecke Todesluſt, fchlichte Gedie⸗ 
genheit mit großartiger feiner Sitte und Zartheit, herztiefe Liebe und Treue in allen, 
auch den flürmifchften Verhaͤltniſſen des Lebens, wuͤrdige, hohe Männlichkeit, wie 
anmuthiges, holdſeliges Frauenthum in tief verſchlungenem, großartigem Lebenszu⸗ 
ſammenhange durchaus offenbart. Da iſt nichts Unbedeutendes trotz alles kind⸗ 
lichen Spiels und Verweilens in den Zierrathen des Lebens. Die hier auftretenden 
Maͤnner und Frauen ſind durch die Weihe der Maͤhr, in welcher ſie leben, die an⸗ 
ſchaulichſten, gedrungenſten Stellvertreter der Urzeit eines großen Volkes, das 
Mark eines urkraͤftigen Lebens, wogegen die kleinliche Schwaͤche und loſe Zerſtreut⸗ 
heit des unfern grell abſticht; weßhalb, da Alles feinen Gegenſatz fodert, gar nicht 
zu verwunbern war, daß endlich bie ber Gegenwart überbrüffigen Gemuͤther an 
jener alten Zeit ſich Eräftigten und erfreuten. Die metrifche Form biefes Gedichts 
ift die vierzeilige jambifche und trochdifche Strophe in Reimpaaren mit ſechsfachem 
Hauptaccent, auch ſpondeiſchen, amapäftifchen und daktyliſchen Rhythmen und 
weiblichem Einſchnitt in ber Mitte. Der bie Klage betitelte Theil iſt unftreitig das 
Werk eines andern fpätern Dichters und von andrer Form. Es haben fi, außer 
einigen Bruchſtuͤcken, 6 Handfchriften des Nibelımgenliebes erhalten, von denen die 
in St.»@alten bie Ältefte iſt. Aus der muͤnchner, welche damals in Hohenems war, 
ließ Bodmer den hintern Theil der Nibelungen und bie Klage, nebft 7 Bruchſtuͤcken 
des vorbern Theiles, abdrucken. Das ganze theilte zuerſt Muͤller in feiner Samm⸗ 
lung, ohne jedoch dabei die geringfte Kritik anzuwenden, mit. Größeres Verbienfl 
erwarb fich von der Hagen, der zuerft eine Überfegung des Nibelungenliedes (nach 
dem Mufter von Tied’s „Minneliedern”) und fpäter (Berlin 1810) eine kritiſche 
Ausg. des Urtertes lieferte. Darauf erfhien: „Der Nibelungen Lieb zum erften 
Malin ber älteften Geftalt aus der St.Galler Urfchrift, mit Vergleichung ber uͤbri⸗ 
gen Handfchriften herausg. von Sriedr. Heine. v. d. Hagen” (eine berichtigte und 
init rinem Woͤrterbuche verm. Aufl., Breslau 1820; zweite umgearb. A. mit 








Nieaͤa Nichols 


.mdb Aum., Srenff. a. MR. 1824, 2 Bbe. nen 
ide arhhren: Böttting „lher dat Befhihtihe im Ribelmnganficbe”, 
Habt 1814), mb beffelb. „Nibelungen uud Gihellinen‘' (ebenbafelbft 1816); 
Bachmann, „lber bie urfprängliche Beftalt des Gedichts von ber Nibelungen 
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wir eine von Hiatberg Ißrathene proſaiſche überſ. von Zeume 
eine dem Original treu nachgebildete metriſche von Bitfepiug (1815), und eine wen 
Bio in der Sprache des 10. Jahrh. (Merl. 1827). Vet. A. WB. Schlegel im 
„Demſchen Rufemm‘ ( a Mome's ‚‚Einteit. in das Nib.> Lich’ (Heidelß 
1818); v. d. Hagm, „Die Nibelungen, ihre Webemtung für die Gegenwart ya) 
immer ( Bresiau 1819); deſſen Vorrede zur Ausg. und lberfeb. ber Eddalleder 
(4812— 14) und der Emmen 181318, Bol. as Srimm’s „Un 
merkungen dem althaͤniſchen Heldenliedern un Muͤller's, Sagabibl.“. M. 
Nicaͤa (Jenik), * tleinaſiatiſchen Provinz Bithynien, eine ehemals au 
ſehnliche Stadt, deren Mauern und von Quadern hochgewoͤlbte Thore noch vom der 
ne —— en Gaͤrten und 
angefuͤlt. In dem noͤrdüchen Winkel liegt der jebige 
ee Ar ſchlochtes Dorf mit 225 Haͤuſern und Hätten. Micaͤa if 
durch 2 Kirch⸗werſannlungen uerkwärkig. Die erſte veranflaltete Kouſtantin d 
Gr. 326, haupthlaͤchlich sur ee des arianiſchen Streitigkeiten. Sein perfia- 
licher Ginfluß hatte, wie bie Beredtſamkeit des alexandriniſchen Diekonws Athana⸗ 
fins, den weiſten Antheil an dem Werdammungsurtheile, welches bie dahei anne: 
ſenden 318 Biſchoͤfe gegen die aricniſche Lehre ausfprachen. (Vol. Arianer.) Um 
ter den 20 Kanons ober Befchiüfien dieſes Conciliums iſt ber wichtigſte Dat anf deu 


naßus benabelenntniſſe noch jett bei 

teien, außer dan Antitzinitariern, * Anſehen einer — Glaubensregel 
Außer dieſem Symbolung warde zu Micha noch die Gleichzeitigkeit der 

feier in allen chriſtlichen Gemeinden amgeorbnet und Mehres uͤber die Verhaͤleaiffe 
der Geiſtlichen und die Kirchenzucht feſtgeſezt. Des Antrag, die Geiſtchen zer 
Eheloſigkeit zu verpflichten, ging jedoch auf dieſem Coneillum nicht durch, und «6 
erlaubte den bereits verheiratheten Beiftlichen bie Fortſezung ihrer Ehe. Des 
zweite vicqͤniſche Concilium hielt die Kaiferin Irene 787, und ſetzte dabei gegen bie 
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Wilberflürungs den folgenreichen Befchluß durch, daß den Biſdern zwar Eein Gottes 
dienſt, aber Doch eine durch Küffen, Pad Bl a —— 
musigenbe Verehrung zu widmen ſei de dat 


| Auch wur Aufbew ber Reliquien 
im dem Kirchen angeordnet. Karl d. Gr. widerſprach dieſen Befchiäffen in feinem 
Bucha „De impio imeginum oyltu" und unterſagte auf der — su Srauffunt 
a. M. 76% dis Bilderverehrung in ber feänkifcken Monar len Winde [. 
Hammer’ Umblick auf einer * von Kauſtautinopel etc. Yet 1813). 
Nichols (Bohn). Dieſer geichrte Weteran Englands, bem wir aufier feinem 
eignen Schriften (3. — Gedichte, bingrapbifche® Moͤrterbuch, topographiſche Bi⸗ 
blintpet nen England ıc.) auch fehn ſcheebaren Ausg. von Merken aud⸗er 
Echriftfteger (Ehakfpeare und Gift) verdanken, che 1744 ober 1745 u Se 
lington, einem jegt mit London uereinigten Dorfe, geb., dort in eines Grziehungsaw 
ſtalt gebildet und zuerft zum un. aber im feinem 13. Jahre in bee Offitin des 
berühmten Buchbeuder Rowyer zu Banden angeſtellt, ber ihm bald bie näRige Sei 
tung feiner Drudersigefchäfte —— und ihn 1767 * age Gompagnon am 
je —— 1778, verband ſich R. mit Dapib ‚Hene par 
Übernahme de6 „Gentleman-ma gasine!t, un jeheb SBlatt biefer Beitfäheft. Leferte. 
Beweiſe ed "Ipktigkeit und feines Talente. Die antiquariſche Gecisekt zu 
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Eiinburg und eine Ähnliche Geſellſchaft su Werth ermäpften Ipa zu hrem Wicalebe 
1804 ward er Vorftcher bes londner Buchhaͤndlerge — aber 1808 hatte er 


das Unglüd, feine Buchbruderei und Buchhandlung in einer Feuerebruuft zu ver⸗ 
lieren. Doc feine unermüdete Thaͤtigkeit fegte ihn in ben Stand, feine Geſchaͤfte 
auf bie ehrenvolifte Weife wieber anzufangen | 


Nicholſon (Miyiam), einer der — OR glifcpen 
der Sohn eines Sachwalters zu London, 1753 geb. Er erhielt in einer je {op 
nörblichen Vorkſhire feine erſte Erziehung. Im 16. 3. verließ er dieſe Anftalt und 
machte bi6 1773 2 Reifen nach Oftindien. Drei Jahre fpäter beforgte er Die 
Iungbangelegenheiten des verſt. Wedgewood auf dem Continente, bafd aber 
er ſich ganz litecarifcgen Beſchaͤftigungen. 1775 eräffuete ex zu Bonbon sin Eruie⸗ 
dem ex mit vielem Rufe mehre Jahre verflanb. Er machte hen ſut⸗ 
zu den Waſſerkunſtwarken von Weſt⸗Middleſer und brachte auch wachher 
einige —— Werke dieſer Art zu Stande. Auch iſt er der Erfinder wahrer me⸗ 
chaniſcher Kunſtwerke, für welche er koͤnigl. Patente erhielt, ohne Nutzen davon zu 
ziehen. M. bat viel geſchtieben, z. B. „Introduſtion te natural and experi- 
mental philosophy” (1781, 2 Bde. —** mit Buf. und Anm. von Luͤdike)⸗ 
„The first prinsiples on ehemigery"' (1789; deutſch von Spohr); much ia 
Woͤrterbuch Aber Chemie und ein Journal. Außerdem bat ex mehre Werke 
Ehaptal, Fourcroy unb X. ins Engl. aͤberſett. Gr ſtarb 1818. Dan dos Seh 
ſchlagen mehrer üsfe unb mannigfaltige Unternehmungen hatte ee fich in der 
letzten Jahren feines Lebens in große Verwickelungen geſtuͤrzt. Er war im Gchuld⸗ 
orfängnifie als fein Name der In 6 Bon. heransgekommenen „GncpBlopäbie” vor 


Nihtigkeitsklage, f. Nutlickt. 
Nichtleiter, f. Elektricitaͤt. \ 
Nigel jſt ein 1751 von dem Schweden Eronſtedt ntbedite Metall. Es 
bat die roͤthlichweiße Farbe des Wismuths und den Glanz des xeinfien Eiſens. 
Das ſpecifiſche Gewicht iſt das 8, 3 bis 8, 8fache bes Wafſere. Im ganz reinen 
Zuſtande ſcheint es dem Eiſen an Biegſamkeit, Zaͤhigkeit und Geſchweidigheit nicht⸗ 
nachzugeben. Es iſt haͤrter als Kupfer, aber weicher als Eiſen und mich tele dieſes 
von dem Magnet gezogen. Zum Schwelzen erfodert es eine ebenſo hohe Teperatn 
als der weichſte Stahl. Es verbindet ſich mit ben mehrſten Metallen ſahr gut nad 
macht fie magnetiſch. In den Metecerſteinen iſt ſtets Nickel enthalten. In ber 
Nacur kommt bes Nickel hoͤchſt felten gediegen ———— 
Arſenit, ala Rupfernidel md als Nideloder vor. — Der Kalk bes Niels 
wich in der Emailmalerei, das Metall feibfi zu bes Bufommenfegung De Iran: 
tan, einer neum Metallcampofitien, und des eg einer nenen Erſindung 
des Oherftlieutenants Fiſchere zu er Damascenerſtahl 
dargeſtellt wird, benutzt. 3 das ſogen. 833 —— als eine Ver⸗ 





ung des Kupfers weit Nickel zu fein 
Nicaial —— Pre ein berkhuter Schriftfteller und Bu and⸗ 
wolcher durch bie ung dev „Allgemeinen deutſchen Bibliothek” v 


Beroͤh 
auch, indem er nebſt feinen Frumdan bie Freiheit der Unterfuchung In wiſſenſchaft⸗ 
lichen Dinge ſtandhaft vertheikigtr, mancheriei Reihumgen —— die Ahnei⸗ 
gung dar Suͤddeutſchen gegen bie „freidenkenden Berliner auftegte und, ba zumal 
— Urſachen hinmkamen, eine Art Vollowiderwillen in Deutſchland gegen 
die Preußen hervorbrachte. Fr. Nicolai war 1733 zu Berlin geb. — — 
EN —————— ziewilich alfa in 
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— arg herbe Kon biefer Beitfchrift, in welcher Flachheit, negative 


852 Nicolai 


dem Haufe feines Waters, der gleichfalss Buchhändler war und ihn für fein 6 
ſchaͤft beſtimmte, auch — ſtreng zu Fleiß und — anhielt. Anfteny 
lehrten Schulen — lin und Halle lernte er bei feiner Zaffungstraft und felam 
Gedächtniffe vielerlei unter einander. Mehr Befriedigung fand fein Beil irie 
damals errichteten Realfcyule zu Berlin. 1749 ſchickte man ihn nad Franiie 
a.d. D., um die Buchhandlung zu lernen. Hier fand er durch Entäußermoenub 
Beharrlichkeit Muße, um für fic lateiniſch, griechiſch umd englifch zu lern, il 
die beften Dichter in dieſen Sprachen und ſtudirte zugleich Mathematik, Geftäle 
und Philoſophie, am eifrigften Gelehrtengeſchichte. 1752 Lehrte er nad; Beieih 
die väterliche Buchhandlung zurüd. Die deutfche Literatur war damals bach 
Gottſched und Bodmer in 2 Parteien getheilt. Er entdedite bald das Cuſtte 
jeber Partei, ımb flelite feine Anfichten davon auf in ben „Briefen über den kfign 
Zuftand der ſchoͤnen Wiffenfchaften‘‘, die 1756 erfchienen. Bon jebt m was 
ihm Recenfionen Bebürfnig. Leſſing ward fein Freumd, machte ihn mit 
Mendelsſohn bekannt, und biefe drei — jetzt nn ihre wi 
lichen Beftrebungen ohne Rüdficht auf das Anfehen ber Meinung. 

— und kuͤhner, — bedaͤchtiger und ſicherer. N. war — 
be und Muth. Ihrem Bunde ſchloffen ſich in der 
dp guten Köpfe Deutfchlande an. 1758 entfagte N. der Handlung 
von einem kleinen Einkommen ganz den Wifſenſchaften. Yindelmann’s ARM 
tem machten ihm mit den bildenden Rünften befannt. Gen Fremd Marupin 
tereichtete ihn in ber Tonſetzkunſt. Übrigens trieb ihn feine MWipbeginhe nit 
Sprache zu Sprache, von Wiffenfchaft zu Wiffenfchaft. Als aber 1759 ie ie 
der, der Befiger der väterlichen Handlung, ſtarb, mußte er biefe felbft 
Mit Mendelsfohn verbunden, hatte er 4 Bde. der „Bibliothek ber (dam Meo⸗ 
ſchaften“ (Reipzig 1757—59) herausgegeben. Vom 5. Bde. übertrugeiik 
ausgabe ihrem Freunde Weiße in Leipzig. Mit diefer,‚Bibliochet” 
in Deutfchland begonnen. Hierauf gaben bie 3 Freunde, feit 1759, 
flägt von Abbt, Reſewitz, Grillo und Sulzer, die „Briefe, die neuefte 
ratur betreffend‘ (24 Thle., Ber. 1759-65) heraus. 17765 brachte R. vn fie 
‚einer „Allgemeinen deutſchen Bibliothek” zur Ausführung. Fuͤr dieſes keit. 
— er ſich aus allen deutſchen Provinzen Richter, und verband fo bie 
bende beutfche Gelehrtenrepublik zu einer umfaflenden Iiterarifehen 
Sie unterwarf jedes neue Syſtem einer ſtrengen Unterfuchung umd wirkte GÄBE 
Adjährigen Dauer auf den Fortgang ber wiſſenſchaftlichen Bildung air 
ſchen Sprachgemoffen wefentlich ein. Mit den 107. Bde. (1792) hoͤrt 
Herausgeber zu fein. Die Fortſetzung erfchien zu Kiel u. d. T.: „Rewe 
d. B.“, von deren 56. Bde. an N. die Herausgabe aufs neue Abernabut” 




























und proſaiſche Nächternheit als oberſte Richter ihr Weſen trieben, 
viele Streitigkeiten. Wir nennen unter denen, welche gegen the fü 
Herder, Wieland, Fichte, Lavater, der Ihn einen unendlichen Ötreiter 
Sailer. Am tebhafteften wurde der Streit, vorzäglid, mit dem Oberhei 
Start in Darmfladt, als N., Bieſter u. a. Gelehrte im der „Berliner Dienetiiger 
u. a. a. D. auf die unmerkliche Verbreitung des Katholiciemus und auf da 
verkappter Jeſuiten aufmerffam machen wollten. Seit 1770 wonbit 3% 
Studien auf die Finanz» und Handelöverfaffung des preuß. Stans. N 
texiftifchen Anekdoten von Friedrich HI. und von einigen Derfonen, bie Wit 
ten, uebft Berichtigungen über fchon gebrudte Anekboten; weile R. m 
6 Deften von 1788—92 herausgab, haben hiſtoriſchen Werth. 
niſter v. Herzberg geftattete ihm den Gebrauch bes koͤnigl. Archivs, van ſe 
—— „Topographiſch⸗hiſtor. Beſchreibung von Berlin unb Potchn 
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beffeen. So ward dieſes Werk nach f. 3. Ausg. (Berl. 1786, 3 Bhe.) ein Mufer 


für ähnliche Topographlen. Dierauf bewährte N. feine hiſtoriſche Kritik in feinen 
Freimuͤthigen Anmerkungen über des Ritters v. Zimmermam Fragen über Frie⸗ 
deich d. Ger.” (2 Thle., Berlis 1794 und 1792). Beine Romane haben keinen 
a... Werth, gehören aber democh im bie Eiterargefchichte ber damaligen Zeit. 

Sein vorzuͤglichſter: „Leben und Meinungen des Masifters Sebaldus Nothanker“ 


6A., 1799, mit Kpf. von Chodowiecki), ſollte die Orthodoxen, die ſich dem Ans 


griff der „Deutfcoen Bihtiothel’ widerfegten, in ihrer Bloͤße zeigen, Schwaͤrmer zur 
gefunden Vernunft fixen und das Zeitalter von feiner Empfinbelei beiten. Ba 
uͤberſetzte ihn ins Sranzöfifche, Dänifche, Holändifche und Schwediſche Immer 
trat N. ala Cenſor und Kämpfer auf, wo eime liter. Exfcheinung die Aufmerkſam⸗ 
Belt des deutſchen Publicums in Anſpruch nahm. Mon feinen Widerſachern viel⸗ 
fach gezeigt, fehrieb M. 1794 die Geoſchichte eines didden Maunes” (2 Bbe, mit. E. 
von Meil), in welcher ex die Geißel gegen literanifche edlen ſchwang. Zt ben 
größeren Werken, die ihm heftigen Widerſpruch zuzogen, gehört feine in ſtatiſtiſcher 
Hinfiht und wegen ihres freimüthigen Zones dexdienftvolle Weſchreibung eine 
Meife Dusch Deutfchland und der Schweiz“ (1781,83. %., 1788). Sie wucht mit 
1796 bie zu 12 Bm. an. Doc gab N. bei allem Waheheisöfinn uud, manche 
Bloͤße, am auffallendſten, als er fich gegen bie kritiſche Philoſonhie erklaͤrte, deren 
Werth er über dem Mißbrauch verfannte, melden die Schule mit dunkeln Kunſt⸗ 
woͤrtern trieb. Durch feinen Umgang mit Mendelsſohn an yopulaise Philoſophie 
gewöhnt, konnte ex die neue Sprache der Kritik der reinen Vernunft nicht faffen, ob» 
gleich er dem Scharffinne ihres Urhebers Gerechtigkeit widerfahren ließ. In feinem 
Romane: „Leben und Meinımgen Sempronius Gundiberts, eines beutfchen Phi⸗ 
Iofophen’‘, wollte er bie Abſchweifungen ber Kant’fchen Schule lächerlich machen 
(Berin 1798). Dagegen fehrieb Fichte: „Br. Nicolai’s Leben und fonderbare 
Meinungen”, herausg. von A. “ ‚Schlegel (Tuͤbingen 1801). Ebenſo einfeitig 
verkannte er den Umſchwang, welcher im legten Deitttheil d. 18. Jaheh. durch 
Goͤthe u. 0. originelle Beifter * J ein Literatur ber Deutſchen hervorgebracht 
wurde, und noch mehr Die Beſtrebungen der nruen Romantiker. nee erhielt ber 
verbieuftvolle Mam, mit deſſen Alter feine Gegner ſich vermehrten, mehre Beweiſe 
der oͤffentlichen Achtung. Er wurde Mitglied der Akabemien zu Münden, Becks 
und Peterkburg, und 1799 fawbte ihm bie philofophifdhe Facultaͤt zu Deimfbedt 
aus eignem Antriebe das Diplom als Doctor ber Philofophia. Gegen Ende feines 
Lebens nahm fein Einfluß auf die deutſche Literatur iumer mehr ab. Die, Deutſche 
Biblioth.“ ne 1805, da die van ihr fruchtlos bekaͤmpften philofopkifchen und 
äftbetifchen Ideen die Oberhand gewannen. N.'s thaͤtiges, kraͤftiges Beben warb 
durch eine fehle Gefundheit unterfiüst, obgleich fchon 1791 heftige Ghenchthöhene: 
gungen fein Neruenfpfiem fo angegriffen hatten, daß er einige em us bei vols 
lem Bewußtſein mehre Phantasıman, wie er die unwillkuͤrllchen Gaukelſpiele feiner 
Einbildungskraft nannte, ſah und hoͤrte. 70 J. akt, verlor er ber Gebrauch des 
rechten Auges. In feiner glaͤcklichen Ehe ward. ex Water wen 8 Kindem, die eu 
aber, nebft feiner Gattin, alle überlebte. Indeß zerſtoͤrte nichts fo fehe die Lehank« 
kraft des würdigen Greiſes als das ungluͤckliche Schickſal feines Vaterlandes. Er 
flach 1811. Die dunch ike Im der Geſchichte ber deueſchen Mildung umnergeßlich 
en bluͤht fort muster ber Leitung feiner Erben. Unter M.'s 
vielen Schriften zeichnen wie noch aus: feine biographiſchen Gebächtwißfegeiften 
auf Kleiſt, Abkt, ri Engel und Teller; feinen Verſuch, naive Volkelleber aus 


der Dunkelheit zu —8 — in dem Fernen kleven Almanach” (Merlin 1777 u. 


22 12.). Sein, Verſuch über die Veſchuldigungen, welche dem eisen 

gemacht worben, nebft einem Anhange uͤber das Entſtehen dar Freimaurer” - 

Bes 1782) iſt gruͤndlich, obgleich nicht ohne zu gewage⸗ — Win 
Gonv.ster. Siebente Aufl. vi. 
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haupt betraf ein großer hell der ne Forſchungen N.’6 die geheimen 
men Man vgl. feine „Bemerkungen über die Befchichte ber NofenEreuzer 
(Berl. 1806), Noch verdient feine Schrift: „Über den Gebrauch 
* falſchen Haare und Peruͤcken“ (Berl. 1801), genannt zu werden. Eine Selbſt⸗ 
Biographie von Fr. N. hat Löwe herausg. in feinen „Bübniflen jeht lebender ber⸗ 
liner Gelehrten’ (TI, 3). Auch höre man ihn ſelbſt in der Schrift: „Über meine 
rte Bildung, über meine Kenntniß der kritifchen Philofophie und meine Schrif⸗ 
ten biefelbe betreffend, und über die Herren Kant, 3. B. Erhard ımd Fichte” (Wert 
u — „Fr. Nicolai's Leben und liter. Nachlaß”, nn v. 
v. G 

Nicolaus von Piſa, aws dieſer Stadt, wurde um bie Mitte bes — 
Jahrh. der erſte wahre Wiederherſteller der Skulptur und der ſchoͤnen Kunſt in 
Italien. Sein vorzuͤglichſtes Werk in Bologna iſt bie Arca bi S. Domenico weit 
ſchoͤnen Reliefs. Auch hat er die Kanzel in der zu Piſa 1153 errichteten Bafilice 
des heil. Johannes mit ſchoͤnen Skulpturen geſchmuͤckt. Ex ſtarb 1275. Die erſte 
Periode ber Befchichte ber neuern Skulptur geht von ihm bie auf Donatello. ke 
fein Sohn Johannes mar ein gefchidter Bildhauer (magister lepidum) ; | 
ihm fieht man [chägbare Arbeiten am Mauſoleum Benedicts XI. und an ber ber 

Altare der Kathedralkirche * Arezzo. Vgl. v. Rumohr's Italieniſche For⸗ 
ſchangem· (1827, 2 Thie ©. 144 ſ3) 

Nicolay (Ludwig Heinrich v.) machte feine gelebrten Stubien auf der 
Univerfität zu Strasburg, we er 1737 geboren war. Hier wurde ex Prof. ber 
Logik, nachdem er eine Zeitlang franz. Geſandtſchaftsſecretair geweſen war. In⸗ 
deffen machte er f. eigentliche Laufbahn exft in Rußland, wo er 1770 Cabinett 
feexetaie und Bibliothekar des Sroffürften Paul, 1796 kaiſerl. Staatsrath, 1798 
Director der Akademie der Wiſſenſchaften, und nad) Niederlegung dieſer Stelle, 
1801, Geheimerrath wurde. . Zugleich war ex Ritter mehrer Orden. Alle 
Stantsämter binderten ihn nicht, feinen Dang zur Dichtkunſt in Fabeln, Erzaͤh⸗ 

Inngen, Elegien, Epifteln, Rittergebichten zu verſuchen; doch behauptet er hoͤch⸗ 
* dem — Rang unter ben Dichtern jener Gattungen. Im Allgenseinen 
zeichnet er ſich durch feine Beobachtung, Witz und Einbildungskraft, und vorge 
liches Talent für die komiſche Erzählung aus. Die erfte Sanuınlmng 
f. poetifchen Arbeiten: „Vermiſchte Gedichte und profaifche Schriften‘ (Berka 
u. Stettin, 1792— 95, 7 Thle.) hat durch Ramler's Verbefferumgen fehr an Cer⸗ 
eectheit gewonnen. Seine theatralifchen Werke erfchienen zu Königeberg 1811. 
Er ftarb 1820 auf f. Gute bei Wiborg in Finnland. 
Micolo, eigentlich Nicolo Iſouard genammt, einer ber beliebteften thee 
tralifchen Componiften Frankreichs, auf Malta 1777 geb. Sein Vater, weicher 
Kämmerer bes Großmeiſters war, wandte viel auf die Erziehung feiner Kinder uud 
lleß mehre berfelben in Srankreich erziehen. Gonftant be Gampion, Commandeur 
des Malteſerordens, nahm den ne 3. mit nach Paris in eine Penfionsanftalt, 
in welcher er fich nach dem Willen f. Vaters für den Seedienſt vorbereiten folk. 
In den Nebenftunben befchäftigte er fich mit dem Forteptano. Er war fen als 
Aſpirant der Marine aufgenommen, als ihn ber Ausbruch ber Revolution bemeg, 
1790 nad) Malta zuruͤckzukehren. Ungeachtet ihn hier ſ. Water zum — be 
flimmte, fegte er doch f. muſikaliſchen Beſchaͤftigungen mit großem Erfolge fort 
und fiudirte fogar den Contrapunkt. Won Malta ging er nach Palermo, wo 
einige Sabre als Commis zubrachte und in ben Mebenflumden f. muſikaliſchen Sm 
dien fortfegte, und dann nad) Neapel zu ben deutfchen Banquiers Autier und Hei⸗ 
gelin. Hier vollendete er [. Studium der Compofition. Der berühmte Guglieimi 
umterrichtete ihn in der dramatiſchen Gompofitien. Hierauf emtfchloß er fich, wider 
den Willen f. Älteen, ganz feiner Lichlingsneigung zu folgen, und begab fich nad 
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Florenz, wo er feine erſte Oper: „L’avviso ai maritati”, ſchrieb, beren außers 
ordentlicher Beifall ihn in feinem Entfchluffe beſtaͤrkte. Indeſſen gab ex f. Altern 


wegen feine Arbeiten unter bem Namen Nicolo heraus, dem erſt fpäter in Paris 


der Name Iſonard beigefegt wurde. Er componirte nım in Livorno die ernſthafte 
Oper „Artaserse”. Der bamalige Grofmeifter des Malteſerordens berief ihn 
nad Malta und ernannte ihn, nach dem Tode des berühmten Vincenzo Alfoffo, 
zum Organiſten ber Orbenskirche ımb dann zum Gapellmeifter des Ordens, welche 
Stelle er bis zur Aufhebung bes Ordens nad) Ankunft der Franzofen behielt. Er 
blieb nun als Privatmann zu Malta, wo er Eleine franz. , ins Stalienifche Überfegte 
Opern, als „Il tonneliere”, „L’improvisata in campagna”, „I barbiere di 
Sevigtia”, componitte. Als die Franzoſen Malta räumen mußten, nahm ihn der 
General Vaubois als f. Privatfecretair mit nach Parts. Hier bildete er ſſch nach 
Monſigny's und Groͤtry's Sompofittonen noch weiter aus und verband fich mit 
dem bramatifchen Dichter Etierme zum großen Vortheil des Theatre Benbeau. 
Beide arbeiteten leicht und fhnell. Won allen Compofitionen N.'s hat keine fo 
ausgezeichneten Beifall erhalten als die Oper „‚Cendrillon” („Aſchenbroͤdel“), 
melche zuerſt 1810 in Paris mehr als 100 Mal hinter einander gegeben wurde: 
ein Erfolg, ber in den Annalen bes Theätre de l’opera comique beiſpiellos ift. 


Ihr folgte „Joconde”. Beide Opern brachten ihm auf f. Antheil über 160,000 


Fr. ein. Unter f. übrigen Compofitionen find noch zu bemerfen: „Un jour ä Pa- 
ris‘‘, „Les deux avares”, „Michel Ange”, „Cimarosa”, ‚Le medecin ture“, 


„La ruse inutile”, „L’intrigue aux fenätres”, „Les rendex-vous bourgeois” 


und die liebliche Oper „Jeannot et Colin”. In dieſer leichten dramatifchen Gat⸗ 
tung iſt Iſouard durch die Leichtigkeit und Lieblichkeit ſ. Melodie, durch das Bluͤ⸗ 
hende ſ. Einbildungskraft und eine geſchickte Verſchmelzung des neuern ital. Ge⸗ 
ſchmacks mit dem franzoͤſiſchen einer der ausgezeichnetſten Componiſten. J. war 
im Umgange ſanft und gefaͤllig. Er ſtarb zu Paris 1818 und hinterließ die Op 
„Aladin, ou la lampe merveilleuse” unvollendet. 
Nicot (Bean), f. Kabad. 
Niebuhr (Carſtens), geb. zu Luͤdingworth Im Lande Hadeln (Hanover) 


1733, wurbe 1760 zum Ingenieurlleutenant zu Kopenhagen ernannt. Als auf 


des Orientaliſten Michaelis Antrag und des Grafen Bernflorff Empfehlung der 
König von Dänemark, Friedrich V., eine Geſellſchaft Gelehrter auf f. Koften nad 
Arabien zu ſchicken beſchloß, um Entdeckungen über dieſes bisher nur aus unfichern 
Nachrichten bekannte Land zu machen, ward N. fuͤr das Fach der Geographie dazu 
beftimmt. Die Geſellſchaft ging im Ian. 1761 von Kopenhagen ab und über 
Ronftantinopel durch ÄAghpten nach Jemen. Allein binnen einem nicht vollen Jahre 
farben bier und auf dem Wege nad) Indien N.'s ſaͤmmtliche Gefährten (Gramer, 
Forskaͤl, Baurenfeind, v. Hagen), und ber Zweck der ganzen Unternehnnmg waͤre 


vereitelt gewefen, hätte nicht N. mit feltener Entfchloffenheit die Reife allein fort⸗ 


zefegt und bie Arbeiten und Beobachtungen aller f. bisherigen Gefährten über: 
nommen. Exft 1767 kehrte er zuruͤck ımd legte in f. Beſchreibung von Arabien“ 
Kopenh. 1772, &.), „‚Reifebefchreibung nad) Arabien u. a. umliegenden Ländern‘ 
‘ebendaf. 1774 u. 1778, 2 Bde., 4.; beide Werke find auch in das Däntfche, 
Franzoͤſ., Hollaͤnd. und Engl. Überf.) und in f. Ausg. von P. Forslärs „De- 
soriptlones animalium eto., quae in itinere orientali observavit” (Kopenh. 


1775, 4) und deſſen „Flora Aegyptiaco-arabiea” (ebenbaf. 1776, 4.) die Er: 


gebniffe von feinen und ſ. Gerährtem Korfchungen nieber. Äußerſte Genauigkeit, 
ͤberall bloß auf eigne Anficht, nie auf fremde Nachrichten gegründete Unterfuchung, 
hohe Wahrheitstiche und voͤllige Entfernung von allem Hange zum Wunberbaren 
und zur Übertreibung geben f. Nachrichten einen hohen Werth und haben fie zu 


einer Hauptquelle über bie Lage und Verfaffung der von ihm — Länder ge⸗ 


936 Niebuhe (Barthold Georg) - Niederlande (Rönige. ber) 


macht. Warm fie nicht allen Parteien gleich befriedigend find, fo Tann dies einem 
Manne nicht zum Vorwurf gereichen, der weit mehr geleiftet hat als ihm aufge: 
tragen war, und man von ihm erwarten konnte. Nach ſ. Ruͤckkehr warb er 1768 
zum Ingenieurcapitain zu Kopenhagen, dann 1778 zum E. dänifchen wirkl. Sufliz- 
rath und Landfchreiber im Süberbithmarfchen zu Meldorf, 1808 zum Etatsrath 
und 1809 zum Ritter des Danebrogorbens ernannt. Auc nahm ihn das Matic- 


nalinftitut in Srankreich unter f. Mitglieder auf. Er flarb den 26. April 1815. 


Sein Leben, von f. Sohne befchrieben, ift 1817 aus ben „Kieler Blättern’ bes 

ſonders abgedruckt erfchienen. A—ı. 
Niebuhr Garthold Georg), des Vorigen Sohn, k. preuß. geh. Staatt⸗ 
ieb der & Akad. der Wiffenfhaften zu Berlin, geb. zu Meiborf in 
vereinigt die gruͤndlichſten gelehrten Kenntniffe von feltenem Um: 
t nur Hiſtoriker, fonbern auch ein fehr guter Drientalift) mit dem 
tifchen Kenntniffen der Staatstunde, des Handels u.f.w. Er 
g Director der Bank in Kopenhagen und hat genaue Kenntniß der 
19, daher er auch in den mwichtigften Geldgefchäften bes preuf. 
aucht worden ifl. In ber verhängnifvoliften Periobe Preußens 
eben ebenfo wahr und unerf&hütterlich treu gezeigt, als er fich in 
y und geiſtvoll ausgefprochen hat. Seine Geſchichts⸗ und Sprach⸗ 
end. Seine Schreibart hat fich zu fehr nad) dem er ge: 
nn Hang eigen iſt, und leidet hin und wieder an Härte und Dunkelheit 
Außer einzelnen gehaltvollen archäologifhen und hiſtor. Auffägen im „DRrufeum 
der Alterthumswiſſenſchaften“ (Bd. 2, St. 3) und ben „Deutfchen Blättern” hat 
er in ſ. „Römifchen Geſchichte“ (Berlin 1811 fg.), welche von ihm 1827 umge: 
arbeitet erſchien, ein durch Tiefe der Forſchung, Größe des Überblicks, Kraft und 
ebler Gediegenheit der Darſtellung ausgezeichnetes Werk geliefert. Auch find von 
ihm bie Flugſchriften: „Preußens Recht gegen ben fächf. Hof” (Berl. 1814) und 
„Über geheime Verbindungen im preuß. Staate und beten Denunciation“ (Berlin 
. 1815). 1816 zum preuß. Sefandten beim Papfie ernannt, befhäftigte ex ſich im 
Rom zugleich mit literarifchen Arbeiten umb Unterfuhhungen. Wit verdanken ihm 
u, A. die Entdeckung von 2 ungedruckten Bruchſtuͤcken des Cicero und eine Britifche 
Austsg. der von’ Majo ans Licht gezogenen Werke bes Fronto. Während f. Auf: 
enthalte zu St.⸗Gallen in der Schweiz entdeckte er unter ben oodicibua rescriptia 
der bafigen Bibliothek ein Fragment des roͤmiſchen Feldherrn, Dichters und Red⸗ 
en .d. T. „Reliquiae” zu St.»Gallen 1823 heraus: 
ad und ging dann an bie Univerfität Bonn, wo 
orfchungen widmet. Unter f. Leitung erfcheint bier 

»s historiae Byzantinae”. | 

lattbeutſch. 

eich der). Gef Ha ber Niederlande. L Bis 
ung unter bem Haufe Oftreih. Die Niederlande 
ber den nordweſtlichen Abhang de& meiten Beckent 
den Arbennerwald, bie Vogeſen, den Hundsruͤch 
rt, Odenwald und Harz, in befjen Tiefe ber Rhein 
Der fühliche Theil dieſer Niederungen gehörte zu 
ia belgiea); biefer große Feldherr erklärte die Ein 
er den galliſchen Voͤlkerſchaften. Der näcbliche, 
und ben Rhein liegenbe Theil hieß die Inſel der 
2... Hand zu Deutfchland. Den Namen der Bataver 
hat man von einem vor Chr. lebenden, wahrſcheinlich fabelhaften Stammwater, 
Namens Bato, deſſen Andenken jegt nur noch bei den hollänbifchen Dichten lebt, 
ableiten. wollen. Neuere hollaͤnd. Geſchichtsforſcher leiten ihn ab hom Arikworte 
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baten (Mugen bringen) und dem Beiworte baatig, zuſammengeſetzt mit dem 
deutfchen und auch altmiederländ. Worte Auen ober Miefen, die fihon in der Ge⸗ 
gend der am linken Nheinufer liegenden Betuͤwe den Römern als charakteriflifches 
Merkzeihen des Landes erſchienen und in dem Namen Batavi latinifict wurden. 
Den nörblic) vom Rheine liegenden Theil ber Niederlande bewohnten bie Frieſen, 
gleich den Batavern ein deutſches Volk; Beide lernen wir befonders aus dem 
Kampfe kennen, den fie unter Civilis's Anführung mit den Römern fo ehrenvoll 
beftanden. Späterhin kommen fie theil® als handelnde, theils als feefahrende Na⸗ 
tionen und als Seeraͤuber vor, die endlich den Roͤmern unterlagen. Im 5. Jahrh. 
wurden die Bataver und im 6. die Belgier der fränkifchen Herrſchaft umtermorfen ; 
die Sriefen aber fehen wir erft im 7. Jahrh. von den Franken befiegt. (S. Bel: 
gier, Bataver und Sriefen) Durch den Frieden zu Verdun, 843 (f. 
Frankreich), wurden Batavien und Friesland zu dem neu errichteten Königreich 
Deutſchland gefchlagen und durch Statthalter regiert, die in der Folge unabhängig 
wurden. Vom J. 1000 bis ans Ende des 11. Sahrh. zerfiel das Land in Derzo 
thümer, Grafſchaften und Reichsftädte; . Brabant oder Niederlochringen und. 

ter auch Luremburg, Limburg und Geldern tuurden durch Herzöge, Flandern, Hol: 
land, Seeland, Hennegau, Artois, Namur und Zätphen durch Grafen regiert; das 
eigentliche Friesland blieb eine freie Häuptlingfchaft (Heerlykkeid); Utrecht ward 
rin Bisthum, welches feine weltliche Herrſchaft auch über Full und Groͤningen 
eftredte. Unter allen diefen Derrfchern waren die Grafen von Flandern die maͤch⸗ 
'igften, und nachdem 1383 diefe Sraffchaft an das noch mächtigere Haus Bur: 
gund gefallen war, feßte ſich diefes theils durch Heirathen, theils durch Gewalt 
oder ſcheinbar freiwilligen Abſtand in den Beſitz der —— niederlaͤndiſchen Ge⸗ 
biete. Der legte Herzog von Burgund, Karl der K Inc (f. d.), fiel 1477 
unter ben Schwertern ber tapfeın Schweizer; feine dem Kalfer Maximillan ver 
mählte Tochter Maria brachte die Niederlande an Öſtreich, und Karl V., Marimi: 
hans Sroßfohn, in den Niederlanden geboten, vereinigte alle 17 Provinzen durch 
die pragmatifche Sanction, als auf ewig unzertrennt, nach dem Rechte ber Erſtge⸗ 
yurt, 1548 mit Spanien; übrigens gehörten fie u.d.N. des burgundiſchen 
Kreifes (feit 1512) zu dem roͤmiſchen Reiche deutfcher Nation; Oſtfriesland 
lieb unter der Herrſchaft eigner Kürften beim weſtfaͤl. Kreife. — II. Bis 1810, 
‚der bis zur Vereinigung mit bem franz. Kaiferreiche. Unter Karls V. Regierung 
verbreitete ſich in den bataviſchen und beigifchen Provinzen ber Proteflantismuß, 
viewol hart bedruͤckt: denn man rechnet die Zahl Derer, die fchon unter feiner Re⸗ 
jierung In diefen Ländern als Keger ums Leben gebracht wurden, auf 100,000. 
Immer hatten die Beherrſcher der Niederlande, ſelbſt Karl V., die Gerechtfame 
mb alten Freiheiten geehrt, wodurch das Land blühend und für bie Monarchen 
ine Quelle reicher VBeifteuern geworben war; Karls Sohn und Nachfolger, der 
‚alte Tyrann Philipp II., folgte nicht den Grundſaͤtzen feines kluͤgern Vorgängers. 
In Spanien geboren, behandelte er die fernen Niederlande mit der größten Härte. 
Die alten Rechte der Provinzen tafteten f. Stellvertreter, beſonders der grauſame 
Sranvella, freventlich an; durch die Inquiſition ſollte jede freie Religionsmeinung 
usgerottet werben. Da ermachte der Grimm bes freien Volks; die große Anzahl 
‚erverbfleißiger Manufactur, befonders Wollarbeiter, flüchtete In andre Länder, 
orzuͤglich nach England und Sachfen; der Adel trat zum Schug feiner Rechte zu⸗ 
ammen (ſ. Geuſen), und bie een feierten mit dem Trotze angefach⸗ 
er Schwaͤrmerel ihren Gottesdienſt oͤffentlich. Als Granvella 1564 zuruͤckberu⸗ 
en wurde, war es ſchon zu ſpaͤt, den von ihm angefachten Brand durch gelinde 
Mittel zu loͤſchen; er ſollte alſo durch Gewalt gedaͤmpft werden. Philipp ſandte 
en blutgierigen Alba, und unter ſeinem Henkersbeile fielen die Haͤupter der Edel⸗ 
en des Volks, Egmont und Doom. Nur der kluge Prinz von Oranien war ent⸗ 
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wichen, um mit gewaffneter Hand wieberzuerfcheinen, während Alba feiner Fame 
tifchen Wuth Taufende opferte. Selbſt feines weifen Nachfolgers Zuniga ME 
Figung konnte Die empörten Gemuͤther nicht beruhigen, und ber ſtaatskluge Wu⸗ 
beim von Oranien Bil, zwar oft gefchlagen von Don Juan d’Aufia und Alcxan⸗ 
der von Parma, doch zuletzt Sieger — für Freiheit, Reli: 
gion und vaterlänbifches Recht. Gicher wäre früher ber Kampf beeubigt worden, 
Hätten nicht der niederländifchen Provinzen verfchlebene Delete, die Eiferſucht 
dee Großen, deren jeder nur feine Zwecke erreichen wollte, und der ungluͤcküch an 
gefachte Religionsargwohn der Katholiken und Proteflanten gegen einander ben 
Sieg unendlich erſchwert. Zwar ſchloſſen fich ſchon 1576 * alle Abrige 
Provinzen dem offenen Aufſtande Hollands und Seelands bie auge 
zeichnete Gewandtheit des damaligen fpanifchen —— 9 — v. Parme, 
wußte die ſaͤdlichſten oder ſogen. walloniſchen Provinzen zur Unterwerfizng unter 
die fpamifche Herrſchaft zu vermögen und bald auch Brabant unb Flandern burd 
Gewalt der Waffen zu unterjochen, welches ihm durch die Flucht der aufgeklaͤrte⸗ 
fin und einflußreichſten Einwohner, die fich größtentheils nach Holland begaben, 
ſehr erleichtert ward. Erſt 1579 fchloffen bie 5 noͤrdl. Provinzen, Holland, See 
land, Utrecht, Geldern und Friesland, bie beruͤhmte Union von Utrecht, wos 
durch fie fich von Spanien umabhängig erklärten. Ihnen trat 1580 DOberpffel 
und 1594 Groͤningen bei. So entſtand, nachdem bie vereinigten Provinzen dem 
Könige von Spanien „als einem Tyrannen“ den Gehorſam (26. Jul. 1581) auf 
gekündigt hatten, die Republik ber vereinigten en in der 
Folge gewöhnlich nach der durch Umfang, Bevoͤlkerung, Reichthum und Einfluß 
vorherrfchenden Prov. Holland genannt. Als Wihelm v. Oranien durch Bew 
chelmord ben 10. Jul. 1584 fiel, trat Moris als Statthalter in bed Vorgängers 
Zußftopfen. Geine Siege bei Nieuport und im Brabantifchen, der niederaͤndi⸗ 
ſchen Admirale kuͤhne und fiegreiche Thaten gegen Philipps II. Seemacht, Frauk⸗ 
reichs und Englands gleichzeitige Kriege gegen Spanien und Philipps IL Schlaff⸗ 
heit führten 1609 den 12jährigen antwerpener Frieden herbei. Doch mußten bie 
—— ehe ihre jetzt von allen Mächten, Spanien ausgenommen, anerkannte 
Unabhängigkeit durch den weftfälifchen Frieden ganz gefichert. wurde, den beeißig: 
jährigen Krieg noch mit burchlämpfen. Holland bot, während Religlonswuch fefl 
alle euxopäifche Staaten zerrüttete, jedem Unterdruͤckten eine ſichere Zuflucht. le 
Religionen wurben gebuldet. Für die fi) immer mehr anhäufende Menſchenzahl 
mußte Erwerb jenfeits des Weitmeeres geficcht werden. Aus Noth erſt gluͤcktiche 
Gorfaren gegen die fpanifchen Geſchwader, wurden bie Republikaner balb trefflich⸗ 
Seehelden und Bühne, unermübet thätige Kaufleute, die alle Meere bucchfchundeue 
ten, und denen kein Gewinn zu entfernt, kein Hinderniß zu abfchredienb war. Der 
Dandel von Cadir, von Antwerpen und von Liffabon fiel in ihre Hände, und fe 
wurden die Verein. Niederlande in der Mitte des 17. Jahrh. ber erſte Danbeits 
ſtaat und bie erfle Seemacht der Erbe, denn mit etwa 100 Kriegäfchiffen trotzten 
fie damals jeber nebenbuhlerifchen Gewalt, während England ſowol als Grande 
über die Demüthigung des allgemein gefürchteten fpan. Rieſenreichs 
Die oſtindiſche Geſellſchaft (geftift. 1602) eroberte es und nn — 
mit einem Fonds von nur 6,450,840 Sulben. 200 Schiffen betrieb 
fie den Handel nach dem fonft unzugangbaren — und er nach Japan. DIE 
allen Erzeugniffen der Gewuͤrzinſeln verforgte fie allein Europa. Das Go, bie 
Perlen, bie Edelfteine bed Orients gingen gleichfäm nur durch ihre Hände. Ihr 
konnte bie weſtindiſche Compagnie nicht gleich kommen, denn als biefe gefliftet 
wurde, war Englands und Frankreichs Eiferfucht — —— Holland be⸗ 
hauptete indeß noch lange fein libergeroicht zur See; Tromp und Runter fochten 
ſiegreich, unb ſelbſt kudwig XIV. , der den Plan par Demäthigung der Pteen Der 
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publik fo tief angelegt hatte, mußte endlich erfchöpft den Frieden erbitten. Aber 
Diefe Kämpfe, bald mit England, bald mit Frankreich, und die wirklich unpolitifche, 
zu thätige Theilnahme am fpanifchen Erbfolgekriege entkräfteten Holland, 
republikaniſche Eiferfucht gegen das Streben bes Haufe Dranien zur Herrſchaft 
im Lande felbft unzählige Funken ber Parteiwuth und bes Bürgerkrieges anfachte. 
Darum Eonnte bie Regierung nie zur Einheit, zur Befolgumg echt polltifcher 
Grundfaͤtze gelangen. Seit Moritzs und Oldenbarneveld's Zeiten hatten fich 
Die beiden Hauptparteien, die oraniſche und bie ſtaatsgeſinnte oder antioraniſche, 
allmaͤlig in verfchiedenartige Abſchattungen zertheilt, deren Führer durch eigen: 
nuͤtzige Abfichten geleitet wucden. Aus gleichen Antrieben ward die Religion mit 
ine Spiel gemäfcht,, und in der Regel waren bie firengen Calviniſten oraniſch, bie 
Andersdenkenden flaatögefinnt; daher die häufigen Staatsumwaͤ n, welche 
batd durch die Anmaßungen einiger Statthalter, balb durch ben aufgewiegelten 
Poͤbel veranlaßt wurden, und denen fletd entweder Druck durch Willkuͤr oder ums 
gluͤcklich gefhrte Kriege vorangingen. ‚Dies hatte fi) fhon 1618, 1672 und 
1702 bewahrheitet und beftätigte fid) 1747. Das Haus Dranien fiegte in dieſem 
Sabre Über die vepubtitanifche Partei. Wilhelm IV. erhielt die Statthalter 
wärde in allen 7 Provinzen auf männliche und weibliche Nachkommen erb⸗ 
lich. Die fpanifchen oder Eathol. Niederlande-waren inzwifchen der unfelige Jan 
apfel gewefen, um den ſich Öftreich und Frankreich 2 Jahrh. hindurch ſtritten. 
Endlich fah ſich Spanien genöthigt, duch den pyrenätfchen Frieden 1659 und 
durch' den aachner 1663 an Frankreich ganz Artois, einige Piäge von Flandern, 
Dennegau, Name und Luremburg abzutreten, welche Länder feitdem die franz. 
Riederiande genannt wurden. Durch ben Frieden von Utrecht, welcher den 
fpanifchen Ecbfolgekrieg 1713 mdigte, kamen die fpanifchen Niederlande wieder 
an das Haus Oſtreich, welches fie bis zur franz. Revolution befaß , obgleich fie fich 
gegen Joſeph II., vornehmlich unter van der Noot, empoͤrten. Diefer Monarch 
brach 1782 den fogen. Barrieretractat von 17715, welcher ber Republik ber Verein. 
Miederlande das Beſatzungsrecht in einigen beigifchen Seflungen an der franz. 
Grenze eindumte; se nöthigte bie holländifchen Befagungen zum Abzuge Imb 
ließ jene Örenzfeflungen größtentheils fchleifen, was In der Folge ben Sranzofen 
die Eroberung Belgiens (1792 und 17794) fehr. erleichterte, welches ihnen 1797 
ins Srieben von GamposFormio abgetreten wurde. Immittelſt waren in ber Res _ 
pubiiß der Verein Niederlande bieinnern Gaͤhrungen nicht umterbrüclk: Die An- 
tioranier oder Staatsgeſinnten, durch die Erblichkeitserklaͤrung ber oranifchen 
Statthalterwuͤrde keineswegs vernichtet, haben 1786, von ihren Gegnern jegt 
Keeſen (Spitzhunde) gefcholten, aufs neue ihr Haupt empor. Die Hänbel von 
1781 mit dem Herzog Ludwig von Braunfchweig , der feit 30 Jahren Feldmar⸗ 
fhall der Verein. Niederlande geweſen war und eine Zeitlang bie Bormundfchaft 
über den Erbſtatthalter Wilhelm V. geführt hatte, waren mur Borfpiele bes wuͤ⸗ 
thenben Kampfes, der num entſtand. Des Statthalters Gemahlin, Könige Frie⸗ 
drich Wilhelm UI. von Preußen Schweſter, rief, beleidigt von heftigen Patrioten, 
des Bruders Schug an; ein preuß. Herr von 25,000 M. erfchien, um ben Hohn 
zu beftsafen und Wilhelms V. Rechte zu fihern. Vergeblich war der Patrioten 
übel geleiteter MWiderfiand. Nach dem Sturme von Amftelveen fiel Amſterdam 
(Sept. 1787) in die Gewalt der Preußen. Das Übergewicht der ftatthalterifchen 
Partei war entfchieden, und in noch größerer Ausbehnung wurden num bie Rechte 
bes Haufes Oranien beftätigt und ein enges Buͤndniß der Rep. mit Großbrit. and 
Preußen gefchloffen. Die antioranifche Partei war indeffen. auch jegt nur einge: 
ſchuͤchtert, ihr alter Haß dagegen noch mehr gereist. Als daher 1794 die Fahnen 
des tepublilanifirten Frankreichs fiegeeich an Hollands Grenzen wehten,, ‚erhoben 
ſich alle Mißvergnuͤgte. Pichegru eroberte Holland leicht, durch bem firengen 
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TRinter von ee u Dal Da a RT 
Der Erbflatthalter floh mit f. Familie nach England, und es entfiand die bata vi⸗ 
ſche Republik (16. Mai 1795). Die bisherige Provinzialabtheilung ward in 
einen einzigen Freiſtaat verfhmelzen, die Macht der Gefekgebung, nach franz. 
Muſter, einer fiellvertretenden Verſammlung, und die Vollziehung einem Directs⸗ 
rium von 5 Männern Übergeben. Die neue Republik mußte einige [übliche Kand⸗ 
ſtriche, namentlich Maſtricht, Venloo, Staats» Limburg und Staats⸗Flandern, 
an Frankrteich abtreten, ſich mit dieſem Reiche durch eine beſtaͤndige Allianz ver 
binden, eine Summe von 100 Mill. Gulden an daſſelbe entrichten und ben fram. 
Truppen die Beſetzung ihre® Gebietes verflatten. Dieſe aufgedrungene Werfaf 
fung mußte nad Gjaͤhrigem Beſtande ſchon wieder geändert werden (ben 18. 
Det. 1801). Man theilte bie Republik wiedet in ihre alten 7 Provinzen umb 
fügte die Seneralitätsiande als eine achte hinzu. Man vereinfachte das Regie 
rrungsperſonale, verminderte Die gefehgebende Verſammlung auf 35 Abgeordnete 
und erweiterte bie volziehende Gewalt zu einem Staatsbewind von 12 Männer. 
Allein trotz diefen Werändertingen fah die batavifche Republik, unfähig, mit dem ge⸗ 
ringen Weberbleibfel eigner Kraft nad) eignen Zwecken zu handeln, ibre 
durch Großbritanniens Seemacht verdrängt, ihre Eolonien verheert, ihren Haudel 
auf bloße Kuͤſtenfahrt und auf den innern Verbrauch beſchraͤnkt und die Bank von 
Amſterdam bis zut Vernichtung erſchuͤttert. überdies raubte ihr der Friede von 
Amiens 1802 eine der reichſten ihrer Colonien, Ceylon. Kaum war die Hoffnung einer 
beſſern Zuktmft erwacht, als Holland wieder in den neu beginnenden Krieg Krank 
reichs gegen Großbritannien mit fortgeriſſen wurde. Surinam und das Gap fie 
len in der Briten Hände, britiſche Schiffe blokirten Hollands Küften, und fo ſhien 
der legte Nero des hollaͤnd. Wohlftandes zerfchnitten zu fein. Zum dritten Male 
(29. April 1805) mußte die hollaͤnd. Staatöverfaffung umgeändert werben. Run 
foßten 8 Departements und ein gefeßgebendes Corps von 19 Mitgliedern wait eis 
nem auf 6 Jahre erwählten Rathspenſionnair ( Schimmelpennink), der die 


vollziehende Gewalt hanbhabte, beſtehen; ihm warb ein Staatsrath von BI 


Mitgliedern beigegeben , und 5 Miniſter beforgten die Befchäfte. Dee Penfionnait 
erhielt eine umbeflimmte Summe, uͤber deren Werwaltung er keine Rechenſchaft 
abzulegen brauchte. Doc) war felbft Echintmelpennink's Tugend in dieſem Stur⸗ 
me unvermögend ein Vaterland zu retten, welches durch ben Verluſt feiner alten 
Seibftändigfeit und f. mannigfaltigen Huͤffoquellen fchon an den Rand eines ui 
abwendbaren Verderbens gebracht war. In folcher Noth ſchien bie einzige Huͤlfe 
zu fein, Holland dem franz. Reiche gaͤmzlich einzuverleiben. Der Schritt, Lange 
vorbereitet, gefchah 1806. Man teug dem Bruder des Kaiſers, dein Prinzen 
Louis Napoleon, Holland Befig u d. T. eines ſouverainen Königreich an 
(der Antrag holländ. Seite war abfolut etzwungen), und am 5. Sun. 1806 ward 
er als König von Holland ausgerufen. Der nit Frankreich d. 24. Mai deßwegen 
gefchloffene Vertrag befaste: Louis Napoleon ſolle etblicher, conflitutionneller Kb 
nig von Holland, und feiner rechtmäßigen männlichen Nachkommenſchaft ber Thren 
geficyert fein; doch duͤrften nie bie Kronen von Frankreich und Holland auf Einem 
Haupte vereinigt werben. Der Koͤnig blieb erblicher Connetable von Frankreich 
und mit allen ſ. Rindern dem franzoͤſiſch⸗ kaiſerl. Familienſtatut unterworfen. Ja 
Holland beſaß er ohne Einſchraͤnkung die vollziehende Gewalt, die Macht ber Er 
nennung zu Civil» und Militairſtellen, das Begnadigungsrecht und Die ausſchleß⸗ 
liche Regierung der Colonien. Auch ward ein Staatsrath errichtet von 13 Bit 
gliedern, worunter 4 Staateminifter. Das gefeggebende Corps beſtand aus 30 
Mitgliedern, unb dabei war feſtgeſetzt, daß es nach Maßgabe der Wergrößerung 
des Staatsgebiets vermehrt werden koͤnne. Aber Holland ward als Koͤnigteich 
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mußte doch allen Kriegen Rapoleons folgen. Die Staatöfchuld wuchs auf 1200 
Mil. Gulden; der Kaufmann lebte nur noch vom Schleichhambel, welcher zu Eng⸗ 
land hinzog. Haft alle Quellen bes ehemaligen Wohlſtandes waren jest un 
und ale Napoleons Decret vom 11. Nov. 1807 aus Mailand erfchien, als der Tas 
rif von Trianon mit feinen ſchrecklichen Folgen eintrat, da war Hollande Handel 
vollend® verloren. Es erhielt 1807 zwar Dflfriesland und Fever, mußte aber da> 
für das zwiſchen ber franz. Bronze und der Mans gelegene Gebiet nebft einem 
Theile von Seeland mit den Feſtungen Bergensop> Zoom, Breda, Derzogen- 
buſch, Gertruidenburg, Middelburg und Bliefingen abtreten. Der nene Krieg 
gegem Oſtreich, 1809, veranlaßte die Landung der Engländer auf Seeland (Wal: 
cheren), welche Hollands Verberben nur beſchleunigte. Kärchterliche Ungluͤcksfaͤlle 
kamen hinzu. Im Ian. 1809 Hand die ganze Gegend von Emmerich bie Dort: 
recht und Rotterdam , 50 TIM. Landes, unter Waſſer, Über 300 Menfchen ver: 
loren ihr Reben in den Fluten, und mehre Taufend Stud Vieh, viele Häufer und 
Mühlen, fa ganze Dörfer wurden weggefchwenimt. Umſonſt waren die Anſtren⸗ 
gungen des guten (aber ſchwachen) Königs, das allgemeine Elend zu mildern; um 
fo mehr nad) der engliſchen Landung, da er bie Freundſchaft f. Bruders verlor. 
Die Spannung wuchs, und ber parifer Vertrag vom 16. Mär; 1810 hielt den 
legten Schlag nur wenige Wochen auf. Ludwig, um nicht das Land in f. perjöns 
fihe mißliche Lage zu verwickeln ober einen Krieg mit Frankreich herbeizuführen, 
deſſen Folgen ſich mit Gewißheit vorherfehen ließen, legte freiwillig und unerwar- 
tet die Koͤnigskrone zu Gunſten f. diteften unmlndigen Sohnes nieder (1. Juli 
1810) und begab fih ins äftreichifche Bebiet als einfacher Privatmann. Napo⸗ 
leon erfannte jedoch f. Bruders Verfuͤgung nicht an. Schon am 4. Juli beſetzten 
franz. Eruppen Amfterdam , und durch das kaiſetl. Decret vom 10. Juli 1810 
ward Holland mit dem franz. Reiche vereinigt, Amſterdam zur dritten Stadt des 
Relchs erhoben, die Zahl ber Senatoren auf 6, der Deputirten im Staatsrathe 
gleichfals auf G, der Richter im Saffationshofe auf 2, und der Deputirten im ge 
feggebenden Körper auf 25 beftimmt. Die Dfficiere der Land⸗ und Seemacht 
traten, wie das ganze Militair, in Lälferl.sfranz. Dienfte; die Zinſen der oͤffentli⸗ 
hen Schuld wurden auf ein Drittel herabgefegt, und der Erzſchatzmeiſter bes 
Reichs, Herzog v. Placenza (Lebrum), erfchien als des Kaiſers Stellvertreter in 
Amfterdam, um bis zum 1. San. 1811, wo bie ganze Verfaffung nad) franz. 
Muſter geformt fein ſollte, das Land zu verwalten. Die hollaͤnd. Depart., welche 
fruͤher ſchon unter dem Koͤnigthum gefchaffen waren, bildeten num 2 neue Milt- 
tairdiviſionen, die Sonfeription ward eingeführt, und die Häffte der nalen 
Mannſchaft zum Land =, die andre Hälfte zum Seedienfte beftimmt. — II. Bis 
1815, oder bis zur Bereimigung der Niederlande unter ber Herrfchaft des Hauſes 
Oranien. So waren alfo bie Tämmtlichen 17 ehemaligen Provinzen der Nieder: 
lande umter der nämlichen Herrfchaft mit Frankreich vereinigt. Allein diefer (durch 
die Umftaͤnde ungkuͤckliche) Zuftand dauerte nur bis zum Ende 1813. Napoleons 
Befiegung bei Leipzig änderte das Schickſal Belgiens und Hollands; die Deere 
der Verbuͤndeten rückten gegen Frankreich vor; ein vereinigtes preußtfch = ruſſiſches 
Urmeecorps unter dem Gen. Bülow ward von der Nordarmee gegen bie Nieder: 
lande abgeſchickt, und eine unter dem Gen. Graham aus England Übergefchiffte 


Truppenabthellung fchloß fi) demſelben an. Am 20. Nov. 1813 erließ der Gen.” 


Buͤlow eine Auffoberung an die Hollaͤnder, mit den Verbündeten gemeinfchaftlich 
gegen die Franzoſen zu handen. Schon am 18. d. M. Hatte Gysbrecht Karl van 
Hogendorp, einer der Gemaͤßigten aus ber altoranifhen Partei, eine Anzahl 
ıhemaliger Regierungsmitgiieber, tmeiche von 1783— 95 das Staatsruder in 
Händen gehabt hatten, insgeheim in feiner Wohnung verfammelt und fie zu über: 
eben gefucht, ſich einſtweilen ats bie ehemaligen Generalſtaaten zu conſtituiren; 
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allein feiner wagte ſelbſt Hand anzulegen. Jetzt lud Hogendory auch bie anfang 
ausgefchlefienen Männer ein, welche bie Zügel bes Staates 1786 und 1787 und 
nad) 1795 lenkten, und bie, wie antioranifch auch in frfiheen Zeiten geſtunt, ſih 
jegt dem altrep hen oranifchen Syſteme gern angeſchloſſen Hätten, wärm 
fie nicht durch die erſte Ausfchliefung mißtrauiſch getvorden. Nach zwei mißlunge⸗ 
nen Verfuchen ernannten bie 17 zuerſt Verbündeten, unter benen fich ber Graf Lim 
burgs Styrum, die Herren v. Perponcher, Fagel und Changuten, die General⸗ 
Sweerts, van Laudas umd be Jonge, der Prof. Kemper und der Advocat Fannin 
Scholten ausjeichneten, aus ihrer Mitte in den Perfonen ber. Herren Gyebeht 
van Dogenborp und bes Freih. v. d. Duyn v. Maasdam, eines freifinnigen , redl⸗ 
hen Mannes, ein Duumvirat, welches als proviforifche Regierung das State 
fchiff der verjängten Republik vor dem Untergange bewahren follte, bis der Pal 
von Dranien aus England, wohin am 19. Nov. die Deren v. Perponcher und da: 
gel, ihn einzuladen, abgefandt waren, eingetcoffen fein märbe. Die 2 Männe 
verfäumten nichts, um das angefangene Werk zu vollenden. Sie ſandten einen 
Abgeordneten in das Hauptquartier des Gen. v. Bülow nach Muͤnſter und med 
Frankfurt a. M. zu den verbiinbeten Monarchen, welche hievanf Die Eräftige Unter 
flügung der ehrenvollen Unternehmung der Holländer befchloften ; fie fuchten das 
mächtige Amſterdam durch ihre Gommiffarien Kemper und Scholten zweiner off: | 
nm Erklärung zu bewegen , die zwar wegen der Nähe des franz. Hauptquartiers za 
Utrecht, unter bem Gen. Molitor, noch nicht die gewünfchte Ausdehnung exhleit 
wol aber bie größte Anhänglichkeit fuͤr das Haus Dranien ausfprach. Der langer 
fehnte, am 30. Nov. jubelnd im Haag empfangene Exbflatthalter verweilte zur 
einen Tag daſelbſt und kam bereits im Dec. in Amfterbam an, einer Stadt, berm 
Öffentliche Meinung er mit Recht als den Barometer ber allgemeinen politiſchen 
Stimmung anfah. Allein ſchon war es zu fpät, um die nicht mehr verborgenen 
Abfidhten einiger Wenigen mit dem wahren Volksgeiſte vergleichen zu Ihm. 
Die Commiffarien des Duumvirats (Kemper ımd 5. Scholten) hatten, man 
glaubte aus eigner Bewegung , eine Proclamation erlaffen, weiche ſich mit der 
Erklärung endigte: „Niederland ift frei, und Wilhelm I. ift der fouveraine Fir 
diefes freien Bandes”. Der rechtfchaffene Fuͤrſt weigerte ſich anfange erwitic de 
ımberathenen Proclamation ſich zu fügen, und erft nachdem bei den ethitzten Ab 
pfen alle feine Gegenvorftellungen umſonſt getvefen waren, willigte er in ben ohn 
bie mindeſten Einfchränkungen ihm gemachten Antrag nur unter ber Bebingum 
ein, daß diefe Machtertheilung durch eine Staatöverfaffung gemildert wuͤrde mb 
che — dies waren des Fuͤrſten denkwuͤrdige Worte, — „bie Vorrechte ub Fe 
beiten bed Volks verbuͤrge, und es gegen jeden Eingriff Ins diefelber ſicherſtelle 
Eine Commiffion von 14 Mitgliedern, unter denen fich bie biäherigen Iweimr 
ner befanden, ward mit dem Entwurfe diefer Staatsverfaſſung beauftragt, web 
cher jedoch die Erwartımgen umbefangener und einfichtSvoller Vaterlandoftennde 
nicht ganz erfühte. Mehr als ein Dritttheil umfaßte bie Mechte und Worglge bei 
tegiernden Hauſes; die hauptfächlichften ſtaatsbuͤrgerlichen Einrichtungen, am 
mentlich bie der Provimzialftände, wurden auf befondere, fpäterhin zu erlaffende 
Verfügungen verwiefen, und fo wenig die Grunbfäge der Rechtöpflege als die ber 
Finanzen erfchöpfend aufgeftellt. Zwar warb biefer erſte Entwurf. vor ber Ab 
ſtimmung öffentlich befanntgemacht; allein durch die Beſtimmung, welde and 
ber Verſammlung der aus allen Departements der ehemals Verein. Niederlande 
zur Abſtimmung zufamntenberufenen 600 Notabeln alle Bemerkungen umb Unter 
fuchungen verbannte, ward jede VBervolllommmung ber Conflitution 

fen. Bon ben einberufenen Notabeln erfchlenen nur 475. Unter ben fehlende 
125 fanden fich ausgezeichnete Maͤnner, die fich zum Theil jene bloß bejahende 
aber verneinenbe Ahftimmungsweife nicht gefallen laffen wollten, un pi 
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auch nicht berechtigt glaubten, ohne ausbrüdliche Vollmacht ober. ohne ben laut 
ausgefprochenen Willen der geſammten Ration über die Veräußerung und Über 
teagung der Gouverainetät ein Gutachten abzugeben. Unter den Erfchienenen ga> 
ben manche nur bedingt ihre Zuftimmung, bie ohne Beifügung ber Bedingung 
niedergefchrieben ward. Das ſchluͤſſige Ergebniß war, daß ſich von den Stimmen» 
ben nur 26 unbedingt gegen den Verfaffungsentwurf erklärten, welcher baher 
durch eine Mehrheit von 449 Stimmen angenommen ward. Durch ben Beſchluß 
bes wiener Congreſſes wurden die ehemaligen belgiſchen Provinzen. mit den Verein. 
Niederlanden verbunden. Beide zufammen follten das Königreich ber Nies 
derlambe bilden, und der fonveratne Fuͤrſt Wilhelm I. (f.d.) wurde als Koͤ⸗ 
nig der Niederlande von allen Mächten anerkannt. Auch ward Ihm zur Entſchaͤdi⸗ 
gung für die in Deutfchland abgetretenen naffauifchen Länder das Herzogthum Lu⸗ 
xemburg u. d. X. eines Großherzogthums uͤberlaſſen, doch fo, daß diefe® Land zu 
den Staaten des beutfchen Bundes gehören follte; der König der Niederlande hat 
daher auch, als Großherzog von Luremburg, eine Stelle (die 11.) in der 
Bunbeöverfammlung und im Plenum 3 Stimmen. Da jedoch nach dem Vers 
trage bes wiener Songreffes vom 31. Mat und der Schlußacte vom 9. Jun. 1815 
dies Großherzogthum nach dem Tode bes jetzigen Königs fowol bem Prinzen Frie⸗ 
drich von Dranien, jüngerm Bruder des Kronprinzen, als letzterm zufallen ann, 
md in einem Iufage zum 3. Art. des erwähnten Vertrags bem Könige ausdruͤcklich 
freigefteltt iſt, wegen der Erbfolge in das Großherzogthum diejenigen Familienein⸗ 
richtungen unter f. Söhnen zu treffen, welche er dem Wohl ber Monarchie und f. 
väterlichen Abfichten am angemeffenften hält, fo fcheint die Meinung, daß Luxem⸗ 
burg nur einfiweilen als einverleibter Theil bes neuem Koͤnigsreichs angefehen wer: 
den koͤnne, nicht ohne Grund zu fein. Diefen Befigungen wurde noch das ehe⸗ 
malige Bisthum Lüttich hinzugefügt. — IV. Seit 1815. Am 8. Juni 1815 
trat der König dem beutfchen Bunde bei. Die Einverleibung fo vieler Provinzen, 
bewohnt von Völkerfchaften , die, wenngleich alterthümlich von einerlei Urfprung, 
dennoch an Sitten, Gewohnheit und Religionsgrunbfägen fehr von einander ab> 
weichen, machte natlirlicherweife eine Nachſicht und Abänderung ber einjährigen - 
Berfaffung nothwendig. Dem 143. Artikel derfelben zufolge wurden zu dem 
Ende die 55 Mitglieder der Generalftaaten durch die Provinzialftände verdoppelt, 
ums fich über die zu treffenden Abänderungen zu berathen und mit einer Mehrheit 
vos 2 Dritttheilen ihren Beſchluß daruͤber zu faflen, welchen der Fürft nachher 
noch zu befkätigen hatte. Zur Abflimmung Über den neum Verfaſſungsentwurf 
ward, nachdem der König bie vorgefchlagenen Abänderungen genehmigt hatte, in 
Brüffel eine Verſammlung von Notablen zufammenberufen, unter denen ſich aus 
ben neuen füblichen Provinzen eine weit größere, ihrer Bevoͤllerung angemeſſenere 
Anzahl befand, von welchen jedoch } ausblieh, ſodaß die Befammtheit ber Er⸗ 
ſchienenen fi auf 1323 belief, wovon 527 für, und 796 gegen die Verfaffung 
flimmten ; allein man fand, daß nicht nur mehre Stimmen verordnungswidrig bes 
dingt, fonbern auch 126 derfelben bloß aus Religionsgränben bie Verwerfung aus⸗ 
gefpeochen hatten. Letztere nebft den 280 Ausgebliebenen fand man für gut zu 
ben Einſtimmenden zu zählen, und hierdurch eine Mehrheit für die neue Verfaffung 
herauszubringen, welche am 24. Aug. für angenommen erklärt wurde. Am 11. 
Det. wurde zwiſchen dem König der Niederlande und ſtreich ein Vertrag wegen 
beigifcher Staatsfchulden gefchloffen. In dem zweiten parifer Srieben (20. Nov. 
1815) mußte Frankreich auch diejenigen Stuͤcke, welche es von ben ehemaligen 
Öftweich. Niederlanden noch behalten hatte, namentlich einen an Mineralerzeugniſ⸗ 
fen ergiebigen Landſtrich zwiſchen Hennegau und Namur in ber Mitte ber Ardennen, 
deſſen Verluſt von den Einwohnern der nieberländ. Provinz Dennegau und insbes 


fondere der Stadt Mans empfindlich gefühlt war, mit ben Feſtungen Marienburg 
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und Phifippeville an dad Königreich ber Niederlande abtreten. Auch erhielt die: 
ſet die Souverainetät über das Meine jegt unter der Mediatherrfchaft bes Fuͤrſten 
von Rohan-Monthazon ftehende Herzogthum Bouilton [f.b.), zwiſchen Eurem: 
burg ımb Chantpagne. Durch den Staatsvertrag mit Einglanb vam 29. Det. 
1814 wurden Wilhelm I, gegen Abtretung der Rechte Hollands auf das Vorge⸗ 
birge ber guten Hoffnung und auf die Colonien Demerarp, Effequebo und Berbicr, 
die ſaͤmmtlichen Abrigen Colonien, welche Holland vor 179% in Aften, Afrika und 
Amerika befeffen hatte, zurfidigegeben. Am 17. Mai 1816 verband ſich eine nie- 
derländ. Flotte unter bem Admiral van ber Capellen mit der engfifchen unter Lord 
Exrmouth in der Bai von Algier, und beide erfämpften für fidy die Anerfermumg 
des europäifhen Voͤlkerrechtes von dem Dey von Algier. Am 25. murbe zu Se⸗ 
venaer zwifchen dem Könige von Preußen und bem ber Niederlande die lüberein- 
Bunft wegen Abtretung eines Landſtriches an den Tegtern geſchloſſen. Den 21. 
Sun. 1816 trat der König der Niederlande dem heil. Bunde bei. Der Mangel 
an Gemeinſinn unter dem Betoohnern ber neuen Bondrchie zeigte fidh bei mehten 
Deraniaffungen auf eine uwerkennbare Weife und wuͤrde ohne bie rubmmmärbige 
Mäfigung und Feſtigkeit des Königs vieleicht zu ernſten Ausbrächen gefonmer 
fein. Die unbefchränkte Geiſtesbeherrſchung, welche die beigifche Geiſtlichkeit, 
abholb dem nicht kathol. Herrſcherſtamme, felbft über die höhern Claffen ausäbt, 
bie wechfelfettige Abneigung zwiſchen den Belziern und Holländern, die Unzufrie: 
denheit der legtern mit: dem fangen Aufenthalte des Hofes in Bruͤſſel und bie feit 
Errihtung der Monarchie In den nördlichen Provinzen bemerkbar getvorbene Tre: 
nung bet erklärten Anhänger bes Regentenhaufes in Altoranier oder Fceunbe des 
erbftatthalterifch stepubtitanifchen Syſtems, und Neuoranier ober Anhänger ber 
jept beftehenden Monarchie, wohin beſonders bie Mehrheit des Adels und das Bi: 
Utair gehört: dies Altes find Veranlaſſungen zu manchen innern Unzufriebenhei: 
tert, melche jedoch von dem immer allgemeiner werdenden Vertrauen in bie Perſon⸗ 
Uchkeit und in die milden, verfähnenden Regierungsgrundſaͤtze des Königs in 
Schranken gehalten werden, bei allen unbefangenen, ordnungsliebenden Niederlaͤn⸗ 
dern aber den Wunſch veranlaffen, dies treffliche Syſtem auf den Thronfolger 
übergehen und die unlängft flattgefumdenen Mißhelligkeiten in der koͤrigl Familie 
nie wiederkehren zu fehen. Im den äußern Verhättniffen des Königreichs Folgt die 
Megierung größtentheils dem britifchen Syſtem. Die Abtretung der. hollaͤnd. Cr 
lonien in Weftindien, Berbice, Demerary und Effequebo, war ebenfo ſehr gegen 
den Willen bes Königs, als die unverhaͤltnißmaͤßigen Koſten des Kriegsbauweſca 
ber fübfichen Feſtungen und des mehr als nahbrädtic, empfohlenen, überfpam 
ten Kriegsetats, beffen Verminderung daher der König, mancher Einwendunge 
umgeachtet, neuerlich bucchgefegt hat. Durch die Vermaͤhlung des Kronp 

mit einer uff. Sroßfürftin find Verhaͤltniſſe mit diefem Reiche erwachfen, die 

rend der Lebensdauer Aleranders, trefflich ımterflügt durch feinen Geſandten, ben 
General v. Phull (jegt ift der Staatsrath Gutjeno ruff. Gefandter) nicht anders 
als wohlthätig fein Eonnten. Ob für die Zukunft ein näheres Anſchließen au Ruf 
land, vorzüglich auch als Gegengewicht gegen Englands uͤberwiegenden Erafiuf, 
ben Niederlanden zuträglich fei, daruͤber find die Meinungen getheilt. Nidter | 
heblich find die Verhättniffe ber Niederlande zum beutfchen Bunde in | 
auf die ungeroiffen Beftimmungen &uremburge. Doch zeichnete fich auf dem | 
bestage der ‚nieberländ. Geſandte, der verdienſtvolle Freih. v. Gagern, durch Ai 
finnige Grundſaͤtze und Sprache aus. Sein Nachfolger iſt Graf v. Gruͤnne. 
Rheinſchifffahrt.) Mit Oſtreich haben die Niederlande keine unmittelkon 
Berlidrung, indem das vormalige beigifche Schuldentwefen genaue Beſtla 
mungen geregelt iſt, ımb bie wechfelfeitigen Handelsverhaͤltniſſe nicht bebewtenb 
find. Mit dem preuß. Nachbarſtaate gibt es Handels⸗ und Zollreibungen; zur 
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hen beiben Rönigefamillen aber beftcht, feit ber Vermaͤhlung bed Prinzen Frie⸗ 
rich 1825 mit Louiſe, T. des Könige v. Preußen, eine engere Verbindung. In 
rankreichs bermaliger Lage koͤnnen die politifchen Verhaͤltniſſe diefes Landes mit 
inem neuen Enigl. Nachbar nur friedlich fein, und wenn nicht der Aufenthalt ei⸗ 
iger Bonapartiften ins ehemaligen Belgien und bie nieberländ. Preffreiheit einige 
Inzufriebenheit am E. franz. Hofe ermedt hätte, fo würden fie fich lediglich auf 
Zandelögegenftände ober bloße Sörmlichkeiten hefchränkt haben. Mit Schweben 
mb Dänemark find die Staatsverhältniffe, fowie mit Spanien und Portugal . 
loß niercantilifh. Das Handelsverhälmiß mit den Verein. Staaten von Nord⸗ 
merika iſt nach dem Grundſatze ber Gegenfeitigkeit von ben fruͤhern Beſchraͤnkun⸗ 
en nad) Englands Vorgang , befreit. Auch hat Niederland die neuen Freiſtaa⸗ 
en bes fpanifchen Amerika anerkannt, und 1826 einen Abgeorbneten zum Con⸗ 
reſſe von Panama gefchict. 

Überhaupt ift diefer aus widerſtrebenden Beftandtheilen zufammengefegte 
Staat in den legten 10 Jahren (feit 1818) unter dem wohlthätigen Einflufe feis 
ver Verfaſſung, welche die Kraft einer weifen Regierumg mit der Einficht, der Va⸗ 
erlandsliebe und der Thätigkeit verfchiebenaztig gebilbeter Völker zu gemeinſchaft⸗ 
ichen Zwecken Immer inniger vereinigen wich, auf der Bahn feiner Entwidelung, 
m Innern mie ia f. auswärtigen Verhaͤltniſſen, ſichtbar fortgefchritten. Nur die 
— der Hollaͤnder und Belgier zu Einer Nation iſt noch nicht gelun⸗ 
zen; beibe Voͤlker verfchmähen fogar den gemeinſchaftlichen Namen des Staats 
er „Niederlande“ zu führen. Diefe gegenfeitige Abneigung dev Nord = und Suͤd⸗ 
abederländer fand nicht nur in ben Ergebniſſen der legten Jahre vielfachen Zuͤnd⸗ 
ftoff, fondern äußerte fi) auch mehrmals mit großer Erbitterung in her Kirche, in 
der Armee, und felbfl in den beiben Kammern der Generalſtaaten. Am tiefiten 
drang wol in das Volköleben ber Zwieſpalt ein, ben einige kath. Geiftliche, barunter- 
2 Generalvicarien des nach Frankreich entflohenen (und daſelbſt am 19. Juli 1821 
geft.) Biſchofs von Gent, des Herrn v. Broglie, Jahre lang unterhielten, indem 
fie dem conſtitutionnellen Syſtem auf ber Kanzel und im Beichtfluhle entgegens 
arbeiteten. Der Papft hatte nämlich den beigifchen Prieſtern nur dann erlaubt, 
niederlaͤnd. Staatsdienern die Abfolution zu ertheiten, wenn biefe ben Eid auf die 
Verfaſſung bloß im bürgerlichen Siume geleiftet hätten; die Regierung wollte aber 
hierin Beine Befchränkung gelten laffen. Anfangs vegte die Widerſetzlichkeit jener 
kath. Geiſtlichen gegen bie Regierung bie Unzufriedenheit des Volks ſo auf, baß bie 
Regierung eine ſtrenge Polizeiaufficht in den füb!ichen Provinzen anordnen mußte, 
was wiederum zu vielen Anklagen Anlaß gab. Sie warb daher am 1. April 1818 
aufgehoben. Auch dem Eindringen der franz. Miffionngive in Belgien mußte 1825 
von der Megierung Einhalt gethan werden. Dagegen erließ der Yapſt ſeiner Seits 


eine Bannbulle gegen die Schismatiker, oder die jenfeniflifchen Bifchdfe und Er 


bifchöfe von Utrecht, Harlem und Deventer, weldye dem Könige den Eid der Treue 
geſchworen hatten. Endlich ſchien nach langen Verhandlungen durch das zu Rom 
den — * 1827 7— — niederlaͤnd. reg Grafen de — er den _ 
do ten des heil. Stuhles unterzeichnete Concordat (vatificirt l 

25. Juu 1827) das — der niederlaͤnd. Staatagewalt zu der roͤmiſchen 
Curie feſtgeſtellt zu fein. Nach demſelben gilt bad von Pins Vil. mit Napoleon 
d. 10. Jui 1801 abgeſchloſſene Concordat, wie bisher ſchon in ben ſuͤdlichen, nun 
auch in den noͤrdlichen Provinzen des Koͤnigreichs. Jede Dioͤces hat ihr Capitel 
und ihr Seminar. Die Capitel eines erledigten Hoch⸗ oben Erzſtiftes ſchlagen aus 
dem nieberländ. Klerus bie Candidaten zur Wieberbefegung vor; bie barunter dem 
Könige mißfaͤlligen werben aus biefer Liſte geflrichen; dann wählt das Gapitel aus 
der genehmigten Lifte den Biſchof ober Erzbiſchof, weichen hierauf der Papft, wenn 
e ihn mürdig und. Eananifch gewählt findet, keflärigs. Allein über die Ausführung 
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diefes Enrworbats, weiches den Beifall eines großen Theiis der Nation nicht gefun: 
ee un pae — 
Iinhpft worben. Insbefondere wuͤnſcht die Regierung das von ihr 1825 gegrän- 
bete philefophifche — bu Löwen, ais eine für jeben Theolog me 3 
ſtalt, beizubehalten. Zu den 5 alten Wischämern (Mechein [bie nun... 
tich, Namur, Tournay, Bent) find 3 neue (Bruͤgge, Amfterbam umd Dergogen- 


bad Verbot ber franz. Sprache. Weil nämlich bie — der Eproip 
die Vereinigung ber ſuͤdl. und noͤrdl. Niederländer zu Einen Welke außerordentlich 


— fo geſtattete bie Regierung zwar een) bee franzoͤſ. neben 
; en 


gerichtlichen Acten 
11. Juli 1818 don Gebrauch der franz N © Lara fich einflwelien 
bloß die Sachwalter berfeiben noch bedienen durften anderer koͤnigl Wefehi 
vom 15. Sept. 1819, nad) weichen auch in — * und Weſtflandern unh 
in Antwerpen bei allen oͤffentlichen Geſchaͤften keine andre als bie Natlonalſprache, 
De — — — geicig fein foßte, mußte fpdter zwar — werben, 
Det. 1822 aufs neue verordnet, in den Echranflek 
re als 7— = —— Verhandlungen nur die Nationalſprache, die 
en. oder flaͤmiſche, zu brauchen. - Bom 1. Ian. 1823 an geſchah dies ver 
alten Gerichtsſtellen, felbft in Bcäflel, Deſſenungeachtet tft in dem ‚Al ahnen Leben 
daſelbſt die franz. Sprache die herrſchende gebtieben, umd es mußte den Advocaten 
die noch nicht in flänsifcher Sprache vor Gericht geſprochen, nachgelafſen merben, 
bie Ende 1825 ihre Sachen franzöftfcy vorzutragen. Noch mehr fällt es den rem: 
den auf, daß auch in ben Kammern, beſonders in ber zweiten, Redner in 3 verfchtes 
denen Sprachen gehört werben, die ſich vielleidyt manchmal gegenfeitig nit ver⸗ 
ſtehen. Die beigifchen Deputirten reden nämlich franzoͤſiſch, die Minifter und Lie 
minifteriellen aber theits hoßänbifch, theils flamiändifch. Die Unterdraͤckang der 


glauben, man wolle durch das Berbot der franz. Oprache die Ausbreitung der Re 

atton vorbereiten, und die aus alter Vorliebe noch au Frankreich Fefkhangen 
den en — So iſt das Band der Nationaleinheit des Weit, 
umgeachtet des Werbots ber franz. und der deutſchen Sprache im Öffentl. Leben, 
noch keineswegs fefter gefchlungen. Es find vielmehr, außer der Sprach⸗ und Re 
Igiondverfchiebenheit, noch andre Urfachen vorhanden, welche bie füblichen Prori⸗ 
zen von ben nördlichen auch in ſtaatewirthſchaftlicher Hinficht trennen. 

Die Rechtspflege Tote in biefem Zeitraume durch einen neuen Gtolicober 
georbnet werben. Derfelbe warb im Staaterathe entworfen, und fett mehren Seh 
von in den Sigumgen ber Generalſtaaten einer genauen Prüfung unterworfen. Dierk 
dauert — Aus den bereits angenommenen Titeln führen wir nur fo viel an, 
daß die Münbigkeit für beide Geſchlechter auf 23 Jahre beflimmt, und baf die Ehe⸗ 
ſcheidung in feftgefegten Faͤllen geflattet worden iſt. Einzelne Geſetze mußten felher 
gegeben werben. Allein der am 4. Febr. 1818 wegen Miſbraucht ber Preßfeeibeit 
vorgefhlagene Zufag zu dem Geſetze vom 28. Sept. 1816, welchen die Beſchwer⸗ 
den der fremden Geſandten über einige franz. Flugſchriften, die zu Bchffel um 
Gent erſchienen waren, veranlaft hatten, warb verworfen. Der Entwurf einet 
neuen Jagdgeſetzes, welcher die überreſte des Feudalweſens abzufhaffen und das 
Jagdrecht ganz an das Grundeigenthum zu knuͤpfen vorfchlug, warb in der zuneiten 
Kammer g angenemmen, — faſt ebenſo einmuͤchig verwen 
fen. — Die Feſtſtellung des Staatshaushalts war für die Seſetzgebung bie 
ſchwierigſte Aufgabe. Das größte Hinbemif lag in dem gleichſbemigen 
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⸗ 
der Abgaben. Belgien, als ein gewerbreiches Ackerbauland, wollte die Laſt derſel⸗ 
ben auf Ausfuhr⸗ und Einfuhrgegenſtaͤnde, Holland aber, um ſeinen Handel zu 
ſchonen, auf das Grundeigenthum waͤlzen. Das Budget beſchaͤftigte daher bie 
Generalſtaaten, welche ſich jährlich Im Det. abwechſelnd im Haag und zu Brüffel 
verfammeln, am längften und anhaltendfien. Wegen’ eines Deficits von mehr als 
6 Min. Gld. verminderte das in dee Sitzung vom Dct. 1818 für 1819 entworfene 
Budget, in Folge der neuem Einrichtung des Heeres, die Staatsbebürfniffe um 
1,300,000 Gid., ſodaß die Stantsausgaben überhaupt 72,703,144 Gib. betrus 
gen; allein mehren Gebrechen in der Finanzverwaltung, in melder 5 B. die Er 
hebungskoſten der Auflagen oft bis auf 20, ja 50 vom Hundert fliegen, und das 
Zollſyſtem Frankreichs Handel begänftigte, konnte nicht fogleich abgeholfen werben. 
JIndeß vereinfachte bie — (t. Aug. 1819) wenigſtens die oberſte Verwal⸗ 
tung der Einnahme und — des Staats. Sodann erhielten die Provinzial⸗ 
ſtaaten, die ohnehin nach Bet Conſtitution viel Gewalt beſitzen, feit 1830 noch mehr 
Antheil an der Landesverwaltung, indem der König ihnen die Leitung des größten 
Theile der Öffentlichen Arbeiten, was Straßen, Candle und a. betrifft, zugteich 
mit der Ethebung der dazu angewiefenen Einkünfte, übertrug. Das befondere Mi⸗ 
nifterium des Waſſerſtaats warb baburch entbehrlich, und man vereinigte die uͤbrl⸗ 
gen Gefchäfte deſſelben mit dem Miniſterium bes Innern. Mehr Exfparniffe noch 
bewirkte die Regierung in den fol. Jahren durch größere Vereinfachung der Wer 
waltungs⸗ und Gefchäftsformen kberhaupt. — In der Sisumg der Generalſtaa⸗ 
ten im Haag (feit d. 18. Oct. 1819) legten die Miniſter, der Conſtitution gemäß, 
ein neues 10jaͤhriges Budget für die ordentlichen Abgaben, und ein jähriges für bie 
außerorbentlichen den Ständen vor. Allein erſt ein deitter Entwurf deſſelben (vom 
18. Sebr. 1820) hatte, nach mehren Abänberungen, am 29. Juni folgendes Me 
fultat, daß die 10jährige Bewilligung 59,875,652 Gld. und die jährige für 1820 
24,314,481 Std. betrug, das Deficit von 34 MIN. aber durch Schatzkammer⸗ 
oder Syndicatſcheine gedeckt wurde. Uber das Budget von 1821 waren ebenfalls 
die Verhandlungen fehr lebhaft, weil die Regierung das Defict durch eine Vermeh⸗ 
rung der Staatsſchulbd von 8 Mill. zu decken vorſchlug. Mehre Deputirte erklaͤr⸗ 
ten, daß das Land nicht im Stande ſei, jährlich 81 Mill. Sid. an Steuern aufzu⸗ 
— indem ſchon die Ortsgefaͤlle und die Provinzialauflagen jene Summe weit 
uͤberſtiegen. Noch mehr ee fanden die vorgefchlagenen Abgaben auf 
Gegenſtaͤnde dev Landwirthfchaft und des Hausweſens, welche inquiſttoriſche Nach: 
uchungen zue Folge haben mußten. Am ſtaͤrkſten fprachen dagegen im ber zweiten 
Kammer die beigifchen Deputirten, namentlich bie Herren Dodrenge und Lecocq. 
Allein ebenfo fehr ſtimmten dafür die hollaͤnd. Deputicten, weil fie keinen andern 
Ausweg fahen, um das Defickt zu decken. Endlich ward ber Entwurf in beiden 
tammern, obwol nur mit einer geringen Stimmenmehrheit, angenommen. Seit 
ve iſt das Zinanzgefeg für die 7 außerord. Ausg. 1822 auf 26,985,000 
Gld. geftiegen, hat ſich aber 1825 auf 23,633,797. tb. und 1826 auf 21,082,482 
Sid. vermindert, wovon 13,275,446 durch Steuern, das librige durch das Amor: 
‚ifationsfpebicat gedeckt wurden. Die Verhandlungen in ben Kammern waren oft 
n ſtuͤrmiſch, beſonders griff man ben fißcalifchen und Inquifitoriichen Charakter 
es Abgabefoftems an. Bei diefer Gelegenheit bemerkte in ber zweiten Kammer 
Hr. Reyphins, es fei ungerecht, daß die Hollaͤnder ihren Willen ben Belgen auf: 
draͤngen, wenn die Letztern folche Gefege, die mit dem Grade ber Bildung ihres 
Volks im Widerfpruche fländen, einmuͤthig von fich abwehrten. Ein Andrer, Bar. 
3. Staffart, vertheidigte f. Landsleute mit vieler Beredtſamkeit gegen den Vor⸗ 
vurf, als ob bie un: fich nur aus Cigenſinn ober Radicallsmus gegen bie Vor⸗ 
a. der Regierung erklärten. Indeß erregte das neue Finanzgeſetz auch unter 
olke folche Unzufeiedenbeit, daß, befonbers über bie Mahltare, im Großher⸗ 
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klagte. 

den angenommenen neuen Vertheilung eye er wurde — 
ſicht des Prahibitivſuſtems ber Nachbarſtaaten augerathen, weni das fremde 
Getreide in Belgien nicht zuzulaſſen, wo eg ohnthin 
ſchon einen großen Überſchuß von eiecheimiſchern Getreide befige. — In Anfchug 
dee Staatsſchuld hat ſich auch in ber neueſten Zeit die alte Erfahrung bewaͤhet, 
J Be 
1819 bi6 mit 1824 wurben 44,000 Kansbilsts unb Refianten von ber ausfgefihe 
benen Schuld amostifirt, und nach dem Geſetze vom 26. Rov. 1824, „die Ziehung 
und. den Rüdlauf der aufgeſchobenen Schulb und ber Kausbillets betreffend“, 
ſollen, flatt der bisherigen jähel. Tugung, binnen 25 Jahren (alfo bis vor 1850) 
- 125 Min, haͤhrl. 5 Mill.) Kansbillets und Reſtanten der aufgeſchobenen Sche 

durch das yundicat angelauft und ohne libertuagumg auf bie active Schun 
amortiſirt werben ; es fol zwar bie Ziehmg bes aufgeſchobenen Schuld md: Desm 


593,578,900 heil. Gulden. | 
Un bie Einheit ber Verwaltung zu beförbern, warb (40. Sept. 1.828) dm 
Minifikrath angeorduet, ver alle Gefepentwäirfe vorher prifen fü. Die hr 
Leitung des Deerwefens hatte ber vom Welke ſehr geſchaͤtzte Kreprinz aa 24. 
De. 1817 aufb neme erhalten, am 22. Kebe. 1818 aber verloren; [nltbems von 
fügte der König unmitselbar in perſoͤnlichen Militairfagen. Unter bes Krieg⸗ 
der 2 


ie neuere unb 17 Referssbat. Geftan: 
Die Recrutirung gefihicht ſeitdem durht Looe, dat Jeber, der 419 Jehre a. 
Mamas auf Gefahr 1 Mann 


Herzeg v. Mallngton im Diet 
| — ie belgiſche Geenze. 1827 war der 2. Sehn des Mining, Prinz 
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De en Be ee a ER, nn 
gethan. Ihre Einwirkung auf den Unterricht aber iſt unmerklich; ni. 
wer durch den philoſophi Fre BER, BO a er bemerkbar; ſto verwirft keine 
— ang ber Aufklaͤrung, ohne ihn zu fuͤrchten, — 
eine Koſten. Wergebens ſuchte 1825 das ale ———— Dia latholb⸗ 


den Meſſung 
Rrayenboff (f.®.), — enge vortreffliche chorographiſcho Charte von dei 
roͤrdi. Provinzen der Riederlande (Vruͤfſel 1823, 9 DL, 5* ), bie fich ai 


———— welche uͤbrigend der 
chen Nation nicht beſteitten werben baun sehe ie Kufpench —— 24 
hei zu. den am beften antgebeenten Laͤndern Gucoperns — ijt b⸗ 
amt. Nach Glo⸗eos „Manuel ds Padministniterir, ou tablea 
Vindortrie des Pays- base“ (Wräffe.1823) haben fie auf 4733 ISeunden 
ber SE Mill. Bew., alſo 3185 auf einer, währenb in Gngisnd 1685, ... 
eich 1500, in — 1120 und in Naflond 180 Menſchen auf denfetben Rau⸗ 

we leben. Den Zuſtand der Volkowirchſchaft erſieht man aus bee befiffeien Mo⸗ 
es: ‚Joarual d’agrioulture, d’coomemie rurabe et ‚des manußseberas 
u röyasme * Puys:bag“ (feit 1816). — Um bie verſchledenen Aneeveſſen bee 
kat. Provinzen, welche Aber 3,175,000 Bew., ohn⸗ re in beim Geoßher⸗ 
ogthum —— zählen, und der noͤrdl. —** wrlche icber 2,100,000 
Zets. haben, in Hinſicht auf Landwiethſchaft, Gewerbfleiß und Hendel vu vereinl⸗ 

en e zweckmaͤßig⸗ 


Landwieth⸗ 
haftöyefeilfthaften In jeber Provinz de® Königreich, Jaebeſectder⸗ bericht die 
— der — und der Anbau oͤder Laudſtriche durch die Aulegung von 


em. erwähnt zu wedm. Die Einrichtung dlefet 
—— z. B. zu —— ([. b.) im nbebl. und zu Wortel 
im fuͤdl. . Ehemals 


‚ebeezulaffen. —— 
ten Tranſitohandel die belgiſchen Manufacturiſten und Fabrikauten große Be⸗ 
hwerden erhoben; als man aber num auf ihr Verlangen bie engl. und frauz. Eins 
Conv.Lex. Siebente Aufl. Sb. VIL 54 
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führonomen (5.89. Die franzoſtſchen durch die Werfägungen vont 20. Aug. 1823) 
ſtack mit Zoͤllen Beingte, J—— —* 
meg nach Hamburg u.a. nordbeutſchen Staͤdten, was neue Beſchwerden 
Provinzen zur Folge hatte, daher man ben Zoll fuͤr die — — 
herabſetzte. Datn ‚kauen die Streitigketten mit Preußen über die freie Rhein: 
fHifffahrt al d.), welche man deutſcher Seits bis in das Meer verlangte, nie 
derlaͤnd. Seite aber aut bis an. das Meer geflatten wollte. Noch muß erwaͤhnt 
werden, * 18233 0 Bruͤfſel eine Bank mit einem Fonds von 50 Mill. Gufen 
errichtet: ward, uns daß daſelbſt eine. aligemeine Geſellſchaft zur Unterſtuͤtzung der 
Nationalinduſtrie in Thaͤtigkeit erat. Die Schifffahrt iſt im Zunehmen. 1823 
kamen in ber Maas 1312 Schiffe an und 1323 fegeltm ab, in den amsflerbame 
Hafen Tiefe 2159 Schiffe ein. -Das Wichtigfte Daher, maß für den Handel ge 
nn. fonnte, war Ran die Vollendung des norbholländ., von Amſterdam bi 
— 30 Stunden langen Canals, der 130 Fuß breit, 25 8. dd 
—— ——— sin der ſchauſten Zeit des hollͤnd 
PMandels Nationaluaternehmen. Zugleich bat der König 1823 de 
re durch Prämien ermuntert, und feit 1825. fich mit ben meiften Machber 
asten über den Grundſatz ber Haudelsfreiheit zu vereinbaren t. — Na 
— des Reichthume exöffnet dem „Danhelögeißte ber Mied die Wiede⸗ 
berfielung des Goleninifpflems.. "Bu dieſem Zwecke — — 
in ihren oſtindiſchen Archipel eine anfehnliche Seemacht, und auf Batavia ein Heer 
don M Ooo M. Danach: ward ek Ihe miglich 1818 den Aufftand auf Amboin 
und den benachbatten Juſeln, welche während des letzten Krieges unter ber milben 


britiſchen Verwaltung geſtanden hatten aund die das alte Joch dee Hollaͤnder verab⸗ 


ſchauten, ſowie einen andern Aufſtand, in dem zinsbaren Koͤnigreiche Scheriec 
uf hen weſtlichen Theile von Java, zu untetdruͤcken; body mißte fie noch 1827 
die aufgewiegeitei Javaner bekämpfen. Biel Blut koſtete auch Die Wiedether⸗ 


EN: hen Sultan. von Palembang auf Sumatra und ber ur 


chen Zinninſel Banta. . Dev Ertrag der Gewuͤrzinſeln hatte fich zwar werminber, 


wel während der beitifchen. Berwaltung auf. ben: bei Celebes pnb.den Moludenge 
legenen. Infeln, mehee neue Gewuͤtzpflanzungen entfianben waren, auch. zaffe 


4821 ‚bie Cholere-morbus (f. b.) in dem nieberländ. Dflinbien viele Miew 
ſchen meg, ‚namentlich uf Java fiber 150,000; allein beffenungsachtet bluͤhte ber 
inkifche Handel fo fehnell auf, daß bie, von der Regierung 1824 eröffnete Unter 

zeichnung zur Errichtung einer ‚mieberlänhifchen Danbelögefelligaft” ſtatt der wer 
langten 8 Mi. Guldn her 73 Mill. brachte! Diefe am 29. Mär; 1324 vom 








Ainig.aeif. Üchengefeüfhaft at (ih.i0 1850 vereinigt. Fir Sie iR Bo 


führung bes Nationochandels, der Schifffahrt, des Schiffbaus, des 


ynd.der heilen, Dusch (Erweitegung Der Danbeläbejiehungen unh Exbffnung neue | 


Abſatzwege für nieberläub. Erzeugniſſe. Müßigliegende Gapitalien wırrden baburh 


ficher ‚belegt, Die Geſellſchaft wird nom Haag aus geleitet, fie bat aber in chen 
Handelsſtaͤdten des Kaͤnigreichs vom König gewählte Commiſſarien. In Batarie 


unterhält fie eine Factorei und in — eine Agentſchaft. In DE A ME 
pur nieberläud. Schiffe, unter niederlaͤnd. Flagge, durch Niederlaͤnder geführt, de⸗ 

frachten; fie fol die alten Verhaͤliniſſe mit China herfiellen und ben Haudel zeit 
Amerika und. der Levante, fowie die Fiſchereien in den inbifchen Meeren befüchern. 


Diefer große Hanhelsplan beruht auf der edeiften Anwendung des Rationalvermb 


gens nach einen freifinnigen Staatswirthfchaftsfbftem, weiches keine Abtreumuum 


der Völker in Beziehung auf das Hanbelsinterefie kennt, und die Bollämter, die 
Hemmketten für jedes Intereſſe, nicht mehr umter ben Dülfsquellen des State 


ſchatzes aufzaͤhlt. 
Die auswärtigen Angelegenheiten betrafen hauptſaͤchlich das Ce 


\ 
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tonlafintereffe und ben Negerhandel. Der Koͤnig hatte fich durch ben Vertrag mit 
Großbritannien vom 4. Mai 1818 verbindlic, gemacht, Gtrafgefege gegen den 
Sklavenhandel zu erlaffen. Es warb daher durch das Geſetz vom 20. Nov. 1818 
jedem Niederländer, der jenen fchändlichen Handel triebe, ober Theil daran nähme, 
Zjährige Gefaͤngnißſtrafe und eine Geldbuße von 5000 Gulden angebroht; In ber 
Folge gab der Wertung zu Bruͤſſel vom 31. Dec. 1822 den englifchen Kreuzern das 
Recht, nieberländifche, mit Sklaven befrachtete, ober auch nur dazu ausgeräftete 
Schiffe wegzunehmen; allein zu widkfamerer Hemmung bes Negerhanbels muß⸗ 
ten firengere Maßtegeln ergriffen werben, und ein fpäteres Geſet fprach bie Bes 
ſchlagnahme aller zu dieſem Handel gebrauchten Fahrzeuge aus und bedrohte bie 
Haupttheilnehmer mit Geldbußen und Zwangsarbeit, bie uͤbrigen aber mit Einſper⸗ 
rung; auch warb bie bisher erlaubt geweſene Einfuhr vom Sklaven aus fremden 
Sotonien (3. B. Braſilien), wo deren unmittelbare Einfuhr aus Afrika noch ges 
ſtattet ift, in niederlaͤnd Colonien unterfagt. Gab hierin die niederlaͤnd Regierung 
dem Verlangen der beitifchen nach, fo wurden Dagegen. alte Mißhelligkeiten, burch 
die Handelseiferfucht beider Staaten in Oftindien erregt, friedlich ausgeglichen. 
Die Niederländer waren dort in ben Befig ihrer Colonien, wir fie ihn 1803 gehabt 
yatten, zuruͤckgetreten. Damals befaßen fie die Oberhoheit über ben Sultan yon 
Palembang und Banca. Nun war die Jaſel Banca 1814 von den Briten mit 
ollee Souvrrainetät an ben König der Niederlande als Entfchäbigung für Cochin 
ibgetreten worben; allein während der britifchen Herrſchaft auf Java hatte der da⸗ 
ige Statthalter die.Unabhängigkelt des Sultans in einem Vertrage von 1812 an⸗ 
rkannt; daher behauptete der beitifche Commiſſair jegt bei der libergube, baß jene 
Abtretung an die Niederlande nur unter Anerkennung ber inzwifchen geſchloſſenen 
Berteäge habe gefchehen können. Die nieberländ. Regierung ſtellte aber ihr alte® 
Hoheiterecht wieder her, indem fie 1818 den Kampf zweier Brüder um die Suls 
answürbe von Palembang entfchieb, den von ihr emgefegten Sultan von fich abe 
hͤngig machte und die von ben Briten eingeführte Gefeggebung bafelbft abfchaffte. 
Dierauf ließ der beitifche Statthalter in Bencoolen (auf Sumatra), Sir Thom, 
Stamforb Raffles, Truppen nach Palembang marfchiren, verjagte den hollänb, 
Sultan und fegte den Bruder deffelben auf den Thron. Diefer zwang die hollaͤnd. 
Befagung von Palembang im Juli 1819, ſich auf die Infel Banca zu ziehen, und 
chlug mehre Angriffe der Niederländer 1819 und 1820 zurüd. Erſt im Juni 
821 gelang «8 der Regierung in Batavia, durch eine flärkere Macht den von ſei⸗ 
em Bruder mis Hülfe der Briten verjagten Sultan am 1. Juli wieber einzufegen, 
Hierauf führten fie dem befiegten Sultan nach Batavia, wo er unter Aufficht blieb, 
Der wiederhergeſtellte Sultan aber überließ ber nieberländ. Regierung zu Batavia 
anz die Civilverwaltung von Palembang (Juſtiz, Polizei und Finanzen), und bes 
tele fich bloß ein jaͤhrliches Einkommen, feine Ehre und Würde vor. Die Haupt 
ache jebach warb endlich in London durch den Vertrag vom 17. Mär; 1824 auf 
ine Art entſchieden, welche allen künftigen Reibungen des gegenfeitigen Laͤnder⸗ 
efiges in Oſtindien vorbeugen und nach freifinnigen Grundſaͤtzen gegenfeitige 
Ehellnahmme am indiſchen Handel befördern follte. Durch diefen Vertrag trat naͤm⸗ 
ich bee König der Niederlande an Großbritannien alle Befisungen und Rechte auf 
em feften Lande von Indien ab, insbeſondere Stadt und Feſtung Malacca nebft 
zubehoͤr; er verfprach, auf der Halbinfel Malacca nie wieder eine Nieberlaffung 
u gruͤnden, noch mit den Landesfürften daſelbſt irgend einen Vertrag abzufchließen; 
ungleich entfagte er alem Widerfprusche gegen bie britiſche Befignahme ber Infel 
Zinkapur (f.d.). Dagegen trat der König von Großbritannien an bie Nieder⸗ 
ande ab die Factorei und Feſtung Marlborough, nebft allen britiſchen Beſitzungen 
Praͤſidentſchaft Bencoolen) auf der Infel Sumatra; er verfprach, nie wieder auf 
jefer Inſel eine Rieberlaffung zu gründen, noch mit ben Eundeifinfen daſelbſt eis 
| a | 54* 
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BER Sierlande (Mönlgr. bet), googe Aufl 
nen Vertrag einzugehen. Ferner entſagte er allein Morrſpenche gegen Die nieberl 
Beſthnahme ber Inſel Bieten und Aubehoͤr; er verſprach nie eime beit Meder 
laffung auf den carimoniſchen Infein, oder auf ben Inſeln Batimm, Bintang, Angin, 
noch irgend einer andern fi e Ka 
Theil darf ſcdoch die benuannten, gegenfeltig abgetretenen Beſttewgen, am iegenb 
eine andre Macht abtyeten, und im Fall ein It birfe Beksummgen aufglte, — 
andre ſogleich das Recht haben, davon Veſthz zu vchmen. Die grgenfeitige Uber 
gabe erfolgte dem 1. Daͤrj 1825. oc biefem Wertrage And die Riederiaude I 
dem anudfchließenden Wefige der Sundainſeln und bes wichcigſten Thelts der Die 
lucken, fowie des dafigen en ... auch haben fie nach einem 
kurzen, abet blutigen Kriege 1824, den Fhrften von Tanete auf der Infel Geteb, 
weicher fi von f. Zintbarkekt Iosınadyen wollte, zur Unterwerfung gezwungen. — 
In Europa behauptet bir niederlaͤnd. Staat feine Wuͤrbe. Als ber Dey von M 
den 1816 sefchloffenen Frieden vergaß un 1824, unter Androßung de 
egs, die alten Foberungen von Ge , ließ Ihm ber Befchlchabe 
der mieberldad. Flotte ins mittellind. Desere, Admiral Wolterbed, die Anttuert ze 
kommen, daß die Regierung dev Nicherlunde käneswegt den Anmaßungen de 
Deyb zu entſprechen gedenke; zugleich verlangte der Abmirci binnen 24 Stube 
beſtimmte Erklärung, ob er ſich im Keiegszuſtande milt Algier betrachten folk 
oder nicht. Hierauf ſtand dee Dey (ini Det.) von f. —— = 
vnterzeichnete den Frieden von 1816 von nerem. — Mit Preußen find die ren. 
trugen berichtigt, bis auf ein Dorf, Nameris Maresnet, das, unwelt Aachen ge 
tegen, noch fein are — 06 e6 nd u bes — 3*— oder zu Im 
hiederfänd. Gebiete geſchlagen werben ſoll. Wnterdefien hat Näne Punkt von 
5 Stunden im Durchmeſſer, auf wel n füch reiche Ankgruben befinden, ſeit dem 
11. Mat 1815, der Epoche dee Erwerbung ber Laͤnder jenſetis dee Maas von Su⸗ 
ten bes Königs der Miederlande, inter der Jahredreglerung f. ſouverainen Dicker, 
völlige Unabhaͤnglgkeit befeffen. — en ward das Herzogthum Beuilien 
.d:), welches unter Oberhohelt des Großherzogthums Yupeniburz dem Wirken 
ohan-Bnsmend felt 1816 gehörte, von dieſem gegen eine beftäuidige Nente von 
5000 Gulden an den König der Niederlande 1822 abgetreten. — "Unter den Be 
nenn mit andern europälfchen Staaten iſt die gegenſeitige zes 
gserecht durch Verträge mit Hanover, Sachſen⸗Weimar, Preußen, Baien 
——— Waldeck, Oldenburg, dem Großhetzogth. und dert Kurf 
(1816 — 21), ſowie die gegenfeitige Aufhebung dee Dreit d’Aubeine (f. Ar 
Baine) darch den Vertrag wit dem Könige von beiber Sekte (3. Aug. 1819) 
zu bemerken. In Anfehung der innern Angeleg. Itallens, Spanlens and Bes 
chenlands haben die Niederlande bie ſtrengſte Neutralltkaͤt beobachtet, ſodaß z.B. 
1823 der niederlaͤnd. Miniſter den König von Spanien nicht eher als in Genie 
verlieh. Daffelbe ift ber Fall mit der Pforte. Daher fielen die Geſaubten von 
Rußland, England und Frankreich, als fie im Dec. 1827 Konſtantinopel verließen, 
Termtliche Untertanen ihrer Mächte unter den Schutz des nederkaͤnb — 
Enblich fanden and finden noch gegenwaͤrtig Frangoſen, Stafiener ımd Eipamier, Die 
Wegen Theilnahme an den Innern Unruhen ihr Vaterkand verlaffen neuen, In ben 
Niederlanden eine ſichete Kreiftätte. König Wilhelm I. nannte bäder mit eh 
—— en Koͤnigreich vor den verſammelten Generalſtaaken ein freies unab oiı 


— — ſtatiſtiſcher Zuſtand der Nederlande. Das Ab 
Ylgreich ber Niederlande, ein voͤllig gerundeter Staat, beſteht aud den unter Bart V. 
vereinigten 17 Provinzen, doch nicht ganz nach ihrer bantaligdir 2 
khemalige Grafſchaft Zatohen iſt mit Geldern, die Me Om = we 
Deck geaffchaft Aıttvecpen pufantinengefintölgeh ua bie Gcaffcheſe reteis wart 
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ſchon {m pozendifihen Sriohen au an Fraukreich abgetroten. Dagegen finb 
Brabant und Flandern res Umfangs in Mord⸗ und Suͤbbrabaut, Ofi⸗ 
und ——— — bie Landſchaft Dreuthe, ſonſt zu Groͤningen gehönig, 
ft eine eigne Provinz geworden. Die Prov. Holland iſt zwar in ihrer mem Ver⸗ 
valtung in 2 Theile, eh. mb Nordholland, gefonbert, bilbet aher in ſtaats⸗ 
rechtlicher Hinſicht nur Eine Propinz. Im ehemaligen Belgien has man bei ber 
Prowinzialsechnung die franz. Departementögrengen zum Grunde gelegt. Die jetzi⸗ 
jen Provinzen haben nerfaflungsmäßig folgende Sedung: 4) Norbärabant (ehe⸗ 
nals Staatabrabaut), 2) Shbbrabant —— Depart. * Dyle), 3) Lim⸗ 
weg (Dep. d. Niedermaas nebft einen Theile d. Roeerdepart.), 4) Gelbern, 5) Luͤt⸗ 
ich (Dep. d. Durthe), 6) Oſtflandern (‚Dep. d. Schelde), 7) — (Dep. 
). 296), 8) Hennegan (Dep. vom Semappes), 9) Holland, 10) Sesiand, ar 
nur (Dep. d. Sambre und Maas mit Ausnahme non Lurembuyg), 12) Antıwer 
vom (Dev. d. beiden Methen), 13) Wirecht, 14) Friesland, 15) Dberaffel, 16) 
Sröningen, 17) Dranthe. Nach amtl. Angaben vom J. 1820 enthält das Ko 
igreich mit Lureaburg 1197 geogr. LIM., auf welchen 6,059,566 €. im 9. 
1827 lebten, alfo im Durchſchuitt 5064 auf die LM. Das Königreich mit Ein⸗ 
chluß Luxemburgs grenzt in &. und Suͤhweſten an Frankreich, in O. an Deutſch⸗ 
and, namentlidy an bie preuß. Rheinprovinzen und bad Koͤnigreich Hanewer, in 
R. und W. an die Nordſee. Es erſtreckt fi) von 49° 30’ bie 53’ 45’ N. B. unh 
on 19° 20' bi zu 25° 48 W. L. Unter den Einw. zählt m. über 1,690,000 Hol⸗ 
Inder, 145,000 Frieſen, 300,000 Deutfche, 3,360,500 Wallonen oder Bel 
en unb 80,000 Zuben. Unter ben Chriften zählt man 3,444,300 Katholiken, 
‚650,000 Reform., 320,000 Zutheraner, 115,000 Meuoniten, 38,000 Rasen: 
tansen u. a. EischL Gemeinen. — Die Geflaltung des Bodens iſt gräßtentheits 
a Morbiveften febe niebrig, mo der Rhein, bie Maas und Schelde fih ind Meer 
rgießen. Des Rhein, ehemals bei Schenkenſchans, jegt durch ben ſogen. Canal 
on Pannerden, s das Bebiet ber Niebertande einſtroͤmend, theilt fich unmittel⸗ 
ar in 2 Arme, den füblichen, die Waal, fehon zu Caͤſar's Zeiten u.b. N. Va⸗ 
alis bekannt, und den nördlichen, ber ben Namen Rhein behält. Aus letzterm 
shrt ein Ganal, merkwuͤrdig durch f. Urheber, ben römilchen Feldherrn Deufus, 
a bie aus dem —* kommende alte Yſſel, der, u. d. allgem. N. der re 
zit dieſem Fluſſe vereinigt, zwiſchen Zuͤtphen, Oberpffel und ber Veluͤwe hin, in 
en Zumberfee firömt. Des jenfeits Arnheim weitwästs fließende Rhein nimmst bei 
Vyok te Duurſtede den Namen Led an; ein kleines Gewaͤſſer, welches dort mit 
eiſt einer Schleufe mit dem Led Gemeinſchaft hat, erhält hier ben Namen des 
rummen Rheins und zwifchen Utrecht und Leyben ben Namen des Rheine. Wars 
zals war dies die H ung, die ſich bei Katwyk ins Meer ergoß; doch nach⸗ 
em bie furchtbare überſchmewmmung 860, melche wahrſcheinlich auch dem größten 
heil der Dünen aufwarf, dieſen Arm vrrfandet batte, nahm der Led die Haupt 
— auf, und der fogen. alte Rhein ward zum inloaͤndiſchen Canal ohne erheb⸗ 
che Stroͤmung. Um den Bezirk von Rhynlaud feiner uͤberfluͤſſigen Gewaͤſſer zu 
atlaften, dachte man [chen nor länger als 2 Jahrh. auf die Herftelung ber als 
a Rheimmänbung bei Katınpf, allein erft 1804 Bam bies Auferfk fchiwierige Uns 
nehmen zu Stande, welches in 3 Jahren gluͤcklich vollendet wart. Morde 
haͤrts vom alten Rhein fließt ein Arm dieſes Stromes u, d. N. ber Vechte in bie 
spberfee. Die Maas bekommt nach ihrer Bereinigung mit einem Arme ber Waal 
ne Merwa, weiche ben andern Arm ber Waal ımb den Led aufnimmt, in 
ven Münbungeaupen mannigfaltig vesfhlungen und ig wird und endlach 
—— in einen anfehmlichen Breite in die Morbfee firhmt. Die Scheibe tigt 
ei Antweryen feit 1795, nachdem fie faſt 2 Jahrh. — — vertrags 
zaͤßig verſchloſſen geweſen, auf ihrens.byeiten Fahrwaſſer wieder Schra 
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aller Nationen, wertheitt fich bei Sandvllet, mo ihre Weeite 18,000 Fuß beträgt, 
in 2 Arme (die Oſt⸗ und Weſtſchelde), welche Seeland umfaffen und ſich in maͤch 
tiger Breite beinahe unvermertt mit bee Nordſee vermifchen. Auch bie Ems un 
Mofel berihten einen Meinen Theil des Landes. Außerbem iſt das Land von jahl» 
reichen Nebenfluͤffen durchſchnitten, welche meiftens mit Barken, von Pferden ge 
zogen (rekſchayten), beſchifft werben, und worin ſich die anliegenden Polder (ein 
; durch erung urbar gemachte Ländereien) des n 
ſirlenenden Waſſers durch Schoͤpfmuͤhlen entiaften. In Belgien wurde der &, 
nal von Mons nach Condé am 27. Nov. 1814 eröffnet; er verbindet Mond mi 
der Scheide und iſt für die Ausfuhr der Niederlande von Wichtigkeit; ferner ie 
Morbcanal / der die Schelde mit dem Rhein verbinden und fid) von Antwerpen übe 
Benioo und Neuß erfiredden ſollte, und von welchem ber Theil, welcher die Schelde 
und Maas verbindet, vollendet if. 1825 ward ber Meeresarm, das Areſſhe 
Sat genannt, durch einen Damm gefchloffen. Jetzt (1828) wird ein ſchiffban 
Canal angelegt von ber Mans bei Luͤttich bis zur Mofel bei Waſſerbillig, deri 
6 Jahren vollendet fein fol. Durch das Zuſtroͤmen ber Gewaͤffer, insbeſenden 
206 Rheins und der Mans, find Beldern und Holland faſt jährl. überſchwen 
mungen ausgeſetzt, weiche, bie Flußdaͤmme · oder Deiche durchbrechend ober über 
ſtraͤmend, ganze Landſtriche mit Waſſer und Sand bedecken und nicht ſelten uf 
eine dteihe von Jahren unfruchtbar machen. Noch gefährlicher HE den ner 
vingen Holland, Seeland, Friesland und Groͤningen bie Nordfee, welche hihe 
iſt als das Band. Theilweiſe wich dieſe Gefahr durch eine Reihe von Gantfägeh 
(Dünen), 14—30 Maftern hoch, die ſich von Duͤnkirchen (im franz. Flandem) 
bie an ben Texel erſtrecken, gemindert; die übrigen Seekuͤſten muͤſſen dutchh hehe, 
Aafßerſt Eofifpielige Seedeiche gefchügt werden, deren Unterhaltungen allein Kg 
der Weſtkuͤſte der Suͤderſee und der Nordkuͤſte des Y von Wiringermar bil 
in 55 3. (von 1732—88) 18,571,000 Gld. gekoſtet hat. Himmtet 

find die Deiche der Suͤd⸗ und Oſtkuͤſte dieſes Meerbufens , ſowie die von Gu⸗ 
ningen, Friebland, Seeland und Sühhollend nebſt allen Fiußbeichen nicht mie 
geiffen. 1816 wurden 5 Min. Sid. auf den Waſſerbau in jenen Gegenden ur 
wendet. Die niedrigfien Gegenden find Groͤningen, Friesland, Holland, Gew 
land und Weſtflandern. Durch Hennegau, Namur und Luremburg erfiredt fh 
aus Frankreich her der Ardennerwald. Auch Limburg enthält einige Berge, a) 
Brabant nebft Oftflandern mehre hohe Walbgegenden. Die Witte der Ride 
lande iſt eine Fortfegung der großen, fandigen Beide, die ſich von der Oſtſee duch 
Brandenburg, Lüneburg und Weſtfalen bis an die Scheibe erſtreckt, durch dr 
fruchtbare Betuͤwe unterbrochen wird, ſich dann aber wieder fiber Nordbraben 
ausdehnt. Suͤdwaͤrts etſtreckt fich das aus Heide, Sand und Moraſt beſtehende 
Veel⸗ und Kempenland bis tief in das ehemalige Biethum Luͤttich. Die fruche 
barſten Gegenden find an Getreide: Flandern, Suͤbbrabant, Seeland und Geb 
bern; an Wieſen und Viehweiden: Holland, Friesland und Groͤningen. Dei 
Aima iſt in den höher liegenden Tüböftlichen Gegenden, fowie auch in Btaben 
Lättih, Oftflandern, Geldern, Utrecht, Oberpffel und Groͤningen fehr sea; 
hingegen in Weſtflandern, Seeland, Holland und Friedland verurfachen die Ir 
beftänbigkeit der Witterung, die Seebünfte, bie ſtehenden Gewaͤſſer, das ſchlece 
Trinkwaſſer, verbunden mit dem haͤufigen Genuffe ber Fiſche, unaufböriche Sr 
berfrankheiten. An Getreide brachten bie ehemals Werein. Niederlande bis 1788 
nur ein Drittel ihres Beduͤrfnifſes hervor, doch fett die Abnahme des Handels de 
Einw. zur eifrigern Wetreibung bes Ackerbaus antrieb, weicher uͤberdies bar I 
beiden Sefellfchaftenizur Berhöfferung der Lanbwirthſchaft (Vaderlündsche Mas 
schappij.sot bevordering van den Landbouw ımd Nederlandsche Hulshewi* 
lijke Maatschappij) feht befördert tontd, bivedhnete man ſchon 1904 Sen Diane 
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an Rornbebarf nur anf 50— 60,000 Laft. Seit der Eniverleibung Belgiend; veu 
ches in Suͤbbrabant, Flandern und Hennegau einen Überfluß vortrefflichen Bel; 
zens hervorbringt, werben betvächtliche Weizenvorraͤthe nach England und Spanien 
ausgeführt. Beſonders liefern Roggen: Holland und Oberyffel; Hafer: Groͤnin⸗ 
gen; Vuchweizen: die noͤrdl. Provinzen und Brabant; Ruͤbſamen: die ſuͤbi. VPro⸗ 
vinzen, insbeſondere Flandern, welches auch Flachs von ausgezeichneter Guͤte her⸗ 
vorbringt; Hanf: Holland, Flandern und Brabant; Krapp: Seeland, Flandern 
und Holland; Taback: Utrecht und Geldern und einige Bezirke von Belglen. Baum⸗ 
fruͤchte und Gartengewaͤchſe m faft im | genden Umfange dee Monarchie, und vor⸗ 
zäglich in den wafferreichen Gegenden im Überfluß vorhanden, und Bartenſaͤme⸗ 
seien, namentlich Hyazinthen⸗ und Zulpenzwiebeln, find ein beträchtlidyee Aus 
fuhrartikel nach England, Spanien, Frankreich, Deutfihland und in die anbeen 
Weittheile. Wein wächft in Luxemburg unfern dee Mofel und in Luͤttich. Walbun⸗ 
gem find nur in Luremburg, Namur, Hennegau, Lüttich und Brabant. "Die 
ehemalige Republik ift fehr arm an Holzwuchs, den fie durch Anpflanzumg weicher 
Holzarten, befonder® amerikantfcher, an ihren vielen Gewaͤſſern nur fpärlich * 
Unter den Erzeugniſſen des Thierreiches ſtehen die hollaͤnd. Kühe oben an. 
zählte man in ber damaligen batavifchen Republik mehr ats 000 000 Ehe Ri 
vieh und 700,000 Morgen Weideland. Auch in Limburg und im oͤſtlichen Lüttich 
iſt die Viehzucht beträchtlich. Pferde liefert vorzuͤglich Friesland, die an Größe; 
‚ Stärke und Ausdauer wenig ihres Gleichen haben. Die Schafzucht iſt in den ſau⸗ 
digen Gegenden von Brabant und Holland, vorzuͤglich auf ber Infel Texel, bereits 
lich. Die Schweinezucht wird flark betrieben und Speck iſt ein Hauptnahtemges 
mittel der niedern Volksclaſſen. In den Seeduͤnen halten ſich ewildo 
fehr ſchmackhafte Kaninchen auf; andres vierfuͤßiges Wildpret iſt in ec no. 
Provinzen fparfam, deſto häufiger aber in den holzreichen fühl. Prov. Brabant; 
Hemegau, Namur und Luxemburg zu finden. Wildes und — 8 — Seftacn 
insbefondere Waſſervoͤgel, find im Überfluſſe vorhanden. Dis Bienenzucht es 
‚auf ben Heiden in Geldern und Utrecht nicht unbeträchtlih. In Drenthe 
man Schlangen, doch von unfchäblicher Gattung. Die Fiſcherel if eine In ai 
nahrungszweige ber Niederlande, und noch 180% vechnete man, daß ungemchtet 
des bamaligen Krieges mit England, 20,000 Familien in den Verein. Miederlan⸗ 
- den ihren Unterhalt bavon zogen. Der feitbem ganz verfallene Wallfiſch⸗ und Has 
ringkefang fängt an wieber in Aufnahme zu kommen. Die 1601 mit dem Herings⸗ 
fange befäftigten 1500 Schiffe oder Heringsbuiſen waren 1795 — 1807 und 1808 
auf 30 herabgefunten, hatten fi) aber 1818 auf 157 vermehrt. Auftern und 
Muſcheln (zu Kalk benust), ſowie alle Arten von See: und Flußſiſchen ſind in 
großer Fülle an ben Kuͤſten, ſowie in den zahlreichen Fluͤffen und inlaͤndiſchen Ge 
willen vorhanden. An Mineralien enthalten die nördl. Provinzen meiftens mr 
Torf, der in größter Fuͤlle in Holland und Friesland gegraben wird, — Won⸗ 
und Pfeifenerde; in den ſuͤdl Prov., Namur, Hemegan, eñtuch und Lanbum, 
findet man Eiſen, Blei und Kupfer, Galmei, Schwefel, Steinkohlen, Kat, 
Marmor und Mineratwaffer. — Die niedertänd. Fabriken gehören noch immer gt 
den wichtigften in Curopa, und liefern faft Alles, was zu den Bebärfniffen und 
Bequemlichkeiten des Lebens gehört. Zwar find die fonft fo bluͤhenden hollaͤndi⸗ 
fchen und beſonders leydenſchen Wollfabriken, ſowie bie zu — in Brabant fehr 
geſunken, dagegen find die Tuchfabriken zu Verviers im Luͤttichſchen, bie Lein⸗ 
wandfabriken in Flandern, die Spitzen⸗ Gold⸗ und Silberſtoff⸗ und Hutfabri⸗ 
ken in Brabant, die Kammertuchfabriken in Hennegau, bie berichmten Letnwand⸗ 
bleichen bei Harlem, und die belgiſchen und hollaͤnd. Firdereien noch ziemlich bluů⸗ 
hend , und bloß die beabanter Spigenfabriten bringen jaͤhrl. viele DRIN. Gulden in 
Umlauf. Bemerkentworth find außerdem bie norbho Papier⸗, Hole 





beubublerien, Londen, auf den Ars 
mern dos nicheridud. Haudels zar Königin ber - erhob. un 
zw ar der Haubel mertuch gehoben, doch if ex noch fehr fern vom feiner vorigen Gchk 
————ã aus den nieberlindiſchen Hafen ans. 13% b 
men in Amfischem 1006 Eireihiffe an. 1700 waren von 9734 Schiffen, bite 
Cab paffisten, 2009 hollaͤnd. und 3788 mal. ; 1796 vom 12,113 Schiffen, n 
bacheen, 4456 engl. und ein hollaͤnd.e; 1815 von 3815 Gq⸗ 
460 hollaͤnd. De ala Een Ben Ei nen 
such feit der Schließung ber Schelde, umb biefe Prowinzen Hlkhen mu 
kunese Veichthaun ihres Bodens und durch bie in den Iegten Sahemir 







Gerawifienähinbier ae soßen 

Spies, in Hinficht Der betroͤchtlich n Waarentrunsporte anf dem Khein; mul 

verſchen fie Eugtanb (sehftnutheils über Rotterdam) mit Butter, Bike, Ball 

Getusibe und Kropp; wenn bie Einfuhr geflatter iſt. In Dinficht bes mel 
usheuden Dande 


borthek Tabacktblaͤtter 
Handel und) den ofkr und rosftinhtfchen Golonien hat große tofe Wansnarcblungen erft 
— von Berbice, Demerary und Effeaucbo (obwol die Weile 


Nicherländern in Öinfiet des Handels nach diefen Tolonien it} 


Uerealtung des 
dadiene vorbehatenen Handels nach Japan); deſto Klühendee mube bes) De be 
vale iolonieksertweitung Savas Probuction, deren Abnchunein vor allan Ne⸗ 
amerika if. nn ” eiutsteige Schleichhamkel Ihe Cana 
mach beim ſpaniſchen Amerika Dusch die Unabhängigkeiskertiänungen des bes batgo 
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— Nach Anıflerbam ſind bie we⸗hwlhen Ganbutpldss: _— 
—— Bxruͤfſel, Beat, — Middelbugg; * 






sem ve N fi vorzuͤglich mit dem Disamtiem ber Wechſel. Unterm 
4. San. und 25. Febr 1815 find uͤher Die Cin⸗ und Kusfuhrebgahen und den 
—— bie jetzt beſtehenden Hauptregulative erlaſſen worden. Zu dem 


lichen Rechte, dem chineſiſchen Theehandel zu betreiben, auf 25 Jahre patentirt. 

— Finanzen ber Verein. Niederlande waren während des S2iäbrigms 
Srlebens von 1748 — 80 in einen fo eye eg ge 
Staatspapiere (bei einem Zinsfuß von 24 Proc.) bis auf 10Proc. über 
minalwerth gefliegen waren. Durch den Krieg gegen England, en 
ruhen (von 1786), dem Krieg gegen Fraukreich auıb deſſen nachtheilige Folgen, ant« 
ftand ein jöhrl. Ausfall von reichlich 8 Mit. Gulden, nebft einer neuen Schulben 
laſt von 22 Mill. welche nach der Eroberung Hollands furchtbar anwuchs und 
die Zinſen der Staateſchuld von 1706 — 1804 von 18 bis auf 34, und ſeitdem bi 
auf 42 Mill. vermehrte, ſodaß man 1795 — 1805 zur Deckang bes jähel, 7 
falls 41. Proc. vom Eigenthum und 53 Peoc rule mb knbirest) von ben ink. 
der Angefefimen heben mußte. Nur geringen Einfuß hatte auf bie Mibberung 
dieſes ſchrecklichen Finanzzuſtandes bie Zuſammenſchmelumg ber biähen getreunten 
Provinzialſchulden 1798; wohlshätiger war das 1805 durch den Mashäpeagien« 
nair Schimmelpennink eingeführte Abgabenſpſten; albin die wendungen 
des Kaͤnigs Ludwig, der von 1807 —9 I MU. zur Deckung des Deficits am 
Lieb, brachten, verhumden mit dem Einfall der Englaͤnder 1800, das Lamd in einen 
fo Eläglichen Zufland, dag Napoleon daffeibe bei ber Eimverlsitung in das franz. 
Kaifsrzeich (1310) durch Hrrabfegung ber Staateſculd auf 4 gewiſſermaßen für 
bankıntt erklaͤrte. Diefer Schlag, fo hart ex auch die einzelnen Staatsgiaͤubiger 


«Bang der Sinnen zu 

war. Zwar ward sur jenes Eine Dritttheil der Schulb fir zinstungend arklaͤrt; 
allein die abgefegten 3 wurden als aufgeſchobene (nitgestelde, nicht zindtregenhe) 
anerkannt. Die wirkliche (werkelijke) Schuld trägt vom 1. San. 1815 

am 24 Proc. Binfen; jährlich follen 4 Mill. von ber legten abgetragen und ebenfe 
viele von ber erſtern an ihre Stelle treten. Die von ber ehemaligen Blspuhäf 
Holland herruͤhrende Staatsſchuld betrug 573,163,530 a bie — 
1,719/460691 Gid., zuſammen 2,292,614, —* Die auf dem 
Belgien ruhende Sfireich. Schuld ift durch eine Überelalunaft vom 14. Dat. 1 
übernemmen zu 34,466,679 Gib. RL Staatspapiere) Bei cur 
es Schuldenlaſt mute noch vor der Einverleibung Velgiens im auflen Jahr⸗ 
fürftt. Souvexainetaͤt (1814), wo der Handel daum anfing fi wieder zu 
von sine Bevdikerung ven 1,800,000 zum Aheil ſaht verarmter Menſchen 
— Lande, deſſen Släche + an Waſſer uud „I em Beiben, Dünen, Gteppen 
‚ within nur die Hälfte an Vorcheil bringendem Bande enchaͤlt, 68 

Du an Stoattahgaben aufgebracht werben. Ninvnt man nach ber Euwerlei⸗ 
bung Belgiens bie directen amd ishävecten @itewern zu 56,200,000 kb. ms, 
ergibt 0% daß jeder Kopf im Kimigeeid, der Niederlande 14 Gulden 4 Cehber 
(6 Ehe; 6 Br. Gemwentionturänge) autrichtet, m. A. — — 
16 Sn. (8 Ahle. 16 ©: jihst. Stanern, Mady demo Vudren von ABLE Kein 
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Ausgabe ded Koͤnigreichs 74 MM. Gulben. Dawn 

SE. fr das Haus des Königs, 1,170,000 Sp. ade hoben Goes 
gien, 320,000 Bi. für das ©tnatsferretariat, 853,000 Gib. für das Depast. 
austwäst. Angeleg., 3,700,000 für das der Fufiig, 2 Nil Für dei 

ber inlaͤnd. Angeleg., 1,325,000 für das des 

ud 1,875,000 für ba® deö Sathelifchen Gottesdienftes,, 1,200,000 @ib. fr bes 
Depaxt. des Unterrichts, der Räufte und , 25 Mit. für das 5 
— 5,500,000 Gld. für das Marineminiſterium, 22 DIE. für 
4,700,000 fie da6 Wafferbaumefen (Waterstaat) wi 


das Kriegsrimifterium, 
1,657,000 Sid. für unvorhergefehene Ausgaben. Die Einnahmen fliegen am 
dieecten Steuern (Grund⸗, Perſonal⸗ Mobiliars, Thlrens, Fenſter⸗ und Paten 
ſteuern) und indirecten Abgaben auf Salz, Seife, Weine, aus⸗ und Intänbifike 
deftinirte Getränke, Bier, Eſſig, Torf, Steinkohlen, Inldnb, Getreide (Laftgelt), 
Bag» unb Abmelfungegebühren ; ferner Entesifirements :, Stempel⸗ und dr 
Arte Erbſchaftoſteuern und Abgaben von verarbeiteten Gold mi 
Silber. Grundſtener wird nach einem 1805 entworfenen Kataſter gehoben, 
deſſen — gegenwaͤrtig die Ausarbeltung eines neuen hoͤcſt nochwene 


haben. 
Die Seemacht, welche 1652— 72 aus 66450 ariegeſchiffen aller Urt 
war 1776 bie auf 25 Linienſchiffe, 23 Fregatten und Mkleinere Kriege: 
fahrzeuge herabgeſunken; Im Kriege gegen England von-1781 hob fie ſich einige: 
maßen, ſodaß fie 1792 wieber 66 Kinienfchiffe und Fregatten und 46 Tieinen 

Kriegsfahrzeuge zählte. Doc durch Abdankung einer großen Anzahl ber geſchick⸗⸗ 
fin ri 1795, durch die ungeheuern Verluſte in der Saldanhabai umb dei 
Kamperbuin und durch bie Übergabe der Flotte an die Engländer nn 
war fie faft gänzlich vernichtet. Unter der franz: Herrſchaft lagen im Nieuwe Diep 
und vor Antwerpen ziemlich bedeutende Geſchwader, wovon nach dem parifer Iris 
den vom 31. Mal 1814 das erflere ganz und das letztere zu einem Dritttheil wicher 
an den nieberländifchen Staat gekommen ift, ſodaß im Mai 1314 der Staat in 
Altena 30 Kriegsſchiffe jeder — befab, Im 3. 1827 zählte die Drarine 76 
ei mit 2296 Kanonen, worunter 1 iffe, 22 Fregatten, 8 Gorpetie 
und 6 Briggs. Das Derfonate der — beſteht ans 270 Officieren: einem M 
mirallient, 7 Vite⸗ 8 Contreadmiralen ar Sehout by nacht), einem Sem 
mandeur ber breiten Flagge, 28 Eapitainen, 48 Capitainlieut. 95 Lieut. erſtu 
umb 90 Lient. zweiter Claſſe. Sowol in den hoͤhern als niebern Graben gibt «i 
viel treffliche durch nausifche Kenntniſſe und Seetaktik ausgezeichnete Officiere. 
Die Landmacht belaͤuft fi am Linientruppen (außer der Natienalmiliz von 
2100E; weiche aber durch ein Aufgebot des Königs jederzeit auf 3O— 100,000 
| SR. gebracht werben kann) mit Einſchluß ber Colonialtruppen auf 43,000. ; fir ber 
flieht aus 68 Bataill. Inf. ohne die Depots, einem Regiment und 11 Batall für 
Oſt⸗ und Weſtindien, 4 Schweizerregim., 10 Garniſoncomp., einem Regiment 
Paffaıs leichter Infanterie, 14 Bat. Artillerie und einem Corps leichter Artiierie, 
einem Bat. Pontoniers, Mineurs und Sappeurs, dem Geniecorps, 3 Reg. Cr 
rabiniers, 2 Reg. leichter Dragoner, 3 Reg. Huſaren, einem Reg. Carabinierk 
vbBandwehr und ber Marechaufiee. Bei dem Kriegöftaat find angeftellt: dex Bere 

von Wellington, der in ben Nieberlanden den Titel Fuͤrſt von Waterloo führt, a 

Feldmarſchall, dee Kronprinz ale General der Cavalerie, der Prinz Fricdrich aM 
Generalfeldzeugmeiſter und Chef ber a der Banbaraf Sheifion von Geffew 

Darmeitabt alb General ber Smfanterie, 28 Smeraltient., 64 Generalmajors un 


Generalcommandos eingetheilt; zu den Militaircontingenten liefern die 
vinzen 67 M., wenn bie noͤrdl. fein, mithin ge 








Riederlande (Königr. der), Verfaſſung 659 
erfeitigen Mannfchaften in der Armee wie 327 zu 300. Denmoch ift bei dem nies 
erländ. Kriegsheere die Anzahl der Oberofficiere aus dem belgtſchen Provinzen weit 
eringer als aus den althollänbifchen. Übrigens werben die Truppen gut bezahlt, 
nd befonders find die Officierbefoldungen anfehnlih. Im keinem Lande ber Welt 
ibt e8 verhältnigmäßig ſo viel große und Eleine Feſtungen, einzelne Forts und aus⸗ 
ebehnte Vertheibigungslinien. über die Inſtandſetzung und Erhaltung derſelben 
vard im Det. 1815 zmwifchen England und ber nieberl. Regierung eine Convention 
bgefchloffen. England gab dazu feinen franz. Contributionsantheil der. Hiernach 
ollen in den Ardennen und dem Luxemburgiſchen Arlon, Rochefort und Dinant in 
ehoͤrigen Vertheidigungsſtand geſezt werben; Namur und Charleroi In Feſtungen 
es etſten Ranges verwandelt, ſollen nebſt Philippeville und Marienburg die Maas 
nd Sambre vertheidigen, und Beaumont, Chimay, Mons, Ath, Doormick, 
zortryk, Menin, Ypern, Furnes und Oſtende dieſe Vertheidigungslinie vervoll⸗ 
aͤndigen. Dieſer Bau koſtete von 1815 bis Ende 1825 96 Mill. Fr. wozu 
O Mill. Sr. franz. Contribution und 2 Mill. Pf. St. von Großbritannien ver⸗ 
senbet worden find. Noch 100 Mil. Kr. dürften erfoderlich fein. Zur Verthei⸗ 
heidigung find 2000 Kanonen und 6000 Artilleriſten nöthig. Gedeckt in der 
ußerften Linie durch eine Feſtungsreihe in Flandern, Hennegau und Namur, in 
ec Außerfien linken Flanke durch Luremburg, in zweiter Linie durch Die ſeelaͤndiſchen 
Ströme, Vergensopedoom, Breda, Grave und Herzogenbufch, in ber dritten 
urch die Rhein» und Maadarmee, ſowie längs der Maas duch Maſtricht und Ven⸗ 
v0, und an der Öftfeite Althollands durch eine vierfache, durch wiltkuͤrliche Über⸗ 
roͤmungen zu verſtaͤrkende Linie (die Moräfte von Drenthe, die Yffel, dei Greb 
mb bie doppelte hollaͤndiſche Wafferlinie) iſt ber niederlaͤnd. Staat zu einem Ver⸗ 
heidungszuftande von feltener Stärke geeignet. 

Die auswärtigen Befigungen ber Niederlande find: 1) in Afien die 
Infel Java (theils unter mittelbarer Herrfchaft Heimifeher, den Nieberlänbern zins⸗ 
arer Fürften) ; die unter der Seneralftatthalterfchaft zu Batavia ſtehenden, in bie 
Gouvernements Ambolna, Banda und Ternata eingetheilten molukkiſchen In⸗ 
eln (deren Werth jedoch ſeit der Verpflanzung der Muskatennuß⸗ und Gewuͤrz⸗ 
elkenbaͤume durch die Engländer und den dadurch verurſachten Verluſt des frühen 
ollaͤnd. Alleinhandels damit ſehr vermindert ift); ferner Makaffar auf Celebes, 
Yalerabang auf Sumatra (auf Borneo legte man wegen des Goldreichthums neue 
factoreien an). Die gefammten Colonien betragen in Afien 4225 DM., mit 
‚561,700 €., darunter 52,700 Weiße und 8800 Sklaven. 2) In Afrika 5 IM., 
n. 15,000 €., darunter 14,700 Sklaven; in 13 feften Piägen und Handelsnie⸗ 
erlaffungen auf ber Küfte von Guinea, worımter St.⸗Geotge bei Mina und Naſ⸗ 
am. 3) In Amerika 505 TIM., 90,000 Einw., barunter 5800 Weiße und 
7,200 Sklaven, und zwar die Golonie Surinam (f.d.), und die weſtind. Ins 
eln Curaçao, St.sEuflahe und &t.: Martin. Alle Tolonien zufammen 4735 
AM., mit 6,666,700 Einw. | 

VBerfaffung. Das Königreich iſt nach der „Grondwet“ vom 24. Auguft 
815 ehte eingefchränkte conftitutionmelle Monarchie; die Krone ift erblich in dem 
Haufe Oranien⸗Naſſau, und zwar in des erfien Könige Wilhelm Friedrich maͤnnl. 
Radyeommenfchaft nad) dem Rechte der Erfigeburt und durch Nepräfentätion. In 
Srmangelung männlicher Nachkommenſchaft geht fie auf die Töchter des Königs 
sach) dem Rechte ber Erſtgeburt über. Wem ber Koͤnig Beine Tochter bat, fo bringt 
te aͤlteſte X. von der Alteften abfteigenden männlichen Linie des legten Königs die 
oͤnigliche Würde auf ihe Haus umd wird, wenn fie früher verflorben ME, durch ihre 
Rachkommen vepräfentiet. Iſt aber feine maͤnnl. abfleigende Linie des legten Kö⸗ 
igs vorhanden, ſo erbt bie. Attefle abfteigende weibliche Tinte, jeboch fo, daß bee 
aaͤnmliche Zorig vor dem reeibtichen und ber aͤlteſte vor dem jüngern und in jebem 





(intommens von 100,000 Gla., weiches wach feine Verheitathing werbeppek 
wird, Die Bobjeiteis ep Aänlge iR Nas vlmbes 18. Jahr. ber bie Be 


en von ſeinem Beykier 
erg en getzoffen ſein (elite , foreie — die Regentſchaft be 


Provimsielfianten , welche aus den 3 Staͤnden ber haft, unb Baus 
leute sufamumemgefest find. Aus ihe teise j ein Drititheil heraus, bie Au 
tretenden koͤnnen aber fogleich wieder gewählt . Sur ——— — wir 


| pas 
haben, ober als Mitglieder. Der Fer fendet rege 
wer, die fie zur Beflätigung an bie erſte fendet. Die Generalſtaaten babe vet 
Mecht, dem Könige Vorſchlaͤge zu mn, bie Exöffeung db 
Berne Sobald ein vorgeſchlagenes Geſetz verree⸗ 
— wird deſſen Entwurf nie en fendern eingezagen.: Der Ries 
übt alle Acte ber Souperainetaͤt aus, nachbem bie Angelegenheiten dem 
vorgetragen find, ber aus hoͤchſtens 24 orbenti. Mitgliedern beſtch 


er 
lonien veraͤußern ober vertaufchen. ee 
und ruft fie zuruͤck; er verfügt Aber bie Flotten und Armeen, ernennt die Dfiichee 
und gibt ihnen ihre Entlaffung ; doch muß er von Dee, was Arieg ober Friebe 








Nuberlanbe (Königr, bei), Berwaltung 2601 
enthalten. Jede Provinz hat — ee uıh 
—55 

Amter und Vedienungen. Alle Gettesdlenſtaͤbun — ee — 


die —— ——⏑⏑—⏑ — ⏑ ————— Den Lehrern aller Ne⸗ 
naparteien werben ihre Bisherigen Einkünfte geſichert, und denen, welche kein 






——— ———— 
 Abaeng des Gotte viente⸗ G 


| ner en — — — 
meinfäofti 


augendlicklich dringenden arntſondveraͤndeeunger 

defte Narſchroute fiber ein fremdbes Geblet geht. Alle Ausgaben The die Truppen 
bes Reicht werben aus den Staatscaſſen bezahlt. Die Einquartieruuigen und ber 
UVnterhalt des Kriegedolet Transporte mund Lieferungen, von wekcher Natur fie 
auch fein mögen, für — Fee oder Feſtungen bed Koͤnigs koͤnnen nicht einen 
oder mehren emeinden auferlege weäben. Geſchleht ſolches ir 
—— — ee ———— 
In iſt gende enerellbtertkion 


Flaͤfſe verwendet 
wecben· nn an feine Gedanken md Meinungen derch den 
Druck, 6 ein zweckmaͤßiges Mittel zur Werbeeitung bon een De 
fürberang vre Aufkldrung, este: jedoch bleibt jeder wegen Deſſen, ont 
er ſchreibt, dent, berausgibt ober verbreitet, ber Staatsgeſellſchaft ober den bes 
fonbern BSerfonmn, Infefeen deren echte Dabei — ſein möchten, ſtett verant⸗ 
world: Über Veraͤndetungen nıid Zufäge der Conſtiention darf bie zweite Kammer 


belannt 
mb dem Allgemeinen Grundgeſetze beizufuͤgen. Der Titel des Mon lautet: 
Kluig der Riederlande, a Oranien⸗Naffau, Grofherzog an ee 
Das Mappen bes Koͤnigrekchs beſteht In einem aufrechtſtehenden goldenen Loͤwen im 
evthen Felde, der mit einer koͤnigkichen Krone gezfert If, in — Klaue ein 
bio⸗es Sawert und in der lmern ein Bamd Pfeile hätt. Die Devife des Könige 
und feiner maͤnnlichen Nachkonriwn ift: „Je maintiendrat. 

Berwaltung. an a Sei a Sn m ER 

aller ee nee Ihm zur t 
erſten Ges 





bie 
en beri erſten Prifibenten des 


Wtahofe oder des hoben Nathe der Niederlande ats Juſtzwiniſeer, dent Nice 
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gehfinanten bet Gtontteethe (drı Rlalg wich wind vefefungtuntg eis Daft Def 
ben amgefohen) und deu Miniſtern. Hierzu kommt ein Generalcommiffair des | 


Ktede: Es beficht naͤmlich ia den ſuͤdlichen Peoningen faft bie ganze Bev 
6 Katholiken In den Häthek. Provinzen machen bie —— 
De Katheliben hingegen 2 Gichantel der der Bevoͤlberung aus, der Meft beſteht mb 
‚ Zanfeniften, Anabaptiſten, Griechen, Armenien, 
Letztern in den Nieberian 


durch das Gomcerbat von 1827, über deſſen Wollziehung noch 


einheilung 
lten ſ. Niederlaͤndiſche Spras⸗ und Literatur mb 
en Schule.) Derfelbe rechtliche Stun, wodurch ſich die alten 
Uaͤnd. Serichtähöfe ver denen mancher anbrer Länder ruhnwoll auSzeschereten, bee 
Bahr fo re Inn mu Sn BON DIE DER In Dom Deine 


Ames peinlichen Befenbuches 

Streitfrage, ob es im Criminalnroceſſe Geſchworne und öffentliche Verhanblungen 
ber Gerichtähäfe geben folle, theilt Die Belgier ud Althelländer, iabern die erfiern 
ſolche bejahen, die letztern aber beharrlich verneinen. Der koͤnigl. Hofflant in beiden 
Reſidenzen, Haag und Bruͤſſel aus einem Obermarfchall, Oberka er⸗ 





Palaſtdamen, 29 
und 2.Hofdamen in Bräffel. Durch die Verordnung vom 30. April 1815 ernennt 
dee König , zur Belohnung ausgezeichneter Verbienfte hei ber Land- unb Seemeqt 
ben militairifchen Wilhelmsorden und verlieh die erfien Decorationen ſolchen Fel⸗ 
nu deren Talente und Tapferkeit bie Niederlande 
Der Koͤnig bes Ordens, der aus 4 Claſſen befteht. en 
— heißen Großkreuze und die der Commandeurs. Die Decer⸗ 
beſteht aus oinem weißen emaillirten Kreuze mit 8 goldenen Punkten; am ben 
es de die Werte: „Für Muth, Auszeichnung und rem”; 
in der Mitte ift en W. in einem Lorberkranz unter einer Koͤnigskrone; dab 
Band ift orange mit 2 fehmalen, dunkelblauen She Dijaigen Müiteckt 
zu Waſſer umb zu Lande, een ‚, betommen, wenn fie ga 
Ritteen der vierten Claſſe ernannt find, te8 Einkommen, welches de 
Hälfte ihres Soldes gleich ift. Für. die zu er der dritten Claffe Cenannt⸗ 
wird der Sold verboppelt. Zur Bezahlung ber Koſten bes Ordens wird — eu 
Summe unter den Gtantöbebürfniffen in Rechnung gebracht. Im Sept. 1815 
erritgiete ber iig einen Orden des Givilverbienfles u. d. N. Loͤwenorden, der and 
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Großkrenzen, CTommandeurs, Blittern ıc. beſteht. Letztere genteßen einen Zahrge⸗ 
halt von 200 Glb., wovon eig auf ihre Witwen füt. Das Ordensʒeichen 
führt die Umſchrift „Virtus nebilisat”. Zur Kenntniß der Geſchichte und ber Sta⸗ 
nusenn van der Wynckt's „Histeire des tronkles des 
Pays-bas’' (2. Aufl.) als das befte Wert über den Zeitraum ber franz. nn 
J. J. de Smet hat daffelbe benust in f. „Histoire de la Belgique” (2. Aufl., Gent 
1822); ferner des Prof. Friebr. Bar. v. Reiffenberg „Resums de T’hist. des 
Pays-has” (Bruͤſſel 1827, 2 Bbe.). Die Geſchichte be6 Abfal8 ber Ricbesande 
von Schiller hat der Mas. be Ghateaugicon ind. Franz. über. (Marie. 1827, 2 
Thla). Ferner: J. J. de Cloat, „Göegraphie histerique,physique etstafistique da. 
roy. de Pays-bas et da sen. colenien” (Brüffel 1822, 2 Bde.) (meift nad) Sans 


nabid” 8 Beldpreibung ber Niederlande im 3. Bhe. 2. Abth. be meimerifchen 


vollſt. Handb. ber nrueſten Erbhefchreibung”, 1820) ; und das „‚Itinerairer du sey. 
des Pays-bas’ (Amft. 1827, 2 8be.), — Fee eng id für. das Ko⸗ 
nigreich ber Niederlande⸗,, uͤberſetzt von H. C. Schuhmacher (Altona 1627.) 
Niederländifce Schule nennt man bie Gefammtheit der Maier, 
welche ſeit dem 14. und 15. Jahrh. in den Nieberlanden ihre Kunft auf: eigenthlim- 
liche Weiſe auszubilden: befliffen waren. Zn in bie hollaͤndiſche und bie 
flandriſche oder flamändifche Schule. Die fiamänbifche wurde gegeimbet durch 
Job. von Eyd ff. d.) (geb. zu Maaseyk im 44. Jahrh.) und unterfehribet fich 
buch glaͤnzende Sarbengebung, Magie des Heubunkels, umfichtig 
aber Kehle gewählte Zeichnung, busch Bes der Gompefitien, durch einem eigens 
thuͤmlichen Abel der Beftalten.und einen ſtarken, abet nathslichen Ausdruck. Im 
Pie Schule gehören vorzüglich: Ftanz Floris (geb. 1520, gefl. Em ben man 
ben flanderiſchen Rafael nermete; her Geſchlcht⸗ und Jagdenmaler Joh. Stradanus 
(de Straet) aus Bruͤgge (.geb. 1536), Matt. de Bos (geb. 1520), .. 
(geb. 1546), Peter und Franz Porbus, Vater und Sohn, Heine. 
Perſpectivmaler (geb. 1550), Dionyfius Calvaert (f. v), bie Bräber Dart 
und Matth. Brit, De. (geb. 1557), Pet: Breughel und [. Sohn Johann, 
Rolanb Savery aus Courtray (geb. 1576). Nach alten biefen kam Pet Paul 
Rubens, der Zühnfie, unsfaftendfte Maler neuerer Zeit, ‘ein Mann von mer 


bie ſlamaͤndifche 
Malerei auf ihren Gipfel. Mehre ausgezeichnete Kuͤrtſtler folgen: Franz Enybers 
(geb. 1579), deſſen Sagbftüde ale andre an Wahrheit und Kuͤhnheit uͤberttef⸗ 
fen; Jodocus Momper (geb. 1580), deſſen Bergthaͤler dem Auge angenehme 
Fernen zufuͤhren; Pet. Neefs, der beruͤhmte Kirchenmaler; Dav. Tenierg, Bas 
tee und Sohn, die in Darſtelang von Bauerngefellſchaften, Dorffeſten, Wacht⸗ 
Tuben u. dgl. kaum ihres Gleichen haben; Kasp. de Crayer ii 1582), der fich 
nf. biftor. Gemälben an Ausdruck und Golerit dem Rubens nähert; 

Segers, als Hiſtorienmaler ebenfo groß, wie f. Bruder Daniel als Blumen ⸗ und 
Infettenmaler. Alle Nacheiferer von Rubens uͤbertraf jsbech Jak Jordaens — 
1594). Abrah. Jauſſen und f. noch beſſerer Schuͤler, Theod. Rombouts, kom⸗ 

men Rubens an Colorit, nicht aber an Groͤße der Gedanken gleich. Der Amsfige 
kukas van Uden verfertigte bie Landſchaften zu Nubens Malereien, und ſ. Mor⸗ 
zemoͤthen ſind jedem Künflier zu empfehlen. Ant. van Dyok (geb. 1599) erwarb 
fich den Namen des Könige der Portraitmaler. Er übertraf Rubens durch Rein⸗ 
yeit und Schönheit der Formen. Kom. Scät, dem Job. Wildens oft die Lanb⸗ 
ichaften verfertigte , — ſich als Hiſtorienmaler ans; Adrian Brouwer erwarb 
ich Ruhm durch ſ. edlen Darſtellungen gemeiner Scenen; Joh. van der Meer 
yucch ſ. Hirtenſtuͤcke; — van ber Meulen durch ſ. Schlachten; Franz und 
Joh. Mitet, Vater und Sohn, durch ihre Landſchaften. Außerdem baben fi 





ner⸗ Lubling der Nctur zeigen. Iu 
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tet ale Adrian van der Merf. Dee Blumenmaler Pet. van Hulſt aus Dortrecht 
wurde uͤbertreffen von dem, weichen in dieſer Gattung kaum ein andrer erreicht 
bat, von Jak. van Huyſum. Dieſen find noch beizuzaͤhlen: Korm. Ketel, Job. 
von Raveſtein, Joh. Torrentius, Joh. van Woyen, Anna Maria Schnurmans, 


ein, Joh. Verkoolie, Korn. de Brupn, Karl de Moor, Franz Det. Ber: 
heyden, die beiben Donbrafen, Rachel Ruiſch, Korn. br Sart, Friede. Mouche⸗ 
son, Diebe. Valkenbarg, Roms. Noepel, Ich. be Witt und Korn. Zroofl. Merk: 
wuͤrdig iſt es, daß die mieberländ. Dia Maierkunſt nach langem Verfal ſich ſowol in den 
ndebl. als ſuͤdl. sun des Koͤnigreichs in umfern Tagen gleichzeitig wieder er⸗ 
hebt. Cine chrenvolle Erwähnung verdienen unter ben neuern or bie 
Maler van Ds, von Spaendonk, Scheffer, Pienemann, a Kuipers, Om⸗ 
von Dede, Wonder; Schotels (bekannt durch ſ. Bild ) und 
u bi der Gefelfegaft Pietura. Ad) darf man fd) von der unter ben Kunflin- 
der Niederlande Malerakademie zu Antwerpen, ſowie von 
ng aha ug ara Gent, Haag 4 rpen, Bruͤſſel u. a., 
guͤnſtigſten Ehrwirkungen verſprechen. Diet, Gefelifeh. —— Shen 
re en Pu Der König kaufte Pienemann’6.1824 ausge⸗ 
ſtelltes Gemälde‘, bie —— bei Waterloo (18 F. breit und 26 5. tief), für 
40,000 Glo. und beftinsmte es zum Geſchenk für den Herzog von 
— Rünfer ber bee iipen Schule findet man Nachrichten in den „An- 
males da Salon de Gand“ (1823), bie der Gecretaic der koͤnigi Gefellfch. daſ, 
— Baſt, herausgibt. Den Vorwurf, daß Darſtellung der gemeinen Natur 
das Ghurakteriflifche der niederlaͤnd. Schule ſei, haben Manche ausſchließlich gegen 
die hakkind. Schule geitendmachen wollen, die ſich beſtrebt habe, in der Eleinen 
Cabinet omalerei ihre Jarbenkunſt zu zeigen, dagegen bie flanbeifche in größern Ge⸗ 
maͤlden auch die hohe, edle Natur dargeſtellt habe. Man hat geglaubt, die flan⸗ 
allein es konnte gar wohl 
fein, daß chen Dasijenige, wodurch man fie zu erheben gedachte, ihr zum Nach⸗ 
theil gereichte, weil es nicht auf das Was, fonbern auf das Wie ber Darſtellung 
— Wie nun, ———— die Werke 
dar flamandiſchen Maler ſeien groͤßtentheils der Art, daß man in 
VHaudarbeiter ben Dichter, I em Bidan St vn Eniefoige 
vermiſſe? Kaͤme es dem nicht darauf an, ob die hollaͤnd. Schule bei 
Relungen gerade Das zeigte, was man dort nermißt? Daß aber dies ne 
Tal ſei, vermag wol Niemand zu — erde ge an 
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der Malerei erworben haben, iſt niemals in Zweifel gezogen worden; daß aber auch 
bie aͤſthetiſchen Foderugen non ihnen weit häufige bafeiebigt worben als man ge> 
TREE, das kann nur Der leugnen, weicher feine Arten des Scho— 


wen annehmen will. 
—— Literatur und Poeſie. Die Speach⸗ 
—* ab, dem bie —75 er * 
angel von as li 
‚sRammmt), De miederſoͤchſiſche ober plattbeutſche, Die hollaͤnd. und 7 bie flaͤmiſche 


Sonv. Ex. Eicbente Aufl. 20. VI. 
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find. Die flamiſche Sorache hat bie Hauptarundzuͤge und Wurgelmörser wit ber 
hollaͤnd. gemein und entlehut nur —— unterſcheidet 
ſich auch in der Ausſprache dadurch, — dieſe mehr naſal, Die ber hollaͤnd. mehr 
guttural iſt. Allein es gibt in ben Niederlanden eine von der wigberbeutfchen gas; 
abmeichende Mundart, namlich die walloniſche, eine Abart ber framzoͤſiſchen I 
ganz Flandern, Nochbeabant unb einem Theile von Suͤdbrabant iR das Flaͤmiſche 
die Volkeſprache. Die Geenzſcheidung iR in dar Stadt Bruͤſſel ſelbſt, wo — 
niedern Stadt flaͤmiſch, in der obern walloniſch geſprochen wird. 


Bruͤſſel, in dem deßhalb fogen. Walloniſchen ober Wealſchrabant, in 
Namur, Luͤtti 


———— 

ch und einem Theile yon. Limburg iſt das Wallaniſche inımer noch die 

Wolktfpraie, Bemsrkensiwecth iſt es, daß ſelbſt in demjenigen Theile non Flan 
dern, des ſchon lange muter frau Herrſchaft flanb, das Fiämische bis ach Di⸗ 
Eichen hin immer noch bie Volkeſprache blick, waͤhrend bis dieſen Augenblid in 
Brabant, Hennegau und beſonders is Luͤttich, — Vesbinbung mit 
Deufhland, wollonifch gefprochen mirb.. Die in ben Niederlanden ganghasen 


ug der ee Space kann man im Gonzen n 6 weſautlich pexfahie 


heilen. Naͤmlich 1) das eigentliche Holaͤndiſche, welchen che⸗ 

— Ende * 15. —— zur Buͤcherſprache ˖ der nürbi. Nrovinzen grhebe 
wer; 2) das fogen. Bauernfrieſiſche (ekuſt die Schriftſprache Bpsbent FJapir &); sine 
deren Gebrauch jedoch immer mehr und mehr -abaimmt;. 3) die gelber 
oder fogen. nieberreinifche; A) bie geäningifche (mazı auch — 

— und 5) die flaͤmiſche Mundart, welche legtere bie vorherrſchende Schrift 


fprache ber ſuͤdl. Provinzen geblieben iſt, obwol unendlich aͤrmer alß die bollduh, 


und noch uͤberladen mit dem ganzen Schwall von Baflarbiworten, wopon Geoca 
hert, — und Hooſt die hollaͤnd. Sprache gereinigt haben. Jene Sprechner 
theilung in Belgien betrifft jedoch hauptſaͤchlich nur das platte Land und die feinen 





Staͤdte; In den geößern Stäbten iſt das Gebiet der nieberbentfchen Epraheue 
jüglich durch bie legte, beinahe 20jähr. Herrſchaft der Sranzofen, insbeſonden ian 


Brabant, immer mehr unb mehr befchränft morken. Durch hie begennena Sei 
bildung der hollaͤnd Sprache ift zugleich der. Anfangspuntt einer in derfelben wdg- 
lichen Zit er a tur bezeichnet. Schon gegen das Ende des 15. Jabeh. war fie bush 
zahlreiche Bibelüberfegungen, Volls⸗ und Steeitfchriften und y 7 
nigfaltig ldet. Ganafort und Agricola in zur a⸗ 
Erſten, die ſich als Gottosgelehrte und Literatoren ausjsihmeten:. Ihren 

folgend machte Crasmus von Rotterdam noch weit — —zX 
niche minder durch feine Satyre abs durch gränbäiche Gehehrfanafeif 

tung dee großen Kirchenreformation boi. Kin.nech ——— Hage b 
Groot (Grotius), umfaßte im Aufange des 17. reine — 


"Al ah ⏑ —R — 5— ae 


tes NRechtekunde in allen ihr. 
Provinzen einer dohen Schule mibehre; bie zu Alm in. Burbanc diente ſuc hie 
geſammten ble Koͤnig Phulipp auch zu Deugi Th ſeine waleuſe 


welche jedoch, nachdem fie unter framg. 
herrſchaft gekommen war, ſehr in Verfall geriech. Dagegen nexbreitets- 


- fule zu Leyden, geſt. 175 durch dem Prinzen Wilhelm K,- sum biefe Secht fir 


era = — — — Vertheidigung gegen bie are 
gten Patriotismus zu belohnen, bald ihre — —— 
geſammten vereinigten Niederiande. Männer, wis Scaliger, 

und Nikolaus Heimſius, Gronovius, van Wahrle, Spanhelen u A. in Des aim 
Literatur, Erpenius und Bollus an Arabiſchen, Arminius, Druſius — 
u. A. in der N) die beiden Snoellius —— — 
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m ihren Ruf Aber ganz Europa. Es wurden auch zu Franeker (1585), Gehai- 
en (1614), Utrecht (1636) und Harderwyk 11687) Hochfchulen gefliftet, Deren 
Bettelfer mit Leyden ben Wiſſenſchaften fehr vorteilhaft war. Am Ende des 17. 
sahrh. zeichneten fi in ber Natur: und Sternkunde Huygent, Lecuwenhdek, 
wammerdam, Hartſorker u. X. aus. Nach bem Frieden bew.Mtredht 1718 be⸗ 
ann fig Aber die oxlentalifche, geischifche und nieberbemtfche Sprachkunde, neh 
er Heilkunde, buch Alb. Schultens, Tib. Hemſterhuis, Lambert Een Kate und 
Jerrm. Boerhanve ein neues Mdht zu verbreiten, und durch eine Dethe treffiicher 
tachfolger diefer großen Männer biäheten biefe Wiffenfiyaftszwelge mehr alß je⸗ 
rals, insbeſondere auf ber Hochſchule zus Leyden, weiche waͤhrend hes yanzen 18. 
jahrh. der Univerſttaͤt zu Franeker manchen ausgezeilgneten Lohret verdankte. Auch 
trecht hatte feinen Weſſeling, Duber, Drakenborch amd Saxe. Unter ben Mechts⸗ 
elehrten glaͤnzten Matthaͤ Huber, Noot und Voet. Um bie hollknd. 
cwarben ſich beſondere Verdienſte durch Srarmatiken, außer dem qben benanuten 
ambert Ten Rate, Sewels, Zeydelaar, Kramer und von Moerbeek; durch Woͤr⸗ 
rbuͤcher: Kramer, Sewels, Halma, Moerberk, Weibenbach and Welland. ii 
er Phitologie, Geſchichte, Geographie, Mathematik, Phyſik mb Mebicin hi 
em ſich die Hollaͤnder durch Talent, Gelehrſamkeit und FI aufs ruͤhmlichſte ars: 
ezeichnet, und um das Eloil» und Slaatstecht ſich entfchieden große Verdienfte 
nworben. Inebeſondere Haben in der altin ſchoͤnen Literatur Die Hollaͤnder von 
her Männer vom erſten Range gehabt. Indoß geben MB dieſetr Arr noch keiũ 
dalionalliteratur, zumal wer fie, wie hior meiſt der Fall war, IR einen foomden 
Sprache oder von geborenen Audlaͤndern geſcheleben waren. So waren unterden zro⸗ 
en Männern, die auf der Unlverſitaͤt zu Leyben als Sterne erſter Säge glaͤnzten 
bee noch glänzen: Scaliger und Luzac von franz. Abkunft, Albinus ein De 
mer, Boffius ein Pfleger, Gronovius (eigentlich Geoͤnhof) ein Hamburget, 
duhnken ein Pommer, Worftius ein Koͤtner, und ber yeofe Vhllolog Wytten 
ach tft ein Schwein. In der eigesitlichen Nationalllteratur mangelt Den Hollaͤn⸗ 
ern Eigenthuͤmlichkeit, denn fie bildeten ſich meiſt mach den Deutſchen, Englaͤn⸗ 
en und Ftanzoſen; allein fie bilbeten ſich ta ber Ahar und haben Werke aufzuwel⸗ 
n, deren fie ſich gegen andre Nationen zu ſchaͤmen niche Usſoche haben. Bm 17. 
lahrh. Rand Hre Poeſie in einer ſchoͤnen Bluͤthe, ihre naive Volkspoeſie ſtoht kebnet 
ndern nach, und andre poet. Werke zeichnen ſich durch Kraft, Fuͤue und Sqhoͤn⸗ 
eit der Darſtelemg und Sprache aus. Vorzuglich wurde von 1680-1760 ihr 
datlonalſchaufpiel ausgebiibet und erreichte durch mehre talentvolle Dichter einen 
oben Brad von Vollkommenheit. Bis 1750 war die holkaͤnb. Bauͤhne m Origi⸗ 
alen weit relcher als die deutſche, und die Stuͤcke eines van der Gon, Rotgans, 
Yupf, Lescalitze, Bernagie und be Manier waren ungleich; vorzttgticher ale was 
n6 Die Sottfſchedeſche Yerlode gellefert hat. Indeß find viele jener hollaͤnd. the 
loß franzöf. nachgebildet. Unter den Dichtern, bie fh vorkehmlid) hervorge⸗ 
an haben, verbienen bemerkt zu werden: Jan von der Doos Fanus Dorza aus 
dorwik, Fi. 1600), raͤhrilich bekannt als Philolog, Hkortker und’ tar. Dicker, 
ler ber haupkſaͤchlich als einer der Erſten namhaft, welche poet. Verſuche in ker 
Rutterfprache wagten, worte ihn Dan. Heinſe aus Gent ff. 1665) mir gluͤck⸗ 
cherm Erfolge nachging. Pet. Kom. van Hooft aus Amſtetbani (ft. 1687), ges 
chtet als Hiſtorider durch f. Geſchichten Könige Heinrich IV. , Belgiens und te 
efftiche Überf. des Badtus, war in f. Trauerſpielen und andern Sedlchten zu ge: 
inſtelt und f. Sprache zu äberlaben; dagegen athmet in Allen Gedichten bes Jak 
:at® (ft. 1660) If. d.) eines der —8 und geftuoßtften'der Holind. Dich: 
r, den die Holländer ihren Ovid nennen, ein eigenthuͤmlicher Getft der 
it, Lebenskiugheit und Beligiefität. Die Gedichte von Jon Autonibes Yan der 
zoes (ft. 1687) haben den Ruhm der Gorrectheit und ar ze van der 
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Vondel aus Köln (ft. 1679) hat in-einer, wer auch nicht immer corıectem, Ih 
Eng hun green en ber Pfalmen dei Bhf 


Eine volrftänd. Sammlung diefer Trauerſpiele erfchten 1720 zu Anifleiten a 

— Renſt. — (ft. 1687) te durch Sinngebtöhte, Jel 

bann fl. 1670) und Ich. Adolf Dans (ft. 1674) durch erotifäje Beide 

lich bekannt. 48 ſcherzhafte Dichter thaten fich Joh. — 

oh. Decker (ſt. 1064) hervor. Nach den alten Clafftkern bildete 

gans aus re (f. 1740), und Eins epiſches Gedicht: Se 

f. Xrauerfpfele — ch von f. Ruſtern. Jan van 

ſterdam (fl. 1707), a B-Rritiker und fat. —— —— 

in hollaͤnd. Sprache Oden, Idyllen und andre Gedichte. Die tyhchei Se 

von Arn. Moonen um bie Iopfien von Wellekens dürfen vlt Aberichen naht 

Ein talentvoler Naturdichter war Hubert Cotnellszoon Sort aut Yun W 

wi (fi. 1783); und fehr geachtet find Adrian van der Witte, i 
hebt. Gedichten, ein Gedicht: „Die Spanier in Rottrrdam, Fr 

Diet. Nieuwland (fi. 1794) u. A. m. ee a De 

#780 ein Heldengedicht: „Sermaniees”. Außer biefen werben ineter de 

Didtern Burmann, Site, nad unter den neuern Hleconmmus de Voſch 

van Kopten; Min, Kleinhoff, Kaldenbach, Belamp, Rieutitäk, m 

fi. 1824) ,,BilderddE dl. d.), Helmers, Spandaw, van Heil, — * 

Kitmers (gef: 4818), inter, Vitſen, Gyebeek und ber pottugieſ Jar Dirk 

immer einen wohlverdienten Ehrenplatz auf dem ni 

Bttdrebpt iſt zugleich ein Gelehrter vom — Rang und von 
enntnifſſen. Schon aus diefen kurzen Angaben geht hervor, * 

bemüht hat, bie hollaͤnd Sprache zu As Gebrauche auszubilden; un 

chem hoben Grabe dies gelungen fei, beweiſt vielleicht Nichts beſſe am 

flanb, daß feine anbre Nation eine gelungene Überfegung von —— 

u aufjuweiſen bat als die hellaͤndiſche von Groeneveld (Aumſtechen 
1788, auch 1794, 2 Bde.) in Hexametern. Eine andre, glach 
or erfchten zu Amſterbdam 1798, Bu 5— 









und gemeinverſtandlich —— Vnſtreitig würden — 
noch größere Volllommenheit erreicht —— wenn z. 
fich nicht oft einer fremden Sprache bebient hätten. U erg een 


Wottenbach · u A ſcheieben aber Iafeinifch, and Gran 
er ſokratiſche Philoſoph und ebenfi — a u * 
Serififteler,; franzöfifch, Wie mit der Dura) fo nei Oi 
if fein Zuseife), daß bi hol. Profa hund te, gaaa ine BR 
figen Überfegungen auständ. — — —— —* 
nicht anders als gewinnen kann. An gutem Willen, emp SR BE 






ven gelungenen mangelt es den Hoßänbern nicht, tm! 
mit den Beigiern muß nothwendig bie vereinten verwanbten 
if —8 den fuͤdl. Provinzen zu wuͤnſchen; denn =. 
noͤrdl. Provinzen große Bortfchritte machten, blieben ende 
= De Untterricht auf der Hochſchule zu Löwen ging nicht mit der 
wärtb,. — hieit nö an A — BR F 
man en Folgen der euen ſpan i 3 
gen, welche Joſeph II. ‚einführen — 2* einen len unue 
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m. Die Aufhebung ber Hochfchule zu Löwen während ber franz. Negierung und 
ie Stiftung ber Atheneen zu Brüffel und Lüttich, Gent. und Brügge vermochten 
on, Geiſt der Finfterniß micht zu bannen, melcher ſich noch 1814 durch die Freude 
Iher Wiederherſtellung der Jeſuiten nur zu deutlich an den Tag legte. Indeſſen 
ehlt es ebenſo wenig in ben ſuͤdl. als in den noͤrdl. Provinzen an zahlreichen Bil 
mmgsanflalten „ zu denen wir befonber& die Univerfitäten zu Loͤwen, Lättih, Gent 
phnen. Atheneen ober Gymmaſien find außerbem zu Middelburg, Breda, Der 
enter, Franeker, Harderwyk und Amſterdam. Üüberhaupt hatte das Königreich 
m,3.1825 3889 Schulen mit 383,970 Schülern, und 75,648. Arbeits = und 
din derſchulen. ‚Unter dan 6 Univerfitäten nit 2636 Gtubisenden, hatte Löwen 
fen, 580. Die noͤrdl. Provinzen haben in Anfehung der Gymnaſien und 

ben Vorzug wor ben ſuͤdlichen, In Flandern blühen die Gymnaflen am 

X Unter den Specialſchulen des Koͤnigreichs verdienen bemerkt zu wer⸗ 
en; hie Artilferies.mud Ingenieurſchule zu Amſterdam, die Militairſchule zu 
ade Zaubſtummenanſtalt zu Groͤningen, die Sch ya ' 

| eg Antwerpen, Amtlerdam und Helsgetfiups. An andern 
alten. findet man: zu Amſterdam das Muſeum (rise Sammi. 

en, Zeichnungen, Werken ber Bildhauerkunſt, gefchnittenen Steinen 
nd Alterthuͤmern, und eine öffentl. Bibliothek); ferner das niederländ, Inſtitut 
dt Wiſſanſch und Künfte (Nederlandsch Institut van Wetens n, Let- 
srkunde en schoane Kunsten), vertheilt in die 4 Claſſen der Wiſſenſchaften, 
er in und Dichtkunſt, der Geſchichte und Alterthaͤmer und-bex 
nathemat. und phyfilal. Sammlungen; zu Harlem: bie Gefelifch. ber Wiſſenſch. 
9.1752), Teyler's Stiftung zur Befoͤrd. der Gottesgelahrtheit und einiger ans 
wen bamit verwandten Wiſſenſchaftszweige, unb eine okonom Gefellfch. (Hlokr 
audsche Huishoudelijke Maatschappij); zu Gröningen: die Gefellfch..pro ex- 
iendo jure patrise, ferner eine phyfitalifchchemifche, eine naturferfchende Ge⸗ 
if. ,. eine Akademie ber Zeichens, Bau: und Schifffahrtskunſt; zu Arnheim. 
ine Geſellſch. dee Zeichen: und Baukunſt und eine phpfikalifchaliterarifche Socie⸗ 
öt; zu Zütphen: eine phyſikal. Gefellfch.; zus Bergen op Zoom: ein Zeichen u, 
Inchitefturinftut; zu Utrecht: eine Gefelifch. der Rünfte mad Miffenfch. umd ein 
Rofercogegium; zu Amſterdam: noch eine Geſellſch. unter der Benennung: Con- 
ordia etlibentato, eine Stadtzeichenakademie, eine Geſellſch. ber Zeichenkunſt, 
Geſellſch. zur Befoͤrd. der Landwirthſchaft, e. wiſſenſchaftl. Geſellſch. mit dem 
Behlfpsub: Felix meritis, Maatschappij sot nut van’t Algemnen. (Befellfc. 
ir das allgemeine Befte, 1784), zu Enkhuyzen vom Prediger San Nirumenhup 
en zur Verbe der Erziehung und der Bitten der niedern Volksclaſſen gen 
zählte 1810 über 8000 Mitglieder, das Mommithof’fche Begat, Geſellſch, 

BR td. dee Chirurgie, Gefellfch. unter der Benennung: Daotrina et Amis 
itia, Geſellſch. zur Vefoͤrd. der Kuhpockeninpfung, Geſallſch. der freien Kuͤuſte 
md. Wiſſenſch (auch in den Städten Rocterdam umd Leyden vertheilt), Geſellſch. 
‚ene oonvermoeide Arbeid koomt. alles te boven (unermdete Arbeit befiegt 
Ue Hinderniffe), Gefellfch. zum Nugen und zur Bildung ‚ mathemat. Sefellfch.; 
u Rotterdam: Geſeilſch. u. d. Xit.: Verscheidenheid en. Ürereenstemming, 
Verſchiedenheit und Übereinftimmung), Geſellſch. u. d. N. Presfondervindelijke 
Nijabegeerte (Erperimmntalphilofephle ober Erfaprungstoiffenfchaften), Zeichen: 
f., Gef. zur Bertheidigung ber chriſtl. Religion, Gef. für Naturt. u. Literatur; 
u Dortrecht: Gef. u. d. M. Pictura; zu enden: das Stolp'ſche Legat, Geſ. ber. 
iiederlaͤnd. Literatur, Gef. ber freien Künfte und Wiffenfch., Akad. zur Beföch, 
er Zeichen⸗ Malers, Vildhauer s und Kupferſtecherkunft efellfch. der theoret. 
md prakt, Geometrie, Baus, Natur⸗, Reden: und Zeichenkunde; zu Mibbels 







fle; zu Leyden: öffentl. Bibliotheken, anatomifche, chirurgiſche 
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burg: bie fectand. Befehfch. der Wiſſenſch., Befeilfdh. zur Befoͤrd. der Malers, 
Biphaurr: und Baukunſt, naturforſchende Geſellſch.; zur Bieridtfee das phefiſche 
Goßegtum ; zu Diebe: en en En Ader: 
battgefeltfhaften; — Sowictes d’csmulatiem zu Antwerpen und Bräffel; Beciete 
&’Nkteire muturelle zu Brüffei; Benictes de iibdesine,, chirurgle et anntoé m 
Bruͤſſel, Gint x.; —— et inktituts de Ntterature , seienses et arts zu 
Drüffet. Mon den Berhandiungen ber fett 50 J. befichenbein Ated ber Wiffenfh. 
u. Aünfle in Batavia erfchlen daſelbſt 1825 der 10. Band. 

Was den einen Zuftand dee vutffenfchaftt. Bildung in ben Rie 


derlanden artbetrifft, fo iſt ed in der Gotteßgelahttheit mit des Aufklaͤrung der ve: 


reg noch fo weit zuruͤck, daß fie ſchen dies Wort faft als einem 
Graͤuel betrachten ; uud auffallend Hit #8, daß die unduidſamſten mis meiſten in An 
fehen fichen. Zwar gibt es — ſeit einiger Zeit einige ehrenvalie Ausnccheen, 
allein fie duͤrfen aus gegruͤndeter Furcht vor Verfolgung wicht wugen, ihr Licht 
lenchten zu laſſen. Mit der kathol. Geiſtlichbelt flehtt es ine Allgeinrinen in Belgien 
mod ſchlimmer aus; ein Theil der luther: Geiſtlichkeit ſteht auf eier hohen Stufe 
von Gelffteobildung; —— 
dao ‚alte Licht” genannt wird. Die meiſte Btibang und Ouldfamkert; bie nieiften 
Kermtriſſe dx Ale Geiſtlichen findet man bei ben remonuſtrantiſchen and 
mennonitiſchen Predigern, die aber dafuͤr von ihren aideräbertlenben Amtöbrdern 
der hbtigen Sectten mit Haß and Verachtung angefehen werben. Die Rochtekund⸗ 
iſt im einem blechenden Zuftande, ber Richter» und Adpocntenfioeb gut befegt un 
angeſehen; unser den berühmten pruktlſchen Mecheögeldhrten zekhmen Any 06: 
Meyet de Rhoer, Cuperus, Bonbt, von Hall, van der Linden, van ber Eyrt 
Schepyman und Elsut. Auch die Yrzaehkuribe zaͤhlt in ihrem Bereich viele geichete 
Prattiter. Auf Manchem ruht noch Boerhaave's Geiſt und bie vorzuͤglichſtes pie 
gen noch are ſrinen Lehrfaͤtzen. In Leiten Laube Bät das Brorm’fihe Gym 
weniger Gluͤck gemacht als in Holland; aber nichtsdeſtoweniger fehteitet ber 
niederlaͤndiſche Atze mit dem Geiſte der Zeit fort. Zu bin vorzuͤglich ſten ber jeht 
lebenben gelehrten Ärzte zaͤhlt man die Herren a Roy und Cappadoce in Amſten 
dum, Ontyd und Mirandolle im Haag, Gtiprian zu Delft, Prof. Blenland pa 
Mirerht, de Ruicck in Aruhrim, Rogge zu Nintwegen w. A.m. An geichidte 
, Optrateurs und Anatomen dat Helland krinen Mankel,-umb bi 
Mharacelen find darchgangig ſehr gut beſtellt. Die Remietniffe der Brlchetmn in 
den uͤbrigen Rärilden werd Wifſenſchaften griinden fi) auf eine große Gofkbitär; fi 
aber nicht fo vietfeicig uis bie ber Diusidgen. Ar guten Phitologen fehlt es au 
jetzt nicht nuter den heudud. Geieheten oyribiiburh ıikb-ume euöben uub 
— ſehr bejahrte Sebaldus Meg ein großer Dutentalifl, der Neſkor der Minen 
fitkt Wericht;; vicdienen vor A. gemannt zu werden. In bee Phllsfophie Hängen 
noch Diele am Exktcfinifchen Syſtem, und nitgenbe es wol weniger Epiue 
ken als in bes Lande, wo biefer große Phildſoph bad erſte Bebemslldht erbiidee; 
ohne den Laͤrmen, welchen bie teformirde Bitfttichlatt. gegen einen dan Dentert, Kin 
ker and andre neunte Philo ſophen gemacht hat; wuͤrbe die Mehrzahl der Holiadei 
Baum noch wiffen, je eb Di ‚ae sach Ehe Sn — | 
gäbe. ee ann 
fich: bie Hollaͤeder mach jeht vorteefflicher Männer unb Ditsttarten tätemets 
ee ———— Ir der Geſchichte, außit 
der ihres Vaterlandes, vorzuͤglich fin bet neuren, werden die Holländer derrch um 
ſere drutſchen Geicheten bei weitem uͤbertroffen. Dar hiſtor. Styol ind Stuatt mb 
Scheltema nicht ohne Verbletiſt. Unter beit neuern Ptoſaikern zeichnet ſich wor Kb 
in van der Palm (ſ. d.) zu Leyden aus, naͤchſt ihre Hooft. ————— 
ſchaften, bie bet mus ſchon feit vielen — 2*— Garptgegentaͤnde einer akademaiſchen 
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Erziehung ſind, wie Statiſtik, Polizei⸗, Kameral⸗ Handblungs⸗ und Finanz⸗ 
wiſſenfthaft, nl Jechnologie, Geralbit, Diptomatil u. a.m., ba: 
ben die Hollaͤnder kaum angefangen zu denken, wenigſtens fie ai8 Wiftenfchaften 

zu betrachten, bie auf Univerſitaͤten gelehrt worden nekfien. In ber Mechnnik amd 
—** haben es die Hollaͤnder ſehr weit gebracht, ınib ihre Muͤhlen 4. Schleu⸗ 
fen: und Waſſerbaue koͤnnen davon zu unwlderleglichen Beweiſen dienen. In 
Hinficht der militairiſchen Kemeniſſe iſt es gegenwärtig in beim nieberiänd. Geere, 
feitbem es, einige Schweizertruppen abgerechnet, aus lauter Sambestindern und 
nicht nieht aus einem Gemiſch aller Nationen beftebt, fo gut, als in irgend. 
einem Bande beſtellt, und unter den Höhern Offideren würden, beſonders in 
diefen Hinficht, die Generale Janſen, Pyman, Anthing, Heillgers, ZAin⸗ 


. dat, Ehnfſe Vaute, Gunkel, Evens, Krayenhof, Dupent, van ber Plaat, 


Conſtant de Rebergue und Andre jedem ‚Deere Ehre machen. Unter den jetzt lebens 
den Dichten verdient BitberbyE (f. d.) zugleich als Gelehrter vom: erſten Range 
und ald win eeivad anmaßendes Genie von weit ummfaflenden Kentitnifien, wie: 
wol mit ‚einer Heterogenen Miſchung von veltgiöfer Schwaͤrmerei, befondere Auf: 
merkſanckeit. Belchrte Guchhaͤndler gibt es wenige mehr; bie Deiten der Elzevir 
und: Wetttein iſt voruͤber; und wenngleich ein Holtrop, ein Wild web Altheer, 
Loodes, ein Udienbroek, Allart, Covens, Gartnian, van Spaan, Jumerzeel, 
van ber Hey, va Cleef und einige Andre eine ehrenwolle Ausnahme machen, fo 
find: fie doch kelneswegs mit den großen deutfchen Buchhandlern gu vergleichen. 
BildHauer von einigem Rufe gibt es jegt nicht im ben gefaminsen Niedetlanden. 
Doc) ſah man 1824 von dem Bildhauer Parmentier eine treffliche Boloffal. Statue, 
Ben Iafon. Auch ward 1826 ein Eoloffaler Live, dns Denkmal ber Schlacht von 
Waterloo, vollendet. Bon den Malern ſ. Nieberländifhe Schule Die 
— zwar Fehr geliebt, aber der Tonkuͤnſtler ar wenig als der Schauſpie⸗ 
und man nennt keinen Hollaͤnder als ausgezeichmeten Virtuoſen. 

ER Schauſpiekkunſt iſt ganz nach frag. Schnitte geformt, und als eine der vor⸗ 
—— Schauſpkelerinnen nennt nımn die 1827 geſt. Madame Zie⸗ 
Fuͤr die Wiffenſchaften im Allgemeinen erwartet man von der allmaͤligen 

— ———— des von der Megierumg bereits 1014 mit Zetehung einer wohlge⸗ 


‚ wählten Commiſſion entworfenen, in ber Kobge anf bie einverlribten Ränder aus⸗ 


gebehnten Seablenplaus tuchithätige Wirkungen. H—m. 
Niederrhein, emne preußiſthe Provinz, m. d. T. eines Großherzegehuns 
(es [I®.;1,019,000 €.) fwar duch die wiener Gomgreßerte 1818 an Preufen. 
Der zweite partter Frieden fügte noch einen kieinen Theil von Altftankreich hinzu. 
She liegt auf beiden Rheinnfern wib grenzt an bie pr. Provinzen Shih, Kieve, 
Berg and Weſtfalen, die haffanifchen, großherzoglich hefffchen, hefſen · hoaburgi⸗ 
* oldenburgiſchen, ee und bairiſchen überrheinifchen Lande, Frarkreich 
umd das Koͤnigreich ber Mieberiande. Der im Ganzen etwas gebirgige Boden ent: 


Rah 
Provinz von den radhen, waldigen Vergreihen des Hunberäds ( (f. d.) durch⸗ 
zogen, welcher — see anfchiiet. Den Prim und Malmedy 
Sieht fich bis faft am den Khein bie Eiffel, ein gebirgiger Landſtrich. Noch nöchli- 
her, wiſchen Maicnedy, Montjore und Eupen, iſt das hohe Den, der hoͤchſte 
Vergruͤcken Re Ten Die beten tegoeen Berg⸗ 
Bett find Fotefeigumgen ber Ardennen. a grund beſteht in 
ve Fifchen, Getreide, Obft, Gartengewächten, Flachs Hauf, Hopfen, Ta⸗ 
bad, Wen, befondert.an ber Mofel (Mofetweine), Kar (Miekhert) und an ber 
Nahe, und anfehnlichen Waldungen, vorzuͤglich im ſuͤdlichen Theile. Das Diine- 

ralrrich liefert Silber, Eifen, Kupfer, Biei, Galmei, Marmor, Gthiefer, Tuff⸗, 
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— Rebleug 
Die Hauptf. iſt Aachen (£.d.). — Das. fraiuff. Depkkt. Riskercheinde 
ſteht aus ——— Go DOM, 505,000 €, die ee BMI men 


hat die Hauptft. Gtrabbung. 
Nieberrheinifb- byzentinifhe Egal, * Druide Ru 
— * Byzantiniſche Kunſt 
— — Präcipitat heißt Dasjenige, weh für treinenffi 
ſt Anwendung eines Scheid geienu⸗ 








uekraft dem 
und Muſik bezeichnet das Bert Rieberfhlas fe viel als Dir Ra 
amd iſt dem Aufichlag ober ber Arſts entgegengefeht. (Bel. Rhnthuusdt ı 
Nielloarbeiten (Lavore di nielle; ſchwarzer Schench; — nein) 
= mon auf Silber und anderes Metall mit vieler 


upferfikiel. 
Duch one bed I Be gravures. — 
XV: sidole” (Paris 1826, m.Rpf.). 
Niemeewicz ge ber omtgeeichnstfion, jept dafuer 
Gelcheten, Werke auch in die von dem Grafen 


befanntgemacht.“ - 
Rucheb von Bichaurt [pheite er auf dem Brakhätuge von 17086--92 de. gere 
Monte. 1794 warer einer der Adjutanten wurde mit 














efchichte bar Bioglerung Siebe IL, 
Marſchau 1819, 3 Bde); „Kaftımiz der Große”, Cchaufp. in 3 Alten (Mar⸗ 
ſchau 1'792); „Babeln und Erzaͤhlungen⸗ — 1820, 2 bie 
„Sammlung von Memoiren zur alten polniſchen Gef Carſchau 1822, 
3 un) In —— — Juden: „Levi und Cara; ein. Eitten- 
gerultbe” vorbeutſcht Berlin 1825) ſchildert NR. den elenden geiſtig⸗ — 
Zuſtaub dieſes Theilt der —— Bevoͤlkberung mit lebendiger Terue. 

en: Johann don Tenczyn (Warſchau 1825, 328; 
"Ben.182 BY führt ben Refer in eine ber glänzendfles Epochen ber poln. 

Geſch gehn. Sigismund Auguſt, in die Mitte des 16. Jahrh. 
— rienen, der poiniſche Name des Flufſes Memel. Gr entſpringt im 
ruſſiſchen Gouvern. Grodno bei Slonim und theilt ſich 2 Meilen hinter Tilfit in 2 





Kontg 

Nie me y er (Auguſt ) Theolog, Erʒ 

tee gelſtlicher Lieber, geb. d. 1. Sept. 1754 za Halle Im Gantkweife, we fein Bater 
—— * wor, beſuchte das ©. Paͤdagogium zu Halle und ſtubirte auf der da⸗ 
fügen Untverfickt Meelogie 1777 habilitirte er ſich, 1730 warb er ebendaſelbſt 
‚arferocbentt, Prof. der Theologie und Infpector ded theolog. Semtmariums, 1784 
ordeutt. Yrof. und Auffeher des koͤnigl. Paͤdagoglums 1785 Mitbizector des Pa 
dagdgiums und bes haliifchen Waiſenhaufes, weiches ſehr in Verfall gerathen war 
1787. Director bed paͤdagogifchen Seminariums, 4792 Gonfiftoriateath, 1794 D. 
der Theologie, 1800 Divertor des Almoſencollegiums, 1804 wickt. Oberconfilo- 
rielvath und Mltgt, bes Serlintfchen Oberſchulcollegiums, 1808 Mitgl. der Reiches 


‚mb VPredigten, find: „Chavakteriſtik der Biete, 
—— her gun Ber —————— und Freunde 
der Leidenden; Aimothens, zur Erweckung und Vefoͤrberug ber Audacht nach⸗ 
bentenber Ehriſten; Populaire und praktifche Theologie 3., Driefe · an chriſt⸗ 
ige — „Lbeitfaden ber Paͤdagogik und Dihbabelt 2* 4802); 
„Anfichten ber deutſchen Padagogtk und ihren. Geſchichte in 16: Jahrh.“ (Halle 
— Grundſaͤtze der Erziehung und bes Unterriches fuͤr Altern, Hausiech⸗ 
und Schullehrer“ (7. Aufl., 1819, 3 Thle) Originalſtelen —— 
—— Giaſſtker über die Theorie der Erziehung“ (Halle und Gerün 1813); 
daB Religlons⸗ und das Geſangbuch für hoͤhere Schulen; HFeierſtunden waͤh⸗ 
vonb des Kriege"; „Meligiöfe Gedichte” (Haute und Berlin —— — 4020 
machte ex eine Mehfe nach England, bie er auf one hochſt amgiehenbe und lehr⸗ 
weiche Meiſe beſchrieben bat in feinen ——— auf Meiſen (1022, 20de.). 





874 Kieren 
Ein 3. ag de rg u plagen sie Deporte: 


umdhte, ausgezeichnet. (©. die „Befäreibung —— Halle 2827.) 
Nieren find Eingewelbe des thierifhen Körpers, bifkinumt, Die Nunlfchei 
dung bes Ftüffkgen in bemfelben gu bewirken. Die Nieren de Menſchen fiat 

yes bohnenſoͤrmige Koͤrper, in ihrer Größe nach Verſchiedenhett bei A 


ters auch verſchieden, doch ungefähr von 2—3 Zoll Binge mb cinem, auch autark 


Hei Zoll tn Durchineffer. Auf jeder eite des Koͤrpers liegt elite Niere, bie bin 
tere Flaͤche eimer jeden liegt mit ihrem obern Theile um dem Benbenthril des Duserd- 
fells, vom elften Bruſtwiebelbein bis zum fünften Leudenwirbel. Der Auere Bien 
ber Niere iſt gewoͤlbt und fleht gegen die Lendentheile des Simerdummößehs add ges 
die inmere Fläche der Bauchmuskeln an deren hintern Umfang. Der unere NAu 
tft gegen die großen Gefäßflänune gerichtet und an feiner vertisfteflih Stelle wi 
einem etwas —— —* Einſchnitte verfehen, in welchen dĩe Mayen 
un. eingehen. Jedo Niere iſt am ihre beimchbarten Tpeik 
durch zellgewebige Haut angeheftet, welche mit vielem Fette murögefät ift. Die 
Subſtanz der Niere iſt dicht, feſt and vom blaßroͤthlicher Farbe, am dem gomgm 
Amfang aber dumkler und beſteht aus einer Verwickelung ber zarteſten Blietgefue 
Has der Rindenſubſtanz entſteht die innere, roͤhrige Subſtanz, in weicher SM 
e Abtheitungen unterſchieden werben koͤnnen, welche aus ben yartın 
Gandten der Uringänge zufammengefegt find, und mit ihren gegen den innern Sieb 
dei Niere gerichteten Spitzen zufanımenftoßen und Nierenwaͤrzchen genammt enden. 
Dieſe ergießen ihre abgefonberte Stäffigkeit in gemeinfchaftliche, haͤutige Möteen, 
— ———— in dem Einfchnitte der Niere ſich verſammelnd, die fich Hier alle m 
ehrt Tadförmigen Erweiterung enbigen, weiche dad Nierenbecken geweint. wich 

Es Hat die Form eines Trichters und verlängert ſich in eine ziemlich 


geräumige 
-Möhre, weiche ſich bis In die Beckenhoͤhle der Urinblafe herab fortfetzt, Diefekbk band 


bohet ımb fich mitiht vereinigt, fobaf ber abgefonberte Wein — in bie Bick 


herabtroͤpfelt. Jede Niere enthält kinen Arterienzweig 


der Aorta; bie Nerenarterie eat ep ke og 


breltrt fich in unzaͤhlbaren Verzweigungen zuerft auf der Oberfläche beefeißen, er 


de Rindenfubftong, gibt die Röhrchen ab, welche bie Nierenmdrzchen bilden 

verrinigt ſich zum Theil totever I yerädtffihrende Broeige, weiche, Hana Kar 
ſtamm vearıtmipt, das Kbeige Blut wieder in ben Stamm ber Hohlvene gurinitieie 
wen. Did Gefchäft ver Miere, den Weka nus dem Blute abzuſondern, wird geichet 
Durch das Ihr belgegebene Nervenſyſtem, weiches in einem vom mehren 

des BGeflechtes ber Innterfäbänerven gebitbeten Nervermete beſteht, das bie ie 
arterte 616 in daB Immeve ber Nierenſubſtanz beglektet und bas Organ ınt feeem 
ihm eilgenthuͤmlichen Leben begabt. — 


thletiſchen Koͤrper leuchtet aus der Einrichtung ſeiner 


hervor. Indem zu feiner Ausbildung gewiſſe Stoffe noch ur unb en 
Außen duch Nahrung und Getränke aufgenommen werden, mäflen als Begeauin 
ung and) befltwinme Organe fein, welche fich der Herrſchaft biefer Stoffe tiber: 


Teen, fie aufnehmen, bezwingen und verändert fortfcyaffen. Dre Mötyer buraf 


zwar zu feiner Erhattımg eine® Antheils von Stickſtoff, der fich in der Phocpher 


ſaͤure reichtich vorfindet and, mit ber Kalkerde uerbunben, als phospborfemeer Al - 


die Knochen bildet. Der. liberfguß des Stickſtoffs ber Ferien und neit Amodenmb 
verbundenen Whosphörfäre, ſowie ber durch den Medhfel der Scoffe ferbft m 
beanqhdat gewordene, sort num als Bacnfkoff, wis foeie anıb-gebetrteme Pheerhe⸗ 
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fäure, in vielem Waſſer aufgelöft, abgefchieben ımb als Urin ausgeleert. Geſchaͤhe 
die® nicht, fo wärben biefe Stoffe fo Aberhandnehmen, daß das Leben nicht dabei 
beſtehen koͤnnte. Stoͤrungen in dem Leber der Nieren verurſachen Nierenkrank⸗ 
beiten, bie theils den algemeinen Charakter anſichtragen, z. B. Errtzuͤndung, Bet: 
eiterung umb Braud, theils durch die Beſonderheit dieſer Organe beſtimmt werden 
Unter diefe gehoͤtt die Steinkraukheit. Da mit dem zunehmenden Alter der Bau 
der Knochen vollendet iſt, folglich die Maſſe von phesphorſaurer Knochenerde zu 
deren Auobildung nicht nieht noͤthig iſt, fo folgt hieraus von ſelbſt, daß ein Übers 
ſchuß davon als frewibartiger Stoff in den Saͤften des Körpers zuruͤckbleiben muß. 
Dieb muß noch mehe ber Fall ſein, wo durch übermaß an Speiſen und Getraͤnken 
ein gu großer Antheil am Stickſtoff in Umlauf kommt, wie dies bei üppig und ruhig 
Iebenden Perfeuen ſtattfindrt, ton denn nicht ſeuen die Arthritis (f. d) ihren 
Yrfprung bernintmt, welche buch Abermäßige Erzeugung von phospherfaurer Kalk⸗ 
erde ſich auszeichnet. So Lange biefe bei völliger Thaͤtigkeit der Nieren durch den 
Urin ausgeleert wich, kann fich Beine Krankheit erzeugen. Sinkt aber jene bei zu⸗ 
nehmenben Fahren, fo ſteigt dagegen die Herrſchaft des irdiſchen Stoffe, feine Rei: 
gung zur Aupflaliifation, bie um fo mehr wächft, je weniger verduͤnnt der Urin iſt, 
wird Äbertviegend, und ein Kern von phoſphorſaurem Kalk ober von phoðphorſauern 
Salzen, zumeilen mit eiwas Gallerte verbunden, fängt am, fich zu bilden, um web 
chen füch nım rindenartig immer mehr folche iediſche Theile anfegen. Der Ort diefes 
Anfages tft bei dem Nierenftein gewoͤhnlich das Nietenbecken. Bft gleiten fie von 
hier durch bie Harnleiter bis in Die Blaſe hinunter, nicht ſelten aber bleiben fie auch, 
vergrößern fich fo fehr, daß fie das ganze Nierenbecken ausfüllen und defien Form 
aumehmen, ja mit mehren Äſten bi in die Nierenkelche ſich fortfegen. (Mol. 
Steinkrankheit.) H. 

Rierenfleiner, ſ. Rheinweine. 

Nieswurz, Nies wurzel. Zwei Arzneipflanzen, deren Wurzeln ſcharfe 
Beſſtandtheile haben und heftiges Niefen erregen. Die ſchwarze, helleborus niger, 
wegen ihrer Bluͤthezeit im Winter auch Chriſtwurz genannt, hat fadenfoͤrmige 
Wurzein; bie weiße, veratrum album, iſt weit heftiger. Sie wuchs häufig in 
Antkyca und ward gegem den Wahnfinn als Abführungsmittel gegeben; auch 
vergiftete, nach Paufaniae, Rebens von Kos einft den Fluß Pliſtus damit und 
zwang daburch bie belagerte Stadt Kirche, welchet er dad Trinkwaſſer verbarb 
zur Übergabe. | F. 
Nießbrauch oder Nutznießung, weusfruetus, der Gehrauc des 
Erttags ober ber Nutzung einer Sache, das Recht, diefelbe nach gewiſſen Beſtim⸗ 
mungen su benugen. Man unterfcheibet naͤmlich beim Etgenthuntscedyte (jus do- 
miati): 1) dem wirkſichen Beſitz ber Suche, 2) das Eigenthum oder bie Proprietät, 
und 8) dad Benutzungsrecht. Die Preprietät gibt dem Eigenthuͤmer Rechte Kber 
die Beftanrvtheile, woraus die Sache beſteht; der Nießbrauch enthält das Mecht, 
ſich allen Nutzen, den man ams ber Sache ziehen kann, zuzueignen, und iſt daher, 
wem et emm Andern als dem Eigenthaͤmet zuſteht, eine Art der fogen. perfoͤnlichen 
Serditut. Die Verhaͤltniſſe des Eigenthuͤmers zum Nießbraucher oder Nutznießer 
(usufructuarius), welche gewoͤhnlich durch den Vertrag, der die Servitut beſtellt, 
feftgefegt find, haben indeſſen oft viele ſtreitige Fragen deranlaßt, wohin vorzuͤglich 
bie gehört, ob der Nutznießer in bei zu benutzenden Sache, feinen Einfüchten nach, 
nuͤtzuche Beraͤnderungen ohne Borwiffen und Einwilligung des Eigenthuͤnrers vor: 
zumhmen berechtigt ſey? Von ihm unterfcheibet man den Gebrauch (aeux), 
welcher nur für bie perföntichen Beduͤrfniſſe des Berechtigten eingeraͤnmt iſt, waͤh⸗ 
rend der Neßbtaucher ale Mitzungen zieht. | 

Niefen, Im Neberfächfifchen pruſten, entſteht aus einer Bewegung ber 
Gerucheneruen. Unter ben Thieren ntefl aut ber Humd vollkommen wie ber Menſch. 
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Ein anhaltendes heftige® Niefen, weiches von dem Einziehen eines Fremden Körpen 
in die Nafe, oder wie beim Schnupfen von krankhaft erhöhter Reizbarkeit ber bi 
Naſe Inwendig bekleidenden Schleimhaut entiteht, kann biöweilen, befonbers ba 
ſch Perfonen, gefaͤhrlich, aber durch das Einfprigen lauwarmer 

oder lauen Waſſers, ober durch das bloße Einziehen des Damıpfes von warm 
Waſſer gehoben werden. Die Gewohnheit, Jemand beim Niefen Sefmbheit zz 
wuͤnſchen, iſt fo alt, daß ſchon ber große Forſcher Ariſtoteles — 
ihren Urſprung nicht mehr anzugeben wußte. Es iſt daher wol möglich, Da bie‘ 

bei einer Krankheit entftanden ift, in welcher das Niefen bie gefährliche Krifig nerkße 
digte. Auch bei den Opfern fah man das Niefen für ein guͤnſtiges Zeichen an. _ 
Mietham mer GEriedrich Immanuel), D. — und dar 
Akad. der Wiſſenſch. zu Mönchen außerorbentt. wirkt. Mitglied, k. baitiſchet Kea 
trals Schul⸗ Studien» und Kirchenrath bei dem geh. Miniſterium des Fapın 
ift zu Beilſtein im Wuͤrtembergiſchen 1766 geb. 1793 trat ex zu Jong, nam: 
langtem Doctorate, in der Philofophie und Theologie alk Prof. biefer Riſſe: 

ten öffentlich auf. Gin Geiſt gruͤndlicher und parteilofer ah cin 
Methobe, welche immer den Stand der jebesmaligen Frage qus dem h Bari * 
und wiſſenſchafelichen Standpunkte genau beftimmte, und den Begenftaut; de 
in ſcharfer und lichtvoller Erörterung erfchöpfend abhanbelte, offenbarte ſich d 
in ben Vorleſungen und Schriften beffelben. Damals brüdten Deutjchlank. 
Über: eine anmaßende Aufkiärerei, welche fich mit dem Verdienſte dev Merfher 
Hung bes Aberglaubens ſtolz aufblähte, dann aber ein faft ausſchließendes Bin 
gen der Bildung auf Praris und Gewerbfleiß. In der Heinen, aber ümsıtkigg 
Schar der geiftreichen Streiter gegen biefen verderblichen Zeitgeiſt erfchten hamma 
als einer dee Erſten aud N. Theils für ſich, theils vereint mit Fichte ab L. 
kaͤmpfte er in Schriften und öffentlichen Lehrvorträgen fiegreich gegen dad ya 
wegene Eindringen eines plumpen Realismus in den ganzen Umkreis = 
Bildung. Durch feine Wirkfamkeit in dem Gebiete der Wiffenfchaften ing r 
Aufmerkfamteit der batrifchen Regierung auf ſich umb wat einer ber | 
Gelehrten, die fie 1803 nach Würzburg berief, um zu einem neuen Auffichsuug 
Wiſſenſchaften und Künfte in ihren Staaten mitzumirten. Als W 9. 
im preßdurger Sieden abgetreten wurde, warb M. als proteftantifcher =, Op 
fiſtorial⸗ und Schulrath nad Bamberg im Mainkreife, und 1807 als Genie. 
Schul⸗ und Studienrath nad) Mündyen verfegt. oft ſchon Hatte er geſchn 
wie faſt überall in Deutfchland das Studium ber alten claffiichen Welt uud ale 
echten Philoſophie vernachläffigt wurde, wodurch die Schulen allgemeiner Wilduug 
faft ig bloße Berufsſchulen ausarteten. Zeit und Vernunft geboten eis ; 
des Schulweſens. N., dem die Stelle, worauf er jest fland, hie nacht 
Mitwirkung an derfelden zur nachbrüdlichften Pflicht zu machen 1: 0 
feine längft genaͤhrten Ideen darüber in feiner vortrefflichen Schrift Über,y 
lanthroptnismus und Dumanismus” öffentlich aus. Verwirklicht rn 
in dem neuen Schulplane, welcher 1808 überall im Röuigreihe eingefäk nf 2 
un; bem Sprach: und Realſtudium eine verebelte geiftige und zeitger Ran 


zu geben. i 
Niflheim, f. Nordifhe Mythologie. | 
Niger, Jollba oder das große Waſſer, auch ber ſchwarze Nil, ber 
Steppenfluß in Mittelafrika, ber beſonders Nigritien oder Sudan 
Quelle ſowol als Muͤndung uns bis jetzt unbekannt geblleben ſind. mehe al 
2000 Jahren zeichnete Herodot bie erſte richtige Nachricht über den Lauf 
größten Stromes von Afrika auf und fagte, baf er von W. nach O. flieke, 


Kolgezeit glaubte es nicht mehr, bie ber beffelben von neuem 
Behauptung bes Waters der Geſchichte beftätigt wurde. Mungo P a“ —V 































Niger | | 877 


war ber erſte Europäer, der dieſen Fluß fah und bemerkte, baf er von W. nach O. 
fliege. Bei feiner zweiten Reife 1805, um das Ende bes Nigers zu entdecken, er» 
reichte er auch wieder diefen Fluß, kam weiter als das erfte Mal und befuhr ihn mit 
dem Borfage, entweder feinen Plan auszufuͤhren oder zu flerben. Er verlor bei 
biefer Unternehmung fein Leben. Bei Sego, wo Mungo Park auf feiner erſten 
Reiſe den Niger zuerſt erblickte, ſtroͤmte er ſchon fo breit wie die Themfe bei London. 
Bon’ BSego abwärts folgt am Strome nım Ort an Det. Große Handelsfläbte 
liegen an demſelben, als Jenne, Timbuktu (ungefähr eine Stunde bavon), Haufia, 
und, nach ben neneften Nachrichten Waſſanah. Die Städte an demſelben, befon- 
ders Timbuktu und Waſſanah, find die großen Marktpläge für das ganze Nord» 

Hg; denn regelmäßige Karavanen gehen von Sambia und Senegal, von Mas 
vocech und Per, Tunis, Tripolis und Fezzan, von Kairo und Dar: Kur zu ihnen bin. 
Seine Ufer. find tiefer landeinwaͤrts bebaut und aͤußerſt bevoͤlkert. Dieſer Strom 
erregt daher mit allem Recht den Wunſch, feinen Lauf und fein Ende kennen zu 
lernen ; deßhalb wurden von den Briten 1816 2 Unternehmungen audgerüftet. 
Die eine follte auf dem Kongofluffe bie in das Innere von Südafrika eindringen, 
Indem man vermuthete, daß der Niger mit dem Kongofluffe ein und derfelbe fei. 
Die andre Tollfe von Senegal aus bis an den Niger gehen, und beide fi im Innern 
tteffen. Aber beide Unternehmungen find gefcheitert. Einige Beographen glauben, 
daß der Niger mit dem aͤgyptiſchen Nile in Verbindung flehe, Andre, daß ex fich in 
einen großen Bimenſee endige, wieder Andre, bag er das mittlere Gebirgoland 
durch breche, nach Suͤdweſten fließe amd fich (vielleicht als der Kongo) in ben Guinea⸗ 
buſen ergieße. Letzteres beruht auf der 1817 gedeudten Erzählung bes James 
Riten, Supercargo auf.der norbamerit. Brigg Commerce, welche an der Weftküfte 
von Äfrika 1815 Schiffbruch litt. Das 25. Cap. biefer Schrift enthält die Reifen 
eines Arabers Sidi Hamet, welche Riley ihm felbft, mit Zuziehung eines fpanifch 
redenden Dolmetſchers, nachgefchrieben bat. Bei feinem zweiten Aufenthalte zu 
Timbuktu mußte Hamet auf Befehl des Königs mit einer großen Karavane nach 
Wa anah, einer noch weiter am Niger gelegenen, noch groͤßern Stadt, mit welcher 
Timbuktu In lebhaftem Handelsverkehr ſteht, reifen. Nach 60 Tagereiſen gelang⸗ 
ten fie nach Waſſanah, und er fagte: „Ste iſt unfern des Ufers des Flufſes erbaut, 
welcher im Suͤden vorbeiſtroͤmt, zwiſchen hohen Bergen auf beiden Seiten, jedoch 
nicht ganz dicht am Fluſſe. Die Einwohner von Tmbuktu nennen ben Fluß Joli⸗ 
bib, und die von Waffanch nennen ihn Zadi. Der Bruder bes Könige fagte einem 
meiner mid begleitenden Glaubensgenoſſen, daß er in einigen Tagen mit 60 Booten 
eine Meife den Fuß hinab machen werde, um 500 Sklaven zum großen Waſſer 
(Dean), wohin ihre Richtung erft fÜdlih, dann weſtlich zu nehmen fei, zum Ver⸗ 
kauf zu bringen, weil mar dort in geoßen Booten viele Weiße antreffe, welche Mus: 
keten, Pulver, Taback, blaues Tuch und Meſſer und dgl. bringen. Er fagte, e& ſei 
ein weiter Weg, und er werde 3 Monate zu dieſer Reife brauchen. Wir ſahen eine 
große Menge von Leuten, welche mit Sklaven und Elefantenzähnen ben Fluß hin⸗ 
abgereift waren, um zum geofen Waſſer zu konnen und nun zurlichtamen”. Nach 
biefer Erzählung nimmt Riley an, dag das große Waffer, zu welchem bie Einw. 
Waſſanahs erſt abwärts, dann weſtwaͤrts gehen, ber atlantiſche Dcean fein muͤſſe, 
und daß der Niger in feinem Laufe oſtwaͤres durch Ber Dep im Innern biefe® 
unerforſchten Feſtlandes gehemmt und ſuͤdwaͤrts zu gehen genäthigt werbe, daß er 
ſuͤdwaͤrts länge hinab zwifchen jenen Bebirgen fortgehe, deren von Senegal nach 
dem Meerbufen von Guinea ſich erſtreckende und biefen Meerbuſen umgebende 
Kette ſchon bekannt fei, und daß er immer mehr verengt und eingeswängt werde 
durch jene unermeßliche Bergkette, in welcher, wie bekannt fei, der Nil feinen Urs 
fprımg habe, daß mithin fein fo gebrängtes und immer höher fleigendes Wafler 
(nachdem er zumal eine Menge andrer Ströme in fich aufgenommen) endlich Über 
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den woſtlichen und fchwaͤchſten Thell ber Gebirge hinauobreche, ſich den Weg imemıer 
weiter weſtwaͤrts zum atlantiſchen (aͤthiopiſchen) Meere bahne, und endlich nichts 
andres ſei — * der jetzt den Namen Kongo bat. Dagegen bat ber Beit⸗ 
ei engine ee ber Haupt. von Fezzan, we 
die Bleglerung von Tripolis anerkannt iſt, len, baß der Miger m 
dem Nil Ein Fluß ſei. Diefer Meinung bat bie zu Freetown in Sierra⸗Lesne e: 
ſcheinende Zeltung wiberfpeochen ; an Belt, ber quer durch nn gereift fd, 
babe naͤmlich behauptet, daß ber Niger in dab rothe Meer ſalle Die häufigen Re 
ravanen zwiſchen Murzuck und Burnu am Niger ſcheinen den aub Geyen 
im das große Reich von Burnu zu erleichtern. Sind bie Briten ( iſt lean 
Den er 
fanah vordsingen, oder Nachrichten einziehen Binnen, wobund; die Angaben der 
—* und den fernern Lauf de6 Migens entzwober befchtigt aber widerlegt mer 

Der Grund diefer Unkunde IR die Ciferſucht ber großen Raravanemtänkler, 

er Ta wo fie oder Ihre Aeferanten einkaufen und iyre Abnehmer 

endlich verkaufen, bis eusophifähe biterte „panbeiübenehutung ums fertıen Shen ia 
Innern nicht giaffen tollen. Rach Denham und Gjappesinn, bir km Miet 26% 
von ihrer Melfe im innen Afrika feit 1824 en, [it ber Riged u den 
Meerbuſen vor Benin (In —— wo jetzt die Beiten Handeltverbindangen wi 
dem Innern von Afrika 

Nikander, ein re griech. Arzt uud Dichter am pergamlfigen Hefe 
um 160 v. Ghr., nad) einigen Angaben aus Kolophon geb. Von ihm ſind ums 
noch 2 Gedichte big: „Theriaka, von den giftigen Thleten und den Micteln gegen 
ihren Big”, und: „Alexipharmaka, von Begengiften überhaupt”. Weibe find natur 

orifch merkwuͤrdig. Dauptausgaben find von Gorraͤus (Part 1557, 4), vn 
lvinus ( Florenz 1764) und von J. &. Schneider (Halle 1792). 

Nike, f. Victoria. 

Nikolaiten Fa ua Ds aha, Mk ſymboliſchen Auslegung der 
Stelle in der Offenbarung Johannis (Gap. 2, 6), wo Irrichter d. N. vorkeruänen, 
‚und nach den Berichten dei Ricchenroäter Takind sd Glemens von Wierandeim, 
Ketzer geweſen, bie fi) im 1. Jahrh. in Syrien und Meinaſien werbueitete. Mile: 
laus von Antiochien, den die Apoſtelgeſchichte unter ben 7 Diakonen zu Yerufalen 
— ſoll dadurch Aulaß zu ihrer — gegeben haben, — (ir 

das Fleiſch zu ißbrauchen, d. h. die ſinmlichen Triebe gu 

heidniſch 7 Chriſten ganz — aufgefaßt wucde. Sie —— er 
Genuß heidniſ⸗ Pe ti mh vor Moluſt Dick 
See, ne was noch —— wirküch — zus I sine Eh 
Gnoſtiker Binnen chee Reſte aufgenommen haben. Raus nach Irenis 
feine ſchon verlaſſene Ehefrau als Diekonus warden er ginentnseh Yalbım tel, 
wurden Priefier, Me Ihrem Stand verliehen, um chaten — — 
ten genannt. Ebenfo die Anhänger des Wiedertufrve Nieelai 

Nikomedes, der Rame von 4 Koͤnigen von Bichzen, vor Denen du 
dritte des Krieges der KRemer mit dem Ränige von’ Ports, Migeb 
dates d. &r., es mic Ionen hielt. Ein beſonderes inniges Verhaͤſenig fan zuoifpin 
ihm und dan jungen Fun Zulius Gaͤſtt ſtatt, was dieſem mandem Härten: Berısaf 
zuzog. ee hieß die Hamtſtadt Bichwwiene noch threm Erbatur dem 


Nikopolis Soagebſtade), der Name mehrer im — Gekannien 
zen „zweier in nut engeren reg Eue der 
ruͤ en und ‚we (naı erfih chres 
den ———— Actium ff. — —** Werts Vorgebirget in 
Epirus erbauen Heß, zur Verherrlichung biefes Teiumupheb, der ihn zum vunaım- 
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‚Aelsktar Gebieter des vimsifchen Reiches machte. Noch fieht man anfehnliche 
Frummer dieſer Stadt unweit Preveſa. 
| Nil. Dieſer große Huf durchſtroͤmt Mubien ımb Ägupten. ' Unterhalb 
Kairo wo. 300 3000 Fuß breit ift, thellt ex ſich In 2 Haupttheile,, bie ſich wleder in 
vesfchiebene. Arme theilen, von denen bie beiden aͤußerſten nach D. und WB. dem 
untsen Theile von Ägypten die Geſtalt eines Delta (f.d.), gebe. Im Alters 
thumoe zählte man 7 Hauptmauͤndungen, in denen er ſich in das mittellaͤndiſche 
Meer ergoß, von denen aber jet nur die Arme bei Diamiette und Rofette noch 
ſchiffbar geblieben, die andern hingegen nn find. Die Quellen des RU 
find noch immer nicht genau beſtenmt. Der Schottlaͤnder Bruce will dis Queſlen 
des Ril in der Proviinz Gojam in Abyſſinien im Non. 1770 —9— haben; dleſem 
Vorgeben iſt jedoch von Andern wiberſprochen worden Gewoͤhnlich nit man 
0 daß at in den abpfindfchen Gebirgen im Lande bee Agows aus 3 Sumpfquellen 
entfpsinge.. Schond’Annikie wacht⸗ darauf aufmerkſam, daß ber Buß, ber A 
oherhalb Sermaar minienem Fluſſe Abyffiniens, dem Abawi.(d. i. Vater der Ser 
58); vareinigt, weit beiwächslichee ſei und leicht der wirkliche Dil fein koͤnne = 
ſtimmen alle neuere Geegraphen barin-überein, daß bee Nil der Alten, ber nach 
VPtolemaͤut auf dem noͤrdchen Abhange der Dienbtgebirge entfpringe, der Bahr 
al Abiadh der Araber ſcei. Dex weftliche und größte Nlarm, Bahr el Abiadh, der 
weiße Strom, entfpringt (7 N. Br.) aus vielen Quellen auf dem Mondgebirge, 
Gebel Aumui, fließt anfangs in nordoͤſtlicher, dann aber in nördlicher Richtung 
und wimmet viele Fluͤſſe auf. Etwa 8 Tagereifen nerrwaͤrts von Shilluk, unter 
169 M. B., vereinigt er ſich mit dem dflichen Ritarıne ‘ el Azrek, der blaue 
Strom). Obglelch dieſer kleiner iſt, fo heißt es doch im Rande allgemein, ber 
Abiadh: falle in den Azrek. Dir Bahr el ———— Quellen Bruce aufs 
geſunden hat, naͤmlich 3 waſſerreiche Brummen auf einer ſumpfigen grasreichen Al⸗ 
penth ͤhe in einem Thale im Lande der Agows. Gleich nach Ihrer — bil⸗ 
den fie einen nicht unbedeutenden Kiuß, bee ſich in der habeſſiniſchen Ranbichaft 
Dembea in einer Breite von 260 Fuß, in den Ges von Tzana eher Dembaa ers 
gieft. Ex durchſtraͤmt ihn 5 Meilen long, ohme daß ſich fein Waſſer mit dem des 
Sees vermiſcht. Aus dieſem Bee ſtroͤmt er gegen Gihoflen, macht dann eine 
große Gpiraliinie gegen Suͤdweſten und hierauf af a Merden, bis er nad einem 
von DU Tagsreifen ſach wisderum feiner Quelle bio auf eine Tagereiſe genaͤ⸗ 
heart hat. In Kuverſchiedenen Waſſerfaͤllen durchbticht er Die Grenzgebirge Habeſ⸗ 
ſoniens. Wei Senna bildet er ein ſehr fruchtbares Seremthal, vereinigt ſich bei 
dem Orte Hofe mit dem Bahr ei Abiadh, und heißt dann ber Nil. Dieſer ſtroͤmt 
nım von 46 bie 307 N. B. one Bedeutende Beugung nach W. ausgenom⸗ 
men in meiſt noͤrdlicher Richtung fort, durchfließt Nubien ud ſonkt ſich, nachdem 
er zuvor ben einzigen großen uſtrom, den wir kennen, den Tabaze, aufgenommen 
hat, iu — bei Gpame (dad heutige Afferam) in — von Kopp 
ten hinab. ‚ welche der Rt Hier durchbricht, Gebel el Silfily, 
ee a nach W. amd befücht:in geringer Breite aus Granitfelfen, ben einzi⸗ 
gen er Rilshal, in welchen man mod) die Séeeubruͤche findet, aus denen die alten 
Aypptix ihre kolofſalen Obelleden braten. Sowie der RU aus dem haͤhern Rus 
blen durch dieſe Gelfenıpäfte herabgeſunken iſt, beginnt eine neue Landſchaft, durch 
ige er nirgends als wilder Gebirgeſtrom vauſcht, fondern in ſtiller Majeſtaͤt als 
ein frachtbriagendes Waſſer kber 100 Meilen toekter gerade nordwaͤrts fortgleitet. 
An dSirſer fühlichen-Brange won Ägypten verkuͤnden bie großen Ruinengrupyen von 
Philae und Elephantine das Wunderland. Einzig in feiner Art iſt von hier an bie 
Blidung des Milchals Bon Aſſouan bis Kalbro wo bie Stromſcheidung if, fliest 
—— von einer mittlern Breite von 2 Meilen, das von 
2 SHcchenzůgen begrenzt wind, davon der eine gegen O. da6 ganze Band DO zum vos 
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ef t. J 
ton zum Sohne bes Pontos und der Thalafſa, ober des Okeanes und ber Tethat 
As feine Tochter wird Memphis genannt, denn die Stadt d. N. lag am RL 
Man ſah ihn ale den Erzeuger aller Hauptgötter des Laudes an. Um bie Zeit de 

e, wo fein Anſchwellen anfing, feierte man ihen das Feſt Nilo a, opferk 
ihm ſchwarze Stiere, ſtreute Lotosblumen auf das Waſſer x. In der Stadt Mie 


als Hieroglyphe, daß ex fo viel Ellen ee 
Agypten werben fol. Auch bat man den Nil in koloſſaler Bröße als Fixfgott ge 
bildet, ruhend auf einer Sphinx van ber größten Schoͤnheit, von 16 Rindern um 
fpielt und mit Lorbern und Ähren bekraͤnze. Attribute ven ihm find auch dab 
Krokodil und Nilpferd, die Sphinr und ber Delphin. 
Nimbus nennt man den Strahlenkranz ober Schinmer, mit beme mu 
im Alterthume die Haupter gewiffer Gottheiten, Könige mb Raifer, feit dam Ghe> 
ſtenthume das Haupt Chriſti und der Heiligen (Heiligenſchein) vorgefücikt hat. 
Viele erklären dieſe Bitte Daher, daß «6 bei den roͤmiſchen Triumphulgen Bebenuch 
war, einen gewöhnlich runden Schild über beim Haupte bes Triumphaters zur bef 
fligen, daß man daher ferner auch bie kleine Brbachung fo genannt Habe , ueber 
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man das Haupt ber Goͤtterbild ſaͤulen gegen Schau; und Bernmseinigung Tchfete, 
und daß man an diefer Heimen Kopfbebedung bloß zur Zierde anfangs Strahlen 
angebracht habe, aus welchen zuletzt ein wirklicher Stahlenkranz geworden fei. 

Allein es ift durch viele Mythen, in welchen gottgeweihte Rinber ſchon mit ſolchem 
Schein In der Wiege vorgeftellt werden, wahrſcheinlich, daß bie Idee bes Nimbus 
einer uralten otientaliſchen Symbolik: ihre Eutfiehung verdankt. Gegenwaͤrtig 
heißt Nim buss figuͤrlich oft der Glanz, der eine Perfon umgibt. 

Nimes, Nismes, Hauptſt. des Depart. Gard, im ehemaligen Nieder⸗ 
languedoc (die nemaufenfifche Golonie der — legt in einems fruchtbaren, 
vom? Huͤgelreihen eingefchleffenen,, von Nochoften nad) Suͤdweſten geöffneten 
Thale. Sie bat 4500 H. und 41,200 ECinw worunter an 25,000 Galpiniſten. 
Die eigentliche Stadt iſt ſchmuzig und hat enge, fi in unzaͤhligen Richtungen 
durchkreuzende Straßen; die Haͤufer find gene vom Stein, aber klein mb unbe⸗ 
quem; regelmaͤßiger, ſchoͤner und größer finb die 8 Vorſtaͤbte vorruglich die von 
Erucimele und Richelieun. Seit der Revolutien gawann N. immer mehr ein 
freumdtiches Anſehen und ſchoͤne Boulevards. Die oͤffentlichen Gebaͤube, außer 
dem wegen feiner Uhr merkwuͤrdigen Rathhauſe und bee Dondlirche, find unbeben: 
tend und die großen Plaͤtze unregelmaͤßig. Merkwuͤrbig find’ die roͤmiſchen Alter: 
thuͤmer in und bei Nimes, als die Tourmague, ein uralter Wartthurm af einer 
Anhöhe, an deren Fuße ſich die ſogen. Fontaine von Nimes befindet, mit einem 
praͤchügen Spaziergange, wo man roͤmiſche Baͤber gefunden und erneuert hat, wo⸗ 
hin der Eours, eine vierfache Aller, führt; ferner bey Dianentempel ober das Pans 
theon; das fogen. vieredite Daus (el alter Tempel), welches Eudwig XVII. 1820 
hat:xeflauriren laſſen, das prachtvalle Amphitheater, ein ſchoͤnes Oval mit 4 Thor 
vn und 120 in Deppelreihen über einander gebauten Arcaden, und das kuͤrzlich 
entberkte Auguſtusthor. Im Thale des Gard fieht man eine sam. Wafferleitung, 
3 Bogenftellungen über einander, Pont du Gard genannt. Es befinden fich zu 
Nimes ein koͤnigl. Gerichtshof, eine Akademie, ein koͤnigl. Collegium mit einer 
Bibliothek, eine Gef. der Kuͤnſte und Miffenfeh. und eins medichnifche Socletaͤt 
Wichtig find die. Fabriken, befonders die in Seidenzeuchen; daher man den Geiben: 
handel auf 16 Mill. Livres berechnet. Auch die Fabriken in MBaumwolle und Halb⸗ 
baummolle, in Strick⸗ und Stidjwirn, in Leder find bedeutend. Dex jaͤhrl Fa⸗ 
bricatenunnfag beträgt fiber 21 Mid. Fr. In neueſter Zeit (befonbens 1815) iſt 
die Stadt durch die ſchauderhaften Verfolgungen ber Protekanten beruͤchtigt ges 
worden. Der offendundige Moͤrder vieler Proteſtanten, Treſtaillon, ſtarb dafelbſt, 
ohne je var Gericht gezogen worden zu fen, den 5. Mai 1827. 

Mimrod, ein tapferer Krieger, der nach ber mofaifchen Uskunbe um 2000 
v. Ehe. lebte, wird gemeiniglich für dem erſten Eroberer gehalten, ber an Die Stelle 
der patriarchaliſchen Unabhängigkeit nomadiſcher Urſtaͤmme das Joch der Monar⸗ 
die geſetzt habe. Babylon (ſ. d.) und die Monarchie d. N. wurde von ihm ge⸗ 
gruͤndet, und durch die Eroberung der Staͤdte (befeſtigte Horden) Erech, fpiter 
Edeſſa, Akkad, ſpaͤter Rißbis, und Chalne, ſpaͤter Ateiphon in Mefopetuunken, 

veraröfert. Herder nennt ihn den Unternehmer des babyloniſchen Thurmbaues 
und ſieht in dem Umſtande, daß er ein gewaltiger Jaͤger war, mur eine bildliche An⸗ 
dentung ber Dyrannei, mie ber er Die wild umherſchweifenden Nomaden zuſamen⸗ 
gelockt und ſich durch Lit und Gewalt unterworfan habe. Rimrod ———— im 

Chaldaͤiſchen wurd Arabiſchen einen Empoͤrer; die vergleichende Rythologie 
daher Recht haben, werm fie in ihm den Rieſen dar Finſterniß (ev es 
komme des zum Stammwater des Schwarzen vermetheilten Han) und bie gen 
fonificatton der Eintfiehung einer Söniglichen Gewalt unter. dar Menſchen, bie 
ſich gegen bie göttliche, das Licht, aufgelehnt und bie Stolle Gottes auf Etden 
einzunehmen gewagt habe, zu entdecken ‚glaubt und ihn als mythiſches Wefen 

Sonv.:ter. Giebente Aufl. Bd. VII. 56 





888 Nimwegen Niobe 
— dem Bel der Chaldaͤer und dem mediſch⸗ perſifchen Kaiumaras für siehe 


NMimwegen, Nimegue, Houptft. eines der nieberländ. Provin 
Geldern , ift befefligt und liegt reizend auf mehren Hügeln an der Waal, über wel: 
che eine fliegende Bruͤcke führt. Sie enthält 9 Kirchen, 1900 H. und 13,300 E, 
welche Gerbereien, eine Leimfiebevei,, Bleichen und berühmte Weißbierbraueem 
(der befannte Moll, ein weißes Sommerbier, wird außerhalb der Stadt verſendet) 
unterhalten, auch viele gemeine meffingene Rauchtabacksdoſen verfertigen und einen 
woch immer anfehnlichen Gpebitionshandel treiben. Auf einem Hügel an de 
Flußſeite erblidt man die. Truͤmmer des Falkenhofes, einer alten Burg, bie Karl 
d. Er. erbaut haben fol, und die has Hoflager der feänkifchen Könige war. Du 
Rathhaus enthält eine reiche Sammlung römifcher Alterthuͤmer: auch, ward hier 
dee 1678 und 1679 gefchloffene Friede unterzeichnet, welcher fuͤr Holland md 
Deutſchland ebenfo nachtbeilig als vortheilhaft für Frankteich war. Der Kalur 
bofch, re Spaziergang, und das Belvedere find angenehme oͤffentlich 


e. 
Ninive, ſ. Ninus. 
Ninon, ſ. Lenclos. 
Ninus. Nach alten ungewiffen Sagen war Ninus ein aſſyriſcher Koͤnig 

Rachfolger des Belns, und einer ber größten Eroberer in Aſien. Er erweitert: 

das affpeifche Reich bis. an bie Grenzen von Indien, an den Nil und an ben Ra: 

nais, heirathete die Semiramis, Die Gemahlin des Mebon, eines feiner Gtatthel: 
ter, die ihm durch Anfchläge zur Eroberung von Baktra, der Hauptſt. von Baf: 
trien, behälflich getwofen war, umd erbaute Ninive, die Hauptſt. feines Rift, 
welche, nach Niebuhr, an der Oftfeite des Tigris, Moſul gegenüber, lag. Sein 
— war Ninyas. Die Stiftung feines Reichs wird zwiſchen 2000 und IM 

v. Chr. gefest. 

Riobe, T. des Tantalus, Königs von Lydien, und der Dione, ober Er⸗ 
ryanafſa, war bie Gemahlin Amphions , der mit Zethus gemeinfchaftlich das von 
ihnen erbaute Theben beherrſchte. Sie hatte (nach der gewöhnlichen Angeh) 

7 Söhne und 7 Töchter, und vergaß ſich in dem Stolz aufihre blühende Rad: 

kommenſchaft fo fehr, daß fie ſich über die Latena, die Mutter von nur 2 Kinden, 
bes Apollo und ber Diana, erhob, und zur Strafe dieſes übermuths ihre Kind, 
von ben Pfellen bes Götterzwillingspaars getroffen, dahinſinken fehen muft. 
Schmerz und Verzweiflung verwandelten die unglüdliche Mutter nad) langem le: 
herirren in einen Stein, den man am Berge Sipylus im Reiche ihres Vaten 
zeigte. Auch Amphion und Zethus fielen, als fie voll Zorn in Apollo's Heiligthum 
drangen, von den Pfeilen des Gottes durchbohrt. Dieſes iſt die gewoͤhnliche Er 
zahlımg von dem Schidfal ber Niobe, in deſſen Nebenumftänden die Dichter, we 
che diefe Geſchichte ebenfo oft als die bildenden Kuͤnſtler zum Gegenſtand iger 
Darſtellungen gemacht haben, häufig abweichen. Der Hauptgrund ber Zahl 
ſcheint in jenem alten Sprachgebrauch zu liegen, daß man von jungen Leuten, die 
eines plöglichen Todes ftarben, fagte, der Pfeil des Apollo oder der Diana hohe 
getsoffen, fowie das Verſteinertwerden faft in allen Sprachen das natuͤrliche BD 
für den hoͤchſten Grad erflartender Verzweiflung ift. Eine der fhönften Kunfber 
Kellungen bes Alterthums hat ſich in der Gruppe ber Niobe erhalten. Dr 
diefe Gruppe bildenden Statuen wurden 1583 bei der Porta Lateraneneis U 
Rom ausgegraben, vom Barbinal Kerbinand v. Medici gekauft, der fie in dr 
Villa Medici aufftellen ließ, und 1772 vom Großherzog Leopold nad) Florenz gr 
bracht, wo fie 1777 in der Rotonda la Tribuna nach der von Vincenzo 

erhaltenen Reftauration aufgeftellt wurde. Sie befteht aus 14 Statum umd wit 
für denfelben Statuenverein gehalten, den fchon Piinius befihrieben hat. ht 
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den Verfertiger war man fchon damals ungewiß; Einige, tie Plinius, nannten 
den Skopas, Andre den Prariteles, Windelmann erklaͤrte ſich für Skopas. Eben⸗ 
fo wenig Gewiſſes iſt über die urfprüngliche Zufammtenftellung der einzelnen Figu⸗ 
ten auf und gefommen, ımd fie war bisher um fo ſchwieriger zu errathen , als 
mehre davon, die beiden fogen. Ringer, der Paͤdagog (den Fabront für den König 
Amphion nahm) und die eine Tochter, die Göthe für eine Erato häft, von den 
teefflichften Kunfttennern für gar nicht zu diefet Gruppe gehörig (obſchon fie alle an 
einenw Orte und zu einer Zeit gefunden wurden) erklaͤrt worden find. Die Ereis: 
foͤrmige Stellung fämmtliher Statuen um die Hauptfigur der Mutter, wie fie 
uns Montfaucon abgebildet liefert, beruht ebanfomol als bie von Ramdohr anges 
nommene Bufammenftellung bloß auf einer Bermuthumg , die nicht nur durch Eeine 
Autorität unterſtuͤtzt wird, fondern der eine genaue kuͤnſtleriſche Anficht und Unter- 
ſuchung der einzelnen Figuren fogar geradezu widerſpricht. Dagegen hat ber junge 
engl. Architekt Cockerell in einer Schrift 1816 die hoͤchſt wahrſcheinliche Hypo⸗ 
thefe aufgeftellt,, daß diefe berühmten Statuen, auf einer Linie ppramidal neben 
einander gruppirt, die Verzierung eines antiten Tempel⸗Frontiſpiz gebildet haben. 
Diefe Vermuthung wird durch die Analogie in der Kunftgefchichte des Alterthums 
vollkommen beftätigt, indem es durch die Muinen des Parthenon zu Athen, durch 
die Entbedung der Statuen des Tempels des Jupiter Panhellenins zu Aegina, 
duch den Theſeustempel und andre Beifpiele, wie auch aus den Befchreibungen 
des Paufaniae vom Frontifpiz des Tempels des Jupiter Olympius, und des Dio⸗ 
dor von Sicilien von dem des olympifchen Jupiter zu Agrigent bekannt ift, wie fehr 
es die griech. Baukuͤnſtler liebten, die Frontons ihrer Tempel auf foldhe Weife aus: 
zuſchmuͤcken. Was aber jene Vermuthung faft zur Gewißheit erhebt, find die 
Ergebniffe der Unterfuchung , die der britifche Künftier mit den einzelnen Statuen 
ſelbſt angeſtellt Hat. Der Charakter ihrer Stellung zu einander, ihre nad) den Li⸗ 
nien eines Dreiecks zu beiden Seiten abfleigenden Höhenmaße, die volltommen zu 
jener Zufammenftellung paffenden Bewegungen, in denen ſaͤmmtliche Figuren bar: 
geſtellt find, indem fie alle gegen den Mittelpunkt, den bie Mutter als die höchfte 
Statue bildet, ftreben, und dann die auffallende Vernachlaͤſſigung, ja abfichtlich 
unvollendete Ausarbeitumg der Ruͤckſeite der mehrften diefer Statuen, die offenbar 
zeigt, daß der Kuͤnſtler fein zur Aufftellung an die Wand’ beftimmtes Werk ledig⸗ 
lich auf die Anficht von vorn berechnet hatte, machen e8 augenfcheinlich,, daß diefe 
Gruppe zu einem folchen architektoniſchen Verſchoͤnerungszwecke beſtimmt war. 
Cockerell hat diefe Anordnung durch eine von ihm ſelbſt in Stein geägte Zeichnung 


! 


verdeutlicht, bei deren Anblick Bein Kenner der bildenden Kunft leugnen wird, was _ 


Jener fo treffend über die kuͤnſtleriſche Schönheit derfelben bemerkt. Es geht dar⸗ 
aus, fagt er, eine ſchoͤne Compofition hervor, in welcher die Mythe der Niobe ein 
ununterbrochene® Bild barftellt. Die Combinatton fo mannigfachen Ausdrucks, 
der doch diefefben Empfindungen barftellt, gewährt eine große außerordentliche 
Wirkung, läßt die ganze Geſchichte auf den erften Anblick erfennen und bringt in 
der Seele bes Beſchauers die Idee ber erzürnten Gottheiten hervor, in bem Augens 
blide, wo fie von der Höhe herab ihre unheilfchwangern Pfeile abfchießen. Die 
Geſetze der Eleganz und Zierlichkeit der Compofition find gut beobachtet. Sechs 
Figuren auf jeder Seite ebenmäßig geordnet, und bie zugleich durch fehr abwech⸗ 
felnde Bewegungen und Ausdruck wunderbare Contrafte erzeugen; Alter, Bes 
ſchlecht, Handlung, Nacktes und Gewaͤnder find im fchönften Gegenfäge mit ein: 
ander... Das Giebelfeld erfcheint reich verziert, umd‘ der Raum zwiſchen den ein: 
zeinen Figuren gleich getheilt. Das Unausgefuͤllte durch den nahe der Mutter ge: 
fallenen Sohn ift vielleicht eine der Schönheiten , die den Eindrur der Zuſammen⸗ 
fegumg noch erhöhen. Das erhabenfte und zugleich reigendfte- Wii der ganzen 
Eompofition aber if in dem Mittelpunkt, der gleichfam magnetifä die Seltenges 
56 * 
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ſtalten anfihimiehen ſcheint, und auf ben Alles im Idee und Ausführung bei 
Kuͤnſtlere mit bebeutungsveller Sympathie hinſtrebt, die ungluͤckliche, das jängf: 
Kind in ihrem Gewande verzwoiſlungsvoll verbergende Mutter ſelbſt, in ihrer mı- 
jeftätifch feierlich rührenden Bela. A. W. Schlegel, der in der Hauptiber da 
Anerbnung mit Goderel libereinflimmt, bezweifelt jedoch) die Richtigkeit fen 
. Stellung mehrer einzelnen Siguren, ſowie feine Behauptung, dag wir bie Gruppe 
volftärdig und Im Original befigen. S. die „Denkfchrift zur Erlaͤuterung der 
Gruppirimg der 1% Statuen der Galerien zu Florenz, welche die Geſchichte im 
Niobe darſtellen“, im „Kunfkbiatt”, 1817, Ne. 13. 


Nifche (miche) oder Bilderblende, in der Architektur, eine Verticun ' 


in einer Mauer, gemeinigli nach einem halben Cirkelſtuͤcke gearbeitet und mit 
nem hafben Kugeigewoͤlbe bebeckt. Sie werben gewöhnlich durch Statuen, Ofm 
und andre Verzierungen gefüllt. Auch in der Gartenkunſt hat man fie nachgeahmt. 
Nitrum, f. Salpeter. 
Nivelliten, abwägen, wafferwägen, ift ein Theil des Vermi 


ſungsgeſchaͤfts. Aus der Unebenheit der Srhoberfläce folgt, daß ein Punkt de 





ſelben dem Mittelpunkte der Erde näher oder entferuter, oder nach gemöhnlihen 
Sprachgebrauche tiefer oder höher liegen werde als der andre. Es ift für menden 


Zwecke von ber größten Wichtigkeit dies genam za wiflen , beſonders hei allen Wil: 


ferbaum , wo das Befältcf,d.), des Waſſers in Betracht kommt, beim Du 
bau, felbft bei der Anlage von Verſchanzungen, wegen der beflteichenben Birken 
keit bes Geſchuͤtzes über die Umgegend. Jeder Kreisbogen aus dem Mittelpunkee 
der Erdkugel auf deren Flaͤche gezogen, gibt einem wahren, umb jehe Zangentriud 


Bogens eine feheinbare Horizentale. Alle Punkte der letztern; ber VBerkkaft 


gußgenommen , werden dem Erdmittelpunkte näher oder ferner liegen als dub 


Horizont. Wiffenfchaftlich ausgedruͤckt würde alfo das Nwelliren bie Kunſ re: 


zur wahren (oder umfichtbaren) Horizontallinie eine andre mit ihr parallele, fürn | 


bare, zu finden, woraus fich dann die Höhe oder Tiefe en 
dern abnehmen läßt. Mariotte, Febure, Böhm, &. Ch, Muͤller, * 
Silly, F. Meinert u. A. haben in beſondern empfehlenswerthen Scriften Wer 
über gehandelt. Bedeutend wird immer Picart's, Treité du uivellemen“ 


(deutfch v. Paffavant, und wit Beitr. von Lambert), ſowie fe den nothwendi 





fien Bedarf, Mayer in f. „Prakt. Geometrie” (3. X.) bleiben, — Diebin 


Nivelliren gebraͤuchlichen Geraͤthſchaften, hauptfaͤchlich die Waſſerwagen, Libri 


u. dgl., haben im Laufe der Zeit weſentliche Verbeſſerungen erhalten, find Pi 


mannigfaltig, gruͤnden ſich aber ſaͤmmtlich auf bie Koderumg: bie Richtung de 
ſcheinbaren Horizontale Über einem Punkte des Erbbobens ausmitteln und an 
ſelben vorwärts und ruͤckwaͤrts viſiren zu koͤnnen. Die von Lisgen, Siffen, % 
cart, Hungens galten für die gebräuchlichfien bei Nivellementé von größerer Br 


deutung; am finnreichen Vorſchlaͤgen hat es nicht gefehlt, und wo es nicht aufeln 


große Genauigkeit ankonnnt, helfen ſich Arbeiter ſchon mit der bei Mautem et 
Zimmetrleuten gebräuchlichen Wage. Wer: mit dem Meßtiſche gut umzughe 


= ‚ wird mit dem von Lehmann enspfohlenen Diopter und der zum Appautin 


Menſel gehörigen Heinen Waſſerwage genau nivelliren Können. — Die 
ſche (Übergetragene) Bedeutung des Wort, Riten. DB. bei Jewand ber fühl 
zum Nivequ des Anden erheben koͤnne, ergibt ſich and Obigem von fell. 5. 
Niren. Diefe weiblichen Gottheiten ber nordiſchen Mythologie gleiten e 
einigen Stuͤcken den Rajaden der griech. Diytholepie. Wie biefe, find fie Died 
fchügenden Gottheiten der Heineen Landgewaͤfſer, in denen ſie ſich gemeähuihh af 


halten. Wie Diefe, mifthen: fie fich.of in hie-Xugelegeubeiten Me w 


züglich liebenber Jünglinge und Mädchen, un ſpielen daher in ben’ 
die ihnen gewoͤhnlich einen ſchalkhaften, oft foger dochaften Charakter heile 





Nizam⸗ Dſchedid 885 
eine große Moe. Ihre Name ruͤhrt wahrfcheintich von dem Noͤkken oder Nikken 
her, welche in dee nordifchen Mythologie zu ber böfen. Gattung dee Elfen (f. d.), 
gezählt werben. ee ee — 

NizamsDfhebid. Die Einrichtung bes Heerweſens auf europaͤiſchen 
Zah war eine von den Staatsverbeſſerungen, bie der tugendhafte Selim III. , nad) 
dem Vorſchlage des im Divan neugebildeten Staatsraths, am Ende des 18. Jahrh. 
verſuchte, um den wankenden Thron der Osmanen zu befeſtigen. Die für die neue 
Militaitorganlſation niedergefegte Eommiſſion, Nesturi dschedid genannt, follte 
ein Corps vegeimäfiger, auf euzopäifche Ast bewaffneter und geübte, wehldiscipli: 
nirter Truppen errichten, zu deren Beſdcdung einige neur EConſumtlonoſtenern, vor: 
zuͤglich auf den Wein gelegt werden mußten. Mehr bedurfte es nicht, um die 
mächtige Kuſte bee Utemas (Richter, Ausleger des Geſetzes und Prieſter), welche 
die alten Gebraͤuche (Adet) gegen die Raglerung wit den Wafſen ber Religion ver⸗ 
theidtgen, ſowie die Janitſcharen und die Paſchen gegen dieſe doppelte Neuetung 
aufzubringen, welche damals das Gegentheil von dem bewirkte, was fle bezweckte. 
Selim wollte naͤmlich bie bewaffnete. Macht in ber Hauptſtudt and ben Provinzen 
an Ordnung,: Zucht und Gehorfam gewöhnen unb bir Raubſucht teogiger Statt⸗ 
halter einen- Zügel anlegen; allen ber Plan ſcheiterte an der Zuͤgelloſigkelt der 
alten bevorrechteten Miliz und. koſtete dem Sultan endlich Thren und Leben. Das 
Schickſal der Pforte hing an dem Niue Dfchebib. Zuerſt wat Paſſewend⸗Oglu 
in Wipdir arı die Spitze der Janitſcharen, um die @infhhrung. des nenn Heer⸗ 
wefens zu verbinden. Er wurbe geächtet; allein 40 Pafchen, die mit ihren Scha⸗ 
ren aus Afien.und Garopa an die Done eilten, führten den Krieg fo nadhiäffig, 
daß die Pforte endlich den Rebellen als Pafeha anertenmen mußte. (©. Wibbin.) 
Die Verwidtelung ber Pferte in auswärtige ukb innere Kriege (mit Ftankreich 
1798, mit Rußland und Sroßbritannien 1807, mit ben Wahabis und den Sec- 
viern) ‚erfchwerte aoch mehr die vollfinbige Ausfhhrung bes muen Mititaiepiane, 
doch wurde wenigſtens in der Hauptſtadt eis ſtarkes Corbs vegehmäßiger Zruppen, 
Seymens genannt, ausgericſtet. Der goheime Widerſtand der Ulemas aber und 
bie Raͤnke des Al Paſcha von Janina brachten es mdlich dahin, daß ein Fetfah 
des Mufti Selim IH, ais unfähig des Throns entfehse (29. Mai 1807) und feinen 
Neffen Wuſtupha auf denſelben erhob. Diefer-fchaffte ſogleich den Nizam⸗MDſche⸗ 
did ab und ſtellte die alten Gebraͤuche twieber her. Als aber All Paſchas Tebfeinb, 
ber Paſcha von Miſtſchuck, Muſtapha Batraktar, den Sultan Muſtapha (29. Juli 
1808) abgeſetzt und nach Selim's geraltfamem abe, den, wie Pongquenilie (I, 
155 und 298) erzähtt, Ali's geheimer Sinfluß befkleunigte, Muſtapha's juͤngern 
Bruder, dem jept regierenden Mahmud II. (ſ. b.) auf den Ten. erhoben hatte, 
fo ſchien bee Nizam⸗Dſchoͤdid das einzige Mittel zu fein, die Macht des munmeh: 
rigen Großvezierd, des Muſtapha Barraktar, zu befeſtigen. Doc kaum war bas 
Corps der. Sepmens. wieder gebildet, fo brach die Wuth ber Janitſcharen aufs neue 
106. Sie rüdten (16. Nov. 1808) vor den Palaſt des Großveziers; nach feucht: 
lofem Widerſtande ließ Bairaktar den abgefegten Sultan Muſtapha erwuͤrgen und 
508 fich in ein ſteinernes, für einen folchen Full ſchon eingerichtutes Gebaͤude, wo er 
fi unb die eindringenden Janitſcharen in die Luft fprengte. Die Seymens woll: 
ten ſ. Tod raͤchen, und in dem blutigen Rauspfe swetfchen den alten und neuen Sol⸗ 
baten erklaͤrte fi Mahnand für die Seymens; allein nachdem Auſruhr und Brand 
über. 36 Stunden die Hauptftadt geimgfiigt hatten, fiegten bie Janitſcharen, und 
Mahmud mußte Alles betvilligen, was fie verlangten. Nun. ward der Nizam⸗ 
Dſchoͤdid für immer aufgehoben. Spaͤtere Verſuche des entſchtoſſenen Mahenud, 
die Janitſcharen an Mamntzucht und Gehorſam zu gewöhnen, mißlangen, bis er 
den legten Aufſtand derſelben (14., 14. Juni 1826) mit Hülfe der ihm ergebenen 
neuorganifirten Truppen am 15. unterbrüdte. (S. Janit ſcharen.) Seitdem 


— 
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hat er Geiimm’6 Plan, ein europhifches Heer zu bilden, ee 
großer Thaͤtigkeit durchgofest. | 
Nizza (Nice), Hauptſt. einer zum Bergogthum Piemont gedcign Ba | 
ſchaft d. NR. (65 IM., 125,000 Eimw.), liegt am Fuße des Berges Bentalbın, 
nicht weit vom Einfluffe des Dogliene in dasd mittellaͤndiſche Meer. Sie hat clan 
befeſtigten Sechafen und 19,700 Einw, welche Taback, Seidenzwirn, Einem, 
Dasfumerien und Eſtna bereiten. Die Gebdade und Straßen der Next 
find ſchoͤn, waͤhrend die Auſtadt in fhmayigen, krummen, winkligen Gaſſen ai, 
finſtere und ſchlechtgebaute Haͤuſer zeigt. Stadt und Umgegend, wo man audi 
Ruinen eines roͤmiſchen Amphitheaters ſicht, find beruͤhmt durch bie außerochen 
lich reine und geſunde Luft und durch bie ausgezeichnete Milde des Klimas ſabſ 
mitten im Winter, weiche Milde die Gegend den noͤrdlichen / Gebirgen zu verde⸗ 
tea hat, bie wit den Alpen zuſammenhaͤugen und bas Land ver ulteamrentaniihem 
Stuͤrmen bewahren. Daher iſt Misga-der Riehlingsort aller Derer, die hier er: 
baͤder brauchen und ſich ons dern nordiſchen Wanter retten wollen, ober bie dad Br 
duͤrfniß Haben, eime veine Luft einzuathnen, in welcher Hinſicht ihr bloß Monty 
ker. gleichkomnu. Die Luft if}. fo wein, daß mean bei gutem Wetter die Gebiry 
von Edeſica fehen kann. Die Stadt treibt einen nicht umbebentenben Danbel, ver 
zuglicy mit roher gefpoennener Selbe, Mein, DI und Blumen, weiche im Bine 


—— werben 

Noah, der leute unter ben Patriarchen fethitiſchen Stammes vor be 
Sintflut. Seiner Froͤnmigkeit wegen ward er von Gott zum Seannmain 
eines nenen Menfchengefdziechts beſtimmt, da das erſt geſchaffene wegen fin 
Suͤnden in der Flut umtommen mußte. Sin einem Schiffe, das er nad wen 
weifung Gottes gebaut hatte, xestete er fich, feine Kamille. und von jeder Bat 
teiner und unreiner Thiere, die ihn umgahen, ein Paar. Nachdem bad Veſe 
fidy wieder verlaufen hatte, landete er auf bem Gebirge Ararat in Armenien, wor 
Bott ein Dankopfer bradyte und im Regenbogen das Zeichen ſah, daß eine ſeih: 
Flut nie wiederkehren folle. Das von ihm verfündigte göttliche Gebot, kein Bar 
ſchenblut zu vergießen und auch gefchlachtete Thiere nicht roh in Ihrem Blute mu 
effen, mochte, ſowie ber Adler» und Weinbau, den er trieb, den Anfang zur Ext 
wilderung der Menfchen. Doch daß e8 auch nach der Fist od) menfähkt 
Schwachheiten ud Günben gab, mußte Noah felbft erfahren. Da er einf in 
Schlummer der Weintrunkenheit 'entbläßt in feiner Hütte lag, ſah ihn ne 

Ham und fpottete der Schwäche des Vaters gegen ſ. beiden Altern Brüder, Em 
und Japhet. Diefe abet nahmen ein Gewand, legten e6 auf ihre Schulte wi 
warfen es ruͤcklings mit abgewendetem Antlig über ihren Vater bin, fobaß fie kin 
Bloͤße nicht fahen. Dies Zartgefuͤhl blieb nicht unbelohnt. Da N. erwacht we 
and das Vorgegangene erfahren hatte, gab er ihnen f. Segen, dem Sohne Ham, 
Kanaan, aber ben Fluch, der —— ſeiner Brüder zu fein, eine Strafe, die fir dei 
Berbrechen der beteidigten väterlichen Majeftde nicht zu hart und beſonders zum 
Erweis des Rechts der femitifchen Seraeliten auf den Beſitz des Landes Kama 
in der biblifchen Urkunde angeführt zu fein ſcheint. Die Nachkommen N.'s beit 
kerten Aften ; Herten dieſes Exbtheits wurden bie Seiten, die Japhetiten breite 
ten fi) über Europa aus, mehre hamitiſche Voͤlker aber mußten nach blacizen 
Kriegen, von den Semiten verbräugt, fich nach Afrika wenden, daher bie Schwer 
zen für Nachkommen Ham’s angefehen werben. Diefe hebräffche Sage von da 
Suͤndflut und der Rettung Noah’s, als eine® zweiten Adam, findet in ber Gib 
heit mehrer Umſtaͤnde ähnlicher Mythen bei andern affatifchen Voldern ihre Srßb 
tigung. Der chalbäifche Reiſuthros, der indifche Prithu ober Man» Sotti⸗ went, 
der in ber aſiatiſchen und griech. Mythenwelt herrſchende Dienyfos oder Bechet 
ift jener Noah der Hebraͤer, ber Gott ber Thraͤnen (über bie untergegamgent Ber 


—— 
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welt) und des Weins. (Mol. Suͤndflut.) Den. Stoff der Geſchichte N's hat 
Bodmer in ſ. „Noachide“ epiſch, aber nicht gluͤcklich behandelt. über die noachi⸗ 


ſche Flut der Israeliten und aͤhnliche Sagen andrer Völker ſ. m. Pufttuchen 8 
„Urgeſchichte der Menfchheit‘‘ (Lemgo 1824). 
Noailles, eins der aͤlteſten adeligen Geſchlechter in Frankreich, * die 


Gunſt des Hofs Jahehundert ⸗ hindurch befefl en but. Unter den Mitgliedern die . 


fer Zamilte, welche ſtets bie erſten Stellen im Königreiche bekleideten, bemerken 
wie: 1) Antoine de N., berühmt durch ſ. Sefandtfchaften unter Heinrich IL. 
Der Abbe Vertot har ſ. Negotiationen herausgegeben. Auch f. Bruder, ber Bi- 


ſchof zu Acques, wurde zu mehren wichtigen und ſchwierigen diplomatifchen Sen: 
bungen nad England, Italien umd felbft nad) Konftantinopel verwendet. 2) Anne 
Jules, Herzog v. N., geb. 1650, exbte von f. Vater die erfle Compagnie der 


Gardes⸗du⸗ Corps und befehligte in dem Kriege von 1689— 97 ein Armeecorps in 
Gatalonien, erhielt 1693 den Marſchallsſtab und gewann 1694 die Schlacht am 


Zar gegen die Spanier. Er ftarb 1708. 3) Louis Antoine de N., Bar 


der bed. Vorherg., Erzbifchof von Paris und Cardinal. Wegen ber Unterfiügung, 
die er Quesnel angedeihen ließ, wurde er von den Jeſuiten und vorzüglich von Le 
Tellier, dem Beichtvater Ludwigs XIV., verfolgt. Sie bewirkten gegen ihn die 
Bulle Unigenitus (f.d.), deren Annahme fi N. als Erzbiſchof von Parts 
lange twiderfegte, his man ihn endlich in ſ. 78. Fahre dazu vermochte. Er flarb 
bald darauf (1729). 4) Adrien Maurice, Herz.v.N., Sohn bes obengen. 
Anne Jules, Diente im fpanifchen Erbfolgekriege mit Auszeichnung in Spanien, 
wurde Grand von Spanien 1. Claffe und vermaͤhlte fich 1698 mit Srancoife d'Au⸗ 
bigne, einer Nichte der Frau v. Maintenon. Während ber Dinderjährigkeit Lud⸗ 
wigs XV. war er Präfident des Finanzconfells und Mitglied. des Megentichafts- 
raths, aus welchem ex. jeboch. 1721 auötrat, um nicht dem Cardinal Dubois den 
Vorſitz einzuräumen. Durch den Einfluß dieſes intriganten Prieſters erilict, wur⸗ 
de er. erſt nach deffen Tode (1723) zuruͤckberufen und in f. vorigen Ämter eingefegt. 
1734 machte er unter Berwick den Feldzug am Rhein umd die Belagerung von 
Philippsburg mit und erhielt nach heffen Tode den Marſchallsſtab. Im folg. 3. 
befedligte er das franz. Heer in Italien. Als nad) dem Tode des Kaiſers Karl VI. 
ber oͤſtr. Erbfolgekrieg ausbrach, erhielt N. ein Commando am Rhein. 1743 vers 
lot ex durch die ungeitige Hitze ſ Neffen, des Grafen v. Grammont, die Schlacht 
von Dettingen und dadurch die Srüchte feiner weifen, Anordnungen, durch welche er 
das engl. Heer dem Untergange nahe gebracht hatte. Nachdem ihm f. Alter nicht 


mehr erlaubte, an ber Spige der. Armeen zus fechten, trat er ins Minifterium. Mit 


glängenden Borzügen verband N. alle Kehler der Pöfling 
Freundſchaft für den Marſchall von Sachſen ging fo weit, d 
Marfchall, demfelben in der Schlacht von Zontenoi als eı 
Seine beiden Söhne wurden 1775 zu Marfchällen von Fra 
Abbe Millot gab nach f. Tode „Memoires politiques et m 
& l’histoire de Lonia XIV et de Louis XV, composes su 
les recueillies par Adrien Maurice duo de Noailles etc.” 
für die Gefchichte der Kriege Ludwigs KIV. und Ludwigs X 
die Sefchichte Spaniens unter Karl IL. und Philipp V. in 
enthalten, — In der neuern Zeit haben fich bekanntgemacht: Louis, Vicomie, 
de N., General, Mitglied der erſten Nationalverfammiung 1789. Bom Abel: 
geroählt, ſchlug er am 13. Juni feinem Stande vor, ſich mit dem dyitten zu vere 
. nigen. Montmprencn, Rochefoucauld, Lafayette u. A. ſtimmten ihm bei, und nad) 
langen Debatten vereinigten fid, 40 Mitglieder der Adelskammer am 25. Juni 


mit der Nationalverfammlung. Im der Nacht des 4. Aug. foderte N. zuerft die 


Geiſtlichen und den Adel in.der Verſammlung auf, ihren dem Gemeinwohl ſchaͤd⸗ 


* 
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chen Prioileglen zu entfagen. Bo nahm ex an ben wichtighken Nefermen diem 
ettfeidenden Anthell. Nach dem Schluffe der conſtitairenden Werfanmi. glag i 


zur Armee und contmanbirte 1792 bei Valenciennes bie Vorpoſtentette. Sem 


Geburt machte ihn verdaͤchtig; er foderte ſ. Abſchied und lebte zurlickgezogen auf 
dem Lande. Erſt antır der —— nahe er wieder Dienſte und zeich 
nete fi als Brigadegenetal unter veclere nm Rochambe au Se⸗Domingo aus 


Bei ber KRanmeng der Inſel wollte er auf einem Kriegeſchiffe nach Cuba ih be 


geben, ward aber in einem Gefechte wit bin Engluͤndern, Die däs Schiff nahen, 

: erfchoflen. — Sein Sohn Alsris, Graf v. R., geb. zu Parie den 1. Jun. 1783, 
Pubıoige XVELL. Btanesminifter, mußte 2811 Iranetreih, forit.er fü) der feel 
Regierung derdaͤchtig gemacht hatte, vertaffen und Iubte eine Zeitlang In der Scho 


Die Prinzen des Hauſes Bourbon farben ihn mit wichtigen Auftwigen an bet: 
ſche Höfe, nad, Rußland und nach Schweden, worauf er fich an Ludwige Wabafı 


zu Hartwell in A begab. 1813 diente er als Adjutaut des Kronprinzen d 
Schweden in Deutſchiand, wo er mehre militabriſche Sentungen an Bluͤcher, u 
menilich bei Leipzig, während dar Schiacht, vollzog. Nach dem Siege trat er uni 
ſchwediſchen Dienfte unb zog mit den fremden Heeren nach Frankreich, focht bi 


Brienne umd La Fere⸗Champendife, begab fi dum zu dam Grafen von Attes 


na Veſoul, ward defkin Adjutant und ſpaͤter Ludwigs X VIsI. Bevollmaͤchtigta 
bei dern Congreſſe zu Wien. Er kehrte mit dem Koͤnig von Gent nad Paris x 
bt, wutde m Deputirten ber Kammer von 1815 gewaͤhlt und im Det. 3.3 
von Adwig XVIII. zum Staatomiruſter obere Portefeuille ernannte, Gtaf Ak 

v. N. war 1828 Mitglied dr D er und wurde vom König, fie 





Mintfiers Portane Voeſchlag, zum Michl. dee Eommiſſion emasınt, weihemtn 


fucht, ob die geiſtilchen Schulen (die jefwisifuigen md aͤhnliche) mit Denn Gruubiiten 
des franz. Staatorechts zufcdmenktinment. — Ant, Claude Domina 


Yale, ee N., Vetter des Vorigen, zweiter Sohn bed Pruegen de Pol sd. 


zu Parie den 25. Aug. 1777, war einer deu eften Kammerhetren Napelcond un) 

Wiieb In dieſer Steßung 816 1814. Macy.ber Reſtauration war or Larbinigs XV. 

re in.&. Petersburg, bis Graf von Beetonaps 18020: dafeisfl cn fen 
e trat, 


Noehden (Beorg Henri), Dr., geb. zu Göttingen den 23. Sam 


17770, einft Hrones Liebiim ern und Bercbeiin f. Birgit, war Unterauffehe 
der Antiquitäten un des Muͤnztabinett im britifchen Muſcum, auch Geceit 
der k. afiat, Soeletaͤt und Präfident des in England geftifteten deutſchen Berrinl. 


Seine Berdienfte um dis Erziehung junger Butten, deren Stubien er in En 


Goͤttingen leitete, twaren fo ausgezrichnet, daß er in England —— wude 
Seine 1800 erſchienene treffliche deutſche Sprachlehre für Englaͤnder („Ger 

grammar adopted te the use of Englishmen”). etlebte mehre Aufl. Ar 
fuchen einiger londner Buchhaͤndler unternauhm er 1812 die nn we 
Mabenhorſts Deutfch⸗englijchem und engieichsbeutfchen Waͤrterbuche. Dit 
rend ſ. Aufenthatts zu Eton genoß er den freundſchaftllchen Umigang Haſce 
und des gelehrten J Bryant. Reifen durch Dentfchland, Houand und Frch 
reich, meiſt auf Literatur und Kunſt fich beziehend, brachten Ihn in Wirkimdung mt 


vielen merkwuͤrdigen Perſonen. 1818 folgte N. einem Biafe nach Weimar m 


die Oberaufficht uͤber die Erzlehung der Prinzeſſinnen, Toͤchter des —— 
zu übernehmen. Er genoß hier Achtiig eind Zutrauen im ausgezeichnetem Kehe 

Auch erhielt et Urlaub, um Itallen gu befuchen. Mier traf ihn eine driagende —* 
foderung, die Stelle am britiſchen Ruſeum augummehmen, wei man wit Üben 


hung von 30 Bewerbern ihm befliwunte. WEine Feucht feiner deal. Reife ER 


engl. Überfegung von Gbche’s Abhandl. Aber da Vind’s Coma in Malland, wit 
einer gehaltvollen Einteitung, Fruͤher hatte er im Verein mit f. Freunde Gtoffen 
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liberfegungen von, Fiesco⸗ umd „Don Carkos“ gegeben, welche Schiller frfbft für 
ſehr gelungen hielt. Im Bottiger's „Amalthea“ (II) hat ex eine intereſſante, auf 
eigne Anſchaumg begrimbdete, Kohanbiung uͤber das fogen. Memmensbilb („the 
head of. Memnon) mitgetheilt, welches der Hauptgewinn von Belzoni's Meife 
war und von dem beit. Generalconſul Salt in Kairo für das Nationalmuſeum in 
Londen erworben, dort aufgeftellt iſt. Auch war N. Mitarbeiter an mehren kriti⸗ 
fchen Journalen Englands, und als comelpondivendes Mitgl. der göttinger?. So; 
cietaͤt dev Wtffenfchaften gab er zuweilen Nachrichten und Recenfionen fuͤr die An- 
zeigen berſelber. Seit 1824 gab er eine Muswahl füttener griech. Münzen aus 
der Sanmiting des Lords Northwick, mit Erklaͤrungen, heraus; als ein Ganzes 
u.d.%.: „Spevimens of aneient coins of Magna Graeeia and Sioily“, gezeich: 
net. von Del Frate (London 1826, 4., mit 21 Rpf.y. WM. ftarb zu London den 
13. März 1826. — 
Noetianer, f. Secten. re: 

Nollet (Jean Antoine), ein Geiſtlicher, der ſich Berdienfie um Phyſik und 

Naturgefchichte erwarb, geb. zu Pimbre bei Noyen 1700 bon unbemittelten Al: 
tern, erhielt f. exften Unterricht zu Glermont und Beauvais, und ging dann nad) 
Paris, wo erimit Riaumur, Difay, Duhamel und Juſſieu vertrant wurde. 1738 
fiftete der Graf v. Naurepas für ihn zuerſt die Stelle eines Prof. der Erperimens 
talphyfik. Er wurde Migtled mehret gelchrten Geſellſchaften und machte wiffen= 
ſchaftliche Roiſen nach England und Italien. 1744 ward er nad) Verſailles beru⸗ 
fen, um ben Dauphin in der Experimentalphyſik zu unterrichten. Am melften bes 
ſchaͤftigte er ſich mit Unterſuchungen ber die Elektrieitaͤt. Diejenigen indeſſen, 
welche ihm als ben Vater der Experimentalphyfik In Frankreich betrachten, thun 
dent. Pater Pollnlere Unrecht ,. der die erſten Öffentlichen Verſuche in dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft ms Patis gemacht bat. N. farb zu Paris 1770. Seine Arbeiten finden 
fich groͤßtentheils in den, Memoiten der Akademie der Wiffenfchaften zu Paris”. 
Die uͤber das Gehoͤr ber Wifche witd beſonders gefchäst. Wir beſitzen von ihm: 
Legons de physique expérimentale (Amſterdam 1754, 4 Bde., 12.5 deutſch, 
Erfurt 1709 fg., H Bde.) und „L’art des experionoes” (Amftd. 1770, 3 Bde., 
12.; deutſch, Leipzig 1771,38 Bde, m. K.). 
Nomaden (a. d. Griech.) nennt man diejenigen Voͤlker, welche noch Beine 
feſten Wohnſitze haben nund, gewoͤhnlich bloß rate ber Viehzucht beſchaͤftigt (Hirten⸗ 
vöiker Ihren Aufenthalt fo oft verändern als fie fich ducch Veraͤnderung deffelben 
zu verbeffeen glauben. Da Grundeigenthum und Aderbau die Hauptftägen einer 
fortfepeeitenden Bidung find, fo flehen die nomabifchen Wölkerfchaften den Adler: 
bautretbenben in Hinficht ihrer Ausbildung überall weit nah. An ein ungebun: 
denrs Leben gewöhnt ,. haben bie Nomaden einen großen Abſcheu vor jeder Nieder: 
laſſang und vertaffen ihre urfprüngliche Lebensweiſe nur dann, mern fie, von allen 
Seiten eingeengt, dazu genäthigt werben, ober mem fie fich der Ntederlaffumgen 
eines gebilbeten Volks bemaͤchtigen können. Gewoͤhnlich aber geſchleht diefe Ver⸗ 
Anderung allmälig. Die größten Revolutionen in der Geſchichte find oft durch 
ſolche Nomadenvoͤlker hevvorgebracht worden. Noch jest find Suͤdamerika, Nord: 
afrika und das nördliche und mittlere Afien voll von Nomaden. Auch unter Ihnen 
gibt es verſchiedene Brade es Bildungszuſtandes. 1Winige haften fehr auf Wohl: 
habenheit und Vermehrung Ihres beweglichen Eigenthums umb kennen fchon einen 
gewifſen Larus, während andre eine mehr ranberifche Lebensart führen. 

Nomen, in der Mehrzahl nomina, daB Nennwort, ift in der Sprachlehre 
derjenige Redetheil (f. d.), durch welchen man em Ding im meitellen Sinne, 
feinen Beftehen und Inhalte nach bezelchnet. Zu den Nennwoͤrtern gehören: 1) 
die Hauptwörtet, nomina sabstantiva , durch weiche ein Ding als fuͤr fich beſte⸗ 
hend bezeichnet wird. Sie find a) appellativa (oviumunia) Gemeinnamen, Ge⸗ 
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meinwoͤrter, Gattungswoͤrter, welche ſich auf mehre und zwar wirklich für ſich be 
ſtehende (z. B. Perſonen oder Sachen im eigentlichen Sinne) ober auf abſtractte 
Dinge (allgemeine von den Dingen abgejogene Begriffe und an ſich unſelbſtaͤndig⸗ 
. Eigenfhaften, Zuftände, z. B. Klugheit) beziehen; baber die erflern ooncreta, bi 
legtesn abatraete heißen. Zu ben Gemeinwoͤrtern gehören auch die Sammelwir- 
ter (oellestiva) , in denen eine Mapnigfaltigkeit ſolcher Dinge als ein Ganzes ge 
dacht wird, 3.3. Heerde, Memat, Jahr; b) Eigennamen (nomina prepria, ſ. 
Namen) 2) Beis oder Eigenfchaftswörter (nomina adjectiva). (&. Ab: 
jectin.) Beiden Nennwoͤrtern kommt bie Declination (Beugung), das Bent 
Geſchlecht) und der Numerus (Zahl) vor. Einige Formen des Zeitworts Eiunen 
als Nennwoͤrter gebraucht werden; als: das Particip oder Mittelwort, und der 
— ———————— B. das Leſen) zum Subftantiv er 
oben wir 

Nomenelator, fo nannte man bei den Roͤmern einen Bedienten, der bei 
— die Namen der Gerichte und deren Beſchaffenheit den Gaͤſten ſagte 


Gewoͤhnlich verſteht man jetzt darunter ein bloßes Namenwerzeichniß gewiſſet Ge 


genſtaͤnde, z. B. Pflanzen, ohne weitere Erklärung derſelben. 

Nominaldefinition, Namenerklaͤrung, iſt diejenige Erklaͤrung, a 
welcher man einen Gegenſtand durch eine Unterſcheiduug von audern deutlich macht. 
und, da der Name das Unterfcheibende bezeichnet, einen Gegenſtand dem Names 
(nicht der Sache) nach erklaͤtt. Nun fleht zwar der Name mit ber Sache in Ver 
bindung, fobaß durch den Namen auch die Sache verflanden wird, es kann alfo die 
Nominaldefinitton die Realdefinition ———— vorbereiten, und zen 
Bann fie an die Spige einer Unterſuchung fielen, um beflimmt angugeben, wesen 
die Rede ift; doch kann man aus ihr nichts für bie — ——— das —*— 
zu erklaͤrenden Sache ableiten. Bei ihr wird die Sache ſchon vorausgeſetzt, und ut 
erklärt, daS oder warum fie fo heißt, nicht was das iſt, und wie es moͤglich iſt, mas 
der Name bezeichnet. Solche Namenerklärungen find 5. B.: bad Genie iſt ein 
ungewmeines Talent; ſchoͤn iſt, was durxch ſich ſelbſt gefällt; Rechtspflicht iſt eine 
erzwingbare Pflicht. In den meiſten Faͤllen koͤnnen wir jedoch nur Neminaßtef- 
nitionen geben. Von ihnen iſt noch die Verbald — (die bloße Wort 
erklärung) vesfchieben, welche das Wort als Wort nach feiner Bedeutung, Abſtamn 
mung u. f. vo. beflimmt (j. B. Dreieck ift, was 3 Eden hat, pre 
perlebre), dagegen die Namenerkiärung die genannten Segenflände von audern me 
terfcheiden lehren will. 

Nominaliften. Die genauere Schilderung ber Nominaliſten hängt wi 
der Schilderung der ſcholaſtiſchen Philofophie zuſammen. Karl d. Gr. Hatte, wer 
zöglich zus Bildung der Geiftlichen, Schulen (scholas) angelegt, in welchen de 
fogen. 7 freien Künfte (das trivium und quatrivium) gelehrt wurden. Dam 
in dem damaligen Zeitalter in diefen Schul natuͤrlich nicht über die Wahrheit der 
von ber Kirche geheiligten‘ Dogmen hinauszugehen wagte, fo mußte ſich da 
Weſen ber in ihnen gelehrten Philoſophie, welche daher die [holaftifche hieß, zumdchft 
.. nue in ber Anwendung der Phllofophie, ober im Grunde nur der Dialektik, auf bie 
Theologie und auf die innige Verſchmelzung beider erſtrecken. Selbſt bie Diaubut 
wurde daher anfangs durch un Schulzwang und fpäter durch theele 
giſche Verketzerung im gewiſſe willkuͤrliche Schranken eingeengt. Go erzeugte ſich 
in dem engern, Felde, auf welchem man ſich herumtummelte, ein uͤberfeiner, gruͤble 
riſcher Geiſt, der in leeren Denkformen feine Befriedigung ſuchte, wodurch ſih 
jedoch der dialektiſche Scharfſinn der abendlaͤndiſchen Völker entwickeln mußte 
Einen Hauptzwieſpalt in der ſcholaſtiſchen Philoſophie erregte der ſogen. Nomi⸗ 
nalismus, deſſen Stifter Johann Roscellin, Kanonikus zu Compiegne, weche, 
indem er u. a. damals ſogen. Ketzereien behauptete, die allgemeinen Wegriffe ſeic 
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bloße Worte, nomina, Namen (flatus vocis). Dagegen behaupteten die Rea⸗ 
liſten (von res, bie Sache), die allgemeinen Begriffe würden wicht vom Verſtande 
gebilbet, ſondern feien der Wieklichkeit nach in Ben Objecten gegruͤndet, fie wuͤrden 
als Realität dem Verſtande gegeben, fie feten bie Sachheit ſelhſt. Die Lehre des 
Roocellin wurbe zu Soiſſens 1092 verdammt, und bie Realiſten, welche unter fich 
ſelbſt nur in wenig bedeutenden Punkten abwichen, wurden bie herrſchende Schule. 
Indefſſen ward im Anfang d. 14. Jahrh. der Kampf der Neminaliften mit den 
Realiſten durch den Sraneiscaner Wilhelm v. Occam aus ber engl. Grafſchaft 
Gurrey, einen Schüler des beruͤhmten Duns Scotus (welcher zu Paris lehrte), auf 
eine ſolche Weife erneuert, daß die Nominaliften zulegt den Sieg bavontrugen. 
Sein Scharffinn richtete ſich zumächft gegen die von ben Realiften behauptete objec- 
tive Realität, welche den allgemeinen Begriffen außer dem Verftande zulommeri 
folle._ Diefe haben nah Occam nur ein fubjectives Dafein in der Seele und find 
ein Erzeugnis des abfirahirendes Verſtandes. Unter den naͤchſten Anhängern und 
Bertheidigern des Nominaliemus bemerkt man noch den berühmten Joh. Buridan 
aus Bethune (1350), ferner Rob. Holcot (ft. 1349), Greg. von Rimini (ff. 1358), 
Heinr. von Oyta, Heinr. von Heffen (ft. 1397), Nie. Oresmius (fl. 1382), Matth. 
von Krakau (ff. 1410), Gabr. Biel (fi. 1495). Die Nominaliften wurden zwar 
oft verfolgt (zu Paris 1339, 1340, 1409, 4473), inbeffen gewannen fie doch nach 
und nach ſowol in Frankreich als auf den deutſchen Univerfitäten die Oberhand. 
Ste find auch dadurch ia ber Gefchichte ber Philoſophie des Mittelalter merkwuͤr⸗ 
dig, daß, ungeachtet ihr. Streit ſich eigentlich nur auf die Realität ber allgemeinen 
Begriffe bezog, von ihnen ein freierer und von der kirchlichen Theologie unabhaͤn⸗ 
giger Geiſt ausging, welches ben größern philofophifchen Verſuchen ber folgenden 
Jahrhunderte zuerft den Weg bahnte. 

Nominalwerth, RNennwerth, ift ber. durch Worte oder Zahlen feflges 
feste Werth einer Sache, unterſchieden vom wirklichen Werthe (Realwerthe). Am 
bäufigften kommt diefer Unterſchled bei den Staatspapieren vor. Iſt bei diefen 
Rommalwerth und Realwerth gleich, fo fagt man, fie fliehen alpari. Außerdem 
unterfeheibet man ihren Nominalwerth von ihrem gewöhnlichen Curfe. 

Non (Sean Elaude Richard de Saint), geb. 1727, geft. zu Paris d. 25. 
Nov. 1791, Mitglied der Maler⸗ und Bildhauerakademie zu Paris, berühmt 
buch fein „Voyage pittoresque de Naples et de Sieile” (1782—86, 5 Bde, 
Fol.), bie vorzuͤglich wegen ber (417) Kupfertafeln gefhägt wird. Er hatte feine 
Stelle als Partamentsrath verkauft, um mit dieſem Gelde die Reife nach italien 
zu befireiten. Er war felbft ausübender Kuͤnſtler und befaß in Arbeiten mit der 
Radirnadel eine vorzuͤgliche Geſchicklichkeit. Außer den Kupfern jener Reiſebeſchrei⸗ 
bung bat et noch eine Menge von Blättern nach Antiken oder nach Arbeiten von Le 
Prince, Boucher und Fragonard herausgegeben. (Vgl. Denon.) 

Nonä, f. SCalender. oo. 

Nonconformiften, die der biſchoͤflichen Kirche in England entgegen⸗ 
gefegte Partei, ſ. Anglicanifhe Kirche. - 

None, in der Muſik der neunte Ton vom Grundton heraufwärts gerechnet. 
(S. Intervall.) 

Ronijurord, Nichtſchwoͤrer, ſ. Jakobiten. 

Nonius, ſ. Vernier. 

Nonne, ſ. Kloͤſter. 

Non nus, ein ſpaͤterer griechiſcher Dichter, geb. aus Panopolis in Agypten, 
lebte nach Einigen zu Anfang, nach A. zu Ende d. 5. Jahrh. n. Chr. Er iſt Verf. 
eines Gedichte, „Dionyſiaca“ betitelt, in 48 Büchern, worin der Zug des Baechus 
(Dionvfus) nach Indien befchrieben wird. Die Schreibart iſt ſchwuͤlſtig und weit⸗ 
ſchweifig, die Befchreibungen zu fehr ins Einzelne schend, bie Beiwoͤrter oft ohne 
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Noth gehaͤuft und geſucht, aber bie metriſche Dehandleing hat Vorbdienſte, und der 
moderne Ton iſt btähend und lebenbig. „Ed. pr. ge. ed. Falkenbmrg‘‘ (Autwe, 
1569); „C. kit. vers. Lubini” (Hanau 1606, auor. 1610). Gräfe ug 1819 zu 
keipzig eine vollſt. krit. Ausg. an, bon ber aber bis jegt bleß bee erſte Mi. erſchlaa 
iſt, der das 1—24. Buch enthaͤlt. Ferner haben wie vom Noms eine verfi 
fichte Unrfehrelbumg bes Evangeituumd Johannis, bie‘ ale Genimmmnter bien Ban, 
da fie fehr Deutlich, wiewol wenig poetifh if. 

Nonote (Claude Francois), Fefuit, Mitgtteb ber Akad. vor Beſancen, 
geb. 1741, widmete fich beſonders der Kirchengefchichte und Theologie, und m. 
fich bekannt durch feine „Erreurs de Voltaire‘ (Avignon 2762, 2 Bbe, 
17770, 12.). Es herrſcht barin edenfo viel Gelchrfamken als Anftanb Am = | 
N. hat bei biefem Werke den Zweck, die in dern „Enssi sür led moeurs et Pespru 
des nations”, zum Theil aus Unkunde, zum Chel ans Partellichkeit von Voltaire 
gemachten Fehler und falfhen Angaben zw berichtigen. Voltaice zernialmte ie 
dagegen durch feinen Bit. N. flarb zu Befangon b. 3. Sept. 2793. ©. „Oeuvra 
de l’abbe Nonote” (Befangon 1818, 7 Bbe.). 

Nonpareille (ohne Gleichen, undetgleichlich), eine Art en Druckſchrift 
(Leltern), z. B. 


Soriptornm chorus omnis um 
Dad Dichterxolk war je und lese x. 


Noot (Heinrich var der) fplelte eine Holle in dem Auffſtaude bes fir. Re 
detlande gegen Joſeph H. Geb, zu Bruͤſſel, ſtudirte er die Rechte zu Loͤwen um) 
Lehrte als Advocat nach feiner Vaterſtadt zuriick. Ohne gruͤndliche Kenataiſſe un 
richtigen Blick, war er nichtodeſtoweniger durch feine Berrdtſamkeit und Inch feine 
Kuͤhnheit als Volksfuͤhrer zu fürchten. Schon fruͤher waren die Niederlaͤnder durch 
den von Joſeph IE. beabfichtigtin Tauſch der Riederlande gegen Baiern, unb vurd 
die Schleifimg der Barrierepkige unzufrieden; als uber der Kaifer bie durch die 
Joyeuſe Entrce Ihnen zugeficherten Sreiheiten vertegte, . Pateim 
abfchaffte, der Univerfität won. Börsen eine neue Ginsichtung geben umb bie fane- 
tifche Geiſtlichkeit zur Duldung alter dyeiftlichen Secten zwingen wollte, zum gröf 
ten Verdtuſſe / derfelben Normalſchulen anlegte und durch bie Ernennung bon Spa: 
tendanten die Rechte der Stände vernichtete, fo eutſtanden 1788 zu Bruſſel und 
a. a. D. Unruhen. Zwar wurden die erſten Bewegungen geſtillt; allein fhen 
1790, als Sofeph, auf bie. Truppenverſtaͤrkungen ſich verbaſſend, die er inbeffe 
Nach der Niederlanden gefandt hatte-, feine Pläne von neuem durchzuſchen fuchte 
brach der Aufruhr mit verboppelter Heftigfeit aus und warb allgemein. Nam der 
Noot ftellte ſich an die Spige des Volks und ward bald das Haupt der Qupoͤcc 
die. eigentliche Seele des Aufruhre aber war van Eupen, ein fanatifder we 
fchlauer Priefter, ver and) van der N. gänzlich behereſchte. England, Preußen we 
Holland unterftügten insgeheim die Empörer. Dee Generalgouverneur ber Rir- 
derlande, Herzog von Sachſen⸗ Zefchen., mußte ſtuͤchten, die oͤſtr. Truppen wurden 
vertrieben, ein ſouverainer Congreß, beſtehend aus Abgeordneten aller Yrouingen, 
verſammelte fi zu Bräffel und erklaͤrte die Irabhingigkeit der Riederlande. Atın 
bald entfianden Uneinigkeiten unter ben Aufrühreen ſelbſt, Ariſtoktaten und Dem: 
Eraten bildeten befondere Parteien, und bie nubefensenen Schritte ber Leigterm be 
raubten die Niederländer des Schuges der Mächte, die fie bisher begiarſtigt Se 
warb es Leopold IE. leicht, 1791, nachdem Joſeph geitorben, die Nieberlasbe wieder 
zu unterwerfen. ‚Ban ber R. lebte ſeitdem in ber Dunkelheit und ſtarb, 96 3. alt 
zu Stedombed d. 13. San. 1827. 

Nordamerika, biegrößere nörbliche Hälfte der neuen Weit {vgl Ame: 
rita), iſt eine zwifchen bem ſtillen und dem atlantifcyen Merte hech im bie aufli- 
ſche Welt hinauf ausgedehnte, einem Dreied aͤhnlich geflaltete Bändermaffe ven 
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344,776 DM., mit 20 Mil. Cinw. Es ſchließt ungeheure Wafferbedien ein 
und bildet eine vielfache, durch Dampfichifffahrt beliebte Stzomverbindung in feinen 
mit. unermeßlichen Rohrwieſen, Moräften (swamps) und graßreihen Flaͤchen (Gas 
sanaem) bedeckten Binmenländern, bie zwiſchen dena weſtl. Bergruͤcken der bis zu der 
Höhe von 16,500 Fuß füch erhebenben Anden mit dem fteinichten Gebirge (Rocky 
Mountains) und dem oͤſtl. Atyenlande der 3000 F. hohen Apalachen nebſt dem 
Alleghanygebirge, von ben noͤrdl. Quellen des Dixfifippi bie zu deſſen Mündung 
n den Bolf von Mexico hinab ſich außbzeiten. Unter dem SN,B. ift Nord» 
merika mit. Suͤdamerika durch bie 14 Meilen breite Landenge von Panama ver⸗ 
zunden. Vielleicht gelingt bier dem kühnern Charakter der Freiheit, was ſpaniſche 
Fiferfucht bisher nicht unternehmen wollte, bie beiden großen Halbinfeln der neuen 
Melt zu trennen unb das atlantifche Meer mit bem ſtillen zu verbinden, wodurch 
ine Seefahrt von 1000 Meilen um das Cap Horn herum erfpart würbe, wenn 
nan nämlich im 12° N. Br. die Quelle des Sees Nicaragua mit einem kleinen 
Fluſſe, der in das Suͤdmeer fließt, vereinigte und eine ebene Kläche von 6 Melten 
urchſtaͤche. Den Zufammenhaug von Norbamerita mit der Polarwelt, ob naͤm⸗ 
id) eine Meerenge unter dem 80° Grönland von Amerika ſcheide, und ob «8 eine 
nordweſtl. Durchfahrt in das Polarmeer gebe, haben von 1818—26 fowel britiſche 
Seefahrer, als auch feit 1771— 1827 Reifende zu Lande ımterfucht. (S. Nord: 
yolerpeditionen.) Durch die LO Meilen breite Straße aber, weldye unter dem 
Polarkreife Nordamerika von Aſien fcheidet, fegelte zuerft 1741 mit 2 ruffifchen 
Schiffen der Daͤne Bering (f. d.). Hierauf untesfuchten bie Weſtkuͤſte die bri⸗ 
ifchen Seefahrer Cook und Banwuwer, woraus fid) ergab, daß ungeachtet ber vie⸗ 
en Einbuchtungen ſuͤdwaͤrts von der Beringsſtraße Feine öftliche Durchfahrt aus 
ven fällen Meere in das atlantifche vorhanden fei. In Auftzag der Vereinigten 
Staaten erforfchten das Innere von Nordamerika der Major Pike, welcher 1805 
yon Lauf des Mifffippt bie zu feinen Quellen verfolgte, und die Gapitaing Lewis 
und Clarke, welche von 1805—8 im einer Stuede von 9000 engl. Meilen den 
zanzen Lauf des Miſſuri und des Columbia unterſuchten. Sie drangen mitten 
durch Die Wildniſſe des Felfengebirges bis an Die Kuͤſte des fillen Dieeres vor, nad ° 
1793 (yon dem Briten Mackenzie gelungen war. — Betraͤchtliche Meerbuſen, wie 
)ie Baffins⸗- und die Dudfonsbai (f.d.), ſowie der mericanifche Golf auf der 
Dfifrite, und das Purpurmeer oder Mar Vermejo auf der Weſtſeite, nebft einer 
aſt zahlloſen Menge Einfahrten, und gegen 200 Landfeen, darunter die größten ber 
Erde — ber Ober», Mifchigans, Huronen⸗, Eries und Ontariofee (zuſammen 
1300 TIM.), dann ber Sklavenſee, ber Winipegfer und viele andre füllen Nord⸗ 
ımerita an, vom 40 bis um TO’ N. Br. Aus jenen 5 Seen firdmt der 400 
Meilen weit fehiffbare Lorenzfluß in das atlantifche Meer. Die uͤbrigen Strom⸗ 
haͤler, & B. der 569 Meilen ſchiffbare Mifferi, der 200 Meilen fhiffbare Ohio 
ınd 40 andre Falten ſaͤmmtlich in das 800 Meilen lange Gebiet bes Miſſiſippi, des 
vichtigſten Handelscanals der Binnenfinaten von Norbamerila. Kleinere Kuͤſten⸗ 
lüffe ſtuͤrzen fih von waldigen Höhen herab durch Felfenklüfte theils in das ſtille 
Deo, wie.der Columbia, bes Rio grande be los Apoſtolos u. a. m., theils in das 
itlantiſche, wie ber Commecticat, Delaware, Hudſon, Savannah und 28 andre, 
heile in das Eismeer, wie ber Kupferminen⸗ und Mackenziefluß, theils in die Bin⸗ 
ımmmeere, z. B. 40 Fluͤſſe in ben 1800 NMM. großen Oberſee, theils in den Golf 
‚on Mexico, wie der Colorado, Rio Bravo m. a. m Diefe Maſſe von Gewaͤſſern, 
owie die ungehruren Waldſtrecken, welche einſt ganz Nordamerika bedeckten, erklaͤ⸗ 
en das kaͤltere, feuchte Klima dieſes Weltthails; daher ſtroͤmt in vielen Gegen⸗ 
ven noch inmal fo viel Waſſer aus den Wolken herab als in den Theilen der alten 
Belt, die mit zenen unter gleicher Breite liegen, und des Nachts fät der Than in 
zroßan Tropfen ven. ben Bloͤttorn her Bäume; daher hat das Rennthier, weiches 
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‚In Curopa erſt unter dem 60° einen ihm angemeſſenen kallen Wohnſitz finbet in 
Amerika feine Heimath ſchon unter dem 42°, und der weiße Bär, bei uns ein Be 
wohner der kalten Zone, wird in Nordamerika fhon unter dem 53° gefehen; dahet 
gedeiht in den Verein. Staaten erſt feit kurzem der Anbau des Weinſtocks, jedoch 
bisher nicht nördlicher als Pennſylvanien; daher endlich hoͤrt in den Sfflichen Loaͤn⸗ 
dern Nordamerikas ſchon mit dem 60° alles Wachſthum der Pflanzen auf. Dieſer 
Mangel an Wärme hat auch den Fortfchritt der Bildung ber urfpränglichen Be: 
wohne: von Nordamerika zurückgehalten. Die amerikaniſchen Nationen, In» 
dianer genannt, flammen in den weftlichen Ländern wahrſcheinlich von den Tata⸗ 
ren and andern Völkern bed noͤrdlichen Aſiens ab, wie man aus ber 
ae der Sprachen, Sitten und Gebräuche der Valler Nordafiens mit denen m 
N.⸗A. fchließt, welche lbereinflimmung auch in Anfehung der Thiere flattfinder. 
Unter Ihnen nennen fich die jest faft außgerotteten Ilinois und Bientlenapes bie 
urfprünglichen und echten Menfhen. An Schönheit Abertreffen die Ofagen ale 
üdrige Stämme. Mit den Dfagen ift der vielverziweigste Stamm ber Akanſas 
verwandt. Alle dieſe Urvoͤlker lebten zur Zeit der erften europätfchen Anflebeiumg, 
und leben zum Theil noch von der Jagd, unter ſich in fortwähtende Familienkriege 
verwickelt; ein einziges hielt Heerden; und auf dee ungeheuern Flaͤche fand fich 
nur Ein Volk, das auf einige Bildung Anfprudy machen konnte: die Mexicanet 
oder Toltekas,. Diefes Volt ward von den Spanien (f. Eortej) feit 1518 
unterjodht und fpäterhin chriſtianifirt. Doch bat man auch in den Miffiſippi⸗ 
(ändern und am Ohio Denkmäler einer hoͤhern Bildung der Vorzeit entdedit, 5. 2. 
Erdwaͤlle, die regelmäßige Feſtungswerke bilden, ppramibalifche Erdkegel, von Zie⸗ 
gefteinen aufgemauerte Brunnen und ähnliche Spuren eines frühern Anbaus, vom 
welchen felbft die Sage untergegangen tft, ſowie menſchliche Skelette von einer 
fvemdartigen Seftaltung. (Bol. Amerika.) 

Nordamerikas neuere Bildung ift ſpaniſchen und britifchen Urſprungs; ſpoͤter 
ließen fi) Franzoſen (z. B. in Canada, in Louiſiana) und Deutſche in größerer Zahl 
dafelbft nieder. (gl. Vereinigte Staaten.) Die'erften Anfievelungen grins 
dete Walter Raleigh 1586 an dem Theile der atlantifchen Kıfte, den er zu Ehren 

feiner jungfräulichen Königin Elifabeth, Virginien nannte; doch gebieh dieſelbe erſt 
feit 1607, in welchem Jahre Jamestown erbaut ward. (Vgl. Penn.) Die enre 
päifche Bildung, welche feitbem das oͤ ſt lich e Kuͤſtenland in einen freien Weltftant 
verwandelt bat, und bie nördlichen Ränder mit dem britifchen Volke durch Gele 
umd Handel immer inniger verknüpft, breitet fich jet durch planmaͤßtg angelegte 
Straßen, Candle, Handels» und Mititairpoften und fortgefegte Entbedungsreifes 
auch in ben Wald» und Steppenländern bes innern Nordamerika aus und 
fich felbft auf dem weſtl. Küftenlande mit Erfolg an, um hier ebenfalls die az 
Melt mit der neuen zu verbinden. In dieſer Hinficht hat man die freien Urfiäuume 
der norbamerifanifchen Völker, nach ihren Sprachen, Sitten und Gebräuchen näher 
erforfcht, um fie mit dem europäifchen Leben befannter zu machen. Am meiſten ik 
die bei den Creeks und den Cherofefen gelungen. Diefe haben wenigſtens orbent 
liche Häufer, Viehſtand und Kleidung ; einzelne von ihnen ſind fogar wohlhebend 
und lieben die Bequemlichkeiten und Genüffe der Europäer. — Gegenwärtig 
Nordamerikas Norbweftküfte, durch bie Fortfcheitte der Anftebelmg umb Vie Re 
bungen ber europäffchen Handelspolitik dafelbit, ein Gegenfland wichtiger Ber: 
handiungen geworden. Seitdem die Verein. Staaten 1803 Luiſtana von Feauk 
teich erfauft hatten, wandte der Gongreß feine Aufmerkſamkeit auf die Erforfdung 
des weitlichen Gebiets diefer großen Provinz. Er gruͤndete, vorzüglich FRE REIT, 
des reichen Pelzhandels wegen, Niederlaſſungen am Eeiumbiafltome (f.%.) 
wo das Land für Aderbau, Schifffahrt und Handel gleich wichtige Vorcheile darben 
Allein Briten und Ruſſen hatten ſich bereit6 für biefelban Zwecke ebenfalls am der 
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Nordweſtkuͤſte Amerikas nicdergelaffen. In dem legten Kriege mit den Verein. 
Staaten bemächtigten ſich daher die Briten 1813 der amerikanifchen Colonie am 
Columbia, und nun betrieb dafelbft die engl. Nordweſtrompagnie van Canada ben 
einträglichen Pelzhandel. Allein nach dem Vertrage von Gent, 1814, gab Groß⸗ 
britannten dieſen Landſtrich an die Verein. Staaten zurüd. Die Briten befaßen 
jedoch am jener Küfte noch den von Cook 1778 umterfuchten Nutkafund (49° 56’ 
N. Br.). Hier hatten fie ſchon 1789 Pelzhandel und Fiſcherei getrieben. Spa⸗ 
nien wollte dies zwar mit Gewalt verhindern, mußte aber durch ben Vertrag im 
Escurial vom 28. Oct. 1790 an Großbritannien den Nutlafund abtreten, und 
diefe Macht nahm davon 1795 foͤrmlich Befis. In der Folge (1816) ſtellten bie 
beiden britifchen vereinigten Nordweſt⸗ und Hudſonsbai⸗Compagnien Sägerpoften 
dafelbft auf und colonifisten zugleich denjenigen Theil der Küfte, welchen zuerſt 
Franz Drake 1578 unter 48 N. B. befucht, den er Neualbion genannt und im 


Namen der Königin Elifabeth von England in Befis genommen, ben aber Ban - 


couver erft 1795 genauer erforfcht hatte. Als jedoch die Verein. Staaten ihr Ei⸗ 
genthumsrecht auf Luifiana bis Neualbion (nördlich von Californien) ausbehnten, 
fhienen die Briten bloß denjenigen Theil der Küfte, welcher fonft auch Neugeorgien 
genannt wurde, u. d. N. Neus ober MWeftcaledonien behaupten zu wollen. Ihre 
Niederlaſſungen dafelbft haben jedoch gar Eeinen Kortgang gehabt. Dagegen ge: 
diehen die beitifchen Anfiedelungen an der im Umfang von Guatemala (f. Mit: 
telamerifa) gelegenen Hondurasbal, zu Blewfields, im Lande der Muskito⸗ 
indianer, und zu Balife. Der wichtigfte Punkt an diefer Küfte ift die. von ben 
Spanien 1751 gegruͤndete Stadt San: Fernando d'Omoa, deren großer und 
ficherer Hafen für den Handel von und mit Guatemala ein bequemer Nieberlagsort 
ift. Auch hier haben ſich viele Engländer niedergelaffen, um Holz zu fällen und 
engl. Waaren gegen Landeserzeugniffe umzufegen. Während fo die Briten ſuͤd⸗ 
wärts und die Amerikaner nordwaͤrts von Californien ſich n’ederließen, breiteten fi) 
die Ruffen von N. herab an derſelben Küfte aus, wo fie um 1741 die Strede zwi: 
fchen 60 und 56° Ber. entdeckt hatten. Der Kaufmann Berrenoff, Director der 
ruſſ. Pelzswerkshandelsgefelifchaft, arlindete 1792 Neuarhangelst (57’N. 
Br., f.d.), den Mittelpunkt ihrer Niederlaffungen; von hier aus trieben fie den 
Seeotternfang bis nach Californien, wo fie unter 38° Br. einen Mititairpoften, 
das Fort Bodggo, errichteten, ſodaß zwifchen ihren beiden Niederlaffungen die 
nordamerikaniſchen und die englifchen lagen. Da nun bald zwifchen den 3 Natio- 
nen Streitigkeiten entftanden, fo erließ Rußland im Sept. 1821 einen Ukas, durch 
welchen es die ganze Kuͤſtenſtrecke des weſtl. Amerika, von 51° N. Br. an bi zur 
Beringftraße hin, für ruffifches Gebiet und alle Inſelindianer fübmwärts bie zu 51° 
N. Br. für feine Unterthanen erklärte, den Seefahrern aller Nationen aber verbot 
mit den Ein. diefer Küfte Handel zu treiben oder fich ihre biß auf 100 Seemeilen 
(36 Stunden) zu nähern. Dagegen madıten die Berein. Staaten ihr Recht auf 
das Golumbialand, und die Briten ihr Recht auf Weftcalebonien geltend. So 
ward die Nordweſtkuͤſte von Nordamerika ein Gegenftand wichtiger politifcher Ver⸗ 
handlungen, bie in Petersburg gefühct wurden. Nur die fpanifche Regierung nahm 
daram nicht Theil, obgleich Spanien feit feinen allgemein anerfannten Entdeckungs⸗ 
rechten von 1543, wo der Spanier Cabrillo zuerft diefe Küfte fah, von 1588, 1642 
u. 1774, den guͤltigſten Anſpruch auf alles Küftenland von Galifornien bis zu 58° 
n. B., mit Ausnahme des tractatmäßig abgetretenen Nutkaſundes, hätte machen 
koͤnnen. (Vgl. Schön, „Traites depaix”, A. Bo., S. 112 fg.) Dagegen fprad) 
der Präfident der Verein. Staaten, im Namen des Songreffes, gegen Rußland, 
England und Spanien das audfchließliche Beſitzungsrecht des Solumbialandes aus, 
theils darum, weil die Verein. Staaten diefe Gegenden zuerft landeinwaͤrts hatten 
unterfuchen laffen, theils und hauptfächlich aus dern Grunde, weil fie mit dem von 
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Napoleon erkauften Beſitze des ſpaniſchen Luifilana auch das Eigeuthaumöredkt auf 
den von den Franzofen in Luiſiana entdeckten Weſtſtrom, den Die Amerikaner Ge: 
Iumbia nennen, erworben, und in Folge diefe® Rechts das ganze Land, u. d. N. des 
luiſianiſchen Diſtricts Oregan (nadı Carey ein Land ven 15,896 geogr. IM.) a 
Befig genommen hatten. Dieſer Diftrict bildet fall ganz das Wafſerbecken des 
Columbia, deffen nördlicher Arm die meiften Gewäffer Neu » oder Wefcaleboniee 
aufnimmt, und beffen füdlicher viele neucaliforniſche Gewaͤſſer fahmmelt. Die 
Verhandlungen bes amerikan. Gefanbten in Petsesburg, Middleton, mit dem ruffi: 
ſchen Cabinette (Grafen Neffelrode) über den erwähnten ruffiſchen Ukas führten 
zu einem Vergleich (Petersburg, 67. Apeil 1824), nach welchem beibe Theile, Ame⸗ 
rikaner und Ruſſen, berechtigt find, die Suͤdſer frei zur befchiffen, zu fifchen und auf 
allen Punkten der Weftküfte, weiche nicht bereits beſetzt ſind, zu kanden und mit ben 
Ureinwohnern Handel zu treiben. - Der 54° 50 N. Br. bildet die Srenzimis; 
noͤrdlich von demſelben bärfen die Berein. Staaten, und füͤdlich die Rufſen kein 
Niederlaffungm gründen. Beibe Theile find 6 Jahre lang berechtigt, frei in allen 
beiderfeitigen Häfen, Buchten u: f. ww. einzwlaufen, um zu ſiſchen umd malt den Ein 
gebosenen Handel gu treiben. Mur der Handel mit Fenergewehren und geifige 
Getränken ift unterfagt. Auch mit ben Briten ward ein / europaͤiſch⸗voͤlkerre chtlicher 
Zuftand in jenen entfernten, von wilden Jaͤgervoͤlkern und kuͤhnen Seeleuten ie 
fuchten Landſtrichen 1825 hergeſtellt und dadurch ein neues Band des Voͤlkerver 
kehrs um beide Welten gefchlungen. 
Die einzelnen Länder Nordamerikas: I. Im hohen Norden liegen inmecheib 
des Polarkreifes die von Froſt und Schnee flarrenden, zum Theil noch unbefammtn 
Länder an der Baffinebai: Grönland, Spigbergen (f.d.) und bir 1818 
entdeckte Nordküfte, welche von einem Volke bewohnt wird, das keine Rund: von 
der übrigen Welt hatte und von ben Eskimos auch in ber Sprache fick, zeutrrfchiet. 
II. Die von Estimos (f. d.) bewohnten Ränder an ber Hubſonsbai, melde weht 
der Bai son den Briten ale ihr Eigenthum betrachtet werben und unter dem briti- 
fchen Gouverneur zu Quebed ftehen. An der Oftfeite liegt Labrabor (ſ. d.). — 
An der Suͤd⸗ und Weftküfte: Neuwales (23,500 LIM.), durch den Fiuß Ehe: 
chill in Neunorde, und Neuſuͤdwales getheilt, zei an Pelzwild, beſonden 
Bibern, und an Fiſchen. Es hat Waldung und eibare Beeren. Nur im Shba 
gedeihen Gartengewaͤchſe. Man findet Blei, Eifen, Kupfer, Asbeſt, Mare, 
Steinkohlen u. ſ. w. Das Land läuftim N. D. in die von Parıy 1822 uttedr 
Halbinfel Melville aus. — Im Morben liegt zwiſchen der Baffins⸗ ut ie 
Hudſonsbai Priaz-Williamsland, das nebft dem Lande im WB. von Neuwales ie 
and Eismeer 47,450 IM. groß, des Anbaues unfähig und nur im Suͤden an de 
Repulſebai bekannt ift. Zum Prinz⸗Williamslande gehärt auch die Winter 
(66° 11°), weiche Parıy auf feinen Reifen unterfuchte. In dem inmern Les 
weſtlich von Neumales bis ans Eismeer find u. a. der Sktlavenſee (LAGO TEN 
ber Kupferminen: und des Madenziefluß su bemerken. IH. Die Linder an du 
Weſtkuͤſte (vom Hafen umd der Mifften San⸗Francisco 38° 10’ an bis gm 
Eiscap 70° 4H' N. Br.) find 32,000TM. groß; fie grenzen an das Eiſmec, de 
großen Ocean, die [panifchen Provinzen ımd die Verein. Staaten. Dies entiin 
gen der Miffifippi und ber Miffuri. Eine Menge durch Stäffe verbandene Gars 
erleichtern die Waarenzuͤge der Pelzhaͤndler. Der von ben Verein. Stanten mit 
Großbritannien d. 12. Det. 1818 abgefchloffene Hambelövertrag hat die Geeches 
beider Voͤlker fo beſtimmt, daß ber Parallelkreis dr 49° wefiiy von Rifieiegt 
vom Waldfee (Woodlake) an bis zu dem Felſengebirge (Roeky Meountakes) dei 
Gebiet der Verein. Staaten von dem beitifchen Gebiete ſcheidet, das Land jeuſed 
diefer Gebirge aber bis an den flillen Ocean waͤhrend 10 Jahre Dee Handel beide 
Nationen geöffnet fein fol. Die Ureinwohner des Binneniaubes (ab mache hie 
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init her wandeenbe Stͤmme anter Kafuten, 4.8. Vie Dſchlpemaer, Nad 
iſſutier, Kniſtander im Suͤden, die Kupfrtinbianer, Bio Zaͤnkernatkon bie — 
ste VDihericdicher td I. hr Norden, meiſtene Jäger wife Fifdee. Die fanchen 
Begenden haben hereflide Eichen⸗ Geben, Ahom = ihtb andre Wälher.” 8 gibt 
daſelbſt Elenn > und Rennthilete, Auerochſen, Ochſen, Pferbe, Biegen, wilde Schafe, 
[ehr viel Pelzwilb und Gefluͤgel. Auch waͤchſt europafches Gemuͤſe. Man ſindet 
Sifen, Kupfer, Blei, Vitriol u. ſ. w. Die ten und Inſein der Rorbweſtbuſte 
BOB Meilen weit, vom Gap Renboeino 40° Bis zum Etscap, find von roßen Si 
ers und Fifchernatiorien bewohnt. Hier haben ſich des Pelthandets, und beſon⸗ 
ers des jedt jedoch nicht mehr fü eintraͤgüchen Seeskterfanges wegen, Rufen, 
Briten and Amerikaner angefieelt. a) Die ruſſiſchen Niederlaſſungen am Ror⸗ 
folkſund, deren fuͤdliche Grenze, nach dem petersburger Verteage mit den Verein. 
Staaten, vom £7. Apr. 1824, und nad dem Verkrage Des Ruplanb und 
England yom 28. Febr. 1825, der 54° 5 N. B. ober die Suͤbſpitze der ru 
Prinz Watesinfel ift, enthalten die Colonie Neuarchangelok (f. ©). Ferner ges 
hören zum nifftfchen Amertka die Halbinſel Alaſchka und die Infekt Kodjak, niit vem 
ige des Gonderneuts Alerandıla ober St.» Paul. by Die ameritaniichet Mies 
derlaſfungen, dom 38° 10’ nordwaͤrts bis zum 549 50’ Bt., haben Ihren Haupt 
* am Columbiafluß. e) Die britiſchen Nederlaſſungen in Neualbion und am 
utkaftinde beſchrankten ſich auf die 1790 LYM. große Imfel Vanconder (nach Beni 
berühmten Seefahrer fo genannt, Ber dieſe Küfle genau erforſcht Bat), die Königin 
Charlotten⸗, die Prinzvon- Wales - und die Könige George-Ell.-ufeln. Übet die 
Küfte feröft, vom 38° 10’ an ſuͤbwaͤrts, behauptet dad Gouvernenrent in Nexico 
ſem fruͤheres Beſitztecht. IV. Das brittſche Norbamerika (ohne Labrabor und 
Nenwales), 20,000 IM. groß, beſteht aus 8 Sorvernementée: &) Reufund⸗ 
land (f. d.). bj) Se.⸗John begreift mehre Inſeln im Lorenzbuſen; Hauptfladt 
Charlottetvwn. Die Franjoſen befigen bier des Fiſchfanges wegen die Infeln St⸗ 
Pierre und Mizuelon. e) und d) Neuſchottland und Neubrarmnſchwoeig, zuſammen 
Akadien, f.Reufchottland. e) Cap Breton, eine unftuchtbare, aber bes Stock⸗ 
fiſchfanges wegen twichtige Infel vor bem Lorenzbufen, 112 IM. mit 3000 Enw. 
f) unb g) Das Srhifehe Canada (42° 30'527 N. Br), Am ıchtbares aber 
kaltes Land am korenzſtrom md den 5 Seen, mic unermeßlichen, fe ben Samen 
wichtigen Wäldern, bie befonders auch Ahornzucker liefern. Die Franzoſen 
biefe® Land, Bas fie zuerſt entdeckten und colonifleten, bis zum parifer Ftieden von 
1763 befefen es HE in 2 Gorwernem. gefhefte: Untercanada oder Quebeck, 
6800 TIM., mit 350,000 €., und Obercanada ober Dort, 4700 IM. mit 
151,100 E. (Rechnet, man zu Canada nody Neuwales und das weſtliche Binnen» 
land, fo hat bas Bde 82,350 IM.) Die Cinwohner leben unter einer freien, 
ber Beitifchen ähnlichen Verfaffung, daher 1827 zwiſchen dem btitiſchen Gouver⸗ 
nee Dalhoufte und dem eanadiſchen Parlamente eine große Spannung eiitfland, 
als das letztere feine Mechte verlegt glaubte. — In Uhttercanaba find die MAften 
Einw. franzöf., In Obercanada engl. Herkunft. Bon Ureinwohnern gißt es Nigepo⸗ 
nier, Algonkinen, Huronen und bie fogen. 6 Nationen oder Irokeſen. Unter ihnen 
haben die Briten des wichtigen Pelzhandels wegen Factoreien und Forts. Die 
Hauptſt. iſt Quebeck (f.d.); in Obereanada iſt es York am Ontariofee. Mont⸗ 
real und Kingflon find Hauptniederlagen für den Pelzhandel, bei welhen Rum 
ein Hauptartikel iſt, um die Wilden zu übervorthellm, daher dad phyfiſche und mo⸗ 
raliſche Verberben unter mehrern wilden Stämmen fo zunimmt. I) Das Gou⸗ 
vernem. der Berinudas⸗ (Gommer: oder Teufels⸗) Inſeln (32° 5'—32° 50 
N.Br.), ber Zahl nad) 800, von beten jeboch nıre 8 bewohnt find, 45 LI, 
11,000 E. darunter 4900 Neger. Die bermubilche Eebder iſt ein treffliche® 
bauhotz. Die Infel &t.: Georg mit der Hauptſt. gleiches N. iſt der Sitz des Gou⸗ 
Conv.⸗ex. Giebente Aufl. Bd. VII, 07 
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vemenrs. V. Die Vereinigten Staaten (f.d.), nebſt ben 1819 damit 


verbundenen Floridas, in welchen noch viele theil6 den Amerikanern befreunbete md 


an Landbau fich gewoͤhnende, theils wilbe und Eriegerifche Stämme leben, z. B. in 
Süden die Semioles, die Creeks, bie Choctaws, die Eherofeesu.d. VL De 


biöherige ſpan iſche Nordamerika (vgl. Suͤdamerikan. Revolution), 


weiches Aler. v. Humboldt (f. d.) uns zum Theil genauer befanntgemadt 
bat, erſtreckte fich nördlich bis zur Mifften St. «Francisco an der Küfte von St» 


Srur, und begriff a) das Vicekoͤnigreich Neufpanien. (S. Merico). Zu ihm 


gehörte auch Neumexico (Hauptft. Santa⸗Fe am Rio bei Norte), mit ber Halbinfel 


Callfornien. b) Die Gmerakcapitanie Guatemala. (S. Mittelamerika.) 
Zu ihr gehörte auch die Landenge Darlen oder Panama. Der Boben ift Frudtbar 
und mit zabllofen Deerben bedeckt. Man baut Getreide, Mais, Zucker, Baum 


wolle, Cacao, befonders Indigo. An der Mosquitokuͤſte (mit der Stadt Bali) 
fowie in Altmerico, in der Provinz Yucatan an der Hondurasbai haben die Eng 


länder einige Nieberlaffungen, aus welchen fie die ſchoͤnſten Holzarten, 3. B. Cams 
peſcheholz, ausführen. — Außer ältern Reiſewerken, welche bie Voͤlkerkunde Nord 
amerikas betreffen, unter denen das wichtige von Iſaak Weld, London 1799 e— 
ſchien, find reich an neuen Beobachtungen und Forfhungen: Adeir’6 „Histery d 


the American Indians‘'; Sam. Farmar Jarvis, „On the religion etc. ofte 


Indian Tribes’ (Neuyork 1820); des evangel. Prediger Heckewelder „Nachrigk 


von der Befchichte, den Sitten und Gebraͤuchen der indianifchen Völerfchaften” (u 


dem Engl., mit den Angaben andrer Schriftfteller, 5. B. Carver, Loskiel, Long, 
Volney, vermehrt, von Heffe und Schulze, Goͤtt. 1821); des norbamerif. Natur 
forſchers Sof. Nuttall „Journal of travels into the Arkansan territory 1819" 
(PhHadelphia 1821, m. K.); und Sohn Homifon’6 „Sketches of Upper Canada” 
(2 Bde), ferner des engl. Marinelieut. Fitzgerald v. Roos „Beichreibung einer 
Reife in die Verein. Staaten und Canada 1826" (London 1327); „Naodicht 


Über die fruͤhern Einw. von Nordamerika und ihre Denkmäler, gefammelt von 
Friede. Wild. Aſſall, Berghauptm. des Staates Pennfylvanien; heraudgeg. vom 
Prof. Mone (mit einem Atlas von 12 Steintafeln, Heidelberg 1827). Üben 


baupt: Carey's und Lea’6 „Geography, history and statistik of America ete.” 
(London 1824), Buchanan's „Sketches of the manners and eustoma of the 
nordamerican Indians”' (London 1824), Edwin James's „Account of an expe- 
dition from Pittsburgh to the Rocky Mountains” (London 1823, 3 Bde, mi 
K. u. Charten), und Talbot's „Five years residence in the Canada, including ı 
tour through the United States of America in 1823" (London 1824, 2 Bte., 
zum Theil auch des franz. Gap. Roquefeuil „Reife um die Welt von 1817 — 19 
(Paris 1824, 2 Bde); damit vgl. m. Spehr's „Handatlas von Amerika” (9 Bi 
Med. Kol., Braunſchweig 1877). D. 

Nordameritanifhe Zreiftaaten, Nordamerilanifder 
Krieg, f. Vereinigte Staaten. 

Norden (Eriedrich Ludwig), geb. den 22. Oct. 1708 zu Gluͤckſtadt in Heb 
flein, wo fein Vater als Oberftlieut. von der Artillerie angeflellt war, trat 1722 
In das Seecadettencorpe. Here von Lerche, Großceremonienmeiſter am bänifen 





Hofe, bemerkte zuerft die glüdtichen Anlagen bes jungen R. und erlangte fürikn 


vom König die Erlaubnig und die Mittel zu reifen. Der Hauptzwed der Beift, 
ı Welche der junge N. zundchft in das mittelländifche Meer machte, war, die Bas 
art der Rubderfchiffe zu ſtudiren. Nachdem er fich hauptſaͤchlich in Marſeile mb 
Bioorno hiermit befchäftigt hatte, erhielt ex in Florenz von bem Könige von Dias 
mark, Chriftian VI., den Befehl, nach Ägypten zu zeifen. Einige Zeit nach fe 
ner Ruͤckkehr trat er, mit Senehmigung des Königs, als Freiwilliger im engüſch⸗ 
Dienſte. In der Abfiche, f. Geſundheit herzuftellen, ging er nad) Paris, men 
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den 22. Sept. 1742 flach. Die Befchreib. ſ. Reife nach Kgupten hat die k. Akad. zu 
Kopenh. u. d %.: „Voyage d’Egypte .et de Nubie” (2 Bde., Fol.) 1751 bers 
audgeg. (deutfeh nach der engl. X. m. Anm., 2. Th., m. Kpf., %p;. 1779). Diefes 
Werk wird fomol wegen der Glaubwürdigkeit der barin enthaltenen Nachrichten 
als wegen der aͤußerſt Iehrreichen Kupfertafeln noch jegt außerordentlich gefchäßt. 
Norderneier Seebad, aufder Inſel Nordernei an ber Küfte von Oſt⸗ 
friesiand. Die ganze Infel fcheint ehemals mit dem feften Lande zufammengehans 
gen zu haben, und noch jegt gibt e& zur Zeit ber Ebbe von der oflfriefifchen Hüfte 
aus dahin einen Fußweg. Die Inſel kann in 4 Stunden umgangen werden. Sie 
befteht auf ber ſuͤdoͤſtlichen Hälfte aus lauter Sandduͤnen, 40-80 Fuß hoch, 
zwifchen weichen ſchoͤn bewachfene Thaͤler find, und welche die Wohnung zahllofer 
Bergenten und andrer Vögel ausmachen. Sie befchügen bie bewachſene nordweſt⸗ 
liche Seite gegen Stürme und verfchaffen fo dem hier gelegenen Dorfe Schug, 
das 106 Häufer mit einer Kirche, einem Babe: und Gefellfchaftshaufe, und über: 
haupt 550 Einw., meift Schiffer, zählt. Die kalten Seebaͤder find am Nord: 
weſtſtrande und haben derben, fandigen Waſſergrund. Die warmen Bäder nimmt 
man in den Häufern der Einw. oder im Babdehaufe. . Überall herrfcht die muſter⸗ 
haftefte Reintichkeit. Das Geſellſchaftshaus hat einen Saal, worin an der Wirths⸗ 
tafel geſpeiſt wird, ein Billard und einige andre Zimmer. Bor benfelben ift ein 
Gehoͤlz mit der Ausficht nach der See. 
Nordhauſen, vormalige freie Reichsſtadt, gehört jegt zum preuß. Re⸗ 
gierungsbezirke ‚Erfurt in der Provinz Sachſen. Sie liegt an ber fübl. Seite des 
Harzes am Fluͤßchen Zorge und am Anfange der güldenen Aue. Die Stadt, mit 
Mauern und Thürmen umgeben, ift altmodiſch gebaut und liegt theils auf ber 
Ebene, theild am Abhange eines Berges. Sie befteht aus der Ober: und Unters 
ftabt und hat ein Gymnaſium, mwohleingerichtete Töchterfchulen, 7 Kirchen (mit 
berm jest aufgehobenen kathol. Stifte St.⸗Crucis), 1400 Häufer und 10,400 Einm., 
welche fich hauptfächlich vom Branntweinbrennen, vom Getreide⸗ und Ölhandel 
auch Viehmäftung ernähren. Bloß die Branntweindrennereien (120 Blafen, die 
jaͤhrl. 300,000 Scheffel Korn verbrauchen) und der Viehhandel fegen uͤber 1 Mill. 
Thlr. in Umlauf. Der Olhandel ift gleichfalls wichtig, Indem 16 Mühlen jährlich, 
tber 1,700,000 Pfund Ruͤboͤl liefern. Auch hat NR. Fabriken von gebrannten 
Waffen, die Vitrioloͤl, Scheidewaſſer, Hirſchhornoͤl, dampfenden Salzgeift, 
Salpetergeift, Weinfteingeift, Ziegelſteinoͤl und Weinfteinfalz verfertigen, desgl. 
Tuch⸗, Wollenzeuch⸗ und Ladirfabrilen, ſowie anfehnliche Gerbereien. m 
Nordiſche Literatur (altnordiſche), ſ. Skandinaviſche Literatur. 
Nordiſche Mythologie iſt ein Wert der Skalden, d.i. der alten 
ordiſchen Sänger in Dänemark, Norwegen, Schweden und Islarid. Wie die 
Religion und Bildung häufig von der Poefie ausging, fo auch hier. Und zwar gab 
uch Hier. die Koomogenie den Grund ber Religion; eine Kosmögenie, beren Gro⸗ 
eskes zugleich von ber wilden Phantafle ihrer Urheber und der Befchaffenheit bes 
andes zeugt, wo fie entſtand. Hier ift das Wefentliche derfelben. Unten war 
icht Erde, oben nicht Himmel, nur Abgrund war und Nebelmelt (Niflheim), 
yorin ber Brunnen floß, dee nach Allem ſchnappt ( Hwergelmer). Zwoͤlf Fluͤſſe, 
tliwagar genannt, gehen aus diefem aus. Als dieſe fich fo weit von ihrem Quell 
ntfernt , daß der barin enthaltene Saft verhärtete, da rannen fie nicht mehr, fon« 
en gefroren zu Reif, und ein Reif wuchs Über den andern bis in die Kluft bes 
roßen Abgrundes, die bavon ganz ausgefüllt wurde. Mittagwaͤrts von der Me: 
elwelt war Lichts oder Feuerwelt (Mußpellheim, Mispelheim). Aus jenes kam 
Ues dunkel und. kalt, aus .diefer heiß und bel. Da nun heißer Wind aus g 
seit auf den Reif (Sonnenftrahlen aus Mispelheir ſich mit bem Froſt⸗ 
ı8 Niflheim begegneten),, fo ſchmolz und trafer, und bie a wutben bite ch 
E 7* 
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deffen Kraft, der dm Wind geſendet, Ieberibig, und es entſtand daraus Ymer, dee 
Peiefe des Eifeß, Diefemn touch6 unter f. inten Arm ein Mähndpen und ein Weib: 
ken hervor, und fein einer Fuß zeugte mit bern andern einn Sohn. Aus ihnen ent⸗ 
fanden die Eisrieſen. Aus der Vermiſchung des Froſtes und ber Hitze entſtand 
aber auch die Kuh Aubumbla, deren Euter 4 Milchſtroͤme eutfloſſen, von berien 
Ymer ſich nährte. Die Kuh nährte ſich vom Belecken der ſalzigen Reifſteine. Als 
fie dieß eines Tages that, fiche da wuchſen am Abend aus dem Steine Männer: 
haare, am anden Tag ein Menfhenhaupt, am deitten. em ganzer Mann, dem 
man Bure nenne.“ Deffen Sohn war Bir, welcher Belfta, des Riefen Bergthots 
Tochter, zum Weibe nahm. Mit diefer zeugte er 3 Söhne: Odin, Wile mb 
Ve, welche die Beherrfcher des Himmels und der Erde wurden. Die Söhne 
Bör’6 waren gut, bie Kinder Ymer's boͤs; beide waren in nu Schde gegen ein⸗ 
ander. Endlich erſchlugen die Söhne Boͤrs den Niefen des Eifes, zogen f. Leid: 
nam in den Abgrund und fchufen daraus die Welt; auß f. Blute Men und Fluͤſſe, 
aus f. Fleifch die Erde, ausf. Haar das Gras, Felſen aus den Knochen, Steine 
und Klippen aus den Zähnen und ben Alan Kiefern. Ausf. Kopfe aber 
machten fie den Himmel, den fie über die Erde mit f. 4 Enden fegten, an beren 
jedes ffe einen Zwerg ſtellten, Auſtre, Weſtre, Sudre, Nordre. Die aus 

pellheim heruͤbergeflogenen Kichter und Funken aber nahmen fie und festen fie oben 
an den Himmel, damit fie ber Erde leuchten follten. Umer's Hlen warfen fie dr bie 
Höhe, und daraus entſtanden die Wolken. Einſt aber wandelten die Sähne Börs 


. am VNreeresſtrande, wo fie 2 Bidde fanden. Diefe hoben fie auf und ſchufen 


barams 2 Menfchen; das Maͤmlein nannten fie Askur (Efche), das Weiblein 
Embla (Erle). Der Eine gab ihnen Leben und Seele, der Imeite Bervegung und 
Vernunft, ber Dritte Antlig, Sprache, Gehde und Gefiht. Diefe Weltent: 
ftehungslehre fpricht ſich ſelbſt aus als nordifche Naturdichtung. Wir ſehen die 
Natur aus dem Tode des Winters ins Leben uͤbergehen und den Anfang der Welt 
an die Beobachtungen eines Fruͤhlingstages geknuͤpft. Im Nordlande konnte fie 
richt andere als aus dem Rieſen des Eifes hervorgehen; boͤs aber muß diefer fein, 
well durch den Winter alles Schöne der Natur gehemmt wird. So weift uns At 
les auf phyſikallſche Allegorle hin, die in ber That nicht fchlechter iſt als in andern 
ythologien, ja zum Theil wol finniger. Dahin gehören folgende Nachträge zur 
osmogenie, die noch nicht beendigt fein kann, weil Tag und Nacht, Sonne und 
Mond noch nicht entflanden find. Don deren Entſtehung aber lautet es alfo: 
Rieſe Finfter (Nloͤrwi, Narfi) Hatte eine Tochter, Namens Nacht (Note), Fehmarn 
und duͤſter wie iht Geſchlecht. Dieſe vermäptte ſich 3 Mal und jeugte zaerft mi 
Nagelfati (Luft, Aether) einen Sohn, Andur (Stoff, Vortath), dann mit 
Anat Bildungstrieb) die Joͤrd (Erde), endlich aber mit Delingur (Dämmerung) 
ben Dagur (Tag), der licht und glänzend war wie ſ. Waters Geflecht. Atfıtır 
nahm hlerauf Nott und Dagur zu ſich, führte fie hinaus an den Himmel und gab 
hnen Roß und Wagen, jeden Tag die Erde zu umfahren. Nacht ritt voran auf 
ihrem u Dunkelmaͤhne, das jeden Morgen die Erbe mit dem Schaume feines 
: ethauete. Dagur's Roß, Glanzmaͤhne, erleuchtete mit f. Maͤhne Luft 
und Erde. Zwel ſchoͤne Kinder hatte Mundilfari (Achſebeweget), die hießen Soel 
und Maan (Sonne und Mond). Stolz auf f. Tochter Schönheit, vermaͤhlte et 
fie au Glemur, den Gott der Freude. Die Götter, erzuͤrnt ob diefer Anmafung, 
Hahıtten beide Kinder und verfegten fie in den Himmel. Sool mußte die Roffe Im 
fen, die der Sonne Wagen ziehen, Maan die Roffe.an des Mondes Wagen, mb 
über Ab « und Zutsähme wachen. — So weit mag die ditefte Mythologit 
gehen, In welcher aus den Würzeln der Natur Riefenftämme empotwachſen und it 
age Aſte und Zweige ausſchlagen. Merkwuͤrdig iſt es, 9 auch hier Reſen 
um den Abgrund der Zeit lagern und bie Herren des Himmels, der Erde und det 
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Unter welt zeugen. So find auch In Briechenland % m und Cyklo⸗ 
pen die Ahnherren ber Goͤtter. Hier wie dort geht n aus und auf 
fie zutuͤck; bier wie bort aber verbrängt ein neuel s alte, und in 
bie Naturideen mifcht fi hifterifcher Stoff. Di e aber fcheint 
Odin zu vermitteln, wie bei den Griechen Zeus. man einen.äl- 
tem. und jüngern Odin unterfcheiden. Jener war € heit des Lichts 


amd ber Sonne, und man hat vonihm mande |__. 3. B. von]. 
Bermählung mit dem Erdkreiſe, ſ. täglichen Liebſchaft mit der Böttin ber Gewaͤſ⸗ 
fer, zu weicher er jeben Abend untertaucht, um mit ihr ben goldenen Pokal ihres 
Elements zu trinken, von f. mit den Dünften ber Mutter Erde vermählten Strah⸗ 
len, wodurch ber Bott des Donners erzeugt wird, u. X. m. Alle diefe Sagen aber 
wurden nachher auf ben jüngern Dbin, ben Vorficher des Afenrathes, liherge- 
tragen. Afen (Afiaten) heißt dad neue Goͤttergeſchlecht, das mit dem juͤngern 
Odin einwanderte oder von ihm abftanımte. Aus norbifchen Chroniken ergibt fich, 
daß in ben erſten Jahrh. unferer Zeitrechnung, wenn nicht noch zunor, Sigge, ei⸗ 


nes aſiatiſchen Volkes, der Aſen, Fuͤhrer, von kaspiſchen Deere und bem Hau. 


Tafus her, wahrſcheinlich von ben Kömern gedrängt, nad) Nordeuropa vorbrang. 
Nach Nordweſt vom ſchwarzen Meere ging fein Zug nad) Rußland, bem er, bar 
Sage nad, einen f. Söhne vum Herrſcher gab, fürole nachher den Sachſen und 
Franken. Er drang dann duch Cimbrien nad) Dänemark hin vor, das f. 8. 
Sohn, Shi, als Herrſchex anerfannte, und ging nun nach Schweben, wo 
Gylf xegierte, der dem wunderfamen Sremblinge und f. Lehre huldigte. Bald er» 
hob ex fich dort zum umumfchräuften Herrſcher, bauete fi Sigtuna zum Mittel- 
punkte ſc großen Reichs, begrünbete eine neue Gefepgebung und einen neuen Bots 
tesbienft.. „ Er felbft nahm dan Namen Odin's an, feste die Priefterfchaft der 12 
Drottars ein, welche ben Geheimdienſt und bie Nechtöpflege beforgten, als Seher 
in die Zukunft blidften und wahrfagten. Er ift auch Bott bes Gefanges und ber 
Kriegskunſt (Gibbon und Münter fehen in Odin einen Schaman und in f. Lehre 
‚ben Lamaismus). Er war Erfinder der Rımen, unb machte fi) als Zauberer ge- 
fürchtet, Die Aſen aber, d.i Die Götter des neuern Skaldenhimmels, find fol- 
‚gende: Ddin, der Gott der Götter, der erſte und aͤlteſte Aller, ber Jahrh. durch 
immerbar lebt. Er figt auf dem erhabenen Throne Lidffjalf, wo er Alles in ber 
Melt fieht, allein mit fi, fich felbft betrachtend, neben ſich den Spieß Gungner. 
Zwölf Hauptnamen hat er im alten Asgard und 114 andre. Sleipner heißt fein 
fluͤchtiges Roß. Von ihm und f. Gemahlin Frigga ſtammt das Göttergefchlecht, 
und er heißt deßhalb Alfadur, Allvater, nach Andern richtiger Walfader, Vater 
aller im Kampfe Gefallenen (ein Name, der ihm als Vorſitzer der Walhalla ge⸗ 
buͤhrt). Frigga, bes Goͤtterkoͤnigs erhabene Gemahlin, theilt mit ihm den wun⸗ 
derbaren Thron, van dem man in alle Lande ſehen kann. Aller Menſchen Schick⸗ 
fat iſt ihr offenbqr, ruht aber verſchwiegen in ihrer Bruſt. Söhne beider find 
Thor, der Gott des Donners, Sinnbild phpfifcher Kraft, aller Götter und Mens 
Ichen ſtaͤrkſter, deſſen gewaltiger Fußtritt wie Sturm ertönt, beffen Hammer, 
Mioͤlner (der Zermalmer), andy das Haͤrteſte zermalmt, und Balder, ber jugend⸗ 
Uch ſchoͤne Bott der Berebtfamkeit und rechtlichen Entfheidung,, ber Unfchuldige, 
welcher im Glanze, ähnlich der Lilie, einhertritt, und dem zu Ehren bie weißefte 
Blume den Namen Balbelan erhalten hat. anna, Gewar's Tochter, f. Ges 
mablin, bewundert mit befcheidbenem Auge den Geift des Gatten. Mit ihr erzeugte 
er ben Korfete, den friedlichen Sohn, ber dem Megenbogen vergleichbar iſt, wenn 
er aus der Wolke der Nacht herabfinft. Er fchlichtet allen Streit, denn Alle, bie 
dem Gott der Eintracht nahen, kehren mit verföhntem Herzen zurüd. Sein Pa- 
laſt Glitner ruht auf goldenen Säulen. Niord, der im Sturmwind die braufens 
den Schwingen ſchuͤttelt, daß Alles erbebt, ift ber Bott der Winde, bes Seewe⸗ 
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ſend, bes Handels und bes Reichthums. Mit ſ. Gemahlin Stada, einer Tochter 
des Bergrieſen Thiaffe, erzeugte er Frei und Freia, beide ſchoͤn, wohlthätig und 
mächtig. Frei, der einher ſchwebt im Lichtkleide des Frühlings, iſt Beherrſcher 
ber Sonne, umb von ſ. Güte hängen Regen‘ und Sonnenfcyein, wohlfeile Zeit und 
Theuerung ab. In Alfheim, mo die Elfen wohnen, herrſcht ee. Gtatt eines 
BRoffeß reitet er auf einem Eber mit goldenen Borften. Gerda, Gymer's Tochter, 
if feine Gemahlin. Freia, Fraͤa, iſt eine der Göttinmen der Liebe. Ihr Auge if 
ereiger Fruͤhling, Nacken und Wangen Licht. Die fanftefle und guͤtigſte aller Goͤt⸗ 
tinnen ift fie eine Freundin des füßen Gefanges und erhört die Menfchen fo gern. 
Mitt Ihrem Gemahl Odur, dem fie verlor und um den fie trauert, erzeugte fie? 


Toͤchter: Noffa, aller Schönheit und Anmuth Urbild, und Gerfemi. Tyr, cin 


Sohn Odin's, der muthige Gott, im Blicke Todeswunden, erfcheint hoch wie die 


"Kanne und ſchwingt den Bfig der Schlachten. : Alle muthige Krieger ftehen inf. 


Gnade, obfhon er nicht. eigentlich der Bott des Kriegs iſt, fondern vielmehr der 
Stärke und Unerſchrockenheit, und Eein Freund guͤtlichen Vergleiche. Sehr ver 
fhleden von ihm iſt fein Bruder Braga, der Gott der Weisheit nd Dichtkunſ, 


die nach ihm Bragur heißt. Er erfcheint mit goldener Telyn ımd belebt die Saiten, 


daß fie lieblich ertönen. Seine Gemahlin tft Iduna, welche die Apfel der Unftert- 
üchkeit bewahrt, bie fle'den Helden beim Eintritt in Walhalla in gofbenen Schalen 


darreicht, jene Apfel, bie allein ber Goͤtter ewige Jugend erhalten. Söhne Odins 


find ferner Hermode, der allgemeine Bote der Götter, 'mit Helm und Panzer bes 
waffnet; Vidar, ſtark wie Thor, der Gott der Verfchwiegenheit; und Wale, der 
Sott des Bogens. - Ein Sohn bes Donnerers Thor war Uller, vor ſchoͤner Ge: 
ſtalt, Meifter im Pfellſchießen und Schrittfhuhlaufen, ber von den Zweikaͤm⸗ 
pfern angerufen wurde. Ein filberner Reif umflieft die Blume f. Kinnes ; f. Gebiet 
iſt Ydalir, d. i. die Regenthäler. Bon fehr geheimmißvollem Weſen find fotgenve 
Goͤtter: Hoder, ber blinde Gott, Balders Mörder, beffen flarke That die Sit 
ter nicht vergeffen,, deffen Namen fie aber nie mögen ausſprechen hören. Heimdal 
(Himindal), ein Sohn von 9 Riefenfchweftern, am Rande der Erde geboren, em 
gtofier, wunderbarer Gott, iſt Wächter am Bifroft, der Himmelsbruͤcke (Regen 
bogen), gegen die Riefen. Sein Auge fieht bei Nacht wie bei Tage, ſeia 
Ohr hört wachfen das Gras auf dem Felde und die Wolle auf dem Bließ der Lim: 


mer. Er erfcheint mit tiefer Stirn, das Ange auf die ruhige Bruſt geſenkt. Un 


ter den Goͤttinnen find noch zu bemerken: Saga, bie erfte nach Frigga; Eyra, die 
Goͤtteraͤrztin; Geſione, Göttin der Keufchheit, die felbft Jungfrau, alle keuſche 
Jungfrauen ſchuͤtzt und fie, fterben fie unvermaͤhlt, in ihre himmlischen Wohnun- 
gen aufnimmt; Fylla, jungfraͤulich wie Befione, mit fchönen Soden und gofte 
nem Stirnbanb, ift Vertraute der Geheimniffe Frigga's, ſowie Gna, die einher 
fliegt mit dem Strahle der Sonne, ihre Botfchafterin. Hlyn (Lyma), die Sanfte, 
bie im Ungluͤck dem Freund die Thraͤne aufkuͤßt, die Goͤttin ber Freundſchaft mb 
Huld, ſchließt fich lieblich an mehre Dienerinnen der Liebesgättin an; Sims, 
welche die erften Süßen Empfindungen in den Herzen ber Zünglinge und PR äbden 


weckt und zu wechfelfeltiger Schörung ſtimmt; Loͤbna (Loͤffna), mit der Macht 


begabt, alle entzweite Liebende zu vereinigen und zu verföhnen; Ware, die Gi 
tin der Hochzeit und Ehe, die bie geheimen Verträge und Schwuͤre der Liebenden 
hört und, eine ſtrenge Raͤcherin aller Untreue, bie Treuen zum Bunde einweiht 
Snotra, die Göttin der Sittfamkelt, ift die Schuͤtzerin der ſittſamen Jüngiinge 
und Mädchen. Wöra, ber Allerforfchenden und Prüfenden, bleibt fein Gcheim 
niß im innerſten Herzen verborgen ; Synia, Wächterin des Himmels, eine Goͤt 
tin des Rechts und ber Gerechtigkeit macht die Meineide offenbar. Eine große Eſche 
goder einen Efchenhain) gibt es, VYgdraſil, ben Weltbaum über dem Brummen ber 

rzeit. Ihre Zweige verbreiten ſich über die Welt, ihr Gipfel reicht über die Die 
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mel hinaus. Sie hat 3 weit von einander entfernte Wurzeln, bei bei Göttern, 
bei den Riefen ımd unter Hela. An der mittlern Wurzel ifl der Brunnen der 
Welsheit, Mimer’d Brunnen, an der himmliſchen Wurzel die heilige Quelle, bei 
weicher die Götter Rath halten und ihre Urtheile kundthun. Immerdar ſteigen 
aus diefer Quelle 3 ſchoͤne Jungfrauen hervor, die Nornen, mit Namen Urb 
(da8 Bervefene) Varande (das Währende, Gegenwart) und Skuld (das Kuͤnf⸗ 
tige). Sie find es, bie den Rath der Götter, des Menfchen Schickſal und Leben 
beftimmen, und durch ihre Dienerinnen huͤlfreich ober flrafend auf ihn wirken. 
Dben aber auf der Efche figt ein Adler, der weit umher blickt; ein Eichhörnchen 
Hotatoskr) Läuft auf md ab am Baum; 4 Hiefche (Dain, Dynair, Dualin und 
Dyrathor) durchfireifen feine Aſte und benagen die Rinde; die Schlange unten 
nagt ander Wurzel, Faͤulniß an ben Selten des Baumes: aber immer fchöpfen die 
Jungftaquen aus dem heiligen Brunnen und begießen ihn, da er nicht dorte. Das 
Laub der Efche thaut füßen Thau, die Speife der Bienen; über den Brunnen fins 
gen 2 Schwaͤne. Was kann man hier Andres hören als Heimdall's Lieb vom Schick⸗ 
fal des großen Weltbaums, die Stimmen der Vergangenheit, Gegenwart und Zu⸗ 
kunft im Rathe der Goͤtter? Ewig erfchallen hier diefe Stimmen, denn bie Nomen’ 
Sie fegen Geſetze, beſtimmen das Leben 

Den Soͤhnen der Zeit, und der Sterblichen Schickſal. 

Die Goͤtter ſelbſt ſuchen die Weisheit der Nornen zu erforſchen, der ernſten und er⸗ 
habenen Goͤttirmen, die über Alles walten. Deßhalb wurden fie hoch verehrt, und 
man erbauete ihnen Gapellen, in denen man fie um das Schiefal befragte. Die 
Walkyrien oder Difen find furchtbar fchöne Wefen, weder Töchter bes Himmels 
noch ber Hölle, nicht von Goͤttern gezeugt, noch im Schoß unfterblicher Mütter ges 
wiegt. Daher tiefes Schweigen über ihren Urfprung. Ihr Name heißt Todten⸗ 
mwöählerinnen (von Wal, Haufen Erfehlagener, woher Wahlplag, Kyria, Türen, 
wählen). Furchtbar und fchredlich erſcheinen fie im Geſange eines Skalden, daß 
men fie für die geanfamften Wefen halten moͤchte. Allein wir finden fie als die 
ſchoͤnen Jungfrauen Odin's, figend mit Helm und Panzer auf flüchtigen Roffen. 
Die Helden ſchmachten nad ihrer Ankunft, bezaubert von ihren Reizen. Sie, die 
nach Walhalla tadeten, waren alfo Beine ſchrecklichen, fonbern die angenehmflen 
Botfchafterihnen, wohlwollende Goͤttinnen, die in die Wohnung der Gluͤckſelig⸗ 
Bett führten. Der Aufenthalt der Götter war Asgard, die Sötterburg, wahr⸗ 
ſcheinlich eine afgemeine Befeftigung des Himmels, von wo die Brüde Bifroſt 
zur Erde niebergng. Asgard umfchloß die Paläfte der Götter. Da war Walafs 
kialf, der e Palaft Odin's und alle die fchon genannten. Mitten im Asgard, 
im Thale Ida, war der Verfammlungsplag der Götter, wo fie nieberfaßen zum 
Gericht. Diefer Platz war vor allen geſchmuͤckt; bier war Bladheim, der Saal 
der Freude, Wingolf, der Palaft der Freundſchaft und Liebe, und Glaſor, der 
Hain von goldenen Bäumen. in eigner Palaft mit Hainen und [chönen Umge⸗ 
bungen, Walhalla, war die Wohnung ber Helden, bie den Tod in der Schlacht 
gefunden. Auch hier iſt das felige Leben getheilt im ereig biutigen Kampf und 
ſchwelgenden Schmaus. Alle Wunden des Kampfes aber find geheilt, ſobald das 
ven des Gaſtmahls ertönt; dann ſchwelgen die Helden in EnheriumsÖl, und bie 
en Walkyrien füllen ihnen die Hömer. Die Zahl ber Helden, bie fich daſelbſt 
befinden, ift mausſprechlich groß und wird fich ins Unzählbare vesmehren; doch 
aber werben die Götter wünfchen, daß fie noch größer fein möchte, wenn einfl der 
Wolf Fenris kommt Diefer Umftand nöthigt uns, einen Bück auf den böfen 
Loke zu thun. Loke, der Sohn des Rieſen Karbaute und der Laufeya, ift, wem 
keln Gott, doch ein höheres, Abermenfchliches Wefen, zwar ſchoͤn von Körper, aber 
arg von Geiſt. Mit der Riefin Angerbobe (Botſchaft des Ungluͤcks) erzeugte eu 
Hela, die Goͤttin der Unterwelt, halb blau, halb fleiſchfarben, von ſcheußlicher 
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zermalmenden Hammer, wein 

Thor, veen Qampfe xmatiet, geſtorben iſt; Widar aber reißt dem Wolfe Dan fe 
chen entzwei. — lieferer dieſer Sagen find, qußer ber Edda und den "age 
E. Mahller s Sagabibliothek des ſtandinaviſchen Aiterihums, q. d. bi. Dembide 
von LKachmann, Berl. 116) Profapius von Caͤſarea, Jornandes, Pauls Die 
Waen⸗chds Gehn, Ermoidus, Nigel, Adam ven Bremen, Gap 
ramwaticut. lber ben hiſtor. Werth Hagen ebloͤter, Adelung, Delius ‚Mel 


let, Nerup, Graͤter und Ruͤhs ſehr wenſchiedene, um Theil J 
mungen (f. Chd 0); bie Unterluchung fan ahec nach Licht als aefchlaffen ange 
m werben. Ob dieſe nordiſche Mythologie. auch germauifche ſei, iſt eizze umlee 
ge geweſen. Auf jeden Fall find ine Skandigavier mit den Germanen 
verwagbten Uefprung®, und nö dürfte wenjgftens picht zu cugnen fein, daß, famie 
mehre germaniſche Woͤlker über den Rhein gingen, won WM. ma D. Her wie 
Staͤnme nachdtangen, und daß ba Gothen and Sachſen bisfe Mythologie 
Gremien baten. Eine eigentlich germannifche Mptholeghe märbe frutich 


vielmehr sumafaflen mhflen als diefe nordiſche, dann ge gab allammeime umb-Iiafe 


Stommehgottheiten. ©. Nierup's,Woͤrtorb. ber fienbinenifihen Motbolog 
me der dig. Handſchr. von Sander (Kopenh. 1816), Kattanfeld s „Abbau 
über die Aſalehne und ihse Anwendung“ (Fſi, 6819): Mene's „Bei. tut 
Heibeuteuns im noͤrdl. Eureya“; bed Wifchef Dir. Mänter kichengeſch. aus 
Dänen und Morrengen‘' (euthaͤit im 1. Rsche das 1. Theis eine Baxfkeitung 
0 flanbinnnifhen Heidentbam von Odin und hie ohlalfshe Relican Bra. 18305 
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md Be „SBandwagterb erg der deuntſchen, oevwanhten, ber 
achbarton und nordiſchen Wölfe”. Dt. auch den 1. Th. von Geijer's "Se 
von Schweden“ (a. d. Schwed., Sulzb. ie 

Nordiſcher Krieg vom 1700 — eg de mit ie hy fpan. ya 
olgatziege im Weſten ER ochen und D Kuleg 
jefühst, Dex König von Polen, Auguſt U., Kurfurſt zu Sauce, : Bar Peter 
von Rußland und ber König pon Dänemark hatten ſich 1698 fg. gegen ben Ahjähr. 
Rönig nom Schweden Karl XII. (f. d.) im Geheimen verbunden, um die durch 
ie Friedensſchluͤſſe von u. vom — ([.d.) 1660, von ar⸗ 
is 1661, an Schweden ebgatmtenen Provinzen Ein bin. 
Deer fiel darauf 1700 in die Staaten des — von HolfteinsBpttorp , des 
Schwagers Karls XII. ein, um daſelbſt Daͤnemerks Anfpeuch anf die Souugssal- 
wtät van Schleswig ——2 — und ein ſaͤchſiſches Hoer uͤberzog Liefland. 
Klein Karl XII., Des mit den Seemaͤchten (England und Holland) im ——— —— 
in Schrumtai⸗ geſchloſſen hatte, landete in Seeland, und die ſchwediſch⸗hollaͤnd 
nitiſche Flette bombardicte Kopenhagen. Dies noͤthiote pen Koͤrig von D 
mar, Friebrich IV., in bem Frieben zu Zospenthal (18. Aug. 1700) bem 
Bunde zu entfagen und bes Haufes Bottorp Sonverainetaͤt über Schleswig anzu⸗ 
femme. Nun wandte Sch Karl gegen das ruſſiſche Heer, welches Narwa in 
rſthland belagerte und ſchlug baffelbe gänzlich ben 30. Nov. 1700; darauf ver⸗ 
sieh ar die Sachſen aus Lieflaud — und zog, als in Polen die Partei Sa⸗ 
iche fich gagn den König Auguſt erklaͤtte, nach Warſchau, fi tag bie (iii 
olniſche Armee bei Küſſow (20. Zul. 1702), dann bie Sachſen bei Pulugk 
1. Mai 1703) und bewirkte die Äbſetzung des Koͤnigs Anguſt auf dem Reichs⸗ 
age zu Warfchau (14. Febr. 1704), fowie bie Wahl des Palatius von Pofen, 
Stanislaus Les,inski (12. Juli) zum Könige von Poien. Endlich noͤthigte er 
ven Koͤnig Auguſt, ac den Niederlagen des fächl. Generals Schulenburg bei 
Punice (9. Nov. 1704) und hei Frauſtadt (43. Fobr. 1706) ducch ſ. Marſch 
od, Sacıfen zux Unterzeichnung des Friedens zu ale (f.d.) 6.24. 
Dept. 1706. Unterbefßen hatten die Ruſſen unter dern General Scherenusteff ben 
Hmeb. Seamal Schlippenbach in Liefland (11. Ian. 1702) geſchlagen; fie hats 
en Marienburg und an der Mewa den 22. Det. Noͤteburg erobert, daß der Zar 
unmehr Schlüffelburg naunte. Am 412. Mat 1703 eroberte Peter auch die Nyen⸗ 
hamze und legte ben 27. Dat auf ber Infel Luſteiland in der Newa ben Grund 
u St.⸗Petersburg. 1704 nahm er Dorpat und Rarwa; 1706 und 1707 ges 
ann ex in Polen fo wiel Macht daß er eine neue Koͤnigswahl vorbereitete. ‚Hier 
LLärte ſich mit ihm die Confoͤderation von Sanbomir 1707, obgleich bie Republik 
Abſt 1705 ein Bändnif mit Schweden gefchloffen hatte. Nun endlich kehrt⸗ 
darl ZU. aus Sachſen mit einem trafflich ausgerüfteten Deere von 43,000 M. 
20. Sept.) nach Polen zuruͤck. Bold Meifter der michtigften Stäbte ging er am 
0. Jul 1708 über die Berezma und fihlug am 14. hei Golowtſchu die Rufen 

unter Scheremeteff. Von Mohilew wandte er fih, auf bie Einladung des Koſa⸗ 
mhetmann Mazeppa (f.d.), den 15. Sept. nach der Ukraine. ‚Unterbefien 
urde fein Ben. Loͤwenhaupt, der ihm Verſtaͤrkungen, Kriegs⸗ und Lebenabeharf 
afuͤhrte, von Peter hei Liesna (9. Det.) gänzlich geſchlagen; Mentſchikeff ver⸗ 
‚üftete bie Ukraine im Nov., und Karl mußte daſelbſt überwintern, wo ex durch 
Junger und Kälte 4000 M. verlor. Zwar brachte Mageppa cin Buͤndniß ber 
Saporoger Rofaden mit Kari XI. (28. März 1709) zu Stande; allein eben dies 
erjsitete den König, ſtatt am Dnepr f. Verbindung mit Polen herzuſtellen, Pol: 
awa (f.d.) zu belagem (4. April). Hier wurbe f. ‚Heer, das aus 12,000 
Schweben unb 13,900 Koſacken und Walachen beſtand, von bee 60,000 M. flars 
m ruſſ. Armee, die Scheremeteff, Mentfchitoff und Bauer befchligten, wobei 
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Peter als Oberfler Theil nahm "am 77. Sımf (8. Yu) 1709 gaͤnzlich geſcie 
gm. Karl floh kber den Dnepr; f. Felbherr Köwenhaupt fiel am 11. ne 
rewolotſchna mit 16,000 M. in Kelegsgefangenſchaft. Künf Jahre lang 
fi) Karl, die Pforte gegen den Zar zu bewaffnen. (gl. hir h.) Dage 
gen erneuerte der König von Dänemark zu Dresden am 28. Juni 1709 ſ. Bad 
nie mit Auguft II. Diefer erlärte am 8. Aug. den altranftäbter Sieben für ung 
tig und zog mie 13,000 M. nad) Polen, wo er wieder als König anerkannt warte 
und zu Thom den 8. Oct. f. Buͤndniß mit dem Zar herftellte, indem ee zu Sunfin 
Nußlando allen Anſpruͤchen der Republik Polen: auf Liefland entfagte. Am 27 
Det. 1709 ſchloß der Bar auch mit Dänemark zu Kopenhagen ein Offenrfro: uuh 
Defenfivbuͤndniß. Nun fiel ein din. Heer (12. Nov.) in Schonen ein, wurde 
aber vom Gen. Steenbod den 10. Maͤrz 1710 —— gaͤnzlich geſchlagen 
und mußte ſich wieder einſchiffen. Dagegen uͤberzog ein ſaͤchſiſch⸗· polniſch⸗ruffiſcher 
Heer tm Aug. 1711 Schwedifhponmmern, und ein bin. eroberte (Juli bie Sept. 
1712) die ſchwed. Herzogthuͤmer Bremen und Verden. Zwar drang ber ſchwed 
General Steenbock, nachdem er den Koͤnig von Dänemark und die Sachfen unter 
dem Feldmarſch. Flemming bei Gadebuſch im Mecklenburgiſchen am 20. Dec. ge: 
ſchlagen hatte, bis Holftein vor und legte am 9. Fan. 1713 Altona in die Aſche; 
allein er wurde von der ruff.=dän.sfächf. Armee, bei welcher fich der Zar befamb, ge: 
nöthigt, fich im die gottorpſche Feſtung Tönmingen zu werfen (14. Febr), wo er, 
duch Hunger bezwingen, den 16. Mai mit 11,000 M. capitulitte. Der He: 
zog von Sottorp verlor jest f. Staaten, und die Rufen eroberten Stettin (30. Sept. 
1743), welchen Platz der neutrale König won Preußen Friedrich Wilhelm I. ai 
Sequeſtor bis zum Frieden am 7: Det. in Befig nahm, wogegen Karl XH. vor 
Demotica in Rumelien aus den 20. Mat 1'714 vergebens -proteflirte. In derietben 
Zeit hatte Peter Riga (1710), Finnland und die Alandéinſeln erobert. Karl tem 
den 22: Nov. 1714 in Stralfund an, wo er ſogleich von Preußen Stettin Ri: 
mung verlangte, und als diefe nicht. erfolgte, den Krieg erfiärte. Nun fliehen 
20,000 Preußen unter dem Fuͤrſten Leopold von Anhalt⸗Defſau zu dem daͤniſch⸗ 
ſaciſchen Heere, welches Stralfund belagerte. (Die Sachſen wurden von dem 
Feldmarſchall Grafen von Arnim und von dem Grafen v. Wackerbarth befehligt) 
Als Karl XII. ſich auf das Außetſte bedraͤngt ſah, bot er buch den Geſandten Zub 
wigs XIV., mit welchem er zu Verſailles am 3. Apr. 1715 ein ——— ge 
ſchlofſen hatte, ben Frieden an; allein die Alllirten verwarfen feine Vorſchlaͤge; 
nun tettete er fi) am 21. Dec. des Nachts auf ein ſchwed. Schiff, worauf Strek 
fund am 23. Dee. 1715 capituftete. Auch Wismar, der legte ſchwediſche Pin 
auf deutſchem Boden , mußte fich den Dänen (19. April 1716) ergeben. chen 
früher hatte Dänemart durch den Vertrag vom 26. Yun. 1715 für 6 Tonnen Geb 
des die Herzogthämer Bremen und Verden an den Kurflirfien zu Hanoder ver 
kauft, der hierauf an Schweden den Krieg erklaͤrte. Auch der Zar hatte fi mi 
Großbritannien gegen Schweden (zu Greifswald 28. Det. 1715), forte mit 
Preußen (am 30. Det.) verbimden. Allein bald trennte Eiferfucht die Aktirtar; 
der Bar wollte Dänemark, England wallte Rußland nicht zu mächtig werben lafen. 
Auch' die Polen confödericten fi) , um die fächf. Truppen aus Polen zu vertreiben. 
Endlich fegte ber Reichetag zu Warſchau (3. Nov. 1716) feit, daß der Koͤm— 
nicht mehr als 1200 M. Sachfen in Polen zu f. Lelbwache behalten und dafr 
nie ohne Berathung des Reichstags einen Angeifftrieg erfiären follte. a 
trat Auguft II. von aller Theilnahme an dem nordifchen Kriege zuruck 
wurde 1716 bioß in Schonen und Norivegen geführt; allein der Zar — 
bie Daͤnen nicht. Dagegen wurde Schweden von f. aͤlteſten Altfixten, von Frank 
reich verlaffen,, daß fi) 1716 indgeheim mit Preußen verband. Ran ſuchte ve 
Baron v. Goͤrtz (f. d.) in den Unterhandlungen auf einer Alandeinfel 1718, Ruf 
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nd durch die Abtretung der Oſtſeeprovinzen fuͤr Schweden zu gewinnen, um mit 
uff. Huͤlfe die deutfchen Provinzen wieder zu erhalten, Norwegen zu erobern, und 
ah Alberoni's (f.d.)-Plane, das Haus Stuart wieder auf den Thron von 
'ngland zu erheben. Allein nad) Karte XII. Tode (11. Dec. 1718) gab bie 
urch die Horn'ſche Partei geleitete Königin von Schweden, Ulrike Eleonore, jenen 
lan auf und brach (24. Sept. 1719) die Unterhandlungen ab. Dagegen ſchloß 
e, unter Frankreichs Vermittelimg: a) Den Frieden zu Stodholm, 1) mit dem 
urfürften von Hanover, d. 20. Nov. 1719; Hanover behielt Bremen und 
zerden und zahlte an Schweben 1 Mill. Thaler; 2) mit Preußen, ben 1. Febr. 
720; biefes behielt Stettin und Vorpommern bis an die Peene und zahlte an 
Schweden 2 MI. Thlr. b) Den Frieden zu Friedrichsborg mit Dänemark den _ 
4. Juli 1720; Dänemark behielt die Hälfte Yes Herzogthums Schleswig, bie 
28 Hans Gottorp verlor, und gab alles Eroberte (Wismar, Ruͤgen, Stral⸗ 
md 2c.) zuruͤck; dafür entfagte Schweden der Zollfreiheit im Sunde und in ben 
zelten, "und zahlte an Dänemark 600,000 Thlr. e) Mit Polen einen’ geheimen 
Baffenftilftand zu Stodholm (7. San. 1720), der 1729 als ein Friede erklaͤrt 
nd von den beiderfeitigen Reichöftänden genehmigt wurde; Auguft I. wurde als 
Yönig von Polen anerkannt, bezahlte aber an Stanislaus Leszinski 1 Min. = 
nterbeffen feste der Zar den Krieg fort; ein ſchwed. Geſchwader wurde (7. Aug. 
720) von einem uff. gefhlagen, die Käftevon Weftbothnten, ſowie 1721 die 
on Noreland barbariſch verwüfter (die Ruſſen verbrannten 4 Städte, 509 Dör: 
x und 79 Meierhöfe), Stodholm jedoch durch eine britifche Klotte gegen einen 
(ngriff der Ruſſen gefchägt. Endlich vermittelte Frankreich den Sieden zu Ny⸗ 
adt in Finnfand den 10. Sept. 1721. Schweden trat an Rußland ab: Liefland 
yafür zahlte der Zar 2 MIN. Thlr.), Efthland, Ingermannland und Earelen, ei⸗ 
en Theil von Wiborg, nebft allen Infeln an biefen Küften, namentlich Öfen 
Yagoe und Moen. Daflır gab der Zar Finnland zuruͤck und verfprach, ſich nicht 
ı die innern Angelegenheiten Schwedens zu mifchen. So erhob fid, Rußland zu 
er eriten Macht im Norden, und Schweden verlor diefe Stellung, welche es feit 
6481709 behauptet hatte. K 4° - 2%. 
Norblicht (aurora borealis, aurore borenle), Man erblidt zumellen 
ı ben Rorbgegenden bes Himmels, gewoͤhnlich bald nach Sonnenuntergang, nahe 
m Horizont einen dunkeln Kreisabfehnitt, um welchen ein glaͤnzender, weißer oder 
euerſtrahlender Bogen erfcheint, der ſich auch wol in mehre concentrifche Bogen 
heilt, durch deren Zwiſchenraͤume das dunkle Segment hervorfcheint. Aus biefen 
3ogen, gleichwie aus dem von ihnen begrenzten Segmente felbft, ſteigen Lichtſtrah⸗ 
m von den verfchiebenften und prächtigften Karben, und oftmals ganze Feuergar⸗ 
en, nad) allen Richtungen empor; bie Erfcheinumg nimmt dabei an Intenfitaͤt zu, 
nd dieſes Zunehmen kuͤndigt ſich bucch eine allgemeine zitternbe Unruhe ber ganzen 
ichtmaffe an. Alsdann pflegt fich um das Zenith eine Art von Feuerkrone zu bils 
en, die aus der Vereinigung ber dafelbft-zufammenftoßenden Strahlen und Lichts 
‚tebel entfteht, und gleichfam ben Knopf eine® aus Lichtftrahlen zufammengefegten 
eltes vorftellt. In diefem Augenblicke erfcheint das Schaufpiel am praͤchtigſten, 
»wol wegen der Mannigfaltigkeit, als auch wegen der Schönheit ber Farben. 
Vgl. Maupertuis's „La figure de la terre eto.”, Par. 1738.) Hierauf wird 
ie Erſcheinung faft immer ſchwaͤcher und ruhiger; jeboch geſchieht dies, fo zur fagen, 
ur ruckweiſe, wobei fidh bie vorigen Umſtaͤnde, das Zittern der Lichtfäulen, die 
Zildung einer Krone u. ſ. w., aber unter taufenderlei Nuancen, erneuern; und ende 
ch hört bie Bewegung auf, das Licht zieht fich gegen den nördlichen Horizont zu⸗ 
ımmen das dunkle Segment löft ſich auf, und es bleibt nur eine allgemeine ſtarke 
Yeligkeit am Norbhimmel zuruͤck, bie ſich zuletzt in die Morgendaͤmmerung vers 
et. Dieſes prächtige Phänomen wird bei uns vorzugsmweife Nordlicht ges 
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* weil wir 48 nach Maßgabe auferer — nue um bay Norb⸗ 
Tennen; Reifenbe ip bie Ye ae 4. B. Sohanz Rein: 

ar er in ben „Vemerk. auf f. Reife um die Wett — 1783, &. 103) 
en 4 auch aͤhniiche — —— und man follte baber a 
gentlih von Polarlihtern ne Me 
veanh find die Naturforſcher verfhiebener Meinung. Hell hält es für eime 
bloße Reflection das Sonnen s aber Mowblichtes durch bie in der Atmoſphaͤre ber 


Bolten Zonen fi Schneewotten und Eisnabeln; Mairgn leitet es eben⸗ 
fofls von ber Sonnenatwoſphaͤre her; Ballen ſchreibt are Sranlı 
ln ber ee ge | zu. Biot, ber 1817 mit ber franz. Akadewie ber 


Wiſſenſchaften zur Beflimmung der Länge des Sekundenpendels nad) ben ſhei⸗ 
laͤndiſchen — war und ame 17. Aug. auf der Inſel Unft Gelegenheit 
gefunden hatte, ein Nordlicht in feiner ganzen uͤberraſchenden Herrlichkeit zu beob⸗ 
— gibt auf dieſe Veranlaſſung eine vulkaniſche Theorie des Phaͤnomens, die 
fi asflihrlich Im „Jowrnal des savans’' fir 4820, 7 außzugbiweife in 
200 bes „Lit. Conv.» Bl.” für 1821 befindet. — Biel Beachtung ſcheint ea 
ſcharfſinniger Gedanke Kaſtner's zu verdienen, welcher in fer 6. Aufl o. Bra 
„Phyſik⸗ (Date hl „Nord⸗ und Suͤdſcheine als bieten — 
entſtroͤmend⸗ ricitot, bezeichnet. Die neueſten Beob 
ſind — und N in emem Anhange zu Franklin's ae 
— jener to the shores of the Polar Sea in 4819 etc.” (%ond. 4823, &) 


mitgethellt 
Nördlingen, ehemalige freie Reicheſtadt in Schwaben, ne 
biste von 14 DIM., kam 1802 an WBalern und liegt im bairiſchen 
am Bach ger , mitten im Rieß (760 H., 7560 meiſtens evangel. Einm.). 
iſt der Sitz aines Landgerichts und hat gute Wal: , Leinen und ———— 
won , Faͤrbereien und ſtarken Kornhandel Hier wurden bie Schweden amı 6. Sept. 
1634 u. St. zum erfienmal auf deutſchem Boden geſchlagen. (S. zn 
Krieg.) Bernhard v. Weimar und Guſt. Som wollten bie von einem weit über 
legeven kaiſ. Deere unter dem Erzherzog Ferdinand (Gallas, Karl ver Lothringen 
und Johann von Mexth) belagerte Stadt entfogen; ohne ein berapzieheubeß [we: 
bifche® Torpe abzuwarten, griff Bernhacd, bem Mathe des Grafen Horn gmtge 
die Kaiſerlichen an. Die Schweden, von vielen Märfchen ermübet, wurden 
auf dem für fie unguͤnſtigen Terrain beſiegt. Viele Dfficiexe beben ober rossıben 
sefangen, unter legtern auch ‚Dorn. Bernhard felbft entfam nur mit Mühe. And 
von 1645, 1796 und 1800 haben die Stadt merkwuͤrdig gemadt. 
Norbpol,f. P oL 
Norbpolerpebitionen. Seit dritthalbhundert en haben fühm 
Briten uns bie von Nacht und Eis umlagerte anktifche Welt Forbiſſe 
durchſchiffte 1577 eine von den vielen Einfahrten in das Binnen der Dub 
—— Davis (ſ.d) entdedte 1587 den Eingang (Davisſtraße) in Die gunfe 
Bai zwiſchen der Weflfüfte von Grönland und der Ofttüfle von Morbansmiis; 
Hubfon (f.d.) entbedte und unterfirchte 1610 die nach ihm benannte Strafe uud 
Bi; — (ſ. d.) unterſuchte 1616 die noͤrdl. und oͤſtl. Gegenden des nach 
ibm benannten Golfs, in welchen bie Davisfitafe ben Weg * hatte. Auf 
ber Weſtſeite deſſelben fand er (74° 30 N. B.) eine Einfahrt, die ex Lancaften⸗ 
ſund nannte, die er aber nicht weiter unterſuchen konnte; Jones, Middie 
(1742) u. A. beſtimmten bie weſil. ſuͤdl. und noͤrdl. Grenzen ber Hudfonebai; ae 
hofften hier einen Durchweg nach Weſien zu finden, und ein vom Parlamente auf 
— Entbedung geſetzter Preis neranlaßte 1746 die Reife von llis; pdter du 
gen zu Lande Deame 1771 vom ber nordweſtl. Niederlaſſung der Hubſentich 
— und Madenzie 1780 von denen ber — — 
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geh N. vor; fle entbeckten (89 — 71° B.) das Eismeer bes Nordyots, If das ſich 
2 Stäffe ausmiündeten. (Hearne fand die Muͤnbung des Kupfermbien » tinb 
Madenzie die des nad) ihm gehannten Fluſſes, ſowie bie Wallfiſchinfei) Damals 
fuchte Satington („Possibility of approaching the North Pole asserted”; nette 
%., mit einem Anhange, bei Col. Beaufoy, Lond. 1818) zu beweifen, daß in ge: 
wifſen Jahreszeiten die arktifhen Meere vom Eife hinreichend feel waͤren, dm ſich 
dem Pole nähern zu koͤmen. Die engl. Stegferung ſchickte daher 1773 dem Gap. 
Phipps, nachherlgen Lord Mulgrave, mit 2 Schiffen nach Spigbergen ; allein 
unter 80° 48’ Br. hinderten ihn Eisfelber weiter vorzudeingen. Auch Coot 
wurde, als er 1778 aus der Beringsſtraße bis 70° 44° Br. oder bis zum Eibcap, 
bee nörblichften Spige der Meftkäfte von Nordamerika, gelangt war, durch Eis⸗ 
berge aufgehalten. Dieſe und andre Verfuche det Engländer, Ruſſen und Hol⸗ 
laͤndet haben ziemlich zuverläffig gezeigt, daß ſich bie nochöfttiche Pa ha 
aus bein atlantifchen Meere In das ftille, ober ein fhiffbarer Meg um Aliend 
Nordkuͤſte in die Beringsffraße nicht ausfindig machen faffe. *) agegen hofften 
bie fogen. Poliſten, wie Barrow (Im feiner „Cbronological history of voyages 
into the polarregions”, Lond. 1818) u. A. daß der viel kuͤrzere nordmeft! he 
Meg, aus der Baffinsbat um Amerikas Nordkuͤſte, da wo ber Madenzies und 
Kupferminenfluß in das Eismeer fallen, herum bis zum Eiscap imb dee Berings⸗ 
ſtraße, und daß der Fürzefte, der Polarweg ſelbſt, wahrſcheinlich nicht ganz vom 
Eife verfchtoffen ſeien. Man habe naͤmllch bieher Immer zu nahe an ben mit Eis⸗ 
maffen umlagerten Käften Hingefteuert; dagegen werde man in der Mitte des Pos 
larıneereß, das meht at 2000 engl. Meilen im Durchmeſſer habe und zwiſchen 
Grönland und Spitzbergen von unergruͤndücher Tiefe, ſowie in fleter Fressen 
fet und deßhalb nicht ganz gefrieren inne, eine * Straße finden. Sie beru⸗ 
fen ſich auf folgende — 2 das Polarmeer iſt an Spitzbergens noͤrdl. Kuſte 
offen; die Ruffen uͤberwintern auf GSpitzbergen, unter dem 80° B., mo ak 

Damhirſche fich vermehren. Beldes iſt nicht der Fall auf Nopaja Semtja (7 

B.), daraus fließt man, daß dort die Witterung gelinber ſel als hier. tis 
gens iſt bie Käfte an der oͤſtl. Kuͤſte fchärfer als an der weftlihen. Nun haben fich 
felt etwa 5 Jahren (gleichzeitig mit dem Zeitpunkte, als bie Abweichung det. Ma⸗ 
Inetnadel nach Weſten bausend mar) ungeheure Eismaſſen in der Gegend von Groͤn⸗ 
land aufgeloͤſt; vielleicht die Folge ihrer wachſenden Schwere, ober von Erber⸗ 
ſchuͤtterungen, ober von mehren auf einander gefolgten gelinden Wintern; daher 
die feit 1815 his an den ION. B. herabſchwimmenden Eisberge ımd Eisinfeln 
son weitem Umfange. Überbied haben mehre Wallfiſchfaͤnger ausgeſagt, * Di 
kurzent die bisher von Eisbergen umlagerte Oftküfte von Grönland wieder fihrbur 
zeworden fei. Endlich machen ſowol die Stroͤmungen, melde von N. her durch 
je Davis: and die Beringsſtraße nach ©. Ihre Richtung nehmen, wodurch eine 
tete kreisfoͤrmige Daun und Abwechſelung der Gewaͤſſer zwiſchen dem ſtillen 
und atlantiſchen Meete in der noͤrdl. Hemiſphaͤre erhalten wird, ſowie das viele 
Treſbholz, welches vom hohen N. herab den Küften von Island und Groͤnland zu⸗ 
jefühet wird, als auch mehte Beifpiele von Wallfiſchen, die nach der Bezeichnung 
yer in Ihnen ftedden gebliebenen se in der Gegend von Spigbergen anges _ 
"hoffen worben waren, und die man ſuͤdlich von der Beringsſtraße, oder im uni« 
zekehrten Falle, bei Grönland und in der Davisftrafe erlegt hat, eine Durchfahrt 
yurch die bisher fogen. Baffinsbal ober durch das Polarbecken wahrfcheintih. His 
torifchen Nachrichten zufolge ift daB Poldemeer dn der Oſtkuͤſte von Altgtoͤnland 


*) Zwar FOR der Koſack had Defchneff 1648 aus dem Eismeere bis mach Arabye ° 
Beni ns * 


wech eine Meerenge (bie goſtraße) ſein, auch Ber His 
— Muͤller, den Bericht daruͤber 1736 in —— von — 38 
yaben, allein teffenungeachtet wird biefe Seereife ‚bezweifelt. 


* 
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erſt feit 4 Jahrh. unzugaͤnglich. Denn bie bafelbft ſchon 983 von Eric deu Bi 
then angelegte bänifche Golonie hatte den beſten Fortgang gehabt; aBein die Ki 
ſelbſt warb feit 1406 von dem Eife, welches fich dort feftgefegt hatte, fo unziaget, 
bag die Gemeinſchaft mit jener wahrfcheinlich vernichteten Anfiebelung bis jegt ziht 
wieberhergeftellt werben konnte. Seit diefer Zeit hat auch ber Boden Felamik, 
der einft mit undurchdringlichen Wäldern bedeckt war, die Kraft feiner ehemaliges 
Vegetation verloren. Dazu kommt, daß das Nordlicht, beffen Veraͤnderiaga 
von bem Gefrieren, Aufthauen oder Zufammtenftoßen bed Polareifes abhängen, 
fich zuerft etwa ein Jahrh. nach der Feſtſetzung des Eiſes länge der Küfle vn 
Groͤnland, in den legten Fahren aber (feit Abnahme des Polarkreifes) [ehr feit 
gezeigt hat. Auf diefe Beobachtungen gründete fich nicht nur bie Meinung, Da} 
das Polareis ebenfowie es allmälig fich angehaͤuft habe, auch wieder abmehanen 
und die Kahrt nad) dem Nordpole oͤffnen koͤnne, fondern auch bie Bermuthung, 
daß Grönland, deffen Oſtkuͤſte man bis 80° B. kennt, und deſſen Wefitäfte biche 
pur bis 77° 30° umterfucht war, eine Inſel fei, und daß die Baffinsbai mad dem 
Eismeere hin eine Durchfahrt habe. Dagegen glaubt man nicht, baf Anl 
jenſeit des Eiscaps mit Neufibirien und mit Nordaſien zufammıenhänge. 

Died Alles bewog die engl. Regierung, ſowie fpäter auch bie tuſſiſche, Pe 
larreifen zu veranflalten, welche nicht allein bie nordweſtliche Durchfahet, fee 
bern überhaupt bie Beflimmung von Amerikas und Aſiens nörblichen Grengais 
zwedten: ob nämlich ein großes Land um den Nordpol fidy ausbreite, das mel 
mit Nordamerika und oͤſtlich mit Neufibirien ober mit dem großen Lande zuium 
menbange , welches Sannikoff nördlich von Reufibirien gefehen haben wil; ste 
ob, wie Viele glauben, Nordamerika von ben Polarländern genz geimnt feil 
Eine Parlamentsacte fiherte dem erſten Schiffer, der durch bie werbiweiläche 
Durchfahrt in das file Meer gelangt, eine Prämie von 20,000 Pf. &t. a 5000 
Pf. dem erfien Schiffe zu, das den Nordpol erreicht und überfchreitet. 1819 
feste der Prinz» Regent noch ibefondere Preife von 5— 15,000 Pf. für biegenisen 
Schiffe aus, die bie zu gewiffen Punkten im arktifchen Meere vorbeingen wärben. 
Die britifche Regierung ließ daher ins Sommer 1818 eine doppelte Fahrt nad 
Nordpol unternehmen. Es follte naͤmlich Cap. Buch an mit den Schiffen Treat 
und Dorothen zwifchen Spigbergen und Novaja Semlja die Durchfahrt über ben 


Pol in das ſtille Meer, und Cap. Ro mit den Schiffen Iſabella und Alrade 


bie nordweſtliche Durchfahrt aus der Davisſtraße und dem KBaffindmeere in dc 
Eismeer und von bier in das flille Meer durdy bie Beringeftraße auffuchen. Be 
fehlshaber und Mannfchaft waren auf das forgfältigfte ausgewählt und mit alın 
Noͤthigen reichlich verfehen. Gap. Buchan kam aber nur (29. Juli 1818) Me 


Spigbergen. bis 80° 32’; bier blieb er 3 Wochenlang im Eife fledden und errrihe 
endlich (LO. Det.) bie engl. Küfte wieder. Gap. Roß, ber vorshglich die Wrftih 


der Baffinshai genau unterfuchen follte, drang .(9. Aug. 1818) nur bis 75° 5 
B.(65° 32 W. L.) vor. Hier erforfchte er die Weftkäfte von Groͤnland ws 
entdeckte die Norblüfte Groͤnlands, welche er das arktifche Hochland, aretis 
highlands nannte, im norböftt. Winkel der Baffinsbai zwifchen 76 und 77° B. 
und 60 — 72° W.2. Esift ein 120 engl. Meilen weit in nordweſtl. Rictung 


fi) ausbehnendes Küftenland mit vielen eisbebedten Bergen. Er fanb daft 


Moos, Heide und grobes Gras, Wild und Hafen, auch ein großes Stuͤck gediegt⸗ 
nes Eifm. Das einzige Hausthier ber Bewohner, die den Groͤnlaͤndern gleichen 
iſt der Hund, den fie zum Ziehen. ihrer aus Robbenknochen verfertigten Schllten 


gebrauchen. : Ihre Sprache iſt eine Mundart von der eskimoiſchen. Gietuben 


einer ſchiuuzigen Rupferfarbe, 5 Fuß groß, ganz mit canzigem Thran und Od 
überzogen. Das Fieiſch eſſen fie voh und gekocht. Sie haben Leine Verſtekez 
von Sort, glauben aber an Zauberer. Die Weiber, welche Kinder haben, wir 
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ben fehe geachtet. Ihre Taͤnze und Befänge find von convulſiviſchen Verzerrun⸗ 
gen begleitet. Von der übrigen Melt hatten fie durchaus Feine Kenntniß. Cap. 
Roß fand die meiſten Angaben Baffin’s richtig; feine Entdeckungen fingen eigent⸗ 
lich erſt jenfeits 74° 30'B. an; er erreichte umter 77° 40" die nörblichfte Grenze 
der Baffinshai, und das Hauptergebniß feiner Fahrt für die Geographie war die 
genauere Beftimmung ber Lage der Baffinsbai, welche man bisher 10° zu weit 
nach Often ausgedehnt fich vorftellte. Auch ihn hinderte das Eis, fich der Nord⸗ 
küfte ganz zu nähern; und das Wetter war fo neblicht, daß fie nad) 12 Wochen 
(30. Aug.)-den erſten Stern erblickten, die Capella. Übrigens hielt ſich Roß für 
überzeugt, daß es keine Durchfahrt aus der Davisftraße und der Baffinsbal in 
bas Eismeer gebe. Indeß hatte er den Lancafterfund (74° 30’) und eine Strede 
oon 200 engl. Meilen, namentlich bie Cumberlandsſtraße (63° B.), wo fich wirds 
lich eine Strömung zeigte, umd Middleton's Repulſebai im Nordweſten der Baf⸗ 
insbai nicht genau unterfucht; denn er kam in biefe Gegend erſt fpät, d. 1. Oct., 
und mußte jest die eifige Küfte verlaffen, um die Schiffe ficher zuruͤckzufuͤhren. 
5. des Gap. John Roß „Voy. of discovery'for the purpose of exploring Baf- 
ins -Bai ete.“ (Kond. 1819, 4.). Die britifhe Negierung übertrug daher 1819 
einem Begleiter, dem Lieut. Parry (f.d.), die Ausführung einer 2. Fahrt Im bie 
Baffinsbai. Diefer drang mit den Schiffen Hella unb Griper (Lieut. Liddon) 
is dem Lancafterfunde (der folglich kein Sund if), durch die von ihm zuerſt bes 
ahrene Barrowſtraße, in melcher ev Prinz Megents-Einfahrt in füdl. Richtung 
interſuchte, in das Polarmeer ein, und überwinterte in dem Hafen einer unbe⸗ 
vohnten Inſel, die er Dieloilleinfel nannte (74° 45 B.) ‚Weil er (am 10. 
Sept.) den Meridian des 110° WB. 2. von Greenwich paſſirt hatte, fo erwarb er 
ven erften vom Parlament außgefegten Preis. Seinen Entdeckungen zufolge er» 
treckt fich eine fortlaufende Küfte längs der Nordfeite vom Lancafterfund und Bars 
owsſtraße bis 93° W. L.; darüber hinaus, nach ber. Melvilleinfel zu, find 
ur einzelne Inſeln zu fehen; mährend auf der Sübfeite, in meftl, Richtung, zu 
ammenhängendes Land ift, das fich jenſeits der Prinz: Megents » Einfahrt nad) 
W. weit ausbehnt und fobann an eine Eisfläche ftößt, die fich biß zu dem im 
3.2. der Meloilleinfel ſichtbaren Hochlande ausbreitet. Das nordwaͤrts von 
ee Barrowſtraße und Melvilfeinfel aus erblickte Land fheint eine Infelgruppe zu 
sin, darunter eine von Parıy Nord-Devon genannt worden iſt. Parry und 11 
Zegleiter durchwanderten die Melvilleinfel und erreichten am 6. Juni die Norbs 
ufte (75° 34' 47" B. und 110° 36° 52" &.v. Greenw.). Sie fanden keine 
tinw., aber Überrefte von Eskimoshuͤtten, einen ausm und Rennthiere. 
Zen 1. Aug. verließ P. den Winterhafen, wo er 10 Monate zugebracht hatte. 
fg fegelte num wieder weſtlich, entdeckte ſuͤdlich die Kuͤſte Banksland, mußte aber 
ntes 113° 46' 33" (dee weftlichfte bisher im Polarmeere erreichte Punkt) unter 
4° 27' 50" B., wo er auf unbemwegliche Eiöfelder fließ, am 16. Aug. 1820 ums 
ehren, und fegelte bucch die Davisſtraße nach England, wo beide Schiffe am 29. 
)et. in den Hafen von Leith einliefen. Diefe Entdeckungen liefen das enbliche Ges 
agen des großen Unternehmens hoffen, und der muthige Cap. Parry trat mit ben 
af mehre Jahre mit Vorräthen aller Art verforgten Schiffen Hella und Fury den 
. Mai 1821 eine 3. Reife (die 2. unter ſ. Oberbefeht) nach dem Nordpol an. 
r follte jegt den Nordrand bes amerikan. Fefttandes erforfchen. P. führte den 
ekla; Cap. Lyon, der eben von einer Reife durch die Wuͤſten von Afrika zuruͤck⸗ 
konemen war, bie Furv. Die Fahrt ging zwiſchen 62.umd 68° B. zuerſt indie 
ud ſonsbai, um die nördlich gelegenen Buchten zu unterfuchen. Die erſte davon, 
e Mepuifebai (68° B.), gewährte aber (22. Aug.) Beine weſtl. Durchfahrt. Der 
auptzweck ward alfo nicht erreicht. P. fegekte hierauf nordwaͤrts, um dann nach 
z. vorzubtingen,, mußte aber, nachdem er eine Küftenlänge von. 200 engt. Meilen 


' 
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unterfiecht hatte, vor der die Haͤlfte, und namentlich die Oſtſeite detr Apulfſebal 
Einem Feſtiande angehoͤrte, vom Eife gehindert, umkehren und bezog am 8. Oct 
den Winterhafen. Hier brachte er beit langen Winter zu, die fruͤher auf ber Dice 
villeinſel, mit aſtronom. und phyſtkal. Beobachtungen ; man etheiferte ſich durch 
Buͤhnenſpiel; man fah et peachtvoles Rocbdyt und einen glänzenden Doppel 
mond; man erhiett Beſuche von Außerfl gutmüithigen, gaffreunblichen Cattasos, 
die anverdorben, gelehtig , fanft und tontuflig waten: tnftreitig die erfrewiichfe 
Erſcheinung in diefer Nachtwuͤſte bes Lebens. BA 25° Kälte nurden Fußwande⸗ 
tungen auf bem Eiſe und Ionbeinärts unternommen. Das Meereis feibft fh 
obgleich der ſtrenge Froſt 5 Monate anbielt, nicht viel ſtaͤrker als 4 Juj 
chneemauern rings um die Schiffe md auf dem Verbeck hielten bie Mike db. 
Die Eskimoso wohrtten in Schneehoͤhlen, mit Fenſtern von Eis. Erſt am 30. 
Jum 1822 waren die Schiffe wieder aus dem Eife gehauen. Ran ſegelte dann 
nordwaͤrts, entdeckte am 13. Jull an einer maleriſchen, mit Pflauzemvucdhs be 
deckten Kuͤfte den Barrowfluß, der einen prächtigen Waſſerfall bitbet, machte Land⸗ 
reiſen, beobachtete Stoͤrungen ber Dägnetitabel *), und eittbedite bie = m 
Heklaſtraße zwiſchen der Halbluſel Melville (nicht gu vetwechſeln mit ber 
inſel im S. umb der Eockburninſel im bis zur noͤrdl. Spitze ber 
lid bie — ee, — — kein Land , kocrnte 
aber wegen bicht: der nicht aus der ft dad Polarmeer dringen, fon 
been mußte flch mie Unterſuchung der UAmberflinfel (69° 45' B.84° &.o. — 
Beg en. Am Ende des Sept. fegelte 9. aus ber Straße nach Igloobik (69° 
E) une, wo er unter den Eskimos überwinterte. Am 7. Aug. 18273 8e 
fette ee wieder jene Straße, um ins Polarnteer zu gelangen; allein ber fchanal⸗ 
udweg derſelben war gefpertt, und dba P. wegen Storbutkranfhett mit ber Sry 
altem bie Fahrt nicht fortzufegen wagte, fo fegelten beide e in den lekten Ta: 
gen bed Aug. zutuͤck, wurden aber erft am 21. Sept. vom Eiſe befreit, zun$ laudt⸗ 
ten enbtich d. 10. Det. 1823 an den ſhetlanbiſchen Infeln. Außer wichethen nen 
tifhen, geograph. und natuchiftor. Beobachtungen — man fand in jenen Shen 
Erdwinkel Walteoffe, Robben, Bären, Rennthiere, Wölfe, weiße ud buck⸗ 
& en, tweiße Süchfe, Hermeline, en einziges Eichhörnchen, viel Enkenarten, ea 
wanenneft, Schneehähner, Schneeammern, einzelne Raben **),, rerch bärfäge 
Alpenpflanzen; rumex dieymus, Satterampfer, niedriges MWeldengeflräpp — 
ber Hauptzweck, ein Holtftändiges Bid von jener Eihwäfte zu erhalten, wicht 
reiht worden. S. bie auf Befehl der Admiralltaͤt bekanntgeinachten Angaben 
„Journal ofs second voy. for the discovery of a northwest e from de 
Atlantic to the Pacific (1821-23) under the orders of Cap. Parry'’ (Eonb. W 
Dinrray, 1824, 4. m. Kpf.) In e. beſond. Bande haben bie mine Som 
fon, Hooker und Richardfon die von Parey, Lyon R. d. Begleitern ber Erpehl 
— naturhiſtor. Gegenſtaͤnde wiſſenſchaftl. beſchrleben. Vgl. auch bei 
lex. Fiſher (Arzt pr bem Heffa) „Journal of a voy. of discor the are 
regions 1819 und 1820 (4. Ausg., Lond. 1824). — Ba n ro kehen 
auch (int Dec. 1823) Cap. Sabine, deffen Polaͤrreiſe Vendelbeo gem ger 
Zwed hatte, mit dem Schiffe Sriper, von Spigbergen nach England & 
war im Ang. 1823 bis 81° 8. und 75° 207 D. 8. vorgedrungen. 


* Deviation, eine Abartung von ber regelmäßigen Abweichung (Bariation). Be 
—— Gap. Funders. Sie iſt am Märkten ehe des Norhpeit kab 
Außert ſich verſchieden auf dem Schiffe und außen demſelben. 

de) Roch eutdeckten Gap. Yatıy, Gap. Frauktin und H. Stiltrbfor in jenen Palm 
linken en Sud, Hund und Wolf verwandtes den ab 
tiſchen Buche, varſchiedene Maͤufearten — 22 
Tree Parryi), bie arktifche Rothgang, ba Poldriebhupn x, 


⸗ 


Morbpolerpebitlonen 918 


bergen fand er die Körper der daſribſt vor 85 3. beerbigten Ruffen in oinem fo voll⸗ 
konmen erhaltenen Buftande, daß Die Wangen noch bie frifıhe Lebenofarbe hatten. 
Die von ihm mit dem Pendel angefteliten Verſuche beftätigtem dio Theorie von der 
am ben Polen eingedruͤckten Geſtalt der Erbe. Die Srgebuiſſe feiner im Juni auf 
der an den Küften des norwegifchen Lappland gelegenew Infel Hammerfaſt ange 
ſtellten afteonomifchen Meffungen , find der koͤnigl Akad. d. Wiff. mitgetheilt wot⸗ 
den. Endlich hat auch der berühmte Groͤnlandefahrer Gap. Scoresby, der zuerſt, 
ſchon auf feinen Zahrten 1817 u. 1820, der oͤfll. Hüfte Groͤnlands fehr nahe ges 
kommen war, diefe noch genauer 1822 kemen lernen, wo er fie bis zum 83° B. 
erforfchte, Indem das Eisfeld, welches biäher die Annäherung an bie Oſtkuͤſte uns 
moͤglich machte, an Groͤße abgenommen hatte. Allein noch inmer iſt es zweifel⸗ 
haft, ob man ſich uͤber die alten norſiſchen Colonien an dieſer Kuͤſte einiges Licht 
wird verſchaffen Finnen. ©. Scoresby's „Journ. of a voyage to the northern 
wbalefishery, inoluding researches and discoveries on the eastern coast of 
West - Greenland” (Edinb. 1823). — Um diefelbe Zeit, als die Capitaine So 
and Parry eine nordweſtl. Durchfahrt in Amerika's Polarmesre ſuchten, erhielt 
der Seecap. Franklin von der beitifchen Regieruug den Auferag, zu Lande laͤngs 
ber Hudſonsbal und des Kupferminenfluſſes bis an Die Nordkuͤfte von Amerlka vor 
ringen. Er nebſt 3 Seeleuten, darunter der Matunferfcher und Wemdarzt 
ichardſon, langte d. 30. Aug. 1819 in der Factorei York an der Hudſondbai an 
mad durchwanderte nun dem Laufe der Fiäffe folgend, eine be Wadniß und 
Schneefteppe von mehren 1000 IM. , die von hoͤchſtens 120 Famiken aus dem 
Stanme der gaftfreunblichen Erees befucht wird. Won Provibence, dem nörbiichs 
ſten Poften der Pelzhaͤndler (unter 62° 17% 19 8.) drang Franklin, von Cana 
diern als Dolmetſchern begleitet, duch noch unbefuchte Eindden vor, mußte aber. 
hier vom Sept. 1820 an 10 Monate lang überwinten. Im Gommer 1821 ers 
veichte er den Kupferminenfluß, und beft zu Ende des Jullus die Kuͤſte des 
boperboreffhhen Meeres. Mangel an Lebensmitteln nöfhigte ihn zuruͤckzu⸗ 
kehren, und in ber größten Erfchöpfung erreichte er d. 17. Dec. einen Po⸗ 
fin der Hudſonsbal⸗Geſellſchaft auf der Inſel Mooſe Dear, und am 14. 
Juli 1822 die Factorei York, nachdem er Überhaupt einen Weg von 5650 
engl. Meilen zurüdigelegt hatte. Seine Beobachtungen und Zeichnungen enthält 
bie „Narrative ofajourney te the shores of the Polar Sea’ (Tond. 18623, 4). 
Im Mai 1824 veranftaltete die britiſche Regierung eine dritte Polarreife zur Auf⸗ 
findung der nordweſtl. Durchfahrt durch ben Regentenfind (Regents - Intet) ımter 
2 Anführen: Parey und Lyon. Jener erreichte mit dem Hekla und ber Fury 
18: Juli 1824 dei von Walffiſchinſeln in der Baffinsbal die Grenzen des Bifes un⸗ 
tee d. 71° B., drang am 13. Sept. in die Barrowſtraße bis zur Admiralikaͤtobai 
durch und erreichte am 27. Sept. Port Bowen In ber Prinz⸗Regentbai, wo die 
Schiffe überreinterten. Won da fegelte P. am 20. Juli 1825 fidwärts. Sturm 
und Eisberge trieben die Schiffe ans Land, und am 25. mußte die zertelimmerte 
Fury ganz verlaffen werden. Der Hella war dadurch zur Ruͤckkehr genoͤthigt. Er 
nahm die Bannfchaft der Fury auf und traf 11. Oct. 1825 in England et. 
Gap. Lyon fegelte mit bem Griper, von Naturforfchern und Aſtronomen begieltet, 
ebenſalls nach der Baffinsbal, follte aber von hier ans zu Lande nad) den Polarge⸗ 
genden vordeingen, um an ber dortigen Käfte im Sommer 1825 mit dem Cap. 
Parey zufannmenzutveffen. Allein Lyon gerieth im Aug. 1824 an ber Labradort⸗ 
kuͤſte zwiſchen Eisberge und erreichte im Sept. nach großen Gefahren die Southamp⸗ 
tominfel. Hierauf verlor der Griper unter 66° B. in ben heftigfien Schnee: 
firmen feine Anker und mußte nad) England zurlidleheen. Merkwuͤrdig jinb 
die von Cap. Lyon beobachteten Störungen ber Magnetnadel. Bei den Infeln der 
Wilden (Savage - Islands) ſchwankten die Compaſſe und wiberfprachen einander ; 
Gonv.:ter. Siebente Aufl. Sb. VIL 58 
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weiter weſlwaͤrts wurden fle noch unſtaͤter und ganz nutzloe. Enblch, In dem Ei 
Thom.⸗Roweſs⸗ Welcome (einem Meerſtrome bei der Southamptoninſel) zeigten 
bie Nadeln gar keine Abweichung, ſondern blieben ſtehen, wie man fie ſtellte. (©. 
„Narrative of an unsuccesafull attempt to reach Repulsebay threugh tke 
Weloome in H.M. Ship Griper ete.”, m. K.) Aud Cap. Franklin unte 
nahm 1825 eine neue Landreife, um dann von dem Madenziefluffe an die Kuͤſte 
tweiktich nach der Beringoſtraße zu befahren, während fein Begleiter, D. Richarb- 
fon, von ber Muͤndung jenes Fluſſes an, die Gegenden nach dem Kupferminm: 
‚fluffe naturhiftorifch umterfischen follte. Zugleich ward der Gap. Beechep mit dem 
koͤnigl Schiffe Bioffom um das Cap Horn gefandt, um am Eiscap ober in Kote 
buefund eine oͤſtl. Durchfahrt aufzuſuchen. Franklin erreichte nah 6 Mona 
ten bei ber Gartysinſel (69° 30' B.) das nördliche Meer und kehrte dann auf dem 
‚Madenzie ſtromaufwaͤrts in fein Winterquartier zu Sort Franklin am Baͤrenſer zu⸗ 
ch. Den 21. Sumi 1826 verließen fie ihr Winterquartier, und am 2. Juli 
trennten fi (67° 88’ 3. und 133° 52' W. 2.)die beiden Abtheilungen der Erpe 
bitten. - Franklin fuhr ben weſtlichſten Arm des Madenzie hinab, der fich um Zus 
der Rocky Mountains hinzieht. Er beftimnite dann die Küfte des Polarmeen 
eine öde Küppenmauer, von 113 — 149° 38’. Treibeis und dichte Nebel ni 
thigten ihn zur Umkehr, jedoch überzeugt, daß die Nordweflburchfahrt offen ımb 
Öglich fei. Die oͤſtl. Abtheilung unter Richardſon und’ Kendall unterfuchte ber 
Küfte vom oͤſtl. Arme des Mackenzieftuſſes oſtwaͤrts bis zum Kupfeuminenflufk, 
deſſen Mündung fie gm 8. Aug. erreichte, und kehrte dann nach 7 1tägiger Abe: 
ſenheit nach Sort Franklin am großen Baͤrenſee zuräd. Sie fand am der Kuͤſte 
viel Treibholz. Nach Ihrer Erfahrung gibt e6 hier gegen, Ende des Auguf einen 
freien Durchgang für ein Schiff Länge der Norblüfte von Amerika vom 100 
450° W. L., und oͤſtlich vom Madenziefluffe liegen mehre bequeme Häfen... Die 
:beiden Abtheilungen der Erpebition Haben folglich die Küfle in einer Strecke von 36° 
der Laͤnge untenfucht,, ſowie durch Cap, Parıy das Meer bis 5 115° £. voltom- 
‚men bekannt iſt. Es find an diefer Küfte nur noch 11° bis zum Eiscap uubelannt. 
‚Untexdeffen war Gap. Beechen mit dem Bloffom aus dem Kotzebueſund nordwaͤcte 
ıgefegelt, und 120 engl, Meilen jenfeits des Eiscaps vorgedrungen. Hier wartete 
er vergebens auf Gap. Franklin's Ankunft unter 150° W. L. in einer Breite, mm 
dieſe Laͤngengrade kaum 5 geograph. Meilen betragen ; er mußte aber am 14. Oct 
umkehren. Gap. Franklin hatte fich bis auf einige JO Meilen dem Eiscap, mr: 
‚ches unter 160° W. 8. Itegt, folglich auch dem Bloſſom, genaͤhert, als ihe kr 
‚Sorge für die Erhaltung feiner Leute am Ende bes Auguft nöthigte, den Plan ach 
Kotzehueſund vorzubringen, aufzugeben unb nad) dem Baͤrenſee 
zwo eu den 21. Sept. eintsaf. Die Erdzunge an der Küfle, welche diefe Erper 
‚tion erreichte, Tag unter 6. 704° B. Naturbiftor. Sammlungen, Erfahrungs 
uͤber den Magnetismus und die Wirkung bes Norblichts auf bie Diagnetnadel me 
‚ven bie Frucht dieſer Erpebition , von welcher Franklin im Sept. 1827 im Louben 
wieder. eintraf. — Um biefelbe Zeit fandte die brit. Abmicalität den Cap. Paz 
mit dem Hekla mach dem Nordpol. Er nahm zu Hammerfaft in Lappland Kam: 
‚thiere und Eisboote an Bord, erreichte Spigbergen db. 27. Mai 1827, Ueh den 
Hekla im Eife zuruͤck, ſchiffte am 21. Juni mit 2 Booten durch die offene Ser, 
verließ am 24. die Boote und begann (81° 12' 51") die Eisreife nach dem Noch 
pol; allein nach einer Zötägigen Eisreiſe, wo es faft immer regnete, und une: 
ben größten Schwierigkeiten, gelangte er nur bis zum 82° 45’ 15". Das & 
war überall gebrochen; endlich nöthigte ihn die Beobachtung, baf alle Eismealfe 
‚einen heftigen Zuge füdwärts folgten, zur Ruͤckkehr. Er hatte 292 geogr. We 
len in gerader Richtung , und 580 geogr. M. mit den nöthigen Ummegen 
legt, Der fübliche Bug ber Cismaſſen befchleunigte den Ruͤckweg. Nach Li 
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ger Esreiſa erreichte Parry anıt2. Aug. Kleintablrerland, und am 21. Aug. nach 
6itäg. Abweſenheit den Hella. Die Senkung der Magnetnadel hatte boſtaͤndig 
nach R. zugmommsen, und die weft. Abweichung fich vermindert. Bon 81° an 
wor kein Teribeis, kein Vogel, Fein Waufiſch mehr zu fehen, und mit-500 Faden 
Een Grund zu den, Am 29, Sept: 1827 trafen Gap. Parry und Gap. Frank⸗ 
Im in eier ma berfelben halben Stunde bei der Admira micalität in Londen ein. — Die 
Aufgabe, eine nordweſtl. Durchfahrt aus dem atlantifcyen in das ſtille Meer zu 
finder, ift fuͤr Die beitifehe See > und Handelspolitik minder wichtig als für die 
Geographie und für die Wiffenfchaft.. Denn fie kann fuͤr den Handelsweg nach 
Indien feinen Rusen haben, wie von Zach in feiner „Corresp, astronom.” aus 
Le Gentil's Berechnung ber Zeit der Paffatreinde und des Monſſon bewiefen hat. 
Sollten jedoch die antipoliftifchen Gegner des Herrn Barrow, an deren Gpige ber 
BDrof. Lefflie ſteht {f. die Gruͤnde der Poliften und ber Antipolifken im 1. St. des 
„Hermes“, S. 36), melde das Losreißen ber Eismaſſen bei Grönland zufaͤlligen 
inden zuſchreiben und aus chemiſch⸗ phyſikaliſchen Sägen die Unwoͤg⸗ 
ſichkeit folgen, durch bie Eismaffen des Polarmeeres je durchzudringen, Recht bes 
halten, fo werden dieſe kuͤhnen Seefahrten wenigſtens den Nutzen haben, daß fie 
die Befchreibung der Nordtifte von Amerika und der Weftküfte von Grönland bes 
richtigen, und baß fie die Tiefe, Temperatur, * altigkeit und ſpecifiſche Schwere 
des Polar⸗Seewaſſers, die Schnelligkeit der Stroͤmungen, ſowie den Zuſtand der 
atmoſphaͤriſchen ẽleetcicut und deren Zuſammenhang mit der Abweichung und 
Kraft der Magnetnadel in den arktiſchen Regionen vergewiſſern, Übrigens bleibt 
die ganıe — ein Denkmal der beharrlichſten Anſtrengung und ber 
kuͤhnſten Seth —— ſowie dor zweckmaͤßigſten Veranſtaltung, bie eine 
ſchon gepruͤfte Crfahrung Gelingen des großen wiffenfchaftlichen Unterneh⸗ 
mens nicht weiſer hätte treffen koͤnnen — Denkmal ehrt die Wiſſenſchaft, 
bie menſchliche Kraft und die britiſche Nation 
Die von ber rufſ. Regierung, zum Theuauch auf Koſten bes Grafen Rumjänpf, 
veranſtalteten Entdeckungs⸗ und Nordpolarreiſen haben theiis die Kuͤſten von Kamt⸗ 
ſchatka und dem nordweſtl. Amerika, cheils Afiens Nordkuͤſte und Novaja Senn 
zum Gegenſtande gehabt. Gap. Otto v. Kotebue (ſ. d), der auf ſ. erſten Erpe⸗ 
dition (18 14 — 18) die nad) ihm benannte Meerenge noͤrdl von der Beringsſtraße ent⸗ 
deckte, unternahm 1824 eine neue Reife um die Weit, auf welcher er die weſtl. Kuͤſten 
Amerikas in dem hoͤchften Norden verfolgen und über das Eiscap, meldyes Cook 
entdeckte, hinaus ebenfalls die Einfahrt in das Polaemegr oſtwaͤrts ober weſtwaͤtts 
ſuchen ſollte. Allein er mußte vor dem Eife umkehren und kam 1826 nach Kron⸗ 
fladt zuruck. — Die Erpedition des Bar. Wrangel,/ nach dem Nordpol, deffen 
Begleiter Lieut. Anjou, der Phyſiker D. Kober umd einige Seeleute waren, ging 
im April 1820 vom noͤrdl. Sibiden aus. Sie brachten hier und auf dem Life des 
Polaroceans 4 Jahre zu, im fleten Kampfo mit Kälte und Hunger, da fie auf ih⸗ 
ven von Hunden gezogenen Schütten nur wenig Vorräthe mitnehmen Sonnten, 
Sie erzeichten, indem fie 46 Tage-auf der Oberfläche des gefrerenen Polarmeers, 
bet 15— 24° Kälte, auf den Schlitten zubtachten, bie Breite von 72° 3°. & 
gelang dem Baron Wrangel, bie ganze Küfte von dem Gap Schalagskoi bis zus 
Beringsſtraße, naͤmlich bis zu dem von Billings gefehenen Pımkte, 97 deutſch⸗ 
Meilen fhröftlich von Cook's Nordcap, und bie biöher unbekannte Nordkuͤſte von 
Sibirien aſtronomiſch aufzunehmen und die Durchfahrt zwifchen Afien und Ame⸗ 
rika außer Zweifel zu fegen. Wrangel kehrte im Mai 1824 nach Petersburg zer: 
ruͤck. — Eine dritte Erpebition, bie des Cap. Waffitjeff, der im Juni 1819 mit 
2 Sloops aus Kronfladt fegelte, war nach der Beringseſtraße und dem Polar 
scan beſtimmt. Cap. Waſſuůjeff entdeckte eine von Aleuten betuohnte Inſel, uns 
ter 50° 5 57! NR. B. md 193° 17' 2” 8, von Greenwich. RD IRRE 
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— — B. ‚ foterie 19 Min. welter als Cook wor und entbedite 2 Nm 

der Nordweſtkuͤſte von Amerika, bie er Golowin umb Dikcorb naneır. 
Die weite Gtrop diefer Erpebitten fegelte länge —— — 
mußte aber ımter 69° 10° wegen der Ekem Ya Sylrfonmer 
1822 kehrten ee u — 
ten Käften der Inſel Novaja Semlja aufpmehmen, ſandte die rufſ. Regierung 
den Schiffsleut. Laſareff 1819, den Lieut. Lawroff 1821, u den Eapitainlleut 
Atke 1822 dahin ab. Des kehtern Epedicien hat bie Renmtniß vom Rover 
Bella aa ana ben Kan Sram ba daher ward ihm 1823 eine 
nette Fahre zur Unterfücdumg dee Walgatſchinſel — und ee hat nicht nur 
Diele, ſondern ale Käften jener noͤrdl Region, die Inſel Warbheus ımd die Lage 
des worongtfchen Meerbufens gemeffen And befchrieben. Er kehrte am 31. Aus. 
1823 nad) Archangel zurkiick. Ein andres ruſſ. Sqhiff Neptun, das, nach Kra⸗ 
fenftern,, im J. 1817 v8 83° 209 B. gekommen fein fell, Beachte Eine Runde 
von bei Bande, das noͤrdſich von Gpitz bergen — — lezte Melk 
Hat dies beſtaͤtigt. Durch vuſſtfche Rorbpoierpebitionm aber wu. ra, “ 
Afien im —* nicht mit Tan sufanmenhängt. 

Nordpunkt, f. Mitternagt. 

Nordihein, f. Nordlicht. 

Hordfee, Norbmeer, f. Deutfeo Meer. - 

Rordftern, f. Polarſtern. 

Norbwind, f. Binde und Boreas. 

NRoricum hieh beiden Römern der Theil von SiadeutfNand guifäpn der 
Save, dem Pelfdfee, Rhaͤtien, Vindellcien und der Dem; indeß waren Die 

nicht zu allen Zeiten diefelben. Keltifche Boͤlker wären di⸗ * 
ſer ende. Un nenen Forſchungen iſt reich das Werk von Alb. X. 
„Das roͤmiſche Noricum, oder Öftreiy, Steiermark, Salzburg, — 
und Krain unter den Amern (Gräy 1625, 2 Bbe., mit Chatten). 

Normaljahr heißt in den kirchl. vert aimifſen des deutſchen Nechts bas 
J. 1624, da der Art. 8des weſtfal Friebens den erweictichen Beftrttcen der 
kirchl. Medhte, tote er am erſten Tage biefe® —— ee Norm au⸗ 
nahm, nach der bie kirchl. Verhaͤltniffe in Deutſchland georbnet werben ſollten. We 
ſonders wurde durch diefe Beſtimmung das al der geiſtl. Bier und Et 
tungen entfehieden, und bie kirchl. Gerichtsbarkeit fiber kathol. Untetthanen eden 
gefifäper Reicysftände, Torote die Duldung kathol. Reichsſtaͤnde nach jenem utates 
duo feſtgeſeßt. Auf die inmern Verhältniffe der Verwandten einer und berfefben 

NReligionẽpartei Hatte ed jedoch keinen Einfluß, aufer wo die Feage über daB Mech 
—— Bürften in Religlonsſachen entſtand, und die Laudesheheit ſteeltig mer. 

& hat man dies Rormaljahr in der Pfalz, welche ſchon vorher evangeliſch 1624 
über in. den Händen der Katholiſchen wat, nicht angenoeninen, ſondern entfähleb 
hier nach dern Befitzſtande vor ber Wahl des Rurfürften Friedrich V. zum Mike 
von Boͤhmen. Die Trennung des deutfchen Reichsverbandes und die Brewen⸗ 
kung der deutſchen Fürften In enropäffche Souveraine bat Manches in den Welt 
nungen bes Rormaljahrs geändert und jene kirchl. Rechte RESTE Tee 
Wiukuͤr der Fuͤrften abhängig gemacht. 

Normalfchulen find Muſterſchulen, deren Einrichtung zur * " 
Hörigen dienen fol. Bon dieſer Art waren die auf Befehl der ** 
äh vom Abt Feldiger in Schlefien und Wöhmen eingerichteten deutfchen Ste 

‚ deren Zweckmaͤßigkeit jedoch die Folgezeit nicht birttänglich bewaͤhrt use (®. 
— In Preußen, Wärtemberg und mehten dentſchen Staaten gabe 
Normalfeputen nach Peſtalozz ſcher Methode. Die von Napoleon errichtete ib 
von Ludwig XVII. im Febr 1815 nen organiſirte Formate in Yarie wer 
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eine Bildangdanſtalt fhr Lehrer an gélehrten Schulen, zu bir. jede Adabenle ober 
Univerfität in Frankreich jährlich eine verhaͤltnißmauͤßige Anzahl Candidaten auf 3 
Jahre ſendet. en ea Be ig, Berlin, 
— ıc, beſtehenden philolog. Seminarien beſonders dadurch, daß die Se 


Inge Bucht zufammenwohnen. 
Bern 2. ( Phlupp Ehriſtian, Graf v.), koͤnigl — 
ein duvch Geiſt, Charakter, Kenntuiſſe uud große Verdienſte and» 
— Mann, geb. 1756 zu Strefow In Schredifhpommern, flanımte aub 
Teibbewitz, einem altabeligen Geſchlecht auf der Inſel Rägen. Nah 
= Tobe f. Vaters (1767), der zu Neuwedel im Preußiſchen angefellen amd preuß. 
Majsı wer, bewirkte es ſ. Mutter Bruder, ber nachmalige würtemb. Oberhof 
zuthöpräfibent Freih. v. A daß er 1768 als Page nach Ludwigsburg au ben 
Hof des Herzogs Katl kam. Ben 1772 an fludirte er-in ber bald baranf zu 
Abademie erhobenen Militairſchuͤle mit ſolchem Fleiße, daß ee 1773— 78 hen 
Haupt 50 Preiſe, nebſt dem akadem. Drben aus de Herzogs Händen empfing. 
Im Dec. 17778 vertheidigte ex in der Akademie die von ihm verfaßte Abhandlung 
‚Observatt. ad resoriptum oommissoriale Joannis XXI. (XX.), P.P,d. 4. 
XIII. Apr. 1277". 1778 wurde er Regierungsrath und zugleich (1779) Hofs 
gerichtsafleffor; außerdem gab er 1780 fg., nach des. Herzogs Wunſch, in der Aka⸗ 
demie Unterricht in einigen Büchern der Rechtswiſſenſchaft. Damals foberte bie 
yreuß. Regierung f. Ruͤckkehr nad) Preußen, wo er, f. Vaters wegen, zu dienen 
verpflichtet war; als aber Hr. v. Norman erklärte, in Würtenberg bleiben zu 
weilm, wo iha der Staat eryogen habe und ben Unnftand für fich anfuͤhrte, daß et 
in Schwediſchpommern geboren fei, fo ordnete bie preuß. Regierung bie Einziehung 
f. Vermögens zu Neuwedel an. In einen hoͤhern Wirkungskeeis trat der Kam⸗ 
merhert d. N., als er 1791 das Präfibium des Hofgerichts, 1794 die Hofrichter⸗, 
41800 als Seh.- Rath die Bicepräfidentenftelle in der Regierung erhielt. JIn den 
damaligen Berhättniffen zu Frankreich bewirkte er 17796 als ſchwaͤb. Rreisgefamds 
ser in Paris eine beträchtliche Verminderung der an Frankreich zu bezahlenden 
Kriegsgelder; im Herbſt 179 organifiree er in ber Neckargegend die Volksſbewaff⸗ 
“zung gegen bie Framgofen; 1801 und 1802 war er Geſandter in Paris, wo ee 
den Vertrag mit Frankreich abſchloß, durch welchen Wuͤrtemberg anſehnliche Land⸗ 
de als erhielt, die Nenwuͤrtemberg genaunt und unter des nun⸗ 
mehrigen (Dec. 4802) Staatsminiſters v. N. Leitung beſonders verwaltet wurden. 
Auch in Regensburg hatte er als würtemb. Satbdelegirter bei der Reichsdeputation, 
zu der Ertheilung ber Kurwuͤrde an Wurteraberg (27. April 1803) mitgewirkt. 
Der Kurfuͤrſt belohnte ihn nicht nur mit dem großen Orden, ſondern auch mit 2 
auf der ranhen Alp Uegenden Höfen, als Mannlehn; er ernannte Ihn zum Mit⸗ 
glied des 1808 neu errichteten Staatöminifteriums > 206 iben (17. Sim. 1803) 
den Beinamen Ehrenfels und erhob itm 1806 in ben Grafenſtand. Geitbem 
leitete der Staatominiſter v. M.⸗T. alle Unterhanblungen vor und nach bem Frie⸗ 
den von Prefburg, 3. B. die Vergrößerung Waͤrtembergs (durch den Vertrag mit. 
Frankreich vom 12. Dec. 1805), und die Erlangung ber Koͤrigswuͤrde; auch war 
das Organifatiensmanifet vom 18. Maͤrz 1806, nach welchem Alt⸗ unb Neu⸗ 
—.: vereinigt und gleichförntig verwaltet wurden, f. Etwurſ. Erſchoͤpft 
won fo vielen Arbeiten, die er in ſtuͤrmiſcher Zeit, tren ſ. Wahlſpruche: Tu ne 
oode malis, sod contra audentior ito, rhhmlich voßbranht und feit 1808 kraͤnk⸗ 
lich, warb er vom König Friedrich den 7. Juni 1812 in Ruheſtand verfegt. Graf 
NM. lebte jest der Familie und wenigen Sreunden, deren vertrauten Kreis f. geiſt⸗ 
volle Unterhaltung belebte. Er ſtarb zu Tübingen den 26. Mai 1817. Don 15 
Een — Gemahlin, geb. Freiin v. Horling geboren, uͤherlebten ihn 9 
zweiter Sohn: 





DIE Normanu⸗Ehrenſels (Karl Friodrich Lebrecht, Geil v.) 


en (Karl Friebrich Lebrecht, Braf v.), geb. m 
Outtgart den 14. Sept. 1764, ſtarb für Griechenlands Freiheit, zu Miſſe⸗ 
Hungbi (f.d.). dem 3. Ren. 1822. Aus Neigung Solbat, hatte er verzäch 
Mathematik findire. Im Bug. 1799 war ee. als Cornet in das oͤſtreich. Rkraffier: 
regiment Herz. Albert getreten, mb ſchon om Cude d. J. wegen ſ. tapfern Bes 

Leu Muͤrtemberg 


Preußen 1006 fe. erhielt er —— Militairorden und die Ehrenlegiern, 
wurde Major und ſtieg nach dem Kriege mit Oſtreich 1809 bis zum Oberſten. Ja 
dem rufſ. Feldzuge 1812 beſehligte er das Leibchevauzlegerässgimsent,, und 1843, 
als General und Biigabier, 2 Gavatsrieregimenster, die er nach bee Ruͤckkunft aus 
Nußland gebildet hatte. Auf des franz. Generals Fournier Befehl, zu deffen Ga⸗ 
valeriecorps die wärtenmb. Brigade gehörte, marfchirte Ben. NR. gegen Das Lüpew': 
fe Freicorys, das fich She innen Tre 
weilte und ließ auf deffelbe einbauen, ats in einer Entfernungaon. 40 
entge Schuͤſſe auf feine Truppen geſchahen. Dies war ber Überfall eg °) 
In der Schlacht bei Leipzig ging er am 18. Oct. nit [. Brigade; die noch aus 800 
DM. und einer Batterie reitender Artillerie beſtand, nachdem en mit ihe fett 2 Me 
naten un 27 Gefechten ruhmvoll Antheil genemmen, zu den Alliirten unter ber Be⸗ 
Bdogumng über, daß er dic Brigade ſogleich nach Wuͤrtemberg zuchdifhhren duͤrſe 
General N. mußte, daß Baiern mit Öftreich fich verbunden, und daß Währtem 
berg bereits unterhandie; feit 6 Wochen ohne Befehl von f. König, und norf. Of 
feleven aufgefodert ‚ nicht mehr für Napoleon zu fechten,, entſchloß er ſich erſt du 
zu jenem Gchritte, al6 ex fah, bafı f. NBeigade duurdh theilmeifen Übergang 
—* aufloͤſen und flıc feinen König ohne Nutzen gan; verloren ſein wuͤrde. E 
wollte fie dem Koͤnige erhalten. **) Alten noch ehe er Wuͤrtemberg erreichte, es 
fahr er, daß der König feine Verhaftung und ſteenge Beſtrafung bef@toffen habe. 
Er verließ daher die Brigade, wurde caffirt und fuchte num in Wien eine Aufteb 
lung, bie er aber micht rhieit, weil man ihm die Wefolgung des franz. Befehte, 
des auf bem Rückzug begriffene Luͤtzow ſche Eorps überfallen zu haben, zut Luft 
legte. 1846 fand er gu Waldſee in Oberoͤſtreich einem Zufludytsort, wo er bie 
Söhne des Landgrafen Ernft von Hefim-Pijllippsthal in den milit. umb mathemtet 
Wiffenfchaften untereichtete. Mad) dem Tode des Konigs Friedrich erhielt er bie 
Grtaubmiß zur Rfıckehe und lebte in dem Haufe f. Waters ais Landivirth , bis die 
Sache der Hellenen iher roleder zu den Waffen rief. Er fchied von ſ. Benakiin, 
einer Tochter bes engl. Oberſten v. Orelli, die ihm 2 Kinder geboren, umb-fegeits 
am 24. San. 1822 von Marfeilfe nach Morea ab. Kaum war er am 7. Fee 
mitt f. Begleitern, A6.Philhellenen, bei Navarin ans Land geflisgen, als eime wir: 
kiſche Flotte vor benz Plage erſchien; Tofort ordnete Gen, N. die Meine Schar zum 
entfäjloffenen Widerſtand und ſchlug dem Angriff des Feindes zurädl.: Hiemufbe 
trieb ex im Korinch die Bildung eines Batalllons Philhellenen und trat als Chef 
in den. Generalſtab das Fuͤrſten Maurokorcdatos ee nn Miſſe⸗ 
lughi, wo er au DE. Juni 1822 den Türken ein gluͤckliches Gefecht bei 
Ikeferte. In bene Treffen bei Peta aber: (am 16. Jui 1822), ne 
— Kapitend verloren ging ; erhlelt er bei dem biıtigen Ramepfe, der 
das Phlheiienenbateilien faſt gaͤnzlich auftieb, einen Preifchug.annf bie Brut uud 
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**) Seine Erklaͤtumg dieſes Schrittes, der an aͤhnliche des Gnerätt York war 
Gen. Zhielemann erinnert, fteht a. a. O. 
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verlor ſ. Gepaͤck. Dann ſetzte ee noch den aͤußerſt beſchwerlichen Gebirgokrieg fort, 
bis er ſich, mit Maurokordatos, nach Miſſolunghi werfen mußte, we fein fo ſtar⸗ 
ter Körper einem heftigen Nervenfiebet unterlag. Dort ruht bei Marko Botſaris 
und bei⸗Vyron's Herz auch ber.deutfche General. Den Seinigen hinterließ Graf 
M. nichts als ben Rahm f. hochherzigen Muthes ımb ſ. Schwert. Er flarb für 
eine große Idee und lebt in den Liedern des helleniſchen Volke ehe über biefen 
auch als Anführer ausgezeichneten tapfern Krieger enthalten die „Tagebücher aus 
dem Feldz. ber Wärtemberger” (Lubwigsburg 1820); das „Tagebuch einer Meife 
nad; Moren 1822” (Täb. 1824); und „Der Hellenen Freiheitstampf im J. 
1822, a. d. Tageb. eines Rampfgenoffen des Gen. N., bearbeitet von E. v. Bell 
mann‘ (Bern 1823). 

Rormänner, Rormannen (d. i. Männer aus Norden), hießen die 
Bewohner bes alter. Skandinavien, oder Dänemarks, Schwedens und Norwegens. 
Jenen Ramen geb man ihnen in den Nieberlanden, Deutſchland und Frankreich; 
in England nammte man fie Dinen. Sie waren Abenteurer, die ſich unter einem 
Haupte verehiigten, um auf Beute auszugehen. Die Armuth ihres Landes noͤ⸗ 
thigte fie dazu und Ihre Religion begeifteste fie in ihren kuͤhnen Unternehmungen. 
Denn nach den Lehren ihres Odin's (ſ. Nordiſche Mythologie), wurden 
die im Kriege Gefallenen in das Paradies (Walhalla) aufgrmenmee: Die Nor⸗ 
wärmer fingen ihre erften Streifzüge gegen das Ende der Regieeung Karls d. Ex. 
an, bald bebediten fie mit ihren Barken bie Meere und verheerten bie Käften vom 
England, Deutfchland, Friesland, Flandern und Frankreich. Da man ihnen 
nicht genug Widerfland entgegenfegte, wurden fie kuͤhner, und unter den Eraftlos 
fen Regierungen Karls des Kahlen und des Dicken drangen fie auf den Stroͤmen 
Frankreichs His im die Mitte des Landes und plünberten ſelbſt Paris Mur durch 
Geld konnte man ihren Ruͤckzug erlaufen. Ihre Einfälle in Frankreich wurden in 
der Folge wiederholt, und Karl ber Einfältige war genötbigt (912), ihnen einen 
Theit von Neuſtrien (die nachmalige Normandie) in Beſitz, und ihrem Anführer 
Holle f. Tochter zur Gemahlin zu geben. Rollo nahm die chriſti. Religion und 
in der Taufe ben Namen Robert an, wurde ber erſte Herzog ber Normandie 
und Lehnemann ber Könige von Frankreich. Seine Rormänner wurben ebenfalls 
— und ihre Streifzuͤge hörten auf. Auch die uͤbrigen Normaͤnner in Skan⸗ 

mavien ftellten nach und mad) ihre Raͤuberelen ein, als die chrifll. Religion uuter 
Ps eingeführt wurde. Mur England warb noch von ihnen heimgefucht; Als 
feed d. Br. (f.d.) befrelete zwar ſ. Land von ihnen, aber nur auf kurze Zeit, und 
Knut d. Gr. von Dänemark warb (1047) Koͤnig von gang England. Einer van 
Roberts. (Rollos) Radyfolgern, Wilhelmder Eroberer (f. b.), Herz. der Nor⸗ 
mandie, exoberte 1066 — 71 ganz England; eine Eroberung, welche buch 
ihren bleibenden Einfluß auf die Sitten, Sprache, Gewohnheiten ber unterjochten 
Engländer — geworben iſt als bie frühern Unternehmungen ber Er⸗ 
obexer biefoß Landes. S. Thierry's„Hiet. de ia conquäte de l’Angieterre par: 
les Normands, de nes causes et de ncs.umites jusgwü mus jours, jusqu’en. 
Augleterre, en Esesse, en Irlande et sur.ie Continent‘' (Maris. 1825, 3:Bbe.). 
Auch in Neapel (f. d.) geimbeten Mormänner von 1016 an ein neue eich. 
Nach dem Zeugniffe bes ruſſ. Geſchichtſchreibers Neſtor waren auch bie Waraͤger 
reg weiche unter Nurik (862) ein nenes Heid, in Rußlaud ſtifteten, Nor⸗ 
Unternehmungen ber Normaͤnner hatten nach und nach 
ihre —— vermindert und ihre Kraft gefchwaͤcht. Um fo weniger konnten fie 
bei der nachmaſigen Umgeſtaltung Europas weitere Ersberungen wagen. Ihr 
Name verlee ſich allmaͤlig aus der Geſchichte; und er wird jetzt nur wach den Eine. 
Kor aus ſchlichlich beigelegt. S. G. B. Dapping’t „Hlist. des enpsdiionz‘ 
es: des Normands ut de leurs dtablissemens en France au 10=* sälele 
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Nornen, f. Norbdiſche Mythologie. 

North (Lerd Ferderic), Oraf v. —— = 1732, beitifcher Stankk 
meiner von 1767 — 1782. Das öffentliche Leben diefes Shnatsnamneh, [.Ze 
kette, Fehler uud LAbreſchaften, f. a aan 


gab das erfie Beifpiet in der beiiſchen 
tung, einen Weilt » unter bei bis x 
des lich in des überzergutg 
daß die größere Beldmacht zulegt fiegen müffe. Pitt folgte dieſenn Veiſplele ia 
dan weit mehr Einficht, Keaft und folgeredhter 


rem usche aW irgend einer f. Vorgänger auß, Lord N. ward nal, Charles Tomak 


ries, oder zu den Anhängern der koͤnigl. Gewalt; allein ec dachte gernaͤßigt wb 
hatte m Er beſaß viel Geſthaͤfts kenatnißj und den Auf der Recht: 


reige of George IM.'‘, London 1798, 2. Kafl.) Eine feiner erfien DRinifdesiel 
banblungen war zwar het Vorſchlag, Die Hafenzoͤlle vom J. 1767 in ben amerikm 
Gelonien aufzuheben, jedoch nit Auenahene des Theezeus, der tn beibehielt, um 
das Dohäitsiniht für Geofbeisanmteni zu behnupten, und bied hatte zus Folge der 
Kampf mit den Colonien und Amerikas Freiheit! Vor biefens Ariege Urtuech fü 
Loed N. duvth [. VBerwattung das Öffentliche Zutraum. Cr bewirkte u. A. die E⸗ 





die Mole ber Ernenning des Goudernones und des Nathe as 
ſtimrunng verfügen komnite, und: ein 
— —— die Vraͤſtdentſcheft von 





verfehtibeten Etpreſffrcigen xber uüht gedeht 
Um o kraͤftiger schob A die Ögpektion ¶ Qhatam und Werde); als Bacs . im 
wog 17740 im Folgeides zu Boſton ſobre bau Rheizeli catſtardera Qrccu 

die Voſtoe⸗ PontiBik; weiche alben Handel nach Moſton eihtssfagte mei den GR 
ben Aegieruug von Ak ach Balcin virlagte ſomie Did Aufhaitag der Vefeſhe 
In Weaſfachiſæes derchatſett hatis, -unb J 
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Morch ss 
unringeſchraͤnkt verwalten follte: ı- (Ehatam ———— 
warnte bie Miniſter, durch Maßeegeln bet Wulkuͤr nicht einen Buͤrgerkrieg zu ent⸗ 
zuͤnden. Denn ſchon hatte N.’& [ent der ame⸗ 
titan. Coleuien gemacht. Diefe verſamarelten einen Gentraltongreß — 
pin (4. Sept. 1774), proteſtirten gegen bie britifchen Parlamenttacten sm 
ſchloſſen unter ſich, allen Hambel mit Großhritanmien aufzuheben. Lord N. es 
hielt dert Krieg fir unmöglich oder für 2 leicht, ...... ern ſtlich⸗ 
Verbereitung auf denfelben unterließ. Parlament erklaͤrte vielmehr 1775, 
auf Lord N.’ Vorſchlag, ne At bassaf 
u. namentlich or, zu guͤtlichen Mitteln viethen, fo trat der Miniſter mit 

ainen fogen. Berfoͤhnungoplane auf, dem zufolge England bie Ausaͤbumg f. Be⸗ 
ſrurruneerechto fo fange euffchieben ſollte, als die Amerilaner re 

ſechten deo Parlaments gemäß befiemern würden! Ex behauptete gegen Burke, ber 
re Gelegenheit eine f. beruͤhmteſten Reden hielt, die Etinmmenmeboheit. 
Unterbeffen hatte man die frieblichen Anträge ber Golonien zuruͤckgewleſen und ber 
keitifche Son. Sage die Feindſeligkeiten bei Leringten (29. Apr. 1775) puerſt be⸗ 
gonnen. Einmuͤthig erheb ſich Amerika unter Wafhingten. Vergebens peotes 
ſtirten mehre Lords gegen ein fo „ungetechtes und dem Lande verberblihed” Vexr⸗ 
fahren, durch welches die Miniſter den Verluſt bes Eolonien bewirken wärden. 
Die Regierung mochte keinen Schritt zuruͤckkthun. Lord N. trieb viekmehe die 
Sache aufd äußerte, indem er durch die Capturatte alles Eigenthum des Areri⸗ 
iamer für gute Priſe erklaͤren ef, und um ben Widerſtand bes öffentlichen Mei⸗ 
nung in England zu lähmen, die Guspenfion bee HabraßsCorperbacte vorſchlug. 
Allein nur um fo nachbrucdticher ward fuͤr die Sache der Freiheit in ganz England 
gefprochen und gefchrieben; den tiefiten Eindruck auf die Nation machten des Dr. 
Kid). Price „Observations en the justice and palioy of the wur with Ame- 
riee'. Go ermuthigten Georg Ill. und f. Miniſter wider ihren Willen den 
Freiheiteſtan der Wölfer. Bugleich hatte der blinde Eifer, mit weichem die britifche 
Regierung ihren amerikan. Untesthanen das freie Buͤrgerrecht entreißen wollte, für 
Erropa bie nachtbeilige Kolge, dag bie Theilung Polens 1773 ohne Widerfpruch 
von Sekten Englands erfolgen kannte. Indeß behauptete der Miniſter die Geim- 
menmehrcheit im Parlaente. Doch als er die Beibhälfe des Hauſes zut Bezah⸗ 
lung ber Krenfchulden und Vermehtung des Kroneinkommens verlangte, mußte er 
hören, daß dieſes Beduͤrfniß eine Kolge des Beſtechuns oweſens und bes Mißbrauchs 
in Eccheilungen von Penfionen ſei. Unter den Parlamentagliedern, welche ſtets 
zur Ausföhnung mit Amerika riechen, zeichnete ſich vorzüglich Lord Chatam ans, 
den die Dinfhliigkeit bes Alters nicht abhieit, „bie Unmoͤguichkeit, Armeriie gu ers 
obern, ſelbſt wenn man Sesbner in den Fleffchbaͤnken jedes deutſchen Despoten er 
—— gu beweiſen und gegen bie Abſcheulichkeit, daß Großbeitanniens Miniſter 
ben Toneh awt und das Skaipeiſen der Witben als Bundeswaffen jur Unterochuug 
ſ. Bruͤder brauchten, ſ. Stimme zu erheben. Auch Brock rief den Find) der Mache 
weit auf. gegen biefe ſchaͤndlicht Werbinbung nait Sunibalen. 28 nun die Kımde 
kam von dem Tage bei Saratoga, wo ein britifches Heer unter Bourgorne (16. 
Dct. 1777) die Waffen ſtredte, da brach der Zorn des Hauſes gegen ben Mini⸗ 
fer los. Mit tiefem Schmerz, ja mit Thraͤnen bekannte Lord N., ſ. Abficht fei 
gut geweſen; er wollte gern f. Stelle nieberiagen, wenn ex babicch eine Kustfähe 
wang bewirfen Ente. Doch die Tories flimmeen für die Fortfegung des 
2* nachdem Frankreich ſich mit Amerika verbunden hatte, ſchlug Lord MR. 
ſelbſt (17. Febr. — Unterhandlungen mit ben Ameribanern vor wid wollte 
ihnen vache Andaumen, als fie ſruͤher verlangt hatten; er babe, geſtand er, ſtets 
einchehen, die Beſteurrung Amerlkas waͤrhe nie die Staatseinkuͤnfte vermehren; 
doch habe er nitht argrehnen kunn daß die von ihm In Anſehung des Dherzells 
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ae ** die Miniſter ne Auflagen, und Lord N. felöft war meins 
d 


ni, obgleich 1779 auch Aal * Amerita aufgetreten war * Vereinigten 
Mederianden, weldye Amerika, Frankreich und Spanien heimlich umterftigt Hat 
ten, und der 1780 von ge Ioffenen bewaffneten Neutralitaͤt beitveten 
weiten, ben Krieg erklärte, weil die Generalſtaaten die verlangte Genugthaung 
nicht gegeben hatten, fo — nur wenige Stimmen ben Miniſter wegen * 
zen Schrittes. Das Sluͤck ſchien damals den britiſchen Waffen A* 
———— — Hm dieſe Beit. (31. Sct 1780) fprach 
zuexft William Pitt, Lord Chatam's zweiter Sohn, gegen ben Minifler unb für 
die von Burke vorgefehlagene Beſchraͤnkung der oͤffentl. Ausgaben unb des Aber 
wiegenden Einfluffes der Krone. Am heftigflen geiff Kor den Anleihepiam bei 
Lorde N. an. Dazu kam noch bie'gegen a (ſ. d.), den Generalgou⸗ 
verneur in Oſtindien, erhobene Anklage. dlich gab das Ungluͤck bes Genszals 
Goenwallls, welcher bei Vorktewn in ae (19. Det. 1781) mit 7000 M. 
kriegagefangen wurde, ber Opvofition ein ſolches Übergerokcht, daß bie Majeritit 
dee Minifter bis auf eine Stimme herabfiel. Hierauf erklaͤrte fich bie Rama d. 
27. Febr, 1782 gegen die Fortfetzung bes amerikan. Krieges und erinnerte den 
Lord N. an f. Kußerung, daß er, wenn das Parlament ihm fein Vertrauen ent⸗ 
— ſ. Stelle niedetlegen wolle. Dies bewog den König, am 19. Dlärz feine 
Ammıtl. Miniſter, bis auf Lorb Thurlow, zu entlaffen. Alfo ward, nach Beid- 

er Ansbrud, „diefe infame Abminiſtration, die fo lange der Fluch bes heit» 
ſchen Reichs geweſen, zur unausſprechlichen Sreube aller Stände bes Bells gaͤm⸗ 
lich aufgeloͤſt“ Doc, der Tod des Marquis v. Rockingham (1. Zuli 1732) umk 
die Ernennung des Lords Shelburne Iöfte den Verein der Whigs wieder auf. Yes, 
Burke ıc. legten ihre Stellen nieber. Unter den neuen Miniflern befand fi Wil⸗ 
Kam Pitt. Das neue Binifterium mußte fich zum Frieden (21. Jan. 1783) 
und zur Anerkennung der Unabhängigkeit der 13 Vereinigten Staaten entſchließen, 
da der Arlog bie Rationalfhuld um 121 Mitt. Pf. Sterl vermehrt hatte. Alleia 
im Unterhaufe betrachtete Lorb N. diefen Frieden als nachtheilig und der britiſchen 
Ehre zuwider. Man erfinunte Aber die Kühnheit, mit melcher er ſich gegen einen 
Frieben erklaͤrte, beffen Rachtheile ex ſelbſt verſchuldet hatte. ——— 
— als For ſich mit ihm verſoͤhnte. Kor, der Vertheidiger ber Volksrechte, und 

, der ſtolze Anwalt der koͤnigl. Allgewalt, konnten lich Den 
en und fie trugen ben Sieg davon. Lord N. erklaͤrte, „ihn wu 
f. Verhalten als Miniſter auf keine Weiſe; feiner Unſchuld fich bewußt, fürchte er 
keine Anklage; da er Übrigens zu biefer Verbindung eingelaben worden, fo koͤnne 
man. wol vermuthen, daß er £eimen f. öffentl. Srundfäge aufzugeben Willens fei”. 
Der König ſah ſich endlich darch den Einfluß diefer „monſtroͤſen & o alition”" (mie 
man fie nannte) im Unterhanfe bewogen, ein andres Miniſterium zu bilden; Pitt 
legte f. Stelle nieder, der Herzog von Portland kam an bie Spige ber Werwaltung: 
Lorb N, aber und Fox wurden ‚zu Staatsſecretairen, Joner fürbas Iunuce, Die 
fer für die 'auswärt. Verhaͤltniffe, zurmmıt. Auch Burke. war wieder angeflelt. 
Die Dürteheit Yefet Beiaiüuternh gehörte zu ben: alten Mhigt; Lord Gasen 
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Lord. N. unde Lord. Carlidle aber warm Korteb. Dieſe ſonderbare Zuſfammen⸗ 
ſetzung warb bitter getadelt, fowie die von dem neuen DRiniflerium gefetite 
Entſagung des britifchen Parlaments auf die geſetgebende Gewalt in Anſehung Je⸗ 
lands. Pam erhob ſich Pitt im Unterhauſe gegen bie Finanzplane ber Miniſter, 
und trug auf eine Parkamentöreform an. Doch ſiegte diesmal noch Lord R.'s 
Beredtfamkelt. Aber Fox'd Indiabill, welche die Compagnie aller ihrer Meder 
beraubte, ‚und bie ſchon vom Unterhauſe angenommen war, warb im Oberhauſe 
vernorfen. Der König Telbft erklaͤrte: „er fei bamit bintergangen und getäufcht 
worden, und fandte (19. Dec. 1783) den beiben Staatsſecretairen Ihre Exttlafs 
fung , worauf Pitt zum erſten Lord und zum Kanzler der Schatzkammer ernannt 
ward. Indeſſen war die Oppefition, zu der mun Lorb N. wieder gehoͤrte, noch 
‚ Immee mächtig gem. Der König löfte daher da8 Parlament auf. In dem 
neuen gewann Pitt die Mehrheit, und vergebens wandte f. unverſoͤhnlicher Feind 
M. f. Rednertalent an, um der Regterung entgegenzuarbeiten. et 
Tode verten Lord N., der feit dem Tode f. Vater auch Graf v. Guiiford hieß, das 
Beficht. Er ft. den 17. Aug. 1792, ohne große Reichthümer zu hinterlaffen, indem 
ex ſ. bedeutenden Dienfteinsahmen geößtentheils auf Beſtechungen verwandt hatte, 
und fich in f. Poſten zu behaupten. — Sein Sohn, Freberich., Graf v. Guil⸗ 
ford, Lord und Pair des Reiche, Stifter der Univerfit. Korfu, ftarb 1827. Vgl. 
„Histoire de l’adnrinistration de Lord North‘ (£ond. 1794, 1. u. 2. Th.). K. 
Northeote (James), Maler, geb. 1746 zu Plymouth, wo fein Vater 
Uhrmacher war, folite dieſes Gewerbe lernen; aber ein unbeftegbarer Bang zu 
den ſchoͤnen Kanſten vereitelte die Wünfche feines Vaters. Er ward 1771 Sofa 
Meyneibs'8 Schuͤler. 1776. verließ er f. Lehrer, mit bem er In ben angenehmflen 
Verhättniffen gelebt hatte, um feine Kunſt für fich zu betreiben. - Nachdem er 
mehre Jahre in * Ytalien f ſich aufgehalten hatte, ließ er ftch in London. nieder und ers 
langte dort einen bedeutenden Huhm. Ex bereicherte die Shakfpenres Galerie mit 
mehren Stuͤcken ans des Dichters bifterifchen Dramen. Auch ſchrieb er ſchaͤt bare 
Beitraͤge zu dem „Artist und die „Biographical memoirs of Sir Josua Rey- 
nolds”, weiche Anekdoten von verft. und noch lebenden merkwürdigen Englänbern, 
und eine kurze Analyfe von Meynolbs’8 „‚Discourses‘’ enthalten. Diefem Werke 
Ueß N. 1813 feine „Varieties on art" (4.) und ein „Supplement to the me- 
meirs‘ (4.) folgen. 

Norwegen (Schwediſch, Norrige; Daͤniſch Norge, ſpr. Morreh, bas 
eigenntiiche Waterland der Normaͤnner (f. d.), ein Königreich der ſtandina⸗ 
In Halsinfel, grenzt in W. md N. an ba Nordmeer, im O. an Rußland 
und Schweden, im S. an Schweden und ben Kattegat. Die Geſchichte des 
Bor s mb Mittelalters von Norwegen befteht in Sagen, welche die Heimskringla 
enthält, bie das für Norwegen iſt, was bie Edda für Jtland. Die Übertragung 

bei Skalden der Heimskringla nach d. norweg. Urtexte ift baher für jene Sagen 
* wichtig. (S. die Prachtausg. der Heimskringla, Kopenh., 3 Bbe., Bel, 
m. e. latein. und din. überſ.) Norwegens Gefchichte warb erfk feit dem Ende des 
10. Jahrh. bekannter, als die chriſtl. Religion daſelbſt von Olaf J., nicht ohne Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit, eingefuͤhrt wurde. Olaf L. ſetzte dieſe gezwungene Bekehrung 
(1020) fort und brauchte die Religion als Mittel, mehre kleine Könige, die mit 
ihm die Regierung des Landes theilten, zu unterdruͤcken. Kanut d. Gr., König 
von Dänemark, eroberte Norwegen (1028), behauptete e8 aber nicht lange, und 
das and ‚Hatte von. 1034 an: wieder einhehmifche Könige, die ſeibſt eine Zeitlang 
beherrſchten. Als mit Hakon VII. (1319) der Mannsſtamm ber nor» 

wog. Könige ausfluch, wählten bie Stände den jungen ſchwediſchen König Ma 
gnus VIII. Hakons Tochterſohn, deſſen Enkel Olaf IV., 1376. zum Könige von 
Dänemark erwählt, nach Abfterben f. Baters, 1380, beide Länder gemebefchafte 





‚on Norwegen 


Ir eegiset uch fie, — f. Nuten Marg aretha 
(£. d.), bon T. Danerars M., Minist von Daͤnemart, binterkief, vom wolqhet 
Helt am Nerwegen weit mit Dimesaacl 


uuh nach einigen bisrtigen Aufteittum — mu (iS 
1814) der Fre u Sit gefefn, ———— 
wegen an Schweben abtant. Da jebod) unterdeſſen der daͤniſche Pr Eh. ikian 
nen von den Staͤnden bisfes Landes, welche bie 
im kieter Frieden geſchehene Abtretung nicht anerkennen wollten, zum stnahhln 
sigen König von Notwegen erwählt worden war, fo beang ber Rrenpring wen 
Schweden (at. 1814) in Merwegen ein, welches in 14 Tagen, nach einigen 
niche fee bedentenden Gefechten, nicht ganz ohne Verdacht eines geheime Ein 


Kickhen einige Monate vorher durch den feisrlichfien Eih verpflichtet hatte, Win 
umb Lehen für feine Selbſtaͤndigkeit zu ar (©. bie „Geſchichte des Feldreg⸗ 
44, won einem norweg. Offlieier, uͤberſ. im H. der „Eutop. — —————— 
Hierauf wurde zu Moß (14. Aug. 1814) ein Waffenſtillſtand und eine iiberin⸗ 
kenft gefchleffen, vermöge weichet Norwegen als ſelbſtaͤndiges Rörkgreidh aut einer 
tun Schweden vereinigt werben ſellte. Die Werfaffumpie: 
Bunde, welche der zu Edswold verfammelte Reichötag (Storthing) fr Neuwagen 
(17. Peek 1814) entworfen hatte, wurde vom König von Schweden augeriemmmen. 
BZwar entfinuben in verfchiebenen Theilen Norwegens a a us 
und ber zu Chrifliania verfammmelte Sitosthing beſchloß am 20. Oct. 1844 die ie 


abgeaͤnderten geurbunde 
giz und ungetheilt. Auf den nerwegiſchen Muͤnzen wird der koͤnigl. Suerl infofun 
abgeaͤndert, daß Norwegen vor Schweben genanut wird; fo ſteht et auch auf der 
am 10. April 1819 für buͤrgerliche Verdienſte geſt. Ehrenmedaile. Ein Bias 
tANaig oder Statchalter ſoll zur Chriſtiania reſidiren, und die Nation durch ue Dr: 
er in Stodheim vertreten werben. Vieckoͤnig Sam um 
der Kronpeinz ober nn Burns Statthalter wird ein Rosmsnza 
oder Schwebe ernamt. Der König bat bie autibenbe Gewalt, bie nefehgebmbs 
aber der Storthing, — er Satin Sf bie in 2 Ram 
BEN, en verhandeln unb abſtiimmen⸗; 
gen enthält auf 5,800 IM. 1,050,132 Emo. in 24 Selbe, 30 
— Hoͤfen, en $iöeung iben Grund in bern uunchen 
ie Fi vehast 


auh 1 genannt, cheilt 

wegen in das ſuͤdl. and noͤedl. ne Br Ta Ken 7°108, 
bis Cap Linbenaͤs) ift mit vielan Sinfeln und Holmen umgeben. Te elsigen Be 
genben iſt gute Büinboichzudet, aber Getreide wird bei weitenk wicht Ginldungfäch ge 
bett, web in den noͤrdl. Gegenden muß wicht feiten zen — Bott ih 
bidß aut getsocdentam Fiſchen aud Brot aus der Rinde der Kiefet (pinmn ailse 
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etrie) ecnaͤhren. NRorwegens Haupchandel befbcht In Hoh zum Schiffbau, vde⸗ 
Hägfip nad Engkomd. Die Breterausfuhr braadıe R Mortoegen Aehe jähelich 
1200000 a. ei Silber ein. Noch ——— Eiſen, Kupfer, Pech 
Sry, Salz, Butter, Pelzwerk, Aſche, trockene Fiſche ——* Heringe. 
Alle uͤbrige Bedärfniffe muͤſſen eingeführt werben. Die bermalige Rage Notwe⸗ 
gen IE keineswegs guͤnſtig. Die mlandiſchen · Etzeugaiſſe finden weniger Abſatz 
inv Arttande als fonft, vnd der Handel iſt fehe gefunter, beſonders der ehemabe 
ſo einträgticdye im mitte laͤnd. Meere. Die Bergwerke liegen geößtentächte unbe⸗ 
arbeiter, und es wird jetzt ſogar Eiſen aus Schweden eingeführt. Die Ein 
bettug nad; bem Budget von 1826: 4,938,688 , die Ausg. 4,509,428 
Bere Tilgung Der @ktanssfchufd, bie 8,750,000 BP. Anne die Wanfkettel Peteng, 
find gum Vorkehrungen geeroffen. Die Landmacht iſt auf 12,000 M. —* 
wovon aber in Friedensdeiten nur 2000 WM. unterhalten werden. Die Seemacht 
zählte 2821 2 Fregatten, 6 Vrigge, 8 Schooner, — und 52 Ra: 
nonenjötten , mit 560 Kanonen und 5500 Diatrofen eigentl. Nor⸗ 
— ——— Osifon; und Mer Öprache if dom 
ver hin —* verfäleden. Das Boib iſt kraftig, bieder, aufrichtig, von miltier 
Seatur, lichem, vollem, ernſtem Geficht, ſtarkem — möäßtg und 
Menſamn, — dlenſtfertig und gaſtfrei, voll Aebe für Frelheit 
and Watertand. Es theilt ſich in Abel (deffen Fortdauer aber 1821 vom Gtort- 
Sing a abgetcehm wurde), Geiſtlichkeit, Bürger mb Bauern. Das Lamb wird in 
nen (Jatlsberg umd Laurwig) mit 2 Amtövermalterbesieten und 16 
Amter mie 48 Woigteien, oder in 5 Bisthämer und 4 Stifter gethefit: Agger⸗ 
. tus‘ arte der Hauptſtadt Chriſtiania), Cheifltanfend, Bergen und Drontheim 
(tmerin das: ttralte Drontheim, die Krömumgöftedt, mit einer koͤnigl. Geſellſchaft 
der WOfenfh. und einer Geſellſch. für Norwegetis' Wohl, zu dem Setfte 2 
Heim gehört), Norrland nebft Finmmarken (ober Rorwegtfih-Rapptand). — Die 
möttvegifäe Ateratur beſteht faſt aur aus einigen Zeit: vnd Flugfchriften, von der 
die Togtern ſich meiſt auf die Sage und Werfaffeng bes Landes beziehen. Doch gibt 
es auch neuere Dichter. Zu ihnen gehört ber 18241 verſt. Zettiig,, er in Tel: 
marne, Difen und Harfen. Die Beitfcheift „Gaga“ iſt der altnorbifchen Sprache 
gereibmet. Übrigens if zu bemerken, daß auch der beutfch fchreibende Nataryhi⸗ 
lofoph Steffend und der —* Dabı (f. b.) geborene Norweger find. 
Norwich, Hanptſt. von Norfolkſhire in England und ber Sitz eines Bi⸗ 
Fra an der Her ſchiffbaren Yare. Die Stadt hat unregelmaͤßige Strafen, 8300 
HO. und 37,200 €. Unter 45 Kirchen iſt bie Kathedrale die vorzäglichfie. Das 
ee SR M verfallen und dient als Gefaͤngniß. Die Stadt hat che Öko 
memifche Sefehfäyaft und ein Wiindeninflitut. M 
d. 14. Jahrh. wegen feiner wollenen Beach, die ° 
Hollandifche Stächttinge teen ſich hier zu verfehlt 
den Brumb zum nachfolgenden tor der Fabriken ı 
md Stehmpfen in England. Won biefen Worftebft 
rolle, die gekaͤmmt und geſponnen zu wollenen Zeur 
wird), wohin feine — wollene Damafte, 
ſtings und Bombafins gehörten, ging faſt alles ir 
mende Nachftage von alten Thellen des Auslandes 
In Arbeit, daß das inlaͤndiſche Garn nicht mehr hin 
nad) große Maffen Wollengam aus Irland geholt 
die baumwollenen Zeuche wohlfealer wurden, und ir 
fuhr der Norwichſtoffe verboten wurde, ging ein 
ahberh verloren; daher hat au die Zahl der Ein 
vermindere. Jettt verfertige man befonders Shut! 





Mofairie ° Nöffelt 


uuh ‘ein betchchäitcher Banbeibartitel merk) allen Thellen her Melt Fink, 
x haben ſich Bamuwollenfabriken hier echaben, am eit euiger Belt wirh an 
⸗und Flacht leinwand geweht. Noch verfertigt man eine aͤberaus fegwere 


| 
| 
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Art van Kal, wogn wen dam Abfall andrer Fabrikate benupt, der fonfk verlosen 


müßts, 
‚Nofairier de Noffairier, eine mohanmerbanifche Secte vom der 


Pautel ber Schliteg, bie ſich um 270 der Hedſchra bildete umb ihren Nauen ven 


Mobeapa im Gebiete Kufı, day Yora Geburtsorte ihres erſten Oberhauptes, exhielt. Zu 
den Beiten ber Kreuzzuͤge a ee er 
verbreitet und — ——— on Macht mit den Jomaeliten. Durch die Siege der 
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Wohufig 
ee licher Fuͤrft und Vaſall des hohen Pforte regiert. Ds 
Geb ang as beruhen hans 
Tripelit, Damask und Hamah wohnt, ift twentg fruchtbar, aber mit Setreibe, Gar 
tenfchägten, Zeigen, Mautkeerhiumen, Pomeranzen mb Wein, den fie ſelbſt trinken 

Auch erzengen fie Baunwolle, Seide, Gallaͤpfel, Ara 
wab andre Desgusseimaaren und seriben damit ehem wicht unbedeutenden Handel. 
veherke aan aha 1 Va Bohn — 


8 
x 
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ekgiensamiidt 
der Legtern wenig abweicht. Si⸗ find, wiediefe (f. Jomaeliten y, Vereheer 
Au’s, nehmen bie Seelenwanderung, aber Beine Hölle und kein Paradies an. Die 
Chriſten tieben fie und beobachten auch chriſtliche Zefte-und Gebräuche, obme jedadh 

hrem Sottesdienft ned 


en 
Pflanzen find ihnen heilig, und bie weiblichen Geſchlechtstheile, als Bild aller Zen: 
ung, ein Gegenſtand ber Verehrung. Mit den Türken haben fie eine Menge von 
ahetsoͤrtern und Capellen gemein, in benen ihr Gottesdienſt mit großem Ge: 
6... wird. Ein geiftliches Oberhaupt, Scheikh Pag führe bie ir 

und wandert als Prophet unter ihnen unsher. Die fehher — 

nung, daß bie ag die ſyriſchen Sabier oder IJohanmrschriften iſt surd 
Riebuhr uud durch bie Nachrichten bes franz. Cenfuls Nouſſeau in Aleppo —— 


men widerlegt. 
Rofologie (4. d Griech), in der Medicin, die Wiſſenſchaſt, — 
wit dan Krankheiten an fich, beſonders Ihren Benennungen und ihrer Cintheilung 
Einige gebrauchen dieſen Namen gleichbebeutend mit Patholegte, Aube⸗ 
fohen für einen Sbeil boefelben an. (Vgl. Medicin und Pathologie.) 
sta: Al Nordiſche Mythologie. 
Nöffelt (Johann Auguf), ein um die theologiſchen Studien und bie 
verſ. Halte verbienter Ge 


Ber 
wacht 1764 ordentl. Prof. ber Theol. und 1779 Direstsr bes theologiſchen Sem 
nars. Deutlichkeit, Beſtimmtheit und Ordnung, verbunden mit tiefer Selehrſa⸗ 
keit, zeichneten feinen Vortrag aus, auch fchritt er mit der A bes Zeisatuei 
ort und blieb noch in feinem: hohen Alter für neue Anfichten enıpfi . m 


Noſtit 0; 
war dad thealogifche Syſtem nicht ein geſchleffenes Ganzes, des kelner Weryol- 
torunmung fähig wäre. Muthig widerfetzte er ſich allen Eingriffen, hie man in 
Glaubens/ und Gewiſſensfreiheit zu thun verſuchte, wie er en ‚gegen bie 
Slaubenscommiſfion unter Friedrich Wilhelm IL. bewies. Der jegige König. nen 
Drenßen legte dem verbienftvollen Greife ben Charakter eines Geh. Raths bei und 
zeichnete ihs bei feiner Anwefenheit in Halle prefönlich a6 denjenigen. Dann. aus, 
dem die meilten und vorzuͤglichſten Theologen In feinen Staaten ihre gelehrte Bil⸗ 

dung verdankten. Um fo fhmerzlicher traf ihn das ie Prenfiene 1806. 
Er farb als Senior der Univerfität am 11. März; 1807. Mom ſanen Schriften 
"find die vorzuͤglichſten: „Wertheidigung der Wahrheit und Goͤttlichkeit ber chriſtli⸗ 
chen Retigien” (Dale 17663 6. Ausg., 1783); „Über den Werth dee Maral 1.” 
(‚Date 1777 u. 17783); „Anweiſung zur Bildung angehenber Thaelogew (Dale 
1785—89, 3 Bde.), und feine „Anweifung zur Kenntniß ber a... 
Bücher” (Beipz. 1779, 4. Ausg. 1800; fortgefegt von Simon). Die übrigen 
find egegetifchen, — — religioͤſen Indaits Niemeyer dar feine Bio⸗ 
graphie gefchrieben (Halle 1809 

Roftis (Gottlob Adolf Een v.), in dem alten oberlanſiter Ghefchlacht der 
v. Noftitz, a. d. Linie Noflig und Jaͤnkendorf, 2. fächf. Sanfermgminifter umb wirkt. 
Broftreuz des k. ſaͤchſ. Gioliverbiemftechens, wurde d. 21. Apa. 1765 
‚anf f: vaͤterüchen Gute See im Markgrafthum Dbenlaufis geb. und verlae feinen 
Water feuͤh. Seine Mutter, eine Frau von hahem Geiſt, die erſt 1824 flarb, ver⸗ 
heiratete fich mit einem Oberfien v. Raiferling und forpte fuͤr treffliche Hofmeiſter 
ad Wilder des fchon in frͤher Jugend ſeltene Gaben zeigenben Juͤngliugk. Bchou 
fiber Untuerfisät Reipzig ward fein ſtiller Fleiß, beſonders von Piatnae, beuenge 
hoben; ſchan damals ſchloß er mit Gieichgeflimmten für Diät: hg ee 
Heine Vereine, in welchen fid) bie Verbundenen uͤbten und beurtheilten. 
Staatedienſt begann er als Finanzrath und würde bald auf dieſem non 
gefchritten-[ein, da Eifer und Geſchicküchkeit ihn enmpfahlen, wenn richt bie Verwal⸗ 
sung feiner, Guͤter in der Laufig, und der Wunſch, feinem eigentlichen, in - Ben 
faſſung von der erbländifehen fehr abmeichenben Vaterland nüglich zu Dar 
bewagen hätte, ben Aufenthalt in ber Refibenz mit einer zwangloſen 
in der Provinz zu vertaufchen. Hier lebte er eine Reibe vom Jahren,‘ bie Sole 
des Staatsdienſtes mit einem wohlthaͤtigen Wirken für Literatur unb Humanitaͤt 
re md fein Lehen durch Die Bluͤthe der Dichtkunſt und häusliche Gluͤc⸗ 
fi verfehönernd. Nachdem er als Landesdlsefter des bubiffiner Kreiſes Gutes 
foͤrdert oder auch geſtiftet hatte, trat er als Dheramtehgtıptmann an bie Spitze 
‚ber ganzen Provinzialverwaltung und wirkte im Vereine mit einſichtsvellen * 
trioten, nad) allen Seiten hin zur Wohlfahrt und Cultur feiner Mitbarger. 
erhielt die Sechsſtadt Zittau durch eine von ihm veranftaltete und einige — 
dauernde Menifion eine Art von neuer Stade⸗ und Schulordmung und bie erſte große 
Buͤrgerſchule. So war er feit 1795 Präfibent her in Goͤrlitz fich hig ver⸗ 
ſammelnden, durch die reichen Stiftungen des Hrn. v. Gersdorf auf Mefferedoef 
und von Anton in Goͤrlitz fruchtbar erweiterten oberlaufiger Geſellſchaft. In = 
diſſin felbft. verbreitete ein von ihm vielfach bethaͤtigter erein 
fach zuͤndende und waͤrmende Lichtfunken. Dem — der — —2* 
und andern Freunden, legte er ſeine Ideen uͤber das Armenweſen in Doͤrfern vor, 
woraus ein mit umfaſſender Sach⸗ und Literaturkenntniß abgefaßtes Werk: „New 
ſuch über Armenverſorgungsanſtalten in Dörfern” (Görlig 1801) hermorging. (Fr 
fliftete als Muſteranſtalt ein noch jegt beftchenbes Armen » oder Gemeindehaud auf 
feinen Familiengute Oppach. Zur Erholung dichtete, doch ohne feinen Namen 
vorzufegen, der geiftreiche Geſchaͤftsmann manches größere umb- kleinere Gedicht, 
worunter feine Lieder für Geſelligkeit, in eine eigne Sammlung gefaßt zum Theil 





Diehters gluͤcküchen Wertkanmf zeit franz. Fricheit 

m Een 

— Papa era Oberronfiloztaipekfihensen in Dreöben und uxtee: 

zog ſich in Verbindung mit dem unwergeßlichen Oberhofprediger Reinhard eins 

—— * der alten, feſtbeſtehenden Verfafſung der Untverfität Leipps. 
Kurz darauf wurde er zus wiefi..Sorferenz miniften in dem damals nach in velln 
Wirkfamtet beſtehenden geb. Confillum bed Königs berufen, melde Stelle db 
wirkl. Geheimetath er auch in dem feit 1817 begründeten und eriweiterten k.geh. 
Nachoecu⸗gtaen fortdauerad verwaltet / und wo en befomber6 durch bie dam ver 
dendenen chels ternpotalten, theif6 permanenten Bpecialcomnaiffünm — 


ber gumgen fe die harten Krhegslaſten und Dramgfale wiebergefittm Lan 


vchente Sernrheitungsanftalt auf dem Gormenfieln bei Pkena, und bie wohlthiägt 
Sonderung aller Irren⸗ und Gemuͤthskranken in heilbare und unbeilbare, mede 
letztere in Waldheim Ihre Werfergung finden. So gelang es ihm and, an ir 
Seelle des am Preußen gefonnmenen ee: {524 in Braͤuntdorf in 
fcf. iege ein nach dem neueſten Anfichten und probehaltigen Erfahrungen 
wrfterhaft organiftrtes Lanbeswaiſenhaus für 160 Z3bglinge zu begrunden, ter 
fie zum Landben, — und zum Muitair in ber nicie Jersft profi 


gebitbet- Eine zur Erziehung arme und hatfloſet Kinder in der Aıfıken 
mit £ Eher und einer kehrerin errichtete "ME die nenefte Frucht beit 
und That, welchen R. im Haste 


mit einer Somit wlrdiger Didamer Fe MH dem Staateſecretair für dei 
Kriegtbepart, dem General v. Zeſchau, bat er Peer iſter einen vice 
Burte ſe eKn Einin Auf af den Bund ber fach en. Auch hat a 
derch An Mike bie Logen — kiedetbuch iu — des Geiſtes vielfach de 
gewirkt. Seine einzige Erheiterung thätige Staatomann teil 
rg nA neo 
zahiceichen, aber Im und außer Sachſen durch gluͤcklich — ———— 
ſtreuten Famille, wit welcher er noch 1822 eine Reife bu Shöbeurfhlan, 1 
Schwetz und Oberitaften, Kaͤrnthen und Angarn machte, und fpdter darüber a 
an Drt und tele niebergefehrießenen Gedichten: „Srinnerungdblätter eine Ib 
fenden im Spätfonumer 1822 Lelpz. 1824) voli mannigfaftiger Bezicheng ef 
Pen md Pt, feine Gefühte ausfprach. Denn nie vertieß ihn auch im firf 
flen Geſchkſeoandrang bie Mufe der Dichtkunſt. Deutſchland kennt umd — 
Dichternamen Arthur von Nord ſtern. Mit einer ſeltenen Gewanddelt I 
Hanbhabung des Reims und der Syrbenmaße verbindet er bie verteaute Bekan⸗ 
ſchaft mit den Claſſikern des alten Roms und den drei Voͤlkern des neuern @reropeh 
bie der deutſchen Poefie vorangingen, und aus welchen er vieled niit feltener Kira 


Ali 





Noſtradamus Notabeln | Be " ::) 


ins Deutfche uͤbettrug, and ein tiefen Stublum der Tönen Piteratire. Cftl gtoßer 
Tyal feiner vermiſchen Bebichte iſt ik Zeitfäjtifteh und Tafchenbochern gedrudtt. 
Eine beſondern Erwähnung veidienen feine in Leipzig erſchterenen,Sinnbilder der 
Ehriften‘' (1818, 4.), die et nach ben meiſterhaften Emblems einet koͤnigl. Peinzeffin 
in England in olafehnitte gedichter hat. Dieſen fteht eine andre Sammlung um: 
tee dee Aufſchrift: „Gemmen, gedeutete”, entgegen, die In demſ. Jahre ebend. 
herauskam umb bie finnreichen Ausdeutungen von 86 in Aquatinta geſtochenen an⸗ 
#ten Senmmen, die als Bilder babe find, enthaͤtt. Ferner die „Anregungen für dus 
Herz und das Sehen" (Leipzig 1825 fg.), 1. md 2. Aswaht von 100 Strophen, 
didakt. Inh.; die Überf. des „Giaur” (Leipz. 1820). Ein groͤßetes Gedicht: „Die 
Hropylaen der Dichtkunſt“, in 10 Gef., iſt noch Mſpt. 

Noſtradamus, eigentlich Mkchel Notre⸗Dame, geb. 1303 3u St⸗Remm 
in Provence, ſtammte aus einer ehemals jübifchen Familie, ſtudirte Medichn, legte 
fich etrons auf Quackſalberei und fiel zuletzt aitf Die Aſtroldgie. hie Propfezeihun: 
gen, die er aus feiner Abgeſchiedenheit gu Salon in gerrimten Quatrains zu gamen 
Hunderten u. d. T. „Centurien“ bee 8 bekanntmachte; — duech ihren 
Don und ihre — ſelbſt großes Aufſehen. Beirteitty H. , Mniy von Frank 
eich, lleß den Verf. zu fich kommen und Befdjenbte hu koniginh. Als biefer Mo⸗ 
narch im einem Tournier durch Ungeſchickuchkeit verwunbet wurbe und das Beben 
verlor, glaubte mar die Prophezeihung dieſes zn hr dem Se Quatruin dee 
erſten Centurie des I. zu finden, weiches foigenbermaßen Inritere 

Le Hon jeune le vieux surmoutera 

En champ bellique par singalier dusl, 

Daus cage d’or les yeux ui crevera 

Deux plaies une, puis mourir: mort crualle! 
Die angeſehenſten Perfonen beſuchten ihn zu Selen. Kari IX, etnamit⸗ ihn zu 
feinem Leibarzt. Indeſſen fehlte es dech auch nicht au Leuten, bie feiner Brake: 
zeihungen fpottaten. N., deſſen Prophezeihungen ned) 1781 von beiti päpfäl. Hofe 
re — weil der Untergang des Papfithums bazit erfindet musche, ſtarb 
zu 

Notabein (les metables), übethaupt die bedentendſten Manner air 
Stände in elnem Staats. In Frankreich, wo dieſer Ausdeuck allein gebräuchlich 
war, verſtaud man darunter ein Sutesgat —— rem ige bed 
der König felbft ernannte und sufammienbecief. der aͤltern Geſchicht⸗ * 
Staats geſchieht der Rotabeln ee u rear Teer 
die von nn war, 1558 Erwaͤhnung. Seit 1626 twor Beine folche 
Zuſammenkunft m we worden, bis 1786 der Miniſter und General 
controleur Calonne auf den Gedanken gerieth, um mehren Anerbuungen, die ex für 
nechwendig hielt, das Ihnen fehlende Gewicht zu u bie Notabein zu verfam: 
mein, und bie vome 29. Dec. 1786 batiten Berufungsfchreiben waten am 7 Prinzen 
von Gebtäte, 9 Herzoge und Pair von Frankreich, 8 Feldmarſchaͤlle, 22 Edelleute, 
8 Staatsraͤthe, 4 Requetenmeiſtet, 11. Erzbiſchoͤfe, 37 Oberrichtet, 12 Abgeotdnete 
dee Pays ⸗d Etats, ben Civillieutenant und 25 ebrigfeiti. Verſonen aus ben verſchie⸗ 
denen Staͤdten des Koͤnigreiche zuſammen 144 Perſonen gerichtet. Nachdem die 
Berfouunlung vom 22. Febr. bis zum 26. BRai 1787 ihre Sitzungen gehalten 
hatte, trennte fie fich, ee ng pre rene 

1) Die Prodinzialverſammlungen warden andy der von den Notabeln vorgeſchlagenen 
Form eingafühet 2) Der Finanzrath wurde fo, wie fie es gewünfcht hatten, einges 
vichtet, und folglich fokten ie Beudjuasngen Autgalke, ſowie die 
Anfchläge dee Gnadenbezeigungan und Denfiewen jaͤhrlich Öffentlich t 
werden. 3) — — Frohndieuſte. 4) Abſchaffung der — und 
Sperrungen im Innern. 5) Aufhebung der Salzſteuer, die nach und nach geſche⸗ 
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Notarien 


ne a em nie ——— 6) Feu⸗ 
des Getreibehanbels und bes innern Handeis überhaupt. 7) Bonificationm 
allen Departements und forgfältige, jährlich wenigſtens 4 MIN. — & 
8) Exrfparumgen im Hofflaste ber Königin und ber Prinzen. 9) Ein 
Anleihe vom 50 Mil. 10) Eine Kuflage von 50 RN. auf folde Gegen 
— bie dem Volke am wenigſten zur Laſt fallen wuͤrden. 11) DL Provinziek 
verfammlungen follten in feine neue Auflage willigen, ehe bie Erfparungen bis auf 
40 Din. gebracht fein. So enbigte fi die Verfammlung von Männern, denm 
man einen guten Willen fo wenig als den Geift und die Kraft, manche trefflihe 
bern auszuführen, abfprechen kaun. Sie in der neuern Gefcyichte Front: 
reiche Epoche. Eine zweite Verſammlung ber Notabeln wurde Im Non, 1788 
— — ea 
Notarien, Notarii (von nota, das Zeichen), EIERN cu 
mern biej Sklaven oder Freigelaſſenen, welche al — u: 7) 
gewwiffer Ab igen, Zeichen, bebienten) verzüglich bei ben — — 
gebraucht wurden, In der ſpaͤtern Zeit des roͤmiſchen Reicht. nannte man notarü 
die Schreiber oder Secretaire der oͤffentlichen Behoͤrden. In der neuern Zeit heißen 
Notarlen die vom Staate beſtellten öffentlichen Zeugen, deren ſich —— 
in — Verhandlungen zu größerer Beglaubigung bedienen Eden und in gewiſſen 
Faͤuten bedienen müffen, und bie in groͤßerer ober geringeren Beziehung auf bir 
j ——— ſtanden und noch. ſtehen. Unbedentend waren bie Notarim in 
England und Holland, In Deutſchland gehörte bie Befkellung ber Notare zu den 
kaiſerl. Vorbehalten und konnte fchon bewegen nie bebsutend werben, ba bie Sufli;: 
vesfaffung ‚jebes Landes die Wirkſamkeit eines Ines falferl. Notars (Neterius pablicus 
3. Cassarene Majesiatis) zu befgolufen fuchte. Ihee Rechte und Pflichten ter 
ſlimmte Katfer Markmillan I. durch bie Netariatsorbuung von 1512. Baus 
iſt daher ein Notarius seems Autorität beſtellte und vereidete Per: 
keller re gewiſſe vechtliche Handlungen in Gegenwart von Zeugen zu volljiehen 
ber eine — ——— Urkunde (das Notariatsinfirument) aufpe 
** Befagniß hat. In dem deutſchen Reiche ſtand nur dem Kalle 
den Keichebicarien das Recht zu, entweber unmittelbar aber vun Pfalzgeafen 
— zu ernennen; feit Aufloͤſung bes dentſchen Reichsverbandes beſtellt fie cn 
jeber deutſcher Landesherr en Ihre Rechte find jeboch in einel 
nen Ländern (wie in Sachſen durch die Wetorduumng von 1804) ſehr eingefpränf 
merben. Am bebeutenbfien waren bie Motare in Frankreich ſchon wor ber Re 
lution. Dieſe — haben fie — in ber neuen franz. 
ten 


HH 


‚ tbeilt 
en Unftalten. Untes ben nicht vechtfprecenden Anftalter: ft Da 


rechtſprechend 
Notariat oben an. Der franz. Notar iſt ein öffentlicher Zeuge in ſubjectivnn 


und objectivem Siam. Durch ihn begeugt der Staat, und fein Zeugniß wird fir 
ben Staat und für die ganze Geſellſchaft geführt und verwahrt. Er fegt Comtech, 
en und Vergleiche und alle andre bie willkuͤrliche — 
keit betreffende Acten auf, die bie Summe von 150 Sr. uͤberſteigen 
beurkundungen haben vollen — uͤnd es wird kein Zeugenbeweis gar — 
gelaſſen. Ihe Inhalt iſt der Rechtakraft gleich. Der Notar führt 
ihm vorgenommene Handlungen eine Regiftxatur und ver für die Verwahrung * 
Aben den Parteien und dem Publicum verantwortlich. Hat der Gläubiger Mir 
usfertigung ſeiner — — verloren, fo findet er das Original bei dem 
Motar wieder. Die Notare haben. auch ein wichtiges Amt bei Erbtheilungen, deu 
obgleich fie nach einem Sterbefall bie Werfiegelung bes Nachlaffes nicht vormehrm, 


1 


ee Koten a 9.1 


— — fe verſevigen fie doch die Javentarien, leiten 
as Erbtheilungsgeſchaͤft ein und berichtigen es. Die Notarte in bein Bezirk eines 
ee la machen ein Cotps aus, weites ein Collegium (Chambre 
_ desnotaires) errdählt, das aus 19 Mitgl. (in Paris aus 19) beftcht md einen 
Pröftbenten, einen Syndikus, einen Berichtserſtatter, sinen Secretair und einen 
Einnehmer hat. Diefes Collegium beforgt nicht nur bie immere Polizei, fondern 
fehlichtet auch in dar Guͤte alle Streitigkeiten dritter Perfonen mit den Notarien 
über deren Amtöverrichtungen und Gebühren. ©. „Dietiennaire du notariat! 
(Paris 1822— 24, 4 Be). 
Moten, in be Muſik, die Tonzeichen (notae wusicae). Men bebiente 
fid) als ſolcher fhon im hoͤchſten Alterthum geroiffer Buchſtaben bes nn 
Die Debrder follen Rich, a, wie noch jetzt die Neugrie⸗ 
hen, der Accente als Tonzeichen bedient haben. ee enge 
Vocalmufit andre Zeichen — ——— die Toͤne der Inſtrumentalmuſik, und da 
fie noch nicht auf die Idee gekommen waren, ſich der Ockave ju bedienen, us auit» 
telſt der vorgefegten Schluͤſſel eine Menge der vorſchiedenartigſten Töne auf eine 
analoge enbmn een leicht ein, daß fie ee 
von Noten beburften. der That beklef fich Die Anzahl derfelben auf 990 
wovon bie eine Häffte Fra I Vocal⸗, bie andre für bie Juſtrumenta 
fiinunt war. Mau wirb fragen, wiegt mbgjh war, nun Anzahl der 
Buchſtaben bes Alphabets zur Bezeichnung einer ſolchen Menge von Tönen aus 
zurrichen. Allein man bewirkte diefe dadurch, daß man den Buchſtaben eine ver⸗ 
jchiedene Stellung und Form gab, fe. Bald liegend, bald ſtehond, bald verkehrte. f. to. 
vorſtellte. So diente allein daB I’ burch es dazu, 
7 verſchiedene Töne zu bezeichnen. Auch nahm man bie Accente zu — 
man fle theils allein als Noten gebrauchte, theils durch Hiazuſuͤgung b zu 
den Buchſtaben nene Noten bildete. War ein Lied beſtinunt, mit Begleitung von 
geſungen * ‚werben, fo ſtanden zuerſt die Roten ber Mocal- 


zeichnung der Höhe, Tiefe und Natur des Tone einfihränten. Beiden Sylben, 
welche ancipites (lang und Burg) waren, und deren Gebrauch in dem jebefmaligen 
alle der mit den Gefetzen bes und ber Rhythmik weniger befunnte Mu⸗ 
fiker mißverſtehen koͤnnen, bediente man ſich gewoͤhnlich des A, uns den langen, 
und bes B, um ben kurzen Gebrauch ber Sylbe zu bezeichnen. Die 16 Haupteöne 
des griech. Tonſyſtems (die ſich von unſerm großen A bis zum eingeſtrichenen a ers 
ſtreckten) wurden zuerſt durch Papft Gregor I. am Ende d. 6. Jahrh. auf 7 zuckel= 
gebracht und mit den 7 erften Buchſtaben des roͤmiſchen Atphabers bezeichnet, ſadaß 
die Initialbuchſtaben für die erfte Stimme, die kleinen Buchſtaben für bie höhere 
Detave und bie doppelten —— für die hoͤchſte Octave gebraucht wurden. 
Dieſes zwar vereinfachte, jedoch immer noch ſehr unvollkemene Notenſyſtenn, wos 
bei man ſich bald der Parallellinten bediente, auf welche man bie flellte 
(daher bee Name Tabulatur), bauerte, bis man auf bie Idee gerieth, ſtatt der Buch⸗ 
Raben fidy der Punkte mit 5 Linien (auch Notenſyſtem, Linienfpflem genannt) zu 
bedienen, indem man bie Punkte umd verfchobenen Quadrate ſowol zwiſchen die 
Linien als auf dieſelben feste. Gewöhnlich wird diefe Erfindung dem Guido von 
Atezzo beigelegt. Nach A. war fie ſchon im 10. Jahrh. vorhanten. Die Buch⸗ 
flaben, deren man ſich vorher flatt ber Noten felbft bedient Hatte, wurden num 
Schiäffel, elaves. (S. Schluͤſſel) Da erg 


——— Notenfetzer 


— bi ledenhelt ber Dauer ber See bezeichneten, fo DIE nech 
rfindung aͤbrig ee en a 
Diefe Erftridang wird von Enigen einens Deutſchen aus Koͤn, Ramens 
beige@gt, bir gegen das Ende d. 11. Jahrh sehte. X. ſchrelben fie, ober 
wenigftemd ihre Mersetilunmeung, dem Seh. be Ruro (Jean Se Morrcs oder 
Meint) zu, der poiſchen 1390-50 angefangen habe, Die einfachen Pumkte in 
Nılwe Quadrate auvermuibein, bie balb ſchwarz, balb nicht fuer; waren, balb 
Sxwiche, balb Beine Seriche hatten und bidvweiten akt krummen Sticken (Schwaͤn⸗ 
den) verfehen waren, wodurch noch —* die —— nen 
ausgebrhdt ed. Die diminwsie oder Veeringerung md Zerthetlung einer 
Ara in Roten von ae 9.8. wenn 1 Bietel. in 2 Achtel oder 4 
GSechzehntheile zechtiedert wird) und: der Gebrauch der laufenben Noten if zuerſt 
— — ⏑— — ———————— im 16. Jahr, 
erfintben werten. — War bat fait. Rosffems vielfach. chie andee mufitatifee 


Ki 8 


an 


nenere Erflabumgen biefee Art den eg davougetragen 
Notendend. Man witetſcheider in der Gefchiähte bob Motenbendis 2 


Die Alteflen, wahtfäyeintüh mit ſolchen Taftlir gebeudkteti Noten, die man tem, 
ind von 1473. Une jenen Zeiten, wo ber Notendruck mit Holztafein ned wicht 
ganz veruollloummut war, ſindet man gebrackte Buͤcher, in weiche bie barin vers 
kommenden Noten mie ber —* eingezeichnet zu ſoin ſcheinen. Hietauf 
folgte dar Notruiſtich auf Kupferpiattn. Der wehlfellere Notendruck auf Bimms 
plattaı, wobel ühe Noten mit Stahtſteenpein in das Bien eihgeldylagen werben, 
warb erſt gegen bie Witte das vorigen Jahch fie gewoͤhnlich ee. — 
den 


. . dafür. 
Blakrfhtutie bat Jakob Sanlecque (geb. ga Caulen tn bee Piece 1558), ein 
—— Schriftgießer zu Parts, der daſelbſt 1648 flach, DEE Drucknoten is Frank: 
weich eingeführt. Die Aunfk, mie fütchen Noten gu beuden, Bitch indeffen Fehr 
wnvelllommen, bis ber Bietet u Leipzig jem ſich ber Neteũ 
wie be Bachbruckedeypen zu , LREI af Armen fohchen: — Beton 


| uf 
drucks. Der Büthdeuder und Scheiſtgleßer Tarcchnitz in Leiprig ba zurrſt Noten 


Hotenfener, Notenſetzmaſchine, ah ee ade 
— m aba * weiche in gewiſſen Augenblicken bee Begeifterung 


finden za chen, weiche, mit dem Fortepiame Wr gebracht, die Pharte 
— Künfttere ſogleich auf Noten fepte- und fo ft hielte DE 
foihen Inſtrumems wurde der Wit in ben „‚Philosophiosl träntastione” im 
— Abad. ber Wiſſenſch. (1747, Mr. 483) als Erfindinig eims engl. Geil 
den, Namens Etseb,neitgetheilt, ohne duß jeboch durch bie mähese Angabe bie Au 
Flibe barteig tor Ir bierfähgticy bewieſen war. Um 1748 gerieth Winzer, bam⸗ 


Batarfi) Nothacht ass 


Landſyndikus uud Bargeruviſter zu Eimbeck, namhen brauenſchwe⸗licrekuug. Hef⸗ 
rath und erſter Geheimfecretair, ahme von Creeds Abhandigug Keuntniß zu haben, 
auf deſelbe Idee und ſeme Vorſchiage zur Ansfährung wurden 1752 von ber 
bexliner Akad, der Wiſſenſch. gebilligt, jedoch nicht befanetgeruadgt. Gin Dit: 
glied diefer Akad. Sulzer, veranlaßte davch die Mittheilung einer unvollſtaͤndigen 
Beſchreibung dieſer Unger' ſchen Ihee den Mechanitus Hohlfeld, einen Sachſen 
(geb. zu Hemneradorf 4711, geſt. 1774), ſegleich die Kand an di⸗ Ausfuͤhrung zu 
legen. In den „Nowraauu mémoirea de P arademie raynle des seienons at des. 
balles Iettren 4 Berlin‘ vom 3. #771 findet fich eine vulifihudige und mit 2 Ku⸗ 
pfertafeln verſehene Beſchraib. ber nom Hahlfeld erfundenen Maſchine, von Sul⸗ 
ie. Auch Unger gab 1774 me — Mogenſetzers, wie er nach ſ. 
Idee gemacht merden ſollte, han; ohne daß jedoch dialer Vorſchlag von iegenb 
einem Kuͤnſtler ausgefuͤhrt worden waͤre. Die — Maſchlae enchaͤit 2 
Gplinder: um Den einen dieſet EGylinder iſt das mit Motenlinirw bezogene Papier 
gerollt, welcher ſich während des Spiolens durch ein Teiebrwerl von der. Malle loͤſt, 
durch die angebtochten kleinen Bleiſtifte wit den Noten, deren Toͤne das Forte⸗ 
niano angibt, bezeichnut wird und ſich fo beſchrieben zakt Hülfe jenes Telebwerks 
auf ben zweiten Eylinder aufrollt. Die Akad. ber Wiſſenſch. hat dieſe —— * 
Maſchine durch Kauf anſichgebracht. Zu varwundern bleibt es, daß ein fo nuͤh⸗ 
liches Inſtrument feit jener Zeit nicht pervleifacht und von * —* Kuͤnſtlern 
benutzt worden iſt. 

Notenſtich, ſ. Motenbrud. 

Notenfpfien, ſ. Roten. 

Nothfall. Es gibt Faͤue im menſchlichen Leben, in weichen ———— 
welche durch ein Gefetz verboten ſind, durch beſondere Munftänbe erlaubt oder we⸗ 
nigſtens ſtraflos werben. Dahin gehoͤrt die Nothluͤge, f. Lüge; feener die 
Nothwehr, f.d. folg. Art. 

Nothrecht heißt die Befugniß, aus Noth unrecht zu handeln. E mi 
derſprechend das klingt, fo iſt doch ber Bea in Ber phllofophifien Rechtslehre 

gegruͤndet. Der oberſte Rechtsgrundſatz: Enthalte dich jeber — (ieden 
Gebrauchs deiner — Freiheit), neben wolcher der Gebrauch der aͤußern Frei⸗ 
heit andrer Menfchen nicht wuͤrde eben koͤmen, druͤckte die legiſche Bebiagung 
aus, ohne welche unter Menſchen im Zuſtande der Wechſelwirkung allgemeine 
Rechtlichkeit nicht denkbar iſt. Hierbei wird als phofiche Bedingung vorausge⸗ 
ſetzt, daß bie in Wechſelwirkung ſtehenden Menſchen In eines Sinnenwelt ſich befir· 
den, in welcher es moͤglich iſt, dem Rechtageſetz gemäß * — und bei 
dieſem Verhalten zugleich rn (als Vernunftrosfen mit inwerer und aͤußerer 
Freiheit) fortzubefichen. iner Simnenwelt, wo Das überhaupt nicht moͤglich 
"wäre, würde ee ohne praktiſche Realitaͤt fein, weil — 
aus den Vemunftgefete entſpringt, daß die Menſchen nabeſchadet Ihrer Perf 
lichkeit mit einander in Wachſelwirkung ſtehen follm. Jene phofiſche en 
nun befieht auf Erden im Allgemeinen, kann aber im Befondern bisweilen man⸗ 
— — Menſchen koͤnnen in eine ſolche Lage gerathen, daß ber Eine die Rechte 
des Andern verlatzen, ober aufhoͤren muß, als Perſon — — 
führt als Beiſpiel 2 Schiffbruͤchige auf einem Brete an, weiches nur Einen 
gen kann. Obwol in ſolchen Faͤllen die Tugendlehre bie 4 
aufopferung und Töbtung. des Andern frei laͤßt, fo fällt doch der Rechtegrundfatz 
als ımanmwenbbar weg, und es kann für Keinen von Beiden unrecht genannt wer⸗ 
den, daß er den Andern herunterſtoße, um ſich zu retten. Dieſe Einzebe gegen 
den Vorwurf der Unrechtmaͤßigkeit heißt Rothrecht. Vexrſchieden davon Mi das 
Recht der Vertheidigung gegen ungerechte Angriffe, welches and) der Staat aner⸗ 
kennt als Noth wehr (ineulpata tutela), und weiches, wenn es nicht uͤbertreten 
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wird , von ber Strafe befteit ———— 
den, ——⏑⏑,⏑ ————— fest Zadtung des Angreifers nicht. 

fen Gebrauch von ver Berufung — —— — 
ſowol in feinen wötkereuchtfihen als in feinen innem Verhaͤltniſſen. Anftett os 
auf den Fau zu a. wo er ſelbſt als intelertuiete Perſon zu beſtehen auf: 
hören müßte, ſch e dem Begeife db ncrchen —— 
des fogen. ———— verletzt haͤufig die Rechte andrer Perfonen, — 
allen ſeiner einzelnen Wihrger, um angeblich das Geſarumtwohl zu foͤrdern. Die 
ee Recheswiftenfchafe iſt in —— — 

gegen dieſe Stautkprarie begriffen, und Sruſt Platuer er In feinen Workefun 
gen —— zu bewerten, daß biefer Wwerſpruch noͤchig wäre, weil ſonſt die 
rechtegelehrten Ortoatsinkumer ben pofktoen Wegeiff einer Veejähtung des Unrrtchtso 
heraudkuͤnfteln wuͤrden. Unr. 

Notht aufe, dieſenige Taufe, weiche in dem Falle, wo ein neugebotenes 
And die Ankunft des Pfarrers nicht erleben zu koͤmen ſcheint, won der Hebamme 
oder einer andern, eben gegenwärtigen chriſtüchen Perſon mit Ausfprechung ber 
Taufformel und des chriftlichen Glaubens verrichtet werden kanm. Diele Erlaub⸗ 
niß hat bie Kirche ſchon Im 2. Jahrh. in der Meinung nn daß ungetauft ver 
ſtorbene Kinder ber ewigen Berdannemiß nicht entgehen koͤnnten. Wenn man mm 
auch in neuern Zeiten über das Schickſal umgetaufter Kinder Freifinnniger besten 
gelernt hat, fo iſt doch in den Kirchenorbnungen, zur Beruhigung der Altern, die 
Erlaubniß ber Nothtaufe beibehalten und nur die Bedingung hinzugefügt worden, 
daß ein im Falle der Noth von einem Laien getauftes Kind, wenn es leben bleibt, 
in der Kirche ober zu Hauſe von dem orbinitten Pfarrer zur Wepätigung fane 
Taufe abermal® eingefegmet werben fell. Die kathol. Kirche befiehit auch Kinkern, 
die noch nicht völlig geboren find, wenn zu fürchten ſteht, baß fie nicht lebendig ent 
Licht der Welt kommen —— ſobald nur ihr wre mit Waſſer erreicht werben 
kann, die Nothtaufe zu geben E. 

Notbwehr, f. Nothrecht. 

Nothwendigkeit, iſt die Beſtimmung Deſſen, was nicht anders ſein 
Bann. Sie wird in dreifacher Beziehung gedacht: Die re Abe er — 
bigkeit, oder die Nothwendigkeit des formalen Denkens, beſteht darin 
was wicht anders gebacht werben kann, indem das Gegentheil are 
(S. Mobalität und ui) Ste richtet ſich alfo nach dem Gage dei 
Widerſpruchs, als chman Geſetze des anatptifchen Denkens. nn. Die reale oder 
phyſiſche RKothwendigkeit beſteht in dem Nichtandersſeinkoͤnnen. Das Nech 
wendige in dieſer Hinficht iſt dem Zufaͤlligen entgegengeſetzt. Won dem Einzelam 
laͤßt ſich immer auch denken, daß es nicht ſein, oder anders beſchaffen fein koͤnnte 
Jedes Einzeine in ber Erſcheinungswelt hat nur bebingte Nothwendigkeit, es 
iſt durch kein Andres ald feine Urſache bebingt und erſcheint fo im beſtimmten Ber 
haͤltniß. Nur das göttliche Weſen hat ein abſolut nothwenbiges und ſchlechchu 
mabhängiges Sein, und Ihm iſt unbedingte Rothwendigkeit und Freiheit fe 
Ree nad Ems. In dritter Beziehung rebet man von moralifder ede 
prattifcher Mochwendigkeit, d. i. bie Beſtimmung des fittfichen Lebend, ver 
möge deffen eine Handlung zufolge ber Koberung ber Vernunft fein foR, wohei 
Freiheit als Unabhängigkeit vom Naturzwang und als Vermoͤgen der felbfirhätigen 
Beſtimmung feiner Handlungen vorausgeſetzt wird. (&. Freiheit.) 

Rotter, mit dem Beinamen Labeo, ein gelehrter Mönch von —— 
welcher um 1022 ſtarb und eine mit Erklärungen begleitete Üüberfegung ber Pe: 
Te ea 1 Bea name 

erer en Profa gehört. Sle det fich ich 
in —— 6 Theraurus een 
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Nötre (Andre le), f. Lenötre (Andre). 

Notre: Dame (der alte franz. Ausbrud für die Jungfrau Recke, wie 
im Deutfchen Unfere liebe son): ; daher der Name mehrer der heil. Sungfrau ges 
wibmeten Kitchen u. ſ. w. in Frankreich, namentlich der großen Hauptlicche von Pa- 
beren 2 hohe vieredige Thürme ohne Spigen berühmt find wegen ber vor 

Ausficht, die man daſelbſt hat, und a ihrer großen Glocken. Die 
—* ſelbſt enthaͤlt 4 Reihen von Pfeilern, 54 Capellen, ein vortreffliches Chor 
und eine Menge ausgezeichneter Denkmaͤler und Gemaͤlde. 

Nottingham, Hauptſt. von Nottinghamſhire, einer der angenehmſten 
unb fruchtbarſten Sraffehaften Englands, liegt am Trent, auf einer Anhöhe und 
bat ein Schloß, das dem Herzog von Newcaſtle Apr et, einen der ee. Markt 
pläge in England, enge Straßen, 5077 9. und 34,200 Einw. Sie if der 
Hanptfig ber engl. Strumpfmanufactusen. Man zählt hier über 3000 Steumpfs 
meber, von denen einige das Paar baumwollene Strümpfe zu + Guinee verfertis 
gen. Das Gewebe der Strümpfe wird durch Maſchinen hervorgebracht, bie man 


— 


auch auf das Weben von ſeidenen Spitzen angewandt hat. Ferner weht man 


Pantalons und Handſchuhe, ſowie feit kurzem aus dem feinſten Garne baumwol⸗ 
lene Kanten. Die Hiefige Bleiweißfabrik liefert eine vortreffliche Waare, die bes 
ſonders von Malern geſucht wird. Noch gibt es hier eine Peitſchenſchnurfabrik, 
Toͤpfereien und Alebrauereien. 

Notturno, ſ. Serenade. 

Novalis, ſ. Hardenberg. 

Novaja⸗Semlja, d. i. Neuland, ein 4455 M. großes Land, das 
aus 2 Inſeln beſteht, welche durch die Straße Matotſchnoi getrennt werben, unb 
zu dem ruffifchen Gouvernement Archangel gehören. Die fübliche Infel ift größer 
als die wörblide. Die noͤrdlichſte Spitze 62° 45° 5.2. non Greenwich und 76° 
34’ Br. Suͤdlich von Novaja⸗Semlja find die durch die Waigatzſtraße vom fe- 
ften Lande getsennten Walgasinfeln. Im Sommer wirb biefes Land von ruſſi⸗ 
ſchen Jägern und Fifhern befucht, welche hier Schwäne, Sänfe, Fifche, Wölfe, 
Rennthiere, weiße Bären, Gteinfüchfe und Walroffe fangen. Das Land ift 
faft immerwaͤhrend mit Schnee und Eis bedeckt und hat vom 15. Oct. bis Ende 
Febr. Nacht; doch erhellen fie etwas die häufigen Nordlichter. Auf der Nordkuͤſte 
finden fich fehr hohe Berge. Da unbeflimmte Überlieferungen die Meinung ver: 
breitet hatten, als wenn Nowgorod, biefer altruffifche Handelsſtaat, in frühen 
Zeiten auf Novafa-Gemija un. Silberbergwerke habe bearbeiten lafien , fo 
ſchickte der Reichskanzler, Graf Rumjänzoff, auf feine Koften 1807 Bergwerks 
verfländige, darunter einen Deutfchen, Namens Lubloff, nach eo 
Ste fahren in die Straße Matotfchnei und Ludloff machte von hier aus mit feinen 
Bergleuten eine Steeiferei In bas Land hinein. Der Boden war mit Moos be: 
‚ wachfen, unb nur felten blickte zwifchendurch ein binmes und niedriges Gras. Über: 
all fand fich eine Menge verfleinertes Holz. Sie unterfuchten hernach die 6 Mei: 
len von der Norbfeite diefer Straße entfernte Silberbucht, von wo aus ehemals 
bie ruſſiſchen Silberflotten ausgegangen fein ſollten. Sie fanden aber nicht dns 
‚geringfte Merkmal, daß hier jemals Bergbau betrieben worden fet, auch durchaus 
keine Anzeige fülbechaltiger Gaͤnge. Die Ufer ber Bucht beſtehen meiftentheits 
aus Talkfchiefer, Glimmerſchiefer und Kapenfilber, woher diefe Meinung von 
reichhaltigen Sitbergruben in Novaja⸗Semlja entftanden zus fein fcheint. Nach 
Ludloff's Meinung iſt die fübliche Küfte der Straße Matotfchnof die nahrungs⸗ 
reichſte Gegend von Novaja-Semlja; denn außer mehren fiſchreichen Fluͤſſen trifft 
man bort eine Menge Walleoffe, Gteinfüchfe, Eisbäre und Rennthiere an, auf 
ben Selfenfpigen aber halten ſich eine unglaubliche Menge verfchlebener Vögel auf, 
1819—22 hat die ruff. Regierung die Inſel genauer unterſuchen Taffen.. 
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Novatianer hießen bie Anhinger bes roͤmiſchen Presbyterß Auctianni 
ber während der Chriſtennerfolgung — ——— daß de 
aus Furcht vor eitlihen Übeln vom Chriſtenthume Abgefallenen auch dann, won 
fie bußfertig zur Chriſtengemeinde zuruͤckkehrten, nicht wieder aufgensmmm wer 
ben dürften. Er fonberte ſich darum von der nachfichtigern ortheboren Kicdye ab, 
und feine Anhänger bildeten feit 252 eigne Gemeinden, bie fi) durch den Babe, 
Beine lauen Glieder ig i Bitte zu bulden, befonbers in SStalien m 


in das 6. Fahr. Kar 

Novatio chaffung, Neuerung), eine Art, befichende — 
—— zu loͤſen, — — zu tilgen, indem eine neue an deren Stelle giſch 
wird. Dies geſchieht entweder unter dauſelben Perſonen, indem ber Grund da 
alten —* en) aufgehoben und eine andre an berem Stelle ge⸗ 
fest, 3. B. Kaufgeld, Erbegeld in ein Darlehn, ober ein Darlehn in einem Liefe⸗ 
rungscontract vertoanhelt wird; ober mit Veraͤnderung ber Perſonen, Indem me 
des vorigen Schuldners eim andre eintritt (ein andrer pie Schuld übernimmt, 
als Erpromiſſor), oder der Schulbner Einen, der ihm ſchuldig iſt, dem Gläubigen 

an Zahlungsſtatt iſt (novatio cum d ne). 

Novelle, in ber Dichtkunſt, eine 5o— Erzählung, in peoſaiſche 
Korm, groͤßtentheiis erotifchen und ſcherzhaften Inhalte. Wie ber Romar, 
ſchließt ſich die Novelle mehr an die —— an. Aber der eigentliche Roman 
zeigt das Leben in der Wirklichkeit in veicherer, phantaflifcher Wermidelung und 
mit größerer Ausführung ber Charaktere, nn welcher ein Hauptintereſſe beffelben 
beruht. Die Moveite dagegen hefhränkt fid mehr anf einfache Worfäle bet ke 
bens, bie ber ler alẽ 1% ne angenbeit ober Gegenwart bazfleft, mm 
fie auch nicht wirklich fich zugetragen haben follten. Ihr Intereſſe liegt meh in 

den Situationen und beren Verflehtung , weßwegen bie Charaktere minder Anl: 
re alten und ihre ze fih anf einen Punkt zufammenduinge. 
— auch ihr alten zu dem Märchen. Dieſes iſt, mad bie 

geſchildertan anlangt, lediglich als Spiel der Phantaſie zu betrachten; da⸗ 
gegen ſich bie Novelle au dad tägliche geſellige Lehen an⸗ und dag Wunderbare au⸗ 
ſchleßt. Dies ergibt ſich auch aus ihrer Entftehung, auf welche der Name bin 
weiſt. ie war urſpruͤnglich lebendige — sine Neuigkeit, Tagesbegeden 
heit von unterhaltender Art, eine ausgefuͤhrte Anekdote, ern gt aus dem Bedkrf; 
niß gefelliger Unterhaltung, mit bem Reij bes Neuen and Seltfamen gemärjt mb 
auf eine ben Forderungen gefelliger Unterhaltung entfprechende Weiſe, d. h. mit e: 
ner anmuthigen Leichtigkeit dargeſtelt. Der Meifter in dieſer Gattung, dein 
— angeführten Dasslgen als Mufter glänzt, it Boccaccio (f. d.) inf. 


Decamerone”. Unter fsinen Landsleuten zeichnen fi nad) als Novelliſten Ra⸗ 
teo Bandako (im des 16. Jahrh.), Maſuccio von Salerno, Giov. Bros 
cesco Strapatola non Caravagio aus. Sanſopino fammelte Novellen. Unte 


den ſpaniſchen Novelliſten iſt der vorzuͤglichſte Cervantes. Unter den Franzoſer, 
welche bie Novelle non ben Spaniern empfingen, iſt Scarron ausgezeichnet. Fr 
der altdeutſchen Literatur finden ſich manche Erzaͤhlungen, melde fh ber Norele 
anſchließen. Unter den neueften deutſchen Novelliften find &. Tieck, W. Alexit, 
2. Schefer, Arnim hauptſaͤchlich zu menmen. Namentlich bet fich der Erfie de 
ganz eigne Gattung ‚ die wir Gonverfationsnovelle nennen möchten, geſchafen 
Tieck ſchildert in feinen Novellen verſchiedene Richtungen einer Zeit, die in einem 
Zwecke zuſammentreffen. Meift gefprähsweife äußern amd entwickeln fih = 
Charaktere vor unfern Augen mit ungemeiner Leichtigkeit und Gewandtheit, und 

die bumeriftifie Dialektik, „mit welcher dies geſchieht, deutet nom felbft anf einen 
über die Anftchten ber Einzeluen erhabenen Stanbpunft hin. Der Aufere Stof 
in: babel oft, pas hen Aufamunenhang, das Geſchichtlich⸗ enlangt. [a fahr 8 


| 
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Goeltung der Charaktere in Beyiehung auf bie Eutwickelumg der Begebenheit ug 
nachläffigt. Oft andy geht die Eonverfation dabei zu fehr in bie Breite und die Er⸗ 
zaͤhluing verliert ſich in Verhandlungen über Gegenwart und Vergangenheit. Aber 
a Reflerton und die oft hervorbrechende Begeiſterung des Dichters gibt 
dieſe Mängel Erſatz. C. F. v. Rumohr hat ‚‚Stalien. Novellen” (aus dem 13., 
14., 15.,16. u. 17. Jahrh.) überf. u. erl. (Hamb. 1823). 
Novellen find die Verordnungen ber griechifchen Kälfer, welche noch nach 
ber officielen Sammlung derfelben im Codex repetitae praelectionis vom J. 
Chr. 534 erfhimen. Von Juſtinian kennen wir 160 derfelben, wovon nur 97 
tiſche Gültigkeit haben, weil nur biefe von dem erſten Bearbeiten bes roͤmiſchen 
chts behandelt (gloffict) wurden. Die Novellen des Kaif. Leo gelten gar nicht. 
©. Biener's, Geſchichte der Novellen Suftinians” (Berlin 1824.) 
Noverre (Jean Georges), Balletmeifter, Schöpfer des neuern franz. 
Kanes, geb. zu Paris 27. Mir 1727. Sein Vater, welcher Adjutant Karls XII. 
gerefen war , beſtimmte ihn flr die militairiſche Laufbahn; allein der Kunſtſinn 
des Sohns entfchieb fich für Mufit und Tanz. Im Tanz bildete er ſich unter dem 
großen Dupre und konnte fchon 1740 mit dem größten Beifall fi auf dem Hof: 
theater zu Fontainebleau zeigen. Bald darauf ging er nach Berlin, wo er von 
Friedrich dem Br. und bem Prinzen Heinrich ſehr gefhägt wurde. Nachdem er 
fih, von 1749 an, abwechſelnd zu Paris und Lyon aufgehalten und mehre be: 
sühmte Ballets erfunden hatte, gab er 1760 die „Lettres sur la danse et zur les 
ballets‘' (yon, 2 WBbe., auch 1768 ; deutſch, Hamb. und Leipz. 1769) Heraus, 
welche fein Anfehen als Schriftfleller in der Kunſt, in deren Ausübung er fo groß 
mar, begründeten. In ihnen lehrte er, daß der Tanz ein Kunſtwerk fei, welches 
Ausdrud und Charakter verlange. Hierauf warb er an den wärtembergifdyen Hof 
berufen und verfchönerte durch feine Ballets einige Fahre lang die Feſte, die zu 
ben ausgefuchteften und feinften gehörten, welche man an europäifchen Höfen fehen 
Tonnte. Getn Ruf veranlafte eine Einladung nach Wien, wo ihn die Kaiſerin 
Maria Therefia mit Bunftbezeugimgen uͤberhaͤufte. Von Wien aus machte ex 
eine Reife nad) Mailand, zur Wermählung des Erzherzog Ferdinand. Einen 
Antrag, nad Londen zu geben, fhlug er aus und nahm dagegen in Paris bie 
Stelle des erfien Balletmeifters bei der Academie royale de musique an. Waͤh⸗ 
rend ber ſtuͤrmiſchen Zeit der Revolution, die ihm den größten Theil feines Vermoͤ⸗ 
gen raubte, hielt er fid) in London auf. 1807 gab er eine neue A. f. „Lettres sur 
les arts imitateurs en general et sur la danse en particulier” heraus. Seine 
ſaͤmmtl. Werke erfchienen zu Petersburg in 4 Bon. 1803, 4. Kurz vor f. Tode, 
den 9. Nav. 1810 zu St.-Germainsen-Laye (fein Water ftarb 105 3. alt, und fein 
Bruder, auch Taͤnzer, wurde über 80 J.), arbeitete er an einem „Dictionnaire de 
la danse”. Seine pantomim. Ballette geichneten ſich durch treffl. Gemälde und 
Hanblungen aus. Seine berühmteften Schliler find Gardel, Gollet und Veſtris 
Noviziat iſt ber Zuftand, in bem fich die Candidaten geiftlicher Orden 
während bes Probejahrs befinden, das fie vor förmlicher Ablegung der Ordensge⸗ 
luͤbde beftehen muͤſſen, und während deffen fie noch zurücktreten firmen. Es wirb 
nach der Regel in Moͤnchs⸗ und Nonnenkiöftern beobachtet und pflegt für die No: 
vizen(fo heißen die im Noviziat ftehenden Neulinge) fehr befchtoerlich zu fein. 
Sie mäflen bie geiftt. libungen und ben Kicchendienft ihres Drdens erlernen, bie 
niedrigften Hausarbeiten für das Kloſter verrichten, ſich außer gewiffen dazu feſt⸗ 
geſetzten Stunden des Sprechens enthalten, dent Novizenmeifter, einem Ordens⸗ 
geiftlichen, unter deſſen beſonderer Aufſicht fie ſtehen, von den unbebeutendften 
Handlungen Rechenſchaft geben und ſich bei bem geringften Verſehen harten Stra: 
fon unterrerfen. Nicht alle Orden und Kiöfter find fich in Rüdficht ber Strenge 
In ber Pehqudlung Spree Novijzn gleich, und in Faͤllen, wo entweder bie Veſorg⸗ 
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niß, fie koͤnuten daburch von ber Ablegung des Ordentgeluͤbdes abgeſcheect ner, 
ee gewiſſe Familienruͤckſichten eintreten, bat man ihnen dab — 


tern gewußt. 

Nowgorod, ein ruff. Gouvernem. mit der Hauptſt. Romgoreb: Weik 
(Gtoßneuftadt), am Ausfluß der Wolchow aus dem Jimenſee, 1552 H. 10,000 
into. (im 15. Jahrh. 400,000). Im frühen Mittelaiter ſchon mächtig u 
berühmt, war Nowgorod der Mittelpunkt bes Handels der Hanfa wad de 
Normannen mit Weſtafien und den Bnzantineen. An ber Kathebeallärche ber heil 
Katharina find die Cherfon’fchem oder Korfun’fchen Ehren merkwuͤrdig, mit bill 
w. a. Gegenftänden und Infchriften, die Friebe. Adelung für ein deutſches Ab 
were hält. Gpätern Urfprungs iſt bie fogen. ſchwediſche ober figtumifche Than i 
derfelben Kirche, ebenfalls ein merkwuͤrdiges Kımftwerk bed Mittelalters. 

Ror, eine Bottheit bei den Roͤmern, f. Nacht. 

Nubien, ein Land in Afrika zwifhen 456° D. 2. und 13 MN. 

Br. (12—15,000 IM.), grenzt gegen Dften an den arabifchen BReechufenun 
die Kuͤſte Aber ader Habefch, gegen N. an Ägnpten, gegen W. an Darfur gıya 
S. an Abyffinien. Es wird vom Nil durchſtroͤmt, ber hier den Takaze 
und eine Halbinfel, das alte Merosö (f. d.), bilbet. Im N. des Landes befinden 
fi ungeheure Sandwäften, in welchen räuberifche Nomaden ben Karavanm auf: 
lauern. Nur der Theil des Landes, welcher zunaͤchſt an Aghpten grenst, wit 
der Küfte Habeſch oder Neuarabien, ift dem tuͤrk. Paſchalik Dſchidda in Arabien 
unterworfen. Im Innern bes Landes befinden ſich eigne Meiche, umter denen 
Dongola und Semnaar bie beträchtlichen find. Im Dongola ober Damgala 
liegt die Hauptſtadt gl. N. am Nil und fol Aber 10,000 Famillen entheke. 
Das Reich Sennaar (4000 $. über dem Meer), 5400 IM., 15 Mill. Enm, 
wird von einem Negerſtamm beherrſcht, und hat ſich die benachbarten arabifätn 
Horden tributpflichtig gemacht; der König fol ein Heer von 14, 000 M. unter: 
halten. Die Dauptft. Sennaar (mit 16,000 €.) treibt tebbaften Handel, ver 
züglich mit Arabien. Im Allgemeinen iſt bes Klima von Rubien unerträgich heij 
und bloß in den Öftt. Gebirgen etwas gemäßigt. Unter der Fuͤlle von Peodıxten 
find Elefanten, Kameele, Pferde, Ziberkagen, Sklaven, Papageien, Giraffen, 
Löwen, Tiger, Strauße, Hyänen, Panther, Flußpferde, Krokobilte, 
Eben« und Sandelhoiz, Bambusrohr, Bummi, Getteide, Taback Zudir, Keh, 
Tef oder Xoof, eine Art Hirſe, woraus häufig Brot gebadden wird, Hacke, Ben, 
Melonen und Gold (aus Bergwerken und Fluͤfſen) die vorziglichften. Die Ruh 
find ein Negerflamm und meift Jakobschtiſten. S. Burdharb’s „Travel ia 
Nubia” (2ond. 1819), und Gau's „Neu entdecte Denkmaͤler von Rubin x." 
(Stuttg. 1821 u. 1828 fg., mit Kpf.). 

Nugent (Sraf), ein öftreich. Feldherr, der 1817 als Generalcapitain ve 
neapolit. Landmacht in die Dienſte des Koͤnigs Ferdinand I. trat. Seine Famibe 
ſtammt aus Schottland; fein Vater war Gouverneur von Prag und Geſanben 
Joſephs II. am berliner Hofe. 1883 leitete N. die Kriegeunternehmumgen gegen 
den Vicekoͤnig Eugen. Als Murat zum Bunde gegen Frankreich —* 
erklärt hatte, ſchloß N. am 7. Febr. 1814 mit deffen Bevollmaͤcht. dem Genetal 
Livron, eine Übereinkunft über die Stellung ab, weiche beibe Heere, bie ſich nt 
mehr als feindliche betrachteten, einnehmen foßten. Nunmehr wollte R. ven 
Grafen Bellegarde zu Hälfe eilen, allein ber neapolit. General in Reggio white 
fich feinem Übergang Über die Enza. Mur durch die Drohung, fich den Weg mi 
dem Degen in der Fauſt bahnen zu wollen, errang N. den freien Durchzug. OU 
Umftände fegte er in einer Denkſchrift auselnanber, bie er — 
des wiener Congreſſes als Antwort auf eine andre des 
Iren: »Chiaro, zuſtellte, und bie auf bie TR 
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Gongreffe®, in Beziehnug auf Murat, großen Einfluß hatte, da fie doſſen doppelzuͤn⸗ 
giges Betragen ans Licht brachte. In jenem Feldzuge blieben jedoch die oͤſtr. Trup⸗ 
en mit den neapolitaniſchen vereint, und beide lieferten dem franz. Heere das 

| fecht bei Reggio, beffen Ehre fi) Murat zueignete, obgleich fie dem Grafen N. 
gebührte. Als Murat 1815, nad) Napoleons Entweichung von Elba, die Maske 
abgelegt hatte, befehligte N. den rechten Flügel des Öftreich. Heeres, das ſich Tos⸗ 


canas bemaͤchtigte. Während Blanchi Murat auf den Zerfen folgte, drang N. bis‘ 


Mom vor, wo er am 4. Mai eintraf. Durch eine Bekanntmachung vom 12. fos 
derte er das nenpolitanifche Volk auf, den Tchronräuber zu veslaffen, fetzte ſich 
darauf in Bewegung, erfocht bei Leprano und S.⸗ Germano glänzende Vortheile 
und: erreichte Neapel zugleich mit Bianchi. In Neapel fchiffte er ſich mit einer 
öftreich. Truppenabtchellung nach Frankreich en, wo er im Depart. der Rhonemuͤm⸗ 
dungen den Befehl übernahm. Im Aug. 1815 Lehrte er nach Neapel zuruͤck und 
übernahm den Oberbefehl Aber das nenpolit. Beer. In ber Folge veranlafte er 
durch bie Abſthaffing bes franzoͤſ. Dienſtreglements und die Einführung des oͤſtrei⸗ 
chiſchen bet dem Deere große Unzufriedenheit. Als die Infurrection zu Monteforte 
d..2: Fuli 1820 außgebrodyen war, rieth er, fo auch ber Miniſter Medid, am 5. 


dem Könige, fich aus dem Reiche zu entfernen. Dies reiste das Volk gegen beide 


fo wuf, daß fie fi nur-mit Muͤhe durch die Flucht ind Ausland retten Eonnten. 
Spaͤterhin nahm General R. vom Könige Ferdinand feine Entlaffung und trat in 
die Öftreich. Armee zuruͤck ohne jedoch an dem Zuge gegen Reapel Theil zunehmen. 
Nukahiwa, auch Madifonsinfel (138° &., 80 S. B.), die größte unter 
den noͤrblich von ben Marqueſasinſeln beiegenen Wafhingtonsinfeln in Auftsalien, 
welche 1791 der nordamerik. Schiffscapitain Ingraham entdeckte. Genauer lem» 
ten wir die Inſelgruppe und befonders Nukahiwa durch Krufenftern Eennen, der im 
Mai 180% hier verweilte. Nukahiwa wurde von Ingraham Federalisland, dann 
von Marchand Fles Baur, von Hergeft Sies Henn: Martinsisland, und von 
Roberts, einem amerik. Schiffscapitain, Adamsisland genannt. Won 18,000 €. 
find 9000 Krieger. Die größte Länge der Sinfel von der Suͤdoſt⸗ bis zur Weſtſpitze 
beträgt 17 Meilen. Das Klima tft zwar ſeht heiß, aber doch nicht ungefund. Da 
dee an fi) fruchtbare Boden nur durch die tropifchen Megen bewaͤſſert wird , fo ent⸗ 
ſteht, wenn jene Regen etwas länger außbleiben, großer Mangel. Fifche, Schweine, 
Kotvnäffe, Brotfrucht, Wurzeln und Zuckerrohr find Haupterzeugniffe. Die 
Mukahiwer gehoͤren gu dem vöthlichbraumen oder weißern Stamme der Sübfeeinfu- 
laner, die man fir Abkoͤmmlinge der Malaien hält. Sie find die ſchoͤnſten unter 
allen Auſtialiern. Kein Volk fcheint die Kımfl des Tattowirens weiter gebracht zu 
haben als dieſes. So gutmuͤthig fie feinen, fo beimtüdifc und graufam zeigen 
fie fih. Sie führen oft Kriege, bloß um Mienfchenfleifch zu freſfſen. Die Könige 
haben bier nicht fo großes Anſehen ale anderwärts. Die Priefter find umverleglich, 
aber von ihrer Religion weiß man faft nichts. Eigentliche Vielweiberei findet zwar 
nicht flatt, allein der Chebruch ift fehr gewöhnlich. 1815 nahm Nordamerika bie 
Inſel in Befig und errichtete hier ein Kort mit Beſatzung. Im Süben iſt ber 
föne ‚Hafen Tieiefcageff: | 
Nullitaͤt, Nichtigkeit, jur. die gänzliche Ungltigkeit eines Rechtsgeſchaͤfts 
oder ber darüber aufgefegten Urkunde, eines Teſtaments, eines Richterſpruches, 
einer ganzen proceſſualiſchen Verhandlung. Sie umterfcheibet fich von der bloßen 
Sehlerhaftigkeit oder Unrichtigkeit, Indem bei biefer nur der Fehler verbeffert werben 
muß, bei der Nichtigkeit aber das Ganze ungültig ımb wirkungslos wird. Sind einer 
Handlung geriffe Formen als wefentlich vorgefchrieben,, fo zieht ihre Vernachlaͤſſi⸗ 
gung bie Nichtigkeit von ſelbſt nach fi. Nirgends iſt dies fo fehr der Fall ats in 
dem franz. Civil⸗ und Eriminalproceß, und ber Caſſationshof iſt bloß dazu eingeſetzt, 
tiber die Nichtigkeitobeſchwerden (cassatiom) zu entfcheiben. Auch in England 
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Gibt e8 viele Sirmücteiten, zumal im Gemisaiofehun; hie. Rideiafsisehe- 
. fdioprden (writs ef error) gehen in lagter Satanı ent Daenment. Bin Redit- 
ſoruch iſt nur ungerecht, menu ey won einer fallen Anwenbung richtiger Dledhtt- 
fäge aber einer itrigen Anfiche ber Thatfachen ausgeht (eeutentia imignem), er if 
nichtig, wenn er entweber gar Seine haltbare Eroͤcterung har Matſachen zur Gamb⸗ 
Inge bat (weſentliche Beſtandeheile bes Proceſſes varletzt finb), ober gegen ein klares 
md ausdruͤcliches Geſet geht. Dem Mißbrauche der Richtigkeitsklage, wodurch man 
nach Durchfuͤhrung eines Proceſſes durch alle Juſtanzen das letzte Ucthell noch che 
er anfocht, — bie deutſche Neichs geſet gebeng in dem Reiqsabſchiede von 
654 abzuhelfen, tubem fie nur wegen unbeilharer Nichtigkeiten eine eigene — 

— (30 Jahr lang) Bi. Alein bee Boegriff ber 
nit genau beſtiumt. Ganz koͤnnen —— ala sehr u 
den, sd es iſt hart, fie dann am eine kurze Zeit zu binden. Gänzliche Trcomepetuu 
und Inhabilitaͤt des Richters, Verurteilung ohne eg Gehör, falſche Zeugen 
und Urkunden, abfelute Gafsgwibzigkeit u. dgl lange gelteubgeuadt 
werben koͤnnen, als nicht ein feeimilliges Anerkenntpig ne —— 
Sache im Wege ſteht. 

Numa Pompilius, zweiter König von Rom, ſoll v. Chr. AA er 
(oder nach Erb. der Stadt 39—81) regiert haben. Er war der 4. Sohn dei 
Pompilius Pompo, eines vornehmen Sabiners, und des Gemahl der Tatia, der 
Tochter jenes Tatius, der eine Zeitlang zugleich mit Romulus König war. Mad: 
dem er 133. mit ij m feinem Batılanbe a6 Peivasmam gro hat, a 
fid) nach) ihrem Tode auf das Land, wo er ein einſames Leben führte, dem ihn feine 
Ernennung zum König von Rom entriß. Numa — nicht dem kriegerifchen Cha⸗ 
rakter bes Romulus, beſaß aber alle Eigenſchaften eines großen Geſetzgebert unb 
eines garechten und weifen Regenten. Er befefligte die entfiehende Brefaffung yon 
Mon vorzäglidy dadurch, daß er fie mit religidfen Einrichtungen in genauern Zu⸗ 
ſammenhang brachte. Numa, ber fich weit über feine Zeitgennfiem basıch-bie Ein- 
fihht,echob, daß fich kein Sterblicher mit Gott in eine anbee Gemelmfeaft ſeben 
koͤnne als in ber dee (wie Plutarch im Leben des Numa bezeugt), war der Schd: 
pfer des roͤmiſchen Cultus. Ihm wird die Ersichtung bed Colegiums ber — 
fices, der Flamines, der Veſtalen, die Verbeſſerung bes Calenders (ſ. d.), dr 
Beſtimmung der dies fasti und nefasti, die Werehrumg ber termini oder Bram: 
fteine zur Sicherung des Eigcathume bie Stiftung der Annungen, bie Abfchoffuns 
der Menfchenopfer zugefchrieben. Unter aan wurde ber zum erſten 
Mal gefhloffen. Die Sage machte die Nymphe Egeria (f. . er Gain von 
Aricia zur Freundin und Nathgeberin des Numa. Einige haben ihn zum Schuͤla 
des Pythagoras machen wollen, da doc) beide wenigſtens um 2 Sahrh. von einander 

entfernt find. Er hinterließ eine einzige Tochtex, Pompilia, bie den Muna Dix 
cius heirathete, und Mutter des Ancus Marcius, 4. Koͤnigs von Rom wurde. 

Numantia, Stadt in demj. Theile Spaniens, welcher von ben Roͤuemn 

Hispania Tarraconenſis genaunt wurde, und deren Cinw. ſich durch ihren hart⸗ 
naͤckigen ec gegen die römifche Macht einen unftschlichen Ruhm erwecken 
haben. Der Widerfland, welchen die Römer in Spanien, non ihrern erſten Auf 
treten in diefem Lande an, gefunden hatten, dauerte felbſt nach dem Faße Gartpe 
908, welches diefe Stimmung der Einw. unschalten hatte, fort. Viriachus hatte 
den Plan zu einem allgemeinen Auffland in Spanien t und die Gelfiberin 
zur Theilnahme daran bewogen. - Diefer Plan ve indeſſen in der Au 
führung, und während der größte Theil der Geltiberier zur Ruhe zuurädlkehrte, ber 
fchloffen die zum Stamm der celtiberifchen Areracer gehörenden Bewohhner Im 
Stadt Numantia, ſich ſtandhaft zu vertheidigen. Die Layebiefer Stadt auf da 
Heilen Anhöhe am Duo, ba wo ein andrer Fluß (dar Punto) fich in dieſen ergift, 
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PER ERREICHEN Kunſt befeſtige war. Die 
erften Verſuche ben Mönser unter dem Praͤtor Pompejus Atas im 3. R. 616 
‚nodeen ebenſo vergeblich als mit großem Verluſte verkuhpft: Noch ſchinpfucher 
endigte ſich 6477 der Angriff des Confuld Hoffilius Maneinus, weicher zu einer Ca⸗ 
pituiution gezwungen, und da bet Senat dieſe nicht beſtaͤtigte, den Numantinern 
ausgeliefert, von diefen aber freigelafſen wurde. Die folgender Feldherten dir 
Romer vernleden es, ſich mit biefein Wolle, das nur 8000 ſtreitbare Maͤnner aufs 
elle Bornte, In einen Kampf einzulafſen. Endlich würde der zweite Seipio Afti⸗ 
. ERS: dor ſich dieſen Beinanien durch die Zerſtoͤtung von Carthago erworben 
nnt Aum Heece von 60,000 M. gegen Numantla gefgidt. Ex * ‚bie 
reach mar ben welche — immer —— dem Durco Zufußr bekam uhb uf 
Celti⸗ 


ungenelgten benachbarten 
berleb vechneer. — — am; ———— abgeſchnitten and 
‚fie var aͤu ſorſten Verzweiflung hebracht hatte, aͤbergab ſich enbiich ber Udrrreſt dem 
. Bayer... We tv de Übergabe 19 mb Di Sri ober ſtuͤrzten fich feel⸗ 
volg die Brom, So fit Rumantia (J. Nine 621, v. Chr. 138), nad 
eier 1Anmmnatl, Bilagermg, nadytem 00 1& I. tarig bei cöndifähen Macht wider⸗ 
ſtiiden pie. Die Sat Wurde zerfißer, "und diejenige, a ee beten - 
Seelle bäin wurde, tflde Behikkteitt geworden. — — Das heutige oria (6000 
‚Ce Ted das alte Mukrunz fehi. 
| Rum are in ber Wade, ſ. Proſa. 
+ Ruridien, in Afrika ungefähe das heufige Kiste, ehemals ein mäcjtiges 
|  Rönipeeicy. ° &6 begriff Bas Land: ghiſchen ben Shen Kufca (Guodilbarbac) und 
| u. (Mulola); —— aber die Gegenden tom Fiuſſe Antpfade bie Mo⸗ 
lochath. Letzterr, auch genannt, waren das eigentliche Land des Sp» 
ph ff v.). ——ez as zu Mauritanken und war das ſehr fruchtbare 
Mauritama Caͤſarienfis. Dad Bord Numidien hieß eigentlich Maſſylia and ger 
böredem Maftniffa (ſ. d.), welcher Ihm zurrſt eine hiſloriſche Wichtigkeit gab. 


Son Nachfelget wie a (von 148— 119 v. Ehr); dieſet a das 
rl ſAccen Soͤhnen Adh nd Hiempſal und den Jugurtha (f.d.), Anem 
Sohne fülned Bouders Jugurtha unterlag tn bet bog ale om 


matiertich i Jugu 

112- 100 ». Cie. Dann regierte des Hieiaſſat Cohn Juba (f. d). CEaſar 
mothe ganz Mautitanlen (f. Mäuren) zur voͤmiſchen Prodinz, doch behielt es 
anfangs'wa: feine Kanlge. Die Humtdier waren gefuͤrchtete Krieget and für dem 
Dimſi der liAchten Reitetei ſeht btauchbar. Ste lebten die nächtlichen Tüberfühle. 
Die Wimes gaben hae dn Namen infraent, Bügeltofe, weil fte ohne Sattel und 


weitet. 

Numismatik, f. un. 

" Nawtien oder Legaten heißen die Geſandten bes Papſtes. Seit dem 4. 
Jaheh hatten die roͤmiſchen Biſchoͤfe am kalſeel. Hofe Gefthäftsfährer 1. d. N. 
von Apotiiflarien und Neſpenfalen doch frmen ſie ihnen noch nicht uinrietelbaren 


—*R Ge We Pi Orb Need rd —* 
rogel, vie Geeger VII. hd ſeine af ut Beharrlichkeit zur Begruͤnbung der 
fl. Aacht anıbanbeiin. Biel Legaten führten auf den Synoden, bie fie felbſt 
— ie a hr Appellattonsfachen, ſon⸗ 


wen j0g — — geiſtlche Streitigkeiten aller Art ie 
erfir and lhtre Inſtunz ——— — —— jeder wichtigen kirchl. Angrlegeiheit 
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Im ben Prwpiagen, mo fieifern Gig hatten, verbe Meflanel. u Ech wor Veen 
sochtıe (nsianben üingeifen Im Iyıe geißt. Berkptnbechuii ze Fünkarn u 
die Sendungen päpfll. Legaten in ihre gu verhindern, Liefer ſich ueber - 
—ãſ ff a Die ZB ernennen. Doch weder diefer Dite 


Henri es rein suche —— Sortfchritte Heimen, 
Dr Sid: Day amd — 
zen Ehrifienheit machte. neuen Vorwaͤnden 


‚| 
s: 


Greg d. N. von DI 2 einige be 
— es * — —5 denen bee de Darth —*5 


der Kische durch bie : 
fen Scqhritt als eine zur Aufrechthaltung der Veſchlͤfſe des 
Im und Gegeuwirkung gegen. den 


und übten in päpftl. Machtvollkommenheit 
beſenders ih — eszbifchöfl. Rechte aus. Weder die wiedecholten 
Veſchwerden der Reichsbehoͤrden und Erzbiicäfe, noch bie Verordnungen, weidhe 
den Reichsabſchieden umd Wahlcapitulatienen deßhalb von:Belt zu Weit: beigeftegt 
wurden, vermochten etwas in dieſer die —*8* der en Mer are 
— — abzwändern; ja 1786 errichtete Pins VI. ſogar eine neue Runtiatır 
München, als Vormauer gegen den Yıminatisunee und. die 
Aufklärung, Joſeph IL. ſprach dagegen in einem Reſcripte an die deutſchen Grab 
fhöfe, vom 12. ne 1785, den päpftl. Runtien alle unbitde Gerichtshackeit in 
ktrchl. ab und erklärte fie für bloße politifpe des Popſtes; ud 
der in Folge biefes kaiſerl Ausſpruchs von den Exjbifchöten zu Mainz, Neirr, Me 
und Salzburg im Aug. 1786 unternommene emfer Ganges befchloß in ſeine⸗ 
Punctationen das gaͤnzliche Aufhoͤren der Nuntiaturen in Deutſchland und, oberel 
mit Anerkennung des Primats ber Paͤpſte, die Beſchraͤnkung ihrer Gewalt auf bie 
Rechte, die fie in den erſten Jahrh. über fremde Sprengel außer Rem 
— Inzwiſchen fing der neue Nuntius Baal, zu Mönchen, unter 
des Kurfürften von Pfalzbaiern an, fein Amt aut auiben, der Murdiat 
—* derwahrte ſich förmlich gegen den Verluſt feiner Diopenſationdrechte, die 
Partei des anfangs vertriebenen Nuntius zu Bräfiel trug in den Uinzuhiee der Ale 
* gegen Joſeph II. den Sieg davon, und in 
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aller und da nach feinem Tobe, 1700, ber Papſt eine förmliche 
stificationsfchrift an die Theilnehmer bes emſer Vertrages erließ, und Trier ſelbſt 
davon abtrat, zerfiel ihr großgebachtes Unternehmen in Nichts, und die Runtien 
biieben im Beßtze ihrer Gewalt, bis die franz. Revolution mit ihren Folgen ben 
Nuntiaturen zu Köln und Bruͤſſel ein Ende machte. Die Nuntien zu Wien und 
Münden vermögen jegt nichts ohne Genehmigung ber Höfe, und nur ber in ber 
fehreeigerifchen Mevolution zwar vertriebene,, aber 1803 zurüdigerufene Nuntius zu 
Lazern genießt noch die meiſten Überreſte einer Macht, die gegen die Fortſchritte der 
neuem Bildung vergeblich ankaͤmpft. Die Erzbifchöfe von Salzburg, Prag und 
Gran in Ungarn führen noch den Titel geborener Legaten bes Papſtes, ohne darum 
wefentliche Vorrechte vor andern Exrzbifchäfen zu haben. Übrigens find bie Legaten, 

der Papſt von Beit zu Zeit am fremde Höfe ſchickt, nichts mehr als rim 


. Nürnberg, diefe vormals durch ihren Gewerbfleiß und ‚Handel beruͤhmte 
Reichsſtade im fränkifchen Kreiſe, behielt bei den Veränderungen, bie der Reichsfrie⸗ 
bensdeputgtionsfchluß van 1803 in Deutfchland hervorbrachte, ihre alte Sreihelt, - 

leth aber mit dem die Stadt ſchuͤzenden Burggrafen aus dem hohenzollern'ſchen 
ufe, den Königen von Preußen, in Zwiſtigkeiten, welche durch die preuß. Befig- 
ergreifung eines Theils des nuͤrnb. Stadtgebiets in der neueften Zeit immer druͤcken⸗ 
werhen mußten, bie fie endlich durch bie Rheinbundsacte, nebft ihrem ganzen 
‚mit voller Sonverainetät und Eigenthum dem Könige von Baiern uͤbergeben 

umd von dieſem am 15. Gept. 1806 in Befig genommen wurde. Anfangs war fie 
die Hanptſt des Pegnitzkreiſes; jegt gehört fie zum Rezatkreiſe des Könige. Baiern 
und it ber Gig eines Landgerichts. Nürnberg liegt in einer ſandigen, aber durch Ans 
bau fruchtbas gemachten, angenehmen Gegend ; fie wirb durch die Pegnig in 2 Hälf- 
ten getheilt, von denen bie kleinere noͤrdl, nach ber Pfarrkirche zu St.⸗Sebald, die 
febalder Seite, die fühl. größere von ber Kirche zu St⸗Lorenz die lorenzer Seite ges 
nanat wird. Der Umfang ber Stadt innerhalb der Mauern, in welchen viele Öffentl. 
Diige und Gärten eingefchloffen find, beträgt 14 Stunde, und in ben 200 meiftens 

Gaſſen finy 3284 H. mit 31,660 €. (nad) der Zählung von 1822). 
Die Zahl der anfer ber Dauer, innerhalb der Linien, in dan Vorflädten und einzeln 
befindlichen Häufer ift 843, mit 5770 Einw. Die Mehrzahl der Einw. ift luthe⸗ 
riſch. Die Taͤuſchung, als ob man in frühere Jahrh. verfegt.fei, wird in Nürnberg 
äfter hervorgebracht als an einem andern Drte. Man findet Wohnhäufer, deren 
äußerer Bau noch ganz unverändert gothifch ift, und deren Inneres felbft ned) die 
Spuren des Privatiebeng umferer Väter zeigt. Dazu gehört auch das alte Schloß, 
bie Reichsfeſte genannt, weiches feinem Außern nach noch ganz erhalten iſt, mb 
zwar ‚Theile aus verfchiedenen Jahrhunderten, aber doch alle aus ber ältern Zeit, 
und gar keine Ruinen zeigt. Es liegt auf einem Berge und gewährt die ausgebreis 
tetſte Anfiht. In demſelben iſt die öffentl. Semälbefarimlung nebft vielen Glas⸗ 
malereien aufgeftellt. Unter den Öffentl Gebäuden bemerkt man das 275 Fuß 
lange Rathhaus, als eines der anfehnlichfien in Deutfchland, von 2 Stodwerken, 
jedes zu 30 Fenſtern, und mit vielen feltenen Gemälden, befonder& von Albr. Dürer; 
ferger die fchöne gothifche St.⸗Lorenzkirche, die ſchoͤngebaute St.⸗ Sebaldskirche, 
die Kirche St.⸗Jakob (befchr, v. Loͤſch, Nuͤrnb. 1825) und die im neuern Geſchmack 
(von 1711—18) wieder aufgebaute Ägidienkirche; das Zeughaus u. A. m. Bei 
der Prediger: ober Dominicanerkicche befindet fich die nicht unbebeutende Stadt⸗ 
bibliothek, und bei der Ägidienkirche das Gymmaſium, vor welchem die Stadt 1826, 
bei Gelegenheit ber 300jährigen Jubelfeier, das Standbild Phil. Melanchthon’s, 


- der 1526 das Gymmaſium einweihte, aufeichten ließ. Der Bildungs, Wohlthaͤ⸗ 


tigkeits⸗ und Unterflügungsanftalten gibt es ſehr viele. Ausgezeichnet find: 1) bie 
polytechnifche Schule, feit 1823; 2) das aD. Campe's Vorſchlag 1824 erreicht. 
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ſtabtiſche Couſervatorium für Alterth. und ınkımb. Kunſtwerke; 3) bie Kunſtſchel⸗, 
mie wichtigen Runflfannmlungen. Ehe bee e Harkbel dutch bie Eritbeddung 
eines Seeweges eine neue Richtung erhieft, war einer der größten Han⸗ 
beispläge in Deutſchland und er inderh es Neben Sa De ee 
oftindifchen Waaren nad) dem Norden vertrieb. Der öffentliche und Privatwopl- 
Rand und der Kunflfleiß dee Stadt waren damals außerorbentüich, und die Kunfl: 
gefchichte Nuͤrnbergs iſt zur Geſchichte der * im Allgemeinen ſehr wichtig. Der 
verdnderte Weg des oflindifdyen Handels, bie Aufnterffankeit andrer Ctnaten anf 
die Vortheile des Handels, die Verheerungen des 30jähr. Krieges und bad Zurhd: 
bleiben der Innern Berfaffung ber Stadt gegen die Fortfchrifte des Zeitalter haben 
fie nach und nach von jener Höhe heramtergebracht. Inbeſſen iſt dee Handel von 
Nürnberg audy jest noch, vorzüglich mit den einheimiſchen Mianüfackrwanten, 
nicht unwichtig. Man verfertigt Act. von Meffing, Stahl und Eiſendraht, a 
ſchmiedearbeiten aller Art, Drechslerwaaren, Spiegel, Saiten, niuſſtal. u. a. In 
ſtrumente, Landcharten (f. Homäanı) mb — ꝛc. De Wedifeile Preis 
der nuͤrnberger Waaten, welche aicht allem durch ganz Europa, ſondern ſelbſt nach 
Amerika und Indien verfämbt werben, ruͤhrt von der frugalen Lebensart der nuͤrn⸗ 
berger Arbeiter und ber Bauern ansf dem thuͤringer Walbe her, deren Kinder wäh: 
rend des Winters fich mit ber Verfertigung eines großen Theils der hölzernen Waa⸗ 
von und Spielſachen befchäftigen. Außer biefem Handel mit eignen Fabrikaten 
macht Näimberg nicht unbedeutende Speditions⸗ und Wechſelgeſchafte. Die jährl. 
Einnahme der ehemal. Reichsſtadt Närnberg ſchaͤzt man auf 800,000 81. Die 
Stadt befaß ein größtenfheils gut angebautes Eecbiet von 23 1M., mit 40,000 E. 
In welchem fich auch der fogen. große Reichewah befand. Doc betrugen die Schals 
den ber Stadt 1797 gegen I Mid. Gulden, welche fie größtenteils ihren eignen 
Bürgern ſchuldig war, und bie Einkünfte reichten nicht bin, bie * davon zu 
zahlen. Nachrichten über Nuͤrnbergs fruͤhere Geſchichte und feine K etkwuͤt⸗ 
digkeiten gibt das — Taſchenbuch⸗ (2 Thle., 12., 1821— 22), wovon 
„Der Sammler für Kunſt und Aiterthum‘” (1824 fg., wm. Kupf.) eine Zoetf. 
— Auch gibt der ſeit — als 30 Fahren in Ruͤrnberg beſtehende Verein von 
Klenſtlern und Kunſtfreunden ein Derk heraus: „Die nitenberger Kuͤnfller, geſchil⸗ 
dert nach ihren Leben und Wirken”. | 
Nu, in der Botanik, jeder Samenkern, ber mit | 
ben Yorkonimt; ins gemeinen Leben verficht man unter Nuͤſſen votzugsweiſe bie 
Steinfrüchte des Wallnußbaumes, Juglanz regia (Walls oder Pong 9 Ri) und 
die Eeinern Hafelnäffe, von Corylus avellana. = Wallnuͤſſen trei Eier 
Länder bebeutenden Handel. Man unterfchetbet Sr , in boppelte 
hart: und weichfchälige oder Gruͤbelnuͤſſe, in —— — rothem en in * 
große Pferde⸗ oder Polternuͤſſe. Mähren und Böhmen führen. viel nach Hreuen, 
die Walachei viel nach Rußland; Frankreich, Spanten und —— 
Schiffe mit Nuͤſſen nach noͤrdlichen Ländern. Aus ben Kernen wich ein 
ſchmeckendes Di gepreßt, das wegen feiner austrocknenden Eigenſchaft gen Sun 
benutzt wird, auch zum Verſpeiſen * Unreife Nuͤſſe werden mit Zucker eingelegt 
und find wegen ihres bittern gewuͤtzhaften Geſchmackes belebt. Außerdem kennt 
man noch: Stachel⸗ ober Waſſernuͤſſe der Trapa natans, niit fl — 
und mehfigem Kern, Erdnuͤfſe, die gi Wurzeln des Bunium b 
einer Schirmpflanze ober des Cyperns esculentus, einer Grasart. 3 e, "di 
Higen Fruͤchte der ——— Muskatnuͤfſe, een (. Sewuͤrze); 
die Fruͤchte der Staphylea, eines Strauches, der alb Zierpflänge in unfern 
Gaͤrten waͤchſt; Kokos tosnäffe. 
Nutkafund, eine Bat auf ber Mordtvefteäfte von Morbantrikg (49° 35’ 
N. Br.) bei der Infel Quadra Vancouver (760 IM.) im Königin-Gharlotten: 
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fund, wichtig wegen des Seeotterfanges. Bier haben bie Engländer feit 1790 
eine Niederlaflung von 2000 €. 

Nutzen ift die Beziehung eines Dinges als Mittel auf einen dadurch gu er⸗ 
reichenden, von ihm verfchiedenen Zweck, die Nuͤtzlichkeit, das Zauglichſein mer - 
Sache als Mittel zu einem Zweck. Es geht Daraus heruor, dag bei einer Sache, bie 
ihren Zweck in und durch fi) felbft hat, von Nutzen nicht bie Rede fein kann, außer 
in zufäliger Beziehung; d. h. fo daß das Weſen der Sache dadurch wicht beflimumt 
wird. So ift es in dieſer Hinſicht albern, von ben Nutzen der Wiſſeuſchaft gu pres 
chen, um fo mehr, je allgemeiner und umfaffender eine Wiffenfchaft iſt. Auch iſt 
die ſchoͤne Kunft ihrem Weſen nach über Die Rüglichkeit erhaben, obgleich fTe auch 
dem Individuum, welches fich mit ihr befchäftigt, vielfach nügen und zu Erreichung 
verfchiedener Zwecke führen Kann. Das Gute und Rechte if ebenfals uͤber den 
Nutzen erhaben. Gleichwol hat man das Nüsliche und afte oft seit dem 
Guten verwechfelt. Das wahre Bute aber hat einen felbfländigen Werth, und 
das wahrhaft Nüsliche iſt bloß, was zum Guten führt. 

Nutznießung, f. Nießbrauch. 

Nyerup (Rasmus), daͤniſcher Literator, geb. auf Fuͤhnen 1759. Nach⸗ 
dem er zu Kopenhagen ſtudirt hatte, ward er bei der koͤnigl. Bibliothek dieſer Stadt 
angeſtellt. Darauf gab er eine Sammlung lat. Abhandlungen uͤber die ſeltenen 
Werke und Ausg., welche dieſe Bibliothek enthaͤlt, heraus. Von gleicher Art iſt 
feine „Librorum, qui ante reformationem in scholis Daniae praelegebantur, 
notitia” (1784, mit einem Nachtrage: „Mantissa ex museo Hielmsterniano‘ 
1785). Außerdem hat N. herausg. eine Befchreibung von Kopenhagen, eine 
Neifebefchreibung, eine Sammlung alter Poefien (gemeinfchaftlic mit Rahbeck), 
ein biftorifches Werk über Chriftian IV., ein Wörterbuch der alten nordiſchen My⸗ 
thologie, eine Statiſtik Daͤnemarks für das Mittelalter, eine große Anzahl von 
Gelchrtenbiographien und 1824 ein Verzeichniß ber in Dänemark noch vorhan⸗ 
denen Runenfteine. Ale diefe Werke gereichen ihrem Verf. zur Ehre. Gegen: 
wärtig iſt N. Profeffor der Literargefchichte und Bibliothekar an der Univerfität zu 
Kopenhagen. 

Nymphe (Inder Naturgefhichte), f. Snfekten. 

Nymphen, bei den Griechen jugendliche Halbgöttinnen. Erzeugt vom 
Okeanos oder vom Zeus und A., mit Töchtern beffelben (Okeaninen), find fie feloft 
eigentlich landwaͤſſernde Okeaninen, welche Wälder, Zlüffe, Quellen und Berge 


erhalten und ernähren. Bon der Verfchiebenheit dieſer Gegenftände rührt die Ver⸗ 


fhiebenheit der Nymphen felbft her. Leimoniaden 3. B. waren Wiefennymphen, 
Dryaden ober Hamadryaden Baumnymphen, Dreaben oder Oreftiaden Bergnym⸗ 
phen, vorzuͤglich Begleiterinnen der Diana, die als Jaͤgerinnen leicht aufgefchlirzt 
vorgeftellt werden; Najaden Quellnymphen, Potamiden Flußnymphen, Limniaden 
Seenymphen, Nereiden Meernymphen, Napden, Nymphen ber Weidethäler u. f. w. 
Auch werden fie befonder8 benannt von den Orten, wo fie ſich aufhalten, 5.3. 
dodoniſche, koryciſche, nufäifche, diktaͤiſche Nymphen, Nyfeiden u.a. Alle bilden 
eine Gattung weiblicher Mittelmefen zwifchen den Göttern und den Sterblichen, 
und, ohne felbft unflerblich zu fein, Dauert ihr Leben body länger als das irgend eines 
Menfhen. Denn 9 Mal länger als der Menſch, fagt Hefiobus, lebt die Krähe, 
4 Mat länger als die Krähe der Hirſch, 3 Mal länger als diefer der Rabe, 9 Mal 
Länger als der Rabe der Phönir und 10 Mat länger als diefer die Nyumphen. Mit 
ihnen zugleich flicbt das Weſen, dem fie die belebende und ernährende Feuchtigkeit 
mitgetheilt haben. Dieſer erfte Begriff des Ernaͤhrens, welcher in ber Idee der 
Nymphen liegt, fcheint den zweiten veranlaßt zu haben, daß fie naͤmlich oft als Pfle⸗ 
gerinnen und Erzieherinnen ihnen anvertrauter Kinder dargeftellt werben. So er: 
zogen fie ben Bacchus, den Äneas und felbft den Zeus. Ihre Vefchäftigungen und 
Sonv.ster. Giebente Aufl. Sb. VIL 60 
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a. find Sogb, 2. und tweibliche Arbeiten, zu benen fie ſich zuweilen i 
Höhlen verfammeln. Gleich anbern Elementargeiftern befigen fie bie Babe dı 
BBeiffagung. Die Quellen gewiſſer Nymphen haben noch überbies eine höhe 
Kraft der Begeifterung. Dichter und Kuͤnſtler des Alterthums ſtellen fie bar i 
hugenblißer Schönheit, in leichtem Gewanke, bald in Geſeüſchaft der Diama, hal 
tanzend mit den Faunen und der Venus. Die Waſſermymphen erfcheinen oft be 
mit einer Urne oder einem Waſſerkrug. Bei dem großen Anſehen, das die Am 
phen als Örtliche Gottheiten hatten, wurden ihnen häufige Opfer — Me 
opferte u DI, Milk, Schafe, Laͤmmer, Ziegen, Wein und B Anl 
waren Ihnen die Nympheen oder Nymphaͤen (prachtvolle Haͤuſer fer neben Bi 
been) heilig. 

Nymphenburg, f. Münd 

Nyfädter Eriebe, 10. En ara, f. Nordiſcher Krieg. 
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